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2. Anlage 1. Mer 
Allgemeines 


| hemifh-tehnifh-öfonomifhes 
Aerept-Serikon. 


Eine Semminng prattiſcher Erfahrungen, ganz nener Entdertungen 
und Beobachtungen in der techniſchen Chemie, Gewerbötunde, 
Gärtnerei, Land: und Hauswirthſchaft zr. 


Zum Gebraude 

für Sabrikauten, Gewerbtreibende, Küustler, Gärtuer, Orkonomen, 
ſowie fiir alle Haushaltungen 

gemeinfaßlich bearbeitet und herausgegeben 


bon 
Dr. A. R. Bay. 
Zweite, woBendig umgearbeitete, — und vermehrte Auflage. 


Bollftändig in 10 bis 12 Lieferungen, in groß Lexikon-Oetav, zu 5 Bogen, 
deren eine ee alle 3 Wochen im Preiſe von 6 Ser. oder 20 fr. 
erſcheint. 


Nürnberg, 1862. 
Verlag der —— Korn'ſchen Buchhandlung. 





unſere Periode iſt die des unaufhaltſamen Fortſchreitens der Wiſſen— 
fhaften: E3 gibt fein Hinderniß mehr, das der Menſch nicht zu überwinden 
vermöchte, ed ift fein Winkel unferer Scholle, in den fein Fuß nicht dränge; 


= 





fo wie er die Eingeweide der Erde durchwühlt hat, um eine ganz neue 
Geognofie zu ſchaffen, jo verfucht er es die Armofphäre auf lenkbaren Luft- 
ſchiffen zu durchfliegen und die Tiefen der Waffer mittels Tauchergloden 
und photograpbiicher Apparate zu ergründen. An der Hand namentlich des 
fo febr potenzirten phyſikaliſchen und chemifchen Wiſſens, dem die analog 
fortgeichrittene Mecanif eine. fo willfommene Beihilfe bietet, fteigt der 
Menſch auf der Leiter des Erkennens mit gewaltigem Tritt empor und won 


Stufe zu Stufe erweitert: ſich feine Anſchauung, der Kreis feiner Beobach- 


tungen, die Fülle der daraus gewonnenen Refultate. — Kaum ift bier ein 
Arkanum gefunden, je entziffert fi dort ein neuer Stoff oder ein neues 
chemiſches Verhaͤltniß; außer den efeftriihen und magnetiiben Kräften ift 
es zuletzt Das Licht, welches der nimmer raftende Menſch ſich dienftbar macht 
felbit zur Analyie der Beitandtheile der Körper. 


Welche Unfummen von Erfahrungen, aber auch welcher Aufwand, von 
Zeit und Studium für den Praftifer, um alle diefe einzelnen Errungenichaf- 
ten aus der Maſſe wiſſenſchaftlicher Beröffentlichungen bevauszufuchen ! 


Wie nothwendig daher ein Compendinm, das gleihjam die Fundgrube 
aller der Schäße bildet, welche das Streben fo vieler großer Denker, der 
Elite der Geifter, an das Licht gefördert bat! — Und ein joldes Sammel: 
werk joll das Recept-Lexilon fein, das wir hierdurch vor das prüfende Auge 
des Publikums legen, ein Werk, ſo recht im allgemeinen Intereffe und 
zum allgemeinen Nugen und Frommen angelegt und durchgeführt. 


Das Recept: Left ift fein Neuling im Publikum. — Die 
große Verbreitung, deren lich die erfte Auflage erfreute, Tiefert vielmehr den 
Beweis, Daß es fon bisher in Haus und MWerfftätte ein gern gejehener 
nnd viel befragter Ratbgeber war. Es ift jogar über das Meer gewandert 
und bet in Amerika in vielfachen Weberfegungen die Grundfage zu verſchie— 
denen neuen Werfen gebildet. — Der Gedanke, der demfelben zu Grunde 
liegt, hat auch in Deutfchland mehrfache Nachahmungen bervorgerufen, ein 
Beweis, daß er ein wirklich. praftiicher war. Dieß wird auch durch die 
vielen uns vorliegenden höchſt ſchmeichelhaften Zeuaniffe ſolcher Induftriellen 


beſtätigt, welche das Recept-Lerifon in ihrem Gefchäfte zu Nathe zogen. 


Diefe günftigen Erfolge waren für uns die befte Ermunterung, der 
neuen Auflage alle jene Sorgfalt angedeiben zu laffen, wodurch die Vielfei- 
tigkeit und Brauchbarfeit des. Werkes nah allen Richtungen bin gefördert 
werden fan. Die vorliegende zweite Auflage hat demnach nicht nur eine 
gänzlibe Umarbeitung nach dem meneiten Stande der Wiflenfhaft und 
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Allgemeines 


chemiſch⸗ techniſch öükonomiſches 


Recept-Lerikon 


Dr. M. R. Verxcy. 
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Allgemeines 
chemiſch-techniſch-ökonomiſches 


Recept-Lerikon. 


Eine Sammlung praktiſcher Erfahrungen, ganz neuer Entdeckungen und 
Beobachtungen in der techniſchen Chemie, Gewerbskunde, Gärtnerei, 
Jand- und Hauswirthſchaft ꝛc. 


Zum Gebraude 
für Fabrikanten, Gewerbtreibende, Künstler, Gürtner, Oekonomen, 
ſowie für alle Haushaltungen 
gemeinfaßlich bearbeitet und herausgegeben 


von 


Dr. A. R. percy. 


Zweite, vollſtaͤndig umgearbeitete, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
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Nürnberg, 1863. 
Verlag der Frieder. Korn'ſchen Buchhandlung. 
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Drud von Bieling (Dieg) in Rürnberg. 


Kurze überfichtliche Bergleichung 


der 
franzöfifchen und englifchen Gewichte und Maaße mit den preußifchen. 


Franzöſiſche Längenmaafe. 
1 Metre = 3,186 preuß. Fuß. 
1 Decimötre = „I, Mötre — 3,823 preuß. Zoll. 
1 Gentimetre — „I, Mötre — 4,588 preuß. Linien. 
1 Millimetre — yoga Metre — 0,4588 (aljo nahe 4) preuß. Linie. 
Körpermanfe. 
1 Litre = 1 Decimetre cube = zn Metre cube = 0,8734 preuß. Duart 
— 55,894 Kubikzoll. 
Zufaß: 1 preuß. Quart — 64 Kubikzoll — 4 Metze — 1,145 Kitres, 
1 preuß. Duart deftill. Waffer bei 150 R. — 783 Loth; daher 


| 27 Quart = 1 Kubiffuß = 66 preuß. Pfund. 
1 Kubikzoll = 18 Loth. 


Gewichte. 
1 Kilogramme — 1000 Grammes — 2,138 preuß. Pfund — 2 Pfund 4 Loth 
1,67 Quenichen. 
1 Gramıne (= dem Gewicht eines Gentimetre cube deftillirten Waffers bei 
35 R) = 16,419 preuß. Gran. 
1 Decigranme — „5 Gramme — 1,6419 preuß. Gran. 
(folglich 1 Ocamme — 10 Decigramme.) 
Gentigramme = 145 Gramme — 0,16419 preuß. Gran. 
1 Milligramme — 55 Gramme — 0,0164 0 preuß. Gran. 


Englifche Längenmanfe. 
1 Jmperal Yard = 3 Feet . „ .» = 3,9134 preuß. Fuß. 
— 1,371 preuß. Ellen. 
1 foot = 4 Yard = 12 Inches — 11,66 preuß. Zoll. 
. — 0,98 preuß. Fuß. 
Körpermaafie. 
I Eubic Foot — 1582,667 preuß. Kubikzoll — 0,9159 preuß. Kubiffuß. 


Daher nahe genug: 
59 englifhe Kubiffuß — 54 preuß. Kubikfuß. 


Hohlmaaße. 
1 Chaldron = 12 Sacks = 73138,7 preuß. Kubikzoll. 
1 Corn Quarter — 8 Buſhels — 16253,05 preuß. Kubikzoll. 
1 Sad = 3 Buſhels = 6094,89 preuß. Kubikzoll. 
1 Buſhel = 4 Pecks = 2031,63 Preuß. Kubikzoll. 
1 Bed = 2 Gallons — 507,908 preuß. Kubikzoll. 


1 Imperial Gallen (4 Duarts) = 253,95 preuß. Kubikzoll. 
Percy, RecepuLex. 2. Aufl. 


Quart — 4 Gallen = 63,489 preuß. Kubifzoll. 
Pint = 4 Duart = 31,74 preuß. Kubifzoll. 

Nabe genug find: 
Born Quarter — 5 preuß. Sceffel 4 Megen, 125 Kubikzoll. 
Sad = 1 preuß. Scheffel 15 Megen, 142,9 Kubifzoll. 
Buſhel = 10 preuß. Megen, 111,6 Kubikzoll. 
Fmperial Ballon — 33% preuß. Quart. 


Gewichte. 


Imperial Troy Pound — 12 Dunces — 25,52 preuß. Loth. 

Duncee = 20 Penny weights — 2,127 Roth. 

Benny weight (det) — 24 Grains = 1,92 Grän = 25,6 preuß. Gran. 
Grain = 0,079 Grän = 1,064 preuß. Gran. 

Ton = 20 CEwts — 2171,26 preuß. Pfund. 

Hundredweight (112 Pounds) = 108,56 preuß. Pfund. 

Pound — 16 Dunces — 31,018 preuß. Loth. 

Ounce = 16 Drams — 1,94 preuß. Loth. 

1 Dram = 30 Graind = 21 Gran. 

1 Grain = 0,97 Gran. 


Gintheilung und Bergleichung 
des Medicinal- und des bürgerlichen Gewichtes. 


Medicinal: Gewicht. \ 
1 Pfund = 12 Ungen = 24 Loth. 
1 Unze (3j) = 2 Loth = 8 Dradmen, 
1 Dradme — 60 Gran — 4 Loth — 1 Queutchen (3j). 
1 Scrupel = 4 Duentden = 20 Gran (Bj). 
1 Gran (ge j) = 345 Loth. 

Das Medicinal-Gewicht, iſt übrigens faſt in jedem deutſchen Staate von 
verſchiedener Schwere. Es beträgt z. B. das Pfund in Preußen und Sachſen 
350,783, in Bayern 360, in Württemberg 357,648, in Hannover 357,567, 
und in Defterreid 420,009 franz. Gramme. 


Gold: und Silbergewicht. 


1 Mark = 4 Pfund = 16 Loth = 64 Quentchen = 2388 Grän. 
In den Miünzvereind-Staaten ift die Mark zu 233,8555 franz. Grammen 
angenommen. 

1 Wiener Marf — 16 Loth (à 4 Quentchen) ift genau — 14 Mark Eöln. 
nabe —=5841 Affen, Holländ. Troys Gew., folglich 1 Lot) = 36574 AB 
= 240 Gran. = 280,644 franz. Gramme. 


Sandels: Gewicht. 
1 Zollcentner — 100 Zollpfund — 3000 Zollloth — 12000 Zollquentchen. 
1 Ct. Pr. = 110 Pd. = 220 Mark = 35%0 Loth = 14080 Dh. = 63360 Grän. 
1 Pfund = 2 Marf-—= 32 Loth — 128 Duentdhen = 576 Grän. 
1 Mark — 16 Loth — 64 Duenthen — 288 Grän. 
3 Duentdben = 18 Grän. 
1 Quentchen = 44 Orän. 
1 Quentden = 60 Gran = 44 Grän, folglih 1 Grän = 134 Gran. 
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Abdrücke in Gyps, Anfertigung derfelben. 


Um einen ſchönen Gyps von guter Barbe zu erhalten, beutfe man ihn 
durch ein Mouffelinfieb, damit dadurch die etwa noch vorhandenen groben Theile 
entfernt werden. Indem man in dem Waffer, das man zum Anmachen des 
Gypspulvers verwenden will, etwas arabiiches Gummi auflöft, wird der Gyps 
nicht nur ſehr hart, wenn er fich jegt, jondern feine Oberfläche erbält auch einen 
ſchönen Glanz; man muß jedoch dafür Sorge tragen, daß man das Gypspulver 
nah und nah in das Waſſer bringt und die Auftbläschen fich erheben läßt, bes 
vor man die Miihung umrührt. Der Gypsbrei muß die Gonfiitenz des Eidotters 
baben und fogleich zum Abguß in Anwendung gebracht werden. Wenn die abs. 
zuformende Münze wertbvoll it und eine glänzende Oberfläche befigt, jo thut 
man wohl, fie nicht_zu len, da bei dem nachherigen Meinigen von dem Dele die 
Politur leiden würde; it jedoch die Oberfläche raub, fo wendet man Del an, 
welches jodann dadurch entfernt wird, daß man die Oberfläche der Münze zart 
mit weichem Leder reibt. Um die abzuformende Münze jpannt man einen Strei- 
fen dünnen Meſſings, Blei, Stanniol u. j. w., und bringt dann mitteljt eines 
weichen Pinſels etwas Gypsbrei auf die Oberfläche der Münze, um fowohl das 
Gntiteben von Luftbläschen zu vermeiden, als auch um das Gindringen in die 
feinften Vertiefungen u. ſ. w. zu bewirken. Hierauf wird der Gypsbrei bie zur 
Stärke eines halben Zolles, oder falls die Medaille groß ift, bis zu einem Zoll 
bob aufgegoffen. Um die nachberige Trennung der troden gewordenen Gyps— 
form von der Medaille zu bewirken, ift alles, was man zu thun bat, fie momen« 
tan in Waſſer einzutauchen, worauf die Trennung vollfommen und leicht erfolgt; 
obne diefen Handgriff wärde die Form in irgend einem Theile Schaden leiden. 

(Polytech. Notizbl.) 


Abdrüke von Pflanzen und Blüthen, Mooſen u. ſ. w. durch chemiſche 
Niederfchläge. 


Dr. Boget empfiehlt dazu folgendes Verfahren. Man überftreihe gleich- 
förmig gutes Zeichnenpapier mit einer ſchwachen Köfung eines Kupferfalzes, z. B. 
des efligiauren und fchwefelfauren Kupferorydse. Nach dem völligen Trodnen des 
Papieres feuchtet man die Rückſeite desjelben mit Wafler an und legt es feucht 
auf ein Brett mit einer Unterlage von einigen Bogen Drudpapier. Die Pflans 
zen, weldye nun abgedrudt werden follen, betupft man mit einem feinen Lappchen 
oder Schwamm mit einer Löſung von 1 Theil Blutlaugenſalz in 8 Theilen 
Waſſer; die Löſung darf aber nicht im Ueberfluß verwandt werden, fondern nur 
mäßig, um überall gleihförmig den Pflanzentbeil zu befeuchten. Man legt nun 
denfelben auf die mit der Kupferfalzlöfung beftrichene Fläche, überdedt die Pflanze 
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4 j Abfälle — Abgänge. 


mit einem Platt Papier und drüdt aleichförmig mit der Hand und einem Rappen 
fo fange darauf, bis alle Theile in Berührung aefommen find. Auf dieje Weiſe 
erhält man kupferrothe Bilder, (Voget's Notizen.) 


Abfälle, Benutung derfelben bei einigen techniſchen Fabrikationszweigen. 


1. Meffingbeizen. 


Die beim Gelbbrennen übrigbleibende Flüſſigkeit wird durch Ginfegen von 
eifernen Nägeln, Blechſchnitzeln 20. zerfeßt, das gefällte, gut ausgewajchene Kupfer 
getrodnet und als requliniiches Metall verwertbet. Die vom Kupfer abgegoffene 
Flüſſigkeit kann als Schwarzbeige verwendet werden; ftatt Gilen fann auch metal 
liiher Zink angewendet und aus der Zinklöfung durch Zujag von Pottafche, 
Zinkweiß niedergeichlagen werden. 

2. Elfenbeinabfälle. 

Die pulverifirten Abfälle von Elfenbein können theils zu Beinſchwarz ges 
brannt, tbeils mit ſchwacher Salzjäure behandelt, zu Knochenleim verarbeitet wer— 
den; die falzfaure Löjung dient als Düngungsmaterial. Das Beinfhwarg wird 
erhalten durch Brennen der Abfälle in irdenen, mit einem Dedel verjchloffenen 
und mit Lehm lutirten Töpfen, in Iöpferdfen. 

3. Horn- und Shildyatt-Späne. 

Die Abfälle werden in Formen von Meifing, welche erbigt werden, ftarf 
zufammengepreßt, wobei die Späne die Geftalt der Preßformen annehmen, und 
als gegojjene, aus Horn oder Schildpatt gefertigte Gegenftände, in Handel 
fommen. 


J 


4. Mabagoniabfallſpäne. 
Nußbaum und Ulmbolz laſſen ſich mit einem eingekochten Abſud von Ma— 


bagoniſpänen ſchön und dauerhaft Mahagoni ähnlich beizen und färben; jedoch 


muß die Abkochung mit etwas Regen- oder Flußwaſſer, nicht mit Brunnenwaſ— 
fer gemacht werden ; die Barbe bleicht nicht aus, fondern wird mit der Zeit noch 
dunkler. 

5. Seiden- Abfälle. 

Diefelben fönnen benußt werden, eine Maſſe von geadertem Anfeben zu 
verfertigen, um daraus Gegenjtände der verfchiedeniten Art Darzuitellen, wie 3. 8. 
Pilderrabmen, Schreibzeuge ꝛe. Die Maſſe wird bereitet aus 4 Iheilen Fichtenbarz, 
1 Theil Wachs, 6 Theilen Leim, 4 Ibeilen Alaun, 12 Theilen Gyps. Harz 
und Wahs werden zuerjt zufammengeichmolgen und zu der geichmolzenen Maſſe 
wird die concentrirtbeiße Köjung von Leim und Alaun, mit dem gepufverten Gyps 
gemifcht, unter jtetem Umrühren Dinzugejegt; in die flüſſige Maſſe, welche beliebig | 
gefärbt werden kann, werden die Seiden- Abfälle eingerübrt, worauf die Maffe in 
die Formen gegoifen wird, wo fich alstann beim Grfalten die Seiden- Abfälle an 
der Oberfläche ausicheiden und den Gegenftänden ein angenehm marmorirtes An— 
feben ertbeilen. (Gewerbezeitung.) 


Abgänge von Wolle, Baumwolle und andern Faferftoffen zu reinigen, 


Man nimmt, nach dem im Genie industr. mitgetbeilten Patente von A. 
Bardat zu Brüffel, 1 Kilogr. wohlgetrodneten und pulverförmigen, ſchwe— 
felfauern Kalt (Gyps) auf 1 Kilogr. fettige Abgänge, mengt beides in einer 
luftdicht verſchloſſenen Trommel, bis die fette Materie, die den Baferftoff durch. 


Abgüffe. | TE 


drungen hatte, in den fchwefelfauern Kalk oder Gyps, welcher eine große Neigung, 
Fette zu abforbiren, befigt, übergegangen ill. Hierauf bringt man die Abgänge 
in eine zweite Trommel, deren Umfang nur aus Gijenjtäben beitebt, bei deren 
Umdrehung ſchon eine große Menge Gyps aus der Trommel berausfillt. Endlich 
breitet man die Abgänge noch auf eine Horde, und entfernt den Gyps vollends 
durch Klopfen. Die Abgänge erreichen durch diefe Behandlung wieder ihren ur— 
fprünglichen Zuftand, und werden in feiner Weile angegriffen, da der Prozeß nur 
auf eine Abiorbtion der Fettitoffe binausläuft; während andere Methoden, wie 
die Anwendung von in Waffer aufgelöften Säuren und Alfalien organijhe Stoffe 
leicht zeritören. 


Abgüffe, metallene, für Galvonoplaftik zu machen. 
Verbefferte Methode von Jordan. 


Um von Münzen, Medaillen u. ſ. w. Abgüſſe für galvanoplaftifhe Gopien 
zu machen, iſt das leichtflüſſige Metall (aus 3 Theilen Zinn, 5 Theilen Blei 
und 8 Theilen Wismutb) den Gompofitionen, welche einen leitenden Leberzug 
erfordern, vorzuzieben, weil man ficherer iſt ein gutes Rejultat zu erzielen, mes 
tallene Formen leichter zu behandeln find und die galvanoplaftiihe Copie jhärfer 
ausfällt. 

Nach den bisher gebräuchlichen Methoden war es jedoch ziemlich fchwierig, 
einen vollfommenen Abguß von Metall bervorzubringen. Die einfachſte Methode, 
welche in den Werfen über Galvanoplaſtik angegeben wird, beitebt darin, die ges 
ſchmolzene Legirung auf ein Stüf Papier zu gießen, ibre Oberfläche durch Ab— 
freihen „zu reinigen und gerade im Moment ihres Abfüblens die Münze Hark 
auf diefelbe zu klatſchen. Diejes Verfahren erfordert aber zu viel Uebung und 
ift ſebr unſicher; es it nämlich ſehr Schwierig, den rechten Zeitpunft für das Abs 
Patien zu treffen, fo daß häufig zu viel Metall entweicht (ich zerftreut) und 
folglib die Form jehr dünn wird. 68 it dieſe Metbode in der That nur ein 
unvollfommenes Glichirverfabren, deſſen Mängel darin beiteben, daß die Legirung 
feine teigartige Gonfittenz hat und wirkſame mechaniſche Anordnungen dabei 
eblen. 

Pr Rei jedem Abformungsverfabren mittelit Stoß bängt der Erfolg davon ab, 
daß die Regirung erfaltet, jobald fie in voller Berübrung mit der zu copirenden 
Münze iſt. Bleibt die Legirung nad) .diefer Berührung noch flüjftg, jo wird ges 
wöhnlich Luft zurüdgebalten, und es ift fein vollfommener Abguß möglich. Schon 
aus diefem Grunde taugt es nichts, die Münze lediglich auf die Legirung zu 
legen oder feßtere auf erjtere zu gießen, abgejeben davon, daß die nötbige Kraft 
feblt, anfange die Luft auszutreiben. Die Legirung wird wegen ihres niedrigen 
Schmelzvunktes vor ihrer Anwendung gewöbnlicd auf Papier oder ſonſt eine nicht 
leitende Fläche gegoffen, auf welcher fie eine lange Zeit flüffig bleibt — dadurd 
werden aber gerade alle Schwierigkeiten diefer Art, Abgüſſe zu machen, verurjacht. 

Hieraus ſchloß ich, daß fich dieje Methoden einfach dadurch müßten verbeſ⸗ 
ſern laſſen, daß man bloß das Abküblen-der Legirung befördert. Um dieß zu 
bewirfen, nabhm ich eine Meine Münze in die eine Hand, goß eine Vortion der 
Legirung auf eine kalte eiferne Vlatte und ließ unmittelbar die Münze darauf 
fallen. Die Legirung wurde im Augenblid ibrer Berübrung mit der Münze feit 
und es zeigte ſich nad ibrer Entfernung ein vortrefflicher Abguß. Um den Vor⸗ 
theil einer ſchnellen Abkühlung zu erweiſen, braucht man bloß ein Blatt Pa— 


6 Abgüſſe. 


pier dazwiſchen zu legen, wo dann die gewöhnlichen Schwierigkeiten wieder ein- 
treten werden. 

Um diefes Verfahren einzelnen Zweden anzupaflen, braucht man bloß fol— 
gende Anleitung zu beachten. Man hält eine hinreichende Menge der leicht ſchmelz⸗ 
baren Kegirung in einem Löffel über ein Feuer, bis fie eben ſchmilzt; dann gießt 
man fie fchnell auf die metallene Platte aus, und läßt bereit gehaltene Münzen 
augenblidlich darauf fallen. Die Ballböbe muß natürlihd nah dem Gewicht der 
Münze abgeändert werden und iſt leicht zu treffen; gewöhnlich find 2 bie 3 Boll 
hinreichend. Bisweilen thut man gut, eine andere Münze u. |. w. beizufügen, 
um das Gewicht der zu copirenden zu vergrößern, wodurd man den Zwed, näms 
lich Austreibung der Luft und hinreichende Tiefe des Gindruds erreiht. Die 
Legirung muß eine breitere Oberfläche als die Münze darbieten, jo daß fie fih 
ganz um legtere herum ausdehnt. Wäre dieß nicht der Fall, fo würde fie ſich 
unter dem Stoß zu weit ausbreiten und die MNandtheile der Münze undeutlich 
abgedrudt werden. 

Der niedrige Schmelzpunkt diefer Legirung fcheint fie zu diefem befonderen 
Zwede geeignet zu machen; denn als ich anjtatt derjelben Schriftmetall anwandte, 
waren die Refultate nicht genügend ; eben fo wenig waren es diejenigen mit Blei, 
welches zu fehnell erftarrte. Durch eine relative Temperatur des Löffels könnte 
man vielleicht andere Legirungen anwendbar machen; feine dürfte jedoch jo leicht 
zu behandeln fein und eine fo gute Oberfläche geben, wie die leicht jchmelzbare 
Regirung. 

Im Vergleich mit anderen Verfahrungsarten habe ich dieje verbejferte Mes 
thode, metallene Abgüffe zu machen, viel ſicherer und leichter gefunden; mit klei— 
nen Münzen kann man Abdrüde fo ſchnell erhalten, als ſich die Legirung aufs 
gießen läßt. Da der Abguß ganz frei von Naubigfeiten it, fo läßt ſich der gal— 
vanifche Niederichlag leicht davon abnehmen. (Bolyt. Notizbl.) 


Abgüffe von Blättern in Gyps. 


Nicht blos zu mancherlei Verzierungen, fondern auch ganz befonders ala 
Vorlagen für den Zeichenunterricht find Gypsabgüſſe von Blättern ſehr zu em— 
pfeblen, welche man ſich auf folgende Art leicht jelbit machen Fann. Das abzu- 
formende Blatt muß ganz friih fein und feine pralle fräftige Beichaffenbeit baben. 
Nachdem man es auf der Rückſeite von vielleicht anhaftendem Staub und Schmuß 
mit einem weichen Pinſel rein gewalchen bat, fchneidet man den Blattſtiel dicht 
am DBlatte ab und legt diefes, die Uinterfeite nad oben, auf ein Feines DBrettchen 
oder einen Schachteldedel, um darauf das Blatt, ohne es felbit zu berübren,- mit 
Leichtigkeit nach allen Seiten drehen zu können. Bei dem Abformen bedarf man 
folgender Dinge: eine Obertaffe oder ein Fleines Töpfchen, einige größere und 
kleinere Borſt- und Haarpinfel und ein mit Waſſer gefülltes Beden, feinen Gyps 
und verfchieden lange, durch Glühen biegfam gemachte Drahtitüdchen. 

Mit einem dem Blatte angemeffenen großen Pinfel ftreiht man auf die 
NRüdjeite des Blattes eine dünne Schichte Gypsbrei, der etwa Syrupdide haben 
muß. Man mifcht niemals mehr Gypsbrei, ald man in einigen Minuten ver- 
brauchen kann (alfo zu der erften Bedeckung eines Kirfhblattes 3. B. etwa einen 
Theelöffel voll), weil der Brei fehr fchnell geftebt, und fih dann nicht mebr bin— 
dend auftragen läßt. Nach wenigen Minuten ift die zuerft aufgetragene Schicht 
feif und man trägt dann eine zweite, etwas dickere auf; diefer folgt eine dritte 
und fo fort, bis die Abformung die verlangte Dide hat, was nur bei fehr großen 
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Blättern, (4. B. von Hopfen) 2 Boll oder etwas darüber zu fein braucht. Bei 
tiefgetbeilten Wlättern, 3. B. Weinblättern, legt man während des Auftragens 
Drabtftüdhen von der Mittelrippe nah den Spigen des Blattes ein, die gewife 
fermaßen ein dem Abguffe Halt gebendes Gerippe bilden. Soll der Abguß fpä- 
ter aufgebängt werden, fo legt man vor dem Auftragen der legten Gypsſchicht 
einen Drabtbenfel auf. Was bei dem Auftragen der legten Gypsichichten etwa 
übrig bleibt, muß man zur folgenden Schicht nicht mit verwenden, fondern die 
Taffe zu jeder neuen Gypsmiſchung in dem Waflerbeden ausipülen. Gine ger 
fhidte Hand erlangt bald eine ſolche Uebung, daß nicht leicht etwas Gypsbrei 
über den Blattrand binüberlaufen wird, weil fofort nach der Mifchung der cher 
miiche Prozeß der Bindung beginnt und mit jedem Augenblide die Flüſſigkeit 
des Breies geringer wird. Es ift daher Feineswegs notbwendig, daß das Blatt 
ganz eben fei; der Verf. bat vielmehr 3. B. ſehr bewegte Weinblätter, um fünft- 
leriih zu ſprechen, wollfommen befriedigend abgeformt. Nimmt man anftatt reinen 
Waſſers viel Leim entbaltendes Planirwafler, fo befommen die Abgüffe eine gröfe 
ſere Feſtigkeit. Nach Belieben fann man diejelben färben, indem man dem Gyps 
trodene , feingepulverte Grdfarbe beimifcht. Broneirt man die Abgüffe nachber, 
fo gleichen fie auf's täufchendfte feinen Erzgüſſen. Sehr ſchön nehmen ſich diefe 
Abgüſſe ald Wand-Decoration aus, wenn man fie auf einer vorher gegoflenen 
und trodenen Gybsplatte aufbeftet, der man eine andere Farbe, als das Blatt 
bat, geben fann. Man fann fi ſolche Platten leicht porpbyrartig machen, in« 
dem man vorber weiße oder gelbliche Gypsplatten gießt, dieſe, nachdem fie voll« 
fommen ausgetrodnet find, in etwa erbjen« oder hajelnufgroße Stüde zerftößt und 
mit unter den anders gefärbten Gypsbrei mifht. Sind die aus diefem Gemiſch 
gegoffenen Platten alsdann troden, jo fchleift man fie glatt und erhält fo einen 
bübſchen künſtlichen Porphyr, wobei man leicht durch paſſende Vorbereitungsar— 
beiten einen natürlichen Porphyr täuſchend nachahmen kann. (Polyt. Notizbl.) 


Abgüſſe von Pflanzenzweigen, Käſfern und andern großen Inſekten, 
Eidechſen u. f. w., zu Gußarbeiten in Silber anzufertigen. 


Eine ganz eigentbümliche und ſehr merkwürdige Art von Gußarbeit aus 
Sitber, welche als Kunftitüd zuweilen ausgeführt wird, find Abgüſſe von Pflan— 
zenzweigen, Käfern u. a. großen Infeften, Gidechien u. ſ. w., wozu die natür« 
lichen Gegenftände jelbit als Modelle dienen. Man verfährt Dabei auf folgende 
Weile. Man ftellt oder hängt das Modell in einem Käftchen von Holz oder 
Pappe auf und befeftigt ed durch einige feine Gifendrähte, Andere etwas didere 
Dräbte bringt man, da fie ſpäter wieder berausgezogen werden, zur Bildung von 
Kuftröbren an. Auf dem oberiten Punkt des Gegenftandes bringt man ein coni— 
ſches Holztüdhen an als Deffnung zu dem Ginguß ind Modell. Dann füllt 
man vorfichtig und vollitindig das Käftchen mit einem Brei von drei Theilen 
Gyps, 1 Tbeil feintten Ziegelmebls und Alaun- oder Salmiafauflöfung , zuerft 
durch Beitreihen des Modells, dann dur Eingießen. Iſt diefe Maffe feit, fo 
nimmt man das Käftchen davon ab, brennt die Form vorfihtig und mäßig ftarf, 
wobei das Modell eingeäjchert wird, fpült die Aſche durch Duedfilber heraus, er— 
bist die Form abermals und gieht das Silber. Zuletzt wird die Borm in Waſ— 
fer ermweicht und behutſam abgebrochen. 


Abpubfarbe, wohlfeile für Häufer. 


Wenn man in eine fiedend heiße Auflöfung von 112 Pfund Manganvitriol 
28 Pfund mit Wafler zur Mitch gelöfchten Kalk auflöft, jo befommt man einen 
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weißgelben Drei, der nach dem Trodnen eine fchöne braune Barbe annimmt. 
Behufs des Anftrichs verdünnt man diefen Brei fo viel als nöthig mit Kalkmilch. 


Abtritte, Besinficirung derfelben *). 


1) Zur Vertreibung des äußerſt läſtigen und jchädlichen Geruchs der Abtritte 
find vielerlei Mittel enipfoblen worden, die meilten aber erfüllen entweder ihren 
Zwed nur unvollfommen, oder fie find zu theuer. Holzaſche, Steinkohlenaſche, 
Kalk, Koblenpulver u. f. w. tilgen allerdings einigermaßen den übeln Gerud, 
allein nicht ganz und nur auf jebr kurze Zeit. Das KHauptmittel, das feinem 
Zwed vollfommen entipricht und dabei wohlfeil it, bat fih in dem Eiſen— 
vitriof gefunden. Zu diefem Bebufe werden 3 Pfund Eifenvitriol in 8 bie 
9 Maaß warmem Waſſer vollitändig gelöft und dieſe Löfung durch die Abtritts- 
brille gegoffen. Dieſes Verfabren muß natürlih von Zeit zu Zeit wiederholt 
werden. Um die Gruben felbjt behufs der Räumung geruchlos zu maden ‚- wird 
diefe Blüffigfeit in etwas ftärferem Maaße dem Inbalt der Grube zugelegt und 
mit einer Stange unter diefelbe gerührt. Die Wirkung ift vollftändig. Durch 
den Zufag von Gifenvitriol wird eine wefentliche Verbeſſerung des Düngers ber- 
beigeführt, indem dadurd die flüchtigen amoniafalifchen Salze, welche jo außer 
ordentlich wohltbätig auf das Gedeiben der Pflanzen wirkten, gebunden werden. 
Sept man den mit Gifenvitriol bebandelten Gyerementen noch Aſche und Rebm 
zu, fo fann man ein vortreffliches Düngpulver daraus bereiten, das dem Guano 
nicht viel nachgibt. 

2) Um eine dauernde Desinfektion der Abtrittsgruben, Gloafen, Goffen, 
Miltpfügen zu erzeugen und gleichzeitig die hierdurch entſtehenden Maſſen in frucht— 
baren Dünger umzuwandeln, wird von der anzugebenden Flüſſigkeit in nicht zu 
langen Zeiträumen binter einander in die Gruben u. |. w. eingegoffen. Dieſe 
desinficirende Flüffigkeit beftebt aus: 2 Litres Waffer, 1 Kilogramm Eifenvitriof, 
3 Deeilitre (?/,0 Litre) Kalkpulver, 2 Decilitre geftoßene Kohle, 2 Deeilitre 
Ruß **). (Aehnliche Mifhungen, in denen Gifenvitriol und bolzeffigfaure Eiſen— 
löfung die Hauptjache find, gibt Paul d’Angely an. Vergl. London Journal 
1851 p. 88). — Diefelbe Flüſſigkeit kann aud zum Ausräumen von Gloafen 
angewendet werden, indem vor dem Ausräumen die obenbezeichnete Flüffigkeit in 
die Näume hineingegoffen wird. Man rechnet auf 87 pr. Quart Grubeninhalt 
gegen 3 Kilogramm Gifenvitriol in 6 Litres Waller aufgelöt. Der abſcheuliche 
Geſtank der Exeremente verjchwindet in kurzer Zeit und diefelben bilden eine nur 
noch ſchwach nah den Prlanzenitoffen der Exeremente ricchende ſchwärzliche Flüf- 
figfeit. Gautlier de Gaubry ſchlägt zu demjelben Zwed eine Auflöjung von 
Zinfvitriol vor, wobei bemerkt wird, dag in Paris jchon */, der Abtrittsgruben 
der Wohnungen auf eine ähnliche Weife desinfleirt wurden; die dabei entitebende 
geruchloje feite Verbindung wird als Dünger verbraudt. (Journ. de chimie 
mecdicinale.) 


*) Man ſehe aud die Art. iiber Desinfection 
*) Obige Miihungsverhältniffe berechnen fih nad 
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Ackerſchnecken, Vertilgung derſelben. 


1) Unter allen zu dieſem Zwecke vorgeſchlagenen Mitteln hat ſich bis jetzt 
der Eiſenvitriol noch am beiten bewährt. Verſuche haben gelehrt, daß das 
fleinfte Stäubchen diefes Minerals hinreiht, die Schnede zu tödten. Zum Ges 
brauch im Großen werden 20 bis 30 Pd. Eiſenvitriol möglichſt fein gepulvert 
und mit Sand vermifht vor Sonnenaufgang auf einen Morgen Beld ausge— 
freut. Die Koften find bei dem niedern Preife des Gifenvitriols (3 fr. pr. Pf.) 
verhäftnigmäßig jebr unbedeutend, während man dadurch den Pflanzen zugleich 
ein Mittel zuführt, das auf ihren Wachsthum fehr gedeiblih einwirkt. — Zur 
Bertilgung der Aderfchnedte werden auch gebrannter Kalk, Aſche, Dungjalz u. dgl. 
angewendet, fie leiſten aber nicht das, was der Gijenvitriol. Aetzlauge tödtet 
ebenfalls die nadte Schnede, diefes Mittel läßt fih aber nur in Gärten im Klei— 
nen anwenden. In der MAbeingegend hat man gefunden, daß nicht blos das 
Ueberftreuen des Feldes mit Guano tödtlich auf die Schneden gewirkt, fondern 
daß fih auch auf der mit diefem Dungmittel gedüngten Saat dieſes Ungeziefer 
nicht wieder gezeigt hat. . 

2) Vom landwirtbfchaftlihen Kreisvereine zu Neihenbah wird den Land— 
wirtben folgendes bewährte Mittel gegen den Schnedenfraß empfohlen. Man 
löfe in einer Dresdener Kanne *) Branntwein 3 Loth Asa foetida (Teufelsdred) 
auf und gieße foviel Waffer dazu, daf circa zwei Schäffel **) Samen (Roggen 
oder Waizen) damit angefeuchtet werden können; den auf diefe Weiſe angefeuchteten 
Samen fäe”man dann aus. Zum Beweis, daß diefes einfache Mittel fich bewährt 
bat, dient folgende Thatſache: Ein Landwirtb, der dasjelbe im Herbſt 1851 an» 
gewendet hat, bat, in fo weit er fein Feld mit dieſem Samen befäete, feinen 
Schnedenfraß gehabt, und den fchönften Winterroggen geärntet; dagegen iſt die 
Saat auf der Anwand desielben Feldes, auf welche er gewöhnlichen, nicht auf 
obige Art angefeuchteten Samen gefäet hatte, gleih dem Nachbarfelde, wo diejes 
Mittel ebenfalls nicht angewendet worden war, don den Schneden im vorigen 
Herbſt gänzlich gerflört worden. (Keipz. Zeit.) 


Arpfel aufzubewahren. 


1) Um Aepfel aufzubewahren, legt man fie ſchichtenweiſe in ausgeglübten 
Sand, fo, daß feine Frucht die andere berührt. Auf das Gefäß kommt ein paf- 
fender Dedel, der die Luft abhält. Die Ausdünftung der Aepfel wird von dem 
Sande anfgenommen, daher es fommt, daß die Früchte troden bleiben und auch 
ihr Aroma behalten. .. 

2) Man fucht die gefündeften Aepfel aus, bringt fie in eine Kammer und 
legt fie da auf eine_ Horde, fo daß jeder abgefondert liegt, und feiner den an— 
deren berührt. Die Fenfter und Thüren macht man fer zu. Nun zündet man 
ein euer von Nebenbolz an, läßt es ſtark rauchen, und durchräudert die Kam— 
mer-A bis 5 Tage nacheinander. Wenn die Aepfel durd den Rauch troden 
werden, welcher fie zugleich mit einem zarten, faum bemerfbaren Salze überziebt, 
fo legt man fie ſchichtenweiſe in einen Kaften mit Häderling, aber auseinander, 


*) 1 Dresdener Kanne ift nahe zu gleich %, Wiener Maaf, */s preuß. Quart, ”/s bayer, 


Maaf. 
*) 1 Sädf. Schäffel = 0,47 bayer. Schäffel oder circa 2°%% Mep., circa 1’/ıo Metz. 
öfterr., eirca 1% Schäffel preuß.- · 
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daß fie ſich nicht berühren. Oben deckt man fie mit einer Strohlage zu und 
ſchließt den Kaſten. Auf dieſe Weiſe halten fie ſich ein ganzes Jahr lang. (Man 
vergleiche auch die Vorſchriften über Aufbewahrung des Obſtes überhaupt.) 


Arpfel und Dirnen, Einmachen derſelben. 


Man nimmt ein neues, gut ausgepichtes Faß oder ein abgezogenes Weins 
faß, von welchem man den einen Moden bat herausnehmen laffen, beftreut den 
Poden mit Fenchel oder Dill und jegt die forgfältig ausgefuchten, unbeichädigten 
Früchte auf den Kelch nebeneinander. Nach der erften Schicht ſtreut man wieder 
etwas von den genannten Gewürzfräutern darüber und ſtellt dann wieder Früchte 
auf. So führt man fort, bis das Faß auf etwa einen halben Fuß gefüllt ift, 
ftrent einige Hände voll Anisförner darüber und legt dann den ausgenommenen, 
etwas verfleinerten Boden auf die Früchte und bejchwert ihn mit einem tüchtigen 
Stein. Nun gießt man fo viel reines Brunnenwaſſer darüber, daß der obere 
Boden ganz davon bededt ift und das Waller etwa einen halben oder ganzen 
Zoll höher ſteht. Nach einigen Tagen wird das in die Früchte eingegangene 
Waffer erjegt und fpäterbin die angegebene Höhe desfelben immer beibehalten. 

Nach 4 bis 6 Wochen find die Früchte efbar und erhalten fih bis Oftern 
und Pfingften in ihrer Güte, wenn nur ftets nach dem Herausnehmen der Brüchte 
die zurüdgebliebenen gut zugededt und vor dem Gindringen der Luft geſchützt 
werden. Bon dem Waſſer, welches dur die Abnahme der Wrüchte wächſt, 
nimmt man beim Herausnehmen derfelben To viel weg, daß es nur einen Zoll 
über dem Dedel ſteht. Wäre zu wenig Waffer über den Früchten, fo würden 
die der Luft ausgefegten bald in eine ſaure Gäbrung übergeben und verderben. 
Dasjelbe würde der Fall fein, wenn das Gewicht des Steins nicht hinreichte, die 
Früchte niederzubalten. Sobald fie auf dem Waſſer jchwimmen, werden fie 
ſchwarz und faulen. 

Die auf diefe Weife eingemachten Brüchte, Gompotäpfel oder Sulzbirnen 
genannt, die vorzüglich in der Schweiz jebr beliebt find, ſchmecken ſehr angenehm, 
Rillen den Durft und find befonders in bigigen Krankheiten ein wahres Labungs— 
mittel. Durch den Anis, der zwifchen die Brüchte geftreut wird, befommen dieſe 
einen lieblich ſüßen Geihmad. Wer das Süße nicht liebt, muß ihn weglaffen. 


Arpfel, gefrorene, wieder nubbar zu machen. 


Man übergießt ſolche Aepfel 1 bis 14 Zoll hoch mit altem Wafler, laffe 
diefes, wenn fie eine Eishülle befommen haben, abfließen, waſche hierauf die Gis- 
frufte mit einem Tuch ab und trodne die Uepfel in einem warmen Zimmer. 
Dasjelbe Verfahren findet auch bei Pirnen jtatt, nur ift ftets zu beobachten, daß 
das gefrorene Obſt nicht ſchon vor diefer Operation aufthaue. 


Arpfelbäume, das Stuben derfelben im Auguſt. 


Um Zwergäpfelbäume zu einem reichen Bruchtanfage zu bringen, wird das 
Stugen Mitte Auguft empfoblen. Es beitebt darin, daß man von der Mitte 
bis gegen Ende des Monats von jedem während des Sommers gewachjenen Reife 
3—4 Zoll abſchneidet. Später im Herbſte oder im eriten Frühjahre jchneidet 
man noch zwei Drittheile oder die Hälfte der gejtugten Neifer weg, To daß fie 
nur eine Ränge von A—6 Zoll erhalten. 


Aepfelbistter — Wegen. 11 


Dies Berfabren bewirkt, daß der Saft des Baumes nicht darauf verwendet 
wird, überlange Reiſer zu treiben. Durch das Abbrechen der Sommertriebe wird 
der Saft im Aufiteigen gehindert und gezwungen, feitwärts zu geben, wo er den 
Augen in den untern Blattwinkeln zugeführt wird, welche bei ungeltugten Rei— 
fern fchlafend oder unentwidelt bleiben. Hier jammelt er fih und wird zur Bil- 
dung von Fruchtaugen oder von furzen Sommertrieben verwendet, welche zulegt 
zu Fruchtipießen werden. — Stutzte man früber als im Auguft, fo würden die 
Seitenaugen neue Holztriebe machen ; jpäter würde der Saftandrang zu den Augen 
nicht mebr ſtark genug jein. 


Arcpfelbutter, Bereitung derfelben. 


Als eine vortheilbafte Benutzung des Obftes, muß diefe behufs Erfparung 
an Zufoft für alle. Hauswirtbicbaften nadhdrüdlih empfohlen werden. An Nord 
amerifa und namentlich im Staate Pennſylvanien wird die Aepfelbutter von jeder 
Bamilie auf dem Lande zum Hausgebrauch auf viele Jahre binaus auf folgende 
Weiſe bereitet. Die Apfel werden jauber geſchält, Das Kernhaus ausgeſchnitten 
und dann geviertbeilt. Im Verhältniſſe zu der fochenden Maſſe wird nun unges 
fähr ein Viertel friſcher, ſüßer Obſtmoſt mit den zubereiteten Aepfelſtücken in 
einen Keſſel getban und darin unter beitändiger Umrübrung bis zu einem Brei 
eingefoht, welcher die Dichtbeit der Butter haben muß, worauf die Maffe in 
gute irdene Töpfe gefüllt, mit etwas zerlaffener Butter oder Schmalz übergoffen 
und im Keller aufbewahrt wird. Die Wepfelbutter wird wobliihmedender und 
würgiger, wenn man bderjelben gegen Ende des Ginfochens bin etwas gejtoßenen 
Zimmt oder ein wenig fein geichnittene Gitronenjchale beifügt. 


Arpfelrüffelkäfer, feine Bertilgung. 


Diefer Käfer, der fehr Mein ift, verurfacht an den Nepfelbäumen zur Zeit 
der Blüthe einen unberechenbaren Schaden. Nah den Beobachtungen des Dr. 
Schneider zu Preftic in Böhmen verläßt derfelbe im erften Frübjahre, wenn 
die Kernobitbäume zu treiben anfangen, fein Winterquartier, welches er unter 
Erdſchollen, Steinen, abgefallenem Laube, oder in den Ritzen der Baumrinde 
nabe der Erde hatte, und riecht, oyue von feinen Flügeln Gebraud zu machen, 
auf dem Stamme und den Weiten zu den Blütbenfnospen hinauf, welche er ver- 
einzelt mit Hilfe feines Rüffels anbobrt und zum Empfang eines Gies vorberei- 
tet. Gin Käferweibchen ftiht auf diefe Art 40 bis 50 Blüthenknospen an, 
welche jpäter ſämmtlich vertrodnen. Die Beobachtung, daß diefe Schädlinge von 
ihren Blugorganen feinen Gebrauch machen, fondern an dem Stamme des Bau— 
mes binaufklettern, hat dem Dr. Schneider dem Pingerzeig an die Hand gege- 
ben, die Bäume zeitlich im Brübjabr mit Streifen von Beh oder Theer zu ums 
geben, wie man dieß auch im Herbſte gegen die halbgeflügelten Schmetterlinge 
der Spannraupen zu thun gewohnt if. Die weiblihen Käfer bleiben dann an 
der Flebrigen Maſſe hängen, und geben zu Grunde. Aehnliche Zerftörungen wie 
an den Wepfelbäumen, richtet an den Birnbäumen der Pirnenrüjfelfäfer an, der 
ganz auf diefelbe Weife vertilgt wird, wie oben angegeben wurde. (Brauend. DI.) 


Achen auf Elfenbein. 


Das gewöhnliche Verfahren, um Elfenbein mit Schwarzen Zeihmungen zu 
verzieren, beitebt darin, dieſe Zeichnungen in das Elfenbein zu graviren und 
dann mit einem harten fchwargen Firniß anzufüllen. Um folche Verzierungen 
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feinerer Gattung, die oft fehr geſucht find und es noch mehr wären, wenn die 
Art ihrer Herftellung fie nicht fo koſtſpielig machte, zu verfertigen, ſchlaͤgt man 
in England vor, das Elfenbein mit Aetzgrund zu überziehen, mit der Radirnadel 
in demjelben zu zeichnen und dann mit einer Flüſſigkeit zu ätzen, welche aus 
120 Gran feinem Silber, in einer gemeffenen Unze Salpeterfäure aufgelöst und 
mit 1 Quart deitiliirtem Waffer verdünnt, beitebt. Nach einer halben Stunde 
(mebr oder weniger, je nachdem die Farbe dunkler oder heller fein ſoll) gießt 
man die Flüſſigkeit ab, wäſcht die geätzten Züge mit deſtillirtem Waſſer rein und 
trocknet fie mit Bliehpapier. Eine Stunde lang wird nun ausgelegt, worauf 
man den Aetzgrund durch Terpentinöl wegſchafft. Die Zeichnung erjcheint jetzt 
auf dem Gifenbein mit jchwarzer oder fchwargbrauner Warbe, welche nach einem 
oder zwei Tagen erft ganz dunkel wird. Andere Barben kann man bervorbringen, 
indem man anftatt des jalpeterfauren Silbers eine Auflöfung von Gold oder 
Platin in Königewafler, oder von Kupfer in Salpeterfäure anwendet. 


Arten in Kupfer und Stahl, ein neues Berfahren. 


Bis jegt wurde zum Neben in Kupfer und Stabl hauptfählich die mebr 
oder weniger verdünnte Salpeterjäure in Anwendung gebracht. Dieje batte aber 
den Mißſtand, daß fie auf dem Metall Gasblafen bildete, wodurd die Aetzung 
unvollfommen wurde, und daß fie ferner die Bruſt der Künftler ſehr belältigte. 
Durch Anwendung der nachfolgenden Flüſſigkeit werden nicht allein dieſe Uebel— 
fände vermieden, ſondern die dadurch erzeugten Linien find tiefer und viel ſchär— 
fer als bei dem alten PWerfahren. 

a) Aepflüffigfeit für Kupfer Man nimmt 10 Theile rauchende 
Salzfäure des Handels (40 Proc. trodene Säure enthaltend), verdünnt fie mit 
70 Theilen Waller und fegt dazu eine fiedende Röfung von 2 Theilen chlorfaurem 
Kali in 20 Theilen Waffer. Dieje Löſung kann man noch mit 100 oder 200 Thei— 
len Waller verdünnen, um damit die ſchwächeren Partien zu äßen. Durch längere 
Dauer oder durch Zufag von ftärferer Blüffigfeit bringt man die tieferen Töne 
bervor. 

b) QNegflüffigkeit für Stabl. Man nimmt 2 Iheile Jod und 5 Theile 
Jodfalium und löst beides in 40 Tbeilen Waller auf. So erbält man die 
ſtärkſte Flüßigkeit. Man kann mit nodymals AO Theilen Waſſer verdünnen und 
damit die jchwächeren Linien ägen. Die bereits gebrauchte Blüffigkeit it wegen ' 
des hoben Preijed des Jods nicht wegzuwerfen, fondern mit etwas foblenjaurem 
Kali zu verfegen, abzufiltriren und durch Zuſatz von etwas Chlorwaſſer wieder 
brauchbar zu machen. 


Arhkali, zweckmäßige Bereitung desfelben. Nach Tiebig. 


Bei der Darftellung des reinen oder ätzenden Kali's muß man das kohlen— 
faure Kali in wenigitensg 10 Theilen Waffer auflöien; man tbut ſehr wohl, den 
gelöihten Kalk, wie von Berzelius in feinem Lebrbuche angegeben wird, nad 
und nah in Fleinen Portionen zu zulegen, und mit dem Zufaße einer neuen 
Portion jo lange zu warten, bis die vorher zugefegte fih in ein förniges Pulver 
verwandelt bat. Man verliert alsdann um fo weniger an Kali, weil der in dies 
fem Zuftande zurüdbleibende foblenfaure Kalk fih ſehr Leicht und mit wenigem 
Wafler vollfommen auswaſchen läßt. Wenn man die angegebene Menge Waſſer 
nimmt (eine größere ift noch beifer), fo bedarf man auf 3 Theile foblenjaures 
Kali im höchſten Ball 2 Theile gebrannten Ralf (den man allemal erft bei der 
Anwendung . durch Beiprengen mit Waffer, in Kalkhydrat verwandeln muß), 
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man bat alsdann auch bei den größten Ouantitäten felten nöthig, länger als 
einige Minuten bis längſtens 1 Stunde zu kochen. 


Arhkalk im Bleinen zu bereiten. 


Taucht man ein Stück Marmor oder Kreide (kohlenſauren Kalk) in fettes 
Oel oder in Zuckerlöſung, ſo läßt fich dasſelbe weit leichter und in geringerer 
Hitze ſeiner Kohlenſäure berauben, d. h. in Aetzkalk verwandeln. 


Alabaſter zu reinigen. 


Man nehme Schaftheu (Schachtelhalm) und reibe den Alabaſter behutſam 
damit ab, bierauf ſchleife man ibn wieder mit venetianiſcher Seife und äußerſt 
feingepufverter Kreide mit Waller angemadt rein und glänzend. 


— Alaun künſtlich zu machen. 


Eiſenfreier weißer Töpferthon wird getrocknet, gepulvert, zu 120 Theilen 
mit 60 Theilen Potaſche und etwas Waſſer in 1 — 2“ dicke Stüde geknetet, 
'getrodnet, geglüht, bis die Kiefelerde des Thons die Koblenjäure der Potaſche 
ausgetrieben bat; nah dem Grfalten gemablen, einige Zeit an der Luft liegen 
gelaffen und mit verdünnter Schwefelfäure gekocht. Die Kiefelerde bleibt zurüd, 
während man eine reine Maunlöfung erbält. Der Rüdftand wird aufs Neue 
gekocht, bis er erichöpft iſt. 


Albumin 


wird in Paris nicht aus Eiweiß gemacht, wodurch es zu theuer fommen 
würde, jondern aus Blut, das man jo lange iteben läßt, bis der Blutfuchen fi 
ausjheidet, und worauf man dann die Flüſſigkeit an Ber Luft austrodnen läßt. 


Albumin, Darftellung des trockenen. 


Man verführt nach dem „Telegraph“ im Allgemeinen auf die Weife, daß 
man Rindsblut einige Stunden ruhig fteben läßt, worauf ſich das Weite des Blutes, 
der Blutfuchen, zu Boden fegt. Die obere Klüffigkeit, das Serum des Blutes, 
wird in warmer Luft getrodnet und fann dann überall ftatt des Eiweiße 6 in der 
Technit verwendet werden. Der geprefte und ebenfalld getrodnete Blutkuchen 
wird gemablen und ftatt des flüffigen Blutes, wo ſolches benugt wird, ebenfalls 
angewendet. 


Alkohol, abfoluten, Bereitung durd eine einzige Befillation. 


Man bringt 36 Pfund Alkohol von 30% Baume und 36 Pfund ganzen 
gebrannten Kalk in eine Blaſe, läßt diefe qut werfchmiert über Nacht fteben und 
feuert am andern Morgen mit Vorfiht. Die erſten 1Y/, Pfund- des Deftillats 
werden bejeitigt, die hierauf übergebenden 24 Pfund find geruchlos, zufegt erhält 
man A'/, Pfund weniger reinen, aber für technifche Zwede noch brauchbggen 
waflerfreien Weingeiit. 


Alkohol, abfoluten, auf eine einfache Weife zu bereiten. 


Abſoluten Alkobol bereitet Caſarin indem er flarken Alkohol auf ent- 
wäfferten Kupfervitriol gießt und mit diefem anhaltend ſchüttelt. Man fept diefe 
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Behandlung fort, bis das Salz fih nicht mehr blau färbt und deftiflirt endlich 
die abgefegte Flüſſigkeit. Ebenſo ift entwällerter Kupfervitriol ein Mittel den 
Altobol auf feinen Waſſergehalt zu prüfen. Verändert der Kupfervitriol feine 
weiße Barbe in eine blaue, jo enthält der Alkohol noch Wafler. 


Aluminium, Fabrikation deffelben. 


Das Aluminium (Metall der Thonerde) das bis jeßt faft für eine chemiſche 
Seltenheit gegolten batte, ift in neueſter Zeit, wo es gelungen, daſſelbe in größeren 
Quantitäten fünftlih darzuitellen, zu einer gewilfen Berühmtheit gelangt, weil 
man gefunden, daß es fich ſehr gut zur technifhen Verwendung eignet, und daß 
e8 für viele Zwede dem Silber fogar vorzuziehen iſt, was ſchon aus jeiuen Eigen— 
Ihaften zur Genüge hervorgeht. 

Das Aluminium ift filberweiß, dehnbar, Ihmiedbar. Sein Scmelzpwilt 
it gleich dem des Silbers; fein jpec. Gewiht — 2,56, alſo leichter als Glas; 
es läßt ſich jchmelzen, ohne fih dabei zu verändern, gibt mit Kupfer eine weiße 
Legirung, äbnlich dem Neufilber ; das Aluminium it an Luft und Licht, jo wie 
im Waller unveränderlich, läuft nicht an und wird durch Schwefelwalleritoff nicht* 
verändert ; nur Salzjäure greift diefes merkwürdige Metall an. Obſchon die Her: 
ftellung deifelben im Großen noch mit manderlei Schwierigfeit verfnüpft iſt, ſo 
it man darin doch jchon ziemlich weit vorgejchritten und in Paris werden bereits 
mannigfache Gegenitände daraus gefertigt. j 

Deville gibt fein Verfahren in allgemeinen Umwiffen, unter dem Vorbe— 
balt, dafjelbe jpäter ausführlich zu beicreiben. 

Ehloraluminium wird dargeftellt, indem Chlorgas auf ein vorber caleinirtes 
Gemenge von Thonerde und Steinfoblentbeer geleitet wird, und zwar in Gas— 
retorten; das Chloraluminium wird in, mit Fayenee überzogenen Kammern aufs 
gefangen ; von Gifengebalt wird es gereinigt, indem der Dampf des Ghloralumis 
niums bei etwa 400° Geis. über Gifenfpigen binweggefeitet wird; das auf dieſe 
Weife eifenfrei dargeftellte Ghloraluminium bildet farbloſe, durchfichtige Kryitalle. 
Das Natrium wird auf eine ſebr leichte Weife aus nachitebender Miſchung durch 
Deitillation erbalten; 1000 Theile waſſerfreies kohlenfaures Natron, Kreide 150 
Theile. trodne Seinkohle von Charleroy 450 Theile ; alle Subſtanzen pulverifirt, 
innigft gemengt und bei Rothgluth caleinirt. 

Um das zur Daritellung des Aluminiums durchaus erforderlihe Chloralu— 
minium in großem Mafitabe darzuftellen, wird nah Deville auf nachſtehende 
Weile verfahren: Geglübte Ibonerde und Koblenpulver werden innig gemengg 
und mit Del zu einem diden Brei angerübrt und daraus Kugeln geformt, welche 
in Tiegeln genlübt werden; die geglübte Maſſe wird in tubulirten Retorten von 
Steingut bis zum Notbglüben erbigt; durch einen binzugeleiteten Strom Chlor— 
gas wird GChloraluminium erzeugt, welches in einer glodenförmigen Vorlage aufe 
gefangen wird, welche auf den Hals der Netorten befeitigt worden iſt; Das bei 
diejer Operation entweichende Koblenorydgas muß, wegen feiner giftigen Gigen- 
Ihaft angezündet werden. Auf diefe Weife erbielt Deville in einem Tage gegen 
2% ilogramme Ghloraluminium, in größerem Maafitabe auf folgende Weile dar— 
geftellt : 

An den Hals einer eifernen Duedjilberflafche wird ein eiſernes Rohr an— 
gefchraubt, welches in einen irdenen Tiegel einmündet; die Retorte iſt beſchickt 
mit einer Miſchung zur Darftellung von Natrium, beitebend aus 71,7 waſſerfreiem 
fohlenfaurem Natron, 17,5 Kohle, 10,8 Kreide. Bei der Grbigung der Miſchung 
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deitiflirt Natrium im Dämpfen über, welche nun mit, in den Tiegel bineingewors 
fenen Stüden von Ghloraluminium in Berührung gebracht werden, wobei fih nun 
Ghlornatrium und Aluminium bildet; nah Deville follen diefe Verſuche noch 
weiter fortgejegt werden. 

Von ganz beionderem Intereife, in Hinficht auf eine, im größeren Maaf- 
ftabe ausführbare Darftellung von Aluminium, it die Abhandlung von H. Roſe 
in Poggendorff’s Annalen der Chemie und Phyſik 1855. Bd. 96. p. 152; 
Polyt. Notizbt. 1855. p. 337; Dingl. polyt. Journ. Bd. 137. 9. 363; Erd» 
mann’s Journ. f. praftiihe Chemie Pd. 66. p. 171. Ich werde den Inhalt 
diejer intereffanten Abhandlung bier andeuten. 

Roſe ftellt das Aluminium dar aus dem Kryolith, einer chemifchen Ver: 
bindung von Sluor-Aluminium mit Fluor-Natrium; diefe Subftanz fam vor eini— 
gen Jahren noh als ein jeltenes Cabinetsſtück in Mineralienfammlungen vor, 
jegt, fommt unter dem Namen Mineralfoda eine Subitanz aus Grönland im 
Handel vor, und zwar in jo großen Duantitäten, daß der Gtr. diefes Minerals 
etwa um 3 Rthlr. zu Faufen it. Durh Deville’s vortbeilbafte Daritellung 
des Natriums und Roſe's Beobachtung, dag fih aus Kryolitb, auf eine Leiche 
tere Weife als aus Ghloraluminium, dasAluminium darftellen faffe, iſt auf jeden 
Fall die fünftige Darjtellung diefes intereffanten Metalles, im größeren Maaf- 
. Habe bedeutend erleichtert und daher um jo mehr zu erwarten, daß das Alumi- 
nium in Zufunft eine technifche Bedeutung erlangen wird. Nah Roſe wird 
der fein gepulverte Kryolitb, etwa 5 Theile mit 2 Theile Natrium, fchichtweife 
in einen gufeifernen Tiegel von 13/, Zoll Höhe und 1°/, Zoll oberer Durd- 
mefler eingetragen, mit Chlorkalium bededt und '/, Stunde der Rothgluth aus— 
gelegt, wobei der Tiegel mit einem paffenden Borzellandedel bededt wird; die 
Miſchung ſchmilzt volltändig, fie wird mit Waſſer übergoffen, etwa 12 Stunden 
bei Seite geftellt, nach welcher Zeit man Kugeln von Aluminium vorfindet von 
0,3 bis 0,5 Grammen Gewicht, welche alle Gigenfchaften des Aluminiums befigen. 


Darftellung des Aluminiums. 
Don C. Brunner. 


Brunner findet die Daritellung des Aluminiums aus Kryolitb, wie dies 
felbe zuerit von Profeffor H. Roſe in Anwendung gebradyt worden it, außer— 
ordentlich einfah und leicht, da aber das Foflil, der Kryolith, nicht immer in 
fo großen Quantitäten zu haben jein dürfte, jo fam Brunmmer auf den Ge- 
danfen, das Aluminium aus jelbit bereitetem „Sluor- Aluminium” darzuftellen 
und auf dieſe Weiſe die Daritellung diefes intereffanten Metalles in großem 
Maapftabe, unabbängig zu mahen von dem erjt weitber zu bejchaffenden Kryolith. 
Brunner hat hierzu nachſtehenden Weg eingeichlagen, welchen ich hier in einigen 
Grundzügen andeuten will. 

Aus Ammoniac-Alaun wird durch Glüben reine Thonerde dargeitellt, oder 
in Ermanglung dieſes Salzes wird aus gewöhnlihem Kali-Alaun durh Glühen 
fogenannter „gebrannter Alaun“ Alumen Ustum dargefellt. Das erhaltene 
weiße Pulver wird feit in einen heſſiſchen Tiegel eingeftampft und etwa 2 Stun- 
den lang bei Rotbglühhitze geglüht; die erfaltete Maſſe wird nad einigem Aus— 
wafhen mit einer concentrirten Löſung von fohlenfaurem Natron (welche etwa 
1716 des Gewichts, des angewandten Alauns enthält) zu einem Brei angerührt, 
getrocknet, etwa eine Stunde mäßig geglühbt und dann mit Waller ausgefocht. 
Der Rüditand it reine, von Schwefelfäure völlig befreite Thonerde, bie 
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Grundbafis zur Darftellung von Aluminium. Das Fluor» Aluminium wird: fo 
dargeftellt, daß flußiaure Dämpfe aus einer Blei» oder Platina =» Metorte auf be 
fannte Weile entwidelt, in die reine Thonerde direct- bingeleitet werden, wobei 
die Thonerde fich in einem Gefäße von Platina befindet; das Gefäß mit feinem 
Inhalt muß bis zur anfangenden Glühhitze erwärmt und während des Einitrö- 
mens des flußfauern Dampfes die Thonerde mittelft eines Platinaftäbchens umge— 
rübrt werden. Die Ibonerde nimmt während der Aufnabme des flußfauren 
Dampfes gegen das Doppelte an Volumen zu und die Ginitrömung muß jo lange 
fortgejegt werden, bis 100 Theile in Arbeit genommene reine Ibonerde minder 
ftens eine Gewichtsvermehrung von 150 Theilen erbalten haben. 

Um 8 Grammen reine Ihbonerde auf.die angegebene Weile in Fluor = Alu: 
minium umzuändern, waren etwa 1°/, Stunde Zeit erforderlih. Das erhaltene 
Präparat wird in Gläſern aufbewahrt. 

. Das Aluminium wird nun aus dem Fluor - Aluminium auf nachitebende 
Weiſe dargeftellt: 

Gine beliebige Menge von Bluor- Aluminium wird mit der Hälfte feines 
Gewichts in dünne Scheiben zerfchnittenem Natriums in einem heſſiſchen Schmelz 
tiegel gejchichtet, die Maſſe eingeitampft und mit T/, Zoll bober Schicht ge— 
fhmolzenen und zerftoßenen Kochialjes bededt. Der Tiegel wird mit einem Dedel 
oder mit einem runden feuerfeiten Steine bededt, in einem Sefitrömichen Ge— 
bläfeofen bei guter Nothglübbige, nicht Weißglutb, fo lange erbigt, bis in dem 
Tiegel ein zifchendes oder krachendes Geräufh wahrgenommen worden if, ein Ans 
zeichen der erfolgten Reduction, worauf die Erbigung etwa noh 5 bis 8 Minu— 
ten, nicht länger, fortgejeßt wird. Die geichmolzene Maffe wird mittelft eines 
irdenen Pfeifenftiels gut umgerübrt, bierauf das Feuer zum Erlöſchen gebracht 
und der gänzlich erfaltete Tiegel in ein Gefäß mit Waſſer gelegt, wodurch fich 
die graue Salzmaſſe auflöst und das Aluminium auf dem Boden des Tiegels als 
runde, völlig metallifhe Kugeln zurüdbleibt. Die Salzmaſſe enthält noch fein 
zertbeiltes Metall, in der Größe von Stednadelföpfen, welches durch Abfchlemmen 
erhalten werden kann. (Dingl. Journ.) 


Aluminium. 
2. 3. Corbelli's Verfahren zur Darftellung des Aluminiums. 


Dem Genannten wurde am 26. Januar 4858 folgendes Verfahren der 
Darjtellung von Aluminium in England  patentirt: 100 Grm. Thon, welcher 
durh Schlämmen von fremdartigen Xbeilen befreit und ſodann gut getrodnet 
wurde, werden mit etwa dem Gfachen Gewicht engliſcher Schwefelfäure oder ganz 
concentrirter Salzläure bebandelt. indem man die Miſchung zuletzt in einem Tie— 
gel auf 450 bis 500° Cel. erbigt. Die jo erhaltene Maſſe wird mit 200 Grm. 
trodenem pulverifirten Blutlaugenfalz und 150 Grm. Kochſalz vermijcht und diefe 
Miihung in einem Tiegel zum Weißglühen erbigt. Nah dem GErfalten findet 
man das reducirte Aluminium am Boden des Tiegels angefammelt. (Aus Rep. 
of pat. invent., durch polyt. Gentralbt.) 


Aluminium, Berbefferungen in der Fabrikation desfelben. 
Don Roufjeau uud P. Morin. 


Zur Neduction des Aluminiums fann man tiegel= oder topfförmige Gefäße 
von Gußeiſen oder Schmiedeifen benugen. Den Verfalfern gelang fie auch bei 


Aluminium. 17 


Anwendung von Kammern aus feuerfeiten Steinen, die man entweder nach Art 
der Flammöfen, oder blos von außen erbigt. Sie wenden jedoch vorzugsweife 
einen Flammofen an, deffen Herd, welcher einen geneigten Theil bat, To einges 
richtet iſt, daß das Metall in dem Maaße afs es redueirt wird, fi jammeln Fann. 
Gin gewöhnticher Sodaofen it für den vorliegenden Zwed bennpbar. 

Das zur Darftellung des Aluminiums dienende Gemenge haben die Ges 
nannten in der Art zu modiftciren gefucht, daß die Operation jelbit bei Meinen 
Mengen ficher gelingt. Man gelangt dabin, indem man das GChlornatrium, weis 
bes bisher dem Gbloraluminium, dem Doppeljalze von Ghloraluminium und 
Ghlornatrium, oder dem Doppelfalje von Fluoraluminium und Fluornatrium 
(Kryolitb) gewöhnlich zugelegt wurde, ganz oder großentheils wegläßt und Dagegen 
eine angemeſſene Quantität Bluorcaleium zuſetzt. Bei Anwendung des Doppel« 
jalzes von Gbloraluminium und Chlornatrium bat man bisher das leptere Salz 
in dem Verhältniſſe von 50 Theilen auf 100 Theile des Doppeljalzes angewen- 
det. Die Grfabrung bat aber gelehrt, daß man mebr Aluminium erhält, wenn 
"man das Ghlornatrium im geringerer Menge anwendet oder es ganz wegläft. 
Wenn man das Aluminium aus dem Doppeljalze von Chloraluminium und Chlor— 
natrium daritellen will, nimmt man auf 100 Theile desjelben 50 Theile Fluor: 
caleium (Flußſpath) und 20 Theile Natrium, welde Berbältniffe indeß nad“ 
Umständen abgeändert werden fonnen. Die Stoffe werden mit einander gemengt 
und dann auf den Herd des Ofens gebracht, der-vorber zum Rotbglühen erhigt 
wurde. Nachdem der Moft gut mit Brennmaterial beichidt iſt, ichließt man den _ 
Ofen. Die- Reaction findet darauf ftatt, und indem man die Maſſe umrübrt, 
vereinigt Das Aluminium fih zu einer Maſſe auf dem geneigten Theile des Her: 
des, von wo man es abfließen laſſen kann. Indem man zuerjt den weißeften und 
flüſſigſten Theil der Schlacke, welcher bauptjächlih aus dem entſtandenen Chlor— 
natrium beitebt, abfließen läßt, fann man auch das Bluoraluminium, welcdes ein 
Nebenproduft der Operation it, daraus gewinnen. (Polyt. Gentralbf:) 


Aluminiumamalgam. 


Dasfelbe läßt fihb nad den Angaben von Tiſſier (Compt. rend. Tom. 49. 
pag. 54 und Tom. 51. pag. 533.) jebr feicht erbaften, wenn man blanfes Alu— 
minium mit Aepfalis oder Aetznatronlauge benegt und dann in Quedfilber taucht. 
Diejes Amalgam orydirt fich ichnell an der Luft und zerſetzt das Waller ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur mit großer Leichtigkeit. 


Aluminiumlegirungen. 
1) Von Debran. 


Das Aluminium ſchmilzt mit dem meiten Metallen unter Feuererſcheinung 
jufammen. WMebrere Regirungen find jehr brauchbar. 10 Theile Aluminium und 
90 Theile Kupfer geben eine vortrefflihe Bronce, die härter it als die ge— 
wöhnliche. 

So wie in einer 2egirung das Aluminium zunimmt, wird die Legirung 
bärter und jpröder. Bei Gold und Kupfer iſt diefe Grenze ſeht bald erreicht, die 
Pegirungen werden auch jchon bei mäßigem Aluminiumgebalte farblos. Gin Ge— 
balt von 1 bis 2 Procent Natrium Macht, daß das Metall das Waller zerſetzt; 
geringe Mengen von Zint, PBlatin, Gold, Silber und Zinn jhaden ihm nichts, 
felbft die Debnbarkeit desjelben leidet dabei nicht. Auch braucht man geringe 

Percy, Weceptker. 2. Aufl, 2 ‚ 
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‚ Mengen Gifen nicht vom Aluminium zu trennen, wenn man es verarbeiten will; 
ift die Beimengung nicht groß (bis 5 Procent), jo jchadet es nichts. Man fann 
übrigens Gijen und Natrium durd bloßes Schmelzen mit Salpeter daraus ent» 
fernen. 

Eine Legirung von 3 Theilen Zint und 97 Theilen Aluminium ift ebenfo 
weiß wie das reine Metall, jebr debnbar und härter als Aluminium; fie ift die 
ausgezeichnete Zinfaluminiumlegirung. 

Von Kupfer verträgt das Aluminium bis 10 Procent ohne an Debnbarkeit 
viel einzubüßen. In fupfernen Schiffhen reducirtes Aluminium enthielt 5 bie 
6 Procent Kupfer und ließ fih noch gut verarbeiten. So lange die Kupferlegi- 
rungen nicht mebr als 80 Procent Kupfer enthalten, find fie weiß. ine ſolche 
Regirung ift weiß wie Spiegelmetall und fpröde. Die Legirung mit 85 Procent 
Kupfer ift auch noch fpröde, aber nicht mehr weiß, jondern bereits gelblih. Es 
fheint, daß das Kupfer feine Barbe dann verliert, wenn es weniger beträgt als 
82 Procent. 

Die Aluminiumbronce aus 10 Procent Aluminium und 90 Procent Kupfer 
bat außer der Eigenſchaft, fi in der Hitze ſchmieden zu laffen, noch die, daß es 
von Schwefelammonium fchwer angegriffen wird. Sie hat eine fchön gelbe Farbe, 
doch weniger Glanz, als die Kegirung aus 5 Iheilen Aluminium und 95 Xhei- 
len „Kupfer. 

Die Legirung aus 3 Theilen Silber und 97 Theilen Aluminium hat eine 
fehr ſchöne Barbe und iſt in Schwefelwaflerttoff unveränverlib. Gleiche Gewichte 
Aluminium und Silber geben eine Miſchung, die ebenjo hart iſt wie Bronce. 
Die Fegirung aus 99 Theilen Gold und 1 Theil Aluminium ift fehr hart; fie 
ift indeffen noch debnbar und gleicht dem fogenannten grünen Golde. Die Legi— 
rung mit 40 Procent Aluminium ift farblos, Aryftalliniih und fpröde. (Aus 
Compt. rend., durch Chem. Gentralbt.) 


2) Beobadhtungen von Charles und Theffier. 


Das Aluminium verliert, wie das Zink, durch Zuſatz anderer Metalle an 
Debnbarkeit, wird aber dadurch härter. Gin Zufag von !/,, Eifen oder Kupfer 
macht es unmöglih, das Aluminium zu bearbeiten; * Kupfer macht es ſo 
ſpröde wie Glas und verurſacht, daß ſolches Aluminium fich an der Luft ſchwärzt. 
Silber und Gold machen es ebenfalls ſpröde, jedoch in viel geringerem Grade. 

Gine Legirung, welde auf 100 Theile Aluminium 5 Theile Silber enthält, 
läht fih wie reines Aluminium verarbeiten, ift härter als diefes und nimmt eine 
höhere Politur an. ine Legirung, welche "/,, Gold enthält, it ebenjo dehnbar 
aber härter als reines Aluminium, jedoch nicht fo hart wie die Xegirung mit 
5 Theilen Silber. 21000 Wiemutb madt das Aluminium jo fpröde, daß es 
unter dem Sammer beritet, trog wiederholten Umſchmelzens. Wird dagegen das 
Aluminium in geringer Menge anderen Metallen zugefegt, jo erbält man damit 
ſehr günftige NRejultate. So haben die Berfaffer gefunden, daß eine Legtrung 
von Kupfer mit ?/,, Aluminium den Glanz und die Farbe des Goldes befigt, jo 
hart ift, Daß diefelbe die zu Münzen verwendete Goldlegirung rigt und jo dehn— 
bar wie reines Kupfer ift. 

Gine Legirung des Kupfers mit ?/,, Aluminium bat eine blaffe Goldfarbe, 
große Härte, it jebr debnbar und nimmt eine dem Stabl ähnliche Politur an. 

Eine Legirung von 5 Theilen Aluminium und 100 Theilen Silber if faft 
fo hart, wie das gemünzte Silber, das befanntlih Y/,, Kupfer enthält, und hat 
den Bortheil, daß fie fein giftiges und die Farbe des Silbers veränderndes Me— 
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tall enthält. Aluminium verändert die Eigenſchaften des Silbers nicht. (Aus 
Compt. rend., durd Journ. f. praft. Chemie.) 


Aluminium, verfciedene Verwendungen desfelben. 


Foucault benupte es zu Hohlſpiegeln, wobei e8 als Pattirung des Kupfers 
dient; Hulot zu galvanifchen Batterien; Loiſeau zu nautiichen Inftrumenten; 
Gordon zu Sertanten; Redier zu Pendelcompenfation; Gebr. Collot zu 
feinen Wagen und Milligrammengewichten ; Charrièere zu chirurgifchen Inſtru— 
menten; Darier in Genf verwendet eine Legirung von Aluminium, Kupfer und 
Silber in der Uhbrenfabrifation, j 


Aluminium, Derfahrungsweifen zur Bearbeitung und Berwendung 
desfelben. 
Nah Mourey in Paris. 


1) Guß des Aluminiums. Um das Aluminium gut ſchmelzen und gießen 
zu fönnen, muß man die Quantität des Metalle, welche man ſchmelzen will, ja 
nicht auf einmal in den Tiegel, jondern juccefive in Meineren Varthien eintragen, 
damit fich die Maſſe von Zeit zu Zeit bis zum völligen Schmelzen der ganzen 
Quantität etwas abkühle. 

Ein weſentlicher Handgriff zur Erlangung eines guten reinen Guſſes beſteht 
darin, die zu ſchmelzenden einzelnen Stücke in Benzol zu tauchen, bevor man fie 
in den Tiegel wirft. Mourey gießt jogar eine Feine Quantität Venzol nad 
vollendeter Schmelzung des Aluminiums in den Tiegel und er empfiehlt die An— 
wendung des Benzols — deſſen Rolle als Koblenwaflerftoff erflärlich ift — über« 
haupt bei dem Schmelzen aller edlen Metalle. 

Berwendet man die bei der Verarbeitung des Aluminiums zu den verfchiedenen 
Induftricartifein fih ergebenden Abfälle, fo muß man jo viel als möglich früher 
die Stüde, an welchen noch Loth anflebt, ausicheiden, damit der neue Guß durd 
legteres nicht verunreinigt werde. Das aubaftende Loth fann man ganz ent« 
fernen, wenn man die Abfälle in Salpeterfäure legt, indem dieſe nur das Loth 
nicht aber das reine Aluminium angreift. 

2) Glühen des Aluminiums Das Ausglüben der aus Aluminium 
angefertigten Gegenſtände iſt nicht fehwieriger, als das aller übrigen Metalle. In 
dem Augenblide als das Aluminium fich zu rötben beginnt, iſt deifen Ausglühen 
vollſtändig. Diejdhigen Metallarbeiter, welche bezüglich des richtigen Zeitpunftes 
Beforgniffe begen follten, Fönnen die Oberfläche des zu glühenden Gegenftandes 
mit einem fetten Körper beftreichen ; das Werjchwinden deſſelben bezeichnet den 
Moment, in welchem das Objeft aus dem Glühofen zu entfernen ift. 

3) Walzen des Aluminiums Das Aluminium läßt fih eben ſo leicht 
auswalzen, als andere Metalle; nur muß es öfter in der. Weile ausgeglüht wer- 
den, wie vorhin erwähnt wurde. 

4) Drüden und Austreiben des Aluminiums. Das Aluminimm 
kann zu allen runden und boblen Bormen und Gefäßen, wie Thee- und Kaffee 
fannen u. fs w. auf der Drebbanf gedrüdt werden, nur muß man fich bierzu 
einer Art Firniß, aus 4 Gewichtstbeilen Terpentinöl und 1 Gewichtstheil Sten- 
rinfänre beitebend, bedienen 

5) Gradirung und Guillodhirung des Aluminiums. Es bildet eine 
der vielfachen intereſſanten Eigenthümlichkeiten des Aluminiums, daß dasjelbe der 
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direften Ginwirfung des Grabftichels widerftebt. Der letztere gleitet auf der Ober- 
flähe des Metalls, wie auf einer barten Glasflähe ab, Sobald man aber den 
unter 4 erwähnten Firniß, mit Rum vermengt, zu Hilfe nimmt, dann dringt 
der Grabftichel wie in reines Kupfer ein. 

6) Schleifen des Aluminiums. Die getriebenen und gedrüdten Gegen— 
fände aus Aluminium fönnen vor dem Glänzen ſehr leicht mittelft Olivenöl und 
Bimsſtein abgeichliffen werden. 

T) Glänzen und Poliren des Aluminiums Die Anwendung der 
Bisher in den Gewerben benugten Mittel zum Glänzen und Poliren der Metalle, 
als: Seife, Wein, Eſſig, Leinſamenwaſſer, abgefochte Eibiſchwurzel, führt bei 
dem Aluminium nicht nur nicht zum Ziele, fondern ift demſelben ſogar ſchädlich, 
weil der Blutftein und der Polirftabl das Metall ebenſo rigen, wie 5. ®. 
der Feuerftein das Glas. Man hat verfucht, Terpentinöl anzuwenden, aber gleich: 
falls feinen günftigen Erfolg erzielt. i 

Mourey bat nach vielfahen Nerfuchen gefunden, daß ein Gemenge von 
leihen Gewichtstheilen reinen Olivenols und Rums, innigft und fo lange in 
einer Glasflajche vurdgefhüttelt, bis die Mifhung eine Art Emulſion darftellt, 
einen ausgezeichneten, lebhaften Glanz gibt. Man taucht den Polirſtein in diefe 
Gmulfion und es glänzt das Aluminium hiedurch ebenfo, wie die Silbergerätbe; nur darf 
man nicht beim Glänzen ftarf aufdrüden. Die eigentbümlichen Streifen ſchwarzer 
Farbe, welche fib unter dem Polirſtein bilden, dürfen nicht beirren. Sie ſchaden 
dem Glanze nicht im mindeften, man kann jie überdieg von Zeit zu Zeit mit 
einem feinen Baumwollenlappen entfernen. .. 

8) Reinigen und Entfetten des Aluminiums Als das befte Mit— 
tel zum Putzen des Aluminiums wurde das Benzol erfannt, Man taucht Die 
Gegenitände in Benzol und trodnet fie bierauf in feinem Sägemehl. 

9) Färben, Vergolden und Verfilbern des Aluminium. Dur 
mas und Deville baben feiner Zeit in der Pariſer Akademie der Willenfcaften 
erklärt, daß das Aluminium nicht orydire. Die bisberigen Erfahrungen haben 
aber dargetban, daß der Sauerftoff mit der Zeit allerdings auf das Aluminium 
einwirfe, denn die Pariſer Babrifanten, welche Aluminium verarbeiten, haben ge— 
funden, daß Gegenftände, welche vor zwei Jahren angefertigt worden find, fich 
gleihiam „gebleicht“ haben und von Monat zu Monat weißer werden. Mourey 
gibt übrigens dem Aluminium fofort eine belle weiße Farbe, indem er die Ob— 
jefte in verdünnte Bluorwajlerftöffjäure (1 Kitre Wafler auf 2 Grm. Säure) 
legt und dann durch GSalpeterfäure paſſirt. Die Vergoldung. und Berfilberung 
des Aluminiums auf naſſem (eleftrohemifhem) Wege bietet nicht die geringiten 
Schwierigkeiten, und die Herren Mourey (Rue Fontaine au Roi Nr. 12) 
und Zangevin (Rue Gravilliers Nr. 29) leiten in der That in diefer Bezie- 
bung Außerordentlihes. Auch gibt eine jeit Anfang Auguft d. 3. in dem großen 
glänzenden Verkaufsmagazine der befannten. Birma L. Aucoc aine (in der Rue 
de la paix Nr. 6) egponirte und die allgemeinite Aufmerkſamkeit erregende höchſt 
reichhaltige Sammlung von Thee- und Kaffee-Servicen, Taſſen, Reife: Toilette 
Necefjairen u. ſ. w. ein glänzendes Zeugniß der Bortfchritte, welche die Bear— 
beitung des Aluminiums in kurzer Zeit gemacht bat. Diefe Sammlung ift nicht 
nur ihrer höchſt geihmadvollen Bormen wegen, jondern auch darum bemerkens— 
wertb, weil fie die völlig neuen und überrafchenden Gffefte erfichtlich macht, welche 
fh durch eine glüdlihe Gombination von ſechs verichiedenen Metallfarben 
erzielen lafen, die durd Gold (Matt und Glanz), Silber (Matt, Glanz und 
Bleigrau), dann Aluminium, auf einem und demjelben Körper aus Aluminium 
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(die Vergoldung und Verſilberung wird durch die jeweilige Dedung mit Firnif, 
dem fogenannten „Ausſparen“, bewerfitelligt) gebifdet find. 

Dieſe Fortichritte befchränfen fich jedoch nicht nur auf die bobe technifche 
Vollendung einzelner Schauftüde, re beurfunden ſich auch in der allgemeinen 
Pearbeitung des Aluminiuns zu gewöhnlichen Handelsartikeln. 

Dieſe wird fih aber in demfelben Verhältniſſe immer mehr und mehr aus— 
breiten, als die Preije finfen, zu denen das neue Metall und deſſen Halbfabri— 
fat der Induftrie zu Gebote geitellt wird. Im Jabre 1857 bezahlte man in 
Paris für das Auswalzen eines Kilogrm. Aluminiums zu Blech 100 Br., im 
Jabre 1858: 75 Fr. im Jahre 1859: 50 Rr. und beute nur noh 20 Br. 
Das Kilogramm Aluminium, welches im Sabre 1854 mit 1000 Fr., im Jahre 
1856 mit 500 Fr. und im Jahre 1858 mit 300 Fr. bezablt wurde, koſtet feit 
dein I. Januar 1860 nur noch 200 Fr., und die Geſellſchaft Baul Morin 
& Comp. hofft, vom 1. October d. J. an das Kilogim. zu 100 Br. in den 
Handel bringen zu fonnen, indem fie ibre bisber in Nanterre bei Baris betriebene 
Aluminiumerzeugung jeit ? Monaten nad Alais im Departement du Gard, in 
die unmittelbare Näbe der großen. Steinfoblenlager der bekannten Socièté des 
mines de la grande Colombe verlegt bat, wo fie durch billigeren Brennftoff 
und ein gleichzeitig durch den Parifer Credit Mobilier beigeftelltes größeres Be— 
triebsfapital wejentlih begünstigt ift. Die bisherige Aluminiumbütte in Nan— 
terre wird nur noch zur Erzeugung der Legirungen, namentlih des Bronces 
Aluminiums, dienen. 

Wenn man in Erwägung ziebt, daß 4 Rilogrm. Arbeitsfilbers (O,g,,. fein 
Silber und O, „50 Kupfer beute 230 Br. koſtet, das Aluminium aber ein vier— 
mal geringeres jpecifiihes Gewicht befigt, als das Silber, wenn man in Betracht 
nimmt, daß die Grgeugungsmengen des Aluminiums in Folge der in der Natur 
fo reichlid vorhandenen Mobitoffe an feine Grenze gebunden find, wenn men 
ferner ins Ange faht, daß die techniichen Schwierigkeiten, welche der Nerarbeitung 
des Aluminiums entgegenitanden, nunmebr als vollftändig beflegt zu betrachten 
find, wenn man fich endlich die mannigfachen guten jpecifiihen Gigenfcaften des 
der vielfältigften und lohnendften Verwendung fübigen Aluminiums vergegenwäre 
tigt, jo darf man nunmehr wohl mit vollem Rechte das neue Metall als einen 
der wertbvolliten Gewinne bezeidmen, welche die Wiſſenſchaft in jüngfter Zeit der 
Induftrie und den Gewerben geipendet hat. (Gewerbebl. aus Württemberg.) 


Aluminium, Bergoldung deffelben. 


Nah Eh. Tijfier reinigt man das zu vergoldende Aluminium vorläufig 
durch auf einander folgende Behandlungen mit Pottafhe, Salpeterfäure und reis 
nem Waffer und taucht es alsdann in eine Goldlöjung, die man erbält, indem 
man 8 Grm. Gold in Konigswaſſer löſt, mit Waller verdünnt und Kalfmilh in 
ſchwachem Ueberſchuſſe zufept. Nach zwölfitündiger Digeftion wird der ausgeſchie— 
dene goldjaure Kalk abfiltrirt, gut gewaſchen und endlich in einer Flüſſigkeit aufs 
gelöt, die auf das Yiter Waßer 20 Grm. unterjchwefligiaures Natron enthalt. 
Das Aluminium fol ſich durch bloßes Gintauchen in dieſe Flüſſigkeit gut umd 
haltbar vergolden. (Wochenſchr. des Schlef. Vereins f. Berge u. Hüttenwejen.) 


Ambrofiagries. 


Eine beliebige Menge frifcher Mojenblätter wird in einem fteinernen Mörfer 
fo fein wie möglich zerrieben.. Zu dem entilandenen Breie miſcht man fo viel 
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feines Weizenmehl, daß ein ziemlich feter Teig daraus geformt werden fann, der, - 
wenn er die nöthige Confiftenz erlangt bat, auf einem Reibeiſen gerieben und 
dadurh in ein griesäbnliches Produkt verwandelt wird, das man bei mäßiger 
Wärme auf Papier trodnet und zum befannten Gebrauche aufbewahrt. Man _ 
fann ftatt der Mofenblätter auch Drangenblütben verwenden und die Mafje nad 
Belieben mit Zuder und etwas fein gepulvertem Salep, wodurch der Gries kräf— 
tiger und wohlichmedender wird, milden. 


Ameifen in Hänfern zu nertilgen. 


1) Man nimmt einen trodnen Badeſchwamm, freut gepulverten BZuder 
binein und legt ibn an die Stelle, wo die Ameijen fih aufbalten. Sie friehen 
binein und man fann fie mit heißem Waffer tödten, und den Schwamm, wenn 
er troden ift, wieder „aufftellen.“ 

2) Ameifen vertreibt man auch aus Käufern, Gärten 2, wenn man an 
die Orte, wo fie niften, oder in die Löcher, aus denen fie fommen, friſchen Ofen- 
ruß ftreut. (U. d. 9.) 


Ameifen, Mittel gegen diefelben. 


1) 1 Pfund MWermutb brübe man mit heißem Wafler an und ſchütte es 
in die Ameijenhaufen; find die Ameifen an Gewäcjen, fo vermijcht man es mit 
4 Loth Iragant- Gummi und fprige es mittels einer Giehfanne auf diejelben, - 
auch fann man Pfund Kampfer Hinzufegen, wodurd die Ameifen noch jchnel- 
ler getödtet werden. : 

2) Zur Vertilgung der Ameijenbaufen bedient man fih des Kochſalzes, 
welches man troden über einen Ameilenbaufen ausftreut (natürlihd im Verhält- 
niffe zu der Größe desjelben), und auf welches man nachher, etwa bei trodener 
Witterung, Waſſer gießt, damit ſich das Salz fchneller auflöfe und leichter in die 
unterirdiichen Gänge eindringe. Kleinere Ameijenhaufen, welche fih auf einer 
Raſenbank angefiedelt hatten, und welche fich weder durch Del, noch dur Spiri- 
tus zum Ausgange bewegen ließen, wurden durd eine Hand voll Kochſalz über 
Nacht ſpurlos vertrieben. 

3) Das befanntefte Mittel, um die Krone der Bäume vor Ameifen zu 
fhügen, ift: wenn man den Stamm mit einem 6 Zoll breiten, mit Theer beftri« 
henen Lappen umgibt und noch ein Kränzhen Wolle darüber anbringt. 

4) Beftreichen der Baͤume mit in Hanfdl aufgelöftem Ofenruß, dur mel» 
ches Mittel man auch die Bienenftöde davor fihern fann, wenn man die Rigen 
und Deffnungen derfelben, wodurd fie eindringen, damit beftreicht. 

5) Hr. Pepin, Direktor des botaniſchen Gartens in Paris, gibt ein Mittel 
gegen Ameiſen an, worauf er dur einen Zufall geführt wurde. Als er einft 
Bweige vom Paradiesapfel (Lycopersicum esculentum Mill.) auf einen feinen 
Ameifenhaufen warf, waren einige Tage darauf ſtinmtliche Ameifen verfchwunden. 
Er wiederholte nun den Verſuch mehrere Male, und erreichte ſtets damit die Ver— 
treibung der Ameifen. 

6) Ameifen zu vertreiben fol das Kerbeifraut (Scandix cerefolium) fehr 
wirffam fein, deſſen frifche Blätter an die von Ameifen. heimgeſuchten Stellen 
ur werden. — Getödtet follen die Ameifen werden durch das QAufftreuen von 

Nano, 
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Ameifenfpiritus, Bereitung desfelben. 


Gräbt man eine reine Flaſche in einem Ameifenhaufen ein, in wird man 
in wenigen Tagen eine große Menge diefer Infeften gefangen haben. Durch 
einen Aufguß von gutem Weingeift oder Kornbranntwein und durch mehrtägige 
Deftillation an der Sonne wird daraus der Ameiſenſpiritus bereitet, der bei 
Yähmungen, Duetfchungen u. dgl. mäßig erwärmt, fehr gute Dienfte leiftet. Von 
befonderem Nutzen foll er fein, wenn man Heinen Kindern, die ſchwach auf den 
Beinen find, diefe damit einreibt. 


Ammoniak, Wirkung des, auf Feder. 


Die ammoniakaliſchen Ausdünftungen des Düngere in den Ställen find 
dem Leder böchſt nachtbeilig, welches durch Diefelbe in ſehr kurzer Zeit ſpröde 
und unbrauchbar wird; man ſollte daher Pferdegeſchirre nie in den Ställen aufs 
hängen. — Nidt , minder nachtbeilig wirft Ammoniaf auf die Augen der Pferde, 
weshalb zu rathen it, die Pferdeftälle alle Morgen mit etwa 50 bis 100fach mit 
Wafler verdünnter Schwefelfäure aus Meinen bleiernen Gießkannen auszufprengen; 
aller fih aus Fäulniß der thierifchen Exkremente entwidelnde Ammoniaf wird 
dadurch augenblidlih gebunden, die Luft des Stalles folglich gefünder, und ein 
weientlicher Beftandtheil des Düngers nebenbei nutzbar gemadht. Das Einftreuen 
von Gyps hat einen ähnlichen Erfolg. 


Anatomifche Präparate, Aufbewahrungsmittel für diefelben. 


Bouchardet hat die Beobachtung gemacht, daß feine anatomijche Präpa- 
zate und andere orgamiiche Körper, Die man obne alle Bormperänderung aufzubes 
wahren wünſcht, fih am beten in mit Schwefeläther gelättigtem Waſſer, natür- 
lich in fuftdicht verſchloſſenen Gefäßen halten. In dem Waſſer löft man etwas 
Zuder oder dergleichen auf, um die Veränderung der Form durch Ginfaugen des 
Waſſers zu verbüten. Auch zu Macerationen anatomilcher Präparate eignet fich 
das ätberbaltige Waffer vorzüglih, da es den mechaniih auflodernden Gffeft hat, 
ohne chemiſche Zerſetzung zugulaffen. (Bullet. de therap.) 


Anfrid für Eifen, um demfelben ein goldartiges Ausfehen zu geben. 


Man nehme 3 Ungen Leinöl, 2 Unzen Weinftein, 2 Ungen bart gefottenes 
Eigelb, */, Unze Alo& 5 Gran Safran und 2 Gran Gurcuma, fiede alles zu— 
fammen in einem irdenen’ Topfe und jtreiche das Gifen mit der auf diefe Weile 
erhaltenen Flüffigkeit an, die, falls fie fih zu conſiſtent ermeilen follte, noch mit 
etwas Leinöl verdünnt werden kann. 


Anftrid auf Holz, der aller Näffe widerficht. 


1) Man jhhmelze 12 Unzen Kolopbonium. in einem eifernen Tiegel, mifche 
dazu 12 Maaß Ihran und 1 Pfund Schwefel und wenn dieſe Subitanzen ge— 
ſchmolzen und recht flüfig geworden find, fo tbut man von braunem Dder oder 
einem andern Barbeitoff, welcher zuvor mit Leinöfl fein abgerieben wird, fo viel 
dazu als man die Barbe dunfel oder hell zu baben wünſcht. Dann taudht man 
den Pinſel in dieſe heiße Gompofition und ftreicht die Thüren, Stafeten u. f. w. 
zum erftenmale jo dünn als möglih an. Nachdem man die Farbe ein Paar Tage 
bindurch hat trocknen faffen, legt man einen zweiten Anftrih auf. Selbſt Mauer- 
feine kann man hiedurch vor dem Verwittern ſchützen. 


24 . Anſtrich. 


2) Ein anderer noch wohlfeilerer Anſtrich iſt folgender: Steinkohlentheer 
und Kalk, der 14 Tage gelegen hat und zerfallen iſt, werden durcheinander ge⸗ 
rührt und dabei ſo viel Kalk zugeſetzt, daß das Gemiſch ſo dick wird, wie gute 
Oelfarbe. Damit beſtreicht man das Holz. 


Anſtrich, conſervirender, ſür Holz. 


2 Theile Steinkohlentheer, 2 Theile Pech und 1 Theil einer Miſchung aus 
gebranntem Kalk und gemeinem Harz werden zuſammen geſchmolzen und erwärmt 
auf das trockne Holz mehreremal aufgetragen; bevor der letzte Anſtrich trocken iſt, 
wird derſelbe mit feinem Sand beworfen, wodurch eine ſteinartige Oberfläche er— 
balten wird, welche das Holz vollſtändig conſervirt und gleichzeitig ein gutes 
Anjeben gibt. 

Gbenfo follen Strohdächer dadurch unverbrennlih und viel dauerhafter 
werden, daß man das dazu verwendete Strob mit Kalklöfung (friſch gebrannter 
Kalt mit Waſſer gelöfht und die Kalkmilch verwendet) jüttiget. (Polytech. 
Gentralbl.) 


Anſtrich, dauerhafter, für Holz. 


1) 3 Pfd. Geigenharz löſt man, in 20 Pfd. Thran dur Erbiken auf; 
10 Pfd. Noggenmebl rührt man mit 30 Pfd. altem Waller zu einem gleichför- 
migen Brei an; 90 Pfr. Waller bringt man zum Sieden und fegt 4 Pfd. 
Zinkvitriol (weißen Bitriol) hinzu. Wenn fi dieſer aufgelöft bat, wird der 
Mebtbrei bineingerübrt und endlich der Thran zugelegt. Jetzt iſt der Anftrich 
fertig und kann mit den verfchiedeniten Farben vermilcht aufgetragen werden. Er 
ift eben fo wohlfeil als dauerhaft und jchüßt auch gegen Würmer und andere 
Infeften. Als Farbezufag nimmt ſich beionders gut Eiſenoxyd oder Englifchrotb 
aus. Diefer Anftrich it unter dem Namen des Binnifhen befannt, weil er 
in Schweden ſehr ftarf in Anwendung kemmt. 

2) Eine andere Bereitungsart diefer Anftrichsfarbe it folgende: 5 Maaß— 
Waſſer in einem Keffel zum Kochen gebraht, dann 1 Roth ganz Mar geftofenen 
‚ weißen Vitriol binzugefeßt. Hierauf werden 3 Schoppen feines Roggenmehl in 
21 Scoppen faltes Waſſer Mar und breiartig, ohne daß es Klumpen gibt, ein— 
‚ gerührt und unter bejtändigem Imrühren in den Keffel zum fiedenden Waller 
geihüttet. Berner werden 25 Loth Kolophonium in einem glafirten irdenen 
Tiegel über mäßigem Koblenfeuer zum Schmelzen gebracht; die Majfe wird fort- 
während fleikig umgerübrt, und dazu allmählig, damit feine Exploſion entitebt, 
5 Pfund Thran gegoſſen; bierauf wird auch diefe Maſſe unter fleifigem Umrüb- 
ren zu dem UWebrigen in den Keſſel geſchüttet. Zu 2 Maaß diefer Farbenmaſſe 
nimmt man 4 Loth Oder und 3 Pfund Pleiweiß. Will man eine andere Fär— 
bung, fo fege man die beliebig hinzu. Kohle von Birkenholz oder von Weinrebe 
gibt ein freundliches Perlgrau. It die Barbe zu did, jo verdünne man fie mit 
Salzwaſſer. Sie muß warm aufgetragen und der Anſtrich dreimal wiederhoft, 
‚auch wie die Delfarbe mit dem Pinfel tüchtig verarbeitet werden und kommt 
diefer an Glanz und Dauer ganz gleih. Es fommen 10 Maaß von diefer fehr 
guten Farbe ungefähr auf 1fl. 45 fr. (1 Thlr.) während Delfarbe wohl zehnmal 
jo viel foftet. Sie eignet ſich nicht blos für alles Holzwerk, (Tbüren, Zäune, Ader- 
werfzeuge), jondern auch für Stein. Das Holzwerk darf aber nicht zu glatt 
gehobelt fein. (Runge's Chemie.) 
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Anſtrich, um Schindeldãcher und anderes Holzwerk gegen Wafler und 
Feuer zu ſichern. | 


Man reibe eine Maaß feinen Sand, zwei Maaß gefiebte Holzaſche und 
drei Maaß gelöſchten Kalk mit Leinöl zu einem Teige und beftreihe damit das 
Dach oder andere Holjgegenftände zwei- bis dreimal, das erite Mal nur dünn, 
das zweite und dritte Mal aber ſtark, wodurd fie unanbrenunlih werden. Im’ 
Waſſer wird dieſer Anſtrich hart wie Stein und ift daher auch zum Ausitreicen 
von Wafferbebältern fehr anwendbar. (Randwirtbichaftliche Zeitichr. f. Sachſen.) 


Anftrid, ungerflörbarer, für Gartenbänke u. dgl. 


Gereinigter Graphit, Kautichuf und Schellad werden mit einer Meinen 
Portion Bleizucker verbunden und mit Lein- oder Terpentinöl zufammengerieben. 


Anſtrich für Blechgefähe. 

Seit einiger Zeit gibt man in Paris den meiften Blechwaaren, melde als 
Haus- oder Gartengerätbichaften dienen, einen grauen Anfrih mit Marmor oder 
Granitzeihnung, der fich jehr ihön ausnimmt. Als Hauptvorzug des dabei an— 
gewendeten Firniſſes wird bezeichnet, daß er jeder Säure widerftehe und fo be= 
bandelte Gefäße zu chemiſchen und phyſikaliſchen Zweder vortbeilbaft verwendet 
werden fönnen. Nach chemifcher Umnterfuchung befteht der Anftrich der Hauptmaſſe 
nah aus bafiihem Zinfchlorid, das noch mit einem Harzfirniß überzogen ift. 


Anftrid, ſchwarzer, für Holzſchuhe. 

Die ſchwarze Farbe, mit welcher die feineren franzöfifhen Holzſchuhe ange» 
ſtrichen werden, wird folgendermaflen dargeftellt: Man läßt 50 Schoppen Waf- 
fer-mit 6 Pfund Blaubolz eine Stunde lang fieden, miſcht jofort 2 Pfund ge— 
ſtoßene Galläpfel, 1 Pfund Sumad, 2 Pfund Eifenwitriol bei und läßt die 
Miihung bie zu AO Schoppen einfieden. Mit diefer Miſchung werden die Holz- 
ihube getränft und nah dem Trodnen mit einem Glanzanftrich verfeben, den 
man bereitet, indem man eine Hand voll Leinfamen in 2 Schoppen Regenwajler 
nedet und fodann "/, Pfund gelbes Wachs und 3 Loth Pottaſche beifügt. 


Anftrich, glängender, welcher nicht lackirt zu werden braudt. 


- Der nachitebend angegebene Anſtrich ift ſowohl für Gebäude, als in der 
Kunft und Industrie überbaupt anwendbar, befonders aber eignet er fich für Thea— 
terdeforationen, welche bisher nur- in Leimfarben bergeftellt werden fonnten. 

Zu diefem Anftrich nimmt man: 2 Pfund Del, wie man es gewöhnlich 
zum Anſtrich braucht, 1 Pfund Alkobol, Körnermaftig, geitoßenen oſtindiſchen 
Kopal, Gummilad, von jedem 8!/, Loth, und 3%/, Loth venetianifchen Terpentin. 

Die Harzforten werden im Del und Alkohol zerlaflen. Die zu dem An— 
frih zu verwendenden Waflerfarben werden erft mit Waffer, dann mit Vier, und 
endfih mit Weingeift angemacht, demnähft aber im Dfen oder bei Sonnenfchein 
ſchnell getrockknet. Iſt dies gefcheben, jo wird die aus den oben angegebenen In— 
gredienzien beftehende &lüffigfeit damit gehörig vermifht. Die auf folhe Art 
zubereitete Farbe trodnet nach dem Anftreichen ſehr jchnell und zwar in einer 
Zeit, welche drei Stunden nicht überfteigt. in zweimaliger Anſtrich ift voll» 
fommen hinreichend, um die damit überzogenen Gegenftände zu deden und im ſchö— 
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nen Glanze erſcheinen zu laſſen. Soll der Anſtrich nur matt fein, fo läßt man 
den venetianijchen Terpentin weg. 

Wenn man der obigen Mifchung feine Farbe zufegt, jo hat man einen fic- 
cativen und fchönen Zirniß, der fich mit dem Pinſel auftragen läßt und zu allen 
möglichen Gegenftänden zu verwenden if. (Allgem. Bauzeitung.) 


Anftrichfarbe, ſchnell trocknende, geruchlofe. 


Ed. Knecht in Paris bedient fich feit dem Jahre 1837 einer Anftreichfarbe, 
die fo fchnell trodnet, daß man im Kauf eines Tages drei Anftriche davon über» 
einander anbringen fann. Diefe Farbe ift ohne Geruh und koſtet ein Drittel 
foviel als Delfarbe. Anftriche mit diefer Barbe, die in der Wohnung des Er— 
finders theil® im Innern, tbeils außen vor 18 Jahren angebracht wurden, laffen 
nichts zu wünſchen übrig. Gine in einem amerikaniſchen Blatte entbaltene Nach— 
richt, daß Gabriel Blondin eine äußerſt rafch trodnende geruchlofe Anftreichfarbe 
erfunden babe, veranlaßte K., fein Verfahren (welches nicht gerade ganz neu ift) 
mitzutbeilen. 

Man nimmt abgerabmte Milch und läßt diefelbe fauer werden, jo daß der 
Käſeſtoff (das Gafein) gerinnt. Denjelben foht man in einem glafirten irdenen 
Topfe 15 Minuten lang mit Wailer und bringt ihn dann auf ein Sieb, auf 
welbem man ihn mit faltem barten Waller wäſcht, um ihn von aller Säure zu 
befreien. Das fo behandelte Gafein wird in ein Tuch gefchlagen und ausgepreßt, 
fo daß es nur noch feucht bleibt. In diefem Zuftande wiegt man es und nimmt 
dann ?/, feines Gewichts gebrannten Kalf, den man mit feinem dreifachen Ges 
wicht Wafler löſcht und in Kalfmild verwandelt, jo daß das Gewicht der Kalk— 
milh dem des Gajeins gleich wird. Man vermiſcht nun beide Stoffe miteinander. 
Das Caſein bildet mit der Kalkmilch eine fchleimige Maſſe, in welcher man die 
mit Det oder Waller abgeriebenen Farben vertbeilt: Mit diefer Farbe fann man 
nun Bimmerdeden, Mauern, Gorridore, Ireppen u. ſ. w., Alles, was von Stein, 
Gyps oder Zink ift, anftreihen. Will man den Anftrih auf Holz oder auf al- 
tem Delanftrich anbringen, fo vermifcht man die Farbe mit ?/,. Xeinöl. Die 
anzuftreihenden Flächen präparirt man wie gewöhnlich. 

Um das Gajein aufzubewahren, trodnet man es, dünn ausgebreitet, an der 
Xuft oder an der Sonne Die Kalfmilh wird in verfchlofferten Flaſchen aufbe- 
wahre. Wenn man das getrodnete Gafein anwenden will, legt man es 24 Stuns 
den lang in weiches Waller, um ed wieder aufzuweichen uud preft es dann aus. 
Iſt die Kalkcaſeinmiſchung zu Mid, jo fann man ibr Waller oder Del zufügen, 
je nach der Arbeit, welche man auszuführen bat. (Polyt. Centralbl.) 


Anftridfarbe, glänzende, weiß. 


Nah Dr. Geifeler fol eine Auflöfung von Dammarharz in Terpentinöl 
zu Holzanftrihen, vor dem Reinölfirniß einen großen Vorzug haben, namentlich 
wenn unter Anwendung von Wleiweiß der Anftrih weiß bleiben fol. Derjelbe 
löſt 1 Theil Dammarbarz bei gelinder Wärme in 2 Theilen Terpentinöl auf, läßt 
mit foviel von diejer Auflöfung, als nöthig ift, das Bleiweiß auf dem Präparir— 
ftein fein reiben, die jo entjtebende didflüfige Maſſe mit der erforderlichen Menge 
Alkohol von 90 Procent Tralles zur gebörigen Gonfiitenz bringen und das vor- 
ber geölte Holy damit dreimal amftreihen. Der Anjtrih trodnet ſogleich nad 
dem Auftragen, bleibt unter allen Umitänden weiß, läßt fih mit Waller und 
Seife abwaſchen, ohne fih vom Holze zu löfen, und hat einen vorzüglichen Glanz. 
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Anſtrichſarbt, grüne arfenikfreie. 


Das Schweinfurter Grün beftebt befanntlih zum großen Tbeil aus Arſe— 
nit, wodurd es höchſt nachtbeilig auf die Geſundheit einwirft, In einzelnen 
Staaten bat man desbalb den Gebrauch desfelben bereits verboten. Die Auffin- 
dung einer arfeniffreien grünen Anftrichfarbe iſt demnach von nicht geringer Wich— 
tigfeit. Man erhält diejelbe durch Auflöfung von 48 Pfund Kupfervitriol und 
2 Pfund doppelthromjaurem Kali in Wafler; der Maren Löfung werden 2 Pfund 
fohlenfaures Kali und 1 Pfund Kreide zugefeßt, der Niederichlag ausgepreßt, 
getrofnet und pulverifirt. 


Anſtrich, lereochromifcher, von Brankenfälen. 
Bon Artmann. 


Man verfährt biebei folgendermaßen: Auf den gewöhnlichen erften groben 
Anwurf, der nur oberflächlich geebnet wird, fommt ftatt des gebräuchlichen feinen 
Verpuges ein folder, der aus einer Mifhung von 2 Teilen fein gefiebtem Sand 
und 1 Theil an der Luft zerfallenem Kalk mit einer Löfung von Doppelwafler- 
glas (Natron-Kali-Wafferglas) angemaht wird. Bon der Waflerglaslöjung (von 
109 Beaumé) wird fo viel genommen, als hinreicht, um das obige Gemenge in 
einen fteifen Brei zu verwandeln, welcher möglichft bald aufgetragen und fo glatt 
als möglich vertrieben werden muß. Es ift wohl unnöthig zu erwähnen, daß dies 
fer hydrauliſche⸗Verputz auch mittelt Gement in der bekannten Weife bergeftellt 
werden fann; nur müßte der Gement fehr gut fein, und es dürften auf 1 Theil 
Gement höchſtens 2 Theile feiner Sand kommen. Iſt ver hydrauliſche Verputz 
hinreichend troden, fo werden die Wände gut geweißt und nach erfolgter Aus- 
tro@nung zweimal mit einer Loſung von Doppelwaflerglaslöfung (von 15% Beaume) 
in einem Zwijchenraum von 24 Stunden überftrihen. Kann man billig Mare 
morſtaub oder Dolomit befommen, fo ift es gut, die Hälfte des Kalkes bei der 
Zufammenjegung für den feinen Verputz durch diefen zu erfeßen. Sollten bie 
Wände einzelner Xocalitäten gemalt werden, jo müßten die Farben, von denen 
einzelne, wie: Perlinerblau, Chromgelb, Schweinfurter Grün u. f. w., ausge— 
fhloffen find, mit Wafferglaslöfung angemacht und gut patronirt werden. Der 
Waflerglasüberzug wird am beſten mit einer Sprige aufgetragen, weldye mit einer 
beweglichen Braufe verjehen ift. 

Gin derartiger ſtereochromiſcher Anftrich verträgt febr gut das Abwifchen mit 
naffen Tüchern und hat außerdem das Gute, daß er das Eindringen von Feuch— 
tigkeit verhindert. Den Koftenpunft anbelangend, ſtellt fi der ftereochromifche 
Anftrich obne Farben ungefähr drei» bis viermal höher, als das gewöhnliche Wei— 
fen mit dem ordinären Verputz; erwägt man aber, daß feine Dauer nahezu die 
zehnfache jener des gewöhnlichen Weißens fein dürfte, fo zeigt es fih, daß der— 
felbe, auch abgefehen von dem PVortheile in fanitätfiher Hinfiht, ſchon aus öko— 
nomijchen Gründen befürwortet werden kann. (Aus des Verfaſſers Werkchen: 
„Ueber Bentilation" 1860.) 3 


Anſtrich, wohlfeiler, für Fußböden. 


1) Der gutgereinigte, geebnete und ausgefpänte, vollfommen trodene Fuß— 
boden wird zuerſt mit kaltem Leinöl eingelaflen und dann mit in Weingeiſt auf 
gelöftem Schellla® angefrihen. Der Schelllat befiebt aus 3 Pfund Schelllack 
und 4 Maaß gutem Weingeiſt von 300 Bed. Der Schellladfirniß wird aufge 
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tragen, wenn das Leindl nicht ganz eingetrocknet if, damit eine innigere Verbin— 
dung der beiden Stoffe ſtattfindet. Nah gänzliher Trodnung des Anftrichs, 
was in Zeit von einer Stunde gefchieht, wiederholt man das Ginlaffen noch 
zweimal mit Leinöl und Scelllad in Zwifchenräumen von 3—4 Stunden nad) 
vollfommener Trocknung des vorbergebenden Anſtrichs. Nah 24 Stunden ift der 
Fußboden getrodnet, daß er ſchon betreten werden fann und gar feinen übeln 
Geruch verbreitet. Bei Anwendung des Schellladfirniifes darf nicht mehr als 
eine Maaß in den Topf gegojfen werden, weil derjelbe ſonſt durch Verdunſtung 
des MWeingeiftes zäbe und unbrauchbar werden würde Bon diefem Anſtrich, der 
ſich mit verjchiedenen Barben verbinden läßt, koſtet der Quadratſchuh beiläufig 
3 Pfenning’ 

2) Man kocht Pfund Gelbholz und */, Pfund Fernambuckholz mit 
12 Maaß Seifenfiederlauge aus, der man 1/, Bund Pottaſche zufegt. In der. 
rüditändigen 7 bis 8 Maaß betragenden Flüſſigkeit läßt man 2 Loth Orleans a 
und 1!/, Pfund Wachs mit Hilfe der Wärme zergeben und rübrt das Ganze 
bis zum Erkalten. So erhält man 9 bis 10 Flaſchen einer braunrotben Flüſſig— 
feit, die ein Jahr lang ausreicht, um ein ziemlich großes Zimmer damit in Did« + 
nung zu haben. Die Beige wird mit Hilfe eines Pinjels aufgetragen und der 
Anftrich, der faft geruchlos ift, alle 4 bis 6 Wochen wiederbolt. 

3) Man nimmt 3 Pfund Schelllad, ?/, Pfund Glemi, 1 Maaß (2 Pfund) 
Zerpentinöl, 5 Maaß Weingeiſt. Den gepulverten Schelllack fegt man mit 
Weingeiſt an, das gepulverte Glemi löſt man bingegen in Xerpentinöl in der 
Wärme auf und miſcht es fodann unter die Schellladlöjung. Von diefem Firniß 
macht man Gebrauch, yahdem man den Fußboden mit einer Leimfarbe grundirt, 
allenfalls mit Zeichnungen oder Borduren verjchen und gebörig mit Leinöl einge— 
laffen bat. Letzteres gejihiebt, damit der Boden von dem Harzfirniß nicht zu viel 
einfauge. Zum Grundiren wendet man Oder mit Bleiweiß am beiten an, weil 
dadurb die Farbe dedender wird und der Anftrich, nachdem er mit dem Firniß 
überzogen ift, dem fchönften Delfarbanitrich gleichfommt. 

Mit obigem Firniß überziebt man den vorbereiteten Boden wenigitens zwei— 
mal. Solde Fußböden werden troden oder feucht (mit Waffer) gereinigt, und 
wenn man ihren, Glanz wieder auffriichen will, mit einem von Leinöl durdtränf- 
ten Lappen abgerieben. MUeberftreiht man den Boden des Jahres einmal mit 
demjelben Firniß, fo ficht er wie neu aus, 

4) Der Fußboden muß dreimal mit beißem Leinölfirniß angeitrichen werden. 
Das Leinöl (wo möglich abgelagertes bolländifhes) muß To lange gekocht und 


- abgeihäumt werden, bis ein bineingeworfenes Stückchen Schwarz Brot, "/, Zoll 


did, hart gebraten ift. — Bei dem Aufitellen des Dels in einem fupfernen oder 
eifernen Iopfe muß in circa 4 Maaß '/, Pfund feingeriebene Bleiglätte einges 
hättet und öfter mit dem Del um- und aufgerührt werden. Das Del darf 
natürlich nicht anbrennen, weil es jonft auf dem Holzboden, ftatt einer braungel- 
ben, eine fchwarzbraune Farbe berworbringen würde; auch muß der Fußboden 
jelbft zuvor rein aufgewaichen werden und wieder gebörig troden fein, ebe man 


den eriten Anftrih macht. — Iſt das Del von allen unreinen und wällerigen 
Tpeilen befreit und zu Firniß gekocht, dann muß ſolches Lochend aufgetragen und 
nah 24 Stunden etwaige Lücken veritrihen werden. — Sobald der erite Ans. 


frich ganz troden it (was, in der Negel, am dritten Tage, oder früber, ftatt« 
baben wird), fo zwar, daß er nicht mehr Flebt, fo wird der zweite Anftrich eben- 
falls kochend aufgetragen und mit dem Gleichſtreichen, wie bei dem erften Anftrich, 
verfahren. — Der dritte Anftrih kann erft vorgenommen werden, wenn -das 


Anftrih — Antichlor. . 


aufgetragene Del nicht mehr, gleichfam wie ein Häutchen, fih abziehen läßt, was 
bauptjählih durch das forgfältige Gleichitreihen vermieden wird, und gejchieht 
dann ebenfalls mit kochendem Del, jedoh darf bei diefem legten Anftriche das 
Del nicht fo lange gekocht werden, fondern es muß ganz flüffig jein. Iſt diefer 
dritte Anftrih gebörig aufgetragen und nach 24 Stunden gleichgeitrihen, fo läßt 
man den Fußboden bei geöffneten Fenſtern 14 Tage lang austrofnen und wäſcht 
ibn, wenn er alsdann noch Fflebrig jein jollte, mit lauem Seifenwaſſer ab. — 
Wenn der Bußboden im Verlaufe von einem Jahre wieder abgenußt ift, fo bedarf 
es nur eines einzigen Anftriches, jedoch ſtets mit einem heißen Leinölfirniß. Bis 
der Anftrich gebörig troden it, verurlacht er zwar einen unangenehmen Gerud, 
jedoch verliert fich -diejer bald. Da die Koften für diefen Anſtrich mit Material 
und WUrbeitelobn auf den Duadratihub nur beiläufig 3 Pfennig betragen, jo 
it hiermit auch der Wohlfeilbeit Genüge geleitet. Wenn der Fußboden, welcher 
mit einem beißen Oelfirniſſe verjeben werden joll, ſchon ſehr abgenutzt, ſchiefrig 
und riflig ift, jo muß derjelbe zuvor ausgeſpänt und mit einem feiten Kitt, wel— 
der aus Gyps und Leimwaſſer bereitet wird, ausgefittet werden. (Gewerbver- 
einsblatt der Stadt Fürth.) 


Anftrich, neuer, wohlfeiler für Fußböden. 


Auf 400 Quadratfuß Zimmerfläche nimmt man, nah den „M.-Bl. d. Gew.- 
V. f. Hannover“, folgende Ingredienzgien: 5 Loth weißes Wachs, 2 Loth Pot- 
tajche, 1'/, Xotb Dder, 2 Lotb ungebrannte Terra Siena, 2 Quart Regenwaifer 
und je nah Wunſch bis zu 1 Roth Orlean, wodurd die Barbe mehr gelblich wird. 
Man koche dieſe Subſtanzen unter Umrübren 2 Stunden lang, trage die heiße 
Barbe mit einem Pinſel auf den ganz reinen Bußboden, laffe fie eintrodnen und 
mache denfelben durch die befannten Bürften ꝛc. glänzend. "Um den Glanz zu 
erhalten, wird der Fußboden täglih nach dem Ausfehren mit einem wollenen 
Tuche abgerieben und alle Wochen einmal gebürftet. Soll der Anſtrich, der 
bei täglibem Gehrauche fih etwa "/, Jahr bält, wicder entfernt werden, jo 
geſchieht Dies durch heiße Aeglauge oder Sodalöſung. Dieſer Anftrih it ſehr 
billig, geruchlos, leicht ausführbar und gibt dem Fußboden das jhöne Ausjeben 
eines gebohnten. 


Antichlor. 


Unter der Benennung Antichlor wird bekanntlich ſchon ſeit einigen Jahren 
eine chemiſche Verbindung in der Technik angewendet, um nach beendigter Bleiche 
das in den Geweben, im Papiere u. ſ. w. zurückbleibende Chlor oder den vor» 
bandenen Eblorfalf zu zerjegen und unschädlich zu machen. Ale Antichlor wurde 
ibon feit längerer Zeit eine Löſung von zweifach ſchwefeligem Natron ange- 
wendet (vgl. Chlorbleiche), welches aber für die praftiiche Anwendung manche 
Uebelitände mit ih führt. Es it daher in neuefter Zeit zu demielben Zwede 
von N. Horsford, der einfah [hmwefligfaure Kalf, eine im Waſſer 
ihwer lösliche, weiße pulverförmige Verbindung vorgefchlagen worden. 

(Rep. of patent. invent.) 


Appreturen. - 


Schwarzem Taffet gibt man Glanz mit didem Bier, das man mit etwas 
Gitronenjaft einkoden läßt. Barbigem mit Gummis- oder noch beſſer mit ganz 
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flarer Haufenblafelöfung. Für wollene Stoffe, Tücher und Flanell, 
dient ein Abſud von RLeinfamen, dem man bei blauen oder ſchwarzen 
Farben Blaubolz beigeben fann. Er muß jo did jein, daß er wie Eiweiß 
Fäden ziebt, und wird dann durch Keinen getrieben, und mit einer Bürfte 
aufgeftrihen. Man läßt dann trodnen, fegt mit ſchwachem Seifenwaffer 
benegte Leinwand darauf, und überfährt mit einem beißen Stabi. 
Für Leinen und Baummollenzeuge eignet fh Stärkmehlkleiſter, 
der mit Indigcarmin gebläut if, und unter den man zufegt noch 4—50/, 
weißes Wahs ſchmelzen läht, und durd anbaltendes Rühren gut mit 
ihm vereinigt. — Bür Spiken- empfiehlt man eine durch Kochen erbaltene Löſung 
von 4 Theilen Borar und 20 Theilen Gummilad in 200 Tbeilen Waſſer. Man 
ann diefe Löfung auh mit Stärfmebl, oder Ballerte oder Haufenblaje 
verdiden. Ginen fehr guten Appret gibt ein Theil diefer Gummilacklöſung 
mit einem Theil Ballertlöfung. Bei weißen Spißen muß man 
möglihft farblofen Summilad wählen. (Keuch's polyt. Zeitg.) 


Appretur und Schlichtmaſſe. 


Diefe Mafle kann in fehler oder flüſſiger Form, wohlriechend oder nicht, 
bergeftellt werden. 

Um die Maſſe in flüfiger Borm darzuftellen, nimmt man: 100 Kilogr. 
Glycerin von 200 ®., 1 Kilogr. kohlenſaures Natron, 1 Kilogr. Gelatine, 
10 Gramm Alaun und 10 Gramm Borar. Diefe Subftanzen werden gut ges 
miſcht und in eine gleichmäßig flüfige Mafle verwandelt. Man verwendet aud 
Gelatine, Fettjeifen, Stearin, Gummi Arabicum oder Tragantgummi in ver 
ſchiedenen Verhältniſſen in Verbindung mit Soda, Borax oder Alaun. 

Um diefe Maſſe wohlriehend zu machen, löſt man in 4 Liter Alkohol 100 
Grm. Pfeffermünzöl, ein gleiches Gewicht Yavendelöl und das doppelte Kampher. 
Bon diefer Pöfung fügt man 100 Grm. zu der oben bejchriebenen flüfigen Ap⸗ 
preturmaffe. . i 

Die jo erhaltene Maſſe ift wohlriehend und außerordentlich antifeptifch. 
Wenn man die Mafle in feiter Borm erhalten will, jo verdidt man die befchrie= 
bene flüflige Maffe, indem man zu I Liter derfelben 10 Kilogr. Weizen» oder 
Kartoffelitärfe gibt. 

Um jfeidene, wollene, baumwollene oder leinene Ketten zu ichlichten wird 
die Miihung dem Bade in verjchiedenen Werbältniffen zugegeben, je nad dem 
Zuftande der Atmoſphaͤre und der Farbe der zu fchlichtenden Kette. .(Rep. of 
pat. inv. durch das polyt. Gentralbl.) « 


Appretiren der Gewebe, nad) einem neuen Verfahren. 


Durch das Steifen der zu appretirenden Gewebe mit Thier- oder Knochen- 
leim nehmen diejelben befanntlich einen nicht angenebmen Gerub an, aud geben 
jolhe Gewebe bei ibrer Aufbewahrung in feuchten und warnen Zimmern vermöge 
der Leimfäulniß leicht eine Schimmelbildung ein. Beide Uebelitände bat Fr. Grace 
Galvert in Manceiter (London Journal of arts) dadurd zu vermeiden ges 
fucht, daß er den Thierleim durch Hanf- oder Flachsſamenſchleim erjegt. Den— 
felben Zwed erfüllt der aus dem Flobſamen (von Plantago Psyllium) gezogene 
Schleim, fowie nicht minder die Peltinjäure, welde aus den Möhren, Paſtinaken 
oder Rüben dargeftellt wird. 
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Um den Schleim aus den genannten Samen zu gewinnen, verfeßt man 
20 Gewichtstbeile derfelben mit 100 Gewichtstbeilen kochenden Waflers und uns 
terbäft die Siedebite des leßteren eine halbe Stunde; jodann filtrirt man die 
Flüſſigkeit, um die feften Stoffe abzujondern. 

Zur Gewinnung der Pektinſäure reibt man die Wurzeln zu Brei, preßt 
den Saft aus und wäfcht den Nüditand noch mit reinem Wafler aus. Gierauf 
mifcht man die erhaltene Flüfigfeit mit 300 Gewichtstheilen Waſſer und 1 Theil 
Pottafche (caleinirter Soda)-, kocht die Milchung eine Biertelitunde und filtrirt 
heiß. Darnach wird die angewandte Soda durh 1 Gewichtstheil Schwefelfäure 
oder Salzjäure gefättigt, und man fann nun den Schleim fofort zur Anwendung 
bringen. 


Appretur von Schaf- und Baumwollengarn. 


Elbegen in Wien, priv. 1843, kocht das Baummwollengarn in einer Beige 
von ein Eimer Waſſer, 2 Pfund Pottaſche, 14 Pfund Chlorkalk 12 Stunden, 
wäſcht in kaltem Waſſer, läßt bald abtrodnen, in Kubmilh ſchweifen. Sodann 
wird eine Mafle aus ?/, gemöhnlicher Stärke, "/, Gummi, "/, ausgetrodneten 
pulverifirten rothen Kaſtanien vorbereitet (auf 20 Pfund Garn fommen ungefähr 
3 Pfund diefer Mifhung) und mit diefer Maffe wird das Garn geftärt. Man 
läßt nach diejer Manipulation das Garn wieder zur Hälfte abtrodnen, dann wird 
es in balb naffem Zuftande auf die Pfeifen getrieben, gejcheert, und auf den 
Stuhl zur Verarbeitung aufgebäumt. Das Schußgarn wird ebenfalld in heißer 
Kuhmilch abgefocht, in der oben bejchriebenen zubereiteten Stärke geftärft, getrode 
net, auf Spulen getrieben, und in der Waare eingeihoffen. Durch dieje Mani— 
pulation gewinnt ſelbſt die geringite Qualität an Anfeben und Haltbarkeit. 

Bei Schafwollengarn findet dasfelbe Verfahren Statt, nur daß man das— 
jelbe in Buttermilh 24 Stunden weichen läßt, bierauf in einer Mijchung von 
aufgelöftem abgekochtem Leimwafler mit Gummi vermengt, durchzieht, dann trod« 
net, und in der Werfte einfchließt. Um bei geringeren Qualitäten von Garn 
forten eine noch beifere Haltbarkeit zu erzielen, wird im Notbfalle das Garn, 
nahdem es auf dem Etuble ift, nochmals in abgefochtem Leimwaſſer, das mit 
Gummi und Buttermilh und etwas Roggenmehl vermiſcht if, gefchlichtet und 
verarbeitet. 

— Man kann in beiden Manipulationen die geringften Qualitäten Garne 
verwenden, wo bei diefer Vorbereitung die farbige Waare fowohl an Haltbarkeit, 
Schönheit und Anfeben bedeutend gewinnen joll. 


Apricofen, unreife, in Weingeiſt einzumachen. ‚ 


In nördlicheren Gegenden werden oft viele Brüchte der Apricoſen und 
Pfirfihe vor Gintritt des Herbſtes micht reif und gewöhnlich als unbrauchbar 
weggeworfen. Um ſolche auf eine jehr vortheilhafte Weile zu verwenden dient 
folgende Vorſchrift. Nachdem man jolde Brüchte einigemal mit einer Nadel ge- 
ſtochen bat, läßt man fie in weichem Waſſer jo lange kochen, bis fie ziemlich weich 
werden, aber nicht plagen. Dann werden fie herausgenommen und auf ein Sieb 
gelegt, damit alles Waſſer ablaufen fann. Hierauf läßt man jo viele Pfunde 
Zuder, als das Gewicht der Früchte beträgt, mit etwas Waller über Beuer zers 
geben, und eine Zeitlang, gehörig abgeklärt, fochen. Dann wird der Syrup 
tohend heiß auf die gekochten Früchte gegoflen, 24 Stunden ſtehen gelaffen, wie- 
der abgegoſſen, */4 oder ?/, Stunde gekocht und wieder über die Früchte ge- 
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goſſen. Dieſes wird vier- bis ſechsmal wiederholt, bis der Zucker gar nicht mehr 
fließend wird. Alsdann wird er zum leßtenmal aufgefoht und zum fernen Ges 
brauch aufbewahrt. Die Pfürfiche,, werden nun in Gläfer eingelegt, mit ſtarkem 
Branntwein oder Spiritus begoffen und, gut zugebunden, 8 bis 14 Tage rubig 
aufbewahrt. Nach diefer Zeit wird der vorhin erwähnte Zuder zugegeben und 
das Glas mit einer in Pranntwein getauchten Blaſe zugebunden. Nah 14 Ta— 
gen find die Früchte eßbar. Die auf diefe Weije eingemahten Apricoſen und 
Pfirfiche halten fih mehrere Jahre gut und find als eine wahre Delicatefje überall 
geſucht. (P. €.) 7 


Arak, künftliche Bereitung desfelben. 


1) Der befte Arak fommt aus Dftindien. Gr wird dort durch Gährung und 
Deſtillation des Balmfaftes, der ſehr zuderreih ift, auch aus Zuderfaft felbit, mit 
Zufag von wohlriehenden Blumen, Samen und Winden erhalten. Minder gut 
ift der Arak aus Neid. Der Araf ähnelt ſehr dem Rum, iſt jedoch feiner und 
milder bei größerem Alfobolgebalt. — Zur Bereitung eines fünftlihen Arats gibt 
Lampadius folgende Vorſchrift. 

Man miſcht 40 Berliner Quart *) dicken Rohrſyrup und 40 Quart falten 
Waſſers in der Maiſchkufe, gießt 20 Quart heißes Waſſer zu, ſo daß die Tem— 
peratur des Ganzen 15 bis 180 R. iſt. Dann miſcht man 114 Quart gute 
Oberbefe zu und bedeckt die Kufe. Nach einigen Tagen, wenn ſich der weinſaure 
Geſchmack ſtark entwickelt, wird die Flüſſigkeit in der Blaſe abdeſtillirt. Ehe 
man den Helm aufſetzt, wird die Maiſche gut umgerührt und T/, Metze (ſächſiſch) 
Kalk zugefegt, um Koblenfäure zu abjorbiren. Der erhaltene Butter wird mit 
Kohle gereinigt und nochmals deitillitt. Man erhält davon 10 Quart guten, 
Branntwein. Gr wird nochmals auf die Blaſe gebracht uhd über 1'/, Pfund 
Holjkoblenpulver abgezogen. Die zuerft übergebenden 8 bis 9 Quart hebt man 
als guten Araf auf. Iſt er zu ftark, To verſetzt man ibn mit Zuckerwaſſer, bie 
er die gehörige Stärke bat, füllt ibn auf ein gutes Faß und jchüttet auf jedes 
Duart °/, Loth gemablenen und hellbraun, geröiteten Neid. Je länger er liegt, 
defto bejjer wird er und erbält auch mehr Barbe, die man jedoch immer mit ges 
branntem Zuder geben muß. Will man ibn vecht veredeln, jo feßt man auf 
9 Kannen 1 bis 2 Loth Gffigätber zu und läßt ibn noch länger im Baffe liegen. 

2) Um fünftlihen Arak zu bereiten, nimmt man 5 Maas gereinigten 
Weingeift, der an Stärke den echten Arak übertreffen muß. Zu diefem fegt man 
1 Pfund Neismehl und 1'/, Maas Wailer. Die Miſchung bleibt acht Tage 
an einem kühlen Orte ſtehen und wird dann durch einen Spigbeutel filtrirt, 
worauf man ibr mittelft der Zudertinftur die Barbe des echten Arafs gibt. Die 
Zudertinftur bereitet man auf folgende Weile: Gin viertel Pfund Zuder über- 
gießt man mit Waſſer, laßt ibn in einer fupfernen, gut verzinnten Pfanne ganz 
braun kochen, löft ihn dann in 2 Pfund ſtarkem Weingeift auf und dejtillirt ihn 
über Koblenpulver, 

3) 6 Quart gereinigten Spiritus von 88 — 90% ,, !/a Loth Eſſigäther, 
ı/; Loth Vanille, Flein gejchnitten, 4 — 5 Tropfen Nerutiöl, 4 Quart falt ges 
wordenen Theeaufguß (wozu wie gewöhnlich gefochtes Brunnenwaſſer und 1 Loth 
Kaiſer- oder Pelkotbee genommen wird), bringt man in eine binreichend große 





) 40 Berl. Ouart — 32,3 Wiener Maas, 42,8 Bayer. Maas, 48,9 Sächſ. Kannen. 
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Flaſche, die gut verfchloffen werden muß, fehüttelt das ganze während 14 Tagen 
öfters um und läßt es dann noch weitere 8S—14 Yage rubig fteben; worauf die 
nun Mar gewordene Flüffigfeit vworfichtig abgegoffen und auf Flaſchen gefüllt wird, 
die man wie gemwöhnfich verfiegelt. Je älter deito beffer wird dieſer Arak, befon- 
ders wenn man demjelben ?/, Duart oder mehr ganz echten Arak zuſetzt. 

4) Man nimmt 100 Maas gereinigten Spiritus, gießt felbigen in eine 
Blafe, Seht demjelben 10 Pfund Guajakholz, 2 Loth Vanille und 1 Pfund ges 
pulverten Glanzruß hinzu und deftillirt von dem Gemenge fo viel über, daß das 
Deftillat noch 58%/, Alkobol nah Richter beträgt. Hierauf wird für jedes 
Duart erhaltener Flüſſigkeit 1 Quentchen Zuder aufgelöſt und derfelbe zugeſetzt, 
worauf man dem Ganzen durch gebrannten Zuder jede beliebige Barbe geben fann. 

5) Gine andere Anweilung if folgende: Man mifht 25 Quart fufelfreien 
Pranntwein von 510 Tralles, 5 Quart Fluß- oder Negenwaffer, 4 Loth Eſſig- 
ätber, ?/, Loth Banille, */, Quentchen Nerofiöl, 8 Loth Schnigel friſchgegerb— 
ten Soblleders, digerirt Allee 12 Stunden gelinde in der Plafe, und deſtillirt 
mögliht lanafam 20 Quart Flüffigkeit über. Diefes Produft fann man nun 
noch mit Fluß-, Negen- oder Schneewailer bis zur erforderlichen Stärfe ver» 
dünnen. 

6) In ein Viertel Anferfaß, deſſen einer Boden ausgefhlagen, gibt man 
6 Pfund Waſſer, ®/, Pfund Schwefelſäure von 649 (die Säure wird allmäblich 
zum Waſſer gegofien), fegt dann 1*/, Pfund guten Zuderiyrun, */, Pfund 
gröblich gepulverte Gichenrinde, A Loth PBraunftein, fein pulverifirt, und 2 Loth 
Weingeiſt von 90°/, binzu, rührt Alles wohl durcheinander und ftellt es leicht 
bededt an einen fühlen Ort. Man rührt täglich einige Mal um, und gibt nad 
68 Wochen das Ganze in die Deitillirblafe, übergießt es mit 36 Quart forg« 
fältig entfufeltem Branntwein von 50%, und deſtillirt, nach Verklebung aller 
Fugen, bei mäfigem Feuer 30 Quart ab. Das Deitillat wird mit einer Zucker- 
farbe beliebig gefärbt, oder auch weiß gelaſſen. 


Arfenik in Fließpapier. 


Nah dem „Archiv für Pharmacie“ enthalten mebrere Sorten der im Handel 
vorfommenden grauen Bliekpapiere einen ſehr bedeutenden Gebalt von Arſenik. Es 
sit desbalb gefährlich ſolches Papier, wie es bisber geichah, in Gonditoreien, Spe- 
jereiläden oder gar zum Biltriren von Lifören zu verwenden. 


Arſenik in Stearinlichtern zu entdeken. 


Die Stearinferzgen werben nicht felten, um ihnen ein fchönes wachsartiges 
Anjeben zu geben mit Arfenikfäure verjegt, die beim Verbrennen die Luft mit 
ſchädlichen Dünften erfüllt. Die Kennzeihen ſolcher arfenikhaltiger Lichter find 
folgende: Der Doct iſt fo weit die Flamme reiht, pechſchwarz, indeh in 
einem arfeniffreien Stearinliht der Dot unten, wo die Flamme blau ges 
färbt ift, feine weiße Barbe unverändert zeigt und aud da, wo die Verfohlung 
beginnt, niht pechſchwarz, jondern braunſchwarz ift. Dochte, die mit 
falpeterfjaurem Wismuthoxyd getränft find, zeigen dieſelbe Schwärzung, aber zum 
Unterjchied dient, daß ſolche Lichter fih nicht ſelbſt putzen. Denn das Arſenik 
ih Aüchtig, das Wismuthoxyd nicht. Man entdedt auch den Arfenifgebalt durch 
den Geruch beim Ausblaſen des Lichtes. Der Dampf des Arſeniks riecht name 
lich ſehr durchdringend und- erinnert an Knoblaud und Phoepbor. 

(Runge s Chemie.) 
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Asphalt, gewalzter, zu Dächern und Zerraffen. 


Bei diefer neuen Urt, den Asphalt zu dünnen Blättern auszuwalzen, um 
diefe dann falt wie Zink- oder Bleiplatten zu legen, verjchwinden die Unannebms 
lichkeiten de$ Schmelzens des Materials und des damit verbundenen Geruces, 
und außerdem erbält der Aspbalt eine Dichtigfeit, Beitigfeit und Dauer, den er 
auf gewöhnliche Weife nicht erreicht, und aus welden Gründen er jid denn aud 
vortbeilbaft zu Dächern und Terraifen anftatt des Zinks, des Bleies, des Schie⸗ 
fers, der Ziegel und ſelbſt des Strohes eignet, und zwar um jo mehr, als As— 
pbaltplatten woblfeiler find, und die daraus bergeitellten Dächer und Terraifen 
wenig Unterhaltung erfordern, dabei aber ganz feuerficher find, denn jie fönnen 
wohl ſchmelzen, fönnen aber nicht brennen und dem euer feine Nabrung liefern, 
wegen des geringen DVerbältnijjes brennbaren Stoffes zu dem unverbrennlichen 
Stoffe, woraus fie beiteben. Außerdem baben fie den Bortheil gegen Metalldächer, 
daß fie fchlechte Wärmeleiter und leichter find als Zint, Blei und Blech; aud 
den Zerftörungen durch atmoſphäriſche Einflüſſe find fie weniger- unterlegen. Der 
gewalzte Asphalt läßt ſich ferner zur Trockenlegung feuchter Orte verwenden ; 
Mauern und Wände fünnen damit leicht verkleidet, die Fußböden unterlegt wer» 
den; bei neuen Gebäuden können die Platten eriprießliche Dienite leiten, beſon— 
ders wenn es fih darum handelt, Berfaufsgewölbe und Magazine einzurichten, 
und wenn man dabei Zeit gewinnen will; vortrefflihen Nußen gewähren fie für 
Bäder, Wafchbäufer, Küchen, Keller, Wafferleitungen, Rinniteine, Abfallröhren, 
als Iſolirungsſchichte im Mauerwerk, zum Belegen gepflaterter Korridors und 
Trottoire, zum Bededen von PBrüdengewölben, zur Bekleidung von gemauerten 
und in die Erde gegrabenen Bajlins, u. ſ. w., wobei bejonders der wohlfeile Preis, 
der gewalzten Asphaltblätter zu berüdfichtigen it. In Paris fojtet der Quadrat— 
meter Aspbaltplatten von 5 Millim. Stärfe 3 Ir. 75 Gent. bis 5 Br., je nad 
der Größe des zu befegenden Raumes; Platten von 2 Millim. Stärke 2 Br. bis 
2 dr 50 Gent. (Prof. %. Börfters allg. Bauzeitung.) 


Atlah, Brokat, Damaſt und feidene Bänder zu waſchen und zuzuricdten. 


Man nimmt entweder Gidotter oder venetianifche Seife, beftreicht die Zeuge 
damit und wälcht fie in laumarmem Waſſer, worauf fie in faltem Wafler ab» 
geipült und dann getrodnet werden. Hierauf wird guter Gummitragant in gleis 
hen Theilen Weineflig und friihem Brunnenwaſſer aufgelöft, welches man durd 
ein Tuch jeibet, damit der Gummi von aller Hnreinigfeit befreit werde; doch 
darf man auch nicht zu viel Gummi auflöfen, damit er nicht zu did wird. Im 
diefe Gummiauflöfung taucht man den Zeug recht gut ein, daß er überall gleich 
ſtark durchfeuchtet werde, drüdt fodann das Gummiwafler wieder aus, fchlägt ibn 
mit der Bürfte auf das Brett und läßt ihn fchnell an der Sonne oder am war— 
men Ofen trodnen. Sind es aber Bänder, jo werden ſolche mit dem Bügeleifen 
troden gebügelt. 


Aufbewahrung der Bonbons, des Gerftenzucers u. f. w. 


Die aus amorphem BZuder beftebenden Produkte der Konditoreien, wie 
Bonbons, ©erftenzuder u. ſ. w. verlieren befanntlich bei der Aufbewahrung 
allmälig ihre durchſcheinende glasartige VBeichaffenheit und werden undurchſichtig 
und riffig, indem der Zuder wieder in den kryſtalliniſchen Zuſtand übergebt. 
Bernaut Vater und Sohn, Zuderbäder in Paris, haben gefunden, dag dief 
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nicht gefchiebt, wenn diefe Produkte: in vollkommen trockner Luft aufbewahrt wer- 
den, daß dieſelben in einer jolchen vielmehr beliebig lange unverändert erhalten 
werden können. Sie wenden deshalb zur Aufbewahrung der Bonbons u. ſ. w. 
Glasbebälter mit abgeichliffenem Rande an, die durch aufgelegte dicht fchließende 
Glasdeckel geichloffen werden. Auf dem Boden eines ſolchen Behälters ftebt eine 
Schale von Weißblech, welche gebrannten Kalk enthält, der die Luft in dem Be— 
halter troden erbält. Dieſe Schale ift mit einem verzinnten Drabtgewebe bededt, 
auf welchem die Bonbons liegen. Der Kalt muß in den Behältern, aus denen 
die Waare zum Berfaufe im Kleinen entnommen wird, die man aljo öfter öffnet, 
alle 2 bis 3 Monate erneuert werden. (Aus Journ. de pharm., durd polyt. 
Gentralbf.) 


Aufbewahrung von Rüben, Kartoffeln und anderen Wurzelgewärhfen. 


Folgendes Verfahren, weldes auch auf Kartoffeln und andere Wurzels 
früdte angewendet werden Tann, bat Schattenmann (Compt. rend.) 
ihon ſeit einigen Jahren mit glüdlihem Grfolg angewendet. Gr bringt die 
von Blättern befreiten ganz trodnen Rüben 30. in einen Keller in Haufen 
von jeder Dimenfion. Auf den Boden wird eine dünne Schicht Braunkoh— 
lenaſche geftreut, und wenn die Rübenſchicht 1 Meter Höhe hat, bededt er fie 
wieder mit einer Schicht Braunfoblenaiche, welche in die Zwilchenräume zwiſchen 
den Rüben eindringt, bis die Aſche auf der Oberfliche des Haufens liegen bleibt ; 
bierauf jhichtet er wieder eine Lage Nüben von 1 Meter Höhe, bededt fie auf 
diefelbe Art mit Aſche und fährt jo fort, bis der Haufen fertig ift. Hierauf 
bedeckt er fie noch mit einer Schicht Afche, welche die Frucht gegen den Einfluß 
der Ruft, des Lichtes und der Kälte ichügt. 

Bei Mangel an Praunfoblenajche fann man mit demjelben Vortheil Stein= 
koblen- oder Torfalde anwenden, und in Grmanglung diefer trocknen Sand, wel- 
her jedoch in geringerem Grade als die Aſche Beuchtigkeiten abjorbirt. 

Die Nüben, welche der Verfaſſer feit einigen Jahren fo aufbewahrt bat, 
find vollfommen gejund geblieben und können noch im Juni und Juli in voll 
fommenem Zujtande zur Fütterung benugt werden. (Journ. für prakt. Chemie.) 


B. 


Bade- und Waſchſchwäͤmmt, 
wenn fie durch längeren Gebrauch verunreinigt find, werden dadurd wieder her— 
geitellt, daß man fie mit etwas ſalzſaurem Kalk (Eblorcalcium) beitreut und den« 


felben darauf zerfließen läßt. Wird der Schwamm nad furzer Zeit wieder ausge— 
wajhen und getrodnet, jo erlangt er feine frübere Glaftizität und Porofität wieder. 


Badelhwämme, künflides Bleichen derfelben. 


Man weicht fie zuerft in kaltem Wafler ein, 5—6 Tage, bis es beim 
Autdrüden niht mehr getrübt wird. Hierauf legt man fie in verdünnte 
ſchweflige Säure von 1,024 ſpeeifiſchen Gewichts oder 39 nah Beaume's 
Areometer. 
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Badelhwämme, Bleichen derfelben. 
(Nachträgliche Erfahrungen.) 


Durch eine Drogueriebandlung veranlaßt, wurde von einigen meiner Schü. 
fer das von Böttger befchriebene Verfahren, die Badeihwämme zu bleichen, 
geprüft. Demnähft wurde eine Partie weicher guter Schwämme einigemale mit 
Flußwaſſer ausgewafchen und noch feucht in ein Bad gegeben, welches auf 6 Theile 
Waſſer, 1 Theil fäyflihe Salzfäure enthielt, Ddiejelben wurden jo lange in dem 
Säurebade belaffen, bis fich feine Koblenfäure mehr entwidelte, worauf man fie 
auswuſch. Mach diejer Behandlung wurden fie an einen Faden gereibt und in 
ein Gefäh gebängt, in welches vorher ein Bad von verdünnter Salzläure mit einem 
Zufage von 6 Proc. in Waſſer gelöftem unterfchwefligfaurem Natron gegeben war. 
Diefes Gefäß ward gut verfchloffen, und zweimal 24 Stunden lang fteben ge- 
laſſen, fodann die Flüffigfeit abgegoffen, und die Schwämme wiederholt mit Fluß: 
wafler gewafhen. — Gin zweiter Verfuch wurde mit einer doppelten Quantität 
von unterfchwefligfaurem Natron angeftellt, und bei einem dritten, nachdem die 
fraglihen Schwämme zunähft mit Wafler und verdünnter Salzſäure bebandelt 
und die Säure durch mehrmaliges, Behandeln mit Wafler wieder entfernt war, 
wurden die Schwämme unmittelbar der Ginwirfung der jchwefligen Säure ausge 
jegt; allein der Erfolg in allen drei Fällen war ziemlich gleih. Immerbin ift 
jedoch zu beachten, daß ein völlige Entfärben, d. b. eine weiße Barbe bei feiner 
der drei beichriebenen Metboden erzielt wurde. Es wurde deshalb noch ein vier— 
ter Verſuch eingeleitet und bei demjelben wurden die Schwämme zunächft einige 
Zeit in eine warme verdünnte Sodalauge gegeben, hierauf mit verdünnter Salz 
fäure behandelt, mit Waller gewaſchen und dann wie beim eriten Werfuche mit 
einem Bade von verdünnter Salzjäure und unterfchwefligfaurem Natron bebandelt, 
nur mit dem Unterichiede, daß die Hälfte unterfchwefligiaures Natron mehr ange 
wendet wurde. Auf diefe Weile gelang es mir, ein befriedigendes Reſultat zu 
erzielen, weßbalb ich nicht ermangle, das Verfahren zur öffentlihen Kenntniß zu 
bringen. (Prof. Dr. Artus.) 


Bänder, feidene, zu walchen. 


Man mwälht die Bänder mit Nindegalle und Seife in Regenwaſſer und 
gibt ihnen den Glanz durch Honig und Eiweiß; oder man zieht fie einigemale 
durch eine mit Candiszuder verfegte Gummitragant » Auflöfung, läßt fie trodnen 
und bügelt fie endlich, doch nicht zu beiß, zwilchen zwei Papierbogen. 


Bäume, alte, Umpflanzung derfelben. 


Gin erfahrener Baumzüchter verfegt mit Glück ältere Bäume auf folgende 
Weile: Ein Jahr vor der Verpflanzung wird der zu verfeßende Baum auf 2 Fuf 
Entfernung foweit ringsum aufgebauen, daß mittelft einer Säge die ſtärkſten Wur- 
zeln abgelägt werden können. Das Abfägen geſchieht, damit die Natur während 
ded Sommers junge Saugwurzeln erzeugen und der Baum beim Verſetzen leichter 
herausgenommen werden fann. Das Seztzloch erbält dann weniaftens 4 Fuß im 
Quadrat und wird 12 bis 15 Zoll tiefer gemacht, als der Baum in der Erde 
zu fteben bat. Dafjelbe wird nun ganz mit Waſſer gefüllt, dann wird fchaufel- 
weile jo lange lodere Erde hineingeworfen und mit einer Stange umgerührt, bis 
das Loch mit Erde bis zu der Höhe vollgefüllt it, auf welche der Baum geſetzt 
werden fol. Iſt der Baum an feinem Plage, fo fährt man mit Waffereingießen, 
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Erde-Zuwerfen und Umrühren fort, bie das Pflanzloch vollfommen pollgefüllt if. 
Dur dieſes Verfahren werden die’ feinften Erdtheilchen, welche vom Waſſer 
ſchwebend erbaften werden, während die gröberen fih zu Boden jenfen, den Wur- 
zein und Rafern, an denen fie fich freiwillig ablagern, zugeführt, und das Bes 
gießen, durch welches die Wurzeln gemafchen und von den feinen zum Anwachien 
und zur Bermittelung der erjten Nahrung nötbigiten Erdtbeildhen entblößt werden, 
wird überflüffig. — Auf diefe Weile fönnen felbit. grünende Bäume mit Erfolg 
verjegt werden. Geſchiebt die VBerjegung der Bäume kurz vor dem Winter, fo 
it eine Bedeckung der feuchten Erde mit Miſt anzuratben. (Gumprecht's neue 
landwirtbichaftliche “Zeitung. ) 


Bäume, alte, zu erhalten. 


Um alte Obitbäume, welche dem Abiterben nahe find, wegen der Güte ih— 
rer Früchte, ihrer Tragbarkeit u. ſ. w. zu erhalten, empfieblt der Baumzüchter 
Nubens folgendes Verfahren: Im Herbſt oder zeitig im Frühiahr werden Die 
alten Bäume vermittelt einer Baumſcheere am Stamme und den bdiden Weiten, 
fo weit man reichen kann, von aller aufgefprungenen Rinde, unter welcher eine 
Anzahl von ſchadlichen Infekten ihre Gier und Puppen verbirgt, ‚ forgfältig gerei- 
nigt, und Nies was beim Abfragen zu Boden fällt, wird jo viel als möglich 
gelammelt und verbrannt, damit die Brut nicht ausfriehen und dem Stamme 
Schaden zufügen fann. Hierauf fehneidet man die Aefte, mögen fie auch noch) 
fo di fein, an ſchicklichen Stellen, welche zur Bildung einer neuen Krone am 
geeignetften feinen, ab, und bededt die Wunden mit Baumkitt. Alle Aeſte 
darf man indeß nicht wegnehmen, weil fonft der Baum leicht in feinem Saft er- 
Riten fönnte. Um diefem vorzubeugen, läßt man bie und da Zugäſte und nimmt 
fie im folgenden Sabre, wenn fie zur Herſtellung einer schönen Krone nicht 
nötbig fein joflten, gänzlich weg, oder fürzt fie, wenn dieſes wäre, gänzlich ein. 
Bon den fih eniwidelnden Trieben behält man die ſchönſten und am beften 
ſtehenden bei und fchneidet die übrigen dicht am Stamme ab. Wird dabei der 
Boden umgegraben und gedüngt, To bat man meiſt in 3 oder A Jahren wieder 
einen ſchönen Baum, der noch geranme Zeit reichlich trägt und die auf ibn ver- 
wendete Mübe vielfach belohnt. 


Bäume ohne Yaarwurzeln zum Fortwachſen zu bringen. 


Man umwidelt die Hauptwurzelu des Baumes ihrer ganzen Länge nad) 
mit Lappen von grobem angefeuchteten Flanell oder anderem wollenen Zeuge und 
yflanzt fie alsdann. Die Wolle zieht die Erdfeuchtigfeit leiht an, dies er— 
bälr die Wurzefn und demnächſt den Stamm und es bilden fih an erfteren 
leicht neue Haarwurzeln, welche durdwachien und ſöäter dem Baume die nöthige 
Nahrung zuführen. 


Bäume, frühtreibende, Schuß gegen das Erfrieren derfelben. 


In kälteren Gegenden mißratben oft die empflndlicheren und frühaustreis 
benden Baumfrüchte, indem fie dur die Spätfröfte erreicht und deren Triebe 
und Blütben zeritört werden. Dies ift beionders oft bei den Spalierbäumen der 
Fall. — Im nörbdliheren Zonen wendet man dagegen ein wirffames Mittel an, 
welches auch anderwärts von gutem Grfolg fein muß. Wenn mämlich der Boden 
fet gefroren ift, jo wird derfelbe um die Bäume herum mit einer dichten Dede 
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. von Laub bedeckt. (Mift fcheint dazu noch anwendbarer zu fein.) » Diefe Dede 
verbindert ein frübgeitiged Grwärmen des Bodens und verhindert, daß Die Bäume 
zu früb austreiben. Im Gegentbeil bleibt die Vegetation jo lange zurüd, bie 
die Dede entfernt wird und die Erde fi erwärmen kann. — Man bejigt hier: 
dur ein einfaches Mittel, bei zärtlihen Bäumen, 3. ®. Pfirſichſpalieren die 
Vegetation fo lange zurückzuhalten, bis fie in eine Periode fällt, in welcher Spät- 
fröfte nicht mehr erjcheinen. (v. Babos Berichte.) 


Bäume von Infekten zu — 


Man nehme 3 Pfund ſchlechten Tabak und 24 Pfund Ruß aus dem 
Schornjtein und foche diefe Maſſe mit einem Gimer ni tüchtig durch. Nach— 
dem das Waſſer erkaltet iſt und die dicke Maſſe ſich auf den Boden geſetzt hat, 
gieße man es ab, verdünne daſſelbe mit ſtarkem Leimwaſſer und überſtreiche die 
Bäume nad allen Seiten. Es ift notbwendig, daß dies an einem Tage geichieht, 
‚wo fein Regen zu erwarten ift. Der Leim bezwedt, daß die Inſekten an den 
Stämmen der Bäume feftfleben und ibren jichern Tod an denfelben finden. Die- 
ſes Berfahren ift natürlih nur für kleinere Bäume, befonders aber in Treib- 
bäufern und für Topforangerien anwendbar. (Deutſches Mag. für G.- und 
BI. Kunde.) 


Bandoline, Mittel zum Firiren der Haare. 


Man wendet den Schleim der ‚Quittenferne an, aber derjenige von irlän» 
diſchem Moos, gut durchgefeit, Toll noch bejier fein. Zu feiner Erhaltung wird 
der Schleim hinlänglich mit Weingeift verfegt. Von den Londoner Parfümiften 
wird folgende Zufammenjegung angewendet: Beinjtes ausgeleienes Gummi Tra— 
gant, in grobes Pulver verwandelt, 4 Unze, Roſenwaſſer 1 Pinte. Man gibt 
beide in ein Gefäß mit weiter Mündung und jchüttelt fie täglich 2 oder 3 Tage 
lang um, alsdann ſeiht man fie unter ſchwachem Ausdrüden durch ein feines 
leinenes Tuch. Wünſcht man den Schleim gefärbt zu erbalten, fo infundirt man 
Eocenille in dem Waſſer, weldes vor Bereitung des Schleimes angewendet wor⸗ 
den. — Nah einer anderen Verordnung kocht man einen Eplöffel voll ganzen 
Leinfamen 5 Minuten lang in einer halben Pinte Waffer und jeibt alsdann 
durh. (Engl. Mittb.) 
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In ein gläfernes Gefäß von ungefähr 8 Linien Weite und 10 Zoll Länge, 
3. ®. eine Eau de Cologne-Flaſche, bringe man eine Mifhung von 2 Dramen 
reinem Salpeter, ?/, Drachme Salmiak, beides gepulvert, und 2 Unzen reinem 
Weingeiſt und ſchließe ſodann die obere Oeffnung mit einer dünnen, fein durch— 
löcherten Blaſe. Wenn das Wetter ihön wird, fo fißen die feiten Theile zu 
Boden und der Weingeift ift durchfichtig ; tommt bald Regen, jo fteigen und 
fallen einige der feſten Theile und die Blüffigfeit trübt fih ein wenig; ſteht Ge- 
witter, Sturm: oder ein Windftoß bevor, fo kommen alle feften Theile auf die 
Oberfläche, bilden eine Krufte und der Weingeift kommt in den Zuftand der 
Gährung. 

Die Erfcheinungen zeigen fi) immer mehr als 24 Stunden voraus an 
und ſelbſt die Richtung eines Sturmes, denn: die feiten Theile häufen fich auf 
ber entgegengejegten Geite. 
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Barorheter, neues, ohne Aueckſilber und Glas. 


Diefes, in Frankreich patentirte Inftrument beftebt aus zwei dünnen, ge« 
wölbten Meflingftreifen, die an den beiden hervorragenden Kanten zufammenge- 
föthet und in ihrer Längendimenfton zu einem Kreife zufammengefrämmt find. Das 
Ganze erhält dadurch die Geftalt eines nicht ganz gefchloffenen, einen Zoll breiten 
und 4 Zoll im Durchmeſſer falfenden Ringes mit ſchwach converer, innerer und 
äußerer Seite. An der Durhbrochenen Stelle find die beiden Enden des Ringes 
ebenfalls fuftdicht zugelötbet und die Luft iſt aus demjelben tbeilweife ausgezogen. 
Der Mittelpunkt der äußeren Platte it an der Seitenwand eined umfchließenden 
Dofengebäufes Dicht unter dem Hafen zum Aufbängen des Apparates befeftigt. 
Die beiden frei berabbängenden Enden des Ringes ſtehen mit einer Hebelvorrich— 
tung, ähnlich derjenigen am Metall-Thermometer, in Verbindung, welche jede Be» 
wegung der Arme auf einen Zeiger überträgt und diejelbe auf einer kreisförmigen 
Stale am Rande des Dofengebäufes in bedeutender Vergrößerung angibt. Die 
Bewegung iſt eine Folge der ungleichen Spannung der äußeren und inneren 
Ringfläche. Bei fchwächerem Luftdrud entfernen fih die beiden Arme von einander, 
bei ftärferem geben fie zufammen. Der Zeiger bewegt fich im erjteren Falle nad 
lints, im zweiten nach rechts. Der Bang ſtimmt nad den bisberigen Beobach— 
tungen jebr gut. mit einem genauen Heberbarometer; letzteres wird jedoch bei 
weitem an Empfindlichkeit übertroffen. Diefer Umſtand und die große Bequem» 
lichkeit auf Meilen mahen das neue Inftrument ſehr empfeblenswertb und insbes 
fondere geeignet zu Höbenmeflungen, fo bald erft die Tabellen zur Gorreftur wegen 
der Temperatur vorliegen. Herr Mechanitus Schmidt in Halle liefert daffelbe 
in trefflicher Ausführung. (Zeitjchrift f. d. gefammt. Naturwifjenfchaften.) 


Batterien, Volta'ſcht, Verbefferungen an denfelben. 
Von E. Dering. 


Meine erite DVerbefferung beitebt in einer neuen erregenden Flüſſigkeit für 
das negative Element derjenigen Batterie, bei welcher man fih zur Grregung 
dieſes Elementes der Salpeterfiure oder einer Miſchung von Salpeterfäure mit 
anderen Säuren zu bedienen pflegt. Ich benuße zu demjelben Zwed eine Mifchung 
von Salzjäure und Kali» oder Natronfalpeter. Ich gieße nämlich die zur Füllung 
der Batterie dienliche Quantität fäufliher Salzfäure in ein offenes Gefäß und 
ſetze fäuflichen fryitallifirten Kali- oder Natronfalpeter jo lange hinzu, bie Die 
Flüſſigkeit von demfelben fo viel aufgenommen bat, daß die Kryftalle nach 24 
Stunden ungelost bleiben: Die Flüſſigkeit wird bierauf abgezogen, filtrirt und 
it nun für den Gebrauch fertig; fie fann als Grfag für die gewöhnliche Salpeter- 
ſaure uud zwar mit oder ohne Zuſatz von Schwefelfäure angewendet werden. Gie 
bat der gewöhnlichen Salpeterfäure gegenüber den Vortheil der größeren Billige 
keit und dan ie wahrend der Thätigkeit der Batterie Beine jo läjtigen und jchäd« 
liben Dämpfe entwidelt. Die Gonitruction der Batterie jelbit bleibt unverändert. 

Meine zweite Verbeſſerung beftebt darin, dab ich der Oberfläche des Kupfers 
oder der Kupferlegirung, welche das negative Element der Batterie bildet, einen 
dünnen Ueberzug von Platin gebe. Man bebandelt zwar auf ähnliche Weife die 
Oberfläche des Silberd und gewiffer anderer Metalle; meines Willens iſt jedoch 
diejes Verfahren bis jept noch nicht mit Erfolg auf Kupfer angewendet worden. 
Lange Zeit war meine Bemübung in diejer Hinficht erfolglos, weil fih der Ueber: 
jug der negativen Metalle ablöste, jo bald die Batterie in Ihätigfeit geſetzt wurde. 
Endlich machte ich die Entdedung, daß eine Ablagerung des negativen Metalles 
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fo außerordentlih dünn, daß man glauben ſollte, diefelbe könnte auf die Wirk. 
famkeit der Batterie feinen Ginfluß haben, ebenſo ftarf eleftromotorifh wirkt, als 
ein Ueberzug von beträchtliher Dide. Dadurch wird der Vortheil einer perma- 
nenten Wirkung gewonnen. In der That jcheint es beinahe unmöglich, die Plarte 
"durch irgend eine raube und jorgloje Behandlung der ihr mitgerbeilten fräftigen 
eleftromotoriihen Gigenichaften zu berauben. Den Platinüberzug erzeuge ich da— 
durch, daß ich die mittelit einer Säure zuvor gereinigte Platte in eine ſehr ſchwach 
angejäuerte Lölung von Platinchlorid tauche. Die Platte wird dann aus der Lö— 
fung genommen und in reinem Waſſer abgewafchen. Das auf ſolche Weije vor- 
bereitete Kupfer oder Meffing liefert mit der nämlichen Flüſſigkeit einen eben fo 
fräftigen Strom, als eine gleihe Oberflähe von verplatinirtem Silber, und da 
folche verplatinirte Kupferplatten verbältnißmäßig billig berzuftellen find, jo werden 
durch dieſes Verfahren die Koften der Batterie jebr vermindert, während zugleich 
Platten von binreichender mechaniſcher Stärfe die Stelle der dünnen und zerbredh- 
lichen verplatinirten Silberbfeche vertreten. (Repert. of Pat.-Invent., durch Zeitichr. 
f. Mathem. u. Phyſik.) 


Bauholz, dauerhaftes. 


Um das Bauholz viel dauerhafter zu machen, dürfte ein Verfahren 
empfohlen werden, welches jchon längere Zeit in England im Gebraude ift. Alle 
Bäume, welche gefällt werden follen, werden ein Jahr vorber am Stamme, von 
unten bis zu den Weiten von aller Rinde entblößt. Der Baum ftirbt fogleich 
ab und macht aber ein jo hartes Holz, daß 3. B. fo behandelte Lerchenbäume 
nah 50 Jabren in beiferem Zuitande fich befinden, als diejenigen, welche, wie ger 
wöhnlich, grün abgehauen worden find, nah 30 Jahren. 


Baumkitt gegen Krebs und Brand, 


Dr. Wiegmann in feiner Schrift: „die Krankheiten der Gewächſe,“ fagt 
über Baumkitt Bolgendes: feit länger als 36 Jahren bediene ich mich mit dem 
beiten Erfolge eines Kitted von Theer und feinem Koblenpulver bereitet, den ich 
als Salbe auf die Wunden itreihen und fpäter mit trodener Erde, damit die 
Miihung in der Wärme nicht Mebe und die Wunde nicht in's Auge falle, be— 
werfen laſſe. Daß diefer Kitt nicht mur als fihere Dede, fondern auch feiner 
fäulnigwidrigen Kraft wegen als Heilmittel dienen müffe, wird befonders feit der 
Entdedung des Kreojots im Theere und deſſen Wirkung gegen Fäulniß, jedem 
mit der Chemie Vertrauten einleuchten, weßhalb ich ihn zur Bededung aller Wunden 
an Bäumen unbedingt empfeblen kann. “ . 


Baumöl vor dem Hanzigwerden zu bewahren. 
Man gieße auf eine Flaſche Del ungefähr zwei Zol vom beten Weingeift, 
fo daß die Flaſche ganz voll wird, und pfropft fie dann zu. 


Baumpfähle, Confervirung derfelben. 


Es ift befannt, daß alle Baumpfäble doppelt fo lange dauern, wenn fie 
geihält, von ihrer Rinde befreit werden, als mit diefer ; neu dürfte fein, daß die 
Dauerbaftigfeit noch mehr vermehrt wird, wenn fie zu gleicher Die zugefchnitten, 
verkehrt in die Erde fommen und am Grunde ein Häufchen Sand angebracht wird. 
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Saumrinde, befchädigte, 


fol nah der „Mosfauer Gartenzeitung“ ſchnell und ficher durd Befreiung der 
ihadbaften Stelle mit Schweinefett gebeilt werden. . 


BSaumwachs, befles. 


Gebrüder Baumann in Bollweiler verfihern nah mehr als 50fährigen 
Erfahrungen, daß das beſte, einfachite und wohlfeilſte Baumwachs, welches fie felbft 
in ihren großen Baumſchulen jährlih in Menge und mit dem beiten Grfolge ge 
brauchen, nichts anders, ale Harz, oder jogenanntes weißes Pech fei, welches 
aber nicht zu fett fein dürfe, wenn es gut fein folle, und welches beim jededma- 
ligen Gebrauch auf einem Koblenfeuer flüffig gemacht werde. — Anſtatt des ges 
wöhnlichen Gebrauchs des Baumwachſes im feiten Zuftande ift nämlich die An- 
wendung im flüfigen Zuftande, mittelt eines Pinjels, nicht genug zu empfeblen, 
weil man dann ficher ifl, jeden Theil der Wunde zu überziehen, mobei Meſſer 
und Meifer nicht beihmußt werden, und Bett, welches dem Pfropfen obnebin 
nicht zuträgfid fein joll, nicht gebraucht und übrigens Zeit erfpart wird. — Rein« 
licher und bequemer kann man übrigens das Flüffigwerden des Baummwachles an« 
Ratt auf Kohlen, vielmehr auf einer Oellampe bewerkitelligen, deren Flamme durch 
Ginziehen des Dochtes ſich verringern läßt. 


Baumwachs, flüfiges. 

Garteninjpector Lucas verwendet dazu gewöhnliches Bichtenbarz, wie es aus 
den Waldungen genommen wird, Diejes wird zunächſt über dem euer flüffig 
gemacht und auf jedes Pfund deijelben 6—7 Loth Spiritus hinzugegeben. Letzterer 
wird, ſo lange das Harz noch flüſſig, eingerührt und dann daſſelbe in Flaſchen 
gegoſſen, die verkorkt werden. 

Verwendet man das ſpröde Kolophonium, ſo vermiſche man dieſes beim 
Flüſſigmachen überm Feuer mit Rindstalg und Terpentinöl, und zwar auf 1 Pfund 
Kolopbonium 14 Loth Mindstalg und einen Eplöffel voll Terpentindl. Nachdem 
alles flüflig, werden 6—7 Loth Spiritus eingerührt und das Baumwachs in 
Flaſchen verfchloffen. Derartiges Baumwachs hält jih bis 4 Jahr lang, ohne 
zu verderben, erbärtet nah dem Auftragen jchnell und hat fich eben jo gut für 
Beredlungen, wie für Wunden bewährt. 


Saumwads, framzöffches, zum Pfropfen. 


Es beftebt aus gleichen Duantitäten Walfifhtbran und Peh und wird 
auf folgende Weile bereitet: Man jchmilzt zuerft das Pech in einem irdenen 
Gefäß, gießt dann den Thran hinzu, mijcht es gebörig, und trägt es kalt mit 
einem Vinſel auf. Selten ſchlagen Pfropfreifer fehl, die damit bededt werben. 
(Gill's techn. Mepert.) 


BZaumwolle in Wollenſtoffen nachzuweiſen. 


In Oeſterreich iſt jetzt ein neues Verfahren entdeckt worden, durch welches 
die Anweſenheit von Baumwolle in Wollenſtoffen nachgewieſen werden kann, und 
welches gewiß die weiteſte Verbreitung finden wird. Dasfelbe beftebt in der An« 
wendung Pon Bilrinfäure, einem Barbeftoffe, der durch Deftillation mit Stein- 
tohlentpeer hergeftellt und bisher zur Färberei benutzt wurde. Wird die Pilrin- 


42 Baumwollenfaden — Baumwolfenftoffe. 


faure auf Stoffe, die aus Baumwolle und: Wolle befteben, gebracht, jo zeigt ſich 
gleich, welche Fäden vegetabiliiben Urfprungs find, da dieſelben den Barbeitoff 
nicht annebmen. 


Saumwollen - oder Teinenfaden in mwollenen und feidenen Geweben zu 
erkennen. *) 


Man erbigt den Zeug mit kryſtalliſirtem Zweifachdhlorzinn. Der baum- 
‚wollene und leinene Baden wird ſchwarz, die andern behalten ihre Warbe. 
(Maumene&e,) 


Saummwollenftoffe, Schnellbleiche-Berfahren für diefelben. 
Von E. DO. Schmidt. 


1) Weichen in Wafler von.60°, 4 Stunden, herausgenommen und gut 

gereinigt. 
2) 18 Stunden in Lauge von äßender Soda, die 14° ftark if. Nach der 
Serausnabme und nah dem Meinigen der Stüde behandelt man fie mit Chlorür, 
deffen entfärbende Kraft ftarf genug jein muß, daß ein Theil Chlorür drei Theile 
Probeligeure entfärbt. 

3) Zu diefem Durchnebmen bedient man jich großer bölzerner Kübel, in 
welchen zwei hölzerne Gylinder befindlich find,. die eine Länge von 4—5 Fuß 
baben. Die Stüde geben mebrmal® um dieje Cylinder herum. die in Vewegung 
gefeßt werden und fallen piralförmig in den Kübel. Von den Eylindern aus 
geben diefe Stoffe zwifchen zwei Drudrollen hindurch, von welchen der Ueberfluß 
des Chlorurs ausgedrüdt wird, der in den Stoffen entbalten it. Die noch von 
dem Ghlorüre imprägnirten Stoffe werden in große Kitten von weichem Holz 
gebracht, in denen man fie 6—8 Stunden läßt, hierauf werden fie im Flußwaſſer 
gereinigt. 

4) Das Duͤrchnehmen der Säure wird auf diejelbe Weife mit Hilfe eines 
äbntihen Apparats aufgeführt. Die Stärfe der Säure muß 3° fein. Beim 
Herausnehmen aus der Säure werden die Stüde in Haufen gelegt und bfeiben 
fo eine balbe Stumde liegen, worauf zum Waſchen gefchritten wird. 

5) Eine zweite Pauge, wobei ebenfo, wie oben verfahren wird. 

6) Neues Durhnebmen im Gblorür. 

T) Neues Schwefelfäure-Bad. 

Für gewöhnlihe Stoffe genügen dieſe Arbeiten, um ein ſchönes Weiß zu 
erhalten, aber für feinere Gewebe muß man fie ein drittes Mal wiederholen. 
Düune Gewebe find vollfommen durch eine einzige Lauge, ein Durchnehmen im 
‚Chlor und ein ſchwefelſaures Bad gebleicht. 


Andere Art mit 7 Arbeiten. 


1) Die baumwollenen Stoffe werden in Waſſer gekocht, wodurd man aus 
denfelben alle in Waſſer löslihen Materien entfernt. Man fann zwar aud) diefes 
Kochen in Waſſer unterlaffen,” da bei der folgenden Arbeit die in dem Waſſer 
löslichen Materien ebenfalls aus den Stoffen entfernt werden, jedoch ift es vor« 
tbeilbafter, diefe Arbeit vorzunehmen, um bierauf die Laugen zu erfparen. 


) Weitere Berfahrungsweifen zu dieſem Zwecke findet man-unter dem Artilel: „Leinen,“ 
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2) Nach: dern Auskochen in Waſſer werden die Stoffe durch irgend ein 
mechaniiches Mittel ausgewunden. Dieje Arbeit, welche fih während dem Bleichen 
wiederboft, ift von großer Wichtigkeit, denn durch fie werden die Stoffe von 
‘einer beträchtlichen Menge: fremder Materien gereinigt, Die fih noch in denfelben 
befinden. 

Während diefer beiden Arbeiten verlieren die Stoffe ungefähr 16 Procent 
von ihrem Gewicht, während fie bei den folgenden Arbeiten nur $ verlieren. 


.3) Die Stoffe werden in einer Kalkmilch gekocht, wodurd alle Leimſtoffe 
entfernt werden und ſich gleichzeitig eine Kalkjeife bildet. Viele Bleicher ent- 
fernen auch den Leimſtoff dadurh, daß fie die mehligen Materien, welche in die 
Gompofition der Schlichte eintreten, gäbren laſſen. Dieſes Mittel ift jedoch in 
mebreren Beziehungen fehlerhaft, denn die Wirkung der Gährung dehnt fi bie 
auf die Stoffe aus und ſchadet deren Wertigkeit, vorzüglich, wenn man fie einige 
"Zeit aufgefcbichtet auf einander liegen läßt, obne fie zu waſchen. Die in den 
Stoffen befindlihen Bett» oder Seifenfleden werden fähig, den äßenden Kalien 
zu widerfteben, und find fo zu jagen unlöslih; dieſe Wirkung rührt von der 
Eſſig⸗ und KRoblenjäure" ber, welche bei der. Gährumg ſich bildet. Nicht mit Un- 
recht werfen einige Bleicher etwas Kali in die Kufen, wo die Gähbrung ftattfindet, 
um die fi bildenden Säuren zu fättigen. 

4) Die Stoffe werden mit ägender Soda behandelt, welche die Kupfer 
und Kalkſeife, fowie auch die fürbende Materie loͤſt. Das Behandeln der ge- 
webten Stoffe in Lange wird mehrmals wiederholt, um fie gänzlih von den 
fetten Materien zu reinigen. Beim Bleichen des baummwollenen Garns ift dieſes 
Laugen fait die einzige Arbeit, welder das Garn ausgejegt it; man läßt das— 
felbe in der ägenden Soda fohen bis es auf den Boden der Kufe fällt, und 
bebandelt e8 dann mit Chlor und Säure, 

5) Wenn. die gemwebten Stoffe binlänglih in der Lauge gekocht worden 
find, fo taucht man fie in den Chlor oder bringt fie auf die Wieſe; bisweilen 
werden beide Arbeiten gleichzeitig vorgenommen. Diefe drei Verfabrungsmweifen 
haben denfelben Einfluß auf die färbende Materie, aber fie „geben verjdiedene 
Wirkungen mit den fetten Körpern, welche ſich noch in den Stoffen finden fönnen. 
Die Stoffe werden in Kalkchlorür getaucht, welchen man immer dur Dampf 
lauwarm erhält. Neben, der das Chlorür enthaltenden Kufe befindet ih noch 
eine mit fauer gemachtem Waſſer. Wenn man den Stoff aus dem Chlorürbade 
zieht, jo läßt man ibn auf derfeiben Kufe fo lange abtropfen, bis fein Waſſer 
‚mehr abläuft, worauf man  denfelben in das faure Waſſerbad taucht. Es ift 
leicht, ih die Wirkung der Säure in diefem Falle zu erklären. In dem Maße, 
als fih ein Kochſalz bildet, verläßt diefe Baſis das Chlor, welches auf die für- 
bende Materie wirft. Auch muß vermieden werden, eine zu große Menge Chlor 
zu gleicher Zeit anzuwenden, da bierdurh das Gewebe Schaden leiden würde. 
Die größte Aufmerkjamkeit ift darauf zu richten, daß vor dem Gintauchen der 
Stoffe auf diefen feine Spur von fetten Körpern mehr zurüdbleibt, denn «8 
würden daraus febr verderbliche Flecken entitehen. 

Bringt man die gegerbten Stoffe auf die Wieſe, ſo fäuert. der in der Luft 
befindliche Sauerftoff die färbende Materie, auch bemerkt. man, daß der Thau, 
weiber viel an Sauerftoff reiche Luft in Löſung enthält, diefe Wirkung auffallend 
beſchleunigt. Durch das Verſchlucken des Sauerftoffes der Atmoſphäre geht das 
Bett in jauren Zuſtand über- und wird fehr leicht werfeift, Bleiben jedoch die 
gewebten Stoffe zu lange Zeit auf der Wieſe, jo bemerkt man, daß die Bette 
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in den Alkalis unlöslich werden, was der Verſchluckung von Kohlenſäure zuzu« 
ſchreiben iſt (7). 

6) Man gibt den Stoffen eine neue Sodalauge. Dieſe beiden letzteren 
Arbeiten werden mehrmals wiederholt, weil die färbende Materie nur nach und 
nach weggenommen werden fann, aus Burdt, den Geweben zu ſchaden, wenn 
man fie mit einer zu großen Menge von Chlor auf einmal in Berührung bringt. 

7) Gndtih behandelt man noch die Stoffe in einem lauwarmen Bade von 
fehr verdünnter Schwefelläure, durch welche das Eifen und irgend einige erdige 
Materien aufgelöit werden, die an den Geweben fich befinden können. Es ift 
durhaus notbwendig, daß die Gewebe bei der Herausnabme aus dem jauern 
Bade in fließendem Wafler gut geipült werden, denn unterläßt man dieſes Ver— 
fahren, jo verdichtet ih die Säure und greift die Gewebe in dem Maße, als 
fie trodnen, an. Derjelbe Uebelitand findet im Winter ftatt, wenn das Waifer 
auf den Stoffen gefriert, bevor dieſe abgejpült find. (Berlin. Gewerb.-Ind.« 
und Handelsbl.) 


Saumwollenzeuge, Bleichen derfelben mit Anwendung von Bucerkalk. 


Die Anwendung des Zuderfalfes ſtatt Aetzkalk bat den Vorzug vor le» 
terem. daß die Neinigung der Gewebe mittelft deifelben eben fo gut wie mit Aetz- 
kalt erfolgt, obne dabei befürchten zu dürfen, daß die Waare möglicherweiie bei 
der Operation des Bleichens angegriffen werden fünne. Das fpecielle Verfahren 
it in der Mittbeilung ſelbſt nachzuleſen; die Darftellung des BZuderfalfes zu 
dem bezeichneten Zwed geſchieht auf nachitebende Weile: 

15 Kilogramme gebrannter Kalt werden in einen Bottich geichüttet, 36 Liter 
warmed Waller darauf gegofien, und zur Verdünnung des Kalkbreies noch 18 
Kilogr. heißes Waller binzugefegt ; hierauf werden fofort 74 Kilogr. Melaffe, mit 
en warmen Waflers verdünnt, unter Umrühren-hinzugeſetzt. (CMonit. 
industr.) 


Saufleine, künfllide, Fabrikation derfelben. 


Hydrauliiher Kalt wird in einen Korb, der ungefähr 4 Tonne faßt, ge 
bradt, und alsdann fo lange in ein Gefäß mit Waller eingetaucht, bis Feine 
Nuftblafen mehr auffteigen. Man nimmt hierauf den Korb aus dem Wafler heraus, 
läßt leßteres ablaufen und bededt ibn mit einem umgekehrten eifernen Keifel, 
welcher etwa 12 Eimer faht. Den auf dem Voden ftebenden Mand des Keſſels 
beftreut man ringsum mit Aſche, damit fein Luftwechſel unter demielben ſtatt— 
finden fann. So läßt man den Kalt 12 Stunden fteben, nah welcher Zeit er 
in ein feines klares Pulver umgewandelt iſt und nun zur Babrifation der Steine 
‚verwendet werden fann. — 

Man mifht nun 1 Theil von dieſem Kalkmehl mit Waffer, jo daß das 
Ganze einen dünnen Brei bildet, und ſetzt bierauf 24 Theil Kies und J Tbeil 
(dem Gewichte nah) Aſche von Steinfoblen, Yorf oder auegelaugte Holzaſche 
hinzu. Nachdem dieſe Maſſe gut durchgearbeitet worden ift, fo daß fie ganz 
gleihmäßig ericheint, rührt man noch fo viel Wafler ein, daß die ganze verwen» 
dete Waſſermenge 4 Theile beträgt und gieht fie in die Formen, worin fie bald 
erbärtet. Gine noch leichtere Sorte fünftliher Steine, welche an manden Orten 
den Namen „künftlihe Tuffſteine“ führen, wird erhalten, wenn man der Mafle 
eine leichte Erde zufept, 3. B. gemablene Mufcel- oder Aufterfchalen n. ſ. w. 
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Man ſetzt die Mafle zufammen aus: 14 bydraulifchen Kalt, 24 Xheil von 
der erwähnten leichten Erde, 14 Theil Aſche von Torf u. j. w. und 5 Theile 
Bafler. 

Die Bormen, in welche die Maſſe eingegoflen wird, verfertigt man aus 
tannenen Brettern. Der Boden derfelben ift circa 6 bis 7 Buß lang, die Seir 
tenftüde ungefähr 54 Zoll boch. Durch eingeichobene GSeitenftüde, die durd 
QDuerriegel vermittelt Keile zujammengebalten werden, wird dieſe Form in 6 Ab- 
theilungen getbeilt. Sehr kurze Zeit nah dem Füllen der 6 Formen mit der 
erwähnten Mafle werden die Keile an den Duerriegelu gelöſt, die Seitenftöde 
binweggenommen , und die Steine auf dem Boden der Formen fo lange liegen 
gelaffen, bis ſie joweit getrodnet find, daß man fie, oßne ihre Form zu ändern, 

‘zum vollitändigen Austrodnen unter frei liegende Schuppen bringen fann. (Po« 
Intehn. Wochenblatt.) * 


Berte, warme, von Ralkſchutt. 


Das Journal des connaissances usuelles gibt ihre Bereitung folgender» 
malen an, indem es fie beionders empfiehlt und ihre Bereitung weit einfacher 
und woblfeiler, als die durh Mit erwärmten darftellt. Man gräbt auf dem 
Flähbenraume, den das Beet einnehmen foll, die Erde zwei Buß tief aus, füllt 
dieje Vertiefung mit Stüden von Kalfjhutt, die man regelmäßig in der Art 
legt, daß auf der Oberfläche einige Zwifchenräume bleiben, aus, und erhebt diefes 
Beet zwei Fuß über der Erde, fo daß es im Ganzen 4 Fuß austrägt; dann 
bedeft man die Oberfläche mit altem Strob, oder noch beifer mit Abgängen von 
Baummolle fo dicht, daß die zum Empfang der Pflanzen darauf gebrachte Erde 
nicht zwifchen die Schutttüde fallen kann. Diefe Erdlage muß von der Güte 
und Höhe fein, wie fie die aufzubringenden Pflanzen erfordern. Aus dem fräf 
tigen Wachsthum der legteren wird man bald das Vortheilbafte diefes Verfah— 
rens erkennen. Zwiſchen zwei wirklichen Miftbeeten gelegen, bewirken dieſe 
Kalkbeete eben foviel Wärme als die erfteren, obſchon fie mehr zu den blos war« 
men, nicht eigentlichen Treibbeeten zu rechnen und daher vorzüglich zur Erzeugung 
von Gurfen und Melonen zu empfehlen find. MUeberdieß haben fie noch das 
Gute, daß fie mehrere Jahre dauern und nach diefer Zeit ein vortrefflidhes Mittel 
zur Werbefferung des Bodens abgeben. 


Bas Senzin und feine Verwendung. 


Seit kurzer Zeit wird in Schwerin ein großes Geihäft mit Benzin ge 
macht, welches der Chemiker Brunnengräber aus den Nebenproduften der 
Gasfabrit des Herrn Lindemann maſſenhaft darftellt und. wofür derjelbe bei 
einem mäßigen Breije felbft im Bollvereine einen guten Markt findet. Das Ben- 
zin ſteht unftreitig unter denjenigen Präparaten, welche aus den Laboratorien der 
Chemiker hervorgegangen find und eine Anwendung in der Bragis gefunden ha— 
ben, obenan. Diejer Körper wurde zuerft dur Deftillation des benzonjauren 
Kalles dargeſtellt, wodurch er auch ſeinen Namen erhielt. Bald darauf fand 
man ihn auch in den Produkten, welche man neben Gas bei der trockenen De— 
ſtillation der Steinkohlen erhält. Die Technik hat nicht verſäumt, die Anwen- 
dung des Benzins nach allen Richtungen hin zu erforſchen, dadurch war es auch 
nur möglich, daß dieſes Präparat fo ſchnell eine Verbreitung fand, die alle Er« 
wartungen weit hinter fich lief. 
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In der Mediein ift die Anwendung des Benzins zwar Hoch nicht genug 
erforfcht , indeß wird es bei einzelnen äußerlihen Krankheiten. mit gutem Erfolge 
angewandt. 

In der Technit beruht die Verwendung des Benzins auf folgenden Gigen- 
Ihaften: Es löst alle Fette, die meiften Harze, Kautſchuk, Guttapercha, und 
bat befonders dem Terpentinöl gegenüber den großen Vorzug, daß es fehr leicht 
verfliegt, obrie irgend einen Geruch zu binterlaflen. Das Terpentinöl verwandelt 
fih nämlich unter Aufnabme des atmofphäriichen Sauerftoffes febr leicht und 
verbarzt, modurd es allen Gegenftänden einen anhaltend unangenehmen Geruch 
mittbeilt, da das entftandene Produft nicht mehr flüchtig if. Außerdem werden 
ſelbſt die zarteften Farben der Gewebe. nicht im geringiten von Benzin angegriffen, 
fogar neue ſeben oft viel fchöner aus, wenn diejelben vor dem Verkaufe mit 
Benzin gewafchen werden, wie dieß z. B. in England namentlich mit Teppichen 
auch jegt häufig gefciebt, damit das bei der Babrifation in das Gewebe gedruns 
gene Fett wieder entfernt. werde. wid Die Karben ‚in ihrer ganzen Pracht hervor— 
treten. Die Kunftwälchereien, welde in Berlin und an anderen Orten jo Vor— 
zügliches leiſten, haben den größten Theil ihres jeßigen Rufes dem Benzin zu 
danken, da die Wäſche nicht mur ſehr fchmell vor fi gebt, jondern auch der Glanz 
und die Appretur der Stoffe nicht leiden, auch die verjchiedenen Kleidungsftüde 
vor der Wäſche micht erft getrennt zu werden brauden. Die Wäſche geichiebt 
ſehr einfach, indem Feinere Stüde in Benzin eingetaucht, darauf getrodnet und 
geqlättet, größere Stüde hingegen mit einem durd Benzin feucht gehaltenen Läpp— 
chen gleibmäßig abgerieben werden. Eben jo vorzüglich ift das Benzin zum Ent— 
fernen einzelner Flecke, nur muß man darauf bedacht jein, daß der mit Benzin 
getränfte led mit einem reinen Läppchen von Wolle oder Keinwand jo in Bes 
rübrung gebracht wird, daß der aufgelöste Ehmug in dajjelbe eindringen kann. 

In der Galvanoplaftif benugt man das Benzin, indem man Wachs und: 
Harz darin löst und diejenigen Stellen der Form damit bededt, welche nicht mit 
Metall überzogen werden jollen. Auch machte Dr. Hirzel in Leipzig fürzlich 
daranf aufmerfiam, daß das Benzin fehr müglich fei, um Papier, felbit ziemlich 
dides Schreibpapier, durchicheinend zu machen, während daſſelbe dadurch nicht die 
Eigenſchaft verliere, Dinte, Tuſche und Bleifeder anzunehmen, fo daß man fich 
mit Leichtigkeit jedes Papier zum Durchzeichnen bereiten fünne, wenn mah das— 
felbe mit von Benzin feuchten Läppchen tränke. 

Die Landwirtbe zeichnen ibre Schafe befanntlihb mit Iheer, da alle andes 
ren Barben nicht jo gut den Atmoſphärilien widerſtehen. Bei der Schur läßt 
fih diefer Theer durch etwas Benzin mit Leichtigkeit wegbringen, fo daß weder 
die übrige Wolle befhmußt wird, nod die betreffenden Stellen brauchen wegge- 
worfen iu werden. 

Für Ubrmacher und Mecanifer ift das Benzin ein trefflihes Mittel, um 
ranzig gemwordenes Del aus den Lagern und von den Zapfen der Majchinentbeile 
zu entfernen. 

In Franfreih hat man neuerdings das Benzin benußt, um das griechifche 
Feuer zu erjegen, indem Gefäße mit Benzin und einigen Stüdcen Kalium an« 
gefüllt und auf dem Waſſer zertrümmert wurden. Das brennende Kalium ent— 
zündete das Benzin, welches feiner ſpezifiſchen Leichtigkeit wegen auf dem Waffer 
ihwamm und fortbrannte. 

Mit Salpeterfäure auf geeignete Weile behandelt, gibt das Benzin das 
fogenannte Fünftlihe Bittermandelöl, welches in der Parfümerie das ächte Bitter- 
mandelöl wegen jeines billigeren Preifes fat überall verdrängt bat. 


.* Bengel, An 


Obſchon ſich nun die vielfeitige Anwendung des Benzins als begründet‘ bes 
traten läßt, fo dürfte doch über kurz oder fang dieſes Produft eine ‚noch weit 
größere Verwendung in der Technik, im gewerklihen und jelbit im wirtbichaft« 
lihen Betriebe finden.” . 


Benzin, Anwendung desfelben zum Burdyeichnen. 


Das jeit einigen Jahren in den Handel gebrachte und zu vielen techniichen 
Zweden gebrauchte Benzin (Benzol) bat, wie andere ätberifche Dele und wie 
die fetten Dele, die GEigenfchaff, dem Papier einen gewiffen Grad von Durchſich— 
tigfeit zu verleihen. Wegen feiner Flüchfigkeit verliert jedoch das Papier bald wie» 
der feine Durchfichtigfeit. Eben dieje Eigenichaft macht es, nach dem „Württemb, 
Gewerbblatt* möglih, gewöhnliches und undurdfichtiges Papier zum Vauſen zu 
verwenden und jomit das Pauspapier zu erjparen. Spannt man nämlich über 
die Zeichnung ein zweites, gewöhnliches Papier und befeuchtet man über derjeni« 
gen Stelle, die man copiren will, das übergeipannte Papier mit Benzin, was 
mit Hilfe eines Schwämmchens geiheben ann, fo kommt alsbald die darunter 
befindliche Zeichnung ebenjo deutlih zum Vorfchein, als bei gewöhnlichem Paus- 
papier. Auf die beftrihene Stelle läßt ih mit WBleiftift und Tuſche eben fo 
leicht zeichnen, als auf anderes Pauspapier. Nah einigen Stunden verflüchtigt 
fh das Benzin, obne einen Bleden oder einen Rand auf der Copie zu hinter- 
laffen und obne das Driginal im Mindeften zu beichädigen, auch bat das Papier 
wieder feine frühere Undurchfichtigkeit angenommen. Der Geruch des Benzins, 
der eben nicht gerade unangenehm ift, wofern es nicht zu fehr mit Photogen 
verunreinigt ift, fann durch Lüften oder Grwärmen des Papiers in wenig Stun- 
den gänzlich befeitigt werden. 


Benzol, Reinigung deffelben. 
Don Schauffele. 


Die Anwendungen des Benzold werden alle Tage mannigfacher; die Indus 
frie bat fich deffelben bemächtigt, um die Löſung der fetten Subftanzen, der 
Harze, des Gaoutchoucd und der Gutta-Percha zur Firnißbereitung leicht zu bes 
werfftelligen.. Man weiß, wie ausgezeichnet es ıft, um die Bettfleden aus der 
feinften Stoffen zu entfernen; jede Hausfrau follte ſtets ein Glas mit Benzol 
vorrätbig haben. 

Die Darftellung des Benzols ift nicht complicirt ; frifch deſtillirt iſt es voll: 
fommen farblos. und Far, allein häufig färbt es fich unter dem Einfluß der Luft 
und des Lichtes fehr raſch braun und eignet ſich dann nicht mehr zu den ges 
nannten Zweden. 


Um diefe Färbung zu entfernen, wendete Schauffele folgende Mittel an: 
Auf ein Liter Benzol nimmt er 100 Grm. käufliche Schwefeljäure und jchüttelt 
von Zeit zu Zeit, 2— 3 Stunden lang, art um. Darauf läßt man abjegen,, 
decantirt das Benzol, und jchüttelt aufs Neue mit 100 Grm. Schwefelläure. 
Sobald die Trennung der beiden Flüffigkeiten beendet if, decantirt man die 
Rarkgefärbte Benzolſchicht, welche auf der Säure jhwimmt, und ſchüttelt mit 40. 
—50 Grm. Pottafhe. Es bildet fich ſchwefelſaures Kali und das Benzol ent« 
färbt fi vollſtändig. Man überzeugt ſich, ob es neutral it, und filtrivt durch 
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Papier. Das fo gereinigte Benzol färbt ſich nicht wieder durch den Ginfluß der 
Auft und des Lichtes. (Journ. de Pharm. d’Anvers.) 


-Bernflein zu kitten und zu formen. 


Prof. Kaſtner in Erlangen bat die Entdedung gemacht, daß zerbrocene 
Bernfteinftüde mit einem Scelladfirniß von Syrupsdide dauernd gefittet werden 
fönnen, wenn man den Bruch dünn damit bejchmiert, die Stüde ſodann dur 
Umwideln mit einem Bindfaden feft vereinigt und in der Wärme einige Tage 
trodnen läßt. Bernfteinpulver, mit einem folchen Firniß zu einen Teige verbun« 
den, läßt fib in Formen preffen, oder zum Ueberzug von Tafeln, Platten ac. 
verwenden und die Maſſe erhärtet nah dem Trodnen zu einem gleichartigen, 
feften Bernfteinförper. 


} KBernflein zu kitten. 

Nach dem Journ. des connais. usuelles fol man zwei Stüde Bernftein 
fehr leicht zujammenfitten fönnen, wenn man die mit einander zu verbindenden 
Flächen mit Aepkalilauge befeuchtet und beide in erwärmtem Zuſtande an einans 
der drüdt, Diefe Berbindung geichieht fo vollfommen, daß man nicht einmal 
eine Spur der Bereinigung wahrnimmt. 


Bett, das hydroftatifche 


des Dr. Neil-Arnott beitebt in einer gewöhnlichen hölzernen Bettftelle, in 
welche man eine wafferdichte Matrage legt, die anftatt des Haarpolſters Wafler 
enthält. Auf diefe untere Matrage legt man eine dünne Saarmatraße Und die 
Bededung ift wie bei allen andern Betten. Die waflerdichte Hülle ift nicht ganz 
mit Wafler gefüllt, jo daß das Waller ausweichen Tann, wenn man auf irgend 
einer Seite einen Drud ausübt. Daraus folgt, daß das Bett die Form des 
Körpers nimmt, er mag fich legen wie er will, und daß der Drud auf feinem 
Punkte füblbar if, weil er fich gleichmäßig auf größere Flächen vertbeilt. Das 
Bett bat auch den Vortheil, daß es nicht immer frifch gemacht zu werden braucht, 
und dieß if ein unberechenbarer Vortbeil bei fchweren Krankheiten, wodurd zu— 
weilen das Leben des Kranken gerettet werden kann. 


Heitfedern zu reinigen. 


1) Zu diefem Zwede weicht man fit 3—4 Tage lang in eine ſchwache 
lauwarme Auflöfung von foblenfaurem Natron. Dann wirft man fie auf 
ein Sieb, läßt die Blüffigkeit abtropfen, wäfcht fie mit reinem Wafler und trod« 
net fie auf Nepen. (Runge's Chemie.) 

2) 10—%0 Pfund reingewafhene weiße Kieieliteinchen, welde in einem 
eifernen Keffel über Koblenfeuer erbigt werden, bringt man mit den Bedern in 
einen großen reinen Sad und rührt beide bis zum Grfalten anhaltend durdein« 
ander; was wohl am Beften geichiebt, wenn der Sad an beiden Enden von zwei 
Perfonen gefaßt, bin und ber geihwungen und zuweilen umgewendet wird. Alles 
muß rafch geicheben, damit die Steinhen nicht zu fehr abgefüblt find, ehe fie mit 
den Bedern in Berührung kommen, Die Bedern werden nun mit den Händen 
-aufgelodert uyd rein abgenommen oder mittelft eines fogenannten Bederkorbes von 
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den Kieſelſteinchen, womit nun aller Schmuß vermifht if, gereinigt. Hierauf 
werden fie eine Zeit lang ausgelegt und dann wieder in den vorher ebenfalls ge— 
reinigten Bettüberzug gefüllt. Tüchtiges Ausklopfen des gefüllten Bettes in der 
freien Luft oder bei offenem Fenſter ift fehr zu empfehlen. 


Bienen, Burdmwinterung derfelben, 

In Branfreih, wo man feit einigen Jahren der Bienenzudt große Auf- 
merkſamkeit jchenkt, fommt das Eingraben der Bienenftöde während des 
-Winters immer mehr in Gebrauh, die Bienen verzehren auf die Weife nicht 
nur weniger Honig, jondern fie erhalten fih auch gejünder. Das Eingraben 
geſchieht gewöhnlih im November, das Wiederausgraben richtet fih nad der 
Srüblingswitterung. Die Gräben werden jo tief, lang und weit gemacht, daß 
man die Stöde bequem bineinftellen kann, ohne daß fie herausragen. Man gibt 
ihnen eine Unterlage von Ziegelfteinen. Zulegt wird mit der herausgeworfenen 
Erde das Ganze ausgefüllt, wobei der Reſt derſelben obenauf zu liegen kommt, 
fo daß fie über den Stöden eine Art Wall bildet. Eine trodene Lage ift das 
Erite, was man dabei zu berüdjihtigen bat. Diefes Verfahren ift übrigens feine 
franzöfifche Erfindung, es ſtammt vielmehr aus Deutfchland, wo es bereits im 
vorigen Jahrhundert im Gebrauh war. (Fundgrube.) 


Bienenfutter, neues. 


Es dürfte wohl allen Bienenzüchtern nicht unangenehm fein, zu erfahren, 
daß fie zur Zeit des frühen Frühjahrs, wo fich noch nicht die geringfte Bienen⸗ 
nabrung vorfinden läßt, eben fo, wie die Auffen, die größten Bienenftände mit 
den geringften Koften erhalten fünnen. WUllgemein wird, wo nah der Proko— 
powit’ichen Methode die Bienenzucht im Großen — 3000 bis 5000 Stöde — 
betrieben wird, die Kütterung der Bienen im Frühjahr, ebe noch die Bienen auf 
den Pflanzen Stoff zur Bereitung des Bienenbrodes und Honigs finden, fobald 
die Sonne fo bedeutend zu wirken anfängt, daß die Bienen aus ihrer Winter» 
ruhe aufgerüttelt werden, und die Königin das Regen der Gier eifrig zu betrei— 
ben anfängt und viel Brut angejeßt und auch ausgebrütet wird, hier ohne das 
Material zur Bereitung des Bienenbrodes. zu erhalten, ihnen dadurch daflelbe in 
binreichender Menge und auf's Beſte beihafft, daß man je nach der Größe des 
Bienenſtandes einen oder mehrere Holztröge, ſchmal und lang, vor den Stöden 
aufftelt, in welchen ſich gegen 2 Zoll hoch trodnes, ungebeuteltes. feines Roggen» 
mehl aufgefchüttet befindet. Die Bienen jtürzen zu Tauſenden über die willloms 
mene Beute ber, wühlen fih im Meblitaube und kehren jchwer beladen in die 
Stöde zurüd. Bei guter Witterung herrſcht ein unglaublicher Eifer und eine 
unermüdete Thätigkeit; denn fie finden nicht allein den Stoff zur Legung ber 
Brut, jondern auch den Arbeitsbienen if dieſe Nahrung lieber, als die bereits 
fauer und fchimmlicht gewordene Maffe ihrer alten Vorrätbe. Durch diefes Mittel 
wird es nun den Bienen möglich, frühzeitig und bald ſtark an Volk zu werden. 
Diefe Fütterung wird fo lange fortgejeht, bis die Bienen jelbit aufhören den 
Meblftaub einzutragen, d. i. bis fie frifches Blumenmehl in den Käzchen der 
Beiden, Bappeln, des Nußftrauches ꝛc. finden, welches fie jedenfalls vorzieben. 
Die Fütterung dauert 8 bis 10 Tage und länger, je nach der Fütterung von 
Außen, und man rechnet per Stod 2 Pfund Mehl durchſchnittlich. Da bie 
Bienen in biefer Zeit erfahrungsmäßig das Bedürfniß zum Trinken haben, fo 
ſtellt man gleichzeitig in die Nähe der VBienenftöde Heine Tröge, in welche Honig 
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gebracht wird, der in gleihem Theile kochenden Waſſers zerlaffen it. Man füllt 
die Tröge zuerft loder mit trodnen Hobelſpänen an und gieft über diefe das 
Gemiſch. Die Mugen Thierchen wittern bald die willfommene Gabe und fprechen 
ihr fleißig zu. 


Bienenſtich, Mittel gegen denfelbein, 


1) Gegen den Bienenfih ſoll fih Tabafsjaft als ein ficheres Mittel 
bewährt haben. Selbit das Betupfen mit dem naffen Ende einer brennenden 
Eigarre joll mit dem beften Erfolg angewendet worden fein. 

2) Nah mehrjähriger Erfabrung und vielem Gebrauh habe ih als un« 
fehlbares Mittel, die Geſchwulſt jowohl als auch die Schmerzen bei dem Bie— 
nenftih nach einigen Minuten völlig zu vertreiben, folgendes als bewährt ge= 
funden: Man nehme den ausgepreften Saft der Beeren des Selängerjelieber 
(Capri folium) und beftreiche die Gefhwulft oder den Ort, wo die Biene ge= 
ſtochen bat, fo bören augenblidlih die Schmerzen auf, und wenn der geftochene 
Theil des Körpers auch ſchon geichwollen ift, To ſetzt fih die Geſchwulſt ſogleich 
wieder. Dieſes Mittel hat mir jedesmal die beften Dienite geleiftet. (Meue 
landwirthſch. Zeitung.) 


Sienenflöcke, Conſervirung derfelben. 


Diefes Verfahren theilt Nachtman in den neueiten Erfindungen mit. Wenn 
nämlich die Stöde über den Sommer nicht ganz ausgebaut werden, fo füllt er die 
leeren Räume im Herbſt aus, und zwar nicht mit Heu oder Strob, jondern mit 
“ KHolzloble. Er umgibt feine Bienenftöde mit Koblenwänden, weldye tbeild beweg« 
lich, theils unbeweglich find; d. h. erftere werden im Sommer entfernt, während 
leßtere auch im Sommer bleiben. Die leeren Räume unausgebauter Stöde füllt 
er im Herbſt mit gut gebrannter Holzfoble aus und hat im Brübjahr das Vergnü— 
gen, alle feine Stöde gefund und volfreih zu feben. Die Holzkohle it nicht 
nur der ſchlechteſte Wärmeleiter, fondern zieht auch die Beuchtigkeit und alle 
übeln Gerüche an. 


Bockbier, Bereitung eines ganz vorzüglichen, 
Von Prof. Siemens in Hohenheim. 


Die mit jedem Jabre zunehmende Piebhaberei, von Zeit zu Zeit ein Luxusbier 
zu trinten, bat die Bierbrauer veranlaßt, gewöhnlih zur Gröffnung der eigent« 
lichen Bierfaifon ein dem weltbefannten Münchner Bod ähnliches ftärferes Vier 
zu brauen. Selten findet man feine Güte der Art, daß man mehr als eine 
Probe davon zu trinken begehrt, und es ift deshalb dieſe fogenannte Bodzeit 
wohlweislicd immer nur eine furze. Dem Süddentfchen ift es meiſt ein zu füßes 
und durh den Mangel an Glanz und Helle nicht fehr einladendes Getränf, und 
der Nichtkenner des ächten Bodbiers pflegt fi über den mixturartigen Geſchmack 
wohl dadurd.zu tröften, daß er dieſe Mitgift als eine Eigenthümlichkeit des 
felbft politifch renommirten Biers betrachtet. Die Güte des in der Hohenhei— 
mer Bierbrauerei bereiteten fogenannten Bodbiers, bei welchem jener Mangel 
an Glanz und Neinbeit des Geſchmacks durch eine zweckmäßigere -Bereitungsart 
befeitigt if, bat ſchon von vielen Seiten eine Anfrage nach diefer richten laffen, 
was die Veranlaffung gibt, diefelbe bier mitzutbeilen. Das Wefentlichfte feiner 
Bereitungsart befteht Darin, daß von diefem flärferen Biere niemals ein ganzer 
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Sud allein gebraut, ſondern immer Biere von verſchiedener Staͤrke gewonnen 
werden. Bekanntlich laſſen ſich die nutzbaren Theile des Malzes nicht alle in 
einer ſtärkeren Würze gewinnen, ſondern man bekommt, wenn man das Malz- 
ſchrot gleich mit einer größeren Menge Waſſer bebandelt, feine concentrirte Würze; 
wenn man das Waller aber in getbeilten Portionen anwendet, zuerft eine 
Rärkere und dann immer ſchwächere. Soll nun aus diejen verfchiedenen Würzen 
nur ein Bier von größerem Gehalt bereitet werden, jo müflen diefe Würzen 
längere Zeit gelodht werden, was dem Biere aber vorzugsweife den Ges 
fhmad von einem Apotbeferproduft gibt. Das feine Aroma des reinen Gerften- 
fafts verfhwindet und es treten dafür die Zerfegungsprodufte der länger dauern« 
den Ginwirfung einer böberen Wärme auf. Auch entbalten die jchwächeren Nache 
würzen durch eintretende Säurung meift einen größeren Gehalt an durch die 
Säure gelöftem Kleber, welcher die Haltbarkeit und Klärung des Bieres beein« 
trächtiget. Nicht minder wird auch die vollftändige Klärung und Reinheit des 
Geſchmacks durch die Vebandlung des Biers während feiner Gährung bedingt. 
Die Ausführung nad diefen Prinzipien beftebt bier nun in Bolgendem. . 

Soll Bodbier bereitet erden, jo kommen 28 Simri oder 700 Pfund 
trodnes Malz zur Verwendung. Das Schrot wird Abends zuvor, wie bet dem 
Augsburger Brauverfabren, mit kaltem Wailer übergoffen und, was von biefem 
bis etwa 2 Srunden vor dem Sieden des übrigen Waflers nicht von dem Matze 
aufgenommen worden ift, abgelaſſen. Es beträgt dieß 120 Maaß, wovon etwa 
15 Maaß zum Klären des fiedenden Waſſers benugt, das Uebrige aber zur ſpä— 
teren Verwendung in einem fauberen Gefäße aufbewahrt wird. Es enthält diefer 
falte Malzauszug oder falte Sag vorzugsweile Zuder, Gummi, Diaftaje und 
das Pflanzeneiweiß gelöft, und zeigt davon am Sacharometer eine Concentration 
von 1012 Prozent. Nach dem Klären des Waſſers wird von dieſem, made 
dem die Treber zuvor umgeftochen worden, durch den Seibboden foviel mit dem 
Matzfchrote vermifcht, bis die Maifche eine Wärme von 42—45° Reaumur zeigt. 
Die Zufeitung des Waſſers geſchieht unter recht fleißigem Aufmaiihen fo lange 
ſam, daß die Erhöhung der Wärme nur nad und nah erfolgt und man auf 
obige Malzmenge gegen 600 Maaß oder mehr als das dreifache Gewicht des 
Malzes an Waſſer nöthig hat. Gin dem Malze gleiches Gewicht Waſſer bleibt 
noch in der Pfanne zurüd. Nach dem legten Aufmaiichen kommt ?/, Theil der 
Maiihe und namentlih die Schrottbeile derjelben in die Pfanne, wo diejer ſoge⸗ 
nannte „Dickmaiſch“ etwa eine halbe bis dreiviertel Stunde gekocht wird, bevor 
er in den Maiſchbottig zurückgebracht wird. Man erlangt durch dieſen Dickmaiſch 
eine Wärme von 50 — 520 R. und hat durch ſtärkeres Aufmaiſchen eine Ueber— 
ſchreitung dieſer Wärme zu vermindern. Dieß Aufmaiſchen wird nah dem Hin⸗ 
überbringen des Schrots noch einige Zeit (in der Megel noch Zmal 40 Schläge) 
fortgejeßt, damit ſich die feineren von den gröberen Iheilen volltändig trennen 
und recht bald eine reine belle Würze gewinnen laffen. Nah dem Ueberſchöpfen 
des Dickmaiſch wird die Pfanne gleich mit etwa 300 Maaß, oder dem -Doppelten 
des Schrotgewichtes Waſſer gefüllt und kaum eine Stunde fpäter die Würze ab» 
gelaffen. Was von dieſer Anfangs noch etwas trübe abläuft, kommt zu dem 
Waſſer in die Pfanne; von der ganz reinen Würze werden dann aber 400 Maaß 
oder etwas mehr als das Doppelte des Schrotgewichtd zur Bereitung von etwa 
1'/, (württembergifhen) Eimern Bockbier in eine zweite Pfanne gebracht und bis 
zu einer Goncentration von 18 Procent am Sacarometer gefocht. Bevor jedoch 
das Kochen beginnt, werden diefer Würze. 30 Maaß von dem aufbewahrten fal« 
ten. Sage zugelegt, deſſen Eiweißgehalt eine volltändigere Klärung der Würze 
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bewirft. Bis die Würze zu dieſem ftärferen Biere abgelaufen it, kann das 
Wafler mit der trüberen Klüffigkeit zum Kochen gelangen, worauf dieß nach dem 
Abſchäumen in den Maiichbottig gebracht und das Schrot mit der noch zurück— 
gebliebenen Würze auf 60% R. erhöht wird. Das Aufmaifhen wird aud bier 
aus dem oben angeführten Grunde einige Zeit fortgefegt, und nah °/,ftündiger 
Aube die zweite Würze abgezogen. Es werden von diejer etwa 3 Gimer zu 
8 Procent genommen und mit 50 Maaß von dem inzwijchen aufbewabrten falten 
Sage zu gewöhnlichem Bier verkoct. 

Nah dem Ablaufen der zweiten Würze wird zur Gewinnung des Nachbiers 
der Teig von den Trebern abgenommen und in einem Kübel mit faltem Waſſer 
vermifcht, die Ireber aber, um fie aufjulodern, umgeftochen, bierauf geebnet und 
mit einem vorhandenen bölzernen Seibboden ganz bededt, worauf fie zunächſt mit 
etwas reinem Waller und dann erit mit dem Zeigichlamme übergojlen werden, 
fpäter aber, wenn die Würze nabezu abgelaufen it, nochmals mit etwas reinem 
Waſſer übergefprenat. Im Ganzen werden biezu, gegen 200 Maaß Waſſer 
uerwendet und etwa eben joviel Würze dadurd gewonnen, die zujammen meift 
noch einen Gebalt von 3—4 Proc. zeigt. Was das Kochen dieſer verjchiedenen 
Würzen betrifft, jo find fie, bevor der Hopfen zugejeßt wird, zunächſt jo lange 
abzuihäumen, als fih durch den Zufap des falten Saped noch Unreinigfeiten 
fheiden. Bei der Würze zum Bock wird der Hopfen nicht früber zugelegt, als 
bis das Kochen nicht länger als etwa noch eine Stunde fortzufegen if, um dem 
Hopfen nicht mebr als das leichter Kösliche feiner Beſtandtheile zu entziehen ; 
man gibt dann für 1'/, Eimer 2--3 Pfund Hopfen hinzu. 

Da hier nun eine Kühle vorbanden, jo bleibt die zum gewöhnlichen Biere 
beftimmte Würze fo lange in der Pfanne, bis die Würze zum Bod gefühlt und 
abgelaufen ift, was in der Regel bis Abende 5— 6 Uhr der Ball jein fann. 
Der Hopfen dieſer färkeren Würze, der nur ſchwach ausgepreßt wird, fommt 
noch zur zweiten und dritten Würze ; eritere erhält außerdem noch 3— 4 Pfund 
friihen Hopfen. Nach dem Abihäumen wird das Kocden diejer Würze mit dem 
Hopfen noch etwa 2 Stunden fortgejept, dann aber, bis fie auf die Kühle ge- 
bracht werden fann, die höhere Temperatur erhalten, wodurh die Würze eine 
lebhaft glänzende Klarbeit und Färbung befommt. 

Das Kochen der Nachwürze geichiebt in der zweiten Pfanne, worin die 
Rärkere Würze bereits gekocht wurde, auch fie befommt einen Zulag von dem 
falten Sage, der ihr namentlih aud mehr Farbe und von dem feineren Aroma 
des Malzes ertbeilt. Nab dem Abfhäumen wird ihr jpäter der jämmtliche 
Hopfen, mit dem die ftärferen Würzen bereits gekocht worden find, zugejeßt, der 
ihr noch hinreichende Bittere und Haltbarkeit gibt. Man unterhält das Kochen 
der Nachwürze bis davon etwa 1/, verdampft ift oder ihre Menge noch etwas 
mebr als einen Gimer beträgt. Zur Abkühlung kommt fie erit am andern Mor« 
gen, wenn die zweite Würze abgelaufen iſt Die längere Einwirfung einer höbe- 
ren Temperatur ertheilt diefem Biere diejelbe jchöne glänzende Färbung, wie Die 
der befjeren Biere. Bei der Abkühlung fo verfchiedener Würzen auf ein und 
derfelben Kühle erweiit fich die Anwendung von Eis *) auferordentlih vortheil- 
baft, vorzüglich bei ungünftiger Witterung. 


*) Obgleih da, wo nur geringe Onantitäten von Eis zur Abkühlung nöthig werden, 
dieß ohne Nachtheil unmittelbar mit der Würze zu vermifchen ift (mobei man am 
beften verfährt, wenn man beim Ablafjen der Würze das Eis in Meine Stüde zer- 
Ihlagen auf der Kühle um das Sieb legt, weldes die Abflupöffuung umgibt, wo 
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Das die Gäbrung und ‚weitere Bebandlung diefer verfchiedenen Würzen 
oder Biere betrifft, ſo weicht diefe nur bei dem Bodbiere von der gewöhnlichen 
Behandlung der untergäbrenden Biere ab. Diefe ſtärkere Würze wird bei 6 R. 
mit 17/, Maaß Hefe auf das angegebene Quantum von 1’/, Eimer (3 Ohm) 
geteilt. Der Gäbrungsverlauf it dann ber übrigen Würze ganz gleih, nur 
feigert fich die Temperatur leicht zu hoch, wo die Gährung dann etwas Ihaumig 
oder „wild“ wird, was ſich aber durch das oben erwähnte Hineinhängen eines 
mit Eis gefüllten Blecheylinders verhüten oder doch weniger nachtbeilig machen 
laͤßt. Zeigt die Würze nah 6—8 Tagen innerhalb 12 — 24 Stunden einen 
ziemlich gleich bleibenden Vergährungsgrad, der hier in der Regel 40 Proc. be» 
trägt *), jo wird das Bier „gefaßt“, aber noch nicht auf die eigentlichen Lager⸗ 
fäffer, fondern nur bis zur völligen Klärung auf andere Fäſſer, von welchen es 
dann erft aufs Kager fommt. Diefes. wiederholte Abzieben, was bei einem fo 
gebaltvollen Biere ohne Nachteil gefhehen faun, macht das Bier ganz glanzhell 
und rein von Geichmad, lepteres namentlich durch Die völlige Trennung von der 
älteren Hefe, indem dieje einer Zerjepung unterliegt, bei der zum Nachtheil des 
Geihmads Produkte der Fäulniß auftreten. Den jlärferen „Trieb“, den es 
dur das Abzicheñ verliert, erlangt es bei längerem Lagern im Balle oder auf 
Flaſchen bald wieder im binreichendem Maaße. 

Zur Begründung des angegebenen Verfahrens Tann bier mod hervorgeho« 
ben werden: 

1) daß die Gewinnung verjchiedener Biere bei einem Sud vor allem die 
Güte des erſten Produfts bedingt. Unftreitig enthält der erſte concentrirte Malz- 
auszug die befieren Beitandtbeile des Malzes, indem die fpäter löslichen durch 
mebr fremde Beimiſchung verunreinigt werden. Werner jhüßt die größere Con« 
centration der erften Würze gegen jeden nachtbeiligen Einfluß, namentlich gegen 


dann eine vollftändige Berührung und ein fieter Wechjel der erfalteten Theile er- 
folgt), jo geichieht dieß do da, wo man miehr Eis bedari oder dieß nicht ganz 
jauber iſt, ganz wedmäßig auf die in der Vierbrauerei des Hr. Bardelli in 
Stuttgart übliche Weije, inden man bier Meine flache Blechgefäße mit Eis füllt und 
damit die br eg der Kühle untftellt. Die Gefäße find unterhalb mit Fleinen, 
faum 3 Linien hohen Füßen verjeben, jo daß das abflichende Bier fie von allen 
Seiten berührt und die Abkühlung aus dem oben angeführten Grunde (ftetem Wech- 
jel der Theile) ſchnell erfolgt. Je nah Bedarf laſſen fih danu mehr oder weniger 
ſolcher Gefäße aumenden. Die große Neinlichleit, welche dieje Art der Abkühlung 
uläßt, gewährt ihr einen befonderen Vorzug. Auf eine nicht minder zwedmäßige 
eiſe verwendet H. Bardelli das Eis, um bei wärmerer Witterung und lebhafter 
Gährung die geſteigerte Temperatur dev Würze zu vermindern, indem er zu diejem 
wede gauz * etwa 3 Fuß hohe und 8—9 Zoll weite Blechgefäße ſoweit mit 
18 fällt, daß fie bis zum Höbe des Hefenihanms in der gährenden Würze ſchwim⸗ 
men und jo die Ableitung der höheren Temperatur bewirfen. Noch muß hier ein 
wejentlicher VBortheil der Anwendung des Eijes bervorgehoben werden, der es dem 
Bierbrauer möglich macht, mit feinem bisherigen Inventar durch Berlängerung der 
———— Sudztit eine weit größere Menge Bier zu erzeugen. Im efige von 
i8 wird e$ dem Bierbrauer möglih, vom September bis Ende Mai mit Sicder- 
heit ein gutes Produft zu liefern, jo daß er feinen Betrieb höchſtens in den drei 
beißeften Sonmermenaten einzuftellen hat und dadurch aljo viel weniger Fäſſer und 
Kell.ıraum bedarf als bisher, was einen Hauptübelftand bei VBereitung ber unter 
mr Biere bejeitigt. 
iefeu Vergährungsgrad findet man, wenn man bon der ee 7 oder 
Eoncentration der getühlten Würze (bier 18— 20 Proc.) die der gegohrnen 
abzieht und die Differenz in Prozenten ausdrüdt, 3. B. 18— 10 =0,44 ber ur- 
ſprünglichen Goncentration. 
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den Eintritt einer Säurung und erfordert, wie bereits angegeben, feinen länger 
dauernden Einfluß einer höhern Temperatur ; 

2) daß durch die zumächft erfolgende Behandlung des Schrots mit faltem 
Waſſer die Beftandtbeile des erfteren am geeignetften zur Auflöſung und Ber» 
fegung vorbereitet werden, indem dadurch beim erſten Maiſchen eine zu fchnelle 
Steigerung der Temperatur verhütet wird. Es läßt die Behandlung zugleich 
eine Auflöfung, den falten Sog, aus dem Malze gewinnen, deffen Verwendung 
ald Klärungsmittel den günftigften Erfolg zeigt, indem diefer aus dem Waſſer 
und der Würze jede Verunreinigung abſcheidet. Das Wafler wird dadurch zur 
Auflöfung geeigneter, der fettigen Würze dadurch aber auch noch Diaflafe zuge 
führt, welche fie durch vollftändigere Zerfegung des etwa darin noch vorhandenen 
Dertrins oder Stärkefleifters von einem ſchädlichen Beſtandtheile befreit. Außer- 
dem fcheint diefer kalte Malzertratt dem Biere mehr von dem feineren Aroma 
des Malzes, welches mit dem darin gelöften Röſtgummi verbunden ift, zu er- 
halten, was namentlih dem aus den jpäteren Würzen gewonnenen Biere zu 
gute fommt, da diefe Würzen weniger davon befigen, wie dieß ſchon die ver- 
fchiedene Farbe diefer Würzen zeigt; 

3) daß das Kochen der „Dickmaiſche“ eine völlige Löfung der Schrottheile 
bewirkt, den Grundgehalt der erften Würze vermehrt und durch die größere Roderung 
der Schrotmaffe viel ſchneller eine belle Würze gewonnen wird; vor allem fichert 
diefe Kochung aber, ohne eine größere Menge Wafler anzuwenden, die Ertragung 
einer binreihenden Temperatur, ſchützt dadurch weſentlich gegen den Eintritt einer 
fhädlihen Säuerung und erleichtert die Gewinnung einer fo concentrirten Würze; 

4) daß man durch Zuſatz einer neuen Portion Wafjer zur zweiten 
Würze eine rafchere und vollftändige Extraktion der Treber erreiht und ben 
ganzen Maiſchprozeß befchleunigt ; 

5) daß dur das Abnehmen des Schrotteiges und feine Vermiſchung mit 
Waſſer auh aus diefem alle gelöften Theile gewonnen werden; nur darf diefer 
Schlamm nit unmittelbar auf die aufgeloderten Ireber gebracht werden, fon« 
dern dieſe find zuvor mit Waſſer zu tränfen, damit fi) der. Teig nur oberhalb 
ablagert, mas durch das völlige Bededen der Treber mit einem Siebboden am 
Beften erreicht wird. Das Aufgießen des zum Auffüßen beftimmten Waflers in 
getbeilten Portionen iſt aber wegen der leichten Bertheilung des gelöften Gz- 
trafts als zweckmaͤßig zu bezeichnen ; 

6) daß durch die Möglichkeit, alle diefe Operationen ohne Nachtheil ganz 
raſch aufeinander folgen zu laffen, die Gewinnung der verfchiedenen Würzen fo 
beichleunigt wird, daß felbft beim legten Auflüßen feine Säurung bemerkbar ift. 


Die SBierbereitung aus Kartoffeln im Größern und im Rleinern. 


1) Aus eryfallifirtem oder eryftallifirbarem Kartoffeb 
(Stärfe-) Syrup. 


Zu einem gewöhnlichen Hausbier ift pro Tonne # Bentner des Kartoffel 
oder Stärkefyrups ausreichend, zu einer flärfern Sorte fann man 20 Pfund, zu 
einer noch ftärfern 4 Zentner verwenden; will man aber ein ganz ſtarkes Bier 
berftellen, fo — ** man zur Tonne 40—50 Pfund. 

Die Menge von Hopfen ift zunädft abhängig davon, melde Bitterfeit das 
Dier erhalten fol, dann davon, welche Güte der Hopfen hat und wie diejer, 
indem man ihn eytrabirt, behandelt wird; gewöhnlid nimmt man auf die Tonne 
1 Pfund. lm einen feinen, aromatifchen Eztraft daraus zu ziehen, wird 1 Pfund 
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Hopfen mit 4—5 Quart Waffer übergojfen und das Gefäß, gut verdedt, 3 Stun— 
den einer Teniperatur von 50—600 R. ausgelegt, und dann durchgeleibt. Dabei 
gebt weder das einem guten Hopfen um fo mehr beimobnende flüchtige ätberifche 
Del verloren, noch entzieht man ibm die roben Gruudſtoffe, welche zugleich das 
Abklären des Bieres erjchweren. 

Das Verfahren bei diejer PVierbereitung beſteht alfo einfach darin; 

Daß der Syrup mit der erforderlihen Quantität Waffer zum Auffochen 
gebracht, furz zuvor der Hopfenextrakt zugejeßt wird, dann die Maife, wenn fie 
bis auf 18-20 NR. im Winter und im Sommer bis 12° Temperatur beruntere 
gegangen ift, mittelit Hefe in Gährung geſetzt wird, fo daß das Pier fertig ift, 
jobald feßtere ihre Vollendung erreicht bat und die Abkühlung erfolgt iſt; 
welhem nächſt dasjelbe nach einiger genoffenen Ruhe gefaßt werden fann, wenn 
man es nicht vorher flären will. 

Wenn Brunnenwaſſer erdige, falpetrige oder Eifentbeile enthält, fo it ſolches 
nicht bierzu geeignet und fließeudes, reines Waſſer immer vorzuziehen. 

Der erſte Zufag des Waſſers zum aufkochenden Syrup ift in beliebiger 
Menge anzuwenden. Nachdem derfelbe aufgefocht it, kommt die Würze in den 
Gäbrbottig, der vollfommen groß genug fein muß, um ein beitinimtes Gebräue 
aufjzunebmen. Das übrige noch mötbige Waller wird auch zum Kochen gebracht 
und dann der Würze zugejegt, jo daß dieje dann ſich in verdünntem Zuſtande 
befindet. 

Bei der Gährung it der Vottig zuzudecken und die in die Höhe fommenden 
Hefentbeile find nah und nach abzunehmen. Us Ferment gebraucht man pro 
ionne 4 Quart gute, kräftige Oberbefe, womit die Maſſe durchgerührt wird. 
Je größer das Gebräue if, deſto weniger gebraucht man, dem Verhältniß nad, 
Hefe, zumal, wenn zuerit ein kleinerer Theil des Gebräues zur Gährung gebracht 
und dann dieſe fermentirende Mafle zur übrigen binzu gethan wird. Sofern 
genau verfahren, wird die Gährung in 3 Tagen vollendet und eine Menge Ober: 
befe gewonnen jein. Der Zeitpunkt der Vollendung ift da, wenn das Bier ruhig 
geworden ift und nichts mehr ausſtößt. Es ift jedoch befler, die Gahrung nicht 
im Bottige zu vollenden, jondern jo bald feine fogenannten Puppen mehr auf 
der Dberflüche gebildet werden, das Bier in Fäſſer zu bringen und es bier aus- 
kopen zu lajfen, wobei die Fäſſer fchräg zu liegen kommen. 

Nach dem Verlauf der Gährung werden die Zälfer wieder ganz angefült, 
verjchlojfen und an einen luftigen fühlen Ort gebracht. 

Sollen auf die Tonne Bier einige Pfund Gerftenmalz verwendet werden, 
fo wird dieſes, in fein gejchrotenem Zujtande zur Verzuderung gebracht und der 
Würze im Keffel oder der Pfanne zeitig zugefegt, um damit wenigftend eine 
Stunde zu fieden. In diefem Balle iſt der Hopfen erft furz vor dem Aufhören 
des Siedens, etwa Z Stunde zuvor binzuzutbun. 

Daß jih auf diefe Weife die Tonne gewöhnliches Bier zu 1 Thaler, ein 
befieres zu 14 und ein ganz flarkes zu 2—--3 Thaler herſtellen läßt, ift leicht 
zu berechnen. 


2) Die Bierbereitung im Größern aus den Kartoffeln felbf. 


Um die Kartoffeln hierzu anwendbar zu machen, wird ihnen nicht die reine 
Stärke entzogen, fondern es iſt, nachdem fie zerrieben Morden, nur das Weges 
tationd= oder Fruchtwaſſer daraus zu entfernen. In dem Vegetationswaſſer bes 
finden ſich nämlih außer Eiweißſtoff, Solanin, Phospborfäure und erdige Salze 
und von dieſen letzteren Beimifhungen rührt der in den rohen Kartoffeln ſich 
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ſtark äußernde widrige Gefhmad ber. Wenn nun au nicht alles Fruchtwaſſer 
und mithin auch nicht der letzte Neft jener Beimifchungen entfernt werden fann, 
weil jenes in den feinften-Theilen der zerriebenen Kartoffel immer noch zu finden 
ift, fo geichieht doch das Mögliche und das Verbleibende nimmt die fpätere Fer— 
mentation mit hinweg. ; 

Nachdem alfo das Vegetationswaffer möglichft befeitigt worden ift, hat man 
Stärfemehl in Verbindung mit Faſern und das wenige noch darin enthaltene 
Fruchtwaſſer, ald Produkt der bisherigen Verrichtung gewonnen. 

Es zerfällt daher das ganze Verfahren nah dem Waſchen und Zerreiben 
der Kartoffeln: 


a) in das Auslaugen der Kartoffeln, 

b) in den Zuderbildungsprozeß oder die Bereitung der Würze, . 
c) in das Auffochen der Bierwürze mit dem Kopfeneztraft, 

d) in den Gährungsprozeß und die Abkühlung des Biers. 


a) Das Auslaugen der gerriebenen Kartoffeln, 


ift der Stärkebereitung ziemlich gleih. Man breitet den Kartoffelbrei auf einem 
inmitten eines Gefähes angebrachten feinen Siebboden aus, und gießt fo lange 
mit einer Gießkanne friihes Waller darauf, bis das Wafler Mar durchläuft. 
Jenes Gefäß, je nah dem Bedürfniß groß, oder mehrere derielben ruhen, nad 
einer Seite bin etwas geſenkt, auf einem Lager und find kurz über dem unterften 
Boden mit mebreren über einander befindlichen Zapflöchern und gut eingetriebenen 
Bapfen verfehben. Der Siebboden ift mehr nad oben als nach unten angebracht 
und erftredt fi nicht über die ganze Fläche des Gefäßes, fondern läßt an einer 
Seite einen Raum, jo daß man neben dem Siebboden mit der Hand oder einem 
Glaſe unter denjelben bingelangen kann, um das durchlaufende Wafler auffangen 
und unterfuhen zu können. Nah drei Seiten bin dienen alſo die Stäbe des 
Gefäßes zum Rande des Siebbodens, an der vierten ift ein Rand anzubringen. 
Da das durch den Siebboden ablaufende Fruchtwafler noch ziemlich ſtark mit 
Stärke geſchwängert ift, indem die von der Bafer fi ablöfende Stärke mit hin— 
durchgebt, To läßt man das Gefäß, nachdem es voll geworden, 3—4 Stunden 
fang in Ruhe fteben, dann wird zuerft der oberfte, weiterhin der folgende Zapfen 
herausgenommen, um das Wafler ablaffen und zuletzt die fih unten aufgelagerte 
Stärke ausftehen zu können, die fofort mit dem entwäfferten Brei zur Bierbe— 
reitung zu benugen if. Es wird zwedmäßig fein, den Siebboden fo anzubringen, 
daß er herausgenommen werden fann. 


b) Die Bereitung der Würze. 


Der entwäflerte Kartoffelbrei wird nun der Zuderbildung ausgeſetzt. Dies 
geſchieht durch Diaftafe, einem im Waſſer löslihen Körper, der beim Malzungs- 
prozeß und am reichlichiten beim Gerſten-Luftmalz erzeugt wird. Die Zuderbil- 
dung der Kartoffeln würde allerdings eben fo gut vor fich gehen, wenn man feine 
Diaftaje anwendete; da aber der in der Gerfte enthaltene Kleber dem Bier mehr 
Körper gibt, und die Darftellung der Diaftafe ohnehin ſchwierig ift, fo bedient 
man fich lieber jenes Malzes, worin ſolche reichlich enthalten ift. 

Auf den Schffl. Kartoffeln werden 5—6 Pfund Gerftenmalzichrot verwendet, 
die Zuderbildung erbeifcht jedoh genau die Temperatur von 50—54I R. und 
2 Stunden Zeit. Wenn daher der Wärmegrad bis 509 geftiegen ift, fo ift folder 
als der angemeffenfte ? Stunden zu erhalten. Bei einem Sinfen der Tempe- 
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ratur muß ſolches durch ſtärkeres Beuer, dagegen beim Steigen fofort dur Hin— 
zutbun von faltem Wafler regulirt werden. 

, Um möglichſt affurat zu verfahren, wird der Prozeß der Zuderbildung in 
der Braupfanne vorgenommen, die nur halb jo viel Inhalt zu haben braudt, als 
der Gährbottig. 

Nahdem die Pfanne zum vierten Theile mit Waſſer gefüllt worden ift, 
wird Feuer darunter gemacht; hierauf thut man den dazu vorbereiteten Brei 
mit der beim Auslaugen derjelben aufgefammelten Stärfe und dann das Malz 
fhrot unter ftetem Umrühren binzu. Jenes Waflerverbältniß wird hinreichend 
fein, um die Pfanne jo anzufüllen, daß noh ein Raum übrig bleibt, damit die 
Maffe in der Wärme ſich ausdehnen und beim Sieden wallen fönne Die Maffe 
wird zuerft did werden, dann ſich aber jchnell verbünnen und dieſes ift ein Be— 
weis, daß die Stärke fih in Gummi umgeändert bat, wonächſt fogleich die Zuder- 
bildung beginnt, welche im Verlaufe von 2 Stunden. joweit als nöthig vollendet if. 

Es wird nämlich nicht erfordert, daß ſämmtlicher Stärfegummi in Stärke - 
uder umgebildet werde, fondern es ift angemeilen, daß ein Theil als Stärke 
gummi unverändert bleibt. Um bdaber die fräftigere Einwirkung der Diaitafe 
zu bemmen, wird die Temperatur nunmehr auf 609 gebracht und die Mafle darin 
nur eine halbe Stunde erhalten. Hierauf folgt fogleich 


c) das Aufkochen der Bierwürze mit dem Hopfeneztraft und bie 
Verdünnung dejfelben. 


Es wird nämlich das Feuer unter der Pfanne fchnell verftärft und der 
Hopfenertraft, welcher auf die vorhin beichriebene Weife gezogen worden, hinzu— 
getban und das Ganze beim Eintritt der Siedebige 10 bis 15 Minuten gefodt. 
Hierauf fommt die Maffe in den Gährbottig, welcher vollfommen jo viel Inhalt 
bat, als das Gebräue Bier erfordert. Nah oben Hin wird ein Korb von Wei— 
dengeflecht angebracht, durch weldhen die Würze mit den Trebern gegoflen wird, 
die darin zurüdbleiben. Kat der Korb nicht jo viel Raum, daß die fämmtlichen 
Trebern des Gebräues darin aufgenommen werden können, jo wird er nad der 
Anfüllung von den Trebern entleert und dieje ſind vorläufig aufzuheben, um, 
fo bald der ganze Inhalt der Pfanne, am beiten mittelft einer Drudpumpe in 
den Bottig übertragen worden, in diejelbe zurüdzugelangen und mit dem ferner 
nöthigen Wafler nochmal gekocht zu werden, worauf diejes Waller wieder durch 
den Korb in-den Bottig einfließt, und wonädhit die nun verbünnte Bierwürze 
durcheinander ‚gerührt wird. 


d) Die Gährung und Abkühlung, 


find fo befannte Verrichtungen, daß hierüber um fo weniger noch etwas anzu— 
führen if, weil das Möthige bereits bei der Bierbereitung aus Stärfeguder 
gejagt worden. 

Da hierbei viel Oberhefe gewonnen wird, jo ann ein Theil, gepreßt, mit 
Bortbeil verfauft werden. 

Wil man ein ſtarkes Lagerbier bereiten, fo bedient man fich. der Unterhefe 
und bringt die Würze bei 6—7° Temperatur in Gährung. 

Soll das Bier eine dunflere Farbe haben, fo fann man dazu ebenjo wie 
beim Malzbier, das hier beliebige Mittel anwenden. 

Ebenfo Tann auch dem Kartoffelbier jeder beliebige befondere Beigefhmad 
gegeben werden. Die gewöhnlichften dazu zu verwendenden Mittel beftehen in 
tro@nen Orangen oder in Drangenſchalen. 
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Wenn BWeißbier herzuftellen beabfichtigt wird, jo nimmt man feinen Hop« 
fen binzu. 


Die Sierbereitung im leinen- 


Hier gilt eigentlich alles das, was über die Bereitung des Biers im Größern 
gefagt worden ift, indeflen wird es doc zwedmäßig fein, das Verfahren möglich 
vereinfacht anzugeben. Dabei werden wir aber wieder und um jo mebr auf beide 
Bereitungsarten aufmerffam machen, weil in maudem Haushalt die Bereitung 
des Biers aus Stärkeguder, der aus den Kartoffeln vorgejogen werden wird, 
wenn jener Fäuflich zu haben it und jelbit dann, wenn man auf leichte Weije 
gutes Gerſtenmalz ankaufen kann. 


1) Die Bierbereitung im Kleinern aus eryſtalliſirtem Syrup. 


Angenommen, es ſolle 2 Tonne gewöhnliches Hausbier bergeftellt werden, 
fo it Hierzu, nach dem bei der PVierbereitung im Größeren angegebenen Sape, 
Te Zentner jenes Syrups erforderlih. Diefe Menge Syrup wird, nachdem 4 Pfund 
Hopfen auf die dort angeführte Weile eytrabirt worden, mit jo viel Waſſer in 
einen über Beuer angebrachten Keffel getban, daß zuſammen einige Quart mehr 
als das Maaß der halben Tonne bineinfommen. Die Mafle wird zum Sieden 
gebradt und darin F Stunde erbalten, fur; vor dem Gintritt der Siedebige aber 
der Hopfenezgtraft zugelegt. Dann bringt man die jo gewonnene Würze in ein 
Sefäh, das 4 Tonne, 50 Quart enthält und fo bald die Temperatur im Winter 
bis auf 20, im Sommer anf 12° R. beruntergegangen it, wird das Gefäh auf 
einer Unterlage etwas fchräg gelegt und dur Zufag von 4 Quart guter Ober: 
befe die Gährung eingeleitet. Dieje erfolgt um jo fräftiger, wenn die Hefe 
juerit mit einigen Quart Würze angeftellt, zur Bermentation gebracht und dann 
der andern zugefeßt wird. Unter das Faß jegt man ein offenes Gefäß, in welches 
der aus dem Spundloche treibende Gifcht bineinfliept, deſſen Flüſſiges oben 
wieder binzufommt. Ueberhbaupt muß die Tonne immer voll gehalten werden. 
Die Gährung ift in 2—3 Tagen vollendet, umd dieſes daran zu erkennen, daß 
das jegt farbige Vier nichts mehr ausjtößt, rubig geworden iſt. Hierauf füllt 
man das Faß ſpundvoll mit Waifer, fließt es mit dem Spunde und läßt es 
ein bis zwei Tage an einem fühlen Orte fliegen, worauf das Vier abgezogen 
werden fann; es wird jedoch erft trinfbar, wenn ſich hinreichende Koblenjäure 
und Geift entwidelt bat. Diefes dauert um jo länger, je mehr das Bier bei der 
Gährung ermattet if. Soll daher dasjelbe bald getrunfen werden, jo läßt man 
es nicht volltändig ausgäbren; daß aber die Gährung leicht eintrete, iſt noth— 
wendig, denn geſchiebt dies nicht, jo dauert jolhe wohl 8 Tage lang und das 
Bier ermattet zu fehr. Wird überall richtig verfahren, jo gewinnt man ein Bier, 
das ein Jahr liegen fann, wobei feine Säurung eintritt, jondern das Vier mehr 
geiftig wird. 

Will man einen Malzzufag binzunebmen, jo wird folder, 1 bis 3 Pfund, 
fein gefchroten zu dem Syrup in den Keffel getban und in diejem Balle läft man 
die Würze mindeftens 4 Stunde fieden. 


Auf die ſchnellſte Weife läßt fih, obne Malzzufag, ein Hausbier herſtellen, 
wenn man den zu verbraucenden Syrup blos mit heißem Waffer und der Hopfen« 
füffigfeit übergießt, jo daß die Temperatur gleih den Wärmegrad erreicht, der 
die Maffe zur Einleitung der Gährung gefhidt macht. = 
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In diefem Falle wird das Bier eber trinkbar, hält ſich aber nicht lange 
und muß alſo bald getrunfen werden. Anflatt des hierbei zu verwendenden 
Baflers fann man auch Bierjpüliht oder dünnes Govent verbrauden, wodurd 
das Bier an Kraft gewinnt. Hat man folches nicht, fo darf man nur etwas 
mehr Syrup ald oben angenommen, anwenden, um ebenfalls ein gutes Fräftiges 
Bier berzuftellen. 


2) Die Bierbereitung im Kleineren aus den Kartoffeln jelbft. 


Nah dem obigen Berbältniß wäre bier auf !/, Tonne zu bereitendes Bier 
ı/, Schffl. Kartoffeln anzumenden. 

Diefe Menge kann auf einem ſcharfen Küchenreibeifen zerrieben werden, 
dann bringt man den Brei in ein über einem Gefäß angebrachtes Sieb, breitet 
ibn darin, wenn auch nit mit Ginemmale, aus und fprigt reines Wafler fo 
fange darüber bin, bis diejes Mar abläuft. Da bierbei anfangs Stärke mit 
durchläuft, fo muß dieſe einige Stunden Zeit haben, fih auf den Boden abfegen 
zu fönnen. Diele Stärfe wird dann mit dem vom Fruchtwaſſer befreiten Brei 
in einen Keſſel gebraht und erbigt; zuvor thut man 3 Pfund fein geſchrotenes 
Gerſtenmalz mit etwa 10 Quart Wafler binzu und rührt alles gut durcheinander, 
fo daß feine Klümpe entfteben. Don dem Beitpunfte ab, wo die Temperatur 
bis auf 500 R. geftiegen iſt, die nicht höher fleigen darf, läßt man die Mafle 
2 Stunden fteben und regulirt entweder durch Unterbalten des Feuers oder durch Hin» 
zutun von altem Wafler den Wärmegrad, wenn solcher fich über 50% erböbt 
oder darunter fint. Rah Berlauf von 2 Stunden wird die Temperatur auf 
60° gebracht und dabei ?/, Stunde erhalten; dann muß fie fih bis zum Sieden 
ſchnell fleigern und verbleibt darin ?/, Stunde, nahdem vor dem Gintritt des 
Siedepunftes der früher bereitete Hopfenextrakt binzugefommen. 

Diefe Würze wird nun in ein Gefäß gethan, worin die Gährung vorge- 
nommen werden fol. Damit die Trebern aufgefangen und dann noch einmal 
mit dem weiter nötbigen Waſſer aufgetocht werden können, muß das Uebergießen 
duch ein Sieb oder einen Korb geiheben. Die aufgefangenen Trebern werden 
dann mit noch fo viel Waller wieder in den Keffel zum Kochen gebracht, als er- 
forderlih ift, um zufammen */, Tonne Bier voll zu erhalten. 

Bei dem weiteren Berfahren gilt genau das, was bei der Bierbereitung 
aus Stärfefyrup gefagt worden ift und deshalb nicht wiederholt wird. (Rein- 
Gold Großmann über die Bereitung des Stärfemebls; Zuders und Biers aus 
Rartoffeln.) 


Bier aus Bartöffeln. (Mad) ſchwediſchem Berfahren.) 


Das ſchwediſche Verfahren, Bier aus Kartoffeln zu brauen, ift folgendes: 

Die Kartoffeln werden gewaſchen, gerieben, der Brei öfters mit Waſſer 
ausgewafchen (wodurd aller üble Geichmad befeitigt wird), welche letztere Arbeit 
8 dis 48 Stunden dauern kann, dann mit 59%/, (dem Gewichte nad) ſehr grob 
geſchrotenem Gerftenmalz eingemaiicht (diefes wird 12 Stunden vorber mit 2'/, 
Theilen altem Wafler erweicht) wobei man die Wärme auf 50 bis 549 R. kommen 
läßt, und der Zuderbildung überlaffen, die in einer halben Stunde vollendet if. 
Dann erbigt man bis zum Kochen, wobei man Yarbmalz zugibt (je nachdem das 
Bier heller oder dunkler werden foll), zieht dann die Mare Maifche ab, kocht fie 
mit dem Hopfen, und verfährt weiter, wie gewöhnlid. In der Brauerei zu 
Lindholm erhielt man von 1?/, Berliner Schäffel Kartoffeln, die ſelten mehr 
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als 24°/, 9], Trockengehalt hatten, und von 13—14 Pfund Malz in der Regel 
130—140 ſchwediſche Kannen Pier (7 fchwediihe Rannen find gleih 16 Ber 
liner Quart). Beim Kochen muß aller Schaum abgenommen werden, da derjelbe 
nachtbeilig auf den Geſchmack des Bieres wirft. 


Bier, auf gewöhnliche Art, mit einem Zuſatz von Kartoffeln zu braunen. 
(Nah Berjuhen in Hohenheim.) 


Zur Gewinnung von 3 württemberger Eimer (& 256 Berliner Quart) 
Bier von gewöhnlicher Stärfe oder einer Würze von 12 Proceut werden ver- 
wendet: 200 Pfund oder 8 Simri Gerftenmalz und 800 Pfund oder 16 Simri 
Kartoffeln. Bon dem Malze muß die eine Hälfte ſchwach, die andere aber ftarf 
gedörrt fein, fo daß dieſe den eigentbümlihen Malzgeruh im höheren Grade als 
gewöhnlich beſitzt. Beim Beginn des Brauprozefled werden zunächft in den Brau— 
keſſel A Eimer. Waffer bis auf 60% MR. erwärmt und davon die Hälfte in den 
Maiſchbottich geichöpft, das in dem Keſſel zurücdbleibende aber mit faltem Waſſer 
bis auf 509 abgefüblt. Hierauf wird das ſchwach gedörrte Malz (die Hälfte 
des Ganzen) und nach diefem der ausgewäflerte Kartoffelbrei mit dem Waſſer 
im Keffel gut vermiicht, wodurch ſich deifen Temperatur auf einige 30 R. ver- 
mindert. Sie wird durch fchwaches Feuer innerhalb einer Stunde auf 50% erhöht, 
wobei die Moſſe in- der Pfanne aber fortwährend fleißig umzurühren if. Die 
langfame Steigerung der Temperatur jcheint wefentlich zur vollftändigen Zerſetzung 
des Stärkemebls beizutragen, jo daß die Zuderbildung bei der weiteren Erbigung 
bis auf 609%, wozu etwa eine balbe Stunde erforderlich it, vollendet jein wird, 
was durch verdünnte Jodlöſung leicht zu prüfen it, worauf dann das Feuer 
verftärft und die Maifche im Keffel zum Sieden fommt. Erſcheint die Flüſſig— 
feit zwiihen den Trebern und Kartoffelfaiern ſchön beil, jo fann man fie in den 
Maiſchbottig überfhöpfen, wo jie mit der anderen Hälfte Waſſer und der nod 
anzumwendenden, färfer gedörrten Malzichrotmenge vermijcht wird. Hiezu gibt man 
das Schrot eine halbe Stunde vor ‚dem Ueberſchopfen der Dickmaiſche in das 
Waſſer, deſſen Temperatur inzwiſchen auf einige 300 R, geſunken iſt. Dies kann 
aber nur da geſchehen, wo man im Beſitz eines ſehr guten Seibbodens iſt, durch 
welchen feine Mehltheile unter denſelben gelangen können, was bei der gewöhn« 
lichen Ginrihtung meiſt nicht der Ball ift und es deshalb nöthig macht, das 
Malzichrot erft dann zugugeben, wenn die Dickmaiſche übergeihöpft wird. Mit 
diefem Schrote fann man auch, um dem Bier eine dunklere Barbe zu ertheilen, 
auf das oben angegebene Quantum 2 bis 3 Pfund Barbmalz zufegen, was aber 
nicht zu ſtark geröitet” werden darf, weit dad Pier font davon einen unangenehmen 
Geſchmack erbält. Die Maſſe ſoll nach dem Ueberſchöpfen der ſiedenden Maiſche 
und fleißigem Aufmaiſchen eine Temperatur von 500 R. beſitzen. Nach dem Auf— 
maiſchen, was wenigſtens eine halbe Stunde fortgeſetzt werden muß, bleibt die 
Maſſe nur kurze Zeit in Ruhe, worauf man die Lautermaiſche abläßt. Dieſe 


wird in der Pfanne möglichſt ſchnell bis zum Sieden erhitzt und nach dem Ab— 


ſchäumen durch den Pfaffen in den Maiſchbottig zurückgegeben, wo ſie auf's Neue 
mit dem Schrote anhaltend aufgemaiſcht wird, damit die feinen unaufgelöſten 
Schrottheile und Stärfmebl-Tegumente (die Hülſen der Stärkmehlkörnchen) von 
den ‚gröberen Hülſen und Bafern vollftändig abgeſpült werden und fid nach dem 
Matfchen oberhalb der legtern rein ablagern, was zur Gewinnung einer beilen 
Würze weſentlich erforderlih if. Die Maifche, welche nun eine Temperatnr von 
60° R. beſihen ſoll, bleibt dann 1 bis 1'/, Stunden ruhig fliehen, während 
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welcher Zeit im Keffel gegen 2 Eimer friiches Waller zum Sieden gebracht wer- 
den, die jpäter zum Abſüßen des Rückſtandes oder der Treber im Maiſchbottig 
und zum Ausbrüben der Gefäße und Kühle benugt werden. Beim Ablaffen der 
Würze wird das zuerſt Abfließende, fo lange es noch trüb if, in den Maiihbot« 
tig zurüdgegeben, damit nur eine belle Würze zum Sieden kommt. Dieſe er- 
ſcheint zwar nicht jo ſchön wie bei einer reinen Malzwürze, was wohl durch den 
Mangel an Röftgummi verurfacht wird. aber dennoch befommt man ſpäter ein 
ihönes helles Bier. Nachdem die Würze von'den Trebern abgelaufen if, wird 
der DOberteig oder die ſchlammige Maſſe, welche ſich auf den Xrebern abgelagert 
bat, abgenommen und legtere dann mit 100 bis 120 Maaß heißem Wafler. über- 
goffen, wodurd jie vollitändig ausgejüßt werden. — Man hringt die gewonnene 
Würze fofort zum Sieden und entfernt die jih dabei noch abiondernden Schaum» 
tbeile, was durd das Nacfüllen der nah und nad noch abfließenden Würze 
erleichtert wird. Iſt die Jümmtliche Würze im Keifel beifammen und ſcheiden 
Äh daraus feine Berunreinigungen weiter ab, fo wird der Hopfen zugelegt, wos 
von man auf den Eimer Bier 2 bis 3 Pfund rechnet. Mit dem Hopfen focht 
man die Würze noh 1 bis 1'/, Stunden, worauf fie zur Abkühlung kommt. 
In der weiteren Behandlung finden feine befonderen Abweichungen flat. — 
Bis jegt wurde bier die Würze nur mit Unterhefe in Gährung. gebracht. Nach 
6 bis 8 Tagen fam das Bier zum Ballen, obgleih es dann noch nicht jo klar 
erichien, wie dieß bei reinem Malzbier verlangt wird; bei einem jpäteren Baffen 
erfolgt aber die Nachgährung zu Ihwah und das Vier wird weniger bel. Die 
größere Menge Hefe, welche mit dem trübe gefaßten Biere in die Xagerfäfler 
fommt, macht ein vorfichtigeres. Abzapfen des DBieres nöthig. Deſſen ungeachtet 
zeigt fih das Kartoffel-Malz-Bier weit baltbarer als das reine Malzbier, denn 
im legten Sommer wurde baflelbe bier in einem Keller aufbewahrt, welcher zu- 
gleib zur Aufbewahrung des Branntweins diente und fait täglich längere Zeit 
geöffnet blieb und dennoch bielt fih das Bier vom Bebrwar bis Juni gang gut. 
Bon den Bierverftändigen, welchen durch geübten Genuß über die Güte deſſelben 
ein Urtbeil zuftebt, wurde getadelt, daR es zu ſüß und mehr wie ein Weißbier 
aus Weizen fchmede, was denen, welche das Bier mehr des Genuffes und des 
Zeitvertreib® wegen trinken, nicht mundet, weil man. befanntlich von einem - 
fügen Bier nicht ſoviel conjumiren fann, wie von einem weniger ſüßen trodnen 
Bier. Diefer Tadel, der dadurd entitebt, daß in dem Kartoffel-Malz-Pier aus 
Mangel an aufgelöftem Kleber die Vergäbrung oder Zerfegung des Zuders ges 
bemmt wird,. läßt fi nad der Angabe von Balling durch einen, geringen 
Zufag von Weizenfhrot beim Maiſchen bejeitigen. Ueber die pecuniären Vor— 
tbeile diefer wichtigen Verwendung der Kartoffeln braucht wohl nichts erwähnt 
zu werden, da gezeigt wurde, daß vier Gewichtstheile Kartoffeln hinreichen, ein 
Gewichtstheil Malz zu erfegen, wonach ein Jeder den zu erwartenden Gewinn 
leicht berechnen kann. 


Yausbier, Bercitung eines wohlfchmeckenden und gefunden. 


Man nimmt auf 8 Quartier Waffer (1 Quartier = 2 Nöfel oder !!/aa 
yreuß. Quart) 1 Pfund Syrup und eine Meine Hand vol Salz, vermijcht jol« 
bes durch Umrühren mit einander und läßt es eine Stunde langjam einkochen. — 
Eine halbe Stunde fpäter ſetzt man in einem anderen Gejcirre 2 Quartier 
Waſſer, 5 Loth isländifches Moos und eine gute Handvoll Hopfen ans Beuer 
und gießt die Brühe davon, nach der oben beftiimmten Zeit, durch ein Haarſieb 
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zu der erften Mifhung. — Sept wird der Keffel vom Beuer genommen und die 
Slüffigkeit bis zur Blutwärme (+ 28 bis 30% R.) abgefühlt. — Sollte fid 
eine Haut auf der Würze bilden, fo wird folde mit der Schaumfelle entfernt und 
das Bier mit 2 Pöffel voll recht guter Oberbefe geftellt, womit man es an einem 
mäßig warmen Orte und leicht bededt gäbren läßt. — Die Zeit der Gäbrung 
it unbeftimmt, fie bängt von Umftänden, unter andern vom Wetter, von der 
Güte der Hefe u. f. w. ab; aber die Beichaffenbeit des Bieres berubt in der 
Folge darauf. — Läßt man es zu lange gäbren, jo vertiert ed an Kraft, gäbrt 
es zu wenig. fo macht es in den Bouteillen einen Bodenjaß, oder dieje jpringen 
wohl gar. Am beften ift es, wenn man die Oberfläche zwei- bis dreimal jo von 
Schaum bededt werden läßt, daß man ibn mit der Schaumfelle abnehmen fahn. 
Dann ftellt man das Bier noch einige Stunden an den fälteften Ort im Haufe 
und füllt es darauf in recht reine Bonteillen, die man mit guten Korken ganz 
feſt zufchlägt und flebend in den Keller ſetzt. — Im den eriten 8 Tagen iſt das 
Bier noch nicht zum Trinken geeignet; erſt nah 14 Tagen bis 3 Wochen wird 
es recht gut, und, wenn man es forgfältig behandelt hat, jo Fräftig, daB man es 
faum in's Glas zu bringen weiß. Auch wird es bei weitem nicht jo leicht 
fauer, wie gemwöhnliches (obergähriges) Bier, dem es Übrigens ganz abnlich iſt, 
und hält fih 6 bis 8 Wochen, wobei ed noch immer an Güte zunimmt. 


Bierbrauen für BYaushaltungen. 


Hr. Brande theilt in feiner Vorlefung über Gährung an der Royal-In« 
Ritution folgendes Brauverfahren mit, weldes Dr. Thomas Marrable erjann 
und -wodurd der koſtſpielige Apparat ganz entbebrlih wird. Mal; und Kopfen 
werden, wie gewöhnlich mit einander gekocht; nachdem die Würze auf beiläufig 
26% Reaumur abgekühlt ift, vermiicht man fie mit der Hefe und fchüttet fie auf 
einmal in das Faß. Auf dem Dedel des Faſſes wird dann eine gebogene Höhre 
eingekedt, welche in einen Wailerbebälter ausmündet, jo daß alſo feine Luft zu 
dem Faß Zutritt bat, während die gebildete Koblenfäurd frei austreten Tann. 
Das Faß mußte bei dem Verfahren fünf Wochen lang auf einer Temperatur von 
12 bis 179 R. erhalten werden. Man erbielt auf dieſe Art ein vortreffliches 
Bier; die oberften und unterften Schichten, welche die Unreinigkeiten enthalten, 
müffen aber befeitigt werden. (Chemical Gazette.) 


Bier zu bereiten, das dem Champagner ähnlid ſchmeckt. 


Bor längerer Zeit war in öffentlihen Blättern angekündigt: Gnthülltes 
Geheimniß der Babrifation eines dem Champagner volltommen ähnlichen Bieres. 
Bon einem berühmten Chemiker erfunden u. f. w. Der Inbalt diejes um 36 fr. 
verfauften und unter verflebtem Gouvert in den Buchhandel gefommenen Drud- 
bogens beftand außer einer nicht# oder wenigſtens nicht vieljagenden Ginleitung 
aus folgender, bier wörtlich angeführten Vorſchrift: — dieſes Bier wird auf 
folgende Art bereitet: Man koche 1'/, bis 2 Loth Hopfen mit 1°/, Maaf 
(= 6 Quart = 6 Pfund) Waffer auf, fchütte dann fo lange kaltes und war- 
mes Wafler zu, bis 16 Selterjer » Waflerfrüge damit angefüllt werden fönnen 
und bis alles milhwarm if. Sodann feße man einen Gplöffel voll Hefen 
(Germ) und 1 Pfund BZuder zu, fülle das Ganze auf 16 Selterjer - Wafler- 
früge, verftopfe fie gut und ftelle ie A—12 Tage in den Keller. Nach diefer 
Zeit iſt das Bier gut. 5 
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Ingwerbier. 


MWeiken Zuder 20 Pfund ; Gitronenfaft 1 Pd. 4 Lotb; Honig 1 Pfd.; 
zerftoßenen Ingwer 24 Loth; Waller 18 Gallonen (1 Gallone zu 4 Quart, 
1 Quart zu 2 Pinten oder Nöfeln gerechnet). Man koche den Ingwer in.3 
Gallonen Waffer eine halbe Stunde lang, tbue dann den Zuder, den Gitronens 
faft und den Honig mit dem Reſte des Wailers hinzu und feibe es durch ein 
Tuch. Wenn es erfaltet ift, fchlage man das Weiße von einem Ei hinein, gebe 
noch 1 Roth Pomeranzen » oder Gitroneneffen;” binzu, und fülle e8, nachdem es 
zwei oder drei Tage geſtanden bat, in Bonteillen. Diefes Gemiſche liefert ein 
förliches Getränk, insbefondere wenn es mit Eis oder Salpeter abgefüblt wird. 
An einem fühlen Orte läßt es fich einige Monate lang aufbewahren. 

‚ (Engl. Recept.) 


Kier, Sährung deffelben, wenn le ins Stocken geräth, zu befördern. 


Das Stoden der Gährung foll (nach der Angabe des Oberbrauers Pöſchl) 
durh Zufag von Malzmehl gehoben werden fönnen, weldes man mit etwas 
des halbgegohrenen Bieres aufgerührt, durch einen langhalfigen Blechtrichter auf 
den Boden des Faſſes gickt. a 


Ein Mittel gegen den mulfterigen Gerud und Geſchmack des Vieres. 
Bon Dr. Bley. 


Gin Bierbrauer hatte eine Quantität Bier auf große PBranntweinfäfler ge- 
füllt, welche Jahre lang leer im Keller gelegen hatten. Diefes Bier lieh bald 
einen mulfterigen oder dumpfigen Geruh und Geſchmack wahrnehmen und war 
zum Berfauf nicht geeignet. Auf feinen Wunfh und Rath zur Abhilfe ließ Dr. 
G. F. Bley eine Quantität Hopfen feinfchneiden, denfelben, etwa 10 Pfd. auf 
eine Tonne, in das Bier in reinen Gefäßen bringen, die Mifhung während 36 
Stunden mehrmals umrühren und dann fchnell abfiltriren, was durch ein Faß, 
mit feinen Löchern am Boden verfehen, darüber ein feines Tuch gelegt, nach Art 
eines Siebes gefchehen fann. So war das Bier von dem übeln Gejhmad und 
Geruch befreit und zum Abſatz geeignet. 


Kier, gegen das Sauerwerden deffelben. 


1) Nach einem engliſchen Platte wird das Sauerwerden des Biers dadurch 
verbütet, daß man ein ſchmales Zwirnband an einer Marmorkugel befeftigt und 
diefe durch das Spundloc bis auf deu Boden des Faſſes ſenkt. Da die Kugel 
reiner kohlenſaurer Kalt ift, fo wirft die freie Säure des Biers auf den Mar» 
mor in eben dem Maße ein, als fie fich erzeugt und mithin neutralifirt. Auges 
Rellte Verſuche ergaben, daß der Marmor ftark angefreffen war, ausgenommen 
da, wo ihn das Band umfihlang. Das Bier aber biieb bis zum legten Tropfen 
friſch und gut. 

2) Gin Chemiker in Wien will ein Mittel erfunden haben, um das Sauer- 
werden des Bieres zu verhindern, welches hanptjächlih von ber Gleftrieität ber» 
rührt. Um dieſe abzuleiten, wird ein mit Draht geflochtenes Gitter auf das mit 
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Dier gefüllte Baß gelegt und von diefem ein Drabt zu dem Kellerfeniter hinaus 
in die Erde geleitet. (Lloyd). 

3) Um Bier gegen das Sauerwerden zu jchügen, werden noch folgende 
Mittel angerübmt: Auf 1 Eimer Bier werden 3 Loth geichmolzened Tannen— 
oder Fichtenharz in einem leinenen Beutelhen in’s Faß gehängt. Das Aus— 
pichen der Bäffer, das in Bayern überall gebräuchlich if, hat theilweiſe deuſelben 
Zwed. . 
4) In Amerika it ein Patent ertbeilt worden für eine Methode, das 
Bier in heißem Wetter oder in” einer Xemperatur zwijhen 740 und 94° 
(Babrenh.) gegen Sauerwerden zu fihern. — Auf 174 Gallonen (348 Maaf) 
des Getränfes verordnet der Erfinder Hr. Sternwell den Gebraub von 
einem Pfunde Rofinen auf folgende Art: „Man tbut die Nojinen in einen 
feinenen oder baummwollenen Sad und diejen mit feinem Inhalte jodann in das 
Getränke, ebe es gährt; das Gebräu fann man bis zu 66° erfalten faffen, oder 
bis zu 709 fteigern. Das Sädlein mit den Roſinen muß jo lange in der 
Maifchkufe bleiben, bis der Gährungsproceh joweit vorgefchritten it, daß fich über 
die ganze Oberfläche des Getränfes ein weißes Ausjeben oder ein Schaum zeigt, 
der. ohne Zweifel immer nah 24 Stunden zum Vorfchein fommen wird. Alsdann 
muß der Sack mit den Roſinen herausgenommen und das Gebräu bis die Gäh- 
rung vorüber ift, fteben gelaffen werden. Der Wärmegrad des Platzes, wo die 
Maiſchkufe ftebt, follte nicht über 60%, noch unter 60° fein. 


Bier zu klären. 


Der Brauer muß eigentlich nur Plares Bier, Bier mit Glanz, brauen, aber 
unflares, trübes, doch fonft gutes Bier will man doch auch nicht weggießen, da— 
ber in folhen Fällen folgendes Verfahren nüglich fein mag. 

Ungeflärtes Bier enthält fremdartige, für die Geſundbeit nachtbeilige Stoffe, 
auch bat es einen ſchlechten Geſchmack und hält fib nit. Dennoch erfordert 
des Brauers eigener Vortheil, nur volltommen abgeflärtes Vier zu liefern. Zum 
Klären des Biers bedient man ſich verfihiedener Stoffe, wie der Hauſenblaſe, 
Kalbsfüße, des Caragheen-Mooſes. Die eritere wird gewöhnlich zu diefem Zwede 
angewendet, iſt aber natürlich jehr theuer. Die Kalbsfüße müffen, wie fih von 
ſelbſt verftebt, frifdh angewendet werden und erfüllen dann vollfommen den Bwed. 
Im Frühjahr, wenn die Kälber nicht felten find, bedient man fi in den kleinen 
Brauereien der Dörfer diefes Mittels, um das Sommerbier zu Mären, aber in 
den großen Städten wäre es unmöglich, fih genug Kalbsfüße zu diefem Zwecke 
zu verſchaffen. Was endlih das Caragheenmoos betrifft, jo bat die Erfahrung 
gelehrt, daß es theilweife die Gigenfchaften der Hefe zerftört und fie demnad zur 
Brodbäderei unbraudbar macht. Den diejen drei Abklärungsmittel anhäugenden 
Uebelftänden zu begegnen, fchlägt man ein anderes vor, das die Eigenſchaften der 
Kalbsfüße, als Klärungsmittel zu dienen, befigt, weniger koſtet und allen Anfor— 
derungen entſpricht. Dieß Mittel beſteht in einem Leinjanmenabjud, der auf fol- 
gende Art bereitet wird. Auf 300 Liter Bier nimmt man ?/, Liter Leinſaamen, 
den man mit etwas kaltem Wafler abwäſcht und dann mit 6 bis 7 Liter Wafler 
eine Stunde kochen läßt, während man von Zeit zu Zeit das verdunftende Wafler 
durch Zugießen erfegt. So entſteht eine dicke fchleimige Brühe, die nad einer 
viertefftündigen Abkochung won den Saamenförnern getrennt wird, 

‚ Eine halbe Stunde bevor man dem Gebräu den Hopfen beimifcht, wird der 
Leinfaamenabjud bei fortwährendem Umrühren hineingegoffen und die Blüfigfeit in 
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tohendem Zuſtande erhalten. Darnach fügt man den ‚Hopfen bei. Der zufan- 
menziebende Hopfenabſud befigt die Eigenihaft, den Eiweißftoff des Leinfaamens 
gerinnen zu machen, der in diefem gallertartigen Zuftande die das Bier trübenden 
fremdartigen Stoffe einhüllt und mit fi auf den Boden des Gefüßes zieht. Ein 
fo bereitetes Bier Märt fih in fehr furzer Zeit ab. 

Da eine Beimifhung von Leinfaamenabfud in keiner Weile der Flüſſigkeit 
fhadet “oder einen ſchlechten Geſchmack gibt, fo ſtellt fih der Ausübung dieſes 
Berfabrens auch kein Hinderniß entgegen. (Deutfhe Gewerbezeitung.) 


Bier, trübes, zu klären. 


Trübes Bier entfiebt, theils wenn die Gährung nicht volllommen zu Ende 
geführt if, tbeils und noch häufiger, wenn die Eiweiß« und Kiebertheile nicht 
gehörig ausgefchieden werden. — Im erften Ball fehlt es an der Hefe oder au 
der Temperatur des Gährkellers; im zweiten am Kochen, das entweder nicht ge= 
börig geleitet wurde, oder bei welchem ein Hopfen angewendet wurde der zu 
wenig gerbende- Theile enthielt. — Man kann hier abhelfen, wenn man das Bier 
in neue und ftarte Gährung bringt, und zur Erregung berfelben, Hefe von 
gutem Bier, oder wenn es zugleich gebaltios ift, Würze, oder Syrup oder Buder 
zugibt. If das Uebel nur gering, jo genügt oft ſchon Aufrühren der Hefe. — 
Am ſchnellſten kommt man aber zum Ziele, wenn man es auf Bucenhobelipäne 
fült. — Die Bucenhobelfpäne müſſen mit tochendem Waller ausgelaugt fein, 
damit fie feine berben Theile mehr enthalten. Hierauf werden fie ganz oder 
doh wenigitens theilweife getrodnet, ein Faß zu 3/, mit ihnen angefüllt und das 
trübe Bier darauf gegoffen. — Es kommt jchnell in Gährung (wobei die Späne 
die Hefentheile anziehen), wirft zugleich einen Theil der Hefe als Schaum aus 
und iſt nah 24 Stunden vollfommen Mar. — Man kann dann noch etwas 
Kochſalz zugeben, muß es aber bald trinten, wenn man nicht auch etwas BZuder 
zugibt, da aller Zuderftoff durd diefe Nachgäbrung zeriept wird, und daher ein 
baldiges Umfchlagen zu befürdten wäre. — Soll das Bier jchäumen, fo muß 
man beim Verſchenken etwas Kräujelbier zugeben, oder auch etwas kohlenſäure- 
baltiges Wafler, oder etwas doppelt kohlenſaures Natron nebit gleichviel Wein- 
fäure. Dur letzteres entfieht weinfaures Natron, während fohlenfaure Luft — 
die das Bier kräuſeln macht — fi entwidelt. (C. Leuchs.) 


Bier, veredeltes. 


Der Amerikaner Hawkens hat fih ein Patent auf Bierverbefferung erthei- 
fen laſſen. Das Verfahren befteht darin, unmittelbar vor dem Genuß dem Biere 
auf 1 engl: Ouart 12/, Lth. gefoßenen Zuder und 15 Gran feingepulverte 
Weinfäure zuzuiegen. Dieſes Bier joll vortrefflih von angenebmem und pifan« 
tem Gejhmad und befonders viel erfriichender und füblender als obne jene Zus 
füge fein. Der leichte Weingefhmad, den die Weinfäure ibm ertheilt, bat nicht 
die geringfte Aehnlichkeit mit dem widerlichen effigfauren Gefhmad eines fauer 
gewordenen Bieres. 


Silder, durchſcheinende, aus Porzellan, Wachs, Seife und andern 
Materialien. 
Die durchfcheinenden Bilder aus Bisquit oder unglafirtem Porzellan, welche 
feit einigen Jahren eine außerordentliche Verbreitung gewonnen haben, find allge 
Bercy, Receptlez. 2. Un. 5 
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mein bekannt, bier und da unter dem Namen „Ritbopbnitien”. Ueber die An—⸗ 
fertigung ſolcher Lithophanien theilt- das gemeinnügige Wocenblatt des Kölner 
Gewerbvereins, folgendes mit. Bunädft wird die Borm gefertigt. Man fihmelzt 
Wachs, färbt es unter Zufag von etwas Terpentindl und bereitet dieſes Wachs 
auf einer vwieredigen Glasiheibe ungefähr zu der Dide- einer Linie aus, fo zwar, 
daß das Glas. gegen das Licht gehalten ziemlich verdunkelt wird. Hierauf be» 
ginnt. die Arbeit mit Griffeln von Elfenbein oder Knochen in verfehiedener Form, 
Man begreift, daß, je dünner die’ Wahsihicht auf der Glastafel an gewiſſen 
Stellen gemacht wird, diefe um fo durchfcheinender werden muß, aber man muß 
nicht zu weit gehen und das Glas bloß Legen. „Die dunfeliten Schatten erzielt 
man dur Auftragen von mehr Wachs auf die normale Dide der urfprünglichen 
Schicht; nur muß man fi hüten, foviel aufzutragen, daß die gedeckten Stellen 
ganz und gar undurchicheinend werden. So arbeitet man fort, die Tafel in der 
finten Hand und fie vom Zeit zu Zeit gegen“ das Licht haltend, um die Wirkung 
zu fehen. Die Retouchen find leicht gemacht, weil man nur die etwas zu tief 
boffirten Stellen wieder mit Wachs zu belegen nötbig bat. Wenn die Platte 
endlich nach Wunfch gerathen ift, fo handelt es fich darum, Abdrücke zu erhalten ; 
dieß tft num die Arbeit ded Porzellanarbeiters, wenn Bisquitbilder erlangt wer 
den follen. Er legt zu dem Ende die Platte flach auf einen Tiſch, umgibt fie 
mit einem erhöhten Rand von Holz-Leiſten und gießt alsdann mit Waller ver- 
dünnten Gyps hinein, Täßt ihn troden werden, drebt das Ganze um, hebt das 
Wachs ab und die Form iſt fertig. Im diefe Form werden die meichen flach ge 
walzten Tafeln von Vorzellanmaſſe bineingedrüdt, die man nachher wie gewöhns- 
fh brennt. — Anftatt der Porzellanmaffe fann man aber auch mit etwas Ter- 
pentinöl verfeßtes Wachs hineingießen, mie dieß an mehreren Orten in Deutfche 
land gefhieht, wo mit Wachsbildern (Geropbanien) ein eigenes Babrifationsgefchäft 
betrieben wird. Auch Lithophanien aus Seife werden in neuerer Zeit vielfältig 
auf ähnliche Weiſe fabricirt. — in gut durchicheinendes Gemälde faun man auf 
leichte Weife durch folgendes Verfahren erzielen. Jedermann kennt die dünnen 
Dlätthen von Marienglas, welches fehr häufig am Ural vorfommt und öfter 
anftatt Glas Anwendung findet. Es dürfte num nicht fehwer fein, diefe dün— 
nen Marienglasfheiben verfchiedenartig zu färben. Die Damen fdhneiden dann 
mit der Scheere allerlei Formen ans den Scheiben heraus und verbinden fie zu 
Nofetten und anmutbigen Figuren, je nah Umftänden und Geſchmack, mittelft 
Eiweiß oder Haufenblafe auf eine Glastafel. Iſt die Arbeit fertig, fo wird fie 
mit einer zweiten Glastafel bededt. Sie macht: eine herrliche Wirkung und if 
unzerftörbar. | 

Die, gefärbten Blättchen aus Gelatine (Leim) wie folhe in Hamburg zur 
Darftellung bunter Fenſter benußt werden, find nicht fo dauerhaft, weil die ge— 
Eon Beuchtigfeit, welche eindringt, die Gelatine aufweicht und zum Verderben 
ringt. 


Kilder, photographifche, mit natürlichen Farben darzuflellen. 


Bon Teſtud de Beauregard ift ein photographifches Verfahren angegeben 
worden, welches, von der Methode der Heliochromie E. Becquerel's und Niäpce's 
* abweichend, ſixirbare Bilder mit natürlichen Farben unmittelbar durch die 

amera obscura liefern fol. Es befteht diefes Verfahren darin, daß man das 
Papier zuerit in eine Loſung von übermanganfaurem Kali, welcher etwas Racmus- 
tinktur zugeſetzt if, taucht, und nachdem es vorher getrocknet war, in eine zweite 
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Löfung aus Ferrideyankalium, mit etwas Schwefelfäure angefäuert. Das ſo yrä- 
yarirte Papier wird ins Silberbad gebracht, mach der Lichtwirfung aber mit reis 
nem Waſſer gewafchen und in eine Löfung von unterfchwefligfaurem Natron ge» 
taucht. Nachdem es nochmals mit Waſſer gewafchen, bringt nah Beauregard 
ein Bad von meutralem gallusfaurem Ammoniaf die Farben lebhaft zum Vor— 
fein. (Liebig’s und Kopp's Jahresber. über d. Fortſcht. d. Chem., Phyf., 
Mineral. u. Geol.) 


Bilder, radirte, über die Fertigung derfelben auf vergoldetem Glafe. 
Don Bernhardi in Königsberg. 


Die in der biefigen polytechniſchen Geſellſchaft praftif gezeigte Glasvergol 
dung bebufs der Bertigung von Portraits und Verzierungen wird ohne irgend 
ein Kiebmittel, welches bleibend zwifhen Glas und Gold das Eine wie das An—⸗ 
dere verbindet, nur durch Beftreichung des Glafes mit reiner Zunge, nachdem der 
Mund mit Waffer und einigen Tropfen Spiritus ausgefpült worden, derart bes 
wirft, daß ſchon nad einigen Minuten die Feuchtigkeit vom Glafe durch bie 
Poren des Goldſchaumes verdunftet und dann Gold und Glas gang unmittelbar 
auf einander gebeftet bleiben. Um nun dem Golde Beftigkeit und Glanz zu ver— 
fhaffen , deren es zum Radiren der Portraits, Kreije u. f. w. bedarf, muß es 
fih dem Glaſe noch fefter anſchließen, als nad der erſten Operation. Dieß wird 
dadurch erreicht, daß man, nachdem das Gold mit GSeitenpapier und darüber mit 
anderem Mapier bededt worden, mit einen Polirinſtrument (einem Thierzahn oder 
Achat) anhaltend und fo lange allentbalben,.. wo das Gold darunter liegt, mit 
mäßigem Drude darüber fireicht, bis jede matte Stelle daraus verfhwunden und 
das Ganze als eine compafte glänzende Goldflähe auf der Rüdjeite des Glaſes 
erfcheint. 

Diefer Goldgrund bietet nun ein ſchönes Feld zu mannigfachen fünftleri» 
hen Arbeiten dar. Mit einem nicht gar zu jcharfen Stablfift oder einer Nadel 
fönnen Portraits und jede fonft beliebige Zeichnung darauf einradirt werden. 

Nachdem das Profil des zu zeichnenden Gegenftandes auf dem Goldgrunde 
gezogen ift, wird alles übrige, die Zeichnung nach außen umgebende Gold mittelft 
eines fein zugeipigten Hölzchens, das man mit dem Munde anfeuchtet, jo weit 
fortgefchafft, daß nur noch foviel daran jteben bleibt, ald man zu den Goldrän- 
dern, Kreifen u. f. mw. nötbig baben- fönnte. Dadurd tritt nun der zur Radirung 
darzuftellende Gegenftand in feinem Profil rein in Gold hervor, umgeben von 
der klaren Glasfläche, welche forgfältig von jedem surhtgehlirbenen Goldreſt gerei- 
nigt werden muß. 

Die Schönheit und Vollkommenheit dieſer Goldradirarbeiten hängt natür— 
lich, wie jede andere künſtleriſche Leiſtung, von der Befähigung und dem Fleiße 
des Darſtellers ab, doch iſt ſie auch ſchon durch die Schönbeit der Methode ſelbſt 
viel lohnender, als manche andere mit gleichem Fleiße und Fähigkeit ausgeführte 
Zeichnung. Wenn nun alles Nötbige getban, die Figur fertig, die umgebende 
Glasflöche vom Golde gereinigt if und zu der umkreiſenden Goldverzierung ge» 
Ichritten werden joll, dann bereitet man zuerſt den Lad, womit nachher die fertige 
Arbeit, auf der Seite, wo das Gold liegt, gänzlich überzogen wird. ' 

Zu dieſem Lad werden in der Regel 3 Theile (etwa 3 Loth) klarer vene- 
tianifcher Terpentin und 1 Theil Gummi» Maftig in Körnern genommen, welde 
in einem glafirten Xopfe, der aber nur zur Hälfte voll davon werden darf, auf 
glübenden Kohlen zufammengefhmolzen und mit einem Meinen Span von Linden» 
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bolz öfter umgerührt werden, bis der Schaum, der anfangs vom Sieden eutiteht, 
fhwindet und die obere Fläche Mar erfcheint,. dann wird foviel Kienruß (etwa 
2 Iheelöffel vol) hinein gerührt als zum Schwärzen der Maſſe nöthig if. 
Wenn diefer Lad vollftändig abgekühlt if, dann bildet er eine harte, ſehr glän- 
zende Maife, 

Mit einem erwärmten erbjengroßen Körnchen dieſes Bades wird ein dün— 
nes, aber feftes Spänden in der Mitte der Figur auf der Goldjeite angeklebt; 
auf diefem Spänden, im Gentrum des ganzen Glaſes ftebt eine Spige des Zir- 
kels, während die andere Spitze das nah außen zur. Verzierung ftehen gebliebene 
Gold umkreiſet und fo die Goldarbeitung einradirt. Das übrige Gold, das nicht 
zum Nande gehört, wird forgfältig mit dem angefpigten Hölzchen fortgefhafft und 
nah erfolgter Reinigung aller Stellen, die nit mehr mit Gold belegt find, 
wird der bereits gefertigte Lad auf Kohlen jiedend heiß gemacht, fodann das 
Glas durch Halten über die Kohlen nah und nach fehr ſtark erwärmt und bie 
ganze Seite derfelben, wo das Gold liegt, mit dem heißen Lad, mittel eines 
SHaarpinfels, beftrihen und darüber ein Papier gelegt, welches der warme Lad 
feſthaͤlt. 

Dieß nun fertige Bild iſt keiner anderen Beſchädigung ausgeſetzt, als durch 
Zerbrechen des Glaſes, worauf es radirt iſt, denn gegen andere Einflüſſe iſt es 
von außen dur das Glas und von innen durch den Lack gefhüpt. (Gewerbe- 
vereinsblatt d. Prov. Preußen.) 


Bilderrahmen, Chabert’s patentirte Maffe zur Anfertigung ‚derfelben 
u. ſ. w. 


Diefe befteht aus 13 Theilen Leim, 4 Theilen zu Staub gepulverter Bilei- 
glätte, 8 Theilen Bleiweiß, 1 Theil feiner Sägfpäne und 10 Theilen Gyps. 
Man fchmilzt den im Wafler zuvor aufgequellten Leim, gießt ihn auf die Blei» 
glätte und incorporirt dur Umrühren der Neibe nad die anderen Subftanzen. 
Die fertige Miſchung wird in zweitheilige mit etwas Del angeftrichene Formen 
gegoffen, deren anderer Bormtbeil darauf gepaßt und nah dem Erkalten der bis 
zur äußeren Vollendung fertige Gegenftand herausgenommen. 


Sillardtücder. 
Diefe maht Sollier in Lyon mit Kautſchuk wafferdiht, wodurd das 
Stauben derjelben größtentheils befeitigt ift. 


Simsftein, künflicher, für Tiſchler. 
Von Dr. Sauerwein. 


Unter dem Ramen ‚künſtlicher Bimsftein“ wird von einem ‚Ken. 
Worbes in Berka im Weimar'ſchen eine Maffe zum Schleifen des Holzes ver- 
fertigt. Zur bequemern Handhabung ift diefelbe auf Meine quadratiſche Brettchen, 
und zwar in einer Dide von etwa */, Zoll aufgetragen, und Haben ſolche Stüde 
eine Größe von etwa 2 Duadratzoll. Sie eignen fi zu dem angegebenen Zwede 
weit beffer, als gewöhnlicher Bimsftein, da diefer leicht zerbrödelt, was bei jener 
Maſſe nicht der Ball if. Einer angeftellten Unterfuhung zufolge ſcheint Diefer 
„künſtliche Bimsftein“ nichts anders zu fein, als fein pulverifirter Bimsftein mit 
Leimlöfung angemengt. Es wurden darnach Verſuche angeftellt, die Maffe nachzu— 
machen, wobei es ſich herausftellte, daß es wefentlich if, micht zu viel Leim und 
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die Löſung nicht zu verdünnt anzuwenden, da die Maſſe fonft zu hart wird und 
der Stein beim Schleifen fih glatt reibt, alfo das Holz nicht angreift. Gin 
Verbältnig von 3 bis 4 Theilen Leim, in der 10fachen Menge Waſſers aufgelöft, 
auf 100 Theile fein gepulverten Bimsitein, erwies fih ald das zwedmäßigite. Die 
Maffe darf jedoch nicht in der Wärme getrodnet werden, da fi der Leim fonft 
nach der Oberfläche ziebt und dieje zu bart wird; es it vielmehr zwedmäßig, die 
Leimlöfung warm anzuwenden, die Maſſe nah dem Unmengen gelinde zu preſſen 
und dann an der Luft trodnen zu laſſen. Zu farfer Drud muß vermieden wer« 
den, da der Stein ſich ſonſt gleichfalls glatt reibt, ohne das Holz anzufaſſen. 
Unter Beobachtung der angegebenen DVorfichtsmaßregeln wird eine Maffe erhalten, 
die dem „fünitlihen Bimsjtein“ ſich gleich verhält. (Monatsbl. d. Hannov. Ge— 
werbvereines.) 


Kindfaden, über die Anfertigung eines fehr haltbaren, zu Gauten, nament- 
lid) um das Schilf an den Wänden und Becken zu befefligen. 
Bon Dr. Artus in Jena. 


In einer in diefem Jabre im Gewerbvereine zu Jena abgehaltenen Sitzung 
wurde von einem Maurermeiſter die Brage geftellt: „Ob es nicht möglich fei, 
einen hbaltbaren Bindfaden für Bauten feuchter Räume herzuſtellen ?“ — Es 
wurden demnächft von mir eine Reihe Verſuche angeftellt, die zu dem günftigen 
Refultate führten, einen folhen Bindfaden darzuftelen. Man bringe den Bind— 
faden eine balbe Stunde lang in eine mäßig concentrirte Reimauflöfung , nehme 
denfelben bierauf heraus, laffe ihn etwas abtrodnen und bringe ibn dann in 
eine concentrirte noch warme Abkochung von Eichenrinde, in welder man eine 
Meine Quantität Gatehu gelöft hatte. Nachdem der Bindfaden etwa 1 bis 2 Stun- 
den mit der gerbftoffbaltigen Blüffigfeit in Berührung war, wird derfelbe heraus— 
genommen, getrocknet und dur einen mit etwas Del gefränkten Rappen gezogen, 
d. 5. geglättet. Auf. diefe Weife erhält man einen Baden, der den Darmjaiten 
an Farbe glei fommt, fehr Ans erfcheint und der Feuchtigkeit widerſteht. 

Der Seilermeilter $. A. Hunger bat den Vorſchlag im größeren Maß— 
habe ausgeführt und dieſes neue Fabrikat in der am 17. März abgehaltenen 
Sigung des biefigen Gewerbvereind den Mitgliedern defjelben vorgelegt, worüber 
man ſich einftimmig günſtig ausiprah, und dürfte daher dieſes neue Fabrikat 
der weiteren Beachtung empfohlen werden. (Bierteljahresihr. f. techn. Chemie.) 


Binfen als Tampendodite. 


Ein Imduftriezweig für ärmere -Bamilien mancher Gegenden fcheint in 
Deutfchland noch wenig oder gar nicht beachtet zu werden, obgleih die Arbeit 
eine leichte und felbft für Heinere Kinder geeignet if und an den Tagen verrich— 
tet werden kann, wo Anderes nicht dringend zu thun ift. Im dem reihen Eng. 
land werden die Binfen mit feitem Halme, befonderd die Art juncus effusus, 
allgemein zu Lampendochten verwendet, ſo daß zu deren Verkauf alljährlich am 
2. Auguft ein eigener Markt in der Nähe von Norfolk abgehalten wird. — 
Dergleihen Binfen wahien in Deutfchland re häufig umd werden als Un« 
fraut verachtet. 


Birnrüffelkäfer, Bertilgung derfelben. 
Man vergleiche. die Vorſchrift: Apfelrüffelläfer x. 
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Birnzucker. 


Man nimmt eine beliebige Quantität füße, faftige Birnen, bringt diefelben 
in einen fleinernen Mörfer, oder wo diefer fehlt, genügt es auch, diefelben auf dem 
Meibeifen zu reiben, nur muß lepteres etwas jchnell gefchehen, indem ſich fonft 
der Saft gerne ſchwärzlich färbt und einen Tintengefhmad erhalten würde. Nadh« 
dem bdiefelben nun auf eine oder die andere Art verkleinert find, preft man den Saft 
aus, kocht denfelben in einem zinnernen oder irdenen Gefäße ein, ſchäumt fleikig 
die obenauf ſchwimmende Unreinigfeit ab und nachdem die gehörige Gonfiftenz 
erzielt ift, gießt man den Zuder in einen fleinernen Hafen. Nah dem Erkalten 
wird ſich derfelbe in eine erftarrte Maffe verwandelt haben. Sollte jedoch der« 
ſelbe noch flüffig fein, fo ift ein längeres Cinkochen nöthig. in folder Zuder 
bält fih Jahre lang und ift namentlih mit Wafler ein fehr angenehmes und 
fühlendes Getränf. 


Biſchoff. 

Auf eine Terrine von 5 Bouteillen nehme man 4 bis 5 ſchöne reife Pom⸗ 
merangen, made um jede einige Ginfchnitte mit einem fcharfen Meſſer, ftede in 
der Entfernung eines halben Zolles feine Zimmtſtückchen und Gewürznelfen in 
diefe @infchnitte, jchiebe die Brühte dann auf lange, hölzerne Spiefchen und drehe 
fie fo fange damit über einem Beden mit glübenden Kohlen, bis die Pommeranzen 
anfangen zu braten; dann nehme man fie von dem Spieße, lege fie nebft 1 big 
11/, Pfund Zuder in die Terrine, gieße letere voll Pontoc- oder Medocwein, 
feße den Dedel darauf und laſſe den Biſchoff 24 Stunden, auch wohl noch länger, 
mit den Brüchten ziehen. 


Sifhoff auf andere Art. 


Die Schale von A bitteren Orangen wird ganz fein und durchſichtig abge» 
fhält, mit 2 Maaß rotbem Wein und 1!/, Pfund Maffinatzuder in eine Ter⸗ 
rine gethan, bis den folgenden Tag darin gelaffen, dann durch ein Haarfieb 
gegoflen und bis zum Gebrauch in Bouteillen verwahrt. 


1 Blafhe Tobol wird mit dem nöthigen Zuder verfüßt und mit fo viel 


boppelt abgezogenem Orangenblüthwaſſer vermifcht, daB es einen lieblihen pi» 
kanten Vorgeſchmack befommt. 


Biſchoff -· Effemz. 

Beſte bittere Pommeranzenſchalen (Curaſſao) und wo möglich friſche bittere 
Pommerangen»Wepfel, von jedem 3 Loth, Nelken 1 Quentchen, feiner Zimmt 
1!/, Loth, Galgant ?/, Quentchen werden zerkleinert und mit 1 Maaß beftem 
Branzbranntwein oder mit Spiritus von 28 bis 30 Grad Bed digerirt. 


Bittermandelöl, kũnſtliche Darſtellung deffelben. 


Zu den merkwürdigen Entdedungen der neueren Zeit gehört auch unftreitig 
Die Darftellung von fünftlihem Bittermandelöl aus Benzin, welches wiederum 
aus Theeröl dargeftellt wird. Die Darftellung dieſes merkwürdigen Körpers ge 
fhieht auf die Weife, daß in ein Schlangenrohr von ſtarkem Glafe, welches ſich 
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an feinem’ oberen: Ende gabelförmig in zwei trichterförmigen Anſätzen endigt mit 
in einem Küblfaſſe liegt, gleichzeitig Benzin und ein Strahl rotber Salpeterfäure 
bineingeleitet wird. Dort, wo: fich diefe beiden Stoffe berübren, bildet ſich das 
Nitrobenzin oder das Lünftliche Bittermandelöl ; daflelbe wird mit verdünnter 
Sodalöfung zur Entfernung dei Säure behandelt und dann einer Mectification 
unterworfen. Bas künſtliche Bittermandelöt wird ftatt des wirklichen angewendet 
im der Piqueur-Fabrifation, in der Parfümerie und ſelbſt zur Verfälſchung des 
aͤchten Bittermandelöfls, von- welchem: es fich z.B. Dadurch unterſcheidet, daß das 
ächte Bittermandelöl in 30 Theilen Waffer bei 15% Gelf. löslich ift, was bei 
dem Nitrobenzin nicht der Ball iſt; ferner bilden fi bei der Behandlung des 
aͤchten Bittermandelöls mit weingeiſtiger Kalilöfung, Kryftalle von bengofjaurem 
Kali ohne auffallende Farben-Veränderung, wogegen das Nitrobenzin, auf äh 
tihe Weile behandelt, fih rotbbraun fürbte. (Technologiste.) 


Bitterwafer, kũnſtliches. 
4 Loth jchwefelfaure Magnefia wird mit 1 Quentchen doppelt Tohlenfaurem 
Natron in einem Map Waifer gelöst, und wenn es Mar, in Steinflafhen gefüllt, 
gut verforft und verpict. 


Blätter, Abdruck derfelben. 


Zum Abdruck der Blattmerven von Blättern nimmt man, nah J. Clieft, 
den durch Verbrennen von Campher unter einem glafirten Topfe erhaltenen 
Muß, miſcht ibn mit feinem Olivenbl und. beſtreicht damit ein Stückchen Papier. 
Auf dieſea Vapier legt man das: natürliche Blatt, - überdedt es dann mit Papier 
und einem Stück Zeug, drüdt es vorfichtig auf und dann auf dem Papier, wo 
die Zeichnung entfleben ſoll, ab. (Pharm. Zentralbl.) 


$lattläufe, Bertilguug derfelben, 


1) Blattläufe (Aphis), ein bekanntes, Pflanzen und Bäumen feht fchäd- 
fides Inſekt. Nah Beobachtungen des Engländers Garpenters bilden die weib« 
lichen Wlattläufe gegen Ende des Sommers eine Art feinen Gewebes, in welches 
fie ihre Gier legen und dieſes Gewebe wird fodann von den geflügelten Männchen 
durch Die Luft auf die Bäume geführt, deren Blätter es nicht felten als ſoge— 
nannter Mehlthau überziebt. Natürliche Beinde derfelben follen die Frauenkäfer 
und das ganze Geſchlecht ber Igrieumonen fein. Eines der befannteften und er» 
probteften fünftlihen Mittel find Wafchungen mit Tabakslauge, Räucherungen 
mit Tabak und Beſtreuen mit Tabaksaſche. Fernere wirkſame Mittel find: Ueber« 
freuen mit fein pulverifirtem ungelöfchtem Kalt und Begießen mit Seifenwaffer 
oder fonftigen dligen Subftanzen. 

2) Man nehme PBeterfilienfaamen, dörre denfelben recht ſtark und ftoße ihn 
dann in einem Mörfer zu feinem Pulver. Bei trodener Witterung beftreue man 
dann mit diefem Pulver die von den Blattläuſen befallenen Pflanzen, Bäume 
und Sttäucder einigemal, und man wird jeben, daß die Blattläufe augenblickich 
todt berunterfallen. 


olechabſalle verzinnte, Senuhung derſelben. 
1 Nach G. J. Iacobfon. 


Bei der Bearbeitung von Weißblech zu den verſchiedenen Dingen, die * 
verfertigt werben, ſammeln ſich in "den — bedeutende Mengen von 
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Schnitzeln, die hier nicht weiter gebraucht werden können. Der Berfafler bat 
Berfuche angeftellt, das Zinn von foldhen Abfällen wieder zu gewinnen, was zwar 
nit in Form von metallifhem Zinn, aber infofern gelingt, wenn man es in ein 
verfäufliches Salz umgefaltet. 

Zuerft verfuchte der Berfafler dergleichen Abfälle zum Berzinnen von Kupfer 
und Mefling zu verwenden, was ganz gute Mefultate gab. Man kocht die zu 
verzinnenden Gegenftände mit dieſen Abfällen in verbünnter Natronlauge oder 
Kaltmilh, wodurd fie fehr bald eine gute umd glänzende Verzinnung befommen. 

Das zinnfaure Natron wird in den Bärbereien viel gebraucht, unter andern 
hat Häffeli eine Borfchrift zur Bereitung desfelben aus Soda und metalliſchem 
Zinn gegeben. Diefe Vorſchrift läßt fih ohne Weiteres auf Abfälle von ver- 
zinntem Eiſenblech anwenden. 

In 45 heilen Natronlauge von 1,,, ſpee. Gewicht oder. 26 Procent 
Natrongehalt löfe man 70 Theile Bleiglätte oder 54 Theile Mennige durch Kochen 
in einem Metallgefäße. In die kochende Löfung bringe man fo viel Abfall von 
Weißblech, als von der Blüffigfeit bededt wird. Es wird fogleich ſchwarz und 
es ſetzt fih Blei in kryſtalliniſchen Plätthen ab, während das Zinn in Lö» 
fung gebt. 

Nah einigen Minuten Kochens nimmt man die Späne mittelft eines eifer- 
nen Schaumlöffels heraus und wirft neue Weißblechfpäne binein, und fährt fo 
fort, bis diefelben nicht mehr ſchwarz werden. 

Man feiht die Lange ab und kocht fie bis zum Erſcheinen der Salzhaut 
ein, läßt abkühlen und das kohlenſaure Natron, das fih während des Kochens 
aus der Natronlauge erzeugt hat, ausfryftallifiren.. Nun kocht man die davon 
abgegoflene Löfung zu Brei ein und bringt diefen heiß. auf ein Seihtuch, auf 
dem man die Maſſe einigemale mit fochendem Waſſer abfpült. Die dabei ab« 
fliegende Lauge kann bei einer neuen Bereitung wieder gebraucht werden, das 
Salz felbft wird nur noch getrodnet. 

Diefe Bereitung von zinnjaurem Natron beruht darauf, daß diefes Salz 
in kochendem Wafler weniger löslich ift, als in kaltem. 

Das Zinn auf dem Weißblehe beträgt 3, 4, felbft 5 Procent vom Ge- 
wichte des ganzen Weißblehs. Das Blei, das hierbei in metallifher Form fid 
ausfcheidet, wird durch Glühen wieder in Bleiglätte verwandelt und wieder gebraudt. 

(Chem. Centralbl.) 


Bleichlauge, über die Anfertigung der wirkfamften. 


Die Darftellung der Bleichlauge ift bekanntlich eine zweifache; nad ber 
einen Methode wird Ghlorfalflöjung durch Glauberfalzlöfung zerſetzt, die Mare 
Flüſſigkeit, welche über dem ſich ausfcheidenden weißen Niederfchlage, dem Gypſe, 
ftebt, ift die Bleichlauge; fie beftebt größtentheils aus einer Löfung von unter 
hlorigfaurem Ratron. Die andere Methode befteht darin, daß Ehlorgas in eine 
Auflöfung von Pottafche oder Soda fo lange hinein geleitet wird, bis die Flüf- 
figfeit ſogleich bleichend auf blaues Ladmußpapier wirft. Die Lauge enthält 
außer dem obigen Salze (d. h. außer unterhlorigfaurem Kali oder Natron) aud 
noch doppelt kohlenſaures Alkali. Bon einer folhen Lauge ift befannt, daß fie 
einen braunen Eifengrund auf Zeugen, Wäfche w. fi w. leicht binwegnimmt, wie 
die aus Ehlorfall- und Glauberfalzlöfung bereitete nicht thut. Der Grund davon 
liegt nad Dr. Elsner einzig und allein in dem Vorhandenſein von doppelt 
toblenfaurem Alkali, in weldem das Cifenogydhydrat leichter fi auflöst. 


Bleichverfahren 73 


Der Unterſchied der Wirkſamkeit beider Langen if: fo auffallend, daß eine mit 
gewöhnlicher "Dinte gefchriebene Schrift, mit derjenigen Range benept, welche dop⸗ 
yelt:foblenfaure® Alkali enthält, bis auf die letzte Spur gebleiht wird, wogegen 
die blos unterchlorigſaures Alkali enthaltende Yauge die Schrift mod gelblich ge» 
färbt zurüdläßt. 

Verſuche, die mit auffallend vergelbter Wäfche angeflellt wurden, welche 
während einer Naht in einer ſolchen Bleichlauge gelegen hatte, gaben bie 
günkigften Nejultate, indem die Wäfdhe ſchoͤn weiß aus der Lauge hervorging. 
Hieraus folgt, daß die Darftellung einer wirkſamen Bleihlauge nur nad der⸗ 
jenigen Methode ausgeführt werden muß, nad welder Chlorgas in die alkaliſche 
Lauge bineingeleitet wird. 


Sleicpoerfahren auf der königl. Muferbleiche m Sohlingen bei Halar. 
Bon Dr. C. W. Blügge. 


1. Bleihen der feinenwaaren. 


A. Bleihen der Gewebe. Zunächſt und bevor die wirflihen Bleid- 
speratiomen begitinen, werden die Gewebe, als Leinen, Drelle und Damafte, ent» 
ihlichtet, zu dem Ende aufgefacht, flach in ein großes Faß gebracht, dafelbit lagenweile 
mit bis zu 36 Grad erwärmtem reinem Waffer angefeuchtet und mit Holzihuben 
niedergetreten. Iſt auf diefe Weile das Faß volltändig gefüllt; wobei mit Sorg- 
falt darauf zu achten, daß fein Theil der Gewebe troden bfeibt, fo wird nod fo 
viel erwärmtes Waller aufgelaflen, daß ſolches die eingeweichte Waare bededt. 

Das fo gefüllte Faß wird mittelft eingelegten Dedels, welcher durch Quer⸗ 
riegel und gegen die Dede des Gebäudes geftemmte "Streben niedergebhalten wird, 
feſt geſchloſſen. 

Alsbaid und im Sommer ſchon vor Ablauf von 34 Stunden- tritt bie 
Gährung in und dauert etwa 36 bis 48 Stunden. IR fie vollendet, welches 
daran zu erfennen, daß die während des Gährungsprozeſſes aufgeftiegenen Luft 
blafen zurüdbleiben und die angejchwollene Waare wieder zufammenfinft , fo wird 
auf das Faß Waller gelaffen und abgepumpt, wodurd eine bedeutende Menge 
Schmuß, welcher fih durch die Gährung von der Waare abgelöft, entfernt wird, 
dann aber die Waare ausgenommen, in die Spülung gebracht und daſelbſt mittelft 
Durchlaufens durch zwei leichte hölzerne Eylinder in reinem Waſſer fo lange ge 
ipült, bis das Waller Mar wieder, abläuft. "Hierauf wird die Waare auf den 
Bleihplan gelegt, wo fit nach dem Trocenwerden 3 Tage begoffen wird. Rad 
diefem dreitägigen Ausliegen wird die Waare möglich troden aufgenommen und 
zur erfien Büde gefchritten. 

Zu dieſer Büde bedient man fih einer dur Auflöfung ‘von "/, Pfund 
ealeinirter: Soda. von 90 Grad und */, Pfund Pottafhe in 150 Pfund reinem 
Quellwaſſer gewonnenen Rauge, folde ‚wird auch häufig: durch reine Aſchen lauge 
von gleicher Stärke erfeßt, oder durch Miſchung von Aſche und Sodalauge. 

Die Waare wird aufgefacht im Lückefaſſe hoch aufgeſtellt, jede Schicht wird 
mit bis zu etwa 35 Grad erwärmter Lauge gehörig angefeuchtet, jo daß die Lauge 
alle Theile durchdringt, und dann mit Holzfchuben feſt getreten. Darauf folgt 
die zweite Schicht und fo weiter, bis das Faß gefüllt if. 

Hierauf beginnt die Büde, indem die bis zu 35 Grad erwärmte Zauge fo 
fange aufgelaffen wird, bis die Waare gang in der Lauge fteht. Si diefe Quan⸗ 
tität Lauge aufgelaffen, fo wird die inzwiſchen durchgedrungene Lauge aus dem 
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Raume zwiſchen dem erſten und zweiten Boden des Bückefaſſes wiederum in den 
Bückekeſſel gepumpt und daſelbſt um 5 Grad ſtärker erwärmt, als wie fie bei. dem 
Abpumpen bielt, jodann wieder aufgelaifen und damit fo lange fortgefahren, bis 
fie beim Auflaffen eine Wärme von 40 Grad erreicht bat. 

Zur diefem Gejchäfte iſt je mach der Größe des Faſſes längere oder Türgere 
Zeit erforderlich, indem bei dem jedesmaligen Auflaffen der neu ermärmten Lauge 
faum */, Grad Wärme gewonnen wird. Hat die auge den beftimmten Grad 
der Wärme erreicht, jo läßt man das Feuer unter dem Büdeleffel, welches bis 
dabin lebhaft unterhalten, wurde, langſam ausgeben, fährt aber mit dem Auf und 
Abpumpen der Lauge fo lange fort, bis Ddiejelbe bei dem Abpumpen mit der im 
Keſſel befindlichen gleiche Wärme bält. 

Nah jo beendigter Bücke wird auf die im Faſſe befindliche Waare fämmts 
liche Lauge alifgelaffen, daß die Feuchtigkeit überficht, So bleibt Die Waare noch 
einige Stunden fteben, dann wird fie in reinem Waſſer ausgeipült, wiederum auf 
den Bleichplan gebracht, dafelbft nah dem Trockenwerden begoſſen und damit 
3 Tage lang fortgefahren, wo fie möglichit troden aufgenommen und zur zweiten 
DBüde gebracht wird. 

Diefe geichieht mit einer durch Auflöfung von ?/, Pfund Soda und !/, 
Pfund Pottaſche in 125 Pfund reinem Waffer gewonnenen Lauge und zwar von 
35 bis 45 Grad Wärme, fonft aber ganz wie die erſte Büde; ebenjo wird auch 
noch nad diejer zweiten Büke die Waare gefpült, und dann erft auf den Bleich- 
plan gebracht, wo fie 3 Tage lang, wie nah der erſten Büde, behandelt wird.” 

Hierauf folgen auf gleiche Weife, jedoh mit Wegfallen des Ausjpülens nad 
her Püde, die dritte Büde mit Lange durch Auflöfung von I;. Pfund Soda, 

1 Pfund Pottaſche und 4 Roth grüner Seife in 125 Pfund Wafler von 35 

bis 50 Grad Wärme; die vierte Büde mit Lauge durch Auflöjung von !/, Pfund 
Soda und !/, Pfund Pottaſche und 7 Loth grüner Seife in 150 Pfund Waſſer 
von 35 bis 57 Grad Wärme; die ſechſte Büde mit Lauge duch Auflöſung 
von 1/, Pfund Soda und !/, Pfund Vottaſche in. 150 Pfund Wajler von 35 
bis 60 Grad Wärme; die fiebente Büde mit Lauge durch Auflöjung von 
ı/, Pfund Soda und !/, Pfund Pottafhe in 156 Pfund Waller von 35 bis 
60 Brad Wärme. 

Nach diejer ſiebenten Bücke fiegt Die Waare noch, wie zwiſchen jeder ber 
vorhergehenden Büden, 3 Tage auf dem Wirfenplane, dann aber. kommt hie, nach 
vorgängigem Ausſpülen und Ablaufen in das erſte Sauerbad. 

Dieſes Sauerbad wird durch eine Miſchung von 1 Gewichtstheil 66grädiger 
reiner: klarer Schwefeliäure mit 200 Gewichtstbheilen reinen klaren Quellwaſſers 
bereitet. Bei ſehr warmer Witterung wird das Vad etwas ſchwächer, bei kalter 
aber etwas ſtärker angefertiget, ebenſo kann auch die Miſchung zu mehreren Bä- 
dern benutzt werden, indem die Säure durch einmalige Benupung bei weitem 
wit abjorbirt wird; jedoch ift es erforderlih, daß der Abgang durch Zuſatz von 
friiher Scywefelfäure erfegt werde. Das zugufepende Quantum wird nad dem 
Geſchmacke beitimmt. Dieſe Bäder mit ängftlicher Genauigkeit zu bereiten, iſt 
nicht erforderlich, da etwas mehr oder weniger ſtark nicht fchadet, dagegen aber 
iſt mit der größten Sorgfalt darauf zu achten, daß die zugufegende Schwefelläure 
ich gehörig vertheile. 

In das jo gefüllte Faß wird die Waare füdweife loſe eingelegt und mit 
hölzernen Stäben gebörig untergetaucht, damit die Flüſſigkeit alle heile gleich 
mäßig durchdringt. 
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IA das Faß gefüllt, fo wird es mit einem Deckel verſchloſſen, der die ein- 
gelegte Waare beftändig untergetauct hält, weldes zur Vermeidung zerftörender 
Wirkung durchaus erforderlich if. , 

In diefem Bade bleibt die Waare 8—12 Stunden, auch wohl etwas länger, 
dann wird fie in reinem Blußwafler jo lange mittelt Durclaufens durd zwei 
Gylinder gefpült, bis man fih überzeugt, daß alle mit Schwefelfäure gefhwängerte 
Beuhtigfeit entfernt und das Waffer rein und obne Beimifhung von Schwefels 
fäure abläuft. Nach dem Spülen und gehörigen Ablaufen erbält die Waare bie 
achte Büde mit auge durch Auflöfung von */, Pfund Soda, !/, Pfund Bott - 
ajbe und 12 Loth grüner Seife in 195 Pfund Wafler von 35 bis 60 Grad 
Wärme und kommt darnah auf 2 bis 3 Tage auf den Bleichplan, wo fie fofort 
begofien und den erften Tag beitändig naß gehalten wird, von bier aber zur 
neunten Büde mit Lauge durch Auflöfung von !/, Pfd. Soda und '/, Po. 
Bottafche in 174 Pfund Waffer von 35 bis 60 Grad Wärme Nach diefer 
Büde liegt die Waare: abermals 2 bis 3 Tage auf dem Bleichplan und erhält 
fodann das zweite Sauerbad ganz gleich dem eriten. 

Die Behandlung nach diefem zweiten Bade ift ebenfalls fo, wie nah dem 
erften, und folgt darauf die zehnte Büde mit Lauge durch Auflöfung von */, 
Pfund Soda, */, Bund Pottafhe und 12 Loth grüner Seife in 195 Pfund 
Waſſer von 35 bie 60 Grad Wärme, fowie 2 bis Itägiges Ausliegen auf dem 
Bleihplane und ftarfem Begießen, befonders am erflen Tage. 

Jetzt wird die Waare, um fie zu fodern und zum Ehlorbade vorzube 
reiten, auf dem Seifhobel mit grüner Seife leicht durchgefeift (vorgefeift), darnach 
aber folgt die eilfte Büde mit Lauge durh Auflöfuug von ?/, Pfund Soda 
und 1/. Pfund Pottaſche in 250- Pfund Wafler von 35 bis 60 Grad Wärnie 
und 2 bis Itägiges Ausliegen auf dem Bleichplan. 

Nah dieſem Ausliegen wird: die Waare aufgenommen, abgejpült und nad 
gebörigem Ablaufen in das erfte Chlorbad gebracht. Dieſes Bad wird bereitet 
durch Auflöfung von 1 Gewichtstheil 10 gradigem Chlorkalls in 750 Gewichts. 
tbeilen reinen Quellwaſſers. 

Die Gewebe werden loje in feuchtem Zuftande in fteinerne oder hölzerne 
Bütten gebracht, mit hölzernen Stäben gehörig untergetaudht, damit die Ehlor- 
falflöfung alle Theile durchdringe. Im diefem Wade verbleibt die Waare gehörig 
untergetauht 8 bis 10 Stunden, bei fühlerem Wetter auch etwas länger. Die 
Bleichfraft des Bades wird dur einmaligen Gebrauch nicht abforbirt, es kann 
mehrere Male bemupt werden, die abforbirte Stärke muß jedoch durch Zuſatz von 
ſtarker Mutterlauge wieder bergeftellt werden. Der Chlorkalk wird nämfih nicht 
zu jedem einzelnen Bade befonders aufgelöft, es wird vielmehr eine für längere 
Zeit hinreichende Duantität zu flarker ſogenannter Mutterlauge aufgelöft und 
von biefer werden mittelſt Verdünnung bis zu obigem Gewichtsverhältniß die 
Bäder bereitet. - 

Nach diefem Bade wird die Waare tüchtig ausgefpült, fo daß alle chlom 
baltigen Waflertbeile moͤglichſt vollſtändig entfernt werden, und fommt fodann 
nah gebörigem Ablaufen in feuchtem Zuftande in das dritte Sauerbad, welches 
hinfihtlih der Staͤrke und Behandlung den früheren gleich bleibt. Aus dem 
Sauerbade genommen, wird die Waare abermals tüchtig ausgefpült und erhält 
darnach die zmölfte Bücke ‚mit Lauge durch Auflöfung von ?/, Pfund "Soda 
md '/, Pfund, Bottafche, 2/, Bfund weißer Kernſeife in 600 Pfund Waffer 
von 35 bis 60 Grad Wärme, ſodann aber wird fie unter gebörigem Begießen 
auf 2 bis 3 Tage auf den Bleichplan gelegt, gefpült und gefeift. Das Geifen 
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oder Hobeln beiteht darin, daß die Waare tüchtig mit grüner Seife eingeſchmiert, 
mit Farem Duellwaffer angefeuchtet, mit Berfürzung zufammengelegt, unter den 
Hobel — eine Handmaſchine von Holz, deren unterer Theil fetliegt und gleich 
"dem beweglichen oberen Theile mit der Ränge nach laufenden Streifen — gebracht 
und dajelbit unter fleißigem Zugießen von klarem Quellwaſſer dur Seitenbes 
wegungen jo lange gerollt wird, bis aus der Waare alle fchwarze, gelbe oder 
fonitige farbige Streifen entfernt find und die Waare einen durhaus weißen 
Grund bat. Die jo gefeifte Waare fommt nun obne weiteres Ausipülen in die 
dreizebnte Bücke mit Lange durch Auflöfung von '/, Pfund Soda und !/, 
Pfund Pottaſche in 350 Pfund Wafler von 35 bis 60 Grad Wärme und wird 
darnah auf den Bleihplan gebracht, jedoch nicht ausgefpannt, fondern in die 
Spreite gelegt, und beftändig naß erhalten und vach 2 Tagen und, gehörigem 
Ausipülen in das zweite Chlorbad und von dieſem in das vierte Sauerbad, 
welche beide ſowohl binfichtlich der Stärke, als wie der fonftigen Behandlung den 
legten beiden derartigen Bädern gleich find, Nach diejem vierten Sauerbade folgt 
die vierzehnte Bücke mit Lauge durch Auflöfung von ?/, Pfund Soda, ?/, Pfund 
Pottafhe und 2'/, Pfund weißer Kernfeife in 600 Pfund Wafler von 35 bis 
55 Grad Wärme und zweitägiges Auslegen auf den Bleichplan in der Spreite 
und unter beftändigem Naßerhalten: Hierauf wird die Waare gefpült und dann 
jortirt. Die guten uud völlig ausgebleichten Stüde werden geftärkt, gebläuet, ger 
trodnet und find damit fertig. Die nod nicht ausgebleichten Stüde erhalten 
noch ganz wie zuvor das dritte Ghlorbad, das fünfte Sauerbad und die fünfe 
zehnte Büde, und werden fodann nad vorgängigem Auslegen auf den Bleich- 
plan und Ausjpülen abermals fortirt und rejp. aufgetrodnet, die noch nicht völlig 
ausgebleichten Stüde befommen aber noch daß vierte Ghlerbad, das fünfte 
Sauerbad und die jehszehnte Büde-in vorbergebender Art und- werden dann 
getärtt und getrodnet, Das Stärken geſchieht in der Regel nicht, fondern 
bauptjächlich nur bei der Waare, welche für den Kandel beftimmt ift. 


Diele Stücke, welche aus reinem, feinem, farblofem, im Sandboden gezo» 
genen Flachſe bereitet werden, bedürfen nicht einmal des ordentlichen Seifens, 
es genügt bei ihnen zur Herſtellung vollftändiger Weiße das PVorfeifen allein mit 
zwei der folgenden Chlor- und Sauerbäder nebft Bücken. 


Die nur in °/, Bleiche gegebenen Linnen und Drelle, fowie die fogenannten 
Handelslinnen (Blächjenlinnen von den 26er bis 30er) werden überall nicht ges 
feift, im llebrigen aber wie die andere Waare behandelt, erhalten aber natürlich 
nit die volle Weiße. 


B. Bleiden der Kinnengarne. Kinnengarne,- Zwirne und Bindfäden 
werden, je nachdem die Waare mehr oder weniger ſtark, 1 oder 1!/, Stunde 
mit auge von der Stärke, wie fie zur erſten Büde der Gewebe verwendet wird, 
ausgefocht, darnach ausgewaſchen, auf den Bleichplan gelegt. begoffen und nad 
3 Tagen gewendet, nad 6 Tagen aber mit Rauge, wie fie zum Büden der Ge— 
webe verwendet wird, von 30 bis 60 Grad Wärme gebüdt und wieder auf 6 Tage 
auf den Bleichplan gebracht. Diefe Bücken werden etwa 3 bie 4 Mal wieder 
holt, bis von den Garnen das Graue ausgebleiht, dann erhalten fie das erſte 
Chlorbad, welches je nad der Stärke der Garne, um 1/, oder !/, färker als zu 
den Zinnen bereitet wird. In das Ehlorbad, welches in fteinernen Bütten be» 
reitet wird, werden die Garne, nachdem fie zunor gehörig ausgeſpült und abger 
laufen, nicht gelegt, fondern gebangen, weil fie beim Legen ſich zu fe aufeinander 
drüden würden, als daß die Ehlorlauge aller Drten gleihmäßig durchziehen fönnte, 
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Nah diefem Eblorbade fommen die Garne, nachdem fie gehörig ausgefpült 
und abgelaufen, in ein ſchwefliges Bad, gleich denen, wie fie bei den Linnenge 
weben gebraucht werben. 

In den Eblor- und Sauerbädern bleiben die Garne gleich lange Zeit, wie 
die Gewebe. Aus dem Sauerbade genommen und tüchtig ausgeipült, werden die 
Garne eben fo gebüdt, wie die Gewebe nach einem Sauerbade und kommen 
fodann auf den Bleichplan, wo fie einige Tage bleiben und dann aufs neue 
Ehlor- und Sauerbad, fowie auch Büden wie vorhin erhalten. 


Nach diefer zweiten Operation find die meiſten Garne gehörig ausgebleicht, 
bei manchen ift folches ſchon nach der erftien Operation der Ball, bei anderen ift 
aber auch noch die dritte erforderlich. 


DO. Bleiben der baummwollenen Gewebe. 


Die baummollenen Gewebe werden im roben Zuftande, wie fie zur Bleiche 
gebracht werden, durch's Waſſer gezogen, damit fie gleichmäßig naß werden, dann, 
nahdem fie abgelaufen, mit Lauge durch Auflöfung von 1 Pfund 90 gradiger 
ealeinirter Soda in 104 Pfund Quellwafler von 35 bis 75 Grad Wärme ges 
büht. Nah dem Büden wird die Waare tüchtig ausgefpült und kömmt, nachdem 
das Waller abgelaufen, fofort in das erfte Chlorbad. 

Diefes Bad wird aber viermal fo flark bereitet, wie bei den Rinnengeweben, 
indem 4 Pfund 100 gradigen Chlorkalkes in 750 Pfund Waller aufgelöst werden. 


In diefem Bade bleibt die Waare 8 bis 10 Stunden und wird fodann 
tüchtig ausgefpült und in ein fehwefelfaures Bad, gleich denen zu den Linnen« 
geweben gebracht, worin fie 6 bis 10 Stunden bleibt. Dann wird fie tüchtig 
ausgeipült und mit einer Lauge durch Auflöfung von 1 Pfund Soda 2?/, Pfund 
weißer Kernfeife in 320 Pfund Quellwaſſer von 35 bis 55 Grad Wärme gebüdt. 


Auf diefe Büde folgt, nach gebörigem Ausipälen und Ablaufen, fofort wieder 
Chlor⸗ und Sauerbad, fowie Büde von der vorigen Beichaffenheit und diefe Ope— 
ration wird dann noch einmal wiederholt und damit if die Waare zum Stärfen 
und Trodnen fertig, fo daß fie, ohne auf den Bleichplan gelegt zu werden, nur 
3 Büden- und 3 Chlor» und 3 Sauerbäder erbielt. 

Die baumwollenen Garne werden den Geweben gleich behandelt, nur daß 
fe in die Ghlorbäder nicht gelegt, fondern gebangen werden. , (Notizblatt d. 
Gew.-Ber. f. d. Königr. Hannover.) 


Bleichverfahren, neues, für Dele und Fette. 


Diefes von Henry Adkins angegebene Berfahren bezwedt, Dele und 
Bette mittelſt Chlor und feinen Verbindungen zu bleihen. Das Chlor wird 
zu diefem Zwecke dargeftellt, indem man chlorſaures Kali oder andere chlorfaure 
Salze mir Salzſäure oder irgend einer andern Mineralfäure zerlegt. Man läßt 
das Del oder Fett in Wafler heiß werden, refp. ſchmelzen, fügt dem Wafler Salj- 
fäure und hlorfaures Kali zu, während man die Zlüffigfeit zum Sieden bringt. 
Das Chlor entweiht und bleicht die fetten Körper vollftändig. Die mit Palmöl 
angeftellten Verſuche haben ſich glänzend bewährt. Auf eine Tonne Del nimmt 
man 300 Pfd. Wafler, AO Pfd. hlorfaures Kali und 100 Pfd. Salzläure; die 
Dauer der Operation beträgt höchſtens '/, Stunde. 
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Wleiflifte, Berbefferung in der Fabrikation derfelben. 
Bon Prof. Runge. 


Um Graphit zu Schreibftiften zu verarbeiten, wird er befanntlich jehr fein 
gerieben, mit irgend einem Bindemittel zu einer fleifen Maſſe zufammengeknetet, 
in eine Form gedrüdt, getrodnet, zerlägt und dann in Holz gefaßt. Nach einer 
neueren Art ſchmelzt man ihm in verfchiedenen Verhältniſſen mit Schelllad zus 
fammen, pulvert die Mifchung und fchmelzt fie noh einmal. Die Mafje wird 
dann geformt, gelägt und in Holz gefaßt. Sie ſcheint mir zu hart zu fein. 

Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht umhin, meine VBerwunderung darüber 
auszudrüden, daß noch Niemand auf den Gedanken gefommen ift, diefe Schreib- 
fifte dahin zu verbeffern, daß jie einen jchwärgeren Strich geben. Oft fann 
man nach einigen Tagen das damit Gefchriebene nicht mebr lefen. Gin fleiner 
Zufag von einer fehr ſchwarzen, weichen Kohle, z. B. Kienruß, oder aud von 
ſchwarzem Manganogyd (Braunftein) würde hier wahrfcheinlich fehr gute Dienfte 
leiſten. | 

Der englifhe Graphit ift febr rein und fommt in fo großen Stüden vor, 
daß man diefe ohne weiteres zerfägt und in Holz faßt. — Die Schreibftifte 
aus den Graphitarten anderer Ränder, die weniger Zufammenbang haben, wer- 
den, mie gefagt, aus Graphitpulver mittelft eines Bindemitteld bereitet. Sie 
werden allgemein für fchlechter gehalten und find es auch, da diefer Graphit ſehr 
unrein if. 

Es wäre alfo wichtig, den Graphit zu reinigen. Ich habe in diefer Hin— 
ficht zahlreiche Verſuche angeftellt, und zwar mit dem glücklichſten Erfolge. Das 
befte Mittel ift die ſtarke Schwefelfäure, womit. man fo viel feined Graphitpul- 
ver einrührt, daß ein dünner Brei entfteht. Das Gemenge erbigt fih und wird 
nah 36 Stunden mit Waller ausgewaihen. Man erbält dann einen Graphit, 
der jehr ſchöne Schreibftifte gibt und zwar zu. einem äußerft woblfeilen SPreije. 
Das Pfund englifhen Graphits Loftet in Berlin 3 Thaler, das Pfund ſpa— 
nifhen nur A Sor. und mit 4 Pfund Schwefeljäure (d 1 Sgr.) behandelt, gab 
er ®/, Pfund Graphit, der eben fo rein war, wie der engliihe. Wer im Gro— 
Ben diefe Reinigungsweife vornehmen will, der thut wohl, gleichzeitig Eiſenvitriol 
zu fabriziren, wodurdh die Ausgabe für Schwefelfäure fo ziemlich gededt wird. 

(Bolytehn. Notizbl.) 


Bleififte, die Fabrikation derfelben. 
Don H. Schwarz. 


Die Fabrikation der. Vleiftifte iR eine der in Nürnberg im größter Ausdeh-⸗ 
nung betriebenen, und ift das befannte Faber'ſche Gefchäft zwar vielleicht das 
größte, aber Feinenfall das einzige. ES egiftiven noch eine ganze Anzahl Fabri— 
fen, die in Güte und Billigkeit der Waare ganz ebenfoviel leiten. Der Befiper 
einer neu errichteten Wleiftiftfabrit, Herr Kolbed, war fo freundlich, dem Refe— 
- renten Ginfiht in feine Fabrik zu gellatten und ibm die genaueften Nachweilungen 
über die Art der Fabrikation zu geben. 

Ein weit verbreiteter Irrthum ift der, daß die befferen Bleiſtiftſorten aus— 
ſchließlich durch Schneiden der Graphitflängelhen aus majlivem engliihem Graphit 
dargeitellt würden. Ginmal iſt der echte Borrowdale-Örapbit dur den monopo— 
liſtiſchen Betrieb, den Die Gejellichaft, welche diefe Gruben befigt, beliebt bat, fo 
theuer, dann kommt er nur noch jelten in hinreichend langen Stüden vor, um 
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Stängelhen von Bleiſtiftlänge daraus ſchneiden zu können, und endlich macht 
diefe Manipulation ungemein. viel Arbeit und gibt jehr viel Abfall. 

Beiläufig geſagt iſt es auch nod ſehr fraglich, ob nicht die jegt in Nürn— 
berg, beionders auch bei Faber übliche, unten zu beichreibende Fabrikationsmethode 
eine wenigftens eben fo gute, ja noch befiere Qualität liefert. Jedeufalls geitat« 
tet fie eine billige Maffenfabrikation und die beliebige Erreichung, zahlreicher Abe 
fufungen zwijchen weichen und barten Bleiftiften.. Das Verfahren dabei ift, was 
die Zubereitung der Maffe anbelangt, nachfolgendes. 

Aus England, aus der Umgegend von PBaflau, aus Böhmen zc. kommt pul⸗ 
verförmiger, mehr oder weniger unreiner Graphit in den Handel. Um die darin 
vorfommenden fandigen Theile, Eifenogydadern ꝛc. zu entfernen, wird der Gra— 
pbit in ein Faß (mit Flügelwelle) gebracht und in Waller aufgeweiht. Nach 
einigem Abfegen ziebt man die Flüſſigkeit, welche den Graphit juspendirt enthält, 
in ein unterfiehendes Faß, aus diefem in ein zweites und drittes ab. Im dieſen 
Fäſſern feßt fi der immer feiner werdende Graphit allmälig ab, das Mare Wals 
fer wird abgelaffen und der ſchlammige Bodenſatz gefammelt und getrodnet. Diele 
legtere Dperation gejchiebt nur desbalb, um bei der nachher erfolgenden Mifchung 
mit anderen Subflangen (wielleicht Thon) einen Anhalt für die Gewichtsverbält- 
nie zu haben. Vielleicht ließe fich diefe Operation auf ähnliche Weile umgeben, 
wie e8 in den MBorzellanfabriten geichiebt, wo man die milcigen Blüffigfeiten 
von Thon, fein gemablenem Feldſpath und Sand nach tüchtigem Aufrübren mit dem 
Araeometer auf ihr fpeeifliches Gewicht prüft, und aus den fo erhaltenen Anga- 
ben nach gewilfen Formeln oder im Voraus berechneten Tabellen den Gehalt an 
trodner Subſtanz und Waſſer ermittelt. Ob ih 10 Pfund trocknen Feldſpath, 
10 Pfund Kaolin. und 5 Pfund Sand, oder 50 Quart von eriterer, 40 Quart 
von der zweiten und 20 Quart von der dritten milchigen Flüſſigkeit milche, 
bleibt fich für die quantitative Zufammenfegung gleih, wenn ich nur vorher weiß, 
dag 5 Quart der Beldfpatbmilh 3. B. 1 Pfund trodnen Feldſpath enthalten. 
Die Mifhung wird jedenfalls durh das Vermengen im flüfigen Zufande am 
Innigften. 

Kehren wir nach diefer Abfchweifung zu unferem Graphit zurüd. Die Mi— 
ſchungsverhaͤltniſſe deffelben mit ‚anderen Subftanzen find natürlich Fabrikgeheimniß, 
für unfern Zwed indefien auch ohne Werth. If die Mifchung erfolgt, jo wird 
das Gemenge in einer Art gewöhnlicher Glafurmühle äußerft fein, und zwar naß, 
gemahlen. 

Die Beinen Bleififtfabrifanten haben gewöhnlich einen Antbeil an einer 
Waſſerkraft gepachtet und betreiben nun von einer gemeinfamen Triebwelle aus 
eine große Anzahl folder Glafurmüblen. Der Bodenftein, von etwa 18 Zoll bis 
2 Fuß. Durhmefler, ift mit einer niedrigen Zarge umgeben, die zur Seite einen 
Heinen Abflußfanal hat, der nad Belieben durch einen vorgeſetzten Schieber ge- 
ſchloſſen werden kann. Die Achſe des Lauferfteins, der unmittelbar auf dem 
Bodenftein rubt, if mit einem Biechtrichter umgeben, der in das Auge des Lau— 
fers mündet. Im diejen Blechtrichter, oder auch direct in das Auge fließt die 
Grapbitmafle ein, wird bei ihrem Durchgange unter dem Steine fein -gemablen 
und fließt zur Seite dur den Abflußkanal in einen untergeftellten Bottich ab. 
Je nach der Beinheit, die man erzielen will, muß der Graphit 10—24 Mal die 
Steine paffiren, ebe er zur Berwendung geeignet if. Man däßt dann vollfom« 
men abjegen, gießt das Waſſer ab und bringt den Bodenfag durch Abpreſſen ꝛtc. fo 
weit zur Trockne, daß er etwa die Gonfiftenz einer ſehr ſteifen — beſitzt, 
wie man fie zum Preſſen von Drainröhren verwendet. 
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In der That werden auch die Graphitſtängelchen durch Preſſen geformt: 
Man hat zu dieſem Ende einen gußeiſernen, ziemlich ſtarken, glatt ausgebobrten 
Cylinder von etwa 8 Boll Höhe und 3— 4 Zoll Weite. Am Boden deſſelben 
befindet ſich ein vierediges Loch, im welches ein ſtarkes Kupferftüd genau binein- 
paßt. Mit eigentbümlich. geformten Durchfchlageifen wird nun in der Mitte die— 
ſes Kupferftüdes ein je nah dem Querſchnitte der Graphitſtängelchen geformtes, 
rundes, vier= oder. jechsediged feines Loch eingefchlagen und nötbigenfalls dur 
Zufammenbämmern auf die gewünſchten Dimenfionen. gebracht, falls es zu weit 
ausgefallen wäre. 

Man füllt nun den Cylinder bis auf */, feiner Höhe mit Graphitmaſſe, 
die man zuerft mit einem Hammerſtiele zufammenftößt, dann durch Aufjegen eines 
hölzernen Stempels und kräftige Hammerjchläge noch mehr comprimirt. Iedenfalls 
it es wünfchenswertb, wenn möglichft wenig Luftblafen eingefchloifen bleiben. Nun 
fegt man einen genau paflenden eifernen Stempel auf, oder bringt vielmehr den 
Eylinder unter einen ſolchen Stempel, der durch eine Schraube, die mit der 
Hand oder auch wohl durch Mädervorgelege getrieben, mit großer Kraft in den 
Cylinder hineingetrieben wird. Der Cylinder ſelbſt ſteht auf einem durchbohr⸗ 
ten Buße, fo daß die aus der unteren Deffuung hervortretenden Grapbitftängel« 
den frei heraustreten fönnen. Gie legen fih beim allmäligen Anziehen der 
Schranbe auf ein untergejchobenes Brett in fpiralförmigen Windungen auf. Sos 
bald eine hinreichende Länge erzeugt, wird ein zweites Brett untergefchoben und 
der berausgetretene Baden nun von einem zweiten Arbeiter auf einem glatten 
Brette von der Länge von etwa zwei Bleiftiften, das mit zwei Seitenleilten ver« 
feben if, gerade ausgeftredt. : Bei einigermaßen raſchem Gange der Preſſe bat 
der zweite Arbeiter Mübe, mit dem Geraderichten und Abbrechen der Stängel« 
hen fertig zu werden. Die gefüllten Auflagebrettchen werden zum Xrodnen bei 
Seite gefept. Sobald dies volltändig geichehen, fchreitet man zum Brennen. 

Die Maſſe zeigt nah dem Trocknen nur geringe Feſtigkeit und würde als 
Bleiftifte durchaus nicht zu verwenden fein. Von der Temperatur und Zeitdauer 
des Brennens fcheint die Härte der Bleiftifte wefentlih abhängig zu fein, wenige 
ſtens eben fo viel, ald von der Art der Zuſammenſetzung. 

Nahdem die Stängelden im paſſender Länge abgebrochen, werden fie in 
tbönerne Käften von circa 6— 7 Zoll Länge, 3— 4 Boll Breite und 4 — 5 Zoll 
Höhe eingelegt, die alsdann, nachdem fie bis obenhin gefüllt, mit einem genau 
paffenden Dedel verfchlofien und mit Lehm gut verftrichen werden. Die früher 
angewendeten eifernen Käſten verbrannten zu raſch und find daher verlaflen worden. 
Die gefüllten Käften werden in einen Meinen gemauerten und überwölbten Dfen 
eingelegt und darin längere Zeit zur lebhaften Motbgluth erhitzt. Nachdem der 
Dfen wieder vollftändig abgekühlt, werden die Käften mit den Graphitſtängelchen 
herausgenommen, die fih nun volltändig gehärtet zeigen werden. 

Das Einfaffen der Stängelhen in Holz kann auf verſchiedene Weile ge- 
Iheben. Die Holzumbüllung ift ſtets zweitbeilig, und der Unterfchied liegt nur 
darin, in welcher Art die Rinne, in der das Graphitftängelchen liegt, in einem 
oder beiden Holztbeilen angeordnet it. Bei den geringften Sorten bat der eine 
Holztbeil eine fo tiefe Furche oder Nutb, daß nicht allein das Graphitftängelchen, 
fondern auch das dedende Holzitäbchen bineinpaßt. Bei der zweiten, gewöhnlich. 
fen Methode, ift die Nutb nur fo tief, daß fie genau das Grapbititängelchen faßt, 
das nun dur ein flaches, übergeleimtes Stäbchen feftgebalten wird. Bei der 
dritten Metbode, wo ein kantiges Grapbittäbchen und ebenjo eine kantige Holz⸗ 
umhüllung angewendet wird, geht der Schnitt mitten durch zwei einander ‚gegen- 
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überfiegende Kanten, fo daß alfo in beiden Holztheilen eine  dreifantige Ruth 
vorhanden ift. 


Als Material zur Holzumbüllung wird nur bei fehr geringen Sorten 
weißes weiches einbeimifches Holz verwendet; meiſtens gebrauht man das fog. 
Gevernbolz, das indeflen nicht von der eigentlichen Ceder der Libanons, fondern 
von dem virginifchen Wachbolder, Juniperus virginiana, ſtammt, und in bedeus 
tenden Mengen aus Amerifa nah Europa fommt. Es ift leicht, von hellbrauner 
Sarbe und fhwahem, angenebm aromatifhem Geruche. Die Leichtigkeit, mit der 
man es bearbeiten und mit einem fcharfen Meffer jchneiden fann, empfiehlt es zu 
diefem Gebrauhe. Der aromatifche Geruch tritt beim Werarbeiten ftärfer bervor, 
und fann man daber die Bleiftiftwerfftätten gleih am Geruche erfennen. Daffelbe 
fommt in 15—20 Buß fangen, etwa fußdiden Klöpen nah Europa, die in Stüde 
von der Länge der Bleiftifte zerlägt werden. Aus diefen merden mittelft einer 
Kreisfäge Brettchen gefchnitten, die, je nachdem fie zur erften, zweiten oder dritten 
Metbode der Holzumbüllung (f. 06.) dienen follen, verfchiedene Diden haben. 
Eine Widerlagsplatte, neben der in einem beftimmten Abftande die verftellbare 
Kreisfäge rotirt, erlaubt es, diefe verfchiedenen Diden genau einzubalten. Die 
Klöghen werden mit der Stirnfläche gegen die Zähne der Kreieéſäge geführt. 
Aus den jo erhaltenen Prettchen werden ebenfalls mittelft einer fleinen Kreisfäge 
die Stäbchen geichnitten. Sollen diejelben eine Nuth erhalten, To geichieht dies 
in derjelben Operation, indem in paſſendem Abjtande von der Kreisiäge, zwiichen 
diefer und der ſenkrecht ſtehenden Widerlagsplatte eine Bleinere gezäbnte Fräs— 
ſcheibe fit, welche nur bis auf eine gewiſſe Tiefe in das Holz eingreift. Die 
Brettchen werden, ebenfall® mit der Etirnflähe, auf einer geebneten eifernen Uns 
terfage liegend, und gegen die ſenkrecht jtebende Widerlageplatte feſt angedrüdt, 
den Zähnen der Kreisjäge und Fräsicheibe mit der Hand entgegengeführt, und 
dabei durh ein Paar etwas belaftete Mollen feitgebalten. Das Schneiden und 
Ausfräfen der Nuth gebt auf dieſe Art ungemein raſch und genau vor fid. 
Die dabei fallenden Späne ließen fih als wohlriehender Erjaß des Streufandes 
gut verwenden. 


Das Einlegen der Grapbitftängelchen !in die Nutben gebt ungemein raſch 
vor ih. Gin Arbeiter nimmt eine Portion der Stäbchen, legt fie mit den Nur 
tben nah oben nebeneinander auf ein Bretten, wo fie durh eine Art Zwinge 
feitgebalten werden und freidht fie nun mit mäßig ftarfem beikem Leime an. So 
übergibt er Ddiejelben Kindern,; welche die Grapbittäbchen hinein und die Ded- - 
platten ayflegen. Die joweit fertigen DBleiftifte find nod raub und ungleich auf 
ibrer DOberflähe. Cie werdent durch Abhobeln geglättet. Man legt fie in eine 
yaffende Rinne ein, an deren Ende ein niedriger Vorſprung if, gegen den fich 
der Bleiſtift fügt, und gibt ihnen nun mit einem paflenden Kobeleijen die ge— 
wünſchte Geitalt. Hierauf werden fie mit Scellladlöjung polirt, auch wobl 
lodirt, und mit der Firma des Fabrikanten geitempelt. Die legte Operation if 
endiih das fogenannte Scärfen, d. b. das gerade Abſchneiden der Endflächen, 
was mit einem jcharfen Meifer aus freier Hand geichieht. 


Neben den Bleiftiften ftellen die Herren Kolbed und andere Wleififtfabris 
fanten noch Die jogenannten Delfreideitifte und zwar in 48 verichiedenen Nume 
mern dar. Das Verfahren ift ein ziemlich ähnliches wie bei der Bleiſtiftfabrika- 
tion, nıfb daß natürlich das Brennen wegfällt und ein etwas modificirtes Binde— 
mittel gewählt wird. Auch Bronceftifte, d. b. mit Broncepulver bereiteie Stifte 
bat man darzuftellen verfuht. Beionders zu empfehlen. dürften die neuen Blei— 
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flifte mit dem Zeichen: *** Kolbeck & Eo. NR. 1—6, fein, welche bei großer 
Weichheit und intenfiver Schwärze doch beim Neiben nur ſehr wenig abfärben 
oder fih verwiſchen. (Bresl. Gew.-Bl.) 


Kleimeißfabrikation, neue Methode derfelben, und über eine Hrface 
des Bergelbens der Bleiweißanftrice. 


Geförntes Blei wird (nad Elsner's chem. techn. Mittbeilungen d. 3. 1861) 
in horizontal um ihre Achſe rotirenden fechsfeitigen Eylindern von Thon in Bes 
wegung gebracht, während gleichzeitig Luft, Gffigfäure und Koblenfäure einwirken, 
indem Luft und Koblenfäure durch Deffnungen im Boden der Eylinder einftrömen 
und Gffigfäure und Koblenfäure dur die hohle Achſe eingeführt werden. Nah 
diefem von Dr. Grüneberg erfundenen, in der Monatsfchrift des Gewerbvereins 
zu Cöln ausführlich beichriebenen Verfahren, erfolgt die Bleiweißbildung binnen 
8 Tagen, während nad der holländifhen Methode daffelbe Gewicht Blei erft nad 
8 Wochen in Bleiweiß umgewandelt worden if. Das fertige Bleiweiß wird mit 
dünner Bleizuderlöfung aus den Eylindern ausgefpült; es bedarf feines Mahlens 
und feines weitern Schlämmens. Das genau dabei einzuhaltende Verfahren, das 
Trodnen des fertigen Bleiweißes 2c. ift in der obengenannten Zeitichrift fpeciel 
angegeben. — Nah Benfon und Wöllner wird Glätte mit 1°/, Bleizuder 
verjeßt und unter Wafferzufag, fowie gleichzeitiger Ginwirfung von Koblenfäure, 
welche aus brennenden Kokes entwidelt wird, in Holz-Cylindern, welche um ihre 
Achſe rotiren, in Bleiweiß umgewandelt. Um nun die Dedfraft des fertigen 
Bleiweißes noch bedeutend zu vermehren, fegt Dr. Grüneberg der Glätte nod 
5009/, geförntes Blei hinzu. Die Glätte muß jedoch völlig frei von Kupfer 
fein; denn ein aus fupferogydhaltige Glätte angefertigtes Bleiweiß liefert An— 
firiche, die fehr bald gelb werden. 


$leiweißfabrikation. 


Nah Tb. Cobley wird das Bleiweiß wefentlich verbeifert, deckt beffer, 
verändert weniger feine Farbe und trodnet rajcher, wenn man daſſelbe mit einer 
Auflöfung von Borax zufammenbringt. Auch das Bleioxyd — fo theilt das 
Breslauer Gewerbeblatt mit — das zum Glafiren von Töpfergefhirren benutzt 
wird, gibt durh Zumiſchung von Borax eine weniger zur Erzeugung von Haar“ 
riffen geneigte Glafur. 


Bleizuckerbereitung ohne Mutterlauge. 


Bekanntlich befteht das gewöhnliche Verfahren der Bleizuderbereitung darin, 
daß man die Bleiglätte mit lauem Eſſig digerirt, und die entflandene Löſung 
unter zeitweiligem Bufaße von Effig bis zum Kryftallifationspunfte eindampft. 
Hierbei bleibt zulegt, nachdem fih alle Fryftallifirbaren Salztheile ausgefchieden 
haben, eine nicht unbedeutende Menge einer dunfelgefärbten Mutterlauge Hbrig, 
die fih nicht weiter auf Bleizuder verarbeiten läßt, obwohl fie noch Blei in 
Auflöfung enthält. Diefen Uebelftand bat M. Maire, ein Straßburger Ehemiler, 
mit dem glüdlichften Erfolge dadurch befeitigt, daß er den Effig in Dampfform 
auf die Bleiglätte einwirken läßt. Der Effig wird in einer Defillirblafe erbigt 
und der erzeugte Dampf obne Abkühlung durch einen eigentbämlichen#Apparat 
geleitet, in welchem er mit der zu einem Brei angerührten Glätte in innige Be— 
rührung kommt. Während diefes Durchganges verbindet ſich die Effigfäure mit 
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dem Bieiozyd, der übrigbleibende Waſſerdampf aber entweiht und fann auf irgend 
eine andere Weile noch weiter benügt werden. Es ift flar, daß dieſe Metbode 
in fabrit- öfonomilher Hinfiht weientlihe Wortbeile vor der älteren darbieten 
muß, da man nah dem Aufldien der gebildeten Salzmaffe in der geringften 
Baflermenge fofort eine böchft concentrirte und vollkommen farblofe Lauge erbält, 
aus der fih aller Bleizuder und zwar bis zum feßten Anfchuffe ungefärbt aus— 
Irpftallifiren läßt. Wabhrſcheinlich beruhen die bisher geheim gebaltenen Verbeſſe— 
rungen einiger deutfcher Bleizuderfabrifen, die das bedeutende Sinken der Preife 
für dieſes Fabrikat nab fi zogen, auf denfelben Grundfägen. (Aus Persoz 
trait& de l’impression des tissus. durch polytechn. ICentralblatt.) 


Blitableiter, unzerſtõrbare. 


Das Haus Ziegler-Beilis in Wintertbur bat eine neue Art von un” 
zerſtörbaren Bligableitern conftruirt, welche fi wegen diefer Gigenfhaft und be— 
fonders auch wegen ibrer Billigfeit jebr empfehlen follen. Es befteht diefer Blig- 
ableiter aus einer mafliven PBlatinfvige, feſt einzeihraubt in ein ſolides Stüd 
Meſſingguß, welches feinerfeits auf einem Stüd Schmiedeeiſen geichraubt, während 
dieſes letztere auf die Eiſenſtange aufgefchweißt werden fann. Die Eifenftange 
nicht mit gerechnet, foftet ein folder Blipableiter 5 Franes. Im Befipe dieſer 
drei Stüde fann jeder intelligente Schmied PBligableiter, und zwar ſehr wohlfeil, 
berielen. Die Eiſenſtange, welde untenhin gabelförmig ausläuft, wird an die 
Firſten befefigt, und von dieſer Stange aus eine Fortſetzung hergeſtellt durch 
1'/, bis 2 Zoll breites dünnes Reifeiſen (beifer als rundes oder vierfantiges 
Gifen, indem die eleftriiche Materie auf einer breiten Oberfläche leichter als auf 
didem Gijen fih ausbreiten Tann, und nicht abipringt) oder durd die Dachrinnen 
und Ballrobre. Bon da bat die Leitung einige Buß tief in den Boden, und 
zwar wo möglidh an einer feuchten Stelle oder wenigftens im Schatten auszu— 
münden. Zur Borfiht wird im Boden noh ein Streifen Bleiblech, etwa 1 Fuß 
lag an der Leitung befeftigt. Zur Berbütung von Roft fayn. diefelbe mit Del« 
farbe überzogen werden. (Nach der Schweizer Handels- und Gewerbsztg.) 


Blonden zu waſchen. 


Blonden werden, wenn fie gemwafchen werden follen, zuvor ausgebügelt, auf 
eine Binde genäht und um ein Brett gewidelt. Zwiſchen jede Lage fommt dünn 
geichabte venetianifche Seife, und fo legt man fie 4 Stunden in Milh, worauf 
fe mit den Händen ausgedrüdt werden. Hierauf fchabt man abermals Geife 
dazwifchen und legt fie in weiches Waller, drüdt fie aus und wiederholt dies fo 
lange bis fie rein find, fpült fie dann in friſchem Waller aus, legt fie auf ein feis 
nes reines Tuch in einen Korb und jchwefelt fie. recht gut aus, legt fie dann 
nohmals auf ein anderes reines Tuch und drüdt fie mit einem in gefochter 
Stärke getauchten Schwanım, dann trodnet man fie, indem man fie mit einem 
beißen Eiſen bügelt. 


slumen, frifche, neues Berfahren aus denfelben das Parfüm auszuzichen.- 


Der Babritant Piver in Paris bat fi folgendes Verfahren patentiren 
laſſen. Man läßt vermittelt einer Quftpumpe einen ftarfen Luftſtrom in einen 
mit friſchen Blumen gefüllten Behälter einjtrömen. Bon dort tritt derjelbe in 
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einen Cylinder mit Del, das durch eine Anzahl von Scheiben,. die fi in der 
Mitte drehen, in beftändiger Bewegung erhalten wird, Die wohlriehenden Theil 
den fommen fo mit einer beftändig erneuten Oberflähe von Del im Berührung 
und werden zum Theil raſch davon abjorbirt, während diejeniger, welde ent- 
weichen, auf ihrem Wege dur einen zweiten Cylinder bier figirt werden, fo 
daß die Luft fait geruchlos ausftrömt.. Um aber ja nichts zu vergeuden, läßt 
man denfelben Luftitrom noch mebrere Male durch die Blumen geben, bis er 
allen Geruch derfelben ausgezogen bat. Die Gewalt dieſes Luftſtroms ift jo 
groß, daß er zugleich den gang troden hineingelegten Blumen ein bedeutendes 
Duantum Waffer auspreßt: Dies Waffer, das in einem an dem Apparat bes 
findlihen Recipienten aufgefangen wird, if ein ganz neues Product und berührt 
den reinen Gerud der jo behandelten Blumen im höchſten Grade. 


Blumen, welke, wieder zu beleben. 


Man ſetzt die Blumen in jiedend heißes Waſſer jo weit hinein, daß 
etwa der dritte Theil des Stengels im Wafler ſteht. Die Blume wird, während 
das Wafler, worin fie ſteht, erkaltet, fich emporridten und ihr ehemaliges lebbafs 
te8 Anſehen wieder erbalten. Nachdem fo der Stengel abgebrübet ift, ſchneidet 
man den Theil deffelben, welcher abgebrübet worden war, ab, und feßt die Blume 
in frifches kaltes Wafler. 

Auf diefe Art find Blumen, welche bereits abgefchnitten einen Tag lagen, 
aber noch nicht gang dürr waren, wieder verfüngt worden. 


Blumen, Aufbewahrung derfelben. 


In Paris und Mailand werden viele Blumen und Blätter, welche zu jeder 
Jahreszeit zu Blumenfträußen, Kränzen u. dgl. verwendet werden follen, auf fol 
gende Weife aufbewahrt. Man legt fie etwas befeuchtet zwiſchen Papierblätter, 
die man feit in Pappe gebunden in einen Ofen bringt, bis die Pflanzen dürr find, 
oder man ſenkt fie in ihrer natürlichen Stellung in feinen trodenen Sand auf 
folgende Weile ein: man fchneidet 3. B. halboffene Roſen ab zur Beit, wo die 
Diumenblätter und das Laub vollfommen troden find, bededt den Roden eines 
Blumentopfes mit etwas Sand, um die Roſe hineinzufteden und fegt dann immer 
mehr Sand zu, bis die Roſe ganz damit bededt und der Topf gefüllt if. In 
folhen Sandtöpfen halten fich die Blumen Jahre lang, nur darf man fie nicht 
eber herausnehmen, als bis man fie braudt. 


Slumen, künflice. 


Parquett zu Paris ftellt eine Maffe zur Anfertigung fünftlicher Blumen 
aus Brodjhmolle, Magnefia und feingepulverter Stärke dar. Wenn der Teig, 
den man auch mit gewöhnlicher, den früher erwähnten Subftangen beigemengter, 
Teigmaſſe erbalten könnte, gegobren bat, fo ift er geeignet, alle Formen und 
Barben anzunehmen. | 
Die Maſſe wird gefärbt entweder mit Indigfarmin oder mit Safran, oder 
mit verjhiedenen Ladarten. Als Firniß benügt Parquett eine Löfung von 
Gummi» Gutti in Alkohol. Auf diefe Art können auch Obftarten nachgebildet 
werben. 
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Slumen, Jackirtn derſelben. 


Die Kunſt, natürliche Blumen zu lackiren, iſt eben fo einfach als fchön’ 
wir theilen daher das hierbei ſtattfindende Verfahren mit. Man nimmt zu die” 
fem Bebufe 21/, Lotb Sandarat, 1 Loth Maftiz, T/, Loth Kampher, ſtößt Alles 
zu einem feinen Pulver und thut daffelbe in ein Glas, das mit einem langen 
Halfe verfehen if. Ueber diejes Pulver gießt man °/, Quart rectificirten Wein- 
geit und ftellt e8 in eine mäßige Wärme. Während Ddiefer Zeit wird es öfter 
umgejhüttelt, und dann zum Abflären rubig ftehen gelaffen. Hat man nun 
die Blumen, Pflanzen oder jonftige Kräuter bierzu gewählt, fo überziebt man fie 
mittelft eines Pinſels mit diejem Firniſſe. Die Blumen werden bierdurdh nicht 
allein ihre Schöne Farbe bebalten, Sondern auch gegen das Verderben dur In— 
fetten geihügt werden. — Diejer Firniß eignet ſich gleichfall® zum Ueberziehen 
der Landkarten, Spielkarten, Kupferftihe und Bilder. 


Blumen, abgefchnittene, in Gläfern lange zu erhalten. 


Wenn man abgejchnittene Blumen in Gläſern möglichft: lange frifh im 
Zimmer erhalten will, jo nüßt es ſchon, wenn man nicht zu viel Blumen in ein 
Glas Hellt, das Wafler jeden Morgen wechielt und jedes verwelfte Blatt, fobald 
ſolches fihtbar wird, entfernt, indem man es fogleih mit dem ganzen Blattfiel 
abjchneidet. — Gin wirkſameres Mittel ift: jalpeterfaures Natron (Würfelfalpeter) 
in das Waſſer zu thun. Wenn man von dem gepulverten Natron fo viel, wie man 
bequem zwijchen dem Beigefinger und Daumen fallen fann, bei dem jedesmaligen 
Wechſeln des Waſſers in das Glas wirft, fo wird man abgefchnittene Blumen in 
ihrer vollen Schönbeit über 14 Tage erhalten können. . Salpeterfaures Kalt 
(gewöhnlicher Salpeter) gepulvert, wirkt etwas weniger kräftig. Das fihnelle 
Faulen des Waflers in den Blumengefäßen verhindert man dadurch, daß man ein 
Stückchen Eijen in daflelbe legt. : 


Hlumen, Bufammenfchung, um das Blühen derfelben zu befchleunigen. 


Schwefelfaures Ammoniatf A Unzen, Salpeter 2 Unzen, Zuder 1 Unze, 
heißes Wafler 1 Pinte. Man bewahre diefe Miſchung im einer gut verforften 
Flaſche auf. Für Hyarintbengläfer ſetze man 8 oder 10 Tropfen der Flüſſigkeit 
dem Wafler zu und wechſele das Wafler alle 10 oder 12 Tage. Für blühende 
Pflanzen in Töpfen ſetze man dem Wafler, mit welchem fie begoffen werden, 
einige Tropfen zu. (Engl. Recept.) 


Blumenblätter, kimftliche, aus Collodium. 
Bon C. Margx. 


Die Fabrik Bérard u. Comp. in Paris verfertigt ſeit einiger Zeit küͤnſt— 
liche Blumenblätter von außerordentlicher Schönheit, alle Rippen und Nerven der 
natürlichen Blätter find aufs genaueſte nachgebildet; dabei fühlen ſich dieſe künſt— 
lihen Blätter jo zart und weich an, wie die natürlichen. Diefelben beftehen aus 
Gollodium, dem farbende Subftanzen beigemengt find. 

Um dieſe Blätter zu erhalten, wird Schiefbaumwolle, wie fie gewöhnlich 
zum Auflöfen benugt wird, in alkoholhaltigem Aether, dem noch etwas Ricinusbl 
jugefegt wird, aufgelöst. ' Im dieſe Kollodiumlöfung werden die aufs feinfte ab» 
geriebenen Farben eingerührt, und man ftellt auf diefe Weife verfchieden- gefärbte 
Golodiumldfungen dar, je nad den Barben der natürlichen Blätter, welche nad. 
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geabmt werden follen. Die L2öfungen werden nun auf Glasplatten gegoffen, 
welche mit einem niederen Rahmen von Holz oder dergl. umgeben find, um das 
Abfließen der Löfung zu verbüten. Man läßt fie rubig fleben, bis eine dünne 
Platte von feſtem Gollodium ſich gebildet bat, welche fih nad dem Feftwerden 
leicht von der Glasplatte abnehmen läßt und dann eine dünne, fehr fefte, durch— 
fchimmernde Maſſe bildet. 

Will man eine Collodiumplatte haben von zwei verfhiedenen Karben, welde 
in einander übergeben, jo gießt man zwei verfchieden gefärbte Köfungen neben 
einander auf die Glasplatte und bewegt fie langſam bin und her, bis die Flüffig- 
feiten an den Berübrungsitellen binlänglih in einander gefloffen find. Dieß ift 
die Maffe, aus welchem die Blätter gefertigt werden. 

Um nun die Formen zur Darftellung der fünftlihen Blätter zu erhalten, 
nimmt man ein natürliches Blatt, legt daſſelbe auf eine weiche Unterlage, fo daß 
baffelbe alle feine natürlihen Wölbungen beibehalten fann und gießt darauf eine 
dünne Gypoſchicht; iſt dieſe etwas erhärtet, jo wiederholt man das Aufgießen, 
bis der Gyps eine Dide von 5 bis 8 Gentimeter, je nach der Größe des Blatts, 
bat. Nun läßt man den Gypsabguß ruhig fteben, bis er hart geworden if. Da 
er natürlich unregelmäßig abgegrenzt if, jo arbeitet man ibn jetzt ſcharf nad den 
Gonturen des an ibm baftenden Blattes etwas fonifch zulaufend ab. Hat man 
auf diefe Weiſe den Gypsabguß gefertigt, fo wird derſelbe raſch bis zu feiner 
halben Höbe in geihmolzenes Wahs, das nahe am Erftarren ift, getaucht und 
das Eintauchen 4 bis 6 mal wiederholt, bis das Wachs, das am Oypsblod hängt, 
ungefähr diejelbe Dide bat, wie diefer felbt. Der Gypsblod mit feinem Wachs— 
abdrud wird 1 bis 2 Minuten in altes Waffer gelegt; dadurch Löst fi das 
Wachs leicht vom Gyps ab, und man bat eine Art Kufe in Wahs, in welcher 
das natürliche Blatt fo zu fagen den Boden bildet. Durch leichtes Wachen mit 
Alkohol gibt man derfelberi eine reine Oberfläche und überziebt biefelbe innen 
forgfältig mit einer dünnen Schicht von gutem Grapbitpulver oder Silberbronce, wor» 
auf man fie in ein galvanoplaftiihes Bad bringt, bis der darauf fich abgelagerte 
Kupferniederfchlag 3 bis 4 Milimeter Fark if. Um ihm eine größere Haltbarkeit 
zu geben. wird er mit Bronce ausgegofieen. Man fohmelzt nun in einem guß- 
eilernen Gefäße, das größer ift, als der Kupferabdrud, 4 Theile Blei mit 1 Theil 
Antimon zufammen, läßt die Metalllegirung bis nahe zum Erftarren erfalten 
und drüdt dann mittelft einer Preife die Kupferform in die halb eritarrte Anti- 
monbleilegirung. 

Die Bormen find jegt fertig, um zum Darftellen der Blätter felbit zu 
ſchreiten. Es wird eine zum Voraus gefertigte Gollodiumplatte zwiſchen die bei- 
den Metallformen gelegt und bei 150% Cel. gepreft. Mit diefen Formen läßt 
fi natürlich eine fehr große Anzabl von Blättern erhalten; nach jedem Drud 
mit der Preffe bat man ein fertiged Blumenblatt. Cine Temperatur von 150° 
Cel. beim Breffen it nötbig, damit das Collodium die Form beibehält, welche 
ihm unter der Preffe gegeben wurde. 

Bérard flellte früher die Metallformen auf eine eiferne Platte, die über 
freiem Beuer erbigt wurde, aber die Temperatur iſt dabei äußerft fchwierig gehörig 
zu reguliren, deshalb hat er jeßt eine Vorrichtung, um die Formen durch Waller» 
dampf von 5 Atmofphären Spannung zu erbigen. (Gewerbebl. aus Württemb.) 


Blumenkohl nad holländer Art zu ziehen. 
Die Holländer zieben befanntlih den delifateften und größten Blumenkohl, 
und zwar auf folgende Weife: Man läßt im Herbfi ein ungedüngtes Rand tief 
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umgraben. Anfangs Mai fäet man den Saamen von großem englifhen Blu 
menfobl auf ein Miftbeet, das am Abend mit Strobmatten bededt wird. Wenn 
die Pilanzen eine Größe von 3 bis A Zoll erreicht haben, fo übereggt man das 
im Herbſt gegrabene Land, und macht darauf mit einem 1'/, Fuß langen, wie 
eine Rübe gejchnittenen Holze, 3/7. Buß tiefe und 2 Schuh von einander lies 
gende Löcher, die man, durch Herumdreben des Holzes, an der Mündung bis 
zu 3 Zoll erweitert. Diefe Köcher werden fogleih, und dann nod dreimal an 
demfelben Tage, mit Wafler gefüllt. Am Abend werden die Köcher fo gedrängt 
voll mit Schafmijt gepfropft, daB noch ein wenig mehr Raum für Die Pflanze 
übrig bfeibt, als zu dem Segen derjelben nothwendig if. Dieſe nimmt man aus 
den Miftbeeten behutfam heraus, drüdt fie mit etwas Erde in die Löcher ein, 
und gießt fogleih ftart. Es wird weiter gegoffen, fobald die Erde troden zu 
werden anfängt. Wenn fih die Pflanzen ausbreiten, fo wird die Erde länge 
den Meihen zu beiden Seiten gelodert, und an die Pflanzen gehäufelt. Bemerkt 
man, daß eine Blumen treibt, und fi ber fogenannte Käfe bildet, fo knickt 
man von den innern Pflangenblättern einige ein und beugt diefelben über bie 
werdende Blume. 


Blumenkohl und Brocoli einzumaden. 


Man zerfchneidet diefe Vegetabilien, falzt fie zwei oder drei Tage ein, drückt 
fie dann aus und breitet fie vor einem warmen Dfen 24 Stunden lang auf 
einem trodenen Tuche aus. Man tbut fie hierauf in ein Gefäß und bededt fie. 
mit Gewürzeflig. Dr. Kitehener verfichert, daß, wenn man PVegetabilien in eine 
falte Auflöfung von 1/4 Pfd. Salz auf 1 Duart Waſſer einlege und allmälig 
bis zum Sieden erhige, dieſes ebenſo gut fei, als wenn man fie einige Tage in 
Salz liegen laffe. (Engl. Recept.) 


Hlumen und Früchte, Confervirung derfelben. 


Ein zwei» oder dreimaliges Eintauchen von Blumen und Brüdten in eine 
Auflöfung von arabifhem Gummi fol diefelben während einer beliebigen Zeit 
vor dem Verderben jhügen, wenn die fleine Gummifrufte den Zutritt der at— 
mofpbärifchen Luft vollftändig ausſchließt; die kleinſte nicht fo geſchützte Stelle 
aber, und wäre fie nur ein unfichtbares Pünktchen am Stiele, verhindert das 
Gelingen des Experiments; es verfteht fih danach von felbit, daß, um bie 
möglichft gleihmäßige und vollftändige Ueberziehung des zu ſchühenden Gegen- 
Randes zu ſichern, jede Eintauchung für fih getrodnet werden muß. Roſen 
u. A. ſollen nicht nur ihre Geſtalt, ſondern auch ihren Duft Monate lang be— 
wahren. 


Blutdũnger, deſſen Gereitung. 


Es wird dem kalten Blute eine kalte Löſung von ſchwefelſaurem Gifenogyd 
von 17 20° RE. binzugefegt, und zwar reihen dem Volumen nah 5 p. ©. 
diefer Löfung bin, um die Goagulation des Blutes bervorzubringen ; es entiteht 
hierdurch eine fefte, fhwärzlihe, gerudlofe, Fäulniß unfähige Maſſe, 
welche aus den Fäſſern mit Kuffenſchaufeln herausgenommen und auf den Boden 
geworfen wird, mwodurd fie, von Regen gefhüpt, austrodnet, und hierauf in 
Bulver verwandelt wird. Während der ganzen Zeitdauer entwicelt fich nicht der 
mindefte Geruch, und feine Anzeichen von Gährung find wahrnehmbar. Der fo 
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erhaltene Dünger entfpridt allen Anforderungen eben fo gut wie das gefochte 
Blut, bei defien Bearbeitung befanntlih eine große Menge flinkender Cafe ſich 
entwidelt. 


Slutegel als Wetteranzeiger. 


Der Blutegel ift ein weit fiherer MWetteranzeiger als alle Barometer, die 
nur den Drud der Luft anzeigen. Bei heiterem rubigem Wetter liegt er rubig 
und aufgerollt auf dem Boden des Gefäßes oder ſchwimmt gleihmäßig mit ruhiger 
Bewegung durch das Waller. Steht Negen bevor, fo frieht er an den Rand 
des Gefäßes und bleibt bis das Wetter beitändig geworden if. Bor dem Ein- 
tritt eines Gewitterd oder Sturms wird er unrubig, erhebt fih von dem Boden 
des Gefäßes und maht in dem Waſſer ihwimmend raſche unregelmäßige Kreife, 
fih auf verfchiedene Weife biegend. Dasielbe bedeutet e8 auch, wenn er mehrere 
Tage aus dem Waller bleibt und ängſtliche frampfbafte Bewegungen macht. Bei 
Broft liegt er, wie bei klarem Sommerwetter, rubig auf dem Boden. Bei Schnee- 
geſtöber bält er jih wie bei Megen oben am Rande des Glajes auf. Das Glas, 
deſſen man fih zur Aufbewahrung des Blutegels bedient, fann ein gewöhnliches 
Schoppenglas oder ein Fläſchchen von weißem Glaje fein Nachdem man auf den 
Boden eine Schicht Flußſand gebracht bat, füllt man es zu °/, mit Waller und 
fegt den Egel binein. Es wird mit Leinwand zugebunden oder gededt. Das 
Waſſer wird nicht erneuert, fondern nur das verdunitende zuweilen nachgefült. 

(Bundgrube.) 


Blutegel zu vermehren. 


Zu Eind in DOftindien nimmt man 12 gejunde Blutegel, läßt fie fih an 
einem Menſchen vollfaugen, bringt fie in ein thönernes Gefäß, dad 20 Pfund 
Waſſer faßt, nebft %/, feines Inhalts Erde und Thon, 4 Hände voll getrodneten 
Kubmit, 2 Hände voll trodnen Hanfblättern, A Loth Teufelsdred und fo viel 
Waſſer, daß es bis 3 Zoll vom Rande angefült it. Hierauf legt man einen 
Dedel darauf, verfchmiert die Bugen deifelben mit Kubmift und Erde, und ftellt 
das Gefäß in den Schatten. Nah einem Monat wird es zerbroden, und man 
findet in demjelben 30 Puppen, deren jede 10--15 junge Blutegel enthält. Diefe 
bringt man in ein Gefaß mit Waſſer und Zuder, worin man fie wenigftens 
10 Tage läßt. Hernach ernährt man fie mit frifhem Blut. In 2—3 Monaten 
find fie fo ausgewachſen, daß fie in Spitälern gebraucht werden können. Die 
Blutegel, die zur Vermehrung dienten, werden in friſches Waller geworfen, und 
Tonnen nah einigen Tagen wieder gebraucht werden. 


Einfaches Berfahren, Blutegel leicht zum Saugen zu bringen. 
Don R. Schroter. 


Das Auſetzen der Blutegel erheifcht befanntlich öfters große Geduld und 
häufig fommt es vor, daß man auch bei Anwendung der verjciedenften Mittel 
die Thiere nicht zum Saugen bringt und fich dann genöthigt fiebt, nach friſchen 
in die Apotbefe zu fchiden, was, wenn leßtere weit entfernt und der Ball, in 
welhem fie zur Anwendung fommen follen, gefäbrlih if, große Berlegenheiten 
bereitet, abgefehen vom Koftenpunft. 

Obgleich nun in Ddiefer Beziehung fehon von Kluge das einige Minuten 
lange Einlegen der Blutegel in eine Mifhung von gleichen Theilen Mojelwein 
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und frifhem Flußwaſſer, oder Weingeit und Waffer, und von Reim das Baden 
derfelben in friihem Bier angeratben wurde, jo möchte ich doch, da die fo eben 
erwähnten Mittel nicht überall gleih zur Hand und überdieß für die Blutegel 
nicht ganz ungefährlich find, auf ein viel einfacheres, ſicheres, und wie ich glaube, 
noch nicht genug befanntes Verfahren aufmerffam machen, welches darin beitebt, 
daß man den Rücken der Blutegel unmittelbar vor dem Anſetzen mit gemöhn« 
lichem Wein beftreiht. Diefes Mittel macht die Blutegel äußerft Ichhaft und 
man fieht, daß nicht fowohl träge und widerfpenftige, fo eben aus der Apotheke 
gefommene, fondern auch ſolche Blutegel, welche kurz zuvor oder ſchon vor längerer 
Zeit gebraucht und jhonend ausgedrüdt worden find, begierig anbeißen. Es ver- 
febt fih natürlich von felbft, daß auch bei diefem Verfahren die Reinigung und 
das Penegen der Haut mit jüßem Rahm u. f. w. nicht zu verabfäumen ift und 
der Blutegel geſund fein muß, (Medie. Gorrefpondenz «Blatt d. württ. ärztl. 
Vereins.) 


Blutfleken aus Fußböden zu bringen. 

Das beſte Mittel ift Abreiben oder Scheuern derfelben mit A Theilen 
Waſſer und 1 Theil Schwefelfäure. Iſt der Flecken zerftört, fo fcheuert man mit 
einem Waſſer, auf feinen Ball aber mit Seife, da fonft ein Bettfleden entjtünde. 
Sollte noh Säure im Holze fein, fo fann Diele dur etwas Lauge oder Aſche 
unſchädlich gemacht werden. 


Blutfleken in Feinen und Yanfzeug zu erkennen. 

Taucht man Leinen oder Hanfzeug, welches mit Blut getränft, troden in 
concentrirte Schwefelfäure, jo wird es an den blutigen Bleden nicht mehr von 
diefer Säure aufgelöſt. Das Fibrin des Blutes verhindert nad der von Profeffor 
Piria gemachten Beobadhtung die Einwirkung der Schwefelfäure. (Journ. de 
Chem. med.) 


Glutlaugenfalz- Fabrikation. 
Bon Habid. 


5. macht in der erwähnten Mittbeilung auf die Uebelftände aufmerfiam, 
welhe vorzugsweife ald Grund anzufeben find, der verhältnigmäßig geringen Aus— 
beute von Blutlaugenfalz aus Hornabfällen, aus welchen der Rechnung nah aus 
100 Pfund etwa 50 Pfund Blutlaugenſalz erbalten werden follen, aber nur 
böhftens 15 bis 20 Pfund gewonnen werden. H. findet den Grund diefer be» 
deutenden Differenzen in der fchlechten Gonftruction der Schmelzöfen und in dem 
Baflergebalt der NRohmaterialien. 

Hinfihtlih der Schmelzöfen werden zu diefem Zwed als befonders vorzüg- 
fih empfohlen die von Dr. Gall conftruirten rauchverzehrenden Defen; die 
Schmelzung der Materialien zur Blutlaugenfalz- Fabrikation muß dort in Schmelz- 
öfen vorgenommen werden, wo die größte Hige entwidelt wird, damit die Schmelz« 
zeit fo kurz ald möglih und dadurd der Stidfloffverluß fo gering als möglich 
werde. \ 

Sinfihtfih der vollftändigen Austrodnung der Hornabfälle empfiehlt H. das 
Irodnen derfelben in geipannten und überbigten Waflerdämpfen, bis die Horn- 
ſubſtanz leicht zerreiblid wird und eine Entwidlung von Ammoniak beginnt. 

Um die Mutterlaugen gänzlich zu entichwefeln, empfiehlt H., fowie für 
die Sodalaugen, die Behandlung derfelben mit gepulvertem Spathbeifenfein. 

(Dingl. Journ.) 
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Boden, einfache Unterſuchung desfelben zu landwirthſchaſtlichen Bmerken. 
(Aus dem Agriculteur-Praticien.) : 


Ein itafienifches landwirtbichaftliches Journal enthielt vor Kurzem eine Reihe 
Anleitunge.ı, wie die Landwirtbe auf einfache Weife ihre Erden unterfuchen fönnen. 
Wir laffen es hier fammt der Dazu gehörigen Tabelle folgen. 

Man nimmt 3 Kilogr. 600 Gramme bis A Kilogr. 320 Gramme von der 
zu unterfuchenden Erde ; nachdem man fie von allen Pflanzen- und thierifchen Ueber» 
bleibjeln befreit bat, wird fie gröblich zerrieben, um fie dann in einem Bad: oder 
andern Ofen trodnen zu laffen, fo daß alle darin enthaltene Feuchtigkeit voll 
fommen verdunftet, Hierauf wird fie gepulvert und in einem dem Trichter gut 
angepaßten Papierfilter auf ein durchfichtiges Gefäß von 3 bis 4 Liter Raumin- 
balt gebraht. Man wiegt nun genau 1 Kilogr. 500 Gramme von der ausge— 
trodneten Erde ab und bringt fie auf das Bilter, ohne fie jedoch zufammenzu- 
drüden. Nun gießt man fachte 1 Kilogr. 500 Gramme Wafler auf diefe Erde 
und notirt genau, wie viel Zeit es bedurfte, um durchzufließen. Wenn das Filter 
zu tropfen aufhört, wiegt man das in das Gefäß abgefloffene Waller genau und 
erfährt dadurch, wie viel Waller von der Erde abforbirt wurde. Man wiederholt 
diefen Verſuch viermal mit derfelben Genauigkeit, vereinigt die Produfte, und be— 
rechnet jodann die mittlere Zahl, d. b. das Viertheil des abforbirten Waflers, und 
der zum Durchpafliren des überfhüfligen Waſſers erforderlich geweſenen Zeit. 

Hierauf ſucht man in der Tabelle die Zablen auf, welche fih den erhaltenen 
am meilten näbern, und ungeachtet der unendlichen Berfchiedenheit der Grden 
fönnen die Landwirthe dennoch, da fie nur eines annähernden Nejultates bedürfen, 
die Zufammenjcgung ihres GErdreiches daraus ableiten. 















Abſorbirtes 
Waſſer 


Zeit der 
Abſorbtion 





Beſchaffenheit der Erde. 





Kilogramm Stunden 

0,083—0,115! 3—4 Beinahe reiner Sand, etwas Falkhaltig. 

0,104—0,115; 1—1'/, Beinahe reine, unfruchtbare Kalkerde. 

0,125—0,135| 3—4 Leichter Kiejelboden, Heideland mit ungefähr Y/, 
Thon. 

0,125—0,135| 1—2 Wenig fruchtbarer Kalkboden. 

0,187—0,191| 5—5/, Solche Erde muß arm fein und erichöpft, und ift, 
wenn fie grau if, lauter Kalt. 

0,187—0,195 8— 9 Schwerer Boden, mit °/, Thongehalt. 

0,250--0,260| 9—10 Rod ſchwererer Boden, fruchtbar. 

0,363—0,365| 11—12 Compacte thonhaltige Erde; fie muß */, Thon ent- 


halten. 
20-24 Beinahe reiner Thon. 
7— 8 |Unfruchtbarer, falkhaltiger Boden. 
1— 2 Boden für Gemüfe; Gewächserde, ald Dünger zu 
gebrauchen und mit jchwerem Boden und Sand zu 
vermengen. 


Bohnen, grüne, aufzubewahren. 


Man pflüde Bohnen, deren Kerne noch nicht fehr groß find, bei trodnem 
Wetter, ziehe die Baden ab, taude fie in Fochendes Wafler, ziehe fie fogleich 


0,338— 0,348 
0,365—0,375 
0,406—0,417 
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wieder berans, faffe fie erkalten, fege fie in ein Faß auf eine Lage gefunden und 
reinen Weinlaubes, dann ungefähr 5 Boll boch Bohnen, dann wieder eine Rage 
Beinlaub u. ſ. f., daß oben eine Lage Weinlaub den Schluß macht; darauf lege 
man Steine, um die ganze Maffe in gepreßtem Buftande zu erhalten. Dann gieße 
man Salzwafler auf, daß es noch frei obenan fteht, und erfege Alles, was davon 
verdunftet, von Zeit zu Zeit mit frifhem Salzwaſſer. 


Gohnen, grüne, zu trocknen. 


Um grüne Bohnen zu trodnen, daß fie Anfehen und Gefhmad von 
friichen behalten, werden die noch jungen Bohnen abgezogen, in eine etwa vier 
fahe Quantität über rafhem euer fiedenden Waſſers eingetban, und alsbald, 
wenn das hierdurd anfangs unterdrüdte Sieden wieder eintritt, aus dem Keffel 
in bereit geftelltes altes Waſſer mittelft Durchſchlags geworfen, welches Waffer, um 
immer frifch zu bleiben, öfters zu erneuern if. Die Bohnen läßt man alsdann 
auf einem Tuche ablaufen, worauf fie zerichnitten und im Brat- oder Badofen getrodnet 
werden, bis fie ganz dürr find. So können fie mehrere Jahre aufbewahrt werden. 


Sohnen, vortheilhafter Anbau derfelben. 


Zur Saat darf man feinen anderen Boden nehmen, ald den, der ſchon ein 
Jahr gelegen hat. Man ſetzt davon zwei Meiben ganz nahe aneinander, und läßt 
einen Zwifchenraum von zwei Fuß. Hierauf pflanzt man wieder zwei Meiben 
ganz nahe aneinander, und fo fort. Dadurch gewinnt man mehr Meiben, als 
wenn jede Reihe einen Buß weit von der anderen abftebt, und erhält Plap, fie 
vom Unfraute ſtets zu befreien. Die Bohnen bleiben nun fteben, bis die oberften 
Stengeln faft alle aufgeblüht find. Nun bricht man ihnen den Kopf ab, jedoch 
nicht zu tief, damit das Mohr im Stengel nicht zu ſehr geöffnet wird. Die 
Blüthen können jo fämmtlich die freie Luft genießen, die ihnen zum Anſetzen 
unentbebrlih if. Werner fchadet ihnen der Wind nicht jo viel wie font. Und 
der Erfolg ift fiher eine fehr reiche, ja dreifach größere Ernte. 


Bohnwachs. 


Man ſchmelzt 3 Loth Wachs in 3 bis A Taſſen heißem Waſſer, fegt ein 
Loth Weinfteinfalz hinzu, und flelt fo durch beitändiges Umrühren ein Bobnwachs 
ber, wovon man Etwas auf ein Stüd wollenen Zeuges bringt, und womit man 
die Möbeln fo lange reibt, bis der Glanz auf denjelben erjceint. 


Bohrer und dergleichen kleine Inftrumente auf das Befte zu härten. 


Hiezu gibt es ein ſehr einfaches, und doch höchſt wirkiames Mittel; man 
fedt nämlich den Bohrer oder das fonft zu bärtende Meine Inftrument glühend 
in eine weiße Zwiebel, wodurd fie eine ſehr gute Härte befommen. 


Borden, filberne und goldene zu waſchen. 


Man lege fie 24 Stunden in geronnene Milh. Hierauf wird ein Stüd 
venetianifche oder andere gute Seife Mein geichabt, in eine Maß Regenwailer 
gerührt, hierzu eine verhältnigmäßige Quantität Jungfernhonig und eine frifche 
Rindsgalle gethan, und das Ganze einige Stunden gequirlt. Wird es zu Did, 
fo gießt man noch Megenwaffer hinzu, fo daß es ein ſchwacher Brei wird; man 
läßt e8 dann einen halben Tag fliehen, und beftreicht die. naffen Borden mit 
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dieſer Maſſe; hierauf umwickelt man ein Mangelbolz mit einem naſſen Tuche, 
worüber man die Borden windet, über dieſe wickelt man abermals ein naſſes 
Tuch, und mangelt fie, während man fie dann und wann mit Regenwaſſer ans» 
feuchtet, und eben jo aud einige Mal mit obiger Maffe beftreiht. Hierauf weicht 
man Gummi 24 Stunden in Wafler, drüdt ed durch ein Tuch, thut eine gleiche 
Quantität feinen Zucker hinzu, läßt ihn auflöfen und das Ganze abflären, und 
taucht die Borden binein, mangelt fe zwiicen zwei reinen Xüchern glatt, und 
bängt fie zum völligen Trocknen auf, wobei man. ebenfalld an das herunterhängende 
Ende Gewichte befeftiigt. Um goldene Borden zu walchen, legt man fie eine 
Nacht in Urin oder Wein, und wälht fie dann wie die filbernen Borden, Farbe 
und Glanz gibt man ihnen, wenn man flein geſtoßenes Gummi, etwas Safran, 
ein halbes Nößel Waſſer und ein halbes Nößel Branntwein in einem Topfe 
heiß werden läßt, durch ein Tuch preßt, Falt werden läßt, die Borden auf einen 
Tiſch breitet, und mit einem zarten Bürfthen überall gleich gut mit diefem Waſſer 
bürftet,, und wie die filbernen Borden zum Trocknen aufbängt. 


Bouillon aus Rnochen. 


1) Bereitung derfelben in Pleinen Haushaltungen. "Man ger 
ftampft zuerft die Knodyen mittelit eines Stampfers oder Hammers in Stüde von 
3=4 Zoll Länge oder in noch fleinere.e Zum Kochen gebraubt man einen ges 
wöhnlihen, gut verzinnten Kupferkeffel, mit einem gut jchließenden Dedel,. der 
durch ein Koch den Dünften Abzug verftattet. In dieſem ſetzt man die Knochen 
mit dem jechsfachen Gewicht Waller zu und focht fie, am beften über einem ftarfen 
Koblenfeuer, weil zu große Hitze eine nachtheilige Veränderung der Gallerte zur 
Bolge haben würde Don Zeit zu Zeit bebt man den Dedel ab,. rührt die 
Knochen etwas um uud ſieht nach, ob ſich Bett auf der Oberfläche zeigt, welches 
abgeichöpft und entweder zu anderem Gebrauche verwendet oder ſpäter wieder der 
Bouillon zugefeßt wird, Nah Z3ſtündigem Kochen endlih werden die Knochen 
aus dem Keſſel herausgenommen und in einen Korb gebradt, in welchem man 
fie vollends ablaufen läßt. Die fo gewonnene Flüffigfeit wird mit der in dem 
Keffel zurüdgebliebenen, nun vollends -jo weit eingelocht, daß fie nab dem Er- 
falten ein Gelde bildet, welches nun zu Bereitung von Suppen oder als Zuthat 
zu Brüben verwendet wird. Dieſe Knochen » Gallerte fann, wie fih von ſelbſt 
verfteht, durch Zufag von verfchiedenen Gewürzen, oder indem man Wurzelwerk 
u. dgl. damit kochen läßt, nach Belieben fchmadbafter gemacht werden. Die 
einmal gebrauchten Knochen wirft man nicht weg, jondern behandelt fie noch einige 
mal auf dieſelbe Weife, wodurd man leicht diefelbe, Gallerte erhalten fann. 

2) Die frifhen Knochen werden in Zoll lange Stüde geklärt und in einen 
irdbenen Xopf getban und Diefer mit Waſſer jo weit gefült, daß es über - den 
Knochen ſteht. Hierauf wird der Topf mit einer irdenen Stürze bedeckt, gut 
verflebt und in den Badofen gelellt, wenn die Brode herausgenommen worden 
find. Nah 4 Stunden wird die fettige Maſſe abgegoflen, die Knochen werden mit 
Waſſer übergoffen und nah 6 Stunden in den Ofen geftellt. Hierauf fann man 
Dieß zum dritten Mal nah 8 Stunden wiederholen, und man erhält dann von 
3 Pfund roben Knochen 40 Pfund nabrhafte Bouillon. 


Kouillontafeln, auf andere Weife. 


Man kocht das Fleiſch in einem verdedten Topfe mit jo vielem Waffer, 
bag es über dem. Zleifche lebt, etwa B8—12 Stunden, wobei man gut abfhäumt 
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und bisweilen umrährt; Die. jo erhaltene‘ Brühe. gießt man. durch ein. Haarſieh, 
fhöpft das darüber ftebende Bett ab und läßt fie erfalten. Man erbält auf dieie 
Weiſe eine Gallerte, die man 2 Stunden bindurh in einer verzinnten Kafferole 
foht, welhe man in einen Keſſel mit Waſſer geießt bat, unter den man das 
Feuer anzündet, fo daß alfo der Bouillon nicht unmittelbar auf dem Feuer, auf 
welhem er anbrennen würde, eingedidt wird. Man verhütet dabei forgfältig, daß 
fein Waſſer aud dem Keffel in die Kaflerolle fomme, taucht die auf dem Bouillon 
entftehende Haut vorfichtig unter die Brübe, gießt die recht did eingefochte Gallerte 
in eine flache porzellanene Schüffel, fchneidet fie nah dem Erkalten in beliebige 
Kormen, und läßt fie bei nicht zu großer Wärme völlig austrodnen. Auf einen 
Suppenteller voll fochenden Waflers rechnet man */, Loth feiten Bonillon, ſetzt 
Supvenfräuter und Gewürze nah Belieben hinzu und läßt, nachdem die Tafel 
jergangen iſt, die Flüſſigkeit nur einmal aufwallen. on 


Souillontafeln, Bereitung derfelben. 


Entfettetes Ochienfleilh 6 Kilogramme, Kalbsfühe 6 Stüd, Earotten, Rüben, 
Lauch und Sellerie von jedem 1 Bündchen, gebratene Zwiebeln und Nelfen, von 
jedem 6 Stüd, arabiſchen Gummi 600 Gran. 

1) Das Fleiſch zeriähnitten, in eimem Marmormörjer mit der nötbigen 
Menge Waſſer angerieben und ausgedrüdt, diefes bis zur Erichöpfung des Fleiſches 
wiederholt, endlih der Rüditand ausgepreßt. Die vereinten Blüfligfeiten abges 
foht, colirt und dann im Wafferbad bis zu */, Liter eingekocht. 

2) Die Gemüie und Kalbsfüße werden ‚zerichnitten und nebit dem Zwiebeln 
und Nelken mit Flußwaſſer über mäfigem Feuer in einem bededten Topfe gefocht, 
nah dem Erkalten das Decoct colirt, mit dem zu Schaum geichlagenen Eiweiß 
von 2 Eiern gellärt umd endlich die Colatur im Waflerbade verbämpft. 

3) Während Ddiefer Operation läßt man. das arabiſche Gummi in. feinem 
gleihen Gewichte Wafler auflöfen, eoliren und diefe Auflöfung- zu dem Bouillon 
von dem Kalböfügen geben ; das Ganze wieder verdunften, endlid das halbe Liter 
des Fleiſchdecoets aus Nr. 4 hinzufügen, und wenn. das Ganze die geeignete Eotir 
ſiſtenz erhalten hat, dasjelbe in die Formen ausgiefen und. bei gelinder Wärme 
trodnen. 

Jede :Tafel von 15 Gramm. in 21,0 Gramm heißem Waſſer aufgelöfl, unter 
dufag von 1 Gramm Kochſalz, gibt eine gute Taſſe Bonillon. 


Brand im Getreide, gegen denfelben. 


1) Nah Angelis Mortier zu Ipres if ein aus gleihen Xheilen ge 
loͤſchten Kalte, Schwefeld und Alauns beſtehendes Pulver gegen den Kornbrand 
allen andern zu diefem Bwede gebrauchten Mitteln, als Zint- und Kupferfalzen, 
weit vorzuziehen ; zahlreiche, von Defonomen feit. 7 Jahren angeftellte Berfuche 
betätigen es. ‚Bwei Unzen dieſes Pulvers reichen. hin, um 52 Maß Getreides 
damit zu. beigen. (Journ. d. Pharmac. d’Auvers.) 

2) Wenn man den Weizeh vor dem Säen mit ſtarkem Salzwaſſer 
befeuchtet, fo kommt kein Roſt in denfelben. 

3) Ein anderes bewäbrtes Mittel gegen den Brand if der Kupfer— 
vitriol. Man befeuchtet, Abends den Weizen mit einer Auflöfung des Vitriols, 
etwa auf 100 Pf. Weizen '/, Bf. Kupferitriol in 10 Maaß nr Durch 
dieſes Mittel Hält man auch die Vögel von dem Saamen ab. 4 
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Sranntwein, angebrannten und verdorbenen, wieder brauchbar zu machen. 


1) Man wirft etwas Kochſalz und Pottafhe in den Branntwein, und des 
ſtillirt ihn nach einiger Zeit. 

2) Auf 20 bis 40 Quart fuſelbaften und brenzlicten Branntwein ſetzt 
man 1 Hand voll gebranntes Salz, 2 Loth zerjchnittenen Meerrettig, 12 Loth 
zerſchnittene Zwiebeln, 2 Hände voll Mein gejchnittene Eichenſpaäne. 2 Loth Holze 
foblen, und bdeitillirt ibn dann nach einigen Tagen. 

3) Deftillirtt man den Branniwein mit 4 Theil feines Gewichtes Milch, 
fo verliert er den beißenden und brandigen Geſchmach; durds Altern oder Abr 
lagern aber verliert fich derſelbe nicht. 


Branntwein aus dem Saft von Bogelbeeren. (Sorbus aucuparia.) 
Bon Prof. Liebig. 


Bei der Bearbeitung größerer Mengen von unreifen, Mitte Auguft gefam- 
melten VBogelbeeren zur Darftellung von äpfelfaurem Kalt wurde wahrgenommen, 
daß der Saft, äbnlih wie Traubenjaft, von felbft, bei gewöhnlicher Temperatur, 
in eine ganz regelmäßige Gährung überging. Diefe gegobrene Flüſſigkeit lieferte 
durch Deftillation und Mectififation des Deftillats einen febr rein fchmedenden 
Branntwein, welcher fih von gewöhnlihem Kirfchwafler (aus gegohrenen Kirfchen 
deftillirter Branntwein) nur fchwer unterfcheiden ließ. Es müſſen die Vogelbeeren 
eine beträchtlihe Menge Zuder enthalten, da die Menge Branntwein (von 50pro⸗ 
jentigem Alfobolgebalt) nabe an 4 Prozent vom Bolumen des Saftes betrug. 

Zu Ende der Rectififation des Branntweins gebt eine milhigtrübe Flüffig« 
feit über, welche fib mit dem Vorlauf miſcht, ohne dadurch Mar zu werden. Nach 
einigen Tagen bemerfte man, daß in der Flüfigfeit eine Menge glänzender Heiner 
Kryftalle eines Stearoptens ſchwammen, die fih zu grauen Flocken allmäblig verei« 
nigten. Diefe Subftang wurde in zu geringer Menge erhalten, um fie einer 
Anterfuchung unterwerfen zu fönnen, was fie ficher verdient. Aus dem gegohrenen 
Saft wurde eben fo viel äpfelfaurer Kalk erbalten, wie aus dem friihen, fo daß 
alfo die Nepfelfäure in der Budergäbrung keine Umwandlung zu erleiden jcheint. 

In Norddeutichland werden die Vogelbeeren von Landwirtben häufig auf 
Branntwein benugt, und ich glaube, daß durch einen einfachen -Zufag von Saft 
zur Kartoffelmaifche, die Bildung von Kartoffelfufelöl in der Gährung verbindert 
und ein weit vorzüglicheres Produft aus Kartoffeln erzielt werden könnte, obne daß 
der Rüdftand defhalb zur Bütteruug untauglich wird, Vortheilhaft ift es jeden- 
falls, die Beeren vollfommen reif werden zu laffen. (Annal. d. Ghemie.) ; 


Branntwein aus Tupinen. 


In der Näbe Salzwedels bat man angefangen, aus Rupinen Spiritus zu 
brennen. Ein Gemiih von Kartoffeln und Lupinen hat ein bedeutend befferes 
Refultat als Kartoffeln allein gegeben. Bortgelepte Verfuche follen ergeben baben, 
daß Kartoffeln 7 Prozent, Lupinen dagegen 48 Prozent Gehalt befigen. Jeden⸗ 
falls dürfte es geratben fein, diefe Verſuche weiter zu verfolgen, da die Rupine, 
auf dem fchlebteften Boden wachſend, einen ſehr boben Ertrag gewährt. (Magdeb. 
Beitung.) (Andere Berichte ſprechen fih nicht günftig aus über die Verſuche 
zur. Branntweinbereitung aus Rupinen. Breilih find fie ohne Zufag von Kars 
toffeln gemacht worden.) | 
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Branntwein aus Möhren. 


Neuerdings bat der Chemiker Aubert in Breslau die Niefenmöhre als Er— 
fagmittel der Kartoffel für Spiritusbereitung empfohlen, und halt er fie bierzu 
vorzugsmweife geeignet. Bei der Liqueurfabrifation if der Möbrenfpiritus dem 
Kartoffelipiritus weit vorguzieben, da bei jenem das fogenaunte Fufelöl ſich nicht 
bildet. Der Genuß des aus Möbrenjpiritus gewonnenen Branntweins if ſonach 
der Geſundheit zuträglicher als jener aus Kartoffelfpiritue. Die Fabrikation des 
Möbrenipiritus it nah Auberts Syſtem höchſt einfah. Die Möhren werden 
nämlich zu Brei gerieben nnd jogleih mit Hefen (auf je 1 Etr. 5°/, Pfd. gute 
Brauerbefe) und Meineflig (auf je 1 Etr. 2°,, Xth.) angejegt, worauf alsbald 
bei ungefähr 20 Gr. Reaum. die Gährung unter Erzeugung einer ſtarken Schaums 
dede und Gntwidelung von Gas vor fi gebt. Der Zujag von Weineflig wird 
darum nöthig, weil der Saljgehalt der Möbre aus vielen pflanzenfauren Alfalien 
beitebt, welche der geiltigen Gäbrung entgegen treten. Nach Beendigung des Pros 
jeffes, die durch Verminderung des Schaumes und Aufhören der Gasentwidiung 
wahrnehmbar, wird die Blüffigkeit durch ein micht zu dichtes Seibetuh gegoffen 
und jofort einer Deftillation unterworfen. Das Produkt der Deitillation aber 
wird alsdann einer Reinigung unterzogen, wozu Aubert Koble und Kalt am 
geeignetften fand, da diefe Miſchung ein wirflih jhönes und reines Produft er- 
gab. Zu diefem Bebufe wurden für aus je I Etr. Möhren gewonnenen Spi— 
ritus 11 Loth ungelöjhter Kalt mit Waller beiprengt, bis er zu Pulver zerfiel, 
mit 1?/,, Duart Waffer zu Mil gerührt, dieje nebſt 16” /, Loth friiher gröb- 
lich geitoßener Holzkohle dem zu reinigenden Epiritus hinzugejeßt und unter öfs 
terem Umrübren °/, Tage bindurch ſtehen gelaffen, worauf der Spiritus Mar 
abgegoffen und einer nochmaligen Deftillation unterworfen ward. (Bortjchritt.) 


Branntwein aus Runkelrüben, 
Bon Prof. Helfrid in Weinftophan. 


In der hiefigen Meinen Gutsbrennerei wurden, unter der fehr forgfamen 
Reitung des Herrn Affiftenten Käfer, verfchiedene Anſätze, zuerſt auf gewöhnliche 
Beife, durch Ginmaifhen von Kartoffeln gemacht und man erlangte beim Anfa 
von 1!/, Scheffel Kartoffeln und '/, bayr. Mepen Malz, von I Sceffel Kaw 
toffeln 24 Maß Branntwein & 20 Grad Baume bei 12'/, Grad R. Temperatur. 

Hierauf wurden halb Kartoffeln, halb Zuderrüben auf gleiche Weije mit 
Nalzzuſatz gemaifht und man erhielt vom Gentner Zuderrüben 5,74 Maß oder 
som Scheffel zu 3 Gentner gerechnet 17,2 Maß Branntiwein. 

Auf diefen Berfuh wurden, wegen Mangel an Kartoffeln, längere Beit 
blos Zuderrüben gedämpft, dann diefe auf der Braunsfelder Kartoffelquetſchmühle 
gemablen, der erhaltene Brei durch Zufüblwafler verdünnt, bis die Maiſche eine 
Iemperatur von 14 Grad R. hatte, und dann wurde gute Bierbefe zugeſetzt. — 
Die auf dieſe einfache Art gelochten und gemaifhten Zuderrüben ergaben eben» 
fall pr. Gtr. 5,74 Maß oder pr. Scheffel 17,2 Maß Branntwein. 

Zulegt wurde dann noch ein Verſuch gemacht, die Zuderrüben gar nicht 
zu kochen, fondern rob zu reiben und den erhaltenen Brei durch warmes Waf 
fer fo zu verbünnen, daß die Maifche die Gährungstemperatur von 14 Grad 
erhielt. — Das Ergebnik war ein minder günftiges als im worigen Valle, 
man erhielt nur 5,48 Maß Branntwein vom Gtr. Rüben oder 16,44 Maß vom 
Scheffel. A 
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Dabei muß bemerft werden, daß die Maifche bei der Gäbrung durd den 
Faferftoff der rohen Müben eine dide Dede bildete, welche die Gährung nicht 
zum Durchbruch kommen ließ, man mußte daher die Maifche aufrühren und aud 
beim Brennen der Maiſche gab es Anftände, da der immer obenauf ſchwimmende 
Faferftoff die Röhren und Krabnen des Apparats verſtopfte. — Letztere Belhand« 
fungsweije fcheint demnad auch des geringeren Grträgnifles und der großen Schwie- 
rigfeit beim Mahlen wegen weniger empfeblenswertb. 


Branntweinfabrikation aus Runkelrüben. 
Verfabrenvon Huot zu Troye®. 


Die gereinigten Rüben werden auf einer Handmafcine in ganz feine Scheiben 
gefchnitten; zwei Leute fchaffen dabei in 25 Minuten 250 Kilogr. oder 5 Ctr., 
welche in ein Faß von 480 Quart Inhalt gebracht werden. Alsdann füllt man 
200 Kilogr. (etwa 175 Quart) Spülicht, die kochend heiß aus der Deſtillir⸗Blaſe 
fommen, und nah Verlauf einer Stunde, während welcher Zeit zugleich ein zweites 
Faß feine Ladung von 250 Kilogr. Rüben erhalten bat, wieder zu zwei Malen 
175 Quart Spülicht auf, welche die inzwifchen durch den durdlöcerten doppelten 
Boden des Falles abgezogene und in das tiefer ftebende zweite Faß gelaufene 
Flüffigfeit erfegen ; dieje ift bereits mit dem Rübenſaft des erften Faſſes erfüllt, 
und nimmt nun auch noch den Zuderftoff aus dem im zweiten Faſſe enthaltenen 
Rüben auf. Bei dem dritten Aufguß auf das erfte Faß fließt der zweite Auf— 
guß in das zweite, und die in diefem enthaltene Klüffigfeit in das dritte Faß ab, 
von wo aus diefelbe in den Gährungsbottich gelangt, während die in dem erften 
Faſſe enthaltene Blüffigkeit abgezapft wird, um wieder erwärmt und von Neuem 
zur Maceration verwendet zu werden. Die ausgezogene Rübenſubſtanz in diefem 
Baffe wird mit einer zweizinfigen Gabel ebenfalls herausgenommen und zur Ver— 
fütterung verwendet. Die ganze an einem Tage gewonnene Buttermafle vermengt 
man forgfältig mit dem drelfachen Wolumen Hädjel in ‚einem befonderen verdedten 
Bafle, in welhem fie 24—36 Stunden bleiben, während dieſer Zeit in eine 
gelinde Gährung übergeben, und dann von dem Viehe mit großer Begierde ver- 
zehrt werden. 60--68 Pfund Nübenrüdftände und 21 Pfund. Hädiel in diefer 
Mengung reihen für ein Stück Nindvieb bin, wenn Ddiefelben im zwei: Portionen 
Morgens und Abends gegeben und nebenbei Mittags ?/, Bund Strob vorgelegt 
wird. Ein Hammel erhält täglih 11 bis 12 Pfund von dieſem Gentengiel. 
Die Thiere find dabei in fehr gutem Stande, und die Kübe geben bejonders viel 
Milch, die eine confiftentere und weniger gefärbte Yutter liefert. 

Sobald das erfte Faß geleert ift, erhält es wieder feine 250 Kit. Rüben 
und wird nun das dritte in der Meibefolge, indem dem bisherigen zweiten Faß 
wieder 200 Liter Spülicht zugefüllt werden, wofür es feinen Müben-Gztract an - 
das bisherige dritte, und diejes wieder eine gleiche Quantität an das neu gefüllte 
bisber erſte Faß abgiebt, von dem derjelbe dann wieder in den Gährungsbottich 
gelangt. In diefem Turnus gebt es beitändig fort, und man gewinnt dabei 
Ründlih 250 Liter (circa 220 Duart) "Zuderjaft und 225 Kit. (480 Pfund) 
Nüditände, die von Spüliht durchzogen find, und täglich 1980 Quart Saft und 
4320 Pfd. Rüditände. 

Der Gährungsbottih hat einen Inhalt von 2500 Liter (2200 Quart) und 
Rimmt:den ganzen an einem Tage bereiteten Saft auf; beim erften Beginn der 
Fabrikation fegt man dieſem 81/, Pfd. Hefe zu, um den Saft zur Gährung zu 
bringen, was fpäter aber, wie ſich zeigen wird, nicht mehr erfordertich if. Nach— 
dem der Saft 24 Stunden gegohren hat, vertheilt man ihn auf zwei Bottiche, 
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und läßt nun den am zweiten Tage gewonnenen Saft, fo allmählig, wie er dar- 
geheilt wird, auf beide Bottiche gleichmäßig. vertheilt, zufließen, fo daß fie im 
Laufe des Tages gefüllt werden. Der allmäblig in Meinen Portionen hinzu— 
fommende Saft geräth fofort ebenfalls in Gährung. Um dritten Tage läßt man 
dann den erften Bottich ausgähren und fi abfühlen, während der zweite wieder 
die Hälfte feines Inbalts an einem dritten abgibt, und diefe im Laufe des Tages 
von Neuem gefüllt werden. Um folgenden Tage findet daſſelbe Manöver unter 
Zuziebung eines vierten Bottiches ftatt, während der zweite gefüllt bleibt und 
fih abküblt, und der Inhalt des erften auf die Blafe zur Deitillation fommt u. f. w.; 
von 1980 Duart Saft gewinnt man 180 Xiter oder 157 Quart 5Oprogentigen 
Spiritus, aljo 8 Prozent und mehr ald in den meiften Brennereien von Kare 
toffeln gezogen wird. Auch die franzöſiſchen Berichterftatter find der Meinung, 
daß noch bei einem Preiſe von 25 Br. pr. Hect. oder 16 Thir. für 10800°/, 
(200 Quart & 54%/,) ein die Babrifationskoften reichlich dedender Ertrag aus 
dem Spiritusgewinn erzielt, und das Butter alfo mindeftens umfonft erhalten wird. 

Das vorbeihriebene Verfahren if fo einfach, aber auch fo wenig auf vollftändige 
Ausbeute des Zudergehalts der Müben bebufs der Spiritus Kabrifation: gerichtet, 
was übrigens auch nicht die Abfiht der Gebr Huot it, die ed, wies fie ver» 
fihern, vielmehr oder doch zugleih auf Gewinnung eines möglihtt guten Vieh— 
futter abgejeben haben; es ift dies Verfahren auch nad der Meinung des Er— 
finders felbit, noch der Vervollfommnung fehr fäbig, und man follte daber wohl 
annebmen fönnen, daß auch bei uns die Verwendung der Müben zur Spiritus 
Babrifation mit Erfolg fattbaben müſſe. Vorab läßt ſich indeß fein beftimmtes 
Urtbeil darüber fällen, da abgeieben von den Steuer-Verbältniffen auch der Um— 
Rand volle Beachtung verdient, daß Frankreich in quali et quanto befjere Nüben- 
Ernten liefert, ald wir fie zu erzielen vermögen, daß die Runkelrübe auf Boden 
nit mebr gedeiht, wo die Kartoffel noch ganz gut fortfommt, und auch bei den 
jegigen Balamitäten, denen fie ausgelegt ift, verbältnifmäßig nod am beiten lohnt. 
Ueber die vortbeilbafte Verwendbarkeit der Runkelrüben zur Epiritus-Babrifation 
fönnen nur wiederholte, aründlib und jorgfältig durchgeführte Verſuche, bei denen 
die örtlichen und allgemeinen Verbältniſſe gebörig mit in Betracht gezogen wer« 
den, entſcheiden. Gelingen bdiejelben aber, jo ift dadurch auch für die Gegenden 
mit dem beiten Boden die Gelegenbeit zu einem ausgedehnten BrennereisBetriebe 
eröffnet, während diefer Induftriezweig ſich jet vorherrſchend auf die Landestbeile, 
in denen leichterer Boden vorberrichend iſt, beichränft, weil dieſe für den Kartoffel« 
bau die günftigiten Verhaltniſſe darbieten. 


Barftellung von Maisbranntwein in Frankreid). 


Die Maisitengel enthalten den meiften Zuder, wenn die Kolben fich zu 
bilden beginnen, und will man daher den Mais zur Daritellung von Spiritus 
verwenden, jo muß er um diefe Zeit geichnitten werden. Gr wird dann in Bleine 
Stücken gebadt und wo möglich geitampft, oder wie das Ciderobſt, gequeticht, 
bierauf unter die Preſſe gebracht, und der Saft in hölzernen oder glafirten ir» 
denen Gefäßen aufgefangen. Demnähft erwärmt man den Saft in einem Keflel, 
bis er anfängt, zu fieden, fchüttet ihn dann in ein bölzernes Gefäß, das zuvor 
auf 20—25 Centim. Höhe mit Kreide gefüllt if, rübrt die Blüfjigfeit etwas 
um, und läßt fie dann 24 Stunden lang zugededt rubig ſtehen. Nah Berlauf 
diefer Zeit Märt man den Saft ab, jchüttet ihn in: ein anderes Gefäß, das in 
einem bis auf 25 Gentigrade erwärmten Raume ſteht, und durch Zugießen von 
erwärmtem Safte ſelbſt auf dieje Temperatur gebracht wird, während man zugleich 
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unter Zuſatz von Hefe ſtark umrührt. Das zu verwendende. Quantum Hefe “ers 
gibt fih aus Erfahrung ; 300 Grammen auf 50. 8tr. Saft mögen aber bins 
reichend fein. Die Währung ift bei regelmäßiger Erhaltung der Temperatur auf 
25 Gr. gewöhnlich in 48 Stunden beendigt, und erfolgt nun die Deftillation in 
gewöhnlicher Art. 

Man empfieblt zugleich folgende Präparation der Maiskötner vor der Saat. 

Auf etwa */, Schffl. Körner löſt man 3 Pfd. Salyeter in 20 Litr. heißem 
Waſſer auf, und läßt darin den Samen flarf quellen. Hierauf thut man ihn, 
nachdem er abgetropft bat, in einen Sad, in dem man ibn fo lange läßt, bis 
er anfängt, fich zu erhigen, und ibn hierauf jo raſch aM möglich auf fandigem 
Boden fäet. — Man joll bei diefem Verfahren mit */, weniger Saat ausreichen, 
ala gewöhnlich und es möglich fein, mehrere Ernten von grünem Mais von der: 
ſelben Bläbe in einem Sommer zu machen. 


Branntweinmaifche, das Uebergähren derfelben zu verhindern. 


Bisher bat man als eines der beften Mittel das Mebergäbren der Brannt- 
weinmaifche zu verhindern, einen Zufag von Kaferfchrot oder von Hafermalzſchrot 
beim @inmaijchen der Kartoffeln erfannt, wodurch die Maifhwürze dünnflüſſiger 
und als Folge davon der Schaum an der Oberfläche der gäbrenden Maiiche we— 
niger zäbe wird, demnach leichter zerflieht. Gin anderes, blos mechaniich wir- 
kendes Mittel ift jeit einigen Jahren in der Branntweinbrennerei zu Blansko in 
Mähren in Anwendung. Es gründet fih auf die Betrachtung, daß der auf- 
feigende übergebende Schaum aus Blajen befteht, die mit fohlenjaurem Gaſe ges 
füllt find, und daß, wenn man dieje Blafen öffnet, das Gas daraus entmweicht und 
als Folge davon der Schaum niederfinft. Das Deffnen der Blafen aber gejchieht 
durch Zerfchneiden derjelben, indem man dem auffteigenden Scaume mehrere, auf 
dem Rande der Gährbottiche aufliegende, parallel neben einander in gleichen Ab— 
Känden befindliche Schneiden (Meffer) entgegengefept, melde auch von Holz fein 
tönnen. Sowie die Schaumblafen an die Schneiden anfommen und angedrüdt 
werden, plagen fie, entleeren ihren Gasinhalt und der Schaum finft zuſammen. 
Dieſe Meſſer laſſen fih in einen Rahmen zufammenfaifen, und ihr Auflegen auf 
den Gährbottih ift nur im BZuftande der fogenannten fleigenden Gäbrung der 
Maiſche nothwendig. Auch Spigen in Form von Rechen, wären dazu wohl 
anwendbar. 


* 


Branntwein, den KRupfergehalt in demſelben zu erkennen und zu entfernen. 


Olivenöl it nicht nur ein vwortreffliches Reagens, um die Gegenwart eines 
Kupferfalges in einer Flüſſigkeit darzutbun, fondern zugleich auch ein ficheres Mittel, 
um derjelben befonders den Branntweinen den von den fupfernen Deftillationd- _ 
gefäßen herrührenden Kupfergebalt vollfommen zu entzieben. Sept man zu dem 
Ende einem ſolchen Branntwein einige Tropfen Olivenöl zu und jchüttelt ihn 
tüchtig damit, fo zeigt nach einigen Minuten, d. b. nach erfolgter Abfonder 
rung des Dels, diefes fih grünlich gefärbt und enthält alles in dem Brannte 
wein gelöft geweſene Kupferjals, jo daß man mit dem feinften anderweitigen 
Meagentien feine Spur eines Kupfergebaltes mehr in dem rüdftändigen Brannte 
wein zu entdeden vermag. (Polyt. Not.Bl.) 


Sranntwein, Entfufelung desfelben. 


1) Man nebme ein aufrechtftehendes Oxhoftfaß, lege inwendig 3 Zoll vom 
Boden einen Siebboden und verfehe das Faß mit einem Abzapfhahn und am 
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oberen Ende mit einer Einfüllöffnung. Das fo eingerichte Faß wird nun zur 
Hälfte mit gut ausgeglübten Erlen-, Linden oder Bichten- Koblen angefüllt, über 
diefe 10 Pfund⸗Knochen-Koble und 2 Pfund pulverifirter Braunftein geftreut und 
dann noch jo viel Holzkohle zugebracht, ald das Gefäß faht. —- In das Faß füllt 
man nachher Branntwein, den man nach dreitägigem Steben wieder abzapft ; ift 
derjelbe trübe, jo muß er noch deftillirt werden, ift er dagegen bel, jo fann die 
Deſtillation unterbleiben. Der abgelaufene Branntwein ift fo rein, daß er ohne 
weitere Rectififation zur iqueurbereitung verwendet werden fann. — Man kann 
mit einem jolchen Faſſe 12—15 Monate arbeiten, ehe es jeine Wirffamfeit ver— 
liert; if dieſer Zeitpunkt eingetreten, fo ziebt man den in den Koblen zurüdge- 
bliebenen Pranntwein durch mehrmaliae Aufgüffe von Waſſer beraus, trodnet die 
Koblen an der Luft und glübt diefelben aufs neue, worauf fie wieder zu einer 
friihen Füllung brauhbar find. Die Koblen werden bis zur Weißglühbige ge— 
brannt und hierauf in einem Dämpfer zum Erlöfchen gebradt. Bei Anwendung 
derfelben zerftampfe man fie zu Stüden von der Größe einer Haſelnuß. (Mit- 
tbeil. des Gewerbver. für das Königreih Hannover.) 

2) Das Bulletin der l’Industrie empfiehlt dazu, wenn der Branntwein nicht 
rectificirt werden, ſondern als folcher verfäuflich fein ſoll, folgendes erfahren, 
welches in Frankreich öfter angewendet wird. Man verichafft fich aut ausgeglübte 
Koble von Weiden-Linden-, oder einer andern leichten Holzart, pulvert fie fein 
und bewahrt fie vor dem Zutritt der Luft und Beuchtigfeit neihüßt auf. An— 
dererfeits bereitet man fih Kalkhydrat, anf die Weile, daß man gebrannten Kalt 
in einen Korb gibt und Ddiejen etwa Minute lang in einen Zuber mit Waffer 
taucht, worauf man den Kalk auf den Boden des Arbeitslofals ausleert ; er löfcht 
fich alsbald zu einem feinen trodenen Pulver, welches man in einem verfchloffenen 
Gefäß aufbewahrt. Der zu entfujelnde Branntwein wird in ein Faß getban und 
pro SHeftoliter (circa 87 preuß. Duart) 500 Gramme Koble und 100 Grammen 
von dieſem Kalk zugefügt ; if der Branntwein recht fujelig, wie in Jabrgängen, 
wo die Kartoffeln fchlecht ausgefallen find, jo nimmt man von beiden etwas mehr, 
Koble und Kalk werden tüchtig mit dem Branntwein vermiicht und die von Zeit 
zu Zeit wiederholt. Nachdem fie einige Tage damit in Berührung waren, läßt 
man fie fih zu Boden fegen und zapft die klare Flüffigfeit ab, welche nun vom 
übeln Geruch und Geſchmack befreit il. Dasgim Faſſe gebliebene Gemenge von 
Kalt und Koble wird immer wieder zum GEntfujeln einer neuen Portion Brannte 
wein benutzt, indem man jedesmal eine geringere frijche Portion Kalt und Kobfe 
zuſetzt. Hat ſich zulegt im Faſſe ein ſtarker Sap angebäuft, jo wird dasjelbe 
entleert und der in dem Satze nod enthaltene Spiritus mit Waller daraus ger 
jogen, von weldhem man ibn dann abdeftilliven fann. Statt Kalk kann man zwar 
auch, und vielleicht mit mehr Erfolg, Aegkali anwenden, aber dann muß man den 
Branntwein nochmals deitillicen, um ibn von dem aufgelöften Kali zu befreien, 
während dieß bei Anwendung des Kalks unnötbig it, da dieſer jich in dem 
Branntwein jo gut wie gar nicht auflöft. 

3) Apotheker Duke in Roth gibt folgendes Mittel an, um den Kartoffele 
branntwein zu entfufeln und von den ihm beigemijchten fremden und fchädlichen 
Ingredienzien zu befreien. 

Er beiprengt 1 Pfund ungelöfchten. Kalt mit Wafer, bis er zu Pulver 
zerfallen ift, rührt ibn alsdann mit 2 Maß (mürtemb.) faltem Wafjer zu einer 
Milh an und bringt diefe, hebit etwa 11/, Pfund frifch geglübten, zeritoßenen 
Holzfoblen in einen Läuterhafen, der 550 Maß hält. Nachdem das Ganze einige 
Zeit untereinander gerührt ift, zieht er den Branntwein gab. Der abgezogene 
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Pranntwein ift wafferbell, reagirt nicht mebr fauer, enthält daber fein Kupfer und 
it vom Fuſeldl gänzlich frei. 

Da die Kartoffeln viel fchneller in die faure Gährung übergeben ald Ge- 
traidearten, fo ift es nöthig, die Gäbrftänden öfters zu entfäuren, wozu dieſes 
eben beichriebene Kalfbydrat ebenfalld das befte und wohlfeilfte Mittel il. Das 
Kalkbydrat muß aber jedesmal friich bereitet werden, weil es an der Auft zu 
“bald in koblenfauren Kalk verwandelt wird und als folder feine Wirkung 
verliert. 


Sranntwein, neues Berfahren zum Entfuleln defelben. 


Diefes Verfahren gründet fib auf die Beobachtung, daß das Zufelöl in 
einem Spiritus von 509 C. (40° R.) und jelbft von 40% E. (32° R.) voll 
ſtändig aufgelöft bleibt. Auf 250 E. (20 R.) abgekühlt, trübt fih die Blüffige 
feit und hält nur noch wenig Fuſelöl aufgelöft zurüd; fühlt man fie aber bis auf 
15° €. (12° N.) ab, fo hielt fie gar fein Zufelöl mehr aufgelöft und ſchwimmt 
dann fogar auf demfelben. Man verfährt daher folgendermaflen: Man jammelt 
den fämmtlihen durch Deftillation der gegohrenen Maifche erbaltenen fuielölbal» 
tigen Branntwein, kühlt ibn auf 15° €. ab, rübrt ibn dabei gut um und feibt 
ibn dann durch ein Filter. Die Flüffigfeit wird ihren früheren ekelhaften Gerud 
vollftändig verloren haben, einen angenehmen Geſchmack befigen und ſehr Mar fein; 
fie fann nun rectificirt werden. Der auf dieſe Weife behandelte Branntwein 
wird in furzer Zeit Mar, und befißt die Eigenfihaft beliebig verdünnt werden zu 
fönnen, obne daß er fih trübt. Dieß ift das Anzeichen, daß er fein Bufelöl 
enthält. Als Biltrir- Apparat braucht man nur zwei Kufen über einander zu 
ftellen, von denen die obere einen durchlöcherten Boden bat; diejen bededt man 
mit einer paflenden Scheibe von Blanell, auf welcher eine mehr oder weniger dide 
Schicht gewaſchenen Sandes angebracht wird; auf diefe Schicht fommt noch eine 
folhe von Flachs oder Hanf, welde die erften Unreinigkeiten zurüdbält, fo daß 
man den Sand weniger oft zu erneuern braudt. (Armengaud’s Genie in- 
dustriel.) 


Sranntwein, Alären deffelben. 


a) Durch Seihen. Mam gieft den Branntwein in vorher mit Wafler 
gut genäßte (aber wieder ausgedrüdte) Seihkegel von Filz, deren jeder etwa 
1 Duart faßt. Den zuerft durchlaufenden gießt man wieder auf, bis er Bar 
fommt. — Nah dem Gebraud werden die Biltrirfegel im warmen Wafler ger 
waſchen und getrodnet. 

b) Durch gebrannten Alaun. Man läßt Alaun über Feuer fo lange 
ſchmelzen, bis er jein Kriftallifationswafler verloren bat und zu gebranntem 
Alaun geworden ift. Diefen ſtößt man zu Pulver, rührt A Loth unter 1 Quart 
Branntwein, gießt die Mifhung in ein Faß mit 60 Duart Branntwein (das 
Gefäß wird mit Branntwein ausgefpült, damit nichts verloren gebt), rollt diejes 
1/, Stunde tüdhtig, und läßt e8 dann 24—48 Stunden rubig. 

c) Mit gebranntem Kochſalz. Man erbigt Kochſalz über Feuer, bis 
es verfniftert, und verfäbrt damit wie mit Alaun, indem man 6 Xotb auf 60 
Duart Branntwein nimmt. (C. Leuchs.) 


Kranntwein ſchnell alt zu madıen. 


Diefes unfhädlihe Derfabren beftebt darin, auf je eine Liter jungen 
Branntwein 5—6 Tropfen Ammoniat (Salmiatgeift) zuzufeßen und den« 
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felben flart umzuihütteln. In wenigen Tagen wird der Branntwein 
feine Härte verlieren und gerade fo gut wie Branntwein von mehreren Jah» 
ren fein. Das Alkali verbinde? fih mit der im Branntweirt enthaltenen öligen 
Subftanz. Es if zu bemerken, daß diefer Zufag der Gefundbeit durchaus nicht 
ſchaͤdlich if. 


Franzbranntwein. 


Der Franzbranntwein verdankt feinen angenehmen Geruh dem Denanth- 
ätber (önantbjaurem Aetbyloxyd), der ſich während der Gährung im Weine 
entwidelt, ‚und einem feinen Antheil Effigätber, der fih, da meift Weine, 
die ichon etwas Eſſig gebildet (einen Stich erhalten) haben, auf Branntwein bee 
nügt werden, durch die Einwirkung der Effigfäure auf den Weingeift wäbrend der 
Deſtillation gebildet. — Durch Zugeben beider Aetherarten fann man den Franz 
branntwein aus fujelfreiem Kartoffel» oder Kornbranntwein nachbilden. 

Den Denantbätber erhält man aus Weinhefe. Man vdeftillirt diefe, und 
fängt den gegen das Gnde der Deftillation übergebenden ſchwachen Branntwein 
befonders auf. Er enthält Denantbäther, der fih in der Ruhe abfcheidet, durch 
Schütteln mit einer wäflerigen Xöfung von fohlenfaurem Natron vom gelöften 
Kupferogyd befreit wird, worauf man Dieje gelinde erwärmt, und den obenauf 
ihwimmenden Werber abjchöpft. Gr bat betäubenden Weingeruc, und 1 Pfund 
reiht bin 32000 Pfund Waſſer Weingerud zu ertbeilen. 

Den Gfligätber fann man fäuflich erbalten, aber auch bereiten, indem man 
zu Weingeit Eſſigſäure oder Eſſig *) (oder effigiaure Salze und Schwefel 
fäure **) gibt, ibn gut damit jchüttelt, einige Wochen Lagern läßt, und dann 
den Branntwein abdeſtillirt. 

Auf 200 Quart Branntwein genügen 1?/, Pfund Effigäther, dem man 
zur Erhaltung einer dunfleren Farbe und größeren Milde 5 Pfund gebrannten 
Zuder beigiebt. Man kann auch ein Säckchen mit 20 Lotb Lobe in das Faß 
bängen, oder etwas KHolzeflig zugeben. Nach der Verſetzung muß der Brannt« 
wein mebrere Monate lagern, damit der rohe Gefhmad fich verliert. (C. Leuchs.) 
(Man jebe auch den Artikel Cognac). 


Branntweinbrennerei, Berbefferung derfelben. 


In den gut eingerichteten Brennereien findet man gegenwärtig die Gaͤhr⸗ 
bottige forgfältig lafirt und. die Hefenbottige und Küblichiffe jogar mit Kupfer 
ausgeichlagen. Dadurch allein gewinnt man eine um 10 bis 15 Procent höhere 
Branntweinausbeute. Die Wiſſenſchaft ließ eine Erklärung diefer Thatſache nicht 
lange erwarten: fie zeigte, daß die in den Poren des Holzes zurüdbleibende 
Maiſchflüſſigkeit, vermöge ihres Alkoholgehaltes, in Eſſigſaure übergeht, und daß 
diefe Säure, die gefährlichſte Feindin aller geiſtigen Getränke, die Alkoholaus— 
beute auf doppelte Weiſe gefährdet, einmal, indem ſie die Altohotbifdung Hört, 
und dann indem fie, fobald Alkohol entſtanden ift, die, einen Theil deſſelben 
in Eſſigſäure umwandelnde Effiggäbrung einleitet. Seitdem hat man fi in den 
mit Ginficht geleiteten Brennereien faum eine andere Verbefferung jo fehr ange- 
legen fein lafien, als die Belämpfung jener dem Alkohol fo feindfeligen Säure. — 





*) Auf 100 Quart Branntwein 20 Duart ftarten Weineffig. 
*) Auf 100 Quart Branntwein 1", Pfund efigfaures Kalı, 1’ Pfund — Na⸗ 
tron und 24 Loth Schwefeljäure. 
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Es gebt daraus hervor, welchen großen Nugen fchon eine forgfältige Reinigung 
der hölzernen Gejchirre in den Brennereien gewähren würde. 


Branntwein, vortheilhaftes Berfahren denfelben ohne Hefe zu brennen. 


Beckhorſt in St. Omer hat bierzu ein Verfahren ausgemittelt, das be= 
reits in vielen Fabriken in Belgien eingeführt ift, mehr und befferen Branntwein 
liefert und eine bedeutende Eriparung gewährt. Gr verfährt, wie folgt: 

In eine Kufe, die 20 Hektoliter faßt, bringt er 200 Kilo. Mebl und 600 
Liter Wafler von 709 C. und läßt es 3 Stunden ruhig, gießt neuerdings Waſſer 
von 25—30° €. zu, und eine Miihung von 200 Kit. Rüdftänden, von Maljs 
aufguß (clairies de dr&ches) und 125 Liter eingeweichter Materie von früberer 
Arbeit. Diele Mifhung wird ungefähr 20% E. warm angfbradt. 

_ Man läßt nun alles 3 Tage gähren, zieht 100-123 Liter ab, gießt fie 
mit 200 Liter Malzauszug in eine Kufe von 350 Liter Raum, zum Gebraud 
für den nächſten Tag. Dieſe Hufe beißt Gährkufe *). 

Nah dem dritten Tag kann man die übrige Maſſe deftilliren und erhält 
110 Liter Wahholderbranntwein von 50 Grad. 

Die Rüditände geben ein gefünderes Butter für's Vieh, als bei dem bis— 
berigen Berfabren. Bedhorft erhielt mit 6 Hektolitern Kartoffeln und 100 Kit. 
Mebl 120 Liter Branntwein von 50°, obgleih die Kartoffeln von ſchlechter Ber 
Ihaffenheit waren, ferner von 230 Kil. Syrup 130—140 Liter Branntwein. 


Braunheu. 


Es ift eine befannte Sache, daß man in der Schweiz, Friesland, Holland, 
England und einigen Thälern von Salzburg jogenanntes Braunben bereitet, in— 
dem man das nicht vollfommen getrodnete Gras entweder in großen Scobern 
fet eingetreten oder wohl aud unter offenen Schoppen aufbewahrt. In neuerer 
Zeit hat man dieſer Heubereitungsmetbode in England größere Aufmerkſamkeit 
zugewendet und es find in Folge deifen auch im kaiſerl. Parke zu Lagenburg 
während der drei legten Jahre umfaffende Verſuche angeftellt worden, welde fo 
günftig für die Grnäbrungsfäbigfeit des Braunbeues ſprachen, daß die Braunheu— 
bereitung im verfloffenen Jahre auch bei der ganzen Heufechſung des k. k. Hof: 
getütes zu Kladrub in Böhmen und theilweife auch der k. k. Militairgeftüte in 
Ungarn angewendet wurde. In Laxenburg wurde das ganz nach gewöhnlicher 
Weiſe behandelte Gras im balbgetrodneten Zuftande in große bei 500 Etr. Heu 
faffende fegelförmige Schober feit eingetreten und diefe mit einem Strohdache ver- 
ſehen. Das Wichtigfte dabei bleibt, das Gras im günftigften Trodenbeitsgrade 
einzufeimen, was nur durch Uebung erlernt wird. In dieſen Kegeln tritt eine 
fehr bedeutende Erwärmung ein, welde bei fo großen Maflen mehrere Monate 
dauert; das Heu verwandelt ſich in eine braune compacte Maffe von angeneh- 
mem, brotäbnlihem Geruche, welche bei vielfältigen Verſuchen, denen Referent 
felbft beimohnte, auch von folchen Pferden, denen es zum erften Male und zwar 
gleichzeitig mit grünem Heu vorgelegt wurde, dieſem unbedingt vorgezogen wird, 
fo zwar, daß diejelben erit dann das grüne Heu freſſen, wenn fie alles vorge 
legte Braunbeu fchon verzehrt haben, und grünes Heu, mit dem man das braune 


*, Eine Kufe von 21 Helftofiter gibt mit 230 Kil Mehl 130—135 Fiter Wachholder- . 


—— während nach dem bisherigen Berfahren nur 90 — 100 Liter erhalten 
murben. 
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bedecte, jedenfalls mwegichnuppern, um zu dem braunen zu gelangen. Die Kuts 
iher des ?. f. Hofmarftalls ſprechen ſich ſämmtlich günftig über das Braunheu 
aus, und gewiß werden die, mit dem Braunbeu heuer und in den nächſten Jah— 
ren in den F. ?. Geitüten vorzunebmenden Bütterungsverfuche beitimmte Refultate 
über die Ernäbrungsfäbigkeit deffelben im Verhältniß zum Grüuheu liefern. (Allg. 
l. u. f. tg.) 


Kraunftein, deſſen Wirdergewinnung aus dem GChlorbereitungs- 
Rücflande. 
Bon Balmain. 


Hiezu wird das ammoniafalifhe Waller der Gasanftalten benugt und gleiche 
zeitig Salmiaf gewonnen.. Zu dem Gaswaſſer wird die Löfung des Rückſtands 
von der Gblorbereitung (aus jalzjaurem Mangan bejtehend) eingegoffen, bis fein 
Niederjchlag mehr entſteht; diefer wird ausgewaihen. Die über dem Niederfchlag 
ſtehende Flüffigkeit wird auf Salmiaf verarbeitet und der Niederfchlag in Blam- 
menöfen fo lange erbigt, bis derjelbe aufbört wie Zunder zu brennen, wobei er 
eine fhwarze Farbe annimmt und zu Manganbyperogyd (Braunftein) umgewan- 

„delt worden ift, welcher zu einer neuen Chlorbereitung verwendet werden kann. 
(Lond. Journ.) 


Sraufepulver. 
Gin gutes Braufepulver bereitet man aus 4 Loth Weinjteinjäure, A Xoth 
zweifah foblenjaurem Natron, dem man noch 6 Loth Zuder zuſetzt. — Jeder 


dieier Stoffe wird vorber für jich gepulvert, dann in einer Reibſchale gemengt. 
Es it darauf zu jeben, daß die Stoffe gebörig troden find, denn nur dann be 
hält ein ſolches Braufepulver feine Kraft. Daber ift ein Zujag von Zucker 
zwedmäßig, er macht die Berührung von Natronjalz und Säure minder innig. — 
Die Aufbewahrung des, Braufepulvers geſchieht in Glasgefäßen. Auch Diele 


müffen vollfommen troden fein. Es ift der Ball vorgefommen, daß ein Glas mit. 


Brauſepulver, welches eben dus der Apotbefe fam, mit beftigem Knalle und 
Herumfehlendern von Glasfplittern zeriprang. Wahricheinlih war ‘es in ein Glas 
gefchüttet worden, worin- fih etwas Waller befand. Gin Theil des Salzes hatte 
ſich aufgelött und die KRoblenfäure an der freien Ausftrömung dur das andere 
Bulver verhindert, bat das Glas zeriprengt. Brauſepulver ift demnach unter 
Umftänden auch Schießpulver, wie denn die Wirkung diefes legteren ebenfalls auf 
einer rafhen GEntwidlung von Gajen berubt. 


SGrennneſſel, techniſche Bedeutung derfelben. 


Ueber die Anwendung der Brennneſſel zu technifhen Zweden finden wir 
im „Mon. ind.“ eine Notiz, welche auf die große Bedeutung hinweilt, die diele 
im täglihen Xeben jo wenig beadhtete und als Unkraut betrachtete Pflanze für 
die Landwirtbihaft und Induftrie erhalten fönnte., Die Brennneffel liefert er 
ſtens für die Thiere ein erfrifhendes und gutes Nahrungsmittel, fie kommt bei- 
nahe auf jedem Boden fort und tritt frübgeitig bereits auf. Nach dem Urtbeile man» 
ber Landwirtbe fol durch fie die Quantität der Milch bei den Kühen und Ziegen ver- 
mebrt und der Geichmad wejentlich verbeifert werden. Die Brennneffeln follen im 
Frübjabre, wenn die Pflanze noch jung ift, ausgeriffen werden und an der Luft 
verwelfen auf ungefähr ein Viertel dem Heu oder anderem Butter zugejept wer- 
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den. Der von auf diefe Art ernährten Tihieren gewonnene Dünger foll fi auf 
den Feldern als vortrefflich erweifen. Das Geflügel wird damit rajch gemäftet, 
der Saamen foll ein wohlfchmedendes Del geben, ſelbſt bei Krankheiten dürfte 
die Brennneffel äußerlich angewandt, ein gutes Ableitungsmittel geben. Bereits 
1620 hat Diivier de Seres auf die Vortheile bingewiefen, die die Brenn» 
neffeln auch für Landwirtbfchaft und Imduftrie brachten, indem er insbefondere 
berausbob, daß fehr ſchöne Gewebe aus den Faſern derfelben erbalten werden 
fönnten. Es ſcheint, daß auch in der That in Ehina dergleichen Zeuge fabrizirt 
werden, die mit den Leinenzeugen vollfommen Goncurrenz aushalten. Die Rö- 
ſtung der Neffeln foll auch viel rafcher und vollftändiger vor fih geben. (Mieder- 
öfterr. Gew. Mitth.) 


Krenmöl, deſſen Reinigung. 


Die Reinigung des Brennöls fol vollfommen gelingen, wenn daffelbe über 
eine aus Kiefelerde (feinkörniger Sand), Koble und Gyps beftehende PBulver« 
Ihicht filtrirt wird. Der Kies dient zur Entfernung der im Del juspendirten 
Unreinigfeiten,, die Koble zur Entfärbung und der Gyps zur Abjorption des im 
Del enthaltenen Waffere. (Journ. de chim. medicale.) 


Krennöl, Berfälfhung defelben mit Fiſchthran. 


Eine Verfälihung des Brenndls mit Fiſchthran läßt fih wohl am beften 
mit Chlorgas erkennen. Meine Pflanzenöle werden durch Behandlung mit Chlor 
nicht gefärbt, tbieriiche Wette dagegen werden braun und es wirb fi dadurch 
iM eine ziemlich unbedeutende Beimifhung von Thran im Müböl erkennen 
laſſen. 


Grennſtoff, kũnſtlicher. 


Steinkohlengries macht Mießbach zu Ingerodorf zu einem guten 
Brennſtoff, mit Aufwand von 6 Kreuzer für den Zentner, indem er 40—50 Pf. 
blauen Thon oder 100 Pfund Flußſchlamm mit Wafler fnetet, zulegt 8O— 100 
Pfund Steinfohlentheer darunter miicht, die Maffe 20 Minuten in einem Keſſel 
kocht, unter Umrühren, dann auf 20 Zentner Koblengries jchüttet, gut mengt 
und in Ziegel formt. Sind die Koblen ſehr mager, To feßt man dem Thon nod 
20 Pfund gepulverten ungelöjchten Kalk zu. 


Kretter, Trocknen derfelben. 


Um zu verbüten, daß die Bretter und Boblen beim Trocknen an den En- 
den aufreißen, was befonders bei den buchenen leicht geichiebt, braucht man nur 
die Enden derjelben mit Leinwand oder Papierftreifen zu verfleben. Weiter ift 
beim Trocknen der Bretter 20. folgendes zu beahten: Wenn man diejelben in 
Stößen aufiegt, fo ift es vor allen Dingen nöthig, daß man die Klögchen oder 
Hölzer, die man zwiſchen diejelben zu bringen pflegt, bis ganz vor zu Ende 
derjelben legt, indem jonft das überftebende oder über die Stügpunfte hinaus— 
ragende Ende ſtets aufreißen wird. Aus diefem Grunde ift das Aufſtellen der 
grünen Bretter im Dreiede, wie es häufig vorfommt, nicht zu empfehlen, da bier 
bie Enden nie vollftändig geftügt und fomit dem Aufreißen ausgefegt find. (Gew.- 
DI. für den Schwarzwald.) . 
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Briefcouverte, neue, 


find in den Bereinigten Staaten in Anwendung gekommen, die man öffnen kann, 
ohne das Siegel zu verlegen. Es ift das in vielen Bällen wichtig. Zu diejem 
Zwede werden in gewöhnlich geformte Briefeouverte Seidenfäden längft der Kalte 
eingelegt, welche durch die geöffnete Klappe gebildet wird. Der Baden ſteht 
etwas bervor, jo daß der Empfänger nur mit der Hand den Brief feithält, mit 
der rechten das freiftehende Badenende faßt und, vom Brief wegziebend, mit dem 
Baden’ die obere breite Kante durchichneidet. 


Briefe, mit Pblaten verfäloffene, gegen das Beffnen zu fihern. 


Belanntlih können Briefe, die einfach mit einer Oblate verſchloſſen find, 
fehr leicht geöffnet werden, wenn man diejelben über beißen Wafferdampf hält. 
Will man dieß verhindern, fo beftreicht oder erweicht man die Oblate vor dem 
Gebrauche mit Giweiß. Da diefes durch heiße Waflerdämpfe erbärtet, fo ift es 
unmöglich, einen derartig verfchloffen Brief ohne Beihädigung öffnen zu fönnen. 


Briefe, diefelben zu verfchlichen, um zu verhindern, daß fie geöffnet 
werden können, ohne daß man es entdeckt. 


Dampf oder heißes Waſſer öffnen eine. Oblate; ein heißes Eiſen oder 
eine Weingeiftlampe löfen das Siegellad, nachdem von dem Siegel ein Abguß in 
Gyps gemaht worden if. Dur gemeinfchaftliche Anwendung von Oblaten und 
Siegellack kann man es aber unmöglihd machen, daß ein Brief anders als mit 
Gewalt eröffnet wird. Man braucht 3. B. nur den Brief zuerft mit einer klei— 
nen gut befeucdhteten Oblate zu fließen, nachdem man ein Meines Loch von 
1/5 Zoll Durchmeſſer gerade über der Oblate durch das obere Papier geichnitten 
bat und bevor man die Oblate niederdrüdt auf dieſe Stelle foviel Siegellad zu 
tropfen, daß die Oblate davon. volllommen bededt wird oder eber mehr, und ſo— 
dann mit gewöhnlihem Petſchaft zu fiegeln; dieſes Siegel kann man dann weder 
durch trodene Hige noch Beuchtigfeit öffnen; auch iſt trodener Dampf nicht 
heiß genug, um das Siegellad zu ſchmelzen. — Auf folgende Weife fann man 
die Gröffnung der Briefe noch mehr erfchweren: man überfihrt die Oberfläche 
des Siegellads, jobald der Brief gefiegelt if, mit Terpentinfirniß, welcher mit 
etwas Leinöl vermifcht iſt; fie bleibt dann lebrig, fo daß fein Gypsabguß davon 
genommen werden fann. — Gin anderes Berfabren beſtünde darin, das Pet- 
ihaft, nachdem man darauf gehaucht bat, in Broncepulver zu tauchen und dann 
mit dem Daumen die erbabenen Theile des Petſchaft's zu überfahren, fo daß 
das Metallpulver nur in den vertieften Stellen zurüdbleibt ; hierauf aber daſſelbe 
augenblidlih dem heißen Siegellad aufzudrüden. Der Brief it nun mit einem 
Siegel verjehen, deſſen erhabene Stellen mit Bronce übertragen find. Wollte 
man von demfelben einen Gypsabguß nehmen, jo würde natürlich die Bronce 
davon abgeriffen und wenn man das Siegel fchmelzen würde, müßte fich die 
Bronce in der Maffe des Siegellads vertbeiten: es dürfte aber kaum ausführ- 
bar fein, nachher wieder Bronce von einem Gysabguß auf das Siegel aufzu- 
tragen. 

Folgende Methode, ift ebenfalls zu empfehlen: Man fchlägt ein Loch von 
beiläufig 7/4 Zoll Durchmeffer mittelft eines Locheiſens durch eine gewöhnliche 
große Dblate und fiegelt den Brief wie gewöhnlich mit der angefeudhteten Ob— 
late; ehe man ihm aber ſchließt, bringt man einen Tropfen kanadiſchen Balfam in 
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die Höhlung oder das Koch der Oblate und drüdt dann das Papier auf fie nie= 
der; hierauf fegt man den Brief ein paar Stunden an eine warme Stelle und 
weder Hiße noch Beuchtigfeit wird ihn öffnen. — Das einfachfte und das ficherfte 
Verfahren beftünde wohl darin, das Briefcouvert an jeinem ganzen Rand berum 
mit einer Auflöjung von Kautſchuk in Gajaputöl in der Breite eines jchmalen 
Streifens zuiammenzufleben ; jobald dieſe erbärtet, was in einer halben Stumde 
der Fall if, iſt es unmöglich das Paket zu öffnen, ohne daß Spuren der Gewalt 
zurücdbleiben. Daffelbe fann danır noch auf gemöhnliche Weife geftegelt werden, 
(Mechanic’s Magazine.) 


Srirfhalter neuer Konftruktion. 


Die engliihen Briefhalter, welche einen nicht unbedeutenden Induftriegweig 
bilden, find durch eine neue Art derfelben ergänzt worden. Dieſe beſteht aus 
einer fpiralformigen Feder von ftarfem G@ifendrabt, welche, hübſch broncirt, fenf- 
recht auf einem Meinen qufeifernen Buße rubt. Bei der Bewegung, welche dieſe 
Feder nad allen Seiten bin zuläßt, können Papiere mit Leichtigkeit in den Zwi— 
ihenräumen des Drabtes zum Beithalten eingefhoben werden. Bei der Annehm- 
lichfeit, welche diefe Einrichtung bietet, ftebt eine ſtarke Verbreitung derjelbem zu 
erwarten. (Gew.-Bl. aus: Württemb.) 


Briefumfchläge. 

Die Poſtſtempel find häufig undeutlih, der Umſchlag eines Briefes wird 
gewöhnlich wengeworfen, und wenn man binterber den Datum, Abgangsort ze. 
an dem Poſtſtempel nachſehen will, jo ift nichtö mehr zu finden. Man fertigt 
deshalb jegt Umſchläge, die inwendig abfärben und den Drud des VPoſtſtempele 
auf dem Briefe ſelbſt wiedergeben. (Der Arbeitgeber. ) 


Britannia- Metall. 


Gin befonders fchönes, fieberäbnlihes Britannia-Metall erbält man, 

nach einer vom Prof. I. R. Wagner in Würzburg ausgeführten Analyſe, aus: 
Zinn 85,44 Th. 
Antimon 946 u 
Arſenik 0,3 » 


= Kupfer 0,51 " 
Zink 3, —— 
100,, 
Andere Proben von Britannia - Metall enthielten nach verjchiedenen Ana« 
Igtifern ; 

L II. Il. 
Kupfer 1,00 0.90: — 
Zinn —3* 90.24. 90. 
Antimon 16,, 9,0 10. 


Nur Köllner fand außer Diefen 3 Metallen Zink (2,, jo), noch nie 
aber wurde Arfenif gefunden. 
Bon Carl Rumler. 


Pei meiner im Herbft des Jahres 1847 durch einen Theil der Rheinländer 
und durch Belgien unternommenen Reife traf ich in fat allen Gaftböfen, Kaffee⸗, 
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Milh» und Theekannen an, welche aus der in Deutfchland unter dem Namen 
„Britannia-Metall,“ ſchon längere Zeit bekannten Gompofition angefertigt waren. 
Diele Gefäße zeichneten fih durch ihre geichmadvolle Form und durd ihr filber- 
ähnliches Ausſehen ganz befonders aus. Berner wurde mir in Xondon mitge- 
theilt, daß diefe Metallcompofifion fi nicht allein für Tilchgerätbe eigne, jondern 
dag das aus ihr dargeftellte Blech auch in der Technik eine vortbeilbafte Anwen— 
dung finde, nämlich dort, wo das fo leicht oyydirbare verzinnte Eifeublech ver: 
mieden werden muß, z. B. wie bei den mit Blech ausgefchlagenen Badewannen, 
bei den ftets im Waller befindlichen Xrommeln der Gasmefler u. dgl. — Ich 
nabm daber ein Stüdchen von diefen Blech mit, um es bei meiner Rückkunft 
einer chemijchen Unterfuhung zu unterwerfen. Dieſe Unterfuhung übernahm 
auf mein Anſuchen Herr Dr. Köller und ich tbeile bier das Reſultat derfelben 
mit, indem durch daſſelbe die über das „Britannia Metall“ in mehreren technir 
ihen Journalen und mamentlih in dem bayerifhen Kunft- und Gewerbeblatte, 
enthaltenen Angaben größtentbeil® beftätiget werden. Dr. Köller fand in 


demjelben: 
85,72 Zinn, 
10,39 Untimon, 
2,91 Zink und 
0,98 Kupfer 
100,00 
Es ift hieraus zu erfehen, daß fich dieje Metalllegirung durh Zufammen- 
ihmelzen von 2 Gewichtstbeilen Kupfer, 6 Gewichtstbeilen Zinf, 21 Gemwidts- 
tbeilen Antimon und 171 Gewichtstbeilen Zinn daritellen läßt, wobei, wie aud 
[bon an einem anderen Orte angegeben it, die drei erſten Metalle am zwed- 
mäßigiten zuerjt für fih in Bluß gebracht und jodann erſt in das gleichfalls jchon 
geihmolzene Zinn gegoffen werden. Daß man flatt des Zinfes und Kupfers 
auch einen beſtimmten Gewichtstheil Meffing, etwa in der Form von Drebipär 
nen, nebmen fönne, verftebt jih wohl von ſelbſt. (Verhandl. d. niederöiterr. 
Gew.⸗Ver.) 


Brod, demſelben beim Backen eine ſchöne Farbe und Glanz zu geben. 


Wenn man den Heerd des Badofens, bevor das Brod eingejchoben wird, 
mit einem naſſen Strohwiſch abfehrt, nah dem Ginjcieben aber die Deffnung 
oder das Dfenlod mit naſſem Stroh veritopft, fo erhält das Brod ein ſchönes 
Anfeben ; die Oberrinde wird gelbbraun und glänzend. Der Wafjerdampf, wel- 
her fih dur die Hige aus dem naßgemachten Heerde und dem naffen Strob- 
wiſche entwidelt, fchlägt fih auf die Brodlaibe nieder und bewirkt jo die gelbe 
Barbe und den Glanz. 


Brod ohne Sauerteig. 


Das bisher für eine chemifche Künitelei angefehene Brod ohne Sauerteig, 
wird jegt in englifhen Blättern als beionders geſund angegeben und zugleich als 
109%/, Mehl erfparend. Auch geftattet es den Bädern rubig zu ichlafen, da es 
feine Bergäbrung erfordert. Man nimmt 3 Pfund Moggenmehl, 2 Dramen 
foblenfaures Natron, 5 Dramen 25 Tropfen Salzfäure, 30 Unzen Wafler, 
2/, Unzen Salz. So bereitetes Brod enthält blos Mehl, Kochſalz, Waller, 
feine Säure, ſchmeckt angenehm, hält fih lange, wird leicht verbaut, erzeugt Feine 
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Säure und ſagt beſonders Perſonen zu, welche an Kopfſchmerzen, Magenbe— 
ſchwerden, Säure, Gicht, Steinbildung leiden. Der Zuckerſtoff, der bei der 
Brodbereitung durch Gährung verloren gebt, wird bier erbalten. Bei Backwerken 
würden die Hausfrauen durch dieſe Gäbrungsbereitung zugleich alle Hefe erſpa— 
ren. Der Teig erfordert für das Kneten nur 2 Stunden, während bei der ge— 
wöhnlichen Methode 6 nöͤthig find. 


Brod vor Schimmel zu bewahren. 


Man bringe die Brode fo wie fie aus dem Ofen kommen, in einen Mehl» 
fad, an dem noh Mebl hängt, mit der obern Rinde aufeinander, binde den 
Sad zu und bänge ibn an einem luftigen Orte frei auf. Beim Gebrauch nehme 
man das Brod einen Tag früher heraus, beftreihe es mit einer in Waſſer ge 
tauchten Bürfte und lege es in den Keller, damit die Rinde wieder weich wird. 
So fann man das Brod ſechs Wochen lang aufbewahren, obne daß es eine 
Spur von Schimmel zeigt. 


Brodbaken, neues Berfahren bei demfelben, wodurd 50 Proc, mehr 
gewonnen werden, als nad) der bisherigen Methode. 


Ein franzöfifcher Chemiker will ein neues Verfahren beim Brodbaden er» 
funden baben, wodurch, angeblih durch ein neues KHefenmittel, aus derjelben 
Duantität Mebt 50 Proc. Brod mehr gewonnen werden, als bisher. Auf die 
Nachricht hievon wurden in London Verſuche angeftellt, die daſſelbe Refultat 
lieferten. Der Brof. Pepper, der mehrere chemiſche Analyien des Brodes 
ausgeführt hat, glaubt, zum Theil durch eine Mittbeilung von anderer Seite 
darauf bingeführt, das Geheimmittel in nichts anderem als Reis gefunden zu 
baben. Wir laffen feinen intereffanten Bericht bier folgen: 

Durh mehrfache Experimente und mikroſkopiſche Unterjuhungen des nad 
der neuen franzöfiichen Methode bereiteten Brodes, und Vergleichung deſſelben 
mit dem aus demfelben Mebl nah dem gewöhnlichen Verfahren dargeftellten, bin 
ih zu der Ueberzeugung gefommen, daß Reis das Material ift, welches bei dem 
neuen Verfahren dazu dient, das Waller im Brode mehr zu binden. Ich babe 
1000 Gran von jeder Brodiorte auf feinen Klebergebalt unterfuht, und dabei 
gefunden, daß das franzöfifhe Brod 80°/,, das andere aber 96'/, Gran Kleber 
entbielt. (Die aus einem Sad Mehl gewonnenen 529 Pfd. franz. Prod ent« 
halten danah 46, die aus einer gleihen Menge Mebl gewonnenen 360 Pfr. 
gewöhnliches Prod 34 Pfd. Kleber.) Der größere Klebergebalt des eriteren, der 
fih hienach bei der Unterfuhung der refp. 529 und 360 Pfd. Brod ergiebt, 
muß notbwendig von einer hinzugefügten anderen Subitanz berrübren, da jelbft- 
redend das Mehl nicht die Fähigkeit bat, während feiner Verwandlung in Brod 
den Kleber zu vermehren, und die folgende Analyfe wird der Wahrheit jo nahe 
fommen, als fie e8 vermag. Es enthalten 


529 Po. franz. Brod 

1 «7 77 GE ' 
desgl. (möglicherweife durch eine 

andere Subitanz hinzugefügt) 12 
Stärfemebl vom zugefegten Reis 29 
Stärfemehl, Zuder, Gummi . . 174 
MWafler . FREE . 280 

— 529 Pf. 
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Diefe Analyſe findet volle Beſtätigung durch das Mefultat folgenden, mir 
anonym von Brighton zugefandten Meceptes: 

Um gutes Brod zu machen, binde nıan 1?/, Pfd. vom beiten amerifanis 
fben Reis in einen flarfen leinenen Beutel, doch jo, daß er darin vollkommen 
Raum zu quellen hat, und koche ibn 3 oder 4 Stunden lang, bis er zu einem 
weichen Brei geworden ift; dann vermenge man, diefen Brei noch warm mit 
14 Pfd. des beiten Mebls, indem man die gewöhnliche Menge Hefen und Salz 
binzutbut. Hiernach laffe man den Teig eine beftimmte Beit lang ‚am euer 
gähren, theile ibn dann in Kaibe, und man wird auf diefe Weife 20 — 30 BD. 
vorzügliches weißes Brod erhalten. 

In Gemeinihaft mit dem Bädermeifter Glapperton machte ih einen Were 
fuh nad diefem Mecept, und erbielt 26 Pfd. 13 Unzen gutes Brod, welches 
pro Sad Mehl & 280 Pfd. zwanzig Mal fo viel alfo 5361/, Pfd. ergibt. So 
erbiett ich 71*/, Pfd. mehr Brod, als bei den von den Herren Journet, Martin 
und Monin ausgeführten Experimenten dargeftellt wurde. Bei der Bereitung 
des Brodes mit Reis muß das Mehl troden zugelegt, (it must bedusted on, 
es muß eingeftäubt werden) und fehr ſtark durchgefnetet werden. Es bedarf wohl 
einer Pegründung nicht, daß der Zufag von Meis das Brod nicht ungejund 
macht; derjelbe übt aber auf daffelbe einen ſehr beträchtlichen Einfluß dadurch, 
dag er es länger feucht und frifch erbält, und für große Bamilien mag die Bes 
reitung deſſelben aus öfonomifhen Nüdfichten wohl anwendbar fein, wiewohl 1%/, 
PR. davon nicht mehr Nabrungsfraft enthalten als 1 Pfd. des auf gewöhnliche 
Weiſe bereiteten Brodes. (Landwirthſch. Handelsbt.) 


Brodbäcerei, Gährungsmittel hei derfelben. 


In England benugt man (Bull. du Mussée de lindustrie) zur Einteis 
tung der Gäbrung bei der MWeißbrodbäderei ſtatt Hefe häufig ein fünftliches 
Gäbrungsmittel, welches auf folgende Art angefertigt wird: möglichit mehlige 
Kartoffeln werden mit Dampf gekocht, dann geſchält und durch Zuſatz von Waj- 
fer zerqueticht, bis die Maſſe die Dichtigkeit der Bierbefe angenommen bat. Man 
läßt fie durch einen Durdichlag laufen und fept auf je 500 Gramm Kartoffeln 
60 Gramm Mohzuder oder Melaffe, und einige Xöffel Bierhefe hinzu. Das 
Ganze wird hierauf einer mäßigen Wärme überlaffen, bis die erite heftige Gäb- 
rung vorüber ift. 

In Branfreih benugt man zur Weißbrodbäderei im Allgemeinen nur 
Sauerteig. Andere wenden indeß ein Gäbrungsmittel an, weldes dem in 
England üblichen ähnlich if, bei deſſen Bereitung jedoch der Zuder weggelaffen 
und Mehl hinzugelegt wird. In einer großen Bäderei zu Paris wird diefes 
Gäbrungsmittel auf folgende Art bergeftellt: 10 Kilogrm. (34!/, Pfund) meblige 
Kartoffeln werden gekocht, unentfchält, aber nocd heiß (weil fie fonft fi färben 
und einen fäuerlihen Geihmaf annehmen) in einem Stampfwert oder zwiſchen 
metallenen Walzen zerquetiht und, dabei mit joviel Wafler von 16° bis 20% MR. 
vermifcht, daß eine flüffige Miſchung entfteht, welche man dur einen Durchſchlag 
treibt, um die Schalen zurüdzubalten. Man vermifht fie dann mit 1'/, Kilogrm. 
Bierbefe, die vorher mit Waffer von gleicher Temperatur angerübrt und durch 
ein Sieb gelaffen worden, und fügt foviel Wafler von demfelben Wärmegrade 
binzu, daß die Geſammtmenge 133 Kilogrm. beträgt. Auf das Gemifch . fiebt 
man bierauf 15 KRilogrm. Mehl, rührt gut um und theilt es in 3 gleiche Theile. 
Jeder wird in ein hölzernes Faß gegeben, welches fo groß if, daß es nur zu einem 
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Drittel davon gefüllt wird,: da der übrige Raum für das Steigen der Miſchung 
nötbig if. Won der gährenden Miſchung werden+33 Litres für jedes Gebäd mit 
3 Litres Waller von angemeffener Temperatur angerührt, und ‚die Mijchung an 
einer mit Mebl ausgeftreueten befonderen Stelle des Badtroged 5 Gentimetres 
(gegen 23 Linien oder fa 2 Zoll) hoch mit Mehl überſiebt; legteres wird bei 
der gäbrenden Bewegung der Maffe allmälig verichludt. Das Gäbrungemittel 
ift. dann fertig zum Verkneten mit dem übrigen. Mebt. 

Indeß it man in Branfreih im Allgemeinen gegen die Anwendung der 
Kartoffeln zur Bereitung des &ihrungsmittels eingenommen, und glaubt, daß 
das Brod dadurch verfchlechtert werde. Man hat daher auch folgendes Gäh— 
rungsmittel empfoblen. Bon 100 Litres Waller, welde zum Gebäd verwendet 
werden jollen, werden 80 Litres in Gährmittel verwandelt, indem 22 Nitres des— 
felben in einem, 55 Litres faffenden Gefäße zum Sieden erbigt und 22 Litreg 
faltes Waſſer, mit 11 Kilogrm. Mebl angerübrt, langſam in das fodende Waller 
gegoffenn und ftetig umgerübrt werden, bis das Ganze die Beſchaffenheit eines 
Breied angenommen bat. Diejer Brei wird in 35 Litres kaltes Waller gerübrt, 
während man 1 Litre etwa 209 MR. warmes Waſſer mit 250 Grammes Bierbefe 
verbindet. Iſt nun die Temperatur der erftien Mifhung auf 20% AR. geiunfen, 
jo werden 11 Kilogrammes Mehl aufgeliebt, die Hefe zugejegt uud das Ganze 
gebörig durchgerührt. Nach. ungefähr einer Stunde zeigt fich die Gährung, und 
nach 4 — 5 Stunden bat die Maſſe einen ſüßen Geſchmack angenommen: ſie it 
dann zur Anwendung fertig. Letztere geſchieht in der Weiſe, daß man aus der 
Miihung im Knettrog den Gäbhrteig bildet, wozu man 6 Litres Waller ver« 
braudht. Bei dem Verfneten zum Brodteig werden die übrigen 14 Yitres Waſſer 
zugeſetzt. Wo Biexhefe wicht zu haben iſt, darf, man diejelbe dur ihr 20faches 
Gewicht eines Teiges erjegen, welcher 24 Stunden der Gährung überlaſſen wurde. 
(Strumpf, die Bortjhritte der angewandten Chemie. ) 


‚ Berbefferung in der Srodbereitung. 
Bon J. v. Liebig. 


Ginige Berfuhe über Brodbereitung und Brodverbejjerung, welde 
der Profeflor der Chemie, v. Liebig, anitellte, haben zu dem Ergebniß geführt, 
daß frifch bereitetes Kalkwaſſer das einzige wirfinme und unſchädliche Mittel iſt, 
um die Beichaffenbeit des Roggen- und gemijchten Brodes ( Kommißbrod, Haus- 
brod) aud bei geringern Meblforten zu verbeſſern. Auf fünf Pfund Mebl wird 
beim Ginteigen ein Pfund oder Schoppen kalt gefättigtes, ganz klares Kalkwaſſer 
zugeſetzt; zuerit das Kalkwaſſer, dann das zur Zeigbildung nötbige gewöbnliche 
Waſſer; bei friſchem Sauerteig nimmt man etwas weniger, bei altem etwas mehr 
Kalkwaſſer. Durd das Kaltwafler wird die Säurebildung im Brodteig und da— 
mit im Schwarzbrod eine Haupturjahe von Verdauungsitörungen bei empfind- 
lichen Perjonen und der einzige wahre Grund bejeitigt, den man für die leichtere 
Berdaulichkeit des Weißbrods anführen fann. Der Kalk bildet zulegt mit der 
freien Pbospborjäure des Mehls eine gewiſſe Menge pbospboriauren Kalks (Kno— 
chenerde), deſſen Mangel in den meiſten Brodjorten als die Urſache angejeben 
wird, daß Thiere, auf die. Dauer allein damit gefüttert, nicht am Leben erbalten 
werden fönnen; und wenn die Erfabrungen von Dr. Benede über die Wirfung 
des phosphorſauren Kalts auf ſkrophulöſe Kinder fich beftärigen, jo möchte ſich boffen 
laffen, daß dur die Verbreitung dieſes Brodes ein großes Uebel auf dem Yande 
ſich vielleicht vermindert. Ganz abgefeben von diejen phyſiologiſchen Wirkungen 
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iſt das nach dieſem Verfahren bereitete Brod leicht verdaulich, ſäurefrei, feſt, 
elaſtiſch, kleinblaſig, nicht waſſerrandig und bei etwas größerm Salzzuſatz von 
vortrefflichem Geſchmack. 


Eichelbrod. 


Geſunde Eicheln werden von den aͤußeren Hülſen befreit und entweder in 
Würfeln geichnitten oder geftoßen, dann in einen Zuber gethan und mit friſchem 
Waſſer begoffen, fo daß das Waller etwa 1 Zoll hoch über der Maffe ftebt. 
Nah Verlauf von etwa 15 Stunden, nah welchen das Waſſer wie Lauge, mit 
Dei vermengt, ausſehen wird, läßt man es ab uud ſchüttet friihes auf, womit 
fo lange fortgefahren werden muß, bis das Waſſer nötbig heil bleibt. Hierauf 
werden die Ficheln im Badofen oder auf Herden am Stubenofen getrodnet und 
gemablen. Das hieraus gewonnene Mehl wird mit gleihen Theilen Roggenmehl 
gut durch einander gemifht und nun ganz wie Roggen= oder Gerftenmebl beim 
Brodbaden bebanbdelt. 


KSrod aus Malzabgängen. 


Der Braumeifter Briedrih Bed in Kable bat. im Dorfbarbier folgendes 
Necept zu Bereitung eines wohlfeilen Brodes aus Malzabgängen befannt ge= 
macht. 

Der aus Kleber, Eiweiß und Salzmehl . beftehende Malzabgang wird im 
Braubaufe auf folgende Weile gewonnen: | 

1) Sowie die erfte Dünnmaiihe im Keflel.oder in der Pfanne gar gefocht 
bat, wird fih der ausfcheidende Kleber auf große Floden oder Klumpen zujame« 
mengefegt haben; hier wird nun, ehe. die fertig gefochte Maiſche fortgeichöpft 
wird, ein großer Theil diefer Maffe durch ein feines Sieb herausgefangen , was 
obnitreitig die beffere und ſeſtere Maſſe if. Beim Bortihöpfen der Maijche 
(Würze) kann man auch in den Pfaffen des Maiſchbottiges entweder ein der— 
gleihen Sieb oder ein Säckchen von Beuteltuch einhängen, wodurch noch ein 
Theil diefer Maffe erlangt werden fann. 

2) Nachdem dieje übergeſchöpfte Würze ihre Zeit auf dem Maiſchbottige 
getanden und wieder abgelaffen worden, wird man auf den Träbern einen großen 
Theil Maälzabgang als Schlamm wahrnehmen, der nun bebutfam von den Trä— 
bern abgenommen werden muß. 

3) Ein großer Theil dieſes Malzabganges befindet fih auch noch unter 
dem GStellboden des Maiſchbottiges; diefer wird gewonnen, wenn die Iräbern aus 
dem Bottige rein entfernt find und der Stellboden herausgenommen tft. | 

Sollte der Malzabgang bier und da noch mit Träbernförnern vermiſcht ſein, 
fo wird derjelbe in ein Gefäß mit wenigem Wafler dur ein Sieb geſchwemmt, 
wo die Träberförner im Siebe zurüdbleiben, der Malzabgang aber im Wafler 
fh zu Boden fegen wird; das obenauf, fih fammelnde Waſſer wird nach und 
nah*abgelaffen, und binnen zwei bis drei Tagen wird der Malzabgang fih gut 
zufammengefegt haben: Diefe Mafle wird zum @infäuren des Brodes verwendet, 
wobei eine Wärme von 30% MR. notbwendig if. — Der in der unter Nums« 
mer 1 angegebenen Weife gewonnene Malzabgang bedarf feines Schwemmens 
und wird, als die feftefte Maife, ſogleich mit eingefäuert. — Bor der Einſäue— 
rung wird aller Malzabgang gewogen und bei der noch flüfigen Maſſe 3 Pfund 
für 4 Pfund gerechnet, und nach diefem Gewichte eben fo viel reines Kornmehl 
dazu genommen. : Ä 
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In dem Gefäße, wo die Einfäuerung fattfindet, wird der Malzabgang 
recht gut und Mar durcheinander gegriffen, und auf je 8 Pfund derben, dichten 
Malzabganges ein knappes halbes Pfund Sauerteig genommen. Diejer Sauer- 
teig wird in dem mebr flüfligen warmen Malzabgange gut aufgelöft, unter die 
andere Mafle vertbeilt und gut eingemengt. Von dem Meble wird foviel dazu 
genommen, daß es den gewöhnlichen Teig gibt, wie bei der Einjäuerung des ge= 
wöhnlihen Brodteiges. 

Salz muß etwas mehr wie bei gewöhnlichen Broden genommen werden, 
auch kann man, nach Belieben, etwas Kümmel u. ſ. w. darunter mijchen. 

&o bleibt der eingefäuerte Teig in mäßiger Wärme ftehen, und des andern 
Morgens wird das übrige Mebl bineingefnetet. — Sollte der Teig ja etwas zu 
fteif fein, fo fann auch wohl etwas lauwarmes Wafler nachgegoffen werden. Das 
“weitere Verfahren ift eben fo, wie bei jedem anderen Brodbaden, nur darf der 
Dfen beim Ausbaden nicht allzu große Hige haben. — Acht Pfund derben, 
dichten Malzabganges mit act Pfund reinem Kornmeble, geben 16 Pfd. gutes 
nabrbaftes Brod. — Bei einem zu verbadenden Malzabgange von 125 Pfunden 
fönnen nur 100 Pfund Mebl genommen werden, und es wird fein Unterſchied 
im fertigen Brode wahrzunebmen fein. — Dieſe Brodgewinnung gewährt den 
außerordentlihen Nugen, daß vieles Mebl und die vielen Kartoffeln u. ſ. w. 
(welche der Zeit unter das Brod genommen werden) erfpart werden... Auch ift 
diejer Malzabgang nicht nur allein der befte, nabrbaftefte, fondern zugleich der 
wohlfeilfte Erjaß des Kornmebles. — Zur Suppe verwendet,: ift dieſes Brod 
befonders gut. 


Malzteigbrod. 
(Ein anderes Verfahren.) 


Der Malz- und Träberteig, der nah Abzug der Würze in dem Maifch 
bottig in Verbindung mit den Träbern zurüdbleibt und bisher größtentheils zur 
Viebfütterung benügt wurde, enthält noch nährende Beftandtbeile und insbejondere 
eine nicht unbedeutende Menge Stärfemebl und auch noch Stidjtoff. In neuerer 
Zeit it man auf die Venüßung desfelben zur Brodbäderei aufmerffamer gewor« 
den. Die Verſuche diefer Art gingen zuerit von H. Eſſig in Leonberg aus, 
und man bat jpäter an vielen Orten, bejonders bei der Ibeuerung 1847 aus 
Malzteig Brod mit und obne Zuſatz von Getreidemebl bereitet. Mit Getreider 
meblzufag liefert e8 ein gutes, wohlſchmeckendes und nabrbaftes Schwarzbrod, und 
feine Bereitung it folgende: Im Verbältniß von 85 Pfund Roggenmehl werden 
120 bis 128 Pfund Malzteig und 10 Pfund Sauerteig genommen, woraus man 
gewöhnlih 200 Pfund Brod bereitet. Das Miſchungsverhältniß ändert fih, je 
nachdem der Malzteig dider oder weniger did if, und es muß im leßteren 
Falle etwas mehr Mehl zugefegt werden. Die Maſſe läßt fih gut bebandeln, 
gährt gut, und der Dfen braucht nicht zu ſtark gebeizt zu werden, und wird 
gegen das gewöhnliche Brod eine nicht unbedeutende Eriparung gemadht. , 

Skhloßberger jchlägt vor, um den Malzteig nah Belieben zur Brods 
bäderei verwenden zu fönnen, diefen zu trodnen, Die trodne Maſſe mit Getreide 
zufammen zu vermablen und wie Getreidemehl aufzubewahren. 


Bartoffelbrod. 


Es gibt fehr viel Mittel zur Kartoffelbrodbereitung, theils ohne, theils in 
Verbindung mit Getreidemehl, wovon hier folgende hervorgehoben werben. 
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a) Rartoffelbrod mit Zuſatz von Getreidemeht. 

1) Man nimmt 2 Tbeile-Mebi, als das zum Brodbaden beftimmte Quan- 
tum, ſäuert davon einen Tbeil wie gewöhnlih, wozu etwa im Verhältnik zum 
Mebl der vierte Theil gefochte uni zerriebene Kartoffeln darunter geſauert wer- 
den. Morgens wird der Teig mit Roggenmebl gefnetet und wie gewöhnlich 
gebaden. 

2) Die roben Kartoffeln werden geihält, in Stüde geichnitten und eine 
Nacht über in friihes Waller gelegt. Den andern Tag werden fie zu einem 
Brei gekocht, dieſer durch ein enges Sieb in den Badtrog getrieben. Diejer 
wird nun mit Sauerteig und Mebl wie gewöhnlich eingefäuert, ohne Wafler dazu 
zu aieken. - Sowohl iegt als auch des anderen Tages muß der Teig wohl durch 
arbeitet werden, wobei jo viel Mebl bineingefnetet wird, bis er feine gebörige Steife 
bat. Dann bleibt der Teig 3I—4 Stunden in ziemliher Wärme ftchen, ebe er 
ausgewirft und in den Dfen, welder etwas ftärfer als zu Meblteig gebeizt fein 
muß, geichoben wird. (Elsner) 

3) Die Hälfte der zu verwendenden Kartoffeln wird rob geihält und in 
ein Gefäß mit Waller gerieben. Bor dem Ginjäuern wird das Waſſer davon 
abgegoffen und der Nüditand mit dem Getreidemebi zugleich eingefäuert und etwas 
Salz binzugefegt. Die zweite Hälfte Kartoffeln wird im gefocdten und zer— 
riebenen Zuſtande beim Ausfneten zugefegt. Auf diefe Weile kann man wenigitens 
die Hälfte Kartoffeln dazu nebmen, und man wird immer noch ein gutes genieh- 
bared Brod erhalten. 


b) Kartoffelbrod obne Zufaß von Getreide. 

1) Das Kartoffelmebl wird auf gewöhnliche Weile, jedodb mit wärmerem 
Waſſer eingejäuert und bleibt über Nacht an einem recht warmen Ofen fteben. 
Des anderen Tages bereitet man 3—4 Maß fiedendes Wafler, macht auf der 
andern Seite des Padtrogs in das neben dem eingefäuerten Teig liegende Mebt 
eine Grube, jchüttet darin 2 Maß des fiedenden Waſſers, nachdem vorber ein 
Map faltes Wafler damit vermifcht wurde, und rührt die Mafle zu einem diden 
Teig an. Sodann ſchüttet man laues Waſſer zn dem bereits eingefäuerten Teig. 
Der gefammte Teig wird nun wohl durcheinander gefnetet, während deffen der 
Dfen ftärfer als gewöhnlich gebeizt wird. Iſt der Teig gegangen, d. b. nicht fo 
tarf als Getreidemeblteig, jo werden Brode von 1—2 Pd geformt und in den 
Badofen geihoben. 

2) Die neueite KRartoffelbrodbereitung in Frankreich it die von Martin, 
welbe dem Grperimentator eine Prämie von 2000 Fr. eingebraht bat. Das 
Mebl von gefochten und roben Kartoffeln wird untereinander gemiſcht, wodurd 
man ein Brod gewinnen foll, das leicht und obne Nebengeſchmack ift. 

3) Das Kartoffelmebl wird mit Sauerteig und warmem Waſſer einges 
fäuert, wozu die Hälfte gefochter und zermalmter Kartoffel verwendet wird. Des 
andern Tages wird der Teig mit gleichen Theilen gefochter Kartoffelmafle und 
Kartoffelſtarkmebl mit der Vorficht gefnetet, daß der Teig nicht zu feit werde, 
indem fonft das Brod leicht jchwer wird. Uebrigens verführt man wie bei 
Ar. 1. — Zur Eäuerung des Kartoffelbrodes bedient man fih am zwedmäßigften 
dee Sauerteigs von Weizenmehl. 60 Pfund Kartoffelmehl und zerriebene 
Subſtanz liefern 70 Pfund Brod. 


Grod aus Aunkelrüben. 
Nachdem uns die Runkelrübe bereits jeit längeren Jahren mit Zuder ver— 
forgt, ſpielt fie jegt eine micht minder wichtige Rolle durch die Darftellung des 
Bercy, Recepikrz..2. Aufl. 8 
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Alkohols aus derſelben, ja man iſt ſogar darüber, ihren Saft in Wein zu 
verwandeln. Gine noch überrafchendere Thatfache, aus zuverläffiger Quelle ent- 
nommen, ift die: die Runkelrübe ſoll uns audh.Brod liefern. 

In dem Amtsblatte der Präfeftur Saone und Roire ift das Verfahren, 
dies neue Brod darzuftellen, veröffentlicht, welches zuerft von Heroé de Lavaux, 
Vorftand des landwirtbichaftlichen Vereins zu Chalons, angegeben worden ift, und 
darin befteht, daß man dem Brode eine gewiffe Menge zerriebener Runkelrüben 
zufegt und zwar in folgendem Berbältnif : 

Berriebene und mit kochendem Wafler abgebrübte Rüben 40 Theile, 

gewöhnlicher Sauerteig 20 = 

MWeizenmebl, rein oder mit anderem Mehl vermifcht 40 = 
Auf jedes Kilogramm Rüben werden 52 Gramme Salz zugeiept (1 Pfd. gleich 
500 Gramme). Das fochende Waller darfhur furze Zeit mit dem Rübenbrei in Ver» 
bindung bleiben, man läßt es nad ein paar Minuten ab, und bringt die Rüben, 
obne fie auszupreſſen, auf ein Sieb oder Seihbetuh. Das heife Wafler benimmt 
den Rüben ſowohl ihre fcharfen Beitandtbeile, als auch einen Antbeil ihres Zuder- 
gebaltes, welcher font in zu reichlicher Menge in das Brod fommen würde. Die 
fo zubereiteten Runkelrüben bringt man in den Badtrog, und verfährt übrigens 
wie bei der gewöhnlichen Bäderei, nur daß man die Brode etwas länger im 
Ofen läßt. - 

Das fo gewonnene Brod erhält fih eine lange Zeit frifch, ohne die geringite 
nachtbeilige Veränderung. Es ift um ein Viertel billiger darzuftellen als gewöhn— 
liches DBrod. Uebrigens braucht man das bejchriebene Verhältniß jo ganz genau 
nicht feftzubalten, indem Landwirtbe, die dies Verfahren ſchon jeit Monaten in 
ihren Wirthſchaften eingeführt haben, mit dem MRübenzufag von 30—50 pCt. 
wechjeln, und mit dem Reſultate jederzeit zufrieden find. 

Durch eine genaue medizinische Prüfung bat fich ergeben, daß ein jolches 
Brod alle zu wünfchenden Eigenfhaften eines gefunden und billigen Nahrungs— 
mittels befigt, und jein Genuß feinerlei Uebelftände im Gefolge bat. In Folge 
folder günftiger Berichte ift dies Verfahren von den Behörden anempfoblen, 
da die Theuerung des Brodes den bedürftigen Klaffen doppelte Entbehrungen auf- 
legt. Die Herftellung dieſes Brodes ift fo einfach, daß fie in jeder Haushaltung 
vorgenommen werden fann. (Landw. Handelsbl.) 


Rübenbrod. 

Als ein fehr gutes Prodfurrogat find die Runkelrüben (auch die Weiß- 
und Koblrüben) ſchon vor 200 Jahren verwendet worden und in der neueren 
Zeit wurden fie hierzu in einer Schrift von dem nunmehr verftorbenen Hitter 
Kalina v. Fätbenftein in Böhmen empfoblen. 1847 wurde an vielen Orten 
Nübenbrod bereitet, fo mamentlih im Braunſchweigiſchen (bier befonders angeregt 
von dem Oekonom NRöver) und in anderen Gegenden des nördlichen Deutfch- 
lands. Nach der gewöhnlichen Methode wurde der Nübenzufag noch in den ei 
gefäuerten Meblteig gefnetet. - Diefem Berfabren wird jedoch der Vorwurf ger 
macht, daß das Nübenbrod dadurch zu unanfebnlih und fchwarz würde, zu ſüß 
und widerlih fchmede, um täglich genoſſen zu werden, daß es zu Flebrig fei u. ſ. w. 
Diefem Uebelftand ift jedoch meuerdings durch eine Verbefferung von Herrn v. 
Wachtler abgebolfen worden. Herr von Wachtler wendet nömlich getrodnete 
und zu Mehl vermablene Zuderrüben-Prefrüdftäinde zum Brodbaden an, indem 
von diejen und vom Roggenmehle gleiche Mengen genommen wurden. Das bier 
durch gewonnene Brod verliert dadurch die Klebrigkeit ganz und die Süßigkeit 
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größtentheils, und es iſt genießbar und ſättigend. 100 Pfund Preßrückſtände 
gaben BO Pfund Mehl. — Payen glaubt den Mangel an Stichſtoff in dieſem 
Brode durch einen Zufaß von 5 Procent Leguminoſenmehl (Mebt von Hül- 
fenfrüchten) zu erfegen. Nach ihm it das vortheilbaftefte Miſchungsverhältniß 
1 Theil Aunfelrübenmaffe auf 2 Theile Getreidemebt. 

Eine andere Bereitungsart des NRübenbrodes iſt folgende. Die wohlgerei- 
nigten und gefchälten Rüben werden recht weich gefocht, fofort ausgepreßt und 
der ausgepreßte Brei in den Badtrog getban. IR er noch nicht fein genug, jo 
muß er noch mehr zermalmt werden, bevor er mit Sauerteig und mit erforder« 
lichem Meblzuſatz zu einem Teig angerührt wird. Dabei wird fein Waſſer zuge- 
goffen, und die übrige Behandlung des Teiges bis zum Ausbacken ift ganz Die 
gewöhnliche. Auf 30 Pfund Nübenbrei nimmt man 4 Pfund Sauerteig, worin 
20 Pfund Mebttbeile enthalten find und feßt zum Ausfneten noch 323 Pfd. Mehl 
dazu. Der Salzzuſatz hierzu beträgt 1'/, Pfund.  ® 


Krod aus Nofkaftanien, Eicheln und Bucheln. 


Schon früher bat der Pranzofe Beaumé und neuerdings der Proviant« 
verwalter Bohmann in Baugen gründliche Verfuche mit der Brodbereitung aus 
Ropfaftanien und Eicheln gemadt. Die Roßkaſtanien werden getrodnet, zerftoßen 
und mit Waller S—14 Tage lang in ein Gefäh getban, damit fih das Satz— 
mebl abjcheidet und auf dem Boden jammelt. Das vectificirte Sapmehl wird 
im Verhältniß zu T/, mit 3/, Noggenmebl vwermijcht und liefert jo nach den 
Erfahrungen von Bohmann ein ſehr jdrmadbaftes Brod. Galmus beftätigt 
von Neuem, daß man das Stärfmebl der Roßkaſtanien durh Behandlung mit 
blofem Waſſer, das heißt, wenn man die Kajtanien zerreibt und in faltem Waſſer 
mehrmals durchfnetet und wiederbolt durch ein Haarfieb Ichlägt, von aller Bitter- 
feit befreit, und, indem man fie mit dem doppelten Gewichte Getreidemehl ver- 
fegt, daraus ein wohlſchmeckendes Brod werfertigen förine. Berner jagt man, daß 
dieſes Stärkmehl der Weizenftärfe gleich fomme und zu allen Zweden, wozu 
Stärke gebraucht werde, anwendbar jei. 

Die Bereitung und Vermehrung des von Eicheln gewonnenen Meblö ge 
ſchieht auf gleiche Weije, 

Die Buheln werden getrodnet, gemahlen, mit beißem Wafler abgefocht, 
um das betäubende Del zu entfernen, und dann mit Getreidemebl verbaden. 
Auch die bei der Delgewinnung verbleibenden Preßrüditände der Vucheln können 
zur Brodbereitung verwendet werden. 


Sromcadmium für photographifche Zwecke. 
Bon Ch. HM König. 


Dad Bromcadmium, jowie aud das Fodcadmium werden oft als Zufag zur 
Jodeollodiumlöfung in der PVhotograpbie angewendet. Sie erböben die Empfind» 
lichkeit der Eollodiumſchicht nad ihrer Behandlung mit Silber bedeutend. 

Von den Photograpben wird zu diefem Zwecke namentlich eine Fluſſigkeit 
gebraucht, die von Paris aus unter dem Namen „Liqueur de Johnson Nr. 2." in 
den Handel fommt. Der wirfjame: Beftandtbeil diejer it Bromcadmium, welches 
gelöst ift in abfolutem Alkohol. Ginige Tropfen genügen volltommen beim Meber« 
sieben einer Glasplatte. 

100 Gewichtstheile Blüffigfeit enthalten 10 Gewidhtstbeile bei 100° Ge. 
getrodnetes Salz. Bei Anwendung von fryjtallijirtem Bromcadmium hat 

gr 
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man demnach auf 100 Gewichtstheile Alkohol 11,,, Gewichtstbeile des Salzes, 
oder bei Anwendung von fuhlimirtem Salz auf 100 Gewichtstheile Alkohol, 
8,, Gewichtstheile Salz zu nehmen. 

Unter dem Namen „Liqueur de Johnson Nro. 1. verbrauchen die Photo- 
graphen, ebenfalls um die Empfindlichkeit der Schicht zu erhöhen, eine Fluſſigkeit, 
welche aus einem Gemifh von 2 Raumtbeilen abiolutem Alkohol mit 1 Raum— 
theil wafferfreiem Aether beftebt, und auf 100 Gewichtstbeile dieſes Gemiſches 
11 Gewichtstbeile Iodammonium enthält. Beide Blüffigfeiten werden als Ge— 
beimmittel zu boben Preiſen verkauft. (Journ. f. praft. Chemie.) 


Sronceanftrid für Eifen, Holz, Gyps ıc. 


Man trägt auf den zu broncirenden Gegenitand zuerft eine oder zwei Schich— 
ten einer odergelben Delfarbe auf und nachdem dieſe troden geworden, ftreicht 
man ein oder zwei Schichten einer dunfelgrünen Delfarbe darfiber. Wenn fegtere 
noch nicht vollfommen troden geworden, fondern noch etwas Flebrig ift,- jo reibt 
man die hervorragenden Stellen mit einer etwas fleifen Vürfte, die man vorber 
mit gelbem Oderpulver oder mit Schüttgelb inprägnirt hat. Diefes Pulver bleibt 
an den damit geriebenen Stellen bängen und gibt dem Gegenitand das bronce- 
artige Ausfeben. Um die Täufhung noch vollfommener zu machen, überftreicht 
man die einfpringehden Winfel und Vertiefungen mit, Grünfpan, der mit Del 
abgerieben worden ift, und trägt zuletzt eine Birniffhiht auf. Trägt man, um 
den Bronceſchein zu geben, ftatt des gelben Farbenpulvers, Broncepulver auf und 
überftreicht den Gegenſtand hierauf ein» oder mehreremal mit einem fchönen Gopal- 
firniß, fo wird die Arbeit um fo fchöner und vollfommener und eignet ſich für 
die feinften Gegenftände. 


Sroncebefchläge, Puben derfelben. 


Die Broncebeichläge werden in gewöhnlicher Seifenfiederlauge gekocht, ab- 
geipült und durch Kleie oder Sägeſpäne gerollt. Iſt die Bronce gepreft, fo muß 
die Lauge mit Kochſalz verjeßt werden; die Beichläge werden dann zwar aud 
gebörig gebürftet, aber es darf fein Waller auf die Nüdfeite kommen. 

Gin allgemeines Verfahren der Reinigung namentlich goldartig broncirter 
Waaren beitebt darin, daß man dieſelben zwar auch in obiger auge wälcht und 
mit einer fanften Bürſte reiniget, darauf aber durch eine aus gleihen Gewichts— 
tbeilen von Wafler, Salpeterfäure und Alaun beftebende Flüſſigkeit zieht, darauf 
mit einem Lappen abtrodnet und endlich ſchwach erbigt. 


KSronce, braune, für Medaillen, Kaffeekannen ıc. 


Für Meine Gegenftände ift das von Prof. Böttger in Anwendung ge- 
brachte Verfahren ſebr zu empfehlen und vollftändig ausreichend. 

Die blanfgepugten Gegenftände werden in einer concentrirten mit jalpeter- 
faurem Ammoniaf verfegten Löjung von chlorfaurem Kali gekocht, wodurd fie 
eine angenebme gelblich - braune Broncefärbung annehmen, welche in eine mehr 
rotb-braune Nüancirung übergebt, wenn die gut abgewajchenen und getrodneten 
Gegenſtände erhigt werden. 

Für größere Gegenftände wird das in dem Berl. Gew.-, Induftrie- und 
— 1846. p. 237 beſchriebene Verfahren als praktiſch und zweckmäßig 
empfoblen: 
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Die Gegenftände von Meffing oder Kupfer werden zuerft mit Scheidewaifer 
abgebeigt, von aller Oxydſchicht gereinigt, fo daß ihre Oberfläche völlig blank er— 
iheint. (Mefling wird verfupfert.) Nah dem Abbeigen werden die Gegenftände 
abgewaſchen und in Sägejpänen abgetrodnet; bierauf werden fie mit einem, mit 
Weingeit oder Waller angerübrten, dien Brei beitrichen, beftehend aus 91/, Theil 
feinem Grapbit- Pulver und 15 Theilen feingepulvertem Blutftein; nach 24 
Stunden bis 2 Tagen wird der troden gewordene Brei abgebürftet und hierauf 
die Fläche mittelft einer Olanzbürfte abgebürftet, wodurd der firnißähnliche Glanz 
diefer Bronce hervorgebracht wird. Gin größerer Zuſatz von Graphit- Pulver erzeugt 
eine mehr dunfle Bronce; auch durch Grapbit allein fol fih eine braune Bronce 
bervorbringen laſſen; dagegen findet dies mit Blutſteinpulver allein nicht ftatt. 

(Bayr. Gew.-Bt.) 


Goldgelbe Gronce. 


Eisler empfiehlt eine Legirung von 16 Theilen Kupfer und 1 Theil Zinn 
fatt des Meſſings ald zureihend für die meiften Zwede, auch als Hartloth für 
Kupfer. Die Legirung iſt goldgelb, läßt fih gleich vom Guffe weg bämmern und 
reden, it bärter und elaftiiher ale Meſſing und Kupfer, fait ſo hart als 
Schmiebdeeilen und fließt dabei leichter und dünner als Meſſing. 

(Bierteljabresfchr. d. Bauhuͤtte). 


Meſſingbronce, ſchwarze. 

Man hält den Gegenſtand mit einer eiſernen Zange feſt, und ſtreicht ihn 
mit Hilfe eines Rollchens von Fließpapier mit rauchender oder ſelbſt rother Sal— 
peterfäure, erhizt ihn dan (etwa über einer Weingeiſtlampe) bis der Ueberzug 
ganz ſchwarz erſcheint, bläft das lodere Pulver ab und reibt die Fläche noch 
warm mit einem mit Wachs beftrichenen weichen Bließpapier und bierauf fräftig 
mit Wollentuhb ab. Die Fläche it tiefihwarz mit fhwahem Glanz. Diele 
Pronce eignet fih auch für Kupfer. 


Rothe Bronce. 


Ueber das rotbe Broneiren von fupfernen Gegenftänden bat Dr. Elsner 
gefunden, daß unter den verſchiedenen Methoden diejenige die günftigften Mefultate 
liefert, welche vorjchreibt, die fupfernen Gegenftände mit Blutiteinbrei zu beftreichen 
und diejelben alsdann über Koblenfeuer zu erbigen, wobei befonders auf die Tem- 
yeratur des Gegenitandes Müdjficht genommen werden muß, um ein reines und 
gleichförmiges Roth auf der Oberfläche des Gegenitandes zu erzeugen. 


Walker’s Bronce. 


Zur Bereitung dieſer Bronce werden 2 Loth kohlenſaures Ammoniak mit 
2 Loth Kupfervitriol in einem halben Quart Eſſig gekocht, bie zum fait voll 
Rändigen Verdunſten des leßteren, fodann zur Pöjung 1/, Duart Gffig zugefegt, 
in welchem ?/, Quenthen Ogalfäure (Kleefäure) und 1 Quenthen Salmiak 
aufgelöst wurden. Man bringt die Mifhung über Feuer, entfernt fie von dem 
felben, fobald fie in's Kochen tritt, läßt fie darauf erfalten, filtrirt und verwahrt 
fie in einer gut verfchloffenen Flaſche. 

Um Gebrauh davon zu machen, erwärmt man die zu broncirende Medaille 
und beftreiht dann die Oberfläche derfelben mitteljt eines Dachshaarpinjels mit 
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der Flüſſigkeit. Nach einer Weile gießt man kochendes Waffer über die Medaille 

und reibt fie nah dem Trodnen leicht mit einem in Del getauchten baumwol- 

lenen Bäufhchen, dann mit trodener Baumwolle ab, bis jede Spur von Eifig 

verfhwunden ift, da der geringfte Ueberreſt davon einen Ueberzug von ejligiaurem 

Kupfer bilden würde, den man von Neuem mit Baumwolle zu bejeitigen hätte. 
Dieſes Verfahren gelingt nur auf vollfommen gereinigten Münzen. 


Das SBronciren mit Eifenoryd. 


Das Eifenogyd, auch Polirrotb oder Englifchrotb genannt, gibt den Kupfer 
münzen eine außerordentlich Ichone Farbe. Im diefe Subſtanz aufzutragen, er- 
wärmt man die Münze über bellem euer, bis man fie nicht mehr, ohne fih zu 
verbrennen, mit den Fingern halten fann; man breitet dann etwas ſchwach ange» 
feuchtetes Englifchroth auf die Oberfläche der Münze aus und bürftet mit einer 
Jumelierbürfte, bis die Münze eine gleichförmige Farbe darbietet. Sollte das Ber- 
fahren nicht gleich auf das erfte Mal gelingen, jo fann man dasjelbe wiederholen. 


Bronciren des Eifens und anderer Metalle. 
Von Knauer. 


Das Verfahren, Metall zu bronciren, welches bier angegeben wird, eignet 
fih vorzüglih für Monumente, Spaliere, Geländer an Balcons und für eine 
Menge anderer Gegenitände aus Metall, die dem Einfluffe der Witterung aus- 
geſetzt find. j 

Um dieſe Art von Broneirung auszuführen, bedarf man eines Birniffes, 
den man ſich dadurch bereitet, daß in einem irdenen Gefäße 1 bis 2 Pfund 
Leinöl zwei Stunden lang gekocht werden. Nah Verlauf diefer Zeit hebt man 
das Leinöl vom Feuer, und feßt demjelben, nachdem es fich etwas abgekühlt bat, 
2 Loth Mennige nah und nah zu. Gntwidelt fih auf dem Dele beim Zufegen 
der Mennige ein rotber Schaum, fo iſt das Del noch zu heiß, und man darf 
mit dem ferneren Zuſetzen der Mennige nicht eber fortfahren, als bis fih das 
Del noch etwas abgefühlt bat. Wenn die Mennige zugejept worden it, jo läßt 
man noch 2 Loth Silberglätte folgen. Nah dem erfolgten Zufeßen der Ingre— 
dienzen läßt man den Firniß einige Tage an der Sonne ftehen, damit fih der- 
ſelbe abflären kann, worauf man ihn auf Glasflaſchen füllt und wohlverſchloſſen 
zum Gebrauch aufbewahrt. 

Soll der Gegenftand eine Goldbronce erhalten, jo reibt man auf einem 
Reibitein, jo fein als nur möglid, in diefem Firniß etwas Oder ab, der mit 
Schwarz und Blau fo vermifcht if, daß eine ſchmutzig grüne Barbe entiteht. Bon 
diefer Barbe trägt man mit Hülfe eines weichen Borften-Pinfels 2 bis 3 Schich- 
ten auf die Oberfläche des Gegenftandes. Die zuerft aufgetragenen Barbeichichten 
müffen jedesmal gut troden werden, was aber bei der legten Schichte nicht der 
Ball fein darf, da, während dieſe fih noch im feuchten Zuftande befindet, die er- 
babenen Stellen des Gegenftandes mit der pulverifirten Bronce überzogen werden, 
die man mit einem Saarpinfel aufträgt. Die Vertiefungen des Gegenitandes 
werden mit der Bronce ausgejpart. Wenn der jo behandelte Gegenftand an ber 
Luft völlig troden geworden ift, fo wird die überflüfige Bronce mit einem etwas 
firaffen Pinfel abgeftäubt. 

Anftatt der oben angegebenen Barbencompofition fann man auch zu dem grünen 
Grund, wenn diefer fhöner werden fol, grünen, dunfeln Zinnober anwenden. 
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Will man dem metallenen Gegenftand ein der Silberbronee ähnliches An- 
ſehen geben, jo trägt man vorerſt auf das Metall 2 — 3 Schichten von Bleiweiß 
auf, das in dem fchon erwähnten Delfirniß fein abgerieben worden ift, und dem 
man durch einen Zufag von fein geriebenem Kienruß eine nit gar zu blaffe 
filbergraue Farbe ertbeilt bat. Bei dem Auftrag der zwei eriten Schichten darf 
man nicht eher die zweite folgen laflen, bevor nicht die erfte vollfommen troden 
geworden ift. Die legte hingegen darf nicht gänzlich troden werden, fondern 
man trägt auf die erbabenen Stellen des Gegenftandes, während fih die lebte 
Schicht noch im naflen Zuftande befindet, die Silberbronce auf, wobei eben fo 
verfahren wird, als ich ed meiter oben bei der Goldbroncirung angegeben habe, 
die vertieften Stellen werden mit Silberbronce ausgeipart. 

Auch auf Kaffeebretter fann man auf die bier angegebene Art und Weiſe Ver- 
sierungen in Bronce ausführen, nur muß das Kaffeebrett ſchon vorher gut fein 
kadirt jein; denn will man nach der Broncirung noch einen Lack auftragen, fo 
wird die Bronce matt. Auf die Kaffeebretter trägt man, nachdem fie ladirt wor- 
den find, und der Lad im Ofen gut getrodnet ift, die zu broncirenden Verzie- 
rungen mit dem oben erwähnten Grund auf und läßt dann das Broncepulver 
folgen, wobei auf die angegebene Art und Weile verfahren wird. Die auf diefe 
Art broncirten Stellen brauchen nicht mit dem Polirzahn polirt zu werden. 

(Volytechn. Gentralblatt.) 


Bronciren der kupfernen Gefchirre, der Münzen und Medaillen. 


Die chineſiſche Methode, kupferne Gerätbichaften und Gefäße, wie Iheekeffel 
u. dgl. zu bronciren, d. h. mit einem fchönen braunen Ueberzuge zu verfeben, 
beitebt in folgendem: Es werden 2 Gewichtstbeile fryitalliirter Grünfpan (neu- 
trales efligfaures Kupferoryd) 2 Theile Zinnober, 5 Theile Salmiat und 5 Theile 
Alaun auf das allerfeinfte gepulvert, mit etwas Waller oder ſchwachem Wein- 
eig zu einem dünnflüfjigen Brei angerieben, diefer mit einem zarten Pinfel auf 
das zuvor blank gepußte, noch beiier polirte, Gefäß gleichförmig aufgetragen, das 
Stüd eine Zeit lang über ſchwaches Koblenfeuer gebalten, jedoch fo, daB ed mög«- 
lichſt gleichförmig erbißt wird, nadı dem Erkalten die Oberflähe des Gefäßes 
mit Waller -rein abgewaichen, abaetrodnet, von neuem eine Rage der Mifchung 
aufgetragen, und dieß Verfahren jo oft wiederholt, bis die gewünſchte Farbe 
bervorgetreten.. Gin Zuſatz von Kupfervitriol zu obiger Miſchung foll die Farbe 
des fupfernen Geſchirrs mehr in’s Kaftanienbraune, von Borax mehr in’s Gelbe 
sieben. 
Zum Broneiren der fupfernen Münzen und Medaillen verfährt man fol— 
gendermaifen : 

2 Iheile Grünivan und 4 Theil Salmiaf werden durch Kochen in Eſſig 
gelöft, mit Wafler bis zu ſchwachem Metallgeihmad und jo, daß bei fernerer 
Verdünnung Fein weißer Niederichlag mehr entiteht, verdünnt, vom Niederfchlage 
abfiltrirt, möglichit fchnell zum Kochen gebracht und jogleich auf die vollfommen 
polirten und von Fett ganz freien Münzen gegoflen, die am beften mit dem 
Rande auf einen, am Boden des Geihirrs befindlichen bölzernen oder fupfernen 
Roſt geftellt find, fo daß fie deffen Stäbe nur in zwei Punkten des Umkreiſes 
berühren, wenigitens alle 5 Minuten nachgeſehen, ob das Kupfer die gewünſchte 
Barbe angenommen (denn bei zu langem Verweilen wird der Ueberzug ſchuppig 
und matt), dann ſofort die Auflöfung abgegoffen, die broncirten (beim Gelingen 
der Operation angenehm rotbbraunen völlig glänzenden) Stüde fogleih mit ſehr 
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viel Waſſer wiederholt und forgfältig (widrigenfalls fich unvermeidlich grüner 
Kupferroft bildet) abgewaihen. Die ſchon gebrauchte Auflölung, welche durd 
das Kochen ſich concentrirt bat, fann durch Verdünnung mit Waller und etwas 
Eſſig wieder zu neuer Anwendung tauglich gemacht werden. Ye verdünnter 
überhaupt die Auflöjung zum Broneiren angewendet wird, um fo langiamer gebt 
der Prozeß des Broneirend von ſtatten, aber auch um jo ficherer ift der Erfolg. 
Zu concentrirte Auflöfung gibt einen beim Reiben losgebenden Ueberzug. 
(Polytechn. Notizblatt.) 


Bronciren des Holzes. 
Bon Knauer. 


Wenn ein Gegenitand aus Holz broncirt werden foll, fo ift es vor 
allen Dingen nötbig, denfelben erit mit Leim zu überzieben. Der zu dieſem 
Ueberzug beftimmte Leim wird im Waffer fo dünn und flüffig, mie das Wafler 
felbft gefocht,, und muß nad dem Kocen durch ein feines, ſeidenes Tuch in ein 
reines irdenes Gefäß gefeibt werden. Mit Hilfe eines weichen feinen Boritenpins 
fels trägt man auf den Gegenitand 2 bis 3 Schichten von dem Leim auf, wobei 
zu bemerken ift, daß vor dem Auftragen der folgenden Schicht die vorbergebende 
immer troden fein muß. Auf dieſen 2eimgrund werden 4 bis 5 Schichten von 
einer Gompofition gebracht, die aus gejchlemmter Kreide beftebt, welche man in 
einem irdenen Topfe mit joviel Waller anmacht, daß ein dider Brei entitebt, zu 
dem man noch foviel Reim, der auf die oben angegebene Art und Weile gefocht 
und erwärmt worden ift, zujeßt, daß die Gompofition dünn genug wird, um mit 
dem Pinfel aufgetragen werden zu fönnen, und dennoch Körper genug bat, um 
zu deden. Beim Auftragen diejer Kreidefarbe it zu bemerken, daß nicht eber 
eine neue Schicht gegeben werden darf, bevor nicht die vorbergebende vollfommen 
troden geworden ift. 

Nachdem der Kreidegrund völlig troden geworden ift, fchleift man denjelben 
mit Schadhtelbalm recht fein ab, wobei jedoch von Seiten des Arbeiters noch 
darauf zu jeben it, daß an allen Stellen der mit Kreide grundirten Oberfläche 
noch Grund genug bleibt, damit das Holz nicht durchfiebt. Der -bierzu verwen- 
dete Schachtelbalm wird vorber in's Waſſer gelegt, Damit er weich und gejchmei« 
dig wird, und man läßt ihn vor dem Gebrauce wieder troden werden. Nach 
dem Ubichleifen des Kreidegrundes ſtäubt man denjelben mit einem itraffen Haar- 
pinfel fein ab und tragt nochmals eine Schicht Keim auf, der nah der oben 
beichriebenen Art und Weife gekocht worden ift. Nachdem dieſer Anftrich getrod- 
net if, läßt man einen zweiten mit etwas ſtärker gefochtem Leim folgen, und trägt 
auf diefe Schicht, während fie ſich noch im volltommen naffen Zuftande befindet, 
die Bronce in Pulverform mit einem weichen Haarpinjel auf. Bei Anwendung 
der Goldbronce muß jedoh der Leim mit etwas bellem Dder oder dunklem 
Ehromgelb verfegt werden, welche mit ein wenig Leim vorber auf einem Reib— 
Rein fein gerieben werden müflen. Beim Auftragen der Bronce muß man jede 
Stelle der zu broneivenden Fläche berühren und die vorfpringenden Stellen des 
Gegenftandes mit einem Polirzahn aus Achat poliren, wodurch dieſe einen ſehr 
boben Glanz und ein jchönes helles Anſehen befommen. Wird ganz belle Bronce 
zu der Broncirung angewendet, fo erhält der broncirte Gegenftand, wenn deſſen 
erhabene Stellen broncirt find, das Anfeben von ächter Vergoldung. 

Will man eine Silberbroneirung auf Holz ausführen, fo wendet man an— 
fatt des Dders und Chromgelbs, Bleiweiß mit etwas Kienruß vermiſcht an, die 
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beide vor dem Auftragen mit Leim auf einem Meibftein abgerieben worden find. 
Diele abgeriebene Farbe wird mit Xeim fo viel verdünnt, daß fie ih mit dem 
Pinfel gut verftreichen läßt, aber dennoch Körper genug befigt, um zu deden. 
Bon den Farben werden jo dünn und gleichmäßig wie möglih 3 bie 4 Schichten 
auf den Gegenftand aufgetragen, wobei jedoch zu bemerfen it, daß die vorber- 
gehende Schicht erſt vollkommen troden fein muß, bevor man eine andere folgen 
läßt. Wenn die fepte Schicht von diejem Anſtrich vollfommen troden geworden 
it, fo überfäbrt man den Grund mir etwas jtärferem Leim, auf den man im 
noch feuchten Zuftande die Silberbronce in PBulverform mit einem weichen Haar— 
pinjel aufträgt. Sobald alles gebörig troden geworden ift, werden die erbabenen 
Stellen mit dem Volirzahn recht fein polirt, während man die vertieften Stellen 
matt fleben läßt. (Polytechn. Gentralbl.) 


Bronciren der Metalle. 


Die einzelnen Verfahrungsweiſen zum Broneiren find ſehr zablreih, und 
man kann deshalb dem Ausfeben der Metalle ein febr mannigfaltiges Anfehen 
verleihen, 

Ale Medaillen und Münzen, welche broneirt werden follen, müflen ſorg— 
fältig gereinigt werden; denn das Pronciren ift weiter michts, als die Erzeugung 
von Kupferorydul auf der Oberfläche des beftimmten Gegenſtandes; deshalb ver- 
wfahen alle Spuren einer früberen Oxydation Fleden in der Pronce. 


Bas Bronriren durch Erwärmung. 


Man gewinnt häufig eine jchöne Broncefarbe auf die Weile, daß man die 
Medaillen u. f. w. über einem Sandbade bis zu einer gewilfen Temperatur er» 
wärmt. Man muß fich beeilen, fie aus dem Sandbade herauszunehmen, fobald 
die gewuͤnſchte Barbe hervorgetreten ift. Diefes Verfahren ift in feinen Reſulta— 
ten ſehr unficher. 

Daffelbe läßt fih von einem andern Verfahren behaupten, weldes darin 
beſteht, die Medaille über einer MWeingeiftflamme auf den nötbigen Grad zu er: 
märmen und dann mit Graphit abzubürften. 


Aupfer mit antikem Grün zu bronciren. 


Man löſt 2 Quentchen Salmiak, eben fo viel Kochſalz und 4 Quentchen 
Ammoniafflüfligkeit in ?/, Maaß Weineffig auf und trägt die Flüſſigkeit mehrere 
Mate raſch hintereinander auf den zu broncirenden Gegenftand. (Sehr einfach 
erbält man eine jchöne antife Bronce in furzer Zeit nab v. Bibra, wenn man 
den fupfernen Gegenftand mit Fließpapier umwickelt, diefes hinreichend mit Am— 
moniaf befeuchtet, und wenn die grüne Farbe bervorgebracht ift, mit einer etwas 
barten Bürfte reibt.) D. R. 


Das Bronriren mit Blutftein und Graphit. 


Hierzu werden 5 Theile Blutſtein und 8 Theile Grapbit mit etwas Wein- 
geift auf einer Glasplatte zerrieben, bis die Mafle fat einen Teig bildet; der 
legtere wird zum Gebrauche aufbewahrt. Wei jeiner Anwendung rührt man et 
was davon mit Weingeift an und trägt den diden Brei auf die Oberfläche des 
zu broneirenden Gegenftandes, läßt ihn auf demfelben 24 ‚Stunden verweilen, 
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bürjtet diefen dann fo lange mit einer halbharten Bürfte, bis er ein glattes umd 
alänzendes Anjehen angenommen bat. 

Das abfallende Pulver fann man fanmeln und für denfelben Zwed in 
vorfommenden Fällen auf's Neue benugen. 

Durch die Verbindung des Blutiteindg und Grapbits mit einander in ver: 
jchiedenen Verhältniſſen laßt ſich nad Belieben eine bald bellere, bald dunklere 
Farbe beritellen. 


Chineſiſcht Groncirung. 


Kapitän Padding, der ſich längere Zeit in China aufgehalten hat, theilt 
folgendes Verfahren mit, welches die Chineſen anwenden, um Kupfer mit einem 
fhönen braunen Ueberzug zu verjeben: 

2 Gewichtstbeile Fryftalliiirter Grünfpan, 2 Gewichtstbeile Zinnober, 2 Ge- 
wichtstbeile Salmiak, 2 Gewichtstheile Schnäbel und Lebern von Enten *), fowie 
5 Gewichtstbeile Alaun werden fein gepulvert, innig gemiſcht und, mit Wafler 
oder Weineflig befeuchtet, zu einem dünnen Brei angerieben, welcher mit einem 
Pinfel auf die mit Aſche und Eſſig blanf gepußten oder polirten Gefäße aufge 
tragen wird. Das zu broneirende Stüd wird jodann über Koblenfeuer erbigt, 
der Ueberzug mit Waller abgewaichen und diejes Verfahren jo oft wiederholt, bis 
die gewünjchte braune Färbung eingetreten it. Gin Zufag von Kupfervitriol joll 
die Farbe mehr in’s Kaftanienbraune zieben, während ein Zuſatz von Borax Die: 
jelbe mebr in’s Gelbe treibt. 

Kleinere, auf dieſe Weije broncirte Gegenftände jolken eine bejondere Schöns- 
beit befigen und in der freien Luft, felbit vom Regen nichts von ibrem Glanze 
verlieren. 


Das in der Parifer Münze gebräudliche Bronrirungsverfahren. 

68 werden bier zu dem Zwede 1 Pfund Grünfpan und 30%,, Loth Sal- 
miaf gepulvert und von der Mijchung jo viel, wie ein Gi in jeiner Größe be— 
trägt, mit Eſſig zu einem Teige angemadt, den man in eine fupferne, nicht 
verzinnte Kafferole bringt und mit fait 2 Maaß Waller 20 Minuten kocht, worauf 
man das Waſſer abgießt. 

Bei dem Broneiren bringt man einen Theil der abgegofjenen Flüſſigkeit in 
eine fupferne Kafferole und Tegt die Medaillen jede einzeln auf Unterlagen von 
weißem Hol; oder von Glas hinein, damit fie nicht unter einander oder mit dem 
‚Kupfergefäß in Berührung treten und läßt fie etwa eine Vierteljtunde fochen. 


Rockline’s Sroncirungsverfahren. 


Nah diefem trägt man auf den zu broncirenden Gegenftand mittelit eines 
Pinjels eine Schicht mit Waſſer angefeuchtetes Polirroth und erbigt ihn bis zum 
Rothglühen. Bei diefem Vorgange wird das Eifenogyd in den Zuftand des 
Oxyduls zjurüdgefübrt und dem Kupfer die zur Bildung des Oxyduls nöthige 
Menge Sauerftoff abgetreten. Man befeitigt alsdaun den aufgetragenen Gijen- 
orydüberzug von dem zu broneirenden Gegenftand, indem man ihn mit einer ges 
fättigten und fochenden Löfung von efligiaurem Kupfer übergießt und bierauf mit 
einem Baumwollbäufchcben trodnet. 


* Mm wohl eine überflüſſige Zuthat. D. R. 
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Unter diefem Namen kommt ein Produkt im Handel vor, das ald Zahn- 
bürfte dient. Es befteht aus den Wurzeln des Ruzernflees (Medicago Sativa) 
die gereinigt, getrosdnet und mit einem Hammer faferig geflopft werden. 

(Engl. Mitth.) 


Brücken, lebendige. 

Schon mander Landwirtb, der. fih zur Anlegung einer fünftlichen Wiefen- 
bewäflerung entichloß, fam in Verlegenbeit, wie er auf die einfachite und billigfte 
Meile Brüden über die vielen Gräben bauen fönne Bald feblt es an Bauſtei— 
nen, oder die Anlage fteinerner Brüden kommt ibm zu tbeuer, die mit Dielen 
belegten und mit Grand beſchütteten Brüden balten nicht lange, find ohne Ber 
defung bei naffem Wetter jchlüpfrig und werden zuweilen, namentlih von Zug— 
ochſen, nur mit Miderftreben betreten. Die Notbbilfe des zeitweifen Zuwerfens 
diefer Gruben, um während der Heuernte eine Fahrt zu erhalten, führt zu mans 
hen Unordnungen; es möchte daber eine Empfehlung der in Schwaben, in der 
Schweiz ꝛc. fi öfters vorfindenden lebendigen Prüden wobl am redten Orte 
fein. Es werden nämlich Weiden oder Erlenpfible in Die eines Mannsarmes 
fo zugerichtet, wie man fie zu Sapweiden gebraucht, an beiden Seiten des Grabens 
freuzweije feit aneinander eingejchlagen,, jo, daß die Köpfe derfelben immer an 
der entgegengefegten Uferwand des Grabens aufliegen, und je zwei Pfähle bie 
Borm eines fchiefliegenden Kreuzes bilden. Im die obere Deffnung diefer Kreuze, 
deren drei, vier bis fünf die Träger der Brüde bilden, werden lange Holzbündel 
gelegt, dieje mit Moos, dann mit Erde, endlih auch mit Raſen bededt, und 
dann feſtgeſtampft. Solhe Brücken tragen nicht nur ganz gut ſchwere Ernte- 
wagen, fondern halten auch lange, berafen fich leicht, find mäbbar und nehmen 
fih, namentlih wenn fie im Frühjahr angelegt werden, und die Weiden- oder 
Erlenpfähle ausfchlagen fönnen, recht freundlich aus. (Pfälziſche G.-Zeit.) 


Srunnen, neues Berfahren beim Graben derfelben, 


Neuerdings bedienen fih die Brunnengräber in Leipzig bei dem Abſenken 
von Brunnen eines Verfahrens, welches viele Vortheile bietet. Man verjentt 
nämlih die Ausmauerung zu gleicher Zeit mit dem Brunnengraben. Es Tann 
natürlich diefes Verfahren nur da angewendet werden, wo weiche Erdſchichten 
vorfommen, die eine Ausmauerung erforderlich machen. Hat der Brunnengräber 
die obere Erdſchicht durchſenkt, fo legt er auf die erteufte Sohle einen eichenen 
Ring, der folchergeftalt einjeitig koniſch abgeflacht it, daß die faigere Seite des 
bejagten Ringes an der Seitenwand der Brunnenöffnung lehnt. Die untere 
Schärfe des KHolzringes wird mit Eiſen befchlagen. Auf diefem Ring wird das 
Ziegelmauerwerf aufgeführt, und zwar fo hoc über Tag, daß der Maurer in 
Bruſthöhe darüber arbeiten kann. Der Gräber jchafft alsdann unterhalb des 
Ringes die Erde fort, wobei er Sorge trägt, daß die Wegnahme überall gleich 
mäßig geſchieht. Das Entfernen der Erde unterhalb des Ninges bat zur Folge, 
daß die Mauerung nachſinkt, und diejes gefchieht fortgefept, bis der Brunnen zur 
erforderlichen Tiefe ausgefegt ift, wo dann zugleich fih auch die Mauerung mit 
darin befindet. Diefe Art des Brunnengrabens ift durchaus mit keiner Gefahr 
für die Brunnenarbeiter verfnüpft,, da das fo gefährliche Ginfchießen der Wände 
nicht vorfommen kann, und bat fih vollkommen praktifh bewährt. Man fenkt 
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nach diejer Metbode Brunnen bis auf 22—30 Ellen. Die einzige Uhannebmlich- 
feit, welche eintreten fann, ift das etwaige Klemmen des Gemäuers im Schadt ; 
doch befeitigen die Tachvertrauten Arbeiter leicht diefen Aufentbalt. 


Hrunnen, Berfandung derfelben zu verhüten. 


Hr. Hericart de Thury fagt hierüber Bolgendes: 

Schon viele Brunnen wurden wegen Verſandung aufgegeben, während fie 
mit geringen Koſten wieder in brauchbaren Zuftand bätten gejeßt werden fönnen. 
Nachitebendes Mittel dagegen. it das Reſultat der Beobachtungen eines alten 
Bergmanns, welcher viele Brunnen im Triebfand bohren fieß. Bemerkt man, 
nachdem man durch den Sand gefommen, daß man fich der Waflerfläche nähert, 
jo bringt man in die Tiefe des Brunnens eine Kufe oder einen Gylinder obne 
Boden von Eichenkernholz, durch deffen unteren Theil ringsum viele Löcher von 
ungefähr 1 Gentimeter (4*/,, Bar. Linien) Durchmeffer gebohrt werden. Auf 
diejen 2 Meter (6°) boben Gylinder ſetzt man nach Erforderniß einen zweiten 
von der halben Holzdide und möthigenfalls noch einen dritten. Der erite Cylin— 
der wird, je tiefer er kömmt, mit um fo mehr Kraft eingetrieben bis zur untern, ge= 
wöhnlich compacten und undurhdringlihen Schicht. Auf diefe Schicht bringt man 
ein 0,50 bis 0,60 Meter (1 6” —1’ 10°) dies Filter, welches beſteht 1) aus einer 
0,15 bis 0,20 Meter (5° 6-7 4‘) dicken Schicht Meiner Kiefeliteine von 
Haſelnußgröße; 2) 0,25 Meter (9° 14°) diden Schicht Sandförner von der 
Größe der Hanflaamen; 3) einer 0,20 bis 0,25 oder 0,30 Meter (8--11") 
diden Schicht Sandförner von Hirfeforngröße, welche gebörig eingeftampft wer« 
den. Mittelit dieſes Filters fteigt das Waller in den Gylindern ganz klar- und 
frei von Sand bis zur Waſſerhöhe hinauf. Dieſes einfahe Verfahren erheifcht 
nur geichidte und erfahrene Arbeiter zur Ausführung und feblerfreies Holz von 
Kern. 

Hr. Dailly führte diefes Verfahren mit der einzigen Abänderung aus, 
daß er feine Köcher rings um die Kufe bobrte, jo daß das Waſſer nur von unten 
eintreten konnte und batte den beiten Erfolg. (Echo du monde savant.) 


Brunnen von Hohlenfäure zu befreien. 


Durh Sauſſure's Verſuche ift bekannt, daß ausgeglübte Kohle die Ei- 
genſchaft bejigt, innerbalb 24 Stunden das 35fache ihres Volums an Koblen«- 
faure zu abjorbiren. Davon bat Prof. Hubbard, am Dortbmoutb = College, in 
den Vereinigten Staaten eine nügliche “Anwendung gemadht. Um Brunnen» 
ſchächte, die mit Koblenjäure erfüllt find, von diefem Gaje zu reinigen, läßt er 
nämlih etwa eine Mege glübender Holzkohlen in einem Kefjel bis nahe zur 
Oberfläche des Waſſers hinab. Sogleih erlöjhen die Kohlen und beginnt die 
Abjorption, von deren Fortgang man fich leicht durch eine brennende Kerze über- 
zeugen fann. Rr: fie nad einer Stunde noch nicht vollendet, jo muß man eine 
neue Portion brennender Koblen binablaffen. Auf diefe Weije wurde ein Brun— 
nenihadt von 26 Fuß Liefe in einem Nachmittage gereinigt. (Poggendorff's 
Annalen d. Phyſik.) 


Brunnen, zu verhüten, daß das Waller derfelben übelſchmeckend wird. 


Es it eine befannte Thatſache, daß man in vielen Gegenden beim Aus— 
mauern von Brunnen trodnes Mood zwiſchen die Steine bringt. Man glaubt 
biedurh dem aus der Erde kommenden Wafler einen leichteren Durchgang in den 
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Brunnen zu geſtatten. Obgleich dieſer Zweck keinesweges verfehlt wird, jo wird 
doch dadurch wieder von der andern Seite ein bedeutender Uebelſtand hervorge— 
rufen, indem das Moos nah und nad in Fäulniß übergebt und dem Brunnen 
mwahler einen üblen Geſchmack mittbeilt. Um nun Ddiefen Uebelitand zu verhüten 
und ein gefundes, wohlichmedendes Waller zu erhalten, fann man auf folgende 
Meife verfahren. Während des Ausmauerns bringe man auf den Boden des 
Frunnens unter die Steine, wie auch an die Seite zwiſchen Mauer und Grde, 
eine Lage grob geftoßene Holzfoblen, im gleicher Weile fülle man die Fugen 
jwiſchen den Steinen mit grob gepulverten Holzkohlen. Hiedurch wird das fich 
im Brunnen anfammelnde Waifer gleihfam filtrirt und durch die fäulnikwider- 
hebende Eigenſchaft der Kohlen, ſoviel ale möglich, vor Fäulniß geihügt. (Zeit 
ihrift für Baubandwerfer.) 


Brauner Bucbinderlac. 


Eine Vorichrift von Freudenvoll gibt an, 2 LXotb gepulverten blonden 
Shelllad in 13 Loth Weingeift von 88 Procent Stärke und '/, Pfund weißen 
Schelllack in 52 Loth Weingeift von gleicher Stärke aufzulöfen. Die braune 
Schellladlöfung wird bis auf die Hälfte, die weiße Löſung aber bis auf den 
vierten Theil abdeitillirt, darauf mijcht man die Röfungen und ſetzt ihnen 1 Quent— 
hen ächtes Lavendelöl hinzu. j 

Nach einer anderen Vorſchrift wird !/, Pfund blonder Scelllad in 26 
Lotb 92gradigen Alkohol, und 4 Roth weißer Schelllad in 26 Loth eben jo ſtar— 
fen Weingeiſt aufgelöft; die Röfungen werden filtrirt, dann mit einander ge— 
miſcht, von der Flüſſigkeit die Hälfte abvdeftillirt und dann mit 1 Quentchen 
feintem Lavendel gemiſcht. 


Weißer BZuchbinderlack. 


1/, Pfund weißer Schelllack wird in 52 Loth höchſt rektifieirtem Weingeiſt 
von 92 Procent aufgelöft, die Auflöfung filtrirt und bie auf den vierten Theil 
abdeftillirt, dann mit 2 Duentchen Zavendelöl verjegt. 


Parifer brauner Buchbinderlac. 


16 Loth weißer Schelllad, 1 Loth Ravendelöl, 2 Loth Gutti, */, Loth 
Drabenblut werden in 3'/, Pfund ſtärkſtem Weingeift von 98 Procent aufge 
loͤt, die Flüſſigkeit nah dem Filtriren zur Hälfte abdeftillirt und noch mit 
2 Duenthen braunem Buchbinderlad von derfelben Güte vermifcht. 


Gewöhnlicher brauner Bucdbinderlac. 


Man löſt '/, Pfund braunen Schelllad in 56 Loth Weingeitt von 84 Pro- 
ent, filtrirt die Auflöfung, dampft oder deftillirt den Spiritus zur Hälfte ab 
und ſetzt I Quentchen Ravendelöl hinzu. u 


Suchbinderlak, Parifer. 


Mafi nimmt 12 Unzgen Schelllad, ?/, Drachme Kampher, eben joviel Raf— 
finadezuder, (öft fie in 6 Pfund 86%,, Alkohol auf, indem man fie dem Waſ— 
ferbade ausſetzt, filtrirt die Loſung durch Köfchpapier, deftillirt die Hälfte des 
Alkohols ab und jegt dem noch warmen Rüdftande 1 Drachme Zimmtkaſſien-Oel 
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binzu. In 2 Minuten muß im Sommer der Weingeift verflüchtigt und der Lad‘ 
troden fein, im Winter nimmt man Ofenwärme zu Hülfe. 


- Bücher auf den Schnitt zu vergolden. 


Man reibt gleiche Theile Polus und Gandisjuder troden ſehr fein mit 
einander ab, und fegt dann fo viel abgeichlagenes Eiweiß hinzu, als nötbig ift, 
um diefe Miſchung gebörig zu verförpern. Das zu vergoldende Buch fommt in 
die Schnittpreffe, wird ſehr fein beichnitten und auf dem Schnitte polirt. Hierauf 
wird auf dem Schnitte eine Rage Giweiß dünn aufgetragen, die man troden 
werden läßt, und auf diefe Lage fommt eine andere Lage von obiger Miſchung, 
die man wieder troden werden läßt und dann glatt reibt und polirt. Nun erft 
fann das Gold aufgetragen werden, was auf folgende Weife geichiebt: Der 
Schnitt wird mit reinem Waſſer ſchwach mit einem Pinjel befeuchtet und darin 
das Blattgold unmittelbar darauf gelegt. Nachdem es troden geworden, „wird 
es mit einem Achat polirt. (Polyt. Notizblatt.) 


Bücher, Berzierung des Schnitls an denfelben. 


WB. Eallin maht in der AO. Lieferung der Mittbeilungen des Gewerbver- 
eins für das Königreich Hannover darauf aufmerffam, daß die Buchbinder in 
Lüneburg ſich eines Verfahrens zur Verzierung des Schnitts an gebundenen Bü— 
hern bedienten, deffen Ausführung feiner befondern Umſtände bedürfe und dabei 
eine feine und hübſche Verzierung liefere. Sie fpannen nämlih Tüll (gemuiter- 
ten oder ungemuiterten)sin einem hölzernen Rahmen ftraff aus, und legen ihn 
jo auf den Schnitt des Buches feſt auf. Wird fodann mit dem Farbenpinfel 
darüber bingefabren oder die Farbe darauf ausgeiprißt, To bleiben alle Stellen, 
die durch den Tüllfaden bededt waren, weiß oder behalten die vorher aufgetra- 
gene Grundfarbe, und das Ganze gibt eine eben fo feine als hübſche Verzierung. 
Daß Bergolder von Tüll ebenfalls Gebrauch machen, indem fie folhen der Ver— 
goldung von hölzernen Bildern, Rahmen u. ſ. w. zur Verzierung unterlegen, ift 
Ihon länger allgemein üblich. 


Butter, Bereitung derfelben aus füßer gekochter Mild). 


Nah angeftellten Verfuhen wird die Ausbeute an Rahm durch das Sauer- 
werden der Milch nicht größer, ald wenn man ihn auf geeignete Weife von der 
fügen Milch abfondert. Dieſes gefchiebt auf folgende Art: Die frifh gemolfene 
Milh wird nämlich im Wafferbade bis zu + 750 R., bei welcher Temperatur 
fie ſtark ſchäumt, erbigt, und dann in hohe Gefäße 8 bis 10 Stunden bineinge» 
fellt, fo daß jie langlam, aber völlig erfaltet. Der nun auf der Oberflähe ab- 
gefonderte Rahm wird mit etwas Waller unter Zufaß von: wenig Kochſalz auf 
gewöhnliche Weije gebuttert. Nach fehr kurzer Zeit fcheidet ſich die Butter ab, 
die, ſtark ausgepreßt, oder wenn es notbwendig, gewaſchen und noch etwas ge— 
falzen werden fan. — Die vom Rahm gefonderte Milch fann zu vielen bäus- 
lichen Zweden, 3. B. Brodbaden, Supper u. dal. benußt werden. Ich babe 
obige Methode häufig angewandt und im-Durchichntt aus 4 Maß Milh 28 Lotb 
Butter erhalten, die ſich ſowobhl durch eine fchöne gelbe Barbe, als auch durch 
einen angenehmen reinen Geſchmack auszeichnete. — Beim Puttern bat man über- 
baupt zu beachten, daß die Temperatur nicht unter + 10° und nicht über — 
15° R. im WButterfaffe fteigt, indem bei niederer Temperatur die Operation 
länger dauert und bei höherer theils Butter verloren gebt, theils der Geſchmack 
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ſich verändert. Bei anbaftendem Whuttern fleigt die Temperatur gewöhnlich um 
einige Grade, ed kann daber die angegebene Wärme leicht durch Zugießen von - 
kaltem oder warmem Waſſer, außerbalb des Butterfafles requlirt werden. (Archiv 
für Pharmacie.) 


Butter, der, den Rübengeſchmack zu nehmen 


fol e8 genügen, wenn man 1 Unze Salpeter in eine Kanne Brunnenwaſſer auf 
öft und etwas von dieſer Mifhung in die Milch gießt. 1 Unze Salpeter joll 
iu 300 Ouart Milch ausreichen. 


Butter einzufalzen. 


Die Butter befommt einen viel befleren Geſchmack und wird haftbarer, 
wenn man dem Salze, mit dem fie gefnetet wird, etwas geftoßenen Salpeter und 
Zuder zufegt (1 Loth von jedem auf 1 Pd. Salz). Solche Butter follte, ebe 
fie verbraucht wird, erft etwas fteben, damit ſich die Stoffe recht innig mit ihr 
verbinden können. . 


Butter, Mittel immer ganz frifche, zu haben. 


Nachdem man die Butter, jowie fie aus dem Butterfaffe fommt, jebr rein 
gewaſchen und vollfommen hergerichtet, auch in den Leinen gut abgetrodnet bat, 
jertbeilt man fie in Fleine Broden und bäuft diefelben in Töpfen auf ſolche 
Weiſe an, daß alle leeren Räume verfchwinden. Die Töpfe ſtellt man in einen 
großen, halb mit Waſſer angefüllten Keffel, und erbigt daſſelbe bis zum Kochen. 
Hat das Waſſer diefe Temperatur erreicht, fo läßt man es abkühlen und nimmt 
dann die Töpfe heraus. Auf folhe Art bereitete Butter fol noch nach Verlauf 
von ſechs Monaten ebenfo frifh fein, als wenn fie eben aus dem Butterfaß käme. 
Durch das Schmelzen der Butter im beißen Bad werden alle im derfelben nod 
enthaltenen Käfetbeilhen fo vollfommen auf den Boden des Gefäßes niederge» 
ihlagen, daß man eine äußerft gereinigte Butter erbält, gut auf Brod zu ge 
nießen und vortrefflih für alle Grzeugniffe der Kochkunſt. Weit entfernt, an 
Güte zu verlieren, foll ſie vielmehr gewinnen und ihr Geſchmack weit feiner, 
als der der frifchen, gewöhnlichen Butter fein. (Polyt. Eentralballe.) 


Butterprobe. 


Die Butter ift häufigen Verfälſchungen unterworfen; man mengt fie 3. ®. 
mit fein zerriebenen Kartoffeln und Mebl, am meilten aber ſucht man jie mit 
einem Ueberfhuß von Käfeftoff und Waſſer zu verbinden, was leicht durch Zuſatz 
von etwas Alaun oder Borag erreicht wird. lim eine ſolche Berfälihung zu 
entdeden, bringt man einen Theil Butter in ein Glasgefäß, deffen Gewicht man 
vorher beftimmt bat, fegt einen Gewichtstheil Waller hinzu, und läßt nun das 
Ganze an einem warmen Dfen fteben, bis die Butter geichmolzen if. Hierauf 
verfchließt man das Glas gut mit einem Kork, jet ed umgekehrt in ein Gefäß 
mit warmem Wafler und läßt dann Alles bis zum volltändigen Gritarren der 
Butter erfalten. IA dieß geicheben, jo öffnet man den Kork des immer nod 
umgefebrten Gefäßes, läßt die Blüffigkeit berauslaufen, und beftimmt dann das 
Gewicht der zurüdgebliebenen Butter. War fie gut, fo darf der Gewichtsverluſt 
böhftens '/, bis !/, betragen; enthielt die Butter Kartoffeln oder Mebl, jo 
fann man dieß erkennen, wenn man die abgelaufene Flüſſigkeit bis zum Kochen 
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erbigt und derjelben nah dem Erkalten eine Jodauflöjung zuſetzt, wo ſich dann 
eine blaue oder violette Färbung zeigt. Ob die Butter endlih künſtlich gelb 
gefärbt if, läßt fich leicht erkennen, da in diefem Falle das in der Butter ent» 
baltene Waſſer ebenfalls gelb ericheint, was bei der natürlichen Färbung nicht 
der Ball if. 


Butter ohne mechaniſche Bilfemittel zu bereiten. 


In Amerifa macht man jet auf folgende Art Butter: Man füllt den 
Rabm in einen Sad von Leinwand, bindet ihn und gräbt ibn in ein Pod im 
Erdboden. Hier bleibt er 25 Stunden. Der Rabm ift dann ſehr bart (die 
Erde bat das Wailer weggezogen). Man zerdrüdt ihn mit einem Stößel, Damit 
die Butter beraus dringt und gießt hernach ein halbes Glas Wailer hinzu. Die 
Butter trennt fich fogleihb von den Molfen. Im Winter fann das Gingraben 
im Keller in Sand geiheben. In der Normandie joll das Verfahren bereits 
eingeführt fein. Man erhält mehr Butter und dieſelbe it ſehr wohlichmedend. 
Man kann den Sad aud noch mit einem zweiten Saf umgeben, damit Die 
Butter nicht mit Erde verunreinigt wird. Jedenfalls wird es nötbig fein, Erde 
zu nebmen, die gerne einjaugt und feinen üblen Geruch bat. 


Butter, ranzige. 


Nach einem franzöftichen willenichaftlichen Journal fol man ranziger Butter 
durch Bebandlung mit Kalkchloridauflöfung (chlorigſaurer Kalk) wieder den frühe» 
ren guten Geſchmack und Geruch verleihen fönnen. Man löft zu dieſem Zwede per 
10 Pfund Butter 25 — 30 Tropfen Kalfchlorid in einer binreichenden Menge 
MWaffer auf, arbeitet damı damit die Butter recht tüchtig durch und wäſcht fie 
bernady mit reinem Waſſer jorafältig wieder aus. Gine andere zwedmäßige Mes 
thode fol fein, die verdorbene Butter mit Milch jo lange zu ſchütteln (nochmale 
zu buttern), bis das alte Salz vollitändig aufgelöit und. damit zugleich der 
ſchlechte Geihmad entfernt it. Man jalzt und behandelt dann die Butter von 


Meuem, wie friich gemachte. 


Butter, ranzige, und Fett 


wird mieder brauchbar, wenn man auf jedes Pfund 2 Lotb frifch geglübte Holz- 
foble, gröblich zerftoßen, */, Loth gepulverte Kreide, 1 Theelöffel voll Honig und 
einige Scheiben gelbe Rüben nimmt, und unter Zuſatz von dem balben Gewichte 
Waſſer 20 Minuten lang gelind focht, hierauf es durch eine doppelte an Strob 


laufen läßt. 
Butter, verdorbene, Berbefferung derfelben. 


1) Zu diefem Zmed wird gewöhnlich Magnefia vorgeichlagen ; indeß gaben 
mebrere Verſuche feine genügenden Refultate, und da die Anwendung der Talk— 
Erde ſowie das ganze Verfabren dem Unfundigen bejonders mitgetbeilt werden 
mußte, fo bat Apotbefer O. Köhnke fichıveranlaßt gejeben (Arch. de Pharm.) 
eine Bearbeitung der ranzigen Butter vorzunehmen. — Die beiten Grgebnifje 
erbielt derjelbe, wenn er verdorbene Butter mit einem gleichen Gewichtstbeile 
Waſſer in einem verzinnten Keffel mit mäßiger Wärme zergeben ließ, das Ganze 
darnad in eim bölzernes Gefäß goß und kurze Zeit durchrührte. Am andern Tag 
it die erfaltete Butter als eine Scheibe auf der wällerigen Flüſſigkeit gelagert, 


Butter. 129 


welche nun abgenommen, mit Waffer gut abgefpült und abermals, mit ihrem 
gleichen Gewichte Waller auf's Feuer gebradt wird. Man läßt das Ganze eine 
Viertelftunde kochen und fegt während diefer Zeit fo lange gebrannte, mit Waſſer 
zu einem dünnen Brei geriebene Magnefia hinzu, ald blaues Lafmus-Papier ge- 
röthet wird, wobei ein Ueberſchuß von Talkerde nicht ſchadet. Dieje heiße Mi— 
(dung wird nun durch dichte Leinwand in ein paflendes Gefäß folirt und ent« 
weder jogleich mit faltem Waſſer, wie urfprünglih in Meine Theile ausgefnetet 
und mit einer binreihenden Menge Kochſalz verfeßt, oder auch, nachdem die 
Butter erfaltet, nochmals mit einer angemeffenen Menge Waller erwärmt und 
wie angegeben weiter behandelt. Die Laugen enthalten Kochſalz, Butterfäure 
u. f. mw. an Talferde gebunden. Auch durch wiederholtes Anrühren mit friſcher 
Milch foll ranzige Butter völlig gut bergeftellt werden. 

2) Man wirft die verdorbene Butter in Stüden in frifche Buttermilh und 
behandelt fie gerade fo, als wollte man frifche verfertigen. Dfe Buttermilch bat 
nun das Unangenehme der Butter angenommen, die Butter dagegen iſt wieder 
ziemlich frifch geworden. 


Hutter, Berfahren um fehr wohlſchmecktnde im Winter zu erhalten. 


Ein der Maibutter ganz ähnliches Produft fol man fih auf folgende Art 
verfchaffen fönnen: Man ſetzt den Rahm in einem Keffel über das Weuer, 
macht ihn beiß, jedoch ohne ihn kochen zu laffen, rührt fleißig um, verbütet 
forgfältig, daß kein Rauch dazu fchlägt, ſchöpft den Schaum, ber fihb auf der 
Oberfläche zeigt, Torgfältig ab, bis fich feiner mehr zeigt, ſetzt ihm alddann an 
einen Ort, wo er nicht gefrieren fann, läßt ihn einen Tag ftehen, und vor dem 
Ausrühren macht man ihn wieder mäßig warm. Die jo erhaltene Butter ifl 
nicht nur fo gelb, fondern wenn der Rahm friih if, duch fo wohlihmedend wie 
Maibutter. 


Butter, vortheilhafte Bereitung derfelben. 


Zu dem im Butterfaß befindlichen Rahm wird in Meinen Portionen und 
unter Umrühren eine hinreichende Menge Kalkmilch (d. h. friih gelöfchter und 
mit Waffer zu einer dünnen Maffe angerührter Kalf) binzugefegt, um die Säure 
vollfommen zu neutralifiren; der Rabhm wird bis zur Abicheidung der Butter 
geihlagen; man wartet aber nicht, bis fie ſich in eine Mafle vereinigt, wie man 
gewöhntich zu thun pflegt. Die Buttermild wird abgegoſſen, und durch friſches 
Water erſeßt; das Schlagen wird fortgefeßt, bis ſich die Butter hinreichend 
geformt. Auf diefe Weife foll die Butter am beften erhalten werden; fie läßt 
fih viel länger aufbewahren, als die, welche nad dem gewöhnlichen Verfahren 
erhalten wird. Die Buttermilh bat allen unangenehmen Geſchmack verloren, 
wird von Menfchen und Thieren gern verzehrt und bat ihre laxirenden Gigen« 
ihaften verloren. Chalambel führt noh an, Butter durh Wafchen mit Kalle 
waſſer wieder verbeffert zu haben, wenn fie bereit8 jo verdorben war, daß fie nur 
noch zum Ginfchmelzen verwendet werden fonnte. (Aus Journ. de Pharm. et 
de Chim. durch Journal f. praft. Chemie.) 


‘ 
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Camphin. 


Nach Dingler's „Polyt. Journ.“ iſt das Camphin nichts weiter als 
vollfommen von harzigen Theilen durch Deſtillation mit gleichviel Waſſer und 
1/00 friſchgelöſchtem Kalk gereinigtes Terpentinöl. Das von dem mit über— 
deftillirtem Wafler abgenommene Camphin wird mit Löſchpapier, etwa 2—3 Bo- 
gen auf 10 Pfund Terpentinöl gefchüttelt, bis es ganz wailerflar ift und zulept 
durch Löſchpapier filtrirt. 


- Camphin, auf andere Art zu bereiten. 


Um Gamphin auf billige und einfache Art zu verfertigen, verfährt man auf 
folgende Weile: In einer mehr hoben als weiten, mit einem Korfitöpfel zu ver- 
fhließenden Glasflafhe werden 1 Gewichtstheil gewöhnlicher Brennfpiritug 
von circa 0,84 fpez. Gew. und 8 Gewichtstheil Täuflihes weißes Terpentinöl 
zufammengefchüttet, die Blafche mit dem Stöpfel verfhloffen und beide Blüffigfeiten 
durch Schütteln durcheinander gemengt, wodurh eine trübe, mildige Miſchung 
entftebt. Sofort läßt man die Flaſche an einem temperirten Plage rubig fteben, 
und Weingeift und Terpentinöl werden fih nah furzer Zeit wieder in zwei 
Schichten trennen, von denen die obere nunmehr harzfrei gewordenes Terpentinöf, 
die untere Schichte hingegen Weingeift fein wird, der fich des Harzes bemächtiget 
und daffelbe aufgelöfet hat. Die obere vollfommen Mar gewordene Schichte wird 
nunmehr abgegoffen und als Camphin benüpt, während der Die untere Schichte 
bildende Weingeift als Brennfpiritus noch ganz gut zu gebrauchen ift, dabei alſo 
auch nicht verloren gebt. — "Hierbei wird aljo dem Ffäuflihen Terpentinöle das 
die rußende Blamme verurfachende Harz entzogen und es auf diefe Weije in for 
genanntes Camphin (welches aber mit dem wirflihen Gamphin nur den. Namen 
gemein hat), verwandelt. Daß diefe Harzentziebung durch den Weingeiit wirklich 
bewirkt wird, davon kann fich Jedermann ſehr leicht überzeugen. Prüft man 
nämlich käufliches Terpentinöl mit Yadmuspapier, jo wird legteres um jo merk— 
licher geröthet werden, je harzreicher daffelbe ift, während Weingeift auf Ladmus- 
papier gar feine Neaktion ausübt. Wird hingegen das auf eben angeführte 
Weile von Harz befreite Terpentinöl mit Lackmuspapier unterfucht, fo wird man 
nicht die geringſte Roͤthung wahrnehmen, während der hiezu verwendete Weingeift 
auffallend fauer reagiren wird. (Leuchs polyt. Ztg.) 


Camphinbereitung 


wird ſehr zwedmäßig mit Steinfohlentheeröl oder ſogen. Photogen ftatt des Ter- 
pentinöles ausgeführt, ‚und fo erhält das immer mehr in den Handel kommende 
Photogen eine neue Verwendung: Da es weit flüchtiger ift als Terpentinöl und 
nicht fo leicht verharzt, fo ziehe ich es fogar vor. Die nöthige Quantität findet 
man auf ein paar Verſuche. (Dr. Waltt.) 


Camphin, Bereitung deffelben. 


Gleiche Gewichtstbeile Waſſer und rohes Terpentinöl werden in einer ge 
wöhnlihen kupfernen Deftillirblafe, die davon nicht über %/, angefüllt fein darf, 


Cardinal — Eement. 131 


mit dem hundertfien Theil der ganzen Mifchung friſch gelöfhtem Kalk wermengt, 
und nahdem der Helm aufgelegt und die Bugen mit Lehm verftrichen worden, 
mittelt Holzfeuerung überdeftillirt, bis alles Del in die vorgelegte Glasflaiche 
übergegangen ift. Bei gleihen Gewichtstheilen Waſſer und Del bleibt in diefem 
Bafle noch etwa !/,, Wafler zurüd. Die überdekillirte Blüffigfeit beitebt aus 
wei Schichten, deren obere, das Camphin, in eine andere Flaſche abgegoifen 
und mit einem Glasheber bis auf den legten Tropfen von dem unten ftebenden 
Waller abgenommen wird. Die noch etwas trübe Flüſſigkeit wird mit Löſchpa— 
pier, etwa 2 bis 3 Bogen auf 10 Pfund, geichüttelt, bis fie vollfoınmen wajler» 
bel if, und zulegt filtrirt. Man erbält auf diefe Weile von 100 Pfund robem 
Terpentinöl, 90 bis 95 Pfund beſtes Gampbin, welches flets in wohlverkorkten 
Flaſchen oder Ballons aufbewahrt werden muß, weil e8 bei längerer Aufbewahs 
rung (in offenen Gefäßen) an Qualität verliert. — Bei einer jo einfachen Bes 
reitungsmweije und fo geringem Verluſt läßt fich nicht bezweifeln, daß der Brenn— 
hoff für Gampbinlampen immer billig im Preife fein wird, zumal das robe 
Terpentinöl ein Artikel if, der Gonjunfturen im Preiſe nicht fo leicht unterliegt, 
und aus den ungeheueren Iannenwäldern in Polen und Rußland u. ſ. w. in 
unendlich größerer Menge gewonnen werden fann, wenn auch, was wir zuverjicht- 
(ih boffen, die Gampbinbeleuhtung den Bedarf an Terpentinöl noch außerordent- 
ih fteigert. Gin einfacher Defillirapparat, um täglih 25 Pfd. Campbin zu 
bereiten, läßt fih um den Preis von 25 bis 30 fl. beritellen.. Solche Apparate 
werden bei größerer Verbreitung der gedachten Beleuhtung in allen einigermafjen 
bedeutenden Drten eingerichtet, und manchem GErwerbslojen dadurh ein Verdienſt 
verihafft werden. 


Cardinal. 


Zu 4 Bouteillen diefes Getränfs nehme man 2 bittere und 2 füße Oran— 
gen, reibe die Scale derfelben auf 1°/, Pfund Zuder ab, lege ihn in eine 
Terinne, gieße vier Flaſchen Abein-, Mojel» oder Graves- Wein darüber, preffe 
den Saft der beiden Apfelfinen dur ein Haarfieb dazu und fervire das Getränf, 
fobald fih der Zuder aufgelöft bat. Von geläutertem Zuder wird der ardinal 
am beilften. 


Cemente. 


1) Kenne's Cement wird dargeſtellt aus gebranntem und gepulvertem 
Gyps, welcher mit einer Alaunloͤſung angerührt wird. Die erſtarrte Maſſe wird 
dann zum zweitenmal bei einer dunklen Rotbgluth gebrannt. Die Miſchung wird 
dann unter Stampfen oder Mühlſteinen gemablen und zum Gebrauch mit einer 
Löſung von 1 Theil Alaun in 12—13 Theilen Waſſer angemacht. 

2) Martin's Cement wird auf dieſelbe Weiſe wie der vorherachende 
fabrijirt, er wendet nur außer dem Alaun noch foblenjaures Natron oder Kali 
an und brennt ibn bei einer böheren Temperatur. 

3) Barley’s Gement beitebt aus 16 Tbeilen gewöhnlichem Harz, 1 Theil 
Wachs und 16 Tbeilen geſchlämmter Kreide. Die beiden eriten Subitanzen wers 
den zufammengeichmolzen, und dann die Kreide, welde vorher durch ſtarkes Er— 
bigen völlig getrodnet ift, hinzugerührt. 

4) Singer’s Gement, als ein auegezeichneter Kitt befannt, eignet ſich 
befonders zum Verbinden von Glas und Mefling. und beftebt: aus 5 Pfund Harz, 
1 Pfund Wachs, 1 Pfund Oder und 2 Eplöffel voll Gyps. Die beiden erſten 
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werden für fich gefhmolzen und dann die beiden letzteren in die flüſſige Maffe 
eingetragen und dur Umrühren vermiict. 

5) Ure’s Kitt, der zum Einfitten von Metallplatten in hölzerne Kaften, 
zur Gonftruction von galvanifchen Batterien gebraucht wird, beſteht aus 6 Pfund 
Harz, 1 Pfund Oder, */, Pfund Gyps und 1/, Pfund Keinöl. Der Oder und 
Gyps werden vorber caleinirt und dann zu den übrigen zufammengefchmolgenen 
Subftanzen gefügt. (Dr. Sheridan. Muspratt’s techn. Chemie.) 

6) 35 Etr. gebrannter Kalt werden mit 30 Gtr. Fiefeliger Subſtanz 
(trodener Flußſchlamm oder Thon) zu feinem Pulver gemablen und aufs Innigfte 
vermifcht. Aus dem Gemifh werden in eiferne Formen Kuchen geformt, welche 
gepreßt und hierauf vorfichtig gebrannt werden. Das Produkt ift der verlangte 
Gement. Statt gebrannten Kalfs fann aud ein äquivalentes Verhältniß kohlen- 
fauren (ungebrannten) Kalfs genommen werden, nur muß das Brennen alsdann 
längere Zeit fortgefegt werden. (Rep. of pat. inv.) 


Cement. 


Der Lowitz'ſche Cement beſteht aus 65 Theilen Kreide, 34 Theilen Colo— 
phonium, 1 Theil Terpentindl. Zu dem in einem eiſernen Keſſel geſchmolzenen 
Golophonium werden Kreide und Terpentinöl unter Umrühren binzugefeßt und 
das Ganze auf Blechtafeln 'ausgegoffen. In dieſem! Zuftande, in Kuchen oder 
Blöcke geformt, kann er in den Handel gebracht werden. Bei der Anwendung 
defielben werden 60 Pfund in einem Keffel gefhmolzen, 120 Pfund trodenier 
Sand und 5 Maaß Steinkohlentheer darunter gerührt, worauf er mit Maurer 
fellen aufgetragen und jo hart wie Stein wird. Zu Waffermörtel oder dem 
eigentlichen Gement ift wegen jeines Gehaltes an Hiefelfaurer Thonerde der for 
genannte Mergel geeignet, befonders derjenige, welcher an der Luft zerfällt, und 
in der Delonomie ald Düngmittel gebraudt wird. Bei der verfhiedenen Be— 
Ihaffenheit deffelben läßt fich jedoch die paffendfte Sorte nicht bezeichnen, fon« 
dern es muß feine Brauchbarkeit zuvor durch Verſuche ermittelt werden. Zu 
diefem Behufe kann man den Mergel zur Probe in einem Xöpferofen brennen, 
ihn hierauf zu feinem Pulver zerreiben. Man mifcht dann ein Theil gepulverten 
gut gebrannten Kalk und zwei Theile des gebrannten ebenfalls gepulverten 
Mergeld. Dieje Maffe rührt man mit Waffer zu einem dünnen Brei an und 
prüft ihr Verhalten, namentlih die Schnelligkeit und den Grad der Erbärtung 
derfelben. Hat man nun das beite Verhältniß herausgefunden, fo legt man 
daffelbe bei der Bereitung im Großen zu Grunde Am beften wird der Ge 
ment, wenn man den Mergel frifh aus der Grube verwendet. Hauptſache if, 
daß er vollftändig durchgebrannt wird, wobei er jedoch nicht bis zur Verglafung 
erbigt werden darf. Ebenſo wichtig ift, daß. der zu benutzende Kalf gut durch— 
gebrannt ift, und daß beide Mifchungstheile fein gemahlen und innig vermengt 
werden. 

Der Gement muß in dichten Fäſſern aufbewahrt werden, weil er fonft 
Feuchtigkeit aus der Luft anziebt und an Bindefraft verliert. Wenn man 
übrigens ein Gemifh aus robem ungebrannten Kalt mit einer angemefjenen 
Menge Thon innig mifcht und brennt, fo erhält man ebenfalls Gement. Auch 
bierbei müflen jedoch erft Verſuche über das Verhältniß, in welchem beide Theile 
genommen werden müflen, enticheiden. Der Mergel ift ein Gemiſch aus Kalk, 
Thon und Kiefelerde, und da jeder Thon die leßtere enthält, jo ergibt ſich, daß 
auf diefem Wege daffelbe Mefultat zu erlangen if. Bei Benügung des hydrau—⸗ 
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liſchen Mörtels muß derfelbe mit Wafler unter beftändigem Durdarbeiten zu 
einem dünnen Brei gemengt und fortwährend jo lange gerührt werden, bis fidh 
die ganze Maſſe erbipt bat. It fie während Ddiefer Zeit ‚wieder zu Did gewor« 
den, fo ſetzt man noch fo viel Wafler hinzu, daß fie fih bequem mit der Maurer- 
felle bearbeiten läßt, wobei es jedoch ſtets beffer ift, ihm zu dünn als zu did zu 
machen. Er dient hauptjächlich bei Waflerbauten, fann aber auch zum Bewurf 
wie zu jeder anderen Arbeit gebraucht werden. Er erbärtet ſchnell und gewinnt 
mit der Zeit bedeutend an Härte und Beftigfeit. — Delcement erbält man 
aus einem Gemenge von 30 Pfund feinem Sand, 78 Pfund Kalkiteinpulver und 
3 Pfund fein gepulverter DBleiglätte, oder aus 35 Pfund Sand, 62 Pfund Kalk- 
fein und 3 Pfund Glätte. -Ie weniger Kalfftein genommen wird, um fo härter 
wird das Produkt, aber es fällt dann auch poröſer aus, indem die Kalkiteinftäubs 
ben den Nupen haben, die Zwifchenräume der Sandkörncen auszufüllen. Kreide 
fann den Kalkſtein nicht erfegen, wohl aber feinftes Sanditeinpulver. Höchſt fein 
gemablener Sand mit 10 — 12 Procent Glätte gibt die härteite Gompofition. 
Werden diefe Gemente mit 10 — 12 Procent Leindl gleihmäßig und forgfältig 
durchgearbeitet,, jo zeigen fie anfänglich wenig Zufammenhang ; allein nah 24— 
48 Stunden werden fie ziemlich fett, nach einigen Wochen find fie fo hart wie 
Sandftein, und nah Berlauf eines balben Jahres erhalten fie ſolche Härte, daß 
fe am Stable Funken geben. Daß diefer Gement auch zur Darftellung von Or- 
namenten, Statuen, Gefimfen u. dgl. brauchbar ift, verftebt fi von jelbft. 


Cement, neuer. 


In England wird viel Gebrauch gemacht von einem Gement, den Hr. P. 
Spence von Mancheſter aus dem Gaskalk und den Rüdftänden der Fabrikation von 
ihwefelfaurer Tbonerde anfertigt. Beide werden gepulvert und im Berhältniß 
von 2 : 1 genau gemiſcht, dann mit einer Löſung von Zinfvitriol (1 Theil Zink» 
vitriol und A!/, Theile Wafler) angemadt, und mit der Hand in Ziegeln ge 
formt, die man trodnet und in einem Kalfofen bei gelinder Hige brennt. Man 
jerfhlägt fie alsdann in Stüde, die man in gut fchließenden Tonnen aufbewahrt. 
Indem man fie fein mahlt, erhält man graugelbes Pulver, das einen ausgezeich- 
neten Gement abgibt. Es fcheint, als ob die fein vertheilte Kiefelfäure, die beim 
Behandeln des Thons mit concentrirter Schwefelfäure zurüdbleibt, das gebildete 
Schwefelfaliium und den foblenfauren Kalk des Gasfalfs zerlegt, und fo den 
Gement bildet. Die Beimifhung von Zinkoxyd verhindert die Flechtenbildung 
auf dem Gement. 


Cementirmittel, ein neues, 
von Garon, 


unterfheidet fih von den bisher angewendeten ähnlichen Mitteln dadurch, daß, 
während man durch diefe häufig fchlechten Stahl oder nur mit einer Stablfhicht 
bedecktes Eiſen erhält, jenes in Rede ſtehende Mittel weit intenfiver wirft. Dieß 
erflärt fih daber, daß die anderen Gementirmittel in Folge des in ihnen vor- 
fommenden Gyanammoniume, das ſehr flüchtig it, wirken, während das 
Caron'ſche Mittel durch Cyanbaryum, weit weniger flüchtig als jenes, eine 
intenfivere und dauernde Stahlbildung bervorbringt. Diefes Mittel befteht aus einem 
Gemenge von 1 Tb. fohlenfaurem Baryt (Witherit) und 2 Ih. Koblenpulver. 
Bei hoher Temperatur erzeugt ſich mit Hilfe des Stidftoffes der Luft Eyan- 
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baryum, das bie zur Cementatlon nöthige Zeit ſehr abkürzt und dennoch 
kraͤftig wirft. 


Barz - Cement. 


Gin neuer Artikel für Handel und Gewerbe, der in Geſtalt vierediger Ku» 
hen vorfommt. Wie im Delcement das zu einer barzäbnlichen Subftanz ein» 
getrodnete Leinöl als Bindemittel für die förnigen und pulverigen Stoffe dient 
und dieſe gleihiam zujammenfittet, jo benugt man neuerdings auch das Harz 
Dazu, und hat dabei den Vortheil, daß man aus diefem Harz» Gement die Ge 
genfände gießen fann, was weniger langweilig und mübjam ift -ald das Ein— 
ftanıpfen in die Formen, und daß diefe Gegenftände, fobald fie aus der Form 
genommen find, ihre ganze Dichtheit und Härte befigen und deshalb gleich benugt 
und transportirt werden fünnen. Man nimmt zu dieſem Zwede Golophonium, 
oder was noch beſſer ift, gelbes Harz, ſchmelzt es mit etwas Leinöl oder Talg 
zufammen, auf 100 Pfund Harz etwa 8—16 Loth Talg. Dem fo verjeßten 
und im Fluſſe befindlihen Harze wird das Zweifache feines eigenen Gewichtes 
geihblämmte Kreide oder Kalkitein dur forgfältiges Verrühren beigemiſcht, wor— 
auf man es zu Kuchen auspreßt und jo zu beliebiger Benugung in den Handel 
bringt. Wenn e8 verwendet werden joll, wird es wieder gejchmolzen, ungefähr 
16 Xoth Mein gebadte Baden von alten Striden oder Tauen, aud wohl von 
Heede, dann 600 bis 800 Pfund Sand zugeiegt, alles gut eingerübrt und noch 
zwei Stunden in der Hige gelaſſen. Die Steinmaffe ift nun fertig und fann 
in beliebige Form gegofien werden. Man verwendet fie zu Bflafter für Fuß— 
wege, auf welche fie direkt ausgegoflen wird, zu Platten, Waflertrögen, Bas- 
reliefs u. dgl. 


Eement, hydrauliſcher, Bereitung deffelben. 
In England patentirt für Ch. D. Gardifjal. 


Man nimmt Mergel, welcher möglihft jo zufammengefegt if, daß er durch 
Brennen eine Mafle gibt, die zur Hälfte aus Kalk und zur Hälfte aus Thon 
beitebt. Hat der Mergel nicht einigermaffen diefe Zufammenjegung, jo fügt man 
ibm noch Thon oder Kalk zu. Die Maffe wird zertheilt und mit Waſſer ange» 
macht, in welchem auf je 100 Pfund zu bereitendes Gement 1 bis 3 Pfund 
Kochſalz aufgelöft find, und damit innig gemiſcht. Man formt aus diefer Mi- 
ihung Ziegel, läßt diefelben bis zu einem gewiflen Grade austiodnen und brennt 
fie dann bei dunkler Notbglübbige. Dabei zerjegt fih das Chlornatrium theils 
mit dem in der Maffe und in der Feuerluft entbaltenen Wafjer, tbeild mit dem 
in der Maſſe enthaltenen Gifenogyd, und es entficht Natron, welches dann aus— 
fchließend auf den Thon wirkt. Nach genügendem Brennen wird die Mafle pul- 
verifirt und in gut verfchloffenen Bäffern aufbewahrt. Bei der Benugung bes 
bandelt man fie wie andere Gemente. Man kann auch Thon allein ohne Kalt 
mit Zufag von Kochſalz brennen, wodurh man eine Puzzolane erhält. 


Portland - Cement. 


Der englifhe Portland» Gement, ein in diefem Jahrhundert von Aspe- 
din in England erfundenes Babrifat, welches feinen Namen von der Aechnlichkeit 
feiner Farbe mit der des beliebten Portland Baufteines trägt, wurde bis vor 
Kurzem nur in England gefertigt und urfprünglid nur als Mörtel verwendet, 
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wo es fi um fchnelle Erhärtung, Schup gegen Beuchtigkeit, und um Wafler- 
bauten handelte. Die frübere Koftipieligkeit diefes Gements beſchränkte während 
mander Jahre eine allgemeine Verwendung; die zunehmende Konkurrenz der 
Babrifen, deren allmälig viele in der Gegend ber Themſe entitanden, wovon eine 
der bedeutenderen angeblih 4000 Fäjler, alio 14 bis 16000 Eentner pro Woche 
fertigt, drüdten aber den Preis, ſo daß feit einigen Jahren auch auf dem Kon— 
tinente, troß der hohen Irangportfoften, die Verwendung bedeutend zunehmen 
fonnte. Zum Pug (Bewurf) ſchöner Häufersacaden, wobei Dauerbaftigkeit er— 
zielt werden foll, fam der XArtifel in England, jeit geraumer Zeit auch in Ham» 
burg, in bedeutende Aufnabme und in Berlin ließ vor wenigen Jahren das 
Kriegs» Minifterium eine Kaferne vor dem Hallefhen Thore zum großen Theile 
mit Bortland-Gement bauen, auch die Treppenftufen und Gefimfe in diefem Ma— 
terial herſtellen. Gine Berwendungsart aber, welche erft feit wenigen Jahren 
beiteht, verfpricht, neben der zunehmenden Benugung des Gements als Baumörtel, 
eine außerordentlich große Zunahme des Verbrauchs. Es ift dieß die Darftels 
lung der verichiedenartigften plaftiihen Gegenftände aus Portland-Cement. Der: 
jelbe, mittelſt Waſſer, mit oder ohne Sandzuſatz, in eine teigartige Maffe ver- 
wandelt, erjtarrt in fehr furzer Zeit und nimmt eine fteinartige Härte und Dich« 
tigfeit in jo hohem Grade an, daß er ſich ſogar gleih dem Marmor zur Politur 
eignet. Seit furzer Zeit find in Berlin drei Fabrifen entitanden, welche mans» 
nigfache Gegenftände aus jenem Gement liefern. Aus einer derfelben liegt uns 
ein Preis-Gourant vor, worin vierundvierzig Artikel aufgeführt find, unter andes 
ren gefchliffene polirte Badewannen, Dahbededungen, Tifchplatten, Mörfer, Mo— 
fait: Fußböden, Dampfblafen, Brunnen, Säulen, Urnen u. f. w. zu fehr billigen 
Preifen. Auch bei Stettin ift die Anlage einer folhen Babrit im Werke. Eine 
der bedeutenditen und älteften Fabriken von Vortland-Cement befigen die Herren 
Charles Francis und Song zu Nine Elms in London, welche für ganz Deutſch— 
land durch den Herrn Herrmann Hoffſtädt in Berlin, alte Schönhaufer Straße, 
Ar. 31, vertreten werden. Das Babrifat diefer Herren ift bei Gelegenheit der 
zu London im Jahre 1851 abgebaltenen Induftrie» Ausftellung durch die Preis 
Medaille gekrönt worden. (Landw. Hndlsbl.) 
2 


Anwendung des beim Auflöfen der rohen Soda bleibenden Rückſtandes 
zur Fabrikation von hydraulifhem Cement. 


William Aspdin zu Bladwall, Grafihaft Durbam, ließ fih die Anwen» 
dung des bei der Sodafabrifation bleibenden Nüdftandes zur Bereitung von 
Portland»Gement für England patentiren. Diefer NRüdftand wird zuerft innig 
mit Waſſer gemiſcht, jo daß ein dider Brei entitebt, bierauf mit dem 7. Theil 
jeines anfänglichen Gewichts Thon verfegt und dann gerade fo gemahlen, wie der 
Thon bei der Ziegelfabrifation.. Nun wird diefed Gemenge durch Decantiren gut 
ausgewaichen, worauf man es in Kufen abjegen läßt. Die überftebende Blüffig- 
feit bewahrt man auf, um das kohlenjaure Natron fryitallifiren zu laſſen und 
den darin enthaltenen Schwefel zu gewinnen. 


Die Mafle, welche fih in den Kufen abgefegt hat, wird zu großen Biegeln 
geformt und getrodnet; man breunt fie dann, bis fie verglaft it, und mablt fie 
bierauf zu feinem Pulver. Auf diefe Weife erhält man einen vortrefflihen Port« 
IandeGement, mit einem bis jeßt nicht werwertheten Rückſtand. (Aus Repert. of 
Patent.-Invent., dur Dingler’s polyt. Iourn.Bl. 133 ©: 238.) 


136 Gement. 


Anwendung des englifchen Romancement zum Anftrid, für Bretter u. ſ. w. 
Bon C. ©. Häusler. 


Es if ein großes und vielfeitig gefühltes Bedürfniß, Bretter und überhaupt 
Hölzer, die ber freien Luft ausgefegt find, durch ein billiges Mittel vor den 
Ginflüffen der Luft und der Witterung, 3. B. dem Aufreißen und Berwerfen, zu 
fhügen. Materfarben find theuer und fhügen nur etwa 2 bis 3 Jahre. Uns 
firihe mit Theer riechen übel und haften nur kurze Zeit. Theer mit Eijenvitriol 
verſetzt, dauert etwas länger. Am längften noch bält der Theeranftrih, wenn 
man Schwefel in fochendem Theer auflöſt. Doch jchmugen die Theeranftriche 
fämmtlich und ſehen überdieß wicht gut aus. Der Verfaſſer bat mit gutem Gr« 
folge feit mehreren Jabren engliihen Romancement mit dem Pinſel in nachfol- 
gender verfciedener Weife zu diefem Zweck angewendet. Gr bat den ein» oder 
zweifachen Gementanftrih, mit heißem Leinöl, beffer noch mit Leinölfirniß, den 
derjelbe, der Wobhlfeilheit und Dauer wegen, mit grüner Grde verfepte, eine, 
auch zweimal überpinfelt. Das Verfahren verſpricht lange Dauer und fügt 
fommertrodnes Holz nit nur vor den Einflüffen der Xuft und der Witterung, 
vor Aufreißen und Verwerfen, fondern auch momentan vor Feuer, alfo vor Flug» 
feuer ganz ficher. 

väßt man die zu verwendenden Bretter, Stollen, Latten und gejchnittenen 
Hölzer ungebobelt, mit dem Sägefhnitt, und macht man Säulen und Balfen 
mit dem Säghobel raub, fo ift naditebende Verwendung äußert praftiih und 
die Hölzer haben nicht nur das Anſehen einer fünftlihen Verfteinerung, ſondern 
verhalten ſich auch wie verfteinertes Holz. 

Man nehme 1 Maßtheil englifhen MRomancement, 2 Maßtheile geihlämm- 

ten Sceuerfand, 1 Maßtheil weichen. Quark (den fäfigen Theil der Milh) und 
3/ , Maftbeile Buttermilh und rühre alles gehörig durcheinander, made nie mehr 
vorräthig, als man in einer halben Stunde verarbeiten faun, halte einen Gebil- 
fen, der während des Anftreichens die Maffe unaufbörlih umrührt, weil fih der 
Sand font zu Boden legt und ftreihe die rauhen Hölzer nicht zu fett und un— 
gleih an, und fobald der erſte Anftrih gehörig troden geworden, laffe man einen 
zweiten folgen. Im Sommer trodnet derfelbe raſch und hält jo feſt wie Stein. 
Hierauf fireihe man fo vorbereitete Hölzer, die eine ſenkrechte Stellung haben, 
einmal mit grünem Grodfirniß gediegen an. Hölzer, die eine jchräge Rage haben, 
müffen zweimal mit Firniß angeftrichen werden. SHorizontal liegende Hölzer, na— 
mentlich folche, die betreten werden, müſſen befonders gut mit Firniß angeftrichen 
werden, da fie am meiſten leiden. 
Zu glatt gehauenen Hölgern und gebobelten Brettern hat der Verfaſſer mit 
. gleich gutem Erfolge folgende Miſchung angewendet: 2 Maftheile englifchen Ro— 
mancement, 1 Maffheil weihen Duarf und !/, Maßtbeil Yuttermilh gut durch- 
einander gerührt und immer nur fo viel vorrätbig gemacht, als man in furzer 
Zeit verftreihen fann. 

Zu allen diefen Verwendungen muß der Momancement noch feine volle 
Kraft befigen und aus einer frijch geöffneten Tonne, niemals aber aus einer den 
Winter über offen geftandenen, wodurd der Gement Fraftlog geworden, genommen 
werden. (Gewerbevereinsbl. d. Prov. Preußen.) 


Eement zu prüfen. 


Um die Güte des Gements zu prüfen, empfiehlt Pasley, den zu prüfenden 
vollfommen fein gepulverten Gement mit nur fo viel Wafler zu mifchen, als 
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erforderlih,, um daraus Peine Kugeln von höchſtens 1 Zoll Durchmefler formen 
zu fönnen. Bon den fo geformten Proben, welche, während der Cement bindet, 
warm werden, nach einer halben Stunde etwa aber wieder erfalten, legt man 
einen Theil, nachdem fie erkaltet, in ein Gefäß mit Waffer. Grbärten die Pros 
ben, welche im Waſſer find, von Stunde zu Stunde in eben dem Maße, wie 
die, welche man außerhalb des Waſſers ließ, und werden leptere wie erftere im 
Laufe von 24 Stunden ganz bart, fo ift der Gement gut. 


Eementröhren für Gas und Waferleitungen. 
Bon Leube in Ulm. 


Der- Gement wird auch als Material zu Waſſer- und Gasleitungs 
röhren benutzt, die den ftärfiten Drud aushalten, waſſer- und luftdicht, -fowie 
in feuhtem Grunde unzerftörbar find. Man gießt die Möhren, natürlih an Ort 
und Stelle, wohin fie zu liegen kommen, ganz einfach dadurch, daß man auf gut 
vorbereitetem Untergrund aus 2 Brettern eine Rinne bildet, in der Mitte der 
Stirn bringt man der Ränge nach eine glatte blecherne Walze an von der Stärke, 
wie das Kaliber des Rohrs werden fol. Nun giebt man Gementmörtel (aus 
2 Theilen Gement, 1 Theil reinem Sand und Wafler zum geichmeidigen Teig 
gemacht) ein, und nah 5—10 Minuten, nahdem bereits eine tbeilweile Erhär— 
tung eingetreten ift, drebt man die Walze vorfichtig, giebt fie beraus, und fo ift 
die Röhre fertig. Im dieſe ftedt man nun wieder, jo daß fie verlängert hinaus— 
ſteht, die Walze, um daffelbe Geichäft zu wiederholen, und man fann auf diefe 
Weife ein Rohr von 1000 und mehr Schuhen fertigen. Da diefe Röhren ganz 
waſſer- und luftdicht find, fo werden fie fich zur Gasbeleuchtung beitens eignen. 
Der genannte Berfertiger macht Gasfabrifanten auf diefe bei uns noch unbefannte 
Verwendungsweile des Cements aufmerffam. — Wird aber der Durchmeffer über 
Y. Buß, fo fann man fich die Röhre dadurd bilden, daß man ein aus Dauben 
faßartig zufammengejegtes Modell, im Innern durch einen eifernen Ring verbun- 
den, in die Mitte bringt. Diefes ift To conftruirt, daß man, nachdem das Gin- 
gießen des Gementmörteld geicheben und die theilweife Erbärtung vor fih gegan— 
gen ift, eine der Faßdauben, welche eine Schiebleiite bildet, berausnimmt ; bierauf 
wird das Modell zufammengedrüdt, nimmt dadurch einen um fo Feineren Raum 
ein und fann nun leicht berausgehoben werden. Der innere Körper des Modells 
fann durch ein bölzernes Kreuz, das mit Stiften befeftigt wird, mit dem äußern, 
in welchen eingegoffen wird, verbunden werden. (Bresl. Gewerbebt.) 


Champignons das ganze Iahr hindurd zu gewinnen. 


Friſche Champignons find eine ſolche Lieblingsfpeife der Engländer, daß 
früber von Bielen der Aufwand nicht gefchent wurde, Gewächshäuſer einzig zur 
Erzeugung diefer Schwämme zu errichten. Jetzt gewinnt man fie wohlfeiler in 
Kellern. Es werden auf den trodenften, 3—4A Fuß von der Mauer fich befin- 
denden Stellen Beete von einer genauen Mifhung von 9 Theilen Pferdemiſt mit 
einem Theile Taubenkoth, einen Buß boch angelegt. Wenn die Beete fertig find, 
läßt man einige Champignons in Wäldern oder Gewächshäufern mit der Erde 
ausftehen und feßt fie weit auseinander auf den Mift. Iſt dieß geicheben, jo 
werden die Beete mit guter Gartenerde ein und einen halben Zoll hoch überftreut 
und darauf mit Wafler, das einige Tage an der Luft geftanden bat, übergoffen. 
Zwar fommen aus dem Mifte Champignons hervor, auch wenn feine Mutterftöde 
eingepflangt werden; aber diefe tragen zu jchnellerer und größerer Ergiebigkeit 
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bei. Man fann von den angelegten Beeten mehrere Jahre hindurch zu jeder Zeit 
reihe Aernte zieben, obne weiter etwas anderes thun zu müffen, als die Beete 
wöchentlih ein Mal mit lauwarmem Wafler anzufeuchten. 


Champignons, große zu erhalten. 


Der franzöfiihe Gelehrte Labourdette bemühte fich bei der Zudt von 
Champignons in geeigneter Weiſe und in verjchiedenen Zufammenfegungen Stid- 
off in Anwendung zu bringen. Es gingen mehrere Jahre darüber bin, bevor 
es ihm gelang, die richtigen Verhältniſſe und die Borm, unter der die Entwidelung 
der Sporen am Leichteften geichiebt, heraus zu finden. Endlich jcheint es ihm 
nun gelungen zu fein. Die Champignons, welde er der Akademie der Willen» 
haften in Paris vorlegte, erregten die Aufmerkjamkeit der Mitglieder in bobem 
Grade. Während der größte Gbampignon jonit nur 100 Gramme wiegt, erzog 
Rabourdette deren von 600. (1000 Gramme oder 1 Kilogramm jind genau 
2 Zolpfunde) Es fommt dazu, daß feine Anzucht jelbft mit feinerlei Schwie- 
rigfeiten verbunden if. Der Boden, in dem fie erzogen wurden, beftebt aus 
ichwefelfaurem: Kalt, aljo aus Gyps, ohne alle Zutbat von irgend einem Düng: 
mittel. Im diefen thut er die Champignonbrut — wozu er fih der gewöhnlichen 
Ghbampignonfteine, wie fie im Handel vorfommen, bedient — vermengt mit Sal— 
peter, und zwar in dem Verbältniffe von 1 : 30, ein paar Linien (3—4 Milli— 
meter) tief und jchlägt die Oberfläche etwas. Im Uebrigen unterſcheidet fich die 
Bebandlung nicht von der, wie man fie ſonſt anwendet. 


Ehilifalpeter (falpeterfaures Natron), Umwandlung deſſelben in Kali- 
falpeter. 


Bon Dr. X. Kanderer. 


Die Wichtigkeit der UImmandlung des jalpeterfauren Natrons in jalpeter- 
jaures Kali ift aus der Preisverfchiedenbeit diefer beiden Salze zu entnehmen ; 
denn während der Gentner Gbilifalpeter 12 Gulden gilt, foitet der Gentner Kali— 
falpeter 50 bis 100 Gulden. Die Umwandlung jenes Salzes in Kalifalpeter 
wird von den Babrifanten größtentheils ale ein Geheimniß betrachtet, jedoch ift 
daffelbe nicht jo unergründbar, als fich es dieſe Fabrifanten einbilden. Zur 
Aufdelung diefer lächerlichen Gebeimnißkrämerei tbeife ich Diele wenigen Worte mit. 

Zur Gewinnung des Kalifalpeters aus dem Chiliſalpeter verführt man auf 
folgende Weiſe. Amerikaniſche Pottaſche oder auch fede_ andere Pottaihenforte 
wird in 2 bis 3 Theilen warmen Waflers aufgelöft und diefe trübe, jchmußige 
Löfung in großen Gefäßen der Ruhe überlaflen. Nah Verlauf von mehreren 
Tagen wird diefelbe, im Wall fie ganz Mar ift, abgelaffen oder durch dichte han— 
fene Säde gefeibt. Die Rüdftände kommen ebenfalls auf jolche Filter und diefe 
Laugen werden nun von neuem zur Decantation bei Seite geftellt. Darin allein 
befteht die Neinigung der Bottajche, die jodann bis zu einem gewiffen Grade in 
fupfernen Gefäßen eingefocht wird. 

Auf ähnliche Weife wird aud der Ebilifalpeter gereinigt, fo Dak man nur 
ganz von allen Unreinigfeiten befreite und durch Einkochen gefättigte Löſungen 
befigt. 

In welchem Verbältniffe die beiden Salzlöfungen zufammengemiicht werden 
müffen, wird durch vorhergehende Proben jedesmal beftimmt, indem der Kalige- 
halt jeder Pottafchenforte variirt, und diefe Verfuhe bedürfen einer Uebung und 
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Genauigkeit, damit man nicht zu viel oder zu wenig dieſer beiden Löſungen zus 
fammenmijcht. Das Vermiſchen der beiden Löſungen geſchieht in der Siedhitze, 
und zeigt ih nah dem Herausnehmen einer Meinen Probe nah dem Erkalten 
die Salpeterbildung, was an der Kryftallform zu erfennen ift, fo wird ſaͤmmt⸗ 
lihe Lauge in kupferne Gefäße gegoffen und in bdenjelben der Kryftallifation 
-überlaffen. 

Bon einem Arbeiter batte ich gebört, daß man bei der Kryftallifation einer 
großen Maſſe Salpetere, wenn ſolche fih in der Dunkelheit der Nacht ereignet, 
oft ein bligäbnlihes Leuchten mit grünem Lichte zu bemerken im Stande 
fei, was eine ſehr ſchöne Erfcheinung darbieten foll. 

Nah dem Auskryſtallifiren des Kalifalpeters wird die rüditändige Lauge 
von neuem abgedampft und diefe Operation fo oft wiederholt, als fih noch Sals 
peterfiyftalle bilden. Die übrige Lauge wird zur Trodne verdampft und das 
foblenjaure Natron entweder durch Kryftallilation oder durch Caleination 
gewonnen. (Schweiz. Zeitſchr. f. Pharmacie.) 


Chlorbleide, zweckmäßige, durd Entfernung des Chlors aus den gt- 
bleihten Stoffen mittel fogenannten Antichlors. 


Daß gegen die fogenannte chemiiche Bleihe, auch wohl Firbleihe, Ghlor- 
bleibe oder Scnellbleiche genannt, im gewöhnlichen Xeben bin und wieder noch 
mandye Vorurtheile berrfichen, it befannt, eben fo befannt ift aber auch, daß die 
Klagen über die aus der Chlorbleiche bervorgehenden Stoffe nicht felten wohlbe— 
gründet find. Die Bleibe an fich ift hieran zwar nicht fchuld, wohl aber die 
Art und Weile ihrer Ausführung. Hatte man mämlich die zu der Bleiche die» 
nenden Stoffe fehlerhaft oder fabrläflig behandelt, und nicht ein befonderes Au— 
genmerk auf die gänzliche Entfernumg alles freien Chlor, oder des unterchlorig- 
fauren Salzes, womit man bleichte, gerichtet, jo kann es gar nicht fehlen, daß fo 
bebandelte Stoffe über lang oder kurz mürbe, brüdig, und nicht jelten völlig 
unbrauchbar werden. In Bezug auf die vollitändige Hinwegfchaffung des Chlors 
aus den gebleichten Stoffen, fie feien Bapiermaffe, Garne, Zwirne, Baumwollen- 
oder Reinengewebe, kannte man bisher zwar Mittel, welche diefe Operation unges 
mein vereinfachten, und ihr einen hoben Grad von Sicherheit des Erfolgs ertheil« 
ten, indeß waren diefe Mittel meift nur in den Händen ſehr weniger Fabrikanten, 
und diefe hüteten fich wohl, jemals darüber etwas zu veröffentlihen. Dr. Kun— 
beim bat diejer Geheimnißfrämerei vor Kurzem ein Ende gemacht, und einen 
Mufiag, betitelt: „Ueber das fogenannte Antichlor und deflen Anwendung in der 
Bapierfabrifation“ , in dem Dingler'ſchen Journale mitgetbeilt, der wohl vers 
dient, recht allgemein befannt zu werden. „Belanntlih” beißt es daſelbſt, „if 
bei der Babrifation des Schreib- und Drudpapiers das Bleichen der Papiermaffe 
im fogenannten Holländer eine der KHauptoperationen. Won dem Bleichen hängt 
die Weiße des Papiers ab, an welche Gigenfhaft in der jepigen Zeit ber 
tehniichen Bortichritte jehr große Anfprüche gemacht werden. Die GChlorbleiche 
bietet nun das Mittel dar, diefen Anfprüchen zu genügen, aber je fräftiger die 
Wirkung des Chlors if, um fo forgfältiger muß auch das überfhüflige Eblor, 
fowie die durch dafjelbe gebildete Salzfäure aus der Papiermaffe wieder entfernt 
werden, damit man ficher fein könne, daß das Papier felbft nach Jahren weder 
an Haltbarkeit, noch aud der Drud oder die Schrift an Deutlichfeit verliere. 
So mannigfahe Wege nun auch eingefchlagen worden find, um dieſes Biel zu 
erreichen, fo viele Mittel zu dem erwähnten Bwed in Vorſchlag gebracht und 
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ausgeführt worden find, fo bat ſich doch Feines als durchaus praktiſch bewährt, 
und man ift immer wieder darauf zurüdgefommen, die eben erwähnten, dem Pa— 
pier jchädlihen Stoffe, nämlich das Chlor und die Salzjäure blos durch wieder. 
boltes Auswafchen zu entfernen. Diefes Auswafchen führt aber den Nachteil 
mit fih, daß das dabei angewendete Waſſer bei der Wiederholung jeder Opera- 
tion einen Meinen Theil Papiermaffe mit aufnimmt und fortfpült, darum wenden 
denn auch alle ſparſamen Babrifanten leicht zu wenig Waller an. Dieſem Uebel- 
ande wird nun am beften durch das fogenannte Anti-Ehlor, eine Benennung, 
die gleich feine Beſtimmung andenten fol, abgebolfen, und worunter man eine 
Auflöfung von neutralem jchwefligfaurem Natron zu verfteben bat. Ein 
äußerft geringer Zufaß dieſer Salzfolution zur Papiermaffe im Holländer reicht 
bin, um das in derfelben enthaltene, ſchädliche, freie Chlor zu neutralifiren oder 
zu binden und in unfcädliches Chlornatrium (Kochjalz) zu verwandeln, wobei es 
jelbit durch Zerlegung feiner Beftandtheile zu einem nicht minder unjchädlichen 
Salze, nämlich zu fchwefellaurem Natron (Glauberfalz) wird. Beide leichtlös- 
lihen Salze bedürfen nur eines ſehr geringen Auswaſchens, jo daß die Er- 
fabrungen, welche bis jeßt gemacht find, Ddiefes Verfahren als völlig praftiich 
beurfunden. 

Dr. Dingler fügt jenem Auffage des Herrn Dr. Kunheim nun noch 
binzu, daß das Duantum des jchwefligjauren Natrons, welches erforderlich fei, 
um das in der PBapiermaffe enthaltene Chlor unfchädlih zu machen, abhänge 
1) von der Menge des zu bleichenden Stoffes, 2) von der Menge des ange- 
wandten Ghlorfalf8 und 3) von der Zeit, während welcher der zu bleichende 
Stoff der Ehlorfaltlöfung ausgelegt geweien. Wenn fogenanntes Halbzeug ger 
bleicht werde, jeder Holländer 60 bis 70 Pfund Papierftoff entbalte und die 
angewandte Ghlorfalflöfung 49 Beaumé habe, jeien auf jedes Pfund Chlorkalk— 
löfung an fchwefligfaurer Natronlöfung von 210 Beaume (oder einem jpec. Ge- 
wicht von 1,166) erforderlich: 


nach 1 jtündiger Wirkung auf den Stoff '/, Pfd. ſchwefligſ. Natronfalzlöfung, 
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Dieſes Verhaͤltniß gelte nicht nur beim Bleichen in den Holländern , fon« 
dern auch, wenn man den Stoff in Bütten längere Zeit dem Chlorkalkbade aus- 
ſetze. Da nun die Wirkung des jchwefligfauren Natrons fat augenblidlic erfolgt, 
jo ift es jedenfalls vortbeilbaft, daſſelbe -möglichit fpät, nachdem der Chlorkalk 
bereits vollfommen feine bleichende Wirfung auf den Stoff ausgeübt, anzuwenden. 
Der Verfafler bat nun auch noch ein einfaches Verfabren angegeben, wodurd 
man fi überzeugen fönne, ob jede Spur von Chlor aus einem gebleichten 
Stoffe auch wirklich entfernt worden. Zu dem Ende rühre man !/, Loth Stärk- 
mebl mit ein paar Loth altem Wafler an, ſetze diefem, ſobald das Stärkmehl 
gleihförmig fich vertbeilt hat, 1 Pfund fiedend heißes Waller zu, und nachdem 
diefe Stärke- oder Kleiiterlöfung vollftändig erfaltet ift, vermiſche man jie mit 
!/, Quenthen Jodfalium. Mit diefem Jodkalium baltenden Kleiſter betupft 
man nun den zu unterjuchenden gebleichten Stoff. Gntbält derjelbe noch eine 
Spur Chlor oder Salzfäure, jo entitebt (indem das Jodfalium zerjegt wird, Jod 
in Breibeit tritt, und dieſes fich mit der Stärke zu Iodamylon verbindet,). eine 
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dunkelviolette oder blaue Färbung, außerdem zeigt ſich feine Veränderung. Die 
Erſcheinung der blauen Farbe deutet dann an, daß der Papiermaſſe, oder über- 
baupt dem Zeuge, nah erfolgtem Bleichprozeſſe, noch etwas jchwefligfaure Natron» 
löfung zugefegt werden müſſe. Die jchwefligfaure Natronlöfung oder das foge- 
nannte Anti-Chlor gewinnt man fehr leicht, wenn man jchwefligfaures Gas 
(bereitet dur Erhitzen von 1 Theil gröblich gepulverter Holzkohle mit 3 Tbeilen 
concentrirter engliiher Schwefelfäure in einer Glasretorte) in eine alte Löfung 
von foblenfaurem Natron (fryftallifirte Soda) einftrömen läßt und zwar bis zu 
dem Zeitpunfte, wo die ſtürmiſch fih entwidelnde Koblenfäure in der vorgefchla- 
genen Salzlöfung gänzlih nachgelaſſen. 

Es wäre wohl zu wünjhen, daß dieſes eben jo einfahe, als im Ganzen 
genommen auch woblfeile Mittel nicht blos von den PBapierfabrifanten,, fondern 
auch von fämmtlihen Garn- und Leinwandbleichern und Bärbern möchte in Ans 
wendung gebracht werden, die guten Bolgen davon für die Qualität und Halt: 
barfeit der gebleichten Stoffe werden ſicherlich nicht ausbleiben. 

(Volytechn. Notizblatt.) 


Ehlorkalk als Mittel gegen Fliegen, Raupen und Mäuſe. 


Der Chlorkalk, welcher fih als ausgezeichnetes- Mittel gegen Viebſeuchen 
(namentlih Klauenfeuche) bewährt bat, ift nah Angabe der „Neueſten Erfinduns 
gen“ feines Geruches wegen vielen Thieren verbaßt, obgleich er dem Viehe durch« 
aus unfhäadlich if. Um namentlih Fliegen, auch Stehfliegen aus Ställen 
ju vertreiben, bat man Chlorfalf auf ein Bret zu fireuen und daffelbe erhöht in 
einem Stalle, dejfen Benfter zum Entweichen der Bliegen zu öffnen find, aufzu« 
bängen. Ratten und Mäufe meiden feden Raum, in welchem Chlorkalk fi 
befindet, und um das Ungeziefer von Pflanzen abzuhalten, befprike man 
diefelben vermittelt eines Maurerpinfels mit Chlorkalkwaſſer. Auh bei Obft- 
bäumen fann man diejes Berfahren anwenden, allein leichter ift es, wenn man 
1 Pfund Chlorkalk mit ?/, Pfund Schweinefett zu einem Teige knetet und 
denfelben,, mit Werg umwidelt, um die Baumftämme bindet. Die Raupen 
fallen fodann herunter und Friechen nicht wieder am Stamme hinauf. Man gebt 
damit um, durch Betäubung der Weinftöde mit trodenem Chlorkalke Verſuche 
anzuftellen, ob dadurch die Traubenkrankheit abgehalten werden könne. 


Ehlorkalk, Prüfung deffelben (Chlorimetrie). 
Bon B. Möllner.. 


Unter den verfhiedenen Metboden, den Ehlorgehalt in dem Chlorkalk zu 
betimmen,, findet N. nachitebendes, der Duflos’fhen Methode verwandtes Ver— 
fahren am zwedmäpigften für die praftifche Ausführung : 

Eine größere Probe von Chlorfalt wird in einem Porzellan-Mörfer zerrie- 
ben und hiervon etwa 1 Gramme abgewogen und mit 2 Grammen unter: 
[hwefligfaurem Natron in einem Kölbhen mit Waſſer gefchüttelt, nachdem 
daffelbe mit einem Kork verfchloffen worden ill. Die Umwandlung des unter- 
ſchwefligſauren Salzes in fhwefelfaures, dur die Einwirkung des Chlors, 
gebt ſchon in der Kälte vor fih; durch Erwärmen im Wafferbade wird diefe 
Umwandlung befördert; das überſchüſſig binzugefeßte unterfchwefligfaure Natron 
wird durch einige Tropfen Salzfäure zerfegt in Schwefel und fchweflige Säure, 
welche beim Kochen entweicht, und wobei der Schwefel fih in dligen Tropfen 


s 
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ausfcheidet. Die Klüffigfeit wird filtrirt ; das Filtrat enthält eine dem vorhanden 
gewefenen Chlor genau entiprechende Menge neu gebildetes fchwefelfaures Natron, 
welches durch falzjauren Baryt beftimmt wird. 1 Aequivalent (= 116,5 Gew.» 
Theile) fchwefellauren Baryts entiprechen genau 71,5 Gew.-Tbeilen (= 2 Ae— 
quiv.) Cblor. 

Eine gute Sorte Chlorkalk muß demnach mindeſtens die Hälfte ſchwefelſau— 
ren Baryt liefern, was etwa 30 pCt. Chlor entſprechen würde; denn nimmt 
man an, daß 100 Gew.-Theile Chlorkalk bei obigem Verfahren etwa 50 Gew.⸗ 
Theile fchwefellauren Barpt liefern, fo würde 116 : 71 = 50:x = 30 pCt. Chlor 
entiprechen. 

Duflos ſchlug befanntlih zu derfelben Prüfung ſchweflige Säure vor; 
allein die leichte Umwandlung der jchwefligen Säure und der ſchwefligſauren Salze 
in Schwefelfäure war nad Nöllner, und wohl mit Recht, der Grund, warum 
diefes in der That für einen geübten Chemiker ſehr praftifhe Verfahren, in die 
Praxis feinen Eingang gefunden hat. 

Da das unterfchwefligfaure Natron dagegen ein unveränderliches Salz 
und leicht jeßt im Handel zu erbalten it, jo ftebt zu erwarten, daß die von N. 
mitgetbeilte Methode in die Praxis Gingang finden wird. ( Annat. der Pharm.) 


Chloroform, Sereitung deffelben. 


10 Bid. Chlorkalk werden in einer fupfernen Blafe die etwa einen Eimer 
faßt, mit 30 Pfd. Waſſer angerührt, und hierzu 1 Pfd. Weingeift von 80 Proc. 
Nichter zugemiiht. Das Gemiſch bleibt über Naht fieben, wird am Morgen 
nochmals umgerührt, mit dem zinnernen Küblapparate verbunden und rajch bei 
Holzfeuer deftillirt. Durh einen Scheidetrichter wird das ſchwere Chloroform 
von der leichten Flüſſigkeit getrennt, mit Kalkmilch gefchüttelt, um das etwa freie 
Chlor zu entfernen, und dann im Dampfarparat oder über einer Weingeift« 
flamme rectificirt. Bei einem ganz guten noch nicht zerjegten Chlorkalk wurden 
5 bis 6 Unzen Chloroform erhalten, bei einem jchon veränderten Chlorkalk 
wurden nur 3 Unzen 5 Drachmen erhalten; ftärferer Alkohol, und eine größere 
Menge als die vorgefchriebene, gibt gleichfalls eine geringere Ausbeute von 
Chloroform. (Meurer.) 


Chloroform, einfaches Erfatmittel deffelben. 


Der Rauch des Boviſt (Licoperdon pratense), den der Fngländer Richard» 
fohn an Stelle des Aethers und Ehloroforms mit Erfolg al® gefühl- und fchmerz- 
betäubendes Mittel angewandt haben will, wird in England ſchon lange für die 
Betäubung der Bienen benugt; man zieht ihn dem Schwefelgeruh vor, weil er 
die Bienen nicht tödtet. Richardſohn ward durch diefe Erfahrung veranlaßt, mit 
ibm auch für Zwede der Chloroformirung zu experimentiren. Mit jungen Kagen 
und mit Hunden jeden Alters gelang der Verſuch ſtets. Die Betäubung fonnte 
bis auf zwei Stunden ausgedehnt. die Pulsichläge bis auf jechs in der Minute 
reduzirt werden: die Kalte, die ſtarren Pupillen, die vollitändige Empfindunges 
lofigfeit gaben den Ibieren ganz das Anſehen des Todes; fobald fie jedoch der 
Wirkung des Rauches entzogen waren, wurden fie wieder lebendig, und die per 
ration fcheint flets ohne üble Bolgen geblieben zu fein. Auch an fich ſelbſt ſtellte 
Richardſohn Verſuche an, die von Erfolg geweien fein follen. 
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Chocoladebereitung. 


Alle und jede Chocolademaſſen, von denen wir nachfolgend die hauptſäch— 
fihften Recepte angeben wollen, werden auf folgende Weife kunſtgemäß behandelt: 
Man röftet zuerſt die Gacaobohnen in einer eijernen Schüffel über gelindem 
Feuer oder am beften in einer Kaffeetrommel fo lange, bis berausgenommene 
Bohnen fih durch einen gelinden Drud zwifhen den Fingern Leicht jchälen laffen. 
Prennt man zu ftark, fo verfoblt der Gacao und verliert feine aromatiihen Del» 
theile. Man befreit dann durch Schälen, Ausjuhen und Ausihwingen den Gacao 
von feinen großen und Meinen Schalen. Einmal gebrannter Gacao darf nicht 
ſeht lange zum Gebrauche vorrätbig aufbewahrt werden und muß dieß allemal in 
gut verfchloffenen Gefäßen geſchehen. Darauf wird der Gacao in die Chocolade- 
mafhine gegeben. Sie ftellt einen guten glatten Keffel von Gußeiſen dar, der 
am beften eingemauert oder doch in einem guten feuerfeſten Kaſten ſehr feſt ein» 
gepaßt iſt. Die Piftille, (Stempel, Keule) dazu, ift unten ein runder Kopf von 
Bußeiien, der höchſtens 6 Zoll Durchmeffer zu haben braudht, und in dem ein 
langer ſtarker Stab ftedt. Oben fäuft er an einem an der Wand befeftigten 
Ring, der fo weit am einem eijernen Stab fih von der Wand binausitredt, 
daß die Piftille, wenn fie darin ftedt, unten gerade in den Mittelpunkt des 
Keffele zu fteben fommt. Mehr als 6 Pfund Gacao ift nicht wohl rathſam auf 
einmal in die Arbeit zu nehmen, weil der nachher binzufommende, gemeiniglich 
den gleichen Theil betragende Zuder font die Arbeit zu febr erjchwert. Man 
gibt nun Koblenfeuer (kein ungleihes Holzfeuer) unter den Keffel und unterbält 
dieß anfangs gelinde, dann etwas flärfer jo lange, bis der Gacao flüjfig if. 
Dann gibt man etwas nah mit dem Feuer. Dabei wird jtett mit "der Reib— 
feule gerieben, damit die Maſſe nicht anbrennt. Reibt fich der flüffige Gacao 
jwiihen den Fingern recht fein, fo feßt man den gepulverten Zuder, erft in 
kleineren Bortionen, dann allen Reſt zu, und nach einiger Zeit die vorgeichriebe- 
nen übrigen Ingredienzien. Cine Viertelftunde vorher darf, wenn die Maffe hin— 
reihend heiß war, fein euer mehr darunter fein. Beim Zufügen des Zuders 
kann man noch etwas gelindes Beuer darunter geben, muß dann aber fehr Acht 
auf das Leichte Anbrennen der Maffe haben. Es if ein ſchlechter Gacao, dir 
niht wenigftend mit gleihen Iheilen Zuder eine leicht formbare Maffe "gäbe. 
Schmierende Babrifanten helfen fih dann damit, daß fie Butter zufegen, bis die 
rechte Gonfiftenz herausfommt. If die Maffe nun ganz fertig, fo wiegt man fie 
Ihnell in die reinen, trodnen, vorher entweder an einem Dfen oder in heißem 
Bafer erwärmten Formen aus, und drüdt und fchlägt fie glatt darinnen. — 
Die beften und gebräuchlichften Mecepte zu Chocoladen find folgende: 


Geſundheits-Chocolade. 


Nimm 1 Pfund gebrannten Cacao und 1!/, Pfund Zucker. Der Zucker 
braucht zu feiner Ehocolade von der feinjten Sorte zu fein. 
Drdinäre Ehocolade. 
Nimm 2 Pfd. gebrannten Cacao, 2 Pfd. Zuder und 1 Roth ordinäres 
dimmetpulver. 
Beine Chocolabde. 


Nimm A Pfund gebrannten Cacao, 3 Pfund Buder, 3 Roth holländifchen 
Zimmet, und 1 Quentchen peruvianifchen Balfam. 
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Feinſte Banillen-Ehocolade. 


Nimm 4 Pfund gebrannten Gacao, 4 Pfund Zuder, 3 Loth Gewürznelten, 
1/. Roth Vanille mit Zuder abgerieben und 1 Quentchen peruvianifhen Balfam. 


Beinfte Gewürz-Ebocolade. 


Nimm 4 Pfund gebrannten Gacao, 31/, Pfund Zuder, 3 Loth feinen hol« 
ländifhen Zimmet, 1 Quentchen Gewürznelfen, 3 Quentchen Vanille mit Zuder 
abgerieben, 1 Quentchen Gardamomen, und ?/, Quentchen Muscatblüthe. 


Moo8-GChocolade, 


Nimm 1 Pfund gebrannten Sacao, °/, Pfund Zuder, 1 Loth getrodnete 
und gepulverte Moosgallerte und ?/, Loth Saleppulver. (Dr. Doliar.) 


Ehocolade, Berfälfhung derfelben mit Stärkmehl oder Stärkgummi 
zu entdecken. 


Man koht 5 Gramm mit 200 Waſſer 10 Minuten, feibt und gibt Jod 
gur durchgegangenen Blüffigfeit. Reine wird ſchwach graulich, ſtärkmehlbaltige 
blau, deztrinbaltende faftanienbraun. Man erkennt dieje Bärbungen am leichte» 
ften, wenn man das doppelte Volumen Wafler zugibt. 


Auß- und BHopfendocolade. 


Gritere wird aus 50 Kil. Caracas Cacao, 30 Kil. Zuder gemacht, dem 
man bei erfterem 360 Gramm Nußeztract, bei legterem 180 Gramm Hopfen- 
ertract zugibt. 


Chryforin, 


fogenannte 18 bis 20 grädige Goldlegirung befteht aus 100 XTheilen Kupfer und 
51 Theilen Zink und eignet fih hauptfächlich zu Ihren und Schmudjaden. 
(Monit. industr.) 


Eigarren aus deutfchem Tabak, Veredlung derfelben. 


Um den aus deutjchen Blättern gemachten Bigarren den echten Gavannab« 
Seruh zu geben, bedient man fich folgender Sauce. Man nimmt auf etwa 
40 Pfund Tabak: 

1 Unze Gascarillrinde, 1 Unze Vanille, '/, Pfund Zuder. 

Diefe drei Ingredienzien werden in eine Flaſche mit 1 Quart Franzbrannt» 
wein getban und wohl verforft an einen warmen Ort zum Deftilliren geftellt. 
Nah Verlauf von 8 Tagen wird die Blüffigfeit abgegeben und noch "/, Quart 
Maſtixextraet hinzugefügt. Die fertigen und wohl ausgetrodneten Gigarren wer- 
den nun mit diefer Sauce gut befeuchtet, in Kiften gepadt und mit einem genau 
fhließenden Dedel gegen das Gindringen der Luft bewahrt. Die fo zubereiteten 
Cigarren werden nad Verlauf von 14 Tagen den wahren Havannabgeruch an« 
genommen haben und ihn auch nicht wieder verlieren. 


Eigarren, abgelagerte, künſtlich zu erzielen. 
Von U. de Teſtud in Paris, 


1) Die Eigarren werden in ihren Kiften auf ein Gitter oder einen Roſt 
über einen Trog oder ein Gefäß geftellt, das Ehlorcaleium in Pulver, oder Eifen- 
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hlorür, oder irgend einen andern das Waffer ſtark anziehenden Stoff enthält. 
Einige Blätter Bließpapier werden auf den Boden des Trogs gelegt, um die 
deuchtigfeit einzujaugen, und das Gigarrenfälthen wird mit dem Dedel verfihloi- 
ſen. Die feuchte Luft in den Kiftchen wird von dem betreffenden Stoffe aufge 
jogen und die dadurch troden gewordene Luft in den Kijtchen zieht ihrer Seits 
wieder die Beuchtigfeit aus den Cigarren, die auf dieſe Art ſchnell abgelagert 
werden. 

2) Um dieR zu bewerfitelligen, wird neuerdings ein nicht ganz neues, doch 
nicht allgemein befanntes Verfahren empfohlen. Die Hauptjahe, um Gigarren 
ſchnell abzulagern, it trodene Luft. Dieß erzielt man u. U., wenn man die 
Cigarren jchichtenweije in einen Ddichtverichloffenen Schrank und in deſſen obere 
Regale einige größere Stüden friih gebrannten Kalk legt. Der Kalt faugt bes 
gierig die in den Gigarren enthaltenen Warfertheile, überhaupt alle Beuchtigfeit 
im Schranfe auf und zerfällt,“ bald dadurch gefättigt und gelöicht, in ein feines 
Pulver, das man durch friihe Stüden erjegt und damit fortfährt, bie die Cigar⸗ 
ren die nöthige Trockenheit erlangt haben. 


— 


Citronen und Pomeranzen aufzubewahren. 


Man trockne feinen Sand und ſchütte eine Menge davon, wenn er kalt iſt, 
in ein reines Gefäße. Nun lege man die Pomeranzen u. ſ. w. mit dem Stiel 
nah unten, und jo, daß fie einander nicht berühren, hinein, überſtreue fie etwa 
zwei Zoll did mit diefem Sand und ftelle das Gefäß an einen falten Ort. Auf 
diefe Art werden fie mehrere Monate durch halten. . 


Cognar, künftlicher. 


Madencie gibt in feinem neuen Manuel de Destillation folgendes Ver— 
fahren an: „den Weingeiit bereitet man fich entweder durch Rectifitation von ges 
wöhnlihem Spiritus oder beifer durch Gährung von Melaſſe. Gr muß möglichft 
rein jein, weil der geringite Rückhalt von Fuſelbl den Geruch des zujuiegenden 
Weinaromas verdeden oder doc verändern würde. Als Aroma dient flüchtiges 
Weinöl, welhes man aus getrodneter Weinbefe dorftellt, indem man dieſe mit 
der 68 fahen Menge Waffer verreibt und b:i gelindem Teuer deitillirt. Das 
Weinöl ſcheidet fih bei wiederholter Dertillation der übergegangenen Flüſſigkeit aus. 
Man jammelt in verfchiedenen Fraftionen, da die zuert übergebenden Delantheile 
den feinften Geruch bejigen und daber zur Bereitung der feinſten Sorten von 
Gognee zu verwenden find. Da jeder Wein, mithin auch der daraus gewonnene 
Spiritus, jein beionderes Aroma bat, fo muß man d 8 Weinöl immer aus jol- 
her Hefe ziehen, welche den Spiritus geliefert bat, den man nachahmen will. 
Zum Färben des Kunftproduftes dient gebrannter Zuder. Se länger dieſer 
fünftliche Cognac lagert, deito edler und feiner wird deifen Geruch und Geſchmack. 

(Polytehn. Gentralbt.) 


Künftliber Cognac, wie derſelbe im Ausland allgemein verkauft wird, läßt 
kb nah Otto folgendermaffen bereiten: 
3/5, Pfund Gifigätber, '/, Pfund Salpeterätherweingeift, 8 Quart Brangwein, 
'/. Duart Gichyenrindentinctur (aus 1 Pfd. Eichenrinde und ? Pfd. Epiritus) 
werden mit jo viel gereinigtem Spiritus vermiiht, Daß das Ganze 150 Duart 
von 54° Tralles beträgt. Neu gibt eine andere Vorfhrift: Man verdünne 
gereinigten Spiritus bis 0,920 und füge zu jedem hundert Pfund dieſer Mi— 
Bercy, RecepuLer. 2. Aufl. 10 
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ſchung 1—1 Pfund rohen Weinſtein, in heißem Waſſer gelöft, einige zerquetſchte 
franzöſiſche Pflaumen und */, Gallone echten Cognac, deſtillire dieſes bei gelins 
dem Feuer in einer mit einem Rührapparat verfehenen Blaſe. Durch den Wein- 
ftein und den Gognac gelangt etwas Denanthäther in das Deitillat, zu diejem 
füge man etwas Gffigäther und färbe es mit gebranntem Zuder — Garamel —; 
um dem Dejtillate den eigenthümlichen aditringirenden Geſchmack zu geben, füge 
man etwas Tanin-Gerbſäure — binzu. (Dr. Sheridan Muspratt’s techn. 
Ghemie.) 


Ueber die Gereitung eincs fehr biegfamen und elaſtiſchen Collodiums, 
Bon Cap und Garot. 


Das Collodium, weldes in jüngfter Zeit eine ziemlich verbreitete Anwen— 
dung gefunden hat, zeigt befanntlih den Nachtheil, zu raſch zu trodnen, dabei 
die Gewebe, worauf man es anwendet, zufammen zu zieben, zu zerjpringen, mit 
einem Wort, zu wenig Claitizität und Biegjamfeit zu befigen. Man hat diejem 
Nachtheil durch einen Zujag von Terpentinöl und WRicinusöl abzuhelfen -gejucht, 
aber mit diefen Mitteln wurde der Zwed nicht vollfommen erreiht. Obwohl die 
ätherifche Beſchaffenheit des Collodiums befürdten fieß, daß der Verſuch mit 
einem Zujag von Glycerin nicht beffer gelinge, jo hat fich diefe Vermuthung 
doch nicht beftätigt. Das Glycerin löſt fih in fehr geringer Menge in Collo— 
dium, aber diefe Menge reiht bin, um diefem Produft eine Gejchmeidigfeit und 
Glaitizität zu geben, wodurh es zu gewilfen Anwendungen, bejonder® in der 
Chirurgie, vollkommen geeignet wird; es erbält nämlich dadurch die Eigenjchaft, 
die Kautoberfläche jehr gleichmäßig zu bededen und ohne rafch zu trodnen, ohne 
zu zerfpringen und ohne die Haut runzelig zu machen, zu adbäriren. 100 Theile 
Gollodium erfüllen, wenn fie mit 2 Iheilen Glycerin verjegt werden, jehr gut 
dieje Bedingungen. Dieſes Verhältniß fann übrigens je nad Umſtänden verän- 
dert werden. 

Das giycerinbaltige Collodium fiebt ungefähr fo aus, wie das reine Collo- 
dium, nur iſt es ſchwach opalifirend. Wenn man gewöhnliches Collodium auf ein 
Goldſchlägerhäutchen oder Papier aufträgt, fo rollt fich die überzogene Oberfläche 
in dem Maße zufammen, als das Röjungsmittel (der Aether) verdunftet, während 
die mit glycerinhaltigem Collodium überzogene Dberflähe eben und ganz ge— 
Ichmeidig bleibt. Applieirt man erfteres auf die Haut, jo wird dieje troden und 
unbeweglih. Das giycerinhaltige Gollodium hingegen läßt den Geweben ihre 
natürlicdye Gonjiftenz. MUeberzieht man mit eriterem eine Glastafel, jo runzelt fich 
das entitandene und losgemachte Häutchen nah dem Trodnen, es fchrumpft zu— 
fammen und windet ſich, während das mit glycerinhaltigem Collodium gebildete 
Häutchen eben und gejchmeidig wie ein frifch bereitetes Goldfchlägerhäutchen bleibt. 
(Journ. de Pharm. et de Chim.) 


Eolodium, Senutung deffelben in der Gärtnerei und Vbſtbaumzucht. 


Um Geplinge, namentlich von krautigen und ſaftreichen Pflanzen, vor dem 
Vertrodnen und Ausſchießen des Saftes zu ſchützen, foll Collodium, welches auf 
die Wunde geftrihen wird, fich vorzüglich bewährt haben. Es heftet fih daffelbe 
fet an, verhindert, da es gegen Waſſer undurddringlich if, das Ausfliefen des 
Saftes, fo daß diejelben, ohne zu verdorren, allmählig Wurzeln treiben können. 
Bei dem Pfropfen der Bäume fol es ſich ebenfalls ſehr brauchbar gezeigt haben. 
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Wird, nachdem das Reis aufgefegt iſt, die Verbindungsitelle äußerlich mit Collo— 
dium mehrere Mole überftrihen, dann foll es, nah den Erfahrungen englifcher 
Gärtner, feines weiteren Verbindens bedürfen. Ebenſo verhindert es das Bluten 
des Weinſtockes und der Ooſteäume nah dem Berfchneiden, wenn die Wunden 
damit überjtrihen werden, und iſt daher namentlih auch beim Ausſchneiden des 
Krebjes und anderer franfen Theile der Bäume worzüglih anwendbar, 


Collodium, elaflifches. 


In das Gemifh von 300 Gr. Schwefelfäure von 1,847 fpec. Gewicht und 
200 ©. trodnem Salpeter, taucht man 12 Minuten lang 10 Gr. gefrempelte 
Baumwolle ein. Man wäſcht fie nachher mit faltem Waffer, dann mit Waifer, 
das auf 1000 ©. 30 Gr. Botajche enthält, dann wieder mit Waffer und trod- 
net bei gefinder Wärme von 24 — 30%. Bon diefem Produfte übergieft man 
8 Gr. mit 1%5 Gr. Schwefeläther und 8 Gr. Alkohol von 0,325 fpec. Gewicht. 
Man fügt dazu eine Löſung von 2 Gr. Terpentin, 2 Gr. Rieinusöl, 2 Gr. 
weißem Wachs und 6 Gr. Aether. Diejes elaitiihe Collodium fol fi auf der 
Haut beifer als dag reine verhalten, da es den Biegungen der Glieder nachgibt 
und fih nicht fo ſtark zuſammenzieht, als jenes. 


Eollodiumblätter gegen Wunden. 


Um Wunden vor dem Einfluffe der Luft, des Waffers 2c. zu fchüßen, be— 
reiht man ſolche bekanntlich mit Gollodium, das nah dem VBerduniten des Lö— 
jungsmittels ein, jedoch ſtark zufammenjchrumpfendes Häutchen hinterläßt, daber, 
um dieſes Zufammenzichen zu verhindern, man auch dem Gollodium etwas Gly— 
cerin zuſetzt. Alex. Rolajon empfiehlt ſtatt deſſen Blätter von Collodium an— 
juwenden, die nachitehender Weiſe erhalten werden. Gollodium wird je nad 
deſſen Conſiſtenz mit mehr oder weniger ald '/,, Ricinusöf genau vereiniget, 
dem man nach Umſtänden 1I—2 Procent Canadabalfam, eine Auflöjung von Gerb- 
fäure, eine Tinetur, Eiſenchlorid u. dgl. zujegt, um eine beitimmte Wirkung da= 
mit zu verbinden, weldhe Solution man dann auf eine, mit einem Rande von 
Wachs verjebene, auf einer horizontalen Ebene liegende Glas- oder Metallplatte 
ausgießt und jo fange der atmoſphäriſchen Luft ausjegt, bis das ätheriſche Lö— 
jungsmittel des Pyroxilins verdunftet ift; die zurüdbleibenden Collodiumblätter 
werden von der Platte vorfichtig abgezogen und zu dem beitimmten Zwede ver: 
wendet. Auf dieje Weije kann man auch feines Xeder, Seidenitoffe oder Lein— 
wand mit dem mit Micinusöl verfegten Collodium allein oder nah Zufag einer 
geringen Menge einer Auflöfung des Kautſchuks in Stein- oder Terpentinöl 
überziehen, um genannte Stoffe wajferdiht zu machen und diefe beim DBerband 
von Wunden zu benügen. 


Copallade, Darftellung derfelben *). 


Der Eopallad it der gebräuchlichfte, feitefte und vorzüglichite unter den Del- 
Iadfirniffen. Seine Bereitung erfordert aber einige Kunitgriffe, da ber Copal 
obne bejondere Vorbereitung fih im Del nicht gut auflöt. Man hat oftindi- 
Ihen und afrifanijchen Gopal. Der erite fommt in großen, fugeligen, rauben 
Stüden, mit mufheligem Bruch, ganz weiß, durchſcheinend, gelblich bis braun- 


*) Man vergl. auch den Art. Firmiffe. 
* 10 
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röthlich, mit eingefchloffenen erdigen und vegetabilen heilen in den Handel. Der 
afrifanifche beiteht größtentheild aus platten, edigen, äußerlih runzligen Stüden 
von dunfelgelbbrauner Farbe und it härter als der oftindijche. 

Der Gopal itammt von Rhus copalinum in Weitindien, Elaeocarpus 
copalifer in Oftindien und wird aus dem Sande gegraben auf der Küfte von Guinea 
in Afrifa. Der Dit: und Weſtindiſche Löft fich feicht, befonders wenn er gepül- 
vert eine Zeitlang der freien Luft ausgefegt oder vollkommen getrodnet worden, 
in einem Gemiſch von Yerpentinöl und abfolutem Alkohol; der Afrikaniſche muß 
aber erjt gejchmolzen werden. Gr ſchmilzt bei 75 E. (60° MR.) 

Gritere iſt diejenige Sorte, welche fait allgemein zur Radfabritation verwen- 
det wird, da fie leichter jchmelzbar if, und, wenn man dabei die helliten und 
reinften Stüde auswählt, einen Lad von fait waflerbeller Farbe gibt; wogegen 
der afrifanifche jtets einen dunkleren, aber den haͤrteſten liefert, welchen wir bie 
jegt darzuitellen vermögen. Der Tiſchler wendet felten den mit ätheriihen Delen 
bereiteten Gopallaf und nur zu Heinen Gegenjtänden an, dagegen der mit Lein— 
oder Mohnöl bereitete häufig gebraucht wird. Wir bejchreiben daher den lepte- 
ren zuerit. 

Um fih des Gelingens zu fihern, it die erfte Bedingung, daß man auf 
das Schmelzen die größte Aufmerffamkeit wende; er darf durchaus nicht mebr 
ihäumen und weiße Dämpfe ausftoßen, die einen fauren, jtechenden Geruch be— 
figen, fondern muß rubig fließen und ohne alle Klümpchen in der geſchmolzenen 
Mafle fein. Zu bellen Laden muß man jtets ein irdenes Gefäß nehmen, zu 
dunfeln fann man jich eines eifernen Topfes bedienen; die Hige darf jedoch nie 
mehr als den Boden und höchſtens ein bis zwei Zoll darüber treffen, damit die 
Seitenwände des Geſchirres nicht zu heiß werden, wodurd nicht allein der Copal 
beim Steigen überlaufen, fondern auch an den Wänden anhängen, verfoblen und 
dadurch der Lad dunfel werden würde Am zwedmäßigiten ift, den Beuerraum 
mit einer Gifen- oder ftarfen Blechplatte zu bededen, worin eine freisrunde Deff- 
nung befindlih ift, in welche der Boden des Topfes paßt. Man vermeidet da— 
dur alle Gefahr des Ueberlaufens und arbeitet mit großer Neinlichfeit. Werner 
darf der Zufag von Leinölfirniß nur langfam unter jtetem Umrühren mit einem 
eifernen erwärmten St be, gefcheben; auch muß derfelbe vorher heiß gemacht fein, 
und ebenfo dos Terpentinöl zuvor erwärmt werden, indem ohne dieje Vorſicht der 
Copal fih zu raſch obfühlen, in einen Klumpen jufammenzieben, und fo eine 
sähe, unauflöslihe Maſſe bilden würde, wodurd die ganze Arbeit verloren wäre. 

Arbeitet man im Großen, fo fann man für dunkle Lade jede beliebige 
Ouontität Copel jchmelzen, für helle Lade aber darf man höchſtens mit 1 Pf. 
arbeiten, indem Die Schmelzung großer Quantitäten eine Steigerung der Hiße 
nötbig mecht, die ftets eine partielle Verkohlung herbeiführen wird. Beim Zus 
fake des Terpentins oder Terpentinöls muß der Topf vom Beuer entfernt werden 
und ein gut jchließender Dedel zur Hand fein, dag man im Falke einer Entzün- 
dung die Flamme ſogleich eritiden fann. 

a) Zu der Bereitung fhmilzt man 1 Pfund oftindifhen Gopal, wie ange 
geben, in einem irdenen Topfe und ſetzt, nachdem er ruhig fließt, nah und nad 
6 Roth Leinölfirniß zu und verdünnt mit 3'/, Pfund franzöfiihem Terpentinöl. 
Der Lad ift von goldgelber Farbe, läßt fih gut ſchleifen, trodnet ſchnell, fpringt 
nicht und gibt den jhöniten Spiegel. 

_ .b Ein anderer Gopallad wird durch Miſchung der beiden folgenden Fir 
niffe bereitet. Gritlih: 8 Pd. Copal, 10 Pf. Reinöl, 2 Pd. getrodneter 
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Bleizuder, 35 Pfd. Terpentinöl. Zweitens: 8 Pfd. gutes Animeharz, 10 Pfd. 
Keinöl, ?/, Pd. Zinkvitriol, 35 Pid. Terpentinöf. a 

Jeder Diefer beiden Säge wird, nah Vorſchrift, für fih zu Firniß gekocht, 
gefeibet und dann beide vermifcht. Diefer Firniß trodnet im Winter in feche 
Stunden, im Sommer in vier Stunden. Diefer Lad bildet den am meiiten im 
Handel vorfommenden und if für gewöhnliche Zwede recht brauchbar; zu beffern 
Gegenitänden halte man fih an die erite Bereitung (a). In Bezug auf Gopal- 
(nd mögen noch einige Bemerkungen Platz finden. Je volltändiger der Copal 
geihmolzen wurde, um fo größer it die Ausbeute an Lad und um fo dauerhafe 
ter ift dDerjelbe; je regelmäßiger und anhaltender die Kochung des Firniffes, um fo - 
dünnflüffiger und bequemer im Gebrauche wird der fertige Firniß. Bringt man 
ihn dagegen zu plöglich in fehr Harfe Hitze, fo verlangt er zum Verdünnen uns 
verhältninmäßig viel Terpentinöl, breitet fich beim Gebrauche nicht aut aus, 
trodnet langſam und ift weniger dauerhaft. Je mehr Leinöl ein Firniß enthält, 
um fo weniger brüdig und fpröde, freilich aber auch um fo weniger glänzend und 
hart it er. Je größer dagegen die Menge des Harzes, um fo dider läßt er ſich 
auftragen, um fo fchneller trodnet und um fo härter wird er. Gin zu flarfer 
Zufag von Trodenmitteln fchadet der Durchfichtigfeit und it daher zu feinern 
Lackirungen nicht zu empfehlen. Xerpentinöl wird durch das Alter zur Firniß— 
bereitung beſſer. Ebenſo wird jeder Firniß um fo beffer, je älter er wird, zumal 
wenn mar ihn wohl verftopft an einem mäßig warmen Orte aufbewahrt. - 

c) Einen vorzüglihen Copalfirniß erhält man aus 4 heilen fehr fein ge 
vülverten Copals, wenn man fie mit 12 Theilen Schwefeläther, worin 1 Theil 
Kampher aufgelöft worden, in einer verftopften Flaſche übergieft, gut umfchüttelt, 
4 Theile Alkohol von 84° und ?/,, Terpentinöl zufeßt und abermals umfchüttelt. 
Die obere Schicht benugt man mit Aether oder Terpentin verſetzt, durch welchen 
fie weniger trodnend wird, Die untere Schicht gibt mit Aetber und Kampher 
Bebandelt noch einmal Firnif. 

d) Zum Ladiren von Täfelwert in Zimmern wird oft der folgende, weit 
wohlfeilere Lad ohne Copal angewendet: SPfd. Anime, 30 Pfd. LKeinöl, '/, Pfd. 
Glätte, ?,, Pfd. getrodneter Bleizuder. Die Mifhung wird ftarf eingefocht und 
dann mit 55 Pfd. heiß gemachtem Terpentinöl verdünnt. 

e) Im Kleinen erhält man einen fehr feinen Gopallod, wenn man 4 Loth 
ganz ausgefuchten weißen Gopal in einem Glaskolben ſchmilzt, bei ruhigem Fluß 
I Roth erwärmten Gopaivbalfam zufegt und nah und nach mit 3'/, Loth Ter— 
pentinöl verdünnt. Da die Schmelzung des Gopals fhon bei 60% MR. anfängt, 
fo täßt fi dazu ein Waflerbad benugen, deffen Hige nie die des fiedenden Waſ— 
ſers, 800 R., überfteigen ann. Sollte das Harz eine färfere Hitze verlangen, 
fo läßt ſich dieſe durch Zuſatz von Kochſalz zum Bade Leicht bewirken. 

f) 8 Roth Eopal, 16 Loth Terpentinöl, 6 Loth Alkohol und I Loth Co— 
yaivbalf m geben auch einen fchönen Lad. Man miſcht durch Schütteln zuerft 
das Terpentinöl mit dem Alkohol innig, ſetzt dann den feingepülverten Copal in 
Meinen Portionen hinzu und bewirft die Röfung dur” wiederholtet Schütteln, 
worauf man den Balſam zugibt und. durd ruhiges Stehen das Ganze abklären 
läßt. Wenn bei dem Untereinanderfhütteln des Terpentinöls und des Alkohole 
eine weiße milchige Emulfion entiteht, die Flüſſigkeiten beim Stehen ſich abſchei— 
den, fo ift dieß ein Zeichen, daß der Alkohol nicht waflerfrei wor. Man fann 
diefem oft nachhelfen, wenn man ein wenig Schwefeläther, oder Lavendel- oder 
auh Rosmarindl beigibt und wiederholt jehüttelt, bis die Mifhung Flar und 
durchfichtig erſcheint. (Polyt. Centralh.) 
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Copien “uan ‚Schriften, die auf gemöhnlichem Copirpapier gemacht 
find, auf dickerem anzubringen. 


Die in gewöhnlicher Manier mittelit Copirpreffe angefertigten Copien von 
Priefen u. a. Schriften auf didered P pier zu übertragen, nimmt man gewöhn- 
fiches Papier, überzieht es an beiden Seiten. mit einer dicklichen Löſung von glei 
hen Iheilen arabifhen Gummi oder Deytrin und Tragant und läßt es wieder 
troden werden. Auf das fo präparirte Papier legt man nun ein Blatt gewöhn: 
liches dünnes Gopirpapier, auf weldhem eine Copie gemacht ijt (die Seite, worauf 
die Schrift gemacht ift, nad oben), und zwar im noch feuchten Zuft nde oder 
nachdem man cd wieder (durch Auflegen mit der lesbaren Seite auf ein anderes 
feuchtes Papier) befeuchtet hat. Beide Blätter legt man wilden 2 Metallplatten 
und fegt das Ganze dann in einer Preffe einem angemeffenen Trud aus, wodurd 
die beiden Blätter zufammenfleben und fih zu einem einzigen Blatt vereinigen. 
Auf der andern Seite des präparirten Papiers kann gleichzeitig oder jpäter ein 
anderes mit der Gopie einer Schrift"verfehenes Blatt Copirpapier angebracht 
werden. Jedenfalls it es gut, beide Seiten des Papiers mit der Gummimijdfung 
zu überziehen, weil daffelbe jonit in Folge. der Zufammenziehung beim Trocknen 
fih leiht zu einer frummen Fläche biegt. Das in bejchriebener Weife auf einem 
andern Bapierblatt aufgeklebte Copirpapier fann auch durch PBeftreichen mit ge— 
wöhnlihem Papierleim oder Behandeln mit Sandaracpulver und Preffen dazu 
vorgerichtet werden, daß man darauf jchreiben fann. (Bolyt. Gentralbt,) 


Eopien von Beichnungen. 


Man überzieht eine Glasplatte mit einer dünnen Schicht von Bleimeiß, 
auf der mit einer Spitze oder mit einem Grabftichel die Zeichnung, welche copirt 
werden foll, ausgeführt wird; da die Spike überall, wo fie binfährt, das Blei- 
weiß wegnimmt und folglih das Glas bloslegt, fo erfcheint jeder Strib in 
ſchwarz, wenn ein Stüd Zeug oder Papier von diefer Barbe unter die Glasplatte 
gelegt worden if. Nach Vollendung der Zeichnung legt man die Platte flach in 
ein Meflingdrahts oder Haarfieb, welches man in ein Bad taudt, in dem man 
Schwefelfalium aufgelöft hatte. Dadurch wird das DBleiweiß ſchwarz. Ohne Ans 
wendung von Waſſer erreicht man daffelbe, wenn man die Platten in einen Ka: 
ften legt, auf deſſen Boden man eine Taffe mit einigen Stüden Schwefeljäure 
und etwas verdünnter" Schwefelfäure gejtellt hatte. Man kann fo beliebig viele 
Platten auf einmal fhwärzen, die Reaction iſt in einigen Sekunden vollendet. 
Die geſchwärzte Platte überzieht man, wenn fie häufiger benußt werden foll, mit 
dem Birniß, welchen die Photographen für Gollodiumbilder auf Glas anwenden. 
Bon den Platten fertigt man nun auf die gewöhnliche Weife im Gopirrahmen 
mit empfindlihem Papier photographiſche Copien, d. b. man behandelt die Plat- 
ten ganz wie Negatifs. 


Copirpapier. 


Man vermifche Schweinefett mit Graphit oder Lampenſchwarz zu einem 
fteifen Teig, reibe denfelben mit Flanell auf Schreibpapier und wiſche die über- 
flüffige Quantität mit einem weichen Rappen ab. Legt man folche überftrichene 
Bogen auf Schreib- oder Briefpapier und fchreibt auf diefelben mit einer harten 
unbiegfamen Beder, fo erbält man 2 oder 3 Gopien eines Priefes auf einmal. 
Solche Bogen dürften fih befonders zum Gopiren von Zeichnungen eignen: 

(Engl. Recept.) 
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Eopir - Papier. 
Von Hogg. 


Derjelbe mengt der Papiermaffe Eifenogydfalz zu und bewirkt hiedurch, daß 
die mit gerbefäurehaltiger Tinte «uf dem Original erzeugten Schiftzüge leichter 
auf’8 Gopirpapier übertragen werden fönnen. 


Eyankalium, neue Darſtellung deffelben zu technifchen Bwecken. 


Bedeutend wohlfeiler als die Methode von Liebig ift folgende nah Dr. 
R. Wagner: 8 Theile wafferfreied Blutlaugenjalz und 2 Theile trodnes koh— 
lenjaures Natron werden in einem Porzellantiegel oder in einem Gharmotttiegel, 
der inwendig mit Kreide ausgeitrihen iſt, bei gelindem Koblenfeuer gejchmolzen, 
wobei jih das Eiſen aus der dünnflüffigen Maffe Leicht ausjceidet, welche fi 
leicht abgießen läßt. Das fo erhaltene Cyanſalz zerfegt ſich weniger leicht an der 
Luft und läßt fi bei weit niedrigerer Temperatur daritellen, als das Cyankalium 
nah Liebig. Die jo eben erwähnte Methode it bejonders allen denjenigen 
Technifern zu empfehlen, welche das Cyanſalz zu galvanifher Vergoldung x. zu 
verwenden beabfichti,en. (&ewerbzt.) 


D. 


Ueber Fabrikation der Dachpappt. 


Dr. Theodorih Plagge in Darmftadt befchreibt die Fabrikation der Dada 
yappe, wie er fie im Naffau’fchen gefeben, wie folgt: In die mit fochendem 
Iheer gefüllten Keffel werden flarfe Pappen getaucht und übereinander geſchichtet 
etwa 5 Stunden darin belaffen. Nah dem Kernusnehmen werden fie mit grob 
gepulvertem Granit (mittelft Blechfieb) beftreut und dann an der Luft getrodnet. 
Innerhalb einer Stunde können 1000 QDuadratfuß ſolcher Dahpappen gefirtigt 
werden. Zwei Arbeiter genügen dazu. Für die Größe der Produktion von 
I000 Quadratfuß per Stunde find 20 Duadratfuß Heisflähe und 2 bis 3 Qua— 
dratfuß Roftraum nöthig. Auf I Eentner Pappe = 1000 Duadratfuß rechnet 
man 3 Gentner Theer. Der Erwerbsjweig ift ſehr lucrativ, da der Quadratfuß 
Dachpappe mit 2 Kreuzer bezahlt wird. 

Die Redaction unferer Quelle bemerkt hierzu Folgendes. Won verſchiede— 
nen Seiten wurde uns mitgetheilt, daß Verſuche, fih felbit den Bedarf an Dad 
pappen für Meinere Gebäude, Gartenbäuschen u. dgl. durch Eintauchen der trock— 
nen PBappen in fiedenden Theer darzuftellen, mißglüdt feien, indem es felbft bei 
wiederholtem Gintauchen der Pappen in den fiedend heißen Theer jnicht gelungen fei, 
die ganze Dide des Pappendedels mit Theer zu tränfen, Die verfchiedenen Mit: 
theilungen über die Darftellung der Theerpappen, oder der fogenannten Stein— 
pappen, welche in techniſchen Journalen erjchienen find, geben gar fein anderes 
Berfahren an. Es ift deshalb von Antereffe zu bemerken, daß nah einer une 
von anderer Seite zugelommenen Mittheilung die Durddringung der Pappen 
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durch den Theer in folgender Weife erzielt werden kann. Man taucht zunächſt, 
wie dieß gewöhnlich geichieht, die trodnen Pappen in fiedend heißen Theer, läßt fie 
dann trodnen und taucht hierauf dieſe einmal theergetränften Bappen in fiedendes 
Waſſer. Hierdurch foll fih der Theer von der Dberflähe der Pappen nach dem 
Innern ziehen. Nachdem die Peppen wieder getrodnet find, werden fie wieder: 
bolt in heißen Theer getaucht und mit feinem Kies, Steinpulver u. dgl. bejtreut. 
(Gewerbebt. f. d. Großh. Heifen.) 


Dampfkeffel, das Springen derfelben zu verhüten. 


Die genze Vorrichtung bei diefer neuen Methode, das Springen von Dampf— 
keſſeln zu verhüten, die fih vollfommen bewähren joll, beftebt aus einer fnieformig 
gebogenen Röhre, welche den Keffel mit dem Schornitein ver.indet und in erjteren 
am zwednäßiaften unter dem gewöhnlichen Wafferniveau mündet. An diefer Stelle 
ift das einfeitige gefchloffene Rohr mit Löchern von etwa ",, Zoll Durchmeſſer 
verfeben und find diefe Köcher mit feicht ſchmelzbarer Metallcomyolition verftopft, 
bei welcher der Grad der Schmelzbarfeit je nah der Drudfraft des Keflels be— 
rechnet werden muß. So mie nun das Wafler im Keffel unter das vorgeſchrie— 
bene Niveau finft, wird das Mohr blosgelegt, es wirft die Hiße des Dfens auf 
des ſchmelzbare Metall, dieſes jchmilzt, der Dampf entweicht durch das Rohr und 
loſcht bald das Feuer us, wodurch nicht ollein die Gefihr des Keflelfpringens _ 
vermieden, fordern auch die längere ſchädliche Ginwirfung des Feuers auf den 
waflerarmen Keffel algewendet wird. Leicht jchmelzende Metellmiſchungen wurden 
wohl fchon lange als Ventile anempfehlen; der Unterſchied der neuen Methode 
beftebt aler darin, daß man nicht, wie bisher, die Dämpfe, ſondern direft die 
Ofenhitze auf fie wirken laffen kann. 


Bampfwäfhe für bürgerlihe Haushaltungen. 


In einer Berfammlung der polhytechniſchen Gefellihaft zu Leipzig empfahl 
Prof. Erdmann mit fräftigen Worten die Ginrichtung der Dampfwäſche für 
bürgerlihe Haushaltungen, von deren Vortheil er fih dur eigenen Gebrauch 
ü erzeugt habe, und deren Ginführung um fo leichter fei, als fie auf einfache 
Weiſe in's Werk geiept werden fünne Man bedürfe dazu weiter nichts als 
eines Bafles über dem eingemauerten Keſſel. Diefes Faß müffe unten einen 
durchloͤcherten Boden haben, und oben dur einen Dedel gefchloffen werden fön- 
nen, und zwar mittelit eines Quer-Riegels, der in die Deffnung der zwei Hand— 
heben des Fe ſes träte. Nebſtdem befaͤnden ſich an der inneren Wandung des 
Foſſes Stäbe, welche verhinderten, daß ſich die Wäſche anlege. Andere Stäbe 
würden, wenn die Wälche in das Feß eingepadt wird, in die Mitte hineingeitedt, 
um dem D.mpf leichteren Durchgang zu geftatten. Der Dedel babe einige Köcher, 
damit der Tampf feine zu hohe Spannung im Keffel annähme. Das Faß müſſe 
von weichem, fienfreiem Holze fein. Doffelbe wird nun fo feit wie möglich auf 
dem Waſchkeſſel aufgepaßt und die Wäſche, ehe fie in das Faß gepadt wird, mit 
“etwas Seife eingerieben und mit ! , Pfund in heißem Waffer aufgelöfter Soda 
auf den Korb, übergoffen. Die Wäſche bleibt dem Dampfe etwa 2 Stunden 
ausgefegt, und braucht dann blos ausgefpült zu werden. Sie wird wenig ange: 
griffen und jedenfalls weniger als durch das in einigen Gegenden gebräuchliche 
Schlagen, oder durch das anftrengende Neiben mit den Händen. Man erjpart 
nach Erdmann durh diefe Art der Dampfwäfhe '/, an Seife, '/, an 
Brennmaterial und die Hausfrau höchſt bedeutend an Zeit, da erftere beim ge: 
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braͤuchlichen Berfahren */, bis ?/, ihrer Lebenszeit den Angelegenheiten der 
Mifche widmen müfle. Im ein mäfiges Feß von etwa 1 Elle Durchmeffer und 
1'/, Gllen Höhe können 3 bis 4 ſächſiſche Tragkörbe Wäfhe gepadt und auf 
einmal behandelt werden. Dringlihft wird von Erdmann die Anlegung von 
öffentlihen Dampfwafchanftalten nah dem befchriebenen Princip empfohlen, Die 
nicht weniger Bortheil für eine Anzahl Bamilien darbieten, als die gemeinjchaft- 
liben Speijeanftalten, welde mit jo großem Erfolg in Leipzig entitanden find 
und gegenwärtig fortgeführt werden. (Gew.-Vereins-Blatt der Prov. Preußen.) 


Dämpfe, [chwefligfaure, Gegenmittel beim Einathmen derfelben. 


Hiegegen fol nah Hänle das Einathmen der Dämpfe von raucender Sal- 
peterfäure das befte Mittel fein; der entitandene Huſten laffe augenblidlich nad. 


Daegraiſſirtropfen, franzöfifche. 


Camphin 8 Unzen, reiner Alfohol 1 Unze, Schwefeläther 1 Unze, Limo— 
nieneffenz 4 Drachme. (Branz. Rec.) 


Besinfectionsmittel aus Phenylhydrat. 


Die von 3. Lemaire mit dem Phenylhydrat (Garbolfäure) angefteliten 
Verfuche, Daffelbe ald Desinfectionsmittel zu verwenden, haben fich vollkom— 
men bewährt. Das reine Phenylhydrat wirft fo Fräftig fäulnifwidrig, daß man 
nur die Wände eines Gefäßes mit einer dünnen Schicht zu überziehen braucht, 
um anatomifche Präparate, ja ganze Ihiere jahrelang unverändert aufzubewahren, 
wenn man den Luftzutritt vollftändig hindert. Zu Injectionen in die Gefäße 
von Cadavern benugt man eine wällerige Löfung oder Emuljion des Phenylhy— 
drats und erreicht damit eine vollitändige Conſervirung bei außerordentlich gerin- 
gen Koften. ine mwäflerige Mifhung von 1°/, Phenylbydrat und 40°/, Eflig- 
fäure von 8 Grad heilt Hautausichläge ſehr ſchnell und die fogenannte Kräße 
fat augenblicklich. 


Besinfectionsmittel, einfaches. 


Die gemeine Gartenraute ift ein ficheres Mittel, Exeremente geruchlos zu 
machen. Man läßt die Blätter diefer Pflanze 6—8 Tage in Waffer gähren und 
ihüttet dieſe Flüſſigkeit an den betreffenden Ort. 


Dertrin, über die Gertitung deſſelben durch Biaftafe. 


Mit dem Namen Diaſtaſe haben Payen und Perſoz einen eigenthüm— 
lichen Stoff bezeichnet, den ſie in der gekeimten Gerſte (im Malze) fanden, in 
Folge feiner Eigenſchaft, die Stärfmehlbüllen von der inneren löslichen Subſtanz 
des Stärfmehls zu jcheiden. Sie findet fih in der Nähe der Keime der feimen- 
den Gerſten-, Hafer: und Waizenförner, aber nicht im Würzelhen, fondern nur 
in den Knollen, in der Umgebung ihres Infertionspunftes. 

Zur Darftellung der Diaftafe wird gefeimte Gerfte mit faltem Waſſer ma- 
terirt, ausgepreßt, die filtrirte Röfung bis 56 M. erhißt, wieder flltrirt und mit 
Alkohol gefällt, die niedergefallene Diaftafe auf einem Filter gefammelt, und durch 
wiederholtes Röfen in Waller und Fällen mit Alkohol von dem nod damit ver- 
bundenen Rückhalte ſtickſtoffhaltiger Subftanz befreit. 
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Die Diaftafe bietet das befte Mittel dar für die Fabrikation des Dextrins 
und Deztrinfyrups, die Stärfmehlhüllen frei von der mit Jod ſich färbenden 
Subftanz zu erhalten, und da diefe Hüllen der Sit des viröfen Dels oder des 
Prinzips find, welches gewiſſen Stärfmehlarten einen widerlihen Geruch ertheilt, 
und dieſes nun mit den Hüllen zugleidh abgeichieden wird, fo werden jene Pro- 
dukte dabei nicht blos wohlfeiler, fondern auch reiner und wohlfchmedender erhal- 
ten, indem das Dertrin durch fortgefeßte Ginwirfung der Diajtafe zuletzt völlig 
in eine Art Zuder und Gummi umgeändert wird. Aus der Wirkung der Dia- 
ſtaſe läßt jih auch der Uebergang der verfihiedenen in den Stärfmehlförnern ein= 
gefchloffenen Löslihen Subftanzen in die Säfte der Pflanzen erklären. 

Zur Darftellung des Dertrins im Großen mittelft Diaftafe verfährt man 
auf folgende Weife: 2000 Kilogrammen Waller werden in einem Keffel zu 20 
bis 240 R. erwärmt, man zertheilt darin gefchrotenes gutes Gerften » Luftmalz, 
erhöht die Temperatur bis auf 80% R. und rührt dann 5000 Kilogrammen 
Stärfmehl hinein. Die Menge des Malzes richtet fih nach der Güte deffelben, 
6 bis 10 Procent des Stärkmehls. Auh kann man die Malzlöfung für fich 
bereiten und mit Thierkohle entfärben, wodurd man dann noch fchönere Produfte 
erhält. & 

Man hält nun das Ganze 20 bis 30 Minuten lang in einer Temperatur 
von 56° R. bis die anfangs milhichte und zähe Flüſſigkeit allmählig Mar und 
flüffig wie Waſſer geworden if. Dann wird die Temperatur bis auf 76 bis 
80? MR. erhöht, die Klüffigkeit nah einiger Ruhe abgezogen, fltrirt und ver: 
dampft, mährend deffen der Schaum, der den größten Theil der Tegumente ent— 
hält, abgenommen wird. Man dampft ab, bis die fyrupartige Flüſſigkeit beim 
Abtröpfeln eine breite Haut bildet, gießt fie dann aus, worauf fie nah dem Er- 
falten eine undurchfichtige Gallerte bildet. Im dünnen Schichten der Wärme 
einer Trodenftube ausgeſetzt, liefert fie trodenes Dertrin, welches fih leicht aufs 
bewahren läßt. Je reicher der Zuckergehalt deffelben ift, um fo fchwieriger trodnet 
ed. Die [Maffe kann zu Hefen und nachher zu gewöhnlichen gut gefneteten Teige 
gemengt, unmittelbar bei der Brodbereitung benußt werden. 

Zur Darftellung des Dertrinfyrups befolgt man daffelbe Berfahren, 
aber man unterhält die Temperatur zwifchen 52 bis 60° R. 3 bis 4 Stunden 
lang, um das Dertrin möglichft zu zerftören und in Zuder zu verwandeln, was 
dur Prüfung mit Iodfolution Leicht zu erkennen if. Wenn man mehr Gerften- 
mal; anmwendet, 10 bis höchſtens 20 Procent, fo reicht oft ein halb bis einftüns 
diges Erhbigen bin, um den Zwed zu erreihen. Der Dexkrinſyrup ift befonders 
geeignet zur Bereitung vieler geiftiger Getränke. 

Das rohe Dertrin, wie es nah obigem Verfahren gewonnen wird, befteht 
aus drei verschiedenen Subftanzen: 1) aus einer in faltem Waſſer unlöslichen, 
in heißem Waſſer löslichen, mit Jodfolution fich nicht färbenden Subſtanz, iden— 
tifh mit der inneren Stärfejubftan;; 2) aus einer dem Gummi analogen, ‚in 
faltem und heißem Waſſer, wie auch in ſchwachem Alkohol löslihen, mit Jodſo— 
Iution fih nicht färbenden Subſtanz; 3) aus einem in Wafler und Alkohol lös— 
fihen, mit Jodjolution ebenfalls ſich nicht färbenden, gährungsfähigen Zuder. 
Wenn die Diaftafe eine hinreichende Zeit auf Deztrin wirft, fo wird die erfte 
diefer Subftangen völlig in die beiden anderen verwandelt. Getrodnet ift das 
rohe Dertrin farblos durhfihtig, in faltem Waffer wird es zu Hydral und un- 
durchfichtig, durch Filtriren bleibt das reine Degtrin zurüd und Zuder und Gummi 
löfen fih auf. In Wafler von 52° R. löſt es fih ganz auf, fchlägt fi aber 
beim Erkalten theilweife nieder, und die Löfung wird trübe, welches. von ſich aus- 
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fheidenden feinen Reften von Tegumenten herrührt und nad mehrmaligem Er: 
higen aufbört. Bon Alkohol wird die Löſung gefällt, und durch Iodfolution 
färbt fich diefe Subftanz, ſowohl im gelöften als trodnen Zuftande, nah Berbält- 
niß der Goncentration, blau, violett und ſchwarz. 

Die gummiartige Subitanz des rohen Dertrind kann man daritellen, 
wenn man daffelbe mit faltem Waffer behandelt und die Auflöfung mit Alto: 
bol niederfchlägt, den Niederfchlag wiederholt in Waſſer auflöft und durh Al— 
fobol fallt. 

Die zuderartige Subftanz gewinnt man durch Abdeftilliren der oben 
bemerften jpiritwöfen Löfungen, und Berdunften des Rückſtandes. Durch wieder: 
boltes Auflöien und Austrocknen fann man fie reinigen. Obgleich fie wenig 
Feuchtigkeit aus der Luft am fich zieht, fo läßt fie fih doch nur jchwierig aus— 
trodnen. 

Die Stärfmebltegumente werden, wenn fie gang frei von Dextrin 
ind, von Jodfolution nicht mehr gefärbt. 

Was die techniichen Benugungen des Dertrins betrifft, jo it in Hinſicht 
auf Berugung diefer Präparate zu Speifen und Getränfen bejonders der Um— 
Hand von Wichtigfeit, dak mit den Tegumenten zugleih das übelichmedende 
und ſelbſt giftige Prinzip mancher Stärfmeblarten entfernt wird, indem das 
Bufelöl in der Stärke zu präegiftiren fcheint. Zur Bereitung von Brod, Bad 
werten, Ehocolade, Suppen u. f. mw. ift das Dextrin deshalb auch ſehr zu 
empfehlen. 

Das rohe Deztrin kann mit Vortheil zur Berdidung der Beizgen, zur 
Gummirung der Farben, Fabrikation bunter Papiere, der Filze u. f. w. gebraucht 
werden. Bei der Bereitung bes Bieres, des Ciders, der Trauben- und Johan» 
nisbeerweine wird es das Alkohol Liefernde Prinziv vervollftändigen, und biebei 
den mittelit Schwefelfäure bereiteten Stärkeſyrup erießen, wobei zugleich der darin 
befindliche fchwefelfaure Kalt (der faft nie fehlt) und der Geſchmack des ätherifchen 
Dels vermieden wird. 

Wichtig ift befonders für die Bierbrauerei der Umftand, daß die Stärfe- 
föfungen nah vollftändiger Entfernung der Tegumtente, dur hinreichende Einwir- 
fung der Diaftafe, beim Erkalten fich nicht mehr trüben. 


Diamanten, künftliche. 


Ein Herr Despreg hat fürzlich der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris 
die Anzeige gemacht, daß es ihm endlich gelungen jei, den Koblenftoff in Eryftal- 
finifhem Zuſtand darzuftellen, d. b. fünfttihe Diamanten zu mahen. Es ift ibm 
dieß, nach jeiner Angabe durch Anwendung einer ſchwachen galvaniichen Batterie 
gelungen, wo fih an einem Platindraht der Koblenftoff in unendlich Heinen Kry⸗ 
ſtallchen niederſchlug, die unter dem Mikroſkop das Lichtbrechungswermögen des 
Diamanten zeigten. (Wir führen diefe Notiz an, weil fie vielleicht geeignet if, 
u weiteren Verſuchen aufzumuntern. Vorfchriften über Berfertigung fünftlicher 
Diamanten findet man unter dem Artikel: Edeliteine.) 


Diamanten - Prüfung. 


Betrachtet man durch einen Diamant bindurd eine Nadel, jo ſieht man nur 
eine Nadel, blidt man aber dur einen weißen Topas, weißen Saphir oder 
Bergkryſtall, ſo erſcheint der Gegenſtand doppelt. 


156 Diſteln — Draht. 


Bifteln, Bertilgung derfelben auf Feldern und Wicfen. 


In England ſchneidet man die Pflanzen ab und bringt in das Herz der- 
jelben eine Priſe Kochſalz. 


Dochte, Bereitung derfelben zu Dellampen, Wachs- und Zalglidtern. 


Man taucht die Dochte in eine Auflöfung von 2 Loth Salpet:r, 2 Loth 
Salmiat und 1 Loth Kochjalz in "/, Schoppen Waffer und 4 Loth Weingeift, 
läßt fie trodnen und braucht fie. 

Berner verfertigt man gute Rampendochte aus alten baumwollenen Strüm- 
pfen, in beliebiger Form gefchnitten und mit einer Salbe aus 6 Loth weißem 
Wachs, 2 Loth Wallratb und 10 Loth Lavendelöl getränkt, welches man vorfichtig 
zufammenfchmelzt ; das Lavendelöl wird zuletzt zugeſetzt. 

Wenn man die Baumwollendochte bei Talgkerzen in eine gefättigte Auf: 
löfung der Pottajche in Kalfwaffer taucht, und hernach vollfommen trodnen läßt, 
fo braucht man das Licht diefer Kerzen nicht öfter zu pugen als das der Wachs— 
ferzen und fie laufen nicht ab. Nah Humfrey follen die Kichter, deren Dochte 
man in eine Auflöjung von borjaurem Ammoniak taucht, des Putzens nicht bes 
dürfen. Die Stearinfabritanten wenden zu diejem Behufe gewöhnlich eine wäſſe— 
rige Auflöfung von Borax an. 

Um die Zimmerdeden vor dem Schwärzen dur rauchende Rampen zu 
hügen, bring* man über der Flamme einen in Effig getauchten dann wieder ge— 
linde ausgedrüdten Schwamm an, fo daf ihn die Flamme nicht erreichen Tann. 
Das befte Mittel dagegen ift aber das Ginfchließen der Flamme durh einen glä- 
- fernen Eylinder, innerhalb welchem aller Rauch verbrennt. 


Draht, goldplattirten, herzuftellen und von vergoldeten oder goldplattir- 
ten Gegenfländen das Gold abzufprengen. 


Bon Anton Wimmer. 


Belanntlih werden jet Uhrketten von -vergoldetem Draht als beliebte 
Schmudgegenftände häufig getragen; zu dieſen Uhrfetten eignet fich goldplattirter 
Draht deßwegen am beften, weil die hieraus verfertigten Gegenftände unter allen 
auf andere Weife vergoldeten Gegenftänden am wenigiten fih aunugen, indem zu 
jeder anderweitigen Vergoldung nur Beingold oder fehr wenig legirtes Gold ſich 
eignet, während man beim Plattiren auch geringere Kegirungen benugen fann, 
und das Gold wegen feiner Weichheit fich befanntlih um fo flärfer abnugt, je 
reiner es iſt. Gin erfchwerender Umftand des Plattirens liegt aber darin, daß 
Kupfer oder damit legirtes Silber fih mit Gold nicht plattiren laffen, und zwar 
degwegen, weil bei der biebei nothwendig ftattfindenden Erhitzung das Kupfer fos 
wohl Fr fih als auch in der Legirung mit Silber ftetd Sauerftoff anzieht und 
fih in fchwarzges Oxyd verwandelt (was wir ja bei jedem in's euer gebrachten 
filbernen Geldftüde jeben), und durch diefe, wenn noch jo feine Oxydſchicht eine 
Vereinigung des Goldes mit dem Kupfer oder dem legirten Silber ſtets vereitelt 
werden muß. Aus dem angeführten Grunde fann man hiezu nur Beinjilber oder 
fehr gut verfilbertes Kupfer anwenden, und verfährt bei dem Plattiren deffelben 
mit Gold uf folgende Weiſe: 

Man gießt fih ein beliebig dides rundes Stängelhen aus Beinfilber oder 
nimmt einen ſehr aut verfilberten Kupferdrabt, macht leßteren oder das Silber 
ftängelchen rothglühend, bringt es dann in einer geeigneten Form in aufrechte 


— 
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Etellung, und gießt jodann die während der Zeit zum Schmelzen gebrachte 
Goldlegirung um das Silberſtängelchen oder den verfilberten Kupferdrabt, wo— 
durch man einen gleihförmigen und feit angejchmolzenen Weberzug von legirtem 
Golde erzeugt. und wobei es ſich von jelbit verfteht, daß dieſer Ueberzug um 
fo dider ausfallen wird, je breiter die innere Form im Verhältniß zum Stän« 
gelben geweien if. Mach dem Grfalten wird das goldplattirte Stängelchen 
auf befannte Weile in beliebig feinen Drabt ausgezogen. Die daraus gefertig« 
ten Schmudgegenftände haben alle Gigenjchaften der zur PBlattirung angewand- 
ten ®oldlegirung und laſſen ſich nur durch ihr jpecifliches Gewicht und forg- 
fältige. Prüfung von nicht plattirten Gegenftänden derjelben Goldlegirung un— 
terſcheiden. 

Um von vergoldeten oder goldplattirten Gegenſtänden das Gold abzulöſen 
(abzuſpreugen), beſtreicht man die Goldoberflähe mit einem Brei von 2 Ges 
wichtatheilen Schwefel und 1 Theil Salmiaf mit Eſſig, macht die Stüde rotb- 
glübend, und wirft fie in ſtark verdünnte Schwefelfäure. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, diefe in mehreren Lebrbüchern angeführte 
Methode anzumenden, indem ich angegangen wurde, von vergoldeten Meffingzier- 
ratben das Gold zu trennen. Diefe übrigens ſehr empfehlenawerthe Methode 
der Goldabſcheidung bietet aber zwei Mißſtände dar, indem eritens der Brei zu 
wenig Adbäſion befißt, um auch an den erbabenen Stellen der Vergoldung baften 
zu bleiben, wodurd ein oft mehrmals wiederholtes Betreiben und Glühen der 
noch nicht abgeiprengten Stellen notbwendig wird, andrerjeits wird man durch 
die beim Verbrennen des angewandten Schwefels erzeugte ihmeflige Säure auch 
bei gut ziebendem Schornſtein doch mehr oder weniger beläſtigt. 

Um diefen Mißſtänden zu begegnen, verfubr ich nun auf folgende Weile: 
ih bereitete eine gelättigte Auflöjung von Salmiaf in Eſſig (gleichviel ob die 
Löſung beiß oder falt ih) und beftrich damit mittelft eines Pinjels die von der 
Vergoldung zu entblößenden Meflingzierratben, nachdem ich leßtere foweit erbißt 
hatte, daß der Gffig auf dem Bleche raſch verdampfte, und jo ein feit haftender 
und gleichförmiger Ueberzug von Salmiaf auf den vergoldeten Stellen entitand. 
Den Zufag von Schwefel ließ ich defmwegen weg, weil ich mich überzeugte, daß 
der bei weitem größte Theil des Schwefeld nutzlos verbrannte und der übrige 
nur geringe Reſt deffelben erft dann jeine chemiſche Wirfjamfeit äußerte, nachdem 
der Salmiak durch die durch die Hitze erweiterten Poren des Goldes gedrungen 
und feine äßende Gigenfchaft auf das Kupfer und Zink des Meflings bewiejen 
batte. Die auf obige Weife gleihmäßig mit Salmiat überzogenen Meſſingzier— 
ratben erbißte ich nunmehr bis zum dunklen Rotbglüben und warf fie jodann 
in ganz kalte ſebr verdünnte Schwefelfäure, worauf das Gold in feinen zujam- 
menbängenden Blättchen abitand. Die dunfle Rotbglübbige babe ich deßwegen 
empfoblen, weil ich mich überzeugte, daß bei höherer Temperatur das gebildete 
Kupfer: und Zinkoxyd von dem Salmiaf aufgelöft wird, wobei das Gold ſich 
abermals mit dem Meffing vereinigt und ſomit das Abiprengen des Goldüber- 
zugs unmöglich wird, während die ſehr verdünnte Schwefeljäure dazu dient, eine 
große Portion der bei Anwendung der dunflen Rotbglübbige gebildeten Oxyde 
aufzulöien. Das abgeiprengte Gold ſchmolz ih unter Zufag von Salpeter und 
Borag zufammen, wobei die unedlen Metalle von dem Salpeter orydirt, von 
dem Boray aber in borfaure Salze verwandelt wurden, während Gold in reinem 
Zuſtande zurüdblich. 

Dei Befolgung des angegebenen Verfahrens wird man nicht nötbig haben, 
das Bereichen und Glühen abermals zu wiederholen. Das Berfahren des 
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Abſprengens gewährt vor allen anderen Methoden den unendlichen Bortbeil, daß 
an den oft ſehr Funftreich geformten Gegenftänden die einzelnen auch ganz feinen 
Figuren durdaus nidt Schaden leiden. (Kunfte und Gemwerbsblatt d. polyt. 
Ber. f. d. Kgrch. Bayern.) ® 


Drahtwürmer, die, zu vertreiben. 


Die Drabtwürmer, die Larven der Springfäfer (Elater), welche man bei 
und gewöhnlid Schmidt nennt und die den allbefannten Meblwürmern (karven 
von Tenebrio molitor) jebr ähnlich find, leben vorzugsweife von jungem Wur- 
zelwerk. Uber eine Rieblingsipeile für fie ind die Rapskuchen, welde fie fo 
begierig freifen, daß fie davon franf werden und meiltens fterben. Dadurch er— 
langt man ein einfaches und leichtes Mittel zur Vertilgung dieſer vorzüglich der 
Nelfenzucht oft jo läſtigen und gefährlichen Feinde. Man zericlage zu dieſem 
Zwede Rapskuchen in Stüde von der Größe einer Hajelnuß, und menge jolde 
bis zur Tiefe von 4 Zoll mit der Erde. Diek wirft jchon im erften Sabre böcit 
‚erfreulich und vertilgt bei conjequenter MWiederbolung im zweiten und dritten 
Jabre dieſe ſcheußlichen Feinde gänzlid. (Gard. Chron.) 


Druk, anaſtaliſcher. 


Ganz neuerlich it ein ſehr nüßliches Verfahren entdedt worden; man bat 
es den anaftatiihen Prozeß genannt. Wenn etwas Gedrudtes mit fogenannter 
phosphoriſcher Säure überwaſchen wird, das ift mit der Flüſſigkeit, welche ent— 
lebt, wenn man Phosphor unter den gebörigen Vorfichtsmafregeln *) an der 
Luft liegen läßt, To beben fih die Buchſtaben beraus, und wenn dann das 
Papier jebr ſtark auf eine blanf polirte Zinfplatte gedrüdt wird, fo entiteht 
eine Gopie ded Druds auf dem Zink, von welcher, wie in der Litbograpbie, ein 
Abdrud gemacht werden kann. Man bat diefes Verfahren in England jegt viel 
fah in Anwendung gebradt, um eine Seite, wo vielleiht ein Fehler vorfommt, 
zu reproduciren, wenn dad ganze Werk fchon vollendet it. (Sme&es Elektro— 
Metallurgie.) 


Appel's Verfahren deifelben. 


Um Schriften oder Zeichnungen, mögen ſie auf dem Wege der Litbographie 
oder in der Buch- oder Kupferdruckerpreſſe, oder mittelſt Feder oder Pinſel mit 
einer gewiſſen Art von Dinte hergeſtellt ſein, ganz getreu und mit Wiedergabe 
der feinſten Linien und der tiefſten Schatten zu copiren, verfaährt man nach Ap— 
pel deffen Methode für England patentirt it, folgendermaifen : 

Eine Zinfplatte oder eine andere Metallplatte wird jorgfäftig polirt, indem 
man fie erft naß mit Schmirgel reibt, hierauf mit einem Lappen abtrodnet, dann 
mit feinem Schmirgelpapier behandelt und zuletzt durch Abwiſchen mit Papier 
vollfommen reinigt. Wenn das zu copirende Driginal abgeftufte Töne oder ſehr 
leichte Linien entbält, fegt man die Platte der Wirkung von Salzläuredämpfen 


— 


*) Indem man Phosphorſtängelchen, ohne Berührung unter ſich, an die Innenwände 
eines auf eine laſche geſeßten Glastrichters anlegt, und dieje Vorrichtung einige 
Tage oder Wochen in einen feuchten Keller ftellt. Der Phosphor orydirt fie in ber 
feuchten Kellerluft auf Koſten des darin enthaltenen Sauerſtoffs und verwandelt ſich 
in obige Säure, welche ſich in der untergeſiellien Flaſche anfammelt. f 


Drud. 159 


aus, indem man fie über ein Gefäß bält, worin die Säure enthalten iſt, wobei 
man aber durch angemeſſenes Bewegen der Platte für eine gleihmäßige Ginwir- 
fung der Säuredämpfe auf die Oberfläche derjelben zu forgen bat. Oder man 
legt auf die polirte Platte glattes Papier, welches vorber mit verdünnter Salz- 
fäure (aus 1 Theil Salzfäure und 5 bis 6 Theilen Waſſer bereitet) getränkt 
und dann nahezu wieder getrodnet wurde. Die Zeit, während. welcher die Platte 
der Wirkung der Säure ausgejegt werden muß, hängt von dem Grade der Bein, 
beit des Driginals ab, und ift um fo fürzer, je faurer dajfelbe it. Wenn das 
Driginal nicht abgeſtufte Töne oder jehr feine Rinien enthält, kann die Platte 
dadurch präparirt werden, entweder daß man verdünnte Salzfäure über fie gießt, 
den Ueberſchuß der Säure mit Waller wegwälht, dann die Platte mit einer 
Pürfte überfäbrt, um etwaige nicht feſtſitzende Theilchen wegzunehmen, darauf 
wieder mit Waſſer wäfcht, durch Betupfen mit einem Tuche raſch trodnet, und 
dann die Platte über einem Koblenfeuer oder auf anvere Weije erwärmt; oder 
doß man mit verdünnter Salz» oder Salpeterfäure (1 Theil Säure auf 5 bis 
6 Theile Waſſer) getränftes und dann zwiſchen Löſchpapier von allem Ueberſchuß 
der Säure befreited Papier auf die Platte legt, daſſelbe mit Röfchpapier und 
einem Stüd Filz bededt und das Ganze dann bei mäßigem Drude zwiſchen Wal- 
zen durdhgeben läßt. Nachdem das Papier wieder von der Platte entfernt ift, 
ift diejelbe zur Benußung fertig. 

Das zu copirende Original wird, mit der bedrudten Seite nach unten, 
auf ein reines Blatt Napier gelegt, und mit einem Blatt Löſchpapier von glei- 
der Größe, welches mit verdünnter Salpeterfäure (1 Theil Säure auf 5 bie 6 
Theile Waſſer) befeuhtet if, bededt. Daß leptere Papier muß, wenn nötbig, 
erneuert werden, indem der Zwed diefer Behandlung darin beitebt, das Original 
durch die verdünnte Säure gleihmäßig feucht zu erbalten. Daſſelbe wird dann 
auf die Metallplatte gelegt, die nach einer der vorftebend bejchriebenen Behand— 
lungen prävarirt it. Man bededt es mit einem Blatt Papier und darüber mit 
einem Stüd Filz, und läßt das Ganze mit beträctlihem Drude durh die Wal- 
jenpreffe geben. 

Die Platte wird dann einer Behandlung unterworfen, welche der Verfaſſer 
Appelotypie nennt, und die zum Zwed bat, die Platte jo vorzurichten, daß 
beim nachberigen Abdrud derjelben ſowohl die feiniten Linien, wie die tiefiten 
Schatten gebörig wiedergegeben werden. Diefe Behandlung beftebt darin, daß 
man über die Platte, nachdem das Driginal von ihr weggenommen ift, eine Ab» 
kochung von Eichenrinde (dadurch erhalten, daß 2 Pinten *) Wafler mit 1 Pfp. 
Gihenrinde, in einem irdenen Gefäße auf 1 Pinte eingefocht werden) gießt und 
diefelbe auf der Platte trodnen läßt, worauf diejelbe mit Waller gewaichen und 
mit Gummi und Waſſer überrieben wird. Die Platte wird darauf mittelit eines 
weichen Blanelllappens mit friichem Del, dem etwas Terpentinöl (30 Tropfen auf 
1 Unze Del) zugefegt if, gerieben, bis alle Schwärze von derſelben entfernt ift, 
worauf man fie dann mit einem feuchten weichen Tuche abwilht. Mittel eines 
anderen Tuches wird darauf Wafler, welches ein wenig Gummi enthält, und zu— 
legt mittelt einer weichen Walze dünne lithographiſche Dinte auf die Platte ge- 
braht. Die Platte ift nun zum Abdrud fertig, welcher wie beim litbograpbifchen 
Drude geſchieht. Es if indeß räthlih, etwas Gummi und Defoft von Gicheh- 
rinde (1?/, Unzen auf 1 Quart Waſſer) zum Befeuchten der Platte zur Hand 


*) 1 Pinte 32 preuß. Kubilzoll oder 0,4 preuf. Duart. 
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zu baben. Statt Gichenrinde kann man auch Galläpfel benugen. Wenn die 
Schwärze auf dem Original jo vertrodnet it, daß die Zeichnung fih nicht nad 
dem vorftebenden Verfahren obne weiteres auf die Platte übertragen läßt, bes 
bandelt man daſſelbe mit der Yölung einer alfaliihen Grde, wodurch die 
Schwärze in den Zuſtand verjegt wird, daß fie fich eben fo leicht als friich ge- 
drudte übertragen läßt. Das Original wird nämlich in eine beiße Löſung von 
Strontianerde (bereitet aus ?/, Unze Strontianerde auf 4 Pinte Wafler) ger 
bracht, und eine Zeit lang (einige Minuten bis 1 Stunde fang) darin gelaifen, 
bis man beim Herausnebmen deſſelben, welches von Zeit zu Zeit geichiebt, an 
der Beſchaffenheit der Schwärze wahrnimmt, daß fie fih leicht übertragen laſſen 
wird. Sobald dieß der Fall it, wird das Driginal aus der Strontianlöjung 
berausgenommen, zwiſchen Pölchpapier gepreßt, und in eine Schüſſel mit ver- 
dünnter Salpeterjäure (1 Theil Säure auf 7 Theile Waſſer) gelegt, um die 
Strontianerde aus dem Papier wieder wegzunehmen. Nachdem es aus der 
Säure wieder herausgenommen ift, preßt man es zwiſchen Löſchpapier, um den 
Ueberichuß derielben zu entfernen. Das Driginal wird dann auf die Platte 
gebracht, und die Mebertragung der Zeichnung auf diefelbe in vorſtehend bejchrie- 
bener Weije bewirkt. 

Wenn Zeihnungen mit abgeftuften Tönen in der Abficht gemacht werden, 
fie nah diefem Verfahren zu vervielfältigen, it e8 angemejlen, dazu Papier zu 
‚benugen, welches mit einer ftarfen Löſung von Gelatine und einer ſchwachen 
Löſung von tbierifcher Galle präparirt it. Die Zeichnungen oder Schriften, von 
denen Gopien nach dielem Verfahren bergeitellt werden jollen, werden am bejten 
mit -fitbograpbiicher oder einer anderen ähnlichen Dinte ausgeführt. Sind jie 
indeß mit einer Dinte oder Barbe ausgeführt, welche nicht obne weiteres über: 
tragen werden fann, jo fann die Lebertragung doch durch folgende Behandlung 
ermöglicht werden. Man legt das Original, welches copirt werden joll, mit der 
beichriebenen oder bedrudten Seite auf ein Platt reines Papier und auf feine 
Müdfeite Papier, welches mit Waſſer befeuchtet it, jo daß dadurh auch das 
Driginal durch und durch feucht wird. Nachdem dieß erreicht üt, legt man das— 
jelbe mit der Pildieite auf Papier, welches mit Nett oder Wahs überzogen iſt, 
breitet reines Papier darüber, und unterwirft das Ganze einer Vreſſung in der 
Wärme. Dus Wachs oder Fett wird hierbei von der Dinte oder der Farbe des 
Driginals angenommen, bängt jih aber an den übrigen Stellen nicht an daſſelbe 
an. Die Schrift oder Zeichnung des Originals kann nun in gewöhnlicher Ma— 
nier übertragen werden. (Aus Reper. of Pat. Inv. polyt. Centralbl.) 


Druckſachen und Aupferfliche zu reinigen. 


Man befeftigt den Bogen durch Gopirjweden auf einem Brette, wäſcht 
ihn mit einem Waſſer, welches auf die Kanne etwa 1’/, Unzen foblenfaures 
Ammoniak enthält. Das Wachen muß jedoch forgfältig mit einem zarten Pinfel 
geiheben. Dann jpült man dad Papier mit Waſſer ab, und wicderbolt das 
Berfabren auf der Nüdjeite deffelben, jobald es troden if. Nun benegt man es 
mit Waſſer, welches dur reinen Weineffig angejäuert ift und wäfcht es hierauf 
nohmals mit Waſſer, dem man etwas Chlorkalk zugelegt bat. Endlich ſpült 
man es nochmals ab und trodnet e8 an der Xuft, bei Sonnenlidt. Es wird 
dadurch vollfommen weiß, ohne daß der Drud Schaden leidet. Durch dieje Me— 
thode hat man ſchon werthvolle Sticye reftaurirt. 
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Bünger, den fehr zu verbeſſern. 


Man treue etwa alle & oder 7 Tage auf den Düngerbaufen oder in die 
Ställe etwas Gyps, gieße, bejonders bei großer Hitze oder Trodne, — häufig 
Urin oder Miftiaudhe auf den Dünger, und laſſe ihn nicht zu lange auf einem 
Haufen bei einander liegen. 

Wenn man auf gute Erde, wie 3. B. auf Grabenauswurf, abwechlelnd 
etwas Viebmiſt, dann Gyps und Urin thut, erhält man einen febr guten 
Dünger. 


Bünger, Berbefferung deflelben. 


Vonſard empfieblt nach feinen damit angeftellten Erfahrungen, die An— 
wendung des Eiſenvitriols zur Verbeſſerung des Stalldüngers ganz befonders, 
indem durch Uebergießen einer Löſung oder durch Ueberftreuen des Stalldüngers 
mit Gijenvitriol das im Dünger entbaltene Ffoblenfaure Ammoniak ſehr bald in 
Ihmefelfaures Ammoniat umgewandelt wird, wodurdh der Stiditoffgehalt des 
Düngers, welcher durch die Verflüchtigung des Ffohlenjauren Ammoniak verloren 
geben würde, durh die Bildung von fchwefellaurem Ammoniak figirt wird. 
Der Düngerbaufen muß ftets feucht erhalten werden. Nach einigen Monaten 
wird durch das angegebene Verfahren ein fetter, zu jedem Anbau geeigneter 
Dünger erbalten, welcher jeinens unangenehmen Geruch fait gänzlich verloren 
bat. Bei Weizen ergab fi, daß bei !/;oo Zufag von Eifenvitriol zum Dünger, 
derielbe um !/, wirfjamer wurde als ein anderer gewöhnlicher, weit ungefübr 
', mehr Stiditoff in Form von Ammoniak in ibm figirt worden it. — Das— 
ſelbe günftige Reſultat ftelt fi bei Anwendung des vitriolifirten Düngers als 
Dung für Futterfräuter heraus; jede Ucre Land trug jäbrlich 50 Kilogr. vor« 
trefflihes Heu, während anderes nicht mit Vitriol gedüngies Land deifelben 
Släheninhaltes faum 10 Kilogr. trug. — Das Ueberftreuen der Düngerbaufen 
mit Gyps ergibt äbnliche Reſultate und ift diejes leptere Mittel noch dazu weit 
mwoblfeiler. 


Dünger, den Werth deffelben zu erhöhen. 


Der Mift, wenn er aus dem Stall fommt, wird in Schichten von 2 De- 
eimeter (71/5, Zoll) Dide ausgebreitet, deren jede man fogleich mit einer Schicht 
gepulverten Mergeld von 4 Gentimeter (1 7’, Zoll) Dide überdedt. Diele 
Schihtungsweife feßt man während mehrerer Monate bis zum Ende des Haus 
fens fort. Der fo zubereitete Stallmift it faft geruchlos, und man fiebt keine 
Stüfigfeit an feinem Buße austreten. 

Nach diefem Verfahren erbielt ih mit derfelben Quantität Stallmift eine 
ziemlich größere Ernte, nicht bios in Thon- und Sandboden, fondern au in 
ſolchem Boden, welcher das zur Vegetation der Getreidearten nothwendige Ber» 
baltnig von Kalkſtein enthält. 


Bünger, ein neuer künftlicher, 
läßt fih nah Profeffor Dr. Runge in Oranienburg dadurch darftellen, daß man 
tbierifhe Wolle zu 8 Gewichtstheilen mit 3 Theilen Kalk und 1 Theil fchwefel« 
faurem Natron in 96 Theilen Wafler kocht, alsbald wird die Wolle wirklich zu 
Ihwinden anfangen und nah 3—4 Stunden in Auflöfung übergehen. Er em— 
pfieblt, dieß (nach einer Mittheilung in der landwirtbichaftlihen Zeitung von 
Percy, Recepbfer. 2. Aufl. 11 
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Schneitler) zur Hervorbeingung eines fünftlichen Dünger zu benugen, indem 
man wollene Yumpen, Haare, Leder, Seide, Fleiſch, Fiſche 2c. auf diefe Weile in 
Auflöfung bringt und leßtere dann mit jaurem phosphorſaurem, durch Aufichlie- 
kung von Knochen mit Schwefelfäure gewonnenem Kalf in richtigem Verbältniß 
zufammenmifcht , fo daß man die Beitandtbeile der Knochen und Wolle in einer 
breiartigen Vereinigung bekommt, die dann noch mit phosphorſaurer Pittererde 
und Ammoniaf verfegt einen vorzüglihen Düngereffect erwarten läßt. 


Dünger für Topfpflanzen. 


Der beite Dünger für alle Arten von Yopfpflanzen ift der Ruß, welcer 
dem Gießwaſſer beigelegt wird. Die Gebrüder Baumann in Bollweiler haben in 
ibrem Gtabliffement zu Müblbaufen den üppigen Wuchs ihrer Topfpflanzgen nur 
der Anwendung des Rußes zu verdanken. 


Dünger, vorzüglicher, für VDbſtbäumt. 


Es wird ein Scäffel Knochen von Sammeln, Schafen oder auch anderen 
Thieren, welche jedoch nicht über ein Jahr alt find, in Heine Stüde zerichlagen 
und bierauf mit 28 Viertel (28 Riertel = 112 Schoppen) Wafler in einem 
Keſſel jo lange gekocht, bis Diele weich geworden find. Die erhaltene Brübe er— 
ftarıt beim Grfalten zu einer Gallerte. Bon diejer gallertartigen Brübe werden 
für jeden Baum 13'/, Scopven gerechnet. Soll fie angewandt werden, jo 
wird fie mit wenigem Wafler verdünnt und dann auf die Wurzelerde des Bau- 
mes gegoffen. Wird diefe Dünqungsart alle 2 Jabre wiederbolt, fo wachſen die 
Bäume üppiger al® beim Gebrauche jedes andern Düngers. 

Gine mit Waſſer gemachte Abfobung von Xederichnigeln, wie fie bei den 
Weißgerbern abfallen, find von demjelben Grfolg. 


Düngergruben, Entleerung derfelben. 


Düngergruben zu entleeren, benugt man nah dem „Kosmos“ in Bari 
ießt in jehr einfacher und finnreiher Weile den fuftleeren Raum. Gin luftleeres 
Faß wird dur eine uftdichte Nöbre mit der Sentgrube in Verbindung gebracht, 
und der Drud der Luft treibt den flüffigen Dünger bis auf 28 Fuß Höhe in 
das Faß. Dieſes wird durd einen luftdichten Hahn abgefchloffen und auf dem 
Felde dann entweder durch eine mehr ala 28 Fuß lange Röhre oder einen zwei— 
ten ebenfalls luftdichten Bebälter, welcher das erfte Mal mit Wafler gefüllt wird, 
entleert. Der Habn wird dann zugedrebt und das Faß it auf diefe Weile wie- 
der luftleer gemacht. Das Geſchäft der Grubenreinigung wird dadurd nicht allein 
weniger unangenehm, jondern auch weit rajcher ausgeführt. 


Düngerpulver aus Blut. 


G. Zinter, Gartenbefiger zu Bogenhauſen nimmt dazu auf 100 Pfund 
Blut 20 Pfund gebrannten Gyps, 12 Pfund ausgeglübten Nüdftand von der 
Salzläurefabrifation (ichwefelfaures Natron) und 5 Pfund Schwefelläure von 
60 Grad. Gyps und der Rüditand von der Salzjäurebereitung werden in Pulver 
verwandelt und durchgefiebt ; das Blut wird, wenn es nicht beim Schlachten ger 
rührt und dadurch das Stoden verbindert wurde, durch ein Drabtfieb gerieben, 
um den Bajerftoff zu zertbeilen. Die Ingredienzien werden darauf in einem ge- 
raumigen Keflel dur Umrübren mit einem Rührſcheit gemengt, indem man die 
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Schwefelfäure zulegt in Pleinen Antbeilen binzufügt, und die erhaltene ſchlammige 
Mafle dann an einem luftigen Orte dünn ausbreitet, damit fie austrodnet, wor« 
auf fie zu Pulver gemahlen wird. (KRunft- u. Gewbl. f. Bayern.) 


Aungverfahren, neues. 


Inter diefem Titel bat ein Hr. R. Junge eine neue Erfindung angefün- 
digt, wonach man obne bejondere Mühe einem Morgen Landes mit einem Auf 
wand von faum 1 fl. rhn. eine Düngung geben fann, welche 15 Fuhren Stall- 
mift gleihfommen ſoll. Bas. landwirtbich. Blatt, die „Fundgrube“ theilt dieſes 
Verfahren wörtlich mit, indem fie zugleih die Gharlatanerie, mit der daſſelbe 
angepriefen und um den boben Preis von 1 Thlr. Pr. verfauft wird, gebührend 
brandmarft. Die betr. Vorfchrift lautet folgendermaffen : 

Jeder Ader bat eine obere, urbar gemachte Krume von 3, 4, 5—6 Boll, 
welhe immer und ewig Früchte tragen foll. Sie ermüdet dadurch und fann dann 
nur durch Eoftipielige Düngung wieder in Kraft gebracht werden. Die Boden- 
Ihichte darunter rubt dagegen immer, fie enthält Urkraft; fie ift aber, weil fie nie 
an die Luft gekommen, gewiffermaßen todt. — Es fommt daher nur darauf an, 
fie fchnell ins Leben zu rufen und jofort tragbar zu machen. 

Vermittelft zweier binter einander gebender Pflüge adert man das Land 
auf 8—10 Zoll vollfommen um, und zwar im Spätherbfte. Nachdem das zu 
Inge geförderte Land Froſt befommen, adert man, und dieß ift in der Megel im 
zeitigen Brühjahr, mit einem Ruchadlo (Böbmiſchen Pfluge) das Land auf 4— 
> Zoll in großen Scollen, oder rührt in Ermanglung eines Ruchadlo mit einem 
gewöhnlichen Rührbafen jo tief auf. Auf jehr genaue Ausführung diefer Manipus 
lation ift zu achten. Ginige Wochen darauf, wenn der Boden erlegen ift, gibt 
man die Ackerfurche und fäet ein Gemifh von Sommerroggen, Hafer, Lupinen, 
Hirfe, Raps, Spergel und Mais, auh Rübs, Senf ꝛc., in doppelter Dofis ein. 
Nah der Saat, was innerhalb dreier Tage geiheben fann, kömmt folgende Prä— 
yaration auf den Ader: 

12 Pfund Scmefelfäure pr. Morgen oder !/, Joch werden in 80 Pfund 
Jauche verdünnt. In Grmangelung derjelben macht man Düngerfpälungen, wozu 
man einige Sandvoll Salz oder etwas Ammoniaf thut. In dem Gefäße, worin 
diefe Mifhung vorgenommen wird, muß Steigeraum bleiben, weil die Miſchung 
Hark aufbrauft. 

Die PBlüffigkeit wird mit 6 Preuß. Schäffeln oder 5 '/, Deftreichifchen 
Metzen Holz-, Koblen-, Torf- oder Braunkobhlenaſche, auch trodenem Schutt oder 
voröfer Erde aus Grabenauswurf oder verfaulten Naienftüden gut durchgearbeitet, 
dann zu Haufen geworfen und vor der Ausfaat wenigſtens 6 Stunden liegen 
gelaifen. 

Die Samenmifhung wird jebr bald, wenn auch ungleich aufgeben. Bleibt 
das Eine zurüd, fo wählt das Andere, namentlich der Mais, defto ſtärker. Man 
macht dann einen Fräftigen Futterichnitt und bearbeitet den Boden auf Zwei 
Bektellungen zur Winterung, beachte aber ja zweimal zu adern. Nah 6, 9, 
12 Jahren bringt man wieder den untern Boden nach oben und hat dann leichtes 
Spiel bei immer vortrefflihen Ernten und geringem Düngerverbraud. 

Gine wenn aud ganz fhwahe Kalfdüngung A Wochen vor der Miſchſaat 
dem frifhen Boden gegeben, wird ein enormes Refultat erzielen. 

Der Ballon Schwefelfäure & 1'/, Etr. bat 41/, fl. rheiniſch Fabrikpreis 
und foftet das Pfund daher 2?/, kr. 

14° 
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Das Düngemittel ift auch auf nicht umgewandtem Boden in gleichem Ver— 
bältniß nugbringend. 


Dungſalz aus Urin. 


Man verjegt den Urin. mit jalzfaurer Talferde. Es fällt nach einigen 
Tagen pbospborfaure Ammoniak = Talferde nieder und diejer Niederfhlag nimmt 
binnen einem Monat zu, worauf man ibn trennen und trodnen fann. 6300 
Urin liefern 46, aljo 7%/, Dungfalz. 


Dünfte, böfe, gegen die in den Rellern. 


Gegen böfe Dünfte in den Kellern, mamentlih da, mo gährender Moft 
lagert, ftelle man Kalfmilh (Kalkhydrat, eine Auflöfung von Kalt im Wailer) 
in weiten offenen Gefäßen auf. Die foblenfauren Gaſe werden dadurch aufge 
jaugt. Nur muß man die Maffe öfters umrühren, wenn fih eine Haut auf 
derjelben bildet. 


Burdjzeichnen, neue Methode. 


Die bisher üblichen Methoden zum Durchzeichnen find befanntlih ziemlich 
umftändlih. Die neue Metbode gewährt den Bortbeil, daß man nicht allein mit 
Bleiſtift, jondern eben jo leicht auch mit Tinte, Tuſche und Waflerfarben, eine 
Beihnung, Figur, Schrift oder Malerei direft auf weißes, an und für fib un— 
durchſichtiges Brief-, Schreib- oder Zeichnenpapier übertragen fann. Sie it ganz 
einfah und der vieljeitigften Anwendung fähig. 

Man legt nämlich das Papier, auf welchem man die Zeihnung baben will, 
auf das abzuzeichnende Original, beftreiht das obere Papier mit Baumwolle, die 
mit reinem Benzol (das ift einer der flüchtigften,, leichteften‘ Beſtandtheile des 
Steinfohlentheeröls) getränkt worden if. Die beftrihenen Stellen des Papiers 
werden dadurch, daß fie das Benzol aus der Baumwolle in ihre Poren aufneb- 
men, eben jo durchfichtig wie das beite Delpapier oder Durchzeihnenpapier, jo daß 
man die feinfte Zeichnung auf der Unterlage, welche bierbei nicht im mindeften 
leidet, deutlih genug erkennt, um fie durchzeichnen zu können, auch wird das 
Papier durchaus nicht faltig oder wellenförmig, jondern bleibt ganz glatt und 
eben. Das auf ſolche Weife mit Benzol ganz benepte Papier läßt fich gleich 
leicht mit Bleiftift, Tinte, Tuſche und Waflerfarben bezeichnen oder bemalen, obne 
daß 3. B. die Tinte oder Tuſche nur im mindeften fließt oder zerläuft. Dennoch 
baften die auf das mit Benzol getränfte Papier aufgetragenen Bleiſtift-, Tintes 
oder Tuſchſtriche viel feter und dauerbafter, als gewöhnlich auf demſelben, und 
ſelbſt ſehr zart geführte Bleiſtiftſtriche laſſen ſich nachher nur ſchwer durd Kaut- 
ſchuk wieder wegreiben. 

Will man größere Originale durchzeichnen, fo befeuchtet man das Papier 
nur nah und nad mit dem Benzol, und jollte während des Durchzeichnens auf 
der eben befeuchteten Stelle das Papier trübe werden, bevor man ganz fertig ift, 
jo braudt man nur wieder etwas neues Benzol darauf zu bringen. Nach been» 
digter Arbeit läßt man das Papier liegen, das Benzol verfliegt raih davon und 
in dem Maaße wird auch das Bapier wieder eben jo weiß und undurchfichtig, wie 
ed erſt war, obne daß man Flecke darauf oder einen Geruch bemerken kann, wenn 
man gut gereinigtes Benzol verwendet hatte. Ueberhaupt riecht das reine Ben— 
zol durchaus nicht unangenehm und fein Geruch übt feinen nachtheiligen Einflu 
auf den Durchzeichner aus. (Deutſche Gewerbezeitung.) 
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Edelſteine, künſtliche, Barftellung derſelben. 


Das Nachahmen der Edelſteine beſteht in weiter nichts, als der Verfer— 
tigung eines Glaſes, das eine größere Härte und größere Dichtigfeit ald gewöhn— 
ih, und die fhöne Farbe der Edelſteine bat. Diefe Gigenfchaften erhält der 
Glasfluß theils durch die Behandlung, theils durch die Zufäge, vorzüglich aber 
durh die Meinbeit der dazu genommenen Subftanzgen. Zu den Glasflüffen 
nimmt man, außer den weſentlichen Beitandtbeilen, noch Bleioxyd, Mennige 
oder dergleichen. BDadurh erhält das Glas mehr Dichtigfeit und alfo mehr 
Glanz und Schwere, beides Gigenfchaften, welche die Edelſteine im boben 
Grade haben; zuviel Bleioxyd aber fchadet der Härte des Glaſes, es ift dadurch 
feiht der Verwitterung auf der Oberfläche unterworfen und wird unſcheinbar; 
durh viel Kiefelerde erhält man mehr Härte, aber. der Fluß wird ſchwerer 
ſchmelzbar; man feßt daher noch etwas binzu, was den Fluß befördert und in 
die Mifhung ohne Schaden eingeben kann, das ift der Borag, welcher aber 
ebenfalls nur in geringer Menge genommen wird, weil font der Glasfluß eben 
fo leicht verwittert. 

Eine gute Mifhung zu einem Glasfluſſe erfordert daher: 

1) Meine Kiefelerde, wozu man am beſten fein gemahlenen Bergfryftall 
wählt. 

2) Weines Kali oder Ratron. 

3) Borar. 

4) Bileioryd, kohlenſaures oder Mennige. 

5) Ein wenig Salpeter; ebenfalld den Fluß zu befördern, aber auch die fob- 
figen Theile, weiche der: Farbe fchaden könnten, zu zerflören. 

6) Ein Metallogyd,, welches dem Fluß die Farbe gibt, umd von welchem 
gewöhnlich äußert wenig genommen werden darf. 

Zu große oder zu lange anhaltende Hitze, wie das Beuer des Porzellan- 
ofens, ift den Flüſſen, ibre Härte ausgenommen, nicht günftig ; viele Karben fielen 
fhleht aus, und größtentheild war der Fluß beim Erkalten in fleine Stüde 
zerriſſen; beffer if ein gut ziebender Windofen, den man nad beendigter Arbeit 
noh voll Kohlen jhüttet, um ein langfames Erkalten zu bewirken. Durch ein 
Meines @ebläje wird die Arbeit bedeutend gefördert. Die Schmelzung geicieht 
in einem neuen beifiihen Schmelztiegel, weldyer mit den fein gepulverten und 
durch ein feines Sieb gefiebten Beftandtheilen des Fluſſes etwa bis zur Hälfte 
angefüllt, und mit einer Thonplatte zugededt wird. 

Schrader fagt, meine gewöhnliche Mifhung zu den Glasflüffen war 
olgende: 

Fein gepulverter Bergkryſtall Zj, trodnes kohlenſaures Natron Z6, gebrann« 

ter Boraz Ziij, Mennige, Zij, Salpeter von 20—60 Gran 
oder der härtere Fluß: 

Bergkryſtall Ziß, trodnes kohlenſaures Natron 33, gebrannter Borax Ziij, 

Mennige 5ij, 

Salpeter gr. xx oder nad Umftänden etwas mehr. Statt Bergkryſtall kann 
eben fo gut reines Kiefelpulver genommen werden, oder in Grmanglung beider 
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kann auch gepulvertes weißes Glas die genannten Stoffe erjegen, nur muß dann 
der Fritte etwas Arſenik hinzugefügt werden, damit fie völlig farblos bleibt. 

Ginen ſchönen harten Bluß, der am Stahl Funken gibt, erhält man, 
wie folgt: 

Glaspulver 3j, Bergkryſtall Zi), Mennige Ziij, gebrannter Borar ij, 

Salyeter Hij, weißer Arfenit 35 

Diefe Flüffe liefern den fogenannten „Straß“, die Baſis für die Daritel- 
lung der tünftlichen Ebdelfteine. 

Rubin. 

Diejer wird mitielft eines Goldpräparats erzeugt, wie befanntlih ſchon 
Kunkel gezeigt hatte. Schrader ift der Anfidt, daß man mit Goldpurpur, 
ja ſelbſt Goldauflölung oder einem reinen Goldniederichlage im Stande fei, ein 
ſchön rothes reines Rubinglas darzuitellen (dieſe, Anſicht bat ih bekanntlich in 
der neueren Zeit, bei der Daritellung von Rubinglas, vollfommen bejtätigt. 
Vergl. Fuß, Berb. des Gewerbfleißes in Breußen 1836. p. 20). 

Nachitebende Mifhung ift nah Schrader die befte zur Daritellung dieſes 
ſchönen fünftlihen Edelſteins; wenigitens einige Meine Stellen der reinften Rubin— 
farbe lieferte das fertige Glas. 

Bergkryſtall zj, trodnes kohlenſaures Natron 33, gebrannter Boray Züj, - 

Mennige Züj, Salveter 313, Goldpurpur gr. xv, Strabliges graues Spies- 

glanzerz gr. vilj, Strabliges graues Manganerz gr. vüj, 
oder auc folgende: 

Bergkryſtall 3j, trodnes foblenfaures Natron ZB, gebrannter Boraz HIV, 

Salpeter Hij, Goldpurpur gr. xv, Salmiat 5j. 

Zu einem jchönen Mubinglaje gibt D. E. Splittgerber in Poggendorf's 
Annal. Bd. 61 p. 144 folgende Vorſchrift. Der angewandte Glasſatz ift fol- 
gender: 

3 Pfund 9 Lotb feiner weißer Ouarzfand, 1 Pfund 28 Loth Salpeter, 

26 Loth reine weiße Soda, 8 Roth Lohlenjaurer Kalt (Marmor, Kreide), 

4'/, Loth weißer Arjenit, 9 Loth Mennige, 8 Loth Spiesglanzglas. 

Der Sand wurde mit der Auflöfung eines Dufaten innig gemiſcht und 
bierauf mit den anderen Glasjagbeftandtheilen vermifcht; die Miihung wurde 
30 Stunden der Weißglübhige eines Spiegelglasofens und zwar in einer Sei— 
tenöffnung deffelben ausgefeßt; das Glas war demnah ohne Purpur und 
obne Zinnogyd dargeftellt; es war nah dem Ausſchöpfen und Erkalten voll» 
fommen farblos und durdhfichtig. Beim Anbigen zu ſchwacher Rothglüh— 
bige (500% Celſ.) tief es ſehr jchön rubinroth an, bei ſehr ſtarker Hige wurde 
es leberfarbig; ein mit Gaffiuspurpur bereitetes Glas lief beim Anwärmen mebr 
in's Violetrothe an. 

Schon bei Erhitzung des obigen farbloſen, goldbaltigen Glaſes im Platin- 
tiegel bei der Klamme einer Berceliuß- Lampe lief das Glas jchön rubinroth an, 
(diefelbe Erſcheinung tritt ein bei Erbigung kleiner Spiitter des farblofen Glajes 
in der Flamme des Löthrohres). 

Den Saphir kann der Kobalt geben, jedoch nur in geringer Menge: 

Bergkryſtall Zi3, trodnes fohlenjaures Natron 3yj, gebrannter Borag Zij, 

Mennige Zi), Salpeter 3j, kohlenfaures Kobaltoryd gr.j 
oder eine Milhung mit Kobalt und Kupfer: 

Bergkryftall 3), trodnes fohlenfaures Natron 33, gebrannter Borax Züj, 

Mennige Zis, Salpeter 38, kohlenſaures Kobaltoxyd gr. !/;, grünes Loh- 

lenfaures Kupferoxyd gr. XV. Ä | 
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Auch mit Kupfer allein erhielt Schrader eine gute blaue Farbe: 
Bergkryſtall 313, trodnes kohlenſaures Natron ZVj, gebrannter Borar 3), 
Mennige 3), Salpeter 33, grünes kohlenſaures Kupferogyd 373. 

Mit Kupfer und Eiſen fann der Smaragd nad folgender Miſchung bereitet 
werden: 
Bergkryſtall 3i3, trodnes fohlenjaures Natron 3vj, gebrannter Borax Fi), 
Mennige Zij, Salyeter 3), rotbes Gijenogyd Yj, grünes Foblenjaures 
Kupferoxyd 92. 

Das Chromozyd gibt auch eine jchöne grüne Farbe, die jedoch gewöhnlich 
ju grasgrün ausfällt, daber etwas KRobaltogyd die Bärbung verbejjert. Folgende 
Miſchung gab ein gutes Grün: 

Bergkryſtall 3iß, trodnes fohlenfaures Natron 38, gebrannter Borax Zij, 
Mennige Zi), Salpeter Dij, fohlenfaures Kobaltogyd gr. 13, fohlenfaures 
Chromoxyd 92. 

Das Uranogyd, welches gewöhnlich gelbe und nur in's grüne jchillernde 

Farben gibt, hat, wie in folgender Mifhung, ebenfalls jmaragdgrün geliefert: 
Bergkryftall Zix, trocknes fohlenfaures Natron Zij, Mennige Zi), Sal— 
peter 3j, foblenfaures Uranogyd Yiv, grünes foblenjaures Kupferogyd 
gr. iij, Zinnogyd und weißgebrannte Knochen von jedem Er. üj. 

Die gelungenſte Miſchung zu Chryſopras mit durchſcheinender apfelgrüner 
Farbe iſt nachſtehende: 

Bergkryſtall zi6, trocknes kohlenſaures Natron ZB, gebrannter Borax Ziij, 
Mennige Zij, Salpeter Dj, weißgebrannte Knochen zZij, grünes foblen- 
faures Kupferogyd gr.ij, rothes Gifenogyd gr. iv, kohlenſaures Ehrom- 
oryd Er. V). 

Diefe Miſchung gibt den dunklen Ghryiopras. Gine hellere Barbe gibt ein 
Viertel diefer 3 Metallogyde in demfelben Verbältniß unter ih genommen, und 
fo fönnen mehrere Nüancirungen dargeitellt werden. 

Der Opal gerieth in folgender Miſchung: 

Bergiryſtall Fix, trodnes kohlenſaures Natron Ziij, gebrannter Boraz 3ij, 
Mennige 313, Salpeter gr. xv, Mineralpurpur 0 gr., weißgebrannte 
Knochen 1'/, gr., falzfaures Silberogyd 2 gr. 

Beryll oder Aquamarin: 

Bergkryſtall 3i8, trodnes kohlenſaures Natron 33, gebrannter Borax Ziij, 
Mennige Zij, Salpeter 3j, rothes Eiſenoxyd gr. vj, grünes koblenſaures 
Kupferoxyd gr. ij, , 

oder flatt der beiden leptgenannten Oxyde: 
rothes Eiſenoxyd gr. iv, kohlenſaures Kobaltoxyd gr. '/,. 

Zu Hyacintb wird braumes Spiesglanzogyd und Schwefelſpiesglanz anzu 
wenden vorgefchrieben. Wird diefer Milhung Mangan binzugefegt oder mird 
Mangan mit etwas Eifen angewendet, fo erbält man den 


Granat 
wie 3. B. nah nachſtehender Vorſchrift: 


Bergkryſtall Zix, trodnes fohlenjaures Natron ziij, gebfannter Borax Zi) 
gr.xv, Mennige 313, Salpeter Dij, Strabliges Grau-Manganerz BT. V, 

rothes Eifenogyd gr. ii). j 
Es kann auch unter diefe Miſchung zur Eıböbung der Farbe nob 1 Grau 
Goldpurpur genommen werden. Der Turmalin von der röthlich braunen Farbe 


wird durch Nidel erhalten: 
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Bergkryſtall zZj, trocknes kohlenſaures Natron 5ß, gebrannter Borax Zi), 
Mennige 313, Salpeter 3iß, Nickeloxyd gr. viij. 

Der Turmalin, von lauchgrünsindigblauer Farbe, wurde wie nachſtehend 

erhalten: 
gepulvertes Glas Zij, Bergfryftall zyj, Mennige 3yj, gebrannter Bo- 
rag 38, Salpeter Yiv, foblenjaures Kobaltogyd gr. 1'/,. 

Der Topas, fowie der Chryſolith ward oft zufällig erbalten, wenn Eiſen in 
der Miſchung war; fonft geben verjchiedene Verhältniſſe von Eiſen diefe Flüffe. 
Auch Uran fann dazu dienen, wenn man zu der vorber angezeigten Fritte mit 
gerulvertem Glafe, ftatt des Kobaltorydes, 5 Gran gelbes Uranoxyd binzufept. 
Bolgende Miſchung gibt einen guten dunkeln Chryſolitb: 

Bergkryſtall 39j, trodnes fohlenfaures Natron Zij, gebrannter Borax 3iß, 
Mennige 3), Salpeter HB, ftrabliges Grau-Manganerz gr. ij. 

Der Amethyſt kann durch ftrabliges graues Manganerz bereitet werden; 
es darf aber zu einer Fritte, Die etwa 3) Fluß liefert, nur ein Gran genommen 
werden. Auch das gepulverte Glas, auf eine Unze deſſelben eine Drachme 
Salpeter, etwas Borax und Mennige genommen, kann“ einen guten Amethyſt 
geben. ' 

Der Lafurftein wird durch einen Kobaltfluß mit einem trübenden Zufaße 
nachgeahmt: 

Bergkryſtall ZVj, trocknes kohlenſaures Natron Zij, gebrannter Borax 3i3, 
Mennige 3j, Salpeter Dj, gr. v, weißgebrannter Knochen 3j, fohlenfaures 
Kobaltogyd gr. ij. 

Den Achat ahmt man dadurd nad, daß man Bruchftüde verfchiedener Flüſſe 
zufammenfließen läßt, und wenn Alles im Fluß ift, das Ganze umrübrt. Schra- 
der bat mehrere Achate dur rotbes Eiſenoxyd erhalten, welches ftellenmweife den 
Fluß roth gefärbt bat, wenn zu 3 Loth Fluß etwa 30 Gran rothes Eiſenoxyd 
binzugemijcht wurden. (Elsner's chemiſch techn. Mitthig.) 


Edelſteine, künſtliche. 
Nach R. Wagner. 


Zwei Theile reiner Kieſel, 1 Theil kalzinirtes Natron, ®/, Theile waffer- 
freier Borag und ?/,, Theil Bleiogyd (Maſſikot, Bleigelb) werden möglichft gut 
zufammen gerieben, dann eine Stunde lang in einem Scmelztiegel. geglübt, 
obne fie in Fluß fommen zu laffen, dann erft wird die Maſſe in Fluß gebracht, 
eine Stunde darin unterbalten, nach Ablauf diefer Zeitfrift erftarren gelaffen, 
dann noch weitere 24 Stunden in gelinder Hige erhalten, endlich der gebildete 
Fluß aus dem Tiegel genommen, geichnitten und geichliffen. — Diefe Maffe 
bilvet die Grundlage zum Fluß der fünftlihen Edelfteine; will man fie färben, 
fo geſchiebt das durch Zufaß folgender Mineralien: Blau: Kobaltoxyd; Gelb: 
Gijen-Antimon-Oryd; Grün: Kupferogyd oder Chromoxyd; Roth: Goldpurpur ; 
Violet: Braunfteinogyd. 


Edelfteine zu pußen. 


Man bediene fih der Schwefelmilh (d. b. des auf fogenanntem naflen 
Wege gefällten Schwefels (der lac sulphuris der Apotheker), mit Weingeift an- 
gefeuchtet, indem man mit einem Sammetbürfichen dieſe wieder rein abbürftet; 
oder man miſcht 1 Loth ausgewaſchene Schmwefelblüthe mit 2 Loth fein ge 
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ihlämmtem Trippelpulver, womit man theils mit Leder, theils mit zarten 
Bürfihen put. 


Eichenholz, dem Ebenholze gleich, ſchwarz zu färben. 


Um dem Eichenholze eine dem Ebenholze ähnliche tief Schwarze Färbung zu 
ertbeilen, verfäbrt man auf folgende Art: Das zu färbende Eichenholz wird 2 
bis 3 Tage lang in eine mit warmem Waſſer bereitete Alaunlöfung gelegt, bier- 
auf aus dieſer Löſung herausgenommen und mit einer Abfohung von Gampeches 
holz, der etwas Indigocarmin binzugefeßt worden ift, beitrichen, hierauf getrodnet 
und mit einer in beißem Gffig bereiteten Löſung von Grünſpan fräftig eingerie- 
ben. Die Behandlung mit Campecheholzdekokt und Grünfpanlöfung wird fo oft 
wiederholt, bis die tief ſchwarze Färbung des Holzes erfolgt ift; zulegt wird das 
Stück noch mit einem mit Del getränften Lappen eingerieben, worauf es dem 
Ebenholze ähnlich ericheint. (Polyt. Central-Halle.) 


Eier, Alter derfelben zu erkennen. 


Man löft etwa 7 Loth Kocialz in '/, Maaß reinem Waller. Wenn die 
Auflöfung erfolgt if, legt man das zu prüfende Ei hinein. Iſt daſſelbe vom 
nämlichen Tage, jo finft es bis auf den Grund unter, war es Tags vorher ge« 
legt, fo erreicht e8 den Grund nicht; iſt es 3 Tage alt, fo fchwimmt es in der 
Flüſſigkeit und ift es älter ale 5 Tage, fo ſchwimmt es an der Oberfläche und 
ragt um fo weiter über diejelbe beraus, je älter es ilt. 


Eier, Aufbewahrung derfelben. 


1) Man nimmt frifch gelegte Gier oder folche, die erit ein paar Tage alt 
find; man muß fie gegen das Licht halten, um zu ſehen, ob fie zu ſtark mit 
Boren verfeben find, oder eine zu große Luftblaſe enthalten, denn je größer bie 
legtere ift, deſto älter ift das Gi, und defto jchwerer würde ed zu conjerwiren 
fein. Hierauf fchneidet man ein feites, geleimtes, aber weiches Papier in pair 
ſende vierfeitige Blätter, rollt die Gier, ähnlich wie Geld in eine Papierdüte, 
darin ein und dreht das Papier an beiden Enden nad verjchiedenen Seiten zu— 
fammen. Hiedurch werden die Poren der Gierihale völlig verſchloſſen. un 
fann man die Gier in eine Kifte, im trodenen Sand, Mehl, Kleie oder Koblen- 
pulver legen, und braucht fih weiter nicht um diefelben zu kümmern, als daß 
man fie alle Monat einmal umlegt, damit fie ſich nicht anliegen, d. b. damit 
das Gelbe, dur feine Schwere verfintend, fib nit an die Schale befte, fon» 
dern im Mittelpunft des Eies erhalten werde. 

2) Zur Aufbewahrung der Gier empfiehlt Rouget de Lisle (Bulletin 
de la societe d’encouragement) jo viel gebrannten und gelöfchten Kalt in 
Waſſer zu rühren, daß diejes damit ſich jättige; die abgefegte Mare Flüſſigkeit 
fol in das mit Giern gefüllte Gefäh gegoflen werden und 11/,—?2 Zoll über 
den Giern fteben. Das Gefäß wird verfchloffen. — Bisher hat man zum Auf- 
bewahren der, Eier trübes Kalfwafler angewendet und jelbige in verſchiedenen 
Verfuhen noch nah 16 Monaten völlig gut befunden: Es fragt fh nun, ob 
das Verfahren von Rouget de Lisle vorzuzieben it. Jedenfalls darf man 
das Kaltwafler, wenn der Kalt in demjelben verbleibt, nicht zu did machen, weil 
ſonſt die Maffe leicht erftarrt, fo daß die Gier nicht mehr ganz herausgenommen 
werden fönneıt. 
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Eier, Eonfervirung derfelben. 


Nah Dr. Marquart follen Hühnereier, wenn man fie noch frifh in Wafe 
jerglas taucht und dann trodnen läßt, eine unbeichränfte Dauer haben. 
2 Das Gintauhen der Gier in Collodium entjpricht demjelben Zmwede, nur 
mit dem Lnterjchiede, daß das Waſſerglas woblfeiler if. 


Eier, gefrorene. 


Man vermifcht friſches Brunnenwaſſer mit etwas Salz und legt die gefro- 
renen Gier binein. Hiedurch wird der Froſt heraus gezogen und die Eier ſind 
ſo brauchbar wie zuvor. (Lichtenh. Bl.) 


Eigelb und Eiweiß, über deren Aufbewahrung. 


Augier und Robert präpariren die beiden tbieriihen Subſtanzen auf 
nachſtehende Weile, um ſie längere Zeit aufjubewahren, obne daß fie in Verderb— 
niß übergeben. 

Aufbewahrung des Eigelb zum Zurihten (Sämijhgerben) 
des Handfhuhleders: 500 Gramme Gigelb werden mit 8 Grammen Koch— 
ſalz und 24 Gr: Stärkmehl in einem Mörfer gemifcht und in einem warmen 
Ruftitrome getrodnet. 

Eigelb- Toilettenfeife: Es wird Eieröl (durch Auspreſſen von vor 
fichtig einnedampftem Gigelb erbalten) mit Kali verfeift. Zu 16 Theilen trod- 
nem @igelb wird 1 Theil des verfeiften Gigelb hinzugeſetzt, unter einem ge— 
ringen Zuſatz von Stärfmehl; das Ganze wird parfümirt. — Die jo erhaltene- 
Seife ertbeilt der Haut eine ausgezeichnete Zartbeit. Beide Präparate befigen 
eine fchöne gelbe Farbe. 

Aufbewahrung des Gimeißes und Anwendung dejjelben in die 
ſem Zuftande zum Klären: Das Eiweiß wird mit dem achten Theil feines 
Volumens Waſſer vermiicht und mit einem Weidenbejen zu Schaum geichlagen. 
Nachdem der Schaum fich gefegt bat, wird derjelbe durch einen wollenen Sad 
filtrirt und das Filtrat auf Blatten von glafirtem Fayence in einem warmen 
Luftſtrome unter 240 R. getrodnet. 


Eierlegen der BYühner im Winter zu befördern. 


Die Kälte in den Häufern für das Federvieh if hauptſächlich die Veran. 
laffung, daß im Spätherbft das Huhn mit dem Legen der Gier aufhört. Wollte 
man das Xofal heizen, jo würde dieſes Mittel tbeurer fein, als der Wertb der 
produeirten Gier. Man greife daher zu einem billigeren Grwärmungsmittel. — 
Im November bringe man 1'/, Buß hoch frifchen Pferdevünger in die Stallun- 
gen und überdede ibn mit‘ erwas Stroh. Die nöthige Wärme in dem Stalle 
it durch diefe Ginrichtung bergeitellt. Giniender bat jeit mehreren Jahren dieſe 
Vorkehrung getroffen Die Nefultate find ſehr befriedigend. Die Hühner legen 
den ganzen Winter, und die Enten beginnen damit jchon um Neujahr. Die 
Brütezeit tritt früher ein, jo daß mehrere Bruten junger Küden und Enten be 
reits vier Wochen alt find. Ginen Buß boch über dem Pferdedünger befeitige 
man 6 Boll breite Bretter als Mubepläbe für die Hühner. Als Futter empfehle 
ich gekochte und fpäter zerquetichte Kartoffeln, oder den Abfall beim Schälen der 
Kartoffeln, welcher ebenfalls gekocht wird, dazwiſchen Treber oder Kleie, gemengt 
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mit etwas faurer Milch. Wer diefe Methode befolgt, wird fih von der. Wahr- 
beit des Obigen überzeugen. (tandw. tg. f. Weitph.) | 


Eierprobe. 


Um gefunde Gier von kranken ſicher unterfcheiden zu fönnen, dient folgen- 
des Mittel. Man fege die Spige des Eies an den Mund, jo daß die Zungen- 
ſpitze dafjelbe berührt, und man wird fofort fühlen, ob das Ei an diejer Stelle 
warm oder kalt ift; im eriteren Kalle it es frank, während es, wenn man feine 
Wärme fühlt, fett geſund it. Am Kopfe, d. b. an der jtärkeren, mehr. runden, 
der Spiße entgegengelepten Seite des Eies it das Gefühl ftets ein warmes. 


Eier zu prüfen, ob fie verdorben find. 


1) Halte fie gegen das Sonnenlicht oder gegen eine brennende Kerze. 
Unverdorbene zeigen fich durchſcheinend, verdorbene trübe oder dunkel. 2) Be: 
rübre das flumpfe und fyigige Ende mit den Pippen; bringt das flumpfe das 
Gefühl von Wärme, das fpigige das von Kälte, fo it das Gi unverdorben. Hat 
man an beiden Enden das Gefühl von Kälte, fo it dag Gi verdorben (da dann 
die Luftkammer zerftört iſt, welche durch geringere Ableitung der Wärme am 
Aumpfen Ende das Gefühl von Kälte erzeugt). 3) Lege fie in Waſſer. Verdor— 
bene ſchwimmen, gute geben unter. (H. d. D.) 


Eigelb, Aufbewahrung für Handfhuhfabrikation. 


Man nebme 500 Theile Eigelb und miſche jolches mit 8 heilen Kochſalz 
und 24 Theilen gepulverter Stärke in einen Mörſer. Das Gemenge verdidt 
ih und wird in Formen gegoffen und an der Luft getrodnet. Es wird num 
wie friſches Gigelb für Handſchuhe benugt. 


Eigelb in flüfigem Zufand aufzubewahren. 
Das Eigelb, welches bei der Zubereitung des Handichubledere und in ber 
%ederfärberei benugt wird, fann man nah A. Mojfelmann in flüfigem Zuftand 
lange Zeit unverändert aufbewahren, wenn man ibm 5 Proc. neutrales fhweflig- 


fanres Natron als Pulver oder in concentrirter Löſung beimiſcht. 
‘ (Moniteur industriel.) 


Eiweiß, Confervirung deſſelben für techniſcht Zwecke. 


Nach dem „Bulletin de la Soc. ind. de Mulhouse“ ſoll Giweiß für ge: 
werbliche Zwecke durch ";, Proc. Terpentinöl vor dem Verderben volfommen 
geibügt werden. 


Eimweißpulver zum MWeinklären. 


Das von Yafferand in yon in Handel gelieferte befteht aus 6 Theilen 
getrodnetem Giweiß und A Theilen Knocengallerte. Das Eiweiß wird im luft: 
leeren Ranm getrodnet und dann geftoßen. 


Einbalfamiren, neue Methode deffelben. 


Der einbalfamirende Gegenftand wird 6 Stunden fang in eine 30% — 
409 AR. warme Löfung von Tanin (reiner Gerbitoff) eingelegt und dann an die Dede 
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eines Iuftigen Zimmers aufgebangen. Nah ?/,—1 Jahre zeigt der fo behandelte 
Körper keine Spur einer Fäulniß. Wird flatt Waller ſchwacher Alkohol ange 
wandt, fo wird der Gerbftoff noch leichter abforbirt und die Wirkung if kräf— 
tiger. (Giorn, di Farm. di Torin.) 


Einbrennmafle, fee, Verwendung derfelben als Nahrungsmittel auf 
Reifen. a 


Ein Nabrungsftoff, welcher, wenig Raum einnebmend, durd fange Zeit 
dem Verderben widerftcht, ausgiebig it und leicht genießbar gemacht werden fann, 
verdient befonders für den Reiſenden Beachtung. Bei meinen vielfachen größeren 
Reifen und Heinen naturwiſſenſchaftlichen Greurfionen babe ich die praftifche Ans 
wendbarkeit eines jolhen Nabrungsmittels in der fogenannten Einbrenn gefun- 
den. Die Bereitung it einfach folgende: Aus feinem Mebl mit frifh ausge 
lafjener Butter und friſchem Schweinefett (leßtere beide zu gleichen Theilen) wird 
eine dide Ginbrenn gemacht und die nöthige Ouantität Salz und Kümmel bei- 
gemengt. Noch flüfig wird dieſe Maſſe in ein mit einem eingeriebenen Glas- 
föpfel und weiter Deffnung verjebenes Glas geſchüttet. Sobald diefe Maffe ausge- 
fühlt if, wobei fie ganz feit wird, verjchließt man das Glas, und fann die fo 
zubereitete @inbrennmaffe Jahre lang benügen. Will man daraus Suppe bes 
reiten, fo darf man nur in einem Gefäß (auf Reifen find diesfalls die ſogenann— 
ten Schnellfieder mittelt Spiritus ſehr anzuempfeblen) Waller erbigen und auf 
1 Schoppen 1 — 2 Eplöffel feite Einbrenn bineingeben. Sobald das Waffer 
fiedet, rührt man die Flüffigfeit gut um, weil die Maſſe jonft leicht überfchäumt, 
thut nah Bedürfniß PVrodfchnitten hinein, und bat fich fo binnen drei bis vier 
Minuten obne alle Weitläufigkeit eine mwohlichmedende, nahrhafte Speife bereitet. 
Ich babe die Annebmlichkeit einer folhen genichbaren warmen Speife, wenn man 
ermüdet, durchnäßt in einem unmirtbbaren Unterſtandsort oder bei unbebilflichen 
Wirtben ankommt, oft empfunden und glaube daber mit dieſer Notiz manchem 
Neifenden und Naturforicher einen Dienft zu erweiſen. Gin Glas mit 1 Schop- 
pen feiter Ginbrennmafle genügt auf wenigitens 15 Schoppen Suppe. Wenn 
man dafür forgt, daß die Deffnung des Glaſes immer nad dem Gebrauche ge- 
Ichloffen werde, fo hält fich dieſe Maffe durch mehrere Jahre. Ich hatte aus 
einem Glas folcher fetten Einbrennmaſſe auf einer Reife in Norddeutfchland bei- 
nabe die Hälfte benüßt, bei der Zurüdfunft nach Haufe wurde das halb leere 
Glas nicht meiter beachtet, bis es mir nad länger als einem Jahre wieder unter 
die Hände fam; — ic ließ mir daraus Suppe fohen und fand die Einbrenn 
ebenjo geniehbar als ganz frifhe. Dadurch aufmerfiam gemacht, bewahrte ich die 
übriggebliebene Maffe noch durch zwei Jahre, alio fait 37/,. Jahre, fie war we— 
der ranzig noch jonft verdorben,, jondern vollfommen. geniefbar. Die Verwend— 
barkeit diejer feiten Einbrennmaſſe auf Reifen, insbefondere auch während See 
reifen, fann ich alfo aus Erfahrung nur beſtens anempfeblen. (Dr. Hammerfchmidt 
in der Allg. öfterr. Zeitichrift.) 


Einmachgurken. 


Inſpektor Bouchéè räth an, zu ſogenannten Einmachgurken ſich nicht un— 
reifer Gurken, wie man gewöbnlich als Salat ißt, ſondern gerade der reifen, mit 
bereits gelb gewordener Schale, zu bedienen. Dergleihen eingemachte Gurken 
feien weit jchmadbafter. 
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Eis in kleineren Auantitäten zum Bausbedarf den Sommer über 
aufzubewahren. 


Man nimmt eine ftarfe Tonne oder ein 1 bis 2 obmiges Weinfah, ichlägt 
den oberen Boden ein, und macht in den unteren ein Noch, jo groß, daß es ein 
Bouteillenitöpiel jchließen faun. In diefe Tonne wird ein um jo viel Fleineres 
bölzernes Gefäß geitellt, daß der Zwilchenraum zwiſchen beiden Schub be» 
trägt; auch muß das innere Gefäß nicht auf dem Boden des äußeren, jondern 
2 Zoll hoch davon entfernt fteben. In dem Boden des Einſatzgefäßes wird eine 
Heine Klappe angebraht. Der Zwifchenraum zwifchen beiden Gefäßen wird mit 
gröblich geftogenem Koblenpulver dicht angefüllt, und das Ganze erhält feinen 
feiten Aufenthalt in einer Grube eines kühlen Kellers, in welche es bis auf °/, 
feiner Höbe eingelaffen wird und. nicht unmittelbar auf dem Moden , fondern auf 
ein paar Sparten ſteht. Das innere Gefäß braucht nur mit einem Dedel be» 
dedt zu fein, den man überdieß noch mit einem Sad gröblihen Koblenpulvers 
bededen kann. Hierin bält fih das Eis außerordentlih gut, und will man 
irgend etwas abfühlen, jo bat man nur an den Dedel einige Hafen innen an— 
zubringen, an die man die abzukühlenden Gegenftände hängt. Das Eis, das bei 
der Belegenbeit ſchmilzt, fließt unten ald Waſſer zur Klappe beraus. 


Eis, Aufbewahrung ohne Eisgrube. 


Der Nupen des Eiſes für Wirthichaft und Haus it in unſern nördlichen 
Gegenden gar nicht jo allgemein befannt, als es wünjcenswertb wäre. Es ift 
nicht meine Abficht, diefen bier bervorzubeben, jondern ich will nur ein einfaches 
Verfahren mittheilen, wie man Gis mit geringem Aufwand ohne Gisgrube bis 
in die Mitte des Sommers und, wenn es im Vorſommer nicht zu heiß ift, län» 
ger aufiubewahren im Stande ik. Die feltene Benugung des Eiſes bat haupt- 
fählich ibren Grund in dem Umftande, daß die Aufbewahrung früber mit jo 
großen Koften verknüpft war. 

Man wählt einen trodenen Plag auf der Nordfeite von Gebäuden oder 
unter großen, Ddichtbelaubten Bäumen, am beften an einem nördlichen Abbange, 
wenn ein folder vorhanden ift. Hier gräbt man eine Grube von 2— 3 Buß 
Tiefe, häuft die ausgeworfene Erde zu einem ringförmigen Damm auf und ebnet 
den Boden der Grube. Hat man grobe Steine oder Kies zur Verfügung, fo 
bringt man davon unten eine Schicht hinein, und ſorgt zugleich für den Abzug 
des Waffers , welches von dem jchmelzenden Eije fih anjammelt. Sobald ſtarke 
Kälte das Eiſen begünftigt, werden ſtarke Schollen gebroden und in der Grube 
dermaflen aufgejchichtet,, daß die größten Stüde an den Nand, die Heineren in 
die Mitte fommen. Die Zwijchenräume werden mit Fleinen Stüden und Schnee 
dicht ausgefüllt, damit feine Luft eindringen fann. Auf dieje Weile macht man 
den Haufen jo bo, als man bequem reihen fann, Der Durchmeijer des Hau- 
fens richtet fich matürlich nach der Menge von Eis, welche man aufbewahren will. 
Je größer derfelbe iſt, deſto beſſer hält jih das Eis. So lange die Kälte anbält, 
kann der Eisberg unbededt bleiben, tritt aber warme Witterung ein, jo umgibt 
man denfelben mit einer Schiht Schüttenftrob, wie es bei den Kartoffelmieten 
geichiebt. Hierauf wird der eigentliche Dedmantel von Erde oder Raub aufger 
baut, welcher wenigitens 2 Fuß did fein muß, unten der Haltbarkeit wegen fogar 
doppelt fo Hart. Wird Laub verwendet, jo muß diejes zuvor auf Haufen gelegen 
baben, durchgebrannt und vollfommen troden fein, denn verwendet man friſches 
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Raub; jo erbißt ſich daſſelbe und vernichtet den Eisberg, anſtatt ibm zu ſchützen 
Auch friihes Raub, welches ſich ſchon eimmal erbißt bat, erwärmt fich leicht noch 
einmal. Die Gisbebälter, welche dieſer Beſchreibung zu Grunde liegen, find uns 
ten mit Erde, oben mit Laub umgeben. Ich bin aber überzeugt, daß -Spreu, 
Prebannen (Flachsſchaben), Häckſel oder Fichtennadeln noch beffere Dienfte tbun, 
wenn man dieje Stoffe in Maſſe baben fann. Nur müßte man bierju einen 
Bretterverfchlag einrichten. Der Bau des Laubmantels wird. ferner ſebr erleich- 
tert, wenn man ringeum Pfäble einjchlägt und dieſe leicht mit Weiden, Bichten- 
reifig oder andern biegfamen Zweigen durchflicht. Auf diefe Art kann man eine 
fete Wand herftellen, und ich ſchütze — beifäufig gelagt — hierdurch meine 
Strauchgewächſe, melde unter einem gewöhnlichen Strobeinband den Winter nicht 
aushalten. Die Srige des Eisbaufens wird mit einer Strobmüße bededt, damit 
der Regen ablaufen fann. 

Will man Gig aus dem Haufen nehmen, jo muß es wo möglich jehr früb 
in der Morgenfühle geihehben. Der Haufen muß jedes Mal auf das Sorgfäl- 
tigfte wieder bededt werden. Es verfteht fih von ſelbſt, Daß man ſtets auf meh— 
rere Tage Eis aus dem Haufen nimmt und dieß im Keller oder an andern 
fühlen Orten aufbewahrt, denn häufiges Deffnen des Haufens hat das fchnellfte 
Schmelzen des Eiles zur Folge. Diefe Meinen Vorrätbe bewahrt man in einem 
Kaften von farfen Bohlen auf, der mit einem Dedel verſchloſſen wird. 

Wer fih des Giles zur Aufbewahrung von Fleifh und allerhand Nabhrungs- 
mitteln oder zum Abkühlen von Getränfen bedienen will, muß fi einen bejon- 
dern Kaften machen laffen. Diefer ift (nah Bedürfnif) 3—5 Buß breit und 
5—10 Fuß fang und -ift von ftarken Bohlen gearbeitet. Der Boden ift durd- 
löcdert, damit das Thauwaſſer abfließen fann. In diefen Kajten bringt man eine 
Schicht Eis, darauf einen durclöcderten Dedel oder ein Lattengeftell, worauf die 
aufzubewabrenden Gegenftände geftellt werden. Darüber kommt in zureichender 
Höhe ein zweiter Dedel einige Zoll unter dem Kaftenrande, und 3--4 Boll bö- 
ber am Rande der eigentliche feſt ſchließende Dedel. Der Raum zwifchen beiden 
Deckeln wird mit einer Art von Matrage, welche mit Hädfel oder andern paflen- 
den Stoffen ausgeitopft ift, ausgefüllt. Zur größern Sicherheit umgibt man den 
Kaften noch mit einem arößeren, jo daß ein A—6 Boll weiter Zwilhenraum 
entfteht, welcher mit Hädjel, Brechannen, Spreu u. j. w. ausgefüllt wird, 

Auf diefe Weife hält fi das Gis ungemein lange, und man braucht nicht 
oft über den Gisberg im Areien zu geben, was jo viel als möglich zu ver- 
meiden ift. 

Bringt man den Gisberg unter Obftbäumen an, jo äußern fie eine beſon— 
dere Wirfung. Die näcften Bäume, bejonders die, welche vom abfliehenden 
Eiswafler befeuchtet werden, befommen fpäter Blätter und Plütben, aud reifen 
die Früchte natürlich fpäter. Wenn dieß ein Nachtbeil ift, jo kann diejer doch 
auch ein Bortheil werden. Solche Bäume find nämlich gegen Spätfröfte geſchützt, 
jo daf, wenn in der Nähe alle Blütben erfroren find, von den in der Nähe des 
Eisberges ftebenden Früchte zu erwarten find. Auch ift eine fpätere Meifegeit bei 
manchen Brüchten,, 3. ®. bei Kirſchen, jehr angenehm, weil dadurch der Genuß 
verlängert wird. (Agron. tg.) 


Eisbereitung, künſtlicht. 


Hiezu bedarf man blecherner Büchfen von 12 Länge, 7 Breite und 6” 
6 Höhe und einer hölzernen Kufe von 13 6’ Ränge, 3" Breite und 
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6 Höhe, alles im Richten. Zur Kältemifhung nimmt man I Pfd. Schwefelläure 
mit Wafler auf 419 Beaume verdünnt. In Grmangelung eines WUräometers 
erreicht man denjelben Zweck durch Vermiſchen von 7 Gewichtstheilen concen- 
trirter Schwefeliäure (von 66% Benume) mit 5 Gewichtstbeiten Waller. Die 
Vermiſchung darf nicht auf einmal, jondern muß wegen der dabei jtattfindenden 
Erbigung allmählig und vorfichtig, und zwar in einem Gefäße von Steinzeug 
vorgenommen werden. Nachdem die Miſchung wieder erfaltet it, ſchüttet man 
3 Pfd. derfelben in die hölzerne Kufe und jegt jogleih A fd. fein gepulvertes 
Slauberialz hinzu, rührt mit einem Stabe einen Augenblid um und ſteckt ſo— 
dann die beiden mit Wafler *) gefüllten Blechbüchſen fo binein, daß zwilchen 
ihnen und den inneren Wänden des bölgernen Kaftens ein kleiner Zwiichenraum 
bleibt , damit das Gemifch von Säure und Salz frei um die Blehbücien circus 
firen fann. 

Die Wirkung ift fo ſchnell, daß der Thermometer beinabezu augenblidlich 
um 130 &. und darüber fällt; nah 10 Minuten trübt ih das Waſſer in den 
Pühfen und eg bilden ſich Gisichollen an den innern Wänden, 15 Minuten 
darauf haben das Waſſer und die Kältemifchung gleiche Temperatur, wo dann 
leztere zur Rortfeßung des Prozeſſes untauglih ik. Man erjeßt fie daher durch 
eine friſche Miſchung und jtedt die Blechbüchſen dann wieder hinein. Die Eis⸗ 
ſchollen nebmen zu, hängen den innern Wänden an und müſſen ſorgfältig davon 
(oögemacht werden, was man leicht dadurd erreicht, dab man die die großen 
Seiten der Büchſen bildenden Bleche mehrmals zwiſchen den Fingern zuſammen— 
drüdt, Dadurch wird das noch nicht zu Eis gewordene Waller direft mit den 
Bänden des Blech's in Perübrung gebraht und erfährt jofort die Wirkung der 
Kältemifhung. Diefer Handgriff ift ſehr wichtig und von ibm bängt beinabe der 
ganze Erfolg der Operation ab **). 

In der Regel iſt das Wafler nah 40 — 45 Minuten gänzlich in Eis um— 
gewandelt Sollte dieh, gegen alle Erwartung, doch nicht vollfommen der Fall 
fein, fo müßte man zu einer dritten Miſchung feine Zuflucht nebmen und wie 
oben verfahren. 

In jeder der beiden Büchſen bildet ſich eine ſehr reine und feſte Gistafel 
von 1'/, Bid. Gewidt. 

Zu bemerken it noch, daß es im Sommer ſehr ratbjam ift, diefe Miſchun— 
gen in einem Keller von conſtanter Temperatur (+ 10° €. oder 89 R.) vor« 
zunehmen und das Wajler, die Säure und das Salz jhon vor dem Gebraud 
binunter zu bringen. Berner joll das Glauberjalz mit einiger Sorgfalt ausge 
wäblt und lin verwittertes genommen werden, widrigenfalls-die Operation miß— 
lingen kann. 

2) Ein anderes Berfabren ift folgendes: Man mifcht gleiche Iheile Chlor« 
caleium und Waſſer, die fib unter Wärme-Entwidlung verbinden, und unter« 
kügt dieſe Auflöfung noch durch ein furzes Sieden. Nah dem Grfalten ift 
Alles zu einer feiten Mafle erflarrt. Dieſe wird gepulvert, gejiebt und in ge— 





*, Daſſelbe muß, um die Yuft auszutreiben, vorher gelodyt worden jein. 

=“) Man kaun die großen Seiten der Blechbüchſen auch muttelft einer Eiſendrahtieder 
in Form einer Brille aneinanderdrüden, und zwar jo lange als die Wirkuug des 
Froftbades dauert; man braucht danı nur in dem Augenblid, wo man die Büchſen 
in das zweite Bad ftecht, die Feder wegzunehmen, damit das Eis fi dann mitten 
im Wafler befindet, wonach man immer ftreben muß, weil das Eis ein jebr ſchlech⸗ 
ter Wärmeleiter iſt. ’ 
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ſchloſſenen Gefäßen zum Gebrauche aufbewahrt. Man miſcht nun im Sommer 
das kälteſte Waſſer, das man haben kann, mit dieſem Chlorcalcium, um ed mög— 
lichſt zu erkalten. Iſt dieß geſchehen, ſo verwendet man beide zu einer neuen 
Kältemiſchung, die nun ſchon ein beſſeres Reſultat gibt. 

3) Die Miſchung beftebt aus kryſtalliſirtem Glauberſalz und Salzſäure 
und zwar find um 1 Kilogr. Waſſer zum Gefrieren zu bringen, 2 Kilogr. Käls 
temiſchung erforderlih, welche zujammengeiegt wird aus 1*%/,, Kilogr. Glau— 
berfalz °/,, Kilogr. Salzläure. Der Apparat zu diefer fünftlihen Gisbereitung 
it höchſt einfach, er beftebt aus einem cylindeilhen Behälter von Weißblech, in 
welchen das in Eis zu verwandelnde Waſſer bineingetban wird, und einem ſtark 
mit Wolle umbüllten Gefäß von Weißblech, welches die Kältemiihung entbält. 
Die Operation muß, wie fih von jelbit verftebt, an einem fühlen Orte vorges 
nommen werden. 


Eisgruben, über Anlegung derfelben. 
Vom Spitalverwalter Spahn in Fürth. 


Welche große Wohltbat es für jede Bamilie ift, an beißen Sommertagen Eis 
zu befißen, nicht blos zur Gonjervirung verfchiedener Nahrungsmittel, zur Berei- 
tung angenehmer erfriihender Getränke, jondern und hauptſächlich in fo mander- 
lei Kranfbeitsfällen als kräftig wirfendes Heilmittel, bedarf faum der Erwähnung, 
und der Mangel an Eis zeigte fih an bieigem Orte daber lange Beit in jebr 
füblbarer Weile. Denn außer bei einigen Gonditoren, welche des Gijes zuweilen 
in ihrem Gefchäfte bedurften, fand man bei Niemandem früber einen Vorratb von 
Eis und jelbft bei dieien war es oft nicht zu jeder Zeit zu befommen. Diejem 
für Kranfenanitalten oft jo dringenden Bedürfniffe in der Hauptſache zu ent- 
fprehen, wurde zwar auf DVeranlaffung des Gerichtsargtes, Herrn Dr. Wolfring, 
vor einigen Iabren ein ſehr zwedimäßiger Eisfeller in dem Ratbbauſe angelegt, 
der nicht blos den beiden Hoipitälern dienen, fondern au dem Gefammtpublifum 
in dringenden Fällen feinen Vorrath abtreten ſollte. Da aber die Kellerräume 
in dem flädtifchen Krankenhauſe dahier nicht von der Art find, daß man im Balle 
des Bedarfs auch größere Mengen Gis aus dem ftädtiihen Eisfeller bolen und 
aufbewahren fann, fo blieb immer noch für diefe Anitalt der Uebelftand des öfte- 
ren Abbolens, der befonderd zur Nachtzeit läftig und zuweilen fogar gefahrdrobend 
war, Diefem zu begegnen, wurde nad dem Worbilde der Gisgrube in Italien, 
Sranfreih und Amerifa die Anlage einer derartigen Gisgrube im verflofienen 
Winter verfucht, und diefer Verſuch bewährte fih fo vollfommen, daß ſelbſt in 
diefem außergewöhnlich beißen Sommer das Eis noch Ende Auguſt jo bart und 
Ihön war, wie zur Zeit des Einlegens. 

Da nun Ieder, der in feinem Hofe oder Gärtchen ein kübles Plätzchen 
bat, fich mit geringen Koften eine ſolche Eisgrube anlegen fann, fo möge eine 
detaillirte Beſchreibung bier folgen. 

Der zur Anlage wählende Pla fei wo möglich gegen Norden gelegen, un- 
ter allen Umftänden aber jo, daß wenigitens die Strahlen der Mittagsfonne nicht 
dabin gelangen können. Man grabe eine Grube in entiprechender Größe, (die 
im Hofpitale it 10° im Durchmeſſer und 9° tief), dämme die Wände ſowohl 
als den Boden fe, mache den leßteren nah einer Seite bin etwas abhängig, 
und grabe einen etwa 1 Quadratfuß weiten Abzugsfanal quer nah der Seite 
und zwar jo, daß die äußere Mündung etwas tiefer ald der Einfluß zu liegen 
fommt. Die vier Wände diefes 4° langen Kanals werden mit ſtarken Brettern 


Eis. 177 


ausgelegt, ebenfo die Grubenwände und der Boden mit Strob überlegt. Hierauf 
wird das Eis mit möglichfter Vermeidung leerer Räume in kleineren Stüden, — 
etwa fauftgroß — in die Grube gebradt und oben mindeftens einen Schub hoch 
mit Strob bededt. Von dem obern Rande der Grube aus werden fodann in 
Borm eines niedern Kegeld Stangen zufammengeftellt, diefe mit Strobſchütten 
feit gelegt, und in einer Entfernung von etwa 1°/, Buß auf diefelbe Weile ein 
zweiter Kegel zufammengeftellt, der den inneren völlig bededt, jedoch fo, daß zwi- 
Ihen beiden noch Raum zum SHerumgeben verbleibt. Auch dieſer zweite Kegel 
oder die Pyramide, wird forgfältig mit Strohſchütten, "aber fo, daß man das 
Innere gleich einer Thüre ausnebmen fan, umbüllt, und gleich diefem muß auch 
am anderen inneren Kegel, aber auf der entgegengefepten Seite ein Schütt Strob 
ausnehmbar fein, um gewiſſermaſſen als Thüre zu dienen. Diefer Raum zwiichen 
den beiden Kegeln it nun blos mit fagnirender Luft gefüllt, welche befanntlich 
zu den jchlechteiten Wärmeleitern gebört. Will man nun Eis aus der Grube 
bolen, jo räumt man den äußern als Thüre dienenden Strohbund weg, legt ibn 
aber, fobald man ſich innen befindet, wieder vor und macht es ebenjo bei der 
inneren Thüre. 

Um aber auch das Gis in den warmen Kranfenzimmern längere Zeit zu 
erhalten, bat man eine andere Vorrichtung conftruirt, welche fih als fo zwed- 
mäßig bervährt hat, daß es in derjelben während eines ganzen Tages wohl erhal— 
ten werden fann. Der ganze Apparat befteht aus einer aus Holz gefertigten, 
doppelwandigen Wanne 1° 3° lang, 1° 6 breit und 9 hoch. Zwiſchen der 
äußern Wand und der innern iſt ein awei Zoll weiter Zmwifchenraum, welder 
mit Werg recht feſt ausgeftopft wird. Der Raum if für das Gis, über deffen Bo— 
den ein blecherner Seiber liegt, damit das etwa zergebende Eis von Zeit zu Zeit 
aus dem Hahn, welcher die öußete und innere Wand durchdringt, abgelaffen 
werden kann. Der feit fchließende Dedel, welcher unten gepofitert ift, fchließt die 
Banne fo fert, daß das Hinzutreten der Luft von außen unmöglich wird. 

(Fürther Gew. Big.) 


E@ishütte, amerikanifche. 


Die Amerikaner bauen die Eisbütte ganz oberhalb der Erde und der Be- 
quemlichkeit wegen in der Näbe der Küche. ine ſolche Hütte it etwa 16—20 
Fuß im Duadrat und circa 12 Fuß bodh von 3 Fuß diden Torfwänden aufge: 
baut, und wird der "Torf im Verbande aufgeſetzt; aber anftatt des Kalfs nimmt 
man Sägefräne, um die Zwifchenräume auszufüllen, und damit der Torf Haltung 
bat, wird ein gewöhnliches Ständerwerf aufgeführt und von außen der Torf mit 
borigontal liegenden Brettern verfleidet, die etwas über einander faflen. Der 
Torf muß zu diefem Zwede recht loſe und lang fein. Ganz bejonders wichtig ift 
es aber, daß auch unten im Fußboden 2 Fuß hoch Yorf liegt, oder Holy, und 
unmittelbar auf dem Eiſe wieder Strob und Hädfel, um dadurdh das Eis von 
allen Seiten mit jchlehten Wärmeleitern zu umgeben. Die Wände müſſen natür- 
ih durch ein Strob- oder Rohrdach verbunden fein. Auch müffen doppelte Thü- 
ren davor fein, die nach Norden liegen, und der Zwijchenraum diefer Thüren 
wird mit Strob ausgefüllt, welches vermittelt alten Leinens an die Thüre gena— 
gelt wird. In einem fehr bedeutenden Hotel fand ich das Eis auf diefe ameri- 
fanifhe Art aufbewahrt, und verfiherte mir der Wirtb, daß ihm diefe Hütte 
70 hir. gefoftet, dagegen ein gewölbter Gisteller, der ibn über 1000 Thlr. ge- 
foftet, fih ganz unpraktiſch bemiefen hätte, weil er von Steinen erbaut war, Um 
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nun das täglich wiederholte Deffnen der Gishütte zu vermeiden, hatte derfelbe 
MWirtb eine Kifte für Eis im Vorrathskeller, um in derfelben das Fleiſch, Ge- 
flügel 2c. aufjubewahren. Es wurden bdajelbft alle 8 Tage nur etwa 3 Gimer 
voll Eis gebolt und in dieſe Eisfifte eingelegt. Diefe war 31/, Fuß lang und 
21/, Fuß breit. Im diefer fand eine zweite Kifte und war der Zwiſchenraum 
diejer beiden mit Sägelpänen ausgefüllt und mit doppeltem Dedel verfeben, der 
mit Häderling angefüllt war. Das Fleiſch wurde in, diefer Kifte ganz mit Eis 
bededt, und bielt fih im Sommer 8 Tage ganz gut darin. (Bundgrube.) 


Eiskeller, Einrichtung derfelben. - 


Das Eis findet bis jegt jo wenig Anwendung, weil man feine Aufbewab- 
rung für weit umftändlicher und tbeuerer hält, als dieß wirklich der Ball if. 
Die Anlage von Gisgruben oder -Eisfellern in der Erde it freilich koſtbar, weil 
fih auf diefe Weife Meine Quantitäten gar nicht erhalten laffen, fondern bier 
immer größere Maſſen vorbanden fein müffen, um die Wärme zu abforbiren oder 
aufzunehmen, welche durch den Boden dem Eiſe fortwährend zugeführt wird. Ganz 
anders verbält fih dieß bei der Aufbewahrung oberhalb der Erde, umgeben von 
einer eingeichloffenen Luft und anderen jchlechten Wärmeleitern. Die böbere 
Temperatur, welche wir oberhalb der Erde beobachten, läht ups ohne nähere 
Prüfung bezweifeln, daß bier das Eis beffer aufzubewahren jei, als in der ftets 
fübleren Erde. Gine nähere Beobachtung überzeugt uns aber bald vom Gegen- 
theil. Berüdfichtigen wir, daß im Allgemeinen die Körper, melde ſich am leid 
teten erbigen laſſen, auch am fchneilften wieder erfalten, wie wir dieß bei unſe— 
ren fleinernen und eifernen Defen bemerken, io erfennen wir daran, daß der eine 
Körper fchneller Wärme aufjunebmen vermag®wie der andere, von dieſen aber 
auch der eine fchneller Wärme abzugeben vermag als der andere. Daß die Luft 
“weit langfamer Wärme abzugeben im Stande ift wie die Erde, erkennen wir 
daran, daß wir unjere Sand nicht verbrennen, wenn wir fie in eine auf mehr 
als SOON. erbigte Luft balten, während dieß ficher der Fall fein würde, wenn 
wir fie in felbft weniger heißen Sand fteden wollten. — Die Aufgabe der Auf: 
bewabrung des Eiſes über der Erde beitebt demnach lediglich darin, das Eis mit 
ſolchen eıngeichloffenen Luftwänden zu umgeben, die wir aus recht loderen Sub» 
tanzen beritellen fönnen. — Dieß läßt fih am einfachſten auf die Weile errei- 
hen, daß man unter einem bededten Raume, etwa unter einem Schoppen, einen 
größeren Bottih jo aufitellt, daß man ihn von allen Seiten mit einer Umhüllung 
von 3 bi 4 Fuß umgeben und einen Zugang von oben berrichten fann. Damit 
der Bottih das Muterial unterhalb nicht zufammendrüde, muß man denjelben 
auf 3 bis A Pfoten ftellen, die man ganz einfach in den Boden ſchlagen kann. 
Ein Abzugsrohr, das man für das ſich etwa bildende Waller auch wohl anbringt, 
iheint ganz überflüflig, da in dem Zalle, wo ein folches nöthig werden jollte, 
das Eis von kurzer Dauer fein wird. Die geringe Menge aber, die nad und» 
nach ſchmilzt, wird völlig verdunften. Will man dennoch ein ſolches Robr an— 
bringen, jo wird es am beften ein Bleirobr fein und muß am äußerften Ende zu— 
näht ein wenig abwärts und dann wieder nach aufwärts gebogen werden, damit 
es durch die Flüſſigkeit ſelbſt ſtets geichloffen bleibt und jeder Luftzutritt durch 
das Rohr verhütet wird. Zur Umbüllung verwendet man irgend ein loderes 
wertblojes Material; Spreu, Gerftengrannen oder Repsſchoten find dazu leicht in 
binreihender Menge zu haben, machen nur eine weitere Ginfaffung nötbig, wozu 
man aber auch Stroh verwenden fann, wenn dieh der Raum und die Dertlichkeit 
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erlauben. Ein jehr gutes Material liefert ein lockerer Torf; von biefem fäßt 
Äh ganz zwedmäßig die äußere Einfaffung auflegen und zur Ausfüllung der 
Zwiſchenräume Dinfelipreu verwenden. Oberhalb muß dann ein Schlauch von 
Brettern durch die Bededung führen, damit man bei längerer Aufbewahrung zu 
dem Gije gelangen und auch die zu conferwirenden Gegenflände in den Gisbebäl- 
ter bringen fann. Man verfchließt die Deffnung am beften mit einem Sad, ber 
mit Werg gefüllt if. (Hobenh. Wocenbt.) 


Eiskeller in Rufiland. 


In Kafan an der fibirifchen Grenze ift es im Winter ehr kalt, im Som- 
mer dagegen ungebeuer heiß. Jeder Bauer hat dort feinen ‚Eiskeller, der eben‘ 
fo einfah als zwedmäßig eingerichtet il. Man gräbt ein Koch von 3'/, Ellen 
Tiefe und A Ellen Weite im Quadrat in die Erde, legt Auf diefelbe.einen höl— 
jernen Rahmen von Balken, der den Boden offen läßt und fih an die Wand 
des Loches eng anſchließt. Auf diefen Rabmen werden noch bebauene Balken 
einer an den andern ſenkrecht aufgezapft und oben in der Waffergleiche der 
Grube wieder mit einem Rahmen verbunden. Diefe Grube wird dann mit einer 
Holzdede überlegt, in welcher fih eine Klappe befindet, durch die man auf einer 
Leiter bineinfteigen Tann. Gin rob gezimmertes Häuschen baut man darüber, 
um die Ginmwirfungen der Eonnenftrablen abzuhalten. Die Grube wird im Win- 
ter ſchichtenweiſe mit Mein geichlagenen Eisftüden und Schnee aufgefüllt, und fo 
bäft fich das Eis fat bis zum nächſten Winter. Auf ähnliche Weife, nur mit 
etwas mehr Holzerfparung laffen ſich auh in Deutjchland einfache Gisfeller er- 
bauen, weldhe in der Hausmwirtbichaft eine allgemeine Wohlthat find. Anftatt der 
Balken kann man das Innere der Grube mit Schwarten ausfüttern und einen 
Raum zwifhen der Ausfütterung und dem anſtoßenden Erdreich laffen, der mit 
Häckſel auszufüllen if. Ein Bretterbäushen mit Lebm,- Stroh- oder Scilfe 
dah hält die Sonnenwärme ab. Jenes Häuschen dient als Aufbewahrungsert 
für Gemüfe, Wein u. dgl., während in der Grube Fleiſch und leicht verderbende 
Gemüſe niedergelegt werden. (Leuchs polytechn. Zeitung.) 


Eis, künſtliches. 


In Nordamerika wird gegenwärtig folgende Methode, Eis zu bereiten, ſehr 
bäufig in Anwendung gebracht: Man gräbt eine vieredige Eifterne, deren Wände 
mit Steinfoblen (noch befler ift Torf) gefüttert werden, um das Innere von der 
Temperatur der Erde zu ifoliren. Darein werden Büchſen von Gifenbieh mit 
Waſſer gefüllt, geftellt, worauf man mit einer farfen Dampfluftpumpe fuftleeren 
Raum berftellt. Jetzt läßt man in gußeifernen-Minnen, welche an den Büchſen 
binlaufen, gereinigten Weingeift (Aether?) einlaufen. Die raſche Verdampfung 
des Weingeits (Metbers?) im luftleeren Raum bewirkt eine ſolche Kälte, daß 
der Thermometer bis auf 9 Grad unter Null finft. Das auf diefe Weije dar« 
geteilte Eis fol nur 10 Gentimeter das Kilogramm, aljo auf circa 2 fr. das 
Pfund zu ſtehen kommen. 


Eisglas. 


Als eine neue Glasarbeit iſt das ſogenannte Eisglas zu erwähnen, eine 
Glaswaare, die eine oberflählice durch natürliche Sprünge hervorgebradte Ber 
Mäftung als Verzierung hat. Die -Sprünge werden durch Eintauchen des glü- 
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henden Gegenftandes in Wafler erzeugt, durch Anwärmen unfhädlih gemacht und 
durch Aufblaien des Gegenftandes geöffnet, jo daß das Ganze das Ausſehen einer 
zerflüfteten ausgewitterten Belsoberflihe bat. Zuweilen werden zwiſchen ben 
Klüften ftchengebliebene Erböbungen noch etwas raub geihliffen. (Knapp's amt. 
Bericht über die Münchener Ausitellg.) 


Eiſenblech oder Schmiedeifen mit einem glasartigen Ueberzug zu verfehen. 


Die Gefäße, Nöhren u. f. w. aus Gifenbleh oder geichmiedetem Eiſen 
werden zuerft mittelft verdünnter Säure gereinigt. und dann getrodnet; man 
überziebt dann ihre Oberfläche mittelft einer Bürſte mit einer Auflöfung von ara= 
bifhem Gummi in Wafler, worauf das fein gepulverte Glas über ihre Oberfläche 
gefiebt wird. Nun bringt man die Gegenftände in einen Ofen oder Gylinder, 
welcher auf 80 bis 108° R: erhigt it; fobald fie troden find, bringt man jie 
in einen anderen Eylinder, welcher auf heller Nothglübbige erhalten wird, bie 
das Glas auf.der Oberfläche der Artikel ſchmilzt (um dieſes zu erfahren, ſchaut 
man durch ein Roh im Dedel des Cylinders); dann werden die Gegenftände in 
eine geichloffene Kammer herausgeſchafft oder mit einem geeigneten Dedel bededt, . 
um die Luft auszufchließen, bis fie erfaltet find. Sollte der fo erzeugte Ueberzug 
unvollfommen fein, jo bringt man auf diejelbe Art einen zweiten an. Das Glas 
oder die Glasmifhung beftebt aus 130 Theilen gepulvertem Kryftallglas, 207/, 
heilen caleinirter Soda und 12 Theilen Borazläure, welche in einem Gfashafen 
zufammengefhmolzen werden; die Miihung wird aus dem Hafen geihöpft und 
nah dem Erfalten in ein feines Pulver verwandelt, welches man durch ein Sieb 
von beiläufig 60 Maſchen auf den Zoll ſchlägt, wo es dann auf’ obige Art an- 
gewandt werden kann. — Der Erfinder bemerft, daß die Glasmiſchung keine 
fremdartigen Subftangen entbalten darf; zum PBulverifiren derjelben benußt er 
daher Stampfer aus gebärtetem Stahl; den Schmelzhafen überziebt er vor deffen 
Anwendung auf der Innenfeite mit Glas, indem er Gummiwaſſer aufträgt, das 
Glaspulver darauf fiebt, es trodnen läßt und dann den Hafen allmäblig bis zum 
Schmelzen des Glaſes erbigt. — Die mit dem Glasüberzuge verfebenen eifernen 
Gegenſtände fann man noch ganz oder theilweiſe mit gefärbtem Glas überzieben. 

(Aus London Journ. of arts.) 


Eifen, Eifenbledy und alle daraus angefertigten Gegenfände mit blei- 
freiem oder metallorydfreiem Email zu überziehen. 
Ä Bon Pleiſchl. 
Die Beftandtbeile diejes Emails befteben in: 
a. 


oder b. . 

Kiefelerde . . 30—50 Thle. Quasi . . ..30—50 Thle. 
Beuerftein . . 10—20 „ Granit . . . 20-30 „ 
- Borzellanerde . 10—20 „ Bor . . . 10-0 „ 
-. WPfeifentbon. . 8-16 „ Sa .... 6-10 „ 
" Kreide » . .. 6—10 . Magnefia . . 10-15 „ 
Vorzellanmebl . 5—15 „ Beldipatb . 5—20 „ 

Rorfäure . . 2040 „ Berwittertes 

Ealytr . . 6—10 „ fobleni. Natron 10—20 „ 
SU ... 2-6. Kit. ... 5-15 
Shweripatb . 28 „ 

Blußfpatb .» . 310 „: 
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Jeder einzelne Beftandtheil wird für fi auf das Feinſte gepulvert, dann 
werden alle aufs innigite vermengt und zum Gmail gefhmolzen. Diefes wird 
wieder fein gemablen, aufgetragen und eingebrannt. 

Das angegebene Berbältniß der einzelnen Beftandtheile des Emails ift ein 
veränderliches und von der verjchiedenen Befchaffenbeit der zu emailirenden Me- 
talle bedingt, daher das wahre Verbäftnig erft durch Verſuche gefucht und flete 
innerhalb der angegebenen Mengen gefunden werden muß. . 

Rüdfihtlih des Berfahrens der Auftragung des Emails wird bemerkt: 

Die Glafur ift dünn aufzutragen, weil fie durch die Temperatur in einem 
andern Verbältniffe ausgedehnt wird, als das Blech; und die Glafur ähnlich dem 
Glaſe in dünnem Zuftande biegiam, in didem aber zerbrehlih if. Das Geſchirr 
muß möglichft langfam abgefühlt werden, da durch eine rafche Abkühlung eine 
re Zufammenziehung erfolgt, die oft ein Abfpringen der Glaſur zur 

olge bat. 

Der Emailbedarf per Pfund it 4—8 Loth, je nachdem das Blech dünner 
oder dider ift; es find aljo gleichzeitig jo vielmal A—8 Loth Email zu fchmel- 
jen, als das zu emailirende Blech in Pfunden wiegt. Bei großen Geſchirren, 
wie bei 40 maaßigen Gafferols, 60 maaßigen Töpfen, Keffeln von 2 bis 5 Gimern 
it per Pfund — 2 Loth Email erforderlih. (Polytechn. Notizblatt.) 


Eifenbledy zu reinigen, daß es wie neu wird. 


Iſt ein Gefäß von Eifenbleh lange auf dem Feuer gebrauht, fo verwans- 
deit fich feine weiße Farbe in eine ſchwarze. Um es zu reinigen, mifdhe man 
Holzafche mit gewöhnlihem Dele, fo daß es eine Art Brei bildet. Mit diefem 
bededt man nun das Gefäß und reibt es fodann mit einem wollenen Lappen ab. 
Es wird bierdurd wie neu. Sollte die ſchwarze Barbe nicht ſogleich verfhwin« 
den, fo wiederhole man diejes Verfahren. 


Eifen, Bronriren deffelben. 


Hierzu ſoll fih die fogenannte Jodtinctur eignen. Durch das WBeftrei- 
hen des Eiſens mit Jodtinctur bildet fih Jodeifen, das zur Oxydation fehr ge 
neigt if und fo eine ſchoͤne Bronce abgibt. , 


Eifen, Brüdigkeit deffelben zu verhindern. | 


Die Brüchigfeit des Eifens zu verhindern, geſchieht nah M. Armſtrongs 
Hatb (im Newcaftle Journal) durch Regirung' mit Nickel, wodurch es bie 
Reigung zu kryſtalliſiren und brüdig zu werden verliert. 


Eifen gegen Roſt zu fchühen. 


Um Gifen vor Roft zu bewahren, empfiehlt Ihierault in St. Etienne, 
daffelbe mit einer Schicht von jhwarzem Gifenogyd zu übergießen. Man veran« 
laßt auf der Oberfläche des Gijens die Bildung einer anhaftenden Roſtſchicht, 
welche unter dem Einfluſſe heißen Waſſers in ſchwarzes Oxyd (Oxyduloxyd) vers 
wandelt wird. Dieſes Verfahren wiederholt man mehrmals und überzieht endlich 
die Oberfläche mit einer ſchwachen Auflbſung von Schwefelkalium und zuletzt mit 
ein wenig Baumöl. Die Oberfläche läßt ſich dann poliren und nimmt eine jchöne 
ſchwarze Barbe an. 
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Eiſen, Heberzug für daffelde zum Schuß gegen Hof. 


Es ift diefes Mittel ein glasartiger Ueberzug über Eiſenblech, welches zu 
Möhren, Gefäßen u. f. w. angewendet wird, um baffelbe gegen das Moften zu 
fhügen ; da® Blech wird mit einer Löjung von arabiibem Gummi beftrihen und 
darauf ein gepulverteds Glas aufgeftreut, weldes auf nachſtehende Weiſe bereitet 
wird: 130 Theile Flintglas, 20'/, Theil kohlenjaures Natron und 12 Theile 
Borazfäure werden in einem Glasbafen zufammengeichmolzen und nah dem Er» 
falten gepulvert. Das Blech wird jo weit erhitzt, daB das aufgeitreute Glas— 
pulver ſchmilzt und auf diefe Weile einen glasartigen Ueberzug bildet. Durd 
Stoß, Drud, ſelbſt durch Einwirkung des Feuers leidet der glasartige Ueberzug 
gar nicht, und es if daher möglich, daß diefe Schupmetbode künftig eine allges 
meine Anwendung finden dürfte. 


Eifen, Confervation deffelben. 


Nah Prof. Sallan ſchützt eine Legirung, beftehend aus 7—8 Tbeilen Blei 
auf 1 Theil Zinn das Cifen gegen das Moften weit beffer als das jogen. Gal- 
vanifiren (Ueberzieben mit Zink). Die Operation ift diefelbe wie bei dem Ver— 
zinnen; ein Meiner Zuſah von Antimon macht die Legirung noch härter und er. 
Dr den Widerftand des Ueberzugs gegen Oxydation. (Practical Mechanic 

ourn.) 

Nah Vicat (Annal. des ponts etc.) fhüßen die wenigften Anftriche das 
Eifen gegen den Roſt, befonders wenn es dem Waller ausgeiegt it. Am beiten 
bat fih noch ein heißer Anftrib von Gastbeer auf erwärmtes Eiſen für kaltes 
und Kautihuffirniß für heißes Wafler bewährt, und auch fie jhügen das Eiſen 
nur auf kurze Zeit. Dagegen roten Eiſen und Stahl in Kalkwailer eingelegt 
nicht, eben fo wenig in Waſſer, welches einige Taujendtheile kohlenſaures Kali 
oder Natron aufgelöft enthält. Ganz vorzüglich ſchützend für Eiſen joll Kalt und 
Mörtel fein, in welchem es fi untadelbaft Jahrbunderte lang erbalten joll. Ein 
Anftrich des Eifend mit hydrauliſchem Cement dürfte desbalb in vielen Fällen 
fehr vortheilhaft fein. 


Eifen- und Stahlwaaren, Firnig für diefelben gegen Rof. 


Das von Eonte angegebene Verfahren befteht darin, dag man die Stüde, 
welche man firniffer will, mit einer ſtark alfalifhen Lauge rein pugt, fie fodann 
mit reinem Waller abwäſcht und mit reinem Leinenzeug abtrodne. Man nimmt 
hierauf fogenannten dicken Oelfirniß, deſſen Hauptbeſtandtheil Gopal if, und 
zwar den weißeften, den man haben kann — und miſcht zur Hälfte bis zu */, 
ein gut rectificirtes Xerpentinöl dazu, je nachdem man den Stüden ihren Metall 
glanz mehr oder weniger bewahren will, Die Mifhung erhält ih obne Ver— 
änderung, wenn fie gut verichloifen if. Bei der Anwendung dieſes Birniffes 
nimmt man ein fleines Stüd feinen ausgewafhenen Schwamm, taucht ed, um 
das Wafler zu entfernen, in Xerpentinöl, gibt hierauf ein wenig Firniß in ein 
Gefäß, legt den Schwamm hinein, bis er ganz angefogen it, und drüdt ihn 
zwifhen den Fingern, fo daß nur eine ganz Beine Menge Firniß darin bleibt. 
In diefem Zuftande fährt man damit leicht über das Stüd, mit der Vorſicht, 
daß man nicht wieder zurüdfährt, wenn die Eſſenz einmal verflogen it, weil da- 
durch der Anftrih raub und ungleih wird. Man läßt ibn dann an einem vor 
Staub gefhügten Orte trodnen. 
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Die Erfahrung bat bewiefen, daß Eifen- und Stablwaaren, auf diefe Art 
behandelt, ihren Metallglanz bebalten und nicht den leichteften Roſtfleck anneh— 
men, auch wenn fie mit den Händen gerieben werden, und zum täglihen Ges 
brauche dienen. Dieſer Firniß läßt ih auch auf Kupfer anwenden, wenn man 
diefelbe Vorſicht beobachtet, wie bei dem Eijen und Stab. Man muß nur 
Sorge tragen, daß die Stüde nicht in dem Augenblide gebraucht werden, wo das 
Kupfer eben erft geichliffen wurde. Man reinigt es und läßt es einen Tag an 
der Luft liegen. Hierbei nimmt es eine dem Gold äbnlihe Farbe an. Man 
fann ed dann nad dem angegebenen Verfahren firniffen. Hierdurch ift es vor 
aller orydirenden Einwirkung geihügt und behält Politur und Barbe. Phyſika— 
lifhe Inftrumente können auf diefe Art überzogen bei Experimenten, wo man 
fih des Waffers bedient, gebraucht werden, obne die geringite Veränderung zu 
erleiden. (Aus Recueil de la Societ& politech., durch Eneyclop. Zeitſchrift 
d. Gem.) : 


Eifenwaaren gegen Roſt zu ſchutzen. 


Man nehme etwas gefchmolzenes gelbes Wachs und reibe es über den Ger 
genftand, um ibn zu fchüßen. If es troden, jo erwärme man den Gegenftand 
noh einmal, um das Wachs abjchmelzen zu laffen, und dann reibe man ihn mit 
einem Tuche, bis der frühere Glanz bergeftellt if. Auf diefe Weiſe werden alle 
Poren ausgefüllt, ohne dem Anfehben Eintrag zu thun und der Roſt wird es 
niht angreifen, wenn man es nicht gerade nachläfliger Weife zu großer Feuchtig⸗ 
fit ausfegt. 

Ein viel beiferes Material, als. gelbes Wachs, bereitet man fi, wenn man 
etwa drei Lingen ungefalgenen Bettes, mit einer Unze gewöhnlichen Harzes zus 
ſammenſchmilzt. Xrägt man dieß auf metalliihe Oberflächen auf, fo werden fie 
dadurch gegen Roſt geihügt. Die Miſchung ift einfah, wohlfeil und wirkſam. 
Meffer und Gabeln, Pflüge und alle Gerätbichaften fönnen damit leicht überzogen 
werden, wenn man fie auch nur für eine kurze Zeit bei Seite legt. 

(Amer. Agr.) 


Eifen und Stahlarbeiten vor Roſt zu ſchühen und denfelben zu verhüten. | 


1) Man nehme Baumöl und gieße einigemal vorfihtig geichmolzenes Blei 
hinein. Dder man nebme auf 1 Pfund Baumdt 1 Loth gebrannte Magnefla, 
laſſe dieß einige Tage an der Sonne fleben und Pläre es fodann ab. Beide Dele 
baben die Eigenſchaft erhalten, das damit beſtrichene Eifen vor dem Roft zu be 
wahren, auch den ſchon entftandenen Roſt, indem man diefe Stelle damit reibt, 
wieder abzunehmen. 

Ebenfo ift Steintoblentheer (der in Gasfabriten gewonnen wird) ein fräf- 
tiges Verhbütungsmittel, daß das Eiſen nicht rofte. 

2) Stäbhlerne, fein polirte Waaren verwahrt man ſehr gut gegen Roft, 
wenn man fie in fein gepulverten ungelöfchten Kalt legt. Engliihe Stahlar« 
beiter tauchen fogar feinfte Stahlarbeiten vor dem Berpaden in Kaltwafler. 
——— braunes Papier, worinnen man die Arbeiten einſchlägt, hält auch den 

oft ab. | 
ie 3) Auch das Beſtreichen des Eifens mit Lerchenſchwamm fol es vor Roſt 
üßen. 

4) Man beftreiche das Eiſen mit Reinöffirnif, den man mit dem 6. Theil 
rectifieirtem Terpentindl gemifcht hat. 
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Eifen, schut deſſelben gegen die Einflüſſe der feuchten Zuft. 


Die Mafchinenfabrit von Herrn v. Kramer- Klett bereitet das Eifen, 
4. B. beim Brüdenbau, wo es den atmoſphäriſchen Ginflüffen ſtets ausgefegt ift, 
für den Anftrih erfi vor. Es wird durch Beizen und Scheuern von dem daran 
baftenden Hammerſchlag und Roſt gereinigt und dann in fiedendes Del gebracht, 
fo daß durch die große Siedebige des Dels jede Spur von Feuchtigfeit entfernt 
und eine feithaftende Firnißſchicht auf dem Eiſen gebildet wird. Durch dieſe 
Dperation wird der Uebelftand vermieden, der beim gewöhnlichen Verfahren ent« 
fiebt. daß der unter dem Anftrich befindliche Roſt ſchnell weiter greift, diejen hebt 
und daher fortwährende Neperaturen nöthig macht. Es ift zwar möglih, auf 
trodnem Wege die Eifenoberfläche zu reinigen, aber, um nur einigermaffen eine 
blanfe Oberfläche zu erhalten, mit fo großem Koftenaufwand, daß er aufer allem 
Verhältniß mit den übrigen Arbeitsfoften ſteht; man mußte daher die chemilche 
Reinigung durch Beizen wählen, und zwar wird dem Umftand, daß die jehr em- 
pfindlich gewordene Oberflähe ſchnell roſtet, Sobald einige Beuchtigkeit auf ibr 
zurüdbleibt, durd Sieden des Gifens in Leinöl vorgebeugt, deffen Siedebige von 
2530 R. nothwendig alles anhängende Waller in Dampf verwandelt und dadurd 
jede Spur deffelben entfernt. Die entſtehende Firnißichicht haftet ſehr feit an der 
blanfen Eijenoberflähe und gibt damit zugleich dem folgenden Anftrich eine gute 
Grundlage. (Würzburger Wochenſchr.) 


Eifen, Schutz deffelben gegen Brydation, fowohl in der Zuft als im 
Waſſer, durch galvanifche Elcktricität. 
Vom Telegraphen-Infpector Friſcher. 


Herr Friſcher theilte in der Verbhandlung des Architekten- und Ingenieur 
Vereins zu Hannover, am 4. Dezember 1856, die Reſultate einer größeren Reihe, 
allerdings kleinerer Verſuche mit, welche er, befonders in Rückſicht auf den Schuß 
des bei Bauten jegt fo vielfach angemendeten,, ja fogar bäufig den bedeutendften 
Theil großer und wichtiger Werke bildende Schmiedeeifens (Brüden, Schleufen- 
tbore u. |. w.), feit längerer Zeit gemacht hatte. 

r Schmiedeeifenftüde mit mehr oder weniger großen, theils angelötbeten, tbeils 
auch nur angefchraubten Zinfftüden waren der Ginwirfung von Xuft und Salze 
wafler, theils anhaltend, theils auch abwechielnd ausgefept ; diejelben wurden beim 
BVortrage gezeigt. Während ein ohne angefügtes Zink in Salzwafler von dem 
obngefähren Gehalt des Seewaffers geftelltes Stüd Eiſen mit einer diden Oyyd« 
ſchicht bededt und das ganze Waller davon dunfelgelb gefärbt war, zeigten ſich 
andere in gleicher Weife eingetaucht gewefene Eifenftüde, welche in metalliicher 
Verbindung mit gleichfalls eingetauchten Zinkſtüchchen fanden, gänzlich roftfrei, 
obgleih die Größe der Zinkftüdchen ſehr verjchieden war. Gänzlich roitfrei blie- 
ben auf diefe Weile jedoch nur die ſtets ganz in Waſſer eingetauchten Eifentheile, 
während das Eifen in feuchter Luft nur in unmittelbarer Näbe des Zinfs vom 
Noſt frei blieb. ; 

Ein derartig mit Zink verbundenes, zur Nachahmung des Fluthwechſels durch 
ein Ubrwerk in ein Gefäß mit Salzwaffer regelmäßig eingetauchtes und gebobenes 
Eifenftüd zeigte am untern, immer eingetaucht gebliebenen Ende, ebenjo wie ein 
in demjelben Gefäße rubig fteben geblicbenes Gifenftüd fat gar feinen Roſt, ie 
weiter nach oben aber, deito mehr daran, gerade im Waflerwechfel hatte der Noft 
fh zu einer diden Krufte angefegt. An der Luft ausgefeptes und nur gelegent- 
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ih naß werbendes Eifen hatte das Zink lange nicht in dem Maße, wie im 
Salzwafler, vor der Ogydation geihüßt. 

Weiter machte der Redner darauf aufmerkſam, daß nach feinen Beobachtun— 
gen verzinktes Eifen anjcheinend viel mehr dur galvanifche Einwirkung wie durd 
den Zinfüberzug mechaniſch geichüßt werde, werhalb der jo jebr ſchwer nur zu er— 
reichende durchaus vollitändige Meberzug von jo großer Wichtigkeit michtı zu fein 
iheine, indem eine kleine freie @ijenitelle durch das nahe liegende Zink hinreichend 
geihügt werde. 

Der Vortragende fam zu dem Schluffe, daß ein wirffamer Schuß des Eiſens 
durh Einwirkung galvanifcher Gleftricität faum mehr zweifelhaft fei, daß es aber 
allerdings vieler langer und bejonders im Großen fortgeiegter Verſuche bedürfen 
werde, um ein in der Praxis mit Erfolg anzumwendendes Berfahren berauszubil- 
den. Namentlich in Bezug auf die Menge des angumwendenden Zinks würden 
diefe Verfuche, welchen er ſich binfort unterzieben werde, beſonders adtjam zu 
verfolgen fein. (Zeitjchr. d. baunöv. Architekten- und Ingen.-Vereing. ) 


Eifendraht, Berbefferungen im Berzinken und Berzinnen deffelben. 
Bon Müller. 


Der verzinnte Gifendrabt für die Telegrapbenleitungen wurde bisher in 
Sranfreich auf [Rigeube Weile bergeitellt: man verwendet den beiten, aus Herd— 
frifcheifen fabricirten Draht, beizt ihn ab, bringt ihm in ein Salzfäurebad, trod« 
net ihn in der Wärme und legt ibn bundweile in einen Keffel von Eiſenblech, 
welher 700 bis 800 Kilogr. geichmolzenes Zink enthält. Nun erleidet man 
aber bei diefem Verfahren einen jehr bedeutenden, fait ?/,, des benutzten Zinks 
betragenden Berluft, indem eine Legirung von Zink und Eiſen entftebt, welche zur 
Verzinfung micht mehr geeignet ift, wozu ſchon 4 Procent Gifen im Zink hin« 
reihen. Der blecherne Keffel wird fehr bald durchlöchert und unbrauchbar. Bleibt 
der Drabt zu fange in dem Zinkbade, jo wird er fpröde, indem das Zink das 
Gifen durhdringt. Der Zinfüberzug des Drabtes wird haufig zu did und löst 
Äh dann beim Biegen oder Dreben des BDrabtes leicht ab, wo dann der Draht 
an ſolchen Stellen roftet. Endlich fann man nah diefem Verfahren ganz dünnen 
Draht nicht verzinten. 

Es wurde nun aus Belgien ein verbeffertes Verfahren nach Frankreich ein- 
geführt und von Herrn Müller vervollitändigt. Daffelbe beiteht darin, den 
Drabt von jeder Dide, von 6 Millimeter bis zu "/,, Millimeter, ſehr rafch durch 
einen gußeilernen Tiegel gehen zu laffen, welcer, je nach der Stärfe des Drabtes, 
WW bis 500 Kilogr. geichmolzenes Zinf enthält, und dann mittelft Durchziehens 
des Drabtes durch ein Zicheifen ibm das überichüflige Zinf zu benebmen. Der 
Draht wird zuerft mit verdünnter Schwefelfäure abgebeizt, dann durd ein Salz« 
lüurebad gezogen und naß in das gefchmolzene Zink geführt, welcdes unbededt 
bleibt. Das Hindurdzieben deifelben durch das Salziäurebad geſchiebt mittelft 
Haspeln, die durh eine Dampfmaschine bewegt werden. Das Durchführen des 
Drabtes durch das geſchmolzene Zink geichiebt mittelft einer Gabel, und eine 
Zange leitet ihn dann auf eine Scheibe, auf die er aufgewidelt wird und nad 
ber zum Ziehen gelangt. 

Die Geichwindigkeit des Hindurchziehens des Drahtes durch das flüffige Zint 
ſteht im umgekehrten Verhältniß zu feinem Durchmeſſer; man kann mehrere Drähte 
auf einmal durchziehen und überhaupt der ganzen Behandlung unterwerfen, 

Im Vergleich mit der älteren Methode wird durch dieſes Verfahren bedeutend 
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an Zeit und Arbeitslöhnen erfpart, und die gute Befchaffenbeit des Drahtes leidet 
dabei durchaus nicht, weil er in dem Zink gerade nur jo lange bleibt, um von 
demfelben überzogen, nicht aber durddrungen zu werden. Man fann auf dieſe 
Weile ſelbſt Dräbte von blos Millimeter Durchmeſſer fehr gleichmäßig ver- 
zinten, obne daß fie ihre Biegſamkeit verlieren. Auch operirt man an freier Luft 
und hat nicht mebr die Grplofionen zu befürchten, melde beim Gintaucden der 
Drabtringe in das flüfige Metall zuweilen vorfamen. Die Debnbarkeit des auf 
diefe Weiſe verzinften Drabtes ift der Art, daß man ibn zu manderlei Zweden 
verwenden fann, wozu der frühere nicht tauglich war; man fann ihn, obne daf 
ih Zink ablöst, dreben wie man will. Die Koften der Berzinfung nah dem 
Müller’fchen Verfahren werden um die Hälfte geringer, als bei der bisherigen 
Methode. 


Müller ift der Meinung, daß die gebräuchliche Verbindung der Telegra— 
pbendräbte durch Zufammendreben der einzige Grund ift, weßbalb man Drähte 
aus Holzkohlen-Eiſen dazu verwenden muß, und er bat daher eine andere Ver— 
bindungsmetbode aufzufinden gefucht, um auch den mwohlfeileren Draht aus Pud— 
defeifen verwenden zu fönnen. Gr benußt dazu eine Hülſe von verzinftem Eifen, 
die mit 2 Löchern verfeben ift, durch welche er die Enden der mit cinander zu vers 
bindenden Dräbte ftedt, fo daß fie etwas daraus bervorfteben, biegt fie dann über 
die Hälfte zurid und bämmert fie platt; die Spannung bewirft dann einen voll« 
fommenen Gontact, fo daß der metalliiche Leiter ein ununterbrodener ift. 


Zum Verzinnen des Eifendrahtes wendet Müller daifelbe Verfahren 
wie beim VBerzinten an. Der Drabt wird nämlich zuerft abgebeizt und dann in 
geihmolzenes Zinn gebraht. Nachdem er herausgenommen wurde, glättet man 
ihn und befreit ihn vom überflüfligen Zinn, indem man ibn durd ein Ziebeifen 
geben läft. Da nun das Zinn immer noch nicht erftarrt if, fo führt man den 
Drabt durch ein Mohr, durch welches kaltes Waller fließt. Darauf wird er in 
einem anderen Rohr, durch welches Waflerdampf ftrömt, getrodnet. Man fann 
auf dieſe Weile Dräbte von allen Nummern bis zum feinften verzinnen. 


Aus diefen Dräbten fann man Gewebe von jeder Größe wohlfeil herftellen, 
und man wird fie auch ehr vortbeilbaft bei der Anfertigung künftlicher Blumen 
benugen fönnen. (Genie industr., durch Dingler's Journ.) 


Eifen, Firniß für daſſelbe. 


1) Hiezu empfiehlt Jeni 80 Theile Ziegelfteinpulver, 20 Theile Bleiglätte 
mit Reinöl zu einer dicken Maffe anzurühren, und dieſe nah Bedarf mit Ter- 
pentinöl zu verdünnen. Gifen, das von Moft gereinigt und mit dieiem Firniß 
zweimal überfrichen wurde, foll der Einwirkung des Seewaflers vollftändig wis 
derfteben. 

2) Man nimmt 2 Gewictstbeile Holztbeeröl, 250 Gewichtstheile Asphalt 
und 250 Theile zerriebenes Golophonium. Diefe 3 Subitanzen werden in einem 
eifernen Keffel in der Wärme zuſammengeſchmolzen, wobei man Acht geben muß, 
daß die Flamme nicht in den Keſſel fchlägt, weil die Maſſe fih dann entzünden 
würde. Nah dem Grfalten gießt man den Firnik in ein Gefäß und bewahrt 
ihn zum Gebrauh auf. Sollte er zu Did fein, fo miſcht man noch etwas 
Theeröl dazwifhen. Der Firniß iſt mamentlih dann von Nutzen, wenn die 
Ihwärzenden der Luft ausgeftellten Gegenftände große Dimenfionen haben. 

(Aus Bulletin du musde de l’Industrie.) 
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Eifengefchirr, galvanifirtes, Borficht bei demfelben. 


Balvanifirtes Eifengeichirr, wie es oft vorfommt, taugt nichts für den Kü- 
chengebrauch, weil Effig und andere Säuren, befonders von Früchten, die darin 
gekocht werden, einen Theil des Zinks auflöfen und fo eine höchſt giftige Sub- 
Ranz bilden. Mehrere Vergiftungen find auch bereits dadurch vorgefommen, wo 
eſſigſaures Zinf in den Speilen nachgewiefen wurde. 


Gußeifen, einfaches Verfahren, den Hohlenftoffgehalt deffelben zu 
beſtimmen. 


Dieß von Berzelius zuerſt empfohlene Verfahren beſteht darin, daß man 
das fein gepulverte oder gefeilte Gußeiſen mit einer Kupferchloridlöſung, die man 
mit Salzjäure angefäuert, kocht, und bierauf den abfiltrirten Rüdftand mit einer 
Auflöfung von foblenfaurem Natron in der Siedbige behandelt. Süßt man dann 
den Rückſtand von neuem aus, jo entipricht fein Gewicht dem des im Eijen ent» 
balten geweſenen Kohlenſtoffs. 


Gußeiſen ſchmiedbar zu machen. 


Das bereits im Jahre 1848 auf die Länge von 15 Jahren in Oeſterreich 
patentirte Verfahren K. Fiſcher's zu Scaffbaufen, dem Gußeifen eine ſolche 
Beiche und Zähigkeit zu ertheilen, daß es wie Schmiedeiſen falt und warm ges 
bogen und bearbeitet, ferner durch Einfegen an der Oberfläche gehärtet und polirt 
werden fann, befteht in Bolgendem: Man nimmt gutes weißes Mobeifen, ſchmelzt 
es, wenn es bart it, ohne Zufag, und wenn es weich ift, mit etwa 5 Procent 
Zint in Tiegeln um und gießt es in Formen. Die gegoffenen Gegenftände werden 
alsdann in Gefäße fo eingejchichtet, daß fie auf einer beiläuftg ?’/, Bol diden 
Lage zartem Hammerjchlage ruben, ſich jedoch nirgends berühren, und dann mit 
Hammerſchlag bededt. Das Gefäh wird jo in abwechſelnden Lagen gang voll 
gefüllt, und nun jo viel einer gejättigten Kocfalzlölung in Waller beigegoffen, 
bis der Hammerfchlag nichts mehr davon aufnimmt, worauf die oberfte Schicht 
mit etwas Lebmpulver oder Sand bededt wird. Anftatt Hammerſchlag, welcher 
jedoh den Borzug verdient, fann man auch andere Stoffe, z. B. Blutftein, Kalk, 
Thon, Sand u. dgl. anwenden. 

Die auf ſolche Art gefüllten Gefäße werden entweder in einem mit Kohlen 
zu beizenden Windofen, oder in einem Blammenofen 48 bis 72 Stunden (je 
nah der Größe der Gefäße und der Menge der Gußitüde) in einer Hitze ge- 
glübt, in welcher zwar Kupfer, Mobeifen jedoch nicht mehr fchmelzen fann. Nach 
dem Erkalten werden die Gußitüde, welche nun weich und biegfam find, heraus- 
genommen und gereinigt. 


Gußeifen, ſchmiedbarts. 


Ein Amerifaner, Eaton, hat, nad dem „Journal des Mines“, ein neues 
Verfahren, Gußeifen jhmiedbar zu machen, erfunden, das darin befteht, daß 
das Eiſen mit Zinkoxyd, ſtatt mit Gifenogyd, umgeben und der Rotbglühbige 
ausgejeßt wird. Der Koblenftoff wird dabei dem Gifen theilweife entzogen und 
das fich verflüchtigende metalliiche Zinf wird in einem Wailerbade niedergeichlagen. 
Bei Anwendung der bisherigen Methode, fchmiedbares Gußeifen hervorzubringen, 
it gewöhnlich eine, S—9 Tage fortgefeßte Hitze erforderlich. Es macht oft viel 
Mühe und Unkoften, die metalliihen Gifentheildhen von der Oberflähe wegzu- 
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fhaffen, welche fih aus dem Oxyd reducirt haben. Durch Zinkoxyd wird nicht 
nur die Entkohlung in etwa 24 Stunden bewirkt, fondern in Folge der niedri— 
“gen Temperatur, bei welcher die Reduction des Oxyd vor fich geht, und wegen feiner 
eigenthümlichen Zufammenfegung hängt fih durchaus nichts an die Oberfläche der 
Gußſtücke, und es fommen diejelben fait bis zur Vollendung fertig aus dem 
Feuer. Bisher hat ‚man nur Peine Gefchirrftüde, wie Ringe, Schnallen, ver» 
fchiedene Kurzwaaren und Schneidewerkzeuge, fomwie Feine Mafchinentbeile mit 
diefem Verfahren behandelt. Doch läßt fih aus diejen Verſuchen ſchon entneh— 
men, dak man durch dieſes Verfahren ein beiferes Produkt und eine große Er» 
ſparniß an Brennmaterial erzielt. Endlih hat man den Prozeß vollftommen in 
der Gewalt. Sobald das Zink abzutröpfeln aufbört, kann man ficher fein, daß 
fein Koblenftoff mehr im Guſſe vorbanden ift, der ſich mit Sauerjtoff verbinden 
könnte, alſo Daß die Entkohlung vollendet ift. 


Sogenanntes unorydirbares Gußeifen oder weißes Meſſing. 


Sorel in Paris hat, zufolge einer Notiz in den Ann. de Mines Ser. III. 
Vol. XVII. p. 648, eine Metalllegirung bereitet, die er unogydirbares Gußeiſen 
oder weißes Meſſing genannt bat. Sie hat das Anſehen und den Bruch des 
gewöhnlichen Zints, befigt aber merkwürdige Gigenichaften, durch die fie für die 
Künfte werthvoll wird. Sie it eben fo hart als Kupfer und Eifen, zäber als 
Gußeiſen, läßt fih abdreben, feilen, ausbohren fo gut wie diefe Metalle, baftet 
nicht in den Metallformen, in denen man fie fchmelzt, bält fih an feuchten Orten 
obne zu roften und ohne im Mindeften von ihrem Metallglanz zu verlieren. Eine 
jolhe Regirung fann zur Erbauung von Maſchinen von großem Nutzen fein, und 
da fie überdieß alle beliebigen Broncefarben, die man ihr, entweder durch Ueber— 
ziehung mit Metallniederichlägen oder durch Entblößung des in ihr entbaltenen 
Kupfers geben will, leicht annimmt, fo ſchickt fie fich ungemein zum Guß von 
Statuen, Vaſen und anderen Gegenſtänden, die zur Verzierung öffentlicher, der 
freien Luft ausgefegter Dentmale beitimmt find. Sie bat überdieß vor der Bronce 
den Vorzug größter Wohlfeilbeit ; das Kilogramm koſtet nicht mebr als 0,8 Brancs. 
Man bereitet fie, indem man, unter gebörigen Borfichtsmaßregeln, Zint mit 
Kupfer und Gußeiſen ſchmelzt. Sie entbält 0,1 Kupfer und O,1 Eifen. 


Berkupferung des Gußeifens unter Vermittlung von ſchwefligſaurem 
Ratron. 


Bon Dr. 8. Elsner. 


Sept man zu einer concentrirten Auflöfung von fchwefligiaurem Natron in 
Waſſer friſch gefälltes koblenſaures Kupferogydbydrat, oder, was noch beffer ift, 
friſch gefälltes Kupferogydbydrat (aus Kupfervitriollöfung durch Nepfalilöfung 
niedergefchlagen) und rübrt mit einem Glasftabe gut um, jo löst fich ein Antbeil 
des Kupferfalzes in dem Natronfalze auf; man filtrirt den nicht gelösten Kupfer: 
niederfchlag ab und erhält nun eine völlig waflerfare Flüſſigkeit, welche Kupfer 
ogydul und Schwefeljäure nebit Natron enthält. Die Mare Flüſſigkeit enthält 
demnach ein Kupferoxydulſalz aelöst, welches dadurch entftanden ift, dab ein Antbeil 
des Sauerfoffes des Kupferogyds an einen Antheil der jchwefligen Säure getres 
ten if, wodurch Kupferogydul und Scwefelfäure entftehen mußten. Die Gegen- 
wart der Scwefeljäure wurde durh eine Auflöfung von Chlorbaryum leicht 
nachgewieſen, die Gegenwart des Kupferogyduls gaben Aegammoniafflüffigkeit und 


Eifen. 180 


eine Löſung von Blutlaugenjalz leicht zu erkennen, denn erfteres, zu der Kupfer- 
falzlöfung binzugefegt , brachte anfangs gar feine Veränderung hervor; erft nad 
mebreren Stunden färbte ſich die waſſerklare Flüſſigkeit von oben ‘ber dunfelblau, 
und die Blutlaugenfalgiolution erzeugte in der geprüften Blüffigkeit einen ganz 
weißen Niederjchlag. Beide Meactionen beweilen das Vorbandenfein eines Kupfer- 
ozydulialzes. ; 

Wird dieſe Flüfjigfeit mit Waller verdünnt und dur foblenjaures Natron 
alkaliſch gemacht, jo verfupfert fih gut gereinigtes Gußeiſen in derfelben mit einer 
jebr jchönen, matt rojenrotben Barbe; das ald Anode (pofitiver Bol) dienende 
Kupferbleb murde ſtark angegriffen. Ich wandte hierbei nur ein einziges con= 
Rantes Kurfer-Zinf-Glement an. Gut gereinigte Gegenftände von Gußeijen ver- 
fupferten fih ſchon dadurch in dieſer Berfupferungsflüfligfeit, daB jie in diefelbe 
bineingebängt wurden, alſo obne Anwendung irgend eines galvanifhen Apparates ; 
die Farbe war matt rojenrotb. Die Berfupferung ſitzt völlig feit und verträgt 
den Bolirftabl. Auch Gegentände von Zink lajfen ſich mit genannter Salziolus 
tion verfupfern, allein die Farbe der VBerfupferung im nicht jo jchön, als mit 
dem Doppelial; von weinjteinfaurem Kupferoxydkali. 

Daß die Flüſſigkeit alfaliih reagiren muß, iſt für alle Fälle zu bemerken, 
da ſich in einer Löjung von kohlenſaurem Kali oder Natron Gegenitände von 
Gußeiſen oder Zin? unverändert rein erhalten, wenn fie auch mebrere Stunden 
lang gleichzeitig der Ginwirkung des galvaniſchen Stromes ausgelegt find, wogegen 
in reinem Wafler liegend die genannten Metalle ſehr bald oxydirt werden. 

(Erdmann's Journal f. praft. Chem. B. 35. S. 364.) 


Sußeifen, Berzinnung deffelben auf direktem Wege im Bade von 
gefchmolzenem Zinn. 
Don Ingenieur C. Weinberger in Paris. 


Die zunebmende Wichtigfeit der Artikel von gefchlagenem Blech ift eine 
befannte Sache und die auf dieſe Weile dargeitellten Küchen- und andere Geſchirre 
finden immer mehr Gingang, weil das Stab» oder Schmiedeeijen, nachdem feine 
Oberfläche gereinigt worden ift, fo Dauerhaft verzinnt werden fann, daß es faft 
unmöglich if, die beiden einander anbaftenden Metalle zu trennen. Andere ver— 
hält fib das Gußeiſen, welches nicht die geringfte Spur von Zinn auf feiner 
Oberfläche zurüdbält. 

Wie viele neue Gegenftände bat man daber von Eifenblech darftellen fönnen, 
jeitdem die Kunft des Aufziebens von Blech auf der Drebbant eine aflgemeine 
Verbreitung erlangt bat. Uber dennoch gibt es jehr viele Bormen, welche wohl« 
feil nur aus Gußeiſen bergeftellt werden fönnen, und es würde daher das Ma— 
terial noch weit mebr angewendet werden, wenn man im Stande wäre, es direkt 
wie das Schmiedeeifen zu verzinnen, ja ed würde fogar die Anwendung von 
Blechgefäßen tbeilweile verdrängt werden, wenn man ein Mittel fände, gußeiferne 
eben jo leicht und gut als jene zu verzinnen. 

Die Fabrikation von Poteriewaaren, Trögen, verfchiedenen Gefäßen u. |. w. 
aus Gußeiſen wird in ſehr großem Maßftabe betrieben, aber alle Verſuche, die— 
felben auf direkte Weife zu verzinnen, find bis jegt feblgeichlagen. Nur die Ver— 
jinnung auf dem naffen Wege, die jogenannte galvanoeleftrijche Verzinnung, bat 
einigen Grfolg gebabt, und man bat damit ſowobl robes als polirtes Gußeiſen 
plattirt, und es in Paris und einigen anderen Orten als fonte argentine in 
den Handel gebradt. Daffelbe galvanoeleftrifche Verfahren wurde au bei Kunſt- 
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gegenfländen, wie Statuetten, verfchiedenen Ornamenten u. ſ. w. angemendet. 
Dabei findet aber, wie überbaupt bei der Galvanoplaſtik, feine volltändige Adhärenz 
der Metalle itatt, fondern nur ein Niederfchlag des aufgelösten Metalld auf das 
feite, jo daß jenes nach einem kurzen Gebrauche fih abnußt und verjchwindet. 

Endlih kommen im Handel gufeiierne, glafirte oder emailirte Poterien vor, 
aber beide find nicht dauerhaft. Das Email jpringt bei nicht ſehr jorgfältiger 
Behandlung leicht ab, oder befommt Riſſe, daber folhe Gefäße im Haushalt un- 
tauglich werden. Außerdem benugt man noch Geſchirre von verzinntem Kupfer- 
bleb und von Töpfertbon. 

Nahdem man lange Zeit ein anderes Material zu erinitteln geiucht hatte, 
welches dauerhaft, der Gejundheit nicht nachtbeilig und dabei wohlfeil ift, empfiehlt 
Weinberger zu dieſem Zwede ein verzinntes Gußeiſen, bei welchem jedoch die 
Verzinnung auf ganz andere Weife als bisher bewirkt wird, jeine gutverzinnten 
gußeijernen Gefäße nnd andere Artikel kommen binfichtlih der Dauerbaftigkeit 
und Schönbeit den blechernen wenigjtens gleich und baben überdieß den Vorzug 
eines wohlfeileren Vreiſes. 

Bei ſeiner vielfachen Beſchaftigung mit dieſem für den Haushalt ſo wichti— 
tigen Gegenſtande mußte es Weinberger auffallen, daß ſich Stabeiſen ſo leicht, 
Gußeiſen hingegen gar nicht verzinnen läßt, und er mußte daher nothwendig zu 
der Ueberzeugung gelangen, daß der Koblengebalt des letzteren das Hinderniß bei 
der Verzinnung bildet. Eine Behandlung der gußeiſernen Gegenftände, wodurch 
denſelben dem Stabeiſen ähnliche Eigenſchaften mitgetheilt werden, ſollte daher 
zum Ziele führen 

Die durch Verſuche erlangten Reſultate beſtätigen dieſe Annahme. Nach— 
dem man die gußeiſernen Gegenſtände entkohlt, dann gebeizt und gereinigt hatte, 
ließen ſie ſich in einem Bade von flüſſigem Zinn ſehr leicht verzinnen. 

Behufs der Entkohlung des Gußeiſens bringt man die Gegenſtände, wie 
Gefäße, Caſſerolen, Kaffeekannen, Kochtöpfe u. ſ. w. in verſchloſſene Behälter, um— 
geben mit Stoffen, die den Kohlenſtoff des Roheiſens zu abſorbiren vermögen; 
dahin gehören alle Subſtanzen, die Sauerſtoff enthalten und entwickeln können, 
namentlich rothes Eifenogyd. Erhält man nun dieſe verſchloſſenen Behälter einige 
Tage, oder jo lange Zeit als zur vollkommenen oder hinreichenden Entkohlung 
erforderlich ift, in lebbafter Glübbige (man nimmt zu gewiſſen Zeiten ber Ope⸗ 
ration Proben heraus, um zu erkennen wie weit ſie gediehen iſt) ſo find nach 
der Abkühlung des Ofens die Gegenſtände in ſolchem Zuſtande, daß fie nach jorg- 
fältigem Reinigen und Abbeizen ſich eben fo leicht und durch dieſelben Mittel 
verzinnen laſſen wie geſchmiedete eiſerne Artikel. 

Man ſollte die zu verzinnenden Artikel nur aus dem beiten Holzkohlen- 
robeifen abgießen. Die Glübgefäße fünnen aus Gußeifen oder feuerfeitem Thon 
befteben , die Ginrichtung der Defen muß der Art fein, daß die in den Glüb- 
faften oder Keſſeln eingeſchloſſenen Gegenjtände recht gleidhartig erbigt werden. 
Werden die eijernen Artifel aus Gupelöfen gegojfen, jo dürfen diejelben nicht mit 
Koals betrieben werden, weil deren Schwefel oder Phosphorgehalt auf das Guß— 
eijen übergeben und dadurch deſſen Verzinnung erfchweren oder unmöglich machen 
könnte. 

Die Verzinnung wird dadurch bewirkt, daß man die Gegenftände nur in 
flüfiges Zinn ftedt, deffen Oberfläche zur Abhaltung der Luft mit Wett oder Talg 
bededt if. 

Die erwähnte Entloblung des Roheiſens, mit Veibebaltung der Form, 
welde die Gegenſtaͤnde beim Gießen erlangt haben, ift ein bekannter Prozeß, dei 
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fen Wirfung fih auf die Oberfläche der Artikel befchränft. Sie wurde bie jetzt 
nur mit Meinen, gußetfernen Artifein vorgenommen , das Produft ift unter der 
Benennung getemperte® oder geichmeidiges Gußeifen befannt. (Genie industr.) 


Eifen, Härtemaſſe für dafelbe, 


von Martignoni, die fich fehr gut bewähren foll, beftebt aus: 5 Gewichts: 
Tbeilen Ochjenflauenpulver, 5 Gewicts-Theilen Chinarinde, 2? /, Gew.-Thl. ge- 
wöhnliches Kochſalz, 2'/, Gew.-Thl. blaufaures Kali, 1'/, Gew.⸗Thl. gereinigter 
Salpeter, 10 Gew.-Thl. fhwarze Seife. 

Das Gemenge wird zu einem Teige gefnetet und in Stangen geformt, 
auf das rotbwarme Eifen aufgeftrihen, im Feuer abgebrannt und das Eifen durd 
Gintauchen in kaltes Waſſer abgefühlt. 


Tegirung von Blei und Zinn als Ueberzug für Eifen. 


Callan bat bei Verfuchen über die Anwendbarkeit einer Legirung von 
Bei und Zinn ale Ueberzug für Gifen gefunden, daß die geeignetfte Legirung 
für diefen Zwed aus viel Blei mit wenig Zinn bergeftellt wird, jo daß das Blei 
das 3=, 4=, bis 7 oder Sfache des Zinns beträgt. Das mit einer ſolchen Le— 
girung überzogene Eifen widerfteht allen Säuren weit beſſer als Blei, und obne 
Vergleich beffer als verzinftes Gifen, und verdient daher an Stelle dee letzteren 
für viele Zwecke, z. B. zu Telegraphendrähten u. ſ. w., namentlich aber für jolche 
Zwede, wo das Metall mit Säuren in Berührung fommt, empfoblen zu werden. 
68 kommt nicht theurer zu fteben, als verzinftes Gifen, weil der’ Ueberzug aus 
Zinn-Blei nur halb jo did zu fein braucht, als der Ueberzug aus Zink, weil 
zum Schmelzen der Pegirung nur geringe Hitze nötbig ift, und weil das theure 
Zink nur */, bis T/, des Pleies zu betragen braucht. (Aus Le Technologiste, 
durch polyt. Gentralbl.) 


Eifen mit Bink, Binn, Silber, Kupfer, Meſſing und verschiedenen 
— Tegirungen zu überziehen. 
Don H. Grifiell und T. Redwood. 


1) Ueberzieben des Eijens mit Zink. Wir jehmelzen das Gifen 
durch Erhitzen in einem eiſernen Behälter von geeigneter Form und Größe. Auf 
die Oberfläche des geichmolzenen Zinfs bringen wir eine dide Schicht Chlorzint*); 
anftatt defjefben fann man auch ein Gemenge von gleihen Theilen Ghlorzint und 
Kochſalz anwenden, oder ein Gemenge -von gleichen Theilen entwällerten Zinf- 
vitriol® und Kochſalz. Nachdem das Zink fammt dem Saljgemenge fich in ſchmel— 
zendem Zuſtande befindet, bringen wir das zu überziehende Gifen in das ge⸗ 
ſchmolzene Zink, durch die geſchmolzene Salzdecke hindurch, und laſſen es in jenem 
kurze Zeit. Sollte es ſich beim Herausnehmen des Eiſens zeigen, daß ihm das 
Zink nicht an allen Theilen anhaftet, ſo beſtreut man es nach der gebräuchlichen 
Methode mit gepulvertem Salmiak und wiederholt das Eintauchen. 

2) Ueberzieben des Zinks (von verzinktem Eiſen) mit einer 
Netalllegirung. Wir ſchmelzen die Legirung durch Erhitzen in einem 


⸗ 


— 
®) Um es zu bereiten, löst man Zink in Salzſäure auf, dampft zur Trockne ab und 
erhigt den Rüditaud, bis alles Waſſer ausgetrieben ift. 
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eifernen Behälter. ine unjerer Regirungen beftebt aus 26 Theilen Zinn, 10 Thei— 
len Zint und 5 Theilen Blei. Auf der Oberfläche der geſchmolzenen Legirung 
erhalten wir eine Scicht, beftebend aus einen Gemenge von gleihen Theilen 
Chlorzink und Salmiaf in Fluß, und jegen von Zeit zu Zeit noch Salmiaf zu, 
wenn das Salz did wird. Man muß bejorgt jein, feine größere Hitze anzuwen— 
den, als binreiht, um die Yegirung und die Salzdede in flüffigem Zuftande zu 
erhalten. Das zu überziebende Metall bringt man dur die Salzdede bindurd 
in die Legirung, in welder man es aber nicht länger laifen ſollte, als erforder: 
(ih it, um den Ueberzug zu bewirken. — Auf dieſe Art überzieben wir das 
Eiſen auch mit jogenanntem leichtflüfigen Metall, welches unter 164! R. jchmilzt, 
3. ®. mit einer Legirung von 8 Theilen Wismutb, 5 Theilen Blei und 3 Theis 
len Zinn. 

3) Ueberziehben des Eiſens mit Zinn oder mit einer Le— 
girung von Zinn und Blei. Das Zinn oder die Yegirung von Binn 
und Blei wird in einem eifernen Wehälter geichmolzen und eine Schicht Chlor— 
zinf; welches mit jeinem gleichen Gewicht Salmiak vermengt ift, in geſchmolzenem 
Zuftand über die Oberfläche des geibmolzenen Metalls erhalten. Von Zeit zu 
Zeit fann man mebr Salmiaf zujegen, wenn das Salzgemenge did wird. Das 
zu überziebende Eiſen (oder jonitige Metall) wird durch die Salzdede hindurch 
in das geihmolzene Metall geleat ; die Salzdede muß auf der Oberfläche des 
Metalls jo lange in Fluß erhalten werden, bis der Ueberzug bewerkitelligt if. — 
Wir finden es vortbeilbaft, bei diefem Prozeß — was aud für die vorbergeben- 
den gilt — das zu überziebende Metall mehrmals aus dem Bade zu nebmen 
und wieder bhineinzubringen, jo dab das angewandte Saljgemenge jedesmal mit 
ver zu überziebenden Oberfläche in Berührung fommt. — Auch finden wir es 
bei den vorbergebenden Prozeffen vortbeilbaft, das zu überziebende Metall vor 
dem Ginbringen in das Metallbad in eine kochende oder heiße Auflöfung von 
Ehlorzint zu legen, welche mit Salzjaure ſchwach angejfäuert worden if. — 

4) Ueberzieben des Gijens mit Silber oder mit einer Le— 
girung von Silber und Kupfer Die Oberfläche des Gifens muß vor- 
erit amalgamirt werden, d. b, einen dünnen Ueberzug von Queckſilber erhalten. 
Hierzu vermilchen wir in einer Pfanne 12 Theile Quedfilber, 1 Theil Zint,* 
2 Theile Eifenvitriol, 2 Theile Salzjäure und 12 heile Waffer, erbigen dieſes 
Gemiſch beiläufig auf 75" R., legen das zu amalgamirende- Gifen hinein und 
verbreiten dann das Queckſilber auf der Oberfläche des Eifens durch Ueberreiben. 
— Das Silber oder die Pegirung von Silber und Kupfer wird in einem Tiegel 
geihmolzen, dann das amalgamirte Eiſen bineingelegt und darin aelaffen, bie 
der Ueberzug bewerfitelligt iſt. 

5) Ueberzieben des Eiſens mit Rupfer, Meffing oder 
einer Legirung von Kupfer mit Zink, Zinn oder Blei. Das 
Kupfer oder die Legirung, womit das Eiſen überzogen werden ſoll, wird in einem 
Tiegel geihmolzen, und über der Oberfläche des geſchmolzenen Metalls eine Schicht 
borkiefeljaures Bleiogyd im Fluß erhalten (um diejes Salz zu erhalten, jchmelzt 
man 24 Theile Borag: Säure, 112 Theile DBleiglätte und 16 Theile Kiefelerde 
zufammen). Das zu überziebende Gifen wird durd das borfiefelfaure Bleioyyd 
in das gefchmolzene Metall gelegt, und furze Zeit, bis der Ueberzug bewerkitelligt 
ift, darin gelaſſen. Bisweilen überzieben wir das Gifen vor diefem Verkupfern 
mit Zinf oder mit Zinn. — Dan kann audh dem Gifen einen Ueberzug von 
Kupfer oder von Mefling auf folgende Weife ertheilen: Man gibt auf dem Boden 
eines Tiegels Kupferogyd und bringt über demjelben das zu überziehende Eiſen 
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an; der Ziegel wird zugededt und in einem Ofen auf der Rotbglübhitze erhalten, 
bis das Kupferchlorid verflüchtigt ik und fein Dampf auf dem Gifen einen 
Kupferüberzug binterlaffen bat. Anſtatt KRupferchlorid kann man hiebei metalli« 
ſches Kupfer und Salmiaf, oder Kupferoryd und Salmiak anwenden. — Um 
dert jo erzeugten Kupferüberzug in einen Meffingüberzug zu verwandeln, gibt 
man auf den Boden des Tiegels etwas Zinf und auf daffelbe ein wenig Thier— 
foble, dann bringt man das mit dem Kupferüberguge verfehbene Eiſen hinein, 
füllt den Tiegel mit Koblen voll und futirt den Dedel dicht auf, indem man 
bloß eine eine -Deffnung für das Entweihen der Gaſe läßt. Der Tiegel wird 
nun zum Rothglüben erbigt, um das Zink zu verflüchtigen, deifen Dampf ſich 
mit dem Kupfer zu Meffing verbindet. (Aus d. Repertory of Pat. Invent.) 


Eifen oberflädhlid zu verflählen. 
Don Martignoni. 


Das neue Verfahren, Gijen oberflächlich zu verftäblen, welches bereits von 
vielen Induftriellen Deutfchlands erfauft worden ift, bat ſich überall als gut und 
praftiich bewährt und verdient, um dafjelbe gemeinnüßiger zu machen, in weiteren 
Kreifen empfoblen zu werden. Das Berfabren bejtebt darin, daß man das zu 
bärtende Gijen rotbwarm wacht, dann gleichmäßig mit der unten angegebenen 
Härtemaſſe überftreicht, letztere im Feuer abbrennen läßt und das Gifen bierauf 
in faltem Waller abküblt. Der Hauptvorzug dieſes Verfahrens vor andern Mes 
tboden ift neben der einfaben Manipulation der, daß das Eijen nur an feiner 
Oberflache verjtäblt wird, während der Kern weich bleibt. 

Zur PWereitung der Härtemaſſe bedient man ih: 5 Gewichtstbeile fein ges 
taspelter Hornſpäne (Dobfenflauenpulver), 5 Theile Ehinarinde, 2,5 Theile Koch» 
ſalz, 2,5 Theile Blutlaugenjalz (Kaliumeifencyanür), 1,5 Theile gereinigten Kali« 
falpeter6 und 10 Theile ihwarzer Seife. Die genannten Materialien werden zu 
einem Teige vermengt und, um die Mafle beim Gebraude bequemer handhaben 
zu können, in °/4zöllige Stangen geformt. 

(Monatsihr. des Gewerbevereins zu Cöln.) 


Scmiederifen mit Gufßeifen zu löthen. 


Es werden Beilfpäne von recht weichem Gußeilen in einem Tiegel mit 
caleinirtem Borax geglübt, fo daß der Borax zum Schmelzen fommt; ed wird 
bierdurc eine ſchwarze glasähnfihe Maſſe erhalten, welche gröblid gepulvert wird. 
Diefes Pulver wird auf die zu verbindenden Theile aufgetreut, dieſe bierauf ge» 
börig erbigt, und durch Hämmern auf dem Ambos vereinigt. (Polyt. Zentralbt.) 


Schmicdeeifen ohne Einfehen mit einer fehr dünnen aber fehr harten 
Stahlfchichte zu verfehen. 


Der mit einer Stablihichte zu überziebende Schmiedeeijenftab wird gleich 
zeitig mit einem Stüd Gußeiſen von beliebiger Borm in einem und demfelben 
Beuer weißglübend gemacht, das zu härtende Stüd mit dem weißglübenden Guß« 
eifen ſchnell beftrihen und bierauf abgekühlt; das Schmiedeeiſen befommt das 
durch eine dünne aber fehr harte Stabljbichte, die von der bärteften Beite nicht 
angegriffen wird. | 

Bercy, Metepbleg. 2. Kufl. 13 
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@ifenplatten mit Bülfe von Schwefelfänre zu fchneiden. 


Gine Miſchung von 1 Pfund Schwefelläure und 6 Pfund Waſſer löst 
Eifen und Stabl auf. Uebergießt mun eine Platte mit einer dünnen Lage von 
Wachs und zeichnet allerlei Figuren darauf, legt fie bierauf mehrere Stunden 
in diefe Flüſſigkeit, ſo werden die gezeichneten Stellen. berausfallen. Buchſtaben, 
Namen und Verzierungen werden auf dieſe Weife in Klingen geägt. 


Roheifen, Feinen deffelben. 
Von Sanderfon. 


Bisher hat man dem flüfligen Roheiſen mit großem Vortheil fauerftoff- 
baltige erdige oder alkaliihe Salze, gemengt mit Braunjtein und Thon, zuge 
fhlagen, um durch das fib bildende Eifenogyd die Oyydation der fremdartigen 
Beſtandtheile (Silicium, Aluminium, Schwefel, Phosphor, Arjenit) zu bewirken, 
welche dann in die Schlade geben, worauf das Roheiſen in einem viel ‚reineren 
Zuftande abgeitochen werden Tann. 

E Sanderſon in Sheffield ließ fich zu dieſem Zwed in England die 
Anwendung des Gifenvitriols patentiren, weldhen er als höchſt wirffam 
vorziebt. 

Das zu feinende Roheiſen wird entweder in einem Flammenofen umge— 
fhmolzen, oder es wird fogleih aus dem KHohofenberde in den Ofen abgelajfen. 
Das Feinen muß aber in einem Blammenofen bewirft werden, und der Gifen- 
vitriol wird zugeſchlagen, fobald die auf der Oberfläche des flüfigen Robeijens 
fhwimmenden Schladen abgezogen worden find; zur befferen Vermiſchung rührt 
man das Eifen mit dem Gijenvitriol um. 

Die zum -Feinen einer Tonne Mobeifen erforderlihe Menge von Eiſenvitriol 
beträgt 20. bis AO Pfund; balbirtem Wrifchrobeifen jchlägt man im flüffigen Zu— 
Rande 20 Pfund Gifenvitriol zu; grauem Robeiſen AO Pfund ; grauem Gießerei— 
Noheiſen Nr. 1 noch mehr. 

Man läßt den Gijenvitriol beiläufig eine Stunde lang auf das flüffige 
Roheiſen einwirken ; der Arbeiter erfennt das Ende des Prozeiled an der Ver: 
didung und dem Teigigwerden des Gifend. Das gereinigte Eiſen fann dann 
abgelaffen werden, während die Unreinigfeiten in der Schlade mit ausfließen oder 
auf dem Dfenberde zurüdbleiben. Gin ſolches Fein» oder Meineifen gibt beim 
Verpuddeln ein weit befieres Stabeijen. (Civil Engineer and Architect's Journ., 
durh Dingl. Journ. 


Eiferne (Schmiedeeiferne) Gegenfände durd Eifenhärtung ganz oder 
theilweife in Stahl zu verwandeln. 


Mittelft diefer verbefierten, in England patentirten, Gifenfagbärtung können 
zablreihe Gegenftände, welche gewöhnlib von Stabl gemacht werden, jet aus 
Schmiedeeifen verfertigt, und nachdem ihnen die richtige Geftalt ertheilt worden 
it, gebärtet oder auf eine beliebige Tiefe in Stahl verwandelt werden; auch 
fann man bloß einen Theil derjelben bärten, fo daß das übrige Eifen feine Zä- 
bigfeit beibebält, und zwar, ohne daß die Oberflähe des Metalle durd diefe 
Dperation bedeutend verändert wird. — Man legt die zu behandelnden Gegen- 
Hände in eine Büchſe von Gifenbleh und umgibt jeden Artikel mit einem Ge— 
menge aus folgenden etwas gröblich gepulverten Eubftanzgen: 100 Pfund Holz. 
kohle, ?/, Pfund Borag, !/, Pfund Salmiak und !/, Pfund Salpeter. — 
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Man belegt zuerft die innere Oberfläche des Bodens der Büchſe mit biefem Ge— 
menge und legt auf diejes Bett die eifernen Gegenftände ; jeder Artifel wird nun 
vollftändig mit dem Gemenge umgeben und hierauf die Büchſe mit einem Dedel 
verfchloffen, welchen man mittelft Sand fo luftdicht als möglih macht. Die 
Büchſe wird dann in einem offenen Ofen ohne Kamin einige Stunden einer be- 
traͤchtlichen Hitze (zwifhen der Roth» und Weißglübbige) ausgeſetzt; die Zeit 
wechſelt von 4 bis 24 Stunden und darüber, je nah dem rauhen oder glatten 
Zuftande und der Größe der Gegenftände, fo wie auch nad der Tiefe, bis auf 
welche die Verftäblung erfolgen fol. Nachdem die Artikel Tange genug geglüht 
worden jind, nimmt man fie aus der Büchſe und taucht fie in Waifer. 

Diejenigen Theile der Gegenftände, welche micht in Stahl umgewandelt 
werden follen, umgibt man beim Einſetzen mit gepulvertem feuerfeiten Thon oder 
gewöhnlihem Sand. 

Obgleich das Kochſalz den Stahl Ipröde macht, fo fann man doc für 
raube umd ſehr volumindfe Artitel beim Ginfapgemenge den Salpeter durch fein 
vierfaches Gewicht Kochſalz erfegen. (Aus London Journ. of arts.) 


Ueber Berbefferungen in der Barflellung von Stabeifen. 
Don H. Leachmann. 


Das Gifen foll nah der Angabe des 8. plafifher und hämmerbarer wer« 
den, wenn demjelben bei den gewöhnlichen Operationen jeiner Darftellung eine 
gewiffe Portion nachſtehender Miſchung während der Schmelzung binzugelegt wird. 
Die Miſchung beiteht aus: i 

Biegelmebl . . . . . 120 BP. 

Gewöhnliches Si . . 600 „ 

Schwarzes Braunfteinogyd 280 „ 
1000 „ 

Dem fchmelzenden Metall werden, wenn es zu fleigen anfängt, 3— 10 
Mund der Miſchung hinzugeſetzt, nah der Quolität des Metalle. Ye beifer 
diefelbe it, um fo geringer braucht der Zufag der Milhung zu fein, welches 
der Verfaſſer der Einfiht und Erfahrung des Fabrikanten anbeimftellt. 

(London. Journ.) 


Stabeifen und Stahl, Berfertigung derfelben ohne Brennmaterial. 


Die viel verbeißende Metbode Beſſemer's, welche zuerit der Berfammlung 
brittifcher Naturforfcher in Gheltenbam mitgetheilt wurde (Chem. Gaz. N. 333, 
p. 336), beitebt in der Benußung der Wärme, die geihmolzenes Robeilen im Hobofen 
befigt, um einen Ogydationsprozeß der Kohle, des Siliciums 2c. einzuleiten, der 
fi durch die alsdann gebildete Verbrennungswärme fortfept bis zu dem Punkte, 
welchen man al® Grenze betrachten will, nämlich zur Bildung von Stahl oder 
von Stabeiien. 

Das Verfahren befteht in Bolgendem: Ganz nabe beim Hohofen befindet 
ih ein 5 8. bobes Gefäß von 3%. Durchmeffer, ähnlich einem Gupolofen, wels 
des durch ein möglichit kurzes Eingußrohr die aus dem Hobofen abgeſtochene 
Eiſenmaſſe aufnimmt und, damit diefe glübend bleibe, beim erften Beginn jelbft zus 
vor zu ftarfer Glübhige aufgemwärmt ift. Durch den Boden diefes Gefäßes ragen mebrere 
Düjen, welchen ein Gebläje falte Luft von flarfer Preſſung (g—10 Pfund auf 
den O.» Zoll) zuführt. Das Gebläfe wirft gleichzeitig mit dem Abftehen aus 
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dem Hobofen, und die durch Oxydation erzeugte Temperatur hebt fih fchnell bis 
zur flärfiten Weißglutb, die Kieſelſäure Ichmilzt mit den Baſen ſofort zuſammen, 
und die entitandene Sclade und alle andern nicht metalliihen Subftangen wer« 
den dur das heftige Aufwallen der durch die flüfige Maſſe breshenden Ruftarten 
auf die Oberfliche gebracht 

Je nach der Zeitdauer des Luftzublaſens entitebt natürlich ein anderes Pro— 
duft vom barten zum weichen Stahl abwärts (im Koblegebalt) bis zu dem Stab- 
eifen. Am vortbeilbafteiten läßt ſich ein Eiſen erzeugen, welches die Mitte bält 
zwilchen gewöhnlihem Gußſtahl und dem weichen bämmerbaren Gijen. 


Eifen, Unterfheidung von Stabeifen, Stahl und Gußeifen. 
Bon Dr. Elsner. 


Auf die vorber blank aefeilte Oberfläche, oder, wenn diefelbe ſchon an und 
für fi blanf it, des au prüfenden Gegenftandes, wird ein Tropfen Scheidewaſſer 
getröpfelt; nach einigen Minuten der Ginwirfung der Säure auf die Fläche wird 
der Tropfen weggewijcht und mit Waller abgefpült, bei Stabeifen ift ein matt» 
weiß-aihgrauer, bei Stabl ein bräunlich-ſchwarzer, bei Gußeiſen ein 
tief ſchwarzer Fleck ſehr deutlich wahrnebmbar, fo daß diefe einfache Operation 
recht zweckmäßig ausreicht, um die oben genannten verſchiedenen Tohleneilenbaltigen 
Eifenprodufte jchnell und leicht unterfheiden zu können. Es läht fih auf diefe 
Weije ſehr genau erfennen, ob ein Gegenftand von Stabeifen mit Stabl ange- 
[weißt if, und wie weit diefe Anſchweißung fich eritredt. Die ganze Erjcheinung 
beruht natürlich auf dem ſehr verfchiedenen Koblenftoffgebalt der erwähnten Eiſen— 
produftionen, da bekanntlich Gußeifen verhältnigmäßig die größte Menge Kobs 
lenftoff enthält, bierauf der Stahl und zuleßt das Stabeiſen folgt, etwa wie 
3:0.6:0,3 in Procentwertben ; dur die Finwirfung der Salpeterfüure auf die 
Metaliflähe wird demnach der Kohlenſtoff-Inbalt blosgelegt, indem das Gifen die 
Säure auflöst. Cine ganz äbnliche Gricheinung tritt befanntlich bei dem Anätzen 
des Meteor-Eiſens mit Scheidewajler ein cigentbümliche Biguren bildend (die ». 
Widmannſtädt'ſchen Figuren). (Elsners chem. techn. Mitth.) 


Eifen, weiches, zu härten. 


Gegenftände von weichem Gijen, wie 3. B. Schrauben, Bobrer, werden 
auf folgende Weile leicht, ichnell und fehr gut gehärtet. — Das Stück wird ‚mit 
Waffer befeuchtet, und gepulvertes, gelbes, blaufaures Eijenfali auf die. Ober» 
fläche deffelben aufgeftreut, das Stück bierauf rotbglühend gemacht, wodurd das 
ſchmelzende Blutlaugenſalz die Oberfläche deſſelben überziebt, und ſchnell in kal— 
tem Waſſer gelöfcht ; die Operation wird wiederholt. Weißglübbige darf nicht in 
Anwendung gebracht werden, weil bierdurh das Eiſen nicht gefoblt (gebärtet), 
fondern im Gegentheil oyydirt wird. Mit Gyanfalium gelingt, wie fih von 
felbft verftcht, die Härtung nicht. (Elsner, chem. techn. Mittb.) 


Eifen zu emailliren. 


Die zu emaillirenden Artifel werden mit Sand und verdünnter Säure ge 
fcheuert, dann gewaſchen und getrodnet. Hierauf werden fie mittelit eines groben 
Pinfel® mit einem dünnen Ueberzuge von arabifchem Gummi verjeben und bierauf 
mit einem ſogleich näber zu bezeichnenden Pulver gleichförmig fo did beftreut, als 
man wünfdht. Das Pulver zu weißem Gmail beſteht aus 130 Ib. bieifreiem 
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Slintglas, 20 Th. caleinirter Soda und 12 Th Borax, melde Subftanzen in 
einem Tiegel zujammengeichmolzen ımd dann pulverifirt werden. Die mit dieſem 
Pulver beftreuten Gegentände werden nun in einen auf etwa 1009 gebeizten 
Dfen gebracht. um fie vollfommen abzutrodnen, und dann in einen andern Dfen 
gelegt, der bis zur Notbglühbige angefeuert wird, damit das Pulver ſchmilzt und 
einen glasartigen Ueberzug erzeugt; endlih läßt man fie in einem geichloffenen 
Raume abfüblen. Diefer Uebergug bat den Vortheil, daß er nicht, wie fo viele 
Glafuren, Blei enthält. | 


Eifen zu verkupfern. 
Nach einem neuen Verfabren von Budlin. 


Der Grfinder reinigt das zu überziebende Gijen zuerſt von Roſt, indem er 
es in verdünnte Schwefelfüure taucht, worin die Gußſtücke oder Bleche mit Sand 
gerichen werden; bierauf werden fie gewajchen und in einem geeigneten Oefaße 
in eine Auflöjung von Salmiak getaucbt, worauf fie zur näditen Operation vor- 
bereitet find. Dieſe beitebt darin, die aus der Salmiaklöjung gezogenen Bleche 
unmittelbar in geibmolzenes Zinf zu tauchen. Die DOberflihe Des geichmolzenen 
Zinfs muß mit ırodenem Salmiaf bededt werden, um die Berdampfung des Mies 
tal zu verbüten. Das Eiſen überziebt jih bald mit einer Schicht Zink. Man 
bat nun einen Tiegel oder Keffel zur Hand, worin fih geidmolzenes Kupfer bes 
findet, welches mit feiner unverbrennlichen Subitanz als Dede verjeben iſt; in 
diefes taucht man raſch das verzinfte Gijen und läht es darin, bie es aufhört zu 
ziſchen, worauf man es "herausnimmt und. mit cincm vollftäntigen und dauer— 
baften Kupferüberzug verfeben finder. Indem man das jo verkupferte Eiſen wies 
der in die Salmiaklöjung, dann in Das Zinf und in Das Kupfer taucht und den 
Prozeß mehrmals wieterholt, fann man fo viele Kupferſchichten über einanter 
anbringen ale der gewünicten Dide entfpreben. Tamit ſich auf Tem Kupfere 
-überzug fein ſchwarzes Oxyd bilden fan, taucht man die Platte bernad in Sal- 
miaflöfung und wäſcht jie bierauf in reinem Waſſer. | 

Dieſes Werfabren ift febr verichieden von demjenigen, welches fh Sr. Pos 
meroy vor einigen Jahren patentiven lich. Der Herausgeber des Scientific 
American verſichert, Proben von dem nah Budlin’s Methode verfupferten 
Gifen geieben zu baben, welche jehr jhön und gut überzogen waren. Wenn man 
das geſchmolzene Kupfer nicht mit einer unverbrennlihen Subſtanz als Dede 
verjeben würde, fo fiele der Ueberzug ſebr raub anjtatt glatt aus. 

Auf diefelbe Weile fann man das Eijen auh mit Mefing und anderen 
Kupferlegirungen überziehen, 


Eifenkitt, weldyer Glühhitze auszuhalten hat, 


- Derfelbe wird bereitet, indem man 4 Pfd. Gifenfeilipäne mit 1 Pfd. ges 
pulvertem fetten Thon und 1 Pfd. feuerfettem Thone miſcht und das Gemiſch 
mit Salzwaſſer befeuchtee Man muß dabei Acht baben, daß man nicht etwa zu 
viel Salz zufegt, indem dieß fonft febr leicht ſchmelzen und aus den Fugen her— 
ausfließen würde. Durb die Anwendung diejes Kitted wird ein ſtark eifenhal« 
tiges Glas erzeugt. 


Eifenlak, um große Gußarbeiten von Eifen vor Roft zu ſchützen. 


Zum Schwärzen und zum Schutze gegen Roſt großer eiferner ©ußarbeiten 
ihlägt das Chem.⸗techn. Gewerbbl. nadftehenden Firniß vor, womit Die Gegen« 
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fände angeftrihen werden. In einem eifernen Keffel oder Topfe werden 4 Pd. 
Kienöl erwärmt und darin unter Umrübren aufgelöst: 
1/. Pfo. zertoßener Asphalt und ?/, Pfd. zerftoßener Colophonium. 

Beim Grwärmen darf die Flamme mit den leicht entzündlichen Kienöl» 
dämpfen nicht in Berührung fommen, weil ſonſt fehr leicht eine Entzündung des 
Firniß eintreten fann. Gin Erwärmen mittelft Koblenfeuer it in folchen Fällen 
am zwedmäßigften; dem erfalteten Firniß braucht fein jchwärzender Körper bins 
zugelegt zu werden, indem derjelbe an und für fich ſchwarz it und einen ſchwarzen 
Anſtrich ergibt: 


Eifenfhwarz für Gypsfiguren. 


Es fommt im Handel unter dem Namen „Eilenfhwarz“ eine Broncefarbe 
vor, die befonders zum Ueberzieben von Gypsfiguren benüßt wird, welche dadurch 
eine täuſchende Aehnlichkeit mit blanfem grauem Gußeifen erhalten. Diele Ei» 
fenfhwarz ift nah Ch. R. König fein zertbeiltes metallifches Antimon, das durd 
Fällen mittelt Zink in Ddiefer Form aus Antimonfalzen, 3. B. Antimonbutter 
(Antimondlorid, jalzjaures Antimonogyd) erhalten werden fann. Der an folden 
Figuren beobachtete Ueberzug von Eiſenroſt wird durch Auftragen von Gijenroth 
(Eifenogyd) oder Dder erzeugt. Bein gepulverter Graphit mit einer Buͤrſte 
eingerieben, leiſtet übrigens gleihe Dienſte und erzeugt ein matt glänzendes 
Stahlgrau. 


Eifenvitriol, Reinigen deffelben für techniſcht Zwecke. 
Zur Anſtellung der falten Indigküpe, zum Ausfällen des Goldes aus ſei— 


nen Loͤſungen und zu anderen Zweden braubt man ziemlid; reinen Gifenvitriol, 


wenigftens ift es motbwendig, daß derfelbe zum größten Theile nur aus fchwefels 
faurem Gijenogydul beitebe, und fo wenig als möglich Oxydſalz enthalte. Läßt 
man gewöhnlichen Vitriol an der Luft liegen, fo überzieht er fich bald mit einer 
Krufte, welche immer dicker wird, und in längerer oder fürzerer Zeit zerfällt er 
fa ganz zu einem Gemenge von neutralem und bafifhem Oxydſalze, das wohl 
zum Schwarzfärben eben fo gut, ja noch beffer zu brauden it, als der frijche 
Vitriol, aber zur Küpe und zum Goldfällen, fo wie überhaupt zum Desogydiren 
gänzlich untauglih if. Oft bat der Gewerbsmann große Partien folhen Vitriols 
vorrätbig und weiß ihn nicht zu verwenden; nod öfter fann er ein ogydfreies 
Material nur in der Apotheke befommen, oder muß es auf ſehr koſtbare und 
umftändlihe Weife aus Eiſen und Scwefeliäure felbft bereiten. Nachftebende 
Vorſchrift lehrt zwar die Ghemiler nichts Neues, praktiſche Färber baben mir 
aber herzlich für fie gedantt. 

Dan wäge fih den wie immer alten Vitriol in der erforderliden Quan-⸗ 


tität ab, und koche ibn mit der nötbigen Menge Wafler und einer Hand voll 


rofffreier Gifenfeilipäne fo lange, bis die anfangs mehr oder minder braune Lö— 
fung bellgrün geworden ift. Diefe it reines, kupfer- und bieifreies, fchwefelfau- 
res Gijenogydul und fann fogleich verwendet werden; will man fie aufbewahren, 
fo kann diejes in verjhloffenen Blaichen geſchehen, doch ift es dann gut, etwas 
Syrup, Krümelzuder oder Honig (d. h. das Oxydiren verbindernde Stoffe) zu- 
zulegen. Obige Desogydation eines gelb gewordenen Eifenvitriols gebt aber nur 
dann gut vor fih, wenn man bei diefer Operation zugleich etwas Schwefelfäure 
zufegt. (Encyclop. Zeitfchr. des Gewerbeweſens.) 
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Randwirtbfcbaftsdireftor von Sierftorff zu Koppig in Schlefien ift bei- der 
beigiichen Regierung um ein Batent für ein neues Verfahren eingefommen, durd 
Anwendung des Galvanismus Die Befruchtung des Bodens zu fleigern, und das 
Wahstbum der Vegetation zu befördern. Die zu dieſem Zwede früber in Eng— 
land angeſtellten Verſuche, namenttih die von Koriter und Fyfe in den Jahren 
1845 und 1846, hatten feine günftigen Mefultate geliefert, weil im Boden felbit 
durch Gontact der Feuchtigkeit deifelben mit den pofitiven und negativen Elemen— 
ten die Batterie gebildet worden. Das neue und eigentbümliche Verfahren bes 
Rebe nun darin, galvaniiche ‚Batterien aufzuteilen, deren eleftriihe Strömungen 
von jelbititändigen Zink- und Kupferplatten aufgenommen und vervielfältigt wer» 
den, und zwar dergeftalt, daß die natürliche Feuchtigkeit des Bodens als Leiter 
des eleftrifhen Stromes zwiſchen befagten Platten benugt werde. Indem fo die 
elektriſche Strömung von dem pofitiven zum negativen Bol in die Erdoberfläche 
fortgeführt, und auf dem mächiten Wege zwiichen den Platten unterhalten und 
vervielfältigt werde, tbeile ih die Eteftrieität auch dem Boden und der Pflangen« 
weit mit, wodurd das Wahstbum und das Gedeiben der Begetabilfien weſentlich 
befördert werde. Die Koſten der Ginrichtung follen bei großen diaqen nicht 
mebr als 10 Franes auf die Hectare betragen. 


Elfenbeinartiger Stein, künſtlicher. 


den man in England zu Thürknöpfen, Briefbeſchwerern, Dintenfäſſern ꝛc. benutzt, 
wird aus gebranntem Gyps oder Alabaſter gemacht, der in eine beliebige Form 
gepreßt, 24 Stunden auf T—141 N. erbigt, und dann einen Augenblid in 30 — 
350 R. warmes Waller aetaucht wird. Das Eintauchen wird in Zwilchenräumen 
von 10—15 Minuten wiederbolt, bis der Gyps volltommen mit Waller gefättigt 
it. Gr if dann härter als Alabaſter. Diefe Arbeit muß mit Sorgfalt geſche— 
ben; denn verbindet fih das Waſſer zu fchnell mit dem Gyps, fo it die Arbeit 
vergebtich. Soil die Oberfläche durdicheinend werden, fo taucht man den Körper, 
ebe mar ibn ins Waſſer taucht, im Firniß oder Dlivenöl. Sol fie gefärbt wers 
den, fo gibt. man Barbbrübe zu dem Waller. 


Elfenbeinfourniere, künſtliche. 
Von I. Munf. 


Künftliche Elfenbein» Fourniere (die Elfenbein » und Knochen-Fourniere für 
eingelegte Arbeit vertretende gefärbte und ungefärbte Platten) werden fabricirt 
aus Geis: und Schaftnodben und aus Fabl- und Wildlederabfall. 

Die Knochen werden mit Chlorkalk 10— 14 Tage gebeizt, dann in reinem 
Waſſer ausgewaihen und getrodnet. Iſt diefes geſchehen, jo kommen ſowohl die 
Kuohen als der Fahl- und Wildleverabfal in einen Keffel und werden mit 
Dampf aufgelöst, io daß eine flüfige Mafle gebildet wird. - In diefe Mafle 
fommt auf 10 Pfd. ein viertel Pfund Alaun und zwar über dem Beuer, damit 
üb der Alaun mit der Maſſe vereinigt; fodann werden die jchaumigen XTbeile, 
welche fih oben anſetzen, abgeihöpft, bie die Maſſe ganz beit und rein if. Wenn 
alles Diejes geicheben, fo werden der Maſſe, jo lange fie noch laumwarm ift, die 
beliebigen Farben beigemifcht, biernah wird diefelbe dur ein reined Leinwand; 
tuch gefeiht und in die dazu erforderliche Form gegoflen, in welcher fie ſtehen bleibt, 
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bis fie gebärig erfaftet if, fo daß die gegoffene Maſſe auf einen mit Leinwand 
überzogenen Rahmen gelegt werden fann, auf welchem fie in der Luft getrodnet 
wird. 

FM nun die Maffe ganz troden, fo wird fie in reinem falten Alaunwailer 
8 — 10 Stunden fang gebeizt, bis fie ihre gehörige Härte erbalten bat. Zu 
diefer Beize braudt man auf 1 Pfund Bournier ’/, Bfund Alaun. 

Wird das Fournier aus der Beige genommen, fo muß es mit friichem 
Waſſer abgewafhen und nochmals auf bejagtem Rahmen getrodnet werden, alsdann 
ift das künſtliche Elfenbein-Fournier fertig. 


Elfenbein, künſtlichts. 


Gin ſolches läßt fih nach folgender Anweiſung beritellen. 1 bis 12 Ungen 
Ambra, 9 Unzen Kowrie-Harz (cin neuerdings aus Neufeeland eingefübrtee gum- 
miäbnliches Harz) werden zujammen aufgelöft und gemiſcht. Dazu kommen 7 Uns 
zen Meeribaum unter inniger Miihung der Mafle, aus der nun die zu bilden» 
den Gegenftände geformt und bei gelinder Hitze getrodnet werden. Oder man 
nimmt 2 bis 9 Unzen Ambra, 1 Unze Kowrie, ?/, Unze Gummi-Ammoniaf, 
5 Unzen Kopal, löft diefe Eubftangen auf und vermijcht fie mit 7 Unzen Meer» 
fhaum, 1 Unze Papierbrei und ?/, Unze Flußſpath. Reptere beiden Subftanzen 
fönnen auch mit Bortbeil durch gleibe Duantitäten ſalzſaures Zinfogyd, oder 
dur die halbe Ouaontität Cremor tartari oder dur 3 Unzen Nebeit erſetzt 
werden. Bei Benußung Ddiefer Anweilungen wird es durch Uebung leicht dabin 
zu bringen fein, durch Meränderung der Duantitäten, der Subſtanzen umd Zus 
füge von Barben große Mannigfaltigfeit zu erzielen. So 3. ®. erbält man durd 
Zufag von Cochenille und Garmin eine den rotben Korallen febr äbnlihe Sub- 
ſtanz. Die Berwendung der erbaltenen Maſſe it eine jebr mannigfadhe, nament» 
lih wird fie benugt zu Anfertigung von künſtlichen Zäbnen und Gebißtbeilen, 
Knöpfen, Kämmen, Zabnbürftengriffen, Mundftüden zu muffaliihen Inftrumenten, 
Feder» und Bleiſtiftbaltern ꝛc. Zur Auflöſung des Gummi dient Napbta, Chlo— 
roform oder ätberiihe Dele, worauf die Miihung der verfhiedenen Subflanzen 
in diefem Zuftande erfolgt. Dies Präparat erhärtet in der Hitze, nimmt fchöne 
Politur, hoben Glanz und üppige Farben an und wird in Paris bereits vielfach 
verwendet. 


Eifenbeinpapier. 


1) Nah einer Notiz in der Reipz. polyt. Gentralballe wird daſſelbe der 
Sauptfahe nah auf nachſtebende Weile dargeſtellt: 

2/4 Bund Vergamentichnigel werden mit 1?/, Maaß Wafler 4 — 5 Stunden 
unter Grjaß des verdampften Waſſers, gekocht und die Abkochung durd Leinwand 
gefeibt. Dieier Leim werde mit Nr. 1 bezeichnet. Der im Seibetuch zurüd» 
bleibende Rücſſtand wird noch einmal ausgekocht und liefert einen fchwächeren 
Reim Nr. 2. Drei Bogen PVelingeihenpapier werden, nah Anfeuchten mit einem 
naſſen Schwamm, mit dem Leim Nr. 2 übereinander geMlebt, unter eine Schiefer 
tafel gelegt und die Mänder des Papierd auf der bintern Seite der Tafel auf: 
geklebt und fo rubig trodnen gelaffen; drei andere Bogen Zeichenpapier werden 
auf die drei erften aufgeflebt; nad dem Trocknen wird die Oberfläche des Papiers 
mit feinem Sande oder Glaspapier geglättet. (Sand- oder Glaspapier it Schreib» 
papier, welches mit Leimwaſſer beftrichen und mit feingefiebtem Sande oder @las- 
pulver beftreut worden ift.) 
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Zu 9/,6 Maaß Leim Nr. 1 werben nun 3 Gflöffel voll fein gemahlener 
und gefiebter Gypé eingerührt und dieſe Mifhung gleichförmig mittelft eines 
Schwammes auf der Dberflähhe des Papiers ausgebreitet und nach dem Trodnen 
mit feinem Papier geglättet; zulegt wird die Oberfläche noch mit einer Löſung 
des Reims Nr. 1. in drei Theilen Wafler überzogen. Zinkoxyd dem Gyypſe beigemilcht, 
erzeugt eine etwas gelbliche, der Barbe des Eifenbeins fehr ähnliche Farbe. — 
Dieſes Papier eignet fih ganz befonders für Miniaturmalerei und bat Gigen» 
Ihaften, die ibm fogar zum Theil den Vorzug vor GEifenbeintafeln geben, denn 
die Farben baften leicht anf ibm, laſſen fi befler als auf Elfenbein wegwaſchen 1c. 

Einstle in London bat diefes Verfahren zuerft mitgetbeilt. 

2) Glattes Maſchinenpopier wird mit moblgelöfchtem weißen Kalk überftrichen, 
getrodnet, mit einem Briefitreicher das Ueberflüflige abgeftreift, dann durch eine 
Kupferdruderpreffe gezogen. Die Stifte, womit man darauf ſchreibt, find von Zinn, 
das mit 1, 2% oder 3 Xbeilen Blei verfegt wurde. (Patentirt in Bayern.) 


Heber die Gearbeitung und Färbung des Elfenbeins. 


Beabfichtigt man fchwarze oder auch anders gefärbte Zeichnungen auf @ifen« 
bein bervorzubringen, jo geſchiebt dieß am beiten durch Aeken. Zu dem Ende 
bereitet man fi zuvorderſt einen Aetzgrund aus 2 Loth weißem Wachs, eben» 
foviel Maftig in Ihräuen und 4 Loth Asphalt. Maitig und Asphalt werben, 
jedes für fich, zu feinem Pulver zerrieben, date Wachs gejhmolzen und nun zuerft 
der Maftig, demnächſt der Asphalt allmälig eingeftreut, und durch Rübren in 
dem Wachſe aufgelöft. Haben ſich die drei Theile zu einer homogenen Flüſſigkeit 
verbunden, jo ſchüttet man fie in lauwarmes Mafler, formt fie wäbrend des Er— 
kaltens mit der Hand zu Stangen oder Kugeln von etwa 4 Zoll Durchmeſſer, 
und bewindet dieſe nah völligem -Grftarren, mit einem Stückchen Taffet. Statt 
des tbeuren Maftig fann man auch weißes Harz nebmen, das ziemlich denfelben 
Zwed erfüllt und weit wobhlfeiler iſt. Das befte Verhältniß ift in diefem Falle; 
4 Loth Asphalt, 2 Loth Harz und I Loth Wache. 

Hat man fih den Aetzgrund angefertigt, fo überziebt man die wohlpolirte 
Dberflähhe des Gifenbeins, das zu dem Ende ein wenig erwärmt ſein muß, mit 
bemjelben, radirt die Zeichnung ein, bildet einen Rand von Wachs um die Fläche, 
und gießt concentrirte Schwefeljäure darauf. Man kann hierbei, um die Gins 
wirfung der Säure zu erleichtern, das Stüd oder die Säure mäßig erwärmen. 
Durch Einwirkung der Säure auf die Ballerte bildet fih eine koblige Subftanz, 
fo daß die durh das Madiren bioßgelegten Stellen nad Befeitigung des Uch- 
grundes mit fehwarzer Farbe erſcheinen. Wo es nicht auf beiondere Sauberkeit 
der Zeichnung ankommt, fann auch reines Wachs als Aepgrund dienen. Gtatt 
der Schwefelfäure bewirkt auch eine Auflöjung. von falpeterfautem Silberogyd und 
nachherige® Ausſetzen an das Sonnenlicht eine fchwarze, ſehr dauerbafte Aetzung; 
Goldauflöjung gibt Purpurrotb. Nach beendigtem Aegen nimmt man dad Wachs 
oder den Aetzgrund mit Terpentinöl binmeg. 

Zum Färben des Eifenbeins fann man ſich folgender Mittel bedienen: 

1) Zu Schwarz. Soll eine in Gifenbein ausgeführte Arbeit im Ganzen 
ſchwarz gefärbt werden, fo focht man fie einige Zeit in einer durchgefeibten Ab» 
fohung von Bauholz, und legt fie darauf in eine Auflöfung von fchwefelfaurem 
Gifenogyd. — Um einzelne Zeichnungen, Linien u. drgl. in Schwarz bervorzus 
bringen, bedient man fi einer etwas verbünnten Auflöfung von falpeterfaurem 
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Sitberogyd, womit man mittelſt eines Pinſels oder einer Bäniefeder die Zeich- 
nung macht. worauf dad Stüd dem Sonnenlicht egponirt wird. 

2) Blau Durd kurzes Gintauchen in eine verdbünnte ichwefellaure In» 

diglöjung. ; 
3) Gelb. Dieß fann auf verſchiedene Weije hervorgebracht werden. Man 
legt das Stüd einige Minuten lang in Wailer, welchem eine Beine Menge Zinn- 
&lorärlöjung gelegt” worden, bierauf in beißen, durch Leinwand filtrirten Gelb» 
“ bolzabjud. Sept man dem Gelbbolz etwas Fernambukholzſpäne zu, jo wird die 
Barbe orange. Ein jebr dauerbaftes Gelb entitebt, wenn das Glfenbein etwa 
!/, Stunde lang in eine Auflöjung von chromſaurem Kali gelegt wird. 

4) Roth. Zerriebene Gocenille wird mit, Eſſig gemiſcht und darin das 
Elfenbein eine kurze Zeit, einige Minuten, gekocht. Statt der Cochenille bedie- 
nen ſich einige Drechsler auch des theurern Carmins. Das jo erhaltene Roth 
ivielt ins Purpurfarbene. Gin ſchönes lebbaftes Roth entiteht, wenn man Gifen- 
. bein einige Minuten fang in ſtark verdünnte Zinnauflöfung, und fodann in ein 
fochend beißes Defoft von Bernambuf einlegt. Durch Zufag von etwas Gelbbolz 
gebt die Farbe im Scharlach über. Wird das auf die angegebene Art roth ger 
färbte Elfenbein in eine jehr verdünnte Pottajchenlöjung gelegt, jo gebt die Farbe 
in Kirihrotb über. 

5) Violett. Man fürbt zuerft rotb und taucht fodann auf einen Augen» 
blick in Imdiglöfung ; oder durch Weizen mit febr verdünnter Zinnlöjung und 
nachberiges Ginlegen im eine beiße Blauholzabkochung. Legt man das jo gefärbte 
Elfenbein in Waſſer, dem einige Tropfen Salpeterfäure zugefügt wurden, jo ent 
ſteht Purpurroth. 

6) Grün. Dieſes kann entweder durch aufeinanderfolgendes Gelb⸗ und 
Blaufärben entſteben, oder indem man das Elfenbein einige Stunden. in eine 
ziemlich gefättigte Auflöfung von chromfaurem Kali legt, und e8 dann längere Zeit 
dem Sonnenfichte ausſetzt; es wird dadurd dunkelbläulichgrün. 

Sollten, wie z. ®. bei Billardbällen, weiße Streifen auf gefärbtem Grund 
ericheinen, fo fegt man ein mit Wachs getränftes Band -um die Kugel, bewidett 
e8 noch außerdem mit Bindfaden und färbt den Pal, wobei die belegten Stellen 
weiß bleiben. Sollte jih die Farbe doch etwas in den weißen Streif gezogen 
baben, was leicht geichiebt, jo nimmt man durch voriichtiges Schaben die Farbe weg. 

Es ift noch zu erwähnen, daß alle Barben auf ungolirtem Elfenbein weit 
beffer baften, als auf polirtem, weßhalb man die Politur erit nach dem Färben 
gibt. Es gefchieht dies dur Meiben mit Seife und Wiener Kalk mit der bloßen 
Hand. Man darf beim Färben die Kodungen nie zu fange fortiegen, weil das 
Gifenbein dabei leicht Sprünge befommt, und legt die Stüde, jowie fie aus. der 
Flüfigkeit fommen, zum raſchen Abfüblen im kaltes Waller. (Technol. Wörterb, 
v. Karmarſch und Heeren.) 


Eifenbein- und Knochenguß. 


Eine Madame Rouvier Paillard fol eim Mittel erfunden baben, 
Elfenbein und Bein überhaupt flüfig und in diefem Zuftande zu Sculptur- und 
Basreliefabgüſſen geeignet zu machen, und follen die damit angeftellten Proben 
überraibende Reſultate geliefert baben. Sie wendet dazu vorzugsweile Formen 
von Schwefel an. Das fünftlihe Glfenbein bat ganz das Anſehen des natürlichen, 
in dünnen Platten auch bdiejelbe Durchſcheinendheit (Transparenz) und läßt fi 
eben fo decoriren,, auch verfchieden färben. In der Hauptſache wird dabei auf 
folgende Weiſe verfahren: Man rafpelt die Abfälle von Elfenbein, Knochen, 
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Horn ze. und taucht fie in verbünnte Röfung einer vegetabilifhen oder minerali- 
fhen Säure. Gewöhnlich wendet die Erfinderin Salzjäure, Salpeterfäure, Wein- 
fteinfäure, Effigfäure, Gitronenfäure oder Kleeſalz an und befördert die Loöͤſung 
mittelt Wärme des Wafferbades bei 28 bis 320 R.; die durchgegoſſene Miſchung 
wird mit */, Gifenbeinleim verjegt, welcher auf befannte Meile dargeitellt wird, 
und die gut gemijchte Maſſe bierauf mitteilt Kuftpumpe von überichüfliger &lüf- 
figkeit befreit. In diefem Zuitande würde fie fi aber nicht gießen lafjen, deshalb 
wird fie mit eimer Loſung von Gopal- oder Gummilad in Allobol gemiſcht, wor 
durch fie giefbar wird wie Gyvs; in der Form erbärtet fie bald, wird jo bart 
wie die angewendete urfprüngliche Subſtanz umd it im Waſſer volltommen unlöslic. 
(Diost. u. Pol. Gentralb.) 


Elfenbein, vergilbten, wieder weiß zu machen. 


Nab Schweißer (Gewerbe-Vereinsblatt für Preußen) werben vergilbte 
Meflerfchalen von Eifenbein binnen 2 — 4 Etunden vollitändig gebleiht, wenn 
diefelben die genannte Zeit in eine Löſung von fchwefliger Säure in Wafler ein 
gelegt werden; gasförmige fchweflige Säure macht das Gifenbein riflig, it daber 
nicht anzuwenden. Auch durch Anfeuchten von vergilbtem Elfenbein mit Wafler 
und Ausiegen der fo befeuchteten Gegenitände unter Glasgloden an Das direkte 
Sonnenlicht wird das durch Alter vergilbte Elfenbein wieder jhön und rein weiß. 


Email, weißes, zum Zöthen von zerbrodenem Porzellan, Fayence, 
Mildglas u. dgl. im Feuer. 
Bon A. Wächter. 


Ein brauchbares Röthmittel der aufgeführten Gefhirrforten muß von rein 
weißer Farbe fein und beim Grwärmen fi gleihmähig mit denjelben ausdehnen 
und beim Grfalten eben jo wieder zufammenzieben ; hat es dieje Eigenichaft nicht 
im vollfommenften Grade, fo ipringen die Geſchirre nah kurzem Gebrauche wie 
der an der Kötbftelle entzwei Folgende Miſchung bat fih unter vielen bierzu 
verfuchten Gompofitionen am beften bewährt; 3 Theile Mennige, 2 Theile weißer 
feingemablener Sand und 3 Theile fryftalliirte Voraxſäure. 

Die genannten Subitangen werden in einem Porzelanmörfer innig gemengt 
und in einem beiiihen Ziegel im Windofen geihmolzen. Die flüflige Glasmaſſe 
wird auf eine metallene Platte ausgegoffen, nah dem Erkalten in einem Mörfer 
getoßen und auf einer reinen matt geichliffenen Glasſcheibe mit Wafler durch einen 
Glasläufer fein gerieben. 

Beim Lötben wird das mit ſchwachem Traganthwaſſer angerührte Gmail 
mit einem Pinfel ouf die Löthftelle getragen und diefe dann zulammengefügt. 
Nah vollftändigem Trodnen und Grbärten des Lothes merden die Gegenftände 
vorfichtig in die Muffel eingefegt und bie: zum ſchwachen Rothglühen erbigt. Den 
rihtigen Hißgrad, den man nicht überfchreiten darf, erfennt man am beſten an 
einer Brobe des Gmail, die mit dem Winfel auf einem Porzellanſcherben ange 
firichen und dem Schauloh zugewendet in die Muffel mit eingelegt if. Wenn 
diefe anfängt Glanz zu befommen und. Spuren anfangender Schmelzung zeigt, iſt 
ed Zeit, mit dem eigen aufjubören und die Muffel mit dem Inbalt erfaiten zu 
faffen. Bis zur volltändigen Schmelgung des Lothes darf: die Hipe nicht ge- 
Reigert werden, weil es dadurd, ohne an Beftigfeit zu gewinnen, zum Abfpringen 
geneigter wird. Die zum Feſtbrennen nöthige Temperatur if übrigens ſo niedrig, 
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daß ſelbſt bemalte und vergoldete Porzellangefchirre ohne Nachtheil derfelben aus— 
gefeßt werden fönnen Das beichriebene Email zeigt die merfwürdige Anomalie, 
beim ſchnellen Erkalten ein farblojes wailerflares Glas zu bilden, beim langfamen 
Erkalten aber volltommen weiß und undurbfihtig zu werden. Wird das durch 
ſchnelles Erkalten erzeugte Glas bis nabe an feinen Schmelzpunft erbigt, fo vers 
liert es feine Durcrichtigkeit und wird wieder weiß und undurdfichtig wie zuvor. 

Dieſe Ericheinung bat viele Aebnlichkeit mit dem Rotbanlaufen des farb» 
fofen Gold- und Kupferogydulglaies beim Wiedererwärmen, auch zeigen andere 
Arten von Gmail, welde durch Arfenitiäure oder Wolframjäure bereitet find, 
ganz Dasjelbe. (Dinglers polyt. Journ.) 


Entfärbungsmittel, welches allgemeine Anwendung und Berbreitung 
| | verdient. 


Für die Entfärbung dunkelgefärbter, organiſche Stoffe enthaltenden Flüſſig- 
feiten, it nah Göhmann eine Löjung von manganjaurem Kali anzuwenden, 
deffen vorzüglich für diefe Zwecke geeignete Gigenibaft Gokmann bejonders bei 
der Entfärbung von duntelgefärbter Harn- und Hippurjäure auffallend wirkſam 
fand. Dieje in fiedend heißer Loöſung wurden bis zur Gntfärbung mit concen« 
trirter Yöjung von manganjaurem Kali verfegt. (Annaten d. Chemie u. Vbarmacie.) 


Enthaarungsmittel, neues einfaches für Gerbereien u. f. m. 
Von MR: Böttger. — 


Bekanntlich wird in der Weißgerberei zur Gntbaarung der Belle cine Mi— 
ihung von Kalk mit Schwefelarjenif (Auripigment) angewandt. Dieje Erfindung 
fammt von den Türken, deren Rhuema im Wejentlichen diejelbe Miſchung ift. 
| Roudet bat im Journ. de Pharm. et de Chem. Bd. 18 ©. 119 um 
im Intereſſe der öffentlihen Sicherheit die Anwendung des Schwefelarjenifs ent 
behrlich zu machen, einige Verſuche über die entbaarende Wirkung der Schwefel« 
arjenifmifchungen mitgetbeilt und ich durch Diejelben überzeugt, daß bloß dem ſich 
bildenden Schwefelcaleium jene Wirfung zufommt und die Auripigment-Kalkmiſchung 
durch ein Schwefelmetall vollfomnen zu erjegen jei. 

Boudet gibt für ein gutes Gntbaarungsmittel folgende Vorſchrift: 3 Oramme 
Schwefelnatrium, 10 Gramme gebrannten Kalt, 10 Gramme Stärkemehl. 

Diefe Mifhung wird gepulvert und mit etwas Waller angerübrt auf die 
Haut geftrihen. Die Entbaarung geichiebt ſchnell und greift Die Haut nicht an. 

Es muß bier erwähnt werden, daß Böttger bereits vor mehreren Jabren 
auf die Wirkungsmeife des jogenannten Rbusma aufmerfiam gemacht und eine 
Miſchung von Schwefelcaleium und Kalt als Gntbaarungsmittel empfohlen bat*) 

(Liebig’s Annal. d. Chem. Bd. 76 ©. 364.) 


Erbfen, frühe. 


Diefe fann man fid verfchaffen, wenn man fie auf lange Streifen von um« 
gewendeten Raſen ftedt und dieje in den Keller oder fonit an einen vor dem 





*) Man vergleiche Liebigs Annalen der Chemie vom Jahre 1839 oder Bd. 29. ©. 79 
desgleihen die im Jahre 1839 bei Sauerläuder in Fraukfurt erjchienene Bro- 
jhüre: Das „Talciumhydrat“. Ein neues, vollflommen unjhädlices, außerordent- 
lich jchnell wirlendes und von Jedermann leicht darzuftellendes Haarpertilgung& 
mittel. Gerbern, Thierärzten u. f. w. aufs angelegeutlichjte empfohlen, von 
Dr. Rub. Böttger. 
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Froſt geihügten Platz legt Man bringt fie allmälig an die Luft und dann ing 
Freie, nachdem die ſtärkſten Bröfte vorüber find : (Amer. Agr.) 


Grüne Erbfen und Bohnen aufzubewahren. 


Dieb bemwirft man dadurd, wenn fie mit viel trodenem Salz vermifcht, 
in gut geichloffenen Gläfern an einen fühlen Ort geftellt werden. Zum Ge— 
brauche werden fie mit weichem Waller aut gewäſſert und dann gekocht. Je 
reiner das Salz an kalkhaltigen Zufägen if, defto weicher werden fie. 


Erbfen, vortheilhafter Anbau derfelben. 


Um die Kultur. der gewöhnlichen Belderbfen ‚in der Art zu heben, daß fie 
vorzüglich zu Kocerbfen geeignet werden, nimmt man auf einen voftoder Schffl. 
Erbien 1 Pfd. geftoßenen Salpeter, 2 Eimer ftießendes Waller und ?/, Bott 
Del. Die Erbien ſchüttet man 12 Stunden vor dem Säen in diele flüſſige 
Maſſe. Sie haben nah Verlauf dieſer Zeit fämmtliche. Flüſſigkeit an ſich ger 
zogen und find ſehr meich geworden In diejem gequollenen Zuftande füet man 
fie etwas jpäter als nicht behandelte Erbſen auf nicht zu. niedriges Land. Die 
von folcher Saat geernteten Erbfen brechen jebr leicht, Bochen aut, find frei von 
jedem Beigeſchmack und weniger wurmftidig. 


Erbfen, Zubereitung derfelben. 


Es it befannt, daß gelbe Erbfen unter den Nahrungsmitteln, melde die 
meiften Nährfloffe enthalten, einen jehr hoben Rang einnehmen; ibre Analyfe 
zeigt, daß fie bedeutend mehr Nabrungsitoff befigen, als jelbft Getreide. Aber 
ihr nicht allgemein beliebter Gefhmad macht, daß fie als Nabrungsmittel nicht 
fo jebr verbreitet find, als ihre fonktigen Eigenſchaften es verdienen. - Sämereien, 
die ftarf meblbaltig find, verwandeln befauntlih im Augenblid‘ des Keimens 
ibren Mebigehalt zum großen Theil in Zuderfloff, weßbalb man das Getreide 
zur. Bereitung von Bier und Branntwein diefer Operation (dem fogenannten 
Malzen) unterwirft. Legt man nun die zum Kochen beftimmten Erbſen 12 bie 
i8 Stunden in lauwarmes Wafler, fhüttet das Waller dann ab und läßt. fie 
auf einem Haufen 24 Stunden. liegen, jo wird man das Hervorkommen der 
Keime bemerken; in diefem Augenblid bat die ‚Bildung des Zuderftoffes feine 
größte Entwidlung erreicht. Werden die Erbien nun gekocht, io haben fie einen 
Geſchmack den grünen Grbien ähnlich und bilden eine ſehr angenehme Speile. 

(Wochenblatt d. Gewerbv. zu Köln.) 


Erbfenkäfer, Mittel gegen denfelben. 


Zu dieſem Behufe wird angeratben, 2 Theile geftoßenen ungelöfchten Kalt, 
2 Theile Aſche und 1 Theil Salz über die Erbfenjaat zu ftreuen. Andere em- 
pfeblen das Beitreuen mit Gyps zur Zeit des Aufbruchs der Blütben, wieder 
andere Tas Begichen mit einer dünnen Auflöfung von Eiſenvitriol. Gewiß ift, 
daß die beiden Tegten Mittel jehr vortheilbaft auf den Ertrag der Erbſen wie 
aller Hüljenfrüchte überhaupt einwirfen. 


Erdbeereneultur, zweckmäßige. 


Um Erdbeeren in der. böchft möglichen Vollkommenheit und Menge zu 
erziehen, gräbt man die Stelle, ein Beet oder eine Einfajlung, diefe 1 Buß breit, 
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1 Fuß tief aus, bringt 1 Fuß Ziegelſteine, Mauerſchutt, Gaſſenkoth, Holzerde 
u. dgl. binein und füllt 24 Buß fruchtbare Erde oben darauf. Während des 
Sommers werden alle Ausläufer abgefchnitten, nicht abgeriffen, und im Brübjabre 
bandhoh Kompoft über die Stöde gebreitet, ohne fie zu bebaden, nur muß das 
Unfraut entfernt werden. 


Erdbeeren, ihren Ertrag zu befördern. 


Man bat gefunden, daß der Gyps fehr günftig auf die Erdbeeren wirkt, 
wenn er zeitig im Frühjahr über diefelben geitreut wird. 


Erdbeeren fpät im Iahre zu ziehen. 


Um dieſes zu erzielen, darf man nur die Blätter, Blumenftiele und Aus- 
fäufer derfelben fich ungebindert entwideln faffen, und wenn die Blumenſtiele in 
voller Blütbe Heben, Blätter, Blütben und Ausläufer einige Zoll bodh vom Boden 
glatt abichneiden, das ganze Beet ftark begießen und dann wie die übrigen Erd» 
beerenanlagen behandeln. In 6 bis 7 Wochen werden die Pflanzen wieder jo 
weit fein, als fie vor dem Befchneiden waren. Dann aber bleiben fie auch mit 
Plütben und Früchten bededt, bis ſich die erften Fröſte einftellen. 

Diefes Verfahren iſt bejonders Gartenbefigern zu empfehlen, welche über 
einen bedeutenden Raum zu gebieten haben und fi den Genuß diefer Beeren 
für einen fpäteren Zeitpunkt erhalten wollen. (Brauendorfer Blätter.) 


Erdflöhe. 


1) Gegen die Erpflöbe empfiehlt Pfarrer Amelung in Breitenftadt, die 
Pflanzen des Abends mit einer erfalteten Abfohung von Wermutb zu begießen. 
Am andern Morgen foll das Ungeziefer verihwunden fein. 

2) Ein alter Gärtner empfiehlt in der „IU. Gartenz.* ale fihere® Mittel 
die Pflanzen gegen Verbeerungen der Erdflöhe zu fhüßen, die Zwiebel und das 
Kraut von Knoblauch ganz fein zu wiegen, dieß mit eben jo viel Sägipänen zu 
vermifchen, mit Waffer ein wenig anzufeuchten und in diefem Brei die zu ſäenden 
Pflanzen fo lange eingeweicht zu lajien bis fie zm keimen anfangen, worauf fie 
in der gewöhnlichen Weife ausgefäet werden. Dieſe Pflanzen jollen nie vom 
Erdflob berührt worden jein, während die daneben ftebenden, nicht fo behandelten, 
fämmtlih abgefreffen wurden. — Wir glauben, daß das Begießen der Pflanzen 
mit einer flarfen Abfochung von Knoblauch daffelbe leitet. (Bundgrube. ) 

3) Schlechter Tabak im Waller abgefodht; wenn die Brübe erfaltet ift, 
wird die junge Saat einigemal damit begoffen; Begießen mit Gülle oder Mift- 
jauche, entweder unvermifcht oder noch beifer mit einem Zufage von wilden Thy— 
mian, Gerberlobe, Kaminruß, Iauben- und Hübnermiſt und Knoblaud. Ueber» 
freuen des Samenbeetd mit ftrobloiem Roßmiſt, Togenannten Roßäpfeln, mit 
Schaf- oder Ziegenmift, Mein zerrieben. Ueberhaupt ift gutes Düngen vor oder 
nach der Saat, fowie, wo leßteres angeht, fleißiges Begießen, eine Hauptſache, 
weil dadurch die Saat freudig wählt und jo den Beihädigungen der Inſekten 
am beiten entgebt. Als wirkſam wird aud das Unterjaen der Gartenkreſſe em« 
pfohlen, weil die Flöhe diefe als ihr Lieblingsfutter am meiſten lieben und jo 
die anderen Pflanzen verichonen ; es ſcheint dieß aber ein ziemlich gefährliches 
Mittel zu fein. Gin ficheres Mittel fol ferner fein, wenn man über die Pilan- 
zen des Morgens im Thau ein Gemifh von gepufvertem Stangenſchwefel und 
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Sägefpänen ausſtreut; eben fo foll ein Abſud von bitfern Rräutern ein gutes 
Mittet fein. 

4) Die ökonomiſchen Meuigfeiten geben folgende Zufammenftellung : 
1) Schwefelblumen,, von welden zuerft 1 Unze mit Waller und 3 Pfund Koks 
oder Rübenſamen zufammengerührt und 24 Stunden ſteben gelaffen werden ; 
darauf wird eine zweite und endlich eine dritte Ange eingerührt. Die erften 
zwei Blätter der Koblpflänzchen haben einen fehr widrigen Geſchmack und wer: 
den verfchont, und die nachfolgenden find für die Erbdflöbe zu feſt. 2) Erde mit 
Terpentingeift zu befeuchten und über die Pflanzen auszuſtreuen. 3) Iabafab» 
fud, Menfhendünger und Erbſen zwiichen Rüben zu bringen. 4) Sehe geitofene 
Zwiebeln mit zebn Maaß Wafler zu fohen und mit dem falten Abſude die 
Pflanzen zu beiprigen. 

5) Neuerlib will ein Gärtner gefunden haben, daß das Beſtreuen der 
Pflanzen mit Koblenſtaub rin wirffames Mittel gegen die Erdflöhe fei. 
Außerdem gibt es noch eine große Menge Mittel gegen dieſe Inſekten. Gines 
der wirffamften und einfachiten ift nach unſerer Erfahrung jedenfall das Be— 
fhatten der Pflanzen gegen die Sonnenftrablen bis fie binlänglich erftarft find, 
und fleifiges Begießen. 


Erpdflöhe, Bertilgung derfelben auf Repsfeldern. 


An einer hölzernen Achſe mit zwei niedrigen Rädern find zwei. zufammen« 
gefügte Bretter fo angebracht, daß eines derfelben ſenkrecht das andere in einen 
ſtumpfen Winfel gegen die Erde geneigt zu ſtehen kommt, Letzteres iſt an feinem 
unteren Rande mit 2—3 Zoll langen hölzernen Zinten wie ein Reden garnirt. 
Das fenfrechte Brett, das eine aufrechte Wand bildet, bat in feiner Seitenfläche 
Löcher, wodurd in auf der Achſe ebenfalls jenfrecht befeftigten, gleicherweile durch» 
löcherten Säulen mittelft eines Zapfens das Ganze böber oder tiefer geftellt 
werden kann, je nach der Größe der zu reinigenden Pflanzen. Durch zwei mit 
einem Querbolz als Handgriff verbundene, an der Achſe feſtgemachte Sterzen 
fhjiebt der Arbeiter das Inftrument vor fih ber. Oft ift noch an der Seite eine 
im Bogen gefpannte Tuchwand. Die Arbeit geht nun vor fihb. Der Führer 
beftreicht mit einem diden Pinjel das aufrechte und abwärts geneigte Brett jeiner 
ganzen Dberflähe nah mit Steinkohlentherr. Zu dem Ende hängt eine damit 
gefüllte Büchje an einer Säule. Dann jchiebt er im raſchen Gange, ja Laufe, 
das Geräth in gerader Linie auf dem Ader dur die mit Käfern bededten 
Pflanzen vor fih ber. Die Infelten fpringen bei der Berührung auf, im die 
Höbe, und fallen oder fpringen jtets auf das Brett oder die Hinterwand, wo fie 
dann an dem Mebrigen Theer bängen bleiben. Am Ende jeder jo durdgeeggten 
Pflangenreibe wird wieder frifcher Theer aufgeftrihen und das Verfahren fortges 
fegt. Es ift faum glaublih, welche Menge von Erdflöben auf diefe Weile ge— 
fangen werden. Nah mebhrmaligem Neibenfahren bilden fih oft einige Zoll dide 
Lagen mit dem Theer, fo daR die Mafje mit einer Kelle, die man zugleich mit 
führt, abgeichabt werden muß. — Erfahrene Landwirthe, welche ſchon lange diejes 
Werkzeug im Gebraude haben, verfihern, daß nad dreimaligem Durdfabren 
eines ganzen Feldes die Erdflöhe ſelbſt faſt ſämmtlich vertilgt und die Saaten 
gerettet geweien feien. Erforderniſſe dabei find, daß der Arbeiter jo raſch als 
möglich gehe, damit alle aufipringende Käfer beim Niederfallen ergriffen werden, 
und daß die Arbeit ftets bei dem heißeften Sonnenfchein, alfo um Mittag, wo 
jene Infetten am lebendigfien und vegfamften find, vorgenommen werde, — Das 
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Werkzeug it ganz von Holz, feine gewöhnliche Breite beträgt vier und. einen 
balben bis fünf Fuß, die Höhe der aufrechten Brettwand zwei Fuß, die Breite 
des geneigten Bodenbrettes einen und einen balben Buß. In vier ‚Stunden, 
von 10 bis 2Uhr Mittags, kann ein Arbeiter damit fünfzehn Meyen durchgehen. 
Die Arbeit it anftrengend, es dürfen während derfelben keine langen Pauſen ge⸗ 
macht werden, da ein angefangenes Feld in einem Zuge auch beendigt werden 
muß. Iſt ein ſolches zu groß, ſo wird es abgetheilt und mebreren Arbeitern 
übergeben ; zwei nebmen immer eine Abtheilung vor, indem jeder an einer Seite 
anfängt und fie in der Mitte zufammentreffen. Die Arbeiter müſſen barfuß 
geben, um den jungen Pflanzen weniger zu jchaden. Für bobe und ſtarke Ge 
müjepflanzen tiefe fih die Vorrichtung zu gleichem Zwede wohl abändern. 


Erdkrebs, Maulmurfsgrille, Reitwurm oder Werre (Gryllotalpa Lin.) 
Mittel zu ihrer Bertilgung. 


1) Die Werre iſt für alle Pflanzen, namentlih für Daum» und Samen- 
ihulen eines der nachtbeiligiten Infeften, indem es bisweilen ganze Beete mit 
Baumpflanzungen verwüſtet. Am gefräßigiten find dieſe Tbiere nah ihrer 
4. Häutung in den Monaten Mai, Juni und Juli. Man vermindert Ddieje In— 
fetten am ficherften durch Bertilgung ihrer Brut, zu weichem Zwede man in der 
Nähe der Pilanzenbeete kleine flabe Gruben aräbt und dieje mit etwas Quecken 
und Erde bededt. Nach einigen Tagen findet man in der Regel die Eier derjel- 
ben. zu Hunderten bier beilammen, die man jo, nebit den Alten, leicht zerftört. 
Gegen übergroße. Bermebrung bat die Natur jelbit durch Beltellung zahlreicher 
Feinde geiorgt, als des Maulwurfs und einiger anderen vierfüßigen Thiere, fer— 
ner einer Menge von Vögeln, namentlich der Kräben, Doblen, Wiedehopfe ıc. 
Ueberdieß frißt die Mutter die friſch ausgeihlüpften Jungen größtentbeils auf. 
Zu ibrer fünitlihen Vertilgung ift noch ferner anzuratben, daß man ihre leicht 
aufzufindenden Nefter zerftört, in ibre Gänge Waſſer eingießt, wodurd fie heraus— 
getrieben werden und leicht zw tödten find, bauptjächlicd aber, wenn man innen 
glafirte Töpfe ein paar Zoll tief unter die Oberfläche der Erde eingräbt, aud 
wohl fleine Gänge an diejelbe ziebt. Bei ihren nächtlichen Streifereien fallen fie 
leicht in dieſe Gefäße und werden jo eine Beute des Todes. Man trifft dieſes 
Infekt überall, befonders in jandigen Gegenden, hauptſächlich in ſtark gedüngtem 
Boden und ftrobigem Mifte. 

2) Ein ſehr bewährtes WBertilgungsmittel, vom Hofgärtner Hempel in 
Berlin, ift folgendes: Dan nimmt zwei Tbeile Steinfohlentheer und einen Theil 
Terpentinöl, füllt damit eine Flaſche beinabe voll, und verficht fie mit einem 
Pfropfen, in deſſen Mitte eine Federpoſe durchgeitedt wird. Im April, wenn der 
Froſt aus der Erde, die Witterung mild und der Boden hinreichend durdyfeuchtet 
it, fowie im Sommer nah Megenwetter, wo die Gänge der Werre hauptſächlich 
marfirt find, gebt man diejen mit dem Finger nah, bis man auf die fenkrechte 
Möhre kommt. Im diefe macht man mit dem Finger eine trichterförmige Erwei— 
terung, gieht mit einer Beinen Gießlanne etwas Wafler binein, dann 1 — 1 
Xbeelöffel voll von. obiger umgeichüttelter Miſchung, darauf wieder einen Eßlöffel 
voll Waller. Das Inſekt arbeitet fih dann beraus und flirbt. Sind mebrere 
Gänge bemerkbar, jo klopft man die Erdoberfläche zuvor eben, worauf die Werre 
denjenigen Gang bald wiederberftellt, welcher fiher zu ihrem Aufenthaltsorte 
führt, — Die Hauptſache ift übrigens noch die Ausnabme der Neiter, die oft 
3—400, im Juni und Juli .gelegte, in einen Kloß zuiammengeballte Gier ent- 
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halten; man findet fer? —F Finger tief. unter der Erboberflähe, da wo viele Pflan- 
zen im Umkreiſe abgenagt find. Man bricht den Kloß auseinander und zerftreut 
die Gier an der Luft, wo fie verderben. Im einer Röhre unter dem Neite hält 
üch die alte Werre auf, die man ausaräbt oder auf obige Weile vertilgt. — 
In der Umgebung der Pflanzen, wo man den Steinfohlentbeer benügte, findet 
ich jobald feine Werre wider ein. Diefes Mittel it auch febr zu empfeblen, 
wenn fich dieſes äußert ſchädliche AInfeft in Mift, — auf Blumenbeeten oder 
anderen Plägen einfindet. wo jeltene und foftbare Pflanzen ſtehen. (Berl. all- 
gem. Gartenz.) 

3) Die Werren follen gauz vertrieben werden, wenn man die Gärten alle 
zwei bis drei Jahre mit Shweinmiit düngt. 


Efig aus Kartoffeln. 


Man benüge dazu gefrorene Kartoffeln und waſche diefelben mit faltem 
Waſſer ab, koche fie bierauf in einem Faß mit Wallerdampf; find fie gabr, io 
zerſtoße man fie mit einer bölzernen Keule (Stößel), Die Maſſe wird nun 
mit Zufag von etwas Gerftenihrot oder geichrotenem Malz gebörig mit wars 
mem Waffer eingemaiicht, mit Hefen in Gährung gebradht, nah Ausgäbrung 
aber die Flüſſigkeit durchgegoſſen, in Sänerungsgefäße gefüllt, worin fie mit 
etwas Eſſig verfetzt, im gebeigten Zimmer ſo fange liegen bleibt, bis der Eſſig 
fertig iſt. ö 


Eſſig aus gefrornen Bartoffeln. 


Will man die Kartoffeln abſichtlich dazu gefrieren laflen, fo fegt man fie 
einer Kälte aus, die nicht unter — 29 gebt *), bis fie den gewöhnlichen ſüß— 
widrigen Geihmad erhalten haben. Man verführt damit folgendermaffen: Man 
wäſcht fie mit faltem Waller, kocht fie entweder unmittelbar im Waſſer oder 
durch Dämpfe, die man aus einer Defillirblafe in ein Faß geleitet bat, worin 
fie ih befinden. Wer eine Deftillirblafe hat, kann dieß leicht bewerfitelligen. 
Das Waſſer, worin fie gekocht, oder worin die Dämpfe geleitet wurden, ſchüttet 
man als unnüß weg, die Kartoffeln felbit zerauetiht man auf die zwedmäßigite 
Weile, maiſcht fie noch warm mit 3 Theilen Waſſer von 50 bis 550 M. ein, 
rührt ein Drittel Geritenmalzihrot, das eine halbe Stunde vorber in lauem 
Waffer ermeicht wurde, ein, ſetzt etwas Kochſalz, zeritoßene Wachholderbeeren, 
jerichnittene Zwiebeln, friihen Mleerrettig, wenig Kalmus zu, rührt öfters um 
und erhält die zum Ginmaifchen nöthige Wärme durch Zugießen von beißem 
Waſſer. Nah 1'/, Stunde kühlt man alles durch Zufag von faltem Waller, 
bie es lauficht ift, ſetzt Hefen zu und läßt es einen Tag jteben, ſetzt ihr dann 
Eſſigmutter oder fertigen Eſſig zu und läßt es auf die befannte Weiſe gäbren. 
Der Eſſig wird etwas ſchwächer, wenn man vor der Säuerung den Branntwein 
über frifh ausgeglühte Koblen ziebt, welche den vierten Theil des zum Maiſchen 
angewandten Malzes betragen. 


Y) Auch Kartoffeln, die einer. größeren Kälte ausgejetst waren, geben noch vielen es: 
wiewohl nicht fo viel, als die einer geringeren Kälte ausgejegten. @ejunde, mid 
gefrorne Kartoffeln geben bedeutend — Die ſtärker gefrornen muß man bis 
zum Een an einem fühlen Orte aufbewahren, bamit nicht aufthauen und 
verderben. R e 
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Eſſigberritung aus Kartoffeln oder Reis. 
Nah Troubat in Rondon. 


Man nehme viertfalb engliſche Zentner (28315 Pfund Wiener Gewicht) 
Kartoffeln, waſche und zerreibe He gut, miſche und koche jelbe mit 200 — 250 
engl. fund (1618— 202° /, Wiener Pfand) Waſſer und zmei Pfund Schwe— 
felfäure (WVitriolöl) durch 6 Stunden lang, und ſeihe fodann die Flüſſigkeit To 
in einen Küblapparat, daß der Bodenſaß zurüdbleibt. Iſt dieß geſcheben, füllt 
man die Flüfligfeit auf ein anderes, in einem auf 21° Reaumur erwärmtem 
Zimmer aufzeitellres Gefäß, vermiicht felbe mit zwei Lotb in Waſſer gelöster 
PVottafbe und 20 Maaß Hefen (Germ) und ſetzt nach Ablauf dreier Tage noch 
etwas Hefen zu, damit die Gährung beſſer von Statten gebe. Diefe it beendigt, 
fobald die Flüſſigkeit Mar wird, und fobald man dieß gewahr wird, filtrire man 
die. Flüſſigkeit ſo durch mit Traubentrefern (Weintrebern) oder Buchenbolzipänen 
loder gefüllte Gefaͤße, daß jedes Morgens und jedes Abends immer 15 Maaß 
angefüllt, und zu gleicher Zeit flets eben fo viel abgezogen werden. Das abgezo— 
ene Quantum Flüſſigkeit fülle- man in ein anderes mit fertigem Eſſig angefülltes 
—* und laſſe das Gemenge, der Kühlung und Klärung wegen, nochmals durch 
Vuchenſpäne laufen, und der Eſſig iſt zum Gebrauche fertig; nur darf man nicht 
vergeſſen, die Traubentreſter oder Buchenſpaͤne, welche zur erſten Filtration ge- 
braucht werden, vorber mit ſtarkem Eſſig zu ſättigen. 

Fünfzig bis ſechzig Pfund gemablener Reis ganz wie oben bebandelt, ſollen 
die oben angeführte Menge Kartoffeln vollkommen erſetzen. (Mechanic's Magazin.) 


Eſſig aus Pbſt. 


Alles Obſt und alle zuckerbaltigen Früchte, welche in weinigte Gäbrung 
geben, können zur Eſſigfabrikation benügt werden. — Teiges oder weiches (ſoge—⸗ 
nanntes mobled) Obſt, und ſolches, in dem die Fäulniß noch nicht jo weit vor- 
geihritten if, daß ſelbſt der Zuderftoff darin zertört wurde, gibt mehr Eſſig als 
das beite, fiiihe Obſt. Der berühmte Pomologe Chriſt gibt an, daß er aus 
27/, Malter faulem Obſt 1'/, Otm Moft, aus 31/, Malter friihem nur 
1 Dtm Mof und jo nah Verbältniß auch weniger Eſſig erbalten habe. — Das 
Merfabren dabei int jo einfach, daß wir es nicht weitläufiger angeben wollen. 
Man preft nämlib das Obſt wie gewöhnlih, läßt den Moſt ein paar Tage ' 
larg offen ftchen, giekt ihn dann klar ab, und jegt ibm etwas Hefen oder Sauer- 
teig nach Mafgabe, oder, um den Eſſig recht gut zu machen, aud ein paar 
Maaß Branntwein zu, läßt ihn Damit gäbren 22. — Aus fertigem Aepfelwein 
Eſſig zu machen, gelingt nicht jo gut wie aus Mol. (Wiewobl mander Aepfet: 
wein eber ten Namen Wepfeleilig als — Wein verdient). Will man ibn zu 
Eſſig machen, fo ſetzt man Pranntwein zur Zeit der beginnenden Gährung zu. 
Auch iſt es zur Ausscheidung des Schleims im Aepfelwein gut, ihn einige Wochen 
über abgebrühten Buchen» oder Gichenfpäuen liegen zu laſſen. 


. 


Efig aus ſchalem oder fauergewordenem Bier. 


Man verfegt 100 Maaß mit 50 bis 100 Maaß weichem Waller, 3 Maaß 
Weingeit und 6 Maaß ſtarkem Eſſig, und läßt es in_Fäffern, deren Spund nur 
leicht bededt it, an einem warmen Ort fäuern. Iſt das Bier ſehr ſchal, fo ik 
es aud gut, etwas BZuder zuzugeben oder mebr Weingeiit. 
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Eſſig aus Stärkmehl oder Kartoffeln. 


100 Pfund Stärfmebl werden mit 400 Pfund Taltem Waffer abgerübrt, 
die Miſchung unter Rübren in 200 Pfund fiedendes Waller gegoſſen, worauf 
man fie auf 55° R. erfalten läßt; 2 Pfd. in 20 kaltem Waſſer gertbeilte Diaftaie 
(oder ſtatt deilelben in Waſſer vertheiltes Malzſchrot) einrährt, 2'/, Stunden auf 
530 R. erhält, und dann bei 50% zu Syrup eindunftet, oder mit mehr Waller 
verdünnt, gleich auf Eſſig anwendet. (Leuchs polyt. Zig.) 


Eſſig aus Wein. 


Der Wein wird von felbft an der Ruft zu Eſſig und diefer wird um fo 
beffer , ie geiftiger der Wein war. YA er indeffen zu geiftig, fd muß er mit 
Waſſer verdünnt werden. Geichwefelter und geifttofer fader Wein gibt ſchlechten 
Gig. Zur Beihleunigung der Eſſigſäure feße man allemal Effigbefen zu: Weins 
treiter und Meinranfen zufammen mit Waſſer übergoffen, etwas Hefen, Weinftein 
und Honig zugefeßt, und auf gewöhnliche Art gäbren laffen, geben auch einen 
zu mandem Gebrauch binfängfich guten Eſſig. — Der vorzüglidre Orleans wird 
in Branfreih auf folgende Weile” aus fertigem Wein bereitet: Die Eſſigſieder 
in Orleans nehmen große Fäſſer, die nahe an 400 Litres (ungefibr 350 Ber- 
finer Quart) faſſen; fie Tegen die Tonnen Aber einander und erweitern das 
Spundloch derjelben bis auf 2 Zoll, das offen bleibt. Im jedes dieſer Fäſſer 
gieft man 100 Litres guten fiedenden Eſſig und läßt ihn 8 Tage darin fteben, 
dann ſetzt man noch 10 Litres Wein zu und führt fort, alle Tage eben fo viel 
zuzugießen, bis die Fäſſer voll find. Dann läßt man den Effig noch 14 Tage 
Reben, che man ibn verkauft; giebt aber ſtets nur die Hälfte ab und füllt im- 
mer dabei mit Wein auf. — So fährt man beftändig fort. Man kann 50 Jahre 
in demfelben Faſſe arbeiten, ohne es zu reinigen. Der Wein, der gu Eſſig ge 
macht werden foll, wird in Tonnen aufbewahrt, worin fi Späne von Buchen⸗ 
bolz befinden. An dieſen fegt fih die Kefen ab. Der Wein wird davon mur 
Mar abgezogen. Die Temperatur in der Eſſigſtube muß bis zu 18° N. haben. 
Die gehörige lebhafte Gährung des Eſſigs erkennen die Gffigbrauer an dem 
Schaume (Effigbiume), der fib an ein in das Faß getaudhtes Stückchen Holz 
anfegt. Je nachdem man mehr oder minder won der Blume bemerkt, mehrt oder 
mindert man dem Zuguß des Weine. 


Efig, Bereitung eines vorzüglicen. 
Von Dr. Hänte. 


Die Selbſtbereitung des Eſſigs geſchiebt bei mir ſchon feit 30 Iabren, und 
babe ich während dieſer Zeit manchen Berjuch der Verbeflerung und manden Ap⸗ 
yarat Dazu gemacht, bis ich endlich auf das einfachfte Verfahren gefommen bin, 
deſſen ih mich nun ſchon feit 10 Jahren bediene und das mir den feinſten Effig 
liefert, den man dem Geruch nad für den beiten Weineſſig balt. 

Man verwende hierzu zwei Bäfchen, das eine zur Bereitung, das andere 
zur Aufbewahrung. Beide müflen von Buchen- oder Eichenholz fein und find mit 
Gifen beihlagen. Das erite erbält auf der vorderen Geite, oberhalb in gerader 
Richtung über dem Kahn, 1 bis 1?/, Zoll vom Rande entfernt, eine Deffnung, 
die ald Zuftloc dient und fo gebohrt if, daß fie '/, Zoll Durchmeſſer bat. Beide 
Bäffer werden in einem Keller, der des Winters warm gehalten werden Tann, 
fet gelagert. Zuerſt füllt man das erfte mit einem recht guten Eflig bis an das 
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Luftloch, wozu etwa 10 Maaß — 15 Liter erforderlich ſind. Dieſer Eſſig darf 
jedoch feinen gereinigten Holzeſſig entbalten, wie man ibn jeßt bäufig damit ver— 
ſetzt findet, denn dieſer iſt der Eſſigbildung hinderlich. Man läßt ihn 14 Tage 
rubig liegen, damit die Poren des Holzes recht davon durchdrungen werden, dann 
ziebt man 3 Maaß davon ab, die man in das zweite oder Vorratbsfäßchen bringt, 
und ericht dieje 3 Maaß mit eben fo viel kochendem Water, dem man 12 Unzen 
fufelfreien Weingeift zugeſetzt bat. Nach Berlauf von 14 Tagen bis drei 
Wochen nimmt man wieder 3 Maaf davon, welche man zu dem in dem Vorrathe- 
fäßchen befindlichen bringt, und eriegt dieje auf gleiche, Weile mit fochendem 
Waſſer und Weingeiſt. Man führt jo fort, alle 14 Tage die Operation zu wies 
derbolen. Die größere Maſſe von Eſſig befördert die Ummandtung des Wein- 
geiſts, ohne daß es nötbig if, auf eine böhere Temperatur Nüdficht nebmen zu 
müſſen, wie es die Effigfübrifanten nötbig haben. Mein jeßiger Gfligiag beitebt 
nun jchon feit 5 Jahren, obne daß ich nötbig gehabt bätte, irgend etwas daran 
zu ändern. Will man diejen Eſſig dem Weineifig vollfonımen gleich machen, jo 
darf man nur etwas Weinftein darin auflöjen und ibn mit gebranntem Zuder 
oder Malven färben. (Neues Repertorium für Pbarmacie.) 


Effigbereitung, einfache für Baushaltungen, 


Spitaler wendet itatt Buchenipäne mit ausgezeihnetem Erfolge mit Eſ— 
figfäure getränfte Holzfoble in jeinen patentirten Eſſigſtandern an; zu 
Verſuchen im Kleinen dienen Glasgefüße, zur Anwendung im Großen Gfligitänder 
von Gichenbolz, inwendig mit Wachs eingelaffen. Dr. Schweinsberg ſpricht 
fib ſehr vortbeilbaft aus über dieje neue Art der Giligergeugung. Um Gffig zu 
feinem eigenen Bedarf zu erzeugen, bedient er fich eines gläfernen, big oben an 
mit gröblicher Holzkohle gefüllten Gylinders von 10° Höbe und 8° Durchmeſſer, 
5 Maaß Waffer fallend; oben ift derjelbe leicht mit einem Dedel geſchloſſen und 
unten mit einer Deffnung verjeben; bei 14 bis 20% M. liefert diefer Ständer 
jeden Tag 12 2otb farblojen Eſſig von angenehmer Säure, von dem 2 Loth 
34°’/, Gran chemiſch reines, wailerfreies foblenjaures Kali neutralifiren ; jeden 
Abend werden 12 Loth einer Mihung aus 1 Maaß Weingeit von 349 B. und 
11 Maaß Waller largiam und in einem dünnen Strahl gleibmäßig über die 
Koblen gegoflen, Tas Gefäß zugededt und am anderen Morgen iſt diefelbe Menge 
Gilig, von der angegebenen Etärfe, in dem untergelegten Gefäß enthalten. 
Dieſer jo erhaltene Eſſig it haltbar und unveränderlih, wird weder trüb noch 
fomig und bat alle Gigenfhaften einer Miſchung aus reiner Giligiäure und 
Waller. Ob ein Fuſelgebalt des Weingeiftes einen Ginfluß auf die Beſchaffen— 
beit res Eſſig babe, ift mit Gewißbeit bisher noch nicht entichieden; die angege- 
bene Menge Eſſig wird etwa erſt nab 8 Jagen, während welcher Zeit die Eſſig— 
Ränder in Thätigkeit find, erbalten, indem die Koblen ſich erſt vollftändig mit 
Eſſig vollſaugen. 


Effigbereitung ‚im Rleinen. 


Man nimmt 120 Theile Wailer, 12 Theile Branntwein, 3 Theile Farin⸗ 
zucker, 1 Theil Weinſtein und ?/, Theil Sauerteig. Dieſe Miſchung laͤßt man 
einige Wochen an einem warmen Ort liegen. (Amerik. Recept.) 
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Efigfabrikation, einfache. 
Bon A. M. Rift. 


Gewöhnliche Fäſſer oder Ständer von beliebiger Größe werden zu °/, ihres 
Raums mit ſtarkem reinen Eſſig gefüllt. In einem andern Gefäße miſcht man 
12 Ibeile reines Regen- oder Flußwaſſer mit 1 Maßtheil Spiritus von 3O—33° 
Beaume. Diejer Anfapflüffigkeit, welche jtets im Vorrath gehalten wird, ſetzt man 
am bejten fogleich etwas Eſſig zu. Hiemit werden die Gefäße, welche zu °/, mit 
Eſſig gefüllt find, vollends aufgefüllt. jo daß auf je 10 Maaß Eilig, 2 Maaß von 
der Waffer- und Spiritus⸗Miſchung fommen. 

Die Miihung bleibt nunmehr 8 Tage rubig liegen, mobei fie flets auf 
180 R. erhalten wird, was dur Heizung des Lofals zu bewirken if. Im Some» 
mer wird ed meiſt jchon genügen, dieſen Wärmegrad durh Erwärmung der An— 
fapflüfligfeit bervorzubringen.. Auch ein viel niederer Wärmegrad, ſelbſt die ger 
wöhnliche Kellerwärme genügt ſchon, die Giligbildung gebt aber dann langjamer 
vor fih und der Eſſig bedarf bis er reif wird 14 Tage bis 3 Wochen, 

Nah 8 Tagen- ziebt man von jedem Gefäße ?/, der Flüſſigkeit, welche 
nunmebr guter ftarfer Eſſig it, ab und füllt ftatt deſſen die Fäſſer wieder mit 
der Spiritusmifhung voll und jo wird von Woche zu Woche fortgefabren, fo 
daß man von je 12 Maaß des Anſatzes 2 Maaß guten Gflig gewinnt. Diejes 
Verfahren ift eben jo wohl im Großen als im Kleinen anwendbar. Statt des 
Spiritus kann man jede andere geiftige Wlüffigkeit nehmen, wenn fie einen Ge» 
balt von 21/,0 Beaume hat. 

Nimmt man die Efjigbereitung in Fäſſern vor, jo müflen die Spunde ent- 
fernt werden, bat man offene -Ständer, jo werden Dedel leicht aufgelegt. Die 
Gfligbildung gebt leichter vor fi, wenn man in die Fäffer einige Handvoll Bus 
chenſpäne oder Holzkohlen gibt. Größeren Wohlgeihmad und Haltbarkeit erhält 
der Eifig, wenn man in die Gäbrungsfäffer einige zerdrüdte Rojinen tbut. Barbe 
gibt man dem fertigen Gifig, indem man demfelben etwas gebrannten Zuder zur 
jegt, oder in die Bäller ein Meines Säckchen mit gebranntem und gemablenem 
Roggen bängt. 

Diejes Verfahren, welches als Geheimmittel verkauft wird, it zwar recht 
prattiich, aber durchaus nichts Neues. 


Efigfabrikation, nad einer neuen Methode nebſt Mitteln den Schnell- 
efig haltbar zu machen. 


Ein möglihft großes Faß, 12—24 Buß bob, 5—10 Fuß breit, obne 
Yuftlöcher, aber oben mit einem ziemlich: ichließenden Deckel bedeckt (luftdicht 
darf diefer micht fchließen, da dieß theils unausführbar,, theils nachtbeilig wäre, 
da es gut it, wenn die im Faß verzebrte Luft durch die nachdrückende äußere 
Luft erfegt wird), wird mit Buchbobelipänen, oder mit mäßig großen Stüden 
Holzfobten, oder mit Baumwolle, oder mit irgend einem anderen poröjen Körper 
angefüllt, mit der Vorſicht, daß dieſer fich nicht zu feit zuſammenſetzt, fondern 
Lufträume bat. Faß und Füllung wird dann mit dem färfiten Eſſig angeläuert 
(wie bei der Schnelleſſigfabrikation), das Ablaufende durch einen etwas über 
dem Boden angebrahten Hahn abgelaffen, dann die Miihung, aus der man 
Eſſig machen will, aufgegoflen, und nad 12 oder 24 Stunden «is fertiger Eſſig 
abgelajlen. “ 
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Künſtliche Erwärmung if hiebei nicht nöthig, da die Gährung in großen 
Fäffern felbit hinlänglih Wärme erzeugt. Won! aber ift es erforderlich. daß der 
Eſſig blos aus Branniwein und Waller gemacht wird, da ein Zujag von fühen 
Tbeilen zu viel Schleim erzeugen würde. Ebenſo darf der Anjag nicht zu 
ſchwach fein, fondern es iſt am beiten Doppeleffig zu machen, aus Gründen, die 
weiter unten angegeben find. ; 

Eigentlich ift diefe Art feine Schnelleffigfabrifation durch Gradirung, d. h. 
durch Luftſtrömung mehr, fondern ähnelt der älteren Art der Gffigfabrifation. 

Der Vorgang bei diefer Art iſt nämlich folgender: Die Späne, Kohlen 
oder die anderen pordfen Körper, welche im Faß find, haben jtarfen Eſſig einge 
zogen, find daber gleihiam „Eifigmutter der wirfjamiten Art“. Die 
aufgegoffene Flüſſigkeit durchdringt fie, treibt einen Theil des Effigs ſtark aus 
und fließt mit diefem entweder ab, oder bleibt an feiner Statt in den Spänem 
— Der abfließende fäuert, da er während des Abfließens mit Luft in Berübs 
rung fommt, und der in den Spänen bleibende fäuert noch vollfommener, da er 
tings von Luft umgeben it. — Die nächit aufgegoffene Flüſſigkeit findet daber 
wieder ftarfen Ejjig in den Spänen und daſſelbe Spiel gebt vom Neuen 
an. — Doch muß, wie ſchon oben bemerft, das BVerbältniß von Flüſſigkeit und 
Luft, und daher auch die Menge der aufgegoijenen Flüſſigkeit richtig berechnet 
fein, denm: wird zu viel aufgegoffen, oder fäuft die Blüffigkeit zu ſchnell ab, jo ift 
das Ablaufende nicht vollfommen gefäuert, und muß noch einmal aufgegojlen 
werden. Wohl läßt man fie, um dieſem Mangel vorzutommen, im der Megel 
länger in den Bäffern, als nötbig, denn eigentlih ift die Säurung, wenn bie 
Gährung in gutem Gange ift, in einer balben oder ganzen Stunde beendet, man 
zieht aber nur alle 12 oder 24 Stunden ab, um den etwa nicht gefäuerten 
Theilen Zeit zu laſſen, am Boden des Faſſes zu fduren, und befondere aud 
um dem in den Spänen befindlihen Theil Zeit zu laflen, vollfoınmen ſauer zu 
werden. — Das leßtere iſt ein befonders wichtiger Punkt. Wäre nämlich die 
Ftüſſigkeit, welche in den Spänen ift, nicht vollfommen fauer, wenn ein neuer 
Aufguß erfolgt, fo würde fie nicht gehörig als Efligmutter auf diejen wirken und 
damit die ganze Babrifation in Stoden kommen, oder unregelmäßig werden. 
Eben fo würde fie nicht vollfommen wirfen, wenn fie zu wäljerig wäre, und da— 
ber Fäßt fih auf diefe Art ftarfer Effig leichter machen, ale ſchwacher. — 
Wenn aber die Fabrifation noch mehr Berechnung, Aufmerkſamkeit und Ord- 
nung als die Schnelleffigfabrifation durdh Gradirung erfordert, jo macht fie 
etwas weniger Arbeit und gibt färteren Effig da kaum etwas durch Verdunſten 
verloren gebt. 


Scnellefig - Fabrikation. 


Zuerft verfhafft man fih bejondere, aufrechtſtehende große Fäſſer von Eichen- 
holy, oben etwas weiter ald unten, A—7 Fuß bob, 3—4 Buß weit und ver 
baltnigmaßig Rark in den Wänden gearbeitet; inmendig am oberen Rande muß 
ein Balz vorhanden fein, der einen abzunehmenden Dedel tragen fann, in wel 
dem ein A— 6 Duadratzoll großes Bob, verichliefbar mit einem paſſenden 
Schieber, eingefchnitten if. Ganz nabe über dem Baden muß ein Loch gebobtt 
fein, um einen hölzernen Hahn oder einen Kork mit einem Glasrohre aufnehmen 
zu fönnen, durch welche der Abfluß der Flüſſigkeit bewirft werden Mann; Meſ— 
fingbäbne dürfen niemals genommen werden, eben fo wie auch alle anderen mer 
tallenen Geräthe zu vermeiden find, indem ſolche vom Gifig angegriffen. werden 
und daher ihn mit zum Theil fehr fchädlihen Beimiſchungen verunreinigem, Die 
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fo weit fertigen Fäſſer müſſen nun einige Mal mit heißem Waſſer gut ausge 
brübt werden, damit fich exit die Barbe und der Geſchmack des Cichenholzes ver» 
liert, und nicht fpäter beide dem Eſſig mitgetbeilt werden fünnen. IR das 
Ausbrũhen vollftändig geichehen, fo läht man rund herum dur die Wände der 
Fäffer etwa 10—12 Zol vom Boden entfernt, 8 oder 9 Orfinungen von 1 Zoll 
Beite ſchräg nah innen bobren, um auf dieſe Weile für den Zutritt der 

. Zuglöcher zu gewinnen, die nachber dur den im Deckel angebrachten Schieber in 
Wirkſamkeit gebracht werden. Da jo große Fäſſer gewöhnlich eijerne Bänder 
haben müffen, fo werden dieſe mit Delfarbe oder Firniß beitrihen, wovon oben 
der Grund angegeben. Alsdann find die Büffer jeibit zu dem vom ihnen gefors 
derten Zwede tauglich, und es handelt ſich nur noch um ihre Füllung, weun fie 
den ihnen beigelegten Namen: Eſſigbilder, rechtfertigen follen. 

Dazu ift aber no eim Material -nötbig, welches durch feine äußere Des 
fhaffenbeit eine ganz mechaniſche Wirkung bervorbringen ſoll, nämlich eiumal die 
aufzugießende Flüſſigleit überall hin vertbeilen und gleichzeitig der Luft auf allen 
Punkten Zutritt geitatten, damit fie auf den Alkohol wirken und ihn zu Gflige 
jäure umbilden könne. 

Ein ſolches Mittel zur müßlihen Verwendung in Gffigbildern find Holy 
fpäne, d. b. aber keine gewöhnlichen, ſondern große, beiondere von Buchenbolz 
geſchnittene, mein 9 Zoll lang, I—? Zol breit, und einigermaffen gewunden, 
fo wie fie fih beim Schwinden zu frümmen pflegen. Auch bieje Späne müffen 
aus demjelben Grunde wie die Fäſſer flüchtig ausgebrühet und nachher recht gut 
getrodnet werden. 

Es laſſen fih auch allenfalls Meine Käfer, wie Ogboftgefäße oder dergleihen 
zu Efligbildern einrihten, und man fpart namentlich das Ausbrühen bderielben, 
wenn fie vorher zu Wein oder Spiritus benüpt waren. Natürlich muß der eine 
Boden berausgenommen und zum Dedel eingerichtet werden. Eind nun die bes 
treffenden Faſſer, große oder Meine, fowie eine gehörige Menge präyarirter Epäne 
fertig, fo ſtellt man jene im der jogenannten Gffigitube ader in dem zur KHabrifa 
tion beilimmten beisbaren Raume auf Lagern von Balfen und Prettesn, ungefäbr 
1 Fuß boch vom Boren entfernt, auf und. fhreitet zur Anfühung wit den trod« 
nen Späuen in der Art, daß man Diefe nah wıd nad binein tbut und immer 
ziemlich fet drüdt, jedoch nicht zu ſehr, damit. fie noch hinreichend Tlüſſigkeit 
und Luft zwiſchen fh durchlaſſen können. Ir dieſe Füllung geickeben, ſo be 
reitet man ein Gemiſch aus 24 Ibeilen fertigem, guten Gifig mit einem Tbeile 
Spiritus, wozu es jedoch nötbig if. den Eſſig erſt ziemlich zu erwärmen, indem 
man damit gefüllte Flaſchen oder Kruken vorfchtig in beißes Waller ſtellt; Dies 
ſes Gemiſch gieft man alsdann noch warm fo auf den Gfligbilder, dab es gleich- 
mäßig vertbeilt über die Späne tröpfelt, und auc die Wände anfeuchtet, Die 
dadurch vorbereitend erwärmt und gejäuert werden; febr bald wird fi die Tlüſ— 
figfeit am Boden des Bafles fammeln, man läßt He durh den Habn ab und 
gießt fie unter Zufaß ‚von etwas Spiritus abermals wie vorber auf das Faß, 
melde Arbeit man wiederholen muß, bis fih darin eine merflibe Wärme ent 
widelt mit zugleich jauren Dünften. Sogleih nad jedem. Aufyiehen bat man 
ben Dede feit aufzulegen, den Schieber daun aber ein wenig zu öffnen, um den 
Durchgang der Luft zw geftatten. Gin fo vorbereitete Gfligbilder zeigt nun durch 
den Gintritt größerer Würne und Ausdünſtung ſicher am, daß er jetzt im Stande 
iR, eine neue zweite Miihung amfjunebmen, und dieſelbe in Eſſig zu verwans 
dein; man bat-daber fofort, oder beifer ſchon verher eine ſolche anzufertigen. 
Dozu lemmt aher viel weniger Eſſig 016. zus. exffen, dagegen. bedeutend mehr 
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Waſſer, weil e@ eben der Zweck des ganzen Verfahrens iſt, dieſes Waſſer durch 
die nötbigen Zuſätze in Eſſig zu verwandeln, nachdem der angewandte Spiritus 
zur Säure geworden ift. 

@ine folhe gute Effigmifhung bereitet man nad folgenden Angaben, die 
nach Größe der Bäffer und fonftigen Umſtänden allerdings abgeändert werden 
müflen. 

. &8 werden 140 Quart warmes weiches Waffer 
20 „guter Eſſig und 
15 = Spiritus 50—54°/, T. 

in einem Faſſe gut gemifht und dann noch warm in mäßigen Zwiſchenräumen 
einige Quart über die nun gefäuerten Späne in den Effigbilder gegoſſen, wobei 
auf möglihft egale PVertbeilung zu achten it. Am beiten gießt man halbſtündlich 
5-6 Quart der Mifhung auf und deckt die Bälfer zu, doch muß der Schieber 
halb geöffnet fein. Hat fih nah mebrmaligem Aufgießen unten Blüffigkeit ger 
fammelt, fo ftellt man dieſe abgelaffen bei Seite, bid das ganze Quantum 
durh if und nun fhon ziemlich fauer fein wird. Hat man Alles gelammelt, 
alio fat 175 Duart, fo feßt man von Neuem 5 Ouart Spiritus zu und gießt 
die Miſchung zum zweitenmale auf den Gffigbilder — doc wieder jo wie vor» 
ber angegeben, nicht zu viel’ umd nicht zu ſchnell, — mwonah man das Durd- 
laufende wieder fammelt und, wenn die ganze Mijchung dur ift, abermals 
Spiritus zufegt, doch nur 2?/, Quart, mit weldem nun die ganze Mafle der 
Blüfigfeit, aljo genau 182?/, Quart, zum dritten Mal in der angegebenen Weile 
den Weg dur den Gffigbilder maden muß. Iſt dieß geicheben, fo wird auch 
Alles in einen guten und brauchbaren Gffig verwandelt fein; follte dieß wider 
Erwarten der Fall nicht fein, fo darf man nur noch etwas Spiritus hinzufegen 
und noch einmal durchgeben laſſen; es werden aber drei Mal meiſtens fchon bin- 
reichend fein. 

Nah einigen Vorfhriften nimmt man gleich die ganze Quantität Spiritus 
zur erſten Miihung und läßt diefe alsdann drei Mal durchgeben ; es ift aber 
beffer, jedesmal Epiritus zuzuſetzen, weil diefer beim Durchgießen doch nicht voll« 
ftändig zerfeßt wird, ein Theil davon aljo unverändert bleibt, der erft nachher 
eine Veränderung erfährt, jo daß bei zu viel Spiritus auch zuletzt im fertigen 
Eſſig nod welcher vorbanden it, mas man durd den alimäbligen Zufag von 
15—5 und 2°/, Quart zu jedem Aufgießen verbindern fann. 

Es werden in der Regel immer mehrere Gffigbilder in Arbeit genommen, 
ja es gibt große Fabrifen, wo 30, 40, 60—70 vorhanden Aind, aljo immer 
mehrere Arbeiter unausgefeßt das Aufgießen beforgen, wobei es nicht an fertiger 
Miſchung fehlen darf, um feine Unterbrechung zu veranlaffen. Haben die Eſſig— 
bilder einmal gutes Fabrikat geliefert, fo darf man nichts weiter tbun, als ſtets 
neue Miſchung bereit halten und auf angegebene Art aufgichen lafflen, um die 
begonnene Thätigkeit der Bäffer nicht zu ftören. 

Die Art und Weile, wie in diefem Verfahren ſich Eſſig bildet, iſt folgende: 
Die aufgegoffene Miſchung von Spiritus und Wafler benept die gefäuerten Späne 
und fließt langſam bis zum Boden, dabei geräth fie vielfach mit der, durch die 
unten befindlihen Seitenlöcher eintretenden Ruft in Berührung, welche veranfaft 
wird, von ihrem Sauerftoffgehalte an den Weingeift abzugeben, wodurch tbeils 
mit dem überfchüfligen Wailerftoff des Alfohols Wäſſer gebildet, theild die Menge 
der anderen, m ibm vorbandenen Stoffe zu Gffigiäure vereinigt wird Bei die 
fer Umänderung entmwidelt fih eine ziemlih bobe Temperatur gewöhnlich 30 — 
330 R., weßhalb die in die Faſſer eintretende Luft fehr bald ausgedehnt, alfo 
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keichter wird, emporiteigt und dur die Oeffnung im Dedel als unbrauchbar 
entweicht, mwäbrend von unten neue Luft zutritt und wieder diefelbe Wirkung 
äußert, fo lange noch friſche Mifchung mit Spiritus da if; aus diefem Grunde 
darf eben das Aufgießen nicht zu lange unterlaffen werden. Zwar wird in ber 
Nacht allerdings eine Unterbrechung eintreten ‚. indeifen hilft man fich dabei, in— 
dem man den Schieber im Dedel nah dem letzten Aufgießen beinabe ganz feit 
ſchließt, damit nicht zu viel Wärme aus dem Gffigbilder eniweiche, und deſſen 
Thätigfeit verringert wird. Manche Fabriken laſſen auch die Nacht bindurh ars 
beiten, wobei ſich mehrere Arbeiter ablöfen . beionders wenn der Bedarf groß if 
und ed an altem Vorrathe fehlt. Der erhaltene friiche Eſſig wird nun auf große 
Vagerfäfler gefüllt, worin er fich Flart und mit der Zeit noch mehr Schärfe ents 
widelt; es muß daher auch bei wenig augenblidlibem Bedarf ftets gearbeitet 
werden, um immer VBorratb zu haben, da diejer alte, klare und fraftige Eſſig 
zuerſt in Gebraud oder in den Kandel fonımt, wo er den Namen Eſſigſprit, 
doppelter Eſſig, dreifaber Eſſig, aub Weineſſig führt. - Der fehmächere 
dünnere, fogenannte Biereifig wird gewöhnlich aus jenem durch Verdünnung mit 
Waſſer bergeftellt, wozu man je nach der Stärke eine gleihe Menge, auch wohl 
das Doppelte davon nebmen kann. 

Meeiitentbeils wird aller Eſſig etwas gelblich verlangt, was ſich leicht durch 
einen Bufag von etwas braun eingefochtem Zuder mit Waller machen läßt. 
Außer dieſer gelblichen Färbung zeigt jeder gute Effig einen ſtarken, nicht unan⸗ 
genehmen, fauren Geruch und reinen, fanften Geihmad. Seine Stärke, d. i. 
jeinen Gebalt an eigentliher, reiner Eſſigſäure ermittelt man durch Wiegen mit 
der fogenannten. Gffigwage oder dem Gfligprober, aub durch Vermiſchung mit 
blauer Yalmustinftur, bis diefe anfängt rötblich zu werden, wobei die verbrauchte 
Menge” beider Subftanzen den Mafitab für die Säure abgibt. Am ficheriten 
und genaueſten erfährt man jedoch. den Säuregehalt des Eſſigs durch Entjäuren 
oder Neutralifiren deffelben mit Kali... (Sättigen iſt ein falſcher Ausdrud und 
bezeichnet etwas ganz Anderes). Zu dieſem Zweck wiegt man genau 4 Loth des 
zu prüfenden Eſſigs ab und thut fe in ein großes Glas oder Schale, da ſich 
nachber viel Schaum entwidelt, der ſonſt überfliefen ‚würde; alsdann wiegt man 
eben fo genau ?/, Loth reines, foblenfaures Kati (Weinfteinfalz, reine Vottaſche) 
ab und thut bievon gang Meine Mengen, etwa eine Mefjerivige voll in den Eflig, 
wobei fich jedes Mal ftarfed Aufbraujen zeigen wird, welches man erft vorüber 
läßt, ebe wiederum Kali bineinfommen fann; von Zeit zu Zeit foitet man das 
Gemiſch, ob es noch fauer ſchmeckt, oder ob ein: Streifen blaues Lakmuspapier 
anfängt roth zu werden, in welchem Falle mit dem Zufegen von Kali aufgehört 
werden muß. Hat man das halbe Rotb von diejem nicht ganz verbraucht, oder 
wird noch etwas mehr erfordert, fo muß man in’ beiden Fallen durch genanes 
Wiegen die Menge des wirflih mit dem Eſſig vermiſchten Kali feititellen, weil 
damit der Gehalt an Säure im Verbältniffe ſteht; es zeigen nämlib 11 Gran 
des zu A Roth Eſſig verbrauchten Kali immer 1°/, reine Eſſigſäure an, jo daß 
man von diefer fo viel 9/, im Eſſig hat, als fib das Gewicht des Kalis nad 
Granen durch 11 tbeilen läßt. Wenn 3. ®. das halbe Loth Kali = 120 Gran 
ganz verbraucht ift, jo zeigt der : 


. 20.0 1419/4 Säure 
mit 100 Gran Kali 9, 
" " " 8%, " 


" 70 " " 7, ” j 
.„ 60, D 51,0), Säure: w. ſ. w. 


s 
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Die dur den Verſuch entflandene neutrale Miſchung muß alfo nicht mehr 
fauer, aber auch nicht altalifch (laugenbaft) jchmeden, fondern mild und ſchwach 
jalzig, erwärmend, eben fo wenig ſcharf oder brennend, wenn dev benupte Eſſig 
für gut und anmendbar befunden werden fol. Fünf Procent Säure wird guter 
Eſſig mindeftens baben müffen, mei entbält er aber 8, 10— 12 oder noch 
etwas mehr. Es wird noch eine Bemerkung nicht überflüflig fein, daß es näm« 
lich durchaus nicht ſtatthaft und jogar ftraffällig if, die Säure oder Schärfe des 
Eſſigs etwa durch Zufap von anderen billigen und ftarfen Mineraljäuren verftär- 
fen zu wollen, wozu mitunter Schwefeljäure (Bitriolöl) oder Salpeterjäure 
(Scheidewafler) angeratben worden find. Solche ſchädliche Zuſätze find ſehr leicht 
und jicher durch Hülfe chemifcher Mittel und Kennzeichen (Meagentien) zu ent« 
deden, laſſen ſich aljo nicht verleugnen. Gben fo tadeluswerth ift die Benutzung 
von ſcharfen Pflanzenftoffen, als Pfeifer, Senf, Seidelbaft, zur Hervorbringung 
größerer Schärfe und Kräftigkeit; auch dieſe Berfülihung erkennt man fogleich 
am Geſchmacke der Milhung, die aus der Probe mit Kali entitebt, er wird ale 
dann fcharf und brennend fein, itatt milde und ſchwach jalzig; aud wenn folder 
Eſſig eingefocht wird bis zur Syrupsdide und die damit beitrichenen Lippen und 
Wangen ein brennendes Gefühl empfinden, jo fann man ficher auf einen fremd» 
artigen Zufaß rechnen; da gerade reiner Eſſig dur langes Kochen an Stärke 
“ verliert, mitbin micht zuletzt noch fo deutlihe Wirkung äußern kann. Unſchädlich 
dagegen und wohl erlaubt it ein geringer Zujag von Gfligätber um den Gerud 
recht lieblib und weinig zu machen, was jedoch dur langes Liegen guter Eſſig 
von ſelbſt bewirken wird. 

Um den Gang der Fabrikation recht genau zu verfolgen, it beionders die 
Höbe und Gleibmäßigfeit der Temperatur in deu Gifigbildern, wie auch in dem 
ganzen Raume zu beachten. Damit fih ein Thermometer bequem in die thätigen 
Fäſſer bringen läßt, fo macht man ungefähr in der mittleren Höbe derjelben eine 
nah unten zu jchräge Deffnung von 1°/, Zoll Weite, in welde eine 6 Boll 
fange und 1 Zoll weite höfgerne Nöhre paßt, deren äußere Deffnung für gewöhus- 
kih mit einem Korte verjchloffen wird. Will man nun die Wärme im einem 
Faſſe beobachten, jo öffnet man den Kork und fledt ein Meines Thermometer durch 
die Möhre, indem man ein daran befeitigtes Band mit dem Korfe einige Minu— 
ten feſtklemmt, aladann ziebt man am Bande das Thermometer vorfichtig fo weit 
hervor, daß man auf der Scala die Anzabl der Wärmgrade beobadten fann; 
ed werden fi deren in den meilten Ballen JI— 330 zeigen, als für die Eifig- 
bildung am günftigften; 27° möchten das Minimum bilden, wenn die Arbeit 
nicht langſam und unficher von Statten geben jo. 

Sollten die Fäſſer oder eines derjelben etwa eine zu wiedrige Temperatur 
baben, mitbin auch weniger fräftigen Eſſig bilden, jo muß man öfter aufgießen 
und den Dedel fait ganz dicht ſchließen laffen, auch etwas heißer Eilig wird 
im Stande fein, die Gäbtung wieder zu beichleunigen uud zu unterbalten. 
Eine größere Wärme als 33% if ebenfalls zu vermeiden ; es müſſen aladanı die 
beißen Bilder einige Zeit lang offeu fteben bleiben, weil font ein Theil von 
dem Spiritus in der Miſchung verfiiegen, das Verbältniß alſo unrichtig bleir 
ben würde. 

Gut beichaffene Eſſigbilder müflen Jahre lang ihre Dienjte verrichten, nad 
welcher Zeit fih wobl das Einfüllen meuer Späne und eine Reinigung erforder- 
lid machen fönnte, doch nur dann, wenn eine veränderte Beichaffenbeit des gelie- 
ferten Gffigs die Notbwendigkeit der Arbeit anzeigt. 

Was die Ausbeute ankangt,' jo wird man ziemlich eben fo viel fertigen Eſſig 
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erbalten, als mar Mifchung genommen hat, wenn Späne und innere Bäfler 
erit gehärig durchgezogen find; was dabei vom Waller etwa dur die entilebende 
Wärme verdampft, fann man obne Gefahr wieder eriegen, um feinen Verluſt 
zu erleiden. " 
Nimmt man die vorher angeführte Menge oder Miihung in Gebraud, alſo 

4182 Quart = ein Oxboft, fo wird dieſe in 16 — 18 Urbeitsitunden bei halb» 
Ründig 5--6 Duart bequem anfgegoffen werden können, was ſich drei Mal 
wiederholt, jo daß am Ende des dritten Tages ein Oxhoft Eſſig fertig iſt; 
davon bat man aber die 20: Quart abjurechnen, welche man zuerit mit dazu 
genommen bat, es würden alio nur 160 Quart neuer Eſſig erhalten worden 
fein. Wenn die Größe der Gifigbilder es erlaubt, jo fann man auch mehr 
Miihung nebmen, und zwar am beiten in ſolchem Verhältniſſe, daß nach Ab» 
rechnung des fertigen, "dazu gebörigen Eſſigs gerade ein Oxhoft neuer bereitet iſt. 
Es müßten alsdann 

155 Quart Waſſer mit 

22 .  Gflig uud 

25 „ Spiritus 
(in drei Portionen zu 16, 6 und 3 Quart) vermijcht und drei Mal aufgegoſſen 
werden, um in 3 Jagen einen Oxhoft newen Eſſig zu geben. Nach der Anzahl 
der Eſſigbilder läßt ſich alfo bei ftändigem Aufgießen die Menge des zu erbalten- 
den Eſſigs beftimmen, indem jeder täglich 60 Quart liefern wird. 


Tafeleſſige, Darſtellung derſelben. 


Die beliebteſten Eſſige find die feinen Fruchteſſige, von Himbeer-⸗, Grdbeerz, 
Ananaseſſig und dergleichen; fie geben einen äußerſt woblſchmeckenden Salateſſig. 
Wir wollen bier mebrere bewährte Vorſchriften zu dergleichen Eſſigen mittbeilen. 

Himbeereſſig. Die vollfommen reifen Himbeeren werden mit einer höl— 
zernen Keule zerqueticht und der gebildete Bruchtbrei ungefähr 24 Stunden lang 
an einem mäßig warmen Orte fteben gelaſſen, jodann im einer bölgernen Preffe 
auggepreßt. Den Saft füllt man in fteinerne Krüge und läßt ihn noch einige 
Tage rubig Heben. Er wird hierauf durch eine Leinwand gegofien oder durch 
ungeleimtes Fließpopier filtrirt. Der Saft gebt leicht durch, da dur das ruhige 
Stehen eine Gährung eingetreten ift und viele jchleimige Theile fich ausgeſchieden 
baben. Der reine Saft läßt fib in vollgefülten Flaſchen lange Zeit aufbewah— 
ren, und man fegt dem Gflig davon nach Belieben zu. Die gewöhnliche Berei- 
tungsmetbode des Himbeereſſigs if die, daß man den zerquetichten Fruchtbrei 
2? Tage fteben läßt, dann in eine Blafche gibt und auf 1 Pfd. ungefähr 8—10 
Duart guten Eſſig gieht. Das Ganze wird, gut umgeſchüttelt, an einen warmen 
Ort, aber nicht an die Sonne, bingeftellt. Die jchleimigen Theile der Himbeeren 
verderben aber den Eſſig nah längerer Zeit, und man thut daher beiler, das 
ganze Gemiſch durch Leinwand zu giehen, nachdem es mehrere Tage geftanden 
bat. Es werden die Kerne und Bälge mit den jchleimigen heilen abgejchieven, 
und der Eſſig bält fih nun beffer, beionders, wenn man etwas Weniges ganz 
reinen Branntwein zugießt. Er wird auf Flaſchen gefüllt und an eimem füblen 
Ort aufbewahrt. 

Erdbeereſſig. Derfelbe wird gang auf dieſelbe Weile, wie der Dimbeer- 
effig erhalten und behanbdelt. | 2 

Ananaseffig. Man zerfchmeidet die Ananas, zerquetfht fie, gießt eine 

beträchtliche Menge Effig darauf. und verſchließt die: Flaſche mit der Infullen ge= 
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nau. Nah 8 bis 10 Stunden wird der Eſſig abgegoffen und filtrir. Er muß 
in wohl verfchloffenen Flaſchen aufbewahrt werden, und auch dann behält er das 
feine Aroma nicht lange, weshalb dieſer Effig nicht für lange Zeit in Vorrath 
bereitet werden Tann. 

Veilcheneſſig. Die woblriehenden blauen Beilchenblütben werden von 
ibren grünen Kelchen befreit und in einer Flaſche mit gutem Eſſig übergoffen. 
Der Effig erhält davon eine ſchön violette Farbe, die in Roth jpielt und den 
angenehmen Gerud der Veilchen, der ji aber auch bald verliert. Dieſer Eſſig 
wird nad mehreren Tagen von den Blüthen durch Seiben geſchieden und filtrirt 
in wobl verfcloffenen Flaſchen aufbewahrt. Will man Veilchenwurzel (Iris 
Florentina) zufegen,, die man in der Apotheke fauft, jo muß man behutjam 
fein, daß man davon micht zu viel nebme, denn fie reizen, bejonders Kinder und 
empfindliche Naturen, leicht zum Erbrechen, wenn fie in bedeutender Menge zuge 
jegt werden. 

Eitragonejjig Ein beliebter Efjig, der auf folgende Art erhalten wird: 
Es werden die jungen zarten Blätter vom Eitragonfraut (Artemisia dracuncu- 
lus, L.) zur Zeit gefammelt, wenn die. Blüthentnospen erjceinen. Sie werden 
wie gewöhnlich zerquetfcht und im einer Flaſche mit gutem Eſſig übergoffen. Nach 
mebreren Tagen jcheidet man den Brei durd Reinwand ab und bewahrt den Eſſig 
in vollgefülten Slajben auf. Statt die Blätter ausjupreflen, drückt man fie blos 
zwifchen den Händen qut aus. Will man einen Eijtragon » Eztract bereiten, jo 
gibt man dem abgegoffenen Eifig noch einige Male friſche Vortionen Blätter zu 
und jfeibet ibn, wie das erfte Mal, immer wieder davon ab. Auch läßt jich die» 
fer Effig aus dem ätberiichen Del des Eitragonfrautes, das man in der Apotheke 
und bei den Droguiiten vorrätbig findet, bereiten. Auf ein Quart Eſſig rechnet 
man ungefähr 14—20 Tropfen Del. 

Tafel-Kräuterejlig oder zuſammengeſetzter Eſtragoneſſig. Man 
nimmt: 2 Pd. Eiragonblätter, 16 Loth Bfefferfraut (Bohnenfraut), 8 Loth 
Bafilicum, 8 Loth Wajoran, 16 Loth Korbeerblätter, 16 Loth Veilchenwurzel, 
2 Loth Gewürznelten, 4 Yotb Zimmt, 16 Lotb Schalotten. Nachdem die Ingres 
dienzien alle aebörig zerfleinert worden, übergießt man fie in einer Blaiche mit 9 
bis 10 Quart gutem Eſſig, stellt das Ganze 5—6 Tage an einen mäßig wars 
men Ort bin und fchüttelt es zuweilen auf. Hierauf wird der Eſſig durch Kein- 
wand. gegoffen und der Rückſtand mit den Händen gut ausgedrüdt. Der Eſſig 
fommt auf gut verkorfte Flaſchen und wird im Keller aufbewahrt. Ein Fleiner 
Zufag von Branntwein macht ibn baltbar. Auf diefe Weile gewinnt man einen 
febr kräftigen Eitragoneflig-Ertract, den man dann beliebig mit gewöhnlich gutem 
Eſſig miſchen kann. 

Eſtragoneſſig nah einer andern Vorſchrift. Man nehme: 12 Loth 
Eftragonkraut, A Loth Baſilicum, 4 Xotb Xorbeerblätter, 8 Lotb Noccambol. Man 
zerfchneide Diele Kräuter, die, nicht zu vergeflen, friſch gefammelt jein müjlen, 
ſchütte fie in eine große gläferne Flaſche, übergieße fie mit 1'/, Quart gutem 
Effig, verfchließe die Flaiche und fege fie 3—4 Stunden den Strablen der Sonne 
aus. Dann öffne man die Blaiche, filtrire die Flüſſigkeit durch Leinwand, drüde 
den Rüdftand aus und gebe die Flüſſigkeit ebenfalls aufs Bilter. 

Eſtragoneſſig nah einer dritten Vorſchrift. Man nimmt: 6 Loth 
Eftragontraut, 6 Loth Pfefferfraut, 6 Loth Schalotten, 6 Loth Knoblauch, 6 Loth 
Kraufemünze, 1 Loth Citronenſchale. Alles wird gut zerkleinert, mit 5 Quart 
gutem Effig Übergoffen und in einer leicht bededten Flaſche 14 u lang mace- 
rirt, dann, wie gewöhnlich, abgezogen und filtrirt. 
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Eftragongewürzeflig, Man nimmt: 2 Pfd. Gftragonblätter, 24 Roth 
frifche Gitronenichale, 8 Loth Nelfenpfeffer oder Zimmt, 8 Lotb Koriander, 2 Loth 
Fenchelſamen, */, Rotb Gardamomen, 16 Loth Schalotten. Es wird bieraus ein 
Effigertraet auf diefelbe Weile bereitet, wie oben angegeben worden. 

Krafteſſig (vinaigre & la Ravigote). Man nimmt: 16 Loth Gitragon- 
blätter, A Loth Lorbeerblätter, 8 Loth Gapern, 16 Lotb ungewäflerte, gereinigte, 
feingebadte Sardellen, 2 Loth Gewürznelfen, 2 Lotb zerriebenen Meerrettig, !/, Loth 
weiße zeritoßene Senftörner, 8 Loth Schalotten. Man bereitet mit.3 bie A Quart 
gutem Eſſig einen Efligergtract nach dem oben angegebenen Verfahren. 

Bordin's vinaigre & la Ravigote. Man nimmt: 12 Loth Efragon- 
blätter, 6 Rotb Rorbeerblätter, 4 Loth Angelicawurzel, 6 Loth Gapern, 6 Loth 
Sardellen, 4 Loth Schalotten. Dieje Ingredienzien werden in 2 Quart guten 
Eſſigs macerirt und im Uebrigen, wie oben augegeben, bebandelt. 

Vinaigre aux fines herbes de Maille Man nimmt: 12 Loth 
Eitragonblätter, A Roth Lorbeerblätter, 4 Loth Bafilicum, 2 Roth friihen Wald— 
meifter, 1 Lotb Gitronenmeliie, 1 Loth Thymian, */, Loth Gewürznelten, 4 Loth 
Schalotten. Dieier Eſſig wird am beiten ans friihen Kräutern und ganz jo, 
wie beim vinaigre à la Ravigote angegeben worden ift, bereitet. 

— Mbeinifher Kräuterejjig. Man nimmt: 12 Loth Gitragonblätter, 
12 Loth Waldmeifter, 4 Loth Boretih, 2 Loth Kraufemünze Dan übergießt die 
Ingredienzgien mit 8 bis 10 Quart guten Eſſigs und behandelt fie, wie beim 
zufammengefegten Eftragoneflig angegeben worden iſt, auf welde Weile man einen 
vorzüglihen Salateffig erlangt. 

‚ Mordifher Kräutereflig. Man nimmt: 8 Loth Majoran, 8 Loth Ihy- 
mian, 4 Loth Pfefferfraut, 2 Loth Krauſemünze, 2 Loth Bafilicum, 2 Lotb junge 
Sellerieblätter, 1 Loth Schalotten. Man übergießt dieſe Ingredienzien mit 8 bis 
9 Quart guten Efigs und verfährt im Uebrigen auf gleihe Weile, mie beim 
zufammengefegten Eſtragoneſſig. 

Drangeneffig. Man nimmt 5 bie 6 Drangen, die nicht angefaulı jein 
dürfen, und jcheidet die gelben Schalen davon ab. Aus den Drangen wird der 
Saft ausgepreßt und in einem boben Glaje, wohlbededt, zum Abſetzen bingeftellt. 
Die Schalen werden von den weißen bäutigen Ibeilen befreit, mit etwas ſtarkem 
Branntwein zu einem Brei geflogen und mit 5 Quart gutem Eifig angeiegt. 
Nah einigen Tagen wird der Eſſig vom Bodenjage flar abgegojjen und mit dem 
ebenfalls Mar abgegoffenen Orangenſaft gut vermiiht in Flaſchen aufbewahrt. 
Man- erhält auf diefe Weije einen ſehr woblihmedenden Eifig. 

Gitroneneffig. Diejer Eſſig wird auf gleiche Weile, wie der Drangen« 
eſſig, aus Gitronen bereitet. 

Anisejfig. Man nimmt; I Pfd. Unis, A Yorb Kümmel, 2 Loth Fenchel, 
2 Loth Eoriander. Die Samen werden gröblic zerftoßen, mit 3,, Quart far« 
fem Spiritus und 5 bis 6 Duart gutem Effig angelegt, an einen warmen, Ort 
bingeftellt und unter öfterem Aufichütteln eine Woche laug und darüber verftopft 
Reben gelaflen. Dann jeibet man den Eſſig ab, preßt den Rückſtand nicht zu 
Kart aus und füllt den Eflig auf Flaſchen. Man fanı den Rückſtand noch mit 
etwas friihem Eſſig anrübren und nochmals ausprejfen. 

Zimmeteſſig. Man nimmt: 16 Loth Zimmetcafie, 2 Lotb Mustatblü- 
then, 1 Loth Gewürznelten, 2 Loth Pomeranzenblütben. Dieje Ingredienzien 
werden zerkleinert, mit °/, Quart jtarfem Spiritus und 5 bis 6 Quart gutem 
Eſſig an einem warmen Orte längere Zeit digerirt und übrigens wie der Anis- 
eflig behandelt. Man färbt diejen Eſſig meiſtentheils roth. 
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Engliſcher Gewürznelkeneſſig. Man nimmt: 16 Loth Gewürznelken 
2 Lotb Zimmeteaſſie, 2 Lotb Muskatblüthen, 2 Loth Pomeranzenblüthen. Die 
übrige Bebandlung tft wie bei dem vorhergebenden Eſſig. 

Engliſcher Gewürznelkeneſſig nah einer andern Vorſchrift— 
Man nimmt: 96 Tropfen Gemürzneltenöl, TO Tropfen Bergamottöl, 40 Gran 
Eampber, 4 Unzeraftarfe Eſſigſäure, 15 Tropfen Gifigäther. 

DBanilleeifig Man nimmt: 4 Loth zerfchnittene und mit etwad Zuder 
zerriebene Vanille, 2 Yotb Gewürznelken, 2 Voth Zimmetcaffie. Die aröblich zer— 
ſtoßenen Ingredienzien werden vorerit mit ?/; Quart flarfem Spiritus mebrere 
Tage lang an einem warnen Orte digerirt, ſodann mit 5 bis 6 Quart guten 
Eſſigs uͤbergoſſen und noch einige Zeit lang unter öfterem Umſchütteln fteben ge— 
taffen, fodann abgegoffen und anfbewahrt. Auch diefer Effig wird immer etwas 
roth gefärbt. Eher dieje verichiedenen Gffigarten aufbewahrt werden, läßt man fie 
vorerft etwas abfegen, gießt fie Far vom Bodenfage ab und verwahrt fie an einem 
fühlen Ort in verftopften Flaſchen. Gin Fleiner Zufa von Branntwein verbeifert 
fie jebr; bei den letztern, die mit Spiritus angejeßt werden, iſt begreiflich dieſer 
Zufag überflüſſig. (Polyt. Gentralb.) 


Efiig, dem, Bauer zu geben. 


Man fülle den Eſſig in Bouteiflen, die aber nicht ganz voll fein dürfen, 
ftelle diefelben offen, mit Sem umwickelt, bis an den Hals in einen mit Waſſer 
gefüllten Keffel und laſſe auf diefe Weije den Eſſig ",;, Stunde lang fieden. 
Nach dem Erkalten werden die Bouteillen bis auf 1°/, Finger breit gefüllt und 
gut verforft. Gin To bebandelter Eſſig verdirbt nie, jondern wird immer beffer. 
Auf Bouteillen gefüllter Eſſig hält fih, wie die Erfahrung gelehrt hat, beſſer, 
wenn man die Bouteiflen nicht ſtellt, fondern legt. 


Schnellefig haltbar zu machen. 


An vielen Orten wird der auf alte Art gemachte Effig dem auf den Eſſig- 
bildern erzeugten vorgezogen, da man bebauptet, fegterer erbalte die Säure nicht, 
d. 5. verfiere fie beim Kochen oder bei längerem Steben. Beides ift wahr, wenn 
der Eſſig blos ans Branntwein und Waller gemacht ift, da er dann weder 
ſchleimige Theile enthält, welche die Säure zurüdbalten, noch ſüße oder unzerfepte 
geiftige, welche eine Säuerung durch Nachgährung möglich machen. Iſt er über- 
dieß waſſerhaltig und aller Weingeift in Eſſig umgeändert, jo ift feine andere 
Gährung mehr übrig, als die Schleim- oder faulige Gährung, in welche er über- 
gebt, wenn die Umſtände es geſtatten, und dann natürlich jeine Säure verliert. 
Man kann indeß diefem Webler ſehr feicht abbelfen, wenn man dem Eſſig, wenn 
er fertig if, etwas Zuder oder Syrup beifeßt. Diefer ändert ih nah und nad 
in Säure um, und verhindert die Zerfekung des Eſſigs— 


Efig, einfache Art ihn zu prüfen. 


Statt der zuſammengeſetzten Mittel Eſſig zu prüfen, empfehlen wir folgende 
einfache Art: 

Man bringt ungefähr 2 Loth in eine Yaffe und verdampft ihn auf einer 
beißen Platte. Während des Verdampfens wendet man als Meagens die Naſe 
an. - Bleibt der Geruch rein nah fig, fo iſt unter der Flüſſigkeit weder Salz— 
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fäure, noch Salpeterſaure oder Schefelfäwre, namentlich gegen das Tefte Drittel 
der Maffe bin, das if, wenn ?/, verdampft find, Salpeterfäure würde erftidende 
Dimpfe, Salzfäure unangenebm faure, Schwefelfinre brenztih ſtinkende Dämpfe 
geben. Zuletzt dampft man fort ein, bis nur noch ein halber Fingerbut voll 
Slüfigfeit von 2 Loth Eſſig übrig if, und nimmt die Zunge zu Hülfe. Schmedt 
der Rüditand noch etwas jauer aber angenehm nah Eifig, fo war derjelbe rein. 
M er braun, ſchmeckt aber nicht mwiderlich, jo find bios organische unſchädliche 
Subkanzen darin. Der Rüdftand darf trüb, fchleimig fein, aber nur nicht beis 
end, oder jauer äßend jchmeden. Iſt der Rüditand gewürzartig und beißend, 
rötblihbraun oder grünlichbraun, jo find falſche organiiche Gifte vorhanden. I 
er ägend jauer, jo it Schwefelläure da. Sollte der Rückſtand ein Mein wenig 
falzig oder bitter jhmeden, jo if darauf nicht eher etwas zu geben, als bis nad 
weiterem Gindampfen beipendes oder ſaures bervortritt. Denn effigfaurer Kalk, 
effigfaures Ammoniak, kann leicht im Eſſig fein, ohne zu fchaden. Dieje Mittel 
ſind ſicherer, als alle chemiſchen und erfordern weder Kunft noch zmjammengefepte. 
Apparate. (Bolitehniihe Ztg. v. Leuchs.) 


Feiner Eſtragontſſig oder framzöfificher Taſeleſſig. 


Diefer Effig hat einen ganz vorzäglichen Geruch und angenehmen Gefhmad, 
auch braucht man megen feiner Stärke nur immer eine ganz geringe Menge da= 
von an Speifen, Salat u. d. m, Der Preis des frangöfiihen Tafeleſſigs, der 
für echt gilt, iſt ſehr boch, man kann ihm ſelbſt bedeutend billiger und von ders 
jefben Güte darſtellen. Hierzu nimmt man 

41 Loth friſche Eftragonblätter, !/, Lotb Baſilicumblätter, '/, Loth 
trodene Pomeranzenſchalen, '/, Loth frijche. Gitronenfchalen, '/, Loth 
Lavendetbtumen, '/, Loth Zimmt, "/, Loth Pfeifer, 8 Stüd Gewürz- 
nelfen. 

Sämmtliche Ingrebienzien werden zerjänitten und grob geitoßen, worauf 
mon fie in eine Flaſche fehüttet, die 2 Pfund guten Eſſig enthält. Man rührt 
Alles wohl zufammen, bindet die Flaſche mit Blaſe oder Leder gu, macht einige 
Heine Löcher hinein und ftellt fie auf einen warmen Dfen oder in ein beißes 
Waſſer, weiches öfter erneuert werden muß; nah etwa 6-—8 Tagen wird Alles 
ausgezogen fein, und man gießt mun nach dem Grfalten den Eſſig dur ein Tuch 
oder Flußpapier in ein andere® Gefäh, Damit er klar werde; hierauf gießt man 
!/, Pfund concentrirten Eſſig (mie ihn chemiſche Babriten und Apotheken 
liefern) dazu, ſchüttelt wohl mm, und der Gftragoneflig iſt fertig. 


Bimbeereffig. 


Es werden zwei Roth frifche gute Himbeeren gang wenig zerdrüdt, und mit 
4 Pfund gutem, aufgefochtem Eſſig in einer Flaſche vermifcht, die man fo lange 
Reben läßt, bis der Eſſig ſchön roth if und angenehm nach Himbeeren riecht, 
wozu ein Tag ſchon hinreichend if. Alsdann gieft man das Blüffige vorfichtig 
durch, jedoch obne auszudrücken, laßt etwas abjegen und filtrirt darauf durd 
grames Fließpapier den Eſſig in kleine Blafchen von '/, bis Quart Inhalt. — 
Da diejer Eſſig wegen des Gehalte an frifchem Safte aus den Früchten fehr 
feicht verderben kann, jo mus man die Heinen Flaſchen damit gang anfüllen und 
ſehr feit mit Blaſe oder Pech verfchließen, um die Luft abzuhalten, und fie um⸗ 
gelegt auf Sand in einem Keller aufbewahren. 
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Er zeigt die ihöne Barbe, Geruch und Geſchmack nah Himbeeren, und 
eignet ih zum Salat, jowie mit Waller und Zuder zum angenehmen Ger 
tränte. — Gben jo bereitet man Erdbeereſſig. 


Kräuterefig. 


Mehme friiches Kraut von Dragon 24 Loth, von Pimpinelle 16 Loth, fer 
ner Fliederblume (Hollunderblütben) 4 Loth, Thymian 2 Korb, Kerbel 12 Xotb, 
Kraufemünze 1 Lotb, Knoblauh */, Loth, Xorbeerblätter 2 xoth, ſchwarzen Pfef 
fer 1°/, Loth, Zimmt 1 Loth, Kochſalz 4 Loth, und guten ſtarken Eſſig 20 Pfd. 
Dieſe Ingredienzgien jchneide und ſtoße man gebörig, tbue fie in ein Faß oder 
einen Steintopf, übergieße fie mit dem Eſſig, ftelle Alles bei Seite und rühre 
ed 14 Tage hindurch täglih um. Nah Verlauf diefer Zeit Märe man den Eſſig 
durch Auspreſſen und Filtriren gebörig, und färbe ibn, falls man es nötbig fin- 
det, allenfalls mit Cochenille-Tinktur oder jonft einem unſchädlichen Bärbemittel, 
und er ift zum Gebrauche fertig. 


Moufiirender Weineflig. 


Zehn Pfund Melis: oder Karinzuder werden in 100 Pfund warmem Waſ— 
jer aufgelöst; der Saft von 10 Gitronen, jammt den zerjchnittenen Schalen 
derjelben, ferner ein Loth befter Zimmt, und '/, Pfund gut ausgewaſchene Bier- 
befen dazugetban. Das Ganze wird auf ein Faß gebracht, gehörig umgerüttelt, 
und fodann an einem Orte, wo die Temperatur von + 10 bis 159 R. wechſelt, 
der Gährung unterworfen. — Nach Beendigung derjelben jeibet man die weis 
nige Flüſſigkeit durd und vermifcht fie. mit 20 Pfund des beiten, zuvor aufge 
fochten Weineſſigs und 2 Löffel vol Hefen. — Dieje Ylüffigkeit wird nun in 
mehrere irdene Töpfe vertbeilt, fo lange einer Temperatur von F 20 bis 250 R. 
ausgelegt, bis fie in einen jäuerereihen Gig übergegangen if. — Der fertige 
Eſſig wird, während er noch in den Töpfen it, mit 4 Pfund Branzbranntwein 
vermifcht, und nad zwei Tagen in Heine Flaſchen vertheilt. Auf jedes Pfund 
diejes Eſſigs jept man noh 4 Quentchen kryftallifirte gepulverte Weinfteinfäure 
und I/, Quentchen doppelt foblenjaures Kali, verichließt die Flaſchen nah Ein« 
tragung diefer Stoffe jchnell mit einem genau paffenden Kork, und bewahrt den 
Eifig an einem fühlen Drte auf. — Auf diefe Weife erhalt man einen ganz 
vortrefflichen, mouflirenden, höchſt angenehm riehenden und jchmedenden Eſſig, 
wie jolher gewöhnlihd auf fürftlihen Tafeln gebraudt wird. (Voget, „das 
Zuderbier und feine Bereitung.“ ) 


Peſteſſtg. 


(Vinaigre à quatre voleurs.) 


MWermutb 2 Loth, Rosmarintraut, Salbei, Kraufemünze, Raute, von 
jedem 1 Roth, Kavendelblumen 4 Loth, Kalmus, Zimmet, Gewürznelten, Mus— 
fatnüffe, von jedem 2 Quentchen, alles troden und gröblich geitoßen und ges 
fchnitten, wird mit 6 bis 8 Maaf (je nahdem man den Eſſig ftarf oder ſchwach 
haben will) Weineſſig angelegt, 8 bis 14 Tage fteben gelaffen, und dem Durch— 
gefeihten 1 Loth Campher zugeſetzt, den man zuvor in 2 Loth Weingeijt aufge 
löst hat. Er dient als vorzügliches Präſervativmittel bei anjtedenden Krank— 
beiten, indem man den Mund damit ausſpült, daran rieht, die Stube damit 
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befprengt oder ihm verdampfen läßt. Ganz einfah kann man auch zu dem 
Bebufe, und um üble Gerüche zu vertreiben, ein paar Gewürznelken mit Eſſig 
auf der Kohlenpfanne ſieden laſſen. 


Eſſigſaure, reine, aus Dolzeſſig. 


Eine wohlfeilere Gewinnung reiner Eſſigſäure aus dem Holzeſſig wird nach 
Völfel Ann. d. Chem. und Pharm. LXXXII, 49. auf folgende Art erzielt : 
Nober Holzeffig wird mit Kalk gelättigt, wobei ein Theil der harzigen Stoffe in 
Verbindung mit Kalt ſich ausſcheidet und abfiltrirt wird. Die bis zur Hälfte 
eingedampfte Flüſſigkeit verfegt man mit Salzfäure bis zur fchwach fauren Reak— 
tion, jhäumt das fich dabei ausfcheidende Harz ab, verdampft zur Trockne und 
erbigt den efligfauren Kalk fo lange, ‘bis er nur noch ſchwach empyreumatifch 
riecht. Er wird alsdann mit der amgemeffenen Menge Salzfäure in fupfernen 
Dlajen mit bleiernen Küblröhren erbigt und liefert eine farblofe, nur mit wenig 
Salzfäure verunreinigte Gfligfäure, die ſchwach empyreumatifch riet. Diefen 
Peigerub und die freie Salzjäure kann man ihr durch nochmalige Deftillation 
über 2 bis 3 p. C. faures chromſaures Kali nebmen. Wenn die Gifigfäure in 
Kühlröhren von Blei verdichtet wird, fo muß man, um Auflöfung von Dleiogyd 
zu verhindern, den Zutritt der Luft abhalten. 

Will man aus dem Holzeffig zugleich Holzgeift gewinnen, fo ift es am 
zwedmäßigiten, denjelben einer Deftillation zu unterwerfen und die Dämpfe in 
ein gegen Wärmeableitung gut geſchütztes, mit Kalk gefülltes Gefäß zu leiten 
und dann erft die daraus abziehenden Waflerdämpfe, welche den Holzgeiſt ent- 
halten, zu verdichten. 


Effigfäure, neue Methode zur Fabrikation derfelben. 
. Don M. Leplay. 


(Aus dem Journal „Le Technologiste“‘; December 1861.) 


Schon vor längerer Zeit wurde bewieſen, daß, wenn man in Meine Strei- 
fen zerfhnittene Runkelrüben, ohne fie zu prefien, gähren läßt, fih der in den— 
felben enthaltene Zuder, jo zu fagen in den Zellen eingefchloffen, alfo in äußerft 
bedeutender Verdünnung, in Alkobol umwandelt. . 

Läßt man nun auf folhe Weile in Gährung übergegangene Haufen von 
Runfelrübenwurzeln der freien Luft ausgefegt, fo bemerft man, daß fih im In— 
nern der Haufen in ſehr kurzer Zeit eine bedeutende Hitze entwidelt; zugleich 
bemerft man einen flarfen Eſſiggeruch; der Alfohol vermindert fih nah und nad 
in den Wurzelftüden und gebt in Eifigfäure über, und zwar im um fo fürzerer Zeit, 
je fchneller fih die Luft in der Maſſe erneuert. 

Diejen Umftand haben wir benußt, um auf ſehr billige Weile Effig aus 
Runkelrüben darzuftellen, welcher nicht allein den Weineflig bei der Verwen⸗ 
dung zu Speijen und der Anwendung in der Technik, fondern felbft den Holzeflig 
zu erfeßen vermag. 

Unfer Verfahren richtet fih nach dem Grade der Meinheit und Stärke des 
Produktes, welches man zu erhalten wünſcht, und nad der verfchiedenartigen An- 
wendung, die man von demjelben machen will. 
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Umwandlung des Alkobols in Effigfäure in den in Gäkrung 
übergegangenen Aunfelrübenftüden. 


Folgendes it die Verfahrungsweiſe: 

Die Gäbrung der Runfelrübenftüde tritt ein, wenn man in Streifen ge- 
fhnittene Aunkelrübenftüde in den Saft von Runkelrüben, welche bereits in 
Gährung geweien find, eintaucht. 

Iſt die alfobolifhe Gährung beendet, To läßt man die gegohrne Flüſſigkeit 
dur einen Hahn, der an dem unteren Iheile des Bottichs angebradt iſt, voll- 
fändig abfliepen. 

Der Bottih iſt nun mit Stüden angefüllt, aber alle zwifchen den Stüden 
befindlichen leeren Räume, welche zuvor von gegobrenem Safte ausgefüllt waren, 
enthalten nun nur Auft. 

In diefem Zuftande findet die Aufnabme von Sauerftoff aus der Auft, 
welcher die faure Gährung des Alfobols bedingt, mit großer Schnelligkeit ftatt. 

‚Um den Zutritt der Luft, namentlich den Wuftwechlel zu erleichtern, und 
die Operation zu beichleunigen, öffnet man am untern Theile des Bottichs ange» 
brachte Spundlöcer, und verfiebt den obern Theil mit einem Zugrobr von Eiſen— 
bie, oder beffer von Holz, welches auf einem bölzernen Dedel befetigt ift, der 
den Bottich bermetifch verfchließt. 

Gine in dem Rohre angebrachte Klappe dient dazu, den Zug nach Belieben 
zu reguliren, je nachdem der Verlauf der Operation dieß wünfchenswerth macht. 
Nah Berlauf einer gewiflen Zeit, welche ſich nach der Menge der Runkelrüben, 
nad der fih darin entwidelnden Temperatur und der Aufteirculation richtet, - bat 
fih der Alkohol jogar in dem Zellengewebe der Runkelrübe in Eſſigſaure umge— 
wandelt. 


Gewinnung der entftandenen Effigfäure aus den gegobrnen 
Nunfelrübenftüden. 


Nachdem in den Nunfelrübenftüden die befchriebene Eſſiggährung beendigt 
it, kann der Eſſig nad zwei verichiedenen Methoden aus denjelben abgeichieden 
werden, nämlich: 

1) Die Nunfelrübenftüde werden nach der Gifiggährung aus den Bottichen 
herausgenommen, bierauf in einen Deitillirapparat, wie er zum Branntweinbren- 
nen benußt wird, gebracht und mittelft Waſſerdampf, wie zur Gewinnung von 
Alkohol, deftillirt. Als Produkt der Deitillation gewinnt man einen deftillirten 
Effig von fehr angenebmem Gerub und Geſchmack und von großer Reinheit ; 
derſelbe ift nicht allein als Speileeilig, ſondern auch zu induftriellen Zweden an— 
wendbar. Gr wird um fo färfer und concentrirter, je zwedmaßiger man den 
Dampf durchſtrömen läßt, d. h. je höher die Lage der Stüde ift und je langſa— 
mer die Deftillation geleitet wird, 

(Der von Xeplay früber in le Technologiste, Bd. 18 S. 302, befchrie- 
bene Deftillirapparat für Branntwein aus Nunfelrüben kann zu dieſer Deftillation 
ohne irgend eine Aenderung angewendet werden, nur muß der Kübler inwendig 
verzinnt, oder beffer aus reinem Zinn verfertigt fein.) 

2) Der Effig wird durch das fogenannte Maceriren aus den Runkel— 
rübenftüden ausgezogen. Zu diefem Behufe werden nad beendigter Eſſiggährung 
die Zuglöcher am unteren Theile des Bottichs geſchloſſen; dann läßt man von 
* Waſſer durch ein Sieb, wodurch es in feine Troͤpfchen zertheilt wird, auf 

eßen. 
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Diefes Waffer dringt nah und nah in alle Zellen ein und verdrängt den 
Eſſig, welcher ji dann im unteren Theile des Bottichs in mehr oder minder 
concentrirtem Zuftande anfammelt. 

IM der Effig, der fih im untern Theile des Bottichs fammelt, nicht con» 
centrirt genug zum Verkauf, fo fchließt man den Hahn und füllt den Bottich 
ganz mit Waſſer an, fo daf alle Nübenftüde davon bededt find. Nah einiger 
Zeit läßt man ſodann die fo entftandene faure Wlüffigkeit zum Regen vertbeilt 
auf eine neue Portion von gefäuerten NRübenitüden fließen und fährt fo fort, bis 
man einen Eſſig von gewünſchter Stärfe dadurch erzielt hat. Die auf ſolche 
Weile einmal behandelten Rübenftüde übergieft man in den Pottichen fo. oft mit 
friſchem Waffer, bis alle Säure aus denjelben ausgezogen ift. 

Man kann fih außerdem auch der gewöhnlichen Verdrängungsmethode zum 
Auslaugen der Nunfelrübenftüde bedienen, wie diejelbe in verfchiedenen Gtabliffe- 
ments zu Ausziehung des Munfelrübenfaftes angewendet wird. 


— 


Umwandlung des gegohrenen Runkelrübenſaftes in Eſſig. 


Auch der gegohrene Saft der Runkelrüben läßt ſich mit Leichtigkeit in Eſ— 
ſig überführen und zwar auf folgende Weiſe: 

Wenn die Eſſiggährung der in den Bottichen befindlichen Runkelrübenſtücke 
beendet iſt, jo läßt man den, wie wir oben mittheilten, von den gegohrenen Run— 
felrüben abgezogenen gegohrenen Rübenſaft durch einen Durchſchlag (um ihn fein 
zu zertbeilen) von oben auf die im Bottich befindlichen geſäuerten Runfelrüben- 
füde fließen, wo er nun ebenfalls in die jaure Gährung übergebt. Zur regels 
mäßigen Einleitung diejer Operation ift es jedoch notbwendig, daß der gegohrene 
Saft im fein zertbeilten Zuftande in den Bottich gelange und zwar in folcher 
Menge, daß die Circulation der Luft dadurch nicht unterbrochen wird, aljo fort« 
während Auft in den Zwijchenräumen der Nübenjtüde bleibt. 

Der Abflug des gegohrnen Runfelrübenfaftes muß jo eingerichtet fein, daß 
die Flüſſigkeit, welche fih auf dem Boden des Bottichs jammelt, volltändig in 
Eſſig verwandelt if. 

Will man den Säuregebalt des auf dieſe Art bereiteten Effigs verftärken, 
fo genügt e#, dem Nunfelrübenweine, deſſen Säurung man zu bewerkitelligen ge— 
denft, 1 bis A oder 59/, Alkohol zuzuſetzen, welcher dann ebenfalls in Eſſig— 
fäure übergeht. 

Die gejäuerten Nunfelrübenftüde find, wie wir ſchon oben erwähnten, ein 
ſehr kräftiges Ferment zur ſauren Gährung ; fie befigen die Cigenfchaft, mit 
Mafler verdünnten Alkohol ebenfalls zur Eiliggährung anzuregen, und zwar in 
weit ficherer und fchnellerer Weiſe, als dieß bei der jetzt gebräuchlichen Methode 
der Fall ift. 

Die auf diefe verfchiedenen Weiſen bereiteten Efligforten können, nachdem 
fie auf den Säuregehalt der im Handel gebräuchlichen Ejfigarten gebracht worden 
find, mit Vortheil anftatt Wein- und Holzeſſig benußt werden. 

Wir ermitteln den Säuregehalt des Eſſigs mittelt einer titrirten Aetzna— 
tronföfung und Ladmuspapier, was uns erlaubt, das Bortichreiten der fauren 
Gäbrung mit der größten Leichtigkeit zu verfolgen. 

Nachdem in den Runkelrübenſtücken die Eſſiggährung beendigt ift, können 
diefelben auch zur Bereitung von Bleizuder, Grünfpan und anderen efligfauren 
Salzen benußt werden, wie dieß mit den Weintrebern geſchieht; nur geht die 
Operation rajcher von ftatten und die Produfte werden reiner. 
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Alte zuderbaltigen und fleiſchigen Pflangenftoffe können der Eſſiggährung, 
jo wie wir fie befchrieben haben, unterworfen und zur Babrifation eines mehr oder 
weniger reinen Eſſigs verwendet werden, wie 3. B. die gewöhnlichen Rüben,“ 
Möhren, Paftinaten, Topinambours, Zuderrofr, Mais, Sorgho (Moorkirfe) 
u. ſ. w. 

Die Eſſigfabrikation, welche wir in Obigen befchrieben baben, gewährt im 
Vergleich mit dem gewöhnlichen Verfabren, folgende Vortbeile: 

1) erzielt man eine vollftändigere und jchnellere Umwandlung in Gifig- 
fäure mit weniger Berluf an Alkohol; 

2) vermeidet man während der ſauren Gährung die faulige, welche der 
Qualitaͤt des Erzeugniſſes ſchadet; 

3) gewinnt man Grzeugniffe von verfchiedener Meinbeit und Stärke, ie 
nachdem diefelben zum Genuffe oder zu gewerblichen Zweden Verwendung finden 
follen ; endlich 

4) erſpart man die gewöhnlich nöthigen Manipulationen, indem die auf 
einander folgenden Operationen in ein und demjelben Apparate ftattfinden können. 

(D. U. Induftr. tg.) 


Efig, Scwefelfäure in demfelben zu entdecken. - 


Die Entdedung der Schwefelfäure im Eſſig war früher jchwierig und um— 
ſtaͤndlich Böttiger aber bat ein einfaches und zuverläffiges Mittel angegeben, 
wodurdh man dieje Verfälfhung nachweiſen kann. Man löſe reinen falzfauren 
Kalk in wenig Regenwaſſer auf und tröpfle ihn in ein halbes Maaß des zu un- 
terfuchenden und vorher zur Siedehige erwärmten Eſſigs, dede ihn zu und warte 
einige Stunden. Der mit Schwefelfäure wird trübe geworden fein, und nad 
24 Stunden wird man auf dem Boden des Gefähes einen weißen, förnigen 
Sand finden, welcher zwifchen den Zähnen Inirfht und Gyps if. Meiner Eſſig 
gibt feinen Satz. (Prakt. Wochbl.) 


Eſſig, verdorbenen, wieder gut zu machen. 


Iſt der Eifig blos umgefchlagen, weil er zu fhwah war, enthält jedoch 
noch Säure, fo fann man ibm helfen, wenn man ihn mit Körpern verfegt, die 
der Gfliggäbrung fähig find, als Branntwein, Zuder, Malzabfud, Rofinen, faurer 
Wein, und womit man ihn neuerdings wieder gäbren läßt. — Hat der Effig 
einen faulen oder jonft fremdartigen Geſchmack, ift aber dabei noch fauer, fo 
fann man ihn oft durch Schütteln und Stehenlaſſen mit Holzkohle oder Beban- 
dein mit reiner tbierifcher Koble davon befreien. Sind alle fauren Theile in 
ihm zerftört und er ganz fade geworden, fo find alle Künftlereien daran unnüß: 


Efig, wohlfeiler, zur Reinigung von Gemächern. 


Man nimmt gewöhnlichen guten Eſſig und jchüttet fo viel lebendigen Kalt 
binzu, als der Eſſig abzulöfhen im Stande if. Wenn dann die Maffe fih ge 
fegt hat, läßt man das Flüſſige ablaufen und trodnet den Rückſtand an der Luft 
oder am Dfen. Nun bringt man diefen in ein Glas und gießt fo lange Schwe- 
felfäure darüber, als fih Dämpfe entwideln. Diefe Dämpfe find das, was unter 
dem-Namen aromatijher Eſſig befannt if. 
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Epwaaren, Schub derfelben gegen Fliegen. 


Efwaaren glaubt man durh Drabtgloden gegen Schmeisfliegen gefichert; 
keineswegs, die Fliegen laffen ibre Eier von oben auf den Gegenftand fallen, 
Stürzen von Drabtgefleht mit einem Dedel von Blech oder Holz fhügen allein 
gegen jene Beinde, gegen herabfallenden Staub ꝛc. und ſchließen den Durchzug 
der Luft niht ab. (U. d. 9.) 


Erereinente, Geruchlosmachung derfelben. 
Don Dubois. 


Wenn Weinraute (Ruta graveolens) eine Stunde lang gefodht wird, fo 
bitdet fie ein Wafler, weldes jtinfende Stoffe aller Art fogleich geruchlos macht 
und ihnen nur einen ſchwachen Mandelgexuch läßt. Denfelben Zwed erreicht man, 
wenn man die Naute, ftatt fie zu kochen, 6—8 Tage in faltem Waller gähren 
läßt. — Neue Lohe (gemablene Gichenrinde) gibt, wenn fie 24 Stunden lang 
im Waffer zur Gäbrung fommt, ein eben fo wirffames Mittel zur Gerudlos- 
machung. Die fehwefelfauren Salze (Eifenvitriol 2.) find befanntlih gute Des- 
infieirungsmittel, ihre Kraft wird aber ſehr vermehrt, wenn man fie in Nauten« 
oder Lohwaſſer auflöst. (Jcurn. hortic.) 


Ereremente, Besinfektion derfelben. 


Zu den früher ſchon angegebenen Desinfeltionsmitteln für Abtrittgruben 
fügt Herpim noch ein anderes hinzu, welches zwar nicht neu ift, fi aber bei 
den damit angeftellten Verfuhen fehr gut bewährt bat. Es beſteht diefes aus 
einem Gemiſch von gebranntem Gyps und Holzkohle. Diejes überaus billige 
Pulver wird von Zeit zu Zeit in die Gruben geftreut. Namentlich erſcheint 
daffelbe auch ſehr geeignet für die Vearbeitung des Grubeninbalts zu Poudrette. 
24 Pfund Gyps und 5 Pfund Koble reichen bin, um die auf beiläufig 90 Pfd. 
anzufchlagenden feiten Excremente, welche der Menih in einem Jahre Liefert, 
völlig geruchlos und confiftent zu machen, die etwas zufammengepreßt und in 
Ziegel geformt, fchnell trodnen, ohne irgend einen unangenehmen Geruch zu 
verbreiten. Gben fo wenig entfteht ein jolcher, wenn man die Poudrette mit 
Waſſer vermiſcht, um fie in flüffiger Borm anzuwenden. Als Düngmittel em— 
pfieblt fich diefes Präparat ſchon aus dem Grunde, weil ed zu einem überaus 
billigen Preiſe abzulaffen fein wird, dann aber, weil durd die beiden Desinfels 
tionsmaterialien jeder Verluft von Ammoniak verhindert und die Zerfegung 
deffeiben im Boden auf eine erwünfchte Weife verlangjamt wird. 

(Aus Bulletin de la Societ& d’Encourag.) 


F. 


Färben mit Aloe. 


Mit diefem Pflanzenftoff und feinen Verbindungen hat man in neuefter Zeit 
ſehr gelungene Verſuche zum Färben von. Wolle und Seide gemacht. 
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Um Wolle eht grau zu färben, Modefarben der mannigfachiten Art zu 
erzeugen und unechte Barbenftoffe zu figiren, werden z. B. 10 Pfd. Orfeille mit 
1/, Pd. Mlodpulver in Aetznatron-Lauge gelöst. Die Orfeillefarbe wird dadurd 
an Luft und Licht unveränderlid. 

2:/. Pfd. Aloöpurpur, in Wafler gelöst und damit 30 Pfd. Wolle ans 
gejotten, färben Ddiejelbe tief braun, die doppelte Menge des Farbeſtoffs färbt die 
Wolle tief fammtfarbig. 

Der Bärbeftoff wird dargeftellt, indem in einem Kolben 60 Pfd. Salpeter- 
fäure im Waflerbade erwärmt und nah und nah 40 Pfd. Aloöharz eingetragen 
werden. Die Löſung wird zuerft im Sandbade, zulegt im Waſſerbade zur Trock— 
niß eingedampft. Nach diefem Verfahren werden beiläufig 66’ /, Proc. Bärbeftoff 
von der angewandten Aloë erhalten. 

1'/, VPfd. Aloejäure in Wafler gelöst, "mit 2 Pd. caleinirter Soda ver- 
fegt, wodurch eine fchöne purpurrotbe Röfung entitebt, genügen, um 30 Pfd. 
Wolle durch ein balbftündiges Sieden jhön bläulih grau zu färben. Die Wolle 
muß gut gewaſchen und nicht gebeizt werden. (Nach Bulletin de la Soc. ind. 
de Mulhouse.) 


Alizarin, künftlides. 


Nah den Compt. rend. glaubt 3. Rouſſin fünftlihes Alizarin auf 
folgende Weije dargeftellt zu haben. Er löste Binitro-Napbtalin in concentrirter 
Schwefelfäure auf, indem er dieß Gemiih auf 200° erhigte. Bei diefer Tempe» 
ratur brachte er granulirtes Zink in die Löſung. Es entwidelte fih fchweflige 
Säure und nah '/, Stunde ungefähr war die Reaktion beendet. Bringt man 
einen Tropfen der fauren Klüffigfeit in faltes Wafler, fo entwidelt fich eine 
pradhtvolle violettrotbe Farbe; verdünnt man die ganze Menge der erhalte 
nen lüffigfeit mit ibrem zebnfahen Volum Waſſer, erbigt zum Sieden, und 
bringt die Blüffigfeit nah einigen Augenbliden auf ein Bilter, fo feßt fich beim 
Erkalten ein Kryftallbrei ab; die Mutterlaugen find ftarf roth gefärbt und 
fönnen direft zum Färben benußt werden. Der Kryftallbrei fann leicht 
durch fige Alfalien oder deren Garbonat gelöst und durch Säuren daraus gefällt 
werden. Das fo erhaltene Produkt joll alle Gigenihaften des Alizarins aus 
Krapp haben; doch hat eine genaue Analyſe bis jetzt noch nicht ftattgefunden. 


Aeues Berfahren zur Darftellung des Andufins und Curcumins. 


Le Page veröffentlicht über Ddiefen Gegenftand folgende Notizen. Das 
Anchuſin und Gurcumin ift troß der Arbeiten von Bolley, Wydler und Vo— 
gel nicht vollfommen rein dargeftellt worden; doch dürfte es wegen feiner inten- 
fiven Bärbung zu verfchiedenen Zweden benugt werden. Le Page bedient fi 
zur Grtraction des Schwefelfoblenftoffe. Die Alkanna, fowie die Curcumawurzel, 
muß in gepulvertem Zuftand angewandt werden. 

Die bei der Eztraction erhaltenen Klüfigfeiten werden der Deftillation un— 
terworfen und der Rüditand in einer Schale durd längere Zeit der Einwirkung 
eines Waſſerbades überlaffen, hierauf in der Kälte mit Waffer behandelt, welches 
2 pPCt. Aetznatron enthält; in diefer Flüffigfeit köst fih Anchuſin und Gurcumin 
und wird hieraus durch Salzfäure gefällt. Der Niederfchlag entſteht erſt nad 
wenigftens 24 Stunden und muß gewaſchen und getrodnet werden. Das Gur- 
cumin ift in Schwefelfohlenftoff verbältnigmäßig wenig löslih, doch kann durch 
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denfelben das ätheriihe Del und das Harz entfernt werden. Bei Daritellung des 
Gurcumin muß der Rüdftand mit der Löfung eines äßenden Alfalis behandelt 
werden. Durch Zufag einer Säure wird der Farbeſtoff gefällt, der durch Löfen 
in rectificirtem Aether und Verduniten des Leßtern rein dargeftellt werden kann. 


Bereitung einer roihen und Purpurfarbe aus Anilin. 
Don R- GH. Gratrix in Salfort. 


Um den purpurnen Farbſtoff zu erzeugen, fügt man 3 Theile falpeter- 
jaures Kupferogyd, wie es im Kandel vorfommt, zu 4 Thl. Waller, rührt gut 
um, und jeßt dann nach und nah 4 Thl. Anilin binzu, indem man ebenfalls 
während des Zufages und nach demjelben umrührt. Nachdem die Milhung 24 
Stunden geftanden bat, wird fie filtrirt und das Filtrat jodann etwa zwei Stun- 
den lang gekocht. Man bringt fie darauf wieder auf ein Filter und wäſcht die 
Mafle auf demjelben jo lange mit Waſſer aus, als daſſelbe noch eine reine Pur- 
purfarbe zeigt. Durh Anwendung von heißem Wailer oder Zufag von Wein— 
Reinjäure fann die Ausziebung des Barbftoffes. befhleunigt werden. Man fann 
den jo ausgezogenen Barbitoff entweder direft zum Färben oder Druden benugen, 
oder ihn durch befannte Mittel niederfchlagen und nachher in Alkohol oder Eifig- 
fäure auflöien. Um einen rotben Farbſtoff zu erzeugen, foll mau (nach dem 
Kond. Journ.) 5 Thl. Anitin mit 4 Thl. falpeterfaurem Antimonoryd vermifchen 
und die Miſchung bis 829 C. erbigen. Die Flüffigkeit wird nachher abgegoſſen 
und etwa 10 Minuten lang bis 188° G. erbigt. Der PBarbftoff wird dann 
durch geeignete Röfungsmittel aus der Maſſe ausgezogen. Statt der Antimon« 
verbindung fann man auch ſalpeterſaures Nideloryd anwenden. 


Anilinblau. 
Von 9. Köchlin in Glasgow. 


Diefer Chemiker beichreibt die Herftellung eines Anilinblou im „Repert. 
de Chimie applique‘ folgendermaffen: Wenn man Ghlorfalf einer Auflöfung 
von Anilin in einer concentrirten und überfhüfigen Säure zufegt und hernach 
mit einem Alkali neutraliſirt, ſo erbalt man Blau. Chromſaures Kali einer 
Auflöfung von Anilin in Salzfäure zugefeßt, gibt je nad} dem Berhältniß der 
Säure entweder Roth, Violett oder Blau. 3. B.: 


1 Yiter Anilin mit 
+ 0,, Kiter Satzj. + 80 Grm. Chromkali gibt Roth 
+ 


TE "0 Violett 
+1, —80 „grauliches Blau 


J 5. see, J ar 


Reutralifirt man dieſe beiden legteren Gemifche mit Kalkwaſſer und filtrirt fie, 
jo bat man blaue Auflöjungen mit alfalifcher Reaktion. Das Blau fcheint fi 
ju redueiren, wenn es bei ausgejchloffener Luft aufbewahrt wird; es befommt 
dann einen grünlichen Ton, der an der Ruft wieder verſchwindet. Durd) eine 
Säure wird es geröthet. Diefe beiden Gigenfchaften theilt es mit dem Lackmus. 
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Firirung der Anilinfarben auf baummollene Gewebe. 


Außer dem von Lightfoot angegebenen Verfahren mit Gerbfäure wird 
zur Bigirung der Anilinfarben auf Baumwolle noch folgendes Verfah— 
ren empfoblen. Die Waare (etwa 30 Pfd. Baumwolle) wird in folgender Weije 
gebeizt: Man rührt zu I Pfd. Lecceröl (Diivenöl) 1/, Pfd. engliihe Schwefel» 
fäure, wodurd man eine jorupartige dicke Maſſe erbält, die in 3 Pfd. Spiritus 
aufgelöst wird. Man büte ſich aber zu viel Schwefelfäure zu nehmen, weil tbeils 
die Beige an Wirkung verlieren, theils der Stoff leiden würde. Obige Löſung 
gießt man in Waller von 40%, nimmt die Waare bei dieſer Temperatur gut 
durch und trodnet fie bei derjelben Temperatur. Bei dunfelrotben Nüanren wird 
die Manipulation wiederholt, während für Roſa oder Violett einmaliges Beizen 
genügt. Für Violett ſcheint jedoch die Gerbftoffbeize beifer zu fein. Das Bärben 
der fo gebeizten Baummollftoffe geichiebt falt. Zu einer Löſung von Anilin wer— 
den noh 6 Loth aufgelöste Seife gemiicht (auf oben angegebened Quantum); 
dann färbt man, indem nah Bedürfniß von diejer Anilinfarbitofflöjing verwendet 
wird, und trodnet bei 40°. 


Anilinroth mit Arfenfäure. 


Ueber die Fabrifation des Anilinrotbs mittelt Arfenjäure. Im „Teinturier 
universel“ avurde vor kurzer Zeit ein Verfahren zur Bereitung des Anilinrotbe 
mittelit Arfenfäure mitgetbeilt. Man bringt in einen Deitillirapparat 12 Ih. 
Arfenfäure, 10 3b. Anilin, 12 Ib. Waſſer, und erbigt allmälig diefes Gemiſch 
mit gelindem Feuer. Bei etwa 909 C. flieht die Maffe; bei 1209 E. verwan- 
beit fi ein großer Theil des Anilin in Barbftoff um. Ueber 1609 C. darf man 
die‘ Temperatur nicht fteigen laffen, auch die Zeitdauer nicht über 4 bis 5 Stun- 
den verlängern. — Auf die Entfernung des feiten Arjenifs fommt es jodann an. 
Zu diefem Zwede pulverifirt man das Robhprodukt, übergießt es mit concentrirter 
Salzfäure und verdünnt mit Waſſer, worauf man die Mare Auflöfung mit einem 
Ueberfchuffe von Aetznatron fättigt. Der Barbitoff ſchlägt fi nieder, während 
der Arſenik im Alkali gelöst verbleibt. Nah gründlihem Auswaſchen mit faltem 
Waſſer, filtrirt man die Flüſſigkeit. Ein anderer Weg ift der, daß man das 
Nobproduft in Waſſer mit einem Weberfhuffe von gelöfchten Kalke auflöst, und 
zur Blüffigkeit Effigiäure oder Weinfteinfäure fegt. Dadurch wird der Farbitoff 
; der Arſenik jedoch nicht, und er wird durch Biltration der Flüſſigkeit 
entfernt. 


Barftellung von Anilinroth und Anilinviolett nad) einem patentirten 
Berfahren. 


1) Bon Depouilly und Lauth in Clichy bei Parid. (Am 27. Juni 
1860 in Frankreich patentirt.) Um den violetten Barbitoff zu erbalten, be 
bandeln wir eine Auflöfung von einem Anilinfalz mit einer Auflöfung von Chlor— 
talk: die erften Tropfen der Chlorkalklöſung veranlaffen eine violette Färbung, 
und wenn man fortführt, von Ddiefem Reagens zujufegen, fo bildet ſich ein 
dunfelvioletter Niederfhlag, welder uniern Barbftoff fat in reinem Buftande 
darftellt. 

Man fammelt ihn, wäſcht ihn mit ſchwach gefäuertem Waller und wenn 
das Waſchwaſſer farblos bleibt, fammelt man den Niederfchlag auf einem Filter 
und läßt ihn abtropfen. 
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Hernah behandelt man ihn mit einer concentrirten Säure, 3. B. Schwefel» 
fäure, und nachdem die Auflöfung bewerkitelligt it, fällt man das Produkt durd 
eine große Menge Wafler. 

Das erhaltene Produft if -alsdann hinreichend rein, um in den Handel 
gebracht werden zu können. Für die Zwecke der Bärberei und Druderei fann 
man es in Altobol, Säuren oder Wafler auflöfen. 

Diefes Verfabren befigt vor demjenigen mit chromjaurem Kali den großen 
Bortbeil, daß in das Produft nicht eine Menge fremdartiger Subitanzen (Harze, 
Ehromozydfalze 2c.) eingeführt wird, welche das Ausziehen des Anilinvioletts ſehr 
ſchwierig oder foftjpielig machen. 

Um den rotben oder violettrotben Barbftoff zu erhalten, nehmen wir jal- 
peterfaures Anilin und erbigen es auf beiliufig 2009 6. (In der Pragis wird 
man wobl ftets einen mehr oder weniger beträchtlihen Ueberjhuß von Anilin 
anwenden müffen. ) 

Nah Verlauf einer gewiffen Zeit wird die Maſſe jchön violettroty und 
fann direkt in den Handel gebracht oder ausgezogen und als Xöjung verfauft 
werden. 

Wenn man rötbere Nüancen erhalten will, jegt man dem falpeterfauren 
Anilin eine mebr oder weniger beträchtliche Menge Anilin (oder efligfaures, oyal- 
faures 2c. Anilin) zu, je nach der beabfichtigten Nüance. 

2) Ton Girard und ©. Delaire, Chemiker an der kaiſ. Münze zu Pa— 
rise. (In Sranfreih im Mai 1860 patentirt.) Man bringt in einen Deftilir- 
apparat 12 Ib. trodene Arjenfäure und 12 Ib. Wafler. Nachdem fi Die 
Arjenfäure vollftändig in Hydrat verwandelt bat, fegt man 10 Th. Anilin zu, 
und vermifcht das Ganze durch gehöriges Umrühren. Die Maſſe wird gleichför- 
mig, beinahe fett (in Folge der Bildung von arjenjaurem Anilin). 

Man erbigt alsdann bei jehr gelindem euer, jo daß die Temperatur all» 
mälig erhöht wird. 

Die Maffe wird nun flüflig; es defillirt Waſſer über, und nur eine jehr 
geringe Menge Unilin, wenn man die Operation gut geleitet hat. Nachdem die 
Temperatur von 1209 E. erreicht wurde, ift ein großer Theil des Anilins in 
Sarbitoff verwandelt; man muß die Temperatur einige Zeit auf dieſem Grade 
erhalten. Alddann fährt man fort zu erhigen, indem man bejorgt it, niemals 
160° C. zu überfchreiten. 

Die Dauer einer Operation beträgt 4 bis 5 Stunden. 

Man erhält jo eine vollkommen gleichartige Maſſe, welche über 100° 6C. 
flüſſig iſt Beim Grfalten wird diefelbe feſt, und jtellt dann eine harte und jpröde 
Subftanz dar, welche den Mefleg der Florentiner Bronce befipt. 

Diefe Subſtanz ift in Wafler ſehr löslich; fie ertheilt demjelben eine rein 
rothe Barbe, ohne Beimifchung von Violett, und von ſolcher Intenfität, daß eine 
kochende und concentrirte Köfung ſchwarz erfcheint. 

Man kann mit diefem Produkt ohne Nachtheil direkt färben, denn nad Ber 
fuhen der Genannten halten die Gewebe feine Spur von Arſenik zuräd. 

Ubrigens läßt fih diefes Produft leicht von dem darin enthaltenen Arſenik 
durch eine der folgenden Verfahrungsarten befreien: 

1) Man pulverifirt das Robmaterial, bebandelt es mit concentrirter Salz» 
fäure und verdünnt dann mit Wafler. Die Klare Auflöfung fättigt man mit 
einem ſchwachen Ueberſchuß von Aetznatron. 

Der Farbſtoff ſchlaͤgt ſich nieder, während der Arſenit im Alkali aufgelöst 
bleibt. Man waͤſcht den Niederſchlag einmal oder zweimal mit kaltem Waſſer 
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und braucht dann nur noch zu filtriren oder zu decantiten, um den Barbitoff 
ganz rein zu baben. 

2) Man löst das MRobmaterial in Wafler auf und behandelt ed mit einer 
jeinem Gebalt an Arjenverbindungen entiprechenden Quantität gelöichten Kalte, 
von welchem man noch einen ſchwachen Ueberſchuß zufeßt. 

Der Barbftoff wird gefällt, und auch die Arfenverbindungen werden als 
unauflösliche Kalkſalze niedergeichlagen. 

Man behandelt dann den Niederichlag und die Blüffigkeit, obne Ddiefelben 
zu trennen, mit Koblenfäure, Eſſigſaure oder Weinfteinfäure, welche den Barbitoff 
auflöfen und den unauflösfichen Arſenik zurüdlaifen. 

Nach diefem Verfahren gibt das Anilin beiläufig fein gleiches Gewicht 
rotben Barbitoff. 

3) Von John Dale und Heinrih Caro in Mandeiter. (MPatentirt in 
England am 26. Mai 1860.) Anilinviolett. — Zur Daritellung deſſelben 
erbigt man 1 Aequivalent eines neutralen Anilinfalzes (ichwefelfaures, chlorwaſ— 
ferftoffiaures oder efligfaures ꝛc. Anilin) mit 6 Aeq. Kupferchlorid, mweldes in 
einem dreißigmal fo großen Gewichte Waſſer aufgelöst it, als das des ange 
wandten Aniline beträgt, und kocht die Miihung. Es entſteht bierdurh ein 
fchwarzer oder dunfelvioletter Niederfchlag, welcher den Farbiloff entbält. Man 
filtrirt und wäjcht mit einer fchwaden Löſung von fauitifchem oder foblenjaurem 
Alkali fo lange aus, bis alles lösliche Chlorid entfernt it. Durch Kochen mit 
Wafler gebt der Barbftoff in Löſung, der dann, durch ein kauſtiſches oder foblen- 
faures Alkali gefällt, in Kolzgeift gelöst und verwendet werden kann. 

Beim Kochen mit Waffer bleibt ein Theil des dunklen Niederjchlags unge 
föst, man trodnet denfelben bei 100% E. und ziebt ibn mit Holzgeiſt von 0,95 
ivec. Gewicht aus. Man deitillirt den Holzgeiſt wieder ab, jchlägt den Farbſtoff, 
wie vorber angegeben, nieder, und bebandet ibn wieder in der bejchriebenen 
MWeife. 

Anilinrotb. Zur Daritellung deſſelben erbigt man 2 Theile Anilin mit 
2 Theilen trodenem , fein gepulvertem falpeterfauren Blei bis zum Siedepunkt 
des Anilins (182° E.). Dann fügt man in Meinen Portionen unter beftändi- 
gem Umrühren 1 Xbeil waflerfreie Bbosphborfäure zu, indem man Sorge trägt, 
daR die Temperatur nicht ber 1939 E. fteigt. In einer oder anderthalb Stun- 
den ift die Ginwirfung vollendet. Durch fochendes Waller ziebt man aus der 
Mafle den Farbitoff aus und jchlägt ibn aus der heiß filtrirten Blüffigfeit durch 
Kochſalz nieder. Die Löſung des (vorher bei 100% C. getrodneten) Nieder: 
ſchlags in Holageift ift zum Färben verwendbar. 

Die "Anwendung der waflerfreien Phospborjäure bei der Fabrifation im 
Großen it jedoch nicht leicht thumlich, deshalb empfehlen die Patentträger folgende 
Aenderung des Verfahrens: 4 Theil Anilin wird mit trodenem Salzfäuregas 
gelättigt und dann mittelit eines Delbades auf 193% E. jo lange als oben ange: 
geben. erbigt, indem man unter beftändigem Umrübren in fleinen Portionen 
trodenes, gepulvertes, ſalpeterſaures Blei zuiegt. Die weitere Bebandlung der 
Maſſe ift die befchriebene. . 


Antimonzinnober, Bereitung eines fehönen carmoilinrothen. 
Von Prof. Böttger. 


Man fügt in einer Porzellanfchale zu 1 Gewichtstheil offlcinellen Chloran— 
timons von 1,,, fpec. Gewicht, eine Auflöjung von unterfhwefligiaurem Natron 
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(beftebend aus 1'/, Gemwichtötheilen des Natronfalzes und 3 Gewichtstheilen 
Waſſer), erhitzt langſam, unter fortmwäbrendem Umrübren, bis aus der Flüſſigkeit 
fih nichts mebr abjcheiden will: Man erbält fo eine Schwefelantimonverbindung 
von außerordentlih ſchön carmoifinrotber Barbe, muß aber Sorge tragen, daß vor 
dem Ausfüßen derjelben auf dem Filter, die anbängende Mutterlauge möglichſt 
abtropfe, und der Zinnober dann nicht mit Waſſer zufammengebracht werde, 
weil durch das in der Mutterlauge noch anmwejende Ghlorantimon leicht, in Folge 
der Bildung von Algarotbpulver, eine Verunreinigung des -Zinnobers fattfinden 
fönnte. Man ſüßt daber Das Prüparat am vortbeilbafteften die erjten Male mit 
ganz verdünnter Giligfäure, und erft zulegt mit Waller aus. 

Koht man den Antimonzinnober mit einer Auflöſung von kohlenſaurem 
Natron, fo verwandelt er fih in Kermes. Durd die Behandlung mit Efjigiäure, 
Dralfäure, Pbosphorjäure, Ameiſenſäure, Borfäure, Gitronenfäure, Weinjäure, 
mit 8 fach verdünnter Schwefelfäure, deßgleichen mit einer Auflöfung von jaurem 
oxalſauren Kali und von unterjchwefligfaurem Natron wird er weder im der Kälte 
noh in der Wärme zeriegt, ja er fcheint fogar bei der Behandlung mit den ge 
nannten Stoffen an Barbenintenfität noch zu gewinnen; Dagegen wird er von 
Salzfäure, defgleihen von Salpeterfäure von 1,, ſpec. Gewicht mit Leichtigkeit 
jerfegt, ebenlo in der Wärme von Ghromfäure. Aetzammoniak löst ihn unvolls 
Kändig auf, dagegen wird er in der Wärme von Kali und Natronlöfung mit 
Leichtigkeit vollftändig gelöst, eine Flüſſigkeit bildend, deren man ſich in geeignes 
ten Ballen zur Schwärgung von polirten fupfernen Gegenjtänden mit 
BVortbeil wird bedienen fünnen. (Polyt. Notizbi.) 


Berfahren zur Barftellung eines Ertracts aus den Farbehölzern, die 
unter dem Namen „Barwood* und „Camwood“ im Bandel vor- 
kommen. 


Befanntlih ftellt man aus Blaubolz, Fernambuk und andern Barbbölzern 
durh Auskochen mit Waller im Großen flüffige und feite Gytracte dar, die ob» 
ihon fie den urjprünglichen Barbitoff in theilweiſe verändertem Zuſtande enthal- 
ten, doch in großer Ausdehnung Verwendung finden. Aus Barwood und Cam— 
wood, welche äbnlih dem Fernambuk einen rotben Farbſtoff entbalten, konnten 
bisher Extracte nicht mit Vortheil dargeftellt werden, da der Farbſtoff diejer 
Hölzer viel weniger im Waſſer löslich ift, als der der übrigen Barbhölzer, und 
da man fand, daß Kölungen von Alkalien, wenn fie ſchon den Barbitoff leicht 
aufnahmen, denjelben doch zu jehr veränderten. Man bat daher das Camwood 
und Barwood bisher gewöhnlih in der Weije benügt, daß man fie mit dem zu 
frbenden Stoffe direft in Berührung bracte, und man erzeugt bauptiächlich 
mittelt des legteren in Verbindung mit einer Zinnbeize ein ſchönes Scharlach auf 
Baumwolle. John Dale ließ fih in England ein Verfahren patentiren,, welches 
erlaubt, den Farbſtoff mittelſt fauftifcher AUlkalien im unveränderten Zuftande aus— 
zuzieben, indem er das Alkali in ſolchem Berbältnijie anwendet, Daß dafjelbe mit 
dem Barbftoffe eine rothe, anjtatt wie gewöhnlich eine violette Löſung bildet. 
Der Patentträger bringt 20 Gentner von dem zerkleinerten Barbbolze in ein 
verjchließbares Gefäß und forcirt durch daſſelbe mittelit einer Pumpe eine Löſung 
von 160 Pfund fauftiiher Lauge (25%, , Alkali entbaltend), die er vorber mit 
5000 bis 8000 Pfund kochenden Waſſers verdünnt bat. Die rotbe Löjung des 
Barbftoffs läßt er erfalten und verfegt fie dann mit einer hinreihenden Menge 
verbünnter Schwefelfäure, um auszufälen. Der erhaltene Niederfhlag kann, 


236 Barben. ; 
nachdem er mit Waffer gewaſchen und auf einem Filter geſammelt worden, uns» 
mittelbar zum Särben benügt werden. Es ift jedoch zu bemerken, daß das obige 
Berbältniß von je nah dem verfchiedenen Gebalt der Farbhölzer an Barbftoff 
modificirt werden muß. 


Blanc-fire oder Permanent - Weiß. 


Statt des giftigen an der Xuft bräunlich merdenden Bleiweiß und bes 
weniger dedenden Zinfweiß empfiehlt Delaurier die Anwendung des- feinge- 
mablenen jhwefelfauren Baryts (Schwerfpats), da derfelbe der Gefundbeit nicht 
nadtbeilig it und an der Luft unverändert bleibt. Nur hat er den Nachtheil, 
daß er das Del nicht troden macht wie das Bleiweiß. Dieſer Uebelftand wird 
dadurch bejeitigt," daß dem Baryt furz vor der Anwendung 1 Proc. dem Gewicht 
nah zu trodnem Pulver gelöichter Kalk binzufegt wird. Diefer Zufag bewirkt, 
daß die Mifhung mit Leinöl dann eben fo ſchnell trodnet als bei der Anwens 
dung von Bleiweiß. Die unter dem Namen Blanc »fige oder Permanent » Weiß 
jegt fehr empfohlene Farbe ift Schwerfpat. (Monit. industr.) 


Blanc-fire (Schwefelfaures Baryt) filtrirbar zu machen. 
Bon Dr. Wittftein. 


Bekanntlich erhält man den fchwefelfauren Baryt nicht felten in einem Zus 
Rande, wo es nur unter Beobachtung gewiffer Vorfichtsmaßregeln gelingt, ibn 
von der anbängenden Flüſſigkeit rein abzufiltriren und auszuwaſchen. 

Die Urfache dieſes Uebelftandes liegt in der phyſikaliſchen Beichaffenheit des 
Niederfchlags ; fällt er nämlich amorph nieder, und fommt in diefem Zujtande auf 
ein Bilter, fo geht er unter hundert Malen neun und neunzigmal dur dajjelbe 
hindurch. Um dieß zu verbüten, hat man verſchiedene Hilfsmittel, wie: vollitän- 
diges Abſetzenlaſſen, GErbigen, Anfäuern der Blüffigkeit, vorgeichlagen ; aber fie 
baben nicht immer die gewünjchte Wirkung, welche darin befteben joll, den ſchwe⸗ 
felſauren Baryt aus dem amorphen Zuſtande in den kryſtalliniſchen überzuführen. 

Amorph fällt der ſchwefelſaure Baryt in der Regel aus neutralen Blüf- 
figfeiten nieder, und vor allem ift es der efliglaure Baryt, welcher einen ſolchen 
Niederfchlag erzeugt. Wenn nun die Umſtände es nicht geftatten, das Ganze an 
zufäuern, fo muß man, am beiten in der Wärme, abfegen laffen, und den Abſatz 
erſt zuleßt auf das Filter bringen; deſſenungeachtet zeigt er aber doch zuweilen 
Neigung, durh das Filter zu geben. 

Meiftens ſteht jedoch, beim Fällen des jihwefelfauren Baryts, dem Ans 
fäuern der Flüffigkeit fein Hinderniß entgegen, und man macht daber auch, wo 
es nur angeht, immer davon Gebrauch. 

Man kann fi dazu zweier Säuren bedienen, der Salzſäure oder der Sal. 
peterfäure. Faſt immer wird die Salgfäure dazu genommen, aber fie leiſtet nicht 
allemal den erwarteten Dienft, und um den Niederichlag auf dem Filter zurüd- 
zubalten, muß das Waſchwaſſer ftets fehr ſtark angejäuert werden. 

Bon unzweifelhaft günftiger Wirkung dagegen ift die Salpeterfäure; man 
feßt fie vor dem Källen der Barptjalzlöfung zu, und darf dann jicher jein, jedes- 
mal einen kryſtalliniſchen Niederfchlag zu befommen, der fich fchnell abſetzt und 
auf dem Filter ungefährdet mit reinem Wafler ausgewafchen werden fann. 

- (Aus des Berfaffers Vierteljahresſchrift.) 
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Gewebe und Garne, bläuen derfelben mit künftlihem Aültramarin. 


Ein Bad aus 45 Preuß. Quart Wafler, 10 Loth grüner ‚Seife und 20 
Loth Ultramarin beftebend, it ausreichend um 50 Pfd. Garn vollitändig zu 
bläuen, vorausgeſetzt, daß die Bleihung des Reptern gut ausgefallen. Dieß Blau 
verändert fich durchaus nicht, wenn man die Garne nicht ganz troden verpadt ; 
während dieſelben mit Berliner Blau gebläut und noch etwas feucht verpadt 
regelmäßig verichießen,, ungleih werden und grünfiche Bleden befommen. Die 
Vläuen mit Ultramarin läßt fich, wie für Garne, auch für Stoffe und Gewebe 
aus Baumwolle und Keinen auf diejelbe Welje anwenden; nur bat man darauf zu 
achten, daß, ehe das Ultramarin zu dieſem Zwede verwendet wird, man es durd 
einen feinen leinenen Rappen, oder, mittelft Pinſel oder Bürften, dur ein feines 
Sieb pajliren läßt, um die Körner von einander zu trennen, wodurdh man dem 
Blau viel mehr Gleichförmigkeit gibt. Die zum Bläuen der Wolle beitimmten 
Bäder enthalten 6 ja 8 Loth Ultramarin weniger, als bei der Baumwolle, da— 
mit ſelbige einen nicht zu dunkeln Ton annimmt. 


Farben, blaue, aus Kupfervitriol. 


Gantele bat über das fogenannte Kalkblau einige Unterfuhungen an« 
geftellt. — Bon diefem Kalkblau fommen zwei Arten vor. Die eine Art wird 
erhalten durch Fällung einer Löſung von Kupfervitriol mit einer ſehr fchwachen, 
im Ueberfchuß zugeiegten Kalkmilch und zwar ohne Erwärmung ; der entftandene 
blaue Niederihlag wird ausgewaihen und getrodnet, wobei er fich nicht ſchwärzt. 
Die andere Art ift dem Bergblau ähnlich und wird erhalten durch Bällung einer 
falten Löſung von 100 Theilen ſchwefelſaurem Kupferoryd und 12'/, Theil 
Salmiaf mittelft einer Kalkmilch, beftehend aus 30 Theilen gebranntem und nad 
dem Löfchen fein gemahlenem Kalt. — Die erfte Art hält ®. für ein Gemenge 
von fchwefelfaurem Kalt und Kupferogydfalf; die mittelft Salmiak hingegen dar» 
geftellte als eine beftimmte DBerbindung von fchwefelfaurem Kupferogydfalt, und 
zwar gibt G. nachſtehende Vorfchrift, um ftets ein ſchön blau gefärbtes Kalkblau 
zu erhalten: 100 Tbeile reines fchmwefelfaures Kupferoryd, 24 Theile Kalk und 
12 1/, Theil Salmiat. 


Blaubeize für Seide- und Feinenfoffe. 
Bon Dr. von Kurrer in Prag. 


Gine von Schafwollfärbereien aus dem Auslande bezogene Blaubeize, die 
der Zollbeftimmung wegen im biefigen fändifch»techniichen Inſtitute unterfucht 
wurde, ift nichts anderes ald das durch Raymond in Frankreich zuerft angewen— 
dete weinftein = jchwefelfaure Eifenogyd, womit jhafwollne Stoffe angefotten und 
nachher mit eifenblaujaurem Kali jchön dunkelblau gefärbt werden. In Vitalis 
Grundriß der Färberei, 1839 ©. 259, ift die Erzeugung diefer Beige genau bes 
fhrieben, welche fidy jeder Fabrikant auf folgende Weije jelbit bereiten fann: _ 

Es wird eine hölzerne Kufe hergerichtet, welche 2000 Pfund Waſſer faßt. 
Die Kufe ftellt man in die Näbe eines Dampfkeſſels unter einem Schoppen, 
worin die Luft frei circuliren kann, jo hoch über der Erde auf, daß die Flüſſig- 
keit durch den hölzernen Hahn, der einige Zoll über dem Boden angebracht ift, 
abgelaffen werden kann. In diefelbe gießt man 520 Pfund Quellwaſſer, 
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130 Pfd. Schwefelſäure von 66% B. und 130 Pfd. Salpeterfäure von 36%. B., 
rührt Alles gut durcheinander, bringt einen Weidenkorb in der Kufe an, fo daß 
er. nur 3 bis 4 Zoll in die Plüfigfeit taucht, und wirft im dieſen allmälig 
720 Bfd. kupferfreien Eiſenvitriol. 

Es entitebt ein lebhaftes Anfbraufen unter Entwidlung rötblicher Dümpfe 
von falpeteriger Säure, indem die Salpeterfäure zerjegt und Durch den Sauers 
ſtoff derielben das ſchwefelſaure Gijenorydul in Eiſenoxydſalz verwandelt wird. 
Nachdem aller Gijenvitriol eingetragen, läßt man Waflerdämpfe in die Kufe ein- 
fireihen, ‚wo in dem Maße, als jich die Flüſſigkeit erbigt, das Aufbranien uns 
ter Gutwidelung rotber Dämpfe wieder anfangen wird. Das Erwärmen jeßt 
man fo fange fort, bis die Auflöfung in’s Kochen kommt, und läßt einige 
Augenblide kochen, um die Oyydation zu vollenden. Jegt wird der Waſſerdampf 
abgeichloffen und in den Weidenforb ein Gemenge von 200 Pfd. Qiuellwafler, 
130 Pfd. Schwefeljäure von 66% B. und 300 Pfd. rotbem Weinftein gebracht, 
weiches man einige Stunden zuvor zujammengejegt hatte. 

Wenn Alles in der Flüſſigkeit aufgelöst it, bringt man io viel Waſſer 
binzu, bis fie 36% B. zeigt, wonach man abjegen und 3 bis 4 Tage lang klä— 
ren läßt. Die abgebellte Klüffigfeit wird nun vom Bodenjag abgezogen, und vor 
dem Zutritt der Luft geichügt, in wohlverfchloffenen Gefähen für den Gebraud 
aufbewahrt. 

Diefe Beige ſtellt eine vortrefflihe Vafis zum Färben der Woll-Seiden- 
und Leinenftoffe mit dem eilenblaufauren Kali vor, weil fie für den Färber die 
gute Gigenjchaft befigt, daß fie fih beim Erhigen nicht trübt. (Eucyeclopädiſche 
Zeitichrift des Gewerbswejens.) 


Berlinerblau, Auflöfung von — in Ammoniak für Baumwollfärberei. 


Belanntlih wird aus einer Auflöjung von weinfteinfaurem und ſchwefel— 
faurem Gijenoryd durh Ammoniak (Salmiaffpiritus) das Eiſenoxyd nicht nieder- 
geihlagen. Verſetzt man eine ſolche Auflöjung mit Ammoniak in Ueberſchuß und 
dann mit Kaliumeifencyanür (jogenanntem Bilutlaugenfalze), fo erbält man eine 
Slüffigfeit, worin fih die Baumwolle nicht färbt, welche aber nachher durd Ver— 
dampfen des Ammoniafs an der Luft bald eine jchöne violett blaue Farbe an— 
nimmt und fich endlich in ſehr jchönes Blau verwandelt, wenn man fie durch 
ein Bad von Zinnfalz nimmt, (Dinglers polytechn. Journ.) 


Bremerblau zu bereiten. 
Nah Friedrich Fröhlich in Hof. 


Die Vorzüge diefer fhönen Farbe find Keichtigfeit und Dedvermögen, daber 
fie eben jo gut als Del- wie als Leimfarbe verwendbar ift. Bereitet wird fie 
auf folgende Weife: 

Man nimmt reine Kupferplatten und ſchneidet daraus mittelft der Blech— 
icheere Quadrate von einem halben Zoll Gröfe. Dann nehme man auf jedes 
Pfund Kupfer ?/, Pfund Kochſalz und menge e8 in einem offenen, fteinernen 
Gefäße durcheinander. Hierauf bereitet man ſich eine Miſchung aus 3 Xotb 
Vitriolöl mit 5—6 Loth Waller und rübre mit diejer verdünnten Schwefelfäure 
das im Gefäße befindlihe Gemenge jo an, daß es zwar febr feucht, aber ja 
nicht flüſſig davon werde; und laffe dann das ganze Gemenge drei Wochen 
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fang rubig Reben. Nach Verlauf diefes Zeitraums wird man einen diden Roſt 
am Kupfer angefeßt finden, den man vom Kupfer abwälcht, und dann das gut 
getrodnete Kupfer zu einer neuen Ginjalzung verwendet. — Sat man fih auf 
diefe Weile eine bedeutende Menge Kupferroft bereitet, jo bringt man dieſen in 
große Kufen aus weißem Tannenholz und faugt ibn da mit Waller gut aue. 
Dieß ift eine weientliche Bedingung bei der ganzen Arbeit, von welder das Ge— 
lingen der leßteren hauptiächlich abhängt. Die gröberen Theile werden durch ein 
feines Sieb davon abgejfondert, und wenn das legte Waller von der Kufe abge- 
laſſen, und durch Filtriren das meiſte Wafler von dem rein gewajchenen uud ges 
fhlemmten Grün weggeihafft it, bringt man die Maſſe in die Kufe zurüd, 
zerrührt ‘fie zu einem gleichartigen Brei, und übergießt fie da, dem Nauminbalt 
nach, mit einer doppelten Menge einer ſtarken Aetzlauge, deren Bereitung wir 
bier weiter unten angeben werden. Was man unter dem Ausdrude, dem Raums 
inbalte nah, zu verfteben bat, it wohl faum einer näheren Erläuterung bedürf— 
tig, indeflen wollen wir, zum Bellen Minderbewanderter doch eine ſolche geben. 
Unſere Borfchrift bedeutet nämlich fo viel, daß man ftetö das doppelte Maß der 
Aeplauge auf das Grün fehütten müffe, z. B. auf 1 Seidel Grün 2 Seidel Aetz- 
fauge, auf 1 Eimer Grün 2 Gimer Aetzlauge, auf 5 Eimer Grün 10 Gimer 
Heplauge u. ſ. w. — Nachdem das Grün mit der Aeglauge übergofjen und alles 
gut durcheinander gerührt worden ift, jo wird man jhon nah 20—25 Minuten 
das Grün in berrliches Blau fih umwandeln feben. Nun gießt man Waſſer 
nad, läßt das Blau, das eben das Bremerblau ift, ſich jeßen, jüßt es noch ein- 
mal mit Wafler aus, und bringt ed auf die Biltrirbeutel. Hierauf wird es auf 
Horden in unregelmäßigen Broden gepreßt, in Stücke zerfchnitten und an freier 
Luft im Schatten getrodnet. Das auf dieje Weile gewonnene Bremerblau befigt 
alle Eigenſchaften, die diefe Barbe empfeblenswertb machen, in höchſter Vollkom— 
menbeit. — Die zu diefem Verfahren notbwendige Harfe Aetzlauge bereitet man 
auf nachſtehende Weile. In einem eilernen Kejfel werden 20 Pfund gute Pot- 
tafche in 160 Pfund Waller aufgelöst, die Blüffigkeit zum Kochen gebradt, und 
dann unter fietem Umrühren fo viel gepulverter, gebrannter Kalk zugelegt, bis 
eine filtrirte Probe nicht mehr mit Säure aufbrauft, wozu etwa 4—5 Bd. Kalt 
nötbig find. Nachdem das Ganze einige Zeit gekocht but, gießt man es in eine 
Heine, mit fleinen hölzernen Zapfen verjebene Kufe, det diefe zu und läßt das 
Ganze ruhig Heben. Nach einigen Stunden zapft man die klare Lauge ab, und 
bringt fie fogleih in einem eiſernen Keſſel über Zeuer, um fie zu concentriren. 
Den Rückſtand in der Kufe füllt man auf einen leinenen Spigbeutel, läßt die 
Blüffigfeit abtropfen, und kocht auch dieje im Keflel ein. Wenn alle Flüfigfeit 
zum gebörigen Grade eingefocht iſt, gießt man fie in die Kufe zurüd, dedt lep- 
tere zu, und läßt die Lauge jo erfalten. So wie fie falt ift, ift fie zur Berei— 
tung des Bremerblau anwendbar. Das Abrauchen der Yauge muß ichnell ge 
ſchehen, damit fie nicht zu viel Koblenjäure anzieht. 


AUnmerfungen. - 


1) Die erſte von dem Blau abgelaffene Lauge enthält viel Kali. Diefe ver- 
wendet man entweder wieder mit frijcher Pottafche und Aetzkalk zur 
nächften Bereitung des Blau oder man fann fie, falls man fi auch 
mit der Bereitung des Kugellad abgibt, zur Auflöfung der Schweins- 
borften brauchen. 

2) Die Aetzlauge muß ganz kohlenfäurefrei und wenigitens fo ftarf fein, daß 
ein Glas, das 4 Unzen deftillirtes Wafler faßt, 5 Unzen von dieſer 
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Lauge aufnimmt. Wäre die Lauge noch flärker, fo würde es auch nicht 
ſchaden. 

3) Auf das gehörige Ueberziehen des Grün mit der Aetzlauge kommt bei dieſem 
Verfahren fehr viel an. Man muß daber mehrere Meine Gläfer bei der 
Hand baben, und die Wirfung der Lauge auf das Grün prüfen. Ent— 
joricht die Farbe bei diefer Probe nicht vollfommen, fo ift entweder die 
Rauge noch zu ſchwach, oder das Grün if noch micht binveigend aud«- 
gefüßt. (Nah dem Allg. Wien. polyt. Journ.) 


Bergblau zu bereiten. 


Friedrich Fröhlich in ‚Hof veröffentlichte folgende Metbode, ein fchönes 
Bergblau zu bereiten: — Zuerſt fertige man ſich ein echtes Braunfchweigergrün. 
Zu diefem Ende übergieße man in einem hölzernen Gefäße 1 Theil Kupfervitriol 
und 1 Theil Kochſalz mit 6— 8 Theilen Pochenden Waflers und befördere Die 
Auflöfung dieſer Subflanzen durch Umrübren. Nah erfolgter Auflöjung ver- 
dünne man fie noch etwa mit 30 Theilen falten Waflers und lafle fie big zum 
folgenden Tage ſich ſetzen, wo man fie dann von dem eijenbaltigen Bodenſatze 
rein abgießt und filtrirt. If alle Kupferauflöjung rein und beil in die Fällungs— 
fufe abgeleitet, jo jchreite man zur Bällung des Kupferogydes mittelit Kalkerde. — 
Zu dieſem Behufe muß man einen Vorrath jchönen weißen Kalkes jorgfältigit 
gelöiht, und daraus durch Zugießen von Wafler Kaltmilch gebildet haben. Lim 
diefe auch noch von den in ihr etwa vorhandenen gröberen oder jandigen Thei— 
len zu befreien, wird fie noch durch das feinite Haarfieb gegofien. — Die Bäl« 
lung geſchieht nun mit der fo friich bereiteten Kalkmilch und zwar nicht übereilt, 
fondern fo allmälig, daß die Kalkerde Zeit bat, fib in der Säure, mit welcher 
das Kupferogyd jeßt verbunden ift, aufzulöfen, weil man fonft einen Ueberſchuß 
an Kalferde erhalten würde, der fowohl dem Grün als dem Blau nachtheilig 
wäre. Lieber mag ein Ueberihuß von falziaurem noch aufgelödtem Kupfer in 
der oberen Flüffigfeit zurüdbleiben. Ob diefes ftattfindet, fann man auf nach— 
ſtehende Weiſe unterfuchen. Ungefähr eine Stunde nah Zufegen der legten Por— 
tion Kalkmilch zur Kupferlöjung jhöpft man etwas von der obenauf ftehenden 
Flüffigkeit in ein Glas. Sie muß farblos wie Waſſer ericheinen, durch Zuſatz 
von wenigen Tropfen Salmiaf aber noch einen Meinen Antbeil Kupfer verratben, 
und zwar dadurh, daß ſich im Gläschen eine ganz ſchwach bläuliche Wolfe bil- 
dete. — Nachdem man mit dem Niederfchlag im Meinen ift, läßt man das Ganze 
24 Stunden ruhen, läht dann das Waſſer ab, gießt frifches auf und wiederholt 
dieß wenigftens dreimal, damit das Ausfüßen ganz vollfommen zu Stande fom-» 
me, weil dieß zur Schönbeit der Barbe jehr viel beiträgt. — Der Niederichlag, 
dann wie jeded andere Braunichweigergrün weiter behandelt, ftellt das echte 
Praunfchweigergrün als ein bafliches, ſalzſaures Kupferoryd dar. — Diefer Ries 
derichlag gibt nun das Bergblau. Er fommt vom Filter als ein brödliches Grün 
auf hölzerne Tafeln, wo man ibn ausbreitet. Halbtroden zerfihneidet man ibn 
in Meine Täfelben, und formt ibn wie das Neublau. Dieje Täfelben fommen 
nun, wenn fie troden geworden, in einen friich bereiteten, aber ſchon ganz falt 
gewordenen Kalfbrei, der viel dider it als Ralfmilb, und am beiten in einer 
Kufe angemaht ift. Die Täfelchen werden nun jo geichichtet, daß jedes von 
ihnen ringdum von Kalt umgeben it und feines auf das andere fallen kann. 
Die Kufe wird nun mit einem Dedel bededt, und das Grün bleibt 2 bis 3 
Wochen in der Kalfbeize, während welcher Zeit die Maffe alle zwei, drei Tage 
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mit Arm und Hand behutfam umgewendet wird. — Nah der angegebenen Beit 
nimmt man einige Täfelchen beraus, und fiebt zu, ob fie ſchon ſchön blau gewor— 
den und feinen grünen Kern mehr haben. — It fein grüner Kern mehr fichtbar, 
fo verdünnt man. den Kalt mit Waſſer, und fondert ibn dur ein Sieb ab, 
deſſen Deffnungen jedoch nicht jo groß fein dürfen, daß etiva die Täfelchen durch— 
fallen könnten. In einer anderen Kufe- mit reinem Wafler werden dann bie 
Täfelhen gänzlich von allen Kalktbeilen abgewaſchen, getrodnet und endlich auf 
einer eignen dazu verfertigten Handmühle fein gemahlen, wodurd die lepte Arbeit 
getban und das Bergblau fertig ift. 


Dampfblau, neuer fehr billiger Anfab. 
Bon W. Guine jun. 


Zur SHerftellung des Dampfblau wurde bisher gewöhnlich das eifenblau- 
faure Kali (Kaliumeifencyanür) in der Weile zerfegt, daß man daffelbe in der 
entiprechenden Menge Wafler löst, dann die zur Zerfegung nöthige Menge einer 
Säure mit Waſſer löst oder verdünnt, und beide Mijchungen vereinigt. Bes 
nügt man Weinfteinfäure, jo jcheidet jih, wenn die Löſungen nicht zu ftart 
verdünnt waren, das fich bildende weinfteinfaure Kali beim Erfalten in feinen 
Kryitallen ab und die Löfung eignet jih ganz vorzüglih zu einem jchönen 
Blau. Der bobe Preis der Weinfteinfäure, (man braucht zur ganz genauen 
Zerfegung auf 1 Pfund eifenblaufaures Kali A5°/, Loth derfelben), war Ver— 
anlafjung zu vielen Verſuchen und Anwendungen, bei welchen man diejelbe 
durch billigere Subftanzen erjepte, als namentlich durch Schwefeljäure und ſchwe— 
felfaures Kali. 

Wenn man Löfungen des eilenblaufauren, Kalis mit der von Schwefels 
fäure oder faurem jchwefelfaurem Kali in Waller miſcht, fo gebt zwar die zur 
Vildung der blauen Barbe nöthige Zerfegung vor fih, allein die entitebende Lö— 
fung enthält eine große Menge jchwefelfaures Kali aufgelöst, weldes die damit 
bedrudten Stoffe bei dem Dämpfen jebr ftarf — auch der Schönheit der 
Barbe Eintrag thut. 

Der neue Anfap berubt auf der 6 nſchaft des eiſenblauſau— 
ren Kalis, ſich in einer kleinen Quéctität verdünnter Schwefel— 
fäure kalt vollkommen zu zerſetzen, ohne daß es nötbig wäre, das 
felbe vorher in Waſſer zu löjen Man fhüttet es in nufgroßen 
Stüden binein. Das fih bildende jhwefelfaure Kali fcheidet ſich 
vollftändig ab. 

Bei dieſer Art des Anſatzes it es durchaus nöthbig, genau die Quantität 
der Schwefelfäure, welche zur Zerfegung einer gewiſſen Menge von eilenblaujau- 
rem Kali notbwendig it, zw willen, da ein Ueberſchuß an Säure der Waare 
nahtbeilig werden würde, anderntbeils ein Mangel derjelben ein jchlechteres Blau 
und einen Verluf an eijenblaufaurem Kali ergeben würde. Die Menge des zur 
Verdünnung der Säure nötbigen Waflers braucht nicht größer zu fein, als um 
das hineingejchüttete eifenblaufaure Kali zu bededen, es ift weniger faltes Waſſer 
nötbig, ald zur Löſung des eijenblaujauren Kalis heißes erforderlih it. Man 
erhält mithin auf diefe Weile eine jo concentrirte Köjung von blaufaurem Gijen, 
wie fie auf andere Art nur ſehr ſchwer zu erzielen ift. 

Bei der Erwärmung entwidelt fib aus dieſem wie aus den anderen An— 
fägen Blaufäure, und, Berlinerblau fällt nieder. Da die anderen Anjäge immer 
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warm bereitet werden, fo geht die weitere Zerſetzung fofort vor fih, was hierbei 
nicht der Fall if, da die Löſung mit gehöriger Vorſicht bereitet, ganz kalt bleibt, 
fih auch längere Zeit hindurch unzerſetzt erhält. 

Zu beobadten bat man dabei dann nur, daß das eifenblaufaure Kali nicht 
gepulvert, fondern in nußgroßen Stüden in die verdünnte Säure gebracht und 
dann bis zur ziemlich raſch erfolgenden Zerſetzung umgerübrt wird. 

Es bildet fih ein weißer Bodenſatz von fein fryitallifirtem ihwefelfauren 
Kali und eine Mare grünlich gelbliche Löfung von blaufaurem Eiſen (Berrocyan- 
waflerftoffjäure. 

Das genaue Berhältniß der zu verwendenden Säure ift auf 
1 Pfund gutes trodnes eilenblaufaures Kali 14,88 (14°/,) Loth 
Schwefelfäure von 66° B. Denn eifenblaufaures Kali enthält 44, 66 Proc. 
Kali oder 1 Pfund 14, 29 Loth. Um fchwefelfaures Kali zu bilden, ift auf 
1 Atom Kali, 1 Atom Schwefelfäure nötbig, die Rechnung alfo bei dem Mi- 
ihungsgewiht von 589,9 für Kali, und 613,6 für Schwefelſäure fehr einfach 
589,9: 613,6 = 14,29 Roth: X = 14,86 Loth Schwefelfäure. 

Bei den Anfägen, die ich verwende, rechne ich für 1 Pfund eifenblaufaures 
Kali !/, Quart Waffer, ih erbalte dadurd einen fo ftarfen Anfag, daß ich fol 
hen zu 1 bis 2 Quart Falter ganz did gefochter Stärke rühren fann, und doch 
eine ſehr intenfive Barbe erbalte. 1 Quart Waſſer, 14°/, Loth Schwefelfäure 
und 1 Pfund eijenblaufaures Kali liefert einen vorzüglichen Anſatz, derfelbe nad 
Barbe verdünnt, mit Stärke verdidt und mit einer gehörigen Menge blaufaurem 
Zinn verjegt, gibt auf mit Präparirfalz vorbereitete Waare, fowohl Kattun als 
Halbwolle, ein ſehr ſchönes, dem mit Weinfteinfäure bereiteten wenig nadhiteben- 
des Blau, welches nicht balb jo viel koſtet, ald das erftere. ‘ 

Ein gutes Dampfblau auf Kattun aus dem Anja von 1 Duart Waſſer 
pro Pfund eifenblaufaures Kali ift: 

1 Quart Waffer verdidt mit 

16 Loth Stärke, halb kalt gerührt, dann 
1 Pfund Anfag und 
1 Pfund blamfaures Zinn zugerührt. 

Die biermit bedrudte Waare muß nach dem Dämpfen einige Tage hängen 
bleiben, oder vor dem Spülen durch eine fchwache Köfung von chromſaurem Kali 
genommen werden. (Deutiche Mufterzeitung. ) 


Wolle, Blaufärben derfelben. 
Bon C. Kreßler. 


Man bat längft die Seide und die Baumwolle mit Gyaneifen (Berliner- 
blau) gefärbt, ebe es gelang, die Wolle damit eben fo ſchön und- lebhaft blau 
zu färben. Bei den erften Verſuchen begnügte man fih, der Wolle einen Roft- 
grund zu geben, wie man es für die Seide mit ſchwefelſaurem Eiſenoxyd zu 
thun pflegte, welches man gewöhnlich auf die Art bereitete, daß man Gifenvitriol 
mit Salpeterfäure orydirte. Später verjuhte man eſſigſaures Eiſenoxyd als 
Beize zum Blaufärben der Wolle. Man erhielt auch eine genügende Farbe, in— 
dem man die Wolle mit weinſteinſaurem Gifenogyd (durch Auflöſen von friſch 
gefälltem Eiſenoxyd in Weinfteinjäure bereitet) anbeizte und fie dann in Kaliums 
eifencyanür (Biutlaugenfalz) ausfärbte. Die jo erzeugten Farben konnten jedoch 
das Feld nicht behaupten, und erſt in der leßten Zeit gelang es, der Wolle 
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durh ein eigenthümliches Verfahren, welches wahrfcheinfih der Kattundruderei 
entlehmt wurde, die gewünfchte ſchöne und lebhafte Farbe zu ertbeilen. In Frank— 
reich, in England und in Rheinpreußen wird zu diefem Zwed eine Flüſſigkeit 
bereitet, mittelt deren man ſehr jchöne und gefättigte blaue Farben auf Wolle 
erhält; diefe Flüffigkeit bat eine Dlivenfarbe, eine Dichtigkeit von 229 Beaume, 
riet nah Blaufäure, ſchmeckt fauer, zufammenziebend und ſalzig. 

Um ein fhönes gefättigtes Blau, dem dunklen Raymondblau auf Seide 
ähnlich, zu erhalten, bringt man !/, Pfund (250 Gramme) diejer Flüſſigkeit 
in einen kupfernen Keffel und verdünnt fie mit Waller; im Ddiefes Bad gibt 
man die Wolle, erwärmt es zum Sieden und fept dann 1 Loth (15 bis 16 
Gramme) concentrirte Schwefelfäure zu, welde man vorher mit Waller ver- 
dünnt bat; nachdem man das Sieden einige Zeit unterhalten bat, ſetzt man 
noh 3 Loth (AO bis 45 Gramme) Schwefeljäure zu. Man erhält nun das Bad 
noch fo fange im Sieden, bis man die gewünfchte Nüance erzielt bat, und das« 
ſelbe erihöpff if. 

Die fo gefärbte Wolle bat anfangs einen grünlihen Yon, der fich aber 
beim Aufbängen in der Luft bald verliert und einem ſchönen reinen Ton Plaß 
macht. Nach dem Auswafchen windet man das Gewebe aus und läßt es trodnen. 

Man fann alfo die gewünſchte Nüance in einer einzigen Operation färben ; 
diefelbe wird beiler und dunkler, je nachdem man mebr oder weniger von der 
erwähnten Zfüfigkeit angewendet bat. Auf folgende Weile gelang es mir, diefe 
Flüſſigkeit zu erbalten. 

Man löst einerfeits 1 Gewichtstheil rotbes Blutlaugenjalz (Kaliumeiſen⸗ 
chanid) und andererfeits 1 Gewichtstheil Pinkjalz (BZinnchloridjalmiat) in Wafler 
auf, rührt um, und bringt durh Zuſatz von Wafler die Mifhung auf eine Diche 
tigfeit von 230 Beaumé, wo fie dann die VBlaucompofition bildet. Man kann 
die blaufärbende Flüſſigkeit auch ohne Anwendung von Pinkfalz erzeugen, indem 
man das rothe Blutlaugenfalz blos mit Schwefelfäure oder verfchiedenen organi» 
iben Säuren (Weiniteinfäure, Oralſäure) verſetzt; aber bei dem vorher befchrie- 
benen Verfahren fann man jich darauf verlajfen, eine febr gleichartige und leb- 
bafte Farbe auf Wolle zu erbalten. 

Es ift eine intereffante Erſcheinung, daß ſich dieſe Farbe auf dem Gewebe 
ſelbſt ohne voransgegangenes Beizen deijelben bildet. Der eigentliche Farbſtoff, 
das Eijeneyanür »- Eyanid (Berlinerblau) ift in der Flüſſigkeit mit einer wenig 
beträchtlichen Menge Ehlorfalium vorbanden, wenigftens nachdem ihr ein An— 
theil Eyan entzogen worden iſt; dafür fpricht der Umſtand, daß die Flüffigkeit 
nab Blauſäure riecht und mit der Zeit immer dunkler wird. Die Urfache, weß—⸗ 
balb ſich der Farbſtoff jelbft jo innig und volltommen mit der Wolle verbindet, 
it noch nicht erflärt ; vielleicht bat die Wolle die Eigenichaft, das Gifencyanid 
ju rebuziren, worauf das gebildete Eyanid Berlinerblau bildet; andererjeitd weiß 
man, daß die Wolle die Eigenſchaft befißt, ſich mit der größten Leichtigkeit mit 
den Farbſtoffen zu verbinden, und daß diefe Verbindungen in den meilten Fällen 
und bis auf einen gewiſſen Punft als rein mechaniſche betrachtet werden können. 

Wenn man mit der erwähnten Blüffigkeit die Yaummolle zu färben ver- 
fuht, fo gelingt es nicht, obgleich die Drudfarbe für Dampfblau auf Baum— 
wolle eine ähnliche Zufammenfegung wie obige Blüfigkeit bat. (Deutſche Mufter- 
jeitung.) 


Blau, franzöfifches, (Bleu de France) auf Wolle. 


Das Verfahren ift befanntlih, Wolle in einem Färbebade von rotbem Blut« 
16 * 
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laugenſalz, Säure (Weinfteinfäure) und Zinnchlorid bis zum Siedepunft zu er- 
bißen, bis die reine blaue Farbe auf den Waaren entitanden it; bierbei ent- 
weicht viel Cyan als Blaufaure; um diefen Uebelſtand zu bejeitigen, wird dem 
Bade eine Auflöfung von Eifenchlorid zugefeßt. Das Bärben mit diefer Flotte 
gefchiebt auf folgende Weiſe: zuerit wird das Blutlaugenjalz aufgelöst, dann ein 
feiner Theil Säure, denn das Chlorzinn und das Eiſenchlorid hinzugeſetzt; die 
Flotte it nun Mar und von bräunlicher Barbe; die Waare wird zuerft lauwarm, 
dann fiedend heiß ausgefärbt; die Wolle fallt ſchnell durch Dunfelgrün unter 
Zufaß der noch übrigen Säuren in ichönblau; nach diefem Verfahren werden 
gegen 25 pCt. weniger rothes Blutlaugenfalz gebraucht als bisher; man nimmt 
1/, bis °/,-GEifenchloridlöfung von der Menge des angewendeten Blutlaugenfals 
zes, welches natürlich frei fein muß von gelbem blauſauren Eiſenkali. (Deutiche 
Mufterzeitung.) 


Vorzũglich fchönes Blau für Baumwollgarne, aus Blauholz dargeftellt. 


Diefes Verfahren, Baummwollgarne tief dunkelblau und ſehr feſt zu färben, 
beitebt in einer Chromoxydbeize, und wird folgendermaifen ausgeführt. 250 bis 
260 Berliner Quart 29 Beaume ftarfe Blaubolzablohung (& 2'/, Pfund per 
Dugrt) werden mit 1'/, Pfund doppelt chromjaurem Kali und 3'/, Pfund 
Salzjäure von 220 B. gemiſcht. Das chromfaure Kali wird zuvor in Waller 
gelöst, der Salzläure beigegeben und hierauf die Miſchung in die Blaubolzab— 
fohung eingerührt. | 

Wird nun die Mifhung nad und nah bis zum Sieden erbigt, jo ändert 
fih die Farbe allmälig durd die geiteigerte Temperatur in eine tief dunfelblaue 
Nüance um, welche ſich ohne vorbergegangene Weizen feit mit dem Baummollitoffe 
verbindet und ein ſchönes Dunkel-Indigoblau ergibt. Werden die jo gefärbten 
Beuge nicht gewaſchen, jo nehmen fie durch das Trocknen einen Stih in's Vio— 
fette, gleich deu mit Indigo gefärbten, an; wird die Waare aber nad dem Bür- 
ben geſpült und dann erſt getrodnet, jo verfchwindet der violette Stih und es 
bleibt dunfles tiefes Schwarzblau zurüd. 

In Frankreich bat der Ginfender dieſes Verfahrens ein dem vorftehenden 
ähnliches in folgender Weile bergeitellt: Gr wendete eine Beize aus Chromozyd 
in Säure gelöst an, indem er 1 fund doppelt chromfaures Kali mit 1'/, bis 
1%/, Pfund mit Waſſer verjegter Schwefelfäure vermifchte und hierauf eine die 
Ehromjäure reducirende Subftang, 3. B. Syrup oder auch Weingeiſt, zuſetzte. 
Um 3. ®. 56 bis 60 Pfund Baumwollgarn ſatt dunfelblau zu färben, wird. jo 
viel Chromoxydſalz als man durch Neduction von etwa 1 Loth chromſaurem Kali 
erbält, in einen Abfud von circa 55 bis 60 Pfund Blauholzdekokt gegeben. Im 
diefer Hark anfärbenden Flotte fann man die Waaren oder Garne mit einem 
einzigen Male ſatt färben, das Bad muß indeß ziemlich ſtark, nur nicht bie zum 
Siedepunkt erbigt werden, oder man fann auch die Waare lauwarm, oder noch 
befjer warm beizen und hierauf in Blauholz ausfärben. Durd Abänderung der 
Proportionen von Beige und Blauholz fann man auch graue oder violette Nüan— 
cen daritellen. 

Die dunfelblaue Barbe jelbit, jowie deren Abftammungen zeichnen fi auch 
durch bemerfenswerthe Gigenjhaften aus. Die atmofohärifhe Luft bat feinen 
Einfluß auf fie; im Seife und Kleie gekocht, bleibt die Barbe unverändert und 
es geht nichts herunter; ebenjo in koblenſaurem Natron oder in Kalkwaifer. 
Eſſig äußert gleihfals feine Wirkung auf fie, während die Waare in ein ftarf 
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mit Salzfäure angeſäuertes Bad gebracht, fich ſelbſt rothbräunlich, die Flotte aber 
beflrotb anfärbt ; bierauf durch ein ſchwaches Ammoniafwafler genommen, erfheint 
fie wieder blau, jedoch in fichter gewordener Nüance. Wegende Kalilauge zerfegt 
die Farbe allmälig in eine braune, welche auch nah erfölgtem Waſchen braun 
bleibt. Durb ein mit Eſſigſäure verfegtes Bad genommen, entſteht wieder ein 
Blau, jedoch in veränderter Nüance. (Deutfche Mufterzeitung ) 


Borthrile des Einfprengens der Blauholzfpäne mit Teimwaſſer vor 
dem Hoden, | | . 


Gine merkwürdige. und wichtige Erſcheinung ift die, daß went man Blau- 
holzfpäne, ftatt mit reinen Waſſer, vor dem Auskochen mit Wafler , welches ‚pro 
Gentner Holz circa 2 Pfund Leim enthält, einfprengt und einige "Tage liegen 
läßt. man viel fchneller ftärfere Grtrafte erbält, und zwar 10 bis 15 Procent 
mehr, als wenn es nicht ftatt findet. ’ Die Urſache dieſes Berbaltens Liegt viel 
leicht darin, daß die Gerbfäure des Holzes durch den Leim gefällt wird und das 
Holz alsdann teichter den Barbitoff bergibt. (Deutſche Mufterzeitung.) 


Blaucompofition 


erhält man durh Vermiſchen einer Löfung von 1 Pfund rothem blaufauren Kafi 
mit einer Yöfung von 1 Pfund Pinkſalz. Man verdünnt die Miſchung, bis fie 
230 2. zeigt. 


Blau mit Indigerfparung. 


50 Wolle werden 3 Stunden mit 8 Ulaun, 1*/, arabiichen Gummi, 
%/, Kartoffelſtärtmebl; */, Seife, !/, Weinftein. gefocht, dann in Abfud von 
20 Blauholz blauviolett: gefärbt, jpäter in der Küpe. (Bouffu in Vienne, pa— 
tent. 1844.) a. 


Darfiellung :des Mühlhäufer Blau. 


In einer Sigung der Societ6 de Mulhouse haben ©. Schöffer und 
G. Grosrenaud eine,neme und- ‚jebr: intereſſante Neaction der unter dem Na» 
men Anilinroth befannten Produkte mitgetbeilt. Wenn man ein Gemifh von 
Anilinrotb und einer alkalifhen Köfung von Sceflllat andauernd im Kochen er» 
balt, ſo .entjtebt eine prachtvoble blaue Barbe., Mebrere Mitglieder des Aus— 
ihuffes haben dieſen Verſuch wiederholt und die angegebene Thatſache vollfommen 
beitätigt gefunden. Der Ausihuß bat für Ddieje neue Barbe,. welche in der In— 
dujtrie baldigit Anwendung finden dürfte, die. Benennung Bleu. de, Mulhouse 
vorgeichlagen. | " 


. Pariferblau, über die Anfertigung . deffelben. 


Jedermann kennt die Bereitungsart diefer Barbe, es wird aber nad den 
Vorſchriften, welche dazu gegeben worden find, ſchwer fein, das im Handel vor 
fommende Partierblau- auch nur entfernt nachjumachen. Dieſes befigt nämlich 
ein fupferfarbiges Anfeben und feinen glänzenden, fonderh einen matten Bruch, 
und was hauptiächlich wichtig iſt, es -vertbeilt ih, ins Waſſer gefegt, äußerſt 
feiht und gibt einen rein bfauen Strih. Auch der fchönfte blaue Niederſchlag, 
den man durch Blutlaugenſalz und ein Eiſenoxydſalz erhält, trocknet zu einer 
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tief dunkelblauen, beinahe ſchwarzen Maffe aus von muſchlich glänzenden Bruch, 
weiche förnig bleibt und fi im Wafler nicht wieder vertbeilt. 

Daber rührt es nun, daß, wenn diefes Blau im feuchten Zuftande für 
äußerft fchön gelten muß, es fich grau oder fchwärzlih blau aufftreiht, nachdem 
man es getrodnet bat. 

Mehrere Sorten von aäͤußerſt ſchönem käuflichen Variſerblau gaben im 
Wafler, womit man es digerirt hatte, eine Subitanz ab, welche fih wie Gummi 
oder geröftete Stärke verhielt; man fieht leicht, daß dieſer Zujag dazu diente, 
ein inniges Zufammenbaden der Barbe bei dem ITrodnen zu verbüten und ibm 
die Eigenfchaft zu ertbeilen, fih im Waſſer wieder zu vertheilen. 

Zur Darftellung eines fchönen Parijerblau gehört befanntlih ein Gifen- 
orydfalz ; allein es ift für die Schönheit der Barben unerläßlih, daß das Eifen- 
falz noch eine gewiſſe Duantität eines Gifenogydulfalzes enthält, man darf es 
alfo niemals vollkommen oxydiren. 

Nach einer früheren Mittheilung des Herrn Prof. Liebig nimmt man auf 
10 Theile Blutlaugenfalz, 11 Theile Eifenvitriol. Man löst den leßtern in viel 
Waſſer auf und theilt die Auflöfung in zwei Hälften. Zu der einen Hälfte jeßt 
man 2 Iheile Salzfäure und ſchüttet nun langjam eine Auflöfung von Chlorkalk 
hinzu, bis das in der Eifenvitriolöfung enthaltene Eifenogydul vollfommen ozYy- 
dirt il. Man miſcht bierauf diefen Theil der Blüffigfeit mit der andern, nicht 
oxydirten Hälfte des Eifenvitriols und fchlägt wie gewöhnlich den Farbſtoff durd 
eine Auflöfung von Blutlaugenfalz nieder. Der Niederfchlag wird 4 bis 6 mal 
ausgewajchen, die feuchte Maſſe mit Gummiwafler oder mit einer Auflöfung von 
geröfteter Stärke angerübrt, alsdann gepreßt und bei erhöhter Temperatur in 
einem gebeizten Zimmer getrodnet. 

Man kann auch die Auflöfung des Eifenvitriol® unmittelbar mit der Auf- 
löfung des Blutlaugenjalzes miſchen, und zu dem ſchmutzigen grauen oder blauen 
Niederfchlag jo lange eine Auflöfung von Chlorkalk zujegen, bis die Barbe tief 
dunkelblau geworden if. In diefem Zuftande befigt fie einen tief violetten Far— 
benton, welcher rein blau wird, wenn man nad der Hand fo lange verbünnte 
Salzfäure zufept, bis die Flüſſigkeit anfängt ſchwach fauer zu reagiren. 

(Polytehn. Notizblatt.) 


Bariferblau, Fabrikation deffelben. 
Bon G. E. Habid. 


Unter den Barben, welche wegen ihrer umfaffenden Verwendung im größten 
Maßſtabe fabricirt werden, fteht das Pariferblau oben an. Die großen Vor— 
züge, welche ibm feine bedeutende Dedfraft und Aufftreichbarfeit verleiben, werden 
diefer Barbe ebenfo die Zukunft ſichern, als die Möglichkeit, durch Miſchung mit 
ee daraus den beliebten grünen Zinnober oder das Laubgrün herzu- 

ellen. 

Die Methoden, nad welchen bisher in den größeren Fabriken gearbeitet 
wurde, find zum Theil noch ziemlich koſtſpielig. So findet das befannte Verfab- 
ren, den weißen Niederihlag aus Blutlaugenfalz und GEifenvitriol, mit Schwefel. 
fäure und Salpeterfäure zu behandeln und ihm dadurd feine Bläue zu ertbeilen, 
noch immer feine Anhänger, obgleich es nicht möglich if, mit dem dadurch erziel- 
ten Fabrikat einen preiswürdigen grünen Binnober darzufellen. Im Nachfolgen- 
den follen einige der bewährteften und billigften Methoden zur Fabrikation diefes 
Artikels mitgetheilt werden. 
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Erfteß Verfahren. Es berubt auf der Anwendung des Chlors im Kö— 
nigswaſſer zur Zerfeßung des weißen Niederfchlage. Man verfährt dabei folgen» 
dermajfen. | 

Der Niederfchlag aus Blutlaugenſalz und Eifenvitriol wird in befannter 
Weile gemacht. Man bat fein Augenmerk darauf zu richten, daß der Eiſenvitriol 
fo viel als möglih oxydfrei it, — was man am beiten dadurch erreicht, daß 
man in den Bottich, in welchem fih die Eifenlanuge Mären foll, ſtets etwas me- 
tallifches Eiſen vorrätbig hält, wodurdh man denn auch einen etwaigen Kupfer- 
gehalt des Eifenvitriols befeitigt. Man bat ferner zu beobachten, daß der Nie 
derfchlag in der noch beißen Bilutlaugenfalzlöfung vorgenommen werde, um da— 
dur eine Sauerftoffabjorption und vorzeitig berbeigeführte Bläuung des Nieder- 
ſchlags fo viel als möglich zu vermeiden. Aus demielben Grunde bat man aud 
die Filtration des weißen Niederfchlags gleich vorzunehmen und möglichft zu be— 
ſchleunigen. Nur das durch Ginwirfung des Chlors, der Salzfäure u. ſ. w. auf 
den noch weißen Niederſchlag erzeugte Blau bat die dem Barbenfabrikanten 
notbwendige Barbenintenfität, während der an der Luft blau gewordene Nieder: 
ſchlag, felbft nachdem man ibm das beigemengte Eiſenoxydhydrat durh Salzfäure 
entzogen bat, ftets eine wenig ausgiebige Warbe liefert, die nicht einmal für die 
Fabrifation des grünen Zinnobers genügt. 

- Was die Quantität des zuzuſetzenden Eiſenvitriols anlangt, fo wird darin 
häufig ein Fehler begangen, indem man zu wenig Gifenfalz zuſetzt. Wenn auf 
100 Pfund Blutlaugenfalz 90 Pfund. Eifenvitriol verwendet find, fo bringt ein 
Tropfen der Eifenlauge in einer abfiltrirten. Probe feinen Niederichlag mehr 
bervor ; — der weiße Niederfchlag bat dann eine Quantität Blutlaugenjalz mit 
zu Boden geriffen, die ihm mechaniſch beigemengt ift und durch Auswafchen mit 
Waſſer entzogen werden kann. Dieſe Quantität des koſtbaren Arbeitematerials 
würde alfo für die Ausbeute theilmeile verloren geben. Um diefem Berlufte vor» 
zubeugen, ſchlägt man am beften folgendes Verfahren ein. Man jegt unter flei- 
Figem Umrübren ſo lange von der Gifenauflöjung zu, bis fein Niederfchlag mehr 
entfieht und fügt dann noch den neunten Theil von der bie dahin ver— 
braudten Menge der Gifenlauge bei. Rührt man jept das Gemeng no 
eine PViertelftunde um, jo fann man ficher fein, alles mechaniſch beigemengte 
Blutlaugenjalz völlig zerfeßt und die öfonomifchen Vortheile, welche bei diejem 
Thetle der Operation möglich find, errungen zu baben. 

Um nun Ddiefen Niederfchlag, den man bis zu einem diden Brei bat ab» 
laufen laffen, durch Chlor zu biäuen, bediene man fih einer Miſchung aus Sal- 
peterſäure und Salgfäure, die man ſich jchon Tags zuvor bereitet. Die Quanti- 
täten, weldye man zu dem Ende in einem Glasballon zu miſchen bat, find natürlich 
von dem Gebalte der fäuflichen Säuren an waflerfreier Salzſäure und Salpeter— 
fiure abhängig. Die deffallfigen Beſtimmungen gefcheben vermittelt guter Arko- 
meter und der von Ure entworfenen und in jedem Handbuche der Chemie befind- 
lihen Tabellen. Die Mifhung wird nun jo vorgenommen, daß je auf 54 Ge 
wichtstheile waflerfreie Safpeterläure 36"/, Gewichtstbeile waſſerfreie Salzſaure 
vorhanden find. Zum Bläuen des weißen Niederfhlags verwendet man eine ſolche 
Quantität diejes Gemiſches, daß auf 100 Gewichtstheile zur Bällung verwendeten 
Blutlaugenſalzes 107/,, Gewichtstbeile waſſerfreie Salpeterſaure im Gemiſche 
entfallen. Z. B. man habe eine Salpeterſäure von 300 Beaume (= L za Per. 
Gew. nach den in Grabam’s Lehrbuch mitgeteilten Tafeln) und eine Salzfäure 
von 23% Beaumd (oder 1,,45, ſpec. Gew.) als Babrifationsmaterial, fo enthält 
erftere nach Ure's Tabellen 354/, ,' Brocent waſſerfreie Salpeterfäure, leßtere 
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371/, Procent waflerfreie Salzfäure. Nah den obigen Vorausſetzungen müßte 
alfo das Gemiſch bereitet werden aus: 100 Pfund dieſer Salpeterjäure (mit 
35% ,0 Pfund waflerfreier Salpeterfäure) und 64°/,, Bfund diefer Salzſäure 
(mit 239/,0. Pfund waflerfreier Salzläure). Und von diefer Miſchung würden 
49 Pfund ausreichen, um den Niederichlag von 100 Pfund Biutlaugenjalz zu 
bläuen. 

Diefe Quantität ſetzt man unter fortwährendem Umrübren nab und nad 
zu dem in einem hölzernen Bottich befindlichen weißen Niederichlage. Es fommt 
nun darauf an feitzuftellen, ob die Bläuung der Farbe auch vollfändig erreicht 
if, — ob die Intenfität derfelben durch weiteren Zufaß der Säuremiſchung noch 
zu fteigern wäre, oder ob vielleicht gar ſchon ein Ueberſchuß derielben zugefegt if. 
Beide Fehler können nur bei mangelbafter Ausführung der zur SHerftellung des 
Säuregemifches nöthigen Worarbeiten vorfommen. 

Um diefe Prüfung vorzunebmen, bringt man ein wenig der gebläuten Farbe 
in ein Glas und jegt einen Tropfen des Süäuregemifches zu. Von diefer Probe 
ftreiht man einen Tropfen auf weißem Bapier auseinander und vergleicht ibn 
dafelbft gegen eine Probe der Farbe, wie fie in dem Bottich if. Hat der Säu— 
rezujaß die Intenfität der Barbe geiteigert, fo war zu wenig vom Säuregemilch 
verbraucht und es muß noch nachträglich davon zugefegt werden. Hat die Probe 
aber einen Stich ins Grünliche befommen, fo war vom Säuregemijch entweder 
gerade hinreichend oder- bereits zu viel zugefegt. Um dieß zu enticheiden, nimmt 
man eine neue Probe ins Glas und jeßt einen Tropfen von dem im Waffer 
aufgeſchwemmten weißen Niederfchlage hinzu. Zeigt fih die Farbenintenſität da— 
durch erböht, jo war zu viel Säuregemiich verbraucht und diejer Febler wird da— 
durch reparirt, daß man jo lange Fleine Mengen des weißen Niederfchlags (von 
welchem man fih in gut verftopften Glasballons oder Steinfrügen immer etwas 
Borratb hält) binzujegt, bis die böchite Stufe der Imtenfität erreiht if. Man 
fhreitet fodann zum Auswaſchen u. |. w. wie gewöhnlich. - 

Zweites Verfahren. Hierbei geichiehbt das Anbläuen des weißen Nie 
derfchlags aus Blutlaugenſalz und Gifenvitriol durch eine Auflöfung von Gifen- 
blorid, welches durch diefen Prozeß in Gifendhlorür (das dann als Erſatz des 
Eifenvitriold dient) umgewandelt wird. 

Um das Gifenhlorid berzuitellen, verfchafft man ſich zunächſt einen möglichſt 
reinen, d. b. von tbonigen und kalkigen Beimengungen freien Eifenftein; es ift 
gleichgültig, ob es ein Roth- oder Brauneijenftein it. Kann man einen jolchen 
Eifenftein nicht bekommen, fo bedient man fih der unter dem Namen Caput 
mortuum, Golcothar, Gngliihrotb u. ſ. w. befannten Rüditände der Schwefel 
fäurefabrifen. Das disponible Gilenoryd der einen oder anderen Art wird nun 
als feines Pulver in einem bölgernen, mit dünnem Walzblei ausgelegten Bottich 
mit der gewöhnlichen eifenbaltigen Säure (wie foldhe von den Sodafabriken als 
robes PBroduft geliefert wird) überaojfen. Unter bäufigem Umrübren läßt man 
das Gemiſch einige Tage fteben und zapft dann die überftehbende Flüſſigkeit, welche 
fi mit Eifenoryd gefättigt haben muß, in ein anderes Gefäß, in welchem fie ſich völlig 
Mären kann. Dieje Eiſenchloridlöſung hält man fih zum Anbläuen ſtets vorrätbig. 

Detreffs der Aufbewahrung folder Laugen will ich bier auf einige 
Bortheile aufmerffam machen, Bekanntlich laſſen hölzerne Gefäße die meilten 
Salzauflöfungen alsbald durhfidern, — deshalb find auch hölzerne Krahne über- 
baupt zu verwerfen. Wendet man nun mit Walzblei ausgelegte Bottiche an, fo 
bat die Applikation der Krabne wieder ihre Schwierigkeiten. Dur die Unmwen- ° 
dung des vulfanifirten Kautſchuks ift man aller Verlegenheit überboben. Die 
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Möglichkeit, dur den Mohr'ſchen Quetſchhahn einen dichten Verſchluß zu be- 
werfitelligen, bietet dem Techniker die größten Vortheile. — Am einfachiten läßt 
man einen kleinen Rohranſatz der innern Bleifläche durch die Bottichwand geben, 
auf welchem dann eim kurzes durch bejagten Quetſchhahn verichließbares Kaut- 
ihufröbrchen durch Bindfaden befeftigt wird. Gin folcher äußerft praftifabler und 
dauerhafter Krabn it faum tbeurer als ein bölgerner. 

Zu unferem Gegenftande zurüdfebrend, fchreitet man — bei binreichen- 
dem Borratbe von Eijendhloridlauge — zur Anbläuung. Zu dem Ende bereitet 
man fich einen Niederjchlag aus Blutlaugenjalz und Eijenvitriol auf die bereits 
angegebene Weife, filtrirt ihn und erbigt den breiförmigen Nüdftand in einem 
fupfernen Keffel zum Sieden, worauf man bdenjelben. vajch in einen unter dem 
Krabne des Kefjels befindlichen Bottich entleert und unter fortwährendem Umrüh— 
ren mit dem Gifendlorid verfegt, bis die höchite Barbenintenfität erreicht ift. Man 
braucht bei diefer Operation nicht jo ängftlich zu jein, wie bei dem früher er» 
wähnten Anbläuen mit Königswafler ; überihüfliges Eiſenchlorid tbut der Mein» 
beit der Barbe feinen Eintrag. Deshalb ſetzt man jo lange von Eijenchlorid zu, 
bis ein geringer Ueberſchuß deijelben vorhanden it, d. h. bie in einer abfiltrirten 
Probe des Flüſſigen durch einige Tropfen Blutlaugenjalzlöjung fein weißer, ſon— 
dern ein deutlich blauer Niederichlag entftebt. Iſt dieſer Punkt erreicht, jo filtrirt 
man die eijenhaltige Blüffigkeit ab (wenn man ziemlich Alles gewinnen will) oder 
läßt die Farbe blos abſetzen und zapft das Klare ab (wenn man einen größeren 
Theil der Blüfigkeit verloren geben will). Dieje Blüffigfeit ift, wie ſchon er» 
wähnt,, eine Auflöiung größtentbeild von Eiſenchlorür (jogenanntem jalzjauren” 
Eifenogydul). Um fie ganz darein zu verwandeln, bringt man fie auf Bruch— 
füde von altem Eiſen (Roheiſen oder Blech), wo jie dann nad furzer Zeit ans 
flatt des Eijenvitriols zum Niederjihlagen des Blutlaugenfalzes dient, — ein be 
fonderer Vortheil diejer Babrikationsmethode. — Die Barbe wird dann ausge» 
waſchen u. ſ. w. wie allgemein befaunt. (Dingler’s polytehn. Journ.) 


Gute und billige Methode, um auf Baumwolle, Garn und Stück ein 
Blau und Grün zu erzeugen. 


Man kocht für 50 Pfund Garn 10 bis 12 Pfund Blaubolz ab, und bes 
handelt in dem heißen Abjud das Garn eine Stunde lang. Nach diefer Zeit 
nimmt man dafjelbe heraus, ringt aus und jegt zu dem Bade. die Löſung von 
16 Loth Grünjpan (efligfaures Kupferogyd), und 8 Loth Alaun, gebt wieder 
ein, bebandelt jo heiß als möglich noch einmal eine Stunde, hebt dann heraus, 
fühlt aus, und gebt noch einmal zurüd. Darauf trodnet man und kocht in 
der Köjung von 2 Pfund Seife, wälht und trodnet das jo gefertigte Garn. 
Die jo erhaltene Barbe ift für 50 Pfund ein gutes Dunkelblau; aus derjelben 
Flotte läßt fih noch eine eben jo große Quantität Garn auf diejelbe Weife in 
Hellblau färben. 

Kocht man ftatt des Blauholzes Quercitron oder ein Gemenge aus beiden 
auf diefelbe Art ab, jo kann man jehr ſchönes Grün in allen Farbſtoffen er- 
zeugen. (Deutſche Mufterzeitung.) 


Campeceholzblau mit Chromorydbeize auf Baumwolle. 


Die Baumwolle wird falt oder warm mit der Chrombeize angebeizt , und 
danıı in dem Gampecheholzbade ausgefärbt ; es erzeugt ſich hierdurch ein ſchönes 
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und ächtes Blau. Die Chrombeize befteht entweder in Chromoxyd (Chromoxyd-⸗ 
bydrat. E.), aufgelöft in einer Säure oder in einer Mifchung von 1 Theil rothem 
hromjauren Kali und 14/,—2 Theile Schwefelfäure vermifcht mit einer redu- . 
eirenden organifchen Subftanz, 3. B. mit Weingeift, Syrup, Zuder. 

Auf 30 Pfund Baummolle kommen fo viel Chromoxydſalz, als erhalten 
werden durch Reduction von °/, Loth zweifach chromfaurem Kali; auf dieſe 
Duantität Beize fommt ein Abſud von 30 Pfd. Campecheholz. Durch diefes 
angegebene Verbältniß werden die 3O Pfund Baumwolle ſchön blau gefärbt. 
Diefe Angaben find von Rydin in Schweden. (Genie industr.) 


Ueber die Blutlaugenfalz-Fabrik des Herrn Schattenmann in Reidt. 
| Bon Dr. $. Schwarz. 


Das erfte Produkt, welches man darftellt, ift das Cyankalium, das durch 
Schmelzen thieriſcher ftidftoffhaltiger Stoffe mit Pottaſche (kohlenſaurem Kali) 
erhalten wird. Aus dem kohlenſauren Kali entiteht nämlich durch Weißglüben 
desielben mit Kohle metallifhes Kalium. Findet dieſes im Status nascens ſtick- 
ſtoff- und fohlenftoffhaltige Stoffe vor, fo disponirt es dieſe zur Bildung von 
Eyan, mit dem es fih nun zu dem höchſt giftigen Gyanfalium verbindet. Bringt 
man diefes in Auflöfung mit Eifen oder Gifenverbindungen in Berübrung , fo 
bildet fih im eriteren Falle durch Zerfeßung des Waſſers Kali, der Waſſerſtoff 
entweicht nnd das Cyan tritt an das Eifen. Bei Anwendung von Eiſenoxyd 
oder Schwefeleifen wird das Cyan direft gegen Sauerftoff, refpective Schwefel 
umgetaufcht, das gebildete Eifencyanär verbindet fih nun mit 2 Aequivalenten 
rüdftändigen Eyanfalium zu dem luftbeftändigen, nicht giftigen, Leicht kryſtalliſiren- 
den gelben Blutlaugenſalz (Kaliumeifencyanür oder Berrocyanfalium genannt.) 

Statt der fidftoffhaltigen tbierifhen Stoffe fann aud das Ammoniaf, oder 
gar der Stidftoff der Luft die Bildung des Cyans bewirken, wenn man diefe 
Gasarten durh ein zum Weißglüben erbigtes Gemenge von fohlenjaurem Kali 
und Koble jtreichen läßt. In Meidt wendet man jedoch immer noch mit Vortbeil 
die ältere Methode an, und bedient fi) der wollenen Lumpen, Haare, Xeder- und 
Hornabfälle als tbierifher Subitanz. Ein Theil davon wird vorher zur Ammo— 
niafgewinnung verfoblt, ein anderer im friſchen Zuftande angewendet. Wäre 
nicht die Gefahr vorhanden, die Temperatur der fchmelzenden Pottaſche durch die 
entwidelten Waflerdämpfe allzuſehr berabzudrüden, jo würde es zweckmäßig ſein, 
die ganze Beſchickung unverfohlt zu laffen, da man dabei auch den Stidjtoff des 
Ammoniafs als Eyan zu erbalten boffen dürfte.” Auch würden jedenfalls die ent 
widelten Roblenwafleritoffe das entitandene Gyanfalium etwas vor der Ginwir- 
fung der orydirenden Flamme ſchützen. 

Die Defen find einfache Blammöfen, die mit Holz oder ſtark flammenden 
Steinfohlen gebeizt werden. Die erbigten Gaje ftreihen über einen flachen eiſer— 
nen Keſſel bin, der mit einem niedrigen Gewölbe aus feuerfeiten Badfleinen über- 
fpannt if. Nachdem in diefem das foblenfaure Kali zum Schmelzen gebracht ift, 
trägt man die Thierfoble nah und nah mit Schaufeln ein und rührt das Ganze 
mit eifernen Hafen tüchtig durd. Es zeigen fih dann bald deutlich violett ge— 
färbte Kaliumflammen. Nah fünfitündigem Schmelzen wird Die erhaltene Maſſe 
in eiferne viereckige Kaſten, die auf Mädern ruben, abgelaſſen. 

Diefer jogenannte Klub (oder Mobichmelze) wird mit der Hand zerichlagen 
und in eifernen Keſſeln, die mit einer Art von Roſt verfehen find, durch Lieber» 
gießen vor ſchwachen Laugen, und Einleiten von Dampf ausgezogen. Das dabei 
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zur Umbildung des Eyanfaliums in Blutlaugenjalz nöthige Eifen wird nicht be» 
ſonders zugefügt. Theils werden die eifernen Schmelz» und Auslaugegefäße raſch 
angegriffen, theil® find es die Nägel, welche in den Schubhſohlen fteden geblieben 
find, die das Eiſen liefern. 
Der foblige Rückſtand wird mehrmals hintereinander noch mit ſchwachen 
Laugen, endlih mit reinem Waller erſchöpft. Schichtet man ihn alddann in fo» 
niihe Haufen an der Luft auf, fo bilder fih in denfelben aus dem Heinen Meft 
von Kali und dem durch die Verwitterung des Schwefeleifens entftebenden Eifen- 
vitriol, jchwefellaures Kali, das ſich an der Oberfläche anhäuft, ausgelaugt und 
eingedampft wird, Dieſes geſchieht der Koſtenerſparniß wegen, indem man biefe 
ſchwachen Laugen zum Speilen des Dampfkeſſels anwendet. Das erhaltene ſchwe— 
felfaure Kali wird durch einen Prozeß, der dem der künftlihen Sodabereitung 
ganz äbnlih if, in kohlenſaures Kali verwandelt. 
Die erhaltenen Auflöfungen des Bilutlaugenfalzes läßt man zuerſt ſich 
Hären, und dampft fie dann in eifenblechernen Gefäßen zur Kryftallilation ein. 
Die erften noch unreinen Kryflalle werden wieder kochend bis zur Sättigung auf 
gelöf, und in weite Holzbottiche gebracht, in denen fie am bineingebängten Holz- 
Räbchen in großen Büſcheln anſchießen. So erſt ift die Waare verfäuflih. Im 
Ganzen gewinnt man 70 bis 80 Procent aus obiger Menge Beichidung. 
Aus den abfallenden Broden wird zur Darftellung des rotben Blutlaugen- 

ſalzes (Kalinmeifencyanid oder Ferrocyankalium) eine ziemlich concentrirte Löfung 
bereitet, die man in Bleigefäßen mit gaeförmigem Gblor behandelt, welches man 
aus großen tbönernen Flaſchen, die man mit groben PBraunfteinftüden anfällt, 
mit ſtarker Salzfäure übergießt und gelinde erwärmt, entwidelt. 

Mit dem Einleiten von Chlor fährt man fort, bis die Löſung eine Auflö— 
fung von Eifendlorid nicht mehr blau fällt. Durch Gindampfen in bleiernen 
Gefäßen erbält man das fogenannte rotbe Blutlaugenſalz in ſchönen Kryftallen. 
Zur Darftellung von Berlinerblau wird gelbes Blutlaugenfalz aufgelöft und in 
eine Auflöfung von Eifenvitriol gegoſſen, fo daß legtere im Ueberſchuß bleibt. 
Der erhaltene, hellblaue Niederfhlag muß durch Decantiren, oder auch auf Filtern 
von Leinwand forgfältig amsgewafchen werden. Durch Oxydation (wahrſcheinlich 
mittelft Salpeterjäure) wird das ſchöne Berlinerblau gewonnen, das durch Preſſen 
in leinenen Beuteln eine breiartige Eonfiitenz annimmt, worauf es dann in Meine 
vieredige Stangen geichnitten und in Xrodenftuben völlig ausgetrodnet wird. 
Das reine Berlinerblau ift eime Verbindung von Eiſencyanür mit Eifencyanid. 
(Polyt. Gentralballe.) 


Blutlaugenfalz, neue Barftellung defelben mittelt Wismuthfuperoryds. 
Bon Prof. Shönbein. 


Das braune Wismuthfuperogyd, wie man es aus dem Oxyd nah Kaifer 
mit gelöstem unterchlorigjauren und fauftifchen Natron gewinnt, enthält einen Theil 
feines Sauerftoffs jo ſchwach gebunden, daß derfelbe das gelbe Blutlaugenfalz bei- 
nabe eben fo leicht in das rothe verwandelt, als dieß der freie ozonifirte Sauer» 
ſtoff thut. Schüttelt man eine Falte nabezu waflerhelle Löfung des gelben Blut- 
laugenfalzes mit befagtem Superogyde zufammen, fo erfcheint fie jchon nach we- 
nigen Minuten ſtark gelb gefärbt und liefert mit reinen Eifenogydulfalzen einen tief 
blauen Niederſchlag. Noch rafcher- aber erfolgt die Zerfegung jenes Salzes bei 
der Siedhige des Waflers, wobei das Superogyd zu Oxyd reducirt, der vierte Theil 
des Kaliums des Cyanürs in Kali und eben dadurd das gelbe Blutlaugenfalz 
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in das votbe Hbergeführt wird. Da befanntlih das freie Kali in der Wärme 
zerfegend auf das gelöste Cyanid einwirft und dadurch wieder die Erjeugung von 
gelben Gyanür unter Ammoniafbildung verantapt, fo Fann diefe fchädliche Wir- 
fung dadurch leicht verbindert werden, daß man durd die fiedende Löſung des 
mit Wismutbiuperoryd behandelten gelben Blutlaugenjalzes einen Strom von 
Koblenfäure geben läßt. 

Bringt man eine zureichende Menge Superogyde mit der fiedenden Löfung 
des Cyanürs zufammen und hält man beide Materien mittelt Umrührens in ge 
böriger Berübrung, fo erfolgt die Ueberführung des gelben Salzes in das rothe 
in kurzer Zeit und es it faum nöthig zu jagen, daß die Erzeugniffe diefer Eins 
wirkung rotbes Gyanid, foblenfaures Kali und Wismuthoxyd find. 

Da erfteres Salz jebr leicht fryitallifirt, fo läßt es fih auch ohne alle Schwie- 
rigfeit vom kohlenſauren Kali trennen und man erbält ſchon bei der eriten Kry— 
ftallifation ein jchönes Produkt, bei der zweiten aber ein fo ausgezeichnetes, wie 
es fih wohl faum durch eine andere Darftellungsmweile erbaften läßt 

Bei forgfältiger Vebandlung werden aus 100 Theilen des gelben Salzes 
74 bis 75 Iheile des rotben Gyanids erhalten, alfo nahezu fo viel, als Die 
Rechnung verlangt. 

Was nun die befchriebene Bereitungsweije des rothen Blutlangenfalzes im 
Großen betrifft, jo müflen die Babrifanten entfcheiden, ob fie dazu anwendbar, 
d. b. ökonomiſch ſei. Daß fie mebr Eyanid und jchöneres liefert, als die gewöhn— 
liche Bereitungsweiſe, welche nur etliche und ſechzig Procente gewinnen läßt, daß 
das dabei gewonnene foblenjaure Kali wertbvoller als das ſalzſaure ift, daß das 
Wismuthoxyd fich immer wieder leicht in Superogyd verwandeln läßt und daher nur 
einmal angeichafft zu werden braucht und endlich, daß fie den Arbeiter durchaus 
nicht beläftigt, find Umſtände, welche die volle Berüdjichtigung des technijchen Che— 
mifers verdienen. 

(Abhandl. der naturw.stehn. Commiſſion der bayer. Academie der Wiſſenſchaften 
in Münden.) 


Farbe, braune auf Battun. 


Das unter dem Namen Biſtor befannte Braun wird dargeitellt, indem 
man mit einer Auflöfung, beftebend aus 10 Pfund Manganvitriol und 40 Pfd. 
Waſſer Rattun gleichmäßig tränft und raſch trodnet. Nun zieht man, ihn durd 
ſtarke Kalilauge und laßt ibn jo lange bängen, bis die weiße Barbe in die 
braune übergegangen; dann jpült man und die Farbe iſt fertig. Läßt man 
dag Zeug mit der Kaliauflöjung jo lange bangen, ‚bis es troden geworden, ſo iſt 
die Farbe viel dunkler, ja man fann fie noch dunkler haben, wenn man das Zeug 
erſt nah Verlauf von mebreren Tagen ſpült. Dieſe Barbe it nicht nur ſehr 
woblfeil, jondern audy volltommen haltbar. - 


Braune Farbe aus Nußſchale zum Färben von Wolle. 


Diefe Farbe aus den Schalen friiher Wallnüffe bereitet, obgleich fehr bes 
kannt und vielfah angewendet, ift noch nicht fo billig und gleichmäßig berzuftellen 
gewefen, daß fie von Jedermann mit Vortheil benugt werden fonnte Das 
„Schleſ. Induſtriebl.“ gibt folgentes einfache Verfahren an: Grüne Schalen von 
friiben Nüffen werden, in einen Sad gebunden, mehrere Stunden lang in einem 
Keffel vol Waſſer langfam ausgefoht. Wenn die Brühe eine ſehr dunkle Farbe 
angenommen bat, werden die vorher in reinem Waller‘ ausgewafchenen: zu färben« 
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den Stoffe in den Keffel getban und einige Stunden lang bei gelindem euer 
gefocht, dann ausgewaſchen und getroduet. Auf diefe Weife erzielt man bei rober 
Wolle, Strümpfen, wollenen Zeugen und Garnen eine ſchöne gleihmäßige Farbe 
(bei Leinwand und Baummolle nicht). 


Kraune Farben, vegetabilifche, aus Rothholz und Blauholz. 


Wenn man in einem durch mebrtägige Ruhe geflärten Abſud von Not b- 
holz (St. Martins», Japan- oder Pimasholz), Alaun mittelt Wärme auflöft, jo 
entiteht beim Erkalten der Auflöjung ein freimilliger Niederfchlag , der fih durch 
längeres Stehen der Flüffigfeir vermehrt und fait allen Farbitoff entbält. Waäſcht 
man den abgefchiedenen Niederfchlag einmal mit Waſſer aus und ftreicht ihn etwas 
did auf Papier, jo trodnet er mit einer fchön goldglängenden, fih etwas in’s 
Grüne ziebenden Farbe auf, weldhe den Flügeldecken der getrodneten ſpaniſchen 
Bliegen ziemlich ähnlich it. Verſetzt man den zur Preiform gebraten Nieder» 
Ihlag mit etwas Keim und Satinftoff (Glanzſtoff) — beitehbend aus einer Auf: 
löfung von Wachs in Seife — und beftreiht dann mittelft eines Pinfels das 
Papier einigemal damit, fo läßt es ſich mit einem Achat oder mit einer Glaskugel 
glätten und nimmt einen jchönen gelben Metallglanz, ganz äbnlich der Bronce, 
an. Es ift bierbei aber nöthig, daß das Papier ſo di überzogen wird, daß 
es volffommen undurdhicheinend iſt. — Aehnlich wie diefer Farbitoff aus Rotb— 
bolz verbält fih einer aus Plaubolz, nur ift die Bereitung etwas verjchieden und 
der Metallglanz ziebt fih mehr in's Kupferfarbige, während jener ſich mehr dem 
Meſſing nähert. — Man nimmt eine friich bereitete concentrirte Abkochung von 
Blaubolz und verjegt jie, in einem fupfernen Keſſel erbigt, mit Zinnclorür 
(jogenanntem Zinnjalz), jo erbält man einen reichlichen dunfelbraunen Nieder- 
ihlag, den man unausgewaſchen läßt. Diefer Niederichlag eben jo behandelt wie 
der vorige, ertbeilt dem Bapier eine Kupferbronee. Cine von leßterer verichiedene 
Nüance erhält man, weun man die erwähnte Blauholzbrübe mit wenig Alaun 
und dann mit noch weniger jaurem chromjauren Kali verjegt: dieſer Niederichlag 
it dunkler und fein Glanz auf dem Papier ziebt ſich mehr in’s Gelbliche, fo daß 
er gleichſam zwiſchen beiden erjteren die Mitte hält. — Dieſe Niederſchläge eignen 
ih alle drei ganz vorzüglich zur Buntpapier- und Iapetenfabrifation; 
denn, it die Mifchung von Leim, Glanzftoff und Barbe eine gut getroffene, jo 
ericheint der Metallglanz ſchon durch bloßes Neiben mit einer mäßig ſteifen Bürſte. — 

Als Anbaltspunft zur Fabrikation diejer Farben gebe ich nachſtehende Formeln :, 

t) 10 Pfund gutes Motbbolz oder Fernambuk werden: Durch viermaliges 
Ausfochen mit Flußwaſſer von ihrem Farbſtoff befreit und die gefammelten Brüben 
4 bis 8 Lage in einem offenen hölzernen Bottih der Ruhe überlajfen. — Dann 
wird die Mare Brühe vom Bodenjag abgezogen und in das vorber gereinigte Gefaß 
zurüdgebradht. In einem Theil der Maren Brühe löſt man jegt mittelit Wärme 
5 Pfund Alaun auf und vermifcht die Auflöfung mit dem Ganzen. Nach act 
Tagen wird fich der beabfichtigte Niederfchlag gelammelt haben, den man mittelß 
Seihetücher zur Breiform bringt und als jolhen aufbewahrt. — 

2) 10 Pfund Blauholz kocht man zweimal mit Flußwaffer aus und läßt 
die durchgefeibte Brühe in dem Keffel bis zur Hälfte abdampfen; danu jegt man 
W Loth Zinnjalz hinzu und bringt den Niederfchlag auf Seihetücher. — 

3) Zu der wie vorher abgedampften Brühe ſetzt man zuvörderit 20 Loth 
Alaun und läßt ibn ſich löfen; dann ſtreut man fo lange geriebenes ſaures chrom— 
faures Kali nah und nach hinein, als eine herausgenommene auf Papier geftrichene 
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Probe noch dunkelblau erfcheint, wozu ungefähr 2°’/, Loth erforderlih find. Zu 
viel chromſaures Kali macht die Barbe ſchwarz und verdirbt fi. Man bringt fie 
ebenfalls jogleih anf Seihetücher. (Dingler’s polyt. Jour. B. 126. ©. 433.) 


Rirfhbraun auf 30 Pfund Streicdgarn. 


Nah Neunböffer. 


Diefe ſchöne Farbe wird fiher nah NR. auf nachſtehende Weiſe dargeitellt : 

Beige: In einem kupfernen Keflel wird Waller zum Sieden erbigt und 
bineingefhüttet: 3/, Pfd. chromſaures Kali, 1 Pfd. Alaun, °/, Pfd. rotber 
Weinftein, ?/, Pfd. Eypervitriol. Iſt alles aufgelöst, fo wird mit faltem Waſſer 
abgekühlt und mit den Garnen in die Beize gegangen, worin man dieſe 1'/, 
Stunden kochen läßt. 

Barbeflotte zu obigen gebeizten Garnen: 12 Pfd. Eoftarica-Rotbholz werden 
gut ausgekocht, bierauf 4 Pfd. Orfeille und !/, Pd. Weinfteinpräparat binzu- 
gefeßt und damit aufgefodht. Auf 351 Pfd. Kammgarn reicht diefelbe Quantität 
der Materialien aus. 


Berfahren zur Erzeugung von Broncefarben. 
Bon 3. Brandeis in Fürth. 


Die Erfindung, Pronce glanzvoller und mehr dem ähten Golde 
äbnlih, als es bisher je gelang, zu erzeugen, berubt auf folgenden, in dem 
Kunſt- und Gewerbl. f. Bayern befchriebenen Momenten, die zugleich wegen der 
Schnelligkeit und Ginfachbeit der Operationen das bisherige Verfahren gänzlich 
in den Hintergrund drängen. 1) nimmt ‚der Erfinder, anftatt des bisherigen 
langfamen, nicht fabritmäßigen Verfahrens, nämlich den Chawin (Abjchnitt von 
gefchlagenem Plattmetalle) erft zu mablen, dann zu reiben, 3 bis 4 Tage zu 
walzen, durch Siebe zu treiben, zu fchütteln, zu fortiren und wieder zu trodnen, 
und erft zur DVermebrung des Glanzes noch mit Bette zu überziehen, fogleich Del 
oder irgend eine fettige Materie, und reibt mit diefer ein, wodurd alle vorge- 
nannte altmodiſche Proceduren wegfallen, 2) nimmt er, anftatt des bisherigen, 
oft nicht in gehörigen Quantitäten zu erlangenden Chawins robes Kupfer, ſchmilzt 
dafjelbe mittelt Zufapes von Zink in verfciedenen Gompofitionen und ſchlägt es 
zwifchen Häuten dünn, wozu er fich eines einfachen Hammers, dur eine Dampf- 
mafchine bewegt, bedient. IR das Metall fo dünn, daß 1 Pfund ungefähr 700 
Fuß bededen kann, jo fommt es in ein Eifendrabtfieb mit Kragbürfte von 10 
Maſchen auf den Zoll; Diivendl oder heißes Fett fließt aus einem Hahne, der 
über dem Siebe angebracht if. Die zufließende fettige Materie wird mit dem 
Metalle dur die im Siebe laufende Kragbürfte gehörig vermengt, bie Alles in 
ein unten angebracdhtes Gefäß gefloffen ift, woraus es dann in die Meibmafchine, 
die nebit dem Siebe und Hammerwerfe durch Dampffraft bewegt, eingelaffen 
wird. Weder die Reibmaſchine noch das Schlagwerk it von einer beſonders eigen- 
tbümlihen Gonftruction.. Das Del verbindert das Unfcheinbarwerden der Bronce 
durch zu feines Meiben (es ift nämlich Thatſache, daß VBronce, in der bisher üb- 
lichen Weife zu lange gerieben, glanzlos und oft total unbrauchbar wird), da die 
Briction geringer it. Der Verf. reibt daher, um grobe Sorten zu erzeugen, 1 /,, 
befiere 2° /,, mittelfeine 3, ganz feine 4 Stunden. Etwa überflüffiges Del wird 
dur einen ſtarken Drud und zwar mit Beihülfe von kochendem Waller entfernt. 
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Bereitung des Garmin, 


Die Anfertigung ſowohl, wie die chemiſche Zufammenfegung diejer köſtlichen 
Barbe ift noch in einiges Dunkel gebüflt. Ueber feine Zufammenfegung läßt ſich 
zur Zeit nur jagen, daß er aus dem Barbitoff der Gocdenille, aus einer thie- 
rifchen, in der Cochenille enthaltenen Subſtanz, dem Coccin, und den Beſtand— 
tbeilen des zur Bällung angewendeten Salzes beftebt. Die Bereitung ift aus 
dem Grunde nur unvollftommen befannt, weil einerfeits der Verbrauch diefer koſt— 
baren Farbe ziemlich befchränft ift, und fi daber nur wenige Perſonen mit feiner 
Anfertigung befaflen, andererfeits, weil das robe Material jo tbeuer ift, daß nicht 
leiht von Chemifern umfaſſende Verſuche darüber angeitellt werden dürften. Es 
egittiren mehrere Vorfchriften zur Garminbereitung, die aber nicht genügen, das 
Gelingen diejer delifaten Arbeit zu fihern. Bei Bereitung des Garmins wie bei 
den meiften Barbenfabrifationen bängt jehr viel von der Beobachtung Feiner Hand» 
griffe ab, die nur durch lange Uebung erlangt werden, und in dem vorliegenden 
Balle von der genauen Beurtheilung des Zeitpunftes, wo man die Erwärmung 
der Cocenillelöfung unterbrehen muß, wofür fih gar feine beftimmten Regeln 
angeben laſſen. 


Die Farbenhandlungen führen verſchiedene Garminforten, die zu ſehr ver« 
ſchiedenen Preiſen verkauft werden. 


Die geringeren Sorten find oft mit Garminlad, einer Verbindung von 
Gochenillefarbftoff- mit Thonerde, oder mit Zinnober verfälfht, im erfteren Falle 
it die Barbe zu blaß, im zweiten fehlt es ihr an euer. Diefe Verfälſchungen 
find aber leicht dadurd zu entdeden, daß man den Garmin mit Aetzammoniak- 
Hüffigkeit behandelt, in welcher fih reiner Garmin vollftändig auflöfen muß, wäh- 
rend Zinnober fowohl wie Garminlad ungelöft zurüdbleiben, die dann — 
und gewogen werden können. 


Bereitung von ordinärem Carmin. Hiezu nimmt man 1 Pfund 
geftoßene Cochenille, 7/, Loth kohlenſaures Kali, 2 Loth pulverifirten Alaun und 
?/g Loth Hauſenblaſe. Man kocht zuerft die Gochenille nebit dem Foblenfauren 
Kali in einem Keffel mit 30 Quart Wafler, ſetzt aber, falls die Flüſſigkeit zu 
lebhaft fieden follte, etwas faltes Wafler hinzu. Hat das Kochen einige Minuten 
fortgedauert, jo nimmt man den Keflel vom Beuer und ftellt ibn fchräg auf einen 
fh, um den Inhalt bequemer ausgießen zu können. Jetzt wird der Alaun bin- 
zugegeben, und das Ganze tüchtig gerührt. Die vorber dunkel kirſchrothe Farbe 
ändert fih durch dieſen Zufaß fogleih in ein lebhaftes Garminrotb um. Im 
Berlauf einer Viertelftunde ſetzen fih die Reſte der ausgelochten Cochenille zu 
Boden, und die Flüſſigkeit wird jo volllommen klar, als ob fie filtrirt wäre. 
In diefem Zuftande gießt man fie in einen anderen Keffel von gleicher Größe, 
Rellt diefen auf das Feuer, und ſetzt die, vorher in vielem Waſſer gelöfte und 
durh ein Haarſieb geleibte Hauſenblaſe hinzu. So wie die Blüffigkeit zum 
Sieden kommt, ſammelt ſich der Garmin in Geftalt eines Goagulums, ganz fo, 
wie beim Klären von Blüffigkeiten mit Eiweiß, auf der Oberflähe. Der Keflel 
wird nun jogleih vom Feuer genommen, der Inhalt mit einem Spatel umge- 
rührt, und rubig fich ſelbſt überlaffen, wo dann im Verlauf von 15 bis 20 Mi— 
nuten fi der Garmin zu Boden ſetzt. Die überftehende Flüſſigkeit wird jept 
abgegeben, der Garmin auf ein Filter von reiner Leinwand gebracht, und nad 
dem Abtropfen und Auswaſchen getrodnet. If die ganze Procedur richtig ge- 
leitet, fo muß fih der erhaltene Garmin leicht zwifchen den Fingern zerdrüden 
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laffen. Die Blüffigkeit, aus welcher fih der Garmin abgeſetzt bat, ift noch flarf 
rotb gefärbt, und fann noch zur Bereitung von Garminlad dienen. 

Nah einem Älteren Verfahren wird der Garmin blos mit Alaun, obne 
allen weiteren Zuſatz bereitet. Man bringt zu dem Ende Waffer zum Kochen, 
fhüttet die pulverifirte Gochenille binein, rührt um und läßt noh 6 Minuten 
kochen. Hierauf fegt man ein wenig geftoßenen Alaun binzu, und fäht noch 
3 Minuten kochen, hebt den Keffel vom Heuer, filtrirt die rotbe Flüſſigkeit und 
ftellt fie in Schalen von Porzellan rubig bin, wo dann im Verlauf von 3 Tagen 
fib der Garmin in Geftalt eines rotben Schleimes abfegt, den man nad dem 
Abgießen der Btüffigkeit im Schatten trodnet. Aus der abgegoffenen, noch ftarf 
rotbgefärbten Flüſſigkeit ſchlägt fich bei rubigem Stehen eine neue Portion Garmin, 
von geringerer Qualität nieder, welche inzwifchen dur Zufag von etwas Zinn- 
ſalz beffer ausfallen joll. Das Verhältniß der Materialien bei diefem Verfahren 
it 580 Theile reines Flußwaſſer, 16 Theile Cochenille und 1 Theil Alaun, und 
die Ausbeute an Garmin 1'/, bis 2 Theile. 

Garmin mit Weinftein. 8 Pfund Waller werden zum Koden ge- 
bracht, 16 Loth Gochenille zugefeßt, und nah kurzem Kochen 1 Loth Weinftein 
dazu gegeben. Acht Minuten ſpöter jchüttet man noch 1'/, Roth pulverifirten 
Alaun binzu, und läßt dann noch einige Minuten kochen. Die Blüffigkeit wird 
jodann filtrirt, und in flahen Glas- oder Porzellanihalen zum Abſetzen des 
Garmins bingeftellt. 

Garmin nah Alyon und Ranglois. 2!/, Eimer Mares Fluß— 
wafler werden zum Sieden gebradht und 1 Pfund Gochenille nebft einer filtrirten 
Löſung von 1'/, Loth Foblenfaurem Natron in 1 Pfund Waſſer zugefegt, dann 
das Kochen 1'/, Stunde unterhalten, hierauf der Keffel vom Beuer genommen 
und in jchräger Stellung bis zum Abkühlen fteben gelaffen. Man ſetzt nun 
1'/, Loth pulverifirten Alaun binzu, und jucht durch fleißiges Rühren die Aufs 
(öfung defjelben zu befördern, worauf das Ganze 20 Minuten fteben bleibt. Die 
Flüfigfeit, die jept eine Schöne fcharlachrotbe Barbe zeigen muß, wird vorjichtig 
in ein anderes Gefäß abgegoffen und mit dem Weißen von 2 Eiern, das mit 
2/. Pfund Waller anbaltend geichlagen worden, verjegt, und damit umgerührt. 
Der Kefel wird nun auf das Weuer gebracht und bis zu dem Punkte, wo der 
Garmin in Verbindung mit dem Eiweiß coaqulirt, erbigt, dann wird er wieder 
abgenommen und zum Abiegen des Garmins 25 bis 30 Minuten der Ruhe über- 
laffen. Die überftebende Zlüfigkeit wird dann abgezogen, der Bodenfaß aber auf 
ein Seihetuch gebracht, bis zu dem Punkte, wo er die Conſiſtenz von weichem 
Robmfäfe angenommen bat, abtropfen gelaffen, und endlih mit einem filbernen 
oder elfenbeinernen Spatel ausgenommen und auf einem reinen Brett, mit Papier 
bededt, um allen Staub abzubalten, getrodnet. Bon 1 Pfund Cochenille gewinnt 
man bei diefem Verfahren 3 Loth Garmin. 

Verfahren der Madame Genette in Amftterdam. Zu6 Gimer 
fochendem Flußwaſſer werden 2 Pfund feinfte, vorber pulverifirte Eochenille ge» 
jegt und 2 Stunden gefocht, jodann 6 Loth raffinirter Salpeter und einige Mi— 
nuten fpäter 8 Loth Kleeſalz (ſaures oxalſaures Kali) binzugegeben. Man läßt 
noch 10 Minuten fieden, nimmt dann den Keffel vom Feuer und läßt ibn 4 
Stunden rubig Heben. Während dieſer Zeit ſetzen ſich die rüditändigen, ihres 
Barbeftoffs beraubten Theile der Cochenille vollftändig zu Boden, und die ganz 
Mare Blüffigfeit wird nun mittelit eines Hebers in flahe Schalen von Porzellan 
abgezogen, in welden man fie 3 Wochen ganz rubig ftehen läßt. Nah Verlauf 
diefer Zeit findet man die Oberfläche mit einer zufammenhängenden jchimmlichen 
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Haut beffeidet, welche man vorfichtig mit einem, Stüd Fiſchbein abzieht. Sollte 
man- bei ungefchidter Manipulation dennoh die Haut zerreißen, und Theilchen 
derfelben auf den Garmin herabfallen, fo müſſen fie forgfältig, ohne den lepteren 
aufjurübren, abgenommen werden. Die überftebende Blüffigfeit wird run mit 
einem Meinen Heber, den man dreift bis auf die Überflähe des Garmins 
einjenten kann, da dieſer einen ziemlich feſten Podenfaß bildet, abgezogen. Wenn 
nod etwas Wafler darauf zurüdbleibt, jo entfernt man es mit einem feinen 
Stehhbeber. Der Garmin wird dann im Schatten getrodnet. Gr if von ausge— 
zeichneter Schönheit. 


Chineſiſcher Barmin mit Zinnfalz Um diefen au bereiten, 
werden 40 Lotb Gocenille und 9 Gimer Wafler gekocht, und 60 Gran Alaun 
zugegeben, hierauf filtrirt und einige Zeit bei Seite geießt, wodurch die Farbe 
an ehbaftigfeit gewinnt. Man erhißt danır die Flüffigfeit bis nabe zum Eieden 
und fügt nun eine Auflöfung von 8 Loth Zinn in Königswafler tropfenweife 
hinzu, worauf ſich nad einiger Zeit der Garmin abfeßt. Um ordinären Garmin 
zu verbeffern. fan man ihm durch Digeftion mit Aekammoniafflüfligfeit in ges 
(inder Wärme auflöfen, die Loſung von dem MNüdftande abfiltriren, und durd 
Zufag von Eſſigſaure bie zum Vorwalten derfelben und Wlfoho! den Garmin 
wieder niederfchlagen, ibn mit Altohol andmaihen und trodnen. 


Der Garmin ift unter allen rotben . Karben die fchönfte, wird aber vorzugs— 
weife nur in der Miniaturmalerei, und jeiner Klarbeit megen zum Malen der 
fünftlihen Blumen gebrauht. Die Auflöfung in Aectzammoniakflüſſigkeit findet 
als Farbe zum Anmalen von Anderwerf ſehr allgemeine Anwendung. j 


Die beiten Unterſuchungen über die Gocenille find von Pelletier und 
Gaventon. Der rothe Stoff if von ihnen Garmine genannt worden, und 
wurde folgendermaflen in vollfommenfter Meinbeit dargeftellt. Sie bebandelten 
Cochenille mit Aether, fo lange diefer noch durch Aufnabme von fettiger Materie 
fih gelb färbte, und digerirten fie hierauf in dem von Chevreuf angegebenen 
Digeftor zu wiederholten Malen mit Altohel von A0° Beaume. Die fo erhal 
tene Löfung hatte eine in’s Gelbe ipielende rotbe Farbe, und fepte beim Erkalten 
einen körnigen rothen Niederfchlag ab. Die noch ſtark rotb gefärbte Löjung wurde 
dann durch Abdampfen concentrirt, worauf fib beim Grfalten eine neue Portion 
des rothen eryſtalliniſch körnigen Präcipitats bildete. Als demnächſt der Kicdere, 
ihlag mit faltem, ftarfen Alkohol behandelt wurde, löſte ſich der Barbiteff auf, 
während eine braune Materie ungelöft zurüdblieb. Aus der geiftigen Yölurg 
wurde nun durch Zufag einer gleichen Menge abjoluten Aethers der reine Farb 
‘ off gefällt, während eine gelblich tbieriihe Subſtanz unacfällt in der Auflöjung 
verblieb. Der jo dargeftellte reine Farbſtoff ift purpurrotb, bei + 50° C. ſchmelz⸗ 
bar und ohne Ammonialentwidelung verbrennend, zum Beweis, daß der Farbſtoff 
der Gocenille zu den fidftofffreien Verbindungen gehört. Gr it in Waſſer ſehr 
leicht Löslih und befipt fo flarre färbende Kraft, daß die MHeinfte Epur davon 
einer großen Menge Waſſer eine deutlih rothe Farbe ertbeilt. In Atfobol if 
er zwar ebenfalls, aber weniger leicht löslich, in Aether dagegen unlöelih. Eäuren 
löfen den Farbftoff, wie es fcheint aber nur dur ihren Wafferaehalt auf, und 
bewirfen auch in der wäflerigen Röfung feinen Niederfchlag. Iſt aber der Barb» 
Roff nicht rein, fondern mit der erwähnten tbierifhen Subftang verbunden, fo 
ſchlagen ihm Säuren nieder. (Karmarſch's u. Heerens techn. Wörterb. 
Bd. 2. ©. 126 u. 244.) 
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Carmin, Berunreinigung desfelben. 

Die ſchöne Barbe, welche allgemein unter dem Namen Garmin befannt it, 
wird gewöhnlich dargeftellt, indem man Gocenille mit Wafler oder einer alka— 
liſchen Salzlöfung auszieht und den Farbſtoff durch eine ſchwache Säure oder ein 
faures Salz fällt. Hierzu, wendet man entweder Sauerkleefalz (Taures ogallaures 
Kali) oder eine Miſchung von Weinftein und Alaun an; die Abfcheidung des 
Niederichlags wird häufig durch Hinzufügung von Gelatine oder Eiweiß befördert, 
daber gewöhnlich zwei Sorten bereitet werden. Die erfte Sorte, unter Mitan— 
wendung von Giweiß dargeftellt, läßt ſich ſchwer zerreiben, bleibt ſtets etwas 
förnig und findet ihre Hauptanwendung zum Farben der Bonbons, zur Bereitung 
der rotben Tinte und als Malerfarbe. Die zweite Corte, mit Gelatine darger 
Rellt, ift jebr zertbeilbar, und wird in der feinen Malerei, befonders der Minia- 
turmalerei, gebraucht. 

Der Garmin bildet ein leichtes, geruch- und gejchmadlojfes Pulver von 
prächtig rotber Barbe, welches auf einem Löffel erbigt, unter Ausftoßung eines 
dem verbrannten Horne ähnlichen Gerudes verfoblt und beim Verbrennen faft 
ganz verfhwindet. Hinterläßt bei dieſem Vorgange der Garmin einen weißen 
Rückſtand, fo enthält er Thonerde oder Zinfogyd und ift dann eigentlih Garmin- 
lad. Gin solcher lösſt ſich auch nicht vollitandig in Aetzammoniakflüſſigkeit auf, 
und deßhalb ift auch überhaupt diejes das beite Erfennungsmittel für die ver— 
fhiedenen Berfälihungen des Carmins, wie z. B. Alaun, Zinnober, Kartoffel- 
flärfe, die zuweilen an 50 Procent betragen. Die Stärke läßt ſich mittelt Jod— 
tinftur, welche die Stärke blau färbt, erkennen; die Thonerde im Alaun, dur 
ihre Löslichkeit in heißer Kalilauge, und der Zinnober durch Auflöſen in Könige» 
waſſer in der Siedhige und Fällen der Löſung mittelft Iodfalium, wodurch ein 
Ihöner rotber Farbſtoff (Duedfilberjodid) entiteht. 

Shevallier Wörterb. d. Berunreinig.) 


Erfa für Chinagrün. 

Zum Grjag des Grün aus China, bisher ein für die Bärberei aufer- 
ordentlich wertbvoiler Stoff, deſſen Bereitung aber in Guropa noch nicht gelang, 
fabricirt man eine ganz ähnliche Farbe in Kyon aus der Rinde und dem Holze 
bes Kreuz» und Wegedorns Das Verfahren wird natürlich noch nicht 
veröffentlicht. Das Pfund der erfteren Farbe, das bis jet 250 Franes koſtete, 
fann nun für 22 bis 25 Prancs geliefert werden. Die neue Farbe foll ſchön 
grün fein, an allen Stoffen baften, und an der Luft nicht blau werden, vielmehr 
fol das Grün noch lebhafter bervortreten und fich nicht, wie fonft alle vegetabi= 
liſchen Pflanzen, an Richt und Luft zerfeßen. Sollte fib dieje Nachricht, die wir 
der „Breitagszeitung” (Schweiz) entnehmen, beftätigen, jo wird man fich bald 
näber über diefe, für die Wärberei fo wichtige Entdeckung auszusprechen Gelegen- 
beit haben. 

Chiningrün. 
Das Dalleohin oder Chiningrün wird (nad d. Bull. de la Soc. 
ind. de Mulh.) dargeftellt, indem jchwefelfaures Ghinin mit Chlorwaſſer behan- 
deit und Ammoniak zugefegt wird. Gin Gemiſch von 
10 Sram. jchwefelfaurem Chinin 

1000  »  Wafler, 

0,505 Liter Ghlorfalftöfung, 

0,032 *  Ghlorwafferitoffiäure, 
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wird mit O,,9. Liter Ackammoniat verfegt, auf 200 M. erhigt und das Produkt 
nah dem Erkalten auf einem Filter gefammelt. Dieſes Produft, welches das 
Anfeben eines grünen Harzes bat, ſchmilzt beim Erbigen und zerfegt ſich bei 
einer böberen Temperatur, it in Wafler, Benzin, Terpentindl, Schwefelfoblenftoff 
und Aetber nicht, wohl aber in Alkohol, Holzgeiſt und Glycerin gut löslich. 
Durch Gffigfäure erbält das Dalleochin eine blaue Farbe; Salpeterfäure, Salz» 
fäure und Schwefelfäure löfen es mit brauner Farbe auf, durch Neutralifiren 
erjcheint jedocd die arüne Farbe wieder. Aus Auflöfungen wird es durch Ammo— 
niaf, Aetzkali, Acgnatron gefällt, durch Zinnchlorür entfärbt und durch Queck— 
ſilberchlorid blafgrün gefällt; falpeterfaures Silber und Alaun hat feine Wirkung 
auf das Dalleohin. Cine mit Waffer verdünnte alkoholiſche Löſung deſſelben 
färbt Seide grün, die ihre Nüance beim fünitlihen Lichte bebält; es färbt au 
die Wolle, läßt fih auf Baummolle anwenden, die mit Gimweiß gebeizt ift, jomie 
auf Baummollenzeuche befeftigen, wern es mit Eiweiß vwerdidt ift. 


Eocpenilleroth als Färbungsmittel des. Buckers. 


Die Handwerferzeitung „Vereint Vorwärts" (Iter Jahrg. Nr. 15) warnt 
unter Berweifung auf die darüber in dem „Archiv für deutihe Medieinalgeſetz 
gebung und öffentliche Gefundbeitspflege" von Dr. Ziurek gemachten Mittbeis 
lungen vor dergleichen rotbgefärbtem Kochzucker, wie er tbörichterweije in manden 
Hausbaltungen zum Leberjtreuen von Reis, Hirfe und zum Mothfärben des 
Kohls beliebt ih. Das von den Kaufleuten unter dem Namen „Gocenillerotb” 
bierzu gebrauchte Färbungemittel if die aus einer Abkochung von Fernambukbolz 
mittelt Alaun erhaltene, durch Kochen mit arfeniffaurem Kali (wobei fih unlös— 
lihe arjeniffaure Xhonerde bildet) ſchöner und tiefer roth gefärbte Lackfarbe. 
Die Schädlichfeit dieſes Zufages mag man daraus ermeſſen, daß er 10 bis 15 Proc. 
beträgt, jo daß in einem ſolchen confiscirten rotben Zuder die Menge der arje» 
nigen Säure '/, Proc. betrug. 


Ehromgrün. 


Der Cbemiker Caſoria gibt zur Graeugung eines ſchönen Chromgrüne 
folgendes ebenſo wohlfeile, als praktiſche Verfahren an. Man reibt einen Theil 
fein geftoßenes, rotbes, chromſaures Kali mit drei Theilen fein gepulverter Bor» 
jäure gut unter einander, ſchmilzt das Pulver in einem Platintiegel, bei einer unter 
der Rothglühhitze befindlichen Temperatur, und erbält dies jo lange im Schmelzen, 
bis der Tiegel innerhalb mit einem jchönen grünen Pulver bededt erſcheint. 
Nun wird der Tiegel aus dem euer genommen, in ein großes Gefäß mit fie 
dendem Waller getaucht, worin fih die ganze Maſſe vertbeilt und mit einem 
Heinen Holzſtäbchen gut umgerührt. Sodann wird das Ganze auf einem Bilter 
gefammelt und mit dem Auswafchen dafelbf fo lange fortgefabren, bis die Walch» 
Hüffigfeit ungefärbt abflieft. Man erhält fo einen jchönen imaragdgrünen Nieder 
ſchlag, der getrodnet und pulverifirt wird. 


Ehromoryd grünes, vortheilhafte Bereitungsart desfelben. 


Bekanntlich bedient man fich diefes grünen Pigmentes faft ausſchließlich im 
der Borzellanmalerei, ſowohl auf als unter der Glafur, auch wohl in der Del» 
malerei, unter dem Namen Ghromgrün oder grüner Zinnober. Um ein 
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ganz untadelhaftes Präparat zu gewinnen, pflegte man bdasfelbe gewöhnlich (an- 
derer minder gute Nefultafe fiefernder Bereitungsweifen nicht zu gedenken) bisber 
durch Zerfegung des chromſauren Quedfilbers in der Hitze darzuftellen. Fol— 
gende, vom Brofeflor Wöbler berrübrende Methode dürfte aber wohl wegen 
ihrer leichten Ausführbarkeit und Woblfeilbeit jener noch vorzuziehen fein. Bu 
dem Ende mengt man einen Gewichttheil rotbes chromſaures Kali, wie. foldhes 
im Handel vorfommt, mit einer aleihben Menge Salmiak, und ungefähr ?/, Ge 
wicttheilen kohlenſaurem Natron (ſämmtlich in gepulvertem Zuftande), bringt 
das Gemenge in einen bededten Tiegel, und glübt es darin zwiſchen ftarfem Kob- 
Ienfeuer io fange, bis man feine Salmiafdämpfe mebr bemerft. Nah dem Er— 
falten des Tiegeld laugt man die Maſſe mit Wafler forgfältig aus, wodurd das 
beim Schmelzen gebildete Kochſalz aufgelöit wird und reines Ebromoxvd mit 
ſchön grüner Farbe zurüdbleibt. (Dr. Doliar.) 


Ehromroth, mohlfeile Barftellung desfelben. 
Bon Prof. Runge. 


Als eine der wohlfeilſten Darftellungsweifen des Chromroths (des bafiid 
chromſauren Bleioxyds) kann ich nach Erfahrungen im Großen folgende empfeblen : 
Sie beftcht darin, daß man eine Art Chlorblei (welche fih aus frin gepul 
verter Dleiglätte und Kochſalz darftellen läßt) mit rotbem cdromfauren Kali zu> 
fammenbringt. Das Verfahren ift diefes: 60 Pfd. Kochſalz, 448 Pfd. Vleiglätte 
und 500 Pfd. Wafler werden mit einander innig gemengt. Das Gemenge wirt, 
mamentlih wenn das Wafler nicht zu kalt war, bald. weiß unter Aufquellen der 
Bleiglätte, daher ein wiederholter Waflerzufag und Umrübren nötbig ift. Unter 
läßt man dieß, fo wird die Maſſe ſteinbart und Täßt fih nachher nur ſchwierig 
bearbeiten. 


Rab vier Tagen ift die Maſſe vollfommen weiß, und beftebt aus einer 
Verbindung von Ehlorblei und Bleioxydbydrat. In der Flüſſigkeit ift noch un— 
zerſetztes Kochſalz und außerdem Natron enthalten. Sept man nun zu der 
ganzen Mafle, obne die Mutterlauge abzufeiben, 151 Pfund rothes chromſaures 
Kali gepulvert hinzu und arbeitet es tüchtig durch, jo bildet ſich ein jchönes, 
weiches, und wie ſich denken läßt, auch wohlfeiles Ghromrotb. Die Mengenver- 
bältniffe, welche ſich natürlich Jeder nah Gutdünfen verkleinern kann, find ganz 
rihtig nach der Zufammenfegung des bafifh chromfauren Bleiogyds gewählt. Die 
Mutterlauge entbält Natron und Kochſalz und wird durch öfteres Aufgießen von 
reinem Wafler befeitiat. 


Eine etwas anders gefärbte Sorte Chromroth kann man auch aus jechftei 
efligiaurem Bleioxyd bereiten. Es werden zu dem Ende 500 Pfund Bleiglätte 
und 190 Pfund Bleizucker (neutrales efigfaures Bleiogyd) mit binlänglichem 
Waſſer fo lange unter ſtetem Umrübren erwärmt, bis fi) feine Glätte mehr 
am Boden lagert, ſondern das Ganze ein dDider weißer Brei geworden it, in dem 
fih feine rothen Bleiylätteflitterben mehr bemerkbar mahen. Nun feßt man mebr 
Waller und nah und nah 226 Pfund rotbes chromſaures Kali hinzu. Die 
WMutterlauge enthält Kali und eſſigſaures Kali. Sie wird dur Auswaſchen mit 
seinem Wafler entfernt. 


. 


Farben. 261 


Ehromroth, Fabrikation desfelben. 
Bon ®. €. Habid. 


Das Ehromrotb oder baſiſch chromſaure Vleiogyd in möglichft dunkler Waare 
berzuftellen, ift weniger fchwierig ald man allgemein glaubt. Alle Ehromrotbe, 
von dem dunfelften BZinnoberroth bis zur matten Mennigfarbe, unterſcheiden fich 
blos durch die Größe der Kryftalle, welche die Hauptmaſſe des kryſtalliniſchen 
Bulvers bildet, — ein Unterfchied, der durch die einfachfte mikroſtopiſche Beobady 
tung zu conftatiren if. Zerreibt man Chromroth von der verfhiedeniten Dunfel- 
beit zu gleihförmig feinem Pulver, fo refultirt bei allen ein Produft von 
gleicher Dunkelheit, — die brillante, mit dem Zinnober wetteifernde Farbentiefe 
ift verjchwunden. 

Will man alfo ein Ehromrotb von großer Barbentiefe bereiten, fo bat man 
die Bedingungen zu erforfchen, welche der KRryftallbildung am meiften Bor« 
ihub leiten. Unter ihnen ftebt befanntlih oben an: Vermeidung jeder 
Störung durh Umrühren u. f. w. Daraufbin habe ich folgendes Verfahren 
geſtützt und bewährt gefuuden. : 

Der auf befannte Weife bereitete Chromgelb-Niederfchlag wird mit Wafler 
zut ausgewaichen. Nach Ablaffen des legten Waflers mißt man 6 bis 8 gleid 
große Portionen der wohl durch einander gerührten Farbmaſſe, ab und bringt 
ſolche in neben einander geftellte Gläſer von gleicher Größe und Glaswanddide. 
Hier verfegt man dieſe Probe nun mit mannigfacb variirenden Mengen einer äen» 
den Kali» oder Natronlauge von etwa 20° B., d. b. man verfegt 3. B. 5 Raum: 
theile des Farbſchlammes mit 2 oder 2?/, oder 3, 3?/,, 4 5 u. f. w. Raum: 
theilen Aetzlauge, rührt dann raſch um, und laßt die hemifche Zerſetzung 
in der größten Ruhe vor fich geben. Danı beobachtet man die Qualität des 
Brodults, — wo das dDunkelfte erhalten if, da läßt man fih das 
Verhältniß zwifhen Farbe und Aetzlauge als Norm dienen. 
Hat man einen LaugevorratÖ von befanntem Gehalt, fo braucht man diefe 
Probe natürlih nur einmal für allemal zu machen. 

In dem Farbebottich wird nun die Mifhung aus Barbebrei und Aetzlauge 
nad dem empiriſch gefundenen Verbältnif bewirkt, aber das Umrührengleich 
eingefellt, fobald die Mifhung geihehen if. Man wird dann ur— 
plöglih die Umfegung der Beftandtheile, die Bildung der Farbe an ber rafch 
bervortretenden Möthe wahrnehmen. Man läßt diefen Prozeß ungebindert fort« 
geben, bis man nah etwa 12 Stunden zum Abzapfen der auge fchreitet (die 
ein viel Ehromfäure enthaltendes Altali if). Sorgfältiged Auswaſchen mit febr 
reinem Waffer it nöthig, man thut aber wohl, wenn man it dem Bottid nur 
einmal unter leifem Umrühren auswäfcht und die Beendigung diefer Operation 
auf dem Filter dur fleine Waſſeraufgüſſe vornimmt, weil dadurch weniger Reibung 
der Kryſtallpartikel an einander ftattfindet und fomit die Barbe dunkler bfeibt. 

Daß man an ein fehr dunkles, alfo fehr kryſtalliniſches Chromroth bezüglich 
der Deckkraft feine großen Anforderungen machen darf, verfteht fih wohl von jelbft. 

(Dingler’s polyt. Journ.) 


Gaſiſches Chromzink (Chromgelb). 


Man loſt 100 Pfd. doppelt chromfaures Kali in 400 Pfd. heißem Waſſer, 
tocht mit 50 Pfo. weißem Zinkoxyd, läßt abkühlen, abgießen, ausfüßen und 
trodnen. - Die Mutterlauge wird auf %/, eingedunftet, ſchwefelſaure Zinklöfung 
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eingegoffen und der Niederſchlag ebenfalld ausgefüßt und getrodnet. Er gibt 
ein citronenfarbiges Gelb. Aus der Mutterlauge und den Waſchwaſſern, die 
man mit jchwefelfaurem Zint (aus 15 Zinfogyd und 7 Schmwefelläure) zerfegt, 
fann man ein blaffes Gelb bereiten. 


Dampffarben - Refervagen. 
Bon Hartmann. 


Es ift befannt, daß die Mejervagen für Dampffarben bisher nicht unbedeu« 
tende Schwierigkeiten darboten. H. gibt biezu folgende Vorſchriften: 

Die Haupt-Mefervage ift folgende: 
Nr. 1. Thonerdebydrat, vorber ausgewaſchen, dann getrodnet und 


gepulvert i 1 Maas, 
geſebte Brlde: 5-05. N wen U 
Gummiwaffer (mit Gummi arabicum bereitet). . . .. 1/e« 


Nr. 2 ift Nr. 1 mit der Hälfte ihres Volumen didem Gummiwafler verdünnt, 
Mr. 3 iſt Refervage 1, aber ftatt 1 Maaß Kreidepulver: Maaß Kreide und 
"/s Maaß fein gepulv. Pfeifenerde. 

Royet jagt in feinem Bericht über diefe Reſervagen: 

Die von H. angegebenen Reſervagen wirken chemiſch ſowohl wie mechaniſch 
und rejerviren die Dampffarben: Grün, Granatrotb, Ponceau und Violett auf 
Baumwolle ſehr gut; auch auf Halbwolle referviren fie Ponceau und Granat- 
roth, das Dunkelgrün jedod nur dann, wenn die Barbe wenig Indigo » Garmin 
oder fchwefeljauren Indigo enthält. (Dingl. polyt. Journ.) 


Farben aus #flanzenfloffen. 


Ein franzöfifher Chemiker will entdeckt haben, daß man bei jedem Strauche 
aus der Farbe der Frucht auf eine gleiche Farbe fchließen könne, welde de ſ— 
fen Rinde liefere, wenn man die Rinde im Waſſer fieden laffe, dem man ein 
wenig Kalt zufegt. Der Barbitoff wird ſogleich niedergejchlagen. 


Ueber Sandelholzroth. 
Bon Dr. Sauerwein. 


Nah Duffauce joll man aus Sandelbolz in folgender Urt eine ſchön 
rotbe, gegen Licht und Luft jehr befländige Farbe darftellen. Das gemahlene 
Sandelbolz zieht man bis zur Grihöpfung mit Alfobol aus und fügt dem alto- 
holifhen Auszuge Bleiozydhydrat im Ueberſchuſſe hinzu. Der Niederfchlag, in 
welchem nachher der Farbſtoff in Verbindung mit Bleiogyd fich befindet, wird auf 
einem Filter gefammelt, mit Alkohol gewafchen und getrodnet. Dann löst man 
ihn in Gffigfäure und vermiſcht diefe Löſung mit überfhüfligem Waller, wodurd 
der Barbftoff, da er in Waſſer unlöslich if, ſich miederichlägt, während effigfaures 
Bleioxyd gelöet bleibt. Der Niederfchlag, nah Duffauce, reines Santalin, wird 
ausgewaſchen und getrodnet, worauf er die beabfichtigte rotbe Barbe daritellt. 
Es wurde bei einem angeftellten Verſuche genau. nach dieſer Vorfchrift verfahren 
und dabei ein zwar ganz angenehm gefärbtes Pulver erhalten, allein die Barbe 
. war doc nicht fo brillant, um den- Koften der Bereitung zu entiprechen. Ob der 
Niederfchlag wirklich reines Santalin ift, mag dahin geitellt fein; beim Auflöfen 
in Weingeift und langjamen Verdunften der filtrirten Röjung wurden. wenigftens 
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keine Kryſtalle erhalten ;: 68, ſchied ſich aus der Löſung eine amorphe, harzige 
Maſſe aus. (Monatsbl. des hannov. Gewerbever. ) 


Farbe, rothe, zur Färbung von fühen Speifen und dergleichen. 


Hiezu wendet man gewöhnlih Gocenillefyrup an, allein ſchöner noch if 
der Syrup, den- man aus ausgedrüdtem Kermesbeerenfaft bereitet. Die Kermess 
pflange (Phytolacca decandra) kommt in den Gärten Deutihlands recht gut 
fort, und liefert jährlich reife Beeren, nur mit dem linterfchied, daß in heißen 
teodnen Jahrgängen viel mehr reif und roth werden, als in andern, wo etwa die 
Hälfte, auch weniger reift. Die Pflanze hält im Winter über im Freien aus, 
wenn man etwas Strob oder Erde darauf wirft. Das Roth der Beeren bat 
das Eigenthümliche, daß es weder von Säuren, noch von Ulfalien geändert wird, 
und taugt vortrefflih auch zum Bärben von Tafeleflig, Likör, Wein und anderen 
Flüſſigkeiten, verdient daher mehr Verbreitung. j 


Farben für Conditoreiwaaren. 


Roth. Cine Abkochung von Fernambukholz mit Alaun, die Säfte rother 
Beer:n, ein Aufguß von rothen Klatjhrojenblättern, mit Waſſer bereitet. Gelb. 
S: gelb, Saflor, Safran, Curcumamwurzel, ein wäfferiger Aufguß von gelben 
Ningelblumen. Blau. Reines Berlinerblau, Lackmus, Indigo. Grün. Saft 
grün und die Verbindung aus den unfhädlichen bunten Karben mit den vorges 
nannten gelben. Violett. Cochenille, mit Soda oder Kalfwafler ausgezogen, 
Lackhmus, Saftviolett und Gemiſche aus unjhädlichen votben und blauen Barben. 
Drangegelb. Gine Abkochung von Orlean mit einem Zufage von Natrum, 
Saftnanquin, fowie Gemiſche aus unfhädlichen gelben und rothen Barben. Gold 
und Silber. Mechtes Blattgold und ächtes Blattfilber. 


Farben für Spielzeug. 


Weiß. Präparate gut ausgewafchener Kreide, mit Waſſer angerübrter und 
getrodneter Gyps, weiß gebranntes Hirſchhorn und Elfenbein, Asbeſt, praparirter 
Spedftein, präparirter Tall und weißer Thon. Gelb. Gurcumamurzel, Schütts 
gelb, Safran, Orlean, gelbe Erde, gelber Krapplad, Berberitzenwurzel, Ockergelb, 
Quereitron, Scharte, Wan, Kreuzbeeren, Gelbbeeren, gelber Lad, Saftgelb und 
eine Abfochung von Gelbholz, mit dem vierten Theile Alaun und Gummi ver 
jegt. - Grün. Saftgrün und alles Grün, weldes aus der Bufammenfegung der 
unichädfichen bfauen und gelben Farben bergeftellt werden fann, z. B. Indigo, 
Berlinerblau oder Lackmus, mit Curcumawurzel oder Safran verfeßt. Blau. 
Reines Berlinerblau, Indigo, befonders in 4 Theilen concentrirter Schwefelfänre 
bereitete und dur Natrum oder Kreide abgeitumpfte Auflöfung deffelben, Lad- 
mus mit Saftblau, Sächſiſches Blau, Tinctur von blauen Violen oder Kornblu- 
men, Bariferbiau, Neublan. Roth. Garmin, Garminlad, Preienwalder Roth, 
Rugellad, Berliner Roth, Blorentiner Lack, Krapplad, Mojenlad, Cochenille, Mies 
ner Lad, Tineturen und Abkohungen von Fernambukholz, Campecheholz, desglei- 
den von Cochenille mit etwas Weinftein, ein Aufguß von Efligrofen, mit Waſſer 
bereitet, die Säfte von rothen Beeren, armeniſcher Bolus, Braunroth, gepulvertes 
Sandelholiz. Braun. Biſter, Kölniſche Erde, Mumie, Sepia, Umbra, Kaſſeler 
Braun, Mahagonibraun, Mineralbraun, Modebraun, Ruſſiſchbraun, und Miihun- 
gen aus unfhädkihem Roth und Schwarz. ’ 
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Farben, neue Methode der Sefefigung derfelben auf den Geweben. 
Bon Ch. Broquette. 


Wenn man ein Ei in einer Barbflotte kocht, fo befeftigt fi Die Farbe jo» 
gleih auf der Schale. Die Gierihalen entbalten, wie die Knochen, ein organis 
ſches Gewebe und mineraliiche Salze. Berfucht man, diefe Mineraljalge, den pbos— 
phorfauren und kohlenſauren Kalt für fi zu färben, jo gelingt dieſes nicht, und 
daher kann feines diefer Salze das Beizmittel fein. 

Berfuht man umgekehrt, das organifche Gewebe von der Wierjchale oder 
von Knoden zu färben, jo nimmt dieſes jogleih die Farbe an. Es folgt 
bieraus, dab die organifche Materie der Knochen und der Cierſchalen, das Beiz- 
mittel ift. 

Eben fo gut wie nun mineralifhe Beizmittel für Baumwolle bisher zum 
Befeftigen von Farbſtoffen auf derfelben gedient haben, fann man auch organifche 
Reizmittel anwenden, und Broquette hat dazu das Gafein bereitd angewandt. 
Diejes Ueberzieben von Pflanzenfafern mit tbierifchen Subitangen it, wie Bar« 

"reswilt bei diejem Artikel bemerkt, zuerſt von dem Babrifanten Hausmann 
ausgeführt, ſoll aber durch denfelben zu feiner böheren Bedeutung gefommen 
fein. Natürliher Weife muß das Gajein zuerft aufgelöst werden, damit die Lö— 
fung deffelben die Zeuche durchdringen kann, in den Zeuhen muß es dann aber 
unföglih gemadht werden. Braconnot hat nun gezeigt, daß das Gajein mit 
Ammoniak eine löslihe Verbindung gibt, die fi beim Kochen wieder zerlegt. 
Hiernah bat Broquette die Zeuche mit einer Loſung von Gafein im Ammoniaf 
imprägnirt, diefelben dann erbigt und dadurch das Ammoniak ausgetrieben, wor- 
auf das Gafein in den Zeuchen unlöslich zurückbleibt. Baumwollenzeuche fint 
nah diefer Behandlung mit tbierifcher Marerie durchdrungen und fönnen nun in 
denjelben Farbflotten, worin man Wolle färbt, ausgefärbt werden. Die Farben 
find nun oftmals alfalifh, und dann löfen fie das Gafein auf, ſtatt ſich dadurch 
zu befeſtigen. Es ift aber, feitdem Bachelier das Gemiſch von Kalk und Gajein 
als Kitt anwandte, bekannt, daß diefes Gemifh erhärtet und feit wird. Hier— 
nah bat Broquette das Gajein bald allein mit Kalk, bald mit Ammoniat und 
Kalf zugleih bebandelt, und damit die Zeuche getränft. In der Wärme wird 
dieſes jebr bald fett und widerjteht dann auch den Alkalien und dem Auswaſchen 
mit alfaliihen Blüffigkeiten. = 

Nach diefer Behandlung bat die Baummolle eine eigenthümliche Steifheit 
befommen, fo daß fie, wiewohl ihr Vermögen fih zu färben dem der Wolle nabe 
gefommen it, durh den Mangel an Glanz weit hinter der fegteren bleibt. 
Auch dieſer Uebelftand läßt fich befeitigen, indem das Beizmittel fogleih mit Del 
verjegt wird. Das Del, Gafein und der Kalk bilden dann eine Beige, die die 
Farben mit ganz, vorzüglihem Glanze aufnimmt. 

Ein bejonderer Ball it dann noch der, wo man Gewebe aus Wolle und 
Paummwolle zu färben bat. Das Beizmittel ift bier nicht für beiderlei Stoffe 
zugleich geeignet, die Wolle verliert dadurch von ihrem natürlichen Glanze und 
tas Paumwollengewebe wird nicht "gehörig durchdrungen. Broquette wendet 
für dergleihen Gewebe das Beizmittel vor dem Weben an, die Baumwolle wird 
leid bei dem Spinnen damit verfehen, und kann nachher verwebt und gebleicht 
werden wie Wolle, obne daß das Beizmittel dadurd leidet. Werden nun die fo 
vorbereiteten Fäden verwebt, jo fünnen die Gewebe ohne weiteres, wie ganz wol« 
lene Stoffe ausgefärbt werden. Mit Hülfe der Kalk Eafeinlöfung kann man 
auch in Waller unlöslihe Mineralfarben zum Färben der Beuche geeignet machen ; 
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man miſcht fie fein gepulvert mit der Röfung. Diefe flüffigen Farben, die man 
j. B. mit Uftramarin, Ocher u. f. w. herfiellen kann, laſſen fi, fo lange fie 
nicht eingetrodnet find, mit Wafler wieder entfernen, fobald fie aber coagulirten. 
baften fie in den Geweben feſt und ſchließen dabei den Farbſtoff mit ein. Das 
Gajein, das in Bolge diefer Eigenfchaft für die Färber einen techniſchen Aus- 
drud verdient, nennt Broquette Gafergomme. 

Eine weitere Anwendung findet die Gafein » Del. Kalfbeige nob im Zeuch⸗ 
drud. Man it bier nicht etwa blos auf Mineralfarben beſchränkt, die ſich dar 
duch auf den Zeuchen befeftigen laſſen, fondern kann auch fehr gut die vielfach 
modificirteren Pflanzenfarben anbringen, indem man diefelben erft alle mit Thon— 
erde oder Zinnogydul zu Laden verarbeitet und nun mit diefen Laden eben fo 
verfährt wie mit gepulverten Mineralfarben. Nab dem BDrude werden die 
Zeuche in feuchtes Leinen eingeichlagen, und bleiben dann etwa eine halbe Stunde 
in dem feuchten Dampfe bei warmer Luft liegen. Während Ddiefer Zeit trodnet 
die aufgedrudte Barbe nicht oberflächlich ein. fondern wird vom Annerften der 
Faſern aufgejogen und befeitigt fi dann durch das ſpätere Gintrodnen vollfom- 
men. Dieje neue Metbode des Beigens bat bereits auf mande Farben bedeur 
tenden Einfluß gebabt, z B. auf die Orfeille, womit man bisber nur aus« 
nabmsweiſe färbte ; nad der Procedur von Broquette erhält man damit fehr 
ihöne Farben, die durch Modiflfation der eigenthümlichen Farbe der Orfellle durch 
Kalk entfteben. Mn 

Wie aus dem bisherigen hervorgeht, iſt bei diefem Prozeſſe des Farbena 
nothwendig, die Zeuche durch ein Kalkbad zu zieben, worin eine Beſchränkung für 
manche Barben liegt, da viele Karben dadurch Movififationen in ibrem Tone er- 
leiden. Im ſolchen Fällen if der Kalt durch Magnefia zu erfeßen. 

Wenn man mit Mineralfarben oder Laden nach der angegebenen VProcedur 
Zeuche drudt, jo erbält man ftets ſehr fette Barben, was für viele Muſter feh- 
terbaft ſein kann. Um Schatten und Halbfarben in bem fattgefärbten Drude 
bervorzubeben,, legt man die bedrudten Zeuche mit der Farbſeite auf eine abſor— 
birende Unterlage, Baummollengewebe, und preft auf die Müdfeite Formen auf, 
deren Umriß vom Künftler das gebörige Mufter erhalten bat. Die auf die ab» 
ſorbirende Fläche aufgedrüdte bedrudte Stelle muß nun von ihrer Farbe abge 
ben und fo vielfältig gemuftert werden. (Aus Iourn. de Chim. et de Phys 
dur chem.⸗pharm. Gentralblatt.) 


Heues Berfahren zum Färben der Wolle mit Murerid. 
Bon Peterſen in Paris. 


Zum Bärben mit Murezid bat man bisber die Wolle, gebeizt oder mich 
gebeizt, mit einer Auflöfung von Allogan oder Alloxantin, oder mit einem Ge- 
miſch von Alloxan und Allogantin getränkt, fie bernadh dem Einfluß ammoniatalifcher 
Dämpfe und hierauf der Wärme ausgefept. Auf dieſe Weife wurde: die Wolle 
mebr oder weniger gut mit Murezid (purpurfaurem Ammoniak) gefärbt, aber 
das Berfahren ließ viel zu wünſchen übrig. - 

Bei dem neuen Berfahren, welches ih der Erfinder am 4. Mai 1858 für 
Srankreich patentiren ließ, fällt die Anwendung der Allogans oder Aldyantinld« 
fung, das Schönen mittelft der Wärme und die Benupung ammoniakaliſcher 
Dämpfe weg; die Wolle wird nad vorhergebendem Anbeizen lediglich in einer 
Auflöfung von Muregid in Wafler gefärbt. Dieſes Verfahren beitebt in Bolgen- 
dem:. Rachdem man die zu färbende Wolle von alem darin enthaltenen Bett 
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gereinigt bat, läßt man fie beiläufig eine Stunde lang in Waſſer kochen, welches 
mit Weinfaͤure, Gitronenfänre oder Oxalſäure angefäuert worden iſt. Durch ein 
Anbeizen mit Binnfalgen (mit gereinigtem Weinftein verfegt), wie es gewöhnlich 
in den Wärbereien ausgeführt wird, läßt ſich jo ziemlich daſſelbe Nefultat er- 
reichen. 

Nachdem die Wolle auf die eine oder andere Weife vorbereitet worden ift, 
kann fie'gefärbt werden. Hierzu wird fie in eine Auflöfung von Murerid in 
Waſſer eingeweiht, und zwar in der Kälte, obgleih die Anwendung einer gelin- 
den Wärme nicht nadhtbeilig if. Nach einftündigem oder mehrftündigem Verwei— 
ten in diefer Flüſſigkeit bat die Wolle eine fhöne Amarantbfarbe erlangt. Durch 
das‘ Schönen von Quedfilberfublimat (Queckfilberchlorid) oder jedem anderen auf: 
töslihen Duedfilberfalz wird die Amarantbfarbe in ein lebbaftes Garmoifinrotb 
umgeändert, deſſen Nüance je nad dem angewandten Schönungsmittel verfchie- 
den ift: 
Drurch das vom Grfinder angewandte Prineip it man auch in Stand ge— 
fegt, vorber mit Muftern bedrudte Wollenzeuhe mit Murerid zu färben ; denn 
nachdem man der Wolle durd das erwähnte ſaure Bad ihre alkaliihe Beichaffen- 
beit benommen und fie ſchwach jauer gemacht bat, ift fie zum Färben in Muregid 
vorbereitet. (Aus Genie industr., durch Dingler’s polyt. Journ.) 


Farben, zinkhaltige, Barftellung derfelben. 
Nah 8 Ador und E. Abbadie. ; 


Nach dem den Genannten am 14. Oft. 1856 in England patentirten Vers 
fahren werden durh Glühen von fchwefeliaurem Zinkoxyd (welches durch Auflöfen 
von Zink in verdünnter Schwefelfäure und Abdampfen dargeitellt wird) mit ver- 
fhiedenen anderen Salzen verfchiedene Barben erzeugt. Cine gelbe Barbe, ſoge— 
nanntes Römiſchgelb, erbält man durh Glühen des Zinfjalzes (ſchwefelſau— 
ren Zinkoxyds) allein, Chamois _oder -Kedergelb durch Glühen des Zinkſalzes 
mit Eiſenvitriol (100 Theilen Zinkſalz werden, während es noch gelöst ift 1'/, 
bis 2'/, oder mehr Theile Eifenvitriollöfung von 28 bis 30% B. zugeſetzt), 
Goldgelb, in verfhiedenen Tönen, indem man 100 Yheilgn aufgelösten Zinkfalz 
2'1/, Theile oder mehr Löfung von falpeterfaurem Mangan von 12 bis 149 2. 
hinzufügt. Scheele’fhes Grün wird erbalten, indem man auf dem aufgelösten 
Zinffalz auf je 100 Theile deffelben 27/, Tb. oder mehr falpeterfaures Kobalt- 
oxyd von 20%, Grau, indem man demfelben 2T/, Ib. oder. mehr Löſung von 
ihwefelfaurem Kupferoxyd von 20%, Gelbgrün, indem man demjelben 2?/, Th. 
Löfung von falpeterfaurem Nidelogyd von 15 bis 16° und einige Tropfen einer 
gefättigten Löſung von falpeterfaurem Silberogyd zufeßt. Bronce entfteht durch 
Zufag von 3 Th. Löſung von falveterfaurem Nidelogyd von 15 bie 16%, 3 Th. 
Löfung von falpeterfaurem Kobaltogyd und 1 bis 1'/, Tb. Löſung von falpeter- 
faurem Kupferoxyd derfelben Stärfe zu 100 Ib. aufgelösten Zinkjalz; dunkle 
Bronce erbält man durch längeres Glüben diefer Miſchung. Cine Rofafarbe -wird 
dargeftellt aus 2 bie 3 Tb. Röfung von falpeterfaurem Gifen von 20 bis 25° 
auf 100 Tb. aufgelöstes Zinfalg; nimmt man mehr von dem Gilenjalz binzu, 
fo erhaͤlt man dunfleres Roſa. Weiß wird erhalten, indem man ganz reines, 
namentlich eiſenfreies ſchwefelſaures Zinkoxyd für fich allein anwendet. Das 
Glühen geichieht entweder in thönernen Retorten oder auf dem Herde eines 
Flammenofens und muß je nad der angewendeten Miſchung und der beabfichtig« 
ten Farbe mehr oder weniger lange dauern, und bei mebr oder weniger ftarfer 
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Hipe geſchehen. In Metorten dauert es im Allgemeinen -4 bis 8 Stunden, im 
Flammofen balb jo lange. ; Ä r 


Ueber die Darſtellnng von Zarbeſtoffen aus Blumen. 
Von Fremy und Elok;. " . 


Obne jpezieller auf die früheren Arbeiten anderer Ehemiker einzugeben, ge 
ben die Verfaſſer die Reſultate ibrer Verſuche, die auch von Intereffe find, weß— 
halb ich derjelben bier zu. erwähnen nicht unterlaffen wid. Sie erbielten bei 
ifren Unterfuhungen einen blauen (Gyanin), einen rojenrotben und zwei gelbe 
Farbeftoffe (Zantbin und Xantbein). " 


Cyanin. 


Der blaue Farbeſtoff wurde erhalten durch Bebandlung blauer Blumen mit 
tochendem Alkohol, Eindampfen des blaugefärbten Auszuges und Behandlung des 
Rückſtandes mit deſtillirtem Waſſer, wobei ſich eine fette und harzige Subſtanz 
abſonderte; die wäſſerige Loſung wurde mit neutraleſſigſaurem Blei gefällt, der 
grüne Niederſchlag durch Schwefelwaſſerſtoffgas zerlegt, das Filtrat im Waſſerbade 
eingedampft, der Rückſtand mit abſolutem Alkohol behandelt und die Alkohol— 
löfung mit Aether gefällt, wobei das Cyanin in blauen Kloden gefällt wird; 
es ift amorpb, in Waller und Alkohol löslich, in Aetber unlöslih; Säuren fär— 
ben es rotb, Altalien grün; es bildet mit Baſen falzartige Verbindungen. 


Rojenrother Jarbeftoff. 


Die Darftellungsmethode it diefelbe wie bei dem Gyanin; er iſt der durch 
Pflanzenfäuren gerötbete blaue Farbeſtoff. Die Verfaffer fanden bei rothen 
Blumen die Pflanzenfäfte fauer reagirend, während der Saft der blauen Blume 
neutral war. 


Gelbe Farbeſtoffe. 


In Waffer untöslicher (Kanthin) — in Waſſer lösliher (Xantbein). 

Die Sonnenblume enthält befonders dad Xanthin. 

Die Blumen werden mit kochend abfolutem Alkohol ausgezogen, welcher 
den Farbeſtoff auflöst, bei Erfaltung jedoch wieder fallen läßt. Der gelbe Nie 
derſchlag wird mit ſchwacher Kalilöfung behandelt und daraus durch Säure ge 
fällt; der Niederfchlag wird mit faltem Alkohol behandelt, welder die Fettſäure 
löst und das gelbe Kanthin rein zurückläßt; unlöslich in Waifer ; in Alkohol und 
Aether mit goldgelber Farbe löslih; das Xantbin mit den rothen Barbeitoff 
(modificirtem Cyanin) bildet die Grundlage der orangerotben und ſcharlachrothen 
Blüthen. 


Kantbein, 
beionders in den Dablien « Arten enthalten. 


Die Blüten werden mit Alkohol bebandelt,-der Auszug zur Trockniß ein- 
gedampft. und der Nüditand mit. Waſſer behandelt, welcher die Harze und Bette 
zurüdiäßt. Die wäfferige Löſung wird nochmals eingedampft, der Rüditand mit 
abjotutem Alkohol behandelt, die Loſung mit Wafler verdünnt, dur Bleizuder 
gefällt und der Niederfchlag in Waller eingerührt, durch Schwefelwaſſerſtoffgas 
zerſetzt. Das.Kanthein bleibt im Waller gelöst. i 
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Dirieſer Farbenkorper ift in Alkohol, Aether und Wafler löslich; wird durch 
Alkalien braun gefärbt. 

Das Zanthein bildet mit den Bafen gelbgefärbte Lackfarben. 

Die Elementar » Analyfe dieſer verſchiedenen Farbſtoffe wird von den Ber- 
‚faffern in Ausficht geftellt. (Dingl. polyt. Journ.) 


Farbe zur Bezeichnung der Colli. 


Die gewöhnlihe Farbe zum Signiren, aus Kienruß und Leinol bes 
ſtehend, verdickt fich leicht an der Kuft, der Ruß ſetzt fich zu Boden und fie trod« 
net fhwer. Man bat deshalb eine Barbe aus Asphalt vorgefhlagen, den man 
in Photogen oder in einer äbnlichen flüchtigen Blüfigfeit auflöst. Diefe Farbe 
trodnet leicht und kann auch zum Ueberftreichen von Gifenwerf und Leder, welcdet 
fie fhön ſchwarz und glänzend macht, jowie zum Ladiren von Xeder benupt wer« 
den, wenn man etwas reinen Reinölfirniß zujeßt, der fie weich und elaſtiſch erhält. 


Dem Garancin die beim Färben fchädlichen HUnreinigkeiten (Bektin, 
Bektinfäure, Barze 2c.) zu entziehen. 


Bon J. Higgin. 


Ih nebme Garancin oder Garanceug, welches auf befannte Weile durch 
Kochen oder Dämpfen des Krapps mit Schwefelſäure dargeftellt worden it, und 
wajche ed mit Waffer vollfändig aus. Dann bringe ih das Garanein in 
ein Gefäß, welches erbigt werden kann, gebe fo viel Wafler zu, daß es in eine 
ziemlih flüffige Maſſe verwandelt wird, fege hierauf die Subftanz zu, melde id 
mit feinen Unreinigkeiten zu verbinden wünfche, und erbige das Gemiſch jo flark 
und fo lange Zeit, als es für das angewendete Krapp- Präparat erforderlid iſt; 
in der Megel liefert eine dem Siedepunkt des Waflers entiprechende Temperatur 
und eine zweiſtündige Dauer der Operation ein gutes Mefultat ; natürlich wechſelt 
auch die erforderliche Menge des Reinigungsmittels bei verfchiedenen Präparaten. 
Nah beendigter Operation läßt man das Gemifch abkühlen, gibt es dann auf 
ein Filter und wäfcht das Produkt mit Wafler, bie die löslihen Unreinigkeiten 
hinreichend befeitigt find. Als Reinigungsmittel des Garaneins und der anderen 
Krapp- Präparate benuge ich Alfalien, alfalifche Erden oder ſolche Salze derfelben, 
welche beim Kochen mit Peltinfäure fih mit derjelben vereinigen und mit ihr in 
Waſſer lösliche oder unlösliche Verbindungen bilden; dabei fommt in Betracht, 
daß diejenigen Subftangen, welche fih mit der Pektinſäure verbinden, ih in der 
Megel auch mit den gefärbten Stoffen, welche feine wirklichen Barbftoffe find, wie 
Harz 2c., vereinigen. Es if jedoch rathſam, feine ſolchen Salze der Altalien 
und alfalifchen Erden zu benußen, welche leicht Sauerftoff abgeben, alfo ogydirend 
wirken. Ueberbaupt eignen ſich zu obigem Zweck alle Subftangen, welche beim 
Kochen oder Erbigen mit Bektinjäure fih mit derfelben verbinden, daher auch 
mehrere organifche Körper, wie Pflanzenſchleim, Thierleim, Zuder ꝛc. Nachdem 
ich z. B. türfifhen Krapp prima Qualität in gewöhnlicher Weife mittelt Schwe- 
felfäure in Garancin verwandelt und die angewandte Säure forgfältig ausgewa- 
ichen babe, gebe ich von diefem eine Quantität, welche 5 Gtrn. Krapp entipricht, 
in eine Kufe, fee beiläufig 200 Gallons (2000 Pfd.) Waller und eine Auf- 
köfung von arfenigfaurem Natron zu; dann faffe ih die Mifchung eine Sfunde 
lang dochen; nah dem Erkalten bringe id fe auf ein Bilter und waſche deu 
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Rüdftand mit 200 Gallons Wafler aus, oder fo lange, bis alles arfeniafaure 
Salz ausgezogen if. Das Sarancin fann dann unmittelbar verbraudt, oder ge 
trodnet und gemahlen werden. Um die erwähnte Auflöfung von arfenigjaurem 
Natron darzuftellen, Bode ih 17 Pfd. kryſtalliſirte Soda, in Waſſer aufgelöst, 
mit überfhüfliger arjeniger Säure, eine balbe Stunde fang, filtrire die unauf 
gelöste arjenige Säure ab und verwende nur die Mare Flüſſigkeit. 


Sarnen oder Geweben, gefärbten, ein Füfler oder metallartigen 
Glanz zu geben, 


Bon Tolfon und Irving. 


Diefed Verfabren ift banptiählih für Waaren aus Wolle oder aus Wolle 
und Baumwolle beitimmt. Soll das Garn oder Gewebe eine ſchwarze oder braune 
Farbe mit Metallglanz erbalten, jo verfäbrt man in folgender Weife, wobei vor⸗ 
ausgefegt if, daß der zu präparirende Stoff etwa 4 Pfund wiegt. Man kocht 
denfelben eine halbe Stunde lang mit einem Bade aus !/, Pfd. Kupfervitriof, 
4 Ungen Beinftein und 200 Maaß .(A 2 Pfd.) Wafler, wäiht ibn dann mit 
faltem Wafler und färbt ibn in der gewöhnlichen Weife, indem man für Schwarz 
vorzugsweije ein Bad aus 3 Pfd. Blaubolz und 1 Pfd. Ebenbolz anwendet. 
Nahdem der Stoff gefärbt, gewaſchen und’ getrodnet ift, taucht man ihn 10 bis 
15 Minuten lang in ein 65 bis 889 Gelj. warmes Bad, welches aus A Unzen 
Kupfervitriol, aufgelöst in °/, Mank Ammoniaf, und vermifht mit etwa 200 
Maaß Wafler, beftebt. Man wäfht ibn dann und taucht ibn darauf 10 bis 15 
Minuten lang in ein Bad, welches etwa ?/, Maaß einer Loſung von unterfchweflig- 
laurem Natron von 40% Twaddie (= 1,400 ſpec. Gewicht) enthält. Zulegt wird 
er wieder gewaſchen und in gewöhnlicher Manier weiter zugerichtet. Bür Grau, 
Lavendelblau und ähnliche Barben wird ſtatt des Kupferſalzes ein Blei⸗, Zink⸗ 
oder Silberſalz angewendet, indem man zuletzt ebenfalls eine Loſung von unter« 
ihwefligfaurem Natron auf den Faferftoff wirken fat. (Rep. of Patent. invent.) 


Gelbe Farbe aus Cattchu. 


Bebandelt man pulverifirte® Gatehu mit Salpeterjäure bei einer Temperas 
tur von 36° M. fo lange, bis feine falpetrigfauren Dämpfe mebr entweichen, fo 
erbält man ein gelbes Zerfegungsproduft, welches ganz die Gigenfchaften der Pix 
frinfäure bat, jedoch in der Kälte bedeutend löslicher in Wafler it, als jene. 
Seide und Wolle laſſen fih im der Kälte fchr leicht mit einer ſolchen wäfferigen 
Auflöfung färben. Seide färbt fih augenblidlih, während Wolle einer etwas 
längeren Zeit bedarf. Um diejes gelbe Pulver berzuftellen, wendet man am beften 
braunes Gatehu an. Es if gleichgültig, ob man die Salpeterfäure auf das 
vulverifirte Gatehu fchüttet oder umgefehrt das Catechu in die — 
eintraͤgt. (Deutſche Muſterzeitung.) 


Buchweizenſtroh, Zenutzung deſſelben zum Gelbfärben. 


Das Buchweizenſtroh enthält, nach vorgenommener Prüfung, ungefähr den 
fünften Theil gelben Farbſtoff von dem eines gleichen Gewichts Quercitron, des- 
gleichen Gerbftoff und noch einen bräunlichen Eytraktivtoff, welcher, wenn er nicht 
abgeichieden- wird, der Klarheit der Farbe Eintrag thut: Demnach ſteht es dem 
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Bau bedeutend nad; da jedoch lepterer Peine Körnerfrucht trägt, und nur wegen 
jeines Barbfoffgehaltes eigens angebaut wird, das Buchmeizenftrob jedoch ein obne 
bejondere Mübwaltung gewonnenes' Nebenproduft ift, welches bis jeßt geringeren 
Wertb als Heu zum Füttern hat, fo ift es wohl zur Benugung als Barbmaterial 
eimpfeblenswertb, namentlich für diejenigen Gegenden, wohin nur Randtransport 
beftebt ; deshalb hat die Entdeckung dieſes Farbmaterials für die Landwirthſchaft 

eben jo viel Werth, ala für die Färberei. j 

Nah den damit angeftellten Verſuchen eignet ſich daſſelbe nur für. die 
Baummollenfärberei, und iſt zur Ausfärbung von mit efligjaurer Thonerde im— 
prägnirten Kattunen, welche gut gereinigt find, am anwendbarften. Kann man 
die Koiten daran wenden, jowohl den beigemifchten braunen Farbſtoff, als den 
Gerbſtoff durch Zuſatz von Leim abzufcheiden, fo erhält man ein recht Mares 
Gelb. Obgleich das große Volumen, welches das Buchweizenftrob einnimmt, und 
die große zum Abkochen erforderliche Menge Waflers, wozu natürlich eben fo viel 
des tbeuren Brennmateriald verbraucht wird, den Wertb des Materiald verringert, 
io bat es doch in Anſehung jeines heimatblicen Urfprungs gegen ausländiſches 
Material den Vorzug, daß fein. Preis nicht den Gonjuneturen überſeeiſcher Pro- 
dukte, zumal in Kriegszeiten ausgeſetzt if. 

Herr Stephan in Perlin bat in feiner Fabrik 60 Stüd Kattune mit. 
diefem Farbſtoffe ausgefärbt, und hat ſich derfelbe zu dieſem Zwede und zur 
Herftellung gemiihter Karben, als grün, ofive, modebraun u. f. w. bewährt. 
(Berbandi. .d. Ber. 3. Beförd. d. Gewerbfl. in Preußen.) 

Auch zu anderen Karben, namentlich zu Blau fann das Buchweizenftrob ber 
nügt werden. Es exiſtirt darüber folgende Vorſchrift: Man fammelt das Strob, 
ebe die. Granne völlig troden it, und bringt es auf dem Boden in die Sonne, 
bis es hinreichend troden if, um die Hülfen mit Leichtigkeit zu gewinnen. Nahe 
dem der Weizen entfernt ift, wird das aufjuhäufende Strob befeuchtet und jo 
lange der Gährung überlaffen, bis «8 in einem Zuſtande von Auflöfung ift, wo 
es eine blaue Barbe erhält; dieß zeigt die Zeit an, wenn es gejammelt und im 
Kuchen geformt werden ſoll, welche in der Sonne oder in einer Stube zu trod= 
nen find. Kocht man dieje Kuchen in Wafler, jo nimmt daffelbe eine ftarfe 
blaue Barbe an, welche weder durch Weineſſig, noch durch Schwefelfäure geändert 
wird. Durh Alkali fann fie in Roth, durch geitoßene Galläpfel in Tichtes 
Schwarz, und dur Berdunftung in ein ſchönes Grün verwandelt werden. Beuche, 
welche durch dieje Solution auf dieſelbe Weile, als dur vegetabilifhe Stoffe, 
mit einer ähnlichen, zum Färben angewandten Species bebandelt murden, befamen 
eine fchöne und dauerhafte Farbe. 


Gelbin, unveränderlihe WMalerfarbe. 


Man zerieht 20 Theile jalpeterfauren Strontian (in ftedendheißem Wafler 
gelöst) mit 3 Theilen chromjaurem Kali. Der Niederihlag gibt dumfles Gelb. 
Ein belleres erhält man aus der übrig bleibenden Flüſſigkeit durch Faͤllen mit 
Ammoniak. Der Niederichlag wird getrodnet und geglübt. 


Heapelgelb. 


Eine alte, fehr bekannte und haltbare Malerfarbe ift das jogenannte Nea- 
velgelb (antimonfaures Bleiogyd). Es befteht, wie gefagt, aus Antimonjäure 
und. Bleioxyd. Auf direftem Wege erbält man dieſe Farbe jedoch nicht; denn 
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wenn man die Auflöfung von antimonfaurem Kali mit einer DWleifalzauflöfung 
miſcht, jo entitebt weißes antimonjaures Bleiogydbydrat, das zwar durch Erbigen 
gelb wird, aber anftatt des Neapelgelbs nicht zu gebrauchen if. Dieb muß auf 
jogenanntem trodnen Wege erzeugt werden, und zwar wendet man dazu am beiten 
Brechweinſtein und jalpeterfaures Bleiogyd an. Werden diefe in dem Verbältniſſe 
von 3 Pfund Bredhweinftein und 6 Pfund falpeterfaurem Bleiogyd mit 14 Pfund 
Kochſalz innig gemengt und in einem Tiegel erbigt, jo werden dur den Sauer« 
Ko der Salpeterfäure die Beftandtbeile des Brechweinſteins (Meinfaures Antimon- 
oxyd⸗Kalis) tbeils zeritört, tbeild verändert. Die Weinjäure gebt in Form von 
Koblenjäure und Waller davon, indeß das Antimonogyd zu Antimonfäure wird, 
die fih mit dem Bleiogyde des zerlegten falpeterfauren Bleiſalzes vereinigt. Da- 
mit dieß aber vollitändig gejchebe, ift nicht nur ein inniges Miſchen der Zutbaten 
nötbig, jondern auch eine nur langjam zu jteigernde Hitze, wobei man «8 nur 
bis zum Schmelzen kommen läßt. Nicht minder wichtig ift der Zufag von Kod- 
falz. Seine Gegenwart verhindert die zu raſche Einwirfung der beiden Metalle 
jalze auf einander, wobei leicht Sauerftoff ungenugt entweichen fönnte Die 
Folge davon wäre dann, daß der Koblenftoff der Weinſäure metallifches Blei ers 
zeugte, was Die Farbe ſchmutzig machen würde WUußerdem müpt das Kochſalz 
auch injofern, als es ein Zujammenfintern und Kryitallinifchwerden der. Farbe 
verbindert, welche im Gegentbeil jebr weich und leicht zerreiblich ausfällt, Wer 
diefe Farbe im Großen bereitet, wird das Kochſalz des Ausjüßwaflers durch Gin 
dampfen wieder zu gewinnen juchen, wovon er jedoch jchon einen großen Theil 
von der geichmolzenen Maſſe mechanijch lostrennen fann. 

(Runge’s Grundriß d. Chemie. B. 2. ©. 83.) - 


‚Steinbühler Gelb. 


Eine neue Art Ehromgelb, fand 8 Pappenbeim, nah dem Monatsbl. 
des Kölner Gewerbvereins, aus Chromſäure, Kalk und Kali beftebend. Bei 
der Mifhung einer heiß gefättigten Löſung von zweifachschromfaurem Kalt mit 
einer gefättigten Löſung von Chlorealeium bildete fih ein MNiederfchlag, -der nad 
dem Auswafcen und Trodnen nit von dem Steinbübler Gelb zu unterfcheiden 
war. Das Steinbübler Gelb wird in der „Nürnberger Ultramarinfabrif® 
der Gebr. Zeltner in Steinbübl bei Nürnberg dargefiellt; es führt au 
die Namen „Gelbin, gelbes Ultramarin.“ 


Ueber das Gelb- und Grünfärben mittelſt Pikrinfäure, fowie über 
deren Bereitung. 


Die Pikrinſaure, Pilrinjalpeterfäure, auch Welter's Bitter, bildet ſich durch 
Einwirkung von Salpeterfäure auf verfchiedene Körper. Zuerſt behandelte der 
Engländer Woulfe 1771 den Indigo mit Salpeterfäure, wo er eine die. Seide 
gelbfärbende Flüffigkeit erbielt, ebenfo fprah im Jahre 1780 Quartremöre Die- 
ionval in Paris in einer Abhandlung über Indigo, über eine durch Einwirkung 
von Salpeterfäure gebildete, die Haut fafrangelbfärbende Flüffigfeit.. Im Iabre 
1788 bemerkte Hausmann, der gebildete gelbfärbende Stoff ſei von eigenthüm lich 
Taurer und zugleich bitterer Natur. Endlih 1799 ftellte Weiter diefen Stoff dur 
Einwirkung von Salpeterfäure auf Seide befonders dar und brachte ihn im kry— 
Ralliirten Zuftande. Liebig nannte diefen Stoff jpäter ‚1827 Roplenfidftoffjäure,; 
Berzelius Pikrin- (d. i. bitter) Salpeterfäure und Dumas Bilrin- oder Bitter: 


fäure, acide picrique. 
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Wegen der KRoftipieligkeit Tonnte man die Pifrinfäure zur Färberei nicht 
verwenden. Eine Zeit lang färbte man auf die Welter’ihe Art das Gelb durd 
Einwirkung von Safveterfäure auf Seide, aber man umging die gefonderte Dar: 
Rellung des Barbitoffes und ließ die Salpeterfäure gleih auf die Partie Seide 
wirfen, die man gelb haben wollte. Die fo gelbgefärbte Seide wuſch man und 
orangirte fie auf einem kochenden Seifenbad. Weil aber die direfte Einwirkung 
der Salpeterfäure den Seifenfaden zu ſebr ſchwächte, kam diejes Verfahren wieder 
ab und blieb das Welterſche Bitter für die Färberei ohne Anwendung, ſelbſt 
als ſtatt deſſen die noch theurere Aloe empfohlen war. Der Gebrauch wurde 
erſt allgemein, ald der Färber Quinon in yon aus Steinfoblentbeeröl die Pifrin- 
fäure darftellte. Im Handel kommt fie in ſchönen, hellgelben Nadeln vor und 
heißt oft widerfinnig Mineral (jaune mineral.) Ihre Behandlung ift ſehr ein- 
fach, indem fie feine vorherige Beize verlangt. — Grün macht man auf folgende 
Art mit Pilrinfäure: Waſchen der Seide aus dem Weiß-Sud, Ringen und Auf: 
fellen auf ein warmes Bad mit Eſſig, Pikrinſäure und Gompofition: pr. 7 Pf. 
Seide 2 Pd. Eſſigſäure, 1I—2 Korb Pikriniäure und Gompofition je nach Mufter. 
Hierauf Abringen der Seide’und Aufftellen auf ein faltes Waflerbad mit Effig- 
fäure wie vorber und zwar pr. 7 Pfd. Seide 1 fd. Eſſig. 7mal Umgieben 
und MWegringen. — Die Seide kracht. Gibt man jtatt der Efjigfäure oder als 
Zufag Alaun oder efligfaure Thonerde in's erfte oder auch zweite Bad, wird die 
Seide milder. Dunkle Mufter, die -fih mit Pifrinfäure und Indig allein nicht 
berftellen, färbt man entweder ganz mit Erbſenbolz oder gibt davon einen Zuſat 
zur Pikrinſäure Zum Gelbfarben pr. 10 Pfd. Seide nimmt man 7/,—1!/, 
Loth Pikrinſäure nebſt einem Zufag von @ffigfäure, Schwefelfäure und Alaun ; 
erßern für frachende, den leptern für nicht frachende Seide; pr. 10 Pe. Seite 

's Bid. Schwefelfänre oder 3 Pfd. Eſſigſäure oder !/, Pfd. Alan. 

Darſtellung und Bereitung der Pilrinfäure In einer geräumigen 
Porzellanſchale läßt man die nöthige Salpeterfäure von 1,33 jpecififches Gewicht 
bis auf etwa 50° RM, erwärmen, nimmt fie dann vom Feuer und jeßt das Stein- 
foblentbeeröl hinzu, nämlich den Theil des Deles, der bei Deftillation der Stein- 
fohlen in einer Hipe von 130 bis 1500 R. überdeftillirt. Diefes in die erwärmte 
Salpeterfäure gebracht, bewirkt ein ftarfes Aufichäumen, oft, hat man zu viel zu— 
gefügt, ſelbſt Exploſion. Dies zu vermeiden, ftelt man die warme Säure auf 
die eine Seite einer Meinen Mauer und ſetzt, auf der andern Seite ftebend, das 
Del in Meinen Portionen hinzu. Man benüßt dazu einen weit andgezogenen, 
dis auf den Boden reichenden Trichter, dur welchen das Del zugefügt wird, 
Auf 3 oder 4 Theile der Salpeterfäure rechnet man A—5 Theile jhweres Stein- 
foblentheeröl, nnd wenn fich alles vollftändig gelöst hat, gießt man noch 3 Theile 
Salpeterfäure zu. Man bringt das Gange nochmals zur Zerfegung alles Dele 
zum Sieden und dampft die Köjung, zuleßt im Waflerbad, bis zur Gonfiftena 
eines Syrups ein. Zu hüten bat man fi vor Entzündung und Nerbrennung, 
die oft mit heftiger Explofion erfolgt, weshalb zu rathen, diefe Arbeit in einem 
leichten und freiftebenden Schuppen vorzunehmen. Hierauf läßt man die fprup- 
artige Löſung erfalten, wobei fich eine weiche, harzartige Maſſe und die Pikrin- 
fäure bildet. Dieſe Mafle wälht man mit faltem Wafler, löst fie in kochendem 
Waſſer und verfegt fie zur Abjcheidung des verunreinigenden Harzes mit jehr vers 
dünnter Schwefelfäure (1 Theil auf 1000 Theile Waſſer). Dann filtrirt man 
die Flüſſigkeit, läßt fie erfalten und die Pilrinfäure Iryftallifirt heraus. Durch 
Zu Sfahes erneutes Auflöfen und Umkryſtalliſiten wird die Säure genügend 
rein erbalten. 
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Zeuchdruck, zwei Borfchriften für Gelb. 


Die zwei Vorfhriften, ‘welche ich hier angebe, find fo einfach, daß fie fi 
jedem Chemiker von jelbft darbieten, und ich fogar befürchten muß, damit nichts 
neues vorzubringen, doch babe ich jle nirgends mitgetbeilt gefunden. 

Auf die erfte verfiel ich durch die ſchon ehr alte Abhandlung Barcon- 
nat’s über die Anwendung des gelben Schwefelarfenits (Auripigments). Anitatt 
diefes bringe ich das chromſaure Zinkoxyd *) in Borfchlag; id} benuge deffen Auf- 
löslichkeit in Aepammoniafflüffigkeit, und die Gigenjchaft diefer ammoniakaliſchen 
Verbindung, ſich bei gelinder Wärme in niederfallendes hromfaures Zinkoxyd und 
entweichended Ammoniaf zu zerlegen, gerade jo wie die Auflöfung des Auripig- 
ments in Ammoniak eriteres fabren läßt. Auf die zweite Vorjchrift verfiel ich 
durch die neuen Unterfuhungen des Herrn Broquette über die Animalifirung 
der Baumwollengewebe. Mein, Berfahren bejteht darin, eine klebrige Auflöjung 
von dem Weißen der Eier mit fünftlihem Alvebitter**) zu verfegen, 
welches fih damit vermiicht, ohne das Giweiß zum Gerinnen zu bringen, und 
nach bewerfitelligter Gerinnung des Eiweißed mit demielben innig verbunden bleibt. 
Aus Journ. de Pharm. durch Dingler’s polyteh. Iour. ®. 118 S 290.) 


Anfab zum Färben von Grau und Schwarz auf Baumwolle in einem Zuge. 


Die Eifenogydalfalzlöfung wird fo lange mit gewöhnlihem Syrup vermengt, 
bis fauftiihes Ammoniaf darin Peinen Niederichlag erzeugt, fondern eine Mare 
braune Löſung bildet. Es wird von dem Ammoniak dann jo lange zugefchüttet, 
bis daffelbe deutlich bervorrieht. Diejer Anfag wird mit einer concentrirten 
Blaubolz- oder Gallusabkochung vermifcht, welche, da das Ammoniaf dem Gifen- 
falze die Kraft, dieje Abkochungen zu brechen, benommen bat, den Anſatz nur jehr 
ſchwach, fat gar nicht trübt. Nimmt man nun Stoffe durd diefe Löſung und 
fegt fie der Auft zum Trodnen aus, jo verdampft nach und nad das Ammoniak, 
und in eben dem Maße tritt dann auf den Stoffen die Ginwirfung der wieder 
Kraft erlangenden Gifenfalze auf die Pigmente ein, und Diefelben nehmen nad 
und nah eine fhwärzere Färbung an. Gine jchnellere und fräftigere Wirkung 
als das Trodnen, bringt da® Dämpfen der durh den Anfag genommenen Stoffe 
bervor, hierbei wird die Farbe jelbit feiter. 

Bedrudt man Baumwollenwaaren mit der Löſung, anftatt diefelben ganz 
durchzunebmen, und dämpft dann, fo laſſen fi graue und jhwarze Deflins erzeugen. 

Je nah der Goncentration des Anfapes find die Barben auch „dunkel; zu 
ſchwach Darf derfelbe nicht benugt werden, da eine Anziebungsfraft der Baums 
wollenfafer zu dem Anfage nicht vorbanden it, derjelbe diefe daber anfänglich 
nur mechanifch durchdringen muß. Mit Berdampfung ded Ammoniafs tritt erft 
eine Befeftigung ein. 


*) Um dasjelbe zu bereiten, fjeigt mau zu einer Löſung von reinem fchwefeljauren Zink. 
oxyd neutrales (gelbes) chromſaures Kali; der ſchön gelb ausjehende Niederjchlag 
wird mit beftillirtem Waſſer ausgejlißt. 

H Um das künſtliche Aloebitter zu bereiten, übergießt man 1 Theil Aloe soccotrina 
mit 8 Theilen Salpeterjäure von 1,25 jpeg. Gewicht. Beim Erwärmen in einer Por- 
anichale erfolgt eine ſehr heftige a unter Entwidlung von falpetrigfauren 
ämpfen. Dan dampft die tief dunkelgelbe Auflöfung zur —— ab, und ver⸗ 
miſcht fie mit laltem Waſſer, wo unreines Aloebitter niederfällt, welches man auf 
einem Filter anhaltend mit Waſſer auswäſcht, bis die durchlaufende Flüffigleit eine 
reine Purpurfarbe annimmt, 


Ders, Mecepbler. Mu. 18 
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Der Zufap von chromſaurem Kali zur ammoniatalifchen. Löfung gibt dunf- 
fere und feſtere Farbentöne. Blutlaugenfalz binzugegeben, gibt bläulichen Schein. 
Der Anfag als Tinte benupgt, gibt auf dem Papiere nah und nah eine blau: 
Ihwarze Barbe; Stahlfedern werden dadurh nicht im geringften angegriffen. 

(Deutſche Mufterzeitung.) 


Arfenikfreie grüne Farben. 


Elsner’s arfeniffreie Fupferbaltige grüne Farbe ftellt man dar, indem zu 
einer Kupfervitriollöfung eine mit Leim geflärte Gelbbolzabfohung binzugeſetzt 
wird; außerdem wird diefe Mifchung noch verfeßt mit 10 bis 12 Proeent Binn- 
falz (Zinndlorür) und aus dem Ganzen nun durch den Zufaß eines Leberjchuffes 
einer Kali- oder Natronlauge alles in Auflöfung befindliche Kupfer gefällt; der 
Miederfchlag wird vollftändig ausgewafchen und getrodnet, wobei die grüne Farbe 
einen bläulihen Ton annimmt. Gelblicher wird Diele grüne Farbe, wenn eine 
größere Menge Gelbbolzabfohung angewendet wird. Wenn diefe Barbe auch micht 
das feurige Grün der arfenifhaltigen grünen Barben zeigt, fo find doch die im 
Handel vorfommenden Nüancen zu den guten grünen Malerfarben zu zäblen und 
auf jeden Ball feuriger im Tone und nicht fo matt, als die grüne Ultramarine. 

Das fogenannte Zinfkupfergrün if zinnfaures Kupferoryd und befigt 
nah Gentele einen grünen Barbenton, welcher den befannten arfeniffreien Grünen 
nicht nachitebt. 

Unter den am unten angeführten Orte mitgetbeilten Vorfchriften zur Dar- 
flellung diefer grünen Malerfarbe fei folgende erwähnt: 125 Theile Kupfervitriol 
werden in Regenwaſſer aufgelöft und zu diefer Lölung wird binzugefegt eine Löſung 
von 59 Theilen Zinn in Salpeterfalzläure; zu dieſer gemiichten Löſung wird 
Mepnatronlauge im Ueberihuß binzugefeßt, wodurh ein grüner Niederfchlag fich 
erzeugt, welcher, ausgewaſchen und getrodnet, die grüne Malerfarbe darftellt. 

Minder Foftfpielig ift nachſtehendes Verfahren‘ 100 Theile falpeterfaures 
Natron (fogenannter Chilifalpeter) werden mit 59 Theilen Zinn in einem ber 
fiihen Ziegel geglübt und die erfaltete Maſſe in verdünnter Aetzlauge aufgelöft. 
Diefe Löſung läßt man abflären und verdünnt fie mit Wafler. Mit diefer Löfung 
wird eine falte Löfung von Kupfervitriol verjegt, wodurd ein rotbgelber Nieder- 
fhlag entftebt, welcher aber beim Auswaſchen und Trodnen eine fhöne grüne Farbe 
annimmt. (Gentele's Lehrb. d. Barbenfabrifation.) 


Farbe, arfenikfreie, grüne. 


Arjeniffreie, grüne Barben fann man darftellen, wenn man von dem Fär— 
berihartenfraut, Färberdiftel (Serratula tinctoria), welches in Deutſch- 
land fo häufig auf Wiefen und in Wäldern wähft und im Juli und Auguft blüht, 
die Mein zerfchnittenen Blätter mit einer Rauge von kohlenſaurem Natron kochen 
läßt. Diele zieht daraus ein gelbes Pigment aus, welches, im Balle man den 
Abfud mit Alaunauflöfung verfegt, eine ſchöne gelbe Ladfarbe gibt, mit Kupfer 
vitriolldöjung aber, ftatt des Alauns, eine fchöne grüne Farbe liefert, die durch 
Filtriren, Auswafchen und Trodnen bei einer Temperatur, welche + 45° R. nicht 
überfteigen foll, in dem für den Gebrauch geeigneten Zuftande dargeftellt werden 
fann. Auch aus der Gelbwurzel, dem Wau, der Duercitronrinde, dem Bifetholze 
und vielen anderen Pflanzen und Pflangentheilen, welche gelbe Farbftoffe in fich 
führen, laffen fih dur Kupfervitriol grüne Farben bereiten. 
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Blafyrüne Farbe, neue, 


die in dem Zeuchdrude, in der Aquarell» und Delmalerei, fowie zu anderen 
Zweden Verwendung finden fann, wird nah Phipſon's Repert. de chim. 
app). durch Fällen von ozalfaurem Gijenogydul mit Ferrocyanfalium erhalten. 


Farbe, grüne, die als Grund beim Sronciren gebraudt werden kann. 


Nah Müller in Chemnitz verfertigt man diefelbe auf folgende Weife: 
Man löst Seife in kochendem Waffer auf, ſetzt eine beliebige Menge Kupfervis 
trioflöfung hinzu, gießt dann die über dem ſich bildenden Niederfchlag ftebende 
Flüſſigkeit ab, und wäfcht diefen Niederfchlag in heißem Waffer mehrmals aus. 
Die fo erbaltene Kupferfeife wird im trodenen Zuftand auf gewöhnliche Art mit 
Terpentindl abgerieben, um zum Anftrih fertig zu fein, auf welchen hierauf 
Broncepulver geftreut wird. 


Farbe, grüne, für künftlihe Blumen. 


In der Fabrikation fünftliher Blumen wird jebt ein herrliches Grün in 
den verfchiedentten Nüancirungen, ganz dem fchönften Schweinfurter Grün ähnlich, 
dargeftellt, indem nah Brof, Stein zuerit Gelb und darauf Blau aufgefegt wird, 
und zwar it das Gelb eine Löſung von Bilrin- (Koblenftiditoff) Säure, das 
Blau eine Lölung von Indigo - Garmin; durch Vermiſchung von Yöjungen der 
Pitrinfäure mit Xöjungen des Indigo-Garmins fann eine jchöne grüne Tinte dar- 
geftellt werden, Stein.bält diefe Mifchungen geeignet zur Grünfärbung in der 
Tapeten⸗Fabrikation. (Dingl. Journ.) 


Farbe, unfcädliche grüne, für Bucerbäcer. 


Fuchs ihlägt eine Milhung des fogenannten Indigearming mit Safran 
vor. Seinen PVerfuchen zufolge geben 5 Gran Safran, in 2 Quentchen deitil- 
lirten Waſſers 24 Stunden lang digerirt, und 4 Gran Indigcarmin, in einer 
halben Unze beftillirten Waſſers eben jo fange fteben gelaffen, und dann beide 
Löfungen mit einander gemengt, eine jchöne intenfiv -grüne Farbe, Mit 6 Quent- 
den, die nur 5 Kreuzer Poften, fann man 5 Pfund Zuderwerf färben. Wird 
das Barbmittel mit Zuder verfeßt zu einem Syrup eingefocht, fo läßt es ſich 
Monate lang aufbewahren, auch kann man es in Porzellan- oder Glasgefäßen 
jur Trodne eindampfen. 


Erlaer Grün. 
Bon Weilheim. 


Die Löfung von 100 Teilen eines reinen Kupferorydfalzes, wozu fih am 
vortbeilbafteiten jene Doppelverbindung eignet, welde erbalten wird, wenn ge- 
wöhnlicher Kupfervitriol mit 30 Procent Kochſalz verjeßt wird, wird in eine 
Kaltmilh aus 300 Theilen Waller und 40 bis 50 heilen reinen gebrannten 
Kalk eingelaflen und dann die gebildete blaue Farbe mit 8 bis 12 Iheilen eines 
löslihen chromſauren Salzes (am beiten neutralen chromſattren Kali's) verjegt 
und die gebildete Farbe mit Waffer ausgewafchen, fodann verwendet. 

Die Anwendung verfchiedener Kupferoxydſalze, mehr oder weniger Kalk, ſo— 
wie des chromfauren Salzes erzeugt verfchiedene Nüancen der Farbe. 

(Bolyt. Notizbl.) 
18 * 
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Grün, lebhaftes und haltbares, auf ponceaurothem Grund, für Wol- 
Lenzeudhe. 


Es gelang bisher nicht, ein fhönes Grün, das fih dämpfen und wafcen 
läßt, auf ponceaugefärbte Schafwolle berzuftellen. Auf nachſtehende Art erreicht 
man diefen Zwed. Man bedrudt die ponceaugefärbte Waare mit dur gebrannte 
Stärke (ungebrannte Stärke baft an, Gummi zerfegt fih) verdidter Salyfäure 
von 239 Beaume (bei ſchweren Formen hat der Drud zweimal zu gefcheben), 
zieht die Waare über einen Kaften und dämpft fie, wobei fein Waſſer fih ab- 
fegen darf. Das Bedrudte erfcheint bald gelb, Man lüfter, läßt einige Zeit 
bängen, wachen, trodnen, mit ſchwach geheizten Platten trodnen, drudt Dampf: 
grün aus Gelbbeerabjud, effigfaurer Thonerde, Indigearmin und eifenblaufaurem 
Kali auf (zweimal), läßt einige Tage trodnen, eine halbe Stunde mäßig dämpfen 
(längeres nimmt den Glanz und macht olivenfarbig), zwei Yage an der Luft (im 
Schatten) bängen, wafchen, fchnell trodnen. Beim Aufdrud des Grün iſt es 
gut, wenn die Form über das Gelb hinausreiht, wodurdh ein hübſches Braun 
miterjeugt wird. 

Soll das Tuch noch gelbe Mufter erbalten, fo drudt man die Beige noch- 
mals auf, läßt einige Beit liegen, dämpfen, waichen. 

Auf mit Blaubolz und Rothholz gemahtem braunen Boden erhält man 
daffelbe Ergebniß, und durch Aufdrud von mit Zinnfalz verfegtem Gochenilleaus- 
zug lebhaftes Rotb. (Leuchs polytechn. Zeitung.) 


Heuer grüner, ganz unfhädlider Pflanzenfarbfloff. 


Ver dit bereitet einen folhen aus der Artiſchoke, namentlihb aus den 
Blütbenköpfen, die er entweder mit heißem Wafler aussieht, oder indem er Auft, 
Waſſer und Wärme zugleich darauf einwirken läßt und dann die grüne Löſung 
mit Effigfäure verfegt. Der Barbitoff fällt nieder, wird mit heißem Waſſer aus« 

gewafchen, gepreßt, getrodnet, und bildet dann Kuchen wie Indigo. Er ift nicht 
"mit dem gewöhnlichen Blattfarbftoff (Chlorophyll) zu verwechleln, befigt eine praͤch⸗ 
tig grüne Farbe, loet fih nicht in Waffer, dagegen leicht in Alfalien, und wird 
mit Nugen zum Färben und Druden verwendet werden fönnen. (Bresl. Gew. BI.) 


Barfiellung des Barmalins, eines Farbfloffes aus Anilin. 
Nah R. D. Kay. 


Zur Darftellung diejes Barbftoffes benupt man efligfaures, falzfaures oder 
fchwefeljaures Anilin, welches freie Säure enthält. Wenn Schwefelfäure ange 
wendet wird, was am beiten if, mifcht man circa 50 Theile Anilin mit 40 Thei« 
len Schwefelfäure, die man mit 1400 Theilen Waller verdünnt bat. Diefer 
Mifhung fügt man 200 Theile Braunftein hinzu, worauf das Ganze auf circa 
100° Gelf. unter Umrühren erhißt wird, bis Fein Niederfchlag mehr entfleht. 
Die Flüſſigkeit, welche den Barbitoff gelöst enthält, wird dann vom Niederſchlage 
abfiltrirt, letzterer behufs Auflöjung des etwa noch in ihm enthaltenen Barbftoffes 
mit verdünnter SchWefelfäure digerirt, die Flüſſigkeit wieder abfiltrirt und der 
erfteren hinzugefügt. Der fo gewonnenen Barbftofflöfung fegt man Ammoniaf in 
ſolcher Menge hinzu, daß die Säure neutralifirt wird, wobei der Barbftoff zugleich 
mit Manganogydul fih niederfchlägt. Diefer Niederfchlag wird abfiltrirt, gewa— 
hen, getrodnet und fodann mit Weingeift oder Holzgeiſt digerirt, welcher den 
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Farbſtoff auflöst, jo daß derfelbe dadurch von den übrigen Beftandtheilen des 
Niederichlags getrennt wird. Die filtrirte Löfung enthält nun den mit-dem Na- 
men Sarmalin bezeichneten Barbftoff. 

Statt die Flüffigfeit von-dem bei der Behandlung der Anilinlöfung mit 
Braunfein entftandenen Niederichlage abzufondern, fann man der ganzen Mifchung, 
fobald die Orydation beendigt ift, ein Alkali binzufügen, fo daß der Farbſtoff 
niedergefchlagen wird. Man filtrirt dann den Niederfchlag ab, wäſcht ihn wie 
derbolt mit Wafler und behandelt ihn darauf mit Alkohol, um den Barbfloff 
aufzulöfen. Bei diefer Verfahrungsweiſe muß man aber ſchwächeren Spiritus anwen- 
den, damit nicht barzige Stoffe, welche bei der Reaction entflanden find, fi mit 
auflöfen. (Aus London Journ., dur polyt. Gentralbt.) 


Bilfslauge (Patent purple liquor), 


welhe allen Karben mit Gifenbeigen, befonders denen mit Krapp beträchtlichen 
Glanz gibt, bereitet man durch Digeftion von Stärfmehl oder Zuder mit mäßig 
farfer erwärmter Schwefelfäure. Man läßt die Wärme nicht body fleigen, um 
die Bildung von Kleefäure zu verbindern. Wenn alle Salpeterfäure zerfegt if, 
gibt man etwas Holzeffig zu. Will man mit Gifenogyd und Krapp jchwarz 
färben, jo gibt man auf 1 Maaß Eifenbeize I—2 Maaß Hilfslauge, zu hellvio— 
lett 5—6 Maaß. Die gute Wirkung diefer Flüſſigkeit (für welche Barnes und 
Mercer in England patentirt find), foll auf Verzögerung der Ogydation während 
des Hängens beruben. 


BHirfenftroh, Genugung deffelben in der Färberei. 


Nah Verfuhen von H. Schlumberger ift das Hirſenſtroh fehr reih an 
Farbftoff und färbt Baumwoll-, Seiden» und Wollenzeuche fehr gut, indem es 
dur Vermittlung der verfhiedenen Beigen vom Schwarzen bis ins Mothe und 
vom Grauen bis ins Violette wechjelnde Barben hervorbringt. In altem Waſſer 
ift der Barbftoff des Hirjenftrohes gar nicht löslih, aber in heißem, und befon- 
ders in heißem Weingeift. Das Pärbevermögen ift am größten, wenn man das 
Roth vorher mit etwas fiedendem Weingeift infundirt, ehe man es in’s Waſſer 
bringt und das Ausfärben fann bei niedrigerer Temperatur gefchehen, als ohne 
Weingeiſt. Mit GEifenbeigen gibt es auf Baumwolle, Seide und Wolle ein fehr 
intenfives Schwarz, welches der Luft, der Sonne, der Seife, den Säuren und 
den kohlenſauren Altalien volltommen widerſteht; mit Thonerde und Zinnoxyd- 
beizen gibt es verfchiedene Nüancen von Roth, welche mehr oder weniger lebhaft 
find, aber nit fo haltbar wie die fchwarzen Barben. (Aus: „Die Bärberei 
und Kattundruderei,” von E. U. Parnell, überfeßt von H. Berti.) 


Indigocarmin, Barftellung deffelben. 


Diefes Präparat wird bekanntlich fchon feit längerer Zeit auf die Weife 
dargeftellt, daß eine Löjung von Indigo oder Indigoblau (durd Bällung aus 
einer falten Küpe erbalten) in Nordbäufer. Schwefelfäure, mit einer beflimmten 
Menge Waller verdünnt, durch Löfungen von Kochſalz, fchwefelfaurem oder fohlen- 
faurem Kali niedergefchlagen wird. W. Watfon bat nun in dem London 
Journ. Febr. 1851 p. 101 ein Berfahren mitgetheilt, den Indigocarmin fofort 
im trodnen Zuftande, alfo als fees Präparat zu erhalten. Das Verfahren 
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beſteht der Hauptſache nach darin, daß Indigo oder Indigoblau in 6 Theilen 
concentrirter Schwefelſäure aufgelöst wird. Die Löſung wird in einem kupfernen 
Cylinder mittelſt Dampf erbitzt. Die Miſchung wird mittelſt einer Ruͤhrvorrich— 
tung umgerübrt, welche durch eine luftdichte Stopfbüchſe hindurchgeht. Das ſich 
entwickelnde ſalzſaure Gas wird durch ein Mohr abgeleitet und nach Beendigung 
der Operation das trodne Präparat aus dem Eylinder herausgenommen. 


Gegen Auswitterung des getrockneten Indigrarmins. 


Nach den Verfuhen des Dr. Pohl fann man durh einen geringen Zu— 
fag von Glycerin das Auswittern des eingetrodneten Indigcarmins leicht und 
felbit für jabrelanges Aufbewahren verbindern, ohne daß dadurd der geringite 
fhädliche Ginfluß auf die Schönheit des Produfts, fowie auf das Ausfärben und 
den Zeuchdrud geübt würde. Gin Zuſatz von 3, höchſtens A Gewichtsprocenten 
Glycerin (auf trodenen Indigearmin bezogen) genügt vollftändig zur Erreichung 
diefes Zwedes, und bei dem gegenwärtig fo billigen Preife des Glycerins dürfte 
auch binfichtlich der Geftehungstoften deifen Anwendung zu dem in Rede ftebenden 
Zwecke fein Hinderniß entgegenftehen. 


Manilla- Indigo zu reinigen. 


Der Manilla-Indigo ift befanntlich ſehr billig, kann aber wegen feines bes 
deutenden Gehalts an fohlenfaurem Kalk und erdigen Subftanzen zur Darjtellung 
von Indigo-Garmin 2c. nicht verwendet werden. Durch nachitebende Behandlung 
wird er aber eben fo brauchbar als andere Sorten: 

Der Manilla-Indigo wird fein gepulvert und mit jo viel Waſſer angerührt, 
daß ein flüffiger Teig entftebt. Hierauf wird fo oft. verdünnte Salzjäure zuge— 
fegt, als noch ein Aufbraujen entiteht. Man bedarf etwa auf 100 Theile Manilla- 
Indigo 50—60 Tbeile concentrirter Säure und auf 100 Theile geringere Sorte 
125 Xbeile Säure. Vor der Anwendung wird die Säure mit ihrem 2—3 fachen 
Gewicht Waller verdünnt. Der jo mit Säure behandelte Indigo wird mit Wafler 
gut ausgewaſchen und getrodnet. Er verliert durch Ddiejes Verfahren 75 Proc. 
an Gewicht und ift dann zur Darftellung des Indigo-Garmins volltommen geeignet. 

(Rep. of Pat. invent.) 


Indigo, flüffiger, verbefferte Fabrikation deffelben. 
Von Chikwary. 


Man mahle ſchönen, reinen Bengalindigo jo fein ald möglich, nehme auf 
1 Pfd. Indigo fünf Pfd. weiße, reine Schwefeljäure in einen Bleikeſſel oder in 
einen im Waflerbade befindlihen Steinhafen und rühre langfam und bebutjam, 
um Erhigung zu vermeiden, den Indigo ein. Iſt der Indigo eingerübrt, fo er- 
wärme man den Bieifeffel oder das Waflerbad auf circa 36— 400 R. fo lange, 
bis die Maffe anfängt, zufammenbängend zu werden, dann nehme man den Keffel 
oder den Steinhafen vom Beuer, rühre gut um, damit die Indigolöfung flüffi- 
ger wird. 

It die Indigolöfung vollfommen vor fih gegangen, jo jchütte man fie in 
ein hobes Faß in der Form eiues Ständers, mit einem Ablaßhahn verfehen, 
nehme auf je ein Pfund dieſer Indigolöfung 3 Pfund fchöne rein fryftallifirte 
Soda (die Soda wird in filtrirtem Flußwaſſer, 1 Thl. Soda in 10 Thl. Waſſer 
aufgelöst) und gieße diefe Sodalöfung mit einer Gießkanne langjam und behutfam 
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in das Faß zu der Indigolöfung, rühre dann diefe Miſchung während 12 Stun« 
den, jede Stunde 3—4 mal, gut um und laffe alsdann die Miſchung über Nacht 
oder jo lange ſtehen, bis der Gäbrurigsprozeß gut vor ſich gegangen, die Flüſſigkeit 
gut gelättigt if, bierauf gieße man die Flüffigfeit auf ein Filter von Wolle, 
fange das Ablaufende (Blauwaſſer) auf, und man erhält jo durd das in den 
Filtern Zurüdbleibende den blauen Garmin, weldhen man aus den Biltern her— 
ausnimmt und ibn in einem boben mit einem Seihboden verfebenen Ständer, auf 
welchem eine wollene Dede ausgebreitet ift, bringt. Der Ständer hat unter dem 

Seihboden einen Ablaßbahn, durch welchen von Zeit zu Zeit die durchdringende 
Flüſſigleit abgelaffen wird. Dieſe Blüfigkeit wird als Waſchblau verkauft. 
Durch die jo eben bejchriebene Manipulation wird Indigo-Garmin zweiter Qua- 
lität erzeugt. | 

Die erfte Oualität oder extra feiner Garmin wird fo erzeugt, wie oben 
beichrieben, nur daß die Operation des Gährungsprozeffes oder die Sättigung, 
bei jhönem hellem Wetter und in einem lau gewärmten Xocale vorgenommen 
wird. Der in den Filtern bleibende Garmin muß ih der Form eines Zuderhuts 
aufgebäuft und 2 bid 3 mal mit lauwarmem Waller begoffen werden.: Garmin 
dritter Qualität wird aus dem Ablaufwaffer der eriten oder zweiten Qualität 
erhalten, indem man diejes Waller mit Sodalöjung fättigt und wie bei der zwei- 
ten Qualität weiter fortfährt, nur wird der auf den Filtern zurüdbleibende Car— 
min auf eine Preſſe gegeben, um die Waare feit zu erhalten. 

Den Abgang der dritten Qualität fättige man abermals und verfahre das 
mit, wie. bei der dritten Qualität, wodurdh man eine vierte Qualität erhält. 

Den Abgang der vierten Qualität fann man zur Löfung der Soda ver» 
wenden. (Stamm’s illuſtr. Wocenjchrift: „Die neuften Erfindungen.“ ) 


Indigo - Burpur, Bereitung deffelben. 
Von Bolley. 


Es fommt jeit einiger Zeit unter dem Namen Indigpurpur ein in 
Württemberg patentirtes Präparat von den Gebrüdern Knosp in Stuttgart in 
den Handel, das die Eigenichaft bat, beliebige Zufäge von Drjeille 
zu ertragen und auf Wolle ohne jede vorausgegangene Beize 
recht jhönes Violett zu geben. Diejes Präparat wurde in dem pharm. 
techn. Raboratorium in Zürih unterfjuht und von R. Mühlberg aus Aarau 
mehrere Verfuche zu feiner Darftellung ausgeführt, die ſchließlich ein völlig zufrie- 
denftellendes Mefultat ergaben. 

Der fiberfte Weg zur Gewinnung des genannten Präparates ift nah Mühl 
berg der, daß ein Theil fein geriebener Indigo in Teigform mit der 20 fachen 
Menge engliiher Schwefeliäure allmälig übergoffen wird, mährend man durch 
äußere Abfüblung das Steigen der Temperatur im Gefäße zu verhindern jucht, 
und daß man die Säure einige Zeit lang auf den Indigo einwirken läßt. Es 
bedarf, wenn auf dieſe Weile gearbeitet wird, nicht mehr als "/, Stunde Zeit, 
um ein jehr ſtark rothviolettes Produkt zu erhalten. Die Prüfung der Barbe 
durd Beftreichen einer Fenſterſcheibe ift binlänglich zuverläflig zur Beurtheilung, ob 
das Präparat recht ausgefallen. Man giept nun die ganze breiige Maſſe in viel 
Waſſer, läßt etwas abfigen oder filtrirt, jobald die Flüffigkeit erfaltet if. Das 
Filtrat ift blau (Indigichwefelläure), der Niederichlag ift je mach der Dauer der Ein- 
wirfung und der Menge der Schwefelfäure mehr oder weniger rothwiolett. Man 
wäfcht ihn mit Waſſer aus, Sobald die ablaufende Flüffigfeit nicht mehr ſtark 
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fauer if, wird mit einer ganz verdünnten Löſung von Fohlenfaurem Natron nach- 
gewafchen und damit fortgefahbren, bis die ablaufende Flüſſigkeit nicht mehr fauer 
reagirt. Die abgelaufene Löfung fann dur Ginlegen von Wolle und Abzieben 
der Farbe mit Sodalöjung auf Indigcarmin benugt werden. Das auf dem Fils 
ter gebliebene Präparat bat alle Eigenfhaften des in Württemberg patentirten In- 
digpurpurs. 

Man hat in dem techniſchen Laboratorium zu Zürich verſchiedene Nüancen 
erzeugt. Mögen nun auch einige Abänderungen des bier beſchriebenen Verfabrens 
in dem Patente enthalten fein, das Produkt läßt fi auf oben angegebene Weife 
feiht und ficher erzielen. Zur Vergleihung der beiden Präparate, des fäuflichen 
nach dem Gebeimverfabren dargeitellten von Knosp und des in des Berfaflers 
Laboratorium erzeugten, wurden Wollenmufter mit beiden gefärbt. Die Reihe 
der Schattirungen durh Zuſatz von Orfeille zu der Indigpurpurlöfung fiel ganz 
gleih aus. (Schweizer polyt. Zeitg.) 


Ueber das befie Redurtionsmittel des Indigo. 
Von Prof. Runge. 


Das befte Meductiondmittel des Indigs ift unftreitig das Zinnoxydulkali; 
daffelbe übertrifft in diefer Beziehung bei meitem die Stoffe, deren man fid ge 
wöhnfih zur Darftellung der fogenannten falten Küpe bedient (jchwefeliaures 
Eijenogydul, Kalt und Pottaſche). Selbft den Indig, welcher fi in Verbindung 
mit der Pflanzen» und XIhierfafer befindet (blau gefärbte Zeuche), löst es mit 
Leichtigkeit auf, was mittelt Eifenvitriol und Kalt nicht möglih ift. Eben jo 
verhält es fich gegen die getrodneten Blätter von Polygonum tincetorium. Aus 
diefen, welche den Indig im blaugefärbten Zuftande enthalten, läßt ſich durch 
Kalf und Eifenvitriol nur fehr wenig Indig auszieben, indeß fie durch Zinnogy- 
dulfali völlig zu erichöpfen find. 

Der Grund diefer Verſchiedenbeit liegt darin, daß Zinnogydul und Kalis 
lauge eine Auflöfung bilden, Eifenogydul und Kalilauge dagegen nit, das 
Zinnogydulfali aljo jedes Fäſerchen durchdringt welches mit Indig verbunden ift, 
indeß das Eifenogydul in feinem pulverförmigen Buftande nur oberflächlich, zu 
‚ wirfen im Stande if. 

Diefes Verhalten bat mich zu einer Menge intereffanter Erfahrungen ger 
führt, die befonders für die Kattundiuderei von großer Wichtigkeit find. Es if 
mir mit Hilfe des Zinnogydulfalis gelungen, den Indig in Verbindung mit 
anderen Barbftoffen in einem ſolchen Zuſtande zu erhalten, daß er in Am- 
moniafflüffigfeit auflöslich ift und aufgedrudt, feſt auf der Faſer haftet, 
wodurd es möglich wird, nicht nur echtes Tafelgrün, fondern auch eine Menge 
anderer Barben darzuitellen, beftebend z. B. aus Indig, chemiich verbunden mit 
Barbftoffen des Krapps, der Gelbbeere, des Blauholzes, der Alkanna u. f. w.- 

Was die Anfertigung des Zinnogydulfalis zu obigem Zwed betrifft, fo ift 
diefelbe leicht auszuführen. In Kalilauge löst ſich befanntlic Zinnogydul ſehr 
leiht auf, wenn es im Zuftande des Hydrats damit zufammengebracht wird. Dief 
geihiebt, wenn man eine Auflöfung von jogenanntem Zinnfalz (BZinndlorür) 
unter Umrühren in eine Kaliauflöfung gießt. Der Anfangs entfiehende weiße 
Niederſchlag ift Zinnogydul, und verſchwindet immer wieder, jo lange noch Kali 
zum Auflöfen vorhanden if. Wenn endlich etwas unaufgelöst bleibt, hört man 
mit dem Zugießen auf. 

Diefe Flüſſigkeit enthält zwar außer Zinnogydulfali auh Chlorkalium, 


Barben, 281 


was indeß für die meiften Anmwendungsarten ohne Ginfluß if. Soll es entfernt 
bleiben, jo, muß man die BZinnfalzauflöfung Anfangs nur mit fo viel Kalilauge 
vermifhen, als zur Fällung des Zinnogyduls hinlänglich ift, den Niederichlag aus- 
waichen und preffen und ihn hierauf in Kalilauge auflöjen. "Hierbei muß die 
Anwendung von Wärme gänzlich vermieden werden. Zwar befördert diefelbe die 
Auflöfung des Zinnogyduls in Kalilauge, aber nah deren Vollendung tritt aud 
leicht Zerfegung ein, indem das Zinnoxydulkali fih in Zinnogydfali verwandelt, 
unter gleichzeitiger Abicheidung von metallifhem Zinn, welches fi als fchwar- 
je8 Pulver am Boden ablagert. Starke Auflöfungen von Zinnogydulfali erleiden 
mit der Zeit, auch ohne Wärme, diefelbe Veränderung ; es ift alfo gut, micht zu 
große Borräthe davon zu halten. (Polyt. Notizbl.) 


Heber eine aus der Indigfchwefelfäure entfichende rothe oder violett 
färbende Subſtanz. 
Don Eh. Eros-Renaudd. J. 


Wenn man Indigcarmin mit Wafler zu einer dunfelblauen Mifhung ans 
rührt, und dann fauftifche Natronlauge von 38° zufegt, fo entſteht eine gelbe 
Flüſſigkeit, die einen dunfeln fait ſchwarz erfcheinenden Niederfchlag fuspendirt 
enthält. Vermiſcht man die von dieſem Niederfchlage getrennte Blüffigfeit nad 
einigen Stunden mit überfhüfliger Schwefelfäure von 66°, fo wird fie wieder 
blau. Wird fie dagegen erſt nah 24ftündigem Stehen mit der Säure vermilcht, 
fo nimmt fie eine grüne, und nach 40- bis 48ſtündigem Steben auf Zufag eines 
Rarfen Weberfchuffes der Säure eine intenfiv rothe Barbe an, nachdem vorber 
verfhiedene Zwifchennüancen entjtanden find. Läßt man die Mifhung vor dem 
Zufage der Säure noch länger, 3. B. 8 Tage lang fteben, fo ift die entflehende 
rotbe Farbe mit Braun gemifht. Daſſelbe ift der Ball, wenn man eine Erwär— 
mung anwendet, um die Entitehung des Roth zu beicleunigen. 

Wird in der durd Säure roth gewordenen Blüffigfeit, nahdem fie mit 
Waſſer verdünnt und die Säure darin einem Theile nah dur Fohlenjaures Na- 
tron neutralifirt it, Wolle ausgefärbt, fo nimmt bdiefelbe je nachdem man in 
einem mehr oder weniger concentrirten Bade und bei höherem oder geringerem 
Wärmegrade ausfärbt, eine dunflere oder heilere vom Mofa bis Amaranth varii- 
tende Barbe an. Wärbt man dagegen mit der Mijchung, die vor dem Zufage der 
Säure nur 24 Stunden geftanden hatte, jo erbält man violette Barben. (Aus 
Bullet. de la Soc. industr. de Mulhouse, durd polyt. Gentralbt.) 


Krappertract. 


Der nah folgender Angabe dargeſtellte Krappextract wird mit Deztrin 
verdidt, auf die Zeuche aufgedrüdt, melde vorher entweder mit efligfaurer Thon» 
erde für Moth und Roſenroth oder mit effigfaurem Eifen für Violett oder Schwarz 
gebeigt worden find: 

1 Kilogr. feingepulverter Krapp wird 24 Stunden lang macerirt mit einer 
Niſchung aus 1 Kilogr. Salmiatgeit von 22° B. und 100. Grm. Altobol dieſe 
Niſchung wird mit 1 Kilogr. Waffer verdünnt und das Ganze 3O—40 Minuten 
lang unter Umrühren mäßig erwärmt. Die vom Peuer genommene Mifchung 
wird mit 100 Grm. Altobol verfegt, umgerübrt und 2 mal abgepreft ; der Nüd- 
Rand wird 12 Stunden mit Ammoniatwaffer behandelt, zum Iten Male ausge- 
preßt und die abgepreßte Flüſſigkeit, bei einer fpätern Darftellung von Krapp« 
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extract, als Waflerzufag verwendet ; der rückſtändige Krapp wird in eine mit 
Blei ausgefütterte Kufe gegeben, mit feinem gleihen Gewicht Schwefelfäure von 
8° 2. (aljo ſtark mit Wafler verdünnt) übergoffen und durch Waflerdampf eine 
Stunde lang gekocht, dann zuerit mit reinem Wafler ausgewafhen und zulept, 
um alle Säure fortiufcbaffen, mit Waſſer, welches pro Liter 20 Grammen calci- 
nirte Soda aufgelöst enthält. 

Der auf dieje Weile mit verdünnter Schwefelfäure behandelte Krapp⸗-Rück- 
fand. it wieder zum Färben verwendbar. 


Arappertract, Barftellung deifelben, zum Färben und Brucen der 
Beude. 


Von Br. Aug. Verdeil zu Paris und Edm. Michel zu Puteaug 
in Frankreich. 


Das Verfahren beitebt im Wejentlihen darin, daß man die gemahlene 
Krappmwurzel mit einer altaliihen Flüſſigkeit extrahirt und aus diefer bernach den 
Barbitoff durch eine Säure niederfchlägt. Der fo erhaltene rohe Farbitoff wird 
in Alkohol oder Holzgeiſt aufgelöst und die Löſung bdeitillirt, um den Alkohol 
oder Holzgeift wieder zu gewinnen; der reine Farbſtoff bleibt dann in der Re— 
torte zurück. Wir wollen nun das Verfabren im Detail bejchreiben. Man weicht 
die Krappwurzel in Waffer ein, welches jchwach mit Schwefelfäure angefäuert ift, 
damit fie aufichwillt; dann läßt man jie behufs des Zerreibens ein Walzwerk 
pafliren, und hierauf preft man fie mittelit einer bydraulifchen Preſſe, um fo viel 
Slüffigfeit als möglich abzufondern. Nach dem Preffen fommt der Krapp in ein 
geeignetes Gefäß mit einer Auflöfung von Aetzkali oder Aetznatron, welche 2 bis 
4 Grad an Beaume’s Aräometer zeigt; von der alfalifchen Löſung ſetzt man jo 
viel zu, daß der Krapp von ihr gerade bededt wird, und läßt ihn darin 48 Stun« 
den lang weichen; er fommt dann wieder in die budrauliihe Preſſe und die er— 
baltene Flüfigkeit wird geiammelt. Der Krapp wird bierauf nochmals, wie 
vorher in einer alkalifchen Flüſſigkeit eingeweiht, welche beiläufig die Hälfte der 
Stärke von der zuerft angewandten bat, und die Flüffigfeit wird wieder ausge- 
preßt. Die alkaliſchen Flüffigfeiten, welche die zwei Preffungen lieferten, werden 
zufammengemifcht und mit einer binreichenden Menge Schwefeljäure verſetzt, um 
allen Farbſtoff zu fällen. Der Niederfhlag wird auf einem Bilter gefammelt und 
gut gepreßt, dann getrodnet und in kochendem Alkohol oder Holzgeiſt aufgelöst. 
Nachdem die Löfung durch Filtriren flar gemacht worden ift, bringt man fie in 
eine Blafe und deitillirt den Alkohol oder Holzgeiſt über; bei diefer Deftillation 
darf die Hitze nicht höber gefteigert werden ald es motbwendig ift, Damit ber 
Farbſtoff nicht benachteiligt wird. Letzterer it dann zum Gebrauch geeignet. Um 
mit dieſem Gytraet einen Zeuch zu färben, braucht man es nur in Waſſer aufzu- 
löfen, und in die Löſung den, wie gewöhnlich gebeizten Zeuch zu tauchen; das 
Färben it in ſehr furzer Zeit beendigt. Will man das Extract zum BDruden an- 
wenden, jo löst man es in Waller auf und fällt es mit Schwefelfäure ; der Nie- 
derichlag wird getrodnet, mit einem geeigneten Vehikel gemijcht, und der Zeuch 
damit bedrudt. — Batentirt in England am 12. Januar 1857. 

Ammoniafalifhes Krappertract zur Anwendung beim Zeud" 
drud; von 3. H. Woolbert in Brüfel. Das in nachſtehender Weife darges 
ſtellte Krappertract ift ſehr einfach anzuwenden und wird mit Degtrin (fünjtlichem 
Gummi) oder einer anderen Subftang verdidt auf das Zeuch aufgedrudt. Für 
Roth oder Mofa wird dabei effigfaure Ihonerde, für Violett oder Schwarz eflig- 
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faures Eiſen als Mordant angewendet. 1 Kilogramm zum feinften Pulver zer— 
tbeilter Krapp wird 24 Stunden lang mit einer Mifhung von 1 Kilogr. Am- 
moniafflüffigfeit von 22° ®. und 100 Grm Alkohol macerirt. Die Mifhung 
wird dann mit 1 Kilogr. Waſſer verdünnt und 30 bis 40 Minuten lang über 
ſchwachem Feuer unter Umrühren erbigt. Nach der Entfernung vom Beuer fügt 
man noch 100 Grm. Alkohol zu, bringt die Mifchung, wenn fie gleihförmig ge 
worden ift, in einen leinenen Beutel und preßt die Blüffigfeit, die das gewünſchte 
Ertract bildet, in einer Preffe aus. Der in dem Beutel zurüdgebliebene Krapp 
fanıı noch einmal in gleicher Weife behandelt werden, worauf man ihn mit 
1 KRilogr. ammoniafalifhem Waſſer macerirt und nochmals auspreßt. Die bierbei 
erhaltene Flüffigfeit wird bei Behandlung einer folgenden Vortion ale Waſſer 
benugt. Der egtrahirte Krapp Tann noch zu der. gewöhnlihen Krappfärberei be— 
nußt werden, wenn man ihn zuvor 1 Stunde lang mit feinem gleichen Gewicht 
Schwefelfäure von 8% ®. kocht und dann durch Waſchen mit Wafler, weldem 
zulegt Soda zugefegt wird, von der Säure befreit. (Volytechn. Centralh.) 


Aeue Art Hrappertract zu maden und denfelben zum Brucen zu 
benußen. 


Johnſon ließ ſich 1850 für das nachſtehende Verfahren in England paten» 
tiren (Dinglers Journal. 70. 199). Der Krapp wird zuerft mit Schwefel- 
fäure in Garancine umgeändert, die Säure ausgewaſchen, und der NRüditand 
auf dem Filtrum mit einer heißen Löjung von 10 Alaun, 1'/, Schwefelfäure, 
12 Waſſer ausgezogen, bis er feinen Barbftoff mebr abgibt. j 

Diefe Löſung ziebt den Farbſtoff aus, und läßt ibn beim GErfalten in 
orangegelben Flocken niederfallen. Man fondert diefe auf einem Filtrum und 
füßt fie mit Waffer aus, bis dieſes geichmadlos abläuft. Die filtrirte Flüſſig— 
feit kann fortwährend benugt werden. Der erhaltene Krappeztract wird mit 
Beize vermifcht, auf Baumwollenzeuche gedrudt, die wie unten bemerkt vorbereitet 
find und dann gedämpft werden. Wenn man unvorbereitete Baumwollenftüde 
mit diefer Farbe bedrudt und dann dämpft, To geben fie die Farbe im Seifen» 
waffer leicht ab; diefelbe wird hingegen vollfommen haltbar und echt gemacht 
durch vorheriges Tränfen der Zeuche mit einer Meinen Menge öliger Subitanz ; 
damit fi die Krappfarben vollfommen entwideln, muß jih jedod das Del oxy⸗ 
dirt haben, wie für das Türkifchrotbfärben *). Baummollenzeuhe, welche die 
Delbeizen wie zum Türfifchrotbfärben erhielten, entiprahen aber meinem Zwede 
nicht, weil das Alkali und die nachfolgenden Operationen den Zeuch gelblich ge- 
färbt haben. Das befte Mefultat erhält man durch folgende Miſchung: weiße 
Seife 5 Pfund, Gallipoliöt 6 Pfund, Waller 100 Pfund. Man löst die Seife 
auf und feßt dann das Del zu, um einen Schleim zu bilden. Mit diefer Miſchung 
wird der Zeuch auf der Klotzmaſchine getränft, dann getrodnet und (bebufs des 
Oxydirens) in einer warmen Irodenfammer 48 Stunden lang aufgehängt. Die 
Stüde werden hierauf in einem Kaften durch Waſſer gezogen, welches ein wenig 


* 


) Auf alten Baummollenzeuchen, welche abgetragen worden find und oft gemajchen wur. 
den, erzeugt ein Gemiſch von SKrappertract und eſſigſaurer Thonerde beim Auf- 
bruden eim echtes Roth, ein Beweis, melde geringe Menge öliger Subftanz bin- 
. ,‚ um die Verbindung von Alizarin und Bafis auf dem Zeuch haltbar zu 
machen. 
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fohlenfaures Natron enthält — 1 Pfund Soda auf 200 Pfund Waſſer, — 
dann gewaſchen und getrodnet. 

Als Drudfarbe dient folgende Milchung : Krappeztract in Teigform, welder 
etwa zehn Procent trodnen Egtract enthält, 10 Pfund reine effigjaure Thonerde 
von 60° Beaume, 1 Pfund Traganth als Berdidungsmittel. 

Dieſe Verbältniffe laſſen ih obne großen Einfluß auf das Refultat bes 
trächtlih abändern. Wenn man aber mit dem Thonerdeſalz eine gewiffe Gränze 
überjchreitet, nämlich beiläufig 20 Procent efligjaure Ihonerde von 179 Beaume 
anwendet, jo wird die Barbe jelbit auf geöltem Zeuch nicht mehr figirt und fieht 
daun wie gewöhnlicher auf die Stüde gedrudter Krapplad. Nach dem Aufdruden 
der Farbe hängt man die Stüde einige Stunden auf und dämpft fie dann bei 
dem möglich geringften Drud; bierauf ziebt man fie Durch Wafler, welches den 
taufenditen Theil jeines Gewichtes kohlenſaures Natron (oder bafifh phosphor— 
faures Natron) enthält. Die Farbe verträgt jedoch das Beleben (Schönen) in 
ſchwachem fauftiihen Alkali oder Kalf. Sie wird verbeflert durch Seifen nad 
dem Beleben, und darauffolgendes Waſchen. 

Wenn man in der Drudfarbe die efligfaure Thonerde durch efligfaures 
Eifen erfeßt, erbält man EChocoladebraun oder Schwarz, anftatt Roth. 

Berfabrungsarten, um nah dem Färben der gedrudten Stüde 
in Krapp den weißen Grund rein zu erhalten: 

Nach dem Färben der gedrudten Stüde in Krapp find bei dem bisherigen 
Verfahren mehr von Paſſagen in Seifen und Kleienwaſſer erforderlih, um den 
weißen Grund zu reinigen und die Barben zu beleben; damit aber die Karben 
diefen Paſſagen widerfteben fönnen, muß man bedeutend mehr Krapp haben ale 
zur Erzeugung der Farben erforderlih ift. lm diefen Aufwand an Krapp Ars 
beit, Seife ꝛc. zu vermeiden, wird der Krapp häufig mit Säuren ꝛc. behandelt, 
um ihn in Garancin zu verwandeln, worauf man die Barbe lebhaft und den 
weißen Grund rein erbäft, ohne Seifenpaffagen anzuwenden. Ich habe gefunden, 
daß man daffelbe Reſultat erhalten fann, obne den Krapp in Garancin zu verwan- 
dein, oder- Seifen- und Kleienbäder nah dem Färben anzuwenden, wobei bie 
Barben noch haltbarer und im Ton verbeffert werden, wenn man eine der fol- 
genden Methoden anwendet: 

1) Man nimmt zum Färben ungefähr 25 Procent weniger Krapp als ab» 
folut erforderfih it, wenn die Seifenpaflagen angewandt werden. 

Man tränft das gefärbte Stüd in der Klotzmaſchine mit Ehlornatron und 
erwärmt es dann in dem heißen Kanal über der Klogmajchine oder über den 
weißblechernen, mit Dampf gebeizten Trommeln der Trodenmajdhine, was man 
bisher jchon that, um den weißen Grund der in Garanein gefärbten Stüde rein 
zu erzielen, weil diefe Stüde die Seifenpaffagen nicht wie die Krappfarben ver« 
tragen. Um das Ghlornatron zu diefem Zwed zu erhalten, verjegt man eine 
Auflöfung von Chlorkalk fo fange mit einer Auflöfung fryftallifirtem kohlenſaurem 
Natron, bis aller Kalk miedergeichlagen it. Wenn die erbaltene Flüſſigkeit 
70 Beaume zeigt, fo bilden 15 Gewichtstbeile derjelben mit 85 Gewichtstheilen 
Waſſer vermifcht, eine für die Klopmafchine geeignete Auflöfung. 

2) Anſtatt die Stüde auf gewöhnliche Weife mit Krapp (in geringerer 
Menge) zu färben, ziebe ich es vor, den Krapp vor jeiner Anwendung mit 
Waſſer, welches auf 39 bie 41° Reaumur erwärmt it, einige Stunden lang 
zu behandeln. Es findet dann die von Higgin entdedte DBeränderung ſtatt; 
es gebt nämlich aller auflöfende gelbe Farbſtoff in rotben Barbftoff (Mligarin) 
über und die Maffe enthält nach der Gährung, wie ich gefunden habe, aud 
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Pektinfäure. Bei Anwendung diefes gegoßrenen Rrapps erfpart man an Zeit, 
Bernnmaterial und Wrbeit, da beim Färben die Borfichtsmaßregeln bezüglich 
der Temperatur wegfallen ; das Wafler, welches den rüditändigen Krapp enthält, 
läßt fih wieder zu einer anderen Operation benugen, und der weiße Grund 
ift reiner. ä ser 


Sohnfons Art mit Krappertract zu färben und zu drucken. 
(Batentirt in England 1852.) 


Er verdünnt abgerahımte Milch mit dem achtfachen Umfang Wailer, träntt 
damit die Baumwolle, läßt fie trodnen, mit Ciſen- oder Thonſalzen beizen, und 
dann im Krappertract färben, oder mit in Salmiak gelöftem und mit Ractorin 
verdidtem Krappertract bedruden. Man erhält die Drudmifhung, indem man 
1 Alizarin oder Krappfarbftoff in Salmiafgeift löst, 100 Gewichtstbeile abge- 
rahmte Mil zufegt, und mit Kleefäure fällt. Der Niederfchlag (Eafein und 
Barbftoff) wird gewafchen und beim Druden noch mit etwas Salmiafgeift ver- 
mifht. Nah dem Druden wird gedämpft. 


Färben mit Krapp. 
Nah PBatterfon. 


Die gebeizten Zeuche werden durch eine heiße Krapp-Abkochung, die mit 
Ammoniaf verfeßt wurde, gezogen. Die Bärbung fol dadurch befchleunigt wer⸗ 
den. Das Barbebad beftebt aus A!/, Kilogr. Krapp, 160 Kiter Waller und 
%/, Liter ſtarkem Ammoniak. Die Farben fönnen durch Zufag von Schmad, 
Duereitron 26. verändert werden. 


Ueber Ausziehung des Farbſtoffs aus den Krappblumen mittelf 
Dolzgeiſt. 
Von J. Gerber und E. Dollfus. 


Einen möglichſt reinen Krappfarbſtoff kann man auf folgende Weiſe erhale 
ten: Man extrahirt Krappblumen bis zur Erſchöpfung mit ſiedend beißem Holz⸗ 
geiſt, filtrirt den Auszug und fügt ibm eine gewiſſe Menge deſtillirtes Waſſer 
binzu. Es entſteht dadurch ein reichlicher gelber Niederſchag, den man auf einem 
Filter ſammelt und mit deſtillirtem Waſſer auswäſcht. Die Verfaſſer nennen 
den ſo dargeſtellten Körper Azale (von Azala, einer arabiſchen Benennung des 
Krapps; wahrſcheinlich iſt dieſer Körper aber im weſentlichen nichts anders als 
Alizarin). Er bildet ein etwas glänzendes Pulver von lebhaft gelbbrauner Farbe, 
und zeigt bei der Anwendung zum Bärben diejelbe Wirkung, wie das 40fache 
Gewicht Krapp. 1 Liter Waller löst von diefem Körper nur etwa 1 Gentigramm 
auf. Die Löfung hat eine ſchwach gelbliche Barbe, die aber beim Hineinleiten 
von Sauerftoffgas bräunlich und zulept rofenrotb wird. Auch das in Wajler 
fuspendirte Azale wird an der Luft erſt bräunlich und gibt dann eine rothe Aufe 
föfung, welche durch Säuren gelb, durch Alkalien purpurpiolett wird. 

Der Holzgeift (reetifieirter, noch ſchwach gelblich gefärbt) befigt für den 
Farbſtoff ein weit größeres Aufldfungsvermögen, ald Weingeiſt. Aus 100 Theis 
len Krappblumen erhielten die Verfaſſer dur Erfhöpfung mit fiedend heißem 
Holzgeift 6,,, Theile trodenes Eytract von der Farbe des gelben Gatehu, brüs 
dig, aber bei gelindem GErwärmen erweidhend. Als der Rückſtand darauf, eben« 
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falls bis zur Erfchöpfung mit fiedend heißem Holzgeiſt, dem pro Liter 10 Gramm 
Schwefelfäure zugelegt waren, ausgezogen wurde, erhielten fie noch 6,4, Theile 
eines etwas weicheren Extractes. Der Rüditand war dann alles Farbſtoffs be- 
raubt. Die Säure wirkte bei der zweiten Ausziebung entweder durch Auflodes 
rung des BZellgewebes, oder dadurh, daß fie Baſen weguahm, mit denen, der 
Barbftoff verbunden war. 

Das smit Holzgeiit bereitete Krappeztract, gibt beim Bärben. diejelde Wir- 
fung, wie das 12'/, fahe Gewicht Krappblumen, jo daß die 13,, (eigentlich 
13,4) Theile Krappertract, welche durch bloßen und durd mit Säure vermifchten 
Holjgeift aus 100 Theilen Krappblumen erbalten werden, denjelben Gffeft ber- 
vorbringen, wie 13,, > 12,, oder 166 Theile derjelben Krappblumen. Es 
Scheint biernah bei Anwendung der Krappblumen zum Bärben von dem nicht 
durch Holzgeiit allein ausziehbaren Theile des Farbſtoffs auch ein Theil zur Wir— 
fung zu kommen, da jonft die 13,, Theile Krappeztract einer noch größeren 
Menge Krappblumen in der Wirfung entiprechen würden. 

Bei den mit dem Krappeztracte angeftellten Bärbeverfuchen wurde daſſelbe 
vor dem Zufammenbringen mit Waſſer in einigen Xropfen Weingeiit oder Holz- 
geit vertbeilt, was unnöthig it, wenn man den reineren Farbſtoff (das Azale) 
anwendet. Dem Bade wurden‘ 15 bis 20 Procent Kreide zugefügt, da das Er- 
tract fauer reagirte, was die Verfaffer von Ameifenfäure, die aus dem Holzgeiſte 
entitanden fein foll, ableiten. , Beim Wärben mit diefem Gytracte it feine der 
beim Bärben mit Krapp anzumwendenden Vorfichtsmaßregein nöthig. Man fann 
ohne Nachteil die Temperatur des Bades fteigen oder finfen laſſen. Wird das 
Bad nicht ausgefärbt, fo fann man es fpäter zu einer zweiten und dritten Bär» 
bung benußen, bis der Barbftoff darin ganz verbraudt if. Das in dem Wafler 
wohl zertbeilte und fuspendirte Extract färbt imordaneirte Kattunproben bei ge= 
wöhnlicher Temperatur und nach einigen Stunden der Berührung kart. Die 
Barben diefer Proben widerſtehen, nachdem man. diefelben einige Stunden lang 
in warmes Wafler getaucht bat, der Seife und den Schönungemitteln jebr gut. 
Die mit Krappeztract bervorgebracten Farben find im Allgemeinen fhöner und 
folider, wie Diejenigen, weldhe man mit Krayp und anderen aus demfelben er- 
zeugten Produkten darftellt. Unter denfelben iſt namentlich das Violett zu er— 
wähnen, welches fich ſtets zuerit färbt. It in dem Bade die Menge des Farb— 
Rofis im Vergleiche mit der des vorhandenen Mordants jehr gering, jo entitebt 
nur das Violett durch den Eiſenmordant. Es jcheint, daß, je reiner der Farb— 
ſtoff if, defto mehr feine Verwandtichaft zu dem Gifenmordant die zu dem Ihon- 
erdemordant überwiegt. 

Das Azale läßt ſich jublimiren und bildet dabei lange Nadeln von oran— 
gerotber Barbe. Bringt man morbdaneirten Kattun in Waller, welches Azale 
in Suspenfion entbält, jo färbt fich derſelbe fehr raſch, jelbit wenn die Tempe- 
ratur nicht über 30° Gelj. binausgebt. Das dabei erhaltene Violett iſt jebr 
febbaft, und weit fchöner, wie man es auf dem gewöhnlichen Wege erbalten 
fann. Das Braun und Schwarz find vollfommen; Roth und Roſa, obgleich 
ſchön und lebhaft, haben doch nicht die Qualität derjelben gejeiften und avi» 
virten Farben. Der nicht mordaneirte Grund bleibt ungefärbt. Ale dieſe Far— 
ben widerfteben dem Seifen und Aviviren vollfommen. Das Violett „verändert 
fih dabei nicht, das Motb und Roſa werden dadurch jo Ihön, als man es nur 
wünfchen Tann. 

Der Krapp und die daraus barzeftellten Produkte (Garancin, Krappblu- 
men, Krappcarmin, Krappeztract) geben duch Erhitzen fublimirtes Azale, natürs 
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fih um fo mehr, je mebr daffelbe jchon in der angewandten Subſtanz concentrirt 
it. Aus Krappcarmin ftellten die Verfaſſer es dar durch Vermiſchen deſſelben 
mit der Hälfte feines Gewichts Salmiaf, und Erbigen diefes Gemiſches. Dailelbe 
bededte ſich dabei erft mit einer weißen Schicht von fublimirtem Salmiak die 
aber bei zunehmender Wärme ſchön rotb wurde. Als mac dem Erkalten die 
fublimirte Krufe für fich genommen und in Waffer gebracht wurde, löſte ſich der 
Salmiak auf, und der Farbſtoff wurde für fich erhalten. (Polyt. Gentralbl.) 


Berfahren, um den zum Färben benußten Trapp wieder zum Färben 
Ä gedruckter Stücke anwenden zu können. 


Wem man den zum Bärben benugten Krapp nah Br. Steiner mit ver 
dünnter Salzfäure wäſcht, bis die Kochlalze ausgezogen find und das Waſſer 
geſchmacklos abläuft, ſo ift er zum Wärben wieder brauchbar ; man gibt ibm im 
Färbefaften fo viel kohlenſaures Natron zu, bis die Färbeflüſſigkeit ſchwach rotb 
wird, und färbt dann wie mit Garancin. Die Beizen zieben den Farbſtoff au, 
aber der weiße Grund wird fchleht (was Steiner’s Berfabren faſt wertblos 
macht). Man kann jedoch den weißen Grund erhalten, wenn man bie gefärbten 
Stüde auf oben angegebene Weife mit Ehlornatron tränft und hierauf in der 
Wärme trodnet. 


Bas chromfaure HAupferoryd- Ammoniak, Mittel zur Erzeugung von 
ſchwarzen, braunen, grauen, oliven 2c. Farben auf Baumwollenfoffen 
in einem: Bade, 

Die ſtark ogydirenden Wirkungen der Chromfäure, des hromfauren Kalis ꝛc. 
auf Barbitoffe find feit längerer Zeit befannt und für die Färberei mannigfad 
benußt, eben fo lange weiß man aber aud, daß, wenn eine Miſchung der darb— 
Hlotte mit dem chromſauren Kali. erfolgt, fofort ein Niederfchlag entſteht, der nicht 
auf die Faſer zu befeitigen if, mithin eine vereinte Anwendung zum Bärben auf 
dieſe Weile nicht ausführbar if. 

Der befte Weg, es dennoch möglich zu machen, konnte nur der jein, die 
Materialien nach einer volltändigen Neutralifation der Wirkungen zujammen zu 
bringen, dann fpäter, nachdem die Stoffe damit getränft waren, das Neutraliſa⸗ 
tionsmittel zu entfernen, um die gegenſeitigen Wirkungen hervorzurufen. Das 
Mittel der Neutralifation waren Alkalien, das Entfernungsmittel derjelben zuvör— 
derft eine Säure. Die fo erzielten Refultate waren ſehr mangelhaft, den Barben 
fehlte die Tiefe. 

Ein anderer näher führender. Weg war die Anwendung eines flüchtigen 
Altalis, des Ammoniaks, zu dem Zwed, dann die freiwillige oder duch Dampf 
bervorgerufene Werflüchtigung deilelben. Die Erfolge waren günfiger, jedoch 
wenig Ausficht verheifend, da alle Barben auf Baumwolle, welche nur mit Barbs 
Koff und chromſaurem Kali bergeftellt werden, ftumpf und fabl jind. 

Es mußte ermöglicht werden, neben der Ghromfäure noch irgend ein ander 
res Salz, feien es Thonerde, Zinn» ꝛc. Verbindungen mitwirken zu laſſen; der 
Verfuch fcheiterte jedoch wieder an der Eigenjhaft des Ammonials, weldes uns 
entbehrlich war, die Salze zu fällen. Nur die Gigenthümtichteit des Kupferoxyds, 
fih im Ammoniak zu löfen, brachte mich auch über dieje Hinderniffe fort und 
fieß mich ein Verfahren begründen, welches jeßt, wo das chromſaure Kupferogyd 
fih darbietet, eine große Zufunft haben wird, was die vollkommen gelungenen 
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Erfolge meiner Berfuche erwielen haben, und wovon fi Jeder leicht Ueberzeu⸗ 
gung durch Selbftarbeiten verſchaffen kann. 

Die Bereitung des chromſauren Kupferogyd - Ammoniats if eine fehr ein« 
fache: man fchüttet zur Löſung des chromlauren Kupfers jo fange Ammoniaf, bis 
der ſich anfänglich bildende bräunliche Niederfchlag wieder aufgelöſt it; man er— 
hält fo eine nach Ammoniak riechende dunfelgrüne Flüſſigkeit. 

Mit diefem Präparat verfeben, it die Ausführung des oben beiprochenen 
Verfahrens ſehr einfah: Je nah Tiefe der Barbe concentrirte Barbbrüben vers 
fept man mit etwas Ammoniaf, gibt dann ein nod näher zu erprobendes Quau— 
tum chromjaures Kupfer» Ammoniaf zu, miſcht alles gut durch einander, tränft 
darin die zu färbenden Stoffe und läßt fie trodnen. Im ganz furzer Zeit it 
die Farbe ganz echt und fatt, ohne Verluſt an Barbftoff befeftigt. Zuletzt ipült 
man in Waſſer. 

Die von mir auf jolche Art dargeftellten Barben, namentlih in Schwarz, 
Dliven, Grau und Braun laffen in Bezug auf Glanz und Echtheit nichts zu 
wünſchen übrig. 

Verdickt laſſen fich diefe Anfäge fehr gut als Tafel- und Applifationsfar« 
ben verwenden. 

Die bier gegebenen Notizen werden hinreihen, um Jeden, der fi dafür 
intereffirt, in den Stand zu fegen, für jeinen eignen Gebraud ſich die Eck 
niffe felbft zu erproben und feflzuftellen. (D. Mufterztg.) 


Die Fabrikation des chromfauren Aupferoryds und deſſen Berwendung 
in der Bruckerei, flatt des chlorfauren Ralis. 


Bon 3. Earl Zimmermann, Chemiker in Hall in Tyrol. 


Bor längerer Zeit erhielt ich durch einen Freund, einen ſehr tüchtigen Co— 
foriften, eine Meine Probe obigen Präparats, welches in England im Handel vor« 
fommt. Die Verwendung geihab bei einem Verbältniß von 1 Gewichtstheil 
hromfauren Kupferogyds auf 80 Gewichtstbeile Wafler, und foll 

1) diefe Subſtanz eine achtmal kräftigere Wirkung als Ogydationemittel 
zeigen, wie das gewöhnliche bei Dampffarben angewandte chlorjaure Kali; 

2) foll der Preis diefes Präparates eher billiger, als der des chlorſauren 
Kalis jein, und 

’ 3) foll daffelbe weder Stahl noch Kupfer, überhaupt Feine Metalle an 
greifen. 

Bon mehreren Fabrikanten aufgefordert, eine größere Quantität nach dem 
Muſter, von diefem Präparat anzufertigen, verfuchte ich dabei Bolgendes: ine 
Auflöiung von jchwefelfaurem Kupferogyd (Kupfervitriof) wurde in einem großen 
tbönernen Geſchirr 8 Tage lang mit hromiaurem Bleiogyd (fogenanntem Ehrom- 
gelb) unter von Zeit zu Zeit fortgeſetztem Umrühren digerirt. Die entftandene 
Flüfigkeit wurde von dem Niederſchlage klar abgezogen. Sie batte ein ſchön 
dunkelgrünes Anfeben und wurde in Glastöpfen bis auf 420 Beaumè (1,,, ſpec. 
Gewicht) abgedampft und zum Kryftallifiren hingeſtellt. Es ſetzten fih Meine 
beilgrün gefärbte Kryſtalle (von Kupfervitriol) an, von denen die Mutterlauge 
abgezogen, abermals fo lange eingedampft wurde, bis fich nichts von Kryitallen 
mebr zeigte. Die übrig bleibende Blüffigfeit reagirte nicht mehr auf Schwefels 
fäure und verwandelte fi nach dem Grfalten in eine gelatinartige prachtvoll 
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dunkelgrün gefärbte, nah Chlor riechende Maffe, welche in verfchloffenen Flaſchen 
aufbewahrt wurde und ganz diefelben Gigenfhaften beſaß wie obiges Mufter. 

Da mir meine Zeit nicht erlaubte, diejen Gegenſtand weiter zu verfolgen, 
fo überlaffe ih es Andern, mit diefem auf genannte Art gefertigten Präparate 
weitere Verſuche anzuftellen. (Polyt. Gentralhalle.) 


Farblacke nad) Raffart. 

Raffart zu Xyon will die Thonerde- und Zinnlade durch mit Bleioxyd 
angefertigte erfegen. Bisher wurden größtentheils Thonerde und Zinnogyd benüßt, 
doch hat die Darftellung derfelben den Webelftand, daß dieje Baſen nur dann ſich 
mit den Barbefoffen verbinden und als Niederichläge erhalten werden, wenn fein 
Ueberfhuß an Säure oder an Bafis vorbanden iſt; das findet jedoch bei dem 
Bleiogyd nicht flatt, indem biebei die ganze Quantität des Barbefloffes leicht ge- 
fällt wird. Leider werden die Bleiogydfalze durch Einwirkung der verfchiedenen 
Gasarten, befonders des Schwefelmafferftoffs leicht gefhwärzt, fo zwar, daß eine 
Berminderung der Schönheit und des Glanzes zu befürdten wäre. Raffart 
verfegt die Mare Abkochung der betreffenden Barbitoffe mit einem Bleioxydſalz, 
3. B. dem efligfauren oder dem fohlenfauren; um die Flüſſigkeit altaliih zu machen, 
fegt er gewöhnlich Ammoniaf zu, worauf er filtrirt und den Niederfchlag auswäfcht. 

Auf ein Kilogr. des Barbeftoffes wendet er 7 NRilogr. des Bleiogydfalzes 
in 10 Liter Wafler an, das mit !/, Liter Ammoniak verjegt wurde. Für Ga- 
techn wird auf 100 Kilogr. Gatehu 2 Kilogr. Kupfervitriol dem Bleiogydfalz 
zugefeßt. Bür Orleans nimmt man auf 124 Grm. des Barbefloffes ein Liter 
einer Loſung von. fohlenfaurem Kali, die 100 B. zeigt und fügt bierauf das 
Bleiozydialz zu. Man nimmt von demjelben 93 Grm. auf ein Kilogr. Orleans, 


Tackfarben, Sereitung derfelben. 


Bon Prof. Barrentrapp. 


Ladfarben nennt man die Verbindung organiſcher Warbftoffe mit bafifchen 
Salzen der Erden oder der ſchweren Metallogyde. Gewöhnlih werden Thonerde 
oder Zinnogyd angewandt. Sie entfteben, wenn die Maren Abkochungen der bie 
Barbftoffe liefernden Subftangen mit Löfungen von gewöhnlihem oder bafijchem 
Alaun vermifht werden. Meiftens ift jedoch der dadurch entftehende Niederichlag 
nicht jehr beträchtlich, weil er in der frei werdenden Säure löslich zu fein pflegt. 
Der Niederichlag enthält auf diefe Weile bereitet, neben dem Farbſtoff und dem 
Orxyd ſtets noch einen Theil der Säure, worin diefes gelöst war; die Auflöfung 
enthält dieſelben Beftandtbeile, nur im umgekehrten Verhältniß, die Säure im - 
Ueberihuß. Stumpft man leptere durch Zuſatz von kauſtiſchem oder kohlenſaurem 
Altali ab, fo erhält man eine weit größere Menge von Ladfarbe; die Farbftoffe 
pflegen dadurch bei hinreichender Thonerde wolltändig ausgefüllt zu werden. Barb- 
ſtoffe, die in reinem Waſſer unlöslih find, durch alkaliſche Laugen aber gelöst 
werden, fönnen mit verdännten Löfungen von Pottaſche oder Soda egtrabirt und 
dann durch Alaun gefällt werden. 

Auch wenn man frifch gefälltes und ausgefühtes Ihonerdehydrat mit den 
Sarbftofflöfungen kocht, erbält man Ladfarben, indem fenes fi mit dem Barbftoff 
verbindet und eine unlösliche, gefärbte Verbindung damit eingeht. Die Barbe 
der Lade wird um fo fchöner, je geringer das Verhältniß der gefällten Erde if. 
Für feine Ladfarben wird das DBerfegen der Alaunlöfung mit dem achten Theil 
des Alauns an Pottafche genügen; für ordinäre pflegt man mehr Pottaſche oder 
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Soda, nachdem die erſte Fällung weggenommen, zuzuſehen, wobl auch Gyps dder 
Kreide, wenn dieſe die Farben nicht verändern, beizumengen. "Häufig wird Stärke— 
mehl, oder diejes in Verbindung mit Tragantichleim, um mehr Körper zu geben, 
zugefegt. 
Behandlung mit Zinnlöfungen ift namentlich bei den Barben-zu empfehlen, 
deren Glanz durch Säuren gefteigert wird. 5 

Gelbe Lackfarben likfern beſonders die Adtschungen der verfchiedenen Arten 
von Kreugbeeren (Rhamnus), ferner Gelbholz, Wau, Scharte, Duereitron u. 1. w., 
indem man diefe, je nadhdem die Farbe heller oder dunfler ausfallen foll, mit 
mehr oder weniger Pottafche verfept, in beiße Alaunflöfung gießt. Bei Kreup 
beeren pflegt man ein gleiches Gewicht von Pottafihe und die Hälfte mehr Alaun 
zu verwenden. Letzterer muß vollfommen eilenfrei fein, weil die Barbe fonft grün» 
lich ausfällt. - Durch Behandlung des noch feuchten Niederfchlages mit Zinnſolu— 
tion fann man die Barbe erhöhen. 

Soll eine fchöne gelbe Radfarbe aus den ſtark gelbftoffbaltigen Decocten 
gewonnen werden, fo pflegt man ihnen zuerst eine. größere Menge fauere Milch 
zuzufegen, wodurch der größte Theil des Gerbitoffes ausgefällt wird. 

Drangengelben Lad erhält man durch gleiche Fällung von Curcuma, 
oder beifer von Drlean, den man mit Pottafhenlauge durch Alaun gelöft hat. 
Eine ordinäre Sorte von gelbem Lad, das fogenannte Schüttgelb, gewinnt 
man durch Vermiſchen der gelben Lade mit Thon, Mergel oder Kreide; am beiten 
aber, wenn man 5 Theile geftoßene Kreugbeeren mit 25 — 30 Theilen Waffer, 
worin 2 Theile Alaun gelöst worden ift, ausfocht, die klare Flüfligfeit auf 3— 4 
Theile fein geriebene Kreide gegoffen und einige Tage unter zeitweiligem Um— 
rühren darauf fteben gelaffen, dann die Flüſſigkeit abgegoſſen, der Niederſchlag 
aber gewaſchen und getrodnet wird. Sollte die Farbe grünlih ausfallen, fo fann 
man etwas gebrannten und gelöſchten Kalk einrühren. 

Bon den rotben Lackfarben find die fchönften die aus den Auszügen 
der verfchiedenen Goccusarten erhaltenen, Carminlack genannten. Sie werden 
meiftens aus den Nüdfländen bei der Garminbereitumg erhalten, indem man frifch 
gefälltes Thonerdehydrat mit der noch rothen Löſung erwärmt. Fällt man Gochenille 
dfungen, die man mit Alaun verfegt bat, durch Pottafche, fo wird die Barben« 
nüance weniger fchön. Man kann auch die Gochenille mit PVottafchenlöfung auge 
ziehen und durch überfchüffigen Alaun fällen. Durch Behandlung ded Lade mit 
Zinnfolution erhält er erft das erforderliche Beuer. Auch aus dem Kermes und 
aus dem Lac-dye laſſen ſich ähnliche Ladfarben darflellen. Aller Garminlad ſtehi 
dem Garmin weit an Feuer nah, und Läßt fich leicht dadurch unterſcheiden, daß 
leßterer in Aeßammoniafflüffigfeit vollkändig löslich, erfterer dagegen unföslich iſt. 

Eine auch recht ſchöne aber viel wohlfeitere Ladfarbe fann man mit Ber 
nambufholzabfud darſtellen, fie führt gewöhnlich den Namen Kugellad. Unter 
diefem, ſowie befonders ımter dem Namen Klorentiner Lad, kommen aber 
auch bisweilen Barminlade in den Handel. Man ftellt -diefen Lad dar dur 
Auskochen von Fernambukholz mit feinem 30 — 40fachen Gewicht an Wafler, 
1d8t dann in der Maren Barbbrübe oder auch ſchon anfangs in dem Wafler das 
gleiche bis dreifahe Gewicht des Holzes von Alaun auf, und fällt die Thonerde 
durch Pottafche, jedoch nicht vollfändig, aus. Seht man vor der Bällung durd 
Pottafche etwas Zinnauflöfung zu, fo erhält man einen weit feuerigern Lad. Auch 
wenn man flatt %/, des Waller beim Auskochen Effig anwendet, wird der Lad 
fhöner, aber auch der Verbrauh ar Alkali um fo größer. Kocht man zugleich 
etwas Quercitronrinde mit aus, fo wird die Barbe ſcharlachroth. Zieht man das 
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Holz mit Pottafchendange muß und FE man dieſe durch bie Alaunlsſung, fo er⸗ 
haͤlt man zwar am meilten, aber den wenigſt fihönen Lad. Hat man geringe 
Sorten Roth» oder Brafilienholz, fo kann daraus doch ein fehöner Rad gewonnen 
werden, ‚wenn man den Ansgug bis anf das Dreifache des Golzgewichtes eindickt, 
. abgerahmte Mil; zugieht, woburd mit dem Käfe gelbbranner Farbſtoff ab⸗ 
geichieden wird, dann die ‚heile Loſung mit ihrem zebnfachen Gewicht Waffer, 
worin Alaun gelöst if, verbümmt, etwas Binnfolution zugießt und mit nisht alle 
zuviel Pottafche ıiederfchlägt. Mit Gtärkmehl und etwas Iragattfädein tuhrt 
man den gut ausgewafchenen nabgetropften Niederfchlag zu einer Mafle zuſammen, 
die man im Schatten trodnet. Biel dauerhafter und aͤchter als die genannten 
Lade ift der Krapplad. Man ſucht den gelben Farbeſtoff des Krapps ent 
weder durch noniiufigns ‚Bühnen det mit Waſſer angerühnten gemeahlenen Murzel, 
oder durch Ausziehen mit der vienfachen falten Waflers zu entfernen ; 
legteres fann man zweimal wiederholen, Eh gehe allerdings auch einen Theil 
des rothen Farbeſtoffes verllert, gießt dann eben To viel Waller auf, unb Pigerirt 
im Waſſerbade, wobei man 1/, des Wurzefgemichtes an Alaun zufägt, feibt und 
Atrirt warm, und fällt die Mare Löfung durch portionenweiſe zugefeßtes Tohtene 
faures Alkali. Die zuerft ih bildenden Niederichläge find bie ſchönſten und Ins 
tenſivſt gefärbten. Den ſchönſten Krapplack aber erhält Man, wenn man durch 
Behandlung der Wurzel mit concentrirter Schwefelſäure Garancine darſtellt, 
und die fo erhaltene Krappkohle mit ihrem gleichen Tis doppelten Gerrit Alauns 
in dem 20fadren Gewicht Waffers gelöst anszieht and die Farbbrühe durch Bottle 
aſche niederſchlaͤgt 

Sieht man mit Carmin oder mit Krapp gefärbte Tuchſcheerwolle mit Am⸗ 
moniak aus und fällt die Löſung durch Alaun, fo erhält man ebenfalls einen 
rotben Lad. Ä 

Blaue Lackfarben darzuftelten bat wohl felten einen Zwei, da Berliner« 
bfan, Ultramarin, Robaktblau u. f. w. nebft Indigearmin allen Zweden genügen 
nüffen. Stelt «man. den Indigearmin durch Sättigung der fihmefelfauren In⸗ 
digolsſung mit -gebrannter oder kohlenſaurer Magneſia flatt mit Kali dar, fo er- 
bält man ihn von noch fchönerer Farbe. Biswellen verſetzt man Die werdfinnte 
ſchwefelſaure Indigofolution mit Alaunlöfung und fällt die Mifhung durch Pott 
ajche, wodurd alsdann eine eigentlich klaus LoiMfarbe erhalten wird. Blauholz« 
auflöfung mit Alaun liefert eine violette, bei Zuſatz mit Kupfexvitriol eine blaue 
Lalfarbe, wenn die Löfungen mit Wottafche falt gefällt werden. 

Grüne Lalfarben werden gewöhnlih aus Bemengen won blauen unb 
gelber dargeftelt. Ginen fehr echten grüuen Lack erhält man direkt, wenn 1Pfd. 
zerftoßener Kaffeebobnen mit 10 fund Waſſer ausgezogen und darin 21/, -- 3 
Pfund Kupfervitriol gelöst werden. Die Hare Fünfte fällt man mit Vehlauge, 
wobei darauf zu ſehen ift, daß das Kaffeeegtract im Ueberihuß bleibt, Damit fein 
freies Kupferoxyd gefällt werde. Der Niederfchlag, der ungeführ daffelbe Gewicht 
wie die angewandten Kaffeebobnen befigt, bleibt mit etwas Eſſig beiprengt, einige 
Zeit feucht an der Luft Tiegen, wodurd die Schönheit der Farbe vermehrt wird. 
Braune und fhwarze Ladfarben ſtellt m nicht dar. (Handwoͤrterbuch der reinen 
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und angewandten Chemie. B. 4. S. 


Tarkfarhen, Darſtellung derfelben. 
Bon F. Baity. 


| Motber Lad. Man verfept 1 Raumthell Ehlorantimon (den fog. Liquor 
. stibäi muriatiei) von 43% Besums. mit 20 Maumtheilen eines alten Windes 
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von Sopanholz oder Rimmaholz von 5° Beaume; das Ganze. wird gut umge 
rührt, einige Stunden fieben gelaffen und dann filtrirt. Nachdem die Flüſſigkeit 
abgelaufen if, wird der Rückſtand wiederholt mit Waller ausgewaſchen, worauf 
er getrocknet, oder im naſſen Zuftande verwendet werden kann. Wendet man 
mehr Ehlorantimon als oben angegeben an, fo fällt der Lad mehr carmoifinroth 
aus; ein größeres Verhältniß von Sopanbolgbrübe macht ihn mehr ſcharlachroth 
Bioletter Lad. Man vermifht ein Raumtheil Ehlorantimon von 43° 
Beaume& mit 14 Raumtbeilen alter Blauholzbrühe von A'/, Beaume. _ 
Gelber ad. Man verwendet ftatt des Sopanbolges einen Abfub von 
Quereitronrinde. (London Journ.) 


Fernambuklark, Gereitung des dunkelrothen zur Nahahmung des f. g. 
Wiener Take. 


Wird noh Gürtb 1 Pfund fein geraspeltes Fernambukbolz mit 40 Pfd. 
Waſſer ?/, Stunde lang gelobt und dem Abſud 1?/, Pfund Alaun zugefeßt, 
fodann, nahdem diefe rotbe Farbebrühe filtrirt worden, mit einer Pottafchenlöfung 
aus ?/, Pfund PBottafche gefällt, fo erhält man, nad dem gebörigen Auswaſchen 
und Trodnen der Barbe, einen ſchönen dunflen Lad. Zu bemerken if bierbei, 
daß wenn das durch das Entweichen von Koblenfäure entftebende Aufbraufen der 
Miihung aufbört, oder die Barbe ins PViolette übergeben will, da® Zugießen der 
Pottafhenlöfung unterbroden werden muß. 

- Etwas leichter und feuriger fällt der Lad aus, wenn zur obigen Menge 
Fernambukholz 2 bis 21/, Pfund Alaun zugefegt und fomit auch das Verhält- 
niß der Pottafche verändert wird, indem man nämlich auf jedes Pfund Alaun 
1/, Pfund Pottafche rechnet, was hinreichend if, um die ganze Menge der in 
dem Alaun befindlihen Ihonerde niederzufchlagen. 

Aus dem dunkelrothen Lat kann der fogenannte Wiener Lad nachgemacht 
werden, indem erfterer mit fo viel Schüttgelb abgerieben wird, als erforderlich if, 
ein ähnliches Roth zu erhalten, welhem man etwas Tragantſchleim zumiſcht, um 
die gewöhnlichen Täfelhen daraus zu bilden. ° 


Jack, florentinifcher. 


Nah Habich geben Mothhölzer deshalb keinen feurigen Lad, weil das Am 
moniaf, welches der Abfud enthält, auch braune Farbſtoffe auflöst. Läßt man 
den Abfud ſtehen, bis er Wein- und Effiggährung erlitten bat, fo ſcheidet fich der 
braune Farbſtoff aus. Schneller erreicht man denfelben Zweck durch Zugeben von 
etwas eifenfreier Salzfäure (bis der Abfud gelb if). Durch Bällen mit Zinnogyd 
erhält man den fhönften Blorentiner Rad. Zinnogydul gibt nur eine glanzlofe 
Farbe. Man muß daher darauf feben, nur vollfommen ogydirtes Zinnchlorid an« 
zuwenden, das frei von Eiſen if. Auch das Auswaſchwaſſer darf nicht kalkhaltig 
fein, und wird am beften mit etwas Salzfäure angefäuert. 


Takfarben mittelt Chlorantimon zu bereiten, 


Das Ehlorantimon, welches im Handel unter dem Namen Liquor stibüi 
muriatici zu baben if, fann nach einer früheren Beobachtung des Prof. dam. 
badius, fehr gut zur Bereitung mehrerer Radfarben gebraucht werden. Durch 
Gintröpfeln deffelben in die Decocte von Fernambukholz, Krapp, Campecheholz, 
Braunkohl, Ouereitronrinde und mehrere andere Farbenbrühen follen zum Theil 
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febr ſchöne Ladfarben entfliehen. Das in der Kälte bereitete Infuſum der Coche—⸗ 
nille mit Nepammoniafflüffigfeit,, mit etwas reinem Eſſig verfegt, gibt eine reiche 
liche Menge Lad, welder dem Garmin nicht viel an Schönheit nachſteht. 


Fila auf Seide durch Goldlöſung. 


Wenn man reines Gold in 1 Theil Salzfäure und 2 Iheilen Salpetere 
fäure löst, von diefer Miſchung etwas mit deftillirtem Waller mifht und dann 
die Seidenzeuche hierin einmweicht, bemerft man, nachdem die Zeudhe 10 Minuten 
in dem Waffer gelegen, dann gerungen und getrodnet find, erſt eine. belle ſtroh⸗ 
farbige Nüancirung, die in den beiden folgenden Tagen Feine Veränderung er» 
leidet. Sept man das Zeuch der Sonne aus, fo zeigt fih eine ftellenweile Fär- 
bung, die im Schatten wieder verfchwindet. Entfernt man jedoch die freie Säure, 
nahdem die Zeuche in jener Goldlöfung gelegen haben, durh Spülen derfelben 
in reinem Waffer, und breitet fie an der Sonne aus, fo werden fie fih bald 
fhön lila färben. Die Zeit, während welcher die Zeuche der Sonne ausgefept 
werben müffen, richtet fich mach der Jahreszeit, fo daß im Sommer oft eine Stunde 
genügt, während im Winter zuweilen Wochen dazu beanfprucht werden. Will 
man dunflere Nüancen erzielen, fo wird die bereits lila gefärbte Seide wieder- 
bolt mit verdünnter Goldlöfung getränft und ſogleich geirodnet, dann aber erft 
gefpült, worauf man die noch naffe Seide an die Sonne bringt. ° Papier und 
Baummolle geben feine fo dunkle Barbe als Seide. Diefe Barbe bat die 
Eigenfchaft, an der Sonne und im fünftlihen Lichte, ſowie durch Alkalien röth- 
lich nüaneirt , im Schatten aber bläulich gefärbt zu werden. Die Luft äußert 
feine Wirkung auf fie. Der Erfinder biefes Lila ift der Bärber Lapouraille 
in yon. ar | 


Die Anwendung der Malven-Blume als Färbemittel. 
Bon Kopp. 


Der fürbende Beftandtbeil, der in den ſchwarzen Malven eingefchloffen ift, 
bildet ein ſehr vorzügliches Bärbemittel, und es hat feitdem die Cultur der Mal- 
venpflanzen den Preis diefes Barbitoffes fehr ermäßigt. Während fein Werth 
früber 424 Fres. für 100 Kilogramm war, if er gegenwärtig nur 50 Fres. 

Um nun den eigentlichen  Bärbefloff aus der Malve zu gewinnen, behandelt 
man fie mit fiedendem Wafler, nachdem man noch zuvor die Wurzeln der Blu- 
menbfätter befeitigt,, da fie nichts von dem Wärbeftoffe enthalten, und außerdem 
dem Bade eine Menge ſchleimiger Mafle zuführen würden. — Nachdem der Auf 
guß in deftillirtem Waſſer gemacht und durch einen Strumpf filtrirt murde, bleibt 
eine Mare Flüſſigkeit zurüd, die fchleimig ift, wenn die Auflöfung fehr concentrirt 
war, von einer violett rothen Farbe. Säuren bewirken, daß dieſe Farbe mehr 
ins Garmoifinrotbe fpielt. Durch Hinzugabe von einem Alkali gebt die Farbe 
aber in Violett und fpäter in Grünlich-blau über. Bügt man aber zum reinen 
Aufguß ein Alkali bei, jo entſteht augenblicklich eine grüne Farbe. | 

Der fürbende Beftandiheil der Malven. ſteht alſo in diefer Beziehung mit 
dem Violett der Georginen, den Blättern des rotben Kobls, dem Veilchenblau 
u. f. w. in einer Kategorie, da die- legteren farbigen Beſtandtheile ebenfo wie 
bei der Malve durh Säuren geröthet und durch Alfalien in grüne Farben ver« 
wandelt werden. Um min Leinen, Baummwoll- oder Seidenzeuche mit dem Malven- 
Bärbeftoffe zu färben, taucht man fie, nachdem fie zuvor für diefen Swed gehörig 
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zuberriter wurden, im Waller, wo bereits mehrere Malyen- Blumen liegen , und 
bringt- die Blüffigkeit bis zum Wahlen, damit man eine ziemlich beſtändige Farbe 
erhält. Die MWeißftoffe fürben fi bier nice mehr als im Brafilianerholz oder 
im Gampedhe. 

Je nad der Natur der ‚anfänglich zur Faſer beigefügten Salze erhält man: 

Auf Baummollftoffen mit ſtarken Gifenfalzen eine ſchwarze Farbe, 
mit ſchwachen Eiſenſalzen eine fehmwärzlich-Blaue Barbe, mit Aluminium-Salzen 
eine blaue, etwas violette Farbe, mit Zinnfalzen eine blaulich-violette Farbe 

Auf Reinenfoffen mit Ogymuriat von Zinn eine ziemlich dunkelviolette, 
mit Gifenfalzen eine bläufichefhmwarge oder grau-blaue, mit Aluminium» Salzen 
eine grau= oder violett- blaue und mit Antimonium-Salzen eine bräunlich-viofette 


arbe. 

Auf Seidenfoffen mit Zinnfalzen eine ziemlich ſchöne Nüance von 
Violett. 

Die Kopp verſichert, widerfiehen die mit der Malve gefärbten Stoffe her 
fer der Luft und dem Lichte, als die mit Campeche gefärbten ; jedoch ändern aud 
fie ih auf die Ränge der Zeit. und widerſtehen nicht dem Waſchen mit Seife. 
Der färbende Beſtandtheil der Malve ift im Alkohol fehr leicht löslich, ebenfo im 
Schwefeläther, wenn auch nicht in fo großer Menge. Selb in Schwefelfäure 
köst er fidh bei 60% oder 809, ohne fi zu verändern. Man kann diefes Ber 
bältnig ähnlich wie bei den gewonnenen Egtracten der Bärberröthe benügen, indem 
man die trodenen Blumenblätter mit Schwefelfäure befeuchtet, und das Ganze 
in einem etwas erwärmten Mörfer yon Porzellan jo lange zerreibt, bis man 
einen ziemlich dichten, gleichfärmig rötplih-braunen Teig erhält, den man durch 
einige Tage fich jelbft überläßt, und dann mit fiedendem Waller übergießt, welches 
davon fehr dunkel purpurroth gefärbt wird. Es bleibt dann auf dem Filter nur 
mehr eine on balb verkohlte Maffe zurück, die nur eine Heine Ouantität 
des Bärbeftöffes enthält. | 

Um eine paflende Barbe zum Bärben von Geweben zu erhalten, bedient 
man ſich lieber eines Wilohol-Eztractes, da ar nicht fo viel verunreinigende Be- 
ſtandtheile enthält als der wällrige Egtract. Koph benüpt zur Darftellung je 
nes Ertraetes dieſelbe Vorrichtung, wie die beim Behandeln der Kärberröthe mit 
Alkohol oder Holzgeiſt. 

Derdunftet man den Altobol-Eztraet im Marienbade, fo bleibt ein fchwärz- 
licher Körper von harzigem Ausichen zurück, der fih im Waſſer beinahe ganz 
auflöst, Benüpt man diefe Auflöfung zum Bärben, fo erbält man viel reinere 
Sarben als dur den Anfangs erwähnten Ertraet im Waſſer, oder auch durch 
das Bad, das die Blumen enthielt, Diefe Auflöfung fcheint den beinahe reinen 
Farbeſtoff einzuſchließen, jedoch if es bis heute, trop aller möglichen Werfuche, 
noch nicht gelungen, den reinen Bärbekoff aus diefer Auflöfung in Form von 
Kıykallen auszufceiden. 


Barflellung des zinnfauren Natrons, des fogenannten Präparir - oder 
Grundirfalzes in der Färberri. 
Bon W. Grüne. 


Die ausgedehnte Anwendung , welche das Präparirfalz in der Drpderei 
und aud in ber Baummollenfärberei für Garne und Gtüde gefunden hat, ruft 
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vielſeitig den Wunſch hervor, die genauere Darſtellungsweiſe deffelben kennen gu 
fernen, und folgt deshalb nachftebend die Beichreibung derfelben. 

Die Herftellung berubt zum größten Theil auf den oxydirenden Eigenfchaf 
ten, welche geichmolzener Salpeter, in dieſem Falle Ehilifalpeter (falpeterfaures 
Ratron), auf hineingetbanenes Zinn ausübt; die Salpeterfäure jenes Salzes jew 
fept fih und oyydirt das Zinn in Zinnogyd, weiches teßtere ſich in dem vom 
Salpeter frei werdenden Nepnatron löst. Da das in dem Salpeter enthaltene 
Natron nicht binreicht, alles fich bildende Zinnoxyd zu löſen, jo muß man noch 
einen Weberihuß von Aetznatron haben, welchen man deshalb zugibt. Ein Sufap 
von Kochſalz beichleunigt die Oyydation und Zerfeßung außerdem noch. 

In einen fleinen eiſernen Keſſel, der mehr als noch einmal fo vie Raum, 
als die zur Herſtellung nöthigen Ingredienzien einnehmen, bat, und welcher über 
direftem Feuer erbigt wird, fihüttet man. 20 Pfund Fauftifche Natronlauge won 
38% Beaumé, 2'/, Pfund Kochſalz, 8 Pfund Ehilifalpeter, kocht alles mit einan« 
der unter Umrühren mit einem eifernen Spatel jo lange ein, bis die Maſſe am 
fängt, dickfluſſig zu werden und ein hineingeworfenes Stüdchen granulirtes Zinn 
fofort darin fehmilzt, was man Mit. dem eifernen Rührer fehr gut ermitteln fan. 
IM diefer Zeitpunkt eingetreten, fo gibt man 7 Pfund granulirtes Binn hinzu 
und rührt es unter tüchtigem Beuern ordentlich um; die Maffe wird immer 
dicker, und verändert die weißliche Barbe nach und nad in eine jhmugig graue, 
worauf ſich bald weiße Dämpfe entwideln, denen das Erſcheinen von einzelnen 
Bunten in der Mafle und endlich ein lebhaftes Erglüben oder Brennen der gar» 
zen Mafle folgt. Man entfernt den Keflel ſchnell vom euer und ſchüttet die 
erhaftenne weißliche feſte Maſſe, nachdem das Glühen ganz vorüber iſt, zur Erkil 
tung in einen eijernen Kaften. 

- Das fo gewonnene Salz ift jofort zur Aufldfung und zum Gebraud fertig; 
follte daffelbe nicht weiß genug fein, fo löst man es auf, Märt und dampft «6 
zur Trockne ein. ‚Dratıge — —— 


Uelkenfarde (Pink-colout). 


Dieſe⸗ Farbe, welche either nur in der Fayençefabrikation als Maler und 
Druderfarbe verwendet wurde, fann nah Gentebe auch ald Malerfarbe darge 
ſtellt werden. Man verwandele 2 Pfd. Zinn durch Salpeterfäure in Zinnoxyd; 
dann löſe man 3 Loth chromſaures Kali in 2 Pfd. Wafler, zerrübre in der 
fung 4 Pd. Kreide und 2 Pfd. gemahlenen Quarz, bringe fie zur Breiform 
und-rühre nachher das -Zinnogyd hinein. Die gelbgefürbte Mäffe wird getrodnet 
und einige Stunden im Windofen jebr fcharf geglübt. Die Maffe erfheint nad 
dem Gtüben zisfammengefintert und dunkelroſenroth, fle wird fein gemahlen und 
nochmals gegtüht. Man mahlt die Maffe auf einer naffen Mühle fein ,  wäffert 
fie aus, filtrirt und trodnet ” 


Ueber die Anwendung des Pinkfalzes in der Färberei und Brukeret: 


Bon Prof. Runge 


' (Aus deffen Chemie der. färbenden Pflanzen p. 13 u, folg.) 


R. maht a. a. D, auf die für die Färberei und Druderei wichtige An» 
wendung des Vinkſalzes (Doppelſalz von Zinndlorid mit Salmiat) aufmerkjam, 
indem er daſſelbe ſowohl zum Fürben wie zum Druden empfiehlt. Das Vinkſalz 
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bat nämlich die Eigenfhaft, die in Barbholzbrüben dur chromſaures Kali ent» 
ftebenden Niederfchläge aufzulöfen, welche Röfungen zum Bärben der Wolle und 
zur Anwendung al® Tafelfarben geeignet find. Es bildet ſich auf der Faſer eine 
Verbindung des Barbeftoffes mit dem Zinnogyd. Diefe Berbindung ift fo innig 
mit dem Baferftoff vereiniget, daß die damit bedrudten Rattune gleih nach dem 
Trocknen in Wafler gefpült werden können. Diefe Mifhungen enthalten feine 
freie Säure und greifen daber die Zeuchfafern gar nicht an. 

Baumwolle und Seide nehmen dieſe Binkjalz- Tafelfarben am leichteften 
an, auh Leinewand läßt fi mittel diefer Mijchungen (aus Farbſtoffchrom⸗ 
Verbindungen in Pinkſalz gelöst, beftebend) mit allen nur möglichen Barben 
ausfärben, was bekanntlich bisber nicht möglih war. Auch in der polytechn. 
Gentralhalle 1853. p. 371 werden einige Verſuche mitgetheilt, welche die große 
Bedeutung der Pinkjalzfarben für die Bärberei und Druderei in Ausficht flellen, 

Die mit hromjaurer Kalilöfung erhaltenen ſchwarzen Niederjchläge in Ab» 
fohungen von Blauholz, wurden in Pinkfalzlöfung aufgelöst und mit der ver 
bünnten braunichwarzen Löſung Wolle gekocht, welche hierdurch eine matte 
ſchmutzige Bärbung annahm. Bei einem Zufag von Säure (MWeinfteinfäure, 
Schwefeliäure oder arfenige Säure) färbte fich die Wolle ſchön violett oder pon« 
ceau ; in der falten Xöfung färbte ſich Seide ſchon violett; Rothholz ⸗ Niederſchläge 
gaben, unter denjelben Bedingungen, ſchöne rofenrothe oder purpurfarbige Nüan- 
cen; mit chromjaurer Kalilöjung angefottene Wollenftoffe wurden in Barbeholz 
flotten audgefärbt, getrodnet und mit verdidten Löjungen von Pinkſalz und 
Schwefel» oder Weinfteiniäure bedrudt und gedämpft: es wurden durch dieſe 
Operationen ſchwarze Böden mit violetten Figuren und braune Böden mit rothen 
Muftern ıc. von großer Schönheit erbalten, welche den Beweis liefern, daß bie 
Anwendung des Pinkfalzes in der Druderei, für Wollenfoffe von großer Wich- 
tigkeit zu werden verfpricht. 


Seide und Baumwolle purpurn zu färben. 
Bon Wilhelm Weiß. 


Um Seide purpurn zu färben, muß diefelbe, nachdem fie durch Kochen in 
einer Seifenlöfung und nachheriges Auswafhen in reinem Wafler entfhält und 
gereinigt wurde, vorerft gebeizt werden. Hierzu benügt man eine Auflöfung von 
viertheiligem Quedfilber in neuntbeiliger Salpeterfäure von 1,42 fpec. Gewichte, aus 
. der man dur längeres Erbigen bis zu 80° R. und fleifiges Umrühren alles 
Stidogydgas entfernt hat. Die gereinigte Seide wird zu dieſem Zwecke durd 
1/, Stunde in kaltem Wafler, welchem man fo viel der vorerwähnten Auflöfung 
von Salpeterfäure, Quedfilberogyd zugelegt bat, bis die Blüffigkeit 49 B. zeigt, 
bin= und hergeſchwenkt (umgezogen), und hierauf in reinem fließenden Wafler 
gewafchen. Hiebei muß natürlih die Anwendung von Metallgefäßen vermieden 
werden, da bdiefe eine theilweiſe Reduktion des Duedfilberjalges hervorrufen 


‚ würden. 


Die fo zum Bärben vorbereitete Seide wird bierauf in einer bandwarmen 
Barbflotte ausgefärbt. Diefe Farbflotte erbält man durch Auflöjen von Murogyd 
in heißem Waller und zwar benöthigt man hiezu 2'/, Loth Murogyd in Pulver 
oder 5 Loth in Teigform für je ein Pfund Seide. Nachdem die Seide die ge 
wünfchte Barbenntance angenommen, wird dieſelbe ausgerungen, in reinem Waller 
nohmals gewaſchen und hierauf im Trodenzimmer getrodnet. 

Durh Zufag von 2 Loth Ouedfilberchlorid, welches in der Barbflotte ge 
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(ö6t wird, erbält man mehr in's Rothe ziehende NRüancen, während man durch 
nachträgliches Durchziehen der auf gewöhnliche Weiſe gefärbten Seide durch ein 
ſchwaches, bis 80° R. erwärmtes Seifenbad und nachberiges Auswafchen mehr 
ins Blaue ziebende Nüancen erhält. 

Baumwolle wird, nachdem dieſelbe dur ein ſtundenlanges Kochen im 
Bafler und nachheriges Auswaſchen gereinigt wurde, auf ähnliche Weife gefärbt, 
nur wird diefelbe nad dem Beizen nicht gerungen, die Operation des Bärbens 
und Beizens 2—Imal wiederholt und die jo gefärbte Wolle fofort ohne weiteres 
Ausringen oder Wafchen getrodnet. i 


Robaltrofa und Robaltviolett. 


Wenn man die Löfung eines Kobaltfalzes mit phospborfaurem Natron nie 
derichlägt, jo erhält man eine Verbindung von fehr jhöner Farbe, welche, 
nahdem man den Niederfchlag au der Luft getrodnet, dem Motbviolett ent- 
fpriht. Das phosphorfaure Kobaltogydul nimmt, äbnlih wie das Gifenogypd, 
unter dem Ginfluffe verfhiedener Temperaturen andere Farben an, die (wie beim 
Eiſen vom Drange bis zum PViolettblau) bier vom Mothviolett bis zum Diolett- 
blau variiren. Diefe Nüancen find um fo reiner, je gleichmäßiger die verſchie— 
denen heile der Mafle erbigt worden find. Da das Kobaltogydul nicht zu hoch 
im Preije ſteht, jo iſt es wahrſcheinlich, daß von diefen mineralifhen Farbſtoffen 
in der KRattundruderei, beim Tapetendrud und bei Fabrikation feiner 
Karben mit Vortheil Anwendung gemacht werden fann. 


Badiſch Roth, ein Farbfioff aus den Stengeln des Buckerforgho 
gewonnen. 


Bon U. Winter in Mühlburg in 2. 


Es ift fhon längere Zeit bekannt, daß die Pflanze Sorghum saccharatum, 
(Zudermoorbirfe) und deren Berwandte einen rotben Farbſtoff enthalten; daß aber 
aus der ganzen Pflanze, und namentlich aus dem von Saft befreiten Stengel 
diefer fchöne carminrotbe Farbſtoff gewonnen werden kann, if die Erfindung bes 
Berfaflers, welcher nad vorgängiger Prüfung derfelben Patente dafür im Groß 
herzogthum Baden, in den f. f. öfter. Staaten u. f. w. erbielt und fich erlaubt, 
in Bolgendem eine kurze Befchreibung feines Verfahrens und der Eigenſchaften 
des neuen Stoffes zu geben, deſſen Darſtellung beſonders da mit großem Bor- 
tbeil wird gefcheben können, wo ſchon Etabliffements zur Verarbeitung des Sorgbo 
auf Zuder oder Spiritus befteben, da derfelbe unter gewiflen Umftänden noch aus 
den Abfällen gewonnen werden fann. 

Im Wefentlichen gebe ich auf folgende Weife zu Werke. Die entblätterten 
Stengel des Sorgbo, welder nicht vollftändig reif zu fein braucht, werden mittelft 
einer ftarfen Mappe gerappt und ausgepreßt; oder aber man läßt die Stengel 
dur ein Syſtem von Walzen geben, um den Saft, welcher Zuder oder Brannt- 
wein gibt, fo vollftändig als möglih zu gewinnen. Jene Prefrüdftände, oder 
die auf leßtere Art entfafteten Stengel werden unter Dach auf regelmäßige einige 
Buß hohe Haufen gefeßt und deren ſchnell eintretende Gährung durch flärkeren 
oder verminderten Luftzutritt, auch wohl Umarbeiten, fo geleitet, daß feine zu 
ſtarke Erhigung und in Bolge deffen Faulgährung eintritt. Wenn der Gährunge- 
prozeß gut verlief, fo if die Maffe in circa 14 Tagen durch und durd roth bie 
rothhraun geworden. Es if nun Zeit, die Gährung der Stengel dur Trocknen 


* 
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„m unterbredhen. Nach vollſtaͤndigem Trodnen werben fie auf einer Mühle gemab- 
”” fen oder ſonſt zerkleinert, was zur GEytraction des Farbſtoffs erforderlich ift. 

Um nun aus dieſem Material _den Farbſtoff darzuftellen, übergieft man 
dafjelbe mit kaltem Blußwafler und läßt es 12 Stunden fteben. Es löst ſich 
nur wenig Pigment vom trüber Bärbung. Die jo gemwafchene und ausgeprefte 
Maffe wird nun mit fauftifher Natron- oder Kalilauge von geringem fpeciflichen 
Gewicht jo lange behandelt, bie michts mehr aufgelöst wird. Iſt die Löſung 
Gierauf mit Schwefeliäure ſorgfältigſt neutralifirt, jo ſcheidet ſich nad wenigen 
Minuten der Barbftoff in rotben Flocken als Niederfchlag aus, welcher mit Bluß- 
waſſer auszuwaſchen ift, dann auf dem Bilter gefammelt und zur Aufbewahrung 
getrodnet wird. H 

Der fo fat rein 'erbaltene Barbftoff löst fich leicht in Weingeift (wahr- 
ſcheinlich auch in Holzgeift), alfafifchen Laugen, in verdünnten Säuren m: f. w., 
und bedient manfih zum Rotbfärben und Bedruden der Seide und Wolle det 
gewöhnlichen BZinnbeizen. Ich habe die damit erzeugten Barben fehr haltbar ge 
funden, indem fie weder durch Sonnenlicht noh beim Wafchen mit warmer Sei— 
fentöfung DBeränderung erlitten. 

Neueſten Nachrichten zufolge foll in China, wofelbft die Seraborfanp in 
größtem Maßftabe Fultivirt wird, die Bereitung diefer Barbe befannt fein und 
diefelbe vielfältige Anwendung finden. Es ſteht zu erwarten, daß dieß letztere 
auch bei uns bald der Ball fein werde und dürfte die Wichtigfeit des neuen 
Produftes groß genug werden, felbft wenn es nichts weiter als eine® oder daß 
andere der ordinären Notbhölzer zu erfegen im Stande wäre, da ein badifcher 
Morgen Land 20 bis 25 Centner trodenes Gorgbofarbhelz au — ver⸗ 
mag. Allgem. deutſch. Telegraph.) 


Neuts Roth auf Wolle (Mureridroth). 
Von A. Schlumberger nebft Bufag von Dollfus. 


Diefes neue Roth auf Wole wird aus dem von Liebig und Wöhler 
entdedten Allogan dargeſtellt: 1 heil Harnſäure wird in ſehr Heinen Portionen 
in. & Theilen Salpeterjäure von 1,4—1,5 ſpec. Gewicht eingetragen, wobei das 
Gefäß in kaltes Wafler geſtellt wird; Die ſich ausiheidenden weißen, körnigen 
Kryſtalle, werden auf poröfen Ziegeljteinen getrodnet; mit Alloganlöfung, umd 
vorber mit einer Beige von Zinnchlorid und Dyaljäure zu gleichen Theilen ber 
bandelte Wolle nimmt, nah dem Trocknen mit einem heißen Gijen überfahren, 
eine fhöne Amarantbfärbung an; nicht gefärbt werden durch diefe Behandlung 
Seide und Baummolle; daher dieſes Verfahren geeignet it, Seide und Baum— 
wolle in wollenen Geweben damit zu entdecken. Das Licht wirkt fait gar nicht 
auf diefes Muregidrotb; dieſe rothe Färbung der Wolle ik daber gewiflermaffen 
der Gegenjag von Saflorroth. Auf jeden Ball find die Mittheilungen von Sc. 
über dieſen neuen Barbeoff für Wolle, von großem Interefje für die Wolfärr 
bung, und verdienen auch von andern Praktifern einer weiteren Verſuchsreihe 
unterzogen zu werben. 

Dolifus beftätiget die Angaben von Schlumberger, und erwähnt 
nur, daß es Öfonomilcher fei, ſtatt reines Allogan darzuftellen, ein gewogenes 
Quantum SHarnfäure mit Scheidewafler zu behandeln, die Flüſſigkeit mit Waſſer 
zu verbünnen und mit Aetzammoniak zu jättigen; die in dieſer Flüſſigkeit aus 
gefärbten, nachher mit Zinn gebeizten Wollenzeude, nehmen faft eben ſo leb⸗ 
bafte, Farben. an, wie die mit reinem Alozan auggefärbten, D. ift der Aur 
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Bat, daß dieſes Murexidroth won großer Bedeutung zu werben verſpricht, zur 
Burpurfärbung von Xeppichen,, Tapeten, Gobelind, Stidereien, da die Färbung 
ben zerſtörenden Ginmirfungen der Sonnenſtrahlen widerfieht. Das Muregid- 
roth Seide oder Baumwolle zu befeſtigen, gelang De bisher eben fo wenig 
als. Sch. | ; 

! D. ſtellt die Hypotheſe auf, der Tyriſche Purpur der Alten auf Wolle 
dürfte gleichfalls ein ſolches Murexidroth geweien fein. 

(Bulletin de la Sociôté d’encourag.) 


Kothfärben der Wolle mit Purpurfäure (Murerid). 

Die Purpurſaure iſt ganz newerfih von Schlumberger als Pigment zum 
Rotbfärben der Wolle empfohlen worden. Nah dem Verfahren des Erfinders, 
welches ‚von ihm in einem längeren Auflage bekannt gemacht ift, „wird nicht die 
fertige Purpurfänre ober das Murexid, ſondern Alloran, ein durch Behandlung 
von Harnfäure mit Falter concentrirter Salpeterfäure entftebender farblofer kry— 
Raflinifher Körper dazu angewendet. Man löst 30 Grm. Allogan in etwa 
100 Grm. Waller umd tränft mit diefer Auflöfung das zu färbende Wollgewebe; 
nach dem Ausdräden des Ueberſchuſſes trodnet man es in gelinder Wärme, läßt 
- De Wolle 24 Stunden lang der Luft ausgefegt. und entwidelt nun die rothe 
Barbe dur Erbigen. Dieſes kann entweder durch Plätten mit einem beiken 
Cifen geſcheben oder beſſer, indem man fie zwifchen heißen Walzen durchlaufen 
tft. Bei diefem Erbipen ſieht man mie durd Zauber eine prachtvolle amaranth= 
totbe Barbe zum Borfchein fommen, die alle bisher durch Gochenille oder Roth: 
dolg erzeugten Nüancen weit hinter ſich zurädiäßt. Die Intenfität der Farbe 
hängt von der Boncentration der Allozganlöfung ab. Schließlich wäfcht man den 
Stoff in kaltem Waffer, um der Farbe den höchſten Glanz zu ertbeilen. Rod 
ſchneller entfteht das Roth, werm man die mit Allogan getränkte nnd getrocknete 
Wolle eine furze Zeit mit ftarfen Ammoniafdämpfen behandelt und dann auf einer 
heißen Platte erhitzt. Die Farbe folk nach verhergegengenem Beizen mit Zinn« 
hlorid und Opgalfäure beſonders fchön ausfallen. 

Das Muregidroth auf Wolle iſt von ausgezeichneter Schönheit und wider» 
ſteht der bleihenden Einwirkung des Lichtes beffer, al® irgend ein anderes Moth. 
Kocendes Wafler und heißer Waflerdampf zerflären, wenn die Wolle mit Binn- 
hlorid gebeizt war, die Barbe volltändig, ja fhon bei + 55° Celſ. fängt fie 
an fi zu entfärben; wogegen das Roth auf ungebeizter Wolle fih in fochen- 
dem Waſſer ſebr gut halt. Aetzende Alfalien ändern die Farbe zuerft in Blau 
um und zerfiören fie dann bald. Aehnlich, obwohl langfamer, wirkt Seife. Dem 
Chlor widerſteht Die Barbe recht gut, weniger den, felbft verbünnten, Mineralfäu- 
ver. Es ſcheint ſich demnach das Mureridrotb vornämlich für die feineren Sor— 
ten des Stickgarns zu eignen, welches mehr dem Licht als der Seife widerftehen 
muß. (Karmarſch's und Heeren’s technifches Wörterb. 8.2. ©. 14.) 


Derbefferungen im Lürkifchrothfärben. 


Kurg in Mancheſter will den Krapp durch Gährung auf folgende Art 
verbeffern (patemtiit 1852). | j 

Der PBatentträger verfegt zu diefem Zwed den Krapp jedweden Urfprungs 
‚mittel einer aus Malz und Kleie bereiteten Maifche in Gährung. 

20 Pfund gebrochenes Malz werden zwanzig bis breifig Minuten -lang mit 
4000 Pfund: Waller gekocht; hierauf rührt man beiläufig 45 Pfund Kieie hin 
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ein, und läßt die Flüſſigkeit fliehen bis das Malz und die Kleie zu Boden 
falten, die Mare Blüfigfeit wird dann abgezogen und der Meft filtrirt. 610 bie 
650 Pfund diefer Flüffigfeit werden mit 1000 Pfund Wafler von folder Tem» 
peratur verfept, daß die Miſchung beiläufig 36% Reaumur zeigt. Diele Mi: 
ſchung bringt man in einen geräumigen Behälter (welcher 2500 bis 3000 Pfo. 
Wafler faſſen kann), ſetzt beiläufig drei Gentner Krapppulver zu und rührt das 
Ganze in Bmwijchenräumen von zehn bis fünfzehn Minuten um, bie es eine 
gleichartige Maſſe wird ; leßtere läßt man in Ruhe, bis fih Anzeichen von Gäh— 
rung einftellen, welche durch wiederholtes Umrühren während eines Zeitraumes 
von fechzehn bis achtzehn Stunden gehemmt werden muß. Die Maſſe wird 
dann filtrirt, der Rüdftand gepreßt, getrodnet, gemahlen und auf gewöhnliche 
Weiſe verpadt. 


Barftellung einer rothen Farbe aus Sandelhol;. 
Don Duffauce. 


Nah Duffauce fann man aus Sandelholz in folgender Art eine fhön 
rothe, gegen Licht und Luft fehr beftändige Farbe darftellen. Man jiebt das ge- 
mahlene Sandelbolz bis zur Erſchöpfung mit Alkohol aus und fügt dem alfoho- 
lifhen Auszuge Bleiogydbydrat im Ueberihuß hinzu. Der Niederfhlag, in mel 
hem nachher der Farbſtoff in Verbindung mit Bleiogyd fich befindet, wird auf 
einem Bilter gejammelt, mit Altobol gewafchen, und getrodnet. Dann löst man 
ihn in Gffigfäure und vermiſcht diefe Löfung mit überfhüfligem Waſſer, wodurd 
der Farbſtoff, da er in Waller unlöstich if, fich niederfchlägt, während effigfaures 
Bleioxyd gelöst bleibt. Der Niederfchlag, welcher nah Duffauce reines San- 
talin ift, wird ausgewaſchen und getrodnet, worauf er die beabfichtigte rothe 
Barbe darftellt. (Aus Chemical News, dur polyt. Gentralbl.) 


Aeue rothe und violette Farbe. 


Zaire und Girard in Paris haben, wie der „Arbeitgeber“ berichtet, eine 
neue rothe und violette Barbe bergeftellt. 
Es werden 1 Theil Arfenikjäure, 
„Waſſer, 
*Aunilin 
gemiſcht und geſchüttelt, bis ſie eine teigige Maſſe bilden. Dieſe wird über 
einem kleinen Feuer langſam erhitzt, bis ſie ſchmilzt und das Waſſer ganz, von 
dem Anilin aber nur ein Theil verdampft. Bei 2480 Fahrh. iſt bereits ein 
großer Theil des Anilin in Farbſtoff berwandelt. Die Hitze wird eine Zeit lang 
auf 2480 erhalten und dann auf 3200 geſteigert. Man erhält dann eine gleiche 
förmige Maſſe. Diefe Operation dauert 4—5 Stunden, worauf die — ab» 
gefühlt wird; dieſelbe bildet einen harten bronceäbnlihen Stoff, der in Wailer 
und Alkohol leicht löslich if, und dann eine feine, reine rothe Farbe gibt. Der 
Arſenik kann ebenfall® aus der Farbe entfernt werden. 


Anleitung zum Scharlachfärben mit Tack-Bye. 
Bon E. C. Neunpöffer. 


So befannt das Färben mit Lad-Dye jebt if, fo fommt zwar — 
viel auf die Güte des Lackee eben ſo viel aber auch auf eine richtige Behandlung 
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an, denn man kann alle: Sorgfalt auf die richtige Auswahl der Barbmaterialien 
legen und doch eine weniger gute Farbe damit erzielen. Nah meinen vielfältig 
erprobten Erfahrungen wird man ein gewiß ausgezeichnetes Mefultat erhalten, 
wenn man die Garne nach der bier folgenden Metbode bebandelt. 


Srüber wendete man lange Zeit zum Färben mit Kad-Dye falpeterfaures 
Bihn an, das, wenn es von gehöriger Beichaffenbeit war, immerbin eine gute 
Barbe lieferte. Cine fichtbar beffere Wirkung aber macht anitatt des falpeterfalz- 
fauren Zinns das flüſſige Chlorzinn. Ich bediene mich deffen aus der chemifchen 
Fabrik zu Liffing bei Wien, daffelbe hält 65° nah Stoppani, während falpe- 
terjalzfaures Zinn 45 bis 50% nah Stoppani ftark if. 


Auf 30 Pfund Streihgarn gibt man auf den Zinnfeffel, wenn er zum Kos 
hen gebracht ift, 3?/, Pfund Weinfteinfryfall, oder auch blos gewöhnlichen guten 
Beinftein und einige Hände voll Weizenkleie, und wenn der Weinſtein gut ver 
focht und die Flotte etwas mit kaltem Waller abgekühlt, 1'/, Pfund flüffiges 
Ghlorzinn, rührt alles gut um und gibt die Garne in den Keflel, läßt fie ?/, 
Stunde kochen, worauf man fie berausnimmt und der Flotte einen. halben Topf 
angefegten Lack-Dye zugibt. Hat diefer einige Minuten aufgekocht und ift ber 
Reffel wieder etwas abgekühlt, fhüttet man noch 1'/, Pfund flüffiges Chlorzinn 
binzu, rührt gut um und bringt die Garne ‚abermals auf '/, Stunde in den 
Keffel, obne fie kochen zu laffen. Dieß gefchieht erſt, nachdem dieſe einen aber» 
maligen, Zufag von !/, Topf angefepten Lad-Dye, aljo den Net des angegrife 
fenen Kopfes Lad-Dye-Anfages und 1'/, Pfund flüfliges Chlorzinn, wie vorher 
gebend, erhalten haben. Haben nun die Garne '/, bis ?/, Stunden jebr gut 
gekocht, wird dad Scharlad nichts zu wünſchen übrig laſſen. 


Es verſteht fi übrigens von felbf, daß, wenn daſſelbe noch etwas voller 
und ſatter gewünſcht wird, dieß durd einen Zufag von angejeptem Lad-Dye er- 
veiht wird, oder wenn das Roth etwas weniger fatt ausfallen darf, man am 
Lad-Dye etwas abbricht, und daß nah dem Bärben die Garne jehr gut: im 
fliegenden Wafler gefpült werden müſſen. Hat man mehrere Partien Garne zu 
färben, fo thut.man am beiten, gleich zwei Partien nach einander, wie hier vor« 
geihrieben, jede eine halbe Stunde einzufieden, und dann erſt auszuführen. Die 
Blotte wird ſonach geeigneter, die Farbe bei dem Lad-Dye-Bujap fehneller, gleich“ 
förmiger und feuriger zu machen, 


Ein Mufter von Streihgarn ganz nad bdiefer Angabe bebandelt, ift im 
Stuttgarter Mufterlager niedergelegt. Auf derfelben Flotte können aber immer 
noch nach einander mehrere Partien Garne eben fo bebandelt, gefärbt werden. 


Zu viele’ Partien daraus zu färben ift jedoch nicht rathſam, da bei den 
fpäteren die Säure nicht mebr fo wirkfam if, und wenn ſchon zu viel Lad-Dye 
im Keffel if, diefer fich zu fehr an dem harzigen Theilen deffelben abftumpft. 


—Anſatz des Lad-Dye. Im einen Topf gibt man 6 Pfr. Lad-Dye, 
5 Pfd. falzfaures Zinn, 6 Pfd. Wafler, rührt hierauf alles gut durch einander, 
was man mehrere Tage nad einander wiederholt, wonach der Lad zum Färben 
geeignet ift. Je länger der Lad angefept ift, defto beffer ift es bekanntlich. 


Anfag des falzfauren Zinns Im einen Topf bringt man 24 Pfd. 
Satzfäure und gibt auf einmal 3 Pfd. geraspeltes oder gramulirtes engliſches 
Zinn Hinzu; über Naht an einem warmen Orte fteben gelaffen, wird ſich das 
Bian aufgelöst, haben. . (Gewerbebi. aus Württemberg.) 
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Schönes Roth von Vack Dye auf Wolle. 
Don C. Kepler, 


Das Berfahren, nach weldem in den Berliner Bärbereien durch Lack-Dye 
ein ausgezeichnetes Roth gefärbt wird, ift folgendes: Man bereitet zuerſt einen 
Anſatz des Lad DyesBulvers, indem man folhes auf das Pfund mit einem Ge» 
miſch von ?/, Pfund Salzjäure von 220 Beaumé und 1/, Pfund Waſſer im 
einem Steintopfe übergießt, und die Löfung durch Umrühren befördert, In einem 
geräumigen Keffel werden ſodann 100 Duart Wafler zum Sieden gebracht, 
11/4 Pfund Weinftein darin gelöst, 3 Pfund angefepter Lad» Dye und 1. 
Pfund falzfalpeterfaures Zinn hinzugegeben. Hierin färbt man 10 Pfund Wolle 
aus. “Die Zinnfolntion bereiten Einige, indem 2 Pfund Salzfäure und 1 Pfund 
Salpeterſäure zu 35% Beaume gemifcht, umd darin nah und nah 24 Loth grar 
nulirtes Zinn gelöst werden, auch bedient man ſich bios eines ſalzſauren Zinn® 
(des fogenannten Zinnfalzes oder Zinndhlorürs); an andern Orten wendet man 
fatt deffen Zinnchlorid (d. b. eine Zinnclorürlöfung> dur die man anhaltend einen 
Strom Ehlorgas geleitet) vom 40% Beaumé verdünnt an. Die Benutzung vor 
Ratron-Weinftein (Tartarus natronatus) hierzu, die andermärts empfohlen wide, 
ergab in oben erwähnten Färbereien feine guten Erfolge. (Mittbl. aus dem 
Gebiet der gefammten Technik ©. 48.) 


Eompofitionen, um den Saflorcarmin für das Färben der Seide amd 
Baumwolle: zu erfeben, 


Don Malegme, HBärber. 


Allgemeine Zinncommpofttion : fie wird bereitet durch Auflöien von 40 Gram. 
gefeiktes reines Zinn in 25 Gram, Scheidewafler und 90 Gram. Salzſäure 

Diefe Eompofition wird in gewiſſen Verhaͤltniſſen bei Roth oder Doricnm- 
farben binzugejept. 

— Mofenrotbfarbe | 

100 Bram. ammoniafal. Cochenille werden in 1 Litre warmen Waſſer 
aufgelöst: auch 10 Mimsten Sieden werden derſelben hinzugeſezt: 6 @ram: 
Ziunfal;, 8 Gram. Weinſtein, 25 Bram. Schwefelfäne und 8 Gram. von der 
allgemeinen Gompofition; das Ganze wird eine #/,: Stunde lang im Kochen‘ 
erhalten, uud nah dem Erkalten delantirt, hierauf werden 50 Bram. flüſſiger 
Saflorcarmin hinzugeicpt; diefe Miſchung if die neue Gompofition zum Rote 
färben. Man bereitet ein Bad aus warmem Waffer, in das zu 10—i2 Litxes, 
8 Grm. Weinfteinfäure binzugefegt werden, und fo viel von der neuen Gompo- 
fition als erforderlich if. 

Ponceaufarbe. 

Statt 8 Grm. der allgemeinen Gompeftion werden 20 Grm. angewendet, 
und nur 30 Grm. Saflorcarmin. 

Diefe Gompofitionen follen bedeutend an Saflercermin erfpareu, und aber 
fo fhöne und ſelbſt dauerhaftere Barben liefern. (Polyt. Gentralh.) 


Ueber die Bereitung des Saflorcarmins. 


Safer. Carthamus tinctorius, auch Faͤrbediſtel, Buͤrſtenkraut, wilder Gab 
vom, Ü eine Pflanze, die häufig in der Levante, Ditindien, beim nördlichen Afrika, 
füdlihen Europa, Südamerika, theilweije auch im Deusfchland vorkommt. Die 


Blumenblätter derfelben enthalten in ſich zwei Barbeftoffe: a) das Saflorgelb, in 
faltem Wafler ausziehbar, und b) das Saflorrotb, weiches durch Alkalien ausge 
zogen und eigentlich erft zu Moth gemacht werden muß. Diejer legtere Farbſtoff 
wird alſo mit Altalien ausgezogen, aus diefen durch Säuren’ mit prachtvoll rotber 
Barbe niedergeichlagen und ift das eigentliche Saflorrotb oder Gartbamin , 'Car- 
min de Safranum. Daſſelbe fommt im Handel entweder als trodene Subſtanz 
oder ald Flüſſigkeit von purpurrotber Farbe und verſchieden ſtarker Goncentvas 
tion vor; letztere Fhüffigkeit beißt damn Saflorextract oder Saflorcarmin. Der 
gleichen Carmine kommen in Flaſchen oder Krügen, auch Fähßchen ans Englaud, 
Frankreich, Rheinpreußen, Württemberg ꝛe. Die Güte der verſchiedenen "Sorten: 
wird durch das Färben: jelbft erkannt oder man urtbeilt, indem man zweierlei 
Garminforten in je ein Trinkglas füllt, diefe über Nacht ftehen laͤßt und. fiept, 
wie weit in jedem der rothe dide Niederfchlag zuiammengejunten ik: Außerdem 
fommt auch die größere oder geringere Lebhaftigkeit beim Färben, jein Feuer in 
Betracht. Die Bereitung des Saflorcarmins, die viel Beit, Platz und Wafler 
beanfprucht, bietet für den Färber große Vortheile und Erſparniſſe und der ganze 
Prozeß erfordert folgende Operationen: 1) das Auswählern des Saflors zur Ent- 
fernung des beigemengten gelben Barbeftoffes. 2) Behandlung mit fohlenfautem 
Alkali zum Aufſchließen des rothen Farbſtoffes. 3) Auswaihen des nun Söslic 
gewordenen rothen Barbftoffes. 4) Anziehen deſſelben auf Baumwolle. 5) Wie 
derabzieben des Barbitoffes von der Baumwolle. 6) Niederfchlagen deſſelben ver⸗ 
mittelft einer Säure. 

1) Das Auswäflern des Saflors geichieht auf verfchiedene Weile. Die 
ältefte Methode beftand darin, den Saflor in’ einen Sad gebunden unter eim 
Mühlrad zu legen und fo durchwalten zu laflen. Ein anderes. Verfahren beſtand 
im Treten des Saflors: man gibt eine beſtimmte Quantität, im einen Sack ge⸗ 
bunden, in einen hölzernen Bad, läßt jo viel Wafler darauf, daß 26 darüber 
fiebt und läßt den Sad von 2 Mann mehrere Stunden flarf treten, wobei malt 
von Zeit zu Beit das gelbgefärbte Wafler laufen läßt und friſches zugießt. Die 
Arbeiter treten den eingebundenen Saflor entweder mit bloßen Füßen, oder mit 
fupfernen Stiefeln angethan. Das einfachlte Verfahren aber iſt das Einweichen 
des GSaflors und Auswaſchen im hölzernen WBaden, ohne alles Treten, durch 
bloßes Ausſchwemmen mit oft ernewertem Waſſer. Der Pad, mac Ark des. 
Souplirpades, hat einen doppelten Boden. Der innere Boden, durch einen mit 
Rarfer Leinwand überzogenen Rahmen gebildet, wird A Zoll Über dem unteren 
Boden eingepaßt. Ganz unten befindet fih zum Ablaſſen der Brühe ein Hahn 
und vor diefem ein feines Drabtfieb, um etwa’ durchgeſchwemmte Saflortheile 
zurüdgnbalten. In diefen Pat gibt man ein’ Quantum von etwa 100 Pfd. Safler 
und laͤßt das Geſchirr °/, mit weichen oder Brunnenwaffer volllaufen , rührt 
Alles mit einem hölzernen Spatel und fäßt das Ganze 2'Stunden ruben. Dann 
läßt man die trübe Brühe ablaufen. Dieß wiederhoft man alle 2 Stunden, fo 
daß der Saflor am erſten Tage 6 frifche Wafler erhält. Ueber Nacht fol er 
obne Waffer liegen. Den andern Tag gibt man wieder 5—6 Wajler und. zwar 
alle Stunden ein frifhed. Das legte Wafler fol Far und farblos ablaufen, for 
mit iſt die erfte Operation beendet. Hierauf drüdt man den gewafchenen Safler 
fer aus umd es folgt mit Pottafche oder dem doppelten Gewicht won kryſtalliſirter 
Soda 2) die Behandlung mit fohlenfaurem Alkali. Auf 100 Pfd. Safer :wird 
je 1 Pd. Pottafhe (oder 2 Pfd. Pryftallifirter Soda) gut aufgelöst. in- einer 
Stunde nad und nad über den ausgedrüdten Saflor gegofien; man fnetet und 
brüdt das Ganze vollſtändig durch umd läßt es 2-3 Stunden ruhig. Meiſt am 
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Abend deſſelben Tages erfolgt das Auswaſchen, Ausziehen des fo löslich gewor⸗ 
denen rotben Barbftoffes. Hierzu braucht man einen hölzernen Kaften, unter 
welchem eine große hölzerne Wanne das Durchfiltrirte, d. h. den herausgewaſche⸗ 
nen Barbeftoff aufnimmt. Der hölzerne Kaften ift meift vieredig und gebildet 
aus 3—4 Fuß langen und etwa 2 Fuß hoben Brettern, die unten durch ſtarke, 
2—4 Boll breite und eben fo weit von einander abftehende Xeiften zufammenger 
balten find. Der Kaften bat auch noch unten an feinen beiden Seiten je 2 Arme, 
mit denen er auf zwei flarfe Stäbe zu-ruben fommt, wenn der Kaften fpäter 
zum Durddrängen der Barbebrübe über die Wanne gefept wird. Diefe Wanne 
zur Aufnahme der Flüſſigkeit, it dreimal fo groß wie der erite Pad, worin ber 
Saflor gewajhen wurde. Man jegt nun den Kaften auf 2 quer über der Wanne 
liegende ſtarke Stöde, ſchlägt ihn inwendig noch mit ftarker Leinwand aus, bringt 
den durchlaugten Saflor hinein und drängt dur Aufihütten von vielem Waſſer 
den löslich gewordenen Barbftoff beraus. Am Ende diefes Waſchens muß das 
lepte Wafler ganz hell und ungefärbt in die vollwerdende Wanne ablaufen. Nun 
folgt das Anziehen des Barbftoffes mit Baumwolle, was drei Arbeiter erfordert. 
a) Zum erften Aufftellen nimmt man auf 100 Pd. Saflor 50-80 Pfd. 
ſtarke und gezwirnte Baumwolle, kocht diefe in kochendem Waller, wenn fie noch 
rob if, gut aus, wäjcdt und ringt fie ſtark und ftellt fie auf das alkaliſche Saflor- 
bad. Hat die Baummolle fhon zu gleichem Zweck gedient, if das Kochen 
derfelben unnöthig und man ftellt fie blos auf ein heißes Waller. Bon der 
Baumwolle macht man jo viele Handvoll als möglih an einen Stod und füllt 
die Saflorwanne von der aufgeftellten Baumwolle gedrängt voll und die Stöde 
mit dem darangebängten Garn dicht an einander. Man zieht die Baumwolle zuerft 
einige Zeit, etwa 2 Stunden, auf dem Saflorbad um und fledt fie am Abend 
fammt den Stöden in die Brühe, wo fie vollkommen untertauchen - muß. Den 
andern Tag folgt b) das Aufmärmen und Schärfen des Bades. Am andern 
Morgen bebt man die Baumwolle heraus, ringt fie über die Wanne hart ab und 
erwärmt das Bad leicht, am beften durch eingeleiteten Dampf bis auf 20 Grade; 
dann fügt man jo viel Eitronenfaft hinzu, bis fih auf der Oberfläche beim lim» 
rühren ein leichter rotber Schaum bildet und das Bad ſchwach fäuerlih jchmedt, 
rübrt Alles gut durch einander, flellt die Baumwolle nochmals auf, läßt fie bei 
mehrfachem Umziehen bis gegen Mittag fteben oder ſenkt fie wieder ein. Die 
Baumwolle hat nun eine dunkelrothe Karbe angenommen. Nah Mittag nimmt 
man fie aus der Brübe, ringt fie ſtark ab und nun folgt C) ein zweites Abfäuern 
oder Abwaſchbad, in feicht mit Gitronenfaft gefäuertem Wafler zur nachmaligen 
Reinigung derfelben. Man braucht hierzu etwa '/, des vorher gebraudten Gi- 
tronenfaftes, wozu man nod zwei Meine Theile von Salzfäure, auch Schwefel- 
fäure fehr verdünnt beigeben fann. Die Baumwolle, 7 mal umgezogen, ringt 
man hart ab und num folgt das Wiederabziehen des Barbftoffes von 
der Baumwolle Hierzu maht man wieder ein alfaliihes Bad, indem 
man zu 100 Pfd. Saflor nur etwa 5 Pfd. Pottaſche in warmem Waſſer aufs 
(ö6t, diefe Auflöfung in das zum Abziehen beftimmte Gefäß gibt, und die Baum- 
wolle darin aufftellt. Nach einer halben Stunde nimmt man fie nad öfterem 
Umziehen heraus, ringt fie Hark ab und paffirt fie handvollweiſe nochmals durch 
ein zweites alkaliſches Bad, das nur mit 1 PBfd. gelöster Pottafhe gemengt zu 
fein braucht. Zuletzt ziebt man die Baumwolle noch durch ein lauwarmes Waj- 
fer, um allen etwa noch anbängenden Barbftoff abzufpülen. Endlich jhüttet man 
bie beiden alfalifchen Laugen und das Abſpülwaſſer zufammen und ziebt davon 
mittelft einer Säure den Garmin heraus. Das Niederfhlagen des rothen Farb⸗ 
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ſtoffes aus der alkalifchen Brühe geichiebt folgendermaffen: das vorbergenannte 
altalifche nebit dem Abichwenkwafler verfegt man mit 4 Pfd MWeinfteinfäure, oft 
aub mit 3 Pfd. präparirtem Weinftein, Cremor tartari, vorher in heißem 
Waſſer beides aufgelöst, morauf fib nad fräftigem limrübren die gelbe Barbe 
der Brühe in eine prächtige rotbe verwandeln und auf der Oberfläche ein lebhaf- 
ter, feuriger rotber Schaum fih bilden muß. Der Geſchmack des Bades muß 
fäuerlih fein und es fann, wenn dieß nicht der Ball if, von den gleichen Sub— 
Ranzen oder von Gitronenjaft beigefügt werden. Bertünnte Schwefel- oder Salz« 
fäure befördern zwar aud den Niederichlag, beeinträchtigen aber die Schönheit 
des entftebenden Garmins, wodurdh die Purpurfarbe weniger lebhaft und mehr 
tiegelartig wird. Am andern Morgen nah Beifügung der genannten Säuren 
befindet fich oben in dem Geſchirr eine klare und farbioje Blüfigkeit, welche weg⸗ 
geihüttet wird und am Boden ein rotber flodiger Niederichlag, nämlich das noch 
in der Flüſſigkeit ſchwebende, fuspendirte Gartbamin — der, Garmin. Diefer 
fann nun filtrirt und bei gelinder, Wärme getrodnet werden, was meiſt auf 
Taffen oder Tellern geichiebt, und fommt jo getrodnet, unter dem Namen Teller- 
rotb in Handel und dient zu feinen Malerfarben. Zur Bärberei bedarf es des 
Filtrirens und Trodnens nicht. Man ſchöpft blos den’ unterften Theil der Brühe, 
der den Niederfchlag enthält, forgfältig ab und thut es in einen Ständer, ber 
oben weiter it, als unten und 5—6 bölzerne Hähne bat. Hier ſetzt fi der 
Niederfchlag noch mehr zu Boden. Durd die Häbne läßt man nah und nad 
das fih darüber bildende, flare Wafler ab. Sept fih feine Flüſſigkeit mehr ab, 
fült man die dickflüſſige rothe Subftang, eben den Saflorcarmin, auf Blafchen und 
benugt ihn zum Bärben. 


Ueberfihtliher Bang der Saflorcarmin-Bereitung nad Stun. 
den und Tagen von Morgens 6 bis Abends 7 Ubr. 


1. Tag. Nuswällern des Saflors — 6 Wafjerbäder alle 2 Stunden von 
Morgen bis Abend. 

2. Tag. Vormittag. Noch 6 Wafferbäder alle Stunden, das Ichte Waſſer 
läuft ab über Mittag, Nachmittag 1 Uhr Ausdrüden des Saflors. 2 Uhr 
Durdfneten: mit der Vottaſchlauge, ruben laffen bie etwa um 5 Uhr, dann her 
ausnehmen, auf den Filter geben, Durchſchütten von Waller und um 6 Uhr Auf- 
hellen der Baumwolle — Eiuſtecken derfelben über Nacht. 

3: Tag. Vormittag. Herausnchmen und Abringen der Baumwolle — 
Aufwärmen und Schärfen des Bades — Wiederaufitellen der Baummolle bis 
Mittag. Nachmittag. Herausnehmen, Ringen und nochmaliges leichtes Abſäuern 
der Baumwolle Abziehen des Farbſtoffes mit Bottajchlauge u. |. w. ( Letztes 
Abſäuern der Baumwolle und bei Seite legen derſelben) Zuſammenſchütten der 
allaliſchen Brühen. Niederfchlagen des Carthamins mit Weinfteinfäure u. dgl. 
Stebenlaffen über Nacht. 

4. Tag. Abziehen der Maren, überftebenden Flüffigkeit und Weggießen der- 
ſtlben. Sammeln des dunfelrotben Niederichlag®, der nun, um ſich weiter abzu— 
ießen, in den Ständer getban und. jpäter zum Färben verwendet wird. 

Nimmt man zum Niederichlag des Saflorcarmins außer der Weinfteinfäure 
andere chemifche Präparate, jo wirken diefelben ebenfalls, nünnciren aber, oder 
ändern ibn. 

Ins Bläulihrotb befonders von Cremor tartari, Gitronenfaft, Effig- 
fäure, eſſigſaurer Thonerde, ſalpeterſauker Thonerde, Alaun- und Kochſalz; fer⸗ 
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ner von verdünnter Salzfäure, Borazfäure, Bhospborfäure, falpeterfaurem Sil—⸗ 
ber u. A. 

Ins Gelblichrothe durch Weinfteinfäure, ſeht verbünnte Schwefelfäure; 
falyeterfaures Zink, falpeterfaures Wismutb u. N. 

- Bis ins Drange durch fjalpeterfaures, falpeterfalzfaures und ſchwefelſalz- 

faures Zinn, ſalpeterſalzſaures Wismuth. 

Drange ind Braune ziebend durd falpeterjaures Kupfer. 

Braunrotb durch fchwefelfaures Kupfer (Blauſtein). 

Braun ind PViolette Spielend durch jalpeteriaures Eifen. 

Dunfelviolett durch efligiaures Eifen. 

Bezogen werden die beiten Sorten Saflercarmin von England und Frank. 
veich, ihnen nahe fommen die Sorten der Rheinprovinz. (Polyt. Gentralb.) 


Erfebung des Saflors durch Cochenille. 


Nah Malegue in Baris erhält man faft eben jo jchönes Roth mit Code 
nilfe auf Baumwolle und Seide, wenn man fich eine Binncompofition aus 45 
Sinn, 25 Scheidewafler, 90 Salzfäure bereitet und dann wie folgt verfährt: 
Zu MRofenrotb. Man kocht 100 Grammen ammoniakaliſche Gochenille mit 
1 Liter Waller (10 Minuten), fept 5 Grammen Zinnfalz, 8 Grammen Weinftein, 
25 Grammen Schwefelfäure zu und zuletzt 8 Grammen obiger Gompofition, läßt 
1/, Stunde kochen, in einem Gefäß von Steingut erfalten, das Klare abgießen 
und mit 50 Grammen flüfigem Saflorcarmin verfegen. Mit diefer Gompofition 
färbt man rofenrotb, indem man fie in warmes Wafler gibt, dem man auf 
10—1?2 Liter 8 Grammen Weinfteinfäure zugegeben bat. Ponceau erbält man, 
wenn man ſtatt 8 Grammen Zinncompofition 20 Grammen und ftatt 50 Grammen 
Saflorcarmin 30 Grammen nimmt. 


Saftfarben, verbeflerte Bereitung derfelben. 
i Don 8. Denzer. 


Bekanntlich ftellt man diefe Farben bis jeßt auf die Weife ber, daß man 
die betreffenden Pflanzenpigmente in Ddider Breigeftalt mit aufgelöstem und ge= 
Märtem arabifhen Gummi vermifht und fie dann in irdenen Schalen entweder 
auf freiem Beuer oder auch im Waflerbade bis- zur knetbaren Gonfiftenz ab« 
dampft, dann zu Stängeldhen ausrollt und trodnen läßt. — Bei diefem Ver— 
fahren find zwei Liebelftände, welche ich zu befeitigen wünfcdte, nämlich einmal 
das läftige und langweilige Abdampfen, und zweitens die Beeinträchtigung ber 
Schönheit des Barbftoffes durch die Hitze. — Durch Befolgung nachſtehender 
Vorſchrift erbielt ich aus denfelben Stoffen immer ſchönere Farben, als auf dem 
bisherigen Wege. Ich ließ nämlih das flüffige Pigment jo lange auf dem 
Seihetuche trodnen, bis es eine ſteife Maſſe bildete, verfegte hierauf dafjelbe mit 
der nöthigen Menge feingeftoßenem arabiihen Gummi und fnetete nun, bis zur 
Gonfiftenz einer ausrollbaren Mafle, feines Weizenmehl darunter, rollte es jept 
zu Stängelhen aus und ließ diefe auf einem mit geruchlofem Del oder Schmalz 
beftrihenen Brette in gelinder Wärme vollends austrodnen. Auf. diefe Art 
en ich die Arbeit fchneller und bewahrte die urfprüngliche Schönheit der 

arbe. — 

Zum Anbaltspunfte für alle übrigen Saftfarben will ich das fpecielle Ber- 
fahren für Saftroth mitteilen. — Man koche gutes Rothholz oder Fernambuk 
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mehrere mal — will man es erfchöpfen, viermal — mit Flußwaſſer aus, ſammle 
die Brüben in einem hölzernen Gefäße, und laffe fie mindeftens vier Tage 
ſtehen und abfeßen. Alsdann ziebe man die Mare Brühe vom Bodenfape ab, 
bringe fie in ein bölzernes Gefäß und fege fo lange irgend eine eifenfreie Zinn« 
oxydſolution (die aber fein Ehlorür oder Oxydulſalz, mindeſtens nicht fehr viel 
davon enthalten darf) hinzu, bis aller Barbftoff gefällt if; diefen lafle man ab» 
fegen, ziehe nah 48 Stunden die obenſtehende Mare Flüffigkeit ab und bringe 
den Niederfchlag, ohne ihn weiter zu waſchen, auf ein Seibetuh und laſſe ibn 
auf demfelben fo lange, bis er zu einem fehr fteifen Brei geworden if. 

Bon diefem nehme man 3 Pfund in eine irdene oder Porzellanfchale, und 
gieße unter Umrühren 8 Loth Aetzammoniakflüſſigkeit (Salmiakgeiſt) hinzu; folte 
die Loſung noch nicht vollfändig ‚fein, fo fann man noch etwas Salmiafgeift 
bingutröpfeln. — Die entftandene intenfiv dunkelrothe Klüffigfeit vermifhe man 
mit 4'/, Pfund arabifhem Gummi und '/, Pfund weißem Zuder, beide fehr 
fein gepufvert, und feße noch fo viel feines Weizenmehl hinzu, bis die Maffe 
die entfprechende Gonfiftenz bat; alddann verfahre man wie oben angegeben. — 
Bei weniger intenfiven Farbſtoffen, als der vorftehende, müßte man die Ein 
trocknung noch weiter fortfegen, damit man nicht jo viel Gummi und Mehl ver- 
braudt. (Dingler’s yolytehn. Journ. ®. 126 ©. 415.) 


Saftgrün, Bereitung deffelben. 


Man nehme eine beliebige Quantität, noch nicht völlig reifer Kreugdorn- 
beeren, koche diefelben mit etwas wenigem Waffer über nicht zu flarfem Koblen- 
feuer und in einem kupfernen blank gefcheuerten Keflel, während man dabei fat 
beſtändig umrührt, zu einer breiartigen Maſſe, worauf man die Flüſſigkeit aus— 
preßt und mit dem Rückſtande dieſelbe Operätion- wiederholt. Die erhaltenen 
Flüffigfeiten, welche nunmehr den fämmtlihen Saft der Kreugdornbeeren enthal« 
ten, werden in den von neuem gefäuberten Keifel zurüdgegoffen und bei gelindem 
Beuer bis zur flarfen Eytractconfiftenz abgedampft, doc gebrauche man die Bor« 
fiht, die Blüffigfeit, bevor fie aufs Feuer gebracht wird, dur ruhiges Stehen 
und nachheriges Durchfeihen durch Flanell erft gehörig zu Flären. Hat der Gaft 
die Ertractconfiltenz erreicht, fo mittle man das Gewicht des eingedidten Saftes 
aus (welches am leichteften gefcheben fann, wenn man vor der Arbeit das Ge- 
wicht des Keffels, durch alleiniges Wägen deſſelben, zu erfabren gejucht hat); ift 
das Gewicht des eingedidten Saftes gefunden, fo nehme man für jedes Pfund 
deſſelben (das Pfund zu 32 Loth gerechnet) eine Unze Alaun, löſe dielen in einer 
binzeichenden Quantität Wafler auf und füge darnach unter beitändigem Umrüh— 
ren Die Alaunauflöfung der eingedidten Male zu, miſche beide darauf gehörig 
unter einander, und dampfe num, aber im Waflerbade, von neuem wieder fo weit 
ab, wie fich diefes, ohne den Arbeitsgeräthen zu ſchaden, tbun läßt. If dieſes 
geſchehen, fo fülle man das fertige Saftgrün aus dem Abdampfgeichirr in Kalbe 
blafen, in welden man es in trodner Luft völlig austrodnen läßt. Ein nad 
diefer DVorfchrift dargeftelltes Saftgrün fieht in Maffe betrachtet ſchwarz aus, 
ſcheint aber gegen das Richt gehalten, an den Kanten ſchön grün; ala Malerfarbe 
mit dem Pinfel aufgetragen, dedt es nicht im mindeften, bleibt beftändig durd« 
fichtig, trodnet fehr, ſchnell nach dem Auftragen und bietet darnad ein ſehr jchd- 
nes Raubgrün dar; in Stüden der Luft ausgefept, wird es nicht feucht, und 
verhaͤlt ſich überhaupt fo, daß es in feiner Hinfiht Unbequemligfeiten verurſacht 
und nichts zu wünfden übrig läßt. Durd den Alaunzuſatz zum Saftgrün fann 
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daffelbe in den fhönften Schattirungen dargeftellt werden, indem man die Menge 
des Alauns injoferne abändert, als dadurch verſchiedene grüne Barben erzeugt 
werden können; foll aber die Schattirung des Saftgrüns bis in's Gelbe hervor— 
gebracht werden, jo bat man fufenweije die mehr und mebr reiferen Beeren des 
Wegdorns zur Bereitung deffelben anzuwenden. (Polyt. Notizblatt.) 


Ertraction des Farbfloffes aus dem Sandelhol;. 


Varillat zu Rouen zerreibt zuerft das Holz und bringt es mit einer 
Löfung von Kali, Natron, oder auch der betreffenden koblenfauren Salze in Be— 
rübrung. Nach einiger Zeit, wenn der Farbitoff, welcher hier die Holle, einer 
Säure fpielt, fih mit der Bafis zu einem Salze verbunden bat, wird filtrirt. 
Nach der Neutralifation wird noch der Blüffigfeit fo viel Säure jugefeht, bis das 
Ladmuspapier dauernd roth gefärbt wird, worauf der unlöslic; gemachte Extract 
fi fept; man fann ihn nad dem Waſchen mit Wafler in Formen preffen. 
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der rotbe Barbitoff des Sandelholzes, wird neuerdings viel verwendet, da derfelbe 
eine licht» und luftbeftändige Barbe gibt. Gemahlenes Sandelbolg wird nach den 
„Chemical News“ mit Alkohol ausgezogen und diefem Auszuge Bleioxydhydrat 
im Ueberfhufle zugefegt. «Der Niederfchlag wird auf einem Filter gefammelt, mit 
Alkohol gewaſchen, getrodnet, in Gifigiäure gelöst und im Ueberſchuſſe mit Wafler 
gemiſcht, wodurch der im Waſſer unlösliche Farbſtoff ſich niederſchlägt und eſſig— 
ſaures Bleioxyd gelöst bleibt. 


Scmelzfarben *), Bereitung — 
Von Dr. Wächter. 


Die Sqhmelzmalerei iſt in ihrer Entwicklung hinter den Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft zurückgeblieben, und hat bei weitem nicht den Grad von Vollkom— 
menheit erreicht, deren fie fähig iſt. Sie bietet noch dem Künſtler zu viel tech» 
nifhe Schwierigkeiten dar, um ein ergiebiges Feld für feine Bemühungen zu fein 
und ihre Produfte haben aus dieſem Grunde nicht den Rang in der Kunft inne, 
der ihnen der Unvergänglichkeit und Xebbaftigfeit der  Barben wegen gebührt. 
Die Urſache hiervon liegt darin, daß die fihere Erzeugung guter Schmelzfarben 
ohnerachtet der vielen hierüber veröffentlichten Vorfchriften doch nur das Gebeimniß 
Weniger if. Die Mittheilungen darüber in größeren Werfen und Beitfchriften 
find zu unvollftändig und zu unficher, um genügende Anleitung zu geben. Selbſt 
in’ dem ſonſt ſehr fhägbaren „Traite des arts c&ramiques“ von Brogniart, 
ift das Kapitel über Barbenbereitung ſehr wenig befriedigend und gewiß feine 
rückbaltloſe Mittheilung der in der königlihen Manufaktur zu Sevres gefammel: 
ten Grfabrungen. Es liegt nun im Intereffe der Kunſt fowie der Wiſſenſchaft, 
dag möglichit viele Kräfte an der Farbenentwiclung der Schmelsmalerei arbeiten ; 
fo lange aber noch ein jeder, der die Sache in Angriff nehmen will, genötbigt 
if, ſowie ih es war, als ich anfing mich damit zu beichäftigen, die von anderen 
bereits gemachten, jedoch gebeim gehaltenen Erfahrungen fih von neuem von 


*) Siehe am Eude diefes Artilels. 
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Grund anzu erwerben, um nur erft den gegenmärtigen neuen Standpunft der 
Empiriter zu gewinnen, wird der hierauf zu verwendende Aufwand an Zeit und 
Mühe die meiſten davon zurüdfchreden und zum großen Nachtbeil der Fortent— 
widlung der Kunſt, befonders die wiſſenſchaftlichen Chemiker, denen jo Biel andere 
dankbarere Felder zur Bearbeitung offen fliegen. 

Die am meiften ausgebildete und in der größten Ausdehnung ausgeübte 
Branche der Schmelsmalerei, iſt die PVorzellanmalerei. Die Glaſur des. harten 
Beldfpatbporzellang wirkt. wegen ibrer Strenaflüfligkeit weniger verändert auf den 
Ton der leichtflüfligen Schmelgwaaren ein, als es bei der Malerei auf Glas, 
Email, Fayence u. ſ. w. der Ball it. Die Barben zur PBorzellanmalerei find 
alle, nad dem Ginbrennen, in ibrer Mafje gefärbte Bleigläſer, vor demfelben 
aber die. meiften nur Gemenge von: einem farblofen Bleiglaje, dem Fluß, 
und einem Barblörper. Bei den-fogenannten Goldfarben, dem, Burpur, Violett 
und Mofa, find die Farbkörper Goldpräparate, deren Bereitung bisher für beſon⸗ 
ders ſchwierig und umficher gebalten wurde. Das von mir zur Bereitung derjels 
ben angewendete Verfahren it folgendes. 

Heller Purpur. Fünf Gramme Zinndrehipäne werden in kochendem 
Königswafler gelöst, die Löfung im Waſſerbad foweit concentrirt, Daß fie beim 
Erfalten feit wird. Das auf dieſe Weile bereitete, noch ‚etwas überſchüſſige 
Salzfäure enthaltende Zinnchlorid wird, in ein wenig deſtillirtem Waſſer aufges 
löst und mit 2 Grammen einer Zinnchlorürlöfung von 1,700 ſpec, Gewicht 
vermifcht, die durch Kocden von Zinndrebivänen im Ueberihuß mit Salzjäure 
bis zur genügenden Goncentration erhalten wurde. Dieje gemijchte Ziunföfung 
wird in einen großen Glashafen gegoffen und allmälig mit 10 Liter (20 Pfr.) 
deftillirtem Waller gemiſcht. Cie muß noch gerade fo viel Säure enthalten, daß 
hierbei feine Trübung durch Ausfcheiden von Zinnogyd entitchen fann, Man 
überzeugt fih davon vorher, indem man einen Tropfen der gemijchten concen- 
trirten ‚Zinnlöfung mit einem Glasſtab berausnimmt und in einem Ubrgläschen 
mit deftillirtem Waffer milht. Zu der mit 10 Liter Waffer verdünnten Zinu— 
löfung wird nun unter ftetem Umrühren eine möglichſt neutrale klare Nuflöjung 
von 0,5 Gold in, Königswafler gegoffen. Sie muß vorher im Waſſerbad bis 
fat zur Trockne eingedunftet und hierauf mit Waſſer verdünnt und an einem 
dunklen Ort filtrirt geweſen fein. Nah Zufag der Goldauflöfung nimmt die 
ganze Flüffigfeit eine tiefrotbe Färbung an, ohne daß fi jedod ein Niederichlag 
bildet, dieſer fcheidet fich fofort aus, wenn noh 50 Gramme Ammoniakflüſſig- 
feit hinzugefügt werden. Sollte er aber fich hierbei noch nicht abjegen, was ge» 
ſchehen fann, wenn der Ammoniakzuſatz zu groß im Verhältniß des Säurege- 
balts der Flüſſigkeit geweſen iſt und in welchem Balle die Flüſſigkeit eine tiefs 
rotbgefärbte Loöͤſung darftellt, fo erfolgt dich fogleih bei Zuſatz weniger Tropfen 
concentrirter Schwefelfäure. Der Niederfchlag ſetzt fih fehr Ichnell zu Boden 
und die überſtehende Flüfigfeit muß fo bald als möglich davon abgegoffen und 
5 bis 6 mal hinter einander durch eine gleiche Menge frifhen Brunnenwaſſers 
verjegt werden. 

Nachdem er fo hinreichend ausgefüßt it, wird er auf einem Filter gefams 
melt, nah volltändigem Abtropfen, des überſchüſſigen Waſſers noch feucht mit 
einem filbernen Spatel beruntergenommen und auf einer mattgeigliffenen Glas⸗ 
platte mittelſt eines Spatel® und Käufers, innig mit 20 Grammen vorher eben⸗ 
falls mit Waſſer ſehr fein geriebenen Bleiglaſes gemiſcht. Dieſes wird durch 
Zuſammenſchmelzen von 2 Theilen Mennige und 1 Theil Quarzſand und 1 Theil 
caleinirten Boray erhalten. | 
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Das innige Gemeng von Goldpurpur und Bleiglas wird auf bderfelben 
Glasplatte, auf der es gemifcht ift. in einem mäßig warmen Zimmer an einem 
vor Staub möglihft geihügten Orte langfam getrodnet und troden noch mit 
3 Grammen fohlenfauren Silberogyds vermengt und feingerieben. Man erhält 
fo circa 33 Gramme bellen Purpur von 0,5 Grammen Gold. 

Das hier angegebene Berhältniß von Bleiglas und foblenfaurem Silbere 
oxyd zum Goldpräcipitat gilt nur für einen beftimmten Hißgrad, bei dem bie 
Farbe auf dem Porzellan eingebrannt wird und welcher dem Schmelzpunkt des 
Silbers fehr nahe liegt. 

Soll die Farbe fhon bei einem geringeren Hitzgrad ausbrennen, jo muß 
die Menge des DBleiglafes zum Golde größer, die des fohlenfauren Silberorydes 
aber geringer fein. Eben daffelbe gilt für die Bereitung des Purpurs für die 
Slasmalerei. Die befte Purpurfarbe kann beim Einbrennen in der Muffel ver- 
dorben werden; gefchieht dieß Einbrennen bei zu geringer Hitze, fo bleibt die 
Farbe braun und matt; ift der geeignete Grad aber überfchritten, jo erfcheint fie 
bläulih und blaß; vedueirende und befonders faure Dämpfe, Dämpfe von Wis- 
muthoxyd u. f. mw. wirfen ebenfalls nachtheilig darauf ein. 

Dunfler Purpur. Die Mare und möglihft neutrale Auflöfung von 
0,5 Grammen Gold in Königswafler wird in einem Glashafen mit 10 Liter 
detillirten Waffers verdünnt und unter ftetem Umrübren 7,5 ®ramme der, wie 
oben angegeben, bereiteten Zinnclorürlöfung von 1,700 fpec. Gewicht hinzuge- 
goffen. Die Flüffigfeit färbt fich tief braunretb, der Niederfchlag ſetzt fih aber 
erſt auf Bufag weniger Tropfen concentrirter Schwefeljänre ab. Die überftebende 
Blüffigfeit wird abgegoffen und 5 bis 6 mal hinter einander durch eine gleiche 
Menge Brunnenwafler erfegt, der jo hinreichend ausgewaſchene Niederichlag auf 
einem Filter gefammelt und nach Abtropfen des überfhüfligen Waflers noch feucht 
mit dem Spatel abgenommen und ganz wie beim hellen Purpur befchrieben ift, 
auf der Glasjheibe mit 10 Grammen des obigen Bleiglafes innig gemifcht, 
eben jo getrodnet und troden mit 0,5 Grammen koblenfauren Silberogyds ver- 
mengt und fein gerieben ; gibt circa 13 Gramme Dunfelpurpur. Das angegebene 
Verhältnig des Bleiglaſes und kohlenſauren Silberoryds zum Gold gilt für den- 
felben beſtimmten Hitzgrad des Ginbrennens, für den die Miihung des hellen 
Purpurs oben angegeben ift; für geringere Beuergrade, fowie für die Glasma- 
lerei, muß die Menge des Bleiglaſes zum Golde vergrößert, die des Silberfalzes 
aber verringert werden. 


Rotbviolett. Der Goldniederfchlag von 0,5 Grammen Gold wird hierzu 
eben fo bereitet, wie zum Dunfelpurpur und wird dann, fobald er feucht vom 
Bilter genommen ift, auf der Glasjcheibe mit 12 Grammen eines Bleiglafes in« 
nig gemifcht, das durch Zuſammenſchmelzen von A heilen Mennige mit 2 Tbeilen 
Duarzfand und 1 Theil calcinirtem Borax bereitet it, wie oben getrodnet 
und dann noch einmal, aber ohne Silberzufag, auf der Glasſcheibe fein gerieben. 
Diefes Verhältniß des Bleiglafes zum Golde gilt ebenfalls nur für den beftimm- 
ten Beuergrad, für den der helle und dunkle Purpur eingerichtet find, ein gerin- 
gerer Hitzgrad des Ginbrennens in der Muffel erfordert ein größeres Verbältnif 
des Bleiglafes. Ein geringerer Silberzufag zu dieſer Farbe verwandelt das Roth» 
violett in Dumfelpurpur, und zur Glasmalerei angewendet, gibt fie ſchon für fi 
einen guten Purpurton. 


Blauviolett. Derfelbe Goldniederfhlag von 0,5 Grammen Gold, wie 
zum Dunfelpurpur und Rothviolett, wird feucht auf der Glasſcheibe mit 10,5 
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Grammen eines Bleiglaſes innig gemengt, das durch Zuſammenſchmelzen ven 
4 Theilen Mennige und 1 Theil Quarziand erhalten wird, dann eben fo wie 
die anderen. Farben langfam getrodnet und noch einmal auf der Glasſcheibe fein 


gerieben. 


“ Ein geringerer Higgrad des Ginbrennens der Farbe in der Murffel erfordert 
einen größeren Zufag von Bleiglae. Dieß Blauviolett eignet fih ganz befonders 
zum Miſchen mit blauer Farbe, durch die es weniger nachtheilig nüancirt wird, 
als das Mothviolett. Zur Glasmalerei ift es nicht anwendbar. Das wichtigfte 
Moment zur Erbaltung guter Purpur- und violetter Schmelzfarben ift die feinfte 
Vertbeilung, einmal des Goldes im Goldpräcipitat, dann des Goldpräcipitats im 
Bleiglaje, Tepteres bezweckt das Vermiſchen des noch feuchten Niederſchlages mit 
dem Glas. 


Durch Miſchen des heilen Burpurs mit dunfelm Purpur, deffelben mit Roth» 
violett, jowie des MNotbvioletts und Dunfelpurpurs in verjchiedenen Verhältniffen, 
it der Maler im Stande, alle möglichen Purpur» und Violett» Töne zu erzeu— 
gen. Der belle Burpur obne Silberzufaß verarbeitet, gibt eine amaranthrotbe 
Barbe, wie man fie meilt auf altem Porzellan aus dem vorigen Jahrhundert 
wahrnimmt, wo die eigentbümliche Gigenjchaft des Silbers, die amarantbrotbe 
Barbe in eine roſenrothe zu verwandeln noch nicht befannt geweſen zu jein 
iheint. Dr. Richter, welher im Anfang diefes Jahrbunderts die Farben für 
die fönigl. Porzellanmanufaftur in Berlin zubereitete, jcheint es jedoch ſchon ans 
gewendet zu haben, denn jein Purpur bat, wie noch vorräthige bemalte Geſchirre 
aus jener Zeit zeigen, eine jebr fchöne Nofenfarbe. 


Roſa. Ein Gramme Gold wird in Königswaijer gelöst, die Löſung mit 
einer Auflöfung von 50 Grammen Alaun in 20 Liter Brunnenwaffer vermijcht, 
dann unter Umrübren 1,5 Grammen Zinnclorürlöfung von 1,700 ſpec. Gewicht 
hinzugefügt und bierauf jo viel Ammoniafflüfligkeit binzugegofien, bis alle Thon» 
erde gefällt if. Nachdem der Niederſchlag fich abgejegt bat, wird die überftehende 
Flüffigfeit abgegofien und dur eine gleiche Menge friihen Brunnenwaflers circa 
10 mal binter einander erfeßt, dann derſelbe auf einem Filter gefammelt und 
bei gelinder Wärme getrodnet. Gr wiegt circa 13,5 Gramme und wird zur 
Daritellung der Schmelzfarbe mit 2,5 Grammen kohlenſaurem Silberogyd und 
70 Grammen deffelben WBleiglajes, deffen Bereitung beim hellen Purpur bejchrie« 
ben ift (2 Theile Mennige, 1 Xbeil Quarzjaıd, 1 Theil caleinirter Borag) in» 
nigft gemengt und auf der Glasjcheibe feingerieben. 


Die Farbe eignet ih nur zur Darftellung heller Roſafonds auf Porzellan 
und fann nur in ſehr dünner Lage aufgetragen werden, in flärferer Rage ſcheidet 
fih das Gold metallifh aus und ſie erfcheint farblos. 


Die ſämmtlichen bier aufgeführten Goldfarben geben für ih im Tiegel 
geihmolzen nicht wie man vermutben könnte, roth oder violett gefärbte Gläfer, 
fondern ſchmutzig braune oder gelbliche Glaäſer, die durch metalliih ausgeſchiedenes 
Gold und reip. Silber Mebrig erſcheinen. Ihren eigenthümlichen ſchönen Farben- 
ton entwideln fie nur, wenn fie in einer nicht zu ſtarken Schicht auf der Por— 
zellanglajur aufgeſchmolzen worden ; fie färben diejelbe durch und dur, wie ein 
damit gemaltes zerichIngenes Porzellanftüd im Durchbruch deutlich zeigt. Ueber— 
ſchreitet die Schicht eine gewiffe Dide, fo ſcheidet fih das Gold und Silber 
regufiniich aus, und fie werden dadurd entweder klebrig, wie die Purpur- und 
violetten - Karben, oder farblod, wie das flüffigere Roſa. 
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Die gelben Karben zur Porzellanmalerei find entweder durch Ans 
timonfäure oder Uranoxyd gefärbte Bleigläſer. Das dazu erforderlihe antimons 
faure Kali wird dur Verpuffen von einem Theil fein geriebenem metallifchen 
Antimon und 2 Theilen Salpeter in einem glühenden heſſiſchen Tiegel und Aus— 
füßen des Rückſtandes mit Waller bereitet. Das Uranoxyd erbält man in der 
paifendften Beſchaffenheit durch Erhitzen von jalpeterfaurem ‚Uranogyd bis zur 
volltändigen Austreibung der Salpeterfäure. | 

Gitronengelb. Acht Theile antimonfaures Kali, 2!/, Theile Zinkoxyd, 
36 Theile Bleiglas, (durch Zufammenfchmelzen von 5 Theilen Mennige, 2 Tbeilen 
weißem Sand und 1 Theil caleinirtem Borax bereitet), werden innig gemengt 
und in einem Porzellantiegel,, der -in einem beffiihen Tiegel ftebt, fo lange ges 
glüht, bis der Inhalt in breiigen Fluß geratben ift, dann mit einem Spatel 
berausgenommen, nah dem Erkalten geftoßen und auf einer Glasicheibe fein ge 
rieben. Wird die Farbe länger gefchmolzen, als zur vollftändigen Vereinigung 
der Gemengtbeile notbwendig tft, fo wird die gelbe Barbe in eine fchmußiggraue, 
durch Zerftörung des antimonfauren Bleies umgewandelt. 

Hellgelb. Bier Theile antimonjaures Kali, 1 Theil Zinkoxyd, 36 Theile 
Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von 8 Theilen Mennige und 1 Theil weißem 
Sand bereitet,) werden gut gemengt, in einem befliiben Tiegel geſchmolzen und 
nah dem Erkalten geftoßen und fein gerieben. 

Längeres Schmelzen ift bei dem Pereiten dieſer Barbe von weniger nach— 
tbeiligem Einfluß, als bei der vorigen, wegen der Abweſenbeit des borfauren 
Natrons in der Milbung des Bleiglaſes. Die Farbe ſelbſt ift intenfiver gelb 
ald die vorige und eignet fich befonders gut zum Vermiſchen mit rothen und 
braunen Barben, gibt aber mit grüner Farbe gemiſcht weniger reine Töne als 
die vorige. Ihrer größeren Schwere wegen gebt fie beifer aus dem Pinjel als 
diefe und Läßt fi, obne nah dem Ginbrennen abzuipringen, in diderer Lage als 
diefe auftragen. 

Dunktelgelb Nr. 1. 48 Theile Mennige, 16 Theile Sand, 18 Theile 
entwäflerter Boraz, 16 Theile antimonjaures Kali, 4 Theile Zinkoxyd, 5 Theile 
Eiſenoxyd werden innig gemengt und in einem befliichen Ziegel bis zur vollſtän— 
digen Vereinigung der Gemengtbeile, aber nicht länger, geichmolzen. Längeres 
Schmelzen wirkt eben jo nmachtbeitig wie beim Gitronengelb und verwandelt die 
goldgelbe Barbe in eine ſchmutzig gelbgraue. 

Dünkelgelb Nr. 2. 20 Theile Mennige, 2"/, Theile weißer Sand, 
41/4 Iheile antimonjaures Kali, 1 Theil Eifenogyd, 1 XIheil Zinkoxyd werden 
gut gemengt und in einem heffiihen Tiegel geihmolzen. Längeres Schmelzen 
ift hierbei von weniger nachtbeiligem Ginfluß, als bei der vorbergebenden Farbe; 
auf und neben diefem Dunfelgelb Nr. 2 ann mit eifenrotber Schmelzfarbe ge- 
malt werden, ohne daß dafjelbe zerftört oder nachtbeilig nüancirt wird. 

Für die Landfhafts- und Figurenmalerei ift es von Wihtigkeit, die auf- 
geführten gelben Barben ftrengflüffiger berzuftellen, um damit auf oder unter den 
Barben malen zu fünnen, ohme eine Auflöfung des Gemalten dur die darüber 
oder darunter liegende Farbe befürchten zu müſſen. Man ertbeilt ihnen diele 
Gigenfchaft durch Zuſatz von Neapelgelb, welches zu dieſem Zwede am beiten 
dur flarfes und anbaltendes Glüben eines Gemenges von 1 Theil Brechwein- 
fein, 2 Theilen falveterfauren Blei's, A Theilen abgefnifterten Kochſalzes, in 
einem heſſiſchen Tiegel und nachträgliches Ausfüßen des zerkleinerten Glührück— 
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Randes mit Waller bereitet wird... Durch Miſchen diefes Neapelgelb mit Blei- 
glas erbäft man ebenfalls brauchbare gelbe Farben, nur auf foftipieligerem Wege 
als oben angegeben. Ein gutes Gelb zur Landſchaftmalerei gibt z. B. eine Ver— 
mifhung von 8 Theilen Neapelgelb und 6 Tbeilen Bleiglas. (durh Zufammen- 
fhmelzen von 2 Theilen Mennige, 1 Theil weißem Sand und 1 Theil caleinir- 
tem Borax bereitet). 

Die mit Antimon erzeugten gelben Schmelzfarben zeigen fih nad dem 
Ginbrennen auf Porzellan, unter dem Mikroskop betrachtet, nicht als homogene, 
gelb gefärbte Gläſer, fondern als Gemenge einer gelben durchicheinenden Sub» 
tanz (antimonfaures Blei?) und eines farblojen Glaſes. 

Urangelb. A Theil Uranogyd, 4 Theile Bleiglas (durh Zufammen- 
ihmelzen von 8 Xheilen Mennige und 41 Theil weißem Sand bereitet) werden 
innig gemengt und auf einer Glasplatte mit Läufer fein gerieben. Die Barbe 
eignet fich nicht zum Wermifchen mit anderen Barben, mit denen fie nur mißfar« 
bige Töne erzeugt, zum Scattiren auf ibr dient Dunfelpurpur und Violett. 

Uranorange. 2 Theile Uranoxyd, 1 Theil Eblorfilber, 3 Theile Wis— 
mutbglas (durch Zuſammenſchmelzen von 4 Theilen Wismuthoxyd und 1 Xbeil 
fryitallifirter VBorayläure bereitet) werden innig gemengt und auf der Glasjcheibe 
mit Läufer fein gerieben. ‘Das Orange eignet ſich eben jo wenig, wie das Gelb, 
zum Vermiſchen mit anderen Barben. Nach dem Ginbrennen auf Porzellan, uns 
ter dem Mikroskop betrachtet, zeigen die Uranfarben ein blaßgelb gefärbtes Glas, 
in dem umverändertes Uranoxyd fuspendirt if; es ift aljo ein Meiner Theil des 
Uranoxyds im Schmelzen gelöst. . 


Grüne Schmelzfarben zur Porzellanmalerei. 


Blaugrün: 10 Theile chromſaures Quedfilberogydul, 1 Theil chemiſch 
reines KRobaltogyd werden, um eine möglichft innige Vereinigung herbeizuführen, 
auf einer Glasicheibe mit: Fäufer fein gerieben, dann in einem an beiden Enden 
offenen Vorzellanrohr bis zur volltändigen Austreibung des Qiuedfilbers geglüht. 
Das jo erhaltene jhön blaugrüne Pulver wird dann in einen. Porzellantiegel ges 
fdüttet und der Dedel auf demjelben mit Glaſur aufgefittet. Der gefüllte Tie— 
gel wird der ftärfften Hitze des Porzellanofens, während eines Porzellanbrandes 
ausgefegt, nad dem Erfalten der Inbalt durch Zerichlagen des Tiegels heraus. 
genommen und zur Entfernung. einer geringen Menge chromſauren Kalis mit 
Waſſer ausgeflßt. 

Man erhält jo eine Verbindung von Chromoxyd und Kobaltogyd zu nahe 
gleihen Wequivalenten verbunden, von der blaugrünen Farbe des Grünſpans. 
Die blaugrüne Schmelzfarbe befteht in einer Miſchung von 1 Xbeil des Chrom- 
fobaltoryds, */, Iheile Zintogyd, 5 Theilen Bleiglas (durch Zuſammenſchmel⸗ 
zen von 2 Xheilen Mennige, 1 Theil weißem Sand und 1 Theil calcinirtem 
Borag bereitet), welche zufammengemengt und auf der Glasſcheibe fein gerieben 
werden. Durch Vermifchen diejes Blaugrüns mit Gitronengelb können alle be- 
liebigen Zwifchentöne erzeugt werden. 4 Xheil Blaugrün auf 6 Theile Eitro- 
nengelb gibt ein ſchönes Grasgrün. 

Duntelgrün. Chromſaures Ouedfilberogydul allein, wird eben fo bes 
handelt, wie beim Blaugrün; das Gemenge deifelben mit Kobaltogyd unb 4 Theil 
des fo erhaltenen fchön ‚grünen Chromogyds wird mit 3 Theilen deffelben Blei— 
glafes, wie beim Blaugrün angegeben, vermiiht und auf der Glasiheibe fein 
gerieben. BL EEE Zu zer 
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Schattirgrän. 8 Theile chromſaures Quedſilberexydul und 1 Theil 
Robaltogyd werden innig gemengt und auf einer flahen Scale der ftärkiten 
Hige des Vorzellauofens wabrend eines Vorzellanbrandes ausgeſetzt. Mau er 
balt bierdurh ein Ehromfobaltogyd von grünlich jchwarzer Barbe, das mit dem 
zweifachen Gewicht des beim Blangrün angegebenen Bleiglajed vermifcht, eine 
firengflüffige jhwarzgrüne Barbe zum Scattiren anderer grüner Barben liefert. 

Betrachtet mau dünne Splitter der auf Porzellan eingebraunten chrom: 
grünen Barben unter dem Mikroskop, fo nimmt man beutlih wahr, daß die 
WBartifeihen des Chromoxyds oder Chromkobaltoxyds ungelöst in dem farblofen 
Bleiglaje berumjchwimmen. 


Blaue Schmelzfarben zur Porzellanmalerri. 


Dunkelblau. 1 Theil chemiſch reinen Kobaltoxyds, 1 Theil Zinfogyd, 
1 Theil Bleiglas (durb Zulammenfchmelzen von 2 Theilen Mennige, 1 Theil 
Sand und 1 Theil caleinirtem Borax bereitet), 4 Theile Bleiglas (durch Zu«- 
fammenjchmelzen von 2 Theilen Mennige und 1 heil weißem Sand bereitet) 
werden gut gemengt und im Porzellantiegel bei mindeſtens dreitündiger Glüh— 
bige geſchmolzen, ausgegoſſen, zerfleinert und auf der Glasſcheibe fein gerieben. 
— Wenn dieſe Farbe langfam erfaltet, geftebt fie zu einem Haufwerk jpießiger 
ſtryſtalle. — Lange anbaltendes Schmelzen bei nicht zu bober Temperatur iſt 
notbwendig, um einen ſchönen Barbenton zu erlangen, daber jie am beiten aus« 
fällt, wenn fie während der Dauer eines Porzellanbrandes in der zweiten Etage 
des Porzellanofens, dem jogenannten Verglühofen, gejchmolgen wird. Go be. 
werfitelligt fih auch das Schmelzen der Bleigläjer am zwedmäßigiten und bil» 
ligiten. 

Hellblau. 1 Theil Kobaltoxyd, 2 Theile Zinkoxyd, 6 heile Bleiglas 
(durh Zuiammenichmelzen von 2 Ibeilen Mennige und 4 Theil weißem Sand 
bereitet), 1?/, Theile Bleiglas (durch Zufammenjhmelzen von 2 heilen Men- 
nige und 1 Xbeil weißem Sand und 1 Theil caleinirtem Borag bereitet) werden 
gut gemengt und wie beim Dunfelblau angegeben, gejchmolzen. 

Schattirblau. 10 Theile Kobaltogyd, 9 Theile Zintogyd, 25 Theile 
Bleiglas (durch Zufammenjchmelzen von 2 Theilen Mennige und 1 Theil weir 
em Sand bereitet), 5 heile Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von 2 Iheilen 
Mennige, 1 „Theil weißem Sand und 1 Theil caleinirtem Borax bereitet) wer 
den gemengt und wie beim Dumfelblau angegeben worden, geichmolzen. — Die 
Farbe wird nur zum Scattiren auf oder unter den beiden angegebenen blauen 
Barben benußt, wozu fie ſich ihrer Strengflüfligfeit wegen bejonders eignet. 

Luftblau. 2 Theile Dunkelblau, 1 Theil Zintogyd, 4 Theile Bleiglas 
(durch Zufammenichmelzen von 4 Theilen Mennige und 4 Theil ‚weißem Sand 
bereitet). werden innig gemengt und auf der Glasicheibe fein gerieben. Die Barbe 
wird entweder rein, oder mit anderen gemilcht nur zum Malen des Himmels in 
Landfchaften angewendet. 

Die beichriebenen blauen Schmelzfarben zeigen jih nach dem Ginbrennen 
auf Porzellan unter dem Mikroskop ebenfalls nicht als homogen blau gefärbte 
GHäfer, fondern als Gemenge einer durchfichtigen “blauen Subſtanz (fiejeljaures 
Kobalt: Zintognd?) und eines farbloien Glaſes. 

Türfisblan. 3 Theile chemiſch reines Kobaltogyd umd 1 Theil reines 
Zinkoxyd werden zufammen in Schwefelläure gelöst, dann die wäſſerige Löſung 
von 40 Theilen Ammoniafalaun hinzugefügt, die gemijchten Köjungen zur Trockne 
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verdunftet und der Rüdſtand bis zur volltändigen Austreibung des: Waflers er 
hitzt, dann gepulvert und in einem Xiegel einer mehrſtündigen beftigen Roth 
glühbige ausgeſetzt. — Am jhönften fällt die Farbe aus, wenn fie während der 
Dauer eines Porzellanbrandes der Hiße des Verglühofens ausgejept wird. — 
Sie it eine Berbindung von nahe 4 Uequivalenten Ihonerde, 3 Uequivalenten 
Kobaltozyd und 1 Wequivalent Zintogyd, von ſchöner türlisblauer Farbe. — 
Andere Mengungsverbältniffe der Oxyde, ale die angegebenen, geben nicht jo 
fhön gefärbte Verbindungen. — Will man ihr einen grünficheren Barbeton geben, 
jo erreicht man dieß durch Einrührung von friſch gefälltem, feuchten, chromſauren 
Duedfilberogydul in die oben befchriebene Loͤſung des Ammoniafalauns, Zins 
und Kobalts — Auf die oben angegebenen Mengen reiht '/,. Theil chrom- 
faures Quedfilberogydul, auf den trodenen Zufand berechnet, aus. 

Die türfisblaue Farbe wird dargeftellt durch Vermifhen von 1 Theil Ihon- 
erdefobaltzinfogyd mit 2 Theilen Wismuthglas (durch Zufammenfhmelzen von 
5 heilen Wismuthogyd und 1 Theil kryfallifirter Borazfäure bereitet). 

Die im Traitö des arts ceramiques von Brogniart zur Darftellung 
der türfisblauen Schmelzfarbe mitgetheilte Vorſchrift ift unrichtig, denn ein Blei» 
glas vor der dafelbft angegebenen Miſchung (3 Theilen Mennige, 1 Theil Sand, 
3 Theilen Boragjäure) zerftört den türfisblauen Barbförper beim Schmelzen voll» 
Bändig und man erhält damit nur eine ſchmutzig blaugrüne Barbe. 

Die Betrachtung der auf Porzellan eingebrannten türkisblauen Schmelz 
farbe mit dem Mikroskop zeigt fie als ein Gemenge eines durcfichtigen blauen 
Körpers und eines farblofen Glafes. — Der durchſichtige blaue Körper ift aller 
Wabrſcheinlichteit nah das beichriebene Thonerdekobaltoxyd, das für fih ſchon 
unter dem Mikroékop durchſcheinend if, deffen Durchſcheinenheit aber durch das 
umgebende geichmolzene Wismutbglas bis zur Durchſichtigkeit gefteigert wird, 
gleichwie die der Papierfajer durch Del. — Diefelbe Bewandtnig hat es aud 
wobl mit dem mitrosfopifchen blauen Beitandtbeil der anderen blauen Schmelz 
farben, der wahrfcheinfich foblenfgures Kobaltzinkoxyd iſt, denn diejes ift ſchon, 
für ſich bereitet, ein rein blaues, unter dem Mifrostop durchicheinendes Pulver. 


Schwarze und graue Schmelzfarben zur Borzellanmalerei. 


Iridiumſchwarz. Iridiummetall, wie man es im Handel aus Rußland 
als feines graues Pulver bezieht, wird mit einem gleichen Gewicht abgeknifterten 
Kochſalzes gemengt und in einem VPorzellanrohr, durch welches ein Strom von 
Chlorgas geleitet wird, ſchwachroth geglüht. Es verwandelt ſich hierdurch ein 
Theit desrdridiums in Zweifachchloriridnatrium, welches durch Waſſer aus der 
geglühten Maſſe ausgezogen und von dem noch unveränderten Jridium getrennt 
wird. Die mwällerige Löſung des Doppeljages mit foblenjaurem Natron zur 
Trockne eingedampft und dann mit Wafler egtrabirt, hinterläßt ſchwarzes Iri- 
diumfesquiogyd, das getrodnet und mit feinem doppelten Gewichte Bleiglas 
(dur Zufammenfhmelzen von 12 heilen Mennige, 3 Xheilen weißem Sand 
und I Xbeil calcinirtem MBorag bereitet) gemengt und auf einer Glasſcheibe 
fein gerieben wird. Das bei dem erften Behandeln mit Kochſalz und Chlorgas 
— gebliebene Iridium wird derſelben Behandlung von Neuem unter⸗ 
worfen. 

Iridiumgrau. 4 Theil Iridiumſesquiozydul, 4 Theile Zintkozyd, 22 Theile 
Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von 5 Theilen Mennige, 2 Theilen Sand 
und 4 Theil caleinirtem Boraz bereitet) werden ‚gut gemengt und auf einer 
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Glasſcheibe fein gerieben. Die milrosfopifche Betrachtung der auf Porzellan 
eingebrannten irtdiumbaltigen Schmelzfarben zeigt das Jridiumfesquioryd - unver 
ändert in dem geichmolzenen Maren Bleiglafe fchwimmend. In der Unveränder- 
lichkeit des Iridiumſesquioxyds beruht auch die Eigenſchaft derſelben, ſich mit 
allen anderen Schmelzfarben miſchen zu laſſen, ‚ohne fie machtheilig zw nüanci—⸗ 
ie wie es mit den anders bereiteten grauen und ſchwarzen Schmelzfarben ver 
all if. 

Schwarz aus Kobalt und Mangan. 2 Theile entwäflertes fchwefel- 
faured Kobaltoryd, 2 Theile entwäfferter Manganvitriol, 5 Theile Salpeter wer⸗ 
den gut gemengt und in einem heſſiſchen Tiegel bis zur volltändigen Zerfegung 
des Salpeters rotb geglübt. Die geglühte Maffe mit Waſſer ausgekocht, hinter 
läßt ein tiefihwarzes Pulver, eine Verbindung von Kobalt und Mangauoryd. 
Gin Theil bievon wird mit 21 Theilen Bleiglas (durh Zuſammenſchmelzen 
von 5 Theilen Mennige, 2 Theilen Sand und 1 Theil caleinirtem Borax bereir 
tet) gemengt und auf einer Glasicheibe fein gerieben. 

Grau aus Kobalt und Mangan. 2 Theile des Kobaltmanganogyde, 
1 Theil Zinforyd, 9 Theile Vleiglas (durch BZufammenjchmelzen von 5 Theilen 
Mennige, 2 ibeilen Sand und 1 Theil cafeinirtem Borag bereitet) werden ger 
mengt und auf der Glasjcheibe fein gerieben. 

Dieje Schwarzen und grauen Schmelzfarben find weit billiger herzuſtellen 
als die aus Iridium bereiteten und jteben im der Barbe ihnen nicht nach, nur 
find fie nicht jo gut zum Vermiſchen mit anderen Farben geeignet, verändern 
aud bei mebrmaligem Ginbrennen ibren Ton etwas, was ihre Anwendung nicht 
io fiher macht. 

Die milrosfopiihe Betrachtung der auf Porzellan eingebrannten Barben 
zeigt ebenfalls, daß das Kobaltmanganogyd von dem ſchmelzenden ‚aglaie nicht 
aufgelöst wird, jondern unverändert. darin ſuspendirt ift. 


In der Malerei braucht man noch ein jtrengflüfliges Schwarz, weldes von 
darüber wegfallenden Barben im Schmelzen nicht angegriffen wird, das: " 

Unterarbeitungsihwarz. 5 Theile Blaupviolett (aus Goldpurpur), 
1?/, Theile Kobaltmanganogyd, 1°/, Theile Zinkoxyd werden, innig gemengt 
und auf einer Glasfcheibe fein gerieben. 

Dedweiß. 1 Theil Mennige, 1 Theil weißer Sand und 1 Theil fryftal- 
lifirte Boraxſaure werden gut gemengt und in einem PBorzellantiegel geſchmol— 
zen. — Diefe weiße Emaille bat die Eigenfhaft, beim ſchnellen Erkalten, wenn 
man fie z. ®. im Maffer ausgießt, ein farblofes Mares Glas zu bilden, lang— 
fam erfaltet aber vollfommen weiß und durcfichtig zu fein. 1. Durch Grhigen- 
des Maren Glaſes bis zur Schmelzbige wird ibm feine Durchſichtigkeit wieder 
genommen, und es wird undurchfichtig wie vorher. Es theilt Diele Eigen— 
Ihaft übrigens mit den Gmaillen, deren DOpacität durch Arſenikſäure oder 
Wolframfäure hervorgebracht wird. — Die Undurchfichtigfeit wird hier vermuth- 
ih durch Ansfheidung von Fiefelfaurem Bleioxyd bewirkt, wie im den befann- 
ten weißen Gmaillen durd arfeniffaures oder wolframfaures Kali, oder durch 
Binnoryd. 

Diefelbe ift jedoch von unendlicher Keinbeit, denn unter dem Mikroskop fieht 
man nur eine gelbliche Yrübung des Glafes, die ſelbſt bei der ſtärkſten Ver— 
größerung noch nicht einzelne Partikelchen unterfcheiden Täßt. 

Das Weiß dient zum Marfiren der lichteften Stellen der Bilder, wo man 
nicht im Stande ift, biefelben durch Bloßlegen der weißen Oberfläche des Por 
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zellans hervorzubringen, und wird außerdem öfter im geringer Menge-den-geiben 
und grünen Barben zugemijcht, um jie dedend zu machen. 

Bleifluß. Ein farblojes Bleiglas zum Ueberarbeiten über matt ge= 
bliebene Stellen der Malerei, jowie zum Vermiſchen mit zu ſtrengflüſſigen Far— 
ben erhält man dur Zufammenfchmelzen von 5 Theilen Mennige, 2 Theilen 
weißem Sand und 4 Theil calcinirtem Borax. | ; 


Rothe und braune Schmelzfarben zur Porzellanmalerei, aus Eifenoryd. 


Gelbroth. Entwäſſertes ſchwefelſaures Eijenogyd wird auf einer Schale 
in einer offenen Muffel unter fortwährendem Umrühren mit einem eifernen Spatel 
fo fange geglübt, bis der größte Ibeil der Schwefelfäure daraus entwichen iſt 
und eine berausgenommene Probe mit Waller auf einer Glastafel aufgejtrichen, 
eine ſchöne gelbrotbe Färbung zeigt; nah dem Grfalten wird das Eijenogyd durd) 
Auswaihen mit Waſſer von noch unzerfegtem jchwefelfauren Salz befreit und 
dann getrodnet. Zur Herſtellung der Schmelgfarbe werden 7 Theile des gelb- 
rothen Gifenogyds mit 24 Theilen Bleiglas (durch Zufammenjchmelzen von 12 
Theilen Mennige, 3 Iheilen Sand und 1 heil caleinirtem VBorag bereitet) gut 
gemengt und auf einer Glasicheibe fein gerieben. 

Braunrotb. Wird das Glühen des fchwefellauren Gifenogyds fo lange 
fortgefegt bis zur völligen Austreibung der Schwefelläure und bis eine heraus- 
genommene Probe eine dunfelrotbe Faͤrbung zeigt, ſo erbält man ein zur braun- 
rothen Schmelzfarbe geeignetes Gifenogyd, mit dem im. übrigen jo verfahren wird, 
wie beim-Gelbrotb angegeben wurde. 

Blaulihrotb (Pompadour). Glüht ‚man das ſchwefelſaure Eiſenoxyd 
noch färker, fo verliert es feine lodere Beichaffenheit, wird ſchwerer und nimmt 
eine bläulichrotbe Farbe an. Diefen Zeitpunkt richtig zu treffen, wo das Gijen- 
oxyd die gewünfchte carminrothe Nüanee angenommen bat, ift micht leicht, da es 
bei diefen Feuersgraden ſich ſehr jchmell verändert. Die Schmelzfarbe daraus 
wird durch Vermiſchen von 2 Tbeilen purpurfarbenen Gijenogyd mit 5 Theilen 
Bleiglas (durh Zufammenjchmelzen von 5 heilen Mennige, 2 Iheilen Sand 
und 1 Theil caleinirtem Borag dargeftellt) und Weinreiben auf der Glasſcheibe 
bereitet. 

Kaſtanienbraun. Dieſe Farbe, in verſchiedenen Nüancirungen bis ins 
Schwarze, bekommt das Eiſenoxyd bei noch höheren Hitzgraden, als zur Dar— 
ſtellung der rotben Farbentöne erforderlich waren und die Schmelzfarben bereitet 
man daraus durch Vermiſchen von 2 Theilen kaſtanienbraunen Gijenogyds mit 
5 Theilen Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von, 12. Theilen Mennige, 3 Thei— 
len Sand und 1 Theil caleinirtem Borax bereitet) und Feinreiben des Gemenges 
auf der Glasſcheibe. | | 

Ehamoisfarbe. 1 Theil Eiſenoxydhydrat (durch Fällen von Eijenogyd« 
löfung mit Ammowiatflüffigfeit. bereitet), 4. Theile Bleiglas (durh Zuſammen⸗ 
ihmelzen von 12 Theilen Mennige, 3 Theilen Sand „und 1 Theil caleinirtem 
Borag) werden gemengt und auf der Glasſcheibe fein gerieben. 

Die Barbe wird nur in fehr dünner Lage aufgemalt und dient zur Erzeu— 
gung gelbbrauner Bonds. | 

Sleifchfarbe. 1.Theil rothes Gifenogyd, A Theile Dunkelgelb Nr. 2, 
10 Theile Bleiglas (durh Zufammenjchmelzen von 12 XTheilen Mennige, 3 Theis 
fen Sand und 1 Xheil caleinirtem Bora bereitet), werden gut gemengt und auf 
einer Glasſcheibe fein gerieben, er 21 
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Die Farbe kann ebenfalls’ nur im dünner Rage verarbeitet werden; durch 
Permifchen mit Gifenrotb, Luftblau oder Dunkelblau Nr. 2 lägßt fie fich beliebig 
nüaneiren. Das Roth der Wangen und Lippen wird mit dem Pompadourrotb 
darauf gemalt. z 

Unter dem Mikroskop, nah dem Ginbrennen auf Borzellan, betrachtet, zei 
gen die aufgeführten Barben deutlich, dag das Eifenozyd in dem Maren Bleiglaſe 
unverändert fuspendirt if; die Menge des von dem jchmelzenden Bleiglaje viel 
leicht gelösten iſt wenigftens fo Bein, daß fie moch nicht merklich gefärbt hat. 


Berfchiedene braune Schmelzfarben zur Porzellanmalerei. 


Hellbraun Nr. k. Sechs Theile entwäfferter Eifenvitriol, 4 Theile ent- 
wäfferter Zinkvitriol, 13 Theile Salpeter werden gut gemengt und in einem 
beffifhen Tiegel bis zur vollftändigen Zerfegung des Salpeters rotbaeglüht. 
Nah dem Erkalten wird der Tiegel zerichlagen, der Glübrückſtand berausge- 
nommen und durch Koden mit Waſſer von feinen löslihen Theilen befreit. Es 
bleibt ein gelbhraunes Pulver, eine Verbindung von Zinkoxyd und Eiſenoxyd 
zurüd. Die Schmelzfürbe wird dargeftellt dur Vermiſchen und Beinreiben von 
2 Theilen des Zinkeifenoryds mit 5 Theilen VBleiglas (das aus 12 heilen 
Mennige, 3 Theilen Sand und 1 Theil caleinirtem Borax durch Zufanmen« 
fchmelzen bereitet wird). 

Hellbraun Mr. 2. Zwei Theile entwäflerter Eifenvitriol, 2 Theile ent- 
wäflerter Zinfvitriol, 5 Theile Salpeter werden eben ſo behandelt, wie bei Hell. 
braum Nr. 1 angegeben wurde, und mit dem refultirenden Binfeifenogyd, von 
etwas bellerem Ton, auf gleiche Weife die Schmelzfarbe bergeftellt. 

Hellbraun Nr. 3. Zwei Theile entwäflerter Gifenvitriol, 2 Theile ent« 
wäflerter Zinfoitriol, 4 Theile Salpeter werden auf gleiche Weile behandelt! wie 
Hellbraun Nr. I und Hellbraun Nr. 2, 

Die beilbraunen Farben, nad dem Einbrennen auf Porzellan unter dem 
Mikroskop betrachtet, zeigen die durchfichtigen Partikelchen des gelblichen Zinf« 
eifenogyds in dem farblofen Bleiglaſe juspendirt. 

Biſterbraun Nr. 1. 1 Theil entwäflerter Manganvitriol, 8 Theile ente 
wäflerter Zinkvitriol, 12 Theile entwäflerter Gifenvitriol, 26 Theile Salpeter 
werden wie beim Hellbraun Pr. 1 angegeben, behandelt, umd das dunfelbraune 
Pulver, welches man erhält, eine Verbindung von Zinkoxyd, Eiſenoryd und Mans 
ganozyd mit dem 2*/, fachen jeines Gewichtes Bleiglas von derjelben Miſchung 
wie beim Hellbraun Nr. I vermifht und fein gerieben. 

Bifterbraun Mr. 2. Gin Theil entwälferter Mangamvitriol, 4 Theile 
entwäfferter Eiſenvitriol, A Theile entwäflerter Zinkvitriol, 12 Theile Salpeter 
werden bebandelt wie Pifterbraun Mr. 1. Die Barbe ift etwas dunffer. 

Sepyiabraun Mr. 1. Ein Theil entwäflerter Gifenvitriol, 1 Theil ent» 
wäflerter Manganvitriol, 2 Theile entwäfferter Zinkvitriol, 5 Theile Salpeter 
werden behandelt, wie beim Hellbraun Nr. 1 angegeben, und der fo erhaltene 
gelbhraune Farbkörper mit feinem 2'/, fachen Gewicht des eben daſelbſt angege- 
benen Bleiglaſes vermiſcht und fein gerieben. 

Sepiabraun Nr. 2. Gin Tbeil caleinirter Gifenvitrist, 2 Thelle calei— 
nirter Manganvitriol, 6 Theile cafeinirter Zinkvitriol, 10 Theile Salpeter wer: 
den wie’ bei Sepiabraun Nr. 1 behandelt, und die Echmelzsfarben aus dem er 
baltenen Barblörper auch eben fo gemiſcht. 

Duntelbraun Nr. 1. Ein Theil entwäffertes- ſchwefelſaures Kobaltoxyd, 
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4 Theile entwäfferter Zinkvitriol, 4 Theile entwäflerter Eiſenvitriol, 10 Theile 
Salpeter werden gemifcht und wie Hellbraun Wr. 1 angegeben bebandelt. Die 
auf dieiem Wege erhaltene ſchöne dunkelrotbbraune Verbindung von Kobaltoryd, 
Zinkoxyd und Eifenogyd wird mit ihrem 2? fachen Gewicht deſſelben Bleiglaſes, 
wie die vorbergehenden Farben gemengt und fein gerieben. 

Ehromgrau. in Theil Eifenogydbydrat wird mit 2 Theilen hromjauren 
Duedfilberogydul gemiiht und zur innigeren VBermengung auf der Glasſcheibe 
fein gerieben, dann auf einer Schale in der offenen Muffel bis zur volltändigen 
Austreibung des Quedfilbers rotb geglübt. Die fo erzeugte dunfelrotbbraune 
Verbindung von Chromoxyd und Gifenogyd wird mit ihrem 3 fachen Gewicht 
Bleiglas (durch Zufammenjchmelzen von 5 Tbeilen, Mennige, 23 Ibeilen Sand 
und 1 Theil caleinirtem Borax bereitet) gemengt und auf der Glasjcheibe fein 
gerieben. 

Nah dem Einbrennen auf Vorzellan, unter dem Mikroskop betrachtet , zei- 
gen die verfchiedenen braunen Barben ebenfalls, daß die dunfelgefärbten Oxyd- 
verbindungen in dem Bleiglafe nur fuspendirt und nicht, oder doch nur in ge 
ringem Mafe aufgelöst find. Die angegebene Bereitungsmweile auf trodnem Wege 
für die gefärbten Oxydverbindungen, die den Körper der verfchiedenen braunen 
Barben ausmachen, iſt woblfgiler und ficherer als die Vräcipitation der gemijchten 
Röfungen durh kohlenſaures Natron und Galrination des ausgejüßten Nieder 
fchlages, wodurch man übrigens auch zum Ziel gelangt. Wollte man aber die 
einzelnen Oxyde flatt ihrer Verbindung mit Bleiglas miſchen, fo würde man da— 
durch Farben erbalten, welche nicht rein durchgehen, d. b. nach dem Ginbrennen 
in ſtarker Lage auf Porzellan einen anderen Farbenton als in dünner Lage zei— 
gen, außerdem würden fie vor dem. Einbrennen eine ganz andere Farbe Befigen, 
als fie nach demfelben annebmen, was ihre Anwendung für den Maler unficher 
macht *). (Annalen d. Chem. u. Pharm. Bd. 69 ©. 99). 


Schwarz; auf Seide. 


Zur Darftellung des dunfelften Blaufhwarz löſe man auf 28 Loth rohe 
oder entichälte Seide 1 Loth Blaubolzertract in heißem Wafler. In dem 
hierauf bis auf + 28 bis 359 R. gekühltem Bade arbeitet man die "Seide gut 
durch und läßt fie bei dunklem Schwarz noh 10 bis 11 Minuten darin liegen. 
Die Flotte muß fo viel Waffer entbalten, daß man die Seide vollfommen durch— 
näffen fann. Währendden löst man in Waller 1 Kotb rotbes chromjaures Kali 
auf und färbt in diefer Köfung die Seide aus, bis fie die verlangte Barbe bat, 
was in der Megel ſehr bald der Ball ift. Diefe Löfung fann kalt, lauwarm oder 
beiß fein. 

Das ſchönſte Kohlſchwarz entfteht durh Anwendung von wärmeren 
und flärferen Löſungen des Blauholzertractes und des rothen dromfauren 
Kalis. 

Alle Schattirungen von Grau werden gebildet, je nachdem die beiden Lö— 
fungen ſchwächer und fälter angewendet werden. Man folle fih wohl hüten, das 
rotbe hromfaure Kali zu ſtark in Anwendung zu bringen. 





*): Yan Bezug auf die in vorliegender Abhandlung von Dr. Wäcdterbeichriebenen 
Farben für. Porzellan bemerkt. Prof. Liebig, deſſen Annalen der Chemie wir die⸗ 
fen Aufjat entnehmen (Wd. 66 S.115), daß diefelben, mac einer ihm mitgetheil- 
ten Brobe von der größten Schönheit feien und im der Neinheit des Farbeutons, 
ſowie im Feuer alles, mas nur erwartet werden könne, Teiftem. 
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Hält man nicht fo feſt auf Meinbeit der Farbe ſo fann man gleich mit 
dem Blaubolzegtractbade das rothe chromſaure Kali oder ieine Löſung vermeit- 
gen, und fomit in einem Bade fortarbeiten; man ſpült dann die Seide nicht 
aus: Doch foll die Seide aus dem Bade alle färbenden Theile bereits an ſich 
gezogen haben, denn fonft geben welche durch Verbindung mit dem chromjauren 
Kali verloren, -indem dur die Oxydation, welche das chromjaure Kali hervor- 
bringt, beide Stoffe ſich gleich niederfchlagen. Das gleihe Verfahren gilt aud 
für Shwarz auf Pelze. 


Schwarzdruck, dauerhafter, auf Türkifchroth. 


Rah Wunderlich (Moniteur industr. Nr. 15238) werden die türfiichrotb 
gefärbten Zeuche mit holzeffiglaurem Eijen, mit Stärfmebl verdidt, aufgedrudt, 
dann 12 Stunden im Preien und 12 Stunden in der Trodenjtube bei 45 — 
50° E. getrodnet. Die getrodneten Zeuche werden alsdann 12 Stunden fang 
in ein altes Sumachbad eingelegt (i Kilogr. Sumach, 1 Kilogr. Stoff) und 
dann forgfältig gewajchen und mit Seife gefhönt. Statt Sumad können See- 
rofenwurzeln oder Galläpfel angewendet werden; dieſe Subftanzen machen: 
die Barbe der Zeuche nit ſchmutzig und Tiefern ein reines und dauerbaftes 
Schwar;. 


Wollentuche haltbar ſchwar; zu färben. 
Bon Tb. Richardſon. 


Diefes Verfahren ift weniger foftfpielig als die bisherige Methode umd 
liefert gleichfalls ein baltbares Schwarz. Die Tücher werden zuerft mit zweifach 
hromfaurem Kali angebeizt und dann im einem. Bade von ſchwefelſ. Indigo ꝛc. 
ausgefärbt. In einen Keflel, welcher die erforderlihe Menge Wafler enthält, 
werden bineingegeben:: 4 Pfd. ‚rotbes chromſaures Kali, 3 Pfd. rotber Weinftein, 
6 Pfr. Schwefelläure. In diefer Beize werden die Tuche, fiedend, herumgehas— 
pelt. Die Färbeflotte beitebt aus 100 Pfd. Blaubolz, 4 Pfd. Notbholz, 2 Pd. 
Gelbholz, A Pfd. jchwefelfaurem Indigo, 3 Pfd. Schwefelfäure. Der Keffel wird 
mit Waſſer gefüllt; die Milhung auf 759 MR. erhigt nnd das Tuch bineingebas- 
yelt. Die Blüffigfeit wird etwa 1 Stunde 20 Minuten im Kochen erhalten. 
Das gefärbte Tuch wird in einer Waſchmaſchine gewafhen und getrodnet. Gin 
fattes Schwarz wird erhalten, wenn der Flotte ein wenig Bleizucker binzugefegt 
wird. Diele fo gefärbten Tuche follen der Säurenprobe eben fo widerfteben, al® 
die in der Waidindigfüpe gefärbten. (London Journ. of arts.) 


Garne, baumwollene, und Beuche, Verfahren, mittel Schwefelblei fchie- 
fergrau zu färben. 


Das Schwefelblei wird auf den Garnen und Zeudhen durch Behandlung 
derfelben mit Schwefelcaleium erzeugt; leßteres erhält man befanntlih durd 
Kochen von gebranntem und durch Beiprengen mit Waffer in Hydrat verwan— 
deiten Kalk mit Schwefelblumen und Waſſer. Als Beize dient diefem Färbe— 
verfahren, welches ih W. Newton in England patentiren lieh, eine. durch 
Kochen von fein gepulverter Bleiglätte in Aetzkali- oder Aetznatronlauge berei- 
tete Yöfung, ftatt deren man fich aber auch recht wohl des fogenannten. Blei 
eſſigs (des baſiſch eſſigſauren Bleiogyds). bedienen kann. Die gebleichten -baum- 
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wollenen und leinenen Garne und Gewebe werden in einer der erwährten Blei— 
föfungen gebeizt, und nachdem fie gehörig getrodnet worden find, in Waſſer gut 
ausgewaſchen. Um Schiefergrau zu erzielen, brauht man ſie dann nur in 
eine Auflöinng von Schwefelcafiium zu tauben. Um Schwarz zu erzielen, 
wäſcht man die bereits in Schwefelcaleium jcdiefergrau gefärbten Garne und 
Zeuche in Waller aus und fürbt fie dann wie gewöhnlich mit Eifenbeize und 
Gampechebot;. (London Journ. of arts.) | 


Anleitung zum Färben der Seide, 


Die Seide kommt in drei verfchiedenen Zufänden vor, nämlich: 

As robe Seide, wo fie noch mit dem natürliden Schleim (Firniß, Baſt) 
überzogen ift: meift gelblich, hart, raub im Anfühlen. 

Als abgeiottene, abgekochte, entichälte, purgirte Seide, wo fie durch 
Kochen mit Seife von dem firnikartigen Ueberzug befreit, und dann weiß, perl 
mutterglänzend, ſammtweich it, aber auch aufs Pfund 8—11 Loth am Ge- 
wicht verloren bat. 

Als weiche Seide (Souple, Hamburger Seide, demi cuite), wobei der 
Baſt blos erweicht und die Seide daber dider, weicher glänzend, aber wenig oder 
nichts am Gewicht verloren ift: 

Jede dieſer Seidenarten kann ferner noh 1) gebleiht, 2) geftredt, 
3) beihwert, 4) raufhend, 5) glänzend gemacht jein. 

Durch das Bleichen wird ihr der gelbe Barbfioff entzogen, Es geichiebt 
dieß gewöhnlich a) durch Ginlegen in ein bandwarmes Waflerbad, dem man fo 
viel von dem Klaren einer einige Stunden vorber gemachten Mifhung von 
3 Satziäure, 1 Salpeterjäure, '/, Braunftein zugelegt bat, daß es 4—5 Grad 
nab Beaumés Gäurenmeiler zeigt. Der Braunitein bat bier den Bwed, bie 
Salzſäure in. Chlor umzuändern, wobei Chlor und falpetrige Säure entftebt; 
oder b) in eine Miſchung von 1 weißer Schwefeläure, 1 Salpeterfäure, 6 Sal 
fäure und Wafler; oder C) von 4 Salzjäure, 1 Salpeterfäure, ?/, Zinn, 5 Wein 
geift (dieſe bleicht jebr gut, da die Seide aber Zinnjäure aufnimmt, fo verliert . 
fie fpäter beim Scwefeln an Weiße, indem ſich Schwefeljinn bildet); oder 
d) von 3 Weingeit und 1 Salzfäüre (was zu tbeuer kommt), oder €) jebr 
verdünnter Salpeterfäure 12 — 36 Stunden, da bei zu langer Einwirkung die 
Seide gelb wird. 

Mobe Seide, die weiß oder hellroſa gefärbt werden foll, muß 1) in hand— 
warmes Seifenbad gelegt, 2) ansgerungen, 3) in die unter b) genannte Bleich— 
jäure gelegt, 4) gerungen, 5) wieder ins Geifenbad gelegt, 6) geſchwefelt, 
7) wieder in Geifenbad gebracht, 8) wieder gejchwefelt werden. Durch das 
Streden wird die Seide ausgedebnt, d. b. ibre natürliche Yänge 3—4 Zoll ver 
mehrt , wobei die Feſtigkeit nicht leidet, fie aber feiner wird. Es geichieht, in- 
dem man fie in handwarmer Seifenlöfung negt, mehrere Stunden darin liegen 
läßt, dann auf der italienifhen Streckmaſchine (einem Hafen, der die auf einer 
Balze hängende Seide ausziebt), oder auf der franzöfiihen (zwei Walzen, zwi 
fhen welchen die Seide geipannt und mit einer Schraubenfpindel ausgedehnt 
wird) aussieht. 

Durh das Beihweren wird ihr Gewicht vermehrt, indem man fie mit 
fremden Stoffen tränft, die theils blos an ibr haften, theils fih chemiſch mit ihr 
verbinden. Bon erfterer Art find Zuder, Eiweiß, Gummi, Erd» und Metallfar- 
ben, von letzterer Gerbeitoff und verjciedene Bilanzen», Erd» und Metallfarben. 
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Um 50 bis 100 Procent beihwert man abgefochte Seide, indem man fie 
alaunt, wälht, in kochendem Abſud von °/, Pfund Knoppern oder Knop- 
pernegtract, oder Kaftanieneztract, oder Sumach, oder Seeroſenwurzel (dieje mit 
1/,, Alaun) legt, wäſcht, alaunt, wieder wäjht, in lauwarmes Wailerbad legt, 
und dann erft färbt. 

Barben, welche dieje Beſchwerung nicht vertragen, z. B. Roja, Weiß, Blau, 
bejhwert man, indem man die Seide nah dem Färhen mit. riner Löſung von 
1/. Pfd. weißem Bafterzuder, 4 Roth Kochſalz und ?/, Pfd. Waller und dem 
Gelben eines Eies tränft, gelinde ringt, trogfnet. 

Durh das raufhend, krachend, griffig machen gibt man ibr die 
Eigenschaft, beim Anfaſſen ein eigenes Gefühl oder felbit ein Geräuſch zu er- 
regen. Es geichiebt dieß, indem man jalzige Körper in fle bringt, die beim 
Trodnen Iryftallifiren, 3. B. Weinfteinfäure, Gitronenfäure, fchwefels, ſalz- und 
fatpeterfaures Zinn. 

Das Glänzen (Kabitſchiren, cheviller) gefchiebt nah dem Färben und 
Trodnen durch ſtarkes Dreben, beionders bei Näbjeide. Diefe wird in Heinen 
Sträbnen mittelft des Ningbolzes ſehr ftarf zufammengedrebt, ein paar Stunden 
fo fteben gelaffen, aufgedrebt, in einer andern Michtung wieder zufammengedrebt, 
wieder einige Stunden fo gelaflen, und dieß wenigftend dreimal wiederholt, we- 
durch fie außerordentlihen Glanz erbält. Man nennt dieß. Ealfielen. Das 
Entichälen wird meit in zwei oder drei Arbeiten verrichtet, die man Abzieben 
(Degommiren), Repaffiren und Ublochen nennt. 

Bei dem Abzieben hängt man die Seide in kochendheiße (aber nicht auf: 
wallende, denn dadurch wird die Seide verzogen) Seifenlölung (11—12 Loth 
Seife, aufs Pfund Seide), bis fie weiß ift; hängt fie dann um, damit auch der 
andere Theil weiß wird, läßt fie abtropfen, fpäter ausringen, aus einander nch« 
men, ordnen, (fpatiren, präpariren) und in Sträbnen (mateaux) bilden. 


Bei dem Repaffiren wird die oben abgezogene Seide wieder in kochende 
Seifenlöjung (4—6 Lotb aufs Pfund) gebraht, und fo lange darin gelaffen, 
bis fie ganz weiß ift, gerungen, fpatirt, in Strähne gebildet. \ 

Bei dem Abkochen (weißen Sud) wird fie an Schnüre oder Bänder 
gereibt, in Säde von loderer Leinwand (Poches) gebracht, die man zunäbt, und 
dann I—1!/, Stunden in Seifenlauge (A—5 Loth aufs Pfund, wenn fie nicht 
repaflirt it 8 Loth) kocht. Miele Bärber unterlaffen das Abfochen. 

Nah dem Abkochen legt man die Seide in lauwarmes Waſſer, nimmt die 
Seide heraus, legt fie ſchnürweiſe auf eine Horde, fpült fie fträßmenweife im 
Waſſer und ringt fie aus. 

Andere fohen (purgiren) fie blos. In diefem Fall wird die rohe Seide 
auf Bänder oder Schnüre gebängt und in einer Seifenlöfung von */, Pfund 
Seife aufs Pfund Seide 2!/, Stunden gefoht. So ausgekochte Seide darf 
aber im Sommer nicht lange ungewaſchen, an feuchten Orten ftehen bleiben, da 
fie dann fhön hochrothe Flecken befommt, welche nicht leicht wegzubringen find. 
Das Talg-Seifenwafler, das zum Abkochen der Seife dient (Abjudfeife) wird 
von vielen Bärbern als Zufag beim Färben mit Farbhölzern, Wau 2c. gebraucht, 
dag es die Barbe Marer macht. 

Weihe Seide oder Souple erhält man, indem man gebleichte (geſchwe⸗ 
felte) Seide gleih vom Schwefellaften in ein Lochendbeifes Waflerbad, das aufs 
Pfund Seide 1 Quent Schwefelfäure und 8 Loth Glauberſalz enthält, legt, das 
Bad, gut zudedt, und langjam erfalten läßt (4 Stunden). ‚Am beiten geſchieht dieß 
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in einer böfgernen Wanne, die an einem mäßig warmen Orte fteht. Roten darf 
das” Bad nie, da fonft die Seide ſtellenweiſe entſchält würde. 

Ehe man die Seide auf wohlfeile Art zw bleichen verftund, made man 
auch robe Seide zu Souple, indem man fie in fochendheiße Alaun- und Koch 
falzlöfung legte und darin erfalten ließ. So behandelte Seide hat aber ‘wenig 
Glanz. Später foupelte man in kochendheißem Waiferbad , dem etwas Schwe- 
feljäure zugeſezt war odet Schwefeljüure und Seife (oder Del und Geife) oder 
Schwefeljäure und Weinftein. Iſt die Seide nah dem Soupeln noch flebrig, fo 
fegt man fie noch in ein Seifenbad. 


Seide und feidene Stoffe, Färben derfelben mit Aolybdänſäure. 


Wie manches Meue, das die Wiſſenſchaft produeirt, nur langſam fi im 
praftifhen Leben Geltung zu verfchaffen weiß, oder, in diejes eingeführt, eine 
febr begrenzte Lebensdauer bat, ift eine allgemein befannte Thatſache. Welche 
Urfahen tragen aber bieran die Schuld? Theil fuchen wir die Urſache dariti, 
daß eine große Anzahl Erfindungen gemacht wird, bei denen eine praktiſche 
Verwendung unter feiner Bedingung möglich if, die, wenn wir uns des Aus 
drudes bedienen dürfen, den Keim des Todes fchon in fih tragen; theils aber 
auch darin, daß nicht genug Verſuche damit angeitellt oder daß diefe fogar plan 
los ausgeführt merden und daber ein nicht befriedigendes Mejultat geben. Aber 
Verſuche und Refultate fteben in demjelben abhängigen DBerhäftniffe, nie Bragen 
und Antworten ; find die Bragen falich geitellt, jo jind auch die Antworten uns 
richtig. Wir haben bierbei hauptſächlich das Gebiet der Bärberei im Auge und 
beabfichtigen,, die Aufmerkjamkeit auf eine ſchon längft befannte bfaue Farbe, 
mittelft welcher Seide in fchönen blauen Nüancen dauerhaft gefärbt werden kann, 
binzufenfen. 

Wenn man zu einer Auflöfung von Molybdänfäure Zinnfalz bringt, fo 
entftebt ein blauer Niederfchlag von molybränfaurem Molybdänozyd und molyb» 
dänfaurem Zinnozyd. Die Molybdänfäure iſt am fih ein gelbes Pulver, welches 
aus dem Molybdängfanze gewonnen wird. Diefes Mineral wird hierzu mit der 
vierfachen Menge Salpeter geichmolzen, die gefhmolzene und erfaltete Maffe mit 
Waſſer ausgelaugt, filtrirt und dem Filtrat dann Salyeterfäure zugefeßt, wor 
durch fi die Molybdänfäure ausſcheidet. Cine au große Menge von Salpeter— 
fäure ift jedoch infofern zum vermeiden, als fih dann die Molybdänfäure wieder 
auflößt. Um num die Molybdänjäure zum Färben zu verwenden, föst man dies 
felbe erft in Salmiafgeit auf; mit diejer Löjung werden dann Seide und feidene 
Stoffe gebeizt, bierauf abygetrodnet und durch ein warmes Saljfäurebad genom— 
men, zuiegt, ofme auszumachen, in ein Zinnjalzbad gebracht, bis die blaue Farbe 
bervorgefommen ift, dann aber ſchleunigſt ausgewaſchen. Je verdünnter das mo— 
Inbdänfaure Ammoniak angewendet wird, je lichter blau fällt die Farbe aus: 
Auf dieſe Weife, je nach dem Grade der Verdünnung, faffen fi diverje Farben» 
abftufungerm erbaften, Die ein angenebnes Aeußere bieten. Dieſe Farben zeichnen 
fih auch durch ihre Unveränderlichkeit gegen Luft und Kicht aus und därftert 
wohl in der Seidenfärberei bald mehrfache Berüdfichtigung verdienen. (Ind. tg.) 


Ueber Derbefferung im Färben der Seide. 


Seide, welche either gewöhnfich mit falpeterfaurem Eiſen gebeizt und mit 
Eichenrinde⸗Abkochung behandelt worden tft, um eine ſchwarze Farbe zu ers 
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zeugen, fol nah Lièevre mit Erlenrinde-Abfohung ein weit ſchöneres 
Schwarz geben; ebenio gibt die Behandlung mit Duereitron eine ſchönere 
Farbe als mit Fuſtikholz (Brafilienbolz). Werner joll bei Anwendung der fein- 
fen Olivenölſeihe ein vorzügliches Reſultat erhalten werden. (The repertory 
of invention.) 


Barftellung einer topifchen Farbe mit Alkannamwurzel, 


Man digerire die Alfannawurzel (Anchusa tinctoria) mit Terpentinöl, 
Steinöl, oder einem fonftigen flüchtigen Del; die den Farbſtoff enthaltende Auf 
löfung verfege man mit dem achten Theil ihres Raumes mit einer gelättigten 
Auflölung von fauftiibem Baryt (oder einer Miſchung von jalziaurem Baryt 
und Aetzammoniak), und rühre 10 — 15 Minuten lang um. Der Barpt ziebt 
den Farbeſtoff an, und jcheidet ihn von dem flüchtigen Del ab, welches wieder 
zu einer anderen Operation verwendet werden kann. Die dunkel indigoblaue 
Male von Farbeftoff und Baryt wird mit Eifigjäure bebandelt, um den. Baryt 
zu neutralifiren, und wenn man jie dann auf Baummollenzeuce drudt, welche 
mit ejliglaurer Thonerde gebeizt find, erbält man ein jhönes Burpurrotb. — 
Man kann aber auch die ejligjaure Miihung mit efliglaurer Ibonerde verjept 
auf Baummollenzeuche druden, welche wie für Krappeztract auf oben angegebene 
Weiſe geölt worden find, und erbält dann ein ſchönes Purpurroth, welches 
Seifen, Alfalien und Säuren widerftebt. 


Yltramarin - Fabrikation. 
Bon Hab bich. 


10 Gewichtstheile weißer geſchlemmter Thon, unter dem Namen „Lenzin“ 
befannt, werden mit 22 Gewictetbeilen wailerfreiem Glauberſalz (möglichſt eifen- 
frei), 3 Gewichtstbeilen Schwefelblumen, 3'/, Gewictstbeilen gepulvertem Golo» 
pbonium innigft gemiſcht; die Miſchung wird in irdene Schmelztöpfe von 1 Fuß 
Durchmeſſer und 1 Buß Tiefe geichüttet, die Töpfe mit einem Dedel verſchloſſen. 
Die fo gefüllten Töpfe werden 3 Tage lang in einem Ziegelofen gebrannt. Die 
gefinterte Maffe wird nad Befeitigung der Unreinigkeiten gröblic gepulvert, in 
einem Flammenofen oder in einer gußeilernen Schale jo lange caleinirt, als fi 
noch ſchwefliche Dampfe entwigeln. Der Rüditand wird ausgelaugt, wobei die 
jur Trockniß eingedampften Laugen wiederum Glauberjalz liefern. 

Der auegelaugte Nüditand wird auf Mühlen gemablen, der Barbeihlamm 
geihlemmt, vollfändig- ausgewaidhen und getrodnet. Der Farbekörper bat jept 
eine reine blaßeblaugrüne Färbung. Um demielben Die tiefe blaue Färbung des 
Ultramarins zu ertbeilen, wird bderjelbe in einem gußeilernen Cylinder geglüht 
und zwar werden auf 100 Pfd. Peihidung, 6 Bid. Schwefelblumen oben durd 
die Definungen des Eylinders eingetragen, wobei die Grbigung jo groß fein muß, 
daß der Schwefel zur Entzündung kommt. Sobald diejer Zeitpunkt eingetreten 
it, läßt man das Beuer abbrennen unter fleißigem Bewegen einer Flügelwelle, 
welche fih im Innern des Gylinders befindet. Das Feuer wird nah dem Ab— 
brennen des Schwefels neuerdings erböbt und aufs Neue noch 3 Pd. Schweiel- 
blumen binzugeworfen, welche fich ebenfalls entzünden müflen, wobei unter fleißi« 
gem Umrühren und jtetem Zuftzutritt die Arbeit jo lange fortgejegt wird, bis 
die höchfte Intenjität der Farbe eingetreten it. Beſonders it darauf zu jehen, 
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daf die Farbe vollftändig ausgefüßt wird, denn fonft wird fie mit der Beit leicht 
Mümprig. (Dingl. Journ.) 


Bon C. Fürftenau. 


Die frühere Nltramarinfabrikation, wie fie in den meiften füddeutfhen Fab—⸗ 
rifen eingeführt war und zum Theil noch ift, bietet jo viele Unannehmtlich keiten, 
befonders in Hinfiht der willfürlihen Erzeugung einer großen Ouantität glei» 
her Waare, daß das Beſtreben ſchon lange darauf gerichtet it, dDiefem Uebel ab« 
zubelfen. Ginige rheiniſche Babrifen haben es auch dahin gebradt, Ultramarin 
in großen Blammöfen berzuftellen, bei weldhen der Herd von unten geheizt wird 
und dann die Blamme über der Maſſe binziebt. Dieſe Defen faffen Rohmaſſe 
zu circa 1300 Pfd. fertigem Ultramarin, do ift die Conftruction derfelben nicht 
der Art, daß in ihnen eine gleihmäßige Gluth erzeugt werden könnte, auch ift 
die Mafle keineswegs vor Verunreinigung geſchützt. 

Diefe Nachtbeile bewogen den Berf., einen anderen Weg einzuſchlagen, der 
allen bis jegt erwähnten Liebelftänden begegnet, die Bortbeile einer maflenbafteren 
Produktion unter volllommenem Schuße gegen Verunreinigung und Berflaubung 
jeder Art darbietet, und die Sicherheit des Gelingens von den Arbeitern mög« 
lichſt unabhängig macht. 

Der Ultramarin wird in feuerfeſten Käſten gebrannt, welche 6 bie 7 CEtr. 
Rohmaſſe faffen, von melden je zwei auf den Herdbänken eines doppelten, nad 
Art der Smalteöfen, aber mit niedergebendem Feuer conftruirten, Blammofens 
fih befinden. 

Der Dfen beftehbt aus zwei Etagen, von denen bie untere unmittelbar, die 
obere durch die abziebenden Gafe geheizt wird. Dfenfutter, Gewölbe und Herd 
der erſten Etage, fowie die Feuerung find von feuerfeten Baditeinen, das Rauch— 
gemäuer und die obere Etage von gewöhnlichen Badfteinen, die Pfeiler von Werk⸗ 
füden gebaut. Der Gerd der oberen Etage beftebt aus GEifenplatten, zum Schupe 
gegen die Abnupung, welche durh das Ein- und Ausichieben von Roſtkäſten be— 
wirft werden könnte. Die Kälten befteben aus zolldiden Platten, von feuerfeitem 
Material, die mit Balz verfeben find und an den Fugen mit bon verftrichen 
werden. An jede Fuge find die Käften unter fih und gegen den Ofen geftügt, 
io daß fie beim“ Arbeiten den nöthigen Widerftand leiften können, Das Brenn» 
material ift Steinfoble. 

Die Zufammenftellung für dunklen Ultramarin ift folgende: 

Schwach gebrannter Kaolin 100 Gewichtstheile, caleinirte Soda (95 grädig) 
90 Gew. Th., raffinirter Stangenſchwefel 100 Gew. Th., Eolopbonium 6 Gew. 
Th., trodene Fichtenſcheitbolztohle A Gew. Th. Jedes diefer Materialien wird 
in Rollfäſſern feingerollt, mit Ausnahme des Colophoniums. 

Die Rollfäſſer find von Rothbuchenholz, 3'1/, Buß lang, baben 2 Fuß 
größten und 1,8 Fuß kleinſten lichten Durchmeſſer; Daubenftärte, 0,75 auf 1,25 
Boll; die durchgehenden eijernen Achſen find von 1,25 zölligem Quadrateiſen. 
Der Verſchluß der Fäſſer it wie bei den Amalgamirfäflern, nur daß der 5 Zoll 
Durchmeſſer baltende Spund einen vorftehenden Rand bat, welder mit Filz un- 
terlegt wird, um das Ausftauben zu verbüten. In ein Faß fommen neun eiferne 
Kugeln, von 3 Zoll Durchmeſſer, und 36 Pfd. zu rollendes Material. Die Um— 
drehungsgeihwindigteit der Rollfäſſer ift 35 Umgänge in der Minute. 

Haben die Rohmaterialien auf diefe Weife die nötbige Beinbeit erlangt, fo 
werben fie, im angegebenen Verhaͤltniß, mit Eolophonium in nußgroßen Stüden gemengt 
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und noch einmal A Stunden gerollt. Diefe, jegt ein zartes graues Pulver bils 
dende Maffe wird in die Thonfäften oder eingefüllt, die Käften gededt, der Dfen 
verſchmiert und dann möglicht jchnell auf eine Temperatur gebracht, weldhe dem 
Schmelzpunfte einer Regirung von gleichen heilen Silber und Gold gleich ift. 
Auf diefer Gluth wird der Dfen 5—6 Stunden erhalten. Bur bejjeren Beur- 
theilung des in den Käfen vorgebenden Prozeſſes legt man an der vordern Seite 
derfelben Thonröhren von 1 Zoll lichtem Durchmeifer ein, welde 2 Zoll über 
die Ofenmauer berausfteben und vorn luftdicht verichloffen werden können. Durd 
diefe Röhren nimmt man die Proben mit einem Löffelchen, weldes wie die beim 
Steinbobren zum Hexausnehmen des Bobrmebles angewendeten ‚geformt nur etwas 
ſtärker angefertigt it. Werden die herausgenommenen Proben nad dem Erkalten 
grün, fo bört man mit Schüren nad und nah auf. Hierauf wird die Kanals 
Öffnung in den Schornftein, mit dem dazu angebrachten Schieber, zugeihoben und 
der Dfen einer 28 ftündigen Abkühlung überlaſſen. 

Nach zwei Tagen wird die blaugrün gewordene Mafle aus den Käjten ges 
nommen, auf Mahlbabnen unter ſenkrecht faufenden Mübtiteinen zerqueticht, dann 
fein gerollt und in gußeiferne Möftkäften von folgenden Dimenfionen gefüllt: 

Höhe: 1,5 Buß, Länge: oben 2 Fuß, unten 1,8 Fuß, Breite oben 1,8 
Fuß, unten 1,6 Buß, Eifenftärte: 0,2 Zoll, und dann mit übergreifenden eijer« 
nen Dedeln gededt. In diefen Käften wird das Grün in die obere Etage des 
Dfens, welche neun Stüd dergleichen faßt, vor dem Peginne eines Brandes ge- 
hoben, und während deſſelben bis 12 Stunden nah dem Aufbören des Schürens 
darin ‚gelaffen. Dieje Oxydations- und Entſchwefelungemethode ift bei dem Oxy⸗ 
dationsverfahren des Mennings nachgebildet und läßt jih, wie bei diefem, ohne 
Schaden für die Farbe wiederholen. 

Das bierdurdh erhaltene Blau wird volltändig ausgelaugt und auf Granit« 
oder Quarzmühlen naß feingemablen. Die Nafmüblen befteben aus einem Bo— 
denfteine und Läufer mit gewöhnlichen balbrunden Schranzen. Die Käufer müſſen 
genau balancirt fein und beide Steine durh Nafmahlen von Sand und Thon 
vollfommen polirt. Auf den Bodenftein ift eine Zarge waſſerdicht aufgeſetzt, 
welche 4 Boll über die Oberfante des Läufers hbervorragt und mit einem bölzer 
nen Dedel verjeben iſt. Am Läufer befinden fih an der äuferen cylindrifchen 
Fläche zwei Blechtreifen, welche der Richtung der Bewegung entgegengejegt und 
fo gefrümmt find, daß fie den Barbebrei nad oben leiten. Umdrehungsgeſchwin— 
digkeit bei einem Durchmefler des Käufers von 3,2 Buß: 15 Umgänge in der 
Minute. Auf jeden Gang kommen nun circa 50 Pd. Blau mit dem nötbigen 
Wafler. Hat die Farbe die verlangte Helligkeit und Beinheit erlangt, was man 
durch eine Trodenprobe leicht erfahren fann, jo wird fie auf Filtrirbeutel gebracht, 
ablaufen gelaffen und dann in gußeifernen Häfen oder Krapen, ebenfalls in der 
oberen Etage des Dfens, nah dem Herausnehmen der Röſtkäſten, getrodnet. 
Troden wird dann die Barbe gefiebt und ift nun zum Gebraude fertig. 


Mit einem Dfen wie der angegebene kann man per Jahr 120 Brände 
machen. Jeder Brand erfordert 13,5 Gtr. Nobmaterial und zwar: 


450 Pd. gebrannter Kaolin & fl. 3,75 fl. 16,37 
450 Pfd. raff. Stangenfchwefel & fl. 8,25 fl. 37,12 
405 Pfg. calc. Soda & fl. 12,5 fl. 50,62 
27 Bd. Eolophonium & fl. 7 fl. 1,89 
18 Pfd. Holzkohle & fl. 2 fl. 0,36 

f. 106,36 
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Alto für 120 Brände fl. 
Brennmaterial, Holz und Steinkohlen fl. 
Arbeitslohn für 3 Arbeiter fl. 700 
Gomptoir und Reifen fl 
Binfen von fl. 18000 Anlage und Be- 

fl 

fl 


triebskoſten 900 
Amortiſation für fl. 8000 Anlage 800 
Berpadung fl. 700 


fl. 18062 

Das Aushringen if auf 100 gebrannten Kaolin 122 fertiger Ultramarin, 
alfo auf A50 Pfd.: 549 Pfd., oder Die Erzeugung eine® Jahres: 65880 Pfd. 
reiner Ultramarin. 

Bon diefem Tann man, bei obiger Zufammenfegung der Robmaterialien, 
den Gentner leicht zum Durcfchnittspreife von fl. 38 berechnen. Dieß gibt für 
658,80 Etr. Ultramarin fl. 25034,4 Bruttowertb der Babrifationderzeugniffe. 
Nimmt man nun die runden Summen von 

fl. 25000 für Erzeugniffe, 
fl. 18000 für Koften, fo verbleiben 
fl. 7000 nach Abzug der Zinfen und Amortifation. 
ö (Dingler’s polyt. Journ. Bd. CLIX. ©. 63—66.) 


Altramarin, künflihen, zu bereiten. 


1) Tiſernon theilt in Nr. 1008 des Echo du monde savant ein 
neues Verfahren der fünftlihen Ultramarinbereitung mit, das in Folgendem befteht: 
7 Theile frifch gefällte Alaunerde in gelatinöfem Zuftande, 
1075  „ . ryftallifirte Soda, 
100 „fein gefchlemmter Pfeifenthon, 
5 u Schwefelarfenif, 
221 ESchwefelblüthe. 

Dieſe Ingredienzien werden gut unter einander gemengt. Die Erpftallifirte 
Soda läßt man in ihrem Kyftallifationswafler zerfließen, mengt den fein gepuls 
verten Schwefelarienif bei, und rührt, fobald diefer gut vertheilt if, die gelati— 
nöfe Alaunerde dazu. Zuletzt wird der Schwefel zugeſetzt. Man bringt nun bie 
Maffe in einen bededten Tiegel und erhigt fie Anfangs nur jo weit, um das 
Waller zu entfernen. Dann aber fleigere man die Erbigung bis zur Rothglüh- 
hige. Man läßt nun das Gemenge abkühlen, erbigt es aber noch einmal, um 
möglichft vielen Schwefel zu entfernen. Endlich ſtößt man das Prodult und be= 
handelt es mit Waller, wodurh ein fhönes Ultramarin gewonnen wird, wenn 
forgfältig gearbeitet wurde; denn im entgegengejegten Balle wird das Produkt 
braun geadert. Die gelatinöjfe Alaunerde bereitet man ih, indem man fie 
aus einer Alaunlöfung mittelt Soda fällt und dann auf einem Leinenfiltrum 
auswaͤſcht. 

2) Brüdner macht auf folgende Weiſe Ultramarin. Man bereitet durch 
Gtüben von fchwefelfaurem Natron mit Koblenpulver entweder in einem Tiegel, 
oder in einer Art von Muffel Schwefelnatrium. Diefes wird mit Waffer aus- 
gezogen, bis zur Sättigung Schwefel eingetragen, die durch Abdampfen concen- 
trirte Röfung mit */, Procent Schwefelnatriumlauge (bei 1, 2 fpec. Gewicht 
abgewogen), ?/, Pf. Eifenvitriol und 25 Procent möglicht reinem, gut präpa- 
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rirten Thon vermifcht, zur Trodne verdampft, und die gepulverte Mafle in einem 
Muffelofen ungefabr 1 Stunde lang geglüht. Nah dem Grfalten wird fie im 
Waſſer ausgelaugt, getrodnet, zerrieben und noch einmal dem Glüben in der 
Muffel unterworfen‘, wodurd fie die gewünjchte Farbe erbält; zulegt wird das 
Präparat auf einer Neibmüble fein gemadt. (Erdmanns Journ. für praft. 
Ghemie Bd. 33. ©. 257.) 

3) Verfahren von Winterfeld. 200 Theile Sodaaiche (eingetrodnete 
Mutterlauge von kryſtalliſirtem foblenjauren Natron) werden in. fiedendem Wailer 
gelöst, jodann 100 Theile pulveriirter Schwefel eingetragen, bierauf 4 Xbeile 
Eijenvitriof in Wafler «gelöst zugelegt, endlich. 100 Theile pulveriüirter Thon ein« 
gerührt und das Ganze zur Irodene gebradt. Die getrodnete Majle wird fein 
jerrieben, in feuerfeite Ibongefäße gegeben, die 8S—10 Pfund davon aufnebmen 
fönnen, dieje mit Tbonplatten bededt und in einem Dfen allmälig erbipt, wäh— 
renddem aber von Zeit zu Zeit die Maſſe mit einem eilernen Stabe umgerührt. 
Wenn man bemerkt, daß die Male zuſammen zu fintern. beginnt und eine 
fhwarzblaue Barbe zeigt, die beim Grfalten in ein ſchönes Grün übergebt, io 
darf der Prozeß als beendigt angefeben werden. Bei Quantitäten von 10 Pfund 
fol ein etwa 10 Stunden lang fortgelegtes Glüben erforderlich jein. Man läßt - 
die gefinterte Maſſe mit dem Gefäße, welches ganz luftdicht verjtrichen wird, er— 
falten, nimmt jodann den grünen Inhalt heraus, zerfchlägt ihn gröblid, entfernt 
die Stüde, die eine jhmugige Färbung zeigen, laugt die guten mit heißem Waj- 
fer aus und mablt fie no feucht zum feinften Pulver. Bei dieſen Bebandlun« 
gen gebt die grüne Farbe durch den. Einfluß des; Luftzutrittis in ſchönes Blau 
über. Hinfichtlih der Materialien wird bemerft, daß der bei dieſen Verſuchen 
verwendete Thon ein ziemlih magerer, fait ganz eifenfreier war, der in unger 
brannten Zuftande eine graumweiße Farbe beſaß. Er wurde zur Entfernung der 
eingemengten organifhen Xheile ftarf geglübt, worauf er gang weiß erſchien, jo- 
dann zerftampft, feingemablen und jo erft verwendet. Die Sodaajhe muß zur 
Zerflörung organijcher Beimengungen ebenfalls caleinirt werden. Us Glübge- 
füße empfiehlt Winterfeld Foblenartige Thongefüße, welche jchräg in einen 
Dfen jo eingelegt werden, daß der Hals vom Beuer nicht berübrt wird. Man 
ſchließt ihn mit einer Platte, die eine zur Einbringung des Rührſtabs hinreichende 
Deffnung erhält. * 

4) Verfahren von Robiquet. Man bereitet ein Gemenge von 1 Ge— 
wichtstheil Kaolin (Porzellanerde) 1'/, Theil Schwefel und 1t/, Theil trodnem 
reinen foblenjauren Natron, füllt daffelbe in eine lutirte tbönerne Retorte, 
bringt dieſe zum Glüben und fährt mit der Erhigung fort, bis ſich feine Dämpfe 
mehr entwideln. Nah dem Grfalten zerihlägt man fie und findet als Inhalt 
eine [hwammige Maſſe von ziemlih ſchön grüner Farbe, welche an der Luft 
allmälig Beuchtigfeit anziebt, und dabei eine lafurblaue Farbe annimmt. Man 
laugt fie mit Waller aus, welches Schwefelnatrium auflöst und ein Pulver von 
ſchön lafurblauer Farbe zurückläßt. Das gehörig ausgewaſchene Pulver wird 
fodann, um eine Portion noch anbängenden Schwefels auszutreiben, nochmals 
= ——— gebracht und hierauf fein gerieben, womit das Ultramarin 
ertig iſt. 

5) Verfahren von Dippel. Es werden AO Pfund Thon *), 70 Pfund 
Glauberfals und 15—20 Pfund von Schwefelkies möglichft freie Steinfoblen, 





*) Kann bis zu 50 Pfund gefleigert werben. 
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die fein gepulvert find, in einem hölzernen Mengekaften innig gemilcht, durch 
ein Haarſieb geichlagen und dann noch einige mal durch die Trockenmühle 
gelaſſen. 

Dieſes bomogene Pulver, welches man auch in größeren Quantitäten auf— 
bewabren kann, wird in feuerfeſte thönerne Tiegel feſtgedrückt, die von ſolcher 
Größe ſind, daß 6 Stück die angegebene Quantität faſſen. Die Tiegel werden 
mit Deckeln (Thonſcherben) belegt und mit Lebm leicht verſchmiert. Dann wer— 
den diefelben auf den Ziegelrot des Glübofens in der Art aufgeftellt, daß fie 
den Tiegelraum möglichſt ausfüllen. Der Ofen wird Morgens um 6 Ubr lang« 
fam angefeuert und Die Hitze allmälig fo geiteigert, daß gegen 9*/, Uhr der 
Tiegelraum in Gluth Fommt. Gin größerer Hipgrad bringt zwar der Maſſe 
feinen Nachtheil, allein die Xirgel werden in Bolge davon mürber und zerbrechen 
beim Ausleeren häufiger. Die Glutb wird möglichſt gleichmäßig fo lange unter- 
halten ,. bis man  Teine Flammen mebr aus’ den; Tiegelu'-jchlagen fiebt, was in 
der Megel gegen 7 Uhr Abents eintritt und mit dem weiter unten beim Blau— 
brennen angegebenen Zeitpunfte zuſammenfällt. Hierauf läßt man das Feuer 
ausgeben und verſchmiert den Dfen überall, wo Luft eindringen könnte, mit 
Lebm. 

Nachdem derfeibe allmälig abgefüblt iſt, wozu in der Megel zwei Tage 
erforderlih find, werden die Tiegel beramdgenommen und mit Sammer und 
Stemmeifen ausgeleert. Die Male, melde oben ſchön blau und im Innern 
grün ausfiebt, wird gröblich gepulnert “und beim nächſten Brande, der in dem— 
felben Ofen immer erſt am dritten oder vierten Tage ſtattfinden fann, in die 
fogerrannte ‚Röftröbre eingetragen und ausgebreitet, worauf die Gintragöffnung 
mit Lehm verjchmiert "und die Beobachtungeröbre geicloffen wird. Das Ein— 
tragen geſchiebt mit einer flachen Blechſchaufel und das Ausbreiten, ſowie das 
jpätere Umrübren mit einer eijernen Kratze. In dieſer Nöftröhre bleibt das 
Rob» Ultramarin während des nächſten Glübens von MNohmajjen. Nur zur Zeit 
des Umrührens wird die Eintragöffnung aufgemacht, aber jobald daffelbe been» 
digt if, alsbald wieder verſchmiert. Das Umrübren gejchiebt um 10, 12,3, 
5 und 7 Uhr während des Glübens und des andern Morgens um 6 Uhr 
nochmals. 

Bon dem Zeitpunkte an, wo diefe Röjtröhre mit ihrem Yuhalt ins Glühen 
tommt, was dur das betreffende Beobachtungsrobr zu bemerken iſt, bleibt diejes 
Beobachtungsrohr zum Zwede des Einjtrömens einer geringen Menge Luft geöff- 
net: Die geröjtete Ultramarinmafle wird ebenfalls erft nah dem Grfalten aus 
dem Dfen genommen. Die erhaltene Majje wird bierauf ausgelaugt, gewaſchen 
und jo lange gekocht, bis ſich fein ſchmutziger Schaum mehr zeigt. Das Produft 
wird dann mit 1 bis 3 Pfund Schwefelpulver vermiiht und geglübt. Dieje 
Operation wird wiederholt, wenn etwa die Barbe den gewünſchten Ion noch 
nicht erlangt bat. 


Altramarinforten, deren Prüfung auf ihr Bermögen zu bläuen. 


Guimet jchreibt folgendes einfache Verfahren vor, um die Ultramarin« 
forten auf ihren relativen Wertb zu prüfen (Moniteur industr, 1851 Nr. 1543): 
Diejes Mittel beftebt darin, die zu unterfuchende Ultramarinprobe mit einer fein 
gepulverten weißen Subitanz zu miſchen und aus der hierdurch entitandenen- Mi- 
hung das relative Bärbungsvermögen der Probe zu beftimmen. Guimet be 
dient ſich hierzu der feinften Schlemmfreide (Meudonweiss). 
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Er mengt z. B. 

1 Gr. Blau mit 

1» Weiß, i 
theild auf einer Marmorplatte, theild auf einem glatten Bogen Papier mittelft 
eines biegjamen Barbenpinfels. Angenommen, es ſeien vier Proben gemacht, 
deren Bärbung unter einander verſchieden it, jo ift Mar, daß diejenige Ultra» 
marinjorte die beſte war, welche das dunfelite blaue Gemenge lieferte. ©. ordnet 
nun die Gemenge vom hellſten bis zum dunfeliten und jegt dem legten nad 
und nad jo viel Weiß binzu, bis es die Nüance des hellſten Gemenges erreicht 
bat; — wären 3. B. 6 Gr. dazu erforderlich gewejen, jo fließt ©., daf das 
Dlau aud zweimal fo viel Barbeftoffgebalt und daher auch-den doppelten Geld» 
wertb babe. 


Farbe, echte violette, für Porzellan-, Bel- und Wallermalerei. 


Nah Leykauf erbält man bdiefe, wenn man falpeterfaure® Zinnoxyd *) 
mit neutralem chromſauren Kali fällt, den erhaltenen Niederichlag in einem Seih- 
tuch trodnen läkt und Die nun durchicheinende bräunfichgelbe Maffe in einem 
Tiegel bis zur hoben Rotbgluth erbigt. Die Farbe if dunkel violett und liefert 
bei Glaſuren das hellſte Roſa bie zum dunkelften Violett. 


Bioletter Farbefloff aus Naphtalin. 


Nah einem, von Du Wildes in Brüffel erfundenen, im „Technologiste“ 
befchriebenen Nerfabren nimmt man, um dag Napbtylamin zu bereiten, 3 Theile 
Nitronapdbtalin, ſchmilzt es in einer Porzellanſchale und vermifht 2 Theile 
möglichft reine umd feine Eifenfeile damit. Die Mifhung wird bierauf vom 
Feuer mweggerommen und mit 2 Theilen gewöhnlicher concentrirter Effigfäure ber 
bandelt. Es entfteht ein lebhaftes Aufbraufen und eine bedeutende Wärmeerzeu- 
gung. Wenn die Einwirkung aufgehört bat, wird das Produft mit 1*%/, Theilen 
gebranntem Kaffe vermilcht, dieſe Mifhung in eine Metorte gebracht und deſtil— 
lirt. Das fo erbaltene Napbtylamin it braun gefärbt und fryftallifirt nicht ; 
um dieß zu bewerfitelligen und um es rein zu erhalten, deſtillirt ‚man es noch— 
mals in einem Strome von Waſſerſtoffgas. Indem man das Napbtyfamin im 
Waſſerbade mit ?/, feines Gewichtes Queckſilberoxydul oder Quedfilberoryd be 
bandelt, wird feine Farbe jchnell dunkelblau und ſchon in weniger als einer Mi- 
nute dunfelichwarz, worauf man die Maſſe vom Feuer entfernt. Das fo erbals 
tene und von dem Duedfilber, welches am Moden ausgefchieden worden it, 
getrennte Produkt beitebt in einem Flebrigen Körper, der in der Wärme fchmilzt 
und im Waſſer, fowie auch in den leichten Theerblen unlöslih if. Die letztere 
Eigenjchaft benugt man, um ibm das Naphtylamin, welches er noch enthalten 
fönnte, völlig zu entzieben. Diejer Körper iſt löslih in Alkohol, Aether und 
Holjgeift, welchen Btüffigkeiten er eine prächtig violette Farbe mittheilt, die 
felbit bei geringer Goncentration der Löſung fehr intenfiv it. Die Löfungen fär- 


) Man erhält daffelbe, wenn man 4 Theile kryſtalliſirtes Binncdhlorür (fogenanntes 
Zinnfalz) mit 1” Theifen concentrirter Salpeterjäure überjchüttet und fo lange 
ſchwach erhigt, bis fich Seine rothen Dämpfe mehr emtwideln, und baun zu ber 
forupdiden Maſſe 1 Theil Salzjäure fügt. 
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ben die Faſerſtoffe violett. Die Farbe entwidelt fih noch mehr, wenn man mit 
einer Röjung von Weinfteinjäure kocht. Leider it die Farbe nicht ganz echt, denn 
Alkalien und längerer: Ruftzutritt verändern diejelbe. (Ind. Ztg.) 


Weiß und Roth auf KRüpenblau. 


Bu ben ‚angenebmiten und echteiten Artifeln, welche dur eine Bereinigung 
der einfachen Küpenfärberei mit der Krappfärberei auf eine ſchnelle und fichere 
Weiſe darzuftellen find, gebören diejenigen, welche auf die in der Meberichrift an— 
gedeutete Weije dargeſtellt find und ein rotb und weißes Mufter in einem mit— 
telblauen Grunde zeigen. 

Die Darftellung diejes Artikels beruht auf der bekannten Eigenſchaft der 
Ghromiäure, die Farbe des Indigo zu zerſtören. Im dieſem Falle gibt man der 
die Wirkung herworbringenden Drudmafle einen Zujag von Thonerdeſalz, deſſen 
Bafis man, nachdem die blaue Farbe des unterfiegenden Grundes zeritört iſt, auf 
die Faſer niederfchlägt. Die genaueren Manipulationen find: 

Man reinigt die Waare gut,.gibt..derjeiben, wenn es fein fann, eine halbe 
Bleiche und färbt fie in der falten Indigofüpe blau, in der Tiefe, wie man es 
wünſcht, ziebt ab und trodnet. 

Die Stüde werden darauf durch die Löſung von rotbem chromſauren Kali, 
20 Loth für das Stüd, genommen und getrodnet, dann für die rotben- Stellen 
des Muſters mit folgender Beize bedrudt: 

Rotbh-Enlevage. 2 Duart falpeterfaure Thonerde von 160 Beaume 
verdidt man mit. 21/, Bid. Deztrin und jept dann die Löjung von 20 Loth 
Zuderfäure und 4 Loth Salpeterfäure zu. 

Man fann fih ſtatt der falpeterfauren Ihonerde (die man dur Miſchen 
einer Löſung von 8 Pfd. Alaun in 6 Quart Waſſer mit einer Löſung von 
11 Pfd. jalpeterfaurem Blei in 8 Duart Wailer erbält) der efligfauren Thon» 
erde bedienen, nur muß man dann mebr Salpeterjäure zuießen. 

Für Weiß drudt man die gewöhnliche Weißbeize, dargeftellt, indem man 
die Löjung von 15 Rotb Zuderfäure in 1 Duart Waller gebörig mit Degtrin 
oder LZeiogomme- verdidt. 

Eine Stunde, nah dem Bedruden nimmt man die Stüde dur ein Bad 
von 100 Quart Wafler, 10 Duart Ammoniak (Salmiafipiritus) und 10 Duart 
Harem Kalkwaſſet, worauf man gut fpült, 20 Minuten bei 40% R. im Kub- 
miftbade bebandelt und dann zum Färben jchreitet. Dieß gefchtehbt duch 1'/, 
ſtündiges Behandeln in ‚einem Garancinbade, dem ein wenig Schmack zugejept 
it, in welches man lau eingeben und bis zum Sieden fteigen läßt. Will man 
dem Roth einen Drangenjchein geben, jo jeßt man beim Ausfärben Quercis 
tron zu. 

Einen fehr ſchönen Effect macht dieſer Artikel, wenn man ibn zuerft in 
Dlau mit Roth darftellt, nach dem Ausfärben mit efliglaurer Thonerde behan— 
delt, und dann mit Duereitron überfärbt; man erbält jo einen dunfelgrünen 
Grund mit orangerotbem Deflin. 


%ollenfärberei, Beizen in derfelben zur Erfparung von Weinftein. 


Diefe Beizen, welche ſich der Erfinder für England patentiren ließ, find 
folgende vier: I. Beige. Man löst 18 Gewichtstbeile Kochſalz und 9 Theile 
Beinfteinfäure in 67 Theilen kochendem Waſſer auf und ſetzt dann 18 Theile 
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fäuflihe Sffigfäure zu. Gin Pfund diefer Beize erfept beim Bärben beiläufig 
1 Pfund Weinftein und wird auf diejelbe Art angewandt. Sie eignet ſich be- 
fondere für Garmoifin und alle rötblihen Barben. — I. Beige. Man ver 
mengt 1 Theil geſtoßenen Alaun mit 2 Theilen geftofenem waflerfreien Glau— 
berjals (dem Nüditand von der Bereitung der Salpeterfäure mittelt Natronfals 
peter und Schwefeljäure). Zwei Pfund diefer Beize erjegen 1 Pfund Weinftein, 
und fie wird auf dieſelbe Weile wie legterer angewandt. Sie dient für alle Oli— 
ven» und braunen Barben. — III. Reize. Man vermengt 5 Theile gepulvertes 
Kochjalz mit 1 Theil gepulvertem waſſerfreien Glauberſalz. Dieſe Beize wird 
in demjelben Berbältniß wie Wr. II anfatt Weinfeins angewandt; fie. eignet 
fih nur für Schwarz und dunkle Farben. — IV. Beize. Man löst 6 Xbeile 
ihwefeljaure Ibonerde, 3 Theile Salpeterfäure und 1 Theil kauſtiſche Ratrone 
auge von 24° Beaume in 50 Theilen kochenden Waflers auf. Diefe Beize 
dient für grüne Farben von allen Nüancen und für Modefarben. — (Aus 
London Journ. of arts, durd Dingler's polyt. Journ.) 


Maturirfal;. 


Zur Anfertigung der echten Krapp- und Garancin» Drudartifel ‚wird das 
Gewebe befanntlich mit effiglaurer Thon- und Gijenbeize bedrudt, und einige 
Tage lang aufgehängt, damit durch Berduniten der Efligiäure und Oxydation 
des Eiſenoxyduls zu Gifenoryd die Mordants fih auf der Faſer befefligen. Um 
diefe zeit- und plagraubende Operation zu umgeben, bat man in neuerer Zeit 
Mittel vorgeichlagen, den dabei vorliegenden Zwed in fürzerer Zeit zu erreichen, 
auch jolhe unter dem Namen Waturirjalz in den Handel gebradt. Die Wir« 
fung Ddiejer Mittel, mit denen man die Waare vor dem Bedruden imprägnirt, 
beitebt darin, daß fie die Bajen aus den Mordants auf die Bajer niederſchlagen 
und zugleich das Gijenogydul böber ogydiren. Solche Mittel find unferer Quelle 
zufolge das jalpeterfaure und das arjenikjaure Ammoniak. Beide jollen durch 
das Ammioniaf die Baſen niederjchlagen und durch Salpeterjäure oder Arjenif- 
ſaure das Eiſenoxydul böber oxydiren, während bei Anwendung der lepteren 
zugleich unlösliche Verbindungen von Äbonerde und Gijenogyd mit Arjenikjäure 
entfteben, die beim nachberigen Färben angenehme Nüancen liefern jollen. Als 
vorzüglih wirkſam mwird auch eine Miſchung von jalpeterjaurem Ammoniat und 
hlorjaurem Kalk empfoblen. 


Ueber Anwendung des phosphorfauren Kalks und Hatrons flatt des 
Ruhdüngers in der Rattundrucerei, 


Man bat in England ſchon feit einigen Jabren ſtatt des Kuhdüngers eine 
Auflöfung von phosphbariaurem Natron und pbosphorjaurem Kalk angewandt, 
welches Salz als Kotbiurrogat unter dem Namen Sel de boussage (Kubhmiit- 
falz) in den Handel kommt, und deffen Bereitung für Mercer, Brince und 
Blyth patentirt ill. 

Diefes Salz wird durh Vermiſchen von Knochenaihe mit Schmwefeljäure 
dargeftellt. Es entitebt dadurch jaurer, phosphorfaurer Kalf oder eine Auflöjung 
von phosphorfaurem Kalk in freier Phospborjäure. Hierauf jegt man kohlenſau— 
res Natron zu, um die freie Säure vollitändig zu neutralifiven, und dampft das 
Gemiſch ab, bis der Rückſtand fait troden wird. Miſcht man die jo erhaltene 
Maffe mit Wafler, jo erbält man eine Auflöjung von phosphorjaurem Natron, 
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welche etwas phospborjauren Kalt enthält, und ein weißer Schlamm von jchwer 
fellaurem , foblenfaurem und etwas phosphorjaurem Kalt bleibt ungelöst, den 
man beim Gebrauche der Flüſſigkeit forgfültig aufrühren jollte. 

Diefes Präparat it für füch felbf kein wirffames Surrogat für alle we— 
jentlihen oder wenigftens für alle wichtigen VBeltandtbeile des Kotbbreies. Um 
die erweichende und reinigende Subitang der eiweißartigen Materie des Kotbes 
zu erfegen, muß man die genannte Blüffigfeit mit einer Leimlöſung oder mit 
Gallerte unter einer anderen Form vermiihen. Im den meilten Drudereien 
gebraudt man hierzu eine Auflölung von Knochenleim, Reinigungsflüſſigkeit ge 
nannt, welche man erhält, indem man Knochen fait eine Woche fang mit Wailer 
kocht, das Wett, welches an die Oberflähe kommt, abihöpft, und die Löſung von 
Gallerte in Waller abdampft, bis fie eine Dichtigkeit von etwa 220 B. beit, 
Mercer bat zuerft auf den Nutzen diejes Zujaßes zu den phosphorjauren Sal 
zen aufmerkſam gemadht. 

Wenn das gebangene Zeuh in der Milhung von Surrogat und Gallerte 
durchgenommen wird, erleichtert die leßtere die Abjcheidung der loſe verbundenen 
Beige bedeutend, und verbindert ibre Wiederbefeltigung, während der pbospbor- 
faure Kalt und das phospborfaure Natron des eriteren dazu dienen, die Thon— 
erde und das Eijenogyd durch Verwandlung derjelben in pbosphorſaure Salze 
in innigere Berbindung mit dem Zeuche zu bringen. Die vorher mit der Thou— 
erde und dem Gifenogyd verbundenen Säuren (wenn dieſe Bajen als bafiiche 
Salze vorbanden waren) verbinden ſich zu gleicher Zeit mit dem Natron und 
dem Kalle des Surrogats. 

Die befte Metbode, dieſes Surrogat auf gebeizte Zeuche anzuwenden, ift 
nah Mercer folgende: : Das Zeuh wird der Wirkung zweier Surrogatlöjun« 
gen nach einander ausgefeßt; die zuerſt angewendete, welche bedeutend jtärker iſt, 
als die andere, kann ſich in einem gewöhnlichen Kotbtroge befinden, der nicht 
weniger. ala 1200 Maaß hält und mit einer Reihe von Walzen verfeben ift, jo 
daß etwa 20 Ellen Zeuch zu gleicher Zeit eingetaudt jind. Die ſchwächere 
Surrogatlöfung wird in einem Waſchtroge angewendet. 

Man bereitet fich zuerit eine Normallöjung des Surrogats, Surrogatflülfig- 
feit, dur Auflöjung des Surrogats in heißem Waller, 1 Pfund anf 1 Maaß 
Waſſer. 12 Maaß diefer Surrogatflüfligkeit und 4 Maaß der Reinigungsflüfig- 
feit (Knochenleimauflöſung) werden in den Trog gebradt, dieſer mit beißem 
Waſſer gefült und die Stüde mit einer Gejhwindigfeit von 45 Ellen in der 
Minute durdgenommen. Die Temperatur der Auflöjung kann im Allgemeinen 
diejelbe fein, wie die des Kotbbades beim gewöhnlichen Kotbe; für Krappviolett 
und Hellroth jolte fie nie über 60° jteigen, aber für Krappſchwarz und Dunkel» 
rotb darf fie etwas böber fein. Die Blüffigkeit muß bäufig durch Zufag friiher 
Mengen von Surrogatflüfligkeit und Meinigungsflüfligteit erneuert werden. 
2 Maaß der erfteren und Maaß der lepteren können für jede 30 bis 50 
Stüde zugelegt werden, je nach der „Schwere“ der Arbeit oder der Menge und 
GEoncentration der Beize auf dem Zeuche. 

Wenn fie aus dem erften Troge fommen, werden die Stüde in Wafler 
gut ausgewaſchen, worauf fie in der jchwächeren Surrogatlöjung ausgefhwungen 
werden. Dieſe Auflöjung fann in einem Wajchtroge von etwa 600 Maaß ents 
balten fein, und dieje Menge von heißem Waſſer ſollte 1 Maaß Surrogatflüflig- 
keit und '/, Maaß Heinigungsftüfigfeit enthalten. Im dieſer Flüfigkeit werden 
28 bis 30 Stüde 20 bis 25 Minuten lang bei einer um 10% niedrigern Tem» 
peratur als die der zuerft angewandten Löjung ausgerungen. Der zweite Trog 
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muß durch Zuſatz von 2 Schoppen Swrrogatfläfligfeit und 1 Shoppen Reini- 
gungsflüfigkeit für je 28 Stüde erneuert werden. Beide Tröge follten jeden 
Morgen frifch gefült und am Abend geleert werden. 

Die einzige Operation, welcher die Stüde vor dem Färben noch unterwor« 
fen werden, it ein tüchtiges Wafchen in Waller; wenn die Arbeit ſchwer ift, 
follten fie auch zwiſchen den Quetſchwalzen durchgelaflen und dann wieder. gewas- 
fen werden. 

Wo der Gebrauch des Kothes nur tbeilweife durch den des Surrogats 
erfegt worden ift, werden die Stüde mandmal zuerft durch den gewöhnlichen 
Kotbbrei genommen, und dann in einer ſchwachen Surrogatlöfung, gemijcht mit 
Neinigungsflüfigfeit oder Leim, ausgerungen. Man kann die Waaren aud 
zuerſt auf gewöhnliche Weiſe im einem Gemiſche von der halben Quantität 
Kotb mit der Hälfte der oben angegebenen Mengen von Surrogatflüfligkeit und 
Neinigungsflüffigfeit durchnehmen, und dann in einer Surrogatlöfung von der- 
felben Stärke wie die zweite, ohne allen Kotb angewendete. Für Krapprotb 
fheint die Miſchung von Kotb und Surrogat vortheilbafter zu fein, als Sur- 
rogat oder Koth allein, aber für Krappviolett und Schwarz wird das. Surrogat 
allein vorgezogen. 

Mit Thonerde gebeizte Tücher follter dem Kothe oder Surrogat nicht jo _ 
fange ausgefegt werden, daß fih die Thonerde mit einer binreichenden Menge 
Phosphorfäure verbinden fann, weil die Barbitoffe die Phosphosſäure nicht leicht 
aus einer joldhen Verbindung verdrängen. Das phosphorfaure Eifenogyd dagegen 
wird von den Farbſtoffen leicht zerjegt. 

In einigen wenigen Bällen, wo es von befonderer Wichtigkeit ift, die Ver— 
einigung der einzelnen Theilchen der Beize fo viel als möglich zu verhüten, fann 
man die Stüde in einer Miihung-von Kreide und Leim mit heißem Waſſer 
ausringen, flatt fie dem Kotbbade oder dem Surrogate auszufeßen. Die Kreide 
befeftigt in folchen Bällen die Beize auf dem Zeuche, indem fie dem baflfchen 
Safze feine wenige Säure entzieht; die vom Wafler losgewafchene, loder ver - 
bundene Beize wird von der Kreide niedergeichlagen, und fo das Anhängen der 
felben an das Zeuch verhindert. Wenn die Waaren eine Thonerdebeize erhalten, 
follte das Ausringen in Kreidewafler nicht zu lange fortgefeßt und nur wenig 
Kreide angemendet werden, da fonft die niedergefchlagene Thonerde ſelbſt durch 
einen Ueberſchuß an. Kreide weggeſchafft werden könnte. (Aus Parnell's 
„Bärberei und Kattundruderei,“ durch yolyt.- Centralbl. 1854. 
S. 1047.) 


Auben der Seife und des Borar beim Färben. 


Braſil will dadurch namentlich bei Krapp mehr Farbſtoff löſen. Auf 5 Kit. 
Krapp nimmt er 250 Grammen Palmſeife und die gewöhnliche Menge Kreide, 
legt die Zeude bei 20° C. ein und erbigt bis 80%; oder auf 6 Kil. Krapp 
250 Grammen Borar oder 125 Grammen Borar und 125 Grammen Seife. 
Er empfiehlt auch, die Zeuce mit einer 2öfung von 500 Grammen Seife in 
60: Kiter Waller zu tränten und vor. dem Färben trodnen zu laffen, oder auch 
mit Seife, in der jo viel Harz gelöst ift, als fie löfen kann; oder mit Borag 
(50 Grammen auf 30 Liter) in dem ſo viel Harz gelöst ift, als er löfen fann. 


- | Schwarzfärben des Perlmutters. 


Die Schwarze Perlmutter, welche zu verfchiedenen Begenftänden, namentlich 
Knöpfen gern verarbeitet wird, iſt ziemlich ſelten, und deshalb hat man eine 
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Metbode erfonnen, weiße Perlmutter, ja ſelbſt gelbe, ziemlich wertbiofe, ſchwarz 
zu beizen. Dieß gelingt fehr gut auf folgende Weile: Man legt die fertigen 
Knöpfe in eine ziemlich ſtarke Xöfung von Höllenftein (jalpeterfauren Silberogyd) 
etwa 12 Stunden Jang, dann bringt man fie zum Abtropfen in einen Glastrich« 
ter, ſpült fie mehrmals mit dejtillirtem Waſſer ab, übergießt fie mit einer Koch— 
falztöfung, die in einem Pfund Waller ?/, Loth Kochſalz enthält, und läßt das 
Ganze mindeſtens eine Stunde fleben. Darauf wäiht man die Knöpfe von 
Neuem mit deftillirtem oder Regenwafler, läßt daſſelbe gut ablaufen, und überr 
gießt fie nochmals mit einer verdünnten Löjung von Höllenſtein, wozu die legten 
Abwaichwafler von der erfien Operation dienen, und ſetzt fie jo befeuchtet dem 
Sonnenlicht, oder einige Stunden dem direkten Tageslichte aus, dann wäldht man 
fie ab, und polirt fertig. 


BHodrothfärben des Elfenbeins und Rnochens. 


Das vorbereitete und gejchliffene Elfenbein wird eine Stunde lang in eine 
Flüſſigkeit gelegt, die aus !/, Pfund Zinnchlorid und 1 Quart (preuf.) Negen- 
oder deftillirtem Waſſer befteht ; bleibt es etwas längere Zeit darin, fo it dieß 
nicht fchädlih. Dier it die Beige. — Jetzt kocht man in einer Porzellanicale 
oder reinem Topfe 1 Roth Gocenille und 2 Meſſerſpitzen vol gereinigten Weinr 
Rein mit */, Duart Waller 5 Minuten lang und bringt dann das gebeizte 
Eifenbein in die kochende Cochtnille; läßt fie ſo lange kochen bis das Gifenbein 
ſchön hochroth erjcheint. Will man die Barbe dunkler, jo wiederholt man dieß 
Verfahren, ſpült das Elfenbein mit: reinem Waſſer ab, trodnet und lackirt es 
mit Buchbinderlad. (Techniſch⸗chem. Gewerbblatt.) 


Belfarben, Aufbewahrung derfelben für Maler. 


Eine vecht bequeme Weife, Delfarben aufzubewahren, namentlich für Solche, 
welche diefelben beim PBortraitiren anwenden, daber diejelben oft mit fi nebmen 
und das viele Miſchen aller Nünncen aus nur wenigen Grundfarben der, in_fol- 
ben Bällen höchſt wichtigen Zeitſparniß balber gern vermeiden, iſt folgende: man 
läßt Bleine, etwa vier Zoll lange, */, bis ?/, Boll weite Glasröhren von nicht 
zu dünnem weißen Glaſe an dem einen Ende bis auf eine Deffnung von böch— 
tens '/, Linie Durchmefler vor der Glasbläjerlampe zulaufen, lebt ein Meines 
Stückchen Papier darauf, füllt die Röhren mit den verfchiedenen mit Del anges 
tiebenen Farben, und ſetzt oben einen gut paſſenden KRorkitopfen auf. Beim Ge— 
brauche darf man mur auf den Korkitopfen mit einem runden Holzſtifte, der wer 
nig dünner als der innere Raum der Glasröhre it, drüden, um aus der unteren 
Definung die Forbe herauszupreſſen. Die Barben balten fih in der Glasröhre 
noch unveränderter als in Blaſen, die ganze Ginrichtung if reinliher, in einer 
Meinen. Blechbüchſe leicht zu transportiren und die Nüance jeder Farbe fann obne 
Mühe ſtets leicht erlannt werden. 


Farbe, rothe, für VYolzſchachteln. 


1 Loth gutes geraspeltes Fernambukbolz (Motbholz) wird mit jo viel Megen- 
waſſer gefocht, daß eine Ablohung von 33/,—4 Schoppen dadurch erhalten wird; 
in der noch warmen Abkochung werden fofort 1—1!/, Duentheu Kaliafaun 
aufgelöst, in welche aladann die KHolzipäne jo lange hineingelegt werden, bis 
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diefelben die gewünfchte Farbe angenommen baben, wozu etwa '/,—!/, Stunde 
ausreicht. 


Steine dauerhaft und billig zu färben. 


A. Lipowik in Berlin, welcher feit mehreren: Jahren Bärbungsverfuche mit 
fünftliben Steinen vorgenommen, bat au die Pirnaifhen Duaderjandfleine 
diefen Verſuchen unterworfen. Tränkt man nämlich dieje Steine mit einer hei— 
fen Leimlöſung, welde jedoch nur fo viele Procente Leim enthalten darf, daß fie 
auch nah dem Erkalten flüflig bleibt, jo dringt diefelbe, je nach Porofität und 
Korn des Steins, mehrere Pinien tief ein. Bringt man bierauf ‚den fo beban- 
delten Stein in eine gerbitoffhaltige Auflöfung, jo bildet fih ein im Waſſer un 
lösliches Reimtannat, welches dem Licht, der Xuft und der Beuchtigkeit widerftebt. 
Dadurch erbält. aber auch der Sandſtein ein bübiches braunes Anſehen, obne daß 
die natürliche Steinftruftur verloren gebt. Diejes Verfahren würde fih auch bei 
Gebäuden recht gut in Anwendung bringen laffen, wobei man nur darauf zu 
achten hätte, daß der Anſtrich in heißer Jahreszeit vorgenommen wird, und daß 
jeder Anftrich, bevor der nächte darauf kommt, getrodnet if. Als gerbeitoffbal- 
tige Subftanz fann flatt der theuern Galläpfel, Gichenrinde, welde mit Waſſer 
gekocht werden muß, gewäblt werden. 


Maueranftrid; gegen Feuchtigkeit, 


Herr 3. B. Daines bat in England ein Patent auf einen Maueranftrich 
erworben, welcher aus 8 Gewichtstbeilen Leinöl oder anderem Del beftebt, in wel 
chem ein Theil Schwefelblumen aufgelöst find. Das Del und der Schwefel wird 
in einem Gefäße von Steingut oder Eijen beigegeben , daftelbe auf 270% Fah— 
renbeit, in einem Sandbade erhigt, bie fih der Schwefel gelöst bat. Man trägt 
diefen Anftrich mit einem Binfel oder einer Bürſte auf das Mauerwerk auf. 


Maler- und Anftreichfarben, verfchiedene neue Berfahrungsarten zur 
Darftellung derfelben. 


Don Keclaire und Barruet. 


Unter den Maler» und Anitreichfarben, welche gegenwärtig angewendet wer- 
den, find mebrere, welche fowohl nur eine geringe Haltbarkeit haben, indem die 
damit bervorgebrachten Farben unter dem Einfluß. vor Schwefelwaflerftoff oder 
anderen Agentien allmälig fich verändern und ſchmutzig werden, als auch zu den 
giftigen Stoffen gehören, deren Anwendung für Diejenigen, welche fie ausführen, 
ſelbſt bei aller Vorſicht, für die Dauer nicht obne Nachtheil für die Gefundbeit 
it. Es find dieß namentlid das Bleiweiß, das Ehromgelb, die Mennige und 
die grünen Rupferfarben Die Berfafler bringen deshalb ftatt diefer Farben an- 
dere in Vorſchlag, welche diejelben zu erjegen geeignet find, obne die erwähnten 
Uebeltände mit fi zu führen. Das Bleiweiß kann durd Zinfweih, das Chroms 
gelb durch chromſaures Zinkoxyd oder chromiaures Baryt, die Mennige durch 
Antimonorange erjeßt werden. Durch Miihung diefer Farben unter jich oder 
mit den bisberigen unſchädlichen Farben kann man alle gewünſchten Nüancen 
erhalten. Die grünen Kupferfarben fann man durch Mifhung von hromfaurem 
Binfogyd und chromſaurem Baryt mit einem blauen Barbftoffe darftellen. Den 
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Berfaflern find folgende Berfahrungsarten von Bereitung der von ihnen vorge 
fhlagenen Farbſtoffe für Frankreich patentirt worden. 

Ehromjaures Zinkogyd. Das chromſaure Binfogyd bereiten die 
Berfaffer nah folgendem Berfabren: Aus dem zweifah chromjauren Kali des 
Handels wird zunähft, durch Zuſatz von Soda (fohlenfaurem Natron), eine Rd» 
fung bergefiellt, weldye neutrales chromfaures Kali und neutrales chromſaures 
Natron enthält. 

Es geſchieht dieß, weil das neutrale hromfaure Kali zu theuer, das zwei 
fach chromſaure Kali aber ohne weiteren Zufag nicht anwendbar if, da es das 
ſchwefeiſaure Binnogyd nicht niederſchlägt. Man nimmt 100 Kilogr. zweifach 
chromſaures Kali, pulverifirt es, bringt es in glafirte Steinzeuggefäße, und löst 
es darin in der Wärme, die den Gefäßen mittelt eines Sandbades mitgetheilt 
wird, in Fluß- oder Megenwaffer auf. If die Auflöfung bewirkt, fo fügt man 
ihr, portionenweife und unter Umrühren, 95 Kilogr. fryfallifirte Soda hinzu, 
um die Flüffigkeit zu erhalten, welche zum Bällen des Zinkſalzes benützt wird. 
Als letzteres wendet man fchwefelfaures Zinkoxyd an, reiniget ed aber zunächft 
von dem darin enthaltenen Eifen. Man löst zu dieſem Zweck jchwefeliaures 
Zinkoxyd, wie es im Handel vorfommt, in Steinzeuggefäßen in feinem dreifachen 
Gewichte warmen Waſſers auf, und feitet in diefe Röfung, die dabei warm erhal» 
ten wird, Chlorgas, um das in der Salzfolution vorhandene Eiſenoxydul zu vers 
wandeln. Dabei fcheidet fich gewöhnlich etwas baftih fchwefelfaures Eiſenoxyd 
als bräunlicher Niederfchlag ab. Wenn dieß erfolgt und das Ghlor im Weber- 
fluß vorbanden ift, fügt man der Löfung etwa 5 Procent vom Gewichte des an« 
gewendeten Zinkſalzes, Zinkoxyd zu, und kocht fie damit, wobei das in der Lö— 
fung vorhandene GEifenogyd ſich niederſchlägt, indem das Zinkoxyd flatt deffen fih 
auflöst. Auch Kupferogyd, wenn es zugegen it, wird biebei niedergefchlagen. 
Man filtrirt eine Probe der Flüſſigkeit ab und unterjucht fie mit einer Auf- 
löfung von Blutlaugenfalz; der durch Diefelbe herworgebrachte Niederfhlag muß 
eine rein weiße, nicht eine bläuliche oder röthliche Farbe haben. Wenn man 
ich fo überzeugt hat, daß fein Eifen oder Kupfer mehr in der Löſung vorbans 
den find, filtrirt man die ganze Blüffigkeit in Bäfler, die in verfchiedenen Höhen 
mit Haͤhnen verfeben find, und vermifcht fie hier mit einer angemeffenen Quan⸗ 
tität Ammoniak, oder beffer kohlenſaurem Natron, bis ein Niederfchlag von Zink 
oxyd oder kohlenjaurem Zinfogyd zu entfteben anfängt. Dieß ift nothwendig, 
um fhön gelbes und gehörig pulveriges chromfaures Zinkoxyd zu erhalten und 
von diefem und dem chromſauren Kali fo wenig als möglih in Löſung zu laflen. 

Zur Berfegung der oben erwähnten Löjung von chromſaurem Kali und 
hromfaurem Natron, die aus 100 Kilogr. zweifah chromfaurem Kali bereitet 
wurde, fcheinen 184,5 Kilogr. fchwefelfaures Binkogyd die angemeffenfte Quan—⸗ 
tität zu fein. Die Menge des zugufegenden Ammoniaks oder foblenfauren Na— 
trons haben die Berfajfer nicht näher beſtimmt; fie ſetzen von demjelben fo lange 
binzu, bis ein Niederfchlag von Zinktogydhydrat oder kohlenfaurem Zinkoxyd zu 
entfteben beginnt. 

f Wenn die beiden Löfungen gehörig vorbereitet find,” gieft man zu der 2d- 
fung des Zinkſalzes die Röfung des chromfauren Kalis und Natrons, indem man 
die Flüffigkeit mit einem hölzernen Nührer umrührt. Den entitebenden Nieder- 
ſchlag läßt man fih abfegen und decantirt die überftehende Flüſſigkeit, die ziem- 
ih ſtark gefärbt if. Dieſe Blüffigkeit wird auf ungefähr '/, verbunftet und 
dann mit 35,35 Kilogr. Iryftallifirter Soda gefättigt. Dadurch wird eine neue 
Quantität hromfaures Zinnoxyd niedergefchlagen, welches dem zuerſt niederge- 
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fehlagenen äbnlich iſt. Die von diefem zweiten Niederfhlage abgezögene, imimer 
noch gelbe Blüfigkeit wird in machber anzugebender Weiſe benützt. Das cdrom» 
faure Zintogyd wird in den BPräcipitirtonnen 2 bis 3 mal mit-Megen= oder 
Flußwaſſer durch Umrühren und Decantiren ausgewaſchen. Die dabei ‚erhaltenen 
Waihmwaffer vereinigt man mit der foeben erwähnten Blüffigkeit. Nach dem Abs 
zapfen des lehten Waſchwaſſers wird das breiförmig chromjaure Zinkoxyd auf 
Tücher gebracht, die auf zwei hölzernen Rabmen ausgefpannt find, und auf ders 
felben noh 2 bis 3 mal ausgewaihen. Man läßt es dann auf den Tüchern 
austrodnen, bis es einen feiten Teig bildet, formt denfelben zu größeren oder 
leineren Kuchen, und trodnet dieſe in einer Trockenſtube. 

Die von dem zweiten Niederihlage des chromjauren BZinfogydes abgejon- 
derte, mit den erften Waichwaffern vermiſchte Flüſſigkeit benützt man in folgen» 
der Weile: Man erbigt fie und leitet dann Schwefelwafferitoffgas hinein. Das 
durch bildet fih ein Niederichlag der aus Ghromorydhydrat, BZinforyd und 
Schwefelzink beftebt.. Diejer Niederfchlag liefert, nachdem er von der Flüſſigkeit 
abgejondert, gewaſchen und geglübt worden it, eine ſehr baltbare grüne Mater 
farbe. Man kann auch, um diejes Produkt zu erbalten, die Flüſſigkeit zur 
Trodne abdamyfen, den Nüditand zerreiben, mit 18 Procent Schwefelbiumen 
vermijihen, und die Miihung dann cafciniren, bis fie feine Schwefeldämpfe mehr 
von fih gibt, worauf man fie, nod warm, in Waffer bringt, und, nachdem 
dieſes die löslichen Stoffe aufgelöst "bat, Das grüne Pulver abfiltrirt. 

Ghromiaurer Baryt. Auch der chromſaure Baryt it zur Anmen- 
dung als gelbe Malcrfarbe geeignet. Man bereitet ihn durch Fällen einer Löjung 
von eijeufreiem Gblorbargum mit einer Löjung des neutralen Doppeljalzes von 
bromfaurem Kali und chromſaurem Natron. Auf 100 Theile Chlorbaryum find 
82 bis 84 Theile dieſes Doppelialges anzuwenden. 

Man fönnte ftatt des aus neutralen chromfauren Kali und Natron ber 
lebenden Salzes zur Bereitung dieſer Ghrompräparate neutrales chromſaures 
Natron anwenden, wenn diejes durch Schmelzen des Ehromeijenfteins mit Chili— 
falpeter im Großen dargeftellt würde. 

Antimonoramge. Als orangerotbe Malerfarbe empfehlen die Berfaffer 
das auf naffem Wege dargeftellte Schwefelantimon (meldhes aus 2 Atom Ans 
timon und 3 Atom Schwefel beftebt), zu deſſen Bereitung fie folgendes Ver— 
fabren vorfhlagen: Man bebandelt in Steinzeuggefäßen in der Wärme 1 Theil 
natürliches ſchwarzes Schwefelantimon (Braufvießglanzerz), welches möglichſt frei 
rom Blei it, mit käuflicher aber möglichſt bleifreier Salziäure. Man jept dieje 
Behandlung fort, bis das robe Schwefelantimon fih gelöst hat, wozu 5 bie 
6 Theile Salzjäure nöthig find. Das bei der Auflöjung ſich entwidelnde Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas leitet man das erfte Mat in Kalfmilh, um ſich feiner zu ents 
ledigen. Ir die Auflöjung des rohen Schwefelantimons erfolgt, fo derantirt 
man die Flüfigfeit und fegt ibr To lange Waller oder, wenn dadurch eine Aus- 
fheidung von Antimonoxydchlorid (fogenanntes Algarotbpulver) erfolgen. follte, 
Salzſäure zu, bie fie, je nad der Nünnce, welche man erzeugen will, am Aräo« 
meter 13 bis 179 zeigt. In dieſe Flüſſigkeit leitet man nun das Schwefel‘ 
waſſerſtoffgas, welches bei dem Aufloſen einer folgenden Bortion Schwefelanti» 
mon fi entwickelt. Man verbindet dabei am beiten mehrere Gefäße nah Art 
von Woulf'ſchen Flaſchen mit einander und leitet das zuletzt noch unabforbirt 
entweichende Gas in Kalfmilh; damit die Arbeiter dadurch nicht beläftiget wer 
den. — Den durh das Schwefelwafferftoffgas bervorgebrachten orangerotben 
Niederfhlag läßt man fih abjegen, Ddecantirt die Flüſſigkeit, waͤſcht den Nieders 
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fchlag aus,’ und trocknet ihn bei. einer: Wärme, die 40 bis 500 Celſ, nicht über 
fteigt, da er font jeine Barbe verändern und ſchwarz werden würde. Die fo. 
dargeftellte Farbe ift unter dem Ginfluffe der Feuchtigkeit und des Lichtes gan 
unveränderlich (dürfte aber der verändernden Einwirkung alkaliſcher Stoffe nicht 
widerfteben). | 

Mittelt eines Zuſatzes zu ihrem erften Patent haben Lechaire und Bar— 
ruet noch die folgenden Verfahrungsarten zur Bereitung von Farben fich paten— 
tiren laffen. Im ein bafifches chromſaures Zinforyd zu bereiten, Töst man 100 
Kilogr. zweifach chromſaures Kalt in der Wärme in 400 Kilogr. Waſſer auf, 
fept zu der Flüſſigkeit 50 Kilogr. Zinkweiß, läßt die Miihung kochen, zapft fie 
in ein Abkühlungsgefäß ab, und läßt den Niederfchlag bier fib abjegen, den man 
dann ſammelt, wäſcht und trodnet. 

Gitrongelb. Die von dem foeben erwähnten Niederfhlage decantirte, 
‘mit den Waſchwaſſern derſelben vereinigte Blüfligfeit wird bis auf */, abge 
dampft. Man fügt ihr dann, im Verbältniß zu der Nüance, die man hervor— 
bringen; will, eine Löjung von ſchwefelſaurem Zinfogyd. oder einem anderen Zink 
falze binzu, und fommelt, wälcht und trodnet den entitandenen Niederishlag. 

Blajies Gelb. Um die angewendeten Materialien möglichſt vollitindig 
auszunußen, bringt man die von dem letzterwähnten Niederfchlage desantirte Flüſ— 
figfeit, fowie das erſte Waſchwaſſer deifelben wieder in einen Keſſel, fügt ſchwe— 
felfaures Zinkoxyd hinzu, welches aus 15 Kilogr. Zinforyd und 7 Kilogr. 
Schwefelfäure des Handels bereitet wurde, läßt das Ganze kochen, und fammelt 
wieder den Miederihlag. —— BE * a 

Binfgrün. Man’ nimmt circa 245 Kilogr. Zinfogyd, rührt es mit 
möglichit wenig Wafler an, uͤnd gießt zu diefer Miſchung eine warme Lölung 
von 48 Kilogr. trodnen- und reinen fchwefeljauren ‚Kobaltogyde. Man rührt 
diejes Gemilch gut um, läßt es troden werden und calcinirt es Dann ungeführ 
3 Stunden lang in Muffeln bei beller Rotbglühbige. Nachdem es etwas 
erfaltet it, wirft. man. es in Waller und wäſcht und trodnet dann den Dabei 
ungelöst bleibenden Antbeil. Statt des fehwefeljauren Kobaltoxyds kann man 
bierbei auch ein anderes Kobaltſalz anwenden. (Aus Le Fechnologiste, durd 
yolyt. Centralbl.) | en 


Farnkraut, ein geeignetes Material zur Stopfung von Betten u. f. w. 


Bei der legten Verfammlung des fchlefiihen Korfivereins in Ohlau kam 
unter vielen höchſt intereſſanten Gegenftänden auch einer zur Spradhe, der in 
mweitern Kreifen Beachtung verdient. Durch Zufall hat nämlich der berzogliche 
Borftmeifter Ulbrich zu Bernftadt gefunden, dab das Laub des in unjern Wäl 
dern Fo häufigen Farnkrautes (Aspidium 'Sw.) zur Füllung von Betten ftatt 
des Seegraſes, der Federn u. ſ. w. »benugt werden kaun. Es wird zu dem 
Ende eingeerntet, wenn ed auf. der Blattſpindel dürr geworden iſt; dann! iſt es 
febr elaſtiſch, geruchlos und nimmt fein Ungeziefer auf. Würde man: das Kraut 
grün fchneiden und wie Heu bürt werben laſſen/ fo würde es als zu Fräftig 
und hart zu dem angegebenen Zwecke nicht ‚verwendet werden können. Die Ge— 
winnungsfoften find jo inbedeutend, daß ein mit: folhem Barnfraut gefülltes 
Bett ſehr billig zu ſtehen fommt, und. der Herr. Ulbrich bat durch eigene Er« 
fabrung erprobt, daß felbft bei jahrelangem Gebrauch die Füllung ſich elaſtiſch 
erhält, wovon auch Referent ſich überzeugt. hat. Dieſes Material dürfte ſich vor« 
züglih zur Anfertigung von Geſindebetten eignen. | 
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Faferoffe und Gewebe mit Kitſelſaure zu imprägniren. 
Bon H. Potter und U. Peak in Mandefter. 


Die Genannten fhlagen vor, Baummolle und andere Baferftoffe mit Kie- 
felfäure zu imprägniren, um denſelben eine größere Dichtigkeit und ein befleres 
Anfehen zu geben. Dieß geichieht auf die Weile, daß man den Faſerſtoff mit 
einer Löfung von kieſelſaurem Alkali (Wafferglas) zufammenbringt, dann trod. 
net und nachher eine Säure darauf wirken läßt, wodurd die Kiefelfäure fih in 
der Faſer niederfchlägt. Diefe Behandlung kann fowohl mit dem roben Bafer- 
foff als mit Garn oder Gewebe, im ungebleichten oder gebleichten Zuftande oder 
während des Bleichens vorgenommen werden. (Aus Lond, Journ., dur polyt. 


Gentralbl.) 
Ziffern den Holzgeſchmack zu nehmen. 


Man fülle diefelben mit Kalkwaffer an, dem man je nad der Größe des 
Faffes eine Quantität Pottafhe, auf den Eimer etwa 1 Loth, zufept und laſſe 
das Ganze 6—8 Tage darin leben, worauf man das Faß mit friihem Wafler 
- auswälht. Die einmal benugte Flüſſigkeit kann wieder gebraucht werden, befon« 
ders wenn man derfelben bei jedem neuen Faſſe wieder, etwas Kalk und Bott» 


aſche beimiſcht. 


Fäfer, lackirte, wodurch die Berflüchtigung geiſtiger Getränke ver- 
hütet wird. 


Die Fäffer werden im Sommer in Sonnenhige geftellt, um fie fo warm 
als möglih zu mahen. Alsdann nimmt man drei Theile Colophonium und ein 
Theil Leindlfirnig. Man läßt das Colophonium auf dem Feuer in Fluß kom— 
men, bebt e8 ab und milcht vorfichtig den vorber erwärmten Leindffirniß binzu. 
Hiernach kommt diefe Mifhung, wenn durch Umrühren alles Aufbraufen vermie- 
den ift, wieder eine Zeit aufs Feuer und wird dann fo heiß als möglich mit 
einem feifen Pinjel aufs Faß aufgetragen. Gin fo beftrihenes Faß foll meift 
fhon nah DBerlauf einer Stunde volllommen troden fein und eine glänzende, 
harte Rinde zeigen, die gegen jeden Einfluß der Näffe im Keller ſchüßt und ber 
Verdunftung des Weins und Biers, fowie dem often der eifernen Reifen 

vorbeugt. 


Fäffer öldicht zu machen. 


Alle Bäffer, die Subftanzen enthalten, welche die Holzfafer nicht zum Auf- 
jhwellen bringen, trodnen außen leicht aus, befommen Riſſe und laſſen die 
Slüffigfeiten ausrinnen,. Zu folhen Wlüffigkeiten gebören gefättigte Salzlöfungen, 
Mutterlaugen, febr ſtarker Weingeift, Ihran, fette Dele. Der letztere Ball möchte 
wohl der häufigere fein, und foll bier befonders hervorgehoben werden. Die Me— 
tbode, welche fhon mehrmals empfohlen worden, hölzerne Fäſſer fiher öldicht zu 
machen, befteht darin, daß man das neue Faß, welches mit Brennöl gefüllt wer— 
den foll, noch ebe der zweite Boden eingefegt wird, mit einer fiedenden Auflöfung 
von Glauberfalz tränkt, indem man diefelbe hineingießt und mit einem Beſen an 
den Wänden verbreitet. Wird die Flüffigfeit kalt, fo fchüttet man fie aus und 
wiederholt dieß 3 bis A mal. Hierauf wird das Faß ausgewifcht, aber nicht 
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ausgewafchen,, der eben fo getränkte Boden eingefegt, und nad einigen Stunden 
it es öldicht. Das in beißem Wafler fehr auflöslihe Glauberfalz it bierbei in 
alle Poren des Gefäßes gedrungen und hat fih beim Erkalten in denjelben kry⸗ 
Rallifirt und fie dadurd völlig verftopft. In Del unauflösliih, Tann es von 
demielben nicht wieder ausgezogen werden, und ibm auch feinen Nachtheil brin- 
gen. (Ein Gemiſch von 3 Theilen Leim und 1 Theil Syrup dürfte hier 
unftreitig dem Glauberfalz und dem Borazg, welchen legteren man ebenfalls zu 
vorſtehendem Zwecke empfohlen hat, vorzuziehen fein. Zu dem Ende laſſe man 
guten Kölner Reim 12 Stunden lang in faltem Wafler weihen, bringe dann 
diefe Reimgallerte in einen Kejfel, erbige diefen ſchwach, etwa bis auf 60% M., 
und füge dann unter Umrühren den’ Syrup zu der flüffig gewordenen Leim» 
gallerte hinzu. Beim Gebrauche applizire man dieſes heiße Gemifh mittelft eines 
Pinjels auf die zuvor flarf ausgetrodneten Innenwände der Bäffer, oder gieße 
die Maffe fiedend heiß in die Faäſſer und drehe diefe dann nach allen Richtungen 
bin und ber.) (Polytehn. Notizbl.) 


Berfahren, Fäffer zu reinigen. 


Man ſchüttet in das Faß einige Liter ungelöfhten Kalk, fügt eine hin— 
reihende Quantität Waſſer dazu und fchließt eds. Es dauert nicht lange, fo er- 
bist fih das Gemiſch in hohem Grade und es bildet ſich ein reichliher in das 
Holz eindringender Dampf. Darauf fügt man noch einige Liter Wafler hinzu 
und fchwenft das Faß nah allen Richtungen, damit es innerlihd allenthalben 
abgefpült werde. Ginige Stunden nachher jpült man zu wiederholten Malen 
mit kaltem Waller aus und fürließt. damit, daß man das Faß noch mit etwas 
Bein ausjhwentt. Der Kalk, wie alle alfaliihen Erden, neutralifirt oder bin- 
det die Säuren und abforbirt die Gafe und den im Holz enthaltenen Gerbftoff, 
falls das Faß neu if. Er nimmt alle Unreinigfeit mit fih fort und ift demnach 
als eins der beften Neinigungsmittel zu betrachten. (Aus franz. Blättern, durch 
deutſche Gewerbezeitung.) 


Fäffer vom Schimmel zu reinigen. 


1) R. Hühnerwald theilt im ſchweizeriſchen Gewerbeblatte folgendes 
Mittel zu dem in der Ueberſchrift angegebenen, Zwede mit; Man läßt das 
ſchimmlige Faß ganz anstrodnen und gießt dann fo viel concentrirte Schwefel- 
fäure (Vitriolöl) binein, daß beim Umrollen des Faſſes alle Stellen im Innern 
deffelben von der Säure benegt werden. Nach einer viertel oder halben Stunde 
wird das Faß mit Wafler gut ausgewafcen, und weg ift aller Schimmelgerud. 
Die Menge der anzumwendenden Säure, fowie die Zeit, während welcher man 
felbe wirken läßt, richtet fihb nah dem Grad des Schimmels im Faß. Ganz 
große Faſſer, die nicht gerollt werden fünnen, werden aus einander geihlagen 
und Dauben und Böden forgfältig mit der Säure angeftrihen. Die Methode 
ik verläffig und höchſt nüglih, denn durch ein fchimmliges Faß wird ſelbſt der 
befte Wein ungenießbar. (Es fragt ih nur, ob es möglich if, die Schwefel- 
fänre aus dem Baffe wieder ganz zu entfernen. Runge in feiner Chemie be- 
zweifelt dieß und empfiehlt deshalb, fchimmlige Bäffer durch einen Dompfſtrom, 
den man durch diefelben ſtrömen läßt, zu reinigen. Das Faß muß aber auf 
beiden Seiten angebobrt fein, damit der Dampf einen Durdgang habe). 

2) Man füllt die Zäffer oder andere hölzerne Geſchirre, die man. reinigen 
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will mit Waſſer, welches mit Mehl oder Kleie angerübrt iſt, und läßt daſſelbe 
fo lange darin, bis es in Gährung geräth. Reinigt man hierauf die Gefäße wie 
gewöhntich, fo werden fie nicht nur vollfommen rein, fondern verlieren auch jeden 
dumpfigen, üblen Geruch, jelbft wenn fie bereit fchimmlig geworden waren. 
Das gegohrene Kleienwafler kann noch als Schweinetranf benügt werden. 


- Fäffer zu verfchlichen, neue Art. 
Don Robert. 


Zu dem Ende überziebt man das Spundloh des Faſſes mit einem Streifen 
Kautſchuk oder dünner Korfrinde und nimmt einen Pfropfen, in weldem ein» 
‚Schraubengewinde eingefehnitten if, den man in das fo vorgerihtete Zapfenloch 
eindrebt. -Die Kämme der Schrauben »drüden auf diefe Weije den Streifen aus 
Kautſchuk oder Korkrinde feit zulammen und fchließen dag Gefäß fehr feit ab. 


Fayence und Fayence - Glafur. 
Von PBrofefor Tb, Scherrer. 


Mit dem Namen Fayenece bezeichnet man befanntlid eine feinere, aus mehr 
oder weniger farbigem geihlämmten Thone angefertigte Töpferwaare, welche mit 
einer undurhfictigen, zinnorydbaltigen Bleiglaſur überzogen it. Auf dem Bruce 
ftellt fih die Fayence meift als eine erdige, Wafler anfaugende Maſſe dar ; jedoch 
gibt es auch ftark zufammengefiderte Bayence» Sorten. Der zur Bayence ange- 
wandte Thon it meiftentbeils fein ſehr feuerfeiter, fondern ein mebr oder weni- 
ger Falkbaltiger (Mergel) Thon. Nachdem derfelbe geihlämmt ift, und fih in 
den Schhlammfümpfen oder Bottichen abgelegt bat, wird er bie zur Erlangung 
der erforderlihen laftizität getrodnet. Dieß gefchiebt in einigen Fabriken in 
gebrannten, poröfen Ihongefäßen, welche einen Theil des im Thonſchlamm ent» 
baltenen Waflers aufjaugen... Die aus jolbem Thone gefertigten Waaren werden 
zuerft ſchwach gebrannt, dann in die Glajurmafle getaucht, getrodnet, und darauf 
ftärfer gebrannt. Zur Anfertigung der Glafur bedient man fih auf den ver- 
fchiedenen Fabriken verfchiedener Vorfehriften.. Zwei Gompofitionen einer guten 
Bayence-Glafur find z. ®. die folgenden: 


1) 100 Theile zinnogydbaltiges Bleioxyd, 18 Iheile Kochſalz, 5 Theile 
Mennige, 100 Theile Sand. 2) 100 Theile zinnogydbaltiges Bleioxyd, 6 Theile 
Kocjalz, 6 Theile Mennige, 10V Theile Sand. Das zinnogydhaltige Bleioryd 
wird durh Zufammenjchmelzen von 100 Theilen Blei mit 22 bis 30 Xbeilen 
Sinn und ogydirende Behandlung diefer Legirung erhalten. Die Glafurcompofi- 
tion wird, nad) erfolgter feiner Zertheilung und guter Miſchung, zu einem Glaſe 
geihmolzen, mweldes dann auf den Glafjurmüblen naf gemablen wird. In den 
hierdurch erbaltenen dünnen Schlamm werden die zuvor ſchwach gebrannten 
Bayencer-Wanren eingetauht. Zum nochmaligen fiärkeren Brennen wendet man 
den unterften Raum eines f. g. Etagenofens an, während jenes erfte, fchwächere 
Brennen in der oberen Gtage eines ſolchen geihab. In einigen Babriten bedient 
man fich älterer, weniger vollfommener Ofenconſtruktionen. (Gaudwörterbuc der 
veinen und angewandten Chemie Bd. II S. 39,) 
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Federn, befonders Yutfedern von allen Farben zu waſchen und wieder 
aufßukraufen. 


Man kocht in 3 Maaß Regenwaſſer etwa A bis 5 Loth Mein geſchabte 
reine weiße oder venetianifhe Seife, bis diefelbe aufgelöst it und mit dem 
Waſſer fhäumt, und fäßt es wieder durh Abfüblen lauwarm werden. Hierauf 
legt man die Federn in friihes Waſſer, breitet fie fo durchnäßt auf einem reinen 
Tifche oder Brette aus, und wäſcht mittelt im obiger Seife eingetauchter zarter 
Leinwand, oder mit den Fingern, den Shmuß behutlam davon ab, alsdann 
werden fie mit veinem laulichten Waſſer ausgefrült, um alle Seife wieder dar— 
aus zu entfernen, mit der Hand wohl ausgedrüdt, zwijhen reine feinene Tücher 
geihlagen, und nachdem man fie fo durch Schlagen mit der flahen Hand mög— 
licht ausgetrodnet, bebutlam aus einander gezupft. Nun werden zum Gtaffiren 
glübende Kohlen auf einem Herd auegebreitet, die Federn an beiden Theilen et» 
was hoch über dieſe gehalten zum öfteren, und zwar fo lange darüber herums 
gedreht, bis fie troden und ſchön raus geworden find. Hat man aber weiße 
Hutfedern zu trodnen, jo ftreut man ein wenig Schwefelblüthe auf die Koblen, 
und läßt fie von dem Dampfe derjelben beftreihen, wodurch fie vollfommen 
weiß, und hierauf an einem luftig warmen Orte zur Vertreibung des Geruchs 
aufgehoben werden. 


Zeigen, das Reifen derfelben zu befchleunigen. 


In dem Journal de Tarn und Garonne if folgendes Verfahren mitges 
tbeilt, welches ein Bruchtgärtner in jenem Diſtrikte mit gutem Erfolg anwendet. 
Daffelbe beftebt in der Anwendung eines feinen Tropfens Dlivenöl auf die Mitte 
des Auges der Feige. Das Def wird vermittelt eines Strobbalmes fo auf das 
Gentrum aufgebraht, daß es daffelbe eben nur berührt. Diefe Operation muß 
gemacht werden, Sobald dag Auge der Beige einen rotben Schein zeigt und dann 
am Abend nah Sonnenuntergang. Die Feige, melde grün, Mein und hart war, 
fhwillt num am nächſten Tage an, wird weich und erhält eine gelbliche Bärbung. 
Das Auge ift geöffttet, das Blühen gebt vor fih und die Frucht kann am Mor» 
gen des A. Tages darauf geerntet werden, wo die Samen anfangen fi zu bilden. 
Die auf diefe Weiſe gegeitigten Brücte haben mehr Aroma und find füßer als 
die, welche ohne die Anwendung von Del gereift find, aud haben fie nicht den 
den Beigen fo eigentbümlichen widerlihen Geruch. - 


Eompofitions - Feilen. 
Von Prof, Vogel. 


Die Gowpofitiond-Beilen werden befamntlich Häufig in der Technif angewen« 
det zum Poliren feiner Stablgegenitände, ferner zum Auftragen von Polirroth ze. 
Die Legirung mußte bisher zu boben Preiſen getauft werden, das Pfund zu 
5 Gulden, DB. bat eine jolhe Gompofitions Feile analyfirt und nah den Ergeb— 
niffen der Analyie eine Legirung zufammengefhmolgen, welche alle Eigenſchaften 
der im Handel vorkommenden Compoſitions. Feilen beſaß und wobei nod Der 
Preis der Legirung weit billiger wird: ein Umitand, welcher auch von Bedeutung 
ift, daher die Mittbeilung von DB. über Darftellung von Compoſitions-Feilen für 
die Technif von Wichtigkeit zu werden verjpricht, um fo mehr, als über die Zus 
fammenjegung diejer Legirung bisher nichts Beſtimmtes befannt war. 
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Um dieſe Legirung darzuftellen, gibt V. —* Borfchrift : 
ie chemiſche Analyje einer 
—— — ile gab nach⸗ 
ſtehendes Reſultat: 


Kupfer..8 heile Fr 
Zin 2 a 
Zink ————6 — WE UHR, 
Blei ———— 

12 Theile. — Yu 6 


Dieſe Metalle werden unter einer Borardede in einem heſſiſchen Schmelz. 
tiegel zufammengefhmolzen, die gefchmolzene Maffe in eine Lehmform ausgegoſſen, 
und nah dem Erkalten der Kegirung wird diefelbe an einem mechaniſchen Scleif- 
fein abgefhliffen. 

In Formen gegoffen und abgefhliffen, ſtellt fi der NPreis dieſer Legirung 
das Pfund zu 1 Gulden 12 Kreuzer. (Dingl. Journ.) 


Zeilen, Reinigung derfelben. 
Don Prof. U. Vogel. 


Es ift eine befannte Thatjahe, daß Feilen, welche viel gebraucht werben, 
bald nicht mehr angreifen, indem fih in den Hieb Unreinigfeiten feitfegen. Zum 
Reinigen bedient man fich gewöhnlich einer Kragbürfte und bewerfitelligt fo die 
Reinigung auf rein mechanifhem Wege. Da diefe Unreinigfeiten auf der Beile 
vorzüglich haften, jo lag der Gedanke nabe, die mechaniſche Reinigung durch eine 
chemiſche zu unterftügen. Das vortheilbaftefte Löfungsmittel für Bette ift offen» 
bar das jet allgemein im Kandel vorfommende Benzol oder Benzin, weldes 
in großen Mengen zu fehr billigen Preifen fabritmäßig dargeftellt wird. Der 
Derfuh, das Benzol zu Ddiefem Zwede in Anwendung zu bringen, gelang jo - 
vollfommen, daß diefe Metbode zur Reinigung der Heilen bejtens empfohlen wer- 
den fann. Das Verfahren, um eine nicht mehr angreifende Beile zu reinigen, 
iR ein fehr einfahes. Man benept die Kraßbürfte mit Benzol oder bringt einige 
Tropfen Benzol auf die Beile und reinigt wie gewöhnlid: Durch die Einwirkung 
des Benzols werden ſchon nach wenigen Briktionen die durch Bett feftgebaltenen 
Unreinigfeiten aus dem Hiebe der Feile vollftändig entfernt, welche nun wieder 
beffer anzugreifen im Stande ifl.. Vergleichende Verſuche mit Weingeift haben 
gezeigt, daß das Benzol weit energiicher und jchneller wirkt, als Weingeifl, wel- 
hem ed wegen feiner geringeren Flüchtigkeit hiebei vorzuziehen ift. 

(Bayer. Gewbl.) 


Felle, an welden die Yaare bleiben follen, Serben derfelben. 
Von K. Deininger, Vorftand des Gewerbvereins in Mainz. 


Iſt das zu gerbende Bell das eines Meinen Thieres, wie eines Rehes, 
Schafes oder Lammes, und ift daffelbe noch ungetrodnet, alfo noch frifh, wie 
es von dem Thiere fommt, dann wird es in frifches reines Waſſer gelegt, bie 
alles daran hängende Blut entfernt if. Hierauf wird das Bell von den auf 
der Bleifchjeite hängenden Unreinigkeiten durch Abſchaben befreit, in fliefendem 
Wafler oder unter einer Pumpe gewafhen und endlih auf einen Bock oder 
Dir Apparat gehängt, um das in bdemfelben befindliche Wafler abträufeln 
zu laſſen. 
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Unterdeſſen bereitet man durch Webergiehen von fohendem Wafler oder 
auch durch Kochen, eine Auflöfung von 2 Pfund Mlaun und !/, Pfund Kod 
ſalz in 12 Maaß Waller. Wenn diefe Auflöfung bis auf Milhwärme abge 
fühlt ift, dann wird das erwähnte Fell bineingetauht, fleißig herumgearbeitet und 
einige Tage in diefer Flüſſigkeit liegen gelaffen. | 

Ein von Zeit zu Zeit gemachter Verſuch, ob irgend eine trodne ausgerun- 
gene Stelle des Welles weiß erfcheint, gibt das Beichen, daß daffelbe vollfommen 
von dem Gerbungsmittel durchdrungen if. Hierauf wird das Bell aus der Alauns« 
brübe berausgenommen, abtropfen gelaffen und- zum Trodnen an einem luftigen 
Orte aufgebängt. Getrodnet erfcheint das Fell alsdann bart und fteif. Um ibm 
diefe Härte und Steifbeit zu benehmen, wird daffelbe auf der Fettfeite mit etwas 
wenigem Waller angefeuchtet, zulammengefchlagen und über Naht wohl zugededt 
an einen fuftfreien Ort hingelegt. Die Feuchtigkeit wird fi alsdann dur das 
ganze Bell vertheilt haben und daffelbe weich und gefchmeidig geworden jein. Um 
es in diefem Zuftande zu erhalten, wird es auf der Stredrahbme des Gerbers 
nah allen Seiten hin ausgeredt, ſowie, um allen Schmug von der Fleiſchſeite 
zu entfernen und damit daffelbe vollfommmen weiß werde, mit dem Schlichteifen 
abgeſchabt. Nah diefer Manipulation abgetrodnet, it das Zell im Haare ge- 
gerbt, zum beliebigen Gebrauche fertig. 

Iſt das Fell jedoch nah dem Tödten des Thieres getrodnet worden, dann 
muß daffelbe vor dem Meinigen, Auswaihen und Gerben, in Waller aufgeweicht 
werden, und zwar in foldem Grade, daß es dem ungetrodneten Belle möglichſt 
ähnlich wird. Iſt dieies Aufweichen gelungen, wobei in der Regel aber ein Theil 
der Haare des Felles verloren gebt, dann wird gewaſchen, gegerbt und fertig ge 
macht, wie bereits angegeben. 

Handelt es fich endlich beim erben des Belles im Haare um die Haut 
eines Pferdes, Ochfen, einer Kub, eines Hirfchen, überhaupt eines größeren Thie— 
res, dann ift die Behandlung die bereits angegebene, der Gerbungsprogeß aber 
folgender: Die aufgeweichte, reingewajchene und von allen überflüfligen Fleiſch⸗ 
theilen befreite Haut wird, nachdem fie von dem anhängenden Waſſer möglichſt 
befreit ift, auf einer Tafel forgfältig ausgebreitet und mit einem Pulver beftreut, 
welches aus 10 Theilen Alaun und 2 Theilen Kochſalz befteht. Bei dielem 
Aufitrenen muß nicht außer Acht gelaffen werden, dag mau den Kopf-, Nüden- 
und Schwanztheilen der Haut mehr Alaun und Salzpulver gibt, als den Sei— 
tentbeilen. Da letztere nämlich dünner find, als die erfieren, fo werden fie bei 
gleihmäßiger Beſtreuung fhon durch und durch gegerbt fein, während die dideren 
Iheile von dem Gerbemittel faum angegriffen find. Die mit Alaun und Salz 
pulver auf bemerkte Weife beftreute Haut wird dann nad innen jorgfältig zu- 
fammengefhlagen, jo daß die Haarſeite nach außen gekehrt it, und zwar jo did 
‚und feft, als nur immer möglih. Läßt man nun die Haut auf diefe Weile 
5 bis 6 Tage wohl zugededt an einem luftfreien Orte liegen, jo wird fie ge— 
gerbt fein, und man hat alsdann nah dem Trocknen derfelben nur das beim Belle 
angegebene Verfahren des Anfeuchtens, Ausredens und Ausſchlichtens zu beob« 
ahten, um auch diefen Prozeß beendigt. zu ſehen. (Berb. d. Gew. f. d. Großh. 
Heſſen.) 

Felle, neues Verſahren in der Bubereitung derſelben für die 
Weifgerberei. 

Man weiß, daß bei der Zubereitung der Belle junger Ziegen, zur Anfer- 

tigung von Handſchuhen und einigen andern Gegenftänden beftimmt, Gigelb ver- 
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wendet wird, mm ihmen die nötbige und To hoch geichägte Zartbeit, Weichbeit und 
Debnbarkeit zu geben. Dieie -Behandlung mit Eigelb, von den franzöſiſchen 
Handihubfabrifanten „nourriture“ genannt, iſt wegen des täglich ſteigenden 
Preifes der Gier und. des ungebeuren Verbrauchs dieſes Hühnererzeugniſſes ſehr 
koſtſpielig. Gin Trödler, deifen Namen wir noch nicht fennen, bat den Gedanken 
gefaßt, das Eigelb dur das Gehirn der Thiere zu erfegen, das durch feine 
hemifhe Zufammenjegung dem Zwecke zu entiprechen jcheint. Das Gebirn wird 
zu dem Ende in heißem Waller aufgelöst und die Auflölung durch ein Sieb ge- 
ſchlagen, um fie von allen fremdartigen Stoffen zu befreien, wonab man ji 
derfelben entweder allein oder mit Mebl und Alaun bis zur Dide eines Teiges 
angemacht, ganz auf diefeibe Art bedient, wie, man das Gigelb anwendet. Nach 
der Erfahrung des Erfinders verbeffert man die Beichaffeubeit geringer Häute 
dadurch in einem ſolchen Grade, daß fie zur Anfertigung von Handſchuhen u. ſ. w. 
dienen fönnen, indem man fie in ein geichloffenes Gefäß bringt, worin man in 
Waſſer aufgelöstes Ihbiergebirn zuläßt, und die Flüſſigkeit vermittelt einer Pumpe, 
einer Preſſe oder irgend eines andern mechaniſchen Mittels zwingt, in die Poren 
der Belle einzubringen. (Deutſche Gewerbezeitung.) 


Felfenfprengen, Berfahren, das Wegfliegen von Steinflücken bei dem- 
felben zu verhüten. 


Bei dem Bau der böhmiſch- fächflihen Eifenbabn waren fehr viele Felſen— 
fprengungen in den ziemlich dicht bewohnten Gegenden des nördlihen Böhmens 
notbwendig ; ed fam daber viel darauf an, den Schaden, welden wegfliegende 
Steinftüde an den nähit der Bahn gelegenen Häuſern verurjahen fonnten, 
möglichit zu verbüten. Bei Podbaba unterhalb Prag wurde zu diefem Bebuf 
folgendes ſehr einfahe Schußmittel bei den zahlreichen Welfenfprengungen , welche 
dort geicheben mußten, mit dem beiten Erfolg in Anwendung gebracht: — Nach— 
dem das Sprenglod geladen und der Sprengzünder eingeführt if, dedt man das 
Loch mit einem Geflechte von Weidenrutben zu und läßt den Sprengzünder durd 
ein in der Mitte des Geflechtes angebrachtes und mit Blech ansgefüttertes Loc 
durchgeben, damit derjelbe auf gewöhnliche Art angezündet werden kann. Diejes 
Weidengeflecht,, Hurde (Horde) genannt, braucht nicht größer zu fein, als jeche 
Fuß Gevierte. Sobald der Schuß erfolgt, wird es zwar dur den Drud der 
beim Sprenglodye entweichenden Gaje geboben,, aber keineswegs fortgeichleudert, 
und wie die oftmalige Anwendung diefer Kurden bewiefen bat, wird die jerftreuende 
Wirkung des Schuſſes hierdurch jo vollfommen aufgehoben, daß die Felſenſtücke 
nur jehr wenig von dem Sprengloche entfernt werden. Durch den Gebraud die- 
fer Horden it e8 gelungen, die in der Näbe von den Sprengitellen gelegenen 
Häufer vor jeder Beihädigung durch Belfeniprengungen zu bewahren. 


Zenfter, gegen das Gefrieren derfelben. 


Wenn man die Benfterflügel von außen mit Blor übernagelt, fo gefrieren 
die Fenſter nicht oder doch nur jehr wenig, ſelbſt bei einer Kälte von 16 —20R. 
Das Mittel it wohlfeil und kann wenigſtens theilweife die Doppelfeniter erfegen. 
Wird der Flor mit Firniß getränft, jo bält er viele Jahre lang. 


Fenſter, Mittel, das Anlaufen und Gefrieren derfelben zu verhüten. 


Als folhes wurde in der am 11. Januar 1861 abgehaltenen Sigung der 
Zeipziger polytechnifchen Gelellichaft die Anwendung doppelter Scheiben be 
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zeichnet, die in einer Entfernung von ungefähr 1'/, Zoll von einander in den 
Rahmen eingekittet werden, eine Vorrichtung, die im Norden ſchon vielfa in 
Anwendung gebracht worden jei.. 


Fenſterkitt, neuer. 


Er wird einfach bereitet durch Vermiſchen von frifchgebranntem und an der 
Luft zu Pulver gelöſchten Kalk, feinftem weißen Blußfande (oder noch beffer Kie- 
felgubr) und Caſein (weißem, ungeſalzenem, friſchem Käſe, wie ihn die Haus: 
frau aus gerommener Milh bereite). Mar knetet diefe drei Beftandtheile mit 
einem Spatel tüdhtig durch, fo daß es eine zabe, fadige Maffe wird, welche man 
aledann gleich verwendet. Man kann denfelben zu Miſtbeetfenſtern, Glashäufern 
u. f. w. verwenden. (©artenfl.) 


Zenfterläden aus Eifenbled). 


Man nimmt, wie das polytechn. Gentrafblatt mitiheilt , ein Blatt dünnes 
Eiſenblech und bringt in demjelben mittelft eines Durchſchnittes eine Reihe Bugen 
an; zugleih wird durch denſelben Mechanismus das Blech bei jeder einzelnen 
Fuge in Borm einer Hohlkehle eingebogen. Die daraus entitchenden Ausbau- 
chungen find vollkommen gleihmäßig und bededen fich gegenieitig wie die Schirm- 
breichen der Jaloufieläden. Das auf dieſe Weile zugerichtete Gifenbleh wird nun 
als Füllung in die Fugen des hölzernen Rahmens eingejegt, worauf die einzelnen 
Theile des legtern in den 4 Winkeln verjapft werden. Das Holz zu den Rah— 
men fommt jchon vorgerichtet in die Werfftätte, wo durch Anwendung von Kreise 
fägen, Nutbobeln, Bobr- und Stemmmaihinen die weitere Bearbeitung, wie das 
Zuſchneiden, Stemmen, Ginfchneiden der Fugen ꝛc. mit der größten Genauigkeit 
bewirkt wird. Cine Dampfmafcine dient als Motor ſämmtlicher Vorrichtungen. 
Das in die Fuge des Rahmens eingelaffene Blatt von Eiſenblech ift nit gleich 
dem Holze den Ginflüffen der Iemperatur unterworfen und gibt feine Beranlafs 
fung zum Krümmen oder Entfugen. des Rahmens. Zwei Auſtriche (von Mennig 
und Oelfirniß) fhügen das Blech vor Ogydation. Diefes neue Syftem wird 
bereits auf den Berfhluß von Parks und Bärten ausgedehnt. Die nach dem 
jelben gefertigten Gitter machen das Gindringen neugieriger Blide unmöglich, 
während fie die Communication von innen nah außen nicht aufheben. 


Fenfterfcheiben von Beffarben zu reinigen. 


Um Sprigflede von Delfarbe zu entfernen, welche beim Streichen einer 
Bacade an den Fenſterſcheiben entflanden und bereits aufgetrodnet find, genügen 
Terpentin und Soda nicht. Zu empfeblen ift bierzu Seife. Namentlich werden 
alle Delfarben dur fogenannte Schmierjeife (ſchwarze Seife), welhe man darauf 
ftreiht und mehrere Stunden ſtehen läßt, aufgelöst. Wan wendet diejes Mittel 
auh mit Vortheil an, um Pinfel, welche in Delfarbe bart geworden find, aufzu— 
weichen, worauf man fie rein ausfpülen kann. Die Anwendung anderer- ſcharfer 
oder äßender Mittel, wie Pottafhe und Kalk, it bei Glas nicht rathſam, weil 
daffelbe dadurch leicht blind wird. (Volyt. Notizbt. ) 


Zenfterkitt zu erweichen. 


Wenn der Kitt, mit weldem die Glafer die Fenſterſcheiben einzufitten 
pflegen, und der befanntlih aus Kreide und Leinölfirnig beſteht ‚ völlig hart 
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geworden if, fo läßt er fih nur mit Hilfe eines Meißels und Hammers abidfen. 
Es tritt num öfters der Ball ein, daß große Glastafeln, Spiegelglas u. dgl, 
wegen Reparatur des hölzernen Rahmens oder anderer Urfachen abgelöst werden 
follen, und wenn dieß mit Meißel und Hammer gefchiebt, fo zerbrechen die Glä— 
fer entweder ganz, oder werden doch am dem Seiten mebr oder weniger beichädigt. 
Es if daher viel angemeffener den Kitt zu ermweichen, damit er mit Leichtigkeit 
weggenommen werden könne. Dieß geſchieht am einfachiten mit Aetzkali. Zu 
dem Ende nimmt man eine gute Pottafche (kohlenfaures Kali), zerreibt fie zu 
Pulver und mengt fie mit eben fo viel friih gebranntem Kalt, den man durd 
Beisrengen mit Waller zu Pulver zerfallen ließ. Diejes wird hierauf noch mit 
etwas Waller zu einem Brei angerührt, und mit demjelben der Kitt zu wiedere 
holten Malen überdedt oder beftrihen, bis er genugjam erweicht if. Damit 
aber der Prei nicht zu fchnell wieder trodne, vermiiht man ihn mit etwas ſchwar— 
zer Seife (Schmierjeife). 


Ferkel, das Auffreffen derfelben durch die Mutterfchmeine zu ver- 
hüten. 


Das Breffen der Ferkel durch die Mutterfchweine zu verhindern, ift als 
einfaches Mittel zu empfehlen, die neugeborenen Ferkel mit Spiritus oder Brannt- 
wein einzureiben. Durch die fo erzeugte Wirkung werden die Mütter von ihrer 
unnatürlichen Begier zurüdgebradt. Die Urjache diefer Unnatürlichkeit ſoll übri— 
gen® darin ibren Grund haben, daß die Schweine neben vegetabiliiher Nahrung 
auch animalifhe verlangen,. wie im Naturzujtande, und weil legtere 'bei der 
Stallfütterung gewöhnlich ganz vorenthalten wird, fo jtillen fie denn nicht felten 
ihren aufs böchſte geftiegenen Appetit mit einer Art Wuth an ihren eigenen 
Jungen. Demnach müßten die Schweine bin und wieder mit etwas Bleifchlichem 
beföftigt werden. (Allg. 8. f. D. Forft- u. Low.) 


Zerngläfer, Reinigung derfelben. 


Schwefelblumen find das befte Reinigungsmittel für Ferngläſer, da fie nie 
Sandtheile enthalten. Am beften ift es, bdiefelben mit der Hälfte Beinfhwarz 
zu vermiſchen. 


Fett, den ranzigen Gerud) zu befeitigen. 

Dr. Geijeler beobachtete bei ®iner zufälligen Vermiſchung von verfüßtem 
Salpetergeift mit einem ranzigen Brennöle, daß der unangenehme Geruch des 
fegteren völlig verfhwand und auch nicht wieder zum Vorfchein fam, ale das 
Gemisch fo lange erhigt wurde, bis alles Geiftige verdampft war; das vorher 
trübe Del erlangte durch Ddiefe Behandlung aud gleichzeitig wieder eine heile 
und klare Beſchaffenheit. Die angegebene Blüfligfeit eignet fih ebenfalls gut 
ale ein Zufagmittel von Pomaden; 5 Tropfen und 1 Xotb der leßteren ver— 
miſcht, bewirfen, daß dieje felbft mach längerer Zeit nicht einen unangenehmen 
Bettgeruh annimmt. 


Fett, welches ranzig geworden, zu reinigen. 


Man nehme auf 10 Pfund ſolchen Fettes ungefähr 2 Maaß Waſſer, er 
bipe beides zufammen in einem feinernen oder irdenen Gefäße bis zum Kochen 
auf die Art, daß man das Gefäß in einen Keffel mit Waller und dieſen aufs 
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Geuer ſtellt, fhütte fodann zu dem mod falten Gemifh behutſam umd in ganz 
Heinen Quantitäten 2 Loth englifhe Schwefelfäure und laſſe die Klüffigfeit 
1/, Stunde unter fletem Umrühren auf dem euer. Nun nehme man es her— 
unter und rühre nah und nah ?/, Pfund fein geftoßene Kreide (koblenfauren 
Kalt) darunter. Nachdem dieß geſchehen, fege man das Gefäß an einen kühlen 
Ort, wo man es ruhig ſtehen und erfalten läßt. Das reine, etwas feiter ge» 
wordene Bett jcheidet fih jodann von dem am Boden befindlichen Gypfe (ichwe- 
felfaurem Kalf) und dem Gypswafler und bat wieder alle techniich - öfonomiiche 
Anwendbarkeit erhalten. Gut ift es, wenn man das fo gereinigte und allen 
Geruches beraubte Bett nochmals mit Waller eine Zeit lang aufkocht, und wenn 
fih diefes heim Erkalten abgefchieden hat, das übrige Waller im Wett, durch 
Verdunften deſſelben über gelindem Beuer verjagt. — Wil man ranziges 
Bett ungereinigt gebrauden , fo verwende man es zur Seifenfabrikation, weldes 
febr leicht if, indem es fogar ohne Hilfe des Feuers ſich mit äßenden Alkalien 
verbindet und Geife bildet. (Kunſt- u. Gew.-Blatt d. polyt. Ber. f. d. Königr. 
Bayern.) 


Fettfleken aus Papier zu entfernen. 


Gebrannte Magnefia (Magnesia usta) oder fohlenfaure Magnefia wird mit 
Wafler zu einem Brei angerührt und daffelbe mittelft eines Pinſels auf die Fleden 
aufgetragen. Rad dem Gintrodnen wird die Maffe mit einem Mefler oder einer 
weichen Bürfte entfernt. Sollte der Flecken noch nicht vollfändig verſchwunden 
fein, fo wird das Verfahren wiederholt. (Journ. f. Pharm.) 


Fettflecken, Bertilgung derfelben aus Papier. 


Man erwärmt zuerft das befledte Papier und legt fo lange Löſchpapier 
darauf, als daffelbe Fett an fich zieht. "Hierauf taucht man einen Pinfel in 
gereinigten, bis faft zum Sieden erbigten Terpentingeift und ftreiht damit auf 
beide Seiten des Papiers, welches warm jein muß. Iſt diefes fo lange fort« 
gefept, bis alled Bett ausgezogen ift, fo fährt man mit einer in höchſt rectifi« 
eirten Weingeift getauchten Bürſte über die ganz entfettete Stelle, und mag es 
nun Bett, Wachs oder Del geweſen fein, fo wird man feine Spur des Fledes 
mehr erkennen. 


Fettflecken, Bertilgung derfelben durch Benzol-Magnefla. 

Man befeuchte Lohlenfaure Magneſia, die man vorher auf einen beißen 
Dfen gelegt oder fonft erbigt hatte, um fie von jeder Spur von mehaniih an 
baftender Feuchtigkeit zu befreien (noch beffer ift friſch gebrannte, wieder erfaltete 
Magnefia, fogenannte Magnesia usta) mit fo viel reinem Benzol, da die 
Magnefia gerade davon benept ift, aber noch nicht zum Brei ausfließt, ſondern 
er dann etwas flüffiges Benzol aus derfelben bervortritt,‘ wenn man die Maffe 
zufammendrüdt. Dieſe Benzol-Magnefia, wie wir die Miſchung der Kürze halber 
nennen wollen, erfcheint als eine krümliche Maffe und ift am beiten in gut ſchlie— 
Benden Glasflajchen mit etwas weiter Mündung wohl verſchloſſen aufzubewahren. 
Die Anwendung derfelben ift höchſt einfach und kunſtlos. Man fehüttet auf den 
zu tilgenden Fleck eine 1 oder 2 Linien bobe Schicht der Maffe und verreibt 
dieje leicht mit dem Finger auf dem Fleck, klopft oder wiſcht die-zufammenge- 
ballten Klümpchen von Magnefia von der Fläche ab, bringt nochmals etwas 
friſche Maſſe auf und verfährt auf diefelbe Weile; zulegt drüdt man nod etwas 
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frifche Maffe auf die Stelle, wo der led war und fäht fie darauf liegen ‚: bie 
das Benzol vollfommen davon verdunitet ift (bei friſchen Fettflecken verichwindet 
übrigens der led gewöhnlich ſchon bei der erften Behandlung vollftändig); bier 
auf klopft oder wijcht man die leicht auffigenden Magnefiatbeilhen ab oder bläst - 
fie weg und entfernt die fefter auffigenden mit einem fteifhaarigen Pinfel oder 
mit einer Bürſte. Stoffe, welche Weuchtigfeit vertragen, fanın man auch mit 
Waſſer bürften „ feidene Stoffe wiſcht man leicht mit Alkohol oder Aether ab. 
Auf diefe Weile kann man alte oder friihe Fettflecken mit Leichtigkeit aus 
jeder Art Holz entfernen; die zarteften Holafhnigereien und Elfenbein. 
arbeiten fönnen von jeder Verunreinigung durd Wett vollftändig befreit und 
wie neu bergeftellt werden. Auf feine Weife kann man aus beihriebenem Pas 
pier oder Pergament die Bettflede fo total und ohne irgend welche Beichädigung 
der Schrift wegbringen, wie durch Benzol-Magnefia, indem nicht eine Spur eines 
Fledes mehr fichtbar if; auh aus Gedrudtem verichwindet das Wett ganz 
vollſtändig, doch wird dann der Druck etmas lichter. Aus glatter Seide in 
allen Barben ilt das fett mit Reichtigfeit berauszubringen und ebenjo aus den 
verfihiedenften anderen Zeuchen, wenn. diefelben nicht ſehr wollig find, weil in 
legterem Balle die Magneſia ziemlich bartnädig haften bleibt. (Aus Hirzel's 
„Sauslezifon“.) 


Bel- und andere Fettfleken aus weißen Teinen und Baumwollenzeuchen 
und aus Tiſchen, Fußböden ⁊c. zu vertreiben. 


Man wälht ſolche Blede mit Kalilauge. . Da. aber das Holz dadurch eine 
Barbenveränderung erleidet, fo muß der Fleck nachher mit Eſſig gewaſchen wer- 
den, wodurd er die alte Farbe wieder annimmt. 


» Fettleder - Bereitung. 2 
Bon Th. Klemm. 


Da leider immer allgemeiner der Mangel an Eichenlohe zum. Gerben fidh 
füblbar macht, fo iſt die Mittbeilung einer neuen Gerbe-Methode von großer techni— 
her Bedeutung. — Ich werde das neue Verfahren bier andeuten: 

Die Häute werden durch Anſchwöden entbaart, hierauf in Kleiembeize ger 
legt, in Waſſer ausgeichwenft und auf der Aasſeite rein auegeftrichen ; die hier— 
auf folgegde Gerbung erfolgt durch 24 fhümdiges Einlegen der Bäute unter 
tüchtigem Durcharbeiten in eine warme Alaunbrübe, mit vem üblichen Kochjalz- 
zuſatz; nah volltändigem Auswafchen der Häute in lauem Waſſer werden fie 
anhaltend in der fogenannten Nabrung oder dem Gerbebrei tüchtig durchgetreten 
und durchgearbeitet, bis das Leder von der Nahrung gänzlich durchdrungen iſt. 
Diefe fogenannte Nahrung beftebt in einem Teige aus Glättmebl (Gerftenmebt- 
Raub, Abfall bei der Darftellung der gerollten Gerſte), Hirn- und etwas Mamm- 
fett (auf eine Haut 8 Pfd. Hirn, 14 Pfd. Glättmebl, !/, Pfd. Kammfett). 
Das Feder bleibt Über Naht mit dem Brei in Berührung, wo man es den fol« 
genden Tag balb troden werden läßt, worauf es geröflelt wird; es wird hierauf 
volltändig getrodnet und nochmals geröffelt, wo das Leder alsdann zur Färbung 
fertig if. Die Tragkraft dieſes Leders ih bedeutender, als bei dem beften lob- 
garen Leder; auch widerſteht es dem Einfluß des Waflers beffer, ale das gemöhn- 
liche Zeugleder. | 
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Bei der Anwendung diefes Gerbe-Verfahrens auf Kirche, Mebz, Ziegen 2. 
Leder wird ein vorzugsweile ſchönes Glack-Leder gewonnen. , 

Gefärbt wird das fertige Xeder, wie das Glac&=Keder. (Gewerbbi. für 
Württemb.) 


Feueranzünder. 


Solche fommen in neuerer Zeit ald Kugeln oder in länglihen Stüden in 
den Handel. Die Bereitung ift folgende: Man läßt eine beliebige Menge Colo— 
phbonium über Beuer flüffig werden und ſetzt unter befländigem Umrübren fo 
lange trodene Sägelpäne hinzu, bis die Maſſe feine Bäden mehr zieht und zur 
Berarbeitung tauglich it. Damit fie in diefem Zuftand bleibt und vor dem For— 
men nicht hart wird, flellt man fie auf Koblenfeuer und bildet daraus mittelſt 
einfacher Formen beliebige Stüde. 


Feueranzünder, neu. 


Zündbündel oder fogenannte Patent-Lunte zum Anmahen des Feuers in 
Bimmeröfen, auf Kochberden u. dgl. m., von ganz eigenthümlicher und befonders em» 
pfeblenswertber Art, liefert feit Kurzem die Harburger Korkenfabrit (W. Fröblich 
in Harburg). Aus den Korkbolzabfällen, welche daſelbſt bei der mit Majchinen 
betriebenen Fabrikation von Pfropfen und Stöpjeln aller Urt gebildet werden, 
bat man nämlich Bündel gemacht, die durch einen ſtarken Bindfaten zujammen- 
gebalten, mit einer entfprechenden Flüſſigkeit imprägnirt, getrodnet, und endlich 
mit Harz überzogen werden, mit deren Hilfe das Feueranmachen derartig ſchnell 
und ficher wie mit feinem andern Materialegejcheben fann. Das Laujend der= 
artiger Zünder wird für 2!/, Thaler verkauft, fo daß ein Stüd *°/, Pfennig 
zu ſtehen fommt. Diefer Preis ift höher als der, wofür bisher Bremer Zünd» 
fteine für denjelben Zwed bier am Orte verfauft wurden ; indem davon 100 Bund 
3!/, Thaler foiten, wobei 26 bis 30 Stüd auf ein Pfund geben. Indeffen be» 
fipen diefe neuen Harburger Zündbündel jo viele Vorzüge, daß ih ihr höherer 
Dreis völlig ausgleicht. 


Feuer, griechiſches, neues. 
Don Niepee. 


300 Grm. Benzin und !/, Grm. Kalium werden in ein Gefäß gefüllt 
und auf Waſſer geworfen, fo daß die Mijhung mit dem Waſſer in Berübrung 
tommen kann, wo dann fofort die Miſchung ſich entzündet und als eine mächtige 
Flamme auf dem Wailer brennt und alle erfaßbaren, brennbaren Gegenitände 
verzebrt. Noch wirkſamer ſoll eine Miſchung fein von 3; 4 Benzin und !/, Scwes 
feifoblenftoff, in welchem Phosphor aufgelöst worden it. Statt des Benzin kann 
auch reetifieirtes Steinöl oder rectificirtes Echieferöl angewendet werden. Die Erflär 
rung diejer vafchen Entzündung der obigen Miihungen berubt auf der befannten 
Thatſache, dab Kalium auf Waller geworfen, mit Flammen verbrennt. 

(Cosmos revue etc.) 


Buntfeuer. 


Wird Notbfeuer mit Grünfeuer (falyeterfaurer Strontian und falpeterfaus 
rer Baryt) mit einander gemifcht, fo wird durch Miihung der Gomplementär- 
farben eine biendend weiße Slamme erhalten. Werden dunkelrothe Raketen 
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(Strontianfeuer) gleichzeitig mit blendend weißen (Antimonfeuer) emporgeworfen, 
fo erſcheinen am nächtlichen Himmel die blendend weißen Raketen im reinſten 
Grün; offenbar eine Wirkung der als Gomplementärfarbe für Notb im Auge 
bervorgerufenen Erregung. (Polytechn. Eentralblatt.) 


Feuer, rothes und grünes, bengalifches. 


Notbfeuer. Man bereite durch Zufammenreiben ein vollfommen ſtaub— 
trodnes Gemiih von AO Theilen falpeterfaurem Strontian, 13 Theilen Schwe- 
fel und 2 Theilen Lindenfoble, dem man mit Vorfiht (um einer Entzündung 
vorzubeugen) 5 Theile vollfommen trocknes chlorſaures Kali mit einem Hornſpatel 
innig untermengt. 

Grünfeuer. Man menge vorſichtig und recht innig 12 Theile ftaubtrod» 
nen falpeterfauren Baryt, A Iheile Schwefel und 6 Theile chlorfaures Kali. 


Feuer, weißes, fogenanntes indianiſches, Maffe zur Erzeugung deffelben. 
Bon Dr. Mohr. 


Das „Journal des connaissances usuelles“ gibt folgende Vorſchriften 
zur Bereitung des indianiihen Weißfeuers, weldes in hölzernen Büchfen ver— 
fauft wird, und fib durch das biendend weiße Richt, womit es abbrennt, befon- 
ders zu Signalen in der Nacht gut eignet, übrigens auch oft zu Feuerwerken 
und bei feftlihen Gelegenheiten gebraucht wird. Die gewöhnliche Borfchrift dazu, 
welche auch in den Manualen faſt aller Pbarmazeuten curfirt, und von dem ge- 
nannten Journal von neuem dargeboten wird, ift die, daß man 24 Theile Sals 
peter, 7 Theile Schwefelblumen und 2 Iheile rotben Schwefelarfenif (fogenann- 
ten Realgar) ſehr innig mit einander mengt, und das Ganze in hölzerne Büchfen 
von vierediger und runder Form bringt. Gewöhnlich gibt man den hölzernen 
Büchſen ihren halben Durchmeſſer als Höhe, während man den vieredigen Büchfen 
ihre doppelte Höhe als Breite gibt. 

Ich füge noch hinzu, daß zu einem guten Entzünden und raſchen Abbren- 
nen der Mafle sein ſtarkes Trocknen in einem eilernen Keffel über Feuer noth— 
wendig ift; denn bei dem Vermengen des Salpeters mit den Schwefelblumen 
entwideln fih immer falpetrigiaure Dämpfe, und die Maffe wird flümprig feucht, 
weshalb fie ohne diefe Vorficht oft das Anzünden verfagt, oder entzündet, fogar 
wieder verliicht. 

Die Büchſen können fehr wohl von Pappe gemacht fein, worin man die 
Mümprige Mafle fett einftampft, um fie alsdann nachher an einem erwärmten 
Drte zu trodnen. Man kann fie obenüber mit ſtarkem Papiere verleimen, auf 
welches man beim Entzünden eine glübende Koble oder ein Stüd brennenden 
Zunder legt, der ſich durchbrennt und die Entzündung veranlaßt. Uebrigens ift 
es gut, den Büchfen eine größere Höhe als Breite zu geben (2: 1), damit das 
Abbrennen länger dauere; bei einer Büchſe von 3 Boll Höhe und 1'/, bis 
2 Zoll Tiefe dauert es einige Minuten, wobei ſich dide Dämpfe von ſchweflig— 
faurem Gaje entwideln, denen man fih durch die Stellung entziehen muß. Das 
Gemiſch iſt wohlfeiler als Schießpulver, weil es bei feiner Bereitung weder jo 
große Mühe noch Gefahr als das Schießpulver darbietet. Es gibt noch eine 
andere Borfchrift, welche ftatt des Schwefelarfenifs, Schwefelantimon enthält; 
allein beide Zufäße find durchaus zwecklos und überflüffig, denn das gebildete 


Feuerwerlke. FR 353 


arfeniffaure oder antimonfaure Kali. thut keine andere Dienfte, als auch das 
ihwefelfaure Kali, indem es durch feine Beuerbeftändigkeit den Lichteffect hervor— 
bringt. Bloßer Salpeter und Schwefel entzünden, fih nicht ganz fo Leicht, und 
um dennoch der Arſenikdämpfe überboben zu jein, babe ih folgende Zufammen- 
fegung verſucht, welche mit ausgezeichnetem Effecte brennt und ſich leicht unfebl- 
bar nah dem Mifchen entzünden läßt: 24 Theile Salpeter, 7 Theile Schwefel, 
und 1 Theil feine Kohle. Die Koble vermehrt die Entzündlichkeit, und verkürzt 
dadurch Die Zeit. des Abbrennens etwas, wodurd aber deſſen Intenfltät zunimmt. 
Man verfuche nicht das Quantum der Kohle zu feigern, ſonſt nähert fich die 
Zufammenfegung ‚mehr und mehr dem Schiekpulver ; das Abbrennen wird erplos 
fionartig, und die Farbe der Flamme, gelb ‚und zufegt gar rötblih; im obigen 
Verbältniffe findet dieß aber durchaus nicht. ſtatt. Man ſuche in diefer Mifchung 
feine ſtöchiometriſche Verhältniſſe, wie im Scießpulver, denn, es follen hierbei, 
wie bei Nafeten und anderen Feuerwerkſätzen immer gewiſſe Hemmungen und 
Verzögerungen eintreten, wesbalb ein Beſtandtheil nicht immer im Uebermaß zu— 
geſetzt iſt. 

Es wird empfohlen, die Lunten oder Zündſchnüre aus 4 Theilen Salpeter, 
2 Theilen Schießpulver, 2 Theilen Koble und 1 Theil Schwefel anzufertigen, 
welche man in Patronen: von der Dicke einer Federſpule einfüllt. Man verfer— 
tigt diefe durch Umwickeln eines‘ Stäbchens mit Hark geleimtem Vapiere, welches 
auf einer Seite’ mit Kleifter angeitrichen it. Dieſe Lunten verjagen nie, und 
werden weder durch Wind noch Megen ausgelöjcht, man muß fie deshalb, um fie 
zum Verlöichen zu bringen, mit einer Sceere binter der brennenden Stelle ‚ab- 
ihneiden. (Annalen der Pharmacie Bd. 22 ©. 207.) 


Feuerwerke, farbige. 


Zu dem bellgrünen Feuer für Ibeater und “uitfeuerwerkerei bedient man 
ich in neuerer, Zeit des chlorſauren Baryts Derfelbe iſt aber tbeuer und ſchwer 
im Handel zu erhalten. Statt dejjen kann man jih nah Antbou mit Vortheil 
und ſonſt gleichem Erfolge des bedeutend billigeren falpeterfauren Baryts bedie— 
nen. Vorſchriften zu jolhen Miſchungen find folgende: 

Nr. 17.: 60 Theile ſalpeterſaurer Baryt,, 14. Theile. Schwefelpulver oder 
gewaſchene Schwefelblumen und 40 Theile hlorfaures Kali, vorſichtig jedes 
für ſich gepulvert und fodann auf einem Papierbogen gemilcht. 

Nr. 2. ’38 Theile jalpeterfauren Baryt, 10 Theile chlorfaures Kali und 
6 Theile Koble; eben jo wie das vorhergehende behandelt. 

Mr. 3. 6 Theile falveterfaurer Baryt, 1.Xheil Schwefel, 2 Theile chlor— 
faures Kali und Theil Kohle; gemifcht wie oben. | 

Zu dem rothen Feuer fann man fich ferner ſtatt der ebenfalld noch tbeu- 
ren Strontiahfalze,, zuweilen des kohlenſauren Kalfs und des in der Natur vor- 
fommenden fchwefelfauren Strontians (des Göleftind) bedienen, und zwar nad 
folgenden Vorſchriften: 

Nr. 1. 3 Theile Eöteftin, 2 Theile Schwefel und 5 Theile chlorſaures 
Kali; mit Vorſicht gemiſcht. 

Nr. 2. 3 Theile Lohlenfaurer Kalt, 2 Theile Schwefel und 6 bis 8 Theile 
hlorfaures Kali; mit der nöthigen Vorfiht gepulvert und gemiſcht. 

Yercy, Meseptßeg. 2. Aufl. 23 
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Zeuerlöfchmittel. 


In dem pofytechniihen Gentralblatte befindet fih eine zu biejem Zwecke 
fehr empfeblungswertbe Mifhung angegeben. Nach den Nefultaten praftiih aus 
geführter Verfuche wird nämlich vorgejhlagen: Gemenge aus 1 Gewichtstheil ges 
pulverten Schwefels, 1 Theil rotben Ockers, 6 Theilen Gifenvitriol ; diefes, dem 
Waſſer der Sprige beigemifcht, Toll deſſen Wirkung auf das Fünffache vermehren 
und bewirfen, daß Rauch und Dampf weniger beläftigen, als beim Löſchen mit 
bloßem Waffer; auch läßt es ſich in vielen Fällen anwenden, wo die Anwendung 
des Waffers nicht ſtatthaft if, wie z. B. für Eiſenbahnzüge. Die Wirkung dier 
fer Miſchung hat wohl unbezweifelt ihren Grund in der Bildung von ſchwefliger 
Säure, welche bei dem Erbitzen des obgenannten Gemenges ſich bildet, und auf 
diefe Weife den Sauerftoff der umgebenden Luft abjorbirend, auf das Erlöſchen 
der Flamme guͤnſtig einwirken muß. 


Feuerlöfchdofe, Inhalt der Ducher'ſchen. 


Diefes Beuerlöfhmittel, weldes in dem deutjchen Bundesttaaten patentirt 
it, beſteht nach der Unterfuhung, welche % Schweizer im Laboratorium Des 
Volytehnitums in Zürich ausgeführt bat, im Mittel von 2 Analyien aus 58,55 
Meocent Salpeter, 36,33 Proc. Schwefel, 3,,4 Proc. Koble, 0,45 Sand und 
1,g5 Eiſenoxyd. Das leptere iſt nicht eine zufällige Beimengung, dient aber 
wohl nur um eine gewiſſe röthlidhe Barbe zu ertbeilen. Die durh eine Zünd- 
ſchnur angezündete Maffe brennt rubig und mit ſtarker Entwidelung von jchwef- 
liger Säure fort. Daß diefes Feuerlöſchmittel in allen Fällen bei Seite gelalfen 
werden muß, wo Menfchen in den von der Beuersbrunft beimgejuchten Räumen 
noch zu retten find, verfteht ſich von ſelbſt, und daß es nur in geſchloſſenen 
Räumen anwendbar if, ebenfalls. Dieſe beiden Umftände und der weitere, daß 
ein gefchloffener Raum, in welchem es angewandt worden, erft nad längerer Zeit 
und ſehr vorfichtig betreten werden darf, beichränfen die Brauchbarfeit des über- 
haupt nichts Neues bietenden Löſchmittels beträchtlih. (Schweizer. polytechn. 
Beitfrift. 1858. ©. 125.) 


Figuren, galvanoplafifhe, in hohler Form und in einem einzigen 
Stücke. 


Bon Xenoir. . 


Das Weſentliche diefee Verfabrens beſteht darin, daß inmwendig in die lei— 
tend gemachte Form von Gutta-Percha ein Gerippe oder Skelet aus Dräbten 
von Platin (Kupfer), annähernd entfpredhend den Umriffen der Form, angebracht 
wird. Diefes Drabtneß vereinigt fih in einem einzigen Bündel, welches mit 
einer leitenden Platte in Verbindung ſteht, welche mit dem negativen Pole der 
Batterie communicirt; die Kupfervitriollöfung wird mit dem pofitiven ‘Bol der 
Batterie verbunden ; der metallifhe Kupferniederfchlag bildet fih auf diefe Weile 
mit großer Gleichförmigfeit und die Figur wird als ein ganzes Stüd erhalten. 
®. hat auf diefe Art ſchon Figuren von 3 Buß Höhe ausgeführt. 

(Winkelmann benugt bei der galvanoplaftifhen Darftellung von hohlen 
Figuren Meine Geftelle von Mejfingdrabt, welhe nah den verjhiedenen 
Biegungen des refpectiven Gegenfbandes gebildet werden müſſen; fie- find 


Filzhüte — Firniß. 855 


mit zufammengenäbtem Safenleder überzogen. ' Diefes Verfahren Hat demnach 
Aebnfichkeit mit dem von Lenoir angewandten.) 

Ueber das Verfahren von Lenoir bat auch Becquerel (Comptes rend.) 
einen günſtigen Bericht der franzöfiichen Akademie der Wiſſenſchaften abgeitattet. 
Seine Mifhung zu den Formen beitebt aus: 500 Theilen Gutta-VPercha, 200 
Theilen Schweinefhmalz, 150 Theilen Harz, zuſammengeſchmolzen; die Miſchung 
ift dehnbarer und elaftifcher als Gutta-Percha allein; die fertige Form wird durd 
Aufpinfeln mit Graphit Teitend gemacht. 

Die durch Ausfällung des Kupfers aus dem Kupfervitriol freigewordene 
Schwefelfäure wird durch in das Bad eingelegtes Kupferoxyd (geglübte Kupfer 
fpäne) wieder gebnnden. 


Filzhüte, Schwarzfärben derfelben. 


Huault jun. in Paris erzeugt die Schwarze Barbe auf Filzhüten 
nah folgendem Verfahren, für welches derjelbe jchon vor mehreren Jahren die- 
große goldene: Preismedaifle von. der Hoeiete d’Encouragement: zu Paris er- 
bielt: — 1) Vorbeizen. Hierzu find Gelbbolz, Salzburger Bitriol (Eijen» 
vitriof) und rotber Weinttein, von jedem 8 Pfund anzuwenden, welche zuſam— 
men, mit der erforderlihen Menge Waflers eine halbe Stunde gekocht werden. 
Der Filz wird hierauf in die Beige gebracht und jpäter ausgewaſchen. — 
2) Schwarzbad. Diefes beftebt (zum Bärben für 100 Stück Hüte aus feir 
nem Fils) ans 55 Pfund Blaubolz (Gampechebotz), 3 Pfund Galläpfeln und 
1'/, Pfund ordinärem arabifhen Gummi, die man 3 Stunden lang im Waifer 
kochen laͤßt; zu der erhaltenen Abkochung jegt man ,: um ein tiefes Schwarz gu 
erhalten, 5 Bund kryſtalliſirten Grünfvan. und 2 Pfund Kupfervitriol binzu. 
Nachdem das Bad eine Vierteltunde gefocht bat, fühlt man es bis au-65° R. 
und legt den gebeizten Filz eine balbe Stunde binein, worauf man ihn. eine 
balbe Stunde an die Luft bangt. Diefes abwechlelnde Eintauchen und Verlüften 
wird noch 6 mal wiederbolt, und zwar mit der Vorſicht, daß die Wärme des 
Bades während der erften zwei Paffagen 65° R., während der zwei folgenden 
700 R., während der fünften und festen 750 RM. micht überfteigt; bei der 
fiebenten Paflage dagegen wird die Higung bis zum Kocdpunfte des Waſſers 
erböht. Nächſtdem ift hierbei noch zu beachten, daß man dem Bade beim vierten 
Gintauben 1 Pfund Gandisauder, bei dem sechsten zwei Bund gebrannten 
Kalt zufept. Zuletzt wird der Filz To lange geipült, "bis dad Waller ungefärbt 
davon abfäuft. (Aus Bulletin de la Societe d’Encouragement durch poly— 
techn. Gentralblatt.) 


Firniß auf Holz, der fo hart if, daß er ſelbſt durch kochendes 
Waller nicht leidet. 


Man nimmt dazu 1'/, Pfd. Leinöl, 1 Pfd. VBernitein, 1 Loth pulveriſirte 
Bleiglätte, 10 Loth pulverifirtes Schieferweiß, 6 Loth pulverifirte Mennige. Man 
laͤßt das Leinöl in einem nicht verzinnten kupfernen Keffel kochen, und hängt die 
drei zulegt genannten Subjtanzen in einem Säckchen hinein, das jedoh Den Bo— 
den nicht berühren darf. Das Kochen wird fortgefegt, bis das Del eine dunkel— 
braune Farbe annimmt, worauf man das Säckchen herausnimmt und unter fort- 
währendem Kochen nach einander 8 bis 9 Knoblauchzehen bineinwirft. Der 
Bernftein wird, bevor man ihn zum Del bringt, auf folgende Welle geihmolzen. 

23 * 


356 Kirniß. 


Man fegt ein Pfund davon mit A 2oth Leindl über ein ſtarkes Beuer und gießt 
ibn, fobald er völlig flüſſig if, kochend in das Del, weldes man unter befländi« 
gem Umrübren 2 bis 3 Minuten fieden läßt. Hierauf filtrirt man diefe Mir 
hung und bebt fie, fobald fie erfaltet iit, in wobl verftöpfelten Flaſchen auf. 

Die Art, wie man fi dieſes Firniffes bedient, ift eben jo einfach, als 
feiht. Nachdem man den Artikel, auf den er-gefeßt werden fol, polirt bat, 
bringt man eine dünne Yage von Ruß und Terpentinöl darauf. Sobald diejer 
erfte Ueberzug vollkommen troden ift, trägt man mit einem feinen Schwämmchen 
eine Lage Firnif auf, die man gleichförmig wertbeilt. Dergleichen Lagen bat man 
etwa 4 aufjujegen, nachdem die vorige immer volllommen troden geworden if. 
Zufegt bringt man den ladirten Gegenftand in eine Trodenftube, um ibn dann 
obne Gefahr poliren zu können. Die Barbe, welhe man den zu ladirenden 
Artikeln zu geben gedenft, bringt man mittelt des erften Ueberzuges bervor, 
welche man unter und vor dem Firniß aufießt, indem man mit dem Terpentinöl 
eine beliebige Barbe miſcht. (Xondon Journ.) 


Firniß aus Schelllak, Barftellung eines farblofen, 


Das Verfabren des Herrn George Field, farblojen Scellladfirniß zu bes 
reiten, befteht in folgendem: 6 Unzen Scelllat werden gröblich gepulvert und 
bei gelinder Wärme in 12 Unzen Weingeift aufgelöst. Zu dieſer Auflölung 
bringt man eine Bleihflüffigfeit, die aus gereinigter Pottaſche (foblenjaurem 
Kali) oder Soda (fohlenjaurem Natron) in Walter aufgelöst beſteht und die mit 
Ehlorgas gelättigt worden. (aljo die jogenannte Javelliiihe Yauge). Cine oder 
zwei Unzen diejer Flüffigfeit gießt man zuerft zur weingeiftigen Schellladauflöfung, 
wobei ein Aufbraufen entitebt, und rührt beide Flüſſigkeiten unter einander; ſo— 
bald das Aufbrauſen aufgebört bat, gießt man mehr von der Bleichflüſſigkeit 
binzu und fährt damit fort, bis die Schellladauflöjung ziemlich gebleicht iſt. Jetzt 
wendet man eine zweite Zlüfligfeit an, die aus Salzjäure beftebt, welche man 
mit dem Dreifachen ihres Gewichtes Wafler verdünnt, und in welde man gepuls 
verte Mennige allmälig einrübrt, bis die legten Antbeile derjelben nicht mebr 
weiß werden. Bon dieſer ſauren Flüffigfeit gießt man nun von Zeit zu Zeit 
Heine Antbeile zur balbgebleichten Ladauflöfung, wobei man wartet, bis das Auf- 
braufen ‚aufgebört bat, ebe man eine neue Vortion derjelben zugießt. Diejes 
Berfabren jegt man fort, bis der Schelllad, der nun weiß erfcheint, fi vollkom— 
men aus der Flüſſigkeit flodig abgefchieden bat. Die überftehende Flüſſigkeit wird 
dann weggegoflen, der gebleichte Schelllad aber muß zu wiederholten Malen mit 
Waſſer abgewaihen und endlih in einem leinenen Tuche fo troden als möglich 
ausgedrüdt werden. — Der fo gereinigte und an der Luft völlig getrodnete 
Schelllack wird nun in ungefäbr 12 Ungen, ie nad der verlangten Gonfiltenz 
des Firniſſes, auch in mehr oder weniger Alfobol aufgelöst und nachdem man 
die Auflöjung einige Zeit im mäßiger Wärme hat ſtehen lajfen, gießt man die 
Mare Flüſſigkeit, melde der Firniß if, vom Bodenfage (d. b. den uriprünglic 
im Scelllad enthalten gewejenen Wachstbeilen u. j. w. ab). Diefer Firniß 
trodnet in wenig Minuten und gibt einen in jeder Hinficht vollftommenen Ueber: 
zug, der weder Barben, noch Metallüberzüge, Vergoldungen u. f. w. verdunfelt. 


Bernftein- Tackſirniß, fenerfefter. 


Man koche aus 3 Lotbh Asphalt, 6 Pfund gereinigtem Leindl, 6 Loth 
Mennig, eben fo viel Silberglätte und weißem Vitriol einen feſten Leinöffirniß, 
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nachdem man früber die nicht flüfigen Beitandtbeile zu einem feinen. Pulver zer- 
rieben bat. Mebenbei fchmelze man ein Pfund gelben Bernftein in einem beded» 
ten eilernen Gefäße. Dann mahe man 2 Pfund des bier angegebenen Firniſſes 
fiedendbeiß und gieße ihn unter ftetem Umrübren allmälig dem geftoßenen Bern- 
feine zu. "Hierauf läßt man das Gemenge etwas abkühlen, erwärmt inzwiichen 
6 Pfund Terpentinöl, und gießt davon die Hälfte jenem Gemenge zu. Dabei 
rührt man Reßteres gut um, und läßt es über Koblenfeuer zu Syrupsdide ein- 
fohen. Iſt dieß geſchehen, läßt man das Gemiſch neuerdings erfalten, mengt 
ibm 6 Loth gebrannte Umbraerde, die andere Hälfte des erwähnten Terpentindls 
und den Reſt des Leinölfirniffes fiedendbeiß zu, bringt das Ganze endlich wieder 
über gelindes Koblenfeuer und läßt es da jo lange, bis es ſich zwiſchen den Fin— 
gern zu feinen Fäden ziehen läßt. Nun it der Firniß fertig und wird noch gut 
warm auf Glasflafchen filtrirt. 

Bor der Anwendung, die auf Metallgegenitände geſchieht, wird der Firniß 
etwas erwärmt und mit einer geringen Menge Terpentinöls verdünnt. Die Me- 
talfgegenftände, welche man mittelit dieſes Firniſſes ladiren wid, müflen zuvor 
erwärmt und mit Berniteinpufver abgerieben werden. So vorgerichtet nehmen fie 
diefen Firniß ganz vortrefflih an, und erbalten durh ihn einen ſehr fchönen 
glänzenden Ueberzug. : 


Firniß, biegfamer. 


Zwei Theile Colobhonium werden geihmolzen, 1 Theil zerfchnittener Kaut- 
ſchut eingetragen und bis zum Grfalten umgerübrt. Gemeiniglih löst fi lep- 
terer fchon ; iſt dieß aber nicht der Ball, fo erwärmt man aufs neue. Soll der 
Firniß biegfamer werden, fo ſetzt man etwas Terpentin zu, oder Leinöl, weld' 
fegteres aber das Trocknen des Firniffes verzögert. Soll der Firniß heil werden, 
fo nimmt man Dammarbarz ftatt des Golopboniums. Die Hige darf übrigens 
beim Schmelzen der Ingrediengen micht fo geiteigert werden, daß das Harz Bla- 
jen gibt, da der Firniß fon braun wird. (Xeudhs polyt. Big.) 


Farblofer Kautſchuk. 
Bon Brof. Bolley. 


Die mir befannten Vorfchriften zur Bereitung von Kautjhuffirniffen fün- 
nen nur Produfte liefern, die mebr im Sinne waſſerdichter Anſtriche oder Ueber: 
jüge gebraucht werden fönnen, als daß fie im Stande wären, die Stelle eines 
zarten Firniſſes einzunehmen. Auflöjen des Kautjhufs unter Grhigung, oder in 
Steinfoblentbeeröl,, oder unter Schmelzung, VBerfegen ſolcher Löjung mit Xeinöls 
firnif, dieß alles find Verfahrungsarten, die weder farbloje noch hinlänglich dünn» 
flüſſige Produkte liefern fönnen. Es wird von verjciedenen Seiten angegeben, 
daß das Kautſchuk in mehreren Flüſſigkeiten Hark aufquelle und gallertartig werde, 
obne jich zu löjen. Ge if mir zweifelbaft, ob eines der Löjungsmittel, die im 
Gebrouche find, eine völlig Mare und die ganze Dargebotene Kautſchukmaſſe auf 
nehmende Löſung liefere. Die mir zu Geſicht gekommenen Birniffe find keines— 
wegs vollfommen durchſichtig, auch die dünnen jind etwas trübe. Klare Löfungen 
laſſen ſich, wie wenigitene meine bisherigen, freilich nicht fehr ausgedehnten Gr- 
fabrungen mich belebrten, nur berftellen, wenn man darauf verzichtet, die ganze 
Kautſchukmaſſe in Loſung zu bringen. In verjhiedenen als Kölungsmittel des 
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Kautſchuks bekaunten Flüſſigkeiten verhält ſich daſſelbe ſo, daß immer, auch bei 
Anwendung reichlicher Mengen von Flüſſigkeit, braune Flocken bleiben, die ſich 
zerdrücken, zerreiben 'und fein vertheilen laſſen, aber nicht in Aufloſung geben. 
Die Größe diefes unlöslihen Rückſtandes it, verglihen mit dem aufgelösten 
Theile, gering, wenn man das zerjchnittene Kautſchuk in Schwefelkohlenſtoff 
aufquellen läßt und die Gallerte dann mit Benzol behandelt, worin fie fih zum 
größeren Theile löst. Die durch ein Tuch gelaufene Löſung kann durch Deitilla- 
tion im Wafferbade von Schwefelkoblenitoff befreit und mit Benzol beliebig ver- 
dünnt werden. Sie ijt völlig durchfichtig aber ſchwach weingelb gefärbt. Weniger, 
aber eine ganz waſſerhelle Löſung erbält man durch Digeriren geſchnittenen Kaut- 
ſchuks mit Benzol in gewöhnlicher Temperatur und häufiges Schütteln. Die Gal- 
ierte gebt zum Theil in Loͤſung, die Flüſſigkeit wird dickflüſſiger, als Benzol, jie 
kann leicht durch Goliren und Abfegenlaffen ganz beil gewonnen werden, Das 
Benzol darf robes fein, d. b. ein Gemiſch der jogenannten Xeichtöle von der 
- Theerdeftillation (jogenanntes „Fleckenwaſſer“ ). Wenn es nur farblos ift, jo be— 
kommt man eine farbioje Föjung. Den ungelösten flodigen Nüdftand fann man 
durch Prefien durch ein ſtarkes Tuch als ſteif-bräunliche Gallerte, als Klebmittel 
brauchbar, erhalten. Der Firniß aber läßt ſich mit fetten und ätheriſchen Del 
firniffen mengen. Er bat die angenehme Gigenjchaft, jebr ſchnell zu trodnen und 
befigt, wenn er nicht mit Harzfirniffen gemifcht wird, feinen Glanz, er it durdy- 
aus nicht ſpröde und läßt ſich in ganz dünnen Schichten aufitreihen. Es ift 
nicht zu zweifeln, daß er an Licht und Luft unveränderlich ſei. So weit ich defjen 
Eigenſchaften jetzt überfchaue, ſcheint er mir vortrefflid geeignet zum Ueberzieben 
von Landkarten oder Kupferftichen, da er die weiße Barbe des Papiers nicht 
verändert und nicht den unangenehmen Glanz der hiezu gebräuchlichen Harzfirniſſe, 
noch deren Sprödigkeit hat. Zum Bigiren von Kreide- oder Bleiſtiftzeichnungen 
iſt er jedenfalls ganz tauglich; dieſelben widerſtehen, nachdem jie damit beſtrichen 
wurden, leichter Reibung in der Mappe oder mit dem Singer jebr gut. Auf 
-ungeleimtes Papier, welches damit beitrichen ift, fann man leicht mit Tinte 
fchreiben. Ohne Zweifel eignete er ſich auch gut, um feine Zeuche, Seide 5. B., 
damit zu überftreihen. (Schweizer. polytechn. Zeitichr. 1860.) 


Eopalfimiß, neuer. 


Zur Darftellung von farblofem Copalfirniß gibt I. Keifel Lin Dingt. 
polyt. Journ.) folgende Vorſchrift: Man nebme */, Pfd. Leinötfirnik, Y/, Pr. 
gepulverten oftindiihen Gopal, 3 Pfd. Terpentinöl, 1 Pfd. grobes Glaspulver. 
Bevor der gepulverte Copal verwendet wird, muß er 4 bis 6 Wochen an einem 
fehr trodenen Orte ausgebreitet werden; dann vermifcht man denfelben mit dem 
Glaspulver, thut die Mifhung in eine Glasflaſche, die aber eine weite Deffnung 
baben muß, und gieft Terpentinöl zu. Hierauf ſtellt man die Glasflafhe in ein 
Sandbad, erbigt die Miſchung unter immerwährendem Umrühren mit einem 
Glasſtabe bis zum Kochen, fept- eine ähnliche Flaſche mit dem Leinöle daueben 
und mifcht diefes, fobald es ebenfalls Siedebige erreicht bat, nad und nad mit 
der heißen Gopallöfung und feihet den fertigen Firniß durch ein leinenes Tuch. 
Der fo bereitete Firniß ift waſſerhell, von ansgezeichneter Güte und wird befon- 
ders in der Delmalerei benugt. " 


Geiflig ammoniakalifcher Copalfirnif. 


Man gießt in Meinen Portionen Salmiafgeift auf gröblich geftoßenen Co— 
pal, bis alles zu einer dien durchſcheinenden Maffe angejchwollen if. Diefe 
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wird bis + 30% R. erbigt und mit Alfohol von 75 bis 80 pCt. nah und 
nach in feinen Portionen zugemijcht und darauf umgeſchüttelt. IA die Mafle 
ganz vertbeilt, jo wird nad und nad nod mehr Alkohol zugefcht, bis die gehö- 
tige Conſiſtenz erlangt if. Dieß gibt einen vortrefflichen Firniß. 


Bammarfirniß. Neueſte Bereitung umd Anwendung deffelben. 
Don I. Müller. 


In Rucanus „Anleitung zur Wiederherftellung und Erhaltung der Ges 
mälde“ (Halberftadt 1828) it dieſes Birnijfes zum Ueberziehen der Gemälde zu- 
erft gedacht. Den Nefultaten feiner Analyſe zufolge hielt obiger das Dammar- 
barz zur Bereitung eines Ladfirniffes  jebr geeignet, und empfieblt in jener 
Schrift den aus 4 Iheil Dammarbarz und 2 heilen Terpentinöl bereiteten 
Firniß zum Ueberzicben der Delgemälde. Spätere Erfahrungen jedod haben 
gezeigt, daß er jeiner Sprödigfeit wegen für dieſen Zwed weniger vortheilbaft 
it, als der Maflisfirniß, da namentlih legterer die Gigenthümlichkeit befigt, 
ich durch Reiben mit Speichel wieder von den durch Rauch oder Staub ver: 
unreinigten Gemälden wegpußen zu laſſen. Das Gemälde erfcheint dann wies 
der beinahe in feiner ebemaligen Friſche, und es fann ſomit ein neuer $irniß- 
überzug gemacht und auf diefe Weije jo oft wiederbolt werden, als nötbig ift, 
was bei dem Dammarfirniß nie.der Ball fein kann, da er jo hart austrodnet, 
daß er nur Durch Lauge, welche jedenfalls dem Gemälde nachtheilig fein würde, 
entfernt werden fann. Jedoch zum Ueberfirniffen von Kupferſtichen, Landkarten, 
Tapeten u. dgl. verdient derjelbe jeiner Durdfihtigfeit und Härte wegen den 
Vorzug. 
Su der Radirfunft wurde er jeit diefer” Zeit vielfältig angewendet, theils 
auch wieder verlaffen, theils ganz aufgegeben. Lepteres zu tbun, war mir nicht 
möglih. Einen ſolchen jhönen Firniß, der auf fo leichte Weife bereitet werden 
kann, jhön glänzt und ſchnell trodnet, jede Farbe, namentlih ganz lichte, wie 
fila, roſa, beilblau u. ſ. w. nach dem Birnijfen ganz unverändert fteben läßt, 
founte und wollte ich nicht aufgeben. Die Urjache, warum er aufgegeben wurde, 
ift wohl dieſe, daß diejer Birniß, ungeachtet er ſehr ſchnell bart wird, fo daß er 
leicht Riſſe befommt, in der gelindeiten Wärme, ja fogar in der warmen Hand 
wieder wei und Flebrig wurde; freilich Eigenſchaften, die einen Firniß durchaus 
nicht empfehlen können. Darum fuchte ich diejen ihn entwerthenden Eigenſchaften 
ſo viel als möglich entgegen zu arbeiten, und es gelang mir auch in ziemlich 
vollfommener Weiſe. — Ich will meine Erfahrungen bier mittheilen. 

Das Dammarbarz, auch Kapenaugengummi genannt, it ein harziges Pro- 
duft verjchiedener Gattungen der Dammara alba und Xylopia, löst fi aud im 
ſtärkſten Weingeijt nur tbeilweie, beſſer in Aether, vollfommen in fetten und 
ätberifhen Delen. Es bildet blaßgelbe zum Tpeil eiförmige Stüde, zwiſchen den 
Zähnen ein Mittelding zwiſchen Majtig und Sandarak; erterer läßt ſich kauen, 
legterer ſchwer zerbeißen. Man findet bei der Unterjuchung belle, auf dem Bruce 
wie Glas glänzende Stücke; dieß find die härteften, am ſchwerſten zu jerbrecden ; 
fodann etwas dunklere, mit mebr oder weniger Unreinigfeiten vermifcht, ebenfalls 
glänzend und durchſichtig, aber leichter zerbrechlich zwiſchen den Fingern, welche 
dadurch ſtark zuſammenkleben; dieſe ſind die weniger tauglichen; zuletzt ganz 
weiße undurchſichtige Stücke, matt auf dem Bruche, wachsähnlich und fühlen ſich 
beim Zerreiben äußerſt hatzig an; dieß find ganz unbrauchbare Stücke, und die 
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jenigen, welche den Firniß verhindern, feſt auszutrocknen und im Glaſe hell zu 
werden. — Hieraus gebt hervor, daß man, che man einen Dammarfirniß berei— 
tet, das Harz forgfältig ausfcheidet und abiondert, die wachsartigen Stüde ganz 
entfernt und, fol der Firniß vorzüglih werden, auch die dunkleren Stücke zu 
einem geringeren Birniß verwendet. Firnißt man mit Dammarfirniß, fo wird 
man finden, daß 'er auf der Oberfläche ſehr bald troden ericheint, daß ſogar dar» 
aufgefallene Unreinigfeiten fi) wieder wegblaſen oder mittelft eines weichen Fe— 
derbejens leicht wegftäuben laffen, während die untere Schicht noch naß iſt und, 
mit den Bingern berührt, noch jo ftarf Mebt, daß man einen leichten Gegenitand 
in die Höbe ziehen fan. Darans gebt hervor, daß dieſer Firniß nur in dünnen 
Schichten aufgetragen werden darf, auch jeder Ueberzug, bevor man einen neuen 
aufträgt, gut ausgetrodnet fein muß. — Die Hauptfahe aber, warum dieſer 
ſchöne Firniß meift ein fo ungünſtiges Nefultat liefert, liegt nach meiner Erfab— 
rung nähft dem Kauptfehler des Nichtiortirens in der Bereitungsart. — 
Alle Vorfchriften, die man befigt (außer der in meinem Lackirbuche *) angegebe- 
nen), lauten dabin, daß man das Harz pulvere, mit 2 Tbeilen feines Gewichtes 
Terpentindl übergieke und im Sand» oder Waſſerbade digerire, oder auch nur fo 
nah und nah ſich auflöien laſſe, ja einige jchlagen ſogar die Schüttelmetbode 
vor, welde ich bei feinerlei Firniß anerkennen kann, weil durd ein wenig Sie— 
den des Bluidums die Auflöfung fchneller und inniger von flatten gebt, und bei 
weitem mehr Glanz und Dauerbaftigfeit erreicht wird. Und namentlich bei diefem 
Dammarfirniß ift es das Sieden des Fluidums bauptfählich, wodurd allein 
ein Babrifat erzeugt wird, das die leidige Eigenſchaft, fo leicht wieder Mebrig zu 
werden, beinabe ganz verloren bat. — Dur mehrfache Unfälle in Beziehung 
auf das leichte Zerjpringen von irdenen und Glasgefäßen veranlaft, verfcaffte 
ih mir zur Bereitung diejes Firniſſes ein Geſchirr aus verzinntem Eiſenblech, 
fogenanntem Gefundbeitegeihirr. In einen ſolchen Yopf mit Füßen oder aud 
in Borm der gewöhnlichen Kafferole zum Ginjegen bringe ich ein oder mehrere 
Pfunde, je nah der Größe des Geſchirrs, weldes nur balb damit angefüllt fein 
darf, gepulvertes auserlefenes Dammarbarz, wäge auf 1 Pfund Harz 1'/, Pfund 
Terpentindl in einer Flaſche ab, gieße davon ſogleich fo viel an das im Xopfe 
befindliche Harz, daß es fih zu einem feichten Teig anrübren läßt. Dieſen 
Harzteig jeße ich auf gelindes KRoblenfeuer, worauf er bald anfangen wird, fi 
zu zertbeilen. — Wenn er nun anfängt zu ſchäumen, fo rührt man mit einem 
eifernen Spatel, aber nur an der Oberfläche, beftändig um, bis ſich die Blaſen 
zertheilen, und allmälig das Sieden beginnt. Nun laßt man die Miihung leicht 
und bauptlächlich jo lange fieden, bis man den Boden des Gefhirrs durd 
den Har gewordenen Firniß dDurbihimmern fiebt. Hierauf nimmt man 
den Topf vom Feuer, läßt den Firnik etwas erfalten, gießt fodann das noch 
übrige Terpentinöl unter beftändigem Umrübren binzu, und feibt ibn noch heiß 
durch einen Bilztrihter oder auch durch Watte. Nun ift der Firniß fertig; auch 
der Mleinjte Iheil des Harzes wird gelöst und mit dem Terpentinöl innig ver: 
bunden, die Auflöfung beinahe farblos und glanzhell fein, mas nie gefchieht, 
wenn man ibn nur anjeßt wie einen Branntweinliför. 

Nur eine unvollftändige Auflofung des Fluidume mit dem Harze trägt 
zum größten Theile die Schuld des leicht wieder Verſchwindens. Das Riſſebe— 


*, Miller’ Buch ift unter dem Titel: „Die Fırnikfabrifation in ihrem ganzen Um- 
fange” Kempten 1842 erfchienen. Srenißf b ganzen 


fommen zu verbüten, babe ich zum öfteren jchon Gampber, 3 Drachmen auf das 
Pfund, zugeleßt. Dieſer Firniß eignet füch zu weißen und mit lichten Farben an— 
geitrichenen Gegenitänden, welche keiner beionderen Neibung oder Hitze, wie 3. B. 
Kaffeebretter, ausgejegt find, auf das vortbeilbaftefte ; ſoll jedoch derjelbe mehr 
Härte und Dauer befigen, ‘fo verfegt man ibn mit fettem Gopalfirniß auf fol 
gende Weile: 

Man ſchmelze '/, Pfund Gopal, vom reinften,, weißeften, verſetze ihn mit 
8 Loth hellſten Leinöffirniß und gieße unmittelbar hierauf 1 Pfund auf obige 
Art gelösten Dammar recht langiam unter beitändigem Umrühren hinzu, jo daß 
der Guß nur in Strobbalm didem Strome geichiebt, und verdünne hierauf das 
Ganze mit jo viel Terpentinöl, als zur gebörigen Conſiſtenz nöthig if. — 
Diefer Firniß läßt als Dammarfirniß in Beziehung auf Härte und Dauer nichts 
zu wünfchen übrig, aber leider it er micht jo farblos, wie reiner Dammar, jedoch 
um vieles befler, als der beflte Gopalfirnid. Ich babe mich über dielen Firniß 
deswegen jo verbreitet, weil ich weih, daß ein gewöhnliches Recept, das ich hätte 
geben fönnen, doch nie zum gewünfchten Ziele geführt hätte, und glaube jomit 
dargetban zu haben, daß das Dammarbarz ſich recht gut zu einem woblfeilen 
farblofen Firniß verwenden läßt, mit welchem man Gegenjtände von weißen oder 
fonſt beiten Farben ſehr ſchön fairen kann, und daß derjelbe, mit Gopal verjeßt, 
mit Nupen auf taufenderlei Gegenſtände verwendet werden kann, um den tbeuren 
Gopalfirniß zu erfparen, was‘ wohl manden Babrifanten und Ladirern gut zu 
Ratten fommen dürfte (Gewerbebl. aus. Württemberg 1853. ©. 75.) 


Firniß für die Kunſttiſchlerei. 
Bon Berdrig in yon. 


* 


Zur Darſtellung dieſes Firniſſes welchen man auf den Ballen nimmt, löst 

man Gummilack und Kleber in Alfobol auf, in folgenden Berbältniffen : 
Alkohol 1.Maaß, Gummilad At/, Quint. Kleber 4'/, Lot. 

Wenn man jehr reinen Gummilack befigt, braucht man von demjelben. nur 
die vorgeichriebene Menge im Alkobol zergeben zu laſſen. 

Anders it es mit dem Kleber, welcher ftets im Alkohol unauflösliche Theile 
entbäft. Damit daber von demjelben das vorgefchriebene Quantum wirflih auf 
gelödt wird, muß man auf je 1 Maaß Alkobol 9 Loth Kleber anwenden, 

- Diefe Compofition gibt einen Firniß, welcher glängender und ökonomiſcher 
it als der gewöhnlich angewendete. Während man nämlid mit 1 Maaß von 
dem gewöhnlihen Firniß nur eine Fläche won 38D' überziehen kann, über 
jiebt man mit dem neuen Birniß in fürzerer Zeit die doppelte Fläche, und 
das Holz erhält dadurd ein Anjeben, welches dejjen Adern fichtbarer macht. 

(Bolytehn. Journal.) 


Goldftrnif, neuer, deſſen Farbe an Ficht und Fuft nicht verbleidt. 


Diejenigen Barbftoffe, welche man bisher zum Färben der Goldfirniffe ver- 
wendete, verſchießen mehr oder weniger in ziemlich kurzer Zeit am Tageslichte, 
und das ſchöne Anfehen der damit überzogenen Metaflarbeiten und Broncen 
gebt verloren, wie man dieß an. den Schaufenftern der damit Handelnden, wo 
dergleichen Sachen längere Zeit dem xichte ausgefept bleiben, genug beobachten 
fann. Keine von den gewöhnlic angemwendeten Farben entſprach meinen Anfor- 
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derungen, ich nenne davon: Drlean, Dradenbiut, Gummigutt, Sandeltinktur, 
Safran. Alle erbleichen in fürzerer oder längerer Zeit, nur der Safran bielt 
ih noch am längiten. Die Reihe der barziggelben Barbftoffe, welche zu dieſem 
Bebuf anwendbar jind, it ziemlich beſchränkt, und deshalb ift man auch vorläufig 
bei demijelben fteben geblieben. — Die außerordentlicht Dauerbaftigkeit und Echt— 
beit des rotben Krapp> Pigments (Alizarins) veranlaßte mih, Verſuche anzu— 
ftellen, e8 zu obigem Zwed zu verwenden, und es ift mir auch gelungen, einen 
ſehr balibaren Goldfirnig auf folgende Weile damit berzuftelen: — Bier Roth 
beſtes franzöfiihes Garancin übergoß ich in einem Glaſe mit 12 Loth Alkohol 
von 90 Procent Iralles und digerirte 12 Stunden, dann preßte ich aus, filtrirte 
und erhielt jo eine intenfive, klare Tinktur. Berner löste ich hellen, orangefarbi- 
gen Schelllad in eben ſolchem Altobol auf altem Wege auf und filtrirte die 
Aufldjung durd Fließpapier. — Den filtrirten Maren Lad ließ ich fo weit ver- 
duniten, bis er die Gonfiitenz eines ſehr dünnen Syrups batte; alsdann jeßte 
ih von der Garancintinftur fo viel binzu, bis durch eine aufgejtrichene Probe 
auf einer polirten Metallfläche nah dem Trodnen die Goldfarbe erſchien. — 
Die mit diefem Goldfirniß beitrichenen Gegenftände haben jih Jahre lang in un— 
veränderter Barbe erbalten, nur lich die Nebnlichfeit mit der Goldfarbe noch 
etwas zu wünjcen übrig, indem dieſer Lad einen Stich ins Bräunliche hatte. 
Diefem Uebelſtande half ich indeffen Dadurch ziemlich genügend ab, daß ich. etwas 
von einer intenfiven Safrantinftur, welche mit demſelben Altobol bereitet war, 
binzufügte. (Dingler’s polyt. Journ. ®. 126 ©. 433). 


Firniß, grüner. 


Zur Darftellung dieſes Firniſſes muß vorerf eine Harzſeife angefertigt wer: 
den, die man einfah mach folgender Vorſchrift erbält: 15 Pfunde gepulverten 
Eolopboniums werden mit 18 Pfund Wafler in einem eijernen Keffel angerübrt 
und zum Sieden erbigt; bierauf fügt man dem Gemiſche langjam und unter 
Umrübren eine Auflöjung von 2 Pfund Irpftallifirter Soda in 5 Pfund Waſſer 
zu und bringt fie nod einmal zum Sieden. Nachdem die gleiche Quantität 
Soda abermals zugefügt wurde, kocht man das Ganze fort, bis alles Harz ver 
Ihwunden it, läßt dann erfalten und durch Ruhe Mlären. Die helle Löſung 
verjegt man allmälig jo lange mit wäfleriger Auflöjung von blauem Vitriol, als 
noch ein Niederjchlag erfolgt, und läßt denjelben ebenfalls abſitzen, oder filtrirt 
ibn durch Leinwand. Er jtellt nach dem Trodnen eine hellgrüne pulverige Maſſe 
dar, welche fich leicht in Xerpentinöl auflöst und in Ddiejer Löfung einen leuch— 
tend grünen Firniß ausmacht. (Gem. Wochenjchr.) 


Engliſcher Harzfirniß. 


3, Pfund feinſtes Bichtenbarz, Pfund Elemiharz, 2,4 Pfund Animes 
batz werden gepulvert mit ",;, Pfund geſtoßenem Glas gemiſcht, dann in 4 Pfd. 
MWeingeift von 88 Procent im Wafjerbade aufgelöst und nah dem Grfalten 
filtrirt. 


ocdromfirniß, 


ein Firniß, mit weldem man folorirten Kupferſtichen und Litbograpbien das An- 
ſehen der Deigemalde gibt, beſteht (Dingler's pol. Journ.) aus; 1 Quart Tem 
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pentinöl, 8 Unzen grob gepulvertem Maftig und 4 Unzen feinem Glaspulver, 
welches Gemiſch unter öfterem Umſchütteln 25 Tage bindurd in die Sonne ges 
bangen, darnach mit 16 Unzen beiten venetianiihen XTerpentins verbunden, dann 
abermais in die Somme gebangen und filtrirt wird. 


Tackſirniß auf Glas, Email oder Schmelz und Born. 


1 Pfund feinfter Schelllad, ’/,; Pfund Maftig in Körnern werden gepuls 
vert im Waflerbade in .6 Pfund Weingeilt von 96 Procent aufgelöst und 
filtrirt. 


Englifcyer Tackfirniß für Dofen und Büchfen. 


>/s Pfund Gummilad in Körnern, */, Pfund gereinigter Sandaraf, 
6 Roth Glemiharz werden gepulvert mit 1/, Pfund geftofenem Glas gemijcht 
im Wafjerbade in 3 Pfund Weingeift von 96 Procent Stärke gelöst, die Auf 
löfung mit !/, Pfund erbigtem venetianifchen Terpentin gemifht und nad ge» 
börigem Umſchütteln filtrirt. 


Englifcher Jackſirniß mit hohem Glanz. 


!/. Pfund Gummilad in Körnern, * Pfd. Maftig in Körnern, Pfd. 
Sandarat, ?/, Pfd. beiler Copal, '/, Bid. beiler Beruftein merden gepulvert, 
in einer Glasflaſche mit 4 Pfd. Weingeift von 96 Procent übergofjien, die Mi- 
ſchung auf einen warmen Dfen gejtellt und dfters umgeſchüttelt. Es wird erin- 
nert, bierbei die Glasflaſche mit einer naffen Blaſe zu verichliegen und dieje mit 
einem Nadelftih zu durchbohren. Nah der Auflöjung der Harze jeßt- man der 
Blüffigkeit 6 Loth venetianifchen Terpentin hinzu. Das Ganze gießt man in 
einen ſtarken Glaskolben und bringt diejen in ein Wailerbad, bis alle Stoffe 
volltändig aufgelöst find. Man filtrirt die Flüſſigkeit warm durch ein Tuch. 
Der erbaltene Firniß braucht nicht geichliffen zu werden. 


„ Nah einer anderen Vorſchrift werden %/, Pfd. Gummilad in Körnern, 
17, Po. feiner Eopal, 7/, Pd. heller Bernſtein, */, Pfd. gereinigter San- 
darat und !/, Pfund Fichtenbarz, jedes für fi gefhmolzen, dann heiß mit ein- 
ander gemijcht, die Maffe ausgegoffen und nad dem Erkalten gepulvert, diejes 
Pulver mit Hilfe des Wafferbades in A Pfund Y6procentigen Weingeift aufge 
löst, die Blüffigkeit nad dem Erkalten durch ein Tuch filtrirt. 


Rother Jackſirniß für Holzſachen. 


ı/, Pfund feinſter rother Siegellack wird gepulvert in 2 Pfund Weingeiſt 
von 960 aufgelöst. 


Durch Verwendung von blauem, braunem, grünem, gelbem Siegellad ge- 
winnt man diejen Weingeiftlad in beliebigen Barben. 


Weingeiſtlachſirniß für Malereien. 


2/, Pfund Ambra, 1°], Quentgen Campher werden in 1?/, Pfd. Wein- 
geift von 96° Stärke gelöst, die Flüffigkeit filteirt. 
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MWeingeiftlackfirniß mit Glasglanz. 


"7, Pfund Summilak in Stäben, '/, Pfd. Weihrauch in Körnern, ’/, 
Pro. gereinigter Sandarak, ?/, Pfd. Maftir in Körnern, '/, Pfd. Animegummi 
werden gepulvert und mit ",, Pfd. geitoßenem Glas gemifcht, in 3 Pfd. 96gra— 
digem Weingeift aufgelöst. Man bewerfitelligt die Auflölung in einem Glas— 
kolben im Waiferbade. 


Teinölfirniß, Bereitung delfelben. 


Nah den Annalen der Pharmacie Bd. 34 S. 238 wird die größte Menge 
des in den Handel fommenden Leinölfirniffes auf dieſe Weile dargeftellt, daß man 
1 Gentner VYeinöl in einem fupfernen Keſſel erbigt, vom Feuer entfernt und mit 
2—4 Quentchen farfer Salpeterfäure nah und nach vermiſcht, wobei Zerfegung 
beider Körper mit fnifterndem, ſchäumenden Geräuſch erfolgt. Nach Erkalten des 
fo behandelten Leinöls it Per Firniß fertig; er muß einige Tage in offenen Ge— 
fäßen der Luft ausgefegt bleiben, worauf ein jchleimiges Sediment, wie das durch 
Bleioxyd, ſich abjcheidet. Das Präparat iſt von weingelber Farbe, und läßt 
binfichtlih des Trocknens nichts zu wünjden übrig. 


Teinölfirniß, Bereitung deffelben mit Manganorydhydrat. 


Der VBerfaffer ftellte nah den Angaben von Barruel und Iean wieder- 
holt borſaures Manganorydul für Yadirer dar. Er nahm die Fällung deſſelben 
beiß vor und erbielt es dabei von Faffeebrauner Farbe, alio Fark ogydhaltig, in— 
deffen jedesmal von ausgezeichneter Wirkung. Da jedob Barruel und Jean 
ausdrüdtich bemerken, daf nur dem Orydulfalze die Wirkung zufomme, jo. juchte 
er es bei einer abermaligen Beftellung völlig ozydfrei zu erhalten und nabm da- 
ber die Fällung mit Borax falt vor. Er erbielt ein jchneeweißee Pulver, aber 
mit diefem feinen Firniß. Gr kehrte daber zur früheren Daritellungsweile mit 
Anwendung von Wärme zurüd und fand, daß man cs vom dunfeliten Braun 
und dabei von kräftigſter Wirkung erhält, wenn man ſowohl die Köjung des ſchwe— 
felfauren Mangans, als die des Boraxes möglichit verdünnt und kochend zuſam— 
menfügt. Man muß danach offenbar dem Oxyde und nicht dem Oxydul die 
fiecative Wirkung auf das in Firniß zu verwandelnde Del zufchreiben. 

Bei weiteren Verfuhen fand der Verfaffer, daß die Vorfäure ganz über 
flüſſig iſt und freies Manganoryd oder Manganoxydbydrat daifelbe leiſtet, wie 
das borjaure Salz. Man braucht nur das Del mit etwa 1/, Procent Mangan 
oxyd oder Oxydbydrat ganz furze Zeit (etwa */, Stunde) zu erwärmen. Die 
Erwärmung braudt dabei fange nicht dem Siedepunkt zu erreichen, doc läßt fid) 
der Temperaturgrad im Allgemeinen nicht beftimmt angeben, da junges Del einen 
weit höheren Siedepunkt bat, ala altes. Die ficcative Beſchaffenheit nimmt jedoch 
mit der Stärke der Erbitzung zu. Da indeffen das Del zugleihb um fo dunkler 
und dicker wird, je ftärfer es erbikt wurde, jo thut man im Allgemeinen am be- 
ten, das Del vom Feuer au entfernen, fobald es fih aufbellt und anfängt ganz 
ſchwach zu rauhen. Anftribe davon werden nun in 24 Stunden feft. 

Um das Firniköl von fehr blafer Farbe zu erhalten, muß man noch ſchwä— 
her erbigen. Breilih wird dadurch auch das Trodnen um mebrere Stunden 
verzögert, allein die Farbe des Dels ift dann faum bemerkbar bräunlich geworden, 
während es fih im erfleren Balle immer faftanienbraun färbt. 
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Ein in der Farbe gar nicht verändertes weingelbes Del. erhielt der Verf. 
duch Verſetzen eines vierfährigen Leinöls, welches ſchon rob in 3 Tayen trodnete, 
mit 1 Procent Kalfbydrat, obne alles Grwärmen. Nach ‚zweitägigem öfteren Um— 
ihütteln war ein Anftrih davon in 24 Stunden vollfommen fell. Dießjähriges 
Del wurde jedoch ſelbſt durch Kochen mit Kalf nicht ficcativ. 

Das Del löst von der Meinen Menge Manganoryd höchſt wenig auf, und 
der abgelagerte Sag ließ ſich wiederholt zur Firnißbereitung benutzen. Miſcht 
man präparirte® Del mit feinem gleichen Gewicte rohen Oels, jo erfordert es 
faft die doppelte Zeit zum Trocknen, mit der zweifachen Menge noch 20 Stunden 
länger, und bei dreifahem Zufage noch weitere 12 Stunden, doch nimmt die 
zum Feſtwerden des Anſtrichs erforderliche Zeit bei längerem Steben der Miſchung 
allmälig etwas ab. (Kunft- u. Gewerbeblatt f. Bayern.) 


Teinölfirnif, Bereitung eines walferhellen bei gewöhnlicher Lemperatur, 
Bon Brof. Liebig. 


Wenn man Leinöl mit Bleieſſig (drittel baſiſch eſſigſaurem Bleioxyd) durch 
Shütteln bei gewöhnlicher Temperatur forgfältig ‚mengt und die Miihung durch 
Rube wieder Mar werden läßt, jo fcheidet fi ein weißer trüber bleiogydbaltiger 
Schlamm in Menge ab, und das darüber ſchwimmende Del it in vortrefflichen 
Firniß verwandelt; er befißt eine weingelbe Farbe, trodnet in dünnen Lagen 
innerhalb 24 Stunden vollfommen aus, und enthält 4 bis 5 Procent Bleioryd 
in Auflöfung. Zur Darftellung im Großen find folgende Verhältniſſe vortheil— 
baft: Man übergießt in einer Flaſche 1 Pfund Pleizuder (neutrales effigiaures 
Bleioxyd) mit 5 Pfund Regenwaſſer und ſetzt, wenn die Auflöfung vollendet ift, 
1 Pfund ſehr fein geriebene Vleiglätte zu; durch Steben an einem mäßig 
warmen Orte (in der Näbe eines Stufenofens) und häufiges Umſchütteln beför— 
dert man die Auflöfung der Bleiglätte; fie iſt als vollendet anzujeben, wenn 
feine fichtbaren Flitter darin bemerkbar find, es entftebt dabei ein biendend wei- 
ber Vodenſatz (jehstel baſiſch efigfaures Bleioxyd), den man in der Flüſſigkeit 
laffen oder davon abfiltriren kann. Die Umwandlung des neutralen efligjauren 
Bleioxyds mittelt Bleiglätte und Waſſer in Bleieſſig läßt ſich übrigens dur Er— 
bigen des Gemiſches zum Sieden in einer DViertelitunde bewerfitelligen, obne alle 
Anwendutig von Wärme muß man aber die Miihung mehrere Tage fteben 
faffen. Die erhaltene Auflöfung (der Bleieſſig oder drittel baſiſch efligiaures 
Bleiogyd) dient nun zur Darftellung von 20 Pfund. Birniß; fie wird mit ihrem 
gleihen Volumen Megenwafler verdünnt und nach und nah, unter beftändigem 
Rarfen Umfchütteln, zu 20 Pfd. Keinöl gegoffen, in welchem man vorber 1 Pfd. 
fehr fein geriebene Bleiglätte aufs ſorgfältigſte vertheilt hat. Wenn man die 
Berührung der Bleiauflöjung mit dem Del durch öfteres Umſchütteln drei bis 
viermal des Tages erneuert und das Gemenge alsdanır an. einem warmen Orte 
klären läßt, fo bat man den Maren weingelben Firniß über der wäflerigen Flüſ— 
figfeit ſchwimmend, in welcher, wie bemerft, ein weißer Schlamm in großer Menge 
vertheilt if. Die wäflerige Blüffigkeit, wenn fie durd Filtration geklärt iſt, ent 
bält die unveränderte Menge Bleizuder, die man urfprünglich genommen bat; fie 
fann bei allen folgenden Bereitungen anftatt der frijchen Löſung von Bleizuder 
in Waſſer angewendet werden, nachdem man in derjelben wieder 1 Pfd. Blei 
glätte gelöst hat. 

Um den Firniß waflerhell zu haben, ift es nötbig, ibn durch ‚grobes Blieh- 
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papier oder Baumwolle zu filtriren, wodurch er von einem feinen Schlamm ge- 
trennt wird, der ſich durch Ruhe nur laugſam daraus abiegt. Durch Ausſetzen 
an das Sonnenliht fann man ibn bleiben. Will man einen vollfommen blei— 
freien Firniß haben, jo darf man eine Portion davon nur mit etwas verbünnter 
Schwefelfäure jhütteln und rubig binftellen, es ſcheidet fidh ſchwefelſaures Weis 
oxyd und über demielben der bleifreie Firniß waiferbell und in reinem Zuftande 
ab. (Annalen der Chemie und Pharmacie Bd. 33 ©. 114.) 


Teinölfirniß, raſch trocnender, neues Verfahren. 


Ein Ungenannter jchlägt in der Chem. Nr. 37 Gazette p. 525 vor, das 
Leinol mit ſchwefelſaurem Bleioxyd in dem Verbältniffe zufammen zu reiben, 
daß es wie eine Milch ausjehe, es dann im Lauf von 3 oder 4 Tagen von Zeit 
zu Beit damit umzufchütteln, und darauf das Bleiſalz daraus wieder abfegen zu 
laffen. Nachdem dieß ftattgefunden, ſei das Del Mar und blaß, und auf dem 
ſchwefelſauren Bleiogyde liege eine jchleimige Haut, welche, nachdem das klare 
Del davon abgegoffen, davon entfernt «werden fönne; das Bleiſalz könne dann 
zur Neinigung einer neuen Quantität Del angewandt werden. Das jo behan— 
deite Del fol nun einen rafch trocknenden Firniß abgeben, der ſelbſt zu beflen 
Farben anwendbar jei. 


Ueber die Bereitung der Delfirniffe, nach Zaruel und can. 
Bon Dr. Schubert. 


Die Darftellung der austrodnenden Firniſſe durch ſtundenlanges Erbitzen 
der Dele mit Braunftein, ift mit großen Unannebmlichfeiten verbunden, wie jeder 
Praktiker weiß, welcher größere Quantitäten folcher Firniſſe darzuftellen Gelegen— 
heit hatte. Es ift daher eine Mittheilung von Baruel und Jean (vol. Dingf. 
polyt. Journ. ®d. 128 p. 374) von großer techniicher Bedeutung, in welcher 
nämlich angegeben wird, daß eine, nur jehr Meine Quantität borjaures Mans 
ga noxydul, mit dem Dele gelocht, demjelben eine außerordentlich große Troden- 
fähigfeit verleibet ; die Angaben über die Anwendung diefes Präparates und feine 
Darftellung werden durch die oben eitirten Mittbeilungen des Dr. Schubert 
einer genaueren Prüfung unterworfen, welche nachftehende Mefultate lieferte: 

1'/, Tauſendtheil chemiſch reines borjaures Manganorydul wurde anfäng« 
fih mit wenig, nah und nach mit mehr, rohem Leinöl zufammengerieben, und 
damit "/, Stunde lang nit ganz bis zum Kochen erhitzt; das Manganfalz löste 
fi in dem Del, welches hierdurch Faftanienbraun gefärbt murde. 

Fin auf Glas damit gemachter Anftrib war nah 24 Stunden troden 
und erfchien farblos, ein mit gewöhnlichem Leinölfirniß gemachter Anſtrich war 
erſt nah dreimal 24 Stunden troden; ein mit 11/, Taufendtbeil unreinem 
(eifenbaftigen) borfauren Manganoxydul bereiteter Leinölfirnif war auch erſt nad 
dreimal 24 Stunden troden. 

Hieraus geht hervor, daR zur Darftellung eines Leinölfirniß mit borjau- 
rem Manganogydul, diefes Präparat chemiſch rein, d. b. eilenfrei, angewendet 
werden muß. 

3/41], Loth des Salzes auf 1 Gtr. rohes Leinol find binreichend zur 
Firnißbildung. 

Die Darſtellung des reinen borſauren Manganoxydul geſchieht 
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auf nachftebende Weile: Chlormangan oder überhaupt ein köslichee Manganfalz 
aus einer Chlorkalkfabrik, in Waſſer gelöst, oder eine durch Kochen von Braun— 
Rein mit Salzſäure bereitete und filtrirte Löfung von Ghlormangan, wird mit 
Waſſer verdünnt und fo lange mit Sodaldjung veriegt, bie eine von dem Nie 
derfchlage abflltrirte Probe, durch einen Zufag von Schwefelammonium nicht mehr 
Ihwarz oder grau, jondern rein fleiichrotb gefällt wird. Die nun gänzlich fils 
trirte Loſung wird heiß mit heißer Boraxlöſung gefällt, der Faffeebraune Nieder: 
ſchlag wird ausgewaſchen und getrodnet; er enthält außer dem borfauren Mans 
ganozydul noch etwas Manganogyd, welches jedoch jeiner Anwendbarkeit feinen 
Gintrag tbut; Falt gebt die Fallung zu langfam vor fi, daber die heiße Fäl— 
lung zu diefem technifhen Zwed vorzuzieben it. D. Philipp in Berlin bat 
fih von der Richtigkeit der Angaben des Dr. Schubert, durdh deshalb ange- 
ſtellte Verſuche vollftändig überzeugt, und empfiehlt gleichfalls das boraziaure 
Manganoxydul als ein vorzügliches Mittel zur Herſtellung eines raſch trodnen- 
den Firniß (Siccativ genannt). (MWürzb. gem. Wohenfhrift und Elsnerg 
chem. techn. Mitth.) 


Firniß, um Schmetterlinge und andere Chiere in Sammlungen vor 
Infekten zu fchüßen. 


Man vermifhde 3 Quenichen Terpentindl, 1 Quentchen venetinnifchen Ter— 
yentin, 15 Tropfen Neltenöl, 20 Gran Campher und 2 Loth Steinöl mit ein- 
ander und hebe es in wohlverftopftem Gefäß auf. 


Firniß, waſſerdichten, 


macht man aus 11 Pfund venetianiſchem Terpentin, AB Pfund Schelllack, 6 
Pfund Golopbonium, AO Maaß Weingeiſt. Derjelbe dient auch als Pindemittel 
für eine — von Gyps oder Sand, ſowie um feuchte Mauern trocken zu 
machen. 


Waſſerdichter Firniß für feuchte Mauern. 


At], Pfund Tafelſchelllack und 1'/, Pfund Colophonium werden gepul— 
vert mit 3'/, Pfund venetianiihbem Terpentin gemifcht, die Maffe bei gelinder 
Wärme in 36 Pfund Weingeift von 88 Procent aufgelöst und durchgefeibet. 

Diefer Firniß läßt fi zugleih als gutes Bindemittel für eine Mifchung 
von Gyps und Sand verwenden. 


Firniß, wohlfeiler. 


Nah einem eben jo einfachen als woblfeilen Verfahren zur Bereitung 
von Firniß reibt man trodnnes, gepulvertes fchwefelfaures Blei *), mit Leinöl 
zufammen und gießt außerdem fo viel Leinöl darunter, dab das Ganze beim 
Schütteln eine mildhige Farbe annimmt. Das Schütteln wird, während 3—4 
Tagen mehrmals wiederholt und das Glasgefäß dem Sonnenlichte ausgeſetzt. 
Das fchwefelfaure Blei ſetzt ſich und reißt einen Theil des Schleims aus dem 


*) Man gewinnt daffelbe in Kattundrudereien bei Bereitung der effigfauren Thouerde 
als Nebeuprobult. 


- 


* 
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Oel mit ſich. Zuletzt wird das Del ganz klar und vollkommen gebleicht.- Der 
Schleim über dem Bleiſalz bildet eine zuſammenbängende Haut, welche jo bart 
wird, dak das darüber befindliche Mare Del abgegoifen werden fanı. Der Bleis 
niederjchlag fann aufbewahrt und wiederbolt benugt werden, nachdem man den 
erbärteten Schleim davon abgejondert bat. Diejer Firniß trodnet ſchnell und 
läßt fih für Lackfarben anmenden. 


Berfahren, Bilder, arten u. f. w. mit einer unlöslichen Feimfcicht 
zu überziehen. 


Bon G. A. Arney. 


Man nimmt eine warme Leimauflöjung von jolcher Stärke, daß fie beim 
Erkalten eine confitente Gallerte bildet, und milcht fie auf 1 Gallon (circa 4 
prenß. Ouart) mit 1 Unze Ochſengalle. Bon dieſer Blüffigkeit gießt man etwas 
auf eine Glasplatte, fo daß auf derjelben ein ganz dünner gleichmäßiger Ueber— 
zug entitebt. Nachdem diejer Ueberzug zu einer Gallerte eritarıt it, legt man 
die mit demjelben verfebene Glasplatte im eine Löſung von eſſigſaurer Ihonerde, 
wobei der Keim Thonerde aufnimmt und dadurch unlöslih wird. Die Löſung 
von efligfaurer Thonerde bereitet man durch Auflöien von 8 Unzen efligfaurem 
Bleioryd und 8 Unzen Alaun in 1 Gallon Wafler und Abſetzenlaſſen des ent- 
ſtandenen fchwefelfanren Bleisxyde. Die Glasplatte bleibt in dieſer Löſung ger 
wöhntih 2 bis 3 Stunden lang liegen, worauf man fie berausnimmt und durch 
Einlegen in Wafler und Spülen mit demjelben von allem anbängenden Tbon— 
erdefalz befreit. Der auf der Glasplatte vorhandene Ueberzug von unlöslichem 
Leim wird nun mit einer gang dünnen Schicht einer ſchwächeren Weimauflöfung 
überzogen, und auf dieſe dann das zu überziebende vorber gleichmäßig ſchwach 
angefeuchtete Papierblatt, auf welchem das Bild m. ſ. mw. fich befindet, mit der 
Bildfläche aufgelegt, indem man es durch fanftes Meiben allentbalben glatt auf 
der Leimihicht ausbreitet. Die Müdjeite des Bildes fann man dann ebenfalls 
mit einer Leimſchicht überzieben und diefe dur Vebandlung mit effigfaurer Thon— 
erde unlöslih machen, wodurch bewirft wird, daß es nachher, wenn es auch nicht 
mit einem Rahmen verjeben wird, glatt und eben bleibt. Man legt die Glas— 
platte nun 2 bis 3 Tage lang in einen warmen Raum, bis der Reim vollfom- 
men troden ift, worauf man ihn ringe um das Bild mit einem Meſſer durd- 
ihneidet und dann das Bild von der Glasplatte abnimmt. Die Peimfchict, 
welche man zuerft auf der Glasplatte anbringt, und die nachher das Bild bevdedt, 
fann auch gefärbt werden. Sie wird zu dieſem Zwede, nachdem fie mit effig- 
jaurer Thonerde behandelt und mit Waller gejpült if, in ein geeignetes Barbbad 
(Cochenille- oder Notbbolzauszug für Roth, Indigearmin für Blau u. j. mw.) 
gelegt, bis die verlangte Nüance entitanden it. (Polyt. Gentraiballe.) 


Firniffe, Vorſchriſten zur Berfertigung derfelben. 
1) Borzüglider Eopalfirniß. 


In einem neuen irdenen Iopfe mit breitem Boden wird 1 Pfund oftindis 
iher Gopal, nachdem er zuvor gröblich geſtoßen, gejchmolzen. 5 Loth wohler- 
wärmter heller Xeinölfleniß wird unter beitändigem Umrübren binzugegoffen und 
das Ganze mit 3 Pfund reinftem Terpentinöl verdünnt. 
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2) Borzüglihfter Copalfirniß, aber nur zu den feinften Sachen 
Ju verwenden. 


Es werden 8 Loth ausgefuchter weißer Copal in einem Porzellangefäße zum 
Schmelzen gebracht, wenn die Maffe rubig fließt, 2 Loth erwärmter Gopaivabal 
ſam zugegojfen und mit 6 Roth reinſtem Terpentinöf- verdünnt. 


3) Zum Birniffen feiner Holzgalanteriewaaren, Pappwaaren x. 
verwendet man mit beftem Erfolg folgende Miſchung: — 


8 Loth beller Gopal werden in einem gut glafirten Gefäße geichmolzen, 
bierzu eben fo viel gröblich geftoßener weißer Sandarak, 4 Loth Maftig und 6 Roth 
geroßenes Glas getban, und nachdem der Firniß vom Feuer gehoben if, 26 Loth 
ſtarker Weingeiſt, wohl erwärmt, hinzugegoffen und in eine gläferne Flaſche ge— 
bradt. Im dieſe gibt man, nachdem die Miſchung gut geichüttelt wurde, 2 Roth 
venetianiihen Terpentin, den man zuvor in einer Schale bat ſchmelzen lajfen, 
Die Flaſche wird mit einer naffen Blaſe, in welcher eine Stednadel tet, ver- 
Ihloffen und jo lange im Sand» oder Wailerbade gelaifen, bis alles vollfommen 
gelöst iR, worauf dann der Firniß filtrirt und bis zum Gebrauche in luftdicht 
verichloflener Flafche bewahrt wird. (Fürther Gewerbät.) 


Firniß mm Beldruc. 


Der beite ſoll aus 100 Leinöl, 100 Bleiweiß, 16 Bileiglätte, 6 Xerpen- 
tinöl dargeitellt werden. Diefer dient auch zur Befeftigung- der Sceerwolle, 
wobei jedod das Zeug ber eine heiße Walze geben muß, uni den Firniß kle— 
bender zu machen, und die Scheerwolle auffieben. MUebrigens gibt aub Gum- 
milad in Aetzammoniak gelöst, ein Vindungsmittel für den Kattundrud. Bei 
bellen Farben muß der Gummilad vorher mit Chlor entfärbt werden. Zu Die 
ſem Zwed löst man ibn in Wepfalilöfung, leitet Chlorgas ein, löst den ent- 
ftebenden Niederichlag wieder in Aetzkali und ſetzt Salmiak zu, wobei Chlorfalium 
entitebt und umnlösliches barzjaures Ammoniak niederfält. Der Niederfchlag 
wird mit faltem Waller gut ausgewafchen und gibt dann das farbloje Bin— 
dungsmittel. 


Firniß zum Stempeln der Wäfche, 


Man nehme, nah Stobäus, zu einem rothen Firniß: 1 Theil feinen 
Zinnober und Theil fein abgeriebenen Eijenvitriol, reibe beides recht innig 
mit einander ab, unter Zufag von Reinölfirnig. Alsdann nehme man ein Brett- 
hen, nagle darüber ein beliebiges Tuch und freiche etwas von dem Firniß da- 
rauf. Beim Gebrauhe drudt man das Siegel auf das Tuch und jodanı auf 
die Wälhe. Grün fann dur fogenannten grünen Zinnober, und Blau durd 
Indigo oder Berlinerblau auf gleihe Art erzielt werden. Will man auf die 
Wäfche fchreiben, jo muß die Farbe mit Leinslfirniß etwas flüfiger gemacht wer« 
den, um fie mit einem gewöhnlichen Bederkiele auftragen zu fönnen. 


Sandarakfirniß zum Heberziehen von Bapierfdildern. 


Sandarafpulver 8 Roth, geftoßenes Glas 2 Loth, venetianifchen Terpentin 
5 Roth, Alkohol 24 Korb. — Man löfe alles in gelinder Wärme auf, und laſſe 
das Glas jich abfegen. Diefer Firnif eignet fich fehr gut zu Schildern, welde 
Bercy, Recepiez. 2. Kufl. 24 
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mit Tinte auf Glanzpapier geſchrieben find, und werben die Ränder der Schilder 
mit einem Streifen Delfarbe umzogen, damit feine Feuchtigkeit fih ablöfen fann, 
fo find diefelben alfo dauerbaft wie Delicilder. 


Univerfal - Weingeiſtfirniß. 
Bon 3. Miller. 


Die Weingeiftfirniffe find die beilften und trodenbarften Firniſſe, welche 
einen glasartigen Ueberzug bilden. Freilich kann ſich ihre Dauerbaftigfeit nicht 
mit den anderen Ladfirniffen meſſen, welcde ätberijches oder fettes Del zum 
Bindemittel haben; allein für Gegenftände, welche- weder der Witterung noch be» 
fonderen Reibungen ausgeſetzt und namentlich verfchiedenen Graden der Tempera» 
tur, wie 3. ®. Kaffeebretter u. dal. unterworfen find, hauptſächlich aber für folce, 
welche ihre lichten Farben haben, find fie dem Goyal- und Dammarfirniß vorzu- 
sieben, indem erfterer, wenn er auch mit aller Vorficht bereitet und abgelagert if, 
doch den hellen Farben einen mehr oder weniger gelblidhen Ion beibringt, und 
legterer fih bei weitem nicht fo gut poliren läßt, als die Weingeiftfirniffe. Ich 
fann nicht unterlaffen, bierbei zu bemerfen, daß der im verfciedenen technifchen 
Schriften empfoblene „farblofe Gopalfirnig” aufgelöst in Aether, Weingtift und 
Rosmarinöl, feiner Koftfpieligfeit wegen nicht praktiſch ift, auch felten das ange: 
priefene Refultat damit erreicht wird. 

Man verwendete die Weingeiftfirniffe in der Negel nur auf Wailer-, Yeim- 
und Gummifarben, auf Lad» und Delfarben jehr wenig, weil man dabei dem 
Riſſebekommen zu ſehr ausgefegt war. Ich habe namentlih in meuerer Zeit 
zu erfabren Gelegenheit gebabt, daß der gewöhnliche Weingeiſtfirniß, aus San— 
daraf und venetianifchem Terpentin bereitet, auf jeder fetten Nadfarbe 
reißt, und deswegen mir Mühe gegeben, eine Gompofition zu erhalten, welche 
aud auf der fetteften Lackfarbe, ja jogar auf einer wohlausgetrodneten Delfarbe 
nicht reißen foll. 

Es wird jedem Manne von Fach befannt fein, daß ſowohl bei Leim-, wie 
bei Lad» und Delfarben ein fetter Anftrih auf einem mageren , oder umgefebrt, 
nicht baftet, fondern Riſſe befommt und mit der Zeit abſpringt. Nur durch 
Austrodnen (Ausbaden) in den Badöfen der Vlechladirer konnte man es fo weit 
bringen, auf einen fetten Delgrund, der aber beinabe zu Stein getrodnet, eine 
Zadfarbe dauerbaft aufzutragen und damit zu verbinden. Aber dieſe Art zu 
trodnen fann nicht überall und für alle Gegenjtände angewendet werben. 

Wenn man nun auf eine, auf die gewöhnliche Weije mit fetter Radfarbe 
ladirte Waare, und wäre fie auch im Ofen getrodnet, einen gewöhnlichen oben 
angegebenen Weingeiftfirniß, aufträgt, fo wird er bald Niffe befommen. Dieß 
führte zu dem Verfabren, nur mit Barben zu ladiren, welde mit Zirniffen vers 
fegt waren, die fein fettes, jondern nur Ierpentinöl enthalten, Terpentinöllad» 
firniffe. Allein dieje Ladirung befigt zu wenig Dauerbaftigfeit, namentlich auf 
Blech- und Metallwaaren, es jpringt oft bei der geringiten Reibung die ganze 
Arbeit ab. Dieß veranlaßte mich, insbefondere da ich in einer ſolchen Angelegen« 
beit um Ratb angegangen wurde, aus den verjdiedenen Ingredienzen, welche ge— 
wöhnlih zu Weingeiftfirniffen verwendet werden, Diejenigen, welche am nächften 
mit denen der Terpentinöl- und fetten Delladfirniffe verwandt find, herauszufin 
den, und mamentlih das Verbältnik auszumitteln, in welchem fie zujammengejept 
werden müflen, denn das richtige Verhältniß iſt hiebei die Hauptſache. 
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Die gewöhnlihkten Ingredienzen zu Weingeiffirniffen find: Schelllad, 
Sandaraf, Mafig, Elemibolzj, Gampber, Terpentin. Auch 
findet man in einigen Meceptformeln geichmolzenen und wieder erftarrten Copal 
oder Beriftein ald Mittel, die Härte und Dauer zu befördern. 

Schelllad gibt dem Firnif eine ungemeine Härte, fo daf er hierin dem 
Eopal wenig nachſteht. Allein feiner dunklen Barbe wegen eignet er ſich nicht 
zu hellen Firniſſen, das Bleihen if mit Mübe und KRoften verbunden, und der 
im Handel vorfommende gebleichte Schelllad löſt ſich äußerſt ſchwer und jeden» 
falls nur unvollfommen auf. 

Sandaraf if der Hauptbeftandtbeil der meiften Weingeiftfirniffe, er gibt 
ihnen die Härte und durch dieſe auch die Dauerhaftigkeit, ift aber für ſich allein 
zu Spröde und läßt wenig Glanz zurüd. 

Maſtix ertbeilt den Firnißglanz und Gefhmeidigfeit, für fih allein aber 
fann er dem Firniß feine Dauer geben, Dieſen barten Ingredienzen ſteht zu 
größerer Gefchmeidigkeit und zur Beförderung des Glanzes zur Seite der Cams 
pher, von den Ghemifern zu den feiten ätberifchen Delen gerechnet; er befigt 
die Eigenjhaft, die Auflöjung der Ingredienzen zu befördern, die Glafticität 
zu vermehren und ihnen jomit die möglichſte Gefhmeidigfeit zu geben, obne 
Riffe zu verurſachen. Uber zu viel zugejegt, zeritört er die Dauerbaftigkeit, macht 
mablia 

Glemibarz, vorzüglich das äthiopiſche gibt den Zirniffen Glanz und 
Gefchmeidigfeit, aber es tbeilt ihnen auch mehr oder weniger eine dunkle Barbe 
mit, bat jedoch vor dem Terpentin den Vorzug, indem dieſer ſehr geneigt if, 
Riffe zu erzeugen, und jchon durch die Wärme der Hand wieder weich wird, 
ſomit nie vollkommen austrodnet. 

Ich babe nun mit den eben bejchriebenen Ingredienzen in Betreff des 
Verbältniffes zu einander verjchiedene Proben gemacht, welche anzufübren ih bier 
nicht für nöthig halte, und gefunden, daß gleiche Theile Sandaraf und Majtig 
mit einem Achtel ihres Geſammtgewichtes Campher (4 Xotb Sandaraf, 4 Loth 
Maſtix, 1 Loth Campher) verjeßt, einen ziemlich farblofen ſchon glänzenden Fir— 
niß gaben, welcher jehr hart wurde, ſich außerit jchön poliren ließ und auch auf 
die fetteite Lackfarbe 2 bis 4 mal aufgetragen nah einem balben Jahre nod 
eben fo ſchön war, während andere, mit Terpentin verſetzt, nah 4—5 Tagen 
ſchon Riſſe zeigten. 

Nach meiner Ueberzeugung iſt alſo zu Weingeiitfirniffen für lackirte, nament⸗ 
lich Blechwaaren der Terpentin als Zuſatz zu vermeiden. 

Weil aber der Maſtix ein ſehr theurer Artikel iſt (das Pfund koſtet gegen— 
wärtig über 6 Gulden), ſo ſuchte ich durch irgend ein auderes Harz, wo nicht 
gerade ihn zu erſetzen, doch wenigſtens die Koſtſpieligkeit durch Verminderung 
ſeiner Quantität aufzuheben: 

Das weiße Colophon (Colophonium album) hatte mir zu Weingeiftfir- 
niffen ſchon mebrere Male gute Dienite geleiftet, wesbalb ich es zu benugen mid 
entichloß und folgende Miſchung zuſammenſetzte: 

4 Loth ausgelefenen Sandarat, 2 Loth Coloph. alb., 1 Loth Gampber. 
Dieje Ingredienzen fein gerieben, wegen des Zufammenballens mit geſtoßenem 
Glaſe vermiicht , löste ich in 24 Loth Weingeift zu 90 Procent nab Richter, 
nah */,ftündigem Schütteln im Sandbade (heißem Sande) auf, wobei id die 
Miſchung etlihe Male aufwallen ließ; filtrirte noch heiß durch dide Watte im 
verfchloffenen Hiltrirtrichter und verwendete den Firnik den andern Tag zum 
Gebraud. Das Nefultat war wie obiges, es zeigten jich feine Riffe, die Politur 
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war ſchön und glänzend. Auf weiße Zifferblätter angewendet, glänzten dieſe wie 
Email. Die Hälfte Maſtix war erſpart. 

Wenn nur dieſes Verbältniß genau eingebalten, auf reine ſchöne Materia— 
lien und die vorgeſchriebene Stärke des Weingeiſtes genau reflektirt wird, jo 
garantire ich für einen Firniß, welcher fih auf jeder Art von Anftric ale 
vorzüglich erweijen wird, und jomit alle auderen Neceptformeln entbebr« 
lich macht. 

Wollte man dieſem Firniſſe noch mehr Härte geben, ſo muß der Schelllack 
die Hälfte des Sandaraks vertreten, z. B. 2 Loth gebleichten Schelllack, 2 Loth 
Sandarak, 2 Loth Maſtix, 2 Loth weißes Colophon, 2 Lotbh Campher, 24 Loth 
Weingeiſt von 90 Procent. Die Menge des Camphers darf bier zu leichterer 
Auflöſung des Schelllacks vermebrt werden. 

Der käufliche weiße Schelllack iſt, wie ſchon geſagt, zu Weingeiſtfirniſſen 
nicht brauchbar und man thut beſſer, wenn man ihn ſelbſt bleicht. Dieſe Bleiche 
darf aber nicht durch alkaliſche Löſung, ſondern ſoll auf folgende, mir immer am 
beſten zuſagende Weiſe geſchehen: 

Man löst in 24 Loth Weingeiſt 8 Loth bellgelben Schelllack vollſtändig 
auf. Nebenbei bereitet man ſich Chlorwaſſer auf folgende Art: 5 Loth Mennige 
und 2 Loth Kocjalz reibt man in einer Porzellan» oder Steingutichale recht 
innig zufammen, jegt nad und nach reines Brunnenwaſſer zu, und bringt das 
Ganze in eine gläferne Blafche, welche etwa 4 Pfund Waller faßt. Man jpült 
nämlih biebei das robe Yulvergemiihb aus der Meibfhale mit Waller in Die 
Flaſche hinüber, jedoh darf man nicht zu viel Waffer nebmen. Diefer rotb ge 
färbten trüben Flüſſigkeit jegt man tropfenweife 3 Loth concentrirte Schwefeljäure 
zu, feßt mehrere Male ab und fchüttelt nach aufgefegtem Stöpjel den Inbalt der 
Flaſche gut dur einander, was auch noch öfters geicheben muß, nachdem alle 
Säure zugelegt it. Nach wenigen Stunden wird man finden, daß der fchnell 
fich niederfegende Bodenfaß nab und nah weiß wird, Wenn man fleißig mit 
Umfchütteln war, jo it nah 24 Stunden das Chlorwaſſer fertig, welches man 
nun vom Bodenfage abgießt und in einer woblverwabrten Flaſche aufbewahrt, 
oder auch fogleih damit zum Bleichen obiger Schellladlöfung jchreitet. Dieje 
Schellladlöfung erwärmt man nun im beißen Sand oder kochendem Wailer bis 
auf 409 R., daß man die Hand faum mebr au der Flaſche leiden kann; jodann 
gießt man das Chlorwaſſer in einen Topf und in diejes die Schellladlöfung lang- 
fam in dünnem Strable unter beitändigem jchnellen Umrübren mit einem Glas- 
oder Holzftabe, bis die ganze Loͤſung eingetragen it. Den Topf dedt man zu, 
und läßt das Ganze 3 Stunden lang rubig fleben, wobei ſich der gebleichte 
Schelllack in Geftalt eines gröblihen Pulver abfegt. Hierauf gieft man das 
Ganze auf ein über einen Topf geipanntes Leinentuch, und wäſcht den Schelllad, 
der auf dem Seihetuch liegen bleibt, wmebrere Male durch erneuertes Aufgießen 
von friſchem Waller ab, bis er von allem Chlor befreit ift, worauf man ibn an 
der Luft oder Sonne trodnen läßt. Auch die Tifchler können zur Bolitur den 
Schelllack auf dieſe Weiſe bleichen. 

Ich babe dieſen beſchriebenen Firniß Univerſalfirniß genannt, weil ich ihn 
auf alle Gründe, ſeien es Leim-, Lack- oder Oelgründe mit gleichem Erfolge an- 
gewendet habe; nur muß er auf Leim- oder Gummifarben 1 bis 2 mal mehr 
aufgetragen werden. Zur Politur fchleift man ihn mit fein gefchlemmtem Tripel 
in Waller, trodnet ibn ab, polirt ibn mit einem weichen in etwas Del oder 
Butter getauchten leinenen Lappen und entfernt das Wett wieder mit etwas 
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febr feinem Mebl oder Puder, worauf der fchönfte Glanz zum Vorſchein fom- 
men wird. 

Einen woblfeilen ſehr bellen, und ſtark glänzenden Weingeiftfirnif für 
geringere Gegenjtände, 3. B. Kinderfpielwaaren von Holz und Bapiermade 
erbält man aus dem genannten Colophonium album (1 Theil Golopbon, 2 Theile 
Weingeiſt). Das Golophon Foitet das Pfund nur 6—8 Kreuzer und if in 
jeder Materialienbandlung zu haben. (Gewerbebl. aus Württemberg 1853.) 


Fifchbrut zum Auskriehen zu bringen, chinefifches Verfahren. 


Auf folgende Weile bewahren die Ghinefen den Laich vor dem Zugrundes 
geben, welches ihn fo oft bedroht. Die Fiſcher fammeln am den Ufern auf der 
Oberfläche des Waflers forgfältig jene gallertartigen Maflen, welche den dFiſch— 
laich enthalten ; dieje füllen fie in vorber ausgehoblte Hühnereierfchalen, verſchlie⸗ 
ßen die Oeffnung derſelben und legen fie einem brütenden Vogel unter. 

Nah einer gewiffen Anzahl von Tagen zerbrechen fie die Gierfchafen in 
Waſſer, welches an der Sonne erwärmt wurde; die Fiſchbrut ift dann ausge⸗ 
krochen und wird in friſchem Waſſer jo lange aufbewabrt, bie fie ſtark genug 
it, um mit großen Fiſchen in einen Teich geſetzt werden zu fönnen. Der 
Laicheankauf bildet in China einen bedeutenden Handelszweig. (Nah dem 
Recueil de la Soei6t& oecon.) 


Fiſche, Eonfervation derfelben. 


Eine in Portugal febr gebräuchliche Gonfervationsart der Fluß- und Gem 
fiſche ift nachſtehende: Mit Anwendung von febr wenig BZuder it man im 
Stande, Lahie, Stodfiihe und andere Bilhe fange Zeit vollfommen friſch zu 
erhalten, und nah dem Kochen jchmeden ſie jo gut, als ob man friſch ges 
fangene angewandt hätte. Der Biih wird bios geöffnet, auf dem fleiichigen 
Theil mit Zuder betreut und 2 bis 3 Tage wagrecht gelegt, damit der Zuder 
durchdringe. Lachs, der auf dieſe Weile vor dem Einjegen und Räuchern be— 
bandelt wird, bat einen weit angenebmeren Geihmad, als nah der gewöhn- 
lihen Behandlung. Gin Eplöffel voll braunen Zuders if binlänglidh für einen - 
5 bis 6pfündigen Lade. 


Fiſchen den Aodergeſchmack zu benehmen, 


fol man beim Kochen eine Brodrinde oder noch beffer einige glübende Kohlen 
in den Kefjel werfen. 


Fiſche, Köder für diefelben. 


Um Fiſche jeder Art zu fangen, foll man einen vortrefflihen Köder erhal 
ten, wenn man eine Quantität alten, verfaulten, nicht falzigen Käſe flein reibt, 
und von dem trüben, braunen Dele, welches fih als Hefen von dem Provencer 
Baumöl zu Boden fegt, jo viel hinzutbut, daß die Miſchung ganz flüſſig wird. 
Wenn von beiden die Hälfte, etwa ",;, Pfund genommen wird, jegt man 
2 Gran Gampber zu, rührt die Miſchung ſtark unter einander und miſcht noch 
fo viel Weizenkleie bei, daß man daraus Feine Kugeln formen fann. Bon dieſen 
wirft man eine oder zwei an den Ort in's Waller, wo man am anderen Tage 
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zu fiſchen gedenkt. Dieſe Lodipeife ſoll ausnehmend wirkſam fein. — Gin Leig 
aus Brodkrumen, Honig und ein wenig Asafoetida (Teufelsdreck) ſoll eine der 
beiten Xodipeifen fein; auch gibt die Krume von gekautem Brode jhon an und 
für fih eine ſehr gute Lockſpeiſe ab. Sonft dienen noch als Fiſchköder Wegen 
würmer, Zleifhmaden, Meblwürmer und verfchiedene Injekten. 


Fiſchzucht, künſtliche. 


Vor ungefähr 5 Jahren entdeckten zwei franzöſiſche Fiſcher im Departement 
der Vogeſen das Gebeimniß, in einem feinen Bezirke ungewoͤbnlich viel Fiſche 
zu erziehen, was die Aufmerkjamkeit Anderer auf ſich lenkte, jo auch diejenige 
der Afademie der Künfte und Wiffenfchaften in Paris, welche den Bund jogleih 
ausbeutete und in der Nähe von Bajel in einer filchreichen Gegend größere Ber» 
fuche anftellen ließ. Diefe Verſuche unter der Leitung des Herrn Kanal Knn- 
dufteurs Hanauer von Hüningen glüdten im Jahre 1850 infoferne, daß die 
fünftlich befruchteten Gier, worauf das ganze Geheimniß berubt, ausſchlüpften und 
junge Fifche zur Welt braten. — Bekanntlich pflanzen ſich die Fiſche mit we- 
nigen Ausnabmen dur Gier fort, die der weibliche Fiſch (Rogner) in den Saud 
oder Kies legt, und die aladanın von dem männlichen Fiſch (Milchner) befruchtet 
werden. Auf diefe Weile geben jedod immer eine Unzabl Eier verloren; denn 
entweder verhindert die Strömung des Waſſers die Befruchtung der Gier, die 
fomit der Lebensfähigfeit entbebren, oder der männliche oder weibliche Fiſch wird 
in feinen Bunftionen dur ein Geräufch oder durch vorbeigebende Menjchen oder 
Thiere verhindert; auch haben die Gier gefährliche Feinde an den vielen Heinen 
Waſſerthierchen, welche diefelben tödten. Gelangen aber trogdem die jungen Fiſche 
zum QAusihlüpfen, fo werden fie in Maffen von den größeren Fiſchen gefreffen, 
fo daß man annehmen kann, daß von hundert auf dem natürlichen Wege zur 
Welt gebrachten Giern faum fünf davon fommen, während man durch künſtliche 
Nachhilfe im jchlimmiten Falle 80 bis 90 Procent gewinnt. Die angeftellten 
Verſuche geihaben mit Forellen; die Art der Behandlung ift folgende: Man 
fängt vom Monat September, wo die Fiſche zu laichen anfangen, bis Neujahr 
fo viel, ald man davon habhaft werden fann, nimmt eine Schüffel oder ein eige— 
nes Gefäß, auf deffen Boden man einen balben Boll body Waſſer gießt, ergreift 
mit der linfen Hand einen Mogner, den man an feinem dideren ftärferen Leibe 
vom Milchner unterfcheidet, am Kopf, während eine zweite Perſon denfelben mit 
einem Tuce am Schwanze pyadt und bält ihn über das bereit fiebende Gefäß. 
Sodann ftreift man mit der rechten Hand über Yauh und Rüden von vorn 
und hinten unter leichtem Drud auf den Bauch. Iſt der Fiſch bereit, fich feiner 
Gier zu entledigen, fo geſchieht dieſes nach zwei- bis dreimaligem Streichen ; 
find aber die Gier zur Geburt noch nicht reif, jo nützt auch öfteres Streichen 
nit und man muß dann die Operation jpäter vornehmen; find aber die Eier 
reif, jo entleert jich der Fiſch, ohne daß ibm befondere Gewalt angetban wird. 
Dabei ift zu bemerken, daß man immer den Moment abwarten muß, bis fich der 
Fiſch ganz ruhig verhält; fo lange er fi frümmt und wendet, läßt er nie feine 
Eier geben; es darf auch in feinem Balle ein Fiſch durch die Operation zu 
Grunde geben. Hat man auf Ddiefe Art einen oder zwei Rogner entleert , fo 
nimmt man eben fo viele Milchner und verfährt mit ihnen auf Ddiefelbe Art. 
Im Augenblide der Berührung des männlichen Samens mit den Giern madt 
man fie mit den Bingern leicht unter einander oder man bält den Milchner auf 
ben Boden des Gefäßes, wo er durch die Bewegungen des Schwanzes die Maffe 
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durch einander bringt. Nach Verfluß einer halben Stunde, während welcher man 
das Gefäß rubig Neben läßt, bis man annehmen kann, daß die gegenfeitige Ein» 
wirfung überallbin ftattgefunden babe, gießt man das trüb gewordene Waffer 
ab, und fehüttet frifches nach, bis die Eier ganz beil nnd Mar im Waller ficht- 
bar find. Bon taufend Giern bleiben auf dieſe Art höchſtens eines oder zwei 
unbefruchtet ; dieje erkennt man leicht an ihrem blaffen zufammengefallenen Ausfeben 
und entfernt fie jogleich ; die befruchteten dagegen bringt man in befonders dazu 
hergerichtete Ansbrütungs-Apparate. 

Solche Ausbrütungs- Apparate find entweder bledherne, ringsum durchlöcherte 
Kiten mit verjhließbarem Dedel oder hölzerne Kiften von 12 Zoll Höhe, 4/, 
Fuß Länge und 1'/, Fuß Breite. Sie find vorn, hinten und auf dem Deckel 
mit feinen Drabtgittern beichlagen, damit Luft und Waffer freien Durchgang 
baben. Dieje Apparate werden zur Hälfte mit grobem Sand und Kies, den 
man am beften da nimmt, wo die Bilche gewöhnlich laichen, gefüllt. Diefer Kies 
muß aber zuvor forgfältig von den vorne erwähnten, den Fiſchen fo gefährlichen 
Waſſerthierchen gereinigt werden. Auf diefen Kies legt man nun die Gier oder 
verfcharrt fie einen balben Zoll tief in denjelben, bringt den Apparat in einen 
Bach oder Brunnen und fiebt alle 2 bis 3 Tage nach, ob fich fein Schlamm ange» 
fegt oder fein Ei todt geworden fei; beides wird mit einer Heinen Drabtzange 
jorgfältig entfernt. Hat der Bach oder Brunnen, worin fih der Apparat befin- 
det, nicht genug Strömung, lo bewirft man eine foldhe dadurch, daß man ober- 
halb des Apparates ein Brettftüd in den Bach oder Brunnen jpannt , wodurd 
ih das Waſſer Haut und, einen Beinen Waſſerfall bildend, raſcher durd die 
Kiften Mromt Auf diefe Weife werden die Jungen in den Giern zwiſchen 0 
bie 50 Tagen lebendig und 8 bis 14 Lage jpäter jchlüpfen fie aus. 

Gin unbefruchtetes Korellenei, wie ed aus dem Leibe des Rogners fommt, 
if nicht ganz linjengroß, blaßroth und vollfommen durchſichtig; glei nad) ber 
Befruchtung bemerft man jedoch in der Mitte einen dunklen Punkt, der beim 
jungen Tbier, je länger je mebr an Stärke zunimmt, und an weldhem man 
ihon nah 30 Tagen die Augen wahrnehmen kann, die fih mit dem Xebendig- 
werden im Gi hin und ber bewegen. Beim Wusichlüpfen fprengt der junge 
Fiſch die äußere dünne Hülle und erjcheint als ein drei Linien langes Weſen, 
dünn, durchſichtig, mit großem Kopf und vorn zwei großen glänzenden Augen. 
Der ftridnadelförmige Leib gleicht einer Blaumfeder,; am Bauce hängt noch das 
Gi, auf dem es zu reiten jcheint, Dad ihm jedoch zur erften Natyung dient. 
Diejes Gi verihwindet allmälig nah 6 bis 8 Wochen, das Fiſchchen wird größer 
und nimmt jeine beffimmte Form an; die Korellen z. B. erhalten ibre fie aus- 
zeichnenden Punkte, wenn fie einen Zol lang find. Sodann muß man fie in 
die Weiber jegen. 

Nimmt man nun an, daß cine Heine Worelle fhon 5 bis 600 Gier im 
Leibe hat, eine größere, etwa eine Pfund fchwere-bis 1000, ein ſtarker Lachs 
bis 10,000, jo fann man berechnen, wie viele diejer -gefuchten und theuer bezahl— 
ten Thiere jährlich gu Grunde geben, die durch zwedmäßige Behandlung erhalten 
werden könnten. Der Fiſch erleidet durd die Operation gar feinen Schaden 
und if, feiner Würde entledigt, frifcher als vorber und ſchon nad einigen Tagen 
wieder zum Verkauf und Verbrauch geeignet. Es wurde beobachtet, daß die 
feinen Borellen, faum in's eben getreten, ji von der die Eier umbüllenden 
ichleimigen Subſtanz näßrten, in Folge deffen verfäumten die bejagten Fiſcher 
nicht, denfelben eine ähnliche Nahrung in dem Froſchlaich zu verichaffen, was von 
dem günftigften Grfolge begleitet war. Als die Borellen größer und jtärfer 
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wurden, erhielten fie fein geſchnittene Schaf» und Ochſengedärme. Géhin und 
Remy kamen aber in Bezug auf die zu ertheilende Nahrung auf einen anderen 
finnreihen Gedanken — fie erzogen in, Gemeinjchaft mit den Korellen andere 
kleinere und grasfreffende Fiſche, welche fih von den Waſſerpflanzen näbrend, 
feiner Zeit den Borellen ald Nahrung dienen mußten. Remy und Géhin hat- 
ten ihre Erfahrungen auch in anderen Gewäſſern in Ausführung gebradt. Sie 
hatten in die Moffelate, einen der Zuflüfe der Mojel, gegen 50,000 &orellen 
eingeſetzt, welche alle jeßt jchon erwachſen gefticht werden. — Auch mit der fünfte 
lichen Befruchtung des Ladies wurden die Verſuche mit dem günitigiten Erfolge 
vorgenommen, und dieß zu Höningen. 


Géhin wurde im April vorigen Jahres nach Paris berufen, um alldort 
in Gegenwart einer Gommiffion feine Verſuche vorzunehmen. Es wurden aus 
einem Weiber einige Hechten, Weibchen und Männchen gefiſcht — aus den 
Weibchen wurden in einem Zuber die Gier ausgedrüdt und darauf die Milch 
der Männchen. Nah faum 10 Minuten batte ein an den Giern wahrgenom- 
menes Zittern die Hattgefundene Befruchtung angezeigt. Die unfruchtbaren Gier 
unterfhieden fih dur ihre Durchfichtigfeit und blendend weiße Farbe, während 
die befruchteten dunkel und von einer jtarf ausgeiprochenen gelben Farbe waren, 
und im Mittelpunkte zeigte ſich ein Meiner ſchwarzer Punkt als Gentrum des 
tbätigen Organismus. In weniger als einer PViertelftunde batte man mehrere 
Millionen Hechte im Keime erbalten, welche im Fiſchteich aufgegangen denſelben 
plöglich reichlich bewölterten. — Es it nicht nöthig, Die Befruchtung an Ort und 
Stelle vorzunebmen. — Géhin und Remy verjenden die befruchteten Gier mit- 
telſt Poſtwagen und Eiſenbahn, ſchichtenweiſe zwifchen feuchten Sand eingelegt, 
und alsdann nach ihrer Ankunft fiebt man wie durch Zauber die Eier in junge 
Bifhlein verwandelt, weldhe man von Tag zu Tag unter den Augen wachſen 
fiebt. Noch mehr — fünftlich befruchtete Gier vom Lachs mwurden mit feuchten 
Sand fhichtenweife in einer tannenen Schachtel dur zwei Monate in einem 
falten Zimmer aufbewahrt. Nad Verlauf befagter Zeit wurden die Eier zwar 
runzlib, aber doch noch lebend vorgefunden, jo daß aus denfelben, nah Paris 
geibidt, in einem eigenen von Gofte zu diefem Zwede gefertigten Apparate die 
Fiſchlein bervorfamen. — Durch die praftiihe Anwendung der künſtlichen Bes 
fruchtung bat die Induftrie einen wichtigen Fortſchritt erlangt — viele Flüffe, 
welche einſt die Quelle reichlihen Gewinnes waren, find jegt in Folge mehrar- 
tiger Umftände gänzlich von Fiſchen entvölkert. Durch die künſtliche Befruchtung 
fönnen in einem Augenblide Blüffe, Teiche u. a. mit taufenden und taufenden 
von Fiſchen bevölfert werden, daber es gewiß von bober Wichtigkeit ift, diejem 
Gegenftande alle Berüdfihtigung zu ſchenken. 


Nach einem neueren Berichte werden die fiebartig durchlöcherten Gefäße 
von Remy und Géhin mit Kies von Coſte, welcher vom Minijterium des 
Innern mit der Organifation der Anftalt bei Hüningen beauftragt worden war, 
für Anwendung im Großen nicht geeignet erklärt. Die befruchteten Gier werden 
daber vielmehr auf Horden oder flachen Weidenförben in die Auskriechbäche ge- 
bracht, an deren Oberfläche diefe Horden oder Körbe eingetaucht werden, wo die 
Gier der Beobachtung leicht zugänglich find und gehörig bejorgt werden können. 
Wenn die Strömung die Eier auf einander häuft, werden fie wieder ausgebreitet, 
und bei Bildung eines ſchädlichen Bodenſatzes auf einem Geflecht werden die Eier 
auf ein anderes gebracht. 
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Fifche zu mariniren. 


Die dazu tauglihiten Fiiche find: ale, Barſche, Häringe, Borellen, Lachfe 
und Neunaugen. Man nimmt jede Sorte befonders, nicht verjchiedene durch ein- 
ander. Die Fifche werden der Länge nah den Rücken berunter aufgeriffen und 
geihuppt, wenn es nötbig it. Dann fann man fie erben, falzen und gelinde 
auf dem Not braten, wobei fie öfter mit Baumöl oder mit Butter beftrichen 
werden. Sobald fie gahr find, läßt man fie auf einer Schüffel falt werden. 
Nah dem Braten werden jie in ein entweder mit Baumöl oder mit. Butter be» 
trichenes Gefäß gelegt; dieß wird zuerft auf dem Boden mit einem Gemifch von 
gorbeerblättern, engliihem Gewürz, Pfeffer, Nelten und äbnlihem belegt, dann 
fommt eine Lage Fiſche, dann eine Yage Gewürz, Man bejchwert fie nur oben 
mit Dedel und Gewicht, und gieht abgekochten, beiten Weineflig darauf (bei 
ſchwachem Eſſig verderben die Fiſche), dem man oben nod eine Lage Baumöl 
geben kann, damit fie jich vorzüglich halten. Auf diefe Art können Fiſche an 
6 Monate ſchmackhaft und als gefunde Speife aufbewahrt werden. 


Flachsbereitung, neue Methode. 
Bon Earl Maier. 


Der Flachs wird durch eine Mafchine vom Felde gefchoren und in Fleine 
Bündel gebunden, welche durch bloßes Aufitellen auf dem Felde getrodnet werden. 
Eine andere Majchine nimmt biernad den Samen ab und reinigt denjelben für 
den Marti. Die Bündel der entjamten Stengel werden fodann 2— 3 Tage 
lang in großen Gefäßen, deren Waſſer mittelt Dampf von 80° R. erwärmt ift, 
geröftet, während welcher Zeit die harzigen und fürbenden Subftanzen gelöst 
werden. Nachdem der Flachs aus den Röſtfäſſern genommen ift, wird derjelbe 
von der Hand auf ein eutlofes Tuchband gebreitet, welches ihn zuerft durch einen 
Waſchapparat, der dem löslichen Keim entfernt, Tann zwifchen zwei Rollwalzen 
bringt, welche das Waller berauspreilen, bierauf, durd einen Irodenapparat und 
von diefem durch eine Brech- und Meinigungsmafchine, welche (unäbnlih allen 
bisber angewandten Mafchinen) die Holztheile pulverifirt und volltändig entfernt, 
ohne jedoch im Mindeften die Blachöfajer zu verlegen und zu verwirren, endlich 
jo vorbereitet, dur eine Kamnı und Hechelmaſchine und zuletzt in die Vorſpinn— 
maſchine führt, aus der er als ein zufammenbängendes Band reinen Flachſes 
berausfommt und in Kannen läuft. Diefe Bänder fönnen jodann in Bälle oder 
Knäuel von beliebigem Umfange zur unmittelbaren Abgabe an die Feinfpinnftühle 
gewunden werden. Die einzige Handarbeit nah dem Röſten it biernah das 
Ausbreiten auf dem endlofen Band. Der Grfinder fagt, daß bei diefem Berfah- 
ren eine Tonne (20 Gtr.) Blachsitengel 400 Pfd reine Flachsfaſer liefert. Gine 
Blahsbereitungsanftalt nach diejem Syſtem koſtet ungefäbr 30,000 Thaler und 
fertigt per Tag etwa 20 Gtr. Flachs zu einem Selbſtkoſtenpreiſe von beiläuflg 
37 Thaler. Das Flachsſtrob zu 14 Thaler per Tonne ift für den Landwirtb 
vortbeilbafter als Dinkel oder Weizen; denn die Koften eines Pfundes reiner 
Flachsfaſer belaufen fih in Nordamerika auf 2 Sgr., wobei dann dieſe Faſer 
ihon in einem Zuftande der Morbereitung ſich befindet, daß fie für weniger als 
1'/, Sgr. per Pfd. zu Garn verfponnen und fogar zu Leinwand verwebt wer- 
den kann. Das Befondere an diefem Verfahren ift bauptfächlich das Auswaſchen 
und Auspreffen der vollftändig erweichten und gelösten Pflanzenleimjubftang, 
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Gummi u. dgl. aus dem geröfteten Flachſe, wodurch zugleih ein Theil der für- 
benden Subitanz entfernt, das Weichen fpäter erleichtert und die Baier fehr ges 
fchmeidig und weich gemacht wird. Hiezu fommt der weitere Vortbeil der jehr 
vervollfommneten Maſchinen-Einrichtung, melde den Prozeß obne Handarbeit er 
möglicht und einer unbefchränften Ausdehnung fühig if. 


Fladjs - Bleihe. 


1) Kretichmer ſagt darüber in feiner fandwirtbichaftfichen Zeitung, Jahr— 
gang 1846, Nr. 12, Folgendes: „Das mehrfach vorgeichlagene Verfahren, ans 
Ratt der gefponnenen und gewebten Leinwand, den Flachs ſchon vor dem Spin: 
nen zu bleichen, bat ſich bei mebreren Verſuchen binreichend bewährt Es beſteht 
darin, daß man den geihwungenen und gehechelten Flachs und felbit and die 
Heede in einer ſchwachen Yauge von Buchenaſche kocht, und jodann in ein Bad 
von Aepnatronlauge legt, die man fich leicht durch Auflöfen von Soda und Zufag 
von etwas gebranntem Kalf jelbit bereiten kann *). Dieſes Verfahren wird 
einigemal wiederholt, bis der Zwed erreicht if. Der Flachs erhält eine dem 
Schnee ähnliche Weiße und den ſchönſten jeidenartigen lang, den das daraus 
geiponnene Garn nnd Die gewebte Leinwand beibebält. Selbft der allerſchlech— 
teite Flachs, wie an dem bezeichneten Orte bemerkt wird, liefert bierbei den beiten 
Grfolg. 

2) Six in Waflemmes unterwirft die roben Keinftengel (obne fie zu röften 
und zu breden) dem gewöhnlichen Bleichverfabren, Durch Ueberbrüben, Auslau- 
gen 2c. und will dadurch ftärferen und ſchöneren Flachs erhalten. 


Fladyscultur, vortheilhafte. 


Nach den aub in der neueften Zeit gemachten Erfahrungen bat fi das 
Dörren des zur Ausjant beftimmten Leinſamens als jehr vortbeilbaft erwieſen. Der 
daraus erzeugte Flachs wächst viel üppiger und liefert einen längeren und feine- 
ren Baſt als aus ungedörrtem Samen. Zur Dörrung empfiehlt man eine Wärme 
von 30 — 400 R. Wenn man aber den Yeinfamen nicht dörren will, fo jollte 
man wenigſtens zweijährigen Samen ausjien, weil diejer einigermaſſen die 
Eigenichaften des gedörrten beſitzt. — Ein jchlefifher Landwirth empfieblt, die 
Xeinpflangen, wenn fie 2 — 3 Boll hoch find, und Megenwetter zu erwarten ifl, 
mit feingemablenem Gyps zu beftreuen, worauf nicht blos die Erdflöhe verſchwin— 
den, fondern auch die Saat viel üppiger emporwächst. 


Das Ponmallfche Berfahren, Flache zu röften. 


Dem Mr. Pomnalt it im Jabre 1852 ein Patent für Großbritannien 
auf das von ihm erfundene nene Verfahren, Blade zu röften, ertbeilt worden, 
das mir bier in Kurzem mittbeilen. 

Der Flachs wird, wie gewöbnlich, fo lange in Waſſer eingelegt, bis die 
Gäbrung oder Fäulniß den Baſt gebörig gelöst bat und es gefährlich fein würde, 
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) Noch volftändiger und ſchneller dürfte man feinen Zweck erreichen, wenn man ben 
bereit? mit ſchwacher Buchaſchenlauge behandelten zum in eine Chlorkalklöſung 
6-8 Stunden einweidt, und hierauf gehörig ausmäjcht. 
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ibn noch länger im Waffer zu laſſen. Nachdem er dann berausgezogen it, läßt 
man ihn noch naß zwifchen zwei fich drebende eiferne Eylinder durchgehen, von 
denen der untere fe in der Are liegt, wihrend der obere fih in ſenkrechter 
Richtung höher oder niedriger bewegen kann, und theils durch jein eigenes, theils . 
durch angebängte Gewichte die nöthige Schwere zum Auspreſſen der Flachsſtengel 
erhält. Diefe werden durch Kinder zwiihen die Walzen gebracht, indem fie 
folhe auf einem an dem Apparat angebrachten fogenannten Alimentations- ‚oder 
Nährungstiihe von einer der Ränge der Walzen gleichen Breite ausbreiten und 
dann zwiſchen diefe einfchleben. Dabei wird ein ichmußiger, ſehr klebriger Schleim 
aus den Stengeln gepreft, der den unteren Gylinder überziebt, weshalb durd 
ein oberhalb angebrachtes durchlöchertes Mohr beitändig Wafler auf den oberiten 
Gylinder getröpfelt wird, das von diejem abfließend dur die Blachsftengel dringt 
und dieſe auswälcht, während es zugleich den unteren Cylinder reinigt. Durch 
diefes Verfahren wird der Klebeſtoff volltändig aus dem Flache entfernt und 
diefem dadurch eine Elaſticität und MWeichbeit verlieben, die jeinen Wertb beträcht- 
ih erböbt. Ueberhaupt if beionders auf die möglichſt volltändige Entfernung 
des Reimes durch das Preffen und Auswafchen zu halten, während ein hoher 
Grad von Fäulniß vorber viel weniger Bedingung it. Nach dem Preſſen wird 
der Blachs getrodnet und dann gebrochen. Beim Brechen und Reinigen fallen 
nach dieſem Vorgange die Brechannen wiel leichter ab ‚als jont, und es wird 
mebr Baft gewonnen, weil dieſer vollitändig frei von dem Klebeſtoffe und von 
der Holzſubſtanz getrennt if. 2 


Dieß Verfabren ſoll in England fih einer bedeutenden Anerkennung er- 
freuen und bereits in fait allen größeren Röjtanftalten zur Anwendung fommen. 
(Landwirthſch. Handelsbl.) 


Fade, dem, der Baummolle ähnliche Eigenſchaften zu geben und ihn 
dabei zugleich zu bleichen. 


Glaufien bat die Erfindung gemacht, dem Flachs, in Folge eines chemi- 
ihen Prozeffes, der Baummolle ähnliche Gigenichaften zu geben und ihn dabei 
zugleich zu bleiben. Der Zwed ſelbſt if, die Baumwolle, bei den zur Zeit enor— 
men Koften des Nobmaterials, durch ein aus Flachs erzeugtes bifligeres Produkt 
(flax - cötton) zum Theil zu erfegen. Der Prozeß bierbei dauert nur einige 
Stunden und beitebt in Bolgendem: — Der Flachs wird in einer Pauge von 
foblenfaurem Natron (1 Theil Soda in 20 Theilen Wafler) einige Zeit gekocht, 
bis das Flachsſtroh fih zu entfärben anfängt, dann unmittelbar in jehr verdünnte 
Schwefeljäure gebracht (1 Theil Schwefeljäure und 500 Theile Waller), wobei 
das Natron neutralifirt wird, indem fich fchwefellaures Natron bildet, zu gleicher 
Zeit aber auch eine Veränderung der Flachstextur in eine leichte, ſchwammige 
baumwollartige Maffe erfolgt. Diefe fommt bierauf in eine Löſung von unter- 
hlorigfaurer Magnefia, wobei dieſelbe gebleiht wird und eine ebenfalld der 
Baumwolle ähnliche Farbe erbält: — Das auf dieſe Art vom Flachs erzeugte 
baumwollenartige Material fann auf Baumwollen-Spinnmafhinen geiponnen, und 
das fo erhaltene Garn, gleih Baumwollengarn, zu Babrifaten verwendet werden. 
Es ift hiervon bereits von Quitzow u. Gomp. zu Apperly-Bridge, nahe bei 
Bradford in Vorkihire in England, im Großen Anwendung gemacht worden, 
und die Refultate follen zufriedenftellend fein. (Verhandlungen des Vereins 
zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen.) 
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Fladsröftmethode, neue. 


In Amerika it vor Rurgem eine Flachsröſtmethode patentirt worden, welde 
in der That von großer Wichtigkeit zu merden ſcheint. — Die ganze Arbeit if 
binnen 60 Stunden beendiget, während bei dem gewöhnlichen MRöftverfabren 7— 
20 Tage dazu erforderlich find, auch foll die Ausbeute an Flachs 10—20 p. Et. 
mebr betragen, als nah dem alten Verfahren. — Es wird nämlih, in der 
Hauptſache, der Flachs in großen bölgernen Bottichen mit doppeltem Boden mit 
Waller übergoffen und dann mit Warferdampf von 85—90° Kabr. bebandelt, 
es tritt eine Art Gährung ein, welche nah etwa 40 Stunden beendigt if. — 
Das abgezapfte Waller dient als Düngungsmittel. — Der aus den Bottichen 
berausgenommene Flachs wird in einem eifernen Gentrifugaleplinder getrodnet ; 
noch wird bemerkt, daß der nach der angedeuteten Metbode geröftete Flachs eine 
viel feinere Faſer liefert, als ver nah dem alten Verfahren bereitete. Es if 
dieß das Schenk'ſche Verfahren, nach dem bereits in Irland und Belgien gear- 
beitet wird. Meuerlih baben ſich indeh Stimmen erboben, welche behaupten, daß 
die aus ſolchem Flachs gewonnene Faſer an ibrer Haltbarkeit eingebüßt babe. 
Weitere Verſuche werden darüber entjcheiden. 


Fladhsröften, Erfat deſſelben. 


Ein gewiſſer Watt in Irland erfegt die befannte Motte, nah dem Ber 
fabren von Schenk, mittel® heißen Waflers, durch Behandlung des Robflachſes 
in einem gefchloffenen Gefäße unter Zuſatz von etwas Kalkmilch mit hochdrücken— 
dem Dampf. Auch reicht legterer allein aus. Nach dem Dämpfen wird der 
Flachs durch tiefgeriffelte Walzen gezogen, dadurch gebredelt und dann _getrod- 
net (gedörrt), wonach er für Schwingen und Hecheln vollfommen vorbereitet fein 
fol. Der GErfinter behauptet, daß im Folge feines Verfahrens die Schäben fich 
jebr leicht von der Flachsfaſer abichwingeln ließen und beim Hecheln nur wenig 
Werg abfiele. Die föniglich irische Blachsgefellfchaft erwähnt des gedachten Ver— 
fahrens mit großem Lobe. (Iluftr. Ztg.) 


Flachsröftverfahren. 
Von Watt und von Buhanan. 


Bei der früheren Kaltwafjerröfte, fowie bei der Warmmaflerröfte nad) 
Schenk, ift der Möfteprogeß von einem Gährungs-, reſp. Fäulniß-Prozeſſe be 
gleitet. Das Röſten nah Watt und nad Buchanan gebt ohne diejen vor ſich; 
bier wird die Löjung der Flachsfaſer lediglich durch beißen Wallerdampf und 
durch heißes Wafler bewirkt. Grfordert Die Kaltwaflerröjte bei ungeregelter Ein— 
wirfung von Beuchtigkeit und Wärme 2— 4 Wochen, die Warmwajferröfte bei 
geregelter Wärme von 22—25 Gr. R. 3—4 Tage, fo iſt die Operation des 
Nöftens nah Watt in 10-12 Stunden beendet, nah Buchanan aber gur in 
4 Stunden. 

Da bei beiden eine chemifche Zerfeßung nicht ftattfindet, fondern der Waſ— 
jerdampf nur löfend wirkt, find die Arbeiter nicht wie beim Schenk'ſchen Verfah— 
ren durd übelriechende und der Gejundbeit nachtbeilige Gaſe geplagt. 

Die Ausbeute an reinem Flachs if eine größere. Sir I. Mocneil 
bei Dunkalk in Irland theilt der königl. Flachsbaugeſellſchaft mit: Während die 
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Teihröfte nur 14°/,, Selten 17'/,9/, des trodenen Flachsſtrohes an reinem 
Flachſe aab, erhalte ih nah Watt's Methode 183/,—221/,"/, Mr. Kirkwood 
berichtet: Während das Schenf'iche Verfahren 17,6°,, reinen Flachs lieferte, 
gab die Watt'ſche Metbode von demfelben Flachsſtrob 250/,. 

Die Qualität des bei Watt'ſcher Methode gewonnenen Flachſes ift eine 
beſſere. Mr. Kirkwood berichtet: Bei Schenk'ſcher Metbode war der Flachs 
6'/, Sar., bei Watt’iher 71/, Ser. per Pfd. wertb. Der eritere war für Garn 
Rr. 75, der fegtere für Garn Nr. 85 geeignet. 

Indem Watt nach beendetem Nöten den Flachs durh Walzen geben läkt, 
welche ibm nicht allein den größten Theil des Waſſers nehmen, ſondern auch die 
Stengel zerauetichen und der Trodenluft öffnen, dann die jo behandelten Sten— 
gel in mit Dampf gebeizte Trodenftuben bringt, aus diefen aber jofort unter die 
Schwingen, find alle Operationen von dem NRobmateriale bis zur gefhwungenen, 
marktfäbigen Waare in 36 Stunden auszuführen. Bei einer Prüfung des 
Verfahrens durch eine Commiſſion der irländiſchen Gejellibaft zur Hebung des 
Flahsbaues waren 1040 Pfd. rober Klachsitengel ordinärer Dualität in 11 
Stunden geröftet ; gewalzt und getrodnet lieferten fie 712 Pfd., geihwungen 
187 Pfr. — 18%/, reinen Flache und 12'/, »Pfd. feinen, nebit 35'/. Pfr. 
groben, in Summa A73/, — 43], °/, Werg. Das Walzen und Trocknen 
nabm 13'/, Stunden, das Schwingen auf 4 m 6'/, Stunde in An« 
ſpruch, alſo alle Operationen in Summa 30'/, 

Die Koſten des Verfabrens find bei es Erforderniß weniger Bor« 
khrungen umd dem fo raſchen Betriebe gering. Dbige Prüfungscommiflion be- 
rechnete fie mit Weglaffung des Trocknens, welches bejondere Feuerungsfoiten 
nicht erforderte, auf circa 31/, Mtbir. per Etr., aljo auf eirca 1 Sgr. per Pfr. 
reinen Flachſes. 

Das bei Schenffcher Methode abfallende Roſtwaſſer ift gebaltlos, dagegen 
das bei Watt’fher Methode concentrirt, daher die Ausfuhr zum Düngen lob« 
nend. Da es ferner obne Fäulnißprozeß gewonnen wird, kann es jogar als ein 
treffliches Futtermittel benugt werden. Es ſchmeckt und rieht angenehm, 
ähnlich gebrühetem Heu, und wurde, auf Hechſel, Spreu u. dgl. gegoflen, von 
Küben und von Schweinen begierig gefreffen. Den Beleg geben die von Prof. 
Hadges und Anderfon ausgeführten Analyſen: 


Es find enthalten in 1 Quart (2?/, PR): 
Röftwaifer 





n nad Kubbarn 
Shent Matt 
Belle Stoffe . . . .. 1727 Gran 128 Gran [1860 Gran 
Davon organifhe . : — 6 1020 „ 
unorganiſche 0 u 840 „ 
„  Stidftoff „143, 136 „ 
Kali 111 10 „ 


Während feit dem Bekanntwerden des Schenk’fhen Verfahrens im Jahr 
1848 in Irland allein 20 Anlagen mit einem jährl. Conjum v. 6—800,000 
Ctr. trodnem Flachsſtroh entftanden find, wurden im 3. 1853 10 Gtabliffements 
nah Watt's Metbode in Irland und England gegründet. 

Apparat und Berfabren des Röftens nah Watt find: Ein 
Bottich mit luftdicht zu ſchließendem eifernen Dedel, auf welchen kaltes Waſſer 
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geleitet werden fann: die untere innere Seite des Dedels ift mit Spigen vers 
feben ; 12° über dem unteren Boden befindet fich ein faliher Boden ; auf dielen 
wird der Flachs geftellt. Zwiſchen beiden Böden ftrömt aus dem Dampfkeſſel 
Dampf ein, durdhdringt den Flachs, condenfirt fih an den Falten Spitzen des 
Dedels gleichmäßig und fällt in Negenform auf den Flachs, durchſickert ibn, 
faugt ibn aus und ſammelt fih unter dem faljchen Boden. Won bier wird 
die Lauge mittelt einer Pumpe zum wiederholten Auswaſchen über den Flachs 
geipült. 

Das Verfabren von Budanan ſchließt ſich dem Princip von Watt 
innigſt an. Es röſtet ohne chemiſchen Prozeß, und wendet heißes — von 
62—66° R. nur als Auflöfungsmittel an. 

In einem dampfdichten Bottih mit doppeltem, falichem Boden wird der 
Flachs eingetragen; in einem zweiten, eben jo großen dampfdichten Gefäße wird 
mittelt Dampf Waſſer erbigt; derjelbe Dampf treibt es endlich mittelt eines 
erit dur den Dedel des Gefäßes aufiteigenden, dann hinab unter den falichen 
Boden des Röſtbottichs fih krümmenden Rohres von unten berauf durch den 
Flachs. Hat ſich fo der Klachsbottich mit Wailer gefüllt, it das Waflergefaß 
feer geworden und nur mit Dampf gefüllt, fo jchließt eine fich ſelbſt regelnde 
Vorrichtung den Dampfbabn und jprigt zugleich kaltes Waller in das Wailer- 
gefäß; die Dämpfe verdichten fih und es wird jo das. Waller wieder aus dem 
Flachsbottich rüdgängig in das Waffergefäß gelogen. Während deſſen ftellt obige 
Vorrichtung Die Häbne wieder um, es ſtrömt wieder Dampf in das Waſſergefäß, 
bis das zurücgejogene und dabei abgefühlte Flachswaſſer abermals heiß geworden 
it, von den Dämpfen wieder in den Flachsbottich getrieben wird u. f. f. Nah 
den bis jet vorgenommenen Verſuchen, welche jedoch noch genauer zu verfolgen 
find, haben zehn ſolche Weberführungen oder Infuſionen genügt, den Flachs von 
den färbenden Stoffen zu reinigen und „gut zu röſten.“ Es waren dazu 4 Stun- 
den erforderlih. Buchanan legt darauf Wertb, dab bei der Ginrichtung feines 
Apparates, von weldem das polytehn. Journal CXXXIII. 1. eine Abbildung 
entbält, das Wafler gerade 52—66°' AR. warm auf den Flachs fommt, alſo nicht 
ſo beiß, daß es den Eiweißſtoff zum Gerinnen brädte und etwa die Haltbarkeit 
der Flachsfaſer beeinträchtigte. 

Durch die finnreihe Selbitregelung wird Arbeitslohn erjpart. 

Endlich eripart Buchanan durch deinen Apparat weitere Trockenvorrichtun— 
gen, indem nad beendetem Röften, obne vorber den Flachs berausgenom 
men zu baben, flatt des Waſſers warme, trodne Luft aus einem, in den 
unteren Theil des Schornfleines gelegten Syſteme poröfer Thonröhren mittelfl 
Gebläfe getrieben wird. 

Sp fann Buchanan in zwölf Stunden das Ylahsitrob in geihwunge- 
nen, marftfäbigen Flachs überführen (Landw. Handelsbl.). 


Fladys und ähnliche vegetabilifche Faſtrgewächſe Schneller als bisher und 
vollländiger zu röften, und zum Berfpinnen vorzubereiten. 


Dr. Bower gibt bierzu im Lond. Journ. folgende Vorfchrifen: — Die 
Entfernung des Leimes aus den Flachsſtengeln, nachdem dieſelben durch die ber 
kannten mechaniſchen Operationen von den Samentapfeln befreit worden find, 
geichiebt nah B. durch Einweichen der Stengel entweder in falte® oder in warmes 
Waſſer und darauffolgendes Durcgebenlaffen durch Quetſchwalzen, und darauf« 
folgende nochmalige Behandlung. mit Wafler; dur dieſe Operationen foll der 
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Pflangenteim gänzlih aus den Stengeln entfernt werden und der Flachs an Güte 
gewinnen. — Durch Behandlung der Pflanze mit Waller, welches entweder 
Aetzammoniak, Kochſalz oder Glauberſalz enthält, Toll die Flachsfaſer noch mehr 
an Güte gewinnen; bei Anwendung von Megenwailer werden 1 Pfund der Che— 
wifalien auf 150 Gallonen Waſſer in Anwendung gebracht (1 Gallen = 3 
preuß. Quart). — Haben die Löjungen eine Temperatur von 90—120° Fab- 
renbeit = 32—50° Gelfius, jo if die ganze Operation in 30 Stunden been- 
diget ; wird faltes Waller angewendet, jo muß die Menge der chemiſchen Agen- 
tien etwas vergrößert werden, und die Operation it etwa nach 4 Tagen zu Ende, 
da bekanntlich nach dem alten Verfahren ein Zeitraum von Wochen dazu gehört. 
— Nach einer anderen Mittbeilung lehrt der Verfaſſer die ganze Operation der 
Behandlung der Flachsſtengel mit den oben angedeuteten Röjungen im luftver« 
dünnten Raume vorzunehmen. . 


Nachs und Hanf zu xöften. 
Bon Blet. 


Der Erfinder rübmt von diefer feiner neuen Methode 1) Zeiterfparniß, 
infoferne mittelft derjelben Bladhs binnen 2 Tagen, Hanf binnen 4 Tagen ges 
röftet werden fann; 2) Ginfahheit des Materials, leichte und gejunde Ars 
beit; 3) Entbebrlichkeit des mehanifhen Brechens, des Dampfes, aller 
Säuren und Alfalien; 4) Gewinnung einer vorzüglihen Qualität der 
Faſern von berrlicher Weiße und Weichheit, geeignet zur Herftellung aller Num— 
mern von Maſchinengarn bei fehr geringem Wergabfalle; 5) Vermeidung 
aller ungefunden Ausdünftungen, und nebenbei Gewinnung eined guten 
Düngers. 

Um nun das neue Verfahren ausjuführen, füllt man einen Bottich in einem 
geichloffenen Locale, das ftets auf 20° MR. gehalten wird, mit veinem Waſſer, 
fügt auf 100 Liter des Lepteren ein Kilogramm Harnſtoff binzu und rübrt die 
Miſchung gut unter einander. Der Flachs wird aufrecht und etwas loder in 
den Bottich geitellt, jo daß das Waſſer darüber fiebt, daun bededt man den 
Bottih und läßt unter Beauflihtigung 2 Tage lang gähren. Mit dem Aufhö- 
ten der faueren und dem durch einen noch ſehr ſchwachen Geruch ſich verfünden- 
den Gintritt der fauligen Gährung nimmt man den Flachs beraus, drüdt ibn 
aus und bringt ihn in die Trodenanftalt. Die zurüdbleibende Flüſſigkeit enthält 
viel koblenſaure Ammoniak» und Kalifalze und it als Dünger benügbar. So 
zubereiteter Flachs oder Hanf iſt von ſchoͤner, fat weiber Farbe, feidenartig, ela— 
ſtiſch, und gibt wenig Wergabfall. 

Noch ſteht der bobe Preis des Harnfoffs der großen Praris im Wege; in» 
zwifhen find die Orundftoffe für den Harnfloff fo maſſenhaft vorhanden, daß man 
gewiß bald dahin gelangen wird, ibn woblfeil zu erzeugen, jobald der Abjag ge 
fihert iſt. 


Flahsveredlung. 
Bon Jenning. 


Das Berfahren ift ſehr einfach und beftebt darin, daß man den Flachs in 
einer alfalifhen Seifenlauge (Miihung von Seife und Lauge) kocht, ibn dann 
mit Waller wäſcht und hierauf mit Waller kocht, weldes ſchwach mit Säure 
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gefäuert ift, wozu fih wohl am beften Effig(fäure) eignet, weil fie die Pflangen- 
fafer nicht ſchwaͤcht. Die Säure zgerfegt die zurüdgebliebene Seife, deren Bett 
ſäuren (oder vielleicht eine Miſchung von faurer Seife mit einem kleinen Antbeil 
freien Dels) in der Flachsfaſer verbleiben und diejelbe allentbalben durchdringen. 
Nah diejer Behandlung wird der Flachs gewaihen, worauf er, obne geſchwächt 
worden zu fein eine vorzügliche Weichbeit und einen jeidenartigen Glanz erlangt 
bat, und fih nun zum Verſpinnen viel beifer eignet, daber fein Werth ein be— 
deutend größerer if. Die Berbefferung feiner Qualität fann zu 96—120 fi. 
per Tonne angefhlagen werden, und dürfte fi felbft auf das Doppelte fteigern 
laffen. 


Fladys, Zubereitung deffelben. 


Die erſte Arbeit, nachdem die Reinpflange dem Boden entnommen und von 
ibren Samenkapſeln befreit wurde, beftebt darin, daß man fie einem Prozeſſe un» 
terwirft, der das Zellgewebe der Stengel zerftört und die eigentlichen Flachsfaſern 
bloslegt. Diefer Zweck wird bei uns dadurch erreicht, daß man die Yeinitengel 
einer Fäulniß (dem Motten) unterwirft, indem man diejelben in ein itebendes 
oder fließendes Waffer legt, mit Steinen beichwert und fo fih felbit überläßt, 
bis ein berausgenommener und getrodneter Stengel beim Reiben die Rinde fab- 
ren und die eigentliche Flachsfaſer übrig läßt. Man hat fich befondere Mühe 
gegeben, dieſen Prozeß zu verbeflern. Namentlich ſchlug Duchelle vor, den von 
den Samenfapfeln befreiten 2ein vor dem Motten mit Dreichflegeln auf der 
Tenne zu zerquetichen, und ihn dann in Käften von Holz, nicht in Gruben, dem 
Rotten zu unterwerfen. Die Käften richten fich hinfichtlich der Größe nach der 
Menge des zu bearbeitenden Flachſes und find am Boden mit einem Schieber 
verjeben, um das Waſſer nach Belieben ablaffen zu fönnen. Nachdem der zer- 
quetichte Lein in den Käften aufgefchichtet ift, wird er mit Waſſer übergojfen, 
welches 48 Stunden darüber fteben bleibt. Dann wird das Wafler abgelaffen 
und der Rein mit neuem Waſſer übergoffen, welches abermals 48 Stunden da— 
rauf Reben bleibt. Hiedurch werden die löslichen Beitandtheile, die Barb- und 
Eztractivitoffe entfernt und die Färbung der Flachsfaſern dadurch vermieden. Der 
Lein wird nun zum dritten Male mit Wafler übergoffen, welches fo wie die fol» 
genden Waller auf dem Lein eben bleibt, bis es anfängt, einen Geruch zu ver- 
breiten, und der Prozeß ift beendigt, ſobald ein getrodneter Leinftengel ſich fo 
zerreiben läßt, daß nur noch die Flachsfaſern übrig bleiben. Der fo gewonnene 
Flachs ift nicht durch Moderſubſtanz oder Eifen braun gefärbt und die davon 
gewonnene Leinwand ift viel leichter zu bleichen. 

Poole weicht die Lein» und Kanfitengel 9 Stunden lang in reinem Waſ— 
fer ein und bringt fie dann in ein Waller, weldhes auf 400 Theile 1 Xbeil, 
beim Hanf auf 200 Theile 1 Theil Schwefelläure enthält. Wenn die Stengel 
von der Säure durchdrungen find, nimmt er fie beraus, läßt die Säure abtropfen 
und weicht den Lein wieder 5—6 Stunden in gewöhnlihem Waſſer ein, bringt 
fie dann wieder in das faure Wafler und wechjelt hiermit fo lange ab, bie der 
Prozeß beendet it. Endlich wird alle Säure durch Waſſer oder durh eine So» 
dalöfung entfernt, welche auf 10000 Theile Waller 1 Theil Soda enthält. Der 
fertige Flachs wird dann getrodnet und gebrochen. Durch dieje Methode wer- 
den die fürbenden Subſtanzen entfernt, das Zellgewebe leichter zerftört und die 
Bafern reiner nnd fchöner erhalten, ald wenn der Flachs Wochen lang in faulen 
dem eifenhaltigen Grubenwafler liegen bleibt. — Die ferneren Arbeiten, welche 
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man mit dem Flachs vornimmt, follen befonders die Zertheilung der baftartigen 
Flachsfaſern bewirken und zu diefem Zwede pflegt man diefelben entweder unter 
Stampfmüblen oder mit hölzernen Hämmern zu boden (klopfen), fpäter zu beheln, 
wobei ſich ein bedeutender Abgang nicht vermeiden läßt. — Wright will diefe 
Operationen durch einen Apparat erfegen,'in welchem der Flachs den heißen 
Wafferdämpfen und ſchwacher kochender Lauge ausgefegt werden kann. 

Zuvörderſt laugt Wright den zuvor gebrochenen Flache mit kaltem, dann 
mit blutwarmem Waſſer aus, bringt ihn dann in den dampfdichten Behälter und 
bebandelt ihn kochend mit einer Sodalauge von 6°. Der Apparat ift jo einge» 
richtet, daß man die Sodalauge abziehen, den Flachs durch reines, weiches Wailer 
auswafchen und endlih mit Hochdruddampf jo behandeln fan, daß er faſt troden 
aus dem Behälter genommen wird. Nachdem er vollfommen getrodnet ift, wer» 
den aus ibm die jogenannten Bänder zum Bebufe des Spinnens gebildet. — 
Berner bat man im Bleichen der Leinwand Veränderungen angebraht und vor- 
geihlagen, den Flachs flatt des Garns und der Leinwand zu bleiben. Diefe 
Methode beftebt nah Kretfhmar darin, daß man den gehechelten und ge⸗ 
ſchwungenen Flachs und ſelbſt auch die Hede in einer ſchwachen Lauge von Bu— 
chhenaſche kocht und ſodann in ein Bad von Aetznatronlauge (Seifenfiederlauge) 
legt. Das Berfahren wird einige Male bis zur Grreihung des Zweckes wieder» 


bolt. Der Flachs foll hierdurch eine blendende Weiße und feidenartigen. Glanz 
erhalten. ‚ 


Flachs, vortheilhafter Anbau deffelben. 


Um recht langen Flachs zu ziehen, wird in landwirtbicaftlichen Zeitferif- 
ten angeratben, nicht den Samen von der legten Ernte, fondern mehrere Jahre 
alten, an einem luftigen Ort aufbewahrten zu fan. — Okel in Frantenfelde rätb, 
den Samen unmittelbar vor der Ausjaat bei einer Temperatur von 40 bis 50 R. 
auf einer offenen Platte oder im Badofen zu dörren. Nah jeinen Verſuchen 
bat der jo gedörrte Samen dreimal mehr Flachs geliefert als der ungedörrte. 
Hieraus läßt es fih auch erflären, warum alter Same mehr und jchöneren Flachs 
gibt als neuer. 


Aachsſtide, Vertilgung derſelben. 


Um dieſes höchſt läſtige und ſchädliche Unkraut los zu werden, räth Pon⸗ 
ſard (Moniteur induftr.) daſſelbe mit einer Yöjung von 2 Maptpeilen Eiſen— 
vitriof in 100 Theilen Wafler zu begießen. 


Flanell, Weißmachen derfelben. 


Man löst 6 Pfund Marſeiller Seife in 200 Pfund Waſſer auf und fügt 
2—3 Pfund Salmiakgeiſt von der gewöhnlichen Stärke dazu. Die darin be— 
bandelte und wieder rein gejpülte Waare foll den Fehler nicht haben, im Liegen 
gelb zu werden. (Mittbeil. des bannov. Gewerbv. 66. Lief. S. 157.) 


Flanell zu waſchen. 


Man löst 2 Loth Pottafhe in einem Eimer Negenwafler auf und laͤßt 
den Flanell 12 Stunden darin liegen. Hierauf erwärmt man das Waſſer mit 
dem Zeuche, wäſcht dieß jedoch ohne Reiben, fondern blos durch mehrmaliges 
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Durchziehen aus. Hierauf bringt man den Flanell in eine andere warme Brühe, 
in welcher auf eine Maaß ein Löffel Weizenmehl gethan ift, und wäſcht ibn bier 
auf auf gleiche Weile aus. Zuletzt geichieht das Waihen mit kaltem Regen— 
wafler. Auf diefe Weiſe behandelt, wird der Blanell jehr rein und gebt, wenn 
man ihn zu Kleidungsftüden vernäht bat, micht mebr ein. Beim gewöhnlichen 
Auswaſchen des Flanells bediene man fih nur eines laulichten Waſſers. 


Flanell und flanellene Kleidungsſtücke zu bleihen und zu waſchen, 
ohne daß er eingeht. 


Man legt 100 Pfund Flanell in ein 509 R. warmes Bad von 
1000 Pfund kaltem Waſſer, 

20 „Schſengalle, 

10 „ Wottaiche, 

10 „Schmierſeife, 
treibt ihn gut dasin um, zieht ihm nad einiger Zeit heraus und reibt die Stel- 
fen, die noch nicht gehörig angegriffen jcheinen, ringt den Blanell, um alles _ 
Waſſer zu entfernen, ziebt ihn durch ein ſchwaches gebläutes Kleienbad, ſchwefelt 
und trodnet, ohne ihn auszuipannen. Will man den Geruh von dem Schwe— 
feln ganz zerflören, fo taucht man den Planell nah dem Schwefeln in ſchwaches 
ammoniafhaltiges Waſſer und fegt ihm noch naß 12-—-15 Minuten” dem Wajler- 
dampf aus. (Doucet in Paris pat. 1845.) > 


Flafchenlack. 


Prof. Maumene gibt in feinem neuerdings erjchienenen Handbuche über 
MWeinbereitung (nah „Würzburger gemeinnügige Wocenjhrift“ von 1859, 
©. 486) folgendes Verfahren zur Babrifation von Blajchenlad, wie man es in 
der Champagne für Ehampagnerflajchen benußt, an. Man ſchmilzt zuſammen: 
2 Pfd. weißes Pech (pix alba), 4 Pyfd. Fichtenharz (resina pini), 4 Pfd. 
gelbes Wachs, 2 Pfd. Terpentin. Oder: 10 Pfd. Fichtenharz, 2 Pfd. gelbes 
Wachs und 2 Pfd. Terpentin. Das Gemiſch wird gefärbt) und zwar roth mit 
rotbem Dder, ſchwarz mit gebranntem Elfenbein, grün mit einem Gemiſch von 
Berlinerblau und Zinkgelb (chromſaures Zinfogyd). Für die oben angegebenen 
Gewichtsverbältniffe jegt man folgende Mengen der Farbſtofft binzu: Rothen 
Dder 2 Pfd., gebranntes Elfenbein 1 Pfd., Gemiſch aus Berlinerblau 2 Pfd. 
und Zinfgelb A Pd. Zumweilen mengt man dem Nad Glimmerblättchen oder 
Broncepulver und zwar auf 2 Pfd. Lad 6—12 Loth bei. Bon den Barbitoffen 
bat man forgfältig Blei» und Quedjilberfarben. (Mennige und Zinnober) zu ver 
meiden. (Polyt. Gentralh.) 


Zlafcyen und andere Glasgefäße vor dem Berfpringen in der Hitze 
zu bewahren. 


Man kocht fie, in Stroh gelegt, jo aus, daß man fie falt auffept, das 
Waſſer zum Kochen bringt, und dann drinnen langfam gänzlich erfalten läßt. 


Flafhen, zur Reinigung derfelben 


bedient man ih des Chlorfalfs Auf eine Kanne Waffer nimmt man 1 
oder 2 Roth Chlorkalk, mengt dieß gut unter einander und füllt die zu reini- 


Flaſchen — Flecke. 387 


genden Flaſchen damit. Nah 2 bis 3 Tagen, bei ſehr verdorbenen Gefäßen in 
4 bis 5 Tagen, gießt man das Chlorwafler (das wieder zum Reinigen benußt 
werden fann) ab und fpült die Blajchen mit reinem Wafler aus. Dieſes Mittel 
nimmt alle Unreinigfeiten und jahrelangen Schmug in den Höhlungen und an 
den Rändern der Flaſchen hinweg, die, beiläufig bemerft, mit dem Chlorwaſſer 
bis an den Rand gefüllt fein müflen, weil jonjt daſſelbe leicht einen Ring einägt. 


Flafchen zu fäubern. 


Man reinige ſelbe nicht mit Blei-Schroten, die fpäter, wenn Stoffe davon 
in den Flaſchen zurüdbleiben, leicht Gift anfegen können, fondern mit kleinen 
Kiefelteinen oder zeritoßenen Eierſchalen. Um verfäuerte Flaſchen wieder ganz 
gut zu machen, kann man fie auch nah herausgenommenem Brode einen Tag 
lang in Badöfen thun. (Man vergleiche auch die unten angegebenen Mittel zur 
Reinigung der Gläfer ꝛc.) 


Flecke alle Arten von, über. das Ausbringen derfelben. 


1) Durch Säuren und fäurebaltige Flüſſigkeiten erzeugte 
Blede. Werden ungefärbte leinene,. baumwollene, jeidene oder wollene 
Zeuche mit Wein, Eſſig, Bunih, Bier u. dal. befledt, fo ift es in vielen Fällen 
ihon binreichend, den led mit reinem Waſſer auszuwaſchen, um denfelben voll» 
fommen wegzufhaften. Nur die Blede von rotbem Wein, Biſchof, Kirfchen, Hei— 
deibeeren u. ſ. w. machen eine Ausnahme. Bei diejen bedient man fih am beiten 
der Invellifhen Lauge oder einer Auflöfung von Chlorkall in Waſſer. Es iſt 
hinreichend, den Fleck, fo weit er reicht, vorher mit reinem Waller auszuwaſchen, 
hierauf aber, nah Verhältniß feiner Größe, jo viel Chlorkalkwaſſer anzuwenden, 
als nörhig ift, denjelben einzuweihen, wo er dann binnen 24 Stunden, meift 
aber ſchon weit früher, je nachdem man nämlich eine mehr oder weniger concen= 
trirte Loſung anmwandte, vollfommen verjchwindet, ohne daß man die geringfte 
Zerftörung des Zeuches zu befürdten hat, wenn man nur die Vorſicht gebraucht, 
jedesmal die mit Chlorkalklöſung behandelte Stelle gehörig mit reinem Wafler 
auszuwaſchen. Außerdem dient hierzu der Schwefeldampf, indem man den be- 
fleckten Stoff mit Waller benegt und einen Schwefelfaden in einiger Entfernung 
unter den Filed gehalten anbrennt, jo, daß der Dampf (d. b. die gasförmige jchweflige 
Säure) auf die befledte Stelle wirft. Man bewirkt das Eutfernen eines ſolchen 
Fledes auch wohl durch Auswaſchen deffelben in fiedender Milh und nachherigem 
Ausichwenten in Waller oder durch Anwenvung von 4 Loth weißer Seife, 
2 Quentchen rectificirtem Xerpentinöl und 1 Quenthen Salmiat. Der Salmiat 
wird zu dem Ende fein zerftoßen, mit einigen Tropfen Waſſer befeuchtet, nebſt 
der Seife zufammengerieben und fodann das Xerpentinöl beigemifcht; aus der jo 
erhaltenen Maſſe formt man Kugeln oder fonft beliebige Stüde, welde zu ges 
dachtem Zwede in Anwendung gebracht werden. 

2) Fettflecke. Butter, Talg, Wachs, Del; Fleiſchbrühe, Milh, Schweiß 
und andere Bettigkeiten haben die Gigenjchaft, fich leicht in die Zeuche hineinzu— 
ziehen, und eigene, verichieden gefärbte Schmugflede zu erzeugen. Sind die be 
Ihmugten Stoffe (aus Leinen, Baumwolle, Seide oder Wolle) ungefärbt, oder 
mit echten, dauerhaften Barben gefärbt, jo ift eine reine gute Seife oder auch der 
Seifenjpiritus das befte und einfachfte Mittel zur Wegbringung dieſer Flede. Zu 
diefem Behufe ift es hinreichend, einen Theil gute reine Hausſeife in 8 Theilen 
reinem Waſſer aufzulöfen, den Fleck damit einzureiben ynd ihn dann mit Waſſer 

25 ”* 


388 Flecke. 


nachzuſpülen. Sind aber die Zeuche gefärbt und zwar mit Farben, die leicht 
vergaͤnglich ſind, jo würde man ſolche durch die bezeichneten Mittel zerflören, und 
muß daher in folhen Fällen feine Zuflucht zu anderen nehmen. ' 

Die größte Behutſamkeit ift bei gefärbten Seidenzeuchen, ald Taffet, Moire, 
Atlas u. ſ. w. erforderlih. Nachſtehende Mittel fchaffen die Bettfleden aus fol« 
hen Zeuchen ohne Störung der Barbe weg. 1) Das Gelbe von einem Eie. Man 
reibt dieſes mit gleich viel reinem Wafler ab, tränft den Fleck mit diejer Flüſſig— 
feit, reibt die Stelle janft mit den Händen, und wäſcht fie dann mit- reinem 
Wafler nah. 2) Die frifche Nindsgalle, mit welcher ganz auf diejelbe Art, wie 
mit dem Gigelb, verfahren wird. 3) Die feineren ungefärbten ätherifhen Dele, 
3. B. Gitroneuöl, Lavendelöl, Terpentinöl unter Zufag von Schwefelätber. Der 
Fled wird damit eingerieben, und hierauf mit einem Stüdchen Flanell oder wei» 
fen ungeleimten Bließpapier fo lange ſanft gerieben, bis der Fleck verfchwunden 
ift. Gut ift es, wenn man das Neiben an einem mäßig warmen Orte verrichtet, 
weil diefes die Auflöfung der Bettigfeit befördert. 4) Der reine weiße ge— 
ichlemmte Bolus oder Thonerde. Man fnetet denjelben mit Waller zu einem 
dünnen Brei an, womit der led eingerieben wird; darauf läßt man den Thon 
trodnen, bededt die Thonlage mit doppelt zufammengelegtem ungeleimten weißen 
Fließpapier, und gleitet mit einem beißen Plätteifen zu wiederholtenmalen dar. 
über hin, indem man einen mäßigen Drud dabei anwendet. Die Fettigkeit ziebt 
fih in den Thon hinein, und das Zeuch braucht nachher nur gut ausgebürftet zu 
werden, um es vom Thone zu reinigen. Gewöhnliche Fett-, Del« und Butter- 
fledde zieht man auch mit venetianifcher Kreide aus. Diefe wird über und unter 
den Fleck gefhabt, ein Stück Fließpapier darüber gelegt und mit einem mäßig 
beigen PBlätteilen öfters darüber bin und ber gefahren. Sind die Flecke von 
Licht» und Lampenjchnuppen, jo muß das Wettige zuerft mit venetianifcher Seife 
ausgezogen werden. Die noch zurüdbleibenden rußigen Stellen können mit bars 
ter Semmeltrume herausgerieben werden. Daſſelbe Verfahren findet auch bei 
Flecken von Bratenbrüben flatt, weil, wenn das Fett heraus ift, noch -braune 
Stellen zurüdbleiben. . 

3) Flede von Harz, Pech, Theer, Wahs und Delfarben. Die 
barzigen Stoffe find wegen ihrer Zähigkeit am fchwierigften aus den Beuchen bin» 
wegzuihaften. Werden ungefärbte Zeuce damit verunreinigt, fo ift aud bier 
wiederboltes Ginreiben mit aufgelöster Seife oder Seifenfpiritus und hierauf das 
Auswaſchen mit reinem Waller anzuwenden. Schwerer ift es, dieſe Flecken aus 
‚gefärbten Zeuchen binwegzufhaften, vorzüglich, wenn fie von beiler und nicht 
völlig echter Farbe jind, wie diefes bei den feidenen Zeuchen fo häufig der Ball 
it. Das beite Mittel zum Wegbringen eines durh Wagenfchmiere veranlaften 
Bledes beftebt in einem durch Aether gelösten ätherifchen Dele, wozu am beften 
Gitronenöl oder rectificirtes Terpentinöl genommen wird. Man verfährt damit 
eben fo, wie bei den Wettfleden gelehrt worden ift; es ift auch jehr ratbfam, den 
Fleck nachher nodh mit etwas in Waſſer aufgelöster Mindsgalle nachzuwaſchen. — 
Berner find noch folgende Mittel mit geböriger Auswahl anzuwenden: Bei 
Bleden von Wagenſchmiere oder Delfarbe bedient man fih mit gutem Erfolge 
des Terpentinöls in Aether aufgelöst, womit man ein leinenes Läppchen befeuchtet 
und die befledten Stellen reibt, bis fie rein geworden find. Oder man nehme 
Salmiafgeit (Ammoniakflüffigfeit) mit ein wenig Honig und dem Gelben von 
einem Eie, weldes man wohl unter einander mifcht und damit Die Flede ein- 
reibt ; nah dem Trodnen wäſcht oder bürftet man alles wieder rein aus. Oder 
man bereitet eine Geife aus einer Vermifhung von 4 Loth weißer Seife, 
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3 Quentchen gereinigter Bottafbe und 2 Duentchen Wachholderöl. Die Ber- 
einigung dieſer Stoffe zu einer Maſſe gebt leicht von flatten, und man gibt ihr 
zuleßt die Kugelform. Die auszumadhenden Flecke reibt man ein wenig mit 
Terpentinöl ein, und nimmt dann die in Waller getaucte Fleckkugel öfters, 
um damit einzufeifen und wieder in warmem Wafler auszuwaſchen, bis der Filed 
gänzlih verfhwunden if. Oder wenn Harzflede ſchon alt find, fo nehme man 
erwärmted Terpentinöl, benetze damit ein Stüd Fließpapier und reibe fie damit, 
bis fie verfchwinden. 

4) Flecke von Kaffee, Thee und anderen farbigen Flüffigkeiten. 
Blede der Art find am beften dur reines Waller binwegzuihaffen, wenn man 
das Auswaſchen fogleich nach der Beflecung vornehmen kann. Sind aber dergleichen 
Blede im Zeuche troden geworden, fo ift deren Vertilgung ſchon fchwieriger. In folz 
hen Fällen muß der Fleck zuerft mit Fluß- oder reinem Megehwailer aufgemweicht - 
und fodann ausgewaſchen werden ; nachher wiederholt man die Waihung mit dem 
Waſſer von abgekochter Weizenkleie und zwar fo heiß, als es die Hände nur 
ertragen können. Bei -feidenen Zeuchen gelingt die Bledvertilgung auch durch 
Auswafhen mit durch Waſſer verdünnter Ochſengalle. Am fchwerften find die 
Blede von Urin und Laugenfalgen aus den Zeuchen zu entfernen; am füglichiten 
wendet man hierzu folgende Mittel an: für's erjte dient hierzu bei Geidenzeuchen 
der Franzbranntwein, womit man die Flecke nochmals befeuchtet und dann wieder 
in gemeinem Branntwein auswälht. Dder man nehme efjigfauren Kalt und 
reine Talferde, von jedem 1 Loth, reibe diefes in fein gepulvertem Buftande mit 
jo viel Ochſengalle zufammen, als nötbig iR, eine Mafle daraus zu machen. Am 
beiten bedient man fich hierzu der zur Gztractdide eingedampften Ochfengalle, wett 
fie einen fefteren Zufammenbang mit den anderen Stoffen bildet, und fo leichter 
eine Maſſe darftellt, melde man in Kugeln von beliebiger Größe formt. Die 
Blede werden mit Waſſer befeuchtet, dann mit dieſer Seifenfugel eingerieben, und 
fobald fie troden geworden, rein ausgebürftet oder ausgewalhen. Das nämliche 
Verfahren gilt auch bei Moderfleden. 

5) Staubflede in wollenen Zeuden. Man vermijche das Gelbe von 
einem Gie mit etwas Branntwein, beftreihe und reibe damit die Flecke; hierauf 
befeudhte man die wieder troden gewordenen Stellen mit reinem Waſſer und reibe 
fie zwifchen einem reinen leinenen Tuche; zulegt gibt man ihm durd die Bürſte 
wieder Strih und Glanz. 

6) Flede von Tabaksſaft. Diefe gehen durch Eidotter und Geifen- 
fpiritus aus allen Stoffen durch fleifiges Reiben damit und nachheriges Auswa- 
jhen mit Branntwein heraus. . 

Zum Schluffe diefes Auffages noh ein Wort über die Wiederberftellung 
von farbigen, feidenen, baummollenen und wollenen Zeuchen, die mit 
ſolchen Materien befledt wurden, welche die Barben zerflören. Kat man 3. ®. 
dunfelrotbe,, violette, braune oder bläuliche, feidene oder wollene Kleidungsitüde 
mit einer Säure oder fäurehaltiger Blüffigkeit, als Wein, Eſſig, Punſch u. dgl. 
begoffen, fo entftehen dadurch rothe Flecke, weil dergleichen Farben meit Roth 
zum Grunde haben, was durh Säuren jedesmal wieder hervorgerufen wird. In 
diefem Kalle muß daber ein fäuredämpfendes Mittel angewendet werden, um bie 
frübere Farbe wieder herzuftellen, und hierzu ſchickt fi am beiten ein Theil Sal 
miafgeift, der vorher mit 3 bie A Theilen Waffer verdünnt worden il. Man 
trägt mittelft eines Schwammes fo viel von dem verdünnten Salmiafgeift auf 
den Fleck auf, ald erforderlich ift, die Barbe wieder berzuftellen. Sollte man zu 
viel davon aufgetragen haben und dadurch gelbe Blede zum Vorſchein gefommen 
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fein, fo iſt es hinreichend, die leßteren mit ein Fein wenig Citronenfaft, der mit 
Waſſer verdünnt if, oder auch blos mit reinem Eſſig zu beitreichen, bis die 
Grundfarbe wieder hergeftellt if. — ‚Sollten braune oder ſchwarze Barben durd 
Säuren zerflört worden fein, jo muß man die Säure erft Durh Salmiafgeift 
neutralifiren, und dann den led, wenn die Grundfarbe braun war, mit etwas 
in Waſſer aufgelöstem Eifenvitriol, wenn fie aber jchwarz war, mit etwas Gall- 
äpfelabfochung beftreihen, wodurh die Barbe in vielen Fällen wieder bergeftellt 
wird, — Durch die Anwendung diefer eben angeführten Mittel wird, fowie durd 
das MWafchen derjelben, mit dem Fleck zugleich auch der Glanz weggeihafft, beionders 
bei Seidenzeuchen ; um num diefen wieder herzuftellen, bedient man ſich einer bün- 
nen Auflöfung von arabifhem Gummi, welche man vermittelft einer Bürſte oder 
eines Schwammes nah dem Striche des Zeuches aufträgt, jodann mit Papier be- 
fegt, in eine Preffe bringt und fo trodnen läßt. (Dr. Doliar.) 


Flecken aller Art, Mittel, um fie aus allen möglichen Zeuchen her- 
auszubringen. 


Mahsfleden aus Sammet zu bringen. Man legt den Sammet auf eine 
Tafel, bedeckt den Wachéflecken mit einem in Flußwaſſer getränften leinenen Tuche 
und fährt mit einem mittelmäßig heißen Plätteifen mehrmals darüber hin. Der 
Fleden wird alsdann verfchwinden. 

Theer⸗, Fett-, Oel⸗, Firnißflede aus feidenen Stoffen zu bringen. Man 
befeuchtet ein weißes Tuch mit Terpentinöl und beftreiht den Fleck damit jo fange 
bis nichts Unreines mehr an dem Tuche haftet; alsdann ftreut man weißen pul- 
verifirten Bolus mefjerrüdendid auf den Fleck, legt Köfchpapier darüber und 
fährt mit einer warmen Platte mehrmals darüber bin. Sollte der Fleck bei 
der erften Operation nicht fogleich verfchwinden, jo muß man das Verfahren noch 
einmal wiederholen. 


Obfifleden aus Atlas und anderen Zeuchen zu bringen. Man brennt die 
Knoden von Kammelsfüßen gut aus, pulverifirt fie und ftreut von diefem Pulver 
auf beide Seiten des Zeuches, wo fich der Fleck befindet. Man läßt diefes Pulver 12 
Stunden auf dem Fleck liegen. Nach diejer Zeit wird derfelbe verſchwunden fein. 
Iſt dieß nicht der Ball, jo wiederholt man das Verfahren zum zweiten Male und 
der led wird fiher verfhwinden. 


Stodflede, Wein- oder Obftflede aus Seiden- oder Leinenzeuch zu bringen. 
Man jhabt ein Stüd guter Seife und focht fie mit etwas Regenwaſſer zu einem 
Reifen Brei, den man auf die Bleden aufträgt und etwas Hein geriebene Pott- 
aſche darauf freut. Hierauf breitet man den betreffenden Stoff auf einem Raſen 
aus und läßt ihn 24 Stunden lang liegen. Iſt er troden, fo befprengt man ihn 
mit Regenwafler und wäjht ihn aus. Die Bleden werden verſchwunden jein. 


Tintenflede aus Seidenzeucdh zu bringen. Man befeuchtet den betreffenden 
Fleck mit ſtarkem Weineflig, beftreut ihn dann mit etwas warmer Buchenholzafche, 
mit der man den Fleck reibt, und wäfcht fchließlich mit Seifenwafler aus. Iſt die 
Farbe der Seide zart und findet man nach obigem Verſuche, daß diefelbe dur 
die Säure angegriffen worden, jo nimmt man Ochfengalle, die man mit lauwar- 
mem Wafler mijcht, und wäſcht damit den Fleck nad. 

Notbe Weinflede aus weißem Tifchzeuche zu entfernen. Man wäſcht, fo- 
bald die Blede noch frifch find, mit Kornbranntwein und fpült mit Wafler und 
Seife nah. Die Fleden werden fofort verfchwinden. 
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Weinflede aus Tuch zu entfernen, Man kocht */, Loth präparirten Wein- 
flein in einem Töpfchen mit Waſſer und benegt damit die Fleden unter Hin» 
und. Serreiben. 

Vorzüglihe Bledjeifen. L Die braune Fledkugel. Man fchabt A Xoth 
venetianifche Seife, verarbeitet fie in "der Hand zu einem Teige, nachdem fie vwor- 
ber mit Wafler etwas angefeuchtet worden ift, nimmt dazu 

1 Quentchen fein geriebenen weißen Bitriol 
1 ° . — rothen Bolus und 
a Kienruß. 

Diefe Subftanzen: mijcht man mit 10 Tropfen Salmiafgeift unter die Seife 
und formt beliebig große Kugeln daraus, die man bei gelinder Wärme trod» 
nen läßt. 

Der betreffende Bled wird mit friihem Waſſer befeuchtet, mit der Fleck— 
fugel gerieben und nachdem die Stelle wieder troden it, mit Regenwaſſer aus- 
gewafchen. Diejes Verfahren muß 2 bis 3 mal wiederholt und der Stoff jelbft 
mit einem Leinwandtuhe nah dem Striche zu gerieben werden. 

Die grüne Bledfugel. Man knetet 4 Loth gejchabter venetianiſcher 
Seife in der Hand zu einem Teige, ſetzt 1 Quentchen geftoßenen Grünipan, 
1 Quentchen Weinftein und endlih 15—20 Tropfen filtrirten Citronenfaft zu. 
Hierauf mengt man die Beftandtheile tüchtig durch einander, formt Kugeln daraus 
und läßt fie bei gelinder Temperatur trodnen. Will man damit Flecken befeiti- 
gen, fo verfährt man, wie im vorigen Mecepte angegeben worden if. 

Die trodene Bledfugel, um Bett-, Deb, Wahs- und Staubflefen ausju- 
bringen. Zu 2 Roth weißer Biegelerde und 2 Loth pulverifirten weißen Bolus 
gießt man ſtarken Alkohol von 96°%/,, durchknetet alles gut zu einem Zeige und 
formt Kugeln daraus. Bon diejer Kugel fchabt oder reibt man etwas auf den 
betreffenden Fled und fährt, nachdem man ein fauberes Tuch aufgelegt bat, mit 
einem beißen Gifen darüber bin, bürftet den Fleck, wenn er kalt ift und wieder- 
holt das Verfahren 2—3 mal. 

Bledfugeln für Kattun und feidene Zeuche. Man milht 1 Pfd. gewöhn- 
liche Seife, ?/, Pfd. Ochfengalle und 3 Loth venetianiſchen Terpentin. 

Zweite Vorſchrift. Man mifht 1 Pfd. venetianifhe Seife, 1 Schoppen 
Ochſengalle, 2 Lotb Honig, 3 Loth Zuder und 2 Quentchen Terpentin. 

Bledentinttur. Man kocht 2 Loth fein geichnittene Seifenwurzel mit 
1 Schoppen Wafler bei mäßigem Feuer fo lange, bis das Gange jur Hälfte ein- - 
gekocht ift, filtrirt alsdann die Flüſſigkeit durch Biltrirpapier, fegt ihr noch 1'/, 
Loth Satmiafgeift zu ‚und bewahrt die Miſchung in gut verichloifenen Gläfern 
auf. Die zu entfernenden Flecken werden ſtark angefeuhtet und mittelft einer 
Bürfte mit warmem Waller ausgebürftet. (P. C. 9.) 


BDelfleken aus Papier zu entfernen. 


Es geichieht durch Betupfen und Neiben des auf eine Unterlage von Löjch- 
papier gelegten fettigen Papieres mit einem in Aether getauchten Stückchen 
Baumwolle. Noch beffer bewährt fih das Benzin, welches, wegiger flüchtig als 
Aether, nicht fo leicht gefärbte Ränder hinterläßt. Auf glattem Papiere entfernt 
men Delflede zwedmäßig und gefahrlos durch Aufitreihen eines Breied aus ge- 
brannter Magngfia und Waller auf den Fleck, Trocknenlaſſen und Abſchaben der 
Mafle. (DB. » Bote.) 
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Flecken aus weißer Wäſche. 


Man zerftößt Sauerampfer, am beften von der Heinblättrigen Sorte, in 
einem Mörfer, drückt den Saft durch ein Tuch, ſchüttet ihn auf einen zinnenen 
Teller, worauf man den Flecken hinein legt und den Saft über einer Koblen- 
pfanne oder warmer Platte abraucen läßt. Auf diefe Weife entfernt man Obft-, 
Tinten=, Eifen- und Weinfleden. — Oft kann man die Bleden ſchon dadurd 
austifgen, daß man fie mit dem Safte von unreifen Weintrauben reibt. Nachher 
wird der Zeuch in reinem” Waller ausgewaſchen. 


Fleckkugeln, verfhiedene Arten. 


Sehr gute Fleckkugeln für Kattun und jeidene Zeuche erhält man: a) aus 
1 Pfund ordinärer Seife, ?/, Pfund Ochiengalle und 3 Loth venetianifchem 
Terpentin; b) aus 1 Pfund geichabter Seife, 1 Schoppen Ochſengalle, 2 Loth 
Honig, 3 Loth Zuder und 2 Quentchen Terpentin. — Bledfugeln für Pech, 
Wachs, Del, Delfarben erhält man aus 4 Loth weißer Seife, 4 Quentchen reis 
ner Vottafhe und 2 Quentchen Wachholderöl. (Deutfhe Mufterzeitung.) 


Fleckenfeife mit Galle. 


Diefe gewinnt man, wenn man desinficirte Galle mit kauſtiſcher Lauge bes 
bandelt, oder noch beffer, indem man 1 Theil Harz- oder Talgieife in */, Theil 
desinficirte. Galle (Mindsgalle) jchmelzt. Diejes Produkt if zum Ausmachen von 
Bettfleden febr brauchbar, da es eben jo wie die Galle jelbft wirft und bequemer 
zu handhaben if. Es hat den Vortheil vor der Galle, daß es nicht fließt und 
mit Leichtigkeit nur in folder Menge, als nötbig it, auf das Zeuch gebracht 
werden kann, während man von der flüffigen Galle leicht zu viel nimmt. Natür- 
ih kann dieſe Gallenfeife bei Barben, welche überhaupt die Seife nicht vertragen, 
nicht angewendet werden. 
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wird (Journ. de chim. medicale) aus 64 Theilen getrodneter Seifenfrautwurs 
zel, eben fo viel getrodnetem Seifenfraute, 45 Theilen geflärtem Gitronenjaft, 
185 Theilen Weingeift von 349 Tralles und 1700 Theilen reinem Flußwaſſer 
in der Weije gebildet, daß man die Wurzel gröblich zerftoßen, eine viertel Stunde 
fochen läßt, dann die Fein zerbadten Blätter binzufegt und noch weitere 20 Mi— 
nuten fochen läßt, dann durchſeiht, filtrirt und erfalten läßt; ambdererfeits wird 
der Eitronenfaft dem Weingeift zugelegt und das Ganze mit -der Seifenkraut— 
Abkochung vermiſcht. Man erhält eine Flüſſigkeit, welhe 40% am Gartier'jchen 
Närometer zeigen fol. Man bedient fich derfelben falt, beifer lauwarm, indem 
man den Fleck bineintaucht, bei Seidenzeuchen mit der Hand zu Schaum reibt, 
bei Baumwolle und Leinenzeuchen aber fih einer Bürfte bedient. Man fpült in 
reinem Waſſer aus und bügelt auf °/, troden. 


Fleckwaffer. 


Man tbut in eine Flaſche laues Waſſer etwas weiße Seife, eine Unze 
pulverifirte Soda; wenn alles gefhmolzen ift, ‚fo feßt man 2 Eflöffel vol Od. 
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ſengalle und etwas Lavendelſpiritus zu. Man ſchüttelt ſodann die Flaſche, ſeihet 
die Flüſſigkeit durch einen Lappen, füllt ſie in ein Glas und hebt ſie zum Ge— 
brauche auf. — Will man dieſes Waſſer gebrauchen, ſo ſchüttet man vorſichtig 
etwas auf den Flecken und bürſtet ibn mit einer kleinen Bürſte. Man wä ſcht 
fodann die Stelle, auf welcher der Bleden faß, mit warmem Wafler und entfernt 
fo das Fleckwaſſer wieder, welches dem Zeuche Ichädlich werden fönnte, wenn es 
länger in ihm bliebe. 


Neckwaſſer zur Entfernung der Fettflecken. 


8 Roth reetifieirtes Terpentinöl, 1 Loth abfoluter (waflerfreier) Alkohol und 
1 Loth fäurefreier Schwefelätber mit einigen Iropfen Gedernöl verjegt, werden 
gut zufammengefchättelt und in einer verfchloffenen Flaſche aufbewahrt. Mit 
diefer Flüſſigkeit laffen ſich die Wettfleden jebr gut und ohne WUenderung der 
Farben der Stoffe entfernen. z 


Fleiſch und andere Speifen zu conferviren. 
1) Verfahren von $. &. Blumenthal und M. 8. I. Chollet in Barie. 


Das Verfahren der Genannten beftebt darin, Bleifch in dünne Stüde zu 
zerfchneiden, dieſe auszutrodnen, das getrodnete Fleiſch zu einer pulverigen Maſſe 
zu zertbeilen, dieſe nochmals gut auszutrodnen und ſodaun zulammenzupreflen. 
Auf dieie Weife wird das Waller gänzlich entfernt, und das Fleiſch vollfommen 
baftbar, während es amdrerfeits mögliht wenig Raum einnimmt. Im äbnlicder 
Weile kann man alle anderen Speiſen conjerviren. Die Genannten jchlagen auch 
vor, Tafeln aus getrodnetem Gemüfe, welchem Fleiſchpulver beigemengt ift, ans 
zufertigen, oder die Gemüfetafeln wiederholt mit Fleiſchbrühe zu imprägniren und 
jedesmal zu trodnen, worauf fie machber nur des Kochens mit Wajler bedürfen, 
um ein fertiges Gericht zu liefern. (Polyt. Gentralbt.) 


2) Verfahren von Nasmyptb. 


Wie das „polytechnifche Gentralblatt” berichtet, bringt man zu dieſem 
Zwecke die Speifen in zinnene oder weißblechene Büchſen und löthet den Dedel, 
auf welchem ein Meines offenes zinnenes Rohr fißt, auf. Durch dieſes Rohr 
gießt man in jede Büchſe ein wenig Alfohol, fellt dann die Büchfen in Waſſer 
und erhitzt daſſelbe bis zum Kochen, wobei der in den Buͤchſen enthaltene Alko⸗ 
hol ſich in Dampf verwandelt, der die Luft aus demſelben austreibt. Das Er— 
bigen wird forfgefeßt, bis die aus den Nöhren austretenden Dämpfe fih bei 
Annäherung einer- Flamme entzünden und mit blauer Flamme brennen, worauf 
man die Wüchfe fehlieht, indem man die Möhre entweder zufammendrüdt oder 
zuſchmilzt. Man fann auch zwei Nöhren auf dem Dedel der Büchſe anbringen ' 
und die eine derfelben, mittelft eines mit einem Hahne verfehenen Kautichufrob- 
res mit einem Gefäße im Verbindung fegen, in welchem Alkobol gekocht wird. 
Der Altoholdampf gebt dann durch die Büchſe und treibt die Luft dur das 
zweite Rohr aus. Sobald man annehmen kann, daß diefes erfolgt iſt, ſchließt 
man den Hahn, ſetzt das Erhihen der Büchſe noch kurze Zeit fort und ſchließt 
dann die beiden Rohren der Büchſe, womit die Operation beendet iſt. — Buwei« 
fen macht man die”zmeite Röhre länger und mit abwärts gebender Biegung und 
taucht, nachdem die Dämpfe die Luft aus der Büͤchſe ausgetrieben haben und der 
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fie zufüßrende Hahn verfchloffen worden if, das Ende derfelben in eine warme 
Leimauflöfung oder dergleichen, die dann, wenn die Büchſe etwas erfaltet, in dier 
jelbe eintritt und die darin enthaltene Speife bededt. Diejes Verfahren ijt be 
jonders um gefochtes Fleiſch mit feiner Brühe zu conferpiren. 


Fleifc aufzubewahren und vor Fäulnik zu ſchüthen. 


1) Eine geraume Zeit bält es ſich ſchon friih, Telb im boben Sommer, 
wenn man es in Kohlenpulver umberwälzt und Dicht Damit beftreut, in einen 
Topf tbut, welchen man vorher über den Dampf von glimmenden Kohlen ges 
kürzt bat, diejen feit verbindet (wo möglich mit naſſer Blafe) und im den Keller 
eilt. Beim Gebraub fat man nur die Kohlen zu entfernen und das Fleiſch 
abzuwaſchen. Auch jchon ſchwach riechendes, jogenanntes angeitochenes Fleiſch 
fann man damit reinigen und ibm aflen fremden Geihmad benehmen. Geflügel 
rupfe man, weide es aus, fülle den Bauch Mit Koblenpulver, ſchnüre den Hate 
zu und beitreue es zum Ueberfluß mit Koblenpulver, dann bänge man es an 
einem füblen Orte auf. 

2) Gebratenes Fleiſch bält ſich außerordentlich lange, wenn man e6 in Töpfe 
thut und Schmalz oder ausgelaifene Butter darüber gießt. Auf dieſe Urt jen- 
den die Holländer Geflügel felbit bis zum Gap. Dieſe Aufbewahrungsmetbode 
gründet fich lediglich darauf, daß durch die Butter der Quftzutrigt abgehalten 
wird. 

3) Faſt unvermeslich wird das Fleiſch durch Aufbewabren in brenzlichem 
Holzeffig und if dieß vortrefflihe Mittel nicht genug zu empfehlen. Schon 
durh mehrmaliges Gintauchen und Ginreiben mit demielben, dann Ginjchlagen 
in dide Leinlappen und Bergraben in Kaften mit feuchtem Sand gefällt, bält es 
ſich ſehr lange, 

4) Ein franzöſiſcher Chemiker bat ein Mittel zur Grhaltung des Fleiſches 
ausfindig gemacht. Man kocht ſtarken Kaffee, laßt ihn 3 Tage in der freien Luft 
Reben und rührt ihn zuweilen um. Das Fleiſch, welches in ſolchem Kaffee drei 
Tage über gelegen bat, ſoll fib über 10 Monate lang erbalten. Der Kaffee 
entfärbt fich, bebält aber feinen aromatifhen Gerud. (Monit. industr.) 

5) Friſches Fleiſch läßt fi längere Zeit in faurer Milch volllommen 
gut und mit Grbaltung feines Geſchmackes aufbewahren. Der conjerwirende Stoff 
ift bier die Milchjäure. (Man vergl. auch die Mittel zur Gonjervirung der Spei- 
ien überhaupt, namentlich die Apvert'ihe Aufbewahrungsmetbode). 

6) Nah einer Mittbeilung der Revue encyclop. 1856 Juni, von Dr. 
Dujourb läßt fich robes Fleiſch mit feinem Geihmad, Farbe und feiner norma- 
ten Conſiſtenz erbalten, wenn dafjelbe in gut gefochten en eingelegt wird, 
obne demjelben irgend eine metalliihe Subitanz zuzuſetzen. D. jtügt feine Mit- 
tbeilung auf die Erfahrung einer jorgfältigen Prüfung während eines Zeitraums 
von 15 Jahren. 

Es ift übrigens eine ſchon lange bekannte Grfabrung, daß die Körper von’ 
Ratten und Mäuien, welche zufällig in braunem Syrup umfamen, fih volltändig 
conjervirt zeigten, jelbit nad längerer Zeit des Verbleibens in dem Zuderjafte. 


Fleifh, Verfahren zum Conſerviren deſſelben. 


Das Fleiſch wird von den Knochen und vom Bette befreit, hierauf in 
Scheiben quer über die me der Bafern geihnitten, auf Korden von Weiden- 
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geflechte gelegt und im eine Kammer gebracht. In diefe Kammer, aus Blei oder 
Eiſen beftebend, wird durch eine paffende Röhrenanlage Waflerdampf bis zu 3—4 
Atmosphären Spannung (135—145° E. beiß) geleitet, den man 10-15 Mi- 
nuten auf das Fleiſch einwirken laßt. Durb den Dampf wird nämlich das 
Fleiſch gewiſſermaſſen abgebrübt und der darin enthaltene Eiweißſtoff auf der 
Oberfläche des Fleiſches zum Gerinnen gebracht, wodurd dieſes alle feine Be— 
ſtandtheile bebält und wie angebraten erjcheint. Das fo behandelte Fleiſch wird 
in einer andern, auf 40 bis 50° &. erwärmten Kammer zum Trocknen aufgehängt, 
und nachdem dieß geicheben, in. Biechbücfen oder Bäffern, auf deren Boden man 
eine dünne Schiht Salz firent, aufbewahrt. Das Fleiſch erbält fih in dieſem 
Zuſtande lange friih und wird beim Gebraudhe 1 bis 2 Stunden lang in war« 
mem Wafler eingeweiht, wodurd es in jeinen urjprüngliden Zuftand übergeht, 
fo daß man es vom frifhen Bleifche nicht unterjcheiden kann. 


Fleifh und Gartengewädfe lange Zeit vor Fäulnik zu bewahren. 


Um Fleiſch und Gartengewächſe lange Zeit vor Fäulniß zu bewahren, em- 
pfiehlt Dr. Mac Sweeny in London nacftebendes Verfahren: Man nebme 
eine geringe Menge Gijenfeilipäne, die von allem Staub wohl gereiniget fein 
müſſen, gieße reiries abgefochtes Waſſer darauf, lege in dieſes Waſſer das friiche 
Bleifh oder das grüne Gemüje, fo daß es vom Wafler ganz bededt wird. lm 
den Zutritt der Luft völlig zu verbüten, gieße man eine dünne Schicht Del 
darüber. Das Fleiſch, welches auf Ddiefe Art aufbewahrt worden war, ward, 
nah Werlauf von fieben Wochen herausgenommen, in Barbe und Geruch voll 
tommen dem eben geichlachteten gleich befunden, lieferte eine ganz untadelbafte 
Brübe und hatte feinen natürlihen Woblgeihmad. Will man das Aufbewahrte 
aus dem Waſſer berausnebmen, fo darf man das Gefäß nur ein wenig neigen, 
wo das Del leicht bis auf den legten Tropfen abfließen wird. (Preußiihe Han- 
delszeitung.) 


Aeiſch und Vegetabilien, Conſervirung derfelben. 
Nah Roberts Verfahren. 


Es ift Herrn Robert gelungen, ein feicht ausführbares, wohlfeiles und 
fiheres Verfahren zu ermitteln, um die Subitanzen tbieriihen und pflanzlichen 
Urfprungs gegen jede Veränderung zu ſchützen, wobei fie ibre anfängliche Geſtalt, 
ihr äußeres Anſehen und ihren eigentbümlichen Gbarafter mit allen ibren wejent- 
lichen Gigenfchaften behalten. Man verfäbrt folgendermaffen : 

1) Hinfichtlih des Fleiſches ift zu beachten, daß daffelbe nicht von ſolchen 
Thieren genommen werden darf, bei welchen das Lufteinblajen in die Bruſthöble 
zur Tödtung benugt wurde. Man befreit das Bleiih vom Blut und den wälle- 
rigen Theilen, worauf man es einem natürlichen oder einem mittelſt eines Ven— 
tilators erzeugten fünftlihen Luftitrome fo lange ausgejegt läßt, bis es die über- 
ihüffige natürliche Feuchtigkeit verloren hat. Die ganzen Glieder oder die großen 
Stüde eignen fi für dieſes Verfahren beffer, als die Theile von jehr geringem 
Gewicht. 

2) Nachdem das Fleiſch an freier Luft gehörig ausgetrocknet worden iſt, 
muß man es mittelſt eines Strids in einem Behälter jo aufhängen, daß die einzel- 
nen Stüde fi nirgends berühren und diefelben der Luft von allen Seiten zu— 
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gänglih find; als Bebalter dient ein Kaſten, Faß, ein Gemach mit Bretterwäͤn⸗ 
den oder ein gewöhnliches Zimmer, deſſen Mauern innen mit Brettern oder ge— 
feimtem Bapier verfleidet worden find. Diefer Raum, er beftebe in einem Ka- 
fen, Faß oder einer Kammer, muß bermetifh gefchloffen fein und darf feine 
Spalten oder Deffnungen baben, durch welche die äußere Luft eindringen könnte. 
Die Thüren müſſen mit Streifen von Pilz oder Kautſchuk gefüttert fein und 
einen vollfommenen und feiten Verſchluß bewirken. Um oberen Theil dieſes Be— 
bälters wird ein Bleirohr mit einem bleiernen Hahn angebradht, durd welches 
die Ruft austreten kann; am unteren Theil befindet fich eine ähnliche Vorrichtung. 
Nachdem die zu conferwirenden Subſtanzen im Behälter aufgehängt worden jind, 
feitet man in den unteren Theil deffelben einen Strom jchwefligfauren Gaſes, 
weiches entweder blos durdy WVerbrennen von Schwefelfäden erzeugt, oder in den 
Behälter mittelft eines Blaſebalgs getrieben wird, deſſen Wind dur ein geichlof- 
jenes Gefäß zieht, worin fortwährend Schwefel verbrennt. Wenn der obere Hahn 
offen if; entweicht die atmospbärifche Luft aus dem Apparat in. dem Maße, als 
fhwefligjaures Gas einziebt, und fobald letzteres ebenfalls reichlih entweicht, 
fchließt man den Apparat, damit es wicht zu Verluſt gebt. 

Die Subftangen müflen in dem mit fchwefligfaurem Gas erfüllten Raum 
um fo länger verbleiben, je beträchtlicher ihr Wolumen it. Stüde von .2 bie 
3 Kilogr. Gewicht erfordern nur 10 Minuten, während die großen Stüde von 
beiläufig 100 Kilogr. Gewicht, 20 bis 25 Minuten im Apparat verbleiben müf- 
fen. Man nimmt dann die Subftanzen heraus, um fie an freier Luft trodnen 
au laſſen, wodurd fie etwas feiter werben. 

In diefem Zuftande fönnen die Subftanzen die legte Zubereitung erhalten, 
welche darin beitebt, fie mit einer Firnißſchicht zu überziehen, um fie gegen die 
Berührung der Luft zu ſchützen. Diefer Ueberzug wird als eine außerordentlich 
dünne Schicht allentbalben mittelit eines Pinſels aufgeftrihen, mit bejonderer 
Sorgfalt aber auf denjenigen Theilen, welche durcichnitten worden find, oder 
Höblungen darbieten. Der Ueberzug oder Firniß befteht aus 1 Kilogr. thieri- 
ihem Albumin, wie es im Handel vorfommt, welches man bei gelinder Wärme 
in 1 Liter eines flarfen Abjuds von Gibijhwurzeln, der mit ein wenig Rohr— 
zudermelafle verjegt worden ift, auflöst. So dargeftellt, bat der Ueberzug die 
Eonfiftenz einer gewöhnlichen Delfarbe und läßt fi mittelft eines. Pinfels mit 
großer Leichtigkeit auftragen. Gr trodnet an freier Luft raſch aus und hinterläßt 
gar feinen unangenehmen Gerub und Geihmad. 

Sobald der Ueberzug vollfommen troden it, fönnen die Subſtanzen in’s 
Magazin achracht oder verjendet werben, da nun die Kuft nicht mehr auf fie ein- 
wirken fanı. Im Magazin hängt man fie, mit oder obne Umbüllung, auf, oder 
verjchließt fie in Kiften oder Fäſſern. Nach einer mebr oder weniger langen Zeit, 
je nachdem das Verfahren mehr oder weniger jorgfältig ausgeführt worden ift, 
fann das fo behandelte Fleiſch zu allen Zweden der Kochkunſt verwendet werden; 
es erweist fih ganz friih und gut, als wenn es eben erft aus den Händen des 
Mepgers gelommen wäre, 

Diefelbe Behandlung ift mit gleichem Grfolg auf das Wildpret, das Ge- 
flügel mit oder ohne Bedern, die Bilche, Früchte, Gemüfe und alle Vegetabilien 
anwendbar. 

j Die Eigenjchaften des jchwefligfauren Gaſes find feit undenflicher Zeit in 
ber Induftrie angewandt worden, der Erfinder hat aber von denfelben durch gleich 
zeitige Benugung eines neuen Mitteld eine neue Anwendung gemaht. Die Gr- 
fahrung bat ihn gelehrt, daß die bloße Anwendung von fhwefligfaurem Gas mit 
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bedeutenden Uebelſtänden verbunden iſt; in ſchwacher Dofis iſt daſſelbe unwirkſam; 
wird es zu lange Zeit angewendet, jo iſt feine Wirkung ſchädlich, das mit ſchwef— 
liger Säure imprägnirte Fettgewebe wird ranzig, zerſetzt fich und zerfällt zu Pulver. 
Für die Verfendung bringt der Erfinder die präparirten Subftanzen in ein 
Fäßchen, in welche er Talg oder Bett bei niedriger Temperatur gießt, um bie 
Gährung nicht bervorzurufen. Auf diefe Weile find fie gegen Stöße gefichert, 
welche ftets ſebr jchädlich find, weil fie eine Erbigung erzeugen. 

Das beichriebene Verfahren zum Gonferviren des Bleilhes wurde Herrn 
Robert für Franfreih am 28. Juni 1855 auf 15 Jahre patentirt, in Paris 
wird daffelbe von den Herrn Garnier, Faucheux, Tijon u. Comp. ausgeübt. 
Der Variſer Gefundbeitsratb bat fein Gutachten dabin gegeben, daß es nüßlich 
und vortbeilhaft jei, Diefes Haus zum Verkauf feiner Produkte zu autorifiren, 
weil das angewendete Verfahren der Gefundheit des Publikums gar nicht nachtheilig 
it, und weil e8 nicht nur die Gährung aufbalten kann, jondern auch das Fleiſch 
feine Brijche, feinen Geſchmack und feine wefentlihen Haupteigeuſchaften behält. 

(Genie industr., durch Dingler's polyt. Journ.) 


Fleifh bald weich zu koden. 


Wenn das Fleiſch abgeichäumt und im ſtärkſten Aufwallen ift, jo gießt man 
ungefähr auf 3 Pfund Fleiſch 2 Löffel voll guten Kornbranntwein hinzu. Das 
Fleiſch, wäre es auch von einem alten Thiere, wird ſchnell weih und von dem 
Geruche bes Branntweines’ bleibt nicht die geringe Spur übrig. 


Fleifhbrühe aufzubewahren. 
Bon Dr. Fr. Schimper. 


Es if nur zu befannt, wie fchneil. Fleiſchbrühe ihre Güte verliert, und 
daß fie zumal im Sommer in ſehr furzer Zeit efelbaft und ganz ſchlecht wird, 
Bewahrt man jedoch Fleiſchbrühe in einer Flaſche, deren leeren Hals man nur 
mäßig feſt mit einem Stöpfel von Baumwolle verftopft — was jo leicht und 
bequem auszuführen —, fo erhält fie fih in ihrer Güte und ihren angenehmen 
Eigenſchaften — man weiß nod gar nicht wie lange — jedenfalls viele Monate 
lang, jedenfalls länger, als fie in den verſchiedenen Bällen eines Hausweſens zu— 
weilen Bedürfniß werden mag! Dieß ergibt fih aus den merkwürdigen Prü- 
fungen, welche neuerlih in meiner Vaterftadt Mannheim von Mitgliedern des 
dortigen Vereins für Naturkunde angeftellt worden find. — Am Jahresfeit dieſes 
Vereins, in der Mitte Novembers vorigen Jahres, in öffentliher Verſammlung, 
wurde eine Flaſche geöffnet, welche, nur mit einem folhen baummwollenen Stöpfel 
verwahrt, Fleiſchbrühe entbielt, die das Frühjahr und den ganzen Sommer hin« 
durch darin geftanden hatte. Auf ein flaches Gefäß gegoſſen und durch eine 
Weingeiftflamme erwärmt, duftete und ſchmeckte diejelbe gerade wie frijche ! Dat 
felbe war auch der Ball geweſen mit den zur Probe in den Zwifchenzeiten gedff- 
neten. (Die confervirende Kraft wird von Hrn. Schimper hauptjählih der 
Baumwolle zugeichrieben). (Agronom. Btg.) 


Fleifhbrühe, ſchnelle und vortheilhafte Bereitung derfelben. 
Nah Kiebig. 
Das beſte Verfahren, um in wenigen Minuten die flärkite und aromas 
tiſchſte Fleiſchbrühe darzuftellen, beſteht darin, das feingehadte, magere Bleiih mit 
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feinem gleichen Gewichte falten Waſſers gleihförmig zu miſchen, langſam damit 
bis zum Sieden zu erhitzen und nah minutenlangem Aufwallen auszupreifen. 
Verſetzt man die Blünigkeit mit etwas Kochſalz und den anderen Zutbaten, wo— 
mit man die Fleiſchbrühe gewöhnlich würzt und färbt fie mit braun gebratenen 
Zwiebeln oder gebranntem Zuder etwas dunkler, fo erbält man auf dieſe Weile 
die befte Fleiſchbrübhe, welche fih aus einer gegebenen Fleiſchmenge überbaupt bes 
reiten läßt. Der Ginfluß, den das Gefärbtjein der Brübe, in Folge der Vor— 
fellungen, die fih an die Barbe fnüpfen, auf den Gejhmad übte, ließ ſich bei 
diefer Gelegenheit mit "Keichtigfeit darthun; die mit etwas. gebranntem Zuder 
gefärbte Fleiſchbrühe wurde nämlich von allen Perſonen, die fie koſteten, für weit 
färker gebalten, als die ungefärbte, wenn auch beide Sorten eine ganz gleiche 
Zuſammenſetzung batten. 

Fäßt man das Fleiſch mit Waffer längere Zeit kochen, oder die Bleifhbrübe 
kochend verdampfen, fo nimmt fie bei einiger Goncentration von felbit eine bräun= _ 
liche Farbe und einen feinen Bratengefhmat an. Dampft man fie im Waffer- 
bade, oder wo möglich in einer noch niedrigeren Temperatur zur Trodne ein, io 
erbält man eine dunfelbraune weiche Maffe, von welcher 1 Loth binreiht, um 
1 Pfund Waffer, dem man etwas Kochlalz zufeßt, in eine ſtarke und wohljchmedende 
Sleifchbrübe zu verwandeln. Diejes Fleiſchextract läßt fih mit den in England 
und Frankreich berefteten fjogenannten Suppen- oder Bouillontafeln nicht vers 
pleichen, denn dieſe legteren jind nicht aus Bleiih gemacht und beitehen aus 
mehr oder weniger reinem Keim, der ich von dem Knocenleim nur durch feinen 
dohen Preis unterjcheidet. Dieſes Wleifchertract fommt zwar ſehr tbeuer zu 
leben, da man aus 32 Pfund knochen- und fettfreiem, mageren Rindfleifh nur 
1 Pfund erbält, immerhin aber dürfte es für Patienten und zur Berprovian- 
tirung von Schiffen und Beitungen von großer Wichtigkeit werden, zumal wenn 
fidh die von Barmantier gemachte Erfahrung beftätigt, nach welcher „dieſes Extract 
den fchwer verwundeten Soldaten ein Stärfungsmittel darbietet, welches mit 
etwas Wein feine durch eiuen großen Blutverluft erichöpften Kräfte augenblid- 
fih hebt und ihn in den Stand jegt, den Transport in das nädite Hospital 
zu ertragen.“ j 


. 


Fleifhbrühe, eine neue, für Krankt. 
Bon Prof. v. Liebig. 


Man nimmt zu einer Portion diejer Fleiſchbrühe '/, Pfund Fleiſch von 
einem friich geichlachteten Thiere (Rind- oder Hühnerfleiſch), hackt es fein, miſcht 
es mit 1%/, Pfund deitillirtem Waller, dem man 4 Tropfen reine. Salzjäure 
und ?/, bis 1 Quentchen Kochſalz zugefept bat, gut- durch einander. Nach einer 
Stunde wird das Ganze auf ein fegelförmiges Haarfieb, wie man in allen Kü— 
hen bat, geworfen, und die Klüffigfeit ohne Anwendung von Drud oder Preis 
fung abgejeibt. Den zuerit ablaufenden trüben Theil gießt man zurück, bis die 
Flüffigfeit ganz Mar abfließt. Auf den Bleifhrüditand im Siebe jhüttet man in 
Meinen Portionen '/, Pfund deftillirtes Waller nah. Man erbält in dieſer 
Weife etwa 1 Pfund Flüſſigkeit (kalten Fleiſchextract) von rotber Farbe und ' 
angenebmem Wleiihbrübgeihmad. Man läßt fie den Kranken falt taflen- 
weife nach Belieben nebmen. Sie darf nicht erbigt werden, denn fie trübt 
ne Wärme und fegt ein dides Gerinnfel von Fleiſchalbumin und Biut- 
v ab, , 
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Ein großes Hindernif für die Anwendung biefer Fleiſchbtühe im Sommer 
it ihre Veränderlichfeit in warmem Wetter ; jie geräth förmlich in Gährung, wie 
Zuderwaffer mit Hefe, obne üblen Geruh anzunehmen; welcher Stoff bierzu 
Beranlaffung gibt, ift fehr wertb, unterjucht zu werden. Die Auslaugung -Des 
Fleiihes muß deshalb mit ganz falten Waller an einem fühlen Orte vorgenoms- 
men werden. Eiswaſſer und äußere Abkühlung mit Eis heben dieſe Schwierig- 
keit völlig. Vor allem ift ſtreng darauf zu achten, daß das Fleiſch friih und 
nicht mehrere Tage alt genommen wird. " x 


In dem fädtiihen Hospitale in München ift diefe Zleifhbrühe in Anwen- 
dung und bereits in die Privatpragis mehrerer der ausgezeichnetiten Aerzte Mün— 
cheus, wie der Herrn Dr. v. Giet! und Dr. Pfeufer, übergegangen. 


Eine junge verbeirathete Frau, welche in Folge einer Gierftodentzündung 
feine feiten Speilen genießen konnte, wurde zwei Monate lang ausjhließlih und 
zwar bis zur vollfommenen Wiederherftellung ihrer Gejundheit damit erhalten ; 
fie nahm in dieſer Zeit an Fleiſch und Kräften augenfällig zu. In der Megel 
nebmen die Patienten die Suppe obne alles Widerftreben nur jo lange fie krank 
find; fobald jie andere Speijen genießen können, widerftebt fie ihnen, was in der 
Farbe und vielleiht in dem ſchwachen Bleifchgeruch liegen mag. Für Biele 
möchte es deshalb vielleicht von Nutzen jein, die Fleiſchbrühe durd ſtark gebrann«- 
ten Zuder braun zu färben. (Annalen d. Chemie u. Pharmacie.) 


Fleifchertract, Gewinnung deffelben nebft des Salzes aus ber Satzlahr. 


Liebig gibt in feinen chemiſchen Briefen an, daß von 3 Gentnern Sleiſch 
dur volltändige Wirkung des Salzes ein Gentner für den Lebensprozeß unwirk- 
jam werde. Das Einpökeln des Fleiſches geichiebt demnach ſtets auf Koften des 
Nährfoffgehaltes, und das gepöfelte Fleiſch enthält eine ſehr ſchwache blutbildende 
Nahrung und if, häufig genoffen, der Gejundheit nachtheilig. 


Wer nun diefe Salzlate, in welcher die Beftandtheile des ausgetretenen 
Fleiſchſaftes enthalten find, wegfchütten wollte, würde fi einen großen Schaden 
tbun; denn für ihn würde nicht nur das in der Lake befindliche Salz, fondern 
auch der Fleiſchextract, d. b. alle die BVeftandtheile, welche in einer auf kaltem 
Wege gewonnenen Bouillon enthalten find und vorzugsweile in Eiweiß, Kreatin, 
phosphorfauren, milchſauren Salzen ꝛc. beftehen, verloren jein. lm Beides zu 
gewinnen, verfahre man folgendermaflen : 


Man Polire (jeibe) die Salzlafe dur ein -wollenes Tuch, wodurd die darin 
ihwimmenden Wetttheile entfernt werden. Nachdem man die durchgefeihte Flüſ— 
figkeit in einen glafirten irdenen Topf gebracht hat, erhige man fie jo lange, bis 
fih fämmtliher Eiweißſtoff ausfcheidet, welcher durch abermaliges Durchſeihen, 
reip. Abfichäumen von der Maren Blüffigfeit getrennt wird. Dieſe jo gewonnene 
Mare Blüfjigfeit wird nun in demfelben Xopfe erbigt und jo lange abgedampft, 
bis fih eine Salzkrufte gebildet hat. Jetzt bringe man den Topf an einen küh— 
fen Ort, und wenn die Blüffigfeit erfaltet if, gieße man diefelbe ab und dampfe 
fie unter beſtändigem Umrühren weiter ein. Das fo erhaltene rothbraune Salz 
fülle man, nadydem man es vollitändig getrodnet hat, noch warm in gut zu ver- 
fchließende Gläfer. — Diejes Salz wird nun Speijen, namentlid Suppen, nad 
dem Garkochen zugefegt und mitgenoflen. Kraftloje Suppen werden biemit im 
fräftige Fleiſchbrühe verwandelt. - 
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Aeiſch, Schnellpõökeln deſſelben im Kleinen. 


.Man nimmt, wie Hr. Dr. Runge, Prof. der Gewerbskunde in Oranien- 
burg, angibt, auf 16 Lotb Kochſalze! / Loth Salpeter und 1 Loth Zuder und 
wälzt, eben fo wie es auch jchon früber die geehrten Hausfrauen thaten, das 
Stüd Fleiſch fo darin, daß alle Seiten dejjelben ibr geböriges Salz befommen. 
Darauf hüllt man daffelbe in ein Stüd vorber gut gebrüheter, aber wieder ges 
trodneter Reinwand feit ein, und legt es im einen Porzellan» oder andern Napf, 
und oben darauf einen möglichft dicht ſchließenden Zeller. Dieje Leinwandhülle if 
das Weſentliche beim Schnellpöfeln im Meinen Maßſtabe, was, wie Hr. Prof. 
Runge meint, nicht allen Hausfrauen befannt fein wird. Man kann nad) 12 Stun» 
den ſchon die Wirkung feben. Hat man nämlich das Fleiſchſtück mit dem Salz⸗ 
gemenge ohne Keinwandhüfle, in den Napf gelegt, fo findet man den größten Theil 
des Salzes zu Lake zerfloffen am Boden deſſelben. Sonach fann es feine Wir» 
fung mebr auf den Theil des Fleiſches äußern, der daraus bervorragt. Bei der 
Leinwandumbüllung it dem nicht jo, bier finden wit gar feine Lake in den eriten 
10 Stunden, dafür iſt fie ſelbſt aber durch und durch mit den aufgelösten Salz« 
tbeilen getränft und gibt nun, da ihre Berübrung mit dem Fleiſch fortdauert, 
ftets fo viel Salz an daffelbe ab, als es dafür Beuchtigkeit von ibm erbält. Spaͤ⸗ 
ter, nach etwa 16 Stunden, findet man unten etwas Lake, nun iſt es Zeit, Das 
Fleifch mit feiner Hülle umzukehren und dieß täglich einmal zu wiederholen. 


Ein jo behandeltes Stüd Bleiih von 6 Pfund wurde ſchon nad 6 Tagen 
aus feiner farztgen Umbüllung genommen. Es hatte nur 10 Loth an. Gewicht 
verloren ; denn die wenige freie Lake betrug mit der, welche die Leinwand auf 
genommen hatte, nur 27 Loth. Das Bleifh wurde nun in bloßem Waſſer gekocht 
und zeigte fih wohlſchmeckend und hinreichend gepöfelt. 

Alles bier Geſagte gilt vom Pökeln in Meinen Mengen. Sobald man das 
drei- oder vierfache pöfelt, kann die Leinwandhülle wegbleiben. Höchſtens daß 
man ein Stüd Yeinwand als Dede obenauf legt. Denn da 6 Pfund Fleiſch 
27 Roth Lake geben, jo geben (wenn man diejelbe Menge Pökeljalz anwenden 
würde, was bier aber zu viel fein fönnte) 24 Pfund Bleifh 108 Loth Xafe, 
was übergenug üt, das Fleiſch mit Lake zu bededen. 

Es kommt biebei nur auf das richtige Einlegen der in dem Pöleljalz ge 
wälzten Fleifhftüde an. Es dürfen Feine leeren Räume bleiben. Durch Heine 
Fleiſchſtücke kann man fie zwar ausfüllen. Aber man jchneidet nicht gern eiu 
anjehnliched Stüd zu diefem Zwed entzwei. Es iſt aud nicht nötbig, da glatte, 
wohlgewachſene Kieſel- oder Beldfteine in allen möglichen Größen bier daſſelbe 
tbun und jeden Raum ausfüllen, wo müßige Lake fih anjammeln fönnte. 


In Hamburg foll man beim Schneilpöleln im Großen das Fleiſch in großen 
Stüden mit Holz geſchichtet, in eijerne Gylinder bringen, welche luftdicht verichlieh« 
bar find. Mittelft einer Luftpumpe wird die Luft dann aus denjelben gepumpt 
und durch eine andere Pumpe die Pöfellafe bineingetrieben. Durch Ddiejes Ver— 
fahren foll die Pokelung in 12 Stunden vollendet fein. Kerr Prof. Nunge bes 
merft dazu, daß dieſes Verfahren ganz gut und der richtige Verftand "darin jei, 
d. b. wenn die zum Schichten dienenden Holzſtücke jtets gebraucht würden. Müß 
ten jene dagegen einige Tage ruhen, jo daß fie aljo an diejen nicht gebraucht 
wurden, fo fei es bejler, wenn man ſich ftatt der Holzſtücke, glatter Kiejel- oder 
Beldfteine bediene. Es ſei hierbei nämlich die Erfahrung zu beobachten, welde 
man jüngft in Frankreich gemacht habe, wonach die Pokellake nad längerer Auf 
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bewabrung giftige Eigenſchaften annehmen fol. In Berührung mit der Holafafer 
fönne dieß auch der Fall fein. 


Salzbeize, englifche, zum Einfalzen des Fleifches. 


Die englifhe Salzbeize, die dem Fleiſche zugleich eine fchöne rotbe Farbe 
mittbeil! , beitebt aus 6 Pfund Kochſalz, 3 Roth Salpeter und 1 Pfund Zuder, 
in 40 Pfund Wafler durh Kochen aufgelöst und abgeſchäumt. Der Salpeter 
macht das Fleiſch zwar hart, aber der Zuder mildert dieß wieder: 


Neiſch, Einfalzen, Einpökeln und Räuchern deffelben. 
Zwedmäßiges Verfahren. 


Das Fleiſch wird zuvor in Stüde zertbeilt, dieſe ſodann mit einer Miſchung 
von Kochſalz und Salpeter tüchtig eingerieben, worauf man folches in gewöhn- 
lihe oder Schraubenfäſſer von Eichenbolz welche rein fein müſſen und deren 
Boden mit Salz bededt if, zwiſchen Salz und Korbeerblätter einpadt. Das 
Fleiſch muß To feit eingefchichtet werden, daß nirgends eine Lücke bleibt. Zu 
diefem Zwede belegt man er die Wände des Faſſes mit Aleilchitüden, die feine 
oder doch nur ſolche Meine Rnocen haben, welche nachgeben, aber auch nit un« 
mittelbar an den Hand des Faſſes gebracht werden dürfen, weil dadurch Rüden 
entfteben, welche nicht durch Zufammenpreifen ausgefüllt werden fönnen. Die 
Knochen, welche im Fleiſche fißen, müſſen jorgfältig nach der Mitte geichichtet 
und mit Fleiſchſtücken umgeben werden, jo daß die ganze Schicht endlich. eine 
feſte Lage und eine ziemlich gleiche Oberfläche erbält. Man drüdt fie dann mod 
mals fet-mit den Händen ein, macht eine zweite Schicht auf gleiche Weiſe, und 
fäbrt fo fort, bis das Faß voll ik. Zur Berfeinerung des Geſchmackes fann man 
auch etwas grob geitoßenen Pfeffer, Nelken, getrodneten Thymian, Wachholder- 
beeren, Bafilifum, Piment, Rosmarin dazwiſchen treuen. Kochſalz und geftoße- 
ner Salpeter, von denen man auf 100 Pfund Rindfleiſch 6 Pfund Kochſalz und 
2 Loth Salyeter, bei Schweinefleiih etwas mehr, bei Hammelfleiihb gar feinen 
Salpeter rechnet, müflen vorber getrodnet werden. Es if gut, das Fleiſch, wel 
bes viele Knochen enthält, für fid allein in einem Halle einzufalzen. Das Faß 
mit dem eingefalgenen Bleifhe wird nun mit einem Boden, welder mit einer 
Deffnung zum Herausnehmen des Fleiſches verfehen jein muß, fer verſchloſſen, 
in jene Deffnung aber ein genau paflendes Brett gelegt, deſſen Fugen gut vers 
ftopft werden. In den Dedel kann ein Loch zum Nachgieken von Salzioole ge- 
macht werden, welches mittelft eines Korks zu verichließen it. Die Fleiſchfäſſer 
wendet man in den eriten vier Wochen täglih einmal um, indem man jie einiges 
mal bin und ber rollt. Nach diejer Zeit. braucht das Umwenden nur allwöchent- 
fich einmal zu geiheben. Im Sommer muß die alte Salzlauge abgegoffen und 
durch neue eriegt werden. — Die Schraubenfähler laſſen fid nicht umwenden, 
und es it daber nmotbwendig, diefelben im Anfang nachzuichrauben und zu un« 
terfuchen, ob die Salzjoole das Fleiſch bededt; wenn dieſes nicht der Ball it, 
jo muß die Salzjoole nachgegoffen werden. Fleiſch, welches in offenen Tonnen 
eingefalgen wird, bejchwert man mit Dedeln und Steinen, legt es täglib um 
und begießt es fpäter alle 3—4 Tage mit Soole. Winzujalzendes oder ſchon 
eingeſalzenes Fleiſch muß man vor dem Gefrieren bewahren und daher gie ‚Ges 
fäße da aufftellen, wo der Froſt nicht eindringt. — Außer diejer gewöhnlichen 
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Methode des Einſalzens hat man noch verſchiedene andere Verfahrungsarten, wo⸗ 
von wir folgende anführen wollen: 1) Man kocht über gelindem Feuer 6 Pfd. 
Kochſalz, 1 Pd. Zuder und 6 Loth Salpeter in 12 Quart reinem Quellwaſſer, 
fhäumt die Maſſe, wenn es nötbig If, während des Kocens ab und gießt fie, 
wenn fie erfaltet ift, über das Fleiſch, welches von diefer Lake vollitändig bededt 
fein muß. Bevor das Fleiſch in die Lake gelegt wird, muß das Blut berausge- 
drüdt, das. Bleifh gut gewaſchen und rein ausgetrodnet werden. Diefe Kate 
kann man zweimal gebrauden, wenn man fie wieder auflocht und etwas Kochſalz, 
Zuder und Salpeter zuießt. — 2) Soll das Fleiſch Jahre. lang in gepöfel- 
tem BZuftande aufbewahrt werden, jo befreit man es von allen blutigen und un» 
reinen Theilen, umd zertbeilt es in Stüde von 4 Pfund. Diefe Stüde werden 
mit Salz eingerieben und zwar jedes eine Minute lang, dann wird das Fleifch 
in Bäffer dicht eingelegt, jede Schicht mit Salz beftreut und die Oberfläche des 
Faffes nah der Büllung mit Gewichten befchwert. So bleibt das Fleiſch 10 bis 
14 Tage liegen, dann wird es herausgenommen und in Tonnen auf obige Art 
aufs Neue eingelegt. Die Tonnen werden dann oben verichloffen, auf die Seite 
gelegt und der in der Mitte befindliche Spund geöffnet, um die zubereitete Salg- 
late auszugießen. Bu diefem Zwede wird die aus den eriten Fäſſern zurüdge- 
biiebene Salzlafe gekocht und ſo lange abgefchäumt, als fie noch eine Spur von 
Schaum zeigt. Nachdem die Mafle erfaltet, werden die Tonnen durch das 
Spundloh bis zum Ueberfließen damit gefüllt, und wenn kein Nachfüllen mehr 
nötbig if, wird der Spund feſt eingefchlagen. — 3) Die Keule, als das zum 
Pokeln dienlihfte Stüd, von einem wenigitens 6 Jahre alten Ochſen, wird von 
allen Knochen befreit. Man ſchneidet nun auch das in der Mitte befindliche 
Fett aus, läßt aber das Übrige daran, dann theilt man das Fleiſch in mehrere 
Stüde. Die weitere Bebandlung ift wie bei Nr. 2 angegeben, nur daß auf den 
Boden des Bafles noch Gewürznelken, Lorbeerblätter und etwas Rosmarin ger 
freut werden und auf jede Fleiſchſchicht wieder eine ſolche Gewürzlage kommt. 
Will man dem eingefalzenen Fleiſche eine fchöne rothe Farbe geben, jo wendet 
man die engliihe Salzbeige an. Diefelbe beftcht aus 190 Theilen Kochſalz, 
3 Theilen Salpeter und 32 Theilen Zuder in 1200 Theilen Waller durch Kos 
hen aufgelöst und abgefhäumt. — Um in fehr kurzer Zeit Pokelfleiſch zu er» 
balten, füllt man ein reines bölzernes Gefäß bis fat an den Rand mit reinem 
Fluß» oder Regenwaſſer, legt einige Stäbe kreuzweiſe darüber und auf diefe das 
Fleifh fo, daß es ungefähr 1 Zoll von dem Waller abfteht. Hierauf wird jo 
viel Salz auf das Fleiſch geftreut, als darauf liegen bleibt. Schon nah 24 
Stunden hat es den Pölelgeihmad. — Abweichend von dem vorgeſchriebenen 
Berfahren if die Pokelmethode desjenigen Fleiſches, welches geraͤuchert werden 
fol. Bon dem Rindfleifche eignen ich dazu vorzugsweiſe Bruſt und Rippenitüde. 
Das Fleiſch wird eben jo, wie oben angegeben, eingefalzen,, bleibt aber nur 
3 Wochen im Salze liegen. Bon dem Schweine werden hauptſächlich Rücen— 
füde, Schälrippe, Spedfeiten, Schinken, Schulterblätter geräuhert. — Diefe 
Fleiſchſtüke werden vorber mit Kochſalz und Salpeter eingerieben, wobei auf 
1 Pfund Salz '/, Loth Salpeter gerechnet wird, in eine Wanne auf einander 
gefchichtet und täglich fünf bis fechsmal mit der entflandenen Soole begoffen. 
Die Spedfeiten müflen alle vier Tage umgelegt und die unterfien nad oben ge» 
bracht werden. Die Spedjeiten bleiben drei, die Schinken und Scäulterblätter 
4 Wochen, die übrigen Stüde nur einige Tage in der Goole liegen. 

Was inshefondere das Einfalzen der Schinken anbelangt, fo wird oft der 
Behler dabei begangen, daß man den Pfeffer am Knochen hinab fo tief als 
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moglich einbringt, in der Meinung, demſelben eine längere Dauer zu verſchaffen. 
Diefes Berfabren ih aber jhädlih, weil dadurch das Fleiſch von den Knochen 
getrennt wird, die Luft eindringt und eine baldige Faͤulniß eintritt. Ueberhaupt 
gibt der Pfeffer dem Bleifche feine Haltbarkeit, fondern diefe hängt nur von der 
Anwendung des Salzes ab. Bon dem Salje muß man fo viel als nötbig an 
den Knochen bringen, aber das Fleifh muß man nicht vom Knochen trennen. 
Salzt man Schinken, die nodh vor dem Sommer verbraudt werden follen, im 
Winter ein, jo bedarf es der Anwendung des Pfeffers gar nicht, denn dieſer 
verbeijert nicht etwa den Geſchmack des Schinkens, jondern zeritört vielmehr das 
arte deffelben. Vorzügliche Methoden zum Ginfalgen des Schinfens find 
folgende: 

1) Man rechnet auf einen Schinken von 12 Pfund 2 Loth Salpeter, #/, 
Pfund Kochſalz und 1 Loth ſchwarzen Pfeffer. Mit dieſen Stoffen reibt man 
den Schinfen ein, den man 3 Tage fteben läßt, dann jchüttet man ?,, Pfund 
Syrup darüber und läßt 24 Stunden fliehen. Nah diefer Zeit fehrt man ibn 
während eines Monats alle Tage um und reibt jedesmal die Flüſſigkeit gut in 
denjelben ein, dann legt man ihn 12 Stunden lang in altes Waller, trodnet 
gut ab und räuchert ihn. 

2) Schinfen, welde den Geſchmack der weſtphäliſchen erhalten follen, 
bebandelt man auf folgende Weile: Zu einem großen Schinfen nimmt man 
2 Pfund Kochſalz, 2'/, Loth Salpeter, °/, Pfund braunen Zuder und '/, 
Quart altes Bier, kocht alles und gieht die Maſſe Hiedend heiß über den Schin— 
fen. Sechzehn Tage wendet man ibn täglich um und reibt ihn gut ein. 

3) Um Schinken nab ameritanifcher Art zuzubereiten, nimmt man zum 
Einfalzen eine Miſchung von A Theilen Kochſalz und 1 heil rein geflebter 
Holzaſche. Mit diefer Miihung wird jeder Schinken °/, Zoll hoch bededt. Leich- 
tere Schinken bleiben fünf, fchwerere 6 bie 7 Wochen in der Salzlake (auf 25 
Pfund Fleiſch */, Berliner Sceffel Kochſalz) liegen. Bor dem Aufhängen in 
den Rauch werden die Schinken mit lauwarmem Waller abgewaihen, von Salz 
und Aſche mittelft eines Tubes gereinigt und dann in die Fleifchfarbe ge 
taucht. Diefelbe beitebt aus feiner Holzafhe, welche mit warmem Waſſer anges 
macht wird. Diefe Barbe gibt dem Fleiſche einen Ueberzug, der daffelbe gegen 
. die Biegen ſchützt und das Abtröpfeln verhindert. 

Um Fleiſch, Schinken, Würften, Bungen, Geflügel u. |. w. die längite 
Dauer zu geben, werden diejelben geräuchert. Dem Räuchern muß das Einſal-⸗ 
zen vorausgehben. Man räucert aber das Fleiſch nicht nur, um es gegen Fäul— 
ni zu jhüßen, fondern auch um ihm einen angenebmen Geſchmack zu ertheilen. 
Fleiſch, das durch Räucern vollfommen ausgetrodnet it, widerſteht zwar der 
Fäulniß am beften, iſt aber nicht zu genießen, fondern ähnelt jenen Thierhäuten, 
weiche aflatifche Volkerhorden durch Räuchern in Leder verwandeln. Sept man 
das zu räuchernde Fleiſch unmittelbar dem Rauche aus, jo wird große Vorſicht 
erfordert, wenn es gehörig weich, zart und fchmadhaft werden jol. Im Allge 
meinen ift zu bemerken, daß der Rauch nicht beik, fondern möglichſt abgekühlt zu 
dem Fleiſche gelange, daß man niemals mit Torf oder Kohlen, ſondern ftets 
mit Holz, am beften mit Wachholderreifig ober grünem Yannenreilig räuchern 
muß, weil davon das Fleiſch einen angenehmen Geſchmack erhält. Das Fleiſch 
darf auch nicht zu lange im Rauche hängen weil es fonft zähe und unverdaulich 
wird ; daffelbe if dann genug geräuchert, wenn es eine beilbraune Farbe erlangt 
bat. Sehr zu empfehlen iſt es, die zu raͤuchernden Fleiſchwaaren nicht unmittel- 
bar den Rauche auszuſezen, fondern fie durch leichte Hüllen gegen unmittelbare 

26 * 


404 Fleiſch. 


Einwirkung des Rauches zu ſchützen, damit ſie nicht nur das gebörige Maß von 
Feuchtigkeit behalten, ſondern auch feinen widerlichen Beigeſchmack erhalten. 
Dieſes wird um ſo eher erreicht, wenn die Hüllen von der Art ſind, daß ſie die 
ätheriſchen Brandöle des Rauches einſaugen, obne ſolche in das Fleiſch eindringen 
zu laffen. Den beiten Dienſt leiftet die Kleie, weil fie das Del einjaugt und 
die Wärme nicht leitet. Man betreut die aus der Salzlake gelommenen Fleiſch— 
waaren damit. — Was jpeciell das Räuchern der verichiedenen Fleiſcharten be— 
trifft, fo muß das Rindfleifch vorber gut abgetrodnet, an den Stellen, wo es 
durcgebauen ift, verklebt, dann in einfache grobe Leinwand genäht werden. Der 
Rauch darf nur gelinde fein. Oder das Fleiſch wird. dem friich geichlachteten 
Thiere entnommen, und jogleih in einem Gemenge von 1 Theil gepulverten 
Salpeter und 32 Theilen Kochſalz gehörig eingerieben, dann überall mit jo viel 
Kleie beftreut, als hängen bleiben will, und entweder unmittelbar oder in einen 
einfahen Bogen abgenugten Drudpapieres gewidelt in den Rauch gehängt Das 
geräucherte Fleiſch bekommt ein dem ſtark geräucerten Lachs ähnliches Anjeben, 
fchmedt jehr angenehm und hält fich Jahre lang. Zungen bängt man nur 8 
Tage in den Rauch; fehr ſchmackhaft werden fie. wenn fie in Rinderdärme ge— 
Redt in den Rauch gehängt werden. Schinken wälzt man vor dem Aufbängen 
in den Rauch, fobald fie aus der Lake genommen find, gut in Weizenfleie herum. 
Sobald Sped und Schinken gelblich geräuchert find, werden fie aus dem Rauche 
genommen und in einer fühlen, Luftigen, trodnen Kammer aufgehängt. Gben jo 
werden die geräucherten Würfte in der erften Zeit aufbewahrt. Spanferkel 
werden in Papier gewidelt in den Raud gehängt. Vom Kalbe fann man 
Brüfte und Keulen, nachdem diefelben 14 Tage gepöfelt wurden, väudern; der 
Rauch darf aber nur gelinde fein. Die Gänſe, jowie die Gänſe- und Enten- 
brüfte wälzt man, nachdem fie 3 bis A Wochen eingepöfelt waren, in Roggen» 
oder Weizenfleie herum, bindet fie an hölzerne Spieße und bängt fie in einen 
gelinden Rauch. Nah 8 Tagen werden fie abgenommen und noch 3 Tage an 
einen luftigen Ort gebängt, dann reibt man die Kleie ab und bewahrt die ge- 
räucderte Waare an einem fühlen und trodenen Orte auf. 
Befondere Räuderungsmethoden find folgende: 

1) Die Räucherung obne Raub oder die Schnellräuderung. 

Der zu räuchernde Gegenitand muß die gehörige Zeit in Salz gelegen har . 
ben ; aus dem Salze genommen, beftreiht man ihn mittelt eines kleinen Weder- 
wifches einmal mit rober Holzefligiäure und hängt das fo angeitrichene Stüd 2 
bis 3 Tage an einen luftigen froftfreien Ort. Nach diefer Zeit fann man das 
Fleiſch, die Wurft u. f. w. ſchon als geräuchert geniefen. Starke Würfte, Schin- 
fen u. ſ. w. werden in Zwilchenräumen von je 8 Tagen zwei- bis dreimal mit 
der Holzefligiäure beftrihen. Am beften hängt man Fleiſch, Würfte u. ſ. w. auf, 
und beftreicht fie bäangend ; die ablaufende Flüffigfeit fängt man in einem unter 
gefegten Gefäße auf. Zu bemerken ift jedoch, daß jo geräucherte Waare weniger 
zart und faftig it und nicht den guten Geichmad bat, als die auf die gewöhn- 
liche Art geräucherte. 

2) Zum Bedarf für Haushaltungen erfand Siemens ein Verfahren, dur 
welches man fi binnen einigen Stunden aus friſchem Fleiſch das befte gahr ge 
räucherte und zugleich gabr gekochte Rauchfleiſch bereiten fann, und wodurd 
man der anfebnlichen DBerlufte beim Pöfeln und Räuchern an der Xuft und in 
Rauchkammern nicht allein überboben ift, fondern auch den Wohlgeihmad des 
Fleiſches jehr erhöht. Diefes geichiebt, indem man das Salzen, Räuchern und 
Kochen jchnell auf einander folgen läßt, und zwar legteres mittelft heißer Rauch- 


- 
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dämpfe, welche das Fleiſch kochen und zugleich räuchern, indem fie ihre Holzſäure 
ſehr fchnell und rein in das Fleiſch abfegen, daß ſich auch nicht der geringfte 
Nebengefhmad bemerkbar macht. Man legt zu dem Ende das einzufalzende Fleiſch 
zuvor in warmes Wafler von 50 bis 60° R., damit die Poren zur Aufnahme 
de8 Salzes fih öffnen. Sobald das Bleifch durhmwärmt iſt, wird zuerft der 
nötbige Salpeter aufgeftreut und eingerieben, fodann die nötbige Menge Kochſalz. 
Hierauf wird das Fleifch mit einer reinen Rindsblaſe überzogen, darin feft ein- 
geichloffen und fogleih in die heißen Dämpfe gebängt. War das Stüd Fleiſch 
zu did, fo daß das Salz nicht gehörig durchzieben konnte, jo fann man oben in 
die Blafe noch etwas Salz nahdrüden, das fih in der Wärme dem Fleiſche bald 
mittbeilt. Um die Blaſen zu diefem Zwecke einzurichten, jchneidet man fie oben 
fo weit als nötbig aus, um das Fleiſch einzubringen und verfiebt den Rand mit 
Saun und Schnur. Kurz vor dem Gebrauch wird die Blaje in warmem Waf- 
fer eingeweiht und das Fleiſch in der Art damit überzogen, daß im Umkreiſe 
des Wieiiches noch ein Raum von Zoll bleibt, damit das etwa ausgeihwißte 
Fett Raum findet. Will man einen fchweren Schinken räudhern und kochen, fo 
it die Blafe, wenn fie den Schinken nicht ganz einzufchließen vermag, an ben 
Schenkeln deffelben feſtzuſchnüren. Die Seitenknochen fann man von dem Bleifche 
trennen, daſſelbe auch mehr in’s Längliche oder in's Quadrat ſchneiden. Nach 
jedesmaligem Gebrauche werden die Blafen ausgewaſchen, mit Heu ausgeftopft 
und zum Trocknen aufgebängt. 


Die Vorrihtung zu den beißen Rauchdämpfen ift folgende: — Ueber ein 
Kafferolloch wird eine Meine Tonne ohne Boden gefeßt, durch welche die Dämpfe 
des Schmauchfeuers ftreichen müffen. Oben in diefes Tönnchen wird die Blafe 
mit dem Bleifche gehängt und dann das Tönnchen mit einem mehrfach doppelt 
gelegten Tuche bededt. Nothwendig ift ed, das Kafferolloh mit Meinen Steinen 
zu füllen, damit die Flamme nicht hoch aufichlagen kann und fih aller Staub 
an den Steinen abfegt und eine möglichſt gleichförmige Temperatur erzielt, wird. 
Am beften verwendet man hierzu Meine Kiefelfteine, die nach jedesmaligem Ge- 
brauche in Wafler abgefpült werden. Die Rauchdämpfe müffen wenigftens die 
Temperatur des fochenden Waflers bebalten, weshalb ſtete naffes Holz eingelegt 
wird. Leber 85% R. darf die Hie nicht ſteigen. 


Alle geräucherten Fleifhwaaren werden, fobald fie aus dem Rauche genom» 
men find, mit einem Tuche oder Strobwifhe rein abgerieben, mit troden gefieb- 
ter Aſche beftreut und entweder in einer trodenen, fühlen, luftigen Kammer auf- 
bewahrt, oder in einen feiten Kaften eingefchichtet und an einem Fühlen Orte 
aufbewahrt. Damit die geräucherten Waaren fih um fo befier halten, bedeckt 
man den Boden der Kiften 1 Boll hoch mit kurzem KHädjel von Roggenſtroh 
und jtreut zwifchen jede Schicht Fleiſch eine Zoll hohe Schicht Hädjel. Das 
Berpaden der geräucerten Waaren in Malzleime leiftet gute Dienfte, weil ſolche 
dem Fleiſch u. ſ. w. einen feinen Gefchmad ertheilen. (Gemeinnüg. Wochenbl. 
d. Gewerbv. zu Köln.) 


Fleifh, Räucderung deffelben. 


Man foll Fleiſch (Frankf. Gewerbefr.) gleich nah dem Schlachten in einem 
Gemenge von 1 Theil Salpeter und 32 Iheilen Kochſalz gebörig herumwälzen, 
dann mit Roggenfleie beftreuen, fo viel hängen bfeiben will, es darnach mit einer 
einfachen Lage Makulatur umgeben und in den Rauch bangen. 


406 Fleiſch. 
Neiſch, Räuchern deſſelben auf naſſem Berge. 


Bei der zunehmenden Feuerung mit Stein- und Braunkohlen, Torf u. f. w., 
hatt mit Holz, wird die Räucherung des Bleilhes und der Würfte immer fchwie- 
riger, und da der Holzeſſig, deffen man fih hin und wieder gleichfalls zur Er- 
haltung der Würfte u. ſ. w. bisher bediente, den beiten Schinfen und Wurſt 
verdirbt, jo bürfte folgendes Erfagmittel jehr willfommen fein. Nach Jäger's 
erfolgreihen Berfuchen nimmt man zu den Würften, zu Speck und Schinken eines 
Schweines von 120 Pfd. Gewicht 1 Pfd. Glanzruß von reiner Holzfeuerung, 
wie folder fih in den unteren Theilen einer jeden Eſſe anlegt (aber feinen von 
Koblenfeuer entftandenen), kocht denjelben in 8 Quart Wafler, bis daſſelbe zur 
Hälfte abgedampft ift, läßt es erfalten, jeibet es dann durh und fügt 2 bie 
3 Hürde voll Kochſalz zu. In dieſe Blüffigkeit legt man Meine Würfe ?/, 
Stunde, größere Blut und Schladwürfte '/,, große Magen- und Gervelatwurft 
3/, bis 1 Stunde, Speck je nad der Größe 6 bis 8, Schinken 12 bis 16 Stun- 
den. Das Einlegen gefchiebt einige Tage nach dem Schlachten, nachdem das zu 
Räudernde an einem luftigen Orte gehörig abgetrodnet if. Auch nachdem die 
Einlage in die genannte Blüffigkeit beendet, muß alles abermals wieder an einem 
fuftigen Orte getrodnet werden. Der Geihmad der auf foldhe Weife behandel» 
ten Würfte und Schinken if weit angenehmer, als nad der gewöhnlichen Holz 
räucderung. (Böttger's polytechn. Notizbi.) 


Fleifch, geräucertes, Aufbewahrung defelben. 


Dieje fol (Frankf. Gewerbefr.) am beften durch Schihtung und Bedeckung 
mit Heu, fo daß alle Rüden gehörig mit legterem angefüllt find, bewirft wer- 
den. — Malzteime follen denfelben Zwei erfüllen. — Das Pleifh muß aber 
ſehr troden fein, weil jonft die aus demfelben ausichwigende Feuchtigkeit ſich der 
Umhüllung mittheilt und daſſelbe leicht verdirbt. Ein fehr gutes Mittel zur 
Aufbewahrung des Fleiſches ift jedenfals Kohlenpulver. 


Fleifchzwicbac. 


1) Dem Rindfleifch werden, gleich nah dem Schlachten des Ihieres, durch 
Kochen mit Waſſer vollftändig alle feine nährenden Theile entzogen. Die erhal 
tene Brühe wird bis zur Gonfiftenz des Theriats eingedampft, und diefem NRüd- 
ftande wird fo viel Mehl hinzugefept, daß hierdurch ein Teig gebildet wird, aus 
dem Zwiebade geformt und dieſe in einem Ofen bei mäßiger Wärme gebaden 
werden. 

2) Gallerte oder vielmehr der gallertartige Abfub von Knochen wurde ſchon 
früber von Zeit zu Zeit unter Brod genommen, da aber die Bereitung deffelben 
durch Kochen viel Salz foftete, und fie dem Brode feinen befonders angenehmen 
Geſchmack ertbeilt, fo fand diefe Benügung feinen Gingang. Erft in neuerer 
Zeit, wo auch Knocengallerte billig im Handel zu haben if, bat man von ihr 
größere Anwendung gemacht. Dr. Braun in Waltershaufen bei Gotha bereitete 
1857 ein äußerft leichtes wohlfchmedendes Brod, das er vorzüglih zu Suppen 
empfiehlt, auf folgende Art: er kochte 3 Pfund zerftoßene Rindeknochen 6 Stun- 
den mit 12 Pfund Wafler, fhäumte die Brühe ab, und nahm das Wett weg, 
kochte fie auf die Hälfte ein, und machte mit der fulzenartigen Brühe einen 
Teig von 3 Teilen Roggen» und einem Theil Gerftenmehl an. Am anderen 
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Morgen knetete er unter diefen die zurüdbebaltenen zehn Roth Wett und ließ ihn 
baden. 

Darcet ließ Zwiebad aus Weizenmehl und Knocdengallerte für die Meife 
um die Welt, unter Befehl des Herrn von Dürville mahen. Auch ſchlug er 
vor, das Kartoffelmebl dadurchs zur VBrodbereitung eben fo tauglich zu machen, 
ald das Weizenmebl. 264 Kil. in Dampf gekochte Kartoffeln, 12 Kil. Knocden- 
gallerte, 4 Kil. Zuder würden 100 Kil. Weizenmehl erfegen und in Paris nur 
26 Branfen koften, während leßteres auf 60 Franken kommt. 


Zur, Unternebmung gegen Algier ließ die franzdfifche Regierung 400,000 
Zwiebade mit Gallerte baden, in denen an tbierifchen Beitandtheilen ungefähr fo 
viel war, als 64 Ochſen entbielten. 

° Später fertigte man in Paris drei Sorten diejer biscuits animaliss, 
nämlich Fleiſchbrübzwiebache (biscuits a la gelatine) und Baferzwiebade (biscuits 
a la fibrine), wobei von Fleiſch und Knochen nichts übrig bleibt als Erde 
und Fett. 

Man erhält von einhundert Kilogrammen Wleifch mit den Knochen ein- 
bundert Liter Bleifchbrühe, mit der man vierbundert Fleiſchbrühzwiebacke macht. 
Hierzu muß aber die Fleiſchbrühe jo eingelocht werden, daß der Liter nur 
200—210 Gramme wiegt. Es bleiben 8 Kilogramme Bett, 10 Kilogramme 
Knochen und 45 Kilogramme ausgefochtes Bleifh übrig. Die 10 Kilogramme 
Knochen geben 3 Kilogramme trodene Gallerte *) die für dreibundert Gallert- 
zwiebade hinreicht. j 

Die 45 Kilogramme ausgefochtes und durch eine bydraulifche Preſſe aus— 
gpreßtes Fleiſch geben getrodnet 12 Kilogramme Fleiſch, das geftoßen und im 
Verbältniß von zehn Grammen auf jeden Zwieback 1200 Fajerzwiebade liefert. 

Man erhält alfo von einhundert Grammen Fleifh, acht Kilogramme Bett, 
400 Fleiſchbrüh-⸗, 300 Gallert- und 1200 Faſerzwiebacke. Jeder diefer Zwie— 
bade enthält zehn Gramme trodene tbieriihe Materie, 325 Gramme Mehl und 
100 Gramme Wafler, und wiegt nah dem Baden 276 Gramme. Zwei bilden 
die Nation eines Soldaten. — Uebrigens macht die Gaflerte den Xeig nicht fo 
bindend als der Kleber, und wo es der Preis erlaubt, thut man wohl, zugleich 
etwas Eiweiß mit ihr anzumenden. 


Brod mit Blut. Man verdünnt das. Blut frifch gefchlachteter Thiere 
mit der Hälfte Waller, knetet mit diefem das Mehl an und verfährt wie ge- 
wöhnlih. — Auf diefe Art wird in Schweden häufig ein jehr nabrhaftes Brod 
gemacht. Anderwärts könnte man bdiefes Prod zum Butter für Hühner, Tau 
ben 2. 10. anwenden, 

Brod mit getrodnetem Fleiſch oder getrodneten Bilden. Man 
läßt Fleiſch oder Fiſche trodnen, ftößt fie zu Pulver und knetet diefes unter den 
Mehlteig. Auf diefe Weife bereiteten ſich die alten Babylonier ein nahrhaftes 
und ſehr haltbares Brod. 

Brod mit Shneden. Die Schneden, befonders aber die große Wein: 
bergsjchnede, welche aud unter Suppen genommen und gebaden genoflen wird, 
entbalten einen gaflertartigen Schleim und können wie Gallerte unter Brod ge- 
nommen werden. — In der Kunit- und Schatzkammer (Hamburg 1702) wird 


*) Man kann dieje mittelft Salzſäure oder durch Kochen in Dampf aus den Kuochen 
erhalten. 


a8 | Fliegen. 


zu Brod, von dem ein Biſſen einen Menſchen 8 Tage lang erhält, getrodneter 
und zu Pulver geftoßener Schleim von Schneden vorgeſchrieben. 

Brod mit Kuohenmebl. Man läßt Knochen, befonders die junger 
Thiere, ſtoßen, zu Mebl malmen, und diefes unter das Brod verbaden. — Die 
Knochen mahen es mabrbafter, aber nur in geringer Menge, da die 70 bis 
75%/, Kalkerde, welche fie entbalten, unnüg, und nur die 25--30°%/, Knochen⸗ 
gallerte näbrend find. — Auf diefe Art bat man die Knoden zu verſchiedenen 
Zeiten bei Getreidemangel in Norwegen, Schweden und anderwärts benützt. Bei 
der Belagerung von Paris unter Heinrich IV., jaben fib die Einwohner jelbit 
genötbigt, die zerflampften Knochen der Kirhhöfe unter das Brod milhen zu | 
laffen. (Leuchs polytehn. tg.) 


Fliegen, Mittel gegen diefelben. 


1 Pfund Golophonium, 6 Loth Syrup, 6 Loth Leinöl (aub Baums oder 
Brennöl), wird zujanımen zu einem dien Brei gekocht, und mit dieſer Maſſe 
ein dider Stock beftrihen, den man in einen mit Sand gefüllten Yopf ſteckt. 
Es werden alle Fliegen ſchnell binanjliegen, und nicht wieder losfommen. 


Gegen Stubenfliegen wird folgende Mifhung als zwedentfprechend empfoh- 
fen: 2 Lo Quaſſiaholz und 1 Xorb aeftoßener ſchwarzer Pfeffer werden mit 
3 Scheosen (einer Weinflafhe voll) Waſſer übergoffen, bis auf die Hälfte einge 
foht ui mit ? Loth Syrup oder Zuder verfüßt. Hievon gießt man etwas auf 
einen flohen Teller, und legt darauf ein Stüd mit elwas Zucker bejtreutes 
Rlikvosser, das ſtets feucht gehalten werden muß. — Gine Abfochung von 
Pfeffer und Milch, die gut verfüßt if, tödtet die Fliegen ebenfalls. 


Fliegen und Bremfen von Pferden abzuhalten. 


Man ftelle in einem wohlverbundenen Topfe oder Hafen Butter, am beften 
Maibutter, an die Sonne. Diefer wird bis zur Heu= oder Getreideernte ziem- 
lich jauer und riehend werden. Beitreiht man damit das Pferdegefchirr oder 
auch die Pferde bin und wieder, beionders an Stellen? wo die Bremjen gerne auf 
figen, fo weichen fie davor bald zurüd, weil fie den fauern Geſchmack und fchar« 
fen Geruch des Butters nicht vertragen können. — Auch können fie den Geruch 
des Wermutbs nicht ertragen. Man weiche daber Wermutb ein und beftreiche 
mit dem Waller die Pferde oder deren Gejcirre. 


Zu demfelben Zwede wird auch eine zeitweilige Waſchung der Thiere mit 
einer Ablochung von Nußlaub in Wafler empfohlen. 


Fliegenwaller. 


Bekanntlich exiſtiren unter diefem Namen viele Waller, die aber wegen 
ihres Arfenifgebaltes zu gefährlich find, und deshalb in Hausbaltungen nicht 
ohne Gefabr gebraucht werden fünnen. Daſſelbe gilt auch von dem im Preufir 
ſchen obrigkeitlih verbotenen Sliegenpapier. Nachfolgendes Fliegenwaſſer dagegen 
fann obne Gefahr und Nachtheile von Jedermann und in jedem Haushalte felbft 
bereitet werden. 


4 Loth Quaſſiaholz, fein geraspelt, und 2 Loth langer Pfeffer, gröblich 
zerſtoßen, mit '/, Duart Waſſer übergoffen und bie ziemlich zur Hälfte einge» 
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focht, dann die Abkochung durch ein leinenes Tuch filtrirt und das BDurchgefeibte 
mit 1 Loth gemeinen Syrups verfüßt. 

Zum Gebraude wird ein wenig davon auf einen flachen Teller gegoſſen, 
worauf man zuvor ein mit einer ganz geringen Menge Zuder beftreutes Stüd 
groben Löſchpapiers gelegt bat, und dann bat man ferner darauf zu jeben, daß 
das Papier ſtets feucht fei. F 


Aiegenwaſſer, englifches. 


Beſteht in einer Miſchung von zwei Unzen des ſogenannten Fliegen— 
ſchwamms, welcher jedoch friſch gepflückt ſein muß, einer Unze ſogenanntem Bit- 
terholz mit zwei Eßlöffeln voll Zucker oder Honig; welche man mit einem Quart 
ſiedenden Waſſers übergießt, über Nacht ſtehen läßt, dann filtrirt und mit zwei 
Eßlöffeln voll Branntwein verſetzt, um der Fäulniß entgegen zu wirken. Dieſes 
Waſſer läßt ſich das ganze Jahr aufbewahren, und wird beim Gebrauch nur auf 
ein flaches Tellerchen gegoſſen, deſſen Rand man mit Zucker beftreut. 


Flöhe, gegen. 


As ein ſehr einfaches, koſtenloſes und dabei fiber wirkendes Mittel zur 


Abhaltung und Bertreibung der Flöhe aus Betten 2. kann man Bolgendes em- 
pfeblen: Man nehme den ausgepreßten Saft oder die Schalen der gewöhnlichen 
Gurken und fprenge oder treue jenes unter die Betttelle, in welcher man ſchläft 
und man wird wenigftens in der nächiten Zeit von Flöhen verjchont bleiben. — 
Die Flöhe fcheinen einen bejonderen Widerwillen gegen den Geruch der Gurken 
zu haben und flieben deshalb Orte, welche man mit jenen, jobald diefelben zer: 
fhnitten find, alfo Härter riechen, in Berührung bringt, während jener Gerud für 
den Menſchen nichts eben Unangenebmes hat. (Prakt. Wocenbt.) 


Flöhe, Mittel gegen diefelben. 


Die bekannte Feldblume: Chrysanthemum leucanthemum, welche überall 
fo häufig gefunden wird und deren Plätter Meine und große Kinder mit den 
Worter ausjuzupfen pflegen: „Er (Sie) liebt mid, von Herzen, mit Schmer- 
jen, ein wenig oder gar nicht,“ vertilgt alle Flöhe. Wan legt die Pflanze, 
wenn fie blüht, in die Wetten und font überall bin. Da nun aber die Blume 
nicht immer blüht oder nicht ftets bei der Hand ift, jo wird es auch binreichen, 
mit Wafler, worin die Blumen aufgefept find, zu iprengen. 


Flor, ſchwarzer, 


der fein Anfehen verloren hat, wird mit Neſtlerſchwärze gefärbt; mit einem 
Schwamme werden die entitandenen Blaſen mweggebraht und an der Sonne oder 
am warmen Dfen wirb er getrodnet. 


Nor, weißen feidenen, zu waſchen. 


Man weicht denfelben eine Nacht lang in Milch ein, worunter man weiße 
venetianifche Seife. fehr Fein geſchabt hat, damit fie ſich gut auflöst, drüdt ihn 
dann, ohne zu reiben oder zu verfchieben, darin aus, gießt friſches Waller, in 


— 
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welches man ebenfalls Seife habt, hinzu und läßt ihn nad eine Naht darin 
liegen, drüdt ihn nochmals gelinde aus, breitet ihn zwiſchen zwei naffen Tüchern 
in einem Korbe aus und jchmwefelt ibn auf folgende Art: Man legt etwas 
Schwefel in einen Tiegel, und jegt denjelben in ein erhabenes Gefäß, welches mit 
einem vierfachen Tuche wohl verdedt if. Hierauf zündet man den Schwefel in 
dem Tiegel an, feßt den nalfen Korb mit dem Flor darüber und läßt den Schwe- 
fel eine Zeit lang brennen und den Korb darüber ſtehen. Alsdann nimmt man 
den Flor heraus, fpannt ihn recht gleich auf ein mit Tuch befchlagenes Brett 
aus, taucht einen Schwamm in gefochte weiße Stärfe und drüdt damit den Flor 
auf das Brett. Sollten einige Bläschen von der Stärke auflaufen, jo kann man 
fe mit einem feuchten Schwamm berauszichen. 


Formfand, fehr braudbarer, 


Nah Herrn Kampmann erhält man einen, bejonders zur Bildgießerei 
fiy eignenden, fehr brauchbaren Bormfand durd Vermiſchung von 93 Gewichts: 
theilen Duarzfand- (feinen Streufand), 2 Tbeilen Gifenogyd (rotben Oder) und 
5 Theilen möglichft Falffreier Thonerde. 


Verbeffertes Verfahren zur Berfertigung galvanoplaftifcher Formen. 
Don Lefévre und Tbouret. 
Hierzu werden nachftebende — — 


Stearin . . . . 2 Tbeile, 
. Wade . 20.8 Ibeile, 
pulverifirter Graphit „20.4 Bl 


Diefe Mifhung wird zufammengefhmolzen und trennt fih, mad einer halben 
Stunde jehr gut von der Medaille los. 

Als ich mich vor mehreren Jahren längere Zeit hindurch mit galvanopla- 
ſtiſchen Verſuchen beichäftigte, babe ich Gelegenheit gehabt, der obigen ähnliche 
Miihungen anzuwenden, und gefunden, daß jene fih in der That als ſehr brauch— 
bar ergab. 

Eine andere Miſchung ift nachftebende, die auch empfohlen wird; 

Weißes Wade . . . . . 4 beit, 

Bleiweiß . . 1 Theil. 
Die damit erhaltenen Formen follen ſehr glatt und hart fein, und ſich leicht von 
den Gegenftänden ablöfen. 

Als leicht flüffige Legirung wird — Zuſammenſetzung angegeben: 


MWismutb . . . 8 Xbeile, 
Blei - -» 2» 272 202 0.8 Abelle, 
Zinn . 95 Xbeile. 


Zur Darftellung elaftifder Formen wird folgende Vorſchrift mitgetheilt 
20 Theile Leim und 2 Theile brauner Candis werden in fo viel heißem 
Waſſer aufgelöst, daß das erfaltete Gemiſch eine feite Gallerte bildet; die Mi- 
{hung wird warm auf das Modell gegoffen, worauf fie, erfaltet, von der Form 
abgenommen wird. Wermittelit Ddiejer elaſtiſchen Form wird eine fefte erhalten, 
indem in diefelbe nachſtehende Gompofition gegoffen wird: 
gelbes Wake . . -» . . 24 Ibpeile, 
Sammeltalg . :» » .. 12 Xbeile,. 
Ha. ee u Theile, 


Fourniren — Froſtſalben. 


Die Miſchung wird lauwarm angewendet, und hat eine bedeutende Fe— 
ſtigkeit. 

Ich nebme bier Gelegenheit, auf nachſtehende frühere Abhandlung von praf- 
tifcher Wichtigkeit neuerdings aufmerfiam zu machen :. 

„Berfahren zur Darftellung von Biguren vermittelft der Galvanoplaftif in 
bobler Form,“ von v. Hadwig, Berbandl. zur Beförderung des Gewerbefleißes 
in Preußen. (Polyt. Gentralbl.) 


Zourniren, Hibbards Berbefferungen in demfelben, 


TR. Hibbard in Newport ließ fich auf folgende Verbefferung im Four- 
niren ein Patent ertheilen. Gr legt zwilchen die Fournire (zwilchen die Kanten 
der auf dem Blindholz zu vereinigenden Holzblätter), einen baummollenen oder 
leinenen Ganevas. Das Zeuh und die Theile des Holzes, welde an einander 
gefügt werden follen, überziebt man zuerit mit Leim, fügt die Holzſtückchen nad 
dem Dazwiſchenbringen des Zeuchs an einander und vereinigt fie dann auf be— 
kannte Weife durch Preſſen. Das dazwiſchen gelegte Zeuch, welches jedem Theile 
des anliegenden Holzitüdes fett anbängt, bewirkt, daß das Fournir nicht abfprin- 
gen oder das Blindholz, worauf es angebracht iſt, verlaffen fann. Zwei außer- 
ordentlih dünne Fournire, welche man auf dieje Art vereinigt bat, find ſtärker 
und dauerhafter als bei weitem dickere Holzſtücke, welche auf gewöhnliche Urt 
mit einander verbunden wurden. 

Dieſes Berfahren eignet fih bejonders zum Fourniren ungleiher Oberflä- 
hen oder für Bälle, wo das Fournirholz aus feiner natürlihen Neigung gebogen 
werden muß. Namentlich können nach diefer Methode hölzerne Röhren hergeitellt 
werden, wobei man folgendermaffen verfährt: man rollt zuerft ein Bournirs oder 
Holzblatt um einen Stab oder Cylinder (welcher an einer Kurbel angebracht 
it) und preßt es mittelft einer Schnur in die erforderliche Geſtalt; dann rollt 
man das mit Leim gefättigte Zeuch dicht um das fo geftaltete Bournir herum; 
endlich trägt man ein anderes Fournir- oder Holzblatt auf und bringt es dur 
Preſſen mit jedem Theile des Zeuches in Berührung; dur Mollen über einem 
Ofen kann die Vereinigung diefer Fournire mit dem dazwifchen befindlichen leim«» 
haltigen Zeuche noch inniger gemacht werden. (Aus London Journal of arts, 
durh Dinglers polytechniiches Journal.) 


Froſt, den, für Pflanzen unfchädlic zu machen. 


Haben Pflanzen durch Froſt gelitten, fo beiprige man fie mit möglichft 
kaltem Waſſer und lafle fie 24 Stunden lang bei möglich niedriger Temperatur 
im Sinftern eben, bewahre jie dabei auch vor jeder Zugluft. Die Erfahrung lehrt, 
daß dadurch die grope Mehrzahl der Pflanzen gerettet wird. (Gard. Chron.) 


Froftfalbe des Pfarrers Wahler in Kupferzell. 


Die königl. württembergifche Regierung fab ſich veranlaft, die Vorſchrift 
zu dieſem Geheimniß jenem Geiftlihen abzufaufen und zum Gemeinwohle be- 
fannt zu maden. Die Bereitung ift folgende: 

Man nehme: Hammeldtalg, Schweinefett, von jedem 24 Loth, Eifenszyd- 
bydrat 4 Roth. - 

Diefes wird in einem eifernen Gefäße unter fortwährendem Umrühren mit 
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einem eifernen Stäbchen fo lange gekocht, bis das Ganze fchwarz geworden ift, 
und aledann halb erfaltet hinzugefügt: Wenetianifcher Terpentin A Loth, Ber- 
gamottöl 2 Loth, Armeniicher Bolus 2 Loth. — Lepterer wird vorber mit etwas 
Olivenöl gerieben und nun-das Ganze genau und jorgfältig gemifht. Auf Xein- 
wand oder Gharpie geitrichen, werden die franfen Stellen täglich einigemal damit 
belegt, und iſt dieſes Mittel namentlich bei höchſt Ichmerzbaften offenen Broftge- 
ihwüren von auggezeichneter Wirfung. 

2) Ein anderes Mittel it folgendes: Schweinefhmalz 1 Loth, Kreofot 
2 Tropfen, Bleieffig 6 Tropfen, Opiumeztract 2 Gran, Eiſenoxydhydrat 10 Gran, 
werden nah den Regeln der Kunft auf's innigite gemifht und Morgens und 
Abends die leidenden Stellen damit eingerieben, 


Früchte, Aufbewahrung und Erhaltung von eingemadten und anderen 
Begetabilien. 


Für Ddiefelte, die in ven bisher üblichen Weiſen nicht obne bejondere Schwie= 
rigfeiten durchzuführen Hand, und bei aller Borfiht, auch bei der Berührung 
der Brüchte mit Zuder, nicht auf. die Länge bin ausgedehnt werden fonnte, obne 
eine Zerſetzung der lepteren herbeizuführen, bat Prof. Artus in Jena neuerlichſt 
in jeiner pharmaceutiſchen Zeitjchrift gröblich gepulverte Holzkohle vorgeichlagen. 
Er bededte Früchte oder andere Vegetabilien, welche fie auch fein mochten, und 
auf welche Meife fie auch eingemacht waren, mit Wachspapier, über weldes er 
eine gut ausgewällerte Vlafe legte, jo groß als die Mündung des Gefähes, und 
auf diefelbe eine 1 bis 1'/, Zoll bobe Schicht friſch geglühetes, erfaltetes Holz 
foblenpulver, das er ſtets nad einer Frift von etwa 4 bis 5 Wochen mit einer 
Schicht neu geglübter Holzkohle vertaufcte. Auf dieje Weile gelang es ibm, 
Früchte anderthalb Jahre lang unverjebrt mit dem ihnen eigentbümlichen Ge— 
fhmade zu erhalten. Prof Artus bemerkt, das Holzkohlenpulver könne jelbft 
dann noch mit Vortheil angewendet werden, wenn Früchte bereits einer angeben- 
den Zerjegung unterlägen ; fie verlieren dadurd ibren Modergeruch und erhalten 
einen angenebmen Geihmad. 


Früchte, eingemachte, vor Schimmel und Berderben zu ſchützen 


joll e8 genügen, wenn man jeden Topf 2c., worin fich die eingefottenen Früchte 
befinden, ?/, Zoll hoch mit gepulvertem Zuder beftreut, wobei es fih von jelbft 
verſteht, daß die Gefäße mit Blaſen oder Wachspapier verbunden werden müflen. 


Früchte, Yerfiellung eingemadter in faure Gährung übergegangener. 


Bekannt ift es, daß eingemachte Früchte, die fabnig zu werden oder zu 
verderben drohen, durch abermaliges Auffochen vor gänzlihem Werderben zu ret- 
ten find, doch verliert man immer ein wenig an der Quantität, muß auch jedes- 
mal wieder etwas Zuder nachthun, es ift alſo ficherer, gleich das erfte Mal mit 
geböriger Sorgſamkeit zu verfahren. Weniger befannt dürfte folgendes aus der 
Zeitung für Gonditoren genommene Verfahren fein, wonad jchon fauer gewordene 
Früchte durch abermaliges Auffochen mit einer Mefferfpige voll gereinigter 
Vottaſche auf jedes halbe Maaf völlig wieder bergeitellt werden. Bloße Beimi- 
Ihung der Pottaſche foll auch fchon beifen, doch weniger ficher, Gin wenig 
von der urfprünglicen Farbe gebt indeß verloren. 
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Ueber die Anwendung des Ammoniaks beim Einmachen faurer Früchte. 
Von Prof. Dr. U. Bogel jun. 


Es ih eine .befannte Thatfache, daß in manden Jahrgäugen die Früchte, 
3. 2. die Kirfchen, Jobannisbeeren, Himbeeren u. ſ. w. wegen ibres überaus 
großen Säuregehaltes eine weit bedeutendere Menge Zuder zum Ginfochen erfor: 
dern, als zu ibrer Gonjervirung notbwendig it, nur um den fauern Geihmad 
der organijchen Säuren zu verdeden. Ich babe ſeit mehreren Jabren ein jebr 
einfaches Verfahren im Gebraudhe, wodurd nicht nur eine bedeutende Erfparniß 
an BZuder erzielt, jondern auch der Wohlgeſchmack der Brüchte erböbt wird, Es 
beftebt darin, daß man die Bflangenjäuren durch kauſtiſche Ammoniakflüſſigkeit 
abſtumpft. Zu dem Ende nimmt man gleich von vornherein weniger Zuder, als 
man bisher zu einer beflimmten Menge irgend einer jauern Frucht gewöhnlich 
verwendete, und jegt num unter Umrühren fo viel Ammoniaf binzu, bis der 
jaure Geihmad verfchwunden if. Hiebei gewährt dic PBarbenveränderung der 
eingefochten Früchte ein ficheres Kennzeichen für die Hinlänglichteit des Ammo— 
niakzuſatzes. Sollte zu viel Ammoniak hinzugebracht worden fein, jo kann man 
diefen Ueberſchuß durch eine Meine Menge von Eſſig leicht bejeitigen. 

Selbftverftändlich läßt ſich dieſes Mittel micht nur bei eigentlichen Conſer— 
ven anwenden, jondern auch bei eingefochten Früchten, welde unmittelbar nad 
dem Kochen genoſſen werden. Namentlich bei Pflaumen und Stadelbeeren ftellt 
fih durh den Zujaß von Ammoniaf ein großer Vortheil in der Erſparniß des 
Zuders heraus *%), (Buchner's neues Repertor. f. Pharm.) 


Früchte, Kirſchen, Trauben, Aprikofen und Acpfel für den transport 
zu verpacken. 


Für alle Früchte, wie überhaupt für alles, was genoffen werden und in 
Duantitäten zum Berfauf gebracht werden kann, bietet Paris einen unbejchränt- 
ten Markt dar. Gewiffe Wrüchte, welche gewöhnlich bei ihrer fleiſchigen Gonfi« 
Renz; nicht gut in etwas beträchtliche Entfernungen verfendet werden können, 
fommen -indeß in Folge der Kunft, fie in Körbe fo zu verpaden, daß fie ſich 48 
Stunden darin halten und alles Stoßen und Schütteln ohne Schaden ertragen 
fönnen, aus ziemlicher Weite in der Hauptſtadt an und zwar jo friſch, daß fie 
ſcheinen eben gepflüdt zu fein. Dieje Gefcidlichfeit befigen die Brauen und 
Töchter der Obftzüchter in den weiteren Umgebungen von Paris im hohen Grade ;' 
ihr Verfahren beftcht in Folgendem: 

Die jo forgfältig als möglich gepflüdten Früchte, wie Kirjchen und Gta- 
helbeeren werden auerft in große, runde, flahe Körbe gelegt, welche man auf 
dem Kopfe zu tragen pflegt. Die Weiber verpaden nun die Früchte in andere 
Körbe und zwar gewöhnlich 8 bis 10 Pfd. Brücte in einen foldhen. Die Borm 
diefer Körbe ift ganz ihrer Beftimmung gemäß. Sie find aus braunen unges 
ihälten Weiden geflochten ; ihr Geflecht ift loder genug, um in- gewiflen Zwifchen- 
räumen Zweige von Kaftanien, die etwas zugeipigt und mit reichen Blätter- 





*) Sollte bei diefer Behandlung, durch die Erzeugung von pflanzenfauren Ammoniat- 
jalgen , — auch der Geſchmack der Fruchte und Conſerven weſeuntlich alterirt 
wer | 
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büſcheln verſehen find, ſtecken zu lönnen. Der Boden jedes Korbes iſt mit einer 
dichten Lage derſelben Blätter bedeckt. Nach dieſer Vorbereitung werden die 
Körbe gefüllt, indem man die Früchte in einen kegelförmigen Haufen bis zur 
Höhe des Henkels in den Korb bringt. Hierauf werden alle Spigen der einge 
ſtedten Kajtanienzweige auf die Früchte miedergebogen und durd einige darüber 
und ringsum gezogene dide Bindfäden befeftigt. Hiermit if die Verpackung be— 
endet. Ein gut verpadter. Korb Kirichen oder Stacdelbeeren Tann obne große 
Gefahr nit nur im Dampfihiff und auf der Eifenbabn, fondern auch auf Poi- 
und gewöhnlichen Wägen veriendet werden. 

Nah den Kirſchen ift die Weintraube von allen Früchten am jchwierig- 
ten zu verpaden. Im allen Gemeinden, welche. nah Paris die ausgezeichneten 
Gutedeltrauben liefern, ſuchen die Frauen in den Wäldern das zum Berpaden 
der Trauben angewendete Farnkraut. Man trodnet daſſelbe mit Sorgfalt, 
nachdem man die Stengel und ftarten Blattrippen entfernt bat, um es zur Zeit 
der Verpadung bereit zu baben. Die Trauben werden in ungeleimtes Papier 
eingewidelt und auf.ein Lager getrodneten Barnkrautes gelegt, mit dem gleichen 
Material umgeben und bededt und durch feine Weidenftäbchen feſt gehalten. Die 
große Elafticität des trodenen Farnkrautes ſchützt die jo verpadten Weintrauben 
vor jeder Meibung. 2 

Die Unberändigkeit des Klimas von Paris läßt nicht auf regelmäßige Ern- 
ten von Aprikoſen rechnen; man bat nur alle 5 Jahre einen vollen Ertrag. 
In den Fehljahren beziebt Paris dieje immer fehr geſuchte Frucht aus den füd- 
lihen Departements. Man pflüdt dort die Aprifofen vor der vollen Meife, vers 
padt fie in flache Schachteln und verjendet fie mit der Eifenbahn; ſie fommen 
in gutem Zuftande an und vollenden ihre Meife während der Meife. 

Mouen, Havre, Dieppe verfenden ganze Schiffsladungen Aepfel nah Ruß 
land, Schweden und Norwegen. Jede Frucht wird in graues gewöhnliches Lölch- 
papier eingewidelt und man legt dann Die fo vorbereiteten Aepfel in große Ki- 
ften, von denen eine oft mehr als 100 Stüd enthält. Alle Zwiſchenräume wer» 
den mit ftarf zufammengedrüdten PBapierfchnigeln forgfältig ausgefüllt. Die 
befieren Reinetten, befonders die graue franzöfifche Reinette, Lederapfel, ertragen, 
auf diefe Weile verpadt, die weite Neile am leichteiten. (Aus d. Monit. in- 
dustr., durch das württembergifche Wochenbl. für Landwirthſch.) 


Früchte zu conferviren. 


Das Verfahren, welches Chevet ſchon ſehr oft erprobt bat, beitebt darin, 
dag man die DVegetabilien mit einer Schicht gelöihten Kalks (trodnen Kalkhy⸗ 
drats) bededt, welchen man zuvor durch ein Sieb bat pafliren laſſen und vor 
dem Luftzutritt gefihert bat. Zu dem Ende bringt man die Früchte in ein 
paflendes Gefäß, worin man fie ſchichtet, und die Schichten durch eine, je nad 
der Art der Früchte mehr oder weniger die Lage gelöfchten Kalts trennt. Die 
Mündung der Gefäße wird nicht verforft, fondern man flürzt fie in eime zwei 
Zoll bobe Lage von Kalkhydrat um, jo daß daffelbe jene ganz umgibt. — Dur 
dieſes Mittel gelang es (laut Ann. de flore et de pomme) Herrn Ghevet, 
Trauben bis zur neuen Meife zu conierpiren. Die zwilchentiegende Kalkſchicht 
betrug nur wenige Linien. Bei Kartoffeln bingegen muß ihre Dide einen Zoll 
beitragen. Die Ginfachbeit und Wohlfeilheit diefer Gouferwation wird derſelben 
nicht allein in der Haushaltung, fondern auch in dem Gewerben Anwendung ver- 
ſchaffen, wenn fi anders der angezeigte Erfolg beftätigt. 
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Fruchteſſenzen, künftliche, Bereitung derfelben. 
Ron Prof. Dr. Fehling. 


Unter den chemiſch technifchen Präparaten der großen Londoner Ausftellung 
des vorigen Jahres waren unger anderen die fünftlichen Bruchteffengen bemerfens- 
wertb. Haben mande folder Eſſenzen, wie Butterätber u. dgl. auch ſchon früher 
Anwendung gefunden, fo war dieſe doch im Ganzen beſchränkt; es it jedoch gar 
feine Frage, daß viele unferdr fünftlihen organijchen Verbindungen einer aus 
gedehnteren technifhen Anwendung fählg find. — Solde praftiihe Verwendun— 
gen werden wejentlich dazu beitragen, das Studium der organiichen Chemie dem 
Techniker wichtiger zu maden, und dadurch werden amderjeits auch wieder die 
zablreihen organifchen Berbindungen, deren Darftellung die Forſchungen der 
neueren Chemie uns fennen gelernt haben, techniſch benußt werden. inter den 
von einem Londoner Fabritanten ausgeftellten Bruchteffenzen zeichneten jih das 
Ananasöl, dad Bergamottbirnendl, das Aepfelöl, Traubenöl, Sognuföl u. a. m. 
aus. "Herr Faißt hat mehrere diefer Dele zum Theil fchon im vorigen Herbſt 
analyfirt, ed mußte aber die Unterfjuchung einftmeilen wegen anderer Geichäfte 
unterbrochen werden. Die Reſultate, welche er erhielt, find fait genau biefelben, 
wie Prof. Hoffmann in London fie in Liebig’s Annalen der Chemie B. 81 
S. 87 veröffentlicht bat. — Wir wollen bier kurz die Befchreibung der Effenzen 
mit ihrer Darftellung geben. 

1) Unanasdil. Mit diefem Namen ift eine Auflöfung von 1: Iheil But— 
terfäureätber in 8 bis 40 Tbeilen Weingeiſt bezeihnet. Zur Darfellung des 
Butterfäureätbers muß man fich zuerſt reine Butterfäure daritellen, am leichte» 
ten und reinften durch Gährung aus Zuder oder aus Johannisbrod (Siliqua 
duleis). Um Butterfäure aus Zuder darzuftellen, verführt man am beiten, nad 
der Angabe von Benſch jo, daß man 6 Pfund Zuder und I Loth Weinftein- 
fäure in 26 Pfund Waller gelöst, einige Tage ſtehen läßt. Andererieits wird 
ungefähr '/, Pfund alter flintender Käſe in 8 Pfund abgerahmter fauerer Milch 
vertbeilt und nachdem es einige Tage geftanden bat, mit der Zuderlöfung ge— 
mifht. Das Ganze bleibt dann bei einer Temperatur von 24 bis 28 R. vier 
bis ſechs Wochen fteben, während welcher Zeit das verdunftende Waller von Zeit 
zu Zeit erfegt wird. Nachdem alle Gasentwidlung aufgehört bat, wird die Flüf- 
figkeit mit einem gleichen Maß Waller verdünnt, worauf 8 Pfund Fryitallifirte 
Soda, in 12 bis 16 Pfund Waller gelöst, zugelegt werden. Die Löſung wird 
nun filtrirt, abgedampft bis auf 10 Pfund, -und jept mit 5'/, Pfund Schwefel. 
fäure, die mit 5%/, Pfund Waſſer verdünnt ift, langjam gemiſcht. Es jcheibet 
fih die Butterfäure als eine ölige Schicht ab, diefe wird abgenommen; aber die 
untere wäflerige Flüſſigkeit enthält auch noch Butterfäure, fie wird daher deftillirt, 
wobei verdünnte Butterfäure übergeht, die mit geichmolzenem Chlorkalium abge- 
ibieden oder durch Sättigen mit fohlenjaurem Natron, Abdampfen und Zerfegen 
mit Schwefelfäure concentrirt wird. Man erbält jo von 6 Pfund Zuder etwa 
1°/, Pfund reine Butterſaäure. Auch aus Johannisbrod kann man diefe Säure 
darſtellen; nah Marion am beten jo, daß man 4 Pfund Johanuisbrod ge= 
fogen mit 10 Pfund Wafler und 1 Pfund Kreide verjegt; man läßt die Flüſ— 
figfeit drei bis vier Wochen bei 25 bis 35° R. ſtehen, rührt oder fchüttelt fie 
oft um, und erfeßt-von Zeit zu Zeit das verdampfte Wafler. Nachdem bie 
Gaͤhrung völlig aufgehört hat, wird die Loſung mit einem gleichen Maß Waller 
verdünnt, dann eine concentrirte Xöfung von 2%/, bie 2°/, Pfund foplenjaurem 
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Natron hinzugeſetzt und abgedampft. Die concentrirte Flüſſigkeit wird mit 1'/, 
bis 2 Pfund Schwefelſäure verſetzt, welche mit 2 Pfund Waſſer verdünnt if; 
man verfäbrt dann weiter nad der vorbin angegebenen Metbode. Man erbält 
bier mehr als '/, Pfund robe gefärbte Butterfäure. Die aus Jobanniebrod 
erhaltene Säure bat nur meift einen Nebengeruch nad Johannisbrod, der ſich 
aud im daraus darzuftellenden Aetber noch zeigt, während die aus Zuder erbals 
tene Butterfäure einen reiner riechenden Aether liefert. Es if zweckmäßig, die 
erhaltene obige Butterjäure noch mit feitem Chlorfalcium zu fchütteln, um ibr 
alles Waller zu entziehen. 

Um die Butterfäure in Butterjäureäther (butterjaures Aetbyloryd) zu ver« 
wandeln, wird 1 Pfund Futterfäure in 1 Pfund ſtarkem Alkohol (959 Tralles 
oder 39% Bed) gelöst und mit bis 1 Loth Schwefelfäure gemiiht. Das 
Gemenge wird einige Minuten erbigt, wobei der Butterjäureätber ſich als eine 
leihte Schicht abſcheidet. Das Ganze wird mit der Hälfte jeined Volumens 
Waſſer gemifcht und dann die obere Schicht abgenommen ; die ſchwere Flüffigfeit 
wird für fich deftillirt, wobei noch mehr Butterfäureätber erbalten wird. Das 
Deitillat und die abgenommene ölige Flüfigkeit werden nun mit etwas Waſſer 
geſchüttelt, die leichtere Blüffigkeit getrennt, und für fid) noch ein- oder zweimal 
mit Wafler und etwas Soda —88 und dadurch von aller anhängenden 
Säure befreit. — lim einen reinen Butterſäureäther zu erhalten, iſt ein wieder— 
boltes Wachen mit verdünnter Sodalöfung nötbig, Doch muß biebei jedesmal nur 
wenig Waller genommen werden, um nicht zu viel Aether zu verlieren, da er in 
Waſſer erwas löslich if. Bei Darftellung größerer Maſſen jammelt man die Wafch- 
waſſer, vermijcht fie mit einem gleihen Volumen Weingeijt und deftillirt, wobei 
dann auch noch eine Auflöfung von reinem Butterjäureätber in Weingeiſt erbal 
ten wird. — Der YButterfänreätber fann auch direft aus dem butterfauren Nas 
tron dargeftellt werden; man löst zu dem Ende I Theil des Salzes in 1 Theil 
tarfem Alkohol und jeßt 1 Theil Schwefelläure hinzu und erhitzt einige Minu— 
ten. Der Aether fcheidet jih ab und wird dann durch Waſchen mit Waſſer und 
etwas Sodalöjung gereinigt. 

Zur Darftellung der Ananaseffenz löst man 1 Pfund Butterjäureätber in 
8 bis 10 Pfund Weingeiit, der natürlich fufelfrei fein muß, am beiten nimmt 
man einen reinen franzöfifhen Weingeitt. Ja nad der Verwendung der Amanas- 
eſſenz wird zur Löſung des Aethers ſtarker Alkohol von 80 bis 90% Tralles oder 
Branntwein von 40 bis 50° YTralles genommen. 20 bis 25 Tropfen einer jol- 
hen Eſſenz werden bihreichen, um einem Pfund Zuderlöfung einen ftarten Ana- 
nasgeſchmack zu geben, hierbei muß etwas Säure (MWeinfteinjäure oder Gitronen- 
fäure) binzugefeßt werden. 

2) Birnenöl. Das Birnenöl ift eine weingeiftige Löſung von effigiaurem 
Amyloxyd und effigfaurem Aethyloxyd (Effigätber). Es’ wird aus Kartoffelfujetöl 
dargeftellt. Das Kartoffelfufelöl, wie es aus größeren Branntweinbrennereien 
im Magdeburg’ichen, in Münden u. f. mw. erhalten wird, it nicht rein, es wird 
zuerft gereinigt, indem man es mit Wafler und etwas Soda jchüttelt, das reinere 
Bufelöt ſcheidet ji dabei auf der Oberfläche als eine ölige Schicht ab. Diefe 
ölige Schicht wird deſtillirt, fie fange ſchon ungefähr bei 800% R. an zu fochen, 
man fängt den Theil des Deftillats der bei 100 bis 112% MR. übergebt, für ſich 
auf als reines „Fuſelöl.“ Um daraus eiliglaures Amyloxyd darzuftellen, miſcht 
mas 1 Pfund reinen Giseffig (concentrirtefte Eſſigſäure) mit dem gleichen Ge- 
wicht Fuſelbl und fegt */, Pfund Schwefeljiure binzu; man digerirt die Flüſ—⸗ 
figfeit einige Stunden bei etwa 100% R., wobei ſich dann das efjigfaure Amyl- 
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oxyd abfcheidet, beſonders auf Zufak von wenig Waſſer. Aus der unten fleben- 
den Flüffigfeit erhält man durd Mifchen mit mehr Waller und Deftilliren noc 
weiteres effigiaures Amyloxyd. Das durch Abſcheiden und durch Deftillation tr» 
baltene rohe eſſigſauere Amyloxyd wird fodann einige Mal mit Waffer und etwas 
Sodaldfung geicüttelt, um alle Säure fortzunehmen. Man fanır auch das effig- 
jauere Amyloryd fo darftellen, daß man 1 Theil Fuſelöl mit 17/, Theilen ges 
trodnetem efligfauren Natron (oder 2 Theilen trodnem eſſigſauren Kali) miſcht 
und dann 1 bis 1’/, Theile Schwefelfäure hinzufept. Nachdem die Flüſſigkeit 
einige Zeit in gefinder Wärme geftanden bat, wird durch Zufag von wenig Waf- 
ſer das effigfaure Amyloxyd abgeichieden und, mie oben angegeben, gereinigt. 
15 Theile effigfaures Amyloryd werden, mit 1°/, Theilen Eſſigäther gemengt, 
in 100 bis 120 Theilen Weingeift gelöst. Bei der Anwendung wird dem zu 
aromatifirenden Zucker gleichzeitig etwas Säure, Weinfteinfäure oder Eitronen- 
jäure, zugelegt, wodurd das Aroma der Bergamottbirnen Kervortritt, und der 
Geichmad fruchtartiger, erquidender wird. 

Aepfelöl. Das Xepfelöl ift eine weingeiftige Löſung von valerianfanrem 
Amyloryd. Man erhält diefe "Verbindung als Nebenproduft, wenn man, 
zur Darftellung von Walerianfäure, Fufelöl mit rotbem hromfauren 
Kalı und Schwefelfüure bdeitillivt. Die auf dem Deitillat ſchwimmende feich« 
tere Flüſſigkeit enthält valerianfaures Amyloxyd, aber zugleich auch andere Flüfe 
fgfeiten, namentlich Aldehyd, die dem Vrodukt einen weniger angenehmen Ge: 
rudh und Geihmad gehen. Ge ift daher zweckmäßig, reines valerianiſchee Amyl— 
oxyd darzuſtellen. 

Zur Darſtellung der Valeriauſaure wird 1 Theil Fuſelöl nach und nah 
mit 3 Theilen Schwefelſäure gemengt, und dann 2 Theile Waſſer hinzugefügt. 
Anderſeits erhitzt man eine Loͤſung von 21, Theilen ſaurem chromſauren Kali 
in? 41. Theilen Waſſer in der tubufirten Retorte, und läßt in diefe, Flüſſigkeit 
die erſtere Miſchung jo allmälig nachfließen, daß das Sieden nicht zu heftig wird. 
Das wäſſerige Deftillat wird mit fohlenjaurem Natron gefättigt und eingedampft, 
entweder zur Trodne, um valerianfaures Nation zu haben, oder bis zur Syrup— 
dide, worauf der Löſung Schwefelfäure (auf 3 Theile verwendetes fryftallifirtes 
foblenjaueres Natron 2 Theile concentrirte Säure, vorher mit einem gleichen Ge— 
wiht Waller verdünnt) zugefeßt wird. Die Valerianſäure fcheidet ſich als eine 
leichtere ölige Schicht ab Die unten ftebende faure Blüffigfeit enthält noch etwas: 
Raferianfäure, die durch Deftillation gewonnen werden kann. 

Zur Darftellung des valerianfauren Amyloryds wird 1 Gewichtstheil rei- 
nes Fufelöl (Amyloxydhydrat) mit dem afeihen Gewicht englifher Schwefelfäure 
vorfichtig gemengt ; die erfaltete Rölung wird zu 11/, Theil der öligen Bale- 
rianfänre (wie fie nach- der angegebenen Methode von der jaueren Salzlöfung 
fich abgefchieden hat) oder zm4?/, Theilen trodnem valerianfauren Natron ger 
jegt; die Mifchung wird einige Minuten im Waflerbade erwärmt und dann mit 
etwas Waſſer gemiicht, wobei das unreine valerianfaure Amyloxyd ſich abſcheidet, 
es wird einige Mat mit Waſſer gewaſchen, dann mit einer verdünnten Löſung 
von Fohlenfaurem Natron und zufegt noch mit etwas Waller. Bei der Dar- 
ſtellung diefer Verbindung ift es wefentlih, daß das Gemenge von Schwefeljäure 
mit Fufelöl und Valerianſäure nicht zu ftarf und nicht zu lange erwärmt werde, 
das Produft erhält fonft einen unerträgfihen durchdringenden Geruch. Gin Theil 
des valerianfauren Amylogyds wird zum Gebraud in 6 bie 8 Theilen Wein- 
geift gelöst. Bei der Anwendung wird etwas Säure, wie bei anderen Frucht⸗ 
eſſenzen, zugeſetzt. (Gewerbebl. aus Württemb.) 
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M8 Fußböden — Butter. 


Fußböden, hölzerne, zu präpariven. 


. Der geeignetfie Stoff dazu ift nah Dr. Dallmanns Erfahrungen reines 
Leinöl. Es if dünnflüfig und läßt fih durh Grwärmen vor dem Aufitreichen 
noch dünnflüffiger machen; es erbärtet ziemlich fchnell, verliert bald den Geruch 
und wird beim Erhärten zu einer ſehr zäben, feſten Maſſe. Der dünnflüſſige 
Buftand ift ſehr wefentlih, wenn es möglichſt auch in die keinen Poren eindrins 
gen fol. Dringt doch das dünnflüffige Waller bis tief in die feinen Poren des 
Achates, fo daß diefer vor dem Bärben erft wochenlang getrodnet werden muß, 
damit der Barbftoff eindringen könne. Und in diefem trodenen Zuftande dringt 
felbt Honig in den Achat, aber nur, wenn er zuvor durh Hitze dünnflüffig ge 
macht if. Der zähe Zuftand des erhärteten Leinöls ift aber auch ſehr wejent- 
lich; denn das mit dem Del getränfte Holz wird dadurch jehr dauerhaft, um jo 
mebr, da es, was auch erforderlich, am Holze fehr feit haftet. Somit befigt das 
Leinöl alle Eigenfcaften, welche zur Erreihung des hier obwaltenden Zwedes 
dienen; ed macht das Holz dicht, indem es feine Poren verftopft, und gibt dems 
felben eine bedeutende Haltbarkeit. Sein einziger Fehler ift fein hoher “Preis. 
Und doch find geölte Fußböden auf die Dauer weit billiger als unpräparirte. 
Bei der Anwendung müſſen fie vollftändig ausgetrodnet fein. 

Aus dem Befagten gebt denn auch hervor, daß es durchaus unzweckmäßig 
ift, das Leindl mit irgend einem feften Stoff zu mengen, z. B. mit einem Farb— 
ſtoff. Die Heinen Körnchen deffelben bleiben an der Oberfläche des Holzes lie 
gen, halten einen Theil des Deles vom Gindringen ab, werden bald abgetreten, 
und das daran hängende erhärtete Del geht. Dadurch mit verloren. (Allg. deutſch. 
Zelegr.) 


Futter, vortheilhafte Bereitung deffelben für Rinder, Schweine und 
Pferde. 


(Engliſche Anweifung). 


Man reibe oder zerquetſche täglich ſo viel Turnipo, Möhren oder Nunfel« 
rüben, als zur Verfütterung für einen Tag erforderlich find, und bringe fie dann 
in ein Faß mit durcdlöchertem doppelten Boden, in welchem die Köcher !/, Zoll 
weit find, und das unter diefem doppelten Boden eine Deffnung von einem Zoll 
Weite zum Ablaffen des Saftes bat. Nach dem Füllen des Bafles wird es zu- 
gededt, während man unter dem doppelten Boden der Luft Zutritt läßt; in 3 
bis A Tagen fängt das Butter an ftarf zu gähbren, erhält einen angenehmen wei- 
nigen Geihmad und ift nun zum Gebrauch geeiguet. Bür Schweine mengt man 
ed mit Kleie oder Mehl, für Pferde mit gefchnittenem Heu und für Rindvieh 
mit Kaff oder anderem Kurzfutter. Die füße weinige Gährung wird gewöhnlich 
in 4 Tagen beendigt fein, es tritt dann Fäulniß ein, und ed muß daher das 
Butter vor dem liebergange in die Stadium, das durch den unangenehmen Ges 
ruch und das Erſcheinen von Schimmel leicht zu erkennen ift, verbraucht werden. 
Man muß deshalb aber auch ſtets Gefäße zur gefonderten Zubereitung des But» 
ter6 für vier verfchiedene Tage halten. Für einen großen Viehftand kann man 
fatt der Fäſſer auch aus Biegelfteinen und römijhem Gement aufgeführte Bebäl- 
ter anwenden, denen aber jo wenig wie den Fäſſern der doppelte Boden und 
der Zutritt der Luft unter diefen fehlen darf, da fonft die Rüben nit in Gäß- 
tung treten. 
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Auf einem Gute in Bayern if übrigens ſchon vor mehreren Jahren ein 
aͤhnliches Verfahren bei der Schlemprefütterung zur Anwendung gelommen. Es 
wurde dort nämlih die Schlempe mit Hädiel von Stroh und Heu gemengt, 
einer kurzen Gährung überlaffen, und demnähft erſt verfüttert; ein erfahren, 
durch das das Butter einen angenehmen Geruch erworben, jehr an Schmadhaftig- 
keit umd, wie gefagt wird, auch an Nahrungsfraft gewonnen bat, welches leptere‘ 
wohl hauptiählich dur die Anregung des Appetits der Thiere zu erklären if, 
denn Ddiefelben verzehrten es mit großer Begierde und wurden bei täglih nur 
zweimaliger Verabreichung diejes Futters in kurzer Zeit fett. 


©. 


Galle, techniſche Anwendung und Reinigung derfelben. 


Galle, die in der Gallenblaſe enthaltene grünlih gelbe Blüffigkeit, wird 
theils in der Waffermalerei, theils zum Enifetten verichiedener Körper, fo na« 
mentlih zum Bertilgen von Bettfleden, benupt, muß aber zu dem Ende erft einem 
Reinigungsprogeffe unterliegen, wodurch fie ganz waflerflar erhalten wird und 
fih auch längere Zeit aufbetwahren läßt. —— 

Eine Reinigungsmethode iſt folgende: Man nimmt ganz friſche Ochſengalle, 
läßt fie etwa 12 bie 15 Stunden gang ruhig ſtehen, gießt nun die über dem 
Abfape ſtebende Mare Flüſſigkeit in eine porzelanene Abdampfihale, und läßt fie 
im Waflerbade bis zu dem Punkte abdampfen, wo die Galle anfängt eine did. 
liche Gonfitenz anzunehmen. Sept läßt man fie bei gelinder Wärme faſt bis zur 
Trockne eindamipfen,, in welchem Zuſtande man fie in irdenen ‚Krufen, die mur 
mit Bapier bedeckt werben, unverändert jahrelang aufbewahren fann, “Beim Ger 
brauch nimmt man ein Stüdchen von der Größe eimer Erbſe und löst e# in 
einem Gflöffel vol Waſſer auf. 

Eine andere, weniger einfache, aber ein noch befleres Produkt liefernde Me» 
thode iR folgende: Im einer Maaß gelochter und abgeichäumter Ochſengalle wer- 
den 21/, Loth fein pulverifirter Alaun aufgelöst, die Loͤſung in eine Flaſche 
gegeben und diefe, leicht verkorkt, bei Seite geſtellt. In einer zweiten Maaß 
Galle löst man 2"/, Roth Kochſalz auf, und bewahrt auch dieſe im einer Flaſche 
auf. In Berlauf von etwa 3 Monaten fept ſich in beiden Blafhen ein Boden- 
ſaß ab, während fi die überſtehende Galle Härt, Man zieht diefe von dem 
Sedimente ab, und miſcht nun beide Portionen, wodurd der gelbe Barbitoff ge- 
fällt wird, nach deſſen Äbſcheidung durch Filtration die Galle Mar und farblos 
exſcheint. Die fo gereinigte Galle verbeffert ſich noch mit zunehmendem Alter 
und iſt der Verderbniß nicht unterworfen. 

Die fo gelärte Ochfengalle miſcht fi fehr gut mit Waflerfarben, und if 
nementlich zum Anmachen von Ultramarin, Garmin, Grün und anderen belifaten 
Karben fehr nützlich, indem fie diefelben nit nur eben fo gut wie Gummi auf 
dem Papier befeftigt, fondern ihnen aud die gan ertheilt, ſich vorzüglich 
gut und gleichmäßig ausgubreiten, ohne einen jo ſtarken förenden Glanz iu ber 
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wirfen, wie Gummi. Mit Galle aufgetragene Farben trodnen ſchnell und fo fe 
ein, daß man fie ohne Gefahr des Wiederauflöfens mit anderen Farben über- 
geben fann. 

Geglühtes Lampenſchwarz mit Gummi und Galle angemacht, liefert befannt- 
fih eine fehr brauchbare Nachahmung der chinefifchen Tuſche. Sehr anwendbar 
it fie auch, um Meitifte und Kreidezeihnungen zu überzieben, um dem Bermi« 
ſchen derfelben vorzubeugen, d. b. diejelben zu figiren. Nicht minder gebraucht 
man fie auch bei der Darftellung der Glanz», d. b. der mit einer dünnen Gela- 
tinfhichte überzogenen illuminirten Kupferftihe für Portefenitlers 1c. 

Beſonders für Miniaturmalerei ift die gereinigte Galle ein jehr wichtiges 
Hilfematerial. Auf Elfenbein nämlih baften die Karben nicht gut, indem es mit 
einer fettigen Eubitanz durdzogen if. Diefe läßt fih durch Abreiben des Stüdes 
mir Galle vollſtändig befeitigen, fo daß fih die Karben auf dem Elfenbein eben 
fo gut, wie auf Papier, auftragen laffen und befeftigen. 

Auch zu ITransparenten fann Galle mit Vortheil angewandt werden. Wenn 
nämlich geöltes oder gefirnißtes Papier mit Galle beftrihen wird, fo fann man 
fo gut darauf malen wie auf ungeöltem. Ebenſo wird die Galle auch zur Ver— 
tigung von Fettflecken Benügt, wo gewöhnlich ein wiederholtes Betupfen mit ge- 
reinigter Ochſengalle gute Dienfte leitet. Namentlich wird dieſes Mittel häufig 
beim Reinigen von Yuchfleidungsitüden in Anwendung gebracht, z. ®. um den 
im Kragen der Nöde fib anfammelnden, aus Bett und Staub beftebenden Schmuß. 
zu entfernen. (Techn. Wörterb, von Karmarich u. Heeren.) 


Galle, gereinigte, und Gallenfeife. i 


Die Rindegalle wird befanntlih zum Ausmachen von Fettflecken angewen» 
det und ift dazu vorzüglich geeignet, bietet aber den Uebelſtand dar, daß fie un« 
angenehm riecht und leicht faulig wird, und daß alsbald viele Maden darin ent» 
fleben. Gagnage bat nun ein Verfahren erfunden, der Galle ihren Geruch zu 
entziehen und zu verbindern, daß. fie in Faͤulniß übergeht. Diefes Verfahren wird 
in. der Parfümeriefabrit von Piffaud und Meyer in Baris (rue St. Martin, 
298) im Großen ausgeführt. Gaultier de Claubry gibt folgende Beſchrei— 
bung des Berfahrens, fo wie er es in diefer Fabrik ausgeführt 'gefeben bat. 

120 Gallenblafen wurden geöffnet und auegedrüdt, wodurch man 35 Liter 
(etwa 33 bayer. Maaß) Galle erbielt. Auf 32 Liter (etwa 30 — 31 b. M.) 
derfelben goß man 225 Grm. oder 71/, Roth Gffigätber (was auf 1000 Tbeile 
Galle etwa 7 Theile ausmadht) und rührte einige Augenblide um. Beim Aus- 
tritt aus der Blaſe verbreitete die Galle einen ftarfen Geruch und es waren viele 
Maden darin. Nachdem fie mit Eſſigäther zuſammengebracht war, verlor fie den 
Geruch alsbald und die Maden ftarben und ſchwammen nachher auf der Ober 
fläche, jo daß man fie leicht abfondern Fonnte. Im der Fabrik fanden Fälfer mit 
jo bebandelter Galle, die Ihon alt, aber durchaus nicht faulig geworden war. 
Nah Verlauf einer gewiſſen Zeit bildet fih ein Niederfhlag, den man leicht 
durch Decantiren abjondert. Die Galle büßt durch dieſe Behandlung nichts an 
ihrer Güte ein, wie daraus hervorgeht, daß Verſonen, welche fih mit dem Aus— 
machen von Bleden befaffen, die desinficirte Galle gern anwenden und gefunden 
haben, daß durch fie und die nachſtehend erwähnte Gallenſeife die fogenannte 
Panama (unter welhem Namen man die Rinde von Quillaya saponaria, welde 
Saponin enthält, verfteht) dabei mit Vortheil erfeßt werden kann. 


* 
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—uUm auch die Gallenblaſen zu verwenden, kocht man fie, nachdem man ſie 
vorher gewäſſert hat, gewöhnlich mit Waſſer, wodurch das Fett ausgeſchmolzen 
wird. Gagnage bebandelt fie dagegen, nachdem er fie in grobem Salz aufbe— 
wahrt hat, mit kauſtiſcher Lauge und erzeugt dadurch eine Art Seife. Die des— 
infieirte Galle verwandelt fih auch in. Seife, wenn man fie mit Bauftifcher Kauge 
behandelt; aber das jo erbaltene Produkt ift nicht jo braudbar, als dasjenige, 
welches man erbält, indem man 1 heil Harz= oder Ialgieife in %/, Theil des« 
inficirter Galle ſchmilzt. Diefes neue Produft ift zum Ausmahen ver Wettflede 
ſehr nüglih, da es eben jo wie die Galle ſelbſt, wirft und bequemer zu hand» 
baben it, weil es nicht fließt und mit Leichtigkeit nur in folcher Menge, als 
nötbig if, auf das Zeug gebracht werden fann, während man von der flüffigen 
Galle leicht zu viel nimmt. Dieje Gallenfeife fann aber natürlih bei Barben, 
welche die Seife nicht vertragen, nicht angewendet werden, (Schöpfer's Hand- 
wörterbud.) 


Gantein (Saponin). Mittel zum Reinigen der ledernen Handſchuhe. 


3 Unzen Seife werden in 2 Unzen Waſſer gelöst, 2 Unzen Bleichwaſſer 
und 4 Drachme flüfiges Ammoniak zugegeben. Man reibt damit mittelſt eines 
Blanellläpphens die Handſchuhe bis fie rein find. ar 


Garn, über die Unterfcheidungsmerkmale des. leinenen Yand-: und 
| Maſchinengarns. 


Hierüber bat eine von der Handelskammer in Prag niedergeſetzte Commiſ- 
fion ein Gutachten aus Anlaß der Beſtimmungen des Handelsvertrags mit Oeſter⸗ 
rei, worin für Handgarne befondere Begünftigungen verabredet find, abgegeben, 
dem ‚wir Bolgendes entnehmen : 1 

Das Handgarn hat eine Eigentbümlichfeit, welche beim Mafchinengarn. nicht 
angetroffen wird, es fühlt fich fetter, Flebriger und doch glatter an, als diejes; der 
Baden ift auch elaſtiſcher und ; läuft nicht. zuſammengerollt, wasleinen Grund 
darin bat, daß der Flachs beim KHandipinnen nur genegt und zum Baden gedreht 
wird, weshalb die auf diefe Art gegebene Anfeuchtung bald im ſich felbit vertrod- 
net und daher. der Faden ſchlank Fortläuft, während bei Maſchinengarnen, Die 
naß gejponnen ‚werden, das Produkt. erft in geheizte Trockenſtuben gebracht wer- 
den muß, wo der Baden dur den Einfluß der Wärme ſich rollt. ‚Der Baden 
der Majchinengarne, it durchgehende runder und gleidy voll; der: der, Handgarne 
hingegen ift fpißiger und fchärfer, hat eine ungleiche Drebung und ift ſowohl won 
zu dünnen. als zu diden Stellen und von Kuötchen nicht. frei. : Die Hauptunter 
fcheidungsmertmale liegen aber in der Zufammenjepung des Fadens. Drebt man 
einen Baden Handgarn auf und zieht ihn langſam aus einander, fo gibt er eine 
lange. Blachöfafer, wo hingegen bei Maſchinengarn, wenn man den Baden zurüd« 
dreht und dann zerreißt, die Flachsfaſer furz und ftumpf erfcheint; Auch find 
die Maſchinengarne durchweg rauher als die Handgarne und ‚mit Heinen, felbft 
bei den vollkommenſten Gejpinnften bervorjtebenden Härchen verſehen. Ein wei— 
teres Grkennungszeihen iſt Die Farbe. Mafhinengarne find meiſt aus Waſſerflachs 
gefponnen , weicher dem Garne eine beilgraue und egale Farbe verleibt., Zudem 
it der Baden reiner und ohne fchilfige Theile. Bei Haudgarnen, wo die nöthi> 
gen guten -Borbereitungen des Urftoffes fehlen, füllt ‚die Farbe des Garnus, ange» 
nommen: auch, es würde hierzu Waſſerflachs verfponnen, immer ins Broͤunliche, 
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Schwaͤrzliche oder Rothliche Es findet ſich bei denfelben ein ſogenanntes In« 
einanderfpielen der Farbe, kurz, die Farbe fieht ſchmutziger aus, und der Baden, 
defonders bei den ordinären Garnen, ift nie frei von Schilf. Die Farbe beim 
Handgarne fällt deshalb fo verfihieden aus, weil auf dem Spinnroden nur */, 
bis 1 Pfund Flache, wie er fi eben darbietet, befeftigt und verſponnen wird, 
während beim Maſchinengarne große Omnantitäten von 20 bie 30 Centner und 
noch mehr Flachs durch einander gemengt werden und fo ſchon ein gleich 
farbiger Flachs auf die Maſchine kommt. Endlih fpringt auch der auffallende 
Unterſchied in die Augen, daß Handgefpinnfte in Meinen Paͤckchen (vier auf einen 
Strahn), Mafhinengefpinnit hingegen ir großen Strähnen verarbeitet wird. 
(Bolyt. Centralblatt.) 


Gartengewãchſe, Anzudt früher. 


Eine eigenthümliche Xreibmetbode einiger Küchenpflanzgen if am Mheine 
in: Gebrauch und verdient allgemein bekannt zu werden. Die Gurkenlerne wer- 
den im Monate April in feuchte wollene Rappen gewidelt und mit diefen in das 
Bettſtroh geſteckt. Schon nah 4 Yagen entwideln ſich die Keime; die Kerne 
werden dann entweder fogleih auf Pferdsdung im das freie Land gelegt oder in 
Töpfe gefät, die fo lange im Zimmer erbalten werden, bis das dritte Blatt ber 
Pflanzen erfcheint. Dann werden fie aus den Töpfen geitülpt und in das freie 
Land gefegt, aber jeden Abend mit den Töpfen bededt, die im der Brühe, wenn 
die Sonne vorhanden, wieder entfernt werden. Mit dem 16. Mai läßt man 
diefe dann ganz weg. Es ift fchon oft vorgefommen, daß Landleute nur einige 
Tage fpäter Gurken lieferten, als die Gärtner, welde fie in Miſtbeeten erzogen 
hatten. Ebert fo gefchiebt e8 mit den frühen Zwergbohnen, welche in Yöpfen 
dur Zimmerwärme erzogen und dann ausgeſetzt werden. Wenn in anderen 
Gegenden die Säezeit der Bohnen fommt, kann man bier ſchon fußbohe Pflan- 
gen finden. 


Gartenfhnechen, Mittel zur Vertilgung derfelben. 


Man hat ſeit laͤnger mancherlei Mittel zur Vertilgung dieſer gefräßigen 
Thiere in Anwendung gebracht, als: Mike, Dfenruß, Salz, Tabakftaub ꝛc. Diefe 
find aber der Schärfe wegen den zarten Pflanzen, Gurfen, Bohnen u. dgl. nad 
theilig, theilmeife auch nur fo lange wirffam, als fie vom legen noch nicht aus 
gelangt find; ficherer find diefe Thiere zu vermindern und zu vertilgen, wenn 
man fi der abgeblühten Stengel der Kaiferfrone als Lockſpeiſe bedient. Ein 
Kaufmann fand nämlich ſchon längere Zeit diefe Feinde bei naſſen Brübjabren in 
großer Zahl an diefer Pflanze und benutzte demnach die abgeſchnittenen Stengel 
zum Bangen derfelben, indem er fie hinter die Mabatten und in die Wege zwi⸗ 
fen die Gemüfebeete legte. Un jedem Morgen fand er fie in großer Menge 
auf den Blättern, fogar im Innern der Stengel; et fpülte fie mun in einem 
Gefäße mit Wafler rein ab und fegte diefe Stränfe fo lange fort, bis fie fat 
ven abgezehrt waren. Auf diefe Weile bielt er die Schneden vom Abfreſſen 
der Pflanzen fern und konnte fie leicht in Maffe vertilgen. Auch lieben fie ber 
fonders die Blätter and Stengel der Iris» umd Peuerlilienarten, die man eben 
fo benutzen kann. (Brauend. BL.) 

(Im manden Bällen wird man aud den Cifenvitriol, wie er zur Bertil- 
gung der Aderſchnecke (ſiehe dieſen Artifet) angewendet wird, mit Vortheil in 


Gartenwege — Gaserzeugung. 423 


den Gärten gebrauden. Im englifhen Gärten werden die Saaten gegen bie 
Schneden häufig mit einer Mifhung von Aſche, Ruß und Kalk beftreut. ine 
Auflöfung von Aetzkali (Rauge) tödtet ebenfalls die Schneden ; m Anwendung 
in Gärten ift aber meift unpraktiſch). 


Gartenwege fe und rein zu erhalten. 


Ein in mebreren Hausgärten Wiens angewendetes Mittel, die Gartenwege 
fets rein und feft zu erhalten, befteht in einem Ueberzuge von aufgelöstem Kalt, 
der, wenn die Wege roth, mit rotbem Ocher, und wenn die Wege gelb, werden 
follen oder von Natur durch Kiefelfteine gelb oder weiß find, mit gelbem cher 
verfeßt wird. 


Gartenwege von Unkraut zu reinigen. 


Um Gartenwege von Unfraut rein zu erhalten, vermilhe man 50 bis 60 
Maaß Waffer mit 20 Pfund ungelöfhtem Kalt und 2 Pfund Schwefelfäure, 
laffe diefe Miſchung in einem Keffel fieden und begieße dann damit die Garten» 
wege. Die Wirkung erfiredt ſich auf mehrere Jahre. 


Gasbeleuhtung mit Torf. 


Der Torf wird in Retorten erbigt, wobei es Hauptſache if, die Hitze nicht 
über 300—350 Grad fteigen zu laffen (daber am beiten im Bad von gefchmols 
jenem Blei) und der Dampf in durch Waſſer fühl gehaltenen Möhren gereinigt. 
100 Kit. Torf geben 33 Kil. Koble, 15 Kil. Del, das zum Brennen dienen 
faun, 1 Kil. Paraffin, das zu Kerzen anwendbar if, 3O Liter Ammoniafwafler, 
25 Kubilmeter Gas. ı 


Gaserzeugung aus bituminöfen Stoffen. 
Von Th. J. Dimsdale. 


Diefes Verfahren beftebt darin, durh Anwendung von Waflerdampf das 
Volumen des aus bitumindfen Stoffen durch Erbigen erzeugten Gaſes zu ver 
größern und das dabei -erbaltene, zur Beleuchtung geeignete Gas von dem nur 
zur Heizung geeigneten getrennt aufzufangen. Man bat zwar bisher ſchon, nad 
dem Wbite’ihen Verfahren, das mittelit Hindurcleitens von Waflerdampf durd 
glübende Kohle erzeugte Gemenge von Waflerfloffgas und Koblenogydgas ange 
wendet, um das aus bitumindfen Stoffen erzeugte Tohlenftoffreihe Gas zu ver- 
dünnen und deſſen Volumen ohne entipredhende Verringerung der Leuchtkraft zu 
vergrößern, nach dem bier zu bejchreibenden Verfahren wird aber der Wafferdampf 
felbft in die mit den bitumindfen Stoffen befhidten Metorten geleitet, wonach 
daffelbe ‚ohne weiteres bei den gewöhnlichen Gasretorten ausführbar ift, und bie 
Anwendung von Holzkohle, die nah Dimsdale das Wbite’fhe Verfahren 
meiſt zu koſtſpielig macht, nicht ftattfindet. Bei demjelben wird in einem gewöhn- 
lihen Dampfkeſſel Waflerdampf erzeugt und derjelbe durch ein horigontales, zur 
Berringerung der Abküblung mit Filz oder dergleichen ummideltes Rohr über die 
Reihe der Metorten geleitet. Bon diefem Rohre gebt zu jeder Retorte ein mit 
einem Hahne verfehenes vertifales Rohr herunter. Das untere Ende diefes Rohrs 


AA Gasfabrikation. | \ 


ift mit einem anderen Rohre zufammengeichraubt, welches an der oberen Seite 
des Metortenhaljes in die Metorte eintritt, innerbalb derjelben in horizontaler 
Richtung längs der oberen Wand der Netorte fich fortſetzt, am hinteren Ende 
der Netorte fih nah unten biegt und bier in drei Zweigröbren ſich theilt, die 
längs des Metortenbodend nach dem vorderen Ende der Netorte hingehen, am 
Ende verjchloffen find, aber in ihrer unteren Seite viele feine Yöcher haben. Die 
Retorten werden mit bituminöfem Schiefer, Bogbeadfohle, Gannelfoble oder ge= 
wöhnlicher Steinfoble bejcbidt und dann wie gewöhnlich erhitzt Wenn die Bes 
fhidung nabezu zum NRotbglüben erbigt ift, öffnet man die Häbne an den Waſſer— 
röhren. Im jede Retorte gelangt nun Waflerdampf, welcher auf feinem Wege 
dur das an der oberen Seite der Netorte liegende Rohr überbigt wird und 
durch die Locher der am Metortenboden liegenden Röhren in den unteren Retor— 
tenraum ausftrömt. Hier fommt er mit der glübenden Maſſe in Berührung und 
wird dabei unter Bildung von. Wafleritoffgas und Koblenogydgas zerjegt, welche 
Gafe mit den dur die Grbigung der in der Metorte vorhandenen bituminöfen 
Subftanz gebildeten Gafen fich vermifchen und deren Volumen vergrößern. Aus 
bituminöfen Koblen und Schiefern wird ein fchweres Gas von großer Leuchtkraft 
gebildet, und die Hinzufügung des Waflerftoff» und Koblenoyydgajes verringert, 
nah Dimsdale, die Leuchtfraft nicht wefentlich, und keinenfalls im Verhältniſſe 
zu der Volumvermehrung, welche fie bervorbringt. Bis zu einem gewillen Zeit- 
punfte (nabezu demjenigen, bei welchem man bei dem gewöhnlichen Verfahren mit 
der Gasentwicklung aufbören würde) beträgt die Wolumvermebrung, je nad der 
Dualität des Materials, mit welchem die Metorten beichidt find, 20 bis 30 Pro: 
cent, bevor eine augenicheinliche Verringerung der Leuchtkraft des Gaſes eintritt 
oder daflelbe zur Beleuchtung unbrauchbar würde. "Wenn die Abnahme der 
Leuchtkraft zu legterem Grade gelangt ift, wird die Verbindung der Retorten mit 
dem Sajometer, in welchem das Leuchtgas geleitet wird, aufgehoben und Dagegen 
die Verbindung derjelben mit einem anderen Gaſometer bergeiteilt, in. welchen man 
nun das ferner ſich entwidelnde, als Brennmaterial zur Heizung beitimmte Gas 
einftrömen läßt. Dieſes legtere Gas hat ein größeres Heizvermögen, als Koblen- 
wajlerftoffgas; man erhält davon ein größeres Volumen, als von dem erfteren, 
zur Beleuchtung beftimmten Cafe. Nimmt man an, daß eine Tonne gewöhnlicher 
Steinfoble nach dem gewöhnlichen Verfahren der Gasbereitung 9000 Gubiffuß 
Gas liefert, jo erhält man aus derjelben Menge Steinkohlen nach dem beichriebe- 
nen Verfahren 11000 bis 12000 GEubiffuß zur Beleuchtung. geeignetes Gas; 
ebenjo wird das Produft an Leuchtgas aus bituminöfen Sciefern von 5000 oder 
6000 auf 7000 oder 8000 Bubiffuß vermehrt; das zur Heizung geeignete Gas, 
weldes man gewinnt, beträgt in beiden Bällen wenigitens eben jo viel, wie das 
Leuchtgas. Woendet man Torf oder Braunfoble an, die Gas von geringer 
Leuchtkraft liefern, - jo tränft man jie vor dem Ginbringen in die Netorten mit 
barzigen, öligen oder fettigen Stoffen, oder vermiſcht fie mit einer Portion Bog— 
headkohle. Die Coaks von Bogheadfohle, und ebenſo die Kohle, welche von Torf 
und Braunkohle beim Erhitzen zurückbleibt, können den Waſſerdampf in der Hige 
zerſetzen, alſo auch zur Grjeugung von Heizgas benugt werden. (Polytechn. 
Gentralblatt.) 


Gasfabrikation, zur. 


Man will vielfeitig die Beobachtung gemacht haben, daß durch Zerfleinen 
ber Kohle bei der Gasbereitung ſowohl mehr Gas als auch beſſere Coals erzielt 
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werden, als bei der. Verwendung der Kohle in größeren Stüden. Deshalb wird 
die Benugung von Grus und zerfleinter Kohle zur Gasbereitung empfohlen. 


Leuchtgas 


reinigt Chisholm, indem er in den trockenen Kalkreiniger eine Miſchung von 
Torffohle und Kochſalz bringt, welche das Schwefelammoniaf in Schwefelnatrium 
und Chlorammoniat zerfegt. Man zieht dann die löslihen Salze mit Waller 
aus, dunftet ein, erhigt den Rückſtand und fublimirt den Salmiat. Oder fubli- 
mirt die trodne Maffe, wobei Soda und Kali in der Retorte zurüdbleibt. Leitet 
man Foblenfaures Ammoniaf in eine Netorte, die Kali und Kochſalz enthält, fo 
entftebt Soda und Salmiat. er 


Gaslicht, Schädlichkeit deſſelben für gewiſſe Gewerberzeugnifft. 


Zu den Beſprechungen über die Schädlichkeit des Gaslicdhtes für Silber- 
fäden, Seidenwaarermagazine u. f. w. führte Herr Dr. Elsner in einer Ber- 
fammfung der yolytechnifchen Gejellfchaft in Berlin nachtraͤglich an, daß nicht. die 
Koblenfäure,, wie irrtbümlich bemerkt worden fei, einen winfluß ausübe, jondern 
der im Gafe enthaltene Schwefelwaſſerſtoff, weldher Silber ſchwärzt und, beim 
Verbrennen des Gafes in ſchwefelige Säure übergehend, auf die Barben zerftörend 
einwirfe. Herr Baerwald erwähnte, daß feit der Cinführnng der Launing'ſchen 
Reinigungsmetbode das Schwefelwaflerftoffgas volftändig entfernt werde, was aud 
durh Herrn Dr. Ziuref beftätigt wurde, der das Leuchtgas der beiden Berliner 
Anſtalten fpeciell unterfucht hat. Daß trogdem das Leuchtgas namentlich auf 
Farben ſchädlich eintwirfe, fei nicht abzuleugnen. Herr Müller gab die Urſache 
in dem Gebalt des Gafes an Schwefelfohlenftoff an, der fih durch die Reini— 
gung nicht. befeitigen laſſe; derfelbe liefere auch beim Verbrennen des Gaſes 
ſchwefelige Säure. Auch koönne angenommen werden, daß die Iritenfität des Gas— 
lichtes wohl aud analog dem Sonnenlichte bleihend "auf die Barben wirken könne. 


Gasmeſſer mit Glycerin. 


Chr. Fabian, Aſſiſtent der polytehnifhen Schule zu Augsburg, machte 
den Vorſchlag, Glycerin als Füllungsflüfligkeit für Gasmeffer zu verwenden. 
Die Vortheile beruben auf der Eigenfchaft deifelben, nicht zu gefrieren und nicht 
zu verdunjten, wodurch die Benugung deilelben, fatt des bisher angewendeten 
Waſſers, refp. Weingeiftes, gerechtfertigt fein- foll. 


Gas, ölbildendes, vortheilhafte Bereitungsweife deſſelben. 
Don Prof. Wöhler. 


Die Bereitung des ölbildenden Gafes (ſchweren Kohlenwaſſerſtoffgaſes) aus 
einem Gemifh von 1 Theil Alkohol und 3 Theilen Schwefelfäure ift befanntr 
lich mit dem Webelftand behaftet, daß die Maſſe, noch ehe die Zerfegung. ganz 
beendigt it, zulegt fo ſchaumig wird, daß fie unvermeidlich überfteigt. Dem 
wird vollfommen vorgebeugt, wenn man in das Gemiſch fo viel Sand ſchüttet, 
dag es damit eine dide, faum mehr flüſſige Maffe bildet, und diefe nun erbipt. 
Hierbei findet durchaus fein Aufblähen ſtatt, die Zerſezung fann bie, zu Gnde 
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geführt werden, und man erhält fat den ganzen Koblenftoffgehalt des Alkohols 
in Form von ölbildendem Gas. Don 50 Grammen Alkohols von 80 Procent 
Gebalt erbält man über 22 Liter Gas. (Annalen d. Ebemie u. Pharm.) 


Gasverwendung, Fortfehritte in derfelben. 


Der Ehemifer Prof. Himiy in Kiel bat die für die Beleuchtung ehr 
wichtige Entdedung gemaht, daß, wenn zwei Gasflammen unter paflender Vor— 
richtung ſo an einander gebracht werden, daß die breiten Seiten zu einer Blamme 
fi verbinden, eine Helle entitebt gleich der von vier einzeln brennenden Flam— 
men. Der Bamberger Gewerbeverein bat höchſt günitig ausgefallene Verſuche 
bierüber angeftellt. — Eine Erfindung, der franzöfifchen Ingenieure Sagny und 
Bonnet bezwedt vollfommenere Verbrennung des Reuchtgafes und dadurch neben 
der Vermeidung jeder geſundheitsgefährlichen Ausftrömung des unverbrannten 
Gafes bei gleicher Lichtitärfe und rubigerem Lichte eine Erfparniß von 25>—30 pE. 
an Leuchtftoff, und zwar weſentlich mittelft Unterhaltung der Flamme mit heißer 
Luft. Der Brenner it von einer Gasfapiel umgeben, die Ruftzutritt von unten 
bindert und nur dur eine im obern Theile befindliche, durch die Hitze ber 
Flamme ftarf erwärmte Metallplatte zuläßt, welche ihre Temperatur befländig der 
durdhftrömenden Luft mittbeilt. 

Zwei Deutfche in London, Weſſel und Kukla, baben in England, Frank. 
reih, Belgien und Holland auf einen „Glühhigeverbreiter" Patente genommen. 
Es if ein tragbarer Gasofen, durd dünnen Schlaud mit einem Meinen Käftcken 
in Verbindung, mit jeder beliebigen Art von Gas zu fpeilen, und mit einer 
vollfommen rauch- und geruchlofen,, ſtark concentrirten und alle im gebeizten 
MRaume befindlihen Dünfte verzehrenden Blamme. Gine Flamme von 5’, die ein 
25° langes, 2% breites Gemah durchwärmt, fol nur 1'/, — höchſtens 3 Pf. 
per Stunde koſten. Die Erfinder juhen Patente in Preußen, Defterreih und 
den anderen deutihen Staaten zu erlangen. (Breslauer Gewerbeblatt.) 


Gebäude vor dem Eindringen der Feuchtigkeit zu fcühen. 


Das Mittel dazu beſteht nah Pröfhel in einem Imprägniren der Ziegel» 
feine mit Erdbarz in beißem Zuftande und eignet ſich vorzüglich für fehr poröfe 
Steine. Die leicht erhigten Steine legt man in einen Keflel, der zur Hälfte 
mit Steinfoblentbeer gefüllt if. Die Steine werden auf diefe Weife ganz von 
dem Theer durhdrungen, 350 Kilogramme reihen bin, um 1000 Steine zu 
imprägniren. In diefem Zuftande haben die Ziegel eine fehr große Beftigfeit an— 
genommen. Sie widerftehen dem Stoße, Sowie der Zertrümmerung in hohem 
Grade und eine aus ihnen aufgeführte Mauer mwiderfteht jedem Gindringen von 
äußerer Beuchtigkeit. Die Dauerbaftigfeit wird toch vermehrt, wenn man fie 
mit einer Befleidung von Erdpeh umgibt. 1000 Stüd auf diefe Weife zubes 
reitete Ziegelfteine kommen in Branfreih, wo äußerſt befriedigende Proben damit 
angeftellt werden, auf 70 Br. — circa 32 fl. rhn. 


Gefäße aus Aupfer, Meſſing und Eifen fo zu lakiren, daß in den- 
felben gekocht werden kann und auf diefe Weife das Berzinnen der 
Gefäße nicht nothwendig if. 

Vorerft fchmelzt man in einem irdenen gut glafirten Xopfe ungefähr 8 Loth 
Eoyalgummi auf einem gelinden Koblenfeuer, wobel das Gefäß gut zugededct 
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werden muß. Wenn der Copalgummi fo gefchmolzen if, daß er beim Eintauchen 
eines hölzernen Spateld an dieſem fo leicht wie Waſſer binunterläuft, fo wird 
das Gefäß vom Feuer beruntergenommen und zu dem gefchmolzenen Copal nad 
feinem Erkalten 16 Loth Terpentindl zugefept. Hierauf wird das Gefäß wieder 
zugededt, nochmals auf ein gelindes Koblenfeuer gebraht und die Gompofition 
gekocht, um eine innige Verbindung des Terpentindls® mit dem Gopalgummi zu 
bewirfen. Bei diefer Operation iſt es jedoch nötbig, daß der Arbeiter die größte 
Borfiht anwendet, denn wird der Topf zu tief in die Koblen eingefeßt, fo ent— 

nden fi die aus dem Terpentinöl anffleigenden Dünftee Während die Mafle 
& noch im erbißten Zuftande befindet, ſetzt man derfelben zu gleichen Theiten 
fohenden Reindffirnig zu, der fo viel wie möglich dick gekocht fein muß. Unter 
wiederboltem Umtühren läßt man die Maffe noch einigemal aufwallen und feiht 
dann den Lackfirniß durch ein reines leinenes Tuch. — Soll von dem auf die 
hier angegebene Art und Weiſe bereiteten Lackfirniß Gebrauch gemacht werden, fo 
wird der metallene Gegenftand gelind erwärmt, und man trägt dann auf denjel- 
bet eine gleichförmige Schiht von dieſem Lad auf. Wenn die Schicht troden 
geworben ift, fo läßt man eine zweite und, je nach Erforderniß, eine dritte und 
vierte folgen, wobei jedoch zu bemerken ift, daß vor dem Auftragen einer neuen 
Schicht die vorbergebende vollfommen troden fein muß. Nah dem Auftragen 
der legten Schicht wird der lackirte Gegenftand bis zu einem foldyen Grad erhißt, 
daß der Bad zu rauen anfängt, nicht mehr lebt und ganz braun wird, in Bolge 
deifen ber Ladüberzug eine ſolche Beftigfeit und Dauer erhält, daß er allen Mei- 
Hungen und anderen Einfläffen widerfteht. — Das Berfahren kann auch, je nad» 
dem der Ueberzug mebr oder weniger dauerhaft fein fol, wiederholt werden; es 
ift jedoch hierbei zu bemerken, daß man im Anfange feine zu Marke Hitze wirken 
Saffen darf, weil fonft Blafen entfteben, und der Lad nicht dauerhaft wird. Im 
einem mis dieſem Lad verfebenen Gefäße kann Salpeterfänre (d. h. wohl nur 
verdünnte) Eſſig, Spiritus u. f. w., ſelbſt im beißeflen Zuſtande aufbewahrt 
werden, ohne daß dieſe Blüffigkeiten im Stande find, den Ladüberzug nur im 
geringften anzugreifen. Eniſtehen in Bolge won einem zu langen Gebrauch ſchad— 
bafte Stellen, jo überzieht man diefe mit eben demfelben Radfirni und behandelt 
fie auf angegebene Art und Weile. 


Gefäße, eiferne, vor Roſt zu fhüken. 


Man beftreicht fie mit einem Brei, beftebend aus Fohlenfaurem Natron, 
geröfteter Stärke und Waſſer. (Das Möften der Stärke geichiebt auf gleiche 
Weife, wie die Bereitung des braunen oder gebrannten Mebles zu Saucen). 
Hat man ein Gefäß mit dieſein Brei überzogen, jo iſt es zu jeder gi ſchnell 
davon zu befreien, da ein bloſes Abwaſchen mit Waſſer genügt. an wird 
dann die Metallflaͤche rein und blank finden. Dieſes Berfahten iſt namentlich 
bei Küchengefähen, Pfannen u. dgl. dem Einfetten vorzuziehen, da das alte ran— 
zige Bett niemals ganz entfernt werden fann. 


Gefäße, irdene und gläferne. Berfchluß derfelben durch Gutta-Perdha. 


Der Berfhluß der Gefäße mit Gutta-Percha ift vollftändig fiher, reinlich, 
fehr ſchwer zerflörbar, macht das vorherige Anbringen des fogenannten Cham» 
yagner» oder Bierknotens in. den meiften Bällen entbehrlich und ift deshalb jehr 
billig, weit. die Abgänge wieder benutzt werden Können und die bereits gebraudjte 
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Maffe wiederbolentlich verwendet werden fann, auch deren Abnugung und - der 
Verfuft dabei — wenn fie nah dem Gebraucht ftets forgfältig gefammelt und aufs 
bewahrt wird — äußerſt gering if. Bei deren Anwendung im Großen ift nur 
die erite Auslage in Rechnung zu ſtellen, auch bedarf die Arbeit mit der Guttar 
Percha bei manueller Gewandtbeit und einiger Routine wenig Zeit. Zu dem 
Ende wird der Abgang von Gutta-Berha in heißer Luft oder auf einer mäßig 
erwärmten Platte bis zur Teigconſiſtenz erweicht, Die mötbige Menge nach der 
Größe des Korfes und der Mündung der Deffnung- des jedesmal zu verjchließen- 
den Gefäßes davon genommen, als eine platt gedrüdte Kugel auf den volltändig 
trodenen Kopf des Gefäßes gefegt und mit den Bingern um den Kopf und Hals 
der Flaſche gefnetet. Kalt geworden, iſt dieſer Verſchluß volltändig feſt und 
ſchwer zu zeritören,; er wird von wenigen Säuren und ägenden Flüſſigkeiten ge 
ring angegriffen, von Chloroform und Schwefelfoblenftoff aber leicht gelöst. 

Soll das Gefäß geöffnet werden, jo kann man bei einem dünnen Lieber 
zuge die Gutta⸗Percha mit. einem Meffer leicht ablöjen. Bei einem diden Ueber 
zuge bat man nur nötbig, Die Maffe durch ein mäßiges Erwärmen über einer 
Flamme oder in erwärmtem Waller zu ermweichen, und von dem Gefäße abzu— 
zieben und die abgelöste Gutta-Percha zu einem ferneren gleichen Gebrauch aufju- 
bewahren. 

Man fann die Gutta-Perha übrigens auch ald Kork und Ueberzug gleiche 
zeitig zum Verſchluß eines Gefäßes benugen,; man bat dann nur möthig, die 
durch Wärme erweichte Maſſe in die vollitändig abgetrodnete Mündung des Ger 
füßes mit der flahen Hand hineinzupreffen und mit den Fingern um die Mün— 
dung und den Hals herum zu fneten. 

Es ift dieſe Verwendung der Gutta-Perha z. B. bei der Aufbewahrung 
des Chlorwaſſers und vieler anderer Subitanzen, fehr praktiſch, indem bekanntlich 
der Kork durch das Chlor ſehr leicht zeritört und das Präparat en dieſe Weile 
verunzeheigt wird. (Archiv der Pharmacie.) 


Gefäße, Rarkriechende, Reinigung derfelben. 


Um Flafhen 2c., in welchen ftarfriehende Flüſſigkeiten aufbewahrt wurden, 
vollfommen geruchlo® und rein zu machen, eignet fih das fchwarze Senfmebl 
vorzüglih. Man jchüttelt eine Meine Menge davon mit etwas lauwarmem Wafler 
einige Zeit in ſolchen Gefäßen, ſpült ſie dann mit. Waller aus und wiederbolt 
das Verfahren noch einmal. Um auch jtarfe Gerüche von den Händen zu entfere 
nen, ift es am beiten, man bedient fih beim Wafchen einer Meinen Menge Senf 
mehl. Mandelfleie bat ebenfalls die Gigenjhaft, Gerüche zu zerftören. 


Gefäße zu reinigen, in welchen Del aufbewahrt wurde. 


Man vermifcht Kalk, Heißes Waller und Sand, fiheuert damit und läßt fie 
bis zum Gebrauch offen Reben und gut austrodnen. Glasgefähe ſchwankt man 
mit Pottafche, Bließpapier und reinem Waſſer. 


Geflügel zu mäften, 
1) Gänſe zu mäften, daß fie große Lebern befommen. 


Die befte Art, Gänſe zu einem hohen Grade von Bettigkeit zu bringen, 
iſt das Stopfen derfelben mit Nudeln, worunter man geſchrotene Gerſte, Safer 
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und Erbſen, auch ‚etwas Salz und Pfeffer geknetet hat. Etwas Mitch und 
Butter ſoll aud dazu kommen; -nebftdem aber ift ed Hauptſache, daß man bei 
jedem Futter der Gans eine Meiferipige voll fein pulverifirten Spießglany in 
einer Nudel mit einftopft. Gine Gans, die gut verbaut, muß man alle zwei 
Stunden Hopfen. Ordinäres Weizenmehl, gekochte Erben, Kartoffeln und ge 
fchrotener türkifcher Weizen oder Gufurug mit ein Mein wenig Ingwer unter 
den Nudelteig gemiſcht, macht große Lebern. Hinreichend Waſſer, mit geftoßenen 
Holzfohlen und Sand vermiſcht, darf nie fehlen, Altes Brod mit Waffer und 
Milch angefeuchtet und etwas Salz und Spießglanz dazu getban, befördert das 
Bettwerden febr. | 


2) Hübner zu mäften. 


Denn. fie fett werden follen, läßt man fie nicht mehr berumlaufen, und: 
Rellt fie in Hühnerförbe, oder fogenannte Hühnerſtälle, durch deren Sproſſen fie 
nach dem Butter langen können. Inwendig wird der Boden mit Strob belegt, 
und diefes alle Tage frifch erneuert. Zum Butter gibt man ihnen gejottenen 
Weizen und Gere, Brod in Milch eingeweiht, einen Nudelteig von Gerſten— 
und Hafermehl, und wecjelt damit ab, damit fie lieber freffen. Will man die 
Hühner in gang kurzer Zeit fett haben, jo muß man fie mit ganz feinen Nu— 
dein flopfen, worunter ein ganz klein wenig pulveriirter Spießglanz gemiſcht 
wird. Die jungen Hühner erbalten noch in Mil. gefottenen Hirfen und einen 
Teig von Gerften» und Hafermehl mit Syrup vermifcht, wovon ſie bald ſehr 
fett und groß werden. 


. 3) KRapaunen zu mäften. 


Diefe werden wie die Sänfe und Hühner behandelt und mit Nudeln ger 
Ropft, welche befteben follen aus 3 Loth Gerftenmehl, 3 Loth gemahlenen Hirſen, 
3 Loth gekochtem oder geſottenem Welſchkorn, 1 Loth Butter und fo viel Milch, 
um einen diden Brei daraus zu machen, woraus man Nudeln formt, etwas 
Spießglanz darein knetet, und dieſe Bortion den anderen Tag verfüttert und 
Abends wieder neuerdings friih anmaht. Man gebe fleißig zu trinken, fo wer» 
den die Kapaunen in 44 Tagen ſehr fett. 


4) Welfhe Hübner zu mäften. 


Diefe erhalten daffelbe Futter wie die Kapaunen, nur in größerer Quan« 
tität. ine welfhe Henne erhält noch halb fo viel und ein welfher Hahn no 
einmal fo viel wie ein Kapaun. 


5) Tauben zu mäften. 


Dieß gefchieht am beften mit-Widen, Erbfen, Gerfte, Buchweizen und 
Hirfen, die man vorher in Wafler eingeweiht bat. Man fopft fie mit diefen 
gequellten Früchten, wie das andere Geflügel mit Nudeln. Man muß fie fleißig 
tränfen. Hafermehl und Gerftenmehl mit. Bier vermifht, gibt ein fettmachendes 
Butter für Hühner und Tauben. 
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Gcheimmittel, Bufammenfegung verfhiedbener im Vandel vorkom- 
mender. 


1) Dr. Borchardt's Kräuterfeife. 


Eine feſte, bräunlich olivengrüne, 2'/, Unzen wiegende Seife von ange» 
nebm aromatifhem Gerude. ine gewöhnlihe, mit einem Farbſtoff imprägnirte 
Seife, parfümirt mit Lavendel-, Bergamott-, Zimmt- und Pfefferminzöl. 


2) Dr. Suin de Boutemard’s aromatifhe Zahnpaſta. 


Eine nah Herm. Stein aus Delfeife, Stärfmehl, Kugellat, kohlenfauren 
und jchwefelfauren Kalk und Bimsftein beftchende ſchmutzig ziegelrothe, ſtark nad 
Pfefferminzöl riehende Pafte, wovon das Päckchen nit von ganz 2 Loth zu 
dem enormen Preis von 21 fr. verkauft wird. — Eine Goldbergeriihe Mani- 
pulation. 


3) Lilionefe. 


Gin Schönheitsmittel. Beſteht aus einer gefättigten,Köfung von fohlen- 
faurem Kali, mit etwas Zimmt und Roſenöl verfegt. Dieſes durchaus nutloſe 
Fabrikat hat höchſtens 3 Sgr. Werth, wird aber für 25 Ser. verkauft. 


4) Aurora-Pomabde. 


Wird als ein unfehlbares Mittel gefchildert, die Tranjpiration der Haut 
zu befördern, eine fchöne Wangenröthe zu erzeugen, die mit der Temperatur des 
Körpers zu- und abſchwillt. (Hört!). Kleginsfy, Chemiker in Wien, hat Ddiefes 
Gebeimmittel einer Unterfuhung unterworfen und als deifen Beftandtheile Beil 
ge und Gacao-Butter nachgewieſen. Das Töpfchen enthält 2 Duent» 
hen und foftet 1 fi. 


5) Liquer transmutative pour teindre soi-m&me ceheveux, 
moustaches et favoris en toutes nuances, inventée par 
Faivre, chimiste à Paris. 


Ein Beifpiel von unbegränztem Leichtfinn, der wirklich verbrecheriſch ger 
nannt werden muß, gibt uns bier ein geheimer Kaarfärber, der Chemiker Faivre 
in Paris, in oben angezeigtem Mittel. 

In einer Büchſe finden wir nah Kleginsty’s Unterſuchung: 1) Ein Fläſch— 
hen mit siuer Löjung von unreinem Höllenftein (unreines falpeterfaures Silber 
oxyd). 2) Ein Fläſchchen mit alkaliſcher Schwefelleber, welche mit einem beiger 
gebenen Bürftchen auf die vorher gehöllenfteinten Haare aufgetragen wird und ſo 
die braunen bis fchwarzen Nüancen (von Schwefelfilber) erzeugt. 

Diefem gewöhnlichen Haarfärbungsmittet gibt Baivre noch ein 3. Flaäſchchen 
bei, ein baarfträubendes Mittel, denn es enthalt zur Entfernung fchwarzer 
Bleden, die bei Anwendung feines lig. transmutative auf der Haut entftehen, 
etwa 2 Loth einer mäßig concentrirten Gyankaliumlöjung (blaufaures Kali). Ein 
Mittel, das man ols eben jo flarfes Gift wie die Blaufäure betrachten muß, 
wird alfo in Form und Titel eines unbedenklihen Haarfärbemittels den unpor⸗ 
fihtigften kaien, die ja noch überdieß keine Ahnung der Gefahr haben, in bie 
Hand gegeben. 


Geheimmittel. 431 


6) Salbe gegen Sommerjproffen. 


Gine fhmugig gelbe, ziemlich feße, etwas fauer riechende Salbe, deren 
Verfertiger fich nicht nennt, aber auch allen Grund bat, jein Incognito zu bes 
wahren, ward von Wien aus nah allen Richtungen Deutjhlands zum Verkaufe 
ausgeboten. Diejes Mittel befteht aus 9 Theilen Bett und 1 Theil falpeter- 
faurem Duedfilberogyd, ift enorm theuer und kann dur feinen Gebraud ehr 
nachtheilig wirken. 


T) Rummerfeld’fhes Wafhmwafier. 


Bon diefem dur den Buchhändler Janfen in Weimar verbreiteten Mittel 
koſtet die Blafche mit Gebrauchsanweifung die befheidene Summe von Ifl. 54 fr. 
Der Inhalt der Flaſche, eine farblofe Blüffigfeit mit einem gelben pulverigen 
Abſatz if nah Wittſtein nichts anderes als Schwefelblume, etwas Campher und 
ächtes Brunnenwafler. Der wahre Preis mit Blafhe werde 9— 10 Kreuzer 
betragen. 


8) Anadoli. 


Verfertigt und angepriefen von Karl Kreller, Chemiker und conceflio- 
nirter Parfümerie» Babrifant, Karlsftraße Nr. 106, nähft dem Kayer. Hof in 
Nürnberg, als ein neues vorzügliches Zahnreinigungs-, Stärfungs-, Erhaltungs- 
und Atbem-Erfrifhungs- Mittel. Preis des großen Glaſes I fl. 12 fr., des Flei- 
nen 36 fr., nebft Bericht. Daffelbe beftebt aus Stärfemehl, levantiſcher Seifen- 
wurzel, Seife und etwas ätherifhem Del und berechnet fih nah der Dr. Witt. 
Rein’fchen Analyfe fammt Glas auf etwa 1 Grofchen. 


9) Spiritus Bohemi. 


Herr Franz Gardini, Tabaks-Fabrikant in Branffurt a/M., hat fih ver- 
pflichtet gefühlt, zum Wohle aller Perſonen, welche an Zahnfchmerzen leiden, ein 
Mittel zum Verkauf anzubieten, welches jeden Zahnſchmerz in Zeit von einer 
Minute wegnimmt. Diefer eigentlich‘ unbezablbare Spiritus if in Släfchchen von 
ungefähr '/, Unze enthalten, welche mit Korkftopfeln verfchloffen, verfiegelt und 
auf dem Siegel mit der Auffchrift „Spiritus Bohemi‘ verfehen find, eingewidelt 
in eine Gebrauchsanmweifung. 

Herr Dr. Herm. Ludwig in Jena hat diefes unbezahlbare Mittel des 
menfchenfreundlichen Gardini unterfuht und ſolches als eine weingelitige Loͤſung 
von Gampher und Gewürznelfenöl erfannt, aus jeder Apotheke für 9 fr. zu er- 
halten, während Herr Gardini fih dafür 1 Ihlr. bezahlen läßt und ſich dabei 
vor jedem Verdacht der Schwindelei zu bewahren fucht. 


10) Algophon. 
Allerdings ein gutes Zahnmittel, Tann aber weit billiger aus jeder Apo— 


thefe erhalten werden, da daflelbe aus 18 Tropfen ätherifhen Senföls und 2 Loth 
Altobol, durch Lackmus und Safran grün gefärbt, befteht. 


11) Syrop de dentition de D. Delabara. 


Gin Mittel zur Erleichterung des Zahndurchbruches und zur Verhütung 
der denfelben häufig begleitenden Gonvulfionen und Krämpfe. Diefer Syrop be: 
ſteht aus einfahem Sauerhonig, fafraniger Opiumtincetur und etwas äpfelfaurem 


Gijen. 
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121 Heim's Zabnkißchen. 


Buchhändler Janſen in Weimar verkauft dieſelben und läßt fib pro Stüd 
2 Tbaler bezahlen. Diefelben entbalten Taufendguldenfraut und etwas Moſchus 
und find faum einige Grojchen wertb. 


13) Dr. Koch's tryſtallifirte Kräuter-Bonbons. (Goldberger.) 


Gegen trocknen Reiz- und Krampfhuſten, Heiſerkeit, Engbrüſtigkeit, Bruſt— 
beklemmungen und andere katarrhaliſche Uebel: ſie ſollen in allen dieſen Fällen ‘ 
lindernd, reizſtillend und beſonders wohlthuend auf die gereizte Luftröhre und 
ihre Veräſtelungen einwirken, den Auswurf ſehr erleichtern und durch ihre mild» 
näbrenden und flärfenden Beftanttbeile die afficirten Theile in den Brondien 
wieder kräftigen und fih durch diefe wahrbaft wohlthuenden Eigenſchaften nicht 
allein, ſondern auch dadurd, daß fie bei längerem Gebrauch feine Magenbeichwer- 
den, weder Säure noch Verfchleimung erzeugen, vor den fogenannten Karamellen, 
Päte pectorale u. ſe w. auszeichnen. Und doch gelang es den genaueften Un— 
terfuhungen des Apothekers Jahn nicht, von den angeblih darin enthaltenen 
Kräutern und Planzenfäften etwas zu entdeden ; nach feinem Ausſpruch find diefe 
ale ſo heilfräftig gerühmten Bonbons in ihrer chemifchen Zufammenjegung, alfo 
auch in ihrer arzneilihen Wirkung dem Rohrzucker, böchſtens dem Malzzuder 
vergleichbar. Dr. Koh und reſp. Goldberger verfauft die mit einer Pflanzen: 
farbe röthlich blau gefärbten, mit etwas Neroliöl yparfümirien Bonbons in log. 
halben Schachteln zu 5 Sgr. Der Inhalt wiegt 4 Loth, es fommt demnach das 
Pfund dieſer Zuder-Bonbons auf 1 Thlr. 10 Sar., alfo 5—7 mal höber ale 
Malzzuder, der denſelben Nutzen bat. 


14) Päte pectorale des Apothefer George in Epinal. 


Zur Bereitung diejer mit- großem Pomp angefündeten Bruftvafta, welche in 
Bappihacteln enthalten it, auf welcher mit lächerlihem franzöfichen Gelat Eh— 
venmedaille, Namen, Adrefje und Depot für Branfreih, unten das Haupt-Depot 
für Deutſchland J. C. Redlinger in Augsburg, neben auf einem die Schachteln 
verflebenden Streifen das fac simile des DVerfertigers angebracht find, — nebme 
man 2 Loth zerichnittenes Süßholz, Übergiefe folches mit 16 Loth Falten Waffers, 
filtrire diefe Röfung und löje darin 32 Loth raffinirte Zuderpulver und eben jo 
viel geitoßenes weißes Gummi arabicum auf. Dann jchlage man das Weiße von 
24 Giern zu Schaum, rübre diefen nebft 2 Loth Gureumatinetur unter die Majfe 
und dDampfe fie auf dem Wajlerbade fo weit ein, daß fie Sich auf eine falte 
Kupferplatte mittelft eines Mangholzes und unter Beſtreuen mit Staärkemehlpul— 
ver zu ,“ diden Platten ausrollen läßt, die mit einer Scheere zuerft in ®/,' 
breite Streife und dann durch Querfchnitt in verihobene Quadrate. zertbeilt wer: 
den. Was man unter dem Namen Lederzuder in jeder Apothefe um 6--8 Kreu— 
zer erhalten kann, verkauft Herr George in feiner Menichenfreundfichfeit um 
28 Kreuzer. 


15) Goldberger's Schweiger- Kräuterfaft. 


Gegen Lungenſucht, Kehlkopfſchwindſucht u. f. f. empfohlen. Nach Frickin— 
ger beftebt derfelbe aus Zuder, Eau de fleurs d’orange, Pomeranzen- und etwas 
Yactucabitter. Auf diefem Schweizerfräuterfaft, welcher die Schweiz nie gefeben 
bat, befindet fih ein fchönes Bild; ein Schweizermädchen jeufjt unter der Laſt 
eines Korbes Heilkräuter ; die dafjelbe von den Bergen herabjchleppt, dazu fchal- 


* 
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meit ein GSchweizerbub. Nirgends ſteht Goldberger, ſondern vorgefchoben ift ein 
Apotheker aus haufen und einer aus Schwyz, um bie Leidenden glaubend 
zu maden, die Waare komme aus der Schweiz. 


16) Ludwig’s Anti-Eholera- Säure. 


Bon Wien aus wurde und wird unter diefem Namen ein — als 
erprobtes Heil⸗ und en gegen die Eholera angerühmt. Es wird 
in Gläſern von 5—6 Unzen Inhalt, & 1 fl. 30 fr. verkauft und — beſteht aus 

1 Theil concentr. unreiner Schwefelfäure, 
5 Theilen ‚Wein. und 1 
10 Theilen Waſſer!!! 


17) Höih’fhes Geheimmittel gegen Epilepfie, 


Ein gewiffer I. H. Höſch in Köln verfichert in gedrudten Anzeigen, die 
an Epilepfie Leidenden durch ein von ihm verfertigtes Mittel radical heilen zu 
fönnen. Andertbalb Weinflafhen voll diefes Mitteld often an Ort und Gtelle 
6 Thaler (10%7, f.). Ese ſoll, nachdem es jedesmal gut umgefchüttelt worden, 
eßloffelweiſe täglich 4 mal mehrere Tage hindurch genommen werden u.-f. f. 
Die chemiſche Unterfuhung ergab, daß 4 Roth des Mittels aus 3 xoth —— 
und 1 Loth Zuder beſtehen. Der reelle Werth einer Ountität von 1°/, Wein 
flafchen voll beträgt ungefähr 1 fl. 


18) Laurentius oder der perfönlide Schuß. 


Mit der Speculation feines Buches, welches fatt früber 1 Ducaten, nun 
für 2. 24 fr, überall angeboten wird, verbreitet derfelbe noch eine weitere, 
Herr Laurentius, der perfönfihe Schuß, bietet auch feine Dienfte zur fpeciellen 
Behandlung der LXeidenden an. Jedem Briefe muß ein Honorar von 3 Ihlr. 
— 5fl. &.-M. beigefügt fein; in Ermangelung deffelben wird er unbeantwortet 
bleiben. IA ein mit dem angegebenen Honorar befchwerter Brief an jeine Adrefle 
gelangt, jo verordnet Herr Paurentius, der yerfönlihe Schuß, feine Medicamente, 
die, von ihm geliefert, natürlich wiederum eigens bezahlt werden müffen. Unter 
diefen Mitteln befindet fidy eine Tinetur, welde per Flafche oder Krug von 110 
Unzen — 70 fl. koſtet. 

Dr. Wittſtein fam zufällig in den Befig einer ziemlichen Quantität der 
darin enthaltenen Flüſſigkeit, und ihm verdanken wir die chemifche Analyfe des 
felben, wonach eine ſolche fih nach feiner Vorſchrift fotgendermaffen darftellen 
läßt: Man löſe 52 Gran Elfen in 1 Unze Salzfäure von 1,30 ſp. Gew., ers 
wärme die Auflöfung, verfege jo lange mit Meinen Antheilen Salpeterfäure, bie 
ſich alles Eiſenchlorür in Chlorid verwandelt hat, und filtrire hierauf. 

Anderfeits löfe man 60 Gran jchwefelfaures Ehinin in der nöfhigen Menge 
verbünnter Schwefeljäure auf, vermiſche beide Solutionen;, verfeße mit 40: Ungen 
ord, weißen Wein und füge emblich noch fo viel. Brumnenwafler dazu, daß das 
Ganze 110 Unzen wiegt. 

Diefes Präparat iſt von, der unterfuchten Tinetur in feiner Weile zu 
unterfheiden und koſtet nur wenige Gulden, während der Hr. 2. fih 7OA. — 
bezahlen laͤßt. 


19) Dr. White'ſches Augenmittel. 


Bon Traugoit Ehrhardt in Altenfeld. 1-Blacon von hoͤchſtens 1 Loth 
Verey, Recepbker. 2. Aufl. 28 
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Inhalt für Alle Stände gleich gut, wozu Klehzinely (Chemiker in Wien) die Bes 
merfung macht: Egalite, Stupidite! ein Schutz- und Gonferpationsmittel bei er- 
müdenden und zerftörenden Anſtreigungen des Sehorgand, benimmt jede Entzüns 
dung, Beuchtigkeit, Schmerz, oder ein breites angefegtes Fell!!! und das alles 
für 1fl. €-M. | 

Nach Kiepinsty beſteht diefes ‚herrliche  Mittelchen aus Zinkvitriol, dem trie 
winlken aller Angenmittel. 


20) Dr. Hilton’s Nervenpilten. 


. Bon Dr. Fleiſcher in Wien und Sanitätsratb Dr. Cernow zur Wiederber- 
ſtellung des gefhwächten und erkrankten Nervenſyſteins bei Leidenden jeden Stan- 
des und Gefclechtes empfohlen, werden von Dtto Spamer in Leipzig das 100 
zu | Thlr. verkauft und beftehen nad Wittftein und Büchner aus Baldrianwur« 
zel, Stärke, Lafrizen und Sand. Gewiß ein herrliches Stärfungsmittel. 


21) Morifon’fhe Pillen. 


Bielfach angepriefen und verkauft. Sie befteben mac wiederholt vorgenom⸗ 
menen genauen Unterfuhungen aus den eingreifendften Abführmitteln, wie Gum- 
migutt, Aloe, Coloquinten, und haben jchon mandes Dpfer gefordert, denn fie 
baben nicht allein die Gefundheit Vieler für ihre Lebensdauer zerflört, fie baben 
auch nicht felten den Tod bedingt. Aber trogdem werden fie mod gefauft und 
von der blinden Menge gepriefen; die fehr oft unbeilvolle Wirkung diefer Pillen 
auf die Verdauung, und- von da auf den ganzen Körper, wird der Krankheit 
zugefchrieben,, und immer neue Opfer laſſen fih finden. Die Unterfuchungen 
mweifen fo entichieden nachtheilige Beitandtheile in den Morifon’fhen Pillen nad, 
daß nur der Ausfegungs» Fanatiter den Analyfen gegenüber noch diefen Pillen 
Vertrauen zeigen Tann. 


22) Univerfal-Balfam. 


Bon Daniel Mohnſcheck — Schwertfeger in Mainz — gemacht. Derfelbe 
wird in Meinen Gläfern verkauft, und der ihnen beigegebene Gebrauchszettel bes 
richtet Wunder von feiner Wirkung ; trogdem beftebt er aus nichts anderem, als 
aus Terpentindl und geichwefeltem Leinöl. 

Auch an nährenden Mitteln bat es die Geheimnißkrämerei nicht fehlen laſ⸗ 
jen ; fo. leſen wir tagtäglich in Ankündigungen: 

Racahout des Arabes. Beftebt nad Payen aus einem Gemiſch von 
ſchwach geröſteten Eicheln, etwas Zuder und Chocolade. 8 Loth dieſes Pulvers 
werden für 2Thlr. verkauft. 

Palamond des Turcs. Beſteht aus geröſteten Eicheln, Zucker und 
Mais (Türkiſchkorn⸗) Mehl. 

Päte nutritive. Für Medner, Profefforen, Kinder und Genefende em- 
pfohlen, befteht aus Gallerte, Zuder und Gummi. (Gemeinn. Wochenſchr.) 


Das Rorneuburger Bichpulver 


iſt eines jener Geheimmittel, welche mit eben fo foftbarer Bebarrlichkeit in den Zei⸗ 
tungen angekündigt, wie (jo ſcheint es) benugt werden. Groß ift die Reihe der 
verfehiedenen Krankheiten unjerer landwirthſchaftlichen Haus⸗Saͤugethiere, für welche 
das genannte Pulver als ein Probatum empfohlen wird. Man ſucht vergebens 
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nach dem Tertium comparationis aller diefer diagnoſtiſch ungleichwerthigen Krant- 
beitsformen. Doch fehlt es ja nicht an jogenannten Chemilern, welche Arcana 
jolcher Art, im Intereſſe der Verfertiger, mit dem kühnen Atteſte begleiten, daß 
diefelben nur Stoffe enthalten, welche in vielen Bällen nützlich „nie aber 
ſchädlich“ (2?) auf den Organismus einwirken. Kaum vertrauendwertber find 
im Allgemeinen die Privatzeugniffe ſonſt ehrenwerther Leute, welde auf Grund 
emachter (oder vermeinter) Erfahrungen bezeugen, daß in gewiflen thieriſchen 
ankheiten durch den Genuß dieſes Viehſalzes (wielleiht auh ungeachtet oder 
doch unabhängig von einer Wirkung deifelben) Heilung erfolgt fei. Immer- 
bin pflegen die Fabrikanten folher Geheimmittel ibre Zeit auch darin richtig zu 
verftehen, daß fie das merfantile Moment der Zeitungsannoncen in colofjaliter Weife 
ausbeuten. Daß fie dies durchgujegen vermögen, deutet auf einen jebr beträcht« 
lichen intfag oder auf einen unverhaltnißmaßigen Procentgewinn von ſolchen Fabrikaten 
Dem analyfirenden und rationellen Gharafter der Therapie unferer Zeit if 
es jedoch nicht angemeffen, Gebeimmittel durch Duldung zu protegiren ; es ver- 
diemen daher unbefangene und zuverläffige Analyfen, wie fie ein bewährter GEhe- 
miter, Dr. R. Hoffmann, in dem „Ergebnißberidte der landwirth 
ſchaftlichen Berfuhsftation au Prag auf das Jahr 1861“ von 
dem Korneuburger Viehpulver mittheilt, die weiteſte Verbreitung. Rab Dr. Hoff 
mann’s QAnalyje find 100 Theile des genannten Viehpulvers folgendermaſſen 
zufammengejfegt : 
— . . i 4 


I Me 
Schwefelfaures Natron (Glauberjals) . . Tl,gs 
Schwefelblumen. Bud a ‚ee 
Aihenbeftandibeile -. - >: 2 2 2 nn 
Bittere Pflanzgenftoffe (mit etwas Eiweiß, 
DRM). .» ©: ea ‚15 
2. A ee 9 
Stickſtoffhaltige Stoffe. : » - 22203 das 
MEERE: ———— 
100,4. 


Offenbar find alſo Glauberſalz, Schwefelblumen und vegetabiliſche Bitter⸗ 
ſtoffe (welche der genannte Analytiker für Enzianwurzel und Calmus hält) die 
weſenttichen und wirkſamen Miſchungselemente dieſes Korneuburger Compoſitums 
Stoffe, die in manchen Krankheiten der Hausthiere Wirkung üben, in andern we 
nigſtens unfhädlich fein mögen, und es fragt fi nur, ob der Verkaufspreis diefts 
Pulver mit den Herſtellungskoſten einigermaßen im Einklange ſtehe. Daſſeibe 
wird In Pädhen von °/, Pfd. und 17/, Pfd. für 8 Ner., bez. 16 Ngr., alſo 
das Pfund zu 10%/, Ngr., mithin der Eentner im Detail zu 351), Ahle. ver 
fauft. Legen wir einer Berechnung der Herftellungsfoften die droguiftifchen Gentner« 
reife der obigen Ingredienzen zu Grunde, welche beifpielshalber in Chemnitz 
ch gegenwärtig für gereinigtes Glauberſalz auf 3’/, Ihlr., für Schwefel» 
blumen auf 71/, Thir. und für (zerftoßene) Galmuswurzel auf 44 Thlr. ftellen, 
fo ergibt ſich der fubftantiele Werth eines Tentners diefes Viehpulvers auf etwa 
6 Thlr., nämlid: 


70 Pd. Glauberſalz 2 Ahtt. 13 Rgr. 5 Pf. 
20 ” Schwefelbhrmen — ” 22 " 5 * 
10 , Enzian und EClmus 2 „ 19 — 


Summa 5 Ihre. 25 Mor. — Pf. 
28 * 
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Gehöröl Robinfons. 


Nimm 1 Pfund des beften Provenceröls, löfe darin ?/, Quentchen Campher 
auf, welcher zuvor mit etwas Provenceröl in einer Reibſchale abgerieben und fo 
nah und nad zur volltändigen Auflöjung vorbereitet it. Dann fege man hinzu: 
15 Iropfen Zimmtöl, 5 Tropfen Anisöl, A Tropfen Spietöl, und vermifhe alles 
wohl unter einander, worauf man noch binzutbut */, Loth Altannawurzel. 

Nachdem diefe leptere ausgezogen ift und dem Dele eine angenehme Farbe 
ertheilt bat, iſt dasſelbe fertig. 

Mit diefem Del tränkt man ein Baummwollenbäufchchen und bringt es, täg- 
lich erneuert, in das kranke Ohr. 


Gelatinen- Blätter herzuftellen und andere Gegenflände zu gelatinifiren. 
Don M. Zah und Lipowoki. 


Die mit Gelatine überzogenen Blätter und Bilder, wie ſolche feither aus 
Varis bezogen wurden, werden aus einem Leim verfertigt; welcher 7 Fr. 50 €. 
per-Kilogr. foftet, während derjenige, deffen ſich die Verfaſſer Ddiefes Artikels be— 
dienen, nur auf 1 Br. 50 C. per Kilogr. zu fteben kommt, indem deren nad 
Rebend befchriebene Berfahrungsweife es möglich macht, mittelft ordinären Leims 
Produkte zu erzeugen, welche an Meinheit und Stlarbeit den frangöfifchen micht 
nachſtehen. 

Man verſehe fi mit einer großen Anzahl mittelſt Schmergel abgeriebener 
Glastafeln, reinige Ddiefelben jeden Tag mit rotbem Eiſenoxyd, hernach mit ges 
pulvertem Tall. Die Anwendung bdiejer legteren Subſtanz if notbwendig, weil 
fie dem Glafe, ohne dem Glanze der Blätter zu fchaden, eine brillante Politur 
gibt, wodurd das Losmachen derjelben ungemein erleichtert wird. 

Um die Auflöfung der Gelatine zu bereiten, bringt man in ein Gefäß IK. 
40 Reim und läßt folhen darin 24 Stunden lang in einer genügenden Quan— 
tität falten Waflers, welches man öfters erneuert, weihen. Man drüdt ihn als 
dann aus und bringt ihn in einer binreichenden Quantität Wafler in einem Ma« 
rienbade zum Sieden. Wenn der Leim vollftändig aufgelöst iſt und die Dide 
der Blüffigfeit ungefähr jener des Deles gleich kommt, To gießt man 0 K. 004 
in beißem Waffer aufgelöfte Oralfäure, ferner O K. 110 Weingeift und O K. 
008 ziemlich weißen Gandiszuder dazu. Die Säure entfärbt alsbald die Flüſ— 
figfeit. welche vorber eine bräunliche Barbe zeigte, und die 2 andern Subftanzen 
verleihen den Produkten die erforderliche Biegſamkeit. 

Um farbige Blätter zu erhalten, darf man nur die Mafle mit folgenden 
Materien färben: für Blau mit Indigo oder preußiih Blau, für Gelb mit einem 
Auszug aus Safran, für Grün mit einer Miſchung der beiden vorigen Barben, 
für Roth mit in Ammoniak aufgelöstem Garmin, für Violett mit Indigo und Garmin. 

Nah dieſer Beigabe giept man das Ganze in ein reines Gefäß, Altrirt durch 
Leinwand und beginnt nun die Babrifation der Blätter, indem man die Flüſ— 
figkeit über die im Voraus bergericteten und ein wenig erwärmten Glastafeln 
ausgießt. 

Die Tafeln müſſen auf ein Brett gelegt werden, deſſen Lage leicht geneigt 
iſt und unter welchem ſich ein Behälter von derſelben Ausdehnung, wie das Brett, 
befindet. An den Glastafeln werden Ränder angebracht, indem man dieſelben mit 
in Waſſer eingeweichten L2eder-Miemen. umgibt) man bededt bierauf das Glas mit 
flüſſiger Gelatine, von welcher das Ueberlaufende in den unterhalb des Breties 
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angebrachten Behälter abfließt; alsdann nimmt man das Glas in die Hände und 
gibt der Lage von Gelatine durch eine angemefjene Bewegung die nötbige Gleich- 
beit, worauf man fie auf eine vollfommen horizontale Tafel fept. 

Wenn man Blätter von Gelatine bereiten will, fo bringe man, wenn bie 
Flüſſigkeit geftanden if, das Glas in einen Trodenofen, wo man es fo lange 
läßt, bis es vollfommen vom Wafler befreit it. Hierauf befchneidet man die 
Ränder und macht das Glas los. Wenn man im Gegentheite die Gelatine bei 
Bildern anzuwenden beabfichtigt, jo läßt man die Lage did werden, legt den Ger 
genftand, nachdem er zuvor befeuchtet worden, darauf und drüdt ihn ganz fanft 
mit der flahen Hand auf, um die Luftblafen zu befeitigen ; endlich läßt man das 
Ganze trodnen und macht es, nachdem man die Ränder befhnitten hat, in der 
beichriebenen Weiſe los. 

Um die Biegung, welcher die auf ſolche Weile zubereiteten Bilder unter 
worfen und von welchen felbit die franzöfiichen nicht ganz frei find, zu verbüten, 
braucht man nur, nachdem das Bild befchnitten ift, die Rückſeite mit einer dünn 
flüffigen Stärke zu überziehen und fie hernach trodnen zu laffen. Diefe Operation 
verurfacht eine Neigung zur Biegung im entgegengefegten Sinne und neutralifirt 
auf diefe Weiſe die eritere. 


Gemüfe aufzubewahren. 


Gewöhnlich gräbt man fie in einem nicht zu feuchten Keller in den Sand. 
Kohlgewächſe kann man fehr lange auf folgende Art frifh aufbewahren: Man 
fhhneidet die Kohlgewächſe fo ab, daß ein etwa 2 Boll fanger Stiel oder Strunf 
daran vorragt, welchen man einen Zoll tief mit einem Locheiſen oder Bohrer aus 
böhtt, ohne dabei die Rinde zu verlegen oder zu quetſchen; die fo vorbereiteten Stauden 
werden mit Bindfaden an Fühlen Orten aufgehängt, jo zwar, daß die Aushöhlung 
nah oben fteht, welche fofort jeden Morgen mit frifchem Waſſer angefüllt wird. 
Gemeiner Brofoli und Blumenkohl ꝛc. fönnen auf diefe Art fehr lange friſch ber 
balten werden. 


* 


Gemüfepflangen, frühe, heranzuzichen. 

Ein recht zweckmäßiges Verfahren, frühe Pflanzen im Zimmer zu. ziehen, 
ift folgendes: Man läßt ſich Meine Töpfhen ohne Boden maden, bie aber 
unten etwas weiter find als oben. Diele füllt man mit Erde, gibt 
jedem ein Meines Brettchen, Schiefer oder Ziegeltüd als Unterlage und legt den 
Samen in diejelben. Beim Verfegen in’s freie Land darf man nur die Unter» 
lage wegziehen und die Pflanze mit dem Ballen in die vorher bereitete Grube 
gleiten laffen. Wenn man gewöhnlichen Biumentöpfchen den Boden ausſchlägt, 
und Die weitere (obere) Seite nah unten kehrt, fo entjpredhen fie ihrem Zwei 
vollfommen. Es eignet ſich diefe Metbode befonders zur Anzucht von Gurfen, 
Melonen, Bohnen u. f. w. 


Gemüfe für den Winter zu dörren. 


Um fih für den Winter außer mit Kartoffeln, Sauerfraut und Wobrten, 
welche leßtere auf befannte Weife eingemacht werden, aud mit anderen Gemüfen 
verfehen zu fönnen, dient folgende Vorſchrift, folhe zu dörren (trodnen). Die 
grünen oder Pflückerbſen werden ausgehülft in kochendes Waſſer geworfen, 5 bie 
6 Minuten darin gelaffen, das Ganze auf einen Seiber geſchüttet und mit Taltem 
Waſſer raſch abgekühlt. Nach dem Abtropfen läßt man fie, auf Papier oder einem 
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Sieb oder einer Weidenhürde ausgebreitet, in einem Badofen oder einer Irpden- 
kammer bei fehr mäßiger Wärme trodnen und bewahrt fie alsdann in Papier 
Säden an trodenen Orten auf. Die grünen Bobnen dürfen nicht zu jung fein, 
es if befler, wenn fie fhon Samen enthalten, fie müffen dann aber etwas länger 
kochen. Die Saubobnen behandelt man wie die Pflückerbſen. Gelbe Rüben, 
Kohlrabi und Blumenkohl eben fo. Andere Gemüfe werden wahrfceinlich denjelben 
Erfolg haben. Wenn der Ofen eine Temperatür von — 35 bis 409 RM. bat, 
find fie in 24 Stunden dürre. Die jo gedörrten Gemüſe verlieren ?/, bie ®/,. 
an ibyem Gewichte. Bei ibrer Zubereitung in der Küche aber, die ſich von der 
gewöhnlichen nicht unterfcheidet, nehmen He ibr früberes Volumen wieder an und 
der Geſchmack if ganz der vom frifhen Gemüſt 


Gemüfe, künſtliches Eintrocknen derfelben. 


Die in England ſchon vor längerer Beit geglüdten Verfuhe, Mil in der 
Art zu eondenfiren, daß dieſelbe nach Jabresfriſt fat noch eben fo fhmadbaft 
wie frifch gemolfene gefunden wird, haben in Frankreich anderweite Verſuche mit 
dem künftlichen Eintrodnen der Gemüſe bervorgerufen, die nicht weniger glücklich 
ausgefallen find. Die den Pflanzen entbebrlihden Waflertheile werden nämlich in 
einer mäßig erwärmten Trodendarre den Pflanzen entzogen und diefe dann unter 
die hydrauliſche Preſſe gebraht. Das Semüfe wird vorher gelefen; der Prozeß 
des Trodnens finder bei einer Temperatur von 40—48 Grad ſtatt und dauerte 
bei den angeftellten Berfuhen 22—28 Stunden; die Pflanzen verloren dabei 
durchſchnittlich neun Zehntel ihres vorherigen Gewichts, und sirca 600 Kilogramme 
getrodnetes Gemüſe werden unter der Kydrauliihen Preſſe auf einen Eubitmeter 
jufammengepreßt. Die fo coudenfirten verſchiedenen Gemüſe, hauptſächlich aber 
Kerbel und Kobl, nebmen beim Koden wieder Ausichen und Geihmad glei 
frifch gepflücten Pflanzen an. Der ierung if die Erheblichkeit diefer Ent- 
deckung nicht entgangen, und eine in Cherbourg niedergeſetzte Gommiflion ift ber 
auftragt, umfaflende Verſuche anzuftellen. Befonders wichtig ift die Gintroduung 
nährender Begetabilien für die Schifffahrt und für die Proviantirung von Beftungen, 
indem die auf Schiffen und in Feſtungen für Die Aufbewahrung der Lebensmittel 
nöthigen Räume nicht nur beträchtlich vermindert werden fönnen, fondern aud 
lang dauernde Seereifen und Belagerungen, in Bezug auf die zu confervirende 
Genießbarkeit der Lebensmittel, weniger ſchwierig auszuhalten find. 

Solches Gemüſe ift feit einiger Zeit auch in Deutfchland in den Handel 
gebracht worden und die daraus geformten Tafeln werden ziemlich theuer bezablt. 


Gemüfe, neues Berfahren zum Conferviren in getrocknetem Buflande. 


Die Herren Ch. Dollfus und Morel-Batio übergaben als Preisbe— 
werber der frangöfifchen Akademie der Wiſſenſchaften eine Beſchreibung ihres Ver- 
fahren „die Gemüfe durch Behandlung mit überhigtem Bafferdampf und Aus 
trodnen zu conferpiren.“ 

„Die Verfahrungsarten, fagen die Verfaſſer, welche fih auf das bloße 
Austrocknen gründen (Maffon’s Methode, pol. Journal Bd. CXXI. ©. 65), 
haben den Fehler, die Gemüfe direft auszutrodnen, ohne fie vorher zu kochen; 
die Produkte, welche nach diefer Methode erhalten wurden, hatten daher den Heu- 
geruh, welcher jede grün angewandte und ausgetrodnete Pflanze harakterifirt, 
und mit der Zeit befamen fie einen fcharfen Geſchmack in Bolge der langfamen 
Gaͤhrung, weldge jede, ſelbſt trodene vegetabilifche Subftanz, deren Albumin nicht 
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zum Gerinwen gebracht wurde nothwendig burchmacht; durch ein vorhergebendes 
Kochen mittelft überbigten Wallerdampfs wird hingegen die lange volltändig 
mobdifieirt: ihre Lebenskraft wird gewiffermaffen zerfört, und, nachdem fie einmal 
ausgetrodnet ift, fann fe der freien Luft ausgefeßt bleiben, ohne eine Veraͤnde⸗ 
rung zu erleiden.“ 


Gemüfe und Bülfenfrücte in — harten Waſſer weich zu 
kochen. 


Hülfenfrühte, als: Erbſen, Linfen, Bohnen u. dgl. erfordern befanntlid 
eines lange Zeit andauernden Siedens in fogenanntem harten Wafler, ehe fie den 
zum Genießen erforderligen Grad von Weichheit erhalten. Der Grund hievon 
fiegt im Gyps, den das Waſſer enthält. Um num einem jolhen harten Wafler 
diefe Eigenfchaft zu benehmen, hraucht man demfeiben nur ungefähre 1'/, Gran 
reines, Tohlenfaures Natron (melches man leicht aus jeder nahe liegenden Apo— 
theke beziehen Tann), auf 1 Maaß Waſſer zuzuſetzen und daſſelbe rin menig um- 
zurüßren. Der Gyps wird davon —— und nun werden bie Gemüſe 
fehr gut im Waſſer weich, befonders aber befommen grüne Bohnen (Schminfhoh- 
nen) darin einen ganz vortrefflihen Geſchmack. e 


Gemüfe von Würmern zu reinigen. 


Man füllt ein Gefäß mit Salzwaſſer und wirft den Salat, das Gemüfe ic. 
nur einige Minuten hinein, fo werden dadurch alle Würmer, Schneden ac. das 
von entfernt werden. | 


Genener, Bereitung deffelben in Yolland, 


Der Stapelplah dieſes Getränkes war namentlich früher Holland, da die 
dortigen Fabrikanten das Geheimniß zur Darftellung deffelben zu bewahren wuß- 
ten; er wird jet aber in allen Ländern mehr oder weniger gut nachgeahmt und 
als echter Genever verkauft. 

Thomſon theilt einen Bericht eines Herrn mit, der fi) mehrere Jahre 
lang blos zu dem Zwede, die Darftellung des Benevers zu erlernen, in Holland 
aufgehalten hat. Gr heſchreibt den Prozeß folgendermaffen: 112 Pfund Gerften- 
mals und 228 Pfund Moggenmehl werden mit 460 Gallons (4600 Pfund) 
Wafler bei 72° Geti. eingemaifht; nachdem die Zuderbildung ſtattgefunden hat, 
fügt man fo viel Waller binzu, daß das Grtract ein fpecifiihes Gewiht von 
l,oar bat, fühlt die Maifche bis 270 elf. ab und 1äßt fie dann in die Gäh- 
rungsbottiche fließen. Ihre Mr beträgt. dann ungefähr 500 Gallons; dieſe 
werden mit !/, Gallon guter — vermiſcht, wodurch die Gährung raſch einge» 
leitet wird; die Temyeratur der Maiſche ſteigt dabei bis ungefähr 320 Celſ. Die 
Gährung if in 48 Stunden vollendet, fie if aber höchſt unvpllkändig, da in ber 
weingahren Maifhe auf 1 Barrel (= 32 Ballons) 12 bis 15 Pfund zuderhal- 
tige Subftanzen unzerjegt bleiben. Die Maifche wird dann mit den Trebern in 
bie Blaſe gebracht, und der jämmtliche Yutter überdeftillirt. Das Uebergegangene 
wird einer zweiten Deftillation unterworfen, wodurch man als Produft einen 
herrlichen Genever erhält. Bei der Rectification jegt man einige Wachholderber- 
ren und eine geringe Menge Hopfen hinzu, wodurch das Getränk einen angenehm 
zer pentinar ſigen Gelämat erhält. (Musyprats Chemie.) 
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wird in der polytechn. Centralhalle eine Mittheilung veröffentlicht; zu dem Cin- 
maifchen wird genommen 6 Viertel fein geichrotenes Gerftenmals, 3 Biertel 
Reismehl und 3 Viertel Malzmehl, welche mit lauem Wafler angerührt, und 
dann mit Wafler von 100° zum Maren Brei verdünnt werden; die Maiſche 
wird mit mehr Hefe ale gewöhnlich geftellt ; die holländiſchen Branntweinblafen 
faffen gewöhnlih 1500 Litres; auf 60 LXitres Sprit von MProbeftärfe werden 
3 Pfund Wachbolderholz und 3 Unzen Wachholderöl hinzugefügt, und die Mi» 
chung bei ſchwachem Beuer deftillirt; auf diefe Weile wird der befte Genever in 
den Babrifen zu Motterdam gebrannt; geringere Sorten werden gebrannt aus 
Wachholderbeeren, Fenchelſamen und Terpentin; in Schweden wird der wohlfeite 
Genever, aus Roggen und Waldameifen bereitet, welche dem Branntwein einen 
eigenthümlichen, aromatifhen Geruch und Geſchmack mittheilen. 


Gerãthſchaſten, gußeifernen, einen Schwarzen und glänzenden Heberzug 
zu geben. 


Man dedient fih in England folgender höchſt einfacher Methoden, um den 
häufig gebräuchlichen Gerätbfchaften und anderen Artikeln aus Gußeifen einen 
ſchwarzen glänzenden 'Weberzug zu geben: Ä 

Man hängt diejelben nämlih an einem Drahte auf, der oben hafenförmig 
gebogen if, und beftreicht fie mit einer fo dünnen Schicht Leindl, daß daflelbe 
nicht abfließt und fi nirgend ein Tropfen oder Unebenes fammelt; dann hängt 
man fie 8—10 Zoll hoch über einem mit Holz angemadhten Feuer auf. fo daf 
fie gang in Rauch gehüllt find, und wenn fie auf diefe Weife eine Stunde lang 
einem lebhaften Bewer ausgefegt geweien, To ſenkt man fie fo weit herab, daß fie 
‚den glühenden, Kohlen ſehr nabe kommen, ohne diefelben jedoch zu berühren. 
Nah fünfzehn Minuten entfernt man die Gegenftände und taucht fie unmittelbar 
in kaltes Xerpentindl. Sollten die Gegenftände nah dieſer Operation nicht 
ſchwarz genug fein oder nicht Glanz genug befigen, jo bringt man diefelben 
neuerdings einige Minuten lang über die glühenden Kohlen und taucht fie noch 
einmal in Terpentindl unter. Diefes Verfahren, welches je nach der Natur 
der Gegenflände verfchieden modificirt werden Tann, läßt wegen feiner Einfachheit 
eine fehr allgemeine Anwendung zu. Gegenftände, die auf diefe Weife behandelt 
wurden, widerftehen nicht nur der Einwirkung der Luft und der Ogydation, fon 
dern fie werden auch von fhwachen Säuren nicht angegriffen. (Landwirthſch. 
Maſchinenb.) 


Gerbart, neue, beſchleunigte von Ims. 


Sie erfpart */, Handarbeit, viel Zeit, viel Gerbeſtoff und gibt beſſeres 
‘Leder. Zuerſt werden die Häute mit einer Tuchwalke gewalkt (2—6 Stunden), 
entfleifpt, wieder eingeweiht (A—10 Tage), gleich geftrichen, enthaart; durch 
‘Drehen in einer 5—9 Fuß breiten, A—8 Fuß langen Tonne, die innen Zapfen 
von 2—3 Zoll Hat und fih in der Minute 12—15 mal umdrebt, gereinigt, 
wobei man alle 2 Stunden frifches Wafler zugibt, und das alte abläßt, was 
außer der Reinigung aud noch den Zwed hat, das Erhißen der Häute zu ver- 
hindern. Am beften ift es, dieſes Wafler Durch eine hohle Age einfirömen zu 
laffen. In die Tonne kommen A—600 Pfd. Häute und die Reinigung dauert 
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15—%0 Stunden. Man läßt dann die Häute abtropfen und gibt fie in eben» 
falls drebbare Tonnen von 41/,—6 Buß Durchmeſſer (man hat deren 8 auf 
eine Waſchtonne), in welcher auf 100 Pfd. Häute 80 Liter Lohbrühe von 2° 
gebracht werden. Die Tonnen dreben fih 5—6 mal in der Minute, und man 
fäßt die Häute 24 Stunden in diefer Brühe, worauf man Lobbrühe von AP ein- 
bringt, nachdem die gebrauchte Flüſſigkeit abgelaffen if, und mit diefer 72 Stuns 
den drebt. Hierauf wird diefelbe Arbeit auf frifcher Lohbrühe von 49 wieder: 
bolt (3—4 Tage), worauf die Meinen Häute (Biegen, junge Kälber) vollfommen 
gegerbt find, die großen Häute aber nur des Ginlegens in Gruben mit Loh be- 
dürfen, um hier in I—2 Monaten (leptere Zeit genügt für die ſtärkſte Ochſen⸗ 
baut) vollends durchgegerbt zu fein. 

Zum Ausziehen der Lohe bedient man fib der erfhöpften Lohbrühe und 
zufegt des heißen Waflere. Die Gerbtonnen haben, damit die Häute gehörig 
bin» und bergeworfen werden, 6 Planfen, die bei einer Tonne von 6 Fuß 
Durchmeſſer 0,06 Höhe, 0,02 Dide und 0,66 Länge haben. Zwei fleben wag- 
recht gegen die Wände des Bodens und fenkrecht gegen die innere Geite der 
Tonne, einen Zwijchenraum von ?/, der Länge der Dauben laffend. Die dritte 
hebt vorwärts in der Mitte zwilchen beiden Böden. Die drei andern eben in 
derfelben Entfernung wie die erfien. Der Zwed diefer Planken it, zu verhin- 
dern, daß die Häute fih nicht in eine Maffe zufammenballen. 


Serben, das, der Häute, über eine Berbefferung derfelben. 


Bekanntlich beftebt beim Gerben der Häute nah dem allgemein gebräud- 
lichen Verfahren darin hauptfächlich ein Lebelftand, daß die Operation fehr lange 
Zeit erfordert. BDiefer Uebelftand hat nah Turnbull darin feinen Grund, daß 
die Häute einen Gehalt an Kalterde befommen, wenn fie damit zum Entfernen 
der Haare behandelt werden. Diefer Kalk fann nah ihm am beiten daraus ent» 
fernt werden, daß man die mit. Kalk enthaarten Häute in eine concentrirte Lo- 
jung von Zuder (in Syrup) taucht, worin fi der Kalk. auflöst.. Darauf wer» 
den fie gewaſchen und mit Gerberlobe behandelt, welche in Bolge von Endosmofe 
aufgenommen wird, bei Abjchluß der Luft, damit die Gerbjäure nit in die auf 
die Haut von den gebildeten Leim fchädlih einwirkende Gallusjäure übergebe. 
Abgefeben von den dadurch geminderten Koften, da nur eine geringere Menge 
von Eichenrinde erforderlih wird, können nah Turnbull auf diefe Weife die 
Häute in ?/, der Zeit gegerbt werden, welde fonft dazu erforderlich if, un 
wird außerdem !/, mehr Leder gewonnen, als es ohne diefe Verbeſſerung ber 
Fall it. (Annal. de Chim. et de Phys.) 


Serben mit der Brombeerflaude. 
In Dublin hat man die Entdedung gemacht, daß die Wurzeln und Zweige 
der Brombeerflaude eben fo gut zum erben find, wie die Eichenlohe 


Gerben, ſchnelles. 


Die rohen Häute werden zu dem Ende in folgendes Bad gelegt: 
Auf 100 Pfd. Ochſenhäute 20 Loth Grünſpan, 
„m Kubhänte 16 „ R 
“ ” „ Kalbfelle 13 „. n 
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mit Waſſer in binreichender Menge, daß fie loſe darin Hiegen. Die trodenen 
oder -gefalgenen Häute werden vor dem Babe gehörig weich gemacht. 

Die Häute bleiben drei Tage in diefem Bade, und werden einmal tüchtig 
umgemwendet. Nach diejer Zeit werden fie ausgefpült und unterliegen dann den 
gewöhnlihen Manipulationen beim Gerben, welche für diefe Häute nun mit dem 
Einbringen in den Kalk beginnen, und auf die gewöhnliche Art enden. Die 
Leder, welche mit obigem Mittel bearbeitet werden, find von befter Oualität in 
ieder Beziebung und mit gleicher Quantität Gerbeftoff, jedoch in einem Viertel 
der Zeit gegerbt, als auf gewöhnlihem Were. 

Statt Grünfpan kann au der Kupfervitriol in derfelben Dantität an« 
gewendet werden. (Stamm’s illuftr. Beitichr. 1860.) 


Gerbmaterial, neues. 


Nah Davy enthält die Tormentillwurzel gegen 34 Proc. sg ‚ alfo 
nod einmal fo viel alt die befte Eichenrinde, Sie eignet fih deshalb auch fehr 
gut als Grfagmittel für diejelbe. Das mit Diefer Wurzel gegerbte Leder bat 
ganz die Güte und das Ausfeben des mit Gichenrinde gegerbten. In der Türfei 
und den angrenzenden Provinzen wird allgemein die Tormentillwurzel als @erb- 
material benupt und das damit bereitete Leder ift befanntlich fehr gefchägt. 


Gerbfurrogat Bellmann's. 


Hellmann in Nedarfteinach bezeichnet jegt, nah Erlangung eines. 12 jäh» 
rigen Patents in Preußen, fein Gerbfurrogat als Birkenrinde. 

Die alte Birkenrinde wird fchon jeit langen Zeiten in Berlin und vielen 
anderen Orten, wo feine junge Eichenrinde zu befchaffen if, zu den Sohlleder- 
Treibfarben benußt, und zeichnet fih das damit aufgetriebene und durch 
alte Eichenrinde gegerbte Leder durch eine belle, fchöne Farbe und ungemein 
große Haltbarkeit aus, erlangt aber, bei voflfommen fatter Gerbung nie die fo 
befiebte Weftigkeit der guten rheiniſchen Fabrikate und trägt ſich auch micht ganz 
fo fauber. 

In Schweden wird die Birfenrinde vielfah und fait ausſchließlich als Gerb- 
mafertat benußt ; das damit gegerbte Leder iſt von fehr zarter heller Farbe, 
auch guter Dauer, aber ſehr milde, fogar loder, und follen bedeutend größere 
Quantitäten von dieſem Surrogate, als von der Eichenrinde, erfordert werden, 
was die in Berlin gemachten Erfahrungen und die befannten chemifchen Analyſen 
nur 'beflätigen. 


Gerbeverfahren von Serruys in Brüfel. 


Die Belle der Häute werden zuerft entbaart, und dann auf folgende Art 
behandelt: Man bereitet eine Löfung von Catechu, indem man 300 ar Catechu 
mit 57 Gallons Waſſer kocht. Dieſe Loſung bringt man, etwa 90° F. warm, 
in ein Gefäß oder eine Grube. Die angeführte Menge ift für 100 Kalb» und 
andere elle, von denen jedes 10—15 Pfd. wiegt. Diefe Belle legt man in die 
Gatehulölung und bält fie ausgebreitet. Sie werden während ber erftien 5 Tage 
mit täglihem "Kerausnchmen und Wiedereinlegen bearbeitet, indem man die 
Flüfigkeit dabei jedes Mal gut umrührt. In den folgenden 15 Tagen werden 
fie an jedem dritten Tage herausgenommen und wieder hineingebracht, wobei die 
Blüfigkeit jedes Mal umgerührt wird, Die. Felle werden nun aus der Flüſſig- 
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feit entfernt, und auf hölzerne Rahmen gebracht, um zu trodnen. Man nimmt 
dann zwei Dritttheile der Klüffigfeit aus dem Behälter heraus, und erſeht fie 
durh Wafler, indem man zugleih AO Pfd. Bitriolöl mit der Flüſſigkeit ver 
mifht. Die Belle werden in diefe Mifchung gebracht, indem man Sorge trägt, 
fie in derjelben gut ausgedehnt zu erhalten. Am mäcften Tage nimmt man fie 
heraus, rührt die Flüffigkeit um, legt die Felle wieder hinein, läßt fie 48 Stun« 
den darin, bringt fie auf hölzerne Rahmen zum Trocknen, und legt fie 3—4 Tage 
in Waſſer, worauf der Prozeß beendet if. 

Wenn Häute zu gerben find, muß die Gatehulöfung jtärker gemacht mwer- 
den, und das Gerben dauert länger. Um 100 Häute jede von 50—80 Pfd. 
Gewicht, zu gerben, maht man eine Löfung aus 2000 Pfd. Catechu und 440 
Gallons Waſſer. Die Häute werden in dieſe Flüſſigkeit eingelegt und ausge» 
fpannt erhalten. Man nimmt fie in den erften 10—12 Tagen, oder fo lange 
bis ihre Farbe gleichmäßig wird, täglich heraus, bearbeitet fie, und bringt fie nad 
Umrühren der Flüſſigkeit wieder in diefelbe. Im den nächſten 32 Tagen werden 
die Häute an jedem achten Tage, und während der darauf folgenden 48 Tage an 
jedem fünfzehnten herausgenommen und wieder eingebraht. Dann entfernt man 
fie aus der Blüffigfeit und trodnet fie auf hölzernen Rahmen. Dem Inhalte 
der Grube oder des Behälters fügt man nun eine Löjung von 92 Pfd. Alaun 
in 440 Gallons Wafler, und 200 Pfd. Vitriolbl zu und rührt alles wohl durch 
einander. Die Häute werden darauf wieder in diefe Miſchung gelegt, am näd- 
ten Tage herausgenommen uud bearbeitet, und drei Wochen lang darin gelaffen, 
worauf man fie herausmimmt, auf hölzernen Rahmen trodnet und die Flüſſigkeit 
aus der Grube entfernt. Die Häute werden wieder in die Grube eingelegt, 
diefe mit Wafler gefüllt, und die Häute im derfelben Ad Tage liegen gelaflen, 
worauf ihre Umwandlung in Leder beendigt if. 

Statt Alaun kann auch Pitterfalz benugt werden. Der Alaun madt aber 
wie die Erfahrung gezeigt bat, die Häute härter. Wenn Bitterfalz benugt wird, 
werden die Häute, flatt daß man Die lepterwähnte Flüſſigkeit zu der Catechu- 
lafung hinzu fügt, in eine Blüffigfeit gebracht, die bereitet wird durch Auflöfen 
von 6 Etr. Eatechu und 8 Gtr. Bitterfalz in 600 Quart Waſſer. Man läßt fie 
darin, je nach ihrem Gewicht, 30—50 Tage, worauf fie in Wafler gelegt werden. 


Gerbverfahren, ein neues, 


das in England patentirt worden ift, beftebt nach dem Rep. of p. i. darin, daf 
man die Häute, nachdem fie gereinigt, gefalft und enthaart worden find, in eine 
kauge von chromſaurem Kali legt, von der fie ganz bedeckt werden. Die Häute 
werden nun durch eine Vorrihtung öfters in Bewegung gefeht, und bleiben 6 
bis 12 Stunden in der Lauge liegen, worauf fie forgfältig ausgewaſchen werden. 
Es foll dur dieß DVerfahren eine Veränderung in den Bellgeweben der Häute 
bervorgebracht werden, die fie für Einwirkung des Gerbftoffed weit empfänglicher 
macht und den Gerbprogeß bedeutend abkürzt. 


Gerbeſtoſſ, künflider, 


wird erhalten, wenn man Holzkohle in Salpeterfäure mittelt Wärme löst, die 
Auflöfung zur Trockne verdunſtet, jedoch zuletzt nur bei gelinder Wärme, damit 
blos die Säure verjagt, der Müdftand aber nicht verbrannt wird. Der Nüd- 
Rand wird fein gerieben, mit etwas Waller gemifcht und diefes wiederholt ab- 


- 
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gedampft. 100 Kohle geben 116 Gerbeftoff, der zum Weinfhönen vor Gall- 
Apfel» oder Eichenrinden-Aufguß den Vorzug bat, daß er mit Gifenfalzen feine 
ſchwarze Barbe erzeugt. 


Gerbung, mineralifche, der Yänte. 
Bon Bellford. 


Unter der fogenannten mineralifchen Gerbung ift die Behandlung der Häute, 
ftatt mit gerbfloffbaltigen. Subftanzen, mit Metallfalz - Löfungen zu verftehen und 
vorzugsmweife mit Gifenogydfalz-Föfungen ; denn es ift befannt, daß die tbierifche 
Gallerte ꝛe. mit dem Eijenogyd eine unlösliche Verbindung eingebt, ähnlich mie 
die Gerbfäure mit dem Leim. Bellford wendet bierzu eine Auflöfung von Ei— 
fenvitriol an, welche mit Braunftein und Schwefeliäure in beftimmten Berhältnif- 
fen verfegt worden ift, wo dann ſchwefelſaures Eifenogyd ſich bildet. 

Diefer Blüffigkeit wird eine Quantität bolzefligiaures Gifen hinzugeſetzt, 
um dem Leder eine braune Färbung zu ertbeilen. Man fängt mit ſchwacher Lö— 
fung an und fleigert die Stärke bis 10— 13% Beaumé. In die Gerbebottiche 
wird gegöhrenes Gerftenfchrot hinzugefeßt ; nad der 4. Woche werden die Häute 
aus den Bottihen genommen und in die Gruben gelegt, welhe nun mit der 
Gerbeflüffigkeit gefüllt werden. In den Gruben müflen die Haute unter einem 
beftimmten Druck verbleiben. Nah 6 Wochen bis 2 Monaten ift der Gerbepro- 
zeß beendiget, wo dann die Häute gewafchen und getrodnet werden. 

(Rep. of Patent. Inv.) 


Gerberlohe, Bereitung der, zu einem den ſchweren Boden locernden 
Dünger. 


Man wählt einen der Luft und Feuchtigkeit ausgefepten Ort zur Anlegung 
eines Compoſthaufens. Dafelbft breitet man eine Lage Gerberlobe von ungefähr 
1 Fuß Höhe aus und bededt fie 7 Zoll hoch mit zerfallenem Aetzkalk, dann eine 
zweite Lage Lohe und diefe ebenfalls mit Kalk bededt und fo fort, fo lange man 
Lohe und Kalk bat. Diefer Compoſthaufen wird mit Regenwaſſer befeudhtet, bis 
alles ſich ſtark erhigt und die Lohe, welche ihres Gerbeftoffs wegen, nicht gerne 
fault, durch den Kalk zur Verweſung gebraht wird, Will man den Gompoft- 
baufen zu einem ſtark treibenden Dünger machen, jo wird der Kalf mit einer 
Lage Gyps überdedt, dann kommt eine Lage Pferdemiſt in frifhem noch 
unverwestem Zuftande, und fo fort immer Lohe, Kalt, Gyps und Pferdemift und 
übergießt diefes mit Miftpfuhl oder beifer Urin, den man in Köcher, die man 
Hineinkößt, gießt. Auch folgendes Mecept gibt einen vwortrefflihen Compoſt: 

10 Theile Dammerde (gut gedüngte Gartenerde), 2 Theile Gyps, 
1 Theil ungelöfchten Kalk, ?/, Theil Dungfalz (Biebfalz), 2 Theile 
Aſche, 1 Theil Gerberlobe. 

Diefe ganze Maffe wird tüchtig vermengt im Trockenen auf einen langen, 
fpigen Haufen aufgefeßt. Bei dem Durcheinandermifhen wird alles mit flarfer 
Miftiauche (Pfuhl) befeuchtet, jo lange es die Maffe verträgt, ohne ſich zu ballen. 
Alsdann wird A Wochen lang jede Woche zweimal mit dem Anfeuchten und Umwen- 
den fortgefahren, ebe der Compoſt zum Ueberftreuen der Früchte tauglich iſt. Er 
muß nothwendig zum Erbigen gekommen fein, wenn fi Kraft äußern fell. Die 
fes gefchieht durch die Gerberlobe. Kann man feine Lohe erhalten, jo nebme 
man den Staub oder Abgang beim Kleefamendrefhen oben. den Staub beim 
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Sruchtdrefchen von Korn, Gerſten, Waizenkranen, Heidekornbötzig (Staub des 
Buchweizens), flatt der Gerberlobe; auch Malzkeime, tannene Sägefpäne 2. find 
zu gebrauchen. Die Maſſe wird fchon binnen 24 Stunden anfangen, fih zu er- 
bigen und wenn fie noch vorichriftsmäßig jede Woche mal umgewendet und an— 
gefeuchtet worden ift, fo bat fie fih nah A Wochen zu einem Gompofl — 
der zum Streuen verbraucht werden kann. 


Gerſte, Güte derſelben für die Brauerei zu prüfen. 


Um die Güte der Gerfte für Brauzwede zu ermitteln, mißt man 1 Liter 
der zu unterſuchenden Gerſte genau ab, wiegt ihn und multiplieirt das erhaltene 
Gewicht mit 222,3, wodurh man das Gewicht eines bayerifhen Scheffels erhält. 


Geläme vor Infekten zu fchühen. 


Manche Pflanzen find befonderd in ihrer früheſten Jugend der Zerftörung 
durch Inſekten ausgefept, mande bringen es nicht einmal. zum Keimen. Das 
nachftebende ſehr einfache Präfervativmittel bat in mehreren Fällen gute Dienfte 
getban. Man thut den Samen in ein gut ſchließendes Gefäß, etwa eine Flaſche 
gibt ein wenig Schwefelblumen hinzu, verkorkt fie und jchüttelt fie um, wesbalb 
die Samen das Gefäß nicht ganz anfüllen dürfen. Nachdem man das Umfhüt- 
teln noch A bis 5 Tage lang wiederholt bat, fäet man die mit Schwefel einge 
Räubten Samen aus. Das Verfahren erſcheint beſonders für Raps, Rübſen u. a. 
Crueiferen wohlgeeignet. (Eld. Wehbl.) 


Geſchirre, eiferne, vor Roſt zu ſchützen. 


Beſtreiche ſie, ſtatt ſie mit Fett einzureiben, mit einem Brei von gleichen 
Theilen kohlenſaurem Natron, geröſteter Stärke und Waſſer. Beim Gebraub 
laͤßt ſich dieſer Ueberzug leicht durch bloſes Abwaſchen entfernen. 


Geſchirre, irdene, zu conſerviren. 


Steingut- und andere Geſchirre ſollen ſehr dauerhaft werden und ihre 
Glaſur ſehr gut halten, wenn man ſie in neuem Zuſtand, noch ehe ſie gebraucht 
werden, in gewöhnlicher gut geſeihter Lauge von zwei Stunden lang 
ausfiedet und darin erfalten läßt. 


Gefundheitsfohlen, Zubereitung derfelben. 


Man nehme eine nicht zu dide, ungeleimte Pappe (fogenannte Schrenz- 
pappe), befeitige dieſelbe Durch Nägel auf eine Tifchplatte oder ein ebenes Brett 
und bereite fih eine heiße , mäßig concentrirte Leimlöſung, der man auf das 
Pfund trodnen Leims ein Loth faures hromfaures Kali zugefegt bat; die Leim⸗ 
löjung wird heiß mittelft eines breitet Pinjels auf die Pappe gleihmäßig auf- 
getragen und nah einigen Minuten das Auftragen wiederholt, welches fo oft 
geichieht, bis fich eine recht dicke Lage Leim, nachdem fih ein Theil davon in bie 
Pappe gezogen, auf derſelben bemerkbar macht, die, getrodnet, die Dide einer 
Linie haben kann. 

Sogleih nachdem die legte Lage der Leimlbſung aufgetragen worden, freut 
man kurz geichnittene Schafwolle oder Wollenſtaub auf und läßt alles in srodener 
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nicht zu warmer Atmosphäre langſam austrockknen. Aus den auf’ diefe Meile 
bereiteten Platten föhneidet man had Größe des inneren Schubrandes die Ein- 
legioblen,, deren man zwei Paare haben joll, um die einen nach gemadtem @e- 
brauch zur Wiederverwendung trodnen und mit den andern nachhelfen zu Pönnen. 


Getränke, gegohrene, als Bier, Wein u. f. w. zu conſerviren. 
Bon H. Mediod, 


Mein Verfahren zum Gonferviren von Pier, Wein, Obftwein,, Limonade 
u. ſ. w. Bann bei diefen gegobrenen Blüffigfeiten angewandt werden, fie mögen 
fh im Faß oder in Flaſchen befinden; es beitebt in der Benutzung des doppelt 
fhwefligfauren Kalks, deffen Löſung entweder der gegohrenen Flüſſigkeit zugefept 
oder in die Bäfler, Flaſchen u. | w. vor dem Füllen gebracht wird, um die 
effigfaure Gährung zu verbüten, jo daß das Getränk nicht fauer werden fann. 

Zum Eonferviren von Bier benutze ich. eine Loſung des doppelt fähweflig- 
fauren Kalte von 1,040 bis 1,040 ſpec. Gewicht (10 bis 14°,, Beaume); dieſe 
feße ich dem Bier nach beendigter alkoholiſcher Gährung zu, oder ich ſpüle die 
Säffer, nachdem fie gut gereinigt und getrodnet worden find, mit einer Meinen 
Menge der Löfung aus, welche dabei von dem Holze des Faſſes abforbirt wird. 
Ih babe gefunden, daß man einem Faſſe, welches 36 Gallons (circa 162 Liter) 
Bier enthält, beiläufig A Unzenmaße der Löſung von oben angegebener Stärke 
zufegen fann, und daß fich felbit eine größere Menge mit Bortbeil anwenden 
läßt, wenn das Bier für den Export beftimmt if. Die Auflöfung wird gang 
oder größtentheild von den Poren des Faßholzes abforbirt, und indem fich der 
doppelt ſchwefligſaure Kalt mit dem Saueritoffe der Luft verbindet, wird er in 
feſten fchwefeljauren Kalf verwandelt, welcher das Eindringen des Sauerfloffs der 
äußeren Luft durch das Holz des Faſſes verhindert. Der doppelt fähwefligfaure 
Kalt verhütet auch die Bildung von Schimmel oder Schwämmen in den Fäffern. 

Um Bier, Wein, Limonade n. dgl. in Flaſchen zu conferviren, werden die 
ſelben, nahdem man leßtere gewafchen hat und austrodnen ließ, mit einer klei— 
nen Quantität doppelt ſchweſligſauren Kalls von üben ger Stärfe aus 
geipält. Soll Bier in Flaſchen eyportirt werden, fo läft man einige Tropfen der 
"öfung auf dem Boden der Flaſche zuräd, bevor man das Pier artnet 

(Aus d. Rep. of Pat.-Invent., durch Dingler's polyt. Journ.) 


Getränke im Sommer abzukühlen. ” 


Ein einfaches. Mittel ift, die Flaſchen, worin ſich das abzukühlende Getränf 
befindet, in eine nafle Serviette zu wideln und dieß in die Zugluft, am beften 
nad ber Nordſeite hin zu flellen und die Gerviette zuweilen mit friſchem Waſſer 
zu begießen. Dieß fühlt mehr als das bloße Hineinftellen in's Waſſer. 


Getränke, neues weinartiges. 


Man nehme 
. Blätter und junge Stengel der Weinrebe 10 Pf. 
Maid» (Türkifchlorn-) Stengel 20 


Man zerqueticht alles unter dem Stein einer Delmüble, bringt es in ein 
Faß mit Thüre, fchüttet 400 Pfd. warmes Waſſer darauf und fchüttelt wohl um. 
Diefe Miſchung wird bald in Gährung kommen umb eine weinige Flüſſigkeit 


Getreide aar 


irzeugen. Das Weinblatt enthält Ferment, die Maisſtengel Zucker; biefe beiden 
—2 — mit Waſſer verdünnt und von Wärme unterſtüht gaͤhren und liefern 
Alkobol im Verhältniß des vorhandenen Zuckers — Wil man dem Getränke 
eine totbe Farbe geben, ſo erreicht ııan diefen Zweck mittelt im Badofen ge- 
bratener und geriöbener rother Müben, die zugleich mit der Barbe auch Zuder 
liefern. Wachholderbeeren geben Zuder und Aroma. Gequetſchtes Obſt (Birnen 
und Wepfel) würden Zuder und eine angenehme Säure geben. — Nah Ablauf 
der Gährung und Abfüllung der Flüſſigkeit in Fäſſer würde der ausgeprefte 
Rüdftand zum Butter für das Vieh öder zur Branntwehtbereitung durch Deſtil⸗ 
fatton taugen. (Journal de Chimie medicale.) 


Getreide, Aufbewahrung desfelben durch Silos. 


Wo es zur Aufbewahrung des Getreides an Gebäuden und Raumllchkeiten 
mangelt oder wo man dasjelbe viele Fahre hindurch gut erhalten will, da muß 
man Silos anlegen. In Anlegung derjelben gibt uns in neuerer Beit der 
Mannsfelder Bauernverein ein fehr nachahmungswetthes Beiſpiel 
Diefer hat fih ſchon vor Tängerer Zeit mit dem Plaue wegen Anlegung der» 
artiger unterirdiſcher Kornmagazine beichäftigt. Kerr Bolze in Salzmünde 
weist nach, daß die Marnsfelder Gewerkſchaft feit langer Zeit Roggen in Grd» 
gruben mit dem günftigften Erfolge magazinirt babe. Die konigliche Akademie 
gemeinnügiger Wiffenfchaften in Erfurt bat die Anlegung von Silos zum Ge— 
genſtande ihrer Wirkſamfeit gemacht und zuvbrderſt eine Preisftage über die 
Ausführung derſelben ausgeſchrieben. Es iſt jedenfalls zu wünſchen, daß vor- 
zugsweiſe die Staatsregierungen, dann aber auch die landwirthſchaftlichen Vereine, 
Gemeinden und Privatgeſellſchaften (lehtere auf Aktien) baldige und nachdrück⸗ 
liche Einfeitungen zur fofortigen Ansführung derartiger Magazine treffeh mögen. 

Die Silos können über und unter der Erde angelegt werden. 

8) Unterirdifdhe Silos. Bon diefen find die gewöhnlichen Getreide: 
gruben und die waſſerdichten Silos zu unterfcheiden. 

1) Die Getreidegruben, weldre man häufig in Italien, Spanien, 
Ungarn, Mähren, im ſüdlichen Rußland (Krimm) ꝛc. findet, find die älteſten 
Aufbewahrungsräume für Getreide, und waren fehon den Römern befaunt. Ihre 
Einrichtung iſt folgende: Sie werden angelegt, wo weder von der Oberfläche, noch 
vom Innern der Erde Waller eindringen kann, und ihre Größe richtet ſich nad 
der aufjubewahrenden Getreidequantität. Um die Beuchtigkeit zu entfernen, werden 
fie mit Bewer ausgeglüht, auf dem Grunde und an den Wänden mit Stroh aus 
gefleidet, damit die Weuchtigkeit in Diejes ziehen fan. Üben werden bit ge— 
fühlten Gruben mit Strob und einer -fegelförmigen Erhöhung Yon Erde bededt 
und dafür gejorgt, daß alle Beuchtigkeit von den Gräben abgeleitet wird. - Im 
diefen Gruben hält fi das gang trocken eingefpeicherte Getreide mehrere Jahre 
jehr gut, wenn das Terrain ganz troden erhalten werden kann. Da dieß aber 
nicht überall möglich ift, jo kann diefe Methode auch nicht an allen Orten - in 
Anwendung kommen. 

Zwe@mäßiger find: 2 

2) Die wafferdidhten Silos, die mit Gement gemauert (ausge- 
mölbt) ober gegen das Eindringen der Feuchtigkeit mit Eijen-, Zint- oder Bilei- 
platten ausgelegt und font noch auf ähnliche Weife, wie die erfteren, eingerichtet 
werden. Mm die Ausbreitung dieſer Art Silos machte ſich fchen früber der 
Baron Ternmang ju St. Quen bei Paris verdient und feine, auf fünffähtigen 
Berfuchen beruhenden günfigen : Erfahrungen veranlaffen- in dem übrigen Curopa 
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vielfältige. Nahahmungen. Das Getreide hält ſich darin lange und friſch und ift 
vor den Inſekten geſchützt. Hauptſache dabei ift aber wie bei der erfien Me- 
thode: trodne Einfpeiherung und Erhaltung und luftdichter Verſchluß. 

b) Silos über der Erde. Gie waren ſchon den Mömern befannt, 
wie uns Plinius erzählt. Nach ihren Erbauern, welche fie verichieden confiruirten, 
nennt man. fie in Frankreich silos aörifers, auch Fagot'ſche Röhren, in England 
Sinelair'ſche und in Deutfhland Schmidt’ihe Magazine, wovon die Sinelair'- 
ihen den Vorzug verdienen. Sie bilden eine Art mafliver wierediger Thürme 
mit mehreren Kornbebältern, auf welchen die Getreidmafle von vielen Luftlanälen 
durchzogen und in Bewegung gejegt wird, wenn man durd eine an der Bafis 
angebrachte Deffnung von Zeit zu Zeit Getreide herausläßt und oben wieder 
nahfült ine nähere Beichreibung der Sinclair’fhen Getreidemagazine nebft 
Zeichnung, findet man in der Schrift von Johnſon, „das Dörren und Auf- 
bewahren bes Getreids“ (Petersburg 1847), die fie jedoch nicht als allgemein 
anwendbar betrachtet. Zwedmäßiger follen nah Dufor’s Meinung die bei 
metiſch verfhloffenen Getreidbetbürme der Mexikaner fein, in 
welchen Tauſende von Hektolitern Waizen Jahre lang aufbewahrt werden können, 
ohne zu verderben. Im diefen Thürmen befindet fi nur oben und an der Seite 
eine Deffnung zum Ginfpeihern und Herausnehmen des Getreides, welde dicht 
verſchloſſen werden fann, 


Getreide, Aufbewahrung deffelben in Räften, Bottihen und Zonnen, 


- Schon früher wurde. diefe Methode von Franzius, Maurice, Al» 
lard und Dejeau in den Öfonomifchen Neuigkeiten und in Dingler’s.p 
lytechniſchem Journal empfohlen. Sie kann für den Landwirtb in gemöbnlichen 
Faͤllen wenigftend eben jo zwedmäßig werden, als die Aufbewahrung in Süden, 
wenn das Getreide in völlig trodenem Buftande eingefpeichert und ſodann luft 
dicht verjchloffen wird; alfo muß dasjelbe vorher auf dem Bruchtboden längere 
Zeit wie gewöhnlich in der Breite, liegen. 

Leon Dufor in Frankreich wendet bei diejer Aufbewahrungsmethode 
folgendes Verfahren an: Gr bringt das gut getrodnete Getreide in große Pad- 
fäfler, aus denen er den Boden herausſchlägt, dieſe Bäffer Heben an der duufelften 
Stelle des Speichers aufrecht in Reiben und bilden Säulen von 6—7 Hektoliter 
Getreide; die Benfterläden werden fleißig verſchloſſen gehalten. Der Speicher 
fäßt auf diefe Weile noch einmal jo viel Getreide, und mehrere Landwirthe haben 
ungeheuer große Kiften machen laſſen, die über 60 Hektoliter Waizen faflen. 
Dufor fagt: Schon feit 15 Jahren bediene ich mich dieſes Verfahrens und 
babe nit nur niemals ein Inſekt im Getreide gefunden, jondern es gebt auch 
durch Matten und Sperlinge nichts verloren. Das Getreide nimmt keinen Geruch 
an, bleibt rein und confervirt fih gut und die Käufer zieben es ſtets jedem an« 
deren vor. 


Getreide, Aufbewahrung deffelben nad ſchwediſcher Art. 


Diefe deftebt in der Aufbewahrung des Iufttrodnen, gedroſchenen Getreides 
mit der Sprem (Siebe), welche als die einfache und billigfte Methode anzus 
feben it. Auf die von der ſchwediſchen Akademie der Wiflenjchaften im Jahce 
1739 ausgefchriebene BPreisfrage: „Wie das Getreide, welches nicht in einer 
Riege gedörrt, viele Jahre kann aufbewahrt werden, ohne Schaden zu leiden?“ 
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tbeilte im dahre 1743 Runt Bilde im Morlande in Schweden mit, daß er 
das Lufttroden gedrojhene Getreide nicht werfele (wurfe), jondern mit der Spreu 
zufammen im ®etreidefaften aufbewahre. Er babe von Moggen, ber auf bieje 
Weiſe 3, A und .mebrere Jahre gelegen batte, allzeit eine veichliche Ernte erzielt. 


Getreide, über zweckmähige Aufbewahrung deſſelben. 
Bon Dr. Shwarz. 


Die Lebensmittelfrage ift obne Zweifel die allerdringendfie. Durch das 
faR conftante Mißrathen der Kartoffeln in den legten Jahren if die Aufmerk- 
famteit wieder mebr auf das eigentlih normale Nahrungsmittel der Menichen, 
das Getreide, hingelenft worden. Man kann als feititebend annehmen, daß die 
Getreide bauenden Länder im Durchſchnitt mehr Getreide produziren, als das 
Bedürfniß fordert. Iſt in dem einen Jabre in Europa die Ernte jhleht aus 
gefallen, jo ih fie dafür in Amerika um jo befler. Der Hungersnotb ann daher 
am beiten durch mögliche DVerkebrserleichterung geiteuert werden. Jedenfalls aber 
fann man annebmen, daß die Mißernte eines Jahres durch die gute Ernte eines 
anderen mehr als nötbig compenfirt wird. J 

Es iſt daber nur nmötbig, für eine Aufſpeicherung zu ſorgen, die mit den 
wenigiten Koften, der geringſten Gefahr und den Meinten Verluſten verbunden 
it. Das gut ausgetrodnete Getreide bält ſich eigentlih auf unbeftimmte. Zeit. 
Beweis find die Weizenförner, die man bei. ägpptiihen Mumien angetroffen bat, 
und die nah mehr als A000 Jahren noch ihre Keimkraft bewahrt baben. (?) 
In unferem feuchten Klima dagegen iſt durch den Klebergebalt die Gefahr des 
Berderbens gegeben ; deshalb möchten au bei uns die Anlagen von Silos nicht 
denfelben Nußen bringen, als in dem fo äußerſt trodnen Klima von Nordafrika, 
In unjeren gewöhnlichen Speichern ift aber das Getreide außerdem noch den 
mannigfaltigften’ Gefahren ausgejept. Abgeſehen davon, daß man. zur. Bagerung 
von irgend wie ‚beträchtlichen Mengen ſehr großer Näumlichleiten bedarf, die der 
Feuersgefahr ausgefegt find, find auch die mannigfaltigfteu Verluſte durch Dieb» 
ftabl, Natten- und Mäufefraß faum zu vermeiden. Zu den gefährlichften Beinden 
des Getreides gehört aber ein ſcheinbar unbedeutendes. Inſekt, der Kornwurm, 
Dieje Thiere, die auf den Speichern nicht auszurotten find, vermebren fih unge» 
mein raſch, und die Berlujte, welche diejelben verurfadhen, können in einem 
Sommer die Höhe von 123 Procent erreihen. Außerdem befördern ihre Epgeres 
mente, ſowie ihre abfterbenden Körper und die angefreffenen Körner jebr die 
SGihrung. Sie find einzig und allein durch eine Marke Bewegung des Getreides 
zu vertreiben, da fie die Mube lieben. Das bis jept gebräuchliche Umfchaufeln 
durch Menſchenkraft erfordert jebr viel Arbeitslohn und Raum, und ift Doch tie 
mals vollftändig genügend. Allen dieſen Uebelftänden wird nunmehr auf das 
Befte durch die in Frankreich ſchon vielfach angewendeten drebbaren eilernen Korn- 
fpeicher abgebolfen. Diefelben befteben. aus einem 20 bis 30 Fuß langen Ey- 
finder, mit einem Durchmeſſer von 15 Buß, aus Eiſenblech zufammengenietet. 
Gr rubt mitteli einer ftarfen eifernen Achſe auf zwei feſtgezimmerten Achien- 
lagern. Dieje ift umfchloffen von einer fein durchlöcherten Röhre. Gbenfo be» 
finden fih in der äußeren Wand jolche durclöcerte Eifenblechtafeln. Das In- 
nere des Cylinders ift durch Länge» und Querwände in verfchiedene Abtbeilungen 
geibeilt, "damit verſchiedene Getreidearten abgefondert aufbewahrt werben fönnen. 
Jeder derfelben ift durch eine Thür in der äußeren Wand zugänglid, Dur 
diefe Deffnungen ſchüttet man das Getreide mittel eines Auches ein, oder läßt 
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es eben fo in nntergefeßte Säde ausfließen. Der eine der Boden ift am Rande 
gezahnt, und indem in die Zahnung ein Kammrad eingreift, ift es möglich, den 
Eplinder in eine langfame Umdrehung zu verfegen. Hierdurch wird zugleich ein 
Ventilator bewegt, der die Luft aus dem inneren Eylinder anfaugt. Die Bes 
bälter dürfen nur zu ®/, gefüllt werden, damit das Getreide über einander fort- 
rollen fann. Die Bortheile diejer Speicher find nun folgende: 1) Sie find ab» 
folut feuerfiher. 2) Das unter Verſchluß lagernde Getreide ift vor Dieben aller 
Art geſchützt. 3) Kornwürmer werden ficher ausgetrieben. Die Koften der Um- 
drebung belaufen ſich gegen die des Umfchaufelns, wenn Menfhenfraft angewendet 
wird, wie 1:56, bei Dampffraft wie 1:560. 4A) Das Getreide wird durch die 
Bentilation getrodnet. 5) Staub und andere Unreinigfeiten werden abgerieben 
und entfernt. 6) Das Einfüllen und Entleeren ift ſehr Teicht. 

Die Anlagekoften find um 25 Procent niedriger, als bei den gewöhnlichen 
Speichern. Ein folder Speicher für 2000 Scheffel koftet in Frankreich ungefähr 
1800 Thaler. Es wäre die Brage, ob die Anlage folder Speicher auf Aftien 
nicht zwedmäßig fein follte. (Jahresber. der ſchleſiſchen Geſellſch. für vater- 
länd. Kultur.) 


Getreide, brandiges, zu verbeffern. 


In Branfreih ſchlägt man vor, brandiges Getreide mit Koblenpulver zu 
mifchen, e8 14 Tage lang mit demjelben in Berührung zu laflen, dann durd 
Schwingen zu reinigen. Es ſoll dadurch allen übeln Geruch verlieren. Die 
Sache ift nichts Neues. Dumpfigen Hafer reinigt man in Deutfchland laͤngſt 
auf diefe Weile. Durch das obige Verfahren wird wohl der üble Geruch, nicht 
aber die ſchwarze Barbe des Brandpilzges entfernt. Es wird alfo notbwendig 
fein, das Getreide auch zu waſchen. 


Getreide, Einfluß des Waſchens deffelben auf feine Güte. 


Wenn man Getreide einige Zeit in das Waſſer gelegt und burh Ab— 
waſchen von der anhängenden Unreinigkeit gefäubert hat, hierauf mäßig trocknen 
läßt und dann mahlt, fo erhält man eine äußert leichte Kleie, deren chemifche 
Beichaffenbeit ganz von der gewöhnlichen Kleie abweicht; fie ift viel ärmer an 
Beftandtbeilen als die letztere, enthält nur halb fo viel fette Materie und phos— 
phorfaure Salze in diefen, dagegen doppelt fo viel Pflanzenfafer, von Stidftoff 
faum eine Spur. Die Urſache hiervon ift, daß die gemöhnliche Kleie aus zwei 
auf einander liegenden Häutchen des Getreidekernes gebildet wird; die äußere 
Haut if bolzig, unauflöslih und zum Schuge während der Entwidiung beftimmt, 
die innere Haut überzieht zunähft den Kern und enthält den Stidftoff, die 
pbosphorfauren Alfalien, das Bett und den gewürzhaften Stoff des Getreides; 
in diefen Häutchen ift auch das auflöfende Prinzip von Mourie's enthalten. Die 
von angefeuchtetem Getreide erhaltene Kleie wird blos von der äußeren Haut 
und höchſtens einem fehr geringen Antheil der inneren Haut gebildet. Hieraus 
erflärt fih der gewürzhafte Geſchmack und die größere Nahrbaftigkeit des aus 
fogenanntem ſchwarzen Mehle gemahten Brodes und die Ausgiebigfeit folchen 
Mebles im Badtrog; es ift nämlih in dieſem Mehle das auflöfende Prinzip, 
das Fett und Nroma in großer Menge enthalten. Das Aroma entwidelt fich 
auffallend, wenn man das Getreide vor dem Mahlen wälht. Das bloße An— 
feuchten des Getreides erhöht die Ausgiebigfeit des Mebles beim Brodbaden um 
5 bis 10, ſelbſt 15 Procent; dieſes ift von Vielen als ein Geheimniß, das fich 
'vererbte, benugt worden. (Oldenb. landw. Btg.) 
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j Getreideernte, zweckmäßige. 


Um die Verlufte zu verbüten, welche anhaltende Regengüfle in den Ernten 
herbeiführen, ift das Verfahren zu empfehlen, deifen man fich feit dreißig Jahren in 
der Normandie und den angrenzenden Gegenden beim Binden der Garben be- 
dient. So oft der Schnitter einen Arm voll gefihnitten hat, hebt eine Frau 
davon auf, was ſie mit zwei Händen erfaſſen fann, und bindet ed mit einem 
oder zwei Strobbalmen unterhalb der Aehren zufammen, welche zu einem Büfchel 
vereinigt find; fie weitet den Bund dann zu einem Kegel aus, deſſen Balls fie 
auf den Boden aufftellt. Hierauf nimmt fie wieder die Hände voll und bindet 
wieder zufammen, aber, diesmal nicht am Ende der Aehre, ſondern am entgegen- 
gefegten Ende, fie erweitert den Bund wieder zu einem Kegel, welchen fie dem 
bereit® auf dem Boden febenden wie einen Hut auflegt. Auf diefe Weife werden 
natürlich die Aebren des untern Kegels durch den oberen vor Wegen geſchützt, 
und diejenigen des oberen mit nah unten gefehrten Spigen find vermöge ihrer 
Richtung eben jo geihügt. Es müßte ſchon ein jehr heftiger Wind blafen, wenn 
er diefe Meinen Garben umzuwerfen im Stande wäre, namentlih wenn man bie 
Halme etwas in die Erde gedrüdt hat. Diefe Garben werden fo ganze Monate 
lang ohne alle Gefahr im Regenwetter auf dem Feldern gelaflen. 


Getreideftein, der, zur ſchnellen Bereitung von Bier. 


Der Getreideftein it eime feite, jedoch im Waller leicht lösliche Maſſe, 
welche dadurd gebildet if, dab Abkochungen verſchiedener Getreidearten mit einer 
Abkohung oder Infufion von Hopfen. zu einem Extraet abgedampft wurden. 
Diefer wird dann, wabhrfheinlich noch in heißem Zuftande, mit Zuder vermengt 
und in mit Staniol gefüsterte Holzbüchſen ausgegoifen. Aus der jo zur Ber 
ſendung fommenden Maſſe läßt Äh nun mit leichter Mühe ein gutes trinfbares 
Bier daritellen. Man nabm bei der Unterfuchung gutes und ſchlechtes Brunnen- 
wailer jowie deſtillirtes Waſſer, und löste in demjelben mit Zuſatz von gewöhn- 
licher Bierbefe den Getreideftein auf. Im einigen Stunden trat die Gährung 
ein, indem fi auf der Oberfläche ein zarter weißer Schaum bildete, der ſich 
nad und nach in einen gefrausten verwandelte und endlich in große gelbe Blafen 
überging.. Nah 12 bis 15 Stunden ſanken die Blaſen zuiammen und bie 
Gährung war vollendet. Das num fertige Jungbier wurde unmittelbar auf Bla 
ſchen gebracht und einige Tage verfchloffen bingelegt, wobei fih ein Bodenſatz 
ablagerte. Rad diefer Zeit wurden die Flaſchen geöffnet und es erſchien ein 
ſchönes helles umd glänzendes Pier mit dem Geruch und Geihmad eines ges 
baltwollen Bieres, dem nur eine größere Menge von Koblenfäure zu wünſchen 
gewejen wäre. So wenig nun diefe Bierbereitung die Brauereien bei und ver» 
drängen wird, fo it Doch die Wichtigkeit. derfelben namentlich für das Seeweſen 
und für heiße Länder einfeuchtend. Dem durd Ausgehen des Trinkwaſſers ent- 
üehenden Notbftande auf den Seeſchiffen läßt fih dur den Getreideftein faſt 
immer abbelfen... Das fa ungenießbare Seewafler wird bei Dampffeuerung oder 
bei Segelfchiffen durh Anhängung einer etwas größeren Pfanne an die Küchen- 
feurung jebr Leicht und in großer Menge defillirt, wo dann aus diefem Wafler 
mit dem Getreideitein ein —* angenehmes Vier herzuſtellen iſt. Auch in jenen 
beißen Ländern, wo es biäher unmöglich war, auf gewöhnlichem Wege Bier zu 
bereiten, wird miarı es nunmehr auf diefem Wege können. Zu Böhwniih-Rudaleg 
in Mähren hat der Erfinder bereits eine Getreideſtein-Fabrik begründet. Der 
fähliiche Centner dieſes Fabrikates wird zu 24 Gulden. verkauft. 
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Zur Vervollftändigung des Borftebenden. theilen wir bier das dur Erlo— 
(hung des Patentes mittlerweile befannt gewordene Verfahren der Fabrikation 
dieſes Produfts mit: Der Getreideitein, eine harte gelblihbraune Mafle mit 
muſcheligem Bruch, wird aus gemalztem und ungemalztem Getreide, je etwa zur 
Hälfte, bereitet, Man jchrotet das Malz und Getreide fein und bringt es auf naffem 
Wege durch die bekannten verſchiedenen Mittel zur Zuderbildung. It dieſer 
Prozeß vorüber, fo läßt man die Flüſſigkeit vom Malz- und Getreidefchrot ablau- 
fen, didt fie mittelft freien Beuers, Dampf oder Luft ein und knetet die balbdide 
Maffe fo lange durch, bis fie fteif wird und davon abgezogene Fäden glasartig 
fpringen. Sofort wird das Produft in Kiften oder Fäſſer verpadt und kann 
als fertiger Handelsartifel verfendet, auch bei guter Verpackung Jahre lang un— 
verändert aufbewahrt werden. Will man den Getreideftein zur Biererzeugung 
verwenden, fo wird Hopfen in egtrabirtem oder vobem Zuftande entweder wäh» 
rend der Fabrikation, oder erft bei der Verwendung zugeſetzt. Der Getreibeftein 
ſoll hauptfählich Exportartifel nach beißen Gegenden werden, um dort leicht ein 
bierartiges Getränke heritellen zu Fönnen. 


Gewächshäufer, Befchattung derfelben. 


Ueber. Befchattung der Gewäcsbäufer iſt ſchon viel bin und ber geredet, 
der Gegenftand ift aber zu wichtig, ald daß wir nicht gerne darauf zurüdtommen, 
fobald ein neues, zwedmäßiges Material aufgefunden wird. Die weitmafchigen 
Schattentücher von grober Leinwand, die Schattenrabmen von dünnen Latten, die 
locker geflochtenen Nobrmatten u. dgl., die man jegt am bäufigiten anmwenbet, ba, 
ben unläugbare Vortheile, aber ibre Anſchaffung if koftipielig, ihre Anwendung 
mehr oder minder mühlam und zeitraubend, ihre Dauer kurz: man bat daber 
vielfach einen Anſtrich des Glaſes mit Kreide oder noch befier in Milch aufgelöst, 
mit einem geringen Bufag von Alaun angewandt und damit allerdings viel Geld 
und Zeit erfpart, aber bei trüber Witterung find ſolche Häuſer oder Benfterbeete 
zu dunkel, das Glas wird durh den Anftrih ganz undurhfihtig und die Plan» 
gen müffen natürlich je nach ihren Bedürniffen mehr oder minder leiden bei diefer 
gänzlihen Entwöhnumg von dem fo wohltbätigen Sonnenlichte. Wir haben mit 
Erfolg ein eben fo einfahes und eben jo billiges Mittel angewandt, wir kochen 
nämlih Weizenmehl leicht auf in Milch, fo daß ein fehr dünner Brei entftebt und 
bereichen damit die Fenſter. Diefer Anftrih, mit einer weichhaarigen Bürfte 
dünn und gleihmäßig aufgetragen, trodnet beinahe augenblidlih und bildet dann 
gleihfam eine feine Membran, die ein fanftes Licht durchläßt, wie das matte, fo- 
genannte Milhglas und bedeutend weniger dunkelt, als ein Kreideanftrih ; auper- 
dem mwiderfteht er weit beffer arten Regengüſſen und läßt ſich eben jo leicht 
wieder mit einer harten Bürfte abwafchen, wern ed nötbig wird. 

Wir können diejes Mittel daher aus eigener Erfahrung beftens empfehlen, 
wenngleich überall da, wo die Koften nicht in Betracht kommen, die Beſchattung 
mit Reinwand oder Rattenrahmen vorzuziehen it. (Ilustr. hortic.) 


Gewebe, baummwollene und leinene, zu entfchlichten. 


Alle früber bekannten Mittel zur Entihlichtung der genannten Gewebe, wit 
4. ©. Berfegen der Schlihte durch Gährung, Auskochen mit Weplauge u. dgl. 
find theils koſtſpielig, theils zeitraubend, theils wirken fie nachtheilig auf die 
Baltbarkeit des Zeuches oder feiner Barden. Der Färber Wendel in Goblenz 
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fing zuerft an, fie mit Pfeifentbon zu entichlidhten und verfäbrt dabei folgender 
maffen: Auf 50 Berliner Ellen 9, breiten Zeuh weicht man Tags zuvor 
1 Pfund Pfeifentbon in Wafler ein, rübrt es kurz vor dem Gebraude mit mehr 
Wafler an, gießt kochendes Waller in den. Keſſel, läßt die Zeuche 2 bis 21/, 
Stunden lang darin kochen und reinigt fie dann durch Wafler und etwas Klopfen 
von allem Thone. Die rein mechanifche Einwirkung des Thons nimmt dann bie 
Schlichte vollfommen von dem Zeuche hinweg, obne im geringften nachtheilig 
zu wirken. 


Gewebe mit Gold oder andern Metallen zu bedrucken. 


Um feidene oder andere Gewebe mit DBlattgold, Blattfilber u. f. w. zu ber 
druden,, nimmt Ruding trodenes, durd Fällung der weingeiftigen Schellladid- 
fung mit Waſſer dargeftelltes Schellladpulver, beftäubt damit den Theil des Ge 
webes, auf welchem die Verzierung angebradt werden joll, legt das Mlattgold 
u. f. w. darüber und drüdt nun eine erbigte metallene Form, auf welcher das 
betreffende Muiter erbaben vorhanden if, darauf. Der: Schelllad wird dadurd 
an den Stellen des Mufters zum Schmelzen gebradht und dadurch das Anheften 
der Metallfolie am diefen Stellen bewirtt. Bon den übrigen Stellen wird das 
Metall und das Hargpulver nachher mit einer Bürfte entfernt. Statt der Mer 
tallfolien fann man auch Metallpulver anwenden. (Rep. of Pat. Inv.) 


Gewebe u. ſ. w. unverbrennlich zu machen.’ 


Um Gewebe, Holz u. f. mw. unverbrennlih zu machen, empfiehlt Maffon 
Ghlorcaleium. Da diefes aber im freien Zuftande zerfließlih if, fo benupt er 
das Doppelſalz von Ghlorcalcium und efigfaurem Ralf, welches man in Kry⸗ 
ſtallen erhält, wenn man gleiche Gewichte Chlorcaleium und eſſigſauren Kalt zus 
fammen auflöst und die Loſung langfam verdunften läßt. Man fann die Krys 
falle in Waller auflöſen, muß aber dabei vorfichtig verfahren, weil das Doppelfalz 
durch Wafler leicht theilweiſe zerfept wird. Um leichteften wird der obige Zwed 
erreicht, wenn man die Kryſtalle in der Wärme in Ammoniakflüſſigkeit auflöst. 
Um einen Stoff unverbrennlid zu machen, tränkt man ibn mit dieſer oder auch 
mit der wäfferigen Loſung und trodnet ihn nachher. (Compt. rend.) 

Die Mefultate der von Versmann und Oppenheim in Bezug  bierauf 
aufgeftellten Verſuche find im Weſentlichſten folgende: | 

1) Bon allen bis jet vorgeihlagenen Salzen ift das ſchwefelſaure Am—- 
moniaf das empfehlenswertbefte. Gine Xöfung, welche 7 Proc. Kryſtalle oder 
6,2 Vroc. waflerfreies Salz enthält, maht Mouffelin unentflammbar, wenn der» 
felbe. in Die Flüffigkeit eingetaucht, ausgedrüdt (nicht ausgerungen) und getrodnet 
wird. Das Salz wirkte ſelbſt bei halbiähriger Aufbewahrung weder auf das 
Gewebe, noch auf die Farben nachtheilig ein. Nur mit Rrapp-Purpur bedrudte 
Zeuche erfordern befondere Vorſicht in der Behandlung, da fie bei gewöhnlicher 
Temperatur getrodnet werden müffen und erit fpäter einem höhern Wärmegrade 
ausgeſetzt werden können. 

2) Alle bisher angewandten Salze, auch das ſchwefel ſaure Ammoniaf, ba» 
ben die fchlimme Eigenſchaft, daß die mit denſelben 'bebandelten Zeudhe das 
VBügeleifen nicht vertragen. Einige Salze greifen das Eiſen an und verurfachen 
Moftflede, andere wirken in der zum Bügeln nötbigen Hige auf die Faſern ein 
und zerftören diefe ganz oder theifweife. Rur das wolframfaure Natron if von 
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diefen Fehlern frei und es wird eine entiprechende Löfung erhalten, wenn man 
eine neutrale Löfung des Salze auf 19 Grad Peaume (1,,, Ipecififches Gewicht) 
verdünnt und in diefer, 3 Procent ihres Gewichts, phosphorjaures Natron auf- 
löst. Die Gegenwart des phosphorlauren Salzes verhindert das Austryitallifiren 
von ſchwerlöslichem wolframfauren Salze. — Die Firirung unlöslicer, die Ent— 
flammbarkeit verbindernder Subſtanzen auf feinen Geweben wollte nicht gelingen. 
(Zeitihr. für Chemie u. Pharm.) 

Fr. Abel, Chemiker des britifchen Kriegsdepartements, ließ fih am 23. 
December 1859 in England folgendes Berfahren, Gewebe unverbrennlich zu ma» 
hen, patentiren. Man bereitet eine Auflöjung von bafiicheefligiaurem Blei, in: 
dem man 25 Pfd. Bleizuder und 15 Pfd. Bleiglätte mit 400 Pfd. Waller bei- 
fäufig eine halbe Stunde lang kochen läßt; nachdem die Blüffigkeit dann ein 
paar Stunden fteben blieb, decantirt man die Mare Löſung. Durch dieſe beinahe 
bis zum Sieden erhigte Loſung wird das Zeuch durchgezogen, um es mit derfel- 
ben zu tränfen; nachdem dieß volltändig geicheben if, wird es herausgezogen und 
beifäufig 12 Stunden lang im ausgebreiteten Zuftande an der Luft aufgehängt. 
Dann wird das Zeuch 1—2 Stunden lang In eine heiße, mäßig ſtarke Auflöfung 
von Natronwaflergla® getaucht; nachdem es aus diefer genommen worden, läßt 
man e8 abtropfen, wäſcht es vollitändig in weichen Wafler aus, und läßt es trodnen. 
Es ift auf diefe Weife mit Fiefelfaurem Bleioxyd immprägnirt worden und bat 
dadurch die gewünſchte Eigenſchaft erlangt. 


Gewebe, Verfahren, diefelben vollkommen waſſerdicht zu maden. 
Von Murman und Krakowizer. 


Es wird 1 Pfd. Leim und 1 Pfd. neutrale Talgfeife (Kernfeife) in 10 Maaf 
fiedendem Wafler aufgelöst und, fobald dieß geſchehen, 1*/, Pfd. Alaun nah 
und nad zugelegt und die Blüffigkeit eine Biertelkunde hindurch kochend erhalten. 
Die fo erhaltene milchichte Flüffigkeit läßt man nun bis 400 M. erkalten und 
taucht dann in felbe das Gewebe, läßt es gut anfaugen, dann abtropfen und 
hängt e#, ohne es auszuwinden, zum Irodnen auf. Iſt die Trodnung volltän- 
Dig erfolgt, fo wird das Gewebe gut ausgewaſchen, wieder getroduet und dann 
gerollt. 

Wird Leim und Seife aufgelöst umd diejer Löfung noch Alaun zugefept, 
fo wirft die Schwefelfäure deffelben jowohl auf den Reim, als auch auf die Geife 
zerfegend ein, indem fich nämlich ein Theil berfelben mit der in der Seife ent- 
baltenen Soda verbindet und ald Gemenge jedoch chemiſch gefchieden, in feinen 
Atomen das Stearin und Diein ausjcheidet, wobei der Leim in eine im falten 
Waſſer unlöslihe Gallerte verwandelt wird. Auf feine andere Weile iſt man im 
Stande, einen Fettſtoff in einen fo fein vertheilten Zuftand zu bringen ober 
aufzutragen. 

Bemerft muß werden, daß nur Talgfeife anzumenden ift, indem jede andere 
Bettforte in der Leimauflöfung nicht vermengt bleibt, jondern auf der Oberfläche 
fih fammelt. 


Gewebe waſſerdicht zu machen. 


Nah Thieux werden 50 Liter Wafler, 1500 Grm. Alaun und in einem 
andern Gefäße in 50 Kiter Waller 1500 Grm. Bleizucker aufgelöst. Beide 
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Löfungen werden zufammengegoffen, wodurch ſich fchwefelfaures Bieiozyd nieder- 
ſchlägt und die Mare Löjung effigfaure Thonerde enthält, in weldher A Stunden 
lang die Gewebe durchgearbeitet und hierauf getrodnet werden. 

Diefes Verfahren it nah Habich für baummollene Gewebe vollfommen 
ausreichend, wenn die Trodnung derfelben in einem geheizten Lokale vorgenom- 
men wird. Bür wollene Gewebe entſpricht es feinem Zwede weniger, für lei- 
nene Gewebe ift es gang unbraudbar. 

Um wollene Gewebe, wafler- jedod nicht luftdicht zu machen, ſchlägt Ha- 
bid vor, die Gewebe zuerft mit Alaunlöjfung und nah dem Trocknen mit öljau- 
rem Natron (weißer Sodafeife) anzufieden, um auf dem Gewebe eine Schicht 
ölfaurer Thonerde zu befeftigen, welche dem Gindringen des Waſſers widerfteht. 
Auch hier wird ein Trodnen der präparirten Gewebe in geheizten Räumen er- 
forderlih fein, um ein günftiges Rejultat zu erhalten. 


Verfahren, Gewebe, Papier, Feder u. f. w. mit Gold-, Silber- und 
anderm Metallpulver zu überziehen. 
Bon Duval in Paris. 


Um fi metallifhes Zinn als feines Pulver zu verichaffen, löst man Zinn- 
ſalz in falzjäurebaltigem Waller und ftellt in die Löfung Streifen von Zinkblech. 
Das Zinn fchlägt fih dann nieder, indem das Zink fi auflöst. Das gefällte 
Zinn wird vollftändig ausgewafchen, indem man das legte Waſchwaſſer mit etwas 
Efjig- oder Salpeterfäure anfäuert. In gewiſſen Bällen fann man dem Zinn- 
niederfchlage nad dem Auswaſchen eine ſehr Fleine Menge falpeterfaure® Queck⸗ 
filber oder falpeteriaures Silberogyd zufegen, um ihm ein filberäbnliches Anfehen 
zu geben. Je verdünnser die Zinnlöjung iſt, deſto feiner zertbeilt ſchlägt fih das 
Zinn daraus nieder. lm den Zinnntederfchlag auf Gewebe oder Papier anzu» 
bringen, vermifht man ihn mit arabiihem Gummi oder Leim. — Bringt man 
auf Papier oder Gewebe eine Schicht von einem geeigneten Metallfal; an und 
legt e8 dann auf eine Zinfplatte, fo wird es metallifirt. — Zum Metallifiren 
nah der einen oder der anderen diefer Methoden können Salze von Silber, Pla- 
tin, Wismuth, Antimon, Blei, Gold, Kupfer u. f. w. benußt werden. 

Das falpeterfaure Silberogyd wird durch einen concentrirten Auszug von 
Campecheholz reducirt. Man überziebt das Papier oder Gewebe mit ſehr verdünn« 
ter Loſung von falpeterfaurem Silberogyd und bringt es dann“ mit einer mit 
Eampeheholzeztract -überzogenen Platte oder einem mit demjelben getränften 
Stück Kattun in Berührung. Der Erfparniß wegen gibt man dem Papier, 
welches man verfilbern will, vor dem Auftragen der Silberlöfung einen Ueberzug 
mit einem feften oder einem Weingeiſtfirniß. Man kann auch die zu verfilbernde 
Fläche erſt mit Gampecheholgdecoct und dann mit aufgelöstem ſalzſaurem Silber- 
oxyd überzichen. Trocknet man fie dann in einer etwas Ammoniaf enthaltenden 
Luft, jo wird das Silber redueirt, welches dann geglättet wird. Holz, Knochen, 
Elfenbein, Leder fann man verfilbern, indem man fie bei 80% E. eine Viertel- 
Runde lang in Gampechebolzauszug legt, dann herausnimmt, abwiſcht, 10 Minu— 
ten lang in eine Löſung von falpeterfaurem Silberogyd legt, und das Berfahren 
wiederholt, wenn es nöthig if. Indem man zulegt ein Bad von Campeche- oder 
Bernambufholzauszug, oder von falpeterfaurem Silber oder effigfaurem Bleioxyd 
anwendet, fo benugt man vorzugsweife fchmwefelfaures Silberogyd, welches man 
durch Zink oder Kupfer fällt. 
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Um dunkleres und helleres Gelbkupfer zu vertheilen, bringt man einen 
aus demfelben beftehenden Eylinder in einem hölzernen Kaften an. Das Ende 
deffelben ragt aus dem Kaften bervor und ift mit einer Kurbel verfeben. Auf 
den Gylinder legt man eine convege Belle, die durch eine Feder oder ein Ge 
wicht dagegen gedrüdt wird. Indem nun der Cylinder mittelft der Kurbel ge: 
drebt wird, wird er abgefeilt, und die Beilfpäine jammeln ſich in dem Kaften. 
Um diefelben weiter zu zertbeilen, werden fie auf einer mattgefchliffenen Glasplatte 
mit einem Läufer von Glas oder demjelben Gelbfupfer zerrieben. Man kann 
dazu auch eine Meine Mühle anwenden, deren Bobdenftein aus Glas und deren 
Läufer aus Gelbfupfer beitebt. Auf diefe Weiſe fann man die Metalle zu einem 
unfühlbar feinen Pulver zertheilen. 

Um die Metallyulver auf Papier, Holz oder Geweben anzubringen, miſcht 
man fie mit Gummi oder Reim, und wendet im Uebrigen die Mittel an, melde 
bei der Kabrifation der Tapeten und WBuntpapiere gewöhnlih in Anwendung 
fommen. Wan, fänn aud das aus Gummi, Leim oder einem Firniß beitebende 
Klebmittel auf die Bläche aufdruden, und dann das anzuwendende Metallpulver 
darauf fireuen. 

Zum Bergolden überziebt man die Fläche mit Firniß und dann mit Chlor. 
gold und bringt fie hierauf mit einem mit Gifenvitriollöfung getränften Zeuche 
in Berührung. Der fo auf der Fläche erzeugte Goldüberzug wird geglättet, 
morauf erftere gleichmäßig vergoldet erfcheint. Diefes oder ein ähnliches Verfab— 
ren ift au für Holz, Leder, Elfenbein, Horn u. f. w. anwendbar. Man kann 
auch das auf eine Fläche aufgetragene Chlorgold durch aufgeftreutes Zink oder 
KRupferpulver reduciren, was auf verichiedenen Metallen, auf Elfenbein, Korn 
u. f. w. anwendbar if. (D. Mufterzeitung für Wärberei.) 


Gewehrläufe, Herſtellung derfelben. 
Von U. VB. Newton. 


Nach der dem Genannten in England vpatentirten Methode erwärmt ber 
Arbeiter das eine Ende einer runden Eiſen- oder Stablftange von der gehörigen 
Stärke und Qualität bie zur Mothalübbige, ſpannt dann diefes erhitzte Ende in 
‚einen Schraubftod ein und drebt den falten Theil um feine Age. Dadurch ord- 
nen fib die Faſern in dem beiken Ende in Form einer Schranblinie an, und 
damit fie ihren Zufammenbang nicht verlieren, werden fie zulegt noch eimmal 
unter dem Kammer bearbeitet. Darauf wird die Stange nochmals erbigt umd 
derfelben Operation dee Drebens und Hämmerns, aber mehr nach der Mitte 
au, noch einmal unterworfen. ft auf diefe Weile nad mehrmaliger Wiederbo- 
lung derfelben Operation die eine Hälfte der Stange bearbeitet, fo drebt fie der 
Urbeiter um und fchreitet zur gleichen Behandlung der anderen Hälfte. 

Bei diefer Bearbeitung werden nun zwar alle Faſern gedrebt, aber nicht 
ale in gleihem Maße, fondern die der Age näher liegenden weniger al® die am 
äußeren Umfange, und in diefer Verfchiedenheit der Drehung oder in dem Um— 
ſtande, daß die Faſern nicht parallel werden, Tiegt es, daß dieſes Verfahren fi 
vorzüglich für Gewebrläufe eignet. Denn in einem ®ewehrlaufe, der aus einer 
fo vorbereiteten Stange bergeitellt wird, bewegt fich die Kugel mehr in der Richtung 
der Metallfafern,, ala bei den gezogenen Laufen von der gewöhnlihen Gonftruf- 
tion, wodurd eine größere Dauerbaftigfeit erzielt wird. Uebrigens empfiehlt ber 
Patentträger das angegebene Verfahren au zur Herflellung von Stangen, Wel- 
len u. f. w., weil die Debnbarkeit des Gifens dadurd erhöht wird. 
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Gewehrläufe u reinigen. 


Das polytechn. Gentralblatt bringt eine Mittheilung vom Ingenieur Kum— 
mer, die ein bequemes Verfahren zur inneren Meinigung des Gewehrlaufs be- 
trifft, obne, daß man den Kauf aus dem Schaft zu nehmen braucht. Hiezu dient 
ein dünner, 2°/, Buß langer Schlauch von vulfanifirttem Kautſchuk. Dieier 
Schlaud mit einer Deffnung wie ein ſtarker Bederfiel, deffen Wandungen aber 
etwas did und daher nicht allzuleicht zufammendrüdbar find, trägt an feinem 
oberen Ende ein furzes meflingenes Rohr mit einem außeren Gewinde, gleich dem 
des Zündftiftes. Beim Reinigen fchraubt man das Ende des Schlauches in das 
Zündftiftgewinde des Zündfanals und bringt das untere loſe Ende des Schlau- 
des, welches ebenfalls mit einem etwas ſchweren meilingenen Ringe oder Rohre 
verfeben ift, in ein Gefäß mit fochendem Wafler. WBermittelt dee mit Werg 
ummidelten Bugftodes, welcher im Paufe auf und nieder bewegt wird, ſaugt ſich 
das heiße Wafler mit Leichtigkeit durch den Schlaud ins Innere deſſelben und 
reinigt den Lauf, ohne daß nur ein Tropfen Waller an das Aeußere des Ge— 
webres gelangen könnte. (Würzburger Wochenſchr.) 


Gewürzpulver, englifche. 


Die engltfhe Küche ift befanntlih eine der fchlechteften , da die meiften 
Speifen fo rob gekocht werden, daß fie ſchwer verdaulich find, wogegen die 
Engländer durch Uebermaß von Gewürzen nachhelfen. Beasley gibt nad 
ſtehend die dort gewöbnlichſten Gewürzmifhungen an. (Deſſen Droguift, Wei» 
mar 1854.) 


Eurry-Powder Die Mezente für echtes indilches Gurry » Bomber 
find zahlreih und weichen binfichtlich der Zahl und des Verhältniffes der Ingre- 
bienzen fehr von einander ab. Da die Yotalquantität des Pulvers in jedem der 
folgenden Rezepte ziemlich gleih if, To läßt fih das relative Verhältniß der 
verfchiedenen Ingrediengen,, von welchen die Barbe, das Vikante und der Wohl- 
geſchmack abhängt, leicht überbiiden. Dr. Kitchener Magt darüber, daß das 
Berbältniß des Ganenne-PBfeffers in der Megel jo groß ſei, daß eine gehörige 
Duantität Pulver, um die mwohlthätige Wirkung der andern Ingredienzen zu 
erfahren, nicht angewendet werden fönne, und der Herausgeber des Pharmaceu- 
tical Journal bemerkt ganz richtig, daß viele Mezepte ein zu großes Verhältniß 
von Gurcuma enthalten. Alle Ingredienzen müflen von guter Beſchaffenheit und 
friſch gemablen fein. 
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Der Bufag von 1 Unze Knoblauch und 2 Unzen Schalotten auf 2 Pfund 
des einen der obigen Pulver wird Manchem angenehm fein. Das echte indiſche 
Eurrys Powder foll folgende Zufammenfegung und Zubereitung haben: Gorian- 
der 6 Drachmen, Curcuma 5 Serupel, frifdher Ingwer 4'/, Dradme, Kümmel 
18 Gran, jhwarzer Pfeffer 54 Gran, Knoblaudh zwei Köpfe, Zimmt 1 Gerupel, 
Eardamomen 5 Körner, Gewürznelfen 8 Stüd, 1 oder 2 Ehillies, '/, Cocos» 
nuß gerieben; alle, bis auf den legten Beftandtheil, werden auf einem Steine 
fein zerrieben. 


Gewürzmiihungen und wohblfhmedende Kräuter. 1) Kidder's 
angenehmes Gewürz: Gleiche Gewichte Gewürgnelten, Muscatnuß, Zimmt 
und Zuder. — 2) Kidder’s wohlſchmeckendes Gewürz: Gleiche Gewichte 
von Salz, Pfeffer, Gewürznelfen, Muscatnüffen und Muscatblüthen. — 3) Ra- 
gout: Salz 16 Ungen, Pfeffer 8 Unzen, Muscatnuß, Ingwer und Nelkeupfeffer, 
von jedem "/4 Unze, Limonienichale 8 Unzen, Senfmehl 8 Ungen, Gayennepfef- 
fer 2 Ungen werden mit einander gemifht. — 4) Bratwurftgewürg: Pfeffer 
5 Pfd., Gewürznelten 1'/, Pfr., Muscatnug 1!/, Pfd., Ingwer 27/, Pfd., 
Anis "/, Pfd., Eoriander '/, Bfd. werden mit einander gemilht. — 5) Dr. 
Kithener's wohlihmedendes Ragout: Salz 2 Unzen, Senf, ſchwarzer 
Pfeffer, abgeriebene Limonienfchale, von jedem 1 Unze, Nelkenpfeffer, Ingwer und 
Muscatnuß, von jedem "/, Unze, Cayenne-‘Pfeffer /, Unge. — 6) Suppenfräu- 
ter: und wohlſchmeckendes Pulver: Man milde 3 Ibeile von Nr. 7 mit 
1 Theil von Nr. 5. — T) Dr. Kithener’s Suppenfräuter-Bulver oder 
vegetabilifher Haut-gout: Getrodnete Peterfilie, Winterfaturei, ſüßer 
Majoran, Eitronentbymian, von jedem 2 Unzen, getrodnete Gitronenfhale und 
füßes Bafilicum, von jedem 1 Unze, werden mit einander gemiſcht. Sie müſſen 
forgfältig in einem XIrodenofen getrodnet fein, pulverifirt, durch ein Haarſieb 
geihlagen und in gut verflöpfelten Flafhen aufbewahrt werden. Man benugt 
biejes Pulver zu Saucen, Suppen x. — 8) Erbfenpulver: Man ſtoße in 
einem marmornen Mörfer getrodnete Minze und Salbei, von jedem 2 Ungen, 
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Sellerieſamen und ſchwarzen Pfeffer, von jedem '/, Umge, und reibe fie durch 
ein Haarſieb. ’ 


Gewürzfchwefel zum Einbrennen der Weinfälfer. 


Gewürzichwefel zum Ginbrennen erbält man, nach der Angabe Schubert's, 
wenn man 3 Pfund arjeniffreien Stangenjchwefel bei mäßiger Hige ſchmelzt, und 
2 Loth Zimmt, eben fo viel Muscatnuß und 3 Loth Gewürznelken, ſämmtlich 
auf's feinfte gepulvert, unter Umrübren dazu ſetzt und Papierftreifen darin ein« 
taudt. Bu ſtarkes Erbigen macht den Schwefel braun. Das ganze Gemeng 
wendet man auf einmal zur Anfertigung der Schwefelichnitte an, indem durd 
mwiederholtes Aufwärmen oder Umſchmelzen der Maſſe Ddiejelbe an Wohlgerud 
verlieren würde. (Gem. Wochenſch. des polyt. Vereins zu Würzburg.) 


Gichtpapier, Borfhriften zur Anfertigung deffelben. 
Von Buchner. 


Der Berfalfer nimmt bei der Mittheilung einer Vorfchrift zum Gichtpapier 
son Mihalescul in Jaſſy Veranlaffung, die folgenden Vorſchriften zuſam— 
menzuſtellen. 

Bereitung nach Michalescul: 3 Drachmen Gum. Euphorb. 6 Drachmen 
Canthariden werden gepulvert und mit 4 Unzen Weingeiſt von 90 Procent bei 
mäßiger Digeſtation ausgezogen, worauf die Tinktur ‚mit 3 Drachmen orientali- 
fhem Ierpentin verjegt wird. Man taucht dann feines Papier in dieſe Tinktur 
und trodnet es an der Luft. Zu Jaſſy fordert man ſolches Papier unter dem 
Namen „Bapier Faieard' oder „Bapier Schmink.“ 

Nah Mohr's Pharm. univers. werden A Dramen Ganthariden, 1 Drach- 
me Gum. Euphorb. mit 5 Unzen höchſt rectifieirtem Weingeift ausgezogen. Das 
Filtrat erhält einen Zufaß von 1'/, Unzen venetianifchem Terpentin und 2 lin- 
zen Golophonium, die zuſammengeſchmolzen und mit Der Jinktur vermiſcht noch 
warm auf Papier dünn ausgeftrihen werden. 

Nach der Württemberger Pharmacopoe werden Unzen Euphorbium und 
eben fo viel anthariden mit 4 Lingen höchſt reetificirten Weingeiftes durch 
Btägige Digeflation ausgezogen, wornach diefe Tinktur mit einer aus 7 Unzen 
Schiffspech, 3 Unzen Iannenbarz, 3 Dramen Aerpentin und 2'/, Drachmen 
Leinöl zufammengeichmolzenen Harzmaſſe jo lange, bis der Weingeift verdunftet 
ik, im Schmelzen erhalten wird, Der Rüdftand wird mittelft einer Pflafterma- 
ſchine auf gut geleimtes Bapier ausgeftrihen. 

Nach dem Codex Hamburgens. bleibt das Guphorbium weg, man zieht 
4 Drachmen Gantbhariden mit 4 Unzen Wetberweingeift aus, löst hierin 2 Lingen 
Elemi, 1 Unze Tolubalſam, 1 Drachme peruvianiichen Balſam und miſcht dieſe 
Tinktur mit einer aus 3 Unzen Colophonium und 1/, Unzen venetianiſchem Ter- 
ventin zuſammengeſchmolzenen Maſſe, erwärmt, bis der Weingeiſt verflüchtiget iſt, 
und ſtreicht fie, wenn fie Syrupconſiſtenz angenommen bat, auf Vapier aus. 

Rab der Badilchen Pharmacopoe wendet man das Harz ded Seidelbaftes 
Ratt der Gantbariden und des Eupborbiums an, was man mittelſt höchſt recti- 
fieirten Weingeiſtes aus der GSeidelbaftrinde auszieht und mit Aether veinigt. 
Bon diefem Harze jollen 24 Gran mit einer aus 4 Unzen Scweinefett, 6 
Dramen weißem Wahs und 4 Dradmen Wallratb zufammengefchmolzeneu Bett- 
maſſe gemiſcht werden, worauf man Papier durch dreimaliges Ueberitreihen damit 
überzieht. i 
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Nah Gerutti fol das Papier nur mit einer Maffe aus Schiffeépech, 
Tannenharz, Wache und Terpentin ‚überzogen werden. (Buchner's Mepert.) 


Gifte, Mittel gegen diefelben, befonders für Gewerbtreibende. 


Für Gemwerbtreibende iſt e8 wichtig, Gegenmittel gegen Vergiftungen bei 
der Hand zu baben. Wir empfehlen folgende Mittel: Senf in warmem Waffer 
genommen, fol die Gifte aus dem Magen entfernen und fhon Manches Leben 
dadurch gerettet worden fein. Wenn Arſenik in den Körper gelangt ift, fo be 
ftebt ein gutes Gegenmittel in einigen Serupeln Schwefelleber. Man 1öst die 
felbe in '/, oder in !,, Quart Wafler und reicht fie im Meinen und häufigen 
Gaben, fo wie fie der Patient vertragen fann. Die gebrannte Magnefia foll die 
Symptome der Vergiftung mit Kupfervitriol gänzlich aufheben, wenn fie nicht zu 
fpät nach dem Ginnehmen des Giftes verordnet wird. Die Dofis der erforder- 
lichen Magnefia, um die Wirkungen des Kupferjalzes zu neutralifiren, beftebt aus 
wenigitens 8 Gran Gegenaift auf 1 Gran Kupfervitriol. Sehr wahrſcheinlich 
fann die Magnefin als Gegengift für alle Kupferfalze dienen, indem fie diefelben 
zerfept und unauflöslid madht. Die Lobelia infata ift ein mächtiges Mittel 
gegen Vergiftungen. Es wurde bei einem Patienten angewendet, welcher 120 
Gran Arſenik verichludt hatte, eine Quantität Gift, die hinreichend geweſen märe, 
um 2 oder 3 Menfchen zu tödten. Dur obiges Mittel wurde er aber gerettet. 
Man reiht das Mittel in Gaben von 1 Xheelöffel voll in warmem Waffer alle 
halbe Stunden, bis ſich ftarfes Erbrechen einftellt, läßt dabei dem Patienten Ga, 
millentbee oder Ingwertbee trinfen, um Schweiß zu erregen und die Wirkun 
des Brechmittels zu unterftüßen. Es muß ſehr darauf gefeben werden, daß fi 
der Patient nicht nachträglich erfälte, und er wird afedann bald wieder feine @e- 
fundheit erlangen. 


Slace-Appretur für weiße Battune. 


Die Waare wird watercalandirt, naß geftärkt, fie foll fehr milde und weich, 
und nit im mindeften fpröde oder brüdig ausfallen. 

Abkochung auf 15 Eimer à 10 berl. Ouart, 15 Bd. Rartoffelftärte, 5 Pfd 
Weizenſtärke, 10 Pfd. Weizenmehl, 2 Pfd. Mineratweiß, 7*/, Pfd. feinfter 
venetianiſcher Talk, ®/, Pfd. weißes Wahs, ?/, Pfd. Stearin, zerfegt durch 
!/s Pfund weiße Seife und '/, Pfd. kohlenjaures Natron. — Man läßt alles 
längere Zeit mit einander kochen, die Maſſe wird für Glacd-Appretur, die ihrer 
Natur nach milchweiß fein foll, nur ſehr wenig gebläut: Im die fertige Ablo- 
hung werden 3—4 Duart belle Golopboniumlöfung eingerübrt. 

Bei weißen Glacds darf fein Ehina-Glay angewendet werden, da die Waare 
beim Brictioniren ftriemig würde, zudem das eigentbümliche Wett des Ehina-Glay 
der Brictionirung binderlih ift, fo daß die Waare eher zerreift, als von der 
Brietionswalze regelrecht mitgenommen wird. Um gerade diefen Widerftand bei 
den Betten zu paralyfiren, wird die Colophoniumlöſung mit entfchiedenem Vor— 
theile bei der Glacd-Appretur verwendet und iſt diefe weientlide Zugabe befon- 
ders bei den Appreten gefärbter Rattune, welche glacirt werden follen. Nach dem 
Stärken wird die Waare am zwedmäßigften über Dampfcylindern bei rafchem 
Gange getrodnet, oder in die Lufthänge über ganz reine Ratten gebängt, nachber 
von einander getrennt und über einander geklebt, mit der Ginfprigmafchine fein, 
jedoch ziemlich ſtark eingefeuchtet und fer aufgedodt. — Es if vortheilhaft, zum 
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Einfprigen Dampfeondenfirwafler zu verwenden, da diefes eine weit mehr einge 
fogene durchdringende Bewuchtigkeit bewirkt. Die wohl angezogenen Rollen. Waaren 
werden nun zum Galandriren gebracht, und zuerſt einmal mit Galander obne 
Frietion lauwarm vorcalandrirt und bierauf an dem Brictionsfalender je nad 
defien Güte und Befchaffenbeit ein» oder wie gewöhnlich zweimal heiß calandrirt, 
wobei der Drud beim leptenmal Durdlaufenlaffen no vermehrt wird. Nachdem 
die Waare jih mehrere Stunden verfüblt bat, wird fie mit Vermeidung von 
Balten, Kuiffen oder Brüchen jorgfältig Doublirt, bierauf mittelit der Pegevorric- 
tung gebügelt gelegt und noch einer ſebr jcharfen Preſſung unterzogen. — Ginem 
weniger guten, d. 5b. nicht genügend Glanz gebenden Galander kann man durch 
eine einfache mechaniſche Vorrichtung, nämlich eine direete Wichjung der obern 
Metallwalze, ſehr nachbelfen, und dadurch weit mebr Glanz erzielen. 


Glanzruß, Berwendung deffelben. 


Der Glanzruß liefert eine braune Malerfarbe, den Biiter, der wie Tuſche 
in der Waffermalerei, nicht in Del, benutzt und aus Holjruß, am beften dem 
von Buchenbolz, bereitet wird. Man janımelt zu dem Ende die compacteften und 
gleichförmigſten Stüde von Gtanzruß aus dem Schornflein, pulverifirt und fiebt 
ibn durch ein jeidenes Sieb. Auf diejes Pulver gießt man reines Wajler, rührt 
ed mit einem Glasſtäbchen anhaltend durch, läßt es zum Abjegen des Bulvers 
Reben, gießt das über dem Bodenjap ſtehende Waller ab und wiederholt diejed Aus— 
wafchen noch einigemal, bis alle löslichen Theile, beionders die in dem Muß 
enthaltenen Salze entfernt find, und jondert nun das Gröbere von dem Beine» 
ten durch Schlämmen. Zu dem Gnde bringt man die ausgewalchene Maile in 
ein bobes Gylinderglas, füllt es mit Wafler, rübrt alles recht genau durch eiti 
ander, läßt es einige Minuten iteben, während welcher Zeit ſich die gröberen 
Theile abjegen, und. ſchüttet die überftebende Blüfjigfeit in ein. anderes Gplinder- 
glas, in welchem man fie wieder einige Zeit in Ruhe läßt, dann abermals ab» 
gießt, und jo noch ein» oder zweimal fort. Man erhält jo mehrere Sorten von 
verſchiedener Feinbeit, deren letzte natürlich den beiten Biſter liefert. Der erite 
und zweite Abfag iſt tedoch wicht brauchbar. Die jpäteren werden, jeder für 
fih,, auf Bapierfiltern gefammelt, mit der erforderlichen geringen Menge Gummi 
angerieben, in Bormen zu Täfelchen geformt und getrodnet. (Handb. der er 
werbefunde v. Karmarih u. Heeren.) 


Glanzflärke, amerikanifche. 


Wenn man erwägt, daß in den Bärbereien von leinenen und baummollenen 
Stoffen beim Appretiren und Glätten derjelben jchon jeit langer Zeit Talg, 
Wachs und dergleihen Materialien der Stärfe und dem Yeim zugelegt werden, 
um ‚einestheild die. Sprödigfeit zu mildern, amderentbeild den Glanz zu ber 
fördern, fo muß es befremden, daB diefes Verfahren nicht auch ſchon in den 
Dauspaltungen beim Plätten (Bügeln) und Glänzen der Wale eingeführt 
wurde. — Den Herren Klotten u. Comp. in Göln war ed aufbehalten, eri 
in der neueften Zeit mit einem Babrifat unter dem Namen „Stärkeglanz“ auf 
zutreten, wonach die Wäjche nicht allein zarter, fondern auch glängender nach dem 
Platten erfcheinen ſollte. Obgleich das Mittel fein neues war, fo war ed doch 
jedenfalls ein zwedentjprechendes und hat ſich auch bereit? Eingang und XAner- 
kennung verſchafft. Jedermann erkannte fofort diefen Staͤrkeglanz als in Tafeln 
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gebrachtes Stearin (Stearinfäure), nur war der Preis etwas tbeuer. — Zwed⸗ 
mäßiger ſchien es mir daher, die Stärke vorher in gröblih gepulvertem Zuitande 
mit jerriebenem Stearin zu vermengen und dann anzuwenden, wodurd die Ber 
einigung beim Kochen der Stärke erleichtert wurde. Auf 1 Pfund Stärke ſchie— 
nen 2 Rothe Stearin das beite Verbältniß zu fein (am leichteften pulvert man 
das Stearin, indem man es auf einem gewöhnlichen Reibeiſen reibt). Im diejer 
Vermengung wird auch jetzt fchon in Berlin ein Präparat unter dem Namen 
„Glanzſtärke“ verkauft, welches fich bei dem betreffenden Publikum alles Lobes 
erfreut ; die damit behandelte Wäfche wird nicht nur weißer und glängender als 
mit gewöhnlicher Stärke, fondern das Plätten der Wäſche wird bedeutend erleich- 
tert und befördert, indem das PBlätteifen fchneller und leichter darüber bingleitet: 
Infoferne ift die Anwendung des Stearind als Glanzmittel immerbin ein ins 
duftrieller Fortfchritt bei Behandlung der Wälhe. Man nannte diefes Mittel 
zuert „amerifanifchen Stärkeglang“, weil es zueri in Amerika angewandt wurde. 
(Dingler’s polyt. Journ.) 
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auf Porzellan, deren Glanz nicht durch Meiben und Poliren hervorgebracht wird, 
fondern während des Brennens ſelbſt entſteht, läßt fih mit Sicherheit nicht durch 
Streihen mit dem Finger, mit Leder oder Kragen mit den Nägeln u. |. mw. er» 
fennen- und von der gewöhnlichen DBergoldung durch gefälltes metallifhes Gold 
oder durch ein Glanzgoldpräparat unterfcheiden, fondern am beiten dadurch, daß 
man die vergoldete Flaͤche einigemal gegen das Haupthaar ſtreicht, wodurch 
Meißner Vergoldung wie mittelt einer feinen Weile weggerieben wird, während 
ächte Vergoldung bleibt. (Wagner's chem. Technol.) 


Gläfer, gefdliffene und matt gewordene, alte Glasfenfter ıc. zu pußen. 


Wegen der fünftlihen Bormung der gefchliffenen Glasgefäße werden die 
Grundverbältniffe in der Glascompofition verftärft, das beißt, mehr metalliſche 
Stoffe (3. B. Mennige) zu dem Glasfluffe verwendet, wodurch die geichliffenen 
Stellen mit der Zeit ein ſchmutziges, übelftehbendes Auſehen erhalten. Solde 
Glaͤſer nım ſchoͤn zu erhalten, laffe man fie öfters in Waller, worin gute 
Pflanzenafche gefodht worden, das man nachher durch Bliehpapier filtrirt bat, 
reinigen. Gin Meiner Zufag von Kochſalz trägt noch mehr zur vollkommenen 
Neinigung bei. — Desgleichen kann man auch Gläfer, welche mit Del und 
Firniffen befhmugt worden, durch Auskochen mit folder Pflanzenlauge reinigen, 
indem man die Glasgefäße mit diefer Lauge einjegt, die Flüſſigkeit nah und 
nad ins Sieden bringt, und fie noch aus der warmen Blüffigfeit herausnimmt 
und pußt. Matt gewordene Glasfenfter zu pußen, bedient man ſich 
einer fein geichlemmten, von Sandfteinen völlig befreiten Walferde und reibt 
damit troden , vermittelt eines feinen Reinwanblappens, die Feniter. Hilft dieß 
nichts, fo waͤſcht man die Scheiben mit verbünnter Salpeterfäure und zulegt mit 
Regenwaſſer. 


Gläfer, Glascylinder und Aaſchen geſchmeidig und dauerhaft zu machen. 


Man padt diefelben mit Strob ummwidelt in einen Topf, gießt kaltes Wair 
fer darauf, -jept den Topf ans Feuer, jo Daß er fih langſam erwärmt und endlich 
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zum Kochen kommtd Dann läßt man das Feuer ausgehen und den Topf eben 
fo langſam erfalten. Auf diefe Weiſe bebandelte Flaſchen und Gläfer erlangen 
eine ſolche Zähigkeit, daß fie den Wechſel von eisfaliem und kochendem Wailer 
aushalten können, ohne zu zeripringen. Es verfteht fih, daß fie nicht zu did 
von Glas fein dürfen. Auch die Glascylinder zu den Lampen fann man auf 
diefelbe Weile durch Auskochen ſo gefchmeidig machen, daß fie dem Berfpringen 
minder unterworfen find. Hier bat aber oft das Zerfpringen feinen Grund in 
der ungleihen Dide des Glaſes. Dieſem hilft man dadurdh ab, daß man unten 
mit einem Glaferdiamant einen Meinen Einfchnitt macht. 


Glas, als Mittel gegen das Auffleigen von Feuchtigkeit in den 
Mauern. 


Bon Karl Kohn. 


Verſuche, welche ich machte, Glas als Holirfchiiht gegen das Weiterdringen 
von Feuchtigkeit bei Baulichfeiten (MPferdeftällen u. f. w.) anzuwenden, ergaben 
fehr günftige NRefultate. Zu dem Zwede ließ ich, nachdem auf dem aus der Erde 
bervorragenden Fundament eine Mauerfteinfhicht, auf diefe wiederum eine Kalk— 
fhicht angebracht war, doppelftarfe Glastafeln von 12 Zoll Höhe und der Stein» 
ſchicht entſprechender Breite, dicht neben einander flah in die Kalkſchicht ein» 
drüden, auf diefe Glasjchicht wiederum eine Lage Kalf geben, und nun wie ge» 
wöhntich die Steinfhichten folgen. Gefugte Mauerwerfe halten fihb nad bdiefer 
Methode durchaus troden. Gin Weiterdringen von Feuchtigkeit it nur bei mit 
Kalt berappten und gepußten Mauerwerfen, und auch bier nur oberflächlich, 
möglich. Jedenfalls ift die hier angegebene Methode bei Aufführung von neuen 
Bautichkeiten,, 3. B. Cavallerie-Pferdeftällen, in Betracht zu ziehen. (Elsner's 
chem.⸗techn. Mittheil.) 


Glas, Bohren deffelben. 


Es ereignet fi zuweilen, daß in Glas Löcher von verfdiedenen Durch- 
meffern gebohrt werden müflen, 3. B. in Stegen einer pneumatiſchen Wanne, 
und Gläfern, die mit Metallbabnen verfeben werden, und ähnlichen Fällen. 
Hierbei ift es wichtig, auf einen bedeutenden Vortheil aufmerffam zu machen. 
Das Bohren gefhieht mittelft ſpitzer, dreifchneidiger Bohrer aus gut gebärtetem 
Stahl, und was die Hauptfache ift, der Bohrer wird flets mit Terpentinöl ftarf 
befeuchtet. Befeuchtet man mit fetten Delen, fo reißt der Bohrer gar feinen 
Staub ab, die Arbeit gehr ſeht langfam vor fih, und der Bohrer wird bald 
ſtumpf; befeuchtet man aber mit Terpentindt (worin man aud etwas Campber 
auflöfen fann), fo wird das Glas ſehr heftig angegriffen, der Bohrſchwand hängt 
in Klumpen um den Bohrer, und diefer wird faft gar nicht ſtumpf. Eine Glas- 
platte, die etwa ?/, Linie did ift, wird in einer Minute durchbohrt, und die 
Köcher laſſen fih mit einer Reibahle erweitern. Zum fchnellen Bohren gebört 
auch eine fchnelle Bewegung, wie entweder in einer Drehbank, oder wenn diefe 
nicht zu Gebote fiebt, mit einem Drebbohrer und Fiſchbeinbogen und Saite. 
Man Fann jedoch den Bohrer (der leicht aus einer dreifantigen, vorne etwas Zu- 
gefpigten und auf einem Sandftein ſcharf gefchliffenen englifchen Feile erbalten 
wird) auch in der Hand zwifchen den Fingern drehen. MUeberhaupt in allen 
Fällen, wo Glas merhanifch bearbeitet werden foll, benept man die Inftrumente 
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mit campberhaltigem Xerpentinöl reichlih, und bearbeitet damit das Glas, wie 
wenn es Mefling wäre. Im Ddiejer Urt erweitert man die runden Köcher mit 
runden Zeilen, feilt erbabene Zaden au Mändern mit einer flachen Weile ab, 
fur; man kann in einer Menge von Bällen diefen ipröden, trogigen Körper wie 
Metall bearbeiten. Es laſſen fih mit Vorfiht ſogar Schraubengewinde in Glas 
fhneiden, und wie Dr. Mobr in Goblenz von dem die voritebende, den Annalen 
der Pbarmacie entnommene Mittbeilung berrübrt, bemerkt, jo kann man ſelbſt in 
Glas fügen. In ein Stüd ordinären Benfterglaies fägte derfelbe mit einem aus 
einer Ubrfeder gebildeten Sägeblatt in Zeit von einigen Minuten einen ®/, Zoll 
tiefen Schnitt, ehe die Säge ſtumpf wurde. 


Glas, über das, und die Glasfabrikation. 


Glas if ein Gemenge aus verfchiedenen iejelfauren Salzen, worin Kali und 
Matron die vorberrfchenden Baſen find, zu denen aber noch immer andere binzu- 
fommen, die theils abfichtlich zugemifcht werden, um auf die Härte oder Farbe 
des Glaſes einzuwirfen, theils aus unreinen Materialien” berrübren und alio mebı 
zufällig in die Olasmafle geratben find. Da zwei kielellaure Salze gemiſcht einen 
niedrigeren Schmelzpunft haben, als jedes Silicat für fi, jo wird Glas nie aus 
fiefelfaurem Kali oder kieſelſaurem Natron allein bergeftellt, fondern man ſetzt 
entweder Kalk oder Bleiogyd hinzu, um den Schmelzpunft zu erniedrigen,, der 
beionders durch Blei bedeutend herabgebracht wird. Bei allen beſſeren Glasſorten 
fommt zu den in dem erforderlichen Verbältniß gemiichten Materialien, dem Glas 
fag, nod eine Subftanz, welde in der Glühhitze Saueritoff entwidelt, und das 
durch bewirkt, daß die während des Schmelzens etwa in die Glasmaſſe gefallenen 
KRoblentbeilhen und in den Materialien zuweilen befindlichen Pflanzenrefte wegger 
brannt werden, oder das wenige im Glasjage, aber faſt nie fehlende Gifenogydul 
fih in Oxyd verwandle, weldes dem Glaſe weniger leicht ald das Oxydul eine 
Färbung ertheilt. Dergleichen orydirende Stoffe find Salpeter, Braunitein und 
weißer Arſenik (arfenige Säure), und da auch Mennige unter denjelben Umftän- 
den Sauerftoff abgibt, fo bedient man fich ihrer tieber als des Bleiogyde, wenn 
bleibaltiges Glas fabricirt werden jol. Der Salpeter binterläßt Kali, weldes 
verglast, der Braunjtein wird zu: Manganogydul reducirt, welches mit einem 
Theil Kiefelfäure zufammenjchmilzt. Da es aber an der Luft und bejonders im 
Sonnenlichte fih böber ogydirt und dann das Glas violett macht, jo darf man 
nur wenig Braunftein zulegen. Die arlenige Säure wird, indem fie Sauerftoff 
abgibt, zu Arfenif, welches ſich verflüchtigt ; geichiebt dieß jedoch nicht vollſtändig, 
fo wird das Glas trübe. Soll das Glas gefärbt werden, jo bewirkt man dieß 
mittelit verichiedener Metalloxyde, die weiter unten nambaft gemacht iind. End» 
lich jegt man jeder Glasjorte noch derjelben entiprechendes Bruchglas zu, theils 
um dajlelbe noch zu benußen, tbeils um dadurch die Schmelzung zu erleichtern. 

Als Kiefelfäure dient in den meiften Bällen Sand, der zu den feinen Glas 
arten möglichit weiß und eifenfrei ausgewählt wird. Zu der feiniten nimmt man 
auch Quarz (Heuerftein), den man zuvor glübt, in faltem Wafler abfchredt und 
nun fein mablt. Das Verbältniß der Kiejelläure zu den Baſen ift jebr verän— 
derlih, und läßt ſich am einfachiten nod durch die Sauerjtoffmenge in beiden 
ausdrüden ; ſetzt man dieje in den Bajen zufammengenommen 1, jo if fie in der 
Kiejeliäure beim grünen Bouteillenglaie 2, in dem guten weißen Glafe 4, in dem 
bleibaltigen im Mittel 8, woraus fih ergibt, daß die Anzahl aller Glasjorten 
wegen der Berfchiedenheit der Materialien in Menge, Meinbeit und chemifcher 
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Beſchaffenheit ſehr anſebhnlich iſt Sie laſſen ſich indeſſen ziemlich leicht in fol— 
gende, freilich nicht ſcharf begrenzte Abtheilungen, bringen: 1) Bouteillen— 
oder grünes Glas, wozu Sand, Holzaſche, Seifenfiederäfcher, d. i. der Rückſtand 
von der Bereitung der Kalilauge, Seifenfiederfluß (Eblorfalium und Chlorna— 
trium) Bafalt, Schmiede» und Hohofenſchlacken, auch geringe Sodajorten, Kalt 
u. f. w. genommen werden. Die Barbe it grün, braun oder ſchwarz und rührt 
von Metallogyden,, namentlich Eiſenozxydul und Gifenogyd ber. Werden Sand, 
Vottaſche oder Soda und Kalk in einem gewiſſen Grade der Reinheit angewandt, 
jo erbält man balbweißes Glas, welches allmälig aus dem ordinären grünen 
Glaſe in das weiße übergeht. — 2) Weißes Glas. "Hierzu gebraucht man 
weißen Sand oder Quarz, gereinigte Pottaſche, Kreide oder gebrannten und an 
der Luft zerfallenen Kalt, und gewöhnlich Salpeter oder Braunftein mit arjeniger 
Säure. Cine ſolche Zulammenjegung bat das ſogenannte Kronglas (crown 
glas). Das englifhe Kronglas wird aber aus Sand, Soda und Kalk verfertigt, 
und zu Benfterfcheiben benutzt; es ift aljo ein Natronglas. Man jtellt in neuerer 
Zeit Natronglas auch ohne Anwendung von Soda dar, indem man Sand, Kalk, 
caleinirtes (maflerfreies) Glauberſalz und auf einen Theil des lepteren 7/,4— 
1 Koblenpulver zuſammenſchmilzt. In der Hitze wird bierbei das Glauberjalz 
in jchwefligfaures Natron verwandelt, und durch die Kiefelläure das jchwefligjaure 
Gas alısgetrieben, worauf fich die Kiefelfäure mit dem Natron verbindet. Ebenjo 
kann man auch jchwefellaures Kali mit etwas Koble zu Glas benugen. Man 
jegt auch wohl Kochſalz zum Glasjag, wenn derjelbe Bottajche und Kalk enthalt, 
um Watronglas oder ein aus Kali» und Natronglas gemijchtes darzuftellen. Das 
Kochjalz oder Ehlornatrium gibt mit der Pottaſche (foblenjaurem Kali) toblens 
jaures Natron und Chlorfalium, von denen legteres in der Glasgalle. obenauf 
ſchwimmt, das erftere aber wie Soda zerlegt wird. Das in dieſe Abtheilung ger 
börige Glas hat noch einen ſchwachen Stich ins Gelbe, Blaue oder Grüne, und 
wird zu Benfterfcheiben, Trinkgläfern, und das befte auch zu geichliffenen Waaren 
verarbeitet. — Nimmt man Bottafche oder Soda, Sand und Kalt, ſowie die, 
entfärbenden Mittel ganz rein, fo erbält man das bleifreie Kryjtall- und Spie- 
gelglas, die beide volllommen farblos find. Das Spiegelglas, welches gegofien 
wird, tft ein Natronglas, da Kaliglas fih weit weniger zu diejem Zwed eignet. — 
3) Bleiglas, kenntlich an feinem hoben, ipecifiihen Gewicht 3—5, weldes 
bei den anderen Gläfern merklich geringer it. Hierzu gebören das ſchwere, ge— 
wöhnlich zu gefchliffenen Gegenfänden verarbeitete Aryitallglas und das Flint. 
glas, welches feinen Namen von dem engliihen „Hint‘ Feuerſtein hat, weil man 
ebemals zu feiner Darftellung fich des Beuerfleins bediente, Es enthält mebr Blei— 
oxyd als das Kryfallglas, und dient wegen jeiner ſtarken Strablenbrebung bes 
fonders zu optifchen Gläfern. Die Materialien zu den Bleigläfern ſind außer 
Bleiglätte oder Mennige feiner reiner Sand, gereinigte Pottaſche, Salperer, Braun« 
ftein und arienige Säure, bäuflg die drei legten zugleih. Soda wendet man beim 
Bleiglaſe nicht leiht an, da Natron demjelben leicht eine gelbliche Farbung gibt. 
Das feinfte Bleiglas ift der nach feinem Grfinder genannte Straß, der aus rei 
nem, mit Salzſäure ausgezogenem Sande oder Bergkryſtall, ganz reiner Bott» 
afche und Mennige, welche die Hälfte des Ganzen ausmaht, dargeftellt wird. Cr 
ift ein vollfommen klares, leicht jchmelzbared Glas, welches die Grundmafje der 
künſtlichen Edelſteine bilder. — 4) Sefärbte Gläjer werden durch Zujag von 
Metallogyden zur weißen Glasmaſſe erhalten, die entweder ordinäres oder Kry— 
ſtallglas oder Straß iſt, ie nachdem das farbige Glas gewöhnlich, feiner oder 
ganz fein. fein fol. Zu roth nimmt man Goldpurpur, Gijenogyb oder Kupfer: 
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oxydul. Erſteres gibt purpurroth bis roſa, Eiſenoxyd fleiſchroth, letzteres dunkel 
roth und ſehr intenſiv, daher nur zu Ueberfangglas brauchbar. Zu gelb: Chlor— 
ſilber, antimonigſaures Kali oder Bleioryd, auch Koble in geringer Menge; 
blau: Kobaltoxydul, Smalte; grün: Kupferogyd oder Ehromogyd; violett: 
Manganogyd, weldes aus PBraunftein und Salpeter beim Glüben entfebt, 
ſchwarz: Braunftein, Kobaltorydul (Zaffer) und Hammerſchlag, weiß: Zinn- 
oxyd, milchweiß (opalifirend): Knochenerde. Außer den genannten Stoffen, 
welhe nur als Beiſpiele dienen Sollen, werden noch viele andere Barben uud 
Nüaneen durch Miſchen verfchiedener Farbitoffe auf die mannigfaltigfte Art. ber- 
vorgebracht und dadurch jener Barbenreihtbum in die Glaswaaren gebracht, der 
mit Recht in neuefter Zeit fo viel bewundert wird. 

Zablenbeiipiele von Glasſätzen zu geben, ift tbeild wegen der großen Ver— 
fhiedenartigkeit der Gläfer, tbeil$ darum bier unterblieben, weil faſt jede Glas— 
bütte andere Säge bat, die fi nah dem Babrifat und nad der Kofalität, aus 
weicher die Materialien bezogen werden, richten. Die Materialien werden gebö— 
tig zerfleinert, in dem zwedmäßigen Verhältniß gut gemengt, und in den meilten 
Fällen fogleih in die beftig glübenden Schmelzgefäße, Glashäfen, gebracht, 
feltener noch zuvor auf einent befonderen, nah Art eines Flammofens eingerich- 
teten Herde gefrittet, d. b. bis zum angehenden Schmelzen unter befländigem 
Umrühren erbigt. Die Häfen jind aus fewerfeftem Thon in Form eines Blu— 
mentopfs und fteben auf einer Banf am Umfange des runden oder vieredigen 
Schmelzofens. Die Beuerung befindet fi in der Mitte des Dfens, welcher oben 
überwölbt if und in der Mitte der Wölbung fowie zur Seite Abzüge bat, weldye 
die Hiße in mehrere feitliche, zum Kühlen, Britten, Galciniren, Austrodnen und 
Anwärmen der Häfen u. ſ. w. beftimmten Defen führen und diefe dadurch heizen. 
Die inneren Wände des Ofens müffen aus fenerfeften Steinen aufgeführt, und 
die Steine im Gewölbe auf fehr Torgfältige Weile verbunden werden, da in der 
boben Temperatur bedeutende Raumveränderungen eintreten, in Folge deren der 
Mörtel leicht reißen und in die Glashäfen fallen fann. Man fügt daber die 
Sewötbefteine aud wohl ohne Bindemittel zufammen, die nachher bei der Heizung 
des Ofens völlig dicht durch die Ausdehnung an einander fchließen follen. Nicht 
minder nachtheilige Bolgen können daraus hervorgeben, wenn, da das Alkali in 
der Schmelzbige fich verflüchtigt und die innere Oberfläche des Gewölbes verglast, 
von diefem das unreine Glas in die offenen Häfen tropft. Die Zahl der Häfen 
beträgt in einem Ofen 6 bis 12; fie werden durch eine geräumige Deffnung des 
Ofens, Aufbrechloch, eingefeßt, die dann wieder vermauert wird; ‚oberhalb eines 
jeden Hafens befindet fih in dem Umfang des Dfens eine Meine Deffnung, Ars 
beitslocdh, durch welche der Arbeiter den Hafen füllt und das Glas berausneb- 
men fann. Wo man, wie in England, gendtbigt ift, mit Steinfoblen zu feuern, 
müffen die Häfen, um den Ruß abzuhalten, bededt fein; fie haben dann zur Seite 
eine ſchnabelförmige in das Arbeitsloch hineinreihende Verlängerung, die an ihrem 
Ende jo weit it, daß der Arbeiter in den Hafen gelangen kann. Cine foldhe 
Einrichtung aber ſchwächt die Wirkung der Hitze auf die Glasmafle, ‚weshalb 
man in diefem Ball meift Bleiglas verfertigt. Auch Torf macht, wegen der Flug- 
ajche, bededte Häfen notbwendig. Gut getrodnetes, gedörrtes Holz ift das befte 
Brennmaterial. 

Sind die Häfen in dem Nebenofen binlänglich erbigt und in flarfer Glutb, 
fo werden fie burch das Aufbrechlodh in den Glasofen gebradht, was eine ſeht 
ſchwierige und viel Gefchidlichteit von Seiten der Arbeiter erfordernde Arbeit if. 
In dem Glasofen, den man ſogleich wieder zumauert, werden fie ebenfalls no 
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einige Stunden durdgebraunt, bevor man fie füllt. Die geichieht in Portiouen,, 
und zwar trägt man die folgende nicht früher ein, ehe die vorbergebende nicht 
niedergeihmolzen it, weil die Schmelzung dadurch erleichtert wird. In der hoben 
Slutb treibt die Kiefeljäure aus den foblenjauren Salzen die Koblenfäure aus 
und verbindet fih mit den Blafen; Die nicht verglasbaren Stoffe, als Kochſalz, 
Ghiorfalium, ſchwefelſaures Kali u. j. w., die befonders in unreinen Materialien 
in. größerer Menge vorhanden find, jchwimmen obenauf und bilden die Glas 
galle, welche abgeihöpft wird. Hat die Gasentwirlung aufgehört und die Glas— 
maſſe Metall, fi geläutert, jo erniedrigt man die Temperatur, Damit das 
dünnflüſſige Glas eine zähflüſſige Confiſtenz annehme, in welchem BZuftande es fi 
am beawemiten verarbeiten und ungefähr wie weiches Wachs biegen und zujam« 
menkleben däßt. 

Hinſichtlich der Verarbeitung unterfheidet man Hohl⸗-, Tafel» und ges 
gofſenes Glas, von denen Die beiden erjten mittelſt der Pfeife duch Blajen 
erhalten werden. Unter Hoblglas veritebt man alle boblen Glasjachen, wie Bla» 
hen, Zrinfgläjer u. ſ. w., und die Verfertigung deffelben beruht im Allgemeinen 
darauf, daß der Arbeiter die Pfeife, ein etwa 5 Buß langes eifernes Mohr, das 
oben ein Muudküd bat, in die Glasmaſſe tauıht, und wenn fih eine hinreichende 
Menge derſelben daran befeſtigt bat, oben hineinbläst uud ſie dadurs zu einem 
birnförmigen boblen Könper aufbläst. Diejer wird auf dem Marbel, einer 
eifernen oder naflen hölzernen Platte, bin- und bergerolit, bis er glatt und cylin« 
driſch iſt, und nun mit Hilfe anderer Werkzeuge geformt. Hoblgläſer, welche er— 
babene Verzierungen, oder ſolche, die moͤglichſt gleiche Form erhalten jollen, wers 
den in meflingenen Formen aufgeblafen, welche die gewünſchten Zeichnungen vertieft 
entbalten. Uebrigens müſſen die Gegenitände während der Bearbeitung im 
Schmelzofen mehrere Mate angewärmt werden, damit das Glas die erforderliche 
Bitdfanıkeit behalte. Das Yafelglas, weiches zu Sceiben aller Art dient, wird 
auf diefe Weile erbalten, daB man einen großen Gylinder zu erhalten jucht, zu 
welchem Ende man auch während des Blaſens die Maſſe hin» und herichwentt, 
diejen der Känge nah mit einem heißen Eiſen aufiprengt und im den Stredofen. 
bringt, wo der mit der Spalte nad oben gerichtete Eylinder bis zum Erweichen 
des Glaſes exhitzt wird und fih auf feiner glatten Unterlage dann auäbreitet, 
anf der eq durch zwerigemäße Werkzeuge völlig geebnet wird. In England und 
einigen anderen Gegenden befolgt man ein abweichendes Berfabren zur Anferti— 
gung des Tafelglaſes. Es wird die Glasmaſſe zunächſt zu einem Ballon aufge 
trieben, dieſer am Boden flach gedrüdt, und mit der Mitte deſſelben an eine 
eilerne Stange befeitigt, während die Pfeife an der anderen Seite abgeiprengt 
wird. Das Glas wird nun in dem ſehr großen WUrbeitsloch eines Nebenofens, 
Austaufofen, augewärmt und ſchnell mittelit der eilernen Stange umgedreht. 
Dur die rotirende Bewegung verflacht es jih zu einer Scheibe, die 4—5 Fuß 
Durchmeſſer bat, in der Mitte etwas dider ald nach dem Raude bin it, deshalb 
Moudgias heißt, und in Stüde von beliebiger Form und Größe gejchnitten 
wird. — Um Glasröhren zu machen, bringt man das dazu erforderliche Glas 
in Form eines Eylimders, an deſſen einer Seite Die Pfeife fit, und befeftigt an 
der anderen einen Eiſenſtab, Hefteilen. Zwei Arbeiter ziehen num mittelft dieſer 
BVorrihtungen den Cylinder in eine Röhre aus, indem fie jchnell nach entgegen-, 
gejegter Richtung geben. Auf diefelbe Weife werden majlive Stäbe verfertigt. 

Beim Gießen, welches bejonders zur Darftellung fehr großer Spiegel- 
fcheiben vorgenommen wird, füllt man das geichmolzgene Glas mittelſt ſchmiede— 
eiferner Kellen in kleinerne, vieredige, zuvor erbigte Häfen, und läßt es darin 
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einige Stunden im Schmelzofen ftehen, damit alle beim Lmfchöpfen etwa in das 
Glas gekommenen Luftblafen herausgeben. Dann zieht man mit großen Zangen 
den Gießhafen aus dem Ofen, fept ibn auf einen Fleinen Wagen und fährt ihn 
fhnell zu dem in der Nähe Hebenden Giektifh. Diefer befteht aus einer 6 Zoll 
dieten, 12 Fuß langen, und nahe balb fo breiten broncenen Platte, welche auf 
einem ftarfen hölzernen und durd Mollen beweglichen Geftell rubt. Vor dem 
Guß wird die Platte mittelft glübender Kohlen angewärmt, dieje dann rein ab» 
gefegt und der Gießhafen an einem Krabn in die Höhe gehoben, und auf die 
Tafel entleert. Dur broncene, vorber auf die Tafel gelegte Lineale wird ein 
Raum abgegrenzt, innerbalb deſſen das ausgegoflene Glas fich verbreitet, umd 
auf welches fchnell eine ſchwere Broncewalze bingerollt wird, um die Glastafel 
zu ebnen. Zu den gegoffenen Gegenftänden aus Glas gehören auch noch bie 
meift verzierten tellerförmigen Gefäße, Glasftöpfel, Meſſerbocke und andere majlive 
Sachen, die zwifhen Formen gepreft werden und daher aud gepreßte Glas- 
waaren heißen, eine Benennung, die man auch aff das oben erwähnte in Formen 
geblafene Hoblglas ausdehnt. Da dergleichen geprefte Gläfer des Icharflantigen 
und glänzenden Anfehens der geichliffenen mehr oder minder ermangeln, jo bilft 
man durch Schleifen oder Voliren nah, um fie diefen ganz äbnlih zu machen. 

Alle Glasſachen müſſen, jobald fie die gehörige Form erbalten baben, in 
den bis zum ſchwachen Glühen erbigten Küblofen gebracht werden und darin all» 
mälig abkühlen. Lange Nöhren und Stäbe werden, damit fie in den Ofen bin- 
eingeben, in fürzere Stüde getbeilt. Das langjame Kühlen ift eine für bie 
Dauerbaftigkeit des Glaſes überaus wichtige Sache, da es nach zu ſchneller Küb— 
Iung febr fpröde ift und nach geringem Temperaturwechfel fpringt. Um ſolches 
Glas zu verbeffern,, ftellt man es in Salzwajfer oder beffer noh in Del, und 
erbitzt es darin fo lange, bie erfteres fiedet, oder das Del in Folge eintretender 
Berfegung eine dem Kochen äbnlihe Erſcheinung zeigt, worauf man das Ganze 
falt werden fäßt. Die größere Haltbarkeit des gutgefühlten Glajes ſcheint darin 
ibren Grund zu haben, daß bei dem langſamen Weftwerden die Fleinjten Theile 
eine weniger leicht verfchiebbare Lage anzunehmen im Stande find, als bei ſchnel⸗ 
ler Kühlung, wo die Kürze der Zeit ihnen dieß nicht geitattet. 

Eine eigentbümliche, in neuerer Zeit fehr in Aufnahme getommene Glasart 
it das Ueberfangglas, welches ein mit einem farbigen Glaſe überzogenes 
farblofes it. Am haͤufigſten fommt rothes, mit Kupferorydul gefärbtes Ueberfang- 
glas vor, bei welchem die färbende Schicht fehr dünn ift und dennoch dem Gan— 
zen eine intenfive Färbung gibt. Schleift man die gefärbte Schicht fort, jo ent- 
ſtehen waflerhelle Zeichnungen und’ Schriftzüge auf farbigem Grunde. Die Ans 
fertigung ſolchen Glaſes ift jehr einfah. Es wird die Pfeife zuerft in farblofes 
Glas getaucht, eine möglichft gleichförmige Kugel deffelben daran befeftigt und 
diefe im das Farbige gebracht, um fich damit zu überziehen, worauf die Verar— 
beitung wie oben gefciebt. Biele andere Methoden, farbige Figuren auf Glas 
bervorzubringen , ftreifen zu ſehr in das Gebiet des Technifchen, als daß fie bier 
fpecieller erörtert werden fönnten. 

Analyfen von Glas haben Dumas (Erdmann’d Journ. IX. 35) nnd 
Bertbier (daſſelbe X. 304) angeftelt, denen nachftebende Beiſpiele entnom- 
men find: 
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Die mit A überfchriebene Spalte enthält die Summe der durh die Ana- 
lyſe gefundenen Beſtandtbeile, unter B bezeichnet die erfte Ziffer die in der Säure 
und Die zweite die in der Summe der Bafen enthaltene Sauerftoffmenge ; in der 
Spalte C bedeutet B: Bertbier, und D: Dumas. Die Sorte Nr. 1 ent 
hält noch 0,4 Phosphorfäure, die Bonteillen daraus find ausgezeichnet und wer- 
den zu Souvigny bei Moulins verfertigt ; Nr. 2 ift Olas von Epinac bei Autum, 
ebenfalls fehr gut; Nr. 3 von Sevres Nr. 4 ebenfalls franzöfifih. Das Bou- 
teillenglas ift wegen des großen Thonerdegehalts firengflüffiger als andere Glas- 
forten. Das Eifen if als Oxydul und Oxyd darin. Rr.5 und 6 if blaß 
bellgrün und dient zu Medicingläfern, chemiſchen Geräthen und anderen gemöhn» 
lihen Glaswaaren. Nr. 7 ift von Neumelt in Böhmen fehr Mar und fchön. 
Nr. 9 deutſches Kronglas von vorzüglicher Qualität. Nr. 10 weiches Benfterglas, 
Nr. 11 englifches Fenfterglas, Nr. 12 Glas von altem venetianifhen Spiegelglas 
berrübrend, von den Optifern gerühmt; auf dem Schnitt hat es einen ſchwach 
rauchigen Schein, obne grüne oder blaue Müance. Nr. 13 und 14 franzöfiſches 
Glas. Nr. 15 von Newcaftle in England, Nr. 16 gleichfalls engliih, wird in 
Zondon zu phyſikaliſchen und chemiſchen Apparaten benupt. Nr. 17 Glas von 
Guinaud und Nr. 18 aus der Fabrik von Douauld-Wieland in Paris ent- 
bielt Spuren von Nrfeniffäure und Boraz. 

Bigenfhaften. Völlig farblos, ſelbſt in dideren Schichten, ift das 
Glas nur, wenn es aus den reinften Materialien verfertigt ift; meift läßt auch 
das in dünneren Yafeln weiße Glas, wenn man mebrere über einander legt, eine 
ſchwache Bärbung wahrnehmen, und zwar eine grünliche bei Ueberſchuß an Kali 
(aus der nicht chemiſch reinen Pottafche), eine blaue von zu vielem Natron, eine 
graue düftere von Bleiogyd, eine bräunliche von etwas Muß. Je mehr Kiefelfäure 
das Glas enthält, defto härter iſt es, und deſto beifer läßt es fih poliren. Kalt 
glas ſchmilzt ſchwerer als Natronglas und läutert fih daher auch ſchwieriger ats 
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dieſes. Man bedient ſich daher am vortheilbafteſten des Kaliglaſes zu den Ver— 
brennungsröhren bei organiſchen Analyſen. Am leichteſten ſchmilzt Bleiglas, wel— 
ches ſich wegen ſeiner ſtarken Farbenzerſtreuung mit Kronglas zu optiſchen achro— 
matiſchen Gläfern vortrefflich eignet, aber auch zu vielen anderen Gegenftänden, 
befonders gefchliffenen, wegen feines jtarfen Glanzes und Klanges (KRlingglae) 
verarbeitet wird. Das geringite ſpecifiſche Gewicht bat Kaliglas, das höchſte Viel: 
glas, bei eriterem fängt es mit 2,3 an, wird aber durch vermehrten Kalfgebalt 
böher, und fteigt beim Vleiglas auf 3 bis 5. Bebler des Glafes find, wenn es 
Blajen bat, alfo bei der Verarbeitung noch luft» (foblenjäure:) haltig nicht ge 
börig geläutert war; wenn es ungefchmolzene oder unverglaste Stüdchen enthält, 
oder, wenn es Schlieren oder Streifen zeigt, die auf eine Ungleichartigleit der 
Mafle hindeuten, und von denen die erften durch Die bereitd oben erwähtiten vom 
Dfengewölbe in die offenen Häfen herabtropfenden verglasten Broden entfteben. 
Am jchwierigiten ift es, Flintglas zu optiſchen Zweden fo homogen zu erhalten, 
daß das Licht in allen Theilen des Glaſes gleich gebroden wird; denn da das 
Bleiogyd, welches über die Hälfte vom Gewicht des Glaſes ausmacht, die übrigen 
Beftandtbeile an Schwere bedeutend übertrifft, fo ſenkt es ſich in der geſchmolze— 
nen Blasmafle und es werden die unteren Schichten im Hafen Dichter als die 
‚oberen. Umrühren bilft bier wenig, weil dadurh Luft in das Glas komme, "die 
erft nad längerer Mube wieder entweiht. Die volffommeniten Objective aus 
Blintglas verfertigten Srauenbofer in Münden und Guinaud zu Vrenneg bei 
Genf. Aus der Anftalt des Griteren ging der große Refractor für die Dorpater 
Sternwarte hervor, welcher über 14 Zoll Deffnung bat. Das Verfahren beider 
Männer jcyeint aber auch nach ihrem Tode Niemand genau bekannt geworden zu 
fein. In England bemühte fih Baraday durd borjaures DBleiogyd mit oder 
ohne Kieſelſaure das Blintglas zu erfegen, und befchrieb das Verfahren (Pogg 
Ann. XVII. 515. Ueber Gtäfer zu opt. Gebrauh ſ. auch Pogg. Ann. VH. 
119; XV. 248. 251.) Die fvec. Wärme eines Glajes, woraus Röhren fabri- 
eirt werden, fand Regnault 0,19768, die Ausdehnung dur die Wärme nicht 
allein bei verfchiedenen Sorten, fondern jelbit bei derfelben Sorte, je nachdem 
fie Röhren- oder Kugelform befigt, verfchieden. Der Ausdehnungscoöfficient für 
0—100° €. betrug bei grünem Glaſe 0,002299, bei 3 Sorten weißem Glaſe 
-0,002514—0,002592 ; 0,002648;; bei gewöhnlichem Kryſtallglas 0,0021041. In 
allen Fällen find Möhren unterfucht, und in den vier erften Fällen fielen die An- 
gaben geringer aus, wenn das Glas Kugelform hatte. Bei einem ſchwebdiſchen 
Glaſe, wo die Möhre 0,002363 gab, wurde von der Kugel ein größerer Go&f- 
fieient erhalten. (Pogg. Ann. Bi 70; LV. 584.) 

Se höher die Temperatur war, bei welcher Glas geſchmolzen wurde, und 
je größer fein Gehalt an Kiefelfäure if, deſto mehr mwiderfteht es dem Einfluß 
der Witterung, der Säuren und äpenden Alkalien. Natronglas ift in diejer Be— 
ziehung dauerhafter als Kaliglas; diejes wird an der Luft leichter trübe, indem 
die Feuchtigkeit unter Mitwirkung der Koöblenfäure das Kali auszieht, wodurch 
das Glas feine Niffe befommt, welche die an altem Glaſe befannten Regenbogen» 
farben veranlaflen. Diefelbe Veränderung erfährt das Glas unter der Erbe. 
Selbſt deftillirtes Wafler greift bei anbaltendem Sieden das Glas an; man prüft 
daher die Güte des Glafes zu chemiſchem Gebrauch, indem man concentrirte 
Schwefelfäure darin kocht. Glas if der Angiehung des Waflers zum Alkali 
wegen jo hygroskopiſch, daß es fchwer von anhaftendem Waller ganz zu befreien 
if, und wenn die innere Oberfläche eines Glasfolben durch mebritündige Digeftion 
mit Schwefelfäure oder Aeplauge von allem Staub und dergleichen vollkommen 
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reinigt, fo iſt die Adhäfion des Waſſers jo groß, daß es erſt bei 1050 C. darin 
zum Sieden fommt. (Marcet, Pogg. Ann. LVO. 218.) Werden gleiche 
Theile falpeterfaures und ſalzſaures Ammoniak zwiichen zwei Ubrgläfern mittel 
einer Spirituslampe zum Schmelzen gebracht, jo wird dem untern das Alfali ent- 
zogen, und die Kiejelfäure als eine weiße weiche Maſſe zurüdgelaffen. Die Gor- 
rofion erftredt fi bis auf die halbe Dide des unteren Glaſes, und findet felbft 
kei Anwendung des falpeterfauren Salzes für fih in ſchwachem Grade flatt. 
(Bong. Ann. XXIV. 192.) 

Um Glasröhren zu zertheilen, feilt man mit einer dreiedigen Seile einen 
etwas tiefen Stric quer über das Glasrobr, wo die Trennung flattfinden fol, 
und bridt ed dann dur, indem man den Strih nah außen kehrt und mit bei» 
den Händen nabe an demfelben die Möhre Fräftig auswärts drüdt. Soll von 
Kolben, Retorten u. ſ. w. etwas abgeiprengt werden, jo fährt man mit einem 
glühenden Gifen an der Irennungsjtelle entlang oder macht einen Feilftrich daſelbſt 
und rübrt die glühende Spitze von Sprengloble gegen den Kerb, und wenn der 
Sprung erfolgt it, leitet man jie immer weiter fprengend bis zu Ende. Die 
Sprengfoble maht man aus gleihen Theilen Tragant und arabifhen Gummi, 
die mit heißem Wafjer in einen zäben Schleim verwandelt werdin, mit dem man 
12 Theile gepulverte Holzkohle und ein wenig im Weingeift aufgelöstes Benzoe— 
barz mijcht, zu runden Stengeln von Dide eines Federkiels formt und trodnet. 
Zum Durchbohren des Glajes bedient man fich dreiediger Stahlipigen, 5. B. der 
deile, und befeuchtet die Bohrſtelle mit einer Auflöfung von Gampber in Ter— 
pentindl. (Berzelius Jahresb. AV. 199.) Dieje in chemiichen Laboratorien 
fo häufig vorfommenden Operationen mögen die Beſchreibung der Schleiferei und 
anderer Bearbeitungen des Glaſes vertreten, welche ausſchließlich der Technik an- 
gebören. 

Döbereiner bat durh Zuſammenſchmelzen von Kiejelfäure, kohlenſaurem 
Kati und Natron nah einander mit kohlenſaurem Baryt, foblenfaurem Strontian 
oder Wismutboryd, alle in äquivalenten Mengen, Cöleftin-, Baryt- und Wismuth- 
las dargeftellt, die alle fhön und Mar waren. (Vogg. Ann. XV. 242.) 


Glasfabrikation. 
Ben Dr. Elsner. 


Bon Herrn Earl Kohn, auf der Glasfabrik Neufrug bei Gr. Konargyn 
in Wefpreußen, find mir nachitebende intereffante Mittheilungen, ‚die Glasfahri- 
fation betreffend, zugegangen,, welche ich hiermit zu veröffentlichen. Gelegenheit 
nehme, indem ich die briefliden WMittbeilungen wörtlich bier folgen laſſe. 

Die Abhandlung „Ueber die Wirkung des PBraunfteins als Entfärbunge- 
mittel des Glaſes“ von Prof. v. Liebig, Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. 90. 
p. 112, weiche auch gleichzeitig enthalten ift in den dheim.stechn. Mittbeil. der 
Jahre 1852—1854. p. 15, veranlaßte mich, Verſuche anzuftellen, um mich durch 
deren Reſultat zu überzeugen, in wie weit die Anficht des Hrn. v. Liebig, „die 
gegenfeitige Aufhebung der färbenden Kraft, des Mangan» und Eifenozyduls im 
Glaſe“ eine richtige it. Meine Verſuche ergaben nun folgende Rejultate: 

In größeren Quantitäten ſchmolz ih im Glasofen durch Manganogydul 
dunfelviolett gefärbted Glas im entiprechenden Verhältniß mit dur Gifenogydul 
dunkelgrün gefärbtem Glafe zufammen. Das Refultat war ein lichtgrünes Glas, 
weiches, nachdem ich dem noch im Hafen befindlichen Glafe nah und nad) man» 
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ganhaltiges Glas zuſetzte, immer beller wurde, d. h. das Glas nahm die Farbe 
eines ſchmutzig halbweißen Glaſes an. Ein zweiter Verſuch, bei deſſen Ausführung 
ich mich eines lichtviolett und lichtgrün gefärbten Glaſes bediente, fiel heller als 
das beim erften Verſuch erhaltene Glas aus; doc bebielt daffelbe eine ſchmutzige, 
weißlichgraue Färbung. Bei dem folgenden Verfuhe nahm ich ein. durch Nidel 
und Antimon byacintbrotb gefärbtes, und ein durh Uran grün gefärbtes Glas 
im entjprechenden Verhältniß; es refultirte ein, man möchte fagen opalifirendes 
Glas, welches bei durcdhgehendem Lichte eine ſchwachgelbliche, auf dem Scherben- 
bruch betrachtet eine ins rötblich ziebende Farbe batte. 

Verfuche, welche ich mit durd Chlorgold rotb gefärbtem, und durch Ehrom- 
oxyd grün gefärbtem Glaſe anftellte, ergaben ein ſchmutzig gelbgrünes Glas, wel 
bes durchweg lebrig von reducirtem Golde war. 

Die angeftellten Verfuche ergaben zur Genüge, daß die bisherige Annahme, 
„Manganoryd wandele im Glaſe vorbandenes Gifenogydul in Oxyd um, durch 
welchen Prozek die grüne Farbe des lepteren weniger bemerklich wäre,“ eine irrige 
und deshalb unbaltbar ift; denn würden die anderen, ſogenannten Entfärbungs- 
mittel, wie Salpeter, Arfen, an und für fit dem Glafe eine rotbe Farbe erthei- 
fen, wie dieß mit dem Mangan der Fall it, fo würde man auch mit dem zuvor 
genannten Material dieſelben Reſultate erzielen. „v. Kiebig’s Annahme, die 
gegenfeitige Aufbebung der fi einander ergänzenden Farben grün und rotb, be» 
dingt durch Zuſammenſchmelzen eines durch Eifenogydul grün und durd Mangan 

roth gefärbten Glaſes ſteht alfo unzweifelhaft feit.” 

| Noch erlaube ih mir, dem eben Gefagten hinzuzufügen, daß ich als Ent. 
farbungsmittel, oder beffer ald Masfirungsmittel bei der Darftellung des weißen 
Glaſes, ein Gemiſch von Nidel und Antimon anmwende, dur welche Anwendung 
ih e8 gang in meiner Gewalt babe, dem Glaje eine durch den ganzen Hafen 
gleihmäßige, ins Röthliche ziebende Färbung zu ertheilen. Die Farbe des, wie 
rorher erwähnt, dargeftellten Glaſes ift eine angenehmere, als wenn als Entfär- 
bungsmittel Mangan angewendet wurde, indem bei Anwendung des feßteren bie 
Barbe des Glaſes, nach dem Boden des Hafens zu, immer dunkler, und wenn das 
Mangan eifenhaltig war, fogar braumviolett wird, ein Uebelftand , deifen ich bei 
Anwendung meines Gntfärbungsmittels überhoben bin. 

Beim Schmelzen farbiger Gläfer verwende ich mit Vortheil, ftatt der ver- 
ſchiedenen Metallogyde,, die betreffenden Metalle der Art, daß ich diefelben, wie 
4 B. beim Kobalt, in Salpeterfäure löfe, und dieſe falpeterfaure Kobaltlöfung 
dem Glasſatze beimifche, wodurd ich, bei der bier flattbabenden höchſt feinen Zer- 
theilung des Kobalts, ein weit geringeres Quantum färbender Subſtanz, als bei 
der Anwendung von Kobaltogyd bedarf. Die auf diefe Art erzeugten farbigen 
Glaſer fallen reiner und fchöner, als die mittelft Oxydes dargeftellten Gläfer, aus. 

Gin ſehr ſchönes Goldrubinglas Melle ih dar, indem ich folgende Materia- 
lien zuſammenſchmelze 

12 Pfund Kiesfand, 15 Pfund Minium, 3 Pfund Pottaſche, 2 Pfund 
Salpeter. 

12 Gran Ducatengold, aufgelöst in 33 Königsmafler,, weiches leßtere, 
nachdem das Gold darin gelöst, bis auf zij mit Wafler verdünnt, über dem 
Kiesiand gefprengt und untermiſcht, dem übrigen Material beigegeben und durch— 
gemifht wird. Um ganz ficher zu geben, wird das Glas bei nicht au hbober 
Temperatur geihmolzen ; bei richtiger Behandlung wird das geichmolgene Glas 
allemal fiher gelingen, fehr gut ausfallen und nicht lebrig werden. Da bei die 
fem Glaſe fein Zinnogyd angewendet wird, fo wird wohl hiermit deutlich erwiefen, 
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daß die frühere Behauptung, der Goldpurpur bilde fih im Glaſe, eine irrige 
Meinung war. 

Verſuche, welche ich machte, Gas als lolirihicht gegen das Weiterdringen 
von Weuchtigfeit bei Baulichkeiten (Pferdeſtällen) w. j. w. anzuwenden, ergaben ſehr 
günfige Nefultate. Zu dem Zwed ließ ich, nachdem auf dem aus der Erde her» 
vorragenden Fundament eine Maueriteinjchict, und auf dieje wiederum eine Kalf- 
ichicht aufgebracht war, doppeltftarte Glastafeln von 12 Zoll Höhe und der Stein» 
ſchicht entſprechender Breite, dicht neben einander in die Kalkſchicht eindrücken, 
auf diefe Glasſchicht wiederum eine Lage Ralf geben, um nun wie gewöhnlich die 
Steinfhichten folgen zu laſſen. Gefugte Mauerwerke halten ſich nah ber eben 
angegebenen Methode durchaus troden. Gin Weiterdringen von Beuchtigfeit if 
nur bei mit Kalf berappten und gepußten Mauerwerfen, und aud bier nur ober» 
flächlich möglich. Jedenfalls ift die chen angegebene Methode bei Aufführung von 
nenen Baulichkeiten, 3. B. Gavallerie- Pferdeftällen, in Betracht zu zieben. 

In den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleihes für 
Preußen 1836. p. 20 hat Dr. Fuß jein Verfahren beichrieven: „Rubınglas 
ohne Anwendung von PBurpur-Niederichlag vielmehr nur mit Goldlöjung dar- 
zuftellen*. — Ih bringe daſſelbe, durch Mittbeitung seiner Worfchrift, bier 
wieder in Grinnerung. 


Darftellung der Schmelze. 


5 Theile Quarzpulver, 8 Theile Mennige, 1 Theil Salpeterpulver, I Theil 
reine Pottaſche werden gemifcht, in Glashäfen gefhmolzen, die gefchmolzene Maſſe 
ausgefhöpft, in Waller abgeichredt und die erhaltene Glasmafle fein gepoct. 

Diefe Schmelze wird zur Darftellung des jogenannten „Rubins“ (Rubin- 
glaſes) auf nachſtehende Weife verſetzt: 

1 Pfd. Schmelze, 3 Lotb Borax, 45 Gran Antimonoxyd, 45 Gran Zinn- 
oxyd (BZinnafche), "/go Ducaten, als Köfung. 

Man löst zu diefem Zwed einen Ducaten in KRönigewailer auf, verdünnt 
Die Löfung mit etwa 20 Zotb Waller und nimmt vor dieſer verdünnten Löſung 
den BOften Theil, womit die Miſchung vor dem Schmelzen übergoffen wird. 

Die im Glashafen geſchmolzene farbloſe, Mare Glasmaſſe wird gefühlt, in 
Stüde geſchlagen und bierauf nur angewärmt, wobei die ſchön rubinrotbe 
Farbe des Glaſes bervortritt. 

Das ganz farblos und Mar erfcheinende Glas wird ſchon beim ſchwachen 
Anwärmen im Platintiegel nah und nah roth; mitunter bat das Mubinglas 
einen ganz entichteden bläulichen bis violettbläulihen Schein, ein Beweis 
für den verfhiedenen Aggregat-Zuftand des im Glaſe enthaltenen Goldes, 
welcher eine verſchiedene Färbung zur Bolge hat; denn unmöglich können, menig- 
ſtens erſcheint diefe Annahme als jebr unwahrſcheinlich, diefe verfdiedenen 
Färbungen verihiedenen Orydationsftufen des Goldes im Glaſe zugefchrieben 
werden, um fo mehr, da bekannt ift, daß Gotdblättchen, durch den elektriſchen 
Funken auf Glastafeln eingebrannt, eine ſchöne rothe Kärbung des Glaje® an der 
Oberfläche zur Bolge haben. Es fann nicht angenommen werden, daß dieſe Far— 
bung von einer Oxydationsſtufe des Goldes herrühre; eben jo wenig fann ange- 
nommen werden, daß fih auf der Dberflähe des Glaſes eine Kiefelverbindung 
von Goldogydulfieben erzeuge. Alle Erfcheimungen bei der Bärbung des Glaſes 
durch Gold ſprechen für die einfahe Annahme, daß dieſe Bärbungen dur Feine 
befondere chemiſche Verbindung des Goldes, fondern einzig und allein nur durch 
einen eigenthümlichen Aggregatzuftand des Goldes im Glaſe hernorgerufen werden. 
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Alle Eigenſchaften desjenigen Goldpräparates, welches für die Porzellan- 
und Glasmalerei dargeſtellt und mit dem Namen Vurpur bezeichnet wird, ſprechen 
dafür, daß das Gold in dieſem Goldpräparat gleichfalls im metalliſchen Zu— 
ſtande, und zwar in demjenigen Zuſtande enthalten it, wo daſſelbe roth ge 
färbt erſcheint; das Gold ſcheint demnach in dreierlei verſchiedenen Aggregat- 
zuſtänden und dieſen entſprechenden Färbungen, nämlich gelb, roth und blau, 
auftreten zu fönnen. — Ich erinnere bier an die verſchiedenen Färbungen der 
Holzfoble, des Graphits (jogenannten Waflerbleis) und des Diamanten, welche 
alle drei Doch nichts weiter als Koblenſtoff in verſchiedenen MAggregatzuftän- 
den jind. (Chem. techn. Mittb.) 


Glasfirnif, ein ganz ausgezeichneter. 


Man löfe ein Quenthen Campher, 4 Loth Sandarah, 1 Roth venetiani- 
ihen Terpentin, 1 Loth Xerpentinöl, 24 Loth böchitgrädigen Weingeift und 
1 Duenthen Zuder in aelinder Wärme auf und Mläre die Auflöfung durch 
Stebenlafjen. Hierauf erwarme man den zu überziehenden Gegenitand maßig und 
trage die erwärmte Löſung auf jelben auf, die, nachdem fie troden geworden, 
einen ſehr ſchönen glasartigen Ueberzug gibt. 


Glasflafhen mit Reibflöpfeln zu öffnen. 


Man bat verichiedene Mittel in Vorſchlag gebraht, um die Glagflaſchen 
mit fogenannten Meibftöpfeln zu öffnen, wenn der Stöpjel dem Hals der Flaſche 
jo ſtark anhaftet, daß zum Herausziehen deffelben eine den Widerftand des Glaſes 
überfteigende Kraft nöthig wäre. Sole find: Eintauchen in heißes Wajler, Er 
wärmen mittelft einer Weingeiſtlampe, Meiben mit dem Drebbogen ꝛc. Es dürfte 
aber fein Mittel für alle Fälle ausreichend fein, weil der Reibſtöpſel ſich aus 
ſehr verichiedenen Urſachen an dem Hals der Flaſche figirt haben fann. Iſt dieß 
blos in Folge einer Temperatur⸗Erniedrigung der Ball, fo braucht man natürlich 
'nur den Hals der Flaſche gelinde zu erwärmen, um die Schwierigkeit jogleich zu 
beben ; das Eintauchen in warmes Wafler, Erwärmen mittelft der Weingeiitlampe 
oder bios mittelt der Hand der Drebbogen werden dann ausreihen. Haben 
fi) aber die Glasmolecule nicht blos in Folge der Temperatur-Erniedrigung ein 
ander genäbert, jondern fommt dazu auch noch gleichſam ein Zufammentitten des 
Stöpjels mit dem Flaſchenhals in Folge fryftallifirter Salztheilden oder des 
Eintrodneng fetter, bargiger und gummiartiger Subſtanzen, womit der Stöpfel 
verfittet oder eingerieben wurde, dann müſſen mehrere Mittel zufammen ange 
wendet werden, um den Stöpfel frei zu mahen; man pflegt dann an der Ber 
rübrumgsftelle des Haljes mit dem Stöpjel eine Schicht Alkohol oder Wafler oder 
Terpentinöl oder flarker Lauge längere Zeit zu unterhalten, und nachdem diefe 
Löfungsmittel lange genug eingewirkt haben, den Hals nach und nach, aber ziem- 
ih flark zu erwärmen, worauf oft die geringfte Anſtrengung der Hand binzeicht, 
um den Stöpfel zu befeitigen. 

Nachdem mir es wegen der großen Adbärenz zwilchen dem Halſe uud dem 
Stöpfel häufig mißlungen war, Glasflafhen mittelit der angegebenen Berfab- 
rungsarten zu öffnen, wandte ic folgende Methode an, welche mir immer ge 
lang: menn die große Adhärenz dadurd herbeigeführt worden if, daß man den 
Stöpfel mit fetten Subſtanzen eingerieben hat, wende ich zuerſt ein Löſungs- 
mittel an, weldes das eingetrodnete Bett aufzulöjen vermag und dann auch 
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no das Grwärmen , falls ich es für nöthig balte, um den Hals ausjudehnen ; 
ih umwidle dann den Kopf des Stöpiels ganz nabe am Halſe mit etwas Rein» 
wand, ergreife ibn daſelbſt mittelft einer Drabtzange (eines ſ. g. Rabenſchnabels), 
und indem ich die runden Haltſchenkel deſſelben mäßig zujammendrüde, ſuche ich 
ihn vorfihtig umzudreben. Wenn ein Stöpfel aud allen bisber angewandten 
Mitteln widerttand, gab er jedesmal diefer Hebelwirfung nah. Auch obne die 
angegebenen Vorſichtsmaßregeln iſt es mir nur felten begegnet, daß ein Stöpjel 
zerbrah. Natürlid muß man biebei auh den Widerſtand des Glaſes berüd- 
fichtigen ; man darf z. ®. für Meine Etöpjel nur Drabtzangen von A bie 6 Zoll 
anwenden; foldbe von 6 bis 9 Zoll darf man nur für große Stöpjel 5. ®. von 
8 bis 15 Linien Durchmeffer, benugen; auch jollte man immer Leinwand zwi— 
fhen das Gifen und das Glas bringen. Victor ®egriv. (Journal de Chimie 
metlicale.) 


Glasflafchyen und Steinkrüge, gefprungene, wallerhaltend zu machen. 
Von H. Ereuzburg. 


Gefprungene Glasflaſchen, welche Waſſer durchlaſſen, fünnen nah einem 
von mir ermittelten Verfahren durd eine Waflerglasiöfung von 30% Veaumé 
wieder wafferbaltend gemacht werden. Es iſt dabei aber ein phyſikaliſcher Kunf- 
griff notbwendig, um die Waflerglaslöjung in die oft kaum fichtbar kleinen Riſſe 
der Flaſchen bineinzubringen,, da das bloße Beſtreichen damit dien nicht bewirkt. 
Es geſchieht dieß dadurch, daß man die Flaſche vorſichtig ſtark erwärmt, um darin 
einen luftverdünnten Raum zu erzeugen. Die erbigte Flaſche braucht nun blos 
mit ment gutpaſſenden Kork feſt verfihloffen und deren Riſſe von außen mit 
Waſſerglaslöſung überitrihen zu werden. Beim Grfalten wird das Waflerglas 
durch den Luftdrud in die Miffe hineingedrüdt. Die entkorkten Flaſchen braucht 
man nun nur einige Stunden in die Wärme zu flellen, dann allenfalls noch mit 
Kalkwaſſer, binterber mit reinem Wafler, auszufpülen ; fie find wieder brauchbar 
zum Aufbewahren jeder Blüfigfeit, Säuren ausgenommen. Gejprungene Stein: 
früge kann man natürlih auf Ddiejelbe Weife wieder beritellen. Bei Stein- 
zeugtöpfen mit weiten Oeffnungen muß der Kork durch eine große Rindeblafe 
erfegt werden, melde in Wafler erweicht, fraff auf die Deffnung feftgebunden 
wird, wenn der Topf ſtatk erwärmt it. Mit dem Grfalten des Xopfes wird 
man fehen, daß durd den Luftdrud die Mindsblafe concav in die Topföffnung 
bineingedrücdt wird; gerade fo wird aud das Waflerglas in die Riſſe des Topfes 
bineingedrüdt. Das Waflerglas it überhaupt zu unendlich vielen anderen nütz 
lichen Zweden verwendbar, nur darf dazu die richtige wiflenfhaftlihe Anleitung 
des Praktikers nicht fehlen. 


Glasgefäht, Meinigung derfelben von Yarz und Bel. 


Man bringt etwas Weingeift in das Glas und verbreitet ihn über bie zu 
reinigende Oberfläche, fügt dann eine mäfige Menge Knochenkohle hinzu und 
ſchüttelt mit Wafler. IM die Harzſchicht, welche entfernt werden joll, bereits 
erbärtet, fo muß die Verfahren wiederholt werden. Die Kohle nimmt das Harz 
und Del auf, und das Spülmwafler ift völlig Mar. (Archiv der Pharmacie.) 
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Glasgegenflände mit vergoldeten Buchſtaben oder Beichnungen zu 
verzieren. 


Pon Strott. 


Der Verf. verwende: dazu 33grädiges Waſſerglas und echtes Blattgold. 
Die Stelle des Gegenitandes, welche vergoldet werden foll, wird vermittelt eines 
Haarpiniels dünn mit diefer Warlerglaslöfung überftrihen, darauf nun vorfichtig 
das Pattgold gelegt und mit einem flahen Pinfel oder Baumwolle gleihmäßig 
angedrüdt. Sodann erwärmt man den Gegenftand allmälig bis zu einer Tem. 
peratur von 25 bis 30 M., läßt ibn etwas trodnen und zeichnet nun die Buch» 
ſtaben oder Figuren mittelit eines DBleiftiftes auf. Das überftehende Gold radirt 
man jegt hinweg und laßt den Gegenitand in einer etwas erhöhten Temperatur 
völlig austrodnen. Hauptſächlich hat man Parauf zu achten, daB das Radiren 
fhon dann itattfindet,, wenn die Wafferglaslöjung noch nicht völlig troden if, 
weil fich font das Gold nur jehr ſchwer abichaben läßt. Dieie Art zu —— iſt 
außerſt dauerhaft und von Jedermann leicht ausführbar. 


* 


Glas in jeder Richtung zu brechen. 


Man umminde das Glas in der Michtung, wie es brechen foll, mit einem 
ungedrebten Flachs- oder Hanffaden, der mit Terpentinol getränkt wird, brenne 
ibn unter langjamem Umdrehen des Glaſes ab, und giefe, wenn er abgebrannt 
it, etwas faltes Wafler über die Linie. Der Bruch wird ohne Schwierigfeit 
erfolgen. 


Glaskugeln, fpiegelnde, zur Aufftellung in Gärten anzufertigen. 


Diefe fpiegelnden Glaskugeln haben feit einigen Jahren allgemeinen Gin- 
gang gefunden bei den Gartenbejigern, und in der That geben diefelben ein 
niedliches optifches Spiegelbild der umgebenden unbeweglichen und beweglichen 
Gegenſtände; die innere Belegung diefer Glaskugeln if nun entweder eine belle 
metallglängende, oder eine Schwarze; unbedingt gibt die erjtere ein Mareres 
und reineres Pild als die zweite: allein die Darjtellung der erfteren ift minder 
einfah, und Eoftipieliger als die zweite, die noch den Wortheil bat, daß ſolche 
Kugel »(Gonver =) Spiegel von Jedem und an jedem Orte dargeftellt werben 
fönnen. — Diejenigen mit hell metallglänzgender Belegung werden am 
beiten auf folgende Weile dargeftellt: es wird eine Legirung gefhmolzen aus 
gleihen Theilen Blei, Zinn und Wismutb in einem eifernen Löffel und das fi 
hierbei bildende Oxyd (graue Haut) mit einem Blechlöffel von der Oberfläche 
abgenommen ; furz vor dem Beitwerden der geichmolzenen Legirung wird derjelben 
2, des Gewichts Duedfilber binzugelegt und das Ganze gut umgerübrt. Die 
völlig trodne Glaskugel (etwa ein am beiten, aus weißem Glaſe, gefertigter 
Glaskolben) wird in heißem Waller erwärmt , etwas von der Legirung bineinge- 
fhüttet und dur ſtarkes Schwanten des Rolbens, die Anlegung des Amalgams 
an die inneren Wandungen des Glaſes befördert; Die jo dargeſtellten Gonver- 
fpiegel entiprehen dem vorliegenden Zwede volltommen. Die inwendig Ihwar- 
zen fpiegelnden Glaskugeln werden auf folgende Weifen bergeftellt: Nad ber 
einen Methode wird ein fteifer Meplfleifter mit Ruß angerührt, der Brei in Die 
Kugel gegoffen und gut umgeſchwankt, nah dem Abtrodnen gibt die Glaskugel 
gut Spiegelbilder. ine andere Vorſchrift läßt Asphalt, in XTerpentin gelöst, 
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in die Höhlung gießen und durch Umſchwanken die Glaswandungen belegen. Die 
einfachite und ſehr gute Spiegelbilder gebende Methode it die, welche mir 
der Kaufmann Geisler mittbeilte. Man läßt die ftarf rußende Flamme von 
Kienbolz, Del u. ſ. w. in den Ballon bineintreten, fo daß derjelbe inwendig 
völlig mit einer arten Schicht Ruß bededt ift; die fo erhaltenen Kugelipiegel 
geben recht reine Bilder, wie ich Gelegenbeit hatte, mic davon in dem 
Garten des Herrn Geisler au überzeugen, uur if es durchaus erforderlich, 
joll der Verſuch gelingen, dak der Kolben inwendig vorber völlig troden fei; — 
iR auch nur wenig Feuchtigkeit in der Köblung des Kolbens, jo gelingt, wie ic 
mich überzeugt babe, der Verſuch mit. (Berliner Gewerbe - Induftrie» und 
Handelsblatt. ) 


Ueber Glaskugeln, welde zur Beleuchtung in Werkflätten gebraudt 
werden. 


Vor einiger Zeit darauf aufmerffam gemadt, daß bei und noch immer die 
mit gewöhnlichem Waſſer gefüllten Glasfugeln in manden Werktätten im Ge- 
brauche find, welde für das menjchliche Auge äußerit nachtbeilig wirken, wäbrend 
man ſich anderwärts bereits derjelben mit farbigen Blüfligkeiten gefüllt bedient, 
babe ich jelbit Verſuche angeftelt und gefunden, daß fich zu folcher Beleuchtung 
bauptjählih mit grüner Flüſſigkeit gefüllte Glastugeln eignen, indem diefelben 
einen für das Auge höchſt wohlthätigen Schein verbreiten, während die mit ge: 
wöhnlihem Waſſer gefüllten einem nicht bejonders flarfen Auge äußerit wehe tbun. 
Bei dieſem grünen Lichte können jelbit die feinften Arbeiten verrichtet werden 
Diefe grüne Flüſſigkeit fann fih ein Jeder felbft bereiten, wenn er einige.Kupfer« 
pferanige in einigen Lothen Salveterfäure auflöst und mit fo viel Waller ver- 
dünnt, als zum Büllen einer Glasfugel notbwendig if. Außer dem großen 
Nugen, den dieſe grün gefärbten Glasfugeln fürs Auge gewähren und außer der 
Pilligfeit bieten diefelben noch den Vortheil, daß diefe Flüſſigkeit nicht gewech— 
felt zu werden braucht, während mit bloßem Waſſer gefüllte Kugeln ſchon nad 
kurzer Zeit friſch gefüllt und gereinigt werden müffen, da das darin befindliche 
Waſſer faulig und übelriehend wird. Ebenfo find die mit jener grünen Flüſ— 
figfeit angefüllten weniger dem Zerfpringen durch Gefrieren ausgeſetzt, ald die mit 
gewöhnlichen Wafler gefüllten. 

Möchten alle, welche mit folhem Gtasfugellichte zu arbeiten gezwungen 
find, und die das Augenliht auch für die Zukunft gut erhalten wollen, dieſe 
Andeutung beberzigen. (Würzburger gemeinnüpige Wocenfhrift 1854. ©. 77.) 


Glas, Mittel zum Sprengen deſſelben. 
Von Prof. Barrentrapp. 


Das Abfprengen von Theilen runder Glasgefäße, z. B. Netortenbälfen u. 
ſ. w. gelingt nicht leicht mit dem Schneidediamant, der, wie bekannt, zum Zer- 
ihneiden ebener Glasplatten fat allein Anwendung findet, fondern wird viel 
leichter erreiht durch momentanes Grhigen der Stellen, Die getrennt werden 
follen. Man bedient ſich dazu verfchiedener Mittel: Um Retorten und Kolben- 
hälſe abzufprengen , findet man bäufig in den verfchiedenen Raboratorien eiferne 
Ringe von verfchiedener Weite. Man wählt einen aus, der: gerade auf die ab- 
zuiprengende Stelle des Halſes paßt, bringt ibn zum Glühen und ſchiebt ihn 
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auf; nad etwa Minute nimmt man ibn ab, und berührt die erbitzte Stelle 
mit einem naflen Holze, worauf das Glas mit Heftigfeit zeripringt. Wisweilen 
empfieblt man, einen diden baumwollenen Baden feſt um die abzufprengende Stelle 
zu binden, ibm mit Terpentinöl zu befeuchten und daffelbe anzuzünden ; dieſes 
Verfahren iſt jehr unficher, befler gelingt noch das Abfpringen, wenn man die 
abzuiprengende Stelle von beiden Seiten durch Umbinden von ftarfem Papier 
bezeichnet und in dem gelaffenen Zwijchenraum einen ſtarken Bindfaden umſchlingt, 
den zwei Hände an feinen Enden fallen und itraff geivannt jo fange bin und 
ber ziehen, bis er dur die Reibung fo ſtark erbigt ift, daß er zu rauchen be» 
ginnt und abreißt. Raſches Aufgießen eines Tropfen Waſſers bewirft dann das 
Abſpringen des Glaſes ſogleich. 

Das bequemſte und ſicherſte Mittel von allen aber beſonders für nicht zu 
dides Glas, iſt die Sprengkohle *). Man ſchneidet mit einer ſcharfen, dreikan— 
tigen Feile einen etwas tiefen Schnitt am einer paſſenden Stelle ein, und berübrt 
diefe mit der an ihrer Spige glühbenden Sprengfoble, wodurch jebr bald ein 
Meiner Sprung entflebt, den man dadurch, daB man die Sprengfohle langjam 
unter fortwährendem Anblafen in der beabfichtigten Richtung weiter auf dem 
Glaſe fortführt, nach jedem Punkte leiten kann. Es iſt auf dieſe Weile nicht 
nur leicht, einen Kolbenbals an jeder beliebigen Stelle abzufprengen, fondern 
auch aus Kolben Schalen auszufprengen oder fih aus kleinen Kolben mit fangem 
Hatje aläferne Köffel berzuftellen, indem man die eine Hälfte des Bauches in 
vertifaler Richtung abjprengt u. ſ. w. Es if zwedmäßig, fih die Richtung 
des Sprunges durch einen aufgezeichneten feinen Strich vorzuzeichnen. Nach 
dem Gebrauch löſcht man die Sprengkoble durch Einſtecken in feinen trocknen 
Sand aus. 


Am ſchwierigſten iſt es, dicke Glasſtücke wie ſolche z. B. als Träger der 
Elektriſirmaſchinen benutzt werden, richtig abzuſprengen. Es gelingt am leichte— 
ſten und vollkommen fſicher, wenn man mit einer mit dickem Terpentinöl befeuch— 
teten Seile rundumber eine Furche einfeilt, die jo weit ift, daß ein ſchwach mit 
Terpentindl befeuchteter Schwefelfaden darin Plaß bat. Man zündet dieſen an, 
drebt den horizontal gehaltenen Glasftab fortwährend um, bis der Baden ganz 


*) Nah Gahn's und Berzelius ah (rk werben joldye Kohlen folgenbermaffen 
angefertigt: 1) Man löfe 2'/, Yoth arabifches Gummi in 4 Loth Wafler auf. 2) Gin 
Loth Gummi Tragant rühre man mit 8 Loth heißem Waffer an, fo daß dadurd 
eine gelatinöje Maſſe entſteht. Beides gieße man zuſammen. Hierauf löſe mau 
Yı Loth Storar und '/, Loth Benzoe jedes in 1'y, Loth BO procentigem Weingeiit 
auf. Diefe legterem zwei Löſungen ſchütte man ebenfalls zujammen und menge nun 
dieje mit den exfteren, während man alles jorgfältig umrührt. Hierauf fege man 
dem Ganzen 7 bis 8 Yoth durch Flor gefiebten Koblenftaub zu und knete alles in 
einem Mörjer oder im einer Reibſchale innig durch einauder zu einer gleichförmi- 
en plaftiihen Maſſe. Sobald nun dieje eine gehörige Gejchmeidigkeit und Gon- 

ſtenz erlaugt hat, wird der ſchwarze Zeig mit der Hand oder mittelſt eines 
Brettes zu federfieldiden Stängelchen ausgerollt, die man in der Nähe eines Stu- 
benofens langfam austrodinen läßt. Eine Da ift, überaus fein gefich- 
tes Koblenpulper anzumenden, die Maffe im flüffigen Zuſtande lange zu open 
und durchzuarbeiten. — Dr. Redtel's Borjchrijt iſt noch meit einfacher. Wan 
arbeitet nad ihm auf's innigfte 20 Theile fein gefiebtes Koblenpulver und 1 Theil 
Salpeter mit dünnem Tragantjchleim durch einander (welchem Gemenge man 
des Wohlgeruches wegen je noch etwas Benzoe oder Storar in Weingeift ge- 
—* — tann) uud formt dann, wie angeführt, federfiefdide —— — 

raus. 
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ausgebrannt ift, und nieht dann: jogleih ein Glas voll eben bereiteter Falter 
Kocjalzlöfung darüber. Der Bruch erfolgt genau nad der eingefeilten Furche 
und. mit ebener Fläche. 

Nachſchrift. So fehr die Berzelius'ſche Sprengfoble zum Glasfprengen 
auch genügend erjcheint, jo bat ſie doch den Mebelftand, daß der glübende Theil 
derfeiben ſehr leicht abbricht. Die Sprengpiltifle, nad der bier folgenden Bor» 
ſchrift bereitet, befigt neben leichterer uud rafcherer Anfertigung und bei gleicher 
Wirkung diefen Uebelftand nicht; ich fann fie daher beitens empfehlen. 

Man bereitet fib eine Auflöſung von eMigfaurem Bleioxyd (1 Theil auf 
8 Theile deftillirtes Wafler) und tränft damit gewöhnliches weißes Filtrirpapier. 
Nachdem man es getrodnet, formt man die Piſtille nah Art der Beuerwerfe- 
förper. Man nimmt nämlih eine ftarfe Stednadel, Tegt Das Papier um die 
Nadel, ftreicht mit dem Daumennagel an und macht eine Rolle vorläufig mit 
der flahen Hand. Durch ferneres Rollen mit einem Meinen DMangelbrett wird 
das Piftill fer und bart. Jetzt ziebt man die Nadel heraus, und rollt noch fo 
lange, als ein Gindrud erüichtlih it. -Das Ende, wird darauf mit Beuzoetinf- 
tur beftrihen und bis zum Zufammenbaften des Piſtills gerollt. Statt —— 
tinktur kann man natürlich jede andere weingeiſtige Harzauflöſung verwenden. 
Piftille von einem Quartblatt geben ungefähr die Dide einer Weder, jedoch richtet 
fich dieß natürlich nach der Die des Papiers. (Archiv d. Pbarmac.) 


Glaspapier. 

Wenn man ein feines Velinpapier mit Maftigfirniß überziebt, io erbält 
man ein in bobem Grade durchlichtiges Papier, welches die Züge von Bleiſtift 
und fchwarzer Kreide leicht annimmt, aber nicht ganz weiß iſt und Mach der 
Hand leicht vergelbt. Um ein ſolches zu erhalten, weldes ſtets farblos bleibt 
und fih mit der Stablfeder behandeln läßt, überziebt man das Papier mit 
Dammarfirniß. Man trägt denjelben mit einem weichen Pinjel nur in einer 
folhen Menge auf, daß das Papier durchfihtig wird, aber nicht jo viel, daß 
eine glänzende Schichte zurüdbleibt, welche das Abfärben an Meißblei oder Kreide 
verbindern würde. (Wien. polyt. Journ.) 


Glaspapier von Kattun und Feinwand für Zeichner. 


Die VBereitung diefes Durchzeichnenkattuns geſchieht auf nachſtehende Weile. 

Schottiſcher gebleichter, gewaſchener oder getrodneter Battift wird getränft 
mit einer Nuflöfung von 1 Pfund Harz (Colophonium) in 10'/, Pfd. Vottaſche 
in der erforderlihen Menge Wafler; — hierauf wird der Kattun getaucht in 
eine Röfung von 1 Pfr. Aaun in 10 Pfd. Waller und zulegt in eine Gmul« 
fion von Stärke oder Gummi, um dem Stoff die erforderliche Appretur zu er 
theilen; es üft jedoch erforderlich, daß nach jedesmaliger Operation durch zwed- 
mäfiges Preffen die überflüfige Flüfigkeit entfernt werde. Der praparirte Battiſt 
wird zulegt getrodnet und mittelft einer Glaskugel geglättet. Der fertige Battiſt 
iſt glasartig, durcfichtig, es läßt fih auf demſelben mit Tufche und Tinte fchrei« 
ben und zeichnen. Die auf demfelben aufgetragenen Farben erfcheinen matt, fie 
müflen daber nah dem Trodnen mit Gummilöjung Übergogen werden. 

Diefes Durchzeichnenpräparat it von größerer Dauer und ‚Haltbarkeit, als 
das zu ähnlichen Zweden verwendete dimefiihe Pflanzgenpapier. (Elsner 
technifchschemifche Mittheilungen.) .2 
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Glas, Prüfung deſſelben auf feine Güte. 


_ Ein gutes Glas muß die Prüfung mit Schwefelfäure aushalten. Zwei 
Slasjorten, die man gegen einander prüfen will, legt man 24 Stunden in 
Schwefeliäure oder erwärmt fie damit mehrere Stunden lang in einem PBorzellan- 
gefäß. Schlechte Glasſorten findet man nach dem Herausnebmen und Abwaſchen 
zerfreflen, die guten bleiben dagegen Unverändert. 


Glasfchreibfedern. 


In Pranfreib bat man den Berjuh gemaht, Stablfedern zu bereiten, 
deren Spiken, ftatt aus Stabl oder Kautihut, aus Glas, beziebungsweile einem 
Glasüberzug, befteben und mitbin alle diejenigen Vortbeile gewäbren, welde an 
den bisher erfundenen Surrogaten der Gänfefielfeder vermißt werden. Näheres 
it über diefe Erfindung noch nicht befannt. (Der Arbeitgeber. ) 


Teichtes Mittel, um zu prüfen, ob eine Glasforte dem Erblinden 
ausgefcht if. 


Prof. A. Vogel jun. und Dr. ©. C. Reiſchauer baben in Dingler's 
polyt. Journ. ®. 152. ©. 181, in ihrem Aufſatz: „Ueber das Trübwerden 
gewiffer Gläſer beim Grwärmen,“ einige jehr intereflante Beobachtungen und 
Verfuhe über diefen Gegenftand veröffentlicht: Wir theilen im Nachitebenden 
nur die Reſultate der DVerfuhe mit, welche ein leichtes Mittel an die Dand 
geben, ſolche Glasſorten, die überhaupt alsbald dem Erblinden auegeſetzt fein 
werden, zu entdeden. 

1) Die von den Genannten unterfuchten Gläſer, welche die Erſcheinung 
des Trübwerdens beim Erwärmen (wozu in vielen Fällen die fortgeſetzte Er» 
wärmung durch die Sonne ausreicht) in ausgezeichneter Weile zeigen, ermweilen 
ih als Gläfer mit bedeutend vorwiegendem Kaligebalt und geringem Natron? 
und Kalfgehalte. 

2) Die unfihtbare Veränderung an der Glasoberflähe ift begleitet von 
einer gegen 12 Procent beiragenden Wafleraufnahme. 

3) Bei manchen Gläfern tritt die Trübung jchon beim Kochpunki des Waſ⸗ 
ſers ein. 

4) In der Löſung des lalpeterfauren Zintoryds und gewiſſer anderer Salze 
befigen wir ein Mittel, um ſolche Gtläfer, die überhaupt dem Erblinden aufge» 
jept fein werden, zu entdeden, d. b. fie auf ihre Dauerbaftigfeit zu prüfen. 

Um diefe Probe auszuführen, bat man nur ein Stüd der zu prüfenden 
Glasſorte einige Zeit der Ginwirfung einer concentrirten Löſung von falpeter- 
faurem Zinfogyd, unter Grwärmen, auszufegen. Gin feblerbaftes, dem Erblinden 
ausgeſetztes Glas wird der Ginwirkung der Zinffalzlöfung nicht widerfteben, wo— 
gegen ein baltbares Glas ſich durch feine Unveränderlichkeit in derſelben kund 
geben wird. 


Glas, Mattirung deffelben. 


Die Mattirung des Glajes geſchiebt auf dreierlei Art: 4) durch Wepen 
mit Flußſaure oder flußiaurem Gaſe; 2) durb Schleifen mit Sand und Wafler 
und 3) weniger dauerbaft durch. Ueberftreihen und Tupfen. mit Delfarbe ; das 
Schleifen vermittelt drebender Inſtrumente oder Maſchinen gehört nicht bierber. 
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1) Durh Aetzen mit Flußfäure ober fiußfaurem Gaſe. Man 
nimmt eine Bleipfanne, tbut fein gepulverten Flußſpath und Schwefelfäure hinein 
und bededt das Gefäß mit der zu mattirenden Glasſcheibe; durch das fich entwidelnde 
und aufiteigende. fcharfe Gas ‚wird das Glas matt. Die Flußſäure ift nämlich 
die einzige Säure, welche im falten Zuſtande Glas, Kiejel, Sand und alle fiefel- 
haltigen Gefhirre, wie Porzellan, Erdewerk zc., angreift. Man muß fi bei 
diefer Arbeit in Acht nehmen, denn das Einathmen des flußfauren Gafes ift äußert 
fhädlich, es greift fogleich die Lunge an, und hat man fih mit einer Nadeljpige, 
die mit Flußſäure befeuchtet ift, die Haut eben gerigt, fo ift dieſes fchon hinreichend, 
fih große Schmerzen zuzuziehen. 

Statt in die Bleipfanne fann man den Flußſpath und die Schwefelfäure 
direft auf das Glas thun. 

Wil man vertiefte Stellen ins Glas äpen, fo überftreicht man dieſes ver- 
mittelit eines Pinſels erft mit einer Mifhung von geihmolzenem Wache, Asphalt, 
weißem Harz und Xerpentinöl, wobei man jeden Strich erſt trodnen läßt, oder 
man nimmt 2 Loth Wade, 4 Loth Asphalt, */, Loth Maftig und !/, Loth 
Golopbonium, wovon man die reinften Stüde ausſucht, ſchmilzt diefelben in gelin- 
der Hitze, läft fie dann etwas erfalten und gigßt fie über die vorher erwärmte 
Glastafel aus. Sollte die Mafle nicht glatt gefloffen fein, fo braucht man fie 
nur auf- erwärmten Saud zu legen, wobei man ſich hüten muß, daß fich fein 
Sand an das Glas heftet, Am Rande des Glajes legt man eine erhöht fiehende 
Kante von Wachs, bringt mit einer Nadel die Beichnung an, welche bis aufs 
Glas durdgeben muß, legt die Tafel horizontal und übergießt diefelbe mit flar- 
fer (concentrirter) Flußſäure oder legt Be auf die vorerwähnte Bleipfanne, oder 
bringt direkt den Flußſpath und die Schwefeljäure darauf. 

Durch das flußlaure Gas oder auch Durch die arte Flußſäure werden bie 
davon angegriffenen Stellen matt. Sollen die eingeägten Stellen glänzend wer« 
den, jo reicht man fie mit verdünnter (viel Waller enthaltender) Flußſäure, bis 
die Zeichnung tief genug eingeäßt worden, und wäſcht den Aetzgrund mit Ter- 
pentinöl oder Spiritus ab. 

2) Durh Schleifen mit Sand und Waſſer. Diefes geſchieht nur 
auf Glasſcheiben, die eine egal matte Blähe haben jollen; man thut es mit 
einem Steine, welder eine flache Seite hat, z. B. mit einem Läufer, nachdem 
man die Scheibe erft gleichmäßig vubend auf eine Unterlage gelegt hat; man muß 
behutſam rund jchleifen und darf es an Waller nicht feblen laſſen. 

3) Durch Ueberftreihden und Tupfen mit Delfarbe. Man macht 
fi) eine weiße Delfarbe zurecht aus Zinkweiß oder beſſer Bleiweiß, ungekochtem 
und etwas gekochtem Xeinöt und ftreicht dieſe Farbe jo gleihmaßig, wie es gebt, 
mit einem Pinſel über Die zu mattirende Scheibe; dann nimmt man einen run— 
den Dachspinſel und tupft mit demjelben jo lange über die Barbe, bis die Pin- 
ſelſtriche verſchwunden find und die Scheibe ein egal mattes Anſehen befommen 
bat. Terpentinol darf nicht darunter fommen, wenn es auf die Dauerbaftigfeit 
der Barben abgejeben if. Um Biguren auf die Scheibe zu bringen, ſchneidet man 
fie mit einem Meſſer aus einer Schablone aus, legt dieje auf das Glas und tupft 
die Farbe durch die ausgeſchnittenen Figuren. 

Soll das las gefarbt erjcheinen, jo überftreiht man daſſelbe ſtatt mit 
einer weißen mit einer beliebigen jchönen, rotben, gelben, blauen, grünen ıc. 
Barbe. 

Iluminationsgläfer, nämlich folbe Gläjer, worein bei Feſtlichkeiten Lichter ges 
flellt werden, können aud, wenn die Arbeit ſchnell trodnen und wohlfeil jein ſoll, 
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mit einer Farbe überſtrichen werden, die mit Leimwaſſer ſtatt mit Leinöl gerleben 
worden iſt. 


Glasſtangen in beliebige Stũcke zu 


Zu dem Ende beuept man eine gute engliſche dreifantige Weile mit Ter— 
pentinöl, feilt damit um die Glasſtange eine tiefe Rinne (was überaus leicht 
von Statten geht) und legt dann in diefe Rinne einen Schwefelfaden rin . 
herum. Diefen Schwefelfaden benegt man ſchwach mit Terpentinöl, zündet 
unter fortwährendem Umdrehen der Glasftange an, läßt ihn vollfommen Be 
brennen, und überfhüttet dann ſchnell die erhigte Stelle mit kaltem Wafler, 
worauf die Stange gewöhnlich glatt abjpringt. 


Glasvergaldung, 


Man ldfe Borar in reinem Flußwaſſer auf, male damit auf das Glas, 
lege das Gold darauf und drüde es mit Baumwolle fanft an. IM es ein 
Trintglas, fo füllt man es mit Salz an und bringt es auf einem Eiſenblech 
in flarfe Hitze, damit der Borag fchmelzen und fih einbrennen kann. Um 
Krintgläfer ohne Beuer zu vergolden, .beftreihe man das Glas mit einer Beize, 
welche aus einem Del oder Firniß befteht, der mit Harzen bereitet worden, die 
fih blos im Weingeiſt oder Terpentindl auflöfen laſſen. Hierauf trage man bie 
Goldblätter wie gewöhnlih auf und laſſe fie trodnen. Will man aber Glanz« 
vergoldung haben, jo muß man der noch armenifchen Bolus, Kreide oder 


dergl. zufeßen. 


Glasverfilberung, nafe, auf kaltem Wege. 
Bon Dr. 3. Löwe. 


Nach Römwe it nachſtehendes Verfahren, Glas ju verfilbern, weit billiger 
als das nah Prof. v. Liebig, und liefert dennoch einen eben fo ſchön glänzend 
reinen Silberfpiegel. — Da Löwe feine Aetzlauge anwendet zur Daritellung 
feiner Verfilberungsflüffigfeit , fällt auch der fchon von Liebig erwähnte Uebel- 
fand fort, welcher mit der Darftellung völlig chlorfreier Alfalien verbunden if, 
ohne welche ein feblerfreier Silberſpiegel ſich nicht darfteflen läßt. 

50 Theile Traubenzuder (Gramme) werden in 5000 Theilen (Kub.-Eentim.) 
deſtillirten Waſſers aufgelöst, in melcher Löſung nah und nad 20 Theile (Gram« 
me) friſch gebrannter, moͤglichſt reiner Aetzkalk (wohl am beften durch Brennen 
von Marmer darzufteflen) gelöfcht werden; die trübe Löfung wird in ein gut 
verichließbares Gefäß eingefüllt und die Löfung des Kalkes durch gelinde Erwär— 
mung befördert ; die unter Abfchluß der Luft filtrirte Zöfung wird in einer gut 
verſchließbaren Flaſche aufbewahrt ; ferner werden 7 Theile Höllenftein in 150— 
160 Tbeilen deitillirten Waſſers aufgelöst, und die Löſung tropfenweife fo lange 
mit Aetzammoniak-Flüſſigkeit verjebt, bis' der braune Miederfchlag mieder ver 
ſchwunden ift; ein Heiner Ueberſchuß von Ammoniaf, welcher der Entftehung eines 
reinen Silberniederfchlage® binderlich ift, wird durch einige Tropfen falpeterfaurer 
Silberlöſung befeitigt. 

Bebufs der Verfilberung werden: zu 1 Volumen GSilberföfung, 6 Volumen 
Traubenzuder-Kalflöjung binzugelegt, oder überbaupt jo viel, daß die Mifchung 
braunſchwarz wird; die Glasgefäße müffen vorher mit Kali» oder Natronlauge 
gereinigt und mit deftilirsen Waſſer gut abgefpält worden fein; vor der Ber 
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filberung müſſen durch eine fchüttelnde Bewegung die Wandungen der Gefäße 
mit der Silberlöfung befeudtet, und dann erſt unter fortdauernder Bewegung 
die Traubenzuder - Kalllöfung zu der, Silberlöjung binzugefchüttet werden ; der 
niedergefallene, braune Silberniederihlag kann abfiltrirt und, wieder in Salpeter 
fäure aufgelöst, zu Höllenftein verarbeitet werden. Löwe bat mit der erwähnten 
Berfilberungsflüjligkeit bisher nur Glashoblgefäße fehr ſchön glänzend verfil- 
bert, er zweifelt jedoch durchaus nicht, daß ſich nicht auch follten Planfpiegel 
auf obige Art und Weije verfülbern laſſen; ebenjo bält 2. die Verſilberungs— 
methode auch binſichtlich des geringen Silberverbrauhs und des geringen Preifes 
der Iraubenfaltlöfung völlig geeignet zur Darftellung von Gilberipiegeln im 
großen Mapftabe. 

In dem Repertory of patent invent, March. 1856. p. 231; Dingl. 
polytechn. Journ, Bd. 140. p. 75 wird von 8. Hill eine Vorſchrift zur Per— 
filberung des Glaſes mitgetheilt, welche Aehnlichkeit bat mit dem von Köwe an- 
gegebenen Verfahren ; nur wird ſtatt Traubenzuder, Kalt», Mannit- und aufer- 
dem noch fogenannter „gefäuerter Zuder“ angewendet, wo fich aber, bei der Ber- 
gleihung beider Vorſchriften, ſofort bie größere Einfachheit des von Löwe 
mitgetheilten Verfahrens unbedingt zu erlennen gibt. (Ding. Journ.) 


Glas, Borfchrift zum Berfilbern deffelben. 


In den legten Jahren wurde zu Paris eine Fabrik errichtet, welde Spies 
gel aus verjilbertem Glaſe von der größten Schönbeit liefert. Das dabei an— 
gewandte Verfahren wird in dem Cours de Chimie generale par Pelouse et 
Fremy. Tom. II, p. 658 folgendermaſſen beſchrieben: Man löst in 80 Gram« 
men deitillirten Wajlers 40 Grammen reines und neutrales falpeterjaures GSilber- 
oxyd auf. Hiezu ſetzt man: a) 5 Grammen einer Flüſſigkeit, welde mit 25 
Tbeilen defillirten Waſſers, 10 Tbeilen foblenfauren Ammoniaks und 10 Theilen 
Aegammoniafflüffigkeit von 139 Beauméè bereitet it; b) 2 Grammen Aepammo- 
niofflüfigkeiten von 130 B.; c) 120 Grammen Weingeit von 369 Tralles. — 
Man läßt dieje Flüſſigkeit fteben, damit fie Märt. Nachdem man fie Mar. abge 
goffen oder filtrirt hat, giebt man eineu Tropfen Caſſiageiſt auf jeden Grammen 
Blüffigfeit hinein. (Man nennt Gafliageit eine Miſchung von gleihen Theilen 
Weingeiſt von 369% Tralles und Zimmtcajjiasl), Man rührt die Miihung um 
und filtrirt fie nach Berlauf einiger Stunden. Ehe man jie mit dem zu verſilbern— 
den Spiegelglas, in Berührung bringt, verjegt man fie mit !T,„, Nelkengeiſt 
(eine Auflöfung von 100 Xbeilen Neitenöl in 300 Theilen Weingeit von 36° 
Tralles). Nachdem das zu verſilbernde Glas gebörig gereinigt und getrodnet 
worden, trägt man die bejchriebene Miihung auf und erwärmt dad Ganze bei- 
fäufig bis auf 320 R. Iſt nah 2 bis 3 Stunden die Silberablagerung auf 
dem Glaje binreihend did, jo wird jie abgewajchen und getrodnet, worauf man 
fie mit einem Firniß überzieht. 


Glas, Berfilberung und Bergoldung deffelben, 
Bon I. v. Liebig. 


Nah v. 8. Liefert nachſtehende Zujammenjegung eine, zur Darfellung feh- 
lerfreier optiſcher Spiegel dienende BVerfilberungsilüfligkeit : 
10 Grm. geihmolzenes, jalpeterjaures Silberogyd werden in 200 Kub.- 
Gentim. Wafler aufgelöst und fo viel Salmiakgeiſt binzugejept, daß eine Haze 
31* 


'484 Glas. 


Löſung entſteht; dieſe wird nach und nach verdünnt mit 450 Kub.Centim. einer 
Kalilauge von 1,05 ſpec. Gew., oder einer Natronlauge von 1,035; der ent— 
ftehende braune Niederfchlag muß durch Zuſatz von Salmiafgeift aufgelöst wer» 
den; nah dem Zufag der Lauge wird die Mifhung bis 1450 Kub.-Eentim. 
verdünnt; die Milhung wird nun tropfenweife mit einer verbünnten Löſung von 
falpeterfaurem Silberoryd vermiſcht, bis ein bleibender, ftarker, grauer Nieder 
ſchlag (nicht bloße Trübung) entiteht, und jhließlih dem Ganzen A viel Waffer 
binzugelept, daß das Total-Volumen 1500 Kub.-Centim. — 1'/, Liter beträgt. 
Sol die Flüffigfeit einen reinen Spiegel geben, fo darf diefelbe Fein freies Am— 
moniaf enthalten, weldes durch‘ Zuſatz von falpeterfaurer Silberlöfung entfernt 
werden muß. 

Hauptbedingung für die Darftellung einer brauchbaren Verfilberungsflüflig- 
feit if, daß die Kali» oder Natronlauge völlig frei von Ehlormetallen fein muß. 

Unmittelbar vor der Verwendung der erwähnten Silberlöfung wird derſel— 
ben binzugefegt */;o — !/a ihres Volumens einer Milhzuder-Löfung, melde 
aus 1 Theil Milchzucker und 10 heilen Waſſer befteht (wie fih von felbft ver- 
ſteht, ift ſtets deftillirtes Waffer in Anwendung zu bringen). 

Die Miſchung färbt fih fofort dunkel, und die Verfilberung der Glasplatte 
muß von der Oberfläche der Flüſſigkeit aus geſchehen, daher fchreibt 8. vor, die 
Glasplatte ſchwimmend auf der Oberflähe der Verfilberungsflüfligfeit vorzurid- 
ten; nur ein Meiner Theil Silber reducirt fih auf die Oberflähe des Glaſes, 
das meifte fällt als braunes Pulver nieder. Die verfilberte Platte wird mit 
warmem bdeftillirten Waſſer gewafchen, getrodnet urd fpäter mit Dammar » Harz 
löfung überzogen. 

Die BVerfilberung eines Spiegels von 1 TI Meter Blähe würde 2210 Grm. 
Silber betragen und etwa 14 Kreuzer often. Ganz befonders großer Werth if 
auf die vorhergehende Reinigung der Glasplatten zu legen ꝛc. 2c. 

Der Silberniederfchlag haftet übrigens feſt an der Glasflähe an. 

Auch über Vergoldung des Glaſes in der Kälte und auf naffem Wege 
hat v. Liebig Verſuche angeftellt, aber dabei nicht fo günftige Refultate erhal 
ten, als bei der Berfilberung. 

Gold wird in Königswafler gelöst, auf je 1 Gramme Gold 292 Milli- 
grammen Kocfalz Kinzugefept und die Miſchung zur Trodniß verdampft; der 
Rückſtand wird in fo viel Waffer gelöst, daß in 100 Kub.-Gentim. Flüfigfeit 
genau 1000 Milligrammen Gold enthalten find. Bon diefer Goldlöfung nimmt man 
50 Kub.-Gentim. und fegt hinzu 20 Kub.-Gentim. Natronlauge von 1035 fpee. 
Gew. und 300 Kub.Centim. Waffer, erbigt fie in einem Glasfolben zum Sie— 
den und kocht fie bis 250 Kub.-Gentim. ein; zu einer zweiten Flüffigfeit nimmt 
man wieder 50 Kub.-Gentim. Goldlöfung, 20 Kub.-Gentim. Natronlauge und 
230 Kubs»Gentim. Waifer, und flellt das Gefäß eine Sekunde lang in fiedendes 
Waſſer. 

Beide Flüſſigkeiten werden alsdann gemiſcht und find, friſch bereitet, als 
Vergoldungsflüſſigkeit anzuwenden. 

Soll nun ein Glasgefäß inwendig vergoldet werden, ſo wird in daſſelbe 
1,16 feines Voluminbalts einer Miſchung geſchüttet, beſtehend aus 2 Theilen 
Weingeiſt, 1 Theil Aether, und hierzu die noch heiße Vergoldungsflüſſigkeit bis 
zur völligen Raumesausfüllung; der Gegenſtand wird in Waſſer geſtellt, welches 
nicht wärmer als 80° Celſ. werden darf; nah 10—15 Minuten iſt die innere 
Fläche mit einer fpiegelnden Goldhaut bededt, fedodh gelang der Verſuch nicht 
immer, ohne daß es 2, möglih war, den Grund des Miflingend aufzufinden, 
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baber diefe Bergoldungsweife für Glas fhwerlig im Großen Anwendung finden 
dürfte. (Annal. d. Chem.) 


Glas wie Metall zu bearbeiten. 


Nah einer Mittbeilung des Mafchinenfabrifanten Pintus in Berlin an 
die Redaction der „Verhandl. des Vereines für Gewerbfleiß in Preußen“ ift vom 
Ingenieur Henry Maudslay in Lambeth, Graffhaft Surrey (England), bes 
reits im Jahre 1859 ein Verfahren erfunden worden, Glas aller Art auf dies 
felbe Weife und mit denfelben Werkzeugen zu bearbeiten, wie Metall. Daſſelbe 
beftebt darin, daß man das betreffende Arbeitstüd, fowie die Werkzeuge in ähn— 
licher Weife mit Schmwefelfäure benept, wie dieß bei der Bearbeitung der Metalle 
mit Del (Terpentinöl) oder mit Seifenwafler gefhieht. Man kann auf diefe 
Meife Glas auf der Drehbank, Bohr- und Hobelmaſchine mit den gewöhnlichen 
Stiheln, mit Beilen 2. wie Eifen bearbeiten, Gewinde in daffelbe fchneiden 
u. f. w. 


Glas, Verzierung defelben durch bleibende Eindrücke von Blumen, 
Pflanzenblättern und ähnlihen Gegenfländen. 


Herr Mobert Smith in Bladfort hat (Practical Mechanics’ Journal) 
zu dem in der Uchberjchrift angegebenen Zwed ein ſehr jinnreiches Verfahren er» 
mittelt. Er präparirt nämlich die auf der Oberfläche des Glaſes abzubildenden 
Blumen und Pflanzenblätter oder fonftige Gegenftände mittelft einer Gummi— 
löjung. Die Einzelheiten der Bigur werden dadurch in den von der Zeichnung 
verlangten Stellungen an das Glas befeftigt. Hierauf überziebt Smith die 
ganze Fläche des auf die beichriebene Weife bebandelten Glajes mit einer Mis 
[hung von Del, Talg und Wahs im warmen Zuftande, und entfernt nah dem 
Eritarren des Leberzuges die erwähnten Gegenflände von dem Glaſe, welches 
nun der Einwirkung von Flußſäuredämpfen ausgelegt wird. Anſtatt der letzteren 
Operation fann man auch verdünnte Flußfäure auf das Glas gießen oder das— 
felbe mit Flußſpath und Schwefelfäure behandeln, wie man gewöhnlich bei dem 
Aepen des Glajes zu verfabren pflegt. Die Blußfäure greift das Glas nur 
an denjenigen Theilen an, wo früher die Blumen oder Muftergegenftände ange— 
‚bracht worden find, daber die Formen der legteren, mögen fie auch noch fo zart 
fein, von den von der Natur jelbft gelieferten Modellen getreu kopirt werden, 
Ale auf diefem Wege hervorgebrachten ornamentalen Zeichnungen find außerors 
dentlich fhön; fie contraftiren mit der gewöhnlichen Glasmalerei in demjelben 
Grade wie ein Kichtbild oder ein Naturjelbfidrud mit einem auf mechaniſchem 
Wege erzeugten Stich. Die geäßten Stellen werden von dem Künftler nad 
feiner Phantafie mit Farben bemalt, welde man unter der Muffel einbrennt. 

(Polytehn. Centralh.) 


Glas zu ſchneiden. 


Die Meinen blätterigen Kryfalle des. Coals befigen eine ungemeine Härte 
und fihneiden dad Glas fo vollkommen und rein, daß der Schnitt die ſchönſten 
prismatifchen Farben zeigt. Bisher betrachtete man Coaks als eine nicht harte 
Maffe, ohne Zweifel, weil fie. ſich feicht zermalmen und pulvern läßt. (Strumpf.) 


486 Blafuren — Glüuͤhwachs. 
Glaſuren, bleifreie, für irdene Geſchirre, Vorſchriſten dazu. 


1) Ein Gemenge von 4 Theilen calcinirter Soda und 5 Theilen weißen 
eifenfreien Sandes zu einem feinen Pulver zerrieben, wird in einem Schmelz 
tiegel, deifen innere Wände mit Kreide berieben worden find, der flärkften Hihe 
eines Töpferofens ausgeſetzt, wodurd die Mafle zu einem ſchwammigen Glaje 
zufammenfchmilzt, welche ganz fein pulverifirt zur Glafur zu benugen if; man 
rührt fie mit Waffer an, und benußt fie auf die gewöhnliche Weile. — 2) 32 
Theile pulverifirted Glas, 16 Theile Borag und 3 Theile Weinftein; auf dbn- 
lihe Weife, wie das vorftebende Gemenge behandelt. — 3) 50 Theile Soda, 
60 Theile Flintenſteine, wie vorhin angegeben, vorbereitet, — 4) 80 Theile 
Soda, 70 Theile Sand, 10 Theile Thon. — 5) 3 Theile Laleinirter Soda, 
4 Iheile Quarzſand. — Alle diefe Vorſchriften follen fehr gute Töpferglafuren 
abgeben, und haben das Gute, dap fie bleifrei find. (Berliner Gew. » Induftr.- 
und Handelsblatt.) 


Glafur, weiße, für Thonöſen. 
Rah E. Knaus. 


24—25 heile Mennige, 15—16. Theile Zinnaſche, 36—38 Theile 
Duarzfand, 12—14 Theile Thon, 7 Theile foblenfaurer Kalt, 3—3,5 Theile 
tkohlenſaure Magnefia, 18-20 Theile reine caleinirte Soda zufamımengefchmolzen. 

(Württemb. Gew. Bi.) 


Glafur, weiße, für Dfenkacheln 

fertigt man in folgender Weife an: 100 Theile reinftes ſpaniſches Blei und 
50 Theile Zinn werden in einer elfernen Pfanne unter Umrübren calcinirt ; das 
Ptodukt wird gefiebt und dann gemahlen. Zu 100 Theilen der caleinirterr Maffe 
werden beigemifht 100 Theile Sand, etwa 16 Theile caleinirte Soda (caleinirted 
reines koblenſaures Natron), 6 Theile Kochſalz, 15 Theile Mennige, worauf dag Ges 
mifd in flachen mit Kreide ausgeftrichenen verglübten Thonnaͤpfen geſchmolzen und fo 
eine grünlichweiße Maffe gemonnen wird. — Um eine reine weiße Glaſur zu erhalten, 
ift 28 durchaus hotbwendig, ganz reine eifenfreie Materialien anzuwenden; ebenfo 
{ft der Zujag von Mennige erforderlich; denn ohne dieſelben wird zuweilen eine 
ſchwarzliche, flatt einer weißen Glaſur erbaften, weil möglichermeije Zinnoxydul 
vorhanden fein kann, welches durd den Sauerfoff der Mennige übergeführt und 
fo nnfhädlih gemaht wird. (Monatsbl. d. Oberl. Kunſt- u. Getwbv.) 


Glimmhölzchen. 


Bekanntlich kommen im Handel jetzt unter obiger Benennung eine Art 
Streichbölzchen vor, die mit einer Zündmaſſe imprägnirt find, welche bewirkt, daß 
die. Höljchen nad dem Anftreihen fortglimmen. Nach Stahl's Unterfuhung be— 
ſteht dieſe Maffe aus der befannten Zufammenfegung der Streichhölzer mit Aus- 
nabme des Schwefels und einem Zufag von falpeterfaurem Bleiogyd, welder das 
zunderartige Bortglimmen nah dem Anbrennen derfelben bedingt. 


Glühwahs für Gold - und Silberarbeiter, 


Es befieht aus 12 Theilen gelbem Wachs, 4 Th. Grünfpan, 4 Ih. weißem 
Ditriol, 2 Th. Kupferwaffer, %/, Th. Borag, 6 Th. Röthelftein, 2°/, Th. Kupfer 
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afche, */, Th. Caput mortuumi Das Wade wird zerlaſſen und Die anderem 
Subſtanzen zugefeßt. 


Glühwahs zur Feuervergoldung. 

Ein vorzügliches Produkt erhält man durch Zuſammenſchmelzen folgender 
Gubftatizen: weißes Wache 7 Loth, kryſtallifirten (deftillirten) Grünfyan 3 Loth, 
Kupferoxyd oder Kupferafche 11/, Loth, Boraz '/, Loth, Motbflein I Koth, 
Eiſenvitriol (Kupferwafler) 1 Loth, Zinfoitriof (weißer Vittiol) 3 Loth. Das 
Wachs wird zuerſt geſchmolzen und dann die anderen Subflanzen, welche möglich 
we gepulvert und gefiebt fein müſſen, nah und nah eingerührt. Man muß 
ahin fehen, dag die Miſchung eine fehr Innige ſei. Man gießt die noch flüffige 
Maſſe gewöhnlich in cylindriſche Blechformen. 


Glühwein. 


2 Maaß rothen oder weißen Wein thut man in eine Terinne, %/, Pfund 
Zuder, 1 Stange Zimmt, 20 bis 30 Gewürznelfen, die dünn abgeihälte Schale 
von 2 Gitronen oder einer bittren Pomeranze dazu, läßt ihn auf gelindem Koh» 
lenfeuer kochend heiß werden, aber nicht wallen, und zündet den Wein mit einem 
brennenden Papiere an. Iſt der Weingeift ausgebrannt, dann gießt man den 
Glühwein durch ein feines Haarfieb und fervirt ihn kochend heiß. 


Glycerin aus der Unterlauge der Seifenfleder. 


Das yatentitte Verfahren von Henry Reynoldes (Repertory of patent- 
inventions. 1859. March, p. 240) f&reibt vor, die Unterlauge dur Abdampfen 
zu concentriren, was dur Erbihen über freiem Feuer oder beffer dur ein 
Dampfrohr, welches in der Flüffigkeit 3 bis A Zoll wir der Oberfläde derfels 
ben angebradt ift, bewirkt werden Bann. Die danksi ... dem Boden des Ab- 
dampfgefäßes fi ausſcheidenden Salze werden von Zeit zu Zeit herausgenommen. 
Durch bertändiges Zufliegen friiher Sauge wird die Oberfläche der Flüſſigkeit auf 
gleidyer Höhe erhalten. Wenn diefelbe ſich möglichit verftärft hat, was man an 
der Erhöhung des Siebepunftes auf 240% F. (116° €.) erfennt, fo bringt man 
fie in eine Deftillirblafe, erbigt fle darin möglich flarf und leitet Hochdrucdampf 
oder überhigten Wafferdampf hindurch. Das Glycerin wird dadurd zum Der 
dampfert gebracht und beitiflirt mit dem Wafler über, während die übrigen Be— 
ſtandtheile det Lauge zurüdbfeiben. Der Dampf wird nun dur die obere 
Schiät der Flüſſigkeit geleitet und feine Temperatur fo geregelt, daß das Gly— 
eerin frei von Äkrolein, in welches es bei zu Marker Hitze fich zerfegt, übergeht. 
Die obere Schicht der Flüſſigkeit muß bei dem Beginn der Deftillation die Tem- 
peratur von etwa 380% F. (oder 1930 C.) Haben und der Dampf mit einer 
Temperatur von 400% $. (oder 204° &.) eingeleitet werden. Sollte in dem 
Deftillationdproduft Afrolein auftreten, was an dem Geruch zu erkennen ift, fo 
etniedrigt man die Temperatur des Dampfes, umgefehrt erhöht man diefefbe, 
wenn das Glycerin nicht gehörig mit hinüber gehen follte. 


Heber die Darſtellung und die Anwendungen des Glycerins. 


Wilfon ftellt die fetten Säuren und das Glycerin nad folgenden Metho⸗ 
den dar: Zu PBalmdt, das fich in einem Deſtillir⸗Apparate befindet, wird über- 
hiſter Wafjerdampf vom der Temperatur 260 bie 315% 6. geleitet. Das Olyeer in 
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und die fetten Säuren machen fi bei dieſer Temperatur des Waffers frei und 
deftilliren über. Im Mecipienten, woſelbſt die Subflanzen fi verdichten, find 
zwei Schichten, von denen die obere die fetten Säuren, die untere das Glycerin 
entbält. Man muß forgfältig darauf jeben, die nöthige Quantität von Wajler 
in Dampfform umzufübren und die Temperatur gebörig zu reguliren, indem jonft 
das Clycerin nicht ein Aequivalent Waller aufnimmt und in Akrolein übergeht. 
Das in dem Mecipienten eingejammelte Glycerin ift noch nicht hinreichend con» 
centrirt, um für mande Zwede verwendet zu werden. Man läßt daber daffelbe 
eindampfen und wiederholt, im Ball es noch gefärbt if, die Deftilation auf die 
eben angeführte Art. 

Durch dieſes Verfahren erhält man eine bei gewöhnlicher Temperatur die 
Dichte 1,24 zeigende Blüffigkeit, welche 94 pCt. Glycerin enthält. Durch eine 
erneuerte Goncentration fann man die Dichte 1,26 oder Glycerin von 98 pt. 
erhalten. 

Das Glycerin dürfte in der Folge nicht blos in der Arzneitunde, fondern 
au zur Aufbewahrung organifcher Präparate und anderer anatomijcher Subflan« 
gen reihlih Anwendung finden. 

Die dlartige Beichaffenbeit, fowie der Umftand, daß das Glycerin bei ge 
wöbnlicher Temperatur nicht flüſſig ift und nicht bei der Kälte eritarrt, da es 
beim Gefrieren des Queckſilbers noch nicht fe wird, die Beftändigfeit des Prä- 
parated, der angenebme Geſchmack bei vollfommener Reinheit und die Unjchäd- 
lichkeit für Die Organe des tbieriihen Körpers, fo wie auch das bedeutende Lö— 
fungsvermögen und die großen Mengen, die man fid zu billigen Preiſen ver« 
ſchaffen ann, feinen dem Glycerin eine wichtige Rolle in der Pharmacie, den 
Gewerben und den Künften anzuweifen. Wir beben in den vier folgenden Ab» 
fpnitten nur einige Anwendungen des Glycerins hervor. 


Anwendungen des Glycerins. 


Michael Henry fohlägt (London Journ. 1859. Febr., p. 94) das Gfy- 
cerin zum Gopiren von Briefen oder anderen Schriften vor. Zu die 
fem Zwed fann das Glycerin entweder zur Bereitung der Xinte, mit welder 
‚man ſchreibt, oder zur Bereitung des Papiers, auf welches man fchreibt, benugt 
werden, bierbei fällt das bisber übliche Befeuchten des Gopirpapiers, fowie die 
Preflung deſſelben hinweg. Mit der vier» oder fünffahen Menge Waſſer vers 
dünnt, erbält Glycerin das mit ihm genäßte Papier bleibend feucht, jo daß man 
Briefe, auf ſolches Papier geichrieben, ohne weitere Borbereitungen copiren kann. 

Man bereitet ein Schreibpapier zu Ddiefem Zwede, indem man entweder 
das Glycerin der Maffe zufeßt, aus welchem das Papier bereitet wird, oder itt« 
dem man das bereits fertige Papier damit beftreicht. 

Ebenfo kann die Tinte zugleich mit dem Glycerin bereitet, oder nach ihrer 
Darftellung damit verfeßt werden. Cine gute Tinte läßt fih dur einen Zus 
fag von 6 Theilen Glycerin und 2 Iheilen Zuder gewinnen; zur Löſung des 
legteren wird nod etwas Waſſer beigefügt. 

Altalifhe Gopirtinte, welche die Stahlfeder vor Oxydation ſchützt, 
fann aus 5 Theilen Blauholzabfud (von 8%. B.), 3 Ih. Zuder, 2 Th. arabi» 
dem Gummi und 5 Th. Glycerin erzeugt werden. Man färbt die Flüſſigkeit 
violett durch den Zufag einer Loſung von 20 Ih. Pottaſche und 3 Th. Schwe= 
felblumen in 100 Theilen Waſſer. Die Subflanzen werden in einem eifernen 
Keſſel gemengt, mit 10 Theilen Lederabfällen gemifcht, dann unter Umrühren zur 
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Trockne eingefoht. Den Rückſtand übergieft man mit 200 Theilen Waſſer, 
darauf preßt man die Blüffigfeit ab und filtrirt. 

Wird das Glycerin auf Papier, nachdem dieſes mit chemiſchen Stoffen, 
wie etwa mit gelbem Blutlaugenſalz, Ladmustinftur oder Berlinerblau getränkt 
worden, angewendet, fo erzeugen fich durch den feuchten Zuftand des Papieres 
gewifle Barben. Namentlich entſtehen bei Gijenverbindungen in der Tinte duns 
felblaue Schriftzüge auf dem Papiere; bei einem Gehalte der Tinte an eflig« 
faurem Eijen in Ueberſchuß geftalten fih die Schriftzüge roth; alkaliihe Tinte 
färbt Ddiejelben grün. 

Ungeleimtes Papier, wie man ed gemeinhin zum Gopiren von Schriftftüden 
verwendet, madht man durch Glafiren, Preſſen und Satiniren braudbarer. Es 
läßt ſich dieſes auch auf Papier anwenden, welches Salze enthält. 

Die patentirte Vorſchrift des Herrn Henry für eine dauerbafte Tinte 
lautet auf 3 Gewichtstheile Glycerin. 3 Ib. gereinigten weißen Honig *), 10 ih. 
gepulverte Veilbenwurzel. Die Stoffe werden gemiſcht, einige Tage fih ſelbſt 
überlaffen, dann die Flüffigfeit von dem Bodenfag abgegojlen. 

Eine andere Vorſchrift empfiehlt, 4 Theile Olycerin, eben fo viel gereinigten 

Sonig, 10 Th. Robertfon-Tinte, ?/, Ib. gepulvertes arabifches Gummi nebft 
2 Tropfen (auf 1 Quart Tinte berechnet) einer concentrirten Auflöjung von 
Duedfilberfublinmt gut durch einander zu rühren und die Miſchung fich ſetzen 
ju laffen. \ 
Sollte man finden, daß bei Eopien von der nah der erften Vorſchrift bes 
reiteten Tinte didere Schriftzüge entiteben, als das Original entbält, fo muß 
die Menge des Glycerins und des Honigs auf 2 Theile zurüdgebracht, und da— 
für 1 Theil gepulvertes arabijhes Gummi beigemijcht werden. 

Das Gopirpapier fol weder zu dünn, noch zu ſtark glafirt fein; denn in 
dem erfteren all würde dajjelbe nicht alle, im zweiten Falle gar feine Tinte 
aufnebmen ; auch joll das Papier nicht zu porös fein, damit es die Xinte nicht 
zn ſtark aufjaugt. 

Es laſſen fih von einem Scrifttüde fehr fchnell 2 Gopien nehmen; wirb 
indeß blos eine gewünſcht, jo iſt es von Wichtigkeit, nach der genommenen Go» 
pie vor dem Balten des Originals eine Einlage von 3 Bogen ungeleimten Par 
pieres anzuwenden **). Dieſe Vorſicht it nüßfih, und das Bliefpapier fann 
als aufiaugender Körper noch für andere Schriftitüde dienen. 

Sollte die Tinte blaffe oder verwörrene Gopien geben, fo braudt man 
nur die fürbenden Stoffe derjelben um den vierten Theil zu vermehren. 

Henry macht außerdem aufmerffam auf die Anwendung des Glycerins 
anftatt des Kochjalzes zur Aufbewahrung ungegerbter Felle und Häute. 

Undererfeits fann das Glycerin auch zu Kleifter, Gementen und Mörtel 
verwendet werden, um diefe zum täglichen Gebrauch in einem flets feuchten Zus 
ſtande zu erhalten oder vor dem Froſt zu ſchützen. 


) Um den Honig zum Gebrauch für diefe Tinten zu reinigen, rühre man 2 Gerwichts- 
teile gepufverte kohlenfaure Magnefia in 16 Gewidtstheilen Waffer an, mifche die 
Arüfigteit zu 100 Theilen Honig und erhige das Ganze im Waflerbade, doch nicht 

18 zum Kochen, wobei man den Schaum forgfältig entfernt. Diefer gereinigte Ho- 
nig wird in gut verjchloffenen Krügen aufbewahrt. 

“) Gute und — brauchbare Löſchblaͤtter erhält man, indem man 3 Bogen ungeleim⸗ 
tes Papier auf einander legt und zwifchen erhitten Walzen, mie man fie bei dem 
Glätten des Papieres benußt, hindurchgehen läßt; die Bogen verbinden ſich hierdurch 
zu einem einzigen Blatt. 
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Ehenfo laͤßt fÜh das Glyeerin für Bugpflafter, Flache und gewebte Babri- 
Tate verwenden. | 

Wenn man die Eigenjdyaften des Glycerins in Betracht zieht, namentlich, 
daß es bei gewöhnlicher Temperatur nicht flüchtig if, daß es nicht friert, daß es 
ſich nicht zerſetzt, daß es einen angenehmen Geſchmack hat und ganz unſchädlich 
iR, und wenn man andererfeits berüdfichtigt, daß man fich daflelbe in großer 
Menge wohlfeil verfhaffen könnte, fo wird man leicht darauf geführt, daß von 
diefem Körper mandyerlei Anwendungen gemacht werden Tönnen. 

5. Wur$ weist (Le Technologiste. 1858. Debr., p. 137) darauf Hin, 
daß mır das Glycerin zur Aufbemabrung von Speifen und anderer Gegen» 
fände, die das Austrodnen nicht vertragen, anmenden könnte. Als Beifpiel 
wird der Senf angeführt, welcher mit. etwas Glycerin gemiſcht nicht austrodnen 
würde. Hierher gehören ferner manche Gonditorwaaren, eingemadte Wrüchte, 
Chokolade u. a., die man oft in Binnfolie einwidelt, um das Austrodnen zu 
verhüten. Wahrfcheinlih könnte der Zweck dadurch beffer erreicht werden, daß 
man bei der Anfertigung diefer Speifen ihrer Maffe eine beitimmte Menge Gly— 
cerin zufeßte. 

Bu den Gegenftänden, welche an manden Orten in großer Menge ver» 
braucht und ebenfalls in einem gewiſſen feuchten Zujtande verlangt werden, ge 
hört ferner der Kautabak, für deffen Verpadung fehr viel Ziflnfolie verbraucht 
wird? Wurg bat wiederholt Meine Mengen Kautabat mit Glycerin zubereitet 
und derfelbe wurde. ſehr gut befunden. Bei der gemöhnlichen Bereitungsweife 
fügt man dem Tabaf, um dem Geihmad zu genügen, einen verfüßenden Stoff, 
entweder Nobrzuder oder Melaffe bei. Diefe Süßigkeiten eignen fih aber nit 
gut als Zufag, weil fie feiht in Gäbrung übergeben und die Mafle dann fauet 
wird, Daher wendet man ftatt ihrer ziemlich allgemein Süßholzanszug oder eine 
Auflöfung von Lakritzen an, aber diefes Mittel erhält den Tabak nicht gebörig 
feucht ; daber verwandelt man denfelben, um das Austrodnen zu verbüten, dur 
Preffen in eine dichte Maſſe und widelt diefe dann in Binnfolie. Durch Zufag 
von ©fycerin zum Kautabak laffen fi beide Zwede, Süßigfeit und Feuchtigkeit 
leicht und fiber erreichen. 

Die gewöbnlihen Gasmeſſer bieten den Uebeltand dar, daß das Waſſet 
derfelben in der warmen Jahreszeit zu fehr verdunftet und in der Kälte leicht 
friert. Des leßteren Umftandes wegen bringt man oft Weingeift binein, ber 
aber fehneller verdunftet. Dagegen ift ein mit Waſſer verdünnted Glycerin we- 
der dem Werdunften noch dem Gefrieren ausgefeßt und würde daher zum Büllen 
der Gasmeſſer fatt des Waſſers oder Weingeiftes vorzüglich geeignet fein. Man 
müßte hierzu das Glycerin mit fo viel Waller verdünnen, daß eine Aufnahme 
von Waffer aus dem Gafe und eine erhebliche Vergrößerung der Maſſe nicht 
flattfinden könnte. 

Das Glycerin wird von Barresmwil benupt, um den Thon für das Mo- 
delliren im gebörig feuchten Zuftande zu erhalten. Verſuche, die hierüber in 
Wien angefelit wurden, gaben günftige Nefultate. 

Das Glycerin verdient ferner im Bezug auf die Anwendung ale Schmiere 
für Maſchinentbeile, namentlich für Gbronometer verfucht zu werden, Mor den 
dazu angewandten Delen hat es jedenfalls den Vortheil, daß es am ber Luft fih 
nidyt verändert, und immer flüffig bleibt. 

Andere Anwendungen des Glycerins find die zu Waflerfarben, zur Erbals 
tung der Biegſamkeit der Pflanzen im Herbarien, zu Toileitſeife, zu Sch lichte 
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in der Weberei, zu Buchdrucderwalzen, zu biegſamen elaſtiſchen Fotmen u. dal. 
(Chem. techn. Notiz.) 


Goldbuchſtaben aus Glas 


find ein Erzeugnif von Br. Hedert in Berlin, Es if in Form von Buchſtaben 
geſchnittenes flarfes Glas, Kanten beichliffen, mit Gold hinterlegt und darauf 
ladirt. Dieſe Buchſtaben dienen zu Firmen und Infchriften im Breien und bar 
ben, da das Gold unter dem Glaſe — eigentlih eine Bolie — nie erblindet, 
und die Fläche ded Glaſes jelbft unter Witterungseinflüffen nicht zu leiden hat, 
eine unverwüjtlihe Dauer und werden alle andern Firmenbuchſtaben im eigent- 
lichten Wortverftande überftrablen, da die Sonne darin wie in einem Spiegel 
wirft. (Deutfhe Gewerb⸗Zeitung.) 


Goldcream zur Berfchönerung der Yaut. 


Diefes iſt nicht nur eine äußerſt kühlende und einfache Hautpomade, ſon⸗ 
dern auch im Winter für raube und aufgefprungene Hände äuferft zmeddienlich, 
und erbäft die Haut flets rein und geſchmeidig. Die Bereitung if böchſt ein- 
fh. Man nimmt eine halbe Unze weißes Wachs in eine Meine Schale, worein 
man 2 Unzen Mandelöl gegofien, feßt die Schale in die Nähe des Feuers, bis 
das Wachs im Del zergangen if, und fept fodann 2 Unzen Rojenwafler binzu. 
Das letztere muß jedoch fehr langſam und nur allmälig geſchehen; auch muß 
man, fo lange ald das Roſenwaſſer binzugegoffen wird, die Mifhung haſtig mit 
einer Gabel umrübren, daß fie alles Moienwafler völlig in fih aufnimmt If 
dieß gefcheben, fo it das Goldceream fertig, und wird zu fernerem Gebraudy in 
wohl verfchloffenen Zöpfen aufbewahrt. Diefes Goldeream ift weit beffer als 
dasjenige, was man gewöhnlih in den Läden verkauft, welches häufig nur aus 
getingeren Ingredienzen bereitet wird. 


Goldfiſche gefund zu erhalten. 


Das Abfterben der Goldfiibe in Glasfugeln fol man dadurch verhüten, 
daß man einige Dußende Pflänzchen von Waflerlinfen, die man auf jedem flehen- 
den Waffer findet, in die Gefäße bringt. 


Goldkügelchen, Anfertigung derfelben zur Berzierung von Schmuckwaaren. 
Von RK. Karmarid. 


Aus Gold werden, zur Verzierung von Schmudwaaren, Meine Kügelchen 
(Goldkügelchen) verfertigt, die man zwar nicht eigentlich gießt, deren Daritel- 
fungsart aber Erwähnung verdient, indem fie ein von der GSchrotfabrifation 
verſchiedenes, interejlantes Berfabren kennen lehrt, obne Gußform Metallfügel- 
hen zu erzeugen. Man jchneidet zu dem Ende mit der Sceere aus Goldblech 
fehr Peine quadratiſche Stückchen, oder fneipt mit der Zange von Golddrabt jehr 
Heine Theilchen ab. Diefe fchichtet man zwiſchen Koblenpulver in einem Schmelz 
tiegel, und feßt lepteren der Hige aus, bei welcher das Gold ſchmilzt. Jedes der 
Körnchen (welche ſich gegenfeitig nicht berühren dürfen), bildet fih zu einem 
Meinen Tropfen, und nimmt die fugelrunde Geitalt an, da es hierbei durch die 
weiche Umgebung von Koblenftaub nicht gebindert if. Nach dem Erkalten ſon— 
dert man den Kohlenſtaub ab, liest die unregelmäßigen Körner aus, und fortirt 
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die guten nach der Größe, wobei man ſich einer kleinen, blechernen Büchſe mit 
Abtheilungen bedient, deren Böden runde Löcher von verſchiedener Größe ent« 
halten. Dieſe Büchſe if in Meinerem Maßftabe die nämliche Vorrichtung wie 
das Schrotfortirfieb. 


Goldlüfter, Herſtellung deffelben auf Steingut und englifchem 
Borzellan. 


Bon 3. G. Bentele. 


Der Goldfüfter wird häufig zur Verzierung von Steingut und China» 
Waare angewandt, hauptfählih zum Fondiren und Weberzieben ganzer Blächen, 
indem man zuerft Drud oder Malerei auf demfelben anbringt, welche durch den 
Lüſter erfihtlic bleiben. Diefer Lüſter ift eigentlih eine rofenrotbe Farbe, 
welhe, unter gewiffem Winkel betrachtet, einen metallifhen goldähnlichen 
Glanz bat, der bei dider Lage vorberricht, während dann die rofenrothe Farbe 
verihwindet. Das Präparat, womit diefer Lüſter erzeugt wird, gibt auch an der 
Berührungeflähe mit dem Glafe eine rofenrotbe Farbe, welche durch eine dünne 
Goldbaut fchimmert, die an der anderen Fläche entftebt, welche mit der Glaſut 
nicht in Berührung if. Daß diefe Erflärung richtig if, beweist der Umftand, 
daß die roſenrothe oder violette Farbe allein verbleibt, wenn zu ſtark eingebrannt 
wird, und dabei der Goldglanz ganz oder tbeilweile verfchmindet, weil dann 
fämmtlihes Gold in der Glaſur aufgelögt wird. 

Diefe Farbe oder dieſer Lüſter ift micht leicht hervorzubringen und erfor 
dert, obne zuverläffige Vorſchriften, zablreihe Verfube. Der Verfafler kann, in 
Folge der von ihm angeftellten Verfuche, wobei er englifche Recepte berüdfichtigte, 
worin jedob nur die zur Erzeugung des Lüſters erforderlihen Subitanzen anges 
geben waren, eine detaillirte Anleitung zur Darftellung eines den Anforderungen 
genügenden Fabrikats hier folgen laſſen. 

Die färbenden Weftandtheile in dem Lüfter find Gold und Zinn. Diefe 
beiden Metalle müflen aufs Feinſte in einem Vebikel zertbeilt fein, damit man 
fie in äußerſt dünner Rage auf die glafirten Flächen mit dem Pinfel aufzutragen 
im Stande ift, und der Arbeiter, welcher die Rage aufträgt, ‚muß ihre Stärke 
beurtbeilen fönnen. Gin folches Vehikel iſt der Schwefelbalfam, mit der erfor 
derliben Menge Terpentinöl verlegt, welces au zur Verdünnung beim Malen 
angewendet wird. Man bereitet fi zur Daritellung des Präparate, womit man 
den Lüfter malt, eine Auflöfung von 60 Tbeilen Gold und 1 Theil Zinn in 
Salpeterfäure (Königswaſſer) und verjagt dann den größten Theil der überfchüfe 
ſigen Säure durch Verdunſten diefer Löfung. Es ift nicht nötbig, daß dieſe Lö— 
fung ganz frei von überihüfiger Säure fei; fie wird in fehr concentrirtem Zu= 
ftande aufbewahrt. Andererfeits bereitet man fich mit Leindf und Schwefel einen 
Schwefelbalfam, am beften in einem etwas tiefen Topfe oder Borzellantiegel, 
den man über freiem teuer erwärmt; bei der gehörigen Vorfiht fann man aud 
einen Glaskolben anwenden. Man wäge 2 Zotb gepulverten Schwefel und 6 Loth 
Leinöl ab, das Ganze erbigt man, bis fämmtliher Schwefel zergangen it, was 
befanntlib unter fehr ſtarkem Aufihäumen erfolgt. Hierbei muß man bejorgt fein, 
daß das Del nicht Mumpig wird durdh Anbrennen an den Wänden des Gefähes. 
Nachdem aller Schwefel gelöst iſt, kann man noch 2 bis A Loth Leinöl zufegen 
und damit auffochen laſſen, bis die Miſchung Mar it. Auf die Darftellung des 
Schwefelbalfams ift die größte Sorgfalt zu verwenden; derſelbe darf durchaus 
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feine Klumpen enthalten, welche fih nicht in Terpentinöl vollfommen -auflöfen, 
denn diefe würden auf den Flächen, wo das Präparat aufgetragen wird, Flecken 
erzeugen und dadurd das ganze Anjeben des Küfters verderben. Man muß ihn 
daher vor feiner Anwendung durh Auflöfen in Terpentinöl auf feine Reinheit 
prüfen. Sollte die Bereitung des Schwefelbalfams nicht ganz” gelungen fein, _ fo 
löst man ihn durch Erwärmen in Terpentinöl auf, filtrirt heiß durch Flanell, 
und wiederholt diefes Biltriren, bis die Löfung glänzend Mar ift; man verdunftet 
aledann die Löfung wieder im Sandbade, bis ein Tropfen beim Erkalten zu 
einem ſtarken Syrup geftebt, worauf man den Baljam als brauchbar betrachten 
fann. ° Aus dem Nachfolgenden erſieht man, daR es vortheilhaft ift, fih von dem 
Balfam nah einander fo viel zu bereiten und in einem Gefäße gemiſcht aufzu— 
bewahren, als beiläufig im Verlauf eines Jahres nöthig iſt; hinſichtlich der Lö— 
fung von Gold und Zinn notirt man fi das in einem beftimmten Mafe derfel- 
ben enthaltene Goldgemwicht, um bei der zweiten Darftellung des Anftreichpräparats 
eine Löſung von derfelben Goncentration anwenden zu fönnen. 

Die Bereitung des Anftreihpräparats beftebt im Erwärmen des Schwefel- 
balfams und des Terpentinöld® und im Zuſetzen der Goldlöfung, wobei ein für 
mifhes Auffhäumen erfolgt, daher die Mifhung leicht über das Gefäß Läuft. 
Obgleich der Berfafler die Vermiſchung unter einem Scornjteinmantel auf einer 
Beingeiftlampe über direfter Flamme vornabm, empfiehlt er doch, fich dazu eines 
Sandbades zu bedienen, und jedenfalls eines tiefen Gefäßes, eines weithalfigen 
Kolbens oder geräumigen Becherglafes, auch nur mit Meineren - Onantitäten zu 
arbeiten, 3. B. mit 4 Roth Schmwefelbalfam. Man erwärmt denjelben in dem 
Kolben, nimmt ihn dann vom Feuer, fegt Terpentinöl binzu, bis die Maffe dünn 
iR, und gießt num aus einer Flaſche, welche auf der Wage ſteht, tropfenweife 
Goldlöfung unter Umrühren und Abwarten des Auffhäumens hinzu. Nachdem 
das Schäumen aufgehört hat, feßt man den Kolben wieder aufs Beuer und erhitzt 
noch fo lange, bis die Maſſe als brauner Syrup fi rubig kochen läßt. Hat 
man fchon früber mit demfelben Schwefelbalfam und derjelben Goldlöfung gear— 
beitet, fo if die nötbige Goldmenge, d. b. das Gewicht der erforderlichen Löſung, 
befannt, und man hört mit dem Zufegen derjelben auf, jobald die Flaſche auf 
der Wage die entiprechende Gemwichtsverminderung zeigt. Wenn man aber dieſes 
Gewicht noch nicht ermittelt bat, fo tbut man es bei diefer Gelegenheit, indem 
man die verbrauchte Menge der Goldlöjung durch Nachwägen der Blajche beitimmt, 
fobald das Präparat entiprechend gefunden worden iſt. 

Um bei der eriten Daritellung des Präparats den genügenden Zufaß von 
Goldlöfung zu ermitteln, erprobt man dafjelbe auf Steinguticherben. Man nimmt 
nämlich einige Tropfen der bereiteten Maſſe und verdünnt fie mit Xerpentinöl 
fo weit, daß fih damit ein Pinſelſtrich machen läßt, obne daß die Flüſſigkeit aus— 
Mießt oder zäbe in, und daß der Pinielitrich ſichtbar bleibt ; von Diefer Miſchung 
reicht man auf einen Steinguticherben eine dünne Schicht; nachdem Diefelbe ſich 
etwas verdidt bat, fireiht man eine flärkere Lage darauf; dann legt man den 
Scherben in einen auf der Weingeiltlampe zum ftarfen. Hotbglüben erbigten Bor 
jellantiegel und läßt ibn darin, bis er ebenfalls roth glübt, worauf man ihn mit 
der Zange berausnimmt und erfalten läßt. War hinreichend Gold zugeiept 
worden, fo ift der Lüfter glänzend, an den dider beftrihenen Stellen goldglän- 
jend, und man fann nun mit.demjelben einen Verſuch im Muffelofen machen. 
Wird die Barbe bläulich oder uneben und glanzlos, jo fehlt der Miihung nod 
Gold, wovon ihr mehr auf diejelbe Art zugefept wird, bis die Probe mit den 
Scyerben auf der Weingeiſtlampe zufriedenftellend ausfällt. Vor Anwendung des 
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Präparats maht man jedoch ſtets einen Verſuch mit einigen Piecen in: der Muf- 
fel, um ihr Verhalten auf größeren Flächen beijer beurtbeilen zu fönnen, Gin 
gelungenes Präparat gibt eine reine, gleiche, ſpiegelnde Fläche, welche an dideren 
Stellen goldäbnlihen Glanz bat; diefe Bläche darf an feiner Stelle löcherig oder 
geronnen ausfeben; in lepterem Ball feblt nämlih Gold, es brennen fih Stellen 
aus, worin keins befindlih it. War hingegen zu viel Gold vorhanden, jo bat 
dieß feinen anderen Nachtheil, als daß der Lüfter zu goldähnlich if, weniger rojen- 
roth ausfieht, und daß das Präparat beim PVerdünnen mit Terpentindl zu flüſſig 
wird, jo daß ſich das Gold nicht mehr ſchwebend erbalt, ſondern nah und nad 
abſetzt; dem zu großen Goldgebalt hilft man einfah durch Grwärmen des Prä— 
parat und Zuſetzen von mehr Schwefelbaliam ab. 

Das Auftragen des Goldlüfters und das Malen damit geichieht ungefähr 
wie das Yondiren und Bemalen mit Gold. Der Arbeiter darf aber immer nur 
ganz Meine Duantitäten des Präparats, weldes Syrupconſiſtenz bat, mit dem 
erforderlichen Terpentinöl- verfegen, dgmit das Gold ſich nicht daraus abiept; 
ferner muß er in einem warmen und trodnen Raume arbeiten, worin die Ge— 
fhirre Reben bleiben, bis fie zum Brennen eingefüllt werden. Wird nämlich das 
Geſchirr feucht oder fleht ed vor dem Brennen nicht in einem trodnen Raume, 
fo gelingt der Lüfter nicht. Der Anſtrich mit dem Prüparat wird gewöhnlich fo 
dünn gemadht, daß er dem weißen Grunde nur eine bräunlice Barbe verleibt, 
welche nicht dunkler ift, ald von höchſt dünn aufgetragener Sepia. Das Brennen 
geihiebt entweder in den gewöhnlichen Muffelöfen, oder in Heinen Defen, worin 
das Geſchirr in Kapjelu gejegt wird, wie beim Glattbrennen, und zwar bei ars 
fer Rotbglübbige nah eingelegten Provejcherben. Der Lüfter wird ſchon bei 
geringerer Hige fertig, aber man erhigt, bie er befeitigt it, d. b. beim Reiben 
mit Slanell nicht abgebt, fondern nur nod größeren Glanz annimmt. Zu große 
Erbigung it aber auch nachtheilig; der Lüſter wird dann matter, und fann von 
MRoſenroth in eine violette, fait glanzlofe Farbe übergeben. 

Beſtreicht man eine glajurloje Fläche mit dem Präparat, jo erbält man 
eine matte rojenrotbe Barbe, obne allen Goldglanz, und zwar bei jeder in der 
Muffel gebräuchlichen Aemperatur. Wird ordinäres rotbed Tbongefhirr mit dem 
Praparat überzogen, fo erhält es fait das Anſehen von vergoldetem, denn der 
metalliſche Glanz wird dur die röthliche Barbe des Grundes noch erhöht. 

(Dingler’s polyt. Journ.) 


Goldprobe, praktifche. 


Das einfahfte Mittel, echtes Gold von einer goldähnlichen Legirung zu 
unterſcheiden, beitebt darin, daß man einen gewöhnlichen Beuerftein jo lange an 
dem zu prüfenden Gegenjtande reibt, bis eine glänzende Metallfärbung auf erite= 
zem zurüdbleibt. Hierauf hält man ein bremnendes, ftarf geichwefeltes Zündhölge 
hen an das Abgeriebene ; verjchwindet es vom Feuerſteine, jo war der daran 
geriebene Gegenſtand nicht von echtem Golde. (Artus Vierteljahrsichr. ) 


Soldfchlagloth, Zuſammenſttzung eines Leichtfläffigen. 
Bon U. Faißt. 


Ein im Handel vorfommendes, von Goldarbeitern ſehr gelobtes Goldſchlag⸗ 
both, welches ſich neben mehreren günjtigen Eigenſchaften bejonders durch jeine 
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außerordentliche Leichtflüffigkeit vortheilbaft auszeichnet, ergab durch die chemiſche 
Analyfe folgende Beftandtbeile in 100 heilen: 
Silber . . 2... Bing 
WG 6 Una 
Aufe : 2. Br 
DIBE: 2% 54 
99,26 
Für die Darftelung diefer Legirung ift es zwedmäßig, zuerft das Silber, 
Gold und Kupfer im Tiegel unter einer Dede zufammenzufhmeljen, und dann 
exſt, nachdem der Ziegel etwas abgefüblt ift, das Zink unter Umrüßren zuzu- 
fegen. Hiebei ift aber faum zu vermeiden, daß nicht ein Meiner Theil des Zinks 
verbrennt, weshalb die Metalle in folgendem Gewichtsverhältniß zur Legirung zu 
nehmen find. Auf 1 linge Beinfilber 
1 Drachme 40 Gran Gold, 
4 . 8 „ Kupfer, 
— „ 47 „ Bin. 


(Gewerbeblatt aus Württemberg.) 
Gold, fprödes, gefhmeidig zu machen. 


Man ſchmelze das ungeichmeidige Gold in einem neuen Tiegel, werfe, wenn 
es im Fluß ſteht, 1 bis 2 erbiengroße Stüde Schwefel hinein, jchüttle den 
Tiegel ein wenig mit einer Zange und gieße es jchnell in einen erwärmten 
Eifenguß. 

Auch läßt fh fprödes Gold, wenn es ein paar mal überfchlagen ift und 
Niffe bekommt, auf folgende Art debnbar machen. Man beitreihe die Riſſe 
mit didgeriebenem venetianifchen Borar, lege das Gold auf eine flache Koble, 
laffe die Flamme der Rötblampe mit Hilfe des Löthrohrs fo lange darauf wirken, 
bis die Oberfläche zu ſchmelzen beginnt, ohne die Temperatur zu weit zu erbeben, 
fo daß das Gold fidy weder verkürzt, noch in mehrere Theile theilt. Sämmeliche 
Riffe werden dann verfchwinden und das Gold baltbar fein. > 


Gräfer, wilde, Benußung derfelben. 


Ein febr einträglicher Artikel find die Ziergräfer, welche gegenwärtig in 
großer Anzabl erzogen und in ihrer halben Blütbe zur Anfertigung der trodenen 
Blumenbouquets verkauft werden. Viele wachſen auch wild und fichern mandem 
fleißigen Sammler einen ſchönen Gewinn. In Paris wird, für ein einfaches 
Bund Blüthenährchen des gemeinen Zittergrajes 1/, Branfen bezablt. Auf feuch- 
ten Wiefen wachjen mehrere Arten dieſer Ziergräjer, und es bedürfte nur des 
Anitoßes, um dieſen KHandelsartifel auh in anderen Gegenden zu gewinnen und 
lohnend zu machen. 


Graphit rein and fein gertheilt Zu erhalten. 


Nah B. C. Brodie wird der grob gepulverte Grapbit mit beiläufig dem 
vierzehnten Theile feines Gewichts chlorſaurem Kati gemengt. Dieſes Gemenge 
wird in einem eiferner Gefäß mit concentrirter Schwefelfäure, dem zweifachen 
Gewicht von dem des Graphits, gleihförmig angerührt und bieranf im Waflerbad 
erbigt, bis fich feine Dämyfe von Unterchlorſaure mehr entwideln; nah dem 
Erkatten wirft man die Maffe in Waſſer und waͤſcht fie gehörig aus. Ä 
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Der gewaſchene und getrocknete Graphit wird hernach zum Rotbglühen er- 
hitzt; er ſchwillt hiebei ſehr auf und verwandelt ſich in ein außerordentlich fein 
zertheiltes Pulver. Um ihn vollſtändig zu reinigen, unterzieht man ihn dem 
Schlämmen, und nach dieſer Operation kann er als chemiſch rein betrachtet 
werden. 

Dieſes Verfahren eignet ſich beſonders für den blättrigen Graphit von 
Ceylon. Wenn demſelben kieſelerdehaltige Subſtanzen beigemengt ſind und man 
ihn zur Bleiſtiftfabrikation verwendbar machen will, ſo muß man dem Gemiſch 
von Schwefelſäure, Graphit und chlorſaurem Kali etwas Fluornatrium zuſetzen; 
die Kieſelerde entweicht dann als Fluorſilicium. 

Anſtatt des chlorſauren Kalis kann man zum Präpariren des Graphits auch 
Salyeterfäure und zweifach chromſaures Kali anwenden; bloße Schwefelſäure if 
aber ganz wirkungslos. 

Der fo gereinigte Graphit eignet fih zu vielen tehnijhen Anwendungen, 
z. B. zur Darftellung einer unzeritörbaren Malerfarbe, zum Poliren des Stüd- 
pulvers, zur Fabrikation der Bleiftifte und der Tiegel. (Dingler's polyt. Journ.) 


Gravirmifchung, um auf Stahl zu ſchreiben. 


Schwefelfaures Kupfer 1 Unge, Salmiak */, Unze werden jedes einzeln 
pulverifirt, ein wenig Zinnober zum Färben zugejegt und mit 1’/, Unzen Eſſig 
vermifcht. Man reibt den Stahl mit Schmierfeife und fehreibt mit einer reinen 
harten Feder ohne Spalt, nahdem man fie in die Miſchung getaucht bat. 

(Engl. Recept.) 


Grünckern, Bereitung des fogenannten zur Suppenfrudt. 


Diefe im weitlihen Deutſchland mit Recht fehr beliebte Suppenfrudt bes 
reitet man bauptfählih in dem Schefflenzer Thal, in der Gegend von Mosbach 
am Nedar, aus dem Spelze. Hierzu werden zur Zeit, wo die Spelzkörner ihre 
milchige Beichaffenbeit verlieren und anfangen, meblig zu werden, und das Gi» 
weiß fi) auszubilden beginnt, die grünen WUebren abgeichnitten und im Bad« 
ofen gedörrt. Die durch das nachfolgende Dreſchen, Sieben und Scälen auf 
dem Schälgange einer Müble gewonnenen Körner betragen etwa ?/,, von dem 
Quantum, welches der Spelz auf dem gewöhnlichen Wege abgeworfen hätte. 
Der Berfaufspreis ift gewöhnlich der zebnfache eines Malters Spelz, wobei 
freilich Tein befonderer Vortbeil wäre, wenn man nicht zur Orünebereitung vor 
zjugsweife den zur SHerftellung von Ernteabfuhrwegen ausgefhnittenen Spelz, 
dann aber auch den Spelz an Stellen, wo er gefallen, oder vom Hagel ger 
troffen, oder, wie an Wegen, durch den Gang der Menfchen oder das Treiben 
des Viehes bejchädigt worden, benugen würde. (Aus der Verbältnipfunde von 


Beller.) 
Guano als Mittel zur Bertilgung der Regenwürmer und Erdſchnecken. 


Wenn man ji vornimmt, einen Theil feiner Aecker mit einer Guanodün« 
gung zu kräftigen, nachdem der Dazu ausgejebene Acker bereits aufgegraben if, um 
den Guano aufzunehmen, fo fann man diejen Umſtand zugleih dazu benugen, 
um die fait vollitändige Vernichtung der Regenwürmer, mit welchen diejes Ter— 
rain bebaftet jein fönnte, zu bewerkitelligen. In diefem Balle bat man folgen» 
dermaflen zu verfahren. Man breitet den Guano, ehe man an das eigentliche 
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Vernichtungsverfahren gebt, über die Geſammtflaͤche des Acers aus. Hierauf 
ihlägt man einen Pfahl 40 bis 50 Gentimeter (circa 1°/,’) tief in die Erde 
und bewegt denfelben nah allen Richtungen fo lange bin und ber, bis der größte 
Theil der Regenwürmer auf der Oberfläche erfchienen ift; dieß ift gewöhnlich die 
Arbeit von ungefähr fünf Minuten ; diefes Verfahren wiederholt man von einem 
Orte zum andern. Die Regenwürmer bededen fih, indem fie auf dem Boden 
fortfriehen, mit dem Guano, der fie unverzüglich tödtet. 

Gegen die Erdfchneden verfäbrt man in ähnlicher Weile. Ginige Tage vor 
der Düngung des Bodens mit Guano fhüttet man auf dem Ader eine dünne 
Lage langen Strobes oder trodener Streu auf. Die Schneden flüchten fih uns 
ter diefe Dede, um, je nach der Jahreszeit, die Kälte oder die Sonnenhige zu 
vermeiden. Gine Stunde vor der Düngung ſchafft man die Streu fort und 
breitet den Guano über die ganze Oberfläche des Bodens aus. Alle auf derjel- 
ben befindlichen Gröfhneden werden von dem Guano, fei ed dadurch, daß fie 
von ibm bededt werden, oder daß er ihnen feſt anhaftet, wenn fie zu fliehen 
verjuchen, getödtet. So kann man alfo, wie man fieht, auf einem und dem» 
felben Terrain fowohl die Regenwürmer, als auch die Erdichneden mit einem 
Schlage vernichten, welche Vernichtung matürlid durch die dabei fattfindende 
Witterung mehr oder weniger begünftigt wird. Diejes Mittel wurde in einem 
landwirtbfchaftlihen Vereine vorgefchlagen, von mehreren Landwirten verfucht 
und feines guten Erfolges wegen empfehlenswerth gefunden. (Big. f. Land- 
u. Forſtw.) 


Guano, 


defjen einfahe Unterfuhung auf feinen Werth als Düngma— 
terial,v. Stöckhardt. 


Stödhardt gibt zu der Prüfung des Guano nachſtehende einfache Ber» 
fahren an: 


1) Prüfung durch Trodnen. 


4 Loth gleihförmig geriebener Guano wird auf einem Bogen Papier aus— 
gebreitet und an der Sonne oder in einer warmen Stube jo lange liegen gelafs 
fen, bis er vollkommen fufttroden it; mande Guanoforten verlieren 3—4 Quent⸗ 
den (20—24 p. Ct.) an Gewicht; die patagonifchen und afrikaniſchen Sorten 
müffen vorher gefhlämmt werden, welches durch Aufgießen von heißem Wafler 
geichieht, wodurh Sand und Steine zurüdbleiben. 


2) Prüfung durdh Berbrennen. 


1 Lotb Guano wird in einem Blechlöffel auf glübenden Kohlen fo lange 
erbigt, bis eine weiße oder graue Aſche zurüdbleibt; die guten perupianifchen 
Sorten binterlaffen etwa 1 Quentchen (30—33 p. Gt.) Aſche, die fchlechteren 
60—80 p. Gt. ; gelbe, rötbliche Farbe der Aſche deutet auf eine Verunreinigung 
mit Lebm, Sand, Erde u. f. w. — Die guten Sorten riechen beim Verbren— 
nen ftehend, wie Salmialgeift, während die jchlehten Sorten wie verbrannte 
Holzipäne riechen. 


3) Brüfung durch Kalt. 


Ein Kaffeelöffel Guano und ein Kaffeelöffel Kalk werden in ein Weinglas 
geſchüttet und einige Kaffeelöffel voll Wafler darauf gegoffen und gut umgerührt, 
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hierbei entwickelt ſich ein ſtarker Geruch nach Ammoniak, der um ſo ſtechender 
iſt, je beſſer der Guano iſt. 


4) Prüfung durch Auswaſchen. 


1 Roth lufttrockner Guano wird auf einem Filtrum von Drud- oder Löfch- 
yapier mit fiedendem Waſſer fo lange ausgelaugt, bi das Wafler farblos ab- 
läuft; der Nüdftand wird getrodnet und gewogen; je weniger Rückſtand bfeibt, 
je mehr fih alſo im Waſſer gelöst bat, um fo beifer it der Guano; bei den 
beiten Sorten beträgt diefer Rückſtand 50—55 p. Et., bei geringeren Sorten 
80—90 p. Et.; die aufgelösten Salze find Ammoniaffalze; man bat jedoch 
auch Guanoforten mit "/,—/4 Seefalz oder Glauberfalz vermifcht; in dieſem 
Falle entjcheidet die Prüfung durch Verbrennen. 


5) Prüfung durd Effig. 


Der Guano darf, mit Eſſig übergoffen, nicht aufbraufen, er enthält fonft 
tohlenſauren Kalt, welder auch die Menge der Aiche beim Verbrennen vermehrt. 
— Als die ficberfte Bezugsquelle des echten peruvianiſchen Guano wird das 
Handlungsbaus Gibbs, Bright u. Comp. in London bezeichnet. 


Guano, Erfahmittel deffelben. 


Eine Quantität tragbarer Erde wird durch eine Rolle oder ein Sieb ger 
bracht, um alle größeren Körper zu entfernen, auf einen länglichen Haufen ge- 
worfen, mit Alche, Kalt oder Gyps — ift. Hühner- und Taubenmiſt vorhanden, 
auch mit diefem, nahdem er mit dem Dreichflegel zu Staub geichlagen iſt — 
vermijcht, mit dem rein gebaltenen Urin der Hausbewohner wiederholt begoffen 
und dabei mehrfach umgeftohen. Nach Verlauf eines Jahres ift ein Düngerjur- 
rogat gewonnen, welches dem amerifanifchen, jeßt faſt durchgehends verfälihten 
Guano nicht nachſteht, zumal wenn der Urin in zwei Fäſſern geſammelt und nicht 
eher aufgegoſſen wird, bis das zuerſt gefüllte Faß gegohren hat. Dieſer Compoſt 
if ein wahres Manna für die Wieſen und dürfte für den Pflanzenbau in Gär— 
ten nicht leicht durch Anderes zu erjegen fein, während der Landwirth mit einer 
Quantität von 8 bis 10 Gentnern einen Morgen Roggen oder Weizen zu einer 
gleiben Xragfäbigfeit fleigern wird, als hätte er für baare 12—15 Ihr. aus 
findiihen Guano angewendet. Wird diefer deutfhe Guano während feiner Zu— 
bereitungsgeit noch weiter mit den auf einem Wirtbjchaftshofe vorhandenen feiten 
menfhlicen Exerementen vermiſcht und noch einigemal extra mit gegobrener 
Jauche aus der Jauchegrube (welche allerdings auch in der kleinſten Wirtbichaft 
nicht feblen darf) getränft, fo erhält man einen wahren Glectoral » Gompoft , mit 
welchem man, ohne Geldaufwand gebabt zu haben, auf den Aeckern und Wieſen, 
ſowie in den Gärten ſogar mehr beſchaffen kann und wird, als mit dem beſten 
und tbeueritien Schiffs-Guano. 


Guano - Surrogat. 


Folgendes Guano » Surrogat wird der Leichtigkeit der Darftellung wegen, 
die Jedem die eigene Anfertigung erlaubt, empfoblen. Es beftebt aus 305 Pfd. 
Knochenpulver, 97 Pfd. ichwefelfaurem Ammoniak, 19 Pfr. Perlaſche oder 
78 Pfd. Holzafhe, 78 Pfd. Satz, 19 Pfd. trodenem fihwefeljauren Natron, 
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24 Dfd. falpeterfaurem Ratron und 40 Pfd. roher fchwefelfaurer Magnefia. Es 
foll diefes Düngerfurrogat allgemein anwendbar fein. 


Braunen arabifchen Gummi 


fann man durch jchweflige Säure vollfommen bleihen. Es geſchieht im gelösten 
oder doch in fehr weichem Zuftande. 


Gunmi, arabifches, das Färben deffelben zur Blumenfabrikation. 
Von ©. Merz. 


Seit kurzer Zeit verwendet man in der Babrifation fünftliher Blumen 
durchfichtig grüne, glänzende Körner von arabifhem Gummi, mit welcden fi, 
indem man fie auf grüngefärbte Borften aufflebt, Zweige und Blätter von einem 
fryftallartigen, höchſt gefälligen Aeußern berftellen laffen. Die Verſuche des Ber- 
faffers, diejes zuerft in Paris fabrieirte, gefärbte Gummi darzuftellen, haben nun 
Produkte ergeben, weldye nicht nur in dem Barbenfeuer, fondern aud an Durde 
fihtigfeit und Glanz dem beiten Parifer Fabrikat gleichſtehen. In Bolgendem 
erlaubt er fich, fein Verfahren mitzutbeilen : 

Buerft ftellt man fi durch trodenes Stoßen von weißem oder gelblichem 
Senegalgummi (für ſchlechtere Sorten wohl auch Gapgummi) und durch forgfäl- 
tiges Sieben des gröblihen Pulvers die Gummifplitter in der erforderlichen 
Größe dar. Man ficht, daß es fih nur um ein Anfärben des Gummi handelt; 
aber eben dieß erfordert die Anwendung eines befondern Kunftgriffes, auf wel 
hen man jedoch durch folgende Betrachtung leicht verfällt. Die nah dem Stoßen 
und Eieben ftarf glänzenden Gummiſplitter verlieren durch die geringfte Berüh— 
sung mit Waſſer oder wällerigen Löſungen ihren Oberflähenglang; kommt hierzu 
noch die Ablagerung eines undurdhfihtigen Farbſtoffes auf der Oberfläche, fo ver- 
fhwindet auch die Durhfichtigkeit des Gummi und das Präparat ift unbrauchbar. 
Hiernach ift die Anwendung einer Dedfarbe, wenigftens zum Anfärben, ausge 
ſchloſſen, und als eben fo unbrauchbar ftellen fih wäflerige Barbflüffigkeiten dar. 
Unter den Barbiofflöfungen nun, welche das arabifhe Gummi nicht löfen, daher 
auch deffen Oberfläche unverändert laffen, zeigen ſich Die einfach zu bexeitenden 
weingeiftigen Loſungen als vorzüglich brauchbar. Um dieſelben zu bereiten, bes 
dient man ſich eines etwa Oprocentigen Weingeiftes (befter Brennfpiritus), mit 
welchem man die Farbſtoffe nach Erfordern längere oder kürzere Zeit kocht; da 
aber die Gegenwart von noch mehr Wafler, als in dem Weingeifte ſchon enthal« 
ten ift, verändernd auf die Gummioberfläde wirken fann, fo ift es zwedmäßig, 
alle Barbftoffe vor der Löfung bei etwa 40 bis 50 Grad auszutrodnen. Don 
welchem Gehalte die Röfungen zu bereiten find, hat der Verfaſſer nicht ermittelt, 
da dieſer ohne Einfluß auf die Güte des Produkts, und es die Sache des Babris 
fanten iſt, durch eine ganz leichte Ausprobirung kennen zu fernen, auf welche 
Weiſe fih ein beflimmter Karbenton und ein immer gleiches Fabrikat erzielen 
läßt. Mit den durch Erkalten und Abfepenlaffen völlig geflärten Löſungen übers 
gieft man die etwa in einer breiten Porzellanfchale in micht zu dider Schicht 
befindlichen Gummifpfitter, fo daß die leßteren ganz wenig bededt: werden. Indem 
man nun, am beften über einer ftellbaren Lampe, die Flüſſigkeit ſehr allmälig bie 
zum ſchwachen Sieden erhitzt und unter vorfichtigem Umrühren darin erhält, 
färbt fih in dem Maße, als der Weingeit verdampft, das Gummi an. Wenn 
der größte Theil der Flüffigkeit verdampft it, muß man das euer etwas ver⸗ 
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färfen, damit. die letzten Reſte möglichſt ſchnell in Dampf verwandelt werden und 
mit ziemlicher Heftigfeit entweichen, Dieſer leßte Kunitgriff trägt, ganz beionders 
zur Erzielung eines recht glänzenden Produkts bei, da die einzelnen Gummiſtück— 
hen im Zuftande des Trocknens durch den ‚Dampf von. einander losgeriſſen wer- 
den und jo der größte Theil ihrer Oberfläche freiliegend trodnen kann. Endlich 
läßt man fie unter zartem Umwenden in der Schale völlig troden werden. 


Der Verfaſſer bat außer grünem Gummi auch nocd einige anders gefärbte 
Arten dargeftellt, die, bei der Blumenfabrikation recht wohl verwendbar jein 
möchten. 

Die für die einzelnen Barben mit Weingeift auszufochenden Materialien 
find folgende: 

1) Für Gelb: käuflihe Pilrinfäure, 

2) Bür Orange: ganzer Safran. 

3) Für Gelblihroja (Bleifhfarben): Saflor mit möglihft wenig Ej- 
figfäure. 

4) Für Garminrotb: Gocenille, gröblich gepulvert, mit nur fo viel 
Zinndlorid (Zinneompofition), daß die Löſung deutlich, ſcharlachroth gefärbt if. 

5) Für Violett (Hyacintb): Cochenille mit nur fo viel feitem kohlenſau— 
ren Ammoniaf, daß die Röfung rotbviofett ift. 


6) Kür Blau (in den dunklen Tönen mit fchönem Kupferglanze): indigo- 
blaufchwefelfanres Ammoniak. 


7) Für Grün (lebbaftes Annagrün bis feuriges Stahlgrün) flellt man 
ſich erit mit Pifrinfäurelöjung (wie in 1.) ein fertiges, d. h. trodnes gelbes 
Gummi dar und behandelt diejes dann mit einer weingeiftigen Löſung von neu— 
tralem eſſigſauren Kupferogyd (fryftallifirter oder deftillirter Grünfpan). Für die 
Nüance entjcheidet natürlih das leicht zu findende Verhältniß zwijchen den 
Stärfen der Xöjungen von Pikrinſäure und Grünjpan. 


Bum Schluſſe fei noch bemerkt, daß die Ausfohungen der Karbitoffe in 
Gefäßen vorgenommen werden müflen, aus denen ſich möglihft wenig Wein— 
geiſt verflüchtigt, etwa in einem Glasfolben mit fangem Aufſatzrobre. Eben jo 
jelbitverftündlih bat man eine Entzündung der Weingeiftdämpfe beim Färben zu 
vermeiden, z. B. durch Einhüllen der Flamme in ein Drabineg. (Ind. Ztg.) 


Gummielafticum - (Bautfhuk -) Schuhe auszubeflern. 


Entſteht in einem Gummielafticum - Schuhe durd irgend eine Veranlaffung 
3. B. einen ſcharfen Stein, ein Ginfchnitt oder jonft eine Verlegung, jo nehme 
man ein nicht zu dides Stüdhen Kautſchuk, ſchräge deſſen Mänder dur ein 
fharfes und naßgemachtes Meffer ab, betupfe daun ſowohl die durchlöcherte 
Celle als auch das zugeichnittene Kautfhukitüddhen mit Terpentinöl, lege die 
betupften Stellen auf einander und jeße fie dann 24 Stunden lang einem mäßig 
Rarfen Drude aus, wo dann die Vereinigung des Riſſes erfolgt. Die jo aus— 
gebefferten Stellen find eben jo waſſerdicht wie die unverfehrten. Nicht ver- 
geſſen darf man übrigens, daß die zu vereinigenden Flächen vor dem Betupfen 
* Terpentinöl ganz trocken gemacht und von allem Staube befreit werden 
müffen. 
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Gummi, künftliches , zu bereiten, weldes das arabifche Gummi er- 
feben kann. 
Bon &. M. Bouquet. 


Die Materialien, woraus das künſtliche Gummi bereitet wird, find 100 Ges 
wichtstbeile Kartoffeltärfe, 20 Theile Sago, 20 Theile Weizenftärfe und 20 Theile 
gebrocenes Malz. Man bringt beiläufig ſechemal jo viel Wafler, als die Kar— 
toffelitärfe wiegt, in ein Gefäß, und erwärmt es mittelft eines Waflerbades auf 
+ 10—24° R., dann bringt man die Weizenftärfe binein, und wenn fie voll 
fommen mit dem Waſſer vermifcht ift, rührt man die Kartoffelitärfe und den 
Sago hinein; nachdem endlich auch das Malz zugeſetzt worden it, wird das 
Ganze gut aufgerübrt und erhigt, bis es in gummiartigen Zuftand verlegt ift, 
dieß ift gemöhnlih etwa eine Stunde nah dem Zufegen des Malzed der Rall. 
Um fih dann zu überzeugen, ob die Miſchung gebörig bereitet it, bringt man 
ein wenig davon auf eine Porzellanfchale und vermifcht fie mit Jodtinktur, welche 
fe blau färben wird falls fie noch nicht gehörig zubereitet ift, aber röthlich-violett 
fall® fie gehörig bereitet if. Nachdem der Prozeß jo weit vorgefchritten ift, benußt 
man das Wailerbad nicht weiter, fondern treibt mittelft Dampfröhren, melde am 
Boden des Gefäßes angebracht find, die Temperatur der Miihung auf + 80— 
320 R., bierauf fperrt man den Dampf ab und filtrirt dag Gummi, nachdem 
man es beiläufig eine Stunde lang ſtehen ließ, durch ein dies Wollentuch. 
Hierauf wird dad Gummi concentrirt, indem man es in ein anderes Gefäß 
bringt, worin man es mittelft Dampfröbren erbigt, um das Waffer auszutreiben. 
Soll das Gummi in trodnen Zuſtand verfeßt werden, jo treibt man zuerft das 
Waſſer aus und zertheilt es dann in Meine Stüde, welche mun austrodnen läßt; 
es trodnet viel fohneller aus, wenn man je 100 Pfund Gummi in 1 Roth 
Terpentinöl verfegt. (Dingler's polytehn. Journ.) 


Gurken bis Weihnachten friſch zu erhalten. 


Man überſtreiche die friſch abgebrochenen grünen Gurken mit Eiweiß, trockne 
und bewahre fie an einem trockenen Ort auf. (Strumpf.) 


Gurken, das ganze Bahr hindurch folche zu zichen. 


Der Engländer James Barnes gibt in feinen „Briefen über Gärtnerei” 
folgende Anleitung, auf einfache und leichte Weile Das ganze Jahr hindurch 
Gurken zu zieben und zu gewinnen. Man verſchaffe jih nämlid Samen von 
guten Sorten und ſäe ibn in Koblenftaub aus oder auch im irgend eine andere 
feichte, reine, milde Erde, und jenfe den Topf, worein man den Samen gejäet 
bat, in eine gefunde angenehme Bodenmwärme. Sobalt die Pflanzen aufgegan- 
gen find, bringe man fie einzeln in Feine 31/, Zol-Töpfe, indem man Acht bat, 
geiunde, milde Erde dazu zu verwenden, darn jtelle man fie jo nabe unter die 
Fenſter wie möglih. Sobald ſie ein runde» Blatt gemacht haben, und das nächſte 
ausbilden wollen, fneife man aus, d. b. man halte die Pflanze an, verpflanze 
fie dann in 5 BZoll-Töpfe, die man nur bis zu einem Drittel mit Erde füllt, um 
beim Fortwachſen der Pflanzen nachfüllen zu können. Wenn die Pflanzen wieder 
ein Gelenk, das folgente Blatt, gemacht baben, balte man fie wicder an und 
verpflange fie in 8 Zoll-Töpfe. Iſt's im Herbite oder in den kurzen Wintertagen, 
fo wird man hierdurch viel Zeit und Arbeit fparen. Dann erlaube man ihnen 
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dret Gelente (d. h. drei Blätter) zu machen, ehe man fie von Neuem anhält, 
und fei bedacht, wenn fie für das Treibhaus beſtimmt find, und in großen Töpfen 
oder Kübeln wachen follen, gute milde Erde dafür bereit zu halten, die man 
ins Haus bringt und ein oder zwei Tage darin läßt, damit die Erde etwas 
warm werde, ehe man ſie in die Gefäße bringt, in denen die Pflanzen zum 
Fruchttragen gebracht werden follen. Dann ziehe man fie an einem Draht ober 
gefärbten Schnurfpalier, welches letztere ich vorziehe, da es fo leicht weggenommen 
werden kann, um die Folgepflanzen anzubringen. Es ift meine Regel, die Pflan- 
zen, nachdem fie zum leßtenmale verpflanzt find, bei jedem neuen Gelenk an— 
zubalten, fo lange fie im Wachſen find; zugleich trage ich Sorge, immer eine 
Reihenfolge von jungen Pflanzen verfchiedener Größe vorrätbig zu haben. Die 
Erforderniffe find: nette, niedrige Käften, die mit heißem Wafler gebeizt werden 
und guten Abzug baben, das iſt das Wefentlichfte eines jeden Verfahrens; ferner 
eine angemeffene Menge gut zubereiteter verfleinerter Erde, die aus dem hohen 
Abſtich eines alten Weidegrundes befteht, welcher lebmig und voller Bafern ift, 
der ein Jahr fang gelegen bat, und, wenn er gebraucht werden foll, mit einigem 
guten, milden, gutbereiteten, verrotteten Dünger und mit etwas Koblenftaub, 
wenn man ihn haben fann, vermifcht wird. 

Zu meinem Gebrauche ziehe ich einen guten Holzfaften einem gemauerten 
Frühebeete vor, ausgenommen, es wäre von guter Gonftruftion mit Heißwaſſer— 
heizung, einem hübſchen, leichten Spalier, die Pflanzen daran zu ziehen, und 
die Früchte von der Erde abzuhalten. Die Höhe des Kaftens muß hinten 21. 
bis 3 Fuß betragen, vorn 6 Boll niedriger fein, was vollfommen genügt, da 
der Kaften immer in den Winfel gehoben werden Tann, den man je nad der 
Zeit des Jahres zu haben wünſcht. Bei der Bereitung des Beetes trage ich 
immer Sorge, ihm mit Neifern, Abfchnitten oder anderem Abfall guten Abzug 
zu verfchaffen, meinen Dünger oder anderen Gäbrftoff gut vorbereitet und abge» 
brannt zu haben, und nie die Beete zu irgend einer Jahreszeit höher zu machen, 
als 2%/, Fuß (2 JFuß if ungefähr mein Maß). Dann bedede ich die Außen- 
feite fogleich mit demſelben Material bis zum oberen Rande des Kaftens, in 
dem der Umfchlag mit etwas trodnem Heu oder getrodnetem furzen Gras oder 
Kebricht ähnlicher Art, der im Sommer dazu aufbewahrt wird, bededt wird. 
Sobald fi die Hitze innerhalb des Kaſtens zu entwideln beginnt, nehme man 
kochendes Waſſer und begiehe das Beet damit regelmäßig, wodurch es nicht allein 
gereinigt, fondern auch jedes darin lebende Infect getödtet wird, und in wenigen 
Tagen wird das Beet fo weit fein, um die Erde aufnehmen zu können, welde 
wie oben gefagt, gut vorbereitet fein muß; dabei verfabre ih nun fo, daß id 
gleih einen Wal auer durch die Mitte des Kaſtens, etwa 18—20 Zoll bod, 
mache, und zwar von fo grobitüdiger Erde, als nur möglih. Damit man mid 
recht verftebe, muß ich jagen, daß der Dünger und dergleichen, womit ich mein 
Beet mache, gut durchgearbeitet und verbrannt ift, und zwar fo, daß Diele ihn 
für gut halten würden, aufs Beld gebracht zu werden, indem ich nichts auf bie 
Bodenwärme des Beetes gebe, die mir feit Jahren fhon unnatürlich erfchienen 
it, fondern in Betracht der Wärme mich ganz auf den Beſatz (Umſchlag) ver- 
laffe. Diefer, finde ich immer, erfüllt feinen Zwed volltändig, wenn der Dün- 
ger, ehe man ihn aufs Beet bringt, gut durdhgearbeitet if, und dann mit trod- 
u oder Schalbrettern gut bededt wird, um Wind und Megen ab— 
zuhalten. 

Krummſtroh, ſchlechtes Heu oder Belegen mit Nadelholzreiſern wird den 
Befag vollkommen ſchützen. Dieſe Beete thun regelmäßig und lange Zeit gute 


Gurken — Gufeifen. / 508 


Dienfte, wenn man fie dang amd wann "mit alter, Streu auffüllt, indem bie 
Wärme eben jo durch den Kalten dringt, wie die darauf fcheinende Sonne, und 
die Käſten haben nie von faulen Dämpfen, Dünften oder Verbrennen zu leiden, 
dem das alte Heißbeetverfahren immer unterworfen if. Das Wetter mag noch 
fo fchleht fein, innerhalb des Kaftens it ces immer gut und angenehm, die 
Pflanzen find immer troden, gefund und frei von Ungeziefer. Nur unnatürliche 
Behandlung bringt beides hervor. Das Wetter mag raub oder angenehm fein, 
man fann immer und alle Tage etwas Luft geben, was für die Gelundbeit und 
Stärke der Pflanzen beſonders wichtig iſt. Nah meinem Verfahren pflanze ich 
immer hur eine Pflanze unter jedes Fenſter, begieße die Pflanzen nie mit der 
Braufe, jondern gebe ihnen binlänglich etwas erwärmtes Wafler aus der Tülle, 
welches frei und leicht dur den Boden dringt, wenn er loder it; dann und 
wann befommen fie einen guten Guß flüffigen Düngers, und halte ich fie immer 
dünn an Ranfen. Go werden fie Monate lang reichlich Wrüchte tragen. Wenn 
ih Nachmittags die Benfter berunternehme, giebe ich immer etwas warmes Waller 
rund berum um den Kaften; das gibt einen hübichen natürlichen Tampf und 
it das Mittel gegen. Kellerwürmer und anderes Ungeziefer, das fih gern in 
trodenen , faulen, verbrannten,, ftinfenden , fchlecht verarbeiteten Gährftoffen aufe 
hätt. Wenn ich höre, daß fih ein Gärtner darüber beklagt, von Kellerwürmern 
verfolgt zu werden, fo bin ich volllommen überzeugt, daß dieß aus Vernach— 
läffigung einer der obigen Megeln und von Mangel an Meinlichkeit berrübrt. 
Niemand kann zu einer früben Jahreszeit Gurken ziehen ohne einige Aufmerf- 
famteit ; die Hände in der Taſche halten, kann fie nicht bervorbringen. Mit 
einem niedrigen, gut angelegten Beet, gutem und gufgebaltenem Befage, milder 
und gut zubereiteter Erde, jo ſtückig wie möglich angewendet, und in angemeſſe— 
ner Höhe aufgebradht, Damit die Wurzeln darin auslaufen Fönnen, mit Anwen— 
dung guten weichen Wailers beim Begießen, dazu dann und wann einen guteh 
Guß mit flüfigem Dünger, bei täglihem Lüften, einhalten der Käften und 
Beniter, einer Temperatur von 15— 4180 MR. in der eriten Zeit des Wahsthumg, 
und zum Ausſchwellen der Früchte von 18—20 R. wird man den Erfolg ba= 
ben, gute und gejunde Brüchte zu ziehen, die felten durch Krankheit oder Unge— 
jiefer beläftigt werden. 


Gurken- und Kürbiskerne auszumwählen. 


Der. „Dfifeer Zeitung” tbeilt man mit, daß Die Gurken md. Kürbiffe nur 
zur Hälfte fruchtbare Kerne beiäßen. Die fruchtbaren Kerne wiren Diejenigen, 
welche nad dem Stengelende zu (wo die Brucht mit der Manfe zufammenbängt) 
fih befinden, wogegen die, welche in der andern Hälfte (nad der Krone bin) 
enthalten find, wohl Blumen, aber feine Brüchte treiben follen. 


Gußeifen auf mechaniſchem Wege mit Meſſing oder Kupfer zu 
| | überzichen. | 


Man nehme irgend einen betiebigen roben Abhguß von Gußeifen und bürfte 
denjelben mit einer Meſſing- oder Kupferdrabtbürite, welche man mit Waſſer be 
feuchtet, fo lange, bis der Gegenftand troden und glänzend. genug iſt. Die 
Hüttenverwaltung der Karlshütte bei Delligien im Herzogtbum Braunſchweig, 
welcher dieſes Verfahren für das Königreih Hannover yatentirt wurde, bat das— 
felbe zum Bronciren der durchbrochenen Verzierungen an gußeifernen Orfen in 
Anwendung gebraht. (Mittheil. des Gew. Ver. des Könige. Hannover.) 
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Gußſtahl, Anlaſſen deſſelben. 

Hr. Harry Serivenor zu Liverpool theilte in der Society of Arts fol- 
gende ihm von einem geſchickten Arbeiter zugelommenen Beobahtungen mit: 

4) Die Meigel zum Ausbohren der Eylinder, Abdreben der Walzen und 
anderer ſtarken Gußeifenftüde fann man fo bart laflen, als fie das Wafler macht, 
wenn das Werkzeug blos kirſchrothwarm zum Härten bineingeftedt wird. 

2) Werkzeuge zum Abdrehen von Schmiedeifen, blaßftrobgelb . 1770 R. 

3) Kleine Werkzeuge zu demfelben Zwed, etwas dunkler gelb . 186 

4) Drebftähle für Holz, noch etwas dunkler gelb. ». -. . . 19 


5) Zu Schraubenfluppen, noch dunkler frobgeb . . . » . 204 „ 
6) Für Beile, ftarte Meißel, gelbbraun . . . 2.2.2.2%B8 „ 
7) Für Meine Reibablen 2c., gelb mit einem Stih ins Rote 217 „ 
8) Für Sceeren, lihtpurpurrotb . 2 2 2 2 2 nn AU 
9) Für Federn, Säbel, dunfelpurpurrotb . » 2 2 22.2830 u 
10) Für feine Sägen, Dolce ꝛc., dunkelblau . » 2.2.20 „ 
11) Für Handfägen ze., blaßblau . . . . 2148 


Das Anlaffen hängt größtentheils von der Kohlenſtoffmenge ab, die in dem 
Stahl enthalten it — was ein gefchidter Arbeiter bald finden und das Anlaffen 
darnach einrichten wird. (Gemeinn. Wochenſchr.) 


Gußſtahl, englifcher, Schweißen deffelben. 


Zu diefem Behufe wird die nachflebende Mifhung, welde lange als Ge- 
beimniß behandelt und um hohen Preis verfauft wurde, angewendet: 351/, Theile 
Borfäure (Borag), 30 Theile trodenes Kochſalz, 26'/, Theile Eyaneifenkalium 
(Blutlaugenfalz) und 7*/, Theile @olophonium werden jedes für fi gepulvert 
und zufammengemifht. Dieſes Pulver dient hauptfählih, um Gußftabf mit 
Eifen zu ſchweißen. Um Stahl mit Stahl zu ſchweißen, erhält die Mifchung 
folgende Zufammenfegung: 41,, Borag, 35 trodenes Kochfalz, 15,, Blutlaugen- 
falz und 8 wafferfreies fohlenjaures Natron. 

Huftig in Ebemnig empfiehlt als Schweißpulver eine Mifhung von 
gut ausgetrodnetem Lehm (von alter Lehmwand) mit etwas Kalt (Mauermörtel 
von einer Wand). 


Gutta-Perdha, Fabrikation von Gegenfländen aus demfelben. 
Bon Eh. Goodyear. 


®. gibt die Zufammenfegung von manderlei Mifhungen an, um aus den» 
felben Gegenflände der verfchiedenften Art, die fonft aus Holz, Horn x. gefertigt 
werden, darzuftellen, 3. B. eine Mifhung aus 1 Kilogr. Kautſchuk, 1/, Kilogr. 
Schwefel und ?/, Kilogr. gebrannter Magnefia, die fo hart wie Holz wird und 
fih mie diefes poliren läßt. Das Kautfchuf oder Gutta-Perha wird in Meine 
Stüde zerfhnitten und durch eine Walze mit hervorragenden Zähnen durchge- 
netet; die Walze befindet fih in einem Kaften, welcher durch Dampf oder heißes 
Waſſer erbigt wird. 

Eompofition zu künſtlichem Bifchbein zu Sonnen» und Regenſchirmen, 
Blankſcheiten und Schnürleibern: 

Zu 1 Kilogr. Kautſchuk werden hinzu gemifcht, nach vorbergegangener 
Durdpfnetung und Erweichung: 
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0,25 Kilogr. Schwefel, 
0,20. Schelllack, 
0,20. Magneſia, 
0,25 , Goldſchwefel. 
Nach erfolgter Miſchung werden die geformten Stüde in einem Ofen ꝛc. 
bei 120—150° C. erbigt. 
Eompofition zu Stodgriffen, Blinten- und Piftolengriffen: Auf 1 Kilogr. 
Kautſchuk: 
0,25 Kilogr. Schwefel, 
050 „  Magnefia, 
0,50 „ Steintoblentheer, 
050 „ Goldſchwefel. 
Die fertigen Stüde werden auf 120—140° C. erhigt ꝛc. (Dingl. Journ.) 


Gutta - Percha - Föfung. 
Bon Dr. Geister. 


Cine die Gollodium-Föfung gänzlich erfeßende Gutta-PBerha-Löfung wird 
nah G. auf nachftehende Weife erhalten: 

4 Theil rohe, zerkleinerte Gutta-Perha wird durch Schütteln in der Kälte 
in 18 Theilen Chloroform aufgelöst, die filtrirte Löſung wird durch Zuſatz von 
Alkohol niedergefchlagen, das ausgeichiedene Gutta-Percha wird zuerft mit Alkohol, 
alsdann mit heißem Wafler ausgewafchen und ſcharf getrodnet; ein Theil diefer 
gereinigten Gutta-Perha wird dur bloßes Schütteln in 12 Theilen Ehloroform 
in einem verflopften Glaſe aufgelöst. Die Löfung it in allen denjenigen Fällen 
anzuwenden, in denen eine Gollodium-Föfung Anwendung findet. Bekanntlich bat 
zuerſt Dr. Rapp auf die Xöslichfeit der Gutta-Perha in Ebloroform aufmerk⸗ 
fam gemacht und die Anwendung dieſer Löſung ſtatt Collodium-Löſung empfohlen. 
Außerdem wird unter den befannten Löfungsmitteln der Gutta-Percha, wie Ter- 
pentinöl, Steintoblentheeröl, Kautſchukdi, vorzugeweiie ter Schwefelkohlenſtoff als 
befonders zwedentiprechend empfoblen, indem bei dem Berdampfen diefer Löſung 
Gutta-Berha unverändert zurüdbleibt. (Ar. f. Pharm.) 


Gutta-Perda, neue Verbindung derfelben mit Asphalt oder Pech. 


Diefe in England yatentirte Erfindung Goodyear's enthält eine wichtige 
Erleichterung in der fchwierigen Verbindung der Gutta-Percha mit Asphalt, Pech, 
Kautſchuk, Schwefel u. dgl. Stoffen. 

Man wendete bisher befondere Mafchinen an, um mittelft des Durceinan« 
derfnetens der genannten Stoffe im erwärmten Zuftande eine Vereinigung zu er- 
zielen. Das Verfahren war mühevoll, zeitraubend, und der Grfolg nicht ganz 
befriedigend. Goodyear fept die Gutta-Bercha und den Asphalt oder das Pech 
mit heißem Waffer übergoffen in einen geſchloſſenen farfen Gefäße einer er- 
böbten Hitze aus, und zwar bis zu dem Grade, bei welchem die Gutta-Percha 
und der Asphalt oder das Pech flüfig wird. Das zugeſetzte Waſſer verhindert 
das Andrennen der Maſſe und wenn fie flüffig geworden, wird fie durch einen 
Rübrapparat gut durch einander gearbeitet, um ihre nun leicht ermöglichte Der- 
bindung zu erwirten. Diefe Eompofttion kann nun nod mit mehr Kautſchuk oder 
Schwefel u. f. w. in der gebräuchlichen Art verbunden werden. 
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Gutta-Percha, Reinigung derſelben durch Chloroform. 
Don O. Maſchke. 


Wenn man gewöhnliche rohe Gutta-Percha von braunrother Farbe in einer 
bedeutenden Menge Chloroform , etwa 1 Theil in AO Theilen, löst, fo erbält 
man eine trübe, braune Blüffigkeit, die fich leicht filtriren läßt und dann in 
Meinen Mengen fait farblos erfcheint; auf dem Bilter bleiben Holzſtücke, Sand 
und eine braune Subftanz, der die rohe Gutta-Perha zum größten Theil ihre 
Barbe verdanft. 

Statt durch Filtration fann man die Reinigung der Löfung auch durd 
Sedimentiren vornehmen, denn nah 1 bis 2 Wochen haben fih alle Unreinig- 
feiten, natürlich mit Ausnahme der Holzftüde, auf dem Boden des Gefähes abge- 
lagert und darüber zeigt fih die Gutta-Percha-Löſung durchaus Mar. Löst man 
dagegen 1 Theil robe Gutta-Percha in 20 Theilen Ebloroform, fo wird die Lö— 
jung ſchon fo didflüffig, daß das Filtriren ſchwer von flatten gebt. Durh Ab» 
jegenlaffen fann man auch jet noch eine volltommen Mare Blüffigfeit erbalten, 
doch verftreicht Darüber eine ſehr lange Zeit. 

Diefe Uebelftände bei Darftellung einer concentrirten Maren Gutta-Perda- 
Löſung laffen fih aber fehr gut dur eine einfache Methode beſeitigen, deren ich 
mich nun ſchon ſeit etwa 2 Jahren zur Darſtellung der gereinigten Gutta-Percha 
bediene, eines Fabrikates, das die Zahnärzte zur Ausfühung bobler Zähne, zu 
Gaumenunterlagen bei fünftlihen Gebiſſen, jo wie im rothgefärbten Zuſtande zur 
Nahabmung des Zahnfleifches verwenden. 

Mein Verfahren if folgendes: '/, Pfund robe, in Peine Stüde zerfchnit- 
tene Gutta-Percha übergieße ich mit 10 Pfund Chloroform und laffe das Ganze 
in einer geeigneten, durch Kork verjchließbaren Flaſche bei gewöhnlicher Tempe 
ratur, unter Öfterem Umſchütteln, 2 bis 3 Tage hindurch ſtehen; die Löſung ift 
dann vollftändig erfolgt. Bu diejer Löſung nun ſetze ih etwa 2 Unzen 
Waffer, fhüttele von neuem tühtig durch einander und überlaffe 
die Blüffigfeit der Ruhe. Nah 2 Wochen jchon ift eine volltändige 
gleihfam umgefehrte Sedimentation vor fi gegangen ; die Berunreinigun- 
gen der Gutta-Perha ſchwimmen jegt in einer ſcharf abgegrenzten, ſchleimigen 
Schiht oben, während fich darunter die Plare Löjung der Gutta-Perha befin- 
det; ſehr geringe Quantitäten Sand haben fih auf dem Boden der Flaſche ab» 
gelagert, 

Die Mare Löſung pflege ich vermittelt eines Hebers, den ih, der Beweg— 
tichfeit halber, aus mehreren Kleinen Glasröhren durd vulkaniirte Kautſchukröh— 
ren zufammenfege, aus der Flaſche zu zieben. Da jedoch kleine Duantitäten der 
abgeichiedenen braunen Subſtanz ganz bedeutende Maflen reiner Gutta » Berda 
bräunlich zu färben vermögen, jo unterwerfe ich die abgezogene Flüſſigkeit, der 
Sicherheit halber, noch der Filtration, die nun ſehr raſch und Leicht von flatten 
gebt. Die filtrirte Löfung it jegt vollfommen Kar und von weingelber Farbe. 

Die Abicheidung der Gutta-Perha aus ihrer Röfung geſchieht durch Deftil- 
lation; ich bediene mich dazu einer gewöhnlichen fupfernen Dekillirblafe, die eine 
fo große Deffnung bat, daß ich die 10 Pfund ſchwere GuttasPercha-Löjung in 
einen irdenen, innen gut glafirten Napf, ohne Schwierigfeit in die Blaſe, und 
dort auf einige Biegelfteine ftellen fann. In den Napf wird außerdem noch etwas 
Waſſer gegoffen, fo daß die Gutta⸗Percha⸗Löſung einige Linien hoch davon bededt 
iR, und in der Blafe ſelbſt muß fo viel Waſſer zugegen zu daß der Boden 
des Napfes davon berührt wird, 
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Die Deftillation hält man anfangs mäßig, nachher aber, ſobald die größte 
Menge Chloroform übergegangen, verftärft man das Feuer bis zum Kocden des 
Waſſers. Nah beendeter Deftillation bildet die gereinigte Gutta» Perha eine 
weiche, blaſige Maſſe, die durch abwechſelndes Malaxiren und Ermwärmen in fochen- 
dem Waſſer zu einem recht gleichmäßigen Ausfeben gebracht und dann auf einem 
febr reinen Brett, am beiten in dünnen Stängelden, aufgerollt wird. Nach 
volltändigem Grftarren erfcheinen Diele weiß mit einem fleinen Stich ins 
Braͤunliche. 

Vollkommen farblos kann man die Gutta-Percha, nach meinen Erfahrungen, 
nur dadurch erbalten, daß man die weingelbe urſprüngliche Röjung mit gepul— 
verter Knochenkohle bebandelt *); doch hat dieſe Operation bei fo concentrirten 
Löfungen ihre Schwierigfeiten, weil die nötbig werdende Filtration wiederum ſehr 
langfam vor fih gebt, und weil auch nicht die geringfte Spur der Koble durd 
das Filter geben darf, wenn nicht die feite Gutta-Percha grau gefärbt erſchei— 
nen fol. 

Macerirt man die bräunfichen Gutta-Perha-Stangen mit flarfem Alkohol 
oder Aether, jo werden fie fhon nach kurzer Zeit jo weiß, wie das ſchönſte El— 
fenbein, indem zugleich ihre Härte bedeutend zunimmt; die Flüſſigkeit färbt 
fih dabei gelblih (das Fluavil Payen’s), auch ſetzt fih nah und nad ein 
weißer pulverförmiger, zuweilen kryſtalliniſch körniger Miederfchlag (das Alban 
Payen’s) ab. 

Diefe Entfärbung ift jedoh nur ſcheinbar, mag man die Gutta-Perha aud 
noch jo lange mit dem Alkohol in Berührung lajfen, denn erwärmt man bie 
Stangen, fo zeigen fie beim BZufammenfneten fat denjelben Stih in das Bräun- 
liche, wie vorber. Das Weifwerden durch Alkohol beruht hauptfählich darauf, 
daß fi jenes weiße Alban zum Theil aub in der Gutta-Percha felbft nieder- 
ſchlägt, denn feineawegs befteben die Gutta-Perha-Stangen aus einer vollfommen 
zufammengefloffenen Maffe, fondern, wie jhon der bloße Augenſchein beim Zerreißen 
einer Stange der Länge nach lehrt, aus fehr zarten Bafern und mehr oder weni» 
ger bedeutenden Poren. Man fann aber auch die Gutta-Percha als nicht poröfe, 
faferlofe Subftanz erhalten, wenn man fie für ſich längere Zeit hindurd erhitzt; 
fie erjcheint dann, in dünnen Lagen wenigftens, Mar und durchiichtig. 

Bemerkenswerth iſt noh, daß kleine Quantitäten Chloroform fowohl, wie 
Altobol mit großer Hartnädigfeit von der Gutta-Perha zurüdgehalten werden 
und daß diefe, wenn nicht auf ein Minimum zurüdgeführt, ein Brücigwerden 
der Gutta-Perha zu veranlaffen fcheinen. 

Das Färben der Guttas-Perha ergibt fh aus dem zu Anfange Gefagten 
von felbit; wie in der dunfelbraunen Löfung der rohen Gutta⸗Percha der fär- 
bende Stoff hauptſächlich nur fuspendirt enthalten ift, fo bat man beim künſt— 
kihen Färben die Barbftoffe nur in einen ſolchen Zuftand zu bringen, daß fie 
ebenfalls lange fuspendirt zu bleiben vermögen. 

Zur Darftellung der rothen Sorte verreibe ih demnach Garmin— !/, Gran 
auf jede Unze der in Arbeit genommenen roben Gutta-Perhda — recht tüchtig 
mit etwas Gummipulver, füge eine geringe Menge Wailer hinzu, fo daß eine 
fhleimige rothe Flüſſigkeit entfteht, gieße diefe zur Gutta-Perha-Löfung und 


Mehrmals ich jed zur ter mei ände abt, die den 
2 a. erfor een orakhen "Far Aoff mich, eig —— * ſehr geringer 
ge et 
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bringe das Ganze nah anbaltendem Schütteln in den oben erwähnten Napf, 
obne den Inhalt mit einer Waſſerſchicht, wie bei der Darftellung der weißen 
Gutta⸗Percha, zu überdeden. Die Deftillation muß fofort beginnen, damit der 
Garmin nicht Zeit bat, fich wieder abzuſetzen; durch Malaxiren des Rückſtandes 
endlih erhält man die Gutta= Perha von durchaus gleichmäßiger fleifchrotber 
Barbe. (Archiv f. Pharmacie.) 


Gutta-Perda, vulkanifirte, 
Nab Emory Rider. 


Man nimmt auf 36 Tb. von den feften Verunreinigungen befreite Gutta» 
Percha 1 3b. Schwefel und 1 Tb. Bleiglätte und bewirft die innige Vermiſchung 
diefer Stoffe, indem man fie wiederholt zwiſchen erbigten Walzen, die fich mit 
verjchiedener Geſchwindigkeit umdrehen, durchgehen läßt. Die Male wird fodann 
wieder zertbeilt und in einen metallenen Bebälter gebracht, welcher nur zu I/, 
davon gefüllt wird, da vie Maffe fih beim Grhigen aufbläbt. In diefem Bes 
bälter feßt man fie etwa 3 Stunden lang einer Hitze von 235 bis 2400 5. 
aus; die Erbigung wird am beiten durh Dampf bewirft. Die jo bebandelte 
Gutta-Berha läßt fich bei viel geringerer Hige vulfanifiren, ala gewöhnlich bei 
diefem Prozeß angewendet wird; eine Hiße von 255 bis 265° F. ift hinreichend, 
die Umwandlung zu bewirken. 


Gyps zu härten. 


1) Gebrannter Gype mit Alaun getränft und nochmals gebrannt, gewinnt 
nah Elsner an Härte. Nach Kraling leiftet eine Röfung von 1 Theil Borar 
in 9 Theilen Waller, womit man die gebrannten Gypsſtöcke übergieft, bis fie 
durchdrungen find, 6 Stunden glübt, mahlt und verarbeitet, daffelbe, und noch 
mebr, wenn man der Löfung 1 Theil Weinftein und noch 9 Theile Waffer 
zugibt. 

2) Rober Gyps wird im Ofen getrodnet, und in Waffer gelegt, das 49, 
Flußſäure enthält, in der weißes Glas gelöst wurde, wieder getrodfnet, und dann 
gebrannt. 


Gyps, das Erhärten deffelben zu verzögern. 


Diefes Mittel, welches in verichiedenen Zeitichriften befannt gemacht wurde 
und von Gajentini erfunden ift, wird in Berlin von vielen Movelleuren mit 
Nutzen ausgeführt. Das Mittel beftebt in einer concentrirten Xöjung von 
Borax in Wafier, die bei der Anwendung noch bedeutend verdünnt wird, und 
zwar richtet fich die Stärke der Verdünnung nah der Zeitdauer der gewünſchten 
Verzögerung. 1 Bol. concentrirte VBoraglöjung mit 12 Bol. Waſſer verdünnt, 
verzögert das Grbärten 15 Minuten, 


1 Vol. BL. + 8 Bol. W. — 50 Min. 

1°; „+4 .. — 3 — 5 Stunden 
1 ” ” + 2 n ” a 7 — 10 n 
1. . +1... —- 1-12 „ 


Natürlich wird die Zeitdauer auch durch Anwendung verichiedener Materialien 
verändert. Die Boraxlöſung ftellt man fih ber durch Löſung von Boraz in 
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fochendem Waſſer und Abgießen der Flüſſigkeit von den beim Erkalten theilweiſe 
wieder ausgefchiedenen Borazfryftallen, 


Gyps, neue Anwendung deffelben. 


Eine neue Anwendung des Gypies, um dadurch verfleinerte Medaillen, 
Buchdruckerabklatſche (Cliches), Kylograpbien u. f. w. zu erhalten, berichtet der 
deutfche Telegraph. Durch einen Stereotypiften in der Staatsdruderei zu Wien 
it die Beobachtung gemacht worden, daß ih Gypsplatten bei öfterem Auswa« 
ſchen mit Waffer, noch mehr aber bei der Bebandlung mit Weingeift, in 
gleichmäßigem Grade. zufammenzieben. Gr machte davon eine Anwendung. 
Diefe befteht darin, daß er dur Verkleinerung der Gypsfläche, nach wiederhol⸗ 
tem Abklatſchen derfelben in leichtflüſſigem Metall und erneuertem Abgießen in 
Gyps und Behandeln mit Weingeift, in beliebig zu beftimmendem Berbältniß ſo— 
wobl Druckſachen in verfchiedener Größe des Formats und der Leitern, als aud 
Xylographien mannigfach reducirt darftellt. Auf dieſe Weile find Medaillons in 
zwölffaber Abitufung von etwa 3 Zoll bis auf 1 Zoll Durchmeiler redueirt 
dargeftellt, deren Bild auch bei der größten Verkleinerung ganz die frühere Schärfe 
und Bollitändigkeit zeigt. (Würzb. Wochenſchr.) 


Gyps, neues Berfahren zum Töfchen, Formen und Giehen deffelben 
um ihm die Härte und Unveränderlichkeit des Marmors u geben. 


Bon F. Abate in Neapel. 


Der Gyps findet befanntlich zahlreiche Anwendungen zu baulichen Zweden, 
zur Ausführung von Verzierungen und für Gegenftände der bildenden Künfte; 
zu allen diefen Zweden befigt er einerfeits jhäßbare Eigenſchaften, ſolche find: 
die niedrigen Geſtehungskoſten des gebrannten Gypſes, welchen man aus dem im 
der Natur allgemein verbreiteten waflerhaltenden fjchwefelfauren Kalk darftellt, 
dann die Peichtigfeit, ihn nad dem Löſchen zu bearbeiten und zu formen, endlid 
die Volltommenbeit der aus ibm mittelt des Gießens dargeftellten Gegenftände; 
andererfeitd macht man ihm aber feine Zerbrechlichkeit zum Vorwurf, und feinen 
geringen Widerftand gegen die atmofphärifchen Ginflüffe, weshalb man ihn nicht 
für Gegenftände anwenden fann, welche der Witterung ausgejegt bleiben. Dan 
bat daber von Zeit zu Zeit Methoden erfunden, um ibn hart zu machen und zu 
verbeflern aber dieſe VBerfahrungsarten, welde im Beimiihen anderer Subjtanzen, 
wie Leim, Alaun ꝛc. beiteben, gaben in praftifher Kinfiht nur ungenügende 
Refultate, überdieß famen die aus joldhen Compofitionen dargeftellten Artikel viel 
tbeurer zu fteben. Ich babe zu demfelben Zwed einen andern Weg eingeihlagen; 
durch eine Reibe von Verſuchen mit verfchiedenen Oppsarten, und durch Beob— 
achtung der Erfcheinungen, welche fich beim Brennen diejes Steins und bei fei- 
nem nachberigen Köfchen mit Warjer einftellen, habe ich folgende Thatſachen er- 
mittelt: 1) daß ſich bei den zahlreichen Varietäten von Gyps, welde in der Natur 
vorkommen, verfchiedene Härtegrade zeigen, und daß einige diefer Varietäten fo 
bart wie der Marmor find; 2) daß der Unterfchied im der Karte des Gypies 
viel weniger von feiner chemiſchen Gonititution herrührt, ald von den natürlichen 
oder zufälligen Umftändeh, welche bei der Vereinigung feiner Molecüle vorherrſchen, 
denn es gibt Varietäten von Gypsftein, melde faft die gleiche chemiſche Bujam- 
menfegung haben, jedoch hinſichtlich der Härte ſeht von einander verjhieden find; 
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3) daß beim Brennen des Gypsſpaths oder Gypsſteins keine andere Veränderung 
in feiner chemifchen Gonftitution eintritt, als daß er das gebundene Wafler ver: 
liert, alfo waflerfrei wird. Bei den Varietäten, welche ich dem Brennen unterzog, 
petrug der Waflerverluft 27 bis 28 Procent. Aus diefen Thatſachen z0g ich den 
Schluß, daß man zur Fabrikation eines feſten und dauerhaften fünftlihen Steind 
mittelft des Gypfes dem gebrannten Stein beim Löſchen nicht mehr Waffer ein- 
verleiben darf, als der natürliche Gyps enthält, und daß man überdieß nach dem 
Löſchen deffelben durch einen ftarfen mechanifhen Drud die möglichſte Annäherung 
der Molechle zu erzielen fuchen muß, weil die Gobäfion derjelben ſtets im umges 
fehrten Verhaͤltniß ihrer Entfernung fteht. 

Ich habe mich ferner überzeugt, daß die jeßt gebräuchliche Behandlungsweiſe 
des Gypſes böcft fehlerhaft it, was die Unvollfommenbeit der mit demjelben 
erhaltenen Produkte erflärt. Wegen der großen Verwandtſchaft ded gebrannten 
Gypſes zum Waffer rührt man ihn beim Löfchen mit jo viel Waſſer an, als er 
forderlih ift, um ihn in einen Teig zu verwandeln, und für das Gießen mit 
noch mehr Waffer, indem man ihn in einen Brei verwandelt; diefe Quantität 
Waſſer beträgt bis 200 Procent, alfo fait achtmal fo viel, als der Gypsitein 
enthielt. Es erfolgt fogleih ein Erhärten (Binden) des Gypfes, und nachdem 
das Waller durch das Austrodnen der Maffe verdunftet ift, verbleibt nur ein 
pordfer Körper, welcher Feuchtigkeit abforbirt und, abwechſelnd der Wärme und 
Kälte ausgefegt, ſich ſehr bald lokert. ch verfuchte verfchiedene Verfahrungsar⸗ 
ten, um deu Gyps mit der möglich geringiten Menge Waffer löſchen zu fönnen; 
das einfachfte, welches mir auch die beiten Mefultate gab, beftebt darin, das 
Waſſer in Dampfform anzuwenden. Hierzu bringe ich den gebrannten Gyps in 
eine cylindrifche Trommel, welche ſich horizontal um ihre Achfe dreht, und feße 
diefe Trommel mit einem Dampfteffel in Verbindung ; auf diefe Weije abforbirt 
der Gyps in fehr furzer Zeit die gewünfchte Menge Wafler, welche man durch 
das Wägen deffelben mit der größten Genauigkeit reguliren fann. Mit jo prä- 
parirtem Gyps, welcher ftets feinen pulverigen Zuftand behält, fülle ich gebörig 
angeordnete Formen und feße das Ganze der Wirkung einer Bräftigen bydrau- 
liſchen Preffe aus. Nach Furzer Zeit ift die Operation beendigt, man nimmt die 
Formen aus einander und die Artifel find zum Gebrauch fertig. Wie man fiebt, 
ift diefes Verfahren fehr leicht ausführbar, und überdieg höchſt öfonomifh. Der 
fo präparirte Gyps it volllommen compact und hart, und nimmt die Politur bes 
Marmors an. Die zarteften Medaillen ze. werden mit aller Volltommenbeit des 
Driginals copirt. BDreijährige Erfahrung bat mir die Unveränderlichfeit diefes 
Produkts unter den atmofphärifchen Einflüſſen bewiefen ; daffelbe eignet fich daber 
für Gegenftände, welche der Witterung ausgefegt bleiben. Mittelt des befann- 
ten Verfahrens des Marmorirens kann man mit dieſem Product alle Marmorarten 
nachahmen, für welche man alfo ein vollfommenes und ſehr wohlfeiles Surrogat 
bat. Die Vortbeile, welche die Indnitrie, die ſchönen Künfte, die Architektur ac. 
aus dieſer Erfindung zieben können, find einleuchtend und von der größten Wich— 
tigkeit. Insbefondere ermöglicht fie die Babrifation eines Fünftlihen Bauſteins 
als Surrogat der Duadratfteine; diefer fünftliche Stein wäre viel feter, dauer— 
bafter, reiner und fchöner als die Haufteine, und würde nur den fünften oder 
fechsten Theil derfelben koſten; überdieß fönnten die Stüde diefes künſtlichen 
Steins mit den gewünfchten Verzierungen als Ganzes geformt werden. 


Gypsbüflen und Basreliefs, Reinigung derfelben. 
Man koche aus Stärke einen diden Kleiſter und trage denfelben mittel 
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eines nicht zu harten Pinſels did. auf die ſchmutzigen Gypsgegenſtände, laſſe den- 
felben an einem hinreichend fuftigen Orte darauf trodnen, fo wird man bemerfen, 
daß fih in dünnen Blättchen der Kleifter ablöst, und daß der geſammte Schmuß, 
der vorber den Gyps verunreinigte, ibm ambaftet. Auf diefe Weile behandelt, 
erfcheinen die Gypsbülten wie neu, und leiden nicht an ihrer Schärfe. Es ift 
mir feine leichtere Metbode für die Neinigung von Gypsſachen bekannt. (Mit- 
theil. aus dem Gebiete der geſammten Technif.) 


Gypsfiguren, Bronciren derfelben. 


Einen bräunlich grünen, brpnceäbnlichen Ueberzug erbält man leicht, wenn 
man zu einer Löſung von Valmölſeife in Wafler eine Mifhung von aufgelösten 
Eiſen- oder Kupfervitriol hinzuſetzt, wodurch ein mebr oder weniger bräunlic 
grüner Niederfchlag entfteht, deffen Färbung beliebig dur einen größeren oder 
geringeren Zufaß des einen oder anderen Salzes modifleirt werden Tann, der 
ausgewafchene oder getrodnete Niederfchlag wird nun in einem trodnenden Dele 
oder in einer Mifhung von gutem Leinölfirniß und Wachs aufgelöst, und mit 
der Löſung werden die vorher noch erwärmten Gypsabgüſſe mittelft eines Pinfels 
überſtrichen; nah dem Trodnen haben die Biguren fofort eine bräunlih grüne 
bronceähnliche Barbe. 


Gypsfiguren elfenbeinartig darzuftellen, 


Seit längerer Zeit werden Gegenftände von Gyps, namentlich Statueten, 
in den Handel- gebracht, welchen durch Traͤnken mit Stearinfäure ein dem Eilfen- 
bein ähnliches Anfeben gegeben it. Solche Gegenſtände befißen neben dem ſchö— 
nen Aeußern eine größere Haltbarkeit als gewöhnliche Gypsfiguren, ſowie den 
Vorzug vor diefen, daß fie durch Abwafchen mit Seifenwaffer ſehr leicht und obne 
allen Nachtbeil gereinigt werden können. Die zum Tränfen auszuwählenden Ge— 
genftände müffen vom beften fölnifchen Gyps gefertigt und frei von allen Bleden 
und ausgebefferten Stellen fein, da dergleichen nach dem Tränfen in der durch— 
fcheinend gewordenen Maffe weit färfer als früher hervortreten. Daffelbe ift bei 
den Fugen zufammengefegter Stüde der Fall, wenn dieſe Fugen vorher durch zu 
feftes Drüden mit Gyps ausgefüllt wurden. Das Tränken ſelbſt geſchieht auf 
die Weife, daß man die vorher völlig ausgetrodneten Gypsfiguren in einem Ofen 
bis auf TOO N. erhigt und dann entweder 3 bis 4 Minuten lang in geichmol» 
zene Stearinfäure legt, oder, falls die Größe der Gegenftände diefes nicht geitate 
tet, mit einem weichen Borftenpinfel die flüffige Stearinfäure wiederbolt und fo 
fange aufträgt, bis fie wicht mehr raſch in den Gyps einzieht, vielmehr anfängt 
an den äußern Kanten deffelben zu erflarren. Dabei werden ſolche Stellen, 
welche die Stearinfäure am fchnelfften einfaugen, häufiger mit dem Pinfel betupft. 
Nah dem Erkalten gibt man den Gegenjtänden mittelit einer weichen Bürfte den 
gewünfchten fchwächeren oder ftärferen Glanz. 


Statt der Stearinfäure kann man auch Paraffin anwenden, welches na— 
mentlich den Vortheil gewährt, daß die Gegenfände nicht fo ſtark, etwa nur bie 
50°, erhigt zu werden brauchen, da das Paraffin einen niedrigeren Schmelzpunkt 
als die Stearinfäure beſitzt, d. b. früher als Diefe ſchmilzt. Auch ertbeilt das 
Baraffin dem Gypſe in höherem Grade die durchſcheinende Befchaffenheit. (Mitth. 
dv. Gew. Ber. f. d. Königr. Hannover.) 
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Gypsfiguren marmorähnlid zu machen. 


Die Figuren werden mit einer Miihung von 2 Tbeilen Stearin, 2 Tbeilen 
venetianifcher Seife, 1 Theil Pottafhe in Waſſer aufgelöst, mehrere Male nad 
einander, überftrichen ; die Pottafche wird zuerft aufgelöst, und mit diejer Loͤſung 
wird die Seife und Stearin durch Kochen vereiniget, ſo daß die Lauge dünn⸗ 
flüſſig if; die Flüſſigkeit kann erſt 3 Tage nad ihrer Anfertigung gebraucht 
werden. (Polytechn. Zeitung.) 


Gypsfiguren, Reinigen derfelben. 


Hierzu bediente man fich bisher in der Megel eines Firniffes, den man mit 
Bleiweiß u. ſ. w. angerieben auftrug. Da die Figur dadurch aber an ihrem 
Stulpturdarakter einbüßte, fo gelangte der Berichterftatter nad manden verfehl« 
ten Verſuchen mit Kreide, Gyps u. f. w., die keine Dedfraft befigen, zu dem 
fünftlihen jchwefeljauren Baryt, dem fogenannten „Permanentweiß“ oder „Blanc 
fixe“, was in wäflerigem Vebikel diefe Deckraft in ausgezeichnetem Grade befigt. 
Rührt man diefes in Teigform im Handel vorfommende Präparat mit Leimwaſſer 
zu einer dünnen Milch an, jo bedarf es nur eines 2- bis 3 maligen Anſtrichs, um 
einer durch Schmutz u. |. w. noch fo unanſehnlich gewordenen Figur wieder das 
Anjeben einer neuen zu geben. Da das Permanentweiß nicht in den Kleinban- 
dei kommt, jondern vorzugsweife von Xapetenfabriten (und lithograpbifhen An- 
Halten) verwendet wird, fo find diefe vorerft als Bezugsquellen hierfür zu bes 
nugen. (Mittheil. d. Naffauer Gewerbevereins.) 


9. 
Daare, Mittel gegen das Ausfallen derfelben. 


Solche Mittel gibt es befanntlich in faft zahllojer Menge. Jeder Verkäu— 
fer lobt das feine als vorzüglich nützlich, obwohl es diefen Nupen weniger für 
Denjenigen bat, der es gebraucht, als vielmehr für die „Verkäufer“, welde ihre 
Kunden nach dem befannten Grundfage bebandeln, daß die Schafe auf der Welt 
find, um gefhoren zu werden! Jedes einfache fette Del wird ju einem angeb- 
lihen Heilmittel umgewandelt durch Zufag einer Farbe und eines Woblgeruchs, 
und dann — mindeſtens um den 10fachen Preis verkauft. Die verſchiedenen 
Vomaden, mit und obne China, find ebenfalls ohne Wirkung, weil die gleichzeitige 
Anwendung des Fettes allen Nugen vereitelt, den fie etwa baben fünnten. Won 
wirklich günjtigem Erfolge iſt Dagegen ein Mittel, welches Jedermann ſich ſelbſt 
mit geringer Mübe und fat obne Koiten bereiten Tann. 

Man koche zu dem Ende ?/, Pfund Gichenrinde (troden, Bein zerfchnitten), 
oder ſtatt deſſen 2 Loth Galläpfel in I Quart Regenwafler */, Stunde lang, 
feibe die Blüffigkeit nach dem Erkalten dur doppelte Leinwand oder Fließpapier, 
und waſche ſich mit derſelben in der warmen Jahreszeit jeden Abend unmittelbar 
vor dem Schlafengeben die Kopfhaut, trodne dann die Haare forgfältig ab, — 
reinige fie am Morgen mit einem engen Staubfamm und reibe ein wenig Man- 
del» oder Dlivenöl ein. Dieß wiederholt man täglid etwa 6 Monate hindurd 
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und wird dann fiher das Ausfallen der Haare gemindert, in den meiften Fällen 
ganz befeitigt haben. (Kosmos.) 


Haare, Mittel zum Färben derfelben. 


Mit den Kaarfärbmitteln wird häufig ein großer Unfug getrieben, indem 
dem Publikum nicht allein wertblofe Produfte um hohe Preife, fondern nicht 
felten aud Mittel, die der Gefundheit höchſt nachtheilig find, verkauft werden. 
Wir laffen nachftehbend einige der befannten Kaarfärbmittel folgen, indem wir 
eines vorausihiden, das, im Orient gebräuchlich, bei uns noch wenig befannt if. 

1) Wallnußblüthen ?/, Pfund, bitteres Del (Senföl) 1 :Pfd. werden in 
einem cifernen Gefäße drei Wochen lang in Pferdemift vergraben gehalten, täglich 
einmal umgerührt, dann durchgefeibet, blauer Vitriol 1 Serupel, Catehu 1 Ser. 
dazu gemiſcht, als Haarſchwärze. Auch aus dem Safte der äußeren grünen Scha- 
(len von Wallnüfen präpariren die Orientalen verfchiedene haarfchwärzgende 
Mittel. 

2) Das nachſtehende Mittel zum Schwarzfärben der Haare iſt das ge— 
wöhnliche. Es beſteht in ſalpeterſaurem Silber (Höllenſtein) das die Haare zwar 
„Hwarz färbt, aber bei häufigem Gebrauh gewiß nicht ohne Nachtheil für die 
Geſundheit if. Die Vorſchrift ift ig Fa 

Mit einer Auflöfung von 1 Pfund Rofenwajfer und 1, Loth weißen 
Silberfalpeter werden die Haare mittelft eines Pinſels oder Schwaͤmmchens 
beftrihen und an der Luft getrodnet. Die Haare müffen aber vorher durd 
Waſchen mit Weizen- oder Gerftenkleienwafler von aller Fettigfeit befreit wor— 
den fein. 

3) Auch werden die Haare ſchwarz gefärbt, indem man ſie zuerfi mit Gall« 
äpfellöfung und dann fofort mit Eifenvitriollöfung beftreicht. 

Die Galläpfellöfung befteht aus 2 Theilen geftoßenen ſchwarzen Gallaͤpfeln 
mit 8 Theilen warmem Waſſer ausgezogen. Die Eiſenvitriollöſung in 1 Theil 
Gifenvitriol mit 4 Theilen Waſſer gelöst. 


4) Haare dunfelbraun zu färben. 


ı/, Pfund reines Gewächslaugenjalz (Kali) 

%/, Pfund Roſenwaſſer 
vermifcht man und beftreicht damit 9 Tage lang täglich 3 bis 4 mal die Haare, 
die man aber vorber mit weihem warmen Wafler auswaſchen muß. 


5) Weiße Haare hellbraun zu färben. 


Die Haare werden mit warmem Kleienwafler von aller Fettigkeit rein ge— 
wafchen und dann mit frifch bereitetem Kalkwaſſer, hierauf mit einer Kupfervi- 
triollöfung benegt, was ein paarmal wiederholt wird. 


Heber ein im Briente gebräudjliches Mittel zum Scwarzfärben der 
Haart. 
Von H. Landerer. 


In Conſtantinopel finden ſich einige Menſchen, die ſich nur mit der Be— 
reitung einiger Cosmetika abgeben, womit fie viel Geld verdienen. Beſonders 
find es einige Armenier, welche diefes Geidäft gut verfieben und fih von den⸗ 
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jenigen, die es erlernen wollen, eine große Summe bezablen laſſen. Zu dieſen 
Mitteln gebört eines, welches zum Schwarzfärben der Haare dient und deſſen 
Bereitung ich bier mittheilen will. 

Fein gepulverte Galläpfel werden mit etwas Del zu einem Teige zufam- 
mengefnetet, welchen man in einer eifernen Pfanne fo lange röftet, bis feine 
Deldämpfe fih mehr entwideln, worauf man ihn zerreibt und mit etwas Waſſer 
zu einem Brei anrührt, den man von neuem austrodnet. Zu gleicher Zeit wird 
ein Metallgemiih, das aus Aegypten auf die Sandelepläge des Drients gebracht 
wird und dag Rastikopetra oder Rastik-Tuzi auf Türfiih genannt wird, dazu 
verwendet. Dieſes Metall, das einer Schlade äbnlich fiebt, wird von einigen 
Armeniern abfichtlib zufammengefhmolzen und beftebt aus Kupfer und Giien. 
Daſſelbe erbielt feinen Namen von dem Gebraude zur Bärbung der Haare und 
bejonders der Augenbraunen, denn Rastik heist Augenbraunen und Tusi Stein, 
alfo Augenbraunenftein.. Das feine Pulver diefes Mittels wird der feuchten 
Mafle jo innig als möglich beigemengt und daraus ein Teig gebildet, den man 
an einem feuchten Orte aufbewahrt, wodurch derielbe an jchwärzender Kraft zu- 
nebmen fol. Im einigen Bällen wird Diefer Mafle auch ein Pulver aus mohl- 
riebenden Subſtanzen, das man im Serail ald Räuchermittel gebraucdt und 
Kursi, d. b. Wohlgeruch nennt, und worunter die Ambra als Hauptingredienz 
ift, beigemifht. Um fih nun die Haare zu ſchwärzen, wird etwas davon in der» 
Hand oder zwilhen den Fingern zerrieben und damit die Haare oder der Bart 
eingerieben. Nach einigen Tagen werden die Haare ſehr jchön tiefihwarz, und 
es ift eine wahre Breude, foldhe prächtige ſchwarze Bärte zu fehen, wie man fie 
im OÖriente bei den Türfen und den Imans, d. h. den Geiftlihen antrifft, die 
fih diefer jchwarzfärbenden. Maffe bedienen. Gin anderer und bedeutender Vor— 
tbeil in dem Gebrauche diejes Färbemittels beiteht darin, daß die Haare wei 
und gefchmeidig, und im Balle fie einmal gefärbt find, für fange Zeit gefärbt 
bleiben. Daß die fohwarzfärbende Eigenihaft diejes angeführten Gemiſches größ- 
tentheil8 nur der Pyrogallusjäure, die fih in der Löjung findet, wenn man das 
Mittel mit Wafler auskocht, zugufchreiben ift, dürfte mit Gewißheit anzunehmen 
fein. (Budner’s neues Repertorium für Pharmacie.) 


Haarfärbemittel. 


Nah Gray foll Magisterium Bismuthi mit Pomade gemiſcht das Haar 
ſchwarz färben. Dieß wäre jedenfall® weniger jhödlih, als das falpeterjaure 
Eilber (Höllenftein), die Bleiglätte und der Achzkalk, deren man fi gewöhnlich 
zum Färben der Haare bedient. 


Haarbalfame, Baaröle ıc. 


Unter diefen Titeln wird das Publikum von Spekulanten und Schwind«- 
lern aller Art geprellt, und ibm unter allerband Vorwänden und ausländifchen 
Namen tbeures Geld für die einfachſten Mittel abgefordert; die Bereitungsart 
und Zuſammenſetzung „iefer kosmetiſchen Mittel ſiad aber jo einfah, daß ein 
Zeder jelbit im Stande it, fie in jedem Quantum und ohne bejonderen Appa— 
rat anzufertigen. Wir geben bier die Recepte von einigen der befannteiten und 
verbreitetiten, deren GEntbüllung am beiten vor dem Ankauf der tbeuren auslän- 
diſchen Mittel verwarnen werten. 

Hamiltons Haardi. Man gieße 1 Pfund feines Dlivendl in ein foge- 
nanntes Zuderglas, ſetze ein halbes Loth Alcannamurzel hinzu, bis die ganze 
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Flüſſigkeit eine fchöne dunkelrotbe Barbe angenommen hat, fchütte fodann das 
Helle davon rein ab, oder filtrire es durch Fließpapier — fo bat man das 
Haaröl, dem man durch den Zufaß einiger Tropfen ätberifcher Dele (Iasminöt, 
Neltendl, Bimmtöl), Mofhus, Ambra ze. den beliebigen Wohlgerud gibt. Ein 
Viertelpfund dieſes Haaröls kommt faum auf 24 Kreuzer zu fleben, während es 
in den Draguerien zu einem Brabanter Ihaler verkauft wird. Hieher gehört das 
fogenannte Willer'ſche Schweizer Kräuteröl; Rowland’s Macaffar- 
51 *), welchem man fo viele Wunderkraft in Betreff der Wiedererzeugung der 
ausgegangenen Haare zuſchreibt, it ebenfalld nur Olivenöl; faum eine Spur 
von Palmdl und ätberiihen Delen ift darin zu bemerfen. Das Del wird dur 
Auflöfung etlicher fehleimiger Harze 2c. verdidt, und die Wirkung davon ift lange 
nicht fo bedeutend, als die von dem fogenannten 

Haarbalfam von Dupuptren; diejer befteht lediglih nur aus Ochſen— 
marktpomade, weldhem man per Loth 2—3 Gran Ganthariden » Eytract zufept 
und dur aromatifche Dele den beliebigen Geruch gibt. 

Das Philocöme der Barifer ift ebenfalld nur Dchfenmarfpomade mit 
Gummi, weldes man ibr etwa in felbem DVerbältniß zufegt wie dem Gantha- 
riden-Eztract. Man fürbt es gewöhnlih durch Zufag von Pflanzenftoffen, jo 
lange das Mark gefhmolzen wird. 

Das Bear’s Grease (Bärenfett) it meiſt Hammelsmark und Hirn, das 
man mit Wallrath verdidt hat. 

Die Pommade de Lion if gar — Menfhenfett, von den Abfällen der 
Parifer Anatomien bereitet, und die Wirkung, welche man diefem vor Zeiten zu- 
fchrieb, bat fih nachgerade als irrig ergeben. 

Ein ſehr gutes Mittel, die Erhaltung und das Wahsthum der 
Haare zu befördern, ift folgendes: 

Ochſenmark 1°/, Unze, gelbes Wahs 2 Drachmen, Gantbariden- 
Extraet 6 Gran, Rofenöl 20 Tropfen (kann au wegbleiben), Nel« 
kenöl A Aropfen. 


Wir laffen nun noch verfchiedene im Handel vorfommende angeblih Haar- 
wuchs befördernde Mittel folgen. 


Kräuterdl, Schweizer, von Willer. 


Vermifhe 2 Unzen Provenceröl mit 1 Scrupel Bergamottöl und laffe bei- 
des über 10 Gran zerfchnittener Alcannawurzel fteben, bis es eine jchöne hoch» 
rotbe Farbe befommt, worauf man es filtrirt. Diefes Dels bedient man fid, 
indem man täglich einige Tropfen in die flahe Hand tbut und das Haar oder 
auch die Fohlen Stellen des Kopfes tüchtig damit einreibt. 


Macaſſaröl. 


Dieſes in der neueren Zeit ſo vielfach gerühmte Haaröl beſteht nach einer 
Mittheilung des Apothekers Henkenius aus folgenden Ingredienzen: Man 
nehme: feines geruchlofes Del von Sonnenblumen 3 Unzen, flüffiges Oänfe- 
fett 4 Drachmen, Kammfett 4 Drachmen, flüffigen Storag 2 Dramen, Gieröl 
2 Drabmen, Neroliöl 1 Drachme, ächtes Thymiandt 2% Drachmen, peruvia« 
nijhen- Balfam 10 Gran, Rofendt 1 Gran, Gacaobutter 2 Drabmen, miſche 
das Ganze in einer Blafche, falle es ein paar Stunden auf einer nicht zu war« 


*) Die Recepte dazu find unten angegeben. 
33* 
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men Stelle rubig leben und hebe es alsdann an einem fühlen Orte zum Ge 
brauche auf. 


Baarzerflörungsmittel. 


Friſch gebrannten Kalt 2 Loth, 
Meines Kali . . . 1 Quentden, 
Schwefelfali . . . 1 Quentden, 

in einer Reibihale von Wodgewood fein abgerieben. 

Das Haar wird zuerit gewaſchen oder in warmes Waſſer von 136° F. 
(430 R.) zehn Minuten lang eingeweiht, das Pulver mit warmem Wafler 
zu einem Brei gemacht und neh warm aufgetragen. Diejes Mittel zerflört in 
5—6 Minuten das Haar fo ſtark, daß man ed mit einem Stüd Flanell ber- 
augreiben fann. Da übrigend die Stoffe ſehr ägend wirken, jo muß man fie 
mit Eſſig abwaſchen, fobald fie anfangen die Haut anzugreifen. (Siehe auch 
Enthaarungsmittel.) 


Baarbürften, Reinigung derfelben. 


Man fättige diefelben mit Eigelb und warte zu, bis die Maffe ganz bart 
geworden, reibe fie dann aus und wafche fofort die Bürfte in heißem Wafler, 
fo wird fie vollftändig gereinigt und wie neu ausjeben. 


BHaarbürften zu waſchen. | 
Hiezu bediene man fih niemals der Seife. Wan nehme etwas Soda, löfe 
es in warmem Wailer auf und lege die Bürfte mit den Borften nah unten hin— 
ein, fo daß das Waller nur die fegteren bededt. Sie werden fehr bald weiß 
und rein werden. Man läßt fie dann in freier xuft mit abwärts gefehrten 
Borften trodnen. 


Baarkämme claſtiſch zu machen. 


Man miſcht 3 Theile Salpeterfäure, 15 Theile weißen Wein und 2 Theile 
Flußwaſſer, legt die Kämme 12 Stunden lang darein und läßt fie trodnen ; 
bierauf taucht man fie in ein Gemiſch von gleihen Theilen heißem Waſſer und 
Scheidewafler und bierauf noch zehn Minuten in Eſſig. Sie werden dadurd fo 
elaftijch, Daß man darauf treten kann, ohne fie zu zerbrechen. 


Baarmatraben zu reinigen. 


Die Haare werden in binreichendem Waller mit etwas Pottaſche unter 
Umrübren mit einem Stode tüchtig gekocht, dann über einem Siebe oder auf 
einem ausgeipannten Tuche mit reinem Waller abgefpült, getrodnet und wieder 
eingefüllt. 


Häringe zu mariniren. 


Die Häringe werden, nachdem fie ſtark oder wenig gefalzen, mehrere Tage 
eingemwäjlert, abgeſchuppt (jedoch nicht abgezogen), die Baden abgejchnitten und 
bis auf den Milchner oder Nogener ganz ausgenommen. Dann werden fie an 
den Schwänzen aufgehängt, recht getrodnet und ohne Butter auf dem Moft 
gelinde gebraten. Zulegt jchichtet man fie in Töpfen zwifchen Lagen aus Mein 
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geſchnittenen Zwiebeln, ganzem Pfeffer, Korbeerblättern, etwas Boretſch (Borago) 
und englifhem Gewürz. Dann fommt Eſſig und zulegt Baumöl darauf. 


Bafer, dumpfigen, von feinem üblen Gerucht zu befreien. 


Um dumpfigen Hafer fhnell von feinem üblen Geruche zu befreien, bedarf 
es weiter nichts, als demfelben */,, gepulverte Holzfoblen zujufegen: Man 
mifcht die Koblen unter den Hafer und läßt folden 8 bis 14 Tage ruhen, wos 
nach derfelbe mit der Windfege gereinigt wird. 


Bagelableiter zum Schute der Feldfrüdte. 


Der Ruhm diefer Entdedung gebübrt Nordamerika; von bort aus bat fie 
fich nah Frankreich, Italien und der Schweiz verbreitet: Die einzigen Länder, 
welche ſich bis jetzt diefelbe zu Nutzen machten. 

Die ganze Aufgabe beftebt darin, die Bildung des Hageld in den Wollen 
zu verhindern, und diefer Zwed wird erreicht, fobald man ein Mittel findet, den 
Wolken den größten heil ihrer Eleftricität zu entziehen. Der Unterfchied zwi— 
[hen einem Blitz- und einem Hagel-Ableiter if folglih der, daß der Eine 
dazu beitimmt ift, den Lauf des Blitzes abzulenken und der Andere bat den 
Zwed, die Bildung des Hagels oder wenigſtens deffen Herabfallen zu verhindern. 
Beide beftehen in der Aufrichtung von Metallipigen. 


Schon im Jahre 1821 machte Herr Tollard, Profeffor der Phyſik am 
Eollegium zu Tarbes in Branfreih, den Vorſchlag, auf den Beldern Stangen 
von Weiden-, Pappel-, Fichten, Kaftanien= oder jedem andern Holze aufzurich- 
ten. Die Spißen berfelben follten mit Kupfer beichlagen fein und durch Eeile 
aus Meis- oder Haferfirob mit einander in Verbindung gebradht werden. Um bie 
Seile follte nady ihrer ganzen Länge ein Faden von ungebleichtem Garne (Zwirne) 
geihlungen fein. Er felbit ftellte in mehr als zehn Gemeinden Verſuche damit 
an, und feine einzige derfelben erlitt Hageljchäden. 


Biele aufgeflärte Männer der benachbarten Länder beeilten fich, diefes Bei- 
fpiel nahzuabmen, und bald ftanden auf dem Gebiet von Bologna, mitten in den 
Weinbergen des Canton Baud und auf den Fluren der Lombardei Hagelableiter. 
Ein volltändiges Gelingen trönte diefe Verſuche, und Niemand batte die geringe 
Ausgabe zu bedauern, die man deshalb hatte machen müſſen. Zu wiederholten 
Malen bat man die Cantons, welche fih nicht auf diefe Weile gefhüpt hatten, 
vom Hagel verbeert werden fehen. Ja, bei verfhiedenen Gelegenbeiten bat fi 
fogar erwiefen, daß die mit Hagelableitern verfehenen Felder allein verfchont 
btieben, gleih als wäre dieſe böchft verderbliche Plage da ohne mr geweien, wo 
diefe finnreiben Einrichtungen getroffen waren. 


Die Landbebauer des Cantons Baud haben an dem von fm Tollard 
vorgefchlagenen Hagelableiter einige Berbefferungen angebradht. Der ihrige befteht 
aus einer Holzſtange, deren dickſtes Ende in's euer gelegt wird, weil es in die 
Erde geftedt wird; am andern Ende wird eine fupferne Spipe angebracht. Diefe 
Spige ſteht mit einem Metalldrabte in Verbindung, der fih in einer Fuge 
(Höhlung) die ganze Stange entlang hinziebt und in gewiffen Entfernungen von 
einander dur Meine Haken befeftigt if. Der Draht gebt bis an die untere 
Spige der Stange hinab und endigt fih in einem einen Stüd Eifen, welches 
mit-der Erde in Berührung ſteht. (Bundgrube.) 
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Dandelsartikel, neue. 


Nachſtehend genannte neue Robſtoffe find in jüngſter Zeit in den Welt. 
handel gefommen. ; 

Ile, die hanfartige Faſer der Aloe, gebt bereits bei Schifföladungen von 
Tambico in Mexiko nah England, namentlich Liverpool. 

Piafjava, eine feine ſchilfartige Grasart, wird bereits in großen Mengen 
von Bahia verfifft und namentlich in England, zum Theil auch ſchon in Ham- 
burg, zu Bürften, feinen Bejen und feinen Geflechten verarbeitet. 

Petroleum, ein Erdöl, welches in tüngfter Zeit im Norden der Bereinig« 
ten Staaten, in Canada gewonnen und zur Babrifation von Paraffinferzen u. N. 
benugt wird, ift erft vor kurzem in einer Ladung von 600 Faäflern in Bremen 
eingeführt worden. Die dortige Paraffinfabrit von Waltien und Gomp. verar- 
beitet diefes Del bereits zu verfchiedenen Babrifnten. 

Japan Wachs, ein vegetabilifcher Stoff, ik in neuefter Zeit ebenfalls ein 
Artikel des Bremer Waarenmarktes geworden. Daſſelbe hat in Bremen einen 
Werth von 13—15 Grote (circa 21—25 fr.) per Pfd., während Bienenwachs 
35 Grote (circa 55'/, fr.) per Pfd. koſtet. (Wochenfhrift des Gew. Vereins 
in Bamberg.) 


Bandſchuht, lederne, zu waſchen. 


Man legt fie in eine Flüffigfeit von einem Gewichtstheil Salmiafgeift und 
8 Gewichtstheilen Waſſer. Spült man fie nun, nach 2tägigem Ginweichen, in 
faltem Flußwaſſer und läßt fie in der Auft trodnen, jo nebmen fie ihren frühe 
ren Umfang wieder an, und find wo möglich noch reiner und weicher al& vorher. 
Da bei diefer Wafchmetbode die Handfhuhe gar nicht gerieben werden, wie es 
bei der Wäfche mit Seife unumgänglich nötbig if, fo wird dag Leder nicht raub 
und faferig, vielmehr behält e8 ganz fein früheres Anfehen. Wer von dieſen 
Erfahrungen im Großen Gebrauh machen will, hat vorzüglich darauf zu fehen, 
mögfihkt wenig Ammoniaf zu verbrauchen. Gine bereits gebrauchte Ammoniaf- 
flüſſigkeit kann durch Bufag von gelöfhtem Kalk wieder gut gemacht und von 
neuem zum Lederwafchen gebraucht werden. Der Kall fällt nämlid mit dem 
größten Theile des Schmuges nieder und die Flüſſigkeit enthält wieder das Am 
moniak im reinen und genden Zuftande, und fann fo obne weiters wieder ge 
braucht werden. Da fie jedoh etwas Kalt aufgelöst enthält, fo ift es zweck⸗ 
mäßiger, fie zur Borwäfche der Handſchuhe zu verwenden, und diefe erſt in reiner 
Ammoniafflüffigfeit fertig zu machen, die nachher ebenfalls mit Kalk verfegt wie. 
derum zu gebrauchen if. Ein Faß fo vorgerichtet, daß es fich mit Leichtigkeit 
um feine Age drehen läßt, möchte der zwedmäßigite Apparat fein, ſowohl die 
Einwirtung des Ammoniats zu befördern, als auch fein Verflüchtigen zu ver 
bindern. 


Glacehandfchuhe zu reinigen und zu färben. 


Dei dem Reinigen beſchmutzter Glacehandſchuhe bedient man ſich vortheil- 
haft zweier hölzerner Hände, um die Handſchuhe darüber auszufpannen. Ber 
ſchwitzte Stellen an den Bingerfpigen ı. werden zuerſt von innen mit etwas 
Ochſenmark eingerieben ; hierauf fpannt man die Handfhuhe auf, und reinigt fie 
mit einem balbfeuchten Schwamm, taucht diefen fodann in: eine Mifhung von 
3 Theilen Regenwaffer und einem Theile Milh, reibt ihn etwas mit Geife ein 
und entfernt hiemit allen Schmuß; dann reibt man mit. einem anderen Schwamm 
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die Feuchtigkeit ab und beftreicht fie zuletzt noch mittelft eines feinen Dachépin⸗ 
feld mit einer Mifhung von zwei Theilen weißen Buders, einem Theile Gummis 
Sandaraf und zmölf Iheilen Waſſer. Wenn tie getrodneten Handſchube hernach 
noch geplättet werden, find fie faum von neuen zu unterſcheiden. Weil aber 
durch öfteren Gebrauch und Wäſche Handfhuhe von weißer oder blafgelber Barbe 
gar leicht zw unfcheinbar werden, färbt man fie lieber nah, fo lange die Näbte 
dauerhaft find. Hat man fich überzeugt, daß fie bejonders an den Bingerfpigen 
noch nicht aufgetrennt find, fo beitreiht man fie mit nachitebender Miſchung, 
welche man fi ſchon zuvor bereitet hat, mittelft obgedachten Dachspinſels. — 
Das Färbemittel für eine fchöne, orangegelbe Miihung wird bereitet, indem man 
eine ſtarke Mefferfpige voll Safran, ein Diertellotb Orſeille und eben fo viel 
Haufenblafe in zwei Schoppen fiedenden Waſſers gießt und über Nacht ftehen 
läßt. Die Hauſenblaſe gibt der Barbe Haltbarkeit und ſchönen Glanz. 


Bandfehuhe zu waſchen. 

Gewöhnlihe wafhlederne werden in Seifenbrübe milhlau gewaſchen. 
Dänifcde Handſchuhe werden einige Stunden in faltem Blußwafler einges 
weicht, dann wie gewöhnlih in laumwarmer Geifenbrübe gemafchen bie fie rein 
And, und nicht ausgerungen. Hierauf werden fie 24 Stunden lang in ein zu 


verfchließendes Gefäß mit ftarfem Weingeift gelegt, dann aufgehängt und im 


Schatten an der Luft getrodnet. Glacirte Handſchuhe von dünnem Leder 
wäſcht man im falten Regenwaſſer fo lange aus, bis daſſelbe ungefärbt davon 
abflieft, und fäßt fie trodnen. Hierauf vermiſcht man einige Eidotter mit etwas 
füßem Mandelöl und reibt fie damit recht durch, ziebt fie über das Formbolz 
und läßt fie, in Papier gejchlagen, an der Luft trodnen. Engliſche Hands» 
ſchuhe beſchmiert man mit Gidotter und wäſcht fie dann in Buitermilch rein, 
worauf fie recht weiß und ſchön werden. 


Yandfihuhleder, Bereitung deſſelben. 


Nah Taylor's Vorſchlag fol man bei der Anfertigung des Handſchub⸗ 
leders das Eigelb durch Gehirn *) von Thieren erſehen, welches für dieſen Zweck 
vorzüglich geeignet ſei. Das Gehirn wird mit warmem Waſſer vermiſcht und 
die Miſchung durch ein Tuch gepreßt, worauf man ſie für ſich allein oder mit 
Zuſatz von Mehl in gleicher Art wie Eigelb anwendet. Seringe Sorten von 
Handihubleder follen dadurch verbeffert werden, daß man die Milhung von 
Gehirn und Waſſer mittelt einer Drudpumpe in ibre Poren einpreßt. 

(Bortfhritt.) 


Dandſchuhe hellbraun zu färben. 


Man bringt die Handfhuhe, nahdem fie von allem Schmuße fo gut wie 
möglich gereinigt find, in eine Beige, aus Weineffig und reinen Gifenfeilen be 
reitet, läßt. fie 24 Stunden darinnen liegen, und trodnet fie dann langfam aus. 
Hierauf taucht man fie in eine Brühe von 1 Mach Nofenwafler, 2 Loth Mans 
delöl und A Eigelb, ziebt fie über die Form und trocknet fie an einem nicht 


Das Verfahren ift fehr zu empfehlen. Die nordamerikaniſchen Wilden wiſſen be- 
2 fanntlid je Anwendung ber —— von —— — den N das 
feiufte und weichfte Leber zu ber 
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faubigen Orte. Das Eigelb muß hierbei erft mit dem Mandelöl angerührt und 
dann nad und nach das Wafler zugegoflen werden. 


Wandſchuhe hell- und dunkelblau zu färben. 


Man macht eine Indigoauflöfung von etwa ?/, Loth zerftoßenem Indigo 
und 2 Loth rauchender Schwefelfäure, kocht die Handſchuhe mit 1 Maaß Wafler 
und 2 Loth Pottajhe einen Augenblid auf, und tröpfelt ſodann, indem man 
den Topf vom Beuer nimmt, fo viel von obiger Indigolöfung dazu, als zur 
Barbe nöthig ift, nimmt die Handſchuhe ſchnell heraus und wäfcht fie in reinem 
Waſſer aus. Um ihnen fodann Form und Anſehen zu geben, verfährt man da« 
mit wie fhon erwähnt. 


Dandſchuhe heit- und dunkelgrün zu färben. 


Man beizt die Handfchuhe erft in einer Brühe von 2 Xoth gröblich geftoße- 
ner Gureumamurzel und 1/, Roth Alaun, oder wenn die Farbe dunfler werden 
fol, Pottafche, verfegt die Beize fodann mit der im Vorhergebenden angegebenen 
Indigolöfung, und verfährt übrigens damit, wie früher angegeben. 


Bandfhuhre kaffeebraun zu färben. 


Man beizt die Handſchuhe zuvor in der Gifenefligbeize, wie oben’ angege- 
ben, und nachdem fie wieder abgetrodnet find, waͤſcht man fie durch eine Kauge 
von 1 Maaß Wafler, worin man Ligufterbeeren gekocht, oder etwas Saftgrün 
aufgelöst bat. Nachdem fie eine halbe Stunde darin geweicht haben, appretirt 
man fie dur eine Mifhung aus Mandelöl, Eigelb und Wafler und zieht fie 
» über die Form. 


Banf, Röften deffelben. 


Ein äußert leicht auszuführendes Mittel, um die Beendigung des Röftpro- 
zeſſes zu erkennen, befteht darin, daß man Heine Stüdchen Holz mit Bleiweiß 
anftreiht und auf dem Wafler ſchwimmen läßt. So lange das Bleiweiß weiß 
bleibt, kann man den Nöftprozeß ruhig fich felbft überlaffen. Jemehr ſich derfelbe 
aber dem Ende naht, defto brauner wird ed, und färbt ſich zuletzt faft ganz 
ſchwarz. Das Herausziehen einiger Probeftengel entfcheidet dann über das volls 
fommene Ende des Prozeffes. Ein vollfommen gut geröfteter Hanfſtengel muß von 
der Wurzel bis zur äußerfien Spige gleichmäßig ſchatf, fat wie Glas brechen 
und die Rinde muß fih fammt der Fafer leicht in einem Stüde von der Wur- 
gel bis zur Spige abziehen laſſen. 


Danſ fo zuzubereiten, daß er anflatt des Flacyfes gebraucht werden 
kann. 


3m Echo du Monde savant leſen wir folgende Notiz: Man bereite ſich 
zuerf eine gute Lauge aus Holzafche und verfeße diefe mit Kalk. Diefe Lauge 
kocht man eine gute Weile, läßt fie dann abfühlen und klar werden, und mengt 
ihr für jede 10 Pfund Hanf 1'/, Pfund gefchabte Seife zu. Nun ift die Beize 
für den Hanf fertig. Man weicht nämlich legteren einen ganzen Tag in der 
erwähnten Blüffigkeit, kocht ihn dann noch durch zwei Stunden, nimmt ibn 
darauf heraus und behandelt ihn endlich wie Flache. Gewebe aus fo behandel- 
tem Hanfe follen fi eben fo angenehm wie Xeinwand auf dem. bloßen Leibe 
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tragen und haben das Eigene, fehr gute Wärmeleiter, de h. ſehr fühl zu fein, 
fo zwar, daß 3. B. der Schweiß von ihnen vollfommen aufgefogen wird, wenn 
man fie auf dem bloßen Xeibe trägt. 


Harze, Behandlung derfelben, um fie zu entfärben. 


Man löst zu diefem Zwede 5 Theile Harz in 1 Theil kohlenſaurem Na— 
tron oder Kali und 25 Theilen Wafler. Im dieſe durch Kochen bewerkſtelligte 
und wieder erfaltete Röfung leitet man fehweflige Säure, worauf das Harz fid 
in vollkommen weißen Floden abicheidet, die man mit Waller wäſcht und trod- 
net. Diele Harze geben die jchönften farblofen Firniffe. ' 

(Journ. de Pharm. et de Chim.) 


BYarze, Barftellung farblofer zu farblofen Firniffen. 


Bur Bereitung farblofer Firniffe find durchaus farblofe Harze- erforderlich. 
Solche farblofe Harze werden, felbit aus ſehr braun gefärbten, auf nachſtehende 
Weife dargeftellt: 5 Theile gefärbtes (zerfleinerted) Harz werden in einer Löſung 
von 1 Theil Fohlenfaurem Natron oder Kali in 25 heilen Waffer durch Kochen 
aufgelöst und in die erfaltete Köfung ein Strom jchmwefligiaures Gas bineinge- 
leitet, wodurch fich das aufgelöste Harz in vollfommen farblofen weißen Bloden, 
als ein fäfeartiger Niederichlag, ausſcheidet; dieſer Niederfchlag wird mit Waſſer 
ausgewaihen und an der Luft getrodnet; die Löſung diefes farblofen Harznieders 
ſchlages in Alkohol 2c. liefert farblofe Firniſſe. 

Elsner bat ſchon vor mehreren Jahren in den Verhandlungen des Ge- 
werbevereing für Preußen gezeigt, daß fih durch Behandlung einer alkaliſchen 
Schelladiöfung mit Knochenkohle in der Wärme ein Firniß darftellen läßt, wel 
her einen farblofen Firniß liefert beim Ueberziehen von weißen Holzarten, wie 
Pappel⸗, Lindenholz ꝛe. (Elsner's chem. techn. Mitthl.) 


Harzflutz an Steinobſtbãumen. 


Gegen den Harzfluß an Steinobitbäumen hat ſich folgendes Mittel bewährt. 
Man fucht durch Auflegen naffer Lappen das Harz an dem Stamm und den Aeſten 
zu erweichen und nad einigen Tagen durch Abbürften ganz zu entfernen. Dann 
bindet man von unten bis oben mit allen ſtarken Weiten den Baum in Moos 
ein, welches man von Beit. zu Zeit mit Waller begießt. Das Abhalten von 
Sonne und Luft läßt den Harzfluß nicht mehr zum Borjchein kommen. 


BHafenbälge, Enthaarung derfelben, 


2 Pfund gebrannter Kalk werden mit Wafler zu Kaltmilh gelöiht, und 
mit einer Loſung von 10 Roth Pottafhe, 8 Loth Kochjalz in 3 Maaß Megen- 
wafler, in der Siedebige behandelt; mit der erkalteten Flüſſigkeit werden die 
Hafenbälge bei 189 R. beftrihen, wodurd nach kurzer Zeit die Haare ſich leicht 
und ohne: Verlegung von den Bälgen trennen laſſen; dieje erhaltenen Haare 
follen fih leichter filgen und walten laffen, als die auf die font übliche Weile 
erhaltenen Haare; auch fol die Arbeit durch diefes Verfahren jo bedeutend ge- 
fördert werden, daß ein Arbeiter im Stande if, die Arbeit von zehn fonft hierzu 
erforderlichen Arbeitern zu verrichten. (Jahrb. d. Wien. polytechn. Inkit.) 
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Bafen von den Bäumen abzuhalten. 


1) Diefes Mittel beftebt aus einem Anftrih, der aus 1 Theil Ofen. 
galle, 1 Theil Blut, 2 Theilen Lehm und 2 Tbeilen frifhen Kubfladen mit 
Zufag von Miftjauche bereitet wird. Mit diefem dünnen Brei werden im Spät- 
berbfte die Stämme der jungen Bäume mit einem Vorftenpinfel dermaffen bes 
frihen, daß man die Stämme von der Krone herab gegen den Boden ringe 
berum damit bejtreiht. Gin geübter Arbeiter fann deren täglich mebrere Tau» 
fende beftreihen. (Fundgr.) 

2) Damit fie felbe nicht beſchädigen, fo beftreihe man die Bäumchen im 
Herbie unten mit 2einöl, worein Schießpulver gefocht wurde. In Rußland 
beftreiht man Ddiefelben mit Schafsblut. — In neuerer Zeit wird das Reiben 
derjelben mit einer geräucherten Speckſchwarte angerathen. Diefes Mittel foll 
feinem Zwede vollfommen entfprechen. 

3) Man löfche ein entfpredendes Quantum Aetzkalk (gebrannten Kalt) mit 
fo .viel Waſſer, daß der abgelöſchte Kalk eine breiartige Gonfiftenz erbält, bringe 
dazu fein gepulverte Asa foetida, — fogenannten Teufelsdred — (etwa 4 Loth 
auf 1 bayer. Mepen Kalk), rübre tüchtig um und flreiche damit die Stämmen 
mittelft Tüncherpinfeln 4 bis 5 Fuß body an. Die Unwendung von Gaskalk (einem 
bei der Leudhtgasfabrifation aus den Reinigungsapparaten kommenden Abfall), 
fowie Asa foetida, war ebenfalls von Erfolg. 


BHaufenblafenabgüfe. 

Die Haufenblafe eignet fih zum Abguß nur für ſehr flahe, metallene 
Segenftände. Um z. B. Münzen auf dieje Art abzugießen, braudt man, wenn 
man fih mit einem verfehrten oder vertieften Abdrude begnügen will, gar feine 
Borm, indem die Haufenblafe, geklopft, in Meine Stüde zerfhnitten, mit Waſſer 
oder Branntwein übergoffen und in diefem in gelinder Wärme aufgelöst, nad 
dem Durchſeihen eine Flüffigfeit gibt, welche warm auf eine blanfe Münze ger 
Arichen, bald trodnet und von felbit abfpringt, oder, indem man den and mit 
einer Nadel umfäbhrt, leicht loßgelöst werden fanı. So dargeftellte Abdrüde 
find bornbart, äußerft leicht und dünn. Um didere Abgüſſe zu erhalten (melde 
auch als Formen zum Einguß von Gyps oder Wachs dienen können), verfiebt 
man die Münze mit einem Rande oder fertigt eine Stanniolform an, und gießt 
die Haufenblajenlöfung ein. Die Haufenblafe kann auch zur Bärbung der Ab— 
güffe beliebig mit Saftfarben oder mit Abfohungen von Barbbölzern gefärbt 
werden. Auf ähnliche Weiſe fann man auch mit Haufenblaje Gopien von ger 
ſtochenen Kupferplatten nehmen, deren Züge vor dem Auftragen der Hauſenbla— 
fenlöfung mit einer feinen Dedfarbe angefüllt werden können, welde ſich an den 
Abguß anbeftet, auf welche Weiſe man namentlich durchfihtige (meift rotbgefärbte) 
Heiligenbilder zu verfertigen pflegt. 


Bäufer, um neugebaute, fchnell bewohnbar. zu maden, 


verbrennt man in gefchloffenen Räumen eine Quantität Solzloblen, öffnet 
dann die Fenfter und micderbolt dieſes Verfahren einigemal. Bald wird man 
finden, daß fih der von Kalt, Barbe 2c. angefammelte üble Geruch verloren bat. 


Bäute, ſchlecht gegerbte, zu verbeffern. 


Um ſchlecht gegerbte Haute zu verbeffern, fchlägt Taviers folgendes Ver— 
fahren vor: Die Haut wird luftdicht über ein großes Gefäß geipannt, das von 
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beinahe gleichem Umfange ift und von unten fuftleer gemacht werden fann. Auf 
die Oberfläche der Haut gießt man eine Gallertabfohung, die man aus Knorpel 
und Hautabfällen gewinnt und treibt diefelbe, indem man aus dem untern Ge- 
fäße die Auft entfernt, durch die Poren der Haut. Iſt diefelbe wollgefaugt, fo 
wiederholt man denfelben Prozeß, nur daß man jept ſtatt Gallertlöfung Lohbrühe 
anwendet. Die daraus erhaltene Gerbfäure wandelt die Gallerte noch in eine 
eigenthümliche Subftang um, die das ſchwammige und mürbe Leder dicht und feſt 
madt. Im Nothfatle wiederholt man die Operation noch einigemafe. 


BHausgrille, Bertilgung derfelben. 


Es gibt ein ſehr einfaches Mittel, die, Zerſtörung der Grillen zu bewirken; 
es befiebt darin, des Nachts in die Räume, wo fie fih aufbalten, Enten einzu- 
fperren ; diefe Vögel lieben die Heimchen ausnehmend, ſtellen jich alsbald auf 
die Rauer und verzehren jedes, das aus feinem finftern Wohnorie bervorfommt. 
Da, wo diefes Mittel nicht ausführbar if, bilft man ſich folgendermaſſen: Man 
nimmt 2 Xheile Borag, 1 Theil Mehl und 1 Theil Zuder, pulverifirt dieſe 
Subftanzgen und vermifcht fie forgfältig zu einem gleihartigen Pulver, welches 
man auf vieredigen Stüden Papiers an die Orte legt, wo die Inſekten gut 
dazu kommen fönnen. Wenn die Grillen zerflört find, fo muß maır die Einwans 
derung einer neuen Colonie verbüten; dieß erreicht man, indem man die Spal- 
ten und Köcher der Mauer verftopft. Dazu bedient man fih eines Mörtels, 
der aus 2 Theilen Kalt, 1 Theil Bleiglätte und fo viel Firniß bereitet wird, 
daß er einen Teig darftellt; oder auch man läßt Gyps in einer Alaunauflöſung 
zergehen, und gießt diefes in die Deffnungen. 


Bausſchwamm, Mittel gegen denfelben an Mauern und Bölzern. 


(Erſtes Verfahren.) 


Man erfege das vom Schwamme angegangene Holzwerk durch neues; if 
dieß nicht möglich, fo reinige man das Holzwerk von allem Schwamm, die Eden 
und Winkel vom Unratb und entferne alles, was feuchte Dünfte verbreiten fann; 
darauf hoble man das beſchädigte Holzwerk wenigitens bis zum befchädigten Theile 
deffelben ab, indem der Fleinfte Heft des Franken Holzes der Fortpflanzung des 
Schwammes Vorſchub leiftet, und endlih fjuche man das Uebrige gut auszus 
trodnen. Kann dieß durch Ruftzug geicheben, fo verſchaffe man diejen, reicht 
er nicht hin, fo freue man beißen Sand auf das Holz, nehme ibn ab, wenn 
er erfaltet ift und wiederhole dieß einigemale, oder man ftreue gebrannten 
Kalk auf. Meichen diefe Mittel nicht bin, jo muß man zu einer Belize von 
Salpeter» oder Schwefelfäure, von falpeterfaurem Quedfilber, Alaun, Ehlorkalt 
brei, @ifen» oder Kupfervitriol, oder auch Kocfalz fchreiten. Nimmt man ver 
dünnte Schwefel» oder Salpeterfäure, fo wird es binreihen 1 Theil Säure mit 
30 bis 60 heilen Waller zu mengen ; bei Eijenvitriol nimmt man auf 1 Theil 
Bitriol 5 Theile Waſſer; die Quedfilberlöfung (verdünnte, falpeterfaure), melde 
Manche durch Kalkwaffer vermengen, it Durch ihr Gift gefährlih. Zu der Alaun- 
auflöfung (1 Theil Alaun in 4 Xheilen Waller) wird empfohlen, einen Zuſatz 
von englifcher Schwefelfäure zu machen. Als einfachltes, durch vielfahe Erfah. 
rungen erprobtes Mittel wird endlich neuerlich namentlich für Fußböden mwieder- 
holt die Anwendung des Kochſalzes empfohlen; das Verfahren ift folgendes: 
Rahdem man den zerflörten Bußboden fammt feinen Unterlagen forgfältig fort« 
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geſchafft und letztere durch geſunde, trockene Hölzer wieder erſetzt hat, füllt man 
die Räume zwiſchen denſelben mit Sand, Lehm oder Schutt. Auf beiden Sei— 
ten jeder linterlage und ebenfo an der ganzen Wand herum macht man jodann 
eine Rinne von ungefähr zwei Zoll Tiefe und füllt diefe dicht mit reinem trode- 
nen Kochſalze aus; über die ganze geebnete Oberfläche freut man nun wiederum 
eine dünne Schicht Salz. Die auf eine foldhe Unterlage befeftigten Bußböden 
zeigen nie wieder eine Spur von Schwamm. Gelbft in unterirdifhen Räu- 
men, bleiben die fo bebandelten Fußböden ganz frei von dieſem verderblichen 
Feinde. Das Mittel ift überall leicht zu baben und ift dabei nicht Foftfpielig. 
Auf die Duadratruthe braucht mam ungefähr zwei Mepen Salz, von denen drei 
Theile in die Ninnen fommen und zwei Theile obenauf geftreut werden. Sind 
fentrecht ftebende Hölzer vom Schwamm angegriffen, fo muß man die fhhadhaften 
Stellen bis auf den Grund, auf dem fie aufiteben, ausjchneiden und die fo ent 
Randenen Lücken durh Würfel neuen, gefunden Holzes, die eine volle Stunde 
in überfättigter Salzlauge gefotten worden find, wieder erfeßen ; die Zmifchen« 
räume in der Wand aber füllt man, fo hoch die Würfel reichen und zwar bes 
jonders zur Seite Ddiefer legteren, mit einer Mifhung von 9/,o Holz» oder 
Torfaſche in "/,. trodenen Kochſalzes aus. 

Schlieplih fei noch erwähnt, daß der Inftrumentenmaher Andren in Ber- 
lin als Mittel, den Schwamm an Wänden, wie an Schränken u. ſ. w. zu ver 
treiben, Folgendes angibt: 

Man fege 7 Roth Elemibarz oder Pottlaf und 8 Loth Schelllad, letzteren 
möglihht fein geitoßen, mit °/, Quart 90 grädigem Spiritus in einer Glasflaſche 
an, föje beides auf, indem man einen fein durchbohrten Kork auf die Flache 
ftedt und diejelbe dann. in einen Keffel mit Waller bängt, dieß allmälig zum 
Kochen bringt und eine Viertelftunde kochen läßt, dabei aber öfter umjchüttelt. 
Mit diefem Firniß, in obiger Menge bereitet, läßt fh ein Wlächenraum von 
einer Quadratrutbe beftreihen. Will man diefen Firniß indbefondere zum An— 
Rrich feuchter und fodigter Wände verwenden, fo muß man demjelben fo viel 
trodne Buchenaiche zuſetzen, als nötbig ift, um der Maſſe Delfarbendide zu 
geben. Diefe Maßregel joll nun zwar bejonders geeignet fein, vor den An— 
jegen des Schwammes zu ſichern; doc tft ed dann unter allen Umſtänden notb« 
wendig, den Buß der Wand abzufchlagen und Ddiefe mittelft eines Kohlenbeckens 
jo viel ald möglich zu trodnen, ebe fie gefirnißt wird. 


(Zweites Verfahren.) 


Die Grundbedingung für die Entftebung und Weiterbildung des Haus 
Ihwammes iſt die Beuchtigkeit, Waſſer. IR man im Stande, der Ginwirfung 
diefes Agens auf das Holz dur feine gänzlihe Abhaltung zu begegnen, fo ver 
hindert man die Bildung und zerftört den Bortfchritt des Schwammes. Man 
bat diefer Aufgabe bisher nicht die nötbige Beahtung gewährt, und es bilie 
ben daber die Mittel, welche man vorfchlug und anmwandte, wirkungslos. Mein 
Mittel erfüllt dieje Aufgabe. Es ift ein von mir fabrieirter hydrauliſcher 
Kalk (Wailermörtel, Gement), weldher aus Silifaten von Kalkerde, Thonerde, 
Bittererde und Eiſenoxyd beftebt und die intereffante Gigenfhaft hat, durch An- 
ziehung des Waflers und chemifche Verbindung mit demfelben zu einer fteinarti» 
gen Maſſe zu erbärten und diefen Prozeß auh im Berbärtungszuftande fortzw- 
jeßen, indem er in fortdauernder Abjorption und Exhalation Waflertbeile anzieht 
und verdunitet. 
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Wenn man Holz mit gewöhnlichem fetten gebrannten Kalte übertündt, fo 
fault daffelbe befanntermaffen, in furzer Zeit, es bildet fih eine Kruſte von koh— 
lenfaurem Kalt, welcher erfabrungsmäßig das zutretende jo wenig als das Wege: 
tationswafler des Holzes weder aufjaugt, noch verdampfen läßt, und auf diefe 
Weiſe eine allmälige Zerfegung und Vermoderung des Holzes berbeiführt und 
begünftigt. Aehnlich wirken Theer, Asphalt u. |. w. Sie können den Zutritt 
des Waflerd von außen verhindern, aber fie befigen fein Vermögen, die Ausdün— 
fung der vorhandenen und der Begetationsfäbigkeit zu vermitteln, im Gegentbeil, 
fie verbindern dieſelbe mechaniſch. 

Ganz anders verhielt fih nach allen Erfahrungen der bydrauliihe Kalt. 
Holz, das im feuchten Keller fand, wurde, übertündt mit demjelben, immer 
trodener. Man hatte die Uebertündhung deffelben mittelft einer Milh von hy— 
drauliibem Kalk öfters wiederholt. 

Holz; das unter die Erde zu liegen fam, hatte man mittelft eines Siebes 
auf allen Seiten einige Linien did mit bydrauliihem Kalkpulver beworfen, nach— 
dem man demjelben ein Lager von gleichem Stoffe bereitet. Seit Jahren nimmt 
man dort feine Spur von Zeuchtigfeit mehr wahr, wo ſonſt die lokalen Ver— 
bältniffe den Schwamm begünftigt hatten. In einem Wohnzimmer zu ebener 
Erde babe ich auf diefe Weile den Schwamm vertrieben, der mir das Fußboden- 
lager und den Bußboden zerftört hatte. Alles angegriffene Holz und der alte 
Baufhutt wurden herausgenommen ; auf trodnem friſchen Schutte wurden neue 
Hölzer eingezogen, über alles ein Wurf von bydrauliihem Kalf etwa einen Zoll 
did troden eingefiebt, und hierauf der Boden mit frijhen Brettern belegt. Seit 
zebn Jahren bat ſich diejer Boden vollfonımen gut erhalten; nirgends nehme 
ih in diefem Zimmer eine Spur von Feuchtigkeit, oder Zeichen des Schwammes 
wahr und jelbft der unangenehme modrige Geruch des Zimmers, der früber läftig 
auffiel, ift gänzlich verſchwunden. 

Gleich günftig wie auf Holz angewandt, wirft der bydraulifche Kalk auch 
auf feuchte Steine, wie Gemäuer von Ställen, Kloafen, Kellern u. f. w., bei 
deren Behandlung mit demijelben jeine Eigenichaft, ſchnell ſteinartig zu erhärten, 
einen weiteren wünjchenswertben Bortheil bietet. GPolytechn. Notizbl.) 


(Drittes Berfahren.) 


Hat fih der Schwamm ſchon eingefunden, fo läßt er fih am ſicherſten da- 
durch wieder vertilgen, daß man alle davon inflcirten Theile des Holzes, Mauer: 
werfs u. ſ. w. aus dem Gebäude entfernt und dur neue erfegt, und wenn es 
angebt, dur Zugöffnungen in den Mauern unter den Bußböden, welche unter 
Umftänden auch mit Schornfteinrößren in Verbindung gejegt werden, die beftän- 
dige Girculation einer trodenen Luft herbeizuführen ſucht. Luftzug und Sonnen« 
ficht find die beften Mittel zur Bertilgung des Holzſchwammes, nachdem die vom 
Schwamme ergriffenen Stellen ausgefchnitten find und man fich eines Beizmittels 
zum Beftreichen diejer Stellen bedient hat. Es find mehrere dieſer Beizmittel 
empfohlen. Am beiten dürfte fich jedoch eine Miſchung von 1 Gewichtstheil 
Eifenvitriol mit 6 Gewichtstheilen Waller bewähren. Dieje Mifhung wird mit 
einem Pinjel häufig über die im Schwamme ergriffene Stelle geftrihen, nachdem 
derjelb- durh Bürften und Abtrodnen von der Oberfläche fortgeſchafft iſt. Bei 
der Anwendung dieſes Mittels wird ſich in der Regel ſelbſt dann ein günſtiger 
Erfolg zeigen, wenn auch das Fortſchaffen der angegriffenen Theile, z. B. des 
Mauerwerks nicht ſtattfinden kann. (Aus einer Bekanntmachung der k. Negie- 
rung zu Merſeburg über die Mittel gegen den Hausſchwamm.) 
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Hausfhwanmm, gegen, 
empfiehlt das „Schlef. Ind.» Blatt” als ein leichte und ganz ficheres Mittel 
Schwefelfäure. Man nimmt 3 Theile Waffer und 1 Theil concentrirte Schwe- 
felfäure und beftreicht damit mittelft eines Pinſels aus Kälber- oder Pferdehaa- 
ren die Schwammftellen, nöthigenfall® zweimal, zum drittenmal iſt's nie nöthig. 


Hausſchwamm. 


Nach Dr. Leube in Ulm iſt ein mehrmaliger Anſtrich des Holzes mit 
einer Auflöſung von hydrauliſchem Cement hinreichend, den Hausſchwamm zu ver⸗ 
tilgen und das Holz vor demſelben zu ſchützen. 


Heber ohne Anwendung des Aundes anzufaugen. 


Herr Liebmann in Mainz gad in einer Verfammlung des dortigen Ge— 
werbevereins folgendes, durch Experiment erläuterte Verfahren an, um bei dem 
Anfaugen von fauren, alfalifhen oder fonftigen Flüſſigkeiten, von denen nichts 
in den-Mund kommen darf, anftatt der fonft üblichen Vorrichtungen den ge 
wöhnlichen Geber anzumenden. 

An dem Ende eines Stäbchens oder Drahtes befefligt man einen Pfropf 
von zufammengeballter Leinwand von der Dide der Heberröhre und fchiebt den- 
ſelben möglichft weit in den längeren Scenfel der Röhre. Wird nun dieſer 
Pfropf mit einem rafhen Zug berausgezogen, fo läßt er hinter fih einen luft 
‚ verbünnten Raum und die Wlüffigfeit fließt nah. — Bür den Ball, wo das 
Niveau der Flüfigfeit in dem kürzeren Schenkel zu tief fleht, wird vorgefchla- 
gen, den gedachten Pfropf an einen Bindfaden zm befeftigen, der mit Hilfe einer 
bleiernen Kugel leicht durch die ganze Heberrbhre durchgeftedt werden fann. Es 
wird hierdurch möglich, die beiden Schenkel der leßteren mit einem Zuge luftleer 
zu machen und die Klüffigfeit muß überziehen. Herr Liebmann glaubt, daß 
das letztere Verfahren bei großen Faßhebern zwedmäßige Anwendung finden 
fönnte, wo das Anſaugen mit dem Munde in dem angeführten Balle befanntlid 
ſehr ſchwer, manchmal unmöglich wird. 


Hefe, Bereitung einer trocknen. 


Man kocht 2 Loth Hopfen’ mit der hinreichenden Menge Waffer zu 32 Loth 
ein, vermifcht die filtrirte Blüffigfeit mit 1?/, Pfund Roggenmehl und 12 Loth 
guter Hefe, feßt noch fo viel Mehl hinzu, bis ein dider- Brei entfieht, den man 
auf einem warmen Ofen gehörig geben läßt, darnach fchnell trodnet. (Der 
Hopfen, welcher der Haltbarkeit wegen zugefeßt wird, der Hefe aber einen bittern 
Beigeihmad gibt, kann auch weggelaffen werden.) (Jahrb. f. praft. Pharm.) 


Hefe für Branntweinbrennereien. 
Von Dr. 8. Gall. 


Für einen Gährbottih von 2000 preußifhen Quart werden in einem mit 
einem Dedel verfehenen Hefengefüf von 112 Quart 24 Pfund fein geichrotetes 
Malz, und zwar zu gleihen Theilen Gerften=, Roggen» und Weizen-Luftmalz, 
mit 36 Quart Maifche von 110 R. aus dem Vormaiſchbottich eingeteigt. Nach 
einer halben Stunde werden diefem Malzteig 16 Loth kölniſcher Reim in aufge 
lösten und gekochtem Zuftande unter lebhaftem Umrühren und unmittelbar 


Hefe. 527 


darauf unter fortwährendem Durdarbeiten, fo viel fiedendes Waſſer zugelegt, 
als nötbig if, der ganzen Maſſe eine Wärme von 480 R. zu ertbeilen. (ine 
halbe Stunde fpäter wird diefe Hefenmaiſche mittelft einer Kübfflafche oder durch 
Umrübren bis auf-30% R, zurückgeküblt und dann mit 6 Loth doppelt kohlen— 
faurem Natron und 6 Loth Weinſteinſäure (weiche Subitangen jede befonders 
vorher in Waſſer aufgelöst wurden), und gleich darauf mit 2 Pfund Prefbefe 
oder 2'/, Duart Bier oder Eſſighefe verfegt, werigitens 5 Minuten gut durch 
gearbeitet, dann zugededt der Gäbrung überlaffen. Dieje Hefe hat nah 24 Stun- 
den ihre volle Wirkſamkeit erreicht. Es werden dann, nahdem die Maſſe gut 
durch einander gerührt worden, zwei Dritttbeile derfelben in dem Gefäße für 
Mutterbefe aufbewahrt, um flatt Preß-ꝛc. Hefe zum Anftellen der nächſten He⸗ 
fenmaiſche verwendet zu werden. — Inſofern dieſe Vorſchrift von allen ande— 
ren abweicht, iſt zu berückſichtigen, daß bei der Bereitung der Hefenmaiſche es 
nicht darauf ankommt, Zucker und aus dieſem Alkohol zu erzeugen, ſondern darauf, 
die ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile der Hefenmaiſche in den Zuſtand zu verſetzen, 
in Berübrung mit der hinzukommenden Hefe zu Gährungserregern zu werden. 
Diefer Vorgang wird unterflügt und befchleunigt durch die Anmwejenheit der 
Koblenjäure und Weinfteinjäure. Deshalb der Zufag von doppelt kohlenfaurem Na« 
tron und Weinfteinfäure.. Aus diefen entbindet fich kohlenſaures Gas, und um 
von dieſem einen größeren Theil, als außerdem der Ball fein würde, in der He— 
fenmaifche zurüdzuhalten, wird derfelben der Keim zugefegt. (Der Bortfchritt in 
der Branntweinbrennerei von C. Leuchs.) 


Hefe zum Bayerifchen Braunbier. 


Eine Meine Quantität jehr concentrirter Würze läßt man auf 16 oder 
15° R. abkühlen und verfeßt fie mit jo viel Maljmebl, daß das Ganze did- 
flüfig wie Honig wird. Zu 30 Maaß diefes Gemenges foll man 1 Schoppen 
gute Backhefe und 1 Schoppen reinen Weingeift miſchen, das Ganze fodann 
in einen Gäbrkeller ftelen. In einigen Tagen ift die heftige Gährung- vorbei, 
die Maſſe jept fih, und fann nun, nachdem man fie durchgerührt hat, gebraucht 
werden. Es leitet dieſer Sap aber nur die Obergährung ein. Die Untergährung 
entfieht außer der erften dadurh, daß man die Gährung des Biers in ehr 
weiten Gefäßen vor fih gehen läßt, wodurch ein großer Theil der Hefe durch 
Berübrung mit der Luft im Unterhefe, die fi zu Boden feßt und nur eine 
ſchwache @ährung hervorzubringen im Stande it, verwandelt wird. (Journ. 
f. praft. Chemie.) 


Hefe, künſtliche, Bereitung. 


Weizenmehl wird mit Waffer zu einem feifen Teig angefnetet und dieſer 
leicht bededt an einen mäßig warmen Ort gelegt. Um dritten Tage fieht man, 
daß fih darin Luftblaſen entwideln, und er vefommt einen unangenehmen ſau— 
ren Geruch, der bald wieder verjchwindet, während die Ruftentwidiung fih ver- 
mehrt und die Maſſe einen fpirituöfen Geruch erhält, der aber nicht unange- 
nehm if. Diefes findet den 6. und 7. Tag flatt. Dann ift er fertig, um 
zur Hefebereitung angewendet zu werden. Zu dieſem Zwed rührt man ihn mit 
lauwarmem Waſſer genau an und fegt ihn zu einer guten mit Hopfen gemachten 
Malzwürze, die bis auf + 28% bis 32% erfaltet ik. Das Gemenge geräth in 
einigen Stunden in volle Gährung, nah deren Beendigung man auf dem Boden 
des die Subftanz enthaltenden Gefäßes eine vortrefflihe Hefe findet. Die ge 


528 | Hefe. 


Märte Flüſſigkeit iſt ein wohlfchmedendes Getränt. — Zwar hat der Erfinder 
diejes Meceptes Townes nicht die Verbältniffe der Stoffe vorgefchrieben, aber 
folgendes Beifpiel weist dieje ungefähr aus: ine mäßige Handvoll Weizenmehl 
wurde mit faltem Waſſer zu einem fleifen Teig eingefnetet, derſelbe in Papier 
eingewidelt und in einem gebeizten Zimmer nicht weit von einem Kachelofen 
7 Xage lang aufbewahrt, während deffen er von Zeit zu Zeit umgefnetet wurde. 
Dann nahm man eine Kanne Malzfhrot und drei Kannen Waller mit einer 
angemefjenen Menge Hopfen zu einer Würze und mengte diefe mit dem gegohr- 
nen Weizenmehl. Nach beendigter Gährung wurde davon fait eine halbe Maaß 
vortreffliher Hefe zum Brodbaden erhalten. — Es verdient dieß befonders von 
Landleuten beachtet zu werden, die fich oft feine Hefe verfchaffen fönnen, wenn 
fie derjelben bedürfen. 


Hefe (Plund- oder Preßheſe), Bereitung der. 


Unter dem Namen der Pfund» oder Preßhefe begreift man eine im teig- 
artigen Zuftande in den Handel fommende Hefe, welche nah dem Gewichte ver- 
fauft wird (Pfundhefe) und durch Auspreſſen von überflüffigem Waller befreit 
worden ift (Preßhefe). Die Darftellungsweile ift folgende: Cine Schrot= oder 
Mehlmiſchung (1 Pfund Gerftenmalzjchrot auf 10 Pfund Noggenmebl) wird mit 
warmem Waller eingemaifcht. Dieß gefchiebt am beiten bei einer Wärme von 
48 bis 50° R. Dom Wafler nimmt man das fjechsfahe Gewicht der ange 
wandten Meblmifhung. Wenn alles durch anhaltendes Rühren vollfommen ge- 
miſcht ift, jo läßt man die Miſchung bededt oder offen 2 bis 3 Stunden ruben, 
in welcher Zeit die Verzuderung vollfommen erfolgt. — Um die Gährung der 
Maifche zu bejchleunigen, jegt man etwas Hefe hinzu; doch darf diefe Zugabe 
nicht eher gejcheben, als bis die Maijche auf 18 bis 220 R. abgekühlt it, bei 
welher Wärme man aud das Ganze zu erhalten ſucht. Anſtatt der Hefe bedient 
man ſich auch foblenjaurer Alfalien und der Schwefeljäure.. Gewöhnlih nimmt 
man auf 100 Pfund Mehl '/, Loth Vottaſche und !/, Xotb Schwefeljäure oder 
1/. Pfund kryftallifirtes koblenjaures Natron und 6 Loth Schwefelfäure, oder je 
nah der Säure !/, bis !/, Pfund kohlenjaures Natron oder Kreide. — So— 
wie fih Schaum in Menge auf der Oberfläche zeigt, nimmt man denjelben mit 
Shaumlöffeln ab. Diejer Augenblid darf nicht überfehen werden, da der Schaum 
fpäter wieder zurüdfällt und dann die Hefe verloren gebt. Man fährt mit der 
Abnahme fort und benutzt zulegt die übrig bleibende gegohrene Flüſſigkeit auf 
Branntwein, Eſſig oder mit Mehl vermiſcht ald Viehfutter. — Der abgefchöpfte 
Schaum ift die Hefe. Man treibt fie dur ein Haarfieb, mit faltem Waſſer 
nachhelfend, und befreit fie in diejer Weife von den Hülfen, worauf man fie in 
einem Gefäße mit faltem Waller übergießt und 8 bis 12 Stunden rubig fleben 
läßt, während welcher Zeit die Hefe fih ruhig zu Boden jegt. — Die noch— 
mals gewajchene Hefe wird in doppelte leinene Beutel gefüllt, darin zugebunden, 
unter eine Preſſe gebracht, oder zwijchen gekerbten Brettern mit Gewichtern be— 
ihwert und jhwah, dann ſtärker gepreßt. Sobald das Waller herausgedrüdt 
worden it, bewahrt man die Hefe als Teig an fühlen Orten, oder verpadt fie 
zu 1 bis 4 Pfund in Papierfäden. Sie hält fih 3 bis 4 Wochen gut. 


Hefe, 26 Borfchriften zur en der Pfund- und Prefhefe. 


4 Pfund Kartoffeln (gekocht oder ii mit Wafler zu Brei gemacht und 
mit Bierhefe in Gährung gebradt. Man kann auch etwas Kreide zufegen. 
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2. 
1Pfund Kartoffeln (gekocht), A Loth Zucker, 1 Eßlöffel Bierhefe, 2 Stun 
den der Gährung überlaflen. 


2 Pfund Malzihrot, 4 Pfund * 11— 2 Pfund —— Kar- 
toffeln, mit 6 Maaß kochendem Wafler angebrüht, auf 409 MR. abgekühlt, dann 
3 Loth Salmiat, 3 Loth Pottafhe, fowie 3 Loth Bierbefe, A Maaß Brannt- 
weinfpülig von 42° R. hinzugefügt. ag erhält 40 Loth Hefe. 


1 Mepe Kartoffeln (gekocht), 1/, Maaß Weizenmehl, 12 Ouart Weißbier, 
2 20th Zuder, die Ablohung von 3 Händen voll Hopfen (6 Duart), 1 DQuart 
Bierbefe. 


1 Mebe Kartoffeln, 1 Pfund — 6 Pfund lauwarmes Waſſer, 
8 Loth Hefe. Beim Gebrauche zum Brodbacken ‚werden noch 1 Löffel Hefe, und 
2 Pfund Waffer zugelegt. (Die Vorjchrift erfhien bei Dittmar in Sangers- 
baujen.) 


6. er 1.3 
1?/, Mepe Kartoffeln (gekocht), 10 Maaß Weißbier, das Weiße eines Cies, 
3 Loth Zuder. Wir bemerken bierzu und zu der vorigen Borfchrift,. daß "die 
Kartoffeln im Allgemeinen von wenigem Werth. bei der Hefebereitung find. - 
7 


4 Pfund Weizenmehl und 1 Pfund Buder nebft etwas Kochſalz, 1 Stunde 
gekocht und lauwarm in Flaſchen gefüllt, Nah 24- Stunden foll die Miſchung 
Hefe (?) jein. ö 


Eine Borihrift von Gräff: 3 Pfund, Weizenmehl, 7'/, Pfund. Wafler, 
6—8 Roth Zuder, 3—4 Loth Malziyrup, 1 Pfund Bierbefe. Man: Jäßt bei 
229 R. gähren, rührt, wenn die Mifhung in höchſter Gährung fich befindet, 
24 Pfund zerriebene Kartoffeln ein, "- läßt nochmals bei 22--249 R. gähren. 


Eine andere Vorſchrift von Gräff: 7 Pfund Meberbaftiges Stärkemehl 
(erhalten durch Auswafhen von 15 Pfund Weizenmeblteig mit Waſſer) werden 
mit 20 Pfund zerriebenen gefochten Kartoffeln und 1: Pfund Bierbefe geknetet 
und: bei 22— 249 R. der Gährung überlaffen, wobei man, die. Mifhung oft ‚mit 
einem Köffel fchlägt und rührt, damit die Zäbigfeit des Klebers zerftört wird, 
Nach fat 2 Tagen preßt man das zuderhaltige Waller ab, nimmt den auf dem 
Stärkemehl flebenden Schleim: mit einem Löffel ab, erwärmt Waller und Schleim 
auf 40 —56009 R., ſetzt 3—4 Loth Malzſyrup binzu, rührt die Mifhung unter 
den Hefenteig, verbindet damit 1/,—3 Loth Lohlenfaures Ammoniak in Waſſer 
gelöst. nebſt 4 Pfund Bierhefe und überläßt dad Ganze der Gährung. Dieſe 
beginnt bald, und nah 10—12 Stunden fann man ſchon Hefe abnehmen. Bei 
Anwendung dieſer Hefe zu Brod bringt man unter 6 Pfund derfelben 1'/, Loth 
Pottaſche, 1'/, Loth Natron (beide in Wafler gelöst) und jo viel Sauerteig 
(melden man aus 12 Pfund Kartoffeln, T/, — Zucker und 2 Loth Wein- 
ſteinſaͤure bildet) oder Weinfteinfäure, daß die Säure fo vorberricht, daß 4 Pfund 
Hefe ?/, Loth Pottaihe zur Sättigung bedarf. Bei diefer Vorſchrift if ‚das 
Auswaihen des Stärkemehls unnüg, da in den Kartoffeln. doc ‚wieder Stärke 
mehl zugeſetzt wird, ebenſo das Erhitzen des — dbertenrt wird — 
mehr Sauerteig als Hefe erhalten. | EA: 
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10. 

Eine Borfhrift von Kaſtner: 1 Pfund Weizenmehl, 4 Loth Bierhefe, 
die mit Zucker abgerieben worden if. Das Reiben erjceint bier jedenfalls 
nachtheilig. 

11. 


4 Pfund ——— 1 Pfund Zucker oder Syrup mit teqenden Waſſer 
angerührt, bei 20—25° R. mit Hefe oder Sauerteig in Gährung gebracht und 
nah 12 Stunden angewandt. Uebrigens ift Sauerteig bier, wie überall, fein 
zu empfehlender Zuſab. 

12. 

Eine Vorfhrift von Weitrumb: 1 — Weizenmalzmehl mit 1 Pfund 
Waſſer angerührt, dazu eine heiße Bopfenabkochung, das Gemiſch auf 220 R. 
abgekühlt, dann mit 1 Pfund Sauerteig vereinigt, der vorher mit Waſſer ge 
focht wurde, und 2 Pfund Hefe zugefeht. Das Kochen ift hier jedenfalld nad» 
theilig ; ebenfo der Zufag von Sauerteig. 

413 


Eine andere Vorſchrift von Weſtrumb: 175 Pfund Bierwürze (aus 
661/ Pfund Gerſtenluftmalz und 311/, Pfund Weizenluftmalz, 10 Pfund Hopfen, 
100 Pfund Waſſer durch Einmaiſchen und Einkochen erhalten), werden bei 
160 MR. mit 32 Pfund Hefe in Gährung gebracht, und ſobald ſich ſtarker Schaum 
bildet 71 Pfund Gerſten- oder Weizenmehl eingerührt. Nah 24 Stunden hat 
fih Hefe gebildet. 
14 
Eine Vorfährift von Wintber: 20 Pfund Matzabfud und 6 Pfund frie 
fher Sauerteig werden mit 52 Pfund Malzabfud und 6 Pfund Hefe vermifcht, 
fobald dann die Gährung erfolgt, 412 Pfund Moggenmehl eingerührt, das 
Ganze aufs Neue der Gährung überlaffen und beim Gebrauche mit etwas 
Buder verfegt. 
15. 


Eine Vorſchrift von Hermbfädt: 2 Pfund Weizenluftmals, 12 Loth 
Gerftendarrmalg werden in einen 30% MR. heißen Hopfenabfud (von 8 Loth 
Hopfen und 3 Quart MWaffer) eingerührt, ein fiedendheißer Abſud von 8 Loth 
Tifchlerleim in 8 Quart Waffer hinzugegoffen, und wenn das Ganze auf 18 R. 
abgefühlt it, */, Duart Bierhefe beigemiiht. In 24 Stunden iſt die Hefe 
gebildet. Der Leim if bier wohl ohne Nutzen, ebenfo das fiedendheiße Eins 
maiſchen. 

16. 

Eine andere Vorſchrift des Prof. Hermbſtädt: 30—35 Quart Würze 
(aus 12 Pfund Weizen und 71/, Pfund Kuftmalz) werden auf 17 Quart ein« 
gedunftet, dabei mit 2 Pfund Hopfen verfegt, 12 Pfund Weizenmalzmebl nebft 
Waſſer eingerührt, und bei 15° R. mit 2 Quart Hefe in Gäbrung gebradt. 
Die Hefe ift in 50 Stunden gebildet. Bei diefer Vorfchrift erfheint übrigens 
das Kochen unnütz, ebenfo der letzte Mehlzuſatz, da beides durch einfaches Ein- 
maifchen mit Vortheil erſetzt wird. 


Nach einer dritten Vorſchrift von He rmbfädt werden 18 Pfund Weizen · 
luftmalz und A Pfund Gerſtenmalz mit 18 Quart Waſſer von 400 R. ange 
rührt, 30 Quart fochendes Waffer zugegeben, gut gemaifht, 2 Stunden ber 
deckt ftehen gelaffen, die Würze abgefeibt, mit 10 Pfund geriebenen Kartoffeln 
gekocht, 1 Pfund Syrup, 2 Loth Hopfen zugefeßt, auf 12 Quart eingedunftet, 
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auf 180 R. abgekühlt, 2 Pfund Weizenmehl, 1 Ouart Hefe, das Weiße von 
4 Eiern zugegeben und der Gährung 48 Stunden überlaffen. Bei diefer Bor- 
ſchrift iR das Kochen und Gindunften ſchädlich, doch erhält man eine Hefe, bie 
fo fräftig wirft wie Bierbefe. * 


12 Pfund Weizen- und 8 Pfund Gerſtenluftmalzſchrot werden mit 25 Pfund 
blutwarmem Waſſer übergoſſen, 80 Mund fiedendes Waſſer zugegeben, 3 Stun- 
den ſteben gelaſſen, ?/,—L Pfund Hopfen zugeiept, bis auf 50 Pfund einge 
focht, bei 60° R. 12 Pfund Weizenmehl, das mit faltem Wafler zu Brei am 
gerührt ift, hinzugefügt, und mittelſt 6 Pfund Hefe in Gährung gebradht. In 
1—2 Tagen foll man eine gute Hefe für Branntweindrenner befißen. - Das 
Kochen kann indeß bier nur nachtbeilig fein. 
| 19 


Eine Vorſchrift von Girzit: Gleiche Theile Gerftenmalz, Weizerimalz, 
Roggenihrot werden mit Waller von 20% eingemaifcht, wenn das Ganze auf 
140 N. abgekühlt it, mit ?/,, Hefe verfept und an einem warmen Orte der 
Gährung Hberlaffen. Die Hülfen entfernt man durch Preffen oder dur ein 
Haarfieb und verfauft die erhaltene Maſſe als Preßhefe. Diefelbe Vorſchrift 
wendet neuerlich ein- Herr Schulz in Berlin an. Es ifk dabei aber mehr Malz 
angerathen, als nöthig erfcheint. | 

2.:: 1 u Rare, 

Eine Vorihrift von F. S. W.: 3 Pfund ausgefiebtes Malzmehl werben 
mit 12 Pfund Wafler zu didem Brei gefoht, wenn der Abfud lauwarm if, 
4 Loth Pottafhe, 1 Loth Weinftein ,; 1 EBröffeh Bierhefe eingerührt und der 
Gäbrung überlaffen. Bei diefer Vorihrift it das Kochen und der ſtarke Pott- 
afchenzufag nachteilig. 

| 21. 


Cine Vorfchrift von Kittel’ in Berlin (für Branntweinbrenner): "Sehe 
Eimer Branntweinfpülig werden Über Nacht abgefühlt, am Morgen !/, Eimer 
Wafler und 6 Eimer (mit Hefe verfepte) Maifche zugegeben. Die Maiſchung 
gährt in 8—12 Stunden und vermag dann die Maiiche von 400 Pfund Schrot 
in Gäßrung zu bringen. Ehe man fie anwendet, fegt man derfelben A Loth 
Pottafche zu. 


22. 
Eine Borfhrift von C. F. Schmidt: 32 Berliner Ouart heißer Maiſche 
(von Kartoffeln oder Getreide) und 32 Quart mit Hefe verfegte Maifche wer- 
den gemifht, und */, Stunde vor dem Gebrauhe mit 6—8 Pfund Bottafche 
verfeßt. Die gährende Miſchung dient flatt Hefe, if aber nicht fo Fräftig, Daher 
man die Gährung wärmer halten muß. Alle 8 Tage nimmt man anflatt der 
Pottafche gute Hefe. 
23. 


Eine Vorfhrift von Storh: 1 Pfund Malz wird mit 4 Pfund Wafler 
gefoht, 3 Pfund Zucker zugefegt, die Miſchung A Tage der Gährung überlaflen, 
dann mit gleich ſtarkem Malzabjud verfept, nocd zwei Tage der Gährung über- 
laffen und darauf als Hefe für Bäder gebraudit. 

\ 24 


Eine Vorſchrift von Gutsmuths: : 12 Pfund Weizen- und 6 Pfund 
Gerftenmalz werden mit 30 Pfund Waller von 400 R. eingeteigt, nad einer 
bafben Stunde mit 45. Pfund kochendem Waſſer eingemaifht, 2 Stunden ruhig 
gelaffen , dann die Würze abgezogen‘, der’ Rüdftand ‚nochmals mit 25: Pfund 
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ochendem Waſſer eingemaifcht, beide Würzen vereinigt, mit. 4 Loth Kopfen auf 
Quart eingejotten, fpäter auf 15 Quart 10 Pfund zerriebene Kartoffel, 2 Pfund 
Weizenmehl, 1: Pfund Barinzuder, ?/, Pfund Honig, 5 Pfund Hefe, 1/, Pfund 
Rum zugegeben und 48 Stunden der Gährung überlaflen, Das Quart foftet 
4 Kreuzer. Auch bier ift das Einfieden nachtheilig und flatt deifen gehöriges 
Einmaifchen zu empfehlen. i 

6, 

Eine Vorschrift, von Muſch: 1 Pfund Gerftenmalzmehl wird, mit 2 Pfund 
Roggenmehl und wenigem. Wafler. bei 53 R, eingemaifcht, nah 24 Stunden 
ſetzt man */,. Pfund warme Würze oder Maifche, jo daß fie 30° MR. bat, und 
nah abermald 24 Stunden wieder fühe Würze von Gerftenmalz hinzu. Die 
Mifhung gährt alsbald, fo daß nah 6 Stunden Hefe, abgenommen werden fanın; 
hierbei fteigt die Wärme auf 279 R. Man gibt nun wieder füße Würze zu 
und, kann auf diefe Art die Hefebereitung geraume ‚Zeit fortiegen, 

26 


1 Pfund Gerftenmalzihrot wird mit 2!/, Pfund Waller eingemaiicht, wel« 
ches fo heiß. it, daß die Maifche dadurch eine Wärme von 32 R. erhält, darauf 
4°/, Stunde rubig ſtehen gelaffen; es werden jodann noh 5 Pfund Waller von 
56. zugegeben, die Maffe durch ein Sieb getrieben, und. wenn fie auf 22° R. 
abgekühlt ift, mit Hefe ('/, Quart auf 30 Pfund Gerftenmalz) in Gährung 
gebraht. Nah 6 Stunden kann man’ Hefe abnehmen. (Strumpf, Anger 
wandte Ghemie.)' | 


Hefe, Bereitung derfelben, 
Vorfhrift von A. 9. Schulz. 


Zwei Theile Gerftenmalzfchrot und ein Theil Weizenmalzjchrot werden mit 
der ſechs⸗ bis achtfahen Menge alten Waffers übergoffen, damit gut durchge 
rührt und: 3 bis 4 Stunden hingeftellt; fodann bis 48% R. durch Zuſatz von 
kochendem Wafler erwärmt, Wenn es darauf bis auf 18° R. abgefüblt if, 
fegt man den 2dten Theil (dem Gewichte nah) des dazu insgefammt verwen« 
deten Schrotes an guter Preßhefe oder Oberhefe zu. Die Gährung erfolgt bald, 
was man daran erkennt, daß fih die Hülfen nah oben werfen und obenauf 
fhwimmen, zu welcher Zeit diefe Hülfen abgenommen und die ganze Maſſe 
durch. ein enges Haarfieb gegoffen wird, wodurch die noch darin befindliden 
Hüljen abgefondert werden. Darauf läßt man die Hefe fih abjegen, und gießt 
die darüber ſtehende Flüſſigkeit ab. Die fih zu Boden gefegte Hefe wird fodann 
nochmals mit reinem Waſſer übergoffen, damit. gut durchgerührt und mittelſt 
Durchſeihen dur ein über ein Gefäß gefpanntes Stüd Leinwand und fpäteres 
Prefien gänzlih von der darüber lebenden Blüffigfeit getrennt. Der nun. in 
diefer Leinwand zurüdgebliebenen Hefe werden auf jedes Pfund 4 Loth fein 
gebeutelted Malzmehl und bei dem Gebrauch auf jedes Pfund 1 Quentchen 
foblenjaures Ammonium (Ammonium carbonic.), weldes vorber in etwas kal⸗ 
tem Waſſer aufgelöst ift, zugeſetzt. Verduͤnnt mit einer Ablohung aus Malz 
in Waffer läßt ſich diefe Hefe flüffig darſtellen. (Allgem. Zeitung für deutſche 
Forſt- und Landwirtbe.) 


Amerikanifche Trockenheſt. 


Diefelbe wird nah: „Dr. Hirzel's Hauslexikon“ wie folgt bereitet. 
Man mifhe 6 Loth Hopfen. mit 4 Quart heifem Waſſer und 3°/, ‚Pfund 
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Roggenmehl .zufammen. Sobald dieſer heißer Auszug bis zur laͤuwarmen Ab- 
tühlung gekommen, ſetze man ?/, Quart Bierhefe hinzu und laſſe die Maſſe 
gaͤhren. Am andern Tage füge man noch 7 Pfund Mais» oder Gerſtenmehl 
(auch Erbſenmehl) hinzu, knete ‚einen fleifen Teig daraus, rolle diefen Kuchenteig 
in einen */, Zoll diden großen Kuchen aus, tbeile diefen, am beften mit einem 
Glasmeffer, in Meine Stüde und trodne diefe in warmen Räumen oder an ber 
Sonne unter bäufigem Umwenden vollftändig aus. Diefe Hefe kann in wohl- 
verſchloſſenen Gefäßen beliebig lange aufbewahrt werden. - Beim Gebrauhe bricht 
man etwas von dem Hefekuchen ab, weicht es in heißem Wafler ein, läßt es 
42 Stunden an einem warmen Orte ftehen und benugt es dann wie gewöhn- 
lihe Hefe. 


Hefe, immerwährende. 
Bon Kunkel. 


Man kocht eine Hand voll des beften Hopfens mit 2 Pfund Waffer fo 
lange, daß ein Zufag von dem Weißen eines Gies, ?/, Pfund Weizenmehl und 
1/, Roth weißen Zuder damit einen Teig bildet, den man in dünne Scheiben 
formt und fchnell trodnet, am beften an der Sonne. Dieſe Hefe iſt im Notb- 
fall ftets ſchnell berzuftellen. 


Hefe, neue Art derfelben. 


1) Richard U. Broomann, der feine Erfindung in England privilegiren 
ließ, nimmt Weizenfleie, wie fie von der Beutelmafhine der Mühle fommt, und 
bringt fie in einen warmen Raum von 24° R.; dann miſcht er die Kieie mit 
fo viel Waller von 24 bis 30% R. Wärme, bis ein dicker Teig entftanden ift, 
und gibt fie in ein gefchloffenes Gefäß. Im 24 Stunden ift nun diefer Teig zur 
wirfjamen Hefe geworden, welche zur Bier- und Alkoholerzeugung ſowie zür 
Prodbäderei geeignet if. 

2) Weigenmebl wird mit Waller zu einem fteifen Teig angefnetet und 
diefer leicht bededt an einen mäßig warmen Ort gelegt. Am dritten Tag jieht 
man, daß fi darin Ruftblafen entwideln und er befommt einen unangenehmen 
fauren Geruch, der bald wieder verſchwindet, während die Auftentwidelung fi 
vermehrt und die Maffe einen fpirituöfen Geruch erhält, der Aber nicht unange= 
nebm if. Dieß findet den 6. oder 7. Tag flatt. Dann iſt er fertig, um zur 
‚Hefebereitung angewendet: zu werden. Bu diefem Zwede rührt man ibn mit 
lauwarmem Waſſer ar und ſetzt ihn zu einer guten mit Hopfen gemachten Matze 
würze, die bis auf + 28° bis 320 erfaltet it. Das Gemenge geräth in eini- 
gen ‚Stunden in volle Gährung, nah deren Beendigung man auf dem Boden des 
die Subftang enthaltenden Gefäßes eine vortrefflihe Hefe findet. Die geflätte 
Flüſſigkeit iſt ein woblſchmeckendes Getraͤnk. — Bwar bat der Erfinder dieſes 
Necepts, Tawnes, nicht Die Verhältniffe der Stoffe gefchrieben ;: aber folgendes 
Beifpiel weist diefes ungefähr aus‘. Eine mäßige Hatid voll Weizenmehl wurde 
mit kaltem Waffer zu einem feifen Teig angefnetet, derielbe in ein Papier ge- 
mwidelt und in einem gebeizten Zimmer, nicht weit von winem Kachelofen, 7 Tage 
lang aufbewahrt, während deffen er von Zeit zu -Zeit umgelnetet wurde. Dann 
nahm man eine Kanne Malzſchrot und. 3 Kannen Wafler mit einer angemeſſe- 
nen Menge Hopfen und diefes mit dem 'gegohrenen: Weizenmehl: Nach beeit- 
digter Gährung erhielt man davon faſt eine halbe Maaß vortrefflicher Hefe’ zum 
Brodbaden. i i J 


534 ] . Hefe. 
Verſahren zur Erzeugung von Prefihefe (Bärme). 


Bon Bettler. 


Der Grundbeſtandtheil ift ein Gemifh aus ?/, Roggenmehl, '/, robem 
Weizen, '/, Gerfien-Schwelmalz, alles zufammengeichroten. Auf 100 Pfund 
Schrotgemenge kommen 4—5 Pfd. gedämpfte und feingemablene Kartoffeln ; das 
Gemenge wird mur mit fo viel Waſſer angerührt, daß feine Klumpen entiteben 
und auf 50 bis 54° M. geftellt. Nah 24 Stunden wird die Temperatur auf 
209 gefühlt und auf 100 Pfd. Malzgemenge werden A Pfd. Preßhefe mit 
Waſſer angerübrt, hinzugeſetzt; die Maifche bleibt nun 42 Stunden rubig ſich 
felbft überlaffen, und fobald die Gährung vorüber und die Maifche gefallen ift, 
wird die eigentlihe Hefe abgefhöpft und gepreßt. 

Ich kann bier nicht unterlaffen, auf ein fehr einfaches Verfahren, Bärme 
oder Preßhefe darzuftellen, aufmerfjam zw machen, welches fih ſchon in 
Hermbftädt: Chem. Orundfäge der Kunft Branntwein zu brennen, 2 Theile, 
1823 mitgetheilt befindet. Das dort angegebene Verfahren ift nachitebendes : 
| Man nimmt 6 Duart Wafler, 

3 Pfd. Weizen-uftmalz , 
dringt das Ganze zum Sieden, fo fange, bis es die Confiftenz einer Talt ge 
wordenen, diden Hafergrüße angenommen hat. Wenn diefer dur ein feines 
Draht» oder Leinwandfieb durchgetriebene Brei auf 30° R. erkaltet ift, werden 
demfelben A Loth ger. Pottafhe, 1 Roth feingepulv. Weinftein und 8 Loth gute 
Bierhefe hinzugeſetzt. 

Man rührt das Gange gut dur einander und läßt die Mifchung 24 Stun- 
den lang am einem temperirten Drte fleben, wo alsdann die Hefe fertig gebil- 
bet if; fie wird in leinenen Beuteln gepreßt, bis fie ein netbarer Teig gewor- 
den if; in dieſem Zuftande ift fie als „Preßhefe“ anwendbar. Auf 1 Mepe 
Mehl zu Brod fommen 4 Loth, zu Kuchen 8 Roth vorher mit lauem Waſſer 
angerührte Bärme (Prefhefe). 


Bereitung von Brefhefe, Kunſthefe. 
| Don A. 8. Shulp. 


2 Theile Gerftenmalzichrot, 4 Theil Weizenmalzfchrot werden mit 6—8 
faher Menge kaltem Waſſer übergoffen, gut umgerührt, das Ganze 3—4 Stun 
den ruhig ſich felbit überlaffen, hierauf durch Zufag von kochendem Wafler auf 
489 R. erwärmt. Sobald die Mifhung auf 18% MR. abgefühlt ift, wird der 
25te Theil des angemengten Schrotes, dem ‘Gewichte nach, an guter Preß- oder 
Dberbefe binzugefegt; die Gäbrung tritt fehr bald ein und die Hüljen kommen 
auf die Oberfläche, wo fie abgenommen werden; das Ganze wird durd ein feir 
nes Saarfieb gegoilen ; .aus der durchgelaufenen Blüffigkeit fondert fih die Hefe 
ab; fie wird mit reinem Wafler übergoflen, das Ganze umgerührt und durd 
ein Stüd Leinwand, unter Preffen, die abgejepte Hefe von der Flüſſigkeit ge- 
trennt ; die in der Leinwand zurüdbleibende Maſſe ift nun die fertige Kunſt- 
befe, welcher noch auf 1 Pfd. — 4 Loth feingebeuteltes. Malzmehl, und beim 
Gebrauch auf jedes Pfund 4 Quentchen foblenjaures Ammoniak, weiches vorber 
in kaltem Waſſer aufgelöst worden ift, hinzugeſetzt wird; diefe Preßbefe, mit 
einer Ablohung aus Malz in Wafler verdünnt, läßt fich auch im flüffigen Zu- 
Rande darſtellen. (Der Bortfhritt, Berliner Nachrichten von Staats» und ge 
lehrten Sachen; vgl. Kunft- und Gewerbebl. für Bayern.) 
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Bierhefe, Entbitterung und Aufbewahrung derfelben. 


1) Die Bierhefe wird von ihrem Hopfenbittern befreit, wenn man fie. eine 
Zeit lang mit Holz= oder Thierkohle behandelt. (Auch Natrum carbon. wird 
vorgefchlagen.) Nach einer geheim gehaltenen, um theures Geld verkauften Bor 
ſchrift ſoll die Kohle auch als Aufbewahrungsmittel dienen, indem man diejelbe 
mit der Hefe, die in Krüge gefüllt wird, in Berührung läßt. Allerdings wird 
auf dieſe Weife die Hefe vor Fäulniß bewahrt werden, ob fie aber aud ihre 
Wirkjamfeit bebält, ift eine ‚andere Frage. Es egiltiren außerdem noch viele 
Borichriften zur Aufbewahrung der Hefe; fie haben fih aber alle als unmwirkfam 
erwielen, weshalb wir fie übergeben. 

2) Auf 1 Pfund Hefe nimmt man 1 Loth fryftallifirtes kohlenſaures Na— 
tron, löst es in 2 Pfund warmem Wafler auf und fühlt die Löſung bis zu 
15° R. ab. Hierauf wird diefelbe mit der Hefe vermifht und die Maffe unter 
öfterem Umrübren 2 Tage fteben gelaffen. Die Maffe wird nun nah Abgießen 
der darüber flebenden meingelben Blüffigkeit mit 2 Pfund Waller verdünnt und 
bis zur volltändigen Abſcheidung der Hefe abermals ſtehen gelaffen. Zur Ent« 
fernung des fohlenfauren Natrons wird unter Beobachtung gleihen Verfahrens 
die Hefe noch 1 oder 2 mal mit reinem Wafler übergoffen, fodann aber auf 
Bließpapier oder auf ein reines Tuch gelegt und mäßig ausgepreßt. 


Hefe, Entbittern uud Aufbewahrung derfelben. 


Zu dem Ende wird die Interbefe zunächft mit Waſſer jo weit abgewäflert, 
als es für die größtmöglichfte Beſeitigung der braunen Subſtanzen nöthig if. 
Nachdem die Hefe auf diefe Weije vorläufig gereinigt worden ift, verbünnt man 
fie mit '/, Bolumen Wafler und feßt eine gewifle Menge Natronlauge hinzu, 
die fih nah der Quantität der verunreinigenden Subftanzen richtet. 

Nah dem Zufaß der Lauge bleibt die Maffe 10 Minuten, oder hochſtens 
1 Stunde lang, rubig ſtehen. Nach Verlauf dieſer Zeit muß die Hefe abge— 
fchieden werden. Dieß geichiebt, indem man unter fleißigem Umrühren fo viel 
verbünnte Schwefelfäure binzufeßt, als nöthig ift, um, das. Natron zu neutralifi« 
ren. Auch in diefem Balle muß erft die hierzu erforderlihe Menge der Schwe- 
felfäure in äbnlicher Weife, wie bei der Natronlauge, genau ausprobirt werden. 
Was die Herftellung der verbünnten Schwefeljäure anbetrifft, jo geſchieht dieß 
bier am zwedmäßigften, wenn die gewöhnliche engliihe Schwefelfäure mit 15 bis 
16 Gewichtstheilen Waller vermijcht wird. Es ift zu bemerken, daß von der 
verdünnten Schwefelfäure eine Kleinigkeit mehr, als zur Neutralifation des Na» 
trons erforderlih iſt, hinzugeſetzt werden muß, ſo Daß’ die Flüſſigkeit ſchwach 
fauer reagirt. Gin größerer Ueberfhuß der Säure würde den Nachtheil haben, 
daß die Hefe auf lange Zeit in der Flüſſigkeit vertheilt- bliebe. IR dagegen 
das Verbältniß richtig getroffen, jo wird man fich Überzeugen, daß die Hefe fehr 
bald fich ausfheidet und zu Boden fällt; die braune Flüffigfeit, welche oberhalb 
der Hefe ftebt, muß jorgfältig entfernt und die Hefe felbit nad Erforderniß noch 
einigemale ausgewajchen werden. 

Die auf dieſe Weile gereinigte Hefe iſt von weißer. Farbe und frei von 
allem bittern oder” berben Geſchmack. Soll diefelbe in feite Hefe verwandelt wer- 
den, jo muß jie, wie e8 auch bei der gewöhnlichen feiten oder gepreßten Oberhefe 
der Ball it, in Säcken eingeſchloſſen, und durch laugſames Preſſen das Waſſer, 
ſoweit es erforderlich iſt, entfernt werden. Auch können bier, ſo wie es dort in 
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der Regel geſchieht, bevor die’ Hefe in die Vreßbeutel kommt, 16 bis 20 Procent 
Kartoffeltärke hinzugefegt werden. Durch diefen Zufaß wird die Entfernung des 
Waſſers oder vielmehr das Feſtwerden der Hefe weientlich befördert. 

Soll die Hefe für längere Zeit, ja felbit für ein und mehrere Jahre auf 
bewahrt werden, jo wird 1 Pfund Zuder etwa in 19 bis 20 Loth Waſſer auf 
gelöst, die Löſung bis zum Sieden erhigt, abgefhäumt, durch ein Seihetuch ge- 
goffen und zum Erkalten bingeftellt, worauf man dann von in obiger Weiſe 
zubereiteter Hefe 2 Pfund unter Umrübren zujegen Tann. 

Wird die Mafle dann in eine weithalfige Blafche gegeben, verfchloffen und 
an einen fühlen Ort geftellt, fo läßt fih die Hefe, wie fchon oben angedeutet, 
Genie) lang, unbeſchadet ihrer Büte, aufbewahren. (Bierteljabresihrift f. techn. 

emi 


Hefenprobe und Berbefferung. 


Die Güte der Hefe erkennt man daran, daß fie leicht, rein, kräftig rie— 
hend, nicht fauer, aber von unangenebmem Gefhmad if. Dennoch kann man 
fih dur den äußeren Anſchein betrügen. Man muß daher jede ‚Hefe vor dem 
Gebraude probiren. Dieß geichiebt, indem man einige Tropfen der Hefe in 
fiedendes Wafler fallen läßt. Bleibt fie dabei oben und gerinnt fie wie Wett 
auf faltem Waſſer, fo it fie gut; finkt fie dagegen unter, fo if fie untauglid. 
Iſt die Hefe aber nicht ganz verdorben, fondern nur fhwah, fo fann man ihr 
durch folgendes Mittel zu Hilfe fommen: Man thue in ein Quart Hefe zwei 
Eßloͤffel reinen Kornbranntwein (nit Kartoffelihnaps), ein Stüdchen feinen 
Buder, etwa 2 Hafelnüfle groß, und 2 Löffel voll Weizenmehl. Das Ganze 
rührt und quirlt man unter einander und ſetzt ed an einen mäßig warmen Drt. 
Iſt die Hefe wicht ganz verdorben, fo wird fih bald Gährung zeigen und die 
Mafle fteigen, Gefchiebt dieß nicht, fo ift die Hefe unbedingt wegzuihütten ; fie 
würde nur das Badwerk verderben. 


Heizung, verbefferte. 


Mpotbeler Poppe in Artern empfiehlt in der Magdeburger Zeitung, daf 
man durch Hebung des Roſtes nah binten, fo daß ein fharfer fpiger Winkel 
(75 ®rad) mit der Thüre berausfommt, ein fo ſchönes Fräftiges Verbrennen ih 
Defen, Mafchinen oder unter Keffeln erziele, wie man noch nie gehabt habe. 
—* ſoll man noch für gußeiſerne getheilte Ofenthüren ſorgen. (Magdeb. 

tung.) 


Heffenfliege, Schutz gegen diefelbe. 


Man hat die Beobahtung gemacht, Daß die Weizenfelder, weldhe am fpäte 
Ken angefäet worden find, von der Heſſenfliege verfchont blieben. Es wird daher 
angeratben, das Beſtellen der Aeder ftets um einige Wochen zu verfchieben , bis 
dieſes ſchädliche Infekt fi wieder vermindert bat. 


Beu, zweckmäfige Aufbewahrung. deffelben. 

Die Schwierigkeiten, die mit der Confervation von Heu und Dehmbd, 
namentlih von ſolchem, das bei ungünftiger Witterung eingebracht werden mußte, 
verbunden find, kennt jeder Landwirt, und es wird wenige geben, die nicht 
manden ihnen Hieraus entftandenen Schaden zu beflagen haben, indem ſelbſt 
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dasjenige Dürrfutter, das beim Einführen vollfommen troden erfiheint, doch noch 
genug Begetationswafler enthält, um durd diejes wieder in einen feuchten Zu— 
fand verfegt zu werden, fo daß felbit fcheinbar gut eingebrachtes Heu und 
Dehmd ſchon häufig verdarb. 

Das ſicherſte Mittel, ſich vor ſolchem Schaden zu jchügen, iſt die Berei- 
tung von Braunben, indem bei diefem das Schwißen ſchon auf der Wieſe ftatt- 
bat und das Einführen erft vorgeriommen wird, wenn der Theil des Begetationd- 
waſſers, der durh das Schwigen an die Oberfläche tritt, entfernt if. Ein 
nochmaliged Schwigen auf dem Heuboden fann aber bei gut bereitetem Braunben 
eben jo wenig, als eine Selbftentzündung vorfommen. 

Bon den Mitteln, die man anwendet, um feucht eingebrachtes Gründen 
vor dein Verderben zu ſchützen, ift das Salzen das hefanntefte. Der Werth des 
Salzens wird aber durch ein von vielen engliichen Landwirtben angewandtes Ver— 
fahren bedeutend erhöht, das darin beftebt, daß man Strob unter das Heu 
mifht, indem man auf jede Lage Heu eine Rage Strob bringt. Das Stroh 
nimmt einen Theil der Feuchtigkeit aus dem Heu auf und zieht den Geſchmack 
des Heu’s an. 

Man wird foldhes Strob hierzu nehmen, das zum Butter gebraucht werden 
fol, und es wird diefes durch das angegebene Berfabren verdaulicher und wohl« 
fhmedender. Nah den Erfahrungen englifher Landwirthe foll es fein befleres 
Mittel geben, das Vieh zum Strobfreffen zu vermögen. (Wochenblatt f. Land» 
und Forſtw.) | et 


Himbeeren ohne Bucer lange aufzubewahren. 


Bei Bereitung des Himbeerfaftes laſſe ich die zuvor zerquetichten Früchte 
während 3—4 Tagen in einem Topfe im Keller fteben, damit ſich bei der bes 
ginnenden Gährung die Schleimtbeile ausiheiden, wodurd auch beim Ausprefien 
die Ausbeute an Saft ergiebiger ausfällt. Den ausgepreßten Saft läßt man 
während 24 Stunden in. der Kühle fteben, worauf man ihn durch Blanell Mar 
abgießt. Nun wird er auf Krüge oder Blafchen von flartem Glas gefüllt, die 
man mit einem Korkſtöpſel leicht bededt, und dieſe leßteren werden nun in 
einem geräumigen Keffel aufs Feuer gefept, nachdem man auf den Boden des 
Keffeld zuvor eine Schicht Stroh und fo viel Wafler gebracht bat, daß die 
Krüge nicht in die Höhe gehoben werden. Es ift zwedmäßig, die Gefähe zuvor 
mit Stroh zu ummwideln oder doch die Zwifchenräume mit folhem auszufüllen, 
um ein durh das Sieden des Waſſers veranlaßtes Bufammenftoßen zu ver- 
hindern. Man erhigt nun fo lange, bis der Saft in den Krügen oder Flaſchen 
zu kochen anfängt, was man an dem zwifchen den Pfropfen berausquellenden 
Schaum bemerft. — Auf diefe Art läßt man den Saft ungefähr, ?/; Stunde 
fochen, worauf man die Flafchen feit verforft, verbindet und verpicht. 

Ein auf ſolche Art bereiteter Saft, dem durd die Siedbige die jede Gäh- 
rung bedingenden Gasarten entzogen find, bält fi, wie ich mich jchon zur Ge— 
nüge überzeugt babe, mehrere Jahre ohne zu verderben, und liefert mit Zuder, 
durch einmaliges Aufkochen, einen Syrup, der dem aus frifhem Saft bereiteten 
in feiner Weife nachſteht. (Schweizer Gewerbeblatt.) 


Dirſchhorn, künflides, für Mefferwaaren, 
das fehr viel Beifall findet, machen die Gebrüder Dittmar in Heilbronn auf 
nachftebende Art (das Paar Schalen koftet A r., während natürliges Hirſchhorn 


538 Höhe — Hölgerm 


20—24 fr. Poftet): Die geeignetften Hölzer zu künſtlichem Hirſchhorn find: 
Aborn, Birnbaum, Mebibaum, insbefondere junge Stämme. Die Schalen mer» 
den, um die Beitigkeit und das beinartige Ausjeben des natürlichen Hirſchhorns 
zu erbalten, dreimal jo ſtark zugeichnitten, als fie werden follen, und nachdem 
fie ihre Form dur die Feile erhalten haben, wird die Oberfläche, welche birjch- 
bornartig werden joll, fein glatt geſchabt und ſämmtliche Schalen 6—T Tage 
in — mit Waffer verdünnte — Seifenfiederlauge gelegt, welche eine Zeit lang 
etwas zu erwärmen ill. Hiedurch werden die Faſern erweicht, und, um den 
Barbftoff einzufaugen, empfünglih gemadht. Alsdann werden diejelben im der 
Barbe 5—6 Stunden in einem irdenen Topf gekocht. Dieſe Farbe wird bereitet, 
indem man !,, Bfund Kaffelerbraun, 1 Pfund Fernambuk, 6 Loth Pottafche und 
4 Roth Binnjolution in 3 Maaß Wafler mit 1 Maaß Effig vermifcht, ebenfalls 
in einem irdenen Topf abkocht. 

Die Schalen werden nun in eifernen Formen unter einer ſtarken Preſſe 
bis auf T/, ibrer urjprünglichen Stärke eingepreßt, wobei jowohl die untere 
Stange, in welde die Schalen geformt find, als die Platte, welche von oben 
darauf drüdt, ziemlich jtarf erwärmt werden. 

Zufegt erhalten die Schalen einen Firnif, beftebend aus ?/, Pfund Ben- 
zoeharz und 4 Loth Dradenblut, in Alkohol aufgelöst, womit man die Schalen 
mittel eines Haarpinjels möglihft dünn überftreicht. 


Höhe, die, eines Thurms oder die Liefe eines Brunnens auf eine 
einfache Weife zu meffen. 


Beobachtet man an einer Sefundenubr, wie viel Sefunden verlaufen, ehe 
ein von einem Thurme oder in einen Brunnen fallender Stein braudt, fo bat 
man diefe Sefundenzabl mit fi felbit und- mit 15 zu multipliciren, und das 
Produkt gibt die Höhe des Thurmes oder die Tiefe des Brunnens in pariſer 
Buß an. Angenommen, man hätte 6 Sekunden gezählt, als der Stein im 
Waſſer ankam, jo würde letzterer 6 mal 6 mal 15 oder 540 parifer Buß tief 
fein. Es verftebt fih von felbft, daß man den Stein nicht werfen, fondern nur 
fallen laſſen darf. 


Höllenfteinflecken 


entfernt man entweder durch eine Löjung von 8 Theilen Queckſilberchlorid (äßen- 
der Sublimat) und Salmiaf in 125 Tbeilen Waller, oder von 80 Gr. Eyan- 
falium und 8 Gr. Jod in 3 Kotb Waller. Mit diefer Flüſſigkeit kann auch die 
Merktinte aus der Wäſche entfernt werden. (Journ. de Pharm. d’Anvers.) 


Hölzern, allen harten, die Mahagonifarbe zu geben, ohne foldye zu beizen 
oder zu laciren. 


Man nehme ein altes, reines Leindl, foche ſolches mit 8 Loth Silberglätte 
zu einem Firniß und laffe folhen 24 bis 48 Stunden lang ruhig fliehen. Dann 
reibe man damit 3 Loth engliih VBraunrotb und 1 Loth Dradenbiut zu einer 
ganz feinen Maſſe, bringe dieje in eim flaches Gefäß und verdünne fie mit mehr 
Reinölfirnik,, jo daß eine dünne Farbe entitebt, Nun tauche man einen etwas 
großen Borjtenpinjel in diefe Barbenmaffe, überftreihe Damit eine Stelle, die auf 
einmal geichliffen werden fann, und jchleife mit einem Bimsfteine dieſe Stelle jo, 
daß fie eine ganz feine Glätte erhält. Während des Scleifens . bringe man im« 
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mer etwas von: der Farbe auf das Holz, damit man nicht troden ſchleife. Iſt 
das Holz auf diefe Art fein genug geichliffen, jo unternimmt man ein nocdhmali- 
ges Schleifen, aber auf eine andere Art. Man ichleift das Holz nämlich wieder 
bolt mit der. erwähnten Barbe, jedoh nicht mit Bimsftein, ſondern mit Schach— 
telhalm, trägt auch flets etwas Farbe zu, um nicht troden zu jchleifen. Nach 
diefem ichafft man das Abgejihliffene mit einem alten Lappen rein binmweg, miſcht 
4 Xoth vom feiniten Ziegelmebl, */, Loth weißes prävarirtes Hirfhhorn, 1 Loth 
Drachenblut und 1 Loth ſehr fein pulverifirtes englifhes Roth mit oben er» 
wähntem Birniß gehörig unter einander und bringt die fein abgeriebene Maſſe 
in ein flaches Geſchirr. Dann. taubt man ein Stüd weißen feiten Hutfilz in 
diefe Mafle und fchleift das Holz damit bid zur erlangten Beinbeit. , Man wird 
finden, daß das Holz dadurd eine ſchöne, dem Mahagoni ähnliche Barbe erhält, 
und wenn man es zulegt noch troden mit Filz und Hitſchhorn abſchleift, Dabei 
einen ſolchen Glanz erlangt, als wenn es ladirt wäre. -— Bejonders anwendbar 
ift dieſes Berfahren auf alle Arten von Stöden, weshalb es auch dem Dredhs- 
fer vorzüglid empfeblenswerth ift, welcher allen Pfeifenröbren, fie mögen aus 
einer Dolzart gearbeitet jein, aus welcher fie wollen, dadurch. eine Mabagoni- 
farbe geben Tann, die auch eine befondere Dauer zeigt. (Gewerbevereind - Blatt 
der Stadt Fürth.) 


Holz, Anftrid für daffelbe, um das Faulen zu verhüten. 


Der IngenieursPremiersxieutenant Kenne empfieblt aum Anftreihen des 
Holzes einige Zoll über und unter der Erde, wo ed am leichteiten zu faulen 
pflegt, folgenden Anftrih: Man koche drei Berliner Quart Steinfohlentbeer, 
mifhe damit fein’ geftoßenes Colophonium oder Pech 5 Pfund und Schwefel 
2 Pfund gut gemengt darunter und beftreiche heiß die in die Erde zu ſenkenden 
Hölzer 1 Buß ober und 1 Fuß unter der Erde; mit der angegebenen Menge 
fönnen 5—50 Quadratfuß angeftrihen werden, und es koſtet der Quadratfuß 
6 bis 8 Pfennige. Hierbei wird zugleich vor dem häufig ausgeführten Gebrauche 
gewarnt, die Hölzer an den in die Erde gefenften Stellen ſtärker zu laffen, als 
außerhalb, wodurd jchiefliegende Flächen entfteben, die dem Waſſer einen leich- 
teren @ingang geftatten. Gin vorher angebrachter Anftrih von Eifenvitriollöfung 
und Gintaudhen des Holzes in die eben angegebene heiße Mifhung wird ferner 
als fehr zwedmäßig empfohlen. (Kölner Wochenblatt.) 


Anftrid, wodurd die feineren Holzarten nachgeahmt werden. 


Eihenbolz. Der Delgrund ift beller Ocker mit etwas Bleiweiß ver- 
mifht. Diefer Grund wird zweimal aufgetragen, nachdem er jedesmal gut aud- 
getrodnet, dann mit geriebenem weißen Sand und etwas Yilz fein abgeichliffen, 
gereinigt und getrodnet; bierauf trägt man das Holzmuſter mit einer Effigfarbe 
auf. Dieſes Verfahren gilt für alle Holzarten und wird der Kürze wegen bei 
der Beichreibung der übrigen weggelaſſen. — Man reibe fih nun gebrannte 
Terra de Siena, fowie Kaffelerbraun recht fein in Weineflig ab, vermiſche und 
verbünne diefelbe zum Gebraudhe in einem Topfe, und trage dieſe Farbe mit 
einem Streichpinfel, jedoch nicht zu feucht auf; nach dieſem gibt man einige 
beliebige dunkle Stellen mit etwas Kaffelerbraun an, und madt darauf Die 
Adern, des Holzes mit dem fogenannten Scleifpinfel, einem breiten und flachen 
Binfel , deſſen mittelfteife Borften etwa 3 Zoll lang find, indem man denjel- 
ben oben aufſetzt und nun kräftig herunterfchleift; dann fchlägt man die: Boren 
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des eichenen Holzes mit einem ſogenannten Klopfpinſel, welcher dem Schleif— 
pinſel äbhnlich iſt, und ihn nur in den Dimenfionen und der Steifbeit der 
Poriten übertrifft, von unten nach oben bin anfegend. Hierbei muß man Ach— 
tung geben, daß die Farbe der unteren Adern nicht zu naß if, indem diefelben 
fonft bei dem Klopfen gänzlich wieder verfchwinden. Hierauf legt man eine bie 
Spiegelfafern des Holzes darftellende Ehablone auf und wicht die Spiegel des 
Gichenholzes mit einem feuchten Schwamme heraus, wobei man beobachten muß, 
daß der Schwamm nicht zu naß ift, indem fich fonft die Weuchtigkeit unter der 
Chablone anfeßt. — Das Eichenholz mit Aeften wird auf diefelbe Art gemacht, 
nur daß man fih, nahdem man die Gffigfarbe aufgetragen bat, mit etwas Kaf- 
felerbraun die Aeſte in der Mitte angibt, dann mittelft einer fharf abgejchnitte- 
nen Fahne einer Feder die Jahresringe des Aftes bineindrebt. Die Umgebung 
derfelben maht man mit einer Zadenfeder, d. h. mit einer folhen, deren Fahne 
zadenartig zugeichnitten iſt, fowie die übrigen Adern wieder mit dem Schleife 
pinfel, die Poren mit: Auefparung des Aftes mit Hilfe des Klopfers. Um die 
Natürlichkeit volltändig nachzuahmen, macht man die dem Holze eigentbümlichen 
wellenförmigen Figuren auf folgende Art: Man taucht einen feinen Pinſel in 
etwas Eſſig und gibt nun auf den noch naflen Stellen die Figuren naturgetreu 
an, mit einem vier Zoll breiten, aus möglichit feinen drei Zoll langen Haaren 
beftebenden Pinſel, vertreibt diefelben dann von oben nah unten mit dem Ver— 
treibepinfel, und Mopft dann ebenfalld diefe Stellen. Die fpiegelartig hellen 
Stellen, weldye in der Hegel den Aſt umgeben, macht man wieder auf die worher 
bejchriebene Art. 

Birkenrinde. Der Delgrund ift um einige Töne heller als beim Eichen- 
bolze. Die Cffigfarbe it gebrannte Terra de Siena, welche man ziemlich bei 
aufträgt; hierauf wilht man mit einem feuchten Schwamme beliebige belle 
Stellen hinein, vertreibt Ddiejelben etwas und macht dann die hellen länglichen 
Flammen mit einer Lederwalze rollend hinein; Die Heinen heilen Aeſtchen ſtellt 
man mit den Fingerfpigen, die man in etwas Eſſig taucht, tupfend dar. Zu 
den dunfleren nimmt man etwas Kajjelerbraun auf die Bingerfpigen und ver- 
treibt zuletzt diejelben länglich herunter. 

Glternmafer. Der Delgrund ift etwas dunkler ald bei Eiche. Die 
Gffigfarbe it zuerft ungebrannte Terra de Siena, welde ziemlih dünn aufge 
tragen wird, bierauf jchleift man den Mafer auf die jpäter anzugebende Art 
binein, taucht fodann denjelben Pinjel in etwas gebrannte Terra de Siena und 
gibt einige rötblihe Stellen an, außerdem dunflere auf dieſelbe Art mit Kaffe 
lerbraun und macht endlich die Aeſtchen wieder auf die vorher befchriebene Art. 

Nupbaum Der Grund wiederum dunkler als bei Gllernmafer ; die 
Efligfarbe iſt Kaffelerbraun, welche ziemlich dunkel aufgeftrihen wird. Nun gibt 
man nad einer in der Natur am meilten vorfommenden Figur mit etwas Braun 
dunklere Stellen an, namentlich aud einige in der Umgebung des Kerns; bierauf 
macht man die Iabresringe des Kerns mit einer jchon früher beichriebenen Zaden- 
feder, welche man ſcharf auf die Fuge aufjegt, dann gibt man Die Adern in der 
Umgebung der Bigur mit dem Schleifpinjel an, worauf man das Ganze vertreibt. 
Nachdem die Farbe volltommen getrodnet ift, lafirt man die Kolztafel mit einem 
weichen Pinſel ganz leicht mit Kaſſelerbraun, jedoh mit Ausfparung der Bigu- 
ven, macht die eigenthümlihen Gegenjabresringe mit dem Schleifpinjel binein, 
und vertreibt dann abermals leicht das Ganze. 

Der Nußbaummafer, wozu der Delgrund wieder etwas dunkler fein 
muß, wird auf folgende Art gemaht: Man ftreiht Kaffelerbraun auf, gibt fib 
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die eigentliche Zeichnung des Holzes etwas dunkler an, die tieften Stellen mit 
etwas ſchwarz; bierauf jeßt man einen Streichpinjel jo an, daß bei dem Hinauf— 
fhleifen der Pinſel widerftrebend den Maſer bervorbringt. Man macht zuerft 
die helleren Stellen, daum die dunfleren, zuletzt vertreibt man das Ganze leicht 
aber volltändig. 

Ä Mahagoni. Der Delgrund ift. wie beim Nußbaummafer. Bei dem 
ſchlichten Mahagoni reicht man gebrannte Terra de Siena auf, gibt die dunfe 
leren Stellen mit etwas mebr Barbe an, wozu man auch etwas Kaflelerbraun 
mifhen fann, und wiſcht dann die. heilen Streifen mit einem Schwamm heraus; 
Hierauf vertreibt man es und Flopft dann die Poren wie beim Eichenholze hinein. 
Wenn man das Holz dunkler haben will, fann man es jpäter noch einmal mit 
gebrannter Terra de Siena dünn lafiren und wieder klopfen. 

Das edlere Mahagoni, das fogenannte Pyramiden Mahagoni macht 
man auf folgende Art: Man jtreicht gebraunte Terra de Siena auf; gibt fi 
die Stelle, wo die Pyramide bineinfommen fol, etwas dunkler an, jodann wiſcht 
man die eigentbümliche Figur deffelben mit einem Schwamme heraus, jowie 
man die fchlichten Stellen an der Seite der Pyramide ebenfalls mit Hilfe des 
Schwammes wilht: Die länglichen Blammen, weldhe man in der. Byramide 
felbft findet, macht man entweder mit einer fteifen Karte, oder. mit LZederftreifen, 
welche man ſich um die Hand widelt und die länglichen Spiegel ‚bineintupft. 
Hierauf wird das Ganze vertrieben, und nachdem es getrodnet it, noch einmal 
mit gebrannter. Terra de Siena überlafirt. Die Adern, welche über die Pyra- 
mide binüberlaufen, macht man entweder mit einer Karte, die zadenartig ge 
fhnitten if, oder mit einem Zadenpinjel; die Poren an den Seiten wie gewöhn«- 
fih, worauf das. Ganze leicht vertrieben wird. 

Palifander und Jacarandenbolz. Der Delgrund if eine Vermi— 
ſchung von ‚Englifhrotb und Deer, die Eſſigfarbe Kafjelerbraun. 
Diefes reicht man auf, gibt. mit derfelben Barbe einige dunklere Stellen an, 
und die tieften mit Schwarz. Will man ſchlichtes Holz nahahmen, jo macht 
man-blos Adern mit dem Schleifpiniel; soll es jedoch figurirtes vorftellen, jo 
macht man die entſprechende Figur mit einer Feder binein, wie: gezeigt worden. 

Schildkröte. Der Delgrund für helles Schildkrot it Ebromgelb, 
Dleiweiß, heller Der; für dunkles Schildkrot Barijerblau, Oder, Blei- 
weiß, etwas Schwarz; die Efligfarbe Terra de Siena. Auf dem Delgrunde gibt 
man fich zuerft einige ganz leiſe Stellen mit. gebrannter Terra de Siena an und 
vertreibt es ganz fein. Nachdem es troden geworden ijt, legt man eine die 
Flecken angebende Chablone auf und ftreicht diejelbe mit etwas gebrannter Terra 
de Siena, doch nicht zu naß, durch, läßt: die. Chablone darauf liegen und ver- 
treibt die. Stellen ; hierauf nimmt man diefelbe ab und läßt die Bleden trodnen, 
legt dann die Chablone noch einmal auf diefelben Figuren, rüdt fie aber etwas 
von der Rechten zur Linken, ftreicht nun bdiejelben etwas dunfler durd und ver— 
treibt wieder; zum Drittenmale ftreiht man nur einige Stellen. der Chablone 
mit ‚Kaffelerbraun. . Iſt nun das Ganze troden, jo ladirt man die Tafel und 
läßt fie dann fo lange fteben ,. bis der Lad jo weit getrodnet ift, daß er nur 
noch wenig Hebt; dann läßt man von einer Lampe auf die dunklen Stellen 
Raub hinanfitreihen, und ladirt, nachdem es ganz auggetrodnet ift, noch einmal, 
— Nach volltändiger Austrodnung der Farben werden die Holzflähen mit einem 
Veberzuge von gutem ſchnell trodnenden Gopalfirniß verſehen, und diejer, nachdem 
er durchaus nicht mehr Flebt, mittelft gepulverter, weißgebrannter Knochen fein 
geſchliffen und endlich mit Leder polirt, wodurch derſelbe einen die gewöhnliche 
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Shellladvolitur an Dauer und Schönheit weit übertreffenden Glanz ans 
nimmt. (@emwerbevereins-Blatt der Provinz Preußen.) 


Holzarbeiten, feine, gegen die Einwirkung der Feuchtigkeit zu ſchũtzen. 


Das Schutzmittel beſteht in feinem Graphitpulver, mit ‚welchem die gut 
ausgetrodneten Holzarbeiten eingerieben oder gebürftet werden. Seit langer Zeit 
wendet man diefes Verfahren beionders bei Holzubren an, wo die Wellen und 
Holzräder nicht der Zierde wegen mit Grapbit eingerieben werden, ſondern um 
fie vor dem Schwinden oder Anfchmwellen zu bewahren. (Notizen uw. Intelligbi. 
des öfterreich. Ing.» Bereing. ) Ä 


Holzarbeiten, Jackiren derfelben, neuefte und mwohlfeilfte Art. 
Bon Januarius Miller in Burtwangen. 


Das Poliren der Holzarbeiten mit Tifchlerpolitur ift ein äußert mübfames 
und zeitraubendes Geihäft; man bat deshalb und namentlid in: neueiter Zeit 
das Ladiren demfelben vorgezogen, und es iſt befonders Amerika, welches uns 
diefes Beifpiel anfgeftellt. bat. Im der Gegend, wo ich beicäftigt bin, werden 
bebufs der lihrenfabrifation bekanntlich viele Ubrkäften, Steb- und Hängkäſten 
und Rahmen gefertigt, und hiermit jehr viele Schreinermeiiter. befchäftigt, melde 
gewöhnlih die Berellungen nicht auf die beftimmte Zeit zu liefern vermögen; 
daran ift hauptſächlich die umſtändliche Manipulation des Polirens Schul. Als 
ih vor 1?/, Jahren bieher berufen wurde, brachte mir ein folcher. Meifter eine 
Amerikaner Uhr mit ladirtem Kaften. Das Holz war auf Mabagoniart gebeizt, 
und darüber ein Ladfirniß geſetzt. Der Meifter. erfuchte mich, ibm ein Mecept 
vom tauglichiten Firniß nebft der VBerfahrungsweife des Ladirens mitzutbeilen, 
was ich auch gerne getban. Jedoch war diefer Meifter zu ungeübt in folden 
Arbeiten und fonnte jomit nicht zu dem gewünfchten Mejultate gelangen. Dem 
zufolge entichloß ich mich, die Sache eigenhändig mit ibm durchzumachen, wodurd 
wir dann zum Ziele famen. Ich bin nun bereit, meine Erfahrungen bierüber, 
namentlih da ich von der alten langweiligen Manier zu ladiren abgegangen bin, 
bier mitzutbeilen. : 

Das Nadiren der Holzarbeit zerfällt in zwei Theile: 1) wenn auf natur 
farbenes oder gebeiztes Holz ein farblofer Firniß aufgetragen wird; 2) wenn 
hatt der Beize ein gefärbter Firniß aufgetragen, oder das Holz zuvor durch 
Nahabmung der Majer vermittelit Farben dem harten Holz ähnlich gemacht und 
darüber gefirnißt wird. Letzteres iſt gewöhnlich bei Möbeln der Ball, fann aber 
auch für Beinere und unten genannte Arbeiten angewendet werden. - 


Ladiren des naturfarbenen oder gebeizten Holzes. 


In Heinen Artifeln und ſolchen, welche weniger einer Reibung unterworfen 
find, nimmt man am vortbeilbafteiten Weingeiſtfirniß, dieß find vorzugsweife 
Ubrfaften, Rahmen, Etuis u. dgl.; zu mufifaliihen Infirumenten, Drechsler⸗ 
arbeiten, Bürften, Kebrwiichftielen und namentlich zu Möbeln, der Dauerhaftig- 
feit wegen, fetten Gopalfirniß. Die erfte Hauptbedingung für diefe Arbeit if, 
daß der Gegenftand, bleibe er in feiner natürlichen Barbe, oder will man ibm 
durch Beizen einen angenehmen Barbenton geben, vor 'dem Auftragen des Fir 
niffes vollfommen rein ausgearbeitet, gut geebnet und geichliffen, überhaupt fo 
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vorbereitet fein muß, mie man ihn zur gewöhnfichen Politur berrictet. Indem . 
ich vorausfeße, daß ein ordentlicher Meifter mit diefem Geſchäft, ſowie mit der 
Art und Weife zu beizen gut vertraut ift, übergebe ih, um Weitläufigfeiten zu 
*permeiden, die Vorfchriften biezu. 

Wenn nun der zu ladirende Gegenftand auf diefe Weiſe vorbereitet if, fo 
hereitet man fih ein Reimwaffer von Kölner Reim, welches jedoch nicht ſtark fein 
darf, und tränft mit diefer noch beißen Auflöfung das Holz, wo es gefirnißt 
werden foll, 1 bis Zmal. Dieß geſchieht um das Ginzieben der erften Firniß— 
fage einigermaffen zu verbindern und ſomit einen Auftrag zu eriparen. Four— 
nirte Gegenftände jedoch könnten dur den heißen Leimanſtrich Noth leiden und 
fann man ihn bei foldhen unterlaffen, oder diefelben mit Gummiwaſſer (1 Loth 
arabifhe® Gummi in 1 Schoppen Wafler aufgelöst) falt überftreihen. Wenn 
fodann die Leimtränfe getrodnet ift, reibt man den Gegeiiftand nod einmal mit 
Bimsfteinpapier oder Schachtelbalm ab, um eine recht glatte, feine Oberfläche zu 
erzielen. Hierauf trägt man den Firniß auf. 

Diefer Firniß kann für befle Holzarten, 4. B. Aborn, der von mir früber. 
empfohlene Firniß von gebleichtem Schelltad, oder für dunkles Holz folgender jein, 
wobei man das Bleichen des Schelllacks und den Maftiy erjpart: 

Auf 24 Roth ſtarken Weingeift von mindeftens 80 Procent nimmt man 
3 Roth bellgelben Scelllad, 2 Roth Sandarat, 2 Loth weißes Eolophon, '/, Loth 
Gampber. Diefe Ingredienzgen werden fein geftoßen, Schelllad, Sandarak und 
Campher zuerft in den Weingeift gethan, das Gefäß mit einer naffen Thierblaſe 
verbunden, eine halbe Stunde gejchüttelt, fodann das Colophon beigemiſcht und 
die Auflöfung in fiedendem Waller (im Waflerbade) vollendet, wobei man den 
Firniß einigemale leicht aufwallen läßt, und um das Zerjpringen der Flaſche zu 
verhäten, mit einer Nadel ein Koch in die Thierblafe ficht. Den fertigen Firniß 
ſeiht man noh warm durch Baummolle oder Bilz und läßt ihn zur volllomme- 
nen Abklärung noch 12 Stunden wohl verftopft fliehen. Man muß aber. nie 
mehr Birniß auf einmal anfertigen, als man in 3—4 Tagen verwenden kann— 
Er verliert durch das Alter an feiner Härte und Schönheit. 

Diefen Firniß trägt man in einem mäßig erwärmten Zimmer (ja nit an 
freier Luft, auch muß jeder Yuftzug vermieden werden), mit einem breiten im 
Blech gelegten Haarpinjel in gleichlaufenden Stricken. dergeftalt auf, daß 
man nicht wieder auf die fchon veftrihenen Stellen zurüdfommt. Der Wein- 
geiffirniß kann es nämlich nicht vertragen, wie 3. ®. die Delladfirniffe, daß 
man fange an ihm herumebnet; er wirft fich, fobald die Verdunftung des Wein- 
geiftes beginnt. 

Es ift eben Geſagtes fehr zu beachten und nur auf diefe Weife ein glatter 
Auftrag und eine ebene Fläche zu erzielen; freilich gehört hiezu ſchon einige 
Uebung. Namentlih bat man fi bei Gegenfländen, welche viele Eden und 
Winkel haben, fehr in Acht zu nehmen, daß man an den fharfen Kanten den 
Pinſel nicht abftreift, was ein Kaufen des Wirniffes verurjahen mürde; man 
fann auch hiezu Meinere Haarpinſel nehmen, aber immer müffen es für diefen 
Firniß Haarpinfel fein. Obiger Firniß trodnet in gewöhnlicher Zimmerwärme 
in 3 bis A Stunden. Der erite Auftrag verfchwindet gewöhnlich, d. h. er dringt 
ganz fe in das Holz ein, aud oft der zweite nodh. Mat gibt daher 3, 4 bie 
5 Anftrihe, bis der volle Glanz und eine glatte Oberflähe erfcheint, nachdem 
man nach jedesmaligem Auftrag 3 bis 4 Stunden das Trodnen abgewartet bat. 
Wenn e8 nicht fehr eilt, it es beſſer, jeden Anſtrich nody längere Zeit trodnen 
zu faffen. Den legten Auftrag muß man, ehe man zum Poliren reitet, 
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wenigftend 12 Stunden austrodnen laffen. Wenn man es durch Fleiß und 
Uebung zu der Gewandtbeit gebradt hat, einen jchönen gleichmäßigen Auftrag 
mit glatter Oberfläche zu Wege zu bringen, fo fann man das Poliren erjparen, 
was ſchon ein großer Vortheil if, befonders bei wohlfeilen Artikeln. 

Feine Waare aber muß geichliffen und polirt werden, namentlich flache 
Gegenftände, welche ſich nie fo ſchön und gleihmäßig obne. Politur berftellen 
laffen. Man fchleift den Firnig, indem man in, im Wafler geriebenen und 
geihlämmten Xrippel ein Stüd feinen weihen Filz (in Ermanglung von Pilz 
thut es auch ein wollener Tuchlappen) taucht und in Ffreisförmiger Beweguug 
den Gegenitand jo lange reibt, bis eine glatte Oberfläche entftanden if. Hiebei 
muß man bauptfählih darauf ſehen, daß alle Stellen gleihmäßig werden, und 
daß der Firniß nicht bis auf das Holz durchgeſchliffen wird. Die Politur gibt 
man auf folgende Weife: man befeuchtet mit Baumöl oder au Butter, Schwein- 
fett u. f.. w. einen weichen leinenen Lappen (am beften von altem gebraudten 
Leinenzeuch) und polirt unter ftarfem Andrüden alle geihliffenen Stellen. Hier— 
auf taucht man einen anderen Lappen, welcher auch von Baummwollen» oder altem 
Seidenzeucd fein darf, in feines Mehl, am beften Puder, beftaubt hiemit leicht 
die Oberfläche und nimmt vermittelt des Mehls und Lappens das Wett hinweg, 
worauf der fchönfte Glanz erfolgen wird, welcher wenn die Arbeit gelungen if, 
alle Zifchlerpolitur übertreffen wird. 


Xadiren mit gefärbtem Firniß. 


Weiches oder ſolches Holz, welches von Natur feine angenehme Barbe be» 
fist, und welches man gewöhnlich beizt, fann man auch fatt der Beize mit einem 
farbigen Firniß überziehen, je nachdem man die Farbe haben will. , Die Farb 
Roffe find hiezu folgende. Gelbe: Gummigutt, Safran, Eurcuma; 
Notbe: Drabenblut, Orlean, Sandelholz. Durch Vermiſchung beider 
Farben erhält man wieder verjchiedene Farbtöne. Diefe Ingredienzen löst man 
in Weingeift auf, feibt fie durh Baumwolle, verjeßt fie mit, etwas von obigem 
Weingeiftfirniß, und überftreiht damit das zugerichtete Holz dergeftalt, daß die 
Majer noch jo gut durchſcheint, wie bei Beizen. 

Für Schwarz, welde Farbe in der Regel die meilten derartigen Gegen» 
fände baben, bereitet man ſich eine Leimfarbe von Kölner Reim und ausgeglüb- 
tem Kienruß und gibt 1 bis 2 Anftrihe, welche man, nachdem fie troden 
geworden, mit Schachtelhalm oder Bimsfteinpapier troden fein abichleift. Nun 
firnißt man diefe gefärbten Gegenflände mit obigem Firniß und polirt auf oben 
angegebene Weife. Kür feine Waare fann man auch, um ein tiefere Schwarz 
zu erlangen, folgenden Dunkelfirniß anwenden: 2 Loth Asphalt. werden gerieben 
und in 4 Loth Terpentindl durch Schütteln, oder auch auf einem mäßig wars 
“men Ofen aufgelöst. Mit diefer Auflöfung überftreiht man den Kienrußanftric 
vor dem Firniffen und läßt ibn fett austrodnen; dieß gibt ein Außerft tiefes 
Schwarz. 

Ih babe für diefe Ladirung dem Weingeiftfirniß den Vorzug gegeben, und 
zwar darum, weil er. billiger ift, als fetter Gopalfirniß, auch von jedem Meifter 
ſelbſt leicht hergeftellt werden fann, wogegen zur Bereitung von Gopalfirnig ſchon 
Dertlichfeit, Gerätbichaften und praftiiche Erfahrung gehören, und man mit dem 
fäuflihen nicht jelten angeführt ift. Uebrigens bat der Gopalfirniß wegen der 
Dauerbaftigfeit den Vorzug, namentlich bei Drechslerarbeiten,, welche viel in die 
Hände genommen werden, auch ift das Auftragen deſſelben weit weniger jchwierig, 
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jedoch braucht er Tängere Zeit zum Austrodnen und man gelangt deöhalb 
Weingeiftfirniffen weit ſchneller zum Ziele. 

Es gibt Meceptformeln zu Weingeiffirniffen, bei weldyen, wie es beißt, zu 
größerer Dauer, einmal gefhmolzener und wieder hart. gewordener Gopal 
vorgefchrieben it. Es gibt nun Meifter, welde einen befonderen Glauben. an 
dieſen Zufag haben, und ih fann nicht umbin, mic hierüber auszuiprechen. 

Der Nugen, der bieraus für die Dauerhaftigkeit entſtehen ſoll, if mir nicht‘ 
begreiflih. Erſtlich töst fich der geichmolzene und wieder hart gewordene. Copal 
nur dann im färfften Altobol rein auf, wenn er vollfländig rein geichmol« 
zen iſt; um ihn aber vollftändig zu fchmelgen, gebört ſchon ſehr viel Uebung 
und Erfahrung dazu; namentlich if das Mecept, wonach der Copal im Schmelze 
trichter geſchmolzen, unten ins Waffer tropft, wo er erftarrt und, man ibn aufe 
fängt und trodnet, durchaus unridhtig, denn der Gopal ik, wenn er auch 
Hüflig wird, deswegen doc mod. nicht jo rein aufgelöst, daß er ſich Dann im 
Spiritus oder Terpentin wieder auflöst; jodann zweitens, was Die Hauptſache 
iR ‚verliert der Gopal durch die Schmelzung an feinem weſentlichen Delgehalte, 
und wird ibm diefer nicht durch ein anderes Del (Leinölfirniß) erſetzt, aub an 
feiner Härte, er if fomit in feiner Beziebung dem Schelllad vorzuzieben, 
weil er, was man ja beim Zerfloßen findet, nicht einmal mehr jo bart als Schell» 
lad if. Es ift alfo verlorne Zeit und Mübe, wenn man auf ſolchen Zujag zum 
Weingeiftfirniß reflektirt. 

Rosmarinöl befördert allerdings die Auflöfung des ungejhmolgenen Copals 
febr und ich babe ſelbſt ſchon mit abfolutem Alkohol und Rosmarinöl einen 
Firniß für Miniaturgemälde bereitet, aber im Großen zu verwenden, wäre er 
ein ſebr koſtſpieliger Firniß. Gin Fluidum zu entdeden, welches woblfeil, wenig- 
tens nicht tbewerer als Weingeitt wäre, welches den Copal im ungeſchmolzenen 
Zuſtande vollſtändig auflöfen und ji zum Ladiren eignen würde, wäre freilich 
das non plus ultra der Lacirkunſt. 

Ich babe dieſes bier eingefchaltet, weil, wie gejagt, viele Meiſter einen. be» 
fonderen Glauben an diefen Zuſatz haben, und auch bei der mit dem biefigen 
Meifter vorgenommenen Probe die Sprache davon war. 

Gegenfände von Tannen» oder jonft weichem Holze, welches keine jchönen 

Narben befigt, ſucht man dur fünftlihe Nahabmung der Majer dem barten 
Holz ähnlich zu machen. Bei oben genannten fleineren Gegenſtäuden kommt 
es jedoch felten vor, und wird diefe Art Kadirung gewöbnlid nur bei Möbeln, 
Fenſterlaͤden, Thüren u. dal. angewendet. Da jedoch gegenwärtige. Abhandlung 
nur für kleinere Gegenftände beitimmt iſt, verweiſe ich auf mein Lacirbuch: 
„Die Firnißfabrikation und Lackirkunſt“ bei Dannheimer, Kempten 
1842 , welches durch jede Yuchbandfung zu bezieben ift, und worin diefe Lacki— 
ring , jowie die Bereitung des hiezu erforderlichen Copalfirniſſes ausführlich be— 
ſchrieben iſt. 
Um nun auch einesfeits denjenigen zu genügen, welche mehr Vertrauen im 
den Copalfirniß ſetzen, und weil andererfeits, namentlich für Gegenitände, welche 
der Witteriing oder Meibungen ausgelegt find, dieſer Firniß geeigneter iR, will 
ich noch im der Kürze die einfachſte Verfabrungsweije mittheilen, mit Gopalfirniß 
zu ladiren. 

Erſte Bedingung if ein -abgelagerter Firniß. Wer ibn ſelbſt bereitet, lafle 
ibn wenigftens ?/, Jahr alt werden; früh nad dem Bereiten verwendet, wird 
er wie einen reinen Glanz darftellen, audy im Auftragen nicht ſchön „verlaufen“ 
d. b. fih mie fo glatt binlegen oder vertheilen, wie ‚ein. -abgelagerter Firniß— 
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Sodann ſoll auch dieſer Firniß nicht zu fett fein, nicht über 8 Loth Leindlfirniß 
auf 1 Pfund Copal zugefept fein, weil er font zu langſam trodnet und die 
Arbeit durh das lange Herumzögern voll Staub und Unreinigkeit wird. 

Die Zubereitung des Holzes mit oder ohne Beize oder farbigen Firniß 
(Lafur) gefhieht auf diejelbe Weife, wie beim Weingeiftfirnifle. 

Der erfte Firnifauftrag foll mit verdünntem Birniß gefcheben, damit 
derfelbe fih recht innig mit dem Holze vereinigen fann. Zu dem Ende gießt 
man auf den Firniß etwas Terpentinöl und läßt ihn in einer erwärmten Dfen- 
röhre oder an ganz ſchwachem Koblenfeuer warm werden und rührt erſt dann 
das Terpentindl mit dem Firniß zufammen; wenn man dieß falt thut, fo fann 
leicht der Firniß trüb werden und einen Niederfchlag befommen. 

Eine Lage dien Firniffes gleich auf das Holz zu flreihen, if ſehr un- 
praftifh; erftens kann er ſich mit dem Holze nicht gebörig verbinden, und zwei- 
tens auch nicht gebörig austrodnen. Er wird darum nicht fett am Holze haften, 
leicht beichädigt werden können, oder auch abfpringen, zudem feinen Glanz ver« 
lieren, Runzeln befommen. Ueberhaupt ift es nie gut, dide Anſtriche oder Fir« 
nißlagen auf das Holz zu bringen, lieber einen oder zwei Aufträge weiter. 

Jeder Firnißauftrag braudt im Sommer zweimal 24 Stunden zum gehö— 
rigen Trodnen, was ſich aber namentlih nah dem Firniß ſelbſt beitimmen muß. 
Troden ift er, wenn, nachdem man eine Zeit lang die Hand darauf gehalten, 
fo daß die Stelle handwarm wird, derfelbe nicht im geringften mehr klebt, oder 
die Haut feine Spuren mehr auf ihm zurüdläßt. Nur wenn er troden il, 
fann ein frifcher Auftrag fattfinden. Man wiederholt diefelben, bis ein fchöner 
Glanz bleibt. 

Jede Lage Firniß fol, bevor eine neue folgt, mit in Waller geriebenem 
Bimsftein leicht abgefchliffen werden, die Oberfläche wird viel glatter und ſchö— 
ner; bat man im Auftragen fih einige Uebung erworben, fann man rein und 
glatt firniffen, fo braucht man den legten Auftrag nicht zu poliren. Reinlichkeit 
während der Arbeit, der Pinfel und Gefäße, auch des Ortes, wo gefirnißt wird, 
it ebenfalls eine Hauptbedingung; man erfpart die Mühe des Schleifens und 
befommt ſehr ſchöne Waare. 

Das Poliren dieſes Firniſſes geſchieht auf folgende Weiſe: man reibt Bims— 
fein, auch fein geſchlaͤnmten Trippel, aͤußerſt fein in Waſſer ab, ſchleift mit 
weichem Filz, waͤſcht und trocknet den Gegenſtand ſorgfältig ab. Hierauf taucht 
man die Fingerſpitzen in ſehr fein geriebenes gebranntes Hirſchhorn und polirt 
mit dieſem an den winkeligen Stellen, an den flachen mit dem Ballen der 
Hand dergeſtalt, daß man anfangs mit viel Waſſer, fpäter immer weniger, zu⸗ 
legt bis zur Trockne fortpolirt, während man die Hand an ber Schürze oder 
einem Handtuch immer mehr von Hirſchhorn befreit, jo daß man zuleßt noch 
mit der bloßen, von Hirfhhorn kaum noch eine Spur zeigenden Hand troden 
polirt. Es wird fogleih der Glanz erfolgen. Ginige befeuchten auch einen 
feidenen Lappen mit Bett, poliren nochmals und nehmen das Bett durch Puder 
wieder weg. 

Diefe Politur braucht fchon etwas mehr Uebung, als bei Weingeiftfir- 
— man wird fie aber, wenn man ſchön firniſſen gelernt hat, nicht oft nöthig 
aben. 

Somit glaube ih nun denjenigen Holzarbeitern, welde bisher dieſer 
Bebandlungsweife unfundig waren, einen wejentlichen Dienft geleiftet zu baben, 
und es dürfte auch mancher, welcher das Lackiren fchon betrieben, noch in dieſem 
oder jenem Punkte Aufihluß finden. (Gewerbeblatt aus Württemberg.) 
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BHolzarbeiten, polirte, zu reinigen. 

Schmugig gewordene polirte Holzarbeiten können mittelſt eines Schwam— 
mes mit reinem Waller .oder Seifenwailer abgewaſchen werden. Hat die Politur 
mit der Zeit ihren Glanz verloren, jo läßt fich diefer bis zu einem gewilfen Grade 
wieder berftellen, indem man ſich einer aus 2 Theilen Stearinſäure (gemwöhnliches 
Stearin) und 3 Theilen Terpentinöl bereiteten Salbe bedient, welder eine der 
Holzart entiprehende Barbe (3. B. für Mahagoni ein wenig Garmin) zugeſetzt 
il. Man hobelt die Stearinfäure zu Spänen, welche von felbft in Pulver zer— 
fallen, vermijcht fie mit dem Terpentindle, ichmelzt im Wafferbade, rührt die 
Farbe ein, gießt in ein faltes Gefäß aus und rührt bis zum gänzlichen Erkalten 
um. Bon diejer Salbe trägt man eine jehr geringe Menge mittelft eines Räpp- 
chens auf, wonach man mit einem Stüd reinen trodnen Seidenzeuches reibt, bie 
der gebörige Glanz bervorfommt. (Karmarſch's Technologie.) 


Holz, Erhaltung deffelben. 


In ein beliebiges Gefäß von Holz, allenfalls in ein Baß, bringt man 
Kupfervitriol, gießt darauf reines Waſſer (auf 1 Pfund Kupfervitriol 20 Maaß 
Waſſer), und rührt öfter um, bis es fich vollitändig aufgelöst bat. Mit diejer 
ſchön blau ausiebenden Blüffigfeit beftreiht man nun die zugebauenen oder ab- 
gebobelten Holzitüde nach allen Seiten mebreremale, und zwar um fo öfter, je 
dider das vor Fäulniß zu jhügende Holzitüd it. wobei man immer abwartet, 
daß der vorbergebende Auſtrich troden geworden ijt. Je öfter dieſes Anitreichen 
geichiebt, und je tiefer die Kupfervitriolauflölung in das Holz eindringt, um fo 
beifer it es, wetmwegen man am zwedmäßigiten tbut, Fleineres Holz, wie Stäbe, 
Brettchen u. ſ. w. gleich unmittelbar in dieſe blaue Stüffigkeit zu legen. — 
Hat man fih nun überzeugt, daß das Holz durchgebeizt ift, was man an der 
bräunlihen grünen Barbe erkennt, die es von dem eingedrungenen Kupfervitriol 
erbalten bat, fo beftreicht man es zuletzt noch einmal mit recht dünner Kalt» 
milch, die fi Jedermann ganz leicht dadurch verfertigen kann, daß er friſch ge— 
brannten Kalt mit Wafler löjcht und dann unter Umrübren noch fo viel Waller 
binzuſetzt, bis eine milchige Flüſſigkeit entftanden if. — Nun iſt die Arbeit 
vollendet, und man hat dadurd dem Holze eine gewiß zehnmal größere Dauer« 
baftigkeit gegeben , indem: es dann der Fäulniß bartnädig widerſteht. — Auf 
die Gattung des Holzed und ob es getrodnet oder noch friſch, bearbeitet oder 
noch rob it, fommt es dabei nicht an, denn alle Holzgattungen,, weiches umd 
bartes Holz, ausgetrodnetes und grünes, laſſen ſich auf die bejchriebene Weiſe 
beizen, ja man bat fich durch Verſuche überzeugt, daß friſch gefchlagenes Holz 
die Kupferauflöfung noch leichter durchdringen läßt, ald ausgetrodnetes. 


Holz, Eonfervation deffelben. 


Nac vielfältig in Deutjhland, England und Branfreih mit Gijenbabn- 
ihwellen und anderen Hölzern angeftellten Verſuchen jcheint die. Imprägnation 
mit einer Chlorzink-Löſung ih am beiten zur Grbaltung des Holzes zu 
eignen, Mit Eblorzint präparirte Eiſeubahnſchwellen waren nah 6 Jahren nod 
vollfommen frifch und gefund, Bei den Verjuchen batte fich ergeben, daß die 
Löfung bis in den Kern des Holzes eingedrungen war. Naͤchſt dem Ghlorzinf 
empfiehlt fih Kupfervitriol. Die Imprägnation gefchieht am beiten dadurch, daß 
die Hölzer (Eiſenbahnſchwellen ze.) in der Salzlöfung 1—1!/, Stunden ‚gekocht, 

u 35 * 


548 Holz. 


von der Löſung bededt, bis auf 40% abgefühlt werden. Für größere Hölzer 
hat man eigene Imprägnations-Apparate. . 


Holz, Burnetifiren deffelben, um es feuer- und waſſerfeſt zu machen. 


Das Hauptinftrument ift ein gegofjener eiferner Eylinder, 60 Fuß lang 
mit einem innern Durchmefler von 5 Fuß. Derfelbe wird aus 60 Stüden von 
ie 5 Buß Ränge zufammengejegt, die man fo forgfältig vernietet, daß alles voll 
eg luft- und wafferdigt if. In dieſen Eylinder fann man etwa 7000 Fuß 

olz bineinpaden und durch eine doppelte Thür von der äußeren Luft abiperren. 
Dann wird eine Ruftpumpe in Bewegung gejeßt, welche alle Luft aus dem Ey- 
linder und den Poren des Holzes berausziebt; je nah der Beichaffenbeit des 
Holzes ift diefe Arbeit in 2 bis 3 Stunden geſchehen. Dabei erprobt fih die 
Tüchtigfeit des Cylinders, indem ein Drud von 140 Pfund auf den Quadrat- 
zoll ausgeübt wird. Sobald alle Luft ausgezogen worden it, läßt man eine 
Auflöfung von Zinfchlorid in den Gylinder, bis diejer letztere damit angefüllt if. 
Dann fegt man eine von Dampffraft getriebene Pumpe in Xhätigfeit, durch 
deren Drud das Holz völlig mit jener Blüffigfeit angefüllt wird. Iſt das ge— 
heben, To läht man das übrige ablaufen und bringt das folchergeftalt „burneti» 
firte" Holz an die freie Aufl. Das ganze Verfahren nimmt etwa vier Stunden 
Zeit in Anſpruch. Im Nordamerika ift man mit diefem Burnetifiren ſehr zufries 
den. Um 900000 Buß Holz hart, wafler- und feuerfeft zu machen, verwendet 
man 36000 Pfund der genannten Auflöfung; die Gejammtloften der Zubereis 
tung mit Arbeit ꝛc. ſtellen fih auf viertbalb Dokars für 1000 Buß Holz. 

(Ag. Btg.) 


Holzconfervirung durch Kreoſot (Steinkohlentheeröl). 
Bon Dr. H. Vohl. 


Seit einer Reihe von Jahren werden die Holzmaffen, welche bei Gijenbahn- 
bauten und fonfigen Anlagen in die Erde verjenkt werden und dadurch der Ver— 
weſung ſehr ausgefegt find, zur Verhütung bderjelben mit fogenanntem Kreojot 
imprägnirt. Das Tränfen diefer Holzmaffen, bejonders der Eiſenbahnſchwellen, 
geichiebt befanntlih, indem man die Hölzer durch Ruftpumpen der in ihnen entbal- 
tenen Blüffigkeiten und der Luft beraubt und dann die Flüffigkeit von dem Holz 
auffaugen läßt. Wenn man das fogenannte Kreojot, welches nichts weiter als das 
ſchwere Steinfoblentheeröl ift, auf feinen Gehalt an Kreofot prüft, fo findet man, 
daß daflelbe zum größten Theil aus einem ätheriſchen Dele beſteht, dem geringe 
Mengen Kreofot und Garbolfäure beigemifht find. Die Unterfuhung ift ſebr 
feiht vorzunehmen, und wird zu dem Ende das Del in einem graduirten Gylin« 
der mit einigen bis 10 Proc. einer ſtarken Kali» oder Natronlauge gemilcht 
(Hark gejhüttelt) und nun der Ruhe überlaffen. Die Flüffigkeit trennt fih dann 
in drei verſchiedene Schichten, wovon die untere aus reiner Alfalilauge beitebt ; 
die mittlere, welche braun und von Syrupconfiftenz ifl, enthält das Kreofot und 
die Garbolfäure, und die oberfte befteht aus dem ätberifhen Del. Da man das 
Bolumen der angewandten Subftanz gefannt bat, und man nun leicht die Menge 
des übrig gebliebenen ätherifhen Deles beftimmen ann, fo gibt die Differenz 
den Gehalt an Kreofot und Garbolfäure an. Da nun der eigentliche Werth 
der zum Imprägniren zu verwendenden Dele in dem Gehalt an Kreofot und 
Earbolfäure zu fuchen if, fo möchte dieſe Methode der Uinterfuhung zur Werth 
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beftimmung geeignet fein. Es hat fih herausgeſtellt, daß bie Steinfohlentheer- 
öle, Sowohl von England, wie von Belgien und Branfreih bezogen, nur im 
Maximum 8 bis 10 Proc. Kreofot und Garbolfäure enthalten, wohingegen die- 
ſes Präparat, bei der Photogenfabrifation gewonnen, mindeftens 70 Proc. diefer 
Körper enthält. 

Die Gegenwart großer Mengen ätberifher Dele beeinträchtigt das Auffau- 
gen der Flüffigfeit von der Holzſubſtanz. Belanntlih if das Auffaugungsver- 
mögen eines feiten Körpers einem flüffigen gegenüber theilweife von der Bench- 
barfeit des feiten Körpers durch den flüffigen abhängig, und durch eine geringe 
Benepbarfeit wird das Auflaugen durch Gapillarität fat gänzlich aufgehoben. 
Entbält nun das Holz Feuchtigkeit, und will man daffelbe behufs der Eonfer- 
virung mit einem ölhaltigen Kreofot tränfen, jo ift e8 Mar, daß der Widerftand, 
den die Feuchtigkeit der Benetzbarkeit des Freofotbaltigen Deles entgegenftellt, das 
Eindringen nicht allein beeinträchtigt, ſondern gänzlih aufhebt. Je ärmer bie 
freofothaltige Flüſſigkeit an Del ift, defto leichter benept und durchdringt fie die 
Holzfubftanz. Eine vorzügliche Methode, um Eiſenbahnſchwellen ze. zu freofoti= 
ren, beitebt darin, daß man das Kreofot fo lange mit einer Alfalilauge verfeßt, 
bis e8 ohne Zerfeßung mit jeder beliebigen Menge Waflers gemifcht werden fann. 
Sollten bei dem Auflöfen fih geringe Mengen Del abgeichieden haben, fo wer» 
den diefelben durch Decantation getrennt. Die alfalifhe Kreofotlöfung,, melde 
nach der Verdünnung ein fpecififhes Gewicht von 1,05 hat (Waſſer gleih 1), 
wird dur Aufitreihen dem Holze applicirt. Nachdem die Löſung in das Holz 
eingedrungen ift, was ſehr raſch geſchieht, fann man dur mehrmaliges Wieder» 
bolen diefer Operation das Holz befiebig ſtark tränfen. Würde man das Holz 
fo präparirt den Atmofpbärilien audjegen, fo würde ein großer Theil’ des Kreo« 
fotgebaltes ausgewafhen und dem Holz entzogen werden. 

Zur Fixirung des Kreoſots wende ih eine verdünnte Auflöfung von 
fhwefelfaurem Eifenogydul (Eifenvitriol) an. Die Schwefelfäure des Vitriols 
neutralifirt das alfalifhe Löjungsmittel des Kreofots, und diefes, nun frei ge 
macht, verbindet fih mit der Holzfaſerſubſtanz. Das niedergefchlagene Eifenogy- 
dul, welches die Holzfaſer gleichzeitig mit dem Kreofot erfüllt, verwandelt ſich 
allmälig in Eifenogydbydrat, auf Koften des im Holz enthaltenen atmofphärifchen 
Sauerftoffe. Das dabei gebildete Glauberſalz (jchwefelfaure Natron) wird all 
mälig durd die Bodenfenchtigfeit ausgelaugt. Das Holz, welches auf dieſe Art 
präparirt if, hat fih während acht Jahren, binnen welcher Beit es den beftändig 
wechjelnden Ginflüffen der Atmoiphärilien ausgejegt war, ohne irgend eine Ver— 
änderung durch Verweſung oder Schwammbildung zu erleiden, erhalten. 

Bon großer Wichtigfeit it das Tränken der Schiffstaue und des GSegel- 
werfs vermittelft Kreofot, und wird durch diefe Operation das Theeren nicht allein 
erjegt, fondern auch in feinen nüglihen Wirkungen übertroffen, Die Operation 
des Kreojotirens bei Schiffstauen und Segelzeuh berubt auf der Eigenichaft des 
Kreojots, jich mit leimähnlichen Gebilden (z. B. Bellen, Leder) Leicht zu verbinden, 
Zu dem Gnde wird das. Segeltuh und Tauwerk mit einer verbünnten Leimlöjung 
behandelt und alddann durch ein ftarfes Lohbad genommen. 

Die Leimſubſtanz wird durch die Einwirkung der Gerbfäuren auf die Pflan- 
zenfafer niedergejchlagen, die nun fo imprägnirt die kreoſothaltige Flüſſigleit, reſp. 
das Kreoſot, jehr leicht abjorbirt. Ein Faulen habe ih bei Segeltuh, weldes 
fo behandelt und allen Einflüffen ded Regens 2. ausgelegt war, binnen ſechs 
Jahren nicht eintreten ſehen, weshalb dieſe Methode wohl zu empfehlen iſt. 
(Dingler's Journal.) 
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Holz, Eonfervirung deffelben durch kreofothaltige Steinkohlentheeröle. 
(Neues Verfahren.) 


Diefe Dele bilden den Theil der Deftillationsprodufte des Steinkohlen- 
tbeeres, welcher übergeht, nachdem die Temperatur 180% C. überfchritten bat. 
Ganneltoblen geben ein treofotreicheres Del, als die gewöhnlichen Steinkoblen, 
weshalb das Liverpooler Del dem Londoner vorgezogen wird; auch it dasjenige 
Del, neben weldem noch Pech gewonnen wird, beffer als dasjenige, wo bei der 
Deftillation blos Kokes übrig bleiben. Die Wirkung ift eine doppelte. Das 
Kreofot coagulirt den vegetabilifhen Eiweißfoff und verhindert dadurch deſſen 
Bäulniß, während die bitumindfen Dele die Gapillargefäße des Holzes volltändig 
durchdringen, die Holzfafer mit einer fhügenden Dede umgeben und die Poren 
gegen den Zutritt von Waller und Luft völlig verfchließen. Die feitherigen Er— 
folge find fo günftig, daß faſt alle übrigen Imprägnirungs » Methoden gegen 
wärtig verlaffen worden und faft alle englifhen Eiſenbahnen mit freofotirten 
Schwellen verfehen find. Im vielen Seehäfen find auch die hölzernen Ufermwerte, 
jowie alle, der Atmoſphäre und dem Wechſel von Ebbe und Fiuth, namentlich 
alle den Angriffen der Seewürmer ausgejegten, aus Holz beftebenden Theile der 
Seebauwerke aus Freofotirten Holzern ausgeführt; auch in den Bergwerken bat 
dieſes Verfahren bereitd ausgedehnte Anwendung gefunden. Eiſenbahnſchwellen, 
welche vor etwa 20 Jahren mit Kreofotöl imprägnirt worden find und fortdauernd 
in der Bahn gelegen haben, follen fi, nad Herrn Bogts Beobachtungen (Berliner 
„Zeitſchrift für Bauweſen“), gegenwärtig in völlig gejundem Zuftande befinden. 
Mehrere deutihe Gijenbahnverwaltungen, als: die der Köln» Mindener, der 
Aahen-Düffeldorfer, der preußiichen Oſtbahnen ac. baben dieſes vielverfprechende 
Berfahren bereits eingeführt ; leider wird jedoch das Kreofotäl noch aus England 
bezogen und ftellt fih franco Danzig pr. Zolleentner auf 1 Xhlr. 20 Sgr. bis 
2 ihlr. 3 Sgr. 


BHolzconfervirung, Erfahrungen über diefelbe. 
Bon Prof. R. Böttger. 


Wenn irgendwo PVorfiht in Beurtheilung einer chemifch = technifchen Erfin- 
dung am Plage iſt, fo iſt es gewiß bei der Unzahl der zu Tag getretenen Bor 
fhläge für Confervirung des Holzes. Nicht nur Täßt fich gewöhnlich über den 
Erfolg einer neu angegebenen Methode nicht von vornherein etwas fagen, fondern 
felbft die Angaben über die Wirkſamkeit des Mittels nach mehrjähriger Anwen« 
dung dürfen nur mit befonderer Sorgfalt benugt werden. Bis jetzt exiſtirt fein 
Holzconjervirungsmittel, über welches nicht gleichzeitig äußerſt günftige und wieder 
ganz verwerfende Stimmen laut geworden wären. Das kommt daber, daß man 
eine Menge von äußeren Umſtaͤnden, unter welchen das Mittel angewandt wurde, 
ganz außer Acht läßt. Die Literatur über diefe Aufgabe der chemiſchen Technik 
ift daher eben fo voluminös als unerbaulih und wenig belehrend. 

Kein Material kann unter foldhen Umitänden geeigneter fein, die großen 
Zweifel zu löfen, als die Holzſchwellen der Eiſenbahnen. Damit laſſen fih ver 
gleihende Verfuhe anftellen, wegen der Vielzahl der Stücke, die den Proben 
unterworfen werden fönnen, die fihere Durchichnittszahlen liefern, wegen der 
Gleichartigkeit der Umftände, unter welchen fie fi befinden, und wegen der Vers 
fügbarkeit über intelligentes Perfonal, dem die Beobachtungen anzuvertrauen find. 
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Wir tragen nachfolgend eine Meine Reihe von Berichten zufammen, über 
den. Erfolg, den die befannten Gonfervirungsmetboden namentlih an Eifenbahn- 
bölzern aufzuweifen haben. Diefe find nur zum Theil neuern Datums, wir grei- 
fen aber namentlih darum auch auf ältere zurüd, weil gerade aus der Neben- 
einanderftellung folder Ergebniffe am ficheriten ein Urtheil abgeleitet 
werden kann. 

Uebergehen wollen wir von vornherein Anftriche, die unter gewiffen, aber 
ſehr ſchwer zu erfüllenden Bedingungen ganz trefflih fein können, häufig aber 
mehr ſchädlich find, als nügen, da eben jene Borbedingungen unerfüllt blieben. 
Diefe bezweden Abhaltung der Feuchtigkeit und Luft von außen. Sie fperren 
aber den dem Holz; natürlihen Gehalt von Saftbeftandtheilen und Luft im Holz 
ein und die Fäulniß gebt innerlich raſch vor ſich. Ein volltändiges vorheriges 
Entfernen diefer Feuchtigkeit ift aber das, was wir für jehr fchwer halten. 

Unter den Imprägnirungsmethoden haben fih unferes Wiſſens 
nur vier einer größeren Berbreitung zu erfreuen gehabt. Das beißt vier Vor— 
chläge, die fih an beftimmte chemilche Mittel halten, das find die von Kyan, 
Burnett, Payne und Bethell, während ein fünfter, der von Boucherie, 
fih mehr um die Vereinfahung des Verfahrens beim Ginfiltriren der conferviren- 
den Blüffigkeiten, als um diefe ſelbſt zu drehen fcheint. 

Einiges Andere, nicht unter die genannten Namen Ballende werden wir 
daneben nod betrachten müſſen. 

1) Kyan's conjervirende Blüffigkeit it QDuedfilberhloridlöfung 
(Hepjublimat) in jehr verfchiedener Goncentration. Für die Bahnfchwellen des 
Greatweſtern 1 Pfund Sublimat auf 46 Pfund Wafler. Auf der Bahn: Hull- 
Selby 1 Pfd. Sublimat auf 180 Pfd. Wafler, fpäter auf 130 und zuletzt auf 
80 Pd. Wafler. Die Schwellen des Greatweftern, die auf 50 Cubikfuß Holz 
11/5 Pfd. Sublimat enthielten, blieben wenigftens die erften 6 Jahre völlig friſch und 
gefund. Die auf der London-Birmingbam-Bahn waren nad 3 Jahren ganz ver- 
fault. Die Eoncentration der Flüſſigkeit für leßtere ift nicht befannt, auch das 
Nähere des Verfahrens nicht, denn daß dieß fehr verfchieden ift, darf nicht ver- 
geffen werden; es ift nämlich entweder bloßes Einlegen in die Flüſſigkeit, oder 
Einprefien derfelben in das Holz mittelt Drudpumpen im Gebrauh. Daher 
laffen ſich Widerfprüce wie die obigen wohl begreifen. Unten werden wir weitere 
Erfahrungen über das „Kyanfiren, mittheilen. 

2) Burnett's Patent (1840) ſchreibt 1 Pfund Chlorzink auf 90 Pfund 
Wafler vor. Stämme, 5 Jahre in jumpfiges Erdreich eingegraben gewefen, zeigten 
nicht die geringfte Veränderung, während andere, unpräparirte, völlig zerftört 
wurden. 

Auf der Hanndvrifhen Eifenbahn fam dieß Verfahren in Anwendung. Die 
EHlorzinklöfung enthielt 1 Pfund Chlorzint und 30 Pfund Waller, und hatte 
ein fpecifiiches Gewicht von 1,, bis 1,g5. Buchene Schwellen (8: 12": 6 
mefiend) wurden ziemlich vollftändig imprägnirt, nahmen um 241/, Pfund an 
Gewicht zu, eihene nur 17 Pfund. Buchene hatten, verglichen mit eichenen, an 
feftem Salz aufgenommen im Verbältnig von %,,, Pfund: 1,,, Pfund. Daf 
das Verfahren weit weniger Koften verurfacht, ald das Kyan’s, iſt begreiflich. 
Der Cubikfuß Eichenholz machte Imprägnirungstoften 9*/, Pfennige. 

Kirhmweger machte Verſuche mit Schwellen, die 6 Jahre im Boden 
gelegen hatten und völlig conjervirt waren. Weiteres darüber unten. 

3) Bethell's (1838) patentirtes Verfahren befteht im Einfiltriren holz— 
eſſigſauren Eifens, Aheeröls, alfo Preofothaltiger Flüffigkeiten, unter Anwendung 
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ſtarken Druds: Die Flüſſigkeit foll ammoniaffrei gemacht werben. Per Eubit- 
fuß Holz beträgt die Gewichtszunahme 8 bis 10 Pfund. Goncentrationsverhält 
niffe ziemlich willkührlich. Mebrere englifche Gifenbabnen bedienten ſich diefer 
Metbode, ihre Schwellen waren nah 3 Jahren noch völlig wohlerhalten. Auf 
dev Londoner Nortbwefternbabn haben fih 17 Meilen Schwellenlage 9 bis 11 Jahre 
lang ganz gut erhalten, ebenjo auf der Stofton-Darlingtonbahn 10 Jahre lang, 
und auf der Norkshire Lancasbirebahn 5 Jahre lang: Zu bemerken ift, daß der 
Shiffsbohrwurm (teredo navalis), der dem Schiffsbauholz fo fehr gefährlich if, 
folches, das nah Betbell’s Metbode bebandelt worden, verfchont läßt 


4) Methode von Payne. Diefer nabm zwei Patente (das erfte 1841). 
Beiden liegt der nämliche Gedanke zu Grunde, nämlich das Holz ziterft mit einer 
Flüffigfeit zu imprägniren, dann eine zweite nachfolgen zu laſſen, die mit der 
eriten. einen Niederichlag bildet. In den Flüſſigkeiten felbit machte Payne Vers 
änderungen. Er wählte zuerft Eifenvitriol oder Alaunlöfung und lieh Sodalöfung 
nachfolgen ; fpäter aber bediente er fib des Schwefelbaryums oder des Schwer» 
felcaleiums, und als zerfegende Blüffigfeit des Cifenvitriole. 

Mir lefen da und dort, daß dieſe Idee ganz einleuchtend gefunden wurde 
und gefteben, daß dieß uns unbegreiflich ericheint. Der Niederichlag durch wechſel- 
feitige Zeriegung muß fih an der Peripherie des Holzes zuerft bilden und fo 
gewiß ein Hinderniß abgeben für weiteres Eindringen derjelben. Außer dem nach— 
folgenden Bericht über die Refultate diefer Methode finden wir nur, daß in den 
Stäflen von laremont diefelbe in Anwendung gekommen und fi) (wie lange ?) 
trefflich bewährt babe. 


Direft vergleichende Beobachtungen über die obigen 4 Methoden bat, auge: 
ſtellt Sommax, Bauinſpektor in London, wenn auch nicht gerade an Gifenbahn- 
fchwellen,, jo doh an einem Material, das jenen nahe ftebt und Schlüffe auf 
diejelben erlaubt. ., Ex ließ die (jeither aus ganz anderen Gründen. wieder aufs 
gegebenen) Londoner Holzpflaiterungspflöde mit den verfchiedenen Flüſſigkeiten 
imprägniren, diefelben einjegen und nah 46 Monaten unterfuchen. In dem ge 
nannten Zeitraum zeigten fih Die Pflöde, nah Kyan's Verfahren behandelt, ganz 
morſch und auf 17/5" Zoll abgenugt. Die nach Betbell ganz unverfebrt und 
auf 7/5 abgenugt. Die nah Payne waren ſchon nah 2 Jahren 9 Monaten 
ganz faul und auf 1°/, Zoll abgenugt. Die nah Burnett blieben nah 3 Jahren 
10 Monat gefund, friih und hart und waren auf 1’ abgenugt. 


Außer diefen Flüſſigkeiten dient nicht felten Kupfervitriol. Gine Gommife 
fion preußifcher Ingenieure unterfuchte die 1841 und 1842 auf der Berlin- 
Stettiner Bahn gelegten ifenbabnfchwellen im Mai 1849. Diefelben waren 
aus Fichtenholz, es lagen neben einander imprägnirte und nicht imprägnirte. 
Die legteren zeigten ſich nach diefer Zeit in der Megel ganz verfault, die erfteren 
noch wohl erhalten und gaben Ausfiht auf noch längere Dauer. 


Boucherie in Paris ift derjenige, welcher fih in Frankreich am meiften 
mit Holzconfervirung befaßte. Er entichied fih nad langen und zablreihen Ver— 
fuchen für den Kupfervitriol und bält eine Löſung von 1 Procentgehalt für bin« 
reihend. Sein Verfabreu, das eben gefällte Holz möglichit foftenlos und fchnell 
zu imprägniren, bildet den Haupttheil feines Verdienſtes. Es find in Frankreich 
auf Tjährige Erfahrungen bin ſehr große Verträge mit Boucherie zur Impräg- 
nirung von Babnſchwellen und Telegrapbenftangen gefchloffen worden, und es ift 
fein: Grund vorhanden, an gutem Erfolge zu. zweifeln. (Polyt. Notizbt.) 
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Yolsgalanterie-Arbeiten, Berzieren derfelben. 


Gleich den durchbrochenen Holzarbeiten werden bier ‚die meift von maflivem 
Eichen» oder Nußbaumbolze gefertigten Gegenftände mit einer dünnen Platte von 
Meflingbieh, aus welcher die Zeichnung ausgefchnitten wurde, belegt. Die von 
Eichen» oder Nußbaumbolz erzeugten Käſtchen, Rahmen, Zeller ꝛc. 2. werben, 
nachdem fie rein geichliffen find, mit beiler Politur aetränft, wenn diefes gefcheben 
und vollftändig getrodnet it, nochmals gefchliffen und dann mit gereinigtem Rein» 
oder Nußölfirniß eingerieben. Auf diefe Weile bebält das Holz feine natürliche 
Farbe, in die feinen Poren des Eichentrolzes legt fih, da diefelben mit Politur 
getränft find, nicht fo leicht Staub hinein und verbütet au das zu jchnelle 
Braunmwerden des Gichenholzed. Bei Nußbaumbolz if das Tränfen mit Politur 
nicht notbwendig, bier erböht das Del, beifer noch reines Wachs, die Barbe und 
das Anjeben des Holzes. Die Meflingplatten, weldhe die Stärke eines doppelten 
Kartenblattes haben können, müſſen auf einer Seite rein gejchabt und polirt fein; 
diefelben werden, um fie leichter ausjchneiden zu können, auf einen fihtenen Span 
oder Bournir aufgeleimt; um fie haltbar zu machen, ſetzt man etwas Colopho— 
nium zum Leim. Nun wird dieje Meflingplatte, welche die Größe der auszu— 
ihneidenden Zeichnung hat, entweder mit Dedgrund, wie ihn die Kupferitecher 
benugen, überzogen, oder man nimmt Aspbalt-Firniß, welcher mit einem breiten 
Haarpinfel gleichmäßig, dünn. aufgetragen wird, Die. auszjuführende Zeichnung 
wird ſodann mit einem weichen Rotbitift ſatt eingerieben, hierauf mit etwas 
Klebwahs an den Enden der Platte befeftigt, die Zeichnung ſelbſt aber mit einem 
beinernen Stift nachgezogen, wodurdh fie rotb auf dem Dedgrund erjcheint und 
zum Ausſchneiden hinreichend: vorbereitet ift. 

Ein zweites Verfahren iſt dieſes: Man lebt die Zeichnung mit Gelatine 
(weißem Leim) auf das Holzfournir und fchneidet fie mit dur; es bat dieſes 
Berfahren den Bortheil, daß zwei Platten mit der Metallflähe auf einander ge 
legt werden können und jelbit der Schnitt wird reiner, wenn nah oben und uns 
ten hin die Holzfläche liegt. 

Nahdem die Zeichnung durchgeſchnitten, een die Blatten fo fange in 
lauwarmes Waſſer gelegt. bis Die Gelatine aufgeweicht if; die Zeihnung wird 
dann abgezogen, zwilchen Papier gelegt und zum ferneren Gebrauche getrodnet. 

Die durchgeſchnittene Blatte wird mit runden- Kopfitiften (halbe Kugel- 
form) befeſtigt. Nicht jowohl ganze Platten, als auch einzelne Ed- und Mittel 
verzierungen fönnen auf diefe Weile angewendet werden, und find folche erhaben 
getrieben bei Büchern, Albums 2c. 2c. bereits vielfach benutzt worden. 

Immer werden des fchönern Anfebens und der Haltbarkeit wegen dieſe 
Platten galvanifch vergoldet ; es ift übrigens bei dem Vergolden beffer, wenn die 
Gegenftände zuerft galvanifh verfilbert und dann vergoldet werden. Wenn 
auch etwas mehr Zeit dazu verwendet werden muß, fo wird diejer Verluſt wie- 
der durch den minderen Verbrauch von Goldlöfung vollftändig erſetzt. 

Derartige Verzierungen find im Kandel zu beziehen von Ehbrhbard nu. 
— in Schwäbifh Gmünd und ferner von Schwister, fröres, Rue de fon- 

taine Moliere Nr. 20. in Paris. 

Ein weiteres Berfahren, Ehatoullen und fonitige Gegenſtände geihmadvoll 
zu verzieren, wurde. auf der Parifer Welt-Ausftellung vor Augen geführt und 
verdient weitere Verbreitung. Es find dies galvaniich erzeugte. Kupferplatten, 
auf welchen die Zeichnung erhaben flach liegt, der Grund aber mit einer belie- 
bigen Ladfarbe fo oft gededt. wird, bis derjelbe mit der Kupferfläde der Beide 
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nung gleich liegt, fobann wird das Ganze fein abgefihliffen und mit einem heilen 
Lad dünn überzogen. Um das Mobdelliren zu eriparen, können die nöthigen 
Formen zu dem galvanifchen Niederfchlage von den vorhin beſchriebenen Mefling- 
platten auf leichte Weife gewonnen werden. 

Man verführt dabei auf folgende Weile: Die durchbrochene Platte wird, 
nachdem fie vollftändig gleich gerichtet ift (wenn nötbig, dur ein Walzwerk ge 
zogen), auf eine glatte Fläche, fei es Blech, Holz oder Stein, gelegt, ein un 
gefähr zollboher Rand von Yebm herum und im denfelben von gutem Gyps ein 
Abguß gemacht, welcher dann als Matrize für den Kupferniederfchlag dient. 

(Dierteljabresfhrift der Bauhütte). 


Holz hart und dauerhaft zu machen. 


Die amerifanifhen Barmer geben dem Holz, das fie zu ihren landwitth« 
ſchaftlichen Geräthen brauchen, auf folgende Weife Härte und Dauer. Sie legen 
es mehrere Tage in friſche Stalljauhe und fegen ed dann 3 oder A Tage der 
Hige aus, indem fie ed in den Kamin bängen. Wahrfcheinlih würde der Zwed 
noch beſſer erreicht werden, wenn man etwas Kupfervitriol der Jauche zufepte. 

(Bundgrube.) 


Bolz, italienifche Glanzvergoldung deffelben. 
Don Friedrich Fröhlid. 


Wenn man Holz vergolden will, jo muß bdaflelbe mit — und zwar 
nicht zu ſtarkem Leimwaſſer einigemal überſtrichen werden, damit der Leim hin— 
reichend in die Poren des Holzes eindringen fann. Iſt das zu vergoldende Holz 
flach, io trägt man das Leimwaſſer mit einem flachen Pinſel auf; bei ausgemei- 
felter Bildbauerarbeit aber wird der Leim mittelft Einreibens aufgetragen. Nach— 
dem das mit Leimwaſſer überftrichene Holz ganz troden geworden, wird es mit 
einem Kreidegrund auf folgende Weife behandelt: Man nimmt fo viel gefchlämmte 
weiße Kreide ald man zu der Arbeit nötbig hat und reibt ſolche auf einem Neib- 
fein mit Leimwaſſer recht fein ab. Nachdem die abgeriebene Maffe zart genug ift, 
überziebt man das Stück, welches vergoldet werden foll, 3 bis 4 mal gleichför- 
mig mit derjelben, läßt aber jede Auftragung vollfommen troden werden, ehe 
man eine zweite beginnt. Dur diefen weißen Grund, welcher in Hinficht des 
Auftragens fo viel als möglich gleihförmig fein muß, gewinnt die Vergoldung an 
Haltbarkeit und er dient auch dem Golde zur Füllung. Wenn nun der leßte 
Kreideanftrich gehörig troden geworden, wird derjelbe mit Schachtelhalm fo lange 
geichliffen, bis alle Theile gleihförmig, nämlid von Körnern und Unebenheiten 
befreit find, und dann fängt man an zu poliren. Hiezu bedient man fich eines 
groben Tuches, weldes man um ein Stäbchen weichen Holzes windet, das an 
dem einen Ende vieredig und an dem anderen Ende jpigig zugejchnitten if; man 
treibt damit jo lange, bis der weiße Anftrich polirt zu werden anfängt. Während 
des Polirens kann die Arbeit: dadurch erleichtert werden, daß man von Zeit zu 
Zeit mit einem feuchten Pinſel, weldyer immer rein gehalten werden muß, annegt. 

Nah dem Poliren, wenn alles volltommen troden if, wird die nötbige 
Duantität des Boliments, defien Zufammenfegung unten angegeben ift, zuvor 
auf einem Reibſteine redyt fein abgerieben, und man trägt dann diefe Maffe auf 
dem Kreidegrund mit einem weichen Pinſel 2 bis 3 mal auf. Yeder Anftrid 
muß aber, wie oben gefagt, volltommen troden geworden fein, ehe man einen 
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neuen aufträgt, worauf wiederum mit Schadtelbalm und Neiblappen alled genau 
abgerieben werden muß. 

Die Hauptfache bei diefer VBergoldung if das Poliment, welches auf fol 
gende Weife dargeftellt wird: Es werden nämlich 3 Loth Graphit, 1 Pfund weißer 
franzöfifher Bolus und 3 Pfund armenifher Bolus in einem Mörfer fein ger 
pulvert, durch ein Sieb gerieben und innig mit einander vermengt. Dieſes Ger 
menge bringt man in einen gut gefütterten Tiegel und fegt 16 Loth weißes ge=- 
ſchabtes Wachs hinzu; dann bringt man das. Gemenge auf ein mäßiges Koblen- 
feuer, ſchmelzt es unter beftändigem Rühren jo lange, bis eine volllommene 
Gleichmäßigkeit erzielt if, und gießt es dann auf eine Heinerne oder fupferne Platte 
zum Abkühlen. Nach dem Abkühlen wird die geröftete Mafle auf einer Platte 
von hartem Stein vermittelft eines Läufers mit Eiweiß (von ungefähr 24 bis 28 
Giern, wovon das Gelbe befeitigt worden) vecht zart abgerieben. Diefe Subftanz, 
vollftändig zerrieben, fann auf Papier gebracht, getroduet und aufbewahrt werden, 
Für den Gebrauh muß fie aber jedesmal mit Waller angerieben werden. 

Das Vergolden wird nun auf folgende Art vorgenommen: Man nimmt 
ein mit gewöhnlihem Branntwein gefülltes Gefäß und einige Pinfel von ver» 
ichiedener Größe. Ein Polfter auf einem mit Leder überzogenen Brettchen, mit 
Baumwolle ausgeftopft und mit Pergament eingefaßt, dient, damit das Gold 
nicht weggeblajen werden kann. Die Goldplättchen werden auf das Polfter ge» 
legt und mit einem Meffer in Stüde von der nötbigen Größe geichnitten. Gin 
flacher breiter Pinfel von Kameelbaar, der aus zwei Kartenblättern verfertigt 
wird, zwifchen welche man die Haare leimt, dient zum Ankleben und Auftragen 
der Goldplätthen. Die Goldplätthen werden auf den Theil aufgetragen, den 
man vergolden will, und den man zuvor mittelit obigen Pinfels gehörig mit 
Branntwein benegt, denn font würde das Gold ſich nicht gehörig anlegen. Wenn 
alle Theile mit Gold belegt find, läßt man die Arbeit während einiger Tage 
troden werden, und nad ihrer volldändigen Abtrodnung werden diejenigen Theile, 
welche polirt werden follen, mit einem Wolfszabn oder Achatſtein geglättet, bis 
fie den gehörigen Glanz erlangt haben. Das Gold, welches einen matten Glanz 
erhalten ſoll, wird mit einer Auflöfung von Safran in Weingeift oder Brannt- 
wein überfrihen. (Dingler’s polyt. Journal.) 


Holzkohle in der Gärtnerei. 


- Die feingeftogene Holzkohle wird in der Gärtnerei immer mehr in Anwen» 
dung gebradt. Sie dient in vielen Fällen, um Schimmel und Fäulniß zu ver 
hüten. Früh angelegte Miftbeete, leiden jelten durch zu große Beuchtigkeit, wenn 
der Samen mit Holzkohlen überfireut wurde. Alle Zwiebelpflanzen mit folder 
verjeben, bleiben viel gejunder. Das Bededen der Schnittwunden bei faftigen 
Stedlingen mit Kohlenſtaub verhindert die Fäulniß und befördert das Wachsthum. 
Ueberhaupt dient die Koble überall, wo es fih um Abhaltung der Beuchtigkeit 
und der Fäulniß handelt. 


Holzkohle, Huben derfelben in Baushaltungen. 


Wenn man ranziges und riechendes Brenn- oder Speifeöt mit Koblenpulver 
fehüttelt, fo wird daffelbe vollfommen geruchlos. Das Koblenpulver wird dann 
durch Filtriren entfernt. Diefe Erfahrung wird nicht allein für Hausbaltungen, 
fondern auch für mande Gewerbe von Nutzen -fein. Ueberhaupt geſtattet Die ges 


556 Sol. 


ruchzerkörende und fäulnißwidrige Kraft der Holzkohle vielfadhe Anwendung. So 
erhält ſchimmliger und zäber Wein durch Schütteln mit Koblenpulver feinen reinen 
Geſchmack und feine Klarheit wieder. — In meuerer Beit wendet man für Kranke, 
die ſich nicht rein halten, Kiffen mit Kohlenpulver an, die fich fehr bewährt ger 
zeigt haben fjollen, indem fie nicht allein alle Gerüche zerftören, fondern auch ohne 
Erneuerung 3 bis 4 Wochen brauchbar find. (Fundgrube.) 


Holzkohlen, Zubereitung derfelben, um ihnen das Entfärbungsvermögen 
| der Thierkohlen zu geben. 


Nah Stenbonfe kann man der aus vegetabilifchen Stoffen dargeftellten 
Roble das Entfärbungsvermögen der tbierifchen Koble ertbeilen, indem man fie 
mit pbospborfaurem Kalt, Ihonerde und Eifenogyd imprägnirt, und fie dadurd 
zum Gntfärben der Zuderlöfungen u. f. w. geeignet macht. Man verfährt dabei 
in folgender Weile: Man nimmt vegetabilifche Kohle ala Pulver oder im gelörn- 
ten Zuftande und kocht fie mit einer concentrirten 2öfung von phosphorjaurem 
Kalk in Salzjäure, bis alle Luft aus den Poren der Koble ausgetrieben und dieſe 
ganz mit der Löjung durchdrungen ijt. Am beften nimmt man auf 92?/, Theile Koble 
T7!/, Xbeile phosphorſauren Kalk; lepteren löst man in 20 Theilen Waller, und 
kocht die Koble mit der jo dargeftellten Blüffigfeit. Nah dem Kochen wird die 
Koble getrodnet, worauf fie zur Anwendung tauglich ill. 

Will man die Koble durch Imprägniven mit Thonerde zum Entfärben ge 
eignet machen, fo erbigt man fie mit einer Löſung von fchwefelfaurer Thonerde, 
die am beften in jolcher Menge angewendet wird, daß die darin enthaltene Thon» 
erde TA/, heile auf 92%/, Theile Koble beträgt. Die Koble wird machber 
getrodnet und im einem verjchloffenen Gefäße geglübt, um das Wafler und die 
Säure des Thonerdefalzes auszutreiben. Man fann die Koble auch mit phbos— 
phorjaurem Kalk und mit Ibonerde zugleih imprägniren, indem man fie mit der 
ſalzſauren Löſung derfelben kocht und dann glübt. 

Um die Kohle mit Eiſenoxyd zu imprägniren, kocht man fie mit einer Löſung 
von ſchwefelſaurem Gifenogydul oder Oxyd und glüht fie nachher. Die fo prä 
parirte Kohle befigt ein beträcdtliches Entfärbungsvermögen, aber beim Glüben 
der Koble wird ein ziemlich großer Ibeil des Eijens zu Oxydul reducirt, und 
diefer Theil ift geneigt, in Flüſſigleiten, die eine Saure enthalten, fih aufzulöfen, 
weßhalb man dieſe Kohle bei jauren Blüffigkeiten nicht anwenden kann. 

(Le Technolog.) 


Holz, künflicee, 


mahen Bartb und Potier in Paris aus Holzmehl und Gallerte, die nachher 
einer Art Gerbung unterworfen werden. In weichen Zuftande nimmt dieſes 
Holz alle Bormen an, und eignet ſich daher zur Herſtellung der fhönften Bild» 
bauerarbeiten. 


Holz wie Mahagoni zu beizen. 
1) Man kocht 1 Pfd. Krappwurzel und ?/, Pid. geraspelted Gelbbolz in 
5 Pfund Wafler 1 Stunde lang und überftreiht mit der Lochenden Brühe die 
Holagegenftände fo oft, bis die gewünfchte Farbe erzeugt wordem. ifl. 
2) Man digerirt 2 Roth gepulverte Gurcumamurzel uud. 2 Loth gepulnertes 
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Drahenbiut mit ?/, Pfd. 80%/, Alkohol in einem Glasgefäße eine Woche lang, 
und wenn der Spiritus gehörig gefärbt erfcheint, fo filtrirt man ihn dur ein 
Tuch. Mit dem Filtrat, welches warm gemacht wird, überftreiht man den höl« 
zernen Gegenitand. 

3) In einem irdenen Topfe kocht man 1 Pfd. Krapp, '/, Pfd. gemahles 
nes Campecheholz in 5 Pfd. Wafler eine Stunde lang, worauf man noch warm 
filtrirt und mit der warmen Brübe das Holz überftreiht. Iſt diefer Anſtrich erſt 
troden und man will eine dunfle Mabagonifarbe erzeugen, jo überjtreiht man 
mit einer Auflöfung von I Loth gereinigter Pottajhe in A Pfd. Waſſer. —— 
Auflöſung bereitet man kalt und filtrirt ſie durch Fließpapier. 


Holz, mahagoniartige Maferung deſſelben. 

Zur Ausführung derjelben wird vom Wiener Gewerbblatte Nachftebendes 
empfohlen : 

1) Man reibe einen Theil Bleiweiß, 1 Theil Mennige und ungefähr den 
abten Theil Ocher mit halb Delfirnig und halb Xerpentinöl ab, verdünne die 
Farben mit beiden Delen und ftreiche damit an. Iſt diefer Anſtrich troden, jo 
trage man den zweiten auf, verdünne die Barben nah dem Meiben aber bios 
mit Terpentinöl. Nach erfolgtem Trocknen diejes zweiten rundes, ſchleife man 
denfelben mit Bimftein und Wafler, fodann reibe man Kaffeler Erde mit etwas 
Kugella® in Effig gut ab, verdünne einen Theil diefer Barbe mit Eſſig, und 
ladire den Gegenftand. Dieſe aufgetragene Eſſigfarbe ſchlage man, um die Poren 
nachzuahmen, mif einem breiten Pinſel auf befannte Art und mache mit einem 
Heinen Pinſel und der zurüd behaltenen diden dunklen Farbe die Jahre hinein, 
die man mit einem breiten Pinfel noch zarter vertreibt. Soll die Maferung 
einfah und ordindr jein, fo fann man es auch bei dem oben angeführten erften 
Grunde bewenden laffen und ohne weitere Vorbereitung die Lafur fogleih auf 
tragen. 

2) Man grundire zweimal mit aus gelbem Dcher bereiteter Delfarbe und ſchleife 
den legten Anftrih. Sodann reibe man gelben und rothen Mahagonilad in Eſſig 
fein ab, verdünne einen Theil dieſer Barbe mit Effig, ladire das Möbel und 
mache mit der zurüdbehaltenen didern Warbe die Jahte. Soll die Barbe des 
Mabagoniholzes bel fein, fo nehme man mehr gelben und nur wenig totben Lad; 
foll fie eine mittlere fein, fo wird blos rotber Lad genommen ; joll ein recht dunk— 
led Holz dargeftellt werden, jo wird der rothe Mabagonilad noch gebrannt. 

3) Man grundire mit Ocher und Bleiweiß, in Delfirniß abgerieben. Zur 
Laſur reibe man gebrannte Sienaerde in Delfirniß ab, überftreihe damit die Mö— 
bei jo dünn als möglich, und fertige mittelft gebranntem dunklen Dcher, der in 
Delfirnig abgerieben worden, die Jahre hinein, die man mit dem Dadspinjel 
weiter vertreibt. Nach erfolgtem Trocknen wird fodann ladirt. 


Holzmarmor. 

5. Mayer in Hamburg verfertigt fogenannten Holzmarmor ans Sägeftaub 
von feinem und hartem Holze, aus Elfenbein und Anderem, wozu eine Beimiſchung 
von färbenden Stoffen fommt. Das Ganze wird durh ein Bindemittel (Wafler- 
glas, Leim m. dgl.) zu einer feiten Maſſe geformt, aus der nun dünne Kourniere 
geſchnitten werden, welde dem Werfen und Meißen nicht ausgefeßt find. Die 
Maffe nimmt eine ganz vortreffliche Politur an, welche fie dem fhönften Marmor 
aͤhnlich macht. 


\ 
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Bolz, neue Politur deffelben. 

Nahdem man gewöhnliche Schellladpolitur auf die jedem Tiſchler befannte 
Weiſe aufgetragen und noch feinen Glanz durch fortwährendes Meiben mit dem 
Ballen und Spiritus gegeben bat, nimmt man mit Waffer verdünnte Schwefel- 
fäure und beiprigt damit die vorpolirte Fläche, nimmt dann ein feines Pußpulver 
(Wiener Kalt) auf den Ballen der Hand und fängt an zu reiben. Nach furzer 
Beit wird der Glanz erfcheinen. Dieſes Verfahren ift vortheilhafter als das ges 
bräuchliche, denn es gebt rafcher als diefes; auch gebraucht man nicht fo viel 
Spiritus, und endlich erhält man einen noch höhern und namentlich dauerhaftern 
Glanz, der nicht dur das Durchſchlagen des Oels beeinträchtigt wird. 


Holzpapier und Steinpappe. 


Das fein gefchnittene Holz, am beiten Lindenholz, wird 5 — 8 Tage in 
Kalkmilch gelegt, hierauf in einer Zerfaſerungsmaſchine volltändig zerfleinert und 
fodann in bededten Gefäßen etwa 10 Stunden mit Aetzlauge gekocht; Toll das 
Holz zu weißem Papier bearbeitet werden, fo wird es nachher nochmals mit Kali- 
lauge und CEhlorgas bebandelt, um die Maffe zu bleihen. Die fo gebleichte 
Mafle wird nun entweder für fi allein oder mit Ganzzeug vermijcht, mit Harz. 
feife und Alaun geleimt und zu Papier verarbeitet. Aus der Maffe laffen ſich 
nun Gegenftände der verfciedenjten Art, durch Preflen darftellen. Vorzugsweiſe 
ſoll diefe präparirte Holzfafer geeignet fein zur Anfertigung von waſſerdichten 
Pappen, indem die Holzmaſſe mit Holz» oder Steinfohlentbeer und Kalkſtein— 
pulver gemengt, durch Walzen in Plattform gebracht wird. 

Die Milhung zu Steinpappe befteht aus Kreide, Tijchlerleim, Yeindl und 
Papierzeug oder Abfällen von Buchbinderabſchnitzeln, welche 24 Stunden gekocht 
worden find, fo daß fie einen Brei bilden. Die Miihung wird in Bormen ger 
goflen. Der Leim wird in heißem Waſſer gelöst und die Löjung mit der Schlämm- 
freide, dem Papierbrei und dem Xeinöl gemifcht. Zu den Schieferpappen wird der 
Mifhung noch außerdem feiner Sand zugeſetzt. 


Pappelholz dem Außbaumholz ähnlid zu färben. 

In Folge einer beim Gewerbverein in Mainz eingelaufenen Brage, worin 
die Angabe eines Verfahrens, das Pappelbolz dem Nußbaumbolz ähnlich zu fär— 
ben, gewünfcht wurde, waren von Seiten des Morftandes (des Herrn Karl 
Deninger) mehrere Verſuche hierüber angeftellt worden, worüber derſelbe in 
der IV. Lieferung der Verbandlungen des Gewerbvereins für das Grofberzog« 
thum Heſſen, S. 311, Bolgendes veröffentliht bat. — a) 4 Loth gemahlene 
junge Eicyenrinde feien in einem Scoppen Regenwaſſer gekocht und die Flüſſig— 
feit bierauf durchgefeibt worden. In die belle noch heiße Lohbrühe babe er ein 
Stüdchen glatt gehobeltes Pappelbolz fo lange gelegt, bis ein Theil der Barbe 
eingedrungen gewejen fei. Cr habe fodann das Holz aus der Farbe herausge— 
nommen, daſſelbe gut abtropfen laſſen und hierauf mit friich gelöfchtem dünnen 
Kalkbrei überftrihen. Nach erfolgtem Trodnen und Abbürjten des nicht einge- 
drungenen, auf dem Holze als Staub haftenden Kalks habe das Pappelholz, 
nachdem es mit Scellladpolitur auf die gewöhnliche Weile polirt worden, fich mit 
lebbafter Nußbaumbolzfarde dargenellt. — b) Zum zweiten DVerfuche- wurde 1/4 
Pfund frifh gebrannter Kalt mit Wailer gelöiht und von diejem bis auf "/, Maaf 
zugegoffen. Dann wurde die jo gewonnene Kalkmilch fo lange ſtehen gelaſſen, 
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bis fie volllommen bell war. Das über dem Kalle fiehbende belle Waller wurde 
abgegoffen und unter Zufügung von etwa !/, Pfund Eichenrinde ?/, Stunde 
lang in einem irdenen Xopfe kochen gelaffen. Die auf diefe Weile gewonnene 
braune Tinftur wurde durchgefeiht und äbnlih, wie bereits angeführt, noch heiß 
mit einem Stüdchen Pappelholz in Berübrung gebradht, bis daſſelbe dunfelge- 
färbt erfhien. — Getrodnet. und mit Schellladpolitur polirt, zeigte das Holz 
ebenfalls eine angenehme Nußbaumbolzfarbe, die jedoch nicht fo lebhaft war, als 
die vorher bemerkte. — Proben der nad beiden Werfahrungsarten gefärbten 
Hölzer wurden der Verſammlung zur Beurtheilung vorgelegt und das hierüber 
Bemerfte beftätigt gefunden, 


Holzpfähle, zur Confervirung derfelben 


gegen das Verfaulen, befonders an den Stellen unmittelbar über dem Boden, 
wird von C. Wagner in Bingen folgende Behandlung empfohlen. In einen 
Ständer oder auch großes Faß, in welches die Pfoten zu fteben kommen, werden 
auf 870 Duart Wafler 16 Pfund Kupfervitriol genommen, aus einer Dampf: 
mafchine, Branntweinblafe ꝛc. mittelft einer Möhre, zum Spunde des Ständers 
hinein, heißer Dampf geleitet und die Pfoften bis 60 Grad Wärme eine Stunde 
lang vom Stoffe durchdringen gelaffen, was bei Kiefernbolz beſſer als bei dem 
tbeueren Eichenholz vorgeht. Dieſe werden dann herausgenommen, jogleich einige 
Minuten in bereitftebender Kalkmilch gefättigt und, da fih der Kalk der Kall- 
mild mit dem Schwefel des Kupfervitriol® verbindet, gewiſſermaſſen durdhgipit. 
Das Hundert Pfoften joll dabei nur auf 8 Ser. 6 Pf. zu fieben fommen. Wer 
der Infekten, welche die Pfoitenpfäble in Mehl verwandeln, nod der Trauben 
wurm niften fich jpäter darin ein. 


Holzpafe, neue. 


Diefelbe foll für mande Zwede Leim und Stärke erfegen können, und 
wird in großer Menge von E. Stevens in London auf folgende Art bereitet: 
Das Holz wird zuerft in feine Späne verwandelt und jodann in einer Meplauge 
von Soda oder Bottafche gekocht, bis die Fafern fih trennen. Die beiten Höl» 
ger für die Bereitung diefer Paſte find Bichte, Buche, Pappel, überhaupt die 
fogenannten weichen Hölzer. Hat die Maffe lange genug gefoht, jo daß bie 
Bafern hinlänglich erweicht find, fo gibt man fie in offene flache Gefäße und jegt 
"fie in denjelben einige Tage der Luft aus, fo daß fie in Gäbrung übergebt und 
weih und Mebrig wird. Hierauf wird fie in ähnlichen Maſchinen zerſchnitten, 
wie fie in Papierfabrifen zur Berarbeitung der Lumpen zu PBapierzeug dienen, 
wird nochmals in Wafler gefoht und bildet nun einen vegetabilifchen Gement, 
der dhehrfeitig verwendet werden ann. 


Holzpolitur ohne Schelllack, 


Diefe Politur beſteht nad dem öfterr. Gewerbbl. aus: 
1/, Duart gutem Weingeifte, */, Unze Gummilad und '/, Unze 
Sandaraf. 
Diefes Gemisch wird erbigt und fleißig umgerührt, bis fih der Lad und ber 
Sandaraf aufgelöst haben. Man macht nun eine Rolle von Tuchleiſten (Schrot), 
legt etwas von der Politur darauf und bedeckt dieß mit weicher Leinwand, Die 
mit kalt gepreftem veinol angefeuchtet worden if. Dann reibt man das zu 
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polirende Holz in Preisförmiger Michtung und feßt dieß fo fange fort, bis die 
Voren des Holzes binlänglich ausgefüllt find. Endlich nimmt man etwas Wein- 
- geit und Politur und reibt wie vorher, worauf der ſchönſte Glanz bervortritt. 
Waller auf das polirte Holz gebracht, erzeugt Feine Blede. | 


Holz, unverbrennlices. 


Das Holz wird unverbrennlich gemaht, wenn man es 2 bis 3mal mit 
einer ſchwachen Auflöfung von einem Volumen fyrupartig aufgelöstem ficjelfauren 
Kali und 3 Volumen Waſſer fättigt, dann mit Kalkmilch anftreiht uud dann 
nochmals mit der erſten eoncentrirten Milhung von 2 gegen 3 Volumen über- 
zieht. Durch diefen. Ueberzug wird das, Holz auch gegen jede Näſſe geihüßt. 
| Man hat bereits eine große Anzabl Salzauflöfungen als geeignet zur Vers 
binderung der Verbrennung des Holzes in Vorſchlag gebracht, doc hat fih das 
fiefelfaure Kali oder Soda (auflösbares Glas) am beiten bewährt. Die englifche 
Admiralität lieh Verſuche anftellen, welche die große Wirkſamkeit des obenges 
nannten Stoffes zur Verminderung der Entzündbarleit des Holzes erwiefen ha— 
ben. Das Holz wird auf folgende Art zugerichtet. Man gibt dem Holze zuerſt 
zwei oder drei Schichten einer ſchwachen Auflöſung, die aus einem Bolumen 
einer jyrupartigen Auflöfung tiefelfauren Kalis und drei Volumen: Wafler bes 
reitet if. Das Holy faugt dieſen Anwurf ziemlich ſtark auf, Weun derjelbe 
beinahe troden ift, bringt man eine auf die gewöhnliche Weife bereitete Schicht 
Kalkmilch an. IM diefe Schicht auch wieder faſt troden, fo figirt man fie mit« 
teift einer concentrirten, durch die Mijhung von zwei Bolumen fyrupartiger 
Auflöfung mit drei Volumen Waller gewonnenen Auflöjung. Balls die Kalkwmilch 
ſehr did verwendet worden ift, fo wird die Anbringung einer neuen Schicht aufs 
lösbaren Glafes notbwendig. Der fo gewonnene Anwurf ſetzt der Thätigkeit 
der Hige einen großen Widerftand entgegen; er löst fih von der Oberfläche des 
Holzes, felbft wenn diefes ſtark erbigt wird, nicht ab. Er verbindert auf lange 
Zeit das Holz mit Flamme zu brennen, und ſchützt es jehr wirkjan gegen die 
Tätigkeit einer die Oberfläche deffelben beledenden Blamme. Der Anwurf von 
auflösbarem Glaſe widerftebt dem Regenwaſſer vollfommen. 


Holzergoldung mit goldplattirtem Silber. 
Bon Dr. H. Schröder. 


Es wird jetzt vielfah eine Holzvergoldung angewendet, bei welcher das 
aufgetragene Blattgold aus goldplattirtem Silber beitebt. Der echte Goldüberzug 
fann auf diefe Weiſe natürlich noch viel dünner erhalten werden, als wenn uns 
mittelbar Blattgold aufgetragen wird. Auch kommen jo vergoldete Holzvqtzie⸗ 
rungen nur auf die Hälfte des Preifes zu fteben, wie gewöhnlich vergoldete, und 
fehen neu eben fo fhön aus. Das Gold. dedt jedoch die untenliegende Silber: 
ſchicht nur als ein äußert poröjer Ueberzug. Damit fih das Silber an der Luft 
nicht ſchwärze, ift diefe Vergoldung desbalb mit einem guten Firniß überzogen. 
So lange diefer Firniß völlig unverlept bleibt, bält ſich eine jolche Kolzvergols 
dung gut, und felbit in Schwefelwaileritoffgas eine Zeit lang. Aber von jeder 
Stelle, an welcher der Firniß nur die mindefte Verlegung bat, breitet fih nad 
und nach eine Braͤunung diefer Bergoldung aus, welche an der Luft nach Mo— 
naten oder Jahren eintritt, in feuchtem Schwefelwafferftoffgas aber ſchon nad 
wenigen Minuten zu einer volftändigen Schwärzung wird. Wo diefe Bergoldung 
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angewendet if, darf diefelbe daher nie mit einem harten Körper berührt werden, 
wenn fie fhön bleiben fol, und der aufliegende Staub darf nur mit der größten 
Borfiht entfernt werden. (Dingler's polyt. Journ.) 


Holzvergoldungen zu reinigen. 

Eine Zwiebelfhnitte tauche man in rectificirten Weingeift und puße damit 
dur leichtes Hin- und Herwiſchen den Fliegenſchmutz, fowie die fonft vorhan- 
denen Unreinigfeiten weg; ohne daß die Vergoldung angegriffen würde, wird Die 
Unreinigfeit weggehen. 


Holz waferdiht zu machen. 

Nah Berfuhen von dem Tifchlermeifter Stuzer in Berlin laſſen fi 
auch die weichiten Holzarten, wie Pappel-, Linden- und Kiefernbolz, dadurch 
vollfommen waſſerdicht machen, daß das völlig trodne Holz mit heißem Lein— 
ölfirnig mebreremale nah einander überftrihen und zulegt noch eine Lage flarfer 
Politur aufgetragen wird. Auf diefe Weile wurden die Holzrinnen waſſerdicht 
gemacht, in welche bei den Seiden- und Zwirnmaſchinen zum Nepen der Fäden 
Waſſer eingegoflen wird. 


Holzwerk von altem Belanftrid zu reinigen, ohne daß daflelbe dar- 
unter leidet. 


1) Diefe im Gewerbvereine zu Mainz vor längerer Zeit eingelaufene Brage 
ward in der 29. Sigung jenes Vereins von Herrn Schlemmer durd folgende 
Mittheilung beantwortet: Man überftreihe den zu reinigenden Gegenftand mit 
reiner Schmierfeife. Vorgelegte Proben zeigten augenficheinlih die Güte des Ver— 
fahrens: von einem feit vielen Jahren angeftrichenen Brette löste fih die Farbe, 
nachdem jene Seife 15 Stunden darauf geftanden hatte, ganz auf, und fonnte 
mit kaltem Waſſer zugleih mit der Seife abgewafchen werden, während es bei 
einem alten, vor mehreren Jahren mehrmals angeſtrichenen Benfterrahmen etwas 
längere Zeit erforderte. (Verb. d. Gew. f. d. Großh. Heflen.) 

2) Statt der Schmierfeife fann man ſich eines andern, gleichfalls wohlfeis 
len, aber noch wirffameren Mittels bedienen, nämlich einer Auflöfung von Pott» 
afhe in gewöhnlicher Milh (eine Meflerfpige voll in 5 bis 6 Löffeln der Ich» 
teren), womit man den zu reinigenden Gegenftand überftreidt. Nah ein paar 
Stunden ift der Delfarbenanftrih zerfegt und kann, fo lange er noch feucht ift, 
mit leichter Mühe abgewifcht werden. Daffelbe Mittel fönnte auch zum Reini— 
gen von Typen von Buchdruderfarbe benugt werden. (Wochenblatt f. Land» und 
Sauswirtbfchaft, Gewerbe und Handel.) 


Holzwolle zur Zapetenfabrikation. 


Die GHolzwolle wird erzeugt, indem ſehr dünne Hobelfpäne Ph weichem 
Holz mit Seifenwafler ausgefotten und dann beliebig gefärbt werden. Im trod- 
nen Zuftande werden-die Späne in einem Mörfer mit einer Reibkeule von 4 bis 
5 Gentnern Gewicht zermalmt und endlih zu Pulver zerftoßen oder gemaßlen. 

Man benupt diefes Pulver flatt der Wollfafern in der Tapetenfabrifafion 
jur Erzeugung der fogenannten Sammttapeten und erzielt dabei den Vor— 
theil, daß die gleihe Menge Holzfafern um 50 Procente weniger wiegt, als 
Wollfaſern; da auch erftere um 10 Procent wohlfeiler als lehtere hergeftellt 
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werden können, jo entfieht ein namhafter Vortheil im Grjengungspreife der 
Sammttapeten und bei deren Berjendung. 

Zur Fixirung der Bajern auf dem. Bapier wird geruchloſes Gummi ver⸗ 
wendet, das auch das Einniſten der Inſekten verhütet. 

Die Holzwolle wird aber. nicht blos in der Tapetenfabrikation, ſondern 
auch zum Einpacken leichter Gegenſtände verwendet und dabei wegen ihrer größe— 
ren Leichtigkeit vorgezogen. Gefärbte Holzſpäne nehmen ſich in gewiſſen Fällen 
recht zierlich aus. Die Abfälle von gefärbten Holzfaſern werden auf Schreib— 
tiihen außerdem auch als Streufand u. f. w. verwendet, und da diefe Faſern die 
Wärme ehr gleichartig binden, jo werden fie auch zu Umfchlägen bei Kranfen 
gebraucht. 

Man Fann ftatt des Holzes zu Fafern in der Tapetenfabrikation auch den 
Holzſchwamm und andere Saugſchwämme verarbeiten. Dieſelben laſſen ſich eben- 
falls färben, und die Zubereitung derſelben kommt noch wohlfeiler zu ſtehen, als 
die Holzwolle. 

Der Erfinder dieſes Materials iſt Guichard, Maler und Zeichner für 
Induſtriegegenſtände in Paris, rue du Sentier. 


Holz zur Papierfabrikation zu verarbeiten. 
Don Bölter in Heidenheim. 


In einem aus tannenen Brettern gefertigten Kaften befindet fih an einer 
eifernen Achfe eine aus einem weißen Sanditein gebauene Schleifwalze von circa 
4—5° Durdmeffer und I—1!/,‘ Breite, welcher eine Geichwindigfeit von mins 
deftens 110 Umdrehungen pro Minute gegeben if. In ein mit */,° ſtarken 
Nippen verfebenes, nad der Peripherie der Schleifwalze ſich richtendes kreisförmi— 
ge8 circa 8" breites Gifen, das ungefähr die Hälfte der Schleifwalze umfaht, 
und an feinem einen Ende an einem QDuerbalfen außerhalb. des Kaftens vermit— 
tel eines Charniers fetgebalten wird, werden 5—10 Stüd von dem abzuſchlei— 
fenden Holz, das aus Abfällen von Bauholz aus Tannene, aus Pappel-, Linden-, 
Weiden-, Dirfen-, Weißbuchen-, Aſpenholz Defteben kann, eingekeilt. Nun läßt 
man das Holz auf der Schleifwalze aufiipen, hängt an das andere Ende des 
Eiſens, das bebufs einer Hebelwirfung etwas verlängert ift, ein den Umftänden 
entfprechendes Gewicht, und ſetzt, nachdem man der Schleifwalze die erforderliche 
Zuftrömung von Waller gegeben hat, diejelbe durch beliebige Kraft in Bes 
wegung. 

In wenigen Minuten erfennt man, daß das auf diefe Art abgefhliffene 
Holz, das fih an die innern Wände des Kaftens anfprigt und von da, behufs 
des bequemen Wegnebmens, in eine Art Schublade fällt, ein zur Fabrikation 
von mancherfei Arten von Papieren recht brauchbarer, faferiger und von dem 
aus Lumpen faum zu unterfcheidender halbweißer Papierzeug geworden ift. 

oe (Gew. tg.) 


Holzwurm, gegen denfelben. 


Die verfhiedenen Arten deffelben find am gefährlichiten im Bauholz und 
zwar bauptfächlic im Nadelbolz. Holz, in welchem der Saft in Stodung ge= 
rathen ift, ift demjelben mehr ausgeſetzt als gejundes Fräftiges, der Kern weni— 
ger als der Splint und die äußere Holzlage. Sichere Mittel dagegen, befonders 
im Bauholz, gibt es nidt. In Möbeln hat man die Tödtung der Thiere 
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durch Eingiefen von Salzgeiſt in die Löcher mit Erfolg verſucht. Auch Ter- 
pentingeift foll dazu dienen. Ebenſo kann man Holzarbeiten dadurch ſichern, 
daß man fie, che fie gefirnißt, polirt oder angefrihen werden, mit einer Auf 
föfung von Aloe in heißem Waller, etwa 12 Loth in 2 Maaß, mehrmals waäſcht. 
Auch Häute und andere Dinge werben durch diejes Mittel vor Wurmfraß ge— 
fügt. Die Aloenuflöjung muß jedesmal vor dem Gebrauch gewärmt und gut 
umgerührt werden. 


Holzwurm in Pbftbäumen, Mittel dagegen. 

Gegen den Holzwurm in Obftbäumen wird uns von einem ®Praftifer fol- 
gendes Mittel empfohlen: Im Brübiahre, wenn der Saft im Steigen ift, bohre 
man zwei Fuß über der Erde ein ?/, Boll breites Loch in den Baum, fülle es 
mit Schwefelbtüthe und verfehliefe es wieder mit einem hölzernen Zapfen. Der 
Wurm foll dadurch vertrieben werden, die Bäume aber keinen Schaden leiden. 

(Bundgrube.) 


Honig aus Kürbiſſen. 

Um einen vortrefflihen Honig aus Kürbiffen zu bereiten, fchält man dies 
felben,, reinigt fie von den inwendigen Bafern und Kernen, fehneidet das reine 
Kürbisfleifh in Stüde von der Größe einer Wallnuß. Diefe thut man, unges 
waschen und ganz ohne Wafler, in große Töpfe, welche nicht ganz gefüllt werden 
dürfen, und läßt fie am Feuer fochen, bis daraus eine dünne Brühe geworden 
it. Diefe gießt man durd Leinwand in einen Kejfel, drüdt das in den Töpfen 
zurüdgebliebene Kürbiefleifh durh Tücher, um die darin gebliebene Brühe zu 
gewinnen, welche man in einem Keffel einfiedet, bis fie die Dide eines Syrups 
oder Honigs erlangt bat, wobei fie beftändig abgefchäumt wird. Dieſe eingejot- 
tene honigartige Maffe wird in feinernen Töpfen zum Gebrauche aufbewahrt. 
Sie bat die Süfigfeit des Honigs und iſt zu Kaltenfchalen, Suppen und Koch— 
fpeifen anſtatt Farinzuder zu gebrauchen. (Frauend. DL.) 


Honig, Reinigung deffelben. 
Don A. Hoffmann. 


Nach Apotbefer Hoffmann gelingt die Reinigung des Honigs nur auf 
nachſtehende Weife am beften: '/, tr. rober, trüber Honig wird in dem dop- 
pelten Gewicht Wafler gelöst; die Löfung wird zum Kochen erbigt und der trü— 
ben Löfung hinzugefetzt? eine Loſung von 3 Quenthen Hauſenblaſe in 16 Loth 
Wafler; hierauf ‚fügt man hinzu: eine Löfung von 1 Quentchen Gerbfteff in 
8 Loth Waller, oder einen Aufguß von 2 Quenthen Galläpfelpulver; die gut 
umgerührte Mifhung wird etwa 4 Stunde lang heiß erhalten; alle den Honig 
trübenden Stoffe bilden mit dem Leim und Gerbftoff zufammen einen Bodenfaß, fo 
daß 7/, des angewandten Honigs klar abgegoffen werden können; der Reſt wird 
durch Wollenzeuch filtrirt, unter Zujag von einem Quantum Bapierbrei Das 
Filtrat nebft dem Mar abgegoffenen Antheil wird im Waflerbade zur befannten 
Hönigconfiftenz eingedampft. (Pharm. Vierteljahrsſchr.) 

Bon Andre if die Methode zur Reinigung des Honigs veröffentlicht 
worden, welde in Betreff der Schnelligkeit und Sauberkeit nichts zu wünſchen 
übrig laͤßt, und aus welcher der Honig an Farbe, Geſchmack und Geruch unver 
ändert hervorgeht. 25 Pfund Honig werden hiernach mit der Hälfte Waſſer 
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verdünnt und mit einem durh Quirlen von 3 Bogen weißem Bließpapier mit 
Wafler erhaltenen Brei bei gelindem euer fo lange gekocht, bis die Papiers 
maſſe in ganz feine Bajern zergangen if. Man läßt erlalten und bringt dann 
erit dad Ganze auf einen zuvor angefeuchteten wollenen Spitzbeutel. Der Honig 
läuft bald weinklar ab, und nachdem der rüdftändige Papierbrei ausgefüht wor» 
den, dampft man die dunkel mweingelbe Flüffigkeit im Dampfbade zur erforder 
lihen Gonfiftenz ein. Das fo erhaltene Präparat entfpriht, nad den von 
Hirfhberg gemachten Erfahrungen, allen Borderungen, welde man an einen 
tadellofen gereinigten Honig machen fann. (Pharm. Eentralbt.) 


Hopfen als Gemüfe. 


In Belgien werden die jungen und zarten Sproffen des Hopfens wie 
Spargeln gegeflen und jind befonders zu Anfang des Frübiahrs ein jo beliebtes 
Gericht, daß man für ein Meines Körbchen über 15 Sgr. bejablt. Der Hopfen, 
welder fhon im Monat Bebruar erfcheint, muß fünftlich getrieben werden; dazu 
muß die Pflanze wenigftens 2 bis 3 Jahre alt fein. Iſt diefelbe einmal getrie- 
ben worden, fo wird der Hopfen wieder zurüdverfegt in den paſſenden Abitand 
und zwei Jahre nachher noch einmal herausgenommen und getrieben. Zum Trei— 
ben wird ein altes Miftbeet einen Buß hoch mit Holzerde gefüllt. Hat die 
Wärme einen hinreichenden Grad erreisht, fo werden die Wurzelftöde des Hopfens 
ausgehoben, von unten bis auf die Länge von 1 Buß verfürzt und dabei vor 
züglih die Knospen der Wurzelfrone gefchont, hierauf werden fie reihenweiſe 
dicht neben einander in Gräben der Holzerde gefeßt, und über die Köpfe wieder 
4 Zoll hoch mit Holzerde bededt, worauf das Ganze mit einer je nad der Kälte 
mebr oder minder diden Lage Mift bededt wird. Nah 6 bis 8 Tagen fommen 
fhon die Spigen der Schößlinge zum Vorſchein, worauf man mit einer Gabel 
unter die ganze Pflanze fährt, fie fammt der Wurzel heraushebt und dann den 
Schößling abfhneidet. Man pflanzt dann andere Hopfenwurzelftöde auf denjelben 
Plag und wiederholt das Verfahren fo lange, als das Miftbeet Wärme hält. 
Mit der Treiberei fann man von dem Monat Dezember an beginnen. (Allgem. 
Beitung für deutfche Fand» und Borftwirtbe.) 


Hopfenbau, Berbefferung in demfelben. 


In England wendet man feit einiger Zeit zur Anlage neuer Hopfengärten 
ſehr häufig bewurzelte Seplinge an. Die Fechſer, die man im nächften Jahre 
benügen will, werden nämlih */, Schub von einander in gutem Boden einge 
legt, wo fie Wurzeln Ihlagen. Im folgenden Jahre wurden fie behutjam ausge 
graben und an Ort und Stelle verpflanzt. Solde Anlagen baben den Vortheil, 
daß jie meift ſchon im erſten Jahre eine Ernte liefern. Dieſes Verfahren dürfte 
bejonders zur Ausbeflerung der in den Pflanzungen entftandenen Lücken anzu— 
rathen fein. Jeder Hopfenbauer weiß, wie ſchwer bier die Fechſer auffommen. 
Bewurzelte Seplinge werden dagegen, wenn das Verpflanzen mit Sorgfalt ge 
ſchieht, jedenfalls leichter anfchlagen. 

In Böhmen verwenden erfahrene Hopfenbauer zu neuen Anlagen nur Fech— 
fer, die von alten Stöden genommen find, weil die Erfahrung gelehrt hat, daf 
folde Pflanzungen mehr und feineren Hopfen bhervorbringen, ald wenn man Seh- 
linge von jungen Stöden verwendet. 

In Altbayern, Spalt und Böhmen bat man feit einigen Jahren angefan« 
gen, den Hopfen im Herbſte zu räumen und zu ſchneiden. Er foll dadurd den 
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Einflüffen der Witterung beffer widerftehen und fiherere Ernten liefern. Auf 
den gräflih Arco-Valey'ſchen Gütern mißt man diefer Verfahrungsweife die glän« 
zenden Ergebniffe bei, welche der Hopfenbau in der letzten Zeit dort geliefert hat. 
Es lohnt ſich wohl der Mühe, einen Berfuh mit einigen Hundert Stöden zu 
madhen; man wird dann leicht beurtbeilen fönnen, ob das Herbſträumen den 
Borzug verdient. Nur darf man nicht verfäumen, die befchnittenen Stöde wie 
der gut zu deden.» Die Düngung wird dann ebenfalls im Herbſt vorgenommen. 
(Bundgrube.) 


Hopfen, einfache Vorrichtung zum Trocknen deffelben. 


Nah dem „Hobenheimer Wochenblatte* bedient man fih in Hohenheim 
mit vielem. Erfolg zum Trodnen des Hopfens folgender Vorrichtung. Auf einem 
der Bruchtböden befindet ſich eine geneigt liegende Bläche von grober Keinwand 
(am beften aus mehreren, etwa 2 Buß breiten und 6 Fuß langen Horden, die 
auf einem paflenden, von allen Seiten gefchlofferren @eftelle ruben) von 36 bis 
40 Buß Länge und 12 Fuß Breite. Unter diefer Bläche wird mittelft eines ein« 
fahen Bentilators ſchwach erwärmte Luft, die man aus einem unterhalb befind- 
lichen gebeizten Rofale erhält, getrieben. Der Ventilator treibt die Xuft fo gegen 
die geneigt liegende Fläche, daß die höher liegenden Theile zunächſt davon berührt 
werden und die bier abgeleitete Luft davon die niedriger liegenden Horden er 
reiht. Man kann den Hopfen 5 bis 6 Zoll hoch auf die Fläche bringen, und 
auf die Weije leicht. wenden, daß man die Horben einzeln abnimmt, mit einer 
leeren Horde bededt, und dann zu zwei fohnell umdrebt, fo daß der Hopfen nun 
auf der neuen Horde liegt, die an der Stelle der abgeleerten auf das Geſtell 
gebraht wird. Der Hopfen trodnet auf diefer Bläche binnen 24 Stunden volls 
findig, da die höher ala 30 Grad serwärmte Luft die ganze Schicht durddringt. 
Es gebt dabei von dem beften Theile des Hopfens, dem Rupulin, nichts verloren, 
da das Wenden felten nöthig it, und ohne flarfe Berührung der Dolden ge— 
[heben kann. 


Hopfen, jahrelang frifh zu erhalten. 


Man benüße die Art, wie die Apotheker aromatifhe Pflanzen verpaden 
wnd verfenden, und man wird den Hopfen jahrelang aufbewahren können, daß 
er wie frifch bleibt, bei ungünftiger Hopfenernte feine Wucherpreife dafür zahlen 
müſſen und ibn zu jeder Zeit in vollfräftiger Brauchbarkeit befipen. Das Mit« 
tel ift höchſt einfach. Statt den Hopfen wie gewöhnlih in Säde zu verpaden, 
drüde man ibn an Ort und Stelle, wo er wächst, gleich nach feiner Trodnung 
in bölzerne Kiften ein und verfchließe diefe bermetifh, d. b. man verpiche alle 
Bugen gut mit Pech oder Harz, fo daß durhaus feine Luft dazu fann, und 
Öffne eine ſolche Kifte nicht früher, ald wenn man Hopfen fofort in der Brauerei 
bedarf. 


Hopfenkrankheiten, gegen diefelben. 


Der Schwefel fol, wie wiederholte Mittheifungen aus Frankreich und auch 
der Schweiz über Ddieflährige Verſuche beftätigen, gegen die Traubenkrank- 
beit fi bewährt haben. In gleicher. Weife wird von ihm in England ge» 
rühmt, daß durch feine Anwendung auch Mehlthau und Schimmel am Hopfen 
in: mehreren Fällen mit glücklichen Erfolge: bekämpft worden feien. Ein bedeu 
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tender Hopfenpflanzer bat dieß Mittel ſchon mehrfadh angewandt, und Toll auch 
in diefem Jahre feine Gärten fehr gut erhalten haben. Er bedient fih dazu 
einer kräftigen Sprige, läßt zuerjt zur Vertreibung des Ungeziefers oder. ſchwarzen 
Brandes (Meblthaues) die Pflanzen mit Tabakswaſſer, und als Mittel gegen 
den Schimmel mit. fein ‚gepulvertem Schwefel, der. ebenfalls in. Waller gerührt 
it, bejprigen. Ein Mr, W. I. Epps in Maiditome bat eine befondere Maſchine 
erfunden, um den Schwefel noch wirkjamer und vollftändiger den Pflanzen zu 
impräguiren,, fheint aber denjelben troden ausjujtreuen, was, wie beim Wein, 
mit einer Art VBlafebalg wohl ganz gut auszuführen fein müßte. 


Hopfen, Schwefeln deffelben zu erkennen. 


Man überfchüttet in einem Glaſe eine Heine Quantität des zu prüfenden 
Hopfens mit Regenwaſſer, läßt daffelbe verfchloffen einige Stunden rubig Reben, 
und unterwirft dann das“ Ganze in einer Heinen tubulirten Glasretorte mit aus 
gefügter Küblröhre der Deftiillation. Läßt man nun die erften 6 oder 8 über 
gehenden Tropfen in eine ganz verdünnte, blaß roſenroth ausjebende Auflöfung 
von übermanganfaurem Kali fallen und tritt dadurh eine Entfärbung dieſer 
Salzjolution ein, jo war der Hopfen gefchwefelt ; behält dagegen die übermans- 
ganfaure Kalilöfung ihre rofenrothe Barbe unverändert bei, jo war der Hopfen 
nicht geſchwefelt. (Polyt. Notizbl.) 


Hopfen, Verſãlſchung deſſelben zu erkennen, 


Sedlmayer in Münden empfiehlt aus vielfacher eigener Erfahrung zu 
obigem Zwede ein gutes, wenigftens 25 mal vergrößerndes Glas (eine Lupe), 
unter welchem der neue Hopfen fih fogleih vom alten unterfheiden laſſe. Die 
Blätter des neuen Hopfens find mit fchwefelgelbem, gleih dem feinften Dele 
glänzenden Staube befäet, während der Samen und die Blätter des alten 
Hopfens nah dem Berhältniffe ihres Alters immer braunen Staub zeigen. 
Seibft wenn ein Körnhen von dem Samen des alten Hopfens auf ein Blatt 
des neuen Hopfens gefallen. it, und jo umgefebrt, wird dieß dur die Zupe 
ſehr leicht und deutlich erfannt. Gleich genau kann in dem Staube, der bei 
Unterfuhung des, Hopfens gewöhnlih zu Boden füllt, unterfchieden werden, 
welcher dem alten, und welder dem neuen Hopfen angehört. — Die gewöhn- 
lihe Dopfenverfälihung befteht darin, daß der Händler alten, fchledten, und 
eben deshalb wohlfeilen. Hopfen durch Drehen verkleinert und diefe Maffe dann 
mit einer verhältnißmäßigen Menge neuen Hopfens vermiſcht. Da fih nun das 
Plebrige Mehl des neuen an die Blätter u, f. w. des alten Hopfens anfeßt, und 
fo auch dieſem den aromatijhen Geruch mittheilt, jo iR mit unbewaffneten Augen 
dieſe Verfälſchung nicht zu erkennen. Wiederbolte vielfache Verſuche haben aber 
das erwähnte Vergrößerungsglas hierzu vollkommen bewährt gefunden, 


Hopfenzudt auf Braht. 

Bei den hoben Preifen der Hopfenftangen war es ſchon lange erwünfcht, 
ein wohlfeiles und zulängliches Erſatzmittel ausfindig zu machen; um fo mehr, 
als au außerdem in holzarmen Gegenden die‘ vertheuerte Anichaffung und Voll- 
zäbligerhaltung der Hopfenitangen ftets ein: beträchtliches Hinderniß für die Vers 
breitung des jo nüßfichen Hopfenbaues bleiben müßte. — Ein foldyes Erfagmittel 
iſt nun gefunden ; der Erfinder, Morig Model, theilt darüber in den. bkonomi ⸗ 
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fhen Neuigkeiten und Verhandlungen Folgendes mit. — Sowohl der gegenwärtige 
bobe Preis der Hopfenftangen, als auch die Burcht, daß foldhe immer ſchwieriger 
aufzubringen fein werden, bewogen mich ichon im Jahre 1842 den Verfuh zu 
machen, ob es zwedimäßig, ausführbar und Kojten vermindernd jei, den Draht 
zur Griparung ‚von Hopfenjtangen anzuwenden. — Meine im Jahre 1836 ver- 
jucdhte Anwendung des Drabtes in meinen Weingärten, welde mir für die bisher 
üblichen Weingartſtecken mehr als die halben Kojten erjparte und mir durch fortges 
jegte Vervollkommnung jährlich werther geworden it, bat mic auch zur Anwen» 
dung deflelben auf die Sopfenkultur geführt. 

Ich begann 1842 ganz im Kleinen mit zwei Sopfenreihen von je vierzig 
Stangen. Im eriten Jahre hatte ich, die überrafchende Freude, daß diefe Erzie— 
bungswethode ſich nicht nur ohne Schwierigfeit ausführen laſſe, fondern auch, daß 
ſolche eine Verwohlfeilerung der Kulturfoften fei, daß der Hopfen fich über den 
Drapt ſchöner und feiter als auf die Stangen fhlinge, daß das ganze Nachbin— 
den deffelben erfpart werde, und daß bei der Arbeit mit dem Drabt der Erdbo— 
den und die Pflanzen weniger geflampft werden, als mit den Stangen. 

I vermehrte jährlih meine Drahtreiben, und Uebung und Beobachtung 
braßpten mid bis jeßt auf folgende Handgriffe und Erfahrung. Ih ftede die 
erfte und darauf immer die je fünfte Stange, jo daß immer je 4 Stangen aus- 
bleiben. Es fteden folglih in einer ganzen Reihe ftatt 40 Stangen nur 9 
ſolche. Ueber diefe ziehe ich oben in der Höhe von 3 Klaftern *), einen Draht 
von Wr. 9 oder 10, welchem ich von 4 zu 4 Fuß ſehr Meine Schlingen,, jede 
nur mit 2 Drebungen und mit fo Heinen DOeffnungen andreße, daß man den 
Drabt Nr. 10 durchziehen fann. Damit diefer oben über zu fpannende Draht 
nicht ſchlapp und nicht zu ſtark anziehe, und er weder im Bogen abwärts hänge, 
noch die Stangen nad einwärts an= und ſchief bineinziebe, lege ich am Boden 
Stangen längs der Breite der Hopfenreibe, woran in den Gntfernungen der 
Hopfenieplinge, alſo von je 4 Fuß, Beichen angefchnitten find. Hieran hafte 
ih mittelſt eines ſchwach angefchlagenen Nageld die 'erfte Schlinge und drehe 
bier am Boden die ganze Neibe von 40 Schlingen an diejem Drabtzug an, 
weichen ich bei je 10 Fuß Schlingen zur genauen Spannung wie die erfte mit 
Nägeln befeftige. In die erfte und dann in die fortlaufenden je fünften Schlin- 
gen werden nun von dem gleichen Draht je 1 Buß lange Stüde durchgezogen 
und jedesmal in deren Mitte angedreht. If nun dergeftalt der oben über die 
je fünften Stangen einer Reihe in einer Höhe von 2%/, bis 3 Klaftern zu 
laufen babende Tragedraht genau paſſend hergerichtet, jo wird folcher auf die je 
fünften Stangen mittelt der an jenen Stellen durchgezogenen und angedrehten 
1 Buß fangen Drabtftüde mittelft zweimaliger Andrebung Ddiefer Drahtſtücke 
hinauf gebeftet. Dieß verrichteten zwei Männer mit Hilfe einer Stehleiter, 
welche einer hält und der andere erfteigt. Dieje Arbeit gebt nach einiger Uebung 
ſchneller, als man fich ſolche vorftellt, befonders wenn zwei Drabtreiben an bei- 
den. Seiten bei einem Arbeitsgange aufgezogen werden. Nun machen diefe bei— 
den Qrbeiter denfelben Arbeitsgang zurüd und hängen in die zwijchen dem je 
zwei Stangen offen gefaffenen vier Schlingen die Hängedräbte, welche nad der 
Höbe der oben -querüberlaufenden Tragdrähte 2'/, bis 3 Klafter lang find und 
mit 1 Boll durch die Schlingen gezogen durch einmalige Umdrehung binlänglich 
feſt hängen. 








*) 3 Klajter (öfter) = 6 Fuß. 
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Bei einmaliger Leiteraufſtellung hängt der Arbeiter an den ihn — 
zwei Reihen vor und hinter ſich vier Hängedrähte ein. 


An die Stelle jeder ausfallenden Hopfenftange wird in die Erde ein * 
11/ Buß langes Stedchen, und daran am äußerſten Ende in einem Einſchnitt 
das untere Ende des Hängedrabtes einmal umgewidelt und mit einer Umdrehung 
befeftiget.. Sind fo alle Neiben des Hopfengartens durchgemacht, ſteht ders 
felbe nun mit */, Draht fatt diefer Anzahl Stangen fertig da. Der !/, Theil 
Stangen, welche biebei noch zu verwenden find, braucht deshalb nicht flärker zu 
fein, als gewöhnliche —5 Klaftern lange Fichtenftangen zu fein pflegen, wo— 
von ich für die zwei äußerften Stangen immer die flärferen auswähle. 


Der Hopfen erhält nun feine gewöhnliche Sommerpflege, welche in niöte 
von der üblichen guten Behandlung abweicht; doch fällt das Geſchäft des Bin- 
dens und mehrmaligen Nahbindens ganz weg. Wenn die Hopfentriebe zwei Buß 
hoch find, leitet man diefelben an den Draht bin und dreht fie nah deren Spi« 
ralform fanft daran an. Schon in einigen Tagen bemerft man, daß diefelben 
an dem fehr dünnen Draht ſich fehr fe anfchlingen. Schon“ hier fpringt die 
Anwendung des Drahtes als vortheilhaft in die Augen, wenn man den Hopfen 
auf Stangen vergleiht, an welchem die Triebe theils jehr lofe, theild gar nicht 
haften und Hier nur mit Strobbändern hinauf geleitet werden können; an den 
Stangen ranfen die Triebe auch beim ferneren Fortwachſen nur lofe, und häufigen 
Nachbinden ift nöthig. 

Beim Draht hingegen fieht man bei mehreren hundert Hopfenftüden faum 
eine Ranke, weldhe dur weiteres GSeitwärtshängen - bie Anziehungsfraft zum 
Draht verliert und einer Nachhilfe bedarf. Aber auch hier iſt Bein Anbinden, 
fondern nichts weiter nöthig, als daß man diefe Ranke wieder an den Draht 
hinleitet und einigemale ummindet ; bat der Hopfen die Höhe von 6 Fuß er 
reicht, jo bemerft man, daß er fih mit dem Draht ganz zu verwachſen und 
fogar in felben hineinzuwachſen beginnt, fo zwar, daß die Stäbchen, woran der 
Drabt am Boden befeftiget wurde, überflüflig werden, und nah Belieben aus« 
gezogen und aufbewahrt werden können. In der weiteren Gntwidlung über« 
wähst der Hopfen die Hängedrähte, breitet fih über die querlaufenden Trage 
dräbte aus, und an beiden hängen die Früchte. Bei der Ernte werden bie 
Hopfenftengel zwei Buß vom Boden abgejchnitten, die Stangen ausgeboben und 
niedergelegt ; die Hängedrähte werden von der Schlinge des Querdrahtes aus» 
gedreht, ausgezogen und gerade gebogen, von den in der Erde flebenden 
" Stäbchen ebenfalls losgebogen und von den darüber gewachſenen Ranken aus« 
gezogen, wie foldhes auch mit den Stangen zu gefcheben pflegt. Am Tragedrabt 
fönnen die Ranken wegen der Schlingen, Bänder und Länge nicht fo abgeftreift 
werden, jondern find dur einige Durchſchnitte leicht bievon abzunehmen, da 
die Pflanzentheile bier ſchon dünner und weicher zu fein pflegen. Beide Drabt« 
gattungen werden abgejondert aufgewidelt. Hierzu werden 3 Zoll breite, 12 Zoll 
lange und 1 Boll dide Bretten vorbereitet, welde oben und unten nach ein« 
wärts im Halbkreiſe ausgejchnitten und hieran abgerundet find, Die Hänges 
dräbte werden beim Aufwideln mit zwei Umdrehungen an einander gehängt. Auf 
jedem foldhen Spohlen wird jo viel Draht aufgewidelt, daß er nicht zu mafliv 
ausfällt und beim naͤchſten Aufziehen nicht zu beſchwerlich zu handhaben iſt. Alle 
dieſe Spohlen werden in einer Kiſte und an einem trockenen Orte bis zum näc- 
ſten Frühjahr aufbewahrt. 
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Horn, Beizen deffelben. 

Die bisherigen Methoden, Horn zu färben, haben eine beadhtenswertbe Zu- 
gabe erhalten, indem ein Herr Mann in Stuttgart im Württembergifchen Ge— 
werbeblatt einige Angaben mitgeteilt, daffelbe weiß, gelb und perlenmutterfarbig 
zu beizen. 

Um Horn weiß zu färben, wird daffelbe vorher auf die gewöhnliche Weife 
mit Mennige braun gebeizt und alsdann das fo gebeizte Horn in reine (arſenik- 
und eifenfreie) Salzfäure‘ getaudt, wodurh das Schwefelblei in Ghlorblei ver- 
wandelt wird, welches als weißer Körper im Horn zurüdbleibt und diefem eine 
milchweiße, opalartige Farbe mittheilt. Es if nur zu beachten, daß das Horn 
nicht zu lange in der Beige (5 Theile Aetzkalk, 3 Theile Mennige mit Kalilauge 
angerührt) verweilen darf, da es font leicht brücig wird, und daß es nachher 
ebenfalls nicht zu fange in der Säure bleiben darf, da font Chlorblei aufgelöst 
und die Färbung fhwächer wird, Dei Anwendung diefer Vorfichtsmaßregeln 
gelingt die Färbung fehr gut. | 

Wird das fo gefärbte Horn in eine Löfung von doppeltchromſaurem Kali ge- 
bracht, fo wird durch das entflehende doppeltchromfaure Bleiogyd dem Horn eine 
gelbe Farbe mitgetheilt, deren Intenfität durch ein längeres oder fürzeres Vers 
weilen des Horns in der Löjung beliebig vermehrt oder vermindert werden fann. 

Um dem Horn Perlenmutterglang zu verleihen, foll man es braun an« 
gebeizt in ganz verbünnte, Falte Salzjäure legen. . Es ift dabei zu beachten, daß 
das Horn hiezu nur kurze Beit in der Mennigbeize zu verweilen braudht, um 
nur ganz oberflächlich eine bräunliche Farbe zu befommen; denn wenn die Schicht 
des gebildeten Schwefelblei’s zu ſtark if, fo tritt bei der nachherigen Behandlung 
mit Salzfäure jene milchweiße Färbung ein. Auch if es befier, ein möglichft 
weißes und durchfichtiges Horn dazu zu verwenden, da ſonſt die gelbe Barbe dur 
die geringe Schicht des Ehlorbfei’s durchſchimmert und die Barbe beeinträchtigt if. 

Beachtet man dieſe Vorfihtsmaßregeln, fo erhält man ein fehr gutes Me- 
fultat und ift diefe Methode daher ſehr zu empfehlen. 

(Monatsblatt des Gew.⸗Ver. Hannover.) 


Born, dem, eine unveränderliche Weichheit und Elaflicität zu verleihen 


fhlägt Dame in dem „Brev. d’invent.“ vor, ein Bad aus 3 Liter Galpeter« 
fäure, 2 Liter Holzfäure , 5 Kilogr. Tannin, 2 Kilogr. Weinftein, 2'/, Kilogr. 
Bintoitriol und 10 Liter Waffer zu bereiten, in welches das Horn 10 Tage 
lang gelegt wird. Nach diefer Zeit läßt es fich, befonders Büffelhorn, leicht bew 
arbeiten, und nachdem dies gefcheben, bringt man es nochmals in das Bad (je 
doch nur auf kurze Zeit) und polirt. Das Horn foll weich und elaftifch bleiben, 


Horn, hämmerbares. 


Wie das Journal „Invention“ mittheilt, haben die Herren Boulet, 
Sarazin u. Go. ein franzöfifches Patent auf ein neues Verfahren erhalten, 
bämmerbares Horn darzuftellen. Das Horn wird, in Broden oder Spänen 
fo lange in Aeplauge von einer Stärfe von 25° des Alkalimeters gefotten, bis 
es fih vollftändig aufgelöst hat. Dieſe Blüffigleit wird dann durch Verdampfen 
in einen plaftifhen Teig übergeführt, welcher nun in Blätter gewalzt, oder zu 
Stäben ausgezogen, oder in jede andere beliebige Borm. gepreßt werden kann. 
Man erhält eine viel Reifere und elafifchere Maffe, wenn man fie mit Kautſchul 
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oder Guttapercha vermilht. Die Subftanzgen werben dann in einem gußeifernen 
Gefäße zufammengemengt, indem man fie zwiichen geveifelten- umlaufenden. Rollen 
hindurchpaſſiren läßt; das gußeiſerne Gefäß wird dabei durh Dampf erbißt. 
Nah den Mitiheilungen der Erfinder trugen. fie die Maffe über Kokos- und Aloes 
Bajern auf und erhielten dadurh Blätter, die feiter als Leder und fleifer als 
Kautjchufplatten waren, 


Horn, fchildpattähnliche Färbung deſſelben mit Fudfin. 

Die franzöſiſchen Fabrikate von Horn zeichnen fih noch immer, wo es gilt, 
Shildpatt nachzuahmen, durch eine feurig rotbe Flammirung vortheilhaft gegen 
andere Babrifate der Art aus. Den verichiedenen Verfahren, welche angewendet 
werden, jene Blammirung im Horne hervorzubringen, liegt überall die Verbin— 
dung des im Horne enthaltenen Schwefels mit den Oxyden des Bleied oder 
mit deffen Salzen zu Grunde E. Burniz in Stuttgart veröffentliht nun im 
Gewerbeblatt aus Württemberg eine von ihm erfundene Metbode, dem Horne 
eine fhöne rotbe Flammirung zu geben. Dieß Verfahren unterfcheidet ſich 
von dem gewöhnlichen Verfahren weſentlich dadurch, daß es vom Schwefel im 
Horn gänzlich abfiebt und einen reinen Barbftoff auf das Korn zu fixiren fucht. 
Der Genannte legt das zu fürbende Horn in eine Löſung von fauftiihem Kali, 
wo es je nach der Stärfe der Lauge, der Art des Hornes und des zu fürbenden 
Gegenftandes von 5 Minuten bis 1 Stunde liegen bleibt. Nah dieſer Opera— 
tion it das Horn fo weit präparirt, daß es ohne weitere Beize den Farbſtoff des 
Fuchſins bindet. Das Fuchſin wird nun in geeigneter Conſiſtenz, fo daß fich die 
Contouren nicht verwifhen aber ohne Dertrin oder Gummi, ftellenweife aufge 
tragen. Nachdem das Fuchſin bei mäßiger Temperatur fo weit getrodnet if, daß 
die befannte Broncefarbe eintritt, wird die jeßt harzige Subſtanz mit einem böl- 
jernen Spatel weggenommen, um, mit Weingeift verdünnt, aufs Neue wieder 
gebraucht zu werden. Dabei läßt es fih nicht wermeiden, daß der helle Grund 
ded Objects auch eingefärbt wird. Diefe Färbung läßt fih durch mechanifce 
Mittel am beiten durdh Neiben mit Schmierfeife und Tripel wieder entfernen. 
Die zuerft mit Buchfin belegten Stellen haben, jo fange fih die oberen Schichten 
des Hornes in einem halbgelösten  Zuftande befanden, eine dunkelrothe Farbe, die 
fih bei durchfcheinendem Lichte beſonders ſchön zeigt und dem Pariſer Fabrifate 
in Hinfiht auf das Feuer der Farbe in nichts nachſteht. Nur bei dem von Na— 
tur glasgellen Horne müaneirt die Farbe etwas zu ſtark in Blau. Diejelbe wi- 
derſteht dem Lichte ſowohl, als der Beuchtigfeit — ein wefentliher Vortheil diefer 
Methode, für die auch die leichtere und ficherere Ausführbarkeit Tpricht. 


Meber die franzöfifche Methode, dem Horne eine ſchöne rothe Farbe 
7% ertheilen. 
Don A. Lindner in Berlin. 


Die gewöhnlihe von den Kammmachern in Anwendung gebrachte Beize, 
um dem Horne ein fchildpattähnliches Anfeben zu geben, beftebt befanntlih aus 
einem Gemenge von Soda, Aepfalt und Bleimeiß. Diefe Beige bewirkt braune, 
oft ſchmutzig ſchwarzbraune Blede, wenn ‚deren Ginwirfung länger als 15 bie 
20 Minuten andauerte. Die franzöfiihen Fabrikate der Art zeichnen ſich durch 
eine feurigrotbe Flammirung aus, die befonders bei durchgehendem Lichte ange 
nehm ins Auge fällt, - Aus diefem Grunde wurde ich mehrfach: aufgefordert, eine 
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Beige zuſammenzuſehen, mittelt welcher man unferen Babrifaten ebenfalle dieſe 
rothe Farbe ertbeilen fönne.- Gin näheres Studium der Natur des Horns, und 
namentlich die VBergleichung bderjelben mit der der Wolle braten mich bald zu 
der Ueberzeugung, daß jene. braunen Flecke unſerer Fabrikate Ablagerungen fein 
zertheilten Schwefelbleies. fein. Ich ging nun darauf aus, daſſelbe in der Horn 
fubftanz dadurch zu zerlegen und in Wleiogyd zu verwandeln, daß ic den nach 
folgenden Bärbebädern (die ich für fich auf das vorher mit. verfchiedenen Metall 
oxyden behandelte Horn ohne Erfolg angewendet hatte) Aetznatron binzufügte, 
Die gelang mir vollſtändig und. ic erbielt nunmehr die fchönften rothen Farben, 
ſowohl durdh Behandlung des gebeizten Horns mit Rothholz, als auch mit Or⸗ 
jeilledecocten, Vielleicht wirkt der Zulap von Aetznatron auch noch um degwillen 
vortheilbaft, weil durch denjelben gleichzeitig das im Horne enthaltene Fett ge— 
löst wird, 

Meine Methode, fo wie fie bier in Berlin jept allgemein in Ausübung 
gelommen if, beftebt weientlich im Folgendem: Das mit verdünnter Salpeter« 
fäure (3 Theile Waller auf 1 Theil Salpeterfäure) bei einer Temperatur von 
25 bis. 30% R. präparirte Horn, wird mit der gewöhnlihen, aus 2 Theilen 
Soda, 1 Theil friſch gebranntem Kalk und 1 Theil Bleiweiß bereiteten Miſchung 
angebeizt. Diefe Operation lafle man indes nur 10 bis 15 Minuten andauern, 
damit die dadurch erzeugten Bleden nur gelbbraun erjcheinen. Man jpüle hier- 
auf die Beize ab, drüde das noch anhängende Waller mit einem Tuche ab, und 
bringe das fo vorbereitete Horn in eine falte Barbebrübe, beſtehend aus 4 Theilen 
Nothholzbrübe von 10% Beaumd und 4 Theil Aepnatronlauge von 200 ©; 
Endlich ziehe man das Korn durch Waller, drüde es nochmals forgiam ab und 
polire es nach 12 bis 16 Stunden. Kann man die Rothholzbrühe nicht haben, 
fo. befhaffe man jüch Diefelbe durch Eztrabiren von 1 Pfund Fernambukholz mit 
2 bis 3 Quart Waſſer in der Siedhige. Die Natronlauge erhält man bei je— 
dem GSeifenfieder unter dem Namen Feuerlauge. Fügt man der Beize neben Blei⸗ 
weiß, noch Zinkweiß (Zinkoxyd) hinzu, ſo erhält man bläulichere Hansa, Alm 
ſalze nüanciren ins Scharlachrothe. (Polyt. Gentralbi.). 


Born, Metalliſtrung deffelben. 
Don Meunier. 

Die Gegenftände aus Horn werden erft wie gewöhnlich fertig gemadt, in⸗ 

dem man jede Härbung vermeidet, und dann mit einem der folgenden Stoffe 
überzogen: Chlorzink, durd Eintauchen oder mittelft einer Bürfte angebracht, gibt 
geibe Broncefarbe, chromſaures Zinkoxyd eine grüne Barbe, Chlorkupfer im flüf- 
figen Zuftande eine ſchwarze Broncefarbe, flüfiges hromfaures Kupferogyd eine 
braune Bronce, und Jodkalium, auf diefen Barben angebracht, verwandelt fie in 
Moth. Die mit diefen Stoffen behandelten Gegenftände werden einer Temperatur 
von etwa 683° C. audgejept, bis fie trocken find, Das Troduen kann auch an 
freier Luft geſchehen, wenn es warm genug if. 
h Die, gut getrodneten Gegenftände. veibt man mit. einer Maffe, bie aus 
5 Theilen Quedjlber, 15 Theilen Zinn, 3 Theilen Schwefel und 5 Theilen 
Salmiak gemacht wird. Duedfilber und Zinn verbindet man erft mit einander 
in einem heißen Ziegel zu einem Amalgam, welches man nah dem Erkalten yul- 
verifirt, durchſiebt und mit den beiden anderen Stoffen vermifht. Das Gemiſch 
wird in einen Knlben im Sandbade erhigt, wobei das Duedfilber verdampft, 
und die Maffe gelb wird. Diefe Maffe (Muflvgold) gibt den eg ein 
Schönes Anfehen. (Dingler’s Journal.) 
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 Yorm, über das Schwarzbeizen deffelben. Bon Prof. Dr. Rudolph 
Wagner in Würzburg. 


Es it befanntfih bei den Kammmachern gebräuchlich, die beileren oder ge⸗ 
fledten Kämme ſchwarz zu färben und fie dadurd den Kämmen aus: Büffelhorn 
ähnfih zu machen. Dan wendete bisher zu diefem Zwecke die fogenannte „Kalt 
beige” an, worunter man einen feuchten Brei aus Mennige, gelöfchtem Kalf und 
Waſſer verſteht. Die zu beizenden Kämme werden in dieſen Brei gelegt, fo daf 
fie vollfommen damit bededt find; nah 12- bis 24 flündigem Verweilen werden 
die Kämme aus dem Breie entfernt, mit Wafler, zu dem man häufig etwas Eſſig 
fegt, abgewafchen, getrodnet und zuiegt polirt. Die Kämme nehmen durd diefe 
Behandlung eine fhöne ſchwarze Barbe an. 

Die Theorie der Methode ift einfah. Das Horn if eine fchwefelbaltige 
Subftanz, welche den Schwefel gewiffermaßen in latenter Form enthält. Durch 
die Einwirkung des Kalfhydrats und des Waflers auf die Hornſubſtanz wird der 
Schwefel aftiv und es bildet fih Schwefelcaleium, das fih in Waſſer löst und 
als Galciumfulfpydrat die oberen Schichten des Hornes trinkt. Durh die Ein- 
wirfung der Mennige, weldye, wie es fcheint, als Bleioxydkalk wirkſam if, bildet 
fih durch doppelte Zerfegung mit dem Galciumjulfbydrat ſchwarzes Schwefelbtei, 
wodurd das Horn bis zu einer gewiſſen Dicke fchwarz gefärbt wird *). Diefe 
Methode liefert im Allgemeinen gute Mefultate und empfiehlt ſich durdy große 
Wohlfeilheit. Sie bat aber den Nachtheil, daB durch die Wirkung des Kalte 
die Zähne der feineren Kämme aus gewiflen Hornforten ihre parallele Lage ver« 
lieren und dünnere Kämme felbit häufig eine Krümmung annehmen, wodurd dem 
Kammfabrifanten Schaden erwähft. Gin bei weiten größerer Nachtheil der Mer 
tbode beftebt aber darin, daß die nach derfelben gefärbten Kämme, wenn fie in 
einem feuchten Lokale aufbewahrt werden, fih oft ſchon nad einigen Monaten 
mit einem weißen Körper überziehen, der durch nochmaliges Poliren nur temporär 
zu entfernen iſt und die Kämme fledig und unjcheinbar. macht. Die Bildung 
diefer weißen Subftanz, fchwefelfaures Bleiozyd, dur Orydation aus dem Schwe⸗ 
felblei entftanden, ift befonders bei dem Transport der Kämme zur See wahrge- 
nommen worden. 

In der Abfiht eine Schwarzbeize ausfindig zu machen, welche die ange— 
führten Uebelſtände nicht befigt, flellte ich auf Beranlaffung des hiefigen Gewerbe. 
vereins im vorigen Sommer eine Neihe von Verſuchen an, deren Reſultate ich 
hier in Kürze mittheile. 

Blauholz⸗ oder Galläpfelbeize ift nicht ratbfam, da beide nur fchwierig kalt 
anzuwenden find und eine höhere Temperatur die Kämme verdirbt. 

Die bekannte Mifhung von Blauholzablohung mit chromſaurem Kali in 
geeigneter Weife angewendet, gibt zwar auch fchon bei einer Temperatur, bei 
welcher die Kämme nicht leiden, eine genügende ſchwarze Färbung; die dadurch 
erzeugte Barbe widerfieht aber der Einwirkung verdünnter Alfalien nur unvoll 
fommen. “ nußten deshalb Verſuche angepuilt werden, eine mineraliihe Schwarz« 


9 Barum man bie Mennige als Befanbifeit biefer Beize vor anderen Bleipräparaten 
ihlt hat, ift t wohl abzujehen; mit fein gepniverter Bleiglätte, mit Bleioryd- 

ydrat, mit Bleizuder, nicht aber mit kohlenſaurem und jhwefelfaurem Bleioryd er« 
ielt ich diefelben Refultate wie mit Mennige. Da die Bleiglätte des Handels als 
grobes Pulver, die Mennige dagegen als feines Pulver vorlommt, fo ift legtere aller» 


dings vorzuziehen. 
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heize ausfindig zu mahen, welche die nachtbeiligen Eigenfhaften der Kalkbeize 
nicht befigt. Unter den fchwarzen Schwefelmetallen, die hierzu Anwendung fin« 
den tonnten, waren das Schwefelfilber, das ſchwarze Duedfilberfulfid und das 
Schwefelwismuth die einzigen, die den sinhag feuchter Luft ohne Oxydation ver 
tragen können. 

Die Anwendung des Silbers war ſchon des hohen Preiſes wegen von 
vornberein ausgefhloffen. Wismutb auf die verfciedenfte Weile (Wismuthoxyd, 
und Wismuthfuperogyd mit Kalt, Wismuthoxydlöſung und Schwefelleber u. ſ. w.) 
angewendet, gab ungenügende Mefultate. 

Das Queckſilber, als Oxyd mit gelöſchtem Kalk und Wafler zu. einem Brei 
angerührt, bat nicht die Eigenfchaft, das Horn fhwarz zu färben, vermuthlich 
aus dem Grunde, weil das Queckſilberoxyd fih mit dem Kalkhydrat nicht chemiſch 
verbindet. . Ich zog es daher vor, von dem Schwefelgehalt des Hornes gänzlich 
abzufeben, die Kämme mit einer Quedfilberlöfung zu beizen, und fodann das 
Duedjilber durch Behandeln des Hornes mit einer Schwefelleberlöfung in ſchwar⸗ 
zes Schwefelquedfilber umzuwandeln. 

Unter den Quedfilberlöfungen , mit denen ich Verſuche anftellte, fand ich 
eine Auflöfung von Quedfilber in falpetriger Salpeterfäure am geeignetfien und 
zwar diefelbe Auflöfung, die in der neueren Seit, von Millon als Meagens auf 
die fogenannten Proteinſubſtanzen vorgefchlagen worden ift. 

Zur Bereitung der Duedfilberlöfung löst man in der Kälte 8 Loth Queck⸗ 
filber in. 8 Loth comcentrirter Salpeterfäure und verdünnt die Löfung mit */, 
Maaß (1 Pfund) Waller. In diefe Yöfung fegt man die zu beizenden Kämme 
und läßt fie eine Nacht darin liegen ; fodann entfernt man fie aus der Flüſſigkeit, 
fpült fie mit etwas Wafler ab, welches zur Quedfilberlöfung zurüdgegoffen wird, 
und wäͤſcht fie von neuem mit Wafler bis das ablaufende nicht mehr fauer reagirt. 

Die Kämme haben durch diefe Behandlung eine rotbe Färbung angenoms- 
men, die, wenn die Duedfilberlöfung eoncentrirt amgewendet wurde, ind Braune 
geht, jo daß diefe Farbe, wenn fie blos örtlich bervorgebrecht wird, wohl zur Her⸗ 
ſtellung von Scildfrot dienen könnte. 

Diefe rothgebeizten Kämme bringt man in verdünnte Schwefelleberlöfung 
(1 Loth Kalifchwefelleber der Apotheten in 1 Maaß Waſſer gelöst) und läßt fie 
höchſtens 1 bis 2 Stunden lang darin. 

Die nun fhwarz gefärbten Kämme werden zuerſt mit reinem, dann mit 
eflighaltigem und zulegt wieder mit reinem Waſſer gewafchen, getrodnet , polirt. 
Die jo behandelten Kämme haben nach dem Urtheile von Kennern ganz das An— 
jehen von Büffelhorn. In Bezug auf das Poliren ift zu bemerken, daß dieſe 
Schwarzbeize, obgleich außerordentlich fett und haltbar, doch nicht fehr tief gebt, 
weßhalb vorfichtig polirt werden muß. 

Da mir zablreihe Verſuche gelehrt haben, daß eine außerordentlich geringe 
Duantität der Quedfilberlöfung genügt, um das Korn roth zu färben, fo if 
die von mir vorgejchlagene Methode auch bezüglich des Koftenpunftes anderen 
vorzuziehen. (Dingler’s polyt. Journ.) 


: Horn zu prägniren, um es als Surrogat für Fiſchbein zu benützen. 
Bon Earl Burnig, Kammmacher in Stuttgart. 
Die immer mebr fi fleigernden Preiſe des Fiſchbeins bradten mi auf 


den Gedanken, ob nicht daffelbe durdy eine dem Fifchbein homogene Subftanz zu 
erfegen jei — durch Horn. Die innere Bauart des Horns if genau biefelbe 
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wie. die des Fiſchbeins, und es kommen Kornforten vor, wo fi die Faſern ihrer 
ganzen Länge nah von dem Horn ablöfen laffen, wie die Faſern des Fiſchbeine; 
id; verwende zu diefem fünftlichen Fiſchbein Büffelbörner der geringften Sorte. 
Die Hörner werden ihrer Yinge nah in zwei Theile gejpalten. Durch dieje Ar 
beit wird das zeitraubende Aufziehen der Höhlung, wie es fonft gebräuchlich if, 
umgangen, und man erhält die Hornfafern ihrer Ränge nach, was dem Korn 
ſchon eine größere Elaficität gibt. Dig Hörner werden nun auf einige Tage im 
ein Wafler gelegt, dem ſchon vorher feine Hornabfälle beigefegt werden. Die 
Hörner müſſen jept von ihren Schwülen und Riſſen befreit und auf die befannte 
Art gepreßt werden. Man reinigt dann die Platten von ihrem Bett nnd fchnei- 
det fie nad der Form von Fifhbeinitäben zu. Es fommen aber nicht immer 
Hörner vor, die die nöthige Fänge baben; es muß, um die erwünſchte Länge zu 
erreichen, zu einer neuen Arbeit gefchritten werden, zum Lötben. Es ift bekannt, 
daß fih Schildpatt ganz ſchön zujammen ſchweißen läßt, nicht fo das Horn. Die 
Kötbftellen des Horns löſen fih jehr gern wieder ab. Die Urfache davon ift wohl 
die, daß das Korn mehr fettige Stoffe enthält. Um nun diefelben Mefultate 
binfichtlich des Löthens wie beim Schildpatt zu erzielen, unterwerfe ich die Stäbe 
folgender Arbeit: die zu löthenden Enden der Stäbe werden abgejchrägt und mit 
Schachtelhalm gut abgerieben, wobei aber diefelbe Vorſicht wie beim Löthen des 
Schildpatts nöthig it, nämlich die Löthſtellen nicht mit den Fingern zu berühren. 
Sind fie fo zugerichtet, fo werden die Lötbftellen kurze Zeit in heißen Alkohol 
gefellt, um fie von ihrem Bette zu befreien. Auf einer Platte von hartem Holz, 
weldhe vor ihrem Gebrauh im warmen Waſſer fliegen muß, werden die Stäbe 
zuſammengelegt, mit einer gleihen Platte bededt, und dieſe zwiichen die Lötbzange 
gebracht, die aber eine färfere Hitze haben muß, als zum Löthen des Schild» 
patts ; die Zange wird ſodann einem jtarfen, allmäbligen Drud audgefegt ; wäh. 
rend dieſer Beit wird zwiſchen die Holzplatten immer etwas Waſſer gegoffen, bis 
die Zange erfaltet if. Die Pörbung it nun volllommen, und man fann die 
Stäbe fertig machen und ſchleifen. Man bereitet dann ein Bad von 1 Schoppen 
Scheidewafler, 5 Schoppen Wein, 2 Schoppen Eſſig, 2 Schoppen Waſſer nebft 
einem Meinen Zuſatz von Gatehu oder anderer gerbitoffbaltiger Subftanz. In 
dieſes Bad lege ich die Stäbe 12 Stunden; follten diejelben noch nicht tief ger 
nug fchwarz fein, jo werden fie gefärbt in einem Abſud von Blauholz und chrom- 
faurem Kali. Jetzt kommen die Stäbe in ein warmes Bad von Salpeterfäure, 
dem die Hälfte Waſſer zugefept wird, und zulegt legt man fie noh 12 Stunden 
in verdünnte Eſſigſäure. Die Stäbe fünnen noch polirt werden, was ihnen ein 
ſchöneres Anfeben gibt. Bei einigen Dugenden Planfchetten, die ich nach diefer 
Methode fertigte, find die gleichen Verſuche wie mit denen von Fiſchbein ange 
ftellt worden, ohne daß eines zerbrad, und doch waren alle aus zwei und meh— 
reren Stüdchen zufammengelöthet. 


Horn weiß, gelb und perlenmutterfarbig zu beizen. 


Ueber diefen Gegenftand wird in einem Auffage von G. Mann in Stutt- 
gart (im Gewbl. aus Württemberg) im Wefentlihen Folgendes mitgetheilt: Die 
bisher befannten Beizmethoden befchäftigen fich auefchließlih mit Hervorbringung 
der Barbetöne zwifchen ſchwarz und rothhraun und es liegen allen diejen Me 
thoden die Verbindungen des Bleies, Duedfilbers und Eifens mit dem in dem 
Horne enthaltenen Schwefel zu Grunde. Um Korn weiß zu färben, beige man 
bafleibe vorher auf gewöhnliche Weife mit Mennige braun an, zerfeße alsdann 
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das gebildete Schwefelblei mittelt arjenif- und eijenfreier Salzfäure in, Schwefel- 
waſſerſtoff, welcher entweicht und durd feinen Geruch leicht kennbar it, und in 
Ghlorblei, das als weißer Körper im Horn zurüdbleibt. Dieſes Chlorblei gibt 
dem Horne eine fhöne milhweiße Barbe und läßt ich gut poliren. Wird Ddieje 
Operation reinlih und pünftlih ausgeführt, jo if das Mefultat unfeblbar und 
die weiße Farbe ift defto reiner, je durdfichtiger das Horn war. Für Knopf- 
und Kammfabrifation dürfte das Verfahren von befonderem Nußen fein. Durd 
die Gegenwart des Chlorblei im Korn ift die Balis zu neuen Verbindungen ge 
fegt, 3. ®. das Ghlorblei bat zu Chromfäure eine größere Verwandtihaft als 
zum Chlor, das Chlor wird durch diefelbe ausgefchieden und man erhält chrom- 
faures Bleioryd in den ſchönſten gelben Tönen. Das weißgebeizte Horn wird 
demnach in eine Loſung von doppeltchromjaurem Kali gebracht, worauf die gelbe 
Farbe augenbliclich erſcheint Um dem Home Perlenmutterglang zu geben, 
lege man.es, braun 'gebeizt, in ganz verdünnte falte Salzjäure und beinahe augen» 
blidlich werden ſich jülberweiße reflectirende Schichten von Chlorblei bilden, wo- 
durch, je nach der Structur des verwendeten Hornes, der Perlenmutterglang täus 
ſchend nachgeahmt if. Da das Gros Perlenmutterfnöpfe dreifach jo theuer ift, als 
das. Gros Hornfnöpfe, jo dürfte die letztere Vorſchrift für Knopffabrilanten von 
Intereffe fein. 


Hornmaffe, künftliche. 

Rochon hat eine Fünftlihe Hornmaſſe erfunden, die der natürlichen, fo- 
wohl wegen der größeren Stüde, woraus fie beſteht, als wegen der Unverbrenn— 
fichfeit vorzuziehen if. Er taucht nämlich eime Art Flor oder Gaze aus feinem 
Meflingdrabt in ein Decoct von Haufenblaje, welches fämmtlihe Maſchen aus— 
füllt und nad der Erfaltung gerinnt. * Das Gintauchen wird einigemafe, über: 
baupt fo oft wiederholt, bis die Scheibe die gehörige Dide bat. Zuletzt über: 
ziebt man fie mit einem waſſerhellen Firniß (Gopal- oder Dammarfirniß), um den 
Einfluß der Feuchtigkeit abzuhalten. Die Durchfichtigkeit der Platten übertrifft 
die von Korn bei weitem. Es wäre daher zu wünſchen, daß in allen Arjenalen, 
in Ställen u. f. w. Laternen von diefer Maſſe verfertigt, ftatt der Hornlaternen 
in Gebrauch fommen möchten. 


Hortenfien, blaue, zu zichen. 


empfiehlt der Graf von Medici Spada den römiichen Alaun (dreifaches Sulfat 
von Thonerde, Pottafhe und Eiſen) mit dem man die Erde der Sortenfientäpfe 
überftreut und zwar im März, bevor die Pflanzen getrieben baben. Man kann 
dadurd ganz nach Belieben alle Nüancen von Blau erzielen je nah der Größe 
der Dofie; wird die Operation ein» bis zweimal wiederholt, fo erhält man das 
Marimum der Intenfität in der blauen Bärbung, je ſchwächer die Dofis, je beller 
natürlich die blaue Farbe. Die Erfahrung ehrt bald das richtige Maß einzu— 
haften. (Gartenflora nad Belg. horticole.) 


Hühner, das Eierlegen derfelben zu befördern. 


1) Ein franzöfifcher Gutsbejiger, Hr. v. Bora, will das Mittel gefunden 
haben, die Hübner regelmäßig jeden Tag des ganzen Jahres legen zu machen, 
indem er fie mit Pferdefleifh füttert. Bekannt ift es übrigens, daß Hühner, 
welche viel Würmer u. dgl. erhalten, auch reichlich legen. 

2) Man foll eine Unze Glauberfalz in 1 Maaß Waller auflöfen, damit 
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gelochte Karoffeln kneten und die Hühner mit diefem Gemenge A— 5 Tage füt« 
tern. Dabei muß binlänglich frifhes Wafler zum Saufen gereicht werden. 

3) Pr. Gregory in Aberdeen fagt: Wenn man unter das Futter der Hüh— 
ner eine binreihende Quantität Eierſchalen oder Kalt mengt, fo verzehren fie die— 
felben nit nur begierig, fondern legen auch zwei» bis dreimal fo viel Eier als 
font. Cine gutgenärte Henne if im Stande, eine Menge Gier zu liefern, doch 
fie kann dieß nicht ohne das nöthige Material zur Bildung der Schalen, wenn 
ihr Butter auch noch fonft fo nahrhaft if, und müßte damit ganz aufhören, wenn fie 
nur mit kalkfreiem Butter und Waffer ernährt würde. 


Hühner, Fütterung derfelben, durch welde im Winter wie im 
Sommer Eier von vorzüglicher Größe erzeugt werden. 


In einigen Naffauifhen Dörfern unweit Höchſt erzielen die Bauern von 
ihren Kühnern im Winter wie im Sommer durch folgende Fütterung Gier von 
8—10 Loth Gewicht meiftens mit doppelten Dottern. Sie fammeln den Som« 
mer hindurch in den Meinen, nabe gelegenen Waldungen alle zum Eſſen zu alt 
gewordenen, auch andere große Schwämme, die gewöhnlich nicht gegeffen werden, 
aber nicht giftig find, fchneiden fie Mein, trodnen fie und floßen fie dann zu 
Bulver. Ebenſo machen fie getrodnete Eicheln, und wenn es Bucheckern gibt, 
aud dieje zu gröblihem Pulver. Vor der Benüpung diefer Pulver laſſen fie 
zerfleinerte äußere Schalen des Leins in Wafler - fieden, vermengen dann das 
Waſſer nebft ten Schalen mit einem gleichen Theile der legtern mit Weizen» 
oder Moggenkleie, fhütten Dazu 1'/, mal fo viel an Gewicht, als das der Leinſchalen 
geweien, Schwammpulver und eben fo viel geftoßene Eicheln mit oder ohne zer⸗ 
kleinerten Bucheckern, und kneten die Maſſe zu einem Teige. Von dieſem Teige 
wird den Hühnern in Stücken von der Größe einer kleinen Bohne vorgeworfen. 
— Der hohe Preis der Cier im Winter erſetzt die Koſten für die Fuͤtterung 
mit mehreren 100 Procenten für die Bemühung. 


Hühner, gegen Abzehrung derfelben. 


Die Abzehrung der Hühner foll durd Leberthran, der ihnen mit Hafer 
mehl vermifcht täglich dreimal in Gaben von einem Theelöffel voll gereicht wird, 
beilbar fein. Schon nad zwei Tagen foll ah die Wirkung des Mittels durch 
lebhaftere Bärbung des Kammes und Bartes zeigen und die Wögel in Kurzem 
Pörperlich zunehmen. 


Hühner, gegen Krankheit derfelben. 


„Poultry⸗Chonicle“ rühmt ganz aufßerordentlih die Zwiebeln ald Hüh— 
nerfutter. Sie follen ein Präjervativ» und Heilmittel für verfhiedene Krank⸗ 
beiten der Hühner fein und namentlich bei DBerwundungen und Entzündungen 
des Schlundes, der Augen und des Kopfes in den meiften Fällen fpecififch wirken, 
Es wird daher empfohlen, davon den Hühnern, und namentlich jungen, zweis 
oder dreimal wöchentlih fo viel, als fie verzehren wollen, zu reihen, nachdem 
fie fein gehadt find. Eine geringe Beimengung von Mehl macht das Futter 
noch beffer. 


Hüte waferdidt zu machen. 


Hiezu dient folgende Mifhung: 8 Pfund Schefad, 3 Pfund Weihraud 
und I Pfund Borag werden in hinlänglihem Waſſer gekocht. (Engl. Rec.) 
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a) Bür fpröde Hufe. Nimm 2 Loth gelbes Wachs, A Roth — EHE 
und 6 Loth Fiſchthran, fhmilz das Ganze auf gelindem Feuer uud fehmiere den 
Huf fleißig damit ein. Wünſcht man die Huffalbe ſchwarz, fo fegt man etwas 
Kienruß zu, mie aber fo viel, daß fie zur diden Schmiere wird. 

b) Für mürbe, brücige, oder fogenannte Wafferbufe. Nimm gelbes Wache 
und Terpentin, von jedem 2 Lotb, ſchmilz fie bei gelindem euer, füge binzu 
Schweinefett und Leinöl, von jedem 4 Loth, und. beftreiche den ganzen Huf, be= 
ſonders aub die Krone deffelben damit. 

c) Für Pferde, welche viel im Wafler oder Moraft geben müſſen. Nimm 
8 Roth Wagentbeer und 24 Loth Schweinefhmalz, miſche beides unter einander 
und jchmiere die Hufe damit täglih ein. (MR. Erf.) 


Hühneraugenpflafter. 

' Man laffe eine Unze gepulvertes Galbanum mit 10 Gran Zerpentin in 
einem porzellanenen Gefäße bei gelinder Wärme unter Umrübren zergeben, reip. 
breiig werden, mijche dann 8 Gran feingeriebenen Salmiat binzu und bringe die 
bald erfaltete Maſſe ohne Anwendung von Wafler oder Del in Stängelden, 
welche, nachdem fie bart geworden, in Wachspapier oder Blaſe aufjubewahren 
find und jahrelang gut bleiben. — Unmwendungsweije Man jchneide von 
dem Stängelchen vermittelt eines recht warmen Meflers eine dünne Scheibe ab, 
drüde dieſelbe auf weiches Leder, lege nad angewandtem Fußbade das Pflafter 
auf und erneure es, nachdem die mürbe gewordene bornige Haut entfernt worden 
it, alle zwei Tage, wobei das durh die Ausdünftung des Fußes bejonders im 
Sommer immer weicher werdende Pflaſter ummidelt werden muß, damit es den 
Strumpf nicht beſchmutze. (Wittſtein's Vierteljahrſchrift.) 


Byalographie oder die Runſt des Glasdrucks. 
Bon Aloid Auer, Direktor der k. k. Staatsdruderei in Wien. 


Sp wie der Stahl durch feine Härte befondere Vortbeile in der Typogras 
phie bietet, ſo ging man noch weiter und es verjuchten Böttger in Branffurt 
am Main und Bromeis in Hanau zuerit ein noch härteres und zugleich reis 
neres Material, nämlih das Glas für den Stih und die Aetzung zu gewin— 
nen. Unter zwei gleich auf einander geihliffenen Walzen kann man bei vor« 
fihtiger Behandlung eine unvergleihbare Anzabl von Abdrüden obne Abnugung 
und Zerbrechen der Glasplatte, zugleich aber eine ganz eigentbümlidh feine Dar— 
Rellung, die nur der Gigenheit des Glajes zufommt, erlangen. lm aber bei 
der Möglichkeit der geringiten Unvorjichtigfeit oder Ungleichbeit der Druckcylin— 
der oder ihrer Unterlage die Glasplatte vor dem Zerjpringen zu fichern, verjuch- 
ten wir auf dem Wege des galvanijhen. Stromes Copien in genauer Weile zu 
erzielen, was jo vollfommen gelungen, daß jelbit der Ion der Glasoberfläche 
nicht nur der galvaniſchen ‚platte, Sondern jogar, im Abdrucke dem Vapier ſich 
mittheilt. 

Daß außer der Erzeugung. von Drucplatten dieſes in der Wiener Staats 
druderei, in Ausübung : gebrachte Verfahren für die Glasfabritation ſtatt des 
Glasſchiffes von unberechenbarer Bedeutung ſein dürfte, wird nächſtens aus einer 
bejonders erjcheinenden Abhandlung naͤher erhellen. 
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Was uns alfo in Glas günftiger als’ .in jedem anderen Materiale auszu- 
führen erfheint, dazu wählt man daffelbe. Es wird uns eine ziemlich ausge. 
breitete Anwendung geftatten und in feiner eigenen Behandlung eine eben fo 
ſelbſtthümliche Darftellung liefern. 

Durch die bereits erzielte Möglichkeit der Aetzung rivalifirt es durch feine 
Reinheit mit allen übrigen bisher verwendeten Metallen. Seine Durchſichtigkeit 
fihert ibm noch manche andere Vortheile, die fein Metall zu bieten vermag, und 
darum wird die Glasatzung, wenn fie auch nicht Ddireft als Drudplatte alles 
Uebrige in den Hintergrund zu drängen vermag, fih ein anderes Feld fihern 
und das ift — die nahe Ausfiht, daß auch fünftig Lichtbilder auf Glas druck— 
fäbig zu werden. die Hoffnung geben. Sollte ſich dieß, wie wir es erwarten, mit 
allen Vortheilen betätigen, jo haben wir feinen lImmweg mehr, fondern wir fön- 
nen von jedem Gegenftande in wenigen Sefunden mit aller Treue gezeichnet, 
nah geichebener Aegung und Galvanifirung, auf mehaniihem Wege, nämlich 
durch die Kupferdrudpreffe in beliebiger Menge die Abdrüde liefern. 

Ein zweiter, eben fo. umfangreiches Gebiet: ſteht der Glasägung außer der 
Beihäftigung der Preffe zu, denn auf alle Gattungen von Ölaswaaren im 
täglichen und ſelteneren Gebraude wird fich ihre Megbarkeit übertragen. Die 
[hönften Zeichnungefi, alle denkbaren bildlichen Darftellungen werden an Benitern, 
Glasthüren, Trinkgläſern u. f. w. in Zukunft angebracht werden können, die 
bis jegt wegen Koſiſpieligkeit des Schliffes nicht leicht, möglich waren; wir wer» 
den in taufenderlei Fällen fatt bunter Glasmalereien — radirte Glaszeichnun⸗ 
gen haben können. (Mus des Verfaflers: „Der. polygraphiſche Apparat: ber 
k. f. Hofe und Staatsdruderei zu Wien.“) ’ 


Bydrofugine. 


Maffe zum Wafferdbihtmahen der Zeuche, erfunden von €. Me 
notti, wird nah „Payne's Panorama“ wie folgt bereitet: Im ein geräumiges 
Gefäß gibt man 22. Pfund gepulverten Mlaun, der mit einer Auflöjung von 
14 Unzen Stearinfäure in 17 Pfd. Alkohol, mittelt Wärme gelöst, übergofjen 
und einer Temperatur von 300 MR. ausgeſetzt wird. Man erhält jo die ſoge— 
nannte Hydrofugine in Pulverform. Um nun baumwollene und leinene Zeuche 
wafferdicht zu machen, fo daß fie noch von der Luft durchdrungen werden können, 
(ö8t man 1 Theil der Gompofition in 100 Theilen Waſſer auf, tränft das Zeuch 
in der Auflöfung und hängt es dann zum Trodnen auf. Für feidere und wol- 
fene Zeuche genügt 1 Theil der Compofition in 200 Theilen Waſſer aufgelöst. 
Statt der Stearinfäure kann man auch Delfäure nehmen, die bios mit dem 
MWeingeift gemifcht zu werden braudt. 


J. 


Induſtriezweig für Gebirgsgegenden. 


Der gemeine Widerthon (Polytrichum eommune) und das Schlangenmoos, 
eine Bärlappart (Lycopodium elavatum), "von welchem das ſogenannte Hexen- 
mebl gefammelt wird, bilden, wie uns die „Natur“ Nr. 46 berichtet, eine nicht 
unbeträchtliche Erwerböquelle in den Bogefen. ’ 
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Der Widertbon treibt aus feinem bichtbeblätterten Stengel purpurrotbe 
Fruchtſtielchen, deren Enden von überaus. zierlihen quadxatiſchen Kapieln gekrönt 
werden, welche von goldfarbigen, dichtbaarigen Müpen bededt find. Ehe diejelben 
erſcheinen, wird das Moos gefammelt und zu Schlichtbürften,, Beſen, Korbchen 
verwendet: .' Der Hauptwmarkt für diefe Bürken if in Rouen. Dort verfauft 
man, das Stüd um 2'/,—4 Sgr., und da Branfreih micht genug zu liefern 
vermag, bringt man das Material aus den deutichen Mheingegenden, weil der 
bobe reis der Borſten dieſes Erjagmittel dort verlangt. Auch in Rieden bei Waſ— 
ferburg am Inn iſt diefer Induſtriezweig zu Haus. 


Infekten, Mittel gegen die in Zreibhäufern. 


Wenn man die Pflanzen mit einer Auflöjung der bitteren Aloe wäſcht, fo 
ſchützt dieß gegen alle Werbeerungen derfelben. 


Infekten, neues Mittel zur Bertilgung derfelben. 


Graf v. Lanıöy » Glervaug ſchlägt als das ſicherſte Mittel zur Vertilgung 
aller Inſekten in geichloffenen Räumen, vorzüglih aber des Kornwurms, das 
Schwefelwafjertoffgas vor. Es läßt fih daſſelbe auf verichiedene Weile 
bereiten. ine einfache Borfährift von Runde (Grundriß der Chemie) ift fol- 
gende: Wenn man 27 Theile Gifenfeile in 16 Theilen Schwefel jo lange in 
BWailer kocht, bis das Gemenge ſchwarz geworden, und es dann im Sandbade 
austrodnet, jo bat man ein Schwefeleiien, dag, mit verdünnter Schwefelläure 
übergoſſen, ſchnell und reihlih Schmwefelwaflerkoffgas entwidelt. Noch einfacher 
läßt es fich auf folgende Weile daritellen: 100 Gewichtstheile Gyps werden mit 
5 Gewichtetbeilen, feinem Koblehpulver in etwas Waller zu. einem dicken Brei 
gemacht, aus dem man Körper nah Urt der Baditeine formt. Diefe werden 
dann bei Weißglübbitze, oder am einfachiten im einer Biegelei mit den Ziegeln 
gebrannt. Soll daraus Waſſerſtoffgas entwidelt werden, fo müſſen fie geitoßen 
und in einem großen fleinernen Xopfe mit gewöhnlicher fäuflicher Salzjänre übers 
goffen werden (1 Maaß Salzläure auf 5 Maaß Gypspulver) Man gießt die 
Salzfäure ſchnell auf und entfernt fih dann eifig, weil die @inatbmung. des 
Gaſes der Gefundheit höchſt machtbeilig werden fan. Daifelbe ſoll nady der 
Verfiherung des Grafen Lannoy-Clervaux alle Inſekten ohne Ausnabme, jelbit 
die in den Getreidbaufen befindlihen Kornmwürmer und ihre Larven, fowie bie 
in den Ritzen der Bretter befindlichen Inſekten tödten. Natürlich müſſen die 
Räume gut verfchloffen fein, damit das Gas nicht entweihen kann. Es ift 
zweckdienſich, das Gasentwidlungsgefäh etwas höher zu flellen als die zu reini« 
genden Gegenftände, z. B. Bettitellen, weil das Gas ſich tridterförmig auf die— 
felben berabfentt. Ob man fi dieſes Mittels auch in den Gewähshäufern 
bedienen kann, muß erit durd die Erfahrung feftgeftellt werden, weit es noch 
keineswegs hergeftellt if, daß das Gas den zarten Pflanzen feinen Nachtheil 
bringt. 


Inſekten, fchädliche, an Pflanzen, Mittel dagegen. 


Gegen Blattläufe und andere fchädliche Pflangeninjeften empfiehlt Prof. 
Harris in Indiana ‚eine Miſchung von 2 Tbeilen Seife mit 8 Theilen Wajler, 
wozu fo viel Kalt kommt, daß es die. Dide einer ziemlich ſtarken Anftrichfarbe 
dat. Vermittelſt eines Pinjeld werden damit alle Theile der befallenen Pflanzen 
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forgfältig beftrichen; nöthigenfalls auch die Ritzen der Aeſte und ‚Stämme — 
Auch flarfe Lange wendet man zu dieſem Zwecke an (Treatise on Insects). 
(Bundgrube.) 


Infekten, fhädliche, auf Bbſtbäumen, Mittel dagegen. , 


Zur Vertilgung der Inſekten bat der franz. Chemiker Payen in einer 
der jüngiten Sigungen des Paiferlihen und centralen Gartenbauvereines folgendes 
jebr bequeme Verfahren, um eine geringe Quantität Del oder Thran auf die 
Bäume zu bringen, nachgewieſen, — eine Quantität, die gerade hinreichend if, 
um die verheerenden Inſekten zu vertreiben, und doch den Bäumen feinen Schaden 
zu bringen. Das Verfahren beſteht darin, dab man eine gewiſſe Quantität 
Thran, namentlih Wallfiihtbran, als den wohlfeilften, in das Waſſer gießt und 
dann zwei oder drei Tropfen Aetzammoniak auf das Decilitre (!/ıo Liter) zus 
feßt und das Ganze tüchtig umrührt. Man erhält auf dieje Art eine Emulfion, 
in welcher das Del einen Monat lang fuspendirt bleibt und welches man mit 
einer Sprige auf die Obitbäume fprigen fann. Nach feinem Bericht bat er fid 
diefer Emulfion mit Vortbeil zur PVertilgung der wolligen Baumlaus bedient. 

( Ill. Gartenz.) 


Infekten, ſchädliche, Vertilgung derſelben. 


Aſſeln, Holzläufe und Obrwürmer vertilgt man am beſten, indem man 
ihnen boble Kobiftengel oder ausgehöblte Möhren oder die dürren Stengel von 
Dablien binlegt, in denen fie ſich gerne verfriehen und aus denen man fie dann 
berausflopft und zertritt. (Ill. Gartenz.) 


Infekten, Bertilgung derfelben, in Getreidchaufen. 


Das „PB. J.“ tbeilte nah den „Compt. rend.“ den folgenden von ®, 
Doyere veröffentlichten Artikel mit: Die betäubende Wirfung des Aethers auf 
die Injeften ift ficher nichts anderes, als die in der Chirurgie jetzt jo häufig 
angewandte Anäftbefie, und offenbar gleicher Natur, wie die Wirkung des Tabak. 
rauchs und des Terpentinöldampfes. Unter dieje betäubenden Mirtel gebört nad 
Herrn. Milne Edwards Verſuchen auch der Venzindampf, welcher fi zum Con» 
ferviren ſowohl des Getreides als naturbijtorijcher Sammlungen vorzüglich eignet. 
Am allerbeften aber haben fih von allen diefen Mitteln zum Tödten der Inſek— 
ten das Chloroform und der Schwefeltoblenftoff bewährt,. mit welchen in Algerien 
Berfuhe im Großen angeftellt wurden. 

2 Gramme Chloroform oder Schwefelfohlenftoff find auf den metriſchen 
Centner Getreide hinreichend, um in A—5 Tagen im Innern bermetifh vers 
ſchloſſener Silos alle Inſekten bis auf das legte zu tödten- 5 Gramme. Schwefels 
foblenftoff auf den metriſchen Gentner Getreide im Innern des Silo wohl ver 
theilt, vertilgen diejelben in 24 Stunden gänzlich, fo daß eine ſolche Reinigung 
in einem Tage vorgenommen werden fann. Das Chloroform wirft etwas, lange 
famer wegen der Dichtigkeit feines Dampfes, in deren Folge es berabfinft und 
in den untern. Räumen 'verbleibt., Größere, Duantitäten dieſer Mittel bringen 
eine noch ſchnellere Wirkung hervor. 

Die Größe der Getreidemaffen bildet bei Anwendung diefer Mittel nicht 
das geringfte Hindernif. Ich hatte in Algier 11,600 Hect. Gerfte auf einmal 
zu bebandeln; die hierzu - verwendeten 50°/, Kilogr. Schwefeltkohlenſtoff waren 
in 20 Minuten eingebradt. EI — 3 
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Die bermetiſchen Silos eignen ſich am beſten zu dieſem Verfahren; daſſelbe 
iſt aber auch bei minder gut verſchloſſenen Räumen. anwendbar, nur muß Die 
Done des Mittels dann vergrößert werden. Oben erwähnte Rieſenoperation ge— 
ibab in meinem Keller, an deſſen oberem Theil jo viel leerer Raum übrig ge- 
faffen. wurde, - daß ich ibn von einem Ende bis zum anderen durchwandern 
Bonnte. Das Berfabren gelang aber auch gut bei Getreidebaufen, die blos mit 
waſſer dichtem Segeltuh zugededt waren, weldes ringe um den ganzen Haufen 
mit Yebm befeftige war, um die Fugen zu verfopfen. 

Larven und Keime in den Giern werden. eben fo gut getödtet, wie bie 
Infeften. Die Körner bebalten. ibre volle Keimfraftl. Der üble Geruch des 
Schwefelfoblentoffs verihwindet bald wieder; nad zwei= bis dreitägigem Liegen 
an der Luft und mebrmaligem Umſchaufeln bleibt feine Epur des Geruchs zuräd. 
Eben jo wenig it am Mehl oder Brod etwas zu merken. 

Das Vieh frißt fogar die Gerfte, welche eben: von ‚der Behandlung aus 
dem Silo fommt, obne: daß ſich irgend ein Nachtbeil zeigt. Ueberbaupt baben 
mich meine Verſuche überzeugt, daß der Schwefelfoßilenitoff weder auf Menſchen 
noh auf Thiere eine, feinen anäftbefirenden Ginfluß überdauernde, pbyfiologiice 
Wirkung ausübt. 

Merkwürdig ift die bei diefer Gelegenheit gemachte Beobachtung, daß mit 
Schwefelkoblenſtoff oder Chloroform bebandeltes Getreide nah dem Aufihichten 
«feine Neigung mebr zeigt, fich zu erbigen, mäbrend daſſelbe nicht fo bebandelte 
Getreide, trog täglichen, zweimaligen Wendens, ‚nicht aufbörte, ſich bis auf 40° E. 
(32° R.) und darüber zu erbigen. Doch wage ich noch nicht, diefe Erſcheinung 
dem Ginfiuf der anältbefirenden Mittel  zuzufchreiben, hierüber find weitere 
Beobachtungen notbwendig. 


Infektenpulver, kaukaſiſches. 


Als eines der wirffamften Mittel gegen ſchädliche Infelten if bekanntlich 
feit ‚einigen Iabren das kaukaſiſche Injekteupulver auh in Deutſchland eingeführt, 
und es bat um jo mehr Eingang gefunden, als es durch feinen eigentbümlichen 
Geruch Inſekten berbeilodt, fogleib betäubt und tödtet und dabei doch für Men— 
ſchen und größere Thiere ganz unſchädlich iſt. Obgleich nun dieſes fo wirfjame 
Pulver jhon eine lange Reihe von Jahren bei den Ruſſen in Gebraud : war, 
und Rußland allein mebr ats 40,000 Kilogr. bezog, jo blieb die Bereitung des— 
ſelben doch fange Zeit in den vom Kaufafus weit entfernten Gegenden ein Ge— 
beimniß, bie endlich der armeniihe Kaufmann Jumtikoff auf einer Reiſe durd 
Südafien diefelbe fennen lernte. Er tbeilte feine Entdeckung feinem Sobne mit, 
diefer bereitete bald. das Inſektenpulver ſelbſt, und im Jahre 1828 verkaufte er 
fhon das Pud (etwa 20 Kilogr. oder 40 Pfund) von diefem Pulver zu 25 
Rubel (nabe an 100 Frances); jept befchäftigen Tih mehr als 20 Dörfer im 
Diſtrikte Alegandropol mit. dem -Anbaue der Bilanzen, aus denen das Iujekten- 
pülver gewonnen wird. Diele Pflanzen find zwei einander febr ähnliche Ber—⸗ 
tramarten (naͤmlich der fleifchrotbe und. rofenrotbe Pyrethrum carneum und 
roseum), die auch wohl perſiſche Kamille, Wlobtödter “oder Blobgras genannt 
werden, und am äbnlichiten der weißftrabligen Wucherblume (große römtihe Ka- 
mille, Chrysanthemum leucanthemum) ſind, Die, man übrigens in Dalmatien 
und Bosnien auf gleihe Weile benugt. Der fleiichrotbe Bertram hat gefiederte 
table Blätter, die Fiedern berablaufend, lanzettlich eingeichnitten, Die Lappen 
fpigig zuſamimenneigend, faſt gegähnt, der Stengel aufrecht, mebrblütbig, der all» 
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gemeine Kelch Tabl, die Schuppen am Rande brandig trodenbäutig, die Rand« 
bfütben dunkel roſen-, fat carminrotb. 

Der rofenrotbe Bertram hat dagegen doppeltgeflederte Blätter, mit kurzen, 
abftebenden Rappen, einen ziemlich fablen, allgemeinen Kelch, deflen Schuppen 
am Rande und an der Spike trodenbäutig, ſchwarz, fait gewimpert. find, die 
Randblüthen find ſchön, beil rofenrotb, der Stengel ift nadt, gefurdt, unter dem 
Scheibenkopfe etwas verdidt und wenig zottig. Diefe Pflanzen bilden einen 
feinen Straub mit ausdauernden Wurzeln und .etwa 12 bis 15 Zoll hoben 
Zweigen und mit 1'/, Zofl im Durchmeſſer befigenden Sceibenföpfhen. Sie 
gedeiben noch bei 209 Celſ. Kälte, einer Temperatur, welcher jie oft auf kauka— 
fiihen Bergen und Plateaus in einer Höhe von 4500 bis 6800 Buß über der 
Meeresflähe ausgejept find. Obgleih fie nur felten auf Feldern gefunden wer— 
den, find fie doch leicht der. Gartenfultur zu unterwerfen , und feitdem man er» 
fahren, wie viel fie aushalten fönnen, bat man fie namentlich im füdlihen Ruß— 
land, 3. ®. bei Tiflis, gegenwärtig aber auch, wiewohl mebr ald Zierpflangen, in 
Holland, Branfreich und Deutſchland angebaut. Die Blütbezeit fällt in den 
Monat Juni. Zur Ernte benugt man trodene Tage, und in einem Tage fann 
ein guter Schnitter 30 bis 80 Pfund der wildwachlenden Pflanze einjanimeln. 
Die Blüthenköpfe werben gewöhnlich an der Sonne getrodnet, doch bat man 
gefunden, daß fie viel fräftiger wirken, wenn fie im Schatten getrodnet werben. 
Zur Beförderung des Austrodnens werden fie von Zeit au Zeit umgewendet; 
fie verlieren etwa 90 Procent und die volltommen getrodneten Blumen werden 
mit der Hand zu grobem Pulver zerdrüdt und dieſes dann auf einer Meinen 
Mühle fein gemablen. Die ichwierigfte Aufgabe bei dieſer ſehr einfachen Zube» 
reitung bleibt die Herbeiſchaffung einer großen Menge blübender Pflanzen. Nach 
einer annähernden Berehnung hat man gefunden, daf ein Raum von 18 Qua 
dratrutben einen Gentner Pulxer liefert, Diele Pflanzen kommen übrigens in 
jedem Boden, frudhtbarem wie unfruchtbarem, trodenem wie feuchten, fort, und 
tönnen eben jo durh Samen, wie durch Wurzeltheilung fortgepflanzt werben. 

(Neues Jahrb. f. Pharm.) 


Snfektenpulver, perfifches, Surrogat für daffelbe. 


Nach einer Notiz im Journal de Pharmacie d’Anvers verdient die An— 
themis Eotula, die auch bei uns unbenugt in großer Menge wächst, alle 
Beachtung. Es it dafelbit gefagt: Aus vergleichenden Verſuchen, welche mit 
verjchiedenen Arten Poretbrum und Antbemis, beionders mit Anthemis Gotula, 
angeftellt find, ergab ſich, daß das Pulver des Blüthenköpfchens der letzteren 
Pflanze eben ſolche infeftentödtende Eigenichaften beſitzt als das perſiſche Infel- 
tenpulver des Handels. Seine Wirkung ftebt in einem gleichen Verhältniß zu 
feiner frifhen und guten Befchaffenbeit. Seine Wirkung gegen Wanzen, Blöbe, 
Fliegen beflätigt fich, fie war aber Null gegen den Getreidewurm umd- verfchiedene 
andere Raupen. Die Ameifen werden davon nicht beunrubigt, indeß haben fie dennoch 
einigemale ihre Nefter, in welche das Bulver eingeblafen wurde, verlaffen. Die 
Blattläufe  widerkteben aber am wenigiten. Die Wirkung diefes Pulvers,, auf 
damit bejegte Stachelbeerſträucher und Pfirfihbäumden geitreut oder geblafen, ift 
außer allem Zweifel. 


3od, Gewinnung deffelben nad) einer neuen Methode. 


Eine jehr einfache Jodgewinnungsmethode, und vielleicht die zwedmäßigfte 
von allen, beruht nah Wagner's Jahresbericht daranf, daß man die. Iodkalime- 
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talle mittelſt Eiſenchlorid zerſeizt, und das freigewordene Jod durch Schwefelkoh⸗ 
lenſtoff auszieht. Lepterer wird im Waſſerbade bei 50° C. abdeſtillirt. Jodkali- 
metalle und Eiſenchloridloſung geben uͤbrigens ſchon beim Kochen alles Jod ab, 
wie Dr. H. Schwarz in Breslau bereits im Jahre 1854 nachgewieſen bat. 
‚Gleichzeitig vorhandene Brommetalle. bleiben dabei unzerſetzt. 


Zohannisbeeren, große, zu gewinnen 


darf man nur immer junge Stauden nadhzieben, denn je älter die Johannis- 
beerſtämmchen werden, defto Meiner werden auch die Beeren. Am größten find 
die Beeren von 3—7 Jahren alten Stauden. Da fib der Iobannisbeerftraud 
leicht durch Schnittlinge fortpflanzen läßt, fo bedarf es keiner Kunft und Mühe, 
immer große Iohannisbeeren zu ziehen Uber felbit ältere Stöde liefern nod 
recht große Früchte, wenn man fie öfter mit Rindsblut, das fie ungemein lieben, 
begießt. (Bortigritt.) _ EN 


— ee RR - Fabrikation... 
— | Don Dr. Kerndt. 


Daſſeibe hat ſeinen Namen von dem Worte Jufti erhalten Mufti 
net ein Paar, weil man je 2 und 2 Stücke dieſes Leders zuſammenfärbt, und 
ihre Bereitung beginnt mit Einweichen der Häute in ganz ſchwacher Lauge, be— 
hufs der Eutbaarung, mit darauf folgendem Wäſſern und Walken, ſowie Gäh— 
renlaffen in warmem Waffer. Nach achttägiger Behandlung im -Gährwafler, findet 
Bearbeitung auf dem Schabebaume ſtatt. Näcftdem läßt: man die Häute 48 
Stunden in einem Waſſerbade, worin auf 200 Stücke Häute 38 Pfund Roggen— 
mehl, welches vorher zu einem Tejge gemacht ud mit Sauerteig abgähren ge» 
laffen wurde, gehörig vertheilt ift. Nachher erfolgt 14 Tage langes Behandeln 
in Heinen, .befannte Schnellbeizen enthaltenden Kufen und Wäflern, worauf ein 
Eintauchen in eine Weiderindenablochung. (Salix cinerea nnd Salix caprea) 
fattfindet, welches 14 Tage lang anhält. Nach diejer Operation werden die 
Häute getrodnet, gefärbt und mit Birkentheer zugerichtet, welches Material dem 
Juftenleder charakteriſtiſche Eigenſchaften ertbeilt. Letztere Dperation it nit im— 
mer mit erwünichtem Grfolge ‚begleitet und es refultirt im ungünftigen Balle ein 
flediges, daher minder, wertbuolles Produft. Man bereitet in Rußland ungefähr 
250,000 Pud, welches Quantum einen mittleren Werth von 3,400,000. Rubel 
‚zepräjentirt. Es werden drei Hauptiorten Juftenleder dargeftellt,. nämlich rothes, 
ſchwarzes und weißes, wopon das erſtgenannte den Hauptartikel bildet, denn das 
Produktionsquantum beträgt in runder Summe 150,000 Pud. Das rothe Juf— 
tenleder, jei, nachträglich „bemerkt, wird nah der Behandlung, mit Birkentheer noch 
in eine Alaunlöfung getaucht, und ſchließlich in einer heißen Sandelholzabfohung 
„gefärbt, „Bei der Darftellung des jchwarzen Juftenleders bedient ‚man fich ſtatt 
des Birkentheers vorzugsweiſe des Fiſchtheers, und für. weißes — ver⸗ 
wendet man di Gemiſch von Birtentheer und Sifgtieen. 


Dulep, amirikaniſcher. | Ns 


Capitaͤn Marryat erffärt in feiner amerifaniihen Reifebeihreibung dieſes 
für. eines, der fötlichiten und erquidendften Getränke. Nach feinen Angaben be- 
zeitet man, daſſelbe auf, folgende Weile: 
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"Man lege in ein Kelchglas ein Dutzend zarte Schöflingzweige von Kraufe 
minze, freue darauf einen Löffel voll Hutzuder, einen halben Pfirfih und fo 
viel gewöhnlichen Branntwein, daß das Glas bis beinabe zum dritten Theile 
gefüllt if; dann fülle man es mit geraspeltem oder geitampftem Eife an, und 
trinke, fowie leßteres ſchmilzt. Gutſchmecker reiben an den Rand des Kelch- 
glajes ein Stüdhen Pilang * und ſetzen * * das ganze Glas während 
des Trinkens in Eis. 


K. 


Kälber, Ernährung derſelben. 


Als Erſatz der Milch für funge Kälber bat man öfters Heuthee, jedoch 
ohne Erfolg angewendet. Im England. dagegen wendet man (f. d. praft. War 
chenblatt) folgendes Erfagmittel an: Man läßt 1 Quart Leinfamenmebl in 25 
bie 40 Quart Waffer fieden ; darauf fügt man 2 Quart Weizen, Bobnen- und 
Erbſenmebl binzu und läßt die Kälber diefe dünne Suppe in der lauen Tentpe- 
ratur der friſchen Mil faufen. Um fie an das Getränk zu gewöhnen, miſcht 
man anfangs abgerahmte Milch binzu, und diefe Beimiſchung it überbaupt fehr 
nüglib, wenn man dem Fleiſche feine Weiße und dem Wette feine Farbe und 
Beitigfeit erhalten will, 


Räfcbereitung, einfache. 


Will man Käfe machen, fo bereite man dazu vor allem zur @erinnung der 
Mitch ein fogenannte® Yab. Man entleere naͤmlich Kälbermägen, tbue etwas 
Salz binein, blafe fie auf und laffe fie am Ofen aljo trodnen oder im Kamine 
gleihfam räuchern. Nah einigen Tagen zerihneide man diefe Kälbermägen zu 
Meinen Stüden, weiche diefe in 3 Quart oder Seid! warmes Waller oder Käfee 
wafler ein und laſſe es jo 2 bie 3 Tage fleben und bewahre es zum Gebrauche 
auf. Won diefer zur Milhzufammengerinnung höchſt nötbigen Rabflüffigfeit miſcht 
man dann in etwa 120 Maaß oder 2 Eimer Milch beiläufig 1'/, bie 2 Loth 
binein. Die Mitch ſelbſt gießt man Morgens nah 7 Ubr in den janber gepuß- 
ten Käfekeffel. Sie felbft beitebe, um fetten Käfe erzeugen zu fönnen, größtene 
tbeil® aus der am nämlihen Morgen gemoffenen,, frifchen, ſüßen Milh, dazu 
mifhe man auch die am Vorabend gemolfene, am Morgen der Käjebereitung 
aber abgeblaiene oder abgerahmte Milch, fo daß man nicht lauter gute fühe Milch 
zufammen befommt. Den Käfekeffel bringt man dann mit obiger Milh über 
das Feuer und läßt fie bis zu 20 oder 25 Grad erwärmen, fo daß fie fait fo 
lau wird, als fäme fie erft von der Kub ber. Darauf miſcht man die ermähn- 
ten 1?/, 2otb Labflüffigfeit darein, nahdem die nad obiger Art jo etwas er» 
wärmte Milh vom Feuer - wieder entfernt ‚worden ift, worauf die Milch von 
felbft zu Käfe zuiammengerinnt. Das volfommene Geronnenfein der Käſemaſſe 
ertennt man daran, daß fie, wenn man mit dem Finger in felbe bineingreift, 
gleihfam auseinanderbriht. Nach diefer volltommenen Stodung oder Gerinnung 
der Maſſe wird dieſelbe gemiſcht oder gewendet, fo daß der untere Theil des 
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Geronnenen-zü oberſt kommt, und fi fo der ganze’ Mäfeftod durch und durd 
erwärmt. Dieſes Umfegen, Wenden oder Miſchen des Geftodten geſchiebt lang- 
fam mit einer hölzernen Kelle. Hierauf wird, wenn dieſes Geſchäft ordentlich 
vollendet iſt, die geitocte Maſſe mit den Händen zerbrödelt oder verkleinert und 
zwar bei’ magern Käfen im Keffel über einem Feuer von 28 bie 30 raten, 
bei fetten Kafen aber zu 36 bis 40 Graden erwärmt, worauf der Käfemacher 
noh um 6 fr. Safranabjud zur beſſern Rärbung der Käſe — beionders im 
Winter — für den Paib zu 20 bis 25 Pfund berechnet, miſcht, und den Keſſel 
wieder vom euer wegbebt. Dieſee Zerfleinern, weldyes über dem Feuer fortges 
fegt worden ift, dauert nad Entfernung des Keffele von demjelben ununterbros 
hen fo lange fort, bis die Käfemalfe zu Meinen Stüdchen, etwa erbiengroß, zer- 
tbeilt worden if. Größere Klumpen oder Broden des Geftodten verurſachen im 
Käfe zu große Locher, kleinere zu Meine und fänglichte Löcher, Wenn die Ab— 
füblung während des Zerfleinerns mit der Hand oder mit dem Duirl (einem 
oben etwas äftigen Stäbchen) erfolgt it, wird mit dem leptern durch freisför« 
mige Bewegung die Käfemaffe gleihiam in einen Wirbel zufammengetrieben, 
bierauf mit den Händen etwas zuiammengedrüdt und dann im Keſſel umgewen⸗ 
det, fo daß der obere Theil des Kaͤſes auf den Boden des Keſſels zu liegen 
fommt ; biedurch wird bewirkt, daß auch die Meineren Käfetbeite, melde fih auf 
der Oberfläche der Käſemaſſe gelagert baben, num auf dem Boden fih in dieſelbe 
bineindrüden und fo damit verbunden werden; ferner daß die Käfemafje wieder 
gleihförmig erwärmt werde, wodurch der Käfelaib eine gleiche Rinde oder Haut 
befommt. Nah ungefähr 10 Minuten wird das Käſetuch unter die zufammenge- 
brachte Käfemaffe gelegt, mit demfelben herausgenommen und in die Käjeform 
oder in den Käfereif gebracht, welcher mittelft einer Schnur fo viel jufammenge- 
zogen wird, um den — fiebartigen — Meif gehörig auszufüllen. Diejes Zu 
fammenzieben wird fpäter nach dem allmäligen Entfernen der Flüſſigkeit öfters 
wiederbolt. Der Käfelaib mit dem Meife und dem Kaſetuche — einer dünnen 
Leinwand — wird mun dur Auflegung von etwa 40 Pfund Steinen gepreßt, 
das Tuch nach längeren oder fürzeren Zwiſchenzeiten jo oft gewechſelt, als nod 
Feuchtigkeit vorbanden it. Erſt wenn das Käjetuch völlig troden bleibt, ift das 
Preifen zu Ende, was in 24 Stunden leicht geicheben fann. Hierauf wird der 
Käfelaib, mit oder ohne Reif, an einen trodenen Ort gebracht, wo er 2 bie 
3 Tage bleiben fann, bis er jo weit abgetrodnet if, dak er eine Rinde befom- 
men bat. Nach dieſer Abtrodnung werden die Käſe in das Käſegewölbe ge» 
bracht, auf beiden Seiten mit etwa® Salz beftreut und nach einiger Zeit alle 2 
bis 3 Tage im Winter mit lauwarmem, im Sommer mit faltem Wafjer durd 
einen leinenen Lumpen gereinigt oder gewaſchen, und zwar deito mebr, je trode- 
ner das Gewölbe if. Diefes Meinigen der Käfe, ſowie das Einſalzen der 
Seiten der Raibe dauert 2 bis 3 Monate lang, denn dadurch wird die frühere 
Brauchbarkeit der Käfe beſchleunigt. Auch fallen dadurch die Käfe beifer aus 
und halten fi bis zum Verkaufe unbeſchädigt. Noch if zu bemerken, daß für 
magere Kaͤſe das Käjegewölbe ſebr feucht, für fette aber jebr troden, für mittlere 
Käfe — wobei fih balb fühe und halb ſaure Milh befindet — mittelmäßig 
feucht fein fol: Zu balbfetten Käfen, wozu nämlich die Hälfte der Milch gleich 
vom Milchkübel ber, die andere Hälfte aber vom Worabende her und abgerabmt 
genommen wird, braucht man zu 1 Pfund Käfe 5 bis 6 Maaß Milh. In der 
Schweiz, wo man jehr gute Milh bat, gewinnt man ſchon von 4 Maaß Mild 
1 Pfund Käfe. Von diefem Käfe fommt das Pfund auf 12% fr., es verwertbet 
fi fonah die Maaß Milh zu 5fr. (Randwirtbih. Wocenbt.) 
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Bik, Edamer (holländifcher), : Bereitung deffelben. 
Dom Wiefenbaumeifter W. Hin. 


Ueber die Bereitung des Edamer Käjes in Holland kann ich folgende von 
mir im Beemfter gejammelte Notizen mittheilen ; 

Ä 1) Die Bereitung des Labs. Die Kälbermägen : werden theils von 
den Schlächtern gekauft, tbeild kommen fie.von Deutſchland in Schweineblajen 
in den Handel. Dieſe Migen werden in fingerlange ‚und breite Stüde geſchnit 
ten, in ein Fäßchen geworfen und darauf das Salzwaller gejchüttet, das bei dem 
Einſalzen der Kaͤſe entſteht. Die Labmaſſe ift daher gefalzen und ganz Ear. 

+ 2) Die Käfebereitung. Bon der Abendmilh wird der Rahm abge 
nommen und zu der. Morgenmild geſetzt, jo daß letztere alſo etwas weniger als 
Zubwarm iſt. ‚Hierauf wird das Lab zugejegt und die Milh bis zum. Gerinnen 
subig Reben gelajfen. Iſt lepteres erfolgt, jo verarbeitet: man die. Käſemaſſe ſehr 
bebutfam mit der Kelle und entfernt fie von der Molke. Nach einer kurzen 
Ruhe wird die Käfemafje abermals verarbeitet und im Kreiſe herumgedreht, um 
noch mehr Molken abſehen zu laſſen, worauf ſich dann die Käſemaſſe auf dem 
Boden des Bottichs in einer runden Form feſtſetzt. Die Molke wird nun ‚neuer 
dings ‚abgefhöpft und die. Käſemaſſe in runde hölzerne. Bormen, mit 5 Löchern 
auf dem Boden und mit feiner Leinwand ausgefchlagen, gebracht... Dieje Formen 
werden mehr als voll gemacht, die Leinwand oben übergejchlagen und ‚nun. unter 
die Preffe gebracht, jo daß fie vorerſt nur den leichteften Drud auszubalten bar 
‚ben: Bon Stunde zu Stunde werden die, Käfe immer mehr nad binten unter 
dem ſtaͤrkſten Drud der Preffe gebradt. Gtwa um 5.libr Abends find die Käje 
genug gepreht, was man daran erkennt, dab fie zwar dem Drud des, Singers 
gerne nachgeben, aber wie Gummi elafifch find und die Vertiefung ſich wieder 
ausfüllt. 

Jetzt kommen die Käfe aus den Formen und dem Zuche, und, wird der Rand, 
welcher ‚dur den Drud entitanden it, mit einem ſcharfen Meſſer abgeihnitten, 
aber nicht zu: dicht an der Käſeſeite, font jpringen.die Käſe und bekommen Lö» 
der und find nicht mehr Verfaufswaare. Hierauf fommen die. Käfe in Kugel 
formen, die in .einer Lade mit einem Dedel verjehen teben, und dort werden fie 
mit grobem;: aber ganz weißem Salze eingerieben und eine Hand. voll Salz oben 
aufgelegt. Im den erſten 9 Tagen werden die neuen: Käſe häufig umgedreht, jo 
daß fie durch ihre eigene Schwere iu den neuen Formen fih ganz rund drüden, 
und werden: fie bie. und.da mit Salz eingerieben. Das abfließende Salzwajler 
bient bei der Labbereitung. - Nach dem 9. Tage ift der, Käſe ganz erhärtet und 
gibt dem Drud des Fingers nicht, mehr nad... Gr wird nun aus der Lade ge- 
nommen, mit faltem Waller abgewaſchen und auf ein Gexüſte zum. Irodnen 
geitellt. 

Haben die Leute eine gewiſſe Menge Käfe beifammen , fo. reiben fie die» 
felben ‚mit. Baumöl ein und verkaufen fie dann an die Kälebändler das Pfund 
zu 12 Kreuzer. Diefe legteren reiben dann die Käje mit Lappen, bie mit einer 
Auflöſung von Xournejol röthlic gefärbt find, ab, ſo daß die fugelförmigen Käje 
nun auch diefe rotbe Barbe annehmen. Diefelbe foll fie vor dem VBerderben „und 
zu großem. Austrodnen jchügen. 

Der größte Handel mit dieſem Käle if in Edam, etwa. 2 Stunden von 
Beemter, daber auch fein Name, und in Purmerend, wo zugleih auch der 
größte Viehmarkt von Nordholland abgehalten wird. ‚(Württemb. Wogenbl.) 
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Ehefter Räfe, Fabrikation drrfelben. 
Nah Hofmann» DBang. 


Man macht den Käſe fett oder mager, je nachdem man entweder jüße 
(frifhe) oder abgerahmte Milch dazu verwendet. Die Manipulationen find bei— 
nabe gleih. Zum fetten Käfe wird die Milch ganz frifh genommen, fo wie fie 
von der Kuh kommt und wenigſtens fo, daß fie weder Sahne verloren, noch die 
geringe Säure angenommen bat. Man läßt diefe Mil bis zu 230 R. abfüblen, 
ehe fie gelabt wird ; diefe Abkühlung kann bei der frifchen Milch, welche von der 
Kub- fommend 300 R. warm ift, unter Andern durch Hinzuſetzen kalter ſüßer 
Milch erreicht werden. Man erreicht dieſes am beften, wenn die Abendmilch bis 
zum Morgen ftebt und dann erit mit. der- Morgenmilh zuiammen in Arbeit ge— 
nommen wird, Es ift bierbei zu beachten, daß die Abendmilh an einem küblen 
Orte in ganz reinem Gefäße übernachtet werde, damit fie ja nicht jauer werde; 
geichiebt diejes einmal bei Gewitterluft, fo darf fie nicht genommen werden. In 
der Nacht bat die Milhd Sahne abgeiept ; dieje wird abgenommen, und in einem 
fupfernen Keflel in warmem Wafler gehalten, bis fie zu 23 R. erwärmt iſt. — 
Bon der abgerabmten Abendmilh wird fo viel erwärmt und’ zufammen mit der 
falten zu der frifhen Milch gegoflen, bis die ganze Quantität auf 230 Tempe- 
ratur gebracht if. — Wenn man alfo für vollfommene Mengung und angemef- 
fene Temperatur der Milch gelorgt bat, wird der Lab zugeießt, gleich darauf die 
Barbe gegeben und beides tüchtig umgerübrt, worauf ein Dedel auf den Bottich 
gelegt wird, um die Iemperatur zu erhalten. — Es darf zum Gerinnen ber 
Milch weder eine vegetabilifhe noch mineraliihe Säure genommen werden, jon« 
dern der beim Schlachten der Kälber berausgenommene vierte Magen (tabma- 
gen), welcher obne Anwendung von viel Wafler gereinigt und nachher in einem 
großem Topfe ſchichtenweiſe mit Salz niedergelegt wird. Es darf an Salz nicht 
fehlen, und. dieß muß fo rein wie möglich fein. Diefe Mägen müffen ein ganzes 
Jahr forgfältig aufgehoben fein, um räftig genug zu werden Nach diefer Zeit 
werden fie herausgenommen, aufgeichnitten, ausgebreitet, mit cinem Hölzchen aus- 
'geipannt und an der Brüblingsluft getrodnet. Nach diefer Procedur werden fie 
in einem Schornſteine oder font bis zum Gebraude aufbewahrt. Da der Lab- 
Magen an den verfchiedenen Enden nicht gleich kräftig- iſt, ſo fchneidet man zum 
Gebraude von beiden Enden ab. — Anfänglich werden zwei präparirte Mägen 
in einen gläfernen Hafen gelegt und 24 Stunden mit 1'/, Pott ſüßen Molten 
übergoffen, wonach der Abguß ftart genug if, um die Milch gerinnen zu machen. 
-Vedesmal, wenn. man zum Gebraude abgießt, werden wieder eben jo viel jüße 
‚Motten zugegoffen. Nah zwei Tagen, wenn täglich davon gebraucht wird, wer- 
ben ſtets einige Stüde von dem Magen wieder zugelegt, ‚und bleiben jo lange 
in der Flüſſigkeit liegen, bis fie eine röthliche Farbe annebmen, worauf fie als 
fraftios weggeſchüttet werden. 

IR die Milch uun in die gehörige Temperatur zu 230 R. gebracht, fo ſetzt 
man circa .*/,; Pott Labflüffigfeit zu 150 Kannen Milch (däniſche Mafe). — 
dur Barbe wird Orleans (Anato) genommen, Diejer muß rein und gejund 
fein, worauf man beim Anfauf wohl zu achten hat. Man. kocht den Orleans 
in weichem (defillirtem) Waller und fegt, damit der Farbeſtoff ſich gut auflöfe, 
beim Kochen etwas gereinigtes kohlenſaures Natron zu. — Die Quantität der 
'Barbe richtet fih nach der Jutenſität der Farbe, die man dem Käfe geben will; 
es muß aber immer ein ‚gleiches Maß beobachtet werden, um einen Räfe von 
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gleicher Farbe für den Handel zu produciren. — "Aus England iſt eine paten- 
tirte Käſefarbe zu haben, Meine cylindriſche Stücke, die aus vereinigtem zujam- 
mengepreften Orleans befteben.. Man kann dieſe Farbe, nad Angabe des Prof. 
Paſch in Stodbolm, auch felbit bereiten durch wiederholtes Auskochen des Dre 
leans mit Soda und Neutralifirung mit Salzläure. Nachdeim nun der Lab und 
der Farbeſtoff zu der Milch geſetzt und der Dedel aufgelegt iſt, bteibt fie ?/, 
Stunden rubig leben. An der legten Viertelſtunde verwandelt ih die Milch in 
eine gallertartige Maſſe; geſchieht diefes nicht, fo wird eine zweite Portion Lab 
zugelegt, umgerübrt und wieder zugededt, bis die Coagulation vor fih gebt. — 
IM die Milch geronnen, fo wird fie mit einem eigenen Inftrumente, einer überjpom- 
nenen durdlöcerten runden Scheibe, worin ein Stiel fipt, gebrochen, indem das 
Inftrument ſebr langſam bis an den Boden miedergedrüdt wird, und dieſe Opera- 
tion wird über den ganzen Bottich fortgefept, bis feine größeren Stüde mebr 
zufammenbängen. Man bat darauf zu achten, daß diefe Operation fehr langjam 
vorgenommen wird, da die Maffe fonit durd den Drud und die — —— der 
Milch zur Seite geſchoben und nicht gebrochen wird, dern die Trennung des 
Käfeftoffs von den Motten bängt befonders davon ab, daß man ihn vom Anfange 
an im hinreichend kleine Stüde zertheilt oder bricht. "Wen die geronnene Mafle 
weich ift, fo fann man fib mit der Operation ruhig Zeit geben; wenn das aber 
nicht der Ball iſt, 3. B. bei dem mageren Käfe, oder wenn die Milch zu warm 
genommen ift, wird es notbwendig, mit dem Brechen zu eilen, 'weil der Käfe 
font zäbe wird. In der Regel dauert das Brechen von 150 Kannen Mild 
wohl eine Vierteltunde. IA die Milch gebroden, fo wird fie 10 bis 15 Minu- 
ten zugededt in Rube gelaffen, in welder Zeit der Käle anfängt ſich auf den 
Boden zu lagern. Hiernach wird es eine Hauptfache, die einzelnen Käfetheile 
in einen homogenen Zulammenbang zu bringen, und diefe Abfiht fann nur durch 
einen langiamen anhaltenden Drud erreicht werden. Die Operation fängt damit 
an, daß zwei Perjonen, neben dem Bottih auf den Knieen rubend, mit der 
flahen Hand den Käfettoff gegen den Boden herunterdrüden,, während die Mols 
fen als eine beile Flüſſigkeit Über ibm eben. Das Niederdrüden, worauf ſehr 
vieles berubt, erfordert praftiihe Mebung und kann jchwerlich beſchrieben werden; 
die Operation muß fo langfam von ſtatten geben, daß zwei Menſchen 30 —40 
Minuten gebrauchen, um den Käſeſtoff von 150 Rannen Milh auf dem Boden 
des Bottichs gehörig zu fanimeln. Wenn dieje Operation beendigt if, fan man 
an der Farbe der Molken ſeben, ob die Fetttbeile, die wir fonft Butter nennen, 
fih mit dem Käjeftoff verbunden haben oder zum größeren Theile noch in den 
Molten befindlich find; in dem letzteren nicht ermünfchten Falle find die Motten 
ziemlich weiß, während die normalen Molken eine grüne Farbe haben müflen. 
Man bat noch nicht erreicht, das Bert zugleih mit dem Käfeltoff ſo genau zu 
verbinden und auf einmal aus der Milch zu trennen, daß nicht mehr ‚oder we- 
niger Meine jabneäbnliche Flecken gleich nach dem Miederdrüden des. Käfes: auf 
den Motten ſchwimmen. Daffelbe Vieh auf derielben Weide gibt nicht immer 
gleih vielen und gleich fetten Räfe; die Urfache davon ſcheint in der elektriſchen 
Ginwirfung der Luft zu liegen. Ja es wird ſich immer zeigen, daß der an 
einem gewittervollen Tage gewonnene Käfetoff ſehr ſchwierig zu bebandeln iſt, 
er nimmt gleihfam eine Gäbrung an, die während der ganzen Babrifation 
Ichwierig zu befeitigen und immer nachher am Gefchmad zu erkennen it. Wenn 
der Käfe fi gebörig am Boden gelagert bat, werden die Molken abgefhöpft und 
durd ein Sieb gegoffen, damit die Meinen Käfetbeile nicht verloren geben; der 
jept zufammenhängende - Käfekoff wird mit einem hölzernen -Meffer in Stücke 
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geſchnitten, wovon jedes bequem beransgehoben werden kann, ohne zu zerbrechen. 
— Dieſe Stüde legt man in Käleformen von gleiher Größe auf lojer in Mols 
fen. angefeuchteter Leinwand, am beiten aus Hanf, jchlägt, wenn die Formen ger 
füllt find, die Zipfel der Leinwand oben über und bringt die Formen auf ein“ 
ander geiegt unter. eine Preſſe. Anfänglich ‚wird der, Käje leije geprept, da im 
Anfange ‚ein ſtarker Drud mit den Molten viele Fetttheile berauspreilen und der 
Käſe dadurch an Güte verlieren würde. Später wird der Drud allmälig ver« 
ſtärkt und. fortgejept, bis die Molken mögliht Mar nur noch berauströpfeln, 
Die berauslaufenden Molken werden in einem untergejegten Gefäße aufgefangen. 
— Nah diefem-Preffen wird der KRäje herausgenommen, vermittelit eines böl- 
zernen Meſſers zertheilt umd ftüdweife auf eine Mühle gebradht, auf welder er 
beim Limdreben fein gerieben wird. Die zerriebene Küjemajje wird während des 
Neibens in einem Bottich aufgefangen und dur eine, Perſon mit den Sanden 
ſogleich leiſe zuſammengedrückt. So wie früher, muß man aud jetzt ih um jo 
mehr ſputen, je kälter die Kuft ik. ine neue Kälefoım wird zurecht gemacht, 
indem ein abgepaßtes Eiſenblech jo darein gejept wird, daß es die ganze innere 
Seite. bededt ; hierzu gebört, daß das Bley die nämliche Höhe der Form bat, 
bei einer Ränge, welche die innere Peripherie derjelben um einige Zoll übertrifft, 
fo daß die Enden nicht allein zufammenfloßen, fondern etwas über einauder reis 
den. :— Darein wird das angefeuchtete Tuch wie das vorige Mal gepaßt, 
der Käſe ſtücweiſe hineingelegt und wieder nah und nah mit den Känden ein. 
gedrüdt. Wenn die Form gefüllt it, wird das Eiſenblech 1 bis 2 Zoll in die 
Höhe gezogen und diefer Raum gleichfalls mit Käfe gefüllt. Die Tuchenden 
werden wieder übergefchlagen und unter der Preſſe anfänglih einem. ſchwachen, 
fpäter einem flärferen Drude ausgejegt, bis der aufgelegte Dedel das Gijenbich 
mit den Käfetbeilen bis auf den Rand der Form zujammengedrüdt bat. — 
Laufen die Molten, welche dießmal ſehr forgfältig aufgefangen werden müſſen, 
nicht. mehr in einem Strable, fondern tropfenmweile nieder, jo wird der Kaje aus 
der Preſſe genommen, das Käſetuch zurüdgeiclagen, der iharfe Hand deſſelben 
mit einem ſtumpfen Mefler weggeichnitten, und die abgelösten Käletbeile auf der 
Mitte zerbrödelt aufgebäuft, jo daß der Käle eine conveze Oberfläche befommt. 
Nachdem der Käje einige Zeit (*/, Stunde) geprept if, wird er berausgeboben, 
in ‘der Form -forgfältig berumgedrebt und gleichmäßig auf dem unteren (ende bes 
handelt, worauf er zum, vierten Mal unter die Preſſe gebraht und noch einen 
halben Tag (12 Stunden) gepreht wird. — "Hierauf wird der Käje wieder aus 
der Form genommen, an beliebigen Stellen aus Zinn gegoffene, unten verjüngte 
Buchſtaben und Zablen- aufgelegt und zum fünften Male unter. die Preſſe ger 
bracht, woſelbſt er 12 Stunden bleibt. Im der Regel fängt man nunmehr erjt 
an den Käſe zu falzen.‘ — Der Käfe wird auf dem Tiſch geſeht, aus der Form 
genommen, das Eiſenblech und Tuch abgenommen, bei welder Gelegenheit auch 
bie linebenheiten. des Bleches mit einem bölzernen ‚Hammer geglättet werden, 
Hierauf wird er von allen Seiten mit gewöhnlichem fein geftoßenen Salz einge 
zieben, und. dann wieder, aber dießmal ohne Tuch, in die Form gebracht, wobei 
Darauf zu jehen it, daß die Seite, welche das vorige Mal die obere war, ‚jept 
nach unten fommt. — Das. Gijenbleh muß wieder zwiichen der Form und dem 
Käje eingebracht werden, umd dieſes geſchieht am beſten, obſchon dazu einige Hebung 
Bebört, indem das Blech erft um den Käle gelegt und dann mit demjelben zu⸗ 
gleich in die Form gebradt wird. Zu dieſem Zwede läßt man den Käle mit 
Dem Bleche auf dem Tiſche fieben, bebt die Form umgelebrt im. die Höbe und 
Drüdt fie,. indem man die Enden des Bleches mit. der linken; Hand derb über 
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einander preßt, in einer vorn übergebeugten Stellung über das Blech und dem 
Kaͤſe berunter; bierauf wird das Blech in die Höhe gezogen, fo daß es am allen 
Seiten mit dem Käfe gleich hoch ſteht, die Oberfläche des Käjes wird. noch etwas 
mit Salz egal verfehen und der Käfe zum ſechsten Male unter Die Preſſe ge 
bracht. Diefe Operation wird alle 12 Stunden wiederholt, bis der Kaͤſe 6 Tage 
gepreßt it, wobei die Vorſicht beobachtet wird, daß weder die Eden beſchädigt 
werden, noch die Ziffern berausfallen und mobei er beitändig unter ſchwerere 
Preſſen gebracht wird. — Hierauf wird der Käfe aus der Form genommen ,: in 
einen hinreichend weiten Bottich gelegt, mit einem Gewicht (Mauerfteinen) ber 
ichwert und eine ftarfe Salzlauge darauf gegoflen, dab er davon ganz bedeckt 
il. — Im dieſer Lage bleibt der Käſe ungefähr 4 Tage, um jo. länger je fetter 
er ift, denn dad Wett mwiederftiebt dem Salze ehr. Der magere Kaͤſe kann das 
gegen recht bald zu ſalzig werden, wird‘ alsdann ſehr ſchwer, bält fih nachher 
immer auswendig feucht, wird aber inwendig hart, troden und nicht. ſchmack⸗ 
haft. — Der aus der auge genommene Käfe wird nun in einen gewöhnlichen 
Milchbottich gelegt und mit ſo heißem Waſſer übergoffen, daß man kaum die Hand 
darin halten fann, darauf mit Bürſten bearbeitet, daß die Oberfläche ganz von 
allem Salze befreit ift, dann wird er herausgenommen, mit einem Tuche ſorg⸗ 
fältig abgetroknet und an einem luftigen Orte, doch nicht zu vielem Zug ausge 
feßt, auf breite, glatt gehobelte Bretter gelegt. Die Käfe dürfen ſich nicht bes 
rühren ‘und nicht Über den Rand der Breiter reihen. Die Behandlung des 
Käjes dauert“ noch eine geraume Zeit.und bat den Zwed, ibn jo zu conjerwiren, 
daß er in fo kurzer Zeit wie möglich troden wird. Zu diejem Bwede iſt es 
wichtig, daß die äußere Krufte nicht hart, fondern weich gehalten wird, damit die 
innere Feuchtigkeit dadurch verdunften fann; darum muß der Käle im Anfange 
täglich gewendet und an einer trodnen Stelle aufgehoben werden, und um die 
Oberfläche weich zu halten, ift es zwedmäßig, fie mit grünen Blättern zu beies 
gen, nachdem er eine gewiſſe Irodenbeit erlangt bat. Nach Verlauf von 4 bis 
8 Wochen fommen die Käje in das eigentliche Magazin, wo wenig oder gar fein 
Zug mehr vorhanden tft; auch hier wird er noch täglich gewendet, auch wohl mit 
Blättern gededt. Nah 3 bis 4 Monaten fängt man an, ibn alle 2 Tage und 
ipäter zwerımal wöchentlich zu wenden. Die Bretter, worauf Der Käle: gelegt 
wird, Dürfen nicht feucht jein und deshalb mit feinem Salz iu Berührung kom— 
men, auch dürfen fie nicht gewaſchen, ſondern müffen mit dem Meier geihabt 
werden. Nur einmal jährlich, wenn der Käſe verkauft und die Gerüſte geleert 
find, fann man die Bretter waſchen, wornad fie aber jorgfältig wieder zu trod» 
nen find. — Bei trodnem Wetter werden die Fenſter des Käſe-Magazins, welche 
mit grobe Stramin zum Schuge gegen die Bliegen überzogen find, geöffnet. 
Im Winter wird- gebeizt und die Temperatur über. O erhalten. Wenn die Käje 
fhimmetig werden, werden fie mit einen. Meffer geſchabt. Wird der Käle 
mit Milben befallen, fo pflegt er reif zu fein; dieſe Meinen Thierchen find 
durch Bürſten möglihft zu entfernen. — Der Früblingskäſe muß wenigitend 
6 Monate, der Herbitkäfe volle 9 Monate alt fein, um die. zum Verkauf .oder 
Gebrauch nöthige Neife zu erlangen. Während biefer Zeit verliert er ſehr an 
Gewiht. — Die Mit Tiefert in der warmen‘ Sommerzeit weniger Käfe, als 
wenn es kühler if; fo find z.®: im Juli 7 Bott, im Juni 6'/,, im 
Mai 6 Vott Mitch zu jedem Pfund verfauftenKäfe gebraucht ;. im Auguf und 
September find dagegen nur 51/, Pott zu jedem Pfund erforderlich gewejen. 
Im größeren Durchſchnitt dürfte man wohl nicht irten, wenn man annimmt, daß 
6 Bott Milch 1- Pfund troditen Käſe geben. - Eine :gewifle Spröpigleit ,: ganz 
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feine runde Rächer im der Maſſe eine gale Miſchung der Farbe, nebſt einem 
eigentbümlih ſtarken Geruch, ſind außer dem Gefchmad die Zeichen , woran man 
die Güte des Käfes erkennt. — Die füßen Molken werden einige Tage in grö— 
feren Bottichen bingeftellt, wo die Sahne dann nad und nad steigt und eine 
dide Haut bildet, die mit füßer Mildy gemengt auf die gewöhnliche Weile gebuts 
tert wird. Je weißer die Molken, um fo mehr Butter enthalten fie; leßtere 
befommt zwar nicht den feinften Geſchmack, wird aber in der Hausbaltung noch 
brauchbar und es geben wohl 40 bis 50 Kannen Motten 1 Pfund Butter. — 
Um einen Vergleich zwifchen der Butter» und Käfefabrifation anzuftellen und zur 
Beurtheilung, in wiefern die leßtere vortheilbafter jei, mögen folgende Data die 
nen, fo wie fie in zwei Jahren in Hofmannsgabe ſtattgefunden baben.- Der frifcy 
gepreßte Käfe von 120 Kannen füher Milch wiegt etwa 48 Pfund, die gehörig 
troden, 8 Pfund verlieren, es bleiben alfo AD Pfund zum’ Verkauf. Der Preis 
iſt bis jeßt 9 Schillinge: im Herbft und 10 Schillinge Ert. im Brübjabr gemefen, 
wobei dem Käufer von 100 His 1000 Pfund 10 bie 20 Procent Nabatt einge⸗ 
räumt wurden. Um nun einen Durchſchnittsvreis anzunehmen, wird diefer, meil 
auch immer einige Käje mißlingen um 7'/, Schill zu beredhnen jein, aljo: 

40 ° Pfund & 7'/, Schill. 18 Mf. 12 Schill. Ert. 

21/. Pfund Moltenbuttr 1 „ 11, ° — 

120 Kannen Molken 10 ', ” " 

— jufammen 20 Mt. 7'/, Schill. Grt. 
für 120 Kannen ſüßer Milch oder ‚etwas mehr als 2%/, Schill. Ert. pr. Kanne 
(dänifhes Maß). Hierbei iſt jedoch zu bemerken, daß bei der Fabrikation der 
Käfe lange nicht jo viel’ Ausgaben in Abzug ‚zu bringen find, als bei der But- 
ter ; wenig Holz und Feuerung und wenig — Lüneburger Salz find Vor— 
theile, die bei einem Vergleiche wit der Butterfabrilation dem Kaͤſe zu Gute 
fommen ; , dagegen erfordert der Käfe weit mehr Arbeit, ein größeres Lokal und 
Vorſchuß an Geld, weil der Käfe nicht fo früh wie die Butter verkauft werden 
fann und einen, in Dänemark wenigftens, bis jegt nicht jo geficherten Abſatz hat. 

2 (Prakt. Wochenbl.) 


a Käfefabrikation in. England. 
— Von TJ. Rowlandſon. 


Die Vervolllommnung der Kaͤſemacherei beſteht in der richtigen Trennung 
des Butter und ‚Käfefoffes in Einer Mafle von dem Waſſer und Milchzucker, 
welche, letztere in den Molken völkig abgeichieden ſein jollen. In gut sbereitetem 
Käfe findet man dieß gut durchgeführt, wie durch Möften leicht dargetban werden 
farin, während bei vielen Cheſhire and befonders bei fetten amerikanifchen, Käje- 
Roff und, Butter beim Möften fi ſcheiden. Das Alter verurfacht diefe Trennung 
ebenfalls, und der gleiche Erfolg tritt ein, wenn zu ſtarkes Lab angewendet, oder 
daſſelbe zugefept wird, während die Mil zu heiß if. Der flarke Geruch des 
Cheſhire⸗Kaͤſes ift dem Umſtande zuzuſchreiben, daß bei ihm die Molke nicht fo 
rein’ abgepreßt ‘wird als bei-andern. Alle Sachkenner erkennen an, daß die 
Dualität des Käſes nicht durhaus von der Güte des Bodens und der Beinheit 
der Butterfräuter abhängt, denn es wurde Käfe erfter Klaffe auf geringerem Lande 
und gar nicht felten bei großem’ Grad bereitet. Auch auf die Race der Kübe 
kommt «8 nicht an,ſondern die Verſchiedenheiten im Geruch de. beruben haupfs 
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fächlich in der größeren oder geringeren Aufmerffamteit beim Verwandeln der. Milch 
in Kaäfe und in der nachfolgenden Behandlung. Güte und Menge des Futters 
baben erflärlih auch ihren Einfluß. Es fchadet der Güte des Käſes, wenn man 
die Kübe fauliges Gras und übelriehendes Heu freifen läßt, oder erlaubt, daß 
fie fih dur Herumlaufen erbigen, oder fie zum Meifen weit berbeitreibt, oder 
auch die Mil zu fange fieben läßt, ebe man das Lab zuſetzt. 

Der Erfolg beim Käfemahen bängt von der guten Führung des Milchwe- 
fens ab; jede einzelne Arbeit bat bier mit größter Megelmäßigkeit und a riche 
tiger Zeit zu geicheben; durch Uebereilen oder DVerfchleppen irgend "einer Ginzeln« 
heit fann man geringeren Käfe erbalter, wo man bei geböriger Aufmerkſamleit 
den beiten erwarten durfte. Die Metbode des Käſemachens in den verſchiedenen 
Gegenden, obwohl in den Hauptpunkten augenjceinlih eine und diejelbe, unter 
liegt doch in der Vraxis in den Meinern Ginzelnheiten einer größern Menge von 
Abwandlungen, als fonft bei der Verarbeitung eines einzigen Materials vorkom- 
men mögen. So kommen ſehr verſchiedene Käfeforten zu Marfte, deren jede it- 
gend eine beftimmte Gigenbeit befigt. 5 

Die Milch beſteht bauptjählib nur aus Käfehoff (Quark), Butter und 
Zuder. Bolgendes ift die Zujammenjegung von dreierlei Hausthieren genommes 
ner Mil: 


Kub. Schaf. Stute, 
Kaͤſeſtoff 44,8 45,0 16,2 
Butter 31,2 42,0 Spuren 
Milchzucker 47,7 2. 87,5 
Salje 6,0 6, 
Bafler 8702 963 
Abgerabmte Milch beftebt nach Berzelius aus: 
Ble — , Sn Zn ai. Akon” ren 38 
. .. yo. ine Arme De ‚00 
7 app ar J— 35,00 
Milhjäure und milchſaurem Kali. — 6,00 
Bhospherfanrem li‘ .- .» = 11 0,25 
. Kalt und Magnefia mit Spuren von Eiſen 0,30 
1000,00 


Bufammenfegung vier verſchiedener Kaſeſorten 
Magerer Käfe. Dunlay. Cbeddar. Schaftäfe. 


Waſſer 43,82 38,46 36.04 40,13 
Käſeſtoff 45,04 25,87 28.98 33,48 
Butter 5,98 31,86 30,40 19,80 
Aſche oder falz. St. 5,16 3,81 5,58 6,59 


100,00 100,00 100,00 100,00 


Die Menge des Käſeſtoffes in der Milch ſcheint innig mit der Veſchaffen- 
beit des gegebenen Futters zuſammen zu bängen und je nachdem biefer oder der 
Buttergebalt vorherrſcht, ericheint der Kaſe als. mager oder fett. Es ift daber 
nicht zu verwundern, daß man gut röftenden Käſe ‚jowobl von reihen als ver- 
baltnißmäßig armen Weiden erhalten kann. Man. bat in Cheſhire und wohl 
auch in andern Käfeditriften die Wemerfung gemacht, daß es unmöglich if, Käſe 
erfter Qualität zu bereiten, wenn Die milchgebenden Kühe mit Widen oder Klee 
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gefüttert wetden. Deſſenungeachtet wurde dem Verfaſſer ein Gut bezeichnet, wo 
die Kühe den Sommer über faſt nichts als Klee und Wicken erhalten und der 
ganze Milchertrag in Käfe verwandelt wird, und zwar in einen Käſe, der auf 
dem Marfte ftets den böchſten Preis erbält. Dieſes Factum wurde als Beiipiel 
dafür angeführt, was durch die Behandlung möglich zu machen fei; denn bie 
Milhwirthichafterin diefeds Gutes galt für eine der beten in jenem berühmten 
Käfediftrift. Nah des Verf. Ueberzeugung tbut biebei die Manipulation wenig 
zur Sache. Der befte Käfe ift ein Gemifh von Käſe und Butter; erhält das 
Pieb im Freien Reguminofen, die befanntlih reih an Käſeſtoff find, jo muß dies 
jer Stoff in der Milch Hark vorberrfhen, zumal da die Butter, in Folge der 
Bewegung des Thieres auf der Weide, durch diejes felbft zum Theil wieder auf 
gezehrt wird; bei der Gtallfütterung dagegen wird bei ganz demjelben Butter der 
Buttergebalt notbwendig größer fein und folglich ein reicher fetter Käje gewonnen 
werden. 

Das Gerinnen der Milh wird in befannter Weife durch Lab (Kalbmagen) 
bewirft.. Das aus Irland bezogene gilt für das befte, was jeinen Grund darin 
bat, daß dort die meilten Kälber vor dem dritten Tage geichlachtet werden; der 
Magen diefer ganz jungen Thiere ſoll eine viel ſtärkere Niederfchlagfraft befigen. 

Das Färben der Käfe gefchiebt durh Orleans, und zwar follte nur das 
Orleans in Rollen, das aus Prafilien fommt, gebraucht werden. Die Quanti« 
tät richtet fi nach dem Gehalte der Milh und nad der verlangten Nüance. Iſt 
viel Rahm abgeſchöpft worden, jo muß man verhältnißmäßig mehr Barbeftoff 
nebmen. In Gheibire bält man 1 Pfund gutes Orleans ausreichend für 20 Etr. 
Käfe; in Gloucefter nimmt man doppelt fo viel. Wünſchenswerth wäre es, 
wenn der Geſchmack des Publikums fih jo weit verbefferte, um nur ungefärbten 
Käſe zu verlangen, wie Gheddar, Silton x. Wo das Färben gebräuchlich 
if, wird ein Stüf Orleans von der erforderlichen Größe in Keinen gemwidelt 
und die Naht über in ein Nöfel warmes Waſſer zum Auflöſen gelegt. Dielen 
Auszug gicht man aledann in die Milh und taucht auch den Leinenbeutel hin» 
ein, bis er die Farbe abgegeben bat. 

Die Grafihaft Ehefter ift feit uralten Zeiten wegen ihrer Käfe berühmt. 
Die Fabrikationsweiſe it folgende. Nachdem Farbe und xab in die Milch gege- 
ben worden, wird fie gut umgerührt und dann zum Abjegen fteben gelajjen. 
Der Kübel wird mit einem hölzernen Dedel oder mit einem Rahmen und über- 
gelegten Tüchern zugededt, um die Wärme beifammen zu balten und Staub und 
Ehmuß abzuwehren. Die Abjheidung if in der Regel in I—1!/, Stunde 
erfolgt. Hierauf gebt es an das Brechen des Quark, das jegt allgemein mit» 
telft der Quarkbreche geſchieht, einem ovalen Metallgefleht in einem zinnenen, 
etwa 1?/, Boll breiten Rabmen. Das Drabtneg fchneidet den Quark, indem 
man es in verfchiedenen Richtungen, anfänglich jebr janft, in jenfrechter Richtung 
niederführt, in ſehr Meine Ibeilchen. Die bierzu erforderliche Zeit richtet ſich 
nab der Qualität des Quarfs; bei einem 60 Pfund» Käje find 20—25 Minus» 
ten nöthig. Iſt dich geicheben, fo wird der Kübel !/, Stunde fteben gelaffen, 
damit die Molke ſich abſcheide. If das Wetter kalt, jo wird der Kübel zugededt. 
Iſt der Quark abgefchieden und ein Theil der Molfen herausgenommen, jo wird 
er von der Käferin und ihrer Gebilfin fanft gebrochen, indem fie mit den Hän— 
den bie zum Boden des Kübels greifen, jedesmal eine Vortion Quark heben, 
und die Quarfbrebe anwenden. Dieß dauert eine halbe Stunde. Nah Berlauf 
einer weitern balben Stunde oder fobald fih der Quark binreichend gejept hat, 
jieht man ihn, fo weit fein loderer Zufammenhang dieß zuläßt, nad der einen 
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Hälfte des Kübels, legt ein vaſſendes, halbzirkelförmiges Brett auf und befchwert 
es mit etwa 30 Pfd. Gewiht. Das Brett it mit halbzölligen Löchern durd- 
broden, damit die Molke entweichen fann. Der Kübel wird dann ein wenig 
auf die Kippe geitellt, damit die Molke leichter abfließt. Letztere wird durch ein 
Sieb gegeben, um ale Quarktheilchen abzufheiden. Gewicht und Brett werden 
nun weggenommen und derjenige Iheil des Quarkes, der bereits den erften Drud 
empfing, wird an einer Seite angejammelt und ein jchweres Gewicht von 50 — 
60 Pd. aufgeiegt. Nah Berlauf von einer Viertelitunde nimmt man Gewicht 
und Brett wieder fort, tbeilt den Quark durch Duerjhnitte in 6—8 jöllige Stüd- 
hen, um der Molfe leihtern Austritt zu geben, und beſchwert mit etwa 112 Pfd. 
Die Gewichte werden manchmal noch jhwerer genommen, jedenfalls aber wird 
darauf gejeben, daß der Drud fufenweile ſteigend und der Compactbeit des Vreß— 
fuchens entjprebend iſt, da ſonſt ein Theil Butter mit ausgequeiicht werden 
würde. Der Quark wird noch einmal in Würfel geichnitten, aus dem eriten 
Kübel herausgenommen, und in einen zweiten gebradt, wobei man ibn noch etwas 
mit der Hand bridt. Im einem zweiten Kübel wird die Abjcheidung der Molke 
mitteldt Schrauben» und Hebelpreſſe fortgefegt. Um dieſe noch mehr zu fördern, 
ragen dur Yöcher in dem Boden diejes Kübeld lange eijerne Stacheln wit den 
Spigen aufwärts und bobren jüh in den Quark, um, nachdem fie zurüdgezogen 
find, eben jo viele Kanäle zur Molfe zu binterlaffen. Der Quark wird mit 
einem großen fumpfen Mejfer, um das Käſetuch nicht zu beichädigen, aufs neue 
mit Echnitten von 2—3 Zoll Abſtand durchzogen, dann alle Eden und Kanten 
des Kuchens abgejchnitten, und in die Mitte gelegt. Hierauf wird die Preſſe 
und die Stacheln aufs neue angewandt und nah Berlauf von 15—20 Minuten 
der Duarf herausgenommen, in 4—5 Stüde zerſchnitten und jedes mit der 
Hand weiter in Stüde von 2—J Zoll Fläche zerbrodhen. Dieß wird fortgejegt, 
bis die Molke hinreichend entfernt ift, um ſalzen zu können. Zum Behuf des 
Salzens ſchneidet man den Quark abermals in einige gleihförmige Stüde, die 
man in Pleinere zerbricht, oder dur die Quarkmühle geben läßt, ſtreut dann das 
Salz darüber und fährt mit dem Brechen, entweder mit der Sand oder auf der 
Quarfmüble fo lange fort, bis das Salz gut eingemiicht und der Quark voll» 
kommen frümlich geworden it. So fommt die Maſſe in die Kaleform, wo ſie 
mit den Händen jo gut als möglich vertbeilt wird, um eine gute Prejlung zu 
erhalten. Die Form wird am beiten übergeitrihen voll gemacht und die Maife 
nah der Mitte zu etwas aufgerundet. Dieje Form fommt nun ebenfalls in die 
Preffe mit den Stadeln. Nah Verlauf einer Stunde wird die Maſſe gewendet 
und wieder eine halbe oder ganze Stunde gepreßt. Sie faun dann unter den 
Stein oder die ſtärkſte Preffe gebracht werden, wo fie etwa 3 Tage lang gelegent- 
lih gewendet und geflachelt wird und jchließlih einen Drud von 30—40 Gitr. 
erfahrt. Am 4. oder 5. Tage bringt man fie gewöhnlich in den Salz- und 
rodenraum. Das Salz fann jeßt nur noch äußerlich angewendet werden. Nach 
einiger Zeit wird der eigentlihe Irodenraum bezogen. 

Vei allen Sorten von Käfe ift die Bereitungsweife, wie gejagt, nabezu 
diefelbe; aber aus jehr Heinen Differenzen im Detail geben große Unterfchiede 
in den Refultaten bervor. Die folgende kurze Bejchreibung der Babrilationsme- 
tbode des Gloucefterfäjes wird nicht ohne Intereffe fein. — Wenn der Kübel im 
Milhbaufe an feinen Pla gebradt ift, jo wird der Rahmen aufgelegt und ein 
großes ſchwaches Segeltuch übergebreitet, um die vom Gimer tropfende Milch und 
Schmuß abzuhalten. Dbenauf wird das Sich gefegt, durd welches die Mild 
eingelaffen wird. Hat leßtere nicht die Temperatur von 85° (zwijchen 23 und 
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24 R.), fo wird ein Theil derfeiben in einer tiefen Sinnfarne in einen Warm- 
waflerbehälter geftellt, und hiermit das Ganze auf den richtigen Wärmegrad ger 
bracht. Es wird hierauf als auf einen Punkt von äußerfter Wichtigfeit gebalten, 
denn wenn die Milch nicht warm genug if, während das Rab zugejegt wird, fo 
wird der Käfe weich und ſpringt an den Kanten auf, verliert alſo fein gutes 
Anſehen, und in den abfließenden Motten findet fih eine große Menge Mlarer 
Quark, alſo ſtarker Verluſt an Käſeſtoff. If die Milch dagegen zu warm, fb 
wird eine Fermentation des Käſes die Folge fein, melde ſowohl feine Güte, als 
fein Anfeben beeinträchtigt. Hat die Milch die gebörige Wärme, fo tbut man 
die Farbe und das Lab binein, leßtered unmittelbar nach dem erfleren. Der Kübel 
wird dann wenigitens eine Stunde lang mit einem wollenen Tuch bededt. I 
der Quark zum Brechen confiitent genug geworden, jo wird er gelinde und lange 
ſam mit einem dreiflingigen Meffer von etwa 14 Zoll Länge kreuzweiſe getbeilt 
und am Boden wie an den Seiten abgetrennt, die Schnitte etwa in 1 Zoll Abs 
fand. Nah etwa 10 Minuten langem Steben, wenn der Quark etwas gelunfen 
und die Molke recht klar ausgetreten it, Ichöpft man einen Theil der Flüſſigkeit 
ab und beginnt wieder bebutjam zu ichneiden. Geht man dabei übereilt zu Werfe, 
fo gebt ein bedeutender Abjag von Pleinen Quarkkörnchen mit durd das Sieb in 
die Molke; gleichzeitig entichlüpft eine Quantität Butter zum Nachtbeit des Kä— 
jet. Im Portgange der Arbeit jchneidet man dann rajcher und macht die Abe 
fände Meiner. Schließlich hält man mittelt der Abichöpffelle das Ganze mit der 
einen Hand in Bewegung und bringt die in der Motte ſchwimmenden Klumpen 
nah oben, die man dann mit dem Meffer in der andern Hand fo Mein als mög« 
lich fchmeidet. Dieß dauert fo lange, bis alle Klumpen beraufgebradt find und 
die ganze Maſſe eine nleichförmige Gonfiftenz angenommen bat, wozu etwa 1/4 
Stunde erfordert wird. Man läßt nun wieder jegen, jchöpft einen großen Theil 
der Molke oben ab, und die Kälerin beginnt den Quark überzufchlagen, an einer 
Ede beginnend, jchneidet auch Stüde ab und legt fie auf die Hauptmaſſe; hier— 
bei rinnt der größte Theil der noch vorbandenen Molke zwiihen den Schnitten 
beraus und wird, fowie fie fib anfammelt, ausgeſchöpft. Nunmehr fommt der 
Quark in die Käfeform, wo er, nahdem er mit einem Auch bededt worden, zus 
vörderft mit den Händen bearbeitet, dann */, Stunde in die Preffe gelegt, dann 
berausgenommen, in Streifen geichnitten und jo in eine über einem Kübel anges 
brachte Quarkmüble gegeben wird, welche ibn in erbiengroße Stüde zermalmt. 
Einige brüben ihm in diefem verkleinerten Zuftande mit beißen Molten, Andere 
tbun ihn alsbald in die Korm, die fie mit den Händen gut eindrüdend bis oben 
füllen und in der Mitte einen Hügel aufrunden, fo viel als fie beim reifen 
aufnehmen können. Es werden Quarktücer über das Ganze gebreitet und etwas 
beißes Waſſer darüber geiprigt. Dieß geichiebt, um die Außenfeite des Quarkes 
zu bärten und Sprüngen vorzubeugen. Durch Umſtürzen der Formen wird ale 
dann der Quark auf die Tücher ausgeleert und erftere in die Molke getaucht, 
um alle figengebliebene Quarkklümpchen auszuwaſchen. Alsdann werden die 
Quarkkuchen in den fie umgebenden Tüchern gewendet, wieder in die Formen gethan 
und die Tücher übergeichlagen , und fchließlich die Formen, eine über die andere, 
in die Preſſe geſetzt. Die Böden diefer Gefäße find glatt und etwas abgerundet, 
fo daß fie zugleich als Prefvlatten für das untere Gefäß dienen, und nur für 
das oberfte eine ſolche benötbigt wird, oder dann, wenn ein Gefäß nicht ganz 
gefüllt it. Man läft das Ganze etwa zwei Stunden im der Preffe, nimmt dann 
die Laibe heraus und fchlägt- fie in trodene Tücher, was bei doppeltem Glou— 
eefterfäje einigemal des Tags zu wiederholen if. In dieſem Zuftande kommen 
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die Laibe unter die Salzpreffe, und das Salzen ift gewöhnlich binnen 24 Stun» 
den vollendet. Das Salzen darf nicht eber vorgenommen werden, bis die Minde 
völlig geichloffen ift, denn wenn beim Salzen ein Sprung vorbanden if, fo 
ſchließt fich derjelbe in der Bolge nicht mehr. Das Salz wird im feingepulver- 
ten Zuftande auf beiden Seiten und am Rande des Käjes eingerieben, dann 
werden fie wieder in die Formen gelegt und unter die Prefle gebracht, der 
jüngfte Käſe zu unterit und der ältefte zu ober. Das Salzen wird dreimal 
bei einfachem und viermal bei doppeltem Glouceſterkäſe wiederholt und zwar in 
Zwifchenräumen von 24 Stunden. Nach dem zweiten Salzen läßt man das Ein- 
Schlagen in die Käletücher weg, jo daß die Gindrüde derjelben ſich verwilchen 
fönnen. Doppeltäje bleiben 5 Tage in der Prefle, einfache vier, bei feuchten 
Wetter länger. 

Salz wird etwa 31/, Pd. auf den Gentner Käfe gerechnet. Nah dem 
Salzen fommen fie 1 bis 2 Tage auf einen Sims im Milchhauſe, und fodann 
ins Räfebaus. Hier werden fie auf dem Boden oder dem Käſeſtall täglich ein« 
mal gewendet. In etwa 4 Wochen find jie zum Abpugen reif; man beicabt 
beide Seiten und den Rand, ftreift fie dann mit venetianiihem Roth und Dünn- 
bier an und reibt fie mit einem wollenen Lappen. Sie werden nunmehr zweimal 
wöchentlich, bei feuchtem Wetter öfter gewendet, bis fie verfäuflic find. 

Friſchmilchkäſe wird nur in früber Sommerzeit gemadt, wenn die Kübe 
wieder ind Gras geben, und lediglich aus friiher Mil, der man vor dem Zu 
faß des Labes eine Quantität warmes Waffer zufeßt. Die Molke wird bebutiam 
abgelaffen, der Quark forgfältig ganz erbalten und fo in eine Wanne von be 
trächtlihem Durchmeffer, aber 1I—2 Zoll Tiefe gebracht, Hier febr feife mit einem 
Gewicht von 2—3 Pd. nur wenige Stunden gepreft und nad dem SHerausnehs 
men in ein Tuch geichlagen, das böufig gewechlelt wird. Sowie eine Rinde fid 
gebildet bat, hält man ibn für fertig zum Verbrauch. Dieje Art heißt auf dem 
Londoner Marft Eottenbamer Käile. . 

Quarffäfe wird aus Milch gemacht, von der der Rahm völlig abgenoms 
men wurde. Gr ift mebr oder weniger ſchmackhaft, je nad der Zeitdauer, in 
welcher man die Mil fteben ließ. Wenn ihm fämmtlihe Butter benommen if, 
wird der Käle in kurzer Zeit außerordentlich hart; vor dem völligen Hartwerden 
bildet er eine gute Speiſe für die Arbeiter. 

Rabmkänſe follte eigentlih aus purem Rahm gemacht werden, was aber 
jelten geichiebt. Der größte Theil deſſen, was unter diefem Namen verkauft 
wird, ift in derjelben Weile bereitet, wie eben beim Friſchmilchkäͤſe beichrieben, 
oft auch aus abgerabmter Morgenmild. 

Parmeſankäſe. Die Gegend zwilhen Gremona und Lodi umfaßt die 
reichten Ländereien der Mailänder. Die Bewäflerung bat bier den höchſten 
Grad der Ausbildung erreiht. Das Gras wird viermal im Jahre als Kubs 
futter gefchnitten, und die gewonnene Milch in den wohlbefannten Parmeſankäſe 
verwandelt. Die Kübe werden faſt das ganze Jahr im Stalle gehalten. Zwei 
Schnitte verfüttert man im Sommer grün mit Klee, die andern beiden als Heu 
im Winter. Zur Erzeugung eines Parmefanfäjes gebört die Milh von weniger 
tens 50 Küben. Da ein Gut jelten &utter für jo viel Stüd erzeugt, jo thun 
fih die Pächter oder Halbmaier eines Diftriftes gewöhntich zufammen. Bon 50, 
60, ſelbſt 100 Kühen wird die Milch nah dem Gute gebraht, wo die Käferei 
eingerichtet ift; die Perſon, welcher das Käſemachen obliegt, führt Rechnung über 
die empfangene Mil, und der Ertrag wird demgemäß vertheilt. 
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In Thüringen und einem Theile Sachſens wird viel Kartoffel Käfe fabri- 
eirt. Man verführt dabei folgendermaflen: Gute weiße Kartoffeln werden gekocht, 
geibält und in einem Mörjer möglichft fein gerieben. Auf 5 Gewichtstheile 
Kartoffeln, die zu einer ganz homogenen Maffe gerieben werben müffen, nimmt 
man 1 Theil faurer Milh und etwas Salz, miſcht das Ganze gut und überläft 
es in einem gut verichlofienen Gefäße einer mehrtägigen, fih nad der Jahreszeit 
rihtenden Ruhe. Nah 3 bis 4 Tagen wird die Maffe abermals gut durchgear— 
beitet, und die Käfe geformt, welche zum Abtropfen in Körbe gelegt, bierauf im 
Schatten getrodnet und zufeßt fchichtenweife in Tonnen eingelegt werden. Nach 
14 Tagen find fie ſchon genießbar, werden aber je älter deito jchmadhafter. Im 
gut verfchloffenen Tonnen und an trodnen Drten aufbewahrt, halten fih die 
Kartoffel-Käle mehrere Jahre lang. Noch beffer find diefelben, wenn man jtatt 
der Kubmild Schafmilch verwendet. 


Rartoffel- Räfe, Berfertigung deffelben. 


Sowohl von der weißen als rotben Sorte ſucht man die größten und bes 
ften Kartoffeln aus, und kocht fie in einem Keffel weih ab, doch jo, daß fie 
nicht plagen, weil dadurd ihre Kraft vermindert wird. Wenn fie abgekühlt find, 
fhält man fie rein ab und tbut fie in eine Mulde; alsdann zerreibt man fie 
entweder auf einem Reibeiſen oder mit einer flarfen hölzernen Keule, bis alles 
recht Mein und weich geworden if. — Bon diefem Kartoffelbrei nun fönnen 
mit einem Zufaße dider, von den Molken gefchiedener Kuh- oder Schafmilh, wie 
zu den gewöhnlichen Käſen nöthig if, in Hinfiht der Güte dreierlei verſchiedene 
Arten von Käfe gemacht werden. Doch darf man die Milh niht auf Kohlen 
zu heiß oder did werden faffen, weil die Käfe fonft fpröde werden und auflprin- 
gen. Man thut hernach in eine andere Mulde entweder 5 Pfund von den ge— 
riebenen Kartoffeln und nur 1 Pfund dide Milch, wozu man noch fo viel Salz 
(aud, wenn e8 beliebt, Kümmel, Anis oder Hollunderblütben), als zu gewöhn- 
lien Käfen erfordert wird, tbut, und knetet alles wohl dur einander. Oder 
man nimmt 4 Theile Kartoffeln und 2 Theile dide Mil; oder 3 Theile von 
jeder Art, und wenn es beliebig ift, nur 2 Pfund Kartoffeln und A Pfund dide 
Kub- oder Schafmilh, welches alles fodann gehörig gefalzen und wohl durchknetet 
wird. Die erfte Art ift vornehmlih für Arme; die zweite Art läßt fih von 
Jedermann genießen; die dritte aber ift auch für Ledermäuler. 

Alle diefe drei Sorten werden, wenn fie tüchtig durchgefnetet find, zuges 
dedt, und bleiben im Winter 3—4, im Sommer aber nur 2—3 Tage fteben. 
Nah dem Verlaufe diefer Zeit Inetet man alles noch einmal flarf unter einan» 
der, formt die Käfe, füllt damit die Käfeförbe oder Bormen völlig an, und läßt 
durch die darin befindlichen Deffnungen die überflüfligen Beuchtigkeiten ablaufen. 
Sie bleiben aledann, nah der Beichaffenheit der warmen oder falten Witterung 
einige Tage in den Körben fieben. Hernach bringt man fie auf ein Brett und 
läßt fie bei gelinder Wärme vollends abtrodnen, aber nicht an der Sonne oder 
auf dem heißen Ofen, weil fie jonft leicht aufipringen. Sollte aber dieſes da= 
durch dennoch nicht verhindert ‘werden, fo darf man nur die aufgefprungenen 
Käfe mit etwas Bier befprengen oder mit etwas dider Milch, worunter ein wenig 
Rahm (Sahne) gemengt worden ift, beftreichen und wieder abtrodnen laffen. — 
Nunmehr legt man fie in Töpfchen oder Fäßchen folgendergeftalt ein: Auf den 
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Boden fireut man etwas grünes Bogelfran (Miere, Hübnerdarm), weldes im 
Sommer bäuflg in den Gärten wächst, und wovon man im Winter zum Ge- 
brauche einen guten Theil trodnen fann. Alsdann werden die Käſe eingepadt 
und darüber daffelbe Kraut gelegt, und fo eine Schichte nach der andern, bis 
das Gefäß voll if: So laͤßt man fie 2—3 Wochen und noch länger fleben; 
denn je älter fie werden, deito beſſer fchmeden fie. 

Um dieſe dreierlei: Küfearten noch beifer und fetter zw machen, fann man 
auf jeden Käfe noch 1 oder 2 Röffel Rabm mit zur Maſſe tbun. Will man 
große runde Käle nah Schweizer oder bolländifcher Art verfertigen, fo nimmt 
men auf jedes Pfund des ‚Kartoffelbreies 3/, Pfund dide Kuh- oder Schafmild 
und thut jo wiel Salz, als erforderlich ift, daran, feßt aber auch noch einen 
guten Theil friichen Rabmes dazu. Weit folhe Käſe aber noch leichter aufiprin« 
gen können, fo muß man fie defto mehr von außen mit Bier oder Sahne ber 
reihen. Will man fie auswendig gelb oder rötblich baben, jo darf man nur 
unter den Rahm ein wenig Safran oder ein anderes unſchädliches Rotb, als 
Kirſchſaft, Heidelbeerfaft ꝛc. mifchen. 

Will man den oydentfihen Kartoffelkäſe recht Inder baben, jo bereitet man 
die Maſſe aus einem Theile Kartoffelbrei und drei Theilen dider Kubh- oder 
Schafmilb nach oben erwähnter Urt, und läßt fie 3—4 Tage in der Mulde 
heben. Alsdann wird von denfelben eine Rage, etwa daumendid, in den Käjer 
forb gemacht, etwas geriebene Wliederblütbe, oder Kümmel mit etwas Muscaten- 
blumen vermiſcht, darüber geftreut und fodann frifhe Butter, etwa eine welſche 
Nuß groß, mit einem Köffel darüber gedrückt. Hierauf folgt eine neue Lage der 
Kaͤſemaſſe auf die beiden andern Ingredienzen. Auf diefe Art fährt man fort, 
big der Korb voll if. Zuletzt verführt man eben jo, wie vorber bei den anderen 
Arten gezeigt worden if. 

Alle Sorten des Kartoffeltifes haben vor dem gemeinen Käle dadurch 
einen Borzug, daß ſich theils darin feine Maden, wie im fetten Kub- oder 
Schaffäfe, erzeugen, fondern daß fie Jahr und Yag gut bleiben, theils, Daß fie 
je älter fie werden, immer mürber und beffer werden, da bingegen die gewöhn- 
lichen Käſe bart und zäbe, auch wohl fchmierig und fcharf zu werden pflegen. 
Mebrigens dürfen fie nicht in den Keller aur Verwahrung gebracht, fondern müj- 
fen an einem Iuftigen und trodnen Orte aufbehalten werden. 


Räfe, gewöhnlichen, fchnell reif zu maden. 


Dieß erreiht man durch Zuſatz von ätzendem oder fohlenfaurem Ammo- 
niaf in wenigen Minuten, mozu fonft Wochen und Monate gebören. Durch 
Liegen nimmt diejer Käſe auch jenen Geruch an, der dem durch Bäulnik erzeug- 
ten eigen if. Daffelbe erreiht man durch das Braten des Käſes (Quarks), 
welcher in Bfannen dünn ausgebreitet wird. 


Handkäfen den Gefhmak des Schweizerkäfes zu geben. 


Man waſche die Handkäſe rein ab, trodne fie mit einem Tuche, lege fie 
in ein Faß, deflen oberer Dedel berausgenommen wird, ſchichtenweiſe auf be— 
feuchtetes Strob, und dede fie wieder zu, wenn Das Faß */, gefüllt if. — 
Dann fiede man durd ein in den Dedel gebohrtes Koch einen brennenden Schwer 
felfpan (wie fie die Küfner zum Schwefeln der Weinfäfler brauden), verfpunde 
das Rod, wenn der Schwefel abgebrannt iſt, und laffe das Faß 6 Wochen bis 
2 Monate unberührt ſtehen. 
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Barmefankäfe nachzubilden. 


Die friſche Milch wird auf 370 R. erbigt, dann vom Beuer berabgenon- 
men und das zum Gerinnen: möthige Lab zumefeßt; nach Verlauf von einer 
Stunde erbigt man dad Geronnene auf 527/,O R., wobei fih der Käfe in klei— 
nen Klümpchen abjondern wird. Nun wirft man einige Mefferfpigen voll Safran 
binein, und macht durch Zugießen von altem Waſſer die ganze Miſchung lau« 
warm: den von der Molke durh Ablaufen getrennten Käſe bindet man bierauf 
in ein uch, welches auf einen Tiſch gelegt, mit einem Brette bededt, und mit 
fo viel Gewicht oder Steinen beichwert wird, daß der Käfe über Nacht die ge= 
börige Peftigfeit gewinnt, um ihn jodann ummwenden und auf der Oberfläche 
während 40 Tagen mit Salz einreiben zu fünnen, worauf er in Gebraud ges 
nommen werden kann. Die Italiener fchaben die äußere Rinde ab, machen die 
Oberfläche mit Dliven» oder Leinöl glänzend, und färben Ahn an der unteren 
Blähe rotb , welches aber alles entbebrlih und zwecklos ift, jobald man fih den 
Varmeſankäſe jelbft bereitet. 


Käſe vor Maden zu fdüßen. 


Als ein Mittel, die Erzeugung von Maden in den Käfen zu verbüten, 
wird das Beimifchen von ſpaniſchem Pfeffer zur Motte oder dem Quark, wie e6 
in Ungarn gewöhnlich if. angerübmt. ine leichtere und ficherere Art, dieſen 
Zwed zu erreichen, beftebt aber in dem von manden Hausfrauen befolgten Ver— 
fabren, die Käfe, wenn ſie abgepugt jind und in Fäſſer zur Vollendung der 
Gährung eingelegt werden, zwiſchen GErienblätter zu legen, fo daß auf dem Bo— 
den des Falles erſt eine Schicht Erlenblätter zu fiegen fommt und dann abwech« 
felnd die Käfe und Grienblätter gelegt werden; auch die oberite Schicht Käfe 
wird mit Erlenblättern belegt. Manche Hausfrauen nebmen fatt der Erlen 
blätter da® Johanniskraut (Hypericum). 


Räfe, vorzüglichen, aus Buttermilch zu bereiten. 


Die Buttermilh wird aufgefoht, und wieder gefühlt durch Stehenlaſſen. 
Dann wird fie in die Käjeform oder in einen Sad von ftarfer Leinwand ges 
ſchüttet, damit die Molke abläuft. Iſt dieß geicheben, jo jalzt man die Käſe— 
mafje nicht allzu jebr, tbut nah Belieben die gewöhnlichen heimiſchen Gewürze 
binein, miſcht das Ganze dur einander, fegt dann auf 1 Pfund Käjemaffe 
ungefähr einen Löffel vol Rum oder Gognac, knetet die Maſſe gut dur 
einander und gibt ihr die belichige Form. Sind die fertigen Käje an der Luft 
getrodnet, jo werden fie dann zur weiteren Zubereitung in reine Leinwandlap— 
pen gewidelt, die verher mit heiß gemachten Molken naß gemacht werden. Dar» 
auf ftelle man fie in ein Gefäß gepadt und gut verdedt an einen warmen 
Ort, und fie find ſchon in vier Tagen genießbar. Mit der Zeit merden fie noch 
fhmadhafter und übertreffen die gewöhnlichen Käje. 


Räfe zu. verbeffern. 


Man gieht guten weißen Wein über gereinigte Pottaſche jo lange, bis die 
Rifhung nicht mehr aufbraust. Mit diefer benegt man leinene Tücher, ſchlägt 
fie. um die Käfe, und fährt 2 bis 3 Wochen lang damit fort, wobei man die 
Käfe zuweilen umkehrt. Um die Käſe vor Maden zu bewaßren, madht man 
fe, wenn es immer möglich ik, im Januar und Februar; ‚gefhieht es im 
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Frübjahre, fo tauche man fie in fcharfen Effig, oder lege fie in Hopfen oder 
Haferftrob. 


Die Bacfleinkäfe-Bereitung im Allgäu. 
Bon Semler. 


Die Allgäuer Badfteinfäfe find eine Art Ximburger Käfes und kom— 
men bei ziemlich fettem Gehalte und fehr pitantem Geſchmacke in der Schwere 
von 1'/, bis 1'/, Pfund in der Art der Badfteinformen in den Handel. Die 
Bereitung diefer Gattung Käſes iſt unftreitig für die Fleineren Defonomieen die 
vortbeilbafteite, da noch jo Meine Milchquantitäten biefür nugbar gemacht werden 
fönnen. Zu einem Laibchen Käle von 1'/, bie 1?/, Pfund werden, je nad 
der qualitativen Beichaffenbeit der Milch, gegen 6 bis 7 bayerijhe Maaß Mil 
erfordert. Zur Zeit des Sommers und überhaupt, wo ſelbſt das Milchvieh die 
Alpenweiden benügt und die Milch gehaltvoller, als im Winter erfcheint, ift der 
fabricirte Käfe ungleich beffer, al® jener im Verlaufe des Winters bereitete. Die 
Fabrikation des Käfes ift binfichtlih höherer und niederer Temperaturgrade im 
Laufe der Jahreszeiten nicht unbedeutenden Einflüffen unterworfen und möchte 
fih die qualitativ mindere oder günftigere Verfchiedenbeit in dem fältern 
oder wärmeren Grad der Milh zur Zeit der Zuſetzung der Renne, aud 
Lab genannt, in die zur Zerfeßung beftimmten Milchquantitäten bedingen. Bei 
der Anlage von Käſeſtuben iſt die örtliche Lage des Käfebereitungslofals jehr 
beachtenswerth, ob es troden oder naß, luftig oder zu Dünften geeignet it; wie 
überhaupt die nördliche Lage allen andern vorzuziehen und unter allen Um— 
fänden nicht der füdlichen Nichtung zugemwendet fein darf. Durch Anwendung 
des Thermometers läßt fich bei einiger Aufmerffamkeit und Sorgfalt die richtige Ber 
meffung der Temperaturgrade ſowohl für das Käfelofal, den trodenen Ort und 
Käſekeller, als auch, in welhem Grade der Milhmwärme die Renne zugejeßt wer« 
den foll, und wie entjprechend gleichmäßige Zerfegung des Mildhquantums zu be— 
wirken, feitbalten. Zur Winterszeit darf, nachdem die Milh in einem fupfernen 
Keifel über mäßiges euer gebracht und erwärmt wurde, die Temperatur des 
Milhauantums 28 bis 299 RM. betragen, und bat dann jo viel Renne zugefept 
zu werden, daß nah Verfluß von 40 bis 45 Minuten die Milh zu gerinnen 
beginnt, und ein Stäbchen in den Quark gelegt, diefe ſchon einen Zerjegungs- 
prozeß wahrnehmen läßt, fo daß helle Molke fihtbar wird. Iſt diefer Zeitpunkt 
erreicht, dann wird der Quarf mit einem hölzernen Säbel von der Tiefe des 
Keffels an aufwärts in Pängenftreifen zerichnitten, nachher etwa circa 10 Minu- 
ten ruben gelaffen, um fodann mit der hölzernen Schöpfe den Prozeß der Ver— 
arbeitung des Käfes zu beginnen. Der Bruch des zerfegten Milhquantums hat 
in der Größe wie etwa der Feineren Oattungen Aepfel zu verbleiben, und iſt beim 
Ausheben der Käfebeftandtbeile vom Kefjel in die Käfeformen darauf Adhıt- 
famfeit zu verwenden, daß beim Ginfhütten in die letzteren gelinde verfahren 
— um nicht durch die Löcher mit den Molken Käſetheilchen abfidern zu 
laffen. 

Mährend der Zeit des Sommers erfcheint e8 hinreichend, wenn der Tem— 
peraturgrad nur etwas über 26 bis 271/,0 R. Wärme beträgt und dann die 
Menne zugefegt wird, wie man überhaupt bei Yemperaturgraden der Luft deren 
Zerſetzungsprozeß mehr zu befchleunigen hat, als zur Winterzeit e8 der Ball if, 
dann auch, weil der Umftand für eine forgfältigere Behandlung bei der Käſebe— 
reitung zur Sommerszeit maßgebend erfcheint, daß die Mildhmaffen ; welche von 


Käfe: 601 


Kühen gewonnen wurden, die auf Alpenweiden fräftigen Pflanzenwuchs und. ind« 
befondere die Kleefütterung genießen, bei der Berfegung durch Rab einen viel 
feiteren Quark geben, als von Kühen, denen die Winterfütterung zu Theil wird, 

In den Bormen haben die Käjebeftandtbeile etwa zwei Stunden: zu ver- 
bleiben; im Winter ift es nöthig, daß die mit Käſe angefüllten Model zugebedt 
werden, um die Kälte zu verhindern, denn legtere hält das Abfließen der Mol« 
fen ab und der zubereitete Käſe wird weniger gut. Das Berbringen des Käfes 
in die Spannbretter bat dann zu gefcheben, wenn der Abfluß der Molken 
in geböriger Weife vor fi gegangen. Im Winter haben die Käjelaibchen 2'/, 
Tag, im Sommer bei großer Hitze aber nur 1 bis 1%/, Tag im Spannbrett 
zu verbleiben ; zur Unterlage dient fchönes Moggenftrob, damit fortwährend das 
Abfließen der Molken ftattbaben fann. Im Berlaufe der eriteren Tage, nachdem 
die Käjelaibihen auf die Spannbretter gebracht find, ericheint es nothwendig, 
diefelben wenigitens zweimal für den Tag in der Rage zu verändern, und zwar 
in der Art, daß das untergelegte Roggenſtroh noch Eindrüde in die weiche Käfe- 
mafje bervorbringen fann. 

In dem Rofale, wofelbft die Spannbretter fich befinden, und welches, wenn 
möglich, fih im Keller befinden foll, bat eine Temperatur von 12 bis 130 MR. 
zu befteben, da eine zu kalte Temperatur das Abrinnen der Molke von dem Käle 
verhindert, welcher Umftand aud eintritt, wenn die Temperatur zu warm fich 
gefaltet, da in dieſem Kalle die vLaibchen eine fefte gelbe Rinde befommen und 
die Mollen verbleiben. Je forgfältiger und ungeörter die Molke von dem 
Käſe fich fcheidet, deito mehr nimmt die qualitative Beichaffenbeit der Laib- 
hen zu, und ift daber diefes Stadium der Käfefabrifation wohl zu beachten, 
denn ein feiner, geſchmackvoller Käle bedingt vollitändige Ausicheidung der Mole 
fen vom Käje, und der der Weinjäure äbnelnde Geſchmack fann nur dem 
Käje durch volltändiges Entleeren von Molken, und zwar am entſprechendſten 
durch freies Abrinnen jelbit gegeben werden. 

Sebt beachtenswertb erfcheint audy der Prozeß der Einſalzung des 
Käfes. Innerhalb der eriten 12 bis 14 Tage bat jedes Käleitüd fünf: bis 
ſechsmal eingefalzen zu werden, und zwar der Art, daß jeden andern Tag 
einmal die Ginjalzung des Käjes und die Veränderung der Lage von oben nad 
unten erfolgen fann. In dem Zeitraume der erften 8 Tage nah Beginn des 
Einjalzungsprozefles, hat jedes Käfelaibchen einzeln auf allen Seiten gleihmäßig 
mit Salz eingerieben zu werden, und zwar, daß in den erften 8 Tagen viermal 
die Procedur des Salzens und in dem Verlaufe der weiteren vier Tage aber 
nur noch zweimal die flahen Seiten des Laibchens eingefalzen werden. In der 
eriten Zeit der Ginfalzung muß darauf gejehen werden, daß die Eden der Laib— 
den (Kanten) gut mit Salz gerieben find, damit die Form in gehöriger Weile 
erbalten bleibt, denn auf dieje Weile wird der Käje ordentlich fe und haltbar 
und zeitigt bei äußerer Feitigfeit der Borm gehörig aus. Im Balle die Abſicht 
beiteben jollte, bald zeitigen, d. b. reifen Käle zu erbalten, fo laſſe man das 
dritte und vierte Mal weniger jalzen, jedod wird ein öfteres Salzen nothmwen« 
dig, wobei auch der Geſchmack ſehr pifant und der Käfe von feinerem Gebalte 
wird; hingegen nimmt die Dauerhaftigkeit der Käſe in letzteren Bällen der be= 
ichleunigten Ginfalzung bedeutend ab. 

Nah den Ginfalzungsprozeffen nimmt die Trodnung der Käfelaibchen 
den Anfang, und zwar durd Einrichtung der Stell- oder Trodenbretter, 
welche in Kellerräumen zu geihehen bat. Die Temperatur in den Kellerräumen 
darf nicht über 10 bis 129 R. betragen; im den erfieren Wochen müſſen die 
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Käfelaibchen wenigftens dreimal für die Woche in der Lagerung geändert werden, 
wie auch eine bejondere Uebung es erfordert, mit dem in Salzwaſſer getauchten 
Ballen der Hand die Badfteinformen zu bebandeln und die Eden im gefilliger 
Form zu erbalten. Im dem Trockenlokale mit angegebener Temperatur 
müſſen die Stüde wenigſtens 14 Tage verbleiben ; bierin entmidelt ſich bei jorg« 
fältiger Behandlung die Farbenbildung des Käles, und die entiprechende 
Arodenbeit. Bon dem Trodenraume gelangen die Käfeftüde in einen tieferen 
und fälteren Keller bei etwa 6 bis 89 R., indem nun der Zeitpunft des Re i= 
fens des Käſes gekommen ift; auch in diefem Lokale verſäume man nicht, im 
Laufe jeder Woche jedes einzelne Stüd in feiner Page zu ändern; Die öfteren 
Manipulationen erhöhen die qualitative Beichaffenbeit in bedeutendem Mafe. If 
die Meife fo weit vorgefchritten, um die VBerbringung des Käjes auf die Lager 
bewerfftelligen zu fönnen, fo bat man der Einrichtung der Kager-Räumlicd- 
feiten Aufmerffamkeit zugumwenden. Zur Winterszeit darf die Iemperatur nur 
auf 10 bis 140 M. erhalten werden und zur Beit des Sommers müſſen die 
Lagerräumlichkeiten durch Morlage von Bretterwandungen (am beſten Doppel« 
wänden) für den gehörigen Ruftdurdzug an die Käſeſtücke in Stand gejegt wer- 
den ; die Oeffnungen der Pagerlofale dürfen nur während der Nachtzeit, nie den 
Tag über offen ſtehen. Zu farker Luftzug trodnet zu ſehr und zu geringer 
atmoſphäriſcher Wechſel beeinträchtigt weſentlich die Eonjervirung der Käſe— 
Rüde. An Tagen, woſelbſt gewitterbafte Ericheinungen einzutreten droben, ſchließe 
man die Käfelofalitäten aufs angelegentlichſte; eleftriihe Spannung und Entla— 
dungen wirken füblbar ein. Auch die Behandlung des reifen Käfjes erfordert 
fortgeiegt ein oftmaliged Imwenden der Kälehüde und zwar immer mit dur 
Waſſer genäfte Hände; nur jene Stüde, die zu fehr dem Luftzuge ausgefept 
waren und zu große Trockenbeit verratber, ſollen mit Salzwaſſer genegt werden. 
Zeigen ih Stüde, die zu menig Salzgebalt an der Peripherie kundgeben, jo er 
ſcheint e8 am füglichften, die einzelnen Stüde in Salzwaffer abzuwaſchen und 
biedurch eine größere Feſtigkeit berzuftellen; bingegen find im Falle, daß verjal- 
zene Käſeſtücke zum Vorſchein fommen, diefe in frifhem Wafler fo lange beruben 
zu laffen, bis übermäßiges Salz ausgefogen ift. 

Bei lanalamem Ablage der Käfeprodufte und bei zunebmender Ueberreife 
bes Kaͤſes werden die weichen Stüde auf die unterfien Lagen der Trodenbretter, 
und zwar in flacher Page, gebracht, wodurd man die Laibchen noch lange er 
halten fann. Der Zeitpunkt der Meife läßt fi bei guten und mittleren Milde 
beftandtbeilen etwa noch Umfluß von 4 bis 6 Monaten mit Sicherheit anneb» 
men ; die Dauerbaftiafeit wächst mit der betbätigten forgfamen Behandlung wäh« 
rend der Ginfalzungsftadien. 

Die hauptfächlicheren Momente bei der Produktion der Allgäuer Bad 
Reinfäfe bedingen ſich ſomit nach dem WVorausgebenden, daß bald nach dem Ab- 
melken der Kühe mit dem Käfebereitungsprozeß begonnen wird, und obne daß, 
wie es in vielen Sennereien üblich ift, die Milch zunähk im Rahmen aufgeſeßt 
und die Abjhöpfung des Rabms zur Butterfabrifatiom in Ausübung ges 
bracht wird. Bei legterer Manipulation tritt eine äußert merkbare Verſchlech- 
terung der Räfewaare ein. Die Fettigkeit des Käſes gewinnt bei bejhleunigten 
Prozeffen der Kälebereitung nah der Abmelkung der Kühe. Ye fiherer der Zu 
fang der Renne (wozu Stückchen Kälbermagen vorwiegend gebraucht werden) in 
die Milchqualität erfolgt, deito vortbeilbafter geht der Prozeß der Zeriegung vor 
ſich; leider Haben mannigfache Einflüſſe, ſowohl die Beihaffenbeit der Milch, ala 
jene dea Labs, Hierauf Einfluß, welche einer genatten Beſtimmung des Labs: 


Kaffee: 603 


nach der Milchmenge hinderlich fi zeigen. Sebr bedeutfam erfiheint fernerhin 
der Abfluß der Molke von dem Käfe, und möchte dieſem PBrozeh eine vorberrs 
ſchende Beachtung -für die Fualitative Beſchaffenheit des KRäfes zu ſchenken 
fein, wie guh die Salzugnsmodalitäten mit mindern Ginfluß bierauf 
äugern. Die Temperaturzufände der Räumlichkeiten bedingen einen 
nicht zu raſchen und zu zögernden Zuftand der Entwidlung ; ſehr bebutfam muß 
man bei Einbringung von Käfe in dunſtige, feucht-warme Lokale fein; der Scha- 
den, der entitebt, fällt im Entgang voller Entwidlung jebr in Betracht. | 

Das Renomme des Baditeinfäfes, durch Woblgeſchmack der befferen 
Sorten und als Nahrungsmittel durch eine umgleich entiprechendere Verdaulichkeit 
vor anderen Käfeforten ſich auszeichnend, batte auch bereits nah überfeeifhen 
Orten einen Export berworgerufen und gingen die Käfeftüdchen in gelötheten 
Gefäßen nah den transatlantifhhen Beftimmungsorten ab. Die Preife 
für Primamwaare guten Allgäuer Baditeinfäfes, das Laibchen zu 17/,—1'/, Po. 
gewöhnfih, und für welche eine Abrabmung der Mil nicht erfolgte, ftellen ſich 
im Detailverkaufe zu 12 bis 18 fr. für das Pfund fe; weniger gute Sorten 
fommen zu Preifen von 16 bis 18 fl. für den Gentner in den Handel. Die 
billigen Anſchaffungskoſten fihern fortdauernd einen bedeutenden Abſatz dieſer 
Art der Käfefabrikation zu. (Ztſchr. d. landw. Ber. in Bayern.) 


Raffee als Mäudherungs- und Confervirungsmittel. 


Ein vorzüglides NRäucerungsmittel in Kranfenzimmern ift gemablener 
Kaffee, von dem man einige Mefferipigen voll auf Kohlen wirft. — Gemablener 
Kaffee wird auch mit Vortheil zur Gonjerwirung von Wildpret und anderem 
Bleiiche angewendet, indem man daffelbe damit beftreut. Gin paar Kaffeelöffel 
voll reihen bin, um ein Feldhuhn mehrere Iage friih zu erbalten. 


Raffecaroma, Bewahrung deffelben. 


Der gebrannte Kaffee, wenn er lange ftebt, verliert jein Aroma. lm 
diefen Berluft zu vermeiden, fügt man auf 50 Pfd. Kaffee fogleih nah dem 
Brennen (alfo wenn der Kaffee noch warm if) 1'/, Pfd. Melis- oder Gandis- 
juder hinzu. Diefer umgibt im Nugenblide den Kaffee und faugt das Aroma 
auf. Diefem Kunftgriffe bat mancher Materialift feinen Auf von gutem Kaffee 
zu verdanfen und nicht der Vorzüglichfeit der Sorte oder der Bohne Wenn 
man fich feinen Kaffee felbft brennt, fann man ihn um fo ficherer mit geftoßenem 
Buder beftreuen und des Erfolges gewiß fein. — 


Raffeebohnen, Färben derfelben. 


Nah Wittſtein (deffen Vierteljabrsfchrift 2c.) beſteht ein Mittel darin, 
daß man zu den Bohnen in einem Bafle eine Anzahl Bleikugeln gibt und hierauf 
das Faß eine Zeit lang bin und ber rollt, wodurd ſich von dem Blei jo viel 
ab» und an die Bohnen reibt, daß jene Abficht wirklich erreicht wird. Ob der 
Genuß fo zugerichteten Kaffees ſchädlich it oder nicht, das fünmert die Verfäls 
ſcher niht (Auch Graphit wird zu diefem Zwede angewendet.) 

Wie Löhr im Archiv der Pharmacie mittheilt, wendet man zur Bärbung 
von Kaffeebobnen auch ein grünes Pulver an, welches feiner Analyſe zufolge in 
100 Theilen aus 15 Theilen Berlinerblau, 35 Theilen chromfaurem Bleioxyd 
(Gpromgelb), 35. Ipeilen eines Gemenges von Gyps und Ihon und 15 flücr 
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tigen Beſtandtheilen nebft Beuchtigfeit zufammengefept ift. (Die durch das Fär⸗ 
ben den Vohnen mitgetbeilten geiundbeitsgefährlihen Stoffe fann man in dem 
meiſten Bällen durch. mebrımaliges Wachen mit warmem Wafler entfernen. ) 
(Gemeinn. Mocdenjihr. ) 
° 


Chokoladekaffee. 


Gebrannter Kaffee wird zu dem feiniten Pulver gemahlen, und dann im 
beliebigen Verhaͤltniß mit Chokolademaſſe gemiſcht. 


Eichelkaffet. 


1) Um die Eicheln ihrer Bitterkeit und des adſtringirenden Geſchmackes zu 
berauben, und zu einem guten heilſamen Getränke tauglich zu machen, ſoll man 
nach Noel Thiovilhle folgendermaſſen verfahren: Die friſchen reifen Eicheln 
übergießt man in einem Kübel mit Brunnen» oder Flußwaſſer, rührt fie öfter 
um und läßt fie dann fteben; nah 24 Stunden nimmt man die oben ſchwim— 
menden ſchlechten Eicheln weg, gießt das Wafler ab und jcüttet frijches auf, 
welches Berfahren mehrere Tage wiederbolt wird und immer die ſchlechten Eicheln 
entfernt werden, uud zwar jo lange, bie das Waſſer ganz hell bleibt; dann 
läßt man die Eicheln abtropfen, bringt jie zum XIrodnen in einen Ofen und 
nimmt fie erft heraus, wenn die Schalen fih fo. weit gelöst haben, daß man 
ſolche leicht mit der Hand, oder durch Scütteln in einem Sade, von den Sa— 
men abiondern fann. — Go gereinigt, müſſen die Meinen Eicheln in 4, die 
großen in 8 Stücke zerichnitten umd von neuem ganz vollfommen ausgetrodnet 
werden, fo daß man fie nun, bis fie gebrannt werden jollen, aufbewahren kann. 
— Auf diefe Art zubereitet, liefern die Gicheln ein angenehmes, dem Kaffee 
noch am nächſten fommendes Getränf, das dem überall vorzuziehen ift, weldes 
die fäuflihen gebrannten und oft mit anderen Subftanzen vermiſchten Eicheln 
liefern. 

2) Um den Gicheln ihren eigentbümlihen, unangenebmen , fäuerlihen, bit« 
teren Geſchmack zu benebmen, und die öfters bei Drüjen- und Sceropbelfranten, 
welchen diejer Trank bejonders beilfam ift, daraus entftchende Stopfung zu ver 
bindern, brübe man die Ficheln, wovon man nur die größten und vollfom- 
menften nebme, nahdem man fie abgezogen und geviertheilt bat, zweimal mit 
fohendem Waſſer ab, und laſſe fie jedesmal erfalten.. Sodann werden fie im 
Dfen gedörrt, in einer Kaffeetrommel geröftet und endlih zu Pulver geftoßen 
oder gemahlen. 


Raffee-Eflenz zum Aufbewahren und weiten Transport. 


’ Erſtes Verfahren. 


Man gieße auf 1 Unze Kaffee in einem Filtrum über einer Kaffeefanne 
I Pfund (Ane Kanne) fochendes Waller und laſſe es durchlaufen. Diejes mit 
Kaffee geihwängerte Waller laffe man vorfidtig und zugededt wieder auffochen 
nnd feße noch 1 Unze friihen Kaffee hinzu. Diefes Verfahren wiederbole man 
noch zweimal. Das vierte Mal bleiben ungefähr 3 Unzen ſehr concentrirtes Kaf— 
feewafler zurüd, und dieſes ift die Kaffee-Eſſenz, welche man in eine wohlver- 
ſtopfte Flaſche füllt. An einem fühlen Orte hält fie fib lange, aber beffer noch, 
wenn man einen Löffel voll Branntwein hinzuſetzt. Will man nun in der Ge- 
ſchwindigkeit Kaffee machen, fo thut man in eine halbe Taſſe Wafler 2 Iheelöffel 
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voll von diefer Eſſenz. — Wer dieß in’s Grofe treiben will, muß ſich mehrere 
Biltrirgeichirre anihaffen, wo dann weniger von dem Arom des Kaffee verloren 
gebt, und noch öfter falle man, wenn die Abkochung des Kaffee vollendet iſt, 
das Wafler verdunften ; dieß gebt fchneller von ftatten. Leber den ganzen Saß 
gieße man noch 1 Bfund Waller, und laſſe foldyes über den anderen Kaffee fil— 
triren. Der Satz fann auch ausgepreßt werden. 9 


Zweites Verfahren. 


In 2 Pfund Pochendes Wafler fhütte man 8 Unzen gemablenen Kaffee, 
lafje ed einen Augenblid aufwallen, nebme es vom Feuer und preffe es, nad 
dem es verfüblet, aus. Auf den Sag giehe man wieder 8 Unzen Wafler, laſſe 
es langfam heiß werden, durch das Biltrum laufen, drüde es aus und giehe es 
ju der erftien Abfohung. Das Ganze laffe man bis auf 8 Unzen verdunften, 
ſetze 1 Pfund geftoßenen Zucker hinzu und, nachdem er geichmolzen, laffe man 
es noch einen Augenblid beim Keuer. Endlih wird ed abgenommen und in einer 
fet verftopften Blajche aufbewahrt. Ein Eplöffel voll davon iſt zu einer Taſſe 
Milch binreichend, 


Drittes Verfahren. 


Läßt man, anftatt Zuder binzuzujeßen, die Kaffeeinfufion bis auf 5 Unzen 
verdunften, jo erbält man eine Kaffee» Effenz, die man noch dadurch verftärkt, 
dag man das Produft ven Nr. I noch Hinzugießt. Wer fparen will, fann weni» 
ger Kaffee nebmen, Cichorien binzuthun und fich ftatt des Zuders der Gaffonade 
bedienen, doch muß er immer das angegebene Verhältnis beobachten. 


Rteagens zur Unterfuhung des gemahlenen Baffees auf Berfälfchung 
mit Cichorit. 
Bon 3. 8. Laffaigne. 


Der durh das Brennen der Gichorienwurzel entwidelte bräunfich gelbe 
Barbftoff wird auf dem Aufguß durch Gifenogydfalze nicht niedergeichlagen und 
der Aufguß behält feine Barbe, während der braune Barbftoff des gebrannten 
Kaffees durch eine Auflöfung von fchwefelfaurem Eifenoryd blattgrün gefärbt 
und theilweiſe in braungrünen Bloden niedergefchlagen wird. Bei einem ge 
miſchten Aufguß bebält die über dem, dur einige Tropfen Eiſenoxydſalzlöſung 
erzeugten Niederfchlag fteben bleibende Flüffigkeit nah Maßgabe des Cichorienzu- 
fages ihre bräunfich gelbe Barbe Wenn man die fo gefärbte Flüſſigkeit mit 
Aetzammoniakflüſſigkeit ſchwach alkaliſch macht, fo ſetzt ſich der Niederichlag ſchnel— 
ler ab. (Aus Journ. de Chim. medic., durch Dingler's polyt. Journ.) 


Grüner, ölartiger Körper aus hromfaurem Bali, zu Firnifen, zum 
Färben der Kautſchukmaſſen und als echte Tinte benußbar. 


Wenn man nah X. Leykauf Weingeift von 32% Richter mit Schwefel. 
fäure erbigt und dann biefe Maſſe in eine concentrirte Löfung von ſaurem chrome 
fauren Kali gießt, fo erzeugt fih ein dunfelgrünes ölartiges Fluidum das in 
BWeingeift unlöstih, im Waſſer aber löslich if. Diefes Fluidum mit Oelfirniß 
gemifcht, eignet fich vortrefflich zum Ueberziehen des Holzes, der Steine u. f. w., 
und gibt den Firniſſen eine herrliche dunfelgrüne Farbe. Deßgleichen vermifcht 
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ſich diefer Körver fehr leicht mit Kautſchukfirniß und färbt denfelben fhön dun- 
felgrün, obne daß die Conſiſtenz und Elaſticität des Firniſſes, ſelbſt bei einem 
bedeutenden Zufag von Barbe, nur im mindeiten leidet. 2öst man dieſe grüne 
Maſſe in Wailer, fo erbalt man eine berrlihe dunfelgrüne Tinte, welche weder 
Stabifedern, noch Papier angreift und umveränderlih if. Dieſe eignet fich be 
fonders für Linirmajchinen u. |. w. Durch Ginleiten von jchwefliger Säure in 
Weingeit und Füllen mit hromjaurem Kali wird diefed grüne Fluidum (jchwer 
felfaures Chromoxyd) ebenfalls erzeugt. 


Baffee, fchledtfchmerkenden, zu verbeflern. 


| Schlechtſchmeckenden Kaffee, fo wie folhen, der Seewaffer .aufgenom- 
men bat, überbrüht man- ein oder mehrmal mit kochendem Waſſer, läßt Ddiejes 
nah A—10 Minuten ab und trodnet ihn im Badofen. Iſt der ſchlechte Ge» 
ſchmack nur gering, fo genügt es auch beim Nöften des Kaffees, einige zer- 
fhnittene Zwiebeln zujujegen. Ebenſo it Bebandeln mit Wafler,, das 
Chlorkalk enthält, ſehr nüglih, um Kaffee, der einen Seegefhmat angenommen 
bat, wieder gut zu machen. Doch muß er nachher febr gut mit Waller ausge 
wachen und ftarf getrodnet werden, um das Chlor wieder auszutreiben. (Leuchs.) 


Bafleefurrogate. 


Der eigentbümliche, die Nerven aufreizende und den Schlaf vertreis 
bende Stoff, der fih im Kaffee und Thee vorfindet, it wahricdeinlih nod 
in vielen anderen Pflanzen enthalten, und die Auffindung deſſelben würde das 
befte Mittel abgeben, vollfommene Erfapmittel des Kaffees und Thees, 
ja vielleicht ſelbſt ſolche zu finden, die noch Beſſeres feiften ald er. Im Ha— 
fer (ob in der Hülfe oder im Samen?, wahrjcheinlich aber mehr in eriterer) 
ſcheint ein ähnlicher Stoff zu fein; ein noch fräftigerer in der Vanille und 
in einigen Giftpflanzen. ‘Jedenfalls ift bier der Forſchung nod ein 
weites und niht uneinträgliches Feld offen, denn die Zukunft wird fich, 
wie es bereit im himmliſchen Reiche der Fall it, mehr ten Geiſt leichter 
machenden Getränfen zuwenden, als den Geiſt niederdrüdenden. 

Was man bisher als Kaffeejurrogat empfohlen und gebraucht bat, be 
fipt meiftens nur die Eigenfhaft, eine braune Brübe gleih dem Kaffee 
zu geben, die wohl die von den. fohligen Theilen berrübrende nützliche Wirfung 
defjelben bat, nicht aber die aufreizgende und beiebende Eigenſchaft, daber aber 
auch für reizbare Naturen nicht die fchädliche Wirkung, welche Mißbrauch des 
Kaffees jo leicht mit jih führt. Am allermeiften Gingang bat fi das aus Eicho- 
rienwurzel (erfunden von einer Frau v. Heine) gemadte Kaffeefurrogat 
verfchafft, fo wie das aus Nunkfelrüben und Möhren. 

Die Zahl der bisher empfohlenen Kaffeeforten iſt ſchon fehr angewachſen, 
würde fih aber unftreitig bis ins Unbeftimmte vermehren laſſen; denn nad 
den geringen Unfprüden, die Biele an ein Kaffeefurrogat machen, 
fcheint fat Alles, was fih überhaupt braum röfen läßt, mindeftens faft alle 
meblige und ölige Samen und eßbare Wurzeln, ein Kaffeefurrogat abgeben 
zu können. Freilich find nicht alle diefe Surrogate von gleiher Güte; 
die Stimmen find inder darüber getbeilt, welches das befte ſei, indem ein jeder, 
der ein neues Kaffeefurrogat vorjchlägt, auch dieſes für das beite zu erklären 
pflegt, für ein foldes, was den Gebrauh des ähten Kaffee fo gut als ent 
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behrlih made. So follen nah Debne ſowohl als nah Kafner bie Dak 
telterne alle andere Kaffeeforten an Aehnlichkeit mit ähtem Kaffee 
weit übertreffen, Ddaflelbe aber behauptet Braun von der Kaffeewide, 
Strimibire von den Samen der Wafferfhwertlilie; Kortum, der 
viele Surrogate geprüft bat, empfieblt unter allen am meiften den Sage 
und demnädhft die Meine Saubohne, Gärtner den Samen des Lab— 
frautes, Haſenbalg den Spargelfamen, Undere die Feigen ac; 
man kann alſo Feiner folhen ausjchliefenden Empfehlung unbedingt trauen. 
Bier folgt ein Verzeichniß von Kaffeefurrogaten, wovon die gebräuchlichſten 
oder beionders dringend empfoblenen durd den Drud bervorgeboben find, 
Aepfel, Samen der allgemeinen Afazie (Robinia pseudoacacia), Bir 
nen, Bobnen (ſowohl Garten» ad Saubobnen), Brod, Brombeem 
jamen, Budedern, Frucht des Buhsbaumes, Gihorienmwurzel, 
Kerne der Gorneliugsfirfhe, Dattelkerne, Dinkel, Gideln, 
Erbſen, Erdmandeln, Erdnüſſe (von Lathyrus tuberosus), Faden 
uudeln, Beigen, Gerſte, Hafer, Hagebuttenjamen, Hanfi« 
men, Haſelnüſſe, Heideforn, Hirje, Johannisbeerſamen, Sa 
men ber Raffeewide oder der ſchwediſchen K. (Astragulus baeticus) 
Kartoffeln, fühe Ratanien, Kohlrüben, Samen des Klebe oder 
Zabfrautes (Galium aparine), Samen des Lindenbaumes, Linſen, 
Wurzeln des Löwenzahns, Samen der Lupine (Lupinus angusti- 
folius und hirsutus), Mais, Mandeln, Möhren, Paſtinakwurzel, 
Pfirſichkerne, Pflaumen, Platterbje (von Lathyrus sativus), 
Duedenwurzel, Reis, Roggen, Roflaftanie, rothe und weiße 
Nüben, Runfelrüben, Sago, Scorzonerenwurzel, Sonnenblw 
menferne, Spargelerbien (von Lotus tetragonolobus), Stachel⸗ 
beerjamen, Frucht der Vogelkirfdhe (Prunus avium), Wachhol— 
berbeeren, Beizen, WBallnüfie, Samen der Waſſerſchwert— 
lilie, Weintraubenferne, Weißdornbeeren, Widen, Zuder 
wurzel, 

Der Anbau der bier genannten Kaffeefurrogate, von denen die Mehrzahl 
nicht eigentlich in großen Gebrauch fam, it befannt; bier noh Giniges, was 
hinfihtlih der Zubereitung, Anwendung oder des Gejhmads mehrerer 
unter ibnen bejonders zu bemerken if. — Getrodnete ſüße oder jaure 
Aepfelfchnitte werden in Meine Stüde zerfchnitten, ftarf, jedoch nicht bis zur 
Verkohlung geröftet, dann gemahlen 2. — Birnenihnigel wie Aepfel. 
— Bon Bohnen find fowohl die Gartenbohmen (Phaseoli) als großen 
und kleinen Saubohnen (legtere auh Pferde» oder Wiefelbobnen 
genannt) zu Kaffeefurrogaten geeignet. Die große Saubohne gibt nad 
Kortum fein übles, auh von Mehreren wirklich benutztes Kaffeeiurrogat, 
wozu man fie, wie folgt, bereitet: Man weicht die reifen trodenen Bohnen 
14 Stunden in Waffer ein, um die Haut abfhälen zu können, zerjchneidet 
jede der Hälften, worein fie bierbei zerfallen, nah der Quere, fo daß aus 
jeder Bohne 4 Theile entjteben, trodnet dieſe möglichſt ſchnell und röftet fie 
ziemlih ſtark, damit fie den Meblgefhmad verlieren. Wenn man die Röf- 
pfanne vor dem Nöften ein wenig mit Mandeldöl oder ungefalzgener 
Butter einfhmiert, wird der Kaffee davon noh angenehmer. — Nod 
vorzüglidher indeß, ja nah dem Sago das wohlſchmeckendſte Kaffeefurrogat 
überhaupt, fol die fleine Saubohne fein, fo daß Kortum felbit mit meh— 
reren feiner Freunde fih deffelben anhaltend bediente. Zurßubereitung 
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werden die Bobhen von allen Unreinigfeiten, fowie den wurmſtichi— 
gen Bohnen gereinigt, in einer offenen Pfanne ſtark, fhnell, unter 
beftändigem Umrühren und jo lange geröftet (wobei der erft ſehr un- 
angenebme Geruch endlib in den Geruch guter Kaffee-Bohnen 
übergebt), und das Röften erft danı beendigt, wenn probemweis berausger 
nommene Bohnen, mit dem Hammer zerſchlagen, inmwendig nicht mebr gelb 
‚oder gelbbraun, ſondern ſchwarzbraun ausjeben (auswendig werden fie bald 
ſchwarz), und bis eine ald Probe gefaute Bohne den rehten Kaffe» 
Geihmad bat; beendigt man die Nöftung zu früb, fo behält das Ge 
trönt noh einigen roben Bohnengeihmad. Bevor die Röftung ganz 
vollendet if, fügt man ein wenig Salz, 2 Lotb Mandelfleien oder 
Mandelmehl (auf 1 Pfund Bohnen gerehnet) und 3 oder 4 zerſto— 
Bene Gewürznelfen zu. Statt Mandelfleie fann auch ein wenig 
Butter und ftatt Gewürznelken etwas zerftoßene Nelfenwurzel 
(Rad. Gei urb.) zugejeßt werden. Diefen Kaffee muß man nicht blos einmal 
aufwallen, fondern ein wenig kochen oder einige Zeit auf dem Dfen fie 
ben lafien. Das Mablen der geröjfteten Bohnen (fowie der anderen 
Hülfenfrüchte) bält ſchwerer als beim ächten Kaffe. — Brod« Kaffee wird 
aus den geröfteten Krumen von Roggen- oder Weizenbrod verfertigt, 
und fol nah Einigen den Roggen- und Weizenkaffee nob an Güte 
übertreffen; man kann Brod gleich mit dem ächten Kaffee zufammenröften. — 
Don den Buhedern behauptet Jemand, daß fie, geröftet und mit einer glei- 
chen Quantität ähten Kaffees angejept, ein überaus wohlſchmecken— 
des Getränk geben, weldes mit Milch und Zuder einen hocolade 
artigen Gejhmad babe und in diefer Borm allen befannten Vermi— 
fhungen mit 8. vorzuzieben fei, übrigens fih aud ohne Zufak 
wohl trinken -faffe Das Kegtere fand Kortum beftätigt, doch glaubte 
er eine narkotifhe Wirkung davon zu ſpüren. — Der Cichorien— 
faffee bat eine angenehme gewürzbafte Bitterfeit, foll indeß bei 
zu Rarfem Gebrauch Nervenzufälle bervorbringen fönnen. Die Angabe, 
daß er einen nahthbeiligen Einfluß auf die Sehkraft äußere, if 
mehreren Beobadhtern zu Bolge, unbegründet. Förſter, der im 
Jahre 1770 in Preußen ein Patent auf feine Berfertigunmg nahm, vers 
faufte das Pfund davon zu 22 Grofhen. indem er in einer befonderen 
Schrift verfiherte, daß derielbe den gemeinen Kaffee an Güte Amal 
überträfe Die vom Fleiſch gereinigten Kerne der Cornelkirſche 
geben einen Kaffee von angenebmem Banillegeijhmad, der bei der 
Vermiſchung mit der Hälfte guter Kaffeebobnen, vortrefflih wer 
den, auch die gute mediziniihe Wirkung haben joll, daß eine Taſſe da 
von Morgens bei Hartleibigfeit getrunken, eine gelinde reguläre 
Deffnung ohne Laxiren bervorbringt. Da fih die Kerne nicht mablen 
laffen, muß man fie toßen. — Der Dinfelfaffee fommt am meilten mit 
dem Weizenkaffee überein. — Eichelkaffee ift belicht. — Erbſen— 
kaffee fjoll eine urintreibende Kraft baben, gebört übrigens nit 
zu den beften Surrogaten. — Die Erdmandeln gebören zu den vor. 
jüglihften Surrogaten. Die ganz feinen indeh find als unbrauchbar 
vor dem Brennen ausjujondern. Beim Brennen jelbit ift Folgendes zu beob- 
achten: Sie werden ganz und ungeſchält gebrannt. Sie dürfen nicht fo 
fange gebrannt werden, bis fie auswendig die Farbe des gebrann- 
ten Kaffees haben, fjondern man muß während des Brennens von Zeit zu 
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Zeit eine aufbrechen, und mit dem Brennen aufhören, fobald fie auf dem 
inneren Bruce, der flets Dunkler als die Farbe der Schale ift, bie 
Barbe von matt gebranntem Kaffee haben. Brennt man fie flär 
fer, fo werden fie unfhmadbaft. Der Anbau der Pflanze erfor 
dert einen guten loderen Boden, und die Ernte derfelben ift etwas 
mübfam. Ginige Zeit vor dem. Einſammeln derfelben, das jedenfalls 
vor dem eriten Nachtfroſte geiheben muß, ſchneidet man das Gras 
2 Linien boc über der Erde ab. Beim Einjammeln hebt man den gan- 
jen Stod auf einmal beraus, legt ihn in ein Gartenfieb, [hüttelt die 
Erde in demjelben ab, wobei zugleich die größten und reifiten abfallen, von 
denen man dann dur Sieben die Erde.abjondert. Die übrigen werden ab« 
gelefen, wobei die ganz Meinen weggeworfen werden. Hierauf werden je wies 
der am beiten in einem folchen, in Waſſer gelegten Drabtfiebe abgewaſchen 
(indem man mit einem reinen Bejen diefelben in dem Drahtfiebe berumfegt, wor 
durch fih die Fleinen Wurzelfaſern leicht abfondern und dann oben weg- 
gefifcht werden können), an der Sonne getrodnet und an einem trod 
nen Drt bis zum Gebrauche aufbewahrt. — Baden-Nudelm, 
wie fie zu Suppen gebraudt werden, wurden von.Kortum verfuhsweife 
als K.-S. geröftet. Sie gaben, wenn fie etwas anhaltend gekocht wurden, 
einen febr woblfhmedenden und nabrhaften, durch angenehme 
Bitterkeit ausgezeihweten &.— Feigenkaffee wird in großen Quan— 
titäten verfauft. Man erhält denfelben, indem man getrodnete Beigen 
fhneidet, wie Kaffeebohnen röftet und mabhlt. 1 bis 2 Dradhmen davon 
reihen bin, 2 bis 3 Taffen eines Getränfes zu geben, das vollends ganz kaffee⸗ 
äbnli wird, werm man ein paar Bohnen Kaffee zuſetzt. — Gerftentaf 
fee wird ganz fo bereitet, wie ‚von Moggenkaffee angegeben werden wird. — 
Gefhälter Hafer oder Hafergraupe liefert einen erträglih guten 
Kaffee, der indeß nicht jo nahrhaft als von anderem. Getreide if. — Die Sa 
men der Hagebutte ertbeilen geröftet und gemahlen dem ähten Kaffee 
zugefegt, dDiefem einen fieblihen, an Vanille erinnernden Gerud, 
und werden auch bier und da in Böhmen jeit mebr als 50 Jahren als wohl 
Ihmedende und erjparende Beimiihung zum ächten Kaffee ge 
jegt. — Bon den Haſelnäſſen gilt daflelbe ald von Mandeln (f. um 
ten). — Heidekorn liefert, gehörig zubereitet, einen niht unangenehm 
Idmedenden. Kaffee, der aber ein längeres Kochen erfordert. — Der 
Hirfenkaffee it niht von fonderlider Güte. — Kaffeewiden 
(fhmwed. K.) müffen etwas ftark (etwa bis zu 18°%/, Procent Gewichtsverluf) 
gebrannt, aber bei der Zubereitung zum Getränke nicht fange mit Waſſer ge 
focht werden, damit nicht durch Auflöjung des vielen Schleimgehaltes das Ges 
trän? dicklich werde. Am beften mengt man 2 Theile ſchwed. K. mit 1 Theil 
äbten K. und zwar erft vor dem Mablen. — Zum Kartoffeltaffee 
fuht man die kleinen Knollen der Zudertartoffel aus, wallt fie einir 
gemalt mit Wafler auf, dody nicht bis zum Auffpringen, jchneidet fie in Würfel 
von der doppelten Größe der Kaffeebobnen, und trodnet fie ſehr 
gut an der Sonne oder im Dfen aus (widrigenfalls fie in der Kaffeetrom- 
mel. zufammenfieben). Ginige ratben, von dem Pulver der geröfte 
ten Kartoffel einen guten Vorrath zu bereiten, weil es durch Die ‚Länge der 
Beit angenehmer würde und den noh anbangenden Kartoffelgeihmad 
und Geruch verlöre Es gibt ein gut ſchmeckendes Getränk. Den 
Bodenjag des Kartoffellaffeerheben Einige auf und bereiten Daraus, 


Bercy, Wecepiler. 2. Mufl 39 


610 Kaffee. 


mit einem Zufak von Mil, Eiern, Zuder und Gewürze. eine Art 
Chokoladeſuppe. — Süße Kaftanien wendet man gern vermijcht mit 
Runkelrüben an. — Der Same des Labkrauts (Gal apar.) ift feit 
1796 unter dem Namen Tüngeltaffee im Gebraud. Er muß vorfidtig 
geröftet, übrigens aber wie K. behandelt, nur etwas länger gekocht 
werden. Wiewohl von Gärtnerram meiften empfohlen, wird er 
doh von Kortum nur erträglih gut [hmedend gefunden. — Lin 
fentaffee ift niht fonderlidh. — Die Wurzel des Löwenzahne 
(Leont. tar.) ſtimmt mit der Cichorien wurzel ziemlich überein. — Der 
Mais gibt einen guten Kaffee, der dem Weizenkaffee aͤhnlich ift, er 
fordert aber ein längered Brennen und Kochen. — Die Mandeln 
find als 8.-©. zwar vorgefhlagen worden, aber weil fie wegen ihres vie. 
len Delgebaltes beim Röften zu leicht brenzlih werden, nicht 
gut Dazu geeignet. Noch eher eignen fih bei vorfihtigem Bren— 
nen Mandelfleien. — Möhren geben bei gleiher Behandlung 
als Eihorien einen angenebm [hmedenden Kaffee. — Bafinal- 
wurgeln geben einen mit den Möhren im Gefhmad übereinftim- 
menden 8. — Pflaumen nah Heraudsnahme der Kerne, mie 
Aepfel. — Die Duedenwurzel gibt, leiht geröftet, einen ſüßlichen 
KR. — Der Reis gibt einen angenehmen und nabrhaften 8. Beim 
Röften erfordert er Borficht, da er leiht anbrennt. — Zur Berei— 
tung des Roggen- oder Kornkaffee wäſcht man den zuvor ausgeleie- 
nen Roggen, gießt das Waffer mit aufidwimmenden leichten 
Körnern ab, läßt dann Wafler, was man fohend heiß aufgießt, je 
fange darüber ftehen, bis die Körner einigermaffen anfangen zu quellen, 
gießt es dann rein ab, trodnet die Körner auf Papier auf einer beißen 
Platte oder an der Sonne, und röftet fie nun, aber blos bi8 zur gelbbraus 
nen Farbe. Noch zwedmäßiger ift nab Heeren, um den Kornlaffee frei 
von allem fremdartigen Beigefhmad und Beigeruch zu erhalten, den 
Roggen 2 Tage lang in mehrmals erneuertem Falten Waffer einzumeis 
hen, dann ®/, bis 1 Stunde lang in der fünffahen Gewihtsmenge 
Waſſer bis zum Berften der meiften Körner zu kochen, dann auf 
einer gewöhnlihen Darre oder einem, mit Sadleinwand über 
fyannten, an der Dede eines warmen Zimmers aufgehängten Rabmen 
zu trodnen, wodurd man aus 1 Pfund robem Roggen 29—30 Loth ge- 
trodneten und fait genau 24 Loth gebrannten Moggenkaffee erhält. 3 Raums 
theile gebrannter Noggenfaffee find A Raumtbeilen gebranntem ähten Kaffee im 
Gewichte gleih. — Bon. dem gemahlenen Roggenkaffee nimmt man 1'/, Loth 
zu 3 Taſſen, läßt ?/, Stunde lang fieden, und thut zu diefer Portion 1 bis 
2? Körner Salz. (Ausführliches über die Bereitung des Roggenkaffee im Großen 
f. im polytechnifhen Gentrafblatt 1835. Nr. 13.) Bei der Zubereitung 
muß der Moggenfaffee etwas länger als gewöhnlicher Kaffee kochen; er ift 
meit etwas trüber als diefer, daher man die bekannten Kunftgriffe zu 
feiner ſchnelleren Klärung anwenden fann. — Kint in Nordamerika bat 
fih ein Patent auf folgende befondere Zubereitung des Roggenkaffee 
geben laflen: 2 Pfund Roggen werden geröftet wie ähter K., nah balbem 
Erkalten mit 3 Eiern gemengt, dann mit einem Stodfiihhautftüde von der 
Größe eines Fünffrankenthalers gemahlen: Dieß Gemenge fol 
eine faffeebraune Farbe, würzigen Geruch und angenehmen Gr 
Ihmadbefigen. — Die von der braunen Lederhaut befreiten Roßka— 
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ſtanienfrüchte-ſollen nah Kaſtner beim Röſten einen durchdringen— 
den Kaffeegeruch bereiten, dann aber wie K. zubereitet ein jebr bitteres 
Getränk geben, fih jedoch dadurh als K.-S. brauchbar machen laffen, daß 
man fie vor dem Brennen erft einen Tag lang mit gefättigter Pottaſchen— 
auflöfung übergoijen Heben läßt (welche die Bitterfeit ausziebt), 
dann mit etwas ſchwächerer Pottafhenauflöjung oder mit Kalk 
wajfer und zuletzt mit reinem Waſſer wälht. — Rothe oder weiße 
Nüben, in Würfel geſchnitten, getrodnet und geröftet, geben ein 
Getränf von derfelben Farbe als Cichorien, aber noch angenehmer und 
unjhuldiger. Beim Brennen muß man ein wenig Butter dazu tbun. 
Die geröfeten Wurzeln zieben leicht wieder Feuchtigkeit aus der 
Luft an und werden dadurch zähe; das gemablene Pulver hält fi aber 
lange, daber man wohl tbut, fie gleih nah dem Röften zu mablen. 
Runkelrüben (rotbe follen beſſer als weiße fein) fchneidet man in Würfel 
von der Größe einer Kaffeebobne, da größere ſich nicht gut röften, kleinere aber 
leicht verbrennen. Beim Röſten (nah gebörigem Trodnen) öffnet man die 
Trommel oft, damit der Dampf entweichen kann und fih nicht an die Wurs 
zeln bängt., Anfangs ift der Geruch füglich, ſpäter etwas widrig und 
zulegt jebr unangenehm, was das Zeichen bald vollendeter Röftung 
if. Sobald die Würfel [hwammig werden, ſich erfaltet leicht zwiſchen dem 
Bingern zerbrüden faffen, feinen ſüßlichen Geſchmack mehr haben, 
Ihwarzbräunlid, wie mit Ruß betreut, gepulvert aber dunkel— 
gelbbraum ausjeben, haben fie den rechten Grad der Nöfung Man 
bewahre fie im geröfteten Zuftande nicht in zu großer Menge auf, da 
fie fich ſonſt leicht freiwillig, entzünden Man empfiehlt au, Die ge 
trodneten Runkelrübenwürfel vor dem Röjten in Waſſer jo 
lange einzuweiden, bie fie jich mit dem Finger drüden laſſen, das 
Waſſer abzugießen, das fih zu einem wohlſchmeckenden Syrup 
eindiden läßt, fie dann auf Horden in einem nicht zu beißen Badofen 
vollfommen. auszjutrodnen, und nun erſt zu röften. Der Zuder ſoll nämlich, 
wenn er darin bleibt, den Geihmad minder angenehm machen. In 
deutihen Nunfelrübenzuderfabrifen bat man auch die nad dem 
Ausprefien des Saftes bleibenden Rüdfände auf Kaffee be 
nützt. — Sago läßt ih ſchwer röften, und muß durch beftändigesllm- 
rübren dabei am Zufammenbaden verhindert werden. ‚Man muß fi 
büten, ihn zu verbrennen, doch muß das Röſten bis zur ſchwarzbraunen Barbe 
getrieben werden, Mit jfiedendem Waſſer wie gewöhnlich angeſetzt, ent- 
widelt er einen. etwas fäuerlihden Dampf; läßt man ibn dann nod ein 
wenig fochen, jo erkält man einen Kaffee, der nah Kortum's Behaup— 
tung jedes andere Kaffeefurrogat an Woblgeſchmack ſehr weit über 
trifft, ſelbſt wenn er ohne Milch und Zuder, und aud fogar noch, wenn 
er kalt getrunfen ‚wird, wenn man auch gleich die ſchlechteſte Sagojorte 
dazu angewendet hätte. ‚Man braucht nicht fo viel davon ald vom ächten 
Kaffee zum Getränk zu nehmen. — Die Scorzonerenwurzel gibt, 
nah Kortum, einen nit unangenebm jhmedenden, den Cichorien 
noh vorzuziehenden &.— Die Sonnenblumen Samen müſſen äußerft 
gelind geröftet werden, da fie wegen ihres Delgebaltes leicht einen brenze— 
liden Geruch und Geihmad annehmen. — Zum Spargelfaffee werden 
die zothben Spargelbeeren, wenn der Samen darin hart und ſchwarz 
it, gelammelt, in einem Kübel mit Waſſer übergofjen, einige Tage 
39 * 
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gähren gelaffen, dann zerquetfät, die Samen von den weidhen und 
bäutigen Theilen durh Umrübren und öfteres Abipülen gereir 
nigt, getrod@net und wie Kaffee gebrannt. Um die, etwas an ſich zu 
ſtarke Bitterfeit dieſes K.-S. zu mindern, thue man beim Brennen 
zwifchen ?/, Pfund des Samens eine Meine Zipolle oder ein paar Chalot— 
ten. Er ift genug gebrannt, wenn er anfängt, ſtark zu jhwigen, blank 
zu werden, fih an einander zu hängen, und den faffeeartigen Geruch zu 
entwideln. Da ſich diefer Kaffee fchwer allein klärt, jo it e8 gut, einen der be— 
fannten Kunftgriffe anzuwenden. Kortum fand dieſen Kaffee wirklich nicht 
übelfhmedend, er bat aber etwas arzneiliche Wirfungen, indem 
er Blähungen und Urin treibt, welcher leßtere zugleih den Spargelge 
ruch dadurh annimmt. Drei Spargelfelder, im Ganzen zu 60 Buß 
Breite und 16 Fuß Länge lieferten 32 Pfund reifen Samen. (Bol. bierzu 
Pohl's Arhiv der 8. 1826. Auguf.) — Die Vogelkirſchen werden erft 
wie anderes Obſt gedörrt (gebaden), dann geröftet, zerftoßen, 
endlih noch auf einer Kaffeemühle fein gemahlen Man muß et- 
was länger fohen, als bei anderem R.; Buderzufaß beim Trim 
fen foll entbehrlich fein, da das Fleiſch der Frucht verfüßend wirft. — 
Weizen ift eins der beten Surrogate, noh angenehmer und nahr- 
bafter als der Roggen- und Gerftenlaffee. Der Weizen wird dazu 
bellbraun geröftet. Zu Teicht geröftet gibt er eine trübe und ſchlei— 
migeAbtohung. Ein Zufag von Eihorien fol den Wohlgeſchmack 
erböben. — WBallnüffe wie Mandeln — Den Samen der Waſ— 
sierfhwertfilie fammelt man bei vollfommener Meife, trennt ibn 
von der Hülfe, bewahrt ihn eine Zeit lang an einem trodnen Orte 
und röftet ihn, bis er dunfelbraun, ganz undurhfihtig und zer 
bredlidh geworden if. — Die Weintraubenterne, ſchon früber in 
Straßburg angewandt, find neuerdings in den Würzburger Gegenden mehr- 
fah in Gebrauch gefommen.— Die Zuderwurzel (Rad. Sü sisari) gibt 
einen etwas widerlih ſüßſchmeckenden K.— PVerfhiedene taug- 
fihe Zufammenfegungen von Kaffeefurrogaten. Die nachfolgen⸗ 
den Mengenverhältniſſe ſind, wo nichts beſonders bemerkt iſt, auf die ſchon ge— 
röſteten Subſtanzen zu beziehen. a) 3 Theile Erdmandeln und 12, Theil 
Lupinen oder Spargelerbfen. b) 1Theil Erdmandeln und ?/, Theil 
Cichorien. c) 3 Theile Eiheln, 3 Theile Gerftengraupen, 1 Theil 
Spargelerbien und 1 Theil Gihorien: d) 3 Theile Saubohnen, 
1 Theil Lupinen. e) 3 Theile Saubohnen, 2 Theile Runfelrüben, 
1 Theil Cihorien. f) 2 Theile Saubohnen, 1 Theil Roggenbrod, 
1/, Theil Cihorien, "/, Theil Cacaoſchalen. g) 3 Theile Kartof 
feln oder Kaftanten und 1 Theil Gihorien. h) Gleiche Theile Lupi- 
nen und Möhren. i) A Theile Weizen und 1 Theil Eihorien. k) Der 
fogenannte Kaftanienfaffee (f. d.). 1) Man brennt Roggenmebl 
bis zur Farbe nicht Hark gebrannten Kaffees, eben fo '/, Pfund Reis; 
desgl. T/, Pfund in warmem Waffer gefhälte und wieder getrod 
nete Mandeln, ftößt legtere, fowie den Reis; mengt beides zu dem 
gebrannten Mehl und fügt etwas geftoßenen Zimmt und Zuder zu. 
m) Frau Delhoghe in Paris bat fih im Jahre 1819 für folgende Zw 
fammenfegung ein Patent geben laffen: 12 Pfund Reis, 7 Pfund 
Gihorienwurzel, 31/, Pfund Mokkakaffee, 1'/, Pfund Veilchen— 
wurzel, fämmtlih ungeröftet berechnet, 12 Unzen feinfles DI 
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vendl und ?/, Pfund Milchzucker. Jeder Beftandtheil mit Ausnahme 
des Milchzuckers und des Deld, wird einzeln geröftet, gepulvert und dann 
das Del mit dem Meis, fpäter mit den andern Artikeln vermifht und 
Alles gefiebt. Auh aus zum Trodnen eingedunfteten und dann ge— 
röfteten Zuderiyrup bat man mit einigen Zufägen ein Kaffeefurrogat 
gemacht, das eine Zeit lang am Rhein in Gunft war, da e8 den Zuder 
ihon mit ſich führt. 


Raffeefurrogat, Kölner. 


Bekanntlich ift die Vereitung des Kölner Kaffeefurrogats bis jetzt geheim 
gehalten und noch nicht entdedt worden. Die häufige Verwendung beffelben 
aber und die nicht felten übertriebenen Preiſe deffelben veranlaffen den Erfinder, 
das von ibm ſchon Tange nufgefundene Recept zu veröffentlihen, um fo mehr, 
als er Gelegenheit gefunden bat, daſſelbe mit dem der Babrif zu vergleichen. 
An der Stelle der Kaffecbobnen wurden früher befanntlih mehrere Getreide 
famen verwendet und fo bildet auch eine Getreideart den KHauptbeftandtheil des 
Kölner Kaffeefurrogats, nämlih die Gerſte. Bon diefer nimmt man eine bes 
liebige Quantität von guter, fchöner Qualität, reinigt fie durch Sieben von 
Unreinigkeit und röſtet fie ſehr ſtark; es hängt davon die erforderliche gute 
Gigenfchaft des Surrogats ab, dem Kaffee die Farbe zu geben, wie die Haus 
frauen jagen. Die geröftete Gerfte wird ganz fein gemahlen und in diejem Zu- 
ande zur Bereitung des Surrogats in gut bededten Behältern aufbewahrt, oder 
fogleih verwendet. Zu Ddiefem Bebufe ſetzt man einen eifernen Keffel aufs 
Beuer und gießt in -denfelben auf jedes Pfund der gewonnenen geröfteten Gerfte 
2 Pfund bolländifhen Syrup, mit welchem (was eine Hauptſache ift) 2 Mefler- 
ſpitzen voll Weinfteinfäure vermifcht worden find, und focht denfelben bis er ganz 
dunfel geworden ift. IM dieß der Fall, jo wird das Gerftenmehl beigegeben, 
umgerübtt und gemifcht, und das Gemifch wird dann, um das Anbrennen zu 
verbüten, unter fortwährendem Umrübren auf dem Feuer gelaflen, bis es ganz 
ſchwarz iſt und bitter ſchmeckt, in welchem "Ball das’ Surrogat: fertig if. Es 
wird dafjelbe dann auf ein mit Fett beitricherres Blech gebracht und erfalten ge» 
(affen, geftoßen und in Blech» oder Papierfapfeln gefüllt, welche, wie fih von 
jelbft verftebt, wenn fie für den Handel beftimmt find, mit Signatur verfehen 
werden. (Gewerbeblatt aus Württemberg.) 


Traubenkerne als Surrogat für Kaffee. 


Das vom Medicinalratbe Pickel in Würzburg vorgefchlagene Kaffeefur- 
rogat, durch Zubereitung und Berwendung der Traubenferne, bat in Folge der 
vom Herrn Musca in Klingenberg zuerfi verfuchten Nahahmung einen jo all» 
gemeinen Beifall gefunden, daß dafelbit beinahe fein anderer Kaffee getrunfen 
wird. A(Randwirtbich. Zeitichr. f. d. Königr. Sachſen.) 


Raffer, türkifche Bubereitungsart deflelben. 


Man bringt den in einem eifernen Mörfer mit einer fchweren Keule zu 
einem feinen Sand gefioßenen Kaffee in einem Topf ohne Waſſer 
über ein gelindes Weuer, gießt, wenn er warm wird und- einen angenehmen &e- 
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ruch von fih gibt, fiedendes Waſſer *) darauf und läßt ihn noch einige Beit 
(bis oben ein weißliher Schaum entftebt) über dem Feuer. Zum Sieden darf 
er nicht fommen, fondern nur gelinde in die Höhe geben. Er wird dann einiges 
mal von einem Topf in den anderen gegoffen, damit er fich fehneller klärt, meiſt 
aber mit dem größten Theile des Sapes getrunfen. Manche gießen einen Löffel 
faltes Waſſer zu, um ihn fchneller Mar und falt zu machen, oder fie legen ein 
in faltes Waſſer getunftes Tuch über den Topf. 

In der Türkei und in Perfien macht man auch mit den Schalen oder 
Kapfeln des Kaffees ein jehr geſchätztes Getränf, das weniger erbigt und obne 
Buder getrunten wird. (C. Leuchs.) 


Rapern, Erfahmittel derfelben. 


Kapern find die in Eſſig oder Salz eingemadhten Knospen des Kapern- 
ſtrauchs, Caparis spinosa, der indeß in Europa und in Griehenland und Si— 
zilien wächst. Ihre Verwendung bei Speilen gehört in die Xebre der Kochkunſt. 
Da fie ziemlich theuer find, fo kathman mehrere, zum Tbeil febr gute Erſatz- 
mittel für Ddiejelben aufgefunden, wie 3. B. die Knospen der indianifchen oder 
Kapuziner-Krefle, des Ginftpfriemenkrauts, der Kollunderblumen und der grünen 
Hollunderbeeren, die, wenn fie noch Fein jind, in Weineſſig ein wenig gekocht 
und, um die grüne Barbe zu erhalten’ jogleih nah dem Sieden abgekühlt, und 
bierauf wieder mit friſchem Weinejjig-übergoffen werden, nachdem der alte abge 
goſſen. Beſonders empfeblenswertb au Ddiefem Zwecke find jedoh die Knospen 
der Dotter= oder Butterbiume (Caetha palustris). Man fammelt fie zu An- 
fang Aprils, kocht fie mit der dreifahen Menge Waſſers 2—3 mal auf, gieht 
das Waller weg und läßt die Knospen bierauf trodnen. Man bringt fie jodann 
in ein Zuckerglas und übergießt fie mit fo viel Weineflig, daß er 1 Zoll bod 
über ihnen ſteht. Nach gebörigem Erkalten überdeit man das Glas mit einer 
feuchten Blaſe und hebt fie jo zum Gebrauche auf. 


Kartoffeln, Behandlung derfelben, die im Frühjahr im Boden durd 
Froft gelitten. 


Wenn die Kartoffeln im Frühjabr von einem Froſt betroffen worden find, 
dann pflegen fie von neuem aus den früber zurüdgebliebenen Augen zu treiben, 
und dann öfter jehr ftarf ins Kraut zu wachen. Dadurch foll der Anſatz und 
die Ausbildung der Knollen beeinträchtigt werden, und man räth daber, fobald 
alle Schößlinge zum zweiten Male über der Grde erfchienen find, alle ſchwachen 
Stengel auszuziehen oder fie mit der Hade zu verdünnen, und nur zwei oder drei 
der ſtärkſten fteben zu laſſen. Bei diejem Verfahren foll man von den Kartof— 
fein eine eben fo gute Ernte erhalten, als von nicht erfrorenen, und diefe nur 
etwas jpäter eintreten. 


Rartoffeln bis Mitte Sommer aufzubewahren. 
Dieſes Verfahren. bat ein binterpommer’scher Landwirtb erprobt. Im 
Frühfahre, bevor die Kartoffeln gefeimt hatten, wurden fie in einer Sandgrube 


*) In dem fiedenden Waffer läßt man gewöhnlich den Sat von dem letztgemachten 
affee auflochen. 
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mit etwas Strob und einer 2—2!/, Buß diden Erdſchicht feſt bedeckt, worin 
im Sommer die Kartoffeln noch eben fo friih und jchmadhaft geblieben waren, 
als im Herb. Noch zwedmäßiger iſt es, zw diefem Behuf, wenn der auszu- 
wählende Platz unter fchattigen Bäumen: eine nah Norden abhängige Lage hat 
und fo den Ginwirfungen der Sonnenftrablen entzogen wird. 


Kartoffeln den Sommer über aufzubewahren. 


Regt man Kartoffeln in eine Flüffigkeit, welche aus 10 Gewichtstheilen 
Ammoniafanflöfung (Salmiafgeit) und 180 Gewichtstheilen Waller beftebt und 
läßt fie darin 5 Tage lang, fo haben fie nah dem WAbtrodnen nichts von 
ihrem Geſchmack eingebüßt, wachſen aber auch nicht mehr aus, weil das Ammo— 
niak die Keimfraft zerftört bat. Solche Kartoffeln laffen fih ein Jahr Lang 
aufbewahren. (Runge’s Chemie.) 


Kartoffeln dreimal im Iahre zu ernten. 


Maſſon in Paris legte im Sept. 1845 Kartoffeln, in 5—6 Wochen 
bäufte er Erde um fie (Mitte Nov.), zur Zeit der Reife bededte er fie mit 
Soden und Raub oder blos mit Raub. Im Mai erntete er fie. Sie waren 
alle ausgewachſen und gut. Nun legte er wieder Kartoffeln von 1845, die im 
Auguft geerntet wurden. Am 25. Aug. legte er Kartoffeln von den im Brüß« 
jahr geernteten, die am 10. Nov. zugededt wurden und Ende Dezember ausge 
wachſen waren. 


Kartoffeln, Dünger für dieſelben. 


Wenn man in der Nähe der Wohnung einen Garten bat, fo gräbt man 
ein Ländchen mit dem Spaten um, überftreut dieſes reihlih mit Gyps und 
begießt es öfters mit faulem Urin. Das durch die Fäulniß des Urins erzeugte 
foblenfaure Ammoniak wird dadurch gebunden und feiner Fähigkeit, zu ver 
dunften, beraubt, es bleibt alſo und wird in erflaunliher Menge nebſt den 
phosphorſauren Salzen den Kortoffelpflangen, für welche beide eins der Fräftig- 
fen Düngmittel abgeben, erhalten. Sobald der Gyps verſchwunden zu fein 
ſcheint, wird frifcher aufgeftreut und. mit dem Begießen von Zeit zu Zeit fort- 
Gefahren, welches feine Mübe verurfaht. Kommt nun der Winter heran, fo 
wird diefes Rändchen übermäßig ftarf mit Abtritts-, nicht reinem Menfchenfotb 
überdedt und obenauf mit Gyps beftreut, damit fich nichts verflüchtigt. Iſt 
dieſes geſchehen, fo dedt man es leicht mit etwas flrobigem Stallmift zu und 
läßt e8 bis zum Frübjabhre liegen. Im Frühjahr wird der Mit etwas bei 
Seite geräumt und man kann fih dann von der darunter befindlichen Erde, 
welche von den Präftigften, den Kartoffeln durchaus nöthigen Düngfalzen durde- 
drungen ift, fo viele Malter einfaffen, als man zum Einwerfen für die Kar- 
toffeln bedarf. | 


Kein Düngmittel übertrifft die Wirkung diefer Erde, befonders wenn man 
Ne vor dem Gebrauch mit Seifenfieder » Aeicherih, den man mit Molfen oder 
Blut befeuchtet hat, miſcht. | N 
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Kartoffeln, Düngung mit -Guano. 


Wenn die Kartoffelitöde 5 bis 6 Zoll boch find, wird eine Miſchung von 
ı/, Guano und ?/, Erde in der Art auf-diefelben geftreut, daß man die Sten- 
gel aus einander biegt, damit der Dung unmittelbar auf dem Boden über die 
Murzel gelegt werben fann. Auf jeden Stod wird eine Hand voll von der 
Miihung angewendet. Bei diefem Verfahren babe ich nicht allein viele, ſon— 
dern auch ftets gejunde Kartoffeln erhalten. (Kandw. Handelsbl.) 


Bartoffeln, einfaches Berfahren, das fpecififche Gewicht derfelben zu 
beftimmen. 
Von Frefinius und Schulze. 


Die Kenntniß des fpeciflihen Gewichts der Kartoffeln ift von großer Bes 
deutung in der Landwirtbſchaft und für die Branntweinbrennerei. Es ift daber 
von Wichtigfeit, auf eine. leichte ‚und ‚dennoch fiere Weiſe das fpecifiihe Ge— 
wicht diefer wichtigen Frucht beſtimmen zu können; ein jolches Verfahren ift nad 
—Freſinius und Schulze nachſtehendes: 

Ein weites Glas wird mit einer mehr oder weniger gefättigten Kochſalz— 
löfung etwa zur Hälfte angefüllt und etwa 6, 8, 10 bis 12, nad der Größe 
der Kartoffeln, rein gewajchene Kartoffeln bineingeworfen und unter Umrübven 
fo viel Wafler binzugefüllt, bis die Hälfte der Kartoffeln zu Boden ſinkt, wäh— 
rend die andere Hälfte der Kartoffeln noch ſchwimmt. Sollte zu viel Waſſer 
zugegoffen worden fein, jo daß mehr als die Hälfte der Kartoffeln finfen, jo 
wird wieder jo lange gefättigte Koclalzauflöfung binzugegoffen, bis der Punkt 
erreiht if. Iſt nun dieler Punkt erreicht, fo werden die Kartoffel mit einem 
Seibelöffel herausgenommen , eine Senkipindel in die Blüffigfeit bineingehangen 
und das fpecifiihe Gewicht abgeleien. Das fpecifiihbe Gewicht der 
Salzlöfung ift gleih dem mittleren Gewicht der Kartoffel- 
forte. Dur vergleichende Verfuche haben fich die Verfaffer überzeugt, dab die 
nad der joeben angegebenen Methode erhaltenen fpecififhen Gewichte vollkom— 
men mit denen übereinftimmen, welche durch Abmwägen der Kartoffeln in Waffer 
erhalten werden, welde Methode unbedingt bei weitem umftändlicher ift, als die 
der genannten Verfaffer. 


Frühkartoffeln. 


Für Gärtnereibefiger dient das nachfolgende Verfahren zur Erzielung der 
allerfrübeften Kartoffeln. Anfang oder Mitte März wird ein Mijtbeet ohne 
Benfter dicht mit Samentartoffeln belegt, diefe 3 Zoll boch mit guter Erde be 
det und des Nachts, ſowie bei Falter Witterung. mit Stroh- oder MRobrmatten 
bededt. Wenn nun die Kartoffelfhöhlinge 3—4A Zoll Höhe erreicht haben und 
man feinen ftarfen Nactfroft mehr befürchtet, werden die Kartoffeln mit den 
Scoffen (Pflanzen) behutfam aufgenommen und legtere jorgfältig von der Mut» 
terfartoffel abgebrodhen und fofort, je 4 und A zufammen in ein Loch, auf gut 
vorbereitetes Land verpflangt, wobei man die Pflanzen fanft mit der Hand an— 
drüdt. Bei trodener Witterung muß man fie begießen, worauf man aber un 
mittelbar etwas trodne Erde an die Pflanzen bringen muß, damit die Oberfläche 
um diefe herum feine harte Krufte befommt. 
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Kartoffeln frühzeitig zu erhalten, ein anderes einfaches Berfahren. 


Hr. Hettich im Metichen bei. Trieberg Hellt Mitte März alte Käftchen, 
Schubladen 2e., in eine Wohnftube, je nachdem Platz da ift, belegt fie 3 Zoll 
boch mit gutem Grund, legt Kartoffeln darauf, entweder in der Mitte von. ein- 
ander gejhnitten, den Schnitt nach dem Boden gekehrt, oder ganze. und die 
Augen nach aufwärts gerichtet, bededt diefelben wieder mit 3 Zoll Grund und 
läßt fie in der Stube ruhig fteben, bis nach einigen Wochen diejelben eine Höhe 
von 2—3 Zoll erreicht haben, worauf diefelben.,, um ſie an die raubere Kuft zu 
gewöhnen, ins Freie getragen und Nachts zugededt werden. Sobald die Pflan- 
zen 3—4 Boll hoch umd ftark genug find, nimmt man die Kartoffeln mittelft 
Lochſtechens behutſam aus, bricht die jungen Pflanzen von der Mutterfartoffel ab, 
und verpflanzt fie wie die Koblarten in lodern, gutgedüngten Boden, je 4— 6 
Pflänzchen zufammen und die Stöde 1'/, Buß von einander, worauf diejelben 
wie gewöhnlich gehackt und gebäufelt werden. Die ausgegrabenen Kartoffeln 
legt man wieder wie das erfte Malin Käfthen ein, wo fie.zum zweiten Male 
wachſen und dann wie das erfte Mal behandelt werden. Es gaben !/, Seſter 
Kartoffeln dreimal Seplinge, und zum Grftaunen einen Ertrag von 30 Seiler, 
obne daß die Saatkartoffeln zu Grunde gingen, da. diefelben nad dem dritten 
Ausnebmen noch ganz friih waren und gegefien wurden. Die erften Pflänz« 
hen lieferten Ende Juli reife Kartoffeln‘, die zweiten Mitte Auguſt, die legten 
aber blieben Klein, wurden aber auch noch reif. 


Rartoffeln, frühzeitige, 


Um recht frübe Kartoffeln zu erhalten, gibt Herr Oberftlieutenant v. Fa— 
bian folgendes Verfahren an: Die Sechswochen-Kartoffel wird im März in der 
Weife gelegt, daß ein Beet von 5 Fuß Breite 3—4 Meiben erbäft. Dazu 
maht man A Zoll tiefe und 6 Zoll weite Furchen, bringt die ausgeworfene Erde 
nah der falten Seite, legt einen Zuß von einander und I—? Zoll tief die Kar» 
toffeln und füllt endlich die Furchen bis oben mit Laub. Bei anhaltend guter 
Witterung wird diejes aber wieder entfernt und durch die früber ausgemworfene 
Erde erfegt. Sobald das Kartoffelkraut die gehörige Höhe erreicht, dient die 
leßtere au als Bebäufelung. Durch diefes Verfahren erhält man früher ale 
gewöhnlich reife Knollen. 


Kartoffeln, deren Reife zu beſchleunigen. 


Srübfartoffeln fann man zeitiger genießbar machen, wenn man jie aus der 
Erde nimmt und in trodenem Sande an einer Stelle, wo derfelbe der vollen Son— 
nenbige ausgefegt ift, mehrere Tage lang eingräbt. Am beiten iſt es, ſich hiezu 
eines Kaftens oder eines anderen paffenden Gefäßes, das man bei Negenwetter 
in Sicherheit bringen oder verjchließen kann, zu bedienen. Die Kartoffeln erhalten 
auf dieſe Weile eine Nachreife, die wäfferigen Theile verdünften und der Stärke 
mehlgehalt entwidelt fich fchneller als dieß im Boden geſchehen kann. 


Gefrorne Kartoffeln 


empfiehlt man dadurch wieder nugbar zu machen, daß man fie in kaltes Waſſer 
legt und nachdem fie mit einem Cisüberfluge bededt erfdjeinen, berausnimmt. 
Auch foll man gefrorne Kartoffeln bei eintretendem Thauwetter nicht in der Luft, 
fondern unter Waſſer aufthauen faffen und den ſich zeigenden Eisüberzug durch 
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Abtrodnen entfernen. — Daß dadurdh die bereits dem Verderben übergebenen 
Kartoffeln einigermaflen wieder genießbar werden, ift nicht zu leugnen, indeß 
fann die einmal begonnene Zuderbildung auf folbe Weile nur vor weiteren 
Fortihritten bewahrt, nicht aber rüdgängig gemacht werden, weshalb ſolche Kar- 
toffeln ftetS mebr oder weniger ſüßlich ichmeden. Uebrigens bleiben alle auf 
diefe Weife behandelten erfrornen Kartoffel zur Viehfütterung, ebenjo zur Mebl« 
und Branntweinbereitung brauchbar. 


Kartoffeln, große, zu ziehen. 


Gin Berfahren, große Kartoffeln zu zieben, ift in manden Gegenden ge 
braͤuchlich. Zu diefem Behufe fchneidet man die Stengel, wenn fie 3 bis A Zoll 
bo find, bis auf 2 oder 3 ab. Dadurch erbält man weniger, aber größere 
Knollen. 


Rartoffeln in Kellern und Gruben gegen Fäulnif zu ſchützen. 


Mir tbeilen folgende Nefultate von Berfuchen über die Aufbewahrung von 
Kartoffeln mit, die nicht ohne Intereije find. 

1) Zwölf Säde Kartoffeln; die Ende Oktober 1853 ausgenommen wurs 
den, wurden in den Säden aufbewahrt, nachdem in dieſelben Fleine PBädchen 
Kalk mitten bineingelegt worden waren. Die Kartoffeln blieben alle gejund, 
während andere von derjelben Art und Ernte obne die Kalkeinlage ſtark faulten. 
2) 50 Bufbels Kartoffeln wurden in eine Grube gebracht, deren Boden mit 3 
Bufb. ungelöihtem Kalk belegt war, und dann mit einer flarfen Lage Ginfter 
bededt. Bei der Deffuung der Grube fanden fih nur etwa 2 Did. faule Kar- 
toffeln,, während fie in einer anderen Grube, in gewöhnlicher Art eingelegt, fait 
alle verdarben. Auh, wenn der Kalk mitten in die Kartoffeln oder über die— 
jeiben auf eine Unterlage von Neifig gelegt war, erhielten fie fich fehr gelund, und 
am beiten bei leßterem Verfahren. 3) Gin großer Kaften voll Kartoffeln, in 
den etwas Kalk in einen leinenen Beutel gelegt, und der mit Reisbündeln bes 
dedt war, erbielt jich ganz gejund, während andere in einem Keller obne Kalt 
fehr verdarben. 4) Eben fo gefund zeigten fib nah Verlauf von 3 Monaten 
20 Buſh. Knollen, die in eine große Lade auf eine Lage von 3 Buſh. Kalt 
geihättet, und mit einer diden Schicht fchlechter gelöfchter Steinkohlen bededt 
waren, während audere ohne den Kalk ſehr ſtark won der Bäule angegriffen 
waren. Das Trodnen an der Luft vorber balf nichts ohne Kalf. 5) Auch 
in Säden, in deren Mitte ein oder zwei große Stüde Kalk gelegt waren, blie— 
ben die Kartoffeln ganz troden und gut. Hiernach ergibt fih alfo der Kalt 
als ein vorzügliches Conſervationsmittel für die Kartoffeln, das faſt überall wobl 
obne erbeblihe Schwierigkeit zu beſchaffen iſt. 


Kartoffeln, kranke, Benutung derfelben zur Saat. 


Vielfältige, mit Sorgfalt ausgeführte Verfuhe haben den Beweis geliefert, 
daß kranke Kartoffeln, jofern fie nur nit fhon ganz verfault find, wenn fie 
ausgelegt werden, volllommen gefunde Knollen erzeugen. Man kann desbalb 
obne Bedenken angefaulte Kartoffeln zur Saat benugen und es ift biebei nicht 
einmal nothwendig, die ſchadhaften Stellen auszuſcheiden. 
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Rartoffelkrankheit. 


Als fiheres Mittel gegen die Krankheit wird der Samenwechſel empfoh- 
fen. Narürlib müßte diefer Wedel alle Jahre ftattfinden. und der Samen 
nicht aus einer zu nabe liegenden Gegend bezogen werden. 

Gin Schweizer Landwirth empfiehlt, Die Kartoffeln auf Tannen oder Fich- 
tennadeln zu Segen. Sie follen dadurh von der Krankbeit verſchont bleiben. 
Auch Gerberlobe bat man zu diefem Zweck empfoblen. In Belgien wendet man 
mit gutem Erfolg auch Steinfoblenaiche an. 

Zeider find nur dieje Mittel etwas umftändlic. 


Rartoffelkrankheit, ſicheres Mittel gegen diefelbe, 
Bon Dr. A. Rauch in Unteraurad. 


Nah den neueren Unterſuchungen beftebt die Urfache der Krankbeit in 
einem Meinen Pilz, welcher fit zuerft an Laub und Stengel anjept, fih von da 
auf die Knollen fortpflanzt und an ihnen jeine zeritörende Wirkung ausübt. 
Dur einfallenden Regen wird das Fortſchreiten der Krankheit beichleunigt, weil 
dadurch die feinen Sporen des Pilzes auf die Knollen binuntergeipült werden. 
Auf diefe Erfahrung geftüßt, baben wir feit zwei Jahren den Verſuch gemacht, 
durch ein etwas verändertes Verfahren im Anbau der Kartoffeln den verderblichen 
Wirkungen des Pilzes einigermafen Ginbalt zu thun. Dieß wurde dadurd voll 
Rändig erreicht, daß wir die Stengel der Pflanze, als fie ihre volle Höhe er- 
reicht hatten, was in der erften Hälfte des Monats Juli der Ball zu fein pflegt, 
rechts und links niederbeugen und bis an die Spigen mit Erde bededen ließen. 
Zu dem Berfuche wurde eine Kartoffelforte gewäblt, die wegen ihrer Weichheit in 
der legten Zeir alle Jahre obne Ausnabme von der Krankheit ergriffen wurde. Sämmt- 
fihe Beete wurden in zwei Hälften getbeilt, wovon die eine in der obigen Weiſe 
bebandelt, die andere aber unbededt blieb. Das Ergebniß war, daß die erfte 
Abtbeilung 1, böchſtens 2 Proc. kranke Knolien zeigte, während die zweite Ab- 
tbeilung deren 30 bis 40 Proc. ergab. Wugenfcheinlih wurde dur die Erd— 
decke die Fortpflanzung der PBilzfporen auf die Knollen verhindert. Auch auf 
den Ertrag übte das Berfabren einen günftigen Einfluß aus, indem die bededten 
Stöde 7 bis 10 Proc. reichlicher trugen. Die Methode felbit bietet Feine 
Schwierigkeit. Jeder nur einigermaffen erfahrene Landwirth wird die Gultur jo 
einzurichten wiffen, daß die Bededung mit Erde mit Leichtigkeit vorgenommen 
werden fann. 

Die theoretiihe Erklärung diefer Erfheinung wird vielleiht von mancher 
Seite beftritten werden. Mag dem immer fo fein, wir jelbit legen darauf feinen 
ſehr großen Werth, ung find die Ergebniffe die Hauptfahe. In der Randwirth- 
haft wie in allen praktiſchen Zweigen, find nur die Refultate maßgebend. Daß 
die Theorie in der Erfläung der vorkommenden Erideinungen nicht immer das 
Rechte trifft, liegt in der Natur der Sache. 

Bei diefer Gelegenheit erinnern wir uns, erit in neuefter Zeit geleſen zu 
haben, daß ein beigiiher Randwirtb, Hr. Delſtanche, feit zwanzig Jahren feine 
Kartoffeln vor dem Winter auspflanzt und nie Pranfe Knollen bat, dagegen 
Rets gute Ernten macht. Sein Verfahren hat unter den Landwirthen Belgiens 

uffeben erregt und viele Nachahmung hervorgerufen. Alle, die es verfuchen, 
follen damit zufrieden fein. Daffelbe weit von der gewöhnlichen Methode nicht 
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ab, die Kartoffeln werden nur etwas tiefer gelegt, damit ihnen der Froſt nicht 
ihaden Tann. 


Börren der Saatkartoffeln, als Mittel gegen die Krankheit. 


Das Dörren der Saatfartoffeln ift fhon mehrfah als ein Mittel zur Be— 
feitigung der Kartoffelfrankbeit empfohlen worden. In England bat dieſer Me- 
thode befonders Profeffor Tollman das Wort gefprocen ; es bat diefelbe auch 
mebrfahen Gingang gefunden, und wir nebmen daber Veranfaffung, einen uns 
eben vorliegenden- Bericht, der fie allerdings jehr beachtenswertb erjcheinen läßt, 
wiederzugeben. Der Berfafler fagt darin: 


Bon Vrofeſſor Bollman’s Plan, die Pflanzenkartoffeln halb zu röften, 
wurde behauptet, daß er geeignet fei,. die Krankbeit vollſtändig auszurotten; von 
einem meiner Nachbarn wurde er jedoch ohne Erfolg verſucht. Mir wollte es 
indeß ſcheinen, daß: wenn irgend ein Nugen darausı bervorgeben folle, es ledig» 
lih eine Bolge davon jein fann, daß die Sporen des ald Krankbeitsiymptom 
auftretenden Pilzes durd eine Temperatur zerftört werben, die der Kartoffel 
noch nicht die Keimfraft nimmt. Ob dieß nun richtig ift, will ich dabin geftellt 
fein laffen, doch babe ich die Idee mit Erfolg ausgeführt. Mein Nachbar hatte 
mir im Brübjahr des vorigen Jahres etwas von feinen Brübfartoffeln abgelaffen ; 
dieje wurden , als fie ausgenommen wurden, nicht wie jonft im Garten aus 
gebreitet, um abzutrodnen, jondern auf den oberen Blur eines Majchinenge- 
baudes gebracht, wo in Folge befonderer Umſtände die Temperatur beitändig 
etwa 909 Fahrenheit (40% Reaum.) betrug, und dort einen Monat lang ge 
laffen. In Bolge davon waren alle Kartoffeln, mit Ausnahme von zweien oder 
dreien, die bereits angefault waren, als fie beraufgebradht wurden, völlig gejund, 
fie erhielten ſich auch jo. bis zur Pilanzzeit in diefem Frühjahr, und von der 
Ernte, die fie, geliefert haben, war auch nicht eine Knolle erkrankt. Beim 
Ausnebmen im Juli d. N. find fie eben fo wie im vorigen Jahre behandelt 
worden, und bis jetzt bat ſich auch nicht das geringfte Zeichen von Fäulniß 
gefunden. ' 


Daſſelbe Verfahren wurde bei rotben Kidneys Kartoffeln angewendet, Die 
der Krankheit befonders, fomohl im Kraut als in den Knollen, unterliegen, und, 
zwei oder drei, die fhon vor dem Dörren angegriffen zu fein fdhienen, ausges 
nommen, mit ’gleihem Erfolge. Diefe wurden im lebten Frübjahr ebenfalls 
ausgepflanzt, und obgleih das Kraut befallen wurde, jo hat ſich bis jetzt, nach— 
dem fie ausgenommen und fofort gedörrt worden find, Leine franfe Knolle 
darunter vorgefunden. Nicht weniger gürftige Meiuftate find mit anderen Win- 
tervorratb8-Sorten erzielt worden. Von einer Barietät Kemps- Kartoffeln, melde 
im Auguft bei naffem Wetter ausgenommen wurden, waren nur 4 Rnollen uns 
ter 120 Pfund krank, bei einer anderen Sorte, die nicht ganz reif geerntet 
wurde, betrug der Verluſt durh Fäule nur 4 Proc, während er bei Fortfall 
der vorgefchriebenen Behandlung bis auf 60 Proc. flieg. 


Ein monatlanges Verbleiben der Kartoffeln auf der Darre oder einem 
anderen Trocknungsplatz dürfte übrigens wohl nicht nöthig fein, und ſchon drei 
oder vier Tage feinen zu genügen, um das limfichgreifen der Krankheit zu 
hemmen. (Landw. Handelsbl.) 
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Kartoffeln, kranke, verfchiedene Senübung derfelben. 


Wenn die Kartoffeln im Felde die befannten Zeichen der Kankheit haben, 
ziehe man fie fogleih aus und laſſe fie einige Tage auf dem Boden liegen, 
wenn derfelbe troden if. In dieſem Zuftande der anfangenden Zerfegung laſſen 
fie fih noch recht gut als Nahrungsmittel für die Menfhen, auch als Futter 
für das Vieh verbrauden, wozu man ſie kocht und andern Futterarten zufeßt. 
Falls man die Kartoffeln nicht bald verwenden fönnte, müßte jogleich zu der 
Bereitung von Stärfemehl aus denjelben gejchritten werden, und wenn man 
daran verhindert ift, fo zerfchneidet man die (gewajchenen) Kartoffeln in dicke 
Scheiben und gießt fiedendes Wafler darauf, welches man aber bald darauf 
wieder ablaufen läßt, worauf man fie auf Tüchern an der Sonne oder auf 
Horden über dem Ofen trodnen läßt und dann in Bäffern oder Säden aufbe- 
wahrt; man fann fie auch vorber in Waller, beifer noh in Dampf: kochen, 
und dann zerjchneiden und trodnen. Zum Verbrauch wieder aufgekocht, liefern 
fie den Winter über, mit Heu oder Hädjel gemengt, ein. treffliches Viehfutter. 
Das Trodnen der auf angegebene Weile in Scheiben geichnittenen Kartoffeln kann 
von Jedermann ausgeführt werden, und ift daher der Stärkebereitung vorzu— 
ziehen. - (Dingler’s polytechn. Journ.) 


Bartoffelmehl auf ganz einfache Weiſe. 


W. Voigt in Freienwalde jchlägt, nad gemachten Erfahrungen, folgendes 
einfahe Verfahren vor: Man wäſcht die Kartoffeln in natürlihem Zuſtande 
ganz rein und schneidet. fie in etwa */, Zoll Harfe Scheiben, thut fie in ein 
Gefäß und gießt jo viel reines, kaltes Wafler auf, daß es überfteht. Die er- 
fen 4 Tage erneuert man das Waſſer binnen 24 Stunden nur einmal, dann 
täglich zweimal Morgens und Abends, und es ift dienlich, gun man das Ganze 
zuweilen mit einem Stabe umrührt. Nah Berlauf von 8 Tagen findet man die 
Rartoffelfcheiben erweicht, jo daß man diefelben, nachdem das Wafler abgelajfen 
iR, durch ein Haar- oder Drabtfieb, deſſen Maſchen fo weit von einander ent- 
fernt find, daß der Kopf einer gewöhnlichen Stednadel bineingebt, bindurd 
drüden fann. Im Siebe bleiben nur die Scheiben in der zerfchnittenen Form 
zuräd. In wärmeren Tagen entftebt oft bei diefem Wäflern eine Gährung: 
welche das Mehl etwas fäuert, oder auch einen fauligen Geruch entwidelt. So— 
bald daher das durchgeſiebte Mehl in frifchem Waſſer ih zu Boden geſetzt batı 
laͤßt man letzteres ab, gieft eine volltommen geflärte Auflöfung von Aetz⸗ 
fait in Wafler auf und rührt das Mehl fleißig darin um. Nach einem Tage 
läßt man das Kalkwaſſer ab, wäſcht das Mehl nochmals in reinem Wafler, tbut 
es in einen leinenen Beutel und drüdt das Wafler fo viel als möglich aus. 
Das hierauf zerdrückte, geruch- und geichmadlofe Mehl läßt man- möglih ab» 
trofnen. 100 Pfund fo behandelte Kartoffeln geben 24 Pfund weißes, fchönes 
Mehl. Bei einem Breife von 6 Ser. für 100 Pfund Kartoffeln koſtet dem- 
nah das Pfund Mehl 3 Pfennige. Erfrorne Kartoffeln jollen auf dieſelbe Weiſe 
zur Mehlbereitung verwendet werden können. 


Kartoffelmehl, vortheilhafte Barftellung defelben. 


Um Kartoffelmehl oder Stärke zu bereiten, wurden fonf die Kartoffeln zu 
Brei gerieben und mit Wafler behandelt, wodurch man .40 bis 15 Procent 
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zwar feines aber auch theuered Mehl. gewann. Nach Haſſenſtein's Ber 
fahren werden größere Ausbeuten an Mehl erzielt und die unangenehm riechen- 
den Beftandtbeile entfernt.: Die Kartoffeln werden in Scheiben zerſchnitten, in 
reines Waſſer gefchüttet, welches auf 100 Pfund mit 1 Pfund engliicher 
Schwefelfäure gejäuert worden, und 24 bis 48 Stunden unter öfterem Um— 
rühren darin fteben gelaſſen, bis fie eine weiße Barbe angenommen haben. Das 
faure, jeßt bräunliche und übelriechende Waller läßt man abgiefen und die 
Kartoffelfcheiben mit reinem Wafler abwaſchen, bis diefes nicht mehr jauer if, 
darauf auf Horden ausbreiten und an der Luft oder bei Ofenwärme trodnen. 
Man erhält 25 Procent trodene Kartoffeltüde von weißem Freideartigen Ans 
ſehen, die ‘auf der Getreidemüble gemahlen ein feines ſehr weißes Mehl liefern, 
grob geftoßen aber und dur ein Sieb geichlagen, einen dem Sago ähnlichen 
Gries. Das gewonnene Mehl läßt fih zu Semmeln und zu Brod verbaden. 
Zu Semmeln nimmt man auf ®/, Weizen */, Kartoffelmebl- und. zu Brod 
%/, Roggen und '/, Kartoffelmehl. Das Gebäd ift von trefflihem Anſehen 
und Gejhmad und noch dadurch ausgezeichnet, daß das. Kartoffelmehl fait dop⸗ 
pelt: fo viel Waller annimmt als: das Getreidemehl und alfo mehr Brod. liefert. 
Man kann diefes Mehl auch zu Kuchen, Speifen, Stärfe, Syrup und Zuder 
verwenden, zu weldem legteren Zwede man die Kartoffelftüde ſogleich zu Brei 
verarbeitet und mit Waſſer von 70% R. mit Gerftenmalzichrot in Syrup ver 
wandelt. 


Rartoffelmehl, Berfahren zur Bereitung von. 


Die zweckmäßigſte Vereitung von Kartoffelmehl dürfte wohl: die nach der 
von Prof. Schulze in Eldena befannt gemahten Methode fein: Dieſelbe 
zwedt nämlic; darauf ab, unter Erhaltung aller Näbrftoffe mittelit eines wenig 
umftändtihen Verfahrens ein Mehl darzuftellen, weldes im Weſentlichen der 
felben Anwendung zur Speije fäbig ift, wie die Kartoffel ſelbſt. Die Kartoffeln 
werden nämlich gekocht. Dabei verfleiftert die Stärke in den Zellen und ſchließt 
das geronnene Eiweiß mit ein; der Zuſammenhang des Markgewebes ſelbſt wird 
gelöst. Damit die gekochten Kartoffeln ſich beſſer trochnen laſſen und die Sub— 
ſtanz nicht glaſig werde, läßt man die gekochten Kartoffeln gefrieren, wodurch 
dieſelben in einen Zuſtand verſetzt werden, vermöge deſſen nach dem. Aufthauen 
das Waſſer ſehr leicht abgepreßt, und der Müdftand getrocknet werden 
kann. Die trodene Subſtanz läßt ſich ſchon zwiſchen den Fingern in ein för 
niges loderes Pulver zerreiben, welches mit Leichtigfeit gereinigt und durd ein» 
faches Anbrüben zur Speife vorbereitet werden fann: (Muſſehl's praktifches 
Wochenblatt.) 


Kartoffeln, Trocknen umd Aufbewahren derfelben. 


Hoffüfermeifter Renmülter zu Gaffel fchmeidet zu obigem Zwede bie 
Kartoffeln zuerft in würfelförmige Stüde, reinigt fie daun in Waller und bringt 
fie bierauf in ein Faß, das er mit gewöhnlichen Schwefelichnitten ‚wiederholt 
ſtark einbrennt. Nach Verfluß von 1°/, Stunden werden fie herausgenommen 
und auf Horden getrodnet, wo fie nun eine jchöne weiße, feite Maſſe bilden, 
die fih jahrelang aufbewahren und zu jedem Zwed benugen läßt. Die Schwe- 
feldämpfe (fchweflige Säure), welden die Kartoffelitüde bier dängere Zeit aus- 
gefept find, bewirken hiebei dasjelbe, wie. die verdünnte Schwefeljäure,. die ‚man 
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früher für den gleihen Zweck in Borfchlag gebracht hat, die fih aber, and 
durch fortgefegtes Auswaſchen, nicht leicht wieder ganz bejeitigen läßt. (Miede’s 
Wochenbl. für Haus: und Landwirthſch.) 


Rartoffelfage für den BYausgebraud). 


Wenn die Kartoffeln durh Fäulniß zu Grunde zu geben droben, dann 
rettet fie der Meine Grundbeſitzer, der fie nicht auf Spiritus verwenden fann, 
am beiten durch Geminnung des Stärfemehls, jo lange fie noch brauchbar find, 
oder durch die Erzeugung von Sago, ber fih lange aufheben läßt. Gin dem 
weißen Sago vollfommen ähnliches Nahrungsmittel bereitet man aus den Kar 
toffeln. wenn man auf folgende Art verfährt. Man kocht gute recht meblreiche 
Kartoffeln, ſchält fie ab und zerbrüdt fie noch warm mit einer unten breiten 
Keule, Damit ein Theil des noch dabei befindlichen Waſſers verdampfe. Hierauf 
vermenat man dieſe zerdrüdten Kartoffeln mit jo viel trodenem Kartoffelmehl 
(Kartoffeltärfe), als binreicht, um einen recht feſten Teig zu bilden. Diefen 
fblägt oder formt man dann in fauftgroße Stüde und reibt dieje auf einem ge— 
wöhnlichen Küchenreibeifen feiner oder gröber, je nachdem man die Körner feiner 
oder gröber verlangt. Dieſe zerriebne Maſſe breitet man dann auf ein glattes 
Brett aus und reibt fie mit einem anderen, bis die Form der Theile rund er 
Iheint, worauf man fie, wenn man münfcht, daß fie gleihförmig fein follen, durch 
ein Sieb fortirt. Man läßt nun die kleinen Körner vollfommen trodnen, bringt 
fie in eine Wanne, übergießt fie mit frifhem Waſſer und reibt fie gelinde durch, 
worauf fie dur künſtliche Wärme vollkommen und jo lange getrocknet werden, bis 
ein Kern, von einander gebifjen, nicht mehr nachgiebt, fondern zeripringt. Die: 
fer Sago läßt ſich viele Jahre lang bei volltommener Güte erhalten. 


Kartoffeln fhmackhaft zu erhalten. 


Nach den neueften Erfahrungen legt man fie im Keller auf eine Scichte 
von Holzkoblen, da wachien fie auch nicht aus. Dies einfache Mittel reicht 
bin, um im Frühjahre noch, bis es neue gibt, gute, ſchmackhafte Kartoffeln 
zu haben. 


Heber die Confervirung der Kartoffeln durch fchwefelfauren Ralk. 
Bon Elauffen. 


Vor ungefähr 6 Wochen machte ich verichiedene Verſuche über die Ein- 
wirfung des Gypſes (ichwefelfauren Kalte) auf vegetabiliihe Subftanzen. Ein 
Theil derfelben, die ich. dabei benugt hatte, waren bei Seite geworfen und als 
ih ungefähr 14 Tage fpäter meine Verſuche wieder aufnabm, war ih erftaunt 
zu feben, daß bei denen, die mit Gyps behandelt waren, feine Zerſetzung einge- 
treten; während die andern völlig zerjeßt waren. Unter den Gegenftänden, über 
welche ich Verſuche anftellte, befand fih eine Anzahl Kartoffeln, die von der 
graffirenden Krankheit befallen waren; einige davon blieben geſund bis zum 
heutigen Tage, die andern haben fich einige Zeit nachher völlig zerſetzt. Da— 
rauf verjchaffte ich mir noch einige anfcheinend franfe Kartoffeln und. einige 
vothe Rüben. Von den Kartoffeln wurde ein Theil in ſchwache Schwefelfäure 
und darauf in verbünntes. Kalkwaſſer getaucht, ein zweiter Theil umgekehrt bes 
handelt, und der. dritte Theil: unberührt: gelaffen. Zehn Tage fpäter fand id, 
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daß die legten, wie zu erwarten, im ſchneller Verfaulung begriffen waren ; bie, 
welche zuerft in Kalkwafler und dann in Schwefelfäure getaucht waren, batten 
fih nabezu auch zerfegt; die aber, welche zuerit mit Schwefelfäure und dann 
mit Kalkwafler behandelt waren, hatten jich friſch erhalten. Beim Auseinan- 
derfchneiden fand ſich, daß der Franke Theil nah Innen nicht um fi gegrif- 
fen hatte, der Wohlgeihmad war in feiner Weife beeinträchtigt, auch glaube 
ih nicht, daß die Keimkraft durch den erwähnten Prozeß gelitten bat. 

Aehnlich ſtellte fih die Ginwirfung auf die Rüben heraus und fie ſcheint 
etwas Analoges mit der fogenannten Galvanifirung der Metalle zu baben, 
dv. b. die Subſtanzen gegen atmofphäriihe Ginflüffe zu ſchützen. Salzſäure 
und andere Säuren, die ich bei anderen Gelegenheiten anmendete, haben gleichen 
Erfolg, und es fheint nur das erforderlich zu fein, daf die anzumendenden 
Agentien in Berührung mit den zu fchügenden Stoffen ein Salz bilden. 

Da nun die Kartoffeln während ihres Meifens in der Erde gegen die 
Krankheit nicht wohl zu fhügen find, fo ift es wenigftens von außerordentlichem 
Vortbeil, fie gegen die weitere Zertörung durch Krankheit zu fhügen, wenn fie 
eingeerntet find. Und dieß fcheint mir thunlich vermittelft- des oben beichriebe- 
nen Prozeſſes. Ich glaube nicht, daß bei der Arbeit im Größen jehr erhebliche 
Hinderniffe ſich entgegenftellen werden. Die angewandte Säure enthielt ein Theil 
Schwefelfäure auf 200 Theile Wafler; das Kalkwaſſer hatte die Conſiſtenz der 
Milch. (Aus Chem. Gaz., durch Erdmann’s Journ. f. praft. Chem. ®. 
61. ©. 155.) 


Rartoffeln, wäfferige und gefchmacklofe 


laffen fih (Echo du monde savant) leicht dadurch verbefiern, daß man fie 8 
Tage lang vor ihrem Gebraude in die Nähe eines Dfens bringt. — 


Rartoffeln zu verbeffern. 


Eine Erfindung, Kartoffeln, welhe Ausgangs des Winters gewöhnlid 
ſchlecht, namentlich feifig, und dadurd, in Menge genoffen, ungefund werden, 
wieder wohljchmedend und nahrhaft zu machen, und namentlich von den feifigen 
Subftanzen zu befreien, dürfte nicht jo allgemein befannt fein, als fie es ver 
dient; daher eine Hinweilung auf das jehr einfache ‚Mittel Manchem erwünſcht 
fein wird. Man ſchält nämlih an der rohen Kartoffel, bevor fie zum Kochen 
in den Ofen gebracht wird, in der Mitte ringsum einen Streifen Scale fo 
zart als möglih ab und bringt fie fo vorbereitet in den Topf, in dem fle fos 
hen jollen. 


Kartoffeln, zweckmäßige Verwendung derfelben. 


Nah Artus ,follen fi die bei jeder Mahlzeit übrig bleibenden Kartoffeln 
auf folgende Weile ſehr nüglid aufbewahren lafien. Sie werden gejchält 
und mit etwas Wafjer in Brei verwandelt, dem auf 1 Pfund Kartoffeln ?/, Pro. 
Mehl zugelegt wird. Aus dieſer Maſſe wird ein fteifer Teig bereitet, derſelbe 
zu dünnen Kuchen ausgetrieben und in Streifen zerichnitten, welde auf Papier 
auf dem Ofen getrodnet werden. Diejer vorzügliche Nahrungsftoff läßt ſich jahre» 
lang aufbewahren und gibt mit Milh, Fleiſchbrühe, Wein oder Bier gekocht 
eine wobljchmedende Suppe, in Salzwafler gekocht und mit Buttter und Käfe 
angerichtet, ein dem italieniihen Macaroni nicht : machitehendes ‚Gericht. Auch 
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kann man dieſe getrockneten Bandnudeln mahlen laſſen und erhält daraus ein 
gelbläches, zu dem feiniten Gebäde geeignetes Mehl. 


Katechu, präparirter. 
Bon Dr. Pohl. 


Der Fäuflihe Katehu wird im Wafferbade gefhmolzen und eine halbe 
Stunde lang im Schmelzen erhalten, wobei ih Sand, Erde u. f. w. abſcheiden; 
bierauf wird der gefchmolzene Katehu durch ein dichtes Seihetuch bindurchge— 
preßt. Der auf diefe Weije gereinigte Katechu wird neuerdings im Wailerbade 
bis zur Kochhitze des Waſſers erbigt und bierauf demfelben 0,75 pGt. fehr fein 
gepulvertes zweifah chromjaures Kali hineingerührt. Die Miſchung wird 'auf 
100° Celſ. unter Umrübren ?/, Stunde lang erwärmt und nah dem Abfüblen 
werden aus derfelben, im noch warmen Zuftande, befiebige Stüde geformt. 

Mit diefem präparirten Katehu angeftellte Färbe-Verſuche ergaben fehr 
günftige Rejultate. 


Rautfchuk - Auflöfungen zu bereiten, 


Man löst den Kautihut in Scwefelfoblenftoff auf, wovon man 2 Pfund 
auf '/, Bid. Kautſchuk nimmt; das Verbältniß muß übrigens nad der ges 
wünſchten sKlebrigfeit der Auflöfung abgeändert werden. Der Schwefelkohlen— 
Rof löst den Kautſchuk volltindig und ohne Anwendung von Warme auf; 
die Flüfigfeit drüdt man durch ein Leinentuh, um ale Unreinigfeiten des 
Kautſchuks zurüdzubalten. Dieſe Kautihut» Auflöfung if zu allen Zweden ans 
wendbar, wie die jonit gebräuchlichen; namentlich fann man fie auch mit Schwe- 
fel verbinden, fo daß derielbe balb ſoviel als der angewandte Kautſchuk beträgt. 
(Bolyted. Journ. Bd. XCVII ©. 146.) 

Eine wohlfeilere Auflöfung fanı man mit ?/, Bid. Schwefelkohlenſtoff 
und 3 Pfd. Steindl oder Terpentinol auf 1 Pfd. Kautjchuf daritellen. 

Will man ten Kautſchuk zu einer feiten Maffe formen, jo weicht man 10 
Pfd. zerichnittenen Kautihuf in beiläufig 7 Pfd. Scwefeltobfenftoff ein; in 
Zeit von zwei Stunden wird er ſchon jo erweicht fein, daß er geknetet und zu 
Kuchen geformt werden faun; um den angewandten Schwefelkoblenſtoff“ wieder 
zu gewinnen, trodnet man diefelben in einem geſchloſſenen mit Mefrigerator ver- 
bundenen Apparat bei nur 17— 30° R. Temperatur aus. 

Der Schwefelfoblenftoff it audp ein febr gutes Auflöjungsmittel für Gopal, 
Maſtix, Bernjtein, Lad und andere Harze; auf 1 Pfund Harz jind 6 Bf. 
Schwefelfoblenftoff binreihend. (BKepertory of Patent-Inventions). (Andere 
Auflöjungsmittel find unter den Birniffen angegeben. Uebrigens it es befannt, 
daß man fich im neuerer Zeit gewöhnlich des gereinigten Ierpentinöls zur Aufe 
löjung des Kautſchuks bedient). 


Bautfhuk, Auflöfungsmittel für den und Gutta-Perda. 
v. Gerard. 


Um die oben genannten Subſtanzen in eine beliebige dide und concentrirte 
Löjung überzufübren, wendet G. die befannten Pöjungsmittel als Schwefelfobs 
lenftoff, Gploroform, Steinöl, Schwefeläther, Eteinkohlentheeröl, Terpentinöl an, 
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aber — und das iſt eben das Wichtigſte bei dieſem Verfabren, mit 5—50 
pCt. Alkohol vermifht. Je nah der Dide der verlangten Löſung wird 1 Theil 
K. mit feinem gleihen Gewicht bis 30 Theilen altoholhaltigem Löfungsmittel 
verſetzt. Durh Kneten wird die Einwirfung und fpätere Löſung bedeutend ge 
fördert. Statt Alkohol fann eben fo gut Holzgeiſt, Fuſelöl 2c. angewendet wer- 
den. Ohne Anwendung von Alkohol quilt Kautihuf uud Gutta-Perha nur in 
den Löfungsmitteln auf, ohne ſich eigentlich aufzulöfen. Alfobol ſchlägt befannt- 
fh die oben genannten Subſtanzen aus ihren Löſungen nieder und zwar in 
einem fehr fein zertheilten Zuftande, in welchem diefelben alsdann leichter in dem 
überfhüflig zugeſetzten Löfungsmittel ſich auflöfen. 


Rautfhuk, die Rlebrigkeit an der Dberfläche desfelben zu befeitigen. 


Nah Beobahtungen von Benzinger bleibt der Kautihuf nah dem Ber- 
dampfen aus nachftehender Löſung völlig elaftifh und mit allen feinen urfprüng- 
lihen Gigenfchaften auf der Oberflähe zurüd. 1 Theil Kautſchuk, in Stüde 
zerfchnitten, wird mit 11 Theilen Terpentindl zu einem dünnen Brei angerübrt 
und dazu */, Theil concentrirte heiße Schwefelleberlöfung gefeßt. 


Mit Gold, Silber ıc. bedeckte harte Kautſchukgegenſtändt. 
Nah Eharles Goodyear. 


(Bat. für England den 4. Mai 1854.) 


Zur Anfertigung diefer Begenftände dient eine Miſchung von 2 Theilen 
Kautihuf und 1 Theil Schwefel, der nah Befinden noch Farbſtoffe zugefept 
werden. Um die daraus gebildeten Gegenftände, die jehr mannigfach fein kön— 
nen, an der Oberfläche ganz oder theilweife mit Gold, Silber oder einem ande 
ren Metalle verziert zu erhalten, werden die betreffenden Metalltbeile an den 
entfprechenden Stellen in die Borm gelegt, und dann die Kautſchukmiſchung in 
diefelbe gepreßt, wobei die Metalitbeile fihb an dem dadurch gebildeten Kaut« 
ſchukgegenſtand befeftigen, und auch nah dem Hartmachen mit der Oberfläche 
derfelben vereinigt bleiben. Die hierbei anzuwendenden Metalltheile werden 
theild aus Drabt gemadt, tbeild gegoffen, theils und hauptfählib aus dünnem 
Dieb durch Preſſen in Stangen bergeftellt. Damit fie ſich mit der Oberfläche 
des Kautichufs feft vereinigen, müffen fie an den geeigneten Stellen mit Her 
vorragungen verſehen fein, die beim Gindrüden des Kautihufs in die Form in 
die Maſſe deffelben eindringen. Das Hartmachen der geformten Gegenftände 
geihiebt in den Formen jelbft, indem man diefe mit ihrem Inbalte langfam, 
während einer halben Stunde, bis 88% R. erhigt, bei dieſer Hitze 2 Stunden 
lang erhält, und dann die Hitze allmählig, während 31/, Stunden, auf 117— 
1219 R. fleigert. Die niedrigere diefer Temperaturen gibt den Gegenftänden 
eine mebr zäbe und bornartige, die höhere eine fifchbeinartige Beſchaffenheit. 
Denn Metalltheile in Anwendung kommen, die von Schwefel angegriffen wer- 
den, fo werden bdiefelben an den Gtellen, wo fie mit der Kautſchukmaſſe in 
Berührung kommen, entweder vorher verzinnt oder mit fchwefelfreiem Kautichuf- 
fitt oder einem Firniß beftrihen. (Bolyt. Gentralbt.) 
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Kautſchuk⸗ Räͤmme, Fabrikation derſelben. 
Von Goodyear. 


Die Erfindung des Hrn. Goodyear beſtebt darin, Kautſchuk in Ver— 
einigung mit Schwefel einer hohen Temperatur auszuſetzen, um eine bornäbne 
liche Subſtanz zu erbalten, aus welcher Kämme gejchnitten oder gepreßt wer— 
den können. 

Man vermiiht beiläufig 2 Gewichtstheile KRautfhuf und 1 Gewichtetbeil 
Schwefel mittelit einer Knetmaſchine, walzt die Miihung zu Blättern und erhigt 
diefe dann, bis die Miſchung im eine harte Subitang von ſchildpat- oder elfen« 
beinäbnliher Textur verwandelt it, aus welcher Kämme gerade fo geichnitten 
werden fönnen, wie aus Hornblättern. Dieje Blätter kann man überdieh bei 
einer Temperatur von 3009 Fahr. (1499 Gelj.) zwiſchen harten glatten Wal- 
zen dünner preffen; oder man kann folde Blätter bei derfelben Temperatur wie 
ſchen metallenen Formen preffen, um ibnen entweder Verzierungen zu ertbeilen 
oder theilmeife den Kamm zu bilden, welcher dann aus dem Blatt geichnitten 
wird; zur Vollendung kann man die Kämme noch in Berührung von Talfs 
oder Spediteinpulver erhigen. 

Das beite Verfabren, dem mit Schwefel gemifhten Kautſchuk die erwähnte 
ſchildvat- oder elfenbeinähnliche Tegtur zu ertbeilen, beitebt darin, ibn nad und 
nah (im Verlauf von ſechs Stunden) auf beiläufig 305% Zabr. (1510 Gelſ.) 
zu erhigen; man treibt nämlich die Hiße im Verlauf einer balben Stunde auf 
2309 Zabr. (1109 Gelj.), erbält fie auf diefem Yemperaturgrad anderthalb 
Stunden lang und erhöht dann die Hige während des Meites der ſechs Stunden 
allmäblia bis auf 3050 Fahr. (1510 Gel.) Mepertory of Patent-Inven- 
tions u. polyt. Journal.) 


Kautfhuk-Rämme zu kitten. 


Es fommt öfters vor, daß Kauticbuffimme ihrer gerühmten Gflafticität une 
geachtet zerbrechen. Dieje Kämme, die jebr theuer bezablt werden, find dann 
zum Gebrauche untauglich Burnig, Kammmacher in Stuttgart, empfiehlt 
folgendes Verfahren, um die nach Goodyear’s Methode gebärteten Kautichbuffamme 
zu fitten. Nachdem die abgebrochenen Euden abgeihrägt und genau auf einan- 
der gepaßt worden find, taucht er fie im eine Yöjung von Gutta-Percha in Schwe— 
feltoblenftoff von möglichiter Reinheit und von der Gonititenz des Eyrups, und 
dann eine Miihung von I Theil Chlorihwefel und 10 Tbeilen Schwefelfoblen» 
ſtoff. Durch die Aufnahme des Eblorjchwefels wird die Gutta-Percha bornartig. 
Die abgeichrägten Flächen werden zujanımgepreßt und getrodnet. Zuletzt wird 
die gefittete Stelle mit dem gebräuchlichen Gummilad gefirnißt. (Gew. Bl. 
a. Württemb.) 


Kautſchuktuch neues. 


Don mit Kautichuf Überzogener Xeinwand, die entweder noch mit einem 
Sandüberzug verjeben ift, oder nicht, bat der Franzoſe Ebapin Seget Verbänge 
für Eiſenbahnwagen, Wagenzelte, ja felbit Häuschen von hübſchem Anjeben, welche 
Schug gegen Sonne, Wegen und Kälte gewähren, jelbft gebeigt werden fonuen 
und jebr leicht transportabel find, angefertigt. Seine Zelte find ſowohl im La— 
ger von Gompiegne, als auch von den Spahis in Afrika verſucht und für jehr 
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zweckmäßig befunden worden. Außerdem find Mäntel und Stiefel von dem Zeuge 
angefertigt. Kerr Chapin bat aber feinem Babrifate noch eine ausgedehntere 
Anwendung gegeben. Statt der metallenen Deden der Eifenbabnwaggons, welche 
den Nachtheil haben, daß die Bahnbeamten, ohne zu gleiten, nicht darauf geben 
fönnen, wendet er Deden von feiner Kautjchufskeinwand an, die auch einen 
Ueberzug von Sand haben, der von dem Kautihuf feilgebalten wird, Diele 
Deden waren drei Jahre lang probeweife angewendet, und da jie fih als ſebr 
brauchbar erweifen, find jetzt jchon mehr als 20,000 Waggons damit gedeft 
worden. 


Kautſchuk- und Gutta-Perda-Abfälle wieder zu verwenden. 


Um Abfälle von vulfanifirtem (gefchwefeltem) weichen oder harten Kautichuf 
oder von vulfanifirter Gutta-Percha, oder die Mafle von abgenußten Gegenitän« 
den, welche daraus beftehen, wieder benußbar zu machen, bringt Dodge folgen- 
des Verfahren in Anwendung, weldhes ibm am 18. Januar 1856 als Mittbei- 
lung für England patentirt wurde. Das Material wird in Meine Stüde zertbeilt 
und in einen dicht verfchließbaren Keffel gebracht. Auf je 100 Pfund deffelben 
nieht man dann eine Milhung von 10 Pfund Schwefelfohlenftoff und '/, Pfund 
abfolutem Alkohol. Der Keffel wird darauf verichloffen und die Maſſe einige 
Stunden lang fteben gelaffen, wo das Kautjchuf oder die Gutta-Perha in einen 
weichen teigartigen Zuftand übergeht, jo daß es nun in gewöhnliher Manier 
zerrieben und wieder zu mannigfahen Gegenftänden verarbeitet werden kann, die 
feiner Bulfanifiuung wieder bedürfen. Wird die Miihung von Schwefelkohlen⸗ 
off und Alkohol in größerer Menge angewendet, jo gebt das Kautſchut oder 
die Gutta-Percha in den flüſſigen Zuſtand über. (Rep. of pat. inv., durch 
polyt. Gentralbl.) 


Kautſchuk und Gutta-Percha, Mafe zur Erfehung derfelben. 


Aus Armengaud’s Genie industr. enthält „Dingler’s Journ.“ eine Angabe 
von GCompofitionen, welche den Kautihuf und die Gutta-Perha erfeßen. Die 
Hauptbeftandtheile diefer Gompofitionen werden etwa in folgendem Verhältniſſe 
angewendet: 


Golopbonium -. . . 2.2.0.% 
Erdharz oder Pech ee FE 
Harzöl . . . 8 
Kalthydrat (outverförmig) 6 
Butta-Perha . i 
Mafler . . 3 
Pfeifenthon iaſtiſcher bon) . + 410 
BB 


Kellerwurm, Kelleroſſel, Relleraffel, Maueroffel (Oniscus Asellus). 
Mittel gegen denfelben. 


Ein bekanntes Ungeziefer, das fi namentlih an alten Mauern, in Kels 
lern, unter Steinen, und überhaupt überall aufhält, wo es dunkel, feucht und 
kühl if. Sie bringen in der Gärtnerei und bei feineren Obftarten, namentlid 
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Pfirfhen und Aprikofen, manderlei Schaden. Man vertilgt fie am beften, wenn 
man ihnen angegangenes Obſt, ausgeböhlte Kohlrabi, Kürbiffe oder Mindvich- 
Mauen legt, wo fie zu Hunderten getödtet werden fönnen. 


Keſſelſteinbildung, gegen. 
Bon Duclos de Bois. 


Diejes Mittel betebt in einer Löfung von 125 Kilogr. Aryftallifirtem falz« 
fauren Baryt in 450 Kilogr. Waffer mit einem Zufag von 25 Kilogr. Salze 
fäure von 1,2 fpec. Gewicht. Durch dieſen Zufag bilden fih in dem Wafler, 
welches zur Speifung des Keffels angewendet wird, unlöslicher jchwefellaurer 
Baryt, welcher als fchwerer Niederihlag ſich ausſcheidet, und löslicher ſalzſaurer 
Kalt, indem der in dem Wafler enthaltene Gyps ſowohl, wie der kohlenſaure 
Kalk in diefes löslihe Salz umgewandelt werden. Wenn au der Niederjchlag 
bei dem Waffer bleibt, fo bildet fih doch fein feftanbaftender Keſſelſtein. Man 
fann aber auch dieſe Zerſetzung des Speifungswaflers in bejonderen Reſervoirs 
vornehmen und das geflärte vom Niederfchlage getrennte Waller als Speifungs- 
wafler anwenden. Auf 1000 Liter Wafler find ungefähr 15 Liter der obigen 
fauren Ghlorbaryumlöfung zu nehmen. (Genie industr.) 


Keſſelſtein, neues Mittel dagegen. 


Herr John Bameron fchlägt als Mittel gegen Keffelitein die Anwen- 
dung von Torf vor. Man foll ein Wafferrefervoir mit zwei Abtheilungen ber- 
fRellen, von denen die eine etwas tiefer liegt, als die andere, ſoll alsdann in 
das Waſſer der oberen eine paſſende Menge Torf (nah unferer Quelle auf 
250,000 Pfr. Waflerinhalt 60,000 Pfo., der aber natürlih lange Zeit aus 
dauert) hineinbringen und von Zeit zu Zeit die Maſſe durhrühren. Die Hu- 
minjäuren des Torfes jollen dabei den Kalfgebalt des Waflers binden und 
niederjchlagen, fo daß man dann das Mar in das untere Mejervoir abgelafene 
Waſſer direkt zur Speifung des Dampfkeſſels benugen fann. Für Wafler, wel« 
ches nur kohlenſauren Kalt enthält — bemerkt das „Bresl. Gewerbblatt”, dem 
wir dieſe Notiz entnehmen, — ift der Vorichlag gewiß empfehlenswert. Ob für 
das vielgefährlihere gypsbaltige Wafler, laſſen wir dahingeftellt. Es iſt bei 
manchen jebr gypsreihen Torfſorten fogar zu fürdten, daß das Wafler fih noch 
mehr mit Gyps beladet. 


Keſſelſtein, Maſſe zur Auflöfung deffelben. 


Bei der Donaudampfidifffahrts-Gejellihaft bedient man fih zur Auflöfung 
des Keffelteins mit gutem Erfolg des natürlichen gelben Pechs. Mon bdiefer 
vorher gröblich zerftoßenen Maffe wird auf je 10 Pferdekräfte T/, Pfund zur 
Zeit der eingeftellten Arbeit nach geichebenem Ablaffen des Dampfes durch das 
obere Mannloch deg Keſſels in das noch heiße Waller hineingeworfen, die Deff- 
nung wieder geichloffen, das Feuer vermindert, zurüdgeftoßen und noch einige, 
wenn möglich bis 6 Stunden brennend gelaffen, damit bei geichloffenen Sicher- 
beitsventilen, der Dampf jeine halbe Spannung wieder erhält, ohne die Maſchine 
in Bewegung zu jeßen. 

Durch diefe im fiedenden Waffer entftandene Zertheilung des gelben Pechs 
bildet ſich eine fette Säure, welche den Keſſelſſein der Art erweicht, daß dieſer 
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theils als Schlamm, theils in Stücken abgelöst zu Boden fällt, und die Keffel- 
flähen gleichzeitig mit einem roftverhindernden Anftrich verfiebt. Im geeigneter 
Zeit werden dann die Feuer ausgelöſcht, das ganze Waſſer abgelaffen und die 
unteren Mannlöcher geöffnet, mittelft geeigneter Inftrumente der am Boden lies 
gende Keifelftein entfernt und wie üblich alle inneren Räume geläubert. 


Keſſelſtein, Mittel dagegen. 


Dr. Bifhoff in Goblenz fchlägt neuerdings als probates Mittel 
gegen Keſſelſtein das Gatehu vor. Die für je 100 Gubiffuß Speiſe— 
wajler erforderlihen Mengen Gatebu ſchwanken zwiſchen 0,16 und 0,55 Pfund, 
eine Erſcheinung, die fih daraus erflärt, daß hauptiählih die Qualität der 
feten Beſtandtheile der Keffeliveifewafler die Bildung von Keffelitein beeinflußt. 
Welche BVortbeile die Anwendung von Gatehu den Mafchinenanlagen, die jchlech- 
tes Waller verwenden, abgejeben von der längern Gonfervirung der Kefjel und 
größeın Sicherheit vor Erplofionen, gewährt, erbellt aus folgender Angabe. Auf 
der Grube Duttweiler in Weitpbalen verdampfen in drei Wochen 4524 Gubif- 
fuß Waſſer mit einem Aufwand von 25 Pfd. Catechu 

& 2 Sor. 1,, Pfennige oder . . 1 ihr. 22%/, Ser. 
das Reinigen des Keſſels foftete 4 Tage Beit, rund . . 22 —- . 
Sa. 3 Thlr. 221/, Ser. 

Obne Anwendung von Gatechu erfordert eine Keflelreinigung 8 Tage Zeit 
und koſtet 4 Thlr. Im erftern Balle wurden aljo 7°/, Ser. an Geld und 
4 Tage an Zeit erfpart. Dieſen Erfahrungen zufolge wird auf allen dortigen 
Maſchinenanlagen mit fchlehtem Speijewaffer das Gatehu als ein vorzügliches 
und billiges Mittel gegen Keffelfteinbildung angewendet. 


Arfultate über fortgefehte Verſuche die Befelfteinbildung zu verhindern. 
Bon Dr. Eliner. 


Die Wichtigkeit des Gegenſtandes ift die Veranlaffung geworden, die in 
meinem Shrifthen: Ueber die Keffeltein- VBerbinderungsmittel, zufammengeftell- 
ten Erfabrungen, einer noch weiter fortgefeßten Unterfuhungsreibe zu unterzie- 
ben. Im Berlauf meiner ferneren Unterfuhungen babe ich die Erfahrung zu 
machen Gelegenbeit gebabt, daß niht allein der Gyps es if, welcher Ver— 
anlaffung zur Entitebung des fo läftigen Reileliteins in den Dampffeffein gibt, 
fondern daß auch Kefleliteine gar nicht felten vorfommen, welhe gar feinen 
Gyps enthalten, fondern vorzugeweile aus foblenjaurem Kalk (loblenſau— 
rer Bittererde, Eiſenoryd und XTbonerde) beiteben, und zwar ift dieß beionders 
der Ball, wo die Keſſel mit Wäſſern geiveist werden, welche in einer Kalkfor« 
mation ibren Uriprung haben. in folcher, von mir unterfuchter Keffeltein war 
aus Wäſſern abgejegt, die aus einer Juraformation ihren Urfprung berleiteten; 
folhe Keſſelſteine find von denjenigen, weldhe aus Gyps baeben, leicht zu uns 
tericheiden, denn dieſe zeigen im Bruch ein deutlich blättrig fryftalliniihes Ger 
füge, baben eine ebene, fa glatte Oberfläche, und erzeugen, mit verdünnter 
Säure übergoffen, ein Aufbraufen. Die aus foblenjaurem Kalk beite 
benden Keifeliteine, haben einen dichten, erdigen Bruch, find auf ibrer Oberfläche 
böderig, raub, und entwideln unter Aufbraufen fofort foblenfaures Gas, wenn 
fie mit einer verbünnten Säure übergofjen werden. 
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Zu einem Speiſewaſſer, welches Gyps als Keſſelſtein abſetzt, muß aber ein 
anderes Mittel hinzugeſetzt werden, um die Entſtehung des Keſſelſteins zu ver⸗ 
hindern, als zu Wählern, welche vorzugsweiſe kohlenſaure, kalkhaltige Keflelfteine 
abjegen. 

Zu den erftern wird, wie Freſenius angegeben bat, Soda hinzugefept, 
um die Bildung des Keflelfteins zu verhindern; zu Wällern aber, welche Keifel- 
feine abfeken, welche vorzugsweije aus foblenfaurem Kalt und Bittererde bes 
Reben. bilft der Zufag von Soda durchaus nichts, denn in diefem Falle entftebt 
feine Zerfegung des Keffelfteins ; in einem ſolchen Falle muß dem Speifungs- 
wafler Salmiaf, oder, vielleicht noch beffer, Salmial und Holzeffig, 
bis zur Schwachen Säuerung des Waſſers im Keffel, binzugejegt werden, wodurd 
ib im Wafler löslicher, ſalzſaurer Kalt und im Waller lösliches effigfaures Am— 
moniaf bilden dürfte, daher auf feinen Ball eine Keflelfteinablagerung entftehen 
fann, weil die Bildung eines unlöslichen Kalkfalzes durch obige Miſchung uns 
ftattbaft gemacht wird. Auch bei gypshaltigen Wäflern verhindert ein Zuſatz 
von Salmiaf die Entftebung des Keffelfteins, daher dieſes Salz, als ein, in 
allen Fällen, die mögliche Keffelfteinbildung verbindernder Zuſatz empfohlen 
werden fann. Wie einleuchtet it das nicht der Hall mit der Soda, melde 
nur bei gypsbaltigen Wällern als Keffelfteinablagerung verbinderndes Mit« 
tel, Anwendung finden fann, wobei jedoch die Erfahrungen von Prof. Böttger 
und Dr. Zimmer in Betracht zu zieben find, nad welchen ein längerer Ges 
brauch der Soda, die Keffelmandungen fehr Hark angreift, welche Erſcheinung 
einem Gebalt von Cyannatrium in der Soda zugefchrieben wird; ih muß jedoch 
biezu bemerken, daß ich bei Anwendung von fryfkallifirter Soda nidht zu 
bemerken Gelegenheit hatte, daß die Wandungen einer Schale von Eifenbleh, in 
welcher anhaltend Brunnenwaffer (gypsbaltiges Wafler) mit fryftallifirter Soda 
gekocht worden war, angegriffen worden wären: die Schale hatte nach öfteren 
Wigungen, nichts an ihrem Gewicht verloren, auch batte fid fein feſter Abſatz 
an die Wandungen der Schale abgelagert, vielmehr war nur ein loderer weißer 
Niederfhlag (kohlenfaurer Kalk) entftanden, welcher fich leicht entfernen ließ; 
will man daber bei gypsbaltigen Wällern nicht Salmiat anwenden, fo kann 
man fryftallifirtes foblenfaures Natron, nicht aber, wie Freie 
nius angeratben bat, Soda (d. h. unreines Fohlenfaures Natron) anwen« 
den. Ich führe bier noch eine Beobadhtung an, welche ich über die günftige 
Wirkung des Salmiaks, ſchon vor mehreren Jahren zu machen Gelegen- 
beit hatte: 1°/, Loth Salmiat zu 1 Eub. F. Grubenwafler hinzugeſetzt, ver- 
binderte die Bildung des Keffelfteins gänzlih; das Grubenwafler wurde näm« 
lih zur Speifung eines Dampfkeſſels benupt, und entbielt 1'/, Loth Gyps, 
pro Eub. F. Auch ſchon vorbandene Keffelfteine, welche befonders gypéhaltig 
find, Laffen fih durh Erwärmung mit einer ſtarken Salmiallöfung leicht befel- 
tigen, nur fand ich in folhen Bällen, daß auch die Röfung ſtark von Eifen- 
roft gebräunt wurde, und daß die eiferne Schale, in welder die Verſuche an- 
geftellt wurden, immer etwas an ihrem urſprünglichen Gewicht ver- 
Ioren hatte. Hiernach ſcheint auch ein Angreifen der Keffelmandungen bei ber 
Anwendung von Salmiak fattzufindenden, ein Umftand, der im Großen, wohl Be 
achtung verdient. 

Es wäre, wie einleuchtet, von großer Wichtigkeit, ein Verfahren zu kennen, 
welches für alle nur möglihen aus den Speifungswäflern fih ablagernden feften 
Salzausfcheidungen, ein VBerhinderungsmittel fein könnte, ohne daB dadurd die 
Wandungen der Keſſel angegriffen würden. Ein ſolches Mittel ſcheint ein Zuſah 
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von Delen zu den Speiſungswäſſern zu fein, oder noch beſſer, wie Kennedy 
ſchon mitgetbeilt bat, ein Ausftreichen der inneren Keflelmandungen und Möhren 
mit einer Miihung aus 18 Theilen Talg und 3 heilen Graphit. Die von 
Newton mitgetbeilte Talg-, Holzkohlenpulver-, Grapbit-Miihung, jo wie Die 
fogenannte Metalline von Sibbald, find, der Hauptſache nah, nichts weiter 
als Milhungen ähnlicher Art, wie fie fhon Kennedy mitgetbeilt bat. Ich 
babe eine Schale von Eiſenblech mit einer zufammengefhmolzenen Miſchung aus 
3 Theilen Talg und 1 Theil Graphitpulver (Waflerblei), inmwendig gut einge 
trieben, und bierauf in dieſer jo vorgerichteten Schale, eine Woche lang, unter 
fortwäbrendem Erſatze des verdampfenden Waſſers, ein ſtark gypsbaltiges Brun— 
nenwafler gefoht, und nad Unterbrebung des Verſuchs gefunden, daß fein 
fetter Keſſelſtein fi abgejept batte, vielmehr ließ fih der bräuntide, pul- 
verförmige Bodenfag jehr leicht entfernen. Gben jo fand ich bei Zujag 
von Del zu dem Speilungswafler von Dampffeffeln von 20—30 Pferden Kraft, 
daß die Bildung von Keffelftein wenigftene vermindert war; auf jeden Ball ver- 
dient die Mittbeilung von Kennedy und meine oben angeführte Beobachtung 
eine allgemeinere Nüdfihtsnabme, denn beftätigen fi die günftigen Rejultate, 
erbalten nab dem Anſchmieren der Keffel mit obiger Miſchung, jo find alle 
übrigen vorgeichlagenen, die Keffeliteinbildung verbindernden Mittel, gänzlih un— 
nötbig, und es ift ein, für alle Bälle, ausreichendes Mittel aufgefunden, die 
läftige Keffelfteinbildung zu verbüten. Dieſe Beobachtung fcheint mir auch ganz 
beionders für die Lokomotiven von Wichtigkeit, Die bei ibrem langen Kauf 
auch ſehr oft mit dem verfciedenartigften Speilungswafler gefüllt werden. Die 
Mifhung von Newton, Sibbald, „Metalline“ genannt beftchend aus 1 Tb. 
Aalg, 1 Th. Gradbit und ?/, Ib. Hoblfoblenpulver, durch Schmelzen zwiam- 
mengemifcht, und mit Del zur Salbenconfiftenz gebradt, wird auf die Keffele 
wandungen aufgeftrihen, und eben jo auf ſchon vorbandenen Keſſelſtein; nad 
dem Gintrodnen des Anftrihs, durch Erwärmung des Kejlels befördert, 
foll ſich dieſer Ueberzug ſelbſt durch die Bewegung des kochenden Waſſers im 
Keſſel nicht löſen, er ſoll feſt an den Wänden baften, und ſchon vorbandener 
Keſſelſtein ſoll ſich dadurch ablöſen; der ſich neu bildende Keſſelſtein, ſoll niemals 
feſt anſetzen, ſondern ale loderer Vodenſatz ſich leicht entfernen laſſen; auch ſoll 
der Anſtrich das Roſten der Niete und Bleche verbindern; daß der Anſtrich ſo 
fer haftet, ſoll in dem Verbältniß ſeiner Beſtandtbeile ſeinen Grund baben. Be— 
ſtaͤtigen ſich dieſe Angaben durch fortgeſetzte Verſuche, fo iſt dieſe Mittbeilung 
von großer Bedeutung für die Verbinderung der Keſſelſteinbildungen. Tas von 
Aibmworth mitgetbeilte Verfahren , die Keifelteinbildung zu verbindern und zu 
befeitigen, berubt der Hauptfache nah auf dDemielben Prinzip, nur ift das Aus 
fhmieren der Keffelmandungen einfawer, und daber, nach meinem VDafürbalten, 
dem Mittel von A. vorzuzieben. Derfelbe gibt folgende Worichrift: 

33 Gallonen Steinfoblentbeer, 21 Gallonen Leinfamenabfud (14 Pfund 
Leinſamen mit Waffer gekocht und abgejeibt), 5 Pfd. gepulverter Grapbit, 8 Pd. 
ſpaniſche Seife (oder jhwarze Seife) werden innigit zu einem Brei ge 
miſcht und bilden das Keffelftein» Verbütungsmittel; auf einen Keflel von 30 
Pferdekvaft wird ein Gallon der Miihung binzugefept, bei ſebr harten Waſſern 
etwas mebr. Dieje Miihung bewirkt, daß die niederfallenden Kalkſalze feinen 
feiten Abſatz (Krufte) bilden, fondern nur ein loderes, bräunliches Pulver , wel- 
ches fich leicht entfernen kaßt; auch ſchon vorbandene Kruften jollen durd diefes 
Mittel entfernt werden. 

Verſuche, welde ih monatelang mit Kartoffeln anftelen ließ, 
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welche dem Speilungewaller eines Dampffeffels von 48 Buß Länge und 5 Buß 
Durchmeſſer binzugeiegt wurden, bewirkten, daß ſich nach Verlauf von mehreren 
Vionaten, nur düume Kruften von gypshaltigem Keffelitein abgelagert batten, 
dagegen fand fi beim Meinigen des Keſſels ein ftarfer brauner Bodenſatz, be 
ſtebeud aus Gyps, dur Gijenoryd gefärbt. Gine Verunreinigung des Wafler- 
ſtandglaſes, des Gylinders oder der Schieberventile fand bei Anmendung von 
Kartoffeln nicht ſtatt; man kann demnach wohl die Kartoffeln, wenigitens als 
eines der, Die Keſſelſteinbildung vermindernden Mittel anfeben. 

Verſuche, welche mit demielben Dampffejiel und einem Zufag zu dem 
Speilungswafler von braunem Syrup und Salmiat (15 Pd. Syrup, 1 Pf. 
Salmiat) gemacht wurden, bewirkten, daß fih das Speilungsmwafler ſtark braun 
färbte, wodurh zum Theil das Wailerftandglas, der Gylinder und jelbit die 
Schiebladen- Ventile verunreinigt wurden; bei der Deffnung des Keſſels, welde 
nach einem Monate erfolgte, fanden fi die inneren Keffelwandungen mit einer 
dünnen Kruſte Keſſelſtein bededt, und außerdem fand fih ein brauner Boden» 
jag vor, beitehend aus, dur Einfenogyd gefürbtem Gyps, welcher fich leicht 
bejeitigen lich. 

Das fogenannte Lithopbagon, if ein, gegen die Keflelfteinbildung angewen- 
detes Mittel, es if dieſes aber nichts weiter als Dextrin Syrup, oder eine, aus 
Kartoffelitärfemebl, mittelt Schwefelläure dargeftellte Subſtanz, alſo eine concens 
trirte Loſung von Traubenzuder. Den ſchon gebildeten Keſſelſtein vermag dieſe 
Flüſſigkeit nicht aufzulöien, wohl aber bildet fi dabei ein brauner, leicht zu 
enifernender Niederichlag. 

Meber ein rein mechaniſch wirkendes Mittel, aber von erfolgreiher Wirk» 
famfeit, bat der Kaufmann Jhigſohn zu Neudamm, der polytechniſchen Geiell- 
ſchaft zu Berlin nachſtehende Mittbeilung gemacht. 

Kleine Kiefeliteine (Kiedgerölle) in der Größe einer Nuß, in folder 
Menge in den Dampfkeſſel geſchüttet, daß fie etwa I—1!/, Zoll boch den Bo- 
den des Keſſels bededen, verhindern die Ablagerung fetter Salzausfcheidungen 
volljtändig, denn beim Meinigen eines ſolchen Keſſels fand ih nur ein mit dem 
Kiesgerölle gemiichter, leicht zu emtfernender Botenjag. Offenbar wirken während 
der Bewegung des fochenden Waller, die Steine rein mechaniſch, gleihjam Die 
entſtehenden feiten Ablagerungen zermalmend. 

Nach allen bisber gemachten Grfabrungen erjheint: zu Lokomotiven, 
der Zuiag von Salmiaf; zu Rationären Maibinen, deren Dämpfe nod 
anderweitig benugt werden follen, ein Ausichmieren der inneren Keflelwandungen 
mit einer Mifhung aus Talg und Graphit, und follten fih die Gigenicaf- 
ten der jogenannten Metalline bewähren, mit diefer oben angegebenen Mi— 
fhung, — das fiherfte und einfachſte Mittel, um die Bildung des feſten Keflel- 
ſteins zu verhindern, 

Beim Auflöfen von ſchon feſt abgelagerten Keſſelſteinkruſten it zu berüd- 
fiihtigen, ob diejelben aus Gyps, oder kohlenſaurem Kalk beiteben; befteben fie 
aus Gyps, fo wird eine Behandlung der Kruften, mit einer erwärmten concen- 
trirten Löſung von Salmiak oder fryitallifirtem koblenſauren Natron ausreichen, 
die Kruſten, entweder als lösliches Kalkialz, oder als pulverförmigen Schlamm 
zu entfernen. Das erftere wird bei Aumwendung von Salmiaf, das zweite bei 
Anwendung von koblenſaurem Natron der Ball fein; beiteben die Infrufationen 
aus Foblenfaurem Kalt, jo wird derfelbe verſchwinden, entweder bei Bebandlung 
deſſelben mit Salmiaflöfung, oder durch Auflöſen deſſelben in Holzeſſig oder mit 
einer flart mit Wafler verdünnten Salgfäure, wobei. jedoch zu berüdjichtigen iſt, 
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baß hierbei unter Aufbraufen eine ſtarke Entwidelung von Koblenfäure im Keffel 
fattfinden ann, welches befanntlich ein lebensgefährliches Gas ift, daher Arbeiter 
nicht cher zur vollfändigen Reinigung des Keffels, im Innern deſſelben, die 
nötbige Arbeit vornehmen dürfen, bis alles Aufbraufen aufgehört bat, und ein 
brennender Holzſpan, in das Innere des Keffels eingefenft, rubig fortbrennt 
und nicht fofort erliſcht; — fo lange leptere Erfcheinung eintritt, ift die leicht 
tödtfih werdende Koblenfäure im Keffel noch vorhanden; ein Ueberſchuß von 
Säure greift übrigens auch die Keffelmandungen an, daber nur fo viel anzumen- 
den ift, ald gerade ausreicht, um den foblenfauren Kalk aufzulöfen. 

Um auf die einfachfte Weije zu unterjuchen, ohne gerade eine chemilche 
Unterfucbung anftellen zu dürfen, wozu der Babrifant nicht immer Gelegenbeit 
hat, ob das Speilungewafler Gyps oder foblenfauren Kalt, als Keflelftein ab» 
jegen wird, ift es nur nötbig, einige Quart des zu prüfenden Waflers, in einer 
Porzellanfchale über Roblenfeuer zur völligen Trodniß einzudampfen; auf den 
erhaltenen Nüditand wird etwas mit Wafler verdbünnte Salzfäure gefchüttet, 
braust der Rüditand bedeutend auf, io beftebt er größtentbeils aus koblenſau— 
rem Kalf (Bittererde) ; braust der Rüditand, mit Säuren übergoffen, nidt 
auf, jo ift er vorzugsweile ald Gyps anzunehmen. — Daß alle dieſe Uebel« 
Rände der Ablagerung von Keffelftein, jo gut wie gar micht flattfinden, wenn 
die Keſſel mit Flußwaſſer geipeist werden, bedarf bier wohl faum noch der 
Erwähnung. 


Sibbald’s fogenannte Metalline, ein Mittel zur Berhütung des 
Keſſelſteins. 


Die Miſchung beſteht aus 1 Theil Talg, 1 Theil Graphit in der Form 
eines feinen Pulvers, und ?/, Theil ebenfalls fein gepulverter Holzkohle. Man 
läßt den Talg jchmelzen, und bringt bierein vorfichtig die übrigen Ingredienzen. 
Um die Miſchung zum Aufſtreichen flüflig zu erhalten, bringt man etwas Del 
oder Theer in folder Menge zu, als es die Anwendung verlangt. Man er 
wärmt darauf das Ganze etwas und ftreicht ed mit dem Pinfel auf die Innen 
wände des Kefleld auf, den man ebenfalld ein wenig erwärmt. Es trodnet 
ihnell und bildet einen Ueberzug, äbnlih dem gewöhnlichen ſchwarzen Anſtrich. 
War der Keffel ihon gebraucht, jo bringt man die Mifhung unmittelbar auf 
den Keffelftein, nach wenigen Tagen der Benügung jhält und verweicht fich die 
Krufte, jo daß man fie dann leicht mit einer Kraße oder Kraßbürfte wegneh- 
men fann. Bei noch reinen Keffeln verbütet fie die Bildung einer Krufte und 
bängt fe und lange an dem Bleche. Außerdem hält fie den Keſſel dicht und 
verbütet das Moften der Nieten und der Bleche an den Berbindungsitellen. 
Meiſtens ift der Anftrih an den der Bildung einer Krufte vorzüglich ausgeſetz 
ten Xbeilen alle 14 Tage zu wiederholen; doc hängt dieß auch von der Form 
des Keflels, von der Natur des Brennmaterials und von der Beichaffenbeit des 
Speifewaflere ab. Gine Gigentbümlichkeit, welche die Mifhung auszeichnet, und 
vorzüglich durch das richtige Verbältniß der Beſtandtheile bedingt wird, ift bie, 
daß fie troß der Wärme und der Bewegung des Waflerd und der darin ent 
baltenen feſten Theile fer am Bleche baftet. Man kann fie auch zum äußeren 
Anftrih des Keffels, jowie an Fundamentplatten, Geftellen von Mafchinen u. f. w. 
anwenden. Beim Seedienft dient fie, die Oxydation der Nägel und Nieten, fowie 
dae Verfaulen des Holzes zu verbüten. Eben jo kann fie in der Architektur 
mannigfahe Anwendung erleiden. Den Talg könnte man vielleicht dur andere 
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fettige Subftongen, und die Holzkoble durch gepulverte Koaks erfegen; doc 
liegen darüber noch feine Erfahrungen vor. (Aus Le Technolog., durd polyvt. 
Gentralbt.) 


Einfaches Berfahren, goldene, Alberne, meſſingene und flählerne Bals- 
und Uhrketten aufs ſchönſte zu poliren. 
Von G. Werneli. 


Es ift bekannt, daß alle Metalle, außer dem Golde, durch den Gebraud 
ihre frühere glänzende Oberfläche verlieren, matt und unfceinbar werden ; vor« 
züglich leiden die Stablwaaren ſehr dur den Roſt, der fie, auch bei der mög« 
lichſten Schonung leicht angreift und fie oft im jehr furger Zeit jo verdirbt, daß 
» fie für den ferneren Gebrauch fat verloren geben; es fommt dieſes auch bei 
den Stablfetten bejonders häufig vor. Durch das Verfahren aber, welches ic 
bier mittbeilen will, fann man in wenigen Stunden obne erhebliche Anftrengung 
und ohne die mindefte Kunftfertigfeit in mechaniſchen Arbeiten zu befigen, 
einer auch ſchon fehr verrofteten Stablfette ihre vorige Politur wiedergeben. 

Zu dem Gnde nimmt man einige Mefferfpigen voll fein geſtoßenes und 
gebeuteltes Bimsfteinpulver in die boble Hand, legt die Stablkette, welche man 
poliren will, darauf und beiprengt beides binreihend mit Waſſer; bierauf reibt 
man mit beiden Händen die Kette mit dem Bimsfteinpulver in immer freisförmi- 
ger Bewegung ſtark über und auf einander herum. Fängt die Bimsfteinmafle, 
welche nun die Kette von allen Seiten gleihfam einwidelt, an troden zu wer 
den, fo gießt man wieder etwas Wafler in die eine Hand und fängt aufs neue 
an, auf die vorige Art zu reiben. Diefe erſte Arbeit fegt man, wenn die Kette 
nit gar zu ſehr verroftet war, gegen eine DViertelftunde, oder wenigſtens fo 
lange ununterbroden fort, bis das Pimsiteinpulver ſchwarz zu werden afe 
fängt, dann wäſcht man die Kette in reinem Wafler ab, um zu ſehen, ob die 
Roſtflecke überall verfhmunden find, welches ſich daraus beurtheilen läßt, wenn 
fie durchgängig ein mattes Anfeben befommt und feine ſchwarzen Pünktchen 
oder Strihe, welche noh Vertiefungen von dem eingefreifenen Roſte find, auf 
den einzelnen Gelenken mehr fichtbar find. Wird man davon nichts mehr ge- 
wahr, jo ift die erfte Arbeit mit dem Bimsitein beentigt, auferdem muß man 
ſolche auf die vorbefchriebene Art nochmals beginnen 

Ehe man nun zur zweiten Arbeit übergeht, müffen Kette und Hände mit 
Waſſer wohl gereinigt werden, damit nirgends etwas von Bimsfteinpufver in 
den Kettengelenten oder an den Händen zurüdbleibe.. Es erfolgt nun weiter 
daffelbe Reiben der Kette zwifchen den Händen, jedoch flatt des Bimsſteins, mit 
einer Meinen Quantität Zinnaſche (Zinnorid). Zur Anfeuchtung derfelben 
und der Kette fann man einige Tropfen Baumol nebmen, jedoh das Meiben 
aud eben fo gut mit Waller fortſetzen. 

Nahdem mar mit dieſem zweiten Meiben wieder eine MViertelftunde ange» 
halten hat und die Zinnaſche dunkelgrau oder ſchwarz zu werden beginnt, fo 
wird die Kette abermals mit Wafler abgefpült, um zu feben, ob fie glänzend 
zu werden anfängt. Nahm man Del ſtatt des Waſſers zur Anfeuchtung, fo 
muß man zum Abipülen Seife mit Waller anwenden, weil fonft das Del den 
Gegenitand immer matt erbäft, wenn er auch auf feinen Flächen ſchon vollftän- 
dig polirt wäre. 

Bemerkt man nun, daß die Oberfläche der Belenfe zu glänzen anfängt, 
fo iſt auch dieſe zweite Arbeit beendigt; wo nicht, fo wird fie mit einem nodh« 
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maligen Bufa von. Del oder Wafler und etwas Zinnafhe woch einige Zeit 
fortgefeßt. 

Hierauf wird die Kettr wieder nebit den Händen mit Wafler und Seife 
volltommen gereinigt und abgefpült und nun die dritte Arbeit vorgenommen, 
indem man eine kleine Portion Polirroth (Gifenogyd) in die Hand thut unb 
abermals, nad vorgängiger Anfeuchtung mit Del oder Wafler, das Reiben ber 
Kette nach allen Richtungen, aber immer in freisförmiger Bewegung wiederholt. 
Das Eiſenoxyd gibt dem Metalle die legte und feinfte Politur, und man fährt 
mit der Arbeit jo lange fort, bis die Kette jeme feine Politur erbalten hat, was 
man nach erfolgtem Reinwaſchen derielben jeben kann. 


Man hat nicht zu beforgen, daß die Politur nur theilweije auf der Ober— 
flähe der Gelenke erjcheinen werde; der jchöne belle Glanz, wenn das Meiben 
in der angegebenen Weiſe verrichtet wurde, wird fih allen Theilen der Kette 
gleihmäßig mitgetheilt haben. 


Nah dem Abjpülen und Reinigen der Hände, trodnet man zuerft die Kette 
mit einem Tuche ab, nimmt dann eine Feine Quantität feiner Sägejpäne in die 
Hand und reibt fie mit diejen vollends ganz troden. 


Wenn man diefes Verfahren nach der gegebenen Anweifung durchgängig 
beobachtet, jo wird man ſich des beften Erfolges zu erfreuen baben, und man 
wird finden, daß eine auf dieſe Art polirte Kette eine weit reinere und feinere 
Politur, als fie beim Ankauf batte, erbalten bat. 


Goldene Ketten reibt man auf eben diefe Weiſe zwilchen den Händen, 
jedoch weder mit Rimsfteinpulver, noch mit BZinnafche, fondern bloß mit einer 
Heinen Portion Eiſenoryd, und zwar nur troden und kurze Zeit, wäſcht fie 
darauf ebenfalls in Waſſer rein ab, trodnet fie mit einem feinen Tuche und zu. 
legt noch mit durchgefiebten Sägeſpänen vollends ab. 

Zu filbernen Ketten nimnt man, wenn fie febr matt und — 
ausſehen, und bei der erſten Reibung präperirtes Hirfhborn, unter Bei— 
bebaltung des übrigen Verfabrens; dann zur zweiten Reibung Gilenogyd. Zu 
beiden Arbeiten it das Anfeuchten mit Waffer nötbig, und zuleßt fommt noch 
das Abreiben mit trodenem Eifenogyd, endlih das legte Abwaſchen und Yrods 
nen derjelben ganz auf die vorbejchriebene Art. Ketten von Meſſing, welde 
bisweilen, bejonders wenn fie nicht immer gebraucht werden, einen Anlag von 
Grünfpan befommen, kann man zum eritenmal auh mit Bimsiteinpulver fo 
lange reiben, bis fie von allem Mofte befreit find; danı nimmt man, wie beim 
Silber, etwas präpariıtes Hirihborn und, nah der gehörigen Neibung damit, 
zulegt ebenfalls Eifenogyd. Bei allen diefen drei Meinigungs und Polirmitteln 
gefchiebt die Anfeuchtung mit Waſſer, das legte Reiben troden und das übrige 
Verfabren bleibt dem, wie beim Poliven der Ketten von den übrigen hier ge 
nannten Metallen, in allem gleich. 

Es wird dieſes einfache, noch wenig befannte Verfahren, ſolchen Ketten 
einen bohen Grad der Scönbeit und die feintte Politur wiederzugeben, gewiß 
überall die freundlichite Aufnahme und ungetheilten Beifall finden, da zu allen 
dabei erforderlichen Arbeiten gar nichts weiter, als das fortwährende einförmige 
Reiben des Gegenitandes erfordert wird, weldes auch der Ungeübteſte gleich bei 
dem erften Verſuch wird erlernen und fi zu eigen machen fönnen. (Aus des 
Berfaflers: Tehnologifhes Allertei“ ©. 30). 
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Khoroſſan oder türkifher Mörtel, Gereitung deſſelben. 


Derſelbe wird bei dem Baue der Moſcheen, Waſſerleitung und überall 
dort gebraudt, wo es auf große Beftigkeit anfommt. Er befteht aus gröb⸗ 
lich gepufvertem Biegelmebl und */, feingefiebtem Kaffe, und wird mit Megen- 
waffer angemacht. Bei der Anwendung wird der Mörtel in Lagen von 5—6 
Boll Die zwiichen die gutgenepten Steinfchichten gebracht. Der Kboroſſan if 
noch jeßt in der Türkei im Gebraude, man findet feine Anwendung aber ſchon 
bei den älteften byzantiniſchen Gebäuden und Waſſerleitungen. Zu den Türken 
fam er von den Arabern und zu diefen von den Verſern, welche ibn Dakik al 
Karf (Töpferftaub) nannten. 


Rirfhbäume, Mittel gegen den Gummifluß derfelben. 


Um den Gummifluß beim Kirſchbaum zurüdzubalten, hat man in neuerer 
Seit, da alle Baumkitte u. j. w., die beim Kernobſt mit jo glüllihem Erfolg 
angewendet werden, beim Kirihbaum nicht viel beifen, fich nad anderen Hülfs— 
mitteln umgefehen, und endlih durch Zufall ein zwedmäßiges Mittel in der 
Anwendung der ſchwarzen Seife gefunden. Das Verfahren dabei ift ganz ein— 
fach. Man bereitet die Seife zu einer breiartigen Maſſe, beftreiht damit die 
Rinde und legt den Verband auf. Durch dieſes Mittel find jchon viele krän— 
feinde, zum Theil ſchon abgeftorbene Kirfhbäume gerettet und wieder in #lor 
gebracht worden. (Berliner Gew. Ind.- und Handelsbl.) 


Kirſchen und Pflaumen einzumachen. 


Nachdem die Kirfchen des Morgens früh in ihrer vollen Rrifche und 
Schönheit gepflüdt, die Pflaumen aller Art, ſowohl die gewöhnlichen, als die 
feltneren Sorten, wie Mirabellen, Berdringons, Reineclauden ze. und alle beichä- 
digten ausgelefen find, werden fie mit einem Tuche von aller Beuchtigfeit ge— 
reinigt, in einen Topf von beliebiger Größe gefüllt und diefer mit einer 
Schweinsblafe jo fer verbunden, daß feine Beuchtigfeit eindringen fann. Dann 
fellt man den Topf in ein mit frifhem Waſſer gefülltes Gefäß, bringt es über 
ein Feuer und läßt das Waſſer eine DVierteltunde kochen. Nachdem das Ges 
fäß abgenommen, und das Wafler erfaltet ift, nimmt man den Obittopf heraus 
und bringt ihn an einen trodenen Ort, wo er bis zum Winter, Frühling oder 
Sommer, fe nahdem fein Inhalt früher oder fpäter benugt werden ſoll, eben 
bleiben fann. — Wird alsdann der Topf geöffnet, fo findet man die Kirſchen 
oder Pflaumen durhaus wohl erhalten und im Uebermaße füßen Saftes 
ihwimmend. Ihr Geihmad ift ganz unverändert geblieben und ſie können 
wie frifch gepflüdtes Obſt in der Haushaltung verwendet werden; vorzüglich 
eignen fie fich zur Bereitung von Suppen und Compots. — ins ift dabei 
wobl zu beachten, nämlich den Topf nah Eröffnung und Herausnahme eines 
Theils feines Inhalts raſch wieder zu verfchließen und nicht im mindeften zu 
Ihwanfen und zu fchütteln, fondern ihm rubig fteben zu laſſen, indem jonft 
Luft einftrömen und Erſchütterung veranlaft würde; dur welde das Obſt 
bald verdirbt, 





438 Kittmaterialien. 


Rittmaterialien für Bauzwece. 
Bon H. Ereuzberg, techniicher Ehemifer. 


Fette Kittmafien, Delcement, Maftitceement 2c. werden zumeift zum 
Ausfüllen der Steinfugen an Brachtgebäuden 2c. gebraudht; man bereitet jie aus 
Porzellanfapfelmebl oder Kalkfteinmebl, Sandmebl, Ziegelmebl, mit ’/,. oder !/gg 
Bleiglätte verjegt, welche Miſchung mit heißem Xeinöl zu einem knetbaren Xeig 
angemadht wird. Sie jind in gutem Rufe, verarbeiten jich aber auch ſehr fchön, 
und werden auch jebr hart, dennoch find fie nicht obne Bebler. Sie find näm«- 
lich zu tbeuer, und geben in einer, für den Baumeifter doch zu kurzen ‚Zeit ihrer 
Zerftörung entgegen, indem ſich das organifche Bindemittel nah und nad vers 
zebrt, früber oder fpäter, je nachdem jie dem Einfluß der Atmojpbärilien mehr 
oder weniger ausgejegt find. Sie werden dadurch nah und nah von außen nad 
innen mürbe, trennen fi allmäblig ab, und ihre Schönheit ift dabin. Diefer 
Zerftörungsproceß tritt noch weit früher ein, wenn man etwa unterlajlen bat, 
die Fugen des Steines vor dem Applieiren des Kitts mit Waller auszupinfeln, 
weil dann der trodene Stein dem Kitt einen Theil jeines dligen Bindemittels 
entzieht, entjaugt, ihn gleich anfangs zu mager macht, und feinen Zufammenbang 
mindert. Die fetten Kitte find übrigens unentbebrlih zur Didtbaltung von 
Dampf- und Gasröhren, zu welhem Behuf fie wie Pflafter auf Leinwand ges 
ſtrichen und mit Bindfaden um die Möhren gebunden werden. Dan bat dieje 
fetten Kitte aud als Guß zu Bußböden an Altanen, Vorplagen in Häuſern ꝛc. 
hatt Asphalt verwendet, und fie find freilid anfangs recht ſchön, aber ihre Koſt⸗ 
ſpieligkeit febt denn doch in feinem Verhältniß zu ibrer Dauerhaftigfeit, und es 
it ein großer Luzus, dazu die theuren Materialien wie Leinöl, Wleiglätte x. 
eentnerweile zu verarbeiten, während man um vieleicht 75 p&t. woblfeilere, 
dem Zabn der Zeit aber länger trogende Gußkittmaffen zu gleichem Zweck ber 
ftellen könnte. 

Aspbalt. Das Erdbarz, welches man Asphalt nennt, ift zwar ein 
ziemlich wetterbeftändiges und für gewille Zwede jebr ſchätbares Material, nur 
muß man die Anforderungen an dasjelbe bezüglich jeiner Xeiftungsfäbigfeit nicht 
zu hoch ftellen, denn es it doch nur ein dem organiſchen Reich entitammen« 
der Körper, welcher eben Ddesbalb dem Zahn der Zeit nicht fo zu widerfieben 
vermag, wie ein mineralifher. Uebertriebene Anpreilungen haben den Aspbalt 
ſchon vor zwanzig Jabren einmal in Mißkredit gebracht, indem man, dadurch 
verführt, denjelben zu vielen induftriellen Zweden zu verwenden verlodt wurde, 
was binterber häufig zu empfindlihen Täuſchungen und Ver uſten fübrte. Der 
Asphalt hatte in Folge deifen ein Schickſal wie das Wajlerglas: jeine Berwens 
dung wurde über die Maßen beihränft, was derſelbe eben jo wenig wie das 
Waflerglas verdient hatte, denn der Aopbalt it und bleibt denn doch ein Unger 
wöhntich dauerbaftes Material, wenn es am rechten Orte und nad vernünftigen 
Negeln verarbeiten wird; man hat dies aud in neuerer Zeit erfannt, obwohl 
man mit den damit hergeftellten Trottoirs 2c. nicht ganz zufrieden zu jein Urs 
ſache bat. Wenn ich nicht irre, jo wird in Deutjchland zumeiſt der jogenannte 
mezifanifhe Asphalt verwendet, welcher wohl aud der beite iſt; derjelbe kommt 
aber entweder von der Infel Cuba oder Gogitambo in Veru. 

Wegen der Zufäge von Sand und Kalkiteinpulver ift der Asphalt mit 
einem Berdünnungsmittel zufammenzujchmelzen, welches in balb flüfligem As— 
pbalt, Bergtheer genannt, beftebt, der aber jegt bäufig durch Steinfohlentbeer 
erfegt wird. Diejes Surrogat für Bergtheer iſt aber wahrſcheinlich eim jchlecht- 
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gewähltes, vielmehr geeignet, die guten Gigenfchaften des Asphalts zu beeinträch- 
tigen, denn es ift befannt, daß der Steinfoblentbeer ein den Witterungseinflüffen 
nur fchlecht widerftebendes Material ift, das ſich auffallend fchnell verzehrt, und 
u. U. als Anſtrich für Holz im Breien fat gar nichts nußt, vielmehr die Eigen» 
ſchaft zu befigen icheint, das Holz jelbit anzugreifen, zu forrodiren, To daß das 
getheert gewejene Holy um fo jchneller dem Berfaulen entgegengebt Dieje Er— 
fabrung werden wohl Viele mit mir gemacht haben. Gin Anderes iſt e8, wenn 
der Thee mit Harz, Pech ze. verichmolzen zum Holzanſtrich verwendet wird; es 
wird dadurh um Vieles verbeſſert. Unter den Aspbalttrottoiren, an welchen fich 
in verhältnißmäßig furzer Zeit mangelhafte Stellen zeigten, ſcheinen vorzugsweiſe 
diejenigen zu fein, weiche zur Maſſe einen Zufag von Steinkohlentheer erbielten. 

Da der Asphalt dem Waller vollfommen wideritebt, fo ift derfelbe zur 
Trodenlegung feuchter Lokale ftets empfehlenswertb. 

Die mit Asphalt überzogenen Blechröhren fcheinen fih zu bewähren, und 
mit jenen aus Gutta:Percha zu fonkurriren; fie find fowobl für Wafler- als 
Gasleitungen brauchbar. 

Zum Berfitten der Bugen an Abtrittsgruben, Waſſerbaſſins 2c. wurde der 
Asphalt früher viel verwendet; derfelbe haͤlt auch eine Zeit lang gut, biättert 
fih aber doch mit der Zeit von dem Stein ab, und verjagt dann jeine Dienite. 
Diefen Fehler bat der Romancement nicht, und erfahrene Baumeifter wenden den 
Asphalt in dergleihen Bällen nicht mehr an. 

Kitt aus Gifenfeile und Gyps. Derfelbe wird jetzt noch häufig 
zum Berkitten von Eiſen in Stein angewendet, und wird in wenigen Tagen jehr 
bart. Derjelbe it aber nicht ohne Fehler; er dehnt ſich nämlich während jeiner 
Erhärtung (durch die Reaktion der Schwefelfäure des Gypſes auf das Eifen) in ſei— 
ner Maſſe ſehr merklich aus, was zuweilen das Auseinanderfprengen des Stein zur 
Folge hat. Ich habe diejes einigemal an fleinernen Gartenftöden geieben. Man 
fann aber diejer Gefahr mit dem Kitt ausweihen, wenn man die Vorſicht ger 
braudt, die Döbellöcher nicht zu weit ausjumeißeln, damit fie nicht zu viel 
Kittmaffe zum Ausfüllen des leeren Raumes bedürfen. Ein anderer Febler die» 
ſes Kittes it die unſchöne rotbgelbe Barbe desielben. Romancement macht die— 
fen Kitt ebenfalls ganz entbehrlih. Desgleihen auch Blei und Schwefel, 
womit man ehemals, doch jegt faum mehr, die Döbellöcher ausgoß, um Klame 
mern 2c. zu befefligen. Sowohl Blei als Schwefel zieben fih auch nah dem Er— 
farren in einen engeren Raum zujammen, fo daß die damit befeftigten Gijen- 
Rüde zuweilen bin» und herwackelten. 

Ciſenkitt, zum Verkitten von Sprüngen in eifernen Platten x. Der 
befannte, aus Gifenfeile, Salmiaf und Schwefel beitebende leiftet nur dann gute 
Dienfte, wenn die Sprünge nicht zu weit auseinanderflaffen, font muß man 
einen Kitt nehmen, welcher mehr Konfiftenz bat. Einen folchen bereitet man 
fh aus 3 Theilen gebrannten Gyps, 2 Theilen Gifenfeile, 1 Theil Hammer- 
ſchlag und 1 Theil Kochſalz, Alles gepulvert und mit Ochſenblut zu einem jtei» 
fen Teig angemaht, womit man die Sprünge des Gifens gut ausfült. Der 
Kitt muß frifch fogleich verbraucht werden, und läßt ſich nicht aufbewahren. 

Kitt für Stubendöfen Der Lehm, womit gewöhnlih die Defen 
verfchmiert werden, fällt häufig wieder heraus, der Ofen raucht dann, und das 
Berfehmieren der Bugen muß zuweilen in einem Winter einigemale wiederholt 
werden. Sowohl bei eifernen als thönernen Defen habe ich diefem Uebelſtand 
durch folgenden Zufag zum Lehm abgeholfen. Unter einen nicht zu fetten Lehm, 
zwei Kauft groß, Inete man einen Bogen graues großes Köfchpapier, das man 
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vorber mit Milh naß gemacht bat, mit den Händen fo lange durd einander, 
bis die Faſern des Löfchpapiers fib in dem Lehm ganz vertheilt haben. So er 
hält man eine Art PapiermaheMaffe, unter welche map noch ein Loth Kodjalz 
und ein Loth Eifenvitriol, beide geftoßen, miſcht und der Konfiftenz durch Zur 
fh von Milch nachhilft. Solcher Dfenfitt befommt Feine Sprünge und hält 
dauerhaft. (Bolyt. Journ.) 


Rittmaterialien, über verfchiedene. 
Von H. Greupberg. 


Es werden häufig Kittmaffen für allerlei Zwede öffentlich als vortrefflich 
angepriefen, die dieſes Rob nicht verdienen, deren praßtifhe Anmwendung vielmehr 
zu unangenehmen Yäufhungen und Berluften führt. Dies gilt befonders für die 
Kitte für Porzellan und Glas, welde man am beiten eintheilt in un« 
echte und ehte Kitte. 

1. Die unehten find die befannteften, die damit. gefitteten Gegenftände 
balten nur dann vortrefflih, wenn fie blos im Glasſchranke aufgeitellt werden, 
Wollte man 3. B. in eine mit dergleihen Kitten gefittete Taſſe heißen Kaffee 
bringen, fo würde der Kitt bald aufweichen und die Scherben der Taſſe würden 
wieder auseinander fallen. Zu diefen unechten Kitten gehören u. A.: a. der 
jogenannte Türkiſche Kitt aus Haufenblafe, Ammoniakgummi, Maftig und 
Branntwein, welcher faum faltes, viel weniger heißes Waller aushält; b. der 
Kitt aus Käſe und Kalk wird zwar ſehr hart, hält auch im Wafler beifer 
aus, ald der vorbergehende, aber probehaltig im Waller it er doch nicht. Wenn 
gefprungene Kochgefaße Wafler durdlaffen und man reibt diefen (oder den fol- 
genden) Kitt in die Riſſe tüchtig ein, von innen und außen, jo kann man fie in 
der Regel noch eine Zeit lang wieder in Gebrauch nehmen. Sonſt dienen dieſe 
Kitte am beiten zum Befeftigen der Pfeifenbefchläge und zum Nusfüllen von 
Fugen an Holz und Stein, auch als Glaſerkitt; c Kitt aus Eiweiß und 
Kalk und der aus Keim und Kalk finden ähnliche Verwendung wie der vor: 
bergebende. Bon allen diejen aus gebranntem Kalke und einem Bindemittel zus 
lammengefeßten Kitten ift (4. ®. für Bauzmwede) feine fange Dauer zu erwarten. 
Sie verlieren ‚bald den Zufammenbang, indem das organijche Bindemittel nad 
und nad verweit, und es bleibt zuletzt blos der Kalt als koblenfaurer zurück. 
Neuerdings, it ein Kitt aus Eiweiß, Arabiidem Gummi und Auſtern— 
Ihalen wiederum als vortreffliher Kitt für Porzellan empfohlen worden. 
Derfelbe tbeilt, wie man aus feiner Zufammenfegung urtbeilen faun, die Mangel 
und Gebrechen der erwähnten übrigen unechten Kitte Das Waſſerglas if 
vielfahh als der befte Glas- und Vorzellankitt empfohlen worden, aber auch bier 
bat man vergeilen, die Mängel deffelben als Kittmaterial hinzuzufügen und dabei 
zu jagen, daß die damit gefitteten Gefähe heiße Flüſſigkeiten nicht, oft nicht ein« 
mal kaltes Wafjer für die Dauer ausbalten. Man glaube nämlich ja nicht, daß 
das Waſſerglas zwiſchen den Bruchfläben nah dem Irodnen ein wahres Glas 
zurüdläßt, welches wie dieſes allen Flüſſigkeiten wideritebt. Auch das beſte 
Waſſerglas tbut das nicht. Es gibt aber jept im Handel mitunter Wafferglas, 
welches niht einmal eine glasartige Fläche zurüdiäßt, jondern einen zähen, an 
der Luft Feuchtigkeit anziebenden ‘eig, der gar nicht hart wird, Gin folches 
Waſſerglas kann man natürlih gar nicht zum Kitten gebrauchen. Gutes Waſ— 
ferglas hat vor den übrigen unechten Kitten den Vorzug, daß es rein minerali« 
ſcher Natur und darum weder einer Zerſtbrung durch Hiße noch durch Beriven 
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fung ausgeſeht iR. Es ift deshalb auch der heite Ritt für Gegenſtände, melde 
der Wärme ausgeſetzt werden, 3 B. für Pfeifentörfe von WBorzellan, wenn 
man zu diefem Zmede nicht den beffern „echten Glaskitt“ anwenden fann, 
Zum Kitten wird blos das auf 309 B. concentrirte Waſſerglas angewend:t. 
Man erwärmt die zu fittenden Echerben etwas, muß aber dann im Meftreichen 
der Bruchflächen fih beeilen, damit nicht die erftien Scerbenflächen troden wers 
den, bevor man die legten angentrichen bat, was ein Miklingen des Kitten zur 
Bolge baben würde. Hat man daber mehr als zwei Stüdchen zufammen zu fite 
ten, fo if es beffer, die Scherben nur lau zu erwärmen, und, wenn bie mit 
Waſſerglas beftrihenen Blähen zufammengepaßt find, das Geſchirr nun erft ſtär— 
fer zu erwärmen, die Bruchflächen aber jept noch einmal feit an einander zu 
drüden und das dur Erwärmen flüjlig gewordene überflüflige Waflerglas herauszu- 
drüden und wegzuwiſchen. Gefprungene Glasflaihen, welche Waller durchlaflen, 
fonnen nach einem von dem Verf. ermittelten Verfahren durch Waflerglas wies 
der waflerbaltend gemacht werden. Es ift dabei aber ein Kunftgriff notbwendig, 
um das Warferglas in die oft faum fichtbaren Fleinen Riffe der Blajchen hinein 
zu bringen, da das bloße Bereichen damit dieß nicht bewirkt. Es geichieht dieß 
dadurb, daß man die Flache ſtark erwärmt, um darin einen luftverbünnten 
Raum zu erzeugen. Die erbigte Flaſche braucht nun bloß mit einem gut paſ— 
fenden Kork verſchloſſen und deren Riſſe von außen mit Waſſerglas überftrihen 
zu werden. Beim Grfalten wird das Waflerglas durch den Luftdrud in die 
Miffe bineingedrüdt. Die entkorften Flaſchen braucht man nur einige Stunden 
in die Wärme zu ftellen, dann noch mit Kalfwailer, zuletzt mit reinem Waſſer 
auszujpülen, fo find fie wieder brauchbar zum Aufbewahren jeder Blüffigkeit, 
Säuren ausgenommen. Geſprungene Steinfrüge fanı man natürlich auf Diejelbe 
Weiſe wieder bherftellen. Bei Steingeugtöpfen mit weiten Definungen muß der 
Kork dur eine große Nindsblaie erfegt werden, melde in Waller erweicht und 
fraff auf die Deffnung fegebunden wird, wenn der Topf ftark erwärmt if. Mit 
dem Erkalten des Topfes wird man jeben, daß durch den Yuftdrud die Rinde» 
blaſe concav in die Topföffnung bineingedrüdt wird; gerade fo wird aud das 
Waſſerglas in die Riſſe des Topfes gedrüdt. 

2. Die ehten Kitte für Porzellan und Glas find ſtets Glasflüſſe 
welche in Breiform, wie jeder andere Kitt, zwiſchen den Bruchflächen angebracht 
nachber aber im Glübfeuer zu einem wirklichen Glaſe eingeichmolgen werden 
Dadurh werden die Scherben fo dauerbaft zu einem Ganzen verbunden, daß das 
gefittete Gefäß in jeder Hinficht wieder brauchbar ift, ald wäre ed ganz unver» 
legt und gar nicht zerbroden geweien. Was nun deren Bereitung und Anwen« 
dung betrifft, jo ift dieß jedoch in der Art mit Umftänden verfnüpft, daß nur 
felten Jemand fich damit abgeben wird, und dieß ift denn auch die Urface, 
warum diefe Glaskitte einigermaflen in Vergeſſenbeit geratben find. Zunächſt bat 
man fich den nötbigen Glasfluß berzuftellen, wozu man 3. B. A Loth Mennige, 
4 Xotb gebrannten Borag und */, Loth Kreide nimmt. Jedes wird für fi 
pulverifirt, dann die drei Specied zuſammengemiſcht und das Gemiſch in einem 
Schmelztiegel zwiſchen ſtarkem SHolzkoblenfeuer zu Glas geihmolzen. Wenn 
daſſelbe volltändig geichmolzen ift, gießt man es raſch in faltes Wafler aus; 
es läßt fih dann leicht ſtoßen. Das feingefiebte Glas wird mun aber auf 
einer matt gefchliffenen Glasplatte mit Läufer mit etwas Waller zu einem 
ganz feinen Breie abgerieben. Damit werden die zu fittenden Bläcen bes 
ſtrichen, genau zufammengepaßt, der überflüffige Kitt jauber abgewiſcht und 
der fo gefittete Gegenftand einem Glübfeuer ausgeſetzt, um die Kitte einzu« 
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ſchmelzen. Ein anderes, etwas ſchwerer ſchmelzbares Glas wird zufammen- 
gefept aus 9 Loth Mennige, 3 Loth Beuerfteinpulver und 1’/, Xotb calei- 
nirtem Borag und wie oben zu Glas geichmolgen. Das Ginfchmelzen ge 
fchiebt in fogenannten Muffeln, wie fie die Porzellanmaler zum Ginbrennen der 
Porzellanfarben gebrauchen, bei einer Temperatur, welche den Schmelzpunft des 
Silbers nicht ganz erreicht. Wer gerade keine Muffel bat und ſolche Kittung 
im Feuer an einem vielleiht wertben Gegenftande ſelbſt vornehmen will, fann 
fih dazu auch eines neuen Topfes (gemwöhnliches Töpfergeichirr) bedienen. Iſt 
der Topf innen glafirt, fo freut man etwas Sand hinein, ftellt das zu fittende 
Geihirr darauf, legt eine gut paffende Stürze auf, verfehmiert deren Fugen mit 
Rehm und fegt nun den Topf einer viertelftündigen Glühbige aus. Nach dem 
Erkalten öffnet man die Stürze und man wird das Geſchirr mit Glasfitt feitge- 
fittet, etwa darauf befindliche Gemälde aber unverlegt finden. Bei Heinen Kitt- 
flähen und dünnmwandigen Gegenftänden kann häufig diefe umftändliche Arbeit des 
Einfchmelzens ganz übergangen und refp. durch das Löthrohr ausgeführt werden, 
was 3. B. bei Henkeln an Taffen u. f. w. binnen 10 Minuten gefcheben ift. 

Die Kittkunſt könnte, als befonderes Gewerbe betrieben, wohl in jeder 
größern Stadt einem fleißigen Manne Beihäftigung und Unterhalt gewähren. 
Es handelt fih weniger — fo bemerft Ding. polyt. Journ., dem wir dieſe 
Mittheilung entnehmen — um Erhaltung gewöhnlicher Porzellan und Glaswaa- 
ren, die jet wohlfeil und leicht zu erfegen find, als vielmehr um Erhaltung von 
Sahen, die entweder Kunftwertb haben oder, obgleih an fich wertblos, dod 
vielleicht als Bamilienheiligtbum betrachtet werden und deren Wiederberftellung 
man um jeden Preis verfuchen würde. 


Ritte, Barftellung derfelben. 


1) Leimkitte. Hierher rechnen wir diejenigen Kitte, deren wejentliches 
Bindemittel Gummi, Kleifter oder tbierifcher Keim if. Die Auflöfung von ara= 
bifhem oder Dertrin-Gummi wird nicht ſehr bäufig als Bindemittel angewendet, 
da fie leicht, namentlich eritere, bei vollftändigem Austrodnen abipringt und von 
werig Wafler fchon mit xeichtigkeit gelöst wird. Mit etwas Weingeift verfegt, 
hält fie fich ziemlich gut, ohne zu ſchimmeln. 

Stärkemehl, mit Waffer erbigt, liefert den fogenannten Kleifter, der na= 
mentlih zum Bufammenfügen von Pappe und Papier und dergleichen feine häu— 
figfte Anwendung findet. Man bereitet denfelben am beiten, wenn man Stärke 
mit kaltem Wafler zu einem nicht zu diden Brei in einem Mörfer jo lange an— 
reibt, bis feine Klümpchen mehr vorhanden find, und dann’ aus einem anderen 
Gefäße fiedendes Waſſer in einem dünnen Strahle fo lange unter rafhem Rüh— 
ren zulaufen läßt, bis die Kleifterbildung beginnt, was man an dem Durchfichtig- 
werden bemerft, dann aber den Reſt des erforderlichen fiedenden Waflers rajch 
zugießt. Dieß Verfahren eignet ſich befonders zur Bereitung größerer Mengen 
von Kitt; bei Peineren Mengen muß die Maffe unter fleißigem Rühren noch bie 
nabe zum Kochen erwärmt werden, weil fonft, in Bolge zu großer Abfüblung 
durch die Gefähwände, die zur Kleifterbildung nöthige Temperatur nicht erreicht 
wird. Langes Kochen it ſchädlich und liefert einen Kleifter, welcher leicht ab« 
fpringt. Bindender als der aus Stärke bereitete, aber nicht fo weiß, fondern 
grau bis graubraun ift der aus Moggenmehl gewonnene Kleifter, wovon der Kle— 
bergebalt die Urſache if. Sept man höchſtens halb fo viel diden Terpentin zu, 
als man Stärke angewendet hat, und vertheilt denjelben forgfältig durch fleißiges 
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Rühren, fo lange das Gemiſch heiß if, fo wird der Kleifter der Beuchtigfeit 
beffer widerftebend,, und jpringt nicht fo leicht ab, er darf aber dann micht zu 
dünn gefocht jein. Zum Aufkleben, 3. B. von neuen Tapeten auf alte geglät- 
tete, welche man nicht wegnehmen will, if dieler Zufag zu Roggenkleiſter fehr 
zu empfehlen. Auch Anrühren des Mehls oder der Stärke mit dünnem fieden- 
den Reimwafler vermehrt die Bindefraft, wenn mit warmem Kleifter in warmen 
Räumen gearbeitet wird. Zuſatz von Wachs zum Kleifter ift von wenig Nugen. 
Zufag von Alaunflöfung verbindert das raſche Verderben, namentlich im Sommer. 

Der fogenannte XTifchlerleim, der gewöhnlih zur Zufammenfeßung von 
Holz benugt wird, aber auch als Bindemittel für eine Maſſe von eigentlichen 
Kitten dient, wird am beiten dadurch bereitet, daß man ihn etwa 12 Stunden 
in kaltem Waſſer einweicht und aufquellen läßt; er nimmt dabei, wenn er gut 
it, gerade fo viel Wafler auf, daß, wenn man die weichen, zitternden Gallert- 
füde nachber im Wafferbade erbigt, eine bei diefer Temperatur fyrupdide, etwas 
Faden ziebende Flüffigkeit erhalten wird. Man follte ibn nie flärfer als zum 
Kochpunkte des Waſſers, und deshalb ftets auf dem Waflerbade erwärmen, da 
er durch Kochen ſehr an bindender Kraft verliert. Der Leim darf nie von zu 
ftarfer Gonfiftenz angewendet werden, weil er fonft in dem Augenblid, wo man 
ihn aufträgt, fogleich gallertartig erflarrt und feine innige Verbindung mit der 
zu vereinigenden Oberfläche eingebt, die man allerdings, wo es nur irgend mög» 
(ich if, ſtets bis zu etwa 50% E. erwärmen foll, jedenfalls nie ganz falt dur 
Leim zu vereinigen verjuchen darf. Zu dünner Leim ift ebenfalls nicht zu em— 
pfeblen, da er beim Austrodnen feine ununterbrodene Ausfüllung der feder Zeit 
möglihft gering zu erhaltenden Zwifchenräume zu bewirken vermag. Soll Holz 
auf den Querfchnitten der Bafer, wie man fagt, „auf Hirn“ zufammengeleimt 
werten, To gelingt dieß mit Sicherheit nur dann, wenn zwifchen beide Flächen 
ein möglichit dünnes Gewebe, Mouffelin oder dergfeihen, im Notbfall feines 
Löſchpapier, Seidenpapier gelegt wird. Der Grund liegt darin, daß der Leim 
ſich in die geöffneten Poren des Holzes einzieht und die Berübrungsflächen nicht 
überall ausfült, was durch das fih mit Keim vollfaugende Gewebe verhindert 
wird. Den am fefteiten verbindenden Leim erbält man durch Aufweichen von 
recht gut geflopfter Haufenblafe, die man in Wafler über Nacht einweicht, und 
dann im Waiferbade etwa */, bis 1 Stunde erwärmt. If es erforderlich, 
möglichft viel Haufenblafe zu föfen, und muß der Leim fehr didflüffig fein, fo 
fann man die aufgequollene Haufenblafe mit 6 grädigem Branntwein kochen, der 
mehr und leichter von derjelben auflöst, als Waſſer. Will man einen Leim 
darftellen, der falt angewendet werden fann, fo muß man den 6 Stunden ge- 
weichten Leim im Waflerbade zergeben laffen, und mit feinem gleichen Volumen 
eines Gemifches aus A Theilen gewöhnlichen Eſſig und 1 Theil Alkobol ver- 
fegen; feine bindende Kraft ift jedoch geringer, ald die des nur im heißem 
Waſſer gelösten Leims. 

Der ſogenannte Mundleim wird erhalten, wenn man gewöhnlichen guten 
Leim in*möglichtt wenig Wafler auf dem Waflerbade zergeben läßt, dann eben 
fo viel gepulverten Zuder bineinrührt, die Maffe auf eine glatte, ganz ſchwach 
mit Del beftrihene und wieder abgewiſchte Platte gießt, und im Schatten trod« 
net. Der Zufaß von Zuder bewirkt feine größere Köslichkeit in Waſſer. Schon 
beim Befeuchten mit der Zunge löst fi fo viel, daß man Papier damit an dem 
Rändern auf Holz Heben fann, wie dieß bei dem Aufziehen defjelben auf Zei⸗ 
henbretter zu geſchehen pflegt. 

Soll Keim nach dem Trocknen einige Zähigkeit behalten und für Feuchtig- 
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feit weniger empfindlich fein, fo rührt man in der Hige diden Terpentin, etwa 
1/, bis !/, des Volumens der concentrirten Leimloſung, forgfältig mit dem 
jergangenen Leim zufammen. Man kann damit Glas auf Holz und Metall 
fitten. Ginen dem Waſſer febr widerftebenden Reim erbält man, wenn 2 Theile 
Leim in wenig Wafler gelöst und mit 1 Theil flarfem, mit Bleiglätte gekochtem 
Leinölfirniß in der Hiße zufammengerübrt werden. Er bedarf aber wenigftens 
48 Stunden zum Trodnen. Leimt man damit die Bugen der Dauben von 
Waflergefäßen vor dem Anziehen der Meifen zufammen, jo find diefe dem Led. 
werden durch Trodnen fehr wenig ausgefegßt. Der fogenannte Diamantleim 
zum Kitten von Glas, Porzellan und dergleihen wird erhalten, wenn man 
4 Theile Haufenblafe in ſchwachem Spiritus aufauellen läßt, und darin durch 
Ermwärmen löst, darauf '/, Theil Ammoniafgummi und !/, Theil Galbanum- 
Gummi gepulvert der Löſung incorporirt, und 2 Theile in möglihft wenig flar- 
fem Spiritus gelösten Maſtix zuſetzt. Auf Metall bält dieſer Kitt weniger 
gut. Die zu Fittenden Gegenftände müffen etwas erwärmt fein Gr fann in 
einem mit Kork verfchloffenen Gefäße aufbewabret und vor der Anwendung 
durch Eintauchen deſſelben in fiedendes Waſſer erwärmt und flüſſig gemacht 
werden. 

Ein ſehr billiger Kitt, von Küble angegeben, wird zu ähnlichem Zweck 
von dem preußiſchen Gewerbeverein ſehr empfoblen. Vier Loth Stärke mit 
6 Loth geſchlämmter Kreide werden mit einem Gemiſch aus gleichen Theilen Korn- 
branntwein und Waſſer zu einem diden Brei angerübrt ; ferner läßt man 2 Lotb 
beften Leim in dem nötbigen Wafler zergeben, rührt in die heiße Löfung 2 Lotb 
diden Terpentin, und fegt fo viel Wafler und Kornbranntwein zu, daß diefelben 
nebſt dem auf die Stärfe gegebenen Gemifhe 24 Loth betragen. Die beiße 
Miſchung wird nun mit dem Brei zufammengerübrt. 

Diefer Leim wird kalt angewendet. Läßt man die Kreide weg, und nimmt 
flatt deren doppelt fo viel Stärke ala vorher, fo erbält man einen, für Galan- 
terie- und 2ederarbeiten, ſowie für Bolfterungen u. f. w. fehr anwendbaren Keim, 
welcher Seidentaffet nicht durchdringt. 

Wil man mit Leim Riffe und Spalten ausfüllen, jo müſſen demfelben 
pulverförmige Subftangen, Kreide, Ziegelmebl, zerfallener Kalk, Sägefräne, zus 
gefeßt werden, wobei das Vermiſchen mit Leinölfirniß oder nur Xerpentin meift 
ſehr zwedmäßig if. 

2) Kalkkitte. Gelöfchter und mit Sand gemengter Kalk, welcher, wie 
befannt, als Mörtel der Maurer dient, erbärtet und verbindet die einzelnen 
Steine, indem er zu baſiſch fohlenfaurem Kalk wird, dur Anziehen von Kob- 
lenfäure aus der Luft. Sein Zufammenbang ift gering und er widerfteht der 
Einwirkung von Waller nicht; der fogenannte bydrauliihe Kalk dagegen erhält 
feine Beftigfeit dadurch, daß ſich kieſelſaure Kohlenverbindungen bilden, wie May 
Pettenkofer zulegt in einer höchſt intereffanten Abhandlung nachgewieſen bat, 
indem der Kalk auf naffem Wege die durch Brennen gebildeten kohlenfauren 
Kali» und Natronverbindungen zerlegt. Es muß deshalb ein guter hydrauliſcher 
Kalt fo viel Kali oder Natron, am beiten beide zufammen, ferner Thonerde und 
Eifenogyd enthalten, daß bei einer Hiße, wo eben die Koblenfäure aus dem Kalte 
entweicht, bereits die Zuſammenſchmelzung der Kiefelerde mit den Alfalien und 
der Thonerde ftattgefunden bat, obne daß der Kalk fi) dabei chemiſch mit ber 
Kiefelerde verbindet. Werden die fo gebrannten Steine darauf gemahlen und 
das Pulver mit Waffer angerührt, fo bilden fie fehr fee, ſelbſt im Waſſer er- 
bärtende Maflen. 
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Kalt, in gelöihtem Zuftande, bildet mit Käfe, Eiweiß und Leim fehr feft 
werdende Mailen, die häufig als Kitte Anwendung finden, und zur Bereinigung 
der verſchiedenartigſten Körper tauglich find. Den Käjefitt erbält man entweder 
aus altem, magerem Käle, von dem. man die Rinde abgefchabt bat, und den 
man jo lange mit heißem Waſſer zufammenrührt und erwärmt, bis fich eine 
zäbe terpentinähnliche Maſſe gebildet bat, indem man in einem erwärmten Mörs 
fer fo viel gelöfchten, zu Pulver zerfallenen Kalk bineinarbeitet, daß eine weiche, 
bildjame Maffe entitebt, oder man nimmt frifhen, aus abgerabmter Milch erhal« 
tenen Käfe, aus dem man die Molken gut abgepreßt bat, und verfährt mit dem 
Zufap des Kalfes wie vorber. Der Kitt muß fogleih verwendet werden, meil 
er raſch erhärtet. Der Käle nimmt höchſtens den vierten Theil jeines Gewichtes 
an Kalt auf. Wenn man größere Mailen braucht, fo fann man etwas feinen 
Sand oder Ziegelmebl, die man mit dem Kalk und etwas Wafler vorher zu einer 
Mafle vereinigt, Matt des reinen Kalls anwenden. Soll der Käſekitt zwiſchen 
fehr feine Fugen gebracht werden, jo iſt es beffer, den Käfe in einer Solution 
von foblenfaurem Kali aufjulöfen und dieſe zu gemügender Gonfiftenz abzudanı« 
pfen, oder friſchen Käſe zu einem Pulver von doppelt fohlenfaurem Kali zu mis 
ſchen. Glas und Porzellan laſſen fih dadurch fehr ſchön Fitten. 

Eiweiß oder ftarfes Leimwaſſer bilden mit zerfallenem Kalte ebenfalls jehr 
feſte Maſſen, die bald erhärten. Häufig wird diefer Kitt mit Blutwaſſer bereis 
tet, welches durch jeinen Giweißgebalt wirft. Gin Gemenge von gejchlagenem 
Blut, gelöjhtem Kalk, Ziegelmebl, geftoßener Steinfoblenafhe, Hammerſchlag 
oder Sand dient zum Auskitten der Fugen zwifchen den Steinen und dem Holz« 
wert von Käufern, bevor fie angeftrihen werden. Das Blut darf nicht gefault 
fein. Gin ®emenge von Eiweiß und itarfem Leimwafler bildet den unter dem 
Namen Lut d’äne befannten Kitt für zerbrochenes Porzellan und dergleichen. 

Gebrannter Gyps erbärtet, wie befannt, wenn er mit Wafler angerührt 
wird, indem fih eine Verbindung des fchwefelfauren Kalkes mit 2 Aequivalent 
Wafler bildet. Er dient bisweilen als Kitt, befißt aber eine ſehr geringe Beftig- 
feit. Letztere wird bedeutend erböht, wenn man die Stüde von gebranntem 
Gyps in Alaunlöfung legt, dann nochmals brennt, pulvert und mit Alaunlöfung 
anrührt. Diefe Miſchung erbärtet viel langjamer als gewöhnlicher Gypsbrei, 
wird aber ſteinhartt. Schon das bloße Anrühren des Gypſes mit Alaunwaſſer, 
auch manchen anderen Salzlöfungen, obwohl in geringerem Grade, liefert einen 
befieren Kitt, als Gyps mit reinem Waller. Leimwaſſer vermehrt ebenfalls die 
Härte und den Zufammenbang bedeutend; auch Eiweiß, mit feinem dreifachen 
Gewicht Wajler verdünnt, ift vortbeilbaft anzuwenden, wo der Kitt einer der 
Siedhige ded Waſſers naben Temperatur ausgefeßt wird. Zuſatz von 1 Theil 
Gifenfeile auf 7 Theile Gyps, foll denielben viel feiter. machen, und diefe Mi« 
ſchung namentlih dann fehr anwendbar fein, wenn man Gifen mit Stein verfit- 
ten will. Milh und dünner Stärfefleifter werden ebenfall® benußt, um dem 
Gyps als Kitt eine größere Keftigkeit zu geben. Auch Kuh» oder Pferbehaare, 
oder zerhadte Hede, werden diejen Kitten bisweilen zugelegt, um zu bewirken, 
daß fie weniger leicht reißen und Weinen. 

3) Oelkitte. Die Zahl der Vorfchriften für diefe Art von Kitten, bie 
der Einwirkung von Wafler ſehr vollfommen widerftehen, ift außerordentlich groß, 
und ein und dafjelbe Gemenge wird mit wenig veränderten Derhältniffen immer 

wieder und wieder als neu empfohlen. 
Leinölfirnig oder Gopalfirniß fönnen für Glas, Vorzelan und dergleichen 
ion an und für fih als Kitt dienen, fie erbärten aber erſt nah Monaten 
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volltändig und find deshalb felten brauchbar. Verſetzt man fie mit Bleiweiß, 
oder, wenn es auf die Farbe nicht ankommt, mit Bleiglätte oder Mennige, fo 
trodnen fie ſchneller, volltändig aber auch erft nad einigen Wochen. Sind 
größere Maffen erforderlih, fo feßt man Kreide, zum fhnelleren Erbigen zer— 
fallenen Kalt, auch bisweilen etwas Zinkweiß zu. Wo große Mengen ſolchen 
Kittes erfordert werden, find feines Biegelmebl, Glaspulver, Sand gewöhnliche 
Zufäße. Da die Bleipräparate die theueriten find, fo wendet man vo: ibnen 
felten mehr ale ";4 vom Gewicht des Firniffes an und gibt die erforderliche 
Conſiſtenz durch den Zufaß der anderen genannten Pulver, die man durd langes 
Stoßen allmälig ganz gleihmößig incorporirt. 


Stepbenfon wendet ein Gemenge aus 2 Theilen Bleiglätte, 1 Theil 
zerfallenem Kalt und 1 Theil feinftem Sand, welches mit beißem Leindffirnik 
tüchtig angeftoßen wird, als Kitt für Dampfröhren u. f. w. an, welcher vortreff- 
lich dicht hält. Die Maſſen müffen fogleih verwendet werden. Gin Gemenge 
aus gleichen Theilen Bleiweiß, Braunftein und Pfeifentbon wird ebenfalls fehr 
empfohlen. Nah Deville reibt man Bleiweiß mit Keindl zu einen möglichft 
Reifen Brei an, jeßt ein dem Bleiweiß gleiches Gewicht an Gyps zu, ſtößt 
das Gemenge gut zufammen, und foll es dann durch Wafler, welches man 
ineorporirt, weicher machen, um es beffer verftreihen zu fönnen. Diefes Ge 
miſch foll ſchneller erhaͤrten, als die vorher genannten. Nah Serbat erbält 
man einen fehr vorzüglichen Kitt, wenn 72 Theile zerriebenes ſchwefelſaures 
Bleioryd mit 24 heilen gepulvertem Braunftein und 13 Theilen Leinöt in 
einem Stampfapparate mebrere Stunden Fräftig geftoßen, dann einige Wochen 
liegen gelaffen, wieder geftoßen und diefe Operation noch zweimal wiederbolt 
wird, wobei jedesmal noch 15 Theile Braunftein incorporirt werden. In Büch⸗ 
ſen verpadt, bleibt er weich, und erhärtet in der Wärme an der Luft bald voll 
kommen. 


Durch Auflöſen von Alaunfeife in erwärmtem Leinölfirniß erhält man einen 
ſehr leicht zu verſtreichenden, vollkommen waſſerdichten Steinkitt. 


Den ſogenannten Glaſerkitt und demſelben äbnlihe Gemenge, die man 
zum Befeftigen der Feniterfcheiben in die Holzrahmen benutzt, bereitet man durch 
Zuſammenſtoßen von Kreide und Leinölfirniß, bis man eine teigartige,, ſehr zu— 
ſammenhangende, nicht brödelnde Maſſe erhält. Wendet man ungekochtes Leinol 
an, fo erhaͤrtet er ſehr langiam, wird aber nach Jahren auch jo feit, daß er oft 
nur dadurch gut von den Ölastafeln zu trennen ift, daß man ibn, mit einem 
Brei von zerfallenem Kalf und Pottafche überftrihen, etwa 24 Stunden ſtehen 
laͤßt. Im Blaſen eingebunden, oder wenigſtens in mit Del geträflften Tüchern 
eingefhlagen, läßt er fi längere Zeit unverändert aufbewahren. Widelt man 
ihn nur in naſſe Tücher und verwahrt ihn im Keller, jo muß er ſchon nad 
wenigen Tagen frifch geftoßen und geichlagen werden, wenn er nicht brödeln foll, 
befonders wenn er, wie dieß am beften ift, jo wenig Firniß und fo viel Kreide 
als möglich enthält. 


4) Harzfitte. Die Harzfitte finden eine bäufige Berwendung und ha— 
ben namentlich den Vorzug vor den Oelkitten, daf fie bei völliger Waffertüch- 
tigkeit fogleih hart werden, feiden aber zum Theil an dem Fehler, daß fie Feine, 
auch nur einigermaffen höhere Temperatur vertragen, ohne weich zu werden, oder 
daß fie, der Luft und Sonne ausgeſetzt, allmälig fo fpröde werden, daß fie ſich 
bei geringer Reibung als Pulver ablöfen, Verbindungen von Harz» oder Oel— 
fitten liefern ſehr gejchäßte Miſchungen. 
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Maſtix und Sandarak finden ihrer Farbloſigkeit und leichten Schmelzbarkeit 
halber zum Kitten von Ölasgegenftänden bisweilen Anwendung; man zerreibt 
fie zu dieſem Zwede mit Waſſer zu feinem Pulver, trägt diefes mit dem Vinſel 
auf die zu fittenden Flächen und erwärmt nun bis zum Schmelzen der Harze 
über Koblenfeuer, worauf man die Flächen rafh an einander drüdt. „Auf gleiche 
Weiſe verfäbrt man oft beim Kitten von Edelfteinen und Doubletten, wobei 
man durch WBlorentiner Lad, Drachenblut, Grünfpan 2. färben kann. Man 
ihmelzt auch wohl den Maſtix vorfichtig, feßt etwas dicken Terpentin zu und 
trägt heiß auf die ermwärmten Flächen auf. Maftig, Gummilad, geichmolzener 
Bernftein in weniger als ihrem gleihen Gewicht Schwefelfoblenftoff gelöst, find 
zum Kitten viel brauchbarer als die Löjungen in Alkohol oder Terpentinöl, da 
dieje nicht genug Harz aufnehmen und fie geim Trodnen in febr fprödem Zu- 
Rande zurücklaſſen. Scelllad, obwohl häufig angewandt zum Kitten, eignet fih 
in der That ſchlecht dazu, er iſt in der Kälte Ipröde und zieht fich ſehr ſtark 
zufammen. Grfteres fann man durch Zufag von etwas Terpentin mindern , leß- 
teres durch Beimengen von recht feinen Bulvern, daber eignet fich gutes Giegel- 
lad oft beifer zum Kitten als reiner Schelllad. Zuſatz von etwas Wachs neben 
Terpentin ift zu empfehlen, auch eine ganz geringe Menge von Talg, am aller 
meiften aber einige Tropfen von Leinölfirniß, nur ift dann zu bemerken, daß der 
Kitt nicht mebr wie Siegellad an der Flamme erbigt, fondern nur in Gefäßen, 
oder durch heiße Eiſen geihmolzen werden darf. 3 Theile Scelllad und '/, 
Theil dider Ierpentin, in 1 Theil Alkobol bei ftarfer Erwärmung in einem 
Kolben zergeben gelaffen, liefern einen ziemlich feften Kitt, der an manden Orten 
zum Aufſpiegeln der Gefhügfugeln benugt wird. Es müſſen aber die Spiegel 
genau nach den Kugeln ausgedreht und beide gut erwärmt fein. Will man Holz 
damit zujammen leimen, jo wendet man am beften gleiche Theile Schelllad und 
Spiritus an, und befördert das Zufammenbalten dur Dazwiſchenlegen von fei» 
nem Mouffelin.. Im Großen werden die Holzkitte ſehr häufig zum Ausfitten 
von Waflerbehältern, Terraffen, zur Abhaltung von Beuchtigkeit aus Mauerwerk 
u. j. w. benutzt. Man verwendet dazu die billigften Harze, Galipot oder Colo— 
phonium, dem aber, feiner Sprödigfeit halber, ſtets Terpentin oder Leinölfirniß 
zugejept werden muß, Pech, Asphalt, indem man fie mit Sand, zerfallenem Kalt, 
Gyps, Ziegelmehl u. ſ. w. verfept. 


8 Theile Veh oder 6 Theile Colophonium mit 1 Theil Wachs zufammen- 
geihmolzen, und mit '/, bis */, Theil Gypspulver gemengt, if ein gewöhn- 
liher Steinfitt. 8 Theile Golopbonium, 1 Theil Wachs, 1 Theil XTerpentin, 
liefern etwas zäbere Gemenge; Zufaß von 1 Theil Talg flatt des Terpentins 
zu der vorherigen Miſchung oder zu 10 Theil Beh, machen die Maſſe kurz 
und geeignet, fich wieder ganz von dem aufgefitteten Gegenftand zu löfen, wenn 
er einen furzen Fräftigen Schlag erhält, daher folhe Miſchung geeignet ift, um 
Metallgegenftände, welche polirt werden follen, aufzufitten und feitzubalten. . 
Zufäge von etwas pulverförmigen Subſtanzen find jederzeit zwedmäßig, um 
ta8 Springen zu vermindern. Schwefel ertheilt den Harzen, wenn er damit 
zuſammengeſchmolzen wird, eine außerordentlihe Härte. Ganz Meine Zuſätze 
* Leinolfirniß geben dieſen Kitten eine gewiſſe Zähigkeit, deren fie fonft ent— 

ren. 


3 Theile Schwefel, 2 Theile weißes Harz, '/, Theil Scelllad, 1 Theil 
Matig, 1 Theil Gummi, 3 Theile Ziegelmehl follen einen ſehr feiten Porzellan» 
fitt geben. 
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5 Theile Schwefel, 8 Theile Galipot, 1 Theil Wachs liefern einen billigen 
und feiten Ritt. der aber kurzen Stößen nicht widerftebt. 

Aephalt oder Steinkoblentbeer, beifer ein Gemenge von Steins und Holy 
kohlentheer, mit zerfallenem Kalk gekocht, bis die hinreichende Conſiſtenz erlangt 
it, werden, mit Schwefel etwa */, ibres Gewichtes, und 1/,, bis !/,, Leindls 
firniß gemengt, ſehr feite Kitte für Terraſſen und dergleichen liefern. 

Sehr großes Aufſehen bat ein von Jeffery erfundener, unter dem Namen 
„Marineleim" befannter” Kitt erregt. — Schmeljt man unter beftändigem Um— 
rübren Kautſchuk für fih allein, fo erbält man eine nach dem Grfalten zäb blei— 
bende Maife, die vielen Röjungsmitteln widerftebt, und obne zerftört zu werden, 
die Hige von kochender Schwefelfäure verträgt. Solchem gefchmolzenen Kaut- 
ſchuk, den man bei vorfichtigem Schmelzen noch mit ?/,, Talg oder Wachs ver- 
miſchen fann, wodurdh das Schmelzen bedeutend erleichtert wird, jeßt man nad 
und nad zerfallenen Kalk zu, bis eine binreichende Gonjiftenz erlangt if. Der 
farfe Geruch des fchmelzenden Kautſchuks verfchwindet dabei allmälig. Zuſatz 
von 1/, Mennige nah dem Schmelzen, macht den ſonſt zäh bleibenden Kitt 
allmalig troden. Löst man Kautſchuk durch Erbigen in feinem doppelten Ge— 
wicht Leinöl auf, und ſetzt etwa das doppelte Gewicht Pfeifentbon zu, jo erbält 
man eine den Säuren vortrefflich wideritebende, bildſame Maſſe, die in der Hitze 
nur etwas weicher wird, aber nicht ſchmilzt. Der Kitt fann an feuchten füblen 
Orten lange aufbewahrt werden, ohne zu erbärten, und falls dieß tbeilweije ftatt- 
gefunden, mit etwas Terpentinöl leicht wieder erweicht werden. (Handwoͤrterb. 
der reinen und angewandten Chem.) 


Asphaltkitt, Barftellung und Anwendung desfelben. 


Die größten Maflen Asphalt werden, wie Jeder weiß, zur Belegung bes 
Arottoird gebraudt. Gr it in Betreff der Schönheit, Gleichmäßigkeit, Reinlich- 
feit und Dauerbaftigfeit noch von feinem zu diefem Zwede verwandten Material 
übertroffen worden, wovon fi Jeder in den Straßen unferer Städte überzeugen 
kann. ine andere nicht jo befannte Verwendung ift die Daritellung von waf« 
ferdichten Röhren zu Gas- und Warjerleitungen, die von Chameroi in Paris 
eingeführt wurden. Gr verfertigt zuerft Röhren von Eifenbleih oder Gußeijen 
und umgibt diefe mit einem Ueberzuge von Asphalt. Hutter flellte Röhren 
von Glas dar, die mit Asphalt bekleidet wurden, um fie vor dem Zerbrechen zu 
fhügen. Diefe werden im großen Maßitabe in den Glashütten von Rive und 
Sier in Branfreih fabricirt und ebenfalls als LXeitungsrößren für Gafe und 
Biüfigkeiten gebraucht. Im England nahm der Graf Dundonald 1851 ein 
Parent nicht allein für die Verfertigung von Möhren aus dem Bitumen von 
Irinidad, fondern aud für die Babrikation von Säulen, Pfeilern, Piedeftals u. ſ. w. 
In Verbindung mit Zeucftoffen wendet er es an, um den Boden der Schiff: 
- dicht zu maden, und legt es dann zwilchen das Holz und den Metallbefchlag 
Gin anderer nicht minder wichtiger Zwed, zu weldhem der Asphalt gebraudt 
wird, ift die Bededung der Drähte der electriihen Telegraphen. Früher wand.e 
man bierzu Guttaperha an. Man bat aber gefunden, daß dieſes vollfomm:n 
untauglich jei, wenn die Drähte unter der Erde liegen, da das Guttapercha von 
den im Boden lebenden Thieren zerfreffen wird. Vor nicht langer Zeit war es 
erforderlich geworden, die jämmtlichen Leitungen, welde an der Köln.Mind:ner 
und anderen Gijenbabnen lagen, aufzugraben und neue Drähte zu ziehen, die 
aber über der Erde angelegt wurden, Alles diejes hätte wahrjcheinlich vermeden 
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werben können, wenn man bei der Anlage die Asphaltdräbte gehabt hätte. In = 
den großen Brauereien belegt man jegt mit DVortbeil die Fluren der Malztennen 
und der Vorratberäume für das Getreide mit Asphalt, weil man nie zu befürch— 
ten braucht, daß Theilchen der eingequollenen Körner in den Nigen der Dielen 
oder den Bugen der Steine zurädbleiben und dort verfaulen fönnen, wodurd 
das Mefultat fpäterer Operationen febr beeinträchtigt werden würde. Den Kitt 
bereitet man auf eine höchſt einfache Weile, indem man nämlich die Erdharze in 
einem Keffel ſchmilzt und dann, nachdem fie eine Zeit lang ziemlich erbigt find, um 
alles Waller und etwa noch zurüdbleibende flüchtige Subſtanzen auszutreiben, fo 
viel gröblich gemablenen bituminöfen Kalkftein oder Kreide und Sand hinzufügt, 
bis der Kitt eine gewifle Gonfiitenz angenommen bat und nah dem Grfalten zu 
einer gleihmäßigen Maſſe erftarrt. Die Quantität des zuzufegenden Kalkiteins 
muß ſich natürlich nah der Menge des in ibm fchon vorbandenen Bitumens 
richten. Daran reiche Kalkſteine erfordern wenig, arme mehr Erdharz. Die in- 
nige Vermengung des Harzes mit dem Kalte macht den natürlichen bituminöfen 
Kalkftein außerordentlich zur Aspbaltkittbereitung geeignet. Kein anderes Mine 
tal kann mit gleichem Vortheile dazu angewandt werden. Der Einfluß der 
Temperatur, welchem die erbärtete Mafje iväter zu widerfichen bat, muß bei der 
Bereitung des Kittes ſehr berüdfihtigt werden. Solche Stellen, die ſehr den 
brennenden Sonnenftrahlen ausgefeßt find, wie die Dächer der Käufer, müſſen 
befonders forgfältig angefertigt werden, da es ſich font leicht ereignet, daß der 
Asphalt erweicht und verdirbt. Hierzu wählt man am beften eine Sorte aus, 
deren Schmelzpunft möglichſt body liegt, und fügt dann fo viel Zujag binzu, als 
möglich if, ohne der Weitigfeit des Kittes Abbruch zu tbun. In ſehr falten Ge- 
genden wendet man dagegen mebr Erdharz an, wodurd der Kitt elaftiicher wird 
und befler der Gontraction in der Kälte widerftebt, obne zu zerreißen. 

Pordfe Sand» und Mauerfteine werden vollfommen luft» und waflerdicht 
gemadht, wenn man fie furze Zeit in den auf 150% erbißten Bergtheer ein- 
taucht. Die Luftblafen werden dadurch ausgetrieben und die Boren mit Erdharz 
ausgefüllt. Solche Steine eignen ſich dann fehr qut zur Daritellung von wafler- 
dichten Eifternen, fo behandelte Sandfteinplatten zur Anfertigung von Apparaten, 
die dem Einfluß von Säuren zu widerftehen baben. Es ift ein in der Geſchichte 
der Gewerbe einzeln daftebendes Factum, daß die Anwendung des Asphalts, die 
im grauen Altertbum ganz allgemein war, für viele Taufend Jabre gänzlich ver- 
Ihwand, um dann wieder in ihre alten Mechte eingefegt zu werden. Wir finden 
ihon in der Befchreibung Babylons die Asphbaltmauern und entdeden daffelbe 
Material in den Pyramiden. 

In Lobjann werden Platten aus dem fertigen Kitt angefertigt, deren Fabri— 
fation Dumas folgendermaffen befchreibt: Das Erdharz wird zuerft aus dem 
Geftein durh Kochen mit Wafler ausgeſchmolzen und, wie oben fhon angeführt 
if, gereinigt. Man ſchmilzt es dann und mengt ibm fo viel gepulverten bitumi- 
nöjen Sandftein bei, daß ein Teig entſteht. Man bringt diefen auf Tiſche, auf 
denen fih Papierbogen ausgebreitet befinden, worüber man einen zur Aufnahme 
des Kittes beffimmten Rahmen legt. In diefen wird die flüffige Maſſe gegoffen 
und mittelft eines heißen Gifens ausgebreitet. In dem Mahmen ift eine Abthei- 
lung angebradt, wodurd man zwei Platten von einem Quadratmeter Größe er- 
hält. Man beftreut fie mit bitumindfem Sand, um ein Wneinanderfleben zu 
vermeiden. Man kann die Platten dann auf einander legen und in Saufen ver- 
paden. Man wendet fie mit dem Papierbogen nah unten an und fügt fie beim 
Gebrauche mit demfelben Kitte mittelt eines heißen Eifens zufammen. Win man fie 
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* an einen andern Maß bringen, fo fchneidet man fie aus einander und fötbet fie 
von neuem zuſammen. 

Der ſchöne Mofait- Aspbaltboden auf der Place de la Concorde in Pa— 
ris wurde nach re folgendermaflen gelegt: Der Grund wurde zuerſt vollfom- 
men geebnet, mit einem geringen Gefälle nad den Seiten, um das Wafler bei 
feuchtem Wetter abzuleiten. Der äußere Rand wurde dann mit Steinen einge- 
faßt, die 4 Zoll über den Grund hervorragten. Der über dem Boden freibleibende 
MRaum wurde darauf 3 Zoll hoch mit Sand, dem "/, feines Gewichts bydrau- 
liſcher Kalk beigemengt war, aufgefüllt, diefer feitgeitampft und die Oberfläche 
dur einen dünnen Ueberzug von Mörtel gleichmäßig gemaht. Nachdem die 
Unterlage vollkommen ausgetrodnet war, wurde das Mufter des Moſaiks darauf 
geießt. Die Zeichnungen wurden dadurch hervorgebradht, daß man eilerne Bor- 
men von der Höbe der zu legenden Asphaltſchicht darauf brachte und dieje dann 
mit dem geichmolgenen Kitte ausfüllte. 

Das zur Darftellung des Maftiges dienende bituminöſe Geftein wurde zuerft 
in einem Ofen aus Gijenplatten, die dur ein Präftiges Feuer erwärmt waren, 
erbigt, um alle flüchtigen Subftangen auszutreiben und um es zerreiblidher ‚zu 
machen. Durch diefe Behandlung verlor das Geftein ungefähr 7 Procent an 
Gewicht. Es wurde dann gröblich gemahlen und dur ein Sieb geworfen, deſſen 
Drähte '/, Zoll von einander entfernt waren. Das Erdharz, welches als Bin- 
demittel diente, wurde in Meinen Quantitäten kurz vor feiner Anwendung in 
einem eifernen Keſſel geſchmolzen. Sobald es flüfig geworden, wurde zwölf bie 
dreizehnmal fo viel von dem geröfteten Pulver hineingerührt. als Harz im Keſſel 
vorhanden war. Als auch die Mifhung vollfommen flüſſig geworden war, fügte 
man noch feinen Sand hinzu. Das euer unter dem Keffel wurde unterhalten, 
bis das Ganze anfing zu fieden und eine dide, fyrupartige Conſiſtenz annabm. 
Der dann fertige Kitt wurde mit Löffeln aus dem Ofen genommen und in den 
Formen ausgebreitet. 

In London hat man vor mehreren Jahren verſucht, den Asphalt einzufüh- 
ren. Der Erfolg entſprach aber den Erwartungen durchaus nicht, jo daß dieſes 
ihägbare Material dort gänzlich in Mißkredit gerathen it. Ob das Gelingen 
an der Untauglichkeit des Asphalts oder an der ichlechten Ausführung der Ar— 
beit gejcheitert ift, ift nicht erwielen. Es ift jedoch höchſt wahrſcheinlich, daß letz— 
teres der Grund geweſen jei. Denn an mehreren Stellen wurde das Legen bei 
feuchtem Wetter ausgeführt, und auch auf die Darftellung des Kittes jcheint nicht 
die nöthige Sorgfalt verwendet worden zu fein. Wenn der Kitt nicht hinreichend 
lange erbigt gewejen ift, um alle flüchtigen Subftanzen und Waſſer zu entfernen, 
jo braucht man an fein Gelingen der Operation zu denken. Man fann dann 
fiber fein, daß bei dem nächſten Temperaturwechſel das Pflafter zerreißen wird, 
Hoffentlih wird der Verfuh in London, wo jo außerordentlich viel für die Her— 
Rellung guter Wege getban wird, mit größerer Sorgfalt wiederholt werden. 

(Muspratt’s Chemie.) 


Eafein - Ritt. 
Bon Prof. Dr. R. Wagner. 


Löst man aus Milch vermittelt Effigiäure gefälltes Caſein in zweifach Lob» 
lenfaurem Kali oder Natron, fo erhält man eine Blüffigfeit, welche im boben 
Grade klebende Gigenfhaften befigt und fhon vor etwa 20 Jahren von Bra— 
eonnot als Kitt vorgefhlagen worden if. 
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Andem ich zum Auflöfen des ausgewaſchenen und abgepreßten Caſeins ver- 
fchiedene andere alkaliſche Röjungsmittel verwendete, erbielt ich Kitte, die wertb- 
volle oder wenigſtens beachtungsmwertbe Gigenfchaften beiigen. 

Durch Auflöfen von Caſein in kalt gefättiater Borazlöfung erhält 
man eine Mare Flüfigfeit von dicklicher Confiſtenz, welche fih dur hohes Kieb- 
vermögen auszeichnet und darin eine Löſung von arabiihem Gummi weit übers 
trifft. Diefe Flüſſigkeit ertbeilt dem Papier, das man damit überziebt, einen 
ſchwach glänzenden, firnißähnlichen Ueberzug, und man kann fi jo überzogenen 
Papiers zu Etiquetten und Briefmarken, die blos angefeuchtet zu werden braus 
chen, um dann feit zu Pleben, mit vielem Vortbeile bedienen. Auch kann fie in 
vielen Fällen, namentlich in der Kunftichreinerei und hei den PBortefeuillearbeiten 
die Stelle des Reims vertreten. Merfuche, Hol; damit zu leimen, gaben die ge 
lungenften Refultate. Man wird die Blüfigfeit ferner benutzen können anftatt 
des Albumins in der Zeuchdruderei, zur Babrifation von nachgemachtem Meer- 
fhbaum, um Seidenftoffen Lüſter und Gonfiftenz zu ertbeilen, um englifches Pfla— 
fer, künſtliche Blumen berzuftellen u. f. w. Woll- und Baummollftffe mit der 
Gafein-Borazlöfung getränft und dann getrodnet, Pönnen durch Gerbfäure oder 
eſſigſaure Thonerde gegerbt und dadurh im wajlerdichte Beuche übergeführt 
werden. 

Eine Auflöfung von Gafein in Wafferglas ift als Porgellan- und 
Glaskitt zu empfehlen. Mit gebrannter Magnefia zufammengerübrt , dürfte viel- 
leicht dieſe Flüſſigkeit fih zur Darftellung einer fünfliden Meerſchaum— 
maſſe eignen. 

Durch Auflöfen von Gafein in phosphorſaurem Natron erhält 
man eine Flüſſigkeit, welche auch zum Kitten und Kleben zu brauchen ift, der 
Boraglöfung aber weit nachfteht ; fie enthält nur wenig Gafein. 

Eine Löfung von Caſein in Natronbicarbonat läßt fich vielleicht 
zum Leimen der PBapiermaffe anwenden. Ich war nicht in der Lage, über diefen 
Punkt Verſuche anftellen zu fönnen. (Dingler's volyt Yourn.) 


Rautſchukkitt zur hermetiſchen Verſchließung von Geſäßen. 


Nach einem Berichte Payen's wird derſelbe folgendermaſſen bereitet: 
Man läßt das fein zerſchnittene Kautſchuk nach und nad bei 1680 MR. ſchmel— 
zen; fobald es flüffig geworden, ſetzt man ihm mittelt eines Spatels gelöſchten 
Kalk in Pulverform zu: 2 Theile Kautſchuk und 1 Theil gelöfhter Kalk geben 
einen weichen Kitt; nimmt man zweimal fo viel Kalk, fo erbält man einen fefte- 
ren, jedoch immer noch gefhmeidigen Kitt. Diefe Kitte bleiben immer debnbar 
und zäbe; zwiſchen den Hals einer Flaſche und einen eingeriebenen Stöpfel ge 
bracht, bilden fie eine bermetifche Verſchließung. 

Soll die äußere Oberfläche des Kitts hustrodnen, fo nimmt man auf 
2 Theile Kautſchuk 1 Theil Kalt und 1 Theil Mennige. 

. Diefe neue Art bermetifcher Verfchliefung wurde von Maiffiat vorge- 

fhlagen und Payen bat fie mit beitem Erfolg verfucht; die bermetifche Ver— 

Ihließung von Flaſchen und Apparaten ift dadurch für mehrere Sabre gefichert. 
(Dingler’s polyt. Journ.) 


Beville’s Ritt. 


Zum Gasdihtmahen der Möhren foll Deville's Kitt fih — 
bewährt haben. Um denfelben zu bereiten, nimmt man gleiche Raumtheile mit 
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Bleiweiß abgeriebenes Leinol (wie ſolches bei den Anſtreichern zu baben if) und 
Gyps, knetet beide zu einer gleichförmigen Maſſe, und ſetzt, kurz vor ihrer An- 
wendung, etwas Waſſer zu, je nachdem fie dicker oder dünner ſein ſoll. In we 
nigen Minuten zieht diefer Kitt an, und ſchon mach wenigen Tagen fiebt man 
ihn erbärten. 


Ritt, durdfichtiger. 
Nah Lenher in Brüffel wird ein durchfichtiger Kitt erbalten durch Aufe 
töfen von 1 Theil Kautſchuk in 180 heilen Chloroform, welcher Loſung mar 
noch 45 Theile Maftig binzufügt. 


Ritt, guter, 


um Gegenfände von Holz) mit Gegenfänden von Metall, 
Glas, Stein x. fe zu verbinden. 


Hierzu dient, nach „Elsner's chemifch » technifche Mittbeilungen des Jahres 
1860/61 * nachftehende Kittmaſſe. Leim (Tiſchlerleim) wird mit kochendem Waj- 
fer zur Leimeonſiſtenz für Tiſchlerarbeiten gekocht und hierauf der Leimlöjung 
unter Umrübren jo viel geliebte Aſche (Holzaſche) binzugefegt, daß bierdurd 
eine Art firnikäbnlihe Maſſe fih bildet. Mit diefer noch warmen Maffe werden 
nun die zu vereinigenden Flächen der Gegenftände bejtrihen und leßtere an ein- 
ander gedrüdt. Nach dem Grfalten finden fich die Gegenftände jo feit verbun- 
den, daß fie nur mit großer äußerer Gewalt wieder von einander getrennt wer— 
den können, fa öfters findet der neue Bruch an einer ganz friihen Stelle flatt, 
und die eigentliche Kittverbindung bleibt unverändert. Schleifiteine auf Holz 
tafeln mit obiger Maſſe gelittet, halten ſchon jeit jabrelangem Gebrauch zufam- 
men, ebenjo Glasreiber für Gmaillefarbe, bei denen das Glasſtück mit dem Holy 
ariff durch obigen Kitt vereinigt worden war u. f. w. Diefe Kittmaffe if 
demnach für die angegebenen Zwede beionders zu empfehlen. 

Eifenkitt. 

Um einen ſehr dauerhaften Eiſenkitt, vorzüglich zum Verſtopfen von Löchern 
in Röhren ꝛc. zu bereiten, nimmt man 16 Theile reine Schmiedeeifenfeilipäne, 
3 Theile pulverifirten Salmiat und 2 Theile Schwefelblumen. Diefe Beitand- 
tbeile werden troden unter einander gemiſcht und in verfchloflenem Gefäße 
aufbewahrt. Zum Gebrauh nimmt man I Theil obiger Milhung, fügt dazu 
12 Theile reiner Feilfpäne und mengt daflelbe mit fo viel Waller unter einan- 


der, daß eine ſteife Pafte daraus gebildet wird. Dem Wafler find einige Tropfen 
Schwefelfäure beizumifchen. 


Eifenkitt, englifcher, für Bampfkeffel. 

Um die Gntwidelung von Schwefelwafferftoffgas beim Verfitten von Dampf- 
feffeln zu vermeiden, bereitet man in England den Ritt aus: 100 Tbeilen rofl 
freier Gifenfeile von Gußeifen, 1 Theil gröblih geftoßenen Salmiak, mit Urin 
angefeuchtet; man kann dieſen Kitt in einem eijernen Topfe fer eingeftampft 
und mit Waſſer übergoffen, lange aufbewahren. Beim Gebrauce gießt man das 
Wrfler in ein anderes Gefäß und fegt der Maffe, die man herausgenommen, noch 
Eifenfpäne nah Erfordern zu. Das Wafler wird nachher wieder aufgegoflen. — 
Der Kitt hat ih vollfommen bewährt und ift ganz gefahrlos. 
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Man bat verfchiedene Vorfchriften zur Bereitung von Gifenkitten, von de» 
nen bie nachfolgenden unftreitig zu den vorzüglichſten gebören: 

Erſte Vorſchrift. Fünf Gewichtstheile geſiebte Eifenfeilfpäne und ein 
Gewichtotheil fein gepulverter Thon werden mit ſtarkem Eſſig befeuchtet. Sobald 
dieſes Gemenge anfängt warm zu werden, fügt man etwas mehr Eſſig hinzu, 
rührt es gut um und verbraucht es ſogleich. 

Bweite Vorſchrift. Gin Gewichtstheil gefiebte Eiſenfeilſpaͤne wird 
mit einer Auflöfung von *"/,, Gewichtstbeilen Salmiaf im Waſſer übergoffen 
und dem Roſten überlaffen, worauf man einen Gewichtstheil friſche Eilenfeilipäne 
und einen Gewichtstbeil Thon hinzufügt und das Ganze mit etwas Wafler zu 
einem Xeige anrübrt, der jofort verbraucht wird. 

Dritte Vorfhrift. Man mengt vier Gewichtstbeil ⸗ Gifenfeilfpäne, 
%/,g Gewichtstheil Salmiat, */, Gemwichtstbeil Beldipatbpulver und !/,, Ge 
wichtstheil Schwefelblumen mit Waſſer zu einem Zeige: Auch diefe Mafle muß 
möglihft fchnell verbraucht werden, wenn fie nicht einen Theil ibrer Wirkſamkeit 
einbüßen fol. Welche Art diefes Kittes man anmenden möge, fo if zu beachten, 
daß die betreffenden Stellen des Eifens, an denen der Kitt baften fol, zuvor 
blank gefeuert fein müflen, und daß der Kitt nicht eber einer höheren Xempe- 
ratur anusgejegt werden darf, als bis er gebunden bat und ausgetrodnet iſt. 


Ritt aus Ehlorzink. 


Wenn man aus Zinkabfällen und Salzſäure eine concentrirte 
Ghlorzinfliöfung bereitet und diejelbe unter ftetem Umrübren mit Zinfoyyd 
(Binfweiß oder jog Zinfgrau) mifcht, fo erbält man eine breiäßnliche Maſſe, die 
in ganz furzer Zeit ſehr hart wird. Man kann daber bieje zum Kitten mit 
Vortheil zu verwendende Mafle nur in geringen Partien anfertigen, fann aber 
das Erbärten derjelben verzögern, wenn man etwas Salmiat oder Vorax zufept. 
Auch kann man flrtt des Chlorzinks Chloreifen oder Chloörmangan be 
nugen. Es bilder fih nämlih durch die angegebene Miſchung baſiſches 
Cblorzink, welches die Eigenſchaft befipt, daß es feiter ale Stein erbärtet. 


Ritt für emaillirte Bifferblätter auf Uhren. 
Bon Carl Knauf. 


Don Wien aus fommt ein Kitt für befchädigte emaillirte Zifferblätter auf 
Uhren in den Handel. Derjelbe ift ziemlich fpröde und zeichnet fich durd feine 
fhöne weiße Farbe und leichte Schmelzbarkeit aus. Die Analyfe einer Probe 
deſſelben ergab als Beftandtbeile: ein Gemenge von in Alkohol ſchwer loͤslichen 
und ſehr farblofen Harzen mit Zinkweiß. Im der unterfucdhten Probe waren 
30 Procent Zinkozyd. 

Verſuche über Heritellung eines ſolchen Kitts führten mich auf folgendes 
Berfabren, welches volllommen entſprach: 

Dammarharz und Copal in möglichft farblofen Stüden rieb ih zu gleichen 
heilen zu einem feinen Pulver, hiezu fegte ich auf 5 Theile diefer Mifhung 
2 Theile venetianifchen Terpentin und rieb das Ganze mit fo viel Weingeift 

zufammen, daß die Mafje einen diden Brei bildete. Hierauf wurden 3 Theile 
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vom feinften Zinfweiß zugerieben. Die Maſſe hatte nun die Gonfiftenz einer 
angeriebenen Delfarbe, beim Grwärmen, bis aller Alkohol fort war, war die 
Maſſe geichmolzen und nah dem Erkalten hatte fie gang das Anfeben und die 
Eigenſchaften des zum Muſter dienenden Kittes. Nur zeigte letzterer einen 
ſchwachen Stich ins Blaue, während bei meiner Probe ein ſehr ſchwacher Stich 
ins Gelbe nicht zu verkennen war. Durch Zuſatz einer äußerſt geringen Spur 
von Berlinerblau zu dem mit Alkohol angeriebenen Brei, bis Dderielbe den 
ſchwachen Stich ins Blau zeigte, konnte ein dem gegebenen ganz analoges Pro- 
duft erbalten werden. Daſſelbe Mefultat wurde auch erhalten: durch Zuſam— 
menfchmelzen der Harze in dem oben angegebenen Verbältniß und durch Jerrei— 
ben von Zinfweiß zu den Harzen im geichmolzenen Zuftand. Das Schmelzen 
der Harze muß ſehr vorfichtig geſchehen, damit fie ſich nicht färben; auch bier 
ift ein geringer Zufag von Berlinerblau für die Farbe der Maſſe von Vortbeil. 
(Gewerbebl. aus Württemberg.) 


Ritt, für fehlerhafte Stellen im Eifenguß. 


Um Sprünge in Kefleln, Röhren u. f. w. auszufüllen, nimmt man 1 Theil 
Schwefelblumen, 2 Theile fein geriebenen Salmiaf und 16 Theile feine Eifen- 
feile. Bei großen Löchern jept man noch A Theile grobe Eifenfeile hinzu. Man 
rübrt die Ingredienzen mit fehr wenigem Waller zu einem fleifen Ieige an. Zu 
viel Waller löst den Salmiak auf und läßt diefen abfließen. 


Ritt für Holz und Eiſen. Ritt zum Bergiehen von Holz-Mafdinen- 
theilen. 


Um Stärke: oder Mange-Walzen, Holzwalzen an Galandern, Glapeaug, furz 
jede Beihädigung an hölzernen derartigen Gegenftänden nicht mit Holz auszu— 
beifern und bei Aſtlöchern, Bugen und Spalten feinen Flick einzufegen, ift zum 
Vergießen folgender Kitt als ausgezeichnet zu ‚empfehlen : 

1 Theil Colopbonium, 2 Theile gelbes Wachs 

werden in einem Tiegel oder eifernen Gieplöffel zufammengefhmolzen, und wenn 
dag Schmelzen erfolgt if, werden 2 Theile auf's feine pulverifirten (caleinirten) 
Ockers hinzugerührt. Man läßt ibn eine Zeit lang mitſchmelzen und gieft von 
der Mifhung heiß in die zum Verkitten beitimmten Stellen. Was überflieft, 
wird erfaltet mit einem Stemmeifen weggenommen, kann wieder flüffig gemacht 
und verwendet werden. Dieſer Kitt wird fleinbart, läßt fih abdrehen, widerſteht 
ganz der Näffe und ziemlich gut der Wärme. 


\ 


2. Berfitten von Holzgefäßen. 


Um Holzgefäße zu verkitten, um fie gegen Säuren, Chlor, Laugen u. dgl. 

widerjtebbar zu machen, werden : 
12 Pfund Holztheer, 24 Pfund Golophonium, 

in einem eifernen Keffel über Feuer, am beten im Breien zuſammengeſchmolzen, 
bierauf 16 Pd. feinites gepulvertes Ziegelmehl von harten Ziegeln, am beiten 
von Ehamotfteinen, eingerübrt, und die Gefäße in den Bugen vermöge eines 
fumpfen Pinſels mit der beißen Miſchung beftrichen. Um befonders Anſatz- 
Ränder, Mutterlaugen-Fäffer 2c., auf die Dauer zu fehügen, müſſen diefelben 
am beften noch neu, oder doc wenigftens ſehr ausgetrodnet fein, ehe man die 
Miſchung aufträgt. 
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3. Beftreihben von Holz und Eijen. 


Eine gute Miſchung zum Anftreihen von Holz und Eiſen erlangt man 
durch Kochen in eifernem Keffel von 
12 Pfund Holztbeer und 4 Pfund feingefiebter Torfaſche. 
Bei diefen beiden Miſchungen kann der Holztheer durch nichts Anderes er— 
jeßt werden. (Deutfhe Mufterzeitung.) 


Ritt für Möbel. 


Sehzebn Theile Bienenwachs werden gefchabt, in eine Schüffel getban und 
eben jo viel Terpentin hinzugefügt, beides aber mit einander gebörig vermilcht ;. 
darauf jeßt mau noch einen Theil gepulvertes Harz und fo viel indiſches Roth 
zu, als erforderlich if, um dem Kitt die Barbe des Möbels zu geben. 


Ritt für Porzellan und Glas. 


Nahftebender Kitt entipriht, Elsner's Erfahrungen zufolge, allen An— 
forderungen binfichtlich der zu erzielenden Beftigfeit der Bruchftüde. Zmei Theile 
gepulverte gebrannte Aufterfchalen werden mit einem Theile gepulverten arabi- 
ihen Gummi gemifcht und mit Eiweiß oder Wafler zum dicken Brei angerie- 
ben; damit werden die zu verbindenden Stüde beftrihen, an einander gedrüdt 
und bei gelinder Stubenwärme ruhig bingeftellt, damit der Kitt langſam trodne. 
Man kann auch gleiche Theile gebrannte Aufterfchalen und arabiiches Gummi 
nehmen, und erbält gleichfalls genügende Reſultate. 


Ritt für Röhrenleitungen. 


Gatbinger if ed nun gelungen, einen ſehr gejchmeidigen Kitt zuſam— 
menzufegen, welcher der feuchten oder trodenen Wärme ausgefegt, eine außeror- 
dentlihe Härte und Beftigfeit annimmt, indem er zugleich die Fugen volltommen 
verftopft. Dieſer durch die Erfahrung bewährte Kitt Ddichtet befler und dauer— 
bafter, als der Mennigfitt und ift daneben beinahe um die Hälfte wohlfeiler. 
Seine Zufammenfegung ift folgende: Man nimmt gleiche Gewichte von gebrann- 
tem Kalt, Romancement, Töpferthon und Ziegelthon (Kehm). Diefe vorläufig 
getrodneten Materialien werden forgfältig gemahlen und geflebt, dann auf's Voll» 
Händigfte vermengt, endlih mit Leinol (beffer Leinölfirniß) fo viel als nötbig 
(ungefähr 1 Pfd. auf 6 Pfd. Kitt) angefnetet. Soll der Kitt zur Berbindung 
von Wafferleitungsröhren dienen, jo zieht der Erfinder vor, ein größeres Verhält— 
niß Romancement anzuwenden, indem dann die Mafle beifer der Einwirkung 
des Waflers widerſteht. 


Ritt für Steine und Mineralien. 


Vermiſcht man eine Auflöfung von 10 Gewichtstheilen Leim mit 15 Ge 
wichtstheilen Wafler und 1 Theil gelöfchten Kalk, jo erhält man einen Brei, 
der fich fehr gut zum Kitten, bejonders der Steine und Mineralien anwenden 
läßt, weil er im Waſſer unauflöstich if. 


Ritt, neuer, für Glas und Porzellan. 


Zum Kitten von Porzellan und Glas bedient man fi mit Erfolg einer 
Auflöfung von 1 Theil Copal in 3 Theilen Chloroform. Dieſe Miſchung 
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liefert eine fyrupartige Flüſſigkeit, welche, auf Die zu fittenden Stellen geitriden, 
diefe fe und fehnell verbindet, da das Ebloroform fih bald verflühtigt. Nur 
ganz reiner Copal erfüllt jedoch den Zwed, während weniger reine Sorten, 5. B. 
der Oſtindiſche fih nicht in Chloroform Löst. 


Ritt für Steingut und Porzellan. 


Der aus der fauern Milch geſchiedene Käfe wird gut autgewafhen und 
ſtark getrodnet, daß er fih auf einer Kaffeemühle zermablen läßt. 100 Loth 
frifher Käfe geben 30 Lotb getrodneten. Nach dem Mablen wird er noch ein- 
mal getrodnet und dann reibt man 9 Loth trodenen Käfe mit 1 Rotb gepul« 
verten ungeldihten Kalk in einer Reibſchale aufs genauefte zufammen und ber 
wabrt es in einer verftopften Blafche auf. Diefes Gemiſch hält fi ſehr lange. 
Bum Gebraude rührt man es mit Waffer zu einem Brei an, und fittet damit. 
Diefer Kitt läßt fih bequem anwenden, denn er erbärtet nicht fo fchnell wie der 
mit frifhem Käfe bereitete, und bält einmal erbärtet fo fe, daß felbft heißer 
Waflerdampf ihn nicht auflöst. 


Graphitkitt für hermetifhen Berfchluß. 


Durch PVermifhen von 6 Gemwichtstbeilen Graphit, 3 Theilen Kreide, 
8 Tbeilen fchwefelfaurem Baryt und 3 Theilen gut gekochten Leinols erhält man 
einen ausgezeichneten Kitt zum Verfchlichen der Bugen bei Dampffefieln, Gas 
röhren u. f. w. Die feſten Subſtanzen müflen gut -gepulvert und durd ein 
Haarfieb geworfen werden, worauf man fie mit dem Dele gut vermifcht. Diefer 
einfache Kitt it dem gewöhnlichen Mennigfitte vorzuziehen. 


Feimkitt. 


Man bereitet denfelben, indem man ®/, Pfd. Kornbranntwein mit ®/, 
Dfd. Wafler miiht und mit diefer Miihung ’/, Pfd. Stärke, melde man vore 
ber gepulvert bat, zu einem Brei anrührt. Anderntbeild löst man 2 Roth guten 
Leim in 2 Roth Wafler auf, vereinigt diefe Löfung mit 2 Roth didem Terpen- 
tin, und bringt dieſe Maffe unter beitändigem Umrühren zu obigem Kieifter. 
Diefer Leimkitt iſt angeblih ſehr braudbar; er ſchlägt nicht durch und lebt 
feſt auf. 


Meſſerkitt. 


Wenn eine Meſſerklinge in der Schale losgegangen iſt, ſo füllt man das 
Loch des Handgriffs mit feingeſtoßenem Golopbonium und Kreide und ſteck bie 
beißgemachte Klinge hinein. 


Metallkitt. 
Von Chr. R. König. 


Ein von Wien aus in den Handel gebrachter fogenannter Metalffitt 
ergab mir bei der Analyſe folgende Refultate: 
In 100 Theilen find enthalten: 
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Kupfer . . 2» 2. .31,016 

Eijen er 0,020 

Quediltr . . .» . 68,986 
100,022 


Die Mafle if auf der Oberfläche gelblih grün angelaufen, auf frifchem 
Bruce zeigt fie eine ftablgraue Farbe; fie ift bei gewöhnlicher Temperatur ziem» 
ih hart und nicht fehr fpröde, in der Wärme wird fie weich und foll, auf er- 
wärmte Metallflächen aufgetragen, dieſe gut aneinanderbaftend machen. 

(Erdmann’s Journal.) 


Porzellankitt, empfehlenswerther. 
Bon Prof. Böttger. 


Ein vor Kurzem auf biefiger Frankfurter Meſſe feilgebotener angeblich aus 
Paris flammender Porzellanfitt, der wegen feiner bequemen Handhabung und 
Güte fih eines außerordentlihen Abſatzes zu erfreuen gehabt, beſteht, meinen 
Unterfuchungen zufolge aus einem inmigen Gemenge von 20 Gewichtstheilen des 
beiten und auf das allerfeinfte gepulverten arabiihen Gummi’s und 80 Gewichts: 
theilen gut gebrannten, jchneeweißen, fogenannten Alabaſtergypſes. Dieſes Ger 
menge rührt man beim Gebrauch auf einer mattgelchliffenen Glasplatte mit einem 
Meſſer, unter Zufaß einer fleinen Quantität falten Waflers zu einem etwas 
Reifen Brei an und belegt damit in ganz dünner Schicht die NMänder des zu 
fittenden porzellanenen oder gläfernen Gegenftandes, drüdt dieſe bierauf recht 
forgfältig bart an einander und läßt jo den Gegenftand etwa 12 bis 24 Stun» 
den bei mittlerer Temperatur unberührt liegen. Entfernt man dann mit einem 
Iharfen Meffer vorfichtig den beim Zufammendrüden des gefitteten Gegenftandes 
aus den Fugen mwulftig aufgetretenen Theil des Kittes, fo bat man die freude, 
den zerbrochen geweſenen Gegenftand auf das Schönfte wieder regenerirt zu feben. 
Obwohl die fo zufammenaefitteten Theile außerordentlich feſt an einander haften, 
fo ift doch felbitverftändlich, daß auf diefe Art regenerirte Gegenftände weder 
allzuboben Temperaturen, noch auch der Näffe ausgefegt werden dürfen. Hat man 
vielleicht farbige Ruzusgegenftände aus Porzellan oder Glas zu fitten, fo fann 
man, unbefchadet der Haltbarkeit des Kittes, dem urfprünglichen Gemenge von 
Gummi und Gyps eine entiprehende kleine Quantität eines farbigen Metall 
oxyds, wie 3. B. Eiſenoxyd, Chromoxyd oder Ultramarinogyd u. dgl., beimi- 
fhen. (Iabresbericht d. phyſ. Vereins in Frankfurt a/M. 1857/58.) 


Porzellankitt, haltbarer. 


Aus einer Menge von Mecepten geben wir die nachſtehenden, bereits als 
baltbar erprobten Kitte zur Auswahl, da ein und derſelbe Kitt wahrſcheinlich 
nicht für alle Bälle paflend fein dürfte. 

1) Man jchmilzt zufammen: 3 Theile Schwefel, 2 Theile weißes Harz, 
!/, Xbeil Scelllad, 1 Ih. Elemi und 1 Th. Maftig mit 3 Ib. Biegelmebt. 
Diejer Kitt wird über die vorher erwärmten Flächen ausgebreitet. 

2) Durch Benepen mit Waller zu Pulver zerfallner Kalt wird mit Eiweiß 
und Keim angerübrt. 

3) Man kocht friichen weißen Käfe jo lange mit Waſſer, bis er zu einer 
ziben Maſſe geworden, und rührt ungefähr den vierten Theil feines Gewichtes 
zu Staub gelöfchten Kalk hinein. 
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4) Sat man feine Fugen zu Kitten, fo nimmt tan ſtatt Kalt Pottaſche, 
begießt dieſe mit ein wenig Waſſer und löst dann den Räfe auf, worauf man 
bis zur gebörigen Conſiſtenz eindampft. 

5) Bein geitoßenes Ziegelpulver und ſchwach geglübtes Bleimeiß werden 
mit gekochtem Leinbl unter ſtarkem Drude zu einem diden zäben Brei angemacht. 

6) 2 Quentchen Haufenbiafe werden mit Alkohol bededt und bei gelinder 
Wärme aufgelöst. Diefe Auflöfung vermifht man mit einer Loſung von einem 
Duenthen Maftizg in 2—3 Quentchen Alkohol. Das Gemiſch beider Flüſſigkei— 
ten fhüttelt man mit einem Duentchen Ammoniafgummi , welches vorber fein 
gepulvert und befeuchtet worden if. Hierauf dampft man im Waflerbad zur er» 
forderlihen Gonfiftenz ab und bewahrt die Subftang in einem Glasfläichchen. 
Vor dem Gebrauh wird das Bläfchchen im kochendes Wafler getauht und Dann 
der Kitt auf die erwärmten Brucflähen aufgetragen. — Man fann aub Hau» 
fenblafe in coneentrirter Eſſigſäure (Eiseffig) auflöfen und die Auflöfung zur 
Conſiſtenz einer Gallerte abdampfen. Diefer Kitt wird ohne Beibilfe von Wärme 
angewendet. 

7) 20 Th. fein gepulvertes Gummi und 80 Th. Alabaftergyps werden 
mit Wafler zu einem Brei angemacht; auch fönnen färbende Subftanzen, wie 
Eiſenoxyd, Ultramarin u. ſ. w. zugeſetzt werden. 

8) Endlich fann auch mit Waflerglas oder mit einer Aufdfung von Kaſe 
in Waflerglas gefittet werden. (Ber. Vorw.) 


Ritt, Säuren widerfichender. 


1 Theil Gummielaftitum (zerfcnitten) wird in 2 Theilen heißen Oels auf 
gelöst, der Röfung 3 Theile weißer Bolus beigemifht und die plaftiige Maſſe 
zum Berfitten verwendet. (Den Dimpfen von Flußſäure und Kiefelfäure wider 
ſteht jedoch ein Keinfamenkleifter beffer und ficherer.) (Arc. d. Pharm.) 


Steinkitt, ein fehr guter. 


Nah Br. Hellers Erfahrung gibt Kalt mit Leim verbunden einen ganz 
vorzüglichen Steinkitt. Man bereitet nämlich eine didliche Löfung von Tiſchler- 
feim, d. 5. man quellt den Keim in kaltem Waſſer auf, erwärmt die Leimgal- 
ferte und feßt ihr unter Umrübren fo viel Kalkhydrat (friih gelöſchten Kalk) 
zu, bis die noch warme Maffe zu dem beabfichtigten Gebrauche did genug if. 
Die Gegenftände, welche gefittet werden follen, müſſen vorher wo möglich gelinde 
erwärmt werden, dann erft wird der warme Kitt auf die Bruchflächen, und zwar 
bei feinen Gegenftänden nur dünn aufgetragen, und im Uebrigen das beim Kit- 
ten überhaupt nöthige Verfahren (Binden, Anlegen von Zwingen u. ſ. w. am 
gewendet). Man läßt den gefitteten Gegenftand dann einige Zeit in Rube und 
wifcht hierauf den über die Fugen herausgetretenen noch weichen Kitt mit naffen 
Lappen weg, weil man ibn fonft, wenn er einmal völlig erbärtet iſt, nicht mebr 
binwegbringen könnte. Diefer Kitt wird, obgleih aus einzelnen jedes für fich 
in Waffer lösbaren Beftandtbeilen erzeugt, unter Mitwirfung der Luft und 
Wärme endlich fo feſt und haltbar, daß er fih in Wafler gar nicht mehr auf 
löst. Er dient gleich gut zum Kitten des Glaſes, Porzellans und der verschie 
denften Mineralien; man fann mittelft deffelden Holz auf Stein oder eines die 
fer beiden auf Metall befeftigen, ja ſelbſt Metal an Metall kitten, wenn man 
etwas weniges Schwefelblumen beimifht. Und dabei Hält diefer Kitt fo fe, 
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daß damit gefittete Körper eber an einer amdern, als ar “ic gefitteten Stelle 
zerfchlagen oder gebrochen werden können. (Polytechn. Aiz.) 


Ritt, um Eifen in Stein zu befefigen. 


Wo man mit gefhmolzenem Blei nicht gut beifommen fann oder dieſes 
Metall nit daran wenden will, nimmt man zwedmäßiger gebrannten @yps, 
Gifenfeile und ſtarkes Leimwaſſer. 


Ritt, vortrefflicher, für Steine. 


Um die Fugen der Steine zu verfitten, ift nah Lielegg eine Miſchung 
aus hydrauliſchem Kalt mit Waflerglaslöfung, zu einem Brei eingerührt, von 
ausgezeichneter Wirkung, jedoh muß der Brei nur in Fleinen Portionen angefers 
tigt werden, da er ſehr fchnell austrodnet und dann für die Anwendung nicht 
mebr brauchbar if. (Elsner, chem.stechn. Mitth.) 


Waſſerdichter Ritt. 


Diefer Kitt wird zum Berfitten der Badebeden in den tepliger Bädern 
auf folgende Weife bereitet: ein Drittel fein gepulverter Hammerfchlag, ein 
Drittel fein gepulverte Biegel, ein Drittel ungelöfchter pulverifirter Kalk mit 
Lauge angemaht und im friihen Zuſtand gebraucht. Mau erhält dadurch den 
beften waflerdichten Kitt. 


Ritt, waſſer- und feuerfefter. 


Man vermifche mit 1 Maaß Milh, aus welcher man den Käfeftoff durch 
Weineffig abgeichieden bat, das Weiße von 4 bis 5 geichlagenen Giern, rühre 
fo viel reinen gefiebten Kalk darunter, bis man einen nicht mehr fließenden 
diden Teig erbält. Mit diefem verfreiht man die Riſſe und Bugen. Er hält 
Feuer und Wafler felbft an eifernen Kochgeſchirren aus. 


Ritt, welcher Walerdämpfen widerficht. 


Der Gifenbabn- Direktion in Braunfchweig ift von Stevenfon ein gelb- 
liches Pulver überfandt worden, welches mit Leinöl, oder noch beffer mit Leinöl- 
firniß zu einem feften Brei angerübrt, einen ſehr guten Kitt für Bugen abgibt, 
wie folhe fih an Dampfmaſchinen 3. B. febr häufig finden, die für Wafferdampf 
bleibend dicht gehalten werden müflen. Der Kitt beſteht nah einer angeſtellten 
Unterfuhung von Dr. Barrentrapp aus 2 Gewidtstheilen fein gemahlener 
Bleiglätte, 1 Gewichtstheil Sand und 1 Gewichtstheil feinem Kalkpulver. Der 
angewandte Sand ift fein gefiebter Flußſand, den man fih mit einiger Vorſicht, 
in GErmanglung eines Siebes, auch leicht durch Schlämmen von gewünſchter 
Feinheit darftellen fann. Das Kalkpulver verfhafft man fih dadurh, daß man 
entweder gebrannten Kalt an der Luft zerfallen läßt, oder daß man ihn nur mit 
fo viel Wafler beſprengt, daß er eben zu einem flaubigen Pulver zerfällt und 
ihn dann noch mehrere Tage in dünnen Lagen ausgebreitet an der Luft liegen 
läßt. Das Gemenge der drei Pulver, welches möglichft gleihmäßig in dem oben 
angegebenen Berhältniß gemiicht wird, läßt ſich troden, ohne Nachtbeil beliebig 
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lange aufbewahren ; wird es aber mit Leinöl angerübrt, fo muß es bald ver- 
braucht werden, weil es jonft erhärtet und nicht mehr verftrichen werden fann. 
(Mittheil. f. d. Gew. d. Herz. Braunjchweig.) 


Ritt zu luſtdichten Verſchlüſſen. 


Die Nützlichkeit eines luftdichten Berfchluffes von Gefäßen, worin gewiſſe 
Subftanzen aufbewahrt werden jollen, ergibt fih von ſelbſt, namentlid weil man 
angefangen bat, Nabrungsmittel dadurh gut erhalten aufzubewabren. Mair 
fiat wendet, um Stöpfel- in ihre Mündungen luftdicht einzufügen, einen Kitt 
an, der nicht austrodnet und, je nachdem man ibn bereitet, eine beliebige Härte 
annimmt und in Waller, verdünntem Weingeift u. f. w. unlöslih if. Dieſer 
Kitt wird auf folgende Weife bereitet: Man jchmelzt zuerft Kautſchuk (ein Zus 
fag von ungefähr !/,, Bett oder Wachs fcheint, obne zu jchaden, das Schmelzen 
zu erleichtern) rührt es gut und ſteigert die Temperatur ſehr vorfichtig, jo daß 
niemals reichliche Dämpfe auffteigen. Wenn die Mafle fait völlig geſchmolzen 
it, feht man gelöfchten und durchgefiebten Kalk in kleinen Portionen dazu, bis 
der Kautſchuk-Geruch verfhwunden und flatt deflen ein eigentbümlicher Geruch 
bemerft wird. Wenn man den Kitt für confiltent genug bält, jo entfernt 
man ihn vom euer und verwendet ibn wie Glaferfit. (Aus Journ. de 
Chim. med.) 


Ritt zum Aufeinanderkleben kleiner dünner Blechblättchen. 


Nach Brof. Altmütter ift dazu am beiten geeignet eine Haujenblajen- 
Iöfung mit ein wenig Salpeterfäure verfegt. Zu viel Salpeterfäure bewirft in» 
deß, daß der Keim ſehr langjam trodnet, zu wenig, daß er nicht gut baftet; 
bloße Haujenblajenlöjung ſpringt bald ab. N 


Ritt zur Befefigung von Glas auf Metall, von Metal auf Bol; 
u. f. w. 


Nah mehrfachen Erfahrungen gibt Schelllad mit gleichviel fein gepulvertem 
und gefiebtem Bimsſtein vorfihtig (um zu große Erbigung zu vermeiden) und 
unter Umrühren zujammengeibmolzen, einen Kitt, womit Glas auf Metall, 
Metall auf Holz oder Porzellan weit fefter uud dauerhafter aufgekittet werden 
fönnen, als mittelft Scelllad allein. 


Rlavierhammerleder. 


Die Fabrifationsweije dieſes Leders wurde lange Zeit als tiefſtes Geheim- 
niß betrachtet; nah Herrn Deninger’s Angabe iſt es halb in Thran und 
balb in Bichtenlobe gegerbt. Ohne die Narben von ibm abzuftoßen, wird es in 
Thran gewalft, in Lauge gewajchen und auf der Narben= oder Haarſeite an der 
Sonne weiß gebleidht. 

Hierauf fommt es in eine auf Handwärme abgefühlte Abkochung von 
Bichtenlobe,, worin es fo lang verbleibt, bis das Leder, urjprünglih weiß, eine 
volltändige LXobfarbe angenommen bat, die man beliebig noch dunkler dadurd 
machen fann, daß man das aus der Lohe fommende Fell in eine ſchwache laugen- 
baltige Flüſſigkeit taucht und dann ähnlich wie anderes ſämiſchgares Leder fertig 
ftellt. (Bayeriſches Kunft: und Gewerbebt.) 
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Alebleim. 


Ginen vorzüglichen Xeim zum Ankleben von Gtiquetten auf Glas, Holz 
und Bapier erhält man auf folgende Weife: 1’/, Loth gewöhnlicher Tifchler: 
leim (den man Tags zuvor in faltes Waſſer eingeweicht hat) werden mit 3 Loth 
Gandiszjuder und °/, Lotb arabiihem Gummi in einer Scale über der Spiri« 
tusfampe unter beitändigem lmrübren in 6 Loth Wafler gelöst uud gekocht, bis 
die Maſſe dünn fließt. Mit einem Pinjel auf die Etiquetten geftrichen und ges 
trocdnet, haften diejelben durch bloßes Befeuchten mit dem Munde trefflih, und 
würde fich diefer Leim für Poft-Marken, über deren Klebbaftigkeit ohnehin häufige 
Klage geführt wird, gewiß jehr eignen. (Gemeinnützige Wochenfchrift des poly- 
techn. Vereins zu Würzburg.) 


Alebmittel, vorzüglides. 


Pan scheidet aus abgerabmter Milch mittelt etwas Eſſigſäure den Käfe- 
Hoff aus, wäfcht denjelben mit Wafler, und jeßt davon einer falt gelättigten 
Rorazlöfung fo lange zu, bie nichts mehr gelöst wird. Es entfteht eine Mare, 
dickliche Flüſſigkeit, welche ein hohes Klebvermögen befigt und bierin das arabifche 
Gummi weit übertrifft. Es eignet jich diele Blüffigfeit zum Aufkleben von Pa- 
pier, zu Etiquetten, Briefmarken, die dann blos angefeuchtet zu werben brauchen. 
Auch in Kunfttifchlereien, bei Bortefeuillearbeiten, fann dieſelbe die Stelle des 
Leimes vertreten. Verſuche, damit Holz zu leimen, gaben die ausgezeichnetften 
Reſultate. Man wird ferner diefes Mittel benugen können anitatt des Albu- 
mins in der Zeuchdruderei, um Seidenftoffen und Lültre einen Glanz und Gon«- 
fütenz zu geben, um englifches Pflafter und künſtliche Blumen berzuftelleu. Woll- 
und Baumwollſtoffe mit der Löſung getränft und dann Yetrodnet, können dur 
Gerbjäure gegerbt, und dadurch in waſſerdichte Zeuche übergeführt werden. 


Bleidungsflüce, tucene, zu reinigen. 


Man wälht fie mit einer Flüffigkeit, die aus einem Theil Salmiafgeif 
und zebn Theilen Waſſer beftebt. Zur Reinigung abgetragener wollener Kleider 
ift auch folgende Tinktur fehr zu empfehlen. Man ziebt ?/, Pfund Buchenaſche 
mit 1 Maaß kochendem Waſſer aus, ſetzt '/, Pfund Seife, die in !/, Maaf 
beißem Waſſer gelöst ift, zu, rührt 1/, Maaß friihe Ochiengalle ein, und zulept 
eine Milhung von 1!/, Maaß Weingeift, Loth Salmiafipiritus, 2 Gpiöffel 
Yavendelöl. Sollen die Kleider glärzend werden, jo müllen fie, wenn fie mit 
diefer Tinktur gereinigt und trodeh find, noch mit einer Abkochung von ?/, Bd. 
Flöbfamen mit 3 Maaß Waffer, die man durchjeibt, und mit ?/, Maaß Ochſen- 
galle verſetzt, beftrihen und wenn fie troden find, gut gebürftet werden. 


Aleienzwieba. 


Dr. Runge, Vrof. der Gewerbefunde in Oranienburg, empfiehlt in der 
Voffishen Zeitung den Kleienzwicbad bebufs menfchliher Nahrung. Wenn man 
reine Noggentleie mit heißem Waller zum Teig anknetet, 12—16 Stunden an 
einem warmen Drte (15—20% R.) fteben läßt, dann formt und bädt, fo erhält 
man ein äußert wohlriechendes Brod, das aber ſchwer und klietſchig und daher 
ungenießbar ift. ı Schneidet man aber dieſes Brod in Scheiben und röftet es wie 
Zwieback, fo erhält man ein. vortreffliches Nahrungsmittel für Menſchen und 
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Thiere. Man erbält bierdurh eine Art Schwarzbrod oder Pumpernidel, dem 
zwar der Mehlſtoff fehlt, das aber dafür andere Nahrungsftoffe enthält, die fich 
aus der rohen Kleie nicht abicheiden laffen, weil fie theilweiſe erft durch Möften 
entfteben. Aus dem Zwieback geſchieht dieß fehr leicht. Durch Uebergießen mit 
heißem Waſſer erhält man einen Auszug, eine Art Brodwafler, das viel wohl» 
fdmedender als vom feiniten geröfteten Moggenbrod it. Auch ift es flärker; 
denn von 100 Pfund Kleienzwiebad war 25 Pfund, vom Meblbrodzwiebat nur 
8—10 Pfund im Wafler auflöslih. Diefer Auszug gibt mit Zuder und, wenn 
man will, mit etwas Gitronen- und Weinfteinfäure verjegt, ein fehr angenebmes 
und woblfeiles Getränt, das anftatt Thee oder Kaffee genoffen werden fann. 
Diefer Aufguß ift namentlih für Kranke ftatt des Brodwaſſers ſehr zu empfehs 
len. Ganz vorzüglih anwendbar ift es zur Bereitung nahrbafter Suppen. Bei 
der Kaltihale vertritt e8 das befte Bier. Mit geriebenem Brod, geftoßenem 
Kümmel und Syrup gibt es eine äußerft mohlihmedende Suppe. Der von feis 
nen auflöslihen Nabrungsitoffen befreite Kleienzwiebat fann mit Vortheil ftatt 
ber rohen Kleie an das Vieh verfüttert werden. Pferde und Kühe freifen diejen 
Nüditand nah Runge's Beobachtungen gern, und er befommt ihnen gut. Wie 
es mit den Schweinen ſteht, weiß unge niht. Seit Jahren bereitet der Ges 
nannte ein dem Ungarwein ähnliches Getränke aus Kleienzwiebad-Aufguß, Joban» 
nisbeerfaft und Zuder, ebenjo ein Bier, indem er den Aufguß mit Stärkeſyrup 
verjegt und gähren läßt. Es ſchmeckt und bekommt vortrefflih, ift aber nur 
ihwer klar zu befommen. Berner paßt der Kleienzwiebadausjug zu Fleiſchſpeiſen. 
Sept man ein Stüd Schweinefleiih anftatt mit Waller mit diejem Aufguß bei, 
fo bleibt das Bleiih faftig und die Brühe wird fräftig und feimig auch ohne 
VPfefferkuchen. Wenn man Chokolade anftatt mit Waller mit Kleienzwiebadaufguß 
tdocht, jo jpart man nicht nur Ghololade, fondern diefeibe befommt auch beffer. 


Bleifter, vorzüglider. 


Den beften Kleiiter erhält man nah PBerzelius, wenn Xifchlerleim in ftare 
kem Weineffig eingeweiht und gekocht und diefe Mafle während des Kochens mit 
feinem Mehle vervist wird. Um diefen Kleifter beffer aufbewahren zu können, 
fann man etwas Duedjilberchlorid zufegen und ihn in einem weithalfigen Gefäße 
mit einem geſchliffenen Stöpjel verwahren, wo er fi lange Zeit, ohne zu fau- 
len, erhält. Er haftet fehr gut und muß vor dem Gebraude an einer Kicht- 
Namme etwas erwärmt werden, wenn cs nöthig if, ihn dünner zu machen. 


Bleifter zu bereiten, zwei neue Arten. 


Die eine Kleifterart ift für Leder» und Galanteriearbeiten jehr gut, be 
nimmt dem Papier und Xeder weder Glanz noch Narben und Preffungen; aud 
ſchadet er der Seide nit. 6 Loth Stärke werden mit Waſſer zu einem Brei 
gemacht, dann 3 Loth Leim und 3 Loth Terpentin mit 3/, Ouart Wafler über 
gelindem Beuer gekocht und darauf der Stärkebrei darunter gemifcht. Seine An- 
wendung findet falt ftatt. 

Die andere Kleifterart eignet fich vorzüglich zum Kitten von Glas und 
Porzellan und befteht aus A Loth Stärke mit 6 Loth feingepulverter Kreide, die 
man mit einem Gemenge von gleichviel Waſſer und Kornbranntwein zu einem 
Brei anrährt, dann 2 Xoth guten Leim, mit demjelben Gemifh von Waſſer 
und Branntwein kocht, während des Kochens 2 Loth venetianifchen Terpentin 
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zufegt, beides ganz auflöst und dann den Brei aus Kreide und Stärke hin- 
einrübrt. 


Knochen, über das Auſſchlithen derfelben durch Pferdedünger. 


Schichtet man frifhe Knochen und Pferdedünger in der Weile, daß die 
Lagen einen Schub hoch abwechfelnd auf einander fommen, und überläßt diefen 
Haufen feinem Schidfal, jo bemerft man nach einigen Wochen, daß die Tempe 
ratur im Innern deffelben fich bedeutend gegen die äußere erhöht hat. Mit der 
Zunahme der Temperatur bemerft man auch eine Verringerung des Bolumens, 
d. b. ein Zuſammenſinken. Beide Erſcheinungen find auffallend genug und zeigen 
den Vorgang eines Prozeſſes im Innern des Haufens an. 

Während anbaltender Trodenheit ift ein Begießen mit Jauche oder Waffer 
nötbig. Nah °/, bie 1 Jabr ift das Volumen des Haufens auf die Hälfte 
berabgefommen, und, wenn man fih die Mühe gibt, nah den Knochen zu for» 
hen, fo findet man fie in einem Zuftande völliger Auflöfung zu Pulver, oder 
wenigſtens fo, daß der Prozeß noch nicht beendigt worden iſt. Die Iheorie bes 
Prozeffes möchte folgende fein: 


Knochen, einfache Auflöfung derfelben. 


Herr Schenkel beſchreibt in der Monatsſchrift für Pomologie ein Verfah— 
ren, auf welche Weile gejammelte Knochen zerfegt werden können, ohne fie in 
Knochenmehl zu verwandeln. Wer die Mübe nicht fcheut, wird fih auf dieſe 
Weife einen ſehr kräftigen und nachhaltigen Dünger verfchaffen. Man bilde 
Saufen von S—10 Fuß Höhe und 10—12 Zuß im Quadrat. Auf den Bos 
den wird eine Unterlage von Heu und Stroh, oder troduen Stauden oder Laub 
gebracht. Darüber breitet man eine 1 Fuß bobe Schicht friihen Pferdedünger, 
der die Unterlage nah allen Seiten deden muß. Hierauf läßt man eine Schicht 
dicht an einander geichichteter Knochen folgen, Die jedoch allenthalben 1 Buß vom 
Saufen entfernt bleiben muß. Nun folgt wieder eine 1 Fuß hohe Schicht von 
Pferdedünger, dann wieder eine gleiche Knochenſchicht u. ſ. f. bis zulegt mit einer 
Düngerſchicht der Haufen gededt wird. 

Nach Verlauf von ?/, Jahren werden fih die Knochen zerfegt haben und 
nun muß der Haufen von Zeit zu Zeit umgearbeitet werden. 

Beucptigkeit und Wärme bedingen nebſt dem Einfluß des frifhen Pferde» 
büngers die Zerfegung. Desbalb muß bei trodenem Wetter der Haufen zumeis 
fen begoffen werden, muß der Dünger ſelbſt friſch und der Erbigung fähig fein 
und muß endlich die Unterlage gegeben werden! Auf dem Belde gefammelte 
ausgemitterte Knochen find viel weniger gut und wirffam, denn ihnen fehlt der 
Leim gänzlich und dieſes ift nebft dem hoben Gehalt derjelben au phosphorfaurer 
Kalferde, einer der wirfjamiten Stoffe der Knochen. (G. #1.) 


Knochen, Bleihen derfelben für Drechsler und Beinarbeiter. 


Nah Hedinger wird der Knochen in fettem (robem) Zuftande fo weit 
verarbeitet, daß die Waare bis zum Schleifen und Boliren fertig ift, hierauf in 
eine mit Terpentinöl gefüllte blecherne gut verfchloffene Kapfel etwa 10 Stunden 
(ang gelegt; nad dieſem wird das Terpentinöl abgegoffen, die Waare in einem 
irdenen oder fupfernen Topf mit Waller und ein wenig Schmierfeife (grüner 
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Seife) 3 Stunden lang abgekocht, wobei fich die fetten und unreinen Rnoden- 
theile oben anfammeln und recht forgfältig abgefchöpft werden müſſen. Zulegt 
wird das heiße Waſſer nach und nach duch Faltes abgefühlt und die Waare auf 
einem Brett, das fedohb nicht aus Eichenholz gejchnitten fein darf, getrodnet; 
fie darf aber der Sonne nicht ausgefeßt werden, weil das Bein ſonſt Riſſe be 
fommt und unbraudhbar wird. In wenigen Stunden darauf fann das Bein ges 
fhliffen und polirt, d. b. vollends fertig gemacht werden. 

Eine zweite, jedoch complicirtere Manier, wobei das Bein ſehr fhön weiß 
wird, ift folgende: 

Auf 1 Pfund Pottaſche werden in einen eilernen Topf 20 Pfund Regen: 
waſſer gegoflen ; diejes wird gekocht, und dann im Kochen eine Kalfmilch, welche 
aus */, Pfund frifh gebranntem Kalt nebſt Waffer bereitet wird, nah und 
nach darunter gerührt. Die Flüſſigkeit wird eine Viertelſtunde kochen gelaffen 
und alddann, nahdem fi die Maſſe geſetzt, in Flaſchen gefüllt, gepfropft und 
aufbewahrt. 

Alsdann wird der Knochen in 1 Theil der obigen Beige und 5 Theilen 
Waſſer 2 bis 3 Stunden, dann noch in reinem Wafler gefocht, nachher in fal- 
tem Waſſer nad, und nah abgefühlt, getrodnet 2. (Gew. Bl. aus Württemb.) 


Knochen, Färben derfelben. 


Für das Färben bereitet man Knochen und Elfenbein dur längere 
Behandlung mit jehr verdünnter Salpeterfäure unter Zufag von Weinfteinfäure vor, 
indem die Säure eine gewiſſe Quantität pbosphorfauren Kalfes aus den Kno- 
hen entfernt. Die Beige, die man nun anwendet, beftebt entweder in Zinnſalz 
oder einer Löſung von fchwefelfaurem Zinnoxydul (aus 4 Theilen Zinn, 6 Tbeis 
len Salzfäure, 3 Theilen Schwefeljäure und 6 Theilen Waſſer). Will. man 
Gelb färben, fo bedient man fich einer beißen Löſung von hromfaurem 
Kali und eines darauf folgenden Bades von Bleizuder; Blau färbt 
man mit gelöstem Indigcarmine; als Beige hierzu verwendet man Salz: 
fäure ftatt der Salpeterfäure; um Grün zu erhalten, erzeugt man erft die 
blaue Barbe, beizt mit Zinnlöfung und färbt mit Gelbholz-Abfohung 
aus. Gin fchönes Roth entfleht durch Ausfärben in einer Abkochung von Co— 
henille oder in einer Röjung von Garmin in Ammoniak; bei der Benußgung 
der Eochenille wird dem Bade Alaun und ein wenig Weinftein zugefeßt. Hoſch⸗ 
rotb bringt man durh Garmin (30 Gramme), der mit fryftallifirter Soda 
(?/, Loth) abgerieben und mit (10 Roth) Waſſer verfegt wird, hervor, indem 
man diefem Gemenge Eſſigſäure im ſchwachen Ueberfchuffe zufügt. In dem War: 
bebade wird das Elfenbein bei Siedebige belaffen, bis die erwünſchte Farbe fi 
einſtellt. Violett erzeugt man durh Beizen mit Zinnfalzlöfung und Ausfär- 
ben im beißen Blauholzbade; Schwarz durh Blaubolzablohung und hierauf 
in effigfaurer Eifenogyduloyydlöfung oder man läßt den zu behandelnden Stoff 
12 Stunden in einer Löſung von chromfaurem Kali und bringt ihn in eine beiße 
Abkochung von Blauholz. 


Knochenkohle, Wiederbelebung der gebrauchten. 


Das beſte Verfahren, die in der Zuckerraffinerie ſchon gebrauchte Knochen- 
kohle wieder zu einer guten zu machen, d. h. derſelben ihre frühere Entfärbungs— 
fähigkeit wiederzugeben, ift die Behandlung der ſchon gebrauchten Knochenkohle 
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in hölzernen Gefäßen mittelft Waflerdampf, mit einer febr verbünnten Kalis oder 
Soda-Pauge, weldhe den in der Koble zurüdgebliebenen Farbeſtoff ſehr leicht auf 
löst. Die mit Lauge bebandelte Knochenkohle muß zuerft mit fochendem Waffer, 
dann mit Waſſer, welches werig Säure entbält, und zufegt wieder mit Waſſer 
auggelaugt werden, da es bejonders notbwendig ift, daß die legten Spuren von 
Alkali der Koble entzogen werden, indem ein Rüdbalt davon die Entfärbungs- 
fübiafeit der Roble bedeutend ſchwächt; die braun gefärbte Lauge, erbalten bei 
der Behandlung der Knochenkohle, wird eingedampft, der Rückſtand caleinirt und 
auf diefe Weife die Soda oder Pottafche wieder erhalten. 


Bekanntlich wird gewöhnlich die Wiederbelebung der gebrauchten Knochen 
foble durch Gtüben derfelben in eifernen Töpfen vorgenommen, um den in der 
gebrauchten Knochenkohle zurüdgebliebenen Barbeftoff zu zerftören. 

(Dingl. Iourn.) 


Knochenmehl, über feine Behandlung als Büngmittel. 
Bon Prof. Stödhardt. 


Die Anwendung des Knocenmebls als vorzügliches Düngmaterial ift be 
fanntlib in England und Schottland fchon feit längerer Zeit mit großem Vor— 
tbeil , theils allein, theil® mit Stalldünger vermifcht, ausgeführt. Zur Ausfüh- 
rung im Großen empfieblt St. folgendes Verfahren: Es wird aus einem Ge 
menge aus gefiebter Aſche (von Holz, Steinkohlen, Braunfoblen 2.) und Erde 
eine Art Wall auf der Tenne einer Scheune gebildet; in die Vertiefung diefes 
Walles wird ein Gentner Knochenmehl aufgeichüttet, von welchem das feine Mebl 
abgefiebt worden it; auf das Mehl werden 3 Kannen Waifer mirtelft einer 
Gießkanne aufgegoffen und gut umgefchaufelt; alsdann werden 3 Rannen (11 
Pfund) engliſcher Schwefelfäure, in einzelnen Portionen nad und nach hinzuge— 
fellt und gleichfalls gut gemengt. Nah 24 Stunden wird ganz diefelbe Opera— 
tion wiederholt und die Mengung neuerdings 24 Stunden fih felbft überlaffen; 
nach dieſer Zeit wird dem Gemenge das feine abgefiebte Knochenmebl binzuge- 
mifht und zufegt die Ummallung mit dem Knochenmehl gut dur einander ge- 
fhaufelt. Auf diefe Weife wird ein frümliches Pulver erhalten, welches auf 
dem Ader aufgeftreut oder mit Stalldünger vermifcht wird. 


Heber Berwendung der Knochen zu Beinfchwarz und Gewinnung ver- 
ſchiedener Hebenprodukte. 


Die Knochen dienen nicht blos, um Phosphor und Leim aus ihnen zu 
ziehen, fondern man verwendet fie auch, und zwar hauptſächlich, zur Darftelung 
der Knochenfohle oder des Beinſchwarz, welches in den Zuderraffinerien in fo 
großen Mengen verbraucht wird. Das Beinſchwarz ift befanntlihd ein Gemiſch 
von Koble und phosphorfaurem, wie auch foblenfaurem Kalf, und wird durd 
Galeination der Knochen bei hoher Temperatur erhalten. Es befigt dieſes Pro- 
duft im hohen Grade die Eigenſchaft, Stoffe zu entfärben, und verdankt gerade 
diefer feine gewerbliche Anwendung. Bu feiner Darftellung gibt es 4 verſchie— 
dene Methoden, welche wir der Reihe nad durchgehen wollen. Es hängt von 
den Rofalumftänden, den Hülfsquellen und Bedürfniffen einer Fabrik ab, für 
welche Methode in einem gegebenen Kalle man ſich zu enticheiden hat. 
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Erfte Metbode. Sie beſteht darin, daß man den Knochen zuerft das 
Bett und den Reim entzicht, indem man fie der Einwirfung überbigten Dampfes 
ausſetzt. Den Gedanken, die Enorpeligen Theile der Knochen aufzulöfen und 
ald Nabrungsitoff zu benugen, faßte zuerſt Bapin, der eigentliche Erfinder der 
Dampfmaschine. Ueber ein Jahrhundert fpäter ſuchten Prouſt und Gadet 
dur Ezperimente die Wichtigfeit der Knollengallerte als Nabrungsmittel zu be 
weifen. Uber erft in meuerer Zeit nabm dD’Arcet die Papin'ſchen Arbeiten 
wieder auf und vervollfommncte defien Ertractionsverfabren lo weit, daß es nunmehr 
von faft allen Leim» und Beinichwarzfabritanten der Seinedepartements in Ans 
wendung gebraht wird. Bei Diefem Berfabren werden die Knochen in einen 
blechernen (durchlöcherten) Cylinder getban, den man in einen größeren gußeiſer— 
nen Gpylinder einbringt und in der Mitte deffelben entfprechend aufbängt. In 
diefen eifernen Gylinder wird der Dampf unter ſolchem Drud eingelaflen, daß 
er eine Temperatur von 106 bis 1089 annehmen kann. Der Dampf durd- 
dringt nun die Knochen, lodert ibr Gewebe und treibt das Bett und die nor» 
peligen Subftangen in Form von Gallerte aud. Diefe beiden Stoffe ſammeln 
fih in eoncentrirter Yojung am Boden des äußern Gylinderd. Da das Yeti 
über der Leimfubitang fhwimmt, fo macht feine Abfcheidung feine Schwierigkeiten. 
Man verkauft es am die Fabrikanten von Talg- oder Stearinkerzen. Im dieſer 
Art wird fait ſämmtlicher für die franzöfifhe Marine erforderliche Keim gewon— 
nen. Es geben im Hospital St. Louis 100 Kilogr. Knochen durchſchnittlich 
28,.0 Leim, 7, 20 Bett und 64,4, Knochenrückſtand 

Nach diefer Behandlung enthalten die Knochen immer noch genug thieriſche 
Stoffe (ungefäbr 10 PBrocent), um zur Bereitung von Beinihwarz Dienen zu 
können. Sie werden zu Diefem Zwecke in geſchloſſenen Metorten einer hellen 
Motbglübbige ausgefegt und nachgehends mittelſt horizontaler Mühlſteine oder ges 
riffelter Walzen zerBleinert oder in Körnerfchwarg verwandelt, welches ſodann 
durh Sieben oder Beuteln forgfältig von dem mit entitandenen jtaubförmigen 
Pulver befreit wird, indem dieſes -legtere von weit geringerem Werthe if. Beide 
Produkte werden in die Zuderraffinerien geliefert. 

Zweite Metbode. Sie beftebt darin, daß man zuerit durch anbalten- 
des Kochen den größten Theil des Fettes aus den Knochen zieht und diefelben 
dann in über einander geichichteten Töpfen von feuerfeiter Ibonmafle der Hitze 
eines Flammenofens bis zum beilen Notbglüben ausfegt. Bei diefem Verfahren 
gebt zwar der Knochenleim verloren *), aber die gasartigen Produkte der trod» 
nen Deftillation entzünden ſich, fo wie fie fich entwideln, im Ofen jelbit und 
tragen ſomit zur Erböbung der Temperatur bei, 

Dritte Metbode. Diefelbe it dargeboten, wo man es auf die Erzeu— 
gung ammoniafbaltiger Produkte abgeſehen hat Die vorber entfetteten Knochen 
werden bierbei in gußeiferne Gylinder gebracht, wie fie in Gasanjtalten zur De- 
fillation des Steinktohlengajes gebraudt werden. Jeder ſolche Cylinder läuft 
an dem einen Ende in ein Rohr aus, welches dur eine lange Reihe von Kühl 
apparaten gebt. Man gibt Motbglübbige, bis die Gntwidelung der Gaje aufge 
bört hat. Die verdichteten Dämpfe bilden hauptſächlich tbierifches Del und Waf- 
fer, weldes kohlenſaures Ammoniak in Auflöfung enthält. Das leichtere Dei 


— — — — — 


*) Berloren nun wohl nicht. Denn ohne Zweifel erhält man auf dieſe Art ein fob- 
fenftoffreicheres , mithin werthvolleres Fabrikat, ald bei dem erſten Verfahren, denn 
nur bie ri ift, wie Jebermanı weiß, das entfärbende Prinzip — die Kalljalze 
thun es nicht, 
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ſchwimmt natürlich oben und wird durch Heber abgelaſſen. Die wäſſerige Flüſ— 
ſigkeit wird nun mit Eiſenvitriol oder Gyps behandelt, wobei kohlenſaures Eiſen 
oder koblenſaurer Kalk ſich niederſchlägt und ſchwefelſaures Ammoniak in Auf— 
löſung bleibt, welches man heutzutage in fo großen Mengen in der Alaunfabri— 
fation anmendet. 

Vierte Methode. Diefe gibt das befte Schwarz, ift aber aud bie 
foftfpieligte, denn man verliert dabei nicht allein das Bett und das Ammoniak, 
fondern aud den ganzen Reim, den man beim erften Verfahren in fo reichlicher 
Menge erbält. Man bringt bierbei friſche Knochen in feuerfeite und irdene 
Töpfe, ſtülpt deren immer 2 und 2 mit den Deffnungen über einander und 
verftreicht die Fugen mit Thon. Hierauf bringt man die Köpfe in einen Dfen 
von feuerfeften Biegeln, und fchichtet fie fo ein, daß der ganze Dfenraum aus» 
gefüllt wird. Nun feuert man langfam an und treibt die Hige nah und nad 
bis zur hellen Motbgluth. Die brennbaren Gaſe, welche durch die im Thon ent» 
ftebenden Riſſe entweichen, entzünden fih und tragen mächtig dazu bei, die ganze 
Maſſe in einer gleihförmigen Temperatur zu erbalten. Wenn alle flüchtigen 
Stoffe entbunden find, unterbricht man die Feuerung, läßt auskühlen und bringt 
die Knochen auf die Müble. 

Die zur Zuderraffinerie verwandte Knochenkoble fann mehrmals wiederber 
febt werden, bevor fie gänzlich unbraudbar wird. Dieje Operation wird in den 
MRaffinerien felbt vorgenommen, indem man die gebrauchte Koble einer fo ftarfen 
Hitze ausfegt, daß dadurch die färbenden Stoffe, welche fie beim Filtriren in fi 
aufgenommen , zerftört werden. Endlich überläßt man fie den Randwirtben ale 
Düngefloff. Die Departements des Weſtens erhalten davon alljährlih aus Pa— 
ris, aus Marfeille uud ſelbſt aus England und Deutfchland mebr als 10 Millio» 
nen Rilgr., 8 bis 9 res. die 100 Kilogr., alfo zu einem Preiſe, der höher if, 
als das ftaubförmige Knochenſchwarz. 

Die Knochenſchwarzfabriken find ihrer Natur nah auf große Städte hin» 
gewiefen. In Paris allein verbrauchen diefelben jährlid 12 Millionen Kilogr. 
Knochen, welche aus den Bleiihereien der Stadt und der Umgegend kommen. 
Bor ihrer Berarbeitung werden fie noch einer forgfältigen Auslefe unterzogen 
und alle größeren Stüde zurüdgelegt, um an Drechsler, Knopfmacher, Mefler- 
fehmiede u. f. w. abgelegt zu werden. 

Man fiebt, welch wichtiger induftrieller Artifel die Knochen find. Wir 
wollen der BVollitändigfeit halber noch hinzufügen, daß in einigen Departements, 
z. B. dem des Puy-de-Dome, die Knochen unmittelbar als Dünger aufs Feld 
gebracht werden, nachdem man fie zuvor zu Mehl geitoßen hat. Diejer Düns 
ger ift mit Mecht ſehr geichäßt, vorzüglih in England, wohin, wie befannt, Un» 
maflen von Knochen eingeführt worden find, welche auf den großen Schladht- 
feldern des Gontinents gefammelt wurden. Frankreich bezieht ebenfalls alljähr- 
ih gegen 7 bis 8 Millionen Kilogr. Knochen vom Auslande. Sollte man 
nad dem Gefagten wohl glauben, daß noch heute in den meiften franzöfifchen 
Departements die Knochen unbeachtet umberliegen, und ftatt dem Ackerbau 
Nutzen zu gewähren, den öffentlichen Gefundheitszuftand beeinträchtigen ! 

(Deutihe Gewerbezeitung.) 


Knochen und Elfenbein zu bleichen. 


Die einfahfte und wohlfeilſte Art, alte gelb gewordene Knochen völlig weiß 
zu bleichen, befteht darin, daß man diefelben einige Tage in ein Gemifh von 
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1 Theil friſchem Chlorkalk und 4 Tbeilen Wafler legt, darauf abwäſcht und im 
Kuftzug trodnet. Auch gelbes Elfenbein läßt fih auf dieſe Weile vollfommen 
bleihen; mur ift dazu eine etwas längere Einwirkung obiger Flüſſigkeit erforder- 
lich. (Mittb. des Gew. Ber. f. d. Königr Hannov.) 


Kochgeſchirre, Anleitung zum Emailliren der gußeifernen. 


Die Anwendung gufeijerner Kochgeſchirre ſtatt der thönernen oder kupfer— 
nen bat in der Meuzeit einen jebr bedeutenden Aufichwung genommen, weil 
ſolche Gefäße gegen tbönerne den Vortheil ungleich größerer Dauer und Wirk— 
famfeit (leßtere wegen der größeren Wärmeleitungsfäbigfeit des Eiſens), gegen 
fupferne aber den Vorzug der Wohlfeilbeit baben. Da fie aber dem Roſten 
unterliegen und von den Pflanzen» und Bettfäuren angegriffen werden, wodurd 
die Speifen eine fchwärzlihe Barbe, felbit einen unangenehmen tinteartigen Ge— 
Ihmad annehmen fönnen, To überziebt man fie auf der Innenjeite mit weißem 
Email. Richtig ausgeführt ift cine ſolche Gmaillirung nicht nur febr dauerbaft 
und den in Speifen vorfommenden Säuren vollfommen widerftebend, ſondern 
fie ertbeilt durch ihre glatte, weiße, glänzende Oberfläche den Kochgeſchirren ein 
höchit reinliches appetittliches Anfeben. 

Die Hauptſchwierigkeit, welche bei diejer Aufgabe zu überwinden war, lag 
in dem Umſtande, daß fih alle Metalle, jo auch das Gußeiſen, bei Temperatur- 
änderungen weit ftärfer ausdehnen und zufammenzieben, als glasartige Körper, 
daß daber bei raſchem Yemperaturmwechiel die Glafur leicht abfpringt. Es ift num 
gelungen, dieſem auf den erften Blick ſehr wefentlihen Webelftande dadurch zu 
begegnen, daß man dem Gifen zwei Ueberzüge gibt, deren erfterer, die Grund 
majfe, beim Aufſchmelzen nicht vollfommen flüfig wird, fondern eine teigige 
Gonfiftenz und einige Poroſität, daher auch einen gewiffen Grad von Nachgiebig- 
feit beim Ausdehnen des Gifens behält; deren zweite aber, die Dedmafle, 
zur vollfommenen Scmelzung fommt, und der Gmaillirung die erforderliche 
glatte weiße Oberfläche ertbeilt. 

Grund» und Dedmafle werden einzeln und zwar folgendermaflen bereitet: 

a) Grundmaije Cs wird zu ihrer Darftellung zuvörderft eine Glas— 
maſſe durch Zufammenfchmelzen von Quarzmehl mit Boray und Feldſpath berei- 
tet; das erftere (welches übrigens aus dem Handel bezogen werden fann) wird 
aus Beuerfteinen oder gemeinem Quarz, auch wohl Sand gewonnen, indem man 
dielelben in einem Glübofen zum ftarfen Glühen bringt, fodann in faltes Waſ— 
jer wirft (abjchredt), um fie mürbe zu machen, und bierauf auf der Glajurmüble 
zum feinften Pulver mablt. Daffelbe geichieht mit dem Feldſpath. Der Boraz 
wird im gewöhnlichen Aryftallifirten Zuſtande angewandt. 

Die Schmelzung -wird in einem großen befliihen Xiegel vorgenommen, 
defien. Boden zum Abfluß der Maffe durclöcert it. Unter dem Tiegel befindet 
fih ein Gefäß zur Aufnabme der abtröpfelnden Glasmaſſe. Das Loh des Tie— 
gels wird mit ein wenig angefeuchtetem Quarzmehl verfirichen, Damit die Maſſe 
zum volltändigen Fluß und zu gleihförmiger Miſchung fomme, bevor fie abflieht. 
It bei langſam geiteigenter Hitze, nach Verlauf von etwa 1'/, Stunden, die 
Maſſe geihmolzen, jo öffnet man von unten mit einem ſpitzen Gifen die Tiegel- 
Öffnung, läßt den Inhalt in ein Gefäh mit faltem Waller, um ibn abzufchreden 
und zum Mablen vorzubereiten, abfließen, vericließt die Deffuung wieder, beginnt 
eine neue Schmelgung u f. f. 

Die fo erbaltene Glasmaſſe wird getrodnet, vorläufig durch Stampfen 
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zerkleinert, und mit dem ſogleich anzugebenden Zuſatz auf der Glafurmüble fein» 
gemablen. 

Unter den vielfältigen Zufammeniegungen der Grundmäſſe find die folgen» 
den empfeblenswertb: 30 Gewichtstbeile Quarzmehl, 16'/, Theile Borar, 3 Theile 
Bleiweiß. Diefe gejchmolzen, liefern etwa 39 Theile Maffe, weldhe mit 9 Thei— 
len Quarz und dem nötbigen Waller feingemablen und mit 8°/, Theilen ger 
ihlämmten Pfeifenthbon und !/, Xbeit Magnesia alba innig gemiſcht werden. 
Dder 30 Iheile Quarzmehl, 30 Tbeile feingemablener Feldſpath, 25 Theile 
Boray, nah dem Schmelzen mit 10°?/, Theilen bon, 6 Theilen Feldſpath, 
13/, Theilen Magnesia alba gemiſcht. 

Die in diefe Zufammenjegungen eingebenden Zuſätze von Thon, Beldipatb 
u. ſ. w. dienen dazu, der Grundmafle die teigige, balbgeichmolzene Beichaffenbeit 
zu verleiben. 

b) Deckmaſſe. Diejelbe fommt im Wejentlichen mit der Grundmajle 
überein, unterfcheidet fih aber einmal durch einen bedeutenden Zuſatz von 
Zinnogyd, ſowie ferner dadurch, dab ibr kein Zuſatz von Tbon gegeben wird. 
Unter den vielen Zufammenfegungen wäblen wir die folgenden zwei aus, deren 
eine mit, die andere ohne Bleigebalt, indem wir bemerken, daß ein fo fleiner 
Bleigebalt als völlig unfhädlih zu betrachten it. 37'/, Theile Quarzmebl 
271/, Theile Borax, 30 Theile Zinnogyd, 15 heile foblenjaures Natron, 10 
Theile Salpeter, 5 Theile Magnesia alba geben nad dem Schmelzen 82 Theile 
Email. 

Da dajjelbe durch den jtarfen Gehalt an Zinnogyd ſehr tbeuer zu ftchen 
kommt, jo wird die Menge diejer foftbaren Ingredienz oft bedeutend verringert, 
was dann allerdings eine weniger rein weiße Karbe zu Folge bat. in bleihal— 
tige Email wird durch folgende Zufammenfegung erhalten: 37°/, Theile Duarzr 
mebl, 24 Theile Boraz, 25 Theile Zinnoxyd, 15 Theile Bleiweiß, 11°/, Theile 
foblenfaures Natron, 10 Theile Salpeter, 5 Xheile Magnesia alba. 

Ein zu Ddiefen Mifhungen noch vorgefchlagener Zujag von fohlenfaurem 
Ammoniak it jo offenbar nutzlos, daß wir ihn weggelaflen haben. 

Die Schmelzung geihiebt ganz jo, wie bei der Grundmalle bejchrieben 
worden, wird aber, falls die abgelaufene Maffe noch blafig fein jollte, nochmals 
wiederholt. 

Das nad der einen oder anderen dieſer Vorfchriften gewonnene und ab» 
geihredte Email wird ſodann mit 6°/, Theilen Quarzmebl, 3%/, Iheilen Zinn- 
oryd, 2/, Xheilen foblenfaurem Natron und ®/, Theilen Magnesia alba mit 
Waſſer in der Glaſurmühle zu einem unfühlbar feinen Schlamme gemablen. 

Hinfihtlih der zum Gmailliren fih am beiten eignenden Eiſenſorte wird 
behauptet, daß weißes, mit Holzkohlen erblafenes Roheiſen den Vorzug ver» 
diene. Es werden aber in England, wo nur Goafseilen vorfommt, emaillirte 
Kohgeihirre in einer Vollkommenheit angefertigt, die nichts zu wünfchen übrig 
laſſen. Es ift wichtig, daß die zu emaillirenden Stüde überall möglich gleiche 
Dide und nicht zu bedeutende Größe beiigen, weil mit zunehmender Größe die 
Schwierigkeit das Stüd in allen Theilen gleihmäßig ſtark zu erbigen, im hoben 
Grade wächst. 

Man fängt damit an, die Oberfläche durch Beizen mit verdünnter Schwer 
felfäure, aus etwa 24 Gewichtstbeilen Waller und 1 Theil Schwefeljäure ge- 
mijcht, volltommen von allem anhängenden Oxyd und ‚Sand zu reinigen. Rad 
12ftündigem Liegen in der Beize werden die Gejchirre im Innern oder da, wo 
das Email aufgetragen werden ſoll, mit feinem. recht foharfem Sande jo lange 
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geſcheuert, bis fie eine reine metalliſche Oberfläche beſitzen, dann mit Hülfe einer 
Bürſte zuerſt mit kaltem, dann mit kochend heißem Waſſer ausgeſpült, worauf 
ſie augenblicklich trocknen. 

Es folgt nun das Auftragen der Grundmaſſe, Bu dem Ende 
wird die, wie oben befchrieben, durh Mahlen mit dem angegebenen Zufag erbal- 
tene Mafje mit Wafler bis zur Confiftenz von fettem Milchrahm angemacht das 
Geſchirr in einem Wärmeofen auf etwa 50° R. erwärmt und nun einige Köffel 
voll der Mafle bineingegoflfen, dieſe dann dur Streichen mit einem Pinjel, 
Schwenten, Klopfen mit einem Hammer und dergleichen Manipulationen überall 
fo gleichmäßig wie möglich vertheilt, der Ueberſchuß der Mafle wieder ausgegojlen. 
Nachdem auf foldhe Art die Wände mit einer dünnen Lage der Glafur bededt 
find, ftellt man fie zum Trocknen in einen Trockenofen, worin fie erſt bei gelin» 
der, dann bei fteigender Hitze fcharf getrodnet werden. 

Zum Einbrennen dient ein Muffelofen, welcher eine dem Umfange der 
Fabrikation angemefjene Anzahl von Geſchirren faßt, wobei jedoch zu bemerken, 
daß es der vorzunehmenden Manipulationen wegen unbequem ift, ſehr viele Ge: 
ſchirre gleichzeitig im Ofen zu haben. Die erforderliche Temperatur ift die hell 
rothe Glühhitze, bei welcher innerhalb 15 bis 20 Minuten der Ueberzug fo weit 
gefrittet fein muß, daß er nach dem Grfalten mit den Bingern gerieben nicht im 
Geringften abfärbt. 

Die Geichirre müffen während des Ginbrennens mehrmald umgewendet 
und auf verfchiedene Seiten gelegt werden, um jedes Abfließen des Ueberzuges 
zu verhindern, was übrigens bei der nur teigigen Gonfiftenz ohnehin nicht leicht 
möglich if. Die Thür der Muffel muß nur beim WUusnehmen und Ginjegen 
der Geſchirre geöffnet werden, ſonſt aber ſtets gefchloffen bleiben; zum Wenden 
der Gefchirre befindet fih in der Mitte der Thür ein fchmaler Schlitz, durch 
welchen der Arbeiter eine Art Gabel ftedt und mit ihr die Geſchirre an den 
Henkeln faßt. 

Das Auftragen und Einbrennen der Dedmalfe oder Glaſur 
geſchieht ganz im derfelben Art, nur muß dabei mit größter Sorgfalt zu Werke 
gegangen werden. Nur dur lange Uebung und Erfahrung erlangen die Arbei- 
ter die Gefchidlichkeit, eine ſchöne Glaſur bervorzubringen. 

Kennzeichen einer guten Gmaillirung find: 1) eine ganz ebene glatte, ‚nicht 
raube oder rungliche Oberfläche ; 2) eine rein weiße Farbe; 3) Abweſenheit feis 
ner Sprünge, Saarriffe. 

Eine eigentbümliche Anwendung der Gmaillirung auf Gifen wird bei ben 
Siederöhren der Xofomotiven gemacht. Sole, äußerlid mit einem bellgrauen 
Email überzogene Möhren baben den großen Bortheil, daß fih an ihnen nicht 
leicht Pfannenftein anfeßt; fie werden fehr vollkommen in England angefertigt: 

(Aus Karmarſch's und Heerens techn. Wörterb.) 


Kochgeſchirre, eiferne, zu emailliren. 


Das Stüd wird zunächſt dadurch gereinigt, daß man es einige Stunden 
in Waſſer ftellt, das mit Schwefelfäure ſchwach gefäuert worden, fpäter überziebt 
man es mit einem Brei aus 21/, Theilen Xöpfertbon und 20 Tbeilen eines 
Glaſes, welches durch BZufammenfchmelzen von 50 Thl. gepulverter Kiefelerbe 
und 25 Thl. caleinirtem Borag erhalten wird, Man läßt den aufgetragenen 
Ueberzug 5 bis 10 Minuten im Muffelofen austrodnen und überziebt ibn ſo— 
dann mit einem zweiten aus 62°/, hl. weißem Glaſe, 12!/, Thl. Borag und 
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127/, bl. Soda zufammengefchmolzgenem Brei. 22% Thl. der legten Zufam- 
menfegung werden mit Tbhl. Soda in Pocendem Waller zermablen, zur 
Irodne verdampft, zerfleinert, geliebt, und hiervon auf das zu emaillirende Ge» 
fäß aufgeftäubt. Zulegt wird das Gefäh unter der Muffel erbigt und auf dieſe 
Weife eine Emaille erbalten, welche weder einem Riſſigwerden, noch einem Ab» 
fpringen unterworfen ift und jede Temperatur verträgt. (Annal. des Mines.) 


Kohle als Reinigungsmittel. 


Die ſchwarzgebrannte Knochenkohle iſt ein vorzüglides Mittel, um Glasge— 
fäße von Harz oder ätherifhen Delen zu befreien. Man bringt etwas Alfobol 
in das Glas, verbreitet ihn über die innere Oberfläche, fügt eine mäßige Menge 
Knochenkoble hinzu und fchüttelt mit Waſſer. Iſt die Harzfchicht bereits erbär- 
tet, fo muß das Schütteln wiederholt werden. Die Nupanwendung der Koble 
berubt auf ihrer befannten Eigenſchaft, aus wäflerigen Blüffigfeiten den Weingeifl 
an fih zu ziehen, fowie darauf, daß der in den Poren der Koble abgelagerte 
MWeingeift fortfährt, auf die an den Wänden der Bläfer baftenden Harze oder 
ätberiihen Dele löſend zu wirken, fie zu fammeln und in den Zwiſchenräumen 
der Kohle feitzubalten. 

Das Spülmwaffer zeigt fih völlig Mar und it nicht im Mindejten milchicht 
getrübt. (Würzb. Wochenſchr.) 


Ueber die entſärbenden und desinficirenden Eigenſchaften der Holz- 
kohle, nebfi Befchreibung eines Kohl-Mefpirators zur Reinigung der 
Tuft durd Filtration. 
Von 3. Stenhboufe. 


Die kräftige Wirkung der frifch geglühten Holzkoble, namentlich der grob- 
gepulverten, Cafe und Dämpfe zu abforbiren, ift feit längerer Bett befannt, und 
gelegentlih bat man diefelbe benugt, um übelriechendes Wafler und Subſtanzen, 
die in anfangender Fäulniß begriffen waren, geniefbar zu maden. Doch übt 
die Holzkohle noch eine andere, bis jetzt meiner Anficht nach noch nicht genügend 
beachtete Wirkung auf die fo complicirten Bäulnifprodufte aus, nämlich fie zu 
ogydiren und in die einfachiten Verbindungen überzuführen, die fih aus ihnen 
bilden fönnen. 

Werden Koblen oder Holz bei unzureichendem Luftzutritt verbrannt, fo 
entfteben veränderlihe Mengen intermediärer oder fecundärer Produkte, die als 
Ruß oder Rauch bezeichnet werden; gebt hingegen die Verbrennung bei hinrei— 
chendem Yuftzutritt und genügend hoher Temperatur vor ſich, fo find Koblen- 
fäure, Waller, Ammoniaf und vielleicht etwas Salpeterfäure fait die einzigen 
Brodufte. 

Die Faͤulniß animalifcher und vegetabiliiher Subftanzgen läßt ſich im Alle 
gemeinen als ein auf unvollfommener Oxydation berubender Vorgang betrachten. 
Deshalb werden unter gewöhnlichen Umftänden hierbei mannigfaltige mehr oder 
weniger compleze fecundäre Produfte gebildet, welche meiitens fehr unangenehm 
riechen und auf den thieriſchen Organismus äußerſt ſchädlich einwirken. Diefe 
Produfte hat man im Allgemeinen ald Miasmen bezeihnet Meber ibre Natur 
it nur wenig bekannt, aber man hält fie für fehr complexe ſtickſtoffbaltige Dämpfe, 
die durch Sauerftoff, Chlor, fehweilihe Säure, Salpeterfäure und andere desin- 
fieirende Agentien zerjegt werden. 
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Auf die wichtige Wirkung, welche der Holzkohle als einem desinfleirenden 
Agens zufommt, wurde ‚meine Aufmerfjamfeit durh meinen Freund John Turm 
bull, den befannten Babrifanten chemiſcher Produkte zu Glasgow, bingelentt. 
Turnbull bradte vor etwa 9 Monaten die Gadaver von zwei Hunden in 
einen bölzernen Kaften, auf eine nur wenig Boll tiefe Schicht von Hoblkohlen- 
pulver, und überdedte fie mit derfelben Subſtanz. Obgleich der Kalten ganz 
offen ftand, waren doch niemals an Fäulniß erinnernde Ausdünftungen aus dem» 
jelben zu bemerfen, und bei einer 6 Monate jpäter vorgenommenen Unterſuchung 
fand fih, dag von den Thieren fait nichts, mit Ausnahme der Knochen, zurüd- 
gebieben war. Turnbull überfandte mir eine Portion der Thierfoble, melde 
in der nächſten Berührung mit den Gadavern der Hunde geweien war. Ich 
übergab diefelbe einem meiner Schüler, Herrn Turner, zur Unterfuhung, wel» 
her darin verbältnigmäßig wenig Ammoniaf und eine Spur von Schwefelwäaſſer— 
Roff fand, aber ſehr deutlih wahrnebmbare Mengen von Salpeterfäure und 
Schwefelfäure, nebſt pbosphorjaurem Kall. Turner vergrub dann vor zwei 
Monaten die Körper von zwei Ratten etwa 2 Zoll tief in Koblenpulver und 
einige Tage fpäter wurde der Gadaver einer ausgewaclenen Katze eben jo beban- 
delt. Ogleich die Körper dieſer Thiere jetzt fih in einem weit vorgefchrittenen 
Zuftand der Verweſung befinden, ift doch in dem Laboratorium aud nicht der 
geringite übele Geruch wahrzunehmen. 

Aus den bier mitgetheilten Thatſachen gebt bervor, wie nüßlic die Koble 
angewendet werden kann, um die Verbreitung ſchädlicher Gfiluvien von Kirch— 
böfen und von todten Körpern überhaupt zu verhindern. Würde man einen 
Kirchhof 2 bis 3 Zoll hoch mit gröblich gepulverter Koble überdecken, fo würde 
bierdurh in der That verhindert werden, daß irgend welche flühtige Fäulniß— 
produkte fih in der Atmofpbäre verbreiten. — Holzkohlenpulver befördert auch 
die Schnelligkeit der Verweſung der damit in Berührung befindlichen todten 
Körper im hoben Grade, jo daß nah 6 bis 8 Monaten nur wenig mehr als 
die Knochen davon übrig find. 

Der Zwed der vorliegenden Mittheilung it indeß hauptſächlich, eine- An- 
wendung der abjorbirenden Gigenichaften der Kohle kennen zu lehren, welcde 
meines Wiffens noch nicht vorgejchlagen worden if. Ich meine den Gebraud 
einer neuen Art von Meipirator, der mit gepulverter Thierkohle gefüllt it, um 
alle Miasmen und anftedenden Theilchen zu abjorbiren und zu zerftören, welche 
bei gelbem Bieber, Gholera und andern äbnlichen Krankheiten in der Luft ent« 
halten jein können. — Ich babe einen folhen Reipirator anfertigen laffen. &y 
legt ih genau an die unteren Theile des Gefichts an von dem Kinn über den 
Mund, fo daß er noch die Najenlöcher mit einjhlieft. Das Geftell dieſes Re 
ipirators beftebt aus dünnem Kupferbleh, aber die Ränder find aus Blei gefer- 
tigt, gepolftert und mit Sammet überzogen, fo daß fie fih Dicht an das 
Gefiht anlegen. Das Koblenpulver wird durch zwei feine Drabtgewebe an jeiner 
Stelle gehalten. Da das Geitell diefes Reſpirators von Metall it, wurde es 
auf galvanifhem Wege verfilbert; ed würde gewiß noch beffer jein, es auf dieſe 
Weiſe mit Platina oder Gold zu plattiren. Der Reſpirator bat cine Meine 
Deffnung, in die ein mit einem Drabtgewebe verfehener Dedel ſich einjhrauben 
läßt, und dur welche das Koblenpulver eingefüllt oder ausgeleert werden kann. 
— Der Refpirator wird durch ein elaſtiſches Band, welches um den Hinterkopf 
berumgebt, feſt gebalten. 

Ih babe Thierkohle als die poröſeſte Koblenart angewendet, glaube aber, 
daß gewöhnliche Holzkohle gleihfalld mit vollfommen gutem Erfolg anzuwenden 
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wäre. — Der .Zwed der Vorrichtung ift, die Luft durch eine fo poröſe Sub- 
ſtanz wie Thierkohle zu filtriren, und die ihr etwa beigemifchten Miasmen abzu- 
ſcheiden. Ich glaube, daß dieß unzweifelhaft eintritt, indem die Miasmen in den 
Boren der Kohle abforbirt und durch den condenfirten Sauerftoff orydirt und 
zerftört werden, mit welchem fie in die unmittelbarfte Berüßrung kommen. In 
der Ueberzeugung, daß diefes Refultat erwartet werden dürfe, beflärfen mid die 
Mefultate wiederholter Verſuche, die ich mit fchädlihen Gajen wie Ammoniaf, 
Schwefelwaflerftof, Schwefelammonium u. a. anftellte. Ich fand, daß Luft, 
welche mit dieſen Gaſen beladen war und unter «gewöhnlichen Umftänden ſchon 
nah kurzer Zeit nicht länger eingeatbmet werden fonnte, durd den Koblen» 
Reipirator hindurch ohne alle Unannehmlichkeiten ſich einathmen ließ, indem der 
Geruch der beigemifchten Gaſe dadurch faft ganz, wenn nicht vollftändig befeitigt 
wurde. 

Jede andere jehr poröfe Subftanz, wie 34. ®. Platinſchwamm oder zer» 
ſtoßener Bimsſtein, dürfte fih wohl gleichfalls vollfommen gut eignen, zur Fül— 
lung des Refpirators verwendet zu werden; ic habe indeß Holzkohle als das 
wobhlfeilite und am leichteften zugängliche Material gewählt. 

Außer der Borfiht, Mefpiratoren von der befchriebenen Art gu tragen, 
ſollten Berfonen,, die in beionders mit Miasmen infieirten Diftriften wohnen 
müflen, auch dafür Sorge tragen, daß ibre Wohnungen möglich luftdicht feien 
und nur die zur gebörigen Bentilation nötbigen Deffnungen haben. Mittelſt 
diefer Deffnungen fönnte man die Luft zutreten laffen, fo daß fie durd Tücher 
hindurchſtriche, zwiſchen welchen die nötbige Menge Koble fich befände. Auch die 
Thüren folder Käufer könnten fo cenftruirt fein, daß fie zwifchen pordfem Tuch 
einen Raum einichloffen, welcher gleihfall® mit Koblenpulver anzufüllen wäre.’ 
Diefer Vorfihtemaßregel liche ih noch, wo man fie für nötbig hält, hinzufügen, 
in fehr ungefunden Diftriften die Wände und Fußböden mit Matragen zu bes 
legen, welche einige Zoll did mit Koblenpulver ausgeftopft find. 

Würden diefe und ähnliche Vorfichtsmaßregeln beachtet, fo fönnten gewiß 
Guropäer- mit bei weitem größerer Sicherheit in Gegenden leben, welche jegt als 
die der Geſundheit verderblichſten betrachtet werden. (Annalen der Ghemie und 
Pharmacie.) 


Rohlenkiffen für Krankt. 


Die Koble ift ein desinficirendes Mittel. Es war daher ein fehr glüflicher 
Bedankte, Kiffen mit Koblenpulver zu füllen und fie als geruchreinigende Unter» 
lage bei Kranken anzuwenden, die in ihrem Reidenezuftande üble Gerüche verbrei« 
ten. Selbſt, wenn die Koblenfiffen mehrere Wochen lang nicht gewechſelt mur« 
den, follen fie fih doch als geruchtilgende und wenig koſtende Mittel auf das 
Volltommenfte bewährt haben. (Hdwkr. Ztg.) 


Rohlenöl, fehweres, zur Beleuchtung verwandtbar zu maden. 
Nah Dumoulin und Eotelle. 


Diefe Dele fönnen zur Beleuchtung, felbft in Wohnzimmern, geeignet ge» 
macht werden, indem man 100 Kilogr. Steinfoblenöl in ein verſchloſſenes Gt» 
fiß bringt, 800 Liter Waſſer, 1 Kilogr. Bleichtalk, 2 Kilogr. Soda und 500 GErm. 
Braunftein zuſetzt. Man rührt heftig um, läßt 24 Stunden abfegen und deftil« 
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lirt die Max abgegoſſene Flüſſigkeit im einem geeigneten Deſtillivapparate. Bevor 
fie. in, den Handel: gebracht werden, läßt man noch eine: Mectification PVlatz grei⸗ 
fen, indem man 100: Kilogs. Koblentheeröt mit 25 Grm. Harzdi menge. Letztere 
Operation entzieht die harzigen Beſtandtheile der Dele und macht fie volllommen 
geruchlos. Hierin befteht eine. der Hauptoperationen des in Belgien yatentirten 
Verfahrens. Die Deftillation fann auch vorher mit dem deftiflirten Dele vorge» 
nommen. werben. 


Kohlrabi, friſcht, bis Bflern zu haben. 


Man ſäet anfangs Juli frifchen Glaskohlrabi, wodurd: man im Spätherbfk 
ganz Heine Köpfe erhält, welche aber zum Genießen nicht reif find. Selbige jegt 
man demnähft in Keller oder bölzerne Vorrichtungen, die man in Kub- aden 
Schafſtällen anbringt, bis: an die Köpfe im Erde, und-gießt die Pflangen an. 
Das Begießen muß zuweilen wiederholt werden, weniger bei den im dem Kellern, 
öfter aber bei den in den Ställen aufbewahrten. Pflanzen, weil bier die Austrod- 
nung flärfer it, wobei es fih von felbit verſteht, daß zu dDiefem 
Bebufe alle Blätter bis auf die kleinen Herzblätter abge 
fhnitten werden müffen. Wie fihtlih die Köpfe wachen, hiervon wird 
fih. Jeder überzeugen, der einen Verfuch mit diefer Pflanzung macht, da fie ſchon 
im März und April ausgewachlen und fo jhön find, als wenn fie im Treibban- 
ten gezogen. wären, wobei befonders Darauf zu ahten, daß die Köpfe 
beim Ginfegen in den Boden einen guten halben Zoll mit 
Erbe bededt find und nur die Spitzen der Herzblätter fit» 
bar bleiben. (Bortfritt.) 


Rohlraupen, Mittel gegen. 


1) Als Mittel gegen die Kohlraupe empfiehlt ein franzoͤſiſcher @ärtner 
Mamens Dumont graues Salz und Aſche zu gleichen. heilen zu vermengen 
und damit die Pflanzen zu beftreuen. Mit 6 Kilogrammes. Salz und eben jo 
viel Aſche babe derjelbe 800 Pflanzen beftreut und binnen drei Tagen feien 
fämmtlihe Raupen verfchwunden. (Verhandl. der Gartb.Geſ. „Blora“.) 

2) Man freut zwiihen die Koblftauden nad Sonnenuntergang die ſtark 
riehenden Blätter des Galmus; am folgenden Morgen wird man fämmtliche 
Raupen vom Kohle abgefallen, theils aufgefhwolen und zerplapt, theils welt 
und. t#bt finden. — Ein anderes Mittel ift das Beftreuen des Feldes mit der 
beim Flachshecheln abfallenden Spreu. Der Geruch derfelben. fol die Schmet-' 
terlinge von den Kohlpflanzen fern halten. Das: Anpflanzen von Hanf an den: 
Kohlfeldern, das zu dieſem Zwecke ebenfalld empfohlen wurde, bat fih als une 
wirkſam erwiefen. (Man vergl. den Art. Raupen.) 


Verfahren, von Kopfkohl: und. Artiſchocken Wiefenfrüchter zu ziehen. 


Sobald die Artifhodenpflanze ihre: Höhe erreicht hat, wird der Stengel 
einen oder zwei Boll unter dem Kopfe quer dur in vier Theile geipalten und 
die. Spalte durch kleine KHeile offen gehalten, damit der Stengel nit weiter 
verwadlen fann, Beim Kopflopl werden zwiſchen den unterften Blättern Alam 
zienſtacheln eingedrückt; vieleiht würde man den Zweck noch beffer erreiden, 
wenn man. wie bei den. Artiſchocken verführe. (Frauend. Bi) 


Kolniſched Waſſet 174) 


Adlniſches Waller, FPau de Cologne, Anfertigung deſſelben 


Nah Forſter liefert folgendes in 6 Quart Alkohol von 82 Procent 
Zralles zu giehende Delgenitfh ein vorzügliches Kölniihee Waller: 2 Loth 
Essence d’Orange, eben fo viel de Bergamott, de Citron, de Lirmette, de 
petit Grains, 1 Loth von jeder der folgender Effenzem: de Cetro, de Cedrät, 
de Portugal, de Neroli, !;, Loth Nosmarindl und */, Loth Thymiandl. — 
Nach Otto bereitete man in Althaldensleben ein guted Eau de Cologne, indem 
ntan zu 200 Quart Spiritus von 86 Procent Tralles, A Pfund Eitronendt, 
2 Pfund Vergamottöt, °/, Pfund Nerofiöt, ?/, Pfund Lavendelöl, 7/4 Pfund‘ 
Rosmarindl und 1 Loth Salmiakfpiritus miſchte — Diefe Zufarimenfehung' 
fann unjerer Anfiht nah einen wohlriehenden Spiritus, aber fein feines dem 
Eau de Cologne gleichtemmendes er Tiefe, Hierzu iſt mbedingt das Ger 
miſch der vielen feinen, ähnlichen, aber doch deutlich verjchiedenen Gerüche der 
aus dem Früchten der Eitrusarten' gewonnenen Oele erforderlich Der feirte Ges 
ruch wird erhöht, je mehr verfhiedene Wohlgerühe zufammenfommen, ohne daß 
ein einzelner erkennbar wird. Meliffendl, Muskatnuß- und Blüthenöl, Zimmtöl, 
Roſendl Fönnen zugefegt werden, aber in ganz auferordentlih Fleinen Quan— 
titäten, höchſtens tropfenweife, wo man andere Dele lotbweife anwendet. — 
Nah Ure foll eine von Karina, dem Erfinder des Kölnifhen Waſſers, ſelbſt 
mitgetbeilte Vorfchrift folgende fein: 600 Pfund Spiritus werden auf 17/5 Loth 
Salbei, eben fo viel Thymian, 24 Loth Meliſſe, 24 Loth Krauſeminze, 1 Loth 
Calmus, */, Loth Angelifawurzel, */, Loth Campher, 8 Loth Mofenbfätter, 
eberr jo viel Beilhenblätter, 4 Loth LKavendelblumen, 1 Loth DOrangeblütben, 
2 Loth Wermutb, 1 Loth Musfatnuß, Gewürz felten, Zimmt, Musfatblütbe, 
ferner zwei in Stüde zerfchnittene reife Orangen und zwei Gitronen gegoffen, 
24 Stunden ftehen gelaffen, und dann 400 Pfund im Waſſerbade abbeſtillirt 
Dem Deftillat werden 3 Loth Gitronenöl, Eedraöl, Meliffendl, Kavendelöl, 1 Loth 
Neroliöl und Rosmarinöl, ferner 1 Loth Iasminblüthendl und 24 Loth Berga- 
mottöl zugeſetzt. (Handwörterb. der velfter fl angewandten Chemie.) 


Aölnifches Waſſer, fehnelle Bereitung defelben. 


Zu 2 Pfund möglichſt waflerfreiem Weingeift fepe ıhan 45 Iropfen Moss 
marindt, 15 Tropfen Eederöl, 15 Tropfen Neroliöi, 30 Tropfen Bergamottöl, 
und 5 Tropfen Gardamomöl, fhüttle alles wohl dur einander und vertheile 
es in Gläfer, die dann wohl verforft aufbewahrt werden können. — Da ein 
ſchwacher Weingeiſt die eben ermäßrten ätherifheh Oele nidit vollfommer aufe 
zulöfen in Stande ift, fo wird vermittelt eines ſolchen die Flüſſigleit ſtets ger 
trübt erſcheinen, was bei Anwendung von 85 procentigem Alkohol aber niemals 
der Ball fein wird. 


Rölner Waller, verbeffertes. 
Bon Joh. Maria Farina in Köln. 


Das bisher unter dem Namen Eau de Cologne in Handel gebrachte und 
allgemein beliebte aromatiſche Waller, deffen’ Darftellung wir weiter unten folgen 
laffen,, hat bei der flüchtigen Weihaffenhei der dazu verwendeten SImgredienzen 
den Nachtheil, bei längerem Stehen feinen Wohlgeruch zu verlieren. Dem Im 
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baber obigen Privilegiums ift es nun gelungen, dieſen Mebelftand dur einen 
Zuſatz eines Auszuges der Stordichnabelblüthe zu befeitigen. 

Das Kölner Wafler wird auf folgende Weije bereitet: A Loth in Alkobol 
gelöste Benzoe, 8 Loth Lavendel» und A Loth Nosmarin-Effenz werden mit 130 
Duart preuß. bochgrädigen Weingeiit gemifcht und dieſer Auflöfung ſucceſſive 
20*%/, Loth Neroli, 20%, Yoth Petit grain, 20%,, Lotb Gedrat, A13/, Loth 
Portugal, 41?/, Loth Gitron, A1?/, Loth Bergamotte und obenerwähnter alkoho— 
lifcher Auszug der Geranienblüthe zugelegt, die Miſchung ſtark geichüttelt und 
das Faß zu wiederboltem Male abgelaffen und neuerdings gefüllt. Nachdem die 
Miihung 14 Tage ruhig getanden, kann diefelbe für den Gebrauch in Flaſchen 
abgezogen werden. 


Hornkäfer, Bertilgung derfelben in den Scheunen. 


Der Kornfäfer (Curculio fromentarius), welcher dem Roggen in den 
Scheunen nachſtellt, if von dem Kornkäfer der Fruchtböden verfhieden. Gr if 
an manchen Orten eine wahre Plage, und ſchrotet, bejonders in naffen Jahren, 
das Getreide gänzlih aus, jo dag nur Hülſen davon übrig bleiben. Das Mit. 
tel, diejes fchädliche Infekt zu vertilgen, lehrt Hr. Herrchen. Er fagt: „Meine 
Wirthihaft war wegen der Verwüftung der Kornfäfer befannt. Es rauſchte in 
dem aufbewahrten Getreide von ihren Bewegungen und ihrem Nagen Später 
wandte ich dagegen folgendes Mittel an: Ich ließ vor der Ernte die Scheune 
ganz ausräumen und aufs Beſte reinigen, jodann wurden einige Garben Roggen 
geſchnitten und in die Scheune gelegt. Unter diefen fammelten fi die Käfer, 
fie wurden ausgefhüttelt und den Hühnern gefüttert. Diefes Verfahren wurde 
wiederholt, bis fich Feine Käfer mehr zeigten. Bei der Wiederholung im fol» 
genden Jahre zeigten fih nur wenige, und in den nächſten Jahren waren fie alle 
vertilgt." 


Schub des Getreides gegen den Kornwurm. 


Der franzöfifhe Aderbau-Minifter hat der Kaiferl. Central⸗Ackerbau-Oe⸗ 
ſellſchaft eine zufällige Entdeckung mitgetbeilt, die, falls fie ſich betätigt, fehr 
wichtig für die Aufbewahrung des Getreides werden dürfte, jedenfalls aber, da 
ber Derfuh feine koftfpieligen Vorbereitungen in Anfpruh nimmt, auch in 
Deutihland bekannt zu werden verdient. Es hatte nämlich Jemand Getreide 
in eine Kammer gelegt, in welder zugleih einige Bündel Heu und ein Meiner 
für den Hausgebraud beftimmter Zwiebelvorrath aufbewahrt wurden ; einige Zeit 
nachher bemerkte er beim Umſtechen des Haufens, daß derfelbe vom Kornwurm, 
ber auf dem Speicher bedeutende Verbeerungen anrichtete, gänzlich verſchont ge» 
blieben war. Gin Jahr jpäter rieb er den Boden des Speichers mit Zwiebeln 
ab, fhüttete das Korn in Haufen, zwiſchen die er einige Bündel friſchen Heues 
legte, und hatte die Genugthuung, daß das läflige Infekt feinen Vorrath gänz 
lich verfchonte. 


e 


Gegen den Kornwurm. 


Wenn Getreide auf dem Speicher vom Kornwurm befallen ift, was ſich 
dadurch zu erfennen gibt, daß einige Körner fih zufammenballen,, fo fol man 
bafjelbe auf dem Taf etwa in einer Dide von 6 Zoll ausbreiten, und dann 
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durch Arbeiter die Stiefel oder Holsfhube an den Füßen haben, tüchtig mit den 
Füßen bearbeiten laffen; wodurch die Infeften und deren Larven getödtet wer- 
den. Demnähft wird das Korn gefiebt und auf dem Speicher aufbewahrt, deffen 
Rufen oder Benfter dicht verfchloffen gebalten werden müflen und, wenn man 
frifhe Luft bineinfaffen will, nur bei Nord» oder Nordoftwind geöffnet werden 
dürfen, damit die Inſekten nicht wieder eintreten. 


Kornwurm, Bertilgung deffelben. 


Die Hauptfeinde des Korns, während es auf dem Boden liegt, find, der 
fhwarze und der weiße Kornwurm. Das fiherfte Mittel dagegen ift flets ein 
fleißige® Umſtechen des Getreides, zeigen fich die ungebetenen @äfte aber dennody, 
fo foll es fehr zwecmäßig fein, auf den Boden einige noch mit der Wolle ver- 
febene Schaffelle zu legen. Nah einigen Tagen follen fie mit todten Kornwür— 
mern bededt fein. Gin Pandmann, der durh Zufall auf die Entdedung diefes 
Mittels geleitet wurde, und mehrere Andere, die es nach feiner Angabe ebenfalls 
verfuchten, empfehlen es als durchaus probehaltig. Ein weiteres Mittel, beione 
ders gegen den fchwarzen Kornwurm, if, wenn man die Böden und Seitenwände 
mit Salzwaſſer abwäſcht, weldes mit gedörrtem und geriebenem Nußlaub ver» 
mifcht it und wodurch diefe Käfer gänzlich vertrieben werden. Berner wird als 
ein ehr radifales Mittel gegen den weißen Rornwurm empfohlen, daß man ein 
halbes Dugend Meilen auf den Kornboden fperrt und ihnen fein Butter, fone 
dern bloß alle Tage frifches Wafler binftelt. Sie räumen in Kurzem auf, 
ſelbſt wenn fih auf dem Fruchthaufen fhon das feidenartige Geſpinnſt der Würe 
mer zzigen follte. Ä 

ve. Thär, in feinen „@rundfägen der rationellen Landwirthſchaft“ fagt 
über diefen Gegenftand: Ä 

„Gegen die verfhiedenen Arten von Infelten, melde fehr großen Schaden 
auf den Kornböden anrihten, muß man fehr auf feiner Hut fein, und deshalb 
fein fremdes Getreide, von welchem man nicht ganz ficher if, auf den eigentlichen 
Vorratbeboden nehmen, die Wände des Bodens dicht und getündt erhalten, 
Luftzug und fleißiges Umſtechen beforgen. 

Zeigen fih die Injelten, fo it ein möglichſt ſtarker Luftzug zuweilen bin« 
reichend, fie zu vertreiben. Haben fie überband genommen, fo it fein anderes 
Mittel, als das befallene Getreide baldmöglihft zu verkaufen und vorerft fein 
anderes auf diefen Boden zu bringen. Der Boden muß alsdann auf alle Weile 
gereinigt werden, und man fann mandherlei den Infelten widrige und tödtlide 
Dinge anbringen. Dabin gebört das Aufbringen von Tabafsblättern auf diefen 
Boden, das Wafchen mit einer Abfohung von Erlen» und Nußblättern oder von 
der grünen Scale der welſchen Nüſſe, das Weftreihen aller Rigen mit Terpentin 
und Theer. Das wirfiamite fheint aber ein ftarfes und wiederboltes Ausrau- 
ern mit Schwefel, welches bei geböriger Vorſicht ohne alle Beuersgefahr geiche- 
ben kann, und wobei alle Deffnungen wohl verfhloffen werden müflen. 

Außer diefen Mitteln egiftiren noch viele andere, die ſich mehr oder minder 
wirffam erwieien haben. @ines der in neuefter Zeit angeratbenen ift die @utta- 
percha, deren Ausdünftungen nah Gapitän Belteville nicht allein bie Infek 
ten felbit, fondern auch deren Larven tödten fol. Wir laffen übrigens bier noch 
einige befondere Mecepte folgen: 

Man nimmt 2 Hect. Weizen, ſchüttet folhen in ein 810 Gimer halten- 
des Gefäß, gießt kochendes Waller darauf, und läßt felbes an einem nicht zu 
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kalten Orte ſtehen, bis der aus dem Weizen extrahirte Kleber zu faulen beginnt, 
und einen unerträglichen Geruch verbreitet, welches in 3—8B Tagen geſchieht. — 
In diefem Stadium wird die Flüſſigkeit mittelt einer Gießkanne mit fein ge 
löchertem Kopfe auf das Korn während des Umſchaufelns gegoilen, jo daß felbes 
mäßig angefeuchtet wird. Man wiederholt diefe Procedur, wozu ein abermaliges 
Uebergießen des Weizens, der fo lauge tauglich bleibt, als das Wafler den 
üblen Geruch entwidelt, genügt. Die Larven werden fämmtlich getödtet, und 
wird in der Megel die Wiederholung genügen, und fekten ein drittes Mittel 
erforderlih fein. Das Korn wird einige Stunden nah dem Begießen zurüd« 
geſtochen und trodnet fofort ab, obne irgend nachtbeilige Folgen zurüdzulaffen. 
(Bolytehn. Centralbl.) 

Ein Landwirth bat feit 30 Jahren den ſchwarzen Kornwurm von feinen 
Setreidböden verbannt, indem er jede Stelle, auf welche Getreid gefchüttet wer- 
den fol, mit heißem Wafler rein abfcheuern, und nah dem Miederabtrodnen 
derfelben mit Hart eingelohtem Hopfenwalfer (alfo einer Abfodung 
‚von Hopfen in Waſſer) tüchtig tränfen und wieder trodnen ließ. Es ift eine 
alte Erfahrung, daß Getreideböden, auf denen Hopfen getrodnet wird, vom Korn- 
wurm nicht beimgeſucht werden. 

3) Die Kornwürmer fängt man, indem man SHollunderfauden und Säde 
auf den Kornboden legt und dieſelben öfter von Den auf fie bin gekrochenen 
Würmern reinigt. 

A) Ein anderes Mittel befteht aus einer Miſchung von Anisdl und Wep- 
ammoniak, gewöhnlich auf eine Quantität Anisöl, welhe 20 Ngr. koſtet, für 
2 bis 3 Nor. Aetzammoniak, womit beim jedesmaligen Wenden der Getreide 
fheiben die Wurfichaufel beftrichen wird. Von Zeit zu Zeit wiederholt, wurde 
die angegebene Duantität für mehr als 100 Scheffel ausreichend befunden und 
flets ein guter Erfolg damit erlangt. (Siehe übrigens auch den Artikel: Im- 
fetten, ichädliche 20 3. 580 diefes Werfes.) 


Körper, fette, Reinigung derfelben zur induftriellen Benukung, insbe- 
fondere der Filchthrane, der Samen- und Palmöle. 


Bon Dubrunfaut. 


Das Prinzip diefer Operation beruht auf der Einwirkung, welche die Hige 
bei einer Temperatur auf werjchiedene fette Körper ausübt, bei welcher dieſe au- 
fangen, ih zu zerjegen, während ſie einer mehr oder minder ſtarken Deftillation, 
ob nun an der Luft oder im Iuftleeren Raume, ausgelegt werden. So 3. 3. Hit 
ber Wallfiihthran bei einer Erhitzung bis 1200 (Gentimalgrade nah Gelfus) in 
einem offenen Gefäße einer fiedenden Bewegung unterworfen, welche nur dem 
Entweihen des Waſſers zuaufchreiben it; jeßt man die Grbigung auf 320— 
330° fort, fo zeigt ih das Aufwallen lebhaft und der Thran ift dem Beginn 
einer Zerjegung unterworfen, welche unter andern Produkten auf das Entſtehen 
von Koblenwaflerfoff und eines andern Stoffes, der die Augen und die Keble 
ſehr ſtark reizt, veranlaßt; unterbricht man da das Erhitzen, und fühlt man das 
Del ab, fo findet man, daß es jeinen ihm eigentbümlihen Fiſchgeruch und Fiſch- 
geihmad vollfommen verlosen hat. Der Thran ift in dieſem Zuſtande viel did» 
ter, Mebriger und mehr gefärbt, als im ungerfegten Zuftande; er ift weniger ge 
frierbar, brennt eben jo gut und liefert mit größter Leichtigkeit Seifen, melde 
geruchlos find und welche den urfprünglichen Geruh und Geſchmack des Thranes 
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zu feiner Zeit wieder anneßmen. Wenn man das Det (Fiſchthran) auf eine 
niedrigere Temperatur, als die oben angegebene, 4. B. nur auf 800% erhitht, fo 
werkiert 28 bedeutend an feinem Geruche, erhält den Geſchmack gebackener Fiſche, 
it aber nicht wollends desinfichrt, denn die anfangs geruthlofe Seife, die man 
davon erhält, nimmt bald einen ſtarken Fiſchgeruch an. 

Der im offenen Gefäße erbipte Ihran erleidet von der Auft eine "@inwit- 
fung, welche ihn mehr oder weniger färbt und welche in gewiffen Bällen mit 
VWebelftänden verbunden fein Tann. Man vermeidet dieſe Ihebellände, wenn man 
ben Thran in einer des Oyygend beraubten Atmofpbäre oder in einem geichloffe- 
men Gefäße mit Ffohlenfaurer Atmoſphäre oder noch beffer in einem tuftleeven 
Raume erbigt. Es ift zu bemerken, daß die Exrbigumg ſowie die Abkühlung An 
diefem legten Balle bei Luftabſchluß ftattfinden müſſe. Bei diefer letzteren Ope⸗ 
ration, die Erbigung im Iuftleeren Raume ausgenommen, erleidet der Thran 
feinen bedeutenden Gewichteverluf; im luftleeren Raume würde biefer Verluſt 
2°, betragen, wenn man nicht gwifchen dem Erbitzungsapparate und dem Appa⸗ 
rate, Der Den luftleeren Raum bewerfftelligt,, einen dritten Apparat anbrädte, 
Der die Produkte verdichtet, Die den Berfuft ausmachen und unter welchen Wro- 
duften fich eine Bettiäure befindet, die Schon im Thrane vorhanden war und bei 
240—300° entweiht. Alle Fiſchthrane des Handels der gleichen Behandlung 
unterworfen, geben den gleichen Erfolg. 

Die Samenöle verfahren durch diefe Behandlung entſprechende Verändermig 
bes Geruches und Geſchmackes, nur reicht es ſchon hin, diefelben auf 220-240 
zu erhigen, um den beiten Erfolg gu erlangen, d. 6. um eine Verbeſſerung rüd- 
ſichtlich des Geruches und des Geſchmaddes und eine bemerkliche Entfärbung gu 
erhatten. Wenn man die Erbigung über obige Grenze 3. ®. bis zu 3250 fort» 
fegt,, jo erleidet das Samendl feine andere Veränderung als in Bezug auf bie 
Farbe, weiche fi Sehr verdunkelt. Es ereignet fih manchmal, daß bei Erhikung 
ber Samenöle bis 220% fih ein flodiger Bodenſaß bildet, deſſen Erſcheinen 
gteichgeitig mit der Entfärbung eintritt; diefer Sag fiheint der Entfärbung für« 
derlich zu dein, if aber nicht die alleinige Urſache derſelben, denn bie vor dem 
Erbihen gut gereinigten und filtrirten Dele entfärben fi much bei 220% und 
geben feinen erheblichen Bodenſatz. Das Unfchlitt, derfelben Behandlung wumter- 
worfen, d. h., bis auf 3209 erbigt, werliert bedeutend an feinem Geruche und 
biefert Seifen, welde nur in fehr geringem Grade den Geruch des Uniclittes 
befigen. Das Palmdl, His zu 250° erbigt, fängt on zm fieden, und Tiefert durch 
die Deftillation fefte Bettfäuren, in welden die Margarinfäure vorwaltet; wenn 
man die Drfiflatiom bis zur Maumpermiuderung von */, des Deles fortiegt, fo 
findet man es feiner urſprünglichen Farbe und des Geruches beraubt und zwar 
in der Urt, daß es ganz weiße umd geruchloſe Seifen liefern fan. Durch bie 
Defillation fell Das Dei nur Eäuren liefern, welche in demſelben vorhanden 
find, das heißt, man muß die Operation in aflen Fällen unterbrechen, ſobald bie 
Siedhige 3259 überfteigt. Man fieht hieraus, daß in diefem fowie in andern 
Bettlörpern die Hauptbedingung ger Austreibung des riechenden Etoffes in der 
Entwidlung einer Temperatur von 32509 begründet if; nur der Geruch des 
Baimdls findet fih in den Produften der Defillafion zum größten Aheile wie 
der, während im Fiſchthrane und in den Samendlen der Geruch zerfört zu fein 
fheint. Das Palmsl, einer Defillation im luftleeren Raume unterworfen, gibt 
das gleiche Refultat wie an der Luft, nur ift das Wroduft weniger gefärbt. Auch 
ift zu bemerken, daf der Siedepunkt im Iuftleeren Raume fihneller eintritt, d. i 
bereits bei 220%. Das Produkt der Deftillation diefer Operation ann, nachdem 
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es bei 350 ſchmelzbar iſt, zur Fabrikation von Kerzen dienen und wenn der 
ſtarke Geruch des Palmöles ein Hinderniß dieſer Anwendung wäre, jo reinige 
man es und befreie es vom laͤſtigen Geruche, indem man es im luftleeren Raume 
einer wiederholten Deſtillation unterwirft und die Produkte, von welchen die 
zuerſt übergehenden den Geruchſtoff mit ſich führen, ſcheidet. Die rohen Fettar- 
‚ten, wie fie von der Fleiſchbank kommen, und das Beinfett werden wie das Un— 
fhlitt gereinigt und erfordern feine befondere Manipulation. Die ſchwarzen Dele 
(Dele, welche von den Raffinirungsabfällen und Rüdftänden genommen werden), die 
Dele und Butter, welche aus dem bei verfchiedenen Arbeiten wegfließenden Sei» 
fenwaſſer erhalten werd-ı, indem man fie entweder an freier Luft, oder, was 
vorzugieben ift, im ujtleeren Raume einer Deitillation untermwirft, geben eine 
beträhtlihe Menge Deftillationsprodufte , welche mehr ‚oder weniger an feiten 
Bettfäuren reich find, die man dur das befchriebene Verfahren behufs der Ker- 
jenfabrifation von einander trennen Fann. Die Fiſchthrane und Samenöle laſſen 
nach oben beſchriebenem Verfahren in Bezug auf Farbe noch etwas zu wünſchen übrig. 
Man verbeffert fie in diefer Beziehung, wenn man 1—2°/, Kalt oder 2— 3°, 
Thonerde bei. einer Kemperatur von 240-2500 gleichzeitig mit der Operation 
in Verbindung bringt, nachdem man fie jedod der ihrer Desinfection entfpre» 
chenden Temperatur unterworfen bat. 

Bür die harten Seifen ift die Entfärbung der Oele von geringerem Ber 
lange, als für die Kerzen. Die im luftleeren Raume desinfieirten Fiſchthran⸗ 
oͤle, zu gleichen Theilen mit den Delen von Mobn, Lein, oder Hanf gemengt 
und vorläufig einer Temperatur von 2300 gleichfalls im luftleeren Raume aus 
geſeht und filtrirt, geben ein Det, welches mehrere Grade unter O flüſſig bleibt, 
und welches ſelbſt für die häusliche Oekonomie genügendes Beleuchtungsöl fiefert. 
Die Biihthrane, welche man zur Deftillation durch die Hitze beftimmt, gewinnen 
viel durch eine mit ihnen unternommene Filtration; fie find darnach leichter zu 
besinfectioniren, auch wird dur das Erhigen ihre Farbe weniger verändert. Man 
zieht es vor, die Desinfectionirung der Fiſchthrane, welche zur Sabrifation von 
weihen Seifen beitimmt find, an der Luft vorzunehmen, weil die Färbung des 
Oeles bei dieſer Erzeugung als fein Uebelitand zu betrachten iſt und die Gegen« 
wart der Zuft für die Durchſichtigkeit der Seife günftig if. Wenn man das Del 
während des Abkühlens oder des Erbigens einem Luftitrome ausjegt, fo wird es 
mehr gereinigt und verliert den barzigen Geruch. Ein Waſſerdampfſtrom Tann 
ben Luftzug erjeßen und bringt diejelben Erfolge hervor. 


Aräuter-, Eifelerthee, Blankenheimer Thee, Fieberfde. 


Ein Haus. und Volksmittel gegen Schwindfuht, das aus den während der 
Dlüthe getrodneten und zerſchnittenen Pflanzen der Hanfneffel (Galeopsis gran- 
diflora) beſteht und gute Dienfte feifet, obgleich nicht untrügli if. 


Rraftbouillon. 


Zur Bereitung von Kraftbouillon gibt Dr. Benker folgendes Recept: 
1 Pfund mageres Rindfleifih wird von Fett und Knochen gereinigt, Mein gehackt, 
mit 1 Pfund falten Wailers angefegt und langfam ins Kochen gebracht. Mach» 
bem es einige Minuten gekocht hat, feibt man die Blüfigfeit duch ein Tuch 
und erhält fo eine höchſt kräftige Fleiſchbrübe, die in vielen Krankheiten, nament- 
lich bei Schwäcezufänden höchſt wirkſam if, 
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Areide von kleinen Steindhen u. dgl. gereinigt, damit fie zum Schrei- 
ben tauglich werde. 


Am beiten wird ſich dieß bewerfflelligen laffen, wenn bie Kreide fein prä« 
yarirt mit Waſſer geihlämmt und getrodnet wird, hernach mit möglich wenig 
Waſſer forgfältig angerübrt und fodann mäßig gepreßt. 

Bei einem Verſuche, wobei Schlämmfreide wie angegeben, mit wenig Waf- 
fer angerührt und dann die teigige Maſſe gepreßt wurde, befaß die Kreide nad 
dem Trocknen binreihende Feſtigkeit, um daraus Screibftifte zu fchneiden, mit 
denen fich eben fo gut fchreiben ließ, wie mit den fäuflihen und welche auch bei 
Präftigem Strich binreihenden Bufammenbang befaßen. Die. Kreide, wie fie 
gegenwärtig zu Schreibftiften angewandt wird, ift, zum Theil wenigſtens, ſolche 
Preßkreide. Was den Preis betrifft, fo fellt fih die Preßkreide, eingezogenen 
Erfundigungen nad, einen Thaler pro Gentner höher, als die gewöhnliche Kreide. 
(Monatsbl. d. Gew.⸗Ver. f. d. Königr. Hannover.) 


Kryſtallpulver. 


Unter dieſem Namen kommt ſeit einigen Jahren ein Pulver von falzare 
tigem Ausfeben im Handel vor, in Padethen von A'/, Lotb Inbalt und in 
der Form der Schönbeitsfeifen, auch ift der Umfchlag mit einer fehr ausführlichen 
Gebrauhsanweilung verfeben. Diefer Stoff wird angeblich in England fabricirt. 
Das Kryftallpulver foll die Seife in ihrer Wirkung erfegen. Naͤher unterfucht 
zeigt es fih, daß daſſelbe ganz die gleichen Gigenfhaften bat, wie Aryftallifirte 
Soda, deren Berwendung bei dem Waſchen allgemein befannt if. Die fryftalli» 
firte Soda, ob fie gleich troden erſcheint, enthält, nad dem Gewerbblatte für 
Württemberg , noch einen zewiſſen Antbeil von Waſſer gebunden , zerfließt daher 
in der Hige, und, wird fie gekocht, bis alle Waſſertheile ausgetrieben find, fo 
bleibt obengenanntes „Kryſtallpulver“ zuräd. Bon 1 Bfund Soda in Kryftallen 
erhält man auf diefe Weile 12 Loth Kryftallpulver, welches die Wirfung von 
1 Pfund Soda befigt. Von diefer if der Verkaufspreis gewöhnlich 6 fr. per 
Pfund, und wenn nun ein Padethen von 42, Loth Kryftallpulver im Detail 
mit 6 fr. bezabit wird, fommen 12 Rotb auf 16 fr., und es wird jeder Haus— 
frau, welche ſich bis jept mit befonderer Vorliebe jenes Kryftaflpulvers bediente, 
klar werden, dad fie das Pfund Soda ftatt mit 6 fr. mit 16 fr. bezahlt bat. 


Alihenherde, koftenlofe Einrichtung derfelben für Steinkohlenfeuerung. 


Jeden gewöhnlichen Herb meuerer Gonftruftion, bei weldem die Töpfe in 
die Löcher der Herdplatte verfentt werden, fann man, nah Profeffor €. H. 
Schmidt's in Stuttgart Angabe (im Gewbl. a. Württemberg v. 1862. Nr. 3), 
auf fehr einfache Weiſe zur Steinfoblenfeuerung dadurch vorrichten, dag man die 
Beuertbüre von innen dur einen Baditein gänzlich zufeßt, zugleich auch die ane 
deren feitlihen Wandungen durch eingefepte Ziegelftüde fo weit zufammenziebt, 
daß neben dem Roſte nur wenig horizontaler Raum frei bleibt, gleichwohl aber 
das euer unter den Töpfen den erforderlichen Spielraum behält. Die Anzüns 
dung des Feuers und die Füllung mit Koblen erfolgt dann von oben durd die 
Löcher der Herdplatte. Unter nur einigermaffen günftigen Umftänden wird man 
durch diefe Umänderung, die fih Jedermann ohne alle Koſten ſelbſt maden 
Tann, einen braudbaren Herd erhalten, welcher im Bergleihe zu der frübern 
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Finrichtung sine weit ſchneſlere Waärmeentwickelung und in. Bolge deſſen ein ſehr 
befchleunigtes Kochen veranlaßt. Dieſer Leptere limftand, fowie die bedeutende 
Griyarnik an Brennmaterial dürfte wohl jede Hausfrau die flets in Folge der 
Steinfohlenfeuerung auftretende größere Unveinigfeit ſehr bald überfeben laflen. 
Der jo ringenichtete Herd kann auch zugleich zum Erbigen der Pilätteifen benußt 
werden und gewährt dadurch für jede Wirtbichaft noch eine weitere Bequemlicd- 
keit und Erſparniß. Unter ſehr ungünftigen Umfänden, namentlich bei ſchwachem 
Zuge, wird man allerdings zu feinem günftigen Reſultat gelangen. Im jedem 
Balle wird es aber doch angemeſſen fein, wenigftens einen Verſuch zu machen, da 
derſelbe ohne alle Koſten anzuftellen if. Die Anwendung flarf genegter Koblen 
ift bierbei gang befonders zu empfehlen, da diefelben eine weit geringere Naud- 
bildung bewirken, als die Kaplen im srodenem Zuſtande. (Sierbei iſt jedoch zu 
beachten, daß den Steinkohlen durch das Annegen eine nicht: unbedeutende Menge 
Heizfraft entzogen wird, indem die von den glühenden Kohlen erzeugte Hitze 
vorerft das Waſſer der Steinkohlen verdampfen muß, he fie auf den Kochberd 
wirfen fann. 


Rüdenkräuter, zweckmäfige Aufbewahrung derfelben. 


Rofenblätter und andere gewürgige Blätter, Kräuter u. dgl. für die Küche 
in Brödhenform aufjubewahren. Nah Erdmann's Worſchrift gefchiebt das wie 
folgt: Cine Schüffel voll friſcher Nofenblätter werden recht fein gewiegt, dann 
thut man fe in ein Gefchirr mit fo viel feinem Mebl, etwas Salz und Waller, 
daß es wie Nudelteig wird und macht davon Meine Brödden von des Größe 
eines Meinen Eies. Diefe werden etwas breit geformt und einen balben Binger 
did. Nun läßt man fie im Dfen beim Bäder oder in der Möhre mehrere Tage, 
auch wohl an der Luft trodnen, bis fie hart und troden find. Beim Gebrauch 
reibt man fie auf einem Meibeifen und thut es in kochende Mich zu Nabmjaucen 
oder Suppen. Auch werden fie zerioßen und das Zerftoßene in @läler nufbe- 
wahrt und dann fo verbrauht. Eben fo kann man mit Champignons, Di, 
Eſtragon, Kerbel, Majoran, Morcheln, Gartennelfen, Drangeublüthen, Beterfilie, 
Bfeffertraut, Pilzen, Raute, Schrittlaud, Thymian, Trüffeln und Beilden ver- 
fabren. Dieß ik eine febr gute und bequeme: Aufbewahrungs »- Methode, melde 
ſich im Winter reichlich lohnt. (Bolyt. Gentralb.) 


Kühe, daß fie beim Melken ruhig flehen. 


I) Die Hößigen Kübe ſtehen lämmerfromm beim Melfen, wenn Man ihnen 
Tage zuvor den Schweif oben, mitten und unten mit einer Schnur — ohne 
gerade zu verwunden — möglicit feſt unterbindet. Bevor fih Die Meiterin zum 
Meiten feht, bindet fie die drei Schnüre los, und nun läßt ſich Die Kub melken, 
ohne ſich auch nur zu rühren. (Wirthſchaftskal. der patr.»Hlon. Geſellſch. Am 
Rönigreih Böhmen.) 

2) Ein anderes Mittel if, der Kuh ein Stüd in kaltes Waſſer getauchtes 
Zeuch auf das Kreuz zu legen. 


Kühe, Trächtigkeit derfelben zu erkennen. 


IR es eine Ralbe, fo ziehe man aus dem Guter etwas van der in dem⸗ 
felben enthaltenen Feuchtigkeit, und reibe fie mit dem Binger in der hohlen Hand. 
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Iſt diefelbe confittent, Mebrig, barzig, jo kann man ficher fchließen, daß das Thier 
trächtig ift; es iſt es dagegen nicht, wenn diefe Blüffigfeit wie Waſſer if, und 
feine Conſiſtenz bat. Je dichter die Feuchtigkeit if, deſto weiter if die Träch— 
tigkeit vorgerüdt. Bei den Küben läßt man einige Tropfen frifchgemoftene 
Milch in ein Glas klares Brunnenwafler fallen; wenn fie dann gleich Tropfen 
bilden, ohne fih auf dem Grunde des Glafes zu zertheilen, fo kann die Kuh 
als tragend betrachtet werden; menn ſich dagegen die Tropfen auflöfen und das 
Waſſer trüben, fo if die Kuh nicht trächtig. Das erfte Mittel ik untrüglid, 
dag zweite zeigt noch etwas Unficherbeit. Es wäre wohl wünſchenswerth, daß 
bierüber noch mehr Verſuche angefellt würden, um ®iefe Sache ins Klare zu 
bringen, in welcder die erfahrenften Landwirthe fich noch oft täufchen. 


Aühlröhren, Reinhalten derfelben. 


Als fiheres Mittel, die Schlangenröhren der Brennereien vollkommen zu 
reinigen, wird in Andres ölfonomilhen Neuigkeiten, empfohlen, die Möhren, 
nahdem fie unten zugeſtopft, mit Spülicht oder Shlempe, vermifcht mit 
etwas Kalkwaſſer zu füllen, die Klüffigfeit zwei Tage lang darin ſtehen zu laffen 
und nah dem Ablaufen die Röhre mit Wafler gebörig auszufpülen. Statt 
der Schlempe foll man auch Lauge von Ale, mit etwas Pottaſche verſetzt, 
brauden können. 


Runſtholʒ. 


Bon Dr. Sauerwein. 


Babfreiche Angaben über die Bereitung folcher Kunſtmaſſen find gegeben, 
bie zum Theil fehr von einander abweichen. Die urjprünglihe Methode joll die 
fein, fein vertheilte Pflanzenfaſer, Bapierbrei, Kalt und Reißmehl zu mengen. 
Später bat Jennens Verbeflerungen eingeführt und es ſoll noch jegt in Bir- 
mingbam eine Babrit von Jennens und Bettridge beiteben, die foldye 
Kunftmajfen bereitet und daraus die mannigfaltigkten Gegenſtände beritellt, japa- 
niſch ladirte Möbel, Tafelplatten, Spiel-Neceffaire u. f. w. 

Nach einer anderen Methode ftelt man in Wranfreih die „Steinpappe* 
dar. Die Maffe derfelben ift bauptfächlich ein Wapierbrei oder Halbftoff, ber 
durh Zufügen von Leimauflöfung, Kreide, Thon und Leinöl Form- und Knet« 
barkeit erlangt und ſpaͤter durchs Austrodnen fehr hart uud an der Luft haltbar 
werden fol. Diefe Steinpappe fol zu Verzierungen von Plafonds, Spiegeln 
u. f. w. verwendet werden. Aehnlich ift das fogenannte „Holzgießen.“ Es 
werden dazu Gägefpäne oder andere fein zertbeilte Vilangenfafern, Abfall von 
Hede und Hanf dur Mengen mit Xeimlöfung, Eiweiß, Kautihuf, Pech und 
Xerpentin form» und fnetbar gemadt. Auf dieje Weife foll in Paris das foge- 
nannte „Similibois“ bereitet werden, deffen man fich dort mit gutem (Erfolge 
zum Nachmachen von Bildhauerarbeiten bedienen foll. 

Rah einer Vorfhrift von Brindley, der fi Diefelbe zur Anfertigung 
von ladirten Waaren, Theekiſten u. ſ. w. bat patentiren laffen, wird Halbſtoff 
mit Bapierabfall, harter Seife und Alaun gemengt, die Maſſe gepreßt, mit Leinöl 
gefättigt und getrodnet. 

In neuerer Zeit bat fih Ch. F. Bielefeld am meifen mit der Ger. 
ſtellung folcher Kunſtmaſſen beihäftigt und fih in England wie im Frankreich 
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mebrere Verfabrungéarten patentiren laſſen. Zu gepreßten Ornamenten ſoll die 
Maſſe beſteben aus Pflanzenfaſer, Halbſtoff, die mit Kautſchuk, Keim, Schwefel 
balſam, Glycerin und Pflanzenkleber vermengt werden. Eine andere Maſſe zu 
demſelben Zwecke ſoll beſteben aus Halbſtoff, Pflanzenfaſer, gemiſcht mit Tanno- 
gelatin, Gutta-Percha, in venetianiſchem Terpentin aufgeweicht, Schwefelbalſam 

und Weihrauch. Das genanute Tannogelatin ſoll mit Gerbſtoff aus Eichenlobe 
behandelter Leim ſein. Eine andere Maſſe dagegen, aus welcher Platten zu Pan» 
nelen und äbnlichen Bekleidungen, Billardtafeln u. ſ. w. bergeſtellt werden, ſoll 
nach ibm bereitet werden aus einem Teige von 80 Theilen Waſſer, 32 Theilen 
Mebl, 9 Tbeilen Alaun "und 1 Theil Eifenvitriol. Dann werden 15 Xbeile 
Harz in 10 Theilen Leinol, mit 1 Theil Bleiglätte behandelt, aufgelöst und 
endlih 55 bie 60 Theile Hede oder Werg, am beiten Hulbloff, genommen. 
Die feiten Beftandtbeile follen fo fein wie möglich jerrieben ı ıd der ganze Teig 
gut durch einander gefnetet und ausgewalzt werden. Die fertige Maffe fol in 
bober Temperatur mit Leinöl behandelt werden, um fie für Wafler undurhdring- 
ih zu machen. Aus dieſer Mafje bereitete Gegenftände, Basreliefs, Kapitäle, 
Karnieße u. f. w. hat Bielefeld auf der großen Kunftausftellung in London 
ausgeftellt. 

Wie aus den mitgetbeilten Angaben bervorgebt, werden ſolche Kunſtmaſſen 
zu den verjchiedenften Gegenftänden verarbeitet. Gine vorzugsmeife und großar- 
tige Verwendung haben einige zu Vekleidungen von Wänden und Pannelen ge- 
funden. Dazu wird gröftentbeils ein Runftbols von dem genannten Bielefeld 
— „patent fibrous slab“ von Bielefeld genannt — verwendet. So if 
3 B. die großartige Kuppel im brittiihen Mufeum zu London, melde 32 Meter 
bo if und 52 Meter im Durchmeſſer bat, inmwendig damit bekleidet. Ebenſo 
das Gewölbe der Kuppel det neuen Conventgarden- Opernhaufes zu Rondon. 
Desgleihen it e8 verwendet bei der „London and Westminster Bank“ und 
anderen Gebäuden und findet es neuerdings Anwendung zur Innenbefleidung 
eiferner Schiffe. Als befondere Eigenſchaften diefes „patent fibrous slab“ wer» 
den hervorgehoben, daß es feine Blammen faffen kann, ein ſchlechter Würmeleiter 
iR und durch Umgeziefer nicht berührt wird. Es foll an Dichtigfeit den bärteften 
Holzarten gleih ftehen, fih gut bearbeiten und felbft biegen laffen. Man bat 
es demzufolge auch zu Möbeln, Wigen u. f. w. empfohlen, und um es in folchen 
Fällen, wo Gegenftände dem Wetter ausgejegt find, haltbarer zu machen, daſſelbe 
mit einer Löjung von Asphalt überzogen. 


Aunftwäfche, einige Regeln derfelben. 


Atlas, Bänder (feidene), Brocat und Damaf. Man nimmt 
entweder Gidotter oder venetianiiche Seife, beitreiht die Zeuche damit, wäſcht fie 
in lauwarmem Waffer, worauf fie in faltem Wafler abgeipült und dann getrod» 
net werden. Hierauf wird gutes Gummitraganth in gleichen Theilen Weinejlig 
und frifhem Brunnenwaſſer aufgelöst, welhes man durh ein Tuch feibet, damit 
das Gummi von aller Unreinlichkeit befreit werde; doch darf man aud nicht zu 
viel Gummi auflöfen, damit die Löfung micht zu did wird. In dieſe Gummi- 
loſung taucht man das Zeucd recht gut ein, To daß es überall gleih ſtark durch⸗ 
feuchtet werde, drüdt fodann das Gummiwafler wieder aus, ſchlägt es mit der 
Vürfte auf das Brett und läßt es fchnell an der Sonne oder an einem warmen 
Dfen trodnen. Sind es aber Bänder, fo werden‘ folhe mit dem Bügeleiſen 
troden gebügelt. 
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Eine andere: Art ſeidene Pänder zu waſchen ift folgende: 

Man mwälht die Bänder mit Mindegalle und Seife in Megenwafler und 
gibt ihnen ten Glanz durch Honig und Eiweiß, oder man ziebt fie einigemale 
dur eine mit Gandiszuder verjegte Gummitraganthauflöfung, läßt fie trodnen 
und bügelt fie endlich, doch nicht zu heiß, zwilchen zwei Bapierbögen. 

Bänder, jeidene, mit Gold und Silber eingewirft Dieſe 
werden mit Waller, worin Ringsgalle und Seife aufgelöst iſt, beitrichen, während 
man mit der anderen Hand Megenwafler darüber gießt. Damit fein Nachtheil 
für die Barbe entftebe, beftreiht man jie vor dem Wafchen mit Honigwaſſer. 
Nah dem Waſchen tauht man fie in Mares Gummimafler, widelt fie zwilchen 
zwei Tücern um ein Mangelbolz, rollt fie ein wenig, befefligt an das eine Ende 
der Bänder Gewichte, und hängt fie zum Irodnen auf. (Siebe Atlas.) 

Blonden. Blonden trenne man von den Hauben oder Kleidern ab und 
lege fie drei» bis vierfad fo über einander, daß die Zaden auf einander fallen, 
näbe fie dann leicht zufammen, feuchte jie in faltem Waſſer, reibe fie gut mit 
weicher, feiner Seife ein und made leichten Schaum tarauf. Sind fie ſehr 
fhmußig, jo wiederhole man das Waſchen, dann ringe man fie leicht in altem, 
weichem Waſſer aus, bläue und ſtärke fie nur ganz leicht, drüde fie aus und 
lege fie zmwifchen Leinen. Kalb troden lege man fie ganz aus einander und 
bügle fie, jedoch fo, daß man das Bügeleiſen in kurzen Stößen der Quere nad 
von der Stablleiite zu den Zaden führt und zuletzt ein paar Züge der Länge 
nach tbut. 

Borden, jilberne und goldene Man legt fie 24 Stunden in ges 
tonnene Milh. Hierauf wird ein Stüd venetianijhe oder andere gute Seife 
Mein geihabt, in eine Maaß Megenwafler gerührt, bierzu eine verhältnißmäßige 
Duantität Jungfernbonig und eine frifche Mindsgalle gethan und das Ganze 
einige Stunden gequirlt. Wird es zu did, fo gießt man noch Regenwaſſer binzu, 
fo daß es ein ſchwacher Brei wird; man läßt es dann einen halben Tag Heben 
und beftreicht die naffen Borden mit diefer Mafle; hierauf umwidelt man ein 
Mangelbolz mit einem naffen Tuche, worüber man die Borden windet, über 
dieſe widelt man abermals ein naffes Tuh und mangelt fie, während man fie 
dann und wann mit Megenwafler anfeuchtet und eben fo auch einigemole mit 
obiger Maſſe bejtreiht. Hierauf weiht man Gummi 24 Stunden in Waffer, 
drüdt es durch ein Tuch, thut eine gleihe Quantität feinen Zuder hinzu, läßt 
ibn auflöjen und das Ganze abklären, und taucht die Borden hinein, mangelt 
fie zwijchen zwei reinen Tüchern glatt, und hängt fie zum völligen Trocknen 
auf, wobei man ebenfalld an das herunterbängende Ende Gewichte befeftigt. 
Um goldene Borden zu waſchen, legt man fie eine Nacht in Urin oder Wein, 
und wäldht fie dann wie die filbernen VBorden. Barbe und Glanz gibt man 
ihnen, wenn man flein geftoßenes Gummi, etwas Safran und, je nachdem es 
viel oder wenig Wäjche ift, entweder ?/, Nößel Waller, !/, Nößel Branntwein, 
oder mehr oder weniger, in einem Topf heiß werden laͤßt, die Borden auf einen 
Tiſch breitet und mit einem zarten Bürftchen überall gleih gut mit dieſem Waller 
bürfet und wie die filbernen Borden zum Trocknen aufbängt. 

Flor, weißer, feidener. Man weicht denfelben eine Nacht in Mil, wore 
unter man weiße venetianifche Seife fehr Mein geihabt hat, damit fie fih gut 
auflöst, drüdt ihn dann, obme ibn zu reiben oder zu verfcdieben, darin aus, 
giebt friſches Waller, in welches man ebenfalls Seife jhabt, Hinzu, und läßt 
ihn noch eine Nacht, darin liegen, drüdt ibn nochmals gelinde aus, breitet ibn 
zwifchen zwei naſſen Tücern in einem Korbe aus, und fchwefelt ihn auf fols. 
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gende Art: Man legt etwas Schwefel in einen Tiegel und ſeht denſelben In ein 
erhabenes Gefäß, welches mit einem vierfahen Tuche wohl verdedt if. Hierauf 
zündet man den Schwefel in dem Tiegel an, ſetzt den naſſen Korb mit dem 
Flor darüber, und läßt den Schwefel eine Zeit lang brennen und den Korb 
darüber ſtehen. Alsdann nimmt man den Blor heraus, ſpannt ibn recht gleich 
auf ein mit Tuch befchlagenes Brett aus, taucht einen Schwamm in gekochte 
weiße Stärke und drüdt damit den Flor auf das Brett. Sollten einige Bläde 
hen von der Stärke auflaufen, ſo fann man fie mit einem feuchten Schwamme 
berausziehen. 

Gaze. Lim weiße Gaze zu wafchen, wird diefelbe in zwei Blätter geſchla⸗ 
gen, venetianifche Seife dazwilchen gefchabt, in eine zinnene Schüffel gelegt, lau» 
warmes Waller darüber gegoffen, ein doppelt gelegtes Tuch darüber gebreitet, 
mit einem Gewichte befchwert, damit es geprefit wird, und einigemal das kalt 
gewordene Wafler ab= und anderes laumwarmes binzugegoffen. Dann läßt man 
es eine Naht unter dem Drude des darauf liegenden Gewichtes oder Steines 
ftehen, drüdt es, wie den feidenen Flor, einigemal aus, wobei man aber zufeßt 
fatt der Milh und des kalter Waſſers, beffer lauwarmes Waffer nimmt. Die 
weitere Behandlung, fo wie das Schwefeln, it wie beim feidenen Flor. 

Linon, fiche Mouffeline. 

Moufleline. Mouffeline, Linons und Battifte werden zuerft gut in Bluße 
wafler eingeweiht. 4 Pfund Seife, 1 Loth Alaun und 2 Loth Weinfteinfatz 
(fohlenfaures Kali) werden zu einer Maffe gekocht, abgefhäumt, und zu Stüden 
oder Kugeln geformt, womit man die Zeuhe dem Baden mach beſtreicht, ohne 
die Bäden zu verfchieben, ausdrüdt und diefes alles einigemal wiederholt. Als 
dann fpült man fie mehreremale in reinem Waffer aus, weil bängenbleibende 
Seifentheile die Wäfche gelb machen. Hierauf gieft man einige Tropfen Indigos 
tinftur in reines Waller, ſpült die Zeuche nochmals darin aus, drüdt fie gut 
aus, klopft fie und ent fie zum Trodnen in den Schatten. 

Moufieline de Laine. Mouſſeline de Kainekleider werden gärge 
lich zertrennt und mit Seifenfhaum in faltem, weihem Waller gewaſchen, wa® 
man wiederholen muß, wenn die Kleider jehr ihmugig find. Dann werden fie 
2 bis 3 mal gefpütt, aber nicht ausgerungen, fondern nur ausgedrüdt und darauf 
zum Trodnen aufgehängt, dann halbtrocken gebügelt, und dieß wiederholt, bie fie 
ganz troden find. 

Ranking. Wie leicht der Nanking durh Waſchen verdirbt, if befannt 
genug. Durch folgende Behandlung foll man dem vorbeugen können. Man 
nimmt zum Brüben des Nanfings auf ein zu brübendes Stück 2 Loth gewöhnt 
lien grünen Thee, kocht denfelben in der mötbigen Menge Waſſers, gießt die 
Abkochung noch fiedend durch ein reine leinene® Tudy auf den Ranking und läßt 
diejen bis zum Erkalten darin liegen, alsddann mimmt man ihn beraus und trock⸗ 
net ihn im Schatten, ohne ibn auszuwinden. Zum Waſchen der Kleidungsftüde 
nimmt man warmes, nicht beiße® Seifenwaſſer; nachher brübet man, dann fpält 
man die Stüde rein und hängt fre mit der verkehrten Seite nah außen, ohne 
fie auszuringen, auf einem fuftigen Boden im Schatten zum Trocknen auf, bie’ 
fie zum Bügeln hinreichend troden find. Das Wügeln erfolgt auf der Mäuckſeite 
der Kleidungsftüde und mit einem micht zu beißen Eiſen. 

Sammt. Zwei Nindegaflen werden mit. etwas Honig. und Geife in’ weile’ 
ches Wafler getban, gekocht und fleißig umgerüßrt: Der Sammt wird auf ein 
reines angefeuchteted Brett gelegt und mit obiger Miſchung mittelft eines‘ Laͤpp⸗ 
chens ziemlich: ſtark befeuchtet; darauf widelt mam ihn auf ein Mangelholz und 
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rollt ihn bie der Schmutz verſchwunden iſt, atsdann wird: er durch reines Waſſer 
gezogen, nochmals gerollt, und endlich aufgehängt, damit er halb trocken wird. 
Mit in Waller geweichter und aufgekochter Hauſenblaſe wird der. Halb trodene 
Sammt naf gemacht, zwiſchen eim Tuch geſchlagen, und fo fange bis er trocken 
if, gerollt und zuletzt mit einem Tuche wieder aufgerieben. 

hleier. Weiße Schleier werden im blutwarmen Seifenwaller ge— 
waſchen, leicht ausgerungen, dann in falten Brunnenwaſſer geſpült, geblänt, ge⸗ 
ſtärkt und zwiichen den Händen bald troden geffopft, dann aber zum: vollftän« 
digen Trocknen aufgeſtect. Schwarze Schleier tmıht man im warmes, 
Waſſer, in welchem Dchfengalle aufgelöst if, und fpült fie dann Salt nah. Um 
fie zu feifen, zieht man fie durch Gummiwaſſer, klopft fie zwiſchen dia Händen 
halb troden und ftedt fie dann auf. 

Seide oder feidene Zeuche. Seidene Zeuche und Tücher wälht man am 
beften entweder in Theewaſſer, ſpült fie dann im Branntwein aus, worin etwas 
Zuder aufgelöst it, und rollt oder bügelt fie noch feucht oder man wälcht fie 
auch (befonders erftere) in ſtarkem Kleienwaffer,, worin man ein wenig pulveri» 
firten Alaun thut. Oder man breite das Seidenzeuh auf einen reinen Tiſch, 
feife einen wollenen Lappen gut ein, wende lauwarmes Waſſer an und ftreiche 
das Beuch immer nad einer und derfelben Richtung. Iſt der Schmuß entfernt, 
fo befeitigt man aud die Seife mit einem Schwamme und faltem Waſſer. Dann 
nehme man auch die andere Seite des Zeuches vor, reinige ſie eben jo, ſpüle das 
Ganze abermals in faltem Waſſer und laſſe es ausgebreitet im Schatten trod- 
nen. Schwarzes oder blaues Zeuh wird dann noch einmal mit etwas Brannt- 
wein abgerieben und abermals getrodnet. Zum Bügeln bedient man fi eines 
halbwarmen Stahls und legt Papiere zwiichen Bügeleifen und das Zeuch. Oder 
man beftreiht die Zeuche zuerft mit Eidotter, wäjcht fie in lauem, dann in fals 
tem Waſſer, ziebt fie alddann durch Waller mit aufgelöstem Gummitraganth ge— 
miſcht und rollt fie; 

Stidereien auf Zeuchen. Geftidte oder mit Gold gewirkte Zeuche von 
Leinen, Mouffelin, Tücher, Müpen u. ſ. w. werden nur in faltes Waſſer eine 
geweiht und ausgedrüdt, dabei aber gar nicht hin- und hergerieben oder aud« 
gungen, weil ſich bier die Faden noch leichter verfchteben würden, als beim 

eidenzeuche. Hierauf maht man lauwarmes Seifenwafler von weißer veretia« 
niſcher Seife, und drüdt die geſtickten Zeuche nochmals darin aus, legt fie wieder 
in friſches Waſſer und drüdt fie, nah Verlauf von vier Stunden, zum Trods 
nen aus‘, umnäht Jedes Blatt an den Kanten mit Leinen, und ſpannt fie zum 
Appretiren in den Rahmen. 

Strümpfe, feidene, Seidene Strümpfe wäſcht man in warmem Waffer 
mit guter Seife und fpült fie dann in friihem Waffer recht gut aus, damit alle 
Seifentbeile entfernt werden, Idst fodann ungefähr eime Haſelnuß groß Lakmus 
im einem Berliner Duart Wafler auf und zieht die Strümpfe einigemal, mit: 
ber. rechten und nah außen umgewendeten linken Seite durch diefes Waller: 
Hierauf hält man die Strümpfe mit der nad) einwärts gefebrten Seite über 
eine mit glübenden Koblen amgefüllte Koblenpfanne, auf welcher man Schwefel 
brennt, läßt den Dampf. bineinzieben, zieht fodann die. wieder umgewendeten und 
mit: dem linken Theile einwärts gekehrten Strümpfe über die Form, glättet fie, 
während‘ fie noch feucht find, mit einer. gläfernen Glätte, und flellt fie zum 
Trocknen an die Sonne. 

Weißen Taffet weiht man in Flußwaſſer ein und wäſcht ihn mit: 
Weizenkleie und venetianifher Seife aus. Aledann witd er ausgeſpült, gew 
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fhwefelt, und endlih mit Gummitragantb, Flohſamen und fähfifhem Blau ge- 
fteift, und zufegt zwifchen zwei Tüchern gerollt und geftrihen. Cine andere Art, 
weißen Taffet zu waſchen, ift auh, wenn man. 8 Loth venetianifche Seife in 
8 Maaß Regenwaſſer durh Kochen auflöst, bis zur Raumwärme abfühlen Läft, 
und ihn darin dreimal wälht. Schwarzer Taffet wird ebenfalls mit ſolchem 
Seifenwailer, welches eine Nacht geftanden bat, dreimal gewafhen, und dann 
mit arabifchen Gummi und Flohſamen gefteift, gemangelt und gebügelt. Gine 
andere Urt, den ſchwarzen Yaffet, fo wie überhaupt alle ſchwarzſeidenen Zeuche 
zu waichen, ift die, daß man einen Schwamm entweder in Bier, Kraufeminz- 
wafler oder Branntwein taucht, damit das. Zeuch beftreicht, dann zwifchen zwei 
Tüchern halbtroden rollt und zuletzt auf der linken Seite bügelt. (Deutſche 
MNufterzeitung.) 


Aupfer zu broneiren. 


Die hinefiihe Methode, Kupfergerätbichaften mit einem ſchönen braunen 
Ueberzuge zu verfeben, beiteht in Bolgendem: 2 Theile fryftallifirter Grünfpan, 
2 Theile Zinnober, 5 Theile Salmiaf und 5 Theile Alaun werden fein ges 
pulvert, innig gemifcht und mit Wafler oder Weineflig zu einem dünnen Brei 
angerieben, welcher mit einem Pinfel auf die blank gepußten oder polirten Ge— 
genftände aufgetragen wird. Das Stüd wird über Koblenfeuer gleihförmig er 
bit und alsdann der Ueberzug mit Wafler rein abgewafhen. Diefe Operation 
wird fo oft wiederholt, bis der gewünfchte Erfolg eintritt. Gin Zufag von 
Kupfervitriol fol die Barbe ins Gaftanienbraune, von Borag mehr ins Gelbe 
ziehen. 


Zupferabdrüce, galvanifche, auf Gypsformen hernorzubringen. 
Bon Prof. Ofann. 


Prof. Dfann befchreibt im „Journ, f. pr. Chem.” ausführlih fein Ver» 
fahren, Oyps » Abgüffe zur galvanoplaftifhen Föllung des Kupfers vorzubereiten; 
die Gyps-Abgüſſe (Münzen) werden in eine concentrirte Löjung von Kupfervie 
triol eingelegt, bierauf getrodnet und in eine Atmofpbäre von Phosphorwaſſer⸗ 
ftoffgas fo lange eingehangen, bis ſich das Kupfer gänzlih in ſchwarzes Phos— 
pborfupfer umgewandelt bat. Der jo präparirte Gyps-Abguß wird nun in dem 
galvanoplafiihen Apparat eingelegt, wo der Niederichlag des Kupfers aus der 
Kupferlöfung ſehr bald erfolgt. 


Ih babe ſchon vor mehreren Jahren, als ich befondere Veranlaffung hatte, 
mid mit galvanoplaftifhen Arbeiten zu befhäftigen, auf eine fehr einfache Weile 
die Gyps-Abgüſſe für die galvanoplaftifchen Metalfällungen vorbereitet. Die 
Gyps⸗Abgüſſe wurden in eine filtrirte Molkenflüfigkeit bis zur völligen 
Sättigung eingelegt, hiernach getrodner und nun mit einer concehtrirten falpetere 
fauren Eilberlöjung behandelt. Die fo präparirten Gyps-Abgüſſe wurden fo 
lange dem direften Sonnenlicht ausgefegt, bis fie dunfelbraun geworden waren; 
auf diefen fo präparirten Gyps-Abgüſſen fchlug fih das Kupfer jehr gut galva- 
nijch nieder. Lebrigens fann man auch umgekehrt verfahren, nämlich den Gpps- 
Abguß zuerft mit falpeterfaurer Silberlöfung imprägniren und nah dem Trod- 
nen mit filtrirten Molken behandeln. (Elsners chem. techn. Mitth.) 
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Aupfergefäjirr, altes, neu zu versinnendes zu reinigen. 


Man bediene fi zu dieſem Ende der reinen Salzfäure, indem man die 
verzinnte Kupferflähe damit fo oft befeuchtet, bis alles Zinn aufgelöst if. Das 
Abfließende ift falyfaures Binn und falzfaures Blei und findet in größeren Men- 
gen wieder feine Anwendung. ine wefentliche Bedingung bei diefem Verfahren 
iR aber die, daß die Salzfäure von aller fchwefligen Säure frei if, weil diefe 
fon das Kupfer ſchwarz anlaufen macht und jchnell zerfrißt. Hat man keine 
reine Salzſäure, fo reinige man fie felbft, indem man Kleine Kupferabſchnitzeln in 
fie bineinwirft und fodann fchnell berumbewegt und ſchüttelt. Dadurch verbindet 
fih der Schwefelgehalt der Salzfäure mit den Kupferfchnigeln, und kann von 
diefen dann durch Glühen wieder davon entfernt werden. 


Bas Heberzichen gravirter Aupferplatten mit Eifen suf galvanoplafti- 
| ſchem Wege. 


Bon Dr. H. Meidinger in Heidelberg. 


Diefe höchſt merkwürdige Anwendung der Galvanoplaftif, weldhe nicht ver- 
feblen wird, bei Anfertigung der Kupferftiche in allgemeinen Gebrauch zu fommen 
und den Preis derfelben um ein Erbebliches zu vermindern, if von einem Franzoſen, 
Namens Jacquin, neuerdings wiederum gemacht worden. Schon vor mehreren 
Jahren hat Prof. Böttger in Frankfurt a. M. gezeigt, wie fih aus einer Löſung 
von 1 Theil Salmiat und 2 Theilen Eifenvitriol in Waller das Eifen mit Leichtig- 
feit durch den galvanifhen Strom ausſcheiden läßt *). Daffelbe erfcheint dabei 
als ein filberweiß. glängender Spiegel und baftet in dünnen Scidyten auf der 
gut gereinigten metalliihen Unterlage von Kupfer, Mefling u. ſ. w. vollfommen 
fer an; ein diderer Niederichlag löst fich jedoch ſchon beim Biegen leicht wieder 
ab. Diejes vollfommen reine galvaniſch gefällte Eifen befigt ganz andere phyfi- 
kaliſche Eigenfchaften, ald das durch den Küttenprogeß gewonnene, welches immer, 
wenn auch nur fehr geringe, Beimifchungen fremder Körper, vorzugsweife von 
Koble enthält; erftered ift merfwürdigerweife hart wie Stahl, fpröde wie Glas. 
Auf diefem Verhalten beruht Jacquin's Erfindung, welche zugleich die erfte 
technifche Anwendung des galvaniſch gefällten Eifens if. — Die Kupferftiche 
verlieren bekanntlich jehr an Schärfe und Ausdrud, wenn die erften paar hundert 
Abzüge von den Platten gemacht find; (diefe erften find deshalb gefhägter und 
werden im Kandel weit höher bezahlt). Es rührt dieß daher, weil durch das 
wiederholte Ginreiben und Abwiſchen der Schwärze, fowie durch den ungebeuren 
Drud, dem die Platten ausgejegt werden mäflen, um die Farbe auf das Papier 
zu übertragen, die Oberfläche der Platte allmälig abgerieben und die Gravirung 
lichter wird, ja felbit ganz verjchwindet. 

Vermittelſt der. Galvanoplaſtik ift man allerdings feither ſchon im Stande 
gewefen, eine einmal geftohene Kupferplatte in beliebig vielen Exemplaren mit 
volltommener Identität zu fopiren; der Prozeß ift jedoch im nicht ſehr geübten 
Händen unficher, dazu etwas foftjpielig, und außerdem kann man mit einer gal« 
vanoplaſtiſch dargeftellten Kupferplatte nur eine noch weit geringere Anzahl von 





*) Mau vergleihe: Beiträge zur Paniit und Chemie. Eine Sammlung eige- 
ner Erfahrungen, Verſuche und Beobadtungen, von Prof. Dr. Rud. Böttger. 
Frankfurt a. MR. 1846. 3.9. &. 17. 
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fhönen Stichen erhalten, da fie fi viel leichter abnutzt, wie die Driginalplatte 
von gebämmertem Kupfer. Obne Zweifel wird darum Jacquin's Methode, 
die Originalplatte jelber in einer folchen einfachen, fiheren, wie wenig foftjpieli- 
gen Weiſe oberflächlich zu bebandeln, daß fie zu einer faft unbegrenzten Anzahl 
von gleich guten Abdrücken benugt werden kann, allen Kupferftechern jehr er— 
wünſcht fommen. Diefelbe berubt alfo kurz darin, die Platte, nachdem fie vollen- 
det it, auf galvanifchem Wege mit einer ganz dünnen Schicht von Gijen zu 
überzieben. In Bolge feiner auferordentlihen Härte widerftebt letzteres ohne 
Zweifel der Abnußzung viel feichter, als das weiche Kupfer; ja im Balle es auch 
wirklich im Laufe der Arbeit leiden oder ſelbſt ſtellenweiſe ſich abreiben follte, jo 
ſteht durchaus nichts im Wege, das noch übrige Eifen vermittelt verdünnter 
Schwefelfäure obne den geringften Schaden für die Kupferplatte gänzlich abzulö- 
fen und Ddiefelbe mit einem neuen Ueberzug in dem galvaniihen Bade zu be» 
decken. 

Damit die Operation gut gelinge, muß man einige Vorſichtsmaßregeln 
einhalten. Wie in Fällen, wo ein galvaniſcher Niederſchlag auf ſeiner metalli— 
ſchen Unterlage Haftbarkeit beſitzen ſoll, wie beim Vergolden und Verſilbern, 
beim Verkupfern des Zinks, Eiſens u. ſ. w., fo muß auch bier eine vollkommen reine 
Oberfläche dem fich niederfchlagenden Eifen geboten werden; die geſtochene Kupfer» 
platte darf nicht im geringften fettig oder orydirt fein. Das Bett auf derjeiben, weis 
ches durch bloße Berührung mit den Fingern entftehen fann, entfernt man am beiten 
durch etwas Aetzlauge; eine Sodaldfung kann den Zweck übrigens aud erfüllen. 
Um das Oryd zu entfernen, taucht man die Platte jodann in verbünnte Schwe- 
felfäure, fo daß fie ſchließlich vollfommen blank erſcheint. Nachdem fie jegt nod 
mit Waſſer abgeſpült worden if, bringt man fie ohne Berzug in das Gijenfalz 
bad. Man verbindet fie bier mittelft eines Kupferdrabtes mit der Kathode oder 
dem negativen Bol, während man ihr ein Eifenbleh von derjelben Größe in einer 
gleichmäßigen Entfernung von !/, bis 1 Zoll, mit der Anode oder dem pojiti- 
ven. Bol verbunden, gegenüberftellt. Mit Hülfe einer kräftigen Batterie (die 
jedoch nie zur Gntwidelung von Waflerftoffgasbläschen an der mit dem negativen 
Pol verbundenen Kupferplatte Beranlaffung geben darf) erhält man in furger 
Zeit, innerhalb 5 Minuten bis "/, Stunde, einen völlig gleichmäßigen Ueberzug 
von fpiegelblanfem Eiſen. Man wäſcht jeßt ganz ſchnell die präparirte Platte 
in reinem Waſſer, fodann febr zwedmäßig mit etwas Sodalöfung ab, teodnet 
fie mit einem. weichen Tuche und reibt jchlieflich nod etwas Del oder eine an« 
dere fettige Subſtanz auf ihre Oberflähe, um jedem jchädlichen Einfluß von 
Beuchtigkeit und Luft vorzubeugen; man behandelt mit einem Wort von nun an 
die Platte wie eine geftochene Stahlplatte, als welche fie auch wirklich erſcheint. 
Nach einer mündlichen Meittbeilung fol ſich die überſchüſſige Schwärze von der 
Eifenoberfläche viel leichter abreiben laſſen, als von Kupfer, fo daß ſich die Ar- 
beit des Druders für einen Stich auf die halbe Zeit abkürzt, oder was dafjelbe 
jagen will, daß man in derjelben Zeit doppelt jo viel Abdrüde anfertigen kann. 
Bewährt fich diefe Angabe, fo. liegt darin ein weiterer, ſehr ſchätzenswerther Vor⸗ 
zug des neuen Berfahrens. 

Es bleibt noch übrig, ein paar Worte über die Zufammenfegung des Eiſen ⸗ 
falzbades zu jagen. Der Verfaffer hält die urfpränglic. von Böttger ange 
gebene Methode immer noch für die zwedmäßigfe. Die Anfertigung des Bades 
nah Jacquin, vermittelt des eleftrijchen Stromes felber durch Auflöfung einer 
mit der Anode verbundenen @ifenplatte in Satmiaffolution, iſt langwierig, foft- 
Ipielig und vom theoretifhen Standpunkte aus unzuverläfig. Man nimmt alfo 
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auf 2 Theile käuflichen Eiſenvitriol 1 Theil Salmiak, miſcht beide und fügt fü 
viel Waſſer hinzu, bis alles gelöst ift, wozu man etwa 7 bis 8 Theile Waſſer 
nötbig bat, fo daß man auf 2 Pfund (Bollgewicht) Eifenvitriol und 1 Pfund 
Salmiaf etwa 4 Blafhen (Liter) Waſſer reinen kann, wo man dann nicht ganz 
5 Blafchen Pöfung erbält. Will man die Löſung direft anwenden, fo muß man 
fie vorher mit Gifenblehftüden (oder Nägeln) kochen, um das im Gifenvitriol 
möglicherweife enthaltene Eiſenoxyd, welches. die Güte des Eifenniederfchlags be— 
einträchtigen würde, erſt vollitändig in Oxydul zu verwandeln. Daſſelbe erreicht 
man, wenn Die Löfung mebrere Tage in wohlverſchloſſenen Flaſchen mit 
metallifhem Eiſen in Berührung ftebt. Auch für die Folge ift es nothwendig, 
die Löſung nach dem Gebraude in folher Weife zu verwahren, da fie fih beim 
Stehen an freier Luft ſehr leicht mit Sauerftoff verbindet. Das Zeichen für 
ibre Güte ift deren hellgrüne Barbe, fie darf durchaus feinen gelblihen Schimmer 
befigen. Eine Bildung von gelbbraunen oder auch jhwarzen Flocken in der Lö⸗ 
jung während der Operation iſt nicht ganz zur verhindern; dieſelben filtrirt man 
gelegentlih ab, fie haben jedoch feinen ſchädlichen Einfluß auf die Bildung des 
Gifenniederfhlags, wenn man die Kupferplätte in dem Eifenfalzbade langfam hin 
und ber bewegt. 

Als Zerfegungszelle wendet man am vortbeilbafteften einen trogförmigen 
Behälter von Holz an, von der Höhe und Länge der Kupferplatten und etwa 
T Zoll liter Weite, im Innern mit Wachs oder Pech : überzogen. Befeſtigt 
man die als pofitiver Pol dienende Eifenplatte, welche ſich während der Opera- 
tion in demielben Verhältniß auflöst, als fih Eiſen auf die Kupferplatte nieder- 
ſchlägt, und dadurch das Bad in feiner. richtigen Befchaffenheit erhält, ſenkrecht 
an der einen Wand des Troges, fo iſt noch binreichend Spielraum vorhanden, 
um die Kupferplatte ihr gegenüber in geringe Schwankungen zu verjegen. Cine: 
foihe Anordnung verdient bier den. Borzug vor. der Anwendung eines flachen 
Troges, von dem man font in der Galvansplakif bei Darftellung mafliver 
Kupferplatten zwedmäßigen. Gebrauch macht. — Die Dantiell’iche Kette er— 
zeugt einen binveichend ftarfen Strom zur Zerſetzung der Gilenfalzlöjung, wenn 
der negative Erreger in dieſer Kette (dev das Zint umſchließende Kupferblech⸗ 
cplinder) ungefähr denjelben Flaächeninhalt befigt, wie die geftochene Kupferplatte. 
Hat lebtere jehr große Dimenfionen, jo faun man 2 oder 3 Daniell' ſche 
Elemente anwenden, fo zwar, daß man ihre Kupferbiecheylinder ‚unter einander 
verbindet und ihre. Zinkcylinder eben jo, daß man mithin ein: einziges Element: 
mit zweis oder dreifach vergrößerter Oberfläche erhält. (Der Arbeitgeber.) 


Bupferplatten durch Mitwirkung der Photographie ‘zu verviehfältigen, 
neues Berfahren. 


Herr Kronheim, ehemaliger Kunftdrudereibefiger in London, hat im 
Berein zur Beförderung: des Gewerbfleißes in. Preußen folgendes: neue Verfahren, ' 
Kupferplatten durch Mitwirkung der Photographie zu vervielfältigen,: mitgetheilt. 
Eine Glasplatte wird mit einem Ueberzuge von Oelatine verfehem,. die. aus A Un⸗ 
zen gereinigtem Leim, 14 Unzen deſtillirtem Wafler, 256 Gran: doppelt chromſau⸗ 
rem Kali, 48 Gran falpeterfaurem Gilberogyd und 24 Gran Jodkalium bexeitet 
wird. Nah dem Ausfegen in der Camera obscura bilden die vom Lichte nicht: 
getroffenen Stellen durch Befeuchten mit Wafler ein .erhabenes Korn. Die jo: 
gebildete Platte wird mittelſt Gutta-Percha, welche mit Del verhun den iſt, durch 
Aufwalzen abgeformt; die Form wird dann metalliſirt und gaf aniſch copitt· 
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Der Berfaffer zeigte nach dieſem Verfahren: hergeftellte gelungene Abdrüde vor. 
(Verhandl. d. Ber. 3. Beförd. d. Gewerbfleißes in Preußen.) 


Aupferpulver. 
Bon Prof. Dr. 3. R. Wagner. 


Eine eoncentrirte Röfung von Kupfervitriol wird durch Kochſalz in Kupfer 
chlorid verwandelt, die Blüffigkeit von den abgeſchiedenen Kryftallen von ſchwefel⸗ 
faurem Natron abgegoffen und mit Kupferfeile digerirt. Nah Ausfcheidung des 
Kupferhlorür wird Ddiefes mit einer fiedenden Löjung von Kali» oder Natron» 
lauge behandelt. Das ausgefchiedene gelbe Kupferogydul wird mit fiedender ver- 
dünnter Schwefelfäure zerfegt und das Kupferpulver nah fohnellem Auswaſchen 
und Abprefien zwifchen Bließpapier bei 50—60° Wärme getrodnet. 


Rupferſtiche, Steindrüce und m den Belgemälden ähnlich zu 
machen. 


Nach G. M. Fawer. 


Den Kupferſtichen, Steindrüden und fonftigen Zeichnungen das Anſehen 
bübfcher Delgemälde zu geben, gewährt ſehr viel Vergnügen und, zwar um fo 
mebr, da das zu diefem Ende einzufchlagende Verfahren einfach und leicht aus 
führbar if. 

Der zu behandelnde Kupferfiih wird auf der Müdfeite angefeuchtet und 
auf einen Blindrahmen gefpannt. Dann bereitet man fih einen Firniß aus 
1 Theil zerſtoßenem, weißem Glas, 1 Theil Maſtix, 3 Theilen Terpentin und 
7 Theilen Xerpentindl, und beftreicht das ausgeipannte Blatt zuerfi damit auf 
der Müdjeite und dann zweimal auf der Vorderfeite. Nachdem diefe Anftriche 
getrodnet , wiederholt man fie fo lange, bis das Blatt gehörig durchſichtig if. 
Nun ftellt man es gegen das einfallende Licht auf eine Staffelei und fängt an 
ed auf der Nüdfeite mit Barben zu bemalen, wobei man mit den Theilen an 
fängt, die weiß erfcheinen follen, und dann flufenweife zu den dunfleren Karben 
übergeht etwa in folgender Orbnung: weiß, gelb, roth, blau, grün, braun und 
ſchwarz. Die Farben müflen Delfarben fein, und ihnen hübſch weiß zugemifcht 
werden, weil fie doch auf der Borderfeite immer etwas dunkler herausfommen. 
Die nöthigen: Schattirungen werden durch die Zeichnung ſelbſt berporgebradt. 
Den meiften Fleiß und die größte Uebung fordern der Hintergrund von Bergen, 
Bäumen u. dgl. und dad Firmament. Ürfterer muß durch zunebmenden Zufag 
von Weiß und Blau den gewünfcdten Ion erhalten, leßteres aber, die Auft 
nämlih, wird bervorgebradt, indem man am äußerften Horizonte mit Aurora- 
farbe anfängt, den wagerechten, dicht an einander geſetzten Pinfelftrihen immer 
mehr Weiß zufept, bis man beinahe zu einem volllommenen Weiß gelangt. 
Dann fängt man an Blau zugufegen, und verflärkt diefen Zufag mit jedem Pin» 
felftrihe mehr bis man zulegt ein reines Blau erhalten bat. Nach einiger 
Uebung wird man dieſes Berfahren leicht mit dem beften Erfolge ausführen ler- 
nen und fi dadurch recht ‚viel Vergnügen verfchaffen können. Die Bereitung 
des oben angegebenen Firniſſes anlangend , fo werden die oben angegebenen In« 
gredienzgen in eine leicht bededte Flaſche gethan, dieſe in Wafler geftellt, das 
= zum Kochen | und dadurch die Bermifchung der Ingredienzen 
vermittelt. 


Kupferſtiche 608 
Aupferftiche, Aebertragung derſelben auf Yolz. 


Auf ein rein abgebobeltes und abgebimftes Brett, am beften aus Linden. 
olz, fpannt man ein Stüd reines Schreibpapier auf, beſtreicht daffelbe mit 

ſchwachem reinen Leim, und bimft ed, wenn es troden geworden ift, rein ab. 
Nachdem man den Kupferftich auf ein ſtark mit Wafler genegtes Brett gelegt 
bat, läßt man denfelben fo lange liegen, bis er von der Feuchtigkeit ganz durch 
zogen und matt geworben ift. Iſt dieß geſchehen, jo entfernt man die Feuch— 
tigkeit aus dem Kupferftih, indem man ihn zwifchen zwei Tücher legt, beſtreicht 
ihn mittelft eines gnten Pinfels auf der rechten Seite mit dem unten angege- 
benen Abzuglade, Mebt ihn dann auf das ausgefpannte Schreibpapier, und reibt 
ibn, nahdem man ein Stüd Papier darüber gelegt, mit einem Tuche wieder. 
Es bandelt fih nun darum, das Papier des Kupferftiches wegzuſchaffen, fo daß 
der Drud auf dem Schreibpapier fteben bleibt, was in der Weife geichiebt, daf 
man fogleih nah dem Auftleben des Kupferftiches das Papier, fo lange es noch 
feucht if, mit einem fehr feinen, ſtumpfen Zahnbürſtchen, oder mit einem trodnen 
Schwamme oder auf fonft eine Weife ziemlich bis auf den Drud abreibt. 
Hierauf läßt man das nach erfolgtem Wbreiben vom Kupferftih noch übrige 
Papier trodnen, um es fpäter wieder feucht abzureiben, bis der Kupferftih, der 
almälig zum Borfchein kommt, das Anfehen erhält, ald wäre er mit einem Flore 
überdedt. Nun fchneidet man das ausgefpannte Schreibpapier, auf welches der 
Kupferfiich auf die angegebene Art aufgetragen worden ift, ab, beftreicht defien Rüd- 
feite mit Abzuglad und lebt es jo nel als möglich auf ein fauber abgezoge- 
nes Stüd Holz, läßt es einige Minuten trodnen und reibt dann das Papier 
ab, wornach der Kupferſtich auf das legterwähnte Holz übertragen fein wird. 

Bereitung des Lackes. Zu 3 Loth hellem ausgefuhten Sandaraf 
fhüttet man in einem reinen Glaſe ein wenig Alkohol und fchüttelt diefe Mi— 
ſchung einige Minuten lang, wodurd eine unreine Blüffigfeit entſteht, die man 
von dem Sandarak abgieht; es geſchieht diefes, um den Sandaraf zu reinigen. 
Hierauf gieft man zu leßterem A Loth Alkohol, hält das Glas in Heißes Wafler 
und läßt den Sandarat halb darin zergeben. Der fo gefchmolzene Sandarak 
wird in ein anderes reines Glas gefhüttet und ihm nochmals A Loth Alkohol 
zugelegt; alsdann läßt man ibn vollends fchmelzen, gießt die Hälfte Alkohol 
wieder dazu, mebft ?/, Koth venetianifchen Terpentin und */, Loth Campher. 
Diefe Miſchung läßt man noch 20 Minuten in heißem Waffer ſich vollends auf- 
löfen und filtrirt fie dur Leinwand in ein reines Glas. 

Bereitung des Abzuglads. Zu 3 Loth des eben angegebenen 
Lacks ſetzt man 2 Loth venetianifhen Terpentin und läßt diefe Miſchung in hei— 
Gem Wafler fih innig vereinigen ; fie wird gleichfalls durch Leinwand filtrirt und 
dann in einem @lafe aufbewahrt. Sollte diefer Lat durch längeres Stehen zu 
did werden, fo verdünnt man ihn mit etwas Alkohol. (Verhandl. des Großp. 
Heflen - Gewerbv.) 


Aupferbronce für Tapeten und Buntpapier. 


Es werden 10 Pfund Campecheholz zweimal im Flußwaſſer ausgekocht, die 
Brühe durchgeſeiht und in einem Keffel bis zur Hälfte eingedampft. Wenn man 
20 Loth Zinnfalz zufeßt, fo bildet fi ein Niederfchlag, den man von der Ylüf- 
figfeit abfiltrirt, wäfcht und trodnet. Diefer Niederfchlag bat eine dunfelblaue 
Farbe und erhält durch Zufap von Seife und Wahs die Eigenfchaft, wenn er 
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auf Papier geftrichen  umd- mehrmals abgerieben wird, Metallglanz anzunehmen. 
Statt des Zinnfalzes fann man auch Alaun oder doppeltchromfaures Kali ver- 
werden. 


Aupferfliche zu reinigen und zu bleichen. 


Elsner's Berfabren, die durh die Beit vergifbten Kupferftiche zu 
bleiben. Dan löst 1 Theil Chlorkalk in 20 Theilen Waſſer auf und filtrirt. 
Das zu bleihende Bild wird in dieſe Auflöfung fo eingelegt, daß alle Theile 
bes Papiers mit derielben bededt find. Hierauf fegt man fo viel guten Eſſig 
hinzu, bis die Miſchung fauer reagirt. Im diefer Blüffigfeit werden die vergilb- 
ten oder gebräunten Kupferftihe nah und nach immer befler, und nah Verlauf 
einiger Zeit wird das Papier faft weißer, als es urfprünglich gemefen if. Darauf 
nimmt man das gebleihte Bild aus der Mifchung heraus und fpült es in reinem 
Blußwafler ab, bis man feinen Geruch von Chlor mehr wahrnimmt, läßt es dann 
an freier» Luft trodnen und glättet es ſpäter. „Kupferftiche mit Regenwaſſer zu 
bfeihen.“ Der Kupferfiih wird auf ein Brett geipyannt und mittelt eines 
Schwammes mit Regenwaffer oder bdeftillirtem Wafler angefeuchtet und in der 
Sonne getrodnet, dieß Verfahren wird jo oft wiederholt, bis der Kupferſtich rein 
erfcheint. Man löst in A Pfund deftillirtem Wafler '/, Pfund caleinirte Pott: 
afhe auf, läßt die Mifhung 24 Stunden lang ſtehen, worauf man fie durchfeiht. 
Man taucht einen Schwamm in diefe auge und fährt damit über das Bild, 
nachdem man es zuvor forgfältig vom Staub befreit bat. Bleibt irgend ein 
Fleck zurüd, fo tauht man mit dem Finger in Kochſalz und reibt damit den 
Fleck vorfichtig ab; will derfelbe nicht vergehen, fo nimmt man eine frifh ange» 
ſchnittene Zwiebel und reibt fanft mit Ddiefer die betreffende Stelle. Das Bild 
wird dann mit reinem Waller forgfältig abgewafhen und zwifchen Fließpapier 
etrodnet. Man legt die vergilbten Kupferftihe an die Luft, an einen fchattigen 

t, befeuchtet fie mit Waffer, freut caleinirtes, pulverifirte® Schafbein darüber 
und fährt damit fort, bis das Gelbe ausgezogen iſt. Statt des pulverifirten 
—n fann man auch präparirtes Hirfchhorn oder präparirte Aufterfhalen 
nehmen. 


Kupferſtiche und Beichnungen mittelſt Ioddampf zu copiren. 
Bon Herrn Niepce aus Saint» Victor. 


Im Jahr 1847 babe ich eine Abhandlung über die Wirfung verfchiedener 
Dämpfe, unter anderen des Joddampfs, veröffentlicht. 

Ich bemerkte darin, daß der Joddampf fih an die dunfeln Stellen eines 
Kupferftihs, mit Ausnabme der weißen, begibt ; daß man das Bild des Kupfer: 
fies auf mit Stärfmehl geleimtem Papier, oder auf einem mit Stärfmehl- 
Meifter überzogenen Glaſe reprodueiren kann; daß fih fo eine Zeichnung bildet, 
deren Barbftoff Iod = Stärfmehl it: aber diefe Zeichnungen waren wenig beſtän— 
dig und ich verfuchte fie Damals vergeblich zu fixiren. Jetzt kann ich diefe Co— 
pien durch folgende Berfahrungsarten unveränderlich machen. 

Nahdem man mittelft des in der erwähnten Abhandlung befchriebenen 
Verfahrens *) eine Copie (durch Iod-Stärfmehl) erhalten bat, taucht man das 


Die ‚ Bleiftiftzeichnungen zc. werben zuerft präparirt, indem man fie 
2 einige ———— F wach — — ehe —* dann durch Waſſer 
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Bild in eine Auflbſung von falpeterfaurem Silber ; die Zeichnung verſchwindet; 
feßt man aber das Papier oder Glas einige Seeunden dem Licht aus, fo ge 
ſchieht Folgendes: die anfängliche Zeichnung, weldhe Jod⸗Stärkmehl war, bat fi 
in Jodfilber umgewandelt, und durch die Einwirkung des Lichts wird das Jod— 
filber, welches viel empfindlicher it als das Papier oder das in der SKleifter- 
fhichte des Glaſes enthaltene falpeterfaure Silber, von legterem Silberfalz affl- 
eirt; man braucht daher nur noch das Papier oder Glas in eine Auflöjung von 
Gallusjäure zu tauchen, um jogleich die anfängliche Zeichnung erfcheinen zu feben, 
welche man hernach mit unterfchwefligfaurem Natron behandelt, ganz fo wie die 
gewöhnlichen LXichtbilder, deren Beftindigfeit die Zeichnung dadurch erhält. 

Diefes Verfahren wird gewiß in vielen Fällen Anwendung finden. Herr 
Bayard, eim geichidter Photograpb, bat unlängk eine andere Anwendung von 
dem Joddampf gemacht. Nachdem er den Kupferftich dem Joddampf ausgefegt 
bat, legt er ihn auf ein mit einer dünnen Giweißjchichte übergogenes Glas, um 
eine negative Gopie zu erbalten, mit welder er dann nad den befannten pho— 
tograpbiihen Verfahrungsarten pofitive Bilder auf Vapier abziebt. Er erhielt 
auf diefe Weiſe berrlihe Gopien von jehr alten Kupferftichen, ohne irgend eine 
Bewegung. 


L. 


Tack, farblofer, Bereitung deſſelben. 


Diefer aus ?/, Schoppen beften Weingeiftes, '/, Pfund Sandarat, 1'/, 
Loth Campher und 2'/, Xoth venetianiſchem Terpentin beitehende Lad wird auf 
folgende Weile bereitet: Der Sandarak wird zum Weingeift gethan und mit 
ibm fo lange (circa 1 Stunde) geichüttelt, bis er volltändig aufgelöst if. Dazu 
fommt der Gampber, welcher vorher in Meine Stüdchen gebrochen und mit der 
eben erwähnten Auflöſung jo lange gejchüttelt wird, bis das Ganze eine vollflän- 
dige Auflöjung bildet. — In gleicher Weile wird mit dem vertetianijchen Ter- 
pentin verfabren; wenn er nicht flüſſig genug it, um in die Flaſche eingegofen 
werden zu fönnen, jo wird er vorher etwas erwärmt, was ihn dünner macht. — 
Nachdem die Miſchung jo lange geichüttelt it, bis fie eine gleichmäßige Flüffig- 
keit bildet, ſtellt man fie an einen warmen Plaß, 3. B. auf einen Porzellanofen 
oder an einen ſonſt mäßig warmen Ort, oder im Sommer in die heiße Sonne. 
Nachdem die Flaſche etwa zwei Tage ruhig geftanden hat, wird die Flüſſigkeit 


zieht, welches mit Schwefelfäure angejäuert if, und fie hierauf trodnen läßt. Die 
jo präparirten Kupferſtiche fest man fünf Minuten faug (bei einer Temperatur von 
12 bis 16° R.) dem Joddampf aus; hierauf legt man den Kupferftih auf mit 
Stärkmehl getränttes Papier, das vorher mit Wafler befeuchtet wurde, melches mit 
Schwefeljäure angejäuert ift, jo daß es 1° Beaume zeigt. Nachdem man das Ori- 
inal mit einem Linnenbauſch aufgedrüdt hat, erhält man eine Eopie von großer 

einheit. — Bon einem Kupjerftiih können mehrere Eremplare abgezogen werden, 
ohne daß man ihn friih jodirt, und die letten Abzüge find immer die fauberften, 
Der a leidet durhans feinen Schaden, uud kann beliebig vervielfältigt 
wer 


fih volllommen geklärt haben, während fi unten ein Bodenfa gebildet Hat. — 
Man gießt nun das Klare rubig in eine andere Flaſche über und hebt es für 
den Gebrauch auf. — Wenn ein Gegenftand ladirt werden fol, was mit einem 
Flachpinſel gefhiebt, jo muß er vorher erwärmt werden. Gbenfo ift es noͤthig, 
den Lack vorher etwas zu erwärmen, was dadurch gejcheben fann, daß man etwas 
davon in eine Taſſe oder Porzellanfchale gießt, und diefe in heißes Wafler ein- 
taucht. Eine Hauptfahe ift, den Lad dünn aufjutragen. (Gewerbebl. für das 
Großherz. Heſſen.) 


Tackfirniß und Polirlak für Yornarbeiter. 


Da die Hornarbeiten, wegen der ſchweren Wegfchaffung der fettigen Theile 
nit einen jeden Ladfirniß annehmen, fo glauben wir uns durd folgende Mit- 
theilung den Dank aller Horndreber und Drechsler zu erwerben. — Zu dem 
Ladfirnig nimmt man ungefähr, je nachdem man mehr oder weniger anfertigen 
will, 4 Loth Schelllad und ?/, Loth Maftig, ftößt beides in irgend einem Ge— 
fäße recht Far, und gießt fo viel abfoluten Alkobol hinzu, daß er ungefähr zwei 
Duerfinger hoch über die Subftanzen zu fteben fommt. Die GCompofition jeßt 
man fo lange einer gelinden Wärme aus, bis fi alles aufgelöst hat; wenn die 
Schmelzung ſchnell geſchehen fol, fo ſchmelzt man die Ingredienzen unter öfte 
rem Umſchütteln bei etwas färferer Wärme. Dieſer Ladfirnik muß 
jedoch mehr Gonfiftenz als andere fpiritnöje Ladfirniffe erhalten, und bis zur 
Syrupdide gekocht werden. Wenn die Horn» oder auch feinen Holzarbeiten auf 
der Drehbank gehörig gefchliffen und polirt find, fo taudht man einen Meinen 
Pinfel oder im Notbfall auch eine Weder in reines Keindl und überfährt damit 
im flühtigen Umlaufen die zu ladirende Arbeit, alsdann ſchüttet man auf ein 
Feines leinenes Läppchen etwas Lackfirniß, und überfäbrt den vorher geölten 
Gegenſtand dermaflen, daß fich der Lad jehr gut anhängen fann. Während des 
Ueberfahrens hält man das Läppchen derb darauf, damit der Lad eindringt, und 
fährt mit dieſem Läppchen fchnell bin und ber, um den Lad auf der Arbeit 
recht egal aus einander zu treiben. Noch mehr Glanz kann man dem Lade ge» 
ben, wenn man zulegt ein Stüdchen jeidenes Zeuh nimmt, an die Arbeit hält 
und diefelbe noch einmal umlaufen läßt. Man kann jedod zu dieſen Arbeiten 
auch folgende Radpolitur anwenden, welde ebenfalld einen ſehr ſchönen Glanz 
befommt, und ſehr fchnell trodnet. Man nehme ganz reinen Schelllad, ftoße ihn 
recht Mar, thue ihn in ein gläfernes, unten weites und oben enges Gefäß, und 
fhütte, dem Gewichte nad, noch einmal fo viel Alkohol darüber. Die Deffnung 
bes Gefäßed wird mit naſſer Blafe verbunden, welche man mit einer Nabel 
durchſticht. Den Schellad läßt man im Waflerbade, welches man höchſtens bis 
auf 48° RM. erbigt, auflöfen. I die Auflöfung erfolgt, fo thut man zu zwei 
Theilen des Polirlads noch einen Theil Provenceröl, und gießt von diefem Ge— 
menge etwas auf ein feines leinenes Näppchen oder einen Heinen leinenen Ballen, 
mit dem man unter fortwährendem Drehen recht fchnell und fräftig das abpolirte 
Korn oder Holz reibt. Iſt der Polirlad gut eingedrungen, und der Ballen 
troden geworden, fo wird Diefer wiederum befeuchtet, und das Einreiben wieder» 
bolt. Auf diefe Art fährt man fo lange fort, bis alles mit einer dünnen Lage 
überzogen if. Iſt diefelbe gut getrodnet, gebe man eine zweite, eine dritte, 
oder nach Berhältnig des Gelingend eine vierte Schiht. Befinden fih an dem 
zu polirenden Gegenftande Gefimfe, fo macht man den Polirlad, mit etwas Al- 
kohol, welchen man vorher erwärmt hat, ein wenig flüfliger, worauf man ihn 
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nit mit einem Ballen, fondern mit einem feinen Pinfel aufträgt ; die Teßte 
Politur gibt man in dieſem Falle mit einem feinen Dachshaarpinſel. Iſt die 
Fläche, welche polirt werden foll, groß, fo muß die Politur, fo gut wie der 
Lad, durch warmen Alkohol ebenfalls dünnflüffiger gemaht werden. — Gin fehr 
guter Polirlad it ferner folgender: Man nimmt zwei Loth Gummilad, zwei 
Loth Sandarak, ſtößt beides zufammen etwas gröblih, ſchüttet ?/, Quart Als 
kohol darüber und läßt dann die Subftanzen in mäßiger Wärme zur völligen 
Auflöfung fommen. — Hierauf macht man einen Ballen von Anſchrote, ſchüttet 
auf denfelben, nachdem er vorher mit etwas Leinöl angefeuchtet worden iſt, etwas 
Polirlad und reibt damit den zu polirenden Gegenftand, unter beitändigem Um— 
drehen auf der Drebbant, fo lange, bis alle Poren bededt und ausgefüllt find. 
Zulegt nimmt man noch etwas Politur, und verfährt, wie es weiter oben ange» 
geben if. (Mittheilungen für den Gewerbverein des Herzogthums Naſſau.) 


Eopallak, guter. 


1 Lotb Campher, 12 Loth Aether, 4 Rotb gepulverter vorher völlig aus 
getrodneter Copal werden in einer Flaſche in Berührung gebradht, bis der Co— 
pal eine gelbliche durchſcheinende Maffe bildet, hierauf werden binzugefept: A Loth 
abfoluter Alkobol, ?/, Loth Terpentindl, Die Mifhung mird öfters umgelchüt« 
telt und nach Röfung des Copals wird der bellgelb gefärbte Lad vom Bodenſat 
abgegoffen und zum Gebrauch aufbewahrt. 


Fackfirnik auf Papier und Papparbeit. 


Wenn man Papier oder Papparbeit ladiren will, fo ſehe man weniger 
auf dauerhafte, als glänzende Firniſſe, weil diefe Arbeiten ſchon in ihrer eigenen 
Matur nichts weniger als dauerhaft find, weswegen fie nur Eleganz und äußere 
Bierlichfeit empfehlen fönnen. Die Weingeiftladfirniffe find die geeignetften und 
wohlfeilſten Firniſſe hierzu, weil fie fchnell trodnen und den meiſten Glanz bei 
wenig Aufträgen hinterlaſſen. Die PBapparbeit wird entweder mit farbigem Pa» 
piere überzogen, oder auch mit Leim» oder Gummifarbe grundirt; im eriten 
Balle muß die Papparbeit vor dem Firniffen mit Pergamentleimmwaffer überzogen 
werden, weil fonft das Papier, befonders leichtfarbiges, Bleden befommt. — Als 
Birniffe Fa man nun folgende in Anwendung bringen: 1) Man nebme ein 
Pfund reinen Weingeift, ſechs Loth Sandaraf, vier Loth Maftig und vier Loth 
geftoßenes Glas, ſtoße die Harze zu einem feinen Pulver, vermifche diejes mit 
dem geftoßenen Glaſe und bringe es fammt dem Weingeifte in einen Glaskolben 
mit kurzem Halfe und fege ibn in ein Waflerbad. Iſt diefe Auflöfung bereits 
erfolgt, fo jeße man 3 Loth ausgelaugten venetianifchen Terpenfin erwärmt hinzu, 
laffe alles noch eine Viertelſtunde im Waſſerbade digeriren, nehme dann das 
Beuer weg und laffe die Mifchung erfalten. Am folgenden Tage wird der Fir- 
niß durch Filz filtrirt. — 2) 6 Loth Sandarat werden gepulvert, mit 24 Roth 
Weingeift Übergoffen und in das Waflerbad_geftellt; hierauf läßt man 4 Loth 
Elemiharz oder auch weißes Harz in einem irdenen Topfe zergeben, und gießt 
folches, wenn der Sandaraf bereits aufgelöst ift, in den Kolben und läßt es 
noch einige Zeit digeriren, bis alles gehörig aufgelöst if. Diefer Firniß bat 
ſehr viel Glanz und auch einige Dauer. — Zu farbigen Birniffen dient folgende 
Vorſchrift: der eigentliche Firniß beftehbt, wie gewöhnlih, aus Schelllad, Sans 
daraf, Maſtix und venetianifhem Terpentin. Die rothe Farbe gibt man ihm 
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durch Drachenblut und Sandelbolz, oder Orlean; die gelbe durch Gummigutt, 
Aloe, Curcuma; die grüne durch Kreugbeeren ; man fann allenfalls die Dofis des 
Terpentins um 1 Loth verftärken. (Gewerbsvereinsblatt der Stadt Fürth.) 


Eifenlak aus Gastheer. 


Vorjhriften zur Vereitung von Eifenladen gibt e8 nicht wenige. Deſſen— 
ungeachtet dürfte nachftebende, dem Wiener Gewerbblatte entnommene Borfchrift 
wegen ibrer Billigkeit, leichten Darftellung und Haltbarkeit vielen anderen 
vorgezogen werden. Man bringe eine beliebige Quantität Steinfoblentbeer, jo 
wie derfelbe in Gasanftalten als Nebenprodukt gewonnen wird, in ein Kochgefäß, 
erbige denfelben über Koblenfeuer fo lange gelinde, bis er ziemlih die Syrups- 
conſiſtenz erreicht bat, worauf er dann, im noch warmen Zuftande, mit 5 Theilen 
Terpentinöl nah und nah vermifcht wird. Es wurden mit diefem Lade von 
Seiten des Gewerbvereines in Jena, durh Herrn Ladirer Harz Berfuhe an- 
geftellt, deren Proben dem Gewerbrereine vorgelegt, und über die man ſich allge 
mein mit Beifall ausſprach. Diefer Lad vereinigte alle Gigenfchaften eines guten 
Lackes in fih, indem er ſchnell trodnet, gut glänzt, nicht fpröde erfcheint und 
desbalb auch noch zu Lederarbeiten bejonders empfohlen wurde. BDerfelbe Lad 
ift aber au, wie eine ebenfalls vorgelegte Probe auf Zinkblech bewies, als An: 
Rrih auf Dachrinnen von Zink, Thürbeſchläge, gufeiferne Gitter u. ſ. w. an— 
wendbar, indem er diefe Gegenftände angeblih vollftändig vor Noft fügt. 


Gemäldelac, befter. 


Man fhütte zwei Quentchen weißes Dammarharz, '/, Quentchen weißen 
Bernftein, beide zerftoßen, und zwei Quentchen gröbliches Glaspulver in einen 
gläfernen Kolben und gieße darauf ein Quentchen abjoluten Altobol und 2 Kotb 
reines Spitöl. Der Kolben wird in reines Wafler geitellt, nicht über 30% N. 
erbigt und fo unter Umrühren die Auflöfung bewerkftelligt. IR die Auflöfung 
fertig, fo läßt man den Firniß erfalten, gießt ihn von dem nicht ganz aufge 
lösten Bernftein und dem Glaspulver ab und filtrirt ihn fodann durch Druck— 
papier. Ehe man ihn anmendet, reinigt man das Gemälde durch Abmwafchen 
mit laumarmem Waller vom Schmuge, und vergoldete Gegenftände durch Ab— 
Rauben mit gang weichen Bürften. Hierauf wird der Firniß mit einem weichen 
Haarpinfel ganz dünn aufgetragen und Die gefirnißten Gegenftände an der Luft 
oder an einem warmen Ofen fchnell getrodnet. Bei vergoldeten Gegenftinden 
feßt man dem Firniß beim Anfepen eine ganz geringe Menge von Gurcunta 
oder Safran zu, damit er die Goldfarbe auffrifht. (Der bayerifche Gewerbe 
freund.) 


Goldladkfirniß. 


6 Loth KRörnerlad, 2 Loth gelben Bernftein, 2 Loth Gummigutti, 40 
Gran rothes Sandelbolz, 18 Gran Eafran, 30 Gran Dradenbiut, 6 Loth 
jerftoßenes Glas, AO Loth Weingeilt. Die Subftanzen werden in gepulvertem 
Buftande angewendet und die Auflöfung derjelben im Sandbade vorgenommen. 
Der filtrirte Lad wird nah und nah in 2—3 Schichten auftragen, wodurd Die 
Vergoldung einen hoben Glanz erhält. Die mit dieſem Goldladfirniß überzoge- 
nen Gegenitände müſſen jedoch bei gelinder Wärme getrodnuet werden. (Mann— 
heimer &ewerbvereinsbl.) 


Lad. 6” 


Fafurlad. 


Schüttet man in ein Glasfläfhchen etwas gewöhntiches, nicht gereinigtes 
Kien= oder Terpentinöl ünd feine Kupferfeilſpäne, fchüttelt dieſe Mifchung einige 
Tage nad einander täglidh einmal um und läßt fie dann rubig fteben, jo nimmt 
das Del eine ſchöne grüne Farbe an und verdidt fih mehr und mehr je länger 
man es ſtehen läßt. Hat fih das Del fo viel verdidt wie ein Lad, fo bat man 
einen treffliben Lafurlad für Lampenfhirme, der batd trodnet. (A. d. $.) 


Tederlack. 
Bon Bernard, 


1 Loth Blaubolzfpäne wird mit 8 Loth Wafler auf die Hälfte eingefocht 
und bierauf T/, Quenthen Zuder und 3 Quentchen arabifhes Gummi darin 
gelöst. Diefe Mifhung wird fodann mit Eiſenvitriol fo fang verjegt, bie die 
urfprünglich braunrothe Farbe violettblau geworden, dann wird etwas Weingeift 
beigefügt. Man braucht diefen Lad zum Beftreichen von Stiefeln und Schuhen; 
in ungefähr 5 Stunden trodnet derjelbe, in der Wärme noch jchneller. 


Jack, ſchwarzer, Rarkglängender für Schuhe und Tederwerk. 


8 Loth Schelllack, 1 Roth feinfter Kienruß werden in einer fleinernen 
Flaſche mit 1 Pfund 8 Lotb 80 pEt. haltigem Weingeift übergoffen; der Hals 
der Flaſche wird mit feuchter Blafe verbunden. Nachdem die Milhung 24 
Stunden lang unter öfterem Umrühren Falt geftanden bat, wird, nachdem durch 
eine Nadel eine Deffnung in die Blaſe gemacht worden ift, das Ganze in heißem 
(nicht kochendem) Waffer erwärmt, öfters umgefchüttelt, und dem Ganzen noch 
2 Loth venetiantfcher Terpentin hinzugeſetzt. Beim Gebraud wird die Mifhung 
jedesmal umgefchüttelt. Dieſer Lad ift bejonders geeignet, um den Schuhen und 
Stiefeln einen fhönen, ſchwarzen und dem Leder völlig unfchädlichen Glanz zu 
ertbeilen. (Polyt. Notizbl.) 


Bereitung eines guten Paſtelllacks. 


Man koht 2 Pfund Bernambufholz und 1 Pfund Alaun in 6 Maaß 
Waſſer; ift die Brübe ſtark gefärbt, jo gießt man fie ab, um ſodann das Holz 
mit einer friihen Menge Waflers, und '/, Pfund Alaun nochmals zu kochen. 
Beide Barbbrüben gießt man zufammen und jegt dann Zinnfolution *) zu, fo 
lange ſich in derjelben Bloden bilden und ein Niederichlag entſteht. Gine Unze 
Binnfolution bringt eine große Menge Farbbrühe zum Gerinnen, und auf dieſe 
Weile kommt nicht viel von dem Zinnogyd in den Xad, der deßhalb größtentheils 
aus Farbtheilchen befteht und daher lebhaft dunkelrotb if. Wenn die Farbe fi 
zu Boden gelegt hat, wird die Flüffigkeit abgegoffen und aufbewahrt, denn diefe 
Brühe kann man zum Kochen des Fernambukholzes für eine folgende Operation 
benugen. Die Farbe wird ausgefüßt und getrodnet. 


*) Mit dem Bufegen der —— (Zinnchlorid) muß man ſehr vorſichtig verfahren, 
wenn man eine lodere dedende Farbe erhalten will. Nur tropfeuweis und in Zwi— 
henräumen von einer oder etlichen Stunden muß man fie zuſehen; denn ein einziger 

tropfen, welcher in der erften Biertelftunde einen jehr geringen Niederſchlag zu er- 
* ſcheint, hat in einigen Stunden eine bedeutende Menge des Präücipitats ver⸗ 
acht. 
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Bon 1 Pfund Bernambufbolz erbält man, wenn es gut ausgekocht mworben 
it, gegen 4 Unzen Barbe, welche, fo wie fie it, zum Paſtellmalen gebraudt 
werden fann, wo man Dunfelcarmoifin geben und den Sammt nahabmen will. 
Sie zerfällt von ſich jelbft zu einem feinen Staube und läßt fih daber leicht ver— 
arbeiten. Zur Delmalerei eignet fie fih nicht ganz gut. 


Ueber Barflellung von fetten Taken. 
Bon Weber. 


Man bat zeitber, wenn man aus Rein» oder anderen trodnenden Delen 
Firniß oder Lad bereiten wollte, das Del über freiem euer bebandelt; man 
nabm an, daß dur den Zutritt der Luft das Del in der Hitze eine weſentliche 
Veränderung erleide. Allein nah meinen Beobachtungen ift der xuftzutritt ſchädlich, 
diefelben Refultate können vortbeilbafter erhalten, und die Produkte minder dunfel 
gefärbt erzeugt werden, wenn man den Luftzutritt, während der erhöhten Tempe⸗ 
ratur abbält. Man entfernt die Luft mittelt eined Dampfitroms, oder Gajes, 
und der ganze Prozeß wird dann in einem Vacuum» Apparate vollbradt. Man 
läßt in einem geihloffenen Gefäße beifen Dampf auf die zur Laderzjeugung 
nötbigen Ingredienzen wirken. Der bierzu zwedmäßig anmwendbare Apparat bat 
die Geftalt einer Blaſe, oder eine andere Form, nur muß derfelbe oberbalb ge» 
fhloffen fein. Man bringt die Stoffe durh ein fogenanntes Mannloch hinein. 
Am Boden befindet fih ein Abzugsrobr mit Hahn, theils um eine gänzliche Ent» 
leerung zu bewirken, theils um Proben nebmen zu fönnen, an denen man ben 
Verlauf des Prozeffed erkennt. Der Dampf tritt oben durch ein Rohr mit 
Ventil verfeben aut, Werner reicht ein Thermometer luftdicht durch den Dedel 
bis nabe zum Flüffigkeitsipiegel herab. Gin zur Spirale gemundenes Rohr, mit 
vielen Löchern verfeben, lagert unmittelbar über dem Niveau der Flüſſigkeit, und 
Rrömt Dampf in das geichloffene Gefäß aus, während leßteres von außen durch 
Feuer gebeigt wird. 

Der Dampf treibt die atmoſphäriſche Luft aus, wozu es binreicht, daß der- 
felbe nur um einige Pfunde den Drud der Luft übertrifft. Man fann nun 
entweder den Dampf nicht befonders überhigen und das Gefäß bauptfählih nur 
durch Feuer erwärmen, oder man bedient fi überbigten Dampfs, in welchem 
Falle der größte Theil oder alle nötbige Wärme, welche dem Gefäße und Inhalte 
zu ertbeilen if, von dem Dampfe entnommen wird. 

Soll mit dem Apparate gearbeitet werden, jo bringt man die üblichen 
Materialien in den Apparat, ſchmelzt fie bei äußerer Wärme, feßt die erforder 
liche Menge eines trodnenden Deles hinzu und rührt es unter. Hierauf wird 
die Hiße vermehrt, Dampf ins Gefäß geleitet, um die Xuft auszutreiben. Das 
Dampfauslaffe» Ventil wird nur fo weit geöffnet, daß im Innern ein mäßiger 
Drud erhalten wird. Die Temperatur wird am zwedmäßigften zwifchen 208 
und 2970 R. gebalten; bedient man fi einer niedern Temperatur, fo ift der 
Berlauf ein langfamerer, und umgekehrt. If endlih, nach genommener Probe 
zu urtheilen, die Operation beendet, fo wird das feuer gelöfcht und die Aufl, 
fei e8 durch Dampf oder auf eine andere Weife abgehalten, in den Apparat ein» 
zudringen, bis der Inhalt auf 970 RM. fi abgekühlt hat. Die weitere Behand» 
lung der Blüffigkeit iſt dieſelbe, welche fonft bei Anwendung von offenen Ger 
fäßen üblih if. (Aus Rep. of patent-invent., dur Verhandl. d. Ber. f. 
Beförd. d. Gewerbfleiges in Preufen.) 
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Jackũberzug für colorirte Bilder. 


Dergleihen Ladüberzug berzuftellen bat da wenig Schwierigkeiten, wo es 
leicht zuläffig ik, den Grund mittelt einer Gummi» oder Pergamentleimlöfung 
zu fhüßen und darauf mit weißer Schellladlöfung zu poliren; dennoch if diejes 
Berfahren zeitraubend. Wilder, welche mit Wafferfarben colorirt find, laſſen fich 
auf diefe Weife oft febr fchwer behandeln, weil, wenn man fie gegen das Ein- 
dringen des Rades fhügen will und einen Gummi» oder Leimüberzug zu geben 
verſucht, durch die Feuchtigkeit felbft bei großer Vorfiht und Gewandtheit oft 
genug die Malerei leidet oder gar verwilcht wird. Um dieß zu vermeiden, ift 
es nöthig, fih eine vollkommen gefättigte Schelllaflöfung zu machen, die man am 
beften in der Art berftellt, daß man flärkiten Alkohol mit beftem, gebleichtem 
Schellladpulver zujammenbringt, etwa 4 Theile Alkohol, 1 Theil Schellladpulver. 
Man befördert die Löfung durh Scütteln, erwärmt etwas, läßt bis zum andern 
Tage leben, filtrirt Mar und löst darin wieder in gleichem Verhältniß Schelllad 
auf, welches Verfahren man fo lange fortjegt, bis man eine Loͤſung erlangt bat, 
welche mittelft eines Pinfels auf mäßig ſtark geleimtes Papier aufgetragen, nicht 
mehr durchſchlägt. Das Bild wird durch Gopirnägel auf ein Brettchen gehbeftet 
und zuerſt recht dünn mit Lad überzogen. Nach dem Eintrodnen gibt man einen 
zweiten Aufftrih und endlih einen dritten. Es wird nun ein genügend flarfer 
Ladüberzug vorhanden fein, dem es freilih an vollflommener Ebene fehlt. Um 
dieß zu erreihen, nimmt man weiße Politur, reibt den Xadüberzug leife mit 
Leinöl ab, wozu man fi eines baummollenen Bäuſchchens bedienen fann und 
trägt nun aud mit demfelben die Politur vorfichtig auf. Der Ueberfhuß von 
Alkohol in diefer Politur ift e8 nun nämlich, welcher die Unebenheiten des Pinfels 
aufſtrichs auszugleichen vermag, da er auf die Kadflähe etwas löjend wirft. Bei 
ſehr geringer Uebung if es möglich in fchnellfter Zeit ausgezeichnete Lacküberzüge 
der Art zu machen. Auch für andere Zeichnungen, Landkarten ac. ift diefer Lack⸗ 
überzug zu empfehlen, da er weit beſſer it und fi jchöner ausnimmt als der 
Ueberzug von Dammarharz. Dr. Winterfeld (Berliner Gewerbe», Induftries 
und Handelsblatt). 


Jackirte Gegenflände von Flecken zu reinigen. 


Um ladirte Gegenftände, 3. B. Möbel u. f. w. von Bleden zu reinigen, 
nebme man eine Mifhung von gleihen Theilen Leindi, Weingeift und Terpen- 
tindl, und reibe mit einem mit diefer Mifhung etwas befeuchteten Lappen Die 
Bleden, bis ſolche verfhwunden find, fodann aber diefe Stellen mit gewöhnlichen 
Bließpapier ab. (Gem. Wochenſchr. d. polyt. Ver. zu Würzburg.) 


Takiren von Papier, Aupferfiichen, Tandkarten u. f. w. 


Will man Bapier, 3. B. Beihnungen, Kupferftihe, Landkarten und der« 
gleichen mit einem Firniß überziehen, fo muß man folches zuerft mit einer Aufs 
Iöfung von arabiihdem Gummi, Haufenblafe oder weißem Parifer Leim (Gela« 
tine) grundiren, damit der Birniß nicht durchſchlage. — Die Gummiauflöjung 
bereitet man fi, indem man 1 Loth feines arabifches Gummi in 6 Loth heißem 
Wafler auflöst und die Auflöfung dur Leinwand feihet. Man gibt damit 1 
bis 2 Anſtriche. — Die Haufenblafenauflöfung verſchafft man ſich auf folgende 
Weile: Man fchneidet 1 Loth Saufenblafe in möglich Peine, fhmale Stüde, 
erweicht diefe eine Nacht über im kalten Waller und gieft am anderen Tage das 
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Waſſer weg. Dann kocht man über mäßigem Feuer in einem bedeckten Gefäße 
die weich gewordene Hauſenblaſe in 4 Loth Branntwein, oder in einer Miſchung 
von 2 Lotb Regenwaſſer und 2 Loth Weingeiſt unter öfterem Umrühren jo fange, 
bis fie fait völlig aufgelöst if. Gtwas häufiger Nüditand bleibt freilich immer 
zurüd, und zwar um fo mehr, je fchlechter die Haufenblafe it. Aledann feibet 
man die Auflöfung durch Leinwand und ftreicht damit das Papier drei- bis vier- 
mal an. Grfaltet, eritarrt die Auflöfung zu einer Art von Galleıte, die man 
lange aufheben fann, wenn man fie nah dem Gebraude jedesmal mit cimas 
Weingeift überfhüttet. Bor dem Gebrauche entfernt man diefen durch Erhißen 
der Gallerte, wodurd dieje zugleih auch flüffig wird, — Von dem Parifer Yeim 
(Belatine) löst man 1 Lotb in 1 Pfund Negenwafler in einem neuen irdenen 
Topfe durch Kochen auf, jegt diefer Auflöfung '/, Loth Alaun zu, läßt fie dann 
unter öfterem Umrübren noch etwas fochen und jeihet dieje beiße Flüſſigkeit nun 
durd ein leinenes Tuch in ein reines Gefäß. Diejes Leimwafler trägt man 
mittelt eines zarten, breiten Pinſels zwei» bis dreimal auf das ‘Papier auf, wobei 
indeffen der vorhergehende Anftrih immer erft troden fein muß, ebe man einen 
weiteren gibt. (Freudenvell's Birnikfabrikation.) 


Tämmerfelle mit der Wolle zu gerben. 


Zuweilen erhält der Weißgerber feinwollige Belle von jebr jungen Lämmern, 
welche nicht ftarf genug find, um zu Handſchuhleder verarbeitet werden zu Fönnen. 
Man benupt fie desbalb als Pelzwerk, entweder zu Handſchuhen mit der Wolle 
nad Innen, oder zum Bejegen der Handſchuhe. Um ſolche Belle mit der Wolle 
zu gerben, verfährt man auf folgende Weife: Die Belle werden eingeweiht, ge- 
hörig abgefleifht, dann wieder eingeweiht und auf der Wollfeite forgfältig mit 
vielem Waſſer gewafchen, was mittelft einer Bürfte von jteifen Haaren, die jeded 
nicht zu grob fein dürfen, geiheben fann. Nachdem man auf diefe Art alle Uns 
reinigfeiten entfernt hat, kommen die Belle in eine alfalifche Zauge, oder auch 
blos in Seifenwaſſer. Man kann fih bierzu des alten Urins, der Pottaſche oder 
der Soda mit gleichem Erfolge bedienen. Wenn das Wetter nicht zu beiß iſt, 
fo läßt man die Felle 24 Stunden in dieſem Bade, dann reibt man fie wie 
Wifche gegen einander und fpült jie in reinem Wafler aus. Hierauf werden fie 
zum zweiten Male auf der Fleiſchſeite mit einem ſcharfen Eijen ausgeſtrichen, jo 
daf fie völlig rein und ganz glatt werden. Jetzt können fie den Gerbebrei ‚er 
halten. Der Gerbebrei für die Belle mit Wolle beftebt an den meiſten Orten 
blos aus Alaun und Kocjalz, weil man von dem Belzwerke nicht die Gejchmei- 
digfeit und Weichbeit verlangt, wie von dem Handſchuhleder; deshalb alauut man 
zuweilen folhe Belle, obne fie vorber der bis jet angegebenen Behandlung zu 
unterwerfen. Für unfern Zwed it indeflen die Weichheit durchaus erforderlich, 
und man ſucht fie deshalb durch Mittel, welche der Wolle nicht nachtbeilig find, 
zu erhalten. Man bereitet den Gerbebrei für 1000 Stück folder Belle aus 
15 Kilogr. des feiniten Weizenmehls, den Dottern von 200 Eiern, 7 Kigr. 
Alaun und 4 Klar. Kochſalz. Die Quantität dev einzelnen Beitandtheile if 
weit geringer, als Die für die meißgaren Häute, weil die Belle bier viel Meiner 
find, auch verbältnifmäßig weniger von dem Gerbebrei in ſich aufnehmen können ; 
denn da fie nur zweimal ausgeitrichen wurden, jo enthalten fie in ihrem Innern 
nod viel Schleim» und Betttheile. Da jedoch diefe Belle durch die Wolle einen 
weit größeren Raum einnehmen als die gegerbten, jo muß der Gerbebrei. weit 
flüffiger fein, folglich. mehr Waſſer enthalten, was außerdem noch den Bortheil ı 
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bat, daß ſich Die Wolle feichter von dem &erbebrei reinigen Iäkt,. als wem ex 
didflüffig if. Man verführt übrigens wie oben angegeben, d. b. man läßt die 
in dem Gerbebrei liegenden Felle von zwei Arbeitern durdhtreten. Nach diefer Be— 
bandlung werden die Belle mit der Wolljeite nah unten auf die Trodenftangen ge— 
bängt, und wenn ſie troden find, werden fie geitollt, was jedoch mit großer Vor— 
fiht geicheben muß, weil dieſe jungen Felle nur wenig Gonfiiten; haben und bei 
der. geringften Anftrengung zerreigen, oder wenigſtens an einzelnen Stellen aufplagen 
würden. Nah dem Stollen überziebt man dic Wolljeite mit einem dünnen Teig 
von geihlämmter Kreide oder einer anderen feinen Kalkerde und läßt den Ueberzug 
darauf troden werden; daun reibt man ibm zuerſt mit einer groben, darauf mit 
einer feinen Kraße wieder von der Wolle ab. Hierdurch benimmt man der Wolle 
das Fett, gibt ihr. eine weiße Barbe und ein beſſeres Anſehen, auch greift. fie fich 
weicher an und hält wärmer. Uebrigens ift dieſe Behandlung nicht unumgänglich 
nötbig. Durch das Streichen auf dem Streihrabmen wird die Fleiſchſeite vollends 
geebnet und geglättet; follte es nötbig fein, jo reibt man fie auch noch mit Bims— 
ftein ab. Wenn indeffen die Belle gut ausgeftrihen und abgefleiicht worden find, 
fo können ſie auch ohne die beiden legten Bearbeitungen gefärbt werden. Man 
kann die jo aubereiteten Belle zu mancherlei Zweden benützen; zu Handſchuhen 
mäfen fie auf der Fleiſchſeite gefärbt werden. Zu. Kleidungsſtücken würden jie ſich 
jehr gut eignen, weil fie jehr warm und weich find, aber zwei Umitände ftehen 
diefer Anwendung bis jegt im Wege: 4) bat das Kochſalz, welches mit zu dem 
Gerbebrei kam, die Eigenihaft, Feuchtigkeit aus der vuft anzuzieben, und dadurch 
baben ſolche Kleider immer eine unangenehme Feuchtigkeit; 2) müffen fie jebr 
jorgfältig gegen die Motten geichägt werden, die befanntlih dem Pelzwerk befonders 
nachtheilig find. Diefen Nactbeilen könnte man indeffen leicht abbelfen; man 
brauchte nur das Salz wegzulaſſen, wenn auch das Fell etwas weniger geſchmei— 
dig würde, und um die Motten abzuhalten, müßte man dem Gerbebrei ein wenig 
brenzliches Birkendl zuſetzen. Wenn Ddiefe Yammfelle gut bearbeitet worden find, 
fo find fie vüdfichtlih ihrer Schönheit und Wärme vielen anderen: Zeugen vorzu- 
zieben und verdienen gewiß mehr angewendet zu werden, als bis jegt geſchieht. 
(Gentralballe. ) 
Tampenanzünder, elektrifche. 

Glectrifher Lampenanzünder ift der hochtrabende Name einer Meinen Erfin— 
dung, welche mit der Elektricität nicht mehr zu thun bat als das Gefchäft des 
Kerzenziebere. Man nehme baumwollenes Stridgarn und ziehe es durch gefchmol-" 
zenes Stearin, fchneide alsdann aus dem mit Stearin getränftem Garn Pleine 
Stückchen von etwa 1°/, Zoll Länge und fege ein foldhes Stüdchen beim An— 
zünden des runden Dochts der Dellampe jo über diefen, daß es auf beiden Seiten 
etwas über den Docht binausragt. Bündet man dann diefe beiden Endchen an, 
fo entzündet fi der Docht fehr leicht, was mit einem Fidibus oder Streich- 
zündhölzchen oft jehr langfam von ftatten geht. (A. D. 8.) 


Zampen, Gas- oder Dampflampen, Flüfigkeit zur Speifung derfelben. 

Als die zweckmäßigſte Mifhung empfiehlt Apotheker Neinige im Archiv 
der Pharmacie, einen Theil rectificirtes Terpentinöl, and 3 Theile Altobol von 
mindeftens 90 Procent. Nicht rectificirtes Del greift wegen der darin enthaltenen 
Säure die Meffing- Eylinder an, gibt auch mehr harzige Beſtandtheile und eine 
nicht fo heile Flamme. Ein Meiner Bufag von wohlriechendem Dei verbreitet 
beim Anzünden und Auslöfchen zugleich no einen angenehmen Geruch. | 
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Tampenöl ohne Aauch und fparfamer brennen zu machen, und im Winter 


vor dem Feftwerden zu bewahren. 


Diefen Zwed erreiht man auf folgende Weiſe: den Lampendocht taude 
man in Weineffig und faffe ihn wieder trodnen, fo brennt er fhön und obne 
Rauch; das Del verfege man mit einem guten Theil Salz, fo brennt es fparfam, 
und wenn man es vor dem Gebrauche abkocht, fo bleibt es auch im Winter be» 


Kändig flüſſig. 
Zampen, Reinigung derfelben. 


Die ladirten Lampen halte man äußerlich durch tägliches fauberes Abwifchen 
mit einem feinen leinenen Lappen oder weichem Drudpapier rein; die metallenen 
Geftelle puße man außerdem von Zeit zu Zeit mit dem ihnen zukommenden 
Pußmaterial. — Zur innerlihen Reinigung verfahre man wie folgt: Man fchütte 
einen Iheelöffel voll Pottaſche in ein Nößeltöpfhen mit heißem Wafler ; gieße 
alles alte Del forgfältig aus der Lampe, und die Pottafchenlauge jo oft vollge- 
füllt hinein, bis fie ganz rein wieder abläuft, welches Verfahren man befonders 
ausübt, wenn man die Rampen auf längere Zeit fegen will. Die von der Flamme 
fi um den Draht herumbildenden. brenzlichen Anſätze puße man vor dem jedes 
maligen Anzünden der Lampe mit einem fchmalen Mefjerchen ab, indem man zu- 
gleich den verfohlten Dochtrand mit einer Yampenfcheere abjchneibdet. 


Tauge als Fleckwafler. 


Ein Theil guter Chlorkalk wird innig mit 10 Theilen heißem Regenwaſſer 
übergofien, umgerührt, '/, Stunde fiehen gelaffen und durch Leinwand filtrirt; 
fodann wird von einer concentrirten Kali» oder Natroniöfung fo lange zugelegt, 
als noch Niederfchlag erfolgt, zuletzt filtrirt. 


Tauge, Iavellifche, Bereitung derfelben. 


Diefes häufig zum Bleichen, Fleckausmachen u. f. w. gebrauchte und fehr 
zu empfehlende Mittel wird folgendermaßen bereitet: Man überihütte in einer 
gut zu verkorfenden ſtarken Glasflafhe 1 Gewichtstheil guten Chlorkalk mit 6 
Theilen kaltem Regenwaſſer, ſchütte dies ein paarmal um und jege dann eine 
Auflöfung von 2 Theilen Loblenfaurem Natron (gereinigte Soda) in 3 Theilen 
Megenwafler hinzu, fchüttle das Ganze nochmal tüchtig um und flelle die Flaſche 
bei Seite. Sobald die, Flüffigfeit fich geklärt bat, gieße man fie von dem gebil- 
deten weißen Bodenfage ab in eine andere Glasflaſche, oder man filtrire jogleich 
das Ganze durch ein Stüd dichte Leinwand und bewahre die Flüſſigkeit wohl 
verforft an einem fühlen, jcattigen Orte auf. Nah und nah (etwa nad einigen 
Monaten) zeriegt fie fih, deshalb iſt es rathſam, Fein zu großes Duantum auf 
einmal anzufertigen. 


Tavendelwafler, einfaches. 


Man nehme in die Deftillirblafe 1 Pfund Lavendelblumen, */, Pfund 
Baſilieumkraut, 2 Maaß Spiritus von 20% Bed und 2 Maaß Wafler, laffe ve 
ein paar Tage drinnen ftehen und ziehe dann 2 Maaß ab. 
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 Tavendelmafler, doppeltes. 


Zu 1 Maaß des vorhergehenden milde man 1 Loth Lavendelöl und behute 
fam fo ‚viel Weingeift von 34—36° Bed als nöthig if, die entftandene Trübung 
wieder aufjubeben und alles Mar zu machen. 


Fauendelwafler, zufammengefettes. 


Zu 1 Maaf einfahem Lavendelwaffer mijhe man 1 Quentchen Eitronendl, 
1 Quentchen Ravendelöl, ?/, Quenthen Bergamottöl, 10 Tropfen Zimmetöl und 
2 Duenthen Mofchuseflenz (die man. bereitet, wenn man 2 Gran Mofhus und 
1!/, Loth ſtärkſten Weingeift. abreibt und digerirt). 


Tebenoeſſenzen. 


Es find davon drei verſchiedene Arten im Kandel, naͤmlich: die Nürnberger 
(Augsburger, Mannheimer oder englifhe) Lebenseſſenz, dann die fchwedijche und 
die Kieſow'ſche. — 


Nürnberger Lebenseſſenz. 


Zu dieſer Eſſenz bringt man folgende Species in Anwendung: A Loth 
Bieberklee, 2 Loth Meliffenkraut, 2 Loth Wermuth, 2 Loth Pomeranzenblätter, 
2 Loth Rautenfraut, 2 Loth Kraufeminzfraut, A Loth Peterfilienfraut, 2 Roth 
Sollunderblüthen, 2 Roth Rofenblüthen, 2 Loth Bommeranzenbtürhen, 2 Loth 
Angelikawurzel, 2 Loth Enzianwurzel, 2 Loth Galmuewurzel, 2 Loth frifche 
Citronenſchalen, 1 Loth Zittwerwurzel, 1 Loth Ammomitörner, 2 Loth Wachhol⸗ 
derbeeren, 1 Roth Kümmel, 2 Loth Goriander, 1 Roth Fenchel, 1 Roth Sterns 
anis, 1 Quentchen Campfer, 2 Duenthen Myrrben, 1 Quenthen Gardamomen; 
2 Roth BZimmet, 2 Duenthen Gewürznelten, 1 Loth Mustatnüfle, 2 Loth 
Zavendelblütben, 4 Loth Rhabarber, 4 Loth. unreife, klein geſtoßene Pomeranzens 
früdte, 1 Quentchen Ingber,. 1 Duentchen Banille, Ä 

Die ſämmtlichen Ingredienzen.werden zweckmäßig zerkleinert, theils geſchnitten, 
theils zerſtoßen, und in eine kupferne, wohlverzinnte Deſtillirblaſe gethan, worauf 
man 20 Quart guten reinen Spiritus gießt der ungefähr 40 Grad nah Rich— 
ter's Altoholometer hat, und läßt das Ganze 44 Tage lang an einem warmen 
Stubenofen. digeriven, nachdem vorher die Mündung des Kolbens mit najfer 
Schweinsblafe zugebunden, worein man mit der Nadel einige Meine Löcher ſticht. 
GEndlih wird die. Flüſſigkeit durch feine Leinwand gefeibet, der Rückſtand von den 
Ingredienzen in einen leinenen Sad getban, in einer Saftpreffe gut ausgepreßt, 
und ferner zugejegt: 1 Duenthen Moſchuseſſenz, 1 Quentchen Ambraeſſenz, 1 
Quentchen Bibergaileffenz. 

Das Ganze wird in Blafchen gefüllt und dieſe wohl verſchloſſen aufbewahrt. 


Schwediſche Lebenseſſenz. 


1 Quentchen Alaun, 1 Quent Zittwerwurzel, 1 Quent Lerchenſchwamm, 
1 Quent Enzian, 1 Quent Lavendelſafran, 1 Quent edle Rhabarber und 1 
Quent venetianiſchen Theriak. Dieſe Subſtanzen ſtoͤßt man zu Pulver und reibt 
fie durch ein Gaarſieb, aber ohne den Theriak. Dann thut man Alles zus 
fammen in eine flarfe gläferne Flaſche, gießt eine halbe Maaß guten Fruchtbrannt- 
wein darüber und bindet die Flaſche forgfältig mit einer angefeuchteten Blaſe 
zu; it die Blaſe troden, fo fit man mit einer Nadel etliche Köcher hinein, da- 
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mit die Flaſche nicht durch die entſtehende Gaͤhrung zerſpringt. Alsdann wird 
fie neun Tage in den Schatten geſtellt und jeden Tag Morgens und Abends 
recht geſchüttelt. Am 10. Tage gießt man, ohne die Blafche viel zu bewegen, 
das @lizir Tangfam ab, bis es trüb kommt. Diefes Eligir verwahrt man in einer 
Blafhe. An die Medikamente oder den Satz gießt man wieder 1 Schoppen, 
womöglih von dem nämlichen Branntwein und behandelt es wieder neun Tage 
lang gerade wie das erfie Mail. Den 10. Tag wird das Eligir abgegoffen und 
unter das erft erhaltene gemiſcht. Das legte, was trüb if, muß filtrirt 
werden. 


Kieſow'ſche Lebenseffenz. 


Diefes Geheimmittel wird auf folgende Weife bereitet: 

Recp. Lign. Quassiae 1"/, Unze, Cort. Aurant. mund., Rad. Rhei opt. aa 
1 Unze, Pomor. Aurant. immatur, Aloes lucidae aa 1 Unze, Rad. 
Zedoariae 6 Dradhm., Rad. Gentianae, Enulae, Croci orient., aa 2 
Drachm., Myrrhae i1'/, Drahm., Vini Malacae 2 Pfund, Spirit. vini 
gallic. 3 Pfund. Digere per 8 dies. Exprime et adde Sacch. albi 
tosti, 1'/, Unze. Filtra et serva. 


Tcherthran, die Verſalſchung deſſelben mit Yarz nachzuweiſen. 
Don Prof. Böttger. 


Der Lebertbran kommt in neuerer Zeit fehr häufig mit Golopbonium 
verfälfcht im. Handel vor. Da nun, meinen Beobahtungen zufolge, reiner 
Berger Lebertbran, hellgelber ſowohl, wie bräunfichgelber, bei einer Tempe 
raturvon + Mor. genau 15 Bolumen reinften Ejfigäthers 
von O,sg0 ſpec. Gewiht zu feiner vollfommenen Ldfung ber 
darf, dagegen ein abfichtlid mit Colophonium verſetzter Effigäther ein weit 
größeres Löfungsvermögen für Lebertbran beſitzt, fo zwar, daß ein folder 
Efligäther willführlih große Mengen Kebertbran aufzunebmen 
vermag, ohne im mindeften getrübt zu werden, fo erjchien mir reiner, zweimal 
vektifieirter Efigäther von obigem fpec. Gewicht als das geeignetſte Mittel, um 
eine Beimifhung von Golophonium im Leberthran mit Keichtigfeit zu entdecken 
Bu dem Ende hat man fi; mur mit einer genau eingetheilten, circa */, Zoll 
weiten und 1 Buß langen gläfernen Mefröhre zu verfehen und dann folgender 
maßen zu verfahren: Man nimmt zu einem folden Verſuche ungefähr '/, Gubik 
300 von dem zu prüfenden Thran, feßt dazu 15 gleiche Raumtheile reinen Effigäther 
von O,g90 ſpec. Gew., verfchließt die Meßröhre mit dem Daumen, ſchüttelt 
tüchtig um, prüft mittelft eines Ihermometers, ob. der Inhalt der Meßröhre genau 
bie Temperatur von + 14° R. zeigt (wo nicht, fo jucht man durch geeignete 
Mittel diefe Temperatur hervorzubringen), und läßt das Ganze etwa 1 Minute 
lang rubig Reben. Erſcheint der Inhalt der Mefröbre nah diefer Zeit voll. 
fommen wafferflar und ungetrübt, fo war ber unterfuchte Thran 
rein; hätte man dagegen nur etwa 12 Volumen Ejfigäther nöthig gehabt, um den 
Abran zu einer wafferhellen, ungetrübten Flüſſigkeit zu löfen, fo wäre dies ein 
Beweis, daß er eine gewille Menge Harz enthalte. Je geringer nämlich die 
Menge des Gffigäthers if, welde man bedarf, um den Thran zu einer. vollkom⸗ 
men Haren und ungetrübten Blüffigfeit zu loſen, defto größer tft fein Harzgehalt. 

Durch vergleichende Verſuche habe ich ermittelt, daß ziemlih genau — 
Jedes Volumen Aether —, welhes man weniger ala ib Bolm 
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men nöthig bat, um 1 Volumen Thran zu einer wafferhellen 
Blüffigleit zu löfen, — einem Gehalte an Harzvon 5 Pro- 
cent — entfpridt Hätte man alfo z. B. nur 12 Volumen Aether nöthig 
gehabt, um bei der Vermifhung mit Thran, eine völlig ungetrübte Blüffigkeit zu 
erhalten, jo wäre auf einen Gehalt von 15 Prozent Harz darin zu fhließen u. ſ. w. 
(Bolytehn, Notizblatt.) 


Teberthran, Mittel, demfelben feinen übeln Geſchmack zu benchmen, 


Nah Grimault eignet ſich bierzu nichts beffer als das reine Nitrobenzol. 
7 bis 8 Tropfen davon genügen, 100 Grammen (3?/, Unzen) Thran einen 
zuderartigen Geſchmack und bittermandelartigen Geruch zu verleihen. Jaͤnnel 
verfichert denfelben Zweck durch Zufaß einiger Tropfen Bittermandeldf erreicht zu 
haben. Daſſelbe ätberifhe Del maskire auch vollftändig den unangenehmen Ge⸗ 
fhmad des Ricinusöle. 


Feder auf Metall zu befefligen. 


Nah Prof. Fuchs beftreihe man zu diefem Ende das Metall mit einer 
heißen Reimlöfung und fränfe das Leder mit warmem Galläpfelaufguß. Dann 
lege man beide auf einander, preffe fie zufammen und laffe fie fo trodnen. Auf 
diefe Weife haftet das Leder fo fe auf dem Metalle, daß es ohne zu zerreißen 
nicht wieder davon losgetrennt werden fann. 


Feder, das Schwärzen und Glänzen deffelben, 


Das Gejhirrleder wird zum Berkaufe gewöhnlich gefhwärzt und ge 
glänzt. Auch wohl Roß-, Kalb», Ziegen" und Schafleder werden zu ver⸗ 
ſchiedenen Zweden noch nachträglich auf einer Glanzmaſchine geglänzt. Das ge 
wöhnlihe Verfahren ift im. „Wiener Gerber-Conrier” wie folgt befchrieben: Drei 
Gimer voll Blauholzſpäne werden mit 6 Gimer voll Wafler 1 bis 2 Stunden 
lang gelocht. Nachdem die Späne herausgenommen find, gibt man zu der Blotte 
noch !/, Pfund Pottaſche. Dann nimmt man fon fange vorher bereitete 
Eifenfhwärze, weldhe aus Bier oder aus Halbbier und altem verrofteten Eiſen 
bereitet wird; ie länger diefe Theile Reben, deſto befler if die Schwärge Nun 
breitet man die zu färbenden Häute oder Belle auf einem Tiſche aus, über- 
bürftet fie zuerft mit Blauholzbrühe, dann fofort mit Schwärze und wieder mit 
Blaubolz. Iſt die Farbe noch nicht ſchwarz genug, fo wird daffelbe Verfahren 
fo lange wiederholt, bis die gewünfchte Barbe hergeſtellt iſt. Wenn die Blauholz- 
brübe oder Flotte und die Schwärze recht ſtark ift, fo wird die Farbe ſchon das 
erſte Mal gut fein, aber flets wird die Blauholzflotte zuerft genommen, 

Sobald die Belle troden find, feuchtet man fie etwas mit Wafler oder 
Lohbrühe an und firedt diefelben auf der Bleifchjeite in einem Weißgerber-Stred« 
zabmen mit einem eijernen Streder gut auseinander, weil die Belle, beionders 
wenn fie nicht gut gefchmiert find, mehr: zufammentrodnen. Die Häute und alle 
Leder, welche, mit Bett geichmiert worden find, trodnen nicht jo fehr zufammen 
und werden nur nach dem Trocknen auf den Narben plättirt. Ueberhaupt läßt 
man die gefärbten Leder möglichit langiam trodnen; auch fönnen die Leder vor 
dem Schmieren gefärbt und dennoch nah dem Schmieren geglänzt werben. 

Nachdem nun die Häute oder Felle plättixt oder geftredt find, werben fie 
geglängt. Der Glanz belebt aus 5 heilen durchgeſeihtem Ochfenblute, 4 Thei⸗ 
ien Blauholzflotte und 1 Theil Schwärge ; eine Kleinigkeit Milch dazu verhindert 
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das Brechen des Glanzes und einige Tropfen Leindl unterdrüden das Schäumen. 
Mit dieſem Glanze überbürſtet man ebenfalls die Leder und hängt ſie zum 
ſchnellen Trocknen auf. Je ſchneller der Glanz trocknet, deſto ſchöner wird der 
ſelbe. Iſt dieſes Verfahren nach Vorſchrift ausgeführt, ſo entſteht dadurch ein 
ganz außergewöhnlicher Glanz und gibt dem des lackirten Leders wenig nach. 

Häute oder Felle kommen auch gereift im Kandel vor. Bevor dieß ge- 
fhiebt, feuchtet oder fprigt man fie vielmehr auf der Fleifchfeite etwas an, Täßt 
fie zufammengepadt gut durchziehen, reibt fie am anderen Tage mit einem in 
Zeinöl ein wenig getränkten Schwamme oder Lappen leicht auf der gefärbten Seite 
ein und zieht nah Belieben auf einer Reif- oder Zugmafchine die Reifen. Die 
jenigen Häute und Belle, weldye nicht fo jehr geglänzt werden ſollen, reibt man 
nah dem Bärben oder Schwärzen und Blättiren mit einem in 2einöl getränkten 
Lappen oder Schwamme ‚etwas ein. 


Tederbeize, blaue für Buchbinder. 


Zur Herftellung derfelben verdünnt man, nah „Dr. Stamms neueit. Erfind.“, 
Indigo und PVitriolöl mit Waffer, Auch kann man mit Cyaneiſenkalium blau 
fürben. Um eine vorzüglich gute Färbung in Blau zu erhalten, muß darauf ge- 
feben werden, daß man recht weiches, gefchmeidiges Leder, welches rein von allen 
Brandflefen fein muß, dazu nimmt. Ye nahdem man die Karben heller oder 
dunkler wünjht, überfährt man das Leder mittelft eines weihen Schwammes mit 
Eijenihwärze ein= oder mehreremale.. Dann löst man 1 Loth feingeriebenes 
blauſaures Kali in Waller auf und feßt dieſer Miſchung Salzfäure zu, bis fie 
ziemlich jauer fhmedt, wenn man davon ein wenig mit dem Winger auf die 
Zunge bringt. Mit diejer Flüſſigkeit überfährt man das mit Schwärze gefärbte 
Leder, darf aber den neuen Anitrich nur auftragen, wenn der erfte troden genug 
iſt; damit führt man fo lange fort, bis die verlangte Färbung, beller oder dunkler, 
hervorgebracht iſt. 


Teder, Fabrikation von künftlichem, lacirten oder matten. 


Das von M. Micaud erfundene künſtliche Leder läßt ſich — ie nad dem 
Zwecke, welchem es dienen ſoll — eben fo wohl ladirt als matt, glatt wie narbig 
beritellen. Im Nachfolgenden geben wir eine Befchreibung des Verfahrens bei 
der Babrifation eines ſolchen künſtlichen Leders, deſſen rechte Seite ladirt if, 
während die verkehrte die Bleifchleite des natürlichen Leders vorftellt. 

Zur Grundlage nimmt man einen- Wollen-, Baummwollen» oder gegwirnten 
Stoff; diejenige Seite deſſelben, welche die rechte des berzuitellenden künſtlichen 
Leders zu werden beftimmt if, erbält den Lad und wird zu dieſem Bebufe auf 
folgende Weile behandelt: Man bereitet eine Miſchung aus gekochtem Roggen- 
mebl, pulverifirter fpanifcher Kreide und Leinöl. Dieſe Miſchung, der man allen» 
falls einen beliebigen färbenden Körper zufegen fann, bildet einen Teig, den man 
mitteljt eines Streihbolzes oder eines Meifers gleichmäßig auf dem Gewebe aus— 
breitet. Nachdem die entiprechende - Seite des letzteren hinreichend mit dieſer 
Miihung überzogen it, glättet man die Oberflähe und bringt auf derfelben ver 
Ihiedene Lagen Delfirniß an, dem der Stoff für die gewünſchte Barbe zugefept 
und der gebörige Blüjfigfeitsgrad durch BZufag von Terpentinöl gegeben ift. 
Nah der gebörigen Ausbreitung der fürbenden Lagen wird von Neuem gefchliffen 
und der Lad auf gewöhnliche Art aufgetragen. 
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‚Hierauf. fchreitet man zur Präparation der Plüſch- oder. Fteifchfeite des 
fünftlichen Leders, Diefelbe geſchieht entweder durh eine ölige oder wällerige 
Miihung. Erſtere befteht aus Firniß von Syrup-Eonfiftenz; das Del biezu muß 
mehr oder weniger lang gefocht werden, je nach der Temperatur und der Bes 
fhaffenbeit des Gewebes, worauf ed mit Bleiweiß, in Del angerieben, gemijcht 
wird und alsdann den fonvenirenden Flüſſigkeitsgrad durch Zufag von Terpentinöl 
erbält. Diefe Mifhung wird nun in einer oder mehreren Lagen auf die refp: 
Seite des Gewebes aufgetragen. 

Die wäflerige Miſchung, welche die Stelle der döligen vertreten foll, beftebt 
entweder aus Gelatine, Kieifter, Gummi oder einer Auflöfung von Outtaperha 
oder Kautſchul, oder endlich aus jeder anderen färbenden und adhärirenden Maſſe. 

Wie auch immer die Mifhung, welche man zur Bildung der verkehrten 
Seite verwendet, fein mag, fett oder wäflerig, gefärbt oder nicht, fo überpudert 
man fie mittelft eines Siebes mit Wollen», Baumwollen-, Seiden» oder Leder« 
faub, oder. dem Staub eines andern ähnlichen: Stoffes. 

Hierauf läßt man trodnen, entfernt dann durch Bürſten oder Krottiren ale 
nicht adbärirenden Theilhen, und die verkehrte Seite des fünftlichen Peders ift 
fertig. Das auf diefem Wege erzielte künftliche Leder hat ganz das äußere An— 
feben des natürlichen ladirten Leders. 


Tederglanz, mwohlfeiler, für Autfchengefchirr und Riemenzeug. 


Man nimmt 2 Loth guten Tifchlerleim, weicht ihn mit Waller ein und 
läßt ihn auf dem Feuer flüffig werden. Hierauf löst man 3 Loth ordinäre 
Seife gleichfalls in Waſſer über dem euer auf und gießt fie zu der warm er» 
baltenen Leimauflöfung. Zur Auflöfung beider Mailen gebraucht man etwa 
1 Maaß Wafler, oder, wenn man den Leim in Branntwein auflöfen und mit 
Waſſer auskochen will, ?/, Maaß Waller und !/, Maaß Branntwein. Sind 
beide Auflöjungen mit einander vermijcht, fo feßt man 3 bis 4 Loth Firniß in 
Branntwein oder Eilig gedämpft, zu der Maffe und rührt num noch 2,Xoth 
gute Weizenſtärke, die man mit etwas Wafler obiger Quantität verdünnt und 
fait gerieben, binzu, um Alles wohl mit einander zu mengen. Hierauf bringt 
man den Topf mit dem Ganzen auf ein gelindes Koblenfeuer und läßt ihn ab» 
dampfen. — Diefe Maffe fann man nod vor dem Abdampfen anwenden, oder 
fie auch in einem Dfen oder an der Sonne auf einem flachen Gefäß. eintrodnen 
faffen und Xäfelchen davon bilden. Die Wirkung dieſes Lederglanzes ift um fo 
ängenehmer, je dünner man ihn aufträgt, nachdem er in Bier oder Waller wieder 
flüſſig gemacht if. Gr ift fehr brauchbar an Kutſchen- und Riemenzeug, weil er 
das Leder fehr gut erbält und ihm das Anſehen der Neuheit gibt. 


Feder, goldglänjendes. 


Der von Langenberg mitgetheilten Vorfhrift zufolge überftreiht man das 
glatt ausgebreitete weißgare Leder mit einer Löſung von Leim oder arabiſchem 
Gummi, oder mit einer Löſung von Alaun oder Pottafche oder Weinftein, reibt 
dann die Oberfläche fo fange mit gemahlenem Blaubolz, bis die gewünſchte Obere 
fläche zum Vorſchein fommt; der Glanz wird erböbt, wenn das Leder nad der 
erfien Operation noch mit Blut beftrihen und abermals mit Blaubolz gerieben 
wird. Das anzumendende Blauholz muß übrigens vor feiner Anwendung mit 
Waſſer angefeuchtet jo lange an einem mäßig warmen Orte fliehen, bis eine Gaͤh⸗ 
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rung beffelben eingetreten If, in Wolge welcher es erſt den ſchilernden Gfänz er · 
haͤlt, welchen man auf das Leder übertraͤgt. (Reueſte Erfindungen.) 


Feder, künftliches. 


Nah Kohnſtamm⸗-Heiman in London wird Keinöl gekocht und mit fo 
viel Auf innig gemifcht, daß die Maffe teigartig if. Mit diefer Maſſe beftreicht 
man fodann geeignetes leinene® oder baummollened Zeug, läßt den Weberzug 
trodnen und polirt ihn mit Bimsftein. Das Auftragen der Maſſe auf das 
Zeug wird no 3 mal wiederholt; gu dem. beiden letzten Anſtrichen wird aber 
eine Maffe mit geringerem Rußzuſahe angewendet. Der Stoff wird darauf 
2 mal gefirnift, worauf er zur Anwendung fertig il. (Aus Moniteur indust., 
durch polyt. Gentralbl.) 


Feder, künſtliches aus den Abfällen von Fellen und Bäuten. 
DB. Brown. 


Man benußt Abfälle von Häuten oder Bellen, welche bereits von Haaren 
befreit find; diefelben werden in weichem Wafler 3 Tage lang eingemweidht, for 
dann in eine Beize gebracht, welde aus Soda und gebranntem Kalt angefept 
wird. . Man nimmt 3 Bund Soda, 1 Pfund ſtalk und 100 Pinten (50 
preuß. Quart) Waſſer, läßt darin die vorgenannten Abfälle 24 Stunden lang 
Negen, überhaupt fo lange, bis man überzeugt fein kann, daß diefelben fo weit 
aufgelodert find, daß deren Fibern durch Hammerfchläge zertbeilt werden Pönnen. 
Iſt dies der Ball, fo legt man bdiefelben in Flußwaſſer und unterwirft fie dem 
Bermablen. Diefe Operation fann zwiſchen Steinen, Quetſchwalzen, in einem 
Geſchirr (Gammermüble), vollbradyt werden; der Zweck if die Darftellung eines 
dünnen Gewebes. Hierauf bringt man das fo vorbereitete Mohmaterial in ein 
Sauerbad, aus 1 Maaß Schwefelfäure und 100 Maaß Flußwaſſer beſtehend. 
In diefem Bade nehmen die Hautrefte eim flodiges Aniehen an, welche Ber 
änderung in 12 bis 24 Stunden eintritt, was bon der verfchiedenen Ratur ber 
Häute abhängt. Man hüte fih jedoch, das Bad nicht zum fauer zu madhen, damit 
die Tegtur der Hautrefte nicht angegriffen werde. 

Um bie fo vorbereitete Subſtanz zu bleihen, wendet man folgendes Bad 
an; man Idst in 101 Gallonen (404 preuß. Quart) faurem Waſſer (vergleiche 
oben erwähntes Sauerbad) 16 Koth fehwefligfaures Natron, 6 Loth Kochſalz und 
2 Roth Alaun, und ſchüttet die zu behandelnden Mobftoffe hinein; fie bleiben 6 
bie 8 Stunden lang unter Öfterem Umrüßren in der Flüſſigkeit untergetaucht 
Der Bleichprozeß ift nicht in allen Bällen erforderlich, namentlich nicht, wenn 
beabfihtigt wird, die Mohftoffe zur Anfertigung von Leder zu benugen. In einem 
folhen Balle wäfht man den Stoff in Flußwaſſer und bringt ihn in einen Hol 
länder, in welchem derfelbe zu einem feinen Brei gemahlen wird. Aus lepterem 
werden dann, wie es in Papiermühlen üblich iſt, Bogen geſchöpft. Es iſt aber 
erforderlih, das Metalldrabtgewebe der Formen mit einem feinen Baummollens 
oder Reinenzeuge zu bebeden, eben fo auch die Gautfchwalgen. Sodann werdet 
bie alfo gefertigten Produkte mittelt warmer Eylinder oder auf eine ander Art 
getro@net. Bedtent man fi der erfleren Art des Trodnens, fo muß man bie 
Eylinder mit Filz oder einem anderen Zeuge überziehen, und darauf achten, daß 
die Temperatur mögligt niedrig fe. 28 bis 30° R. find völlig —— 
Namentlich iR das Trocknen an der Luft, wenn es -ausführbar, vorzuziehen; Die 
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Bogen werden, wenn man fle trocknet, Ansgebreitef. Man kann auch, ſtatt Bogen 
zu ſchöpfen, die Maffe vom Waſſer größeren Thells befreien und dann die bildſame 
Subftanz in Bogen ausrollen. . 

Um nun die auf vorfiehende Weife gefertigten Bogen in Leder zu verwan- 
dein, werden dieſelben kurz zuvor, ehe fie troden find, einer Behandlung unter 
worfen, welche ſich won derjenigen nicht unterſcheidet, die allgemein beim Leber 
bereiten ‚angewendet wird. Sollen feinere Artikel gefertigt werden, wie z. ®. 
fünftlihes Pergament, fo muß die Narbenfeite von den Abſchnitßeln entfernt 
werben , ebe fie als Mobftoff in Arbeit genommen werden. (Aus dem Repert. 
of Patent-invent., dur Verhandlungen des Vereins zur Beförd. des Gewerbfl. 
in Preußen.) 


Teder, Tarkiren defelben und Bereitung der hiezu nöthigen Zacftrniffe 
und Beizen. 
Bon €. D. Shmidt. 

- Das Leder, welches ladirt werden foll, muß vor allen Dingen aufgefpannt 
werden, zu welchem Zwed man es mit Nägeln an den Enden fo auf ein glattes 
Brett nagelt, daß die Außenfeite, welche ladirt wird, nah oben, ‚und die Narben- 
feite nach unten zu liegen fommt. Nachdem dad eine Ende bed Leders auf das 
Brett aufgenagelt ift, befeuchtet man es mit einem in Waller getauchten Schwamm 
und fpannt das Leder, während es ſich noch in feuchtem Zuftande befindet, ganz 
raff auf. das Brett, wo ed mit feinem anderen Ende ebenfalls; mit Nägeln ber 
feftigt wird, Hierauf wird mit einem Stück Sandſtein, an ‚den man eine gerabe 
Bahn geihliffen hat, das Leder, während es ſich nod im feuchten Zuftande ber 
findet, einigemal bin und ber abgefhliffen, damit ale Falten uw. f. w. aus dem⸗ 
felben verfhwinden. Wenn diefes gefcheben if, fo beſtreut man die geichliffene 
Seite mit fein pulverifirter Kreide und fihleift dann das Leder nochmals, jedod 
nicht mit Sand, fondern mit Bimeſtein fo lange, bis. die aufgeftreute Kreide 
gänzlich verfhwunden if. Nach dem vollendeten Schleifen wird der Schliff nun 
abgewiiht. Auf die gereinigte Oberfläche ftreut man Bimsftein auf, der vorher 
fein geftoßen, und durch ein feines Haarfieb geihlagen worden ift, und fchleift 
mit einem Stüd Bimsftein, welder mit einer geraden Bahn verfehen ift, das 
Leder auf eine folhe Art und Weile, daß aus demſelben alle. erhabenen und 
vertieften Stellen verſchwinden; denn je glatter das Leder gefchliffen ift, deſto 
weniger Anftricge braucht man demfelben zu geben. Sobald ‚das Xeder fein ge 
nug abgeſchliffen worden if, bürftet man daffelbe recht fein ab und beizt es ent» 
weder, oder gibt demſelben irgend eine beliebige Farbe mit Lackfirniß. In dem 
einen oder dem anderen Ball trägt man auf das Leder zuleßt einen haltbaren 
Lad, wozu fich vorzüglich ein gejchmeidiger Copalladfirniß eignet, bei deffen Be- 
reitung viel Oelfirniß zugejeßt worden it. Noch bemerke ih, daß die Farben, 
fobald dieſelben volltommen. trafen find, ſtets mit einem Stück Bimsftein abge» 
fhliffen werden müſſen, welchen man in den im Waller fein abgeriebenen Bimd- 
Rein taucht. Nach dem Abfchleifen mit Bimsftein und Waſſer bildet man ſich 
aus einem Stück Filz einen Ballen, taucht diefen in das Wafler und dem zerries 
benen Bimsfein ein und jchleift mit ihm den: Farbenauftrag vollends glatt. 
Denn mehrere Farbenſchichten aufgetragen werden, fo wird jede Schicht für ſich, 
nachdem fie volllommen troden ‚geworden iſt, abgefhliffen, in. Folge deſſen die 
Barbe viel feiner wird. Der Hierbei fig bildende Schliff wird mit einem 
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Schwamm rein abgewaihen und. man trodnet die geſchliffene Oberfläche mit einem 
feinen, leinenen Tuche ab, worauf das Leder fo lange in die Sonne gebracht wird, 
bis es völlig troden geworden ift. 

Bevor man den farbenlofen Lad aufträgt, wird die Oberfläche des Leders 
mit einem Stüd Filz oder Wildleder und pulverifirtem Hirſchhorn rein abges 
fohliffen, Wenn die legte Lackſchicht gehörig getrodnet ift und geichliffen werden 
foll, was jedodh nicht nöthig ift, wenn man während der Operation vorfichtig und 
reinlih zu Werfe gegangen und das Auftragen gleichmäßig geicheben ift, fo taucht 
man ein Stüd Filz in Waller und dann in pulverifirte Kreide und fchleift da- 
mit den Lad ab. Nachdem dieſes Abjchleifen beendet ift, wicht man den Schliff 
fein ab, trodnet die geichliffene Bläche mit einem reinen, weichen leinenen Tuch 
und polirt fie mit einem alten, feidenen Tuch. 


Don der Bereitung eines Gopalfirniffes, der für allerlei Le— 
derwerf paßt. 


Zum Ladiren des Leders können nur folche Lade angewendet werden, welche 
Elafticität genug befigen, um den fteten Bewequngen, welchen das Leder ausge 
fegt ift, zu mwiderftehen, ohne daß der Ladüberzug abfpringt oder Riſſe befommt. 
Um ſich einen für das Xeder geeigneten Lackfirniß zu bereiten, der allen an ihn 
gemachten Anforderungen entipricht, bedarf man vor allen Dingen gut gereinigtes 
Leinöl, aus dem ale wäſſerigen und fchleimigen Beftandtbeile entfernt find. Uns 
ter allen Ladfirniffen eignet fih zum Ladiren des Leders feiner beffer, als der 
Copallackfirniß von dem ich nachſtehend die Bereitungsart angebe. . 

Zuerft ſtößt man den Eopal gröblih und bringt denfelben in ein hartes, 
gut glafirtes, irdenes Gefäh, welhes 6—7 Zoll hoh und 3—4 Zoll breit fein 
muß. Nachdem der gefloßene Gopal mit fo viel Terpentinöl benegt worden ift, 
als zu deffen Befeuchten nötbig if, verfchließt man das Gefäß mit einem gut 
paffenden Dedel. Wenn der Copal 8—9 Stunden gekocht bat oder geſchmolzen 
ift, fo wird das Gefäß vom Beuer herunter genommen und der flüflige Copal 
mit einem hölzernen Spatel umgerührt, was fo fange fortgefeßt werden muß, 
bis man bemerkt, daß fi der Copal völlig aufgelöst hat. Im einem anderen 
Gefäß von derfelben Höhe und Weite, als wie das, in welchem ſich der flüſſige 
Copal befindet, hat man 16 bis 18 Loth Leinölfirniß gleichzeitig bis zum Kochen 
erbigt und miſcht diefen langfam unter Umrühren mit dem Spatel der Eopal- 
auflöfung zu. Nachdem die Miſchung erfolgt ift, läßt man die größte Hitze des 
Eopalfirniffes verflüchtigen und miſcht demjelben dann noch 6 Loth ermwärmtes 
Terpentindl unter beftändigem Umrühren bei. Während fi der Eopalfirniß noch 
in heißem Zuftande befindet, wird er durch eine dichte, reine Leinwand in glä- 
ferne Flaſchen gefeiht, die feſt verftopft und in die Sonne geftellt werden. 


Hereitung eines [hwarzen Ladfirniffes. 


Um das Leder ſchwarz ladiren zu können, liefert das Beinſchwarz die befte 
Shwärze; man kann aber auch vom Kienruß Gebrauch mahen, jedoch muß 
diejer vor feiner Anwendung ausgeglüht werden, um demfelben die fetten Theile 
zu entziehen, welche das fchnelle Trocknen des Rades hindern würden. Das 
Beinfhwarz oder der Kienruß wird mit dem oben erwähnten Gopallat vermiſcht, 
fein abgerieben und dann mit einer größeren Menge von Gopallad verdünnt. 
Wird auf das Leder mehr als eine Ladjhicht aufgetragen, fo verwendet man 
der Erjparniß wegen zum erften Anftrich anftatt des Gopallads einen gut trod- 


⸗ 


Leber, 743 


nenden Delfirniß. Auch kann man ſich noch auf nachſtehende Art und Weife 
einen fchwarzen Lederlack bereiten: 

Das Kalbleder, auf welches diefer Kederlad aufgetragen werden fol, muß 
gabr gemacht, und auf der Aasſeite gut ausgearbeitet fein. Man feuchtet das- 
felbe mit einem naß gemadhten Schwamm an, jpannt es ftraff auf ein glattes 
Brett aus und fchleift es mit einem Stüd feinen Bimsftein gut ab. Um das 
Leder zum erften Mal anzuftreihen, reibt man Umbra und gebrannten Kienruß 
zu gleihen Theilen mit einem gut trodnenden Delfirniß recht fein ab, und ver« 
dünnt dann die Compofition mit fo viel Delfirniß als nötbig if, um die Barbe 
verftreichen zu fönnen. Für die nachfolgenden Lackſchichten reibt man gebrann« 
ten Kienruß mit dem weiter oben befchriebenen Gopalladfirniß recht fein ab und 
verdünnt dann die Gompofition mit fo viel Eopallad, als zum Verſtreichen des 
Lades mit dem Pinjel nöthig if. Jede Schicht wird, nachdem fie vollfommen 
troden geworden ift, gut abgefchliffen, wobei man auf die ſchon angegebene Art 
und Weife verführt, Zur legten Schicht bedient man ſich eines Lackes, der ent 
weder gar nicht vermifcht, oder nur mit fehr wenig Kienruß gefärbt if, und 
welcher flüffig genug fein muß, um ihn mit der größten Gleichförmigfeit aufs 
tragen zu fönnen. Der auf dieſe bier mitgetbeilte Art und Weife bereitete Lad 
it ſchön und biegfam, und das damit überzogene Leder fann zu Schuben u. f. w. 
mit vielem Vortheil verarbeitet werden, da der Lacküberzug weder Niffe befommt, 
noch ſich ablöst. 


Bereitung eines grünen Lades für Leder. 


Das LKeder, welches mit diefem Lad übergogen werden fol, muß weiß und 
gahr gemacht worden fein und darf weder Del» noch Bettfleden haben, es wird 
gleichfalls auf ein glattes, gerades Brett aufgeipannt. Den erften Farbenüber— 
zug gibt man dem Leder mit Grünfvan, der in Delfirniß zu einer dünnen Maffe 
abgerieben und dann durch einen größeren Zufag von Oelfirniß flüffig gemacht 
worden if. Das Auftragen muß fo gleihförmig als wie nur möglih und mit 
einem feifen Borftenpinfel gefcheben. Wenn der erfte Anftrih troden ift, fo 
läßt man auf denfelben, obne ibn jedoch zu fchleifen, eine zweite Schicht folgen, 
zu der man aber anftatt des Oelfirniſſes Copallad anwendet, deffen Bereitung 
ih fhon weiter oben genau angegeben babe. Man läßt noch fo viele Schichten 
folgen, bis daß der Ueberzug den gehörigen Glanz erreiht bat. Soll die Farbe 
etwas heller fein, fo muß man der Gompofition etwas Bleimeiß oder Schiefer- 
weiß zufepen. 

Einen anderen ähnlichen grünen Lad erhält man durch ähtes Braun— 
fhweiger Grün, deſſen Ton man nad Belieben mit Bleiweiß oder Ber- 
linerblau und Schüttgelb verändern kaun. 


Bereitung eines gelben Lackes für Xeder. 


Vorerft reibt man Raffelergelb auf einem Meibftein mit Waffer recht 
fein ab, worauf man es auf einem Ziegel in Häufchen trodnet und nochmals 
in Ladfirnig fo fein wie möglich abreibt. Will man fih auf billigere Weife 
einen gelben Lad für Leder bereiten, fo wird feiner gelber Oder mit einem bes 
liebigen Zufaß von Bleiweiß auf eben diefelbe Weife behandelt, ald wie ih es 
bier oben für die Bereitung des Kaffelergelb angegeben habe. Beide Sorten von 
Lad eignen ſich für jedes fchöne weiße Leder. Der zur Anfertigung des gelben 
Lades dienende Leinölfirniß darf weder zu alt, noch zu ſtark gefotten fein . 
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Bertitung eines blauen Rades für Feder. 


Hierzu verwendet man 4 Loth gutes Berlinerblau, das fein geſtoßen 
und dann in 5 bis 6 Roth Vitriolöl in einem porzellanenen Gefäße aufgelöst 
wird, Nach erfolgter Auflöfung fehüttet man heißes Wafler in diefelbe, das 
nah Berlauf von einiger Zeit wieder abgegofien und durch kaltes erjegt wird, 
Diefes Verfahren muß fo lange wiederholt werden, bis die ſchwefelſaure Auflör 
fung völlig ausgefüßt if. Nach diefem wird das Berlinerblau getrotfnet und 
danır. mit dem ſchon weiter oben erwähnten Gopalladfirniß abgerieben, mit mwels 
hem man auch fpäter die Farbe fo verdünnt, um fie mit dem Pinfel auftragen 
zu können. Soll die Farbe heller fein, fo miſcht man derſelben etwas Bleiweiß 
zu. Durch Zufag von etwas Kugellad zu dem Berlinerblau wird die Barbe 
veilchenblau. 


BDereitung eines rothen Lades für Leder. 


Zur Anfertigung deffelben verwendet man recht feinen Florentinerlad, ber 
mit ganz reinem Kornbranutwein auf einem Reibftein recht fein abgerieben. und 
dann in Heinen Häufchen gefhügt vor Staub getrodnet wird. Anftatt des Flo— 
tentiner Lacks kann man jedoch auch Kugellad anwenden. Wenn die Farbe im 
Schatten gut troden geworden ift, fo reibt man fie mit dem mehrfach erwaͤhnten 
Copallackfirniß nochmals recht fein zuſammen, bringt fie in ein irdenes Gefäß 
und verdünnt diefelbe mit fo viel Gopalfirniß, als zum Auftragen der Farbe mit 
dem Pinfel nötbig if. 

Im Ball, daß der Lad eine bellrotbe Farbe haben foll, wendet man anflatt 
des Blorentiner- oder Kugellads feinen rotben Binnober an. 


Bereitung eines weißen Lackes für Keder. 


Um fich diefen Lad anzufertigen, reibt man vorerft Bleiweiß mit weißgelbs 
lichem, nicht gekochtem Leindl recht fein ab und trägt von dieſer Farbe zwei 
Schichten Hinter einander auf das Leder auf. Nah dem Trocknen dieſes Ans 
frihs trägt man auf das Leder 3 oder fogar A Schichten von Kremferweiß auf, 
das im Waller abgerieben, in Häufchen getrodnet und dann nochmals mit weis 
Bem Gopalladfirnig abgerieben worden if. Ehe man eine neue Schicht Tad 
aufttägt, muß die vorhergehende vollfommen troden fein. Wenn die letzte 
Schicht gehörig getrodnet if, wird der Lacküberzug auf bekannte Art und 
Weiſe geichliffen. 


Bereitung ber Beizen für das Leder. 


Das Färben des Ledere kann auch dadurch gefchehen, daß man demfelben 
erſt eine Beize gibt und dann den Lad aufträgt. 

Um fih eine ſchwarze Beize zu bereiten, wendet man @ifenfchwärze 
und Gffig an, und man kann diefe Compofition durd einen Zufag von geſtoße— 
nen Galläpfeln oder grünen Nußſchalen noch ſchwärzer machen. 

Will man dem Leder eine grüme Beize geben, fo bürftet man erft das 
felbe mit Berlinerblau und überzieht ed dann mit einer gelben Beige. Diefes 
Berfahren wird fo lange wiederholt, bis man die gewünſchte Farbe erhalten bat, 
Auch können zu diefem Zwede blaue und gelbe Tinkturen unter einander gemifcht 
werden ; fo löst man z. B. 4 heile kryſtalliſirten Grünfpan und 1 Theil Sat 
miat in Weineffig auf. Sollte die durch diefe Auflöfung entftandene grüne Bu 
zu grün fein, fo fegt man derfelben etwas Safran zu. 
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Eine Beize Für Veilchenblau erkäft: man aus: ner Miſchung der rotben 
und blauen Tinftur oder durh das Kochen von Bernambufbolzfpänen in Eifen- 
waſſer. 
Wil man ſich die rothe Beize bereiten, fo läßt man aus Fernambuk⸗ 
bolzfpänen den Barbitoff mit Eſſig und Branntwein ausziehen, oder kocht dieſel⸗ 
ben zu gleihem Zwei im Wafler. Hierauf wird der Flüſſigkeit etwag Alaum 
oder Weinſteinrahm zugelegt und diefelbe durchgefeiht. Auch dur eine Auflöfung 
von feingeriebener Cochenille in Weingeift fann das Leder rotb gefärbt werben. 
Kocht man die Fernambukholzſpäne in Regenwaſſer und jept der Flüſſigkeit etwas 
KRupfervitriol oder ſtarkes Pottafhenwafler zu, fo. entfteht eine carmoifinrothe 
oder purpurrotbe Warbe. 

Um fi eine blaue Beige zu bereiten, nimmt man Brafllienbolsfpäne, die 
eben fo wie Bernambuf behandelt werden, welcher für bie Bereitung der rothen 
Beize dient, is eine blaue Beize für Leder können auch reife ſchwarze Hol 
funderbeeren angewendet werden, die man in Weineffig mit etwas Alaun 


auskocht. 

— Bereitung der gelben Beize verwendet man Cureuma, Safran, Birken⸗ 
laub, Avignonbeeren u. ſ. w, die man entweder in Weineſſig kocht oder aus denen 
man den Farbſtoff durch Branntwein auszieht. Der Flüſſigkeit muß die gehörige 
Menge Alaun zugefept werden. (Polytehn. Centralbl. Neue Folge.) 


Teder, lackirtes, Mittel den Glanz deffelben zu unterhalten. 


Diefe Maffe wird mit reinem weißen Wachs gemacht, welches man im 

Waſſerbade fchmelzt. Man ſetzt Baumdl zu, und wenn die Miſchung eine innige 
iR, fügt man Schweinefchmalz hinzu, indem man über einem ſchwachen euer gut 
umrührt. Im dieſes Gemiſch gießt man Terpentindt und nachher Lavenbelöl: 
Die fo erhaltene Maffe füllt man in Büchfen, worin fie beim Erfalten confl» 
Rent wird. 
Um fi derfelben zu bedienen, flreicht man ein wenig davon auf die lackir⸗ 
ten Schuhe oder Stiefel und reibt mit einem Leinenlappen, was binreiht, um 
ihnen den verlorenen Glanz wieder zu ertbeilen und ihnen eine ſolche Weichheit 
zu verleihen, daß das Xeder feine Riſſe bekommt. (Aus Genie industr., durch 
Dingler's polyt. Journ.) 


Teder, Male zum Bufammenkleben. 


Diefe befteht aus 1 Gewichtstheil Asphalt, 1 Gewichtstbeil Colophonium, 
4 Gewichtstheilen Gutta⸗Percha, gelöst in 20 Gewichtstheilen Schwefelkoplenftoff, 


Feder, neue Verbindung deffelben 


bei Anfertigung von Aransmiffionsriemen und zum Gebraude ber Riemer 
und Sattler bat fih Herr Dezaurx-Lacour in Belgien patentiren Taffen. 
Das Verfahren zur Herftelung dieſer Kederverbindung iR nah dem Genie in- 
dustr. Folgendes: Die Oberflähen des zu vereinigeriden Leders werden rauf 
gemadyt und mit einem Kitt aus Gutta⸗Percha, in der Hälfte feines Gewichtes 
Steindt aufgelöst, überzogen. Eine Zunge von Gutta-Percha, wird am Feuer 
erweidht, auf eine der Dberflächen des Leders aufgelegt, mit der andern bededt 
und das Ganze durch ein paar Walzen oder dur irgend eim anderes Mittel 
zufammengebrüdt, um das Bufammenpalten zu befördern. 
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der und Federwerk, zwei Salben für dieſelben. 
Bon W. L. Hardegg in Stuttgart. 


Auf Grund nachftebender Befchreibung bat der Genannte im Jahre 1846 
ein fechsjähriges Erfindungspatent auf zwei Salben für Leder und Lederwerk in 
Württemberg erhalten. 


Salbe Nr. 1. 25 Pfund reines Gelbwahs in 25 Pfund Terpentindl 
aufgelöst, bilden ein Präparat, welchem, wenn es über Feuer flüffig gemacht 
worden, 25 Pfund weißes, gereinigtes, vorber abgefochtes Leinöl, 25 Pfund 
reines Baumdl beigefept werden. Wenn dieſe Fette ſich gehörig vermengt haben, 
was über mäßigem Koblenfeuer gefcheben muß, fo werden ferner bei ſtets mäßie 
gem Hitzgrad 37'/, Pfund reinfter Holjtheer unter fletem Umrühren darunter 
gemengt. If die gleichmäßige Vermengung des Holztheers mit der übrigen 
Maſſe bergeſtellt, fo if eine hornartige fette Salbe fertig, und es muß das Beuer 
fogleih unter dem Keffel entfernt werden. 

Salbe Nr.2. Die Bereitungsart ift diefelbe, wie die von Nr. 1, nur 
find audere BVerbältniffe der Bertandtbeile zu Grunde gelegt, um das Produft 
bei ähnlihem Erfolge um Bedeutendes billiger berzuftellen: 12?/, Pfund reines 
Gelbwachs in 12'/, Pfund Terpentinöf gelöst, 121/, Pfund Ricinusöl, 125 
Pfund gereinigtes und vorher abgefochtes Leinöl, 31/, Pfund Holztheer. 

Wirkung der benannten Salben. Durch die gründliche Behand» 
lung mit der Salbe Nr. 1 erbält das Leder Schuß gegen die Einwirfung von 
Luft, Hitze, Schweiß oder fonftiger Feuchtigkeit. Bon 6 zu 6 Monaten mit 
diefer Salbe gehörig getränkt, bleibt es ftets fammtartig weich, wird waſſerdicht 
und erhält eine dem Kautſchuk ähnliche Dehnbarkeit. Fußbekleidungen werden 
dadurd angenehm zu tragen, denn das fo bebandelte Leder zieht fih nad dem 
Buße, drüdt nicht und erbält dem Fuße eine angenehme Kühle. Der Buß- 
fhweiß wirft auf das fo behandelte Leder nicht mehr ein, es bleibt weich ge— 
fhmeidig, und darum von längerer Dauer; auch das Abfärben oder Rothwerden 
verhindert die Salbe. Diefelbe bildet auf dem Leder feine Krufte und dringt 
in den Kerm der Haut total ein. Unmittelbar nad der Behandlung mit der 
Salbe kann das Lederwerk gewichst oder ladirt werden und nimmt mun einen 
dauerhaften Glanz an. 


Die Behandlung des Leders mit der Salbe ift folgende: Das Leder wird, 
je nadhdem es mehr. oder. minder gute Gerbung hat, 12 bis 24 Stunden in 
weiches Waffer gelegt und während diejer Zeit einigemal zufammengerieben oder 
gewalft, ald ob es gewaſchen werden follte. Es wird fi alsdann eine Bettig« 
feit auf der Oberfläche zeigen, welche abgefhabt werden muß. Hiernach wird 
das Leder durch Preffen und Aufipannen von der überſchüſſigen Feuchtigkeit be» 
freit und zum Trocknen der Luft ausgeſetzt. Wenn es beinahe abgetrodnet, 
wird es wieder leicht gerieben und dann mit der Salbe in der Nähe eines 
Feuers eingerieben, fo viel als es zu verfchluden vermag, alsdann an der 
Sonne oder jonftiger Wärme getrodnet: — Altes Keder au Fußbekleidungen, 
Pferdegeſchirr, Ghaifen un. f. w. muß jedenfalls von allem Schmuge durch Was 
[hen mit weihem Wafler befreit werden und wird fodann, nod nicht vollfom« 
men abgetrodnet, innerhalb 24 Stunden dreimal gut eingerieben. — Die Salbe 
Nr. 2 kommt bedeutend billiger zu eben; fie bat ähnliche Wirkung wie die 
erfte, nur macht fie micht jo maflerdicht und  verleibt nicht ganz die Kraft und 
Dauer, wie Rr. 1, weshalb: die Anwendung derſelben mur für. ſolche @egen- 
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fände taugt, welche weniger firengen Strapazen ausgefept werben. (Gewerbe⸗ 
blatt aus Württemberg.) 


. Tedertuc, englifches. 
Rah Rihard Hale's Berfahren zu Plymouth. 


Der nah folgendem Berfahren erzeugte Stoff wird unter dem Ramen 
leather cloth , Pannus corium (Redertuh) zu Schuben und anderen Verwen- 
dungen in England ſehr ſtark verkauft, foll viel dauerhafter als Leder fein und 
leitet befonders folhen Perfonen trefflihe Dienfte, welde an Leichdorn (Hühner 
augen) leiden, weil die aus diefem Stoffe bereiteten Schuhe weih und ſchmieg - 
fam find, und keinen Drud auf die Füße ausüben. 

Das Verfahren ſelbſt if folgendes: Man bereite fich- eine Miſchung aus 
1 Pfund Bienenwahs (oder auch Steindl, Wallrath oder Terpentin), 8 Ungen 
ſchwarzem GEifenbein (oder auch andere-zu Pulver geriebene. Farben), 8: lUingen 
Kautfhut (Gummi elaftifum), 4 Unzen Harz (an deffen Statt: fann auch As— 
phalt, Erdpech, Weihrauch genommen werden) und 4 Unzen Rampenfchwarz, 
ſchmelze alles bei gelinder Wärme zufammen, um 8 gleich anderem Firniß mit 
einem Biniel auf. den Stoff auftragen zu fönnen. Nun nebme man ſtarke Lein- 
wand, fpanne diefe über. den flachen Rand eines Keffels, der mit Wafler gebigt 
it, um während des Auftragensd des Firniffes die Temperatur auf gleihem Grade 
zu erhalten, überftreiche die Leinwand mit der nach unferer Borfchrift bereiteten 
Mifhung, und wiederhofe dieß, fo oft der Anftrich troden geworden, einigemal 
auf beide Seiten. Dadurd erhält die Leinwand nicht nur das glänzende Aus 
feben des Xeders, fondern wird auch waſſerdicht. Uebrigens kann nicht bios Lein⸗ 
wand, fondern jeder Baferfoff in der angegebenen Weile behandelt , alfo wafler- 
dicht und lederaͤhnlich behandelt werden. 


Tedertuh, Fabrikation deffelben. 


Ledertuch als Surrogat für Maroquinleder wurde zuerſt in Newark in 
Nordamerika bergeftellt. Die erfte Probe diejes Ergeugniffes, welche nach Eng- 
land fam, war 1851 ausgeftellt und bat dort eine raſche und ausgedehnte Ein» 
führung erlangt, ein Erfolg, den jhon manche amerikaniſche Erfindung, befönders 
auf dem Felde des häuslichen Gomforts errungen hat. Yedenfalld hat die Ein- 
führung des Ledertuches das Leder vielfach verdrängt und feine Verwendung für 
viele Artikel veranlaßt, für welche das bisherige Material nicht recht anzubringen 
war. Im England errichteten die Herren Crockett 1855 die erfte Ledertuch⸗ 
fabrif In Wer Ham in Effez unter der Birma „Crockett International Leather 
Cloth Company“ ; fie traten jedoch 1857 ibr Geſchaͤft an eine Geſellſchaft ab, 
die fi unter dem Namen „The Leather Cloth Company Limited‘ bildete 
und ganz Europa mit ihren Babrifaten verforgte. Sie begaun das Unternehmen 
mit einem Gapital von 90,000. Pfd. St. und großer Energie. Ihre Etabliffe- 
ments bededen 10 Ader Land und beſchäftigen über 200 Wann. Sie produci- 
ten täglid 1000 Stüd von 12 Dards Foge und 1?/, Hards Breite oder 
15,000 Quadrat:Darde, 

Natürlid muß ein Artikel, welcher das Leder erfegen fol, fih beim Biegen 
geſchmeidig zeigen, ohne zu brechen oder abzubrödeln. Dieſe Vorzüge erreicht 
man beim Ledertuch durch die befonderen Gigenthümlichleiten einer Miſchung, mit 
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welcher das Tuch überzogen wird, und dur bie Methode, biefelbe aufzutragen 
Bei einem Befuche in jener Fabrik feffelte uns zunächſt der GSiederaum. Gr 
enthält zwölf Defen mit je einem Keffel, in welchem Leinöl gejotten wird. Die 
fer Prozeß ift ziemlich gefährlich, da das Leinöl gern brennbare und explodirende 
Gaſe entwidelt, weshalb auch an jedem Keffel ein Mann geftellt ift, der die 
fiedende Maffe umrührt und mittelft eines rm an Thermometers über- 
wacht; daſſelbe fand bei unferm Befuche auf 580 Das Del wird in das 
Sudhaus mitteilt Möhren aus einem andern — zugeführt, in welchem ein 
Bebälter, welcher aus 9 Abtheilungen beſteht, im Ganzen 28,800 Gallonen odet 
bis zu 122 Tonnen Del enthält. Das verfottene Del wird zur Abkühlung auf 
einem Schienenwege nah dem Miſchhauſe gebracht und dort mit anderen . geheim 
gehaltenen Ingrediengen, befonders Lampenſchwarz und Terpentin auf einer. Milch» 
mafchine zufammengerührt, bis c6 zur Verwendung fertig if. Der Stoff, welchen 
man zu Ledertuch anwendet, ift grauer oder ungebleichter Kattun. Gr ift von 
vorzüglicher Güte und für die Gefellihaft befonders gefertigt, der Lagerraum für 
denfelben if ein beträchtliches Gebäude und enthält einen bedeutenden DBorrath, 
bei unferer Anweſenheit 25,000 Stüd oder 300,000 Dards. Zwei Nähmafdi- 
nen find in fortwährender Thätigleit, um die beiden Enden jedes Stüdes zu 
fammenzunäben und ein endlofes Tuch aus ihnen zu machen. Nun gelangt der 
Kattun in: die Maihinenräume, wo er einen Ueberzug der vorerwähnten Miſchung 
erhält. Die Mafchinen zum Auftragen der Mifchung beftehen aus roben Holy 
geftellen,, die an einer Seite eine Walze, an der andern eine Trommel tragen, 
melde: leptere an dem einen. Ende mittelft Kurbel und Rad in Bewegung gelegt 
und über die der: Kattun geipannt wird. Gin ſtarkes Meffer oder Schiene wird 
nun dicht über dem Kattum feftgeftellt, eine gewille Portion von der Ueberzugs- 
maſſe läugs. der Kante des Meilers auf denfelben geftrihen, und die Maſchine 
in Gang gebradt ; der Kattun nimmt dabei einen Weberzug von der Stärke an, 
wie fie der Zwifchenraum zwiſchen der Meflerfante und dem Kattun, bedingt. 
Das Stück wird nun in den Trodenraum gebracht, oder auf Stangen gebangen 
und bis zum nächften Morgen getrodnet, Das Gtabliffement enthält 6 Maſchi⸗ 
nenzimmer, mit je 3 Defsinen: jede Mafchine erfordert 3 Mann zur Bedie- 
mung.. Die benahbarten Trodenräume werden durch 3 Mobrleitungen, die an der 
Mauer angebracht find, erwärmt. Sie haben während des Tages eine Temperatur 
von etwa 1309, werden gegen Abend mehr erbigt und während der Nat auf 160° 
erhalten. Natürlich if: die Feuersgefahr wegen der bedeutenden Hihe und ber 
großen Menge brennbaren Materials jebr bedeutend; man bat jedoch die beiten 
Vorſichtsmaßregeln getroffen; das Gebäude iſt fenerfeit, der Fußboden und das 
flache Dach mit: Schladenziegein gededt. Gin Dampfrobr läuft außen an ber 
Mauer hin und theilt fih innerhalb des Trockenhauſes in mehrere Arme; diefe 
find dutch Ventile geihloffen, welche aber von Außen geöffnet werden können; 
durch .diefe Vorrichtung kann das Gebäude in wenig Minuten mit Dampf erfüllt 
werben ; dazu kommen noch 14 Sprißen, ‚die; in den Gebäuden vertbeilt find und 
von den Londoner Waſſerwerken geſpeiſt werden, 

Kehren wir jedoh zur Babrikation zurück. Sobald der Ueberzug troden 
it, kommt das Tuch auf die Glättmaſchinen, welche alle Unebenheiten von ber 
Oberfläche entfernen und. diefelbe vollfommen glatt mahen. Die Glättmafhinen 
befteben im Wefentlichen aus zwei Walzen, die in entgegengefeßter Richtung um- 
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taufen; diefelben find mit Bimoſtein beiegt und: verrichten ihre. Arbeit viel ge 
nauer und rafcher, als es durch die Hand geſchehen könnte. Das Ueberziehen 
und Glätten wird viermal, bei ſchwerer Waare fogar fünfmal wiederholt. 
Nun ik das Tuch bis zum Färben fertig. Die Bärberei enthält ähnliche Ma- 
fehinen, wie die vorerwähnten für das Ueberziehen; Ratt der Trommel baben die 
felben aber. an jedem Ende eine Walze, über welche das Tuch langfam läuft ; die 
Farbe wird von einem Manne an jeder Seite aufgetragen ; ein jeder trägt. die 
Barbe von einer Kante bis zur Mitte auf. Es hängt tbeils von dem Artikel, 
theils von der Barbe ab, wie viele Ueberzüge von derjelben aufgetragen werden 
müſſen; bisweilen genügen zwei, oft werden deren bis vier nothwendig. Mit 
dem Tepten Ueberzuge wird dem Tuche der Glanzlad gegeben, der zugleich vor 
dem Einfluffe der Athmoſphäre ſchützen fol; er beſteht bauptfählih aus Copal- 


firniß. 

Dis hierher find die Kanten des Tuches noch raub und bedürfen des 
Pugens; ferner müffen die zufammengenäbten Enden aus einander gefchnitten wer 
den ; bie hierfür angewandte Mafchine beißt „Guillotine". Das Tuch wird nun 
noch genarbt; diefe legte umd für ordinäres Ledertuh die Vollendungs-Operation 
wird auf einer befonders ſchönen eilernen Mafchine mit zwei Walzen vorgenommen, 
von denen die obere, aus gut polirtem Gifen, mit fchräglaufenden Einſchnitten 
verfeben iſt, während die umtere aus Papier beſteht. Zwiſchen dieſen Walzen 
läuft das Tuch zweimal hindurch und befommt dadurch täufchende Aehnlichkeit mit 
dem Maroquinleder. Bür diefen Vollendungsprogeß find ſechs Maſchinen in 
Thaͤtigkeit, nebft noch anderen, welche Budel von der verfchiedeniten Größe auf 
der: Oberfläche erzeugen. Dann wird das Stüd mit dem Babrifftiempel verſehen, 
ausgezeichnet, aufgeihlagen und ins Lagerhaus gebracht. 

In einem andern Raume wird das feinere Ledertuch mit Farben und Gold 
bedrudt; die Zeichnungen dafür fanden wir fchön umd correct. Wird ſolches 
Ledertuh zu Tapeten und Teppichen verwandt, jo müflen die damit befleideten 
Räume eine wahrbaft orientaliihe Pracht erbalten. Ebenſo fanden wir Tiſch- 
deden mit Blumenkanten, reich in den Barben und gewählt in der Gruppirung, 
mit Mittelküden,, welche äußerft wirkſam decoririen. Die Couleurküche ift das 
Allerheiligſte des Dirigenten; wir glauben auch gern, daf die Sorgfalt, mit 
welcher die Farben behandelt werden, wefentlih zu dem Rufe des Gtabliffements 
beigetragen bat. In einem Nebenraume ſtehen 16 felbfithätige Barben » Neibma- 
fhinen von amerifanifher Conſtruktion. Die Maſchine, welche das Ganze in 
Bewegung ſetzt, if eine Hochdruck⸗Zwillingsmaſchine von 50 Pferdefraft, aus drei 
großen Gornwall = Keffeln geſpeiſt. | 

Zum Schuge gegen Wärme und Kälte if die ganze nordamerikaniſche 
Armee mit Ledertuch in der Form von Kappen, Gamaſchen und Xorniftern equi— 
pirt, und unfere Bolfterarbeiter werden für feine Dauerbaftigfeit und Glafticität 
gewiß das befte Zeugniß geben. Die Anwendung für die verfchiedenften Artikel 
wäh mit der Schönheit der Ausſtattung des Ledertuches täglih, und es laflen 
fh daher die Grenzen der Anwendbarkeit deffelben keineswegs an 

(Ind.» Ztg.) 


Leder waferdicht zu machen. 


1) Man löst Zinkfeife (welche man gewinnt, indem man 6 Gewichtstheile 
weiße. Seife in 16 Theilen Waffer volftändig auflöst, und in die kochende Auf« 
löfung ‚unter Umrühren nah und nah 6. Gemwictstheile Binkoitriol einträgt. 
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Die: dabei ſich abfcheidende Zinkfeife ſchwimmt oben auf und bildet! nady dem Er⸗ 
falten eine harte, weiße Maſſe, welche man herausnimmt. Um fie von beigemiſch⸗ 
tem fchwefelfauren Alkali zu reinigen, muß man fie in kochendem frifchen Wafler 
umfchmelzen) in ihrem ‚gleihen Gewicht rohen Leindls bei 36° MR. auf, legt das 
Xeder, ed mag Sohlenleder oder anderes jein, im diefe Auflöfung und läßt es bis 
zum Erkalten derfelben darin. Durh die Wärme der Auflöfung werden aus 
dem Leder Luft und Waller ausgetrieben und wenn dann:die Temperatur finkt, 
dringt die Blüfigkeit in die Poren des Leders und macht es volllommen wafler- 
dicht, ohne daß es hart oder jpröde wird. Man ſchabt nun die überflüffige 
Gompofition ab und läßt das Leder am der Luft trodnen.. Dieſe Zubereitung 
erfordert nicht über 48 Stunden einfhließliy 3 Stunden für ‚die Sättigung 
des Leders. — Anſtatt der weißen Zinkſeife fann man auch grüne Kupferjeife 
oder dunfelbraune Gifenjeife anwenden; man bereitet diefelben eben jo wie die 
Binffeife, indem man den: Zinkvitriol durh Kupfer- oder GEifenvitriol erjegt. 
(Aus Repert. of Patent-Invent. durh Dingler’s polyt. Journ.) 

2) Zu dem Ende werden 8 Theile Kautjchuf in einem irdenen oder eijer 
nen Gefäße fo lange erhißt, bis die Mafje volltommen flüſſig if, dann 46 Theile 
elbes Wachs und 6 Theile Colophonium dazugejegt und geſchmolzen. Mit die 
a flüfigen Maffe werden dann, um 3. B. volltommen waſſerdichtes Schuhwerk 
zu erhalten, die Brandfohlen beftrichen, eben fo auch die innere Seite des 
Xeders, und damit ein Ankleben der Strümpfe vermieden werde, wird auf 
die frifch beftrichene Seite ein Ueberzug von einem leichten, dünnen Leder gebracht. 
Werden noch die Bugen an den Mändern der Sohlen mit. der flüffigen Maſſe 
beſtrichen, jo wird ein Schuhwerk erzielt, welches das Eindringen des Waflers 
volltommen verhindert. (Jahrbücher für öfonomiiche Chemie.) 


Teder zum Teimen tauglich zu machen, 


wird nah dem polyt. Notizblatt in der Weiſe zu erreichen verfucht, daß man 
das Lederwerk gewafchen und zerkleinert jo lange mit ftarfer kauſtiſcher Natron» 
lauge fiedend in Berührung läßt, bis aller im Leder ſich befindender. Gerbitoff 
auszogen if. Die Gerbjäure fann man durch Niederfhlagen mit einer Säure 
gewinnen, während die Ledertheile durch Waſchen mit faurem Waſſer von aller 
Natronlauge befreit und fo für die Leimkochung taugfih gemacht zu Werden ge 
fucht wird. 

Die Hauptfadhe ift dabei, wie das Blatt felbft andeutet, daß das Reber 
von allem Gerbftoff befreit wird, und flieht dann ganz natürlich, wenn der Gerb⸗ 
off aus dem Xeder ift, der weiteren Umwandlung zu Leim nichts im Wege. 


Tederſchmiere, neue, zur Confervirung neuen und zur Wicderherflellung 
nerdorbenen Teders. 


Don Hermann Bachmann. 


Das wichtige Produft der Verbindung der Gerbfäure mit der tbierifchen 
Haut, welches man Xohleder nennt, hat. zwar die Eigenſchaft, der Zerfegung und 
Fäulniß länger zu widerfieben, als andere der Lebendfraft entriffene und dem 
Einfluffe der Atmofpbäre und der Beuchtigkeit in gleichem Grade ausgeſetzte or» 
ganiihe Gebilde, doch zeigt die Erfahrung, daß Leder oft weniger: durch mecha- 
nifche Abnupung beim Gebrauche, als vielmehr durch andere ſchadliche Einftüffe 
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an. feinen gefhäßten Gigenichaften verliert und zur weiteren Anwendung untaug- 
lih wird; ja, daß ſelbſt Leder im Nichtgebraudh oft raſch dieſen Einwirfungen 
erliegt. 

Die Eigenſchaften des Gerbitoffs, feine leichte Zerfepbarfeit unter günftigen 
Umftänden in Produkte, welche nicht ferner die Haut zu fhügen vermögen, und 
welche Eigenſchaften felbt in feiner Verbindung mit der Haut nicht gänzlich aufs 
geboben ind, ermöglichen diejes frühzeitige Verderben. 

Es ift eine befannte Thatjache, wie ſehr Schuhwerk durch längere Einwir— 
fung von Negenwafler, mebr nod von Schneewafler leidet. Der geringe Ammo— 
niafgebalt (foblenjaures Ammoniaf) des Regenwaſſers, der Ammoniak- und 
Sauerftoffgebalt des Schneewaſſers ſpielen biebei feine unwichtige Nolle. Die 
Einwirkung ift Entziebung des Gerbitoffs, wie des Fettes, das zur Geſchmeidig— 
keit des Leders nötbig il. 

Pferdegeichirre und andere aus Leder gefertigte Gegenitände, welche in dun— 
feln oder feuchten Raͤumen, oder bei feuchter Witterung aufbewahrt find, oder 
endlich mit ungeeigneten Fetten behandelt wurden, überzieben ſich in furzer Zeit 
mit einer grauen Schimmelpflanze, die erit ibr Gntiteben einer Zerlegung des 
Gerbitoffs (wahricheinlih unter dem vereinigten Ginfluß der Beuchtigfeit und der 
Faſer ſelbſt) verdankt, durch ihre Bortbildung und Vermehrung auf Koften des 
Gerbitoffs aber eine Entgerbung und damit verminderte Haltbarkeit des Leders 
zur Bolge bat. Gleichfalls noch Gerbitoff entziebend wirft der Schweiß, der wie 
befannt, erſt fauer, dann alfalifch reagirt; endlih noch die ammoniakaliſchen 
Dünfte der Ställe, wenn die legteren zugleih als Aufbewahrungsort von Ge— 
fchirren, wie auf dem Pande haufig der Ball if, dienen. Da ſich nun aus Bis— 
berigem, der Grfabrung Gntnommenen, ergibt, daß ein frühzeitiges Verderben dee 
“ders in einem Gerbſtoff- und Wettverlufte zu ſuchen if, fo ging ich bei der 
Zufammenfegung meiner Lederichmiere von dem Prinzipe aus, diefe Verlufte ohne 
jede wejentlihe DBeränderung des Leders wieder zu erfegen, es fo viel als mög— 
lich gegen ſolche Verluſte zu jchügen und wo möglich noch an Dauerhaftigfeit 
zu verktärfen. Die Schmiere entbält deshalb 1) Gerbitoff, und zwar in einer 
Weile, daß er Verbindungen einzugeben vermag, d. b. im gelösten Zuftande; 
und 2) eine Fettſubſtanz. Unter allen Betten oder Delen am geeignetften und 
der Natur der ungegerbten, wie gegerbtien Haut am entjprechenditen babe ich die 
Säuren der nichttrodnenden Dele und Fette, nämlich die Glain-(Dlein-)Säure 
in Verbindung mit der Palmitinjäure gefunden. 

Man könnte durch die befannte Eigenſchaft der Dleinfäure, Sauerftoff zu 
abjorbiren und in fauer reagirende Körper überzugeben, zuerſt verjucht fein, an- 
zunehmen, fie würde nicht für Leder gerade der befte Fettförper fein, allein ans 
geitellte DVerfuhe haben obiges Verhalten jters bemwabrbeitet. Dieſe Eigenichaft 
der fetten Säuren fimmt auh mit Wahrnehmungen in der Sämifchgerberei 
überein. Bei Anwendung unzerjegter Bette (oleinjaures Lipylogyd, Glain, oder 
palmitinfaures Lipylogyd, Palmitin) zum Ginfetten von Lobleder tritt eine weis, 
tere Gigentbümlichfeit des Verhaltens der Bette zur gegerbten Haut auf, daß 
nämlih durch dieſen Gehalt an Lipylogyd eine Vermehrung der Neigung des 
Leders zur Schimmelbildung hervorgerufen wird, wenn das Wett nicht in großem 
Ueberfchuffe vorbanden if. Trocknende Dele anzuwenden, Ffonnte wegen ibrer 
Eigenſchaft durch Sauerftoffabforption einzutrodnen und damit die Bafer jpröde 
zu machen, nicht als thunlich erjcheinen. 

Als dritter Körper wurde endlih eine Seife von Dleinfäure mit Ammo- 
niak (als fhwäcerer Bafis) genommen. Sie dient zur Vereinigung der Bett- 

Berey, MeceptRer. 2. Aufl. 46 


72 Keder. 


Tre mit der Gerhftofflöfung, und befigt nebenbei die Eigenſchaft, das Eindrin⸗ 
gen der ganzen Mifhung durch Erweichung der Bafer zu erleichtern. Sie hindert 
ferner die Schimmelbildung, obne doch durd ihren Afaligebalt zerfegend auf die 
Gerbſäure einmwirfen zu Fönnen, vermöge des Ueberſchuſſes freier Oleinſäure. 
Gine Zerfegung des Gerbftoffes in der Schmiere ift durch die Vermengung mit 
der Fettjäure ebenfalls verhindert und die Schmiere kann lange, auch bei leidy« 
tem Verſchluſſe der Gefäße aufbewahrt werden, ohne zu verderben. Die Berei» 
ting der Stoffe weicht von den befannten techniſchen Motboden nicht ab, und 
ed ift in diefer Beziehung mur noch zu bemerken, daß die Ammoniakieife leicht 
dadurch herzuftellen if, daß in auf 100° Celſ. erbigte Dleinfäure fo lange Sal. 
fniafgeift (vom fpec. Gew. O0,,,) unter Umrübren und fortgeſetztem Grwärmen 
gegeben wird, bie der Geruch des Ammoniaks nit mehr fogleih verſchwindet. 
Das Erbigen feßt man noch einige Zeit fort, bis alles überfhüflige Ammoniaf 
entfernt und eine gleihförmige, gelatinöfe Maffe oder Seifenleim entftanden if. 
Diefe Ammoniaffeife if in Waſſer zwar jchwieriger löslich wie Natronfeife, 
fhäumt aber gut und ift überhaupt vollfommene Seife. u 

Die Quantitätsverbältniffe find: 8 Iheile Glainfäure, 2 Theile Palmitin« 
fäure (aus Palmöl), 6 Theile Seife, 31/, Theile Gerbitofflöfung (1'/, Theil 
feter Gerbftoff). 

Als Gerbitoffe dienen Gatehugerbfäure und Eicyengerbjäure im Verhältniß 
von 3 Gewichtstheilen der erfteren zu 1 Gewichtstheil der leßteren in 8 ®ewichtd- 
tbeilen Waller gelöst. Die Zufammenmifhung der Stoffe zur Schmiere jelbit 
geichiebt,, indem das Gemenge der Bettfüuren auf 609 Celſ. erbigt wird, 
worauf unter Umrühren der ebenfall$ erwärmte Seifenleim beigefegt, endlich dieſe 
Emulfion nad) ihrer Abkühlung mit der Gerbitofflöfung gut vermengt wird. Die 
Schmiere ift heil lederfarben. Sie fommt zur Aufbewahrung und Verſendung 
in Steinguttöpfe mit entjprechendem guten Verſchluß. 

Bezüglich ihrer Anwendung muß bemerkt werden, daß bei ſehr erbärtetem 
Leder es gut if, Die Schmiere etwas erwärmt anzuwenden, doch nie wärmer wie 
60° Celſ., außerdem ift fie immer falt zu gebrauchen. 

Der Erfolg beim Gebrauh der Schmiere iſt ihrem Bwede entfprechend. 
Sie Thüpt das Leder gegen den Einfluß von Waſſer und macht es weniger 
durchdringlich (waſſerdicht), Durch Wafler verdorbenes, beim Trodnen erbärten 
des Leder erhält eine vollfommene Weichheit, die Zähigfeit und Kraft des neuen 
Leders wieder. 

Durch Einwirfung von Schimmel oder Schweiß geſchwächtes Xeder erhält 
in erhöhtem Grade Debnbarfeit und Stärke wieder, wenn nur das Berderben 
nicht fo weit ging, daß die Bafer felbit gelitten bat. Die anzumwendende Menge 
richtet fih natürlich nah dem Zuftande des Leders, ift aber immer eine im Ver 
bältniß gewöhnlich angewendeter Mengen ähnlicher Mittel, fehr geringe. (Baye 
riſches Kunft- u. Gewerbebl.) 


Tederzeug, ungefärbtes, zu reinigen. 


Man nehme das Weiße von drei Eiern, laffe es bis zur Dide des Gummi 
eindampfen und es dann in einem Seidel jtarfen Branntwein auflöfen, worauf 
man es mit Waller verdünnt und in einer Blafche zum Gebraucde aufbebt. Die 
Blüfigkeit nimmt die Klebrigfeit und das Fett vom Xeder und gibt ihm einen 
fhönen Glanz, wie die „American scientific“ behauptet. (Urbeitgeber.) 
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Eine Legirung, die ih durh Guß mit Stahl und Eiſen verbinden läßt, 
obne baf je eine Trennung zu fürchten ift, befteht aus: 
391/, Thl. Kupfer, 7'/, IH. Zint und 3 Thl. Zinn. 

Das Zint wird zuleßt dem geichmolzenen Kupfer zugefeßt, da es ſich leicht 
verflühhtigt. Man erhält fo eine Legirung, die im Mafchinenbaue deshalb mit 
großem Nußen verwendet werden fann, weil man die fonft zur Verbindung ber 
Metalle dienende Schrauben eripart und doch eine innige Vereinigung der eim 
zelnen Theile erzielt. 


Iegirung, Herſtellung einer filberähnlichen, und Berbindung derfelben 
mit einer anderen mwmohlfeileren Tegirung. 


Bon James Warne. 


Gine harte filberähnfihe Legirung erhält man nah Warme durh Zufam- 
menfchmelzen von 1 Gentner Zinn mit 7 Pfund Nidel, 7 Pfund Wismuth und 
3 Pfund Kobalt. Derfelbe fchlägt”vor, diefe Legirung in der Art anzuwenden, 
daß man fie mit einer anderen, woblfeileren 2egirung verbindet, jo daß fie nur 
die Äußere dem Auge zugefehrte Schicht des Begenflandes bildet, während ders 
felbe im Uebrigen aus der wohlfeileren Legirung beftebt. Als leptere wird Pewe 
ter oder eine Legirung von Blei mit Antinon oder Zink, welche diefelbe Härte 
wie die andere Legirung bat, vorgeihlagen. Um die beiden Legirungen zu vere 
binden, gieft man die Finnlegirung bie zu einer gewiffen Höhe in eine Form 
und bededt fie darin, wenn fie gerade erftarrt ift, mit einer durchlöcherten heißen 
Metallylatte. Sie wird dadurd wieder oberflächlih zum Schmelzen gebracht, fo 
dag Theile von ihr durch die Löcher der Matte bervordringen. Sobald dieß der 
Ball if, nimmt man die Platte weg und gießt Die andere Legirung in die Borm, 
welche fih nun mit der zuerſt eingegoffenen feſt zuſammen Tötbet, fo daß man 
nah dem Erkalten eine Platte bat, die an der einen Seite aus der theuereh 
filberäbnlihen, an der anderen Seite aus der wohlfeileren Legirung beſteht. 
Dieje wird nun zu Blech ausgewalzt, wobei die beiden Wegirungen, wenn man 
der wohlfeileren Legirung durch angemeſſene Mengenverhältniffe der Ingredienzen 
diefelbe Härte und Duetilität gegeben bat, mit der anderen fe zufammenbaftend 
bleiben und ſich gleichmäßig ausdehnen, jo daf ihre verbältnigmäßige Dide in 
dem Bleche überall diefelbe bleibt, wie in der gegofienen Platte. (Rep. of 
patent. invent.) 


Tegirung, filberähnlide. 
4) Von Ruolz und Fontenay. 


Diefelde befteht aus 49 Teilen Kupfer, 31 Theilen Nidel, 20 bis 24 
Theilen Silber. Die beiden erften Metalle werden gefchmolzen, gekörnt, noch— 
mals gefhmolzen und hierauf das Silber binzugefegt. Der befte Fluß hiezu if 
ein Gemifh von Borax und Holzkohlenpulver. 

Soll die Legirung zum Gießen verwendet werden, fo wird fie folgender« 
maſſen zuſammengeſetzt: 

Phosphorkupfer 49 Theile, Nidel 31 Theile, Silber 20 bis AO Theile. 
Das Phosphorfupfer muß eine ſolche Sufammenfcgung haben, daß es in 100 Theis 
ten ‘die Legirung /000 29/000 Phosphor einbringt. (Chemical Gazette.) 
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2) Nah ©. Toucas in Paris erbält man eine ſolche durch Zujammen- 
ſchmelzen von 4 Theilen Nidel, 5 Theilen Kupfer, 1 Theil Zinn, 1 heil Blei, 
1 Theil Zink, 1 Theil Gijen, 1 Theil Antimon. Dieſe Legirung fann zu Blech 
gewalzt werden und bat nahezu die Barbe des Silbers. Sie ift hart, bämmer- 
bar und nimmt eine ſehr ſchöne Politur an. Zur Bearbeitung unter dem Ham— 
mer muß fie in den gegebenen Verhältniffen zufammengefegt fein; für gegoſſene 
Artikel fann man aber das Verhältniß des Zinfs vergrößern, um das Metall flüffie 
ger zu machen, wo dann jeine Farbe derjenigen des Silbers noch ähnlicher wird. 

(Rep. of Pat. Inv.) 


Tegirung, neue filberähnliche. 


Diejelbe ift von den Herren de Ruolz und de Fontenay erfunden 
und bejtebt nad dem Mech. Magaz. aus: 

25—30 9/, Silber, 25—30 9/, Nidel, 37—52 9/, Kupfer. 

Werden diefe drei Metalle ohne weitern Zufag zuſammengeſchmolzen, jo 
bilden fie nur eine ungleichartige Maffe, es werden daher noch Phosphor und 
gewiſſe Köjungsmittel dazu genommen ; dieſe weiter beigemijchten Stoffe find in- 
dep bis jegt Geheimnig. So lange der Phosphor jih noch in der Miſchung 
befindet, it diejelbe im hoben Grade brüchig; wird derſelbe aber ausgeſchieden, 
jo fcheint die Maſſe ganz den Charakter der Xegirung zu verlieren, fie bejigt 
nunmehr völlig die Gigenjchaften, welche die edlen Metalle auszeichnen. Dieſelbe 
bat die Farbe des Platins, iſt geruclos und ihr fpecifiihes Gewicht ift etwas 
geringer als das des Silberd. Die Legirung it ſehr hart und ſehnig, läßt ſich 
daher hämmern, fireden, ſehr leicht ſchmelzen, it in hohem Grade der Politur 
fäbig, gibt einen guten Klang und wird vom Sauerjtoff der Luft gar nicht. vielmehr 
nur von den ſtärkſten Meagentien angegriffen. Während fie an Härte das Sil: 
ber übertrifft, Foftet fie nur 60 %/, des Silberpreifed. Durch dieſe ihre Eigen 
haften dürfte fih obige Gompofition namentlihd Gold» und Silberarbeitern als 
Erſatz für die gold- und filberplattirten Waaren empfeblen. 


Tegirung zu Meſſerbeſtecken u. f. w. 


Dieje bat nah M. Eherventre folgende Zufammenfegung: 91 Theile 
Zinn, 1°/, Theil Kupfer, 7 Theile Antimon und ?/, Theil Nidel. Das Ge— 
rippe der Beitede wird aus verzinntem Gifenblech gemacht und um diejes herum 
die angegebene Legirung, welche fih durch ein filberäbnliches Anfeben und 
einen jchönen Klang und Glanz auszeichnen foll, gegoſſen. — (Aus Brevets 
d’invention.) 


Tchmböden, fehr dauerhafte, für Stallungen und Scheunentennen. 
Don Nagel. 


Auf den zu breitenden ausgegrabenen Pla bringt man eine ungefähr einen 
Fuß dide Schicht Lehm, der von guter Qualität und ohne Sand fein muß. 
Dieje Lehmſchicht wird mit Wafler jo ſtark angefeuchtet, daß ſich der Lehm gut 
umarbeiten läßt, was nunmehr jo lange und in dem Maße zu geſchehen hat, bie 
alle Theile der Erde vom Waller gut durchdrungen, keine Erdbröckchen mehr 
vorhanden, alle Erdtheile möglicht fein zertheilt find und der Lehm fich fo mit 
einander verbunden bat, daß das Ganze eine feine, teigartige, zähe Mafje bildet, 
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ähnlich dem Vrodteig ; iſt dieß fo weit, fo zieht man die Lehmſchicht möglichft 
eben. Nun gießt man mit einer Gießfanne auf einen Theil des Plapes, etwa 
auf eine Quadratrutbe deffelben, Wafler in dem Make, daß der Lehm breiartig 
wird ımd fih an der Oberfläche möglichſt fein eben ſtreichen läßt. Zu dieſem 
Zwed bedient man fi einer flahen Schaufel, mit welcher man auf der breiars 
tigen Maſſe fo lange eben binftreicht, bis Ddiefelbe an der Oberflähe ganz eben 
und vollfommen glatt, wie polirt iſt. Diefes Glätten der Lehmflähe geichieht 
äbnlich fo, wie das Beftreichen einer Wand des Maurer mit der Kelle. If 
ein Theil des Bodens ausgeglättet, jo nimmt man dieſelbe Arbeit mit einem 
eben fo grofien daran ftoßenden Theil auf gleihe Weife vor und fährt fo bis zu 
Ende fort. Hiebei ift zu bemerken, dak man fih büten muß, den ganzen Plaß 
zu gleicher Zeit mit Waſſer behufs der Vollführung des Glättens des Bodens 
zu begießen, weil font der erft fpäter in Arbeit zu nebmende Theil deffelben 
wieder abtrodnet und das Glätten obne ein wiederboltes Begießen nicht mebr 
möglich ift. 

Wenn der ganze Pla nun volltändig fein geglättet und eben ift und 
fein Waffer mebr an der Oberfläche ſteht, fo bringt man, fo lange der Lehm 
noch feucht it, auf denfelben eine Rage von ſchwarzem (bydrauliſchem) Kalk, 
welhen man in der Dide eines ftarfen Strohhalmes aleihmäßig darüber aus— 
freut, was am beiten mit einem Staubfieb geſchieht. Der ſchwarze Kalk, der 
fib ichnell und fett an den noch feuchten Lehm anbängt, wird zur Beförderung 
der innigen Verbindung wit dem. legteren nun mit einer bölgernen Pritjche nody 
leicht gepriticht. Der Kalf darf weder dider als oben angegeben, noch zu einer 
Zeit auf den Rehm gebracht werden, fo lange noch Wafler auf demjelben ftebt, 
weil font der Kalk fveisartig wird und wieder leicht abſpringt. Ebenſo darf 
er nicht zu fpät aufgebracht werden, wenn der Lehm jchon zu ſehr abgetrodnet 
ift, weil er ſich daun nicht mebr qut mit diejem verbindet. 

Nah Verlauf von 6 Stunden iſt nun der auf die befchriebene Art zubes 
reitete Boden jchon fo feſt, daß man darauf geben kann, ohne daß Eindrüde 
der Füße darauf zurädbleiben, und nah Verfluß von 14 Tagen, nachdem bie 
untere Lehmlage gebörig ausgetrodnet ift, bildet fih das Ganze zu einer unge 
mein feten, bornartigen Mafle, die jedem Stoß und Drud auf das vollitän- 
digite Widerftand leiftet und daher feinem Ablöfen von Erdftüden mehr unter 
worfen iit. 

Diefes Verfahren eignet fih nun ganz vorzüglich, wie in dem angegebenen 
Ball, zur Anlegung von Gängen in Stallungen, fowie ganz befonders auch 
zur Anlegung von Scheunentennen. Es verdient in diefen Wällen den Vorzug 
vor dem Belegen des Bodens mit Steinplatten, weil die Herrichtung bei glei- 
her Haltbarkeit weit billiger zu fteben fommt, und befonders bei der Anwen— 
dung von Scheunentennen ein Zerſchlagen der Früchte beim Dreſchen, jo wie der 
Drefchflegel mebr verhütet wird, indem der Voden nicht die Härte der Steine 
erhält. (NRiecke's Wochenblatt.) 


Feichname und andere thierifche Subflanzen, Confervation derfelben 
mittelſt Binkvitriol. 


Falcony hat ſich durd viele Verſuche überzeugt, daß eine Auflöfung von 
Zinkvitriol, in die Leichname injicirt, diefelben gänzlich vor der Faulniß ſchützt; 
ebenjo conferwiren fich die zarteiten Theile tbierifcher Körper, wie Gehirn, Ein— 
geweide u. ſ. w. volltändig, wenn diefelben in eine Loſung von Binkvitriol. ein» 
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gelegt werden; die fählernen Inftrumente, mit denen ſolche mit Zinkvitriol infi» 
eirte Leichname fecirt würden, erleiden dabei gar Feine Veränderung und halten 
ſich volftändig gut. Die thierifchen Subftangen behalten bei dieſer Gonfervi» 
sungsmethode gegen 40 Tage ihre Weichheit und Farbe bei, erſt dann trodnen 
fie ein. 


Teimanftrid,, waſſerdichter. 


Es find viele Verfuche gemacht worden, um einen Xeimanftrih waſſerdicht 
zu machen, und noch feiner ift gelungen; durch Zufall it aber ein Mittel ent 
beit worden, welches als zu diefem Zwede bewäbrt befunden wurde. 

Will man jeden beliebigen Leimanftrih gegen Auf» und Ablöfung durd 
Waſſer fihern, fo kocht man i Xotb gepulverte Galläpfel in 12 Roth Waffer zu 
%/, ein, gießt ſolches dann durch ein leinenes Tuch, überreicht damit den 
troden gewordenen Leimanſtrich, wodurd derſelbe fat eben fo feſt und unauflös 
lih wird, wie jeder Oelanſtrich. Die Quantität der Galläpfel, fo wie des 
Waſſers, richtet ſich natürlich nach der Größe der Flaͤche, die damit überzogen 
werden fol. Der Gerbftoff wirft nur auf den weichen Leim, daher muß das 
Beftreihen in einem folhen Maße gefheben, daß der trodene Leim gehörig da- 
durch erweicht werden fann. (Gemeinn. Wochenbl. des Gew. Ver. zu Köln.) 


Feim aus Balk und Blut. 


Die Chineſen verfertigen einen vortrefflichen Kleifter oder Reim auf folgende 
Meile: Sie nehmen ein Pfund ungelöfchten Kalk, löfhen ibn, indem fie den- 
felben mit Wafler etwas beiprengen und mifchen ibn jogfeih, nachdem er zu 
einem feinen Staube zeıfallen it, mit zehn Pfund Rindséblut. Die Mifhung 
bildet eine dicke Gaflerte und wird beim Gebrauche mit Waffer verdünnt. Im 
Klima von Canton Hält fie fih im Sommer ſechs, im Winter zwanzig Xage. 
Daß diefer Kleiiter viel woblfeiler als aus Stärke ift, liegt auf der Sand; er 
foll aber auch für Buchbinder weit beffere Dienfte leiten. 


Teim, Bereitung eines zum Teimen der Bücher. 


In 2 Maaß gewöhnlihem Waſſer löfe man bei gelindem euer 12 Kotb 
keim und eben fo viel weiße Seife auf, und nad erfolgter Auflöfung fege man 
noch 6 Loth pulverifirten Alaun zu, der bis nach feiner erfolgten vollfommenen 
Auflöfung beftändig umgerübrt wird. Die Papierbogen werden in diefe Mi- 
hung entweder eingetaucht, oder man ftreicht die Miſchung mit einem Schwamm 
oder Saarpinjel auf und läßt dann trodnen. (Berliner Gew.» Induftr.- und 
Sandelsbt.) | 


Teim, durchſichtiger. 
Bon Lehner in Philadelphia. 


Cine durchfichtige Subſtanz, welche in vielen Bällen den Jefferiſchen 
Marineleim zu erfegen im Stande fein fol, namentlich da, wo es fih’um ein 
durchſichtiges Bindemittel handelt, bat S. Lehner in Philadelphia erfun- 
den. Der Präfident des Franklin Infitutes hält den Lehner' ſchen Reim 
für ausgezeichnet geeignet zur Verbindung der Theile polyzonaler Kinfen und 


Leim, 727 


Ringe für Leuchttbürme u. ſ. w. Gläfer, welche mikroskopiſche Objekte entbiel- 
teu, bat Lehner mit feinem Leim ſebr zwedmäßig verbunden. Die Bereitung 
deifelben erfolgt auf folgende Weile: 15 Gran Kautſchuk werden in 2 Unzen 
Chloroform aufgelöst und jodann '/, Unze Maſtix zugelegt; darauf läßt man 
das Ganze eine Woche maceriren, was ungefähr die zur Auflöfung des Maflig 
in der Kälte erforderliche Zeit it. Iſt große Glafticität erforderlich, fo fegt man 
mebr Kautihuf zu Das Aufitreihen des Leims erfolgt kalt mit einem Binfel. 
(Aus Franklin Journ. durch polyt. Gentralbf.) 


Teim, elafifcher, welder nicht in Fäulnif übergeht. 
Bon Kallement. 


Durch die Vermifhung mit Glycerin wird der Leim bleibend weih und 
eläfifch gemacht, überdieß kann er dann nicht mebr in Fäulniß übergeben. Die 
Mifhung wird folgendermaffen dargeftellt: man läßt Leim (Xifchlerleim) im 
Waller zergeben, welches in einem Waflerbade erbigt wird, und zwar erbigt man 
fo lange, bis er ganz did wird, worauf man das ‚Glycerin zufept, beiläufig das 
gleihe Gewicht von dem angewandten Leim; man rübrt das Gemifh gut um 
und fährt fort zu erbigen, um das übrig gebliebene Wafler zu verdampfen, dann 
gießt man die Maffe in Formen oder auf eine Marmortafel und läßt fie voll 
fommen erlalten. 

Dieſe Subitanz läßt fih zur Anfertigung von Schmwärzwalzen für Bude 
druder, von Stempeln, elaftifchen Figuren zum Abformen von Gegenfländen für 
die Salvanoplaftil u. ſ. w. verwenden. 

Bei diefer Gelegenheit will ich bemerfen, daß die Zahnärzte das Glycerin 
zum Gonierviren natürlicher Menfhenzäbne benutzen können; bierzu brauchen dies 
felben nicht troden, fondern nur vorber gut gereinigt zu fein; bisher konnte man 
fe nur mitteilt Weingeift oder Leinſamenmehl conferviren, wobei fie aber doch 
nach einiger Zeit fpröde wurden und zerbraden, wenn man damit fünftlihe Ge 
biffe machen wollte. (Aus dem Journ. de Pharm. et de Chimie, durd Ding- 
ler's polyt. Journ.) 


Teimfabrikation aus Knochen in Heidt. 
Bon Dr. Schwarz. 


Die von Fett befreiten Knochen werden zunächſt grob zerfchlagen und Dann 
mit verdünnter Salzfäure in bölgernen Bottichen übergoifen. Im Sommer wen- 
det man Salzfäure von 5 Proeent, im Winter yon 6 Procent an. Die Sal 
fäure löst dabei den phosphorjauren Kalk auf und läßt das leimgebende Knor« 
velgewebe zurüd. Gemwöhnlih werden die Knochen dreimal binter einander mit 
Säure ausgezogen, und Die noch nicht erſchöpfte Säure auf friihe Knochen ges 
goſſen. Auf einen Gentner Knochen braucht man einen Gentner robe Salzfäure 
von 20 Procent Gebalt. Die rückſtändige Knorpelmaſſe wird mit reinem Waffer, 
und zufept, um den Met von Säure zu entfernen, mit einer dünnen Kalfmild 
gewafhen. Man bringt fie alddgyn in einen hoben eifernen Keſſel und über 
gießt fie mit dem gleichen Gewicht reinen Waſſers, morauf fie bis zum Kochen 
erbigt wird. In 30 Minuten ift die Auflöfung zu Leim vollendet, welde man 
nah dem Abjhäumen der obenauf fhwimmenden Kalkſeife abfegen und dann in 
eine mit ſchlechten Wärmeleitern umgebene hölzerne Bütte überfließen läßt. Hier 
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fegt man 0,2 Procent Alaun in Pulverform zu, um die Leimlöfung vollſtändig 
zu Mären, und fchöpft fie dann in hölzerne längliche Käften über, in denen der 
Reim nah 24 Stunden zellenartig geftebt. 

Die mittelt eines breiten Meſſers abgelösten Leimblöde werden endlich 
durch eine eigentbümlihe Mafchine in dünne Blätter gejpalten, die auf Bind- 
fadenhorden im Luftzuge getrodnet werden. Da dieß nur im Sommer möglich, 
fo ift die Reimfabrifation meiſtens auf dieje Jahreszeit beichränft. Der fo erbals 
tene Keim ift jehr weiß, vollſtändig durchfichtig, bricht ſehr fchwer und zeigt richtig 
bebandelt eine ungemein große Bindefraft. 

Die falgiaure Auflöjfung von pbosphorjaurem Kalf wird mit Schlämmfreide 
verjegt. Dadurch Fällt der phosphosſaure Kalf nieder, GChlorcaleium bleibt in 
Auflöfung und liefert mit einer Löſung von foblenfaurem Ammoniak verjeßt, wie 
man fie bei der Deitillation von Knochen erhält, Salmiat und ſehr fein vertheil- 
ten foblenfauren Kalk, der nun jtatt der Schlämmfreide dient. Der pbosphor: 
faure Kalt gibt mit Schwefelfäure Gyps und jauren phosphorfauren Kalf. Wird 
die Löſung von letzterem mit Koblenpulver gemengt, bis zur Trockenheit ver« 
dampft, das Gemenge alsdann, um alle Beuchtigkeit auszutreiben, zum Rothglü— 
ben erbigt und endlich bei Weißgluth in tbönernen Retorten deftillirt, jo erbält 
man den jegt jo vielfältig angewendeten Phosphor, von dem aud in Meidt be 
deutende Mengen produeirt werden. (Jahresber. d. Gewerbv. zu Breslau.) 


Zeim, ſlüſſiger. 

Man löst heilen Scelllad in ?/, Teines Gewichts ſtarken Weingeift oder 
1 Borax in 12 Wafler und darin durch Kochen und -beftändiges Umrühren 
2 Schalllad. 

Einen noch vorzüglicheren flüffigen Leim, als der ift, den man bei Beband- 
lung feſten Leims mit Salpeterfäure erhält (und der nicht, wie diejer, ſtinkt), 
gewinnt man, indem man waſſerhelle jogenannte Gelatine, oder guten Kölner 
Leim im Wafferbade mit einer gleihen Quantität ſtarken Eſſig, ein Viertheil 
Alkohol und ein Flein wenig Alaun auflöst. Unter dem Ginflufie des Eſſigs be— 
hält diefer Leim auch im falten Zuftande feine Slüffigkeit bei. Er iſt ſehr be 
quem bei einer Menge Meiner Arbeiten, die feinen ſehr zähen Klebſtoff erheiſchen, 
denn er iſt ftets für den Gebrauch bereit und bält*jih unbegrenzt lange. Die 
Babrifanten falſcher Perlen verbrauden ibn im ziemlich großer Menge, ferner 
dient derfelbe zum Beitfitten von Perlmutter, Horn u. |. w. in Holz und 
Metall. (Polytechn. Notizbl.) 


Feim, flüffig bleibender, Bereitung deffelben. 


Diefer Leim ift für Kunfttifchler, Bautifchler, Pappenmacher, Drechsler 
u. f. w. jehr bequem, weil man ibn nicht zu erwärmen braucht, fondern fait 
anwendet. Um ibn darzuftellen, löst man zwei Pfund guten Tijchlerleim (ſoge— 
nannten Kölner Leim) in 2 Pfund Waller in einem glafirten irdenen Xopfe 
über einem gelinten Feuer oder befler im Wailerbade auf, indem man von Zeit 
zu Zeit umrührt. Nachdem aller Keim zergangen ift, gießt man portionenweile 
nah und nah bis 124, Loth Salreterfähte von 36° Beaume hinein *). 


*) Auf 10 Gewichtötheile Leim und eben fo viel Waffer, 2 Gemwichtstheile Salpeterjäure 
von 36% Beaume. 
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Diefer Zufap bewirkt ein Aufbraufen, weil fih Umnterjalpeterfäure entbindet, 
Nahdem alle Säure eingegoffen ift, nimmt man das Gefäß vom Beuer und läßt 
es erfalten. — Ich babe jo bereiteten Leim über 2 Jahre lang in einer offe- 
nen Flaſche aufbewahrt, obne daß er die geringite Veränderung erlitt. — Die: 
fer flüffige Leim iſt au in den Laboratorien jehr bequem; ich benuße ibn bei . 
der Darftellung von Gasarten als Kitt, indem ich Reinwandftreifen mit dieſem 
Leim überziebe. (Aus Compt. rend.) 


Teim, waſſerdicht zu machen, * 

Man erweicht gewöhnlichen Leim im Waſſer, bis er eine weiche gallertar— 
tige Mafle bildet, und [öst ibm in diefem Zufande in einer binreicenden Menge 
Xeinöl bei gelinder Hige auf. Gr wird dann wie gewöhnlich gebraucht, er trod» 
net febr bald, und Waller bat feine Wirfung darauf. Fournire, die damit 
aufgeleimt find, löſen ih im fewchter Luft nicht ab. Auch für Papierarbeiter 
und Kartenfabrifanten fol ein Zufag von einigen Tropfen Leinol zu dem Leim 
oder Kleifter ſehr vortbeilbaft. jein, indem fih Dann die Karten nicht jpalten. 


Teim, verbefferter, für Buchbinder- und Gartonage- Arbeiten. 
Don Jofef Mandl in Pel. 


Zu diefem Zwede wird 1 Pfund gewöhnlicher Leim, welchen man in 
6 Loth Wafler über gelindem Koblenfeuer gelöst, 16 Loth Schwefel, den man 
zuvor in einer Porzellanichale geſchmolzen, in Meinem; !Bortionen zugeſetzt und 
bei ſchwachem euer flüflig erbalten. 

Diefer Leim muß jedoch jedesmal frifch bereitet werden, da derfelbe beim 
Aufwärmen fchwarz und für Buchbinder-Arbeiten unbraudbar wird. 


Teinen und Baumwolle in Wollen- und Seidenfloffen zu erkennen. 


Bon dem vielen biezu angegebenen, Metboden jind die meilten jchwierig 
auszuführen und erfordern Säuren oder andere chemiſche Agentien. Bolgendes 
febr einfahe Mittel fanı, wenn aud nicht in allen, doch in jehr vielen Bällen 
jur genauen Analyſe eines Gewebes dienen. — Man jchneidet nah dem Gewebe 
ein vierediges, I—1!/, Zoll großes Stüdchen ab, füdelt es der Quere und 
Zange (der Kette und dem Einſchlag) nach aus und verbrennt einen Baden nad 
dem andern am Kerzenlicht. Die Baumwoll-,, Hanf- oder Leinenfüden verbren- 
nen mit lebbafter Flamme, binterlaffen feinen Rüditand und geben den ädten 
Geruch verbrannten Leinens; die Wollen» und Seidenfäden bingegen brennen 
fhleht und bilden an der Spige eine ſchwammige Koble, welche ibre weitere 
Verbrennung aufhält; es entwidelt fih dabei ein flarfer und unangenebmer Ge 
ruch, der zu charafteriftifh if, um einen Augenblick einen Irrthum zuzulafen. 
Es laffen fih mithin die Anzahl der Wollen» und Seidenfäden und die der 
Baumwolle leicht zählen. Diefe volltommen genaue Analyje erheijcht feine wiſ— 
ſenſchaftlichen Kenntniffe und ift daber Jedermann zugänglich. 


Feinöl, rohes, fo zu reinigen, daß es gan farblos wird. 


2 Pfund GEifenvitriol werden in 2°/,, Pfund Regenwaſſer aufgelöst und 
die Löfung in eine große Flaſche gegoffen, welche 2 Pfund robes Leinöl enthält. 
Die Mifhung wird unter öfterem Ummühren A—6 Wochen lang der Sonne 
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ausgeſetzt, nach welcher Zeit das Del völlig gereinigt und gebleicht fein fol; 
die ſchleimigen Pertandtbeile des Oels find in die Löfung des Gifenvitriols 
übergegangen, und das Del kann durch vorfichtiges Abgießen oder durch einen 
Heber abgezogen werden; es iſt farblos, rein und trodnet fchr gut aus. Die 
Gifenvitriollöfung läßt ſich auf's Neue benußen, nachdem diejelbe filtrirt und zur 
Kryfallifation abgedampft worden it. (Journ. des usines). 


Teinöl trocnend zu machen. 


a 
Man vermilche das Del in großen Maflen mit Manganogydulbydrat oder 
mit Subitanzen, welche daſſelbe liefern, in dem Verhaͤltniß von 2, 5 bis 6 Kilogr. 
auf 1000 Kilogr. Del und erwärmt auf 40 bis 60% C. Nach kurzer Zeit, 
etwa nach 10 bis 20 Minuten verliert das Del jeine eigenthümliche gelbe Barbe, wird 
grünlich, dann bräunlih und das Oxyd verichmindet, indem es ſich auflöst. Das 
Del if nun flarf trofnend geworden. (Technologiste.) 


Zeinfaat zu verbeffern. 


Leder Leinfamen foll die Güte des beiten Migaer Gamens erhalten, wenn 
man benfelben recht reif werden und ihn in den Samenkapſeln mindeftens zwei 
Jahre liegen läßt, bevor man ihn reinigt. Solcher Samen liefert fiher langen 
Flachs der nichts zu wünfcen übrig läßt. 


Bas Börren des Feinfamens. 
Bon Amtsratt Del in Frantenfelde. 


Seit dreißig Jahren habe ich den zur Saat zu verwendenden Leinfamen 
bei einer ‘Temperatur von — 30° bis 409 R. flets gedörrt, und dadurch eben 
fo fchämen Flachs uud gleich hohe Erträge erzielt, ald von dew jo theuren Migaer 
Zeinfamen. 

Da ih in den Fahren 1852 und 1853 im bichigen Verſuchsfelde wieder 
ganz genaue fomparative Verfuche über das Dörren des Leinfamens ausgeführt 
babe, welche meine bisher in diefer Hinficht gemachten Erfahrungen vollfommen 
beftätigten,, fo erlaube ich mir auf diefes Verfahren jept aufmerffam zu machen, 
um einen Grfaß zu geben für den Rigaer Reinfamen, wenn, wie beim Guano, 
die Unmöglichkeit eintreten jollte, denſelben direkt zu beziehen, und um der An- 
ſicht mehr Geltung zu verfhaffen, daß es eben jo gut ſei, den hiefigen Lein- 
famen gedörrt zu ſäaen, al® Leinſamen, der mit vielen Unkoſten vom Auslande 
bezogen it. 

Der zu den biefigen Verſuchen beftimnte bier gewonnene Leinſamen wurde 
theils gar nicht gedörrt, tbeil® bei einer Temperatur von + 15° bis + 50% M., 
und auf mehreren Abtheilungen getrennt ausgefäet. Er ging fämmtlih fehr gut 
auf und lieferten die verfchiedenen Abtbeilungen, deren jede 1/, Morgen groß 
und mit 4 Mepen Leinfamen befäet war, folgende Erträge an reingeſchwungenem 
Blade: 


Bei + 50° R. gedörrter Samen gab 25 Pfund Flachs 
26 


ie, = RER 
” 35° R. " ” " =: 23 L ” 
” 309 R. “ v “ = 23 „ “ 
u 2508. " ” ,.=13 . u 
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Bei + 20% R. gedorrter Samen gab — 14 Pfund Blade 
ii „ 


” — 15° R. [7 ” ” = ” 
gar nicht gedörrter biefiger Samen — 9 
nicht gedoͤrrter Rigger Samen = M’j, 


Es halt aljo der bei einer Temperatur von + 30% bis + 50% R. gebörrte 
Reinfamen eben fo viel und eben fo guten Flachs geliefert, als der Migaer Kein 
famen. Ih möchte jedob ratben, feine größere Hige als + 40% MR, zum 
Dörren anzuweuden, da auch bei den oben angefübsten Berfuhen + 509 R. 
[bon einen geringeren Ertrag lieferte als + 40° R. 

Das Verfahren des Dörrens if fehr einfah und kann in jeder Wirthſchaft 
ausgeführt werden. 

Wer eine Brennerei und alio eine Darre bat, der beige diefelbe fo lange 
bis der Thermometer dicht über den Darrblättern + 409 R. zeigt, dann wird 
auf die Darrblätter ein Rapsplan gelegt, umd auf diefen der zu börrende Lein« 
famen bünn ausgebreitet. Die ſich bald entwidelnden Dünfte macen den Kein. 
famen fo feucht, daß er beim Umrübren, was jede balbe Stunde geicheben muß, 
an den Fingern eben bleibt. Derfelbe muß nun jo lange auf der Darıe 
liegen, bis diefelbe ziemlich erfaltet und der Keinfamen fo troden geworden if, daß 
er nicht mehr an den Fingern Mebt. Ye früber er mach dem Dörren gefäet 
werden Tann, um fo beffer iſt es, doch kann er much 14 Ange bis I Machen 
auf einem Kornfpeicher, wo er nicht feucht wird, zur Saat aufbewahrt werden. 

Wer keine Darre befigt, muß den Leinjamen im Badofen dörren, es darf 
dies jedoch nicht im zugebundenen Säden geicheben, weil fonft die fi entwidelnde 
Feuchtigkeit nicht verdunften kann, fondern auf den Zeinjamen zurüdfällt und 
deffen Keimfraft zerftört. Die Temperatur des Badofens iſt genau zu unter 
ſuchen, namentli die des Herdes, dann auf demielben ein Mapsplan auszu- 
breiten, auf diejen der Neinfamen zu ſchütten und bäufig umzurähren. Wenn der 
Dfen erfaltet ift, wird der Leinfamen herausgenommen, und fann alsdann fo« 
gleih ausgefäet werden. 


Seinwand,, Baummollfäden in derfelben aufzufinden. Aclteres Ber- 
fahren, 


Das zu prüfende Gewebe muß durch wiederholtes Auswafchen mit warmem 
Megen« oder Flußwaſſer, längere Zeit fortgeſetztes Kochen und nachberiges Aus 
frülen mit genanntem Waſſer von aller Appretur möglichſt vollſtändig befreit 
werden, und idy bemerfe ausdrüdlih, daß eine gänglice Entfernung derſelben 
zum Gelingen des Verſuchs durhaus notbwendig it. — Nachdem «8 dann gut 
getrodnet worden, taucht man die Probe, etwa bis zur Hälfte in gewöhnliche 
engliſche Schwefelfäure und hält fie, nach der Stärke des Gewebes, etwa ?/, bis 
2 Minuten darin. Man fiebt die Probe, jo weit fie eingetaucht worden, durch- 
fheinend werden. Sie wird darauf in Wafler gelegt, dies löst die aus ber 
Baumwolle erzeugte gummiartige Maffe auf. Durch vorfichtiges gelindes Meiben 
mit den Fingern kann man diefe Auflöfung noch befördern. Da aber jelbft 
duch wiederholtes Wafchen in friſchem Waſſer nicht leicht alle Säure wegge⸗ 
ſchafft wird, fo thut man gut, die Probe einige Augenblide in Salmialgeiſt 
zu legen (gereinigte Pottafche, oder Soda, in Wafler gelöst, bewirfen daffelbe) 
und dann nohmals mit Wafler auszuwaſchen. Nachdem fie durch gelindeg 
Breffen zwiſchen BDrudpapier von dem größten Theil der Weuchtigkeit befreit 
werden, trodst man fi. War Baumwolle vorhanden, fo. fehlen nun die Baum. 
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wollenfäden in dem Gewebe, fo weit es in die Säure getaucht worden, und 
durch Zählen der Bäden beider Probetheile läßt ſich der Gehalt ſchätzen. — 
Hat man die Probe zu fange in der Schwefelfäure ltegen laſſen, fo merden aud 
die Reinenfäden mürbe oder gar zerfreffen. Blieb fie nicht fange genug darin, 
fo it nur etwas von den Baumwollenfäder abgebeizt. Man muß, menn man 
diefelbe Probe brauchbar machen will, fie abwaſchen, trodren und das Eintau— 
hen in die Säure wiederholen. Beſteht ter zu prüfende Stoff aus reiner 
Leinwand, fo wird der in die Säure getauchte Theil auch durchſcheinen, ober 
langjamer und in allen Fäden gleichmäßig, während bei der gemilchten die Baumes 
wollenfäden ſchon ganz durcfichtig find, wenn die Flachsfͤden noch weiß und 
undurchſcheinend bleiben. Die Schwefelfäure greift zwar die Flachefäden der 
reinen Leinwand an, fie werden dünner und die Probe behält, joweit die Säure 
darauf wirkte, nach dem Trodnen auch etwas Durchfcheinendes, aber man fann 
alle Fäden in der Probe ihrem Laufe nad erfennen. — Baummwollengemwebe 
obne Flachsfäden löst ſich ichnell in der Säure ganz auf, oder ließ man es nur 
einen Augenblid darin, fo it daſſelbe doch fo mürbe und gummiartig geworden, 
daß man Baumwollengewebe, auf die angeführte Weiſe behandelt (vielleicht ſelbſt 
auch farbige), nicht leicht verfennen wird. (Bremer Zeitung.) 


Teinwand, Baummwollfäden in derfelben zu erkennen, einfaches Per- 
| | fahren. 


Dan gibt mittel der Feder einen Tropfen Tinte auf die zu prüfende 
Leinwand; flieht diefelbe ſymetriſch, d. b. nad je zwei Richtungen übereinftim- 
mend. aus, ſo it der Stoff balbleinen, fließt derſelbe verworren, d. b. nad allen 
Seiten aus, jo it der Stoff gang feinen oder Baumwolle; durch Baummolftoffe 
aber, die es ganz find, wird ſich wohl Niemand täuſchen laſſen. Fließt die 
Tinte gar nicht, je bat die Keinwand zu viel Appretur und man muß Diele 
durb Sieden und Waſchen entfernen, und dann erft die Prüfung vornehmen 
Macht man ftatt des Kleckſes einen Ring, fo tritt der Unterichied noch deutlicher 
hervor. 3. «Ada. Ztg. für Mation.-Ind.) 


Zeinwandgewebe, Prüfung defelben auf Beimifhung von Baumwolle. 


Bon Dr. Elsner. 


"/g Loth zerfhnittene Färberrötbe- Wurzel wird in einem Glaie, 
welches man mit einer Blasplatte bededen kann, oder in einem Glasfolben mit 
6 Loth Alkobol von 94 Proc. Tralles übergoffen und 24 Stunden lang bei 
gewöhnlicher Temperatur, unter öfterem Umfbütteln, damit in Berührung gelaflen. 
Die dadurch entitandene Mare braungelbe Tinftur wird dur weißes Röfchpapier 
fltrirt and zum Gebrauche aufbewahrt. . 

Meine Leinengewebe färben jih beim Gintauden in diefe Tinktur nad 
— . Stunde gleihförmig unrein oxangerotb, reine VBaummollengewebe 
dagegen gleichformig gelb; iſt das Gewebe gemifcht, To ericheinen die Leinen 
fäden gelbrotb, die Baumwollfäden gelb, das Ganze erfcheint daher nicht mebr 
gleihmäßig gefärbt jondern geftreift. Werden die Gewebeftreifen vor dem Ein 
tauchen an den Kanten 2 Linien breit ausgezupft, was übrigens von wefent 
tichem Ginfluß auf die Erkennung der einzeinen Faden ift, fo tritt die Ericei- 
nung jo deutlich hervor, daß die einzelnen verfchieden gefärbten Fäden von Leinen 
und Baumwolle an den ausgezupften Kanten mit. Xeichtigfeit gezählt werden 
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fönnen. — Die Fäden können, nah Anwendung bdiefer Probe, auch mod der 
Gontrole halber, der mifrostopiiben und der Verbrennungsprobe unterworfen 
werden, was bei der Schwefelläure - Probe befanntlid nicht möglich iſt, da bei 
Anwendung bderjelben die Vaummollenfüden gänzlich zerftört werden; — Die 
Färbungsmethode mit der Röthe-Tinktur ift beionders für weiße Waare zu em— 
pfeblen, da dieſelbe, ohne alle dei der Schwefelläureprobe nothwendigen Bor: 
operationen, jofort mit dem kleinſten Streifen Waare vorgenommen werden 
fann; außerdegn find die Tinkturen jelbit völlig unihädlih. Bei gefärbter Wanre 
dagegen ift die Aumwendung der. Schwefelfäureprobe einfacher. 

Der Sicherheit balber find die Prüfungen mit beiden Tinkturen anzuftellen, 


Feinwand, Verfälſchung derfelben durd Baumwolle, auf eine san 
fichere Weile zu erkennen. 


Die neuere Imduftrie bat die Baumwolle wegen ihrer Woblfeitbeit benupt, 
um andere tbeuere Stoffe, mamentlidy auch Leinen, damit zu miſchen, dieſe ſo 
mit zu verfälichen und zu verjchlechtern, Gewöhnlich beſtehen dann die Längs— 
fäden aus dem einen, die Duerfäden aus dem anderen Stoffe. Wenn man 
aber fogar Verſuche macht, die beiden Stoffe mit einander zu jpinnen, fo daft 
fhon der einzelne Baden verfälicht ift, dann reicht freilich Auge und Fin— 
gerfpige nicht mehr aus um den Betrug zu entdecken. Die Sache if für den 
Verkehr jo wichtig, daß unfere Berfäufer anjebnlibe Summen als Belobnung 
für Den ausfegen,, der ihnen eine Verfälfhung nachweiſen würde; ja fie fügen 
fogar ihren Jabrmarftsanzeigen die Mittel bei, welche man anwenden könnte, 
um den Betrug zu entdeden. Um befannteften ift die Anwendung verdünnter 
Schwefelfäure, in welche man die zu unterfuchende Probe einige Augenblide 
eintaucht, wobei die Baumwolle aufgelöst wird, die Feinenfäden unverjebrt zu— 
rüdbleiben jollen. Diefer Verſuch behält immer etwas Unficheres, weil viel auf 
die Art, wie er vorgenommen wird, auf den Grad der Verdünnung, auf die 
Zeit ankommt. Das einfahite und ficherfte Mittel die Sache zu entfheiden, 
bleibt das Mifrosfon. Hier ift die Entſcheidung fo leicht und fiher, daß 
jeder Knabe, der im Belig eines Mikroskops ift, fih binnen fünf Minuten zum 
competenten Sciederichter beranbilden fannı. Er wird nicht nur augenblidlic 
erfennen, ob er einen einen» oder Baummwollenfaden vor fih bat, fondern er 
wird auch aus einem und demjelben Baden die einzelnen Leinen» und Baum— 
wollenfafern herausfinden, wenn die Verfälfhung fo meit geben ſollte. Die 
bei uns gewöhnlichen Stoffe für Gewebe find Seide, Wolle, Baumwollen und 
Leinen. Die Fäden find es nicht, die man im Mikroskop unterfucht. Dieje 
zeigen fih darin als dide, grobe Seile, die man faum unterfcheiden würde, 
Jeder Faden beftebt aber aus einer Anzahl feiner Faſern, deren wohl zwanzig, 
dreißig, fehzig und noh mehr zu einem Baden zujammengedrebt find. Die 
Wollenfafer ift das Haar, die Seidenfafer der Coconfaden, der äußerft zart und 
dünn if, die Baummollenfajern umbüllen den Samen in der Fruchtfapfel 
der Baummollenpflange, die Leinenfafern find die Tanggeftredien, feiten Zellen 
des Flachsſtengels. Sie unterscheiden ſich alle. Die Wollenfafer ericheint als 
ein ziemlih ſtarker runder, nicht bohler, regelmäßiger Baden; die Seidenfajer 
ebenfo, ift aber viel dünner und zarter. Wenn man nun auch Wolle und 
Seide, im Mikroskop neben einander gehalten, mit Sicherheit unterfcheiden kann, 
jo if dieß vielleicht weniger wichtig, weil dieſe Stoffe ohnehin nicht leicht. zu 
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verweihfeln find. Die Keinenfafer erfcheint als ein gerader, rundlicher, wenig 
oder gar nicht hohler Baden. Am frappanteften unterfheidet fi aber von allen 
gerade die Baummolle Dieſe beftebt aus hohlen, dünnen, durchſichtigen 
Faſern, die eben, weil fie bobl, zufammengefaflen, zufammengedrädt find, und 
da fie feinen feſten Halt haben, bald rechts, bald links gedrebt und gewendet, 
etwa wie ein Haufen durch einander geworfener und zufammengedrüdter Bänder 
oder noch beffer wie ein Haufen aufgeblajener, getrodneter und dann unter eine 
ander geworfener und plattgedrüdter Därme ausfeben. Man fieht es dieſen 
dünnen, boblen Bafern auch fogleih an, daß fie in der Haltbarkeit nicht mit 
der maffiven Leinenfafer wetteifern können. Diefes boble, dünne Anſeben zeigen 
auch faft alle anderen Pflanzenwollen, wie die der Pappel, Weide, des Wol- 
grafes, die Faſern der Samenkrone des Löwenzahns, jo daß man unter dieſen 
Pflanzenwollen ſchwerlich jemals eine auffinden wird, welche die Haltbarkeit der 
feften Stengelfafer des Flachſes ‘erreichte. Aber auch von den genannten Arten 
anderer Pflanzenwollen unterfcheidet fich immer noch die Baumwollenfafer, wenn 
au dieſe Unterfcheidung vor der Hand feine praktiſche Wichtigfeit bat. So 
viel flieht aber feh, daß die Beobachtung im Mikroskop die Leinen- umd 
Baummollenfrage unferer Jahrmärkte mit Sicherheit entſcheiden Tann. 
(Unterbaltungen am häuslichen Herd.) 


Teinwand in 14 Tagen zu bleichen. 


Wenn diefelbe vom Leinweber fommt, muß man fie in warmem Waſſer 
wafdhen, damit die fogenannte Schlichte berausfommt; dann ſteckt man fie in 
eine ftarfe aus Buchenafche, Rettigwurzeln und fchwarzer Seife gefertigte Lauge. 
Nachdem fie mehrere Stunden darin gelegen, fpült man fie, breitet fie bei bei— 
terem Sonnenfhein auf den Nafen, begießt fie fleifig mit Flußwaſſer, an Ufer 
fielen geihöpft, wo feine Grien wachſen, und wiederholt die Laugenbeize noch 
ein» bis zweimal, worauf die Leinwand in der befannten Brit die gehörige Weiße 
erlangen wird, obne durch ſchädliche Beizmittel geihwäct zu werden. — Auch 
babe ich es für die Schnellbleihe von guter Wirfung befunden, bevor nah dem 
Auswaihen der Schlihte die Raugenbeize vorgenommen wird, das zu bleichende 
Leinenzeug 24 Stunden in eine Auflöfung von friihem Kubmilt zu weichen, ‚zu 
welchem Zwede man auf circa I Schod Yeinwand oder Drillich 1 bis! 2 Cimer 
Kuhmiſt in einen alten dünnen Sad ſchüttet, Dielen in den Keffel legt, mit 
Flußwaſſer übergießt, das Leinenzeug dazu legt und gleichzeitig ein ſchwaches 
euer unter den Keffel macht, durch deffen Hülfe die Flüſſigkeit erbigt werden, 
jedoch nicht bis zum Kocen gelangen muß. Iſt man fo weit, fo zieht man das 
Beuer unter dem Keffel bervor, läßt die Blüffigfeit in ſich ſelbſt erfalten und 
die Leinwand im Ganzen 24 Stunden darin liegen, worauf man fie in Fluß— 
waſſer ausfpült, unter fleißigem Begießen 2 bis 3 Tage auf den Raſen breitet, 
und fie dann erft in eine ftarfe oben bezeichnete auge, welche 6 bis 7 Grad 
halten muß, eine Nacht einweicht, worauf man fie wieder ausipülen und nad 
Vorſchrift auf dem Raſen fortbleichen muß. 


Feinwand zu conferdiren. 


Die Haltbarkeit von Leinwand zu Getreidefäden ze. wird nach einem tbetl- 
weile ſchon bekannten Recepte Dadurd erzielt, daß man in einem kupfernen Keſſel 
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aus 20 Duart Wafler und 2 Pfund guter Eichenlohe eine Lobbrühe bereitet, 
die man durch grobe Leinwand feibt und über die zu eonfervirende Leinwand 
gieft. Diefe bleibt 24 Stunden gut eingereicht in der Brühe liegen, worauf 
fie in reinem Waſſer ausgefpült und getrodnet wird. Der Gerbſtoff zieht ſich in 
die Blahs- und Hanffaſer und fhüpt fie, wie das Leder, nicht allein gegen das 
Stoden, fondern gibt ihr auch mebr Haltbarkeit. 


Fettern - Metall, hartes. 
Patentirt für England. 


Das bisher gebrauchte Rettern- Metall beitebt befanntlich aus Blei und Spieß. 
glanz (Antimon); ein weit bärteres, zäberes, nicht fo fprödes, ſehr dauerbaftes 
Ketterne Metall wird nad Jobnſon erhalten, durh Bufammenfhmeljen von 1 Theil 
seinem Ahtimon-Metall mit 3 Tbeilen Zinn. Wil man Blei zu diefem Schrift. 
gießer- Metall binzufegen, fo darf diefer Zufag böchftens nur 25 Proc. von der 
Begirung betragen, indem ein größerer Zufag diefelbe verfihlechtert. 

(Chemical Gazette.) 


Teuchtſlaãſchchen. 


Solche kommen in England und Frankreich im Handel vor und werden 
viel abgeſetzt. Man bedient ſich ihrer, wenn man Nachts auf die Ubr ſeben 
will u. f. w. Sie werden folgendermaffen dargeflellt: Man fülle ein Fläſchchen 
beinabe ganz mit Dliven« oder Mandeldl und erbige es in einem Waſſerbade. 
Man werfe Feine Stüdchen Phosphor binein, fo lange fie noch davon aufgelöst 
werden. Man laffe die Auflöiung kalt werden und gieße das Del vom unge 
lösten Phosphor in reine trodene Fläſchchen, welde nicht gang damit gefüllt 
werden dürfen; fobald man den Kork davon abnimmt, geben fie Licht aus. 

(Engl. Rec.) 


Teuchtgas aus Seifenwafler. 


Die Kammgarnfpinnereien in Nürnberg und Augeburg beleuchten ihre Lokale 
nicht wie bisher mit dem Gaſe aus Steinfohlen, fondern aus dem Seifenwailer 
ihrer Walk- und Waſchanſtalten, worin die Bettigkeit der Wolle und die, womit 
die Seife gebildet war, aufgelöst iſt. Es wird in mit Gement ausgemauerten 
Gruben auf gebrannten Kalk geleitet. Während des Verdunftens eines Theiles 
des Waſſers verbindet fih das Bett mit dem Kalt. Die gebildete ſchwarzgraue 
Mafle wird in Gasretorten gefüllt und wie Steinfohle bei der Gasbereitung 
gebandbabt. Der ausgeglühte Kalk kann feine Dienfte aufs Neue verrichten. 
Das Etabliſſement erbält fo nicht nur Schöne foftenfreie Beleuchtung, fondern 
noh einen bedeutenden Gewinn durh den Verlauf des überfchüfligen Neben 
probuftes. 


Vcht, elcktrifches, Verwendung desfelben zur Beleuchtung. 


Schon zu Anfang vorigen Jahres hatten die franzöfifchen Zeitungen von 
neuen, auf die eleftrifhe Beleuchtung fi beziehenden Verſuchen berichtet, die im 
Wintergarten von Lyon durh Racaffagne und Thiers gemacht worden wären. 
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Alle Organe der Lyoner Vreſſe ſtimmten in der Anerkennung überein, daß diele 
Verſuche vollfommen geglüdt wären. Es haben die Genannten feitdem fortge— 
fabren, die von ihnen erfundenen Apparate fo viel ald möglich noch zu vervoll» 
fommnen und zu vereinfahen. Am 26. October 1856 haben die in Paris auf 
den Elyſäiſchen Feldern Promenirenden die herrliche Straße, die zu dem Triumph— 
bogen de l’Etoile führt, etwa 4 Stunden lang beleuchtet jeben können durd 
vier eleftrifche Xampen, die wir im Folgenden bejchreiben wollen. 

Der eleftriihe Beleuchtungsapparat beftebt in allen befannten Syitemen 
aus zwei von einem dynamiſchen Glektrieitätsenreger ausgebenden Leitern, die an 
ihren äußerſten Enden Stifte von Koble tragen; dieſe Koblenfifte werden bei 
ihrer Annäherung glübend und feuchten mit einem ſehr intenfiven Lichte. Dieſes 
Licht wird dann mittelft eines paraboliſchen oder jpbärifchen Spiegels je nad dem 
Raume, den man beleuchten will, nah diejer oder jener Richtung bingeleitet. 
In Folge ihrer Verbrennung vergrößert fich die Entfernung der Kohlenſtifte von 
einander, und das Licht wird ſchwächer. Durch alle bisher erfonnenen Mittel, 
diefem Uebelftande abzubelfen, if man nur dazu gelangt, die Anzabl der elek— 
triichen Bunfen durch ihre Intenfität zu erfegen. Die Herrn Lacaſſagne und 
Thiers haben den Uebelſtand noch durch eine eben fo finnreiche wie einfache Vor— 
richtung befeitigt. 

Man ftelle fih vor, daß der obere Koblenftift feit ift, der untere aber be- 
weglich in der Richtung von unten nad oben, indem er mittelft eines Schwimmers 
auf einer Quediilbermaffe jhwimmt. Man fiebt ein, daß es durch ein Mittel, 
welches, wenn es an der Beit ift, das Niveau diefer Flüſſigkeit bebt, möglich ift, 
die Entfernung zwifchen den beiden Koblen immer gleich zu erbalten, oder wer 
nigftend jo oft es nötbig ift, wieder gleich zu machen. Jenes Mittel aber ift 
der elektriſche Strom jelbit. 

Das Quedfilber nämlich befindet fih in einem cylindrifchen Gefäß, welches 
mit einem etwas weiter und über dem Niveau des Schwimmers angebrachten 
Bebältniß in Verbindung ftebt. Die beide Gefäße verbindende Röhre wird durch 
ein mit Kautjchuf belegtes Dentil, welches zugleih von einer Stablfeder und von 
der eilernen Armatur eines feinen Gleftromagneten gedrüdt wird, verichloffen 
oder geöffuet. Der aus der Batterie fommende eleftrijche Strom bält zuerjt dem 
Drud der Stablfeder das Gleichgewicht; aber in dem Maße, als in Folge der 
Verbrennung die Entfernung der Koblen größer wird, wird der eleftriiche Strom 
Ihwäder, und die Kraft der Stabifeder wird überwiegend über die Armatur. 
Was dann geihiebt, fann man fib nun vorftellen; das Ventil durch die Stahl: 
feder gezogen, ftellt eine Verbindung zwifchen den beiden Bebältniffen ber, und 
es läuft etwas Queckſilber in das untere Gefäß, bis in Folge der Annäberung 
der Koblen, die durch den gebobenen Schwimmer bewirkt wird, die Stärke des 
eleftriihen Stromes fo weit zugenommen, daß dieſelbe wieder den Drud der 
Stablfeder überwiegt und das Ventil ſich wieder ſchließt. 

Auf diefe Weiſe wird bewirft, daß die untere Koble fortwährend jo viel 
emporgeboben wird, daß die Entfernung der beiden Kohlen, trogdem daß fie ver- 
brennen, doch immer diefelbe bleibt. 

Der Uebelftand, daß die Elemente der Bolta’jchen Batterie fih abnutzen, 
der eleftrijche Strom alfo und das durch denjelben erzeugte Licht ſchwächer wer« 
den, finden wir eben fo glücklich durch den Hülfeapparat befeitigt, den Lacaſ— 
fagne und Thiers den eleftrometrijchen Megulator nennen. Die Ginrichtung 
deffelben ift der des eben befchriebenen Mechanismus fehr äbnlih. Die Genauig- 
keit diefes zweiten Apparates gebt fo weit, daß man mittelſt deffelben nicht blos 
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elektriſchen Strömen, die aus einem und demſelben Elektricitätserzeuger kommen, 
beftimmte Intenfitäten geben, fondern auch die Duantität dynamiſcher Eleftricität, 
die zu irgend einer Arbeit angewendet wird, beflimmen fann. Es wird alfo 
fünftig auch Feine Schwierigkeiten mehr haben, die Koften für eine beftimmte 
Duantität Licht genau zu berechnen. Bis jet können wir beftimmte Zablen in 
Bezug auf den Koftenpunft nicht anführen. Die Ouantitäten von Säuren, bie 
von den Bolta’fchen Batterien verzehrt werden, find ziemlich bedeutend erfchie- 
nen; aber man darf nicht vergeffen, daß die meilten dadurch entftehenden Mefiduen 
in einer Werfftätte, welche mit der Produktion des zur Beleuchtung von Paris 
nötbigen Lichtes die Babrifation gewiffer chemiſcher Produfte verbinden würde, 
jebr gut benugt werden Tönnten. 

Wir können alfo fagen, daß die am Triumphbogen de l’Etoile gemachten 
Verfuche in Bezug auf die erftrebte Gleichmäßigkeit des eleftrifchen Lichtes allen 
Anforderungen entiprochen haben, und daß nur noch der Koftenpunft zu über« 
winden bleibt. Nicht aber blos die großen Städte warten auf eine Beleuchtung 
dur die Eleftricität, auch im Intereffe der Schifffahrt if eine folde Beleuchtung 
fehr zu wünſchen; die Klippen, die Archipele, die Kanäle, durch welche die Schiff- 
fahrt die Menfhen und ihre Reichthümer hindurchdringt, find faſt alle gegen- 
wärtig noch nicht beffer beleuchtet, als zur Zeit der Barbaren. (Magaz. f. d. 
Literat. d. Auslandes.) 


Fichtbilder auf Papier und Glas in fehr kurzer Beit darzuftellen. 
Bon Humbert de Molard. 


Molard, überziebt Glastafeln mit einer Schicht von Eiweiß und läßt fie 
in horizontaler Rage trodnen. Hierauf wird die Platte in reine GSalpeterfäure 
von 7—8° Beaume und naher in ein ammoniafalifhes Bad getaucht. 
Beide Operationen müffen während einiger Sekunden vorgenommen werden. 
Zuletzt muß die Platte in reinem Waller abgefpült und getrodnet werden, Auf 
die trodne Schicht wird mittelft eines Pinfeld eine concentrirte Loſung von Jod» 
filber in Jodkalium aufgeftrihen. Nah einer Minute wird die Glasplatte in 
Wafler getaucht, wobei fie fofort einen goldgelben Ton annimmt. Die Platte 
wird mit vielem Wafler gewaſchen und getrodnet. Die auf diefe Weile präpa- 
rirte Platte läßt ih Monate lang ohne Veränderung aufbewahren. Kurz vor 
ibrer Expoſition in die camera obscura wird die Platte mit eflig- und falpeter- 
faurer Silberlöfung empfindlih gemaht. Molard hatte mit folhen Platten 
fhöne Bilder während 30, 40, 50 Sekunden hervorgebracht, mittel eines Ob» 
jettivglafes von 30 Gentim. Brennweite. Werner gebört bierber die Beobachtun 
von Nicpoe, Comptes rendus. 1850. London. Journ. Vol. XXXV 
p. 193, daß durch Zujag von Honig zu dem Eiweiß etwa 2—3 Grammen auf 
1 Ei, und 30—40 Eentigrammen von Jodkalium zu der Miſchung ein befonders 
empfeblenswertber Leberzug für Glas erhalten werde. Die mit dem getrodneten 
Ueberzuge verfebene Glasplatte wird etwa 10 Sekunden in folgende Miſchung 
eingetaucht : falpeterfaures Silber 6 Grm., ſtarke Effigfäure 12 Orm., deitillirtes 
Waller 60 Grm. Die mit deftillirtem Waſſer abgewafchene Platte muß an 
einem völlig finfteren Orte getrodnet werden. 


Erayon-Fichtbilder, Anfertigung derfelben. 
Diefes von Mayall Herrührende Verfahren ift folgendes: 
Man nimmt einen Schirm, deffen mittlerer Theil fo ausgefchnitten if, daß 
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der Ausſchnitt die Form eines Kreiſes bat, von welchem in der Richtung von 
Radien 10, 12 oder mehr nah außen fpig zulaufende Strahlen ausgeben, fo 
dag das Ganze wie ein Stern ausfieht. Diejer Schirm ſteht auf "einem Fuſe 
und wird mittelft eines Uhrwerks um feine Achſe in einer vertifalen Ebene mit 
mäßiger, nah Bedürfniß zu verändernder Gejchwindigkeit gedreht. Gr wird 
zwifchen der Perfon oder dem Objefte, welches aufgenommen werden fol, und 
der Camera obscura fo aufgeitellt, daß der mittlere Freisförmige Theil des Aus- 
fhnittes die von dem Objekte felbt und von dem dafjelbe zunächſt umgebenden 
Hintergrunde kommenden Strahlen durd fich bindurdgeben läßt. Das Objekt 
und der befagte Theil des Hintergrundes bilden ſich nun wie gewöhnlich auf 
der Platte ab, und ihr Bild kann beliebig Fräftig gemacht werden. Außerbalb 
des Feldes empfängt die Platte aber nur einen Theil der Lichtftrahlen, näm- 
lih den Theil, welcher dur die Strahlen des Schirmausfchnittes hindurchgeht. 
Die Wirkung diejes Theil erftredt fih megen der Drebung des Schirmes auf 
die ganze Umgebung des Bildfeldes, ift aber an jeder Stelle von fürzerer Dauer, 
und fluft fih außerdem wegen der fpiß zulaufenden Form der Strahlen des 
Schirmausfchnittes von innen nah außen continuirlih ab, bis fie an den 
Stellen der Platte; weldhe den Spigen der Strablen entiprehen, gleich Null 
wird. Die natürliche Folge bievon ift, daß ein Bild entfteht, bei welchem die 
Tiefe in der Färbung des Grundes nah aufen bin continuirlih Ach abwälcht, 
ähnlich wie bei einer Bleiſtift oder Kreidezeihnung. (Aus Le Technologiste, 
durch polytechn. Centralbl.) 


Vchtbilder, Erzeugung derſelben in der Camera obscura auf trockenem 
| photographifchen Papiere. = 
Nah Blanquart Evrard, 


Das folgende Verfahren geftattet die Anwendung von trodnem, für die 
Photographie präparirtem Papiere, und hebt ſomit die vielen Unannebmlichkeiten, 
die man bei der Anwendung von naſſem zu überwinden bat. Zugleich fönnen 
die photograpbifchen Papiere darnach fabrifmäßig bergeftellt und in den Handel 
gebracht werden, fo daß Jemand, der fich nicht ſelbſt mit der Zubereitung fol» 
hen PBapieres befaffen will, nicht verhindert it, fih mit Photographie zu be- 
Ichäftigen. 

Bei den bis jetzt beichriebenen Verfahrungsweiſen, ſolche photographiſche 
Papiere zuzubereiten, fonnte man die Papiere nicht zum Trocknen bringen, ohne 
daß fie durch die Gallusſäure nachher eine Färbung angenommen hätten, welde 
das Bild ganz und gar verdedte und zum Verfchwinden brachte. 

Nah dem neuen Verfahren des DVerfaffers nimmt man Molfe, die man 
durch Abfiltriren des Maren Xheiles der geronnenen Milch gewonnen bat, ſchlägt 
auf jedes halbe Kiter (?/, Liter circa 1 Pfund) ein Eiweiß hinein, mifcht und 
erbigt zum Sieden bis ſich die feſten Theile ausfcheiden, löst 5 Procent Jodka— 
lium darin auf und filtrirt von neuem. In diefe Pöfung taucht man nun ein 
ftarfes Papier ganz und gar ein und läßt es etwa 2 Minuten lang darin lie— 
gen, worauf man es mittelft zweier Nadeln an einem horizontalen Bande feſt- 
ftedt und abtrodnen läßt. 

Diefe Präparatur befommt das Papier beim gewöhnlichen Tageslichte, ohne 
alle fonftigen Vorſichtsmaßregeln. Es if nah dem Trocknen fogleih und auch 
noch nah 6 Monaten gut. 
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Soll das Papier gebraucht werden, fo erfährt ed eine zweite Präparatur: 
man bededt die Spiegelglasflähe mit der Löfung von falpeterfaurem Silberogyd, 
d. h. 1 Theil falpeterfaurem Silberogyd, 2 Theilen fogenanntem Eiseſſig und 
10 Theilen Wafler. Hierauf legt man nun das Papier mit der einen Seite, 
bis es die Blüffigfeit aufgefogen hat und vollfommen gleichmäßig durchſcheinend 
geworden ift. Diefe Behandlung nimmt man beim Kerzenliht vor. Man fieht 
leicht, ob dad Papier gleihförmig durchdrungen ift, indem man es auf der Glas— 
platte gegen die Lichtflamme hält. Man trodnet es darauf, indem man weißes 
Drudpapier darauf legt, und läßt es fo bis zum Gebraude liegen, wobei es 
zwifchen zwei Spiegelglasplatten in die Camera obscura eben jo, wie bei dem 
Berfabren mit naffem Papiere kommt. . 

Die Dauer des Ausfegens an das Licht, bis das Bild erzeugt ift, beträgt 
je nah dem Grade der Helligkeit 1 bis 5 Minuten. Nahdem man das Bild 
aufgenommen hat, legt man die Seite des Papieres, worauf das Bild entwor- 
fen it, auf eine Schicht einer gefättigten Löjung von Gallusfäure, indem man 
Sorge trägt, daß die Nüdfeite nicht im Geringften mit Spuren von Gallus- 
fäure befledt wird. Das Bild entwidelt fih nun nah und nah bis zu dem 
Tone, den man haben will. Man wälcht es nun mit Waffer, und zieht es 
darauf dur eine Löfung von 1 Theil Bromfalium in 20 Theilen Wafler, um 
das nicht reducirte Silberfalz wieder aufzulöſen, wäjcht dann wieder mit Waſſer, 
bis das Bromkalium entfernt if, da diefes jonft das Bild wieder zerftören würde, 
und trodnet endlich zwiſchen Fließpapier. Papier, das man mit Eiweiß präpa— 
rirt, bat ähnliche Eigenjchaften, wie das mit Molke behandelte, nur iſt es von 
geringerer Qualität. Es bält fih nach der Behandlung mit Bromkalium aud 
recht gut, aber nach der zweiten mit jalpeterfaurem Silberogyd nur bis zum an— 
deren Tage. 


Präparaturvon pofitivem photographiſchen Papier mit 
Giweiß. 

Das vofitive Eimweißpapier gibt zwar wenig glänzende Bilder, doch haben 
diefe einen fetteren Ton, find äußerft fein und von einer angenehmen Transpa— 
renz. Man erhält fie auf folgende Weile: Man gießt zum Eiweiß 25 Procent 
feines Gewichtes von einer gefättigten Kochſalzlöſung, fchlägt zu Schnee und 
(äßt fieben, bis diefer wieder zerfloffen ift, filtrirt dann wie vorhin, und läßt 
das Papier eine halbe Minute lang darin liegen. Man hängt es dann zum 
Abtrodnen auf, was 6 bis 3 Minuten währt, und legt es darauf in eine Auf- 
löfung von 25 Theilen jalpeterfaurem Silber in 100 Theilen Wafler. Das 
Papier bleibt wenigftend 6 Minuten lang darin und wird dann abgetrodnet. 
(Aus Comptes rend. durch chem.pharm. Centralbl.) 


Tichtbilder in Glas rinzufchmelzen. 


Nahdem man ein Kichtbild auf mit Eiweiß überzogenem Glas erhalten bat, 
feßt man es flufenweile einem fo ftarfen Feuer aus, daß das Glas rotbglübend 
wird ; das Eiweiß wird dadurch zerftört und das Bild, wenn es negativ war, 
wird pofitiv durch Reflexion und zwar mit einer Kraft und einem Glanz, die 
auffallend find; die Zeichnung wird durd das reine Silber gebildet, weldes dem 
Glaſe jo Hark anhaftet, daß es ohne Beihädigung polirt werden fann. 

Sept man diefed Glas der Einwirkung von Blußfäure-Dämpfen aus, fo 
wird die Zeichnung auf dem Glas an denjenigen Stellen geägt, welde durch das 
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aus Silber beſtehende Bild nicht geſchützt ſind; vielleicht wäre ed auch möglich, das 
aus Silber beftebende Bild dur einen galvanifchen Niederfchlag zu verftärken, 
um davon eine Art Platte zu machen, welche ſich ſchwärzen und in der Preſſe 
abziehen ließe. 

Wenn man, anftatt die Erbigung auf die Dunkelrothglühhitze zu befchrän« 
fen, fie fo weit treibt, daß das Glas auf jeiner Oberflähe in Fluß kommt, 
fo dringt das Bild in das Innere des Glafes ein, ohne bemachtbeiligt zu wer 
den, und überziebt fih mit einem Glasfirniß; das Bild befindet fih dann ge 
wiffermaffen zwifchen zwei Gläfern und verliert dadurh ein wenig an feiner 
Kraft, aber man bat bdeffenungeachtet eine fehr zarte Zeichnung, welde, wenn 
man ein pofitives Bild benugt bat, zur Darftellung von Kirchenfenftern dienen 
könnte, weil fie fih ohne Zweifel nah den gewöhnlihen Berfahrungsarten 
malen ließe. 


Tichtbilder, neueſte Berbefferungen bei der Anfertigung derfelben auf 
Papier. 


Don Abbe Laborde. 


1) Berbefferung der pofitiven Bilder Man fuht faft im- 
mer bei den politiven Xichtbildern die mehr oder weniger dunkeln Chokoladefarben 
zu vermeiden, welche die Anfänger in dieſer Kunft gewöhnlich erhalten. Man 
gelangt dazu leicht mittelft des fchon längft von Blanquart empfohlenen Ber- 
fahrens, welches darin beftebt, dem Bade von unterfhwefligiaurem Natron Eſ— 
figfäure zugujegen. Die Umwandlung der Farben ift um fo rafcher und fiche- 
rer, je flärfer das Verbältnik der Eſſigſäure ift; aber das fo bereitete Bad läßt 
fih nur für eine Meine Anzahl von Bildern benußen, weil es fich leicht trübt; 
es bleibt höchſt zertbeilter Schwefel in der Flüffigfeit juspendirt, und man mag 
das Eintauchen eines Bildes noch fo Furze Zeit andauern laffen, jo kommt es 
mit erdigen gelben Barben heraus, welche fih nur für wenige Gegenftände 
eignen. 

Man vermeidet alle diefe Lebelftände, obne irgend einen Vortheil zu opfern, 
wenn man dem Bade von unterfchwefligiaurem Natron, bevor man es anfäuert, 
ein Salz zuiegt, deffen Bafis mit dem Schwefel eine lösliche Verbindung bilden 
fann. Bolgendes auf diefem Principe berubende Berfahren babe ih in ber 
Prazis am bequemften gefunden: man neutralifirt 25 Grammen Aetzammoniak- 
flüffigkeit mit Eſſigſäure, fegt dann 100 Grammen gewöhnliche Effigiäure und 
500 Grammen Waſſer zu; Ddiefe Löfung läßt ſich ohne Zerfegung aufbewahren. 
Wenn man fie anwenden will, gießt man davon 100 Grammen auf 8 Grammen 
unterfchwefligjaures Natron. Nachdem mehrere Bilder ihre löslihen Silberfalze 
in diefem Bade abgelagert haben, bildet ſich allmälig unlösliches Schwefelfilber, 
welches meiftens die Wände des Gefüßes überzieht und bei dem folgenden Opera- 
tionen gar nicht hinderlich ift. 

2) Entwidelung des negativen Bildes auf Glas. Wenn 
man Gifenvitriol mit überjhüfliger Schwefelfäure anwendet, um das negative 
Bild zum Vorſchein zu bringen, ift e8 gut, dem unterfchwefligfauren Natron, 
womit man es figirt, ein wenig Aetzammoniak zuzufegen. Der Grund if 
folgender: Die mit dem fchwefelfauren Eiſenoxydul vereinigte Schwefelfäure 
dringt dur die Gollodiumbaut, und es iſt ſchwer, fie vollſtändig zu entfernen; 
nun trübt aber die geringfte Menge diefer Säure das unterfchwefligfaure Natron 
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und ſchlägt daraus Schwefel nieder, welcher in dem Bilde einen ſchwachen 
Schleier läßt. Diejer Nachtheil verfhwindet, wenn das Bad von unterfchweflig- 
faurem Natron im Boraus ein wenig Ammoniaf enthält. (Aus Cosmos, 
Revue encyclop.) 


Vchtbilder, neue Borfchriften zur Anfertigung derfelben. 


A. Martin, welcher von der faiferlichen Akademie der Wiffenfchaften in 
Wien zu dem Zwede unterjtügt wird, um die Methoden der Photographie zu 
vervolllommnen, bat gefunden, daß es am vortbeilbafteiten ift, das Papier, wel« 
des zur Darftellung von Lichtbildern dienen Toll, zuerſt mit Iodfaliumauflöfung, 
dann mit GSilberfalzlöfung zu überftreihen, indem es dann für die leifen Abftu- 
fungen der Halbfchatten empfindlicher werde, ald wenn man vor der Yodfaliums« 
löfung ſchon Silberfalzlöfung auf das Papier bringt. 

Weniger concentrirte Zöfung von Gallusfäure foll Fräftigere Bilder geben, 
als die von Blanquart-Evrard empfohlene concentrirte Zöfung. Nament« 
ih aber ſchreibt Martim feiner Firationsmetbode die Eigenſchaft zu, fehr reine, 
durchſichtige und Fräftige Bilder zu liefern. Dieſe Methode beftebt darin, daß 
man das Bild zuerft mit etwas Weingeift abwälht und dann in fiedend heiße 
Löſung von unterfhwefelfaurem Natron bringt. — Martins Vorſchriften be 
züglich der einzelnen Blüffigkeiten find die folgenden: 

. Negative Bilder: 1) 1 Roth Iodfalium in 20 Loth deſtillirtem 
Waffer gelöst und mit 8 bis 10 Tropfen concentrirter Gyanfaliumlöfung ver 
fegt, 2) 1'/, Roth falpeterfaures Silberoryd in 20 xoth deftillirtem Waller 
aufgelöst und mit */, Loth flarker Efligfäure (fogenanntem Eiseffig) verjeßt. 
3) oncentrirte Gallusfäurelöfung. 4) Weingeiſt. 5) 2 Loth unterjchwefelfau- 
res Natron in 20 Loth deftillirtem Waſſer gelöst. 

1. Bofitive Bilder: 1) 168 Gran Kochſalz in 20 Loth deftillirtem 
Waſſer gelöst. 2) 2 Loth falpeterfaures Silberogyd in 20 Roth deftillirtem Waffer 
gelöst. 3) 2 Loth unterjchwefligfaures Natron in 20 Roth deſtillirtem Waſſer 
gelöst und mit einer Löſung von 30 bis AO Gran falpeterfaurem Silberogyd in 
1 Loth Wafler verfept. Man gießt die Silberfalzlöfung in einem dünnen Strome 
unter immerwährendem Umrübren in die unterfchwefligfaure Natronlöfung. 

Die ſehr ausführlichen Vorſchriften Martin's über den ganzen Mechanise 
mus des Photograpbirensd findet man in den Wiener Akadem. Bericht. 
Heft 5 ©. 81 mitgetheilt. 


Tichtbilder, pofttive, mittelft Tampenlicht. 
Bon Capitän Ravez. 


Das hier zu beſchreibende Verfahren geſtattet, die pofitiven Bilder bei 
Lampenlicht, alfo Abends, darzuftellen, was namentlich zur Winterzeit er» 
wünjcht fein fann. Nah Angabe des Grfinders liefert es fehr fhöne und dauer- 
bafte Bilder von einer Beinheit der Details, wie fie auf Papier nicht zu erlan- 
gen if. Man bat es in der Gewalt, dem Bilde, je nach dem Gegenftande, mehr 
oder weniger warme Töne zu geben, und das Bild wird in weniger ald 15 Mis 
nuten fertig. Das Verfabren eignet fich befonders für Portraits. 

Man nimmt eine Platte von Spiegelglas (oder von Fenſterglas mit recht 
ebener Oberfläche) und bededt fie mit einer Schicht eines ſehr klaren Gollo- 
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diums, welches nur Jodkalium enthält, und bei deſſen Bereitung man genau die 
Menge Alkohol angewendet hat, welche nöthig ift, um die trodne Gollodiumwolle 
aufzulöfen. Man macht die Schicht empfindlih in einem Bade, welches wenig 
(A bis 5 Procent) falpeterfaures Silberogyd enthält und in weldem man ein 
wenig Jodfilber aufgelöst hat. Die Platte wird dann auf einem ſchwarzen Brette 
befeitigt,, welches zu dieſem Zwede mit einer Randleifte verjehen if. Vor der 
Platte bringt man das negative Bild an, nachdem man oben und unten Streifen 
von ſtarkem Papier darangeflebt hat, welche die Berührung des Negativbildes mit 
der feuchten Gollodiumfchicht verhindern. Die Platte wird nun mit dem davor 
befindlichen Negativbilde vertifal vor einer bellbrennenden Rampe aufgeftellt, welche 
mit einem parabolifhen Reflektor verjehen und feitlih mit einem Schirme von 
fhwarzer Bappe umgeben iſt, welcher alles zerftreute Licht von dem Negativbilde 
abhält. Die Expofition dauert 2 bis 6 Minuten. Man maht dann das Bild 
in gewöhnlicher Manier mit Pyrogallusfäure und unterfchwefligjaurem Natron in 
gefättigter Löſung fertig. Man läßt nun das Bild volltommen troden werden, 
legt die Platte dann, die Eollodiumfeite nah oben, horizontal auf einen Support, 
und gießt Gypsbrei darauf, der aus ganz fein zerriebenem Gyps und Gummi- 
wafler gemacht it. Wenn man Eile hat, fann man dann mittelft der Rampe 
trodnen, wobei man aber nicht zu ftark erbigen darf. 

Das fo dargeftellte Bild erfcheint, durch das Glas betrachtet, mit allen 
feinen Details auf einem Grunde von blendender Weiße, wenn das Glas recht 
farblos if. Indem man dem Gypobrei geeignete Barbfloffe zufegt, fann man 
dem Grunde eine andere Barbe geben, und dadurd den Eindrud, den das Bild 
bervorbringt, modificiren. Die Karbftoffe dürfen aber nur in fehr geringer Menge 
angewendet werden, und man muß bei ihrer Auswahl auf die Farbe des Glafes, 
durch welches das Bild betrachtet wird, Nüdfiht nehmen. (Aus Cosmos, durd 
polyt. Gentralbl.) 


Tichtbilder, Verfahren ſolche auf lithographifchen Steinen für den Bruck 
hervorzubringen. 


Bon Kemercier, Sereboursd, Barreswil und Davanne zu Paris. 


Um auf Stein mittelft der Photographie ein Bild zu erhalten, welches 
diefelben Gigenfhaften wie die lithographiſche Zeichnung darbietet, ift eine Sub 
ſtanz erforderlich, die folgende Bedingungen vereinigt: 1) muß fie auf dem Stein 
eine gleichförmige und regelmäßige Schicht bilden; 2) muß fie für das Licht 
empfindlich fein, fo daß ein fpäteres Abwaſchen alle weißen heile der Zeichnung 
blos legen und die Halbtöne entwideln kann; 3) muß fie auf dem Stein jo 
baftend bleiben, daß fie denfelben gegen die Wirkung der Beize ſchützt; A) end» 
ih muß fie einen Ueberzug darftellen, welcher die gewöhnliche lithographiſche 
Schwärze annehmen fann. 

Das fogenannte Judenpech (Asphalt), welches Nicephorus Priepce zuerſt 
anwandte und das feitdem in der Photographie unbenugt blieb, ſchien uns alle 
diefe Bedingungen zu vereinigen, und es gelang uns bald, mittel diefer Sub» 
Rang ſehr fcharfe und Fräftige Bilder zu erhalten. Das Verfahren ift folgen 
des: Man fucht unter den verfchiedenen Sorten von Judenpech, welde im 
Handel vorfommen, dasjenige aus, welhes am empfindlichften für das Licht if. 
Bu diefer Probe genügt es, eine Auflöfung des Judenpech in Aether zu mas 
hen, fie in dünner Schicht auf irgend einer Fläche, 3. B. einem Blatt Papier, 
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zu verbreiten, und datın dem Lichte ausjufeßen. Das beſte Judenpech if 
dasjenige, welches nah der GExrpofition dem Wachen mit Aether am beften‘ 
widerftebt. 

Man nimmt von dem geeigneten Judenpeh ein gewiffe® Quantum, wel 

ches fih nur dur Erfahrung beftimmen läßt, weil die Auflöslichfeit eines jeden 
etwas verfchieden if. Man zerreibt es zu feinem Pulver, und macht davon eine 
Auflöfung in Aether. Diefe ätberifche Röfung muß fo bereitet fein, daß fie auf 
dem Stein, worauf fie verbreitet wurde, eine jehr dünne nnd regelmäßige 
Schicht binterläßt, welche nicht einen Firniß bildet, fondern was die Graveure 
das Korn nennen; wenn man den Stein mit einer Loupe betrachtet, fo muß 
diefe Schicht auf der ganzen Oberfläche eine Art regelmäßigen Bruchs barbieten 
und Furchen, wo der Stein entblößt if. Die Beinheit dieſes Korns, welches 
man bei einiger Uebung erhält, bängt ſehr von dem Trodenheitszuftand des 
Steins ab; ferner von der Temperatur, melde fo hoch fein muß, daß fie eine 
raſche Verflüchtigung des Aethets veranlaßt; endlih von der Koncentration der 
Flüſſigkeit. Es fcheint uns, daß man die Bildung des Korns erleichtert, wenn 
man dem Aether ein wenig von einem Auflöfungsmittel zufept, welches weniger 
flüchtig als er ſelbſt if. 
Nachdem die Yudenpedh- Auflöfung fo bereitet it, nimmt man einen ges 
wöhnlichen lithograpbifchen Stein, legt ibn vollfommen horizontal auf eine Un—⸗ 
terlage, überfährt ihn mit einem Pinfel, um den Staub abzuputzen, und gießt 
fo viel (forgfältig filtrirte) Blüffigfeit darauf, als erforderlich ift, um die ganze 
Oberfläche zu bedecken; der Weberfluß gebt über den Rand, läuft an jeder Seite 
berab, und um zu verhindern, daß die Flüffigkeit von den Rändern zurädtritt, 
wodurch die doppelte Dide entftünde, fährt man mit einem Glasſtab über die 
Kanten des Steins, was das Abfließen erleichtert. Während diefer Operation 
muß man die geringfte Bewegung in der Luft vermeiden, welde fowohl durd 
den Athem, als durch zu raſche Bewegungen des Körpers veranlaßt werden 
fann, wodurh Schwingungen auf der Oberflähe der Flüſſigkeit hervorgebracht 
würden; das Judenpech wäre alsdann von ungleicher Die und die Operation 
müßte wiederholt werden. Nachdem die Schicht vollfommen troden if, legt man 
ein negatives Lichtbild darauf, welches nad irgend einem Verfahren auf Papier 
oder Glas dargeftellt worden ift, und fegt es einem lebhaften Lichte aus, wäh- 
rend einer mehr oder weniger fangen Zeit, melde man nur durch Erfahrung bes 
timmen fann. 

Wenn nun die Operation als beendigt erachtet, nimmt man das negative 
Bild weg und wäſcht den Stein mit Aether ; überall, wo das Licht durhdrin« 
gen konnte, ift das Judenpeh unauflöslich geworden und bleibt folglih auf 
dem Steine haftend ; es, löst fich hingegen an allen denjenigen Stellen auf, wo 
es durch die Schatten (dad Schwarz) des negativen Bildes gefhügt war. War 
die Dauer der Gypofition zu kurz, jo it das Bild auf dem Stein zu leicht und 
bietet feine Halbtöne dar; im entgegengefegten Fall ift das Bild ſchwer und die 
Feinheiten find verloren. Man muß beim Wachen eine reichliche Menge Aether 
anwenden, weil ſich fonft Flecken bilden würden, welche man nicht mehr bejei- 
tigen könnte. 

IR das Bild gut gelungen und troden,. jo nimmt man mit ihm bdiefelben 
lithographiſchen Präparirungen vor, wie mit eiher Kreidezeihnung; man fäuert 
ed zuerit mit ſchwacher Säure, welde mit Gummiwafler verfegt if, bierauf 
wäſcht man mit vielem Waſſer ab, nöthigenfalld® mit Terpentinöl, worauf man 

® Yen Stein mit der gewöhnlichen lithographiſchen Drudfarbe einſchwärzt. Ein gut 
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präparirter, gehörig gefäuerter Stein, deffen Judenpeh nicht durch eine zu lange 
Erpofition verbrannt wurde, muß beim Ueberfahren mit der Walze unmittel- 
bar die Schwärze annehmen, und eine Zeichnung von dichtem und regelmäßigem 
Korn geben, ohne daß es notbwendig if, die geringfte Ausbef- 
ferung daran zu machen. Mit diefem Stein werden die Abzüge wie mit 
jedem anderen litbographifhen Stein gemacht; die Zeichnung verbeflert fi beim 
Druden, fie wird durchfichtiger und glängender. Man fann eben fo viele Ab 
drüde wie von einer gewöhnlichen Lithographie machen. (Aus dem Bullet. de 
la Soc. d’Encour.) 


Tichter aus Fichtenharz und Talg, den Wachslichtern an Güte und 
. Schönheit gleich. 


Man made durh Bohren oder Einfchneiden (am fparfamften in der Rinde 
folder Fichten, welche zum Schlagen für den nächſten Winter beftimmt find), 
gur Frühjahrszeit Deffnungen, durch welde das Harz den Sommer über aus- 
quilt und an der Sonne bleiht. Will man die Lichter fertigen, fo fchmelze 
man das eingefammelte Harz mit einem Zufag von Waſſer in einem kupfernen 
Keffel und reinige es, fobald es flüffig, durch Auspreſſen zwifchen einem groben 
heiß gemadten Stüd Leinwand, von feinen unfauberen Befandtheilen. Nach 
dem Erkalten finft das Harz zu Boden und man fnetet es in Heinen Portionen 
recht durch, damit alles Wafler herauskommt, worauf man es zum @ießen an» 
wenden kann. Man tränkt die Dochte von Baumwolle mit Talg und etwas 
Lavendelöl und ſpült die Bormen (unftreitig blecherne) mit heißem Talg aus, 
welche, fobald man anfängt zu gießen, in heißes Wafler umgefegt werden. Run 
ſchmelze man das Fichtenharz für fih in einem geräumigen Keflel, vermiſche da- 
mit, durch ftetes Umrühren mit einem Spatel, auf 14 Pfund Harz 8 Pfund 
fhönen ausgelaffenen Nierentalg, und gieße, wenn Beides fi vereinigt hat, die 
Miſchung durch einen erwärmten Trichter in die bereit ftebenden Bormen. Diefe 
Lichter, fobald das Harz Mar und weiß dazu genommen ward, erhalten eine 
folhe Härte und Weiße, daß fie an Helligfen wie an Erſparniß die Wachslich- 
ter faft übertreffen. 


Spar - Tafelkerzen. 

1 Pfund Talg, '/, Pfund Waſſer, 1 Loth Kochſalz, 1 Meflerfpige Borax, 
1 Meſſerſpitze Pottaſche werden gekocht, in ein halb mit Waffer gefülltes Glas 
gegoffen, und nah dem Erkalten in Stüde zerfehnitten, wieder gefhmolzen, eine 
Mefferipige Boraz und 1 Roth Wachs zugegeben, und !/, Stunde mit nod fo 
viel Wafler gefoht, dann in ein Gefäß mit Wafler zum Grfalten gefcüttet. 
Nah dem Erkalten fehr gut getrodnet. Aus dieſer Maffe werden die Kerzen 
gegoffen. Der Dot wird in Campher getaucht und getrodnet. 


Kerzen, verbefferte. 


Ein Engländer mit Namen Surrey hat röhrenförmige Kerzen gegoffen, 
die in der Mitte eine cylindrifch durchgehende Röhre dadurch erhalten, daß ein 
bohler mit Bettmaffe getränkter Docht eingegoffen wird. Der den Docht durd- 
siehende Luftſtrom fol eine beträchtlich größere und beftändigere Flamme erzeu— 
gen und da er gewiffermaffen als „Argandifcher Brenner“ wirft, fo wird ber 
Dot in der Flamme vollfändig verzehrt. 
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Rerzenfabrikation, zur. 


Gar fo häufig werden zu den dideren Sorten Kerzen 3. B. act auf das 
Pfund, die Dochte zu did gemacht, indem man glaubt, daß zu einer diden Kerze 
auch ein dider Docht gehöre, was durchaus unrichtig if. Solche Kerzen rauchen 
und geben üblen Gerud, weil ein Theil Brennftoff mit dem Sauerftoff der Luft, 
der zur Verbrennung unbedingt notbwendig ift, nicht in Berührung fommt und 
als Muß entweiht. Durch genaue Beobachtung findet man bald das befte Ver— 
baͤltniß; Regel bleibt immer, daß man den Docht gerade nur jo did machen fol, 
daß die Kerze gut leuchtet, aber nicht Muß erzeugt. 


Berfahren, Talgkerzen hart und haltbar zu maden. 


Gewöhnliche Talgkerzen werden im Sommer leicht fchmierig, müſſen fehr 
oft gepußt werden und geben fein fo helles Licht, als die allerdings Foftfpielige- 
ren Wallrathe, Wachs- und Stearinkerzen. Im vorigen Jahre wurde in Amerika 
ein Verfahren patentirt, durch welches mit unbedeutenden Koſten Talgkerzen bart 
und haltbar gemaht und den feineren Kerzen ziemlich gleich gebracht werden 
fönnen. Das Verfahren iſt ſehr einfah und beftebt in Folgendem: Die auf 
gewöhnliche Weife gegoffenen oder gezogenen Talgkerzen werden in -eine Miſchung 
von Bett und Harz getaucht, welche am Talg haftet und einen dünnen Ueberzug 
auf der Kerze bildet. Die Kerzen werden bierauf in eine andere ähnliche Mi- 
f[hung, deren Balls aus Stearinfäure beftebt, gebracht, welche fih nicht mit dem 
Unfhlitt, wohl aber mit dem erften Ueberzug verbindet. Die Kerzen erhalten 
hierdurch eine harte Rinde, die erft bei höherer Temperatur ald der Talg ſchmilzt, 
laufen daber weniger ab, und werden nicht ſchmierig. Auch follen geflochtene 
Dochte dabei verwendet werden fönnen, wodurd das zu ofte Putzen erfpart wird. 
(Aus Scientific american, durch Gewerbebl. aus Württemb.) 


Tichter, Berbefferung derfelben. 


Man taudhe den Docht aus Baumwolle in Kalkwafler, in welchem man 
eine große Menge Salpeter (falzfaure Bottafche) aufgelöst bat. Chlorſaure Pott 
afche wäre noch beffer, wenn fie nicht tbeurer wäre als die falpeterfaure. Man 
erhält auf diefe Weife eine viel reinere Blamme und die Verbrennung gefchieht 
vollfommen. Man darf ſolche Kerzen beinahe gar nicht pußen und fie laufen 
nicht im mindeften ab; es verfteht fich aber von ſelbſt, day der Docht vollfom- 
men troden fein muß. 


Tichter, verbefferte, 


macht Avri aus 56 Talg, 18 Pflanzenwache, 18 Wallratb, 1 Terpentindl, Am- 
moniak oder Aether und 7 Kartoffelftärtmehl, oder wendet dieſe Beftandtheile 
auch im Verhaͤltniß von 56, 20, 14, 2, 8 an. Die Dochte werden mit einer 
Blüffigkeit aus 1 Kilogramm Wafler, 10 Grammen phosphorfaurem Natron, 10 
Grammen Schwefelfäure getränkt, der man auch 60 Grammen Zuder und 60 Bram. 
men Alkohol zugeben Tann. 
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Unfglittkerzen, neue Methode der Erzeugung ſchöner weißer, welcht 
mit einer großen hellen Flamme brennen und wobei der Bodt ſich 
ſelbſt verzehrt. 


Bon Jünnematn. 


Das Unjchlitt wird in einer mit einem Mührer verfeben Kufe, in welche 
man das gleihe Gewicht an Wafler gegeben bat, dur Dampf geihmolzen. So: 
dann werden (je nach der Härte der Kalfes 14 bis 20 Procent Aetzkalk, wel 
her mit Waffer zu Kalkmilch angemadt wurde, in Meinen Portionen nah und 
nach zugegeben und fortwährend mit dem Rührer in Bewegung erhalten. Nach 
Verlauf von 4 Stunden ift die Verfeifung jo weit gediehen, daß der Rührer nicht 
mehr bewegt werden kann; man läßt noch 1 bis 2 Stunden Dampf einjtreichen, 
bis die Maſſe wie Gries ausfiebt; fodann fperrt man den Dampf ab und läßt 
das am Boden der Kufe ſtehende, gelbliche, ſüß fchmedende Wafler, worin das 
Glycerin gelöst ift, ablaufen. Nachdem die Seife erfaltet it, wird fie beraud- 
genommen und zwifchen zwei eifernen, gerippten Walzen zu Pulver gemahlen. 

Die gepulverte Seife fommt hierauf in eine ebenfalld mit Dampf gebeizte 
Kufe, welche aber ganz mit Bleiblech ausgeichlagen fein muß, und in welche frü— 
ber 28 bis 30 Procent concentrirte 66gradige engliihe Schwefelfäure mit fo viel 
Wafler gegeben wurde, daß diejelbe 250 B. zeigt. Man läßt A Stunden kochen, 
binnen welcher Beit der Kalt der Seife jih mit der Schwefelfäure zu Gyps ver 
bunden bat und zu Boden geſunken if, die Bettjäuren aber gelblich gefärbt oben- 
auf ſchwimmen. Die frei gewordenen Wettfäuren werden in eine oder mehrere 
fleine Kufen gegeben und wenn fie ſchon fehr abgefüblt find, 3 Procent als 
petrige Salpeterfäure unter beftändigem Umrübren zugegeben und mit dem Um— 
rühren jo lange fortgefahren, bis die Fettſäuren gänzlich erftarrt find. 

Die falpetrige Salpeterfäure wird hierzu folgendermaflen erzeugt. Zu con. 
centrirter Salpeterfäure wird fo fange Wafler zugefept, bis dieſelbe 22° B. ftark 
ift; diefe fommt nun in Woulf'ſche Flafchen, welche mit einer gußeifernen Retorte 
durch ein Gasverbindungsrohr communiciren. In die Metorte werden 5 Procent 
fein gepulverten Zuders und 20 Procent verdünnter Salpeterjäure gegeben und 
fo lange erhigt, bis feine rothben Dämpfe mehr übergeben, während welcher Zeit 
fih die in den Blafchen vorgefchlagene und in Abkühlung erhaltene Säure durch 
die Abforption von falpetriger Säure nah und nah blau, grün bis dunfelgrün 
gefärbt hat, welches der rechte Augenblick if, die Operation zu unterbreden und 
die Säure dem Fette beizumifchen. Das mit der Säure vermengte Zett wird 
fammt einigen Binfftreifen in eine Kufe gegeben und mittelt Dampf 1 bie 
2 Stunden lang gekocht, während diefer Zeit der Dampfhahn 3 bis Amal durch 
5 bis 10 Minuten abgefperrt, endlih, wenn man durch herandgenommene Pro- 
ben bemerft, daß das Fett eine dunkelgelbe Farbe und eine bedeutende Härte 
erlangt bat, werden einige Gimer Waſſer zugegeben, das Ganze '/, Stunde ge 
foht und dann der Ruhe zum Abiteben überlajlen. 

Die Bettjäuren kommen endlich in einen Defillatiousapparat, werden bier 
unter dem Ginfluffe eines reihen Stromes überhigten Waſſerdampfes dejtillirt 
und hierauf in einer durh Dampf gebeizten Kufe mit dur 1/, Procent Ogal 
fäure angejüuertem Waſſer einigemale ausgewaſchen, dann der Ruhe überlajjen 
und endlih durch diden Wollenftoff oder Filz filtrirt. 

Die Fettjäuren haben nad diefen Vorgängen ihr urjprünglices Ausſehen 
verloren und erfcheinen nun als eine weiße, febr harte, nur wenig fettig ſich 
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anfüblende Maſſe, melde bei 88 Procent des angewendeten Unfchlitts beträgt 
und ſehr ſchöne Kerzen 2. Qualität liefert, welche fparfamer wie Unfchlitt, und 
doch dabei mit einer äufßerft weißen, großen Blamme brennen und deren Dochte 
fih ſelbſt verzehren. 


Zur Erzeugung von Lichtern 1. Qualität werden die defillirten Fettſäuren 
ert Falt, dann heiß geprefßt. Die ausgepreßten Ruchen betragen bei 70 Bros 
cent vom angewendeten Unſchlitt, fommen in ihren äußeren Eigenſchaften mit der 
Stearinfäure überein und unterfcheiden fih von ihr nur durch einen um einige 
Grade niederen Schmelzpunft. 


Zum Gießen der Kerzen werden die Modelle erwärmt und die Maffe erft 
bineingegofjen, wenn fie unter beitändigem Umrühren anfängt milchicht zu. werden. 
Wachs wird feines zugeſetzt. Die Dochte find dreizöpfig geflochten und werden 
durh 10 Minuten langes Kochen im Wafler, in welchem früher auf 100 Pfd. 
20 glafige Phospborfäure und 31/, Loth Borazfäure aufgelöst wurden, gebeizt, 
und fodann langfam getrodnet. 


Ueber Berbefferung in Barftellung von Kerzen. 
"Bon Fr. Eapeccioni. 


In ſchmelzenden Talg wird der 7/,000 Theil Bleizucker bineingerübrt. 
Nach einigen Minuten wird die Hiße vermindert, doch nur fo, daß der Talg 
fchmelzend bleibt, Hierauf wird der 15/,000 Theil gepulverter Weihrauch und 
!/,000 Theil Terpentinöl, unter Umrühren hinzugeſetzt. Die Schmelzbige wird 
fo lange feftgehalten, bi® die Unreinigkeiten des Weihrauchs fih abgeſetzt haben, 
was binnen einiger Stunden erfolgt if. 


Der Bleizuder verleiht dem Talg eine größere Härte als er fonft befigt; 
der Zufag von Weihrauch vergrößert nicht nur die Härte, fondern ertheilt ihm 
auch einen angenehmen Geruh beim Verbrennen. Die aus dieſer Maffe dar» 
geftellten Kerzen laufen nicht ab, verbreiten einen angenchmeren Geruch beim 
Brennen als Talg, fe find überhaupt den Stearinkerzen ähnlicher. Uebrigens 
fönnen die oben angegebenen Verhältniffe beliebige Abänderungen ohne bejondere 
Beeinträhtigung erleiden, je nachdem eine größere oder geringere Härte der an— 
äufertigenden Kerzen verlangt wird. (Rondon Journ.) 


Stearinkerzen. 


Ueber Stearin- und Gompofitionsferzen ift von 8. Ullmann (Kunft- 
und Gewerbeblatt für Bayern 1851 p. 351) ein Verfahren mitgetbeilt, welches 
theil® darin beftebt, Talg in heißem Alkohol aufjulöfen, wo bei dem Grfalten 
deffelben das Stearin ſich ausjcheidet, theils durch Preffen des vorher mit Waffer 
geichmolzenen Talges. — Die Gompofitionsferzen beftehen aus Mifchungen von 
1 Theil weißem Wachs, 20 Theilen Wallratb. Die Kerzen find transparent, 
müſſen nah dem Guß bei 12—14% RM. erftarren, und können mittelft in Del 
gelöstem Garmin, Berlinerblau, Orleans gefärbt werden. 2 Theile Wachs, 
2 Theile Wallratf, 1 Theil Stearin, 3 Theile Wahs und 2 Theile Stearin, 
und Kerzen aus gereinigtem Yalg, d. h. aus Talg (1 Pfund), weldes mit 
1 Quentchen Zinkblumen geſchmolzen worden ifl. 
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Stearinkerzgen. 
Bon Wilfen in London. 


12 Gentner Balmöl werden mit 6°/, Gentner (aljo nabezu dem 20. 
Theil) concentrirter Schwefelfäure einer Temperatur von 3509 F. (1419 R.) 
ausgeſetzt; Hierbei wird das Glycerin zerfegt: es entbindet jih eine Menge 
ſchwefligſaures Gas, und das Fett verwandelt fih in ein Gemiſch von ſehr dun- 
fel gefärbten Bettfäuren, welche einen hoben Schmelzpunkt haben; letztere 
werden gewaſchen, um fie von fohliger Subftanz und anbängender Schwefelfäure 
zu befreien, und dann in eine Deftiflirblafe gebracht, aus welcher die Luft mit- 
telt Dampf audgefchloffen wird. Wir erhigen den anzumendenden Dampf in 
einem äbnlihen Möhrenfyftem, wie man es zum Erbigen des Windes für die 
Hohöfen anwendet ; dur die Anwendung von erbigtem Dampf werden einerfeits 
die Blaſen gefhont und andererfeits wird der gadartige Verluft bei der Deftilla- 
tion fo viel als möglich vermindert. 

Brüber glaubte man, daß ein Zufag von Arſenik nöthig fei, um vollfom- 
mene Stearinkerzen zu erhalten, welden man bald durch das foftfpielige Wachs 
erſetzte. Damals goß man nämlih das Kerzenmaterial von hoher Temperatur 
ungefähr 920 R., in falte Formen, und da es eine Zeit lang zum Grflarren 
braudt, fo fonnte eine Kryftallifation fattfinden, welche die Oberfläche der Ker- 
zen verunftaltete; Arſenik und Wachs jtörten die Bildung der Kryftalle und er« 
zeugten dadurch eine gleichförmige Oberfläche. Man überzeug'e fich jedoch bald, 
daß die Anwendung des Arfenif gefährliche Bolgen bat, un» machte die Ent- 
dedung, daß wenn die Stearinfäure nahezu bei der Temperatur ihres Gritar» 
rungspunftes in die Formen gegoffen wird, fich eine vollfommenen Kryitalle 
bilden fönnen und man folglich (ohne Anwendung von Arſenik) fehr ſchöne 
Kerzen erbält. 


Zalg- und Stearinkerzen- Fabrikation. 


Für die Fabrikation von Kerzen aus Talg, Stearin zc. foll es gut fein, 
einen aus gemahlenen Aufterfhalen und hinreichender Salzfäure erhaltenen, 
weißen Brei der fchmelzenden Maſſe im Verbältniffe von 40 Theilen auf 100 
Theile zuzufegen, ‚gut umgurühren und die Kerzen wie gewöhnlich zu gießen. 
Talgkerzen jollen dadurdh dem Wachs ähnlich, hart und von gutem Klang wer- 
den, zugleih fol das Licht der Blamme glänzender werden. Lepteres ift möglich 
wegen der befannten Gigenfchaft des fohlenjauren Kalte; der Engländer Power 
bat ein Patent darauf genommen. 


Zalglichte, Berbefferung derfelben. 


Diefe fol man (Jahrb. f. praft. Pharm. V. 5) dadurd erzielen, daß die 
Dochte ftatt mit Salpeter- und Quedfilberfalgen, mit 1 Theil Borfäure in 21 
Theilen Weingeift gelöst, getränft werden. (Bayer. Kunſt- und Gewerbeblatt.) 


Fichterzicehen und Fichtergiehen in BYaushaltungen. 


Bei der Babrikation im Großen nimmt man zu den Lichtern ruffiichen 
Blättertalg mit inländifhem Rindstalg verfegt und jegt im Sommer gepreßten 
Talg zu, wodurdh es möglich wird, zu jeder Jahreszeit gute*fefte nicht laufende 
Lichter zu verfertigen. Bei Anwendung inländifhen Talgs in Hausbaltungen 
iR e8 in der Regel am beſten Mindstalg, der für fich meiſt zu. weich iſt, mit 
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Sammeltalg, der für fih zu fpröde if, zu mifhen, 3. B. */, Nindstalg mit 
t/, Hammeltalg, oder gleiche Theile beider, oder für beffere Lichter !/, Ninds- 
talg und *%/, Kammeltalg, die zuvor jeder für ſich ausgeſchmolzen, und, wenn 
man fohöne Lichter haben will, noc ferner gereinigt, auch wohl gebleicht find. 
Lichter von bloßem Hammeltalg find brödlicher, fließen mebr ab und brennen 
nit fo lange als die von Rindstalg ; leftere dampfen aber mehr und verbreiten 
einen ftärferen Geruch. Gin allgemein gültiges paffendes Miſchungeverhältniß 
laͤßt fih nicht angeben, da bierbei viel auf die relative Conſiſtenz beider Talg« 
arten und die Qualität der Lichter, die man verlangt, anfommt. 


Das AUusfhmelzen des Talges. 


Das Ausihmelzen bat den Zwed, den Talg aus dem blafigen Zellgewebe, 
worin er eingefhloffen ift, heraus zu bringen. Im Haushaltungen iſt bierbei 
gewöhnlich folgendes Verfahren üblih: Sobald das Vieh gefchlachtet und aufe 
gebrochen it, nimmt man den Talg beraus, läßt ihn abfühlen und an einem 
ſchattigen Iuftigen Orte austrodnen, wozu ibm mindeftens nur fo lange Zeit 
gelaffen wird, bis man mit den übrigen Schlachtgeſchäften fertig if. (Sat der 
Kichterzieber den Talg noch ganz friſch gekauft, fo hängt er ihn auf Stangen an 
einen fühlen fchattigen und fuftigen Ort und läßt ihm Zeit zum gebörigen 
Austrodnen.) Dann wird der Talg in bafel- oder wallnußgroße Stüde geichnit- 
ten oder mit dem Hackmeſſer zerbadt. Es befördert die Reinigung des Talgs, 
wenn man die Stüde deffelben vor dem Ausfchmelzen längere Zeit in Waffer 
einweicht und wiederholt darin durcharbeitet. Darnach wird ein Keffel zu einem 
gewiffen Theile (bei Weitem nicht voll) mit dem Talg angefült und ungefähr 
1/j, vom Gewicht deffelben Waller zugefügt. Gut it es, einen verzinnten 
fupfernen Keffel anzuwenden, da das Kupfer leicht vom Bett angegriffen wird. 
Man ſetzt nun den Keffel über gelindes Beuer und wenn der Talg anfängt 
niederzufinfen, jchüttet man mebr rohen Talg nah, bis man die ganze Mafle 
auf dem Beuer hat. Dennoh muß der Keſſel bei Weitem nicht voll von ges 
fhmolzenem Talg werden und das Feuer nicht ſtark fein; denn wenn die Flamme 
in den Keſſel fchlägt, fängt der Talg Feuer und es entfteht Gefahr für das 
Haus. Jetzt läßt man den Talg unter häufigem Umrübren jo lange unter Ab« 
fhäumen langjam kochen, bis man dur Verkochen des zugegoffenen Waflers 
fiebt, daß er, wenn man eine Kelle voll berausnimmt, noch in der Kelle kocht, 
und Blajen wirft. Dann aber muß man ibn abnehmen, fonft bratet er und 
bräunet fid. 

Nah dem Abnehmen vom Feuer rührt man noch fo lange, als der Talg 
fortfocht, damit wo möglich alle noch etwa rüditändige Yeuchtigfeit fortgebe. Um 
zu probiren, ob dieß geſchehen fei, wirft man etwas Talg auf glühende Kohlen; 
er muß darauf verbrennen, ohne ftarf zu Anitern. Man kann jet, wenn man 
dieß will, den bejjeren Talg von dem fihlechteren fcheiden, indem man den vom 
Beuer genommenen Keffel fo lange ſtehen läßt, bis er aufgehört hat zu fieden 
und die Unreinigfeiten fich zu Boden gejegt haben; dann gießt man den oberen 
Talg durch einen feinen Durchſchlag oder ein Drabtfieb oder Reinwand in bie 
Gefäße, worin er falt werden fol, und den übrigen auch in eigene Gefäße durch 
denjelben Durhichlag zum Erkalten. Will man feinen Unterfchied im Talge 
machen, fo wird Alles zufammen dur den Durchſchlag gegoffen. Nah dem 
Erkalten fchneidet man die Unreinigkeiten unten vom Boden ab. Die Gefäße 
zum Erkalten müſſen mäßig warm geftellt und mit einem Dedel bededt werden, 
wobei fi die Unreinigkeiten beſſer zu Boden ſetzen. Es können metallene oder 
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gar irdene Gefäße fein. Ehe man den Talg bineingießt, muß man fie inwendig 
mit Waller anfeuchten, fonft hängt fih der Talg inwendig an und es hält ſchwer, 
ihn vollftändig wieder herauszubefommen. — Die beim Durcjeiben des Talges 
im Seiber zurüdbleibenden häutigen Theile (Grieben) werden in den Haushal— 
tungen gewöhnlich nicht weiter ausgepreßt, fondern nach ihrer Abkühlung in den 
Topf oder das Faß geworfen, worin das Fett zum Seifenfieden gefammelt wird. 
— Den auf diefe Weife ausgelaffenen Talg hebt man nur, wenn er zum Lichter» 
ziehen dienen fol, jo lange auf, bis Falte Tage eintreten. Doc hält er ſich nicht 
lange gut, wovon zum Theil Urſache fein mag, daß er mit Wafler ausgejchmol- 
zen if; denn in der That foll dieß, wenn es nicht durch langes ruhiges Schmel» 
zen vollfommen aus dem Talg wieder entfernt worden ift, die Haltbarkeit des 
Talged vermindern, während ed andererfeits die Vortheile gewährt, die Gefahr 
zu Rarfer Grhigung und Bräunung des Talges zu vermindern und die Unreinig- 
feiten leichter abfondern zu laffen. 


Reinigen und Bleiben des Talges. 


Miewohl der auf angegebene Weife ausgefhmolzene Talg fchon unmittel- 
bar zu |. Kichtern dienen fann, fo fann man ihn doch noch durch 
mebrere Läuterungsprozeffe reinigen und dadurd fchönere Kichter gewinnen. Zu 
diefem Bwed ift es am gewöhnlihften, ihn mit Waſſer und gewiffen Salzen, 
welche die Abfcheidung der Unreinigkeiten befördern, nochmals unter Abfchäumen 
zu fchmelzen und durchzuſeihen. Recht wirkfam und für Haushaltungszwede aus. 
reichend fcheint in dieſer Hinficht der Alaun zu fein, von dem '/, bis '/, Pro. 
auf 100 Pfund Talg genügen fol. — Will man den Lichtern eine vorzüglidye 
Weiße geben, fo bleibt man den gereinigten Talg an der Sonne oder durd 
Chlor. — Zu dem Ende gieft man den Talg in dünne Platten und Stüde 
oder fchabt ihn zu dünnen Spänen und legt diefe an Luft und Licht, jedoch ohne 
fie dem beißen Sonnenſcheine auszufegen. Auch fertige Lichter fann man auf 
diefe Art bleihen, befonderd wenn man fie dem Thau ausjeßt. — Oder man 
rührt in 100 Pfund geichmolzenen Talg eine Löfung von 2—5 Pfund Ehlor- 
falt in Waller und befördert allenfalls die Entwidlung des Chlors noch durch 
Bufag von etwas (I—3 Pfund) verdünnter Schwefelfäure. (Praftifches Wo« 
henblatt Nr. 49.) 


Tiköre, einfache, Bereitungsweife derfelben in Frankreid. 


Obwohl bei diefer Bereitungsweife recht wohl jeder Apparat vermieden 
werden fann, jo ift doch der in Bolgendem angegebene Apparat mit Vortheil im 
Gebrauch und ſehr zu empfehlen, wie er auch jehr billig it. Er beſteht aus 
einem blechernen Eylinder, an dem unten ein Trichter mit Seiher angebradt und 
der oben mit einem Dedel verfchloffen if. Diefen aus einem Stüde beftebenden 
Apparat, der von jedem Spengler leicht aus Weißblech angefertigt werden kann, 
jegt man auf eine Flaſche mit entiprechender Mündung. Die Anfertigung von 
Likören wird, abgejehben von dem Berhältniß der zu nehmenden Materialien, auf 
folgende Weile, ohne daß eine Grwärmung von diejen flattfindet, bewerfitelligt : 
Nachdem die Ingredienzen möglichit zerkleinert auf den Seiher in den blechernen 
Gylinder gebracht find, geichieht dDieß auch mit dem in Stüde gehauenen Zuder. 
Nach diefem bringt man auf eine Maaß Likör 5 bis 6 Mefferfpigen voll gerei- 
nigten Weinftein (cremor tartari), und gieft dann den Weingeift in beliebiger 
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Stärfe nah und nad auf; dieß wird mit dem Durchgelaufenen fo fange wieder 
holt, bis das Produft die gewünfchten Gigenjchaften erbalten bat. Nah been- 
digter Operation fönnen die Liköre mit gebranntem Zuder u. ſ. w. gefärbt wer- 
den. Das Verhältniß der Stoffe iſt leicht zu finden und dabei nur zu beobacdh- 
ten, daB man fletd die Gewürze jelbft nimmt und nicht die Gytrafte derfelben, 
3. B. Anis, Bencel,- Kümmel-Samen, Wahholderbeeren oder andere Gewürze, 
deren Geſchmack man auf den Likör übertragen will. Das Recept für Anistiför 
it folgendes: 1 Loth Anisfamen, A Loth Zuder, 1 Maaß mit einem Drittel 
Waſſer vermengter Weingeift. Uebrigens laſſen fib eine Menge von Likörjorten 
auf diefe Weile bereiten und das Berbältniß kann beliebig nach gewonnenen Gr» 
fabrungen gebildet und geändert werden. (Gewerbeblatt aus Württemberg.) 


Fiköre, Färben derfelben. 


Die Liköre werden verſchieden gefärbt. Die deftillirten, welde unges 
färbt find, erhalten gewöhnlich eine leichte, der natürlichen Farbe des Hauptin- 
gredienz entſprechende, oder fonft eine willfürliche Barbe. Die mit Tinkturen 
bereiteten Liköre find obnebin gefärbt, und dieſe gewöhnlich braune Farbe wird 
durch gebrannten Zucker oder andere Zufäge noch beliebig verändert, — Die 
Farben, welche biezu verwendet werden, find folgende: Gelb wird aus Saflor 
bereitet, deilen gelbes Pigment im Waller auflöslih ift. Zur Färbung fegt man 
den Lifören mehr oder weniger davon zu, je nachdem man die Barbe heller oder 
dunkler wünſcht, oder man zieht den Saflor mit Weingeift von etwa 70 Procent 
aus, und hält diefe Tinktur vorrätbig,. — Braum färbt der gebrannte Zuder, 
den man unter dem Namen Zudertinktur vorrätbig bereitet, indem man Hob- 
zuder in einem fupfernen Keffel über mäßigem Beuer jchmelzt, bis er unter Aus» 
Roßung weißer Dämpfe eine dunfelbraune Barbe angenommen bat. Nach dem 
Erkalten gießt man in Meinen Portionen heißes Waſſer darauf, und hebt die 
braune Auflöjung in Blafhen auf. — Roth wird mit Gocenille gefärbt, die 
man in einem Mörjer zeritößt, etwa */, des Gewichtes gepulverten Alaun hin— 
zugibt, dann fiedendes Waller darüber gießt, gut umrührt und die klare Flüſſig— 
keit zum Bärben verwendet. Man kann auch die Cochenille mit Weingeift von 
70 Procent (1 Loth auf ?/, Loth Weingeiſt) ausziehen. — Blau. Man 
bereitet eine fchwefellaure Indigoauflöfung auf gewöhnliche Weile aus 1 Loth 
Indigo und 4 Loth rauchender Schwefelfäure, verdünnt diefelbe mit °/, Maaß 
Wafler, und verſetzt fie jo lange mit zerriebener gefchlämmter Kreide, ale nod 
ein Aufbraufen (von entweichender KRoblenjäure) erfolgt. — Zu der Flüſſigkeit 
gießt man nun 1 Maaß Weingeift von 80 Procent, und läßt fie unter lim 
rühren einige Zeit fteben. Man trennt dann die blaue Flüſſigkeit von dem 
ausgefchiedenen Gypſe durch Biltriren und hebt dieſe alkoholiſche Indigotinktur 
zum Gebrauche auf. Mit dieſer Tinktur und der gelben laſſen ſich alle Nüan— 
cen von grüner Färbung herſtellen, indem man den Likör zuerſt gelb färbt, und 
dann jo viel als nötbig von der blauen Tinktur binzufügt. — Violett erbält 
man durch die rotbe Tinktur, die man beliebig mit der blauen verfegt. Auch 
dient dazu eine wäflerige Auflöfung des Lackmus. Ungefärbte Liköre verjept 
man auch zuweilen mit fein zerriebenem Blattgold (jogenanntes Goldwajler). 
Man zerreibt zu dem Ende echtes Blattgold in einer Porzellan - Reibihale mit 
einigen Tropfen des Likörs ganz fein, und fpült es dann mit dem damit zu 
färbenden Liköre aus. 
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Unter diefem Namen begreift man ein Schönheitsmittel, welches in Kıy- 
ſtallflacons aufbewahrt und mit fehr prunfhaften goldenen Gtiquetten verjeben, 
ein ihmußig weißes, etwas flüffiges Bluidum bildet, aus welchem fih ein fry- 
Rallinifcher Körper von ähnlicher Barbe abgelagert bat. Die ſtark alkaliſch rie- 
chende, laugenbaft fchmedende Flüſſigkeit befigt einen angenehmen Geruch nad 
Nofen- und Bimmtöl. — Nah Dr. Hartung- Schwarzkopf if dieles 
Schönheitsmittel eine vollfommen gefättigte Löfung von Fohlenfaurem Kali mit 
etwas Roſen- und Zimmtöl verfegt, und aus welcder fich der großen Goncen- 
tration halber ein Theil des Salzes in fefter Geftalt abgelagert hat. Der reelle 
Werth eines Bläfchchens beträgt hoͤchſtens 3 Silbergrofhen, doch laſſen fich die 
Babrifanten den befcheidenen Preis von 25 Silbergroſchen dafür bezahlen. 

(Wittftein’e Bierteljahrsichrift. ) 


Zilliputpflanzen, Bucht derfelben. 
Von Godwin Böokel in Oldenburg. 


Unter dem Namen Lilliputpflangen werden in der Megel abgeriffene, faum 
bewurzelte Stüde verftanden, die in fehr Heinen Töpfchen leben und von Indus 
firierittern an Unkundige für fehr bobe Preife als große Merkwürdigkeiten ver- 
fauft werden. Don diefen Pflanzen fann natürlich bier die Mede nicht fein. 
Ich verftebe unter Lilliputpflangen nur diejenigen Pflanzen, welche durd eine 
eigenthümlihe Eulturmetbode gezwungen find, in allen ihren Theilen zwar voll- 
fommen gefund, aber dennoch bedeutend verkleinert zu wachen. Dieſes Wachs- 
tbum wird bei verfchiedenen Bilanzen auf verichiedene Weife bewirkt. 

Am weiteften ift die Kunft diefer Eultur in China gedieben; denn die 
BVerfleinerungstunft der Chineſen grenzt an das Unglaublihe und ift, wenn auch 
nur eine Spielerei, eine niedliche und bei den Damen fehr beliebte. In Ham» 
burg, im Sabre 1847, babe ih das Vergnügen gebabt, in der Kunft- und Han- 
deisgärtnerei des Herrn Carl Trobitius der Erfte zu fein, der Rilliputpflan- 
zen produeirte. Unter diefen befand fih eine Hedera Helix mit 22 Btättern, 
die mit ihrem Töpfchen von einem großen Blatte der gewöhnlichen Hedera He- 
lix bededt werden fonnte; auch einige Quercus robur, deren Stamm etwa 10° 
bis 12° hoch und deren Krone einer Kugel von 5° bis 6° im Durchmeifer 
glih. Die einzelnen Blättchen waren in der Megel nicht größer als von Myrtus 
communis microphylla.. Um diefe und ähnliche Lilliputpflanzen zu erziehen, 
babe ich folgende Methode befolgt: 

Die Töpfe müſſen aus ſebr poröfem Tbon gebildet fein; um folcdhen zu 
erhalten, nimmt man die Hälfte weißen und die Hälfte rotben Töpferthon, miſcht 
4 Procent Holzafhe und 1 Procent Schwefel dazu. Die Form der Töpfe fann 
jede beliebige fein. Zu Eichen und andern bolzigen Pflanzen, welche baumartig 
gezogen werden follen, macht man Töpfchen in Form von Samenſchüſſeln von 5° 
bis 6° im Durchmeffer und 2— 3 hoch; zu andern Pflanzen nimmt man Töpf- 
hen, die I—?' im Durchmeſſer baben 1—2' hoch find. 

Als Erde nimmt man die Miſchung, welche bei der gewöhnlichen Cultur 
jeder Pflanze am zuträglichiten if. Nur mengt man ein Drittel ganz feine Kie- 
ſelſteinchen hinzu. Dann pflanzt man fo fett als irgend, möglich die Pflanzen 
binein und läßt Seinen Rand, fondern füllt die Topfchen ganz voll. 
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Die Holzigen Pflanzen, wie Eichen und Ulmen, werden am beften hierzu 
genommen, wenn fie ein Jahr alt find, man fchneidet dann im Brühlahr gleich 
die Spike weg, damit fie Seitentriebe machen und wenn diefelben eine Ränge 
von 1?/,‘ erlangt haben, fchneidet man ihmen wieder die Spike ab und immer 
fo fort. Nach dem jedesmaligen Befchneiden werden die Pflanzen 14 Tage kühl 
amd jchattig getellt, damit die jungen Triebe nicht zu dünn und fpigig werden. 
Sonft iſt den Lilliputpflanzen ein fonniger Stand fehr zuträglih. Krautartige 
Pflanzen werden, wenn fie aus Stellingen gezogen find, fobald als fie bewurzelt 
find, in diefe Töpfchen gepflanzt. Pflanzen, die man aus Samen zieht, werden gleich 
in diefe Töpfchen gefäet. (Nemophyla insignis blühte in reichlicher Fülle auf 
diefe Weile gezogen in einer Höhe von 6.) 

Rankende Gewächſe, die nicht holziger Natur find, eignen fih zu dieſer 
Gultur nicht. 

Um dieſen Pflanzen die nöthige Feuchtigkeit zuzuführen, was man nie ver- 
nachläfigen darf, ftellt man A—5 Töpfchen zufammen in Meine Näpfchen und 
füllt felbe fo weit mit Wafler an, als es gefchehen fann, ohne daß es die Ober- 
fläche der Töpfchen berührt. Sie fönnen in diefem Zuftande der größten Sons 
nenhitze ausgefept werden. - Wer Lilliputpflanzen im Großen zieht, tbut beffer, 
einen Blechkaſten anfertigen zu laffen, wo 100 und mehr Töpfchen darin ſtehen kön— 
nen, und aus dem man mittelft eines Hahns das Wafler beliebig ablaffen kann. 

Ribes, Fragaria und mehrere andere Pflanzen, die der Gärtner leicht 
herausfinden wird, fönnen auch etwa alle 8—A Wochen einmal in Marer Kuh— 
jauche ſtehen, wodurd fie ein ſehr Fräftiges und blätterreiches Anfehen befommen. 
Zu oft wiederholt tödtet es die Pflanzen. (Bot. Wihbl.) 


Fimonadepulver. 


1 Quentchen trodne Weinfteinfänre (Acidum tartaricum) reibt man mit 
3 Loth Zuder und 3 Tropfen GEitrondl nebt 2— 3 Tropfen Curcumapulver 
recht gut zufammen. Die Auflöfung diefes Pulvers in Wafler gibt an Geruch, 
Geſchmack und Barbe der echten Kimonade nichts nach und ift ein äußerſt gefun- 
des, durftlöfchendes Mittel. 


Fithographien durch die Photographie zu erhalten, 


In der British Association, welche fih im Sept. 1855 zu Glasgow ver 
fammelte, befchrieb Prof. Ramjay ein Verfahren, wornah Robert Macpber- 
fon in Rom ſehr ſchöne Lichtbilder auf lithographiſchen Steinen erhielt. Daffelbe 
befteht in folgenden Operationen: Asphalt wird in Schwefeläther aufgelöst, 
und nachdem die Löjung mit einer Meinen Quantität Seife gemifcht worden ift, 
gießt man fie auf einen genau horizontal gelegten litbographbifchen Stein. Der 
Metber verdunftet fchnell und hinterläßt auf dem Steine einen dünnen, gleichför« 
mig verbreiteten Lieberzug von Asphalt. Diefer Ueberzug ift für das Nicht em» 
pfindlich, wie befanntlih I. Nie. Niepce entdedt hat. 

Ein auf Glas oder Wachspapier dargeftellted negatives Nichtbild wird 
nun auf den empfindlichen Asphaltüberzug gelegt und dem direkten Sonnenlicht 
ausgeſetzt, während einer kürzeren oder längeren Zeit, je nach der Lichtitärke, 
wodurdh man eine ſchwache Copie des Lichtbildes auf dem Asphalt erhält. Der 
Stein wird nun im ein Bad von Schwefelätber gelegt, das den Asphalt, auf 
welchen das Licht nicht gewirkt hat, fait augenblicklich auflöst und auf dem Stein 
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ein zartes Bild binterläßt, beftebend aus dem’ Asphalt, auf welchen das Licht 
gewirft bat. Nachdem der Stein forgfältig gewafchen: worden ift, fann er fogleich 
dem Lithographen übergeben werden, welcher ihn mit Gummi und Säure zu bes 
bandeln bat, wo dann nach dem gewöhnlichen Verfahren Abdrüde davon gemacht 
werden. Prof. Ramfay bemerkte, daß das beichriebene Verfahren mit Abän- 
derungen ji vortbeilhaft anwenden läßt, um Kupfer- oder Stahlplatten zu ätzen. 

Die Metallplatte wird zu dem Ende auf vorher. angegebene Weife mit 
einem dünnen Ueberzug von Asphalt verjehen. Hierauf legt man ein auf Glas 
oder Papier dargeftelltes pojitives Lichtbild auf den Asphalt und erponirt 
die Platte dem Licht, um eine Gopie zu erhalten, Die Platte wird hierauf in 
ein Aetherbad getaucht, welches den vom Licht nicht afficirten Asphalt auflöst. 
Auf der Platte verbleibt ein fchönes negatives Bild. Die Platte wird nun in 
einem galvanoplafijchen Bade vergoldet. Das Gold adhärirt dem biosgelegten 
Metall, aber nicht dem Asphalt. Der Asphalt muß dann mittelt Weingeift 
und gelinder Wärme (beffer durch Terpentinöl) gänzlich befeitigt werden. Die 
Linien des negativen Bildes find nun in Stahl oder Kupfer dargeftellt, während 
der Reit der Platte mit Gold überzogen if. Man trägt nun Galpeterjäure auf, 
wie beim gewöhnlichen Aetzen. Die Säure greift die Linien des Bildes an, 
welde durch das nadte Metall gebildet werden, äßt aber die vergoldete Fläche 
niht. (Aus Civil Engineer’s Journ., durch Dingler's polyt. Journ.) 


Fithotypie, Befchreibung derfelben. 
Bon den Gebrüdern Alois und E. Aug. Schilling. 


Diefe für das Königreich Bayern patentirte Kunſt beftebt in dem leber« 
druden typographifcher Abdrüde auf lithographiſche Steine mit hiezu befonders 
bereiteter Barbe und Papier. — Die Lithographie, früber eine Gehülfin der 
Buch- und Kupferdrudereien, erlangte in kurzer Zeit ſolche Fortſchritte, daß fie 
jegt mit beiden wetteifert, und fie jogar in vielen Fällen. ſchon übertroffen bat; 
denn täglich werden in ihrem Bereihe neue Erfindungen und VBerbefferungen 
gemacht, jo, daß der Zeitpunkt vielleicht nicht mehr fern fein wird, wo man 
Werke durch die neu erfundene Kithotypie reproducirt. 

Außerordentlihen Vortheil gewährt die Lithotypie in zwei Punkten: 

1) Ein Letternfag kann mit dem geringen Roftenaufwand von 6 bis 8 
Kreuzern binnen zwei Stunden auf diefe Weile, wie in nachftebenden Manipu- 
Iationen näher erörtert ift, auf 4 bis 6 lithographiſche Steine in gleicher Eor- 
reftheit abgedrudt, und auf denjelben jede beliebige Anzahl Eyemplare fortge- 
drudt werden. Hierbei eripart man das in Buchdruderprefien unumgänglid 
Notbwendige (für 4 bis 6 Preffen) des 4 bis 6 maligen Sepens der Typen, 
welches, je nachdem der Sag in der Größe if, 12 bis 18 Gulden koſten würde. 

2) Können die litbographiihen Steine, ohne die geringften Ausgaben dar- 
auf zu verwenden, entweder abgeichliffen, um andere Werke u. f. w. neuerdings 
aufzunehmen, oder Jahre lang aufbewahrt, und wenn eine neue Auflage erfordert 
wird, obne Zeitaufwand und Koſten gedrudt werden. 

Das Stereotypiren gewährt zwar in größeren Buchdrudereien einen DBor« 
re man kann aber dafjelbe in Villigfeit niemals zu den Steinen in Vergleich 
een. 

Bereitung des Papiers. Zur Bereitung des Papiers, weiches zur 
Lithotypie gebraucht wird, nimmt man ?/, Pfund (bayer.) Stärkmehl und ?/, 
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Pfund pulverifirtes Gummigutt. Das Gummigutt wird einen: Tag zuvor in 
einer halben Maaß Waller aufgelöst, das Stärfmehl auf gewöhnliche Weile in 
Kleifter verwandelt und beides mit einem Eßlöffel gut vermiſcht. Sollte vor 
dem Grfalten die Bemerkung gemacht werden, daß das Präparat zu did fei, fo 
wird demielben etwas heißes Wafler hinzugefügt, und durch beftändiges Umrüh— 
ren die Miſchung erleichtert. Bon diefem Präparate bereite man aber nicht 
mehr, als fogleich verbraucht werden foll, denn zum Aufbewahren läßt es fid 
nicht gebrauchen, indem es fih nah einigen Tagen zerfeßt. — Es wird nun 
die Gompofition auf geleimtes Mafchinen » Belin« Bapier mittelt eines feinen 
Schwammes möglichft leicht aufgetragen, fo daß es mit einer dünnen Schicht 
überzogen wird, und dann getrodnet. Iſt diefes gefchehen, jo wird ſolches durch 
ein 2 bis 3 maliges Durchziehen in der Steindruderpreffe auf einem fein ges 
fchliffenen Stein, um das allenfallfige Korn zu entfernen, fatinirt. Bon diefem 
Papier fann man fih in einem balben Tage für 1 bis 3 Jahre bereiten. — 
Während der ganzen Behandlung diejes Papieres vermeide man, die Hände zu 
ſtark an das Papier zu bringen, befonders wenn ſich fette Körpertbeife an den- 
felben befinden , welches für das Papier nachtbeilig wäre, und bei dem lieber- 
drud auf den Stein nur Schmugfleden verurfachen würde. Iſt daffelbe auf diefe 
Weife vollendet, jo kann es mehrere Jahre aufbewahrt werden, ohne von feiner 
Qualität zu verlieren. — Bei der Verfertigung des Papiers hat man haupt» 
fählih darauf zu ſehen, daflelbe mit einer möglihft dünnen gang homogenen 
Schicht zu überziehen, fo daß fie fich leicht wieder abziehen läßt. — Das Gum- 
migutt gewährt in diefem Falle zwei Vortheile; der erfte befteht darin, daß man 
dur die Anwendung deffelben die präparirte Seite des Papieres unterfcheiden 
fann, der zweite aber, daß es die Poren des Stärfemehlkieifters zufammenzieht. 
Das Ubzieben des Abdrudes von dem Ketternfag. — Um 
die Abdrüde zu machen, nebme man il Theile feinfte Kunftihwärze, 3 Theile 
ſtark gefottenen Leinölfirniß und 4 Theile Unfhlitt. Diefe Subftangen werden 
möglihft fein in einem Barbenläufer auf dem gewöhnlichen Barbftein abgerie- 
ben. — Die fo bereitete Farbe läßt fih gleichfalls in 3 bis A Stunden her» 
ftellen, und kann wie das Papier Jahre lang, obne an ihrer Güte im Gering« 
ften zu vertieren, aufbewahrt werden. Zu diefem Drude ift am beften eine eigene 
Steinplatte und Walze (gleich den übrigen lithographiſchen Barbwalzen) zu ver« 
wenden, damit man beide nad dem Gebrauche wieder reinigen fann, und die 
fette Barbe nit, wenn etwa Stein und Walze zu einem anderen Drude ges 
braucht werden follten, geihbwäht würde Die Barbe zum BDrude wende man 
in Meiner Quantität, ungefähr eine Mefferfpige voll, ohne Zuſatz von Del oder 
Firniß an, verbreite diefelbe durch öfteres Hin- und Herwalzen auf dem Farb— 
feine gleichförmig, und fie ift am beiten von etwas fefter Conſiſtenz, weil die 
Abdrüde weit zarter werden, — ein Umftand, der nicht unberüdfichtigt bleiben 
darf. — Iſt der Ketternfag, welcher fich in der Buchdruckerpreſſe befindet, 4 bis 
6 mal eingewalzt, und hat derjelbe gleichmäßig obige fette Farbe angenommen, 
fo wird das Bapier, welches zuvor zwiſchen ein gefeuchtetes Makulaturpapier 
eine Minute :gelegt worden ift, mit der präparirten Seite nad unten gefehrt, 
auf die 2ettern gelegt, mit 3 bis 4 Bogen gewöhnlichem glatten Schreibpapier 
belegt, und der Abdrud langiam binweggenommen, beſchnitten und ohne ihm 
Beit zum Trodnen zu geftatten, in das feuchte Papier gelegt, aus weldhem er 
zuvor genommen wurde; durch dieſes löst fich die Zeichnung, Schrift u. ſ. w. 
fomwie die Präparation etwad auf und man gewinnt den Bortheil, daß es bei 
dem nahmaligen Drud auf den Stein fe, und zwar fogleich bei dem erften 
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Durchzug in der lithographiſchen Preſſe anhaftet, daß ein Verſchieben des öfte- 
ven Drudes in derjelben unmöglich gemaht wird, und fomit den reinften Ab- 
drud liefert. 

Ueberdrudaufden Stein. Yf der Stein mittelt Bimsftein und 
Wafler gebörig gut geichliffen, und wenn es die Jahreszeit erbeifht, an einem 
gebeizten Ofen, im Sommer an der Sonne etwas erwärmt, jo bezeichnet man 
mit einem Bleiſtift die Stellen, welche den Abdrud einnehmen jollen. Hierauf 
werden vier reine ungeleimte Buchdruder-Makulaturbogen mit einem Schwamm 
gleihmäßig mit gewöhnlihem Waſſer gefeuchtet, das Weberzudrudende (Schrift 
oder Zeichnung) auf den in der lithographiſchen Preſſe ſich befindlichen Stein 
gebracht, das gefeuchtete Papier darauf gelegt und unter feiter Spannung drei. 
mal dur die Preſſe gezogen. — Wenn nun der Stein dreimal durch die Preſſe 
gezogen, wird der Rahmen aufgehoben, das Makulaturpavier, weldes ſich auf 
dem Abdruck befindet, neuerdings wie das erſte Mal gefeuchtet, und noch drei 
ſtarke Drüde gegebeu. 

Man entfernt, nachdem die 6 Drüde gemacht worden, das Mafulaturpa- 
pier, feuchtet den Abdrud auf der Nüdjeite mit Waller ftarf an, um die Prü- 
paration des Papiers aufzuweihen und wenn der Drud binlänglih und das 
Papier gehörig gefeuchtet, jo enthält daffelbe bei dem Aufheben einen faum fichte 
baren Gindrud noch, weshalb auch jeder Abdrud, wenn alles mit genauer Vor— 
ficht geicheben ift, michts zu wünjcen übrig it. — Hat man das Papier von 
dem Steine aufgehoben, jo wird derfelbe mit einem feuchten Schwamme rein 
abgewajchen, um die wenige Präparation, welche das Papier zurüdläßt, zu ent 
fernen, dann ftreiht man mit einem Pinfel das in Wafler dicht aufgelöste arabijche 
Gummi auf den Stein gleihförmig, läßt ihn 2 Stunden in einem fühlen Sitein- 
gewölbe ſtehen und beginnt das 

Aetzen und Einjhwärzen auf folgende Weife: Es wird hiezu die 
nämliche Barbe, Walze und Farbſtein, wie zum Ginfchwärzen des Letternjages 
verwendet wurde, genommen, das arabijhe Gummi von dem Stein, welcher wie 
der in die litbograpbifche Preſſe gehoben wird, mit einem feuchten Schwamme 
entfernt, und mit der Farbwalze jo lange bin» und hergewalzt, bis man wahr« 
nimmt, daß alle Schriften und Zeichnungen u. ſ. w. binlänglihe Barbe anges 
nommen haben, was etwa 3 bis 10 mal zu gejchehen bat. Hierauf werden die 
Kanten des Steines mit etwas wenig verdünnter Salzjäure geäßt, und dann 
wird der ganze Stein 5 bie 6 mal mit einer Miihung von 10 Theilen Hegen- 
waſſer, 4 Iheilen Salzſäure oder Salpeterfäure und 1 Theil aufgelöstem arabi⸗ 
hen Gummi mittelft eines feinen Waſchſchwammes leicht überfahren, wonad der 
Drud mit Kunftihwärze aus mittlerem Leinölfirniß fein gerieben auf gewöhnliche 
lithograpbijche Manier begonnen, und in Tauſende von reinen Exemplaren durd 
dieje Litbograpbie vervielfältigt werden kann, fo daß die Abdrüde kaum von 
einem wirklichen Buchdrude zu unterjcheiden find. (Kunfte und Gewerbblatt des 
polyt. Ver. für das Königr. Bayern.) 


Zothe, die, der Metallarbeiter, Zufammenftellung der neueften und 
zweckmäßigften Borfchriften. 
Von 8. Karmafd. 


Man theilt die Lothe im Allgemeinen in zwei Klaffen ein, nämlich in 
ſolche, welche aus weichen, leicht ſchmelzbaren Metallen beftehen, daher bei gerin» 
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ger Hitze flüffig werden, aber feine große Feſtigkeit beſitzen (Weichloth, 
Schnellfotb), und in firengflüffigere, härtere, welche einer ziemlich bedeuten- 
den Erhitzung beim Gebrauche der geldtheten Gegenftände widerfteben, auch das 
Piegen und Hämmern derfelben geftatten, obne zu brechen (Harthoth, Streng 
fotb, Schlaglotb). Der Begriff von Weihlotben und Hartlothen 
ergibt fih nah dem Gefagten von jelbit. ’ 

Im Einzelnen find die Rothe folgende. ’ 

A. BWeihlotb. 1) Zinn obne Zufaß, ift tauglich zum Köthen von 
Eifen (Schmiedeifen, Bleb und Dratb), Kupfer, Mefling, Zinf, Blei, Gold, 
Silber, wird jedoch zu dieſen Zwecken wenig angewendet, weil es nicht dünnes 
flüffig genug if, und beim "Erkalten jchnell erftarrt, daher nicht feit bindet. Ge— 
wöhnlich verftebt man daber, wenn von Löthen mit Zinn die Rede ift, unter 
fegterem das nachher folgende Schnelllotb. Dagegen gebrauchen die Zinngießer 
flets reines Zinn zum Löthen der aus reinem Zinne verfertigten Gegenftände, 
weil an diefem fein Blei befindlich fein darf. 

2) Gewöhnlihes Schnelllotb, Zinnlotb, aus Zinn und Blei ge- 
miſcht, eignet fich beffer als jedes andere Weichlotb zum Löthen aller in den 
Gewerben verarbeiteten Metalle (Eiſen, Weißblech, Kupfer, Mefling, Zinn, Zinf, 
Blei m. ſ. w.), mit Ausnahme des Gußeifens, am welchem es ſchlecht haftet, fo 
daß überbaupi feine brauchbare Weichlötbung mit Gußeifen möglib zu fein 
fheint. Die Zufammenfegung des Zinnloths iſt veräinderlih, man erbält es 
meift aus ungefähr gleichen Theilen beider Metalle; 2 Theile Zinn auf 1 Tbeil 
Blei geben das fogenannte ſchwache Schnelllotb, 2 Theile Blei, auf 
1 Theil Zinn das ſtarke Schnelllotb. Cine fcharfe Beitimmung läßt fih darum 
nicht geben, weil fleine Abweichungen obne bemerklihen Ginfluß find, und bei 
der üblichen Bereitungsmethbode, wo man meift altes Zinn von verjchiedenem 
und nicht genau befanntem Bleigebalt anwendet, nicht mit Strenge zu Werte 
gegangen wird. 

Man pflegt nämlich die Metalle in einem eifernen Löffel über Koblenfeuer 
nah Gutdünken zufammen zu ſchmelzen, abzufchäumen, und nach dem Ausjehen, 
welches die Oberfläche einer ausgegoffenen und erflarrten Probe darbietet, auf 
das richtige Verhältniß der Beftandtbeile zu ſchließen; zeigen fich viele glänzende 
rundliche Flecken, Punkte und fogenannte Blumen auf mattweißem Grunde, fo 
hält man das Loth für gut; mangelt diefes Kennzeichen ganz, oder ift es nicht 
entjchieden genug, jo jeßt man der Maffe noch Zinn zu, bemerkt man aber viele 
blajenförmige glänzende Erhöhungen, jo ift zu wenig Blei in der Mifchung. 
Daß ein ſolches Kennzeichen ziemlich unficher werden fann, legt in der Natur 
der Sache. 

Es‘ ſchmilzt die Zufammenfegung aus: 

1 Theil Zinn und 2 Theilen Blei bei + 182° R. 
1 u 1. ö + AR. 
1. wi tn e + 1379 R. 

Bei den BZinngießern werden noch weit bleiärmere Mifhungen als Roth 
gebraucht. Schmelzt man gleiche Theile Zinn und’ Blei zufammen, und ftellt 
den Tiegel rubig zum Erkalten bin, fo tritt vor dem völligen Weftwerden des 
Gemifches ein Zeitpunkt ein, wo ein Theil zu einem förnigen Brei erftarrt, 
während ein anderer noch vollfommen flüffig if. Diefer leßtere kann daher, 
wenn man den rechten Augenblick nicht verfäumt, abgegoffen werden, wobei er 
aus den Poren der förnigen Maffe herausfidert. Er ift eine beftimmte chemifche 
Zufammenjegung von 37 Theilen Blei und 36 Xheilen Zinn, und als Schnell- 
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loth feiner beſonderen Dünnflüſſigkeit wegen vorzüglich gut zu gebrauchen. Die 
Arbeiter, welche mit dieſen Umſtänden bekannt find, nennen dieſes Loth Sicker— 
loth (verderbt: Sicherloth); der Schmelzpunkt deffelben it + 139° R. 
Es bedarf faum der Bemerfung, daß man viel bequemer diejelbe Miſchung durd 
bloßes Zufammenfchmelzen der Metalle in dem angegebenen Mengenverhältniffe 
bereiten kann. 

3) Wismuthloth, aus 2 Theilen (oft auch mehr, ſelbſt bis 8 Theilen) 
Zinnloth und 1 Theil Wismut. Es ift fchmelgbarer als das Zinnloth, und 
eignet fich deshalb zum Köthen dünner Arbeiten aus bleihaltigem (daher leicht» 
flüffigem) Zinn; bricht aber feiner Sprödigfeit wegen, ziemlich leicht, und wird 
darum in anderen Bällen, 3. B. auf Weißblech felten angewendet. Die Schmelz. 
bige verfchiedener Mifhungen von Wismuth und Zinnloth ift wie folgt, wobei 
legteres als aus gleichen Theilen Zinn und Blei beftehend angenommen wird: 


8 Theile Zinnloth mit 1 Theil Wismuth Schmelzpunft + 1289 R. 
6 12 


v nv „1 " " D + 40 R. 
A u „" «1. " „ + 11608. 
2% ET : + 990 A. 


B. Hartloth. 1) Gußeifen, kann als Roth für geichmiedetes Eifen 
dienen, wird aber feiner Strengflüfligfeit und Sprödigfeit halber gewöhnlich nicht 
angewendet. 

2) Kupfer (Kupferlotb) if das befte Mittel, um Eifen mit Eifen 
(gleichviel ob gefchmiedet oder gegoflen) zufammen zu löthen. Es bindet fi 
nicht nur jehr fer (am wenigften jedoh auf Gußeifen), fondern geflattet aud 
durch feine natürliche Dehnbarkeit und Zähigkeit faſt jede Biegung der gelötheten 
Gegenftände. 

3) Meffingihlaglotb befteht aus einer Mifhung von Mefling und 
Binf, ift alfo eigentlih ein zinfreiches Mefling, zuweilen enthält es auch etwas 
Binn, welches entweder abfichtlih zugelegt wird, oder durch Anwendung alten 
mit Schnellloth gelötheten Meſſings oder Kupfers zur Bereitung des Lothes, zus 
fällig bineinfommt. Man foll zur Darftellung deflelben nicht Gußmeſſing, fon 
dern gefchlagenes oder gewalztes Mefling anwenden, weil diejes mehr gleichmäßig 
in feiner Zufammenfeßung ift, und ſchon dur die Bearbeitung, welche es erlit- 
ten bat, die Sicherheit gewährt, daf es feine zu große Menge Zink enthält. Je 
größer die Menge des Zinks in dem Xothe ift, deſto leicht flüfliger und deſto 
weniger dehnbar wird die Zufammenjeßung (defto biäffer zugleich deren Farbe); 
fo daß man für verfchiedene Zälle ſehr abweichende Mengenverbältniffe der Be— 
ftandtheile anwendet. Das haltbarfte Loth ift ftets jenes, welches am wenigiten 
Zink enthält. Oft gebrauht man daher zum Löthen von Eifen, Stahl und 
Kupfer unvermijchtes, oder gar noch mit Kupfer verſetztes Mefling (Meflinglotb). 
Ein jehr gutes, auf Schmiedeeifen, Gußſtahl, Stahl, Kupfer und auf Mefling 
(nur nit Gußmefling) zu gebrauchendes Schlaglotb wird erhalten, wenn man 
7 Theile Meflingblehihnigel mit 1 Theil Zink ſchmelzt, die Miſchung nicht län- 
ger als 6 bis 7 Minuten im Fluß erhält und dann ausgießt. (Die Schmelz 
zeit if von Einfluß, weil, je länger fie dauert, defto mehr Zink verflüchtigt wird). 
Ein leichteres (bauptfählih für Meffing) entfteht aus 2 bis 3 Theilen Mefling- 
blieb und 1 Theil Zink. Die fchmelzbarften Arten (3. B. aus gleihen Theilen 
Mefling und Zink) bezeichnet man öfters mit dem Namen Schnellloth, was 
aber feine Berwechslung mit dem Zinnlothe veranlaffen darf. Zinnhaltiges 
Schlagloth bereitet man aus 18 Theilen Mefling, 3 heilen Zint, 2 Xpeilen 
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bleifreiem Zinn ; oder 12 Theilen Meffing, 4 Theilen Zinf, 1 Theil Ziun; oder 
16 heilen Kupfer, 16 Theilen Zint, 1 Theil Zinn. 

Dei Bereitung des Schlaglothes ift es am beften, Mefling und Zinf ab— 
gejondert ‚in zwei Tiegeln zu ſchmelzen, fo daß fie zugleich flüfig werden, dann 
fegteres behutfam, unter fchnellem Umrühren, in das abgefhäumte Mefling zu 
gießen. 

4) Argentanihlaglotb, zum Köthen des Argentans (Neu 
fiber) ; eine Zufammenfegung aus Argentan und mebr oder weniger. Zint _ Die 
Berhältniffe können hier eben fo abweichend genommen werden, wie beim Mefling- 
ſchlagloth; jedoch it aud bier der geringfte Zufaß von. Zink der vortbeilbafteite, 
binfichtlih der Befigfeit und Haltbarkeit des Kothes. — Argentan für fich, ohne 
weiteren Zinfzufag als jenen, welchen diefe Legirung ſchom enthält, eignet ſich 
fehr gut zum Löthen von Eijen und Stahlwaaren, indem es nicht nur dünn 
fließt, fondern auch den Vortheil gewährt, daß. man, wegen Aehnlichkeit der 
Barbe, die Löthſtelle fat nicht bemerft. 

5) Silberfhlagloth, Silberlotb, weldes beim Löthen der Sil- 
berarbeiten, außerdem auch. bei feinen Arbeiten von Mefling, Kupfer, Stahl und 
Eifen gebraucht wird, beitebt aus Silber mit großem Kupferzufage, oder aus 
Silber, Kupfer und Zint (flatt deffen man gern, des bequemeren Zufammen- 
fhmelzens wegen, Silber und Meffing anwendet). Wenn das Zink fehlt, oder 
nur in Meiner Menge vorhanden ift, jo bat das Silberlotb den Vorzug vor dem 
Meflingfchlaglothe, daß es völlig dehnbar it, aljo beim Hämmern oder Biegen 
der gelötheten Gegenftände niemals bridt. Zum Löthen meflingener Sachen dient 
recht gut das Metall der Silbericheidemüngen, welche viel Kupfer enthalten (3.8. 
die öfterreichifchen Grofchen, 21 Theile Kupfer gegen 11 Theile Silber); zu Ur- 
beiten aus Stahl, 12 Löthiges Silber (3. B. die preußifhen Thaler), Bei den 
Sitlberarbeitern wird unterfchieden : 

a) Hartes Silberjhlagloth (zum erften Köthen), welches man ge 
wöhnlih aus 4 Theilen feinem Silber und 3 Theilen Meffing, font aud aus 
2 Theilen feinen Silberd und 1 heil Meſſing, oder 19 Theilen Beinfilber, 
1 heil Kupfer, 10 heilen Mefling zufammenfept. 

b) Weiches Silberfhlagloth (zum Nachlöthen, d. 5. zum Löthen 
ſolcher Gegenftände, an welchen ſchon gelöthete Theile fih befinden, und die des— 
balb ein fchmelzbareres Loth erfordern) aus 7 Theilen 12 löthigen Silber und 
1 Theil Zink, oder 16 Aheilen 12 löthigen Silbers und 3 Theilen Zinf. 

c) Goldſchlagloth, Goldloth zum Köthen der Goldwaaren und 
zuweilen auch feiner Stahlarbeiten. Ie mehr das verarbeitete Gold legirt if, 
defto leichtflüffiger ift es, und defto fchmelzbarer muß demnach das zu demfelben 
angewendete Loth fein. Man pflegt in diefer Hinfiht zu unterfcheiden : 

a) Leichtflüffiges Loth für Gegenftände, deren Beingehalt geringer als 14 
Karat it: 10 Theile 14 faratiges Gold, 5 Theile Beinfilber, 1 Theil Zinf. 

Diefes Roth dient auh auf gelbem Golde, dem ed an Farbe nahe 
tommt, und auf feineren Goldarbeiten, welche nicht gefärbt werden, denn es 
wird beim Bärben ſchwarz. 

b) Strengflüffiges Zoth für Waaren die 14 Karat und darüber fein find, 
befonders wenn diefelben gefärbt werden: 16 Theile Beingold, 9 Theile Beinfil- 
ber, 8 Theile Kupfer. 

c) Emaillirloth zum Löthen folder Stüde, welche emaillirt werden, 
aus 20 faratigem und noch feinerem Golde beftehen, und wegen der Hitze, der 
fie. beim Einbrennen bed Emailles ausgejept find, des ſtren gflüſſigſten Lothes 
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bedürfen: 37 Theile Beingold, 9 Theile: Feinfilber; oder 16 Theile 18 karatiges 
Gold, 3 Theile Beinfilber, 1 Theil Kupfer. (Prechtl's tehnol. Encyklop.) 


Berbefferte Art des Föthens unter Bermittelung von Chlorzink. 


Eine Löfung von Zink in Salzfäure wird befanntlih zum Löthen ange 
wandt, wobei jedoch der Uebelſtand eintritt, daß die Zinklöſung zu dünnflüfig 
ift, um in. gehöriger Stärke aufgetragen werden zu können. Zu bdiefem Zmede 
it es, nah Br. Scheefer in Mainz, zwedmäßig, der Zinflöfung etwas Stärke 
oder Kartoffelmehl binzuzufegen, wodurd die Zinklöſung fih in Kurzem Mleifter: 
artig verdidt und nun beliebig Did auf das zu löthende Stüd aufgetragen wer 
den Tann. 

Beim Löthen verfohlt diefer Zufaß, ohne der Operation des Löthens hin— 
derlih zu fein; nah dem Löthen wird das Lothwaſſer abgewafchen. (Chem. 
techn. Mittheil. von Elsner.) 


Tothrohr mit ununterbrodener Wirkung. 
Von de Luca. 


Um das gewöhnliche Löthrohr anwenden zu fönnen, muß man fich gewöhs 
nen, einen ununterbrochenen und regelmäßigen Luftſtrom bervorzubringen,, indem 
man die im Mund enthaltene Luft blos durch die Wirkung der Muskeln der 
Baden austreibt, ohne dabei die Bruft im geringften anzuftrengen; um die Luft 
im Munde zu erneuern, muß man fie durch die Nafe einfangen oder athmen. 
So einfah dieß ift, fo erfordert e8 doch Uebung, ehe man ſich gewöhnt, die 
Muskeln der Baden nicht gemeinfchaftlich mit denen der Bruft wirken zu faffen. 
Bei dem Luca's Köthroßbr mit beftändiger Wirfung verihwinden aber alle 
Schwierigkeiten, weil man blos zu blaſen bat. Das Neue bei diefem Lötbrohr, 
welches Herr Matbieu, Fabrikant hirurgifcher Inftrumente in Paris, verfer- 
tigt, beſteht lediglich in der Zugabe einer Kugel von vulfanifirtem Kautichuf, 
welche innerlich mit einem Klappenventil verfeben it, das fih von außen nad 
innen öffnet und fi von innen nah außen fließt, und weldes am Ende des 
Mundrobrs angebracht wird. Dieſes Ventil geftattet alfo den Eintritt der Luft, 
welche aber durch daffelbe nicht austreten kann; die Luft, melde einerfeits durch 
das Blaſen und andererfeits durch die Kautichuffugel, die ihr anfängliches Volu— 
men wieder anzunehmen firebt, comprimirt wird, entweicdht regelmäßig und ohne 
Unterbredung durch die Spipe des Löthrohrs, ohne daß es nothwendig ift, bes 
fändig zu blafen, mie bei dem ‚gewöhnlichen Löthrohr. Man fann aljo mittelft 
diejes Kunftgriffes die Löthrohrflamme ganze Stunden lang unterbalten, obne ſich 
anzuftrengen oder zu ermübden. 

Der cylindriſche Nuftbehälter des gewöhnlichen Löthrohrs wird bei dem 
neuen Apparate entbehrlich, da die Kautſchukkugel zugleich als Behälter und ale 
Gondenfator der Ruft dient. (Aus Cosmos, Bee encyclop., durh Ding 
ter’& polyt. Journ.) 


Fuftfiltration. 


Schon vor längerer Zeit haben Schröder und v. Daſch bewiefen, daß 
die atmofphärifche Luft ihre Bähigkeit, in gewiſſen Subſtanzen Gährung oder 
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Fäulniß hervorzurufen, vollftändig verfiert, wenn. mai: fie, ohne fie zu erbigen, 
dur ein mit Baumwolle loder gefülltes Glasrobr leitet; doch muß man Die 
hierzu dienende Baumwolle vorher einige Zeit hindurch im Waflerbade erwärmen. 
Diefe wiſſenſchaftlich eben jo intereffante, ala praftiih höchſt werthvolle Thatſache 
bat Schröder dur fortgeiegte Unterfuchungen noch genauer zu erforfchen ge— 
fucht, und derſelbe ift im neueſter Zeit zu dem beftimmten Mefultate gelangt, daß 
die merfwürdige Wirkung der Baumwolle, wie er bereits vermutbet hatte, in der 
That nur daranf berubt, daß durch diefelbe die in der Luft befindfichen,, mikro— 
ſtopiſchen Keime, welche allein die Schimmelbildung , : die Bildung der Weinbefe, 
bes Milhjäureferments, des Ferments der Zerfeßung des Harns ꝛc. bervorzurufen 
vermögen, zurüdgebalten werden. Gekochte, vegetabiliidhe oder animaliihe Subitan- 
zen, heiß mit Baumwolle verjchloffen, bleiben unter derjelben gegen jede Art von 
Bährung, Fäulniß oder Schimmelbildung volllommen gefhüßt, wenn alle entwid« 
fungsfäbigen Keime in denjelben durch das Kochen getödtet worden find; denn die— 
fenigen Keime, welche von der Xuft zugeführt werden fönnten, werden durch die 
Baumwolle aus derfelben abfiltrirt. Die Keime der meiſten vegetabilifhen und 
animaliihen Organismen werden durch bloßes Aufkochen der Subitangen, in denen 
fie vorkommen, ſchon volltändig getödtet. Zur Tödtung aller von der Luft zur 
geführten Keime reicht kurzes Aufkochen bei 100% ebenfalls bin. Milch, Eis 
gelb und Fleifch enthalten jedoch Keime, welche durch kurzes Aufkochen bei 
1009 in der Regel nicht vollftändig vernichtet find. Kochen bei höherer Tempe: 
ratur, 3. B. bei 2 Atmojpbären Drud im Digeſtor oder jehr lange fortgefeptes 
Kochen bei 100° reicht immer hin, auch diefe Keime gänzlich zur zerilören. Keime 
der Milch, des Eigelb, des Wleifches find, auch wenn fie einer wicht allzu lange 
fortgejeßten Kochhitze bei 100% ausgefegt waren, noch fähig, fih ald das jpeci- 
flihe Fäulnißferment und nicht felten, wenigftens im Eigelb und Fleiſche, 
in. der Form langer, aber träger Bibrionen zu entwidelm Dieſes fpecifiiche 
Faͤulnißferment ift animalifher Natur. Es entwidelt und vermehrt ſich auf Ko— 
ten aller eiweißartigen Berbindungen. Es iſt jedoch feiner Vermehrung fähig 
unter Verhältniſſen, welche alle Bedingungen vegetabilifcher Bildungen enthalten. 
(Illuſtrirte Gemwerbezeitung. ) 


Zumpen, farbige, Auszichen des Farbeftoffs aus denfelben. 


Aus den gefärbten Lumpen, welche zur Papierfabrifation verwen: 
det werden, giebt Kerr Hartmann (nah dem Rep. de Chimie ‚appl.) vorber 
diejenigen Farbſtoffe aus, welche einen gewiſſen Werth haben. Die in Krapp 
gefärbten Rumpen werden, nachdem fie vollfommen gewaſchen worden find, mit 
ſchwacher Salzfäure behandelt, um die Bajen (Thonerde, Eiſenoxyd) nufzulöfen, 
womit fie gebeizt wurden. Man mälht dann abermals und ziebt endlich das 
Alizarin aus, : entweder mit einer Pochenden Alaunlöfung oder mit einer altali- 
ſchen Blüfligkeit, welche den frei gewordenen Farbitoff auflöfen. Das Aligarin 
wird aus feiner Löfung in Alaun oder Alkali durch MUeberfättigen mit einer 
Säure gefällt und auf Filtern gelammelt. Die mit Indigo gefärbten Lumpen 
bebandelt man, wie ſchon befannt, mit reducirenden Flüſſigkeiten, melde den 
Indigo desorydiren und löslich machen. Hierzu fann man entweder Zinnogydul- 
Natron oder ein Gemiſch von Stärkezuder und Aetznatron anwenden. Den auf» 
gelösten Indigo läßt man am der Luft orydiren, um ihn dann als unauflösliches 
Indigoblau zu fammeln; die Orydation erfolgt viel fhneller, wenn man bie 
Flüſſigkeiten vorher neutrafifirt. 
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Tupine, große Bortheile des Anbaues derfelben. 


„Die Lupine als Feldfrucht nach den neueften Erfahrungen von W. Kette" 
it der Titel einer fürzlih in Berlin (bei Karl Wiegandt) erfchienenen Pleinen 
Brochure, welche der Beachtung der Landwirthe beitens empfohlen wird. Der 
Berfaffer it Gutsbefiger und praktiſcher Randwirtb in der Altmark (zu Einwin⸗ 
tel bei Ofterburg),, wo der Lupinenbau jeit etwa 13 Jahren eine überraichende 
Ausdehnung gefunden bat und jegt von Gutsbefigern und Bauern mit gleichem 
Eifer getrieben wird. Er baut ſelbſt die Lupine in beträchtlichen Flächen, beob- 
achtet. jcharf und theilt getreu die Erfahrungen mit, welche von ihm und anderen 
Landwirtben jeiner Gegend gemacht find, vorzugsweiie über die gelbe Zupine 
(Lupinus luteus). | 

Seit der Verwendung der gelben Lupine als Butter bat der Lupinenbau, 
nad dem Urtheil des Berfailers, eine ganz andere Bedeutung gewonnen und 
berechtigt nach den bisherigen Erfahrungen zu der Hoffnung, daß durch ihn auf 
den Sandflähen des nördlichen Deutihlands eine neue Aera des Ackerbaues, 
bafirt auf vielen und kräftigen Stallmift, begiunen werde, denn gerade auf Sand» 
boden liefert die Rupine wiederbolt fihere und nah Quantität und Qualität jo 
bedeutende Erträge, wie bisher fein anderes Gewächs ohne Dung auch nur an« 
näbernd. 

Durch die Verwendung der Lupinen zu Scaffutter und ihrer gröbern 
Stengel zur Einftreu find viele Wirtbichaften dortiger Gegend ſchon jehr bedeu- 
dend in der Dungproduftion vorgefommen. Die vorberrfchende Bruchtfolge auf 
feihtem Sandlande ift dafelbit Rupinen, Roggen u. f. w. Die Erfahrung muf 
erſt lehren, wie lange das der Boden verträgt. Im Dorfe Drüjedan bat ein 
Bauer jeit 10 Jahren dauernd Lupinen in voller Blüthe untergepflügt und dann 
Roggen folgen laffen. Lupinen und Roggen find von Jahr zu Jahr beffer ge- 
dieben und in dieſem Herbſte fand fi in der Moggenftoppel, ohne eingejäet zu 
. fein, jo viel Weißklee, daß es zwedmäßig geweien wäre, die Stoppel unberührt 
kiegen zu laffen, um im näditen Jahr weißen Saatklee davon zu gewinnen. 
Der Boden hat durch den vermehrten Humusgehalt eine dunkle Barbe ange 
nommen ; vor 10 Jahren war es ein gelblich weißer Sand, der alle 6 Jahre 
einmal Roggen ohne Dünger tragen mußte, und in der Zwijchenzeit mit Bocks— 
bart (aira canescens) bewachſen war. In einem andern Dorfe, Gr. Ballenftedt, 
beftellt ein Bauer 40 Morgen geringes Haferland, weldes er vom Dorfgeijtlichen 
gepachtet hat, feit 6 Jahren alljährlih mit Saatlupinen ohne Dünger ; die jechste 
Ernte, im Jahre 1853, war gerade die beite; der Bauer will in gleiher Weile 
fortfahren und erwartet davon den beften Erfolg, da das Land fih im Anſehen 
keineswegs verjchlechtert habe. 


Fupinenwurzeln, nübliche Verwendung derfelben. 
Bon Dr. Antier. 


Der Verfaffer, ein Arzt, der fih viel mit der Anwendung der Chemie zu 
induftriellen Zwecken beihäftigt, hat in der Xupinenwurzel einen jeifenartigen 
Stoff entdedt, und zwar in weit größerer Menge, als in der Seifenwurzel. 
Denn man braudt das Waſſer nur mit der Lupinenwurzel zu peitfchen, jo wird 
man augenblidtich eine große Menge Seifenihaum erhalten. — Man kann aljo die 
Wurzel zur Bereitung von Lauge benugen; 1) zum Ginfetten und Waſchen 
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aller Arten Wolle; 2). zur Seifenlauge für: die Hauswäſche; 3) zum Einfetten 
der roben und gewebten Seide. — Zur Gewinnung des GSeifenftoffes braucht 
man nur-die Wurzeln in’ Fluß» oder Brunnenwafler abzufieden. Man kann fie 
im Ganzen gebrauchen, oder beffer geichmitten, oder in irgend einer Weiſe Hein 
gebrohen. Im einer. balben Stunde werden. die Mein gemachten Wurzeln faſt 
ihren ganzen Seifenftoff an das Waller abgegeben haben. Das Sieden. muß 
überwacht werden, denn es bildet fih viel Schaum, und bdiefen muß man micht 
verlieren. Auch die jihon gebrauchten Wurzeln können für die Hauswäſche ver» 
wandt werden. Sie erfegen die Aſche, die man über die in den Waſchkeſſel ger 
worfene Wäſche zu ſchütten pflegt. — Die frifchen und beſonders die: trodenen 
Wurzeln geben beim Kochen dem Wafler eine gelbbraune Farbe. Doch entfernt 
man diefelbe leicht, wenn man in die fochende Blüffigkeit alte Lappen, am beften 
baummwollene Lappen, wirft. Dieſelben müflen rein fein und farblos, oder nicht 
gefärbt, damit fie nicht meuen Kärbftoff abgeben, während -fierden alten entfernen. 
Diefe Wurzeln, die man in allen Xöndern in Ueberfluß findet, und die nur von 
den Armen zur Beuerung aufgefucht werben, bezahlen. mit wucheriihem ‚Zins die 
Arbeit, die auf das Einfammeln verwandt wird. Um die Wurzel zu irodnen 
und ihre Fäulniß zu verbindern, legt man fie an die Luft. Doch muß man fie 
vorher wachen, um die Erde zu entfernen, und-man muß den oberen Theil der 
Wurzel am Fuß des Stengeld abichneiden.- Auh muß man die Wurzeln, die 
zu ſehr verfault oder zu ſchwarz an den verdorbenen Theilen find, ganz fort 
werfen. 


Auzerne, Blätter derfelben als Gemüſe. 


Es dürfte vielleicht wenig befannt fein, daß die Blättchen der Luzerne im 
Früblinge als Zugemüfe bereitet, eine ſebr ſchmackhafte und gefunde Speije ge 
währen. Zu diefem Ende werden die Blätter von den Blattftielen befreit und 
ganz fo wie Spinat zugerichtet und gekocht. 


M. 


Maikäferöl. 


Man fült nah Kloppel irdene Töpfe mit Mailäfern an und bringt 
oben. darauf Stroh, dann ein Drahtgitter, welches feinen Maikäfer durchläßt und 
etwas über den Topf binausreiht, damit es an denfelben befeftigt werden fann. 
Diefe Töpfe ftellt man umgefebrt, d. h. mit dem Drabtgitter nach unten, über 
Auffanggefäße und zündet oberhalb der Töpfe ein Feuer aus Meifig und Hobel» 
fpänen an. Dadurd fließt das in den frifhen Maikäfern befindlihe Del in die 
untergejeßten Gefäße. Aus 16 Maaß Maikäfer erbielt Klöppel 6 Maaß Del. 
Indeß fann man annehmen, daß durch jpäteres Auspreffen der Maikäfer noch 
mebr Del gewonnen wird, daß fomit der Maikäfer weit mehr Del liefert, als 
der Delfamen. Und da der billige Ankauf für arme Leute immer ein anſehn—⸗ 
licher Erwerb ift, für welchen fie die Maikäfer fcheffelweife fammeln tönnen , fo 
würde diefes Del viel billiger als Thran zu flehen kommen. 
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Maikäfer, Vertilgung derſelben. 


Um die wirkſame Vertilgung der jo ſchädlichen Maikäferlarven (Engerlinge) 
in den Gärten und Baumſchulen zu bewerkſtelligen, räth Hr. Van der Bom im 
„Journal de Société d'horticulture de Gand“ neben dem fleißigen Wegfangen 
der Käfer, folgendes Verfahren an: Aus einer Miſchung von 1 Theil Erde 
und 2 Theilen Kuhmiſt werden Haufen in Form der Maulmurfsbaufen gemacht. 
Dieje juht das Weibchen vorzugsweiſe auf, um feine Eier bineinzulegen, weil 
die ausfriehenden Würmer darin die ihnen am meiften zujagende Nahrung fin- 
den. Diefe Haufen werden, wenn der Klug der Maifäfer vorüber it, aufge 
nommen und in die Abtrittsgruben geworfen, wo die Brut zu Grunde gebt. 
(Bundgrube.) 


Mais, den früher zur Reife zu bringen. 


In Gegenden und in Jabren, wo der Reif ſchon in den erften Tagen des 
September fällt, feidet der Mais großen Schaden. Um dieß zu verhüten, bat 
es Taller in Kärntben durch mehrjührige Proben dahin gebradht, daß jein 
Mais wenigftens um 14 Tage früber reift, als anderer, welcer zu gleicher Zeit 
geläet ward. Das Verfahren iſt folgendes: Wenn der Mais zu reifen beginnt, 
wählt man die eriten reifen Kolben aus, bricdt fie ab und entledigt fie fofort 
der Federn, bängt fie an einem luftigen Orte bis zur Saat auf und löst dann 
die Körner jo ab, daß nur die, welche fich in der Mitte des Kolbens befinden, 
zur Ausjaat genommen werden. Außer dieſer Vorficht iſt auch noch eine frühe 
Saat notbwendig, da bei einer ſolchen die Kolben voll von Körnern, und dieſe 
weit vollkommner werden, ale bei einer fpäteren Saat. 


Maiskaffee. 


Unter allen Kaffee» Surrogaten ift der Mais der Kaffeebobne am äbnlid- 
fen. Wird der Mais geröftet, gemablen und das dreifahe Quantum mit etwas 
mebr Wailer (da auch die Maffe eine größere ift) gekocht, fo erbält man einen 
Kaffee, der, ſchwarz oder auch mit Milch genoſſen, fih zwar vom eigentlichen 
Kaffee untericheidet,, jedoch nicht zum Nachtheil; denn fein Gejhmad ift mild 
und das Aroma angenehm. Hinfichtlih der Gonfiftenz if der Maisfaffee etwas 
diflüffig, weil vermöge der lodern Befchaffenheit des Kernes die Mitte deffelben 
nicht vollftändig durchröftet, daber ein feiner Theil des feinen, balbgeröfteten 
Mebles in den Aufguß übergebt, ohne jedoch dem Ganzen zu fehaden. 

Wird die Hälfte des früber verwendeten Kaffees mit zwei Thbeilen Mais 
verjeßt,, fo übertrifft das aus diefer Miſchung bei der gewöhnlichen Kaffeeberei- 
tungsart bervorgegangene Produkt den Kaffee nicht nur an Wohlgeihmad , fon 
gern auh an Nabrbaftigkeit. (Bundgrube.) 


Maiskolben als Cheefurrogat. 


Die entlörnten Kolben des weißen Mais werden, gut getrod- 
net, in Scheiben oder Stüden geichnitten und mit guter Milb und Zuder ge 
brübt oder gekocht. Das Getränke bat einen vanilleäbnliden Gerud 
und Geſchmack und ift nah dem Dafürbalten berühmter Aerzte der Gejund- 
heit vollfommen zuträglih. (Bonplandia.) 
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Maitrank. 


Das reichte Aroma bietet dieſes Getränk auf folgende Weile bereitet: 
1 Sand voll Asperula odorata (mwoblriehenden Waldmeiſter) 8—10 Stengel 
Lamium album (weiße Taubneffel), 10 Herzchen von Fragraria vesca (Wald» 
erbbeere), 10. Blätthen Achillea mille fol. (Schafgarbe), 10 Herzchen von dem 
Grün der wilden Hagebuttenroſe mit wohlriechenden Blättern, desgleichen von 
Ihwarzen Jobannisbeeren, und der Saft und die Schale von 2 dünn abgefchälten 
Apfelfinen werden in eine Terrine getban, 6 Flafchen leichter Mojel- oder Mhbein- 
wein darüber gegoilen, zugededt, und mehrere Stunden zieben gelaflen; dann 
durchgejeibt, mit 1°/, Pfund geliutertem Zuder verfüßt, und auf Bouteillen ge 
füllt. Ginzelne zieben e8 vor, den Wein und die Apfelfinen bios mit. Waldmei- 
fer, als die eigentbümliche Würze diejes Getränfes, infundiren zu laſſen. 


Malz - Bonbons. 


Man laſſe 1 Nöfel geröftetes Gerſtenmalz mit 1 Nößel Waller bis auf 
ein halbes einfochen, läutere 1 Pfund Zuder damit, foche den Zuder fo lange, 
bis daß, wenn man einen Quirlſtiel hinein, und gleich darauf in faltes Wafler 
taucht, der Zucker wie Glas abipringt, was 'man „zum Bruch kochen“ beißt, 
gieße ihn dann auf eine gerade Marmor» oder Kupfertafel, die man vorber ganz 
dünn mit Provenceröl oder zerlaffener ungefalzener Butter beſtrich und fchneide 
ibn mit einem gleichfalls beftrihenen Wiegenmefler ſchnell, bevor er falt wird, 
in vieredige beliebige Stüͤckchen. 


Malzertract, Hoff'ſches. 


Nachdem in verjchiedenen öffentlichen Blättern das fogen. Hof'ihe Malz- 
ertract als Mittel gegen zablreihe Körperleiden und zur Kräftigung der Geſund— 
beit überhaupt wiederholt angepriefen worden, hat die Analyie deffelben durch 
Sachverftändige flattgefunden. Die Unterfuhungen ergaben, wie die N. Hannon. 
Zeitung berichtet, Folgendes. 

Das fogenannte Hoff'ſche Malzegtract enthält in Procenten: 
Weingelt . » . .. 


Koblenfiure . 2» 2» ...02 
Hopfenbittr . . . ... 0,03 
Malzertrat . . . ... 702 
Waller.» 2 28897 75 


Es find demnach in demſelben nur ſolche Beſtandtbeile enthalten, welche 
allgemein im Biere vorkommen, und zwar in Verhältniſſen, welche denen des 
Münchener Bieres nach den darüber veröffentlichten Analyſen nahe kommen. 

(Dingler's polyt. Journ.) 


Mandelöl gegen Ranzigwerden zu fchühen. 


Mandelöl foll nicht ranzig werden, wenn man es mäßig .erbigt und dann. 
feibt. Durd das Erbigen wird das darin enthaltene Wafler (4°/.) ausgetrie= 
ben. und. das Pflangeneiweiß zum Gerinnen gebracht. 
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Manuſcripte, unleſerliche, Wiederherſtellung derſelben. 


Mourray bat auf folgende Art unleſerliche Manuſcripte auf Kalbsper- 
gament aus dem Record Office wieder bergeftellt. Gr weichte zuerſt das Per— 
gament im einer Auflöjung von chlorſaurem Kali ein, lieh es dann trodnen und 
tauchte es hierauf entweder in Galläpfeltinftur oder in eine Auflöfung von Bluts 
laugenfalz (Kaliumeifencyanür). Die wiederbergeftellten Schriftzeichen erfcheinen 
im erfteren Falle ſchwarz, und im legteren blau. 


Marder zu fangen. 


In eine Mattenfalle legt man ein paar Gran Ambra umd etwas Hanf 
famen. — Der Marder legt erft feine Loſung an die Balle, und wenn er dieſe 
andern Tages unverjebrt findet, ſo pflegt er in die Balle hineinzugeben, und 
wird fo gefangen. 


Marineleim, Anfertigung deflelben. 


Mir will e8 fcheinen, als ob die befannt gewordene Patentbeichreibung über 
die Anfertigung des Jeffery'ſchen Marineleims nicht eben die beten Angaben 
enthält, was man vielleiht auch beabfichtigt hatte. Die verjchiedenen Sorten 
Marineleim, die ih in Muftern von Paris und London erhielt, beftätigten bei 
näherer Unterfuhung meine Vermutbung.. Es gelang mir bald einen Marine 
leim berzuftellen, der ganz daſſelbe, was der englifche war. Die Beltandtheile 
deffelben find nichts weiter, als Steinfohlentbeeröl, Kautihuf und Schelllack. 

Auf folgende Weile fertige ich den Marineleim an: Man macht fich zu— 
naht eine Auflöfung von Kautihuf in Steinkohlentbeeröl. Zu dieſem Ende 
ſchneidet man Kautjhuf in Feine Stüde und übergießt dieje, in einem metalle 
nen Gefäß oder in einem Steintopf, mit rectificirtem Steinfoblentbeeröl von 
0,80 ipec. Gew. Die Auflöfung fann durch Umrübren mit einem Stabe und 
gelindes Erwärmen befördert werden. Der erfte Aufguß des Iheeröls, den man 
bis ein wenig über die Kautichufftüdcen gemacht bat, wird bald eingefogen. 
Die Stüde quellen auf, man erneuert wiederholt den Aufguß, und je nach der 
Art des verwendeten Kautfchufs erhält man bei Anwendung von 1 Theil Kaut 
ſchuk und 20 bis 25 Theilen Steinfohlentbeeröl eine vollfändige Auflöfung, die 
als flüfiger Leim benugt werden fann. Man drüdt die Löjung durch ein Tuch, 
um etwaige Unreinigfeiten zu entfernen. Im einem Keſſel erbigt man diefen 
flüfigen Leim und ſetzt unter Umrühren jo viel Schelllack nah und nach hinzu, 
als die Gonfiitenz des zu erzielenden Produftes erfordert. Der Schelllack braudt 
nicht ganz gepulvert zu werden, er ermweict in der Flüſſigkeit febr leicht und 
löst ſich ſchnell auf. 

Ein Tropfen der Miſchung auf einen Glasſcherben oder ein Stückchen 
Blech gibt dem Arbeiter Andeutung, ob die rechte Beichaffenheit des Leimes er- 
reiht it. Man kann zu dem Marineleim die dunfelften und woblfeilften Gat« 
tungen Schelllad verwenden, Andere wohlfeile, Harze eiguen fich nicht zu dieſer 
Fabrikation. Mit Golopbonium erhält man eine ſchmierige Maffe. Je rectifi- 
eirter das Steinfohlentheeröt ift, defto beifer wird der Keim. Aber auch ein bes 
deutend waflerbaltiges Steinkoblentheeröl it fähig, das Kautſchuk aufzulöfen. 
Schmelzt man aber in einer folchen Verbindung Scelllad ein, fo nimmt man 
ein Ausfheiden von Wafler wahr, wenn der erfaltete Leim durchichnitten oder 
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zerriffen wird. Solcher Leim bat eine bedeutend geringere Bindekraft. (Berli- 
ner Gew.-, Ind.» und Kandelsbl.) 


Marmor, künftlicer. 


Unter diejer Bezeichnung ift nichts anderes zu verfteben, als die durch Ein- 
legen in Alaunlöfung gebärteten Gypsblöde von beftimmter Größe, auf welches 
Verfahren ih Bouifion 1842 ein Patent geben ließ. — Bouiſſon läßt 
die Gypsblöde vor ihrem Ginlegen in die Alaunlöfung einige Stunden einer 
Wärme von 239 RM. ausjegen ; allein ich fand bei meinen vielen Berfuchen in 
Beziebung auf Hartung des Gypfes, daß auch ohne ein foldhes vorbergebendes 
Erwärmen die Gypsblöde eine völlig marmorgleihe Härte beim Einlegen in 
Alaunlöfung annehmen. (Elsener's dem. techn. Mittbeil.) 

St. Claire Maffiet in London erzeugt Fünftlihen Marmor und andere 
Steine, indem er Gyps, Alabaſter u. ſ. w., nachdem fie die gewünſchte Form 
erhalten, in einem bis zu 8O—100° %. gebeizten Trodenofen gebörig austrodnet 
und dann in eine Auflöfung von Vorax und zweifach fchwefelfaurem Kali taucht. 
Zu diefer Auflöfung nimmt man auf jede Gallone Waller ungefähr 1 Pfund 
Borax und 8 bis 10 Grm. fchwefeljaures Kali. Rah diefer Eintauhung ſtellt 
man die Gegenflände aufs Neue in den Trodenofen, und find fie wieder gehörig 
abgetrodnet, jo jeßt man fie einer Hitze von 250° F. aus, jo daß alle Beuchtig- 
feit aus ihnen vertrieben wird. Man läßt fie dann fo weit abkühlen, daß man 
fie leicht mit der Hand berühren fann, und taucht fie dann in eine heiße, mit 
Boraz gefättigte Auflöfung, der man vorher concentrirte Salpeterfäure in dem 
Berbältnig von 10 bis 30 Grm. auf jede Gallone Flüſſigkeit beigemifcht hat. 
Die Beftigkeit und Weiße der Gegenftände hängt hauptſächlich von der zu dem 
Verfahren angewandten Salpeterfäure ab; demnach ift e8 von großer Wichtigkeit, 
wenn man das gewünicte Biel erreichen will, fih nur concentrirter Säure zu 
bedienen. Damit die Gegenftände volllommen von der Auflöfung, worin man 
fie legt, durchdrungen werden, erhigt man diejelbe faſt bis zum -Siedepunfte. Die 
Gegenftände werden dann in den Irodenofen zurüdgebraht. Ein oder zwei Tage 
Darauf erwärmt man fie leicht und überziebt fie mit einem Firniß, der aus in 
Terpentindl oder Naphta aufgelöstem Ganadaballam beſteht. Man kann durch 
daffelbe Verfahren au einen bunten Marmor erhalten, nur muß man dann der 
Auflöfung von Borax und Salpeterfäure noch einen Barbftoff beimifchen. 

(Neues Jahrbuch für Pharmacie.) 


Marmor und andere Steine künfllid zu färben. 


Das Bärben des Marmors ift vorzüglih in Italien gang und gäbe, und 
fhafft dort Vielen einen nicht unbedeutenden Gewinn. Man gebraucht hiezu 
folgende Barben: 

1) Grünfpanauflöfung, diefelbe färbt den Marmor hellgrün, 
dringt aber nur auf eine Rinie tief ein. 

2) Gelb fürbt man mit Gummigutt, das im heißem Alkohol aufge 
(öst und dann mit einem Pinfel auf die zu färbenden, und vorher gut mit 
Bimsſtein polirten Stellen aufgetragen wird. 

3) Dunkelroth färbt man mit einer Auflöfung von falpeterfaurem 
Silberogyd cHöllenftein), und dieſe Bärbung dringt tief in den Mar- 
mor ein. a sh 
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4) Schön rotb färbt Drahenbilut, das eben fo behandelt werden 
muß, wie das Gummigutt. 

5) Purpurviolett if die theuerfte Barbe, fie wird durch eine Chlor— 
goldfolution erzeugt, dringt aber nur wenig in den Stein ein. 

6) Zieht man Codhenille mit Alkohol aus, ſetzt dieſer Löſung etwas 
Alaunlöſung zu und trägt fie warm auf, jo erhält man den Marmor fhön und 
dauerhaft ſcharlachroth gefärbt. 

7) Smaragdgrün fann man den Marmor färben, wenn man Wade 
und fogenannten deitillirten Grünſpan zujammenjchmelzt, die Miihung im war« 
men flüfligen Zuitande auf. den, Stein trägt, und jie, nachdem fie falt geworden, 
wieder an der Oberfläche wegnimmt. Dieje Farbe dringt bis auf 4 bis 5 Linien 
in den Stein ein. 

8) Gelb fann der Marmor dadurch gefärbt werden, daß man Schwefel 
arſenik (ſogenanntes Auripigment) in fein gepulvertem Zuftande in Aetzammo— 
niakflüſſigkeit auflöst. und dieje Löjung auf den Marmor aufträgt. : Die Färbung 
u fat augenblidlih und wird an der Xuft noch lebhafter. 

9) Auch Fernambuk-,(Blauholz-RTinktur und überhaupt alle 
mit Alfobol ausgezogenen Pflanzenfarben eignen jich zum Bärben dee Marmors, 
weil fie tief in denjelben eindringen. 

Wil man mehrere Barben neben einander auftragen. und zwar jo, daß fie 
eine recht jcharfe ſchöͤne Zeichnung geben, fo bat man. auf mebrere Bortbeile 
Rückſicht zu nehmen, welde wir bier kurz zujammen flellen wollen. 

Bor allem trage man nicht zu viele Barben neben einander auf, böchitens 
zwei oder drei, weil fie jonft nicht ſchön werden, und leicht in einander fließen. 
Dann ift es nicht einerlei, welche Barbe man zuerft aufträgt, ſondern zuerſt die- 
jenige, welche der meiften fünftlihen Wärme bedarf, um in den Marmor einzu 
dringen, und dann nah und. nach diejenigen, welde dieß jchon bei geringerer 
Wärme vermögen. Will man den Marmor z. B. gelb, roth und grün zeichnen, 
fo trägt man zuerft das Gelb, dann das Drahenblut-Pigment und 
zulegt den mit Wachs zufammengejchmolzgenen Grünjpan auf. Ueberhaupt 
trage man die mit Wachs zujammengejhmolzenen Barben ftets zuletzt auf, und 
zwar fo vorfichtig als möglich, weil dieſe Barben ſich ſehr leicht und ſehr ſchnell 
weiter ausbreiten, jo wie der Stein nur etwas warm if. Für alle mit Ter— 
pentinöl oder Weingeift angemacten Farben muß der Stein ſchon vor dem Aufs 
tragen der Farben erbigt werden, nur bei alfoholijchen Drachenblut- und Gummir 
guttlöfungen geichiehbt das Erbigen. erft, wenn die betreffenden Stellen bereits 
mit Farben bededt find. Man nimmt zu dem Ende entweder eine Koblen- 
pfanne, oder noch beſſer ein rothglühendes. Eifen und fährt damit: in der Ent- 
fernung circa eines halben Zolled über die betreffende Stelle des Steins bin. 
Diejes Erhipen wiederholt man fo oft, bis die Barbe hinreichend in den Gtein 
eingedrungen ift. 

Außer Marmor laffen jih auch andere Steinarten auf dieſe Weife färben, 
und zwar mit um jo weniger Mühe, je poröjer die Steine fint: 


Mafchinenöl, empfehlenswerthes. 


Dr. 4. Seyffertb in Braunſchweig ſtellt Del durch Ausziehen der Sa 
men mit Schwefelloblenitoff ber, das ſich vorzugsweife als Maſchinenöl eig 
nen fol, Das Dei läßt nah langer Laufzeit weniger Rückſtand als Baumöl 
und hält fih im Spurfaften länger fettig, ohne Hebrig zu werden, jo daß Wel- 
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tenlager mit comtinwirficher Fullung noch nach 4 Wochen feine Spur von Ab— 
ja zeigten. Mebrfahe Beobachtungen haben dieß beftätigt. Es erklärt fih 
dieß dadurch, daß bei der Ettraction feinerlei Schleimtheile aufgelöst werden, 
die bei der Darftellung des Baumöls, ſelbſt nach längerer Klärung, nie ganz 
zu vermeiden find. Das Del ift zum Preife von 14 Thlr. pro Gentner von 
I. 9. Graffau und Sohn in Braunfhweig zu bezieben. (Nah dem poly— 
techn. Gentralblatt.) 


Maſchinenſchmiert. 


Eine gute erhält man durch Löſen von 1 Kautſchuk in 50 Leinöl. Muki— 
trik macht eine aus 4 Kautſchuk in Terpentinöl gelöst, A calcinirte Soda, 1 
Keim, 90 Talg, 100 Wafler. 


Maſchinenſchmiere mit Zuſatz von Waſſerglas. 


Nah Charles Humfrey kann man eine Schmiere für Gijenbabnwagenagen, 
die nicht den Uebelſtand bat, in der Wärme zu dünn und flüffig zu werden, auf 
die Weiſe daritellen, daß man die aus den gewöhnlichen Beltandtbeilen (Fett 
und Alkali) zulammengejegte Schmiere in einem gewiffen Verbältniß mit aus 
einer concentrirten Löſung von Fiejeljaurem Natron abgeichiedener gelatindfer 
Kiejelfäure vermiſcht. (Rep. of pat. inv.) 


Maſſe, neue elafifche. 
Bon Dr. Walt! in Baffau. 


Da das Kautihuf, fälſchlich elaftiihes Gummi genannt, ziemlich theuer und 
ſchwer auflöslih ift, To wird es Mandem von Intereife fein, die Bereitungsart 
einer äußerft billigen Subſtanz bier mitgetbeilt zu finden. Man nimmt 1 Theil 
Schwefel und 2 Thl. Mepsöl, oder auch den billigern Sag des letztern. Dieje 
zwei Stoffe bringt man in einen dünnen Keffel von Gilen oder in eine eiferne 
Pfanne, im Kleinen in einen eifernen Schöpflöffel, erbigt allmälig jo lange bis 
der Schwefel fih unter Umrübren, das man ftets fleißig handhaben muß, gänz— 
tich aufgelöst bat. Es tritt dann ein Zeitpunkt ein, in welchem die Majle einen 
boben braunen Schaum wie eine Haube bekömmt und nun giefe man jchnell den 
Inbalt auf ein Brett oder Tifh, auf welchem irgend ein woblfeiler Staub aufs 
gefiebt if, wie Kreide, Thon, Spediteinpulver u. j w.; oder in Wajfer, in wel-, 
cheni Falle man aber die fertige Maſſe wieder trodnen muß, was übrigens leicht 
geihiebt. Wenn man jelbe in einen federnen Volſter, der inwendig mit Sped- 
ftein-e oder Thonpulver eingerieben it, gießt, fo wird er ſehr elaitifch und man 
fönnte ihn vielleicht bei Eiſenbahnwägen mit Nugen anwenden. Die Bereitung 
muß man stets im Freien vornehmen, denn die Sale, welche ſich entwideln, 
riechen äußert unangenehm. 

Diefe elaſtiſche Subftanz löſet ſich in fochendem Leinölfirniß leicht auf und 
wenn man gleiche Theile Bleizuderpulver und Mennige zufegt, che man zu fochen 
anfängt und recht aut immer umrübrt, jo erbält man einen jchwarzen jebr elaiti- 
ſchen Lad zum Lackiren von Leder, der nicht ſpröd und riffig wird; durch Zujaß 
von gebranntem Kienruß und PBeinreiben wird er natürlich noch ſchöner. — Ber 
fagte Maffe in kochendem Leindl aufgelöst und heiß auf nicht geihmiertes Leder 
aufgetragen und feſt eingerieben, macht es waſſerdicht. Es iſt nicht unmöglich, 

Percy, Recept:er. 2. Aufl. 49 


770 Maſſe. 
daß man noch mehr Benützungsarten ausfindig machen wird, daher ich zu Ber 
ſuchen aufmuntere. 


Maffe, plafifhe, zu Prnamenten. 


Carl Briedrih Bielefeld ließ fih am 19. März 1860 in England 

eine plaſtiſche Maffe patentiren, die aus: 

1 Theil Faſerſtoff (am beften im Holländer zertbeilt) 

3 Theile Waflerglas, 1 Theil Kalt, 

2Tkhon, 1 „ San, 

2 »  Zinfogyd 
befteht. Diefe Stoffe werden zufammen gemahlen und innig gemiſcht, fo daß die 
Mafle geformt werden fann. Es werden aus derfelben alle Arten von Orna— 
menten, Platten zum Dachdeden, für Bußböden und zur Belleidung von Wänden 
gefertigt. Bei Herftellung folder Gegenftände, die eine glatte Oberfläche erbal- 
ten follen, wird der Baferftoff aus der Maffe weggelaffen und diejelbe zuerft in 
eine balbflüfige Majfe verwandelt, mit der man die Form zunächſt im Innern 
überziebt, worauf man nah dem Grbärten derjelben die übrige Mafje einbringt. 
Im Uebrigen wird auf die oben angejogene Beantwortung verwiejen. 


Maffe, plaſtiſche, zur Barflellung von Statuetten, Möbelverzierungen, 
fowie Arbeiten en basrelief. 


Nah Apotheker C. Leber in Schlig erhält man eine plaftijche, mit der 
Zeit fo erbärtende Maſſe, daß fie ſich poliren läßt, und die fih beionders für 
Bildhauer zur Bertigung von Modellen empfieblt, da fie nicht jo ſchnell erbärtet 
und leicht noch Correktur zuläßt, durch Wermifchen von 2 Theilen Schlamm- 
freide; Theil abgefiebter Sägefpäne und T/, Theil feingepulverten Leim: 
fuchen, und Anftoßen oder Durcharbeiten mit jo viel ftarfer Leimlöſung, bis die 
Maffe zart, knetbar und plaftiih geworden if. — Damit gefertigte Gegenitände 
laſſen fih, gebörig erbärtet, leicht abfchleifen und poliren, auch hält fich Diele 
Maffe, mit einem guten Firniß überzogen, lange Zeit unverändert im Wetter. 
Ein daraus gefertigter mit Oelfirniß angeftrichener, nachher vergoldeter Adler, 
der in der Luft und jedem Witterungsmwechfel ausgelegt ift, bat ſich bis jept in 
einem Zeitraume von 4 Jahren noch ganz unverändert erhalten. (Gewerbeblatt 
f. d. Großberz. Heilen.) 


Ueber Barftellung einer Maſſe zu Turusartikeln, wie folde zur Beit 
in großer Menge aus Frankreidy nad) Beutfchland eingeführt find. 


Von Dr. Lüderspdorff. 


Diefe zu Lugus-Gegenftänden zur Zeit in Branfreich in großer Menge an- 
gefertigte Maſſe wird, nach ®., jehr äbnlih auf nachſtehende Weile dargeſtellt: 

Meine Gelatina (weißer Knochenleim) wird in 41/, Tbl. warmem Waller 
gelöst, filtrirt und auf eine mit einem Rande verfebene und mit Schweinejchmalz 
beftrihene Glasplatte ausgegoifen, auf welcher fie erftarrt. Die Platte muß 
nun gefärbt werden und zwar in der Mitte, deshalb wird die fürbende Sub- 
ſtanz auf die erfte Rage gebradht und hierauf die zweite Lage Knochenleimlöjung 
darauf gegoffen. IR auch Dieje zweite Lage erflarrt, jo werden beide über ein— 
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ander liegende Platten in eine Alaunlöfung gelegt, beftebend aus 1 Thl. Alaun, 
gelöst in 18 Th. Waller, und jo fange in derjelben liegen gelaffen, bis fie auf- 
gequollen erfcheinen. Hierauf wird die Maſſe mit Pottaſchenlöſung abgefpült und 
getrodnet, indem die Raͤnder auf Rahmen geklebt werden; aus den fo erhaltenen 
Platten laffen fich verſchiedene Gegenftände darftellen, fchleifen und poliren. 

Eine braune, Schildpattähnliche Bärbung wird durch eine ammoniafalifche 
Löfung von Torf bervorgebraht, welche eingedidt und der Gelatina hinzuge- 
fegt wird. Zur Herſtellung von Perlmutter dient das fogenannte Fiſchſchup⸗ 
penweiß. 

Auf jeden Fall verdienen diefe Mittheilungen die Beachtung der Fabrifan- 
ten von Lurus-Gegenftänden, wie auch a. a. D. bemerft wird. 


Ich erinnere mid, daß mir chen vor mehreren Jahren braune Haarpoma— 
den vorgefommen find, welche gefärbt worden waren mit einer eingedidten am— 
moniafalifchen Löſung von Torf oder Braunfoble; ebenfo wurden mit derfelben 
Löſung die Belle weißbaariger Thiere bleibend braun gefärbt. Ich babe mich da— 
mals dur deshalb bejonders angeftellte Verſuche von der Nichtigfeit der fo eben 
angegebenen Thatjachen überzeugt; auf jeden Ball jind die braunen ammoniafa= 
liihen Auszüge von Torf oder Braunkohle unfchädlihe Färbungsmittel und 
offenbar allen ſonſt zu demjelben Zweck angewendete Färbungs- und Täufhungs« 
mitteln, wie 3. B. Löfungen von Hölfenftein unbedingt vorzuzieben. (Chem. 
tehn. Mittb. von Glener.) 


Maftfütterung, englifche. 


Unter dem Namen Warnes’s compound (Warnes’s Gompoftfutter) wird 
neuerlih in England nachſtehende Zuſammenſetzung zur Maftfütterung überaus 
empfoblen. — Man laſſe eine Quantität Leinfamen zu feinem Mebl vermablen, 
gebe 150 Pfund Waffer in einen Keffel und laffe es fieden; wenn das Wafler 
fiedet, werden zwei Pfund des Leinfamenmebls Ichngll eingerührt und das Sie— 
ben fünf Minuten lang fortgefeßt. Sodann gebe eine Berjon 63 Pfund Geriten- 
oder Bohnenmebl nah und nach in den Keifel, während eine andere jo jchnell 
als möglih und unausgejeßt die Maffe umrübrt und durcharbeitet. Das Ganze 
nimmt nun die Form eines diden Breies und Teiges an, den man fofort aus« 
fühlen läßt; da aber die Mafje ausgekühlt feit wird, fo formen viele Landwirthe 
Ziegel daraus, die nach Belieben aufbewahrt werden können. Dieſe Bütterungs- 
maſſe wird zuerft in Meinen Portionen verabreicht, die von Tag zu Tag aber 
vergrößert werden, fo daß, wenn in der eriten Woche ein Stüd Vieh nah Ber- 
bältniß feiner Größe und der andern Futtermittel 5 bis 7 Pfund täglich erhält, 
allmälig bis zu 14, bis zu 21 und 28 Pfund auf das Stüd und den Tag ge 
fiegen werden fann. — Will man zu diefem Gompoitfutter Kartoffeln oder 
weiße Müben anwenden, fo werden diefe, nachdem fie abgedämpft oder gejotten 
worden, in einem Troge zerkleinert und Leinſamenmehl darüber geitreut und ab» 
gefnetet. Auch dieß fann man in Ziegel formen oder gleih aus dem Troge 
verfüttern. Die Maſſe des hiezu zu verwendenden Leinſamens muß ih mad 
dem Verhäftnif richten, in welchem man beabfichtiget, Koiten auf die Mäftung 
zu verwenden. Die Wirfung der Gabe eines Pfundes Leinfamen, welches täg- 
lich pr. Stüd mit Kartoffel- und Rübenmaiſche gemengt, it bald an der Zu— 
nahme des Thieres erfichtlich,, diefe wird um jo fichtlicher, wenn zwei oder mehr 
Pfunde täglich verwendet werden. 
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Maftfutter, gutes, für Schweine. 


Um junge Schweine jchnell zum Wahlen und zum Bettwerden zu bringen, 
wird neuerlich als erprobt angeratben, das Butter anzufäuern und dabei folgen- 
dermaffen zu verfahren: : 

Man nimmt eine Hand voll gewöhnlichen Sauerteig, löst ibn in einem 
Gefäße mit warmem Wafler auf und ſetzt noch ein paar Hände voll ſchwarzen 
Mehls oder Schrots und ein Quarttöpfchen voll gefochter und Mar geitampfter 
Kartoffeln binzu, rührt alles gut dur einander und läßt es die Nacht hindurch 
fieben, um zu gäbren. Am folgenden Morgen werden von dieſem gefäuerten 
Futter ein paar Hände voll dem aewöhnlichen Butter zugejegt und mit demjelben 
gut vermengt. Won dem gefäuerten Butter wird jedesmal eine Hand voll als 
Gährungsſtoff zurüdbebalten und jeden Abend wieder mit Mebl oder Schrot, 
Kartoffeln und warmem Waſſer angemengt, die Nacht bindurd erfolgt dann Die 
Gaͤhrung und am folgenden Morgen wird die Maffe dem üdrigen Butter wieder 
zugeieht. Wenn mit diefer Fütterungsart ein Vierteljahr oder auch ein balbes 
Jahr fortgefahren wird, follen die Schweine durch verbältnigmäßig wenig Butter 
fehr fett werden. 


Maftvich, das Gewicht deffelben zu berechnen. 


Um das Vieh auszumeſſen, legt man den Anfang einer Schnur an den 
Schulterfnohen, wo der Hals anfängt, zieht die Schnur länge dem Müdgrate 
fort, bis man fih vom Boden auf an den Hinterbeden einen Perpendikel denkt, 
der die Schnur fchneidet, dieß beitimmt die Fänge, die man in rbeinländijchen 
Zellen mißt; diefe Pänge fei a. Don demfelben Anfangspunfte der Länge, auf 
der Mitte des vordern Sculterfnochens, legt man eine Schnur um den Xeib 
des Thieres, daß fie am Leibe da anfchließt, wo fich die Schenkel der vorderen 
Beine, wenn das Thier gerade ftebt, endigen, ziebt die Schnur um den Leib 
herum, bis wieder an den Wnfangspunft; fie wird ſcharf angezogen, damit die 
emporftebenden Haare keinen Unterjchied machen; man mißt ebenfalls die Schnur 
in rbeintändifchen Zollen und erbält jo die Peripherie b. Nach diejer Mefjung 
ergibt ſich folgende Formel, wodurch das ausgeichlachtete Bleifh in Berliner 
Pfunden gefunden wird. Das Quadrat des Durchmeſſers der Peripherie b wird 
mit der Länge a multiplieirt und durch die Zabl 34 Ddividirt. Der Quotient 
gibt die Pfundezabl des ausgejchlachteten Fleiſches. 


Matten aus Rohr. 


Bon Ih. Voedler in Meißen. 


Schon vor mehreren Jabren wurde das gewöhnliche Stublrobr als Mate- 
rial zu Korbgeflechten, namentlich für technijche Zwede empfohlen. Man be» 
gnügte ſich jedoch mit einer völlig ſchmuckloſen Herſtellung ſolcher Geflechte. 

Seit Kurzem bringt Herr Voeckler Matten oder Laufteppiche in den 
Handel, welche jich nicht allein durch ihre auferordentliche Dauerbaftigfeit aus— 
zeichnen, fondern auch duch verichiedene Barbenzufammenjtellungen und lebhaften 
Glanz ein höchſt gefälliges Anfeben erbalten und daber der Beachtung und Em— 
pfeblung wertb find. Dieſe Matten werden in allen Größen angefertigt und 
eignen fich vorzugsweife zur Belegung von Bußböden. Sie haben den Vorzug, 
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daß fih aller Staub, indem er durch die Deffnungen diefes Geflechtes durchfällt, 
unter denjelben anfammelt und von Zeit zu Zeit bequem zufammengefebrt wer- 
den fann. Sind fie ſchmutzig geworden, fo laſſen fie fih dur bloßes Eintau— 
ben oder Abfpülen in kaltem Wafler und Trodnen an der Sonne leicht reinigen 
und behalten dabei ihren Glanz und ihre Barbenfrifhe, denn die Färbung ift 
durch und durch in das Mohr eingepreht, To daß jie ſelbſt bei beginnender Ab- 
nußung der Matte nicht verloren gebt. Der Preis berechnet fih per Quadrat- 
fuß Flähenraum auf circa 2 Ngr. = Tfr. Nähere Auskunft ertheilt der oben 
genannte Verfertiger. (Gemeinnügige Wocenichrift.) 


Mauern in neuen Gebäuden fchnell trocken zu legen. 


Um das Kalkbydrat des Mörtels rajcher in kohlenſauren Kalk zu verwan- 
dein, wie folhes durch Zutritt der atmoſphäriſchen Luft nur langſam gefcheben 
fann, laſſe man nah Angabe von Börfter's Bauzeitung in jedem Zimmer zwei 
bis dreimal 6 bie 10 Pfund Holzkoble verbrennen und verſchließe das Zimmer 
möglichit luftdiht. Beim Verbrennen verzehrt die Kohle den Sauerftoff der 
Luft und entwidelt Koblenjäure, welche von dem Kalfe begierig aufgejogen wird, 
wogegen der Kalt das chemiſch gebundene Waller abgibt: Nachher öffne man 
das Zimmer, laſſe es aber vor dem Betreten ein paar Stunden auslüften und 
fräftigen Luftzug beritellen. 


Mauern vor Feuchtigkeit zu ſchützen. 


Zu Diefem Zwede macht Silvester (Moniteur industriel) die Baditeine 
undurddringlih für das Waller, indem er fie mit einer Auflöfung folgender 
Subftangen überziebt: Man löst 19 Loth Seife in 8 Pfund Wafler auf und 
überziebt damit die Baditeine mittelft eines breiten, flachen Pinjels unter Ber- 
bütung von Schaum; läßt 24 Stunden lang trodnen,, bereitet ſodann eine Lö— 
fung von 12 Loth Alaun in 32 Pfund Wafler und trägt dieſe ebenfalld auf 
die Badfteine auf. Es muß dieß bei trodnem warmen Wetter gefcheben. 


Mauertünde, wohlfeile und haltbare. 


Es ift eine altbefannte Erfahrung, daß die gewöhnlihen Mauertünchen 
jebr wenig baltbar find, fi vielmehr ſehr fchnell von der Mauer abjchuppen, 
und vom Wegen abgewaſchen werden. Viel haltbarer wird die Tünde, wenn 
man dem gelöjchten Kalte 4/,,— °/ıo Alaun zufegt, allein dieß Produft if 
nicht wohlfeil genug, um zu dieſem Behufe allgemein verwendet zu werden. 
Deshalb ſann Laſſaigne über ein wohlfeileres Verfahren nah, die Mauer- 
tünde haltbarer und wetterbeftändiger zu machen, und fchlug endlich folgendes 
Verfahren ein, das fich durch den beften Erfolg als höchſt zwedmäßtg bewährt. 
Er nimmt bundert Theile ungelöjchten Kalt, 5 Theile weißen Thon und 2 Theile 
gelben Oder. Der Kalf wird in Meinen Quantitäten Waller bejonders ge 
löſcht, und allmälig fo ſehr mit Waller verdünnt, daß er Kalfmildh bildet. 
Der Thon wird eben fo befonders in Wafler eingerübrt und dann auf das 
Genauefte mit der Kalkmilch vermengt. Die Mifhung bleibt dann in einigen 
Bottihen 24 Stunden bindurh der Einwirkung der freien Luft ausgeſetzt, wird 
zuweilen umgerührt, und endlich der Oder zugefegt. Die jo bereitete Mauer- 
tünche blieb nun ſchon feit 2 Jahren felbft auf der Wetterfeite unverändert. 


1774 Maulwuͤrfe. 


Gegen die Maul- und Rlauenſeucht des Rindviches. 


Als Mittel gegen die Maul» und Klauenjeuche beim Nindvieb rühmt Dr. 
v. Tſchudi die günftige Wirkung einer Abkochung von Erdbeer-Blättern ; Die 
Flüffigfeit wird täglich dreimal gereicht, überdieß fann man die abgefochten 
Blätter von den Thieren freffen laffen. Tſchudi fam auf diefes Mittel, da 
er die gegen jene Krankheit empfohlene Potentilla anserina, welche auch zu den 
Fragarieae gehört, nicht friich befommen konnte. Richt nur wurden dur das 
felbe die bereits erfranften Stüde in wenigen Tagen bergeftellt, fondern es blie- 
ben bei deffen Anwendung aud die noch nicht ergriffenen Thiere verjchont, ob— 
fhon fie mit den erkrankten in demjelben Stalle ftanden. 


Maulwürfe, Mittel gegen diefelben. 


1) Friſche Pappelftöde in die Haufen fteden und diefe niedertreten. 2) Fri— 
fher Knoblauh in die Löcher gebradt. 3) WBulverifirter Aetzkalk, welcher in 
eine Vertiefung der geebneten Maulwurfsbaufen gebracht wird, um beim Werfen 
ded Maulwurfs in fein Maul zu fallen und denfelben zu tödten. 4) Schier- 
ling mit Alaun und Bleifhfchnitten fochen, die legteren trodnen, mit Fiſchthran 
einfchmieren und das Gift in die frifchen Löcher bringen. 5) Angepflangter 
Stehapfel ſoll fie vertilgen. 6) Aunignac verfährt bei der Wertilgung der 
Maulwürfe auf folgende Art: a) ift blod ein friiher Haufen vorbanden, jo 
wird er weggenommen und in das Loch ein Laut geitoßen (hinein gebuftet). 
Steht der Haufen in feiner Verbindung, jo wird der erfchredte Maulwurf ge 
hört und er kann gefangen werden; b) find zwei Haufen vorhanden, fo öffnet 
man die Verbindungsröhre (Gang) und verftopft den Zugang au den Haufen, 
um zu erfahren, in welchem Haufen fih der Maulwurf befintet, was man an 
der Wegihaffung der Berftopfung erfährt; C) find drei Haufen, jo werden die 
Verbindungsröbren zwifchen je zwei Haufen wie bei b verftoyft und wie bei a 
verfahren, d) find mehrere frifhe Kaufen, fo tbeilt man fie zuerft in zwei 
Öruppen, um zu erfahren, in welcher Gruppe er fich befindet, wo dann das frü- 
here Verfahren angewendet wird. 7) Lecount fängt die Maulwürfe mit einer 
Art Balle, welhe aus zwei eifernen, elaſtiſchen Armen befteht, die mittelft eines 
durchlöcherten Brettchend über einander liegend in Spannung erbalten werden. 
Diefe Bangicheere wird des Abends in die Gänge gelegt, wo dann des Morgens 
die Maulmwürfe das Hinderniß aus ihren Gängen wegichaffen wollen, und indem 
fie das durchlöcherte Brettchen wegichieben, fchnellen die Arme zurüd und balten 
die Maulwürfe fe. 8) Graf von Boiffetb wendete mit dem beiten Erfolge 
Kräbenaugen oder die Brechnuß an, mit welchen Würmer überftreut und in die 
Löcher gelegt werden 9) Sechs Zoll lange hölzerne Stäbchen, in Steintoblen- 
tbeer getaucht, foll man in die Maulwurfslöcher fteden und bei täglicher Wieder 
holung des Verfahrens würden einige Wochen binreichen, um einen ganzen Ader 
von Maulmwurfshaufen zu befreien. 10) Dort, wo eine geregelte Feldpolizei 
beftebt, werden die Maulwürfe mit Handhauen mit einer fhaunenerregenden Leich— 
tigfeit gefangen, indem die friihen Haufen des Abends feftgetreten und die aus— 
werfenden (arbeitenden) Maulmwürfe des Morgens mit der Handhaue an ber 
Schnauge verlegt und ausgeworfen werden. Man war und ift nod in vielen 
Gegenden der Anficht, daß der Maulwurf die Wurzeln der Pflanzen abnage, was 
durchaus nicht flatt findet, da er fein pflanzen» fondern ein fleilchfreffendes Thier 
it, welches ih von Inſekten, Würmern und fogar von dem Bleifche Seinesglei- 
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chen naͤhrt. Er ift daber im Allgemeinen ein fehr nützliches Thier. Sein Scha- 
den beftebt nur darin, daß er den Boden unterminirt, wodurd die Wurzeln in 
eine unmittelbare Wechſelwirkung mit der Atmofphäre zu feben kommen, aus— 
trodnen und die Pflanzen Fränfeln oder abiterben. 14) In jüngfter Zeit wurde 
Vhospborpafte zur Bertilgung der Maulmwürfe vorgefhlagen. Man foll 
davon Meine Kügeldhen in ihre Gänge bringen. Das Mittel wird als ficher ge 
priefen. Da der Maulwurf, der wie befannt, nur von Würmern und Inielten 
lebt, die Phosphorpaſte gewiß nicht verzehrt, fo muß ihre Wirkung in ihrem 
Geruche liegen, der entweder die Maulwürfe tödtet oder vertreibt. — Das nad 
hebende lange gebeim gehaltene Mittel fol eine gang fihere Wirkung haben: 
137/, Pfund Weizenmebl, 6 Loth ungelöfchter Kalt, 12 Stüd Krebje, '/, Pf. 
Spietöl, Hößt und reibt dieß wohl unter einander, gießt etwas fließendes Waller 
darauf und Anetet es zu einem Teig, wovon Kügelchen von der Größe einer 
Hafelnuß gemacht werden; dieſe legt man hin und wieder unter Maulwurfshau— 
fen auf dem Felde und vertilgt jo alle Maulwürfe und Erdmäufe in 24 Stun« 
den. Je älter diefe Kügelchen werden, defto beſſer find fie. 


Mäufe, Mittel gegen diefelben. 


1) Gegen Feldmäufe und da, wo fie in den Käufern zu ſehr überhand 
nehmen, bat fi die jogenannte Phosphorpaite flets als erprobtes Mittel bewie- 
fen. Ihre Bereitung und Anwendung ift folgende: 10 Loth Phosphor werden 
in einem geräumigen irdenen oder hölzernen Gefäße mit etwa 24 Pfund fieden« 
dem Wafler (3'/, Pfund find = 4 Maaß) übergoffen und fogleih 10 Pfund 
Mehl unter tüchtigem Umrühren zugeſetzt; die erhaltene =. muß einen diden 
Brei darftellen, man ſetzt deshalb, te noch uneingerührtes Mehl vorhanden oder 
der Brei zu did fein, noch fo viel fiedendes Waffer zu, als zu der angegebenen 
Beichaffenbeit nöthig if. Das Pfund diefer Mafle fommt auf 16 Kreuzer rhn. 
Die befte Art die Pafte zu legen, it, wenn man Abends alle Löcher wohl zutritt 
und jodann Morgens das Gift, auf Feine Hölzchen geflohen oder in Fleinen 
Kügelhen in die von den Mäufen wieder geöffneten Köder legt. Leber die 
Vortrefflichkeit diefer Paſte ift unter den Landleuten in Württemberg, wo fie 
vielfach angewendet wurde, nur eine Stimme. (Eine andere Bereitungsmweife 
der Phosphorpaſte it fpäter aufgeführt). 

2) Ein zuverläfiges Mittel gegen Beldmäufe empfieblt Hr. An- 
drä, Gutsbefiger zu Gelchsheim in Bayern. — Man fängt Mäufe lebendig, je 
mebr je beſſer, faßt fie beim Genicke, ziebt fie einigemale dur dünne, mit Wifch- 
thran vermengte Wagenfchmiere, und läßt fie wieder laufen. Der Geruch bier- 
von if ihnen unerträglich; fie laufen fih todt und bie anderen Mäufe fliehen 
alle Drte, wo jene den Geruch verbreitet haben. In zwei bis drei Tagen fiebt 
man auf weit und breit feine lebendigen wohl aber viele todte Mäufe, die fi 
zu tobt gelaufen haben. Wenn die mit obiger Miſchung befchmierten Mäufe 
einige Stunden dur die Gänge gelaufen find, fo kommen alle anderen anf bie 
Oberflaͤche und laufen toll herum, wo viele leicht mit einem Breite oder Befen 
getödtet werden fönnen. Wer bdiefes Mittel in der Weife, fo lange er noch 
Mäufe in der Gegend bemerkt und fangen fann, zwei- bis dreimal auf feinen 
Beldern anwendet, wird fi wundern, wie ſchnell diefes Ungeziefer fpurlos ver 
fhwunden ift. 

(Weitere Mittel zur Bertilgung der Mäufe werden fpäter unter dem Ars 
titel: Matten aufgeführt). 
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3) Nah „Kaſtners Archiv“ tödten fein zerfchnittene, mit Mebl- beftäubte 
bittere Mandeln fowohl Ratten als Mäuſe fiher und jchnel. — Dieſe 
Mittbeilung verdient große Beachtung, weil das Mittel ſehr einfah und leicht 
zu beihaffen it. Es fragt ih nur, ob das Ungeziefer dafjelbe auch dauernd 
annimmt, und nicht, wie ed bei anderen Mittel der Ball, wenn einige daran 
zu Grunde gegangen find, es unberührt liegen läßt. Das Beitreuen der Man- 
dein mit feinem Zuder dürfte fehr anzurathen fein, da der Zuder die einzige 
uns bis jegt bekannte Lockſpeiſe it, der die nafhhafte Hausmaus nicht wider- 
ſtehen fann. 


4) Gin einfaches Mittel, Ratten und Mäufe zu veraiften, beftebt darin, 
daß man Hafer während 12 Stunden in einem Suppenteller voll Waffer ein- 
weichen läßt, in welches man ein Paquet Streihzündhölzer legt. Nachber trod- 
net man den Hafer und freut ibn aus an den heimgejuchten Orten. (Flore 
des Serres.) 


5) Man nimmt Gerfte, Weizen, Spelz, weicht diefe in tarfe Aſchen— 
lauge von Eihenbolz (vielleicht aud ſtarke Pottafchenlauge, Kalilauge) ſo 
lange ein, bis Diejelben ganz angefchwollen -(aufgequellt) find; alsdann werden 
folhe gut getrodnet und bernah in friſch aufgeworfene Mäufelöcher gethan. 
Die Mäufe freffen davon und geben ganz ficher zu Grunde Diefes einfache 
Mittel darf bejonders für Wiefen und Saatfelder empfohlen werden. (Schweizer 
Zeitfhr. f. Landw.) 


Medaillen, gravirte Metallplatten u. ſ. w., Berfahren mittelft Elck- 
trieität Abbildungen davon zu nehmen. 


Morren theilt folgendes Verfabren mit, welches nach ibm fowohl von 
fleinen Medaillen und Münzen, als von großen gravirten Platten ſehr fchöne 
Abbildungen liefert. 


Man nimmt zu dem Ende eine Glasplatte von etwa 1 Millimeter Dide, 
die beträchtlich größer ift als der abzubildende Gegenftand, z. B. die Mebdaille. 
Auf Die eine Seite derfelben leimt man eine metallene Armatur (ein Blatt 
Stanniol) in jolher Weile, daß der Glasplatte ringsum, in der Breite von 
mehreren Gentimetern, frei bleibt, d, b. nicht mit Stanniol bededt wird. Man 
trodnet die freie unbelegte Seite der Glasplatte, aber obne fie durch etwa zu 
Rarkes Meiben zu eleftrifiren, und legt die Glasplatte auf einen Tiſch, ſo daß 
die Armatur, welche nach unten zu liegen fommt, mit dem Erdboden communi- 
eirt. Auf die unbelegte obere Seite der Glasplatte legt man ein Blatt Papier, 
welches an ber einen Seite mit einer Schicht Deztrin (oder Gummi) überzogen 
wurde; Ddafjelbe muß troden und ein fchlechter Elektricitätsleiter fein. Die Me 
daille überziebt man an der Seite, welche abgebildet werden fol, dur Reiben 
mit dem Finger mit einer dünnen Schicht eines fein pulverifirten, die Glektrici- 
tät leitenden Körpers, welcher in allen Bertiefungen der Oberfläche der Medaille 
abbärirt; guter Graphit ift bierzu fehr geeignet. Man reibt mit einem reinen 
dinger die vorjpringenden Stellen der Oberfläche, die dadurd gereinigt und blos 
gelegt werden. Dann kehrt man die Medaille um und fchlägt fanft daran, To 
daß der überfhüflige, lofe anbängende Graphit abfällt. Die jo vorbereitete Me 
daille legt man nun, die abzubildende Fläche nah unten, auf das auf. der Glas— 
platte liegende Papierblatt, und nähert ihr dann eine: geladene. Leydner Flaſche, 
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fo daß -deren Entladung durch die Medaille hindurch flattfindet. Dabei wird 
der Graphit von der Medaille auf das Bapier übergeführt, wodurd auf dieſem 
ein jcharfer und fräftiger Abdruck der Medaille entftebt. Nimmt man Seiden- 
zeuch flatt des Papiers, ſo ift der Abdrud auf beiden Seiten deſſelben fichtbar. 
Um nun den Abdrud zu firiren, bält man das Papier über ein Gefäß mit hei— 
hem Wafler, jo daß es mit Waſſerdampf in Berübenng fommt, wobei das Dep 
trin oder Gummi feucht wird und den Grapbit auf dem Papier befeftigt. Wenn 
man mebrere nicht figirte Abdrüde mit Zwiſchenlegung von weißem Papier über 
einander auf die Glasplatte legt, das Ganze mit einer dünnen Metallplatte bes 
det und dann den Funken der Leydner Flaſche überipriugen läßt, jo findet man 
nachher die Abdrüde in richtiger Stellung auf das weiße Papier übertragen. 

Wenn man die Medaille vorber mit Tripel u. ſ. w. abreibt, jo werden 
die Abdrüde viel weniger ſchön, offenbar weil der. Örapbit dann nicht jo gut der 
Medaille adbärirt. Die Abdrüde fallen auh in dem Maße weniger ſchön aus, 
als von derſelben Medaille kurz zuvor jhon eine Anzabl Abdrüde gemacht jind, 
was davon herzurühren jcheint, daß durd die eleftrifhe Entladung nicht blos 
der‘ Grapbit, fondern auch eine die Oberfläche aller nicht zuvor abgeriebener oder 
gereinigter Körper überziebende, wahrſcheinlich organiſche Subſtanz übertragen 
wird, und diefe Subſtanz (auf deren Entfernung die Nachtheiligkeit des vorheri⸗ 
gen Abreibens der Medaille auch mit beruht) nachber nicht mebr in genügender 
Menge auf der,Medaille ER it. «Aus Compt. rend., durch polyt. 
Centralbl.) 


Meerrettig aufzubewahren. 


Wenn man Meerrettigwurzeln, welche eigentlich nur vom Herbſte bis zum 
Frühjahr genießbar find, auch im Sommer eſſen will, jo verfährt man damit 
folgendermaffen: Man zerichneidet die Wurzeln im Frühjahr, trodnet fie ſchnell 
auf einem Dfen, ftößt fie zu Pulver und verwahrt diefes in wohlverftopften 
Flaſchen. Beim Gebrauch feuchtet man eine Portion davon mit friſchem Waſſer 
an und läßt fie einige Minuten jteben, wodurch fie dann die ganze Stärfe des 
Meerrettigd wieder befommt. 


Meerſchaum, künflider. 
Bon 8. Wagenmann. 


Koblenjaure Magnefia wird mit etwa !/, gebrannter Magneſia und ein 
wenig Kalkbrei gemilcht (erbalten durch Löſchen von gebranntem Kalf, durd 
Glühen von Marmor dargeitellt) hierauf die Miihung mit Waflerglaslöjung zu 
einem diden Brei angerührt. Die Anfangs brödliche Maſſe wird bald plaſtiſch 
und formbar. Bei freimilligem Austrodnen an der Luft erbärtet Ddiefelbe zu 
einem dem echten Meerichaum ähnlichen Produkte. Aus der feftgewordenen Mafie 
faffen fih durch mebrmaliges lebergießen mit Waſſer die alfalifhen Salze aus— 
waihen. Der ausgewaſchene, trodene, kuͤnſtliche Meerſchaum läßt fib in ges 
Ihmolzenem gelben Wachs anfieden, mwodurd derfelbe eine dem natürlichen äbn« 
lihe Färbung erhält. (Journ. f. praft. Chemie.) 


Bon Prof. Ant. Bertolio in PBavia. 


Bertolio bat auch Berfuche über dieſen Gegenftand angeftellt, denen 
zufolge das nachftehende Verfahren dem Zwecke am beften entſpricht: Man 
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nimmt toblenfaure Magnefia, aber nicht in Vulverform, zerfchneidet fie in 
fleinere prismatiſche Stüde, taucht fie in eine heiße Löſung von kieſelſaurem 
Kali und. läßt fie einige Tage darin liegen, worauf man fie beraussiimmt und 
trodnen läßt Man wiederbolt dieſe Operation mebreremale mit frifcher beißer 
Waſſerglaslöſung und jegt die Stücke jodann einige Monate lang der Yuft aus, 
damit die Meaftion von flatten gebe. Das kobhlenſaure Kali, welches fih in 
den Stüden bildet, flieit dabei an feuchten Tagen aus denjelben heraus. Nah 
6 bis 7 Monaten jind die Stüde hinreichend bart geworden, um verarbeitet 
werden zu fönnen, befigen eine äbnliche Leichtigfeit wie der befte Meeribaum, 
und eine blendend weiße Farbe, 

Wagenmann erbielt aus Magnefia allein durch Einwirkung von Waffer- 
glas eine Maſſe, die mehr dem Porzellan als dem Meerjchaum äbnlic war, 
weshalb er einen Zufaß von Kalk empfabl. Nah Bertolio rührt dieß Ddaber, 
daß er die Magnefia in PBulverform nabm und mit Waflerglaslöjung anrübrte, 
‚wodurch eine gröfere Annäberung der Theilchen veranlaßt wurde, welche die Maſſe 
dichter machen mußte. Derſelbe ift überzeugt, daß ein Zuſatz von Kalf nicht 
nur unnüß, ſondern fogar nachtbeilig ift, indem er verbindert, daß eine Maſſe 
von der Reichtigfeit entſteht, welde eben das Eigenthümliche des Meerfchaumes 
ausmadht. (Le Technologiste.) 


Achl, Aufbewahrung deflelben. 


Um in Haushaltungen und bei Händlern Meblvorrätbe, die länger fteben 
follen, vor dem Stichig- oder Muffigwerden zu bewahren, ſchlägt Dr. Fr. Schim— 
per aus Schwegingen, neben der Sorgfalt für gehörige Arodenbeit, folgende 
bequeme und reinlicbe Mittel vor. Man nehme friiche, jedodb nicht mit Waffer, 
jondern durch Zudeden gelojchte Holzkohlen, dergleichen gemeinbin die Bäcker bei 
Räumung des Ofens erhalten, ummidele ſolche einzeln mit aufgezöpftem Baum» 
wollenwatt, befeitige diejen daran mit einem Kadengebinde und jchlage dann 
mebrere ſolche jchwarzfernige Deden, die ſich nicht veiben, aljo auch feinen Kob- 
lenftaub hergeben fönnen, in einen Yappen von ausgewalchenem, an der Sonne 
getrodnetem Baummwollenzeuch oder - Geftrih, das man beutelförmig wohl zubin— 
det. Ein folder Katbaron oder MReinerih auf den Boden der Käften und dba 
und dort in den Borratb gelegt, wird nicht nur das Muffige, welches dem Mebi 
einen übeln Geruh und Geihmad gibt, ſchon im Entiteben wegnehmen, alic 
gleih gar nicht auffommen laffen, jondern es werden auch die verfchiedenen und 
zablreichen Inſekten ausbleiben, die durch einen leider nur zu bäufigen übeln 
Buftand des Mebles angelodt werden und Yedem, der nacjeben mag, einen un- 
vergeflich ekelhaften Anblid gewähren. Nicht zu feltener Wechfel und zeitgemäße 
Austüftung dieſer wohlfeilen Vorkebrung macht den unbedenden Aufwand noch 
geringer und nützlich für die längfte Zeit. Richtiger Schutz ift jedenfalls beſſer 
als das armfelige Sieben bintennad ! 


Mehl-Lonfervation. 


1) „Scientifie American” tbeilt das Reſultat eines Verſuches mit, meldet 
von hoher Wichtigkeit ift, da es fih um die Gonfervirung des Mebles durch 
ſtarke Zufammenpreffung handelt, wodurd das Volumen vermindert, alle darin 
enthaltene Luft entfernt und die Bildung leicht transportabler Kuchen erreicht 
wird. Die erfte Idee zu diefer Behandlungsweife it von Kalfer Napoleon IIL 
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ausgegangen und findet ſich in dem engliſchen Journal „Albany“ (1853) ent— 
wickelt. Man ſetzte ein Meblquantum einem Druck von 360 Tonnen auf den 
Quadratmeter aus, wodurch das Volumen um 35 8, vermindert und Mebllkuchen 
gebildet wurden. An Weiße und Qualität batte diefes Mebl nichts verloren. 
Zum PVergleih wurden nun dieſe Mehlkuchen mit einem Quantum deſſelben 
jedod nicht gepreßten Mebles in Zinkfaften aufbewahrt. Zwei Jahre jpäter und 
nad einer viermonatlichen Seereije wurden die Kaften geöffnet und das Mehl 
verbaden, wobei jich ein auffallender Unterfchied zwijchen dem Brod aus gepreß- 
tem und dem aus nicht gepreßtem zum Vortheil des eriten berausftellte. 

Ä 2) Mehl wird dem „Wocenbl. der ſteyr. Landw. Gejellih.* zufolge 
vor Berderben und Muffigwerden gefhbüßt, wenn man frifhge 
löſchte Holzfoblen in Baummwollenwatte und Banmwollenzeuch einbindet und 
in die Meblvorräthe legt. 


Mehl, Prüfung des verfälfchten. 


Das Mehl kann mit Knochenmebl, Gyps, Kalt, Pfeifentbon 2c. vermifcht 
fein, wie dieſes jchon nichts Seltenes gewelen if. Um ſolche fchändlihe Betrü- 
gereien zu entdeden, wende man folgendes Prüfungsmittel an: eine Hand voll 
Mehl drüde man fer zufammen und feße den Klumpen auf den if, bält die- 
fer zufammen und behält er die Form der Handböhlung bei, fo iſt das Mehl 
frei von Beimifhung , fällt dagegen der Klumpen bald aus einander, fo ift das 
Mehl verfäliht. Beſtebt die Beimifhung aus Knochenmebl oder Gyps, fo bricht 
der Klumpen unverzüglih zufammen, iſt dagegen Kalk oder Pfeifentbon beige- 
miſcht, To Hält fih die Borm etwas länger. Reibt man etwas von dem zu prü- 
fenden Meble zwifhen den Wingern, wenn diefe noch etwas feucht find und 
macht fi dabei ein geringer Widerftand bemerkbar, jo enthält das Mehl Kalt: 
theile. Unverfälichtes Mehl bebält die feinen Hautfibern weit länger als vers 


fälfchtes. 
Mehl und Stärkmehl, über Prüfung der im BYandel vorkommenden 
Arten. | 


Bon C. Köhlin, 


3. Roth maht ein Gemenge aus 2 Grm. Iod mit 20 Grm. feinem 
Sand, fhüttet daffelbe auf den Boden eines vieredigen Gefähed von Porzellan 
oder Glas, und bededt die Definung des Gefäßes mit einer Glasplatte, auf 
welche die zu prüfende Meblprobe mit Waller angerübrt, mittelft eines Pinſels 
aufgeftrichen worden if. Die Bärbung erfolgt nach einigen Minuten. 

Weizenmebl erfter Qualität nimmt eine rein violette Farbe an. 

Das Mehl geringerer Qualität zeigt ein gelbliches Violett. 

Roggenmehl zeigt eine fchwärzlich violette, Meismehl eine mehr bläuliche 
Bärbung. 

Saubobnenmehl zeigt fi gelb. 

Salep färbt fih fehr ſchwach hellbraun. 

Sago und Tapiofa werden ſchön blan. 

Stärfmehl wird violett. 

Geröftete Stärke violett oder röthlichviolett. 

Kartoffelftärte indigoblan. 

Gömmelin blos indigoblau. 
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Leiogomme bräunlich violett aus Flöbbraune ziebend. 
Dextrin ſchwach röthlichbraun oder eine ſchöne violette &ärbung. (Bulletin 
de la soe. industr. Mulhouse.) 


Mehl, verdorbenes, Benübung deffelben. 


1) Um ein gutes Brod von ausgewachſenem Getreide zu 
erhalten, ift Bolgendes zu beachten: Hauptſache dabei it, daß man mit recht 
Iharfem Sauerteig die Säuerung verlängert, dag beißt um die Hälfte als ge» 
wöhnlich (nur im ſchlimmſten Balle wird die Zeit verdoppelt oder verdreifacht), 
damit der übermäßige Kleber ausgejchieden wird. Wefördert wird die Säuerung 
durch ſtarke Wärme und durch einen geringen Zuſatz von Vier, wobei der Teig 
gut augededt wird. Werner nimmt man zum Giniänern weniger Waller als 
gewöhnlich, dagegen aber mebr Salz, Der Teig muß ganz fteif ausgefnetet 
werden, die Biode dürfen nicht zu groß fein und der Ofen darf nicht zu viel 
Hitze haben; auch darf man in der wärmeren Jabreszeit nicht viel auf einmal 
baden, weil e& Leicht ſchimmelt. Uebrigens juche man dag Mebl vor dem Baden 
möglichſt auszutrodnen. Werner wird empfohlen: ein mit reiner Holzajche auge» 
fülltes leinenes Säckchen wird in das zum Ginfäuern ju erwärmende Waller ge 
tban, fofort wieder herausgenommen, wenu das Waller heiß genug ift und dann 
einige Gläſer Branntwein in daſſelbe gegoffen. 

Eine andere Methode ift folgende: ?/,, Quart Wafler, was zum Koden 
angefegt it, fügt man */, Loth geftoßenen Pfeffer, '/, Loth Mein gefchnittenen 
Ingwer und ?/, Loth zerauetfchten Kümmel zu. Nachdem dieſes Gemiib T,, 
Stunde gekocht bat, wird es durchſeibet und aufbewahrt. Soll 1/, preußifcer 
Scheffel Mebl eingefäuert werden, fo fept man 59/,, Quart Wafler ans Feuer 
und gießt °/,, Ouart Würzwaſſer binzu. Sodann wird das Verfahren mit 
Holzaſche und PBrauntwein wie voritehend vorgenommen und weiter wie oben 
gezeigt verfahren. 

2) Feuchtes Mehl gu verbefiern. Man bebalte bei der Teigbes 
reitung /, Mehl zurüd, bis der Teig anfängt in die Höhe zu geben. Man 
jege nun ein wenig Mehl binzu und fahre bei wiederboltem Steigen des Teiges 
damit nah und nad fort bis alles Mehl verbraudt ift. 


3) Brifhes Aftermebl zu verbejfern. Man vermifche daifelbe 
mit gemöbnliher foblenfaurer Magnejia im Verbältniß zu 30— 40 Gran 
ver Pfund, (Pinteck, Freund der Landwirtbe.) 


PMehlkleifter, neuer. 


Der Inhaber einer PBlätterfoblen-Manufattur, Herr Weichert in Gera 
bat gefunden, daß der Mekileifter durch einen billigeren fetbindenden Kleiſter 
von folgender Miſchung erjegt werden kann. Gr mijcht gleiche Gemwichtstbeife 
geftebte Holzaſche und Echwarzmebl, oder 3 Theile Ofenruß und 5 Theile 
Schmwarzmebl, und bereitet aus dieſen Semengen mit kochendem Waſſer einen 
Kleifter, der nicht nur beffer Mebt, als der gewöhnliche, fondern auch defto dider 
wird, je länger er ftebt, jo daß man ihn immer mit kochendem Waſſer wieder 
verbünnen kann. Gegenftände, die mit diefem Kleiiter vereinigt wurden, konn— 
ten, jelbft unter Anwendung großer Gewalt, nicht von einander getrennt wer: 
den. (Breslauer Gew.-Blatt.) 


Mehlthau — Meffingbronce. 781 
MAehlthau, gegen den. 


Pflanzen, die an Mebitbau leiden, können dadurdh davon geheilt werden, 
dag man fie mit einer Auflöfung von 10 Gewictstheilen Koch ſal z und 80 
Theilen Waſſer befprengt. (Runge's Chemie.) 


Achlwũrmer zu vertreiben. 


Man mache aus Salz, mit (römifhem) Kümmel vermifcht, Küchelchen und 
lege fie in die Meblbehältniſſe. 


Melonen im freien Fand zu ziehen. 


Man gräbt an einer jonnigen, wo möglich gegen Mittag geneigten Stelle 
Xöcher von 2 Ruß Tiefe und 1 Fuß im Quadrat aus, füllt diefelben mit altem 
gut verfauftem Mifte (Schweinemiſt verdient den Vorzug), bringt gute Erde da— 
rauf, unter die man etwas ausgelaugte Holzajche miſcht, und bäuft diefelbe zu 
einem Hügel an, in den man die Saatförner Mitte Mai Hedi. Die Pflanzen 
müſſen in falten Nächten, wie fie oft noch Ende Mai und Anfangs Juni eintre— 
ten, gededt werden. Man begießt fie zuweilen mit Waller, in welchem Kubdung 
aufgelöst iſt. Bei diefem Verfabren ziebe ich alle Jahre jehr gute Melonen im 
Freien. Die Sorte, die ich fultivire, it die amerifanifhe. (Fundgrube.) 


Mefler-Reinigungs-Apparat. 


Diefe einfache, in England patentirte Vorrichtung beitebt aus einem mit 
einer Miſchung von Kautſchuk, Sägemehl 2c. bezogenen Brette. Dieſer elaftifche 
Ueberzug, welcher zur Schonung der Meſſer dient, wird mit einer eigens biefür 
gefertigten Politurmaſſe beftrihen und die Meſſer fodann auf die fonft übliche 
Weiſe darauf abgezogen, wobei eine ſehr jhöne Volitur erreicht wird. Der Ap— 
parat ift jehr billig und nimmt fehr wenig Raum ein, da das Brett an die 
Wand aufgehängt werden kann. 


Meſeer mu fhärfen. 

Man tauche die Klingen '/, Stunde lang in Waller, das durh '/,, 
feines Gewichts mit Salze oder Schwefelſäure gejäuert it, wilcht fie leicht-ab 
und ziebt fie nach einigen Stunden auf einem Stein ab. Diefe Bebandlung bat 
guten Klingen nie gejchadet, jchlechte dagegen verbeilert. An einzelnen Orten in 
Branfreich bedienen ſich die Urbeiter dieſes Mittels, um während der Mittags- 
ruhe Sicheln und Senjen zu ſchärfen. (La Vie de Champs.) 


Meſſingbronct, ſchwarzt. 
Von Prof. Rud. Wagner in Würzburg. 


Eine außerordentlich tief ſchwarze Blähe auf Meſſing erbält man, wenn 
man das Metall durh Beftreihen mit einer verbünuten Löſung von falpeterjau- 
rem QDuedjilberogydul amalgamirt und das auf der Oberfläche des Gegenſtandes 
befindliche Duedfilber durch wiederboltes Beltreihen mit einer Schwefelfaliuns 
löjung in jchwarzes Quedjilberjulfuret überführt. Wendet man anftatt der Schwe- 
felleberlöjung eine Loſung von Antimon- oder Arſenleber an (am einfachiten durch 
Kochen von Kermes oder von Operment in Schwefelleberlöjung erhalten 5 man 
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fann auch eine Röfung des: Schlippefhen "Salzes SbS, + 3NaS, welches in 
der Pharmacie zur Darftellung des Goldichwefeld Anwendung findet, anwenden), 
fo erhält man eine jhöne dunfelbraune bis braungelbe Mefiingbronce. (Ge— 
meinn. Wochenſchr.) 


Meffing, Ihwarzfärben deffelben. 


Daffelbe wird gegenwärtig im optiihen Inftitute der Herren Merz und 
Sohn in Münden mittelft falpeterlauren Kupfers vorgenommen. Blanfe Kup: 
fer» Drebfpäne werden in Salpeterfäure bis zur vollen Sättigung der Säure ger 
worfen. Im die fo bereitete Röfung werden die ſchwarz zu fürbenden Meſſing— 
ftüde, nachdem fie zuvor durch Schleifen auf feinen Grau- oder Blaufteinen mit 
Waſſer eine metalliih reine Oberfläche erlangt baben, handwarm getaucht und auf 
Kohlenfeuer abgebrannt. Die abgebrannten Meiiingitüde, jeßt grünlich gefärbt, 
werden mit Läppchen abgerieben und der Proceß des Gintauchens und Abbren— 
nens jo zum öftern erneuert, bis das Stück die gewünjchte Schwärze erreicht 
bat. Zur Erböbung des Tones der Barbe wird jchlieflih das jchwarz gefärbte 
Stüd mit Baumöl abgerieben. (Kunſt- und Gewerbeblatt für Bayern.) 


Meſſingguß, fo Scharf wie Tettern. 

Das Monatsblatt des Hannov. Gewerbvereind veröffentlicht folgende, vom 
Eiſenwerks-Direktor Haberland angegebene Zuſammenſetzung diejer 
Legirung: 

a) für Bronce: 100 Pfd. Kupfer und 11 Pfd. Zinn; gut gearbeitete, 
getrodnete Formen aus fettem Bormjande, welcher mit Waller angemifcht ift, und 
recht flüffiges Metall, gibt Abgüffe wie geprägt. 

b) für Meffing: 87 Bid. Kupfer und 13 Pfd. Zint. Die Formen 
wie bei der Bronce. 


Mefingwaaren, Gelbbrennen derfelben nach englifhem Berfahren. 
Bon Dr. Beeg. 


Das außergewöhnlich ſchön goldgelbe, matte Anfeben der englifchen umd 
franzöfifhen Meffingwaaren ift allgemein anerkannt, daber die nachfolgenden Mit- 
theilungen über diefen wichtigen technifchen Gegenftand von Bedeutung jind, bes 
ſonders da das nachſtehende Verfahren ganz dasjelbe fein joll, nad dem die 
Mejfing-Gegenftände in England und Frankreich gelbgebrannt werden. 

Bekannt ift, daß die röthere oder hellere Karbe der Meffingwaaren von dem 
größeren Kupfer- oder größeren Zinkgehalt der Legirung herrübrt. 

Die nad einander vorzunehmenden Operationen find nun folgende: 

1) Die Gegenftände werden vorber bei Dunfelrotbglübbige in Muffeln 
ausgeglübt unb hierauf in verdünnte Schwefeljäure getaucht, wobei alle Unreinig- 
feiten, welche etwa noch vom Löthen berrühren, entfernt werden. 

2) Nah der erfien Operation werden die Gegenftände in einen Trog ger 
worfen, welcher mit ſchwachem Sceidewaller angefüllt it; der Trog beftebt ans 
Holz, mit Bleiplatten ausgefüttert. Die Einwirkung der Säure darf nicht beftig 
fein ; nachdem die Gegenftände rein geworden find und eine durchweg gleichmäßige 
Barbe angenommen haben, werden fie im Wafler gewalchen und in Gägefpänen 
getzodnet. 
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Hierauf folgt 3) der Mattirungs-Prozeß, offenbar die ſchwierigſte Opera- 
tion. Die Gegenftände werden in ein Bad gebracht, weldyes aus 2 Theilen 
Scheidewafler und 1 Theil Waſſer beftebt. Hierbei müffen ſich die Gegenftände 
gleihförmig mit einem matten, weißen Schaum bededen, welcher etwa nah 1—2 
Minuten wieder verfchwindet. Vollkommene Gleihförmigfeit der Aetzung ift 
durchaus Bedingung. Kommen die Gegeuftände fledig aus diefem Bade, jo muß 
die Operation ad 2. wiederholt werden. Haben die Gegenflände eine gleichför- 
mige Mattirung angenommen, jo fommen fie bierauf in doppelte® Sceidewaifer 
und dann fofort in mehrere Waflerbäder, um die Säure vollftändig zu entfernen; 
bat der Gegenitand Vertiefungen, fo wird er in eine warme Pottaſchenlauge ge— 
taucht ; bierauf fommen die Gegenflände in reines Waſſer, welches etwas gepul- 
verten roben Weinftein als Zufag enthält, wodurd die [höne Mattfarbe 
entftebt, welche jo ſehr im Handel geihäßt ift. 

4) Soll der Gegenſtand auf Glanz gelbgebrannt werden, fo fällt die Be- 
handlung ad 3. fort, und man taucht denfelben nach der ad 4. und 2, bewerf- 
ftelligten Reinigung fofort in ſtarkes Scheidewajler ; der höchſte Grad des Glan— 
zes wird erreicht durch tüchtiges Kragen mit einer Kraßbürfte. 

5) Das Poliren der Gegenftände geſchieht mit ftäblernen Werkzeugen. Die 
zu polirenden Gegenſtände werden mit Ochfengalle überftrihen und während des 
Polirens in Waller getaucht, zu weldhem roher Weinftein hinzugefegt worden iſt. 
Schließlih werden die Gegenftände in Sandelholzipänen getrodnet in einer eis 
fernen Pfanne über einem erbigten Herde. 

6) Das Birniffen geſchieht mittelft einer Schellladlöfung, weiche man durd 
einen Zujag von Dradenblut, Orleans, Alkanna u. j. w. färben fann. (Fürth, 
Gewerb- tg.) 


Mefiingwaaren, grün zu bronriren. 


Um Meifingwaaren grün zu bronciren, vermijcht man 50 Theile ſtarken 
Effig mit 1 Theil Mineralgrün, 1 Theil roher Umbra, 1 Theil Salmiaf, 1 Theil 
arabiihen Gummi und 1 Theil Eifenvitriol, fügt A Theile Avignonbeeren oder 
Kreuzbeeren hinzu, läßt das Ganze fieden, und ſeihet es nach dem Erkalten durd. 
Die Flüffigkeit wird mit einem Binfel auf die in verdünnter Salpeter-Säure 
abgebeiztien Waaren aufgeftrihen. Sollte die davon erzeugte Barbe nicht dunkel 
genug ausfallen, jo erwärmt man das Stüd, bis man es faum in der Hand 
leiden kann, umd ftreicht nachträglich Weingeiſt auf, in welchem feinfles Rampen- 
ſchwarz eingerübrt if. Zulegt wird ein Anſtrich von Weingeiftfirniß gegeben. 

Ein anderes Verfahren zur grünen Bronce auf Meiling it folgendes: 
Der Auflöfung von 1 Loth Kupfer in 2 Loth farker Salpeterfäure ſetzt man 
20 Loth Eſſig, 1’/, Duenthen Salmiaf und 3 Quentchen Aetzammoniakflüſ— 
figleit zu. Hat die Miihung an einem Orte einige Tage leicht verflopft geitan- 
den, jo fann fie gebraucht werden. Man bejtreicht damit die Arbeitsjtüde, läßt 
fie in der Wärme trodnen, trägt Leinöl jehr dünn mittelt des Pinfels auf, und 
trodnet wieder in gelinder Wärme. (Karmarſch's Metallarbeiten ©. 467). 


Meſſing zu putzen. 

Iſt es ſtark angelaufen und grünſpanig, jo beſtreicht man das Metall mit 
zu gleihen Theilen mit Wailer verdünnter Salzjäure. Zulegt putzt man dafjelbe 
allemal noh mit Hirſchhorn oder mit feinem Tripel und Branntwein unter 
Mitanwendung eines Leders nah. — Auf leptere Art it auch das Mejling an 
Beſchlägen, wenn es nicht einer großen Reinigung bedarf, gewöhnlih zu puhen. 
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Metall, leicht ſchmelzbares. 


Ein leicht ſchmelzbares zu vielerlei Zweden leicht verwendbares Metall er- 
bält man, wenn man 8 Theile Wismutb, 8 Theile Blei und 3 Theile Zinn 
zuſammenſchmilzt. 


Metall, engliſches. 


Die unter dem Namen: métal anglais, engliſches Metall in 
Paris zur Verfertigung vieler Gegenſtände des häuslichen Gebrauches verwendete 
Legirung bat nach Moussier eine Zuſammenſetzung aus 440 Theil gereinigtem 
kornwaller Zinn, 10 Theilen ruſſiſchem Kupfer, 1 Theil Meſſing, 1 Theil Schwe— 
felnickel, A/, Theil Schwefelwismuth, 4 Theilen Spiesglanz-Metall und 1 Theil 
Wolframerz. 


Metall, goldähnliches, geſchmeidiges zu bereiten. 


Man läßt 8 Unzen Weinftein in einem Tiegel nah und nah erglühen, 
und wirft trodnen gepulverten Salpetew darauf, beides wird zu einer gelben 
Maſſe Schmelzen: Dieje läßt man erfalten; dann nimmt man 8 Ungen reines 
Kupfer, ſchmelzt es bis es wie Waſſer flieht, und ſetzt alsdann obige Maſſe binzu. 
Der Tiegel wird wieder in den Reverberir-Ofen gejeßt, und Alles vollfommen 
geihmolzen, worauf man "/, Unze des beiten Zinks, %/, Unze weißen Zinnfalf 
(Tutie) und eben fo viel Borax zufegt; es entitcht fogleich ein Geräuſch und es 
erbebt fih ein Rauch mit einer gelben Flamme. Die Maſſe wird mit einem eis 
jernen Stabe umgerübrt ; bie die Flamme aufbört; dann läßt man das Gemiſch 
eine Weile rubig und gießt es in eine mit Wache aufgefhmierte Form. &o 
erbält man ein goldähnliches Metall, welches jo geſchmeidig iſt, daß es ſich in 
Dratb zieben läßt. 

Es laͤßt fih in jede andere beliebige Form bringen, poliren, und nimmt 
eine ſchöne Goldfarbe an. 


Metalle, Pub- und Polirpulver für diefelben. 


Das in Paris unter dem Namen poudre réfulgente verfaufte Pur g- und 
Polirpulver zum Reinigen und Poliren von Stahl, "Kupfer, Silber Gold 
und anderen Metallen beftebt nach Chevallier aus 93 pÜt. Magnefia und kob— 
lenjaurer Magnefia und 7 pOt. rothem Eiſenoxyd. 


Metallbleh, neues Verfahren, die Pberflähe deelben zu verzieren. 


Fin Seitenftük zu dem Auer’fchen Verfahren des Naturielbfidruds bilder 
das von Wienfield und Sturges in Birmingham, welches darin befteht, ein aus 
Metallblech oder Papier gejchnittenes Mufter, Zwirnipigen, Tüll ꝛc zwiſchen zwei 
zu verzierende Metallplatten zu bringen und dann das Ganze durch ein gewöhn— 
libes Blechwalzwerk geben zu laſſen. Auf dieje Weile foll ein ſehr fcharfer und 
fogar tiefer Eindrud des angewandten Muſtere auf den Metallbleben entiteben 
und zwar tief genug, um das verzierte Blech Durch Stanzen u. ſ. w. zu verſchie— 
denen Artikeln verarbeiten zu Fönnen, ohne daß das Muſter benachtheiligt wird. 

Es wurden in einer Verfammlung der Mafchinenbauer in Birmingham 
Proben von Stablblechen vorgezeigt, weile durch gewöhnliche Zmirnfpigen ver 
ziert. worden waren; die zarten Skelette von Baumblättern binterließen, auf der 
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Oberfläche einer Kupferplatte einen Eindrud, wovon Mbdrüde in der Kupfer 
druderprefle gemacht werden konnten, weldhe ebenfalls vorgezeigt wurden. 


Metalle, Bortheile beim Gießen derfelben. 


Belanntlih werfen Xechniter vor dem Ausgießen des Goldes, Silbers, 
Meffings u. ſ. w. etwas Seife, Wachs oder andere fettartige Stoffe in den Tie— 
gel, damit das Metall beim Ausgießen nicht fo ſchnell erkalte. So gut dieß 
Mittel an und für fih if, fo kommt es doch häufig vor, daß das Fett mit in 
die Gießformen läuft und dadurch den Guß verdirbt. Diefes zu verhüten, nehme 
man ein Stüd feuerfeften pordjen Stein, etwa ein Stüd von einem Biegelfteine, 
lege es in Del, laſſe es daſſelbe einſchlucken und gebraucde es alsdann wie Seife 
u. ſ. w, was eritens billiger ift, zweitens den Nachtheil micht hat, daß der Buß 
damit verdorben wird, da es vermöge feiner Größe leicht zurüdgehalten werden 
kann; drittens endlich länger und gleichmäßiger brennt, als jedes der oben an- 
gegebenen Subſtanzen. (Württemb. Gewerbebl.) 


Metallfolien, über Barftellung der gefärbten, 


Es werden jo bäuflg Anfragen getban über Darftellung der Metall-Kolien, 
daß ich bier einige Andeutungen über Diejen wichtigen Gegenſtand der chemiſchen 
Technik anführen will. Die gefärbten Metall-Folien find ſehr dünn gewalzte 
Binn-Folien ; diefe werden nun vielfeitig gefärbt und zwar 

Blau mit einer Löſung von Indigo-Garmin. = 

Roth mit einer Köfung von Garmin in Ammoniafgeift. 

Gelb mit einer Löfung von Safran, 

Als Berdidungsmittel dient die reine Galatina. Mifchfarben werden er- 
zeugt durch Mifhung der erwähnten Farbeſtofflöſungen unter einander. 

Die größte Schwierigkeit liegt in dem gleihförmigen Auftragen der Far— 
befofflöfungen auf die BZinnfolien ; ein, in techniſch⸗chemiſchen Arbeiten fehr er- 
fahrener Chemiker, glaubt, hierin den Grund zu finden, daß fo außerordentlich 
wenig Fabriken egiftiren, welche mit der Darftellung folder gefärbten Metall- 
Bolien fi befchäftigen. (Chem. ten. Mittb. v. Elsner). 


Mctalllak, ſchwarzer. 


Wenn man eine Auflöfung der eben befchriebenen elaftifchen Maffe, mit 
fochendem Xerpentindl erzeugt, abdampft und wenn fie etwas did geworden, auf 
Metall genau aufträgt, was natürlich in heißem Zuftande geicheben muß, und 
das Metall bis zu einem gewiffen Grad auf einem eijernen Dfen erhipt, fo wird 
eine ausgezeichnet fchöne, glatte, glänzende Oberfläche erzeugt; diefer Meberzug if 
weit dauerhafter als die gewöhnlichen mit Firniß dargeftellten. Uebrigens zweifle 
ih nicht, daß man mit dem Aspbaltlad, den Dr. Aufichläger, Fabrikbefiger in 
der Staubftrafe in Münden billig und gut liefert, durch Anftreichen und Erhi— 
gen eine eben fo jhöne und dauerhafte Oberfläche auf Eiſen, Meffing und Kupfer 
erzielen fann. Wenn eiferne Geräthichaften Dadurch gegen Roſt geihügt würden, 
fo würden fie weit länger dauern und ſchön bleiben; möchten daher Eijenarbeiter 
diefe Winfe nicht unbenügt laffen. (Würth. Gewrbjtg.) 


Aetalllegirung, goldähnlide. 
Eine Mifhung von 16 Theilen Kupfer, 1 Theil Zint und 7 Theil Pla- 
tin fol, nah Eooper ein Meffing geben, welches dem 16 Taratigem Golde fo 
Bercy Recepileg. 2. Kufl. 50 
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ähnlich if, day es mit Vortheil zu Verzierungen angewandt werden fann. Es 
it Sehr gefchmeidig, fann zu feinen Blättern geichlagen und zu feinem Drabte 
ausgezogen werden, wenn es eijenfrei it; aber "/sooo Eiſen benimmt demfelben 
einen bedeutenden Theil feiner Gejchmeidigfeit. Im der Luft verändert es fib 
nicht und wird von gewöhnlicher Salpeterfäure nicht angegriffen, wenn dieſe nicht 
bis zum Kochen erhißt wird. Bei feiner »Bereitung wird zuerſt Kupfer und 
Platin, unter einer Bededung von Koblenpulver und mit Boraz ale Fluß zu- 
fammengefhmolzen. Hierauf werden jie aus dem PBeuer genommen und das Zink 
binzugeiegt, wobei man die Maſſe umrüprt. 


Mietallkompofition, neue, die ſich durd Stoßen und Brücken fo weid 
und plaſtiſch machen läßt, daß fie mit den Fingern in jede beliebige 
Form gedrückt werden kann. 

Don Gersbeim. 


In diefem weichen Zuftande haftet die Metallfompofition nicht nur feit an 
allen Metallen, Glas, PVorzellan, fondern fie verbindet fih auch jo innig mit Me 
tallen und anderen Stoffen, daß fie als Kitt jehr zweckmäßig verwendet werden 
fann. Nach 10 bis 12 Stunden wird dieje weiche Maffe jo fe und bart, daß 
fie fih wie Silber oder Meffing poliren läßt. 

Darftellung dieſer Metallfompofition. Kupferogyd wird 
mittelt Wafferftoff (oder Kupfervitriol durch Kochen einer wäflrigen Löſung deſ— 
felben mit Zinffpänen) reducirt, um vollfommen reines Kupfer zu erhalten. Bon 
diefem auf diefe Weiſe gewonnenen feinen Kupferpulver werden 20, 30 oder 36 
Gewichtstbeile, je nach dem verfchiedenen Härtegrade, den die Metaltompofition 
baben joll (je mebr Kupfer deito bärter) in einem gußeiſernen oder porzellanenen 
Mörjer mit Schwefelfäure, deren ſpezifiſches Gewicht 1,85 fein muß, vollfommen 
angefeuhtet.  Diefem Metallbreie werden nun unter beitändigem Umrühren 70 
Gewichtstheile Quedftlber beigemengt. 

Nachdem durch diefes Beimengen des Duedfilbers alles Kupfer vollfommen 
amalgamirt wurde, wird die verwendete Schwefelfäure durch kochendes Waſſer 
wieder berausgewafchen und nah dem Grfalten iſt diefe Metalltompofition in 
10—12 Stunden jo bart, daß fie fih poliren läßt und ein ſcharfes Bruchftüd 
Zinn und hartes Bein mit Leichtigkeit rigt. Diele Metalltompofition wird weder 
durch verbünnte Säuren, noch durch Weingeift, Aether oder fochendes Wafler an— 
gegriffen. Das fvecifiihe Gewicht derfelben ift immer daffelbe, ſowohl im harten, 
wie im weihen Zuſtande. Man kann fie, wenn fie als Kitt verwendet werden 
foll, jederzeit mit Keichtigfeit auf folgende Art weich und bildfam machen. Ein 
Stück von diefer harten Maffe wird bis auf circa 300 R. erbigt und in einem 
bis auf 1009 R. angewärmten eifernen Mörfer fo lange gerieben und gedrüdt, 
bis es jo weich und haltbar ift, wie Wade. Wird es in diefem Zuftande zwi« 
chen die desorydirten Ränder zweier mit einander zu verbindender Metallftüde 
gebracht, fo verbindet es diejelben jo vollfommen, dak es nah 10—12 Stunden 
auf jede beliebige Weile mechaniſch bearbeitet werden fann. 

Diefe Metallfompofition fann in weichem Zuftande auch in verſchiedene 
Vertiefungen gedrüdt werden und baftet in demfelben, nachdem fie vollfommen 
ausgetrodnet und erbärtet iſt ſebr feſt, weil das Volumen dur die Gritarrung 
fih nicht mindert. 

Die Gigenfhaften dieſer Metallfompofition erlauben eine ſehr mannigfade 
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Anwendung derſelben, und als Kitt iſt fie für feinere Metallbeftandtheile, die 
nicht leicht im Feuer gelöthet werden fönnen, beſonders vortheilhaft. 


Mettallographie, oder Berfahren, Beichnungen aller Art auf Metall 
erhaben zu erzeugen. 
Don Nicolaus Zach in Münden. 


Die Oberfläde einer Zink- oder Stahlplatte wird fein gefchliffen und po» 
lirt, dann mit einem Grunde, beftebend aus 2 heilen weißem Wachs, 2 Theis 
len Maftig, 1 Theil Asphalt und !/, Theil Eolopbonium überzogen, und mite 
telſt einer Wachsfadel bis zum Glanz geräuchert. ft dies geſchehen, fo wird die 
Zeichnung oder Schrift mit einem Gravirfiift auf diefem Grunde gezeichnet; iſt 
die Zeichnung volleudet, jo wird die Platte mit einem Wachsrand umgeben und 
mit verdünnter Salpeterfäure*) 15 Minuten lang geägt, die Platte dann mit 
Waſſer abgewafchen, die feineren Nüancen, wenn es erforderlich if, mit in Ter—⸗ 
pentindl aufgelöstem Asphalt gededt, nach Bedarf noh weitere 15 bis 20 Mi» 
nuten fortgeäßt, dann der Grund mit Terpentinöl aufgelöst und die Platte ge» 
reinigt. 

Hiedurh erhält man eine vertieft geägte Zeichnung, deren Tiefe übrigens 
ſo groß fein muß, daß die fpäter darüber gefertigten Abgüſſe erhaben genug er» 
feinen, um fie in einer Buchdruderpreife abdruden zu können. Um nun von 
jener Matrize eine Patrize, d. b. eine erbabene Zeichnung, zu erhalten, welche 
für den Buchdrud geeignet it, muß ein leichtflüjfiges Metall, beftebend aus 7 
Teilen Wismutb, A Theilen Blei und 4 Theilen Zinn, geihmolzen werden. Die 
Platte mit der vertieft geägten Zeichnung wird dann, in einer erwärmten Form 
liegend, ſenkrecht mit jener flüſſigen Metalllegirung übergoſſen. Die Zeichnung 
liegt nachher erbaben auf dem Abguffe, ohne dag das Driginal im geringften 
verlegt wurde. Von einer Driginalplatte können Hunderte von Abgüffen gemacht 
"werden und jeder Abguß verträgt 60 bis 70000 Abprüde (?); ſonach können von 
einer jolhen Beihnung duch die Buchdruderpreffe Millionen von Abdrüden 
erzeugt werden. — Diefe Driginalplatten find auch insbefondere noch zur Ver— 
vielfältigung für die Lithographie mittelft Ueberdrud auf Stein fehr anwendbar. 
(Kunft- und Gewerbebl. d. polit. Ver. f. d. Königr. Bayern.) 


Metall-Schreibfifte. 

Diefe Stifte laffen fih auf jedem weißen nicht präparirten Bapiere an« 
wenden. Sie befteben aus 70 heilen Blei, 30 Theilen Wismutb und etwa 8 
Tbeilen Quedfilber. Die Mengenverbältniffe der Ingredienzen können fedoch 
varüiren, je nad ihrer Meinbeit, und je nach der größeren oder geringeren Härte, 
welche man den Stiften geben will, indem Weichbeit und Dunkelheit der Farbe 
dur einen beträchtlichen Bleizufap und durch den BZufag von QDuedfilber be 
dingt werden. Die Bereitung geichieht auf die Weile, daß man erft Blei und 
Wismutb zufammenjchmelzt, die Mifchung etwas erfalten läßt, dann das Dued- 
filber unter Umrühren binzufügt, nun nötbigenfall® nochmals bis zur genügen» 
den Flüſſigkeit erhigt und dann in Bormen ausgießt. (Aus Le genie industr.) 


*) Weit vortheilhafter bedient man ſich zum Wegen einer Zink. oder Stahlplatte, 
der von Dr. Shwarz und Böhme —— Aetzflüſſigleit, die man erhält, 
wenn man 2 Theile Jod und 5 Theile Zodlalium in 40 heilen Waffer auflöst. 
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Metallwaaren, ũberglaste, (Plague-vitre-metallique). 
Bon E. Paris, in Percy bei Paris, 


Schon vor mehreren Jabren hatte Baris überglaste Metallmaaren dar» 
gefellt und in den Verkehr gebracht, die er fer contre-oxyd& nannte. Jene 
MWaaren wurden erzeugt durch Meinigen von allem Oxyd in verdünnten Säuren, 
Beftreihen mit Gummiwaſſer und Aufjieben eines ganz feinen Glaspulvers, Trod- 
nen, Erbigen bis zum Schmelzen des Glaspulvers, langiames Erkalten. Das 
Glaspulver if zufammengefept aus 130 Theilen Blintglas, 20'/, Theilen fob- 
tenfaurem Natron, 12 Theilen Boragfäure, die in einem Tiegel zufammen ge 
ſchmolzen werden, der vorber innen mit Gummilöjung beftrihen, mit Glaspulver 
beiireut und erhitzt wurde. 

Jetzt fügt Paris eine Vervollkommnung jeinem Verfahren hinzu, indem 
er auf den Glasüberzug eine dünne Metallfolie legt und dieje durch Schmelzung 
mit der Glasmaſſe vereinigt. Die Hitze muß jergfältig geleitet werden, da fjonk 
das Metall fi ganz verändert. Gilberblätter dienen vornehmlich zu dieſen Ar- 
tifein, do wurden auch Gold, Kupfer und Platin mit Erfolg verſucht. Anſtatt 
der Blätter laffen fibh auch feine Metallpulver anwenden. Die Gegenflände, auf 
welhe P. jein Verfahren anwendet, find Geſchirre und Hausgerätbe aller Art. 
Das Unfeben derjeiben foll jehr vortbeilhaft dafür jprechen, und auch der Preis, 
in Erwägung der Dauerbaftigkeit diefer Gegenitände, ſehr mäßig ſeyn. (Gemjig.) 


Meth. 


Zu 13 Gallonen (1b Gallon = 10 Pfund) Waſſer thue man 30 Pfund 
Honig, ſiede und ſchäume es wohl ab, und füge Rosmarin, Thymian, Lorbeer- 
blätter und Hagebutten binzu, alles zufammen ungefähr eine Hand vol. Man 
laſſe Das Ganze eine Stund lang fieden, gieße es dann in eine Butte und thue 
2 oder 3 Hände voll gefihrotenes Malz hinzu. Man rühre es um, bis es um 
gefähr die Wärme des Blutes hat, und laſſe es durh ein Tuch wieder in die 
Butte zurüdlaufen. Hierauf werfe man ein geröftetes Stud Prod, in Bierbefe 
getaucht, hinein. Hat die Blüffigfeit gebörig gegohren, To gieße man fie in ein 
Faß. Dann nebme man von Gewürznelfen, Mustatenblüthen, Muskatennuß, 
von jedem 3 Xotb, und zerjchnittenen Ingwer 2 Loth, floße die Gewürze und 
bänge fie in einem Tuche in das Gefäß, welches feit zugeflopft werden muß, bis 
man von dem Metb Gebrauch macht. 


Milbe, weiße, gutes Mittel gegen die an Pflanzen. 


Der rübmlihft befannte Engländer Batemann gibt folgende Miſchung 
als unfeblbar und raſch wirkendes Mittel gegen die weiße Milbe an, und Die 
engliiche Praxis bat e8 erprobt gefunden: „Man löfe ',, Pfund Gampber 
in ?,, Maaß Weingeiit auf. Diefe Auflöfung bildet ein ſehr guied Pulver. 
Mit diejem mijbe man 1 Pfd. Schneeberger @hnupftabad, 1 Pie. fein- 
geftoßenen, gepulverten Pfeffer und 1 Pfund Schwefelblütbe, alles tüd- 
tig gemengt und bewabre das Ganze in einer wohlverfhloffenen Flaſche auf, Sp- 
bald man irgendwo die weiße Milbe bemerft beftreue man die angegriffene Stelle 
mit diefer Miſchung. 


Milch 709 
Bie Milchabſonderung bei den Aũhen und Stuten hervorzuruſen. 


Dei Küben und Stuten tritt oft ein krankhafter Zuftand ein, in deffen 
Folge fie, nachdem fie geworfen, in ibren Gutern feine Milh baben. Als 
fiheres, rajch wirkendes Mittel wird empfohlen: Man rühre in 1 Quart lau— 
warme Milch 6 Loth Benchelfamen. Dieſe Blüffigkeit ift dem noch nüchternen 
Vieh zu reihen. Erfolgt das erſte Mal die Wirkung nicht, fo wird das Mittel 
nah 48 Stunden noch einmal gegeben. (Schw B.-.) 


Mild, für Seereifen pmubereiten. 


Die GEentraliftelle des landwirtbichaftlihen Vereins in Karlsruhe erbieft 
aus Bremen folgende Notiz über cin Verfahren, die Mil für den Gebraud 
auf Seereifen zugubereiten. — „Recht gute, ganz friiche Mitch wird in einen 
zinnenen Keffel gegeben, diefer in eimen Keſſel mit Waſſer geſetzt, welches fort- 
während im Kochen erhalten wird, die Milch beitändig gerührt, bis nur bie 
Hälfte des Gewichts übrig geblieben if. Daun wird auf 4 Pfund Milch !/, 
oder ?/, Pfund Zuder darin aufgelöst. Hieraufwerden Flaſchen von der Größe, 
wie man jie wünfcht, (die von gutem gleichmäßigen Glaſe fein müffen) damit 
angefüllt, fehr gut und vorfichtig verforft, der Kork feitgebunden, und dann die 
Flaſchen in einen Keffel mit kaltem Waffer gelegt, auf deſſen Boden ein alter 
Sad, Stroh oder dergleichen befindlih, und 2 Stunden fang ununterbrochen ger 
foht. Nah dem Erkalten werden die Blafchen herausgenommen und aufbewahrt. 
Wenn man will, fann man die Milh beim Gebraud mit gleicher Menge Waf- 
fer wieder verdbünnen. — Ueber dieſes Berfabren wurden durch Herrn von 
Babo in Weinheim Verſuche angeftellt, und darüber Folzendes bemerkt: — 
Um eine Maaß von zum Gebrauh auf Seereifen tauglicher Milh nah erwähn- 
ter Art berzuitellen, bedarf man 

2 Maaß Kuhmilch & A fr. p. Maaß, maht Br. 

wenigſtens 1 Pfund Zuder , DO. 

2 Flaſchen mit Korkpfropfen : MM. 

macht einen Gejammtaufwand von 42 fr. 
und wenn durh Waflerzujag Ddieje eine Maaß verdidter Milch wieder zu den 
urfprünglihen 2 Maaß bergeftellt wird, ftellt fih die Maaß der Behufs der Ver— 
wendung verdünnten Milh auf 21 Er., jedoch ohne Koften für Brennmaterial und 
die auf die Anfertigung verwendete Arbeit. Mit diejen dürfte die Maaß der 
verdidten Milch nicht unter 48 fr., und die Maaß der mit Wafler verfegten nicht 
unter 24 fr. zu fteben kommen. — Die Direftion der Gentralftelle in Karls» 
rube bat von jo zubereiteter Milh einen halben Schoppen mit der gleichen 
Duantität Waſſer verdünnen laffen und die verdünnte Milch in faltem und ab» 
gefottenen Zuftande allein für fih und daun im Untermiſchung mit  gefochtem 
Kaffee gefoftet. Hierbei zeigte ich, daß die nach obiger Weile zubereitete, und 
dann mit Waller gemifchte Milh einen der frifchen Kuhmilch durchaus gleichen 
Geruch habe. Der Geihmad der Milch ift dem einer recht rahmigen Kuhmilch 
gleich, welche durh Zujag von Zuder verfüßt wurde. Mit Kaffee genoflen, in 
welchen kein Zuder getban werden darf, weil die Milch ſchon ſüß it, bat man 
den gleich angenehmen Geſchmack, als ob der Kaffee mit einer jehr guten frifchen 
Milch gemifcht worden wäre. Für fih allein aljo ichmedt die Milch ganz wie 
gewöhnliche, mit Zuder verfegte, frifhe Rubmilh, und in Untermifhung mit 
Kaffee oder Thee (wenn ſolche nicht gefüßt wurden) iſt durchaus Fein Unterſchied 
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in dem Gefhmad zwifhen diefer und friiher Mit wahrzunehmen. (Wochenbl. 
f. Land» und Forſtwirthſchaft). 
Milch, künflice. 

Künftlihe Mil fol man nah Guyot folgendermaflen darftellen: Man 
nimmt Molke und fegt derfelben lauwarm etwas Gigelb durch tüchtiges Schlagen 
und fchlieplich etwas Zuder zu. Dieſe fünftlihe Milh fol alle Beſtandtbeile 
der natürlichen haben und fehr leicht verdaulih fein. Diefes Surrogat dürfte 
vorzugsweife in Städten, wo die Milk häufig verfälicht it und im Sommer, 


wenn man dur das Gerinnen der Mil in Berlegenheit verfegt wird, zu em- 
pfeblen fein. 


Mild, Sauerwerden derfelben zu verhüten. 


Nah den „plälz. Jahrb.“ fol die Milh ganz vor Säuerung bewahrt wer- 
den‘, wenn man ihr etwas deftillirtes Meerrettigmaffer beimilht. 
(Man vergl. auch den Art. Rahm.) 


Milch, gegen den Rübengeſchmack derfelben. 


Wenn man Salpeter in Waſſer auflöst, fo viel, bis dieſes völlig gefättigt 
if, und pr. Quart Mil etwa einen Thbeelöffel voll in die Milchgefüße fchüttet, 
bevor gemolfen wird, jo foll dieß der Milch den Rübengeſchmack, den diefelben 
namentlih bei der Wrudenfütterung erhält, nehmen. 


Mild, Prüfung derfelben. 


Das befte Mittel, die Qualität der Milch kennen zu lernen, if, wenn 
mann einige Tropfen in die boble Hand nimmt und fie auf den Rüden des 
Thieres ſchüttet. IA dann ihre Farbe rein weiß und bleiben fie, anftatt aus 
einander zu fließen, vperlenartig ſtehen, fo ift die Milh gut und nahrbaltig. 
Sind die Tropfen dagegen von bläuliher Barbe und zerfließen fie fchnell, fo if 
die Milch ſchlecht. 


Milchkũhe, gute, zu erhalten. 

Um gute Milchkühe zu erhalten, ift es von großer Wichtigkeit, diefelben 
nah dem erfien Kalben fo lange ale möglich fortzumelfen, weil 
es dur Erfahrung feftftebt, daß die Kühe ſtets um diefelbe Zeit aufbören, Milch 
zu geben, in der man fie das erfte Mal troden oder für fich leben ließ. Wenn 
man 3. B. eine KRub, die nah dem eriten Kalben wieder träctig wird, im fünf 
ten Monat troden fleben ließ, fo wird bei allen folgenden Kälbern, wenn nicht 
früher, doch zur felben Zeit bei ihr die Milch verfiechen. Man melte desbalb 
eine Grfilingsfuh, felbt wenn fie nur febr wenig Milch geben follte, mwenigftens 
bis zu 8"/, Monat fort, füttere fie aber dabei möglihft reihlih und gut. 

(Bundgrube.) 


Paildergiebigkeit der Kühe zu fördern. 

Nah einer Mitteilung des Gutsbefigers v. Erailsheim fol die Mil» 
ergiebigfeit der Kübe fehr bedeutend entwidelt werden, wenn man jeder Kalbin 
3 Monat vor dem Kalben täglich zweimal eine Hand voll gekochten Lein auf 
das Butter gibt. 


Milchfarbenauſtrich — MineraloDele, 791 


Milchfarbenanftrich, Behandlung deffelben. 


Die Milhfarben unterliegen einer eigentbümlihen Bebandfung. Um für 
joldhe eine Grundlage zu bereiten, bedient man jih folgender Materialien in den 
angegebenen Berbältniffen. Man nimmt A Pfund friihb abgerahmte Milch, 
3 Pfund Spaniſch-Weiß oder geichlämmte Kreide, 16 Loth friſch gelöfchten Kalt 
und 8 Loth gereinigtes Leinöl. Um dieſe Materialien init einander zu verbin- 
den, wird folgendermaflen operirt: Zuerſt löjht man den Kalt mit fo wenig 
Waſſer, daß er nur in Bulver zerfällt, welches der Fall if, wenn auf 6 Theile 
Kalk nur 1 Theil Waller angewendet wird, oder wenn man die Kalkfteine kurze 
Beit in das Waſſer taucht und fie jofort wieder berausnimmt. Dann wird Die 
jes Kaltpulver in einem fteinernen Gefäße mit jo viel Milch vermittelt eines 
bölzernen Spateld zufammengerübrt , daß daraus ein dünner Brei entftebt, wel- 
hem man nun das Neindl nah und nah und bierauf auch den übrigen Theil 
der Milch mit dem Spanifh» Weiß oder geichlämmten Kreide beimiſcht. Das 
Del bildet mit dem Kalk eine Kalkfeife, die in Waſſer unauflöslich it und wo— 
ber jih die Dauerbaftigfeit diefer Anftrichfarbe erflärt. Diejer Mafle laßt fi 
durch andere Pigmente auch leicht eine beliebige Barbe ertbeilen. So gewinnt 
man 3 B. durb einen Zujaß von ausgeglübtem Kienraub ein Gran; durch 
Ocher ein Gelb; dur armeniihen Bolus ein Drangegelb; durch rotbes Gijen- 
oxyd ein Braunrotb ; durch Grüänfpan ein Grün; durch Indigo ein Blau u. f. f.; 
wendet man aber Berlinerblau an, fo bleibt der gebrannte Kalt und das Del 
weg und es werden 8 Loth Spaniſch-Weiß oder jo viel geichlämmte Kreide mehr 
genommen. Soll diefe Malerei ganz luftbeitändig fein, und will man 3. B. eine 
Wand anftreichen, die der Witterung ausgejegt ift, jo thue man in jene Mifchung 
nob 4 Rotb gelöichten Kalt, 4 Loth Del und eben jo viel weißes burgundifches 
Veh. Letzteres ſchmilzt man bei gelinder Wärme in Bem Dele und gießt es 
dann in den aus Milch und Kalk gebildeten Teig. Soll der Anftrich nod mehr 
Glanz und dabei Dauer erbalten, jo überziebe man ibn mit Eiweiß. Zu dem 
Zwede wird das Weiße von 12 Giern mit 3 Pfund Wafler in einem Topfe fo 
lange gequirit, bis eine gleichförnige Flüſſigkeit entftanden ift, die man mit dem 
Pinjel aufträgt. Es if gut, unter das Waſſer einige Löffel Spiritus zu thun. 


Mineral-Bele. 


Durd eine der wichtigeren Erfindungen unjerer Zeit ift es nach langen 
Bemübungen gelungen, das Steinfoblenfett in einen weißen, feſten und trodenen 
Körper, das Paraffin, beziebungeweife in ein flüffiges farb» und gerucdlofes Del 
umzugefalten. 

Die Steinfoble wird bei ganz niederer Temperatur deftillirt und gibt an« 
Ratt des Gaſes, weldes fi in der Regel nur bei hoher Temperatur erzeugt, 
ein Gemiſch von flüffiger und tbeerartiger Subftanz. Wird diefe an einen küh— 
ten Drt gebracht, fo wirft fie einen jichmußiggrauen Niederſchlag ab, ber aus 
feinen Kryftallen beftebt,, gereinigt, gepreßt und gebleicht wird, jodann die fefte, 
weiße und durdfichtige Paraffinterze liefert. Die flüfligen Theile dieſes Theers 
werden ein⸗, zwei- und mebreremale dejtillirt und dadurch ein um fo befferes 
Brennöl erzielt. Der jedesmalige Rüditand im Deftillations- Apparate wird wie 
der Asphalt zur Pflafterung u. dgl. benußt. 5 

In England, Deutihland und Frankreich werden jegt Torfe, bitumindöfe 
Schiefer, Braun- und Blätterkoplen, die weniger ald Brennmaterial gefucht wer 
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den und deswegen Billiger anfhaffbar find, zur Bereitung des Mineralöls mit 
beftem Erfolg angewendet. Schon vor etwa 25 Jahren begann man bei Paris 
das Deftilliren des Mineraldöls aus Steinkohlen und Steintoblentbeer, in Eng- 
land aus den dortigen Torfen. Demnähft wurde dieſes Fabrikat jeit 1847 aus 
einem bitumindfen Schiefer durch den Beleuchtungsdireltor Noblet in Hamburg 
gezogen, vervolllommnet und unter dem Namen Hydrocarbür oder ätheriſches Stein. 
fohlendl in den Handel gebracht. Bis vor wenigen Jahren fonnte fi das Mine 
ralöl beim gropen Publifum Fein Vertrauen erwerben; e6 wurde nur bie und 
da vereinzelt zur Straßenbeleuchtung verwendet, zum Bimmergebrauche aber war 
der Steinkohlengeruh ein Hinderniß; dann empfabl auch der billige Preis des 
Mübdls, der zwiſchen 10 uud 13 Thlr. pr. Etr. fand, deſſen Gebrauch nid. 
Seit einigen Jahren bat fih jedoch das Müböl fo vertbeuert, daß es von allge 
meinem Interefje if, Surrogate aufzufinden. Deswegen find die Mineralöle un- 
ter verfchiedenen Namen feit drei Jahren in wacjenden Gebraudh gefommen. 

Im Dorfe Beuel, Bonn gegenüber, wird feit 1849 eine Braunfobte, 
Blattkohle genannt, zur Deldeftillation benupt. Das großartige Etabliffement 
wurde von den Herrn Wißmann u. Comp. gegründet. Die Kohle wird mei 
ftentheild in der Limgegend von Bonn gegraben, ift von heilbrauner Barbe und 
bat oft Pflanzgen=, Infelten» und Fiſchabdrücke. Nachdem die friſch aus der 
Grube gelommene feuhte Maffe in der Xuft und nah Umftänden in Dörranftal- 
ten getrodnet ward, kommt fie in eine Art G@lasretorten, die mit gewöhnlicher 
Steinkohle erbigt werden. An der Müdieite gebt das ausftrömende Gas durch 
ein Roͤhrenſyſtem, welches durch eine Bumpvorrichtung fortwährend mit faltem 
Waſſer verfeben wird. Die ausftrömenden Gafe, da fie nur aus weniger erbif- 
ten Metorten langfam getrieben werden, verdichten fi alsbald zu einem fhwarz- 
grünlihen Theer. Diefer wird, nachdem das PBaraffin abgenommen, auf gemöhn- 
lihen Blaſen übergezogen und je nad Qualität durch befondere Naffinirmetboden 
mit Säuren oder Alkalien gereinigt. Das dur die erwähnten Proceduren er- 
zielte waſſerhelle Brennöl brennt in eigens dazu conftruirten Lampen mit einer 
fehr intenfiven Flamme und leiftet hinfichtlich des Lichteffelts bei geeigneter Tem⸗ 
peratur doppelt fo viel als Rübdl. Dagegen pflegt auch die Flamme im Auft- 
zuge oder in der Wärme viel zu blaken und viel Ruß abzufegen, fo daß z. ®. 
bei Straßenbeleuhtung große Uebelftände eintreten können. Der Gerud det 
Steintohlenöls ift fehr unangenehm, und da fich daffelbe leicht entzündet, fo er- 
fordert es eine befondere Aufmerkjamfeit in Hinficht des Feuers», ja der Kebens- 
gefahr. Herr Stobwafler in Berlin und der Direktor des Bonner Etabliffements, 
Wagemann, baben in neuefter Zeit ein befferes, von üblem Kreojotgeruch freiet 
Dei bergefteilt. 

In England wird jeit etwa 5 Jabren ein Del, unter dem Namen Raphtba, 
ziemlich ftarf gebrannt. Ob zwar die dortigen Babrifanten ihre Berfahrungs- 
weile gebeim Halten und die Zubereitung für die Berfeinerung fat in jeder 
Fabrik auf eine andere Weife geichiebt, fo weiß man doc, daß Napbtba aus dem 
gewöhnlichen Steinktohlengastheer gewonnen wird. und daß durch verfdhiedene Zu- 
fäge die der Gefundheit mehr oder weniger fchädlichen Stoffe ausgefchieden wer. 
den. Die dazu verwendeten Rampen erfordern eine eigenthümliche Zuführung 
der Luft in das Innere und eine Brandicheibe, welche oben auf den Brenner 
aufgefept wird, Die Naphtba wird, wenn fie gut gereinigt if, zur Stubenbe 
leuchtung angewendet. 

In neuefter Zeit find mehrere Mineraldölfabriten auf Aktien gegründet 
worden, wie in Rehmsdorf bei Zeig (Sig der Geſellſchaft in Magdeburg) und 
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auf der Staßfurter Höhe bei Oſchersleben. Rach dem jetzigen Rübölpreife dürf- 
ten fie auf Abfaß zu rechnen haben. 

Nah einer Unterſuchung des Prof. Srefenius auf Beranlaffung der naffaui- 
hen Regierung bat die Braunkohle des Weiterwaldes: 1,64 Theile dünnes Del, 
0,41 ib. paraffinhaltiges Del, 0,72 Ih. Aspbalt; zufammen Del und paraffin- 
baltige Ib. 2,05. Hingegen ift jeßt in der Näbe von Bielefeld ein bituminöfer 
Schiefer entdedt worden, welcher nah Unterfuhung des Profeffors Roſe in 
Berlin und des Profeffors Will in Gießen zur Darftellung von Mineralöl, 
Paraffin, Leuchtgas, Delihmwärze und Asphalt fih beffer eignet, als alle bis jept 
angewandten Foſſile. Derjelbe bat in 100 Theilen: 1,47 Ib. leichten Dels, 
1,03 ſchweren Dels, 0,37 butterartigen Fetts und 0,87 asphaltähnlichen Pechs, 
zufammen Del» nnd paraffinbaltige Theile 2,87. 

Die Braunkoblen der erwähnten Rehmsdorfer Photogene» und Paraffin- 
fabrifationsgefellfchaft, welche Lürzlich unter der Direltion des Stadtratbs May 
zu Magdeburg und des Yampenfabrifanten Stobwaffer zu Berlin errichtet ift, 
liefern 8 Procent Theer, aus Ddiefem aber 3 Proc. Brenndl, — weldhem nad 
erfolgter Reinigung der Name „Bbotogene* gegeben wird — ferner 1 Proe. 
feftes, zur Bereitung der Baraffinlichter geeignetes Bett, auch A Proc. Schmierdl 
und andere weniger nußbare Abfälle. 

Die bedeutende Leuchtkraft fowohl des Photogene als des Paraffins, und 
die zum Gebrauch des erfieren von Stobwaſſer fabricirten Lampen haben herbei— 
geführt, daß die Eonfumtion diefer Artifel durch die vorbandenen Babrifen, un- 
ter welchen die der neuen Beleuchtungs-Gejellihaft (Direftor Noblet) in Ham— 
burg und von Wiß nann u. Comp. zu Beuel in Deutichland die bedeutenditen 
find, nicht mehr aıdedt werben kann. Die neue Beleuchtungs⸗Geſellſchaft bat 
eine neue bedeutente Babrif für denfelben Zwed in Harburg errichtet, welche 
ebenfalls mit engliſchen, über Newcaftle bezogenen Koblen arbeiten fol. Bei 
dem Reichthum Deutichlands an geeigneten Koblenflögen läßt fih aber mit Wahr- 
fcheinlicykeit erwarten, daß die Photogene- und Paraffinfabrifation auch im Bin- 
nenlande nod erhebliche Fortichritte machen werde. Beide vorgenannte Produr 
centen: die Hamburger nouvelle soci6tE d’eclairage und Wißmann u. Comp. 
hatten in Varis ausgeftellt und erwedten durch ibre Babrifate große Aufmerk- 
ſamkeit. Außer diejen war Mineralöl von der Gefellihaft der Asphaltgruben 
zu Robfan; Paraffin, Naphtha von Barbonneau; Mineralöl und Paraffin aus 
Schiefer von Delisle de Sales ausgefellt. 

Sowie die meiften Fette aus dem Tbier- und Pflanzenreiche in eine fefte 
und in eine weiche Subftanz zerlegt werben können, fo nunmehr auch die Mine- 
ralfette. Wie fchon erwähnt, fheiden fih aus der bei 2409 MR. übergehenden 
Theermaſſe durch bloße Abkühlung eine große Menge zu Gallert erflarrter Blei- 
ner Körner, die ſich allmälig einander anziehen und klumpig zu Boden finfen. 
Diefe breiartige Maſſe wird in einem Gentrifugal-Apparate geſchwenkt, wodurch 
das Del abfließt umd das Paraffin zurüdbleibt. (Amt. Bericht über die Pari— 
fer Austellung.) 


Miftberte, Erfah der Glasfenfter derfelben. 


In der rheinländifhen Zeitung ift ein Erfag für die Glasfenfter an Mift- 
beeten und Bermehrungshäufern mitgetheift, welches Blumenfreunden empfohlen 
werden fann. Statt des Glafes überzieht man nämlich die Fenſterrahmen mit 
einem feinen weißen baumwollenen Zeuche. Solches wird, um es durchlichtiger 


794 Möbel. 


und gegen die Näffe dauerhaft zu machen, mit einer Mafle überzogen , deren 
Miſchung aus 8 Rotb pulverifirtem weißen Käfe, A Loth gelöſchtem weißen Kalt 
und 3 Kotb gefochtem Leinöl beftebt. Kat man dieje, fo fept man 8 Loth Gi. 
weiß und eben jo viel Gelbes binzu, nachdem beides mit einander durh Schla- 
gen gut vermifcht und dünnflüfig gemadht worden it. Das Del verbinder ſich 
leicht mit den übrigen Iheilen und der Anftrich bleibt biegfam und wird beil 
durchſichtig. 

Bei den ſtärkſten Sonnenſtrahlen in der Mittagsſtunde bedarf ein ſolches 
Beet keiner beſonderen Ueberdeckung oder Beſchattung, hat faſt den ganzen Tag 
eine ziemlich gleichmäßige Temperatur und bedarf nur nach Umſtänden von Zeit 
zu Zeit einer Löfung. 


Möbel aufzupoliren. 


Die hiezu anzumwendende Maſſe beftebt nach einer Unterfuhung Barren» 
trapp’s aus einer Auflöfung von Wachs in Terpentindöl mit Weingeift gemengt. 
Man erbält fie, indem 4 Loth weißes Wahs mit 3 Loth Terpentindl über- 
goffen, und bis zu volltändiger Auflöfung erwärmt werden. Iſt die Löjung 
fo weit erfaltet, daß fie anfängt weißlih und feiter zu werden, fo ſetzt man 
unter befländigem Umrühren 2 Xotb ftarten Weingeift zu. Nimmt man anflatt 
2 Lotb Weingeift, 4 Roth, fo wird die Maffe noch beffer, man muß aber dann 
beim Auftragen derjelben auf die Möbel, mittelft eines Tuches, etwas länger 
reiben. 


Möbel, Broncebefdjläge an denfelben zu pußen, 


io daß fie ihre urfprüngliche Barbe wieder erhalten, joll die Bronce in gemwöhn- 
licher Seifenfiederlauge gekocht, tüchtig gebürftet, und in gewöhnlihem Waller 
abgeſpült, zuletzt in Kleie oder Sägmehl gewälzt werden. Gepreßte Bronce da» 
gegen ſoll in einer mit Kochſalz verſetzten Lauge gekocht und gleichſalls tüchtig 
gebürſtet werden, ſo daß kein Waſſer auf die Kehrſeite kommt. 


Möbelpolitur mit Ailch. 


Feine Holzarten, wie Kirich-, Pflaumen-, Nuß-, Aepfel- und Birnbolz, jo 
wie die feiten ausländifhen Hölzer werden am einfachten durch Mil polirt. — 
Nachdem die Möbeln vom Schmuge und Staube gereinigt find, nimmt man 
Milch, jo frifch als möglih, da dann die fetten Theile ſich noch nicht abgefon- 
dert haben, und flreiht fie auf das Holz, worauf man mit einem wollenen 
Lappen jo lange reibt, bis alle Keuchtigkeit verjchwunden ift. Dieles wird meb- 
reremale wiederholt. — Die Milh bat vor dem Dele den Borzug, daß fih 
der Schmug nicht fo leicht an die Geräthe hängt, daß fie feinen unangenehmen 
Geruch verbreitet und daß die Geräthe gleich wieder gebraucht werden können. — 
Bei neuen Geräthen wird das Ginreiben anfangs wöchentlich wiederholt. 


Möbel fpiegelblank zu maden. 


Dan läßt ein Loth Alfannawurzei mit 5—6 Gälöffel Leindt in einem 
neuen Toͤpfchen über gelindem Koblenfeuer gelinde fieden. Nah dem Kaltwer- 
den befireiht man damit die Möbel und reibt fie 24 Stunden fpäter ab. 
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Möhrenbau als Unterfrucht. 


Herr Dr. Sprengel in Negenwalde bat fchon feit 5 Jahren breitwürfig 
Möhren unter Rays, Mohn, Roggen und Weizen gefäet, diefelben den Winter 
über im Lande ſteben faffen und fie im Frühjahre ausgepflügt, um fie den Pfer- 
den, Küben und Matbammeln zu verfüttern. Biéher haben diefe Möhren nie- 
mals von der Winterfälte gelitten und immer fehr fchöne Erträge gegeben, fo 
daß diefe@ ganz neue Verfahren zur Nahabmung empfohlen werden fann, zumal 
es nichts weiter Boftet, ald A Pfd. Möhrenfamen per Morgen. 


Moire auf Meſſing. 


Wenn man ein Gerätb aus Mefling in einer wäflrigen Kupfervitriof« 
Löſung kochen läßt, fo entfteht ein Moire, aber von bei weitem ſchöneren Reflegen 
als das gewöhnliche Moire, Die entftehbenden Nüancen find verfchieden, je nad 
den Verhältniffen von Zint und Kupfer, aus denen das Mefling beftebt. Manch— 
mal zeigt fih das Gerätb beim Herausnehmen aus der Auflöfung dunfelrotb 
oder braumviolett, obne fihtbare Meflege, und beim Wafchen bildet fih ein brau— 
nes Pulver auf der Oberflähe. Man braudt fie aber alsdann nur mit ein 
wenig Harz» oder Wachsfirniß gelinde zu reiben, um das verlangte Ausſehen 
bervorzubringen. Die Bildung dieſes Moires wird ausnehmend befördert, wenn 
man in die Auflöfung einige Meine Eifennägel bringt. Die Kupfervitriollöfung 
muß concentrirt und fochend fein. 1 Pfund KRupfervitriol und 2 Pfund Waffer 
möchten die paflenden Berbältniffe fein. (Breslauer Gewerbeblatt.) 


Moleskin. 


Unter der Bezeichnung „Molesfin“ verftebt man in England ein ſtarkes 
ſehr dicht gefchlagenes baummollenes KRörpergewebe, welches auf einer Seite ger 
raubt wird und Strih erbält. Dadurch bekommt es ein tuchähnliches Anſeben 
und eignet fi mwirflih auch als Erfag des mwollenen Tuches vortrefflihd zu Män— 
nerfleidungen. Zu diefen wird es, nmamentlih in Gugland, von den arbeitenden 
Klaffen febr häufig in Gebrauch genommen. Im genannten Xande ift die foge- 
nannte Drapfarbe fehr beliebt. Im der Megel befigt der englifhe Arbeiter zwei 
Anzüge von folhem Moleskin. Er wechfelt Sonntags den ſchmutzigen mit dem 
reingewafchenen und erfcheint zu Anfang der Woche daber am netteften. 

Der englifhe Name Moleskin bedeutet zu deutih Maulmwurfsbaut. Er if 
fehr bezeichnend, denn wirklich bat das in Mede ſtehende Zeuch viel Aehnlichkeit 
mit dem fammtenen Fell des Maulmurfe. Es gehört in die große Reihe der- 
jenige Zeuche, die man in England Fustians, in Deutſchland Barchent nennt. 


Moos an den Bäumen 
wird fchnell vertilgt durch einen Anftrih von 3 Theilen Kalk in 1 Theil Lehm. 


Morphiumbereitung aus einem bisher weggeworfenen Gegenflande. 


Wenn man die zur Delgewinnung ausgeichlagenen Kapfeln des bei uns 
gebauten Mohns ganz fo bebandelt, wie die Lehrbücher angeben bei der Berei- 
tung des Morphiums aus dem theuern Opium, fo erhaͤlt man ein ſehr jchönes 
und billiges Morphium, und ganz wenig Rarkotin. 
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. Börtel: für Biegelmauern. 


Einen jehr guten derartigen Mörtel für Badftein» (Ziegel) Mauern be 
reitet man ich nah „v. Babos landw. Berichten“ dadurch, daß man auf 84 
Pfund feinen Flußſandes 12 Pfund ungelöfhten Kalkes und 4 Pfund Topfen 
(vom Molkenwaſſer befreite geronnene Milch, Quark, Käfe) nimmt, wel legte 
ren man dur ein Drabtjieb ſchlägt. Die angegebenen Materialien werden erſt 
im troduen Zufande gut vermengt, dann aber mit der nöthigen Menge heißen, 
iedoch nicht kochenden Waflers angerührt. Diefer Mörtel, der in Baflins fein 
Wafler durhläßt und jedem Wetter widerftebt, muß aber ſchnell aufgetragen 
werden. 


Mörtel, fehr fefter aus Ralk und Steinkohlen. 


Derfelbe läßt an Billigfeit und Dauerbaftigfeit alle übrigen Mörtelarten 
weit hinter fih und ift dringend zu empfeblen. Gr befteht aus abgelöfchtem 
Kalt und durcgefiebter Steinfoblenaihe. Der Kalt muß feit einigen Wochen 
abgelöfcht, aber noch Plebrig fein. Auf zwei Raumtheile (Mepen, Sceffel) Kalt 
werden fünf Raumtheile Steinfoblenaiche gefiebt, und die Maſſe felbft muß tüd- 
tig durchgearbeitet werden. Diefen Mörtel fann man beliebig auf Holz, Stein, 
trodnen Lehmboden und Maurerjpeife auftragen, er wird durch öfteres Abglätten 
dem Marmor volltommen ähnlich. — Die Mafle wird in —8B Tagen troden; 
die Verbindung beider Theile ift jo innig, daß fie im Waſſer wie in der Luft 
nach Jahren unverändert bleibt, und daß ihr auch die Kälte nicht im geringiten 
Ihadet. Sie eignet fi daher zum Belegen der Hausfluren, Brucht- und Heu— 
böden, für Wände und Deden in allen Zimmern, indem jie jede beliebige Farbe 
annimmt, ſelbſt zu Waflerbehältern x. Man braudt fie nur !/, bis 3/, Zoll 
did aufzutragen. Der Duadratfuß koſtet böchftens 1 Kreuzer, T/,, Thaler oder 
!/s Nar. oder !/, Sgr. — Diefer Mörtel if zugleich aub feuer- 
fer, was feine Anwendung bejonders wichtig macht. — Man beftrich zur Probe 
ein 3 Buß langes, 1'/, Buß breites, völlig ausgetrodnetes Tannenbrett einen 
Zoll did mit diefem Mörtel, ließ ihn völlig troden werden, machte dann euer 
darauf an, und kochte bei demfelben Kartoffeln gar. Das Brett zeigte ſelbſt 
bei der Wiederholung feine Ginwirtung des Feuers, obgleih daſſelbe an zwei 
Stunden gebrannt hatte. — Hiernach ift es einleudhtend, daß man mit diefem 
Mörtel au die ſchweren Ziegel- und Schieferdächer erfegen, ſowie Strobdäder 
damit überziehen könnte. In Rheinheſſen fängt man bereits an fich deſſelben 
zum mannigfahiten Behufe zu bedienen. — Mauerziegel und Dedplat- 
ten ang dDiejem Mörtel angefertigt, müßten ein vielfach anmwendbares 
Baumaterial abgeben; namentlich zur Bekleidung von Mauerwerk, Heuerber- 
den 2. aus Lehmziegeln, zum Belegen von Fußböden und zu noch mandem an— 
deren Behufe. 


Motten zu vertreiben. 


1) Reintichkeit, Auslüften und Ausklopfen wollener Zeuche und Pelzwerke, 
der Mofhaare, Knapees ift hierzu am nöthigften. Dieß muß befonders im 
Monat Auguſt und September und zwar am beiten in den Mittagsftunden ge 
ſchehen, um die Maden der Motten zu entfernen; auf den Schmetterling der 
Motten aber macht man im Brübjahre befonders Jagd. Pelzwerke und Zeude, 
die den Motten heimgefucht werden, hebt man, wenn man fie nicht mehr braucht, 
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in einer wohlverwahrten Kifte zwiſchen Leinwand, in melde fih nie eine Motte 
verliert, auf, und flellt die Kite an einen fühlen, dunklen Ort, am beiten in 
einen trodnen Keller. Alle 4 bie 6 Wochen fieht man nach und klopft forg« 
fältig die Saden aus. Auch Tann man zu dem Zeuche Wermutb und foge- 
nanntes Mottenfraut (audy Steinflee genannt, Melilottus officinalis), Lavendel 
blumen und Juchtenleder legen. Haben fih Motten in die Canapee's und 
Stühle eingeniftet, fo macht man im woblverſchloſſenen Zimmer Eſſigdämpfe mit 
Tabaksrauch unter die Möbels, indem man ftarfen Eſſig, auf beiße eiferne Plat- 
ten ſchüttet, und zugleich Tabafsblätter auf Koblen darunter langjam verbrennen 
täßt. In Waarenfammern, wo Mottenfchmetterlinge herumfliegen, ftelle man eine 
offene brennende Laterne bin, deren Innenfeite man mit etwas Honig beftreicht. 
Auf diefe Art kann man fie oft alle verbrennen. 

Wir laffen bier no einige gute Recepte gegen Motten folgen: 

2) Man lege die Blüthen der Königskerge (Wolltraut, Verbascum) zu 
den Kleidern u. f. w. und man wird bald feine Motten mehr jpüren. Blüh— 
ender Steinklee foll denjelben Erfolg haben. 

3) ?/,; Pfund Sadebaum in '/, Duart Wafler bis auf den dritten Theil 
eingekocht, kalt dur Leinwand gefeibt und mit einem Shoppen (’/, Pfund) 
Spiritus, worin man 2 Gran Bijam aufgelöst bat, vermifht. Einige Tropfen 
von diejer Miſchung auf Leinwand gebracht und zwilchen die Kleider oder Belz- 
werke gelegt, vertilgt alle Motten nebit Brut im Entſtehen. 

4) Der Infpeltor des großherzoglichen Raturalienfabinets in Darmitadt, 
9. Kaup, gibt als bewährtes Mittel gegen die Motten bei Pelz und Federn 
pulverifirten Eifenvitriol an; er lernte es von Straßburger Naturalienbändiern 
und fand es durch 12 jährige Erfahrung vollkommen gerechtfertigt. Es wird, 
damit es leichter zu pulverifiren ift, vorher getrodnet, und ift der Gefundbeit 
nicht im geringften nachteilig. 

5) Ein anderes Mittel ift folgendes: Man klopft das Pelzwerk tüchtig 
aus, widelt es, ohne e8 zu prejien, in ein Stüd Leinwand nnd legt in die Bal- 
ten grob gepulverten Campher, und fließt alles in einen Kajten oder Schrant. 
Ale vier Wochen nimmt man das Pelzwerf heraus, klopft und bürftet es, ſchlägt 
es dann wieder in ein Linnen und legt in deflen Balten grob gepulverten 
Gamppber. 


Mottentinktur, chineſiſche. 


In eine Ouantität beften Spiritus thut man ungefähr den 8. Theil Maren 
Gampher und eben fo viel von der geftoßenen Schale des ſpaniſchen Pfeffers, läßt 
das Ganze einige Tage an der Dfenwärme fliehen, bis der Campher ganz auf 
gelöst ift, preßt die Blüffigfeit Durch Leinwand und bejprengt mit derfelben das 
aufzubewahrende Pelzwerk oder die Kleider gleihmäßig, widelt fie zufammen und 
ihlägt fie in flarfe Leinwand ein. Statt des Pfeffers fann man auch geftoßene 
Goloquinten nehmen. Dieſes einfache Mittel wird in Rußland unter dem Nas 
men „Ebinefifhe Rottentinktur*, als Geheimniß geltend, mit großem 
Erfolge beim Aufbewahren von Pelzen angewendet. 


Moufeline, Bleichen derfelben, 
Zum Bleichen der Mouffeline wendet man nad Ure die folgende Methode 


an. Die bei Kattunen und anderen baumwollenen Geweben fait in Bergeflen- 
beit gerathene Operation der Gährung ift der, erfle Schritt beim- Bleichen der 


798 Moufelin — Muſſivgold. 


Mouffeline ; dieſe findet bei einer Temparatur von 40—60° flatt umd dauert 
36 Stunden. Dann folgt ein fehsftündiges Bäuchen, wozu man auf 112 Pfund 
Gewebe 6 bis 7 Pfund Berlafhe nimmt, und 2 Pfund Schmierfeife in 3600 
Pfund Waller gelöst. Die Gewebe fommen dann in die Wafchräder ; nad dem 
Waſchen wird das Bäuchen mit 3 Pfund Perlafhe und 2 Pfund Schmierfeife 
wiederholt; Walchen ; dann folgt ein Bleihbad, welches 6 Grad nah der In— 
digoprobe zeigt. Die Stoffe bleiben darin 6—12 Stunden, werden gewafcen 
und kommen ins Schwefelfäurebad von 1,0175 ſpez. Gew. Sie werden dann 
eine balbe Stunde lang mit 2°,, Pfund Perlaſche und 2 Pfund Schmierfeife 
gebäucht ; gewaſchen und wieder in ein Bleihbad von 39 gebradt, worin fie 6 
Stunden lang bleiben; gewaſchen in Schwefeljäure von 1,015 ſpez. Gew., ge 
fäuert und zuletzt gewaſchen. Manchmal wendet man Kalt flatt Pottaſche an, 
dann darf das Kochen aber nicht länger als 15 Minuten lang fortgeiegt werden, 
da die Gewebe fonft leiden würden. 


Mouffelin zu waſchen. 

Man kocht weiße Seife in einem gut glacirten Topfe mit Branntwein, 
ſchlägt fie flark, und nachdem der vielfach über einander genäbte Mouffelin vor 
ber 24 Stunden im Regenwaſſer geweicht hat, ſchüttet man, doch nicht zu heiß, 
die in Branntwein gekochte Seife darauf, dedt ibn wohl zu, läßt ibn erfalten, 
drüdt ihn dann aus und wiederholt fo oft, bis das reine Waller, in weldes 
man den Mouffelin legt, ungetrübt abläuft; wenn diejes der Ball iſt, jo wird 
er zuletzt gefchwefelt. 


Mouffelinglas, ein dem franzöfifchen ähnliches, ohne Bfen zu erzeugen. 

Zu dem Ende wird ein mit einer Druderwalze eingefettetes Stüd Yulan- 
glais auf die gebörig gereinigte Benftertafel fanft aufgedrüdt, dann wieder behut- 
ſam abgenommen und die Tafel endlih dem gewöhnlichen Weßverfabren mittelf 
Blußfäuredämpfen unterzogen. Nah 4 bis 5 Minuten zeigt fih auf dem Glaſe 
ein glänzendes Neg auf mattem Grunde, welches das Durchſehen von außen wie 
ein Schleier verhindert, während von innen nad außen bequem gejehen werden 
fann. Motizbl. d. öfterreih. Ingenieur-Bereins.) 


Aundleim, vorzüglider. 

Man nehme 2 Loth Haufenblafe, 2 Quenthen weißen Gandiszuder, 
1 Quenthen Iragantgummi, jodann Schnigel von weißem Pergament, gieße 
1 Quart reines Wafler darüber, laffe alles gut kochen, filtrire es und ſchütte 
die oben angegebene Subftanz hinein. Man koche nun alles bis auf die Hälfte 
ein, nebme die Miſchung vom Beuer und fohneide fie in Streifen, oder gebe ibr 
jede beliebige Form. 

Wil man diefen Mundleim gebrauchen, fo befeudhte man ihn etwas im 
Munde, reibe mit ibm ein Stüd Papier, lege das andere darüber und fireice 
über beide mit der flahen Hand. Dieſer Mundleim trodnet fehr ſchnell, if 
fehr durchſichtig nnd hält jehr gut. 


Mufivgold (Goldbronce), Anfertigung deffelben. 


Der GHofbroncefabritant Bernftorff in Hannover theilt hierüber im 
Notizblatt des Gewerbevereins für das Königreih Sannover, Jahrgang 1848, 
auf Seite 1 folgendes Berfahren mit: 
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Es wird ein Pfund rein engliſches Ziun in einem Tiegel geſchmolzen, ein 
halbes Pfund Duedfilber, das zuvor in einem eilernen Löffel beißt gemacht wird 
bis es zu rauen anfängt, im. das geihmolzene Zinn gegoffen, und mit einem 
eifernen Stabe umgerübrt ; wenn es falt geworden if, findet man eine Materie, 
die fich zerreiben läßt, und wenn dieſe zu einem feinen Pulver gemacht worden 
it, fo mifht man ein halbes Pfund gereinigten Salmiaf und ein halbes Pfund 
Schwefelblumen darunter. Das Pulver wird Dann in einen Kolben geſchüttet, 
und dieſer in eine Sandkapelle gejeßt, die man nach und nach aufeuert, bis zus 
legt der Sand eine Zeit lang glübend erbalten und man überzeugt it, daß 
nichts mehr vom Beuer aufgetrieben werten fann. Mit diefen Meinen Portionen 
fann man diefe Arbeit in einem mit Sand angefüllten Schmelztiegel ſehr bequem 
vollenden. Wenn nun nichts mebr fublimirt, jo läßt man das Feuer ausgeben, 
und zerjhlägt das Gefäß , Tobald es falt geworden if, wo man danı im obern 
Theile des Glaſes eine jalbige Materie findet, die vornämlih aus Salmiak be 
ſteht; unter diefem aber befindet fih eine rothe Mafle (Zinnober), die aus Duecd- 
filber und Schwefel beftebt, unten im Glas auf dem Boden aber liegt das Muje 
fivgold, als eine glänzende, goldfarbige und funkelnde Maſſe, welde ungefähr ein 
Zwölftel mehr als das dazu genommene Zinn wiegt. 


Putterkorn im Wiehl und Brod 


wird nah Wittfein am leichteften durch Anrühren mit Aetzlauge nadgewie- 
jen, indem ";4, Mutterkorn einen deutlichen Häringsgeruc zu erfeunen gibt. 


Mykothanaton, ein neues Mittel gegen den Hausſchwamm. 


Unter dem Namen Mylotbanaton ift ein vom fürftlich » waldelihen Medi— 
cinalratb, früberen Apotbefer Dr. Johannes Müller und nod Anderen bereite» 
tes Mittel in den Zeitungen als ganz bejonders bewährt gegen Hausſchwamm 
angekündigt worden. Nad einer durch die polytechnifhe Gejellibaft zu Könige- 
berg in Preußen beforgten Analyſe beitebt das Mittel aus 50 Quart Wajler, 
3 Pfund fchwefelfaurem Natron, 1'/, Pfund Cbhlorcalcium, 5 Pfund Salzjäure, 
4 Loth Quedfilberclorid. Wie die Zufammenfegung zeigt, ift das Mittel nur 
von temporärer Wirkung, weshalb es bald der Bergeffenheit anheimfallen wird, 

(Pharm. Eentrb.) 


N. 


Aähefeide, Gift in derfelben. 


Bekanntlich nebmen Näberinen, Schneider und überhaupt Jeder, der ſich 
mit Nähen beſchäftigt, ſehr häufig den Baden in den Mund und faffen ibn oft 
längere Zeit mit der Mundflüffigfeit in Berührung. Wie höchſt nachtheilig die- 
jes Gebabren auf die Gejundheit diejer Perſonen, die obnedieß oft durch ibre 
figende Lebeusweile jehr zu gaftriihen Krankheiten geneigt find, wirken kann, 
wird man ermeflen, wenn man erfährt, daß dur die Unterfuchungen des Medi 
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cinafrathes Dr. H. Eulenberg in Köln in ſchwarzer Näbfeide beinahe 18 
Procent Bleiozyd nacgemwiefen worden find. Man imprägnirt nämlich in 
vielen Fabriken Deutfchlands, Belgiens, Frankreichs umd der Schweiz bie Näb- 
feide mit Bleifalgen, um fie jchwerer zu machen. Vorſtehendes Nefultat, durch 
die Monatsfchrift des Gewerbe-Vereines zu Köln veröffentlicht, ift wichtig genug, 
die Aufmerffamfeit aller Aerzte und der mit Näbfeide umgebenden PBerfonen zu 
erregen. Wer da weiß, wie zerftörend die durch Bleivergiftungen bervorgerufenen 
Bleikoliken 20. auf den menichlichen Körper einwirken, wird die durch wiederbol« 
ten, wenngleih in Meinen Dofen erfolgenden, Genuß des Bleiogyds, bervorgern- 
fenen Nachtheile zu würdigen wiſſen! 


Aankin zu wafchen. 


Er wird 24 Stunden in frifches Wafler gelegt, in welchem eine Hand 
voll Kochſalz aufgelöst if. — Darauf wäfht man mit ſchwacher Seifenbrübe 
und zulegt bios mit Waſſer. 


Naturdruck. 
Bon Dir. Auerswald in Wien. 


Die Pflanze, von welcher die Abzüge gemacht werden follen, wird zwiſchen 
zwei Dünne Bleiplatten gelegt, welche felbft wieder auf einem elaftifchen Kör- 
per liegen, und Ddiefe gehen dann zwifchen zwei Walzen bindurh, wodurd die 
dünnen umd weichen Bileiplatten Die. groben wie die feinften Gontouren in ſich 
aufnehmen. Die in der einen, oder nah Belieben in beiden Bleiplatten audges 
prägten Formen werden dann durch galvanifhen Niederfchlag auf eine Kupfer 
platte übertragen, auf welcher num das Bild, wie zuerft auf der Bleiplatte, wie 
der vertieft erfheint, und man kann nun mit ibr, wie mit jeder gewöhnlichen 
Type, beliebige Abzüge machen, bat aber den Vortheil, daß man die dunkleren 
Partien nicht befonders zu ſchattiren nötbig hat, wie beim Colorit eines gewöhn- 
lihen Kupferftiches, da ſich die dunfleren Stellen wie in der natürlichen Pflanze 
von jelbft bilden, dadurch, daß die Farbe in Bolge der größeren Vertiefung in 
der Platte auch dichter aufgetragen wird. 


Das Blei ift fo empfindlih für die feinften Erbabenheiten, daß fogar nicht 
eben allzuftarfe fädige Algen, die oft jelbft auf dem Papiere für das menfchlice 
Auge ihre Körperlichkeit verlieren und als bloße Zeichnungen erfheinen, genau 
wieder gegeben werden fönnen. 


Damit die Pflanze, während fie zwifchen den Bleiplatten gepreßt wird, 
nicht zerquetfcht werde, wodurd ein Berrbild entfleben würde, welches der natür- 
lichen Borm nicht entſprechen könnte, ift es räthlich, die Pflanze vorher gut zu 
trodnen. Derfelbe Umſtand ift es aber freilich auch, welcher der Erfindung zwar 
eine vielfache, aber keineswegs alljeitige Anwendung geftatten wird, denn über 
zeugt bin ich, noch ehe weitere Verſuche angeftellt werden, daß fich ein Diſtelkopf 
auf diefe Weiſe nicht behandeln lafien wird, da er, auch nad dem beften Arod- 
nen, bei einem fo ftarfen Drude dennoch: zerquetiht werden würde. Immerbin 
aber ift die Erfindung von hohem Wertbe für Kunfk und Wiſſenſchaft und wird 
ſich fiherlih gar bald einer vielfeitigen Anwendumg zu erfreuen haben! 
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Naturſelbſtdruck, Berfahren deffelben. 
Bon 3. C. Hering. 


Der Berfaffer unternahm es, vereint mit dem Freiberrn Dr. v. Bibra, 
das Verfabren des Naturfelbftdrudes in Nürnberg beimifch zu machen, und zwar 
dadurh, daß das neueſte Werk des Letztern „die narkotifhen Genußmittel und 
der Menſch“ mit mehreren Platten von Naturfelbitdrud illuftrirt in Barbendrud 
erjheinen konnte. Er theilt für Diejenigen, welche zur Selbftbelehrung und zu 
geihäftliher Anwendung weiteren Nugen daraus ziehen wollen, folgende genaue 
Beichreibung des Verfahrens mit: 

Die zu vervielfältigenden Gegenftände, als Pflanzen, Stidereien, Spipen 
u. f. w. müffen im trodenen Zuftande fein. Sollen diefelben nun in Blei ein- 
gedrüdt werden, jo find fie auf eine gleihmäßig ſtarke polirte Stahlplatte zu 
legen. Das dazu verwendbare Blei muß glatt gewalzt und dider fein, als der 
einzuprefiende Gegenftand, was bei Sträuchern, welche flarfe Stengel haben, wohl 
zu beachten it. Zu größerer Vorſicht wird auf die Bleiplatte, welche den zu 
preflenden Gegenftand auf der Stablplatte dedt, noch eine dünne Blechtafel auf- 
gelegt und dann durch ein Walzwerk (Kupferdruder- oder lithographiſche Preſſe) 
durchgewalzt. Die Breffe oder die Walzen müflen fo geitellt jein, daß der Drud 
ein gleihmäßig ftarker, jedoch nicht zu gelpannter ift, da im leptern Falle das 
Blei ausgedehnt und mit demjelben das Driginal in feiner urfprünglichen Form 
verlieren würde. If der Abdruck gemaht und hat fi die Nieiplatte gewölbt, 
jo darf diejelbe nur auf die Nüdjeite gelegt werden, durch ihre eigene Schwere 
wird fie dann bald wieder gerade werden. 

Kann die Bleiplatte nicht jofort in den galvaniichen Apparat gebracht wer⸗ 
den, jo ift es gut, fie mit reinem leichtflüffigen Provenceröl leicht zu überziehen, 
was mit etwas lojer Baumwolle am beiten geichiebt; dadurch wird verhindert, 
daß das Blei fih oxydirt, und jo der Originalabdrud in jeiner urfprünglichen 
Reinheit erbalten. 

Um nun eine Drudplatte von Kupfer zu erhalten, muß zuerft die Patrize 
(erbabene Platte) erzeugt werden; zu dieſem Behufe überziebt man die Bleiplatte 
auf ihrer Diüdfeite mit einer dünnen Schicht reinen Wachfes, damit nur die vor- 
dere Seite zur Aufnahme des galvanijhen Stroms und der Kupferablagerung 
fäbig if, und bringt fie in den galvaniihen Apparat. Hat die Kupferablagerung 
die Dide einer balben Linie erreicht, To if die Platte als Patrize ſtark genug; 
man nimmt fie jofort aus dem Apparate, befreit die Ränder durch Abfeilen von 
dem überfhüfligen Kupfer, und wenn fie von allen Seiten frei ift, bringt man 
die Kupfer» und Bleiplatte über eine Spirituslampe in mäßige Wärme, wodurd 
die Irennung der beiden Platten leicht erfolgen wird. Die nun fo entitandene 
Vatrize ift in reines Waſſer mit wenig Spiritus vermijcht zu legen, damit fie 
bis zur Ginlage in den Apparat zur Bildung der Matrize fih nicht ozydi- 
‚ren kann. 

Zur Gewinnung der eigentlihen Drudplatte (Matrize) ift daffelbe Verfah— 
ren nötbig, wie bei der Bleiplatte.e Man überzieht die gewonnene erbabene 
Platte auf der Nüdjeite mit Wachs, auf der Vorderfeite ganz leicht mit Del, 
und zwar im erwärmten Zuftande, damit die abzulagernde Drudplatte nicht an— 
wachſen kann. Die Drudplatte muß wenigftens eine Linie ftarf fein, und wenn 
farke Stengel oder Nippen vorhanden find, nach Verhältniß um fo viel flärker, 
damit die Platte zum Drudgebraud auf der Nüdjeite abgejchliffen werden fann. 
Daß die Platte vollftändig rein, wenn nötbig, polirt fein muß, verfteht fi bei 
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dem Drudverfahren von ſelbſt, und es wird nicht nöthig Fein, fi hier weiter 
darüber auszuſprechen. 

Bei dem Druden ſelbſt ift von der gewöhnlichen Regel des Kupferdruders, 
eine farfe zäbe Barbe zu nehmen, abzugeben; im Gegentbeil muß die Farbe 
flüffig fein und erfordert bei dem Wiſchen alle Vorſicht, um die z. B. bei Blät- 
tern in ibrer ganzen Größe vorbandene Vertiefung niht uszuwiſchen, und 
it deshalb fehr Schwache Pottafche oder Lauge anzuwenden. Bei Stidereien und 
Spitzen dagegen muß die Barbe ftärfer fein und mit einer elaftifchen Walze (aus 
Keim und Syrup) aufgetrageit werden. Hier gibt das weiße Papier die Zeich- 
nung des Gegenftandes. 

Gin Hauptvortheil, und wohl der größte, der aus der Erfindung des Na- 
turfelbftdrudes gezogen werden fann, if die getreuefte Abbildung ganzer Herba- 
'rien ſowohl, als die von Blättern u. f. w., 3. B. von Giftpflanzgen, jur Beleh- 
rung in Schulen, und zwar mittelft des lithograpbifchen Ueberdrudes auf Stein. 
Der Lithograph Birkmann in Nürnberg bat die bisher gefertigten Abdrüde 
‚geliefert. Der Verfaffer bat zu dieſem Zwede unmittelbar von der Bleiplatte 
einen Pflanzenabdrud genommen und denfelben auf Stein übertragen laſſen, 
und es liegen auf dieſe Weife erzeugte vollfommen gelungene Abdrüde vor. Bon 
einer Bleiplatte Spigenmufter, jo weich und empfänglich jie für das feinfte Haar 
im Drude if, ließ er 15 Abzüge machen, und felbit bei den fegten find die feinften 
Spitzenfäden nod ganz ſcharf erfchienen. Auf diefe Weife wird die Anfertigung 
zweier galvanijcher Kupferplatten erfpart und der Ueberdrud auf Stein kann 
bedeutend billiger hergeftellt werden, als der Drud der Kupferplatten. 

(Bayer’fches Kunft- u. Gewerbebt.) 


Heufilber, Bereitung deflelben. 


1) Das Neufilber fängt an, wegen feines filberäbnlihen Ausfebens und 
wegen feines Vermögens in der Luft unangegriffen zu bleiben, das Mefling all» 
gemeiner zu verdrängen. Es iſt befanntlih eine Kegirung von Kupfer, Zint 
und Nidel. Man wendet 8 Theile Kupfer auf 2'/, Theile inf an, von dem 
jedoh bei dem Zufammenfchmelzen die Hälfte wegraudht. Mit einem Zujag von 
2 heilen Nidel erbält man ein weißes jedoch etwas gelbtihes Metall, welches 
die fchlechtere Sorte Neufilber ausmacht. Mit 3 Theilen Nidel bekommt das 
Metall das Anfehen von 12 löthigem Silber, und ift dann das allgemein ange 
wandte. Mit 4 Theilen Nidel erhält es das Anfeben von weißgekochtem berg- 
feinen Silber. Mit 6 Theilen Nidel läßt es fih im Anfeben nicht von feinem 
Silber unterfcheiden, indem es felbft beim Poliren den bläufichen Glanz deſſelben 
annimmt. Aber diefer größere Zufag wird felten gemadt, tbeild wegen ber 
Koftbarkeit und theils, weil die Legirung dadurd) 'gar'zu freng 'flüffig wird, und 
wenn das Nidel nicht frei von Arſenik ift, To wird es hierdurch zu fpröde, um 
bearbeitet werden zu fönnen. 

2) Aus 100 Pfund Kupfer, 40 Pfund Nidel und 50 Pfund Zinf erbält 
man ein ſehr ſchönes Neufilber, das in der Luft nicht anläuft. Die Vereinigung 
gefchieht in der Art, daß man zuerjt Kupfer und Nickel zuſammenſchmelzt und 
dann das Zink ſtückweiſe in erhitztem Züſtande einträgt. Die Hälfte des Zinke 
verflüchtigt ſich hiebei. Soll das Neufilber gut gerathen, fo ift die Reinheit der 
Metalle befonders des Nickels notbwendige Bedingung. Iſt diefes arfenifbaltig, 
io befommt man ein fprödes Neufilber. Je arjenikhaltiger das Meufilber if, 
defto weniger Biegung vertragen die daraus bereiteten Gegenftände. 
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Neuſilber oder andere fitberähnliche Tegirung vom echten Silber, fowie 
die uncchten von der echten Bergoldung und Berfilberung der Metalle 
zu unterfcheiden. 


Um einen Gegenftand auf Silber oder auf bdeffen Gegenwart zu unter 
fuhen, bat man zunähft auf dem Polirftein damit einen fräftigen, etwa eine 
Linie breiten Strih zu machen, bei Verfilberungen fedoh den Gegenftand wie 
derbolt auf den Stein aufzureiben, fo daß man eine gehörige Menge des Ueber— 
zuges auf einem Meinen Raume vereinigt. Den Strih bedede man mit einem 
Tropfen Salpeterfäure, worauf er ſogleich verſchwindet; fügt man der benepten 
Stelle ein Tröpfchen Salzjäure zu, fo erfcheint eine milchige käsartige Färbung, 
wenn das geftrichene Metall filberartig oder verfilbert war, und wird dieſe Fär— 
bung dur das gebildete Chlorfilber erzeugt. Diefelbe if ſelbſt bei einem Ge- 
balte von zweilötbig und noch einem geringeren Gehalte erkennbar und ift da— 
bei, als äußerſtes Kennzeichen, der auf der Oberfläche entftehende ölartige Schim- 
mer bezeichnend, welcher bei feinem auderen Metalle zu bemerken iſt. inter 
vielen anf diefe Weiſe behandelten Metallftrihen hinterläßt nur Blei eine grau- 
lihe Färbung, die aber vollfommen von der des Chlorfilbers zu unterfcheiden 
it; vor Allem mangelt es derjelben, wie bei allen anderen Metallen an dem 
vorerwähnten dlartigen Schinnmer auf der benepgten Fläche. — Die Prüfung auf 
echte Vergoldung erfordert in gleicher Weile, wie bei der MVerftlberung eine An- 
zabl Striche des Ueberzuges von dem zu unterfuchenden Gegenſtande, welde man 
dann nur mit einem Tropfen reiner Safpeterfäure zu bededen bat. War bie 
Vergoldung echt, fo bemerft man mit bloßem Auge — und noch beffer mit einer 
vkupe — Die zurüdgebliebenen Goldftrihe, zumeilen auch herumſchwimmende 
Goldflitterchen; bei jeder unechten Vergoldung werden die Stride jedesmal ſpur— 
108 verihwinden. Auf diefelbe Weife läßt fih in jedem Metalle das Vorhan— 
denfein von Gold bis zu einem Gehalt von 2 bis 3 Karat erfennen, wenn man 
den Strih mit reiner Salpeterjäure benegt. — Wenn ich diefem Verfahren 
noch einige Bemerkungen beizufügen babe, jo wären es folgende: Man halte 
fh zur Sicherheit und zur Bergleihung verſchiedene Stüdchen Metall bereit, 
deren Regirung man genau Pennt, um durch Uebung mit den hierbei vorfom« 
menden Erſcheinungen befannt zu werden. Berner forge man für öftere Reini- 
gung des Steins, damit nicht durch das Abwifchen der Säure eine Spur von 
Salzfäure über deffen Oberfläche ſich verbreite, was zu Irrthümern Veranlaſſung 
geben könnte. Man wird den ‚Stein ‚deshalb öfter abwaſchen, nachdem man mit 
verbünnter Salpeterfäure die. Striche entfernt bat; auch muß der Stein zuwei— 
len nach längerem Gebraud mit Kindenkohle abgeſchliffen und mit einer Mandel 
abgerieben werden. Endlich ift dafür zu jorgen, ‚Daß ‚Die anzuwendenden Säuren 
durch den Gebrauch nicht vermiſcht oder verunreinigt werden, bejonders muß die 
Salpeterfäure ftets volltommen frei von Salzfäure fein. (Gewerbeblatt f. d. 
Großherzogthum Heſſen.) 

Niello. 

Dieſe Verzierung von Luxusgegeuſtänden aus Gold oder Silber gefertigt, 
wird nah 3. Knowiys ‚auf folgende Weile dargeſtellt (vergl. polytehn. No⸗ 
tigblatt) : 

"ja Unze metalliſches Silber, 3 Unzen metallifches Kupfer, 5 Unzen 
metalliſches Blei 
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werben geſchmolzen und der ſchmelzenden Maſſe werden 1?/, Pfund Schwefel- 
blumen, */, Unze Salmiat binzugelegt und das Ganze fo lange erhitzt, bis aller 
Salmiaf verflüchtiget it. Die gut gefloffene Maife wird in ein Gefäß audge- 
often, welches Schwefelblumen entbält und hierauf zugededt. Nah dem Grfal- 
ten wird die Maſſe nochmals umgeichmolzen und in Stängelhenformen ausge 
goffen. Bei dem Gebrauh werden die Stängelchen fein gepulvert, das Pulver 
mit Gummiwaffer angerieben, mittelt eines Pinſels in die Gravirungen einge- 
ftrichen, in einer Muffel eingebrannt und zulegt polirt. 


Audelfabrikation. 


Den Namen Nudeln gibt man einem confiitenten Teige aus Mebl und 
Waffer, woraus man Fäden, hoble Eylinder, Bänder oder Riemen, biemeilen 
cannelirt und ausgeichnitten formt, die man troduet und zur Bereitung von 
Suppen u. ſ. mw. gebraudt. Mebl von hartem Weizen, der mehr Kleber ent— 
bält, ift, um gute Nudeln zu erhalten, anderem vorzuziehen. Man befommt 
fie daraus von fehr guter Qualität, fähig Waller zu binden und anzufchwellen, 
obne im Waffer zu zerfallen, felbit wenn die Bleifhbrübe oder Milch zum Kocen 
erbigt wird. Man begreift hiernah den Vorzug, welchen man den Nudeln jüd- 
liher Gegenden, wo der barte Weizen häufig vorfommt, einräumt, während 
weicher oder minder harter und an Kleber weniger reicher Weizen einen weniger 
biegfamen, undurchſichtigeren und nicht io geihäßgten Yeig gibt. Gin ſolches 
Weizenmehl kann übrigens ebenfalls ausgezeichnete Produfte diefer Art liefern, 
wenn man Kleber binzufügt. — Im Süden wählt man barten Weizen, den 
man reinigt und beutelt, um die fleineren Körner von den größeren zu trennen. 
Die erfteren werden zu Mehl, die legteren -zu Gries vermablen. Endlich iſt es 
auch manchmal nüglih, fogenannte öfonomijche, weiße und leicht zu kochende 
Nudeln zu bereiten, indem man zu Pleberreihem, aus der Griesmühle erhalte 
nem Mehle eine gewiſſe Menge Kartoffelftärte miſcht. Um dieſen Teig zu be 
reiten, wendet man an: 

Nudelmehl 21 Kilogr. 
Kartoffelitärke 14 „ 
kochendes Waller 12 u 
Die Summe diejer Robftoffe 47 Kilogr. gibt 45 Kilogr. gefnete- 
ten Teig, der ſich auf 30 Kilogr. trodne Nudeln redueirt. 


Bur Bereitung des Teiges mit Kleberzufag nimmt man: 





Mehl 30 Kilogr. 
friſchen Kleber 10 „ 
Wafler j 7 


AT Kilogr. 

Die Arbeit ift etwas mühfamer und man befommt das nämliche Gewicht 
oder 30 Kilogrammen trodne Nudeln. Dieſe Zufammenfegung gibt auch die 
Macaroni oder italienifhen Nudeln erfter Qualität. Bedient man fih guten 
Mebles von hartem Weizen, jo wendet man davon 34'/, Kilogr. auf 12'/, Ki 
logr. Waſſer an. Die Nudeln werden auch bin und wieder mit Safran gewürzt 
und gefärbt. Die zur See nah den Golonien exportirten färbt man mit der 
doppelten Doſis; bei der Ueberfahrt verlieren fie etwas an der Farbe. 

Da man Kartoffelmebl zu vielen Zweden ftatt des Weizenmehles anwendet, 
fo unterliegt es fait feinem Zweifel, daß man aud wohlfeile, fehr gute Nudeln 
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erhalten würde durch Miſchung von 30 Theilen Kartoffelftärfe mit 30 Theilen 
friihem Kleber. 

Wenn man die Kartoffelftärfe felbft bereitet, if e& zum reineren Geſchmacke 
derfelben ratbiam, den Kartoffelbrei vor dem Ausfcheiden der Stärfe mit durdy 
Schwefelfäure ſtark angeſäuertem Waſſer 24 Stunden fteben zu laffen und dann 
auszumachen. 

Käuflihe Kartoffelftärte, von der man befürchtet, daß fie nicht mit großer 
Sorgfalt bereitet worden, fann man eben fo behandeln, ebe man fie verar- 
beitet. 

Die Zufammenfegung des Teiges fei übrigen®, welche fie wolle, fo verar- 
beitet man fie auf diefelbe Weile; der Teig wird mittelft eines Brecheiſens oder 
einer Gylindermühle forgfaltig gefnetet. Iſt diefes beendigt, fo bringt man ihn 
in einen meflingenen, inmwendig verzinnten Gylinder, welcher einen biden Boden 
von demjelben Metall bat. Diefer Boden iſt mit Xöchern verfehen, deren Durch— 
meſſer der Dide der Nudeln entfpricht, die man erbalten will. — Man bat 
übrigens folhe Böden zum Abwecieln, um nah Willtür mehr oder minder dide 
Nudeln, oder boble Röhren, jogenannte Macaroni machen zu können. — Der 
mit Teig angefüllte Gylinder wird auf eine Temperatur von 100° C. mittelft 
einer doppelten Hülle erbalten, in welcher Dampf oder Waſſer cirfulirt. 

Ein den Raum ausfüllender Stempel, der dur eine eiferne Schraube von 
oben nah unten bewegt wird, drüdt auf den Teig und zwingt ibn berauszutre 
ten, wobei er volle oder boble, ganze oder cannelirte Möhren bildes, je nad der 
Form, die man den am Boden befindlichen Köchern gegeben bat. Haben die aus 
dem Teig geformten Möhren die gehörige Yänge erlangt, fo jchneidet man fie alle 
auf einmal ab, und während neue Möhren ſich bilden, nimmt man die erſten 
binweg, widelt fie und bringt fie auf mit Papier bededten Horden in die 
irodenftube. Die boblen Macaroniröhren fönnen über Stangen getrodnet wer« 
den, wenn der Teig binlänglih zufammenbängt. Die regelmäßige Borm der 
Krümmungen zeigt die Art des Irodnens und die Qualität des Teiges an; in 
der That erbält fih ein mit Stärfemehl vermengter, oder mit weichem Weizen» 
mebl angemachter Teig nicht auf dieſe Weije und die regelmäßigen Krümmungen 
an demjelben geben diejen bejonderen Umſtand, fo wie auch feine geringe Qua— 
lität an. Der zu Scheiben oder dünnen, runden, elliptijchen, ganzrandigen oder 
Rernförmigen und wellenförmigen Blättern aufgeichnittene Teig wird auf diejelbe 
Weije bereitet, nur ift bier die Cylinderpreſſe borizontal geftellt. In dem Maße, 
wie der Teig beraustritt, jchneidet ihn ein Meſſer, welches ſich um die Achſe 
des Gylinders drebt, in mehr oder minder dide Stückchen, je nachdem es fich 
mehr oder minder fchnell drebt. Durch den gezwungenen Durdtritt dur die 
Köcher des Bodens wird der Teig geformt. Man begreift übrigens leicht, daß 
bei diefem Formen hohle Möhren oder durdlöcderte Scheiben entitehen können, 
wenn nur in der Mitte eines jeden Loches ein, innerhalb durch zwei angejchraubte 
Füße befeftigter Zapfen angebracht if. 


Aüfe, alte, fchmackhaft zu machen, 


Um Nüſſe zu ‚jeder Jahreszeit friih und ſchmachaft zu mahen, wird fol- 
gendes Verfahren angegeben: Die Nüffe erbalten diefe Eigenfchaft, wenn man fie 
in einem Gefaß mit heißem, ſtark gejalgenem Waſſer übergießt und darin erkal⸗ 
ten läßt. Die Kerne laffen ſich dann jpäter wie bei ganz —— Auer an und 
fhmeden aud eben fo. (Stufe. Gartenz.) | 
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Nußbaumholz dem Aahagoni gleidy zu färben. 


. Man reibt das Holz zuerſt mit verbünnter Salpeterfäure ein und läßt es 
trodnen, dann löst man in */, Pfund Alkohol, 1'/, Unzen feines Draden- 
blut, beftreicht mit einem zarten Pinjel das mit Salpeterfäure gebeizte Holz, bie 
es recht durchdrungen ift, und läßt es trodnen, hierauf löst man in 1'/, Pfund 
Alfohol, 1'/, Ungen Scelllad, fegt 2 Dradmen fohlenjaures Natron zu, und 
beftreicht damit das Holz wie vorher. Nah dem Trodnen polirt man es mit 
Bimsftein und einem Stückchen Buchenbolz, welches man in Leinöl fochte. Auf 
diefe Art nimmt das Holz den Glanz und die Farbe von Mahagoni an, fo daf 
man ed von echtem faum unterfcheiden kann. 


Aufsholz, Beize für daſſelbe. 
Bon Hirſchberg. 


5—6 Theile doppelt hromfaures Kali werden in 8 Tbeilen Waſſer gelöst 
und mit bdiefer Auflöfung das Nußholz überftrihen. Das gebeizte Stüd wird 
nach dem Trotknen geichliffen und polirt; ſchlägt dieſe Politur etwa aus, jo wird 
die Operation nach einigen Wochen wiederholt. Das Holz erhält dadurd die 
dunkle ſehr beliebte Bärbung des Tacaranda. 


O. 


Vblatenſabrikation. 
Von Sauquet. 


A. Glafirte Oblaten. Man fertigt deren von fünf verſchiedenen 
Nummern an. Mr. 1 if unter dem Namen Notariatfiegel (cachet à notaire) 
befannt, faft immer weiß, und bat 15 Linien Durchmeſſer. Nr. 2, die am we 
nigften gebräuchliche Sorte, bat 12 Linien Durchmeſſer. Nr. 3, die gewöhnlichſte 
Sorte, 10 Linien; Mr. A ſechs Linien; Nr. 5 vier Linien. Diefe Unterart 
don Oblaten Hat eine glatte, glänzende Oberflähe, und tft theurer als bie 
folgende. 

B. Glanzloſe Oblaten. Diefe zerfallen aud nad ihrem Durd» 
meſſer in 5 Nummern. 
| Die Hoftien unterfcheiden fih von den Notaroblaten nur durch ibren grör 
ßeten Durchmeſſer und ihre bedeutendere Dicke. Jetzt wollen wir die Bereitungk 
art der verfchiedenen allgemein gebräuchlichen Oblatenforten angeben. Die Fabri— 
fation bat durchaus feine Schwierigkeit, und man bedarf zu bderjelben folgende 
Inftrumente: 

1) der Formen, einer Art von Waffeleifen, welches fih von dem gewöhn- 
lichen nur dadurch unterfcheidet, daß es viel flacher ift, und daß deſſen innere 
Oberflaͤchen geglättet find. Ein ſolches Eiſen zu gewöhnlichen Oblaten koſtet 200 
Franken. Zu den feineren Oblaten werden bdiefe Eifen weit forgfältiger ange 
fertiget,, und die Platten haben bis ju 10 Linien Stärke. Gin foldhes Imftrit- 
ment koſtet 250—260 Franken. 
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2) Durchſchlag- oder Aushaueifen, deren Größe je nad, der zu bereitenden 
Oblate verfhieden it. Diefe Ausbaueifen müfen ſehr fcharf fein. Der Preis 
derfelben beträgt 6 Franken. 

Weiße Oblaten. Man macht einen fehr dünnen Teig aus dem fein» 
ften Weizenmehl und Brunnenwafler. Wir wollen bier auf einen nicht unwich— 
tigen Umſtand aufmerkſam machen. Sehr viele Oblatenfabrifanten geben dem 
Ziebbrunnenwaifer den Vorzug, indem fie verfihern, die Oblaten würden da— 
durch leichter. Wir halten dieß für ein Vorurtbeil, und wenn wir dem Brun- 
nenwafjer den Vorzug einräumen, fo tbun wir dieß nur deshalb, weil daffelbe 
immer Plar ift, während das immer etwas trübe und zuweilen wirklich ſchlammige 
Flußwaſſer den weißen Oblaten einen faliben Barbenton geben fann. Daß die 
im Brunnenwafler enthaltenen Kalkſalze, die man eine Rolle dabei Hat fpielen 
laffen wollen, nichts zur Güte der Oblaten beitragen, ergibt fih daraus, daß 
man mit deftillirtem Waſſer vortrefflibe Waare bereiten fann. Doch wir ehren 
zur Befchreibung der Babrifation zurüd. Man füllt einen Schöpflöffel, welcher 
die für das Waffeleifen fih eignende Quantität faßt, mit Teig, beizt das lep- 
tere, gießt den Brei binein, jchließt e6 dann, läßt den Teig, indem man die 
Hitze nur ein wenig unterhält, gar werden, und nimmt dann den etwa */, Ri- 
nien flarfen, je nad der Geftalt der Form, runden oder ovalen Kuchen heraus, 
Während dieß gefchieht, wird die zweite Form gebeizt, fo daß immer eine auf 
dem Feuer if. Der mittlere Theil des Kuchens ift immer glafirt und die Peri- 
pherie raub. Deshalb unterjcheidet man auch bei den gewöhnlichen Oblaten zwei 
Qualitäten. 

Die feinen Oblaten werden auf diefelbe Weife bereitet; nur fallen diefels 
ben wegen der Politur der Platten des Gifens glänzender aus. Außerdem gibt 
man ibnen auch noch zumeilen eine wirflihe Glajur, indem man fie in eine 
ſchwache Gallertlöfung eintaucht und hierauf in der Trodenftube trodnen läßt. 
Sobald fie gehörig abgetrodnet find, legt man fie auf einen recht glatten Tifch 
und haut die Oblaten aus. 

Farbige Dblaten. Diefe Qualität wird wie die vorige bereitet; nur 
gibt man dem Breie diefe oder jene Barbe, und das Mehl braucht deshalb nicht 
vollfommen weiß zu fein. Bei der Wahl der Bärbeftoffe gilt die allgemeine 
Negel, daß dielelben 5— giftig norb ——7 ſchmedend ſein dürfen, daber 
denn die meiſten Metallſalze oder Metallogyde, ſowie auch manche vegetabiliſche 
Stoffe zu meiden find. Uebrigens müſſen die Färbeſtoffe im Waſſer leicht lös— 
lich ſein, und wenn fie dieß nicht ſind, höchſt pulveriſirt werden. 

Schwarze Oblaten. Man kann ſie mit etwas fein pulveriſirtem Kien— 
ruß oder mit chineſiſcher Tuſche färben. 

Rotbhe und roſafarbene Oblaten laſſen ſich mit mehr oder weni» 
ger ſtarken Decoeten von Krapp oder Japanbolz, noch ſchöner aber mit einer 
Infufion auf gepulverte Gochemifle färben, zu welder man ein wenig Alaun feßt. 

Gelbe Dblaten färbt man mit einem Decort von Beerengelb (Zwerg⸗ 
treuzdornbeeren), Wau oder Curcuma; mit Safran erhält man ein ſchönes 
Gelb. Zu blauen Oblaten nimmt man fein pulveriirtes Berfinerblau oder die 
blaue Blüffigfeit, welche man erbält, wenn man in eine Auflöfung von eifen- 
blaufayrem Kali einige Iropfen einer Auflöfung von fhwefelfaurem Eiſenoxyd 
fallen Läßt. | | 

Violette Oblaten erhält man mittel einer Mifhung von Roth und 
Blau in beliebigen Berhältniffen. Zu 
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Die franzöſiſchen Siegeloblaten. 


Die franzöſiſchen Siegeloblaten werden aus hellem und durchſichtigem Tiſch- 
lerleim verfertigt. Der Leim kann allein oder in Verbindung mit Hauſenblaſe 
und Pergamentleim benutzt werden, welche beiden letzteren Subſtanzen man auch 
zur Verfertigung der feineren Oblaten allein anwendet. — Die Zubereitung 
dieſes Leims geſchieht dadurch, daß man ihn in kleine Stücke zerbricht, alle dunk— 
len und undurchſichtigen Theile davon abſondert, ihn 24 Stunden lang in eine 
Flüſſigkeit, halb aus Kornbranntwein und halb aus Regen- oder Flußwaſſer be— 
ſtehend, einweicht, und dann unter Zugießen von einer hinreichenden Quantität 
von Regen- und Flußwaſſer auf die bekannte Weiſe gehörig flüſſig kocht. Er iſt 
von der gehörigen Conſiſtenz, wenn er, eben fo wie Hauſenblaſe, einen Strob- 
balmen did auf eine polirte Metallplatte gegoffen, nah dem Erfalten und Trock— 
nen fih in einer hinreichend ftarfen hornartigen Platte ablöst. Jedoch dient 
diefer Leim, weil er nicht völlig weiß, fondern gelblich ausfällt, nur zur Anfer 
tigung bunter Siegeloblaten. 

Um die Oblaten rotb zu färben, rübrt man unter die gekochte Leimmaſſe 
für bellrotb das fogenannte, zuvor in Branntwein fein abgeriebene Saturn 
roth, oder die englifche feine Mennige; für ein Mittelrotb dagegen den in 
Branntwein zuvor abgeriebenen dinejifhen Zinnober. Bür die Bereitung aller 
dunklen Barben ift zu bemerken, daß man durch Verſuche die Quantität der 
darunter zu rübrenden Barbe ermitteln muß. Rührt man zu wenig darunter, fo 
wird die Barbe nicht feurig genug; rührt man aber zu viel darunter, fo gebt 
der Glanz der Oblaten und die Klebrigkeit derfelben verloren. 

Für durchfichtiges Notb wendet man der Wohlfeilbeit halber Fernambuf- 
fpäne an. Dieje werden zuvor ausgejucht, von allen jchmugigen und dunklen 
Theilen befreit und mit einem geringen Zufag von Alaun in bald Weineſſig 
und halb Regen- oder Flußwaſſer jo lange gekocht, bis die Flüſſigkeit hinreichend 
dunfelroth gefärbt if. Mit Ddiefer dunfelrotben Flüſſigkeit wird alsdann die 
trodene Haufenblafe, der trodene Pergamentleim oder der trodene Tiſchler leim 
gekocht, wodurch, je nad der Stärke der zuvor gefochten Farbe, eine mebr oder 
minder rothe, durchfichtige Subſtanz nad dem Erkalten entſteht. 


Vbſt, Aufbewahrung deffelben. 


Alle Obſtfrüchte laſſen fih längere Zeit aufbewahren, wenn fie in große 
Slascylinder oder Fäſſer gebängt werden, die am Boden mit Kalk, fchwefelfaurem 
Eifen und Waffer belegt, und oben verihloffen find. Auf diefe Weile erhalten 
fih zarte Sommerfrüdte einen Monat und fpätere Obflforten drei Monate län: 
ger als gewöhnlih. Die Urſache fol in der dadurch bezwedten Abhaltung des 
Sauerfloffes liegen. 


VDbſt aufzubewahren. 

Pflaumen und Zmwetfchgen erhält man fih 3 bis 4 Monate lang auf fol- 
gende Art friſch. Man pflüdt fie, wenn fie gerade reif werden, und noch an 
den Stielen feit bleiben mit denfelben an einem trodenen Tage ab, bringt fie in 
eine luftige Kammer und lagert fie dafelbft 2 bis 3 Tage eine neben der an- 
dern. Dann padt man fie fhichtenweije zwifhen Weizenmehl in Fäßchen, fo 
daß feine Frucht die andere berührt und jede volllommen vom Mehl umgeben 
if. Diejenigen, welhe man zum Gebrauch herausnimmt, wifht man rein ab, 
legt fie in ein Sieb und hält diefes einen Augenblid über Waflerdampf in ei 
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niger Entfernung. — Cine andere vortbeilhafte Methode, auch anwendbar bei 
Stachelbeeren, Kirfchen, Mirabellen und äbnlihem Kernobft, ift folgende: Man 
thut das Obit in ſtarke Zudergläfer deren Hälfe bis zu 3 Zoll weit find. Die 
Gläſer werden fo weit mit diefem Obſte gefüllt, Daß die naſſe Blafe, womit man 
fie feſt zubındet, daffelbe nicht berührt: So ftellt man die Gläfer, jo viel ibrer 
auch jein mögen, zwiſchen Strob in einen Keffel und gieht fo viel faltes Wafler 
in dieſen, daß es etwas über die Hälfte der Flaichen gebt. Wan läßt jept das 
Waſſer im Keffel cine Stunde lang mäßig kochen und nimmt, wenn es erfaltet 
it, Die Flaſchen heraus. Sollte dur die Ausdehnung der Luft in den Blafchen 
die Blafe geplakt fein, fo ergänzt man diefe dur eine neue. Das Obſt bält 
ih auf diefe Art recht gut und zum Kochen ganz vorzüglich geeignet und uns 
veränderter ale in der Dürre getrodnetes. Unter allen Methoden, Aepfel und 
Birnen aufzubemwabren, ift feine mebr zu empfehlen als folgende, und wir geben 
fie hier ſtatt jeder anderen weniger fiheren. Man nimmt das Obft von den Bäumen, 
wenn es anfängt berunterzufallen, alfo eben reif if. Es darf biernah nicht auf 
Karren eingefahren, fondern muß jorgfältig vor Reibung und flarfer Erjchütterung 
geihüßt, getragen werden. Zu Kaufe wird es forgfältig ausgeluht, und jede 
verlegte, angefreffene oder jchon angeſtochene Frucht zu etwas anderem benugt. 
Die fo abgenommenen Brücte läßt man in einer Obüfammer, mit Heu oder 
Matten bededt, 3 bis A Tage lang liegen, ſucht jie nochmals aus und wiſcht 
fie einzeln ab. Dann tbut man fie, und zwar das feinere Obſt, Stüd für 
Stück in ein dünnes, weißes Fließpapier gewidelt, in Kitten zwiſchen gewaſchenen, 
vollfommen trodnen und von Steinden durch Abfieben befieiten Sand, ſchichten— 
weiſe und fo, daß feine Frucht die andere berübrt. Die Kiiten ftellt man an 
einen luftigen, trodnen und fühlen Ort, wo es jedoch nicht friert. Das Obſt 
hält fih auf diefe Art bis zum Julius des nächiten Jahres ganz vorzüglich. 


Vbſt, Börren deffelben. 


Eine Methode des Dörrens von Dbit, welche vorzügliche Mefultate liefern 
foll, beftebt darin, daß man das zu dörrende Kernobit vorber, jei es geichält oder 
nicht geihält, in Dampf jo lange kocht, bis man mit einem Strobbalme leicht 
in das Fleifch eindringen fann. Birnen jollen nad diejer Weile behandelt, in 
10—12, Uepfel in 8—10 Stunden dörren. (Landwirthſch. Gentraibt.) 


Dbftbäume, Dünger für diefelben. 


Man nehme 1 Pfund Leim, koche denfelben bis alle Theile flüſſig find, 
vermenge ihn dann mit etwa 40 Maaß Wafler und gebe bievon jedem Stämm- 
hen, nachdem die Erde um daflelbe ein wenig aufgelodert, 4 bis 6 Maaß. Die 
gute Wirfung wird ſchon in einigen Wochen wahrzunehmen fein. 


VObſtbãume fruchtbar zu machen. 

1) Es ift befannt, daß eine gemwaltfame Hemmung des aus der Wurzel in 
die Bäume ftrömenden Saftzufluffes, was die Iragbarkeit der Weite anbelangt, 
anftatt folche zu verhindern, die lepteren vielmehr zu größerer Kraftanitrengung 
reizt und fie gleichiam zwingt, die feineren, für das häufige Fruchttragen Ddienli« 
heren Säfte aus der Athmoſphäre an ſich zu ziehen. 

Das befannte Ningeln bewährt ſich im dieſer Beziebung als vollfommen 
wirffam. Da es durd die gewaltfame Durchſchneidung der Rinde den Baum 
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jedoch. in einem Grade verwundet. welcher, zumal bei öfterer Wiederholung, ein 
frübes Abſterben befürdten läßt, To ziehen neuere Pomologen das linterbinden 
der Zweige mit Drabt jenem Verfahren bei Weitem vor. — Es werden zu 
dem Ende jhon im Bebruar, bevor der Saft eintritt, junge Weite oder Meben, 
welche man bejonders fruchtbar machen will, an einer paſſenden Stelle dreimal 
mit dem eijernen dünnen, jedoch feilen Drabte umwunden, diefer Drabt mit einer 
Zange feit angezogen und deſſen Enden zufammen gedrebt, jo daß das Band 
weder nachlaffen, noch aufgehen fann. Im Sommer bierauf, wenn die Bäume 
fhon verblübt und Beine Früchte angefept haben, am beiten vor Johannis, wird 
jenes Band wicder abgenommen, damit die durch denjelben bewirkte Vertiefung 
der Minde mit ibrem angeſchwollenen Rändern fih wieder verwachſen fann, wo» 
rauf man im den folgenden Jahren dieſes Berfabren an den nämlihen Bäumen 
oder Weinſtöcken, jedob an anderen Orten obne allen Nachtheil wiederholen 
fann. i 

2) Scharfeuberg räth, die Bäume an der Wurzel zur Zeit der Blütbe 
ſtark mit Wafler zu begießen, 5— 6 Eimer auf den Baum. Es joll dieß das 
Abfallen der Bluͤtben verbüten. Dadurh fol das Schaͤdliche der pofitiven 
Gleftricität abgeleitet werden. Um das Abfallen der erſten Bructanfäge zu vers 
büten, räth .er, loderes Strob oder Raub am Fuß des Baumes aufzubäufen, da 
mit die Sonnenftrablen den Boden nicht unmittelbar treffen fönnen. 


Dhflbäume, Fortpflanzung derfelben auf chineſiſche Art. 


Im Srübjahre freift man von einem fruchttragenden Afte zollbreit in die 
Runde die Ninde weg; den nunmehr ringförmig entblößten Raum des Aftes 
umgibt man, vermittelt eines Lappens oder eines Stüdes Matte, mit fetter 
Erde oder Lebm, ummidelt fie mit Moos, welches ſodann feftgebunden wird. 
Nun hängt man darüber in. kurzer Gntfernung ein Gefäß mit Waſſer gefüllt, 
in deſſen Boden eine Feine Deffnung befindlich ift, wodurch nur allmälig jo 
viet Waffertropfen niederfallen, als nötbig if, um die Erde au; dem ringförmigen 
Einſchnitte fortwährend feucht zu erbalten. Der fo zubereitet Zweig ſchlägt num 
da, wo ibn die Erde umgibt, Wurzeln, und darf dann nur im Herbſte abgejägt 
und in das Land verpflangt werden, um jodann oft ſchon im folgenden Yabre 
Früchte zu tragen. 


Vbſtbaume, gegen den Krebs derfelben. 


Man nebme 2 Theile feinen gut geichlämmmten Lehm, 1 Theil friſchen Kub- 
fladen und */, Xbeil Rindsblut, verbinde diefe Maſſe durch Verdünnung mit 
Waſſer zu einem Mebrigen Brei, in den man zur beiferen Haltbarkeit kurzge⸗ 
fhnittene Kubbaare mengen fann, und bringe diefe Mijhung in die Wunden, 
nachdem jie zuvor gereinigt und bis aufs geſunde Holz ausgejhnitten worden. 
Beim Kernobit ift ee gut, dem Baum anf der geſunden Seite mittelt eines 
oder mehrerer Ginjchnitte bis zum Boden zur Ader zu lajfen. 


Dbftbäume, gegen Glatteisthäden an denfelben. 


Die Glatteis-Schäden an den Obitbäumen werden ſchuell gebeilt durch ei 
nen tiefen Schnitt der äußeren Aſtſpitzen gleih im Frühjahre, der den Saft je 
ſchnell und Hark in alle Theile des Baumes treibt, daß jede Wunde fih in der 
kürzeſten Zeit vernarbt und ſelbſt überwächſt. 
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VDbſthãume, Herbflveredtung derſelben. 


H. Millet, Obſtbaumgärtner zu Tirlemont, hat durch mehrfache Ver— 
ſuche gefunden, daß die Veredlung der Obſtbäͤume (Propfen) um Mitte Septem- 
ber ſehr gut gelingt und große Vorzüge vor der Frühlings-Veredlung befizzt. 
Nur ift es dabei unumgänglic nötbig, daß man ein.gutes Baumwachs dazu an— 
wendet. (Bundgrube.) 


Vbſtbãume, ihre Tragbarkeit zu befördern. 


Die Berfiner Gartenbaugefelibaft bat einen Preis ausgefegt für ein 
Mittel, die Tragbarkeit der Obftbäume zu befördern. Das Mittel desjenigen, 
der den Preis erbielt, beftebt darin, die Bodenflähe, fo weit dte Bweige des 
Baumes teichen, im Monat Öftoied mit einew dünnen Rage Kochfalz zu be 
freuen. 


Dhfkbäume, Dkuliven derfelben mit Wallerglas. 


Bisher war zur Dfulirung vorzugsweile dad Baumwachs und das Wailer- 
barz in Anwendung. Kürzlich find aber Verfuhe mit Wailerglas gemacht wor» 
den, die fehr gut gelangen, und die billiger zu flehen fommen. Die Manipu— 
lation ift äußerſt einfach. Man nimmt jo viel Wafferglas, ald man gerade braucht, 
vermengt ed mit fein geftoßener Champagnerfreide (oder fein gefiebtem Ghauflee- 
ſtaub von Kalkfteinen) zu einem leichten Brei und bejtreicht hiermit die wunden 
Theile des ofulirten Baumes. Hierdurch foll der Baum gegen jeden Witterungs- 
einfluß geihügt fein und bei richtiger Behandlung nur jelten ein Zweig aus- 
bleiben. Auch foll dieſe Maffe bequem zu verwenden jein, weil fie nicht eıwärmt 
zu werden braudt. 


Boftbäume, Mittel diefelben gegen Raupenfraß zu fihern und deren 
Fruchtbarkeit zu erhöhen. 


In manden Gegenden Deutihlands bat man in neueren Zeiten das An— 
fireihen der Stämme und Welle an den Obitbäumen mit Kalt als Mittel be» 
trachtet, diefelben gegen Maupenfraß zu fihern, und diefes ift auch dadurd zum 
Theil erreicht worden ; es gibt jedoch noch ein anderes Mittel, weldes man in 
England zu diefem Bwede verwendet und nod weit wirfjamer befunden hat. 
Daſſelbe it folgendes: Man bereitet durch Kochen mit Waffer einen ſtarken Aus- 
zug aus den gedörrten grünen Schalen der Wallnüffe und aus Nußblättern. 
Wenn diefer Auszug bis zu einiger Dide eingekocht ift, wird er mit Urin ver- 
mijcht, der höchſtens drei Tage alt if. Diefe Mifhung wird alsdann, nachdem 
fie ungefähr 24 Stunden fo geftanden hat, durd grobe Leinwand gefeibt und 
nun mit derjelben gewöhnlicher Kalt, deſſen man fih beim Stubermeißen be- 
dient, verdünnt und angemacht. Iſt diefes gefcheben, jo ldet man etwas Ofenruß 
(Glanzruß) in warmem Waſſer auf, mifcht unter die Auflöfung frifche Ochfen- 
galle und etwas gepülverten Schwefel, worauf man diefe Mifhung zu der erften 
fautet und fe durch Umrühren innigft verbindet. Wenn nun die Bäume ihre 
Blätter verloren haben, fo werden fie mit der Mijchung von der Erde an bie in 
die höchſten Zweige ſtark überftrichen, und es wirft dieſer Anftrich, Daß fie. gegen 
alle Raupen gefichert werden Wenn ein blofes Anftreichen mit Kalk nur die 
Raupen tödtet, deren Gier an den Stamm gelegt wurden, fo werden durch 
diefes Mittel auch die Eier vernichtet, welche an die Zweige gelegt. wurden, 
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fo wie dann, wenn diefer Anſtrich im Frühjahre wiederbolt wird, auch die ihren 
Tod finden, welche in den Knospen liegen. Auch hält diejer Anftrih andere In— 
jeften ab, ihre Gier an die Bäume zu bringen. 

Mer diefes Mittel richtig anwendet, der wird finden, daß 1) nicht allein, 
während unangeftrihene Bäume in der Neibe der angeitrihenen gänzlich von 
Raupen zerflört werden, die” angeftrichenen auch nicht das Geringite von diefen In— 
fetten zeigen, fondern es baben auch ſolche Bäume 2) ein frifcheres Anjeben, ala 
nicht angeftrichene, und befommen, wenn diefer Anftrich einige Jahre fortgeiegt 
wird, die fchönfte Rinde, was befanntlich für einen‘ Baum von großem Vortbeil 
iſt; fie belohnen auch endlich 3) die aufgemendete Mühe mit dem reichten Obft- 
ertrag. (Agronomiſche Zeitung.) 


Dbfbäume im Frühjahr gegen das Erfrieren zu ſchützen. 

Um die Tragfnospen und Blütben der Obftbäume gegen das Erfrieren zu 
ſchüßen, bat man ſchon vor vielen Jahren vorgeichlagen, Eis um die Bäume zu 
legen, damit fie fpäter zum Treiben fommen, wodurd die Blüthe den Nachts 
fröften entrüdt werde. Man hat aber gefunden, daß diefes Mittel obne allen 
Einfluß war, die mit Eis belegten Yäume mit allen übrigen zu gleicher Zeit 
ausgetrieben und geblüht hatten. Gin Gärtner bei Nürnberg will aber kürzlich 
durh Zufall gefunden haben, daß der Trieb dennoch zurüdgehalten werden Fönne, 
wenn zuerſt Eis um den Baum und darüber im Winter Dünger aufgehäuft 
werde, der erſt wegfommen joll, wenn die anderen Bäume im Triebe jhon weit 
voraus find, 


Dbflbäume, melde vom Frofte gelitten, wieder fruchtbar zu machen. 


Wenn man vom Broft befallene Bäume hat, fo muß man, in den eriten 
fhönen Tagen des Frühlings, die Rinde der beihädigten Stämme oder Weite 
wegnehmen, die grünliche Minde, welche fih unter jener befindet, welche man 
wegnimmt, muß mit Sorgfalt geihont werden. Man bat bemerkt, daß Diele 
Behandlung, wenn fie nad Iobanni vorgenommen wird, nicht mehr den erwünjd» 
ten Erfolg hatte. 

Aber man Fönnte fragen, wie denn die gänzliche Wegnahme der Rinde den 
Baum gegen das Abſterben ſchützen fann? Hierauf ift leicht zu antworten: 
Der Broft zerflört die große Menge von Möhren, welche fih in der Rinde befin- 
den und welche zum Hindurdlaffen und Unauf des Saftes dienen. Wenn man 
daber eilt, jene kranken und jhädlich gewordenen Theile wegzunehmen, fo wird 
fih noch während der gemäßigten Jahreszeit eine neue Rinde bilden, welche Ka- 
näle enthalten wird, die dieſe Verrichtungen übernehmen, und das um einige 
Zeit verzögerte Wachsthum wird feinen Lauf mit der nämlihen Rebbaftigfeit 
wieder fortjegen, welche es vor dem BZufalle gehabt hatte. 


Doſt, reifes, frühzeitiger zu erzielen. 

Reife Früchte an einem Obfibaume kann man nad dem Monit. de l’Agric. 
um 2 bis 3 Wochen früher erzielen, wenn man fruchttragende Aeſte des Bau— 
mes, einige Zoll entfernt vom Stamme, mit Eifendrabt einfhnürt, wodurd eine 
Hemmung im Kreislauf der Säfte eintritt und dem außerbalb der Einſchnürung 
befindlihen Früchten eine größere Menge von Gäften zugeführt wird. (Berl. 
allgem. Gartenz.) 
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Dbf, deſſen Reife zu befördern. 


Die meiften Obitfrüchte, bejonders aber Pirnen nnd Nepfel gelangen viel 
früber zur Neife, wenn fie in ausgewachſener Größe am Baume vom Kelch durc 
bis zur Mitte mit einer Stridnadel durchitochen werden. Biel baltbarer werden 
jolhe, mamentlih die Winterfiüchte, wenn nah dem Abnehmen der Stiel mit 
Baumwahs und der Keld mit Lebm vor dem Ginfluffe der Luft geihügt wird 

(Bundgrube.) 


Dbf, unreifes, Nacreifen deſſelben. 


Durch das fogenannte Maufen des Obites, nämlich das Einſchichten un« 
reifer Früchte in Strob oder Baumwolle, bat man bereits glänzende Nefultate 
erbalten. Ganz grüne und barte Aprikoſen, auf dieſe Weije eingelegt, wurden 
200 Stunden weit per Babu veriendet, noch 8 Tage fteben gelaflen und famen 
nach genauer Unterſuchung jo goldgelb zum Vorjchein, daß es zum Verwundern 
war; dabei bat der herrliche Geſchmack eber zu- als abgenommen. Auch Aepfel 
und Birnen laſſen fih auf diele Weile, namentlih in naßfalten Jahrgängen, 
ficher zur volltondigen Meife und Ausbildung bringen. 


VDbſt, netrocnetes, auf franzöfifhe Art zu bereiten. , ’ 


Man bringt die friich gepflüdten Zrüchte in kochendes Waſſer und läßt fie 
fo fange darin, bi fie weich find, Hierauf legt man die weichen und gefchälten 
Früchte auf ein Sieb, welches auf einer Schüffel ftebt, in welche der Saft der 
gefhälten Früchte abtropft. Man reibt nun die abgetrodneten Früchte auf 
Badbretter und läßt fie in einem Ofen, in welchem erft Brod gebaden worden 
it, 24 Stunden lang eben. Nah Verlauf diefer Zeit nimmt man fie beraus 
und läßt fie erfalten, drüft fie mit der Hand etwas breit, taucht fie in den 
abgelaufenen Fruchtſaft und läßt fie dann, auf Siebe gelegt, in einer warmen 
Stube abtrodnen. In ſolchem überzuderten (candirten) Zuſtand verpadt man 
die Früchte zwiſchen Papierſchichten in Schachteln. 


Dbflfamen, hartfchalige, zu einem fchnellen Keimen zuzubereiten, 


Man nimmt 3 Theile Kleie und 1 Theil pulverifirten Taubenmiſt, ver» 
mengt beides und füllt Damit einen alten Kochtopf. In diefen Topf werden die 
Kerne ganz nabe an den Rand und zwar ziemlich tief unten eingelegt und alles 
zufammen mit Regenwafler und etwas Miſtpfuhl befeuchtet. So bleiben fie 12—— 
14 Tage fteben. Schon in den erften Tagen erbigt fih die Rleie mit dem Tau: 
benmift und fommt in eine Gährung, deshalb muß alles binlänglich feucht gebal- 
ten werden, daß dur allauftarfe Verbrennung die Kerne feinen Schaden leiden. 
Nah 12—14 Tagen fangen fie an zu Peimen, dann werden fie berausgenommen 
und in gute Gartenerde gelegt, wo fie weiter mwachlen können. 


VDchſengalle, Reinigung derfelben zur Anwendung als Firniß auf 
Gemälden u. f. w. 


24 Unzen Ochſengalle ſetzt man in einem Vorzellangefäße in ein Wafler- 
bad und fügt derjelben, nachdem fie volltommen erbißt it, 1 Unze (oder, je nad 
Beichaffenheit der Galle, etwas weniger) gepulverten Alaun zu, wo augenblid« 
liche - Gerinnung und Entfärbung ftattfindet. Hierauf läßt man. diejelbe noch 
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1/, Stunde unter bisweiligem Umrübren, im Waſſerbade ſtehen und filtrirt fie 
nach gänzlihem Grfalten. Die Entfärbung it dann vollfommen. Um aber den 
darin, ſowohl bei Anwendung als Firniß auf Paſtellfarben, ald auch auf cola 
rirte Zeuge von zarter Beichaffenheit, als zu nußendes Reinigungsmittel nur 
Ihädlich fih zeigenden Alaun fortzufhaffen, jege man der auf obige Weife ent- 
färbten Galle den achten Theil möglihit entwäflerten Weingeift zu, laffe deniel- 
ben nach vollfommener Vermiſchung etwa 2 Tage an einem recht fühlen Orte 
eben, wo fih der Alaun in Heinen Kryftallen abgeichieden baben wird und die 
Blüffigkeit vollfommen Mar zum Gebrauche abgegoffen werden kann. (Boly 
techn. Notizblatt.) 


Defen glänzend zu pußen. 


1) reinige man fie zuvor mit einer flarfen Bürfte und entferne den Roſt 
dur Reiben mit Bimsſtein; 2) man mijhe etwa ein Viertelpfund Bleiglätte 
mit zwei Pfund Weineffig; 3) fodann reibe man die Gegenitände mit der in 
diefe Miſchung getauchten Bürfte; A) find fie binreihend trocken, fo reibe man 
fie mit einer Buͤrſte. Sie werden bierdurd jo glänzend wie ein Spiegel. 


i Breunöl, Reinigung deſſelben. 


Zur Reinigung folhen Dels wendet man englifhe Schwefelfäure an, durd 
welche die fchleimigen heile eine Verkohlung erleiden, welche, jchwerer als das 
Del, in demjelben nicht mehr ſchwimmen können, ſondern ſich zu Boden jegen. 
Zu diefem Behuf wird ein Ständer oder ein aufrecht ftebendes Faß, deſſen einer 
Boden herausgenommen it, mit dem zu reinigenden Dele zur Hälfte angefüllt 
und auf jede 100 Pfund folhen Dels 1 Pfund englifhe Schwefelfäure langſam 
eingegoffen und zwar mit der Vorficht, daß man die Stelle des Eingießens jo 
viel wie möglich wechlelt. Sodann wird Fräftig und anbaltend berumgerübrt und 
hierdurch das anfangs bräunlich-gelbe Del in ein grünliches umgewandelt, wobei 
fih ein ftehender Geruch, wie von verbranntem Schwefel aus der Oelmaſſe er- 
bebt. — Dieſe Erſcheinung erflärt fih dadurh, daß die eingegoflene Schwefel- 
jäure auf die wom Preſſen des Samens dem Dele noch ambängenden "Sihleim- 
theile zerftörend einwirkt, an Ddiefelben ‚einen Theil ihres Sauerftoffes abgibt und 
fie verfoblt, während der andere Theil ihrer urfprünglihen Zufammenjegung, mit 
weniger Sauerftoff begabt, als jchweflige Säure entweiht. — Das mit Schwer 
felfjäure angerührte Del hat ‚man alsdann 24 Stunden lang ſtehen zu laffen, 
nad deren Verlauf man fo viel auf 60% R. erwärmtes Waſſer zujept, bis das 
daß zu 2/, voll geworden ift. ‚Iudem man nun jebr fleißig umrübrt, wird die 
ganze Flüffigkeit weiß und mildig. — Nach einer abermaligen Ruhe von 24 
Stunden findet man die Flüffigkeit getrennt; das Del ſchwimmt oben auf; das 
Waſſer mit den verfoblten Scleimtbeilen ‚verbunden, befindet fih im unteren 
Theile des Baffes. Hierauf mit dem Heber oder mittelt eines mit der Höhe 
des Dels correipondirenden Krahnens abgelajjen, zeigt ‚ch das Del jo weit ge 
reinigt, daß nur noch eine Filtration zu folgen bat, um dafjelbe als Handelsgut 
in den Verkehr bringen zu können. Dieſe Filtration wird auf folgende Weile 
bewerfftelligt : in einem zweiten «Ständer wird ungefähr in der Mitte. defjelben 
ein durchlöcherter hölzerner Boden angebracht, derſelbe mit Baummolle belegt, und 
durch die durchlöcherte ‚Scheidewand des Faſſes läuft das Del hindurd , während 
ale dicken, Ichleimigen und jalzigen Theile zurüdbleiben. — Auf dieſen beiben 
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Proceduten berubt das Verfahren, welches man bei der Meinigung des Dels ger 
wöhnfih anwendet; daſſelbe läßt ih aber dadurch noch abfürzen, vereinfachen und 
felbft vervollfommnen,, daß man vor dem Eingießen der Schwefelfäure in das 
Del, lepteres in einem gefonderten Gefäße mit Warferdämpfen auf 65° R. er 
wärnt. Das durch die Verdichtung der Waſſerdämpfe erzeugte Waſſer jet ſich 
alsbald auf den Boden des Gefäßes nieder, und man bat das ermwärmte Del 
alsdann in das bereits oben beichriebene Reinigungsgefäß zu bringen. — Die 
Wirkung der Schwefelfäure anf das erwärmte Del it nicht aflein kräftiger, als 
auf das alte, jondern es erwächſt aus dielem Verfabren noch außerdem der Vor— 
tbeil, daß das Del im erwärmten Zuſtande dimmflüffiger ift und die verfohlten 
Schleimtheile vollfommener und fchnefter zu Boden fallen läßt, eben fo wie auch 
die Biltration mit erwärmtem Dele wohl um die Häfte ſchneller von ſtatten geht, 
als bei faltem. — Statt des Faffes mit doppeltem Boden läßt ſich mit gleichen 
Erfolge au ein Weidenforb anwenden, deſſen Boden und Seitenwände man 
mit Baummolle belegt. : Das mit Schwefelfiure -betmmndelte Del gebt durch den- 
felben eben jo rafh und wohl noch rafcher, da bier auch die Seitentbeile als 
Filter mitwirken, alfo dem Dele eine größere Fläche zum Durchlaufen dargeboten 
wird, als in dem erwähnten Faffe. Ungeachtet des voritebend beichriebenen,, mit 
Sorgfalt ausgeführten Verfahrens kann aber dennoch der Ball vorfommen, daß 
in dem gereinigten Oele noch Spuren von Schwefelfäure zuräd bleiben, 
welche die Verbrennung erjchweren, befonders aber dadurch nachtbeilig wirken, 
daß fie das Metall der Rampen angreifen. Um auch diefen Uebelſtand zu befei- 
tigen, bat man vor der Biltration dem erwärmten Dele etwas mit demjelben 
angerührte gepulverte Kreide zuzufegen ; indem man dieſe mit dem Dele gehörig 
mengt und leßteres auf das Baummwollfilter bringt, bleiben die Reſte der Schwe- 
felfäure mit dem Kalk zu Gyps verbunden, eben jo mie die überflüffig zugefügte 
Kreide auf dem Filter zurüd. Die auf dem Boden des Waſchwaſſers ſich vor— 
fammelten verfoblten Schleimtbeile enthalten zwar immer noch etwas, aber un- 
bedeutend Del, und werden diefelben zur Zabrifation der Schmierjeife verwendet. 
(Berb. d. Gew. f. d. Großh. «Heffen.) 


Dele zu reinigen, ein anderes einfaches Berfahren. 


Die fremdartigen Beſtandtheile, welche das Del in dem Buftande, wie es 
aus der Preſſe fommt, trüben, find vorzugsweile Eiweiß und Gallertfäure, welche 
vermöge ihrer außerordentfihen Anziebung zum- Wafler fih fehr aufbläben und 
in großen Maffen im Del ſchweben, bis der längere Einfluß einer trodnen Luft 
das Wafler aus dem Del entfernt, wo jene Beftandtbeite fih dann vom Dele 
trennen und am Boden der Gefäße ablagern. Kann man ſonach ſchon durch 
bloßes längeres Steben die Dele reinigen, fo geichiebt dieß doch nur fehr lang- 
fam, und es ift gewiß nicht ohne Intereffe, ein Verfahren fennen zu lernen, wel- 
ches fo einfach ift, daß es leicht in Haushaltungen angewendet werden fann, was 
mit der bekannten Raffinirmethöde mit Schwefeljäure,, die nächſtdem auch eine 
nachtheilige Veränderung des Geſchmacks der Dele zur Folge bat, nicht der Fall 
ik. Daſſelbe gründet fih auf die Eigenfchaft des Gerbitoffes, die genannten 
fremdattigen Nebenbeftandtbeile des Deles niederzufhlugen. "Man wählt bierzu 
reine und frifche Lohe, oder fihält die Rinde von den glatten und jungen Zwei» 
gen der Eiche ab und trodnet fie. Vier Pfund davon übergieße "man -in einer 
Flaſche mit 8 Pfand heißen Waſſers und läßt fie wohl ‚verftopft einige Tage 
Reben. Kann die Zuft frei zu der Lohe treten, fo erhält man eine dunkel ge- 
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färbte Brühe, die leicht auch das Del etwas dunkler färbt. Nun bringt man 
100 Pfund Del in einen Steintopf, breitet darüber ein leinenes Tuch aus und 
gießt auf diefes den Inhalt der Flaſche, To daß nur die ablaufende Brübe zu 
dem Dele gelangt. Man bewirft dur flarfed Rühren mit einem Holzftabe eine 
innige Vermifchung des wäflerigen Zufages mit dem Dele, welches dabei eine 
milhäbnlihe Beichaffenbeit erlangt, und ftellt da Gemenge, nahdem man nod 
24 Pfund kochendes Wafler darunter gerührt bat, zum Klären an einen warmen 
Ort. Iſt das oberlauf jchwimmende Del volltommen durdfichtig geworden, fo 
ziebt man es ab und bewahrt es in Flaſchen an einem fühlen Orte auf. Der 
zwiichen dem Dele und dem Wafler bleibende Sag liefert durch Filtration nod 
eine Quantität Del; man ſchöpft ihn auf ein ausgeipanntes trodnes Tud, 
über das man noch einen Bogen Filtrirpapier ausgebreitet bat, wodurd ſich das 
Del allmälig hindurchzieht. (Polyt. Gentralbt.) 


Rüböl, Fäutern defelben. 
Von Prof. Dr. Rud. Wagner. 


Es ift befannt, dab das Chlorzink ſowohl in trodner Gehalt, ald auch in 
höchſt concentrirter Löſung ſich in vielen Bällen der Schwefelfäure ähnlich ver- 
balt und organifche Subſtanzen mehr oder minder verändert. Ich babe durd 
Verſuche gefunden, daß das Ghlorzint in der Chemie häufig in allen den Fällen 
angewendet werden fann, in welchen man jeßt böchſt concentrirte Schwefeliäure 
oder wajlerfreie Phospborjäure benugt, um bauptfächlih waflerentziebend zu 
wirken *). 

Auch bei dem Läutern des Rüböls fcheint die Schwefelfäure vortbeilbaft 
durd eine Löſung von Chlorzink erfegt werden zu fönnen, da das Chlorzink die 
ſchleimigen Theile in dem toben Dele auflöst und mit der Zeit verfoblt, das 
Del felbft aber nicht angreift, wofern man das rechte Verhältniß zwiſchen Del 
und der BZinflöjung beobachtet. 

Bei meinen Verſuchen, die ich jedoh nur im Meinen Maßitabe anflellen 
fonnte, fchüttelte ich robes Rübol mit "/, Procent einer fyrupdiden Eblorzint- 
(öiung von 1,85 fpec. Gewicht anhaltend zufammen. Das Del nahm zuerſt 
eine gelbbraune, fodann eine dunfelbraune Farbe an und nad einigen Tagen 
batten fih am Boden des Gefähes dunkelbraune Bloden abgejondert. Das Del 
war noch trüb und gefärbt. Durch Erbitzen des Oels mittelt Hindurchleiten 
von Wajlerdämpfen, Zufaß von beifem Waſſer und rubiges Stebenlaflen, gelang 
es, das Del hell und gereinigt von der darunter befindlichen zinkhaltigen wälle- 
rigen Blüffigfeit zu ſcheiden. 

Ich weiß nicht, ob die Anwendung des Chlorzinks in der Delraffinerie im 


*) So fand ich unter andern, daß eine comceutrirte Löfung von Chlorzink ſich wegen 
der gänzlihen Abwefenbeit aller Nebenprodukte befier zur —— des Wem 
geiftes in ölbildendes Gas als die Schweieliäure eignet, daß trodnes Chlorzink bei 
der Darftellung der fogenannten Nitrife volltommen die wafferfreie Phosphorjäure 
zu erjegen im Stande ift (ameijenjaure® Ammoniat gibt mit trodnem Ghlorzint 

emiſcht und deftillirt, fat reine Blaujäure),. Wo dagegen die Schwefelſäure durch 
ifdung gepaarter Eubftanzen wirkſam ift, wie 3. B. bei dem Auflöfen des Indigs, 
oder wo fie zur Zerſetzung von Salzen dient, wie 3. B. bei ber Ausſcheidung 
der — aus dem Kallſalze, kaun fie natürlich nie durch Chlorzink erfegt 
werden. 
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Großen auf Schwierigkeiten treffen wird; ich will durch vorſtehende Notiz nichts 
weiter bezweden, als zu Verſuchen im Großen zu veranlaffen, da der Preis der 
Ehlorzinklöfung, die man, wie es fcheint, in der nämlichen Quantität wie die 
Schwefelfäure anzuwenden hätte, ein weit geringerer ift, als der der Schwefel 
fäure, da zu dem genannten Zwede eine unreine, aus Zinfblende dargeftellte 
Löfung vollfommen genügend if. 

Die mich einige Verfuhe im Kleinen gelehrt haben, werden die Färbftoffe 
des Krapps dur GChlorzinklöfung nicht verändert; da nun aber die Holzfaſer 
durch Ehlorzinklöfung zerftört wird, fo ift es fehr wahrfcheinlih, daß man eben 
fo gut durch Chlorzink als durch Schwefelfäure die Bärbftoffe des Krapps wird 
bloslegen können. Ich bin jo eben damit befhäftigt, Krapp durch Ehlorzint- 
löfung in Barancine umzuwandeln und werde in der nächften Zeit die Neful- 
tate meiner Verſuche mittheilen. (Dingler's polyt. Journ.) 


Bel durd Filtration zu reinigen und neue Filtrationsmaffe. 


Tard in Paris bereitet hierzu Filtrirtafeln aus Papierteig und 1) — [a 
Sägefpänen (am beiten find die von Buchenholz). Beide Körper (weniger gut 
it Wolle oder Haar) werden gemiiht, mehrere Tage mit Waſſer ausgewaſchen, 
und in Bormen gebradt und getrodnet. Gin Kuchen von 0,63 Meter Dide, 
0,25 Durchmeſſer, der ungefähr 1 Pfund wiegt, reicht bei einem Drud von 
4 Meter bin, in 24 Stunden 12 Hectoliter Del zu filtriren. Iſt der Kuchen 
durch Gebrauch abgenugt, jo legt man ihn in warmes Waffer, wobei das Del 
fih abfcheidet und kann nun die Maffe wieder in Kuchenform bringen. Zum 
Filtriren von Wein, Effig, Zuderfaft genügt Papierteig allein, oder mit Schaf— 
wolle, Sägefpänen oder geftoßenem Glas gemifcht. 


Dele, deren Reinigung und Anwendung zur ii an von _ künft- 
lihem Fichte. 

In dem Median. Magazine Vol. LIII. p. 333 find von U. M. Marbe 
Vorſchriften mitgetbeilt worden, um tobienmafferfoffhattige Flüffigfeiten, wie z. B. 
Steintohlentbeeröl, Holztbeer, Spiritus und Del, rohes Terpentindl, natürliche 
Naphta 2c. fo zu reinigen, daß diefelben zum Brennen in Lampen anwendbar 
werden, ohne dabei einen Abſatz von Kohle zu erzeugen. Um dieje Flüffigfeiten 
zu reinigen, wird zu einem Gallon derjelben 5 Quart Waffer und 1 Pfund 
Schwefelfäure binzugefeßt. Nah 3—4 Stunden wird die Mare Flüffigfeit abge- 
zogen und mit Kalt behandelt, um die Säure gänzlich zu entfernen. Nachdem 
fih das Mare Del abgefchieden hat, wird daffelbe auf zweckmäßige Weife, etwa 
durch Deffnen von Zapfen, aus dem Gefäß abgelaffen und ift dann zum Bren— 
nen in Lampen flatt der gewöhnlich angewandten Gamphine geetanct. Um diefen 
brennbaren Blüffigfeiten noch mehr Anwendung zu verfchaffen, werden diefelben 
mit einer beftimmten Menge ftarfen Alkohol oder Holzgeiſt v’.yept und die Mi- 
(hung deftillirt; fie dient zu Zweden der Erleuchtung und als Löjungsmittel für 
Harze zu verfihiedenen Firniffen oder Laden. Die role Naphta wird durch Bes 
handlung mit Scheidewafler gereinigt, flatt mit Schwefelfäure und zwar werden 
auf ein Gallon Naphta ein halbes Pfund Säure und ein Quart Waſſer vorge 
fhrieben. Die gereinigte Naphta wird gleichfalls mit ſtarkem Alfobol gemiſcht. 
Die mit Schwefelfäure gereinigten Koblenwaflerftoff = Verbindungen find farblos, 
die mit Scheidewafler gereinigten haben dagegen eine bräunliche Farbe. 

Percy Mecepiler. 2. Aufl. 52 
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Ich bemerke hierzu, daß es durchaus nothwendig if, bei der Mifchung der 
oben genannten Oele mit Säuren, diefe legteren nicht fofort zu den Delen hin— 
zuzuſetzen, jondern diefelben zuvor mit der nötbigen Menge Wafler zu milden. 
Wird diefe Vorfihtsmaßregel nicht beachtet, fo kann es fich ſehr leicht ereignen, 
wie ein folber Ball mir vorgefommen ift, daß die Mifhung unter beftigem Aufs 
wallen ſich mit beller Flamme entzündet, wodurdh natürlich möglicherweije großes 
Unglüd entfteben fann, wenn ſolche Miſchungen in Raͤumen vorgenommen wers 
den, wo zufällig größere Quantitäten brennbarer Gegenftände ſich aufgeitellt be— 
finden. — Hinfihtlih der Anwendung der gereinigten, oben bemerften Koblen- 
waflerftoff» Verbindungen als Brennmaterial für Lampen zur Grleuchtung von 
Wohnzimmern it mir zu Obren gefommen, daß fih der Ball ereignet babe, wie 
Perfonen , welche leicht zu Nervenleiden geneigt waren, durch den Aufenthalt in 
folhen Räumen, welche mit obigen Delen erleuchtet wurden, von den genannten 
Leiden öfter beimgefuht wurden. Es jcheint daber notbwendig, bei der Er— 
leuhtung von Wobnzimmern mit oben bezeichneten Delen umfihtig und vor« 
fihtig zu Werke zu geben. (Elsner's chem. techn. Mittheil.) 


Del, Reinigung deffelben für Uhren. 


Das gereinigte Del oder Dfein, deffen fih die Uhrmacher bedienen — 
Uhröl — wird in England gewöhnlich von Mandel- oder Dlivendl bereitet, in- 
dem man daffelbe durch Auflöfen in Spiritus von dem in dem Del enthaltenen 
Stearin befreit und den Spiritus nachher davon abdeftillirt; daffelbe muß bei 
allen gewöhnlichen Temperaturen dem Berdiden und Gefrieren widerftehen, und 
wird in England bis zu "/, Schilling für die Drachme bezahlt. Gin wohlfeiles 
res Uhröl wird bereitet durch Einlegung eines reinen Streifens Blei in ein 
weißes mit Dfivenöl gefülltes Glas, welches eine Zeit lang der Einwirkung der 
Sonnenftrablen ausgefegt, und wovon nad Ablagerung der geronnenen Theile 
die obere farbloje Schicht abgefchöpft wird. (Amtl. Bericht über die Londoner 
Austellung.) 


Del. Berfahren, um aus Braunkohlen und bituminöfem Schiefer ſchon 
bei der erfien Beftillation ein zur Beleuchtung geeignetes Bel zu 
gewinnen. 


Patentirt für U. V. Newton zu London am 22. April 1856. 


Diele DBarietäten von Braunkohle und bitumindjem Schiefer liefern be 
fanntlih Del, wenn man fie der trodenen Deftillation bei niedriger Temperatur 
unterwirft; in der Megel ift aber das bei der erften Deftillation durch Verdich— 
tung der erzeugten Dämpfe gewonnene rohe Del erft nah einem umftändlichen 
Neinigungsprozeß verwendbar. Der Patentträger läßt die Dämpfe, welche das 
Del liefern, durd eine Sandſchicht ftreihen, wo fie dann bei ihrer Verdichtung 
ein klares und unmittelbar verwendbares Del liefern; fein Verfahren ift fol 
gendes: 

Die zu bdeftillirenden Braunfohlen oder Schiefer werden in fehr Heine 
Stüde zerfchlagen und auf dem Boden der Metorte ausgebreitet; auf die Kohlen 
gibt man beiläufig ihre vierfahe Quantität gewöhnlichen Sandes, welder die 
Kohle allentbalben gleich boch bededen fol, jo daß die aus jener entweichenden 
Dämpfe dur ihn ziehen müffen. Vom obern Theil der Retorte führt ein Ver- 
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dichtungsrohr zur Kuͤhlſchlange. Die Retorte wird langſam angefeuert und bie 
Hipe ganz allmältg gefteigert, bi8 die Kohle und der Sand eine Temperatur von 
beifäufig 800 R. erreicht haben, wo dann die in der Koble und dem Sand ent« 
haltene Beuchtigfeit in Dampfform entweiht und in der Schlange zu Waffer 
verdichtet wird, welches durch Fohlenhaltige Subftang verunreinigt if. Indem 
man die angegebene Temperatur fortwährend unterhält, wird das verdichtete Waſſer 
allmälig Marer und es entftehen dann auch Deldämpfe; das Del und Waffer ent» 
weidhen bierauf mit einander aus dem Schlangenrobr, und im Sammelgefäß fteigt 
das Del auf die Oberflähe. Das fo erhaltene Del ift vollfommen Mar und 
rein, und gibt in einer Argand'ſchen Rampe, welde wie die Dampflampen über 
dem Docht mit einem Knopf verjeben it, ein ſehr glänzendes Licht ohne afle 
Rauchbildung. In dem Mafe, als die Deftillation fortfchreitet,, vermindert fich 
die Menge des übergebenden Waſſers. Man muß die erwähnte Temperatur fo 
lange unterhalten, bis fein reines Del mebr übergeht. 

Bei einigen Barietäten bituminöfer Materialien gebt nach einiger Zeit bei 
der angegebenen Temperatur fein Del mebr über, obgleich fie an ſolchem nod 
nicht erihöpft find. Im diejen Bällen iſt eine höhere Temperatur erforderlich, 
die jeboch der Retorte mir allinälig mitzetbeift werden darf; indem man deren 
Temperatur gradmeife höher treibt, dann man die Deftillation jo lange fortjegen, 
als noch reines Del übergeht. Nachdem die Hige einen gewilfen Punkt über 
ſchritten bat, welcher von der Beihaffenbeit der angewendeten Subſtanz abhängt, 
läßt fi fein reines Del mehr gewinnen, es geben robes Del und Theer über. 

Wenn am Anfang der Deftillation oder während ihres Verlaufs die Hitze 
zu plößlich oder zu hoch gefteigert wird, jo geben ftatt des reinen Oels ein rohes 
Del und Theer über. — Auch veranlaßt eine geringe Temperaturveränderung 
eine’ Aenderung in’ der Farbe des Dels. Ye niedriger die Temperatur unterhals 
ten werden fann, defto heller wird in der Megel die Farbe des Produkts fein. — 
Bei Anwendung einer zu großen Hitze können offenbar die Deldämpfe nicht fo 
langfam durch das Biltrirmaterial ziehen, daß fie ihre Unreinigkeiten volftändig 
abzufegen vermödhten. 

Anftatt den Sand (welcher durh Thon, Kreide, Gyps, Koblenpulver ꝛc. 
erjegt werden fann) direft mit der Kohle zu vermifchen, kann man ibn aud 
dur einen Scheider von derſelben treunen oder im einem befondern erwärmten 
Gefäße anwenden. | 

Das‘ bet’ der erſten Deftillation gewonnene Del fann bebufs weiterer Reis 
nigung ‘in der vorher befäjriebenen Weile auch umbdeftillirt werden. 

Die’ nach‘ der Deſtillation zurüdbleibenden Coals find ein jhäßbares Brenn— 
material ; der Filtrirſand, welcher ammoniakatifche Produkte entbält, läßt fih mit 
Vortheil für landwirthſchaftliche Zwecke benugen. (Rep. of Patent Inv. d. 
Dingler’s Journ.) 


Methode zur Reinigung der fetten Dele, insbefondere des Blivenöls, 
für" Uhrmarhet. 
Bon F. Earl. 


Das Provencerol wird nah Carl für die Uhrmacher waſſerklar gebleicht, 
wenn das fäufliche, gefbgefärbte Del, mit gleichen Iheilen ſtarkem Weingeift ges 
miſcht, öfters umgefhüttelt, mehrere Wochen lang am beiten dem Sonnenlicht 
ausgefetzt, hingeſtellt wird; nad erfolgter Bleihung wird das Del von dem 
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Weingeiſt durch einen Scheidetrichter getrennt, uud in verfchloffenen Gfläfern 
aufbewahrt. Auf Ddiefelbe Weije können auch die anderen fetten Dele gebleicht 
werden. Durch dieſes Verfahren erhalten auch die Dele die vortbeilhafte Eigen» 
Schaft, erft bei weit niedrigerer Temperatur zu erſtarren, als diefes bei den vor 
ber nicht mit Alkohol bebandelten Delen der Fall it; es wird nämlich durch 
diefe Behandlung der Dele ein großer Theil ihres feiten Beſtandtbeils (Stearin, 
Margarin) ihnen entzogen. Der zur Bleihung angewandte Weingeiſt kann 
zu ähnlichen Operationen wieder angewendet werden, nachdem derfelbe einer De- 
ftillation unterworfen worden ift. 

Daffelbe erwähnt v. Viebahn. (Amt. Bericht der Lond. Ausftellung 
Bd. 1. pP. 396). Nah v. Viebabn wird ein billigeres Uhröl erhalten, wenn 
ein Streifchen reines Blei in ein weißes Glas eingelegt, Dlivenöl darauf ge 
goffen, und das Ganze den Sonnenftrablen ausgefegt wird; mad einiger Zeit 
wird das Del farblos, worauf ed alsdann von dem geronnenen Theil, der ſich 
abgelagert bat, abgegoffen wird. (Würzb. gem. Wochenschrift.) 


Bel, ob ſolches zum Einölen der Uhren braudbar ift, auf eine ſichert 
Art zu unterfucen. 


Gewiß werden Ubrmacer fchon oft erfahren haben, wie nachtbeilig ſchlech— 
tes Del auf den Gang der ihren wirft. Man fucht dur daſſelbe die Friftion 
möglichft zn verringern, nicht felten werden indeffen die Uhren dadurch nur noch 
verfchlimmert. Um nun dem nicht ausgefeßt zu fein, it folgende erprobte Mer 
tbode zu empfehlen: Man nehme verschiedene Metall-, als Eiſen-, Mefling-, Zinn» 
und Bleiplatten, gieße auf jede derjelben einen Tropfen des zu unterfuchenden 
Del, fege jolhe an einen faubfreien Ort, unterfuche nad einigen Tagen diefe 
Deltropfen, ob fie noch flüffig find, und feße diefe Unterfuchung 8 bis 14 Tage 
lang fort, nad welcher Zeit es fih finden muß, ob die aufgegoflenen Tropfen 
immer noch flüffig find. Im diefem Balle fann das Del zum Ginölen der Ubren 
gut gebraucht werden. 


Del, ranziges, zu reinigen. 


In Sranfreih bat man die Entdeckung gemacht, daß Salpeterätber, ge 
wöhnlih „Salpetergeift” genannt, eine große Kraft befigt, um unreine Oele zu 
reinigen und geruchlos zu machen. Gin Hein wenig davon mit dem Dele ver: 
mifcht, nimmt demjelben allen unangenehmen Geruch, während dur das jpätere 
Erwärmen des fo behandelten Dels der geiftige Beſtandtheil aufgefriiht und das 
Del füß und rein wird. Ginige Tropfen Salpetergeift in eine mit Del gefüllte 
Flaſche gethan, follen für immer alles Ranzigwerden deffelben verhindern. 


Del zu bleichen. 


Man fchüttelt oder rührt das Del mit einigen Procenten aufs höch ſte 
eoncentrirter äender oder micht ägender Pottafchenlauge, oder auch Sodalauge 
Cerftere ift beffer) 1 bis 2 Stunden. Befonders gut erfolgt die Entfärbung, 
wenn Wärme dabei zu Hülfe genommen wird. Die farbigen Theile verfeifen 
fih. (3. C. Leuchs polytechn. Ztg.) 
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Dctle, ätherifche, Entfärbung derfelben. 


Es wird ein Gemiſch des zu entfärbenden Dels mit dem gleichen Gewicht 
fetten Dels (Mobnöl) mit einer fat gefättigten Kochſalzlöſung deftillirt, wobei 
das überdeftillirte Del bis zum legten Tropfen farblos blieb, während der ganze 
Sarbeftoff, an das fette Del gebunden, zurüdblieb. (Ar. d. Pharm.) 


Dele, ätherifcye, Bereitung derfelben. 
1. Gewinnung durch Austropfung und Auspreffung. 


Durch dieſes DBerfabren gewinnt man das ätberifhe Del nur aus der 
äußeren Scale einiger Südfrüchte, welde daſſelbe in den auf ihrer Oberfläche 
liegenden Bläschen in ziemlicher Menge enthalten. Man jchneidet zu dem Gnde 
mit einem jcharfen Meſſer die äußere Schale der Gitronen, Bergamotten, von 
dem darunterliegenden weißen Marf vorfichtig ab, fo daß von letzterem nichts 
dazu fommt, bringt die Schalen auf den mit vielen fleinen Löchern verjebenen 
Boden einer cylinderförmigen Büchſe von verzinntem Gijenbleh, an welche ein 
dergleichen Trichter mit feinem aufrecht ftebenden Rande befeftigt wird. Die 
Fruchtſchale wird mit einer vieldurchlöcherten Scheibe von Weißblech bededt und 
auf dieje ein cylinderförmiges, mit heißem Waller angefülltes Gefäß geſetzt. Das 
Del tröpfelt in die unter den Trichter geitellte Flaihe ab. Nah einiger Zeit 
wird die Bruchtfchale umgewendet, aud das heiße Waller erneuert. Das durd 
dieſes Verfahren erhaltene ätberiihe Del ift ungleich beffer, als das, welches 
durch Auspreffung gewonnen wird. Soll das ätheriihe Del aus der äußeren 
Schale der Gedratfrüchte, Pomeranzen ꝛc. durch Auspreffung gewonnen werden, 
jo muß Ddiefelbe nach der Abfonderung von dem darunterliegenden weißen Marf 
mit einem WReibeilen oder mit einer den Wollfardätichen ähnlichen Reibmaſchine 
jerriffen werden. _ Das Auspreffen des Dels geichiebt in einer fchidlichen Breife 
zwiſchen erwärmten Zinnplatten. 

Da biebei das Del mit einem wäflerigen Safte vermengt wird, fo muf 
man daffelbe eine Weile fteben laffen, damit es ſich nah oben abfceide. Um 
die Klärung des Deles zu befördern und daſſelbe haltbar zu machen, ſetzt man 
der gepreßten Flüſſigkeit */ I00 eines Gewichtes gepulverten Alaun zu. Die 
portugiefiihen Pomeranzen find befonders ſehr ölreih. Ginige Früchte enthalten 
außer dem ätheriihen Dele auch ein fettes Del, weil damit ein Theil des äthe- 
rijhen Deles verbunden if. Hieher gebören die Musfatnüffe und die Lorbeeren. 
Man nimmt 3. B. '/, Pfund Muskatnüſſe, zertößt fie in einem eilernen Mörs 
fer zu einer teigartigen Maffe, und nachdem man diefe in einem Binnnapfe er 
wärmt bat, wird fie in ein leinenes Sädchen getban und in einer Preffe zwifchen 
erwärmten ziunenen Platten ausgepreft. Das herausfließende Del erbält bei 
der Abkühlung die Gonjiftenz des Talgs, bat eine goldgelbe Farbe und den ange» 
nebmen Geruch der Musfaten. 

Auf gleiche Weile erhält man aus den frifchen Lorbeeren ein grünes wohl» 
riechendes Lorbeeröl von falbenartiger Conſiſtenz. 

Werden diefe gepreften Dele mit einem Zufag von Waffer der Deftillation 
unterworfen, jo gebt das ätberifhe Del mit dem Deftillat über und das fette 
Del bleibt in dem Deftillirgefäße zurüd. 


2. Gewinnung vermittelft fetter Dele. 


Aus manchen aromatiihen Blumen, als Hyacintben, Jasmin, Ionquillen, 
Lifien, Lindenblütben, Veilchen ꝛc., deren ätherifches Del fo flüchtig ift, daß fie 
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e8 durh das Trodnen verlieren und es auch Hei der Deftillation mit Waſſer 
verloren gebt, ftellt man daffelbe durch folgendes Verfahren dar: Man tränkt 
eine trodne Baumwolle oder weiße mwollene Rappen mit einem reinen, geruchlofen 
fetten Dele, 3. B. Hajelnußöl, füßem Mandelöl oder Behenöl und fchichtet dies 
felben in einem Gefäße in mehreren Lagen mit den aromatifhen Blumen über 
einander, dedt das Gefäß zu und flellt es in gelinde Wärme, fo bleiben die 
Blumen etwa 24 Stunden liegen und theilen ihren Geruch dem fetten Dele 
mit. Nach diefer Zeit nimmt man die Blumen heraus und bringt wieder friſche 
an ihre Stelle, wobei man übrigens wieder auf die angegebene Weile verfäbrt, 
und wiederholt diefes Verfahren mehrere Tage binter einander, bis da® fette 
Dei einen binlänglih farfen Geruh von den Blumen angenommen bat. Zu 
dem Ende bringt man die Baumwolle ꝛc. in einen gläfernen Kolben, gießt eine 
binreihende Quantität fulelfreien Weingeift und Wafler hinzu, und deitillirt den 
Weingeift bei gelindem Beuer über. Das fette Del bleibt in dem Deitillirge- 
fäße zurüd. 

Das mit dem Aroma der Blumen verbundene fette Del führt den Namen 
antifes Del und den Namen der Pflanze, deren Wohlgeruh ibm mitge- 
tbeilt worden. So bereitet man das Jonquillenöl, Jasminöl, Lilienöl, Lindenöl 
und Beilhendl auf diefe Weile. Die englifhen und franzöſiſchen Deftillateurs 
und Parfümeurs bedienen fih, um fih für ihren bäufigen Verbrauch den Riech— 
off folcher Pflanzen und Blütben, welche bei der Deftillation abjolut feinen 
Geruch gewähren, zu verfchaffen, einer eigenen Vorrichtung. Dieſe befteht, nad 
Proportion der im Großen zu fabricirenden Menge Del, aus einem inmwendig 
mit verzinntem Eiſenblech ausgelegten Käftchen, an deſſen Seiten fih Einſchnitte 
zu böchſt genau paflenden Einfhiebrahmen befinden. Diefe Rahmen werden mit 
Baumwollenzeuch, welches mit Bebenöl getränft wird, mittelt Einhängeſtiften 
bekleidet und fodann die Zwifchenräume mit der hinreichenden Menge derjenigen 
Blumen ausgefüllt, von welchen der Riechſtoff aufgenommen werden fol. Diele 
werden nun beliebig wieder frijch eingetragen, bis die ölgetränfte Zeuchmaſſe bin- 
länglih mit Geruch gefhwängert ift, worauf alsdann die Rappen zwijchen polir- 
ten Gijenplatten ausgepreft und das aromatifche Del in jehr gut geichloffenen 
Flaſchen aufbewahrt wird. 


3. Prüfung der ätheriſchen Dele. 


Die Verfälfhung der ätberifhen Dele mit einem fetten Dele entdedt man, 
wenn man von dem zu prüfenden ätberifchen Dele etwas in eine gläjerne, etwa 
1/, Boll weite, unten zugefhmolzene Röhre gießt, dann eben jo hoch darauf 
Alkohol (böchſt reetificirten Weingeift) jchlittet, die Glasröbre nur mit dem 
Daumen verfchließt und diefelbe eine Zeit lang ſtark hin und herſchüttelt, darauf 
die Röhre einige Minuten rubig fteben läßt und nun zufieht, ob fih das Del 
mit dem Alkohol volltändig verbunden bat; wenn dieſes geichiebt, jo iſt das 
ätherifhe Del rein. Bleibt nach diefer Operation etwas zurüd, was fidh durd 
den Unterfchied in der Barbe erkennen läßt, fo ift dieſes ein binzugefügtes 
fettes Del. 

Diefe Prüfung berubt darauf, daß die reinen ätherifchen Dele fih ganz 
mit dem Alkohol verbinden, welches die fetten Dele nicht tbun. 

Auch mit Weingeift werden die ätberifchen Dele verfälfht. Um dieſes zu 
erforfhen,, fhüttet man von dem ätherifchen Dele wiederum etwas in die Glat- 
röhre, und dann eben fo viel Megenwafler darauf, bezeichnet, indem man bie 
Röhre ſenkrecht hält, an derfelben die Stelle, wo Del und Waſſer fih berühren, 
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fhüttelt dann gebörig und erforfcht nach einiger Ruhe durch Vergleichung mit 
dem ‚Zeichen, ob die Höbe des Dels fih vermindert babe; it dieſes Kefcheben, 
fo ift das ätherifche Del mit Weingeift verfälfht. Wenn fih durd das Schüt- 
teln mit Wafler die Höhe des Dels in der Röhre nicht ändert, fo ift das ge— 
prüfte Del von diefer Verfälfhung frei. 

Das ätheriſche Del verbindet fih nicht mit dem Waſſer, wohl aber der 
Weingeiſt, welcher eine größere Verwandtfchaft zum Waſſer als zu dem Dele hat. 

Jr ein ütberiiches Del mit einem anderen wohlfeileren ätherifchen Dele 
verfälfcht,, jo fann man zur Entdedung derjelben feine beftimmten Regeln ange- 
ben; nur durh Geruch, Geſchmack und Barbe läßt fich diefe Verfälihung aus 
mitteln. Um diejes zu können, muß man fih durch öfteres Koften und Berie— 
chen eines reinen Dels mit deffen Geruh und Gefchmad befannt machen, weh 
ches allerdings viele Uebung und Erfahrung verausjegt. Niemals kaufe man ein 
ütberifched Del, ohne es vorber auf diefe Weije zu prüfen, und laſſe fih nie 
durh anlodende wohfeilere Preife verführen, eben jo wenig aber auch durch 
böbere Preiſe, denn dieje find nicht immer ein Beweis von größerer Güte. 


Bele, flüchtige, zur Beleuchtung, Barftelung derfelben aus Theer, 
Asphalt u. f. w. 


Wenn man mit Peh aus Steinfohlentbeer — beißt e8 im polyt. Een» 
tralbf. — operirt, um ein Produft zu erlangen, welches den fchweren Koblen- 
waſſerſtoff oder eine Miſchung von Koblenwaflerftoffen von der Gonfiftenz des 
Sätweinefettes, aber ſchwerer, enthält, vermifcht man das Pech mit 2%/, gewöhn— 
licher englifcher Schwefelfäure. Wenn man mebr Schwefelfäure nimmt, fo erbält 
man Dele und Produfte von geringerm fpecifiihen Gewicht; man fann, wenn 
man ſolches wünſcht, bis zu 6%/, Schwefelläure anwenden; nimmt man nod 
mebr, jo wirft die Säure nachtbeilig. Die Quantität Schwefelfäure, welche man 
bei Gastheer anzumenden bat, varlirt von 2 bis 8 oder 99%/, ; enthält der Gas» 
tbeer viel Napbtalin, jo fann man die Quantität der Säure, wern man leichte 
Produkte haben will, bis 12°/, vergröpern. Bei Cannelfoble nimmt man 5 
bis 109/, Schwefelfäure. Bei Asphalt, der mehr oder weniger erdige Stoffe 
entbält, werden 3 bis 12%/,, bei Steinfoblentbeer 3 bis 49/,,- bei Harz 11/, 
bis 29/, Schwefelfäure angewendet. Die Miihuug des einen oder andern dies 
fer Stoffe mit Schwefelfäure wird in eine thönerne Metorte gebraht und darin 
bis zum ſchwachen Rotbglühen erbigt, bis alle flüchtigen Produkte ausgetrieben 
find ; feßtere werden in einem geeigneten Gondenfator verdichtet. Die Retorten 
fönnen durd ein Beuer von außen erbigt werden. Der Patentträger diefer Er- 
findung, Brancis Puls, zieht es nad dem Rep. of pat. inv. vor, die Erhigung 
bauptfählih durch überbigten Waflerdampf zu bewirken, den man in die Retor— 
ten leitet. Die Beichaffenbeit des Deftillats ändert ich in dem Mafe, als die 
Deitillation fortfchreitet. Man kann daſſelbe daher portionenweife auffangen. 
Man erbält nad) obiger Quelle bei diefem Verfahren aus den oben genannten 
Materialien leichter und in größerer Menge ölige Produfte als bei der Deftilla- 
tion. derfelben für fih, ohne daß man nöthig hat, eine bejondere Neinigung der 
Produkte vorzunehmen. 


Dele, ätherifche, ihre Berfälfhung nachzuweiſen. 
Bon ©. ©. Heppe. 
Der Berfafler wurde durch eine vom Chef des Haufes Gehe u. Comp. 
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in Dresden geftellte Preisfrage veranlaßt, Mittel zur Prüfung der ätheriſchen 
Dele auf ihre Reinheit aufzufuchen. Merfwürdiger Weife verhält fih das gut 
getrodnete Nitroprufidfupfer gegen Terpentindl und einige andere Dele fehr 
ausgezeichnet, To, daß diejes Reagens für Auffindung von fauerftofffreien Delen, 
namentlich von Terpentinöl in fauerftoffhaltigen dienen kann. In an und für 
fi fauerftofffreien ätherijchen Delen, wie Gitronenöl, Bomeranzenöl und Wach— 
bolderöl, läßt fih dadurdh das Terpentinöl aber nicht nachweijen. 


Bei der Prüfung bringt man ein Stüd Nitropruffidfupfer von der Größe 
eines Nadelfnopfes mit einer Pleinen Menge des zu prüfenden Deld in einem 
Reagensgläschen zufammen und erbißt bis zum Sieden des Dels, erhält leßteres 
darin nur einige Sekunden und läßt abfegen; if das Del ein von Terpentinöl 
freies, fauerftoffbaltiges Del, fo ift das Nitroprufidfupfer ſchwarz, braun oder 
grau geworden, das überftehende Del bat feine Barbe geändert und erfcheint 
gewöhnlich dunkler. Enthielt das fragliche Del Terpentinöl, fo ift der Abſatz 
[hön grün oder blaugrün, das überftehende Del farblos oder ſchwach gelb. 


Die angegebenen Bedingungen müffen genau eingehalten werden. Man 
muß nöthigenfall® die Lupe anwenden, um die Barbenveränderung erkennen zu 
fönnen, denn auch die Barbe des mit Terpentinöl behandelten Nitropruffidkupfers 
ift eine andere, eine intenfivere, als die urfprüngliche deſſelben. Zumeilen find 
auch Gegenverfuche mit ganz reinem Dele zu empfehlen. Bahlenverbäftniffe über 
das anzumwendende Del und Meagens vermag der Berfaffer noch nicht zu geben. 


Die hemifhe Natur der Veränderungen, welche die Dele durch Nitropruf- 
fidfupfer erleiden, ließ fich nicht mit Sicherheit erforfchen. (Zeitſchr. f. Pharm.) 


Dele, ätherifche, Rlärung und Entwäfferung derfelben. 


Nah einer Beobahtung des Medicinalaffeffors Br. Jahn in Meiningen 
eignet fich zur Klärung und Entwäfferung der frifch deftillirten ätheriſchen Dele, 
befonders des Nelkendöls, unter allen bis jept befannt gewordenen Mitteln 
am beften gepulverter Zuder, wenn nämlich fo lange von diefem hinzuge— 
fügt wird, als derfelbe im Dele noch feucht wird. (Archiv der Pharm.) 


Dele,, ätherifche, verdorbene, zu reinigen. 


Alte, verharzte, ſchlecht riechende ätherifche Dele werden am beiten dadurch 
in ihrer Reinheit wieder bergeftellt, daß man diefelben mit einem aus Boragpul- 
ver, Beinfchwarz und Waſſer bereiteten dünnen Brei etwa eine Viertelſtunde lang 
anhaltend fchüttelt und dann filtrirt. Der Brei bleibt in der Flaſche leben 
und das Del filtrirt ſchnell, fchön und dünnflüffig ab. (Journ. de Pharm.) 


Del, Erfatmittel defelben, bei Anſtrichſarben. 


Milch wird unter Ilmrühren auf *'/, oder ?/, eingefodht, dann auf je 
1 Pfund der eingekohten Milh 2 Loth Stärke, 2 Loth Zuder, 2 Loth Del 
(dieſes kann wegbleiben, wenn der Anftrih auf Gegenftände fommt, denen Del 
fhadet) und 2 “oıh Kalfrahm eingerübrt. Mit diefem Anftrich gibt Kalk eine 
fo ſchöne Farbe als Bleiweiß. Mit Töpfertbon erhärtet fie zu einem fteinartig 
zu fchleifenden Ueberzug. (Bergameter in Wien.) 
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Bel, Erfehung deffelben in der Zuchfabrikation durch Milch. 


Da der Preis von Olivenöl auf 40 LXftrl. per Tonne geftiegen ift, Fam 
ein Fabrifant bei Peneftone auf den Gedanken, eine Mifhung von Del und 
Milh anzuwenden. Der Erfolg übertraf feine fühnften Erwartungen, indem die 
Miihung fih zwedmäßiger und wirffamer zeigte, als Del allein. In Bolge 
davon it, in der erwähnten Babrifgegend, der Milchpreis auf 1 s Ad per 
Gallone geſtiegen, und auf allen Seiten beeilt man ſich, Kühe anzufaufen. 


Delanftrihe zu reinigen. 

Die Farbe unferer Thüren und Fenſter beftebt aus Leinöl, Firniß und 
Bleiweiß; Kali, Pottafchenlauge und warmes Seifenwaſſer greifen fie an; ſie 
verlieren den Glanz und werden raub. — Zur Reinigung derfelben bedient man 
fih einer Miſchung von 1 Theis Salmiafgeift mit 12 Theilen Waſſer. 


Dellampen, gegen das Rauchen derfelben. 


Den übeln Geruch, der durch das Rauchen der Del» und Nadtlampe ent- 
hebt, Tann man verbüten, wenn man über der Blamme in einiger Entfernung 
einen mit Waſſer oder mit Eifig befeuchteten Schwamm aufbängt, der den Rauch 
und Geruch anzieht. Der Schwamm muß zuweilen ausgewajchen werden. 


Delgemälde zu reinigen. 


Man überfährt fie mit einem Schwamm, der in eine Miſchung von 1 Theil 
Salmiafgeift und 12 Theilen Waſſer getaucht if. Der Salmiaf greift in feiner 
Weije die Barben an. Auch zur Meinigung der Bilderrahmen von Bliegen» 
ſchmutz u. ſ. w. bedient man fich diefer Mifchung. 


Delgemälde, über Konfervation von. 


Man gibt zu diefem Behufe der NRüdfeite der Leinwand einen oder zwei 
gewöhnlihe Delanftrihe und belegt den noch frifchen Anſtrich mit dünnen Gtan« 
niolblättern, welche bald feit anbaften und die Leinwand volltommen bededen. 
Nöthigenfalls trägt man auf die Metallfolie noch einen Anftrih auf. Diefes 
einfahe und wohlfeile Verfahren ift befonders anwendbar bei Bildern, welde 
an den Mauern der Kirchen und anderer Gebäude aufgehangen werden. (Bulle- 
tin de la Societ& l’Encouragement.) 


Blivenöl, Farben über die Prüfung deffelben auf feine Brauchbarkeit 
für die Zürkifchrothfärberei. 


Don Brof. Dr. Volley. 


Um das Dlivenöl zum Zwed der Türfifchrothfärbere® zu prüfen, wurde 
dem Verfafler von zuverläffiger Seite als ein untrügliches Mittel empfohlen: 
Shütteln von 20 Grammen Del mit der 10fachen Menge einer Pottafchenlöfung 
von 40 Beaume (4,93 fpec. Gew.) in einem cylindrifchen Glafe. 

Der Berfuh auf ein fragliches Del, oder mehrere, wird gleichzeitig neben 
der Probe mit einem als echt und tadelfrei bekannten Del, das man als nor» 
males Mufter aufbewahrt hat, angeflellt. Die Mufter werden alle glei ſtark 
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geihüttelt. Gin gutes Del gibt hierbei eine dicke milchige Flüſſigkeit, auf wel- 
her ein ſteifer Schaum ftebt; geringe Sorten liefern eine dünnere, bläuliche 
oder gelbliche, durcicheinende Blüffigkeit und einen leichten, bald zerfallenden 
Schaum. Nah 24 Stunden rubigen Stebens werden die Proben wieder beob- 
achtet. Es follen fih während diefer Zeit nicht große Deltropfen auf dem 
Schaume zeigen, der Schaum foll nicht molfig, und darunter ſoll nicht eine 
dünne, bläulihe Blüffigfeit fein, welches alles Merkmale eines fchlechten Deles 
find. IR der Schaum Meinbläfig, ziemlich fteif geblieben, zeigen fich Feine oder 
nur ganz Meine Deltropfen auf der Oberfläche und ift die ganze Maſſe der 
Slüfigkeit weiß und dielid, fo it das Del gut. Dele mittlerer Qualität zeigen 
Erjheinungen, welche zwifhen den beiden genannten Grenzen liegen. (Aus ‚des 
Berf. „Handbuch der techn.schem. Unterfuchungen.“) 


Taufendblumenöl oder Potpourriöl (Huil de millefleurs et Potpourri) 
zu bereiten. 


Man bereitet diejes Del dadurd, daß man die mit Del getränften baum» 
wollenen Tücher nah und nah in Lagen von verfchiedenen Blumen bringt, io 
wie fie die Jahreszeit eben erzeugt. In Ermangelung der Blumen aber fann 
man es auh auf folgende Weile zufammenfegen. Man nehme 16 Loth Ia& 
minöl, 16 Loth Rofenöl,, 8 Loth Orangenblüthenöl, 8 Loth Gaffienöl, 8 Loth 
Tuberofenöl, A Loth Hyacinthenöl, 4 Loth Vanillbl, A Loth Jonquillenöl und 
"a Loth ätheriſches Nelkendt. Dieſe Dele vermiſcht man mit einander und läßt 
alsdann das Gemifche abflären, worauf man ungefähr 2 Pfund Taufendblumenöl 
befommt. Wenn man ibm einen färkeren Woblgeruch geben will, fo miſcht man 
noh 4 Loth Ambra oder Bifamöl darunter, Das Potpourriöl wird eben fo und 
aus denjelben Beſtandtheilen bereitet, nur fegt man zu der angegebenen Mijchung 
noch hinzu: 4 Loth Bergamottenöl und 3 Tropfen Thymianöl. 


Dfenheizung, billigere. 

Die Defen mit Tuftdicht verfchließbaren Ofenthüren werden neuerdings 
mehrfah empfohlen. Sie follen, wie das ſchleſiſche Induftrieblatt berichtet, nicht 
nur eine überrafchend bedeutende Erſparniß an Kohlen, Holz oder fonftigem 
Brennmateriale, fondern auch eine gleichmäßigere Zimmerwärme bieten. Defen, 
die früh geheizt worden find, follen in der Regel Abends noch warm fein. 


Dfenkitt, - 


Man nimmt Eifenfeilfpäne, Mein geftoßenes Glas und ungelöjhten Kalt 
zu gleihen Theilen, pulverifirt alles jo fein wie möglich, fiebt es und vermiſcht 
ed mit einander. Sodann nimmt man Rindsblut hinzu, damit es breiartig wird, 
und verftreiht mit diefer Maffe die Fugen und Riſſe des Ofens, was aber ſchnell 
geiheben muß, indem diefe Maffe gleich feſt wird. Iſt diefer Kitt erft troden, 
fo muß man Kammer und Meifel anwenden, um ihn zu löfen. 


Dfenkitte, zweckmäßige Bereitung derfelben. 


Oberft-Rieutenant H. v. Kern gibt in feiner Schrift „Anleitung, Zim- 
mer« und Kochöfen den neueften Erfahrungen entfprechend zu bauen. Nürnberg,“ 
die Vorſchriften zu verfchiedenen Dfenkitten. 
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1) Die Mifhung von ausgebranntem, fein pulveriſirtem Badofenlehm, 
eben fo vielem friihen, guten, durch ein Sieb geihlagenen Thon, Gifenfeilfpä- 
nen oder Sammerfchlag, etwas friſch gebranntem, gelöichtem Kalt, Flachsahnen 
(Blaheicheben) und Kubbaaren. Die durch einander gemengte Maſſe wird mit 
Weineflig amgefeuchtet, und, um fie zur Verarbeitung geihmeidig zu machen, mit 
Wafler verdünnt. Brifch verbraucht wird dieſer Kitt durch Feuer fo fe, daß 
er faum mit dem Hammer abzufchlagen ift; hingegen macht ihn das Alter un» 
brauchbar. 

2) Zur ſchnellen Hülfe gegen das Rauchen der Defen bedient man fi 
vortbeilbaft gleicher Theile Küchenfalz und Ajche mit Waller zu einem Teig an« 
gerührt. 

3) Gine andere Art Kitt beftebt aus durchgefiebtem Lehm mit frifchem 
Ochienbiut, Eſſig, Salz, Ziegelmebl und Eifenfeilfpänen. 

4) Als febr dauerbaft erprobte v. Kern nachftebenden Mörtel, womit 
ſowohl die Töpferfacheln ats auch die Ziegekfteine an den Defen und die ungla- 
firten Kacheln zujammengefügt werden fönnen. Man nimmt zu 2 Maaß ge» 
fhlämmtem und wieder getrodnetem Rehm */, Maak fein gefiebte Flachsſcheben, 
2/5, Maaß Eifenfeilfpäne, '/, Maaß Kocfalz, ?/, Maaß Silberglätte und '/, 
Maaß fein gefiebte Eichen» oder Buchenaſche, mifcht alles in trodnem Zuftande 
gut durch einander, fättiget diefe Maffe mit Leinölfirniß und bereitet davon einen 
ziemfich fleifen Mörtel (Dfentitt). Es trodnet zwar diefer Mörtel etwas lang» 
fam, indeß wird er darnach feft wie Stein und verbindet fi ſowohl mit den 
Kacheln als Ziegelfteinen fo innig, daß die Fugen auch bei der flärfften Feue— 
rung nie im mindeften aus einander weichen; wobei jedoh das Tränfen ber 
Stoffugen mit Firniß, fowohl bei den Kacheln als den Steinen nicht vergeffen 
werden darf. Befteht der Dfen aus unglafirten Kacheln oder aus Biegelfteinen, 
und wird er demnach bemafen, fo darf die Farbe nicht eber aufgetragen werden, 
als bis die Fugen völlig troden find; aud dürfen die Fugen außerhalb nicht 
eber mit Del abgepinfelt werden, weil fonft das Del am Mörtel nicht haften 
würde. 

5) Um Sowohl eiferne Dfenplatten als auch Biegelzungen mit eifernen 
Platten dicht und fer mit einander zu vereinigen, gibt Chryfelius an, vor 
der Zufammenfegung der Platten, deren innere Seiten, Balze und Spunde mit 
gut getrodnetem, durchgefiebtem Lebm und Biereffig (gleihfam zu einer diden 
Barbe angerichtet) zu beſtreichen; die Maſſe roſtet Hark an, und wenn diejelbe 
troden ift, fann man den Anſtrich wiederholen, bis alles Eifen gededt if. Es 
ſteht aud frei, etwas Salz unter die Maſſe zu bringen. Der Anſtrich bat den 
Nupen, daß der Lehm, wemit man die Fugen der Ziegelgungen an den eijernen 
“ Platten verftreicht, mit diefer feften gleichartigen Maſſe fich beffer verbindet, als 
es an dem bloßen Gijen erfolgen würde. 

6) Bei gußeifernen Defen läßt fich insbefondere der von dem berühmten 
Elias Hol befchriebene Kitt, deſſen Bereitungsweife v. Kern aus Holle 
Tagebuch entnahm, mit gutem Erfolge anwenden: Man mengt 1 Maaß Beil 
ſpäne mit ?/, Maaß Waldfand gut durch einander, ſtößt es zu Pulver, bringt 
4 Pfund Bitriol und ?/, Pfund geitoßene Galläpfel binzu, das Ganze aber in 
einen Hafen und läßt ed, nachdem noch eine Maaß Effig darüber gegoflen wurde, 
vorfihtig am Beuer warm werden, bie der Vitriol vergebt. Darnach rührt man 
die Beiljpäne hinzu, läßt es erfalten und verfittet damit Fugen und Falze der 
Platten. Sobald der Kitt troden it, überpinfelt man die Fugen mit erwärm: 
tem Bammöl und Birnif. 
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Dfenröhren, blecherne, zu reinigen. 


Die Dfenröhren von eifernem Blech nußen fi durchs Abfragen und Aus- 
brennen mehr als durch den Gebrauch ab. 

Um dieß zu verhindern, wendet man folgendes Mittel an: Man jchüttet 
Töpfertbon und etwas Salz in ein irdenes oder anderes Gefäß, und fo viel 
Waſſer daran, daß es einen dünnen Brei bildet. Dann nimmt man eine mit 
einem Stiel verfebene Bürfte, taucht fie in den Brei und überfchmiert damit das 
Inwendige der Röhren. Der Thon trodnet in einigen Minuten und bildet eine 
dünne Rinde, bald nachher fügt man die Röhren zufammen und bringt fie in 
ihre Stelle. Wenn man fie dann reinigen will, darf man nur leicht mit der 
Hand daran fihlagen, wodurd aller Ruß ſich ablöst und berabfällt. 


Dfenplatten, gußeiferne, gegen Zerſpringen zu ſchützen. 


Ueber das Zerfpringen der gußeifernen Herd- oder Ofenplatten, heißt es 
in der Würzburger „Gemeinnügigen Wochenſchrift,“ wie folgt: Die vorzüglichhte 
Urſache ift unrichtige Behandlung, bei den Herdplatten vor Allem von Seite der 
Köchinen, außerdem bei beiden auch wohl von Seite der Schloſſer und Häfner 
beim Setzen. Die ftarf erbigte SHerdplatte, die dadurch an ihrer Härte und 
Beftigfeit einbüßt, fann, auch wenn der Guß untadelhaft ift, unmöglich die plöß- 
fihe Grfältung durch überftrömendes kaltes Waller, oft au, bejouderd wenn 
beim Befeftigen der Platte in den Nabmen ohne die erforderliche Vorſicht zu 
Werke gegangen it, eine übermäßige Belaftung aushalten. Daher fpringen Die 
Platten gerne vorne. — Hieraus ergibt jih jhon, daß das wirkſamſte Vorbeu— 
gungsmittel im richtiger, entjprechender Behandlung beftebt. Auch iſt es zu em- 
pfehlen, die Platten von vorne herein einzufchneiden und zu binden, weil ibnen 
dadurch die nöthige Elafticität gegeben wird, um den nachtheiligen Wirkungen 
der Erhitzung und plöglichen Erfältung beifer zu widerftehen. Gleichen Gffeft 
ſtrebt man durh Löcher von Erbjengröße an, die man in die Dfenplatte einbobrt, 
indeß wohl mit geringerem Erfolge. Bei neuen Herdplatten foll noch das Be 
reihen mit Lehm oder Wett zwedmäßig fein. 


Pleinleder (Cuir oleingene) 


ift ein Fabrikat, das, wie es fcheint, in ziemlich ftarfem Betriebe in Paris ge 
macht wird. Als DVerfertiger werden genannt: Le Maire, Mathieu, Beju, de 
Backer und Colson. Es beftehbt aus Xederabfällen, die fih aus dem Darſtellen 
des Glanzleders oder der Krempelfabrifation ergeben. Solche Abfchnigel follen 
befeuchtet, daß fie gut aufliegen, gleihmäßig und dicht auf und neben einander 
gelegt werden, fo daß feine Zwifchenräume bleiben, dann mit einem trodnenden 
Del beftrihen werden, das die Erfinder „Olein“ nennen. Es fommen neue 
Schnitzel darauf und auch diefe Schicht wird beftrichen, und fo ein drittes Mat. 
Die über einander gelegten Schichten mit dem Klebmittel zwifchen ihnen werden 
zwifchen zwei Zinfplatten gelegt und dem Drud einer ftarfen ydrauliſchen Preffe 
unterworfen, worin die Maffe zwei Stunden bleibt. Das ‘jogenannte) Diein 
befteht aus 1 Theil ſtark eingedidtem Baumwollkern- oder Gx«!lipoliöl, dag 24 — 
30 Stunden gekocht hat und aus 9 Theilen gefochtem Rein» oder Hanföl. 
(Polytechn. Gentralbt.) 
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Drangeblũthwaſſer. 


1'/, Pfund friſche Pomeranzenblüthen ohne die Kelchknöpfchen und 2 Roth 
Pottaſche werden in eine kupferne Deſtillirblaſe gethan, 5 Maaß Waſſer darauf 
gegoſſen und davon 2'/, Maaß Waſſer abgezogen. Hat man keine friſchen 
Drangeblütben und kann dafür eingeſalzene befommen, fo nimmt man 2!/, Pir. 
von feßteren. Hat man Gelegenbeit Drangeblütben einzuſalzen, jo nimmt man 
auf 2 Pfund Blütben 1 Pfund Salz und falzt auf befannte Weiſe in fleinernen 
Töpfen ein, die man an einen frifchen Ort ftellt. 


Brangenzucer, einfache Bereitung deifelben. 


Nah F. M. Peauvallet löst man 4 Loth Weinfteinfäure oder Citro— 
nenfäure in 12 Loth friichaepreßtem Drangenjaft auf und tröpfelt diefe Löſung 
auf einen Zuderbut von 10 Pfund, den man umgefebrt mit der Spike nad 
unten aufgeitellt bat; der Zuderbut bleibt in dieſer Stellung bis die Flüſſigkeit 
denjelben vollitändig bis zur Spike berab durchdrungen hat, was man leicht an 
der dunfleren Farbe der angefeuchteten Stellen erfennt, dann wird derjelbe wie: 
der umgefebrt und in einer ITrodenftube getrodnet. Es liegt jebr nahe, Diele 
einfache Imprägnations-Metbode auch zur Bereitung vieler anderer wobhlſchmecken— 
der Zuderarten, z. B. zur Darftellung von Vanillen-, Roſen-, Erdbeerzuder u. ſ. w. 
zu benugen, indem man waäflerige oder geiftige Auszüge von gewürzbaften Sub» 
Ranzen oder Auflöfungen von ätberiichen Delen in Weingeit in Anwendung 
bringt: (Aus Brevets d’invention, durch polytechn. Gentralbt.) 


s 
Dreid 
iſt eine goldähnliche Legirung, welche zuerſt in Paris in Aufnahme gekommen iſt. 
Sie beſteht aus 90 Theilen Kupfer und 10 Theilen Zink. Sie eignet ſich mehr 
zu Schmuckſachen ꝛe. als zu Speiſegeräthen, weil ſie in Berührung mit Eſſig 
Grünſpan zieht. (Monit. industr.) 


Dreid, neue goldähnliche Tegirung. 


Dieſe von den Herren Mourier und Valent erfundene Legirung be— 
ſteht aus: 

100 Gew. Thl. reinem Kupfer, 17 Gew. Thl. Zink, 6 Gew. Thl. 
Magnefia, 3,4 Gew. Thl. Ammoniak, I,, Gew. Thl. gebranntem Kalt, 
9 Gew. Thl. Weinſtein. 

Das Kupfer wird geſchmolzen, die übrigen Stoffe nach und nach, das Zink 
zuerſt, in zerkleinertem Zuſtande zugeſetzt und 35 Minuten lang gut unter einan- 
der gerührt, der Schaum abgenommen und die Miſchung dann in Formen von 
Sand oder Metal! ausgegoffen. Diele Legirung bat ein feines Korn, it bam- 
merbar und nimm die jhönfte Politur an. Wenn man Zinn ſtatt Zinf nimmt, 
foll das Metall nıch fchöner werden. 


Don zur Reinigung alter vergilbter Bruce, Holzfchnitte, Aupferfiiche 
u. ſ. w. 


In einem mit einer weiten Mündung verſehenen Schwefelſäure ballon 
wurde ein Stück Phosphor von etwa 3 Zoll Länge und ? /Zoll Stärke gelegt, 
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und mit Wafler von 300 C. ſo weit. übergoffen, daß die Hälfte des Phosphors 
bededt war; bierauf wurde der Ballon, mit einem Korke lofe verichloffen, 12 
bis 18 Stunden an einen mäßig warmen Ort geftellt.. Das zu bleihende Ba- 
pier ward nun mit deitillirtem Wafler befeuchtet und an einem Platindrahte ber 
feftigt in den Ballon gebangen, wo es in furzer Zeit, je nach der Beichaffenbeit 
der Verunreinigung volltändig weiß erihien. Da das Papier jedoch noch ſebr 
fauer reagirt, und in dieſem BZuftande fehr bald brücig werden, auch fchnell 
wieder nachdunfeln würde, jo muß es mehrmals mit Wafler abgeipült werden, 
bis Rafmuspapier fih nicht oder doch nur fehr ſchwach färbt. Zuletzt zieht man 
das Papier noch durch Wafler, das mit etwas Sodalöjung verjept if, läßt es 
auf einer Glastafel trodnen und endlich. planirenı Die bier angewandte Me- 
tbode der Ogonerzeugung ift die befannte, von Schönbein ermittelte; be» 
merft fei nur no, daß Ozon Druderfchwärze, ſowie Metallfarben nicht, wohl 
aber alle Pflanzenfarben in kürzeſter Zeit bleicht. 


P. 


Palmõl, einſache Bleihung, deſſelben. 


Wenn man nah Pohl Palmöl raſch auf 240° C. erbigt und etwa 10 
Minuten bei diefer Temperatur erhält, ſo wird es vollftändig gebleiht. 10— 
12 Er. Palmöl können in einem: eifernen Keffel, der nur. ſeines Raumin« 
halts mit dem Del anzufüllen ift, auf die angegebene Weiſe erbitzt, volltändig 
gebleicht:. werden. Der Keffel muß mit einem gut fchließenden Dedel bededt 
werden, damit die bei der Operation ſich entwidelnden fauten Dämpfe die Ar- 
beiter nicht beläftigen. Das im Großen gebleihte Palmöl liefert eine ſchöne feite 
und weiße Seife. 

Bei einer Temperatur von 300% deitillirt, werden aus dem Palmöl gegen 
68 74 Proc. feſte Fertfäuren gewonnen, . weiche: zur Kerzenfabrifation veribendet 
werden fönnen, ähnlich wie das Paraffin. (Sik.-Berichte d. kaiſ. Akad. zu Wien) 


Papier, angelaufenes, von: Stocflecken’ zu reinigen: 
Bon Jul. Bodramm: im Terptom. 


Jeder, der es erfahren hat, wird willen, wie unangenehm es iſt, wenn: im 
Sommer gefeuchtetes Papier lange. ftebt und in Bolge deffen anläuft! Dieß An- 
laufen! geichiebt: zwar nicht bei allen: Papieren: gleichfrüb;, indem: es hierbei ſehr 
darauf anfommt, ob mehr oder minder mineralbaltige Waffer bei der Fubrikation 
verwendet worden. Ich glaubte früber, daß diefem Uebelftande durch häufiges 
Umfchlagem ſtets begegnet werden. könnte, allein ich kam in: diefem- Sommer zu 
einer ganz anderen Grfabrung. Meine. Leute. hatten weißes Schreibpapier zum 
Drud unter den Händen. Es war eine Tabelle mit mebreren Rieß Auflage. 
Sobald der ſchwarze Druck fertig war, ſollken blaue Querlinien noch übergedrudt 
werden: Alle-Tage wurde: das ausgedruckte Papier umfchlagen, aber trogdem 
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begann es am vierten Tage ſchon anzulaufen. Ich ließ das Papier in den 
Keller feßen, aber auch dich wollte dem Uebelſtande nicht @inbalt tbun, fondern 
die Bleden, welche von gelber, rother und grüner Farbe waren. vergrößerten und 
vermehrten ſich täglih. Es fchien mir ſchon Papier und Arbeit gänzlich verlo— 
ren zu fein, als ich noch einige DVerfuche zu machen beſchloß. Ich nahm Cblor— 
waffer (liquor Chlori) mit Brunnenwaffer vermifbt, und zog einen Bogen 
durh, jedoch vergeblih; dann nahm ih Salmiafgeit (Ammoniakflüſſigkeit) 
mit Brunnenwaffer vermilcht und zog wieder einen Bogen dur, jedoch, wies 
derum vergeblih. Bei beiden PVerfuchen waren tbeilweife die Leimung und 
der Drud verlegt worden; ih kam daber auf den. Gedanken, durch Salzfäure 
eine Gegenwirfung zu verfuchen, und nabm daber reine Salzjäure mit Brunnen» 
waſſer verfegt, und ich erlangte bei der erften Probe ein: meine Erwartung über- 
treffendes Refultat, denn die Flecken waren verihwunden. und der Bogen war 
zart und weiß wie ebedem, ohne an der Leimung oder am Drud verlegt zu ſeint 
Die Mifhung beftand aus 1 Theil Salzfäure und 18: Iheilen Wafler und ber 
trug bei dem nachfolgenden Ezperiment, welches mit 6 Rieß Papier vorgenommmen 
wurde, 11/, Pfund Salzläure (a Pfund 4 Sgr.) und 27 Pfand Brunnenwafler. 
Da es mir nicht am Bodenraume fehlte, fo ließ ich jeden Bogen eingeln durch 
die gefüllte Weuchtmulde ziehen, abtrodnen, dann einzeln im ſtarkem Luftzuge 
aufhängen und nah Verlauf einer Stunde jchon völlig gereinigt und: getrodnet 
abnehmen. In 12 Stunden hatten zwei hierbei angeftellte Lehrlinge ſechs Rieß 
bearbeitet und war jede Spur der frräbenen: Storflerte gänzlich vericdmemunden, und 
e8 gelang mir, einen nicht unbedeutend werden könnenden Schaden vollftändig 
abzulenten. (Journ. für Buchdruderfunft.) 


Papier aus Holz, Fabrikation deffelben. 
Bon €. H. Barne und 3. Blondel in Nantes. 


Wenn man Holz mit Salpsterfäure übergießt, ſo färbt es fich gelb, es, 
tritt eine Erbigung ein, und es emtwideln ſich gelbrothe Dämpfe. von, falpetriger- 
Säure, Diefe Erfheinungen rühren. davon ber, daß die inkruftirende. Subitanz, 
des Holzes durch. die Salpeterfäure ogydirt wird. Lim, die Ginwirfung zu mä— 
figen und unnüßen Säureverluft zu: verbüten, läßt man. die Galpeierfäure am. 
beiten auf das vorher mit Waſſer befeuchtete Holg wirken, Indem. die, Salpeter- 
fäure die infruftirende Subſtanz nah und nad zerflöst, werden, die Wajern. dei, 
Holzes weich und biegfamer. Da die Säure der Holzmaſſe dur Waſchen mit 
bloßem Waſſer nicht volltändig entzogen. werden kann und außerdem aud mög» 
licht wieder genommen werden muß, fo behandelt man das Holz nachher mit 
Sodalöfung,, wobei das Natron fi mit der Salpeterfäure verbindet und die 
Flüſſigkeit zugleih eine braune Farbe annimmt. Man trennt, diefe Flüſſigkeit 
durdy Auspreſſen aus dem Holze, dampft fie ab und„gewinnt aus. den Rück— 
Rande durch: Deftillation mit Schwefeljäure die Salzjäure wieder. Der Baler- 
ftoff des Holzes wird dur dieſe Behandlung von infruftirenden Materien und 
überhaupt von allen fremdartigen Stoffen gänzlich befreit. Man wäſcht ihn mit. 
Waſſer, bleicht ihn mit Chlorfalflöfung und unterwirft ihn in gewöhnlicher Mar 
nier der PBapierfabrifation. Die Reinigung der Holzfaſer durh Salpeterjäure 
erfolgt nur laugſam, gebt aber fchneller von flatten, wenn man Wärme dabei 
anwendet. (Aus Le Technologiste, dur polyt. Gentralbt.) 
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Papier aus Maisblättern. 


Es wird erbalten, wenn man fie nebft den Stengeln mit 49/, Kalt, 5°/, 
Thonerde, 19/, Soda kocht und die erhaltene faferige Maffe wie gewöhnlich mit 
Chlor bleiht. Ebenfo geben die Stengel, Blätter und Schoten von Rübjamen 
oder Reps, wenn man fie nah der Gewinnung des Samens mit Aetzkalk und 
Waſſer focht, durch Stampfen zu Bafern macht, und diefe bleicht, gutes Papier. 
Beionders feines geben die Schoten. (D. Bolyt.) 


Papier aus Rapsflengeln. 


Die NRapsftengel werden zunächſt mittelft einer Kadvorrihtung oder durch 
Mühlen zerkleint. Hierauf werden Kübel mit dem Materiale angefüllt, dajfelbe 
mit Aetzlauge übergoffen und dann wird das Gemenge ftarf mit Dampf gekodt. 
Wenn die Eubitanz erweicht ift, fo wäſcht man fie mit faltem Wafler und preßt 
die Barbftoffe ab. Hierauf breitet man die Maſſe aus und zerreißt fie entweder 
zwiſchen gewöhnlichen Eylindern, oder mittelt Schlägeln oder in eigenen Müb- 
len. Der jo erhaltene Zeug wird entweder im kalten oder im warmen Zuftande 
mit Chlor bebandelt; der gebleichte Zeug dient dann zur Anfertigung aller 
Sorten Papier. 


Bapierblätter zu fpalten und auf Bolz zu übertragen. 
Bon F. Johnſtone. 


Seit dem Jahre 1828 verfertige ich verſchiedenartige weiße Holzkäſtchen, 
welche ich anfangs mit getuſchten Zeichnungen verzierte, oder dadurch, daß ich 
nach dem gewöhnlichen Verfahren Abdrücke von geſtochenen Kupferplatten, Holz- 
ſchnitten oder lithographiſchen Steinen auf fie übertrug. Bei dieſer Art des 
Uebertragens war es jedoch ein großer Fehler, daß die Landſchaftsbilder verkehrt 
erfchienen. Dieß veranlaßte mich, das Papierblatt zu fpalten, fo daß an der 
Schwärze nur noch fo viel Papierfafern 'zurüdblieben, als durchaus nötbig war 
ren, um fie unverfebrt zu erhalten. Nach dem Uebertragen und Firniffen des 
Abdruds war daber das Korn des Holzes fo deutlich wahrzunehmen, als wenn 
e8 außer dem Birniß mit feiner andern Subſtanz bededt wäre. 

Auf folgende Weile bewerkitellige ich ta® Spalten des bedrudten Papiers 
vor dem Uebertragen deffelben.- 

Wenn das Blatt geleimt ift, tauche ich es in Salzfäure, die mit Waffer 
febr verdünnt if, bie der Leim in mäßig warmem Waſſer vollfommen auflöslich 
gemacht if. Nach gehörigem Abwaſchen preffe ich das Papierblatt gelinde zwi— 
fhen Bließpapier. Während es noch feucht ift, lege ich es zwifchen zwei Blätter 
von glattem und feitem Papier, welche vorber auf einer Seite mit einer Auflö- 
fung von Hauſenblaſe überzogen wurden. Ich preffe die Blätter gut zufammen, 
und laffe fie in diefem Zuftande vollfommen austrodnen. Wenn man nun die 
zwei äußeren Blätter forgfältig trennt, wird das mittlere Blatt eben oder uneben 
entzweigeben,, je nachdem während des Abtrennens-ein Blatt mehr gebogen wird 
als das andere. 

Das Blatt, weldes man übertragen will, läßt fich jeßt noch dünner ma=- 
hen, indem man jeine Hinterſeite forgfältig mit feinem Glaspapier abreibt. 
Man kann ed nun übertragen, nachdem man zuvor das Holz mit einer Schicht 
von dünnem und hierauf von didem Terpentinfirnig verſah. Wenn der Firnif 


Papier. 833 


vollfommen ausgetrodnet ift, muß man das Papierblatt auf der Vorderfeite mit 
Waſſer befeuchten, bis der Leim auf ihm hinreichend erweicht ift, um abgeftreift 
werden zu können. Man wäſcht bierauf den Leim forgfältig weg und läßt das 
Papier trodnen, wo es dann hinreichend gefirnißt werden fann, um ibm fomwohl 
Durchſichtigkeit als auch Körper behufs des Polirens zu ertheilen. (Aus Mech. 
Magaz. durch Dingler’s polyt. Journ.) 


Bläu - Papier, 

Zu den verfchiedenen Mitteln, die der Handel zum Bläuen der MWäjhe in 
den Hausbaltungen bringt, ift in der neueren Zeit ein Bläu-Papier gefonımen, 
das man Jahre lang liegen laflen kann, obne ein Verderben befürchten zu müffen, 
und von welchem man nur einen beliebigen Theil abzureißen und in Waſſer zu 
erweichen brauht, um die Blauflüffigkeit zu haben. Die Anfertigung dieſes 
Papiers beftebt einfach darin, ſtarkes ungeleimtes Papier mit einer concentrirten 
Löfung von fogenanntem Indigocarmin zu trärnfen oder zu bepinfeln und als— 
dann zu trodnen. (Deutſche Mujterzeitung.) 


Papier, durchfichtiges, neue Borfhrift zur Anfertigung deffelben. _ 


Der Moniteur industriel enthält eine Notiz, nach welcher man durd- 
fibtiges Papier dadurd jehr leicht zubereiten fan, daß man einen Bogen 
weißen, febr feinen, ungeleimten* Bapiers, der in einer verdidten Löſung von 
arabiihem Gummi getränft worden, zwijchen zwei andere Bogen deffelben Pa— 
piers legt und fie in einer Preffe einem Drude unterwirft, wonach alle drei 
Bogen durchſichtig erfcheinen. Auf diefe Art zubereitetes Papier foll entjchiedene 
Vorzüge vor dem mit Del getränkten Papiere haben. 


Papiere, marmorirte, neues Verfahren in der Darfellung derfelben. 
Bon Tuder. 


Bei dem gewöhnlichen Verfahren, marmorirte Papiere zu erzeugen, bedient 
man fi eines Wafler- oder Schleimbades, worauf man die Farben trägt, die 
fih verbreiten, auf der Oberfläche ſchwimmen und dann von dem Bogen Papiere, 
den man über dieß Bad rollt, aufgenommen werden. 

Der Zwei, den man bei Anwendung dieſer Schleime verfolgt, ift nicht 
nur, die Farben auf der Oberfläche zu erbalten, jondern fie auch auf das Papier 
zu übertragen und tbeilweile zu trodnen. Man verfuchte Delfarben anzumwen- . 
den, ftieß aber auf Schwierigkeiten. Erſtens geftattet das Del wegen feiner ſehr 
flüffigen Eigenfchaft, den Barben in einander zu laufen oder in Tropfen auf der 
Oberfläche ſtehen zu bleiben, anftatt fih zur Erzielung des gewünſchten Zwedes 
auszubreiten und zu vertbeilen; zweitens, wenn diefe genannten Uebelftände auch 
nicht auf dem Bade flattfinden, fo ift doch zu beforgen, daß fie ſich nach Auf: 
tragung der Barben auf der Oberfläche des Papiers und bevor daffelbe trodnen 
kann, zeigen werden. Endlich trodnet das Del nicht genug, felbft wenn es vor- 
ber gekocht if. 

Diefe Uebelftände ſowohl, wie noch andere, die aufjuführen wären und den 
Buntpapierfabrifanten wohl befannt find, ftellten fich der Anwendung der trod- 
nenden Dele als Träger der Karben in dem Fabrifationsverfahren mit der Wanne 
(Marmorirkaften) gegenüber. Gie verhinderten ebenfo die Anwendung bloßen 
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Waffers zum Bade und zwangen, Zuflucht zw Bädern von Tragantgummi, Leim 
von Pergamentabfällen und Blobfamenabfohung zu nebmen. 

Die meiften Dele befigen eine fo große Flüſſigkeit, daß ein einziger Tropfen 
von 1—1!/, Linien im Durchmeſſer ſich leiht und faſt augenblidlich über eine 
Dberflähe von 6—8 Zoll im Durdmeffer verbreitet. In der Ibat bedarf es 
nur eine® Augenblids, damit fih dieß Del über die ganze Oberfläche des Bades 
verbreitet und alle dafjelbe bededenden Farben verfagt und aus einander treibt. 
Man fügt mandhmal, befonders bei Erzeugung des jogenannten Muichelmarmors 
auf Schleim, einer halben Maaß Wafler und Barbe I oder 2 Tropfen trodnen- 
des Del bei. Y die Barbe auf der Oberfläche des Bades getragen, jo wider» 
fegt fih diefe Feine Menge Del in gewiſſem Grade dem Zujammenlaufen der 
Farben und dem Sichmifchen anderer, die es vor ſich ber treibt oder in einer 
Art vertbeilt, woraus die mufchelartige Zeichnung entiteht. 

In der von Tuder vorgeichlagenen Verbeſſerung bedient man ſich des 
reinen Wafferbades und nicht mehr des Scleimbades. Die Flüſſigkeit, ſowie 
die anderen Gigenfchaften des Leinöls oder eines anderen trodnenden Dels wie 
derfegten fich feiner alleinigen Anwendung als Uebertragungsmittel der Barben 
bei der Bereitung marmorirten Papiers. 

Es fam daher darauf an, einen andern Stoff zu finden, der, vereinigt 
mit jenem trodnenden Dele, deſſen Blüffigfeit binlänglid vermindert, um den 
Farben, die man mit ihm verfegt, zu geſtatten, getrennt zu bleiben, ohne fid 
weder mit der Oberfläche des Bades, noch mit anderen Barben, die man darauf 
zu bringen die Abſicht bat, zu vermifchen. Dieſen Stoff fand Tuder endlich 
in dem im Handel unter dem Namen Dammarbarz vorkommenden befannten 
Harze. Miſcht man diejes Harz zu einem zwedmäßen Uebertragungsmittel, 3. B. 
Terpentinöl, fo verbindet es fi mit dem Dele und theilt demjelben nicht nur die 
nöthigen Gigenf&haften zur Hervorbringung des Marmors mit, jondern verleiht dem 
Dele auch einen zur Verbindung deffelben mit den Farben ſehr vortheilhaften 
Körper und eine trodnende Gigenfchaft. 

Das Harz muß in dem Terpentindl in dem Verhältnig von 2 Pfund 
Gummi zu 2 Maaß Terpentinöl gelöst werden. Man kann dieſes Berbältnif 
zwar verändern, indeß ift dieſes Verbältniß für den in Rede itebenden Zweck das 
befte. Zu '/, Maaß trodnenden Dels fügt Tuder gewöhnlih etwa 1 Maaß 
Dammarfirniß, doch verlangen einige Barben ein viel geringeres Verhältnig an 
Firniß. Diefe Miſchung verbindet man mit den verfchiedenen Barben, die man 
anwenden will und gibt ihnen dadurh die gewünſchte Dide. 

Sind die Farben nach Vorſchrift zubereitet, fo trägt man eine derjelben 
ald Grund auf die Oberfläche des Waflerbades und läßt fie fih darüber ausbrei— 
ten, was in einer halben Minute gefcheben it. Die Barbe trodnet nad und 
nah, und ein Stab, den man bineintaucht, unterbricht und theilt fie fo, daß fie 
fih nicht wieder vereinigen fann, wie es Del» oder Waflertropfen, damit in Be- 
rührung gebracht, thun würden. 

In diefe unterbrohene Farbenmaſſe fhaltet Tucker die anderen Firniß— 
farben ein, was dadurch bewerkitelligt wird, daß der Stab im die Aderfarbe ge» 
taucht wird und man ihn dann mit diefer Barbe, die er nach ſich ziebt, um die 
Maſſen der Grundfarbe berumbewegt, fo daß er dieſe nicht nur unterbricht, ſon— 
dern fie auch mit der Aderfarbe einjäumt, wie man die im natürlichen Marmor 
feben fann. Iſt ein folches bewirkt, fo taucht man eine Meine Klinge oder einen 
Spatel in das Bad und treibt damit alle die Adern und Grundfarbenmaflen 
duch einander, daß fie einander in dem Maße berühren, wie es die gewünſchte 
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Zeihnung und die Figur im Marmor erbeilht. Hat man dieß erreicht, dann 
wird das Papier oder die Fläche, die man marmoriren will, auf das Farbenbad 
gelegt und gleich wieder abgehoben, wodurd die Fläche die ganze auf dem Bade 
fhwimmende Zeichnung aufnimmt. 

Nachdem diefe Papiere trodem geworden find, was im furzer Zeit gefchieht, 
glättet man fie und wird die dur das angegebene Verfahren bervorgebrachte 
Zeichnung in bedeutendem Grade dem natürlichen Marmor, dem Achate oder was 
immer für einen bunten Stein man nahabmen will, gleichen. 

Weder das Harz noch der Firniß können, einzeln angewendet, die MWir- 
fung bervorbringen,, die man durch ihre Vereinigung und durh Anwendung des 
eben befchriebenen Verfahrens erreiht. Auf diefe Art kann man mit Delfarbe 
Papier, Bappdedel, Papiermaché, Metallyfatten, Schiefertafeln u. f. w. marmor 
riren und die mannigfaltigften und fhönften Wirfungen bervorbringen. 

(Bolyt. Notizblatt.) 


Bapier, dauerhaftes. 


Um Papier zu Dokumenten ımd Urkunden aller Art dauerhaft und vor 
Wurmfraß gefichert berzuftellen, hat man folgende Miſchung vorgeichlagen: Auf 
3 Etr. Papierbrei miſche man: 

4 Pfund Chloreiſen, 10 Pfund blaufaures Kali, 42 Unzen Ammoniaf, 
in 10 Gallonen Waffer gelöst. 
Diefer Zufag fol dem Papiere nebenbei die Eigenſchaft geben, daß Tintenichrift 
und Drud nicht ausgelöjcht werden fann, ohne das Papier zugleich zu verderben. 


Bapier, Fettflecken aus demfelben zu entfernen. 


Man erwärmt zuerft das befledte Papier und legt fo lanae Löſchpapier 
auf, als diefes noch Wett einſaugt. Alsdann taudt man einen Pinſel in far 
fochendes, febr reines Terpentinöl und beftreicht mit ibm beide Zeiten des Fett— 
fleds und führt hiermit fo fange fort, bis der Bleden ©» >; verfhmunden ift. 
Um nun dem Papiere feine frühere Weiße und® Glätte w. ır zu geben, taucht 
man eine Bürfte in Weingeift und bejtreiht mit ihr .igemal die Stelle des 
früheren Flecks. Es bleibt dann feine Spur zurüd, mag der Flecken nun durd 
Del, Wachs oder Talg verurſacht geweſen fein. 


Glaspapier oder Feimfolien (auch Gelatinetafel genannt), Anfertigung 
deſſelben. 


Das fogenannte Glaspapier oder die papierähnlichen Platten aus Haufen 
blafenleim,, welche in neuerer Zeit zum Durchzeichnen bei dem Uebertragen von 
Zeichnungen verwendet werden, auch zum Abdrude von Kupferftihen oder Holj- 
fchnitten tauglich find, verfertigt man auf folgende Weile: Man zerklopft und 
zerfchmeidet die Haufenblafe in feine Stüde, übergießt diefe in einem Glasge- 
füge mit fo viel deftilirtem oder Regenwaſſer, daß die Maffe damit bededt ift, 
läßt das Ganze fo lange weichen, bis die Haufenblafe hinreichend aufgequollen 
if, und bringt nun das Gefäß in ein anderes mit fiedendem Waſſer (ins foges 
nannte Waflerbad) bis unter zeitweifem Umrühren die Hauſenblaſe völlig aufges 
föst if, und eine didflüfige Maffe bildet. Unterdeſſen bat man zwei ftarfe 
Glastafeln ans polirtem Spiegelglafe von belichiger Größe vorbereitet, und die 
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eine Seite einer jeden derfelben, nahdem man fie vorber etwas erwärmt bat, 
mit Dlivenöl in einer ganz dünnen Lage beftrihen. Man gießt nun den Leim 
in binreihender Quantität noch beiß auf die geölte Fläche der einen horizontal 
liegenden Glastafel, legt die andere in derjelben Lage und Richtung darauf, und 
preßt fie jo mit einander, daß der Reim zwifchen denfelben zu einer gehörig dün« 
nen Lage ausgebreitet if. Wenn nah dem Erkalten der Leim erftarrt ift, jo 
wird die obere Glasplatte davon abgehoben, und nah dem Trodnen das Glas— 
papier auch von der unteren abgezogen. Dieſe Leimfolien haben die gelbliche 
Barbe des Haufenblajenleims. Sollen fie gefärbt werden, jo kocht man vorher 
das Wafler, welches zur Auflöfung der Haufenblafe beftimmt it, mit dem bes 
liebigen Pigmente, als Fernambukholz, Cochenille, Safran u. dgl. zu einer ges 
fättigten Farbebrühe, oder man verfegt diefes Waller mit Weingeift, und ziebt 
damit aus Dradenblut, Gurcuma u. f. w. eine Tinftur aus; oder man rührt 
das fein geriebene Pigment, als Pariferblau u. ſ. w. in den aufgelösten Reim, 
während er noch über dem Beuer if. Sind die Tafeln fertig, fo überreibt man 
fie mit einem mit Del benepten Wollentuhe, mwodurd fie ihre hygroscopiſche 
Eigenihaft etwas verlieren. Diefe Leimfolien dienen au gut, um von Münzen 
fharfe Abdrüde zu nehmen, wenn man fie auf der einen Seite ſtark mit Waffer 
benegt, fie dann mit diefer Seite auf die Münze legt, mebrere Lagen Fließpa— 
pier darüber breitet, und in einer Siegelpreffe oder im Schraubfiod zufammen- 
drüdt. (GGBrechtl's technologiihe Encyclopädie.) 


Papier, irifirendes, Anfertigung deffelben. 


Man koche 8 Theile Galläpfel, 5 Theile Gifenvitriol, 1 Theil Salmiat, 1 
Theil Blaupott (fhwefelfaures Indigo) und 7/, arabiihes Gummi. — Mit 
diefem Decoct wird das Papier überftrihen und raſch der Cinmwirfung von 
Ammoniafdämpfen ausgefegt, wobei fih die Oberfläche mit Barben überzicht, 
die denen äbnlih find, welche der Stahl beim Erwärmen annimmt. (Bolpt. 
Motizbl.) 


Areidepapier, Anfertigung von fogenanntem, mit Binkweiß. 
Nah W. de la Aue. 


Zur Anfertigung des zu Viſiten- und anderen Karten, in Notizbüchern 
u. f. w. benugten fogenannten Kreidepapierd fann man ftatt Bleimeiß zwed- 
mäßiger Zinkweiß anwenden, welches unfhädlich it und durch jchwefelwafleritoff- 
baltige Luft nicht geihwärzt wird, wie es das mit Bleiweiß zubereitete Papier 
thut. Das Zinfweiß wird zu diefem Zwede zunächft mit möglichſt wenig Waſſer 
böhrt fein gemablen. 8 Pfund des Zinkweißes im feuchten Zuftande, wie es 
von der Müble fommt, vermifht man mit 2 Pinten (= 0, 4 preuß. Quart 
eder circa 29 Pariſer Cubikzoll) ſtarker Leimlöjung (die T/, ihres Gewichtes 
trodnen Keim enthält) und 3 Pinten heißem Waſſer. Man läßt die Miſchung 
durch ein feines Sieb geben und trägt fie dann mit einer Bürfte auf dünnen 
Pappe oder auf etwas ftarfed Papier auf. Die Pappe wird 2 bis A mal, das 
Papier blos 1 oder 2 mal überftrichen, entweder blos auf einer, oder auf beiden 
Seiten. Das überfirihene Papier fann zwijchen polirten Kupferplatten mittelft 
Hindurchziehens durh eine Walzenpreffe geglättet werden, beiler ift ed aber, es 
zwijchen Glanzpappe zu preffen, da die mit Zinfweiß zubereitete Oberfläche von 
dem Kupfer leicht gezeichnet wird. Wegen diejer Gigenjhaft fann man auf dem 
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fo verfertigten Papiere mit Stiften von Kupfer oder Kupferlegirungen ſchreiben, 
und daſſelbe it deshalb beionders zu Notizenbücern geeignet, da man dann 
Stifte von einer ſolchen härteren Maife anwenden kann, die fi nicht fo raſch 
abnugen wie weichere Stifte. Zur Anfertigung des Papieres für diefen Zwed 
fann man, da es nicht fo glatt zu fein braucht, auf 8 Pfund naffes Zintweiß 
und 9 Pinten flarfer Leimlöfung 6 Binten Waſſer nehmen. (Aus Rep. of 
Pat. Inv., durch polyt. Gentraibt.) 


' 


Papier - Teinwand. 
Von Pezieuz. 


Diefes neue Produft, dem fein Grfinder den obigen Namen gegeben, ifl 
beſtimmt, in vielen Bällen die Wacsleinwand,, die zur Emballage von Gegen» 
Händen, die man vor Feuchtigkeit fhügen will, dient, zu erſetzen. Dieje Papier» 
Reinwand beftebt aus einer Sorte Ganevas mit mehr oder weniger entfernten 
Maſchen (1 bis 4 Fäden pr. Gentimeter) aus Hanf» oder Baumwollfiden,, von 
beiden Seiten mit dünnem aber feltem Papier überdedt, welches man mittelft 
gewöhnlichen Pflanzenleims daran befeitigt, und das an der QAußenjeite mit einer 
Lage von trodnendem Del übertündt wurde. 

Dieſe Bapier - Leinwand ift fomit gebildet aus zwei über einander gelegten 
Papierblättern, zwiſchen welchen eine ſehr dünne Schichte Ganevas liegt, die aber 
dennoch dem Papiere eine beträchtliche Widerftandsfabigfeit ertbeilt. 

Die Papier» Reinwand ift gleichzeitig leicht, geichmeidig, feit und eben fo 
undurhdringlich gegen Zeuchtigfeit wie die Glanz-Leinwand, die man gewöhnlich 
ale Emballage benügt, die aber ſehr oft ſich leicht briht und zerreißt. Der 
Preis des Fabrikats it zwiihen 35 bis 60 Gentimes der Quadratmeter, je nad 
dem Stärkegrade des Ganevas und der Anzabl der Anfſtrichſchichten. 


Papiermahe, über die Fabrikation deffelben. 


Man nimmt allgemein an, daß die Japanefen die Grfinder des Pa- 
piermaché jeien und daß die erften Artifel aus diefem Stoffe ihren Weg 
nah Europa ſchon durch die frübeiten portugieſiſchen Reiſenden gefunden haben. 
Dem fei, wie ibm wolle, jedenfalls übertrifft Japan die meiften Ränder in der 
Herftellung gewiffer Artifel aus Papier; Bapiermahe wird in Japan fhon 
feit undenflihen Zeiten und zwar in fehr vollfommener Weife fabricirt. Die 
Kunft der Bereitung dieler Subftang gelangte aber nicht aus Japan zu ung, 
vielmehr wurde diejelbe für Europa vor etwa zwei Jahrhunderten in Frank 
reich erfunden und dann von verfciedenen Nationen, bejonderse in England 
nachgeabmt, wo diefer Fabrikationszweig an mehreren Pläßen blübt. 

Wir laffen eine Beichreibung der verihiedenen Prozeſſe bei der Herftellung 
des Papiermaché nah dem Kondoner „Jronmonger“ folgen, wie fie in der 
Babrif der Herren Leveridge und Shoolbred in Wolverhampton gebräud- 
lich find. 

Man unterfcheidet im Handel hauptfählih fünf Gattungen Papiermade, 
welche aus folgenden Subftanzen zc. bereitet find: 1. aus Bapierbogen, die 
über Modelle auf einander geklebt find; 2. dicke Bogen oder Bappen, 
durch Preſſen von gewöhnlicher Papiermaffe zwiihen Walzen erzeugt; 3. Gas 
ferpappen, aus kurzen Spinnereiabfällen, mit einer erdigen Subjtanz verfept, 
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bereitet, wozu man gewiffe Chemifalien, um die Maſſe unverbrennlich zu ma 
hen, fowie irgend ein Bindemittel miſcht und endlich die Maffe durch einander 
fuetet. Man läßt fie dann öfters durch eiferne Walzen gehen, bis man Pappen 
von ganz gleihmäßiger Stärke erhält; Diefe werden dann in geeigneter Tempe» 
ratur getrodnet. 4. Steiupappe, aus Papiermafle, Kreide und Leim. Die 
fer Teig wird in Gypsformen gedrüdt, mit Papier bededt und, wenn gebörig 
erbärtet, in einem beißen Raume getrodnet. 5. Martin’s ceramique papier- 
maché, eine neue, 1858 patentirte Gompofition, aus Papiermafle, Harz, Yeim, 
einem trodnenden Dele und Bleizuder in gewiffen Berhältniffen zufammengejegt 
und durch einander gefnetet. Diefe Maſſe ift außerordentlih plaftiih und läßt 
fih in jede Korm preffen. Man kann fie mehrere Monate in weichem Zuftande 
erhalten, wenn man fie vor der Luft ſchützt und von Zeit zu Zeit durchfnetet. 


Hier baben wir jedoch nur die erfte Gattung Papiermabe im Auge. Man 
verfertigt Dazu eine befondere Art lodern Papieres; einen Bogen deſſelben legt 
man auf eine eiferne Form, welche etwas Meiner al® der verlangte Gegenftand 
und mit ruſſiſchem Talg eingerieben if. Hierauf beftreiht man das Papier mit 
einem Kleifter aus befter Weizenftärfe und Leim, legt einen zweiten Bogen auf 
und drüdt ihn forgfältig überall auf, fo daß beide Bogen an allen PBunften feit 
auf einander Meben. Dann fegt man die Form in einer Trodenfammer einer 
Temperatur von etwa 120° F. aus; nad einigen Stunden ift das Papier ziem- 
lich troden, dann nimmt man die Form wieder in die Werfftatt und trägt wie» 
derum Kleifter und einen neuen Bogen auf, bringt die Borm wieder in die 
Trockenkammer und wiederholt diefes Verfabren, bis man die gewünfdte Stärke 
erreicht, wozu bei befferen Artifein, wie die genannte Firma fie liefert, 30 bis 
40 Lagen Papier erforderlih find. Die fo entftandene Schale wird nun von 
der Borm abgenommen und in Leindl und leichtes Theeröl getaucht, um fie bart 
zu machen ; hierdurch verändert fih die Farbe in ein tiefes Gelbbraun. Der 
Gegenftand wird nun abwechjelnd 7—8 mal gebleicht und gefirnift; endlich wer- 
den alle Raubbeiten an der Oberfläche mit Bimsftein abgefchliffen. Das vollfommene 
Austrodnen nimmt fo viel Zeit in Aufpruch, daß man 3 bis A Wochen warten 
muß, ebe man Farbe, Gold, Broncepulver, oder, bei manden Gegenftänden, Perl: 
mutter auflegen fann. 


Das Blattgold wird dur eine Löſung von Hauſenblaſe in Waſſer befe— 
Rigt, die Zeichnung mit Asphalt darauf gemalt und das überflüffige Gold durd 
ein benegtes Baummollbällhen weggewifcht ; daſſelbe läßt die mit Asphalt beftris 
henen Stellen unberührt. Nah dem jedesmaligen Auftragen von Firnif oder 
Barbe werden die Gegenflände in einem Ofen oder Zimmer getrodnet, deffen 
Temperatur ſehr body getrieben wird, jedoch fo, daß der Firnif feine Blaſen 
wirft. Die Artikel, in diefer, der japanifchen aͤhnlichen Weife hergeſtellt, find 
viel dauerhafter, als jene, die nur an der Luft getrodnet find. 


Für ſchwarzen Grund nimmt man Glfenbeinfhwarz, in dunkel gefärbtem 
Anime-Lad gerieben; für farbigen Grund die gewöhnlichen Malerfarben mit 
Leinöl oder Xerpentin und Animé-Lack. Man verwendet hierzu vorzüglich Blei— 
weiß, Kobaltblau, Mennige (für Schildpatt), englifh Notb, Grünfpan, Umbra x. 
Diefe Barben werden mit dem Malerpinfel aufgetragen. Für ſchwarze japaniſche 
Arbeit wird erft mit Elfenbeinfhwarz und Animé-Lack grundirt, darauf fommen 
3 bis 6 Lagen japanijcher Erde, zwiichen jeder Rage wird getrodnet. Bür braune 
japanifche Arbeit wird Umbra mit fapanifcher Erde gemifht. Durch 2 bis 3 
Anftrihe mit Lad werden die Gegenftände vor den atmofphärifhen Cinflüffen 
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geſchützt und in der Barbe gehoben, die feinften Arbeiten werden 6 mal ladirt 
und geichliffen. 

Zeichnungen in Perlmutter werden mit weißem Lade aufgefeßt, dann der 
ganze Gegenftand ladirt, getrodnet, bierauf mit Bimsftein bis auf die Zeichnung 
abgeichliffen, endlich wieder ladirt und abgeichliffen, bis der Lad mit der Zeich- 
nung eine Blähe bildet. Werzierungen, Schrift u. f. w. werden mit Farben 
aufgeſetzt. Dieje Perlmutterarbeiten find äußert fchwierig berzuftellen; übrigens 
werden die Engländer in dieſer Branche von Papiermadh6» Arbeiten von den 
Brangofen übertroffen. (Ind. 3.) 


Papiermahe aus Stroh. 


Nach der polytechn. Wochenzeitung verarbeitet B. Warren Stroh zu einer 
Maife, die wie Papiermahe oder Gutta-Percha zur Darftellung plaftifcher Gegen- 
Hände ſich benutzen läßt, auf folgende Weile: „In kurze Stüden gejchnittenes 
Stroh von Moggen, Weizen, Gerſte oder Hafer, deffen Knoten durch Quetſch- 
walzen zertbeilt find, wird mit einer ftarfen Kali» oder Natronlauge gekocht, bis eine 
mußige Maſſe entftanden if. In einer Lumpenzerkleinerungs-Maſchine wird dies 
felbe dann ähnlich, wie Papierzeug, bearbeitet, dann theilweiſe getrodnet und in 
diefem Zuftande entweder durch Preſſen oder Walzen in Blätter umgewandelt 
oder ihr eine andere gewünfchte Form gegeben. Die Blätter oder geformten 
Gegenftände werden nun in eine ölige oder jchleimige Subſtanz getauht und 
dann in äbnlicher Weile, wie Papiermahewaaren, in einem Ofen gebaden.“ 
Man kann der Maſſe fchon vor dem Formen Barbitoffe zufegen oder auch nad 
dem Baden die Waaren dur Ladiren, Bemalen 2c. verzieren. (Natur u. Kunft.) 


Papiermadje, Gegenftände aus demfelben zu verfertigen. 


Man koche 4 Pfund Papierfchnigel in Waſſer, und arbeite 6 Pfund ger 
mahlene und geihlämmte Kreide darunter; die auf ein Tuch gebrachte Maſſe 
wird nun mit Leimwaſſer aus 1 Pfund Leim gut gemifht. Das Leimwajler 
fann am beiten mit 2 Pfund, Goloquinten« Samen, welcher damit gekocht und 
durch Leinwand gejeibt wurde, bereitet werden, um alle Angriffe der Injelten 
zu verhüten. Die Maffe wird auf einem Brette gehörig gefnetet, und vermit— 
tel einer hölzernen Nolle in Tafeln geformt. Dieje werden in einzelne Xheile 
je nach der Form zerjchnitten und in die Theile derjelben eingedrüdt. Die ge 
formten Stüde werden herausgenommen und getrodnet. Die verjchiedenen Theile 
eines zu bildenden Gegenitandes werden nun zuſammengeſetzt und mit derfelben 
Maſſe und Leimwaſſer zufammengefügt. Die Unebenheiten werden mit Meffer, 
Beile und Schachtelhalm verpugt und glatt gemaht. Die Waare wird vermit- 
telt eines Anftrihs oder eined UWebergußes aus Champagner Kreide und bei 
Puppentöpfen mit Fernambul-Auszug oder Kugellad gemiſcht, überzogen und mit 
dem feiniten Barin angemalt. Die Farben am Munde, an den Augen und 
Haaren werden mit Gummiwaſſer aufgetragen. Der Lad beſteht aus Maſtix, 
Sandaraf, in Ierpentindl aufgelöst. Das Mattiren der Köpfe geichieht auf 
folgende Weife: Man zerfäßt auf einem Keller bei gelinder Wärme 4 Theile 
weißes Wachs, fegt ein Theil in Weingeift aufgelösten Maftig, und einige 
Tropfen Terpentinöl zu, erwärmt die zum Mattiren beflimmte Waare an einem 
Ofen und beftreicht folche vermittelt eined Pinjels. 

Das Einfegen der Glasaugen geſchieht vor der Zufammenfeguug der Köpfe 
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von der inneren Seite der Larve, im diefe fohneidet man an der Stelle der Au» 
gen die Löcher nach ihrer erforderlichen Größe, fegt die Augen ein und befeftigt 
folhe mit Papiermaffe. Die Thierſtücke werden nicht gemalt, fondern beitreut, 
welches auf folgende Weile geſchieht: Nachdem die Thiere rein verpußgt, werden 
fie mit Delfirniß angeftrihen, und nachdem diefer halb troden geworden, wird 
feine, gemablene Wolle, wie folche in der Iapetenfabrifation angewendet wird, 
aufgeftreut, und wenn Alles troden ift, mit Barben vermittelt des Pinfels an- 
gemalt und fchattirt. 

Alle Arten von ”. it fönnen fehr gut auf diefe Weile nachgeahmt werden, 
wenn man foldhe je :..9 ihrem natürlichen Anſehen entweder mattirt, ladirt 
oder mit Wolle bein cat. 


Pauſchpapier, Berfertigung deffelben zum Burd;zeichnen. 


Das jogenannte Pflanzen» oder Stroßpapier ift bis jept zu bobem Preis 
von franzöfiihen Fabriken bezogen worden. Nachftebendes Verfahren ergibt ein 
febr wobifeiles, durchaus durchfichtiges Zeichnungspapier aus dem ungeleimten 
fogenannten Seidenpapier, das wir von inländifhen Fabriken bezieben. — Man 
nimmt zu 10 Buch oder circa 400 Duadratfuß endloſem ungeleimten Seiden» 
papier: 3'/, Schoppen Terpentinöl, 1 Schoppen Leinölfirnif, 8 Loth Eolopbo- 
nium, 6 Loth venetianijchen Xerpentin und ®/, Theile von einer etwas diden 
Wachsſcheibe. Mit diefer Geſammtmiſchung wird das Papier getränkt und dann 
getrodnet, worauf es in beliebigen Stüden abgefchnitten werden kann. 

(Gewerbebl. aus Württemberg.) 


Bapier fo vorzuridhten, daß man mit Metallliften darauf ſchreiben kann. 


Dr. Komnig in Berlin bat auf ein febr einfaches Verfahren aufmerffam 
gemacht, jedes beliebige Schreibpapier augenblidlih in ein ſehr braudbares Kreis 
depapier, als Erjaß für das fogenannte Metallique-Papier, zu verwandeln, worauf 
mit Metallftiften gefchrieben werden fann. Man bat biernah nur nötbig, das— 
felbe mit Kreide (oder mit weiß gebranntem, feingefiebtem Knochenpulver) zu be 
ftreihen, und mit lojer Baumwolle tüchtig einzureiben, um auf dieje Weile ein 
fehr gutes Metallique-Papier berzuftellen, auf welchem man mit Stiften aus allen 
Metallen, mit alleiniger Ausnahme des Gijens, ſehr gut und lejerlich fchreiben 
und zeichnen fann. Vorzüglich anwendbar zu den Stiften find alle Bleicompo- 
fitionen, und befonders die Xetterncompofition und das Roſſe' ſche leicht jchmelz- 
bare Metallgemifh (aus 2 Theilen Zinn, 3 Tbeilen Blei und 5 Theilen Wis» 
mutb beſtehend). Dieje Erfindung gewahrt den Vortbeil, daß man Bleiſtifte 
nicht verbraucht und das unangenehme und läftige Spigen derjelben eripart, da 
eine folhe Metallipige nur äußert wenig abgenugt wird und fat immer jpigig 
bleibt, und daß überdieß diefe Schrift unverlöjhlihd und fat fo haltbar wie mit 
Tinte gefchriebene if. (Polytechn. Notizbl.) 


Papiertapeten, Fairen derfelben. 


Wenn das Papier aufgezogen if, wird es durch einen Leimanſtrich getränft. 
Man kocht nämlih 1 Pfund Pergamentfchnigel in 10 Quart Waffer bei gelin- 
dem Beuer gegen 3 Stunden lang, feibet durch und läßt gerinnen. Wenn es 
zu Gallerte erftarrt if, fchlägt man es mit einem Borftpinfel, bis es wieder 
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einen flüffigen Zuftand angenommen bat. Sollte der Keim zu fteif fein, ſo bat 
man ibn wieder an das Feuer zu jeßen und */, bie */, Waller binzu zu gießen 
und nad dem Gerinnen zu fchlagen. Bon diefer Flüſſigkeit gebe man falt einen 
fehr leihen und gleihen Anſtrich und, nachdem dieſer troden, eine zweite, eben- 
falls falte Yage. Um den Lack aufjutragen, beige man das Zimmer ſtark und 
verſchließe Fenſter und Thüren, wärme auch nötbigenfall® noch mit einer Koblen- 
pfanne an, gieße wenig Lad auf einmal in ein Geſchirr und jtreiche von dem 
folgenden Lack zwei Lagen auf: Man ſchmelze über gelindem Feuer in ?/, Quart 
Wafler 4 Unzen Sandarat, 2 Unzen Gummilad, in Körnern, 2 Unzen Maftig, 
1 Unze Elemi und fege, nah einigen Aufwallungen, 2 Unzen Terpentin binzu. 
(Bolytehn. Gentralhalle.) 


Bapier, waſſerdichtes. 
Von Billiam Mafhamp. 


Nah dem Berf. foll man in 10 Maaß (1 Maaß gleih dem Raum von 
2 Pfund Wailer) Waller 24 Unzen Alaun auflöjen. In einem andern Gefäße 
löst man A Ungen weiße Seife und 1 Unze Borag (der aber auch weggelaſſen 
werden fann) in der nöthigen Menge Waller auf. Werner werden 2 Unzen 
arabijhes Gummi und 6 Unzen Leim für fib in der nötbigen Menge Waſſers 
aufgelöst. Dieje drei Nöjungen jollen zujammengegoffen und warm erhalten 
werden. Das zu prüparirende Bapier wird im trodnen Zuitande langiam durd 
dieſe Mifchung gezogen, jo daß es davon ganz durchdrungen wird. Dann wird 
ed durch Preſſen zwiſchen Walzen von dem Ueberjhuß der Miſchung befreit und 
darauf getrodnet. (Rep. of pat.) 


Papier, wafferdichtes, Bereitung deſſelben. 


Das Papier wird mit Leinöl getränft und dann einer hoben Temperatur 
audgejegt, wobei das Leinol eine ähnliche Veränderung erleidet wie bei der Firniß— 
bereitung und zu einer feiten nicht klebrigen Maffe austrodnet. Mafchinenpapier 
wird mittelt Walzen dur einen Trog gezogen, welcher das Reinöl enthält und 
der Ueberiduß des Oels beim Nustritt aus dem Trog dur ein paar Druck— 
walzen ausgepreßt. WBapierbogen tränft man, indem man fie in Wbtbeilungen 
abwechjelnd mit Pappbogen zujammenjcichtet,, die mit dem Del imprägnirt find, 
und das Ganze ſtark zujammenpreßt. Nach dem Tränfen wird das Papier etwa 
3 Stunden lang einer Temperatur von 74 bis 1209 R. ausgejegt, indem man 
es jo aufbängt, daß Die heiße Luft auf beiden Seiten frei darauf wirfen fann. Es 
it dann vollfommen troden und frei von öliger Beichaffenbeit. Man kann aud 
darauf jchreiben oder druden und der Verfaſſer empfiehlt es unter andern zur 
Anwendung zu Tapeten in Zimmern, deren Wände feucht find. Infofern die 
Barben durh die bobe Temperatur nicht leiden, fönnen auch farbige Tapeten 
auf diefe Art waflerdicht gemacht werden. (Aus Rep. of pat. invent.) 


Papier, waſſerdichtes, glänzendes. 


Man löst Kyloidin in der Wärme in Effigfäure auf und überzieht das 
Papier mit dem jo erhaltenen Schleime. Dieſer Ueberzug glänzt nad dem 
Trodnen wie Firniß und löst fich jelbft in kochendem Waſſer nicht auf. 
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Papier, Bubereitung deflelben durd; Waferglas, wodurch das bisher 
gebräuchliche Wachspapier erfeht wird. 
Bon Prof. Artus. 


Die Vereitung des Papiers zu dem gedachten Zwede it einfach folgende: 
Es wird ein mäßig ſtarkes Schreibyapier zweimal mit einer Wafferslaslöfung von 
1,10 bis 1,,, ipee. Gew. (oder von 16 bie 20% Beaume) überſtrichen, doch fo, 
daß der erfte Ueberzug gehörig getrednet if. Mit 1 Pfund einer ſolchen Wal» 
ferglaslöfung fönnen viele Bogen überftrichen werden, und man erbält ein Pa- 
pier, welches zu obigen Zweden vollftändig genügt. Mit einer concentrirteren 
%öjung erhält man zwar einen fchöneren glasartigen Ueberzug, allein das Papier 
läßt fib dann nicht rollen, obne Brüche zu befommen. (Chem. Gentralblatt.) 


Papier, demfelben pergamentähnliche Eigenfcaften zu ertheilen (Berga- 
mentpapier.) 
Bon E. Gaine. 


Man nimmt ungeleimtes Papier und taucht es in eine Mifhung, welche 
aus 2 Theilen concentrirter Schwefeljäure und 1 Theil Waſſer beitebt. Man 
ziebt es jofort wieder heraus und wälht es in gewöhnlihem Waſſer. Wenn man 
das angegebene Berbältniß son Säure und Waſſer nicht genau einbält, fo be» 
fommt das fogenannte Pergamentpapier nicht die gebörigen Eigenſchaften. Bei 
Anwendung erwähnter Mifhung äußert hingegen die Schwefelfäure ihre feimende 
Wirkung vollftändig und man erhält ein Schreibpapier, welches die Tinte nicht 
mebr ausflieken läßt. Sorgfältig dargeftellt, hat diejes Papier eine ſolche Feſtig— 
feit, daß ein ringformiger Streifen von 2 Gentimetern Breite, obne zu zerreißen 
30—50 Kilogr. trägt, während ein Pergamentftreifen von gleiher Dimenfion 
faum 25 Kilogr. trägt. Das Pergamentpapier, welches Tas Ausſehen von Des 
linpapier bat, eignet fich befonders zu Aftenftüden ꝛc., für die eine lange Dauer 
gewünfcht wird, dann zu Karten, Kupferftihen, Litbograpbien u. f. w. 

(Cosmos, ) 


Pergamentpapier. 
Nahträgliches darüber. 
J. 


Es iſt bekannt, daß das Pergamentpapier erhalten wird, wenn man auf 
ungeleimte® Papier Schwefelläure wirken läßt, doch gelingt es nie, wenn Die 
Schwefeljäure nicht von einer beftimmten Stärfe it. Nimmt man Die leptere 
zu ſtark, fo zeritört fie das Papier zu ſchnell, icon in einem Zeitraum von 2 
bis 3 Sceeunden ; wendet man fie hingegen zu verdünnt an, fo findet die Ver— 
wandlung in Pergament nicht ſtatt, fondern das Papier wird dur dag zu viel 
vorhandene Waller in feinem Zujammenbange fo geledert, daß es zerreift, wenn 
man es der fpäter notbwendig werdenden Behandlung ausjegt. Ja wenn man 
mit dem Verdünnen der Schwefelfäure mit Waſſer nur ein Fein wenig über bie 
notbwendige Grenze binausgebt, fo bildet fih zwar Pergament, aber dafjelbe 
fraust fih ſchon in der Schwefeljäure, und noch mebr im Wafler, welches man 
zum nachberigen Auswafchen des Pergaments benußt, jo zulammen, daß es hier» 
durch gang unbrauchbar wird. 
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Die befte Verdünnung it die, wenn man auf 1 Pfund der im Handel 
vorfommenden concentrirten Schwefelläure 4 Lotb Waſſer anwendet, und nachdem 
diefe Miſchung voliitändig erfaltet ift, das ungeleimte Papier in der Weile bin- 
durchziebt, Daß es gleihbmäßig auf beiden Seiten von der Säure benegt_wird. 
Gin feuchtes Papier darf man nicht anwenden, weil daſſelbe ſofort zerftört wird, 
vielmebr it es am beiten, das Vapier jo troden wie möglich anzuwenden. 

Die Zeitdauer der Einwirfung der Säure auf das Papier wird durch die 
Beſchaffenbeit des Papiers bedingt. Je dicker oder je feiter leßteres ift, deſto länger 
muß die Säure einwirken. Bei den im Handel vorfommenden werfchiedenen 
Sorten‘ Fließpapier habe ich gefunden, daß eine Zeitdauer von 5 bis 20 Se 
kunden als Minimum und Magimum hinreichend it, um die Umwandlung zu 
bewirken. 

Wenn man mit einer beftimmten Papierforte operirt, jo fann man durd 
fur; dauernde Einwirkung der Säure ein dDides, aber nicht fo klares, durch län- 
gere Ginwirfung ein dünneres aber jehr klares Pergament erhalten. 

Es ift bebauptet worden, daß das Baumwolle enthaltende Papier die Um- 
wandlung in Pergament nicht gut oder gar nicht erfahre. Dieſes ift nicht der 
Ball. Die billigten Löfchpapiere, von denen wohl anzunehmen it, daß fie viel 
Baumwolle enthalten, ja jogar grobes Packpapier, geben Pergament, doch darf 
man bei diefem die Säure nicht fo lange einwirken laffen. 

Nachdem die Säure lange genug eingewirft bat, bringt man das Papier 
in kaltes Waffer, dann in verdünnte Ammoniaflöfung und fchließlih wieder in 
Waſſer, um alle Säure auszuwaſchen. Im erften Waſchwaſſer wird das Papier 
hart, wahrjceinlih nur dadurch, daß die leimartige Maffe, die bei kurzer Ein— 
wirkung der Säure auf das Papier entfteht und welche gebildet wird, ehe die Bajer 
fi in der Säure löst, plöglich dem weiteren Ginfluffe derfelben duch Waller ent- 
rüdt wird. Daß eine chemijche Veränderung der Papierfaſer durh die Säure 
nicht entfteht, wie bei der Behandlung der Baumwolle mit Salpeterfäure, bat 
Prof. Hofmann in Kondon nachgemwiefen. 

Das Hauptaugenmert, um ein gutes Pergamentpapier zu erhalten, muß 
darauf gerichtet fein, fich ein Papier von möglichit gleihmäßiger Dide zu ver» 
haften, und mit demjelben, bei Anwendung von Schwefeljäure von der angege- 
benen Stärke, ermitteln, wie viele Sekunden die Einwirfung dauern muß, um 
einerfeits die Umwandlung der ganzen Papiermaffe in Pergament zu bewirken, 
und anderfeits nichts vom Papier dadurch zu verlieren, daß die Säure ſchon 
löjend auf daſſelbe einwirkt. Der letztere Ball ift empfindlicher Verluſt, weil 
dadurh an Maſſe verloren gebt, und das Pergamentpapier nah Gewicht verfauft 
wird. Bei einiger Aufmerkſamkeit it diefe Probe ſehr leicht zu madhen, Beim 
freiwilligen Trodnen des Pergaments fraust es fich jehr, jo daß es unanſehnlich 
ausfieht. Um Ddiefes zu verhindern, wird in der Fabrif von Warren de la 
Rue in London folgendermaflen verfahren: Eine Dampfmaſchine ziebt das end- 
loſe Papier zuerft durch einen Bottih mit Schwefeljäure, dann durch Wajler, 
bernah durch Ammoniafflüffigkeit und Hierauf noch einigemal durch Waſſer, 
wornach es über Tuchwalzen läuft, um von einem Theil des Waſſers befreit zu 
werden, endlich über polirte, ftarfe und jehr warm gehaltene Walzen, durch welche 
e8 Preffung und beſonders Glättung erfährt; hinter diejen Walzen wird es end» 
lich abgefchnitten. (Ding. polyt. Journ.) 


I. 
Das ſchlechteſte Druckpapier, eben ſo gut wie bereits bedruckte Papiere, 
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3: B. alte Zeitungen, laffen fih durch @intauchen in die mit ihrem bafben Vo— 
lumen Waffer verdbünnte Schwefelfäure in die zäheſte pergamentartige Mafle um— 
wandeln. Wenn das Papier nah dem jorgfältigen Auswaſchen mit Wailer ge 
trodnet werden joll, jo muß man ed noch feucht auf Walzen aufwideln und 
etwas anfpannen, weil es jonft rungelig wird. Sehr ſtarkes ungeleimtes Papier 
fo wie es zu Kupferftich verwendet wird, läßt fih durh tie Bebandlung mit 
Säure nicht in Pergamentpapier verwandeln, nur die Oberflähe des Papiers 
wird umgewandelt, während die innere Schichte faft unverändert bleibt; dieſes 
Papier wird deshalb auch nicht durchicheinend und erhält feine große Zäbigfeit. 
Will man dideres Pergamentpapier machen, fo verfährt man uf folgende Weile: 
man zieht einen Bogen Drudpapier durch die Säure, läßt atıropfen, breitet ibn 
auf eine Glasplatte aus und breitet nun mit geböriger Vorſicht, fo daß feine 
Blafen entftehen, einen andern mit Säure behandelten Bogen auf den den eriten 
Bogen auf; bierauf zieht man einen geraden flarfen Glatitab über die über ein- 
ander gelegten Bögen, wodurch fie genau an einander gedrüdt werden und die 
überflüflige Säure ausegepreßt wird. Der vereinigte Bogen wird nun vorfichtig 
von der Glasplatte abgezogen und in Wafler eingetaucht; man muß ihn aber, 
um alle Säure zu entfernen, mehrere Tage in Waffer liegen laffen. Nah dem 
Trocknen find die beiden Vögen fo fett mit einander vereinigt, daß fie ein uns 
trennbares Ganzes bilden. Es verftebt ſich wohl von felbit, daß Mich auf Diele 
Weiſe beliebig dide Platten von Pergamentpapier werden anfertigen laflen und 
es erfcheint unmahrfcheinlich, daß fih folhe Platten zu manden Arbeiten anftatt 
Elfenbein oder Horn gebrauchen laffen werden, weil dieſe die Zäbigfeit von Horn 
bejigen und auch Politur annebmen; ich brauce faum binzuzufügen, daB fich 
dieſe Maffe im feuchten Zuftande auch zu Basreliefs dur Preſſen wird anmen- 
den laſſen. Das Pergamentpapier eignet fich insbejondere auch zur Verſchließung 
von Gläfern, welche weingeiftbaltige Flüſſigkeiten entbalten; ich babe ein weites 
Zuderglas zur Hälfte mit ftarfem Weingeiſt angefüllt und hierauf mit feuchtem 
Pergamentpapier zugebunden, nah dem Trodnen jchloß es ſich gerade jo feſt und 
ftraff an wie eine Schweineblafe. Nachdem dieſes Gefäß 3 Wochen lang in 
einem warmen Zimmer geitanden batte, war nur jebr wenig Weingeiit verdampft 
und derjelbe hatte durchaus nicht an Stärfe verloren, ſondern batte im Gegen 
tbeil um 1/, Procent an Stärke zugenommen, da durch Das Papier, äbnlich mie 
durch die Blafe, der Wafferdampf leichter ale Weingeifttampf entweicht. Bereits 
find Verfuche gemacht worden, das Pergamentpapier anitatt des Papiers aus 
tbieriicher Safer in der Goldichlägerei anzuwenden, welche Verſuche deſſen An— 
wendung für Ddiefen Zweck in Ausficht stellen. Bezüglih der Anwendung des 
Pergamentpapiers zu Banknoten oder Wertbpapieren will ich noch bemerken, daß 
aus bedrudtem Papier, welches in Pergamentpapier verwandelt worden it, die 
Buchſtaben nicht mebr, felbit nicht Durch Madiren ohne volfommene Zeritörung 
der Papiermaffe vertilgt werden fönnen. (F. Gewe-Ztg.) 


Bergamentpapier, neues Berfahren zur Behandlung deffelben. 


Am intereffanteften ift das Verhalten des Pergamentpapierd gegen weiße 
oder rauchende Salveterfäure von 1,, bis 1,, ſpee. Gew. Läßt man ein 
Schwefelläurepergament in diefer Säure mindeitens 10 Minuten liegen und wäſcht 
e8 bierauf in Waſſer volltändig aus, fo bat es 10 bis 25 Procent im Gewicht, 
eirca 25 Procent an Dide und bedeutend an Zäbigfeit und Tragfäbigfeit zuge 
nommen, während die abermalige Verminderung des Areals weit unbedeutender 
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it. Nah dem Auswafchen und Trodnen unter mäßigem Drud zeigt es ein 
völlig pergamentähnliches Aeußere von noch weit größerer Widerftandsfäbigkeit 
gegen mechanifche Abnutzung und atmoſpbäriſche Einflüffe. 

Taucht man diejes Salpeterfäurepergament nah dem Trodnen wieder in 
die alte Pergamentfäure mebrere Minuten lang, und wäſcht es dann aus, fo iſt 
ed glasbell durchfichtig geworden. Merfwürdig ift der Umſtand, daß dieſes Ni— 
tropergament gerade gegen Säuren jelbft in der Wärme mwiderflandsfäbiger ge— 
worden ift, während es in kochender Kalilauge nunmehr unter goldgelber Färs 
bung gelöst wird, wobei gleichfalls die Malaguti'ſche Zuderreaftion auftritt. 
Das Nitropergament ift vegetabiliihes Pergament, deſſen Waflerftoffgebalt tbeils 
weife durch Unterfalpeterfäure vertreten ericheint ; es theilt daber auch die Eigen« 
Schaft aller Nitroverbindungen, rajch zu verglimmen. (Auch von diefem relativen 
Uebelftande ließe fih in gewiſſen concreten Zällen ein guter Gebraub machen: 
waflerdichte Lunten, Patroneupapier u. ſ, w.) Diefe PBeuergefährlichfeit kann 
übrigens, wo fie ein Uebelftand wäre, bedeutend abgeſchwächt und bejeitigt wer— 
den, wenn man das Nitropergament in eine mit Schwefeljäure Schwach angefäuerte 
Gijenvitriollöfung einlegt, es darinnen circa 10 Stunden verweilen läft, dann 
auswälht und trodnet. Während die Schwefelfäure felbft die zarteften Waſſer— 
farben ungeleimter ‘Bapiere, wie rofa, bimmelblau u. ſ. w., größtentbeils ver 
fhont, mandhmal fogar fhönt, und fomit buntes vegetabilifches Pergament als 
Luxuswaare und wertbvoller Rohſtoff für die Fabrikation fünftliher Blumen 
leicht berftellbar ift, vernichtet begreifliher Weile die Salpeterfäure mit wenigen 
Ausnahmen alle Barben und daher läßt fih das Nitropergament nur in blaß- 
gelben und bräunliden Tönen erhalten (auch blakblaue Nüancen, wenn fie vom 
Berlinerblau abflammen, laffen fih noch notbdürftig behaupten). 

Das Nitropergament gewährt aber andererjeits den Vorzug, daß auch ſchwach 
geleimte Papiere, die in der Schwefeljäure allein ein unfchönes brüdiges Perga— 
ment liefern, bei der darauf folgenden Behandlung in der Salpeterjäure tadelloje 
Pergamentmufter geben, die dem Anſehen nah von dünnerem Schweinsleder 
faum zu unterfheiden find. 

Bei der Bereitung ſowohl des vegetalifchen als des Nitropergaments muß 
die befondere Vorſicht beobachtet werden, die völlig trodnen Blätter beim Tau— 
hen in die Säure nie mit feuchten Händen anzufaffen und fie überhaupt vor 
jeder Befeuchtung mit Waſſer vor erfolgter Tränfung zu fhügen, da fonit an 
den befeuchteten Stellen Erbigung und Auflöjuug eintritt und fomit ein löcheri- 
ges unbrauchbares Produkt erbalten würde. (Stamm’s illuftr. Zeitichr.) 


Baraffın aus bituminöfen Schiefer. 


Die Koblen der bitumiöfen Schiefer werden in wallnußgroßen Stüden fcharf 
ausgetrodnet und alsdenn in Retorten, ähnlich wie bei der Gasbereitung, erbißt; 
die Deitillationsprodufte von 16 Retorten geben durch ein eilernes Mohr von 
80 Buß Länge und 2 Fuß Durchmeiler, welches von außen befländig durch fals 
tes Waffer fühl erbalten wird; die flüffigen Produkte laufen in ein großes Reſer— 
voir, in welchem fi der Iheerr von dem Ammoniakwaſſer abjondert, welches 
legtere, mit der rüdbleibenden Aſche gemiicht, einen guten Dünger liefert. Der 
Theer wird in eignen Reinigungs-Apparaten durch Zujag von Eijenvitriollöfung 
vom Schwefelwafjerftoff » Ammoniaf gereiniget und bierauf in Deftillirblajen mit 
überbigtem Wafferdampf deftillirt. Die Produkte der Deitillation condenfiren fich 
in einer Bleiihlange von 100 Fuß Länge und 3 Zoll Durchmeſſer. Cs find 
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vorzugsmweife drei folder Koblenwarferfloff » Arten bervorzubeben, nämlih: 1) Eſ— 
fen; von 0,700 — 0,865 fpec. Gewiht; 2) Schmieröf (lubricating oil) von 
0,865—0,900, und 3) Barafiin von 0,900—0,930 fpec. Gewicht. 


Die Hlüffigen Dele werden, dur eigentbümlihe Behandlung mit Schwefel- 
fäure, Salzläure, faurem hromfauren Kali, gereinigt, und es liefert dann Mr. 1, 
mit Nr. 2 gemifcht, das fogenannte Photogene (Mineralöl) zum Brennen in 
Lampen; ein anderer Theil von Mr. 2 liefert ſogenanntes Solaröl; der Ref 
von 2, gemifcht theilmeife mit 3, liefert ein zum Schmieren von Mafchinen ge> 
eignetes Del; der Reſt von 3 wird in großen Kellern kühl bingeftellt, wo dann 
nach mehreren Wochen der feſte Koblenwaflerftoff , das Paraffin, kryſtalliniſch 
in großen Tafeln fih aueſcheidet, welches nah mehrfacher Reinigung endlih unter 
BZufag von wenig Stearin, zur Darftellung von Paraffin= Kerzen angewendet 
wird. (Dingl. Journ.) 


Paraffin, technifche Anwendung deffelben, 


Das unter dem Namen Baraffin befannte Deitillationsproduft der Braun«- 
foblen und des Torfes bat durch feine merkwürdigen Eigenſchaften ‚neben feiner 
Benügung als Reuchtmateriol zu manchen techniſchen Anwendungen Veranlaffung 
gegeben, um jo mehr, da das Paraffin gegenwärtig ein Handelsartifel geworden, 
und zu billigen, Preifen (das Zollpfund zu 54 fr.) bezogen wird. Bekanntlich 
wirfen weder Chlor, noch äßende Alfalien, noh Säuren darauf ein, ja es ver 
trägt jogar obne Zerfegung zu erleiden, die Deitillation mit concentrirter Schwe- 
felfäure. Diefe ungewöhnliche Unangreifbarfeit, welcher es ja auch feinen Namen 
verdanft, macht es natürlich zu einem ſehr wertbvollen Material. Es foll bier 
nur auf einige ſehr einfache Anwendungen des PBaraffins zur Anregung des Ge- 
genftandes aufmerkfjam gemacht werden. 


Dur jchmelzendes Paraffin gezogenes Biltrirpapier erträgt die Berührung 
mit concentrirter Schwefelfäure Wochen lang, ohne im Mindeiten davon angegriffen 
zu werden. Es fann demnach das Paraffin vortbeilbaft angewendet werden zum 
Ueberftreiben von Aufichriften auf Standgefäßen für Säuren und Alfalien, an 
welchen befanntlih PBapieretifetten, wenn fie auch mit einem Harzfirniß verjeben 
find, ſehr fchnell zerfreifen werden und daher oft ernewert werden müſſen. Ilm 
das Eindringen des Paraffins in das Papier, wodurd es durchſcheinend würde, 
zu verbindern, ift es nothwendig, die auf den Reagensgläſern aufgellebten Auf- 
fhriften vorher mit einer dünnen Schichte von arabijhem Gummi zu überzieben 
und trodnen zu laſſen. Man überftreiht nun die Gtifetten mit jchmelgendem 
Paraffin, wobei e8 aber über den Schmelzpunft, ungefähr bis zu 100% €. zu 
erhigen if, um die Schichte nicht zu did zu erhalten; das Baraffin ſchmilzt näm» 
lih icon bei 450 €. 

Audh der Einwirkung der Flußſäure widerfteht das Paraffin; erft beim 
Grwärmen mit flußfäurebaltiger Schwefelfäure bemerft man eine geringe Schwär- 
zung defielben. Man kann daber die wäflerige Flußſäure in Glasflaſchen aufbe- 
wahren, welche am den inneren Wandungen mit einer dünnen Schichte Paraffin 
überzogen find. Dieß bewerkitelligt man am einfachiten, daß man in die erwärmte 
trodene Glasflaſche geſchmolzenes Paraffin bringt, dieſes durch Schütteln gleich» 
mäßig an den Wandungen vertbeilt und fie nach dem Ausgießen des flüfligen 
Baraffins in kaltes Waſſer eintaucht. 


Schwämme und Papier mit Baraffin getränft liefern ein Präparat, wel 
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ches den befannten Wachsſchwaͤmmen und dem Wachopapier in Hinſicht auf 
Haltbarfeit vorzuzieben iſt. 


Auch zum Gonjerviren der Früchte ſcheint das Varaffin anwendbar zu fein. 
Aepfel und Birnen in ſchmelzendes Parafin eingetauht und dadurch mit einer 
Schichte Paraffin überzogen, erhalten fih aud bei ungünitiger Aufbewahrung 
in unveränderter Friſche. Weitere Beobachtungen werden zeigen, inwiefern dieie 
Art der Gonjerpirung auch auf jebr jaftreiche Früchte, auf Gier u. f. w. an— 
wendbar it. 


Barfümericpflanze, neue. 


Der bei uns in Töpfen cuftivirte und mährend des Sommers im freien 
Lande in Haideerde üppig wuchernde Mimulus moschatus fol nad der Zeitichr. 
„Bundgrube* ſogar zur Bereitung eines flüchtigen Moſchus-Oeles, das befannt- 
lib ſehr tbeuer if, verwendbar fein. Auch die Blütbe des wilden Jasmins 
(Philadelphus coronarius), der Lonicera caprifolium und periclymenum 
ſoll wie der gemeine Berg» Thymian (Thymus serpillum) zu woblriedhenden 
Delen verwendet werden fönnen. Durch anbaltende chemiſche Borfhungen auf 
diejem Gebiete dürften immer neue Nahrungsquellen durd die größere Gultur 
diefer Pflanzen erfchloffen werden. 


Barkfine. 


Gine der merfwürdigften Subitangen, weldhe in der Londoner Ausftellung 
zu feben jind, ift ein neues Material, nah feinem Erfinder „Parkſine“ genannt, 
das aus einer Miſchung von Chloroform und Nicinusdl gemdcht, fo hart wie Horn 
und biegfam wie Xeder wird; es kann geichmolzen, geitempelt, bemalt, gefärbt 
und geſchnitzt, dabei in jeder Duantität billiger (2) als Gutta-Perha hergeſtellt 
werden. 


Paftillen gegen übelriechenden Athem. 


Man nehme Gewürzchokolade 6 Loth, höchſt fein gepulverte vegetabilifche 
Kohle 2 Loth, gepulverte Vanille 1 Duenthen. — Mit hinreihendem Tra— 
gantjchleim ftoße man das Ganze zu einer gleichförmigen, feifen Maſſe an und 
forme Kügelein von der Schwere eines halben Duenthen daraus. Nach dem 
Alter des Keidenden fönnen 6 bis 8 Stüd einige Stunden vor dem Gifen ge- 
nommen werden. 


Batentkohle Beffemer’s. 


Wenn man Mare Braun» oder Steinkohle auf 260 bis 360° €. 
erhitzt, ſo ermweicht der bituminöfe Theil derfelben derart, daß er als Bindemittel 
für die kleinen Koblenftüdchen benugt werden fann. Das Beſſemer' ſche Ber- 
fahren ift auf dieſe Eigenjchaft der Kohle gegründet, und man erlangt damit 
fünftlihe Kohlenziegel, welche alle Eigenjhaften der Koble befigen, aber den 
Borzug einer regelmäßigen Gefalt vor der Kohle in Stüden voraus haben. 
Die Koblenziegel erhalten bierbei eine cylindrifche, für Keffelfeuerungen oder den 
bäuslihen Gebrauh geeignete Form und Größe und bilden fo ein bequem und 
mit Vortheil zu verwendendes Brennmateriaf. 
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Päte pectorale, Bereitung deffelben. 


Unter obigem Namen wird feit einiger Zeit, unter pomphaften Anpreilungen 
und zu boben Preifen ein Babrifat des Apotbefers George in Epinal in öffent- 
liben Blättern ausgeboten, das, wenn es auch nicht die überjchwenglicen Heil— 
fräfte beißt, Die ibm in den Ankündigungen beigelegt werden, doch ein jeden» 
falls den Huftreiz bei fatarrbaliichen Leiden linderndes nnd dabei angenebm ſchme— 
dendes Mittel ift. — Ib erlaube mir zur Anfertigung diefer Pasta pectoralis 
folgende Vorichrift zu geben: Man nebme 1 Unze zerfchnittenes Süßbolz, be- 
reite daraus 8 Unzen eines falten Infuſums, filtrire daffelbe und löſe darin 
auf: 16 Ungen Raffinadezuderpulver und eben fo viel geftoßenes weißes arabiiches 
Gummi, dann fhlage man das Weiße von 12 Eiern zu Schaum, rübre Diejen 
nebit 4 Unze Curcuma-Tinktur unter die Mae und dampfe fie auf dem Wair 
jerbade fo weit ein, daß fie fih auf einer Falten Kupferplatte mittel eines 
Mangebolzes und unter Beftäuben mit Stärfmebl zu '/, Zoll diden Platten 
ausrollen läßt, die mit einer Sceere zuerft in 9/, Zoll breite Streifen und 
dann durh Duerfchnitte in verichobene Quadrate zertheilt werden. Bei Bertigung 
größerer Duantitäten dient ſehr zwedmäßig eine Blechform mit den darauf an— 
gebrachten und genau eingetheilten Quadraten, durch Gindrüden derjelben in 
die ausgemangelten Platten zur Angabe der Größe der einzelnen Vierecke, wo— 
durch die Päte pectorale jedenfalls ein gefälligeres Anjeben befommt. (Ardiv 
der Pharmacie.) 


Belzwerk zu waſchen. 

Man kocht gute weiße Hausjeife in Wafler und gießt die Brübe durch ein 
Tuch. In der lauwammen (ja nicht beißen) Brühe wäſcht man weißes Velzwerk 
obne Reiben, blos durch janftes Drüden und Eintauchen und wiederbolt dieh 
einigemal mit frifcher Seifenbrübe und zulegt mit reinem Fluß- oder Negen- 
wafler. Man trodnet es an der Xuft, beftreut es mit Puder (Stärfmebl) und 
fämmt es fo aus. Zuletzt klopft man es mit einem weichen Riemen aus. 


Bergament. 


Das echte wird aus Schaf, Kalbe und Gfelsfellen gemacht, denen man 
auf einem falfartigen Grunde einen Ueberzug von Bleiweiß und Leimmwafler und 
zulegt von Del gibt. Unechtes Pergament wird auf folgende Weife verfertigt: 
man fpannt einen Bogen ſtarkes Papier oder Leinwand auf einen hölzernen Rab» 
men und übergießt ihn mit einem dünnen Brei, welcher aus gleiben Tbeilen 
feingeriebenem Bleiweiß und reinem gebrannten Gyps, mit der nötbigen Menge 
weißem Tiſchlerleim aufgelöst, beftebt, gleihförmig auf beiden Seiten. Den Ans» 
ftrich läßt man trodnen, und wiederholt ibn 3—4 mal. Nachdem er getrodnet, 
reibt man ibn mit Bimsitein gut ab, und überftreiht ibn bierauf 3—4 mal 
mit einer Mifhung von 1 Theil weißem Firniß, mit 3 Theilen Rußoöl, worauf 
er wieder getrodnet wird und das Pergament fertig iſt. 


Bergament, ſchwarzes Scicfer- 

Gutes Papier wird mit Reinölfirniß getränkt. Auf diefes Papier wird 
nachſtehende Mafle mehrere Male hinter einander aufgetragen: 1 Pfd. 
Gopallad, 2 Pfd. Terpentindl, 1 Pfd. Streufand, 1 Pfd. gepulvertes Glas, 2 
Pfd. Schiefer, wie derſelbe zu Sciefertafeln verwendet wird, und 1 Pfd. Kien- 
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Kienruß innigft mit einander gemifcht und höchſt fein zerrieben. (Gewerbeblatt 
für Würtemberg.) 


Pergament aus Feder und Papier. 


Zu dem Papier Pergament wird beites Papier ausgefucht, geglättet und mit 
Copallack auf beiden Seiten leicht überfahren, um das Papier wafjerdicht zu ma— 
hen und das Anftreihen mit der Barbe zu befördern. Der Eopallad wird aus’ 
1 Pd. Copalgummi, 1 Pfd. Leindffirnig und 1 Pfr. 6 Loth Terpentinöl bes 
reitet. Iſt diefer Copallad auf dem Papierbogen gut getrodnet, fo wird Tegterer 
mit der Farbe angeftrichen, welche aus Bleimeiß oder Kremnigerweiß folgender- 
maffen bereitet wird. Das Bleiweiß oder Kremnißerweiß wird mit gutem und 
reinem Leinöl did abgerieben, dazu fommen auf 6 Pfd. Weiß 8 Loth Bleizuder 
und 10 Loth Bimsfeinfand ; erfterer beförderf das Trocknen, lepterer den Angriff 
der Bleiſtifte. Die die, abgeriebene Farbe wird mit Leinöl fo weit verdünnt, 
bis fie zum Anftreichen fließend genug ift, beim Abreiben mifcht man gelb, blau, 
rotb, grün 2c. zu, je nachdem die Farbe gewünfdht wird. in Rogen Papier 
befommt auf jeder Seite zwei bis drei Anftriche, je nachdem dire ſtark oder 
ſchwach werden follen. Sind diefe Anftrihe alle nah einander gut getrod- 
net, fo werden diefe Bogen mit einem Stück Bimsftein und "° jer, ganz naß, 
fein abgeichliffen und dann mit einem leinenen Lappen ver  vyetrodnet. Diefes 
Pergament bat den Borzug, daß fih nicht nur leicht de ſchreiben läßt, ſon— 
dern daß es auch beim Reinigen mit Waller nicht b> „adigt wird; auch wird 
es nur noch feiter und beffer, je längere Zeit man ıs im Gebrauh bat. Das 
Lederpergament wird mit der nämlichen Barbe und auf gleiche Weiſe angefertigt. 
Das Leder beftebt aus langen Schaffellen. Sie werden auf Rabmen geipannt, 
während fie noch naß find, dann getrodnet und fofort nach vorjtebender Anleitung 
angeftrihen und abgeſchliffen. Dieſes Verfahren hat die Eigenthümlichkeit, daß 
bei dem PBapierpergament Delfarbe angewendet, beim Lederpergament fein Leim— 
farbengrund oder eine mit Seifenwaſſer angemachte Grundfarbe, jondern ein 
Grund von Gopallad für die Delfarbe aufgetragen wird, auch daß die Delfarbe, 
um den Angriff der Bleiſtifte zu fichern, einen Zufag von Bimsiteinpulver ent— 
hält, um das Papier jo berzurichten, daß man mit Metallitiften darauf ſchrei— 
ben kann. 


Bergament durdfichtig zu machen. 

Man läßt eine dünne, reine Pergamentbaut 24 Stunden lang in einer 
Miihung von Eiweiß und weißem Zuder weichen, wäſcht fie in reinem Waſſer 
aus, Ipannt fie in einen Rahmen und überziebt fie, wenn fie troden it, mit 
einem durchjichtigen Wirniß, etwa aus Harz und Terpentindl. Solches Perga- 
ment läßt fih zu Benftern brauchen. 


Bergament, künftlides. 

Glatte Pappe mit in Leimwaſſer vertbeiltem Binfweiß überftrihen und nach 
dem Trodnen des Anftrihs mit einer Lölung von Chlorzint von 30° überpin= 
felt, liefert nach dem Trocknen eine Art Pergament, auf welches fih mit Blei— 
ſtift fchreiben läßt, wo alsdann die Schriftzüge ſich leicht durch Waller entfernen 
laſſen. 


Pergament und ſchweinslederne Einbände zu reinigen. 
Dies gefchieht vermittelt eines Schwammes, den man in eine Blüffigkeit 
von 1 Theil Salmiafgeift und 12 Theilen Waller eintaucht. 
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850 Perlen. 


Perlen, künſtliche. 

In der Verfammlung der Mitglieder des Vereins für Gewerbefleiß in 
Preußen, im Monat April (zu Berlin) legte Herr Geißler künftlihe Perlen 
vor, wie fie unter dem Namen Wachs-, Fiſch-, unechtsorientalifhe oder Bour: 
gignon-Perlen in den Kandel fommen, und deren Herftellung ihm derart gelungen 
if, dag feine Fabrikate mit den franzöfifchen fonfurriren können. Die Haupt» 
beftandtheile find: leere Glasperlen, Glanz von den Schuppen des Cyprinus al- 
buonus, #ifchleim oder Haufenblafe und Wade. Zuerſt wird von den Schup- 
pen des Fiſches das fogenannte Silber gewonnen, gereinigt, mit der aufgelösten 
Haufenblafe vermijcht und vermittelt bejonderer Einbläfer in die leeren Perlen, 
welche über der Lampe geblajen find, gebracht, wobei dieſelben ftets in vollen- 
deter Bewegung gehalten werden müſſen, damit ſich die Barbe in den Perlen von 
allen Seiten gleihmäßig anfegen und nah und nad eritarren kann. Iſt dies 
gefheben, fo bedürfen die Perlen immer noch einige Tage Zeit, damit die Farbe 
inwendig gehörig trodnet und feft wird. Will man den Perlen einen jchöneren 
undurchfichtigen Glanz geben, jo füllt man fie mit Wachs aus, wodurd fie auch 
eine größere Haltbarkeit erlangen. Da jede Perle fünf bis jehsmal dur die 
Hand geben muß, fo fcheint die Fabrikation eine jehr mühlame zu ſein, aber 
durch gute Einrichtungen it es möglich, daß diefelben zu jebr geringem Vreiſe 
geliefert werden können. Die ganze Arbeit kann durd Kinder» und Frauenband 
verrichtet werden. Der Bedarf ift übrigens ein bedeutender; das Fabrikat fann 
in Berlin billiger als in Paris bhergeftellt werden, und der Bortragende erklärte 
fi bereit, mit einem Kapitaliften in Verbindung an treten, um diejen lohnenden 
Induftriezweig auszubeuten. 


Perlen, türkifche und Pastilles de Serail, Anfertigung derfelben. 


Die fogenannten türkiihen Perlen, welhe aus einer ſchwärzlich matten 
Maſſe befteben und zu Colliers, Braceletten und dergl. gefaßt werden, fertigt 
man auf die Weife, daß man 4 Roth gepulvertes Catechu (Terra catechu der 
Preiscourante) in 16 Loth Rofenwafler auflöst, die Löſung durchſeibt und bis 
auf 6 Loth einfodht. Die eingedidte Klüffigfeit wird hierauf mit 1 Loth geput« 
verter florentinifcher Veilhenwurzel, 12 Gran Moihus, 20 Tropfen Bergamott- 
oder Ravendelöl und 2 Quentchen gut ausgeglühtem Lampenruß vermiſcht, und 
dad Gange mittelft eines Leimes aus 2 Duentchen Haujenblafe in wenig Waſſer 
gelöst, zu einem diden Breie angefnetet. Aus diefem Teige formt man zuerft 
Stängelben und dann entweder in der hohlen Hand oder mittelft einer aus 
zwei geriffelten Brettchen bejtebenden Maſchine, wie fie in Apotheken zum Pillen- 
machen im Gebrauche ift, Meine Kugeln, welche mit einer in Mandelöl getauchten 
Nadel durhflohen, außen aber mit Mandel- oder Yasminöl überzogen und ger 
trodnet werden. Geruch und Barbe können, wie fih von felbit verfteht, durch 
wohlriehende Dele und Barbitoffe mannigfaltig abgeändert werden, und nament- 
lih kann man diefen Perlen das Anjeben, als wären fie mit Gold oder Silber- 
adern durchzogen, geben, wenn man derartiges getriebenes Metall der Maſſe 
inverleibt. — Die Pastilles de Serail werden bereitet, indem man Gatehu in 
dem achtfachen Gewichte einer Mijchung von gleichen Theilen Eſſig und Roſen— 
wafler auflöst, die Löſung filtrirt, das Flüſſige abdampft und dem NRüdftande für 
jedes Loth des angewandten Gatehus ?/, Quentchen Tragantgummilöfung, 4 
bis 6 Gran Mofchus oder Ambra beimifht und den Teig in meffingene oder 
zinnene, innen polirte und mit etwas Mandel- oder Jasmindl beftrichene For- 
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men von beliebiger Geftalt und Größe preßt und trodnet. (Gewerbzeitung, Or⸗ 
gan f. d. Intereffen d. bayr. Gewerbftandes.) 


Perlen und Perlmutterarbeiten zu reinigen. 


Man fiedet ?/, Loth fein gepulverte Lindenkohle und 1 Loth feinfte Wei— 
zenkleie, bält die Perlen über den Dunft, bis fie erwärmt find, und läßt fie 
dann 5 Minuten lang fohen. Dann ſpült man fie in warmen Molken aus 
und putzt fie vorfichtig ab. Auf gleiche Weije werden Berimutterarbeiten 
gereinigt. 


Peterfilie während des Winters im Dimmer zu ziehen, 


Man ſchneidet im Herbſte, gleih nachdem die Wurzeln aus der Erde 
genommen find, oder auch erſt jpäter im Winter, wenn das grüne Laub an den 
Wurzeln feine frifhe Barbe zu verlieren anfängt, von den in der Küche 
verbraudten Wurzeln den Kopf au feinen halben bis einen 
ganzen Singer breit, jo eben als möglich ab, damit der abgefchnittene 
Theil (Kopf), obne umzufallen, aufgeitellt werden fann. Diele Stüde 
werden auf dem Boden einer flahen Schüffel oder eines Tellers dicht neben ein— 
ander aufgeftellt. Man wäblt die Größe des Gefäßes nah dem Vorrathe der 
Stüde, damit man es ganz mit denfelben füllen fann, fonft fallen fie bei jeder 
Berührung des Gefähes um. Die Wurzeln von mittlerer Größe find die 
zwedmäßigften. Die Abichnitte von gar zu großen Wurzeln nehmen zu viel 
Raum ein, und von den gar zu Keinen ift der Auswuchs zu gering. Wenn das 
Gefäß gefüllt if, oder doch alle vorbandenen Stüde in dasjelbe geftellt find, 
gießt man fo viel weiches (Megen- oder Fluß-) Waller in daſſelbe, daß es bie 
in den Auswuchs der Blätter reiht. Man braucht aber dieſe Höhe des Waſ— 
jerd nicht fortwährend glei zu erhalten, fondern es genügt, daß man frijches 
Waſſer nachgießt, wenn es fait ganz verdampft ift; auch fchadetes nicht, wenn 
diefe Stüde einige Stunden ohne Wafler in den Gefäßen bleiben. 

Das ftärkere oder ſchwächere Wahstbum hängt von der Wärme des Zim— 
mers oder der Küche ab, wo ſich die Gefäße befinden; jedoch Fann man anneh— 
men, daß die Abjchnittlinge in 10 bis 15 Tagen binlänglich zum Abfchneiden 
auswachſen. 

Beim jedesmaligen Abſchneiden der Blätter, und fo oft man bemerkt, daß 
die Blätter von einem Stüde weniger friih ausfeben, oder größere Blätter nicht 
aufrecht fteben, muß man das Stüd unterfudhen: findet man, daß zufällig das 
Stück zu lange außer dem Waller war, jo wird es fi, nachdem man es wieder 
in daffelbe gebracht bat, bald erbolen; wenn aber einige Wurzeltheile beim 
Drüden weich erfcheinen, jo if das der Anfang zur Fäulniß, und diefe 
müſſen durch frifche erfeßt werden. Ueberbaupt muß man dafür forgen, daß 
fein Kopf in Fäulniß übergebt; dieſe verbreiten einen üblen Gerub, und es 
können dadurd auch leicht gefunde Stüde angeitedt werden. 

Auch die Köpfe von Selleri wachlen auf diefe Weile; man muß aber 
die Abſchnittlinge nur von Meinem, jogenanntem GSuppenjellerie machen; es 
wachſen aber diejelben Abfchnittlinge nicht jo bald und jo ſtark, als die von den 
Peterfilienwurzeln. . 

Sollte man bemerken, daß das Waller in den Gefäßen einen üblen Gerud 
befäme, fo nehme man jämmtlihe Wurzelftöde heraus, reinige das Gefäß mit 
heißem Waſſer und jtelle, nachdem es troden geworden, die Stücke wieder wie 
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zuvor hinein und gieße frifches, reines Waffer darauf. (Wochenbl. für Land«, 
Forſt- und Hauswirthſchaft.) 


Pſãhle, (Wein⸗, Baum- und Spalier-) gegen Fãulniß zu fchüßen. 


Präable von alten Nadelbölzern und von Eichen und Akazien erhielten ſich, 
in nacitebender Weiſe bebandelt, 8 Jabre unverändert. 

Die längfte Dauer verfprechen die zwei Linien Did angebrannten und dreis 
oder viermal mit warmem Theer aus Nadelbolz oder Steinkohlen did beftrichenen 
Pfäble. 

Diejenigen Pfäble, welche mit Oelfarbe beſtrichen und mit Blech ſo be— 
ſchlagen wurden, daß fie 6 Zoll über der Erde und 5 Boll unter der Erde ſtan— 
den, hatten in 8 Jahren von der Fäulniß nicht im mindeiten gelitten. 

Das Anbrennen der Pfihle, wenn der angebrannte Theil 1’ über und 1‘ 
in die Grde fommt, fowie das mebrmalige Beſtreichen der gebrannten Stelle 
mit Stein oder Holzkohlentheer erjcheint als das beſte und wohlfeilte Mittel 
zur Verwahrung der Dauer des in die Erde gelegten Holzes. Zu empfeblen if 
noch, den Anſtrich mit Iheer ale 5—6 Jahre zu erneuern, und um die Pfühle 
gegen das Andringen der Feuchtigkeit zu fchügen, fie alsdann mit Goafsmebhl 
(Mulm von abgejhwefelten Steinfohlen) zu überziehen; nachdem der Anſtrich 
8—14 Tage an der Kuft und Sonne getrodnet, werden die Pfähle nochmals in 
fluͤſſigen Theer getaucht, wieder getrodnet und dann verwendet. 


Pferdefütterungspulver von Rarey, über daſſelbe. 
Don Prof. M. Schiff in Bern. 


In einigen Vorträgen über die Verdauung, weldhe im Anfange des Jahres 
1860 von der Berner naturforfhenden Gejellibaft gehalten wurden, ift nachge— 
wieſen worden, daß der Abfonderung eines kräftigen Magenfaftes ftets die Auf 
faugung gewiſſer Stoffe vorbergeben muß. Das im Magenjafte thätige Ferment 
befindet fih nicht beftändig und im gleichen Maße in den Magenwänden; es ger 
langt erft dahin, wenn das Blut Stoffe aufgenommen bat, die in diejes Berment 
umgewandelt werden fünnın.  Dieje Stoffe befinden ſich reichlich im wäflerigen 
Auszuge unjerer Nahrungsmittel, fie können daher leicht vor dem Anfange jeder 
Verdauung vom Magen aus aufgefogen werden. Aber nicht alle Beftandtbeile 
unjerer Nahrung, welche fih im Waller löjen, find zur Bildung von Magenjaft 
geeignet. Es hat fich gezeigt, Daß nur Keim gewiſſe Umwandlungsprodufte der 
Gimweißförper und außerdem Dertrin zur Bildung von Magenferment Veranlaſ— 
fung geben. Ob überhaupt noch andere Stoffe, die gewöhnlid nicht in der Nafe 
rung enthalten find, eben fo wirken fönnen, ift unbefannt. 

Es hat fih nun gezeigt, daß Deztrin in diefer Beziehung energifcher wirft, 
ald die Giweißförper, daß aber weder lösliches Stärfmehl, che es Dertrin gie 
worden, noch der Buder, welcher aus dem Dextrin hervorgeht, Magenferment er— 
zeugen kann. Es ijt ferner durch Verſuche erwiefen, daß um fo mehr Magenfer- 
ment gebildet wird, je mehr von den genannten Stoffen während einer bejtimm« 
ten Zeit ins Blut gelangt. Wenn man, um den langfamen Prozeß der Aufe 
faugung zu umgehen, jene Stoffe direft durd eine Aderlafwunde ins Blut 
Iprigt, und fo das Blut gleichfam mit demfelben plötzlich überladet, fo erlangt 
der Magen ſehr bald eine bis zum Grftaunlichen gefteigerte Verdauungefraft. 
Dean kann dur diefen Verfuh dem Magen eines Kanindens die Bäbigfeit ver 
leipen, fo viel Fleiſch oder Giweiß zu verbauen wie der Magen eines großen 
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Hundes, während gewöhnlich ein Kaninchenmagen fo wenig Eiweiß auflöst, baß 
man ihm oft die Fäbigfeit, geronnenes Eiweiß zu verbauen, ganz abgeiprochen bat. 

Es war nad. diefen Verſuchen von hobem Intereffe, noh nad anderen 
Subftanzen zu forſchen, welde die DVerdauungsfraft auf die angegebene Weile 
fteigern fönnen. Die verfchiedenen Pulver und digeftiven Miſchungen, welche 
namentlid in Branfreih, zur Hebung der Verdauungsfraft des Menihen empfoh- 
len worden find, habe ich mebrfah geprüft, obne aus Ddiefer Unterfuhung irgend 
welche neue Belehrung für die Pbyfiologie ſchöpfen zu können. 

In neueſter Zeit wird bier in Bern unter dem Namen des „Rarey'ſchen 
Pferdepulvers” eine Subſtanz feilgeboten, von welcher gerühmt wird, daß fie die 
Ernährung und Verdauung der Pferde weſentlich fördere. Es war zu unterfus 
hen, ob diefe Subftanz einen neuen PBepfin erzeugenden Stoff*) enthalte, ob fie 
überhaupt das Magenferment vermebre, oder ob fie vielleicht, wie dieß auch von 
mebreren ibrer Empfebler bebauptet wurde, nur als ein leicht verdauliches Nahe 
zungsmittel wirfe, ohne die Kraft der Verdauung felbit zu vermebren. Dieje Uns 
terjuhung war fchon deßhalb von praktiſchem Intereffe, weil mehrere Zeugniife 
feitiuftellen jchienen, daß das „Rare y'ſche Pulver“ jedenfalld von großem Eins 
fluß auf die Ernährung fei. 

Die Metbode der Unterfuhung war dur die vorhin erwähnten Verſuche 
vorgezeihnet, Wenn das genannte Pulver die Verdauungsfraft mebrt, fo muß 
nah den von mir feſtgeſtellten Grundjägen der wirfjame Stoff im Waſſer löslich 
fein. Das Wajleregtract in eine Vene gelprigt, muß den Magen viel mebr las 
den, als die Subitanz des Pulvers, wenn fie durh den Mund aufgenommen 
wird. Im der That zeigte fih bei Kaninchen, denen das forgiam filtrirte Wal» 
feregtract des Rare y'ſchen Pulvers ins Blut geiprißt wurde, die Verdauungs— 
kraft des Mageninfufes 4 bis 5 Stunden nach der Einjprigung weſentlich erböbt. 

Der Magen eines erwachlenen, feit etwa 20 Stunden nüchternen Kanin— 
hend kann höchſtens 14 Gran Eiweiß verdauen, meiftens löst er fogar viel we» 
' niger. Hat man aber einem folhen Thiere das Wallerertract von 2 bie 3 Grm. 
Rarey'-Pulver ins Blut gelprißt, fo löst der Magen mebr als 33 Grm. Eiweiß. 

Diefe Verſuche bewiefen, daß das Raren: Pulver die Verdauungstraft er 
hoͤht, es fragt fih, welcher Stoff bier wirkſam ift. 

Die Unterfuchung des wällerigen Auszuges ließ bierüber feinen Bweifel; 
er enthielt, außer einer veränderlihen Menge von Zuder und einigen Salzen, 
Deztrin in fehr großer Menge. Der Nüditand beitand größtentheils aus 
Gelluloje und einer Heinen Menge eines geronnenen Giweißförpers, vermuthlich 
Legumin. 

Gin Wertb als eigentlicher Nahrungsftoff fann daher dem befprochenen 
Pulver faum zugeichrieben werden, da es, wenn es ein Pferd ernähren oder nur 
zu deffen Nahrungsmitteln wejentlich beitragen follte, in ungeheuerer Menge ge» 
noffen werden müßte. Es fann aber durd feinen Gehalt an Dezxtrin den Mar 
gen mit Pepfin laden, denfelben alſo veranlajfen, die gewöhnlihen Nahrungs» 
mittel viel volltändiger auszuziehen und in Peptone**) umzuwandeln, als es 





*) Bepfim ift das fpecifiiche Sefret der Magendrüfen, durch welches bei gleichzeitiger 
Anweſenheit von etwas Säure der Berdauungsprozeß eingeleitet wird. 

**) Alle Proteinlörper erleiden durch das Pepſin, in Verbindung mit etwas Säure eine 
eigenthümliche Ummandlung, fie verwandeln fih im fogenannte Beptone, d. h. fie 
haben jetst ihre Fällbarkeit durch viele Salze der Schwermetalle, durch concentrirte 
Mineraljäuren u. |. mw. eingebüßt, ohne daß, jo viel wir wiffen, ihre Elementarzujan- 
menjegung ſich geändert Hätte, 
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ohne die Anwendung des genannten Mittels geichehen würde. Es fann fih da 
hüffreih erweifen, wo eine abjolut oder relativ zu geringe Menge von Magen: 
faft abgefondert und darum das Butter nicht gebörig verabreicht wird. — 

Da nah unferen Erfahrungen Degtrin, durh den Mund gegeben, nur in 
der angegebenen Weiſe wirffam if, wenn es dagegen vom Magen aufgejogen 
wird, feine Wirffamfeit verliert, wenn es in den Dünndarm gelangt, fo wird 
der Nugen des genannten Pulvers bei Pferden relativ ſehr viel geringer fein als 
3. B. beim Rindvieb. Denn beim Pferde faugt der Magen überhaupt nur wenig 
auf und jelbft Wafler gelangt zum großen Theil in den Dünndarm, während fi 
bei Wiederfäuern die Sache ganz anders verhält. 

Es wurde empfohlen, die genannte Subflanz mit feuchtem Heu oder Strob 
vermifcht einige Zeit vor der Hauptfütterung zu geben. Es ift Far, daß durch 
die Vermifhung mit Stroh das Thier angeregt wird zu fauen und je mebr es 
faut, um fo mehr vermifcht fich die dargereichte Maſſe mit Speichel. Da es fi 
aber bier wejentlih um die Wirfung des Dextrins bandelt, jo ift jede Beimi— 
[hung von Speichel fo viel als möglich zu vermeiden. Der Speichel verwan: 
delt das Dextrin in Zuder, nimmt ibm alfo die Fähigkeit, den Magen mit er: 
ment zu laden. Es muß daher das Nareys Pulver mit möglichft vielem Wal 
fer angerübrt als ganz dünnflüffiger Brei oder noch beifer, al® wälleriger Aus: 
zug gegeben werden. Denn die Grfahrung lehrt, daß, je waflerreicher die ge 
botene Nahrung if, um fo weniger Speichel mit ihr in den Magen gelangt. 
Und wir haben in Berfuhen an Hunden gezeigt, daß die Wirkjamkeit des Der 
trins ſehr erhöht wird, wenn es gelingt, den Speichel ganz und gar abzuhalten. 
(Mitth. d. naturforfch. Gefellfh. in Bern aus d. Jahre 1861. ©. 157.) 


Pferdefütterung, neue. , 


In Branfreih wendet man ſeit einiger Zeit das nachſtehende Fütterunge- 
verfahren an, welches ſich durch die Erfahrung vollfommen erprobt baben joll. 
Den Anlaß dazu gab der diesjährige Buttermangel, befonders die geringe Ernte 
an Heu. Sechs ſchwere Zugpferde erhalten: 

Heu 35 Kilogr. Stroh 35 Kilogr. Hafer 12 Kilogr. Gerfte 15 Kilogr. 

Die Gerfte wird Tags zuvor in ein Gefäß mit einem Dedel gefchüttet und 
eine binlängliche Menge gefalgenen Waflers darüber gegoffen, damit fie aufquellen 
fann. Am folgenden Tage wird diefelbe zuerft mit dem gequetichten Safer und 
dann mit dem zerfchnittenen Heu und Strob innig gemijht. Hievon erhält je» 
des Pferd 16 Kilogramm für den Tag. Die Koften jollen bedeutend geringer 
als beim gewöhnlichen Butter fein und die Pferde dabei leibig werden und bei Kraft 
bleiben, fo daß fie die fchwerften Arbeiten verrichten fönnen. (Dr. Raub nad 
Annales de l’agriculture francais.) 


Pferdefutter um die Bälfte der gewöhnlichen Koſten zu bereiten 


wird in den geheim gehaltenen Mitteln und Necepten (Altona im Berlag von 
Bernau) gelehrt, woraus wir auszüglich Bolgendes entnehmen: Im Berbältnif 
zu 1 Gtr. Hafer werden 20 Pfd. Roggen gemifcht und beides auf der Mühle 
geichroten. Unter 100 Pfd. Schrot wird 5 Pfd. feiner Hädjel und Meifterwurz, 
Eberwurz (oder Rußwurz), Hirihwurz und Alantwurz fein pulverifirt von jedem 
"/a BR., gemengt und Brod daraus gebaden, von welhem 1 Pferd dem Ge- 
wicht nach täglih Mein geſchnitten und mit Häckſel vermiſcht halb fo viel be— 
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fommt, als die gewöhnliche Ration des Haferfutters betragen hätte. Unter Um— 
fänden werden auch Möhren oder Runkelrüben unter das Brod gebaden. 
(Bundgrube.) 


Pferdehufe, Riffe und Spalten in denfelben unfhädlicd zu machen. 


Den Mittbeilungen des Moniteur de l’agriculture entnehmen wir hier» 
über Polgendes. Bis jetzt war ed noch nicht gelungen, zufällige Riffe und 
Spalten in den Hufen der Pferde unfchädlich zu maden. Dr. Defays, Pro 
feffor an der Pariſer Thierarzneiſchule, bat eine Mifhung befannt gemacht, 
welche diefes Reſultat erzielt. Die Milhung befteht aus 2 Theilen Gutta-Perha 
und 1 Theil Ammoniakharz. Die Gutta =» Perha wird in warmem Wafler er- 
weicht und demnächſt in Stüde von der Größe einer Nuß zertheilt. Diefe Stüde 
miſcht man bierauf im vollfommen trodnen Zuftande mit der halben Gewichts- 
menge des vorerwähnten Harzes, welches vorber zerfloßen worden, und läßt das 
Ganze dann bei langjamem Feuer in einer eifernen verzinnten Schale fchmelzen, 
während deſſen man die Maſſe forgfältig umrührt, bis fich Ddiefelbe vollftändig 
verbunden und die Farbe und das Ausſehen der Chofolade angenommen hat. 
Vor dem Gebrauche läßt man die Mifchung in derfelben Scale, deren man fi 
fhon früher bedient, nochmals jchmelzen und — nahdem die Oberfläche des 
Hufes vollftindig. gereinigt worden, jo daß Diefelbe ganz troden und frei von 
jedem Betttbeilchen ericheint — trägt man die Maffe auf den bejchädigten Theil 
des Hufes in ähnlicher Weife auf, wie der Glafer feinen Kitt anwendet. Die 
Arbeit wird erleichtert, wenn man die Klinge des dabei benupten Meffers vorher 
erwärmt. Dieſe Maſſe nimmt die Beftigfeit des Hornd an und geftattet das 
Einſchlagen von Nägeln; fie formt fich leicht nach der Oberfläche, mit der fie in 
Berübrung gebracht wird ; fie verbindet fih mit dem Huf, wird ein Theil defjel« 
ben und ift endlih unflöslih im Wafler. Dieß find mehr Eigenfhaften, als 
nötbig fein dürften, um die Befiger von Pferden zur Anftellung von Verſuchen 
mit diefer Maffe zu bewegen, von welcher 1 Kilogrm. ungefähr 5 Francs zu 
Reben kommt. 


Pferden ein fchönes glänzendes Baar zu verfchaffen. 


Man koche vor Eintritt des Frühjahrs und des Herbftes für jedes Pferd 
wöchentlich zwei= bis dreimal eine Hand voll Leinſamen in etwa ſechs Quart 
Waſſer und gebe ihnen dieß vier Wochen hindurch lauwarm zu faufen. Das 
Haaren gebt hierdurch leiht und gut von flatten, und die Drufe, der die Pferde 
in diejen Jahreszeiten vorzugsweile ausgefegt find, wird entweder gar nicht ein» 
treten, oder doch bei geböriger Schonung leicht und gemäßigt verlaufen. 


Satteldruck der Pferde, Mittel dagegen. 


Fürſt Püdler gibt als ein unfehlbares Mittel, gedrüdte Pferde fchnell zu 
heilen an, daß man, nachdem die Wunde mit einem Schwamme vorfihtig aus- 
gewaſchen ift, feingepulverted Gummi Myrrhae aufitreut. Nah einigen Tagen 
werde der jchlimmite Drud dadurch geheilt und die Wunde fchließe fih ohne den 
geringſten Nachtheil. 


856 Pflafter — Pflanzen. 
Pflafter, englifches. 


Man nehme Haufenblafe, zeritoße fie und weiche fie 24 Stunden in ein 
wenig warmem Waffer, laſſe diefes über dem Feuer verdunften und fchütte ein 
wenig reinen Branntwein darunter, ſeihe es dann durch Leinwand und laffe es 
falt werden. Nun wird feidener Zeuch über einen Rahmen gefpannt und mit Die- 
fer Mifhung mittelft eines feinen Pinſels beftrihen. Dieß wiederholt man 2— 
3 mal, und wenn e8 ganz troden ift, bejtreicht man es mit einer Tinktur von 
peruvianifhem Balſam. 


Pflanzen, eingelegte, Trocknen derfelben. 


Um eingelegte Pflanzen recht fchnell und naturgetreu zu trodnen, Schlägt 
Colemon ermwärmten trodnen Sand vor. Den trodnen Sand erbigt man in 
einem eifernen Gefäße, bringt ihn in Säde von Reinwand von folder Geftalt, 
daß fie flach gelegt, einen zufammengelegten Bogen Papier reichlich bededen, und 
legt einen ſolchen zum dritten Theil auf die mit 2 oder 3 Bogen Lölchpapier 
bededte Pflanze. Es fönnen jo mehrere Schichten Pflanzen und Säde auf ein- 
ander gelegt werden, mit der DVorficht jedoh, daß die zarteren Pflanzen die 
oberen Schichten einnehmen; ein befonderes Gewicht ift nicht erforderlich. Nach 
24 Stunden, oft noch früher, wird man die Pflanzen völlig troden haben, nur 
bei ſehr faftigen muß das Merfahren wiederholt werden. Die verfchiedenen 
Pflanzentheile behalten ibre natürliche Farbe, wenn die Temperatur des erbißten 
Standes gut regulirt worden, und da der Sand fih den Unebenheiten des ge- 
preften Gegenftandes anpaßt, fo werden Stengel, Fruchtboden u. ſ. w. nicht ae 
quetfcht, alle Theile bewahren ihr natürliches Verhältniß. (Aus Pharmaceutic. 
Journ. durd Iahrb. f. praft. Pharm.) 


Pflanzenetiketten. 


Die Weißblehfhnigel, wie fie bei den Klempnern abfallen, laſſen fih gut 
zu Pflanzenetifetten benugen. Man jchneide fie zu vieredigen Stüden, reinige 
fie mit einer mit Ziegelmebl vermengten Bottafchenauflöfung,, wiſche und trodne 
fie ab und jchreibe dann mit einer Tinte darauf, welche durch Auflöfen mit 
einem Theil Kupfer in 10 Theilen Waller dargeftellt if. Dabei bat man fi 
nur in Acht zu nebmen, daß die Feder nicht zu voll ift, weil die Schriftzüge 
font fließen. Diefe Schrift widerftebt der WBeuchtigkeit, wie jeder Witterung 
überhaupt. 


Pflanzen, Mittel das Wachsthum derfelben zu befördern. 


Alle Gewächſe, befonders aber Gemüfepflangen werden zu dem üp- 
pigften Wuchſe gebracht, wenn fie nach dem Verpflangen bis fie halb erwach— 
fen find, dreimal mit Waſſer begoffen werden, das mit 1?/, Gran Schwefelfäure 
auf 1 Liter verfegt if. Selbit das Ungeziefer, namentlich die Schnede und 
Erdwürmer werden dur dieſen Guß vertilgt. In Miftbeeten bält es alle Mlei- 
neren Thiere ab und befördert den Wuchs der Pflanzen um 14 Tage früber. 

(Bundgrube.) 
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Pflanzen und Blumen mit Beibehaltung ihres natürlichen Anfchens zu 
trocknen und aufzubewahren. 


Nah Reveil und Berjod. 


Man verihafft ih Sand von feinem und gleichmäßigem Korn und frei 
von Staubtbeilen, erbigt denfelben in einem Keſſel mit rundem Boden unter 
Umrübren bis auf 1509 Gelf. und fügt dann auf je 25 Kilogr. Sand ein Ge- 
menge von 20 Grm. Stearinfäure und 20 Grm. Wallratb hinzu. Man rübrt 
diefe Milhung ſtark um und entfernt fie dann vom Feuer. Nachdem fie genü- 
gend erfaltet ift, reibt man fie zwifchen den Händen, fo daß jedes Sandkorn 
angemefjen mit fettiger Maſſe überzogen wird. Bon dem fo vorbereiteten Sande 
bringt man nun eine Schichte in einen Kaften, deffen Boden nah Art eines 
Schieberdedels beweglih und wegnebmbar ift und welcher dicht über dem Boden 
ein grobes Drahtſieb enthält. Ueber der Lage von Sand, welche dieſes Sieb 
vollftändig bededen muß, bringt man die Pflanzen an, indem man deren Blätter 
und Blumen in der ihnen zufommenden Lage mit ferner vorfichtig hinzugefchüt- 
tetem Sand umgibt und mittelt des Sandes, der zuleßt die Pflanzen ganz be 
deden muß, in ihrer Lage erhält. Man bededt den Kaſten darauf mit Papier 
und bringt ibn in einen Raum, der auf + 40—45° Celſ. erwärmt ifl, wo die 
Austrodnung raſch vor fi gebt. Wenn man fie für beendet hält, zieht man 
den Boden des Kaftens langfam heraus, wobei der Sand aus dem Kaften her— 
abfällt, die Pflanzen aber im ihrer gegebeneh Lage auf dem Siebe zurüdbleiben. 
Man braucht nun nur die Blätter u. ſ. w. mit einem Dacepinfel abzuitäuben, 
oder auh nur gelinde gegen den untern Theil des Stengels zu fchlagen, um 
allen etwa anbängenden Sand zu entfernen. Die weißen Blumen bebalten 
bei diefem Verfahren ihr mattes Anfeben, die gelben und blauen ihre Barbe, 
die violetten und rotben werden etwas dunkler. (Cosmos.) 


Pflanzen, vertrocnete, wieder zu beleben. 


Der Niederländer Droste will ein Mittel erfunden haben, vertrodnete 
Pflanzen, deren Blätter und Knospen verwelft und deren Rinde und Wurzeln 
verbärtet und beinahe ausgetrodnert find, wieder zu beleben, daß fie nah 2 bis 
3 Tagen eine frifche Geftalt gewinnen und jogleih in frifche Erde verpflanzt 
werden können. Es löst nämlih Gampber in Alkohol bis zur Sättigung auf, 
gießt dann Fluß- oder Regenwaſſer binzu und taucht hierauf jede Pflanze hinein. 
Dieß Verfahren ift befonders für Pflanzen anwendbar, welche durch den Trans— 
port zu Lande oder auf der Seereife gelitten haben. Selbft für größere baum— 
artige Gewächfe ift es anwendbar, jedoch ift es beffer, wenn die ganze Pflanze 
in die gedachte Auflöfung gebracht werden kann. 


Pflanzen, Wiederbelebung derfelben durd Eifenvitriol. 


Wie immer eine Pflanze, ein Straub, ein Bäumen, dünn aufidießen, 
vergeilen mag, braudht man nah Hrn. Gris zur Wiederbelebung diejer Pflanze, 
und um ihren Blättern ihr gefundes, frifches Grün wieder zu ertheilen, fie nur 
mit einer Auflöfung von 7—16 Gewichtstheilen Eifenvitriol in 1000 Theilen 
Waller zu begießen. Die vortrefflihen Wirkungen diejes woblfeilen Mittels ge- 
währen im Gartenbau fehr großen Bortheil. (Journ. de Chim. medic.) 


858 Pflaumen — Phosphor. 
Pflaumen und Zwetſchgen lange friſch zu erhalten. 


Man pflüde die gehörig reifen Pflaumen, bevor fie ih vom Stiele löfen, 
ohne fie zu beihädigen, mit ihrem Stiele an einem trodenen Tage ab, breite fie 
in einer luftigen Kammer aus und laſſe fie bier 2—3 Yage ausdünften. Schicht: 
weile pade man fie num zwifchen Weizenmebl in Fäßchen, jedoch jo, daß cine 
die andere nicht berührt, und jede Frucht ganz mit Mebl umgeben it. Sind 
diefe Gefäße angefüllt, jo verdede man fie gut, um den Zutritt der Puft zu ver- 
bindern und jege jie in eine trodene Kammer. 

Sollen nun diefe Früchte zur Tafel gebracht werden, als etwas Seltenes, 
jo nebme man fie aus dem Gefäße, wilche fie rein vom Meble ab, lege jie über 
ein Sieb, und balte fie über den Dampf von kochendem Waifer, jedoch in folder 
Entfernung, daß fie nur wenig vom Dampfe berührt werden. 

Dadurch erhalten fie nicht nur ihre Güte, jondern ihre vorige Schönbeit 
wieder, jo daß fie beinahe den vom Baume genommenen gleich kommen. 


Pfropfreifer in weite Ferne zu verfenden. 


Um Pfropfieifer zu verjenden, weihe man Thon mit Baumöl auf, made 
Kugeln von der Größe einer Taſſe daraus, und jtede 8 bis 12 Reiſerchen an 
dem abgejchnittenen Ende ein. 


Pfropfweile, neue. 


Man pfrovfe und laſſe im folgenden Jahre anftatt des üblichen Bejchneis 
deng, Die inzwiſchen getriebenen Zweige in ihrer vollen Länge figen, biege Nie aber 
jo viel als möglich zur Erde und knüpfe fie mit einem Baden unten am Stamme 
feit; jedes Holzauge, weit entfernt jih auszubilden, wird nur Früchte anjepen. 
Im dritten Jahre löst man die Zweige wieder, Drei ſolcher Pfropfreijer gaben 
im vierten Jahre 36 Früchte. 


Ueber die zweckmäßigfie Bereitung der Phosphorpafte zur Bertilgung 
der Ratten und Mäufe. 


Bon E. Krauß. 


Bei der Darftellung diejer häufig in Anwendung kommenden Pate zum 
BVergiften von Mäufen u. ſ. w. muß man befanntlihd mit großer Vorſicht ver» 
fabren, wenn der Pbospbor ſich nicht entzünden und dadurh dem Anfertiger 
gefährlih werden joll, — jei es nun, day man denfelben vorher in einem Glaſe 
durh Schütteln mit heißem Waifer fein granulirt und dann falt mit den übri- 
gen Ingredienzen verfegt, und daß man ibn im Mörfer felbft unter Waſſer 
ſchmelzt und dann fofort unter ſtetem Meiben mit dem Biltill das Uebrige 
binzutbut. 

Diejen Uebelftand bejeitigt der Verfaſſer auf eine glüdliche Weile dur 
vorherige Vereinigung des Phosphors mit Schwefel. Neibt man 6 Theile Phos— 
pbor und ein Theil geitoßenen Schwefel unter Waffer, jo vereinigen fi 
beide zu einer gelblihen, trüb ausjehenden Flüffigkeit, die unter dem Waſſer 
etwa wie QDuedfilber lieg. So wie diejes läßt fih Die Berbindung durch 
Drüden in mehrere Kügelchen trennen, die nah Wegnahme des Trennungsin- 
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firuments gleich wieder zufammenfließen. Die Berbindung bleibt fortwährend 
flüfig und eignet fich daher gang vortrefflih zur feinen Bertbeilung in einen 
Mebibrei. Ungemein raſch erfolgt die Verbindung des Phosphors mit Dem 
Schwefel, wenn man den mit Waller gefüllten Mörfer kurze Zeit an einen 
mäßig warmen Ort jtellt, jo daß er etwa lauwarm wird; vor der DBereitung 
der Pafte läßt man ibn und feinen Inhalt dann erit wieder erfalten. 

Gin anderer Uebelſtand, der die fertige Paſte betrifft, iſt ibre große Nei— 
gung zum Gäbren. Krauß empfiehlt zur Begegnung deſſelben einen Beinen 
Zulag von Senfpulver. Seine bewährte Vorſchrift zur Pbrsplorpafte iſt fol- 
gende: Man reibe 6 Drachmen Phosphor und 1 Drachme gerulverten Schwe— 
fel (feine Schwefelblumen) mit 6 Drahmen kaltem Waſſer und ſetze biezu 
2 Dramen Senfpulver, 10 Unzen faltes Waffer, 8 Unzen Zuder und 12 Uns 
zen Roggenmehl. (Seitſchr. f. Pharmacie.) 


Photographie, neue Entdeckung in derſelben. 


Der Pariſer Korrefpondent der Fondoner Photogr. News tbeilt mit: Der 
Profeſſor Iojepb Eugen Balfamo in Yucca babe einen Grjag für das jalpe 
terfaure Silber bei der "erftellung des pofitiven Bildes aufgefunden. 
Es it Salzjäure mit Phosphor gefättigt, und dann mit effiaiaurem Ku— 
pfer verfeßt. Das Papier, mit diefer Auflöjung getränft, wird unter dem Negar 
tivbilde dem Licht ausgejeßt, bis es eine graue Farbe annimmt, dann aus dem 
Rahmen genommen und 5 Minuten fang Schwefelwalierftoffdämpfen aus 
gefegt, welche nur auf die Stellen des Papieres wirfen, die durch das Kicht 
verändert worden find. Das Bild wird nun durdy eine Löſung von falpeter- 
faurem Wismuth hervorgerufen und firirt. Dabei findet eine Zerlegung 
des Kupferfalzes ftatt, und das durchaus unveränderliche Bild beftebt aus Wis— 
muthoxyd. 


Photographie, Berfahren das Gold und Silber aus der beim Photo- 
graphiren benußten Flüfigkeit wieder zu gewinnen. 


Man bringt in die Blüffigfeit, welche gewöhnlich alkaliſch und fehr ver: 
dünnt if, ein Stück Zinkbleh und läßt es 24 Stunden lang darin, wobei das 
Gold und das Silber fih metalliih niederfchlagen. Man unterfuht, ob dieß 
vollftändig geſchehen ift, indem man eine Probe der Flüffigfeit mit Salzjäure 
foht. Es entftebt dabei eine Irübung von Schwefel, welche nab Zujaß einiger 
Tropfen Salpeterfäure verjhwinden muß; wenn auch Silber in der Flüſſigkeit 
wäre, jo würde der Niederichlag, da er in diefem Balle aus Ghlorfilber beitände, 
nicht vollſtändig wieder verihwinden. Das ausgeichiedene jchwarze Pulver von 
Silber und Gold wird mit etwas verdünnter Schwefelfäure in Berührung ge— 
bracht und dann auf eihem Filter gefammelt und gewaſchen; man fügt ibm den 
Theil, welcher durch Abbürften des Zinkbleches noch erbalten wird, hinzu. Man 
verbrennt nachher das Filter und erbigt die Metalle mit etwas Soda und Bo— 
ray in einem Tiegel zum Glüben, jo dab te zu einem Klumpen zufammenjchmels 
zen. Diejen fann man nachber mit Sulpeterfäure bebandeln, wobei das Silber 
fih auflöst und das Gold als Pulver zurüdbleibt. Diefes Werfabren ift von 
Peligot, nah dem „Bullet. de la soc. de photographie“ vom polyt. Gens 
tralbl. mitgetheilt. 


860 Photograpbien — Photographifches Bedruden. 


Photographien auf Yolzplatten behufs Anfertigung von Bolzfchnitten 
zu übertragen. 


Hiezu wird in „Payne's Panorama“ folgende Methode empfohlen: Die 
Holplatte erbält wie gewöhnlich vorber einen weißen Ueberzug von in Gummi» 
waſſer aufgelöstem Bleiweiß. Nun wird ein negatives photograpbiiches Bild ger 
nommen und von diefem auf mit Holzfoble präparirtem Papiere (?) ein poflii- 
ver Abzug gemacht; diefer wird mit einer nicht zu flarfen alfoboliihen Löſung 
von fauftifcher Pottafche befeuchtet, mit der BPildflähe auf die Holzplatte gelegt 
und die NRüdjeite mit einem Glättzahn oder Polireifen gerieben, wodurd ſich Die 
Figur auf der weißen Bläche der Holzplatte ſcharf und deutlich abprägt. 


Photographifches Bedrucden der baummwollenen, wollenen, feidenen ıc. 
Gewebe, fowie des Holzes, Marmors und anderer Fläden. 


Don Deeifus und Wertb in Baris. 


Die Fläche, auf welcher man operiren will, wird nach einander mit drei Bä— 
dern von der unten angegebenen Zufammenfegung getränkt. Man muß bejoıgt 
fein, nur genau denjenigen Theil zu tränfen, welchen man für die Ginwirfung der 
Sonnenftrablen empfindlich machen will, was man erzielt, indem man als Behäl— 
ter der Blüffigfeiten eine Schale von geeigneter Form anmwendet; ferner muß 
man nac jedem Bade das Zeug 2. trodnen laffen. Grites Bad. 10, 20 oder 
30 Grammen einer gefättigten Auflöfung von Kochſalz in Waffer (je nach der bes 
abfichtigten Intenfität des Gffefts), gemifht mit 100 Grm. deftillirtem Waſſer. 
Zweites Bad. Salpeterfaures Silber 5, 10 oder 15 Grm.; deftillirte® Waifer 
100 Grm. Das Verbältniß des jalpeterfauren Silbers richtet ſich darnach, ob 
das Zeug mehr oder weniger weiß ift; jo wendet man für heil gefärbte Seide 
10 Procent Silberfalz an, für dunfel gefärbte 15 Procent. Wenn die Fläche 
nach dem zweiten Bade getrodnet worden ift, legt man fie auf eine Olastafel von 
5—15 Millimeter Dide, dann bringt man auf ihr die zu reproduzirenden Mus 
fter an, oder die Gegenftände, deren Zeichnung man ausiparen will. Hiernach 
bededt man das Ganze mit einer zweiten durchfichtigen Glastafel, welche man 
auf die erfte mittelft 4 Schrauben andrüdt, ſſo daß die Bläche gut geebnet wird, 
und feßt das Ganze 5 bis 60 Minuten der Ginwirfung des Lichtes aus, je nah 
der Witterung. Je nachdem das Gewebe oder die Fläche, worauf man operirt, 
mebr oder weniger farf gefärbt ift, erponirt man die obere Glastafel im Schat- 
ten oder an der Sonne. Die untere Glastafel fann man dur eine polirte und 
ebene Tafel von irgend einem Material erjegen. Nach beendigter Belichtung 
nimmt man die zwilchen den beiden Glastafeln egponirte Bläche heraus, und um 
die Nüancen zu figiren, bringt man jie in folgende Löſung, welche das dritte Bad 
bildet. Drittes Bad. Kryitalliirtes unterjchwefligfaures Natron 10, 20 oder 
30 Grm., deitillirtes Waller 100 Grm. Die Menge des anzumwendenden unter» 
fchwefligfauren Natrons, jowie die Dauer des Eintauchens, bängen von der Gtärfe 
der beabfichtigten Nüancen ab. Nach dem Herausnebmen aus dem Bade wäſcht 
man das Gewebe oder die Fläche in Regenwaſſer und trodnet fie. Sollte zu» 
fällig die Nüance zu dunfel geworden fein, fo könnte man fie in einem Bade von 
Cyankalium beliebig heller machen. 


Photolithographie. 861 


Photolithographie. 


Nach einem im „pbotogr. Archiv“ mitgetbeilten Verfahren von E. 3. Affez 
in Amfterdam nimmt man ungeleimtes Papier von mittlerer Dide und möglichft 
feiner Iegtur und trägt mit’ einem reinen Schwamme auf daffelbe eine dünne 
Schicht in Wafler gelöster Stärke auf Nachdem das Papier, an einer Nadel 
aufgehängt, ‚getrodnet ift, läßt man es, die geitrichene Seite nach oben, auf einer 
gelättigten Löſung von doppeltschromjaurem Kali in deftillirtem Waller, von der 
es Sofort durchdrungen wird, ſehr kurze Zeit fchwimmen. Es wird darauf zum 
Trodnen in's Dunkle gebängt, und an der untern Ede zum leichtern Ablaufen 
der überflüfigen Löjung ein Stüd Fließpapier befeitigt. — Wenn das Papier 
vollfommen troden ift, legt man es in einen Copirrahmen, und zwar die mit 
Stärfe präparirte Seite auf das Negativ, welches ziemlich Fräftig und Mar fein 
muß. — Nach einer fürzern oder längern Belichtung entitebt ein klares braunes 
Bild auf orangegelbem Grunde. Iſt es genügend bervorgefommen, To legt man 
das Papier, die Bildfeite nach oben, ineine Waſſerſchale, unter vorfichtiger Vermei— 
dung von zwifchen Navier und Waller etwa entitebenden Blajen. Hierauf läßt man 
es im Dunkeln jo lange Schwimmen, bis alles nicht belichtete doppeltschromfaure 
Kali in dem Wa .r gelöst it und das Bild ganz Flar, hellbraun ericheint; man 
nimmt e8 dann Mn Waller ab und trodnet es, zuerſt zwifchen Fließpapier, dann 
an der Luft. Nac) dem ITrodnen wird das Bild auf eine reine ftarf erbißte 
Marmorplatte gelegt, indem man Acht gibt, daß es ſich nicht durch zu große Hitze 
bräunt. Durd das Erwärmen befommt das Chromſalz die Eigenſchaft, die Drud- 
ſchwärze ſehr leicht anzunehmen. — Man befeuchtet nun ein Stüd ungeleimten 
Papiers, Meiner ald das Bild, breitet es auf einem Spiegelglas faltenlos aus und 
entfernt das überflüſſige Waffer vermittelt Saugpapierd. — Dann läßt man das 
Bild einige Augenblide auf reinem Waller ſchwimmen, bis man glaubt, daß das 
Waffer das Papier durhdrungen und die Stärfefchicht befeuchtet bat. Man nimmt 
dann das Bild vom Waller und legt es auf das feuchte Papier, welches auf der 
Glastafel liegt, bedeckt es mit einem Stüd geleimten Papiers und reibt dieſes 
hierüber in allen Richtungen mit einem feinen Tuche, damit die Feuchtigkeit das 
Bild vollfommen durchzieht und es auf dem Glaſe anbaftet; dann wird das 
Blatt weggenommen, um das Bild ofien zu legen. 

Vorher bringt man auf einen Stein, wie ihn die Lithographben anwenden, 
Druderfhwärze, lithographiſche Tinte, die mit wenig Oelfirniß gemifht if. Mit 
diefer Schwärze überzieht man mittelft eines Stüds Blanell eine mit ſehr feinem 
Tuch bezogene Rolle höchſt gleichmäßig und rollt fie leicht, obne zu drüden, über 
das Bild, welches fich bald jchwarz zeichnet und immer fräftiger wird, je mebr 
man Tinte aufträgt, während die weißen vollfommen rein bleiben. Man gebt 
nun zum Uebertragen des Bildes auf den Stein über (in authographiſcher Ma» 
nier), darf dabei aber das Auftragen nicht zu weit treiben. Während das Pa- 
pier noch feucht ift (damit die Stärfe an dem Stein anhaften fann), legt man 
es auf einen lithograpbifchen Stein und ziebt es mit Ddiefem durch die Preife; 
follte das Papier darauf zu feſt anfleben, um es fo abnehmen zu fönnen, jo feuch— 
tet man daffelbe ein wenig an. — Das Bild ift darauf flar und rein auf dem 
Steine fihtbar und fann in der jedem Lithograpben befannten Weile zum Ab— 
drude benupgt werden. Zum beffern Verſtändniß folgen bier einige Bemerkun— 
gen, worauf fih das Verfahren ftüpt. Das ungeleimte Papier ift feiner Poro— 
fität wegen vom Waffer leicht durddringbar; Theile eines ſolchen Papiers, auf 
denen fich durch Licht afficirtes, doppeltschromfaures Kali befindet, werden nicht 
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feucht. Vom Licht modificirtes doppelt-chromfaures Kali, welches ftarf erbigt if, 
nimmt leicht damit in Berührung gebrachte Druderfchwärze an. Ungeleimtes Pa- 
pier, auf dem jih ein mit doppeltschromjaurem Kali gebildeter Abdrud befindet, 
und welches erbigt und dann benegt wird, nimmt die Schwärzung eben fo wie 
ein lithographiſcher Stein an, während Die nicht belichteten modificirten Stellen 
feine Barbe annehmen, und die belichteten Partien fie halten. Bededt man das 
Papier auf der Bildjeite mit Stärke, jo bat man mebr Feſtigkeit. 


»hotolithographie. 
Ron 3. W. Osborne in Melbourne, 

Ein Platt Papier wird in der dem Photograpben bekannten Weife mit 
Albumin präparirt, und nad dem vollitändigen Trodnen auf einer polirten Stabt- 
oder Kupferplatte durch die Preſſe gezogen, wodurd es eine ſebr zarte regel» 
mäßige Oberfläche erbält; es wird dann auf derjelben Seite mit einer Auflöfung 
von Gelatine, zu der man doppeltschromiaures Kali gefügt bat, überzogen. Man 
trodnet im Dunfeln und zieht darauf nochmals durch die Preſſe, um eine mög» 
licht große Feinbeit zu erhalten. Dieß it das empfindliche Papier. Nachdem 
man ein Negativ nach der Driginalzeihnung oder Karte, die man copiren will, 
angefertigt bat, belichtet man das Papier darunter in der gewöhnlichen Weile. 
Das Licht wirft auf die unter den transparenten Lichtern des Negativs liegenden 
Stellen des Papiers, indem es das doppeltshromjaure Kali zerfegt; der frei were 
dende Saueritoff bewirkt aller Wahrjcheinlichfeit nad eine Veränderung der chemi— 
ſchen Gbarafterijtif der Gelatine. Nah geichebener Belichtung findet man auf 
dem hellgelben Papier ein braunes Bild, weldes den durchfichtigen Partien des 
Negative oder den ſchwarzen Linien des Originals entjpricht. 

Diefes pofitive Pild wird zunächſt mit einer gleichmäßigen Schidt lithogra- 
phiſcher Gopirtinte bededt, indem man es, die Bildfeite nah unten gerichtet, auf 
einem mit Ddiefer Tinte bededten lithographiſchen Stein durd die Preffe ziebt. 
Durch den Drud haftet die Tinte auf der ganzen Oberfläche des Papiers. Die 
durch das Licht modificirten Theile der Gelatine jcheinen eine gewiſſe Affinität für 
das Bett der Tinte zu baben, und nehmen dieſelbe jehr gut an. 

Darauf wird das unter dem Bilde befindliche Albumin coagulirt, indem 
man das Bild mit der nicht präparirten Seite auf fiedendem Wafler jchwimmen 
läßt. Ein darauf folgendes Gintaucden in faltes Wafler bewirkt, daß die Gela— 
tine in kurzer Zeit ſtark anſchwillt und die Tinte in die Höhe hebt; durch eine 
ſchwache Neibung mit einem Schwamm läßt jih dann die Tinte von allen Theis 
len, welche den weiken Stellen des Originals entjprechen, leicht entfernen. Wenn 
alle Linien Mar und rein erjchienen find, gießt man heißes Waller auf das Bild, 
um die legten Spuren von Gelatine zu entfernen, und trodnet. Man bejigt 
nun eine Zeihnung in fetter Tinte, welche in der gewöhnlichen Weile leicht auf 
den Stein übertragen werden fann, indem man es umgekehrt darauf legt und 
durch die Preife zieht; das Albumin bat allen Waſchungen widerftanden und ver= 
bindert das Papier, über den Stein hinzugleiten. Alle diefe Operationen neh— 
men nicht mehr als 2 bis 3 Stunden in Anſpruch. (Photogr. Archiv.) 


Heber ein augenblicklid wirkendes Jodcollodium für photographifche 
Aufnahmen von kleinen Kindern. 


Ein augenblidiih wirfendes Jodcollodium, ſelbſt wenn es jih nur wenige 
Stunden ungerjegt erhält, it die Sehnſucht des Photographen bei Kinder-Pho- 
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tograpbien. Dr. Schnauß theilt zu dem Ende folgendes Recept mit, welches 

fürzlih in den »Phot. Notes« befannt gemadt wurde: Man nebme auf 30 Grm. 

Jodcollodium O;g, Gentigrm. effigjaures Natron und O,,, Iodcadımium. 
(Photogr. Archiv.) 


Anwendung von Eifendlorid zur Photographie und Gravirung auf 
Aupfer. 


Von Gollin Smart. 


Wenn man Gifenchlorid auf eine polirte Kupferplatte gießt, -wird das Me- 
tall fofort afficirt und jeine Farbe etwas verändert. Man mwälht die Platte 
dann mit Waller und trodnet fie mit einem Tuch, worauf fie lichtempfindlich iſt. 
Legt man ein negatives Bild darauf und jept man das Ganze 10 bis 15 Mi— 
nuten lang den Sonnenftrablen aus, fo it auf der Kupferplatte ein ſchwarzes 
pofttives Bild entitanden, weldes nun gravirt werden fanı. Man kann aud 
eine Silberplatte anwenden, das Berfabren gelingt aber mit einer ſolchen weni- 
ger gut. (Aus Mechanics’ Mag., durch polyt. Gentralbt.) 


Dhotographifhe Gravirungen, 

fowohl vertieft, als erbaben, und für den Holzſchnitt vorbereitete Tafeln find 
durd die Herren Golombat und Gouverz der frangöfiihen photographiſchen Ge— 
fellihaft vorgelegt worden. Die zum Holzſchnitt beftimmten Holzſtöcke werden 
mit einer Schiht Albumin, die vorber mit Ghlormetallen vermifcht ift, überzo— 
gen und dann gerade jo, wie das gewöhnliche albuminirte Papier zur Aufnahme 
des photograpbifchen Bildes benügt. Nach der erhaltenen Photographie führt der 
Holzichneider dann den Schnitt aus. Die Gravirungen auf Metall werden auf 
andere Weile ausgeführt. Eine forgfältig gereinigte und polirte Metallplatte wird 
mit einer klaren Löjung von arabiſchem Gummi übergoffen und zum Irodnen hin— 
geitellt. Iſt dieß geicheben, jo wird fie'mittelft eines weichen Pinfels mit einem 
Gemiſch von Weiniteinfäure und Eifenchlorid überzogen und im Dunkeln 24 Stun- 
den lang getrodnet. Am folgenden Tag wird dieſe Platte unter einem pojttiven 
oder negativen Bilde dem Kichte, je mach deſſen Intenfität fürzere oder längere 
Zeit ausgefegt. Hierauf wird fie im dunkeln Zimmer einige Sefunden lang mit 
Waflerdämpfen bebandelt, wodurdh die vom Lichte getroffenen Theile mehr oder 
weniger Mebrig werden. Man beftäubt dann die Platte mit Hülfe eines Pinfels 
mit höchſt fein gepulvertem Harz, welches an den vom Lichte getroffenen Stellen 
baftet, erwärmt die Platte bis zum Schmelzen des Harzes, und fann dann jo= 
gleich zum Wegen jchreiten. Bei Anwendung eines Negativs haftet das Harz an 
den Stellen, welde den dunkleren Theilen des Driginals entſprechen, und treten 
dieje dann beim Aetzen erbaben bervor, während die Lichter vertieft erfcheinen. 
Bei Anwendung eines Pojitivs find die Beicheinungen natürlih umgekehrt. 


Photographie zum Jeuchdruck. 


Zu dieſem Bebufe bat man das dDoppeltshromfaure Kali empfoh- 
fen. Wenn man einen Stoff mit einer Auflöfung diefes, gegen das Licht ſehr 
empfindlichen Salzes tränft und den Sonnenftrablen ausjegt, jo verändert es die 
Farbe und wird blaßroth. Man hat hiernach in einem Zimmer, deſſen Beniter 
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von der Sonne befchienen werden, ftatt der Fenſterläden Pappen oder Bleche, 
mit einem ausgeichnittenen Muiter verſeben, vorgejegt, worauf der dahinter auf- 
geftellte, mit jener Auflöfung getränfte Stoff an denjenigen Stellen, welche das 
Licht befcheinen konnte, nah Hinwegrabme der Pappen 20. in blaßrotber Farbe 
erihien, die nun als Beize für Krapp, Blaubolz 2c. dient. Denn wenn man 
dieſe Zeuche färbt, fo erhält man eine andere Farbe des Mufters ald des Grundes. 


Ueber Anfertigung pofitiver Tichtbilder auf Papier ohne Silberfalze. 
Dom Herzog von Luynes. 


1) Photographiſches Papier wird auf einer Seite getränft auf einem Bade 
von fryftallifirtem Talpeterfauren Uranorzyd, das in zweifahem Gewichte Wailer 
gelöst it und von Chlorgoldlöſung, die 10% an Beaumé's Aräometer zeigt; beide 
Löjungen werden zu gleichen Volumtheilen gemiiht. Man läßt das Papier im 
Dunkeln eine Stunde lang trodnen, dann vollftändig durch Erwärmen. Das 
Bild zeigt jih braun auf gelbem Grunde; wenn man jodann das Blatt in reinem 
oder mit Salzfäure angefäuertem Waſſer wäſcht, erbält das Bild einen etwas zie- 
gelfarbigen Sepiaton. 

2) Man legt das Papier mit einer Seite auf folgendes Pad: Eifendlo- 
ridföfung von 100% Beaumé, Goldchloridlöfung von derfelben Stärke, beide zu gleie 
hem Bolumen gemiiht. Man läßt im Scatten trodnen, dann vollftändig durch 
Wärme. Man belichtet unter einem Negativ 3/, bis 1 Stunde lang. Das 
Bild erfcheint braun, Man wäſcht in mit Salzläure angefäuertem und dann in 
gewöhnlichem Wailer. 

3) Man tränft Papier auf einer Seite einige Minuten lang auf einem 
Bade, welches aus Platindhlorid von 10% und Gijenhlorid von 99 Beaume, zu 
gleihen Volumtheilen gemiſcht, beitebt. Man trodnet im Schatten, dann durd 
Wärme Man belichtet unter einem Negativ 2 bis 3 Stunden lang. Das 
Bild erfcheint weiß auf bellem Grunde. Das Blatt wird dann auf eine Chlor» 
goldlöſung von 5 bis 69 Beaumé gelegt. Das Bild zeigt fih unmittelbar in 
Ihwarzer Farbe. Man wäſcht vorerft in mit Salzläure angefüuertem,, dann in 
gewöhnlihem Waſſer. (Horn's photogr. Journ. 1860. Nro. 5.) 


Photophor. 
Grfunden von Lebrun-DBretigneres. 


Die neue Beleuchtunge-Vorrichtung, von ihrem Erfinder „Photophor“ ge— 
nannt, befteht aus einem Gplinder von durchfichtigem Opalinglafe oder auch 
manchmal gefärbtem Glaſe, der mit den Wachsferzen gleiches äußeres Ausieben bat. 

An dem oberen Theile it er ein wenig gefrümmt, um die durch eine meſ— 
fingene Triebfeder in Borm eines Knöpfihens binaufgeftoßene Kerze zurüdzubalten. 
Diefe Krümmung war Anfangs nur febr ſchwer berguftellen, dieſe Schwierigfeit 
ift aber jet bereits überwunden. 

In diefer Vorrichtung von Lebrun brennt die Kerze, wie wenn fie frei 
wäre, und macht diefelben Auslagen für diejelbe Zeit; aber die Photopbore ha— 
ben nocd die Vortbeile, daß die Flamme unveränderlih if, und da die Glas 
röhre ein ſchlechter Wärmeleiter und von der Kerze außerdem durch eine ftag- 
nirende Luftſchicht getrennt ift, fo fann die Kerze dadurch auch nicht leicht zum 
Schmelzen gebradpt werden; außerdem wird aber die gejchmolzene Mafje durch 
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den Rand der Röhre aufgefangen, und kann nicht wie fonft binunterfließen, was 
ein bedeutender ökonomiſcher Vortbeil if. 

Die Röhren aus Porzellan haben nur einige Gentimeter im Durchmeffer, 
und endigen in einer Metallröhre, welche die Triebfeder enthält. Sie find zwar 
nicht jo durchſichtig als die aus Glas, aber dafür viel dauerhafter. 

Lebrum bat eine ganze Neibe von folhen Vorrichtungen und zwar den 
verjhiedenen Zweden anpaſſend conftruirt, und fie zeichnen ſich durch ihre fchöne 
und bequeme Borm aus. £ 

Die Photopbore können zahlreiche neue Anwendungen finden; aud in den 
Wagen-Laternen bat fie Lebrun mit PVortbeil angewendet, und es läßt ſich 
ibnen überbaupt ein ſebr günftiges Prognofticon ſtellen. 


Holländifcher Polirlack. 


20 Loth gepufverter Tafelfchelllad werden in 4 Pfund Weingeift von 
96 Proc. Stärfe unter Umſchütteln anfgelöst und mit A Loth erwärmtem vene ⸗ 
tianiſchen Terpentin verſetzt, die Mijchung filtrirt. 


Bolirmaffe, neue. 


Fein zertbeiltes Chromoxyd foll, nah dem »Technologiste«, eins der 
beiten Mittel zum Schleifen und Poliren der Metalle jein und zum 
Poliren des Stahles vor dem feinften Schmirgel den Borzug verdienen. 
Die beiten Goldfedern mit Jridiumfpigen jollen nad wenigen Stunden ftumpf 
werden, wenn man fie zur Anbringung von Signaturen auf dem mit Chromoxyd 
gefärbten Theile gewiſſer engliicher Banknoten benüßt. 


Miller's polirwachs. 


1 Pd. weißes Wachs wird in einem irdenen Gefhirr über gelindem Koh— 
lenfeuer geihmolzen und mit 1 Pfd. reftificirtem Terpentinöl gemilcht. 

Die Milhung wird vor ihrem Gebraucde erwärmt und darauf mit einem 
Wollenlappen auf das Holz eingerieben. Man bedient fich diefes Polirwachſes 
auch zum Schleifen der Scellladfirnijfe. 


Andere Borfchrift für Polirwachs. 


Polirwachs bereitet man fh aus "/, Pd. gelben Wachſes und 2 tb. 
Golophonium ; beides wird über mäßigem Beuer in einem metallenen Bfännden 
geſchmolzen, worauf man nad deffen Hinmegnabme von dem euer 2 Lth. Ter— 
pentinöl zufegt, die Miſchung unter ftetem Umrübren erfalten läßt und alsdann 
mittelft eines wollenen Lappens auf den hölzernen Gegenitand dur Reibung aufs 
trägt. Im einigen Tagen wird der damit behaftete Gegenftand wie ladirt erſcheinen. 


Pomade divine, zur Berfchönerung der BYant. 


Eine in England und Branfreich ſehr beliebte Pomade, welche aber nur in 
größeren Quantitäten der Anfertigung verlobnt, wird folgendermaffen zubereitet: 
Man nimmt 12 Unzen rohes Ochſenmark und weicht es 10 Tage lang in reinem 
falten Brunnenwafler ein, das täglich zweimal abgegoffen werden muß. Man 
tet hierauf die 12 Unzen Mark in Roſenwaſſer, läßt fie hierin quellen, und 
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gießt ſofort das Ganze in einen Topf, worin man ?/, Unze gepulverte Benzoe⸗- 
blütbe, eben fo viel Storag und Veildenwurzel und je 2 Drachmen Zimmt, 
Musfatnuß und Nelken, fänmtlih zu feinem Mehl gerieben, gebraht bat. Der 
Topf, oder noch befjer der Krug, wenn man einen ſolchen hat, wird fodann feit 
verftöpfelt, in ein Gefäß mit Wafler gefegt und auf eine ftarfe Gluth gebracht; 
it alles zufammen wohl verjhmolzen, fo wird es ausgeichüttet und bis zum Er- 
falten unabläffig umgerührt. Wollte man indeß nur Feine Quantitäten gebraus 
hen, fo verlohnt es fih faum der Mühe, Died zu verjuhen. Die Haut wird 
damit Abends eingerieben. 


Pomade gegen das Ausfallen der Kopfhaare. 


Man fchmelze 10 Quentchen Gacaobutter und 5 Quentchen beites Mandetöl 
bei gelinder Wärme zufammen. Der halb erfalteten Pomade werden 16 Gran 
Tannin und 12 Gran reines Chinin, mit 2 Quentchen fölnifhen Waſſers ange- 
rübrt, durch fleißiges Agitiren zugelegt, und zulegt noch 12 Tropfen peruviani- 
[her Balſam beigemifcht. 


Markpomade mit China. 


ı/, Pfo. Rindermark und ?/, Pfd. Schweinfett werden geſchmolzen, durchgefeibt, 
und wenn es halb erjtarrt it, 2 Quentchen Chinaegtract zugelegt, das vorber mit 
2 Loth Drangeblütbwafler aufgelöst worden. Gchlieplih fügt man 1'/, Ltb. Man- 
delöl (im Winter, wenn die Bomade zu hart werden follte, nah Maßgabe mehr) 
zu und parfümirt es nad Belieben. 


Rofenpomade. 


1 Pfund frifch ausgelaffenes Schweinefhmalz wird gelinde gejchmolzen mit 
4 Roth weißem Wachs (im Sommer 5 Loth); wenn die Maſſe anfängt zu gerin- 
nen, miſcht man vorber warm gemachtes Roſenwaſſer 4 Loth, Zimmtwaffer 1 Loth, 
und beim, gänzlihen Erftarren 1 Quentchen Bergamottöl und 1 Quentchen La— 
venbelöl zu. 


Bomade, rothe. 


Man fchmilzt 6 Lth. friſches beſtes Provenceröl, 2 Lth. weißes Wachs und 

2 Lth. Wallratb in einer Porzellanfchale zufammen und färbt die Maſſe mit eini- 

gen Stüden Alcannawurzel. Darnah werden 1 Quentchen woblriehendes Del 

und 10 Tropfen Rojenöl binzugefegt und in Porzellanfrufen ausgegoffen. Wird 

diefe Miſchung in Metallgefäßen geichmolzen, jo erhält fie nie eine jchöne Farbe. 
(Journ. f. Pharm.) 


Pomade, weiße. 


Es werden 48 Loth friiches Schweinefett, 8 Roth weißes Wahs, 16 Loth 
Roſenwaſſer und 2 Loth wohlriechendes Del in der Urt zufammengemifht, daß 
das Bett und Wachs geſchmolzen in eine Porzellanfchale oder in einen Zinfkeffel 
aufgegoffen werden. Nachdem die Mifhung vollkommen erfaltet it, wird Diele 
durch anhaltendes Neiben mit einem hölzernen Piftill- und unter langſamem Zufag 
des Roſenwaſſers, worin ein Quentchen Borax aufgelöft worden, zur Pomade 
gemacht und zufegt das wohlriehende Del hinzugemiſcht. Die Vomade if 
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fhwammig und von fchneeweißer Barbe. Statt des Wachſes darf man auch 
10 Loth Stearin nehmen. (Arch. f. Pharm..) 


Borzellanmafle plaftifcher zu machen 
bedient man ſich nah dem Genie industriel einer Beimifhung von 69%/, Theer; 
bei der plaftiihen Maſſe jedoh, aus welcher die gewöhnlichen Borzellanwaaren 


gefertigt werden, genügt ein Zufaß von 40/,, um ihr die zur beffern Verarbeis 
tung nöthige Elaſticität zu ertheilen. 


Porzellan zu vergolden, neues Berfahren von Grenon. 


Das gegenwärtig in Paris angewandte Berfabren, um auf Porzellan eine 
Vergoldung anzubringen, beitebt darin, daß man das Gold durch eine Auflöfung 
von falpeterfaurem DQuedjilberogydul aus jeiner Löſung in Königswaſſer 
niederjchlägt, das dabei im höchſt fein vertheiltem Zuftande rejultirende Gold mit 
baſiſch falpeterfaurem Wismuthoxyd (fogenanntem Magisterium bismuthi) miſcht 
und die Milhung in bekannter Manier auf das Porzellan aufträgt und ein» 
brennt. Das mittelit des Duedfilberfalzes niedergeichlagene Gold läßt fih in 
ausnebmend dünner Schicht auf dem Porzellan anbringen, weshalb dieje Vergols 
dungsart wenig foftet; fie liefert dafür aber aud eine Bergoldung, die wenig 
dauerhaft und fih beim Gebraud des Vorzellans bald abreibt. Das dur eine 
Auflöfung von Eijenvitriol niedergefchlagene Gold, liefert zwar eine haltbare 
BVergoldung, die aber auch weniger öfonomilch if. Man bat verfchiedene Ver— 
fabrungsarten in Anwendung gebracht, um eine dauerbafte Vergoldung zu erzie- 
fen, ohne den Preis derfelben zu jehr zu erböhen. Rousseau bringt zu diefem 
Zwed auf dem Porzellan mittelt eines Fluſſes zuerfi eine Schiht Platin an 
und bededt diefe dann mit einer dünnen Goldihiht. Dieſes Verfahren liefert 
eine folide Vergoldung, die aber beim Gebrauh ibre ſchöne Barbe nicht behält, 
indem allmälig die Barbe des Platins zum Vorſchein fommt. Grenon hat nun 
eine andere Manier gefunden, nach welcher eine zugleich jehr haltbare und nicht 
zu koftipielige Vergoldung erzielt werden fol. Dieſe Manier befteht darin, daß 
zwei Goldfchichten über einander auf dem Porzellan angebracht werden, von denen 
jede mit einem beionderen Blußmittel in verichiedenem Mengenverbältniß verfeben 
if. Die erfte Schicht wird in ſtarker Hige eingebrannt und dann polirt, worauf 
man die zweite ganz dünne Schicht, aus mit Quedfilberlöjung dargeftelltem Gold 
darüber anbringt, welches in gewöhnlicher Manier präparirt und eingebrannt 
wird. Nah dem Poliren bat dieje Bergoldung einen ſehr fchönen Glanz und 
fie widerfteht einem Reiben mit harten Körpern, welches die gewöhnliche Ver— 
goldung ſtark beichädigen würde. Die Grenon'ſche Vergoldung koſtet für diejelbe 
Größe der vergoldeten Fläche nur ungefähr andertbalbmal fo viel wie die ges 
wöhnlide Vergoldung. (Aus Moniteur industriel, durch polytech. Gentralbl.) 


Porzellanfchalen und Gläfer, Reinigung derfelben, 


Nicht felten fommt man in Berlegenbeit, wenn Gläfer oder Porzellanfcha- 
len, an denen fih organifhe Stoffe feitgejeßt hatten und durch Die Länge der 
Zeit fo feit getrodnet find, daß fie allen Auflöjungsmitteln widerftehen, gereinigt 
werden follen. Bolgendes Verfahren wird nach Prof. E. Brunner in beinahe 
allen Fällen ausreichen. Man befeuchtet die zu reinigenden Stellen mit concen- 
trirter Schwefeljäure, fireut hierauf zerriebenes doppeltschromfaures Kali (rothes 
chtomſaures Kali) auf die Säure und läßt den Gegenftand einige Stunden 
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(etwa über Nacht) an einem mäßig warmen Orte ſtehen. Alle organiſchen Stoffe 
werden hiedurch zerftört unter Bildung von jchwefelfaurem Chromoxyd, welches 
nebft der noch übrigen Säure durch Wafler entfernt wird. (Schöpffer's Hand» 
wörterbud.) 


Potpourri, feinfles. 


Man nehme */, Pfund Nojenblätter, */; Pfund Rosmarin, 2 Loth Maio- 
ran, 3 Loth Thymian, 4 Lotb Pfefferminzfraut, 4 Loth Kraufemünze, 2 Loth 
Melilottenblumen, 1/,; Pfund florentinifhbe WVeilhenwurzel, 2 Lotb Nelken, 2 
Loth Zimmt, 2 Quentchen Musfatnüffe, alles fein geichnitten. Daun wird noch 
zugemiſcht 1 Loth Lavendelöl, 1 Loth Bergamottöl, I Duentchen Gitronenöl und 
1/, Loth gefchnittene Mojchusbeutel*). 


Pottaſche, einfaches Berfahren, um fie beim einfachen Sieden fogleid 
weiß und gereinigt (caleinirt) zu erhalten. Weues Verfahren. 


In bolzreihen Gegenden wird jehr bäufig Pottaſche gefotten, die uncal- 
einirt in den Handel gebracht wird, und daber ganz jchwarz ift (robe Pottaſche), 
welches daher fommt, daß folche nicht nur viele organifche Theile entbält. fondern 
daß der bald fertig gejottenen Pottaſche feine Aſche untergemifht wird. Um 
diefe Pottajche in den Kandel bringen zu fönnen, muß fie calcinirt werden, wo— 
durch dann die organifchen Theile ganz zerftört werden. Zur Galciıation ift 
aber nicht nur vieles Holz, fondern ein eigener Ofen (Galcinirofen) erforderlich. 
Erſteres macht die Pottaſche tbeurer, und der Ofen ift nicht minder foitipielig, 
daber man am beften feinen Zwed erreicht, wenn man die Pottaiche gleich weit 
fiedet, wobei wenigitens die Hälfte an Brennmaterial eripart wird. . Man ver- 
fährt bierbei wie folgt: 

1) Die im Handel vorkommende robe Pottaſche (die robe, zur Irodne 
eingejottene auge) wird in Fäſſer gegeben, deren Boden mit Strob belegt find, 
und worin ſich Bapfenlöcer befinden, um die Flüſſigkeit nah Belieben ablaffen 
zu fünnen. Man gieft auf die Pottafche, dem Gewichte nah, ungefäbr zwei 
Theile Waſſer, rübrt vorfichtig, damit das Stroh nicht aufgelodert wird, um, 
und läßt das Ganze 12 Stunden rubig Heben. Hierauf öffnet man die Zapfen- 
löcher und läßt die Lauge in ein paſſendes Gefäß ablaufen. Auf den in den 
Fäſſern gebliebenen Reſt giekt man wieder etwas Waller, rübrt gelinde um und 
verfäbrt wie oben. Nachdem nun abermals die Lauge abgelaffen worden, giept 
man nochmals etwas Waffer auf den Neft und verführt wie angeführt. Gntbält 
das legte aufgegoffene Waller nur wenig Bottaiche aufgelöst, wovon man fi 
durh Laugenwagen überzeugt, jo würde die zuerft erbaftene Lauge durch das 
Hinzugießen der legteren zu jebr verdünnt werden, und deflen Ginfieden mehr 
Brennmaterial erfordern ; es it daher beffer, daß man diefe ſchwache Rauge zum 
nächſten Gebrauch aufbewahrt, wo man fie dann flatt des Waſſers anmenden 
fann. Sämmtliche erbaltene Lauge wird nun in einem Keffel von Gußeiſen 
unter ftetem Kocden bis beinahe zur Irodne eingejotten, worauf man das Feuer 
allmälıg verftärkt, bis der Keſſel zu glüben anfängt, welchen Hitzgrad man je 
lange beibebhält, bis die Maſſe weiß geworden. Nach dem völligen Erkalten des 


*) Sie find in Apotbefen zu haben, wo ftet8 echter Moſchus vorrätbig fein muß. Wegen 
ihrer größeren Wohlfeilheit find fie dem Moſchus vorzuziehen, zumal da fie hierbei 
doch die nämlichen Dienfte thun. 
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Keſſels bringt man die Maſſe mit einem Meißel, auf den man mit einem böl— 
zernen Hammer ſchlägt, heraus, und hebt die Pottaſche in gut verdeckten Fäſſern 
auf. Man erhält auf dieſe Art eine ſehr weiße Pottaſche, die für techniſche 
Zwecke angewandt, nichts zu wünſchen übrig läßt. 


2) Durcgefiebte Afche wird in Bäffer, die wie bei Nr. 1 beſchaffen fein 
müjfen, feit eingetampft, und dann mit Waller ausgelaugt. Enthält das zulegt 
angewandte Wafler feine Pottaſche mehr aufgelöst (ſchmeckt es nicht. mebr icharf), 
jo bört man mit dem Auslaugen auf. Die erhaltene Lauge wird in ein pafe ' 
jendes Gefiß oder in den zum Ginfieden beitimmten eifernen Keffel gefüllt. Die 
Bäffer werden aufs Neue mit Aſche angefüllt, und die beim Auslaugen erhaltene 
erite Lauge nochmals darüber gegoifen. Iſt diefe ganz durchgelaufen, fo gießt man 
fo lange Waſſer nad, bis die legte Portion unſchmackhaft abläuft, welch legteres 
Waller man zum anderweitigen Gebrauche aufbebt. Die erhaltene nunmehr con— 
centrirte Yauge wird in dem eifernen Keſſel beinahe bis zur Trockne abgedampft 
worauf man das Feuer bis zum Glühen des Kefjels verftärft, und diejen Hitz— 
grad fo lange beibehält, bis die Maffe ganz weiß geworden if. Nach dem völ- 
ligen Erkalten des Keifeld wird wie bei Nr. 1 angegeben, verfahren. Nach die 
jer Bereitungsart erbält man eine fehr weiße Pottajche, die billig zu ſtehen 
fommt, da man zum Ginfieden nur das fchlechtefte Holz anwendet und größten- 
tbeils die Unkoften der Galeination erfpart. Es enthält zwar dieſe Pottaſche 
etwas mehr fchwefellaures Kali, als die auf gewöhnliche Art erhaltene Pottaſche, 
allein für technifhe Zwecke fchadet diefer Gehalt an ſchwefelſaurem Kali durchaus 
niht. Zum chemiſchen Gebraudhe fann die Pottafche, wenn man fie in ihrem 
gleichen Gewichte Wafler auflöst, wobei man, bis alles aufgelöst, umrührt, und 
die Auflöiung dann rubig 12 Stunden fteber läßt, leicht von dem Gebalt an 
ichwefelfaurem Kali befreit werden. Letzteres Salz fryftallifirt, da es fchwer lös— 
tich ift, aus der Auflöfung beraus. Man gießt die Pottafchenauflöfung Far von 
den Kryftallen ab, filtrirt fie, wenn es nöthig fein follte, ſchüttet die Kryſtalle 
(das ſchwefelſaure Kali) auf dichtes Baumwollenzeug, läßt abtropfen und fpült 
die noch anbängende Lauge mit etwas Wafler ab. Die erhaltene Lauge kocht 
man in einem eifernen Keffel zur Trodne ein, wobei man feine zu große Hitze 
anzumenden nötbig hat. Bei Bereitung der Pottafche bat man darauf zu feben, 
die Lauge Rarf zu machen, zu welhem Ende man die erfte Lauge auch dreimal 
auf frifhe Holzaſche — kann, denn hierdurch wird vieles Brennmaterial 
erſpart. 


Neuere Verſuche ah beftätigt, daß Pottafchenlauge in eifernen Gefäßen 
Monate lang bindurdh, ohne auch nur die geringfte Spur von Gifen aufzuneh— 
men, aufbewahrt werden fann, wenn diefe Gefäße nur frei von Roſt find. 


In den Künften und Gewerben wird die Pottafche gar häufig angewandt, 
weßhalb ibre Vereitung nicht ohne Gewinn if. - (Bolyt. Notizbl.) 


Punfd, kalter. 


Don 2 Gitronen {hält man gang dünn die gelbe Schale ab und thut fie 
mit 3 Pfund Zuder, dem Saft von 4 Citronen, 3 Maaß Rheinwein und 1 Bou— 
teille Arac oder 17, Maaß feinem Jamaifa-Rum in die Terrine und läßt es 

5—6 Stunden zugededt Pe Man gießt den Bunfg durch ein Haarſieb und 
gibt ihn kalt. 


870 Punſch. 


Punſch, warmer. 


Auf eine Terrine von 5 Bouteillen reibe man von 3 Citronen die Schale 
auf 11/, Pfund Zucker ab, drüde den Saft von 2—3 Citronen durch einen 
Durchſchlag darauf, gieße "/, Nöfel Fochendes Wafler dazu, damit fih der 
Zuder auflöfe und dede die Terrine bie zum Gebraude zu. Dann gieße man 
1 Bouteille guten blanfen Wein und fo viel fochendes Waſſer hinzu, als 2 
Bouteillen betragen; endlih eine Bouteille Arac oder feinen Jamaifa »- Rum, 
und wenn die Terrine noch nicht ganz voll wird, noch fo viel fochendes Wafler 
als daran feblt. Gießt man, wenn der Punſch fertig ift, einige Gläfer fei- 
nen Banille » Litör, oder will man ihm zu dem feurigen Geſchmack auch einen 
lieblihen geben, etwas Himbeerſaft hinzu, fo fann man den Punfh nur dadurd 
verbeffern. — Liebt man den Punſch ftark, jo nehme man nad Verbältniß mehr 
Wein und Arac dazu. 


Punſcheſſenj. 


Zu deren Verfertigung werden verwendet 18 Loth Weinſteinſäure, 3 Stück 
Citronen. Von den Citronen wird das Gelbe der Schalen auf 1 Pfund Me 
liszuder abgerieben, bierauf der Saft der Eitronen gut ausgedrüdt und alsdann 
mit dem Zuder und einer geringen Quantität Waffer auf gelindes Heuer ge 
bracht, wojelbft das Ganze fo lange bleibt, bis ſich der Zuder gut aufgelöst bat. 
Hierauf wird die Weinfteinfäure ebenfalls in einer ſehr geringen Quantität 
fochenden Waſſere aufgelöst und nach geſchehener Auflöfung wird diefelbe in 
einem irdenen Topfe mit 1 Quart guten Rum übergoffen. Iſt diejes geicheben, 
fo wird die obige Zuderauflöfung der im Topfe befindlihen Vermiſchung der 
aufgelösten Weinfteinfäure mit Rum beigefügt, mit dieſer nochmals gut durd 
einander gerührt und dann das Ganze, nachdem es Falt geworden, durch Löſch— 
papier filtrirt, worauf es fo die Punſcheſſenz vorftellt. 


Milchpunſch. 


Man nehme das Gelbe der Schalen von zwei Dutzend Pomeranzen, laſſe 
es 2 Tage lang in 2 Quart Rum oder Branntwein eingeweicht und thue dann 
neue 3 Quart Rum oder Branntwein hinzu; nun laſſe man 4 Pfund Zucker 
in 3 Quart heißem Waſſer auflöſen, miſche dieſe Auflöſung mit 2 Quart kochen⸗ 
der Milch und 2 geraspelten Muskatnüſſen und ſeihe dieſe Flüſſigkeit nah 2 
Stunden durch ein Leinwandtuch. 


Champagner - Bunfd). 

Auf 1°/, Pfund guten Raffinadzuder reibt man die Schale von 3 Eitro- 
nen und einer bitteren Orange ab, thut ihn in die Terrine, drüdt den Saft 
von 2 Gitronen durch ein Kaarfieb dazu, und gießt 1 Nöſel kochenden Waſſers 
darauf, damit fih der Zuder auflöst. 2 Bouteillen Champagner und 1 Bou— 
teile Arac werden hinzu gegoſſen, die Ierinne auf glübende Kohlen gefegt, und 
bis fih am Rande ein weißlicher Schaum zeigt, erwärmt. 


Eierpunfd. 
8 Eierdotter mit / Maaß Wein oder Waſſer in einem Topfe zerquirlt, 
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eine Kanne fertiger heißer Punfh zugegoffen und noch einige Minuten über 
dem Feuer gequirlt. 


Putzen, Reinigen verfchiedener Gegenflände. 


Bon Glas — mittelt Weingeift und nachherigen Abreibens mit feiner 
Kreide, die auf ein weiches Leinwandläppchen aufgetragen ift; auch das Neiben 
mit feiner Holzafche ift zu empfehlen, oder das Reinigen in warmer Holzajchen- 
lauge. Letzteres gilt auch für metallene Gefchirre, insbejondere zinnene Teller. 

Blafhen von Fett — mit Weingeift oder Seifenfiederlauge. 

Gifen und Stab! von Roftfleden — werden einige Tage mit 
Baumdl aufgeweicht, hierauf mit Baumöl, Schmirgel oder Tripel abgerieben. 

Gold und vergoldete Gegenftände werden mit Salmiafauflöfung ge» 
focht, oft if bloßer Weingeift oder Seifenauflöjung hinreichend. 

Meffing und Kupfer Mit feinem Biegelmebl und Baumdl oder mit 
Koblenpulver und Wafler; Schwefel und Kreide werden auf einem Steine mit 
Effig zu einem feinen Brei abgerieben und der Mefling damit gepußt. 

Metalle aller Art — mittelft Kalf (PBolirmittel). 

Mit Delfarbe angeftrihene Gegenflände — mit Ammontak- 
flüffigkeiten. 

Silber mit geichlämmter Kreide, Bimsftein,' Sirfätern. 

Porzellan mit Salzwafler. (Man vergl. die einzelnen Artifel über 
diefe Gegenftände). 


Bubpulver für Goldarbeiter. 


Longet unterfuchte ein Pußpulver, welches in Belgien von den Gold» 
und GSilberarbeitern zum Poliren ihrer Waaren angewendet wird und denfelben 
einen ausgezeichneten Glanz verleiht ; er fand in einem Pfunde 

4,3 Loth kohlenſaures Bleioryd (Bleiweiß),; 17,4 Loth Loblenfauren 
Kalt (Kreide), 1,7 koblenſaure Magnefia, 4,3 Ihonerde, 2,6 Kiefel 
erde, 1,7 Eiſenoxyd. 

Man. könnte dieſes Pulver biernah annähernd aus ?/, Pfund Kreide, 
6'/, Loth Thon, A Loth Bleiweiß, 1'1/, Loth weißer Magnefia und 11/, Loth 
präparirtem Blutftein oder jogenanntem Caput mortuum fünftlih nachbilden. 

(Bulletin de Musée de l’indicat.) 


Yutzöl. 


Ein zum Putzen — vorzugsweile von Meflingwaaren — empfohlenes und 
in einer Derjammlung des Xofal= Gewerbevereined zu Hannover vorgezeigtes 
Putzöl beftand, einer angefellten Unterfuhung zufolge aus Delfäure, wie felbige 
befanntlih bei der Babrifation der Stearinfäure ald Nebenproduft gewonnen 
wird. Diefelbe eignet fich deshalb jehr gut zu diefem Zwecke, weil die Sachen 
dadurch, bejonders bei gleichzeitiger Anwendung von Wiener Kalk, eine fehr 
fhöne Politur erhalten. Das Abreiben geſchieht am beften mit einem wollenen 
Lappen. 


872 Dueden — Ragoutpulver. 


Kl. 


Auecken, Benubung derfelben zu Mehl. 


Die frifche von der anbängenden Erde durch jchnelles Abjpülen in reinem 
Waſſer befreite Wurzel wird nah einiger Abtrodnung, zur Erleichterung dee 
Schneidens auf der Hädiellade, in ordentlihe Büſchel zujammengelegt und mit 
ſcharfen Hädjelmeffern zu fo feinem Häckſel geichnitten, wie der Strobbädjel, 
den man unter den Hafer zu milchen pflegt. Dieſer Hädjel wird dann im 
Sommer an der Sonne, im Winter auf den Stubenöfen oder in den Badöfen 
nach berausgenommenem Brode, auf Sparberden, Malz» oder Obftdarren jo gut 
ale möglich getrodnet, obne jedoch ibn anzubrennen, und dann entweder für fic 
allein, oder mit Miihung von Korn auf den gewöhnlichen Mablmüblen ver: 
mablen und endlich durch die Meblbeutel von den Kleien gereinigt, welch legrere 
von Horn» und Borftenvieb jebr gern gefreffen werden. Das auf dieje Weile 
gewonnene Mehl ift gelblich-weiß, von angenehmem Gerub und Geihmad. Nach 
den Angaben Johns wäre die Ergiebigkeit an Mehl fehr groß. Aus 6',, Pfund 
trodenen Wurzeln wurden A!/, Pfund weißes, 1 Pfund jchwarzes Mehl und 
1 Pfund Kleie gewonnen. 


N. 


Racahour der Araber, Borfchrift zur Bereitung deffelben. 


Man nehme präparirte Gacaobohnen A Loth, weißen Zuder 20 Loth, ge- 
pulverte Salepwurzel 1 Loth, Banille 16 Gran, feinftes Stärkmehl 12 Lotb und 
ſtoße alles zu einem feinen, innig gemifchten Pulver. Auf. diefe Weife kann 
man in jeder Haushaltung dieſes nährende und angenehme Mittel bereiten. 


Radirpulver, gutes. 


Wenn man fih folgendes Pulver bereitet: Alaun, Bernftein, Schwefel 
und Salpeter, von jedem eine gleiche Menge, und mittelit eines weichen leinenen, 
in dieß Pulver getauchten Lappens eine neu gefchriebene ſchwarze Schrift oder 
einen Tintenfleden einreibt, jo wird die eine und der andere vom Papier ver- 
fhwinden. 


Ragontpulver. 


Diefes ift eine wohlſchmeckende Miſchung von Gewürzen, deren man ſich 
in Indien bedient, um damit dem Fleiſche einen Wohlgeſchmack zu ertbeilen. Es 
gibt eine große Menge Vorfchriften für echtes Eurrypomwder, welche aber alle in 
der Qualität der Ingredienzen bdifferiren. Die Ingrediengen,, deren man ſich 
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dabei bedient, find in allen Vorfchriften ſich ziemlich gleih. Man nimmt dazu 
Gurcuma und Goriander, von jedem 4 Unzen, ſchwarzen Pfeffer 2°7/, Unze, 
Ingwer 15 Dradmen, Zimmt, Musfatblütben und Gewürjnelfen, von jedem 
1/, Unze, Gardamomen 1 Unze, Kümmel 2 Drachmen, Gayennepfeffer 1 Unze. 
Man pulvert und mifcht alles unter einander. (Pol. Eentrh.) 


Rahm, Aufbewahrung deffelben. 


Die Aufbewahrung des Rabhms beruht auf feiner Vermifhung mit Zuder, 
da in den meilten Fällen, wo Rahm gebraucht wird, auch Zuder mit zur Ans 
wendung fommt. Nach einer älteren Angabe nimmt man etwas frijchen fetten 
Rabm, verjegt ihn mit der Hälfte feines Gewichtes Zuder, kocht ibn etwas ein, 
rührt ihn gut um und füllt ihn in gläferne Flaſchen, die man gut verftopft, wo 
er fi dann mehrere Monate fang hält. Auf diefe Art mehmen die Seefahrer 
oft den Rahm mit fihb. — Daffelbe Verfahren wird nah einer neueren Vor— 
Ihrift folgendermaffen ausgeführt: Man löſe über einem mäßigen euer 12 
Loth weißen Zuder in der möglich Meinften Duantität Wafler auf. Nachdem 
die Auflöfung erfolgt it, läßt man den Zuder noch 2 Minuten in dem irdenen 
Geſchirre fieden, fügt dann fogleih 12 Loth fühe Sahne hinzu und rührt das 
Ganze im beißen Zuftand innigft zufammen, dann läßt man die Mifchung all 
mälig abkühlen und füllt fie in eine Flaſche, welche ſorgfältig verkorft werden 
muß. An einem fühlen Plage und der Luft nicht ausgelegt, bält ſich der fo 
zubereitete Rahm mehrere Wochen, ja Monate völlig ſüß und brauchbar. 

(Nuſſebl's praftifhes Wochenblatt.) 


Rahmpulver. 


Unter diefem Namen wird um ziemlich hohen Preis ein Mittel verfauft, 
wodurdh dem Sauerwerden des Rahme in der Mil vorgebeugt wird. Es be- 
ftebt aus foblenfaurem Natron (gereinigter Soda), das man fehr billig 
aus jeder Apotbefe beziehen Tann. Eine Meſſerſpitze voll reiht bin, um eine 
Maaß Milch oder Rabm vor dem Sauerwerden zu ſchützen. Selbft bereits in 
Säure übergebende Milh kann dadurd wieder fo hergeftellt werden, daß man fie 
kochen kann. Das Mittel theilt der Milch durchaus feinen Beigefhmad mit. 
Nicht blos für Haushaltungen, fondern mehr noch für Milhwirtbichaften ift es 
von Wichtigkeit. (Bundgrube.) 


Rahmen, vergoldete, zu reinigen. 


Man übergieße fie mehrmals mit Wafler fo fange, bis dieſes Mar berab- 
fließt. Man reibe fie aber ja nicht mit einem Schwamme oder einem Stüde 
Leinen, auch wenn diefe noch fo fein find, denn font nimmt man die Vergol— 
dung weg. 


Rafirpulver. 


Man macht es am beiten aus gejchabter trodener und nachher fein geftoße- 
ner Hausſeife unter Zufaß von etwas reiner Soda. Will man es gerne wohl- 
riehend haben, fo jeßt man nad Belieben Bergamott: oder Lavendelöl zu. Bes 
netianifche Seife taugt nichts zum Rafiren, indem fie nicht genug ſchäumt. 


874 Ratten. 


Ratten, Mittel gegen diefelben. 


Man hat durch oft wiederholte und ftets erprobte Erfahrung gefunden, daf 
die Ratten vor dem Kraute „Hundszunge“ (Cynoglossum officinale) einen jo bef- 
tigen, natürlichen Abjcheu haben, daß fie ein Gebäude, in welchem man diejes Kraut 
auegeftreut bat, ſogleich verlaflen, und fo lange meiden, als dieſes Kraut ber 
umliegt. Man findet die Pflanze leicht auf Wiefen und- längs den Gräben bin, 
und fammelt fie am beiten in der zweiten Hälfte des Junimonats, weil fie da 
in ihrer vollften Kraft find. Bei der Anwendung zerquetfht man den Stengel 
und freut fie an die zu fäubernden Orte, wo man fih bald von dem guten 
Erfolge dieſes Verfahrens überzeugen wird. Man erzählt 3. ®. von Ebiffen, 
wo die Ratten eine der Häftigften und efelbafteften Plagen bilden, daß, ſobald 
das erwähnte Kraut allentbalben im Schiffe audgeftreut worden war, die Rat— 
ten lieber ins Wafler fprangen, als daß fie länger in der Nähe dieſes ihnen fo 
widrigen Krautes verweilt hätten. 


Heber Bertilgung der Ratten in Gerbereien. 


Die Berliner „Gerber-Zeitung“, unter der Redaktion der Herren Gün- 
tber, Kampffmeyer und Wamojy bringt folgende auf obigen Gegen» 
fand fich beziebende Notiz: Matten find die eben jo treuen wie läftigen Güfle 
der. Gerber. Die Kunft geübter Kammerjäger jcheitert in der Negel, weil bie 
Ratten in den Gerbereien durch die vorhandenen Bleifchabfälle und Hornichläude 
eine-ihmen viel wohljchmedendere und befler vorfommende Nahrung finden, als 
an dem vom Kammerjäger gelegten Phosphor, und diefen deshalb unberührt lie 
gen laffen. Dennoch gibt es ein fehr einfaches und ficher wirfendes Mittel, das 
jeder Gerber felbft zur Vertilgung der in jeiner Gerberei befindlichen Ratten an- 
wenden fann. Der Phosphor eines einzigen Bündhölzchens genügt fon zur 
Tödtung einer Ratte. Die Ratte it ein ſehr Fluges Thier und berührt nicht 
leicht den Phosphor, liebt aber pifante Speilen und mup deshalb überliftet wer 
den. Dieß gejchiebt fehr leicht dadurdh, daß man holländiſchen Käfe in Stückchen 
von der Größe einer Erbe zertbeilt und in jedes dieſer Stüdhen Käfe den von 
einem Zündhölzchen abgelösten Phosphor hineindrüdt und die entftandene Deff- 
nung wieder zumadt. Die Ratte frißt ſehr gern Käſe, ziebt ihn jeder anderen 
Nahrung vor und verfchlingt mit ibm den Phosphor, wodurd fie ficher getödtet 
wird. Dem Verfaſſer diefes Aufſatzes it es gelungen, durch dieſes einfache 
Mittel feine Gerberei fchnell und volltändig von Ratten zu befreien. 


Eigenthümliches Mittel zur Vertreibung der Hatten. 


Ein Barmer hing einen an einem Draht befeitigten Angelbafen, auf den 
etwas Käſe geftedt war, etwa einen Fuß über dem Boden auf; eine Matte 
fprang darnach, wurde gefangen und erhob nun ein ſolches Geſchrei, daß alle 
übrigen vor Angſt davon liefen, und nicht eine auf dem Gehöfte blieb. 


Ratten und Mäufe zu vertilgen. 


1) Zu diefem Zweck empfiehlt A. Maſſé die Blätter des Eibenbaums 
(taxus baccata). Gr läßt eine Hand voll davon mit Erben oder irgend einer 
anderen Brucht Fochen und ftreut diejelben an den Ort bin, wo man das lnge 
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ziefer vertilgen will. Auch Spapen und andere Bögel foll man damit töbten 
fönnen. Daß der Tazusbaum giftig ift, if befannt. (Bundgrube.) 

2) Man mifche eine Quantität Arſenik mit irgend einem Bette und ftreiche 
diefes Gemiſch ziemlich did um die NRattenlöcher. Wenn fie diejes Gemiih nicht 
freien, fo werden fie doch ihr Bell damit beſchmutzen, und da fie wie alle Pelz» 
thiere feinen Schmuß auf demjelben leiden können, fo werden fie das Gift ab» 
lecken und fo ſich tödten. Auf diefe Weife wurden Gebäulichkeiten,, die von 
einer Unzahl Ratten beläftigt waren, binnen furzer Zeit gefäubert. (The Ohio 
Cultivator.) 


Raubbienen 


follen nach der „Bienenzeitung”* vertrieben werden, wenn man efwas Moſchus 
in die Stöde bringt. 


Räucerbalfam. 


96 Loth Weingeift von 90%/, Tr., 8 Loth Benzoe-Tinkttur, 8 Loth Va— 
nille » Zinftur, */, Loth Mofchus-Tinftur, 2 Loth Effigätber, 1 Loth fchwarzen 
Peru-Balfam, 1 Loth Musfatenblütböl, 1 Loth Gewürznelkenöl, 1 Loth Zimmt- 
Gaffienöl, 2 Loth Bergamottöl, A Roth Zedernöl find zufammen zu mifchen. 
Die Vanille-Tinktur bierzu wird bereitet, indem 2 Loth fein gefchnittene Vanille 
mit 12 Roth rectifleirtem Weingeift, darnah mit 12% Loth höchſt rectificirtem 
Weingeift ausgezogen und beide Tinkturen zufammengemifht werden. (Nach 
Archiv für Pharm.) 


Rãuchereſſig, Vorſchriſt zu. 


6 Quentchen ſtaärkſte Eſſigſäure, 45 Gran Gewürznelkenöl, 30 Gran La— 
vendelöl, 30 Gran Gederöl, 15 Gran Bergamottöl, 15 Gran Thymianöl, 7 Gran 
Bimmtöl, 3 Quentchen abfoluter Alkohol und 1 Loth Effigätber werben gemifcht, 
filtrirt und in einem gut verfchloffenen Glaſe aufbewahrt. 


Räudereflig, aromatifcher. 


Das angenebmfte und zugleich beiebendfte Riechmittel, was ein Jeder ſich 
feicht felbft zu bereiten im Stande fein wird, ift jedenfalls das von Dr. Mohr 
in feinem Commentar zur preußiihen Pharmacopde angegebene. Es beitebt aus 
gleihen Theilen Effigätber und concentrirtefter Effigfäure 
(fogenanntem Eisefjig), welchem Gemish man einige Tropfen Nel- 
kenöl zujept. 


Rãucherkerzen, Bereitung derfelben. 


Man braudt biezu eine gewifle Menge von Kohlenpulver, und zwar von 
folhen Koblen, die vollfommen ausgeglübt find und keine übelriehenden Theile 
mebr enthalten. — Erfte Borjhrift. Man nimmt 2 Pfund von dem eben 
beichriebenen Kohlenpulver, 2 Loth gepulverte Benzoe, 2 Xoth zerriebenen Storag, 
4 Loth gepulverten Weihrauch, A Loth gepulverten Maftig, 1 Rotb gepulvertes 
Animeharz und 1 Loth gepulvertes Ladanumgummi. Hat man diefe Pulver mit 
dem Koblenpulver gut gemifcht, jo fertigt man mit gutem Tragantichleim eine 
fee Teigmaffe aus dem Ganzen, wozu man einen Mörfer. aus Metall nimmt, 
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damit die Maſſe gut durchgearbeitet werden kann. Hierauf formt man die Ker— 
zen. — Zweite Vorſchrift. Man miſcht 2 Loth Kohlenpulver mit 4 Loth 
geſtoßener Gatcarillrinde, 4 Loth gepulvertem Sandarak, 4 Loth gepulvertem Ani— 
meharz, 1 Loth flüſſigem Storax, 2 Loth fein gepulvertem Zimmt, 2 Loth ge 
ſtoßenen Nelken, 6 Gran Moſchus und 6 Gran Ambra, knetet mit Tragant— 
ſchleim eine Maſſe und formt Kerzen daraus. — Dritte Vorſchrift. Sebr 
billige Näucherferzen erbält man aus 6 Pfund geitoßenen Koblen, /, Pfund 
geſtoßenem Weihrauch, ?7/, Pfund gepulvertem Wachbolderholz und 10 Xotb flüf- 
figem Storax. Alles diejes mifcht man zufammen und bildet mit Stürfefleiiter 
eine Maffe daraus, aus welcher die Kerzen gefertigt werden. — Bereitung des 
Tragantjchleims, den man ald Bindemittel bei den Näucherferzen anwendet. Man 
nimmt 10 Loth ITragant, übergießt denjelben mit 2 Pfund warmen Waſſers und 
läßt ibn einige Iage fteben, worauf man ihn durch ein grobes Tuch preßt. — 
Weife Räucherkerzen. Man nimmt 8 Lotb gepulvertes Lindenbolz, 1 
Loth fein gepulverte Benzoe, 1 Loth gepulverten Maſtix und '/, Duentden 
weißen Perubalfam und bereitet mit Tragantſchleim aus Ddiefer Maſſe Räucher— 
ferzen. (Breslauer Gewerbeblatt.) 


Räucherpapier. 


Diefes angenehme und bequeme Räuchermittel bereitet man leicht auf fol- 
gende Art. Im einer Meinen Neibjchale mengt man durch Reiben recht genau 
unter einander: 

1/, Loth Zimmtöl, */, Loth Musfatnußpulver, 1/, Xotb flüffigen 
Storag, ?/, Roth pulv. Benzoeharz, 5 Gran Anıbra, 5 Gran Moſchus. 

Man fegt tropfenweile noch fo viel Weingeiſt zu, daß eine ziemlich flüffige 
Maſſe entitebt, die man mit einem großen weichen Pinſel auf die eine Seite von 
Stüden feinen Papiers trägt; dieje werden in Del- oder Wachspapier gelegt und 
zum Gebrauch bält man ein foldes Stüd über ein Licht oder eine Lampe, ſo 
daß es nur raucht, nicht aber anbrennt; es verbreitet jofort den angenehmiten 
Geruch und fann zur öfteren Benupung aufbewahrt werden. 


Räucherpulver auf Kohlen zu fireuen. 


Man nehme 1 Loth Cascarillrinde, 8 Loth Wachhbolderholz, 10 Loth Dli- 
banum, 4 Loth Storag, eben fo viel Benzoe, Bernftein und Maſtix, 3 Loth 
Damascener Röschen, 2 Loth Saffafrasbols und eben fo viel Lavendelblumen, 
ſchneide und ſtoße alles gröblih und miſche es. 


Räuderwaffer. 


Man nebme 2 Pfund Gitronenmeliffe, 1 Pfund Kalmuswurzel, 2 Pfd, 
Lavendelblütben, ?/, Loth Rosmarin, 2 Loth Majoran, 2 Loth Pfefferminze, 2 
Loth Zimmtecaffia und 16 Loth Gewürznelken. Wenn diefe Stoffegebörig troden find, 
fo zerſtoße und zerfchneide man fie zu einem gröblichen Pulver, tbue fie dann in 
einen Deftillirfolben, gieße 8 Pfd. ftarfen Weingeift und 18 Pfd. Waller dar- 
über und beainne die Deftilfation, bei welher man gegen 20 Pfd. Flüſſigkeit 
abzieht. Dieſes abgezogene Waller bebt man in wohlverfchloflenen Bonteillen 
auf. Will man den Wohlgeruh des Waflers erhöben, jo jeßt man bei der De- 
ſtillation noch hinzu: 1 Lth. Bergamottöl umd 1 2tb. Lavendelöl. Will man 
von diejem Raͤucherwaſſer Gebraud machen, fo beiprengt man damit vermittelft 
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einer Bürfte, die man bimeintaucht, den Fußboden des Zimmers, oder die Mö- 
bein in demfelben; aud kann man etwas davon in einer Untertaſſe in die Nähe 
eines gebeizten Ofens ftellen, jo daß es verdunftet, und dadurch jeinen Wohl- 
geruch verbreitet. 


Rauchen das der Befen bei weiten Schornfleinen zu verhüten, 


Alle Schornfteinauffäße find wenig nügende Vorrichtungen gegen das lü- 
flige Rauchen in den Käufern, weit ficherer wird dafjelbe verbütet, wenn man je 
nah den Umitänden 2 bis 4 fich einander gegenüber flebende Schieber von Ei- 
fenbleh in den Scornftein von etwas auffteigender Richtung anbringt. Die 
Schieber laufen in eijernen Nutben und find fo lang. daß fie etwa die Hälfte des 
Schornfteines abjperren. Bei dem Reinigen des leßteren nimmt man fie heraus. 
Auf diefe Weife wird der Schornftein ftellenweije verengt und der Zug in dem— 
felben gebt um fo rafcher dur die Deffnung, weil fih unter dem Schieber die 
warnte Luft concentrirt; aber nicht blos der Zug wird durch diefe Veränderung 
vermehrt, fondern auch die Einwirkung der Winditöße von oben ber vermindert. 
Vortbeilbaft ift es, den unterftien Schieber etwa 5 bis 10 Fuß über dem Beu- 
erraume anzubringen und auch die übrigen in denfelben Entfernungen über ein— 
ander folgen zu laſſen. Die Zahl der Schieber richtet jih dann nah der Länge 
des Schornfleines. 


Rauchtabak, inländifcher, Bubereitung deffelben. 


Da der inländifhe Tabak viele’ erdige und rohe Theile bat, die einen übeln 
Geruch verurfahen, fo muß man ibm diefe zu benehmen juchen, aber fehr be— 
hutſam damit verfahren. Man macht eine Lauge von weiß- oder rotbbücener 
Holzafche, die aber vft filtrirt werden muß und jedesmal fo heiß wie möglid. 
Siedend wird dieje auf die Tabafsblätter gegoffen, und muß 20 Stunden wohl 
verwahrt darauf fteben bleiben. Nah Berlauf Ddiejer Zeit wird der Tabak in 
Körbe getban und mit reinem Waller ausgeipült, wornah er ausgepreßt und 
abgetrodnet wird. Hierauf wird er geichnitten, gedörrt und ſodann mit folgen» 
der Sauce verbeffert, welche auf einen Gentner Tabak berechnet if. 

In 14 Quart Bierwürze foht man 8 Loth Gubeben, 16 Loth Xorbeeren, 
16 Loth Wacholder, 16 Loth Coriander, 8 Loth Storag in einem zugededten 
Gefäße eine Stunde lang bei gelindem Heuer. Während deffen läht man 8 Lth. 
Eascarille in !/, Quart Wein, worin fie eine Nacht geweicht haben muß, recht 
ſcharf ausfochen und vermijcht diefes mit der Sauce. Dieſes gibt einen ange 
nehmen Sanafter. 

Ebenfalls kann man folgende Brühe zu diefem Zwede gebrauhen. Man 
nimmt 6 Loth grünen Thee, 12 Loth Zuder, 3 Loth Gascarillrinde, 2 Loth 
Zimmt, ?/, Loth Macisblume und 8 Stüd Gewürznelfen. = 

Nachdem alles dieſes gröblich zerftoßen if, wird es in einem Keſſel mit 
10 Duart Waſſer langfam abgefoht. Darnah wird das Klare abgegoffen und 
ber Tabak mit der falt gewordenen Brühe befprengt. Diefer Tabak kann ohne 
Bedenken in Hinficht feines Gefhmads als Kanafter verkauft werden. 


Nauchwaaren und Pelzwerk gegen Motten zu ſchützen. 


Dieß gefhiebt am beften bei der Ausarbeitung diejer Waaren, indem man 
der Ausarbeitungsflüffigkeit auf 100 Stüd Meine Felle ?/, Maaf rectificiries Ter⸗ 
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pentbindt, ?/, Maaß ſchwache Lauge von kohlenſaurem Natron und 1 Maaf etwas 
eoncentrirter Wermuthabkochung beiſetzt. Die Blüffigfeit wird innig gemengt, 
mit der zur Gerbung bereiteten Lauge zufammengebraht und damit auf ge= 
wöhnlihe Weile verfahren. Man muß bei diefer Metbode darauf jeben, daß das 
Terpentinöl nah Berbältniß der zur Ausarbeitung vorhandenen Rauchfelle ver: 
wendet werde, weil bei zu großer Quantität deffelben fih das Haar etwas zu 
fett angreifen läßt, obſchon das Well biedurh nicht an Gefchmeidigfeit verliert. 
Bei Tornifter- und Rammfellen fann man auf 110 Stüd zwei Seidel Terpen— 
tinöl, vier Seidel Natronlauge und doppelt fo viel Wermutb gebrauchen, weil 
diefe Belle größer und flärfer find. Die Metbode bat fih durch Erfahrung voll- 
fommen erprobt und ift deshalb von der öftr. MontursHauptcommiflion eingeführt. 


Raupen an Dbfibäumen, Bertilgung derfelben. 


Die berühmten Kunftgärtner Herren Baumann in Bellweiler haben dieſes 
Mittel zuerft angegeben, und die vieljeitig damit angeftellten Verſuche wurden 
mit dem beiten Erfolge gefrönt, jo daß dasjelbe allen Befigern von Baumgärten 
wobl zu empfehlen ift. — 16 Pfund Ruß werden mit 2 Ohm Wafler nah und 
nach gemifcht und beim Gebraube noh 4 Ohm Wafler zugeſetzt. Mit dieſer 
Lauge werden die Aeſte und Blätter vermittelt einer Handſpritze Abends wohl 
befprigt und des andern Morgens liegen die Raupen todt an der Erde. Den 
Bäumen fchadet diefes Rußwaſſer durchaus nicht, vielmehr gewinnen die Blätter 
ein frifcheres Anfehen. 


Raupen, gegen diefelben. 


1) Gegen Raupen an Obftbäumen empfiehlt die „Pomona“, unter den. 
Bäumen vor der Blüthe mit ganzem Schwefel tüchtig zu räudern. Ein Obft- 
baumbefiger will durch diejes Verfahren feine ganze Ernte gerettet haben, wäh- 
rend die Bäume feiner Nachbarn verbeert wurden. 

2) Herr Cox empfleblt folgendes Mittel, das er von einem Deutfchen ge- 
lernt zu haben verfihert: Man nimmt 7 Biertel Pfund Seife, eben fo viel Schwe- 
fel, 2 Pfund Champignons und 30 Maaß Wafler. Diefe Ingredienzen werden 
warm gemifcht und die Raupen damit angelprigt, die fogleih von diefer Miſchung 
fterben. 

3) Nah Herrn U. Maſſé foll das Raub des weiblihen Farnkrauts 
(Pteris aquilina), wenn man damit, fo fang es frifch ift, Kraut- und Kohle, fos 
wie andere Pflanzen, auf denen fih Raupen befinden, bededt, diefe tödten. Das 
Farnkraut wählt bäufig in den Wäldern. — Geftoßener Pfeffer auf die 
Pflanzen geftreut, ſoll ebenfalls alle Raupen tödten. — Nach Oberftlieutenant 
Fabian fol das Gemüfe, zwifchen das man gelbe Rüben (Möhren) gejät bat, 
von Maupen verfchont bleiben. 


Spannraupen, Mittel gegen die, 


Man nimmt 4 Theile trodene Sägfpäne, gemengt mit 1 Theil gepulvertem 
Schwefel, thut diefes Gemiſch auf Kohlen und ftellt die Kohlenpfanne unter den 
Baum. Durch den Rauch beläftigt, laffen fi) alle Raupen von dem Baume an 
ihren gefponnenen Bäden herab. 
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Raupen, Verwendung derfelben. 


1 

Das weſtphaͤliſch-rheiniſche Vereinsblatt für Bienenzucht und Seidenbau ent- 
bält die intereſſante Notiz, daß die unter dem Namen „engliſches Gras“ im Han» 
dei vorfommenden, feinen Darmjaiten ähnlichen Bäden für Fiſchangeln u. dergl. 
aus dem Seidendarme der fpinnreifen Raupe bereitet werden. Diefe Fäden ha— 
ben ein weißes, filberglängendes Anſehen, und werden aus China, Italien und Spa» 
nien bezogen; man bezablt fie gewöhnfihd a Stüd mit einem Groſchen. Die fpa- 
niihen follen die beiten fein. Nach jener Notiz verfährt man bei der Bereitung 
folgendermafjen :' 

Man lege eine Anzahl der beften und längften Seidenraupen,- zur Zeit 
ihrer vollfommenen Spinnreife, in ftarfen Weinejfig, nicht in Weingeift, und 
dede das Gefäß während 12 Stunden feit zu. Nachdem die Raupen 12 Stun« 
den der Ginmwirfung des Eſſigs ausgelegt gewefen, bricht man mit dem Finger 
den mürbe gewordenen Rüſſel ab, worauf fogleih oder nah einem leifen Drude 
auf den Hals die beiden bellglänzenden, goldgelben Seidendrüjen aus dem Kopfe 
bervorquellen; man läßt fie in ein Gefäß mit reinem Waller fallen, während man 
die übrigen Theile der Raupe als unbrauchbar wegwirft. Nachdem man die bei- 
gen Enden der fchlauchartigen Drüje zwiſchen Zeigefinger und Daumen gefaßt, 
ziebt man langfam das Spinnorgan zur gehörigen Länge aus (wahrſcheinlich un— 
ter Drehen und Kneten), welche jedoch nie 4 Zuß überjchreiten fann. Nach der 
Einweihung in Eſſig laffen fih die Spinngefäße und die übrigen Theile im In— 
nern der Raupe ohne alle Schwierigkeit anatomijch darftellen. 


Begenwürmer, Bertilgung derfelben in Zöpfen und im Tande. 
Bon I. Baumann. 


Man löst in einem Porzellangefäß 1 oder 2 Gran äßendes QDuedfilber- 
Sublimat (Chlorquedfilber) mit einer Maaß Negenwafler auf, wovon man einen 
Theil auf die Erde der Töpfe gießt, die von Negenwürmern beimgefucht find. 
Diefe werden dadurh aus ihren Höhlen hervor an die Oberflaͤche getrieben. 
Vorher hat man fich noch eine zweite Löfung, die aus dem Weißen eines Eis 
und aus doppelt fo viel Pottaſche beiteht, al$ man Sublimat angewendet bat, be— 
reitet. Dieſe wird, wenn die Würmer vernichtet find, auf die Erde gegoflen, um 
die Wirkungen des Sublimats auf die Pflanzen unfhädlih zu machen. (Biel 
feiht thäte dieß auh das Wafler, in welchem Kleie abgekocht ift, da nah Orfila 
der Kleber die Wirkungen des Sublimats aufhebt, oder eine Auflöfung von Schwes 
felleber).. Herr Baumann verfihert, daß er diejes Mittel zu Chatsworth bei 
dem Herzog von Devonshire an koftbaren Pflanzen anwenden gejehen, ohne daß 
irgend ein Nachtbeil für dieje daraus entjtanden jei. 

Im freien Lande fann man die Negenwürmer zerftören durch Begießen des 
Bodens mit verdünnter Schwefeljäure, welche zugleih ein Dungmittel iſt (man 
darf aber dazu feine blechernen Kannen nehmen, weil dieſe durch die Säure an» 
gegriffen werden), auch durch Begießen mit Kuh- und Pferdeharn. (Bundgrube.) 


Megenwürmer, Vertreibung derfelben aus Blumentöpfen. 


Um Regenwürmer aud Blumentöpfen zu vertreiben oder zu tödten, ftellt man 
diefelben nur eine kurze Zeit in Waſſer, das bis auf 30° bis 330R. erwärmt worden 
if, eine Temperatur, welche den Pflanzenwurzeln durchaus nicht ſchadet. Auch in 
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der brennenden Sommerbige, wenn die Sonne den Topf befcheinen kann, geben 
fie zu Grunde. (Bundgrube.) 


Relief auf Holz hervorzubringen. 


Das Berfabren biezu gründet fih, nah Böttcher's polyt. Notizbl., auf 
den Umftand, daß eingedrüdte Stellen des Holzes fih wieder erheben, wenn man 
fie in Waſſer taucht. Man treibe demgemäß ein Werkzeug, welches die Form 
des Deſſins an feinem untern Ende bat, bis zu folder Tiefe in das Holz bin- 
ein, ald das Melief nachber body werden foll, doch vorfichtig, um die Fiebern des 
Holzes nicht zu zerflören (ein allmälig zunebmender Drud würde überhaupt wohl 
den Vorzug verdienen), boble dann das Holz bis zum Niveau des Eingedrüdten 
ab und taude es in faltes oder heißes Waſſer, oder reibe es mehrmals mit einem 
mit heißem Wafjer getränften Schwamm. Der erhabenen Arbeit, die jo entitebt, 
fann man dann noch ihre Vollendung durch einen Meißel oder ein ähnliches 
Werkzeug geben. 


Reliefabdrücke, erhabene, in Papier. 


Nah Merime erhält man ſehr leicht auf folgende Weile, laut Dingier's 
polyt. Journ., Hochabdrücke in Papier, wodurd nicht nur alle Inſchriften, fon» 
dern auch gravirte Figuren u. ſ. w. copirt werden fönnen, falls diefelben nicht 
zu tief eingegraben find. Zunächſt wird die Form forafältig mit einer Bürſte ges 
reinigt, ſodann legt man ein flarfes ungeleimtes Drudpapier darauf, befeuchtet 
diejes mit einem Schwamme, bis es vollfommen füglam fih an den abzuformen- 
den Stein oder an die Platte anlegt. Hierauf wird das Papier mit einer ge 
wöhnlichen Kleiderbürfte fanft gefchlagen, um es in die Vertiefung einzudrüden. 
If der einfache feuchte Bogen auf der Injhrift gehörig eingeichlagen worden, 
dann bededt man ibn mit einem trodnen, auf der einen Seite mit einer Auflö- 
fung von Gummi oder gewöhnlichem Stärfefleifter überzogenen zweiten Bogen, 
damit beide ein Ganzes bilden. Dieſer zweite Bogen, auf jenen feitgeflebt, wird 
nun ebenfall® mit der Bürfte janft geihlagen, worauf man das Ganze auf dem 
Steine oder der Platte troden werden läßt. 

Sollte während der Befeuchtung mit dem Schwamme oder während des 
Klopfens mit der Bürfte das Papier des eriten Bogens Sprünge bekommen ba- 
ben, jo braucht man in diefem Halle den lädirten Theil nur mit einem entipre- 
hend großen Stüd Papier zu bededen, es anzufeuchten, durch ſanfte Schläge mit 
der Bürſte mit der Hauptmaſſe zu vereinigen, und bierauf erft den zweiten, mit 
Kleifter beftrichenen Bogen aufzulegen. Nach erfolgtem Trocknen und Abheben 
von der Form erhält man eine vollfommen treue Copie, die zufolge der Elaſti— 
eität der Papiermaffe fih, ohne Schaden zu leiden, zufammenrollen und bequem 
verſchicken läßt. 


Revalenta arabika. 


Unter diefer Benennung verkaufen Du Barry und Comp. in London ein 
Mehl zu dem Preife von 2 Gulden 12 Kreuzer das Pfund. Nach jorgfältigen 
von dem Herausgeber diefes Buches angefellten Verſuchen iſt daffelbe lediglich 
aus der Pferde» oder Saubobne (Vicia faba) bereitet. Wie die Früchte aller 
Leguminoien befigt es viel Nahrungsſtoff und wirft gelind eröffnend auf den Uns- 
terleib. Bei einiger Sorgfalt der Behandlung läßt es fih auf jeder Mühle dar« 
fellen, beifer noch auf einer Pulvermühle, wie fie die Apotheker ‚gebrauchen. Im 
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Kleinen bereitet man es, indem man die Bohnen kocht, ihnen nod warm die Haut 
abftreift, fie bierauf trodnet und im Mörfer fein ſtößt. Es wird mit Waſſer, 
Milch oder Fleiſchbrühe gekocht genoffen. 


Niechſtoff, Gewinnung deffelben aus frifhen Pflanzentheilen. 
Don Millon. 


Der Niehitoff ift bekanntlich bei vielen Pflanzen fehr fchwierig in vollfom- 
mener Weife zu gewinnen. M. räth an, die friichen Blumen in einem Depla- 
eirungsapparat 15 Minuten mit Aether zu digeriren, den Aether ablaufen zu 
laffen und die Operation zu wiederholen. Der Aether wird abdeftillirt und das 
barzartige Refiduum an der Sonnenwärme ganz von Metber befreit. Das Par« 
füm wetteifert an Reinbeit mit der blübenden Pflanze und ift, felb in offenen 
Schalen der Luft ausgeſetzt, jehr haltbar. (Technologiste.) 


Riffe in Möbeln zu verkitten. 


Ein Theil zu Mehl verfallener gebrannter Kalt und zwei Theile Roggen« 
mebl werden mit Leinbl zu einem Teige zufammengefnetet und die vorher vom 
Staube gereinigten Riſſe damit ausgefüllt. 


Rockkrägen zu reinigen. 


Man wälht fie mit einem Gemifh von 1 Theil Ammoniakflüffigkeit (Sale 
miakgeiſt) und 10 Theilen Waſſer. 

Scharlachrothe Militärfrägen nehmen in diefer Blüffigkeit eine Bonceaufarbe 
an, die aber durch mit Waller vermifchten Eſſig Togleih wieder zum Scharlach 
bergeitellt wird. — D. Wittenfield empfieblt zur Reinigung der Rockkrägen den 
Schwefeläther. Man benegt damit die zu reinigende Stelle und ein reines 
Läppchen wollened Tuch und reibt beides gegen einander. Die Reinigung erfolgt 
volltändig und die Flüchtigkeit des Aethers läßt die Stelle alsbald troden und 
geruchlos erjcheinen. 


Röhren aus Papier. 


In Berlin find unlängſt Verfuhe mit Nöbren aus asphaltirtem Papiere 
gemacht worden, die ebenfo wie die in London und Paris angeftellten Proben 
bewieien haben, daß das Material, während es die Zähigfeit des Eiſens und 
nur die Hälfte feines fpecifiihen Gewichtes befigt, die doppelte Wertigkeit von 
irdenen Möhren bat, obne daß es dem Zerbreden unterworfen if. Mit der 
Feftigfeit vereinen diefe Möhren die Vortbeile der Dauerhaftigfeit, Unorydirbar- 
feit, Reichtigfeit und Wohlfeilbeit. Die Erfindung berubt auf dem Uebereinan- 
derrollen einer Anzahl Papierblätter, die auf einander baften, weil fie vorher 
mit gefhmolzenem Asphalt überzogen find; dieje homogene Maffe macht die 
Nöhren an und für fih vollftändig luft: und waſſerdicht. Die Röhren find mit 
Muffen verfeben und werden mit einander dadurh verbunden, daß das Muff- 
Ende inwendig mittelit eines heißen Eiſens angewärmt, das einzujchiebende Rohr— 
Ende dagegen in geihmolzenen Asphalt eingetaucht oder damit beftrihen und 
dann in die Muffe eingefhoben wird. Diefe Möhren eignen fih zu Gas- uud 
Wafferleitungen, zu Leitungen unreiner Blüfligfeiten, zu Wind- und Wetter 
leitungen in Bergwerfen, ſowie zur Xeitung vieler chemifcher Flüſſigkeiten und 
Gaſe. 

Percy Recept⸗Lex. 2. Aufl. 56 
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Möhren, »bleierne, das Berfiopfen derfelben zu verhindern, 


Man ftede in einer Entfernung von 16 bis 20 Fuß eiferne Pfropfen 
in die Röhren, die tief in diejelben bineingeben und fo eingepaßt find, daß fie 
fih mit Leichtigkeit herausnehmen laflen. In diefem Balle bleibt das Blei rein, 
alles Erdige ſetzt fih an die eijernen Pfropfen, die man von Zeit zu Zeit ber- 
ausnimmt und reinigt. — If dagegen das Eifen nicht vorhanden, jo überzieht 
fih das Blei mit kohlenſaurem Kalk, der in den meiften, Waſſern enthalten if. 


Roſenwaſſer. 


Vier Pfund friſche oder 6 Pfund eingeſalzene Roſenblätter werden mit 
12 Maaß Wafler in der fupfernen Deftillirblafe übergojfen und davon 9 Maaf 
abgezogen. Man hebt das Deitillat am beiten in Krügen auf, die man blos mit 
Papier zubindet und nicht mit Korkfitöpfeln verftopft. Will man es ftärfer haben, 
fo zieht man 1 höchſtens 1?/, Maaß weniger ab. 


Rofenwafler, einfache Darſtellung deffelben. 


Gib in eine Schüffel friich gezupfte Blätter von Gentifolien, übergieße fie 
mit fo viel Waffer, daß fie davon ziemlich bededt find, fege alddann dem Wajler 
3 bis A Tropfen Bitriofgeift zu und rühre es um. Das Waller wird augen- 
biidfih die Farbe und den Geruch der MRofenblätter annehmen. 


Rofenwaffer ohne Befillation 


erhält man nah Buchner, wenn man. einen Tropfen reinen Roſenöls mit 
einem Pfund deftillirten Waflers in einer geräumigen Flaſche fo lange jchüttelt, 
bis das Del im Waller gleichmäßig vertheilt it. Hierauf wird das Schütteln 
noch zweimal wiederholt und das Waffer filtrirt. Diejes Waſſer riecht feiner 
als das durch Deftillation der friihen Nofenblätter bereitete. 


Rofenäl, Bereitung deffelben. 


Die Blätter werden in ihrer vollfommenen Blüthe abgepflüdt, von Sa- 
men und Stengeln befreit, unter klares Brunnenwajler in ein irdenes Gefäß 
getban, und 6 bis 7 Tage an die Sonne gejeßt. Gegen das Ende des dritten 
und vierten Tages ſchwimmt ein gelbes Del auf dem Wafler, welches fih zu 
einem Schaum fammelt, und die wirkliche Roſen-Eſſenz ausmaht. Diefe nimmt 
man mit etwad Baumwolle ab, welche man in eine feine Flaſche ausdrüdt, die 
aber jogleich zugepfropft wird. Jeden Abend. wiederhbole man das Abjihäumen, 
bis nichts mehr erjcheint, 


Rofhaare, Färben derfelben. 


Wie Horn und Knochen muß auch das Roßhaar für Aufnahme der 
Barben vorbereitet werden. Die Roßhaare werden zu diefem Zwecke in ein 
Seifenbad gebracht, das auf 50° E. erwärmt ift, und darin unter öfterm Um— 
rühren 24 Stunden lang gelaffen, nad welcher Zeit fie gut gewajchen werden. 
Noth erzeugt man auf dem Roßhaare, wenn man es in Binnfalzlöfung, die 
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durch warmes Waffer verdünnt ift, ungefähr '/, Stunde fang einfegt und nad 
dem Ausringen in eine mit Alaun verſetzte Rothbolzabkochung bringt, in der 
es 24 Stunden gelajfen, dann gejpült und getrodnet wird, Blau färbt man 
Rofbaar, indem man es mit einer warmen Löſung von Alaun und Weinftein 
beizt, und in einem mit Alaun verfeßten Farbebade von Indigcarmin ausfärbt. 
Braun firirt man durch 12ſtündiges Stehenlaffen der Roßhaare in einer mit 
Kalkwaſſer bereiteten Blauholzabkochung bei einer Temperatur von 50° E., worauf 
fie in reinem Waſſer audgewajhen werden. Zum Schwarzfärben werden 
die Roßhaare mit Kalkmilch gekocht, dann in eine heiße Blaubolzablohung wäh— 
rend mehrerer Stunden gelegt und hierauf mit efligfaurem Eijenogyd behandelt. 


Roſt, Schutzmittel gegen denfelben. 
(Rust preventive composition). 


Der Verkauf dieſes Schugmittel® gegen Rot (Manafactured by the in- 
ventors Jones and Comp. and their patent works, Sheffield), wovon die 
einfahe Gabe 7'/, Sar. koſtet, ift für das Königreich Sachſen und die thürin- 
giſchen Staaten dem E. F. Weithas Nachfolger in Leipzig übergeben. Diefes 
Mittel entipricht feinem Zwede recht gut, allein es ift zu tbeuer, und da es nur 
ein Gemifch von Wachs, Bett, Terpentin und etwas Eiſenoxyd bildet, leicht von 
Jedermann für etwa 1 Sr. ſelbſt berzuftellen, fo daß Alle, die fih nur einiger- 
maffen um die Willenichaft befümmern, auch bier wieder einen Bortheil über die 
Geheimnipfrämerei erringen. 

Uebrigens iſt bereits in „Becher's klugem Hausvater“, Leipzig 1669, 
S. 960 ein eben fo gutes und bequem zu verfertigendes Mittel zum Schuß der 
Eifen- und Stablwaaren vor Roft angegeben. Unter der Ueberfchrift: „Büchſen, 
Blinten und andere Gewehr und Waffen von Roſt zu reinigen und davor zu bes 
wahren“ beißt es daſelbſt: „Nehme 1°/, Pfund Rindsfett, eben fo viel Süß— 
mandelöl, das obne Feuer ausgeben worden, 1 Pfund gereinigtes Baumöl, A Un— 
zen Gampber, 12 Unzen mit Schwefel gebranntes Blei, vermenge alles gebörig 
durch einander und laſſe es gut kochen, daß das Gemiſch wie eine Salbe werde. 
Zeptere vertreibt aus den Gewehren den Roſt und ſchützt dagegen.“ 

Das gebrannte Blei jollte in der Weiſe bereitet werden, daß man in das 
gefhmolzene Metall mit Hülfe eines eijernen Stäbchens gepulverten Schwefel 
rührte, bis er die Geftalt eines fchwarzen Pulvers erhielt. 

Auch die Würzburger gemeinnügige Wochenichrift (1853 ©. 43) bemerft 
über diefes von Jones u. Comp. in Sheffield fabricirte und als untrüglih em— 
pfoblene Schugmittel gegen. Rot, daß dajfelbe eine aus. Fett, Wahs, Harz, 
Terpentin und einem rotben Barbeftoff gebildete rotbe Salbe ſei, worin ſich et— 
was Eiſenoxyd befinde. 

Miſchungen von Wett und Terpentin, fowie auch fettes Del, in welchem 
einigemal geihmolzenes Blei gegoffen und abgefüblt wurde, find übrigens auch 
von Anderen mit dem beiten Grfolge gegen Gijenroft in Anwendung gebracht 
worden, 

Ein von Wolf (Mittb. d. Naflauer Gewerbevereind. 1853) angegebener 
Firniß, um chirurgiſche und phyſikaliſche Inftrumente, Blintenläufe, überhaupt 
fläblerne oder eiferne Gegenitände gegen den Roſt zu fügen, beitebt aus einer 
Miihung von 5 Theilen Leinölfiiniß und 4 Theilen Xerpentinöl, Die Gegen» 
fände. werden mit dem Gemiſch beitrichen. 
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Häufig genügt ed, um Eifen- und Stablwaaren, fowie Blech gegen Roft 
zu bewahren, daß man die Gegenftände mit Pulver von gebranntem ungelöfchten 
Kalk beitreut, oder in Kalkwaſſer taucht. (Man vergleiche übrigens den Artikel: 
Eifen, Schuß deffelben gegen Roſt 2c.) 


Rofl, Schutzmittel gegen. 
Bon Prof. Dr. Aug. Vogel jun. 


Bekanntlih find Inftrumente von Stahl und Eifen, 3. B. Lineale, Win- 
felmaße u. ſ. w., und überhaupt in mechaniichen Werfitätten gebrauchte Werf- 
zeuge in chemiſchen Raboratorien, wenn diefe auch gut ventilirt find, febr ſchnell 
dem MNoften unterworfen. Um dieſen Nachtbeil zu verhindern, reibt man ge- 
wöhnlich dieſe Gegenftände mit Baumöl ein, da es bier nicht wie bei Meifing- 
werfzeugen tbunlich if, fie mit einem dünnen Schellladfirniß zu überziehen. Dies 
fes Gindlen führt das Unangenebme mit fih, daß die Delfhicht vor dem jedes- 
maligen Gebrauche forgfaltig entfernt und das Auftragen des Deis natürlich 
nah dem Gebrauche wieder vorgenommen werden muß. Man kann fih zum 
Schuge der genannten Gegenftände viel vortbeilhafter einer Löfung von weißem 
Wachs in fäuflihem Benzol bedienen. Bei gewöhnlicher Temperatur löst ſich 
1 Theil weißes Wachs in 15 Tbeilen Benzol auf; die Löslichkeit wird aber 
durh ſchwaches Erwärmen ſehr vermehrt, jo daß 1 Theil weites Wahs in 
2 Iheilen Benzol gelöst werden fann. Ic babe dieje letztere Löſung ſchon frü- 
ber zur einfachen Daritellung von Wahspapier in Anwendung gebracht. 

Die falt bereitete Löjung von Wachs in Benzol wird mit einer Feder oder 
einem Pinſel auf den Gegenftand gleihmäßig aufgetragen; nah dem Verdampfen 
des Benzols, welches ſehr raih von Statten geht, bleibt eine dünne, gleichmäßige 
Schicht Wachs auf der Oberflähe des Gegenftandes zurüd. Stahl und Eijen 
find durch dieſen feitbaftenden Weberzug vor dem Roſten, wie ih mich durd 
längere Erfabrung überzeugt babe, vollfommen gejhügt. Es wurden jogar damit 
überzogene Stabiflähen abfichtlih der Ginmwirfung faurer Dämpfe audgejegt, obne 
daß auch nur die geringite Spur von Ogydation wahrgenommen werden fonnte. 

Diefer Wahsüberzug gewährt aber außerdem vor jedem Birniß den we— 
jentlihen Bortbeil, daß er biegſam it und daber nicht abipringt, vor dem ge— 
bräudlichen Ginölen dagegen, daß er die unmittelbare Anwendung des Werk— 
zeuges nicht verbindert, indem dieler dünne Wachsüberzug die Meinlichkeit durch» 
aus nicht beeinträchtigt. (Dingler’s polyt. Journ.) 


Rofflecke, Entfernung derfelben aus weißer Wäſche. 
Von Prof. Runge. 


Die Anwendung des Blutlaugenfalzes (Berrocyanfalium, Kaliumeilencya- 
nür) fann bei Moftfleden oft aus großer Verlegenbeit beifen. Die Noftflede in 
der Wälche find nämlich nicht immer gemwöhnliches Eifenogydhydrat, jondern oft 
auch Öljaures Eifenoryd, das durh Dpralfäure oder ſaures ozalfaures 
Kali (fogenanntes Sauerkleeſalz) nur jchwierig und bei Anwendung von Wärme, 
durh Schmwefelfäure und Salzjäure aber oft gar nicht wegzubringen if. Denn 
diefe Säuren fann man nur ſehr verdünnt und auch nur falt anwenden, -weil 
font die Wäſche leidet. Es fehlt daber, bei dem tbeuren Preiſe der Ogalfäure, 
an einem wohlfeilen Mittel, wenn eine große Menge folder Eijenflede zu tilgen 
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it. Ein folder Fall iſt mir einmal vorgefommen, wo man beim Bülen der 
Waͤſche Eiſenvitriol mit Pottafche verwechjelt hatte, wodurch an 300 Servietten 
und anderes Tiſchzeuch eine durchaus roftgelbe Farbe befamen, die beim Waſchen 
mit Seife, anftatt zu verfjchwinden, nur noch "dunkler wurden, indem der Eifen- 
vitriol, durch die Seife zerlegt, und öljaures Gifenogyd auf die Faſer niederge- 
ſchlagen wurde. 

Ein felbft mehrtägiges Einlegen in ein fchwefelfaures und ſalzſaures Waf« 
fer war auch bier ohne Erfolg, weil die ölfaure Verbindung nicht zerfegt wurde. 
Hier war es nun, wo das Kaliumeifencyanür jo trefflihe Dienfte leitete. Es 
wurde in verhältnißmäßig nur geringer Menge dem mit Schwefelfäure angefäuer- 
ten Waſſer zugefegt und nun hierin die Wälhe bin und ber bewegt. Dieſe 
färbte fih auf der Stelle blau. Nachdem nun alles Gelbe verfhwunden und 
ein reines Blau zum Vorſchein gefommen war, wurde die Wäfche geſpült und 
durch PBottafhenauflöfung genommen. "Hier verfchwand die blaue Barbe wieder 
und mit ihr ein großer Theil. der gelben, die nur noch flellenweife geblieben war. 
Diefe wurde nun jegt durch verdünnte Schwefelfäure allein fehr leicht befeitigt. 

(R. Farb. Chem.) 


Rofl- und Zintenflecke, neues Mittel zur Entfernung derfelben. 


Nah Dr. Aug. Vogels Mittheilungen im polyt. Journ. wirft eine 
eoncentrirte Auflöfung von Zinnfalz in Alkohol als Entfer: 
nungsmittel für Roft- und Tintenflede aus Zeuchen und Papier 
ſehr energiih. Dergleihen Flecke auf Zeuchen, ſowie Schrift auf Papier, über 
ein Jahr alt, wurden von der alfoholifchen Löſung des Zinnfalzes in 3 Minuten 
volltändig entfernt. Man übergießt 60 Grammen käufliches Zinnfalz mit etwa 
20 Eubifcentimetern Alkohol, nad einigem Umfchütteln und nah ſchwachem Er- 
wärmen erbält man eine milchige Flüſſigkeit, aus welcher fich erit nach längerer 
Zeit beim Erfalten Kryftalle von Zinnjalz abfegen. Die Löfung fann in gut 
verjchloffenen Gefäßen aufbewahrt und muß vor jedesmaliger Anwendung etwas 
erwärmt werden. Bon bejchriebenem Papier, welches in die erwärmte Flüſſigkeit 
getaucht wird, verichwindet die Schrift fat augenblidlich, jedenfalls aber nad der 
Einwirkung von einigen Minuten. Die Löslichkeit des Zinnfalzes in Alkohol ift 
ganz bedeutend, jo dag 100 Theile Alkohol etwa 120 Theile Zinnfalz zu löfen 
im Stande find, wobei jedoh die Löfung nicht ganz Mar if. Durch ſchwaches 
Grwärmen und Anwendung von abjolutem Alkohol wird die Löſung des Zinn— 
falzes wejentlich erhöht. Da das Zinnfalz vermöge feiner im hohen Grade desogydiren- 
den Wirkung befanntlih in manden technifhen Beziehungen von Wichtigkeit ifl, 
fo wäre es nicht unmöglich, daß in der Prazis von Ddiejer überaus großen Lös— 
lichkeit deffelben in Alkohol Anwendung gemacht werden Fönnte. 


Rofipapiere für feine Stahl- und Eifenwaaren, fowie andere Mittel 
zum Reinigen derfelben von Roſt. 


1) Man glübt eine beliebige Quantität Bimsftein zwifchen glübenden Koblen 
oder in einem Tiegel wohl aus, worauf derfelbe in Waſſer abgelöjht, und dann 
zu einem zarten Pulver geftoßen wird. Die Pulver wird nun in einer Schüffel 
mit jo viel gutem Xeindlfirniß zufammengerieben, als erforderlid it, einen dün— 
nen Brei daraus zu bilden, der mit einem Pinſel aufgetragen werden kann. 
Soll der Ueberzug gelb werden, fo fege man dem Gemenge etwas Oder, foll er 
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braunroth werden, etwas Engliſchroth, und ſoll er ſchwarz werden, etwas Kien— 
ruß zu. — Mit dieſem farbigen Brei wird nun mittelſt eines Pinſels gutes 
Doppelpapier nur dünn und ſo glatt wie möglich überzogen, ſo daß man keine 
unbedeckte Stelle des Papieres mehr bemerken kann, worauf man den Ueberzug 
an der Luft austrocknen läßt. Iſt derſelbe trocken, ſo gibt man ihm einen 
zweiten Anſtrich, und nach dem abermaligen Abtrocknen läßt man den Bogen 
durch die Walze gehen, um der Oberfläche die möglichſte Gleichheit zu geben. 
Da das Bimsſteinpulver ſich gerne aus dem Firniſſe abzuſetzen pflegt, fo iſt es 
notbwendig,, während des Auftragens der Maffe jolhe zuweilen umzurübren, 
damit fie immer gleichförmig bleibt. Mit diefem Papiere können alle, ſelbſt ver- 
roſtete, eijerne und ftählerne Sachen rein polirt werden, ed dient daher zum 
Meinigen der Blintenläufe, Pferdgefchirre, der Keffel und Töpfe von Eifen, 
und aller eifernen und ftählernen Gegenftände, die eine glatte Oberfläche behalten 
follen. 


2) Man nehme 1 Roth Zinnafhe, 2 Quentchen präparirtes Hirſchhorn 
und 2 Loth Weingeift, mifche es zu einem Brei unter einander, puße die Eifen- 
oder Stahlwaaren damit, und reibe fie zulegt mit zartem Fließpapier ab. 


3) Ein ganz gewöhnliches Pupgmittel, das bier doch auch erwähnt werden 
muß, ift der präparirte Schmirgel, den man theils mit Waller, theils mit Del 
angemacht verputzt. Mit trodnem Schmirgel muß ſtets nachgeputzt werden. 


4) Hat der Roft das Eifen fehr Hark angegriffen, jo übergießt man es mit 
durch gleihe Theile Waller verdünnter Salzläure, reibt ed damit ab, wäſcht das 
Eiſen rein, und läßt e8 vorher getrodnet und mit Del beftrichen einige Tage 
fang liegen, dann pußt man es auf eine der vorher bejchriebenen Arten. 


Rüben, gefrorene, 


Zur Confervirung und Nupbarmahung gefrorener und wieder aufgethauter 
Rüben bat nah der Zeitichr. d. landw. Gentralver. f. d. Prov. Sahjen Amts 
mann Fritſch mit Erfolg das Ginfalzen verfuht. In 12 Buß fange, 3 Buß 
tiefe und 4 Buß breite Gruben wurden die Rüben 1 Buß hoch aufgefcichtet, 
mit dem Spaten zerftohen, eingefalzen und dann feftgeitampft. Nachdem die 
Grube auf diefe Art gefüllt war, wurden fie noch mit Rüben gewölbt, dann 
ziemlih ftarf mit Strob bededt und reihlih 3 Fuß hoch mit Erde beworfen, 
die ebenfalls feitgeftampft wurde. Es wurden pr. Buder Rüben 4 Berl. Mepen 
Viehſalz verwendet und in jede Grube 4 Buder Nüben gebradht. Bei Deffnung 
der erften Grube nah circa 8 Wochen zeigten fih die Rüben wohl erhalten und 
von jhönem fauren Geruche; fie wurden von Kühen, Schafen und Ziegen mit 
Begier gefreffen. Dem Rindvieb wurde die Hälfte der Nübenration in ſolchen 
eingemadten gegeben und ſämmtliche Thiere hielten fidy dabei jehr gut. 


Rübfamen, Würmer davon abzuhalten. 


Eine Jauche, die durh Baulen von 2 Pfund Bleiih, 1 Pfund Pottafche 
und 400 Pfund Wafler entitanden ift, ift ein ſehr wirkfjames Mittel, die 
Würmer vom Rübfamen abzuhalten, wenn man den Samen 48 Stunden vorher 
darin einweicht. 
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Nunktlrübenſaſt, Conſervirung deſſelben durch Kalk. 


Hierüber iſt von Dumas im Namen Maumené's Folgendes mitgetheilt 
worden. Der ſo leicht in Gährung übergehende friſche Saft der Runkelrüben 
conſervirt ſich ſehr gut durch Kalk, wie dieß Verſuche im Großen gezeigt haben, 
bei welchen Saft ſich während 2?/, Monaten unverändert hielt. Außerdem wird 
dadurch ſchon in der Kälte eine Abklärung des Saftes bewirkt, welche leicht felbft 
bei großer Menge durch Kohlenſäure beendigt werden fann und ein Abdampfen 
an freier. Luft gut möglich madht. Es tritt dabei Feine Bärbung ein und man 
fann die Anwendung von Knochenkohle umgehen; wenn die Rüben nicht alt ge 
weien ſind. Es wurde bei Herrn Bonzel in Haubourdin ein in den letzten 
Tagen des Januars 1856 ausgepreßter Rübenſaft nad) achttägiger Eonfervation 
durch Koblenfäure geklärt, wobei fih im Allgemeinen Bolgendes ergab: 

Die Ausbeute war fo groß, als ob man die Rüben fofort bearbeitet hätte, 
die Syrupe waren ohne Anwendung von Kohle nicht gefärbt, der Schaum ſenkte 
fih bei Anwendung von Kalk und Koblenfäure in 4 Selunden, während der der 
Syrupe der Fabrik bei gleicher Grädigfeit (35) fih erft in 90 Sekunden jepte. 
Die Kryſtalliſation war gut. Durch diefes Verfahren verfchwinden die Diffe- 
venzen in der Ausbeute zwijchen Anfang und Ende der Gampagne; fie bleibt 
1!/, bis 2 Procent des Saftes. 


Runkelrüben-Syrup, Bereitung deffelben für Haushaltungen. 


Der Boden eines großen eingemauerten Wajchfeffels wird etwa 6 Zoll hoch 
mit Wafler bededt, ein bölzernes Kreuz hineingelegt, auf dieſes ein dergleichen 
mit Latten zujammengefügtes Gitter geftellt und bierauf die wohl gemwafchenen 
abgepugten Rüben (am beten gelbe oder weiße Zuderrunfeln, Ausgang Sep— 
tember geerntet), jedoch jo, daß fie nicht durchfallen fönnen, bis an den Rand 
des Keſſels geichichtet. Der Keffel wird nun mit einem Holzdedel, der genau 
paßt, jedoch mit einem Zapfenloche verjehen fein muß, verichloffen, durch Aufs 
legen von Steinen oder Gewichten befchwert und der Rand feit mit leinenen 
Tüchern bededt, jo, daß die Dämpfe feinen Ausgang finden. Hierauf wird ein 
mäßiges Feuer unter dem Keffel angemaht und erbalten, bi8 man muthmaßt, 
daß die Nüben weich find, was man durch Auszieben des Zapfens aus dem 
Dedel und Einftoßen eines langen Drahtes oder Spießes prüfen Tann. Sind 
die Hüben weih, jo nimmt man das Feuer unter dem Keffel fchnell hinweg, 
büftet den Dedel und hebt ihn herunter. Endlih nimmt man die Nüben her» 
aus, läßt fie auf reinlihen Tiſchen oder Brettern erfalten, ftampft fie in einem 
hölzernen Stampftroge ganz fein, preft den Saft dur einen Keinenbeutel, und 
bringt ihn wiederum in den gereinigten Keffel über ſchwaches Feuer. Hier wird 
er unter ſtetem Umrübren fleißig -abgeichäumt, vor dem Einkochen zur Syrupdide 
aber auf folgende Weife geklärt, und von der ihm beiwohnenden Säure befreit: 
Dan nimmt frijch gebrannten Kalk, löſcht ſolchen mit Waller zu Pulver, und 
fegt von diejem auf 4 Quart Saft ein Loth, aber ja nit mehr, hinzu. Mit 
diefem Kalf läßt man den Runkelſaft 15 Minuten lang kochen, füllt ihn dann 
auf ein bobes Faß, welches 2 Zoll über dem Boden mit Spundloh und Hahn 
verfehen ift, läßt ihn 24 Stunden auf einem fühlen Orte ruhig liegen, zieht ihn 
vom Bodenjage ab, und bringt ihn bei gelindem Beuer von neuem im den 
Keffel, um ihn bis zur Syrupdide einzufohen. Die Auskühlung und Aufbe— 
wahrung des fertigen Syrups, unter vorfihtiger Zurüdlaffung des etwa fi 


888 Rum. ; 

noch vorfindenden Bodenſatzes, gefchieht unter den befannten Regeln. Die Ber 
reitung des Runkelſyrups muß möglichft raſch vor fih geben, da der noch robe 
Saft leicht in Gährung übergeht: man bereite ihn daher auch mur bei Fühler 
Herbftwitterung. 


Rum künflicd zu machen. 


Der Rum verdankt feinen eigentbümlichen Geſchmack einem riedhenden Stoff, 
der im Zuderrobr oder Zuderfyrup enthalten if. Annähernd kann man dieſen 
Geſchmack anderm PBranntwein "geben, indem man ihm etwas echten Zuderiyrup 
und Ameifenäther *) zugibt; oder durch Löfungen von Ruß- und Sal— 
peterätber. 

Oder man mifht 100 Quart fufelfreien Branntwein in 1 Pfund Salpe 
terfäure, läßt die Mifchung einige Tage ruhig, bdeftillirt dann den Branntwein 
über, und verfegt ihn mit 6 Loth Eſſigäther, 6 Pfund Zuckerſyrup, 1 Loth 
Banille und ?/, Pfund Lohe (beide zerjchnitten und in einem Säckchen in den 
Branntwein gehängt). Andere empfehlen flatt Lohe 10 Loth Gederbofzfpäne 
und !/, Gran Mofhus, oder 7 Pfund einer rein geiftigen Löſung von Glanz-— 
ruß, fo viel Syrup, als zur Färbung nöthig if, und fo viel Efligätber, als der 
Geſchmack erfordert. 

Echter Zuderfyrup bei gelindem euer eingefocht, bis er anfängt fih zu 
bräunen, dann mit etwas Eſſig und. mit viel Branntwein oder Spiritus verfegt 
und dieſe überdeftillirt, gibt ein Deftillat, das dienen fann, dem Branntwein 
rumähnlihen Geihmad zu ertheilen. 

Durch Verſetzen des fünftlihen Rums mit etwas echtem, läßt fich die 
Aehnlichkeit noch größer mahen. (I. C. Leuchs.) 

In neuerer Zeit wird zur Nahabmung des Rumgeruchs auch der Butter 
äther häufig angewandt. Die Bereitung defjelben ift folgende: 

Man verfeift Butter mit concentrirter Kalilauge, löst die Seife in mög- 
lihft wenig Altobol in der Wärme, verjegt fie mit einer Miſchung von Wein, 
geit und Schwefelfäure bis fie fauer reagirt und deftillirt über, jo lange das 
Defillat noch obitartigen Geruh bat. (Möbhler.) 


? Rum, künſtlicher, ein anderes Verfahren. 


Das Mecept zu diefem Rum, der dem echten Jamaika-Rum wenig nach— 
geben foll, wurde noh vor Kurzem zum Preiſe von mehreren hundert Thalern 
ausgeboten. Daffelbe lautet: 

6 Duart gereinigten Spiritus von 88—90%/,, !/, Loth Eifigätber, 
1/4 Loth Vanille, Mein geichnitten, '/, Xotb Veilchenwurzel, klein ges 
f&hnitten, 4 Quart Theeaufguß 
bringt man in eine Flaſche, die gut verfchloffen werden muß, fehüttelt das Ganze 
während 14 Tagen öfters um und Täft es dann noch weitere 8—14 Tage fteben, 
worauf die nun Far gewordene Flüſſigkeit vorfichtig abgegoffen und auf Blafchen 


*) Erhalten durch Bermifchen von 1 Ameifenäther mit 1 Alkohol, und Abbeftilliren der 
* nach einigen Tagen. Unter dem Namen men formicarum in den Apo- 
fen zu erhalten. 
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gefüllt wird, die man. gewöhnlich verfiegelt. Je älter, deſto beſſer wirb diefer 
Rum , bejonders, wenn man demfelben !/, Quart oder mehr ganz echten Rum 
zuſetzt. 


S. 


Sãgenausſehen (Schränken), neue Methode. 
Bon Bernpard Widmayer, Schreiner-Zunftmeifter in Weinsberg. 


Man nimmt entweder einen Bleifloß von 6—8" Länge, 2’ Breite, 6” 
Dide und legt auf denfelben das barte Sägeblatt platt auf, feßt ein eigens 
biezu gefertigtes Eifen, in Ermanglung deffen ein Stemmeifen mit der Kante 
auf den Zahn auf, beobachtet aber bei diefem Aufſetzen des Eifens die Schräge, 
die man dem Zahn geben will, und führt fofort auf das Eifen einen dumpfen 
Schlag; der Zahn erhält biedurd die gewünſchte Schräge, ohne zu brechen ; oder 
aber, weil ein folcher Bleiklotz zu koſtſpielig erjcheinen fann, nehme man ein 
‚Stüd bartes Holz, 4° did, 8—9° breit und eirca 15° lang, welches gerade 
abgejgnitten, noch beffer mit dem Hobel über Hirn gerade beftoßen if. Dieſes 
Stüd Holz wird in die Hobelbanf oder in den Schraubftod aufrecht einge 
ſpannt, und das harte Sägeblatt platt darauf gelegt, doch fo, daß die Zähne mit 
einem Ed eben find, damit dem Gifen und fomit auch dem Zahn die Schräge 
gegeben werden fann. Die Behandlung ift die gleiche, wie auf einem Bleikloh. 
Der Unterjchied. beftebt einzig darin, daß ein Bleiklotz, in Folge des öfteren Ge- 
brauche, umgegoffen werden muß, um wieder die nöthige ebene Fläche zu erhalten, 
während ein Stüd hartes Holz, das ebenfalls durch öfteren Gebrauch über Hirn 
uneben wird, wieder abgejchnitten, oder auch mit dem Hobel eben gehobelt wer- 
den muß, um die durch den Zahı gemachten Eindrüde zu bejeitigen. 

Eine Probe wird jeden, der Gebrauh von diefem Berfabren macht, über- 
zeugen, daß kein Zahn von den härteften Blättern ausbricht, und auf dieje Weiſe 
manches gute Sägeblatt umnverdorben erhalten werden kann. (Württ. Gew.⸗Bl.) 


Sägen und Stahlplatten zu härten. 


Um das leicht eintretende Verzieben derjelben beim Härten zu vermeiden, 
bringt man diejelben im glübenden Zujtande zwifchen zwei eiferne Platten von 
paffender Form, welche mit zahlreichen, fcharf zugehenden Rippen oder Spitzen 
bejegt find, und ſchraubt diejelben feit zufammen, fo daß die vorjpringenden Rip» 
pen das Sägeblatt an zablreihen Punkten feſthalten. Taucht 'man jegt das 
Ganze in faltes Waſſer, jo kann dajjelbe leicht zu allen Punkten der Säge ge 
langen, ohne daß doch irgend ein Verziehen oder Werfen derfelben ftattfinden 
fann. (Bresl. Gewbt.) 


Sago aus Kartoffeln, einfache Art der Bereitung derfelben. 


Um auf eine einfache, in jeder ländlichen Wohnung zu veranftaltende Weife, 
Kartoffelfago zu bereiten, jhält man die Kartoffeln, zerreibt ſolche auf Reibeifen, 


'890 — ago: 


die wie die Krauthoͤbel mit Kaͤſtchen verfehen werben können, thut das Gerie- 
'dene in ein Gefäß, gießt Wafler darauf, rührt es um und fchlämmt die Fafern 
aus. Diefed muß fo oft wiederholt werden, bis bloß das Mehl auf dem Bo— 
den fißen bleibt und das Waller wieder fo klar abjlieft, wie es darauf gegoffen 
wurde. Dieled Kartoffelmebl wird nun, wenn e8 noch fo feucht ift, daß es an 
einander Flebt, durch einen weiten Durdjchlag getrieben und bie ausgedrüdten 
Körner nah und nah binnen 14 Tagen, beffer in A oder 6 Wochen im Schat- 
ten getrodnet. 


Dieje Bereitungsart ift fo einfah, daß jeder ſich durch einen wohlfeilen 
Verfuh von der. Wahrbeit überzeugen fan. . Auch das runde Körnen it leicht, 
aber beffer durch Zuſehen, als aus einer Beichreibung zu lernen. 


Es kommt nämlich dabei auf ein rafches Umdreben DR Maffe, in dem 
Durchſchlag an, wodurdh mit einem Male alle Körner, fobald fie die rechte Größe 
erhalten haben, abgejchnitten werden und in ein Pergamentjieb fallen, in wel- 
chem fie durch eine Bewegung wie beim Sieben rund gemacht und die gewünſchte 
Geftalt annehmen werden. 68 fommt zwar auf die Geftalt nicht jo viel an, 
doch iſt das Verfahren fo leicht, daß es jeder, der ed nur einmal geieben bat, 
deiht nachmachen und jeinem jelbftbereiteten Sago die täuſchendſte Achnlichkeit 
mit dem echten geben faun. 


In den Sagofabrifen werden die fein geriebenen Kartoffeln mit Waffer 
gut durcdgearbeitet und das Ganze auf ein eigens dazu verfertigted Sieb ge- 
bracht, um die Balern und bäutigen Theile abzuſcheiden; die durchgelaufene 
Brühe läßt man abiegen, und gießt fo oft faltes Waller auf, bis das Sap- 
mebl recht rein und weiß ausfiebt, worauf es getrodnet wird. ine beliebige 
Menge des trodenen Sapmebls wird hierauf mit Eiweißwaſſer, aud wohl einer 
dünnen Stärfeauflöfung falt zu einem ſteifen Teige gefnetet und dieſer durch 
einen Durchſchlag mit runden Löchern von der Größe der Sagoförner (wenn 
ſolche gequollen find) durdgetrieben und mittelit einer eigenen Vorrichtung fat 
fo wie in den Pulvermüblen das grobe Kanonenpulver geförnt. Die geförnte 
Maffe wird bierauf erit no ein paar Minuten lang beißen Waflerdämpfen aus— 
gefegt, wodurd die Körner ein täufchend Mares und glaſiges Anjeben befommen. 
Der ſo bereitete Sago quillt, wenn er vorfichtig getrodnet, im fochenden Waſſer 
fo gut, wie der oftindiiche Sago, auf, und ftellt dann ebenfalls eine ganz durd- 
fihtige Gallerte dar, welche oft reinjchmedender ift, als der oftindiihe Sago, da 
jener oft von unreinen Ginwohnern der Moluffen zwischen: den Händen gerieben 
und geförnt, ein efelbaftes Gericht und weit ſchwerer zu verdauen ift, auch über- 
dieß oft in den untern Schifferäumen bei der Ueberfahrt Notb Teidet und an 
Güte verliert. Beim Einkauf diefer ſehr gefuchten Waare wird vorzüglih darauf 
gefeben, daß die Körner hübſch gleich, micht zu groß und nicht zu Mein, wohl 
gefiebt und von Staub frei *), gut getrodnet und hart, ganz bejonders aber 
nicht zufammengebaden find, und feinen dumpfigen, moderigen Geſchmack ange— 
nommen haben, welches in feuchten Lokalen häufig geſchieht. An trodenen Or 
ten bält fih der Kartoffelfago viele Jahre, daher diefe Benußung der Kartoffeln, 
wenn fie im Unwertbe find, nicht außer Acht zu laſſen if. 
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*) Ganz beſonders muß der Sago, welcher auf Mühlen gerollt wird, bon dem Staub 
gereinigt werben. 
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Salat für den ganzen Winter. 


In Paris (bemerft die „Neue landw. Dorfzeitung*) ift man den ganzen 
‚Winter über einen Salat, der unter dem Namen Gapuginerbart befannt if. 
Die Pflanze, von der die Gärtner die langen weißen Salatblätter ziehen, iſt 
feine andere, als die bittere und wilde Gihorie, deren ausgebreitete Wurzeln 
zu Kaffee -in. vielen Haushaltungen von Paris in großer Menge benugt wird. 
‚Man nimmt, diefe Wurzel vor dem Froft aus und flellt fie an den Drt, 
die Temperatur micht viel unter 8 Grad ift, eine Wärme, die binreicht, ‚daR 
die Wurzel den ganzen Winter über vegetiren fann. Sind die Wurzeln aus- 
genommen, jo bindet man fie in Bündelchen von 3—4 Zoll im Umfange, dann 
ftellt man folche in einen Haufen von feuchtem Sand, in eine Grube oder an 
‚einen jeden andern dunflen Ort von vorgedachter Temperatur, io daß die Wur- 
zeltöpfe nicht böber, als 1—1!/, Zoll bededt werden. Bald darauf fiebt man 
nun auf der. Oberfläche dieſer Art von Beeten weiße, ſchmale, ſehr faftige Blät- 
ter fih erheben, die man oft abfchneiden muß, weil fie ſonſt als ſehr wällerig 
faul werden würden. Die Gärtner in Baris wenden zu dieſem Gebraude die 
im Frübiabre gefäeten Gichorienwurzeln an, heben fie mit jammt den Blättern 
im Herbſt aus und verkaufen fie in Buden auf den Märkten. Ein eben jo 
einfaches und Leicht auszuführendes Mittel, diefen Salat zu erbalten, ift fol- 
gendes: Man nimmt eine alte Tonne, Kifte oder ein anderes ſonſtiges hölzer— 
nes Gefäß und bohrt im Umkreiſe deffelben viele größere oder kleinere Köcher, 
und zwar in regelmäßig über einander ftebenden Zirfelreiben, von etwa 4—6 
Zoll Zwiſchenraum; dann thut man wechielmeis in dieſes Gefäß eine Lage 
Sand und eine Rage Wurzeln, und zwar dieje mit ihren Köpfen an die Löcher 
gelegt, und jo fiebt man endlich aus dieſen Deffnungen Gichorienblätter her— 
vorfommen, die, jo oft man ſie für groß genug hält, abgeichnitten werden. 
Gin einziges fo angelegted Faß kann einen zablreihen Haushalt mit Salat ver 
ſehen. Uebrigens ift die wilde Cichorie nicht die einzige Pflanze zu einer ſolchen 
Salaterziebung, auch die jchönen Blätter und Scößlinge der fpaniihen Scor- 
zonere und des porenblätterigen Bodsbarts und der Haferwurzel geben einen 
portrefflihen Salat. 


Heue Art, Salpeterfäure und Borar zu gewinnen. 


Man zerjeht Natronfalyeter durch Boraxſäure, wobei man fih ftatt eifer« 
ner Retorten, mie fie bei der Babrifation der Salpeterfäure bisher gewöhnlich 
find, irdener bedienen fann. Die Boraxſäure wird vorher durch Erbigen auf 
100 Grad vom Kryftallilationswailer befreit, dann mit dem Natronfalpeter ge 
mischt und die Miihung langjam erbigt (bis zur Dunkelrotbglut). Salpeter— 
fäure geht über, Borar bleibt zurüd. Man nimmt ibn noch heiß heraus, löst 
ihn in Waſſer und läßt ibn Pryftallifiren. Nimmt man ftatt Natronfalpeter 
Kochſalz und erbigt noch flärfer, fo erhält man Salzläure und Borag. Borax— 
faures Ammoniaf erhält man, wenn man Ammoniakwaſſer (von Gasanftal- 
. ten) mit Borarfäure fättigt. Es kann in vielen Bällen den Boray mit Bor» 

theil erjegen. | 


Samendüngung. 
i Bon Dr. A. Raud in Unteraurad. 
Das Verfahren, das ich dabei beobachte, ift folgendes: 1—1' le Pfo, Leim; 
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1 Pfd. Salpeter (ih nehme jegt Ehilifalpeter, der nur die Hälfte Loftet), 1 Po. 
Salz (Viebfalz thut es auch) werden in ein beliebiges Gefäß getban und 15 
Maaß heißes Waſſer darüber gegoflen. (Kür Weizen ſetze ich noch zwei Hand 
voll blauen oder Kupfervitriol hinzu.) Nachdem alles dur Umrübren aufgelöst 
iſt, wird die Miſchung noch warm, aber nicht zu heiß, langſam über einen auf 
der Scheunentenne audgebreiteten Haufen Getreide unter befländiger Umſchauflung 
ausgegofien. Mit der obigen Menge fann man, wenn man forgfam verfährt, 1/, 
bayeriihen Scheffel anmahben. Hierauf wird das Getreide unter beftändigem 
Umſchaufeln mit 2 Iheilen Aſche und 1 Theil zerfallenen Kalt fo lange beftreut, 
als noch etwas an den Körnern hängen bleibt. Dann breitet man es dünn aus 
und läßt es trodnen. Es feucht zu ſäen, it befonders bei trodenem Wetter und 
wenn wenig Beuchtigfeit im Boden ift, nicht ratbfam. Statt des Kalfs kann 
man auch Gyvps zum Ueberftreuen nehmen. Auch feines Knocenmebl u. dergl. 
büngende Stoffe fann man zufegen. Bei leichtem Boden wendet man ftatt des 
Kalte mit Vortbeil getrodneten und gepulverten Lehm an, alter Baulehm ik noch 
beſſer. Die düngende Kraft fann man verflärfen durch einen färferen Zufag 
von Leim. Statt des Leims kann man auch Blut anwenden. 


Dieß it im Weſentlichen das Verfahren der Samendüngung, das no von 
Ginzelnen (namentlib von Köppe und Bides) ald Geheimniß bebandelt und um 
theures Geld verkauft wird. (Bundgrube.) 


% 


Samendüngung. 
Nah Scharffenberg. 


Die Kunft auf ungedüngtem Felde mit ganz geringen Koften eine vortreff- 
ide Sommerfruct zu bauen, berubt einzig und allein auf der Erfindung einer 
bequemen Art, jo viele Eräftige Düngmittel mit dem Samenforn zu verbinden, 
al® zur Hervorbringung eines kräftigen Wuchſes nothwendig und erforderlich find. 
Um diejes auf eine fihere Art zu bewerkitelligen, Tode man vom ſchlechteſten 
Leim — von Leimleder, weißgarem Leder — Abfällen, Flechſen u. ſ. w., was 
gerade am leichteſten und woblfeilſten zu befommen iſt, eine dicke Gallerte. Dieſe 
ſchütte man kochend in ein Fäßchen voll geſammelten Urin, den man ſo viel wie 
möglich verſtopft hält, damit er das flüchtige Ammonium nicht verliert. Im 
zwanzig Maaf, d. b. ungefäbr 80 Pfund diefer Brühe wirft man 1 Bund Sal 
peter und eben fo viel foblenjaure Pottaſche. Dann wird damit die Saatfrudt, 
welche Abends vorber mittelft einer Giehfanne mit Regenwaſſer ſtark begoflen 
wurde, daß die Körner über Nacht quellen und ein vollfommneres Anjeben be» 
fommen baben, mit diejer Lauge benegt. Man wendet die eingenegte Saatfrucht 
einigemal um und begießt fie dann zum zweiten Mal mit derjelben Brühe. Dar 
mit fi die Frucht gut ſaen läßt und die nötbigen Reizmittel befommt, wird ge— 
brannter und an der Luft zerfallener Kalt, welder bereits wieder Koblenjäure 
an fi gezogen bat, mit eben jo viel trodener Holzaſche gemiſcht. dieſes über die 
naſſe Frucht geſiebt und tüchtig gemengt, ſo daß ſich eine reichliche Menge an 
die vom Leim etwas klebrigen Körner anhaͤngt. 

Der Samen wird eben fo behandelt, nur. daß man zum Einftäuben etwas 
gebrannten Gyps, welcher diefem Gewächs ungemein zuträglid if, beimengt. 


Bodenarten, die Kalt, Gyps oder Soda in der Bodenmilhung enthalten, 
bedürfen feiner Reizmittel, weil ſolche nachtheilig: wirden würden. 
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Samendüngung für kleinere Sämercien. 


Man nehme auf 1 Maaf Miftvfuhl, '/, Pfund Kochſalz, 2 Loth Sal» 
peter und 4 Loth Salmiat, 1 Loth Gifenvitriol und ungefähr für 2 fr. ordinä- 
ren 2eim, verfabre aber damit folgendermaflen: Das Kochjalz löje man in dem 
Miftyfubl auf und weiche den Samen über Naht ein. Sodann nehme man 
den Salpeter, Salmiaf und Gifenvitriol und Höfe ihn in 1 Maaß faulem Urin, 
welcher alfalifch reagirt, d. b. gerötbetes Radmuspapier wieder blau färbt, auf, 
vermifche diefen mit dem gefochten Reim und begieße den aus dem falzigen Pfuhl 
berausgenommenen und wieder etwas abgetrodneten Samen damit. Die Zujam- 
menmiihung muß aber kurz vor dem Säen erjt vorgenommen werden, damit die 
chemiſchen Zerfegungen erft im Boden vor fih geben und dajelbit Thätigkeit er- 
jeugen. Der alſo angenegte Samen wird mit gleihen Theilen Kalkmehl, calcis 
nirter Pottafhe, trodener Holzaihe und zu Pulver geftoßenem Hühner- und 
Taubenmift eingeäubt, fo daß fih davon eine reichlihe Menge an die vom Lim 
Hebrigen Körner anbängt. Zu denjenigen Sämereien, welche den Gyps lieben, 
j. B. Klee und alle Futtergewächfe aus der 17 Linné'ſchen Pflanzenklaſſe mit 
Schmetterlingeblumen,, fann etwas gebrannter oder auch rober gemahlener Gyps 
beigemengt werden. 

Mit diefer geringen Menge, welche nur wenige Kreuzer Poftet, Tann man 
dennoh fo viel Samen zubereiten als auf 2 heſſiſchen Morgen erforderlich ift, 
vorausgejept, daß die Körner nicht größer jind, als etwa Hanfſamen oder Hai— 
deforn (Buchweizen), Kein, Reps, weiße Rüben u. dgl. 


Samen, das Keimen derfelben zu befördern. 


Um das Keimen der Samen, die entweder fehr lange Zeit zum Aufgeben 
gebrauchen, oder die man möglichit ſchnell zur Entwidiung zu bringen wünjdt, 
um fie der Gefahr der Unterdrädung durch Unkraut zu entzieben, wie Möhren 
und Aunfelrüben- Samen zu befördern, quillt man denjelben vor dem Ausftreuen 
in Wafler oder Milch auf. Als das wirkjamjte Mittel zu dieſem Zwed empfiehlt 
jedob Dr. Emil Wolff das Eblor*). Wenn man eine Auflöfung von Eblor- 
falt in Wafler macht oder eine Auflöfung von reinem Chlor in Wafler anwen- 
det, die man in den Apotheken unter dem Namen von Chlorwaſſer erhält, und 
einige noch frifhe und gejunde Samenförner irgend einer Pflanze mit diejer 
Blüffigfeit befeuchtet, und zum Vergleiche einige andere Samenförner derfelben 
Art mit gewöhnlichem reinen Waller bebandelt, fo werden die mit Eblorwajler 
angefeucteten Samen weit jchneller, als Die anderen fich entwideln und fchon 
lange Keime getrieben haben, während die anderen noch keine WBeränderung 
erlitten baben; fo feimten 3. B. Samen von gewöhnlicher Kreffe fhon in 6— 
7 Stunden, während im gewöhnlichen reinen Wafler der Keimprozeß erft nad 
36—38 Stunden begann; im Chlor hatten die Würzelhen nah 15 Stunden 
eine Länge von ungefähr einer Linie, während man fie bei den ins Wafler 
gelegten Körnern nah 36 Stunden faum bemerkte. — Die Wirkung des 


*) Das Mittel ift eigentlich nichts Neues. U. v. Humboldt bat ſich bekanntlich 
ſchon vor vielen Jahren des Chlors bedient, um alte Sämereien zum Keimen zur 
bringen. Es ift nicht zu rathen, das Chlorwaſſer rein auzumenden, weıl es den Keim 
ge — leicht tödten fann. Mau verdünne deshalb daſſelbe 3 bis 4 fach 
mit Waſſer. 
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Ehlors hierbei beruht auf der. Eigenfchaft deffelben, mamentlih unter dem Ein— 
fluffe des Sonnenlichtes durch Zerfepung des Waſſers Salzfäure zu bilden und 
Sauerftoff zu entwideln, der die jchnellere Belebung des Samens herbeiführt. 
Am wirfjamften zeigt fih die Anwendung des Chlors bei Sämereien. mit einem 
beizenden Geſchmack (Kreſſe, Senf, Bwiebeln), weniger bei jchleim= und mehl— 
baltigen Samen (Getreide, Hülfenfrühte, Mais 2c.), auf die. ölbaltigen icheint 
fie fogar- von nachtbeiligem Einfluß zu fein, vielleicht weil das Del durch tie 
Aufnabme von Sauerjtoff fih verdidt, und dadurch die Girculation in den Ge— 
fäßen erjchwert wird. 


Samen, Heimkraft derfelben zu befördern. 


1) Das Glycerin, welches in den Manufakturen der Stearinfäure oder der 
Stearinlihter gewonnen wird und gegenwärtig in vielen Apotheken zu haben ift, 
fol febr vortheilbaft auf die Keimfraft einwirken. Weltere Samen, die vorber 
nicht feimen wollten und auch dann nicht, ald man fie in Waſſer eingeweiht 
batte, wurden durch Einlegen in Glycerin zum Keimen gebracht. 

2) In der „ibüring. Gartenz.“ wird empfohlen, jchwer keimende Samen, 
namentlih Kerne von Steinobft, Nojen u. ſ. w. mit angefeuchteter Kleie zu ver— 
mijchen und fie mit der fegteren in einem verdedten Topf an einem warmen Orte 
14 Tage lang gähren. zu laſſen. Die Samen follen dann ſehr jchnell Leimen. 


Samenprobe, bewährte. 


Man nehme eine Priie Körner des Klee- oder fonjtigen Samens, den 
man prüfen will, lege fie auf einen blechernen Löffel, falle diejen mit einer Zange 
und halte ihn über eine erbigte Koblpfanne, Ale noch Keimkraft babenden Kör- 
ner werden plagen und aufipringen, feimfraftlofe aber ſchwarz brennen und lie— 
gen bleiben. Springen die Körner. beilfnadend und jchnell auf, fo iſt es ein 
Zeichen größerer Briiche, als wenn fie langſam und faum börbar beriten. Die 
Probe ift auch bei Delfrüchten und Waldbaumfamen anwendbar. 


Samen, Prüfung des zu künſtlichen Wieſen befliimmten. 
Nah Dombasle. 


Man legt auf den Boden einer Untertaffe zwei vorher befeuchtete Stüde 
etwas dien Tuches über einander und ftreut einige der zu prüfenden Samen— 
förner darauf, aber jo dünn, daf feines das andere berührt. Man bededt fie 
nun :mit einem dritten, ebenfalld befeuchteten Tuche, und ftellt die Schale an 
einen mäßig erwärmten Drt, 5. B. in die Nähe des Ofens. Trocknet das obere. 
Tuch ab, ſo gießt man etwas Wafler darauf, jo daß alle 3 Tuchſtücke befeuchtet 
werden, neigt aber, da die Samen faul werden, wenn fie fi ganz unter. Waſſer 
befinden, ftatt blos angefeuchtet zu fein, die Taſſe ſo, daß das vom angefeuchter 
ten Tuche nicht eingefaugte Waſſer abfließen fann. Durch blofes Aufbeben des 
oberen Tuchlappens fann jeden Tag beobachtet werden, wie fih die Körner 
verhalten, ob fie anjchwellen und ihre Keime beraustreiben oder jih mit Schim— 
mel bededen, wie dieß in einigen Iagen bei allen jenen der Fall ift, die ihre 
Keimkraft verloren haben. Man kommt hierdurch fehr leicht darauf, wenn alter 
Samen mit dem neuen vermifcht ift, indem lepterer fchneller Feimt. 
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Sammt, platigedrücten, wieder außurichten. 


JR der Sammt flellenweife platt gedrüdt, jo daß ſich fogenannte Spiegel 
zeigen, fo lege man eine Zink- oder Kupferplatte auf eine mit glühenden Kob— 
len gefüllte Glutbpfanne. Man bedede bierauf die Platte mit einem durch 
Waſſer befeuchteten leinenen Jude, und lege die Kebrjeite der betreffenden 
Stellen des Sammts darauf. Nun bürfte man dieſe Stellen mit einer weichen 
Kleiderbürfte vorfichtig auf. Dur die Wirkung der warmen, feuchten Dämpfe,, 
die aus dem leinenen Tuche aufiteigen, wird man die gewünſchte Wirkung voll- 
ſtändig hervorbringen; nur it zu bemerken, daß das Tuch beſtändig feucht er— 
balten werden muß. 


Sammt zu waſchen. 


Zwei Rindsgallen werden mit etwas Honig und Seife in weiches Waſſer 
getban, gekocht und fleißig umgerührt. Der Sammt wird auf ein reines anger 
feuchtetes Brett gelegt und mit obiger Miſchung mittelft eines Läppchens ziem⸗ 
lich ſtark befeuchtet; bierauf mwidelt man ihn auf ein Mangholz und rollt ibn, 
bis der Schmug verfchwunden if, alsdann wird er durch reines Waller gezogen, 
nochmals gerollt und endlich aufgebangen, damit er bald troden wird. Mit in 
Waſſer geweihter und aufgekochter Hauſenblaſe wird der bald trockene Sammt 
naß gemacht, zwiſchen ein Tuch geſchlagen und fo lange, bie er trocken iſt, ger 


rollt und zuletzt mit einem Tuche wieder aufgerieben. 
1 


Sandfleine, gegen das Ausmwittern derfelben. 
Nah Ranſome's Methode. 


Diefer Methode gemäß wird die Oberfläche der Steine zuerft von den 
fofe anbängenden Theilchen gereinigt und dann mit einer möglichft großen Menge 
von Biefelfaurem Natron oder Kali (MWaflerglas) imprägnirt (um das Abjorp- 
tionsvermögen zu erhöhen, wäre wohl eine vorberige Austrodnung des Geſteins 
von Nugen). Wenn diefe Köjung von dem Steine eingefogen worden und ge= 
trodnet it, wird er mit einer Auflöfung von falzjaurem Kalt oder Baryt gewa— 
fhen, wobei fih durch doppelte Zerjegung unlöslicher Piefelfaurer Kalt oder 
Baryt in die Poren niederfchlägt, während das gebildete falzjaure Natron oder 
Kali fih erfabrungsmäßig ſpater leicht, ohne gleichzeitige Ablöſung von Stein» 
theilhen, abwäſcht. 

Herrn Ranſome's Verfahren wurde auf einem Theil der Außenfeite der 
Parlamentsgebäude in London in Anwendung gebracht, welche nun während vier: 
MWintern dem Wetter ausgejept waren. 


Sapographie, neues Verſahren, Zeichnungen mittel: Seife zu. verviel- 
fältigen. X 


Ferguſon Branſon in Sbeffield hat ſeit mehreren Jahren nach einem 
Stoff geſucht, der ſich weicher ſchneiden ließe als Holz, und doch derb genug 
wäre, einen Abdruck des darin Eingegrabenen zu geſtatten. Nach vielen vergeb— 
lihen Verſuchen verfiel er auf die gewöhnliche Seife und fand an ihr, was er 
ſuchte. Eine Zeihnung vermittelt eines harten Griffeld in ein glattes Stück 
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Seife eingegraben, erfordert faum mehr Zeit, ald eine Bieiftiftzeihnung auf 
Papier. Die Seife verträgt einen Abdruf in warme Outtaperha oder gejchmol- 
zenes Siegellad, wie Branfon glaubt, aub in Schwefel. Bon einem ſolchen 
Abdrude kann man auf galvanoplaftiihem Wege leicht fernere Abdrüde in Me— 
tall erbalten, entweder erbaben zum Boffiren oder vertieft zum Schwarzdrud. 
Der Erfinder bat der Society of Arte zwei auf diefem Wege erhaltene Kupfer: 
fiche vorgelegt, den bolländijchen Pfeifer von Landſeer und eine Nembrandt’fche 
Nadirung, und fie jollen ſehr befriedigend fein. Die Methode bietet den Kün- 
ten und Gewerben mandfahe PVortbeile. Der Maler kann felbft die Zeichnung 
auf die Seife auftragen, ohne daß er des Nadirens fundig zu fein brauchte; 
um einen tieferen Schatten bervorzubringen, braucht er nur etwas mehr aufzu— 
drüden, wie er auch mit der Bleifeder thun muß, Dadurh würde das erreict, 
was den Vorzug der alten Kupferftihe ausmacht, daß der Maler und der Ku- 
pferftecher diejelbe Perſon find. Für gewerbliche Zwede, Verzierung von Ge- 
rätbſchaften u. dgl. bat die Seife den großen Bortheil, daß fie ſich mit Leichtig— 
feit in alle möglichen Formen gießen läßt. 


Saponine conservatrice. 


Die feit einiger Zeit mit großer Anpreifung im Handel vorfommende Sa- 
ponine conservatrice, welde von einem gewiſſen M. Lannoy erfunden und 
wofür demjelben eine Medaille zu Theil wurde, iſt eine von jenen ſchon längft 
befannten Mijchungen, wie fie zum Reinigen von Bleden und zum Waſchen und 
Reinigen der Lederbandjhube von allen Karben allentbalben angewendet werden. 

Das fo gepriejene, aus Falfartigen caleinirten Mineralien zuſammengeſetzt 
fein jollende Gebeimniß ift eben nichts anderes, als eine Auflöfung von gleichen 
Theilen gewöhnlicher und venetianiſcher Seife in Weingeift, welche flltrirt und 
mit etwas Wafler verfegt, zu einer jehmierigen Salbe eingedidt und in 3 Loth 
baltende länglihe Opodeldofgläfer gefüllt it, wovon, wie aus der Anpreifung 
zu erjeben it, 12 Flaſchen zu 20 Franes = 5 Thlr. 12 Sgr., 3 Blajchen zu 
1 Thlr. 20 Sgr. und 1 Töpfchen zu 1 Iblr. 10 Sgr. verkauft werden, während 
nad obiger Vorſchrift fih Jedermann 4 Töpfchen um einige Kreuzer ſelbſt an- 
fertigen fann, — Wenn auh dieſe Miihung gut zu obenbenannten Zweden zu 
nennen fein dürfte, jo möchte doch die allenıhalben längit befannte und in Anz 
wendung gebrachte flüjlige Miſchung aus Seifenfpiritus und Salmiakgeiſt, allen- 
falls mit etwas Aether und rectificirtem Terpentinöl noch verfegt, den Vorzug 
verdienen. Gewiß ift aber, daß binter den in neuerer Zeit fo oft vorfommenden 
Anpreifungen in der Regel nur betrügerifcher Gewinn ftedt. (Würzburger 
gem. Wochenſchrift.) 


Sauerkraut bald genichbar zu madıen. 


Eingemachtes Sauerfraut fann man fchon in furzer Zeit geniefbar machen, 
wenn man demjelben außer dem Salz auch etwas Eſſig zugibt. 


Sauerkraut, gegen die Fäulniß deffelben. 


Diefem Uebel fann man dadurch abbelfen, dak man auf die reine über 
dem gepreßten Kraute flebende Brühe langſam einen viertel Schoppen Brannt- 
wein gießt und dieß, wenn es nöthig fein jollte, jedesmal wiederholt, fo oft man 
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im Anfang Kraut aus dem Ständer nimmt. Auf diefe Weife behandelt, foll 
fh das Kraut nicht allein vortrefflih halten, jondern auch einen angenehmen 
weinigen Geſchmack annehmen. 


Sauerkraut vor Heberfäuerung zu ſchützen. 


In Rußland ift das Sauerkraut, die Kagufta, eine allgemein beliebte 
Speiſe, fowobl gekocht, als roh mit Del und Effig zu Salat bereitet; man fin- 
det aber auch wohl nirgends ein jo wohlihmedendes Sauerfraut, als gerade in 
Rußland. Es ift dort überall gebräuhlih, Birkenholz zu den Krautfäfern zu 
verwenden, und in Ermangelung folcher, ftedt man in jedes Krautfaß wenigitens 
einen Pfahl von Birkenholz. Es foll bierdurd nicht nur das Kraut gegen 
Ueberfänerung geihügt, jondern im Allgemeinen ſehr lange gut und geſund er- 
balten werden. (Artus Vierteljahrsſchrift.) 


Schaben und Motten, gegen diefelben. 


Nah dem „Hohenh. Wochenbl.” joll man Papierblätter mit einer dünnen 
Schicht Terpentingeift bededen und diefelben auf die von den Inſekten angegrif- 
fenen Stoffe legen, worauf fie fogleih abfterben. Um den Terpentingeruch wies 
der zu entfernen, hängt man die Kleider ꝛc. an die Luft. — Das perfiihe In— 
fettenpulver ift ebenfalls ein ficheres Vertilgungsmittel diefes Ungeziefers. (Man 
vergl. den betr. Art.) 

Statt des perfiichen Inſektenpulvers empfiehlt Forftmeifter Wiefe die Blüthe 
des Kienpoſt (Schweinepoft, Ledum palustre) der auf Torfmooren wächst, 
als ficheres Mittel zur Vertilgung des jchädlichen Ungeziefers. 


Schafwafchverfahren, neues. 
Bon Amtsıiatb Heller. 


Meine, weiße Wäſche der Schafwolle wird allgemein gefordert ; allein diefer 
Anforderung kann nicht entjprochen werden, weil gar jo oft das biefür geeig- 
nete Waſſer nicht zu baben it. Hartes Waller taugt zur Schafwälche nicht, 
weil die Wolle davon gelb uud raub wird, und die weichen find jel- 
ten. Um der Schafwolle die gewünfhte Weiße und Glanz zu geben, verfuchte 
man jchon feit langer Zeit mit mehr oder weniger Glück verichiedene künſtliche 
Wäſchen, fogar wurden zu Ddiefem Bebufe Wajchpulver 2c. ausgeboten und von 
manden Schafzüchtern theuer erfauft, und der Erfolg war — jchlechte Wälche. 
H. verbindet die natürliche Wäſche mit der fünftlihen, ein Verfahren, welches, 
weil es leicht ausführbar und wohlfeil ift, und zugleich eine vorzügliche Wäſche 
liefert, im Nacfolgenden zur Nahabmung den Schafzüchtern empfohlen wird. 

Die Schafe werden am Abende des Tags vor der Wälche eingeweicht, in— 
dem fie zweimal hinter einander durh die Schafbade (Schwemme) ſchwimmen 
müfen. Am näciten Morgen pafliren die Schafe gleichfalls zweimal die Schaf— 
bade, und erft jegt beginnt die Reinwäſche. Munde Bottihe, 3'/, Fuß bod 
und 3 Fuß breit, werden bis auf 2/, ihrer Höbe mit Waſſer von 23—30R. 
gefüllt. Hierauf erbält jeder Bottich einen Zujag von 1 Pfund grüner Seife, 
die vorher in Wailer aufgelöst und gut gekocht wurde. Nah dieſem Zuſatz 
wird fo viel kaltes Wafler zu dem ſchon im Bottich befindlichen gegoffen, daß 
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die Temperatur der Flüſſigkeit jetzt 230 R. beträgt. Zum Waſchen der Schafe 
find an jedem Bottich 6 Leute beſchäftigt. Einer derſelben faßt das Thier beim 
Kopf, zwei Andere ergreifen die Beine und ſo wird es, mit dem Rücken nach 
unten, in das Waſſer getaucht, worauf die übrigen Leute den Bauch, die Schen— 
kel und den untern Theil des Halſes waſchen. Sind dieſe Theile rein, ſo wird 
das Schaf umgekehrt, und es werden nun die Seiten, der Nacken und die Stirn 
gewaſchen. Der Rücken wird mit den Händen nicht berührt, ſondern das 
Schaf auf in neben dem Bottich ftebendes Schaff geboben und von einem Theile 
des von der Wolle aufgenommenen Waflerd befreit, das mit der flahen Hand 
längs den Seiten nach dem Bauche zu fanft hberabgedrüdt wird. Das von 
dem Schaf herabgelaufene und auf die eben angegebene Weile abgeftreifte Waffer 
wird in den Bottich zurüdgegoffen. Nahdem 3O—40 Schafe in einem Bottich 
auf diefe Weile gewafchen find, bat fi tbeils das Waſſer verloren, theils auch 
ift die Temperatur niedriger geworden, es erhält der Bottich daber einen weite 
ren Bufag von 16 Loth Seife und fo viel warmen Waller, daß die erforder: 
lihe Temperatur wieder bergeftellt und der Bottich wieder gefüllt if. Nachdem 
ungefäbr 100 Schafe in einem Bottiche gewaſchen find, ift das Waſſer zu unrein 
geworden, um weiter benugt werden zu fünnen; es wird ausgegoſſen und das 
Gefäß von neuem auf die oben bejchriebene Weile gefült. Um einen zu häufi— 
gen Wechiel des Waſſers zu vermeiden, und damit nicht zu viel Schmug zum 
Wafler gelange, werden dem Thiere, bevor e8 in den Bottich geboben wird, die 
Klauen abgeipült. Im dreien ſolcher Bottiche werden in Ghrzelig täglich 700 
Schafe gewaſchen. Nachdem die Operation beendigt, werden die Schafe nochmals 
durch die Bade (Schwemme) geihwenmmt, um das Seifenwafler vollſtändig aus 
der Wolle zu entfernen. Wäbrend das Waſchen im Gange it, dürfen die ſchon 
rein gewafcenen Thiere nicht der freien Luft und Sonne ausgejegt, müſſen 
vielmebr in den gut eingeftreuten Stall zurüdgebradht werden, da ein Uebertrod. 
nen derjelben, ebe das legte in dem Bade erfolgt ift, der ganzen Wälche jehr 
nachtheilig fein würde. (Landw. Jahresb. v. Settgaſt.) 


Meues Berfahren zum Färben der fämifdgahren Scaffelle mit Krapp. 
Don 8. Tombe zu Balenciennes. 


Das neue Färbeverfabren, welches ih Tombe am 1. April 1853 in 
Branfreih patentiren ließ, zeichnet fih vor den bisberigen Metboden dadurd 
aus, daß die Häute vollfommen gefärbt werden, ſowohl im Innern als an der 
Dberflähe, und daß fie nad dem Färben Ddiejelbe Weichbeit und Zäbigfeit wie 
vor Ddemjelben bejigen. Ueberdieß iſt das neue Berfabren nicht blos für die 
Häute von Böden, Ziegen und Schafen, jondern eben jo gut für jedes andere 
(ſamiſchgegerbte) Leder, 3. B. die Häute von Kühen, Ochſen und Pferden an- 
wendbar, 

Da die Häute bei dem neuen Verfahren durch und durch. gefärbt werden, 
fie mögen noch jo did jein, und die erzeugte Farbe vollfommen ect ift, fo ge- 
ftatten jolcye zablreihe Anwendungen, namentlich für Militär- Kleidung 
ftüde, 3. B. Beinkleider für Die Meiterei. Die Kleidungsftüde aus ſolchem 
Leder können nämlich gewajhen und mit Seifenwajfer gereinigt werden, obne 
daß die Farbe geihwächt wird oder auch nur ihren Glanz verliert; die gefärbte 
Haut it nach dieſem Meinigen und Trocknen eben jo jhön, weich und lebhaft, 
wie vorher. 
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Beihreibung des Bärbeverfabrens Mir bemerken vor Allem, 
daß die zu färbenden Häute vorber ſämiſch gegerbt und getrodnet fein müſſen. 
Bei der nachfolgenden Befchreibung jeßen wır voraus, daß man 10 bis 12 
Häute zugleich bebandelt. 

Erte Zurihtung Man läßt einerieits 1 Kilogr. weißen Zuder, und 
andererjeitds 6 Kilogr. gereinigten Alaun, jedes in 1 Xiter jtarfem MWeingeift 
zergeben. Das Ganze wird in eine binreihend weite Kufe von Tannenholz ges 
Ihüttet und gut umgerübrt, damit ein gleichartiged Gemenge entitebt. Bevor 
man ‚die Haute in das fo bereitete Bad gibt, walft man fie beiläufig eine 
Stunde fang in lauwarmem Waſſer, wäſcht fie dann in fochendem Waſſer aus, 
und nimmt fie blos 4 bis 5 Minuten lang durch verdünnte Schwefelfäure von 
2/,9 Beaume. Man waͤſcht fie dann wieder aus und weicht fie hierauf in dem 
vorbergebenden Bad ein, worin man fie beiläufig 2 Stunden lang gut mit den 
Füßen treten oder walfen muß. 

Nach diefer Operation nimmt man fie aus der Kufe und läßt fie wenig- 
Rens eine Stunde lang abtropfen, wozu man fie auf eitem Roſt von weißem 
Holz ausbreitet, unter welchen ein Bebälter geitellt wird, um die ablaufende 
Prübe zu fammeln. Endlich wäſcht man die Häute in fließendem Waller aus, 
läßt fie dann neuerdings abtropfen und hierauf an freier Luft im Schatten 
trodnen. - 

Bweite Zurihtung. Nachdem die Häute hinreichend troden find, 
weicht man fie im ein zweites Bad ein; daſſelbe beitebt aus dem Rückſtand des 
erften Bades, in welchen man eine Quantität lauwatmen Waflers nebit 1 Liter 
ſtarken Weingeift gegofien hat. Man läßt fie in Diefem Bade ebenfalls eine 
Stunde lang, indem man fie wie vorber walkt; bierauf rollt man fie mehrmals 
auf einem Stein um fich felbft, oder ziebt fie durch ein Walzenpaar, Nah jedem 
Durchnebmen muß man die Häute aufichlagen (öffnen) und wieder in das Bad 
bringen; zuleßt nimmt man eine Haut nach der andern, breitet fie nach ihrer 
ganzen Länge aus, und legt fie alle über einander auf einen Tiſch, auf welchem 
man fie fo 2 Stunden lang in ihrer Brühe laßt, damit letztere alle Theile durch— 
dringt. Alsdann find die Häute zum Beizen bereit. 

Beizen. Die Beige (der Mordant), welde der Erfinder zum Färben 
mit Krapp anwendet, beitebt aus 5 Kilogr. gereinigtem Alaun und 27/, Kilogr. _ 
Bleizuder (effigiaurenn Bleioxyd). Man gießt auf dieies Gemenge fo viel kochen— 
des Waller, als erforderlich it, um die 10 bis 12 Häute zugleich beizen zu 
fönnen; das Bad wird vorber qut umgerübrt, bis es falt wird, indem man in 
das Gemenge Zinn in Stüdchen wirft, worauf man das Gemiſch 24 Stunden 
lang abjegen läßt, bevor man die Flüſſigkeit anwendet. 

Damit die Häute vom der Beize bis in ihre Mitte durchdrungen werden, 
iſt es gut, jede einzeln zufammengelegt auf einem ebenen und glatten Stein 5 
bis 6 mal mit einem bölzernen Sammer zu jchlagen, indem man fie dazwijchen 
jedesmal nusbreitet, um fie gut zu lüften. 

Dritte Zurihbtung. Bebandlung in der Beize Man gießt 
die oben erwähnte Beige (eſſigſaure Ihonerde) in eine Kufe von weißem Holz, 
und jegt ibr 6 Kilogr. Alaun zu, welche man vorher in 80 bis 100 Liter lau— 
warmen Waijers (von 16 bis 20° R.) aufgelöst bat, nebſt einem halben Liter 
Binnauflöfung (jogenannte Scharlacdheompofition); man rübrt dag ganze Gemeng 
gut um, wirft die Häute hinein und walft fie darin beiläufig eine Stunde lang; 
dann läit man fie blos !,, Stunde lang auf einem bölzernen Roſt abtropfen, 
und rollt fie hierauf 3 bis A mal auf einem Stein um üch felbit, indem man 
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fie jedesmal dazwifhen in das Mordantbad taucht. Zuletzt rollt fie der Arbeiter 
eine Stunde lang und breitet fie dann aus, um fie im Schatten an freier Auft 
trodnen zu laffen, wobei jie jedoh nicht vom Wind getroffen werden dürfen, 
damit fie langſam trodnen und feine Blafen entiteben. 

Nachdem die Häute fait troden find, bängt man, fie in eine auf böchſtens 
169 R. gebeizte ITrodenftube, damit der Mordant, womit fie durddrungen 
find, ſich zeriegen fann; man läßt fie darin 12 Stunden lang, bevor man fie 
frappt. 

Vierte Zurihtung. Die binreichend getrodneten Häute werden nun 
beiläufig eine halbe Stunde lang in einem Bad von faltem Wafler bearbeitet, 
dann in fließendem Waller gut geipült, bierauf ausgebreitet (gelüftet) und wie 
der 1/, Stunde lang in faltem Wafler gewalkt (getreten), worauf man fie in 
fliependem Wafler jpült, wieder füftet und zu frappen beginnt. Vor dem eigent- 
lihen Bärben in Krapp iſt es jedoch gut, fie noch in folgendem Bad zu walken: 
Diefes Bad beftebt aus beiläufig 100 Liter Waller (von 12% R.), worin man 
yer Haut 60 bis 65 Grammen Krapp vertbeilt bat; man wallt darin die 
Häute eine Stunde lang. Dieje Operation bat zum Zwed, die nicht gebundene 
Tbonerde aus der Haut obne Schwierigkeiten zu entfernen. 

Fünfte und legte Zurihtung. Nahdem die Häute auf angegebene 
Meile im Krapp hinreichend gewalft und dann in fließendem Waſſer gut gejpült 
worden find, folgt das eigentlibe Krappen, indem man fie 6 Stunden lang in 
Krapp färbt, wobei man folgendermajlen verfäbrt: Im einem binreichend 
geräumigen Keffel gibt man 140 bis 150 Xiter Waller (von 8 bis 10° R.), 
vertbeilt darin 3 Kilogr. Krapp, und taucht eine Haut nah der anderen hinein, 
nachdem man fie vorber gebörig ausgebreitet bat. Das Feuer muß jebr regel- 
mäßig geleitet werden, jo daR das Bad erit nah Berlauf von 4 Stunden Die 
Temperatur von 249 R. erreiht, nah 5 Stunden diejenige von 32° 3, umd 
erit nach Verlauf von 6 Stunden die Temperatur von 36 bis 380 R. Nade 
dem man diejen Temperaturgrad erreicht bat, ziebt man die Häute ſebr raid 
beraus und taucht fie unmittelbar in kaltes Waller, dann jpült man fie in flie- 
Bendem Waller und walft fie auf dem Stein. Man jpült fie neuerdings und 
bängt fie an freier Luft im Schatten auf, fo lange es notbwendig ift. 

Wenn diefe Häute fat troden find, kommen fie in ein legte Bad, wel- 
ches aus beiläufig 100 Liter faltem Waller, nebſt "/, oder '/g Liter ſtarkem 
Weingeift und eben jo viel Dliven- oder, Kelfenöl beſteht. Nachdem die Häute in 
diefem Bade binreihend mit den Füßen getreten oder auf fonjtige Weije gewalkt 
worden find, jpült man fie ein legtes Mal und läßt fie trodnen. Diejes Bad 
bat bauptlächlih zum Zwed, die Farbe wieder zu beleben und die Häute wei- 
cher zu machen. (Aus Armengaud’s Genie industr., durh Dingler's 
poiytehn. Journ.) 


Schärfriemen für Rafirmeffer, Anfertigung des fogenannten Mineral- 
teigs für dieſelben. 


Der fogenannte Mineralteig, den man als Gebeimmittel auf Schärfriemen 
reicht, it ein Gemenge von fein gepulvertem Schiefer, Wiener Kalk, Biutitein 
(Eiſenoxyd) und Zinnaſche (Zinnogyd), von jedem 1 Loth, welde Species aufs 
feinfte zerrieben und geſchlammt, mit Steinöl und Ochſenmark angemacht und be 
liebig parfümirt werden. Der Niemen wird (mie gewöbnlih) aus Juchten ger 
fhnitten, den man 14 Tage lang in Urin beizt und dann auf der Narbenjeite 
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mit Bimsftein abfchleift, während man fonft die Fleifchfeite zu gebrauchen pflegt. 
Diefe Abweihung ift jedenfalld von Nußen, da die thieriihe Haut nach der 
äußeren Seite zu ein dichteres Gewebe hat. (Erzgeb. Volksfreund.) 


Schelllak, Bleihen deffelben. 


Nah Wittftein behält der nach nachftebender Bleichmethode gebleichte Schell» 
lad alle feine ibm eigentbümlichen Gigenichaften bei. 

1 Pfr. Schelllad wird in A Pfd böchſt rectificirtem Weingeift dur Dige- 
riren aufgelöst. 

Ferner wird 1 Pfd. Ehlorfalt, = W pEt. Chlor haltend, mit einem Pfd. 
Wafler bebandelt und die Flüſſigkeit durch dichte Leinwand colirt und zu der 
Eolatur wird binzugeiegt eine Lölung von 1 Th. Pottaihe in 3 Ih. Waſſer, 
bis fein Niederfchlag mehr entfteht. Die durchfiltrirte Flüſſigkeit ift die erfor— 
derliche Bleichflüſſigkeit. Diejelbe wird unter Umrühren zu der nocd warmen 
Schelllacklöſung hinzugefegt und etwa nah einer halben Stunde fo viel Salz— 
fäure beigemifcht, daß die Miſchung ſtark fauer reagirt. Der jofort in weißen 
fäfeartigen Klump fih ausſcheidende Schelllat wird jofort von der fauren Flüſ— 
figfeit getrennt und mit kochendem Waſſer vollftändig jo lang ausgewaſchen, bis 
das Waſſer nicht mebr milchig abläuft. Der gebleichte Schelllad wird nun auf 
ein mit Waller befeuchtetes Brett gelegt, mit den Händen gut durchgearbeitet, 
in fchmale Bänder gezogen und an der Luft getrodnet. (Biertelj. f. Pharm.) 


Schelllak, gebleichten, Leicht aufzulöfen. 


Wenn man gebleichten Schelllack in Aether weicht bis er aufgeſchwollen ift, 
fo föst er fib viel feichter in Meingeift. Wenn die Tifchler diefen Vortheil 
anwenden, jo wird dieſes Harz bald mehr Gingang in die Werkitätten und mehr 
Abſatz finden, denn theuer ift es jet micht mehr. (Bolytechn. Notizbi.) 


„ Shiefer, bituminöfer, (Fiasfhiefer) Benutung deffelben auf Bel 
und Gas. 


Graf von Hompeſch aus Brüffel priv. 1842 in Defterreih, weiß aus 
bituminöiem Schiefer: 

1. durch Deftillation in geeigneten Gefäßen ein dides, ſtark riechendes dem 
Kohlentbeer ähnliches Del zu erhalten; 

2. durch eine eigentbümliche Bebandlung deſſelben die theerigen Theile zu 
fcheiden, und in ein brauchbares Harz zu verwandeln; 

3. aus den flüchtigen Deltbeilen eine dem Terpentinöle ähnliche Eſſenz zu 
bereiten ; 

4. den übrigbleibenden Theil in Brennöl zu verwandeln und beiden den 
üblen Geruch zu benebmen; 

5. die nah der Deftillation übrig bleibenden Kohlen als Schwärze oder 
Dünger zu benußen ; 

6. aus Schiefer, Theer und gepulverten Steinen einen vorzüglichen Kitt 
(Mafig) zu verfchiedenen Bedeckungen zu bereiten. 

Die hierbei angewendeten Berfabrungsarten find folgende: 

Zu Nr. 1. wird der Schiefer in kleine Stüde zerfchlagen und in ver» 
fhloffene Cylinder gefchüttet: Diefe werden in einem zwedmäßigen Ofen lange 
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fam erwärmt und nur zuleßt bis zur Kirichrötbe getrieben, indem durch zu fkar- 
fee Higen eine Zeritörung der Dämpfe fattfindet und Gas flatt Del erzeugt 
würde. Die Dämpfe werden aus dem eifernen Cylinder mittelt Röhren in ein 
Küblfaß geleitet und durh einen Schlangenapparat condenfrt. Da jedoch die 
Zeritörung nicht gang vermieden werden kann, jo wird das nicht condenfirte Gas 
in Behälter geleitet und zur Beleuchtung benupt. Die Borm des Apparates 
beitebt aus aufrechtftebenden, gußeifernen Gylindern, welche dur Leitröhren mit 
dem Küblfaffe verbunden find. 

Das Waller, welches gleichfalls in dem Schiefer enthalten ift und. gleich 
zeitig mit dem Dele übergeht, enthält Ammoniak, das dur Verdampfung ge 
wonnen werden fann, 

Für Nr. 2, 3 und A wird das erfte Produkt, eine ſtark riehende, dun—⸗ 
felbraune, theerartige Delmafje, vom Wafler abgezogen, in einen gußellernen Des 
fillirfolben geichüttet und langfam gebeizt; die Dämpfe werden in einem Schlan- 
genapparate concentrirt. — Zuerſt ſcheiden fi die flüchtigen Dele ab, melde 
fowohl an dem durcdringenden Gerude, als an der hellen geiblichen Farbe er 
fannt und in einem bejonderen Gefäße aufgenommen werden. Das Duantum 
diefer Eſſenz beträgt ungefähr den vierten Theil von dem Gewichte des Schie— 
fers. Die Reinigung wird unter Zufag von 10 Procent leicht gelöichtem Kalk durch 
abermalige Deftillation bezwedt und gibt ein fettes noch ſtark riechendes Del, 
das aber in einigen Tagen zachdunkelt und an Geruch zunimmt, weil noch eine 
Auflöfung von Theer darin enthalten if. 

Diefes Del wird durch eine Zumifhung von 20 Procent Schwefelfäure 
zerfegt, welche fih mit dem Theer verbindet, zu Boden fällt und ein helles ge 
reinigtes Del über fih fchwimmen läßt. Diejes Del wird abermald abgezogen, 
mit 6 Procent Pottaſche gemiicht, eine halbe Stunde ſtark bewegt oder geichla- 
gen, dann wieder abgezogen und zuletzt mit Quellwafler durch eine balbe Stunde 
bewegt, wornady es zum Gebrauch geeignet it und mit einem Zuſatze von 1 Bro 
cent Terpentinöl der beft gereinigten Terpentineffenz gleich kommt, ja dieje nicht 
felten übertrifft. 

Sowie bei der eben erwähnten Dekillation die Farbe des: Deles dunkel» 
braun wird, ftellt man’ ein anderes Gefäß unter, um darin die zweite Gatturff 
Del zu fammeln, welde von den flüchtigen Theilen getrennt ift, und auf Diele 
Meile, wie das vorige behandelt, ein fettige® Brennöl liefert, das mit !/, Rüböl 
verjegt und in zwedmäßigen Lampen verbrannt, eine belle weiße Flamme gibt, 
und das reine Rüböl um */, der Brenndauer übertrifft, 

Wenn die Tropfen fparfam ericheinen und fih ein gelbliher Schwefeldampf 
entwidelt, jo it die Operation vollendet, und durd eine Möhre, die fih am un 
teren Ende des Deftillationsfolbens befindet, wird der verdidte Theer abgelaffen, 
der bald erfaltet, und ein reines ſchwarzes, hartes Harz bildet und zu vielen 
technifhen Zweden verwendbar if; als: zur Bereitung von ſchwarzem Siegellad, 
von Warhsleinwand, von ladirtem Leder, von ſchwarzem Firniß, von feitem Kitt 
(Maſtix, Asphalt), für welchen letzteren Zweck */, Schieferpulver beigemiſcht 
werden, Im Beziehung auf Nr. 5 befißt der ausgebrannte, in Koblen verwan— 
deite bitumindje Schiefer die Eigenschaft, Flüſſigkeiten zu entfärben, und ihnen den 
Geruch zu benebmen, fo daß derjelbe mit Vortheil die Knochenſchwärze in Zuder- 
fiedereien, Xiförfabrifen u. |. w. erfeßt, und zugleich einen guten Dünger Liefert. 
Zu jedem Zwede wird die Schieferfoble zuerſt mit fünfgrädiger Schwefeljäure 
geihwängert, um Die etwa noch vorhandenen Kalftheile zu neutralifiren, dann 
nochmals ausgebrannt und in Pulver oder Körner gemahlen. Die Zeit der 
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Deiillation und. dad Berbältniß‘ der Deltheile hängt von der Natur und Bes 
ſchaffenheit des Schieferfteines ab, und die erhaltene Delmenge fann 5 bis 25 
Procent betragen. \ 

Die Deftillirapparate fönnen von was immer für einer Borm fein, und 
müſſen ſtets fehr rein gehalten werden. 


Schiefertafeln, Berfertigung künſtlicher. 


Um fünftlihe Schiefertafein (elaftiihe Rechentafeln) zum Schreiben mit 
dem Schieferftifte anzufertigen, verfiebt man dünne glatte Bapve auf beiden 
Seiten mit einem wiederbolt aufgetragenen Anftrihe von geihlämmtem Bims— 
fleinzuder, Kienruß und Reinölfirnig. Diefe Tafeln baben vor Schiefertafein 
den Borzug dunklerer Barbe (wodurch die Striche des Stifts fihtbarer werden), 
größerer Leichtigfeit, ziemlicher Biegiamfeit und Glafticität. Das darauf Ge- 
fpriebene laßt fih eben jo gut, wie auf dem Schiefer, mit einem naffen 
Schwamme auslöjhen. 


Schießbaumwolle 


findet zum Sprengen in Steinbrüchen neuerdings wieder mebrfahe Anwendung, 
nachdem fie durch mehrere Unglüdsfälle, die ibre unvorfichtige Anwendung bei 
Mertbyr Tydvill verurfacht hatte, fehr in Verruf gefommen war., Anftatt 
wie früber, "die Baummolle loje anzuwenden, ladet man fie jetzt feit zufammen- 
gerollt in Patronen und bejegt dieſe gut, wobei fih eine Koftenerfparniß von 
über 50%/, ergeben joll. Bei der frübern lojen Verwendung fog die Schieß— 
baummwolle leicht Beuchtigkeit und wirkte dann nicht mehr, oder fie entzündete 
fi öfters beim Niederrammen mit dem Stampfer in dem Bobrloche gerade fo, 
wie in einem pneumatilhen Weuerzeuge, und verurfachte Unglüdsfälle. Beide 
Nachtbeile werden bei der Anwendung in feit gerollten und eingepadten PBatro- 
nen vermieden. (Berggeiſt.) 


Sciehpulver, über weißes, von Augendre. 
Von Prof. Bogel in Münden. 


Das fogenannte weiße Schießpulver nah Augendre, beftebend aus einem 
Theile gelbem Bilutlaugenjalz, einem Theile Rohrzucker und zwei Theilen chlor— 
faurem Kali, wird befanntlih in feiner Exploſionskraft wejentlih erböbt durd 
eine innige und möglichft vollfommene Mengung der einzelnen Beftandtheile. Da 
aber das Mengen im trodenen Zuftande mit Gefabr der Selbftentzündung ver« 
bunden ift, fo wurde der Vorſchlag gemacht, die Beſtandtheile unter Zujag von 
Wafler zufammenzureiben und dann zu trodnen. 

Ich beihreibe im Folgenden ein Verfahren, nah welchem ich ftets ein fehr 
gleihmäßiges Präparat von großer balliftiiher Wirfung erhalten habe. 

Die drei Beftandtbeile des weißen Scießpulvers: gelbes Blutlangenfalz, 
Duder und chlorjaures Kali werden in einem Mörfer jedes einzeln fein gepuls 
vert und dann. scharf getrodnet, das gelbe Blutlaugenjalz ſogar bis zum Beginne 
Ihwacher Rüftung. Nach dem Trodnen wird jeder der drei Beftandtbeile von 
neuem möglichft fein gepulvert und durch ein jebr feines Haarfieb gefchlagen. 
Man wägt nun von den auf folde Weile in feinfter Staubform. erhaltenen Be— 
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ſtandtheilen die entſprechenden Mengen ab und vermiſcht fie trocken auf einem 
Bogen Papier mit den Bingern oder mittelit eines Weberbartes möglichſt voll- 
flündig. Hierauf bringt man das Pulver in einen geräumigen Borzellanmörfer, 
befeuchtet es darin mit Weingeift, am beften mit abfolutem, und flellt nun durd 
längereg Reiben, weldes auf diefe Weife ganz gefahrlos wird, das innigite Ge 
menge ber. Das in der Art präparirte Schiefpulver wird als fleifer Brei auf 
ein glattes Brett geftrihen und an einem warmen Drte in der Nähe des Dfens 
getrodnet. Der Weingeiit verdampft ſehr fchnell und man zerdrüdt nun die 
dünnen trodnen Scheiben zwifchen zwei glatten Brettern, worauf das Pulver 
mittelt eines feinen Siebes durchgefiebt wird. Man erhält auf folche Weile das 
weiße Sciefpulver als einen ſehr feinen innigft gemengten Staub, welder die 
erplofiven Eigenihaften in ausgezeichneter Weile befigt. Das Zufammenreiben 
der einzelnen Beftandtbeile unter Weingeift bat den Vortheil vor dem Befeuch— 
ten mit Waſſer, daß einmal durch das jchnellere Verdampfen des Weingeiftes die 
feuchte Maffe weit rajcher trodnet und dann, daß dieſes Pulver beim Trocknen 
an der Luft noch weniger Neigung bat, Kuchen oder harte Klumpen zu bilden, 
ald wenn es mit Waller benegt worden wäre. 


Schießpulver, weißes. 
Vom ?. k. oͤſterr. Artillerie-Major v. Uhatius. 


Bebandelt man Stärfmehl mit einer Miſchung aus concentrirter Salpeter 
und Schwefelfäure, wie dieß bei Erzeugung der Schießwolle geihieht, fo entitebt 
nah binreihendem Auswaſchen, Entfäuern und Trodnen, ein weißer oder gelb- 
licher, pulverförmiger Körper, welcher in Beziebung auf Entzündlichkeit, Gasent- 
widelung und überhaupt Verwendbarkeit als Sciefmittel ein der Schießwolle 
ähnliches Verhalten zeigt. 

Das Eintragen der gepulverten Stärke in die Doppelfäure bat aus dem 
Grunde einige Schwierigkeiten, weil faum zu vermeiden ift, daß fih Knollen 
bilden, deren innere Partien fih der Einwirkung der Säuren entzieben. Am 
einfachiten geichiebt die Erzeugung auf nachfolgende Weije: 

Man löst 1 Gewichtstbeil trodene Kartoffelftärfe in 8 Theilen concentrir« 
ter raucender Salpeterfäure bei gewöhnlicher Zimmertemperatur auf, indem beide 
Beftandtbeile in eine Flaſche gebracht und öfter gejchüttelt werden. Nah 1 
Stunde it gewöhnlich die Löſung vollftändig erfolgt. Diefe Löſung gießt man 
in dünnem Strable in 16 Gewichtstbeile concentrirte englifhe Schwefelfäure, 
unter lebbaftem Umrübren mit einem Glasftabe, wobei ſich das Präparat im fein 
vertbeiltem Zuftande ausfcheidet und mit dem Säuregemiſche zujammen einen 
dünnen Brei bildet. Nah Berlauf von 12 Stunden gießt man den Brei in 
das wenigftens achtfahe Volumen Wafler, wälht das Pulver durch Decantiren 
fo lange mit Waffer aus, bis blaues Lackmuspapier davon nicht mebr gerötbet 
wird, bringt es mit einer hinreichenden Menge Wafler, und jo viel foblenjaurem 
Natron als dem vierten Theile des Gewichts der angewandten Stärke entipricht, 
in ein Kocdgefäß, und hält es während einer halben Stunde im Sieden. 

Man gießt hierauf die braune Lauge ab, kocht und wäſcht das ‘Pulver 
noch einigemal mit Waffer aus, und trodnet es bei einer Temperatur zwiſchen 
50 und 60% Gef. 

Auf diefe Art erhält man einen wahrfcheinlih dem Xyloidin nabeftebenden 
Körper, in Borm eines zarten Pulvers, welches in Waſſer und Weingeift nicht, 
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in Aether leicht löslich ift, und nach dem Eintrodnen: der Löfung als eine fpröde 
gummiartige Subſtanz zurüdbleibt. Bei Berührung mit einem glimmenden Holz— 
ſpane oder bei Erbigung bis auf 175° Gelf. brennt es rafh ab, ohne einen 
Nüdftand zu hinterlaffen. Mit dem Hammer auf eiferner Unterlage geichlagen, 
egplodirt der getroffene Theil; durch Reibung it es ſehr ſchwer zu  entzünden, 
In Staubform in ein Gewehr geladen, reiht 1 Grm. bin, um einen eben fo 
fräftigen Schuß berworzubringen, wie folcher ſonſt mit 3,5 Grm. gewöhnlichen 
Pulvers hervorgebracht wird. 

Auch die Körnung ift möglich, entweder indem man das Pulver mit einer 
Mifhung von gleichen Theilen Echwefelätber und Weingeift zu einem Teige ab— 
fnetet und leßteren durch ein Sieb reibt, oder indem man aus dem trodenen 
Pulver dünne Platten preßt, dieſe zerfleinert und ausfiebt. Ungeachtet deſſen 
dürfte es nicht leicht gelingen, diefen Körper für fih allein als Schießmittel an— 
zuwenden, da er, fowie unter gewiffen Umftänden aud die Schießwolle zweierlei 
Arten der Verbrennung unterliegt, wovon die eine von voluminöfer, gelb gefärb- 
ter Blamme, bober Temperatur und ſtarker geruchlofer Gasentwidelung, die ans 
dere, welche beinahe unfichtbar ftattfindet, von niedriger Temperatur und ſchwa— 
her, nad den Zerfegungsproduften der Salpeterfäure riechenden Gasentwidelung 
begleitet ift. 

Nur wenn die erftere, volltommene Verbrennung eintritt, it eine binrei- 
chende balliftiihe Wirfung vorbanden, im feßteren Balle hingegen werden die 
Projeftile mit ſchwachem Geräufh auf kurze Diftanz binausgeworfen, und ift fein 
Beuerftrabl fihtbar. 

Ob es möglich fein wird, die volllommene Verbrennung jedesmal ficher zu 
Bellen, fowie auch die jegt noch in zu großem Maße vorbandene raſche Wirfung 
zu mildern, werden die weiteren Verſuche zeigen. Im Balle des Gelingens 
fände die Auffindung eines Scießmittels in Ausſicht, welches wegen ſeines 
äußerft geringen Rüditandes bei der fait allgemein gewordenen Anwendung von 
Präcifiondgewehren und gezogenen Kanonen als ein Bedürfniß gefühlt wird. 

(Dingler’s polyt. Journ.) 


Schimmeln, das, zu verhüten. 


Stark riehende Subftangen, namentlih die ätberiiben Dele, haben die 
merfwürdige Eigenſchaft, die Entftehung des Echimmels felbit dann zu verbüten, 
wenn fie in jebr geringer Maffe angewendet werden. Tinte, Kleifter, Le 
der und Samen haben bejonders viel Neigung zum Schimmeln. Tinte bes 
wahrt man durch hineingelegte Gewürznelten vor dem Schimmeln. Diefelben 
Dienfte leiftet Lavendelöl oder irgend ein anderes ätberifhes Del. Netberifche 
Dele verbindern auch das Schimmeln des Reders Juchtenlcder ift dem 
Schimmeln deswegen nicht unterworfen, weil es mit Birkenöl getränft if. Nur 
ein paar Tropfen eines flühtigen Oels reichen bin, viele Bücher mit 
Ledereinbänden vor dem Schimmeln und BDunipfigwerden zu bewahren. 
Außerordentlich Leicht fchimmelt der Kleifter. Alaun, den die Buchbinder ihm 
zuzufegen pflegen, erhält ihn länger brauchbar; aber Terpentindl erfüllt die 
fen Zwed noch viel beffer. Auch andere ſtark riechende Dele, wie Lavendelöl, 
Pfefferminzöl, Anisöl 2c. find ſelbſt in geringer Menge febr wirkſam. Auh um 
Samen, befonders wenn er weit über die See verihidt wird, vor dem Berder- 
ben zu fidern, können aͤtheriſche Dele ſehr nüglih gebraudt werden, . (Leuchs 
polytehn. Zeitung.) 
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Schinken, weftphälifcher. 


Um Schinken den Geſchmack des weftpbälifchen zu geben, verfabre man 
alfo: Bu einem großen Schinken nehme man 2 Pfund Kochſalz, 2'/, Roth 
Salpeter, ?/, Pfund braunen Zuder und 1/, Maaß Bier, koche alles zufanı- 
men, gieße die Maffe fiedend beiß über den Schinken und wende ihn 16 Tage 
fang täglih um. (Naſſ. Wochenbl.) 


Schleier, weiße, zu reinigen. 


Thue den Schleier in eine Auflöfung weißer Seife und laffe ibn eine 
Viertelftunde leiſe aufkochen. Drüde ibn dann in etwas warmem Waller und 
Seife bis er ganz rein it. Darauf reinige ihn von der Seife und taude ibn 
in reines faltes Waffer in dem fih ein Tropfen Indigcarminlöfung befindet. 
Dann gieße kochendes Wafler auf einen Theelöffel voll Stärke, ziebe den Schleier 
da bindurh und ftärke ihm gut durch Aneinanderflappen. Hierauf fpanne ihn 
mit Nadeln aus, indem du die Eden gerade und eben erhältit. 


» 


Scleifkohle, eine gute, Barftellung derfelben. 


Auf nicht fehr harten Metallen, namentlih auf Kupfer, Meſſing und Sit. 
ber greift die Holzkohle merflib an, wenn man fie nah Art eines Handſchleif— 
ſteines mit Waffer und zu befonders feinem Schliffe mit Del gebraudt. Sie er- 
zeugt eine feine, matte Oberfläche und nimmt die feinen Niffe, welche z. ®. der 
Bimsftein oder der blaue Waſſerſtein zurüdgelaffen hat, ehr gut weg. Aber 
nicht jede Koble ift zum Schleifen tauglih. Am ficherften ift es, fich dieſelbe 
eigend zuiubereiten und zwar aus ſchwarzem Hollunderholz, aus Linde oder 
Weide. Man zerjhneidet und fpaltet das Holz in der gewünſchten Gröfe, läft 
es durch längere Zeit an der Kuft austroduen und verfoblt es endlich unter 
Ausfhluß der Luft. Zu diefem Zwede gräbt man entweder das Holy in einem 
irdenen Topf in Sand ein, oder beftreicht jedes einzelne Stüd ziemlich ſtark mit 
Lehm, worauf man es den Brand in einem Töpferofen mitmaden läßt. Auch 
fahn man mit den Holzſtücken ein Behältniß von Gifenbleh, z. B. ein Stüd 
Ofenrohr, welches man an beiden Enden verfchlieht, vollitopfen, daffelbe eine bin- 
reihende Zeit ins Feuer legen und dann, mit Erde überfchüttet, erfalten laflen. 
Die äußere Schicht der Schleiftoble it härter und zum zarten Schliff weniger 
geeignet al® das Innere, daher man diefe dünne Schicht mit dem Meifer weg» 
ſchneiden fol, um gleich die beifern Theile der Kohle blos zu legen. (Meueite 
Erfindungen.) 


Scleif- und Wethſteine, künſtliche, 


bereitet der Babrifant Weld in Amberg, indem er 2 Maßtbeile Eifenerz (Eir 
fenabfälle, Schladen) und 1 Theil Sanditein fein pulvert, mit ?/, Theil Thon 
mifht und brennt. Ein vermittelt Gement mit Glaspulver, Sanbpulver, 
Gifenabfällen w. dgl. zufammengefepter Scleifitein, wobei das Brennen eripart 
wird, würde ein billigeres und beſſeres Material bilden. 


ir 
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Schliht- und Appreturmafle, neue. 


Don Freppel. 


Dieſe in England patentirte Maffe wird nach dem Rep. of pat. inv. wie 
folgt bereitet. Je nah Wunih kann die Maſſe in Aüffiger oder feiter Norm, 
woblriechend oder nicht, bergeftellt werden, Um diefelbe in flüfliger Form darzu— 
ftellen, nimmt man: 

100 Kilogr. Glycerin von 209 B., 1 Kilogr, kohlenſaures Natron, 

1 Kilogr, Gelatine, 10 Grm, Alaun, 10 Grm. Borar, 
mifcht diefe Subftanzen gut und verwandelt fie in eine gleihmäßige Maffe. Oder 
man verwendet Gelatine, Fettſeife, Stearin, Gummi arabicum oder Traganth— 
gummi in verfciedenen Werbältniffen in Verbindung mit, Soda, Alaun und Bo— 
rag, ebenfalls in verfchiedenen DVerbältniffen.. Um die Maffe mwoblriebend zu 
machen, löst man in 4 Piter Altobol 100 Grm. Pfefferminzöl, eben fo viel 
Lavendelöl und 200 Grm. Gampber auf. Bon diefer Yöjung fügt man 100 
Grm. zu der oben angegebenen -Appreturmajfe. Will man die Maſſe in fefter 
Form erhalten, fo verdidt man die beichriebene flüflige Maife, indem man zu 
jedem Liter derfelben 10 Kilogr. Weizen oder Kartoffelftärfe mifcht. Um feidene, 
wollene, baummollene oder, leinene Ketten zu ſchlichten, wird die Miihung dem 
Dade in verfihiedenen Verbältniffen zugegeben, je nach dem Zuftande der Atmo— 
ſphäre und der. Farbe der zu fchlichtenden Ketten. 


sſchlicht aus Glycerin für Moufelimveber. 


Dieß iſt eine flüfige Subſtanz, welche. der Weber feiner gewöhnlichen 
Schliht, weldhe aus Keim und Waller beftebt, zuſetzt. Zur Bereitung derfelben 
nimmt man: 


weißes Lösliches Dertrin.. . .» .„ — Kil. 500 Grammen, 
blondes Glycerin von 28° Anmuwe 1 „200 . 
fchmwefelfaure Ihonerde ». . . — „100 u 
Slußwafler . . 3 — 


Das Waſſer wird zum Kochen erbigt "und dann das "Detrin nach und nad zus 
geſetzt; mach einigen Minuten des Kocens nimmt man die Blüfligfeit vom Beuer, 
um die jchwefelfaure Thonerde darin. aufzulöjen und das Glycerin zuzuſetzen, 
Nah dem Erkalten füllt man fie in Flaihen und bewahrt fie zum Gebrauche 
auf. 150 Grammen von diefem Präparat mit 3 Liter Leimlöfung gemilcht; 
find ausreihend, um 100 Meter Mouffelin in den oberen Stodwerken eines 
Haufes, aljo nicht wie bisher üblih in feuchten, der Geſundheit nachtheiligen 
Keller» und Erdgejchoflen, zu jeder Jahreszeit zu weben. 


Schlittfchuhe, verbefferte. 


Diefe für 2. Fogg in Bofton patentirten Scylittfchube haben ,. wie das 
Gewerbblatt für Württemberg nah dem »Scientific american« berichtet, im 
Wejentlichen folgende Einrichtung. Der Sıhlättichiunh hat zwei Käufer, die 
1/. bie ur Zoll von einander abfteben, unter ſich ganz feft und mit dem Holz 
durch zwei Eharniere, deren Drebpunft auf den Räufern ruht, verbunden find. Die 
Eharniere geitatten mit dem Holze verbundenen menſchlichen Buße, fich feit- 
wärts zu neigen, d die Läufer ihre parallele Stellung auf dem Eiſe bei⸗ 
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behalten, mwodurd dem Fußknöchel die anftrengende feitliche Bewegung beim 
Schlittfhublaufen erfpart wird. Unten ift eine ftarfe Feder mit ihrer Mitte an 
den Schub angeihraubt,, deren beide Enden abwärts zwilchen die Läufer, gegen 
welche fie von innen drüden, geipannt find und fo den bölzernen Schub in wages 
rechter Stellung erbalten, wenn die Spannkraft der Weder nicht durch Druck 
überwunden wird. An derjenigen Stelle des Schubes, wo die Zeben liegen, 
find zwei Platten mittelit eines Bolzens, der durch einen jchrägen Einfchnitt der 
Platte durchgebt, jo ‚befeftigt, daß fie verfchoben und der Länge und Breite des 
menjhlihen Fußes angepaßt werden können. Webnlihe Platten find an der 
Ferſe des Schuhes angebracht, welche gleichwie die erfteren, um dem Buße weis 
tern Halt zu geben, erböbte Mänder baben. Beim Anziehen werden nun die 
Platten dem Buße angelchloffen und feitgeichraubt ; das Ganze wird endlich mit- 
telſt zweier einfacher Niemen fammt Yappen über dem Fuße zujammengeichnallt, 
wodurdh ein fehr fchnelles An- und Ausziehen ermöglicht wird. 


Schmalz, künflides. 


Ein neues fünftlihes Schmalz, welches alle nur möglichen Vorzüge ber 
figen, nämlich billig, woblihmedehd, haltbar und fo fett fein fol, daß 1 Pfund 
deffelben 2 Pfund Butter erfegen fol, it von dem Magiftrat der Stadt Branf- 
furt a/D. probat befunden und deshalb die Worfchrift dazu von demielben ange 
fauft worden Um diefes Schmalz darjuftellen, fol man 1 Pfund friihen Ham: 
meltalg mit 1 Wiertelquart guter Milh ichmeljen und dann fo lange es nod 
warm ift, mitteljt eines feinen. Siebes abgiefen ; hierauf unter beftändigem Rüb— 
ven 1?/, Pfd. gutes Mobnöl zumiihen und dieſes Gemenge mit 4 Loth Brod« 
rinde, 1 Loth Beifußfraut und 2 zerichnittenen Zwiebeln in der Pfanne erbigen 
und durdjeiben. 


Schmalzöl, über das fogenannte, aus Rapsöl bereitet, und auf gleiche 
Weife behandeltes Baumöl. 


Don 9. Ihlo. 


32 Theile Rapsöl, in einem Porzeflantiegel über der Spiritusfampe bis zum 
angebenden Sieden erbigt, mit 1 Theil fein gepulverter Kartoffeltärte verjeßt 
(wobei ein Schäumen und Steigen eintritt), dann im Sandbade weiter erbißt, - 
bis fih ein fühlicher Geruch zeigt, geben nach dem Grfalten, Abiegen und Fil— 
triren ein Mares, gelbliches, angenehm füßlich riechendes und jchmedendes Del, 
welches befanntlih unter dem Namen „Schmalzöl“ im Handel vorfommt und 
fi zur Anfertigung von wohlriehenden Delen eignen dürfte. 

Gelbes Baumöl, in der obigen Weile mit Kartoffelftärfe behandelt, verliert 
den ranzigen Geruch und Geſchmack vollftändig und erhält einen dem Schmalzöl 
äbnlihen Geruch und Geihmad, jo daß es in dieſer Beziebung dem gewöhnlichen 
Provenceröl durhaus nicht nachſteht. Der Verluſt bei der Operation beträgt 
eirca I/,g, it alfo micht bedeutend. (Archiv der PBharmacie.) 


Scmalzöl und Schmalzbutter. 


Bon E. Puſcher in Nürnberg. 


Seit mehreren Jahren wird in Hamburg und Leipzig ein Schmalzöl und 
eine Schmalzbutter aus Rapsöl fabricirt. Beide Fabrikat find dur ihre Er 
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giebigkeit,, bei Anwendung derjelben gegen gewöhnliche Butter, ſehr beachtens- 
wertb. Nah nachſtehendem einfachen Berfahren it es mir gelungen, das Rüb— 
famenöl von feinem unangenebmen Geruh und Geihmad zu befreien und es da» 
durch in oben erwähntes angenehm füßlich ſchmeckendes Schmalzöl zu verwandeln. 
Sechs Loth fein gepulverte Kartoffelitärte rühre man unter 6 Pfund Hapsol, 
erhige jolches® in einem gut verzinnten fupfernen Keilel, unter ftetem Umrühren 
mittelft eines hölzernen Spatels, am beiten in einem Sandbade, bis zum angehen« 
den Sieden. Hierbei fängt das Del zu jhäumen an, weshalb es räthlich if, ein 
zweimal jo großes Gefäß, als der Raum des Dels einnimmt, anzuwenden. Nach 
einer Vierteltunde lüßt diefed Schäumen nah, das Del kocht nun rubig fort, 
die darin fuspendirte Stärke färbt fih ſchwarzbraun und eine ſtarke Entwidelung 
des unangenehm riechenden ätheriſchen Deles findet ftatt. Letztere Entwidelung 
it bei größeren Quantitäten ſehr flart und dadurch für den Laboranten höchſt 
unangenebm, daber es rathſam it, die Operation unter einem gut ziebenden 
Schlot vorzunehmen. Man läßt nun das Del 2—3 Stunden, bei größeren 
Duantitäten noch länger, fortjieden, bis daſſelbe feinen widerlihen Geruch und 
Geſchmack mit einem angenebm ſüßlichen vertaufht bat. Der Keffel wird jept 
vom Feuer entfernt und das erfaltete Del zum Abſetzen der gebildeten Stärke 
foble in ein paſſendes Gefäk gegoifen. Nah 48 Stunden Ruhe erhält man nun 
ein Mares goldgelbgefürbtes Del, welches fih kalt zu Salat und erbipt zu den 
verichiedenften Speilen mit Vortheil anftatt Butter und Schmalz verwenden läßt. 
Um ein Entzünden des Dels zu verbüten, muß das Erbigen deffelben nothwen- 
dig im Sandbad vorgenommen werden, die Feuerung fann dann auch mit dem 
billigiten Brennmaterial geſchehen. Der Berluft bei diejer Reinigung beträgt 
faum 2 BProcent. Gin fo zubereitetes, aljo vom Waller und ätheriſchen Del bes 
freites Rapsol hat nun auch die Eigenjchaft erlangt, an der Luft nicht ranzig zu 
werden; ich babe foldhes zwei Monate lang der Xuft ausgejegt und nad diejer 
Zeit unverändert gefunden. Durch dieſe Eigenſchaft eignet es fih auch als ein 
vortrefflihes und billiges Schmieröl zu allen Majchinentheilen. Vermiſcht man 
2 Theile von diejem Del mit 1 Theil friſch ausgelaffenem Rindsfett, jo ſtellt 
dieſes Gemiſch die oben erwähnte Schmalzbutter dar. Daß man flatt der Kam 
toffelſtärke, auch Weizenftärkeabfälle, Sägeipäne 2. anwenden fann, ſteht nicht zu 
bezweifeln. (Dingl. Journ.) 


Schmiermittel, Darſtellung derfelben. 
1) Bon Fr. Monfrant. 


Die Darftellungsweije diefer verichiedenen Schmiermittel beiteht der Haupt» 
jahe nah in der Vermiſchung von fetten Delen (mit Ausnahme von Rüböl = 
colejeed oil) mit irgend einem feiten Bett, wie 3. B. Schweinejchmalz, Hammels 
talg, Rindstalg: Das Del wird in einem Keſſel jo weit erwärmt, daß die hin» 
eingetaudhte Hand die Wärme ertragen fann; bierauf wird das feſte Bett unter 
ſtetem Umrühren binzugetban, jowie das Harz (Golophonium) oder ſonſt ein 
barziger Körper, im Verhältniß einer beitimmten Vorſchrift. Sobald alles völlig 
geihmolzen it, wird. der Mijchung frifche Milch binzugeiept, etwa 2 Pinten auf 
je 100 Kilogrammen Del; je unreiner leßteres ift, um jo größer muß die hin« 
zugeießte Duantität Milch ſein; ſtatt Milh kann auch ein eiweißhaltiges Waller 
binzugefegt werden (das Weiße von einem Ei auf 1 Pinte Waſſer), die Miſchung 
wird jegt zum Kochen erhigt, und zwar fo fange, bis ein in dem Keſſel einge» 
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tauchtes Stüdchen nengebadnes Brod eine braune Farbe annimmt; hierauf wird 
das Kochen beendigt, und das Ganze mebrere Stunden lang rubig bei Seite 
geſtellt, wo fi aledann das gereinigte Bett von dem unteren flüfigen Xbeil 
trennt, welcher die Säure verbunden mit dem Käſe oder Eiweißſtoff enthalt. Die 
Flüffigkeit wird auf irgend eine bequeme Weile von dem gereinigten Bett ge- 
trennt, welches eine innige Bereinigung zwijchen den angewandten Wett - Stoffen 
und Harzen darftellt. Es werden nun mehrere Vorschriften zu Schmiermitteln 
verjchiedener Art mitgetbeilt und gwar: 

1) Zu- leichte Buhrwerten: Harz 2!/, Proc. von der Quantität des 
Deis, feites Bert M—75 pCt. nah Maßgabe des Grades der gewünſchten Gon- 
Ältenz. 

2) Scmiere für Kupfer, Stabl, PBewerwaffen, feine Majhinen » Ibeile: 
2 pCt. gelbes Wachs, 25—50 pCt. des Oels, feites Bett. 

3) Maſchinen-Oel: Harz 2'/, pE&t., feites Bett 5 pCt. von der anzu— 
wendenden Del-Menge. 

4) Zum Betten von Wollen-Geweben: feftes Bett 3 pEt., welches zu die— 
Tem Zwed völlig friſch fein muß. 

5) Miſchung zum Anreiben. von Karben: Harz 1 pE&t., feites Bett 2 pCt. 
mit Anwendung von. 1 p&t. Bleiglätte, ald austrodnende Subitanz. 

Diefe Miſchungen eriepen nad dem Verfaſſer alle übrigen, gewöhnlich in 
Anwendung gebrachten Schmiermittel; fie find ausnebmend ſchlüpfrig, und ent 
hatten feine Spur Säure, daber ſie auch die Metalle gar nicht angreifen, fie 
werden durch das Alter micht vanzig, noch werden jie an. der Luft bart, aud 
bleiben die Miſchungen innig mit einander verbunden, obne fich gegenjeitig von 
einander zu. jondern. 


2) Von ®. Little. 


Kittle vermifht das fchwere Del, welches bei Deftillation von Steintob- 
fen '2c. erhalten wird, mit einer ſeifenähnlichen Verbindung ; es if nämlich be 
kannt, daß bei der Deftillation des Theers vorzugsmweile drei Produkte erhalten 
werden, nämlich ſchwarzes Pech, leichtes und jchweres Det, lepteres im Handel 
als „Koblenöl* bekannt; dieſes wendet 2. an zur Daritellung jeines Schmier 
mittels; die Seifenmifchung wird auf nachſtehende Weile dargeftellt: 100 Pfd. 
Talg werden in einem Kefjel-geihmolzgen und 235 Theile einer Sodalauge bin« 
zugefegt von 10 — 110 %, diefe Milhung wird bie zur Seifenbildung gekocht, 
bierauf werden noch 90 Theile Wafler binzugejept, und das Ganze jo lang im 
Kochen erbalten, bis eine volltändige Verbindung jtattgefunden bat; zu Ddiejer 
Sodafeife wird eine Kalifeife von folgender Zulammenjegung binzugeiegt : 70 
Theile Kalitauge von 8—109.B. werden mit 30 Pfund Fifchtbran oder einem 
vegetabttiichen Del gekocht (Walfiſchthran oder Leinſamenol), bis die Seifenbil- 
dung fhattgefunden bat; beide Seifenverbindungen werden durch Kochen mit eins 
ander vereinigt und unter fletem Umrübren mit 150 Theilen des jchweren Dels 
gemiſcht. Hat die Vereinigung Hattgefunden, jo it das Schmiermittel fertig, 
und: befonders geeignet für Lokomotiven. Gine dünnere Schmiere wird erhalten 
durch Vermiſchen von 2 Thl. ichwerem Del mit 1 Theil der combinirten Sei- 
fenverbindung, unter Zufag von 8 Theilen Waſſer; diele Schmieren baben aud 
noch den Vorzug, daß fie bei 60—70° Fahr. noch flüſſig find, wübrend Die 
„ feifewartigen. Gemiſche bei dieſer Temperatur ſchon fett und als Schmiermittel 
wubrauchbar. find. - (London Journ.) 
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Schminke, orientalifche. 


Man legt fein gepulverte Radix irid. florent. in Waſſer, preft das Ge 
miſche durch reine Leinwand und wiederholt diejes noch zweimal. Das fih aus 
dem Wafler abjegende böcit feine Pulver wird getrodnet und in Gläſern aufs 
bewahrt. Will man jhminfen, jo nimmt man ein wenig zwiſchen zwei Binger, 
legt ed auf die Wange und reibt es einige Minuten mit der flachen Hand ein, 
Es entitebt ein leichtes Brennen und allmäliges Röthen der Haut; dieſe natür— 
lihe Rothe dauert mehrere Tage obne zu verjchwinden. 


Schminke, rothe. 
Nah Goubet. 


128 Grm. Altobol von 90 p&t., 64 Grm. deftillirtes Waſſer, 1 Grm. 

Garmin, '/, Grm. Aetzammoniak, */, Grm. Melta-Baltam, 0,3 Grm. Dyal 
fäure, 0,3 Grm. jchwefelfaure Thonerde werden zur Daritellung Ddiejer Farbe 
emengt. 
u Zuerft wird der Alkohol mit Wafler vermifht, dann die Ogalfäure, die 
fhmwefelfaure Ihonerde und der Balfam zugefeßt. Man erwärmt 5—6 Stunden 
mäßig und jchüttelt wiederholt, damit der Balſam fih im Alkohol vollftändig 
löſe. Die digerirte Plüffigfeit wird mit dem Garmin und Ammoniak gerieben 
und hierauf in Fläſchchen gefüllt. Die Farbe wird mit dem Pinjel oder der Fin— 
geripige aufgetragen und gibt eine vollfommen natürliche Färbung; fie bat jedoch 
den Uebelftand, daß fie wie ein Firniß wirft und dur die Thonerde die Poren 
allmälig verftopft werden. 


Scmirgelpapier. 


1) Bolirpapier, Roftpapier, Sandpapier, Schmirgelpa- 
pier beißt ein mit einem rauben Körper überzogenes Papier, weldes unter 
Zuziebung von Baumbl zur Politur von Metall, zum Abreiben des Roſtes von 
Eijen u. dgl. gebraudht wird. Zur VBerfertigung Ddeffelben nimmt man dides 
Padpapier (oder auch Hirſch- oder Mebleder), und überfreicht es einigemal 
(nachdem der vorige Anftrich jedesmal vorber gut getrodnet ift), mit «einer der 
nachfolgenden pulverigen Subftanzen, die man mit einem. Abjude von Leim, dem 
man etwas Leinölfirnig (nah Andern etwas Kuoblaud und Weingeift) zugelegt 
bat, angemaht bat. Diele Subflanzen find: gepulverter Schmirgel in beliebigem 
Grade von Beinbeit, Bimsfteinpulver aus zuvor geglübtem und in Wafler abge- 
löjhtem Bimsftein, gepulvertes Glas, Pulver aus geglübtem und in Waller ab» 
gelöihtem Quarz oder Beuerfleinen, oder was noch beffer ift, Pulver aus gar 
nicht vorbereitetem Quarz. Um dem Papier eine Barbe zu geben, kann man 
dem Pulver etwas Dder, engliihd Roth oder Lampenruß zufegen. Nach vollfoms 
menem Trocknen der Anftrihe läßt man das Papier durch Walzen geben oder 
bringt es in Grmangelung von ſolchen in die Preſſe. — Das Wolirpapier hat 
den Nachtheil, fo leicht zu brechen, daß ed nach kurzem Gebrauche nicht weiter 
benugt werden fann, und zwar ijt dieß gerade dann der Fall, wenn es zur Por 
fitur am beiten it, weil fih die groben PBulverförner abgelöst haben, Diejen 
Nachtheil umgeht man durch Anwendung groben Baumwollenzeuhs ſtatt Papiers. 
Das am beiten dazu anmwendbare ijt ungefähr °/, Ellen breit, von gleihartigem 
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Gewebe, nicht zu grob und fo wenig als möglih appretirt. Man bringt dad 
Zeuch in einen Rahmen, tränft ed mit beißem Leim und ſpannt es alsdann in 
dem Rahmen aus, jo daß feine Breite etwa um 4 Zoll zunimmt. — Der dazu 
anzumwendende Leim wird folgendermaflen bereitet: Man löst 2 Pfund guten 
Leim in 9 Maaß warmen Waſſers auf, gießt darauf noh 2 Maaß Waſſer binzu, 
welches man vorher mit 6 Unzen guten Weizenmehls und 1 bis 2 Unzen Alaun 
gekocht bat, kocht dieß Gemiſch langſam auf und gieht ed danıı durd. — uf 
das trodne, noch immer im Rabmen ausgefpannte und durch das Keimen jteif 
gewordene Zeuch bringt man eine zweite jtärfere Schicht von Leim, der dadurd 
dargeftellt worden ijt, daß man 4 Pfund Leim in 3 Maaß warmem Waller löst, 
1/, Maak von dem erjten Xeim, 4 Unze von arabiihem Gummi, und 1 Unze 
Traganth hinzufügt. Während dieje zweite Schicht noch feucht it, fiebt man jo 
gleichartig als möglih deu Sand, das Glas oder den Schmirgel darüber ber, 
läßt das Zeuch trodnen und bürjtet es ab, um die nicht feitigenden Theile zu 
entfernen. Darauf reicht man abermals eine Schiht von dem ftärfern Leim 
darüber, fiebt abermals Schmirgel 2c. binein, läßt das Zeuch wieder trodnen, 
nimmt es aus dem Rahmen und zerichneidet e8 in Stüde von geböriger Größe. 


2) Um die allerfeiniten, aud zum Poliren anmwendbaren Sorten von 
Schmirgelpapier zu erhalten, verfäbrt man in England auf folgende Weije: Im 
einem verfchließbaren Zimmer werden die mit Leimwaſſer beitrichenen Papierbogen 
auf Bindfäden gebängt, die in verjciedenen Höben ausgejpannt find, in der Art, 
wie die Buchbinder ihre Papierbogen zum Irodnen aufbängen. Iſt jo das Zim- 
mer von unten bis oben angefüllt und darauf verſchloſſen, jo wird der zermab- 
lene Schmirge! mittelft eines Meinen Ventilators in das Zimmer bineingeblajen. 
Der Staub verbreitet fih nun im ganzen Raume ded Gemachs: die fchwereren, aljo 
gröberen Theile ſteigen aber nicht jo hoch, wie die feineren, und die nabe an der 
Dede aufgehängten Bogen werden nur mit. dem allerfeiniten Staube des Schmir- 
geld bededt. Nach dem Trodnen nimmt man fie ab und erbält jo viele Sorten, 
wie die Bogen in verichiedenen Höhen aufgehängt waren. (Polyt. Centralbl.) 


Schmuckfedern, Wiederherfiellung zerknickter. 


Die Horndreber bedienen ſich bekanntlich zur Biegung und Andersgeſtaltung 
von Pfeifenſpitzen und ſonſtigen aus Horn gefertigten Gegenſtänden eines ſehr 
einfaben Verfahrens , welches darin beftebt, daß fie dieje Gegenftände, um deren 
Biegiamfeit zu erböben, entweder direft über einer Kerzenflamme vorſichtig bin 
und berbewegen oder in einem Delbade bis auf einen gewiſſen Temperaturgrad 
erbigen, bierauf durch Drud oder Biegung dem Gegenftande die gewünjchte Form 
geben und ibn dann ſchnell erfalten laſſen. 

Diefe höchſt einfahe und überaus rafh zum Ziele führende Manipulation 
bewog Prof. Böttger zu verſuchen, ob, unter Mitanwendung einer anderen geeigne- 
ten Wärmequelle, es vielleicht gelingen werde, wertbvolle, aber durch Verbiegung 
und Zerknickung unbraudhbar gewordene Shmudfedern wieder in brauchba— 
ren Zuftand zu verjegen. Dieß ift nun in der That auf das Allervollftändigfle 
auf die Weife gelungen, daß man die zu reparirenden Schmudfedern auf wenige 
Augenblide den beißen Waflerdämpfen ausjegt oder fie eine Minute lang in 
fiedendes Waſſer direft eintaucht, ſodann ſchnell wieder daraus entfernt, 
und bie zum gänzlichen Erkalten unter Wafler von mittlerer Temperatur einige 
Zeit liegen läßt. 
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‚Mm: fih- von der außerordentlihen Wirkfamfeit diefes böchſt einfachen Ber 
fabrens zu überzeugen, brauht man nur eine gewöhnliche Schreibfeder (einen 
Gänſekiel) der Länge nah an mebrerey Stellen recht wader zu zerfniden, und 
fie hierauf wie erwähnt zu behandeln, dann wird man finden, daß fie aus dem 
Waſſerbade in einem Zuftande bervortritt, der nicht im entfernteften ahnen läßt, 
das fie jemals zerfnidt gewejen war. (Bolytechn. Notizbi.) 


Gegen Schnecken. 


1) Ein englifher Gärtner theilt Folgendes mit.. Ich hatte übermäßig von 
den Schneden zu leiden, babe jegt aber ein gutes Mittel wider fie gefunden. 
Wenn man nämlih.da, wo fie fih häufig finden, am eriten nad einem Regen, 
ein wenig Hafermehl eine oder zwei Stunden vor Sonnenuntergang ausſtreut, 
fo wird man, wenn man jhäterbin am Abend nachſieht, eine große Menge von 
Schneden bei dem Mebl verjammelt finden. Letzte Nacht machte ich den Verſuch 
bei einem Grdbeerbeet, und glaube nicht zu übertreiben, wenn ich Tage, daß ich 
in einer halben Stunde 5000 gefangen babe; auf dem Raum von wenigen 
Zollen febrte ich inmer 30—50 Stück zufammen. | 
2) Um Echneden aus Gemüſebeeten zu vertreiben, genügt es nad Lemaire, 
dag man die Randereien mit einer dünnen Schicht leichter Erde beftreut, der man 
ungefähr vier Procent Steinkohlentheer beigemiiht hat. (IM. &.-Btg.) 


Schnellbleiche für Haushaltungen. 


Die zu bleichende Leinwand muß zuvor von der darin enthaltenen Schlichte 
gereinigt werden durch Ausſpülen und Stauchen. Sodann legt man ſie am 
Tage vor Beginn des Bleichens ins Waſſer und läßt die Nacht hindurch ſie naß, 
aber nicht im Waſſer, liegen. Die Lauge zur Bleiche wird auf folgende Weiſe 
bereitet: Auf je 20 Pfo. der trockenen Leinwand nimmt man 5 Pfd. Chlorkalt 
und 2 Pfd. Soda. Der Kalt wird Abends zuvor mit 6 bis 8 Kannen (A 1°], 
bayer. Maaß) Waller in einem Oefüße begoffen, dann mit einem neuen Bejen 
tüchtig geichlagen, damit feine Stüde darin bleiben, und noch mit 56 Kannen 
Waffer begoffen, worauf man das Gefäß feit zudedt und es 12 Stunden bis zum 
nächſten Morgen fteben läßt. “Die Soda löst man des Morgens in warmem 
oder kochendem Waller auf. Bon dem Kalfwailer nimmt man dann den Schaum 
ab, gießt die Mare Lauge in ein anderes Gefaß, jo daß der Bodenjag zurüd- 
bleibt, der micht weiter gebraucht wird, und gießt die Sodaauflöjung zu der 
Lauge. Nun beginnt das Geſchaft des Bleichens. Gntweder bebandelt man die 
Leinwand in einem einzigen Gefäße, welches groß genug fein muß, um ſie darin 
gebörig kehren und wenden zu fönnen, oder man nimmt zwei Gefäße, um fie 
von dem einen in Das andere binüberzieben zu können. Griteres halte ich für 
dag Beſſere, weil die Lauge in zwei Gefäßen zu febr vertbeilt wird, auch beim 
Sinüberzieben viele Sauge verloren und das ganze Verfahren langjamer gebt. 
Hat man nun die Leinwand in Die Lauge gebracht, jo läßt man fie darin 5 Mi- 
nuten zugedeckt fteben, rührt fie wieder um und läßt fie dann wieder fteben. 
Die Umrübren und 5 Minuten lange Stebenlaffen wechielt in den eriten 2 
Stunden. In den folgenden 3 Stunden laßt man. fie jedesmal 10 Minuten 
nah dem Umrübren ftebenz in den’ nächſten 4 Stunden jedesmal 15 Minuten 
und zulegt 1, Stunde, To Daß Die ganze Bleichzeit 10 Stunden dauert. Fängt 
man aljo um 6 Uhr Morgens an, jo it man damit Nachmittags A. Uhr fertig. 
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Hierauf wird die Leinwand ſogleich tüchtig geſpült und geklopft, die Nacht bin- 
dur in friiches Wailer gelegt und einige Tage an der Kuft, wie gewöhnlich ge- 
bleiht, aber ſtets naß gehalten, damit der darin etwa noch vorbandene Kalt 
nicht trodnet und fib mit den Faſern der Leinwand verbindet. Jede Nacht muß 
fie wieder in friibem Waſſer liegen. Un irgend einem diefer Tage, mo e8 ge: 
rade der Hausfrau paßt, wird die Leinwand mit eimas weißer Seife gekocht. — 
Zwirn wird ſchon in den erften 5 Stunden des Bleichens vollfommen weiß. — 
Dieß ift das Verfabren, wobei die Leinwand ſchön weiß wird und vollfommen 
baltbar bleibt. — Der Geruh beim Bleiben ift unangenebm, wesbalb man das 
Geſchäft am beiten im Freien vornimmt. (Prakt. Landıw.) 


Schnupftabak, beften Parifer zu verfertigen. 
(Tabac de Paris & la Rhobillarde.) 


Hierzu nebme man Amersforter- und Iames-Miverd-Tabaf von der beiten 
Sorte, von jedem die Hälfte, welde grob gemablen und gefiebt werden. 
Auf 100 Pfund diejes Tabaksmehls werden zur Sauce ‚genommen : 
12 Pfund Salz, 4 Pfund foblenfaures Natrum, 4 Pfund Syrup, 4 
Pfund Tamarinden, 2 Maaß rotber Wein, 2 Maaß Cognac und 12 
Mack Waſſer. | 
Das Salz und Natrum werden in einem Theil des Waflers aufgelöst, 
die Tamarinden mit dem übrigen Waſſer gefocht, bis fie weich geworden, und 
fodann durch ein Sieb gerieben, damit Hülſen und Kerne binwegtommen. Das 
Iamarindenmarf, der Syrup, Wein und Cognac wird nad und nad mit der 
Salzauflöfung vermiicht, worauf der Tabak auf gebörige Weife mit dem Gan⸗ 
zen durchgefeuchtet und unter einander gerieben mehrere Wochen in Gäbrung 
geitellt, und endlih mit 6 Pfund trodnem Salze fertig gemacht, in ein af 
getampft und mehrere Monate flehen gelaſſen wird; dann iſt er zum Verbrauch 
fertig. 
Shnupftabaf, befter Bologner. 


Man nimmt bierzu 100 Pfund Mmersforter, 50 Pfund virginiſche 
Blätter und 50 Pfund virginiſche Stiele, welche gebörig zujammengemablen 
werden. 

Zur Sauce nimmt man folgende Species; 

10 und Salz, 3 Pfund Pottaſche und 1 Pfund Salmiat werden in 
12 Maaß Waller aufgelögr. 

Der Tabak wird damit angefeudhtet, zerrieben und in ein Faß geftebt, 
worin die Gaährung ftattbaben ſoll. Dieſen Tabaf läßt man 6 Wochen gäbren, 
worauf er herausgenommen, durchgearbeitet, wieder fo viel als nötbig mit 
Wafler benegt wird, wenn er zu troden jein follte, worauf er wieder in das 
daß gefiebt und abermals einige Wochen der Gährung -überlaffen wird. Dann 
wird er mit 6 Pfund trodnem Salze 1'/, Pfund Pottajhe und /, Pfund 
Salmiak, ſämmilich fein pulverifirt, wohl durchgearbeitet, geſiebt und in einem 
Faß aufbewahrt, wo er immer beifer wird, 


Schönheitspulver, Parifer. 


Das Parifer Wajchpulver, welches als Gebeimmittel, um die Haut zart 
und jhön zu erhalten, zu bobem Preis verfauft wird, kann wie folgt bereitet 
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werden: Man weicht eine beliebige Menge von Unrath gefäuberten Reis in 
reinem Waſſer ein, gießt das Waller täglich ab und reines wieder darauf. Mit 
diefem täglichen Ab- und Bugießen fäbrt man ungefähr 14 Tage fort, bis der 
Neid fo weih wird, daß er ſich zerdrüden läßt. Dann gießt man alles Wafler 
ab, wo ſich die Malle auf dem Boden gleih einem Muß zufammenjegen wird. 
Auf dieſe Maffe gießt man wieder reines Waller und rührt fie damit wohl durch 
einander, bis eine weiße milcdartige Blüffigfeit entflebt. Dieſe gießt man durd 
ein Haarfieb oder dur ein weißes, nicht zu dichtes Tuch, läßt fie Mären, und 
trodnet nachher das feine von allem Wafler befreite Mehl auf einem ausgeipann- 
ten weißen leinenen Tuche. Diejes feine Mehl, mit geringer magı pulverifirter 
Soda vermengt, iſt das Parifer Wajchpulver. 


Schornfteine, befle Form derfelben. 
Nah Levoir in Leiden. 


Man bat fhon längft die Brage erörtert, ob man die Effen fonifh, mit 
der weiteren Bafis nad unten, oder eylindriih, oder koniſch mit der weiteren 
Deffnung am Luftaustritt machen fol. Bor einiger Zeit hat Xevoir einen Ver— 
ſuch angeftellt, welcher deutlich zeigt, daß die legtere Form die beite if. 

Wenn man 2 neben einander befindliche Gasflammen aus demfelben Mohr 
brennen läßt, indem man gleiche Austrittsöffnungen von beiläufig einem Viertel— 
zoll Weite und einem fehr niedrigen Drud anwendet, jo haben die Flammen 
gleihe Länge, wenn fie in diefelbe horizontale Ebene gebracht find. Sobald man 
aber eine höher als die andere flellt, wird dieſelbe länger, weil der Drud höher 
in der Atmofphäre vermindert ift. 

Bringt man ein koniſches Rohr von beiläufig drei Fuß Länge auf einer 
der Flammen an, wenn fie gleich brennen, jo findet das färtite Saugen flatt, 
wenn das fonijche Rohr jein weiteres Ende oben hat. Diejes ftärfere Saugen 
erfolgt nicht durch die höhere Temperatur, welde das engere Ende des Rohrs 
annimmt, weil es fib um jo viel mäber san der Flamme befindet, denn wenn man 
einen Strom falten Waſſers um das Rohr fließen läßt, jo befommt die Blamme, auf 
welcher das koniſche Rohr nicht angebracht it, feine größere Yänge. Diejer Ver— 
juch beftätigt eine feit längerer Zeit von mehreren Ingenieuren beobachtete That» 
jahe. Der Grund, weshalb noch immer jo viele Eſſen cylindriſch oder koniſch 
mit dem weiteren Querſchnitt unten gebaut werden, jcheint zu fein, daß der 
Einfluß der Winde — befonders der zur Tageszeit jlattfindenden, welde eine 
weniger horizontale Richtung als diejenigen zur Nachtzeit zu haben jcheinen — 
das Ausftrömen der Verbrennungsprodufte um jo mehr verhindert, je weiter die 
Mündung der Effe if. Geeignete Effenflappen, welche fih mit dem Winde dre— 
ben, würden das Saugen in koniichen Eſſen bedeutend verbeifern und auch das 
Umwehen des austretenden Rauches verhüten. (Dingler aus Chemical News.) 


Schornſteine, brennende, ſchnell und fiher zu löſchen. 


Diefes Mittel befteht im einer jchidlihen Unwendung von gepulvertem 
Schwefel. Jeder Hausbejiger follte flets 1 bis 2 Pfund gepulverten Schwefel, 
dem man 1 bis 1’/, Loth gewöhnlichen Schießpulvers zugelegt, in einer ver: 
forkten Flaſche vorrätbig halten. Sobald ein Schornftein brennt, hat man dann 
nur nöthig, den mit etwas Schiefpulver (um eine ſchnelle und gleichmäßige 
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Entzündung zu bewirken) - gemengten Schwefel unmittelbar unter dem Schorn- 
feine, etwa auf dem Herd, oder in den Kamin auszuftreuen und dann anzuzün— 
den. Nach erfolgter Entzündung entfernt man fi, um nicht von den erftidenden 
Dämpfen beläftigt zu werden. Sobald der Dampf des brennenden Schwefels 
(das jchwefligiaure Gas) emporfteigt, wird man in wenig Minuten die Flamme 
des brennenden Schornfteins verlöſchen ſehen, indem das jchwefligiaure Gas zu 
denjenigen. Luftarten gebört, die weder das Athmen noch den VBerbrennungspro- 
zeß unterhalten können. 


Schornſteine, zweckmäfige. 


Schornfteine, die nicht gefegt und nicht feuergefährlih werden. Gin ſäch— 
ſiſches Brovinzialblatt berichtet: Wenn beim Bauen eines Schornjteines der 
Mörtel, deſſen man ſich bedient, mit Salz vermiſcht wird, jo braucht der Schorn- 
ftein nicht gefebrt zu werden, weil bei feuchten Wetter das Salz zerfließt und 
der Ruß berunterfällt. Gin Schornftein, der vor dreißig Jahren auf diefe Art 
gebaut wurde, iſt jeitdem jeden Winter in Gebrauch geweſen, ohne gefegt worden 
zu fein, und nie war die mindeite Feuersgefahr zu befürchten. Es wäre zu 
wünjcen,: daß diefe Baumeife der Schornfteine auch anderwärts verjuht und 
über den Erfolg Bericht eritattet werde. Nicht nur Baumeiiter, jondern und 
vor Allem die Feuerwebr- und Feuer-Verſicherungs-Geſellſchaften möchten bierauf 
aufmerfjam zu machen jein. (Ag. deuticher Telegr.) 


Schrauben an Biolinen und Guitarren ein leichtes Drehen und dabei 
eine fee Haltung zu geben. 
Man beftreiche die Zapfen Ddiefer Schrauben zuvörderit mit trodner Seife 


und dann mit einer Miihung aus 2 Theilen geihlämmter Kreide und 1 heil 
Golophonium. 


Screibtafeln 


jebr zierlich und zwedmäßig, fertigt Br. Hedert in Berlin aus weißem fein 
mattgejchliffenem Milchglas, auf denen man jebr angenebm mit Bleiſtift jchreiben 
fann. Das Geſchriebene wijcht fih weg, obne daß die geringite Spur zurüdbleibt. 


Schreibtafeln, weiße. 


Diele macht Seyfried in Wien, indem er Bapier dreimal mit einem Ueber- 
zug von 95 xbeilen weißem Schelllad verfiebt, den er in Weingeiit löst und 
mit 5. Theilen gemablenem Alabafter verlegt. Menel und Ireu in Wien machen 
Vietallpapier auf das man mit Stiften von Gold, Silber oder andern Metallen 
ſchreiben faun, durch Beftreihen von Papier mit jchwefelfaurem Blei. 


Schrift, neue ſympathetiſcht. 
Dom Grafen 8. ©. von Schaffgotid in Berlin. 


Gine ſaure Auflöfung von Eifenchlorid (ſalzſaurem Eifenogyd) wird jo weit 
verdünnt, daß damit Gejchriebenes beim Gintrodnen gänzlich verjhwindet. Dieſe 
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Schrift bat die Gigenfchaft, durch fhmwefelblaufaure Dünfte alsbald mit blut- 
rother Barbe fihtbar, durh Ammoniafdunft hingegen abermals unficht- 
bar zu werden, fo zwar, daß fte ſich dur die genannten beiden Mittel belie- 
big oft hervorrufen und binmwegnehmen läßt. Zu diefem Zwecke bält man die 
Schrift abwechſelnd in den Yuftraum zweier neben einander ftebenden weitbalfigen 
Flaſchen, deren erite concentrirte Schwefelläure, zu der man einige Tropfen einer 
ftarfen Auflöſung von Schwefelcyanfalium (ſchwefelblauſaurem Kati) gefügt, und 
deren zweite Aetzammoniakflüſſigkeit entbält, beides in etwas fingerhober Schicht. 

Der Zuſatz von Schwefeleyanfaliumlöfung muß von Zeit zu Zeit erneuert 
werden. Die daraus entitebenden Dünfte find giftig, weshalb man fi vor deren 
Einathmung in Acht zu nehmen bat. (P. N.) 


Schriften, Berfälfchungen derfelben zu entdecken. 


Die Fälſchung von Schriften geihieht entweder durrdı Anwendung von mes 
chaniſchen Mitteln, indem gefchriebene Stellen durch Radiren entfernt und durch 
andere Schrift erfegt worden find, oder durch gänzliches Hinwegnehmen der Schrift 
durch chemifche Agentien, Chlor, Säuren u. f. w. — Die radirten Stellen ent- 
det man leicht, wenn man das Papier zwilchen das Auge und Picht hält, fe 
find dünner und durdfcheinender, als die nicht angegriffenen. Zuweilen werden 
auf der entgegengejeßten Seite der Schrift auf das Papier Streifen von ande— 
rem Papier geklebt, um die Entdedung diefer Stellen dem Auge zu entzieben; 
in diefem alle muß man durch Gintaucen in Wafler das Papier erweihen und 
die Streifen mit Vorficht zu entfernen fuchen. Wermittelit einer Lupe gelingt 
es ebenfalls, gefragte, dünner gemachte und zerriffene Stellen zu entdeden; man 
bat jeine Aufmerkſamkeit auf die Farbe der Tinte zu verwenden, denn nur febr 
felten nimmt eine fpätere oder frübere Schrift, felbit wenn die Tinte die näm— 
liche fein follte, die nämtiche Farbe an. Man bat ferner auf die Gleichförmig- 
feit in dem Anfeben des Papiers Nüdfiht zu nehmen, man bemerkt zuweilen 
Stellen von verichiedenem Anſehen, welches von einem theilweifen Wachen oder 
Keimen herrühren fann ; gefloffene Schrift findet man fehr häufig auf den radir- 
ten Stellen. Durch das Pefeuchten des Papiers entdedt man leicht, ob eine 
Stelle radirt und nachber, um das ließen der Tinte zu verbüten, mit gepulver- 
tem Harz überftrichen worden ift, denn das Harz nimmt das Wafler nicht an; 
it es an einer Stelle mit Leim überftrichen worden, fo befißt es an derjelben 
Stelle eine weniger weiße Farbe; fährt man mit einem heißen Bügeleiſen über 
diefe Stelle, jo nimmt fie eine von den Papierftellen verfchiedene Bärbung an. — 
Ungleicy gefärbte Stellen auf dem Papier, Flecke mit gefärbten Nändern, oder 
die weißer find als das AUEigE Papier, zeigen häufig eine Bearbeitung der Schrift 
durch chemijche Mittel an. Anwendung der Wärme. Die erfte Probe, 
welcher man eine verfälfhte Schrift unterwerfen fann, ift folgende: Man legt 
das Stüd zwijchen zwei Blätter Xöfchpapier und fährt nun mit einem mäßig 
beißen Bügeleifen mehrmals darüber bin und ber. Sehr häufig fommt es vor, 
dab Papier, welches dem Anfeben nah ganz weiß ift, nach diefer Operation ſich 
mit: gefärbten Stellen bededt und man Ueberrefte der binweggenommenen Tinte 
mit rötblich gelber Farbe zum Vorſchein fommen fieht, welche ſehr bäufig fo 
deutlich find, Daß man die ehemalige Schrift lefen fann, wenn man fie mit einer 
Galläpfelabfohung befeuchtet. — Auf Stembelpapier, welches zu einem Akten— 
ſtück ſchon gedient hatte, wird von den Fälichern fehr 'oft, mit Schonung des 
Stempels, die Schrift durch⸗ Ehlor (Chlorkalklöſung) oder Säuren zerſtört und 
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als neu verkauft. Meiſtens reicht die Anwendung des heißen Eiſens hin, um 
dieſen Betrug zu entdeden. — Anwendung des Waſſers. Meines deſtil— 
lirtes Waller fann häufig dazu dienen, um dem Unterſuchenden eine Scriftver- 
fälihung zu entdeden. Die radirten Stellen faugen das Wafler leichter ein, 
und die audgefragten Buchftaben erfcheinen ſehr oft wieder und laſſen fich gegen 
das Licht gehalten, leſen, indem fie durch das Waller durchſcheinend werden. 
Mit diefem Mittel entdedte Chevalier die Bälihung eined Todtenſcheines, 
auf welhem die Schrift durch chemische Mittel entfernt und das Papier an den 
beihriebenen Stellen dünner geworden war. Im einem Briefe, den ein Gefan- 
gener an eine andere Perſon fchrieb, in welchem er diefer Mittel an die Hand 
gab, um einen Wechjel auf eine geringe Summe in einen anderen von böberem 
Wertb zu verwandeln, konnte durch Anwendung chemifcher Mittel fein einziger 
Buchſtabe zum Morfchein gebracht werden, und dieſer Brief ließ fih nad der 
Befeuhtung mit Reichtigfeit lefen, indem bier die Buchſtaben durchſcheinend wur: 
den. — Das Befeuchten gejchiebt am zwedmäßigften mit einem reinen feinen 
Piniel. — Anwendung von Alkohol. Eine auf einem Blatt Papier 
radirte Stelle, welche mit pulverifirtem Harz bebandelt worden it, nimmt das 
Waffer nicht oder nur ſchwierig an; wird dieſe Stelle mit Altobol befeuchtet, 
durch Preffen zwiſchen Fließpapier davon wieder befreit und langſam getrodnet, 
fo läßt ſich nun auf diefe Stelle nicht mebr fchreiben, obne daß fih die Tinte 
in dem Wapier verbreitet, oder daß fie durdichlägt. — Anwendung von 
Pflanzgenfarben. Wenn die Schrift auf dem Papier dur Anwendung von 
Säuren und Alkalien zerftört wurde, fo ift es dem Fälſcher unmöglich, obne das 
Papier zu verlegen, die legten Spuren der Säuren oder Alfalien durch Waſſer 
daraus zu entfernen, und das geröthete oder blaue Radmuspapier gibt ein ſehr 
zuverläfliged Mittel, nur diefen Gehalt durch Veränderung jeiner Barbe nachzu— 
weifen. Man nimmt ein Blatt mit Ladmus ſchwach blau gefärbtes Papier, be 
feuchtet es mit Waller, und legt es auf ein gleich großes Stüd jehr dünnes unge 
leimtes Seidenpapier (Bließpapier), fo daß beide nur eins bilden. Das Blatt, 
welches man prüfen will, wird nun, ebenfalld befeuchtet, auf das Seidenpapier 
gelegt und das Ganze zwiichen zwei Büchern Papier gepreßt. Nach einer Stunde 
unterlucht man das Radmuspapier, find einige Stellen deilelben roth geworden, 
fo hat man an diefen eine Fälſchung zu vermuthen. Auf diefelbe Art wird 
durch ſehr ſchwach geröthetes Radmuspapier ein Alkaligebalt entdedt. Wenn man 
nur das Aktenſtück mit deftillirtem Waſſer zufammenbringt, fo läßt fih durch die 
gewöhnlichen Neagentien leicht auffinden, welche Säure zu der Zerftörung der 
Schrift angewendet worden ift; jalpeterfaures Silber zeigt an, ob das Papier 
mit Chlor oder Salzjäure behandelt worden war, Barytſalze die Schwefelfäure 

u. f. w. —. Anwendung verfhiedener Reagentien. Wenn bie 
Schrift durch Säuren zerflört, aber das Einfenoryd der Tinte, das ſich im der 
Säure aufgelöst hat, durch Waſchen nicht gänzlich entfernt worden ift, jo gelingt 
es fehr oft, duch Anwendung einer Auflöfung von Gallusjäure, Blutlaugenfalz 
oder Schwefelwaffertoff- Ammoniak die Schrift wieder zum Vorſchein zu bringen; 
man muß, ebe man fein Urtbeil abgibt, die mit einem diefer Reagentien befeuch— 
tete Schrift mehrere Tage liegen laffen, weil oft * nach 14 Tagen die Schrift 
fihtbar wird. (Polytechn. Notizbl.) 


Schriſtzũge, untilgbare 


erhält man nach Kindt in Bremen, wenn man mit einer Tinte ſchreibt, die 
aus 1 Honig, 14 Waſſer, 2 englifcher Schwefelſäure und der zum Färben nöthi⸗ 
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gen Menge fhwefelfaurem - Indig gemacht. ik, und. das Geſchriebene auf einen 
beißen Ofen legt oder mit einem heißen Plätteifen überfährt, bis die Schrift (durch 
Verkoblung) Schwarz geworden ift. Sie dringt tief ein, und it felbft: durch Ra— 
diren faum zu enifernen. Um den Einfluß der Säure, der in manden Faällen 
nachtheilig werden fann, zu befeitigen, jeßt man das Papier nachher Anmoniat⸗ 
daͤmpfen aus. 


Schuhabſtreiſer aus Sohlleder · Abſãllen 


werden in der Art gemacht, daß man aus den Sohllederſtücken mit Hilfe eines 
Schneidzeuges fünffingerige Stückchen ſchneidet, die an einem darunter befind— 
lichen Stiel zwei übereinanderſtehende Löcher haben, Mit dieſen Löchern werden 
fie auf zwei ftarfen Gifendräbten aufgereibt und wird zwiſchen jedes Stüd eine 
Beine Lederfceibe eingezogen, jo daß fie in einiger Entfernung von ‚einander 
ſtehen. Die aufgezogenen Stäbe werden dann in einem länglichevieredigen Nabe 
men von ſtarkem Gijenbleh befeftigt und vernietet, und von 6 Zoll zu 6 Zoll 
Entfernung wird ein anderer flarfer Blechſtreif hochkantig (doch nicht. jo, daß er 
über das Leder vorragen könnte) der compacten Befeftigung wegen eingezogen. 
Auf: diefe Weile entiteben feite dauerbafte Platten, welche die abftreifende Sohle 
vortrefflih reinigen, ‚ohne fie zu beihädigen, den Schmug durchfallen laffen, ‚ohne 
ſelbſt ſchmutzig zu werden, nicht feucht find. und in Anbetracht ihrer Dauer nicht 
hoch zu ftehen kommen. Sie werden dem Gewicht nad verkauft; 1 Pfund koſtet 
eirca 2 Franken, Die meiften diefer Fußabſtreifer auf der Barifer EHRE 
baben ein einfaches Deflin in Schwarz. (Bayer. Gewerbezeitung.) 


Schuhwtrk, waſſerdichtes. 


Man erbigt , Pfund Schweinfett mit eben fo viel fettem Dele, trägt 
1 Loth zerjchnittenes Kautſchuk ein und rührt fleißig um; bie Temperatur der 
Miſchung foll etwa 150 bis 180 Grad E. betragen, ‚und darf: niht etwa fo 
boch kommen, daß Dämpfe auffteigen, am beften nimmt man die Erbigung auf 
der Platte eines Sparberdes vor. Nach 20 —30 Minuten: kann man das Gefüß 
von der Platte nehmen und erfalten laffen ; ift es, foweit erkaltet, ‚daß die Mi» 
ſchung didlih wird, jo wird abermals gut durchgerübrt, um die Kautſchukſtückchen 
zu zertbeilen; folte dieß nicht gut angeben... ſo muß man nod einmal erbigen 
und auf gleiche Weile verfahren. Die Schuhe, weldhe man waſſerdicht maden 
will, werden an der Sohle und am Rahmen angefeuchtet, und auf einen warmen 
Dfen geitellt ; find fie warm gemorden, jo wird die obige Miſchung erwärmt, und 
mit einem Binjel auf der ganzen Sohle in die Vertiefung des Rahmens und 
am. Oberleder '/, bis 1 Zoll hinauf eingerieben, dann flellt man die Schuhe 
wieder auf den Dfen und wiederholt das Ginreiben der Mijchung, fobald fie ein- 
. gelangt iſt. Auf der Sohle. kann man häufig nod ein drittes Mal einreiben. 
Nah 2— 3 Tagen können die Schuhe gebraucht und mit gewöhnlicher Wichſe 
bebandelt werden. Die obere Fläche des Schubes darf man nicht mit der Mi» 
hung einreiben, um nicht die Ausdünftung. des Fußes zu verhindern. — Nach 
etwa 2 Monaten kann man die Mifhung wieder einmal auftragen. Die Halt— 
barfeit der. Schube wird hierdurch bedeutend erhöht; während ich früher für Bes 
ſchuhung eine jäbrliche Auslage von etwa 22 fl. zu machen hatte, jo ift ſeit An- 
wendung des obigen a dieje Auslage auf de jährlih gefunten. 

— (Bol, Centralh.) 
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Schwaben, Mittel gegen diefelben. 


1) !/. Pfund pulverifirten Borax und 3 Löffel voll Weißmehl werden zufam- 
mengemifcht und in eine Schweinsblafe getban, dann bindet man oben in die Deff- 
nung der DBlafe eine auf beiden Seiten offene Bederjpule und bfäst nun mittelft 
Auseinanderziebend und Zujammendrüdens Ddiefer Blaſe dieſes Pulver in die 
Nigen der Wände, worin die Schwaben find, und man wird den Erfolg binnen 
zweimal 24 Stunden fehen. 

2) Sollen nach einer englifchen Vorſchrift durch eine miſchung von Hafer 
mebl und Gyps vertilgt werden. 


Schwämme, Bleihen derfelben. 


Zu dem Toilettegebrauch wählt man mo möglich- die weichſten, zarteften 
und befonders roitfreie Schwämme aus. Iſt die Auswahl gefcheben, fo legt man 
die zuvor im Waſſer einigemal ausgewaſchenen und ausgedrüdten Schwämme, um 
fie ibrer Kalfinfruftation zu berauben, in verdünnte Salzſäure (1: Theil Säure 


und 6 Theile Waller), läßt fie etwa 1 Stunde lang darin liegen oder fo lange, 


bis das unter Aufbrauien erfofgende Entweichen von Koblenfdure aufhört. Dann 
fpült man fie im Waffer rein, Tegt fie von neuem in eine frifche Quantität 
Salzläure, der man zuvor 6 Procent in Waller gelöstes unterſchwefligſaures 
Natron zugefept bat, bededt das Bleichgefäß mit einer Glasplatte, läßt Die 
Sthwämme in der DBleichflüffigfeit fo fange liegen, bis fie ſchneeweiß erfcheinen 
und jpült fie jorgfältig mit mehrmals erneutem Wafler aus, 


Schwãrze darzuftelten. 
| Von Superberg. 
Diefe Schwärze wird aus Steinfohlenafche erzeugt: Die Steinfohlenafche 


wird nämlich mittelt Sieben aller gröberen Theile entledigt, mit Blut zu einem 


bünnflüffigen Teig gerührt und dann entweder an‘ der Luft oder überm Feuer 
getrodnet, um alles Wafler, was fih etwa im Blute befindet, daraus zu entfer- 
nen. Sofort wird das Gemenge ih einer Trommel, wie man fie auch zum Kaf— 
feebrennen verwendet, bei ſtarker Hige geröftet, damit ſich alle organifhen Theile 
des Blutes gehörig verfoblen. Die Verfoblung ift erfi dann vollfommen erreicht, 
wenn bei den Fugen der Trommel fein’ Gas mehr entweicht:- In dieſem Balle 
nimmt man die Trommel vom Feuer und läßt fie im verichloffenen Zuſtand gut 
abtüblen. In der Trommel befindet fih nun eine in Broden: aujammengebadene 
Koble, welche in böfgernen Trommeln mittelft eijerner Kugelm, gleichwie es in 
den Bulvermüblen gefcbiebt, zu Mebl verkleinert wird. Diele jo gewonnene 
Schwärze eigriet fih zu Maueranftrichen, zur Lackirung und erfegt in der Stie— 
felwiche-Babrifation vollfommen das Beinſchwarz. 


Schwarzkoden, das, der Speifen in neuen eifernen Gefdirren 


ſoll fiher auf die Weife verbütet werden, daß man die Geſchirre mit laumar- 
mem Waller füllt, und auf etwa 9 Quart deffelben unter beftändigem Umrühren 
allmälig 2—3 Quentchen concentrirte Schwefelfäure träufelt, worauf die Flüffig- 
keit 2 Stunden ftehen bleibt. Nach dem Ausleeren des Topfes wird derſelbe 


Schwefelfäure — Schweihpulver. 921 


mit feinem Sande tüchtig ausgerichen und hochmals mit Waffer gefüllt, welchem 
man einige Hände voll feiner Holzafche beigemengt bat. Nachdem dieſes Waller 
eine Wiertelftunde in dem Gefäße geitanden, kann fernerbin jede Speife darin 
gekocht werden, ohne Befürchtung fie zu jhwärzen. (Univers.) 


Schwefelfäure, englifche, Prüfung derfelben auf den Bleigehalt. 
Bon 3. Löwenthal. 


Man verfept eine Probe der zur prüfenden concentrirten Süure mit 1 oder 
2 Tropfen Salzfäure, wodurh, wenn Blei vorbanden if, an der BVerührungs- 
ftelle der beiden Säuren ſogleich eine ſehr Deutlich wahrnehmbare weiße Wolfe 
entftebt, und beim Umjchütteln eine ftarfe weiße Trübung fich bildet, die auf 
Zufag von mehr Salzfäure nicht wieder verfchwindet. Durch Verſuche, die ich 
mit chemifch reiner concentrirter Schwefelfäure anitellte, überzeugte ich mich, daß 
nur Blei, aber feiner der andern, in der käuflichen Schwefelſäure als Verunrei— 
nigung vorfommenden Körper, dieſe Reaktion bervorrufen kann, und es iſt daher 
bei diefer Prüfung, die außerdem jehr empfindlich it, fein Irrthum möglich. 
Der Niederichlag iſt ohne Zweifel Chlorblei, doch Habe ich ihm bis fegt nicht 
näber unterfucht, wohl aber einen Bleigebaft darin nachgewielen. - (Journ. für 
praft. Chemie. ) | 


Schweinefett, Reinigung deffelben für Parfümerien. 


Man nimmt 23 Pfd. Schweinefett, zerläßt es in einem -Dampf- oder 
Wafferbade, jegt eine Unze Alaun und zwei Unzen Kochſalz zu und ſchäumt alle 
Unreinigfeiten ab. Nachdem das Fett‘ kalt geworden, muß es auf einem Reib— 
fteine gerieben und mit reinem Waſſer gewajchen werden. Zuletzt zerläßt man 
es nochmals, worauf es rein und geruchlo® ift. (Böttger's polyt. Notizbl.) 


“- 


Schweine maſt. 


Zum Mäſten der Schweine verwendet man im neueſter Zeit haufig 
Holzkohle, welche durch Sieben von der Aſche befreit, gedämpft und zerkleinert 
il. Man fchüttet fie den Schweinen in eine Ede des Stalles bin, Damit fie 
nah Gefallen davon freffen fönnen. Die Schweine, welche gern von dieſer Kohle 
freffen, befommen dadurch erhöhte Freßluſt. Auch Koblenpulver, unter das Fut— 
ter der Schweine gemiſcht, ſoll einen großen Ginfiuß auf den Grnäbrungsprogek 
und die Fettbildung aueüben. Die Kohle faugt nämlich die Säure auf, Die 
durch das fette Butter und die immermwährende Mube der Wiere bervorgebradyt 
wird. — Hierbei ift zugleich zu erwähnen, daß auch das Kleebeu von manchen 
Oekonomen als gutes Winterfutter für Schweine benutzt wird. Man fchneidet 
nämlih gutes, blattreihes Kleebeu zu Häckſel, brübt es mit Wafler an, und 
reiht e8 den Schweinen mit gewöhnlichem Küdyentrant Die Schweine follen 
dabei auch ohne Körnerfutter ſeht gut’'gedeißen. 


Schweißpulver, neues. 


Es find im Laufe der legten Jahre ſo mancherlei Sqhweißbulber für Stahl 
auf Eifen in Fabriken und Meineren Werkftätten in Umlauf geſetzt worden, welche 
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von feiner Dauer- waren, daf die meilten Technifer fih dahin ausſprachen, die 
Schweißbarkeit von Stahl, ich meine hiermit Gußſtabl erjter Qualität, wie er 
uns von John Yourton u. Söhne in Sheffield geliefert wird, fei unmöglich. 
Wenn je ein angepriejenes Mittel wirklich das Schweißen bewirkte, jo war aber 
jedesmal die Tegtur des Stables, mithin feine Dauerbaftigkeit, eine andere, als 
die des ungeichweißten, und ſomit war nichts gewonnen, als ein Stüd fchlechten, 
unftandbaften Stahl an einem Stück Eiſen zu baben, und den man wegen feiner 
Brüchigkeit zu nichts gebrauchen konnte. Ich murde deshalb gegen jedes meue 
Mittel mißtrauiſch. Bergongenen Sommer fam ein Schmied, Namens Heinrich 
Ermer aus Arnsberg in Weipbalen, abermals wit einem Schweißpulver. Ich 
zweifelte auch an deſſen Brauchbarfeit, jedoh Erner vertbeidigte fein Mittel fo 
lange, bis ich ibm endlich zur Probe ein Stüd Sheffielder Stabl und Gijen gab 
und ibm folgende Bedingungen jegte, für welchen Ball ih ihm das Geheimniß 
abfaufen wollte: 

1) muß der Stabl auf irgend eine Art entweder geplättet, oder mit 
Gluppen bei dem erſten Ausfabren aus dem Bewer, gejchweißt werden (damit 
nicht öfters Hige gemacht werden muß). 

2) muß der Stabl glasbart abgefüblt, einen zarten Bruch haben und min- 
deſtens einem ungeidhweißten prima Innenberger Stab! gleihlommen. 

3) Ein Stüd Stabl zu einem Drebmeißel bearbeitet, muß mindeftens wei- 
ches Schmiedeeifen eben jo gut bearbeiten und die Schneide behalten, als guter 
engliiher Gußſtahl. 

4) Das ganze geſchweißte Stüd glasbart gemacht und hohl ‚gelegt mit dem 
Hammer zerihlagen, darf nicht an der Schweißitelle brechen. 

Durch dieſe Bedingungen glaubte ih Hrn. Eruer abzujchreden, aber ic 
täuſchte mich ; er bat jogar noch eine 5. Bedingung zujujeßen: 

5) Der Drehmeißel muß bafergelb angelaufen, ausgeylübten Stahl abdreben 
und die Schneide bebalten. 

Meine 4 Anforderungen waren zwar gelinde, jedod anderem Schweihpul- 
ver gegenüber jebr ftreng. Die 5. Anforderung, welche Erner jelbit ſtellte, 
war eine ſehr befremdende. Nachmittags Fam diejer und brachte mir einen bims— 
Reinartigen, leichten und ſchaumigen Körper von graublauer Farbe, mit einem 
jeifenartigen Geſchmack, offenbar von Borag. Die Probe wurde gemadt. Das 
Eijen ward aufgeipalten, Stabl abgepinnt und eingeihoben. Als beide Stüde 
eine gleichförmige kirſchrothe Hige batten, wurde das Pulver aufgeitreut und dieje 
Operation 3 mal wiederholt; nun wurde eine ſchwache Weißglühbitze gemacht, im 
Feuer mit Pulver beworfen ausgefabren und geihweißt. Der Stahl war voll- 
Rändig mit dem Gijen zu einer Maſſe verbunden, deren Trennungsſtelle man 
nicht mehr jeben konnte. Daß dieje Probe, von Ermer jelbft gemacht, gelang, 
it natürlich, indem derfelbe große Uebung batte. Jedoch batte ſich in kürzeſter 
Zeit ein Schmied eben jo eingeichult, daß nichte mehr zu wünſchen übrig blieb. 

Nun wurde die Brobe angeftellt, nachdem der Stahl verſchiedene Male roth« 
warm unter Beitreuen von Pulver ausgejhmiedet war, zuerit ausgejpigt, dann 
abgekühlt. und abgeſchlagen. Der Bruch war fait derjelbe, wie der des Gupitah- 
les und nur mit der Lupe fonnte man eine größere Kryitalliiation bemerken. 

Nun Fam der Verſuch zu Schneirewerkzeugen an die Reibe. Dierfür muß» 
ten diejelben in einem Waſſer gebärtet werden, welches aus !/, Pfd. Salpeter 
und */, Loth gelbem Blutlaugenfalz in 4 Maaf Waller aufgelöst, beitand. Gin 
Drehmeißel hielt drei Tage, ohne geſchliffen zu — zur Bearbeitung einer 
Trans miſſionsrolle (Schmiedeeiſen). 
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Ein anderer wurde zum Ausbohren eines Rades benugt und wurde mäh- 
rend Atägigen Rutſchens über, harte Gußoberflächen nur 5 mal gefchliffen. 

Die Fibration war derart bei diejer Arbeit, daß ich jeden Augenblid das 
Abfipringen an der Schweißftelle befürchten mußte; aber der Stabl bielt glüdlid 
bis zu Ende aus und ich bielt die Probe auf Abbrechen im Falle des Hohl— 
liegens für unnötbig. Beim Abdrehen von Stahlfpurzapfen für Mühlen verhielt 
fh der Stahl ausgezeichnet. ; 

Bon der Dauerbaftigfeit überzeugt ,. wurde das Geheimniß abgefauft und 
ih veröffentliche bier daffelbe, da es mehr oder weniger mit anderen. befannten 
Pulvern übereinftimmt und es nur hauptſächlich auf das. Mengeverhältnig anlommt. 

Die Bereitung des Pulvers ift folgende: 

/. Pd. Borax, 2 Loth Salmiat und 2 Loth gelbes DBlutlaugenfalz 
werden geſtoßen, gemilcht, und in einem XIrinfglas voll Waller aufgelöst und 
dieje Löſung unter beitändigem Umrübren zum Trocknen eingedampft und zwar 
in einem eifernen Gefäß; wird jedoch die Maſſe zu Hark erbißt, jo entwidelt ſich 
Eyanftiditoff (?) und Chlorſtickſtoff, die beide furchtbare Exploſionen verurſachen, 
weshalb ich ſehr vor allzugroßer Grbigung warne, indem mir ſelbſt eine Quan—⸗ 
tität von !/, Pfd., auf der Eſſe zubereitet, egplodirte uud mir meinen Rübrſtab 
aus der Hand ri, ſonſt aber keine weitere Beicbädigung verurſachte. F. Gew 
gent. (Gewerbeblatt für das Großherzogtbum Heilen.) 


Sreulpturen und Infriften, vertiefte oder wenig erhabene mittelft 
Bapier abyuformen. 


Häufig fommt es vor, daß man eine möglichit getreue Copie von einer 
Sculptur zu haben wünſcht, z. B. dem Mchitekten, Bildhauer, Steinmep, Ver— 
golder, Gürtler, Archäologen u. f. w., wenn er Schnigereien oder Inſchriften in 
Holz, Metall oder Stein fopiren und bewahren will. Diefe Gopien durch Zeich- 
nung zu nehmen, erfordert einen gewiflen Grad von Bertigfeit im Zeichnen, und 
ift oft fehr zeitraubend, wenn die Gopie dem Original möglihft getren nachger 
bildet werden foll; Abformungen in Gyps, Schwefel u. f. w. haben den Miß- 
fland, daß das Material biefür bei Meilen und Greurfionen beſchwerlich nachzu⸗ 
führen it, daß die Driginale nicht immer ſolche Abformungen dulven und daß 
die Abgüffe, wenn deren viele gefertigt wurden, ſchwer zu transportiren find. 
Das Verfahren, Abformungen in Papier zu machen, weldes wir. bier angeben 
werden, if zwar nicht neu, fiberlich aber nicht von allen unjeren Leſern gekannt, 
weßhalb wir es hier mittbeilen. 

Nachdem die abzjuformende Sculptur oder Inichrift von allen anhängenden 
Unreinlichkeiten mättelit einer trodenen oder naffen Bürfte befreit worden if, legt 
man einen gut angefeuchteten Bogen Bapier — ungeleimtes Drudpapier if befler 
als geleimtes Schreibpapier — darauf und drückt denfelben mittelft eines fteifen 
Pinſels (Anftrihpinjels), durch ein mäßig. bartes,Aufdupfen in alle Vertiefungen:ein. 
Das Eindrüden dieſer erften Bapierlage in alle Vertiefungen der Sculptur muß mit 
großer Sorgfalt gefheben, wenn man einen genauen, alle Ginzelnbeiten ſcharf 
wiedergebenden Abdruck baben will. Für größere Flächen faun man fich zum 
Aufdrüden des Papiers einer gewöhnlichen ſteifen Kleiderbürfte, anitatt des Pin- 
feld bedienen. Gin Meißen der eriten Bapierlage an einzelnen Stellen hat gar 
nichts zu bedeuten, da jpäter noch eine. zweite, dritte und vierte Lage Papier 
darauf gebracht wird. Wenn das Papierformat Meiner if, als die abzuformende 
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Sculptur oder Inſchrift, fo bat man nur nöthig, jo viele einzelne Bogen neben 
einander aufzudupfen, als erforderlich find, um die ganze abzuformende Fläche zu 
bededen ; bierbei läßt man die einzelnen Vapierbogen fih um Weniges übergrei- 
fen. Auf dieſe erfte Papierlage wird, wenn diefelbe etwas abgetrodnet if, eine 
zweite Lage gebracht. Man beitreiht das Papier der zweiten Lage vor dem Auf: 
legen am beiten mit Stärfefleifter oder Leimwaſſer, oder neßt es aud nur gut 
mit Waller an. Dieſe zweite Lage wird wie die erfte mittelft Pinfel und Bürſte 
feſt aufgefchlagen. In diefer Weile fann man zwei, drei, vier und mehr Papier 
bogen auf einander bringen und dadurd die Form verftärfen. Es verftebt ſich 
hierbei von ſelbſt, daß man die einzelnen Papierbogen der verſchiedenen Lagen 
wechlelnd fich überdeden läßt. Den Abdruck löst man nicht eher von der Form 
ab, bis er beinahe troden ift; er mürde, zu früh abgenommen, an: Schärfe ver: 
lieren, während er Riſſe erbäft, wenn man ibn vollftommen aus der Form aus- 
trodnen läßt. 

Derartige Abformungen können in jeder beliebigen Größe angefertigt wer: 
den, fie fajfen fich für das Verpaden zufammenroflen, umbiegen und drüden, obne 
daß fie ihre Form verändern ; fie find leicht, nehmen wenig Raum ein und find 
daber bequem zu transportiren. Die Modelle felbit leiden durch das Abformen 
in gar nichts. Die Arbeit gebt fehr raſch von flatten, da man flet# an mehreren 
Abformungen fo arbeiten kann, daß man an der einen Wapier auflegt, während 
die andere trodnet u. f.w. Wir börten von Herrn Arhivar Llabee in Schier- 
fein, daß derfelbe in verbältnigmäßig ſehr kurzer Zeit die fämmtlichen ſchönen 
Schnitzwerke, welche fih an den Kirchenſtühlen einer Kirche befinden, durchaus 
ſcharf und rein in der angegebenen Weile abgefornıt hat. (Gewerbeblatt f. d. 
Großherzogth. Heffen.) 


Seewafler, künftliche Barftellung deffelben zu Bädern. 


Salzlaures Natron 85 Unzen, verwittertes fchmefelfaures Natron 15 Ungen, 
trodener jalzfaurer Kalt 4 Unzen, trodene falziaure Magnefia 16 Unzen, Jod» 
falium 2 Dramen, Bromfalium 1 Gran. . Mar nimmt von diefem Gemenge 
6—8 Unzen auf ein Bad. (Engl. Recept.) 


Seide, Bleihen derfelben ohne Entfhälung und ohne großen Gewidhts- 
verluſt. 


Prof. Wagner in Nürnberg prüfte ein älteres von Beaumé vorgeſchla— 
genes Verfahren, indem er 14,,, Grammen lufttrockene Robſeide 48 Stunden 
lang in einem Gemiſch von 1 Theil Salzſäure und 23 Theilen Alfobol ſteben 
ließ. Die Ftüffigkeit wurde grünfich und die Seide nah dem Auswaſchen und 
Trodnen vollfommen weiß und batte nicht mebr als 2,,, Procent an Gewicht 
verloren. 


Seide in der Wolle zu erkennen und deren Berhältniß zu beflimmen. 
Von Ch. Bares wil. 


Gewöhntiche käufliche Salpeterſäure kalt mit dem zu unterſuchenden Gewebe 
in Berührung gebracht, löst die Seide auf, und greift die Wolle nicht an. So— 
mit können Seide, Wolle und Baumwolle leicht getrennt werden, die erften durd 
falte Behandlung mit Salpeterfäure ; Wolle und Seide werden dur reines Kali 
zerſtört und die Baumwolle durch Heiße Behandlung mit verdünnter Salzfäure. 
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Durch verſchiedene DVerfabrungsarten der, Verſuche fönnen bie Mefultate durch 2 
verfchiedene Methoden controlirt werden. 


Seidene Stoffe, Waſchen derfelben. 


. Das Waſchen getragener jeidener Stoffe, z. B. Tücher und Bänder, ift auf 
gewöhnliche Weile mit Seife nicht tbunlih. Bafer und Farbe leiden dabei. Durch 
Anwendung von Ammoniak vermeidet man Beides. Legt man ein fehwarz fei- 
denes Halstuh in eine Blüffigkeit, weile auf 10 Pfund Waſſer 1 Pfund Am— 
moniafflüffigkeit (Salmiakgeiſt) entbält, arbeitet e8 obne Anwendung von Wärme 
tüchtig darin durch und jpült es hernach mit gewöhnlichem Wailer, fo erhält man 
es völlig rein mit Barbe und Glanz wie new. Mit feidenen Bändern ift es der- 
felbe Ball, nur daß dieje ihre oft unechten Farben verlieren, die das Ammoniak 
auflöst, meiftens tritt jedoch dafür eine andere an die Stelle, die micht felten 
recht ſchön it. — Seidene Zeuche und Tücher wäſcht man auch in Theewaſſer, 
fpült fie daun in Branntwein aus, worin etwas Zuder aufgelöst it, und rollt 
und bügelt fie noch feucht; oder man wäſcht fie (bejonders erjtere) in farfem 
Kleienwajfer, in welches man ein wenig pulverijirten Alaun thut. 


Seidenftoffe zu waſchen. 


Die „Deutihe Muſterzeitung“ gibt folgendes Verfahren an: Seide wird 
ſtets kalt gewaſhen. Um ein ſeidenes Kleid zu waihen, nimmt man 10 Maaß, 
Flußwaſſer, Seife nah Verbältniß und gibt 1Maaß Ammoniakflüſſigkeit hinzu, 
Mit diefer Miſchung wäſcht man das Kleid tüchtig durch und jpült es nachher 
in fließendem Wafler gebörig aus. Auf dieje Weije erbält man den Stoff fait 
wie neu. Auch umechte Seide fann man in tiefer Flüſſigkeit waſchen, nur muß 
man gewärtigen, daß die Farbe ſich verändert; oft jedoch erhält auch diefe Waare 
eine ſchönere Barbe, als fie vorher gehabt hat; dies if bejonders bei gelb» und 
zuweilen auch bei blaugefärbten Stoffen der Ball. Dder: man veibt die Seide 
mit Gidotter, ald wenn man Ddiejelbe mit Seife einreiben wollte, wälht dad Zeug 
mit lauwarmem Waſſer jo lange, bis es rein iſt, jpült es mit faltem Waſſer 
nah und läßt es bei gewöhnlicher Temperatur troknen. Dann ſchüttet man in 
ein Glas Waſſer 1 Quentchen Zragantb-Gummi und 1 Quentchen Bloßjamen, 
läßt. diefen Aniag 12 Stunden lang fteben, kocht denjelben wie eine düune Stärke, 
ein, jeibt das Gekochte durch ein Luc, zieht die Seide hindurh und mangt fie 
fo lange zwijchen 2 Tüchern, ‚bis fie troden geworden ift. 


Seidenfloffen, getragenen, glatten. oder brochirten wieder Appretur zu 
geben 


verfäbrt man auf folgende Weije: Man löst ein Quenthen Maftig in ſechs Uns 
zen Weingeit auf, legt den Seidenftoff, welchem Appretur gegeben werden jol, 
auf eine Bügeldede und befeuchtet nun mitteljt eines Schwämmchens einen Theil 
des Stoffes mit der Maitir-Auflöjung; bierauf wird dieſe Stelle mit einem mäßig 
beißen Bügeleilen troden gebügelt, was wegen des Harzes einige Schwierigkeiten 
bietet, die aber durh Uebung und Geſchick zu überwinden find. Durch Dieje 
gleichmäßig fortgeiegte Operation erhält der ganze Stoff wieder Glanz, der durch 
Waſſer (Regen) nicht zu Verlüſt gebt, wie dieſes bei der ſonſt gebräuchlichen Art 
(permitteljt ‚einer Auflöjung von Traganth) der. Fall if. (Gem. Wochenſchr.) 
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Seidenzenhe von Moder und Stocfleken zu befreien. 


Man taucht das Zeuch in ein Gemiſch aus 1 Gewictstbeil Ammonial- 
flüffigfeit (Salmiafgeift) und 16 Theilen. Waſſer, reibt die Flecke gelinde, damit 
fie gut durchnäßt werden und fpült bernach das Zeuch in reinem Waffer aus. 


Sridenzwirn zu vergolden und zu verfilbern. 


€. 3. Fonrobert in Berlin hat fih, nah dem Rep. of Patent Inv., 
ein ſolches Berfabren in England als Mittbeilung patentiren faffen, wonach 
Blattgold oder Blattfilber auf einer Marmorplatte mit Gummifchleim zer- 
rieben wird, bis es in ein ſehr feines Pulver verwandelt if. Diejes wird mit 
reinem Waffer gemwafchen, um das Gummi zu entfernen, wie dies bei Darftellung 
von Metallbronce für Maler geſchieht. Der Seidenzwirn wird dadurch vor— 
bereitet, daß man ibn in einer Auflöfung von Zinnchlorid einmweicht oder kocht. 
Er wird dann in Waſſer ausgewaſchen und hierauf in Waffer gefocht, in weldem 
jenes Gold= oder Silberpulver zertheift if. Alsdann wird er wieder in Waffer 
gewaſchen und getrodnet; er erjcheint nun mit einer Schicht von Gold oder Sil- 
ber bededt, der man durch Glätten in gewöhnlicher Weile Glanz ertbeilen fann. 


Seidencocons, farbige. 


Im Jahre 1852 legte, wie der „Moniteur industriel“ berichtet, ein Herr 
Rollin der Akademie den Cocon einer Sgidenraupe vor, der gleichmäßig. rojen- 
farb gefärbt war, ein Nefultat, das man erhalten hatte, indem man die Raupen 
mit Maufbeerblättern fütterte, die mit Chica (Bignomina chica) bejtreut waren. 
Die Rofenfarbe diejes Cocons ift bedeutend ſtärker als die blaue eines vor mehre- 
ren Jahren fchon der Akademie vorgelegten Cocons, deffen Wurm man mit Blät- 
tert gefüttert hatte, die mit Indigo beftreut waren. Kerr Rollin hoffte aber 
noch weit entfchiedenere Mefultate zu erlangen, da einestheils die Blätter Diesmal 
nicht fo oft, als es wünſchenswerth gewefen wäre, bätten erneuert werden kön— 
nen, 'anderntbeils die jtarfe Hitze des Juli der Gefundbeit der Raupen nachtheilig 
war, fo daß drei Viertheile derfelben vor der legten Häutung flarben. 


Seidenraupen, zweckmäßige Fütterung derfelben. 


Der befannte Seidenraupenzücter Hr. Heß jun. in Oehringen (Württem- 
berg) bat fhon feit einer Reihe von Jabren mit recht guten Grfolgen bei Fut- 
termangel, oder wenn ibm mur naffes Butter zu Gebote fland, neben einer Meinen 
Quantität Laub den Raupen feines Stärfemebl gereicht, mit dem er die Blätter, 
welche, wenn fie naß eingebracht waren, vorber abgetrodnet wurden, überjtreute. 
Et verfichert namentlich dadurd dein jo nachtheiligen Durchfall‘ der Raupen am 
Beten entgegen gewirkt zu baben. Ueber einen äbnlihen Zujag zum naturge— 
mäßen futter der Seidenraupen enthält der fünfte Jahresbericht des Seidenbau- 
vereins in Hannover fehr intereffante Mittbeilungen. Nach Anleitung von Sta- 
nist. Julien und Türk ließ er nämlich das Yaub mit einer Miſchung von 9 
Theilen Reismehl und 1 Theil Zuder beftreuen. Anfänglich fchienen fih die 
Raupen vor den fo bepuderten Blättern zu ſcheuen, gewöhnten fih aber bald 
daran und fraßen fpäter mit wahrer Gier, befanden fi auch vortrefflih dabei. 
Ueberdies wurde durch diefe Bütterungsmethode eine große Grfparniß erzielt. 


Seidenwürmer-Eier, Unterfceidung der guten von den ſchlechten. 
Das Mittel, welches Mitifiat zur Gicherftellung von guten Giern angibt, 
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if, daß fie 5 bis 6 Tage nach der Regezeit die normale graue Farbe, die fie 
befommen follen, baben müſſen; die anderen Gier, welche nach genannter Zeit 
diefe Farbe nicht haben, müſſen bejeitigt werden, da fie fchlecht find und zwar 
um fo ſchlechter, je längerer Zeit es bedarf, um die afchgraue Barbe zu befom: 
men. Boiflier de Sauvage ſtimmt der Angabe Mitifiat's bei, indem er fagt, 
daß diefer Wechſel der Farbe bis zum Aſchgrau, der eine Bolge der progreffiveh 
Ausbildung der Gierden iſt, die je nad der Wärme der Jahreszeit 5 bis 6 Tage 
in Anſpruch nimmt, ein unfeblbares Beichen der Fruchtbarkeit ſei— 


Seidenwürmerkrankheit, ein neues Mittel gegen dieſelbe. 


Das Journ. des Conn. med. zc. enthält nachſtehende Notiz: Here Cou- 
pier, Unterpräfeft von Vigan (Gard- Departement), bat, nachdem er die unter 
dem Namen „Gattine“ befannte Seidenwürmer-Kranfbeit längere Zeit ſtudirt 
batte, zwei Refultate volltommen fonftatirt: 1. Die Seidenwürmer, welde in 
einer mit Steinfoblentbeerdämpfen geihwängerten Atmofphäre gezogen werden, 
bleiben von der Krankheit frei; 2. die Seidenwürmer aus jchlehtem Samen (d, 
b. die kranken Würmer — les vers & soie gattines) werden dur die Ein- 
wirfung der Ibeerdämpfe gelund. Will man diefe Rejultate erreichen, fo genügt 
es, in den GSeidenraupereien Teller oder flachbodige Gefäße aufjzuftellen, worin 
etwas mineralifher Theer enthalten if. Dielen Theer fann man fich in jeder 
Gasfabrik verihaffen. Die Ausgabe if unbedeutend, die Verdunftung langſam; 
ein erfted Quantum reicht für die ganze Saijon hin. 


Seife in Baushaltungen zu bereiten. 


Die aus Unſchlitt oder tbierifchem Wett bereitete Seife behält ſtets einen 
unängeriebmen Geruch, welcher viele Perfonen vom Geruche derfelben für die 
Toilette oder zu andern bäuslichen Zweden abbält, und davon berfommt, daß 
zur Bereitung derfelben altes und durch die lange Aufbewahrung ranzig gewor« 
denes Fett angewendet wird. Das WUltwerdenlaflen des Wettes bringt auch über- 
dies noch den Nachtbeil, daß das Wett mit der Zeit eine theilweife Zerſetzung 
erfährt und man daber einen beträchtlichen DBerluft erleidet. Allen diejen Uebel⸗ 
finden kann nun begegnet werden, und jede Hausfrau kann ſich ſelbſt eine für 
alle Zwede der Haushaltung brauchbare Seife auf folgende Art bereiten; Man 
bringt das Fett in dem Maße, als es in einer Haushaltung abfällt, in in Gap 
oder eine Tonne, und jeßt Harfe Lauge zu. In dem Maße, als der erh, 
rath anwächſt, wird auch immer Lauge zugeleßt und von Zeit zu Zeit mit einem 
Stabe umgerübrt. Bis die Tonne voll it, it die weiche Seife, ohne eines 
Siedens bedurft zu haben, fertig und zur Anwendung geeignet. Ueber der Bett- 
tonne ftelle man eine zweite Tonne auf, bringe in jelbe Holzafche, bedede dieſe 
mit Wafler und halte fih durch allmalig wiederholtes Zujegen von Aſche und 
Waſſer die nöthige Lauge vorrätbig, die dann in dem Make, als fih das Bett 
vermehrt, durd ein Spundloch in die Fetttonne fließen gelaſſen wird. Es if in- 
def nothwendig, vor jedesmaligem Gintragen neuer Aſche in die betreffende Tonne, 
ein wenig lebendigen Kalk bineinzuwerfen, um die Lauge äßender zu made 
Wenn die fo bereitete weiche Seife fih über den Bedarf der Sauswirtbfeafl 
anbäuft, fo kann man fie in harte Seife verwandeln, indem man Kochſalz zu— 
feßt, fie hernach kocht, in Kübel abfliefen, darin erfalten läßt, die fchaumige 
Maſſe von der Oberfläche abnimmt, fie nochmals bei Siedebige ſchmelzt, .. 
abfegen läßt, endlich in Formen gießt und nachher in ziegelförmige Stüde ſchn 
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det. ‚Man kann vor dem Kochen etwas Fichtenbarz oder Yerpentin zuſetzen, 
was die Farbe und Qualität der feten Seife verbeflert. Im Winter müffen die 
Tonnen vor dem Brofte geihügt werden. Die Seife marmorirt und parfümirt, 
wie alle Xoilettjeifen, it für die Haut jebr mild, erzeugt beim Auflöjen einen 
reihlihen und dihten Schaum, und iſt überhaupt ſebr leicht auflosiih. (Aus 
Hepler’d Zeitfchrift des Gewerbeweſens nach dem Moniteur industriel). 


Seife in der Kälte, ohne Feuer zu machen, für Yaushaltungen. 


Herr Greve gibt ein Verfahren an, ohne Beuer Seife zu bereiten, das 
fih für Landbausbaltungen als vortheilbaft erweijen dürfte und Ddaber bier mit- 
getbeilt wird. Zuerft bereitet man eine Lauge aus 250 Pfand Natron und 
2’ /, Mepen Kalk (alles Wiener Gewicht und Maß) hört aber damit auf, ſo— 
bald die Lauge micht mehr 129 bat, kocht dann felbe fo lange ein, bis fi eim 
Salzbäutben bildet, rührt 87/, Pfund diefer Lauge mit 92 Pfund geſchmolze- 
nem Unichlitt an, bie die Maffe milchartig wird, jeht dann 87/, Pfund friſche 
Rauge zu und fährt damit fort. bis in Allem 42 Pfund Lauge zugerübrt And, 
worauf ‘das Gemenge die Beitigfeit Der Seife erlangt. Nun bededt man Nie, 
um die Wärme zufammen zu balten, rülwt fie nach einigen Stunden wieder um 
und probirt fie nım, indem man etwas von der Maſſe berausnimmt und fie am 
der Luft zu fefter Seife ırodnet. Iſt fie noch nicht vollfommen, To gießt man 
noch etwas gefottene Xauge zu, bis man jie im Formen gießen und in Stüde 
fchneiden fann. 

Gine andere Methode obne Feuer Seife zu maben, gibt Marquer an. 
Er miſcht nämlich einen. Theil äßender Natronlauge von ſolcher Stärfe, daß 
ein Gefäß, das 8 Loth Waller fapt, mit dieſer Lauge gefüllt, eilf Loth wiegt, mit 
2 Iheilen Olivenöl, und rührt und jchüttelt die Miſchung oft und ſtark. Da- 
duch verdidt fie ih in 8 Tagen zu einer weißen, feiten Seife. 


Seifenficden mit Soda für Yaushaltungen. 


Die Seife, mit Sodalauge gefotten, ift billiger, bei gleiher Güte, als die 
aus der Mottafche, wird cher fit und akt fih außerdem weit einfacher bereiten. 
Auflöſung der Soda zu einer milden Rauge Ginen Viertel Zentner 
caleinirte Soda üÜbergiefe man mit 80 bis 100 Quart Waffer, und unterjuche 
nah ungefäbr 6 Stunden, während welcher Zeit man die Auflöfung durch öf- 
tereg Umrühren befördert hat, ob eine Laugenwage nach Beaume, die man für 
Biefen Zwed anzuſchaffen für rätblih bält (und die etwa */, Thaler koſtet), 12 
Grade zeigt, welche Verdünnung die richtige it. Wären mebr Grade abzuleien, 
fo müßte man Waſſer zufegen, im entgegengefegten Balle noh Soda, was man 
aber gern vermeidet. Der wenige nicht gelöste Nüditand wird aufgehoben 
® Aetzendmahben der Sodalauge und Vorſichtemaßregeln 
dabei. Bür jede 10 Quart Ddiejer milden Rauge braucht man 1 Pfund gut 
gebrannten Kalk, um folde ätzend zu machen; bierbei ift Vorſicht nötbig, um fe 
viel Lauge als irgend möglich auf einmal zu gewinnen. Der Kalt wird mit fo 
wenig als möglih Waſſer gelöfht, um die Pauge nicht zu jebr zu ſchwächen. 
Nimmt man zu wenig Wailer, fo bildet der Kalk Klumpen und löst oder ver 
tbeilt ſich erit jpäter vollitändig in der Range; indem er aber fhwimmend darin 
bleibt, nimmt er wohl gar über die Hälfte Raum in der Flüſſigkeitsmaſſe ein, 
und es würde nur gelingen, jebr wenig Lauge Mar abzuſchöpfen. Schöpft man 
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die Lauge nicht Mar ab, alſo mit Kalf gemifht, fo wird, wenn fie fo zur Sei— 
fenbereitung verwendet werden würde, die Bildung der Seife zum Theil ver- 
bindert, und der Kalk mit dem Wett eine unlöslihe Berbindung eingeben. Sei« 
fen, welche brödeln oder reißen, find die Folgen einer jo fehlerhaft beichaffen ge— 
wejenen Zauge. Um beften ift es, den Kalk jo zu löfchen, daß er die Stärke 
einer diden Milh zeigt; dann wird er, nachdem er der Lauge beigegeben, und 
innerbalb 12 Stunden öfter durchgerührt worden, nah ungefähr 6 bis 8 Stun 
den Rube fo feſt auf dem Boden des Gefäßes lager, daß er faum ein Biertel 
der Höhe der ganzen Blüffigkeit einnimmt. Die Mare, überſtehende Lauge wird 
10 Grad nad der Beauméſchen Wage zeigen. Wittelt folder Lauge it man 
im Stande, in kurzer Zeit eine gute Seife herzuſtellen. — Hat man die Hare 
Lauge abgenommen, fo gießt man 20 Berliner Quart Waffer auf den Rüditand 
und erhält nun noch Lauge von 5 Grad Stärke, weldhe man allenfalls mit ver— 
fiedet, wenn es Noth haben jollte, oder anderweitig (als z. B. zum Scheuern) 
in der Wirtbichaft verwendet. — Angenommen, man babe von einem Viertel 
Geniner Soda und 100 Duart Waſſer 100 Duart milde Lauge erbaften, und 
dieje in. ein reines Gefäß übergeiböpft, welches jo viel größer if, daß es die 
nöthige Kalkmilch noch fallen fönnte, und bei Harlem Rühren der Flüſſigkeit 
ſolche nicht überlaufen läßt, jo nebme man alio 10 Pfund Kalt, löſche denfelben 
in einem ſchicklichen Gefäße und ſchütte, wenn, dies geicheben, ſolche in kleinen 
Mengen. und unter gutem Umrühren der Lauge zu, jo dag in einigen Minuten 
die. Miihung volendet if. Diefe Arbeit wird man am beften, in den Morgen- 
Runden. vorzunehmen haben, und alddann jtündlih die Miſchung einem recht 
gründlichen Umrübren unterwerfen. In der folgenden Naht läßt man die Rauge 
ich ſetzen nnd ſchöpft am folgenden Morgen ab, um jofort das Sieden zu bes 
ginnen. Den Yaugbebälter bat man immer gut zugudeden und feinen Inbalt 
vor ber, freien Luft zu ſchützen. Die Menge der Kauge betimmt auc 
die Menge des Fettes, welches mau damit verlieden fann. Iſt 
die Soda von guter Beihaffenbeit und gibt ein Viertel Gentner derſelben 100 
Quart milder Rouge zu 12° Beaumé und mird der Kalf vorfichtig zugelegt, 
jo erbält man mindeſtens 830 Quart ägende Lauge von 10 Grad. Mit dieſen 
80 Duart auge fann man 70 Pfund Bett zur Seife bilden, weldye bei gebö- 
riger. Anwendung von Kochſalz 105 Pfund wiegen werden. Der Waflergebalt 
der Seife ift jedoch jo groß, daß nah dem Austrodnen am ſchattigen, luftigen 
Orte nur 85 Pfund verbleiben. 

Größe des Siedekeſſels. Um 70 Pfund Bett zu verfieden, bedarf 
es eines Kefleld von mindeftens 120 Quart Inhalt, da derjeibe noch einmal fo 
groß jein muß, ald die Maffe im micht kochenden Zuitande einnimmt, um das 
jonit leicht mögliche Ueberfohen zu vermeiden. Um ſich bei anderen Mengen 
für die zu treffenden Ginrichtungen zu ordnen, nebme man an: 3.8. 70 Pfund 
Talg gleih 20 Quart, die Hälfte der Lauge 40 Quart, aljo 60 Quart zujams 
men. Die Hälfte der Lauge nebmen wir bier defhalb an, da man gewöbnlich 
in Grmangelung jo großer Keſſel das Sieden in zwei Abtbeilungen vornimmt, 
damit man nicht zu viel Lauge mir einem Male in dem Keſſel nötbig bat. Man 
nennt das erſte Sieden das Vorjieden und fhöpft die Seifenmajie 
nebft der Lauge in ein Gefäß, weldes mehr tief als breit iſt, läßt die Lauge 
ungefähr 1 Stunde lang ſich abjegen, während deſſen man friſche Lauge in 
den Keſſel gibt, folhe zum Sieden bringt, um nun das zweite Sieden 
oder Garſieden zu beginnen. 

Das Borfieden Zum Vorſieden braudht man lieber etwas mehr 
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auge als:die Hälfte, da Hier die Seife nicht jo ſteigt, als beim Gatfie 
den. Zuerſt bringt man den dritten Theil, alfo bier 14 Quart Lauge in den 
Keffel, und wenn foldhe fiedet, gibt man das Wett hinzu. Man beobadhtet den 
Augenbiid, wo beides fih zu einem mäßig ſtarken Seifenleim verbunden 
bat, d. b. eine nicht zu zähe Maſſe bildet, welche verfuchsweile davon mit einem 
Stäbchen herausgenommen, an demfelben in fange Fäden ſich ziehen läßt. Gin 
zu ſtarker Seifenleim brenmt nämlich fehr leiht an. Hat fih nun ein voll 
fommener, nicht zu ſtarker Seifenleim, d. b. aljo eine Verbindung von Bett mit 
der angegebenen geringen Menge Lauge gebildet, fo.gibt man !/, Pfund Ko» 
ſalz in ganz fleiner Menge unter fortwährendem Umrühren zu, wobei man das 
Feuer unter dem Keffel gemäßigt bat. Man fährt nun fort, abwechjelnd 17, 
Pfund Salz und 1 Quart auge, ohne daß jedoch die Mifhung im Keſſel 
außer Kochen fäme, unter Umrühren binzuzugeben, bis die ganze Menge der 
dazu beftimmten Hälfte der Lange verbraucht it. War die Lauge vollfommen 
äpend, der Talg rein und nicht ranzig, fo findet ſehr bald die Seifenbildung 
flatt, und es if dann zuläſſig, gleich zuerft */, Pfund Salz der Lauge zuzu—⸗ 
fegen. Man vermeidet dadurch die Erzeugung eines zu ſtarken Geifenleims, der, 
wie bemerkt, Teicht anbrennt, nad dem Salzzufag aber weniger und jwar aus 
dem Grunde, weil das Waller der Rauge mit dem Salze in Verbindung gebt, 
und eine feſte Seife auszufcheiden beginnt, welche von leichterem fpeciflichen Ger 
wicht auf der Lauge ſchwimmt; Die Lauge dagegen bildet ſo die Scheidewand 
zwifchen Keffel und Seife und verhindert das Anbrennen. Die Wirkung des 
Kochſalzes bei der Anfertigung der Seife aus Pottafche if eine andere, als bei 
der Sodafeife, obfhon das Ergebniß gariz daffelbe if. Wenn man aus Holz 
aſche oder aus Vottaſche eine Lauge, und aus diefer Seife bereitet, jo bedarf 
man des Kochſalzes, und zwar in größerer Menge, um die Pottaſchſeife (Kali— 
feife), welche an und für fich feine harte Seife bildet, in Natronfeife - umzuwan-⸗ 
dein, während man bei unmittelbarer Benußung der Soda, das Kochſalz nur 
dazu braucht, wie auch vorher angedeutet, um die Seife auszuſcheiden, oder von 
der Lauge (dem Waller eigentlich) zu trennen. Kochſalz ift eine Berbindung 
von Salzfäure und Natron; das Natron ift e8 aber, welches fich in der Verbin» 
dung mit Bett zu. einer feften Seife bildet; dagegen erhält man durch Pottaſche 
(Aeſcherlauge) nur eine weiche Seife (Kalifeife), jet deshalb, um eine fefte Seife 
zu erhalten, Kochſalz Hinzu. Die Salzſäure des Kochſalzes verbindet ſich hierbei 
mit dem Kali der Pottaiche zu Talzfaurem Kali und das Natron dagegen mit 
dem Fett. Die gewöhnliche grüne, auch fehwarze und Schmierjeife genannt, ift 
eine Kalifeife, bei deren Anfertigung nicht Soda oder Kochſalz gebraudht wurde. 
Jede gewöhntiche Harte Seife ift alfo eigentlih eine Sodafeife, und die mittelſt 
Pottaſche bereitete nur durch einen Ummeg daffelbe geworden ; dann aber iſt der 
wichtige Umftand in Betracht zu ziehen, daß, nach dem Gelde berechnet, beinahe 
eben fo viel an Kochſalz bei jener aufgewendet werden muß, als man für den 
gleichen Betrag die nöthige Soda beichaffen fann. IR irgendwo noch Vorurtheil 
für Aeicherfeifen vorhanden, fo dürfte folhes um fo mehr bei Darlegung der 
Thatſache ſchwinden, daß fowohl der ganze Aufwand für Beichaffung der- Pottafche 
feinen Vortheil bringt, als amdererfeits, rechnete man die Einfammlung und Auf 
bewahrung der Aſche auch für nichts, bier doh Zeit und Mühe nußlos verwen» 
det werden. 

Ehe mar fämmtliche zum Berfieden beftinnmte Lauge verbraucht, ſehe man 
öfter nah, ob der Seifenleim die gehörige Stärfe bat und auch ſchon Lauge 
ausfcheidet, d. b. beginnt, aus dem Buflande einer weichen Seife in den der 
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feten Verbindung überzugeben. Hierzu bediene man fi eines kleinen Stüd- 
hen Brettes (ungefähr noch einmal fo breit als ein gewöhnliche Lineal), Man 
nehme damit von der Oberflähe der fiedenden Flüſſigkeit etwas ab und halte 
dag Bretichen in ſchräger Richtung. Wenn die Lauge tropfenweile von der ge— 
bildeten Seife abläuft, fo fahre man fort, Lauge und Salz zugugeben; ift dies 
nicht der Fall, fo gebe man etwas mebr Salz hinzu, von welchem man nadıher 
beim BZufegen der übrigen Lange, nah Maßgabe der bereits verwendeten Menge, 
um fo viel weniger beizufügen bat. an hbüte ſich alfo auch, zuviel Kochſalz 
zujufegen. Hat fih nun die Seife jo gebildet, daß fie zwar ſchmierig, aber nicht 
fettig ericheint, fo fülle man fie in ein paffendes Gefäß, damit die Lange ſich 
ausiheiden kann, — Erſcheint die Verbindung noch zu fettig, jo gebe man von 
der Rauge, welche zum Fertigſieden beflimmt ift, noch einige Mengen mit dem 
gehörigen Kochſalz hinzu, bis die Bettigfeit gang verjhwunden if. Es gehört 
nur eine geringe Uebung Dazu, Dies beurtbeilen zu fönnen, und liegt bier ein 
Vortheil befonders darin, daß man zum Sertigfieden nicht fo viel Lauge im Kefr 
fel. verbraucht, zumal die Seife beim Nachiteden ſehr fteigt. 

Das Barjieden oder Bertigjieden. Man fülle in den Kejfet den 
dritten Theil der noch vorrätbigen Lauge, bringe diefelbe zum Kochen und gebe 
nun die Seife, welche man von der Lauge abaenommen, mach und nad hinein. 
Lepteres geihiebt darum, daß fih nicht wieder Seifenleim bilde, weßwegen man 
auch abwechjelnd Lauge und Salz einbringt. Man verbüte ein Schäumen der, 
Lauge durch ein etwa unvorfichtiges Ginfüllen derfelben, desgleichen forge man, 
dafür, daß die Seife zwar koche, doch daß dieſes jo gelinde. ald möglich geſchehe. 
Iſt alles bis jegt in Ordnung vor ſich gegangen und Seife, Lauge und Salz 
in denfelben Verhältnijfen, wie beim exſten Sieden binzugetban, in gebörigen 
Zeitpauſen mit einander in Verbindung gelommen, das. Heuer jo mäßig geleitet, 
daß fein Schleim entſtehen fonnte, fo ergibt ſich bald, daf die Seife einge ſchwere 
Beichaftenbeit angengmimen bat. — Bringt man zum Verſuch etwas aus Dem 
Keffel auf einen kalten Gegenftand (Glas, Topfiherben, Stein u. ſ.w.), fo wird. 
fie auch fogleich feit werden; auf der flachen Hand mit dem Daumen gedrücdt, 
wird fie in glänzenden Blättern erjheinen, und font alle Eigenſchaften einer 
guten Seife zeigen. — Sollte man die gejammte Lauge von 10 Grad ver- 
braucht haben, und nun duch eine zu ſtarke Hitze ein Abſchäumen oder Stei— 

en der Seifenperbindung entitanden fein, jo nimmt man von der vorerwähnten 
Unfgradigen Lauge und ſetzt davon der kochenden Blüfligfeit zu. Es iſt nicht 
nötbig, auch noch Salz dabei zu verwenden; man nehme aber nur jo wenig ale 
möglich von diefer jchwächeren Lauge, und nur fo viel als hinxreicht, die aufwal- 
lende Seifenverbindung zum Sinten zu bringen, Die Geife fann nun nicht 
mehr zum Leim gebildet werden, ein Hinzufügen von mehr Salz aber wird die 
Seife furz und brodelig mahen. — Gewiß wird ſich dies jo eben bejchriebene 
Verfahren leicht einprägen und üben laſſen. Die fertige Seife gieft man in ein 
pafjendes Gefäß aus und läßt fie in demfelben über der Lauge erfalten, um 
fie alsdann in beliebige Stüde zu jchneiden und au einem duftigen, Ichattigen 
Orte zu trodnen. (Treue, techn. Mittheil.) 


Stifenbereitung, einſachſte für BYaushaltungen. 

Auf 3 Pfd. Sammelfett (oder 1*/, Pfd. Talg) nimmt man 4 Pfd. Sei» 
fenftein und auf 1 Bid. Sammelfett (!/, Pfd. Talg) 1 Quart (5 Pegel) Fluß—⸗ 
waſſer, tbut afles zufammen kalt in einen Keſſel umd läßt es 1 Stunde kochen. 
Daun gieft man nah und nach Waſſer hinzu, auf 12 Pfr. Sammelfett (6 Pfb. 
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Talg) 6 Quart, läßt es biemit noch kurze Zeit kochen und thut dann das zum 
Scheiden der Seife nöthige Salz hinzu, auf 1 Pfd. Seifenſtein 7 Lth., womit 
e8 fo lange fochen muß, bis es fich gut gefchieden hat. Dann nimmt man den 
Kefiel vom Beuer und ftellt es jo zum Grkalten bin. (Der weiße Seifenftein if 
wegen feiner Barbe dem braunen vorzuziehen.) (Prakt. Wochenbl.) 


Die Schnellfeifenfiederei. 
Don M. Balling in Prag. 


Eine ſchnelle Berfeifung der Fettarten wird vornehmlich durch die Anwen» 
dung eines erhöhten BDrudes auf das in der Vertiefung befindliche Wett oder 
durh Anwendung concentrirter, alfalifher Aetzlaugen oder trodener äßender 
Alkalien bereitet. Auf dem letzteren Verfahren berubt auch die von Micael 
Palling in Prag angegebene patentirte Methode zur Schnelkfeifenfiederei. Der: 
felbe bereitet eine: gute Natronäplauge, indem er 100 Pfund caleinirte Soda 
von 80 bis 90 pCt. Gehalt an kohlenfaurem Natron in einen Holzkübel bringt, 
mit 700 Pfund Marem Waſſer übergießt und darin unter Erbigung mitteljt ein- 
ftrömenden Dampfes auflöst. Darauf werden 60 bis 70 Pfund gut gebrannter 
und noch nicht mit Waller abgelöfchter Kalk in Stüden hinzugefügt, der fich in 
der beißen Blüffigfeit von felbft löſcht und Hierdurch die Erbigung der leßteren 
bis zum Kochen bejchleunigt. Je nad der Reinheit des Kalkes wird davon mehr 
oder weniger genommen. Den nothwendigen Grad der äßenden Schärfe, wel- 
hen die Rauge dadurch erhalten foll, erkennt man durch die befannten Proben 
mit Kalkwaſſer und verdünnter Schwefelfäure. Der gebildete foblenfaure Kalt 
fept fih fehr bald in dem Bottich ab, und man fann durch die in deſſen Seiten: 
wand in verſchiedenen Höhen angebrachten Hähne die Mare Lauge daraus ab» 
laffen und fogfeih wieder verwenden. Das Waſchwaſſer des Bodenſatzes dient 
anftatt reinen Waffers zur Auflöfung neuer Soda oder Pottafche- Portionen, wo— 
durch die dem Bodenſatz anhängende Rauge am einfadhyiten verwendet wird. Man 
gewinnt dadurch eine Meglauge von 15—169 B. Goncentration. Das Verhält— 
niß der angewandten Waflermenge zur Soda it 9: 1, und die Erfahrung 
lehrt, daß daffelbe hinreicht, um die Soda vollfommen ägend zu machen. Mit 
der aus 100 Pfund der bezeichneten Soda bereiteten Aetzlauge können 400 Pfr. 
Rindstalg verjeift werden. Dieſe Aeplauge wird fogleih nach ihrer Vereitung 
und erfolgten Klärung zum Seifenfieden verwendet, obne fie vorher für fich zu 
einer höheren Verdichtung einzutochen, was jedoch nicht unbedingt zu verwerfen 
iſt. Es it nämlich bisher viel zu wenig beachtet worden, daf der Nachtbeil un- 
gemein groß if, welcher aus dem langfamen Einkochen der Lauge herbeigeführt 
wird, oder wenn diefe bis zum Grfalten oder wohl gar länger mit der‘ atıno= 
ſphaͤriſchen Luft in Berührung ftehen bleibt. Sie zieht aus der leßteren eine be— 
trächtliche Menge Koblenfäure au, gebt dadurch in den milderen Zuftand zurüd 
und wird dadurch bei der DVerfeifung des Fettes um fo viel weniger ausgiebig. 
Daher bleibt es eine Hauptfache, die frifch bereitete Aetzlauge fo ſchnell als mög- 
lich und ſogleich nach erfolgter Bereitung noch heiß zur Verwendung zu bringen, 
ſie deshalb aus dem Laugenbottich abzuzapfen, in den Seifenkeſſel zu bringen und 
die entſprechende Menge des zu verſeifenden Fettes ſogleich hinzuzuſetzen. Das 
Fett ſchmilzt, bedeckt im geſchloſſenen Zuſtande die Oberfläche der Aetzlauge und 
bindert dadurch deren Berührung mit der Luft. Da die Lauge noch beiß in den 
Seifenkeitel gelangt, fo kommt fie darin durch fortgejeßte Feuerung fehr bald 
zum Sieden, und es geht unter demjelben die Verſeifung raſch vor fi. Man 
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‚erhält. hierbei nur ſehr wenig Seifenfiederslinterlauge, in welcher die fremdartigen 
Salze der Soda wie Kodialz und Glauberſalz fih aufgelöst finden; durch Die» 
ſe!be wird die Abſcheidung der Seife auf der Unterlauge bewirft, ohne daß ein 
Ausfalzen der Seife (mit Ausnabme der Kalijeife) nothwendig wäre. Die fer 
„tige Kernfeife läßt man im Keſſel eine halbe Stunde lang ruhig ſtehen, damit 
fich die Unterlauge aus ihr gehörig abjondere, worauf fie in die Seifenform auge 
geihöpft und nah dem Erkalten und Gritarren in Miegel gefchnitten wird. Dies 
ſelbe iſt gleih fo troden und feit, daß fie jofort in den Kandel gebracht wers 
den. daıf. 

Die dunfelbraune Unterlauge enthält außer den genannten Salzen nod 
Delfüß: fie wird deshalb gefammelt, und fobald man größere Mengen davon 
befigt, für ſich verkocht, wobei jid etwas jchwarze Seife ausſcheidet. Der trodene 
Rückſtand wird in einem Pottaſche-Calcinir-Ofen caleinirt und liefert einen ſchwar— 
zen Seifenfieterfluß, welcher nah dem Auslagen eine farbloje Lauge gibt, die 
wiederum nah dem Eindampfen eine weiße Salzmajfe, den weißen Seifenſieder— 
fluß hinterläßt. Diele Salzjmaffe entbält noch eine beträchtlihe Menge Soda. 
Die farbioje Lauge faun daher mit Kalk ägend gemacht und wieder benupt wer— 
den. Der weiße Fluß jelbft oder die farbloje concentrirte Lauge kann auch zum 
Ausjalzen der Kerufeife aus dem Seifenleim benußt werden. 

Zu bdiefem Zwede wird die Seife mit der Weglauge in der angegebenen 
Weife gekocht; die Werfeifung ift aber früber vollendet, als die Keunfeife ſich 
aus der Flüſſigkeit Icheidet,. Indem nämlich das Fett der Lange den Alkhalige— 
balt entzieht, wird dieſe fo dünn und ihr Salzgehalt relativ fo Mein, daß die 
gebildete Seife darin fih zum Seifenleim auflöst. Das weitere Kochen ift nur 
nothwendig, um die rüditändige Salzlauge zu eoncentriren, ihren Salzgehalt res 
lativ zu vergrößern und dadurch die Kernicife aus der Lauge zu jceiden. Man 
fann daber das längere Kochen dadurch vermeiden, daß man zur Zeit der vol— 
lendeten Verſeifung Satz in die Maſſe wirft, welches dur feine Auflöfung in 
der Pauge die Seife augicheidet und die Zeit der Seifenbereitung abfürzt. Außer 
dem weißen Seifenjiederfluß kann hierzu auh Glauberjalz angewendet werden. 
‚Aber nur bei der Sodafeife bat das Salzen die Ausjcheidung der Seife aus der 
Lauge zum Zwede; bei der Kalifeife würde dajjelbe deren Umwandlung in Na— 
tronjeife bedingen. Je größer die Menge der Unterlauge tft, um jo reiner wird 
die erhaltene Seife. 


Palmfeifen - Fabrikation. 
Bon Dr. & Waideil. 


Das Palmöl kommt bereits in einem fo ranzigen Zuftande nach Europa, 
dag der Verſeifungsprozeß viel leichter und einfaher von flatten gebt, als bei 
den übrigen Fetten. Denn wiewohl die Menge der durch das Nanzigwerden 
ausgejchiedenen Fettſaͤure gegen die Menge ‚des noch unzerfepten Bettes böchſt 
unbedeutend iſt, To zeigt ſich bei dem Verſeifungeprozeſſe, Towie bei anderen 
chemischen: Verbindungen, die Gigeutbümlichkeit, Daß, fo wie auch die Zerjegung 
des Fettes nur theilweife eintritt, fie dann aud alfo in der ganzen Maife ſchleu— 
niger ſtattfindet. Uebrigens ift auh Palmitin, weldes mit dem Margas 
rin ſehr viele Aehnlichkeit hat, viel leichter durch Alkali zerfepbar, als das 
Stearin und Glain. ; 

Die Bereitung der Palmjeife it in den legten Jahren in England zu einer 
‚großen Ausdehnung gelangt. Im Jahre 1836 betrug die Menge des nad Eng: 
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fand eingeführten Palmöls 350,000 Gertner, im Jahre 1840 betrug fie das 
Doppelte, und ift noch bis heute im fortwährenden Steigen. Die Seifenfabrifen 
find daſelbſt gewöhntich entweder mit den Sodafabtifen vereinigt, oder doch in 
der Nähe derfelben angelegt. 

Das gelbe Palmdl liefert mit Soda eine ebenfalld gelbe Seife, von gleie 
chem Geruche wie das Del. In England wird die gelbe Seife allgemein ver 
braudt. Allein als Ausfuhrartifel und namentlih als Goncurrent der franzö— 
fifhen weißen Oelſeife it ihr diefe Farbe binderfih. Das Palmöl iſt durd 
einen eigentbümlichen gelben Barbftoff gefärbt, welder unter Einfluß von Licht, 
Wärme und Waflerdampf entfärbt werden fann. Das gebleihte Palmöl 
fiefert eine ganz weiße Seife. 

Der Erzeugung der weißen Palmſeife geht fomit das Bleichen des Palm- 
518 vorber. Man bat die verichiedenften Operationen und chemiſchen Einwir— 
fungen vorgefchlagen, um diefen gelben Barbitoff zu zerflören; unter allen bat 
fi jedoch die folgende Methode allein praktiih bewährt. Sie beitebt im We: 
fentfihen darin, das Palmöl in einer dünnen Schicht bei der Siedhige des 
Waſſers dem Ginfluffe des Lichts, der Luft und des Waflerdampfes auszujegen. 
Unter einem ziemlih hoben Dache befinden fich große, hölzerne, flahe Baſſins, 
äbnlih den Kühlbottihen in den Bierbramereien, dieſelben werden beinabe 1 
Schub hoch mit Waſſer gefüllt. Am Boden diefer Bottiche find bleierne oder 
Außeiferne Dampf» Gireulationsröhren angebracht, welche von allen Seiten mit 
Wafler umgeben, zur Heizung deffelben dienen. Auf der Oberflähe des Waſ— 
fers jhwimmt eine zollbobe Schiht Palmöl, welche auf dieje Art dem Ginfluffe 
des Lichtes und der Luft dur ungefähr 15 Stunden, bei einer Temperatur von 
809 R. autgefegt wird, wodurd eine vollftändige Bleihung erfolgt. Das ges 
bleichte Balmöl befigt beim Erkalten Peine rein weiße, fondern eine grauliche 
Färbung, liefert aber eine ganz weiße Seife. 

Gewöhnlich wird das gebleichte Del auch zur Stearin» Kerzenfabritation 
verwendet, indem das erfaltete Bett in Side gebunden, und erſt falt, dann 
warm gepreßt wird, wobei Das abgeprefte Del zur Erzeugung der weißen Palmſeife 
dient, während das in den Säcken zurüdbleibende Palmitin, jowie das Stearin, 
weiter verwendet wird. 

Die Verfeifung geſchieht gewöhnlich in großen Bottichen, in welche ein 
eiferner Keffel fo eingefept ift, daß zwilchen der Keffelmandung md der inneren 
Wand des Bottichs noch ein freier, ganz geichloflener Raum bleibt, der zur 
Eirculation des Waflerdampfes beitimmt if, mit welchem die Erhigung der Sei- 
fenmaffe beweifitelliget wird. Mit einem mäßig großen Dampfkeffel ſtehen mit- 
teit Zuleitungsröbren 6 bis 8 folder Bottiche in Verbindung, fo daß der Ver— 
feifungsprozeß in allen beinahe gleichzeitig verläuft. 

Zur Berfeifung dient eine ftarfe Sodalauge von 20 bis 25% Benume, 
welhe in vieredigen eifernen Aeſchern dadurch gewonnen wird, daß die beim 
Loͤſchen des Kalks erzeugte Hitze die Vereitung einer coneentrirten Rauge möglich 
macht, indem der ungelöjchte Kalk fchichterrweife mit der caleinirten Soda einge 
tragen und dann erſt mit Waller gelöfcht wird. Am Boden befindet fich eine 
Lage Koblenklein als Biltrirapparat. Kat die abfließende Lauge noch nicht die 
gehörige Stärke, fo wird fie auf einen neuen Aeſcher binaufgepumpt. Wenn die 
fräftige Lauge gewonnen ift, werden die Aefcher mit Wafler vollends ausgezogen 
und in den Ablaßbottichen die erhaltene ſchwache Lauge für die nächſte Laugen- 
bereitung aufgeboben, um damit die friſch gefüllten Aeſcher zu verſorgen. 

Mit dieſer ſtarken Lauge wird das Valmöl im gehörigen Verhaͤltniſſe in 
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den mit Dampf geheizten Keffelbottichen bei der Siedhitze mehrere Stunden dige- 
rirt, wobei die Berfeifung vollfommen von ftatten gebt; es bildet fich eine durch— 
fichtige,, dide, ſyrupartige Seifenmaffe, welche bei der Probe auf Glas feinen 
Bettrand zeigen darf. Zuletzt wird noch eine Portion jehr farker Lauge beiges 
rührt, welche die Abſcheidung der übrigen Lauge noch bewirkt. Sobald die 
Seifenmaſſe ihre Durchfichtigkeit erreicht. hat, wird der Keflel zugededt und nun 
noh 12 bis 15 Stunden bei einer Temperatur von 720 R. erhalten, wobei ſich 
die überſchüſſige auge fammt allen Unreinigfeiten  langjam abfegt. . Die fertige 
Seife wird .hierauf in Bormen geſchöpft und darin erfalten gelaffen. Ganz auf 
diefelbe Art wird auch die. Gocosnufölfeife bereitet, die dann das Kauptmaterial 
für Parfümeriejfeife liefert. 

Nur ein Heiner Theil der Palmfeife fommt jedoh als reine Palmjeife in 
den Handel, der größte Theil wird noh mit Golophonium (Geigenharz) 
verjotten, und liefert dann Die fogenannte Karzieife Das Golophonium 
verbindet fich ſehr leicht mit Alfalien und liefert eine zäbe, durchfichtige und an 
der feuchten Luft zerflichende Maffe. Dadurd eignet es fih ſehr gut als Zu- 
jag zur Palmjeife, um diejelbe vor dem Austrodnen und dem Auswittern der 
Soda zu bewahren, jowie auch um fie Durchfichtiger zu machen, lauter, Gigen» 
ihaften, die den Handelswerth erböben. Es darf jedoch der Zufag des Colo— 
phoniums faum ?;, des Balmöls betragen, wenn man noc eine gute Valmſeife 
erhalten will. Das Colophonium wird entweder für fich verfeift und der fertigen 
Balmieife hinzugemifcht, oder es wird gegen Ende des Verjeifungsprozeiles 
jammt der möthigen Menge Lauge zugejegt und unter fleißigem Umrühren mit 
der Seife gar gejotten. Es benötbigt der mit Harzieife verſehene Seifenleim 
nod einige Stunden mehr zum Abjegen der Unreinigfeiten, als die reine Palm- 
jeife, wobei es jedoch nöthig ift, die Temperatur jo hoch zu erhalten, daß fein 
Exſtarren derjelben eintreten kann, ' 
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5 Diele find eigentlich blos gewöhnliche weiße Seifen, welche beliebig gefärbt 
mit ätheriihen Delen verjegt, und in verfchiedener Form gepreßt werden, um 
dadurch ein. gefälligeres Anſehen zu erhalten. — Cine vorzügliche Aufmerkfamteit 
verwenden, die Toiletsenjeifen- Erzeuger auf die Reinigung der weißen Seife, welde 
als Grundlage der Xoilettenjeife dienen fol. Früher bereitete man ſich gewöhn— 
lich die Toilettenfeife aus reinem Mandelöle oder friſchem Schweinſchmalze mit 
‚reiner Sodalauge ſelbſt, und erhielt dabei eine ſchöne geruchlofe Seife, was aber 
gegenwärtig wohl aur noch felten gejchiebt, da man gewöhnlich eine weiße Talg- 
‚oder Deljeife blos von dem unangenehmen Geruche zu reinigen jucht, und dann 
mit den wohlriehenden Delen verjegt. Die Reinigung der Seife füllt gewöhn— 
‚lich zufammen mit der Bereitung der Seifenpulver. Man nimmt zw dieſem 
Zwede 12 Pfund weiße Talgſeife, jchneidet dieſelbe in kleine Stüde und läßt fie 
im Waflerbade mit 2 Maaß Nofenwafler und eben jo viel Orangenblüthenwailer 
ſchmelzen. Iſt die Maſſe geihmolzen, jo jegt man eine Hand voll Kochſalz zu, 
wodurch fih die Seife. wieder abjcheidet. Die noch flüffige warme Seife wird 
durch ein Sieb gerührt oder durd Leinwand gepreßt, und hierauf exfalten ge— 
laffen.. Am anderen Inge wird die feite Seife in dünne Stüde geſchnitten oder 
auf einem Stabeijen gejhabt, und in der Luft im Schatten getrpdnet. Mit 
dieſer troduen Seife wiederholt man den Prozeß noch einmal durch Auflöſen und 
‚Kochen mit Roſenwaſſer und Abſcheiden mit Kochſalz u. ſ. w. Durch dieſe zwei⸗ 
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mafige Reinigung if die Seife von dem üblen Talggeruche volllommen frei, nnd 
wenn fie nun jcharf getrodnet it, wird fie in einem fleinernen Mörfer zu Pul— 
ver geftampft und dann noch mit jenen ätheriſchen Delen beiprengt, von melden 
man den Seifenpulvern einen Geruch ertbeilen will. 

a) Die Transparentfeife Diefe wird erzeugt durch Auflöfen des 
gereinigten Seifenpulvers in heißem Weingeifte, Zuſatz von den belichigen ätbe— 
rifchen Defen oder alfoholifhen Effenzen und Filtriren der Seifenlöfung durch 
einen von außen heiß erhaltenen RBiltrirtrichter. BDiefer Trichter iſt gewöhnlich 
aus Pech verfertigt und beißt doppelte Wandungen, zwifchen welchen entweder 
Mafferdampf, oder heißes Wafler circulirt. Auf diefe Art erhält man eine 
concentrirte Seifenlöjung, von welcher man nur in einem Deftillirapparat den 
überfhüffigen Alkohol abzuzieben brauht, um dann eine Seifenmaffe zu erbal- 
ten, welche in Blechformen gefüllt, beim Grfalten ihre vollkommene Durchfich- 
tigfeit behält. 

b) Die Shaumjeife. Diefe ift eine fehr feichte Seife, welche dadurch 
erbalten wird, daß die flüffige Seifenmafle noch im warmen Buftande mit einem 
Schaumfhläger fo lange geſchlagen wird, bis fie mehr als das doppelte Volu— 
men einnimmt und nur aus einem fehr feinen Schaume beftebt, worauf fie in 
die beliebigen Formen gefüllt wird. 

c) Die weife Mandelihmierfeife (Creme d’amandes nacre). 
Es find erjt wenige Jahre, daß man diefe Schöne Seifenmaſſe kennt, welche durch 
ihre reine, weiße, perlmutterglängende und dabei fchmierige Beſchaffenheit mehr das 
Anjeben eines Teiges als das einer Seife hefikt, deren Grjeugung aber mit 
Schwierigkeiten verknüpft if. Sie wird aus Pottaſchenlauge und Schweineichmalz 
erzeugt, und zwar nimmt man 10 Gewichtstbeile Schweinefhmalz auf 5 Ge— 
wictstbeile Rauge von 36% Beaume. 

Man läßt in einer Porzellanichale auf einem Sandbade das Schweine: 
ſchmalz, weldes man fortwährend mit einem Spatel zu zertbeilen ſucht, bis zu 
‚einer breiigen Maffe zerlaufen und gieft dann unter fortwährendem Umrübren 
die Lauge, jedoch nur zur Hälfte, langjam zu. — Die Maffe behält bei fleifi- 
gem Umrübren ihre teigige Beichaffenheit, und die Verfeifung gebt langfam vor 
fih. Nachdem man eine Stunde in Rube die BVerjeifung fortfchreiten lieh, gießt 
man die andere Hälfte der Lauge zu, wobei die Berfeifung fi vollendet. Nach— 
dem man bei einer mäßigen Temperatur von 48 bis 56° R. die Maſſe nad 
gutem Umrübren fih felbit überlaffen bat, ift fie nah ungefähr 4 Stunden fo 
fteif, daß man fie nicht mebr umrühren fann. — Die Maffe befigt jedoch noch 
nicht das feidenglänzende Anfeben, fondern erbält daffelbe erft durch anbaltendes 
Stoßen in einem marmornen Mörſer, wodurch die ganze Maſſe jenes wohlge- 
fällige Ausfeben bekommt; der Woblgeruch wird derfelben immer mit Bitterman- 
delöl gegeben. 

d) Die Windforfeife hat fih als Toilettenfeife einen großen Auf 
erworben. Sie wird mit Sodalauge und einer Mifhung von 70 Theilen Talg 
und 30 Theilen Dlivenöl oder Schweinefchmalz auf ähnliche Weife gefotten wie 
die Marfeiller Seife. Die fertige Eeifenmaffe wird dann mit der wohlriechenden 
Eſſenz verjeßt, welde man aus 12 Gewichtstbeilen Kümmelöl, 3 Theilen Laven- 
delöt und 3 Theilen Rosémarinsl bereitet. Von dieſer Eſſenz werden 9 Ge— 
wichtetbeile für 1000 Theile Seife zugeſetzt, fobald bdiejelbe gar gefotten und 
noch vollfommen im Fluſſe if. 

e) Die Roſenſeife wird aus gereinigter Yalgfeife bereitet. Der ges 
Ihmolzenen Maffe werden auf 25 Pfund Seife 12 Loth feiner Zinnober zuge 
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ſetzt, derſelben durch fleißiges Umrühren forgfältig>eingemifcht, und kurz vor dem 
Ausgießen in die Bormen folgende Effenzen beigefegt: 2 Loth 3 Quentchen 
Roſenöl, 1 Loth Nelkenöl, 1 Loth Zimmtöl und 2. Loth 1 Quentchen Berga— 
mottöl. 


f) Die Seifenejfenzen find alfoholifche Seifenlöfungen, welchen wohl- 
riechende Dele beigefegt find. Ihr Gebrauch ift ziemlich verbreitet, ſowohl zur 
Toilette als zu Ginreibungen für mediciniihe Zwede, auch zur Vertilgung der 
Fettflede aus Kleidungsftüden. Hierzu ift auch zu rechnen: 


E) Der Opodeldok, welder al® campberhaftige Seifeneſſenz vorzüglich 
zu Ginreibungen benngt wird. Seine Bereitung if folgende: Es werden im 
Wailerbade in 2 Pfund Alkohol von 34% Beaumé 3 Loth Talgſeife, 3 Loth 
Deljeife (Marjeilter oder Benetianer Seife) und 3 Duenthen Gampber aufge 
löst, die Löſung nob warm filtrirt und dann derjelben '/, Quentchen Thy— 
miandl, 1 Duenthen Rosmarinöl und 3 Quentchen Salmiatgeift zugeſetzt, gut 
umgejchüttelt und in kleine Fläſchchen mit weiter Deffnung eingefülkt, in welchen 
dieſe Seifenefieng in der Kälte zu einer gallertartigen Diafle geitebt, 


h) Die mediciniihe Seife wird aus reinem und frifhem Mandelöl 
oder Dlivenöl mit ftarfer Aegnatronlauge entweder in der Kälte durch Zuſam— 
menrübren, oder bei mäßiger Wärme bereitet. Es muß vorzügfih darauf ge 
achtet werden, daß fein Ueberjhuß an Lauge angewendet wird. (Prechtl's 
techn. Encyclopädie.) 


Ueber Anfertigung der fogenannten Windforfeife. 
Porn 8. W. Weife 


Diefe Seife ift wegen ihrer Reinheit und ibres, wenn auch nit ausge— 
zeichneten, doc fehr angenehmen Geruchs, ald die beite Seife zur Hautwäſche 
vorzüglich zu empfehlen. Man verfährt bei deren Fabrikation auf folgende Weije: 
Man bringt in einen wo möglich verzinnten und emaillirten Keſſel 40 Pfund 
nicht mit Säure gefchmolgenen weißen, reinen Talg, dazu 15 bis 20 Pfund 
Dlivenöl, und verſeift folches anfangs mit einer 10 grädigen, reinen Natronlauge ; 
bat fih nun die Maſſe gut verbunden, fo fährt man fort mit Idgrädiger, zu— 
legt mit 20 grädiger Lauge die Seife fertig zu maden und fo abzuridhten, wie 
eine Kernfeife, doch muß fie ganz neutral fein, und feinen Ueberſchuß von Lauge 
haben. Man läßt nun die Seife ganz Mar fieden, läßt fie 6 bis 8 Stunden 
ruhig im Keſſel fteben, damit fie fih von der Lauge rein abjondert, und bringt 
fie in eine flahe Form, drüdt fie fo lange, bis fih fein Fluß mehr zeigt, Damit 
fie fih nicht marmorirt. Man parfümirt fie auf das angegebene Quantum mit 
20 Loth Kümmelöl, 12 Loth Bergamottöl, 6 Loth Xavendelöl, 2 Loth jpani- 
ihem Hopfenöl und 6 Loth Thymiandl. Die Windforfeife wird oft im feinen 
ovalen, in Papier eingefchlagenen Stüden verkauft, und man liebt fie von brau- 
ner Barbe. Dieſe Farbe erlangt man durch gebrannten Zuder. Man läßt zu 
dem Ende den Zuder in einer Pfanne kochen, bis er eine dunfelbraune Farbe 
erbält und rührt folhen unter die Seife, bis man eine Taffeebraune Bärbung 
erreicht bat. Zucker macht die Seife mild und it der Haut nicht nachtheilig. 

! (Bolgtehn. Notizbl.) 
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Barte Elainfeife ohne Talgzuſatz. 


Von Carl F. Gahler aus Meichenberg in Böhmen. 


Um in der kurzen Zeit von einigen Stunden eine Clainfeife diefer Art 
berzuftellen, muß man Tags zuvor Sodalauge von 20—22 Grad zubereiten. — 
Auf 100 Pfund Soda find im Sommer 50—60, im Winter 30—45 Pfund 
gebrannter Kalk hinreichend. 

Das Sieden geichiebt nun auf folgende Art: 

Man bringt, um A400 Pfund Elain zu verfieden, 630 Pfund 18°%/, So— 
dalauge in den Keffel, det denfelben zu und erbigt fie bid zum Kochen. Siedet 
die Lauge, jo tbut man jchnefl hinter einander die 400 Pfund Elain in den 
Keflel, wobei immer mit einer Krüde geräbrt werden muß, damit die Klümpchen, 
welche das Elain in Menge bildet, zerrübrt werden. — Hat man alles Glain 
darinnen, fo faffe man den Seifenleim fo lange ſieden (wobei imimer auf dem 
Boden des Keſſels acicharrt werden muß, damit: nichts anbrenne), bis ſich auf 
der Oberfläche deſſelben dunkle, dicke Platten zu bilden anfangen, welches das 
Beichen ift, daß die vollftändige Verfeifung fattgefunden bat. 

Nun unterfuhe man, ob die Seife Stich hat; fehlt er ihr, fo gebe man 
noch fo viel 18°%/, auge hinzu, bis der Zweck erreicht it, bat fie aber Stich 
genug, jo jebe man nad, ob jie zäbe wird, was durd eine Probe, welche man 
mittelft des Schöpfers vom Boden des Keſſels heraufzieht, feftgeftellt wird. Man 
fiede nun ununterbrochen fort, bis fich die Seife von jelbit auslaugt, was man 
daran erkennt, daß fie nicht mehr fo ſchwer fiedet, nicht mehr fo häufig anbrennt 
und auf der Oberfläche, befonders rings um die Keffelwand, leichte Schaumbla- 
fen bildet. Nimmt man etwas Seife auf den Spatel, jo wird die Unterlauge 
rein von demfelben ablaufen und, Die Seife in. fchönen, weißgelben, diden Flocken 
fchwer abſchieben. 

Es befindet ſich auf der Seife noch viel Schaum, den: man durch fortwäh- 
rende® Sieden bei verdedtem Keſſel verkocht. Dedt mau den Keijel gut zu, io 
braucht man nur ein mäßiges Feuer zu unterbalten und dajjelbe langjam aus- 
brennen zu laffen. Gut it es, wenn man von Zeit zu Zeit in den Keſſel ſieht, 
ob der Schaum bald verfocht ift, damit man darnach die Stärke. des Feuers be- 
rechnen kann. — Das Fabrifat muß nun die Daumenprobe fo gut beitehen, wie 
reine Talgkeruſeife. — Es muß ſich zwiſchen Handteller und Daumen in Blätter 
-drüden laſſen, obne anzukleben. Iſt letzteres nicht der Fall, jo gieft man Zauge 
zu nnd kocht, bis dieſes Ziel erreicht iſt. 

Steht die Seife nun großflodig und ſchaumlos im Keſſel, jo wird fie 
fammt aller Zauge in die Küblbütte geichöpft, gekerbt und gut zugededt. Iſt 
die Seife grieslih, was Urſache zu vieler Lauge iſt, jo macht man fie dur 
Sieden und Zugeben von jo viel A—6°/, Verbindungslauge großflodig. Jetzt 
bringe man — nachdem der Keſſel rein ausgepugt wurde — für die 400 Pfd. 
Bett 50 Pfd. Eocosnupßöl, zu welden man 100 Pfd. 20%,, Sodalauge gießt, 
in denfelben, und fiede jo lange, bis fich die Maſſe gut verjeift hat. Kat die 
Gocosnußfeife noch Stich, der lieber ftärker, -ald kaum jpürbar fein fann, jo 
gieße man 50 Pfo. 18—20°%/, Pottaſchenlauge ohne Kalk hinzu, laffe ſie zuge 
det eine Stunde langlam fortkochen und rühre öfter. die Maſſe um. 

Die Seife wird nah Verlauf diejer Zeit wieder etwas dick geworden jein; 
man: laffe. fie nun in Ruhe und das Beuer ausgeben. 

Die Unterlauge muß von der Glainkernjeife ganz abgezogen fein, deshalb 
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kerbe man fie noch einigemal freuzweife in der Bütte. Nun laffe man alles einige 
Stunden oder über Nacht fliehen. Unterlauge darf feine mit in die Go 
eosjeife fommen, jonft iſt fie verdorben und alle Mühe umfonft, weil fih dadurd 
die Cocosſeife in der Form miederjchlägt. 

Nach verfloffener Aubezeit made man die flarre Eocosjeife wieder flüſſig, 
zapfe unterdeffen die Unterlauge aus der Küblbütte ganz ab, und laſſe lieber 
etwas Seife mit berauslaufen, damit ja Peine Unterlauge darin bleibe. Die 
Seife, welche man mit der Lauge in ein Gefäß aufgefangen, laffe man erfalten 
und gebe fie dann ſtückweiſe in die ſiedende Seife. 

Iſt die Goeosfeife flüſſig, die Glainjeife von aller Unterlauge frei, jo 
fchöpfe man die letztere anf die erftere in den Keſſel. 

Hat man beide Seifen beifammen , jo werden fie unter ftetem Rühren jo 
fange gefotten, bis fie als eine Seife anfangen did zu werden. 

Will man fie gelblich firben, jo gibt man auf diefe 450 Pfd. Fett 6 bie 
7 Pfd. ungebleichtes Palmöl mit etwa 18%/, Lauge binzu und kocht fort. Will 
man fie künftig gelber haben, fo gibt man dann mebr Palmöl zu. 

Probire man jeßt wieder, ob die Seife noch Stich hat; fehlt derſelbe, fo 
wird er mit 18 oder 200), Range erzielt. 

Ueber gelindem Feuer läßt man die Seife fo lange fortfieden, bis fie fo 
dick iſt, daſ fie nicht mehr durchzukrücken gebt und anfängt zu ſprißzen. Ruh 
wird das Feuer ausgelöfht und die Seife jo did und heiß in gut verjchmierte, 
fit Blech beihlagene, niedrige Formen gegoffen und’ in denreiben mit Krüden 
durchrührt, bis fie flüfig und nachher wieder die und Balt geworden iſt 
| Huf diefe Weife bleibt fie ſchön einfarbig gelb und gleichmäßig feſt, wel⸗ 
ches nicht der Fall wäre, wenn man fie nicht rühren, jondern nur: zugededt 
fteben faflen wollte. Sie würde marmorirt jein, aber nicht die Gonfifteng und 
gleihmäfig ſchöne Barbe haben. 

Nah 5—8 Tagen, je nacder Tertperatut, wo fie fleht, fönmen die For⸗ 
men geöffnet umd die Seife geichnitten werden. 

Wird diefe Seife im Sihatten getrofner, jo bebält fie ihre fehötte, gelbe 
Farbe; in der Sonne ſtehend, verwandelt ſich dieſelbe in eine nn 


Anmerkung. 
Ya Ball das Elain eine Menge Stearin enthält — welches man an der 
-Barbe, die weißlih, und an der Dide des Dels erkennt — jo muß man mehr 
Zauge beim Anfieden nehmen, etwa auf 400 Pfd. 500-560 Pfd. 18 %/, Lange. 


Seife aus Harz und Talg zu fabriciren. 


Nach dieſem in England patentirten Verfahren werden Harz und Talg 
direft in weiche Seife verwandelt. Man bereitet zuerft mittel caleinirter Soda, 
welche 80 Procent kohlenſaures Natron enthält, eine künſtliche Lauge von 1,025 
-fpee.. Gew. (—3%/,' Beaumb), 105 Pfund diefer fauftifhen Lauge verfeßt 
man'mit 12 Pfund Talg und 8 Pfund Harz. Wenn beide aufgelöst find, läßt 
man die Maffe 20 bis 30 Minuten lang kochen. Die Operation if dann be- 
endigt und die Seife wird mit einer Kelle in geeignete Gefäße gefüllt. (Aus 
London Journal of arts, durch Dingler's polyt. Journ.) ! 


Sand-Seife und Bimsftein- Seife. 


Durch Herm Kaufmann C. Schneider, in Hannover, erhielt Kerr 
Karmarfih vor einiger Zeit eine engliſche Seifenkugel won fehr eigenthuͤmlicher 
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und ungewöhnlicher Beſchaffenheit. Sie war nämlich -weißgrau von Farbe, fein 
artig fchwer, raub und jandäbnlich im Anfühlen, und ließ beim gelinden Meiben 
an der trodnen. Hand feine Sandkörnchen auf der Haut zurüd. Kurz, fie ver 
bielt fih völlig wie ein inniges Gemenge von Seife, und jehr- viel weißem feinen 
Kiejelfande. Der Name sand soap (Saudjeife), welcher diefem Produfte auf 
der beiliegenden Etiquette gegeben war, ſtimmte hiermit überein. Zufolge der 
Angabe auf der Griquette ſoll die Königin Victoria ſich diefer Seife ale Hand- 
feife zu ihrem perſönlichen Gebrauche bedienen. Karmarſch überzeugte jich bald 
durch eigene Erfahrung, daß die Gegenwart des Sandes durhaus fein unange- 
nebmes Gefühl beim Waſchen und auch keine üble Nachwirkung auf der Haut 
erzeugt, und daß dabei die Meinigung ausgezeichnet leicht, jchnell und vollfommen 
erfolgt. Hierdurch wurde er veranlaft, verfuchsweife dieje Seife nachzuahmen. 
Er löste geihabte weiße Seife (Marfeiller Seife) durch Kochen. in wenig deftil- 
firtem Waſſer auf, rübrte von dem feinften weißen Sande jo lange ein, bis eine 
erfaltete Probe des Gemiſches die rechte Bechaffenbeit zu haben ſchien, formirte 
aus der noch lauwarmen, mit ätberiihem Dele parfümirten Maſſe Kugeln, und 
drehte diefe, nach gänzlichem Erkalten, auf befannte Weife mittel eines ſchnei— 
digen meflingenen Ringes ab. Dieſe jo bereiteten Seifenfugeln waren der eng- 
fiihen im Anfehen und in der ganzen außeren Beichaffenheit jowohl, als im Ber: 
balten beim Gebrauche, bis zum Verwechſeln ähnlich. Durch Auflöſen der beiden 
Seifen in Weingeift fand er, daß die englifhe 74,4 Procent, die von ihm be 
reitete 70,8 Procent ihres Gewichtes Sand enthielt. Der Sand aus der eng 
liichen Seife war dem von ibm angewendeten jehr ähnlich, nur nicht ganz fe 
feinförnig. — Geſtützt auf vorftehende Grfabrungen wird man zur Bereitung 
der Sandjeife 7 bis 8, ja ſelbſt 9 Iheile Sand auf 3 Ibeile Seife anwenden 
fönnen. Je trodener die Seife, defto ausgiebiger ift ie natürlich; je gröber der 
Sand, defto weniger Seife erfordert er zur gehörigen Vinduug. Der Sand darf 
übrigens nicht zu grob fein; ein Korn von, der Größe, wie man es gewöhnlich bei 
feinem Streujande findet, it das zweckmäßigſte. Gr muß jo weiß als möglich 
fein. Man fiebt ihn, zur Entfernung fremder Körper, und thut auch gut, die 
feinften faubartigen Theilchen durch Schlämmen zu befeitigen. Die zur Auflö- 
jung der Seife nötbige Menge Waffers läßt fih nicht genau feftiegen, fie bängt 
von der größeren oder geringeren Xrodenbeit der Seife ab. — Wenn das 
richtige Maß getroffen ift, jo flieht die mit dem Sande verfekte Auflöfung im 
kochend heißen Znftande wie ein dider Vreitrög von dem Rührholze wobei fie 
leicht abreißt; im lauwarmen Zuſtande verbält ſich alsdann die Maſſe wie ein 
feifer, eben noch formbarer Zeig, und jogleihb nah dem. gänzlihen Grfalten, 
ohne ferneres Ausirodnen, erjheint fie jo hart, daß man eine Ibis 4 Zoll große 
Kugel auf den Tiſch legen kann, obne daß fie fi bemerkbar platt drüdt. 
Nachdem Karmarih feine Verſuche über die Sandjeife beendigt hatte, 
wurde eine franzöfiiche Seife unter dem Titel Savonponce (Bimsfteinfeife) an- 
gekündigt, welde ſchon durch ihre Benennung eine Verwandtſchaft mit der Sand- 
feife vermutben lief. Im Aeußeren ift fie gteihwohl bedeutend von Derjelben 
verſchieden. Glatt und jchlüpfrig anzufühlen, gleich gewöhnlicher Seife, gibt die 
Bimsjteinfeife nicht eher die Gegenwart eines fremden Körpers in ihr zu er: 
fennen, als beim Wafchen, wo man die Wirkung eines feinen aber etwas ſchar— 
fen Bulvere auf der Haut fühlt, welches auch Urjache ift, daß flatt des Schau— 
mes eine Art feinen Schlammes entſteht. Uebrigens reinigt dieſe Seife aufer- 
ordentlich jhnel und gründlich, und erteilt der Haut eine feine Glätte, ſcheint 
fe aber troden zu machen, was der. Saudfeife „nicht vorgeworfen werden fann. 
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Die Bimsfteinfeife wird in 3 Sorten geliefert, welche im Aeußeren nur unwes 
fentlih, nämlich dur die Barbe von einander verfchieden find. 

. Nr. 4, ſchmutzig grau, Poftet das Stück 9 Loth fchwer, I Franc; Nr. 2 
von einer in’® Graue ziebenden fleiſchrothen Farbe, das 9!,, Loth wiegende 
Stüf 75 Gentimes; Nr. 3 ſchmutzig gelbgrün, das Stück von 10/, Loth, 
60 Centimes. Die mittlere Sorte it für den gewöhnlichen Gebrauch beitimmt ; 
Nr. 1 für Damen und andere Perfonen mit ſehr zarter Haut; Nr. 3 ‚hingegen 
für Handwerfer u. ſ. w., melde ibre Hände bei der Arbeit ſehr befchmugen: 
Karmarſch bat alle 3 Sorten auf ibre Miſchung unterfucht, indem er fie mit 
Weingeiſt auszog. Nr. 1 binterließ 19,7 Brocent eines meißen, Nr. 2 22,9 
Procent eines rötblih weißen, - Nr..3. 26,2 MProcent eines weißen Pulvers. 
Alle 3 Rüdftände waren wefentlich von einerlei VBeihaffenbeit, raub und fcharf 
anzufüblen, wiewohl ohne fandartige Körner, Mefling durch Reiben angreifend. 
Der Rüditand Nr. 3 war. merklich gröber, als der von Nr, 1 und 2; zwiichen 
diefen beiden: legteren aber konute fein auffallender Unterſchied bemerkt werden. 
Die Farbe bei Nr. 2 jheint von einer eingemachten rotben Subflauz herzurüh— 
ven und ift gewiß ganz unweſentlich. Ohne cdemijche, Uuterjuhung. kann man 
nicht mit völliger. Beitimmtbeit über die Natur ‚des. icharfen Pulvers enticheiden ; 
allein es ift deicht zu erkennen, daß um dieſe Seife nachzumachen, geſchlaͤnmter 
Bimsſtein, desgleichen gefhlammies Feuerſtein- oder Quarzmehl vollfommen dem 
Zwecke entiprechen wird. Ye ag tr —J 

Seife, eine Leichte, * 
fol n man (Journ. de Connais. us. et prat.) erhalten, wenn man zu 5 Pfd. 
geichmolzenem Schnee (Schneewaſſer) etwas gefoßened! Kochſalz binzufügt, 
1 Pfund geraspelte Marfeiller Seife darunter mengt, und das Ganze in eine Form 
gießt, worin das Erkalten langjam von flatten geht. Man erhält fo 6 Po. 
leichte Seife. a 


- Seife, um gefchwefelte Wollenztuche zu waſchen. 


Man macht jie aus 3 Tbeilen Delfeife, 2Theilen Ammoniaf und 95 Theis 
len Waſſer. Dieſe Seife vermehrt die Weihe nnd befeitigt die ſchwefligen Theile, 
welche dem nachberigen Bläuen binderlic find. 


Seife zum Tuchwalken. 

Eine gute Seife diefer Art wird (gem. Wochenfchrift d. Direct. des polyt. 
Bereins zu Würzburg) leiht aus 67 Theilen Aetzlauge und 33 Theilen Olein 
(Delfäure) bereitet. Beide Subftanzen werden einige Stunden paiemmengt 
Schlagen und die Seife ift fertig. 


Seife zum Waſchen von allen farbigen Zeuchen, auch Seidenzeuchen. 


Man nehme 3 Schoppen Ochfengalle, löfe darin 32 Loth weiße Hausfeife, 
feße die Löfung unter beitändigem Umrühren fo fange der Wärme aus, bis eine 
Probe, auf einen Raum gegoflen, eritarrt, bringe hierauf 2 Lotb Honig, 3 Roth 
Zuder, 1'/, Loth venetianijhen Terpentin, A Loth. Aetzammoniak- Flüſſigkeit 
(fogenannten Salmiafgeift) hinzu, gieße das Ganze in Papierkapſeln oder forme 
Kugeln daraus und trodne bei. gelinder Wärme. (Gem. Wochenſchrift des. polyt. 
Bereins zu Würzburg.) Ä | 
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Bonigfeife. —— 1— 


Weiße Talgſeife 1?/, Pfund, braune Windforfeife '/, Pfund (fie beiteht 
gewöhnlih aus parfümirter Talgieife, mit Zuder oder Umbra gefärbt), Man 
zerfchneide fie in dünne Späne und laſſe fie in deftillirtem Waſſer mittelſt des 
Wafferbades zergeben. Dann fege man 4 Unzeu Honig zu und erbalte fie ge» 
fhmolzen, bis Das meiſte Waſſer verdunftet ik. Nun nimmt man die Seife vom 
Feuer, ſetzt, wenn fie falt genug ift, irgend ein wohlriehendes Del zu und gieft 
fie in Formen. (Engl. Recept.) 


Seife mit Wachszuſatz. 
Nah W. Clayton. 


Nah einem am 26. März 1856 für England patentirten Verfabren ſoll 
man der Toifeftenfeife Bienenwachs oder fog. vegetabilifhes Wachs zufepen, um 
ihr die Eigenſchaft zu ertheifen, die Haut gefhmeidig zu machen, und der Reis 
gung berfelben, bei Temperaturwechſel Sprünge zu befommen, entgegen zu wir» 
fen. Auf 16 Theile Seife nimmt er 1 bis 2 Theile Wachs. Das Wahs wird 
der fertigen heißen Seife zugelegt und durch Umrüßren innig damit vermiſcht. 
Die mit Wahszufaß bereitete Seife if auch ſebr geeignet zur Zurichtung von 
Mouffelin, Spigen und anderen feinen Waaren, indem diefelben dadurch eine ger 
wiffe Steifheit erhalten, jo daß man feine Stärke anzuwenden braudt. 

Ka u (Polyt. Centralbl.) 


Seciſe zum Reinigen kupſerner Sf, 

’ Man gibt 50 Kilogrammen Knochen und 50 Kilogrammen Salzjäure in 
ein Gefäß, welches von der Salzläure nicht angegriffen wird, und bewirft mit— 
telft gelinder Wärme das Auflöien der Knochen. Der erbaltene dünne, fette 
Brei, eine Verbindeng der Säure mit der Knechenſubſtauz, föst fich leicht in 
Waſſer. Man kann fih zur Gewinnung diefer Seife auch der Schwefeljäure 
bedienen, Mit Salpeterfäure erhält man eine Seife zum Reinigen des Zinns. 

(Revue scientifique.) 


Prüfung der Seife auf ihren Gehalt an Waller. 


Durch: die Anwendung von Palmöl oder Cocosnußöl bei der Seifenfabri- 
fation erhält jede Seife die Fähigkeit, eine oft bis zu 50 und 60, ja 80 bie 
100 pPCt. fteigende Menge Waſſers in fih aufzunehmen, obne von ihrer Fettig— 
feit wefentlich zu verlieren. Man fann dadurd leicht in, den Ball fommen, bei 
einer anfcheinend fehr wohlfeilen Seife im Kauf nicht mehr als die Hälfte wirk- 
licher Seife zu erhalten, und in der anderen Hälfte das von der Seife aufge 
nommene Waffer zu bezahlen, während eine gute Kernjeife nur 10—12 pCt 
Waller enthält. Die einfachften Mittel zur Entdeckung diejes Betruges find: 

1) Das Austrodnen eines Stüdes Seife in gelinder Warme, 
und diefelbe vor und nah dem Ärodnen zu wägen, da dann der Gewichtsverluſt 
den geringeren Werth bejtimmit. 

2) Die fogenannte Löffelprobe. Gute Kernjeife, welche ſich bisweilen 
an einem and dunkleren und helleren Stellen gemilchtes Ausſehen zu erfennen 
gibt, erlangt bei dem Verſuch zu ihrem Schmelzen in einem Löffel über einer 
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Spiritusflammme oder über anderem Beier fehr bald eine dunkle Farbe, fie wird 
weih, aber nicht fließend, während waſſerhaltige Seife zu einer Flüſſigkeit 
gerinnt. 


Seiſe für BYaushaltungen zu prüfen. 


Um eine Seife für Haushaltungen zu prüfen, nebme man ein genau ger 
wogenes beliebiges Stüd Seife, etwa '/, bis !/, Pfund, fihneide daffelbe in 
Heine Stückchen und lafje es in einem Scoppen Waller, mit einer Sand voll 
Kochſalz, in einem Topfe am Feuer zergeben und etwas. aufjieden. Hierbei darf 
jedoch die Seifenmafe nicht überlaufen. Man febe dann nach, ob fih die Seife 
vom Waſſer gern abfcheidet. Iſt dieles nicht der Ball, fo wird noch etwas Koch— 
ſalz als Scheidungsmittel zugegeben, Hieranf. laffe man das Ganze erkalten, 
nebme dann die obere abgeichierene Seifenichichte ab, trodne dieſelbe und wäge 
fie. Was nun an dem urſprünglichen Gewichte fehlt, iſt der: Seife fälfchlich zu» 
geſetzt worden. Ob diefes nun aus überfchüfligem Natron, Waller oder Schwer 
ſpath beftebt, kann der Hausfrau einerlei! fein: (Gewerbebl. f. d. Großherzogth. 
Heflen.) 


Sellerie von der Größe eines Mannskopfes, 


fogenannten Rettig-Sellerie, zu ziehen, jofl- ein Gärtner in Frankreich jo verfah- 
ren: Wenn die Knollen die Hälfte ibrer gewöhnlichen Größe erreicht haben, fticht 
er in das Herz derjelben ein Koch und bringt einen Nettigfern, von’ der großen 
runden Sorte hinein ; diefer ſoll feimen, den Sellerie weit aus einander treiben 
und felbft deſſen Geſchmac annehmen. 


Selterswafler, kunſtliches | 


Man löst in 1 Maaß Waller 1?/, Quentchen Weinfteinfäure auf, löst 
dann 2 Quentchen doppelt foblenfaures Natron in etwa 2 Loth Wailer auf 
und hält nun einen gutem Pfropfen zur Hand. Un der Maaß Wafler, in wel- 
her die Weinfteinjäure gelöst wurde, läßt man fo viel fehlen, daß die Natron- 
löſfung binzugegoffen werden kann. Sobald man die erfte Anflöfung in die 
Seltersflafche gegoffen bat, ſchüttet man das Natron hinzu, verforft augenbfid« 
lich, ohne zu fchätteln, und verpicht, falls das Waller nicht gleich verbraucht 
werden joll. 


Senf zu bereiten. 


Man nehme '/, Pfund gelbes und ?/, Pfund grünes Senfmebl, brübe 
diejes mit 1 Schoppen fiedenden Eſſig an und miſche nah dem Erkalten das 
runter: 2 Quentchen geftoßenen Bimmt, 1 Quentchen Gewürznelten und !/, 
Pfund geftoßenen Buder —rÜbre dieß wohl unter einander und verwahre ed „ut 
verbunden zum Gebrauche auf. 


Senf, franzöfifcher, neue Vorſchriſt. 


Diefer Moftrih, der in einer Menge von 4 Tonnen jährlihd aus Franf. 
reih nad England eingeführt wird und eine überaus angenehme Zutbat zu allen 
Arten von Speifen bildet, wird auf folgende Weiſe hergeſtellt: Man nimmt 
1 Pfund Senfmepl, */, Unze von einer jeden der ‘folgenden Pflanzen in grüner 
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Zuftande und durchaus friſch: Peterſtlie, Bertram- oder Dragunkraut, Kerbel und 
Sellerie, zuſammen mit einer oder zwei Ghalotten oder Knoblaub und einem 
bald Dugend eingemachter Anchovis. Diefe Ingredienzen werden äußerſt fein 
zertbeilt und dann mit dem Senfmebl zujammengerieben. Demnächſt tbut man 
eine Unze Honig, eine Unze Salz. und ein Weinglas voll Eſſig in einer balben 
Pinte oder mehr oder weniger Waffer dazu, je nachdem man die Gonniteng der 
Senfmifhung zu haben wünfht. Dann wird das Ganze in fleine Töpfe getban 
und vor dem Verſchluß mit einem Ihbeelöffel voll Weineffig bededt. Da der 
Geruch dieſes Moftrihs fih mit dem Alter verbeffert, ift’8 gut, ihn einen Mo— 
nat oder ſechs Wochen aufzubewahren, bevor man ihn auf den Tiſch bringt: 

(Wieck's Gewerbe-Zeitung. ) 


Senf, franzöffcher, in Bonteillen. 


Man nehme 1 Pfund gelbes Senfmehl, 1 Pfund grünes Senfmebl, */, 
Pfund weißen Zuder, 1 Loth Gewürznelten, 2 Quentchen gefoßenen Coriander, 
1 Loth Ingwerwurzel, diejes wird mit 1 Maaß fiedenden Wein übergoflen, und 
nah dem Erfalten mit Effig verdünnt, bis es die Confiſtenz erhalten, um es in 
Flaſchen füllen zu können, welde aber die eriten 8 u unverftopft jteben blei— 
ben und zuweilen umgerüttelt werben müflen. 


Moft - Senf. 

1/5 Pfund grünes, '/, Pfund gelbes Senfmehl und Weinmof. Der 
Weinmoſt wird dazu jedes Jabr bei. der Ernte von der Kelter weggenommen 
und auf den dritten Theil eingefoht. Er hält fih zur Senfbereitung Jahre 
lang. Es it jedod immer bejfer, ibn jährlich zu bereiten. Die oben angege- 
bene Quantität Senf wird ‚mit ?/, Schoppen kochendes Waller angerübrt und 
dann fo viel des Weinmoftes dazu gegojfen, als zur Sonnen des Senfes 
nöthig if. 


Senſen und Sicheln, zerſprungene zu löthen. 


Gerade die beſſeren Senſen, welche die Schneide am längſten behalten, 
find dem Springen am meiſten unterworfen und werden dann gewöhnlich als 
unbraudbar befeitigt. — Solche Inftrumente wieder auszubeſſern, dient fol 
gendes erprobte Verfahren: Man bejtreiche den gereinigten Spalt mit zerriebe- 
nem und etwas befeuchtetem Borax, und lege darauf ein Meines Stück Kupfer 
oder Meifind. Nun wird eine Schmiedzange vorn an den Baden inmwendig 
eben gerichtet, daß mit derfelben auf die zu löthende Stelle ein gleichmäßiger 
Drud ausgeübt werden fann. Dann wird die. Zange bis zum Weißglüben er 
bigt, und damit die bergerichtete Senje an dem Spalt gepadt, welder durch 
das in wenigen Sekunden fließende Kupfer oder Meſſing gelöthet jein wird. Die 
rechte Zeit, wenn die Löthung vorbei iſt und die Zauge bejeitigt werden joll, 
bängt von dem Hißgrade der Zange und tbeils davon ab, ob Kupfer oder Meir 
fing verwendet wird. Jeder Beuerarbeiter wird nah ein paar Verſuchen das 
rechte Maß von jelbft finden, was ſich bier nicht genau angeben läßt. 


Siccativ. 


Unter dieſem Namen bringt man in jüngfter Zeit ein Präparat in den 
Handel, welches ein ſchnelleres Irodnen der Delfarben bewirkt. Es ift ein Ge 
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menge aus Gyps, Mennige, Glätte und Leindl, das gekocht und dann mit Ter« 
pentinöl verdünnt wird, Man jept es den Firnißfarben zu, welche dadurd acht 
bis neun Stunden nah dem Anftriche trodnen. 


Siccativ für Binkweiß. 
Nah Guynemer. 


Man nimmt 1 Theil reines fchwefellaures Manganozydul, 1 Theil reines 
effigfaures Manganogydul, 1 Theil caleinirtes jchmwefelfaures Zinforyd und 97 
Theile weißes Zinkoxyd. Man verwandelt die fchwefelfauren Salze und das 
efligfaure Manganoxydul mittelft Zerreibend und Durchfiebens in ein unfühlbares 
feines Bulver und vermifcht diefes Pulver dann innig mit den 97 Tbeilen Zink 
oxyd. Die fo dargeitellte pulverförmige Mifhung bildet das Siccativ, welches, 
dem Zinkweiß im Verbältnik von ?/, bis 1 Procent zugefeßt, das Irodnen der 
damit bereiteten Birnißfarbe ſehr befördert, fo daß daſſelbe fhon in 10 bis 17 
Stunden erfolgt. (Aus Brevets d’invent,) 


Siccativ, farblofes. 
Bon Berbaeren. 


Man läßt Bleiogyd mit Leinöl im Waflerbade bis zur gebörigen Gonfi» 
fteng fochen und verdünnt bernach das jo erhaltene Produft mit Terpentinäl. 

Das fo dargeftellte Siccativ ift flar, durchſichtig, enthält feine fhädlichen 
Subftanzen, und fann mit allen Barben angewandt werden, obne deren Nüancen 
zu verändern. Beſonders vortheilhaft it es für die weiße Farbe. 


Siccatif zumatique. 
Don E. Barruel in Parie. 


Diefes in Branfreih patentirte Präparat wird in Paris zu 1 Fr. das 
PBadet von 500 Grammen (1 Zollpfund) verkauft. Auf der Gtiquette der Padete 
beißt es über dieß Präparat: Die Schwierigkeit des Trodnens der Zinkweißöl— 
farben war bisber immer das Hauptbinderniß ihrer Anwendung. Siccatif zu- 
matique, wofür ein Kıfindungspatent- genommen wurde, bat diefen Uebelitand 
ganzlich beieitigt, 2’/, Proc. dieſes Siccatifs einer Zinkölfarbe zugefegt, macht 
diefe in 10 bie 12 Etunden gewöhnliher Temperatur ganz vollitindig troden. 
Es bietet den Vortbeil, daß es ein zartes Pulver darftellt, deſſen weiße Farbe 
weder das BZinfweiß nob Bleiweiß trübt, jo daß es als Zujaß zu legterem der 
Dleiglätte weit vorgezogen werden muß, obichon es Feine Beimengung bleibaltiger 
Subftangen entbält. Es jelbit dedt eben jo gut als das Zinfweiß und vermehrt 
deshalb durchaus nicht die Koften des Zinkweißanſtrichs. 

Dieß Präparat wurde im techniſchen Yaboratorıum Des jchweizeriihen Pos 
Iytehnifums unterſucht und gefunden, daß es der Dauptjahe nah aus Zinfweiß 
mit fleinen Spuren von Blei, etwas Gyps, Tuarztbeiihen und einem Mangans 
ogyduljalz, deſſen Säure als Borjaure erkannt wurde, beftehbt. Beim Glüben 
zeigte fih ein ganz ſchwacher brenzlich afroleinabnlicher Geruch, von einer organi— 
ſchen Subſtanz berrübrend, die jetoch im jo geringer Menge darin vorhanden ift, 
daß fie als zufällige Verunreinigung angejeben werden muß. Es ändert jich Die 
Barbe des Pulvers beim Glühen in ein belles Graublau, und wird e6 nad dem 
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Gtüben mit Salzſäure Übergoffen, fo entwidelt es in der Wärme Chlor. Diele 
beiden Erfbeinungen rühren daher, daß das Manganogydul in Oxydoxydul über- 
gegangen ill. 

Es ergab die quantitative Beftimmung des bei der Kochhitze des Waflers 
getrodneten Pulvers: 

91,84 Proc. Zintogyd, 
912 „ Manganoxydul, 
420 „ Unfösliches in Salzfäure. 

Das zu 100 Fehlende if der Hauptſache nach Boragläure, die nicht näher 
beftimmt wurde. Die Zufammenfegung des boragjauren Manganoryduls ift wie 
die anderer borfaurer ſchwermetalliſcher Salze jebr unconftant, indem je nach den 
Umftänden, unter welchen die Fällung gejchiebt, fih mehr oder weniger Mangan- 
oxydulhydrat beimengt. Hiernach läßt ſich das Siccatif leicht zufammenjegen aus 
gewöhnlichem Zinkweiß (das im Großen dargeftellt wohl nie frei von den oben 
angeführten Verunreinigungen jein wird) und borjaurem Manganogydul, welches 
durch Bällen einer Löjung eined Manganogyduljalzes mit Borazlöfung und Aus 
waihen erhalten wird. Vom Sintmeik möchten 94 bis 95 Proc., vom Man- 
ganſalz 5 bis 6 Proc. die Mengen fein, welche ein entiprechendes Gemiſch lie 
fern. Ueber die Wirkfamfeit des ziemlih verbreiteten Präparates Tann fein 
Zweifel fein; auffallend aber ift, daß davon 2/, Proc, wovon nur der zwan— 
zigſte Iheil aus dem eigentlih wirkfamen Manganogydulfalz beftebt, binreichen 
follen, um das Trocknen von Delanftrihen zu bewirken. Abgefeben von dem 
Preisunterfchied zwiſchen dieſem, größtentheild aus Zinkweiß beftebenden Pulver 
und dem eigentlichen Zinfweiß, möchte beachtenswerth fein, daß es unnötbig ift, 
die Fracht für das Zinfweiß von Paris zu tragen, da man mit entiprechend 
viel Hleinern Mengen borfaurem Manganogydul den gleichen Zweck erreichen ann. 

(Schweiz. polyt. Zeitſchr.) 


Siederöhren, Reinigung gebraudter. 


In der Werkitätte der k. bayeriichen Eijenbabnftation zu Nürnberg, be 
richtet die Ztg. d. V. D. Eijenb.-VBermw., befindet fib eine einfache und zmwed- 
mäßige Borrihtung zum Reinigen gebraudter Siederöbren 
von dem darin feftfigenden Keſſelſteine. Diejelbe befteht in einer vierfantigen 
hölzernen Trommel von etwas größerer Länge, als die Siederobre haben und 
von etwa 3 Fuß im Duadrat Weite; in der Mitte der Kopfenden treten die 
Drebzarfen einer eifernen Welle bervor, mit denen die Trommel in einem ein- 
fachen bölzernen PBadgeftelle ruht. Die Möhren werden in die Trommel gelegt 
und fallen bei langjamen Umdrebungen beftändig nah unten, wodurd fich Viefel- 
ben an einander und an den Wänden reiben und blanf pußen. 


Sirgellak aus alten Brieffiegeln. 


Man fammle die Brieffiegel, ziebe fie vom Papiere ab, floße fie in 
Meinen Portionen in einem Mörſer recht fein und fchlage das Pulver durd ein 
Haarfieb. Am leichtelen erfolgt das Stoßen im Winter bei der Kälte, weil 
dann die beigemifchten Harze, ohne ſich zu erbigen, ſich keichter in Staub ver 
wandeln. Zu einem Pfunde dieſes Pulvers füge man, um ein jchönes Siegel- 
lad zu erhalten, 2 Rotb Binnober, 2 Xotb Gummitad und 2 Xoth venetianijchen 
Terpentin, ſchmelze die Mafle in einem irdenen Geſchirre und mache fodann auf 
die gewöhnliche Art Stangen daraus. (Artus, Bierteljahrsfihr.) 
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Sitgellack, Borfhrift zur Bereitung verſchiedener Sorten. 


Man ſchmelzt 8Loth venetianifhen Terpentin und 14 Zotb Schelllad im 
einem irdenen Gefäße ber gelindem Kobleufeuer zufommen. Andererſeits mifcht 
man 5 Loth Zinnober und $!/, Duenthen kohlenſaure Magneſia mit Terpen- 
tinöl zu einem diden Brei und fügt dann zuerſt 5 Loth trodnen BZinnober und 
gleib darauf den zu Brei angerührten unter beftländigem Umrübren zur obigen 
aufgelösten Maſſe. Man rührt dag Gemijh gut über Feuer unter einander, bis 
es Blafen wirft, entfernt es vom euer, und rührt, bis die Blaſen vergangen 
find, worauf man die Maffe in Bormen aus verziuntem Kiſenblech gieht, die 
mitten der Länge nad zufammengefügt werden fönnen. Bor dem Eingiehen der 
Maſſe müſſen die Formen mit etwas Mandelöl befttichen werden, enn die 
Formen vol gegoſſen find, muß man das Niedergeſenkte wieder nachgießen, und 
das Ueberflüſſige mit einem beißen Meffer abſchneiden. Die erhärteten Stangen 
werden dann durch raſches Hindurhzichen Durh Koblenfeuer oder durch eine 
Spiritusfauıme geglättet. Bewährte Vorſchrifteu find die folgenden: 

Bein Roth. 8 Loth venetianijchen Terpentin, 14 Loth Schelllad, 8 Loth 
Binnober, 1'/, Quentchen foblenfaure Magnefia mit Terpentinäl. 

Bein Roth Nr, 1. Diefelbe Vorſchrift, uur find ſtatt 8 Loth Binngber 
7 Roth zu nehmen. 

Roth Nr. 2. 8 Loth venetianiſchen Terpentin, 13 Loth Schelllad, 1 Roth 
Colophonium, 5 Loth Ziunober, foblenjaure Magnefia wie oben. 

Roth Ar. 3. 8 Loth venetianiichen Terpentin, 12 Loth Schelllad, 1'/, 
Loth Eolophonium, 3'/, Loth Zinnober u. ſ. w. 

Roth Wr.4. Terpentin und Schellad wie sub Nr. 3, Colophonium und 
Zinnober von jedem 3 Loth, nebit foblenjaurer Maguefia u. j. mw. 

Roth Wr.5. 8 Roth Terpentin, 11 Loth Schelllad, 3 Loth Eolophor 
nium, 2?/, Loth Zinnober, koblenfaure Magueſia wie oben. 

Bein Schwarz Nr. 1. 9Xoth venetianijhen Terpentin, 183 Loth Schell. 
lad, 1 Loth Golophonium, Kienruß mit Xerpentinöl augerührt, jo viel nöthig. 

Schwarz Nr. 2. 8 Loth venetianijchen Terpentin, 16 Loth Scelllad, 
6 Loth Golophonium, Kienruß mit Terpentinöl. 

Gelb Nr. 1. A Loth venetianijhen Terpentin, 8 Loth Scelllad, 2'/, 
Loth Colophonium, 1'/, Loth Königsgelb, 1’/, Quentchen kohlenſaure Magnefia 
mit Terpeutinöl. 

Dunkelbraun Nr.i. 8 Loth venetianijhen Terpentin, 15 Loth Schelle 
lad, 3 Loth braune, engliihe Erde, kohlenſaure Magnefia wie oben. 

Braun Pr. 2. 8 Loth venetianifchen Terpentin, 14 Loth Scelllad, 6 
Loth Colophonium, 3 Loth englifche Erde, kohlenſaure Magnefia w. o. 

Hellbraun Nr. 1. 8 Loth venetianijchen Terpentin, 15 Loth Schell 
lad, 2 Loth braune Erde, 1 Loth Zinnober, 1 xoth geihlämmte Kreide, Fohlen- 
faure Magnefia wie oben. 

Hellbraun Nr. 2. 8 Loth venetianifchen Terpentin, 14 Loth Schell» 
lad, 6 Loth Colophonium, 3 Loth engliiche Erde, "/a Loth Binnober, 2 Xoth 
geihlämmte Kreide, koblenfaure —3 wie oben. 

Duntelblau Nr.i. 6 Loth venetianifchen Terpentin, 14 Xotb feinen 
Skelllad, 2 Loth Golophonium, 2 Roth Mineralblau, koblenjaure Magnena w. o. 

Grün Nr. 1. 4 Loth venetianijcen Terpentin, 8 Loth Schelllack, 21/, 
Loth Colophonium, 1 Loth Koͤnigsgelb, 4 Loth Bergblau, kohlenſaure Magne- 
ſia wie oben. 
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Garminrotb Nr. 1. 4 Loth venetianifhen Terventin, 8 Loth Schell: 
fat, 2 Loth Eolophonium, 3 Loth Chineſiſchroth, 1 Quentchen Foblenfaure 
Magnefia mit Terpentindl. 

Gold Nr. 1.* 8 Rotb venetianifhen Terpentin, 16 Loth Schelllat, 14 
Blaͤtter echtes Blattgold, 1 Roth gelbe Bronce, 1'/, Quentchen foblenjaure 
Magnefia mit Terpentindl. (Defterr. Zeitſchr. für Pharmacie.) 


Sirgellakfabrikation nad) einem neuen verbefferten Berfahren. 


Alle Recepte, in welchen das Verbältniß des venetianifhen Terpentins zum 
Schelllack wie 1 zu 3 oder 4 ift, taugen nichts, die Babrifation if ſehr ſchwierig 
und das Siegellad zu ſpröde. Auf 1 Pfund Scelllad nehme man 24 Roth 
venetianifhen Terpentin und 12 Roth Zinnober, nachdem man ibn mit eben fo 
viel feinft geſchlämmter weißer Kreide inniggemifht bat. Zuerſt erwärme man 
in einem eigenen irdenen Gefäße mit Handhabe und Ausguß verfeben, den Ter— 
pentin, und jeße langſam und nah und nach den Schelllack zu, rühre flets um, 
bis die Maſſe vollfommen gleich gefloffen it, rühre dann nah und nad die 
Farbe darunter und gieße in die Formen aus. Diele find am beften aus So— 
lenhofer Kalkſchiefer anzufertigen, denn die metallenen erwärmen fih zu leicht 
und find zu tbeuer. (Blechformen thun es auch.) Die Rinnen werden mit 
Provenceröl beftrihen; Die ätberifhen Dele find dazu nicht anzuratben. Die 
Model ftelle man auf einem gang horizontalen Tifh auf eine ſebr weiche Unter: 
lage, fo daß die Deffnungen durch den Drud des Steine verfchloffen werden, 
fonft rinnt die Maffe zwilchen durd. Aus der oben angegebenen Quantität der 
Ingredienzen erhält man 50 Stangen Siegellad von gewöhnlicher Größe, daffelbe 
fommt alio febr billig zu ſtehen. Wenn man nur einen Model bat, fo kann 
man natürlih nicht mit einem Pfund Schelllat arbeiten, fondern mit einem 
Diertelpfund; hat man feinen Model, fo gießt man die fertige Maffe in eine 
flahe Porzellanſchüſſel, die man gut ausgeichmiert bat, portionweije und macht 
fih dann die Stangen gerade fo, wie man Teig formt, denn zu eigenem Gebrauch 
fommt es auf die Borm niht an. — Blaues Giegellad erbält man, wenn 
man ftatt Zinnober Ultramarin nimmt und ftatt ded gewöhnlichen Schelllads den 
gebleihten. — Grünes erhält man, wenn man das jogenannte grüne Ultra= 
marin nimmt, vielleicht tbut c8 au das Ehromgrün, das unter dem fonderbaren 
Namen „grüner Zinnober“ zu haben ift, andere Barben find wenig beliebt. Bei 
diefer Gelegenbeit ift zu bemerken, daß man zum Giegeln ftets die Flamme des 
Weingeiftes benugen follte, denn durch dieſe wird jelbit ſchlechtes Siegellack nicht 
ſchwarz, weil die beim Siegeln entftehende Schwärzung von der Flamme der 
Kerze berfommt; der unverbrannt in derjelben auffteigende Koblenftoff ſchlägt fich 
nämlih an dem fühlen Siegellad nieder, die Weingeiftflamme entbält dagegen 
feinen unverbrannt auffteigenden Koblenftoff, woher es auch fommt, daß diefe 
nicht leuchtet. (Polyt. Gentralballe.) 


Siegellake mit Docht darzuftellen. 
Don Oſtermann. 


Zur Darftellung Ddiefes Siegellads verwendet man folgende Gompofition : 
echte Volognefer Kreide 6 Lotb, Magnefia 6 Kotb, Zinnober 1 Pfund 12 Loth, 
Benetianer Terpentin 30 Loth, blonden Schelllad 1 Pfund 29 Loth, Terpentindl 
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7 Xotb, Terpentindl mit Maftix 3 Loth, peruvianifchen Balfam 3 Loth. Netto 
5 Pfund. Zuerſt wird der DVenetianer Terpentin in einem irdenen Gefäße lang— 
fam über Koblenfeuer gelöst, bierauf der Schelllack zugefeßt und bei fortwährens 
dem Umrübren in gelinder Wärme auf möglicht dünnflüffige Beichaffenbeit ger 
bradt. Nun wird der ſchon früher jebr fein geriebene und mit der Bologneier 
Kreide und Magnefia auf das Gleichmäßigite vermengte Zinnober eingetragen 
und nah bewirfter in der Würme erfolgter VBermifhung mit den Harzen etwas 
abfühlen gelaffen. Endlich ſchüttet man die drei oben zulegt benannten Subflan« 
zen dazn wärmt es riochmals unter fortwährendem Rühren mit einem Holzſtäb— 
hen, und kann dann nah 5 Minuten das fertige Siegellad in beliebige Formen 
gießen. Im eine andere Farbe, als jene des Zinnobers, dem Siegellaf zu ge- 
gen, fublituirt man und zwar: für Shwarz fein präparirtes Elfenbeinſchwarz; 
für Blau feinftes Ultramarinblau; für Gelb fein prävarirtes Chromgelb. Was 
die Dochte anbelangt, fo werben diejelben aus 6—10 Fäden Baummollengarn, 
welches mit Wachs oder Stearin getränft wird, bereitet. Um fie in die Siegels 
ladftangen einführen zu können, bediene ich mich eigener Bormen, welche aus 
zwei nad der gewünſchten Geftalt des Eiegellads ausgehöhlten Metallplatten be— 
fteben, deren fih berübrende Flächen auf einander gefchliffen find. An dem einen 
Ende der Höblung befindet fih eine Meine Deffnung zum Ginlegen des Dochtes, 
während deffen anderes Ende durch einen Steg gebt, welcher an der oben behufs 
Gingießens offen gelaffenen und tricterförmig erweiterten Form eingelegt wird, 
Tor dem Gebraude werden die beiden Modelbälften handwarm gemacht und 
ſchwach mit einem Dele benegt. 


Sirgellak, wohlfeiles, zum Baden. 


Zwanzig Loth gemeiner Terpentin werden heiß gemadt, 1 Pfund Scell- 
lack darin gefchmolzen und dann fo viel Mennige zugefeßt, bis eine ſchöne Farbe 
erzielt if. Wenn man mit der Weingeiftflamme dieſes Siegellad flüſſig madt, 
fo fann man es fehr wohl auch zu Briefen anwenden. (Bolytehn. Notizbi.) 


Siegel, Schöne Schauabdrüke von denfelben zu maden. 


Die Londoner Siegelfiecher erzeugen ibre Mufter-Siegel auf folgende Weile: 
Der gravirte Stein oder das Petichaft wird über einer Xichtflamme, über wels 
der man es freisförmig bewegt, Daß es fih nicht ungleich erhiße, erwärmt, bis 
es fo beiß it, daß man es faum noch auf der Hand halten fann; dann wird 
es mittelft einer Meinen weihen Bürfte mit einer dünnen Talgſchicht überftrichen 
und über diefe feinjter Zinnober mit einem Saarpinfel aufgetragen. Das Sie— 
gellad wird erwärmt und fo viel zum MUbtropfen gebracht, als man für das 
Siegel braucht; dann wird das Feine fteife Papier über das Licht it folder 
Entfernung gebalten, daß es von der Blamme nicht berührt wird, noch anbrens 
nen ann. Sobald der Lad weich geworden, wird er mit einem dünnen Stäb— 
chen ftarf umgerübrt, daß Luftbläshen und alle fhwarzen Rauchtheilchen enifernt 
werden. Iſt fo das Siegel und das Siegellad vorbereitet, fo fäßt man das er— 
ftere zwifchen dem Daumen und zwei Bingern, hält es einige Linien bei aufge 
fegtem Arm über dem Siegellack und ftellt e8 mit einer furzen Bewegung darauf. 
Sogleih darauf ertheilt man mit der Hand dem Knopf des Stiels einen leichten 
aber fiheren Schlag. Bei Hervorbringung von Siegen mit Lad ift ein furzer 
Schlag beffer, als ein dauernder ſtarker Drud, durch welchen das Siegel leicht 
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zum Gfeiten gebracht wird; die auf folhe Art gemachten Abdrücke find ehr 
fcharf und haben durch die dünne Zinnoberfhicht ein weriiger glängendes, höchſt 
gefälliges Anfehen. (Schweizeriſches Gewerbeblatt.) 


Silber, hartes. 


Wenn man 10,000 Thlr. reines Silber mit 35 Thl. Eiſen, 20 Tbl. Kor 
balt und 5 Thl. Nidel legirt, erbält man ein Metallgemiih,, das je nach der 
fehnefleren oder fangiameren Abfüblung glaahart oder federbart wird, eine präd- 
tige Politur annimmt, fich auch in der feuchten Luft ganz metallrein bält und 
mit einem gleichen Stüde eine nur fehr geringe Neibung zeigt. Es dürfte hierin 
:für mande Zwecke der Ubrmacherei ein ſehr willfommenes Material gefunden jein. 


Silber, Schwarzfärben (Galvanifiren) deffelben. 
Mittbeilung des Goldarbeiters Boges in Berlin. 


Das jebt fo beliebte Schwarzfärben des Silbers, dad fogenannte Oxydiren 
oder Balvanifiren des Silbers wird auf verſchiedene Art erzielt. 

Man kennt in der Chemie 2 Stoffe, durch welche das Silber unter allen 
Umftänden geſchwärzt wird. Diefe find das Chlor und der Schwefel. Es 
fragt fih zunähft, welchen Barbeton man auf der Arbeit wünſcht; der Schwe— 
fel gibt ftets einen blau-ſchwarzen Ton, während das Ghlor einen braunen 
Ton gibt. 

Wünfhe ich einen mehr fchwarzen Ton auf dem gefertigten Gegenitand, 
welcher entweder von Silber oder von Meſſing, Tombad, Kupfer gearbeitet 
und gut verfilbert sit, fo verwende ich Schwefelleber, welde in bdejtillirtem 
Wafler gelöst und etwas erwärmt wird; will ich den mehr braunen Ton ber» 
vorbringen, jo nehme ich Salmiaf und Kupfervitriol, zu gleihen Theilen mit 
Eſſig gelöst. 

Doch ift wohl das leichteſte Verfahren und für die gemöhnlihen Anforde 
rungen ausreichend, daß man die zu jchwärzenden Gegenftände mit Chlorammo- 
nium bejtreicht, wotauf augenblicklich die fchwarze Farbe erfcheint. Sollte ein 
größerer Gegenftand Blede befommen, oder doch ungleich an Barbe erjcheinen, 
fo genügt, wie auch bei.dem oben angegebenen Verfahren, ein Bürften mit 
Graphit. 

Nah Karmarſch (Technologie Bd. I.) wird diefer Ueberzug auf Sitber- 
gegenfände (unter dem Namen „ozydirtes Silber“ befannt) auf die Weile ber- 
vorgebracht, daß die fertig gearbeiteten und polirten ®egenftände in eine fehr 
verdünnte Loſung von Schwefelleber, mit Aepammoniafflüffigfeit verfept, To lange 
eingetaudht werden, bis der gewünfchte Farbeton eingetreten if. Die Gegenftände 
werden hierauf in reinem Waller abgefpült und durch Glanzichleifen polirt. Die 
Schwefelleberlöfung wird erzeugt durch Kochen von Schwefelblumen mit Kalilauge 
und Verdünnen mit viel Wafler. Die gelblich gefärbte Löfung wird vor dem 
Gebraud filtrirt. (Elsner’s chem. techn. Mitthlg.) 


Silbergefhirr zu reinigen und zu poliren. 


Man nehme zwei Unzen Hirſchhornpulver, koche es in einem Pint Waffer, 
tränfe mit der Släffigfeit Fleine vieredige Damaftlappen, und hänge diefelben zum 
Trodnen auf, dann werden fie zum Gebrauche gut fein. 
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Silber, Weißſieden deffelben. 


Die aus legirtem Silber verfertigten Gegenftände find theils — infofern 
fie wäbrend der Bearbeitung geglübt werden mußten — mit einer dünnen ſchwar— 
zen Haut von Kupferogyd überzogen, theild befigen fie, wenn fie auch durd 
Feilen, Schaben u. ſ. w. blank gemacht find, feine reine Silberfarbe,, fondern 
- find defto mehr röthlih weiß, je größer der Kupferzujag in der Legirung if. 
Diefer Mißſtand wird befeitigt, indem man durd ein Auflöfungsmittel von der 
äußerftien Oberflähe der Gegenftände das in der Legirung befindliche Kupfer 
wegichafft, und dadurd bewirkt, daß die zurüdbleibende, jehr dünne Haut von 
feinem Silber die wahre Barbe des Metalld verdedi, Damit jenes Auflöjungs- 
mittel (der Sud) gehörig auf das Kupfer zu wirken vermag, muß leßteres durd 
Glüben ogydirt fein, und deshalb werden jene Stüde, welche in blanfem Zus 
ftande aus der Bearbeitung bervorgeben, vor dem Sieden mäßig und kurze Zeit 
geglüht, damit fie den erwähnten ichwärzlichen Ueberzug von Kupferoryd erhal 
ten. Zum Sieden felbit wird eine jäwerliche Blüffigkeit angewendet, welche wohl 
da® Kupferogyd aber nicht das Silber auflöien fann, Mebrere Zufammenjeguns 
gen find hierzu geeignet. Am gewöhnlichften gebrauht man eine Auflöjung von 
1 Roth Weinftein und 2 Loth Kochſalz in 1 bis 1?/, Pfund Waſſer gelöst, 
worin man, nachdem fie in einem kupfernen Gefäße zum Kochen erbigt if, das 
Silber fo lange liegen läßt, bis ed zum Herausziehen blank erfceint. Die 
bierzu erforderliche Zeit if mach dem Beingehalte des Silbers verſchieden, und 
beträgt 3. B. bei 12» oder 13 löthigem Silber etwa eine halbe Vierteltunde. — 
Sehr wirkſam ift zum Weißſieden die verdünnte Schwefelläure, welche man aus 
eoncentrirter Säure und Wafler in ſolchem Verhältniſſe zufanımenmifcht, daB das 
Gemiſch einem fehr ſcharfen Eſſige an Gefhmad gleicht. — Das faure fchwefel- 
faure Kali (welches als Nüditand bei der Salpeterfäure-Bereitung in den chemi— 
fhen Fabriken gewonnen wird) ift jehr gut anwendbar, und wirkt fo ftarf, daß 
deffen Auflöfung in Wafler gar nicht erwärmt zu werden braudt. Durch eih- 
maliged Sieden erlangen die Silberwaaren noch nicht eine genügende Weiße. 
Man reibt fie daher mit feinem Sande (oder wenn die Oberfläche nicht glatt, 
jondern verziert if, mit einer Kragbürfte von Meffingdrabt) ab, glübt fie aber» 
mals, und wiederholt das Sieden. Defterd wird das Glühen und Sieden jogar 
zum dritten Male vorgenommen. Arbeiten, welche matt bleiben follen, werden 
vor dem zweiten Sieden mit einem Brei aus Waller und Pottaſche (oder ger 
branntem Weinftein, was wejentlih das Nämliche it) bededt, geglübt und in 
Waſſer abgelöiht. Das Sieden wird fodann auf die gewöhnliche Weile vorge 
nommen. Die Pottafche wirft dur ibre Zähigfeit, Kupferogyd aufzulöjen, und 
verleiht der Metallflähe ein gleichföümigeres und jchöneres Matt. (Aus K. Kar— 
marih „die Metallarbeiten in wiſſenſchaftlich praktiſcher Daritellung.“ ) 


Silberprobe. 
Bon U. Mascazzini. 


Veranlaßt dur den Uebelftand, der fich bei dem Gay-Ruffacfhen Silber 
probirverfaßren in jenen Bällen, wo die zu prüfende Silberlegirung Gold und 
Zinn entbält, dadurch ergibt, daß fih bei Anwendung der Salpeterfäure zur 
Loſung Caſſius'ſcher Purpur bildet, welcher nach der Fällung der Normalialz- 
loſung längere Zeit in der Flüſſigkeit fuspendirt bleibt, und die Beobachtung der 
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Zebent-Salzlöfung erfchwert, bat Levol vorgefählagen, beim Probiren des güldi- 
fhen Silber die Salpeterfäure durch concentrirte Schwefelfäure zu erfeßen, wo— 
durch zugleich die mit einer allenfallfigen Gegenwart von Schwefel verbundenen 
Schwierigfeiten gelöst werden. Dieje Metbode kann jedoch bei einem boben 
Kupfergebalt der Regirung deshalb nicht angewendet werden, weil in diefem Kalle 
das Silber durch concentrirte Schwefelfäure nicht vollfommen aufgelöst wird. 
Der Obergoldfcheider bei der 8. k. Münze zu Mailand, A. Mascazzini, 
Schlägt eine weitere Modifikation dieſes Verfahrens beim Probiren von kupfer— 
reihem Zinn, Zink, Blei und Antimon haltigem güldifhen Silber vor, welde 
darin beiteht, daß die für die Probe eingewogene Regirung zuerft mit einem 
möglihft geringen Quantum von Salpeterfäure fo lange digerirt wird, als ſich 
noch rotbe Dämpfe entwideln, worauf man eine entſprechende Menge concentrir- 
ter Schwefeljäure zuſetzt, die Blüffigfeit fodann zum Kochen briugt, und fie darin 
fo lange erbält, bis fich faft alles Gold mit der charakteriftiihen gelben Barbe 
in mehr compafter Form am Boden des Gefähes abgelegt bat. Nah erfolgter 
Abkühlung wird vorfichtig deftilfirtes Waſſer zugelegt und dann zur Fällung mit 
Kochſalzlöſung in der gewöhnlichen Weife gefchritten. Dieſes modificirte Probir- 
verfabren läßt ficb in den vorbezeichneten Fällen, vorausgeiegt, daß die Beimen- 
gungen von Blei, Zinn und Antimon nicht bedeutend find, mit gutem Grfolg 
anwenden. 


Silbergeſchirre zu pußen. 


Man fiedet das Silber mit 2 Loth fein gepulvertem calcinirten Hirſchhorn 
in 1 Quart Waffer auf einige Zeit, und trodnet es darnah am Feuei. So— 
dann foll man in daffelbe Waller reine leinene Kappen tauchen, und wenn ſie 
völlig davon durchdrungen find, trodnen und zum Putzen des Silberd benugen. 
Auch meflingene Gegenftände lafien fich in folder Weije vortbeilhaft reinigen. Spä- 
ter werden dieſelben mit weichem Leder blank gerieben. 


Silbermünzen, einfache Probe um Fälfchungen derfelben zu entdecken. 
Don Runge. 


Taucht man Silber in eine mit Echwefelfäure verfegte Löfung von dopvelt 
hromfaurem Kali (auf 16 Loth Waſſer 1'/, Loth hromfaures Kali und 2 Kotb 
Schmefelfäure), fo färbt es fih auf der Stelle purpurrotb (von fih bildendem 
chromſauren Silberoxyd), und dieſes Merbalten ift fo charakteriftiib, daß es als 
ein fiheres und einfaches Prüfungemittel von Eilberarbeitern, Wechslern, Leib» 
ämtern u. f. w. angewendet zu werden verdient, Die Bärbung tritt am ſtärk— 
ften bei dem reinen Eilber bervor, während ein Kupfergebalt fie, je nach dem 
Mengenverbältniffe, verringert oder ganz aufbebt. Daber hört die Wirfung bei 
den preußiſchen Miergroibenftüdden auf. (Die alten preußiichen Viergroiden- 
Rüde werden noch deutlich aerötbet). Hier, fowie überhaupt bei ſtark mit Ku- 
pfer verfegtem Eilber kann man ſich aber täuſchen, wenn es neu ift, weil es 
dann Durch das Anfieden einen Ueberzug von feinem Eilber erbalten bat; man 
muß daher den Ueberzug, am beften am Rande, abfragen, um den Kern zu un— 
terſuchen. Plattirte, oder verfilberte Artifel können auf gleiche Weile geprüft 
werden ; das oft darunter befindliche Neufilber bleibt eben jo blank, wie Zinf 
und Kupfer; die übrigen befannteren Metalle werden zwar von der genannten 
Probeflüffigfeit auch angegriffen, aber nicht rotb gefärbt. (Polytechn. Gentralbi.) 
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Silberpapier, wohlfeiles. 
Von Duval. 


Zinnfalk (Zinndlorür) wird in mit Salzfäure angeläuertem Waſſer aufge 
löst und durch ein eingeftelltes Zinkbleh Zinn als feines Pulver niedergeithlagen, 
welches um fo feiner if, je verdünnter die Löjung gemadht wird. Das Zinn 
wird mit Waller und zulegt mit verdünnter Gifigfäure ausgewaſchen und getrod- 
net. Diefes Metallpulser wird mit Gummi- oder Leimwaſſer angericeben und auf 
Papier aufgetragen, auf ähnliche Weile, wie es in der Tapetenfabrifation zu ge— 
heben pflege. (Brevets d’invention.) 


Silberwaaren, mißfarbig gewordene, wie neu herzuflellen. 


Dem Profeffor Böttger it e8 gelungen, filberne Gegenftände aller 
Art, welche dur die Zeit fo mißfarbig und durch Schwefelwaileritoffgas - Aus» 
dünftungen zum Theil fo angelaufen waren, daß ihre vollitändige Säuberung und 
Reinigung auf feine Weiſe, felbft nicht durch den befannten Sud der Silberar- 
beiter gelingen wollte, in kurzer Zeit völlig wieder wie neu berzuftellen. Zu 
dem Ende bringt man eine gefüttigte Löfung von Borag in Waller, oder eine 
Uepkalilauge von mäßiger Goncentration in beftiges Sieden, und taucht bierin 
die in ein fiebartig durchlöchertes Gefäß von Zink gelegten mißfarbigen Gegen— 
fände ein. Wie durh einen Zauber ſieht man da die grauen und fchmwarzen, 
größtentheild aus einem dünnen Anfluge von Schwefelfilber beitebenden Stellen 
verjhwinden und die Gegenitände im ſchönſten Silberglanze wieder bervortreten. 
In Ermangelung eines Zinkfiebes fäßt fich derſelbe Zwed auch dadurd erreichen, 
daß man die in eine der genannten fiedenden Blüfligfeiten eingetaucdten Gegen» 
fände an verfciedenen Stellen mit einem Zinkſtäbchen berührt. (Wild's 
Rathgeber.) 


Silos, unterirdiſche Getreidemagazine. 


Sie find von ſehr abweichender Conſtruktion, das Prinzip aber, auf dem 
fie beruben, it bei allen dafjelbe, nämlich. möglichſt vollfommene Abſchließung der 
Frucht von Verübrung mit der äußeren Puft. 

Man kann zu diefem Behufe Gruben, etwa von 6—8 Buß Tiefe und 
einem Durchmeſſer von 6 Schub in die Erde graben; dieſe werden entweder 
audgemauert oder vor dem Ginjchütten des Getreides durch ein in ihnen ent« 
zündetes Beuer gut ausgebrannt. Hierauf werden Boden und Seitenwände gut 
mit Strob ausgelegt, und jodann das entweder fufttrodene oder noch beffer 
durch künſtliche Hitze getrodnete Getreide eingeichüttet. Die Deffnung wird 
ſodann luftdicht verjchloffen, was entweder mitteilt Maurerarbeit, oder ſehr 
zwedmäßig auch dadurch geicieht, daß auf die oberfte Getreidelage gebrannter, 
ungelöjchter Kalk aufgefchüttet wird. Dur die daraus erfolgende Hitze keimen 
die oberften Körner und verbinden fih im Kurzem mit dem Kalf zu einem fo 
feften Mörtel, daß weder Luft noch Feuchtigkeit durch denfelben eindringt. ine 
beliebte Borm für die Silos ift auch die flafchenförmige,, wo der Hals die DOeff- 
nung bildet; ferner werden fie aus bloßem Mauerwerf in Art von Thürmen 
aufgeführt ; immer aber bleibt Abhaltung von Luft und Feuchtigkeit die Haupt- 
ſache dabei. 
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Simifibois ift ein von Girardin in Paris mit Hülfe von Rouvier erzeug- 
tes und in den Handel gebrachtes Holzlurrogat. Zweck deffelben if, die theu- 
eren, von Bildbauern erzeugten Holzichnigereien zu erfegen. Girardin bat ver: 
fhiedene Arbeiten vorgelegt, wie einen Vacchantenfopf, einen Blumenftrauß im 
Relief, Kopien von gothiſchen Holzihnigmwerfen aus dem Chor der Kirche Notre 
dame und andere Gegenitände, wodurh er die Anerkennung feines Verfahrens 
nachgewiefen bat. Die patentirte Maſſe beftebt aus "/, feinen Holzfägeipänen, 
1/. pbosphorfaurem Kalk und '/, barzigen oder leimartigen Stoffen. Die fo 
zjubereitete und zum Gebraud geeignete Maffe foftet ungefähr einen Branc per 
Kilogramm. 


Soda-Taugen, vollftändige Entfchwefelung derfelben. 
Nah Habid. 


Die volftändige Entichwefelung der Soda-fauge, eine für die Anwendung 
der Soda zu techniſchen Zweden außerordentlich wichtige Sache, gelingt nah $. 
nur volltändig durh Behandlung der frifhen Soda-faugen mit feingepulver- 
tem Spatheifenfein (fryftallifirtes kohlenfaures Eifenozydul). Es bildet ſich 
foblenfaures Natron, und Schwefeleilen ſetzt ſich als Bodenfag ab. Es ift jedoh 
notbwendige Bedingung dabei, daß die Soda-Lauge fofort nah ihrem Auslaugen 
mit diefem Mineral in Berührung gebracht werde, indem nur Schwefelnatrium, 
nicht aber unterjchwefligfaures Natron auf die angegebene Weife durch Spatheis 
fenftein zerſetzt wird. 


1/, Roth pulverifirte Weinfteinfäure, 
u und ?/, Duint doppelttohlenfaures Kali, 
2 „ pulverifirten Zuder 
in einen Krug Waller, in welchen man zuerſt die Weinfeinfäure und den Zuder 
gibt, dann das -doppeltfohlenjaure Kali zujept und den Krug fohnell und feit 
verſchließt. 


Sohlen mit Guttapercha. 
Von Lemaiſtre zu Scharobock in Belgien. 


Löſe 200—250 Gramm. Guttapercha in einer zu */, gefüllten Flaſche 
Schwefelfoblenitoff, ferner 40—50 Gramm, Kautſchuk in einer zu °/, gefüllten 
Flaſche Schwefelkohlenſtoff. Miſche beide Löjungen. Werner bringe in ein 
Sefäß 150 Gramm. gefottenes Leinöl, ſetze 300 Gramm. Harz zu, erbige bis 
diefes gefchmolgen oder erweicht ift und Teße dann 300 Gramm. Lederabfälle zu, 
mifche alles gut und forme Sohlen oder Abfäge daraus. Man erhält 16 
Paar. (Belgiiches Patent.) 


Sparfohlen. 


Das neueſte Heft der „Prakt. Mittheilungen“ von Dr. Gau enthält die 
Beichreibung und Abbildung einer jogenannten Sparjohle, d. b. einer jebr ein- 
fahen Borrihtung, um die Schuhſohlen zu ſchonen und zugleich das Fußwerk 
troden zu erhalten. Diefelbe befteht aus einem 1'/, Zoll breiten Streifen Soh⸗ 
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fentfeder, welcher mittelt böfgerner Stifte quer über auf der Sohle und zwar 
anf demierrigen Theile befeftigt wird, der durch das Auftreten am meilten der 
Abnutzung ausgefegt if. Da dieß bei jedem Buße verfchieden ift, jo muß man 
erft durch genaue Unterfuhung die richtige Stelle auswählen. Im Allgemeinen 
aber dürfte fie da zu finden fein, wo der fleildige Theil der großen Zehe 
aufhört. 


Sohlen, Waſſerdichtmachen derfelben. 


Hierzu foll Reinölfirnig verwendet werden. 1 Pfund Leinddfirnif wird näm— 
ih erwärmt und unter fletem Umrübren */, Pfund gepulvertes Colophonium 
aufgelöst. Mit diefer warmen Wuflöfung beftreiht man mittel einer Bürfte 
die Sohlen und Nähte mehrmals, indem man jeden Anftrih trodnen läßt ebe 
der folgende aufgetragen wird; der feßte Anſtrich wird noch in Mebrigem Zu- 
ſtande mit feinem Quarzſande beftreut, diefer mit einem Brettchen feſt ange— 
drüdt und das Ganze getrodnet. Dergleihen Sohlen find zwar ſehr fteif und 
fat unbiegfam, aber wajferdicht und faſt unverwüſtlich. 


Spardodhte. 

Im Erzgebirge wird eine Art Lampendochte verfertigt, welde die Aufmerf- 
famfeit verdienen. Sie find mit Mennige rotb gefärbt und entwideln bei ge- 
ringem Delverbraud eine belle Flamme. Es Läßt ſich diefe Ericheinung vielleicht 
aus dem Umftande erflären, daß die Mennige von ihrem :bedeutenden Sauerftoffe 
abgebend, die Flamme verjtärft und darin läge ein Bingerzeig, die Vervollkomm— 
nung der Dochte auf ähnliche Weife überhaupt vorzunebmen. (Braunfteinpulver 
dürfte gleichen Dienſt leiſten.) 


Spargelähnlidyes Gericht. 


Die Stengel von nufgefhoffenem Salat geben ein dem Spargel äbuliches 
Gericht, ſowohl Gemüfe als Salat. Die äußere Haut der Stengel wirb abge- 
zogen, diefe im leichtem Salzwaſſer gefocht und daun wie Spargel behandelt, ſei 
es als er oder Salat, bei welchem der Eſſig etwas früßer angegoſſen 
werden muß. 


Spargelbau, Berbefferungen in demfelben. 


Der Berfaffer diefer nachftebenden Mittbeilung Dr. Rauch, fagt in der 
„Bundgrube“ ſehr treffend, daß es wobl faum einen Zweig des Gartenbaues 
gebe, wo fo viele Vorurtheile berrfchen, al8 gerade in der Spargekultur. Der 
Berfaffer bat fi mit der Spargelenltur feit Iabren im Großen beichäftigt und 
macht nun binfichtlich deffen auf folgende drei Punkte aufmerkjam. 

1) Die Wahl des Bodens Gewöhnlich hört man die Meinung auf 
fellen und felbft von renomirten Gartenſchriftſtellern befräftigen, daß ber Spar- 
gel einen leichten Boden zu feinem Gedeihen in Anfpruch nehme. Dies ift al- 
lerdings infoweit richtig, ald die Pflanze auf folhem Boden recht gut mwächlt, 
dv. 5. ſchnell nach einander viele und üppige Schoffen treibt; das Produft läßt 
aber ſowohl hinfichtlic der Stärke der Stengel, als der Bartheit und Beinheit 
des Gejchmades fehr viel zu wünſchen übrig Gewöhnlich ift folcher Spargel, 
dünn aufgefchoffen, von bitterem Gefchmat und nur fo weit bie Köpfe reichen 
genießbar. Ganz das Gegentheil findet flatt, wenn er auf fchwerem, lehmigem 
Boden erzogen wird. Hier treibt er dide ſtarke Sproflen, ift zart, füß von Ge- 
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ſchmack und läßt ſich faſt ganz genießen. Wer noch keinen Spargel, dergleichen 
ich und meine Nachbarn im Aurachgrunde bei Bamberg erziehen, ſondern nur die 
Waare, wie ſie gewöhnlich auf die Märkte gebracht wird, genoſſen hat, der hat 
nur einen unvollkommenen Begriff von dem, was man einen guten Spargel zu 
nennen berechtigt if. Ich will damit keineswegs andeuten, daß man bier allein 
gute Waare hervorzubringen verftebe, jondern nur ein Beilpiel anführen. Wahr 
it es indeß, daß man in den meilten Städten ein Produkt vorgefeßt erbält, dem 
nur derjenige einen Geſchmack abgewinnen fann, der nichts Beſſeres kennt. Unier 
Spargel wird durcgebends in ichwerem Lehm- oder Dammboden - gezogen, auf 
dem nicht felten Sproſſen bis zu 8 Loth Schwere erzielt werden. Bon Barbe 
ift er weiß mit rörblihem Kopfe, und von vollendeter Zartbeit und Feinheit des 
Geihmadee. Solher Spargel erhält beim Verkauf den dreis und vierfachen 
Preis des gewöhnlihen. Wer aljo guten Spargel bauen will, lege ibn auf 
räftigen Boden. Auf Die Lage fommt dabei weniger an; nur fann man ibn 
auf fonnigen, gegen Süden oder Südoſt geneigten Flächen B8—14 Tage früber 
ftechen, was in vieler Beziehung allerdings von großem Bortbeil if. 

2) Die Anlage. Algemein ift es Sitte, bei neuen Pflanzungen das 
Land 2—3 Buß tief zu rajolen und in den Untergrund eine große Menge Dünger 
zu bringen. Dadurd werden die Anlagen ohne weſentlichen Bortbeil jebr ver- 
theuert. Der Spargel ift eine Pflanze, die mit ihren Wurzeln nicht in die Tiefe 
gebt, fondern ſich horizontal, fächerartig ausbreitet. Das tiefe Rajolen und die 
Untergrund Düngung find deshalb zu feinem Gedeihen nicht notbwendig. Am 
einfachften werden die Anlagen auf folgende Weife gemaht: Das Land wird (am 
beiten im Herbſt) gut umgegraben und gedüngt. Im Frühjahre werden 1 Fuf 
tiefe und eben jo weite Gräben ausgehoben und in dieſe die Spargelpflanzen 
zwei Schub weit von einander in der Weile eingepflanzt, daß man eine Pleine 
Erderböbung in der Borm eines platten Maulwurfhaufens macht und darauf die 
Pflanzen mit der Krone in der Mitte, die Wurzeln fächerförmig ausgebreitet, 
feßt und 5—6 Zoll mit Erde bededt (bei leichtem Boden 8—9 Zoll). Sebr 
zuträglich ift es, wenn man zur Unterlage und Bededung gute Gompofterde neb- 
men fann. Die Reihen erhalten 2 Buß Abftand. Will man zwei Reiben auf 
ein- Beet legen, fo gefchieht die Anlage über das Kreuz nad folgender Markirung : 


* * # ”* * ”* * * ”* 
* * * * * * * * 


Im Herbſte werden die Gräben ausgefüllt und im zweiten Jahre die Reiben, 
fofern dies nötbig ift, jo weit angebäufelt, daß jede Pflanze 1/,—1!/, Schub 
Erde über Ah bat. Die weitere Behandlung ift die gewöhnliche. 

Noch ift zu bemerken, dab die Pilanzung von März bis Mitte Juni vor- 
genommen werden fann, nur muß bei der Spätpflangung, bei der die Pflanzen 
bereit8 Schößlinge getrieben haben, injofern mehr Sorgfalt verwendet werden, 
als diefelben bei anbaltend trodnem Wetter des Begießens bedürfen. Verſenden 
laſſen fie fih natürlich am beften im ungetriebenen Zuſtande. 

3) Die Auswahl der Seglinge. Allgemein ift es gebräuchlich, zur 
Anlage von Pflanzungen dreijährige Seplinge zu wählen. Dies iſt nicht allein 
foftfpielig, fondern auch unpraftiih,. Wie ich mich durch vielfache Verſuche über- 
zeugt babe, wachen einjährige Pflanzen leichter an und liefern wenigitens eben jo 
ſchnell, wenn nicht ſchneller, ſtechbaren Spargel als die dreijährigen. Jeder Gürt- 
ner weiß aus Erfahrung, daß junge Pflanzen das Berjeßen ohne Ballen befier 
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vertragen, als alte, deren Wurzelvermögen ſchon zu sehr erftarkt ih. Der Spar⸗ 
gel macht bievon feine Ausnahme. Daber bört man nur zu häufig die Klage, 
daß von Anlagen mit dreijährigen Pflanzen die Hälfte zurüdbleibt. Hierzu 
fommt noch, daß man nicht jelten beim Kaufe ſtatt dreijäbriger vier- und mebr- 
jährige erbält, weil fie bei den Gärtnern übriggeblieben find? Wenn jolche Pilan« 
zen, wie es nicht felten geichieht, micht mit Sorgfalt ausgeboben und die feineren 
Wurzeln abgeriffen werden, fo verfaulen fie entweder im Boden oder fie fümmern 
der Art, daß nie etwas Rechtes aus der Pflanzung werden kann. 

Alle dieſe Mißſtände vermeidet man, wenn man fräftige einjährige Setz— 
linge wählt. Wenn man einen vergleichenden Verſuch anftellt, jo wird man fin- 
den, daß die einjährigen die dreijährigen im Wachstbum überholen Will man 
doch mehrjährige wäblen, jo muß man darauf feben, daß ſie in ihren Wurzefn 
durchaus unverlegt find, Solche Pflanzen jollten wenigitens auf magerem Sand: 
boden berangezogen jein, denn je maſtiger und üppiger diejelben find, deito we— 
niger vertragen fie das Verſetzen. Was die weitere Bejchaffenheit derfelben ans 
belangt, jo verdienen immer diejenigen den Borzug, welche eine ſtark entwidelte 
Krone mit großen breiten Keimaugen zeigen. 

Schließlich noch fügt er binzu, daß, obichon in den verfhiedenen Werfen 
über Gartenbau eine Menge Spielarten aufgeführt find, diefe nur von einer eins 
zigen Art abflammen. Immerbin it die Auswahl der Sorte doch nicht ganz 
gleichgiltig, denn it der Samen von einer anerfannt großen und zarten Sorte 
genommen, jo wird fich dieſe Gigenichaft auch bei den Nachkömmlingen erhalten. 
In neuerer Zeit ward von England aus eine Sorte ausgeboten, welche den Na- 
men Riejenfpargel trägt. Obſchon der Berfafler diefem nicht recht traute, fo 
batte er fih doh Samen fommen laſſen, und jeine Erwartungen mit diefem wur- 
den weit übertroffen, denn einjährige Pflanzen waren fait fo fräftig, als drei- 
jährige von andern Sorten. Endlich wird noch angegeben, daB es der Verfailer 
ſehr vortheilhaft gefunden hat, den Spargel zwijchen dem Hopfen anzubauen. Zu 
diefem Zwed ſoll man den Hopfen 5'/, Buß weit und dazwiſchen immer einen 
Spargelitod gleich tief wie den Hopfen legen, Er joll jo vortrefflich gedeihen, 
und durch feinen Ertrag die ganze Hopfenarbeit bezablen. 


Spargelbeete, Berjüngung erfchöpfter. 

Hiezu bedient man fich des Kochfalzes, indem man nad der gewöhnlichen 
Metbode bepflanzten und kultivirten Spargelbeeten im Frühjahr die ftarfe Quan- 
tität von 100 Pfund Kochſalz auf 200 Quadratfuß Oberfläche gibt. Die alten 
und fat gänzlich erfchöpften Spargel liefern dann eine doppelt jo flarfe Ernte, 
als von jungen in voller Kraft ftebenden Pflanzen zu erwarten ſteht. Das 
Salz muß” aber um die Mitte März auf die Oberfläche der Spargelbeete ge— 
fireut werden. 


Spargel, großen zu ziehen. 


In einer englifhen Zeitihrift für Gartenbau wird folgendes Verfahren, 
ungewöhnlich großen Spargel zu produeiren, mitgetbeilt: 

Anfangs November, fobald das Spargelkraut durd den Froſt gefchwärzt 
worden, wird daffelbe mit einer Senſe abgebauen, und nachdem es einen oder 
zwei Tage gelegen bat, verbrannt und die Aſche auf die Beete geſtreut. Als— 
dann wird auf je 20 Fuß Länge eines jeden Beetes von 6 Fuß Breite ein Buder 
guter, frifcher Stalldünger gebracht, der mit einem Buſhel (?/, preuß. Schffl.) 


Federviehmiſt verfegt und damit gut durdgearbeitet i®, und diefer Dünger mit 
einem dreizinfigen Spaten oder einer Pforke untergegraben, So bleiben die 
Beete über Winter liegen, werden im Frühjahr ſobald als möglich einmal flach 
umgegraben und dann etwa /, Zoll did mit Salz überſtreut, das durch den 
Regen aufgelöst und dem Boden mitgetbeilt wird. Dieſe Salzdüngung bat die 
Wirkung, daß durchaus fein Gras auf den Beeten auffommt, während der Spar» 
gel ungewöhnlich kräftig austreibt und Stengel von der Dide eines Pforten 
ſtiels liefern foll, die vorzüglich weich und faftig find. 


Spargel für den Winter aufzubewahren, 


Man ftiht den Spargel gegen Johanni, wo man ihn zu flehen gewöhn- 
ih aufbört, wiſcht und trodnet ibn forgfältig mit einem leinenen Tuche ab, fo 
daß weder Sand noch Erde daran bleibt. Hierauf nimmt man recht trodenes 
Mehl, vermiſcht es mit dem fehiten Theile recht Maren, trodenen Salzes und 
betreut damit jeden einzelnen Spargel, wobei man Acht haben muß, daß der 
untere Abfchnitt damit ganz überzogen wird. Nun bindet man diefe Spargel in 
Bündelchen von. wenigftene 50 Stüd, nah Mafgabe ihrer Stärke, mit Bat, 
der nicht Jo leicht reißt wie Zwirn, zufammen, überftrewt dann nochmals jedes 
Bündelchen mit gedachter Mifhung und midelt fie einzeln in einen von Brod— 
mebl wohl durchkneteten und ungefähr mefferdid ausgeroliten Teig. — 
Diefe Spargelbündel, fo umwidelt und oben und unten mit dem Teige wohl 
verfchloffen, haben das Anjeben dider Rollen; man läßt fie nun trodnen, doch 
fo, daß der Teig feine Riffe befommt, durch welche Xuft eindringen könnte und 
legt fie in fleinerne Töpfe, übergießt fie mit zerlaffenem Bette und ſtellt fie an 
einen fühlen Ort. So oft man nun Spargel effen will, nimmt man ein Bün- 
bei, öffnet es, tbut den Spargel heraus, läßt ibn 1—2 Stunden im Waifer 
weichen und richtet ibn dann auf gewöhnliche Art zu. Er it eben fo (?) gut 
wie der frijch geftochene im Frühling. (Engliſches Recept). 


Spargel im Winter nicht in Qreibhäufern, fondern im freien Jande 
zu ziehen. 

Es wird zu dieſem Behufe ein Stück mit Spargel bepflanztes Land be» 
fonders zugerichtet und rund berum mit doppelten Breitern, die 1*/, Buß in der 
Erde und 1 Fuß Über der Erde mit Dünger angefülit werden, umgeben. Dann 
wird das ganze Stück Land mit Brettern überdedt, und darauf wenigſtens 3 
Buß boch mit Dünger überjchüttet, der allemal mweggeräumt werden muß, wenn 
der Spargel geſtochen wird. Der Spargel hat unter den Brettern eine künſt⸗ 
lihe Wärme und Blag, 2 Fuß hoch zu wachſen, obne den Dünger zu berühren. 
Wenn die Anlage einmal gemacht ift, jo find die Koften gering. 


Spazierflöce, Fabrikation derfelben nach englifhem Berfahren. 
Bon Brof. Dr. W. Hofmann in Kondon. 


Die geringe Wichtigkeit, die wir in der Megel einem ſehr unbedeutenden 
Segenftande, als einem Spazierftod beilegen, dürfte und leicht zu der Annahme 
verleiten, daß die Babrifation Diejes Artikels ein verbältnißmäßig nur unterge- 
ordnetes Intereffe beanjprucen fünne ; wenu wir aber den allgemeinen Gebrauch 
defjelben in Betracht ziehen und mamentlih wenn wir genauere Grfundigungen 
über die Majjen der verſchiedenſten Materialien einziehen, die jährlih zu Spas 
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zierſtöcken verarbeitet werden, fo werden wir bald gewahr, daß mir es hier mit 
einem febr wichtigen und ausgebreiteten Induftriezweige zu tbun haben. Das 
Material für diefe Fabrikation wird zum größten Theile von dem Pflanzenreiche 
geliefert; doch erinnert uns die häufige Anwendung des Bilchbeins und Elfen— 
beines und der gewöhnlichern ſowohl, als koftbaren Metalle, daß in vielen Fäl— 
ten auch die anderen Naturreihe in Gontribution gefeßt werden, um den Spa— 
zierftod den Erforderniffen der wechſelnden Mode und des berrichenden Geſchma— 
des gemäß berzuftellen.. Die Materialien vegetabilifchen Urfprunges anlangend, 
fo läßt fich wohl bebaupten, daß faum irgend ein Rohr, Straub oder Baum 
vorhanden fein mag, der nicht fhon zur Herftellung eines Reiſe- oder Spazier- 
ſtockes gedient hätte, voramegejeßt, daß ibm die möthige Elaiticität und Stärke 
nicht mangelt. In der Megel iſt es jedoch eine verbältnißmäßig nur geringe 
Anzahl von Holzforten, welche zu diefer Babrikation verwendet werden. Unter 
den europäifhen Holzſorten gibt der Stodfabrifant dem Schwarzdorn, dem wile 
den Apfeldorn, namentlich der fogenannten warzigen Barietät, dem Ahorn, ber 
Eiche, der Eiche, befonders der jungen, der Buche, dem Drangenbaum, dem 
Kirſchbaume, dem Ginfterftrauch, dem Korkbaum und dem fpanifhen Rohr (Arundo 
donax) in den meiften Bällen entjchieden den Vorzug. Diele Hölzer werden 
gewöhnlich im Spätherbite ausgefchnitten, befonders wenn die Minde daran biei- 
ben fol. Der Stockfabrikant ift jedoch keineswegs auf Europa allein angewie- 
fen. Weftindien liefert ibm eine reichlihe Zufuhr der beiten Materialien für 
feine Zwede in den Weinreben, Neltenpfefferrobren (Eugenia Pimenta), Kobl» 
palmen, im Orangen- und Gitronenbolze, dem Kaffeebaum und dem indianiichen 
Hagedorn. Er bezieht ferner eine große Anzabl von Artikeln aus China und 
Indien (Singapora und Java), aus welchen Kändern ibm die verjchiedeniten 
Rohre, Schlingpflanzen aller Art und namentlich die gigantiihen Scilfgräjer 
zugeführt werden. 

Die bauptfählihften Sorten find Mattanrohr *), Drachenrohr, Penanz- 
glawyers (der Stengel einer Art Calamus oder klimmenden Palmen), weiße 
und ſchwarze Bambus, geriefter Bambus, Wbangees, Jambees und jogenanntes 
Hundsklopfrohr (eine Art von Bambusrobr, welches nicht jelten die Höhe von 
50 bis 60 Fuß erreicht und vorzugsweife von China importirt wird), Malalla- 
rohr (von Singapora) und emdlich Iunglebambus von Galcutta, jowie eine be— 
fondere Art Rohr von Manilla. 

Im unverarbeiteten Zuftande haben diefe Materialien nur geringe Aehn— 
fichfeit mit den eleganten Artikeln, zu welchen fie fih in der Sand des Fabri— 
fanten geftalten. Durchwandert man in den meitläufigen Lagerbäujern von 
B. Meyer in London die langen Reiben der in Haufen aufgeichichteten noch un— 
verarbeiteten Hölzer und Rohre, die, um gebörig auszutrodnen, in der Megel 
kängere Beit bindurh aufbewahrt werden, fo glaubt man jich in einem Brenn» 
bolzmagazine zu befinden, fo unſcheinbar ſehen dieſe Materialien aus, in denen 
nichtsdeftoweniger der Werth von vielen Tauſenden von Pfunden Sterling fledt. 


*) Rattanrohr wird weniger zur Fabrikation fir Stöde, als für Anfertigung der Re 

enſchirmrippen benntt. er diejen Zwed wird es fortirt, auf den Seiten ansge- 

* und alsdann mit Eiſenvitriol und Braſilienholz gefärbt. Dieſes Rohr dient 

ferner den Putzmacherinnen und Corſettenmachern als Surrogat für Fiſchbein; es 

wird endlich in großer Menge bei der Anfertigung der Rohrftübhle verwendet. Zu 

— Zwede wird daſſeibe mittelſt brennenden Schwefels (ſchwefliger Säure) 
g ’ 
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Man erftaunt jegt nicht mehr, wenn man erfährb, daß ſelbſt der einfachſte Spa- 
zierftod wohl zwanzigmal durch die Hand des Arbeiters geben muß, ebe er- ein 
nur einigermaßen anjtändiges Anſehen erhält; beifere Sorten von Stöden ver- 
langen natürlih eine noch viel größere ‚Reihe von Operationen. Dieſe jind 
mannigfaher Art. Der Berfaffer, welchem. von der Zollvereinsfommiflion die 
Berichterflattung über den ganzen betreffenden Theil. der Kondoner Ausitellung 
übertragen wurde, gibt nun über dieſe weniger befannte Fabrikation folgende 
Skizze: 

Abſchälen der Rinde. In den meiſten Fällen muß von den Höl— 
zern, die zu Stöden verarbeitet werden ſollen, vor Allem die Rinde entfernt 
werden; dieß ift namentlich immer der Fall, wenn man jie poliren will. Bis- 
weilen wird jedoch auch die Rinde auf dem Holze gelaſſen. Das Abicälen der 
Rinde ſcheint auf den erften Blid eine böchſt ichwierige Manipulation zu fein, 
befonders wenn man ed mit Hölzern wie der wilde Apfelbaum zu tbun bat, 
deffen unzählige warzenähnliche Auswüchle, beſonders durd den Stih eines Iin- 
fettes hervorgebracht, fih nach allen Seiten wie Berg und Thal durchkreuzen. 
Und doch läßt fich dieje jcheinbar fo ſchwierige Operation mit großer Schnellig- 
feit ausführen, und trägt ‚dem damit befchäftigten Arbeiter felbit im Falle des 
fchwierigiten Exemplars nicht mebr als einen halben Pfennig ein. Das Rätbiel 
1ö8t fi aber, wenn mar fiebt, welche einfache Mittel die Praxis an die Hand 
gibt, um dieſes langwierige Geſchaft zu erleichtern. Der Stock wird nämlich 
ganz einfach einige Stunden lang in Wafler gekocht; die Rinde fann dann leicht 
mit den Fingernägeln abgeichält werben. 

Biegen des Hafens oder KHandgriffes und Streden des 
Stodes. Nur eine jebr geringe Anzahl Aefte, jowobl. von Bäumen als aud 
von Sträuchern, ja felbft nur ganz wenige Rohre find gerade genug, um obne 
Weiteres als Spazierftöde braudbar zu jein, und nur höchſt felten liefert die 
Natur ſolche Auswüchle oder Krümmungen, wie fie der Stodfabrifant zur Her— 
Rellung feiner Krüdenbafen und Kandgriffe überhaupt bedarf. Bei den meijten 
find bierzu zwei Operationen nöthig, die eben jo einfach, als Aunreih find, Um 
am oberen Ende einen Hafen anzubringen, wird das Mohr oder der Stod mit 
beißem feuchten Sande bedeckt. Hierdurch wird er weich und elaſtiſch, und läßt 
ih dann, ohne zu zerbrechen, in die gewünſchte Borm biegen, Die er beim Er⸗ 
falten beibebält. Die einzige Schwierigkeit bei dieſer Operation iſt Die, für jede 
der verichiedenen Holzarten: die geeignete Temperatur zu finden, und mur durch 
lange Uebung befomnit der Arbeiter die Fertigkeit, den rechten Higgrad einzu- 
halten. Wenn daber eine neue Holzart in die Stodfabrifation eingeführt wird, 
fo bedarf es immer einiger Verſuche, um in dieſer Beziebung Die nötbigen Auf— 
fchlüffe zu erbalten. Das Streden der Stöde wird in abnlicher Weile bewerf- 
felligt, nur daß man zum Grweichen trodnen Sand anwendet, den man auf 
einer eifernen Platte erbigt. Nachdem der Stod durch dieſes Verfahren jo 
weih wie rotbglübendes Eiſen geworden ifl, wird er herausgenommen und fo 
lange erft in der einen, dann in Der andern Richtung dur eine in einem 
ſtarken Pfoten eingejchnittene Kerbe gezogen, bis er ganz gerade geworden iſt. 
Der gedachte Pforten ift 3 Zoll ftarf, ungefübr 6 Bub lang und 1 Fuß breit, 
in einem Winkel von 30 Graden nah dem Boden, in weldhem das andere Ende 
befeftigt iſt. 

Baconiren des Stods. Knotige Auswüchſe, bambusartige Anfape 
und fpiralförmige Windungen gelten, je nah den Anforderungen einer launen- 
baften Mode, in den Augen des Publifums für fhön. Dieje Formen, welde 
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nur in einigen Bällen Naturbildungen find, werden zum großen Theile durch 
Raspeln und Beilen bervorgebraht. Eben jo verjchiedenartige Anſprüche werden 
an die Stodfnöpfe geitellt, welhe mit den mannigfaltigiten Schnigereien ver— 
ziert fein müffen, um dem Gefchmade des Publifums zu entſprechen. Die Lon- 
doner Ausftellung bradte alle möglichen Sorten von Thier- und Menfchenföpfen, 
von Pierdefüßen und Vogelklauen u. f. w., die nicht felten bedeutende Kunit- 
fertigfeit verrietben. Namentlich zeichneten fih im diefer Beziehung die Erzeug- 
niffe der deutihen Babrifanten aus, die mebenbei nicht jelten den köftlichiten 
Humor befunden. Wir fönnen dieſen einen Kunjtwerfen unfere Anerkennung 
um jo weniger verfagen, wenn wir bören, daß fie jelbit in größeren Stodfab- 
rifen aus den Händen von nur wenigen, in der Regel von 3 bis 4 Arbeitern 
bervorgeben, die ohne irgend welche fünftlerijche Vorbildung zu befigen, die For— 
men von Menichen und Thieren, und jelbit den verjchiedenen Ausdrud und Cha— 
rafter in den Phyſiognomien, mit feltener Wahrheit und oft mit vielem Gejhmad 
wiederzugeben verfteben. 


Särben der Stöde. Nachdem die Stöde in der bejchriebenen Art ge— 
firedt und faconnirt worden, muß die Dberflähe in vielen Bällen noch durd 
Scmirgelpapier oder Fiſchhaut geglättet und in verjchiedenen Tinten gefärbt 
werden, ebe jchließlih der Birniß oder Lack aufgetragen werden fann. Mandy 
mal wird die Oberfläche theilweiſe verkoblt und die Koble wieder bie und da 
abgeihabt, wodurch man ein eigenthümlich gefledtes Anjeben erzielt; in anderen 
Bällen werden die Stöde mit lithbograpbirten Muſtern bedrudt; namentlich iſt 
died auf dem Gontinente üblih, wo die Handarbeit nicht jo theuer ift, als in 
England. Die jpaniihen Robre, wenn fie nicht lang genug find zwijchen zwei 
Knoten, werden öfters an dem didern Ende abgedreht, und alsdann muß Die- 
fem Theile die natürliche Barbe des Mohres wieder gegeben werden. Dies ge- 
fchiebt mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß es unmöglich it, den gefärbten Theil des 
Stodes von demjenigen, der jeine natürliche Barbe behalten bat, zu unters 
fcheiden. 


Wir haben bis jegt ausichlieflih von Stöden vegetabiliichen Urſprungs 
geredet, aber auch Subitanzen, weldhe aus dem Ihierreiche ſtammen, wie z. B. 
Fiſchbein, Schildyatt, Widderborn, Nbinocerosborn und Mbinocerosbaut, werden 
bäufig, und Walfiſchknochen, Haifiſchrückgrat, Narwalborn und Elfenbein zu— 
weilen für die Zwede diejer Indujtrie verwendet. Das Horn wird durch Hitze 
erweicht und vermittelt befonderer mechanijcher Vorrichtungen in lange Cylinder 
ausgezogen ; ſelbſt Raspelſpäne von Schildpatt, durch Hitze und Drud zu 
eonfiftenter Maſſe vereinigt, laſſen ſich ohne Schwierigkeit zu langen Stäben 
formen. Die Rhinoceroshaut it eine durchjichtige bornartige Maſſe, deren Gla- 
ſticität und Dichtigfeit fie im boben Grade zur Babrifation von Spazierjtöden 
geeignet maht. Die Hirfchfalbfüße, die man nicht jelten zu Handgriffen vers 
wendet jiebt, werden einer mäßigen Hitze ausgejegt, und halten jich dann, obne 
die geringite Veränderung zu erleiden. Auch Gifenbein, Horn und Knochen 
werden bäufig zur Berfertigung der Stodgriffe benugt, und eine große Anzabl 
Arbeiter findet in der Vorbereitung dieſer Stoffe für den gedachten Zwei Be- 
jhäaftigung Metalle werden weniger zur Herſtellung ganzer Stöde, als zur 
Babrifation einzelner heile, namkntlich der Handgriffe und Zwingen, benugt. 
Doc findet man auch zuweilen im Handel boble eilerne Stöde, die wie Holz oder 
Mohr angenrichen find. (Amtlicher Bericht über die Yondoner Induſtrieaus— 
ftellung 3. Theil. ©. 561.) 
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Speckfteinpulver, Berwendung deffelben, 
Bon Prof. Dr. Rud. Wagner. 


Der Spedftein, ein in der Nähe von Wunfiedel in Oberfranfen in großer 
Menge fich findendes Mineral, bat in neuerer Zeit durch die Bemühungen des 
Herrn 9. v. Schwarz in Nürnberg eine ausgedehnte und mannigfahe Anmwen- 
dung gefunden. Da alle aus Speditein gefertigten Gegenflände gedreht werden, 
jo entjtebt als Abfall eine beträchtlihe Menge von feinem Spediteinpulver, das 
durh Schlämmen von beigemengten organijhen Stoffen getrennt und ſodann ge» 
trodnet wird. Auch diefes Pulver ift einer ausgedehnten Benugung fäbig. So 
befigt es 3. B. als Leimfarbe für ſich allein, oder mit Baryt oder mit Zink: 
weiß aufgetragen, eine ziemliche Dedfraft; mit Wajlerglaslöfung liefert es einen 
dauerhaften und fchönen Anftrih. Wegen jeiner großen Zartheit und jeines 
weichen Angriffs wird es der Papierfabrifation ein willtommenes Gurrogat lie: 
fern, das namentlih zu PBelinpapieren und zu folden Sorten, die jatinirt wer: 
den jollen, ferner zu Tapeten zu empfehlen if. Man wird ed außerdem in Folge 
der Feuerbeftändigfeit des Spedfteins zur Fabrifation von Tiegeln, Kapfeln, als 
Auskleidematerial für das innere Gemäuer für große Schmelzöfen, als Polirmit- 
tel, zur Verminderung der Reibung von Schrauben und anderen hölzernen Ma: 
fchinentheilen u. j. w. verwenden fönnen. Ob es fih als Zujag zur Glasmafle 
eignet oder diejelbe zu ftrengflüflig macht, müffen erft Verſuche lehren. Geeignet 
präparirt, fönnte es vielleicht als Grfag für den Meerfchaum dienen. Mit Ko- 
baltorydlöfung befeuchtet und geglüht, gibt es eine rothe Farbe (eine Art Ko» 
baltrotb), die unter Umftänden Beachtung verdient. Da der Gebalt an 
Magnefia in dem Spediteinpulver bis zu 30 Procent betragen fann, jo wäre 
die Frage, ob das Pulver nicht ale Nohmaterial zur Darftellung des Bitterjalzes 
Anwendung finden könnte *). (Neues Jahrb. f. Pharm.) 


Speifen, Confervirung derfelben in luftdicht verſchloſſenen Zlechbüchſen 
nach Appert und Berbefferung diefes Verfahrens durch Fafier. 


Diefe finnreihe und wirkſame Art der Aufbewahrung (die urfprünglid 
Appert'ſche Methode) von fertig zubereiteten Fleiſchſpeiſen und Gemüſen bat fich 
durch die vielfältigften Erfahrungen als dem Zwed vollfommen entſprechend er- 
wiejen; ja, die Dauer der Gonjervation jcheint fih auf lange Reiben von Jab— 
ren zu eritreden, wie denn auf der legten Londoner Ausftellung eine Sammlung 
ſolcher Speijen jih befand, welche vom Jahre 1813 berrübrten, alſo gegen 40 
Jabre alt waren und fih vollfommen unverändert erbalten baben follen. Die 
Metbode der Gonjervation beitebt in Bolgendem: Man tbut die zubereiteten 
Epeijen nebſt der nöthigen Menge Brübe in Blechbüchſen und verlötbet die 
Blecdydedel, in deren Gentrum eine ganz feine Deffnung gelajfen wird. "Hierauf 
werden die Büchſen in einem Bade von Salzwaſſer bis über den Siedepunkt des 
Waſſers erbigt, wodurd der Inhalt zum Kochen kommt und die entwidelten 
Waſſerdämpfe die noch in der Büchſe enthaltene Luft austreiben. Nah kurzem 
Kochen wird die feine Deffnung im Dedel mitteljt des Loöthkolbens durch einen 


*) Das geihlänmte Spediteinpulver ift aus der Spedfteinmanufaltur von 9. v. 
Schwarz in Nürnberg für 4 bis 6 fl. der Gentner zu beziehen. 
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Tropfen Schelllotb raſch gefchloften. Die foldergeftalt der Einwirkung der 
Luft entzogenen Subſtanzen unterliegen, wenn alles richtig ausgeführt wurde, 
der Fäulniß nicht, doch unterwirft man die fertigen Büchſen einer Prüfung, in» 
dem man fie auf einige Zeit an einem etwa 309 Gelj. warmen Orte aufbe- 
wahrt. Tritt bei diefer Probe Verderbniß ein. fo zeigt fie fih bald dur eine 
Gasentwidlung, in deren Folge die flachen Böden der Büchſen fih nach außen 
frümmen, während fie ſonſt in Bolge des äußeren Luftdrudes nad innen ges 
bogen werden, Bleibt diejes Symptom innerer Verderbniß aus, ift aljo die 
erfte gefährliche Probe überftanden, fo it in einer jpäteren Zeit ein Gelbftent- 
mijchungsprogeß nicht fo leicht zu befürdten. — Vielfältige Erfahrungen auf 
langen Secreifen gemacht, haben die Haltbarkeit der nad der Appert'ſchen Me- 
thode conjervirten Speiſen jo außer Zweifel gelegt, daß, wie ſchon aus der 
großen Zahl der Ginjender hervorgeht, jich ibre Anfertigung zu einem nicht un— 
bedeutenden Induftriezweige erboben bat. (Aus Prof. Dr. Herren’s in Hans 
nover erftattetem amtl. Bericht der Zollvereine-Gommiffion über die Induſtrie— 
Ausftellung in 2ondon im Jahre 1851.) 

Das zweite Februarbeft des polytehnifhen Journals bringt einen 
Bericht über das verbefferte Verfahren des Hrn. Bajtier in Neuilly zur Con— 
jervirung eingemachter Speifen in luftleerem Raum, weldes von den englifchen 
und franzöfiihen Marinebebörden geprüft und bewährt gefunden worden if. 
Bei den alten Metboden nämlib war das Gelingen der Operation oder die 
Gonjervirung der Produkte in ziemlich großen Blechbüchſen ftets unſicher; einige 
Ruftblafen, welde man aus den innern Höblungen der Knochen, bejonders von 
Vögeln, nicht austreiben fonnte, reichten bin, um in furzer Zeit eine Berände- 
rung der Subitanzen zu veranlajien. Gegenwärtig liefert Hr. Faſtier Blech— 
büchſen mit Bleiihb oder Gemüje von 40 Kilogrammen Inhalt; er bradte es 
dabin, mit der größten Leichtigkeit die in den innern Köblungen der Subſtanzen 
und fogar der Knochen eingeichloffene Luft auszutreiben. Er verfährt nämlich 
folgendermaffen: Nachdem die Produkte in die Blechbüchſe gebracht find, löthet 
man den Dedel auf; in demjelben iſt eine jehr Heine Deffuung angebracht, da= 
mit die während der Dperation jih entwidelnden Dämpfe austreten fönnen. 
Nachdem das Kochen beendigt it und während die Dämpfe beftig durch die 
kleine Deffnung im Dedel austreten, entfernt man die Büchſe ein wenig vom 
Feuer und verſchließt fogleih mit einem Tropfen Xotb die Feine Deffnung des 
Dedels. Alsdann beiprengt man die Büchſe ſchwach mit ein wenig kaltem 
Waſſer, dadurch verdichten fih die Dämpfe, es bildet jih im Innern der Büdhie 
ein fuftleerer Naum, und die im Innern der Knochen eingejchloffene Luft wird 
fogleih in Freiheit gelegt. Nach einiger Zeit entlörhet man die Beine Deffnung 
im Dedel; man fegt die Büchſe neuerdings dem Feuer aus, weldes die darin 
etwa noch enthaltene Luft verdünnt und austreibt. Wenn der Dampf neuer- 
Dinge durch die fleine Deffnung des Dedels austritt, verfchließt man ſie wie 
vorher mit einem Tropfen Loth. Nachdem die Büchſen auf dieje Weile zwei» bis 
dreimal der Wirkung des Feuers ausgejegt wurden, jind fie jo viel als möglich 
fuftfrei, und die darin enthaltenen Subitanzen können mehrere Jahre lang uns 
verändert bleiben. Je größer die Büchſen find, deſto jtärfer und feiter muß 
das Metall fein, woraus fie befteben ; ſolche eignen fih daher auch beiler zum 
Gonjerviren der Subſtanzen als die kleinen Büchſen, deren Dünneres Metall oft 
Fehler vom Walzen zeigt, Riſſe, durch welche Luft eindringen kann. Dieje 
Büchſen werden in jtufenweife zunehmender Größe angefertigt, jo daß man fie 
nah dem Entleeren in einander ſtecken und folglid in einem Beinen Raum am 
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Bord der Schiffe aufbewahren kann. Bevor man fie neuerdings benugt, werden 
fie verzinnt. Die Gonjervirung mittelft des luftleeren Raumes gewährt alſo 
unbejtreitbare Vortheile; damit diejed Verfahren aber in den Hausbaltungen in 
Gebraudh kommen fann, muß erft eine einfache, wohlfeile und fichere Verpfropfung 
erfunden werden, welche das Verlöthen erjept. 


Spiegel, blind gewordene, zu reinigen. 


Man ftreue auf den Spiegel recht feinen Lehm und reibe ibn leicht mit 
einem Lappen, oder reibe das Glas mit jpanifhem Weiß ab, das man mit 
Waſſer und Weinejlig verdünnte. 


Spiegel, beſchädigte, auf einfache Weife wieder herzuftellen. 


Eine Ausbefferung der Spiegelfolie gilt ſelbſt in Spiegelfabrifen als ein 
ſehr jchwieriges Unternehmen. In der „polytechniihen Gejelihaft” zu Leipzig 
wurde dagegen unlängft folgendes Verfahren mitgetheilt, welches nad vorgenom- 
menen Verſuchen fih als ausgezeichnet einfah und praftijch bewährt haben joll. 
Bei einem Spiegel, deſſen Bolie der Zabn der Zeit an einer Stelle zerjtört bat, 
reinigt man die betreffende Stelle mittelit janften Reibens mit feiner Baumwolle 
fo jorgfältig als nur möglich, bis man jiher it, dab jede Spur von Staub 
oder Bett entfernt it. (Bei nachläſſiger Reinigung bleibt ein Rand an der 
ausgebefferten Stelle fihtbar.) Dann umjcneidet man mit einem Meier am 
Nande eines anderen GSpiegelftüdes einen Theil der Bolie jo, dab das vom 
Verbande mit dem übrigen Spiegelbelege abgetrennte Stüd etwas größer ill, 
als die Rüde, welche man ausbeffern will. Auf jenes umjchnittene Stud Folie 
bringt man nun einen kleinen Tropfen Duedfilber (für die Blähe vom Umfange 
eines Fingernagels etwa einen Tropfen von der Größe eines Stednadelfnopfes); 
das Quedfilber breitet fih augenblidiih aus, löst das Amalgam bis an die 
Grenze des Meſſerſchnittes und macht es verjchiebbar, jo daß man es auf Die 
auszubeffernde Stelle binüberfhieben kann. Dieb Leptere ift der ſchwierigſte 
Theil der Arbeit. Dann drüdt man mit Baumwolle dad Amalgam an genann- 
ter Stelle feit, läßt es wieder erbärten und hat dann den Spiegel „wie neu“ 
wieder bergejtellt. (Reclam's Kosmos durch Gewerbebl. aus Württemb.) 


Spiegelbelegung (ohne Aucckſilber). 


Nah Meurer (Arch. d. Pharm.) erbält man mittelft falpeterjaurer 
Silberlöjung (nab Drayton’s Angabe) auf folgende Weije eine jpiegelblanfe 
Belegung. — Man löst 5 Gran jalpeterjaures Silberogyd (Höllenjtein) in we— 
nig Uegammonium auf, und jegt eine Miihung aus 1 Tropfen Zimmtcajjaöl, 
2 Iropfen Neltenöl, und I—1!/, Dradme abjoluten Alkohol hinzu. Die Mi— 
ihung trübt fih und nad einiger Zeit ſetzt fih ein brauner Niederichlag ab; 
diefer wird abfiltrirt und die filtrirte Flüffigkeit auf eine gereinigte, mit einem 
Rande verjebene Glasplatte ausgegofien. Nah Verlauf einiger Stunden ift die 
Ölasflähe mit einem weißen, jpiegelblanfen Ueberzuge von metalliihem Silber 
bevedt. — Ich babe bei Wiederholung der Drayton'ſchen Methode gefunden, 
daß die Flüſſigket nach der Vermiſchung jo lange rubig ſtehen bleiben muß, bis 
fi der braune Niederfchlag nicht mehr bildet; wird Ddiejer Zeitpunkt nicht abge- 
wartet, und die Ylüfligkeit eher von dem Niederjchlage abfiltrirt, jo zeigen ſich 
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fat immer braune Flecke auf dem niedergefchlagenen Silber. (Im Bulletin de 
la Societ& d’encourag. 1847, Jan., und polyt. Eentralbl. 1847, ©. 686). 
Fouraſſe bat fchon der franzöftichen Afademie auf dieſe Weile gefertigte Spies 
gel vorgelegt, welche allen Anforderungen völlig entiprahen. — Um das Anlaus 
fen der Silber-Flähen zu verhindern, überziebt Fouraſſe diefelben auf ihrer 
NRüdfeite mit einem Firniß, deffen Anwendung fih ganz vorzüglich bewährte, 
Hinfichtlih des Koftenpreifes wird angeführt, daß 1 Meterfläche mit Silber 
zu belegen für 12 Neugr. Silber erfordert, dagegen diefelbe Oberfläche bei der 
gewöhnlichen Belegung 183 Gran QDuedfilber und 550 Grammen Zinn, im 
Werth = 36 Nor. koftet. (Elsner hemifchetechnifhe Mittheilung.) 


Berfahren, die verfilberte Pberflähe von Spiegelglas auf galvanifhem 
Wege mit einem fchübenden Ueberzuge von Kupfer, Gold u. f. w. zu 
verfehen. 


Von Prof. 3. v. Liebig. 


Um die verfilberte Oberfläche von Spiegelgla® oder fonftigen polirten Glas— 
artifein vor mechaniſcher Beſchädigung und dem Anlaufen dur den in der Xuft 
entbaltenen Schwefelwaflerftoff zu jchüßen,, verfebe ich fie mit einem Ueberzuge, 
indem ich mittelft der galvanifhen Gieftricität aus einer neutralen Auflöjung 
des Dopvelfalges von meinfaurem Kupferogyd und Natron (Kali oder Ammo- 
niaf) Kupfer darauf ablagere — oder Gold, Nidel u. ſ. w. aus einer alfalis 
fhen Auflöfung derfelben. 

Darftellung des Kupferüberzugse ine Glastafel, deren eine 
Oberflähe nah einer der befannten Methoden mit einer fpiegelnden Silberſchicht 
überzogen worden ift, wird horizontal oder vertifal in einem Kaften oder Behäl- 
ter angebracht, der aus Gutta-Percha befteben kann oder aus Holz, welches mit 
Kautfchuf überzogen ift; beiläufig einen halben Zoll von der verfilberten Glas» 
fläche entfernt, wird eine Kupferblechtafel von denfelben Dimenfionen wie die 
Glastafel ebenfalls befeftigt. Der Behälter wird nun mit der unten angegebenen 
Kupferfalzlöfung gefüllt und dann der Gilberüberzug der Glasplatte mittelft eines 
Metalldrabtes oder Leiters mit dem negativen Pol oder Zinkende einer galvani» 
fhen Batterie in Berührung gebracht, während die Kupferplatte mit dem poſiti— 
ven Pol oder dem Kupferende diefer Batterie verbunden wird. Man kann mit 
Bortbeil eine Bunfen’ihe Säule anwenden, welde je nach der Größe der zu 
verfupfernden Spiegeltafel aus einem oder mehreren Volt a'ſchen Paaren beftebt. 
Die Silberfhicht auf der Glastafel überziebt fih fofort mit einer Kupferfchicht und 
damit dieſer Ueberzug eine hinreichende Dide erhält, läßt man die Glasplatte 
10 bis 25 Minuten lang in der Röfung verweilen. , 

Um die anzuwendende neutrale Kupferlöfung darzuftellen, löst man 25 
Theile Kupfervitriol in 100 Theilen Waſſer auf und feßt eine Löfung von 28 
Theilen weinfaurem Natron-Kali (jogenanntem Seignettefalz) in der gleichen 
Waſſermenge zu, welche binreiht, um das Kupferogyd als weinfaures Salz zu 
fällen, worauf man fo viel fauftiiches Natron (Kali oder Ammoniak) zugibt, als 
erforderlich it, um den Niederfchlag wieder aufjulöfen. Diele Löfung, welche 
vollfommen neutral fein muß, wird zum Gebrauch mit ihrem gleihen Volumen 
Waſſer verdünnt. 

Gold» oder Nidelüberzug. Bei dem befchriebenen Verfahren, wel— 
des mit gleihem Erfolg für unebene verfilberte Glasflähen anwendbar ift, kann 
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man die Kupferlöfung auch durch eine alfatifche Löfung eines Gold», Nidel- oder 
Binnfalzes erfegen. 

Um die altalifhe Goldlöſung darzuftellen, löst man 1 heil des Dop- 
pelfalzes won Chlorgold und Ghlornatrium in 120 Theilen Wafler auf, und 
feßt diefer Löfung 2 Theile auftifhes Natron zu. Um die alfalifhe Nidel- 
töfung darzuftellen, ſezt man einer Löfung von 1 Theil fchwefelfaurem Nidel- 
oxydul in AO Teilen Wafler einen ſchwachen Ueberihuß von Ammoniak zu. 

(Aus d. Rep. of Pat.-Invent., durh Dingler's polyt. Journ.) 


Spinne, rothe, Bertilgung derfelben. 
Don I. Baumann in Gent. 


Dian nimmt 100 Liter (93 Maaß) warmes Wafler, in weldem man 1/, 
Kilogr. (281/, Loth) Läuflihen Schwefel und 1 Kilogr. (57 Xotb) ſchwarze 
Seife auflöst. Im diefes Gemiſch werden die Pflanzen zwei= oder dreimal ein- 
getaucht. Große Pflanzen oder ſolche, die im freien Sande fteben, werden mit 
einem Schwamm oder einer Bürfte gewaihen. Bür Fruchtbäume fügt man der 
Flüſſigkeit noch eine Meine Quantität Kalt und Thonerde bei, womit man dann 
vollfommen alle Bäume fäubern kann. Es muß aber dieß im Winter gefcheben, 
wenn fie ohne Laub find. (Bundgrube.) 


Spiritus aus Runkelrüben. 


1) Berfahren von Replay. 


In einem Berichte der „weſtphäliſchen Zeitung” über die deutiche Induftrie 
auf der Parifer Weltausftellung lefen wir Bolgendes über die Nübenbrennerei. 

Das Branntweinbrennen aus Zuderrüben tft in Branfreich zu einer hoben 
Stufe der Volltommenbeit gelangt. Die vorzüglichfte Methode in dieſer Fabri— 
fation ift die von Leplay, und ift felbit dem Bleineren landwirtbichaftlichen Be— 
triebe anzupaſſen. 

Die gemafhenen Rüben werden hiernach zuerfi in Bänder von 3—4 Gen 
timeter Breite, 4—5 Gentimeter Dide und einige Gentimeter Länge auf einer 
befonderen Mafchine geichnitten, diefe werden in einer Kufe der Gährung unter- 
worfen, weldhe bis etwas über die Hälfte mit vergohrenem Nübenfafte angefüllt 
it. — Dielen Saft erhält man durch Maceration, durch Reiben oder durd 
Auspreffen der Rüben, feht etwas Schwefeljäure und Hefe zu und läßt bie 
Flüffigfeit vergähren. Im diefe werden die Mübenjchnitte im Verbältniß wie 
2:1 gebraht und gleichzeitig nah und nah mit den Rüben Schwefelläure — 
auf 100 Pfund Rüben durchſchnittlich 2 Pfund (2'/, Shoppen) gegoflen. — 
In eine Kufe von A000 Maaß oder 50 Ohm, 4400 Pfund gefchnittene Rüben, 
2150 bis 2250 Maaß — 8600 bis 9000 Pfund Mübenfaft. Ein befchwerter 
durdjlöcherter Boden wird oben aufgelegt, um die Nüben vollftändig unterzutaus 
hen. — Bei rihtigem Säurezufap und inniger Miihung verläuft die Gäbrung 
febr rafh, fo daß in 10—12 Stunden aller Zuder der Stüde in Alkobol über- 
geführt ift, welcher in den Bellen zurüdbleibt. Die Stüde ändern ihre Form 
nicht, fondern find nur etwas weicher geworden. — Der Säurezufaß ändert fid 
nach Beſchaffenheit der Rüben und des Bodens, bei Kalfboden bedarf man mehr, 
bei Sandboden weniger Schwefelſäure. Gibt man zu wenig, jo verläuft die 
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Gährung zu langſam und der Saft würde verderben ; gibt man mehr als nötbig, 
um die Pflanzenfäure in den Salzen der Rüben zu erfegen, fo fann die Gäh— 
rung ganz unterbrochen werden. Morgenommene Proben werden bie nötbige 
Duantität beftimmen. — Nach vollendeter Gährung werden die Rüben aus dem 
Saft genommen und deftillirt; der Saft dient wiederholt als Gährungsferment, 
ohne an Kraft zu verlieren. Leplay benupte denjelben Saft vom 1. Novens 
ber bis Mitte April zur Vergäbrung von 150,000 Gentner Rüben, ohne den 
geringften Nachlaß an Gäbrungsfähigkeit zu bemerken, im Gegentbeil fchien diefelbe 
zuzunehmen, indem jede Woche, der Sicherheit wegen, zu den oben angegebenen 
43 bis 45 SHectolitern Saft 2Pfd. Hefe zugegeben wurden. — Bringt man im 
Winter neue Rübenfchnitte in den gebrauchten Saft, jo wird die Temperatur er- 
niedrigt, und muß deshalb mittelit Dampf eine Wärme von 25 bis 28% Celſ. 
bergeftellt werden. Hierdurch vermehrt fih die Saftmenge, weshalb von Zeit zu 
Zeit etwas von dem Saft deftillirt werden muß. — Die Geräthe zur Deftillas 
tion befteben aus einem Keffel zur Erzeugung von Waſſerdampf und drei faßför« 
migen Gylindern von Holz, Kupfer oder Eifenguß, die oben und unten luftdicht 
geichloffen find. — Auf dem untern Boden eines jeden Eylinders ift ein eijerner 
Stiel befeftigt, der bis zum oberen Boden reiht und zur Aufeinanderreihbung von 
durchlöcherten Böden dient, auf welche die fermentirten Rübenſchnitte ſchichtweiſe 
gebracht werden. Der erfte Siebboden ift etwa 3—5 Zoll von dem feften uns 
teren Boden des Gylinders entfernt, wodurd ein leerer Raum bleibt, in welchem 
fih der abrinnende Saft und der zu Wafler condenfirte Dampf fammeln. Die 
übrigen Siebböden find 7—8 Boll von einander entfernt und in der Mitte mit 
einem furzen Nöhrenanfag verfeben, der zum Aufreiben an das oben erwähnte 
ftarfe Rundeiſen dient. Seitwärts an jedem Siebboden find ftarfe Handhaben 
angebracht, welche zur Beihidung und Entleerung der Eylinder mittelft anges 
brachter Rollenzüge dienen. — Im jedem Gylinder ift unten feitwärts und in 
dem oberen Boden eine Deffnung angebracht, in welche fupferne Röhren münden. 
Durch dieſe werden für jede Deftillation zwei Gylinder in gegenfeitige und in 
Verbindung mit dem Dampfkeſſel einerfeits und mit einer gewöhnlichen Kühl— 
ihlange andererfeits in der Weile gebracht, daß der Dampf unten in den erften 
Eylinder einftrömt, dur die Rübenſchichten nah aufwärts dringt, diejelben er- 
bist, foht und den Alkohol verjagt, durh das Mohr im oberen Boden wieder 
in den unteren Theil des zweiten Eylinders gelangt, bier ebenfalls dur Die 
Nübenftüdchen hindurch dringt und dann erft in die Küblfchlange fommt, worin 
er zu Weingeift verdichtet wird. Die Dämpfe nehmen fo immer mehr Alkohol 
auf und geben Wafler ab. Der fo erlangte Weingeiit hat eine Stärte von 45 
bis 50°%/,. Will man eine böhere Goncentration erhalten, fo kann dieß durch 
Becken und Dephlegmirgefäße geicheben, welche vor der Kühlſchlange angebradt 
werden. — Iſt der erfte Gylinder an Alkohol erfhöpft, welches mittelit eines 
Probebäbnchens leicht erfannt wird, jo wird der Dampf direkt in den zweiten 
Eylinder, von bier in den dritten und dann in die Küblfchlange geleitet. Der 
erfte Gylinder wird dann wieder frifch gefüllt u. ſ. w. 

Auf dieſe Weile fann man in 24 Stunden vierzehn Eylinder vollitindig 
erfchöpfen, was einer Bearbeitung von 70—80,000 Pfund Zuderrüben entipricht, 
wenn man drei Gylinder von 4,A Meter Höhe und 1,42 Meter Durcmeffer 
mit je 12 Siebböden benußt; jede Beſchickung eines Gylinders umfaßt 50—56 
Er. Mit zwei dergleihen Apparaten hat Leplay vom December bis April 18 
Millionen Pfund Rüben deftillirt. Zur Einrihtung für 10,000 Pfund Rüben 
täglich find erforderlich drei Eylinder (von Eiſenblech), 2 Meter hoch und 0,65 
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Meter Durchmeffer, mit 10 Siebböden , jeder faßt 700 bis 800 Pfund Rüben 
und fann in 24 Stunden 15mal beichit werden. Dazu acht Gäbrbottiche, 
jeder 25 SHectoliter (1250 Maaß naſſauiſch), in jedem feßt man auf einmal 
1500 Pfund Rüben in Gäbrung. Die ganze Einrichtung, einſchließlich Waſch— 
und Scneidemafhine, Küblfaß und Dampfkeſſel, foftet etwa 6000 Er. — Bei 
einem Betriebe von 18 Millionen Pfund Rüben war die Ausbeute an abiolutem 
Altobol 4,54 pCt., alfo pro Morgen 120 Gentner Rüben gerechnet, 688 Liter 
— 547 Pfund naſſauiſch, abjoluten Alkohol. 

Die Rüditände find ein ausgezeichnetes DViehfutter, indem der Zuder für 
die Grnäbrung der Thiere entbehrt werden fann, Die Maftung zweier Kübe 
bat gezeigt, daß man dieſe Thiere mit ſolchen Rückſtänden allein füttern fann. 
Die eine Kuh nabm in 74 Tagen um 148 Pfund an Gewicht zu und erbielt 
täglih 152” /, Pfund; die andere nahm in 42 Tagen um 92 Pfund zu und 
fraß täglih 172 Pfund. Ochfen von mittlerem Gewicht zu 1400 bis 1600 
Pfund, welche täglih 70 Pfund Nübenrüdftände nebſt Hädjel, Haferftrob und 
Kleebeu erbielten, nahmen in 100 Tagen 105 Pfund an Gewicht zu. Eine 
Milchkub, welche bei Rübenpreſſel 10 bis 12 Liter gegeben hatte, gab mit den 
Nübenfhnitten gefüttert, 15 bis 20 Liter und wurde fett. Hammel und Schafe 
nahmen durdfchnittlih in 100 Tagen 19,2 Pfund zu. 


2) Berfabren von Dübrunfaut. 


Dübrunfaut bat vor Kurzem ein neues Verfahren zur Spiritusergeu- 
gung aus Nunfelrüben in Vorſchlag gebracht, welches zu demjelben Zwei aud 
auf die Riejenmöhre anzuwenden fein wird und daher um fo mehr die Beachtung 
der BrennereisBefißer verdient. Es ift längft befannt, daß fih aus friihen Rü— 
ben oder Möhren, auch wenn fie zu Scheiben zerfhnitten find, durh Auswaſchen 
in Waller nur wenig Zuder, oder füßer Saft, erhalten läßt, weil das Waſſer 
nicht in die Zellen der Rüben eindringen und daher nur den füßen Saft der an 
den Schnittflähen durdfchnittenen Zellen in fibh aufnehmen kann: wäre es an- 
ders, jo würden 3. B. die zu Gemüfe zerichnittenen Möhren vor der Zuberei- 
tung nicht gewaichen werden dürfen. Nah Dübrunfaut liegt der Grund davon 
theil® in dem feiten Zufammenbang der einzelnen Zellen, theil® darin, daß diejel- 
ben ſehr gefüllt find, und in den Meinen Zwiſchenräumen der Zellen fi über- 
dieß Gaſe befinden, welde das Gindringen des Waflers verhindern. Werden 
zerichnittene Rüben aber zuerft in heißer Luft oder durch Eintauchen in fiedendes 
Waſſer bis zu 60 & 80 RM. erbigt, fo werden fie welf oder, nad dem techni« 
fhen Ausdrud, getödtet und in diefem Zuftande läßt fih ihnen, durch Auswa— 
fhen mit Waffer, durd die f. g. Maceration, der Zuder entzieben. Dübrunfaut 
bat nun gezeigt, daß verdünnte Säuren diefelbe Wirkung bervorbringen, wie das 
viel umftändlichere und foftipieligere Erbigen. Auf 1000 Pfd. Rüben genügen 
zu diefem Zwede 4 bis 5 Bd. Schwefelfäure, mit jo viel Waifer verdünnt, ale 
nötbig ift, die Zwifchenräume der Schnitten auszufüllen und diefelben 2" hoch 
damit zu bededen. Auch organifhe Säuren wirken auf die Nüben, wie Schwe- 
felfäure, und namentlich auch faurer Wein. Eigenthümlicher Weile verändert 
jelbit die Schwefelläure den fryftallifirbaren Zuder im Saft der Rüben nicht, 
während fertiger Zuder mit verdünnter Säure befeuchtet, ſchnell unfryftalliirbar 
werden würde. Dübrunfaut bat nun auf jene Beobadhtungen folgendes Verfab— 
ren gegründet, um den Zuder im Safte der Rüben, zum Theil in den Rüben— 
ſchnitten felbft, in Alkohol umzuwandeln, Er bringt die frijhen Rübenſchnitten 
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in angefäuertes Wafler oder Rübenwein (gegobrenem Rübenfaft). Die Gährung 
tritt bald ein und verläuft regelmäßig, und der Zuder in den Rüben wird voll» 
Rändig in Alkohol umgebildet, ohne daß die Schnitten fich dabei verändern, 
welche daher als Viebfutter fait ibren ganzen Nabrungswertb bebalten. Der Al— 
fobol kann demnähft ſowohl durch Deitillation als durch Auswaſchen erlangt 
werden, in welch’ leßterm Kalle bios das den Alkohol entnaltende Wafler der 
Deftillation zu unterwerfen ilt. 

Im, nadhdem man die alfoholbaltige Flüffigfeit aus den Gährbottichen abs» 
gezapft bat, den in dem flüffigen Inhalt der Zellen erzeugten Alfobol möglichit 
eoncentrirt, d. b. mit möglichit wenig Waller vermifcht, zu erlangen, würde man 
wobl am zwedmäßigften auf folgende Weiſe verfahren. Won 5 oben offenen, in 
einer Reihe neben einander, oder beffer, in einem Kreiſe aufgeftellten Ständern, 
welche wir mit A, B, C, D und E bezeichnen wollen, werden zuerft die vier er» 
fen bis auf etwa 5° unter ibrem Rande mit Nübenichnitten angefüllt. Jeder 
Ständer ift mit einer 1° weiten blechernen Röbre verjeben, deren unteres, win— 
felförmig umgebogenes Ende dicht über dem Boden in der Wandung befeftigt ift, 
während das obere, einen Trichter bildende, 10° hoch über dem Ständer empor 
ragende Ende, fih unter einem Hahn einer Wajferleitungsröhre öffnet. Werner 
ftebt jeder Ständer mit dem folgenden, und der legte mit dem erjten wieder in 
der Art durch eine zweite Nöhre in Verbindung, daß wenn A bis 2 unter 
feinem Rande mit Flüffigkeit gefüllt it, diefe durch jene Röhre in den Ständer 
B fi ergießen fann, und zwar fo, daß fie dicht über dem Boden deffelben ein- 
tritt. Wird nun der Waflerbabn über der Trihterröbre des Ständers A 
geöffnet, To feige das Waller alebald in demjelben empor, die Luft aus den 
Zwijhenräumen und die jpirituöje Blüffigfeit aus den Zeilen der Nübenjchnitten 
verdrängend und emporhebend. Kat die Flüffigfeit die Mündung der Verbin 
dungsröhre erreicht, jo fteigt fie durch diefelbe in den Ständer B nieder 
und dann in diefem wieder empor, um, alfoholreicher geworden, ſich aus dieſem 
in © und demnächſt eben jo aus CO in D zu ergiefen. D bat nun (eben fo wie 
die andern Ständer) 1'/,' tiefer, als die Mündung jeiner VBerbingungsröbre, 
einen Ablafbahbn. Diejer wird jegt geöffnet, um, während man fortwährend 
Waſſer in A treten läßt, die fpiritwöfe Flüffigfeit fo lange, ale ihr (von Zeit 
zu Zeit zu prüfender) Alkoholgebalt fich gleich bleibt, in einen dazu beſtimmten 
Bebälter fließen zu laffen. Nimmt der Alfoholgebalt ab, jo wird der Ablaßhahn 
geiperrt, um die Blüffigfeit jih nun in den mittlerweile mit Rübenſchnitten ge- 
füllten Ständer E ergiefen zu laſſen. Gleichzeitig wird der Waflerbabn bei A 
geichloffen, jener bei B geöffnet, und, während man bald darauf die alfobolreichite 
Slüffigfeit durh den Ablaßbahn des Ständers E abläßt, der Ständer A geleert 
und mit frifchen Nübenicnitten gefüllt, worauf dann die ferner aus E über- 
gehende Blüffigfeit in A fich ergieht. Und fo fort. — Um die Ständer leeren zu 
fönnen, bat jeder derjelben in feiner Wandung eine waſſerdicht verjchließbare 
Deffnung. (Galls prakt. Mitth.) 


Spiritus aus Topinambours. 


Mr. Armand Bazin gibt über in Franfreich ausgeführte Verfuche zur Als 
fopol-Gewinnung aus Topinambours (Erdäpfel) folgende Mittbeilung: 

Wir nabmen 340 Kilogr. (6°/, tr.) wohlgewaſchene Topinambour-Knollen, 
welche zerrieben wurden; der dadurch erhaltene grobe Brei wurde während einer 
Stunde in einem Hectoliter Wafler (871/, Quart) macerirt, dann unter eine 
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bydrauliſche Preffe gebradt, und gab 3 Hect. (262 Quart) Eaft und 120 Kilogr. 
(257 Pfd.) Marf. 

Um die Temperatur des Saftes auf 27 Grad Gelfius zu erhöhen, und die 
Dichtigkeit Deffelben bis auf 102'/, des Denfimetres (Dichtigfeitsmefjers) zu 
reduciren, wurde warmes Waſſer binzugefegt, und darauf 1°/, Kilogr. (3'/, 
Pfd.) Bierbefe zugefügt. Die Gäbrung verlief biernah regelmäßig während 
48 Stunden, und bei der darauf erfolgenden Deftillation wurden 34,,, Litr. 
(30 Ort.) Altobol A 38%, gleib 13,0, Litr. (11,,, Ort.) abfolutem Alkohol 
gewonnen. 

Um aber aus dem Wurzelfleiihe jämmtlihen Eaft zu extrabiren, wurde 
dafjelbe no einmal der Maceration und Prejfe unterworfen, und aus dem 
durch dieſe zmeite Operation dargeftellten Safte 3,,4 Litr. (2?/, Ort.) abjolu- 
ter Alfobol gewonnen, während an Rüdftänden nur 78 Kilogr. (169 Pfd.) 
verblieben. 

68 gaben alfo im Ganzen: 340 Kilogr. Knollen, 261 Kilogr. Saft und 
79 Kilogr. Fleiſch-Rückſtände, d. h. 

23° /, von letzterem und 

77°/, von erfterem; 
die 261 Kilogr. Eaft lieferten überhaupt 16,,, Litr. (14,,, Ort.) abfoluten 
Altobol, was pr. 100 Kilogr. Wurzeln 4,., Litr. und für 100 Kilogr. Saft 
6.,5 Litr. Alkobhol ergibt. Mechnet man bei der Mectification einen Verluſt 
von 10%/,, jo würde der Altohol-Gewinn fih auf refp. 4,0, (3,, Ort.) und 
5,34 Ltr. (4,84 Ort.) berausftclien. (Da hier nicht erfichtlid if, wie viel 
Waſſer dem zuerft gewonnenen Safte binzugejept wurde, fo läft fi das Ergeb» 
niß an Spiritus pr. Ort. Maifhraum, was dem deutichen Xejer verfländlicher 
jein würde, nicht berechnen.) Endlich erflärt Sr. Bazin noch, daß er fih über 
zeugt babe, daß Kübe und Hammel die Rückſtände, welche nach der Maceration 
verblieben , jehr gern verzebrten. 


Spiritus aus Auecen. 
Von Rabourdin. 


10 Kilogr. (20 Zollpfund) Queden werden durch Waſchen von Erde ge— 
reinigt, zerqueticht und dann mit einer Mifhung von 20 Litern (20 Kilogr.) Wale 
fer und 200 Grm. (?/, Zollpfund) Schwefelfäure gekocht. Das Kochen wird 
3 Stunden lang fortgeiegt, indem man von Zeit zu Zeit das verdampfte Wafler 
erfegt.. Dann wird portionenweile eine aus 200 Grm. gelöſchtem Kalt und 
1 Liter Waſſer bereitete Kalkmilch zugejept und die Mafle ausgepreft. Man er: 
bält 20 Liter einer zuderigen Blüfligfeit, die an Beaumés Areometer 79 zeigt 
und 2 Kilogr. feiter Eubftanz in Löjung hält. Derjelben werden 40—50 Grm. 
(!l,o Pfund) Bierbefe zugefekt, worauf fie bei 250 E. (209 R.) alsbald in 
Gaͤbrung übergebt, die nah 36—40 Etunden beendet ift. Die Flüſſigkeit zeigt 
dann nur noch 2?/,9 Beauméè und enthält nur noch 800 Grm. feiter Subftanz. 
1200 Grm, repräjentiren demnah den vorhanden gewejenen Zuder, der fih in 
Alkohol und Koblenfäure zeriept hat, wonah die Queden 12°/, Zuder oder 
deren Aequivalent an Stärke enthalten würden. Durch Deftillation der gegob- 
renen Flüſſigkeit erhält man 2 Liter Weingeift von 35° Tr., welcher alſo 70 
Gentifiter abfoluten Alfobol entbätt. Als 10 Kilogr. derfelben Queden, von 
denen man zu diefem Verſuche genommen hatte, mit bloßem Wafler (obne Schwer 
felfäurezufag) ausgezogen wurden, erhielt der Verfaſſer, indem er im Uebrigen 
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eben fo verfuhr, 2 Liter Weingeit von nur 9°, alfo nur 18 Gentiliter abfolu- 
ten Altobol enthaltend. Da Quecken nur in Meiner Menge für Apotheken ge— 
braucht werden, in großen Mengen aber als Unkraut fih vorfinden, jo wären 
Verſuche über die ökonomiſchen Rejultate nicht ohne Intereſſe. (Polytechniſches 
Centralblatt.) 


Spiritus, Reinigung desſelben. 


Wenn Spiritus längere Zeit in einem Gefäße ſteht, ſo ſondert ſich in dem 
oberen Theile deſſelben reiner Alkohol aus, während der ſchwächere den unteren 
Theil einnimmt. Dieſe zufällig von Jemand gemachte Beobachtung findet jetzt 
bereits auf der amerik. Patent-Office praktiſche Anwendung. Man ſchüttet näm— 
lich Spiritus in eine aufrecht ſtehende lange Möhre, und nimmt dann, nachdem 
er ſich gehörig abgejegt hat, den reinen Alkohol oben ab. Es ift dies gewiß 
das einfachfte Verfahren zur Reinigung von Alfohol, und verdient daber wohl 
Beahtung. (Es fragt fich bier, was unter „reinem Alkohol zu verfteben ift, 
ob nicht etwa wajlerfreier Alkohol damit bezeichnet wird.) 


Spiritus, Reinigung deffelben. 


In einem franzöfifhen Blatte wird folgendes Mittel zur Entfernung der 
im Alkohol befindlichen flüchtigen Dele, die ihm einen unangenehmen Geruch 
verleiben, empfoblen. 

Man nimmt 3 LKivres (& 1'/,, preuß. Pfd.) Manganogyd, die fein ges 
pulvert werden, 5 Livr. Salpeter oder falpeterfaures Natron, mengt fie jo ſorg— 
fältig als möglich unter einander, und läßt fie dann in einer Netorte jchmelzen, 
bis die Maſſe aus dem flüfligen BZuftande zu einer teigartigen Beichaffenheit 
übergeht. Dann läßt man diejelbe erfalten, verwandelt fie in Pulver, und be» 
wahrt fie möglichſt troden auf. 

Auf Ar), Litr. (?/, prenß. Ort.) Altobol & 85—90 Gentigrade braudt 
man 60 Grammen (A preuß. Roth) von diefem Pulver, die in 40 Gr. (2?/, Xtb.) 
Waſſer aufgelöst, und in diefer Auflöfung dem Alkohol zugejept werden, wäb- 
rend man diefen heftig jchüttelt. Durch eine Deftillatton bei gelinder Hitze wird 
biernächft der Alkohol von den beigemengten Stoffen befreit, und zugleih von 
dem Del gereinigt wieder dargeitellt. Bei Alkohol von anderer Stärke it das 
Verbältniß des ibm zu gebenden BZufages ein etwas anderes, das man durch 
Berfuche erproben muß. 

Dies Mittel, wenn es fich bemährt, möchte vielleicht auch geeignet fein, 
den Rupinenjpiritus von dem ibm beimohnenden bitteren Stoffe zu befreien. 
(Landw. Handelsbl.) 


Stifenfpiritus zu fertigen. 

Man ftopfe einen Theil geichabte venediihe Seife in eine Glatbouteille, 
gieße 1 Theil Roſenwaſſer mit 3 Theilen Weingeift vermijcht Darüber, jchüttle 
es wohl um, pfropfe es zu, laſſe es einige Tage durch ruhiges Stebenlajfen 
digeriren und der Seifenſpiritus ift fertig. Zur weiteren Aufbewahrung verbinde 
man die zugepfropfte Blajche noch mit naßgemachter Blaſe. 


Spiritus, Entfufelung defelben. 


Dieſes Verfahren, nah Dingler's „Pol. Journ", von Vandevelde in Gent 
vorgefhlagen, gründet ſich auf die Beobachtung, daß das Buieldl in einem Spi« 
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ritus von 50° C. (40° R.) und felbft von 40% G. (32° R.) vollftändig auf- 
gelöst bleibt. Auf 25° E. (20% R) abgefüblt, trübt fib die Flüffigfeit und 
hält nur noch wenig WBufelöl aufgelöst zurüd; fühlt man fie aber bis auf 15° 
€. (12° R.) ab, fo bält fie gar fein Bufelöl mehr aufgelöst und diejes ſchwimmt 
dann fogar auf dem Spiritus. 


Spiben, weiße und Silbertreffen zu wafchen. 


Man glübe in einem Tiegel eine beliebige Menge Marienglas jo lange, 
bis man fein Kniftern mehr vernimmt, zerreibe es ſodann beiß zu ganz feinem 
Pulver, mit welchem man vermittelt einer zarten reinen Bürſte, die auf ein 
Tuch gebefteten Spigen jo lange bürftet, bis aller Schmuß davon weggegangen. 
— Desgleiben können auch Gilbertreffen auf dieſe Art gereinigt und frifch 
glänzend wieder bergeftellt werden. 


Sprengkohle für Glas. 


Diefe bereitet man nah Bobus durch Vermiſchen von 8 Theilen gepulver- 
ter Buchenkoble mit ?/, Theil Bleizuder und der zum Ausrollen in federfiel- 
dicke Stängelchen nötbigen Menge Tragantbichleim. 


Stachelbeerraupe, Mittel gegen die. 


Ein erfahrener Praktiker fagt: Sobald man bemerft, daß ſolche Unbolde 
fih eingefunden baben, mahe man unten am Stamm ringsum einen zollbreiten 
Ring von GSteinfoblentbeer, und gewiß wird man am folgenden Morgen die 
Freude haben, jümmtlihe Rauven abgefallen todt am Boden umberliegen 
zu feben. s 


Stahl- und Aupferfliche zu vervielfältigen, neues Berfahren. 


In der am 15. Deebr. v. 3. vom phyſikaliſchen Vereine zu Branffurt a 
M. abgebaltenen Verſammlung fam nachitebende wichtige Erfindung des Prof. 
Pöttger zum Vortrage, die er zwar jchon im Jahre 1848 gemadt, aber bisher 
Anſtand genommen bat, wegen ihrer nötbigen Vervollkommnung zu veröffentlis 
hen: Um einen Kupfer- oder Stablſtich auf chemiſchem Wege zu reprodueiren, 
lege man ibn in bundertfah mit Waffer verdünnte Schmwefeljäure, worin man 
einige Grane Jodeadmium aufgelöst bat, ein, bringe ibn fodann auf eine Glas» 
platte, um durch Betupfen mit weißem Bließpapier alle überſchüſſige Flüffigkeit 
von demielben wieder zu entfernen. Iſt dies geicheben, jo lege man ibn auf ein 
entjprechend großes Stück feines Schreibpapier (alle feinen Screibpapierjorten, 
inebejondere das Papier dee Photograpben, And, nach Profeffor Böttger's Bes 
obahtung, mit wenigen Ausnahmen, ftatt mit tbierifchem Leim, mit vegetabili- 
ihem Leim, d. b. mit Stärfmebl mehr oder weniger appretirt), fchiebe beides 
zwifchen mehrfache Lagen weißen Fließpapiers und unterwerfe das Ganze dann 
während einer Zeitdauer von 5 bis 10 Minuten einem flarfen BDrude in einer 
gewöhnlichen Briefcopirpreſſe. In der Kupferdrudfarbe beitebt befanntlih das 
eigentlihe Pigment aus jogenanntem Branffurter Schwarz, während daffelbe in 
der Bude und Steindrudfarbe aus Ruß beftebt.  Grfteres, nämlih das Frank— 
furter Schwarz, enthält nun, nad Böttger's Unterfuhung, eine Anzabl erdiger 
Salze, welche die Gigenihaft haben, unter Mitwirfung oben genannter Schwe— 
felfäure, aus dem Jodcadmium freies Jod auszufcheiden, weldes dann im Mo» 
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mente feiner Freiwerdung fih mit dem Stärkmebl im Schreibpapiere zu einem 
dunfelblauen Körper, der Jodſtärke, verbindet. Das eigentlich Bärbende in den 
hemiichen Reproduftionen iſt alſo Jodſtaͤrke. Da nun Muß die Gigenichaft nicht 
bejigt, Jodcadmium zu zerlegen, jo iſt es erflärlich, warum fich micht auch ein 
Retterndrud oder eine Litbograpbie auf gleihe Weile reproduciren läßt. Um nun 
derartige Gopien, die mit der Zeit etwas verblajen, mehr baltbar zu machen, 
ſchlägt der Erfinder vor, fich jtatt des genannten feinen Schreibpapiers der Go- 
pirleinwand zu bedienen. Die während der Sigung vom Profeſſor Böttger nad 
der bier kurz angedeuteten Weile angefertigten Gopien liegen in der That nichts 
zu wünjcden übrig. 


Stahlwaaren, Härteflüfigkeiten für diefelben. 


N. Poncelet in Lüttich bedient fich folgender drei Gompofitionen zum 
Abkühlen der glübenden Stabhlwaaren. 

1. CGompojition. 10 Pfund Harz, 5 Pfund Fiſchthran, 2 Pfund 
Talg und 8 Yotb Aſa fötida. Diejes Bad foll dem Stahl zugleich die Gigen- 
ſchaft ertbeilen, bei erneuter Ausglühung feine früheren Eigenthümlichkeiten un— 
verändert zu erbalten. 

2. Compoſition. 2 Pfund raffinirter Borax, 4 Pfund Salmiak, 4°/, 
Pfund Waſſer und !/, Pd. Notbwein (Nüd-franzöflicher.) 

Dieje Miihung wird insbejondere zum Härten von jihneidenden Inftru- 
menten angewendet. 

3. Gompofition. 3 Pfund Salmiat, 1 Pfund Bottaihe, 20 Liter 
Waſſer, 1 Liter Notbwein oder Weineflig und 1 Pfund Weinjteinfäure. 


Stahlwerkzeuge anzulaflen. 


Ein Amerifaner, Namens Glemjon, will einige von den Urfachen aufges 
funden baben, weshalb Stablwerfzeuge bei ihrer Anfertigung bäufig verdorben 
werden. Gr bemerkt, daß die Stablſchmiede zwar ſehr vorfichtig jeien, das Stüd, 
welches fie anlaflen, nicht zu überbigen, dagegen vergäßen, daß ein wiederboltes 
mäßiges Grbigen obne Hämmern oder eine andauernde Erwärmung — wie das 
Ausglüben — dem Stahl feine Dichtigfeit nimmt und ibn verbrannt zurüdläßt. 
Viele nehmen irrtbümlih an, daß durd das Härten in gewillen Flüffigkeiten der 
Stahl eine bejondere Güte erhalte; allein mit Ausnabme von Beilen und ſehr 
dünnem Stahl ift reines Waſſer das befte Härtemittel für alle Arten von 
Werkjeugen. Wenn der Stab! dünn if, mus das Waller auf etwa 30 N. 
erwärmt werden, um das Krummzieben des Stabls zu vermeiden. Geſchmiedeter 
Stahl muß vor dem Grbigen von Schuppen befreit und geglättet werden; er 
fann dann bei geringerer Temperatur und regelmäßiger gebärtet werden und 
wird demnach weniger geneigt fein, fich zu werfen. Für jebr dünnen Stabl und 
Heine zarte Werkzeuge empfiehlt Glemjon eine Blüffigkeit von A!/, Maaß Fiſch— 
thran und 1 Pfund Harz; diefe jagt er, ſei eben fo gut oder beſſer, als eine 
von den viel complicirteren Blüjjigfeiten. 


Stahl, verbrannter, Regeneration deffelben. 


Diejes von Malberg erfundene einfahe Mittel beftebt darin, daß man 
verbrannten Stabl bis zur Notbglübhige erwärmt und dann in fochendes Waj- 
jer eintaudt, Dieſes Verfahren hat ſich nad vielen damit angeftellten Verſu— 
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hen vollfommen bewährt. ( PVerbandiungen des Vereins für Gewerbfleiß in 
Preußen.) 
Stahl, Bergoldung deffelben. 


Nach dem Engländer Grattan wendet man, um Stab! mit Sicherbeit und 
Dauer zu vergolden, mit Erfolg Schwefelchangold an, das man erbält, indem 
zu der Auflöjung von Cyangold in Cyankalium Schwefeleyanfalium zugelegt 
wird. Der zu vergoldende, woblgereinigte Stabl wird mittelit eines Drabtes 
mit einem Stüdchen Zink verbunden und in die Flüffigfeit bineingebracht, worin 
er jo lange verweilt, bis die Goldſchicht hinreichend Did geworden it. Der 
Goldüberzug ſoll jo feit haften, daß er nur durch Abſchaben oder Beilen zu 
bejeitigen iſt. 


Stahl von Eifen zu unterfcheiden. 


Man bringe einen Tropfen Salpeterfäure von etwa 1,, ſpec. Gewicht 
mitteilt eines Glasſtäbchens aufStabl, falle ihn bier ungefähr */, bis 1 Minute 
einwirken, und fpüle ibn zulegt mit etwas Wafler ab. Die von der Säure 
corrodirte Stelle wird pechichwarz erfcheinen. Tropft man von derjelben Säure 
auf Eiſen und verführt ganz eben jo, jo wird die benepte Stelle einen grau— 
weißen led binterlaifen. Der ſchwarze Fleck auf dem Stahl rührt daber, daß 
der Koblenitoff des Stahls als reine Koble blofgelegt und ausgeichieden wird. 
Der geringere Koblenftoffgebalt des Eiſens aber ftellt fih nur in einer matten 
Färbung dar. Dieje Stahlprobe it nicht beichränft auf bereits fertige Artikel, 
jondern der Metallarbeiter kann fie auch benußen bei unverarbeitetem Stabl 
oder Eijen, indem man nur eine Beine Fläche auf dem zu prüfenden Stüd 
anzufeilen nöthig bat. 


Stahldraht, Berbefferung in der Fabrikation deffelben. 


Bei der Erzeugung von Stahldräbten für muſikaliſche Inftrumente ift es 
von Wichtigkeit, daß diejelben neben einer gewiſſen Debnbarkeit eine große Fe— 
fligkeit befigen, daber die gebärteten Drabte wieder bis zu einem gewilfen Grade 
angelaffen werden müſſen, was große Schwierigkeiten bat, wenn das Produft 
ganz gleichmäßig ausfallen jol. Webſter und Horsfall bärten nah «einem in 
England genommenen Patente den Drabt zuerit, indem ſie ihn bis zur Notb- 
glutb erbigen und dann plöglih abfüblen. Um eine conjtante Temperatur für 
das Anlaffen zu erhalten, bedienen fie jich eines Metallgemiihes aus 40 Xp. 
Blei, 26 Antimon, 22 Zinn, 12 Zint und 1 Wismuth, weldhes in einem 
fchmiedeeijernen Gefäße zulammengejhmolzen, jorgfältig umgerübrt und nur jo 
eben über den Schmelzpunkt erbißt wird. Den anzulajfenden gebärteten Drabt 
trägt man in dieſes Metallbad ein und erbält ibn je nach jeiner Dide eine 
binreichend lange Zeit in demielben, um die gleibe Temperatur anzunehmen. 
Alsdann fühlt man ibn durch Beiprengen oder Gintauchen mit Waſſer ab, wo- 
durch er alle von Elavierfaiten verlangten Eigenſchaften erhalt. 


Stahlerzeugung, neue. 


Das neue Verfahren der Stablerzeugung von Gaton in New: Morf beitebt 
nad dem Rep. of pat. inv. darin, dag man Gußeifen in dünnen Stäben oder 
Platten mit Soda in jolher Menge umgibt, daß dieſe die Eijentbeile in ge— 
ſchmolzenem Zuftande bededt und das Ganze je nah der Stärke der Stäbe x. 
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einige Stunden lang einer ftarfen Glübbitze ausſetzt. Die Soda ſoll bier ſowohl 
enttoblend als reinigend wirken: Der Koblenftoff des Roheiſens foll nämlich durch 
die Soda orydirt und in Koblenogydgas verwandelt werden, während andrerjeits 
Natrium frei wird, welches man entweder als ſolches an der Oberfläche des Ba— 
des unter einer Paraffinihicht fammeln oder wieder zu Natron verbrennen lajjen 
fann. Die reinigende Wirkung, welche die Soda ausüben ſoll, beitebt darin, 
daß fie Silicium, Schwefel und Phosphor aufnimmt, weldes in kieſelſanres Na— 
tron, Schwefelnatrium und Phosphornatrium übergeben fol. Statt der Soda 
fann man auch Pottaſche oder ein Gemenge von Soda und Pottajche anwenden, 
welch’ legteres den Vortheil darbietet, leichter zu ſchmelzen. 


Stahl fo weid, zu machen, daß er ſich wie Kupfer ſtechen läßt. 

Rindsknochen werden fein geftoßen, mit gleichen Theilen Heftlehm und 
Kälberbaaren gemengt und mit Waſſer zu einem diden Brei angemacht. Mit 
diefem Brei wird dann der Stahl did beftrihen und in zwei Glühpfannen über 
einander gelegt. Die beiden auf einander fiegenden Glübpfannen binde 
man mit Drabt gut zufammen und verfchmiere die Fugen forgfältig mit Heft: 
febm, damit der Stabl in den Pfannen fuftdicht verichloffen fei, lege bierauf die 
Pfannen in das Feuer und laſſe fie langjam glüben. "Hierauf nimmt man ſie 
aus dem Beuer, legt fie in die Aſche und läßt fie falt werden. Endlich öffnet 
man fie, nimmt den Stahl heraus und wird dieſen jo weich finden, daß er fi 
wie Kupfer graviren läßt. 


Stahlfabrikation, Verfahren in derfelben. 
Bon Uhatius, 


Hr. Udhatius, welcher zu Paris von Hrn. Garl Lentz vertreten wird, ließ 
fih am 13. Nov. 1855 eine verbeiferte Metbode, Stahl zu erzeugen, für Branf- 
reich patentiren. Seine Erfindung beitebt darin, den Stahl unmittelbar aus Roh— 
eilen darzuftellen, welches zu dieſem Zwed in jehr Meine Stüde zertheilt und 
bernab mit Subitanzen umgeben und gemengt wird, die Sauerftoff und Waifer 
entbalten, und welche, einem jebr boben Hitzegrad ausgelegt, dieſen Saueritoff 
und diefes Waller abgeben und dadurh den Koblenitoffgebalt des Roheiſens auf 
ein gewiſſes Verbältniß vermindern, auch diefem Roheiſen die fremdartigen Sub» 
fanzen vollftändig entzieben. Hauptbedingung ift bei diefem Verfahren, daß 
das Robeiſen vorber in ſehr Feine Stüde zertbeilt wird, was auf mechaniſchem 
Wege gejchiebt, indem man das gejchmolzene (aus dem Hochofen abgejtochene) 
Roheiſen in kaltes Waller laufen läßt, welches dabei umgerübrt wird, jo daß 
ganz Meine Körner entfteben, von denen 60 bis 2000 auf 2 3. Pfd. geben. 
Je Heiner die Körner find, deito beifer wird der mach dieſer Methode erzeugte 
Stahl. Nachdem das Robeiſen in jehr Meine Stüde zertbeilt ift, umgibt und 
mengt man es mit 20 pCt. Spatbeijenftein (welcher ganz jchwefelfrei it) und 1'/, 
pCt. Manganfuperogyd (Braunftein), beide in gepulvertem Zuftande. Das Ganze 
fommt in einen Ziegel von gehöriger Größe und wird in einem Ofen, wie fie 
zur Stablfabrifation gebräuchlich find, mit der erforderlichen Sorgfalt geihmolzen. 

Sobald der Spatbeijenjtein und der Braunftein eine etwas hohe Tempe- 
ratur erreichen, laifen fie unmittelbar einen Theil ihres Sauerftoffs, ihre Koh— 
lenjäure und ihr Waffer fahren, welche dem Roheiſen einen Theil feines Kohlen— 
Roffs entziehen; wenn der Spatheijenftein und der Braunftein dann in den Fluß 
tommen, reinigen jie das Roheiſen von allen fremdartigen Subftanzen, welche in 
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die Schlade gehen, während im Tiegel ein bomogener, zäber und efaftifcher Stahl 
zurüdbleibt. Nachdem der Stabl gut geihmolzen if, gießt man ibn in geeignete 
Bormen und jchmiedet die erhaltenen Stäbe aus, damit deren Molecüle einander 
genäbert werden, worauf der Stabl in den Handel gebracht werden fann. 

Aus dieſer Beſchreibung erfiebt man, das das Verfahren ſehr einfach und 
mit beträchtliher Gripyarung an Mohmaterial, Brennmaterial und Handarbeit 
verbunden iſt, weil man anftatt des Stabeijens unmittelbar das aus dem Hoch— 
ofen abgeitohene Nobeilen anwendet und bei demielben nur einmaliges Schmelzen 
erforderlih it. Es geht dabei Fein Gijen verloren, weil der angewandte Spatb- 
eijenftein einen großen Antheil deſſelben abgibt, jo daß das Gewicht des Stable 
erhöht, anitatt vermindert wird. 

Dieſes Verfabren wurde in der legten Zeit in Branfreih von Hrn. Lenk 
angewandt. An der Nordbahn bat man mit dem neuen Stahl (von welchem 
man in Branfreih das Kilogramm (2 3. Bf). für 11 bis 127/, fr. liefern 
fann) verichiedene Verſuche angeftellt, welche gute Refultate gaben. Man bat 
aus ihm Drehhaken (Schrotbafen) und Werkzeuge zum Spalten der Reifjegmente 
gemacht, welche bei der Arbeit jebr gut widerjtanden ; dagegen leifteten Grab» 
ftichel nicht die Dienfte der aus gewöhnlihem Stabl verfertigten. Die mit dem 
Stahl des Hrn. Lentz verfertigten Werkzeuge widerjteben in der Negel ſehr gut, 
wenn fie feinen Stoß auszuhalten baben; it Diejes hingegen der all, jo ver 
liert der neue Stahl alle jeine Vorzüge. (Bolyt. Gentralh.) 


Gußftahl, neue Erzeugung. 
Don Farrar. 


Die „Revue universelle des mines“ theilt hierüber Folgendes mit: Die 
Methode iſt jehr einfah. Das Puddeleifen wird in Stüde von 2 bis 3 Zoll 
Länge zerichlagen, und in einem Grapbittiegel mit Salmiaf, Blutlaugenfalz; und 
Braunjtein beſchick. Die chemiichen Reduktionen, welche zwilhen diefen Sub- 
tanzen während des Schmelzens jtattfinden, jcheiden den Schwefel und den Phod- 
ybor aus. Man wendet 1 Pfund Blutlaugenjal;s und 2 Pfund Salmiaf auf 
20 Etr. Puddeleifen an; der Werth diejer Subjtanzen it verſchwindend klein 
gegen denjenigen des erhaltenen Produftes. Nah Barrar joll der Salmiak den 
Zwed haben, das Gijen, weldes man zur Schweißhige bringt, in teigartigen Zus 
Rand zu verjegen, wonadh das Blutlaugenjalz jeine Wirfung ausübt und die Gr 
mentation bervorbringt, auf welche unmittelbar das Schmelzen des jo gebildeten 
Stahls folgt. 

Abgeſehen von der Nichtigkeit dieſer Theorie, ift es auffallend, welche Rolle 
bier der Stiditoff zur Umwandlung des Eifens in Stahl jpielt und das prak— 
tiſche Nejultat beftätiget hier Die Verſuche von Saunderjon, aus welbem man 
ſchließen muß, daß der Stabi fein bloßes Kohlenſtoff-Eiſen, jondern wirklich ein 
Kohlenſtickſtoff«Eiſen it. (Dinge. polyt. Journ.) 


Gußftahl, engliſchen zu härten. 

Engliſcher Gußſtahl wird in der Schweiz unter Geheimhaltung des Ver 
fahrens mehrentheils zu Schneide-Inſtrumenten vortrefflich gebärtet, indem 
man in einem paflenden Gefüh von Metall 

4 Theile fein pulverifirtes gelbes Harz mit 

2 Theilen Thran vermijcht, wozu 

1 Theil gefhmolzenes Unſchlitt noch heiß gerührt wird, und darin ſo— 
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dann den zum Härten beitimmten Gegenftand dunfelrotb glühbend völlig 
abküblt; ohne abzupugen kommt derjelbe wieder ins Beuer und wird auf ge 
wöhnlihe Weile in gejottenem Waller ausgebärtet. 

Die Unterfuhung der auf dieie Art gebärteten Gegenftände zeigt, felbit 
wenn der Stabl verbrannt worden, daß die Härte bei fehr zartem Korn tiefer 
und gleichförmiger eingedrungen, als bei andern Verfabrungsmetboden, daß fie 
nicht zu bod und jpröde if, und die Schneiden einen ungemein guten Zug ha— 
ben, wie man ſich ausdrüdt. (Württembergiihes Gewerbeblatt.) 


Valbſtahl. 

Wenn man Schmiedeeiſen in einem Flammofen ſchweißwarm macht, daſ— 
ſelbe in einen Einguß von geeigneter Form bringt, welche Raum ringsherum 
läßt, hierauf mit Borax überſtreut und Stabl zur gewünſchten Dicke darüber 
gießt, To erhält man den ſogenannten Halbſtabhl, der zur Herſtellung von Ge— 
genſtaͤnden, welche beſonders auf ibrer Oberfläche einer ſtarken Abnutzung aus— 
geſetzt ſind, z. B. zu Eiſenbabnſchienen 20. ganz geeignet if. Beide Metalle 
ihweißen nämlich bei vielem Verfahren an den Berübrungsfläden innig zuſam— 
men und man erbält ein Produft, das außerlih hart und innerlich geichmeidig 
it. Der Wreis deſſelben flellt fih, je nah dem Durchmeſſer der Gegenitände 
etwa auf 10 bis 18 Thlr. pr. Bolleentner. 


Stahlfedern, gebraudte, wieder brauchbar und gut zu machen. 


Es wird jeßt befonders auf Gomptoirs und in Geicäftsituben immer ges 
wöbnlicher, mit Stablfedern zu ſchreiben, allein dieje nügen ih eben jo ab, mie 
Ginjefedern, und zwar um fo jchneller, je weicher der Stab! und je rauber das 
Bapier it. Dies bat gewiß ſchon jeder erfahren, der fich der Stahlfedern be= 
dient, und nicht felten fiebt man ſich fihon nach ſehr kurzem Gebrauche genötbigt, 
die gebrauchte Feder durch eine neue zu erfeßen, die auch wieder bald abgenügt 
it. Aus diefen Gründen ift es gewiß höchſt wünfchenswertb, ein Verfahren, ab» 
genügte Stablfedern zu verbeffern, fennen zu lernen, das fih eben jo ſehr durch 
Leichtigkeit der Ausführung als Sicherheit des Erfolges auszeichnet. Das einzige 
biezu notbwendige Werkzeug if eine Heine engliihe Schlichtfeile, die man in 
jeder halbwegs gut fortirten Wijenbandlung für wenige Münzgroſchen kaufen 
fann. Man legt die Spipe der Feder mit der boblen Seite auf den Zeigefinger, 
forgt dafür, daß der Spalt gebörig ſchließe (dieß it eine Kauptbedingung) und 
Rreiht nur einigemal, ja nicht zu oft, mit der Feile von oben nach unten 
an den Seiten und vorn herunter. Fäbrt man jetzt mit der Feder über den 
Nagel eines Fingers, fo wird man finden, daß fie zwei ſcharfe Ginichnitte macht, 
was von einem Gret berrübrt, der fih an ihrer Spige gebildet bat, und den 
man fortfchaffen muß; dies gejchiebt, indem man die Feder umkehrt und bei ge— 
ſchloſſenem Spalt wieder ein paar ſaufte Beilitriche gegen die Spige gibt. Findet 
man jodann bei der Probe auf dem Nagel, daß die Weder nicht mebr fragt, jo 
it fie gut, ja fie wird jogar oft beffer jchreiben als neue Federn geringer Sorte. 
Hat man zu lange gefeilt, oder die Spige nicht recht zujammengebalten, jo vers 
dirbt die Beder und wird ganz unbraudbar. Federn der beten Sorte werden 
von einer Feile nicht angegriffen, nügen fih aber auch viel laugjamer ab, und 
müffen, wenn dies einmal geicheben ift, jo mit dem Schleifiteine behandelt wers 
den, wie man dies bei Bedern geringerer Sorte mit der Schlichtfeile zu thun 
bier gezeigt hat. 
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Stahlfedern gut zu erhalten. 

Man bereitet eine Auflöfung von 1 Theil foblenjauren Kali in 3 Theilen 
Wafler, in welhe man die Feder fo weit eintaucht, als jie von der Tinte bes 
rührt worden if. — Auch fann man zum bequemeren Gebraub ein Asbeh- 
Bäufhchen mit obiger Flüffigfeit übergießen. 


Stahlfedern rein zu erhalten. 


Um ftählerne Schreibfedern rein zu erhalten, bringt man feine Schrotkörne 
in ein Glas oder anderes Gefäß und fewchtet fie mit etwas Waller an. So 
oft man die Stahlfeder gebraucht bat, ftedt man die Spike in die Schrotförner, 
läßt fie aber nicht darin fteden, weil fie font in Folge eines galvanifhen Pro« 
zeffes roften, ja nad längerer Zeit gänzlich zerftört werden würde. 


Stammbholz, einfache Prüfung deffelben, ob fid) in der Mitte eines 
gefällten Baumes anbrüdjiges Holz befindet. 


Zu dem Ende legt man den Stamm borizontal mit jedem Ende auf eine 
Unterlage, worauf Jemand mit einem Kammer gegen die eine Grundfläche des 
Stammes ihlägt, während ein Anderer das Ohr der entgegengeiegten Grundfläche 
näbert. Iſt der Stamm von gejundem Holze, jo hört Reßterer jeden Hammer- 
ſchlag hell und deutlich, follte au der Stamm 60 bis BO Fuß lang fein. Wenn 
dagegen die Hammerfchläge am anderen Ende nit börbar find, oder dumpf 
fingen, fo ift dieß ein Zeichen von anbrüdhigem Holze im Innern des Stammes. 


Stanniol auf Papier zu kleben. 


Der Stanniol wird mit Lauge gewajchen, um alles von dem Stredwerke 
etwa noch daran Mlebende Fett zu entfernen, bierauf mit einem Stleifter beſtri— 
hen, der wie der gewöhnlihde Schubmacherfleiiter mit Alaunwafler verjept, bes 
reitet wird, und das Papier aufgeflebt. Leydener Flaſchen mit ſolchem Stanniol 
belegt, dauern viel länger als die gewöhnlichen. 


Stärke, Reinigung derfelben von Kleber. 


Um die im Handel fo häufig vorlommende unreine Weizenftärte von dem 
noch in fi haltenden Kleber zu befreien, gibt es verfchiedene Mittel, 3.8. durd 
Behandlung mit verdünnten Mineralfäuren (Salzfäure), auch leichten kaliſchen 
Laugen (Soda), bei welcher Anwendung man jedoh Gefahr läuft, wenn die Säu- 
remifhungen zu flarf genommen werden, daß die Stärke verdorben und un— 
brauchbar wird. 

Sicherer, einfacher, und wenig koftfpielig ift nachſtehendes Verfahren: Die 
kleberhaltige Stärke wird in warmem, circa 25° R. haltendem, nur nicht zu 
beißem oder gar fochendem Wafler aufgelöst, und diefe Löfung, welche wie dün⸗ 
ner Brei fein muß, tüchtig durchgerührt, und die Kufe fodann mit einem Dedel 
gut verfchloffen, damit die Wärme beilammen gehalten wird. 

Alle Tage wird die fich ſetzende Maffe zweimal aufgerührt, und fo 4 bis 
6 Tage fortgefabren, bis die erforderliche faure — eingeleitet iſt und der 
Brei eſſigſauer ſchmeckt. 

Die fih bildende verdünnte Eſſigſäure löst den noch vorhandenen Kleber 
auf. Nun läßt man ſich die Stärke vollſtaͤndig abſetzen; zapft das über ihr ſteh⸗ 
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ende faure Waller ab, rührt fie mit friſchem reinen Waſſer art, fießt die Flüſ— 
figfeit durch ein feines Metallfieb, und wiederholt das Auswaſchen mit frifchem 
Waſſer fo oft, bis die Flüſſigkeit allen fäuerlihen Geihmad verloren bat. Hat 
fih die Stärke nach dem legten Abwäſſern gänzlih auf dem Boden der Kufe ge- 
feßt, fo wird das darüber ſtehende Wafler abgezapft, die Stärfe in mit Lein— 
wand ausgeichlagene Körbe gefaßt, dann ablaufen gelaffen, in Stüde gebröcden 
und bei gutem Luftzug getrodnet. (Deutſch. Telegr.) 


‚Stärke, Berbefferung in der Fabrikation derfelben. 


Verbefferungen in der Bereitung der Stärke haben fih Attwood und Nen- 
ton patentiren fajlen. (Vergl. London Journ. 1850 p. 391.) Sie behandeln 
der Hauptſache nah, Neis, Roggen, Erbien, Bohnen mehreremale mit einer ab» 
geflärten Miſchung aus: 30 Pfund Kochſalz, 100 Pfund gebranntem Kalt, 500 
Gallonen Waſſer. Zulegt werden die gemablenen Körner der gewöhnlichen me- 
chaniſchen Operation unterworfen, um dad Stärfentebl von Fibrin und Kleber zu 
befreien. Nach diefem Verfahren foll ein reineres Produkt erhalten werden als 
bisher; ebenfo fol die Ausbeute fih 6—7 pCt. fleigern, auch foll die ganze 
Operation in 48 Stunden beendigt fein, während bisher 132 Stunden biezu 
erforderlich waren. 


Stärkemehl, Gewinnung deffelben aus Getreidemehl ohne Gährung. 


Gaultier de Claubry (f. das polyt. Notigblatt) macht wiederholt auf 
nachftebende Martin’sche Stärkefabrikationemethode aufmerkſam: 

» Das Getreidemebl wird mit Waller zu einem Teig angemacht, etwas 
feiter als Brodteig und nur für einen halben Tag vorräthig. Der Arbeiter 
nimmt nun eine Quantität Teig aus dem Badtroge von ungefähr 10—12 Pfd., 
bringt fie auf ein ovales Drabtiieb, welches auf einem Faſſe ftebt, und vor einem 
Waflerbehätter, aus deffen durchlöchertem Habne ein vertbeilter Waſſerſtrabl auf 
das Mebl berabfirömt. Anfangs läht man das Waller langiam auffließen, im 
Berhältniffe aber, als ih das Stärkmehl fcheidet und der Teig eine graufiche 
Farbe annimmt, muß das Kneten immer fchnefler geſchehen, bis der Kleber end» 
(ich afein in den Händen zurüdbleibt. IR der Teig ſchlecht angemacht und voll 
Ktete, fo vertheilt er fih auf dem Siebe und es fließt nichts mehr durdi; als 
dann muß die ganze Maffe in Waller geichüttet, etwas umgerübrt und nun von 
Neuem auf das Sieb gebracht werden. Das Wafler muß, wie jih von jelbft 
verfteht, Palt fein; man braucht davon ungefähr viermal joviel, als Teig aus— 
gewajhen wird. Zwei Perſonen wachen in einem Tage an 1000 Pfund Mept 
aus und erhalten daraus 550 Pfumd feines Stärtemehl und 500 Pfund Kleber. 
Diefer Körper, welcher bei der früheren Stärfebereitung nutzlos verloren ging, 
wird Hier in einem jo reinen Buftande gewonnen, daß er auf mehrfache Weife 
nügli verwendet werden kann. Mit Kartoffelmebl oder Kartoffelitärte gibt er 
ein nahrhaftes Brod, an welchem nur der Karkoffelgeſchmack nicht ganz verdedt 
id; mit Kleie gemengt liefert er ein vorzügliches Maftfutter für Schweine und 
andere Thiere. Im friſchem Zuftande kann der Kleber die Hefe erſetzen; 8 bis 
10 Tage im Waſſer vertheilt fteben gelaffen, gibt er einen vortreffliden Buch— 
binderfleifter ; auch fann er zur Uppretur von Zeuchen verwendet werden. Mit 
dem Waſchwaſſer der Stärkefabriten gemijcht, gebt er in die geiftige Gährung 
über, indem er den Buder der leßteren in Weingeiſt verwandelt, den man nad 
beendigter @ährung abdeftillirt.“ 
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Stärke zum Unverbrennlihmaden von Aleiderftoffen. 
Bon Gratton. 


Die von dem Nieder-Deiterreih. Gewerbvereine zu Wien angeitellte Unter» 
fuhung dieſes angeblih neuen, in England patentirten Stoffes hat ſchon bei Be- 
fihtigung dejjelben unter der Lupe ein Gemifh von Amylum-Körnern mit Sap- 
mehl (in Meinen Kryftallen) erkennen laffen und er beftebt mach der vorgenom- 
menen Analyſe aus: Borax Pulver 66 und Stärfemebl 34; ift demnach eigent- 
(ih nichts Neues. Baummwollftoff mit dieſem Präparate in gewöhnlicher Weile 
gefchlichtet (appretirt), entzündet fih wohl am euer, pflanzt die Flamme aber 
nicht fort und leiftet daher jedenfall eben jo viel, als Die bereits weiter befann- 
ten äbnlihen Mittel. Der billige Herftellungspreis und die Unfhädlichfeit des 
Borax auf die meilten Farben, jcheinen das Mittel zu empfeblen. 


Stärkegummi, Gewinnung deffelben im Großen, 


Das fünftlihe oder Stärfegummi ftebt dem arabiihen Gummi in rein 
wiffenichaftlicher Beziehung fehr nabe, und vom praftifch-technifhen Geſichtspunkte 
ift diefes in einem noch weit höheren Grade der Ball. Die umfaffende An: 
wendung des arabifhen Gummi in den Künften beruht nämlih auf Eigenſchaf— 
ten, die es völlig mit dem Stärfegummi gemein bat: nämlih mit Waſſer eine 
ſchleimige, klebende, chemiſch indifferente, ſchwach gefärbte oder farbloſe Auflöfung 
zu geben. Nach der Entdeckung der Gummierzeugung aus Stärkemehl, bejon- 
ders feit der DVerbefferung durch die Branzojen, hat die Verdrängung des tbeuren 
fremdländifhen Gummi durh das wohlfeilere Stärfegummi in den Gewerben 
Schnell Plag gegriffen und reißend an Umfang zugenommen. Cs bietet Diele 
Neuerung einen der intereffanteften Bälle dar, wo die europäijche Intelligenz und 
der europäijche Gewerbefleiß diejenigen Erzeugnilfe feinem eigenen Boden indirekt 
abzugewinnen wußte, mit welchen die Natur die beißen Simmelsitriche unmittel- 
bar bevorzugt bat. Damit ift nicht nur ein Theil des Tributs erfpart, der bie 
ber dem Auslande gezollt, fondern auch dem Landwirthe ein neuer Markt für 
einen heil feiner Erzeugniffe eröffnet worden. 

Das Stärfegummi fommt gegenwärtig in dreierlei Formen im Handel 
vor: am jelteniten in Geſtalt kleiner durchfichtiger Stüdchen, dem arabijchen 
Gummi nachgeahmt; ſchon häufiger als ein dicker Syrup; am gewöhnlichiten 
aber in der unveränderten ©eftalt des Stärfemehls, nur mebr oder weniger 
gefärbt. 

Im Anfang der inländijhen Gummigewinnung hatte man allgemein es 
vorgezogen, das Stärfemebl durch bloße Erbigung, Roſtung genannt, umzuwan— 
dein. Diefer Weg ift nicht ohne bejondere Schwierigkeit, obgleich einfah. Wenn 
alle Stärke vollitändig in Gummi verwandelt werden joll, obne einen Theil an— 
zubrennen, jo müſſen alle Körner einer Hitze audgefegt werden, welcde die geeig— 
netiten Grade von 140 bis 160% Geis. weder auf noch abwärts überfteigt. Gin 
langjames allmäliges Steigern der Temperatur erfüllt zwar ven Zwed, weil es 
dann eber gelingt, eine beftimmte Grenze feitzubalten, — iſt aber für den Yab- 
rifanten zu zeitraubend. Bei rajcherem Grbigen läuft man unvermeidlih Ge— 
fabr, die Temperatur der Gummibildung zu überjchreiten, und ſchon ein Meiner 
Schritt weiter führt zur Temperatur, wo die Stärke fih unter Ausſtoßung 
brenzlicher Produkte zerjegt und weiterhin verlobt. Dieß it der Ball der 
VPraxis. 
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Häufig wurde das Stärfemebl auf der ebenen Sohle eines Ofens, von der 
Einrichtung der gewöhnlichen Brodbadöfen, und zwar in dünnen Schichten aus- 
gebreitet. Won der Art ift die Darftellung des fogenannten British Gum in 
"England, in einem ähnlichen Ofen mit mehreren eifernen Platten über einander, 
auf welche jedesmal eine Schichte Stärke gebreitet wurde. Auf diefe Art ar— 
beitet man raſch, mit verbäftnißmäßig großen Mengen, aber die Temperatur ift 
Ihwer zu reguliren und das Gummi fann nur ald ein gelbbraunes oder braun« 
gelbes Mehl erhalten werden. — Piel fiherer, aber für einen größeren Bes 
trieb ungeeignet it die Methode, das Stärkemehl auf den Horden einer Art Tro— 
denfammer augzubreiten, welche von der von einer anderen Feuerung abfallenden Wärme 
gebeizt wird. Diefe indirefte Heizung macht die Wärme gleibmäßig und leichter zu 
bandbaben. 

Beffer entipricht diefem Zwecke ein Keffel mit Delbad. Darunter verftebt 
man flache Keffel mit doppeltem Boden; der Zwifchenraum zwiſchen beiden Bö— 
den ift mit Del ausgefüllt, welches man nah Anleitung eines eingejegten Ther— 
mometers auf einer beftimmten Xemperatur erhält; der Vortheil des Apparates 
berubt eben darin, daß man diefes mit aller Sicherheit fann. Inwendig auf 
dem oberen Boden liegt das Stärfemebl, das durh einen Rührapparat fortwäh- 
rend bemegt wird, damit nad einander alle Körnchen mit den Metallwänden in 
Berührung fommen. Der Nührapparat verhindert alfo, daß Fein Antbeil der 
Stärfe von der Hitze umerreicht bleibt; das Gegentbeil, nämlich eine Webers 
bigung, fönnte eigentlich gar nicht erfolgen ; indeffen it man doc genöthigt, um 
den Prozeß einigermaffen zu befchleunigen, die Temperatur höher zu fleigern, als 
genau genommen nötbig ilt. 

Am meiften vielleicht bat man von den Röſteylindern Gebraud ge 
macht; fie find große Trommeln oder Walzen von Blech, die in einen bejonde: 
ren Ofen eingefeßt, und mit befiebiger Geſchwindigkeit um ihre Achſe gedreht 
werden können, ganz fo wie die Trommeln zum Röſten des Kaffees im Kleinen. 
Die Umdrehung der Trommel bat denfelben Zweck wie die Rübrapparate, er— 
füllt aber die Ortsveränderung der einzelnen Körnchen viel vollfommener. Trom— 
meln gemäbren ferner den Vorzug, daß fie fehr fchleunig entleert werden Fönnen, 
fobatd die Röſtung den rechten Punft erreicht hat. — Im allen diefen Fällen 
it das Gelb- oder Bräunlichwerden durch anfangende Zerfegung fo wenig zu 
vermeiden, daß man vielmehr immer aus dem Farbeton des Stärkemehls auf 
den Grad der Gahre geihloffen bat. Auf der anderen Seite wußte man recht 
gut, daß die Farbe dem Gummi durdaus fremd und unwefentlih ift und von 
Meinen Mengen brenzlicher Stoffe berrübrt, die Leicht mit Weingeiit entzogen 
werden können. Diefe Färbung theilt fib aber der Gummilöjung und allen 
Gegenftänden mit, welche damit behandelt werden, dergeftalt, daß das Gtärfe 
gummi von der Anwendung auf beifarbige Gegenftinde, in der Kattundruderei 
3. B., gänzlich ausgeihloffen war. Demgemäß fing man an, auf befjere Prozeſſe 
zu denken. Gin folcher, der jegt allgemein üblich if, wurde zuerft durd ein 
Patent von Heuzè befannt; es liegt demfelben die Idee zu Grunde, die Wir- 
fung der Wärme durch die der Säuren zu unterjtüßen, aber jo, daB das Pro— 
duft flets die Form des Stärfemebls beibebält. 

Man benegt das Stärkemehl mit fo viel faltem Waller, daß es durch feine 
ganze Maſſe hindurch befeuchtet ift und ſich leicht ballt; dieſer Waflermenge ſetzt 
man vorher T/,,, vom Gewicht des Stärkemehls an Salpeterfüure (fpez. Ge: 
wiht — 1,40) zu. Dieſes Befeuchten hat nur den Zwed, die geringe Menge 
Säure in der verhältnißmäßig großen Menge Stärke auf ſchickliche Weije und 
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gleichförmig zu vertbeilen. Die befeuchtete Maſſe wird zuerſt in größeren Bal- 
lien, 25 Pfund ſchwer, an der xuft getrodnet; die Ballen aber werden nad 
einiger. Beit in kleinere Stückchen zerbrödelt, die in einer Irodenfammer. und 
zwar durch einen Luftfirom getroduet werden. Man fteigert die Teme 
peratur langfam bis auf 60 bis 90% Gels., wobei alle Feuchtigkeit entweicht 
Die völlig trodnen Klumpen, die no fein Gummi find, werden Mein gemablen 
und duch Siebe gelaffen, welche fo fein find, daß nur ijolirte Stärkefügeldhen 
bindurh fommen können. Das Stärfemebl ift dadurch in feiner urfpränglichen 
Form wieder bergeitellt, und fommt nunmehr ein zweites Mal in den Trocken- 
ofen, der bis zu 100°, hödftens 120% Eels. geheizt wird, auf Horden. Ye 
nach diefer Temperatur dauert die Verwandlung 15 bis 5 Minuten, je näber 
man fih aber der Temperatur von 100° bält, um jo weißer it das Produft. 
Auf diefe Art bereitetes künſtliches Gummi (auch Leiofom genannt) it non dem 
unveränderten Stärfemebl nur durch einen ſehr blaß firobgelben Ton und jeine 
vollſtändige Löslichkeit in altem Waſſer zu unterjcheiden. Unter dem Milrostop 
haben die einzelnen Körner ihr Anfeben nicht verändert. 

Statt der Salpeterfäure if im gleiher Weile Schwefelfäure und Salz» 
fäure, aber mit weniger Glüd, verfuht worden. Die Schwefeljäure madt das 
Leiokom zerflichlih, alfo fchwierig aufjubewahren. Bon der Salzläure behaupten 
die Herren St. Etienne, in deren Babrit fie allein angewendet wird, daB das 
damit erzeugte Gummi nicht fo leicht zerfalle oder fich fpalte, als das der am- 
deren Methoden. Im diefer Fabrik fchließt mämlih die eigentliche Daritellung 
des Gummi mit deſſen Ausbreitung auf Drabttud, dur weldes Dampf gelei- 
tet wird. Das Babrifat ballt jih dabei zujammen und nimmt die Form des 
arabiihen Gummi an, ohne fih mit einem großen Ueberjhuß von Wafler zu 
beladen, was das Austrodnen ſehr erleichtert. 

Davon ausgehend, daß Gummi bei jeinen verjhiedenen Anwendungen zum 
Drud von Seide, Leinen, Baumwolle, Wolle, PBapiertapeten, zum Anmachen 
der Waflerfarben, zum Steifen und Wppretiren von Zeuchen, zu Verbandzeugen 
in der Chirurgie, zum fogenannten ©laciren von Karten und WBapier, in der 
Medizin u. ſ. w. — flets in Auflöfung gebraudt wird, haben einige Fabrikanten 
es vorgezogen, durch Behandeln von Stärkekleiſter in der Siedhige durch Säuren 
(Schwefelfäure) oder Diaftafe — alfo auf naffem Wege — unmittelbar eine 
Gummilöfung zu erzeugen. Die Löfungen enthalten noch neben unveränderter 
Stärke die Agentien, welche zur Gummibildung dienten. Die Schwefelfäure ber 
feitigt man leicht durch Neutralifiren mit gepulvertem Kalkitein, wodurd fie in 
Gyps verwandelt wird, von welhem fih die Gummilöfung Mar abziehen läßt, 
worauf fie bis zur geeigneten Gonfiitenz abgedampft wird. Die Diaftale, oder 
vielmehr den Malzaufguß abzufheiden, if dagegen unmöglich; fie bleibt dem in 
den Handel fommenden Syrup beigemifct. 

Wie man flieht, ift die Fabrikation des Syrups vornweg viel umſtänd— 
licher, al8 die des Leiofoms, und ſteht auch dieſer Borm des Gummi theils 
ein koſtſpieligerer Transport wegen des großen Waflergebaltes, theild noch eine 
andere ſehr große Schwierigkeit im Wege. Es ik nämlich unmöglich, in der 
Ausübung den befchriebenen Prozeß in den Schranken der Gummibildung zu 
halten und die Verwandlung eines Theile des Degtrins in Zuder zu verbin« 
dern. Dieje Beimifhung benimmt dem Gummifyrup feine Haltbarkeit, der Zus 
der — unterftüßt dur die Gegenwart von Klebertbeilen, die dem Stärfmebl 
anhängen, oder noch mehr von den Beltandtheilen des Malzauszuges, wenn man 
folgen benugt hat — geräth in Gährung mit fauligen Gerüchen begleitet. 
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Bis jegt if aljo die Darftellung des Stärfegummi auf trodnem Wege 
mit Salpeterfäure die beite, und liefert ein um jo reinered Produft, als ſich 
bierbei fein Zuder bildet und dieſe flüchtige Säure in den Trodenfammern bis 
auf Spuren verjagt wird. 

68 verdient bemerkt zu werden, daB gegenwärtig Stärfegummi, von dem 
Anjeben des mit Salpeterſäure bereiteten erfiet Qualität, jeibft noch weißer, 
von Frankreich aus in den Handel kommt, welches einen deutlichen Geruch nad 
Malz beſitzt. Es ift darum nicht unwabrſcheinlich, daß man dajelbft eine Me- 
tbode fennt, das Stärfegummi in ähnlicher Weile mit Malzauszug bervorzus 
bringen, wie es mit Salpeterfäure geſchiebt; doch iſt darüber nicht® Genaueres 
befannt geworden. 

Wenn man Stärkemebl mit einem Ueberfhuß von Salpeterfäure (5 Theile 
von 1,42 jpez. Gem.) in der Wärme bebandelt, jo tritt ein energiicher Oxyda— 
tionsprozeß ein, der das Stärfemehbl in Ozalſäure werwandelt. In der That 
wird alle Oralfäure gegenwärtig im Großen auf diefe Weiſe dargeftellt. (Kapp's 
Lehrb. d. chem. Technologie.) 


Statuen, antike, Hahahmung des grünen Roſtes derfelben. 


Diefe erzielt man für neue broncene oder fupferne Gegenftände leicht da- 
durd, dab man 1 Theil Salmiat, 3 Theile gepulverten Weinftein und 3 Theile 
Kochſalz in 12 Theilen beißen Waſſers auflöst, 8 Theile falpeterjaure KRupfer« 
orpdulldfung binzufügt und damit die neuen Gegenitände ein- oder einigemal 
überftreiht. Gine größere Menge Kochſalz treibt die Barbe ins Gelbliche, eine 
Verminderung der Menge läßt fie ins Bläuliche übergeben. 


Stearinbereitung, neue. 


Die Stearinbereitung fommt tbeuer, da tie Kalkjeife viel Schwefelläure 
erfordert, jchwierig zeriegbar ift und der Rückſtand (ſchwefelſaurer Kalk) keinen 
beionderen Wertb bat. Gambaceres jchlägt vor, das Bett mit viel Kali zu 
verfeifen, und dann Pfeifentbon zuzugeben, mobei eine Zerfegung des fettjauren 
Kalis in fettfaure Thonerde und Kali erfolgen joll. (It dieß, jo könnte aber 
das Kali jogleich zur Verfeifung von noch mehr Bett dienen.) Die gallertartige 
Thonerde würde dann mit Schwefelfäure in jchmwefeliaure Thonerde oder mit 
Eſſigſaäure in efligjaure Thonerde zeriegt. 


Stearin zu bleiden. 


Man kocht 1000 Theile mit 2000 Theilen Wafler und 1 Theil Kleefäure 
eine Stunde (am beiten mit Dampf). Es ſcheiden ſich dunkle Fäden aus, 
worauf man erfalten läßt. Dieje Bleichart gelingt indeffen nur dann, wenn 
das Stearin nicht mit Talg oder Eiweiß verjegt if. Im letzten Ball bildet ſich 
fein fajeriger Niederſchlag, jondern ein förniger, der jich micht leicht ausjceidet, 
wenn man nicht etwas Kalkwaſſer zugibt. Auch Zujag von "/s—1 Theil 
Weinfteinjaure bewirft das Abjegen des Niederjchlags, und wenn dieſes nicht 
genügt, Gingießen von kaltem Wafler. Da die Stearinjäure am Licht leicht 
gelb wird, fo überzieht man die Stearinlichter außen mit auf nachitebende Art 
gereinigtem Stearin: Die Kuchen von Stearin werden 1 Monat an der Sonne 
gebleiht. Die fremden Stoffe ogydiren fih, die Stearinfäure wird ſchmutzig— 
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gelblih. Man fchmelzt fie mit fchwefellaurem Waller von 5 Grad, fegt 109/, 
weißes Wachs zu, läßt 1/, Stunde fochen, klärt je 100 Pfund mit dem Weißen 
von 2? Giern, das mit 4 Pfund Waſſer abgejchlagen wird (bei 48° R.) und 
läßt dann erfalten. (Keuch's polyt. Zeitung.) 


Steclinge, das Anwachſen derfelben zu befördern 


rätb Gartendir. Regel mittelit einer jhwachen Löfung von Gummi arab. und 
fein gepulverter Holzlohle einen dünnen Brei zu bilden, in dieſen die Schnitt- 
flähe des Stedlings zu tauchen und ibn, wenn die Maſſe ein wenig angetrodnet 
war, in fandiger Erde oder Sand einzufenfen. Auf diefe Weile ſollen diejelben 
febr gut gedeihen. 


Steclingszuct, neue Methode der. 


Gin Engländer empfiehlt im Floricultural Cabinet das Erzieben der KRalt- 
und MWarmbauspflanzen durh Stedlinge in gebranntem Lehm oder Tbon. 
Gebrannter Lehm oder Thon bat die Eigenfchaft, aus der Atmojpbire Ammoniak 
einzufaugen,, welches den Stedlingen fortwährend einen regelmäßigen Stimulus 
(Lebens oder Triebreiz) verleiht und diefe befübigt, bald und ſchnell Wurzeln 
zu treiben, 

Neferent erzog eine Menge Pflanzen aus einzelnen Augen,d. b. er 
fhnitt den Stengel eines Seblings dicht unter dem Auge ab, lieh das Blatt 
ganz und ließ dann das Meis über dem Auge ungefäbr 1 Zoll fang (d. b. aljo 
ohne ein zweites Auge daran) über der Erde. Die jo zubereiteten Stedlinge 
wurden mit ibren Zöpfen auf ein Robbeet eingefüttert. Denjelben Grfolg bat 
ohne Zweifel eine Einfütterung der Töpfe in ein warmes Miftbeet oder in den 
warmen Grund unferer Bermehrungsbäufer. 


Steine, feuerfefte 


werden in Schottland (Garnkirk) fabricirt und wegen ibrer Güte in bedeutender 
Anzabl nad Deutihland ausgeführt. Sie befteben der Hauptfahe nah aus 
grauem Schiefertbon, welcher etwas bituminös ift und dem jchottijchen Steinkob— 
lengebirg angehört. Solcher Thon findet fih auh in vielen Gegenden Deutjch- 
lands, worauf wir um jo mehr binweifen wollen, als vielfah über den Mangel 
an guten feuerfeiten Steinen geklagt wird. 


Steine, künſtliche. 


Seit einiger Zeit bedient man fi in der Grafihaft Effeg des folgenden 
Materials zur Aufführung von Gartenmauern u. f. w. Daſſelbe beftebt aus 
Kies, etwas Sand, gebadtem Strob und einer Quantität Kalk, weldhe binrei- 
hend ift, um dieſe Subjtangen mit einander zu verbinden. Man bringt dieſes 
Material in eichene Formen aus Bohlen, die feit mit einander verbolzt find, da— 
mit fie einem farfen Drud Widerftand leiften können. Diefe Formen werden am 
Boden etwas enger gebalten wie am oberen Theil, damit fie leichter auszuleeren 
find. Die feinen Maffen, die man damit erzeugt, find 11/,—1!/, Buß lang, 
9—i0 Zoll breit und eben fo ſtark, doch macht man auch kleinere Formen, je 
nah dem Bedürfniß, und für die Verbindung der Eden u. f. w. Mit ibren 
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Rändern wird die Form auf einem’ Werktiſch fett angefhraubt. Iſt fie auf ein 
Drittel angefüllt. fo tampft man das Material feſt ein mit einem Sclägel, dann 
macht man auf der abgeftampften glatten Oberflähe Einſchnitte und Vertiefungen, 
damit ſich die Folgende Schicht fe damit verbinde; über Diele zweite Schicht 
giekt man einen ſehr flüfigen Mörtel und macht an der Oberfläche deſſelben 
ebenfalls Ginfchnitte, was aber an der Oberfläche der legten Schicht nicht ge 
ſchieht. Dieſe fünftlihen Steine werden wie die Ziegel hochkantig aufgelte lt, 
um fie an der Luft zu trodnen, jedoh müſſen fie viel weiter als diefe aus ein- 
ander fteben, damit die Ruft reichlich dur ihre Neiben ſtreichen kann. Bei Son- 
nenſchein und bei gehörigem Schuß vor dem Regen werden fie in 10, höchſtens 
15 Tagen getrodnet fein. Sie werden mit jebr grobem Mörtel verfegt und 
mit Gyps, Gement oder feinem Mörtel verpußt, wie die Bruchiteinmauern. Man 
ſchlägt die Koften der mit diefem Material aufgeführten Gebäude um ein Drittel 
geringer an als Ziegelbauten. 


Steine, künflihe, und Cement aus Wafferglas und Kalk. 


8. Ranjome in Ipswich hat ji, wie Lond. Journ. berichtet, ein Ber- 
fahren zur Heritellung fünitliher Steine patentiren laffen, das, darin befteht, daß 
man pulverijirten Kalfitein mit Wafferglas von 1,700 ipecif. Gewiht und aus 
der gut gemiichten Maffe Gegenftände von der beabſichtigten Geftalt formt. Nach— 
dem diefelben troden und hart geworden find, wäſcht man fie mit einer Löſung 
von Chlorcalecium, Ebloraluminium oder Chloreiſen, um das lösliche Silicat in 
ein unlöslihes Silicat von Kalk, Ibonerde oder Eifenogyd zu verwandeln. Die 
Mifhung von gemahlenem Kalkitein und Waſſerglas it auch als Gement an» 
wendbar, um Mauern 2c. zu überzieben. Diejer Ueberzug wird nah dem Trock— 
nen ebenfalld mit Gblorcaleium gewajchen. 


Steine, künfliche, für Standbilder und Berzierungen. 


Herr von Bontainemoreau bat fih in England ein Verfahren patentiren 
laſſen, welches darin beitebt, aus einer Miſchung mit Thon eine fteinäbnliche Maffe 
zu erzeugen. Gr nimmt auf 5 Theile Thon 1 Theil Oder oder rotben Eiſen— 
fein. Diefe Miihung wird gepulvert und gefiebt, und dann mit einer ftarf 
gewäflerten Säure angegoffen. Das Gemenge hat nun die Eigenfchaft des pla- 
ſtiſchen Ihons und fann in der gewöhnlichen Weije geformt werden. 


Steinmaffe, künfliche, zu Mühlfteinen, Schleiffteinen, Brnamenten, Bafen, 
Statuen ır. 


Don Ranfome. 


Die Mifhung zu diefer Steinmaffe beſteht aus: 

10 Liter Sand, 1 Liter Feuerſteinpulver, 1 Liter pulverifirten Thon, 
1 Liter Löfung von Fiefelfaurem Natron von 1.6 fpec. Gewicht. 

Die teigartige Maffe wird in mit Del ausgeſtrichenen und mit Glaspulver 
beſtäubten Gypsformen ausgeformt, getrodnet und bei heller Rothgluth gebrannt. 
Die fertigen Gegenftände widerſtehen felbit der Ginwirkfung der Säuren. Auch 
zur Darftellung fünftlicher Zähne kann die künſtliche Steinmaſſe verwendet wer— 
den. (Le Technologiste.) 
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Steine und Gypsabgüfe an ihrer Bberfläche unveränderlic; zu machen. 


Durch nachfolgendes Verfahren ift die Möglichkeit gegeben, die Oberfläche 
von Steinen, Baditeinen und anderen derartigen Baumaterialien gegen die zer— 
Rörenden Ginwirfungen der Atmoipbäre und Feuchtigkeit wideritandsfäbig zu ma— 
hen und fie auf dieſe Art vor dem Berfalle zu jhügen. Man bereite eine Auf- 
löſung von jublimirtem Schwefel in Leine oder anderem Del, indem man dieſe 
Ingredienzen, und zwar 1 Theil Schwefel auf 8 Theile Del, in ein irdenes 
Gefäß bringt und fie in einem Sandbad bis zu einer Temperatur von 266— 
278 Grad Fahrenbeit erbigt, wodurd die vollitändige Löſung des Schwefels er- 
reicht wird. 

Wenn diefe Auflöjfung erkaltet if, jo wird fie mittel eines Pinſels oder 
in anderer entiprechender Weile auf die Oberfläche der Gebäude oder der Baus 
materialien geftrichen. 


Steingut, Schuß gegen das Riſſigwerden deffelben. 


Es wird durh Kochen in Milh gegen jede Xemperaturveränderung ge— 
fhügt. 5 Stunden lang gekocht, foll es ſchöner und weißer fein als zuvor. 


Steinkohlen, Mittel zum fihnellen Zöfchen derfelben. 


Für mande Fabrifanten oder überhaupt für Befiger von Gtabliffements in 
denen größere Steintoblenfeuer unterbalten werden, dürfte es nicht ohne Inter» 
effe fein, ein Mittel kennen zu lernen, das Ginjender dieſes jchon feit längerer Zeit 
angewendet hat, um glübende Steinfohlen oder heilbrennendes Steinfohlenfeuer 
ſchnell zu dämpjen, jo daß diefelben alsbald verlöjhen und die damit gebeizten 
Dampfmaſchinen u. j. w. möglihit bald außer Thätigkeit gefept werden Man 
mifche zu dieſem Zwede 6 Pfund Kochſalz. 8 Pfund gefiebte Holz- oder Torf. 
afche und 1 Pfund ſogenauntes Federweiß recht inuig unter einander und rübre 
es in ein ungefäbr 3 Gentner Waſſer baltendes Faß. Gut umgerübrt, wird von 
diefer Miſchung mit einem dazu geeigneten Gefäße geſchöpft und die glübenden 
Koblen oder das Feuer begoffen, bis letzteres erlofchen it, wozu ein nur zwei— 
maliges Begießen genügen wird. Selbſt andere bellbrennende euer fönnen mit 
diefem Mittel alsbald gelöjht werden. (Sächfiſche Induftriezeitung.) 


Steinkohlentheer, Fabrikation von Schwärze aus demfelben. 
| Don Newton. 


200 Pfd. gelöfchter Kalt werden mit 160 Pfr. Steinkohlentbeer innig 
gemischt und 18 Pfd. Kali-Alaun binzugejept. Der Teig wird, bei ausgeichlof- 
fener Luft in irdenen Tiegeln oder eijernen Cylindern geglübt. Nah dem Er— 
falten der Mafle wird diejelbe aus dem Gylinder herausgenommen, gemablen und 
das Produft ald Schwärze verwendet. Geänderte Verbältniffe von Theer mit 
Kalk liefern Nüaneirungen von braun und grau. (Repert. of Pat. Invent.) 


Steinkohlentheer zum Anftrid in Gärtnereien. 


Gin Gärtner in Frankreich will die Beobachtung gemacht haben, daß, als 
er das Holzwerk in feinen Gewähshäufern mit Steinfoplentkeer angeſtrichen 
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batte, alle Spinnen und Infelten in. den Gewächshäuſern verſchwanden. Cbenfo 
bemerkte derjelbe, daß Weinftöde, welche feit zwei Jahren kraͤnkelten, wieder fich 
erbolten und die jchöuften Trauben trugen, al® die Spaliere mit Steintoblen- 
tbeer angeftrihen worden waren. Auch an kranken Bäumen, welde mit Spin« 
nen oder Inſekten bededt waren, wurde beobachtet, daß die legteren ſich durch 
einen Xheeranftrih gänzlich verloren. 


Steinpappe 


beftebt aus Kreide, Zeim, Leinöl und Papierzeug oder PBapierabfall (Buchbinder- 
fchnigel), die 24 Stunden gekocht werden. Grit wird der Leim in beißem 
Waſſer gelöst, dann. mit der Schlämmfreide, dem Papierbrei und dem Leinöl 
gemifht und 24 Stunden bis zum Brei gefocht; für gröbere und wohlfeilere 
Zwecke nehme man mehr Kreide, für größere Elaſticität mehr Leim und Papier- 
zeug, für polirte und ladirte Gegenftände mehr Keinöl. Gegen das Ankleben 
der Form beftreihe man diefe mit Del, oder bei feinen Arbeiten mit warmem 
Zalg. 


Stellen, radirte, zu glätten. 


Fügt es des Schidjals Tüde, daß man beim Zeichnen eine Stelle radiren 
muß, fo läuft die Barbe auf diefer Stelle bei mandem Papier aus; reibt man 
felbe aber mittelft eines weichen Läppchens mit redt feinen weißen Sägeipänen 
von Lindenhof; fo lange, bis die Stelle wieder etwas Glanz bekommt, fo if 
jenes Uebel befeitigt. (A. d. Heim.) 


Stempelblau, nie eintrocknendes. 
Bon Dr. Rips. 


i Man nehme ein Quentchen Pariferblau, pufserifire daffelde jo fein als 
möglih und ſetze diejem zuerft ein Quentchen Glycerin zu. Nachdem beide Stoffe 
innig mit einander verrieben find, verdünnt man das Ganze unter fortwähren- 
dem Umrübren mit drei weiteren Quentchen Glycerin, wodurch man eine jchön 
blaugefärbte Flüſſigkeit erhält. Das Gemenge wird mittelft eines mäßig diden 
Haorpinjels auf nicht allzufeine Shirtingslappen von eirca 14 Gentimeter Länge 
und 8 Gentimeter Breite der Art aufgeftrihen, daß das Gewebe völlig davon 
durhdrungen if. Nun ſtellt man eine Lage von je 6 diefer Blätter ber, wos 
durd der Stempel eine weiche Unterlage erhält und fi gleichmäßig befeuchtet. 
Damit ift das ganze DBerfapren fertig. Begeht man nun gar noch die Vorficht, 
jo präparirte Stoffe in Blechkäſtchen aufzubewahren, fo wird man Jahre lang 
feuchtes Stempelblau befigen. Abdrüde von diefem Blau trodnen auf Papier nichts⸗ 
deftoweniger ziemlich vafch, weil Diefes die Eigenſchaft befigt, das wenige Glyce— 
rin jchnell in fih aufjzufaugen, obne dabei jene unangenehme Erſcheinung des 
Bettrandes des mit Del bereiteten Stempelblau Darzubieten.. Nah dem Ein- 
trodnen find folche Abdrüde ſchwer zu verwiſchen. Glycerin und Bariferblau 
find für mweniges Geld in jedem Materialladen zu baben, und. die Herſtellung 
eines einzelnen Lappen wird nur einige Kreuzer betragen. (Rah dem Branff. 
ſtenogt. Eorrefpondenzbf. des Gewerbever.) 
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Stempelfarbe. 


Gin der Variſer Stempelfarbe ganz ähnliches Produkt erbält man durd 
Vermifhen von 2 Iheilen Berlinerblau und 3 Iheilen Kienruß. Dieies Gemenge 
wird jodann mit To viel Ocienklauenöl abgerieben, daß man eine etwas ſchwer 
flüſſige ſchwarze Maſſe erbält, die man leicht mit einem fleinen Pinjel auf das 
Tuch auftragen fann, welches zum Schwärzen des Stempels dient. Statt des 
Klauenfetts kann auch Dlivenöl oder dgl. verwendet werden ; das Klauenfett bat 
vor diefem nur den Vorzug, Daß es nicht ranzig wird, Die vorrätbige fertige 
Farbe ſomit durch die Zeit weniger fich verändert. (Gemwerbebl. aus Württemb.) 


Stempelfarben, echte, für chemifche Bleihe und zum Bezeichnen der 
| Teinenzeuche. 


Die Farben, welhe in der chemifchen Bleicherei gebraucht werden, Die 
Waare zu ſtempe!n, müſſen völfig echt fein, um nicht durch die verichiedenen 
Operationen, denen die Waare unterworfen it, angegriffen zu werden. Man 
batte dazu jhon mebrere Farbenverſuche gemacht, allein fie wurden mehr oder 
weniger dur die Agentien angegriffen. Eine Miſchung aber, die ihrem Zwed 
völlig entipricht und völlig echt gegen Schwefelfäure, Chlor, Salzjäure, Kali und 
Salpeterfiure if, beitebt nah Dr. Elsner in folgender Bufammenfegung: Man 
miſcht 1 Theil feinen Zinnober mit ?/, Gifenvitriol und reibt beide mit Leinöl 
firniß zuiammen, fo daß jie einen diden Firniß bilder, welcher auf die befannte 
Weile durch Stempelballen und Stempel auf die Waare aufgedrudt wir. 
Ebenſo kann diefe Miſchung gebraucht werden, um das Keinenzeud in öffentlichen 
Anftalten auf eine dauerhafte Weile zu zeichnen. — Weniger echte, aber für 
manche Bälle ausreichende Stempelfarben liefern Dex jogenannte grüne Zinnober 
(Chromoxyd) und Parijerblau, welche eben jo erſt mit Leinölfirniß angerieben und 
dann wie gewöbnlih auf die Waare gedrudt werden. Dieje beiden legteren 
Sarben eignen ſich recht gut dazu, Die Firma des Kaufmanns nah dem Bleichen 
der Waare aufzudruden. (Journ. f. prakt. Chemie.) 


Die Stereohromie von Fuchs. 
Bon 3. Barlow. 


Die Fildung eines unauflöslichen Gemente mittelft des Wafferglafes, melde 
jedeemal ftattfindet, wenn die Koblenfäure der Atmofpbäre auf legtere Subſtanz 
wirft oder wenn man fie mit einem Kalkſalz in PVerübrung bringt, wurde von 
Fuchs in Münden zu einem böchſt wichtigen Zweck angewandt. Die Stereo 
hromie it im Weſentlichen das Verfahren beim Fresco secco, wozu aber fommt, 
daß fie Werfe von der höchſten artiftiihen Vollendung auszuführen geftattet *), 
überdieß von unbegrenzter Dauer und in jehr großem Maßſtabe. Die Methode 
von Fuchs (wie fie von Herrn Echter zu Münden dem Prof. Hofmann 
zu London mitgetbeilt wurde) ift folgende: 





*) Wenn nämlich ein mittelft der Stereohromie ausgeführtes Gemälde ganz fertig 
ift, und man bemerkt, daß einzelne Farben nicht im gehiriger Harmonie mit deu 
übrigen fiehen, fo fann man fie hernach wie bei der Delmalerei ausbefjeru und 
abändern, was in der Frescomalerei nicht möglih uud der Hauptmangel iſt 
Aumerk. d. Red. des polyt. Journ, 
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Meiner und gewafchener Quarzſand oder Kalkiand wird mit der geringiten 
Quantität von gebranntem Kalk gemiſcht, wobei er auf die Wand aufgetragen 
werden fann, nachdem die Wand vorber mit verdbünntem Waſſerglas getränft 
und dann wieder getrodnet worden war. Dann wird die Oberfläche mit einem 
eifernen Schaber abgenommen, um die in Berübrung mit der Atmojpbäre gebil- 
dete Schicht zu entfernen; die Wand wird während dieſer Operation immer naf 
erhalten. Dann läßt man die Wand trodnen ; nach dem Trocknen ib ſie gerade 
in demjenigen Zuftande, wo jie mit dem Finger abgerieben werden könnte, Nun 
muß die Wand figirt, d. b. mit Wajlerglaslölung (von 3,,, ſpecifiſchem Ge— 
wicht) befeuchtet werden. (Gin wichtiger Bunft ift, daß man nicht zu viel Waflerglas 
beim Negen der Wand anwendet, damit fich deren Poren nicht verjtopfen.) Dieje 
Operation wird gewöhnlid mit einem Pinſel ausgeführt. Die Wand muß in 
einem ſolchen Zuftand bleiben, daß fie beim nachherigen DBemalen die Farben aus 
nebmen fann. Wurde, wie e8 nicht jelten vorfommt, die Wand zu fark fixirt, 
fo muß ihre Oberfläche mit Bimsftein abgerieben und wieder firirt werden. Die 
in folcher Art firirte Wand läßt man trodnen. Bevor der Maler anfängt, be= 
feuchtet er denjenigen Theil, auf welchem er zu arbeiten beabjichtigt, mit deitillir- 
tem Wafjer, was mittelt einer Spritze geſchieht. Dann malt er; wünſcht cr 
einen Theil zu übermalen, jo befeuchtet er wieder, Sobald das. Bild fertig ges 
macht if, wird es mit Waflerglas überfprigt. Nachdem die Wand trocken iſt, 
jegt man das Beiprigen derfelben fo lange fort, als ein nafler Schwamm noch 
Farbe wegnehmen kann. Bisweilen zeigt ſich eine Gfflorescenz von fohlenjaurem 
Natron auf dem Bilde, bald nah jeiner Vollendung. Dieje kann man ent» 
weder: durch Beiprigen mit Waller entfernen, oder der Wirkung der Atmoſphäre 
überlaflen. 

Abgefeben von den offenbaren Bortbeilen, welde die Stereohromie im 
Vergleich mit der eigentlihen Frescomalerei beſitzt (dahin gehört, daB fie Das 
Retouchiren der Bilder geitattet und feine Anfäge beim neuen Bemalen fich zei— 
gen), werden die flereochromiich ausgeführten Bilder von der Beuchtigkeit und 
den atmoſphäriſchen Ginflüfen gar nicht beſchädigt, welche notoriih die eigent= 
lihe Frescomalerei zerftören. Man hat mit einem ſolchen Bild folgenden ent= 
Iheidenden Verſuch gemacht: es wurde zwölf Monate in freier Luft aufgehängt, 
neben dem Hauptkamin des neuen Mufeums zu Berlin; während diejer Zeit 
war es dem Sonnenfchein, Nebel, Schnee und Regen ausgejept, und doc be— 
bielt es feine volle Farbenfriſche. 

Herr U. Church fam auf die Idee, die Oberfläche der Kalkiteine, da fie 
durch den ſchon befchriebenen Prozeß gefhügt wird, als natürliches intonaco zur 
Aufnahme von Malereien für äußere Verzierungen zu benugen; die Malerei würde 
dann mittelft Wafferglas auf den Stein gefittet. 

Herr Church führte auch Zeichnungen von Blättern auf einer Art terra 
cotta aus, die er mit einer VBarietät von Way's Kiefelgeftein bereitet. Die 
Oberfläche derjelben ift nad dem Erhärten mittelt des Brennens ſehr geeignet, 
um die Barben anfangs anzunehmen, und fie nach der Verkieſelung zurüdzubal« 
ten. (Aus d. Chemical Gazette, durh Dingler’s polyt. Journ.) 


Stereotypirmethode, neue. 


Dr. Daniel Wilfon bielt in der Society of arts für Schottland einen 
Vortrag über. jeine Stereotypirmetbode, wobei er eine Matrize (vertiefte Form) 
von einem Letternfag nad feinem Verfahren und. dann deren. Abguß in Metall 
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machte. Seine Methode beſteht darin, die Copie der Lettern nicht in Gyps 
oder Stud herzuſtellen, ſondern in Fließpapier, auf welchem ſich eine dünne 
Schicht von (feingeſchnittener) Kreide, Stärfemebl und Meblkleiſter befindet, 
welche mit einem Blatt Neffeltuhpapier (ganz dünnem Papier) bededt if und 
auf die Leftern dadurch gedrüdt wird, dag man mit einer feinen Bürfte auf 
fie Mopft. Sie wird dann auf einem heißen Dampfgebäufe getrodnet , während 
fie den Xettern noch anbaftet; auf ſolche Weife erhält man eine Matrize, und 
deren Letternſatz kann nach einer Stunde wieder den Sepern zum Ablegen über 
geben werden. 

Die Vortheile des neuen Verfahrens find: 1) die größere Sicherheit 
deffefben, weil die neue Matrige fih weder werfen nody zerbredyen kann, wie der 
Stud; 2) die größere Schnelligkeit deffelben, indem die ganze Prozedur in einer 
Stunde beendigt it, während die gewöhnliche Methode 6 Stunden Zeit erfor» 
dert; 3) die Möglichkeit, in gewiffen Fällen die Matrige zum Abgießen mebre- 
rer Platten verwenden zu können, während von der Gypsform mut ein einziger 
Abguß gemacht werden kann; und 4) die viel größere Ginfachbeit bes erforder 
lihen Apparats, was in Verbindung mit: der Erſparniß an Zeit und folglich der 
Verminderung des Letternvorratbs für die Geper, eine bedewtende Erſparniß im 
Vergleich mit der bisherigen Methode ergibt. (Aus Civil Enigéer's Journal, 
dur Dinglers polyt. Journal.) 


Stiklaft aus Brummen zu entfernen 


räth G. Kindt in Bremen, einen offenen Megenfchirm hinabzulaſſen und diefen 
fchnell wieder heraufzuzieben. Nach mehrmaliger Wiederholung dieſes Experiments 
war ein 36 Buß tiefer Brummen fo gereinigt, daß ein binabgelaffenes Licht wie 
in guter Luft fortbrannte. 


Sticken, neues Berfahren bei demfelben. 


Die Schweizer Stiderinnen bedienen fih beim Stickrahmen einer zmei« 
ipigigen Nadel, in deren Mitte fih das Oehr befindet. Die finnreihe Einrich- 
tung gewäßrt den Vortheil, daß fie das Umwenden der Nadel erjpart, welches 
bei der Menge von Stichen, die eine Stiderin in furzer Zeit machen muß, einem 
ziemlich beträchtlichen Zeitverluft verurfacht und daber vermieden werden muß. 

(Aus Monit, industr. durch Gewerbebl. aus Württemberg.) 


Stickmufter, Pulver zum Borzeichnen derfelben. 


Im Gewerbeblatt aus Württemberg wurde vor längerer Zeif ein Verfah— 
ren mitgetbeilt, um eine Barbe zum Figiren von Stidmuftern auf weißem 
Grund durch innige Mengung von 10 Lotb feingepulvertem, ſchwefelſaurem 
Bleioxyd, 10 Loth Eolophonium und 1'/, Xotb feinem Ruß darzuftellen. Die 
Ihmweizerifche polyt. Zeitihr. gibt an, daß ein Pulver zum Wiriken der Stidmu- 
ker auf ſchwarzem Grund, wie joldhes die Stidfabrifen ziemlich theuer aus 
Paris beziehen, erlangt wird, wenn man I Loth möglichit fein gebeuteltes Colo— 
pboniumpulver, 1 Loih eben jo feined Gopalpulver und A Loth febr feines Blei— 
weiß innig menge. De die Gebraudsart des Pulvers darin befteht, daß das 
die Zeichnung als Reihen feiner Löcher enthaltende Papier auf den ſchwarzen 
Seidemuntergrund gelegt wird und gleichjam wie ein Sieb das darüber gebeutehte 
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Pulver durchfallen läßt, welches nachher durh Erwärmung (mittelft eines Bügel- 
eifens) befeitigt wird, fo fönnen Abweichungen von obiger Vorſchrift in verſchie— 
dener Abficht zuläflig werden. Mehr Eolopbonium gegen Gopal macht es bei 
geringerer, mehr Gopal gegen Colophonium bei böberer Erwärmung leben. Die 
Bunabme des Harzes gegen das Bleiweiß liefert feiter haftende, dagegen weniger 
deutlihe Beihnung und umgekehrt. (Gew. Bi. aus Wiürttemb. ) 


Stiefel, waſſerdichte, Anmweifung zur Fertigung. 


Für 3 Baar Stiefel find erforderlih: & Loth. Kautſchuk, ?/, Bund Ter- 
pentindl, '/, Schoppen gekochtes Leindl. Das Kautihuf wird mit einer Scheere 
in Stüdden io fein wie Rauchtabak zerſchnitten, dann in einen großen, über 
brenneriden Koblen. ftebenden, mäßig erwärmten Topf geworfen und mit dem 
Terpentinöl fo viel befeuchtet, als notbwendig iſt. damit das Kautichuf zu einem 
fleifen Brei zergebt. Zu dem eijernen Topfe muß ein genau jchließender Dedel 
parat gehalten werden, auch. ein angenäßtes Tuch bei der Hand jein, um, wenn 
die Mafle in Brand geratben jollte, was bei zu flarker Erbigung ſehr leicht ger 
fhiebt, die Flamme rafch erftiden zu fönnen. Es muß bei diejer Bereitung mit 
großer Vorſicht verfahren und diefelbe nur an einem Orte vorgenommen werden, 
wo durch die leicht entſtehende ſtarke Flamme fein Schaden gefcheben fann. Von 
der zergangenen Maſſe wird jo viel, als die Größe eines Hühnereies beträgt, 
bei Seite gelegt, das Uebrige aber mit dem gefochten Leindl verdünnt, fo daß. 
es die Conſiſtenz eines friſchen Eidotterd annimmt. Diefe Maſſe wollen wir 
die Schmiere nennen. — Die Vorſchuhe werden nun wie gewöhnlih, doch etwas 
Weniges größer (weil die Stiefel gefüttert werden) aus dem Leder geichnitten 
und in faltem Wafler genäßt. — Dann wird ein Kübel voll heißes Waſſer, d. h. 
fo warm ald man darin arbeiten kann, genommen und mit demjelben das Leder 
gearbeitet und gebürftet, bis es gang Mar berausfommt und die Voren geöffnet 
und völlig falkfrei find. — Es ift weientlih, daß dieß mit großer Sorgfalt gt= 
ſchieht. IA es fo geicheben, fo werden die Stiefel eingewalft, getrodnet und 
vollends zugefchnitten — wie bereits bemerft — eim wenig größer als nach dem 
gewöhnlihen Maß. Nun wird die Schmiere auf die Vorſchuhhöhe eingelaſſen, 
bis die Oberfläche gefchmiert erfcheint, dann werden die Stiefel mit recht dün— 
nem, weichem, aus 2 Theilen gejchnittenem und über der Mitte zufammengenäh- 
tem Boden gefüttert, oben herum geftochen, und fowie das Butter darin ift, auf: den 
Leiſten gebracht. Man läht das Butter auf dem Leiſten ftehen, ſtülpt das Ober- 
leder zurüd und überftreiht nun auch das Butter und zwar mit der zuerit zu— 
rüdgelegten Maffe, dann wird das Oberleder wieder berabgezogen, aufgezwidt 
und eingeftohen. Die in den Brandfoblen durh die Zwide entflandenen Köcher. 
(Zwidlöcher) werden mit Leder ausgefüllt, und die Brandfohlen mit Pech einge» 
brannt, wobei forgfältig darauf gejeben werden muß, daß, fih das Pech mit dem: 
Leder überall gut verbindet. Die Sohle wird dann ohne Zweck aufgebeftet, und 
ſonach gefchnitten und forgfältig eingenäht, wie gewöhnlid. — Eben fo wird der 
Abſatz angefept, und es müſſen durchaus an den Sohlen die Zwede vermieden 
werden (was einem nur einigermaffen geübten Schubmader nichts Schwieriges 
if); denn fobald man Zwede dur die Sohlen einfhlägt, werden auch die Brand- 
fohlen durclöcert, und das Wafler kann, wenn auch das Zwedioh in der Sohle 
noch jo gut verftopft wurde, in den Stiefel eindringen, jobald die Sohle: nur 
einigermaflen ſchadhaft if. — Anders ift dieß bei dem durch das Afterleder 
eingeſchlagenen Zwed, der ſich auch nicht: fo Leicht: vermeiden läßt, — Dort 
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wird in das Bwedioh ein Riemchen, das von einem. von dem. eingefchmierten 
Leder abgefallenen Stüd gejchnitten wird, eingezogen, wodurch dem Wafler der 
Durchgang bleibend verjperrt it. — Go hat man nun, fo zu jagen, zwei 
waflerdichte Stiefel in einander und ift fiher, Feine maflen Füße zu befommen, 
feld wenn die Stiefel anfangen jchadbaft an den Sohlen zu werden, welche man 
dann natürlich repariren laffen muß, ebe die Brandſohlen Schaden nehmen kön— 
nen. — Auch das durch Feinere Riſſe am Oberleder eindringende Waller fann 
nicht an die Füße gelangen, und. ihre Reparatur kann vollitändig ftattfinden. — 
Sollen die Stiefel wieder gejohlt werden, fo darf die neue Sohle nit an die 
alte angeftoßen werden, fondern man muß fie oben darauf jegen. Man nagelt 
dann hinten die neue Sohle auf die alte mit einer doppelten Reihe Feiner Stifte, 
welche natürlid nur in die alte Sohle eindringen, nie aber dur die Brand» 
ſohle geben dürfen, heftet die. Sohle vorn und näht fie auf, Dieje Verfaßrungs- 
weije ift erprobt, und wer fie genau befolgt, fana für die Dichtigkeit der Stiefel 
garantiren. Man prüft übrigens die Stiefel einfach, indem man ſie mit Waller 
füllt, wobei bis auf Vorſchuhhöhe nirgends Waflertropfen zum Vorſchein fommen 
dürfen. (Gewerbebl. aus Württemberg.) 


Stiefelfchmiere, waſſerdichte. 


Sie beiteht in Folgendem: 3 Theile grüne Karrenjalbe (Wagenfchmiere), 
1 Theil Schweinfett und *7, Theil wilde Wallwurzel werden mit Waſſer zu 
einem Brei gekocht und durchgepreßt. Diefe Compofition joll das Leder waſſer— 
dicht, gefchmeidig und dauerhaft machen; die Stiefel werden zuerft mit warmem 
Waſſer genegt, um fie zu erweichen, darnach mit der Wichje, befonders in den 
Nähten und Soblen gefchmiert und an der Sonne oder in der Näbe des Dfens 
langfam getrodnet. Das Verfahren wird alle 14 Tage wiederholt. Auf diefe 
Weiſe bebandeltes Leder nimmt gewöhnlihe Wichfe wieder an. (Journ. f. 


Pharm.) 
Stieſelwichſe, über vorzũglicht. 


Bei der allgemeinen Verbreitung der Stiefelwichſe würde es überflüſſig 
ſein, eine große Anzahl von Recepten für ſolche hier anzuführen, um ſo mehr, 
da einige Arten derſelben ſich nur durch Beimengung unweſentlicher Nebenbe— 
ſtandtheile unterſcheiden, und faſt alle, in Beziehung auf ihre Erfindung, mehr 
oder weniger zufällig gefundene Reſultate willkürlich eingeleiteter Miſchungen 
find. Einige wenige indeſſen, die als vorzüglich anuerkannt find, mögen bier 
näher angedeutet werden. Sechs Theile feines Beinfhwarz, 28 Tbeile Syrup, 
4 Theile Runkelrübenzucker, 3 Theile Zifchtbran oder Keindl und 1 Theil Schwe- 
felfäure werden innig mit einander gemengt, und 8 Stunden’ fang der Rube 
überlaffen, worauf man 4 Theile einer Lohabkochung und eben jo viel Gijen- 
brübe, 18 Theile Beinſchwarz und 3 Theile Echwefeljäaure zuſetzt, und nochmals 
durch flüffiges Umrübren mengt. Die Maſſe wird nun in bölzerne Schachteln 
gegoſſen. Nicht jelten jet man ihr vorher aud etwa 2 Iheile Berlinerblau zu. 

Eine andere Wichſe wird auf folgende Art bereitet. 2 Lotb Blut» 
laugenfalz (Kaliumeifeneyanür) werden in 8 Maaß Waller aufgelöst und dann 
mit .?/, Loth Salpeterfäure verjegt, worauf man jo lange jalpeterjaures Gijen 
zufegt, bis fein fernerer Niederfhlag erfolgt, weldhen man mit Wafler auswäſcht. 
Nachdem man in einem Gefäße 3 Pfund Beinjhwarz mit 1?/, Pfund Thran 
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und 4 Pfund Syrup zufammengerieben hat, gibt man A Pfund von obigem 
Miederfchlage (d. b. vom Berlinerblau) dazu, und indem man mit dem Umrüb— 
ren fortfäbrt, gießt man 4 Pfund Waſſer und dann tropfenweife noch 1'/, Pfd. 
Schwefelfäure zu. Nachdem die Maſſe ſehr innig gemengt if, wird fie in Meine 
Schachteln gegoffen. - 

Eine vorzügliche, von Zewi in Prag angegebene Stiefelwichfe, bei welcher 
die dem Leder nachtbeilige Schwefelfäure gänzlih entbehrt wird, wird auf fol- 
gende Art bereitet. In 12 Maaß weißem Weineffig läßt man 1. Pfund Gall- 
äpfel und 1 Xotb Blauholzeztract eine halbe Stunde lang kochen, ſeiht die Flüfe 
figfeit dur ein Tuch, jegt ibr 8 Loth GEifenvitriol zu, und läßt fie 24 Stunden 
heben. Um folgenden Tage wird die Blüffigfeit, To weit fie Mar it, in ein 
zweites Gefäß übergegoffen, welches man auf einen warmen Ofen ftellt, und fo 
lange dort läßt, bis 8 Loth gepulvertes arabijhes Gummi, 3 Pfund Heinges 
ſtoßener Gandiszuder und 2 Pfund Syrup, weldhe man dazu gibt, vollfommen 
aufgelöst find. Man filtrirt nun die Blüffigfeit neuerdings, und gibt 1 Maaf 
Weingeift, T/, Seidel (etwa 1 Pfund) einer geiftigen Schellladauflöjung, 1 Roth 
fein gepulverten Indigo und 4 Loth Galluseztract binzu. Die Maffe iſt nun 
ſchon zum Auftragen geeignet, und wird in Flaſchen aufbewahrt oder verfendet. 

Wrechtl's techn. Encyelop.) 


Stitſelwichſe aus Braunkohle. 


Der Kaufmann J. Krämer in Grüneberg behandelt die Braunkohle in der 
Art, daß fie ein Mehl (Eborin) liefert, welches vortbeilbaft als Dedmittel zur 
Bereitung der Glanzwichſe verwendet werden Fann. Das ſchöne Schwarz des 
Braunfoblen-Mebles übertrifft das Beinſchwarz und bedarf nicht, wie diefes, des 
das Leder jo ſehr angreifenden Bitriolöls als Zuſatz. Vorzüglich empfiehlt fi 
diefe Erfindung dur die Woblfeilbeit des Produktes. Der urfprüngliche Werth 
der Braunkohle wird dadurh um das 50fache vermehrt, und do it das Ebo— 
rinmebl nur balb jo tbeuer, als das bisber angewandte Knochenmehl. 

(Gemeinn. Wochenſchrift.) 


Stiefelwichfe, englifche, waſſerdichtt. 


Gebranntes Elfenbein 60 Theile, Syrup 45 Theile, beiten Effig 12 Theile, 
Bitriolöt 12 Theile. Man rührt zuerit das Elfenbein mit dem Syrup an, ver 
dünnt die Miſchung mit dem Eifig und gießt dann unter fortwährendem Umrüb- 
ren das Vitriolöl nah und nah binzu. Nachdem man das Ganze 7 Tage bat 
rubig Reben laſſen, mifcht man noch 9 Theile Kautihuföl hinzu und füllt es 
dann in Schachteln oder Büchſen. — Das Kautihuföl bereitet man, indem man 
fein zerfchnittenes Kautſchuk in einem irdenen Gefäße über Kohlen ſchmilzt und 
dann 6—8 Loth Leindl darunter rührt. 


Seifenwichfe, franzöffcye. 


2 Loth gefhabte Hausfeife und 1 Lotb Stärfemehl werden in 2 Schoppen 
Waſſer gebracht, bis alles geldst ift, dann fept man 1 Loth Eifenvitriol und 
eben fo viel Galläpfelpulver zu, läßt es noch einmal aufwallen, und rührt es 
dann heiß in einer Schüffel mit 3 Loth gebranntem Elfenbein und 6 Loth 
bolländifhem Syrup zujammen. Die Wichſe wird eben fo aufgetragen und 
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verbraucht, wie die englifche Wichfe, und bat bei einem fhönen Glanz den 
Vorzug der Wohlfeilheit und völliger Unfhädlichkeit aller Ingredienzen für das 


Leder. 
Bereitung einer ſäurefreien Gutta-Percha-Wichſt. 
Von Dr. Wilibald Artus. 


3 bis A Pfund Kienruß und Pfund gebrannte Knochen (ſogenanntes 
gebranntes Elfenbein) werden mit 10 bis 12 Pfund Syrup in einen Keffel 
gegeben und fo lange gut umgeräßrt, bis man eine gleichförmige Maſſe erhalten 
bat, d. b. bis fih der Syrup mit der Koble vollfommen vereinigt hat und fid 
feine zufammengeballte Koblenpartifelhen mehr zeigen. Dann werden 14 Loth 
Gutta-PBerha, vorher etwas zerfchnitten, entweder in einen eifernen oder fupfer- 
nen Keſſel gegeben und über Kohlenfeuer fo lange gelinde erwärmt, bis die 
Gutta-Perha ziemlich zerfloffen if, worauf dann allmälig und unter ftetem Um— 
rühren 25 Loth Baumöl zugefegt werden; nachdem die Gutta-Perha vollkändig 
aufgelöst ift, werden zuleht noch 5 Loth Stearin hinzugefügt. Diefe Auflöfung 
wird hierauf noh warm und zwar unter Umrühren der obigen Miihung von 
Kohle und Syrup zugegeben, und nachdem auch hier eine gleichförmige Miſchung 
fattgefunden bat, werden 21 Loth Senegalgummi in 2 Pfund Wafjer_ gelöst, 
und ebenfalls der Maſſe unter Umrühren zugejegt. Endlich um der Maſſe einen 
angenehmen Geruch zu ertheilen, wird entweder 1 Loth Rosmarinöl oder Xaven- 
delöl zugefeßt. 

Die Maffe fann entweder zum Verkauf in Schachteln oder Büchſen gegof- 
fen oder ſelbſt im flüffigen Zuftande in Handel gebradht werden, in welchem 
Falle 1 Theil der fertigen Wichfe mit 2 bis 3 Theilen Wafler vermijht wird. 

Beim Gebrauche wird die Wichfe mit 3 bis 4 Theilen Waller verdünnt, 
mit einer Bürfte aufgetragen und wie gewöhnlich verfahren. 

Borzüge diefer Wihfe. Sie gibt fehnell und dabei einen fhönen 
Glanz, unterſcheidet fih von den meiſten übrigen bisherigen Wichſen dadurd, 
daß fie feine Säure enthält und daber dem Xeder in feiner Weiſe nachtheilig 
werden Tann; fie macht das Xeder weich und erhält es geichmeidig, wird nicht 
fo leicht brüchig, eine Eigenihaft, die faſt allen anderen Vorſchriften völlig ab- 
gebt; endlich dürfte diefe Wichſe noch deshalb allen übrigen vorzuziehen fein, 
weil fie den Fuß zugleich vor Beuchtigfeit jhügt, und mit diefen wejentlichen 
Borzügen verbindet fie zugleich den Grad der Wohlfeilpeit. (Bierteljahresicr. 
f. techn. Chemie.) 


Rautfchuk - Stiefelwichfe. 
Bon Robinjon. 


18 Unzen Kautſchuk werden in 9 Pfund heißem Napsöl aufgelöst, 60 
Pfund feingepulverte Knochenkohle und 45 Pfund Syrup darunter gemilcht, dann 
1 Pfund Gummi arabicum, gelöst in 180 Pfund Weineflig, alles in ein bölzer- 
nes Gefäß gebracht und 12 Pfund Schwefeljäure langjam darunter gerührt. Dann 
wird das Ganze 14 Tage lang täglich '/, Stunde umgerührt, am 15. Tage 
noh 3 Pfund feingepulvertes arabiihes Gummi zugejeßt, abermald 14 Tage 
lang täglich */, Stunde gerührt, und die Wichfe dann in Blafchen gefüllt. 

(Rep. of pat. inv.) 


Stiefelwihfe — Stifte. 995 


Kautſchuk⸗ Wichſe, patentirte. 


Elfenbeinſchwarz 60 Pfund, Syrup 45 Pfund, Eſſig 20 Gallons, gepuls 
vertes Gummi 1 Pfund, Kautſchuköl 9 Pfund. (Das letztere wird dargeſtellt, 
indem man mit Hilfe der Wärme 18 Unzen Kautſchuk in 9 Pfund Rüböl auf- 
löst. Man reibt alles fein in einer Farbmühle und feßt dann nah und nad, 
jedesmal in kleinen Ouantitäten, 12 Pfund Bitriolöl zu und rührt 14 Tage 
lang täglih '/, Stunde gut um. (Engl. Recept.) 


Stiefelwichfe, unſchãdliche. 

Man nebme 3 Theile fein gepulverte Knochenſchwärze und bringe dazu ein 
Loth englifhe Schwefelfäure, die man mit 12 Theilen Wafler gemifcht bat und 
rübre recht gut um; nachdem man einige Zeit fteben gelaffen, ſetze man jo viel 
Bier zu, bie man die gehörige teig- oder breiartige Beichaffenheit erreicht hat, und 
nah und nad To viel geftoßenen Zuder, bis eine Probe einen fchnellen und fchönen 
Glanz zeigt. Auf diefe Weile wird die Schwefelfäure von dem Kalfe der Kno— 
henihwärze gebunden und fann durchaus nicht ſchädlich auf das Leder einwirken; 
wenn man aber die Säure erft nah der Verdünnung in die Wichfe gießt, fo 
bleibt viel davon frei, macht die Wichfe jauer und iſt dem Leder ſehr nachtbeilig. 
Syrup flatt des Zuckers it weniger zwedmäßig, da er Blebrig ift, die Wichſe 
abfärbt und Kleider jhmugig macht. (Fürth. Gew.-Ztg.) 


Stiefellak, parifer. 


In Branfreih wird für vieles Geld ein Stiefellad verfauft, womit man 
Stiefel und Schube, nachdem fie jedoh ſchon mit gewöhnlicher guter Wichfe 
Schwärze erbalten baben, überziebt. Da er durch MNäffe leidet, aber im trodes 
nen Zuftande vortrefflih glänzt und nicht abfärbt, fo mag er wohl für Manden 
einigen Werth haben. Er wird, nad einer früheren Mittheilung von Dr. Wine 
terfeld, erbalten, wenn man 2 Roth gröblich geftoßene Galläpfel und 1 Loth Cam 
pechenholz mit 3 Schoppen Wein eine halbe Stunde lang kocht, durchieibt, 
1 Roth Eifenvitriol und 1 Quentchen Kupfervitriol zuſetzt und über Nacht ftehen 
läßt. Am andern Tag gieht man das Flüſſige vom Bodenſatz ab, löst unter 
Grwärmen 9 Loth zgepulvertes arabiſches Gummi darin auf, milht 6 Xoth 
Syrup und zulegt noh 1 Schoppen Weingeift unter Umfchütteln darunter. 
So it der Lad zum Gebrauche fertig und wird in einer verfchloffenen Blajche 
aufgehoben, damit er nicht eine Haut anfege. — Beim Gebrauche gießt man 
etwas von dem Rad in eine flahe Schale und trägt ibn, wäre auch der Stiefel 
noch etwas feudt, was nichts zu fagen hat, mittelit eines breiten (1 bis 1'/, 
Zoll breiten) Zadirpinfels recht gleihmäßig auf. Der Lad ift fo befchaffen, daß 
wenn er nicht allzudünn und mit einigermajlen gewandter Hand aufgetragen 
wird, ein einziger Anftrich vollfommen hinreichend ift, eine glänzende Oberfläche 
zu fchaffen, welde wenig einem im Ofen ladirten Leder an Glanz nachſteht. 

(Polytehn. Notizbl.) 


Stifte zum. Schreiben: auf Glas. 


R. Brunnquell verfertigt, um unmittelbar auf Glas ſchreiben und auf 
ſolche Weife den Inhalt von Glasgefäßen genau bezeichnen zu können, Schreib» 
Rifte auf folgende Weife: 4 heile Wallratb (oder Stearin), 3 Theile Talg 
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und 2 Theile Wachs werden in einem Schälchen geichmolzen, fodann 6 Theile 
Mennige und 1 Theil Pottaſche (kohlenſaures Kali) darunter gerührt, die Maſſe 
noch */, Stunde erwärmt und darauf in Glagröhren von der Stärke eines 
Bleiftiftes gegoffen. Nach raſchem Erkalten läßt man die Mafle in Möhren ver- 
f‘hieben, mit einem Meffer auf das Beinfte fpigen, und man bat jo einen Stift, 
mit dem man auf trodnes und reines Glas jebr bequem fchreiben fann. 
(Dingler’s volyt. Journ.) 


Stoffe unverbrennlic) zu machen. 


Ein Mittel, Spitzen, Til, Mouffelines und andere leichte Stoffe unver- 
brennlih zu machen, bat ein franzöfliher Chemiker erfunden. Daffelbe beftebt 
einfach darin, daß man zu dem gewöhnlihen Quantum Stärke noch ein halbmal 
fo viel Kreide miſcht und mit diefer Mifhung den betreffenden Stoff ſtärkt. Die 
beigemengte Kreide joll dat Ausſehen, die Qualität und Weiße des Stoffes in 
Nichts beeinträchtigen. Wenn ſich das Mittel bewährt, jo wird fih in Folge 
der häufig vorfommenden Unglüdsfälle durd Beuer deifen Verbreitung nicht ges 
nug empfehlen laffen. 


Stoffe, thierifche, Conſervation derfelben. 


Belle, Häute 2c. werden nah Theroulde dadurh vor Fäulniß und Zerftö- 
rung durch Beuchtigfeit und Luft bewahrt, daß diefelben 24 Stunden lang in 
eine Löfung von Kochſalz und Binfvitriof von A-- 6% Beaume eingelegt werden. 
Man fpült fie dann im Wafler und trodnet fie an der Luft. Wenn jie fat 
troden find, werden fie zufammengejchlagen und verpadt. (London Journ.) 

Nah Strauß-Durfheim (Comptes rendus) ift eine concentrirte Lö— 
fung von Zinkvitriol (10 Theile Wafler, 14 Theile Zinfvitriol) ein vorzügliches 
Mittel, die Fäulniß tbieriicher Körper zu verhindern. Gin Haiftichlopf batte fi 
16 Jahre lang in einer ſolchen Löjung vollfommen erhalten, jo daß jogar der 
Geruh des friihen Seefiihes noch wahrzunehmen war. Außerdem laffen fich 
durch Ginfprigen diejer Zinklöfung in die Pulsadern auch Gadaver in Mumien 
verwandeln. 


Straßenftaub, Benutung deſſelben. 


Der Straßenftaub ift in England theils zu Anftrihfarben für Häufer em- 
pfohlen worden, deren Ton dann natürlich von dem Geſtein abhängt, aus wel- 
hem der Staub entftanden iſt, theils zu einem Oelcement für arditeftonijche 
Zwede, namentlich der bafaltiihe Staub. Man foll 100 Theile ſolchen Staubes 
mit 10 Theilen Mennige und Bleiglätte mit dem nöthigen Leindl zu einer 
Maſſe von der Gonftftenz des Glajerkittes verarbeiten. Der Kitt verbärtet an 
der Luft fleinartig. Zum Anſtrich wurde der Straßenftaub bereit$ an mebreren 
Orten Deutſchlands mit gutem Grfolg angewendet. 


Streidriemenfalbe. 


Die meiſten Salben find zu weich und bleiben deshalb an den Meflern 
hängen. Schubert bedient fih feit 2 Jahren nacflebender Salbe: Wan 
ſchmelzt etwas Gutta- Perha und knetet das gleiche Gewicht gelbſchten Kalk 
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darumter, der zuvor durch ein fehr feines Sieb geihlagen wurde Diefe Mafle 
freicht man mit einem beißen eifernen Spatel oder Meifer dünn, aber gleih auf 
das Leder oder auf ein dazu vpaflendes Stüd weiches Holz, z. B. Lindenholz, 
erwärmt dann den Ueberzug etwas und reibt feinites Pulver von Schieferftein 
oder Blutitein oberflählih ein. Man könnte auch allenfalls einen Theil des 
Kalks durch Blutjtein erfegen. Die Maſſe fchärft gut, und läßt die Meifer 
vollfommen rein. (Gem. Wocenfchr. d. polytehn. Ver. zu Würzburg.) 


Streichriemen zum Scärfen der Meffer, neue Aaſſe für diefelben. 


Man nehme gereinigte Gutta-Percha, erwärme fie in beißem Waller und 
Inete jo viel Schmirgelpulver, Grapbit, Zinn» und Bleiaſche binein als diefelbe, 
obne ibre Gonfiftenz zu verlieren, annehmen fann, oder man löſe Gutta-Percha 
in Schwefelfoblenftoff auf und vermifche eine concentrirte Löſung davon mit den 
genannten Ingredienzen. Aus diefer mit den Schärfpulvern gemengten Maſſe 
bildet man in einer erwärmten und ausgeölten Form mittelft einer Preſſe Plat- 
ten, aus welchen dann Riemen geichnitten werden. Zu den ſchwarzen Riemen, 
welche blos zum Scärfen, aber nicht zum PBoliren geeignet find, wird das oben 
genannte Gemeng genommen ; für die rotben Miemen, die ans feinen geſchlämm— 
ten Bulvern beiteben, jeßt man ftatt des Graphits Eiſenoxyd (fogenannten Gol- 
cotbar) hinzu. Die durch Schwefelfoblenftoff gemachte Loͤſung der Gutta-Percha 
mit den gemifchten Pulvern wird in Formen gegoffen und nad der vorjichtigen 
Abdampfung des Schwefelfoblentoffs in Riemen geichnitten. Das Mifhungs- 
gewicht für die ſchwarzen Riemen it: 4 Theile Schmirgel, 1 Theil Zinn- 
und Bleiafche, Theil Graphit ; für die rotben: 3 Theile Schmirgel, 2 Theile 
Zinn und Bleiaſche, 1 Theit Gijenoryd. Nachdem die Niemen gehörig zubereitet 
find, werden fie entweder auf convexe oder gerade Holzflächen mittelit Leim⸗ oder 
Gutta-Perba-Löfung befefigt. (Blätter f. Landw. u. Gewerbeweien in d. Pfalz.) 


Streufand aus Sägemehl. 


Einen nicht unerbeblihen Handelsartifel fängt, wie mehrere Blätter mit- 
tbeilen, in Branfreih das an die Stelle des Streufandes tretende Sägemehl 
zu bilden an. Daffelbe bat den großen Vortbeil, Bücher und. Federn, Schreib: 
tifche ze. nicht zu verderben , wie der Streufand, und die Briefe weniger zu be 
fhweren, was da, wo das Minimalgewict eines Priefes auf "/, Loth geſetzt ift, 
von erbeblihem Belange it. Das in Anwendung kommende Sägemehl ift fol 
ches, wie man es beim Schneiden harter Hölzer mit feineren Sägen, wie 3. B. 
beim Bournirfhneiden erhält; daffelbe wird aber nicht jo, wie es abfällt, ange 
wendet, jondern durch zwei Siebeylinder,, zuerſt durch einen weitmaſchigeren, in 
weldyem die Splitter zurüdbleiben, und dann durd einen zweiten mit jebr engem 
Gewebe geführt, welcher den Staub ausjceidet, jo daß es aus Körnern wie ein 
feiner Gries befteht, alfo weder ftäubt, noch grobe Stüdchen enthält. Je härter 
das Holz, defto beffer das Produft. Wer einmal dieſes Material anftatt des 
Streujandes angewendet bat, kehrt ohne Notb nie mehr zu legterm zurüd. 


Stroh als Polftermaterial. 
Bon Krihten in Mainz. 


Um das zu leichte Brechen des Strobs zu verbüten und demfelben mehr 
Elaſticität zu geben, wendete ich nachftehendes Verfahren mit günftigem Erfolge 
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an. Ungerdrüdtes Kornftrob wird in Bündeln von 1 bis 1'/, Pfund in der 
Art gebracht, wie es die Winzer zum Heften des Weinftods verwenden. Das- 
felbe bringt man, unter forgfältiger Vermeidung des Brechens, 12 Stunden in 
Fluß» oder Negenwafler, und dreht es bierauf in Flechten der Art, wie die 
Waldhaare in Handel fommen. 

Sp zugerihtet bringe man die Flechten in freisförmigen Yagen in der Art 
in eine unten mit einem Roche verfebene große Bütte, daß das Ganze einer 
runden geflodhtenen Strobmatte ähnlich fiebt. Diefe erfte Yage belege man nun 
mit ungelöſchtem Kalt, fahre alsdann fort, neue Strob- und Kalkſchichten zuzu- 
fegen, bis die Bütte voll it. Man begieße dann dieſe Vorrichtung mit Fluß— 
oder Regenwaſſer, welches beim allmäligen Erbigen des Kalfs vermehrt wird. 
In etwa 5 Stunden bat fi diefe Arbeit ſelbſt beendet; die Kalkmilch wird 
durch das Loch der Bütte abgelaflen, das Strob in reines Waller gebradt und 
4 bis 5 mal ausgewaichen, fo daß es rein von den Kalktheilen it, und dann 
zum Trocknen aufgehängt. (Gewerbebl. f. d. Großberzogtb. Heilen.) 


Stroh, Bleichen deffelben. 


Das Bleihen des Strohs zu Hüten und anderen Luxusartikeln ift nicht 
allein des fchönen Anjehens wegen zu empfeblen, fondern es it unerläflig für 
Stroh, welches gefärbt werden fol. Ungebleichtes Strob wird die brillanteften 
Barden, namentlich blau und grün, ftets durch feine natürliche Farbe verändern 
und verderben. Es ift aber nicht leicht, Stroh volltommen zu bleihen. Die 
Bleiche mit ſchwefliger Säure entfärbt das Stroh nie ganz vollftändig und aud 
nicht dauerhaft, indem dergleihen Strob nah und nach zu feiner urſprünglichen 
Barbe zurüdkehrt; auf der Stelle thut es dieß, wenn man es in fiedendes Wai- 
fer taucht. Die Bleiche an der freien Luft gibt bei Stroh nie ein günjtiges 
Refultat, da theils die große Menge Farbſtoff auf diefem Wege kaum zerftört 
werden kann, theild das Stroh durch den langen Aufenthalt auf der Bleichwieſe 
an Dauer und Glanz verliert. Das Chlor bat ſich auch bier als das kräftigſte 
Bleihmittel erwiefen; indeß behandelt Fiſcher, von dem das unten zu befchrei- 
bende Verfahren herrührt, das Stroh nicht unmittelbar mit der bleichenden Chlor— 
verbindung, jondern vorher mehrmals mit Kalilauge. Das nad diefer Methode 
gebleihte Strob foll dadurh an Glanz nicht nur nicht verlieren, jondern jogar 
gewinnen: die Feſtigkeit des Strobes joll dadurd nicht im Geringften vermindert 
werden und die Bleiche volltommen baltbar fein, fo daß an der Zuft und im 
Sonnenlichte die natürlihe Barbe nicht wieder erfcheint. Das Verfahren ſelbſt 
ift nun folgendes: Man bringe das zu bleichende Stroh in Bottiche von weißem 
Holze, von hinreihender Größe, gieße heißes Wafler darauf, laſſe 24 Stunden 
ſtehen, ziehe das Wafler ab, bringe dann das Stroh in eine Lauge von 1 Pfund 
Pottafhe und 5 Quart Wafler, koche es damit 3 Stunden lang in einem 
kupfernen Keffel, indem man das durd Verdampfung verloren gegangene Waſſer 
immer wieder erjegt, obne das Sieden zu unterbrechen, laſſe dann erkalten, 
bringe das Stroh wieder in Bottiche, in denen man ed mit faltem Wafler über» 
gießt, laſſe dieſes Wafler, wenn es ſich gelb gefärbt bat, ab, gieße neues darauf 
und fo 8 bis 10 mal, bis das Waſſer völlig heil bleibt. Nun koche man das 
Stroh abermals eine Stunde lang in einer halb jo ſtarken Lauge als die erfle 
war, nehme es heraus, übergieße es in Bottichen mit fiedendem Waſſer, lajle 
diefes erfalten, gieße es ab und erneuere dieſes alle Tage während dreier Tage. 
Hierauf übergieße man das Stroh mit einer Löfung von Chlorkalk, bedecke das 
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Gefäß und laſſe es 24 bis 36 Stunden, oder noch länger ſtehen, bis das Stroh 
völlig gebleicht if. 

Sollte fih die Bleihflüffigkeit während der Zeit etwas geſchwächt haben, 
fo ziehe man etwas ab, und gieße frifhe zu. Die gebraudte Bleichflüſſigkeit 
braucht man nicht wegzugießen, fondern kann fie zur Vorbereitung des fpäter zu 
bleihenden Strobes benugen. Das fo gebleichte Stroh erhält einen eigenthüm- 
lichen, ſehr feit anbängenden Geruch, welher nur nach öfterem forgfältigen Ab— 
fpülen mit Waffer und Ausjegen des Strobes an die Luft und das Sonnen- 
licht binnen einigen Wochen vergeht. Das Abfpülen mit Wafler iſt vorzüglich 
des zurüdbleibenden Chlors wegen wichtig, da beim Färben des Strohes die 
geringfte Menge anbängenden Chlors ſchaden würde.*) (Polytechn. Gentralbl.) 


Stroh, filbergrau zu färben. 


Um Stroh filbergrau zu färben, wird es forgfältig gebleicht, hierauf in ein 
mit Salzfäure angefäuertes Bad gebracht, mit Zinnjolution (Zinnchlorür) gebeizt 
und dann mit einem Decoct von Blaubolz ausgefärbt. 


Strohhüte zu bleichen, neue Methode, 


Die gewöhnliche Art, getragene und durch die Sonne gebräunte Stroh: 
hüte wieder zu bleichen, befteht befanntlih darin, daß die Hüte gewaſchen in 
einem eigens dazu eingerichteten Kaften den Dämpfen brennenden Schwefels (d. 
b. gasförmiger fchwefliger Säure) ausgefegt werden, wodurd allerdings einiger- 
maffen eine Beizung des gebräunten Strobes erzielt wird. Mag diefe Mangel» 
baftigfeit in der oberflädlihen Behandlung liegen, und diefe Metbode dadurch 
nicht volltommen erfcheinen, fo ift jedenfalls nachfolgendes Verfahren ficherer und 
man erzielt deßbalb ſchönere Reſultate. Daffelbe gründet ſich darauf, daß ſchwef⸗ 
lige Säure in flüſſigem Zuſtande, d. b. in Waſſer gelöst, auf das zu bleichende 
Strobfabrifat einwirkt. 

Die Behandlung ift demnach folgende: Die Hüte müſſen vor allem vor= 
ber gewajchen werden, und bewerfitelligt man dieſes am beiten durch tüchtiges 
Einfeifen, nachfolgendes Bürften mit einer zarten Bürfte und gründlihes Aus— 
waſchen der Seife. Hierauf bereitet man ſich ein Bad aus 6 Loth unterſchwef— 
ligfaurem Natron und 2 bis 3 Maaß Waffer. Im Ddiefes Bad taucht man die 
noch naflen Hüte, an denen das Strob durch das Wajchen fo biegiam geworden 
ift, daß fie ohne Bedenken zufammengedrüdt werden können, ein, damit die Lauge 
fih in das ganze Geflecht einfauge; nun werden die Hüte herausgenommen, und 
zu der zurüdbleibenden Lauge 6 Loth robe käufliche Salzjäure gegoifen, umge: 
rührt und eiligit die vorher herausgenommenen Hüte wieder eingebracht ; durch 
Eindrüden derjelben in die Blüffigkeit wird ferner bewirkt, daß die dazu gekom— 
mene Säure noch auf die eingelogene Lauge einwirft. Damit das freimerdende 
Gas nicht fo leicht entweiche, bedede man das Gefäß, worin man dieje Operation 
vornimmt, mit irgend einem Dedel oder jonft etwas. So läßt man die Hüte 
!/g Stunde in dem bededten Bade, welche Zeit man verlängern oder verkürzen 


*) Um jede Spur der fo nachtheilig wirkenden Chlorverbindung aus dem gebleichten 
Strohe zu entfernen, bedient man ſich am vortheilhafteften des jogenannten Anti- 
chlors, d. h. einer jehr verbünnten Löjung von ſchwefligſaurem oder unterſchweflig⸗ 
ſaurem Natron, worin man das Stroh einige Stunden liegen läßt und endlich mit 
Waſſer abjpült, 
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muß, je nachdem das Geflecht mehr oder weniger gebräunt war. Zeigt endlich 
das Unfeben der Hüte, daß das Gas hinreichend eingewirkt, fo werden die Hüte 
herausgenommen, in Wafler ausgewafchen, getrodnet und auf gewöhnlide Art 
weiter behandelt. 

Gegebene Borfchrift reichte für 6 Hüte aus; fedenfalld würde der Ver— 
faffer noch mehr damit haben bleichen können, wenn ihm mehr zu Gebote geftan- 
den hätten; in größerem Maßſtabe ausgeführt, läßt fich jedenfalld noch viel mehr 
an Material eriparen. 

Möchte nun auch diefe Metbode für gewöhnliches Strobgefleht zu Loftipielig 
erfcheinen, fo bat fie jedenfalls ihren Zweck und Vortheil für feinere Fabrifate. 
Dem Berfafler bat die Erfahrung gezeigt, daß, je feiner das Strob ift, defto ſchneller 
und fchöner die Bleiche von ftatten gebt; ja daß alte Hüte von Blorentiner Strob 
eine Weiße erlangten, die fie vorber nicht befaßen. 

Schließlich bemerkt der Verfaffer, daß die Verſuche uriprünglich mit fchweflig- 
faurem Natron und Salzſäure gemacht wurden; da aber eriteres nicht als Han— 
delsartikel exiſtirt, fo bat derfelbe unterfchweiligiaures Natron fubitituirt, welches 
Sandelsartifel ift, und wovon I Pfund auf 48 kr. zu fteben fommt, auch dier 
felben Refultate damit erzielt; im Gegentbeil fceint der bei der Anwendung 
des letzteren fich ausſcheidende fein zertheilte Schwefel, ſich mechaniſch zwiſchen die 
Geflechte einfchiebend, diefelben noch weißer zu machen. (Würzb. gem. Wochenſchr.) 


Strohhũte zu reinigen. 


Nah der landwirthichaftlihen Zeitung von Morig Bayer werden Strob- 
büte auf folgende Weife gereinigt. Wenn diejelben noch nicht ganz vergilbt 
find, werden fie mit Schwefelblumen, und binterber in einem mit reinem Brannt= 
wein befeuchteten Tuche abgerieben, nad) dem Trodnen abgebürftet und auf der 
linten Seite mit Gummiwafler beftrihen. Für ſehr gelbe und ichmugige Hüte 
reibt man feine franzöfiihe Seife mit lauwarmem Wafler auf einem Blanell- 
Lappen zu Schaum, feift den Strobbut ein und reibt ihn fo lange bis aller 
Schmuß daraus entfernt it. — Hierauf wird derjelbe in reinem Wafler nach— 
gejpült, mit einem trodnen Tuche abgerieben und geichwefelt, wozu gewöhnlich 
1/4 Stunde binreiht. Nah dem Schwefeln wird geplättet, wobei man ein Blatt 
feines Papier unterlegt. Das Gummiwaffer fann man hierbei ebenfalls in An» 
wendung bringen. 


Stroh- oder Spaterichüte zu wafchen. 


Man nimmt feine weiße (am beiten franzöfiiche Seife), reibt fie auf einem 
feinen wollenen Lappen mit lauwarmem Waffer jo lange ab, bis auf dem Lap— 
pen ein flarfer Schaum entftanden if. Mit diefem Seifenlappen wäfht man 
die Spateriebüte, die auf einem reinen glatten Tiſche liegen, jo fange und ftarf, 
bis aller Schmuß daraus verjhwunten if. — Enthalten die Lappen feine 
Seife mehr, fo muß man fie von neuem wieder auf die angegebene Weiſe da- 
mit imprägniren. Iſt der Hut gewafchen, jo wird er vollends mit reinem Waf- 
fer von aller noch daran hängenden Seife gereinigt, alsdann mit einem trodnen 
Tuche fo weit abgetrodnet, daß er nur noch mäßig feucht erfcheint, und bierauf 
fogleich, behufs der Bleihung, in den Schwefelfaften aufgehängt. Dieſen madt 
man fih auf folgende Art zureht. In ein aufrecht ftebendes Faß, deflen einer 
Boden fpäter zum Dedel dient, legt man. auf einen Stein oder. ein Gijenblecd 
Schwefel und zündet ihn an. Nachdem man den Hut vorfichtig hinein gehängt 
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bat, daß der brennende Schwefel ihn nicht etwa erreichen kann, deckt man das Faß zu 
und läßt den Hut eine gute halbe Stunde darin hängen, nimmt ihn dann 
beraus und gibt ibm mit einem warmen Bügeleijen den nötbhigen Glanz. Auf 
jeden Fall muß bierbei ein feines weißes Papier untergelegt werden. 


T. 


Taffet, ſchwarzen zu waſchen. 

Er wird wie der weiße in ſolchem Seifenwaſſer, welches eine Nacht ge— 
ſtanden hat, dreimal gewaſchen und dann mit arabiſchem Gummi und Flohb— 
famen gefteift, gemangt und gebügelt. Eine andere Art, den ſchwarzen Taffet, 
fo wie überhaupt alle jchwarzleidenen Zeuche zu waichen, if die, daß man einen 
Schwamm entweder in Bier, Kofent, Kraufemiinzwafler oder Branntwein taucht, 
damit den Zeuch beftreiht, dann zwiſchen zwei Tücern halb troden rollt und 
zulegt auf der verkehrten Seite bügelt. 


Taffet, weißen zu waſchen. 


Man weicht ihn in Flußwafler ein und wäſcht ibn mit Weizenfleie und 
venetianifcher Seife aus. Alsdann wird er ausgelpült, gefchwefelt und endlich 
mit Gummitragantb, Blobfamen und ſächfiſchem Blau gefteift und zuletzt zwifchen 
Tüdern gerollt und geftrihen. Cine andere Art, weißen Taffet zu wachen, ift 
auch, wenn man 8 Loth venetianijche Seife in 8 Maaß Regenwaſſer durchs 
Kochen auflöst, es bis zur Lauwärme abkühlen läßt und ibn dreimal darin 


wäſcht. 


Talg, ein neues Verſahren denſelben auszulaſſen, ohne daß fi dabei 
die unangenehmen und ungefunden Dünſte entwickeln. 


Bon Evrard, 


Befanntlih wurde bisher der rohe Talg entweder über freiem Feuer aus— 
gelaffen, theils geihab diefe Operation mittelt Waſſerdämpfen, welche in eine 
doppelte Hülle eines Gefäßes eingelaffen wurden, in welhem 1000 Pfund rober 
Zalg, 200 Pfund Wafler, 10 Pfund engliihe Schwefelfäure enthalten find, 
wobei die Temperatur auf 8A—88° MR. fteigt; in beiden Bällen entwidelten ſich 
die abſcheulich flinkenden, die Nachbarſchaft ſolcher Babrifen ſehr beläftigenden 
ungefunden Dämpfe. 

Bei dem Verfahren von Evrard ift diefer große Uebelſtand gänzlich ver- 
mieden, welches als ein weſentlicher Gewinn in dieſem Zweige der Induftrie 
angejeben werden muß. Die Operation ſelbſt ift nachftehende: In einen cylin— 
drifchen Keffel mit doppeltem durchlöchertem Boden werden etwa 300 Pfund 
Talglinfen (roher Talg) gebracht; hierzu wird eine fehr ſchwache Aepnatron« 
fauge gefeßt, welche aus 1 Pfund koblenſaurem Natron (caleinirte Soda) mit 
Kalt äthend gemaht und mit 200 Pfund Waffer verdünnt worden if. Die 
Miihung wird mittelt heißen Waflerdampfes zum Sieden gebracht, wobei‘ die 
fette Subſtanz fih oberhalb abfcheidet, das Fettgewebe dagegen bedeutend auf 


1002 Talg. 


ſchwillt. Der Talg wird mit warmem Wafler ausgewaihen und 6—8 Stun. 
den flüffig erhalten, wodurd derfelbe ganz Mar wird. 

Die in offenen Gefäßen ausgeführte Operation gebt völlig gerucdhlos von 
Ratten, au das erbaltene Produft it geruchlos und wird nicht jo leicht ranzig. 

Schwein-, Hammel-, Kalbstalg find vollfommen weiß, Nindstalg zwar an: 
fünglih noch ſchwach gelblich, wird jedoch beim Ausiegen an das Tageslicht nad 
einiger Zeit gleichfalls farblos; die fo gewonnenen Bette find zu allen Anwen— 
dungen im bürgerlichen Leben geeignet. Durch das angedeutete Verfahren findet 
jedoch durchaus Feine Verſeifung ftatt, ed werden nur die flüchtigen Fettiäuren, 
welde der Grund des abiceulihen Geſtankes nah der früberen Methode des 
Ausichmelzens find, durch die Natronlauge gebunden, und fönnen daher nicht 
frei entweidhen, wovon man fih auch durch das Experiment überzeugen kann; 
denn wird der mit dem roben Talg gekochten Natronäglauge etwas Schwefel: 
fäure binzugefeßt, fo entwidelt ſich fofort der abfcheuliche Geſtank. 


Talg fchr weiß und ſaſt geruchlos zu machen. 


Man nehme auf 1 Gir. Talg */, Pd. robes Scheidewafler, fowie 'j, 
Vfd. Vitriolöl, und verfabre damit folgendermaffen: Zu dem geichmolzenen Talg 
wird die Miſchung der beiden Säuren langjam binzugegoflen und dann nad 
tüchtigem Verrübren '/, Stunde fteben gelaflen. Alsdann gießt man den Yalg 
in ein großes Gefäß falten Wailers aus, welches zwedmägig auf irgend eine 
Weife, bejonders da, wo der flüfige Yalg einläuft, in Bewegung erbalten wer: 
den muß, damit fihb nämlih nur Feine Klümpchen beim Erftarren bilden, und 
die mit dem Talge vermiihte Säure im Waſſer ſich vertbeilt. "Hierauf wird 
nah dem Erkalten der Talg auf ein Tuch oder fonft eine Borrichtung geworfen, 
von wo das Waſſer abläuft; zwedmäßig it noch, um alle Säure zu entfernen, 
noch einigemal Waſſer darüber zu gießen und währenddem die aneinanderhin- 
genden Klümpchen zu lodern. Alsdann läßt man den Talg über euer nob 
einmal zergeben, jedoch nur bei gelindem Beuer, während man fleißig umaurübren 
bat, tbeild um das Anbrennen zu verbüten, theild damit das fih am Boden an 
jammelnde jpecifiih fchwerere Waffer, ind Kochen geratbend, den darüber flch- 
enden flüffigen, fpecifiich leichteren Talg nicht in die Höbe wirft. Wenn jämmt: 
liches Waller verfocht ift, was die eintretende Klarbeit des flüfigen Talges an- 
zeigt, läßt man legteren noch einige Zeit rubig fteben, und man wird nun be 
merken, daß fich reichlich braune Floden, bauptlählib an der Oberfläche, abicei- 
den, welches der durch die Ginwirfung der Säuren orydirte und unlöslih ge 
wordene Barbitoff ift; Dderielbe wird einfah durch Seiben durch Werg oder ein 
Tuch getrennt, worauf der Talg nah dem Grfalten die ſchönſte Weiße befigt 
und beinahe geruchlos if. (Gemeinn. Wochenſchr.) 


Talg, Yärten deffelben. 


In 1000 Theilen geihmolzenen Talgs werden 7 Theile Bleizuder zerrübtt 
und jofort wird Die Temperatur in jo weit vermindert, daß der Talg nod 
flüflig bleibt. Hierauf jegt man unter Umrübren 15 Theile gepulverten Weib— 
rauch und 1 Theil Terpentinöl zu. Die Temperatur wird hierauf fo langt 
unterbalten, bis die im Weihrauch enthaltenen fremdartigen Subitanzen fi zu 
Boden gejegt baben, wozu mehrere Stunden erforderlih find. Aus jolhem Talg 
gegoflene Kerzen fließen nicht ab, verbrennen mit angenebmem Geruch und nähern 
fh den Stearinkerzen. 
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Tapeten in Belfarben. 
Von Page. 


In einer der legten Sigungen der Society of arts zu London zeigte Herr 
Page eine große Anzahl ſchöner Tapeten von A Meter (12 Barifer Buß) Länge 
auf 1 Meter Breite zum Verzieren der Zimmermände u. ſ. w. vor, melde das 
Holz, den Marmor, Bildbauerarbeiten u. ſ. w. nadhabmen. Er nennt dieſe Ma- 
lerei Haut-Malerei, und fie gewährt nah ihm mehrere Bortbeile im Vergleich 
mit der gewöhnlichen Malerei. Er beichrieb die Fabrikation dieſer Tapeten fol 
gendermaflen: Man nimmt ein Blatt ſtarkes Papier, etwas größer, als die ver- 
langte Tapete oder Haut, und präparirt feine Oberfläche aber nur auf einer 
Seite, mit einer Mifhung von arabifhbem Gummi, Melaffe und Wafler, auf 
welche man, wenn jie troden it, eine Schicht Delfarbe, aus gefochtem Leinöl 
und Bleiweiß beftehbend, aufträgt. Wenn diefe Schicht troden ift, wird die Ope— 
ration wiederholt, bis die Haut die geeignete Dide erlangt bat; in der Megel 
find aber 2 Schichten hinreihend. Um diefe Haut vom Papier zu trennen, legt 
man es, die Malerei nah unten auf eine ganz reine Tafel, und befcucdhtet als— 
dann dieſes Papier auf der Nüdfeite mit reinem Wafler ; nad einigen Minuten 
fann man die Haut obne Schwierigfeit abnebmen und ohne befürdten zu müſſen, 
Ne zu zerreißen. Daſſelbe Papier läßt fihb 30 bis AO mal anwenden, wenn 
man es jedesmal auf angegebene Weife präparirt. Die abgenommene Malerei 
wird mit einem Schwamm jorgfältig abgetrodnet und dann mit einem weichen 
Fell gerieben, um alle Spuren des Präparates, welche ibr noch anhängen könn» 
ten, abzutrennen. In diefem Zuftande wird die Malerei zujammengelegt unt 
aufbewahrt, bis man fie brauht. Um Diele Haut auf eine Wand u. ſ. w. zu 
befeftigen, muß man die Oberfläche der legteren zuerft abreiben, und wenn fie 
volltommen rein if, mit einer Miihung aus heißem Del und Knochenleim übers 
ziehen, wovon eine einzige Schicht hinreicht; alsdann breitet man die Haut auf 
diejer Fläche mit einer feinen Reinwand aus, wie man für die Vapiertapeten 
verfäßrt. (Aus Moniteur industriel durch Dinglers pol. Journ.) 


Zapetenfabrikation mit BYolzwolle. 


Die Holzwolle wird erzeugt, indem fehr dünne Hobelfpäne von weichem 
Holz mit Seifenwaffer ansgefotten und dann beliebig gefärbt werden. Im trodnen 
Zuftande werden die Späne in einem Mörfer mit einer Reibkeule von 4 bis 
5 Gentnern Gewicht zermalmt und endlich zu Pulver zerftoßen oder gemahlen. 

Man benugt diefes Pulver ftatt der Wollfafern in der Tapetenfabrikation 
zur Erzeugung der jogenannten Sammettapeten und erzielt dabei den Vortheil, 
daß die gleihe Menge Holzfalern um 50 Procente weniger wiegt als Wollfa- 
fern; und da auch erftere um 10 Procent woblfeiler als leßtere bergeftellt wer: 
den fönnen, jo entfällt ein namhafter Vortheil im Erzeugungspreife der Sams 
mettapeten und bei deren DBerjendung. 

Zur Fixirung der Bafern auf dem Papier wird geruchlofes Gummi ver- 
wendet, das auch das Ginniften der Inſekten verbütet. 

Die Holzwolle wird aber nicht blos in der Tapetenfabrikation, fondern 
aud zum Einpacken leichter Gegenftände verwendet und dabei wegen ihrer grö- 
Beren Leichtigkeit vorgezogen. Gefärbte Holzipäne nehmen ſich in gewiſſen Fällen 
recht zierlih aus. Die Abfälle von gefärbten Holzfaſern werden auf Schreib« 
tifhen außerdem auch als Streufand u, f. w. verwendet, und da diefe Bafern 
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die Wärme fehr gleichartig binden, fo werden fie auch zu Umſchlägen bei Kran— 
fen gebraudht. 

Man fann fatt des Holzes zu Faſern in der Tapetenfabrifation auch den 
Holzihwamm und andere Saugſchwämme verarbeiten. Diefelben laffen fib eben- 
falls färben, und die Zubereitung derfelben fommt noch wohlfeiler zu fichen ale 
die Holjmwolle. 

Der Erfinder diejes Materials ift Guichard, Maler und Zeichner für In- 
duftriegegenftände in Paris, rue du Sentier. (Polyt. Notizbt.) 


Tapeten, Reinigen derfelben. 


Wenn Tapeten im Laufe der Zeit mit Raub oder Staub bejhmugt wor» 
den find, fo entfernt man dieſen zuerft mit einem Kebrbejen und reibt jie jo» 
dann mit einer trofnen Brodfrume ab, wobei man jedodh ſehr vorfihtig jein 
muß, damit die Farbe nicht dadurch leidet. 


Cheefurrogate. 


1) In den Monaten Marz bis Mai und bei trodner Witterung jammie man 
die zarteften und reinlichiten Blätter" und Blütben der Walderdbeeren, die an 
fonnigen Bergen wachen, und trodne fie Dann auf Brettern an der Luft, aber 
nicht in der Sonne Will man ibnen die Geitalt des hinefiichen Thee's geben, 
jo fneipe man die Stielhen ab. trodne die Blätter auf eifernen Blatten auf dem 
Dfen, reibe fie während des Trocknens mit den Händen und laffe fie fo erfalten. 
Der Aufguß von dieſen Blättern ift grünlich, der Gefchmad aber angenehm, und 
gewürzbaft, wie der des chineſiſchen Thee's. — 

2) Ein Aufiag in der „Breslauer Zeitung“, jchreibt ein Herr ©. v. R., 
bringt mih zu dem Wunfce, auch ein Surrogat von Thee, vielfältig erprobt 
und für ganz gejund und wohljchmedend gefunden, zur Deffentlichfeit zu bringen. 
Es it dieß der entförnerte Kolben des weißen Mais, welcher völlig troden, in 
Scheiben oder Stüden geichnitten, mit guter Milch und Zuder gebrüht oder ge 
focht, einen vanilleäbnlihen Gerub und Geihmad liefert. Dieſes Surrogat ift 
nah dem Dafürbalten berübmter Aerzte der Gefundbeit volltommen zuträglich, 
und wird befonders der Armuth außerordentliche Hülfe leiften. 


Chermographie, oder Berfahren, Gegenflände durch dircktes Abdrucken 
derfelben abzubilden. 
Von Felix Abate in Neapel. 


Ich benugte zu diefem Zwecke (Druden auf vegetabiliihe Subftanzen fatt 
auf Metallplatten) zweierlei Brincipien. Das eine Wrineip, weldhes ich dem 
Zeuchdruck mittelit Reſervirens und Aetzens entlebnte, ift die eigentbümliche Wir« 
fung, welche die Salze, Säuren und Alkalien auf einander und auf vegetabili- 
Ihe Barbitoffe haben; das andere Princip fand ich in der Wärme, welde ver- 
anlaßt, daß auf den mit Säuren imprägnirten vegetabilifhen Subflanzen eine 
Färbung eintritt, mwabrfceinlih indem die Säure eine beſchleunigte Berfoblung 
der Oberfläche diefer Subftangen bewirft. Ich menne daber dieſe neue Kunit 
Ihermograpbie (Abdruden mittelt Ginwirfung der Wärme). 

Aus der Beichreibung des Verfahrens wird man mit einiger Berwunderung 
erjeben, wie außerordentlih empfindlih die vegetabilifhen Subflangen für die 
gemeinichaftlihe Einwirkung von Säuren und Wärme find, indem eine Spur 
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von Säure und ein momentanes Erwärmen hinreihen, um die auffallendften 
Wirkungen hervorzubringen. Das Verfahren beftebt in Zolgendem: 


Angenommen, der Gegenſtand, von welchem Abdrüde gemacht werden jol- 
fen, fei ein Platt Fournirholz, jo feße ich diejes Holz falten Dämpfen von rober 
Salzfäure aus, oder nege es ſchwach mit verdünnter Salzfäure und wiſche dann 
die Säure von der Oberflähe gut ab. Hernach lege ich es auf ein Stüd Kat- 
tun oder Papier, oder gewöhnliches Holz, und bemwerkitellige dur einen Schlag 
der Preffe einen Abdrud, welcher nun gang unfichtbar ift; indem ich aber un« 
mittelbar hernach auf diefen Abdrud eine jtarfe Wärme einwirken laſſe, erjcheint 
augenblidlih ein böchft vollfommenes und fhönes Bild des abgedrudten Holzes. 
Auf diefelbe Weife kann ich mit Ddiefer Holztafel, obne fie nochmals mit Säure 
zu präpariren, eine Anzabl Abdrüde, beiläufig zwanzig, machen; da alsdann 
die Säure größtentbeils erihöpft if, und die Abdrüde folglich ſchwach werden, 
jo muß man die Säuerung der Platte auf angegebene Weile wiederholen ; auf 
dieje Art fährt man fort, Abdrüde zu machen, da das Holz durd ihre Opera- 
tionen nicht im geringiten verlegt wird. Alle dieje Abdrüde zeigen im Allgemei- 
nen eine derjenigen des Holzes ähnliche Farbe, welche für die bellgefärbten Holz. 
arten wie Gichen-, Wallnuß-, Ahornholz u. j. w. eine höchſt matürliche iſt; 
für andereHölzer, welche eine eigentbümlihe Barbe haben, wie Mabagony-, Ro: 
ſenholz u. f. w., muß der Abdrud, wenn ein getreues Bild verlangt wird, auf 
einen in der bellen Barbe des Holzes gefärbten Stoff gemacht werden. 


Ih muß bier bemerken, daß bei den auf angegebene Weile gemachten Ab- 
drüden die Töne bezüglih des Driginalbolzes umgekehrt find, die lichten alfo 
dunkel, und die dunkeln beil, was jedoch den Effekt nicht beeinträchtigt. Der 
Grund davon if, weil die verihiedenen Barbentöne in demſelben Holz durch das 
mebr oder weniger dichte Aneinanderliegen feiner Faſern in den verfchiedenen 
Theilen bervorgebracht werden; wo die Bajern Dicht. an einander liegen, ift die 
Barbe dunkel, und wo diefelben nicht zufammenbängen, it fie beil; da nun bei 
obigem Prozeß um jo mehr Säure abſorbirt wird, je geringer der Zufammen- 
bang der Holzfaſern it, ſo muß der Effeft nothwendig der umgekehrte des 
Driginals jein. Wenn ich den matürlichen Gffeft des abzudrudenden Holzes 
bervorzubringen wünſche, fo ändere ih das Verfahren folgendermaflen ab: id 
befeuchte die Oberfläche, welche den Abdrud annehmen foll, mit verdünnter Säure, 
das Fournirholz hingegen befeuchte ich vor dem Abdruden mit verdünntem flüſſi— 
gen Ammoniak; es ift einleuchtend, daß in diefem Falle das Alkali die Säure 
neutralifirt, und daber bei der nachfolgenden Einwirkung der Wärme ein getreues 
Abbild der Drudflähe entiteben muß. 


Es läßt fih erwarten, daß die Thermographie, wie die anderen Verfah— 
rungsarten, um Gegenjtände direft abzudruden, den Naturmwillenfchaften, insbe» 
fondere der Botanif, Mineralogie und Anatomie, fehr wichtige Dienfte wird lei— 
ten können, weil wir dadurdh in Stand gelegt find, die innere Struktur ber 
Körper bloßzulegen. 


Die neue Kunft fann aber auch für die Gewerbe fehr vortheilbaft werden; 
denn man fann fich mittelit derfelben auf jebr woblfeile Weife getreue Gopien 
von feltemen und Loftipieligern Hölzgern, fowie von Kunftwerfen, Mofait und 
eingelegten Aıbeiten, zur Benugung für Papiertapeten oder für Möbel anftatt 
der Bournirung verfchaffen. (Aus dem Mechanics Magazine, durh Dingler's 
polyt. Journ.) 
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Shiere, Schub derfelben gegen Fliegen. 


In Amerika fuht man die Zug- und Nußtbiere dadurch zu ſchützen, daß 
man jeden Morgen die Füße und den Bauch der Pferde, Ochſen und Kühe mit 
Fiſchthran einreibt. Dafjelbe würde man fchon erreichen, wenn man das Gefdirr 
oder die Hufe damit beitriche. 


Lerpentinöl, Reinigung deffelben. 
Bon I. Bauzemont. 


Die Reinigung des gewöhnlichen Terpentinöls geſchieht nah Bauzemont 
auf nachſtehende Weiſe: 

Gewöhnliches Terpentinöl 40 Pfd.; vegetabiliſche Koble (gepulvert) 2 Po. ; 
Heu, Stroh, Papier oder ähnliche Subſtanzen 2 Pfd.; Waſſer 2 Pd 

Dieſe Miſchung wird bei ſchwachem Feuer in einer Deſtillirblaſe mit dop— 
peltem Boden deſtillirt, wobei die Kohle in einen Sack eingeſchloſſen in die Blaſe 
eingehangen wird. Kohle und die anderen vegetabiliſchen Stoffe abſorbiren Harze 
und fettige Subſtanzen, das Waſſer und die Säuren im rohen Oele. 

Das fo durch Deſtillation erhaltene Del iſt das rectificirte Terpentinöf, 
Terpentin-Eſſenz, natürlich vorber vom Waſſer befreit. Daſſelbe dient vor— 
zugsweiſe zum Vermiſchen mit Aether, um als Flecken-Reinigungs-Mittel zwed- 
dienlihe Verwendung zu finden, 3. B. bei Milhung von "/,. Wetber, °/,. 
Terpentin-Effenz ; 1/, Aether und */, Xerpentin-Effenz; ?/, Uetber und ®/, 
Terpentin⸗Eſſenz. — Leptere Miihung dient vorzugsweife zum Ausbringen von 
Flecken (Del-, Bett und Harzfleden) aus feineren Fabrikaten. (Kondon. Journ.) 


Shran, Reinigen deffelben. 


1) Davidfon lehrt Thran mittelft Gerbftoff reinigen; er bebandelt den- 
jelben mit einer Lohbrühe, wodurdh die im Thran aufgelöste Gallerte in Floden 
gefällt wird. Darauf wird derjelbe, um den Geſtank zu bejeitigen, mit einer 
Maren Auflöfung von dhlorigfaurem Kalk vermengt (1 Proc. vom Gewicht des 
Thrans an chlorigſaurem Kalt) und tüchtig durchgearbeitet; es ſetzt fich dabei 
eine dide, weiße Maſſe ab, welche weggemworfen wird. Der Thran bat durd 
diefe Behandlung bereits feinen übeln Geruch gänzlich verloren; man jegt darauf 
noch ftarf verbünnte Schwefelläure hinzu, rührt um und erwärmt die Flüſſigkeit, 
worauf fih Gyps abſetzt. Verſuche, weldhe in Paris von Blanqui angefellt 
wurden, bewiejen, daß diejes Meinigungsverfabren gut fei. Da bei dem Thran— 
fochen ein ſehr arger Geſtank fi entwidelt, fo find Ihranbrennereien in Städten, 
auch wegen der Feuersgefahr, micht zu dulden, jondern müſſen außerhalb ange- 
legt werden. 

2) ®’Heritier und Dufrisne bringen zur Reinigung des Thrans von 
feinem unangenebmen Rich- und Barbeftoff 48 Pfund Thran mit 10 Pfund 
Flußwaſſer und 3 Pfund Aepfalilöfung von 39 Beaume in Berührung. Sie 
erbigen die Maſſe auf 60% C. (48° RM.) nebmen Ddiefelbe darnach vom Feuer 
und laflen den Thran und das Waller ſich volltommen abſcheiden; letzteres 
nimmt bierbei eine orangengelbe Barbe an und hält eine Menge rötblicher Fle— 
den fchwebend in fih. Man jondert num den Thran von der Flüffigfeit und 
läßt einen Dampfitrom etwa *"/; Stunde lang hindurdhftreihen, wodurd der 
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Schleim niedergeſchlagen und ein weißes Del erhalten wird, welches zwar noch 
etwas trübe ift, aber bebufs feiner Klärung filtrirt werden kann. — Golf der 
fo weit gereinigte Thran zur Beleuchtung dienen, jo wird er jofort mit 2'/, 
Loth mit 1 Pfund Wafler verdünnter Schwefelfäure behandelt, die Miſchung bei 
70° C. (56° R.) gekocht und derjelben, nachdem der Keſſel vom euer genoms 
men, 2 Pfund Knocenkohle zugefegt. Man filtrirt und erbält auf dieſe Weile 
einen dem beften Diivenöl gleih kommenden, bellen und durchſichtigen Thran, 
welcher langſamer und mit fhönerem Licht verbrennt ald das Rüböl, auch feinen 
Geruch verbreitet. — It der Thran zur Seifenbereitung beftimmt, jo tritt an 
die Stelle der legten Behandlung folgende: Man jept zu ie 20 Pfund Thran 
4, Loth Chlorkalk in AO Loth Waller gelöst, erbigt die Miſchung auf 80° €. 
(649 R.), fchüttet fie in ein anderes Gefäß um, läßt abfegen, fondert auf ge— 
wöhnlihe Weife den Thran ab, fegt auf 24 Pfund Thran 1 Pfund Knochen 
kohle hinzu und filtrirt. Der fo behandelte Thran verfeift jich leicht und gibt 
eine reine, weiße, nicht unangenehm riechende Seife. 


Thon, gewöhnlichen, nicht feuerbefländigen, fo zu präpariren, daß er 
für Schmelztiegel u. dgl. zu verwenden if. 


Bon Bower. 


Der gewöhnliche nicht feuerbeftändige Thon verdankt dieſe Eigenſchaft fei- 
nen Beimengungen von Eijenogyd, Kalt, Magnefia, wogegen der feuerbeftändige 
Thon frei von den genannten Beimifhungen ift; es ift daber für die Pragis von 
Wichtigkeit, einen nicht feuerbeftändigen Thon in einen feuerbeftändigen umwan— 
dein zu können; diejes wird dadurch bewirkt, daß der gewöhnliche Thon mit 
rober Salzjäure fo lange behandelt wird, bis die genannten Beimijchungen aufs 
gelöst worden find, wozu etwa eine Stunde langes Kochen mit der Salzläure 
erforderlih if. Wenn fih der Thon abgeichieden bat, wird die Säure entfernt, 
der Thon mit Waller vollftändig ausgewaſchen und getrodnet, wo er alddann zu 
allen Zweden der Technik verwendet werden fann, zu welchen ein feuerfefter Thon 
erforderlich ift. 

Daſſelbe Verfahren ift jhon im Jahre 1846 von Gaffard in Vorſchlag 
gebracht worden (man vergl. Berzelius Jahresberiht, Jahrg. 26. S. 293). 
In Schmelztiegeln, welche aus ſolchen mit Salzjäure u. f. w. behandelten Thon— 
arten angefertigt worden waren, wurde Stabeijen geihmolzen, nbne daß die Tie— 
gel dabei erweichten. (Aus London Journal of arts, durch Elsner's chem. tech. 
Mittheil. des Jahres 1860—61.) 


Anwendung der untercdlorigfauren Chonerde als Mittel zum Bleichen 
und Besinflciren. 


Bon I. ©. Drioli in Paris. 


Die unterhlorigfaure Thonerde, welche nur in wäfferiger Löſung eziſtirt, 
erhält man durch Vermiſchen der Löfungen von Ghlorfalt und ſchwefelſaurer 
Thonerde. Wegen feiner leichten BZerjegbarkeit zerfört diefes Salz alle organi- 
[hen Barbftoffe fehr leicht. ES if in dieſer Beziehung einer Miſchung von 
EHlorfalt und Säure zu vergleihen, hat aber den Vorzug, immer neutral zu 
bleiben und nicht zu einem Rüdhalt von Salzfäure in dem gebleichten Stoffe, 
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weldher nah Drioli bei dem gewöhnlichen Verfahren oft vorfommt und nad 
und nad ein Mürbewerden des Stoffes bedingt, Anlaß zu geben. 

Um Gewebe oder Garne aus Baumwolle, Leinen u. ſ. w. zu bleichen, be= 
bandelt man den Stoff erft mit Lauge und bringt ihn fodann in ein Bad, wel- 
ches auf je 200 Pfund des Stoffs A Pfund unterchlorigfaure Thonerde entbält. 
Nah 2 bis 3 Stunden wird der Stoff wieder herausgenommen, worauf man 
ibn zufammengebäuft über Nacht liegen läßt. Am anderen Tage wird er gefpült 
und ein zweites Mal mit Lauge bebandelt. Diele Procedur wird noch einmal 
oder nach Umftänden noch mebreremal wiederbolt. 

Nah Drioli foll die unterdhlorigiaure Thonerde auch ftatt efligfaurer 
Thonerde als Mordant mit Bortheil angewendet werden können. Ebenſo em— 
pfieblt derfelbe dieſe Flüſſigkeit als Mittel zum Desinficiren fauliger Stoffe, 
zum Conjerviren anatomijcher Präparate u. f. w. (Aus Rep. of pat. inv., 
durch polyt. Gentralbl.) 


Chonwaaren, Tackiren und Bronriren derfelben. 


Viele Gattungen der Ihonmwaaren, insbejondere Ruzusgegenitände oder auch 
ſolche, die nie, oder doc felten der Wärme ausgefept find, werden jetzt bäufig, 
anftatt des foftipieligen und mübevollen Berfahrens des Glafirend, mit einem aus 
Harz gefertigten, wenn auch nicht dauerhaften doch ſchönen Radfirnig überzogen 
oder auch broncirt. Durch dieſes Verfahren erreicht man eine Auswabl von 
Nüancen, die dem Auge des Käufers jchmeicheln, und dadarch und durch febr 
wohlfeile Preife hat diefer Induftriezweig einen bedeutenden Aufihwung genommen. 

Die Erzeugung diefer Geſchirre it an und für ſich fehr einfach, indem 
biebei das bei anderen Thonmwaaren jo unumgänglih notbwendige Glattbrennen 
wegfällt und der Erzeuger dadurch eine beträchtliche Summe an Holz und Ar— 
beitslohn erfpart. Der Thon wird feingeihlämmt in reinen und jcharfen Gyps— 
formen verarbeitet, dann die erfalteten Waaren getrodnet und in einem gewöhn- 
lihen Töpferofen gebrannt. Nach dem Abkühlen werden dann die Gefchirre aus- 
genommen und den Arbeitern zum Ladiren übergeben. Das Ladiren zerfällt in 
zwei Abtheilungen: 1) in die Erzeugung des Lackes und 2) in das Auftragen 
desfelben auf die Gejchirre ; je nachdem man mehr oder weniger glänzenden und 
dauerhaften Rad haben will, wendet man entweder Bernitein oder Gummi Gopal 
zur Anfertigung deffelben an. Ginen ſchönen Bernfteinlad erhält man, wenn 
man 1 Pfund Maren Bernftein in einem glafirten Topfe auf Koblen fo weit 
zerfließen läßt, bis einige Iropfen auf einen eijernen Spatel genommen tropfen» 
weije ablaufen ; ift diejes geichehen, jo giekt man 12 bie 16 Loth gekochtes noch 
warmes Leindl hinzu und rührt gut um. Hat jih das Del mit dem Bernftein ver» 
einigt, jo wirft man ein Stückchen getroduete Brodrinde binein, nimmt den Topf 
vom euer, um ihn ein wenig erfalten zu lajlen und gießt dann unter beitän- 
digem Umrübren 1 Pfund Mares erwärmtes venetianifches Terpentinöl binzu. 
Diefer Firniß gibt durch Löſchpapier filtrirt, dem chineſiſchen Lad in nichts nad. 
Auf andere Art erhält man einen fhönen Lad, wenn man den Bernftein auf die 
oben angegebene Art jchmilzt, bis er von dem Spatel rein abläuft, dann läßt 
man ihn unter ftetem Umrühren erfalten und gießt, wenn dieß erfolgt ift, tropfen» 
weife venetianifhes Terpentinöl binzu. Hat nun die Maffe die Confiſtenz von 
Syrup, jo feßt man das Gefäß auf Koblenfeuer und jobald die Maffe zu 
wallen anfängt, gießt man Yerpentinöf in flärferen Portionen binzu. Iſt der 
Firniß gehörig flüffig, fo gießt man eine Fleine Portion fehr Mares Xeindl Hinzu, 
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indem man das Gefäß vom Beuer nimmt. Will man fi überzeugen, ob der 
fertige Firniß anwendbar ift, jo lafle man einige Iropfen auf Glas oter Blech 
fallen ; läuft er langjam ab, fo ift er gut, bleibt er aber fteben, jo ift er zu 
didflüffig, und muß mit etwas Ierpentinöl verdünnt werden. Gopallad wird 
erzeugt, wenn man pulverifirten Gopal in einem in heißem Ea:d ftehenden Ges 
füße mit Nosmarinöl in Heinen Portionen zuichüttet, bie das Del gefättiat ift; 
gießt man nun verhältnifmäßig Weingeift hinzu, fo erbält man einen vortrefflichen 
Firniß. Beim Auflöfen in Lavendelöl oder Epiritus, verfäbrt man auf folgende 
Weiſe: 6 Loth rectificirtes Lavendelöl werden mit "/, Loth Campher in einem 
gläfernen Kolben fo lange in der Wärme jleben gelaffen, bie der Gampber 
aufgelöst und der Epiritus zu wallen anfüngt; man jchüttet in Fleinen Portio— 
nen bie 4 Loth pulverirten Gummi-Gopal zu, rührt alles fo lange, bie der 
Copal geſchmolzen it, ſetzt ſodann 8 Loth reines Mares Terpentinöl hinzu und 
bat einen ſchönen Firniß. 

Zum Anitrih auf Geſchirre wird der Firniß mit der beliebigen Farbe ab» 
gerieben, und dann mit einer langbaarigen Pürfte auf das Geſchirr aufgetragen, 
in einer Muffel aus Thon oder Gifenblech bei einer ſolchen Wärme ſcharf ge— 
trodnet, wie fie Die Hand eined Menſchen erleiden fann, denn ift die Hige ſtär— 
fer, jo kocht der Lad auf und verbrennt. Es it viel vortbeilbafter für den 
Babrifanten, wenn er die zum Anftrich gewählte Barbe erft mit Terpentinöl fein 
abreibt, fodann den Birniß zuiegt, und mir dieſer Miſchung jo lange das Stüd 
überjtreiht und trodnet, bis die Farbe ganz gleichmäßig darauf vertbeilt if, dann 
wird erft der reine Firniß aufgetragen und gut eingetrodnet. Soll aber das Stüd 
broneirt werden, jo reibt man, je nahdem man eine Nüance anzuwenden gedentt, 
zu Gold, Silber, Kupfer: Zinnoberrotb, zu Broncefarbe: Chromgrün u. f. w. in 
den Firniß zur Oruntfarbe auf, überftreiht damit den zu broncirenden Gegen— 
Rand, läßt den Firniß halb auftrodnen und tupft jodann das feine Broncepulver 
mit einem Dachs- oder Fiſchpinſel auf. Man fann fih auch verichiedene Arten 
velbR erzeugen, wenn man umechte Gold» oder Silberblätthen auf einem Reib— 
Rein mit Honig und Waller abreibt, das feine Pulver trodnet, jiebt und zum 
Verbrauch aufbewahrt. Man kann auch Goldbronce durch einen Niederjchlag mit 
Gijen von fjalpeterjaurem Kupfer erbalten, allein es iſt viel zu mühſam denjelben 
zu reinigen; man kauft e8 Daher beiler bei den jegigen billigen Preifen ſchon 
fertig. Je feiner das angeftrihene Geſchirr gearbeitet ift, je feiner die Farbe 
zeribeilt im Zirniffe if, und je feiner das Broncepulver war, deſto ſchöner und 
gelungener wird die erzeugte Waare jein. Daber muß man febr aufmerkſam 
und rein zu Werke geben, um etwas jehr Gelungenes in diefem ſchönen Indus 
iriezweige liefern zu fönnen. (Meuefte Erfindungen.) 


Chür- und Fenſterverſchluß, neuer, 


Planier in Baris fertigt zu Ddiefem Behufe Wulſte von baummwollenen 
Rollen an, die mit einem gummiartigen und geichmeidigen Ueberjug umgeben 
find. Sind die Wulfte etwae ftarf, jo werden jie aus mebreren concentriihen 
Schichten gebildet, deren jede mit dem gummiartigen Ueberzug verjehen wird, 
wodurdy fie zugleich feiter und elaftiiher werden. Es iſt begreiflich, daß jo zubes 
reitete Wulite auperordentlich geihmeidig und prefbar find. Sie werden in jeder 
Stärke zubereitet, von einem Durchmeſſer von einigen Millimetern an bis zu 20 
und 40 Millimetern, fo daß fie im Verhältniß zu den zu verichließenden Spals 
ten fteben, an deren Wände jie fich feit anlegen, jo daß fie dem Xuftzug einen 
Durchgang geitatten, auch das Regenwaſſer und den Staub abpalten. Der feite 
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Verſchluß wird muf diefe Att mit geringen Moften erreicht, denn Die Wulſte wer 
den auf Maſchinen angefertigt. 

Anmerkung. Wie wir aus einer Mittheilung der „Denrfihen Gewerbzei⸗ 
tung“ erfehen, die zugleich auch die fchönen Muſter enthält, zeigte in der Sihzung 
der Leipziger polytechniſchen Geſfellſchaft am 6. Zebruar dieſes Jahres I. G. 
Hartig Solche Rollen oder Rumten zum Dichten der Benfter auf, auf deren 
eigenthämliche Babrifation er in Sachſen Yatentirt if. 


Tinten, Verſucht über die zweckmäßigſte Darſtellung derfelben. 


| Games Stark, ein ſchottiſcher Chemiker, ſagte darüber in der Sitzung der 
Royal scottish Society of arts, 6. April 1855, daß er 1842 mit einer Reibe 
von Verſuchen begann, bis jetzt 229 verſchiedene Tinten darftellte und die damit 
auf alle möglichen Arten von Papier gelieferten Schriften unterſucht babe. Als 
Ergebnik feiner Verſuche gibt er an, daß das Braunmerden und Verblaffen der 
Tinten aus verfhiedenen Urſachen herrühre, vornehmlich aber bei gewöhnlicher 
Tinte daher fomme, daß das Eifen in Superoxyd übergeht und fih als ein 
ſchwerer Niederichlag trennt. Diele Tinten Tieferten demnach, wenn fie noch friſch 
waren, dauerhafte Schrift, wurden fie aber alt, fo trennte fih das galluejaure 
Eifen, und die Dauerbarkeit der Tinte war zerfiört. Aus zablreichen Verſuchen 
Bat fich ergeben, daß fein Eiſenſalz und fein @ijenpräparat bei der Bereitung 
der Tinte dem fchwefeliauren Eiſen — dem im Handel vworfommenden Eiſen- 
vitriot — gleihfomme, und daß fogar die Beimifchung eines Oxydſalzes, ſowie 
falpeterfaures Eiſen und Gifendlorid, wenngleih es die anfänglidye Farbe der 
Tinte verbeffert, doch ihre Haltbarkeit vernichtet. Es mifglüdte Start, eine 
baltbare Tinte mit Braunſtein oder anderen Metallen oder Metallſalzen zu *r- 
zeugen. Gr ftellte 18 verfihiedene Tinten dar, die entweder mit Gijen bereitet 
worden waren, oder in die er Eiſen getban "hatte, und matht bemerklich, daß, 
wiewohl die Tiefe und der Körper der Farbe der Tinte verftärkt zu fein ſchei- 
rien, doch in allen Bällen die Dauerbarkeit des mit diefen Yinten Geſchriebenen 
fo vermindert würde, daß cs in wenig Monaten braun und blaß wird. Die 
fefteften gewöhnlihen Tinten find die aus den beſten Aleppo⸗Galläpfeln mit Gifen- 
pitriol und arabiſchem Gummi bereiteten. Das rithtigite Verhältniß diefer Be— 
Randtheile zur Erzeugung einer dauerhaft ſchwarzen Tinte, wie er es aus feinen 
verfchiedenen Verſuchen herausfand, ift 6 Theile befte Afeppo-@alläpfel zu A Thei- 
fen Gifenvitriol. Mit einer ſolchen Tinte gefchriebene Schriften mwiderftanden 12 
Monate lang Sonne und Luft ohne irgend eine Veränderung ber Barbe zu yet 
gen, während die mit Tinteh von irgend einem anderen Verhältniß oder Zuſam- 
menfeßung geichriebenen auf gleiche Art erprobt, ein mehr oder minder ftarfes 
BVerblaffen erfennen ließen. Diefe Tinte alfo würde, wenn fie vor Schimmel und 
Miederichlag des gallusfanren Bilens bewahrt wird, vollfonmmen dauerhafte Schrift 
liefern. Was dieje Dauerbarkeit betrifft, fo beweist Stark, dab feine aus Gall- 
äpfeln und Campechenbolz zujammengefeßte der reinen Galläpfeltinte gleihfommt. 
Ale foldre Tinten verblafften in ihrer Barbe eher, als die reine Galläpfeltinte, 
und verſchiedene Tinten, die vor ihrer Beimiſchung von Campechenholz feſt waren, 
verloren diefe Cigenihaft nad Der Beimiſchung Diefes Barbeftoffee. Zucker bat, 
wie er zeigt, einen bejonders übeln Einfluß auf die Dauerbarfeit der mit: Gam- 
pechenholz bereiteten — ja in der That auf alte Tinten. Viele andere einfache 
Tinten beſchreibt Stark, wie die GalloSumach, Mirobalan, Runge's Tinte — 
Tinten, in denen das-gallusjaure Eiſen durch Salpeter- Salz, Schwefel- over 
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andere Säure, ogalfaures Kali, Chlowcaleium ze. in Auflöfung erhalten wird, 
Die Mirobalantinte empfiehlt er als eine, die nicht nur Dauerbarfeit verfpricht, 
fondern auch als die billigt zu erzeugende von allen. Stark weist auf gewiſſe 
Mängel in allen gewöhnlichen Tinten hin und tractete durch Werjuche zu ermitz 
teln, ob andere fürbende Stoffe den Tinten beigemifcht werden fünnen, um der 
mit ihnen audgeführten Schrift eine längere Dauer zu verleiben, und zu gleicher 
Zeit jene chemiſchen Veränderungen zu verbindern, wodurd das Verblaſſen ges 
wöhnliher Tinten verurjacht wird. Nachdem er Verſuche mit verjchiedenen Kör— 
pern, unter andern mit auf manchfaltige Art aufgelöstem Verlinerblau und Ins 
digo angeftellt batte, fand er, daß der ſchwefelſaure Indigo allen Anforderungen 
entipreche (die fogenannte Alizarintinte), wenn er in dem richtigen Verhältniſſe 
einer Galläpfeltinte beigemiiht wird, und daß dann eine Tinte entitebe, mit der 
fih angenehm ſchreiben läßt, die Leicht aus der Beder flieht, ſich nicht an dieſelbe 
Mebt, niemals ſchimmelt, und die, wenn fie auf dem Papiere trodnet, ein ticfes 
reines Schwarz annimmt, auch ibre Farbe auf lange Zeit nicht verändert noch 
verblaßt. Im Betreff des richtigen Verbältniſſes, um ſich tiefer Cigenſchaften zu 
verficbern, gibt er als die geringite einer jeden Gallone beizufügende Menge von 
ſchwefelſaurem Indigo 8 Unzen an. Die Tinte, welber Stark zu feinem eigenen 
Gebrauche den Vorzug gibt, it aus folgenden Beitandtbeilen zuſammengeſetzt: 
12 Unzen Oalläpfel, 3 Unzen ſchwefelſaurer Indigo, 8 Unzen Nitriol, cinige 
Gemwürznelten, und 4 bis 6 Unzen Gummi arabicum zu jeder Gallone Tinte, 
Er bemerft, daß das Einwerfen von Eiſendraht oder Ginjchärten von Eiſenfeil— 
jpinen in ſolche Tinten deren Dauerbarfeit eben jo zeritöre, als das gleiche Ver— 
fabren mit gewöhnlichen Zinten. Gr empfiehlt daber, dag alle gerichtlichen 
und fon wichtigen Urkunden mit dem Gänſekiele geſchrieben wer. 
den follten, da die Verübrung mit der Stablfeder unvermeidlih ‚die Dauer« 
barkeit jener Tinte mebr oder weniger zerftöre. Der Verfaſſer ſchloß feinen 
Vortrag mit einigen Bemerfungen über Gopir= und unauflöslihe Tinten und 
fagt, daß eine gute Gopirtinte noch erfunden werden falle, daß es aber ein ganz 
vergeblihe8 Bemüben jei, eine unvertilgbare Tinte zu erfinden, Die dem Abwa- 
ſchen der Chemiker und Fälſcher widerftebe. (Deutſche Gewerbezeitung.) 


Alizarin - Tinte. 
(Erſte Vorſchrift.) 


Man laſſe 18 Loth der beiten gröblich gepulverten Galläpfel mit jo viel 
Regen» oder Schneewaſſer 48 Stunden lang ausziehen, daß die ausgepreßte Durchs 
geſeihte und abgefepte Blüfjigfeit 17/, preuß. Quart (48 Ungen) betrage, löje 
dann in derjelben 7 Loth (3'/, Unzen) Gijenvitriol auf, ſetze zu der ſchwarz⸗ 
violetten Brübe vorfihtig nur fo viel Ogalfäure (Kleeſaure) binzu, daß ſich die 
Flüſſigkeit Märe und eine gelblich graue Farbe annehme, wozu je nad der Güte 
der Gatläpfel 63—69 Gran Säure nötbig fein werden, und milde zuleßt jo 
lange entweder eine fchmefellaure (allenfalls mit Natron ſchwach neutralinite) 
Indigolöjung (1 Theil Indigo und A heile rauchender Schmwefelläure) oder 
indigoblausfchwefeljaures Kali (blauen Garmin) binzu, bis eine angenehme, jatt 
blaugrüne Bärbung der jo fertigen Tinte eintritt. Webrigens muß, wie auch Vie 
Originaltinte dem Chemiker zeigt, ſtets fo viel Ueberihuß an Schwefelfäure in 
derjelben vorhanden fein, daß fih das ausicheidende gelbliche oyaljaure Eifenogy« 
dul aufgelöst erhalte; daher denn auch die Behauptung des eriten Grfinders, daß 
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Stablfedern von diefer Tinte nicht angegriffen, fomwie ihr Name, welcher auf Krapp 
bindeuten fol, durchaus ungegründet erjcheinen müſſen. Weniger Ueberſchuß an 
Säure macht die Tinte zwar minder bübih grün, doch hinter der Feder raſcher 
ſchwärzend und für Stablfedern geeigneter. Der der Driginaltinte eigentbümliche 
Beigeruh jcheint von brenzlich öliger Holziäure berzurübren, welche — wenn 
nicht zur Abhaltung des Schimmels oder zur Ableitung von der Zufammenfegung — 
unnöthig beigemiicht if. (Ill. Ztg.) 


(Zweite Vorſchrift nach I. Winteritz.) 


100 Gewichtstheile gepulverte Galläpfel werden mit 1200 Theilen robem 
Holzeſſig ein paar Tage lang in gelinder Wärme digerirt, filtrirt, und der Bil- 
terinbalt fo lange mit robem Holzeſſig nachgewaſchen, bis das Biltrat wieder 
1200 Theile beträgt. In Diefem Maren braunen Auszuge löst man 12 Tbeile 
Gifenvitriol und 30 Theile arabiihes Gummi auf, läßt ihn wieder einige Tage 
unter fleißigem Umrübren fteben und ſetzt jchließlih noch jo viel Indigojolution 
binzu, daß das Ganze 1500 Theile wiegt. (Die Dazu’ zu verwendende In— 
digojolution wird durch Auflöien von 1 Xbeil Indigo in 4 Theilen raudender 
Schwefelfäure, Verdünnen der Maſſe mit Waſſer, Fällen der Flüſſigkeit mit fob- 
fenfaurem Kali, Sammeln des blauen Niederſchlags auf einem Filter und Was 
ſchen deflelben mit Wailer, bereitet.) Bekanntlich füngt diejer blaue Niederichlag 
an, fih im Waſſer zu löfen, wenn das anhängende jchmwefellaure Kali ziemlich 
entfernt ift; und eben dieje Röjung des blauen Niederſchlags — des jogenanne 
ten Indigocarminds — in Waſſer it es, welche zur Alizarintinte verwendet wird. 
Beim Zumiihen des Indigocarmins nimmt die violettblaue Galläpfeltinte ſogleich 
den der Alizarintinte eigenen dunfelgrauen Ton an. (Nah Wittſtein's Viertel- 


jahrsſchrift.) 
(Dritte Vorſchrift.) 


1) Mit Schwefelfäure. Man digerire 18 Unzen der beſten zerſtoße⸗ 
nen Galläpfel zwei Tage über mit 10 Pfd. Waſſer (med. ©.), ſetze 1Pfd. In— 
digoſolution hinzu und löſe ferner in der Flüſſigkeit 6'/, Unzen ſchwefelſaures 
Eiſen, 6 Unzen Zucker und eben ſo viel Gummi arabicum, endlich gebe man 20 
Tropfen Kreoſot in einer halben Unze Weingeiſt gelöst, hinzu. 

2) Mit Oxalſäure. Man digerire 12% Unzen der beften zerfloßenen 
Galläpfel zwei Tage bindurh mit 5 Pfd. (med. ©.) Wafler, löfe in der Gola» 
tur 4 Unzen fchwefelfaures Gifen und 1*/, Quentchen fryftallifirte Ogaljäure, 
jege 8 Unzen Indigofolution binzu und löje in der abgefloffenen Flüſſigkeit A Un» 
jen Zuder und eben fo viel Gummi arabicum und 10 Tropfen Kreojot. 

Die eben angeführte Indigo-Auflöfung wird bereitet, indem man 
eine Unze des beiten Indigo mit 3 Unzen rauchender Schwefelfäure zwei Tage 
über in Einwirkung läßt und nachdem mit 1 Pfd. 9 Ungen Waller verdünnt. 
Die eine Hälfte diejer Blüffigfeit wird mit Marmor neutralifirt, filtrirt und 
wieder mit der andern Hälfte der Indigo» Auflöjung vermiſcht. (Zeitichr. für 
Pharmac.) 


(Bierte Vorſchrift nah Proflius.) 


Man bereitet auf 10 Pd. Tinte einerfeits einen Auszug von 1'/, Vfd. 
Galläpfel mit fo viel beißem Wafler, daß man genau nad der Golatur 5 Pd. 
Slüffigkeit erbält ; andrerjeits vermijht man 4 Loth Indigopulver mit "/, BP. 
rauchender Schwefeljäure, läßt die Miſchung 24 Stunden ſtehen und löst dann 
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diefelbe in 5 Pfd. Waſſer. Zu diefer Löfung fommen 8 Loth Kreidepulver und 
8 Loth Eiienfeilipäne, aus welchen leßteren und der zu der Indigolölung genom- 
menen Schwefelfäure ſich Gilenvitriol bildet, während die Kreide zugelegt wird, 
um einen Theil der Siure zu binden. Die auf die angegebene Weije erbaltene 
Löfung von Indigo und Eifenvitriol wird filtrirt zu dem Galläpfel-Auszuge ge 
geben. Die fo erhaltene Xinte it völlig Mar, fließt vorzüglich gut aus der Bes 
der, feßt weder Bodenjag noch Schimmel an und wird nach einigen Stunden 
vollfommen und bleibend ſchwarz. (Arch. d. Pharm.) 


Vorzũgliche Copirtinte. 
Bon A. Ott. 


Bei der Unterfuhung der fogenannten Starf’fhen Gopirtinte fand 
ih in der Aſche derfelben Nlaunerde, Kupfer, Eiſen und Chrom; als ih nun 
verfuchte, die Gopirtinte nachzuahmen, fand ih, dak folgendes Verfahren das 
befte ſei: 

ı/, Pfund Blaubolzegtract wird mit 2 Loth Alaun, je */, Loth Eifen- 
vitriol und Kupfervitriol, 1 Loth Zuder und einer Maaß Wafler gekocht. Zu 
dem colirten Decoct wird eine Auflöjung von */, Loth einfah chromſaurem Kali 
in 4 Rotb Waller zugegeben. Zulept fegt man noh 2 Loth Indigoſchwefelſäure 
und 2 Loth Glycerin zu. Die Indigofhwefelläure wird dargeftellt, indem man 
’;, Roth fein gepulverten Indigo mit 5 Loth Nordbäuferöl und einer Maaß 
Waſſer digerirt. 


Ueber die Anfertigung einer ausgezeichnet fchönen opirtinte. 
Don Prof. Böttger. 


Gine ganz vortrefflihe Copirtinte, welche der aus Gngland um ſchweres 
Geld bezogenen an Barbe und Güte kaum nachſtebt, überdieß ſebr woblfeil und 
von Jedermann leicht anzufertigen if, aud weder Gummi noch Zuder als Ber» 
dickungsmittel enthält, bereitet man, meinen Beobachtungen zufolge, ganz einfach 
auf folgende Weile: Man koche in einer Porzellanihale 1 Gewichtstbeil Alaun, 
2 Gewichtstbeile Kupfervitriol und 4 Gewichtstheile Gampechenbolzegtract mit 45 
Gewidtstbeilen Regenwaſſer bis eine volltändige Auflöfung genannter Ingredi— 
enzen eingetreten it. Sodann filtrire man das Ganze durch dichte Leinwand 
oder graues Biltrirpapiei. Das violettrörblich gefürbte Filtrat, d. h. die nun— 
mebr zum Gebraude fertige Tinte, fülle man in gut zu verfchließende Glaſer, 
und halte dieje auch beim Nichtgebraucde ſtets geichloffen, um einem Didwerden 
und einer Schimmelbildung vorzubeugen. Die beim Schreiben anfänglich etwas 
blaß eriheinenden Schriftzüge nehmen in furzer Zeit eine intenfiv jchwarzblaue 
Barbe an.  Gine von ſolchen Schriftzügen genommene Gopie ericheint anfangs 
zwar gleichfalls etwas blaß, wird aber auch ſchon in wenigen Minuten intenfiv 
dunkelblau. (Jahresber. d. phyſ. Vereins in Fraukfurt a. M.) 


Tintenrecept von Runge. 


Man bereitet fih einen Blaubolzabfud von 15 Pfund Wafler und zwei 
Pfund Blaubolz; Ddiefem wird nah dem Grfalten '/, Xotb gepulvertes gelbes 
hromiaures Kali unter beftigem und anbaltendem Umruͤhren oder Schütteln zus 
gelegt. Die Tinte if Hierauf fertig und kann ſogleich gebraucht werden; alle 
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Bufige von Gummi w. dergf. find fchädlih. An das angegebene Verhältniß des 
Ehromialzes zum Blaubolzabſud muß man fih dabei ziemlih genau Halten, weil 
mebr Chromſalz eine nachtheilige farbenzerftörende Wirkung ausübt. 

Diefe Tinte bildet feinen Bodenfag ; Stablfedern werden von ihr nicht im 
Mindeften angegriffen und ein damit beichriebeneds Papier fann mit einem 
Schwanm abgewaihen oder 24 Stunden in Waller gelegt werden, obne daß 
die Schrift zerflicht; auch verdünnte Säuren zerflören fie nicht, während eine 
GBalläpfeltinte verihwindet. Da neue Stablfedern einen Wettüberzug haben, der 
das Haften der Tinte verbindert, jo muß man diefen zuvor entfernen, indem man 
fie mit auge abreibt und dann in Waller abſpült. Mit einem Brei aus Holj- 
afhe und Waller erreicht man die Reinigung von Bett noch beifer. Bei An- 
wendung dieſer neuen Tinte ijt die Reinigung der neuen Stahlfedern wejentlic, 
beun font kann man gar nicht damit ſchreiben. 

Der Shoppen dieier Tinte fommt ungefähr auf 2 Kreuzer zu Reben. 
(Wochenblatt für Land» u. Hauswirtbih., Gewerbe u. Handel.) 


Zinte, englifche. (Prerogative Court-Ink). 
Galläpfel 16 Unzen, Gummi 6 Unzen, Alaun 2 Unzen, fhwefelfaures @ifen (Ei« 
fenvitriol) 7 Unzen, Gummi arab, 3 Unzen, pulv. Blauholz 4 Unzen, Wafler 8 
Pfund. (Engl. Necept.) 


inte für Stahlfedern. 


Die folgende Tinte wird fogleich ſchwarz, greift die Federn nit arm, und 
fann, wenn fie eintrodnet, fo wie die gewöhnliche Tinte mit Waller aufgefüllt 
werden. Man fege gröblich geftoßene ſchwarze Galläpfel 1 Roth, arabiibes Gum— 
mi */, Roth und Regenwaſſer 10 Rotb in einer Flaſche an, laſſe es 24 Stuns 
den fteben und fchüttle ed während diejer Zeit einigemal. Dann füge man °/, 
Quentchen eines Gijenogyds bei, das man ſich auf folgende Art bereitet: Man 
lafje ein Viertelpfund Gifenvitriol in einem irdenen Topf: auf flarfem Beuer fo 
lange glüben, bis es zu einer rotben Maſſe geworden if. Dieſe Maſſe laſſe 
man dann abfüblen und fege fie zum Gebrauche bei Seite. Sollte die Tinte 
fpäter Schimmel anfegen, fo fegt man ein paar Tropfen Kreofotwaffer oder einige 
Gran Qucdfilbereryd zu. 


Tinte in Tafeln. (Zafeltinte.) 


12 Theile aleppiſche Galläpfel und 3 Theile holländiſcher Krapp werben 
mit binreihender Menge warmen Waſſers ausgezogen; man filtrirt dann Die 
Flüſſigkeit, fölet in derjelben 5'/, Theile Gijenvitriol auf und ſetzt 2 Tbeile 
holzeſſigſaure Gifenlöfung nebſt 1°/, Theil Indigolöiung hinzu. Das Gemiſch 
wird bei mähiger Wärme zur Trodniß abgedampft und in Tafeln von geeigneter 
Größe (3. B. 5 Zoll Länge, 37/, Zoll Breite, ?/, Zoll Dide) geformt. 

Ein Theil von dieſer Tafeltinte in ſechs Theilen beißen Waſſers anfgelöst, 
gibt eine vorzüglihe Schreib» und Gopir»Tinte, während man aus 1 bl. Tas 
feltinte mit 10 bis 15 Theilen Waſſer noch gang jchöne Schreibtinten erhält. 
(Mittb. des Gewerbevereins für das Königreih Hannover.) 


Ehromtintenpulver. —* 
Von Platzer. 
Dieſes Tintenpulver wird auf nachſtebende Weiſe bereitet: 
100 Theile feingepulverter Blaubolzegtract, 
1 Theil feingepulvertes doppelchromſ. Kali 
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werden innigſt gemifcht. und dem Gemiſch ein Zehntel nom Gewicht des Ganzen 
Judigocarmin hinzugeſetzt. Um mit diefem Zintenpulver eine fertige Tinte zu 
bereiten, wird ein Loth davon in einem Seidel Waller gelöst, wodurd eine tiefr 
fhwarzblaue Tinte erbalten wird. (Stamm'g IH. Zeitſchr.) 


Zinte, blaue, zum Zeichnen der Wäſcht. 
Bon 8. Roder. 


Die Molybdänfalze find, fo viel mir wenigſtens bekannt, bis jegt noch nicht 
ale eine zum Zeichnen der Wäfche brauchbare Farbe angewendet worden, obſchon 
diefelbe ſehr bübjh und dauerhaft wird. Man löst zu diefem Zwede 5 Gran 
Molybrängryd im der nöthigen Menge Salzfäure und ſetzt 6 Gran arabiiches 
Gummi und 2 Gran Lakrige (Süßbolzegtract) in 1 Loth Waſſer gelöst, hinzu. 
Nachdem die damit beichriebene Stelle troden geworden ift, zieht man diefelbe 
durch ein Bad von Zinndhlorür. Die Schrift baftet febr gut und widerſteht 
Säuren und Alkalien. (Schweiz. Zeitſchr. f. VBbarmacie.) 


Tinte, blaue. 


Eine vortreffliche blaue Tinte, welche Stablfederu nicht angreift, fih auch 
nicht zerfegt, wird nah Dr. Bobl erhalten durch Löfen von Indigocarmin in 
Waſſer, Verdidung der Klüffigfeit mit Gummi und, zur Verhütung von Shin» 
melbildung, Zujag weniger Irppfen einer Löſung von arjeniger Siure in Wajler. 
(Journal f. prakt. Chemie.) 


Blaue Tinte. 


Eine ausgezeichnete blaue Tinte wird in Frankreich und von da aus auch 
in Deutfchland unter dem Namen Encere bleue rouennaise verfauftl. Sie wird 
bereitet aus 750 Gewichtetbeilen Gampecenbolz, 35 Tb. Alaun, 31 Tbheilen ara- 
biibem Gummi und 45 Ibeilen Gandigzuder. Dieſe Ingredienzen werden eine 
Situnde lang mit einer entſprechenden Menge Waſſers gekocht, darauf 2 bie 3 
Kage das Ganze rubig fteben gelaffen und ſchließlich dur Leinwand filtrirt. 


Tinte, rothe. 


Mothe Tinte wird am fhnellften und in ſehr guter Qualität bereitet, in« 
dem man Cocenills d. b. Münchner Pad fein reibt, mit Waller zu einem Brei 
anmacht, in Aetzammoniak auflöst und etwas Buder zuſetzt. Diefe Tinte fommt 
viel billiger, al® die mit Garmin gemachte und iſt eben jo fhön. Der Garmin 
iſt oft mit I—! Drittebeilen Zinnober oder rotbem Jodqueckſilber verfälicht ; 
man meide ibn daber möglichſt. 1 Loth Münchner Lad liefert 1 Ouart Tinte. 


inte, purpurrothe, zum Bezeichnen der Wäſche. 


Koftbarer als andere Tinten, und in ibrer Anwendung ſchwieriger, aber 
auch fhöner in Farbe, ift eine purpurrothe Tinte, deren Hauptbeitandtbeil Pla— 
tindlorid it. — Die zu beichreibende Stelle der Wäſche wird zuvor mit einer 
Auflöfung von 3 Quentchen fohlenfaurem Natron und 3 Quentchen arabifchem 
Gummi in 3 Loth Waller getränft, ſodann getrodnet und geglättet. Wenn nun 
die Schrift oder die Zeichnung, die man mit der Platinchloridlöſung (aus 1 
Queutchen Platinchlorid in 4 Loth deſtillirtem Wailer beſtehend) gemacht, voll⸗ 
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fommen getrodnet if, fo zieht man mit einem Gänſekiel jeden Schriftzug mit 
einer Auflöfung nad, die aus 1 Quentchen Zinndlorür und 4 Roth deitillürtem 
Waſſer beftebt. Die Buditaben nehmen ſogleich eine Ichöne PBurpurfarbe an, 
die unauslöfhlih if, und der Seife widerftebt. 


Tinte, neue, fympathetifche. 


Man fülle in eine Phiole 2 Loth deſtillirtes Wafler, 1 Dradme brom— 
faures Kali und gleichfalls 1 Dradme blauen Vitriol. Es tritt eine wechfel- 
feitige Zerfegung der Salze ein, jobald man etwas Wärme in Anwendung 
bringt, und jobald dieſe erfolgt if, it auch die Tinte zum Gebrauche fertig. 
Roc beifer it fie, wenn man den blauen Vitriol durh Zufag von einem Lotb 
Alkobol färbt. Die mit diejer Tinte geichriebene Schrift ift bei der gewöhnlichen 
Lufttemperatur unlichtbar, ericheint aber in lichtbrauner Farbe, fobald dag Bapier 
etwas erwärmt wird. Nach erfolgter Abfüblung verjchwindet die Farbe wieder. 


Tinte, um auf Weißblech zu ſchreiben. 


Im eine Tinte zu erbalten, womit man auf Weißbleh jchreiben fann, 
nimmt man nah Cbevallier: 10 Xbeile Salpeterjäure (gewöhnlihes Scheide— 
wafler), 10 Theile Waſſer und 1 Theil Kupfer. Man löst das Kupfer in der 
Salpeterfäure auf, und wenn es aufgelöst ift, feßt man das Wafler zu. Man 
kann mit diejer Flüſſigkeit mittelft eines Federkiels auf Abfchnigel von Weik- 
bieh ſchreiben. Sollte das Weißblech mit fettigen Subſtanzen beſchmutzt fein 
und deshalb die Blüfigfeit nicht annehmen, fo reibt man es vorber mit Lein— 
wand, welche man mit trodener, geſchlämmter Kreide überzog. ( Dinglers 
polyt. Journ.) 


Zinte, unvertilgbare zur UNummerbezeichnung in Poſtgärten. 


Man nehme 2 Lotb fein geitoßeren Schelllad, 1 Pfund Waller und auch 
2 Lotb gereinigten Borag, um den größten Theil des Lade (aber nicht alles 
von ibm) bei einer fiedenden Hige aufiulöien. Das Waſſer muß fiedend fein, 
ebe man den Lad und den Borar binein bringt, welches in Fleinen Quantitäten 
geiheben muß. Nachdem dieſe Auflöiung gänzlich bewirft if, muß das Waſſer 
forgfältig dur ein leinenes Tuch gefchlagen werten, welches alle Theile des uns 
aufgelösten Lackes zurüdbehält. Der Grund von dieler Vorfiht it, dab man 
fiber ſei, es befinde fich nicht zu viel Borag in dem Waſſer. Dieſes durchge» 
fhlagene Waifer it nun eine Art von Firniß, welcher ſehr leicht aus der Feder 
fließt. Um Schwarze Tinte davon zu machen, reibt man Kienruß mit einer 
hölzernen Keule in einer Schale von Stein mit dem gemachten Firniſſe ab. 
Die Tinte muß man blos in Meinen Duantititen madhen und nicht zu lange 
aufbeben. Man füllt fie in eine trodene Bouteille und veritopft fie mit Vor— 
fiht. Mit diefer Tinte fchreibt man auf Holz, läßt fie troden werden und 
Regen und Echneewaffer vermögen fie nicht wegzulöſchen. Nur durch Geifen- 
waſſer fann man fie wegwiſchen. 


inte, unzerfiörbare. 
Man tröpfle in Regen- oder deftillirteg Wafler fo viel Salzfäure, bis die 
Flüffigkeit fo jauer wie guter Eſſig fhmedi. Zu ?/, Maaß dieied jauren Waf- 
fers nimmt man "/, Quentchen guter dyinefifher Tujche, die gehörig zerkleinert, 
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über Nacht in etwas Wenigem von der Flüſſigkeit eingeweiht und zerrieben 
wird, Die Säure diefer Tinte ift dem Papiere nicht nachtheilig, fie bezwedt, 
daß fie die Tinte To in’s Papier eindringen läßt, daß die Schrift nicht mebr 
ausgezogen werden fann. ine jolche ungeritörbare Yinte fann für mande Fälle 
von großer Wichtigkeit fein. (Vorſchr. des franz. Juſtizminiſteriums.) 


Banadintinte. 


Nach Berzelius gibt vanadinfaures Ammoniof mit einer Abkochung von 
Galläpfeln eine ſchwarze Flüſſigkeit, welche nah der Anfiht des GErfinders die 
beite Schreibtinte if. Die Schrift it vollfommen ſchwarz. Säuren löjchen fie 
nicht aus, obaleih fie die Farbe in Plau umwandeln, und verdünnte Alfalien 
greifen die Schrift ebenfalls niht an. Da die Vanadintinte eine Auflöfung if, 
welche feinen Nicderjchlag gibt, jo fließt fie leicht aus der Weder. 


Tinte, welche in wenigen Zagen vom Papier verfchwindet. 


Wenn Galläpfel in Sceidewafler gekocht werden, und man fodann diefer 
Abkochung Vitriol nebft ein wenig arabiſches Gummi und Salmiak beimengt, 
fo leiſtet die Miſchung das Verlangte. 


Tinte, Mittel gegen das Schimmeln derfelben. 


Als ein vorzüglihes Mittel dagegen bat fi das Kreoſot bewährt. Zu 
einem Schoppen Tinte braucht man nur böcitens einen Tropfen Kreofot zu 
Ihütten, und dann die Tinte wohl umzuſchütteln. Es wird fib biernadh nie 
mals Schimmel auf der Oberfläche der Tinte bilden, wie lange man diefelbe 
auch aufbewahren wird oder mag. — Die ätberijhen Dele, namentlih das 
Neltenöl, verbüten ebenfalls den Schimmel. , 


Zintenflecke, Ausbringung derfelben aus Holz. 


Selbft wenn man eine ganze Flaſche voll Tinte auf einen ungebobnten 
Fußboden gegoffen, bat es nichts zu jagen, wenn man fogleih Pfd. Vitri— 
olöl tropfenweije, aber ja nicht zu ſtark fließend, (weil man ſich fonft tödtlich 
verbrennen fann), in 2 Pfund reines Flußwaſſer miſcht, und damit den Fleck, 
den man zuvor mit warmem Waller und Sand abgefcheuert, Üübergießt und es 
eine Stunde einziehen läßt, worauf der Bled verfhmindet, und man nochmals 
ſcheuert. 


Tinten- und Roſtfſleckt aus der Wälde zu entfernen. 


Hiezu bedient man ſich ſtatt des Kleeſalzes mit Vortbeil eines Gemengs 
von 2 Gewichtstheilen reinem Weinjtein und 1 Gewictstbeil Alaun. Die 
Wäſche wird bievon nicht angegriffen. Chlornatron erfüllt denjelben Zwed und 
tilgt auch andere Flecke 3.8. die von Obi. (Munge’s Chemie.) 


Töpfe, neue, eiferne, einfaches Verfahren, das Schwarzwerden der 
Speifen in denfelben zu verhindern. 
Um das Plaur oder Schwarzwerden der Speifen zu verbüten, welche in 


eifernen, nicht emaillirten oder verzinnten Töpfen gekocht werden, bilft Bett und 
Ausglüben wenig. Weit beffer foll man jenem Mebelftande vorbeugen fönnen, 
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wenn man im folchen Xöpfen zuvor Kaffeebohnen brennt. Zu dem Ende ſchüttet 
man die rohen Kaffeebobnen ſtatt im eine Kaffeetrommel, in den eijemen Topf 
und brennt ibn unter fortwährendem Umrübren darin fo lange, bis er die be- 
fannte braune Farbe angenommen, Speiſen in jo zuvor behandelten eilernen 
Töpfen follen durdaus nicht mißfarbig werden 


Zöpferglafur, bleifreie. 
Bon Leible. 


Man bereitet diefe Glaſur auf folgende Weile: 100 heile concentrirte 
Waflerglasiöiung von der Gonfiftenz eines dünnen Syrups werden mit einem 
Quantum Kaltmilb gemengt, welches 5 bis 6 Theile Kalk enthält, und dann 
unter befländigem Umrühren zur Trodne abgedampft. Man erbält jo ein grobes, 
zerreiblihes Pulver, das gemablen und gejiebt, die Hauptmaſſe der Glaſur bil- 
det. Die zu glafirenden Gejcirre werden nun in Wafferglaslöjung getaucht und 
dann jene Glaſurmaſſe, beftebend aus Kali (oder Natron), Kalt und SKielelerde, 
darauf gefiebt. Iſt die Glaſurmaſſe eingetrodnet, fo wird aufs neue Wajler- 
glaslöfung darüber gegoffen, wodurd der Ueberzug nah dem Trocknen jo feit 
wird, daß er nicht mit der Hand abgerieben werden kann. Die fo zubereiteten 
Geichirre werden nun gebrannt und bedürfen feines flärferen Feuers ald die mit 
gewöhnlicher Bleiglafur verſehenen. Ginfaher und weniger umſtandlich verfäbrt 
man, wenn man, ftatt der eben genannten Glaſurmaſſe, ein keichtflüſſiges Glas 
aus 100 Xbeilen Quarzpulver, 80 Thln. gereinigter Pottaſche, 10 Thin. Sal» 
peter und 20 Ibln. gelöfchtem Kalk ſchmelzt, pulverifirt und mit Waflerglas- 
löfung aufträgt und einbrennt. Diefe Glafur iſt jehr haltbar und widerſtebt 
nicht nur den vegetabilifhen, fondern auch den mincraliihen Säuren fait eben 
fo wie gewöhnliches Glas. (Boͤttger's polyt. Notizbl.) 


Topfgewächfe, kranke, Heilmittel für diefelben. 


Nach Infpector Lukas in Hohenheim fol man diefefden durch mebrmaligee 
tüchtiges Begießen kurz mach einander mit heißem Waller von 50% R. wieder 
berftellen können. 


Topinambour, geiftige Getränke aus derfelben. 


Zu diefem Behufe werden die Stengel zerfchnitten umd zerftampft und dann 
zweimal, jedesmal 42 Stunden fang mit Paltem Waffer macerirt, indem man 
jedeamal die Flüffigkeit auspreft und fie dann mit Hefe in Gäbrung verfegt. 
Abgegohren befigt fie einen angenehm weinigen und ſchwach füßen Geſchmack und 
eine Stärfe gleib dem beften Apfelmein. 50 Kilogrammen Stengel geben 1 He 
toliter geiftige Flüſſigkeit. (Comptes rendus.) 


ransparente, mufivifche. 


So benennt der Architekt F. W. Roefing in Hamburg feine Erfindung, 
die den Zwed bat, die koſtbare und mübſame Glasmalerei der Alten für min- 
der wichtige Gegenftände, als Treppenbäufer, Pavillons, Feſthallen u. f. w. raſch 
und billig zu erjegen. Doch fhließt diefe Art der Arbeit Teineswegs die Dauer- 
baftigfeit aus. Sie befteht aus einer transparenten Bolie zwiſchen zwei Glas 
platten. Die von ihm angewandten Beitandtbeile zu dieſer Bolie find Leim 
(Saufendiafe n. dgl.) mebit vegetabiliſchen Sarbitoffen, jedoch ohne aͤngſtliche Br- 
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fchräntung auf erſtere. Das Berfahren, diefe Folien berzuftellen, ift einfach und 
dem bei der Rabrifation von transparenten Oblaten angewandten äbnlich. — 
Gewöhnlicher Leim wird 48 Stunden (kürzer oder länger) in faltem Waller ge- 
weicht, dann herausgenommen und in Ddiefem Zufande durh Wärme aufgelödt, 
aber nicht gekocht, mit Farbe vermifcht, durch Leinwand filtrirt und ein wenig 
abgekühlt. — Dann muß man zur augenblidlihen Benugung recht ebene Glad- 
platten (Spiegelglas) bereit halten, welche mit Meinen Rahmen eingefagt find 
und ein Geftell mit wagrechten Latten baben. Die Glasplatten werden auf einer 
Seite forgfältig mit Baumöl abgerieben, und zwar jo, daß nur ein Hauch darauf 
bleibt ; auf dieje geölte Seite wird nun die Maſſe auf einer Seite aufgegoflen, 
durch vorfüchtiges Hin- und Herbewegen überall vertheilt und auf die Latten 
gelegt, wo fie jchnell gerinnt; dann läht man fie in guter gleihmäßiger Stuben- 
wärme trodnen. — Gebr beiliam if ed, nach Verlauf einiger Stunden zwiſchen 
den Rabmen und der noch gallertartigen Bolie eine Trennung mit einem ſcharfen 
Meſſer zu verurſachen, weil font am Rande die Maffe durch Trocknen mehr an— 
gejpgen wird und dadurd Sprünge entſtehen. Der Xrodnungsprozeß faun im 
weniger als 24 Stunden vollendet werden; doc geräth alles beifer, wenn man 
längere Beit dazu verwendet. Dann löfen fi die Bolien ſchon oft ſelbſt ohne 
Nahbülfe, vorzüglich wenn die Slasplatten erit mebrfach gebraucht find. — Bei 
den Barbiloffen it man nicht ängitlih gebunden und kaun man fie dur forg- 
fültiges Studium ganz echt gegen Luft beritellen (3. B. durch Blaubolz mit Zink» 
vitriol, Gijen«, Kupfervitriol, Fernambuk mit Alaun gekocht, durch Zujag von 
Pottaſche violett u. j. w.). Vermeiden wird man ſolche Farbſtoffe die dem Keim 
niederichlagen, 3. B. Gallus. — Um ein jchönes Elfenbeinweiß, Fleiſchfarbe 
u. |. w. berzuftellen, wendet man den fogenannten Kölner Reim an, der längere 
Zeit ſchwellen muß und bei Weiß gar keines Zujapes bedarf. — Einige Bare 
ben mahen oft die Majle zu jpröde, und fept man ſolchen fünftig ein yaar 
Tropfen Sodalöfung bei der Bereitung zu. Mit einigem Studium find leicht 
alle möglichen Barben herzuftellen. — Die Muiter ſchneidet man mit Sceeren, 
Meſſern, je nad der Vorlage, und ſchattirt, wo es erforderlich iſt, mit beliebigen 
Barben. Bei großen Arbeiten erleichtern Stempel und Preffen natürlich Die 
Sache. Hierauf wird das Mufter auf der Glasplatte geordnet, wo nötbig mit 
Haufenblajenlöjung oder Kautihuflöfung angebeftet, mit der zweiten Olasplatte 
möglichſt fchließend bededt, eingefept und gut verfittet. — Die durdfichtigen 
Bugen machen einen guten Gffeft, doch kann man bei großen Arbeiten fich die 
Grieichterung machen, die Hauptconturen mit jchwarzer Delfarbe vorber auf die 
Glasplatte aufzutragen. — Gin jo ausgefübrtes Feniter gleicht von außen einem 
farbigen Teppich; vom Innern der Gebäude aus macht es den Gffeft der Glas— 
malerei. — Auch im Heineren Genre it diefe Arbeit empfeblenswertb zu Ja— 
louſien, Lichtbildern u. j. w. Da die feinften Zeichnungen ſich darin ausführen 
laffen und die Anwendung diejes Verfahrens fo mannigfach if, fo iſt der Er— 
finder überzeugt, daB es Anklang finden wird, und übergab es deswegen der 
Veröffentlihung. (Allgem. Bauzeitung.) 


Traubenkrankhtit. 
I) Gegen dieſe Krankheit hat man im der letzten Zeit in den Weinlän- 
dern Schwefel angewendet, um das Didium zu vertreiben. — Im Departement 


Bauckufe hat man fürztich ein Lager von Gyps entdedt, welcher 20%), Schwe- 
fel enthält, was bei den jepigen hoben Schwefelpreiien auch in obgedachter Hin⸗ 
Kcht für jene Gegend wichtig if. Don diefem Mineral muß man jedod zu 
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Vertreibung des Didiums dann natürlich eine fünfmal größere Quantität an- 
wenden, ala von reinem Schwefel. 

In Medoc ſpricht man ſehr vortbeilbaft von einem Mittel *gegen dat 
Didium, welches ein Herr Rombardi erfunden bat, und das Fein chemilcer 
it, fondern nur in einem ganı einfachen Verfahren in Behandlung der Wein 
öde beftebt. Die Bemerkungen nämlih, daß das Didium zuerſt die böchſten 
MWeinzelände und Reben befillt. und daß das Kryptogam durch eine Hiße von 
45 bis 509 Celſ. (36 bis 40% Reaum.) zerfört wird — brachten Herrn Yom- 
bardi auf den Gedanken, die Neben um die Zeit, wo fih die Trauben bilden, — 
die mit dem Zeitpunfte, wo die Anfille des Didiums beginnen, zufammenfällt — 
auf die Erde niederzubeugen, welche um dieſe Zeit durch die brennenden Son— 
nenftrabfen bie zu 509 Celſ. (40% Reaum.) und darüber erwärmt if. Kurz, 
die Trauben eine Zeit lang dem Boden nahe zu bringen, und fie dann wieder 
zu erheben, — das it dat ganze Geheimniß des Herrn Rombardi. 

2) Unter den Mitteln, weldhe man in neuefter Zeit gegen diefe Calamität 
in Anwendung gebracht bat, erwähnen wir des Kochſalzes, wovon eine ſtarle 
Hand voll zu jedem Stod als Düngung verwendet wird. 

3) Das Beiprigen der angegriffenen Stöde mit flarfer Lauge fol dem 
Weitergreifen des Uebels Einhalt tbun. 

4) In Tyrol bat man die Erfahrung gemadht, daß die Trauben, wenn 
man fie, jobald fie die Größe eines ziemlich großen Bleiſchrots erlangt haben, in 
gefottenes leichtes Leimwaſſer (eine ſchwache Auflöfung von Leim) taucht, von der 
Krankheit verfchont bleiben. Auf einen Gimer Waller rechnet man 2 Pfund 
Tiſchlerleim. 

5) Cav. Ratti bat zur Verbütung der Traubenkrankheit zu jedem Re 
benftod ein Stüd ungelöfhten Kalk gelegt und mit Erde bedeckt. Dieſes eim 
fahe Mittel fol, befonders im Kielel-Boden, fehr günftige Erfolge gebracht haben. 


raubenkrankheit, gegen. 


Alciati tbeilte der franz. Afademie das Mecept einer Flüſſigkeit mit, 
durch welche er die Traubentrankheit verhindert. Zur Darftellung Ddiejer Sub 
flanz im Kleinen empfiehlt er in je 3 Liter Waſſer 1 Unze Seife und 1 Unze 
Mehl zu vertbeilen; der Kabrifatien im Großen emfiehlt er 50 Liter Waſſer, 2 
Pfd. Schmierjeife und 3 Pfund gutes Getreidemebl. Das Wafler wird zum 
Feuer gebracht, und während es lau wird, das Mehl eingerübrt. Iſt das Wajler 
dem Kochen nabe, fo gibt man die gebörig verkleinerte Seife allmälig zu. Rad 
10 Minuten bis '/, Stunde wird die Flüſſigkeit vom euer genommen und 
zum Gebraub aufbewahrt. Die Maſſe jhügt die Trauben vor Krankheit, fe 
wideritebt dem Regen und ertbeilt den Beeren ein gelundes Anſehen. Iſt die 
Traube bereits von der Krankheit ergriffen, fo wird das Kryptogam zerjtört und 
der Theil der Prlange vor weiterer Infection geibüßt. Diejes Mittel iſt vor 
zugsweife ein Schugmittel und man kann es nicht anwenden, wenn die Trauben 
bereits ſchwarze Flecke zeigen. (N. Oeſt. Gew. Mittt.) 


Traubenkrankheit, neues Mittel gegen dicfelbe. 


Wider die Traubenfranfheit wendet man in Piemont ein ſehr einfacheé 
Mittel angeblich mit großem Erfolge an. Es befteht in Salzwailer, und zwar 
in einer Mifhung von 24 Loth Salz und 50 Liter Waller. Mit diefem Sal 


Traubenzuder — Tuch. 1021 


wafler werden die jungen ‚Trauben einmal vor ihrer Blüthe und einmal nad 
ihrer Blüthe, doch ſtets nah Sonnenuntergang begojlen. 


Traubenzucker-Fabrikation, Berbefferung in derfelben. 
Bon Dr. Ball. 


Es if far unmöglich, daß in der Klüffigfeit, welche Die in Zuder umger 
bildete Stärke entbält, nicht etwas Schwefelläure oder etwas kohlenſaurer Kalf 
(Kreide) zurüdbleibe, weil die Sättigung der Schmwefelläure nicht bloß durd 
die Menge, fondern auch dur die Neutralilationsfäbigfeit des Dazu verwendeten 
foblenfauren Kalkes bedingt it Um vollfommen reinen Zuder zu erlangen, jeße 
man daber zur Sättigung der Schwefelläure foblenfauren Kalt in Ueberſchuß zu, 
und fättige dagegen den überſchüſſigen Kalk beim Abdampfen mittelft concentrirter 
Eſſigſäure, welche man um fo unbedenklicher. ebenfalls im Ueberihuß anwenden kann 
und muß, als diejelbe in der Siedbige der Zuderlöfung ſehr flüchtig it und da— 
ber die überſchüſſige Gifigfäure, welche keinen Kalk mebr vorfindet, mit welchem 
fie fih zu efliglaurem Kalk verbinden und als ſolcher ablagern könnte, bei dem 
fortgefegten Abdampfen vollftändig verflüchtigt wird. Diefem Berfabren verdan— 
fen fünf der rbeiniichen Iraubenzuderfabrifen die anerfannte Reinbeit und zum 
Theil auch die Schönheit ihrer Fabrikate, wodurd fie felbit die franzöſiſchen weit 
übertreffen. (Prakt. Mittbeil.) 


Quckleider zu reinigen. 


Tuchkleider, alte oder fledige fann man auf jebr einfabe Weile mit einem 
Abiud von Tabak, womit man fie tüchtig bürftet, reinigen. Auch fettige Mod» 
frägen jollen dadurch wieder rein gemacht werden. 


Tuch, rothes, weihfarbig gewordenes wieder herzuftellen. 


Zum Reinigen beihmußter oder durch den Gebrauch mißfarbig gewordener 
rotber Tuche und anderer Wollitoffe emfieblt ein Fabrikant in Paris folgendes 
Mittel. In 1000 Gewichtstbeilen warmen Regen- oder Flußwaſſers löst man 
33 Gewichtstbeile Kleefalz (faures ogalfaures Kali), 16 Ih. fryftallifirte Soda 
(koblenfaures Natron) und 5 Tb. Pottaſche (kohlenjaures Kali), Nach erfolgter 
Löſung werden 2 Ib. pulveriirte Cochenille zugeießt und die Köjung filtrirt. 
Nahdem damit die rotben Wollitoffe durchnäßt find, werden fie mit einer harten Bürſte 
bie zur Enifernung des Schmußes nah dem Strich gebürftet, und darauf wird 
der halbtrodene Stoff mit reinem Waller ausgewaichen. 

Angeſtellte Verſuche baben gezeigt, daß das Mittel die vom Erfinder ges 
rübmten Gigenfhaften in der That befipt; die Wirkung ift eine raſche und volls 
Rändige, wobei namentlich die rotbe Farbe in ihrer urjprünglichen Neinbeit und 
Brifche bleibend wieder bervortritt. Die geringe Menge Cochenille ift jedoch hiers 
bei von feinem Einfluß, — man fann fie ohne Nachtbeil ganz weglajfen. (Fürs 
ther Gewerbezeitung.) 


Tuch, fchwarzes, Probe deffelben. 


Man Löfe etwas Sauerfleefäure oder fogenanntes Kieefalz in deftillirtem 
Wafler auf, befeuchte einen Kork mit diefer Auflöjung vnd drüde diejen dann 
auf das zu unterfuchende Tuch. Hat die Wolle einen Indigogrund erhalten, 
und iſt fie folglich gut farbig, fo wird die Kleejäure nach einigen Minuten einen 
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grünlich⸗olivenfarbigen Fleck auf dem Tuche hervorbringen; wurde das Tuch 
dagegen ohne Indigo und bios mit Blauholz und Eiſen- und Kupfervitriol 
ſchwarz gefärbt, jo wird der Bled, den die Kleejäure erzeugt, eine dunfel-orange» 
gelbe oder fable Farbe ‚Haben. 


Tuch und Zeuche, waſſerdichte 


machen Becker, Devilaine und Comp. in Ma is (vatentirt 1837) durch Be— 
ſtreichung mit einer Miſchung von 2 Unzen Wallrath, 2 Unzen Leinſamen, 1 
Liter Schneckenabſud (von 200 Schnecken), 6 Unzen Hauſenblaſe, 6 Unzen 
Alaun. Jeder dieſer Stoffe wird beſonders durch Kochen in Waſſer gelöst. Dann 
werden die Löfungen gemiſcht. Statt Wallratb fann man auch Stearin nebmen, 
das mit ägender Sodalöfung verjeift wird, und den Abjud von Peinfamen und 
Haujenblaje mit etwas Ammoniak verfegen. Das Alaunbad kann allein oder 
zulegt angewandt werden, oder man rübrt zuerit in den Leiniamenabjud den 
Abjud der Hanfenblafe, dann der Seife, und zuleßt die Alaunlöjung, und ers 
wärmt dabei nicht über 30—40° C.; Zufag von etwas Schwefeljäure zur Röjung 
macht diejelbe beifer an den Faſern haften. Auf diefe Art waſſerdicht gemachtes 
Tuch läßt die Ausdünftung durch. Will man das nicht, jo kann man den Lein— 
jamen durch Kartoffelitärfemebl erjeßen. Noch beifer ift es, obiger Miſchung 10 
Grammen Schelllad, gelöst in 30 Grammen Alfobol, und 15 Granımen Eibiſchwurzel 
zuzugeben. Leßtere wird mit Waſſer gejotten, der Abjud geleibt, mit 25 Grammen 
Scifenwurzel, 5 Brammen Seife, 5 Grammen Wahs gefoht und dann zu der 
obigen Miſchung gegeben. 


Zud und andere Stoffe waſſerdicht zu machen und zugleidy gegen 
derſtörung durch Motten u. ſ. w. zu ſchũtzen. 


Dieſes für Bayern patentirt geweſene Mittel beſteht in Folgendem: 10 
Pfund Alaun und eben ſo viel Bleizucker (eſſigſaures Bleiogyd) werden in der 
nöthigen Menge warmen Waſſers aufgelöst, die Miſchung ſteben gelaſſen, bie 
der Niederſchlag (von ſchwefelſaurem Bleioxyd) ſich geſetzt bat, die klare Flüſſig- 
keit (welche nur eſſigſaure Thonerde enthält), dann abgegoſſen und mit 500 
Maaß Waller vermiſcht, in welches 1 Pfund aufgelöste Hauſenblaſe eingerübrt 
wird. Die zum Waſſerdichtmachen beſtimmten Gegenſtände werden in dieſe Mi— 
ſchung getaucht und verbleiben darin 12 Stunden, bis fie ſich völlig damit ge— 
fättigt haben, worauf man fie trodnen läßt, und ibnen durch Preſſen oder auf 
andere Weife beliebig einen Appret gibt. Die auf dieſe Art waſſerdicht ge— 
machten Stoffe werden von den Injekten nicht angegriffen, und Kleider, aus jo 
bebandeltem Tuche verfertigt, fören die Ausdünftung des Körpers nicht. (Kunit» 
und Gewerbeblatt der polyt. Ver. f. d. Königr. Bayern.) 


Zudleder (Drap-cuir, Tissu buffe), ein neues gewebtes Fabrikat 
zum Erſatz des 'Doders ſür gewilfe Buuckke. 


Bon Ludwig Godin und Johann Heiliger, Kaufleute in Aachen. 


Diefes Gewebe, hauptfählih zum Gebrauch für Krapenfabrifanten bes 
Rimmt, leiſtet dieſelben Dienfe wie das Leder, ohue die Machtheile zu befigen, 
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weldhe die Verarbeitung des Leders mit fih führt. Das Gewebe bietet den un— 
ermeßlihen Vortheil dar, daß es in jeder beliebigen Länge, ohne irgend welche 
Zufammenfügung, in der gleihmäßigften Dide, Stärke und Widerftandsfraft bei 
der Spannung bergeftellt werden fann; daß ferner die Veränderung der Tempe— 
ratur darauf obne alle Einwirkung bleibt und eine Defonomie von 50 BProcent, 
unter allen Umftänden von 30 Ptotent, damit wrzielt wird Das Gewebe ift 
ausihließlih von Wolle, Leinen und Baumwolle fabricirt, entbält aljo nicht die 
mindeſte zeritörende oder ogydirende Beimiſchung. Die bis jeßt befannten Bilze 
und Zeude bedürfen, zur Hervorbringung der nötbigen Stärke, einer oder meb« 
rerer Unterlagen aus Baumwolle oder Leinen, und da dieje verfchiedenen Theile 
vermittelft des Leims zujammengefügt werden müflen, fo find diefelben ſchon durch 
ihre Bertandtbeile der Ogydirung und bei dem Gontacte mit Wärme oder Kälte 
den verfchiedenften Ginwirfungen außgejegt. Bei unferem Gewebe ift dies nicht 
der Fall. Waſſerdicht gemacht und leichter als Buͤffelleder, kann es vortbeilbaft 
zu Militär-Gürteln, Säbelgebängen, Torniſter-Riemen 2c. verwendet werden. Mit 
einem Radüberzuge verfeben, erfegt unfer Gewebe das lackitte Leder für Sattler» und 
Wagenarbeiten, Wagendeden. Ladirt und waſſerdicht, fönnte es jogar zur Fuß— 
befleidung benugt werden. Die neue Gombination, wodurd dieſes Gewebe her 
getellt wird, macht es möglich, daſſelbe in jeder beliebigen Dide und Stärke umd 
dem jedesmaligen Zwede entfpreihend zu liefern. Der Webſtuhl, welcher zur 
Anfertigung dient, ift mit einer Jaquard-Maſchine verfeben, bat 56 Haken, 56 
Nadeln und einen I2jhaftigen Kamm ohne Hatnifh. Die Kette, welche für eine 
Breite von 9 Fuß 16200 Fäden zählt, beitebt zur Hälfte aus Keinen und zur 
Hälfte aus Baumwolle. Der Einſchlag beitebt theils aus Wolle, tbeild aus 
Baumwolle. Jeder Meitenfaden, ohne Unterſchied, arbeitet bei jedem Tritt und 
bildet mit dem Einſchlage ſowohl der Breite nah als in der Dide ein unauf 
börliches Kreuzgewebe der Art, daß, im Gegeniag zum Filz und dem bis jept 
verfuchten Gewebe, unfer Gewebe im Innern Teinerlei Leere oder Unterbrechungen 
bat, fih vielmehr dem Auge mit eben fo feſt geichloifenen Poren und «ben jo 
dicht wie das Leder erfter Qualität darftellt.e Nachdem das Stück vom Stuble 
genommen, wird daffelbe während 60 Stunden in einem Seifenbade gewaltt, 
dann während 48 Stunden in einer warmen Breffe gelaffen und ſchließlich in 
einer Auflöjung von Feuerſchwamm und Oder gejpült und warm gewaljt. 


Tuſcht, künſtlicht. 


Man nimmt Aetzkalilauge und löst darin durch Kochen fo viel Hornfpäne 
auf, als fih auflöfen faffen, dann dampft man die Pöfung in einem eilernen 
Keffel zur Trockne ab und bringt fie zufegt in einen teigartigen Fluß. Zu dies 
fer legten Behandlung it ziemlich ſtarke Hitze nöthig. Dann entfernt man das 
Gefäß vom Feuer. Man löst die Maffe in dem doppelten Gewichte kochenden 
Waſſers auf, ſeiht vie Flüfſſigkeit klar durch, und verjegt fie mit einer Alaunauf⸗ 
löjung, Die einen ſchwarzen Miederichlag darin hervorbringt, der abgejondert, 
ausgewaſchen und getrodnet, und mit Gummiwaſſer angerieben die jchönfte in- 
diſche Tuſche geben joll. 


1024 Uhr — Unſchlitt. 


N. 


Uhr, atmofphärifche. 


Gine ſolche wurde vom Herrn Dr. Hirzel vor Kurjem in der polptec- 
niſchen Gejellibaft zu Leipzig vorgezeigt. Dieſelbe befteht aus einer engen völlig 
gleimäßigen Glasröhre, die unten und oben offen, aber dur ganz lodere Baum: 
wolle verſchloſſen iſt, jo daß der Luftſtrom durch dieje Pfröpfe durchgehen fann. 
Im Glaſe ſelbſt iſt eine Quedfilberjäule 1°/, Bol lang, die fih in der Glas» 
röhre bins und berbewegen fann. Dieje Glasröbre ift von einer andern zuge 
fhmolzenen Glasröhre umbüllt, Die dazu dient, die äußere Kuft abzuhalten. Das 
Ganze it auf einer Sfala angebracht, jo daß man die Röhre auf- und abicie: 
ben fann. Gine Hauptbedingung des Nichtiggebens der Ubr if, daß man fie 
vertical aufbängt. Wenn fie abgelaufen iſt, wird fie blos umgedrebt und anders 
gettellt. Man liest die Zeit am obern Niveau der Quedjilberiäule ab. Dieſe 
Ubr ſoll nah den Prüfungen des Director Karmarſch in Hannover in 16 
bis 18 Stunden etwa ';, Stunde differiren und im ungebeizten Zimmer ges 
nauer als im geheizten geben, was fie freilich nicht abjolut empfeblungswerth 
ericheinen läßt. 


Gegen Ungeziefer an Thitren und Pflanzen. 


As Mittel zur Vertreibung des Ungezieferse von Thieren und Pflanzen 
empfiehlt Dr. Raspail eine Auflöjung von Aloe in Waſſer (16 preuf. Gran 
Aloe auf 1 Quart Wafler). Diefe Auflöjung wird auf die Stämme und. Hefte 
der Bäume und anderer Pflanzen mit einer Bürſte aufgetragen, und die Thiere 
damit gewaſchen oder, was nmamentlih bei Schafen beifer it, darin gebadet. 
Es joll dadurd das Ungeziefer augenblidtich getödtet und auch fernerhin abge» 
balten werden. 


Unfglittlidter, fparfames Brennen derfelben. 


Gin einfaches Mittel, daß die Unfchlittlichter nicht fo ſchnell abbrennen, 
wodurch 10 Procent eripart werden follen, befteht darin, daß man einige Körner 
Salz auf das brennende Licht um den Docht berum legt. Diefes bält nämlich 
das jchnelle Verzebren des Unjchlitts von der Flamme auf. 


Unfglitt, wie foldhes zur Erzeugung der gerudlofen Auftria-Kerzen 
verwendet wird, von dem fo läftigen Talggeruch zu befreien. 


Ron Samuel Handl. 


Das an der Luft getrodnete robe Unſchlitt wird in Meine Stüde geichnitten 
und bierauf in einem Keſſel unter Zujag von Borag (2 Gtr. für je 100 Bir. 
Bett) und etwas Waſſer, welches legtere das Anbrennen des Fette zu verhüten 
bat, bei mäßigem Beuer gefoht. Der im Anfange an der Oberfläche ſich ab« 
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fcheidende fhmupig-braune Schaum wird mit cinem Löffel abgenommen und die 
Maſſe, nachdem der fich jpäter zeigende weiße Schaum verkocht ift, in einen 
zweiten Keſſel geichöpft, wo jelbe bei ſchwachem Beuer in geſchmolzenem Zuftand 
erhalten wird, 


In die geichmolzene Bettmafie hängt man mittelft einer quer über den Keffel 
gelegten Stange Meine Reinwandiädcen, melde mit entſchältem und Bleingeichnite 
tenem Zwiebel und fcharfem Kren (Meerrettiy) gefüllt jind. Die Säckchen müſſen 
jedoch fo tief eingeſenkt werden, daß dieſe, alljeitig von Bett umgeben, nur mit 
ibrem oberen Ende aus der Ylüffigfeit bervorragen. Nah 2—3 Stunden werden 
die Säckchen herausgenommen und das auf dieſe Weile von feinem üblen Ge— 
ruche befreite Bett bei furgem, aber lebbaftem Feuer in Waller gekocht und nad 
dem die Temperatur etwas geſunken, in Scheibenformen gegoffen. Das fo ges 
reinigte Unjchlitt wird obne weitere Präparirung zur Grzeugung der Auſtria— 
Kerzen verwendet. 


Um die Docte beffer brennen zu machen, werden dieſelben durch Ginweis 
hen in einem Abjud von Radix saponar ae, nadheriges Irodnen und Ein— 
tauchen in Spiritug, dem man etwas Katbarinenöl zugelegt, gebörig vorbereitet. 


V. 


Ventilationsmethode, neue. 


Die Einrichtung, welche Mac Kinnel ſeinen Ventilatoren gegeben, be— 
rubt auf zwei einfaben und wohl bekannten Thatſachen. Bringt man in einer 
Dede oder einem Dad cin Loch oder .cin Mohr an, ſo entitcben Togleich zwei 
eutgegengeſetzte Yuftitrömungen. In der Mitte der Oeffaung ſtellt ſich eine Säule 
warmer Luft her, welche aus dem Gebäude abziebt, und dieſe iſt von einem 
nach innen ſtreichenden Strome kalter Außenluft mantelartig umgeben. Es ſind 
dieß dieſelben Strömungen, welche ſich auch in einem Glaſe Waſſer einſtellen, 
das man von unten erbigt und die man darch bincingeworfene kleine Körperchen, 
Staub u. dgl. ſichtbar mahen kann, Mac Kinnel wendet zwei Rohre von 
verjchiedener Yinge und Weite an; das engere und längere Robr jet er in die 
Mitte des weiteren und gibt jo jedem der beiden Ströme feinen befonderen Weg. 
Die Maßverbältniffe find jo genommen, daß der runde Leerraum des inneren 
Nobres und der ringförmige ded äußeren den gleihen quadratijchen Inbalt der 
Durchſchnittsfläche haben. Das innere Rohr it verſchiebbar und fein unteres 
Ende trompetenförmig erweitert, was zweierlei Nupen bat. It namlih das in- 
nere Rohr beruntergezogen und aljo der Apparat in Wirkſamkeit, jo ſtößt ich 
die eindringende falte Yuft an der Stürge und vertbeilt ſich gleih von oben 
beſſer über den zu lüftenden Raum; ſchiebt man das innere Nobr in die Höbe, 
fo wird Die ringförmige Oeffnung durdh die Stürze ganz geihloffen und fo die 
äußere Luft abgeiperrt oder doch der Luftwechſel auf das innere Rohr beſchränkt 
und jomit gemäßigt. (Pandwiribich., Gentralbt.) 
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Bergoldung von kleinen Gegenfländen. 


Es gibt verfchiedene Methoden der Vergoldung. Die folgende mödte wohl 
eine der beiten fein. Man fchlägt das zum Vergolden beftimmte ganz reine 
Gold auf einem ylatten, polirten Amboffe recht dünn, fchneidet e6 in Heine Stüd- 
den und wirft es in ein reines Glas. Run nimmt man zu 18 Gran Gold 
2 Quentchen Quedülber, d. h. achtmal mehr Quedfilber, ald Gold. Man er- 
wärmt einen Schmelztiegel an einem Koblenfeuer und wirft, wenn der Tiegel 
rotbglübend if, das Gold mit dem Duedfilber hinein. Man rübrt beide mit 
einem meflingenen oder hölzernen Stabe jo lange herum, bis das Gold im Queck- 
filber aufgelöst und aus beiden ein Teig (Duidbrei oder Amalgama) geworden 
it. Dieſen Teig wirft man dann in reines Waller. Wäre der Teig entweder 
noch zu dünn oder zu hart, jo müßte man, durch Hinzufügung von Ouedfilber, 
jene Operation nod einmal vornebmen. Er muß nämlich die Gonfiftenz baben, 
daß er fih gut auf das Mefiing aufitreichen läßt. Man nimmt nun einen Mei» 
fingdraht, welchen man, des fogenannten Verquickens wegen, erft in Scheidewaſſer 
und dann in Quedfilber taucht, damit er mit leßterem überzogen werde Nun 
fährt man mit dem Drabte über das zu vergoldende Stüd ber, und zwar io 
lange, bis das ganze Stüd überall von Quedfilber weiß geworden it. Iept 
nimmt man eine Vürſte von Schweinsbaaren und ſtreicht damit das Queckſilber 
auf dem Stüde fo aus einander, daß es überall gleih auffitzt. Damit kein 
DQuedfilber an die Binger komme, muß man das verquidte Stüd mit einem 
reinen, leinenen Rappen halten und das auf obige Art präparirte Goldamalgama 
darauf ftreihen. Man legt das Stück über ein gelindes, mit Aſche bededtes 
Koblenfeuer und erwärmt es fo fange, bis man fiebt, daß das Gold aufzubrau- 
fen anfängt. In demjelben Augenblide zieht man das Stüd zurüd und bürftet 
es, fo lange es noch warm ift, ganz leiſe. Man hält es wieder über das Feuer, 
und wenn es warm geworden ift, nimmt man es wieder davon hinweg. Man 
bürftet und reibt es abermals, bis das Amalgama gebörig aus einander geftri» 
hen ift und ſich überall gleihförmig an das Stüd gefept hat. Nun bringt man 
es von neuem über das Beuer, läßt durch daffelbe das Queckſilber ganz verrau- 
hen und das Stück recht gelb werden. Hernach taudt man es in Dlivenöl 
(feines Baumöl) und hält es wieder über das Feuer, bis das Del verraudt if 
und das Stück eine rötblihe Barbe befommen hat. Man wiſcht es nun mit 
einem reinen leinenen Lappen ab. Sollten fi gewifle Stellen noch ſchwarz 
zeigen, fo feblte da VBergoldung; man müßte alfo auf obige Art noch Amalgama 
auftragen und dafelbft die beichriebene Operation noch einmal verrichten. Auf 
folgende Weife gibt man dem vergoldeten Stüde erft die recht belle Karbe. Man 
gießt Urin in ein gut glafirtes Gefäß, taucht das vergoldete Stüd hinein und 
bürftet es mit einer Kragbürfte fo lange, bis es hellglänzend geworden ift. Nun 
wirft man es in reines Waller, wiſcht es bierauf mit einem reinen leinenen 
Lappen genau ab, und hält es dann über glübende Afche, um es zu erwärmen. 
So nimmt es eine höhere Farbe an. Um aber bierbei den rechten Grad ber 
Wärme zu treffen, legt man es auf ein Stück Seidenpapier. Wenn dies 
Papier gelb wird, fo hat auch das Stüd die rechte Wärme und muß vom Feuer 
entfernt werden. Statt des Seidenpapiers fann man auch ein Stück Spiralfeder 
nebmen, daffelbe poliren und es neben dem vergoldeten Stüde ans euer brin- 
gen, bis es blau angelaufen if. Sogleih muß man dann das GStüd rom 
Feuer nehmen. Man fragt es nun noch einmal mit einer feinen Kratzbürſte 
ab, legt e# wieder in reines Waller, dann abermald ans Feuer. Wenn man 
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diefe Operation diei⸗ bis viermal verrichtet bat, fo wird das Stück recht gut 
vergoldet fein. 


Bergoldung auf Eifen und Stahl. 


Das Stud Eifen oder Stahl, welches vergoldet werden fol, muß zuerf 
gefeilt, gefchliffen und polirt und mit einem Schellladfirniß überzogen werden. — 
Die Stellen, welche man vergolden will, werden von dem Schelllade befreit, und 
diefe nun blanfen Stellen mit verdünnter Schwefelfäure abgebeizt, getrodnet, 
in eine Kupferauflöfung getaucht und darin fo fange fiegen gelaffen, bi® ſich eine 
dünne Kupferihicht darauf gebildet hat. — Die Kupferauflöjung flellt mar 
durh Auflöjung von Kupfervitriol in warmem Waſſer dar. — Auf die Kupfer» 
ſchicht wird das Gold auf folgende Weile aufgetragen: Man löst 100 Gran 
Cblorgold in 13,000 Gran beißem Waller auf, und fegt 370 Grant kohlenjaureg 
Natron zu. In dieſe Auflöjung taucht man den verfupferten Theil, und 
das Gold wird ſich auf das Kupfer nicderjhlogen. Dieſe Bergoldung läßt 
fih poliren, und es iſt diefelbe, welhe man auf Sibelflingen und auf Büchſen⸗ 
macherarbeiten häufig jehr ſchön und dauerhaft angewender ſieht. (Polytechn. 
Notizblatt.) 


Bergoldung durch bloßes Eintauden. 


1) Schon vor mehreren Jahren theifte ®evof im Journ. de pharın,, 
und Dingler’s Journ. ein Verfahren mit, durch bloßes Eintauchen aus Me» 
tall gefertigte Gegenſtaͤnde zu vergolden und zu verſilbern. Er bediente ſich 
bierzu der Auflöfungen von Gyanzold in Cyankalium und der Löjungen von 
Eyanfilber und Gyanfalium. Gegenſtaͤnde von Kupfer, Meſſing, Bronce 
laffen fih auf die Art vergolden, das fie, gut gereinigt, im die kochende Eyans 
goldföjung eingetauht werden; Silber läßt ſich jedoch auf dieſe Urt micht ver« 
golden; Levol ſchlägt hiezu eine Auflöjung von Goldihlorid in Schwefeleyan- 
falium vor. Die Wiederbolung diejer Berfuhe ergab, daß auch Gegenitände 
von Silber in der Gyanfaliumgoldlöjung fih vergolden laſſen, wenn Diejelben, 
mit einem Zink- oder Kupferdrabt ummidelt, in die kochende Löſung eingetaucht 
werden. Sollen 3. B. filberne Pokale u. f. w. nur inwendig vergoldet wer« 
den, fo wird in den inneren Raum Zink» oder Kupferdrabt fpiralförmig gewun« 
den eingelegt und die kochendheiße Goltcyanfaliumlöjang bineingegoffen, wodurd 
fogleih die Vergoldung fih erzeugte. Gs kommt nämlih nur darauf an, Die 
Wandungen flark negativ eteftriich zu erregen, und dieß geichieht duch Berüh—⸗ 
rung derjelben mit dem pofitiven Zink» oder Kupferdrabt. ine ſehr ſchöne 
Vergoltung wurde durch eine Auflöjung von metalliiyem Gold in Cyankalium⸗ 
löjung und das hierzu erforderliche Gold durch Fällung einer Goldlöjung mitteljt 
Gljenvitriot erhalten; auch können mit der Goldchloridlöſung leinene Läppchen 
getränft, getrodnet und dann verbrannt werden; wird dieſer Rüditand, welcher 
metalliiches Gold nebſt Kohle enthält, mit Auflöjung von Gyanfalium erwärmt, 
fo löet ſich das metalliihe Gold darin auf, und die filtrirre Flüſſigkeit it zum 
Gebrauch fertig. Werden die Läppchen mit Silberlöjung getränft, und wird 
eben jo verfahren wie bei dem Golde, fo erhält man eine für den Sud Braud» 
bare Gyanfaliumflberlöjung. Auf 1 Dufaten braucht man etwa 3 Loth Köniyes 
waſſer zur Muföfung, 4 Duart deftillirtes Waſſer und 2’/, Quentchen Eyan- 
kalium. (@fener’s chemiſch techn. Mittheil.) en 
65 * 
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2) Eine Blüfigfeit zur Vergoldung durch Eintauchen erbält man durd 
Vermiſchen einer Löjung von 7 Drachmen Goldchlorid in '/, Pfund Waſſer 
mit einer Löſung von 700 Drachmen pyropbospborjaurem Natron in 5 Pfund 
Waſſer. (Journ. de Pharm.) « 


Bergoldung, leichte Unterſcheidung echter und uncchter. 
Nah Altmütter. 


Das unehte Boldpapier kommt namentlib von Paris, aber auch von 
deutfhen Babrifen fo ausgezeichnet ſchön vor, daß es auch geübten Augen 
fhwer fällt, es beitimmt und fchnell zu erfennen. Manche Papiere übertreffen 
fogar im äußeren Anſeben geringere Sorten des echten Goldpapiers, fib nur 
durch etwas rötbere Farbe auszeichnend, was jedoh um fo weniger ein fichercs 
Merkmal abgibt, als befanntlih echtes wie unechtes Blattgold in verfciedenen 
Farbeabſtufungen dunkel-, belle und rötblich-gelb, ſelbſt grünlih vorkommt. 

Die gewöhnliche Probe auf Gold, nämlih das Beitreihen mit Salpeter 
oder Salziäure, von welchen befanntlih nur die Miſchung beider — das foge- 
nannte Königewaller — das Gold angreift oder auflöst, nicht aber jede einzeln, 
genügt feineswegs und kann leicht einen minder geübten Beobachter täuicen. 
Die äußert dünne Blattgoldlage bei allen _dergleihen Papieren bildet nämlich 
feine volltändig zufammenbängende Fläche *) und die amgewendete Säure wirft 
daber auf den Untergrund — die Aſſiatte — löst dieſe auf, und macht den 
Verſuch dadurch leicht zweifelhaft. Cine verlääliche und leicht auszjufübrende 
Unterjheidung muß daber denjenigen, welche viel Goldpapier verarbeiten, um fo 
erwünichter fein, als die Berfchiedenbeit von echtem und unehtem Goldpapier 
eine bedeutende :ift, und überdieh ſich die unechte Vergoldung nicht lange hält, 
Gine ſolche wurde ſchon vor mehreren Jahren von Altmütter empfohlen und 
verdient wegen ihrer Sicherheit alle Beachtung. Sie gründet fih auf das Ber 
halten des metalliihen Quedilbers gegen echtes, und des jalpeterfauren 
Quedfilberogyduls gegen unechtes Gold. Meibt man nämlih auf die zu 
unterfucende (ihres Firnißüberzugs zuvor beraubte) vergoldete Stelle ein wenig 
Duedfilber mit dem Singer ein (oder bei Anftellung mebrerer Proben mittelit 
eines ledernen Handſchuhes, um die ſchädliche Berührung des Duedjilbers mit 
der Haut zu vermeiden), fo entitcht bei echter Vergoldung ein weißer filber: 
äbnliher Bled; erfolgt aber außer etwaigem Verluſt des hellen Glanzes ſonſt 
feine weitere Veränderung, jo it die Belegung unecht. Der Grund diejer Er— 
ſcheinung liegt in der leichten und fihnellen Verbindbarfeit — Amalgamation — 
des Goldes mit dem Queckſilber, während Tomback und andere äbnliche kupfer- 
baltige Regirungen jih unmittelbar gar nicht, und überhaupt nur ſchwer mit dem 
Duedfilber verbinden. 

Als Gegenprobe fann man nun eine Auflöfung von falpeterfaurem Queck— 
Alberogydul (leicht darftellbar, indem man etwas Ducdjilber mit fogenanntem 
doppelten Scheidewafler übergießt, einige Tage obne Anwendung von Wärme 


*) daß dem fo fei, davon lann man ſich leicht überzeugen, wenn man zwiſchen zwei 
Glaspfatten ein Blatt geichlagenes Gold legt. Eicht man darauf, fo ericheint das 
Metall in jeiner eigenthümlichen gelben Farbe; fiebt man aber durch, fo zeigt ſich 
das Gold grün und die Urjache diefer verjhiedenen Farbe liegt bios in dem Dur» 
gaage der Ldichtſtrahlen durch die jehr feinen Riſſe oder Poren des Metallblartes, 
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ſich felber überläßt und die Mare Flüffigfeit von dem weißen Bodenſatze abgießt) 
anwenden, weldes gerade die enigegengeießten Erſcheinungen hervorruft. Die 
ſes bewirkt nämlih auf wahrer Bergoldung feine Veränderung, erzeugt aber 
auf faljcher, fogar durch Stride mit einer neu gefchnittenen Weder, augenbliclich 
eine weiße filberäßbnlihe nad einiger Zeit das metalliihe Anichen einbüßende 
und dunfel werdende Färbung, weil das Duedjilber durch das Kupfer und Zinf 
der Regirung aus der Salzjolution metalliih ausgeſchieden wird. 

Auch auf andere vergoldete Flächen ift dieſe Probe anwendbar. So iſt 
fie 3. ®. zur Unterfuhung von Bolien weit ſicherer als jede andere, beionders 
von feineren, welche mit einem äußert dünnen Weberzuge wirklid verfeben find. 
Diefer ihügt bei Anwendung von Scheidewaſſer nicht das vielleicht unterlie- 
gende Kupfer, ſondern es wird unter Entſtehung von Bläschen ſogleich aufyer 
löst, jo dad man die völlige Abweienbeit von Gold und blos einen Birniß, der 
die Goldfarbe gibt, vermutben muß; die geringite Menge Quedjilber aber darauf 
eingerieben erzeugt fogleih, aud bei der ſchwächſten Vergoldung, den weißen 
Fled. ei gefirnißten Meſſing- und Tombadwaaren, bei Spiegelrabmen u. dgl. 
muß übrigens vor Anwendung der Duedfilberlöjung, der Firniß dur Benutzung 
mit Weingeift, Aether oder Terpentinöl entfernt werden. (Gewerbzeitung.) 


Vergolden und DVerfilbern der Metalle. 
Bon E. Guérin. 


Wenn man bei der galvaniihen Vergoldung oder Verſilberung den Gegen« 
fand mit einem Tünnen Zinkdraht umwidelt und fo in das Gold» und Gilber- 
bad taucht, erhält man eim befriedigeuderes Reſultat, als durch das Verfahren 
mittelt der Batterie. Die ſich bildende Gold - oder Silberſchicht adbärirt volls 
fommen ; ſoll diefelbe did werden, fo Dauert dieß allerdings etwas lange, man 
fann ſich aber jo beifen, daß man die Schicht durch Anwentung der Batterie 
ftärter werden läßt, nachdem fie erit cine gewiſſe Dide erlangt bat. Mittelit der 
Batterie allein erlangt man nie eine jo gut baftende Schicht. Damit die Ope⸗ 
ration gut gelinge, iſt allerdings ein Bad anzuwenden, weldes flärker it als das 
gewöhnliche, dieß macht aber nichts aus, da nichts verloren gebt. Man ipart 
andererjeits auch die Koften für Die Batterie 


Bergoldung und Berfilberung der Alttalle ohne Anwendung der gal- 
vaniſchen Batterien. 


Bon Perayd. 


Die Gegenſtande von Metall werden vorber auf befannte Weile verzinkt 
(4. B. durq Kochen der Gegenitände mit einer Loſung von falzjaurem und gras 
nulirtem Zinf), und bierauf wird mittelft eines Pinjels ein beſonderes Gold- 
oder Silberpräparat auf die Oberfläche aufgetragen. 

Das Goltprärarat befteht in einer Yölung von Gyangofd in Cyanfalium, 
welcher man cine Miſchung von Schlämmkreide und gevuivertem Weingeift binzu— 
fegt, jo daß eine breiartige Flüſſigkeit entſteht, welche mittelft eines Vinſels auf 
den zu vergoldenden Gegenſtand aufgetragen werden kann; derfelbe wird hierauf 
gewaſchen und mit einer Bürfte gereinigt, wodurd die Operation beendigt iſt. 
Zur Verfilberung dient cine Auflösſung von Gyanfilber in Cyankalium, wel: 
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hir man eine Miſchung aus Schlämmfreide, Weinftein und Quedfilber befte- 
hend, binzufegt und hierauf den Brei mittelit eines Pinſels auf den Gegenftand 
aufträgt. 

Diefes Verfahren iſt leicht und ſchnell auszuführen, und follen ſich mittelſt 
deffelben ſehr ſchöne Reſultate erzielen laffen. (Genie industr.) 


Bergoldung, galvanifche. 


Nah Elaner’s Mittheilung läßt fih auf nmachftebende Weile ſehr ſchön 
vergolden: 

1 Dufaten wird in 3 Loth Königswafler aufgelöst, die Löfung vom Rüd- 
fand (ſalzſaures Silberoxyd⸗Cblorſilber) abgegoffen und vorjichtig eingedampft, 
bis die freie Säure verdampft if; der Rückſtand wird in deftillirtem Waſſer ge 
löst und aus der Löſung durch Zufag von Salmiakgeiſt, Knallgold (Goldoryd» 
Ammoniat) niedergefchlagen ; der gut ausgewaſchene gelbbraune Niederfhlag wird 
in einer Löfung von °/, Lotb Eyankalium in */, Vfd. Wafler aufgelöst und 
die Löfung 20 Minuten in einem geeigneten Gefäß (Vorzellanſchale oder emails 
lirtem Gefäß) unter Waifererjag gekocht, hierauf noch *;4 Loth Cyankalium 
und !/, Xotb Aetzkali, in wenig Wailer gelöst, hinzugeiegt, und wenn es erfor« 
derlich fein follte, das Ganze filtrirt, wo aledann das Bad zum Vergolden fertig 
it; die Vergoldung geihab mit den befannten Daniell’ihen Glementen; mit 
einem nur zum dritten Theil gefüllten Elemente wurden Kleinigkeiten von Bronce, 
wie Tuchnadeln ze. 2c., ſehr ſchön und rei vergoldet. 


Bergoldung und Berfilberung der Gegenflände durd einfache Berüh- 
rung derfelben mit Bink. 


Die hiezu nothwendigen Blüjfigfeiten find Auflöiungen von Chlorgold oder 
Gblorfilber in einer Ealzlöjung, deren Hauptbeſtandtheil Eyankalium if. 

Bereitung der Goldauftöfung. Gin Dufaten wird in zwei Loth 
ſtarkem Königswafler in einem Glaskolben bei mäßiger Wärme aufgelöst, und 
die Auflöfung fo lange abgedampft, bis fie anfängt dlartig did zu werden, und 
beim Erkalten zu einer rotbbraunen fryftalliniihen Maſſe eritarrt. Dieſe Maſſe 
it Chlorgold, welches man mit deitiflirtem oder Regenwaſſer übergießt und auf« 
löst. Die gelbe Auflöjung gieft man bierauf in eine beſonders bereitete, fl 
trirte, waſſerhelle Löfung. aus 1'/, Yotb Cyankalium, 1°/, Loth Kochſalz, 1 Loth 
froyftallifirter Soda und 2 Pfund Waller beftebend. Das Gemiſch, weldes man 
mit einem Glasftabe gut durch einander rührt, iſt Anfangs blaßgelb, wird aber 
in kurzer Zeit farblos und waſſerhell; dieß ift nun die Goldauflöjung für obi— 
gen Zwed. 

Bereitung der GSilberlöfung. Ein balbes Loth Silber wird in 
1 Loth Salpeterfäure aufgelögt und die Löjung in Waller gegoflen, in welchem 
man vorber Loth Kochſalz gelöst bat. Der käſige, weiße Niederfchlag, welr 
her beim Gingießen der Silberlöjung in das Salzwafler entſteht und fi zu 
Boden fegt, it das Chlorſilber. Von diefem gießt man die darüber flebende 
Slüfigkeit ab, wäſcht es mit Waller ein paarmal aus, und übergieht es mit 
4 Loth Salmiakgeiſt. Inzwilhen erwärmt man in einer porzellanenen Schale 
2'/, Loth Cyanfalium, 2'/, Loth kryſtalliſirte Soda, 1 Loth Kochſalz und 2 
Pfund Wafler, und miſcht, bevor die Salzlöjung zum Sieden fommt, das in 
Salmiakgeiſt aufgelöste und vertbeilte Chplorfilber unter Umrühren mit einem 
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Glasſtabe zu. Das Ganze läßt man nun eine halbe Viertelſtunde kochen, filtrirt 
es dur weißes Drudpapier, und die Silberauflöfung ift fertig. 

Verfahren bei der Bergoldung oder PBerfilberung. Daſſelbe 
beftebt darin, daß man die vollendeten polirten und mit Weingeift und fein ge» 
ihlämmtem Kalk gereinigten Metalitüde in gläfernen oder porzellanenen Gefäßen 
in die fiedende Gold» oder Silberauflöfung einlegt, und in derfelben mit 2 
blanfen Zinttäbchen an den gegenüberftebenden Seiten berührt. In der Silber 
auflöjung fönnen Gegenfände von Kupfer, Mefling oder Neufilber auch durd 
bloßes Anfieden, d. h. Gintegung der Stüde in die fochende Eilberlöfung, obne 
Gontact mit Zink, verfilbert werden. Durch dieſes Erbigen der Blüffigkeit wird 
das Gontactvergolden und Berfilbern bedeutend beichleunigt. Will man eine 
galvaniiche Batterie in Anwendung bringen, fo können diejelben Auflöfungen 
gebraucdt werden. 


Bergoldung von Glas und Porzellan. 
Bon W. Cornelius. 


Aus einer Goldhloridlöfung wırd durch Ammoniafflüfigfeit Knallgold nie 
dergefchlagen, daſſelbe auf einem Filtrum geſammelt, ausgemafchen und mit Del 
vermiiht. Zur Anwendung wird das Präparat mit einer Mifhung aus gleichen 
ibeilen burgundiihem Harz und Buchdruderfirniß gemiſcht. Die trodene Mi» 
ihung if nicht egplofv und kann ohne Gefahr angewendet werden. Mit bors 
faurem Wiemuthoxyd als Fluß verjeßt, liefert das Präparat eine febr folide Vers 
goldung, welde aber polirt werden muß; mit borjaurem Silberogyd eine Ver— 
goldung, welche des Volirens nicht bedarf. (Rep. of Pat. invent.) 


„ Berfilberung, echte, bei Metallwaaren zu erkennen. 


Für uuferen Zwed bereitet man eine Brobeflüffigfeit,, indem man gepul- 
vertes, doppelt chromjaures Kali mit reiner Salpeterläure übergießt. Auf das 
in einem Glaſe befindliche Vulver gießt man fo viel der genannten Säure unter 
Umrübren mit einem Glasſtabe, daß ein Theil des Salzes ungelöst bleibt. 
Zwedmäßig it ein Gemiih von leihen Gewictstbeilen beider. Die Säure 
muß frei von Salzſäure fein. muß die annäbernd richtige Goncentration haben, 
nit etwa raucend, aber auch micht zu verdünnt fein. Sehr geeignet it eine 
Säure von 1,60 bie I,., Ipec. Gewicht, welches die in den Apotheken käufliche 
reine Säure gewöhnlich zeigt. 

Nachdem das Gemiih einige Sıunden geftanden hat und öfter umgerührt 
oder geichüttelt worden it, gießt man die rotbgefärbte Flüſſigkeit von dem Rück— 
ſtande ab und bewahrt fie in einer Glasflaſche mit verlängertem Glasitöpiel auf. 
Mit legterem bringt man einen Tropfen der Blüfigkeit auf die prüfende Metall» 
flaͤche, oder beſtreicht diejelbe damit; alsdann wird die jo benepte Stelle fogleich 
mit Waſſer, welches man leicht darüber giept, abgeipült. Bleibt eim deutlicher 
biutrotber Fleck (berrübren? von entitanderem chromſauren Silberogyd, d. Red.), 
fo iR Silber nachgewieſen. 

Dieje Metbode erfordert nur wenige und zwar folgende Vorfichtsmaßregeln. 
Die zu prüfende Blähe muß mit etwas Weingeiit oder Aetber vorber von Lad 
eventuell befreit fein, es muß vor Beurtbeilung der Farbe Wafler über die ber 
tupfte Stelle gegoifen werden, da die Farbe der Probeflüffigkeit dur die Metalle 
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verändert wird und der rotbe Beſchlag erſt nah Entfernung der gefärbten Blü% 
figfeit Deutlich zu erkennen iſt. Der rothe Fleck läßt fi nachber mit dem Zinger 
leicht abwiſchen. 

Hierdurch erkennt man das Silber ſelbſt in Legirungen von geringem Ge— 
balte leicht. Bei ſchwachen Verſilberungen darf man nur eine dünne Schicht der 
Probeflüſſigkeit auftragen. Selbſt auf angelaufenem Silber gibt die Probe ſichere 
Reſultate. Bei feinem anderen Metalle oder einer Yegirung tritt der für das 
Silber charakteriſtiſche rothe Veſchlag ein; öfter äßt nur die Flüffigfeit die Die 
taltflädhe, in anderen Fällen entitcben gefärbte Niederichläge, Die indeffen mit dem 
beim Silber nicht zu verwechieln find. Auf Neufitber fürbt ſich die Flüffigkeit 
braun und binterläßt nah dem Abfwülen feinen rotben Fleck. Die benepte 
Stelle wird dabei ſtark geagt. Auf PBritanniometall (eier Yegirung von Zinn 
und Antimon mit etwas Kupfer) erbält man einen ſchwarzen Fleck. Zink wird 
ſtark geäßt, die Probeflüſſigkeit ſpült fich vollitändig ab. Auf Platin erfolgt 
feine Ginwirfung. Auf Blei erbält man, einen gelben Riederichlag (Gbromgelb), 
weldher nah dem Abipülen zum Theil haftet Zinn wird von dem Gemiſch ftarf 
affteirt ; in dem braunlic gefärbten Tropfen der Brobeflüfligfeit wird durch Wafler 
ein gelber Niederichlag erzeugt, der auf dem Metalle leicht baftet. Kupfer wird 
ftark angegriffen. Bringt man Das Reagens auf eine augelaufene Kupferfläce, 
fo ift diejelbe nah dem Abjpülen rein metalliih geatzt. Auf Wismurb bildet 
fih nad dem Abſpülen ein gelber Beſchlag; bei Antimon tritt derſelbe nicht cin, 
Diefes Mittel iſt Daber aud zur ſchnellen Unterſcheidung dieſer beiden äußerlich 
fo äbnlihen Metalle anwentbar. (Zeitſchr. d. Ver. deutſcher Ingenieure.) 


Berfilberung durch blofes Eintauchtn. 


1) Man löst '/, Lotb Chlorfilber in 4 Loth Aetzammoniakflüſſigkeit (Sat- 
miafgeiit) auf, bierauf nimmt man 2'/, Lorb Cyanfalium, 2',;, Xoth kryſtalli— 
firte Soda, 1 Loth Kochſalz und löst dieſe Salze in 1 bayer. Maaß beißen 
Wailers auf. Nach der VBermengung focht man die Flüſſigkeit in Gefäßen von 
Glas oder Porzellan eine Biertelitunde und filtrirt fie endlich durch weißes Drud- 
papier. Gegenitände, welche man in diefer Flüſſigkeit verfilbern will, müſſen 
zuvor mitteilt Weingeiſt und feingeihlämmten Kalt von allem Schmuge wohl 
gereinigt fein, worauf mon fie blos in die kochende Silperauflöjung legt, bis ſie 
binlänglih ſtark verfilbere find. Noch leichter gebt die Verſilberung, wenn man 
ſich anftatt der Wärme des galvaniihen Stromes zur Zerfegung der Silberlölung 
und Üblagerung des reducirten Sılbers auf den zu verfilbernden Gegenftänden 
bedient. Man legt zu dieſem Zwede die zu verfilbernden Gegenftinde bios in 
die obige falte oder etwas warme Blüfligfeit und berührt die Gegenitände auf 
den einander gegenüber ſtehenden Seiten mit einem Paar blanker Zinkſtäbchen. 
So lange die Zinkſtäbchen mit den zu verfilbernden Gegenſtänden in Berübrung 
bleiben, jchlägt ih Eilber auf den Gegenſtänden nieder. Ta man fi bei Be— 
reitung und Anwendung Der eben angegebenen Blüffigfeit Feiner metallenen Ge— 
füße bedienen dürfe, veritebt fih wohl von jelbit. 

2) 5 Theile Gblorfilber werden durch Kochen mit 16 Theilen Kochſalz, 16 
Theilen Weinftein und der nötbigen Menge Waſſers in einem glafirten gußeiſer— 
nen Keſſel aufgelöst ; im die kochende Flüſſigkeit bringt man die zu verfilbernden 
Grgenftände, welche nah etwa einer Biertelitunde mit dem aus dem Gblorfil« 
ber abgefchicdenen Silber bededt erſcheinen, abgejpült und getrodnet werden. 
(Karmarjid.) 
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"Berfilberung, echte, von uncchter zu unterfcheiden. 


Der öfterreichiiche Zolltarif ſetzt für die echt verfilberten Waaren einen 
böberen @infubrzoll feit, als für Die unecht verfilberten, und es gebören zu jenen 
Waaren alle diejenigen, die aud nur eine ganz dünne Edicht echten Silbers 
baben. Zur leichteren Unterfheidung der echt und unecht verfilberten Waaren für 
jene Fälle, wo tie Ueberzeugung vorliegt, daß Duedfilber an der Oberfläche der 
Waare nicht vorbanten ift, wurde den Zollämtern folgendes Verfahren an die 
Hand gegeben: Dan bringt mittelit eines Glasſtabes einen Tropfen einer friich 
bereiteten Echwefelleberauflöiung auf die Oberfläche des zu prüfenden Gegenitandes, 
welcher Tropfen nad einer balben Minute dur Abipüien mit Waſſer oder durd 
Eintauchen des Gegenftandes ins Waffer entfernt wird. Iſt der Oegenftand von 
Silber oder it er noch jo oberflächlich verjilbert, fo wird augenbiidiih ein dunk— 
ter, ſchwärzlicher Fleck ſichtbar. Beſteht dagegen Die zu unterjuchende Oberfläche 
aus einem anderen filberäbnlichen Metalle, wie Zinn, Nidel, Vadfong u. ſ. w. 
(mit Ausſchluß des Queckſilbers, Zinnamalgams u. ſ. mw.), jo tritt nicht die ges 
rıngite Reaction ein (Auſtria.) 


Berfilberungs-Flüffigkeit, 


Man löst 100 Fryftallifirtes jalpeterfaures Silber ın 200 deftillirtem Waf» 
fer, ſetzt 9'/, ſalpeterſaures Ammoniak zu, dann 600 Weingeift von 36° Tral- 
lee, dann 15%/, Des ganzen Maßumfangs barzbaltigen Weingeit (aus 1 Gal- 
banum und 5 Weingeift), jeibt, verfegt mit dem neunfahen Weingeiit und mit 
8%, Nüffigem Ammoniak, fpäter mit ihrem Bolumen Weingeit. 1000 Blüflig- 
feit entbalten dann 5 jalveterfaures Silber. Die fo bereitete und filtrirte 
Flüſſigkeit kann unmittelbar in Verbindung mit cıner galvanijhen Batterie zum 
Berfilbern verwendet werden, beifer iſt es aber, ſie einige Zeit rubig fleben zu 
lajjen. Als Anode wird ein dünnes Silberblech ın Berbindung mit dem poll» 
tiven Pol angewandt, weldes ch allmälig in dem Bad auflöst; das Silber 
beginnt ſogleich fih auf den in das Bad gebrachten Gegentänden abzulagern, 
und man kann die Dide des weißen und glänzenden Silberüberzugs nach Be— 
lieben reguliren. 

Um jich einer vollfommenen Adbärenz der Verfilberung zu verfihern, fann 
man in gewiſſen Bällen die Metalle vorber dur eine Auflöjung von jalpeter- 
jaurem Quedjilber nebmen. 

Soll Glas einen Silberüberzug nah dieſem Verfahren erhalten, jo erzeugt 
man zuvor ein dünnes Silberhautchen, indem man obige Flüſſigkeit, mit nur 
2—8°/, Ammoniak dargeftelli, als bejonderes Bad mit Zujag einiger Tropfen 
in Weingeiſt aufgelöstem Nelkenöl anwendet. 

Platten für Daguerre'ſche Lichtbilder laffen ih auf die Art darjtellen, daß 
man Kupfer auf das verfilberte Glas galvaniſch niederjhlägt und dann die zwei 
Metalle ablöst. 


Derfilberung, neue, von Glas und anderen Körpern. 


Um nad John Cimeg eine Glasplatte zu verfilbern, wälht man fie mit 
reinem Waſſer, legt fie auf einen Tiſch und reibt fie mittelt Baumwolle zuerft 
mit deftillirtem Wafler und dann mit einer Löſung des weinjauren Kalinatrons 
in 200 3. Waſſer. Man benugt darauf eine Silberlöfung, welche auf die 
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Art bereitet if, daß man falpeterfaures Silberogydb nah und nad zu Aetzam⸗ 
mon binzufügt, bis ein brauner Niederichlag zu entfieben anfängt, und dann 
die Flüſſigkeit filtrir.. Für jeden Ouadratyard (8!/, Duadratfuß preuß.) zu 
verfilbernde Glasfläche benußt man eine Ouantität dieler Löjung, welde 20 
Grm. Silbernitrat enthält, vermiſcht Diefelbe nocb mit einer Loſung von 14 Grm. 
weinfaurem Kalinatron und fügt dann nöthigenfalls noch jo viel Wajler bin- 
zu, daß das Gewicht der gemiſchten Flüſſigkeit 60 Grm. beträgt. Eine bie 
zwei Minuten nach Bereitung Diejer Blüffigfeit wird diejelbe trübe.. Man giept 
fie dann fofort über die Glasplatte, welche vorher mit dem einen Rande böber 
gelegt ift, jo daß fie eine Neigung von etwa 1 zu 40 bat. Die Flüſſigkeit wirt 
längs des oberen Randes auf die Platte gegoflen, in der Urt, daß fie gleich 
mäßig auf derjelben herunterfließt. Nachdem dich geicheben ift, bringt man die 
Blatte in eine horizontale Lage und erbält fie bei einer Temperatur von 209 G. 
Das Silber begiunt nun in zwei Minuten ſich auszuſcheiden; vor Ablauf 
von 10 Minuten if die Platte damit bededt und nah 30 Minuten ift eine 
binreihende Menge Silbers auf derfelben abgelagert, nämlihd 2 Grm. Silber per 
Duadratyard, was für die meilten Zwede ausreichend if. Die Flüſſigkeit wird 
dann von der Platte abgegoflen und das darin enthaltene Silber wieder daraus 
abgeichieden. Die verfilberte Glasfläche wird gewaldhen, indem man A—5 mal 
Waller darauf gießt, worauf man fie binftellt und troden werden läßt. Nah dem 
irodnen wird fie mit einem Firniß überzogen, welder aus 20 Tb. Dammar- 
barz, 5 Th. Asphalt, 5 Ih. zerfhnittener Guttaperha und 65 Th. Benzin be 
reitet wird. Nah dem Trocknen diejes Firnißes kann der fo erzeugte Glasſpie— 
gel eingerafmt und benugt werden. Die verfilberte Blähe kann man aud auf 
galvaniihem Wege mit Kupfer überzichen. Ift das Kupfer in beträctlicher Menge 
auf das Silber abgelagert, jo läßt ſich daſſelbe nachher als Platte von dem Glaie 
abldien und nimmt dabei das Silber mit fi. 


Berfilberung mit Yülfe von citronenfauren Salzen. 
Nah Maſſe. 


Maſſe hat eine neue Methode der Berfilberung ausfindig gemacht, melde 
im Bergleih mit der bisherigen Merbode Vortheile haben fol. Nach vielen 
Verſuchen fand er nämlich in den Verbindungen gewiffer organischer Säuren ein 
Mittel, nit nur einen Silberniederichlag von geböriger Stärke, fondern aud 
einen ſolchen für, die Elektricität nicht leitende Gegenftände berzuitellen. 


Mafje benugte Gitronenjäure, Ammoniak und Silberogydfalze, wobei eine 
ziemlich gute Schicht erhalten wurde. Doch hatte die Wlüchtigkeit des Ammo- 
niaks neben anderen Umſtänden diefes Verfahren bald weniger vortheilbaft er- 
feinen laffen. Die Erfahrung zeigte, daß eine nicht flüchtige Bafls unumgäng- 
lich notbwendig fei, um gebörige Reſultate zu erzielen. 


Maſſe wählte nunmehr die jaure citronenjaure Magnefia, welche er durch 
Ammoniaf alkaliſch macht, löst in dieſer alkaliihen Blüffigfeit Silberogyd auf 
und entfernt dann den Ueberfchuß des Ammoniats durch Berdampfen. Auf diefe 
Art erbält man ein Doppelfal; von citronenfaurer Magnefia und Silberoxyd⸗ 
Ammoniat. Metalle in dieſe Blüffigkeit eingetaucht, werden augenblidiid 
verjilbert. 

Die Silberjhiht nimmt an Stärke zu mit der Dauer des Gintaucens, 
Glas, Porzellan, Ibonwaaren werden almälig und zuiept volltändig verjilbert. 
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Das Glas, auf einer Geite mit einem Firniß überzogen, gibt ausgezeichnete 
Spiegel. Der Silberniederihlag if rein metalliid. 

Mafle benupt als Ausgangspunkt den citronenfauren Kalt, welcher mit 
einer Auflöfung von jchwefelfaurer Magnefia einen Niederſchlag von ſchwefelſau— 
rem Kalt und eine Rölung von citroneniaurer Magnefia gibt. Er löst zu dem 
Ende 690 Grammen Eitronenjäure in Waller und neutraliirt fie mit 320 Grm. 
Kalt. Hierauf verfegt er den Ricderichlag mit 294 Grm. fchwefelfaurer Magr 
nefia, in dem zweifahen Gewichte Waſſers gelöst. Auf diefe Art wird eine 
Löſung von faurer eitronenfaurer Magnejia erhalten, Die nah der Filtration in 
einer Borzellanfhale eingedampft wird bis auf ?/, des urſprünglichen Volumens. 

Wir würden zur Bereitung der fauren citronenfauren Magnefia folgende 
viel einfachere Methode in Vorſchlag bringen: eine Vortion z. B. die oben ans» 
gegebene Menge Gitronenfüure in zwei gleiche Theile zu tbeilen, die eine Hälfte 
mit foblenfaurer Magnefia in der Wärme zu neutralifiren, und dann die andere 
Hälfte der Säure dazuzufepen. 

Die erkaltere Flüſſigkeit (die ſaure citronenfaure Magnefia) wird mit Am- 
moniat bis zur alfaliihen Reaction verießt, fo daß Silberogyd darin gelöst 
werden fann. Diefe Flüſſigkelt wird nun in einem woblverichloffenen Glaſe 
aufbewahrt. Zur KHerfiellung des Silberbades werden 100 Grm. friih darge— 
ſtelltes Silberoxyd in 1 Kilogr. des citroneniauren Doppelfalzes von Magnefia 
und Ammoniak gelöst, und 3 Liter Waſſer zugelegt, hierauf bei ſchwachet Wärme 
digerirt, um den Lleberihuß des Ammoniats zu entfernen, und die Flüſſigkeit 
neutral zu machen. Nach Zulag des zweifahen Volumens Wafler kann die Blüf 
figfeit unmittelbar benugt werden. Doc ift es vortheilbafter, fie erft nah Ver» 
lauf von 24 Stunden in Gebraub zu nebmen, Die gut gereinigten Gegen» 
Hände werden in diejer Flüſſigkeit in Verbindung mit einer Volta'ſchen Batterie 
fogleih verfilbert. Die Eilberiolution läßt fi überhaupt fehr leicht rebuciren, 
man braudt dazu nur einen ſehr ſchwachen Strom in Anwendung zu bringen, 
um metallifches Silber auszufüllen. Die Anwendung einer auflöslihen Anode 
(3. B. von Silber) erzeugt oft einen zu ſtarken Niederfchlag, jo daß Maſſe 
hierzu Platin vortheilbafter findet. Die Neducirbarkeit der Eilberfolution iſt fo 
groß, daß wenn eine Glasplatte, die mit einem Kupferitreifen umgeben und dann 
mit der Batterie verbunden ift, beim Eintauchen mit einem jpiegelnden Ueberzug 
von Silber überzogen wird. (Verbdl. u. Mitth. d. niedersölterr. Gewerbe-Ber.) 


Berfilberungspulver. 


Ein ſolches kommt in England im Handel vor und wird häufig zum Vers 
filbern des Kupfers und aur Ausbeſſerung abgenugter Stellen bei plattirten 
Wadren benupt. Seine Zujammenjegung ift folgende: Salpeterfaures Silber 30 
Gran, Kochſalz 30 Gran, Weinfteinrabm 3'/, Drachme werden mit einander 
vermifht. Beim Gebrauche wird die Miſchung mit Wafler angefeuchtet und der 
zu verfilbernde Gegenſtand damit gerieben. (Engl. Mecept.) 


Berzierung, architektoniſche, Compofition dafür. 
Von Albano 
Die Bafis diefer Compofition für arditektonifhe Verzierungen u. ſ. w. 
iR der Hanf, welcher zerrieben, dann mit einer barzigen Subſtanz, 3. B. Theer 
vermengt und bierauf in große Blätter verwandelt wird. Diefe Blätter legt 
man auf Metallformen mit verticfier Gravirung der zu erzeugenden Verzierung ; 
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fie werden darin ftarf zufammengepreßt und fommen nit aller wünfchbaren Rein- 
beit aus den Formen. Die Subſtanz if fo elaſtiſch, daß fie leicht auf frumme 
und voripringende Theile der Mauern aufgetragen werden fann; fie ift zugleich 
jebr bart, ſehr Leicht und erleidet durb Wärme, Kälte und Feuchtigkeit feine 
Beränderung. Sie wurde in England in großem Mapitabe für Karniſe, Haus— 
dächer und für Gemälderabmen angewandt, welche man beliebig bemalen, und 
firniffen fann. (Bulletin de la Société d’Encour.) 


Berzierungen, runde oder ausgefchweifte, über Strict. 
Bon Sterry. 


Dieß Tatentverfabren von St. iſt eine einfache Erfindung, die dem Studa- 
turarbeiter und Deforateur der Häuſer große Grleichterung verjhafft. Ein Strid 
bildet die Grundlage der Verzierungen und da er feiht auf der Ebene befeitigt 
werden fann, fo dient er zu dem Zwecke leichter Bildung von erbabenen Ver— 
sierungen, die hübſch, billig und ſehr dauerhaft find. (London. Journ.) 


Berzinnen der Stecdnadeln 


und aller Meineren Gegenſtände von Mefjing gefchiebt febr leicht und ſchnell auf 
folgende Art. Man löjet reines Cyankalium in faltem Wafler auf, filtrirt, er: 
wärmt mit der Lampe und gießt fo lange tropfenweije eine Auflöjung von käuf— 
lihem Zinnfalz zu, bis eine Probe ſchön weiß wird, läßt abjigen und bewahrt 
die Mare Flüſſigkeit, vor Luft geſchützt, auf. Dr. Waltt. 


Berzinnen der Metalle, neue Berfahrungsart. 


Erites Verfahren. Es dient zum VBerzinnen der Meinen Artikel, 5. B. 
Nägel, Haden und Augen u. f. w., auf welde man eine Binnichicht nieder 
Ihlägt, indem man fie in ein Pad taucht. welches aus 70 Gewichtstbeilen da» 
fer, 1 Theil Ammoniafalaun und Gewichtstheil Zinnchlorüt (Togenanntes 
Zinnfalz) beftebt; dieſes Bad erbigt man bie zum Kochen. — Der Alaum, 
welchen man anwendet, reicht für eine beträchtliche Zeit bin. Wenn das Rad 
durch ausgefüllte Zinn geibwächt it, braucht man ihm nur eine Meine Menge 
Zinnſalz zugufegen, um es wieder wirfiam zu machen Gußeiſen und andere 
Metalle, welbe man im roben Zuftande in diejed Bad taucht, werden darin ge» 
beizt, und folglih für die eine oder andere der folgenden Verfabrungsarten vor» 
bereitet. — 

Zweites VBerfabren. Diefes beiteht in einer neuen Methode, Die 
Oberfläche des Gußeijens, ſowie anderer Metalle und Legirungen, mit Zien zu 
überzieben. Die Metalle müjlen bierzu vorher mit Salpeterfäure oder Saljr 
faure gebeizt, d. b. von Oxyd gereinigt werden, worauf man jie in ein Bad 
taucht, welches man dadurd bereitet, daß man in 20 Pfund Megenwailer 2 
Loth Weinitein aufloet, und dann eine wällerige Auflöjung von 1'/,Xotb Zinn- 
hlorür zuſetzt. Das zu überziebende Metall wird ‚in dieſes Bad getaucht und 
das Zinn durch Zuſatz von Zinfjpänen darauf niedergefhlagen. Durch dieſes 
Mittel fällt man auf das Metall eine allentbalben aleib dide Zinnſchicht, wäh- 
rend bei dem gewöhnlichen Verfahren, nämlich dem Gintaucen in geſchmolzenes 
Zinn, Ungleichbeiten nicht zu vermeiden find. Diefer Umitand madt dad neue 
Verfahren für viele Gegenftände anwendbar, wobei die alte Meihode nicht genügte. 

Drittes Verfahren. Bisher wurde der galvanifche Weg hauptſächlich 
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zum Bergoiden und Berfilberu der Metalle angewandt. Zum Verzinnen waren 
die gebräuchlichen chemiſchen Wgentien 4. ®. Gyanfalium u. j. w. zu tbeuer, 
Das Bad, in weldhes Mofeleun die zu verzinnenden Metalle (Eijen, Etabl, 
Kupfer, Plei u. f.w.) taudt, beftebt aue 21 Theilen Regenwaſſer, iO Theilen 
pyropbospboriaurem Kali oder Natron und 4 XIheilen geichmolzenem Zinuchlorür. 
Als pofitiver Pol dient am zwedmäßigften eine Zinnplatte, die aber niemals 
mit dem zu überziebenden Metalle in Berührung fonmen dar. (Aus d. 
Technologiste.) 


Berzinkung auf galvanifdhem Wege, von Perfon und Sire. 


> In 100 Tbeilen Wafler werden 10 Theile Alaun und 1 Theil Zintoryd 
aufgelöst; das Bad jelbt wird am zwedmäßigften bei 159 erhalten. Die zu 
verzinfenden Stüde, nachdem ſie früher blank geſcheuert worden jind, werden 
derart aufgeftellt, daß fie den negativen Bol -einer Batterie bilden. Am pofiti- 
ven Pole werden Zinfftreifen von verfchiedener Größe, je nah der Ausdehnung 
der mit Zinf zu überziebenden Bleche, befeftigt. Die Ginwirkung eines einzigen 
Elementes iſt binreihend, nur muß die Größe deilelben mit den Dimenfionen 
der zu verzinfenden Gegenftände wachſen. Die Ausicheidung des Zinfes gebt 
jebr leicht vor fich, eben jo leicht, wie Die des Kupfers, und zwar auf allen Me— 
tallen, auf Blatin eben jo gut als auf Eiſen. Wird das verzinfte Kupfer erbißt, 
fo bildet ſich an der Oberfläche eine meflingartige Schicht. Das Grbigen des 
Eiſens bewirkt, daß die Zinkſchicht feiter anbaftet. Die Stärfe der Schichte 
foll proportional mit der Zeit wachſen. Das ausgeihiedene Zink hat alle Gi» 
genfhaften eines vollfommen reinen Metalle und ſchützt alle damit überzogenen 
Gegenftäude vollfommen vor der Ogydation. 


Berzinnung kleiner Gegenftände, als Aägel, Baden ıc. 


Man taucht dieſe Gegenftände in ein Bad, das aus 1 Pfd. Ammoniak- 
alaun, 2 Loth Zinndlorür und 20 Pfd. Waller beftebt und bis zum Kochen 
erbigt wird. Wird das Bad mit der Zeit zu ſchwach, fo ſetzt man eine Feine 
Quantität Binnjalz zu. Eine andere Metbode, namentlih die Oberfläche des 
Gußeiſens, fowie anderer Metalle und Xegirungen mit einem Zinmüberzuge zu 
verjeben, beftcht Tarin, daß man vie betreffenden Gegenftände zuerft in Salpes 
terjäure oder Salzſäure beizt und Dann in ein Bad eintaudt, das zufamenge- 
fegt it aus 2 Loth Weinftein, 1°/, Lotb Zinnchlorür (Zinnialz) und 20 Pfr. 
Waſſer. In dieſes Pad taucht man das zu überziehende Metall ein und jept 
Zinkſpäne binzu, worauf fh das Zinn ganz gleihmäßig niederſchlagen wird. 


Bichmäftung. 
In England bat ‚man mit großem Grfolge angefangen, zur Mäftung den 
Leinſamen felbit itatt der Reinfuchen anzuwenden. Die große Wirfung des 
Leinſamens berubt offenbar auf feinem reihen Gehalt an fetten Beitandtbeilen. 
Mehrere engliihe landwirtbidaftlice Geſellſchaften ſuchen in eigenen Broſchüren, 
die jie verbreiten, die Vortheile der Anwendung des Peinjamens überall zur 
Anerkennung zu bringen. 


Bichpulver, Kornenburger. 
Nah einer von Dr. Hoffmann im öfterreichiichen Gewerbeblatte mitgetheil« 
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ten Analyfe enthält das unter dem Namen Korneuburger Viehpulver ſeht ver- 
breitete Thierbeilmittel in 100 — — | 


BWafler . bu 
verwittertes Glauberfalz . 5 . T,sa 
Schwefelblumen 4 £ i 900 
Aſchenbeſtandtheile der organifchen Stoffe O,.0 
In Waffer lösliche organiſche, einen vittein Pflanzenbeſtandtbeil 
enthaltende ur — EN) i 4,16 
Stärfemehl . as 
Zellſtoff de _ 
Stidfoffbaltige Stoffe ; , . ; : 0,64 
100,0 


Biolinbogen, flüfiges Eolophonium für diefelben. 


Die Bull verlegt das Eolophonium durch eine Auflöjung von Anime 
Harz in rectificirtem Weingeift, welche filtrirt eine vollfommen weiße Flüſſigkeit 
gibt. Diefe wird mit Pinjel auf den Bogen aufgetragen und in den Sonnen» 
frablen oder am Ofen getrodnet, und dann fährt man noch einigemale mit 
dem trodnen Pinfel dur den Bogen, damit die Haare nicht zufammenfleben. 
Ein jo bebandelter Bogen dient 100 Stunden und darüber, ebe cr wieder an» 
gefeucdhtet werden muß, und fchabt und fragt nit. (Berl. Mufilzeitung.) 


Bogelfcheuce, einfache. 

Man nebme zwei Meine Spiegelfcherben, lege fie mit dem Nüden, d. b. 
der Seite, worauf das Zinnamalgam ſich befindet, zufammen und einen Baden 
dazwiichen, der mit verklebt wird, und mache jo einen zweileitigen Spiegel, der 
im Sonnenlichte grell glänzt. Dann bänge man ibn an einen freien Zweig 
des Kirſchbaums, Weinrebenftodes oder eines andern Baumes, den man vor zur 
dringlihen Vögeln ihügen will, und überlaffe dem Winde und der Sonne die 
weitere Sorge. 

Der Doppelfviegel tanzt und drebt fi beim Luftzug, und wenn nun die 
Vögel den Baum umkreifen, werden fie von dem nedenden und blitzenden Licht, 
das nach allen Seiten feine Strahlen wirft und eben jo jchnell verliiht, als es 
aufleuchtet, fo ſcheu gemacht, daß fie den Baum lieber meiden, jo ſehr aud Die 
lachenden Früchte fie anreizen. 


Bogelleim, vorzüglicer. 

Schüttet man eine fehr concentrirte wällerige Loſung von Chlorzink zu 
einer flarfen Leimloͤſung, fo erbält man einen Vogelleim, der vor dem gewöhne 
lihen den Vorzug bat, daß er nicht trodnet und durch Waller leicht abwajche 
bar if. — 


Borhänge aus feinem Brahtgefledht 


bat als etwas Neues ein Breslauer Techniker vorgeihlagen und bergeftellt. Die 
. Gardinen werden aus feinem Drabtgeflechte gefertigt, das weiß oder farbig 
ladirt wird und nah Belieben oft abgefegt und mit Seife abgewaichen werden 
fann. Dieſe Gardinen fönnen in beliebigen WMuftern angefertigt werden, find 
fehr haltbar und deshalb dem Hausfrauen fehr zu empfehlen. Nachdem der Gr- 
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finder feine Maſchine vervolltommnet baben wird, will er, wie das Schleſ. Ind.- 
Blatt berichtet, die Gardinen ganz fo mannigfach berftellen, wie dies nur mit 


gebätelten möglich if. 


Wachs zu bleichen. 


Rah The Mechanics Mag. vom 3. Febrwar diefes Jahres bat fi in 
England A. Emitb ein Patent auf eine Methode, Wade zu bleichen, ertheilen 
laffen, welche in einer Behandlung deffelben mit einem Gemiſch von doppelt 
hromfaurem Kali und Schwefelfäure in der Wärme belebt. In die in einem 
paffenden Gefäße befindliche Maife leitet man einen Dampfitrom und läßt dann 
das Wachs obenauf fih abfegen. 


Wachs, Berfälfhung deffelben. 


Man verfälfcht jept das Wachs mit Stearin. Rad Lebel ift dieſe Ver— 
fälfhung leicht zu erkennen, wenn man 1 Theil des verdäctigen Wachſes in 2 
Iheilen Del zergeben läßt, mit jeinem gleichen Gewicht Waller fcüttelt und 
dann einige Tropfen baſiſch efligiaures Bleioxyd binzuſetzt. Es bilder fich ſtea⸗ 
rinfaured Bleioxyd und die Miſchung wird ſehr feſt Diefe Erſcheinung if be 
fonders auffallend, wenn man vergleihungsmweife einen Verſuch mit reinem Wachſe 
anfelt. Man kann '/,, Stearin nah dieſer Methode noch mit Sicherheit er- 
fennen. (Aus Jour. de Chim. med.) 


Wachsanſtrich als Erfah der Belfarbe. » 


Diefe Farbe beiteht aus 10 Gemwichtstbeilen reinem gelben Wade, 10 
Theilen Leinöl, 8 Teilen Terpentinöl und 5 Theilen Colophonium 

Man fchmelzt einerfeits dae Wade in dem Leindl, und andererfeits das 
Colophonium in dem Terpentindl, wobei man aber darauf zu achten bat, daß 
nur ſehr reine Gefäße genommen werden und daß das Schmelzen bei jehr ges 
indem Feuer ftattfindet. Sind beide Subſtanzen ganz zerlaffen und vollftändig 
flüffig, fo nimmt man fie vom Feuer, fchüttet beide in ein Gefäß zujammen und 
rührt fie fo lange um, bis die Maſſe einen teigigen Zuftand erhält, in welchem 
fie obne weiteres als Anftreihfarbe zu verfchiedenen Zweden verwendet werden 
fann. Nachdem fie aufgetragen worden, if die Mafje beinabe ganz farblos und 
fann den Grund bei Wahs- und Bresfomalereien eriegen. Man fann mit der 
Kelle oder mit dem PBinjel auftragen und ſich derjelben auch zum Härten des 
Steine u. ſ. w. im Breien bedienen. Will man einen farbigen Anftrich damit 
berftellen, fo ſetzt man fo viel Terpentindl hinzu, daß fie dünner, jedoch nicht 
zu füfig wird; dann fehüttet man in dem Verhältniß von */, die mit Leindl 
geriebene Barbe nad, rührt mit einem Spatel um und gibt von Zeit zu Zeit 
etwas Terpentinöl zu, worauf fie wie die gewöhnliche Farbe verwendet wird. 


Wachspapirr. 


Das Wahspapier, welches zum Bedecken von Eztracten, eingekochten Früd- 
ten, zum @inwideln von Tabak 2c. benutzt wird, ſtellt man gewoͤhnlich dar, in⸗ 
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dem mon einen Bogen Papier auf einer erwärmten KRupferplatte mit Wachs bear 
Rreicht und daſſelbe mit einem trodenen Waſchſchwamm verbreitet. Es id indeß 
immerbin eine etwas umitändliche Arbeit, in dieſer Weile ein ganz aleichförmiges 
Vapier herzuſtellen. Man fann fich biezu ftatt des fchmelzenden Wachſes einer 
Auflöfung von Wachs in Benzol oder Benzin bedienen. Bei gewöhnlicher Tem» 
peratur löst fih 1 Theil Wachs in 15 Theilen Benzol auf; die Löslichkeit wird 
aber durch ſchwaches Erwärmen jebr vermeort, jo daß 1 Theil Wachs in 2 Theilen 
Benzol gelöst werden kann. Indem man Papier dur diele Löſung bindurd- 
ziebt, erbält man ſehr gleihförmiges Wachspapier, da nach der ſchnell eintre- 
tenden Verflüchtigung des Benzols das Papier vollitindig von dem Wache durch 
drungen ericeint. 

Dieje Lölung von Wahs in Benzol ift auch ſebr geeignet zur Anwendung 
auf radirte Stellen, um das Fließen der Dinte darauf zu verbindern, ſowie man 
überbaupt einzelne Stellen auf Drudpapier dadurch in Screibpapier ummwans- 
dein kann. 


Waffen glänzend zu erhalten. 


Man löfe Alaunpulver in ſehr flarfem Weineffig auf und reibe mit dieſer 
Auflöfung die Waffen ; jie bleiben dann ſtets glänzend. 


Wagenſchmiere aus Kartoffeln. 


Man nimmt A Pfund gekochte und geriebene Kartoffeln, thut dazu 1 Pfd. 
Theer und miſcht beides unter einander. 


Wagenfcmiere, belgifche. 


Man nimmt 30 Theile Balmöl und 12 Theile Talg, läßt Beides in einem 
Keſſel ſchmelzen, fept nad und nah 9 Theile Sodalauge binzu, bis die Maſſe 
did wird, gießt 8 bis 10 Theile ficdendes Megenwailer binzu und rübrt die 
Maſſe fortwährend um. Nachdem man Das Ganze eine Stunde lang der freien 
Luft ausgeſetzt bat, gießt man es in die Küblgefäße und fegt unter fernerem 
Nübren noh 120 sis 122 heile kaltes Regenwaſſer hinzu; nah zwei Stun— 
den iſt dieſe höchſt billige Wagenichmiere fertig. 


Wagenfchmiere, englifche. 


Man läßt 5 Theile Schweineſchmalz über einem gelinden Beuer zerfliehen 
und vermiſcht bamit 1 Theil ſebr fein gepulverted Reißblei. Beim Gebraude 
werden die der MNeibung unterworfenen Theile mit einer dünnen Rage diejer 
Miſchung beftrichen. 


Wagenſchmiert, gute und wohlfeile, zu bereiten. 


GE werden 8 Pfd. Rinde» oder Hammeltalg, 8 Pd. Kronpech und 4 
Pott dider Thran zuſammengekocht. Dieſe Echmiere it um °;, mwobhlfeiler als 
die gewöhnliche. 


Walfifdythran und Balmöl zu reinigen, 


Diefe Bette werden zuerſt mit einer Auflöjung von Gerbeftoff vermiſcht, 
gewößntih 10 Theile ſtarke Galläpfelinfufion in 100 Theilen Thran. Dieje 
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Mifhung bleibt 3 oder 4 Tage fieben, bis fi alle Gerbeftofflöfung mit: dem 
Niederfchlag abgelegt bat. Der Mare darüber jhwimmende Thran wird nun ab» 
gezogen und mit einer Auflöfung von Bleizucker oder efligfaurer Thonerde und 
Binfoitriol verbunden”). Nah. 3 bis A tägiger Ruhe wird das Del oben abgezogen. 


Wallnüffe auf den Winter, frifch zu erhalten. 


Man nimmt Wallnäffe mit den grünen Schalen und legt fie in einen 
Steintopf, indem man getrodnetes Salz zwifchen fie fireut. Obenauf legt man 
einen Dedel, bindet den Topf feit zu und gräbt ibn in die Erde, jedoch fo tief, 
daß der Froſt die Nüffe nit trifft. So halten fie ſich recht friic. 


Wallnüfe aufzubewahren. 


Die reifen, fauber abgetrodneten Nüffe padt man fammt ihrer grünen 
Schale zwiſchen trodenen Flußſand, dedt fie zu, und verwahrt fie in dem Keller. 


Walluußſchalen, Benutzung derfelben in der Bahnkosmetik. 


Die unreifen Schalen der Wallnuß werden nicht nur angewendet, um dem 
Pflaumenmuße eine dunkle Farbe zu geben, fondern man benugt fie in Griechen» 
fand auch der Zähnen eine blendende Weiße zu verleiben. Dr. Landerer jagt 
darüber in der Flora: Mit Staunen überzeugte ich mich von der Wahrheit die» 
fer angegebenen Wirkung, indem mebrere Perſonen, die ihre Zähne viele Jahre 
vernachläffigt und daber ganz jchwarze Zähne erbalten hatten, in kurzer Beit bei 
Anmentung diefes Mittels wieder ganz ſchöne und weiße Zähne befamen. 


Wallofin. 


Mit dieſem Namen wird ein künſtlich dargeftelltes Grfagmittel des täglich 
tbeurer werdenden Fiſchbeins belegt, deffen Darſtellung Herrn Th. Wölfer in 
Meißen (Sachſen) gelungen it. Daſſelbe erweiſt fih bei Betrachtung feiner 
Struftur fogleih als ſpaniſches Rohr, deſſen Bereitung als Fiſchbeinſurrogat fo» 
wohl im roben als gefärbten Zufande ſchon jeit langer Zeit befannt it. Die 
Poren auf der Schnittfläcdhe erjcheinen jedoch verftopft durch Tränken des Holzes 
mit Bett oder Harz. Ich babe ein Stüd ſpaniſches Rohr mit Gijenvitriol und 
Blaubolz ſchwarz gebeizt und dann in Wachs geloht. Von Guttaperhalöjung 
wird zu wenig aufgenommen und andere Harze würden eher die Sprödigfeit 
vermindern. Die Probe ftimmt nun mit Völker's Mufter im Ausſehen und in 
Elaftieität ganz überein, bleibt aber natürlih bezüglich lepterer ebenfalls bedeu- 
tend hinter der des echten Fiſchbeins zurüd und laßt fih auch nicht wie dieſes 
durch Ermweichen in der Wärme biegen. (Gemein. Wochenichr. des polytechn. Vereins 
in Würzburg.) 


Wände, feuchte, trocken zu machen. 


Denn die Beuchtigfeit der Wände von zerfließlihen Salzen herrührt (mie 
„J. B. wenn falzfaure Bittererde und falzfauren Kalt enthaltendes Kochſalz dem 
Sand beigemengt if, womit der Mörtel bereitet wurde), jo braudht man bfos 


*) Vom Bleizuder werben 1 Theil in 60 Theilen Waſſer ey ‚bon der effigjauren 
Thonerde 1 Theil in 40 Th. Waffer, vom Zinkvitriol 1 ZH. in_60 x. ne 
und von der einen wie der andern diejer Flüſſigkeiten 10 Th. mit 100 Th. 
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die Mauer mit einer ſtarken Auföfung von Alaun za waſchen. Dadurch mir 
das zerfließliche Salz in ein effioredeirendes verwandelt uud Die Feuchtigkeit der 
Wände vollkommen befeitigt ; mar fann aber auch dem Mörtel glei anfangs 
Alaun zufegen. Dr. Muray. (Mechanics Magazine.) 


Wangen, Mittet gegen diefelben. 


1. 

Dr. Randerer erzäblt, dak in Griechenland ein Bupferbaltiges Det bauflg 
zur Wanzenvertilgung angewandt werde, welches man ſich auf folgende Weile 
bereite: Kupferfiüde oder Münzen werden in ftart erbigtes Rüböt gelegt und 
mit demfelben jo lange in Berührung gelaflen, bis es eine dunfelgrüne Barbe 
angenommen bat. Mit dieftm Dele werben bie Fugen, worin ſich dieſe Thiere 
aufhalten, angeſtrichen. Nach angeſtellten Verſuchen kann man die Richtigkeit 
dieſer Angabe beſtätigen, da dieſes kupferhaltige Del mehrmals half, wo bereits 
andere Subſtanzen erfolglos Ei Aa ri 


Vielfältig amgeftellten Verſuchen zufolge find die Maitäfer (Scarabeus 
Melelontha) ein ſebt wirkſames Wanzenvertilgungsmittel. Um fie zu dieſen 
Zwede vorzurichten, füllt man eine Flaſche bis zur Hälfte mit dieſen Käfern, 
gießt dann die Flaſche mit Spiritus voll, ſtopft fie gut zu und jegt fie 
dann einige Zeit bindurd der Sonnenwärme aus. Mit dem jo bereiteten Mais 
fäferfpiritus überfreiht man Die von Wanzen angeftedten Möbel in allen Fugen 
und Rigen gut, und wmengt dem Kalt, mit dem man die Zimmer übertündt, 
folhen Maifäferfpiritus bei, woron man den guten Erfolg in Kurzem gewahren 
wird, — 

3. 


Blauer Vitriol, Alaun, weißer Pfeffer, von jedem 2 Loth, Gampher ?/, 
Loth, dieß alles fein geftoßen und mit *,, Quart Nindsgalle vermiiht. Am 
erften Tage rührt man dieſe Miſchung öfters auf, und am zweiten Tage fann 
man Gebraudh davon maden, indem man mit einer Beder oder Binfel die Bu 
gen einfchmiert, worin die Wanzen find. 

4 


Nah Stratton ift die Burnett'ſche desinficirende Blüffigkeit, die befanni- 
li in einer Löſung von Chlorzink beftebt, ein ficheres Mittel zur Vertilgung 
der Bettwanzen. Mit der Fahne einer Beder in die Bugen der Bettftellen x. 
geftrichen, wirkt diefe Chlorzinklöſung als Gift gegen dieſe Thiere, und da das 
Mittel felbit auf dieſe Weife ſchadlos für die Gejundbeit überall —— 
werden kann, fo verdient es wohl vor allen Beachtung. (Aus New. 
Phil. Journ. durch Pharm. Gentraibt.) 


Wanzen, Mittel gegen, 

Der Waflerpfeffer (Polygonum hydropiper) eine bei uns bäufig an Gri- 
ben und Wegen vorkommende Pflanze ſoll nad neueren Erfahrungen ein wirt 
fames und ficheres Zerftörungsmittel der Wangen fein. Wan wendet die Abko— 
dung davon an und bringt aud Theile der Pflanze in die Spalten und Eden 
der Bettftellen u. ſ. w. 


Wanzen und Flöhe, Mittel gegen. 
Außer wider die Wlöhe hilft Gurkenwaſſer, nad Mittheilung einer 
Leipziger Hausfrau, auch wider die Wangen. Man fol das Waſſer 
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son Beim ausgedrückten toben Gurkenſalat wiederholt in die Bettfugen und 
Betten eirigiefen oder einftreihen, die Dielen damit fchenern, und bie 
Thürpfoflen der Schlaflammern mittelit eines Pinſels damit beftreichen. Na— 
mentlih feien Saatgurken am Tauglichſten dazu, am Beſten verfaulte Diefe ſoll 
man ausgquetfchen und den Gytract in die Betten fireihen. Auch die Lafe 
fingelögter Gurken foll zu dieſem Zwecke fehr gute Dienfte thun. — Werner if 
der Gurkenſaft auch ein fehr gutes Mittel, um die Räufe Beim Vieh zu ver 
treiben; man muß dafjelbe damit überbürften. (Pr. Wehbl.) 


Wãſche, Bleichen derfelben. 


Um vergilbte Waͤſche durch Chlorfatt zu bleichen, if es nothwendig zu 
wißfen, in weichem Berhältniffe derfelbe anzuwenden ift, ohne daß er der Wäfce 
nachtheilig wird. Dr. Sauerwein in Hannover hat nah dem Hannov. Monats 
blatt Verſuche angeftellt, aus denen fihergeben, daß ſolch gelb gewordene Wäſche 
durch 2Aftündiges Verweilen in einer Flüſſigkeit, die "/; bis Vrocent Ehlor- 
fait enthält, ſehr fhön weiß geworden war. Gin nachtbeiliger Einfluß ‚auf die 
Beftigfeit des Gewebes würde ſich freilih erſt nah öfterer Anwendung dlieſes 
Verfabrend herausftellen können, doch ift diefe Loſung fo verdünnt, daß fie un- 
bedenklich angewendet und empfohlen werden kann, zumal wenn die Wäfche nad 
dem Derweilen in jener Flüſſigkeit in weichem Waſſer forgfältig geipült wird. 


Wäfche, vergilbit, wicder weiß zu waſchen. 


Man läßt Buttermild einige Tage Heben und völlig fauer werden, weicht 
die vergildte Waͤſche hinein und läßt fie eine Zeit fang darim liegen (gröbere 
länger als feine). Hierauf arbeitet man fie gut, wäſcht fie mit Seife in lau— 
warmem Wafler, fpült fie in faltem nad, ringe fie aus und trodnet fie. Hat 
dad Verfahren noch nicht geholfen, fo wiederhofe man es, bis die Wäſche ihre 
urfprüngliche Weiße wieder erlangt. Bei ehr feiner Waͤſche braucht man die 
Mitch nicht fo lange jäuern zu laffen. 


Waſchen mit fehr wenig Seife. 


Man bat in neuerer Zeit gefunden, daß Terpentindl bei Zutritt der at» 
mofpbärifchen Luft durch Veränderung des Sauerkoffs denjelben in einen eigen« 
thämlih veränderten Zuſtand verjegt, welchen man erregten Sauerjtoff oder Ozon 
nennt, und welcher bleichende Gigenichaften erlangt. Diejes it neuerdings bes 
nugt worden, um ſelbſt ſehr ſchmutzige Waſche jchnell und leicht zu wachen. Man 
miſcht A Loth Terpentinöl mit ?/, Loth Ammoniakflüſſigkeit (Salmiakgeiſt) flüch- 
tig und geihwind durh Schütteln und jchüttet die Mijhung in einen Gimer 
lauwarmen Waflers, in welchem ſich ?/, Pfund Seife aufgelöst befindet. Die 
Wälhe wird in diefe Miſchung über Nacht eingeweiht und den andern Morgen 
ausgewaſchen. Die zweimal ausgewajhene Wäjche riecht nicht im mindeſten nad 
Terpentinöl und zeigt fih volllommen weiß. 


Wafchmethode, zweckmäßigt. 
(Engliſches Recept.) 


Man nehme ein halbes Pfund Seife, ein halbes Pfund Soda und ein 
Viertelbfund ungeloͤſchten Kalt. Man ſchneide die Seife und loͤſe Ne in zwei 
Ranuch kochenden Waſſere anf; dann giefe man zwei Kannen fiedenden Wa 
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ſers über das halbe Pfund Soda und eine hinreichende Quantität ſiedenden 
Waſſers über das Viertelpfund ungelöſchten Kalk, ſo daß er davon bedeckt wird. 
Der Kalt muß ungelöſcht und friſch fein und aufſprudeln, wenn man das heiße 
Waſſer darüber gießt. Jede diejer Auflöfungen muß in einem befonderen Ge— 
fäß vorgenommen werden. Dann gießt man den aufgelösten Kalt und die 
Soda zufammen und läßt fie zwanzig Minuten lang kochen. Hierauf giebt 
man alle drei Auflöfungen zuiammen in ein irdenes Gefäß und läßt fie ſich 
abklären. 

Eine andere und beflere Methode it folgende: Man fann aud, anftatt 
jeden der genannten Stoffe für fh allein zu präpariren, das halbe Pfund Soda 
in vier Kannen kochenden Waflers auflöfen, ed dann auf den Kalf gießen und 
über Nacht fih fegen laffen. Dann fchneide man die Seife, gieße das helle 
Waſſer — nämlih von dem Kalk und der Soda— darauf und koche das Ganze 
eine PViertelftunde lang. Am Morgen wird es eine zum Gebraud fertige, auf- 
gelöste Maffe fein. Bereitet man die Miſchung auf diefe Weife, jo fommt das 
zwanzig Minuten lange Kochen des aufgelösten Kalle und der Soda gänzlich 
in Wegfall. 

Die Seife, welhe man ſowobl bei der einen als bei der andern dieler 
Methoden anwendet, ift die gewöhnliche gelbe. Beſonders wichtig ift, daß der 
Kalt weiß und noch vollftändig ungelöjcht je. Die legtere Eigenſchaft erfennt 
man, wie ſchon bemerft wurde, an dem Ziſchen und Sprudeln, wenn das Wafr 
fer darauf gegoffen wird. Findet dieß nicht flatt, fo taugt der Kalk zu diejem 
Zwede nichts. 


Die fernere Procedur, nahdem man die Milhungen auf eine der beiden 
angegebenen Weifen bereitet bat, ift nun folgende: 

1) Dan lege alle flanellene und bunte Stoffe auf die Seite, weil diejel- 
ben auf diefe Weile nicht gewajchen werden können. Diejelben fönnen auf die 
gewöhnliche Weife in der Zwilchenzeit gewafchen werden, während die andern im 
Kochen begriffen find. 

2) Die Kragen und Manjchetten der Hemden, die Füße der Strümpfe 
u. f. w. müſſen eingejeift und ein wenig gerieben werden. Dieß muß den 
Ubend vorher geichehen, und die Wäſche bis zum nächſten Morgen eingeweicht 
werden. 

3) Sodann — das heißt den nädhften Morgen — gieße man vierzig Kan« 
nen Wafler in den Keflel und nachdem man die Kalle und Soda-Mifchung gut 
durchgefeibet, wobei man fih wobl hüten muß, den Bodenfag aufjurühren, gießt 
man fie nebit der Seife in das Waller und läßt das Ganze fieden, ebe man 
die Wäfche hineinbringt. Auf den Boden des Keffels muß eine Schüſſel geſetzt 
oder ſonſt eine geeignete Vorrichtung angebradht werden, damit die Wäſche nicht 
anbrenne. . 

4) Man foche jede Quantität Wälche eine balbe bis eine ganze Stunde. 
Nachdem man fie herausgenommen, fpüle man fie gut in faltem, Marem Waſſer. 
Wenn fie troden if, wid fie gang jchön weiß fein. 

E .5) Ein und dajlelbe Waſſer kann zu drei Quantititen Wäfche gebraudt 
werden.;* Die feineren Sachen nimmt man zuerft und dann die gröberen und 
fhmugigeren. 

Nahdem man die Milhung zur Wäjche gebraudt hat, kann fie noch zum 
Säubern von Silber, Mefling, Kupfer, Zinn und allen anderen Metallen ge- 
braudt werden. Nah dem Wachen trodnet man. die Gegenflände und reibt 
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fie dann mit Leder. Hierauf kann man die Flüſſigkeit noch zum Scheuern ge⸗ 
brauchen. 


Waſchblau zum Bläuen der Garne und Gewebt. 


Zwei Gemictstbeile Walker-Erde werden mit jo viel Wafler angerührt, 
daß ſich die Erde in dem Waller ſchwebend erhält; bierauf wird 1 Theil mit 
Waſſer angerübrtes fäuflihes Ultramarin binzugefegt und die Mifhung der Aube 
überlaffen. Bon dem innigen Gemenge beider Subftanzen wird das überſtehende 
Waſſer abgegoflen und dem Brei eine Meine Menge eines Kiebemittels binzuge- 
jegt (Reim- oder Gummildöjung etwa 2 Loth auf 1 Pfd. Niederfhlag). Der 
feuchte Niederfchlag wird zur Teig-Gonfiftenz eingedampft; aus diefer Maſſe wer- 
den Kugeln oder Täfelchen geformt und folche zu dem oben genannten Zwed 
verwendet, da die Erfahrung ergeben hat, daß mit gewöhnlichen, in Wafler fus- 
pentirtem Ultramarin, beim Bläuen fehr leicht auf den Geipinniten oder Gewe- 
ben Flecke entſtehen. (Dingl. Journ.) 


Waſchpulver, kosmetiſches. 


Gepulverte ſpaniſche Seife 24 Loth, trodnes, kohlenſaures Natron 2 Loth, 
florentiniſche Veilchenwurzel 8 Loth, Mandelkleie 12 Loth, Bergamottöl 2 
Quentchen, Citronenol 30 Tropfen, Neltenöt 6 Tropfen. — Man miſcht alles 
zu einem feinen Pulver. Eine kleine Menge gibt einen höchſt angenehm riechen- 
den Seifenihaum, welcher die Haut vorzüglich reinigt und gejchmeidig erhält. 


Waſchſchwãmme zu reinigen. 


Man nimmt die feinften Schwämme, läßt fie einen Tag lang in Megen- 
oder Flußwaſſer weichen, nimmt dann forgfältig alle Steinhen heraus, waͤſcht 
die vorber eingeweichten Schwämme zweimal mit Wafler gut aus und legt fie 
dann in ein fäurebaltiges Waller (3.8. Sauerkleefalz, 1 Loth in 2 Maaß Wal- 
ſer aufgelöst, oder einen Gitronenjaft, oder auch Salzjäure mit vielem Wafler 
verdünnt), welches fie bleicht und zugleich einige erdige Theile auflöst. So zus 
bereitet, eignen die Schwämme fich febr gut zum Toilettengebrauch, zu welchem 
Bebufe man fie auh mit Roſen-, Orangen» oder einem anderen Riechwafler 
wohlriehend machen kann. 


Waller, Weichmachen deffelben, neue Mifchung. 

Dieje dem Anton Vervey in England patentirte, im Lond. Journ. befchrier 
bene Miſchung zum Weihmahen des Waflers ift befonders für Dampfteflelbe- 
iger, Seifenfieder, Bärber, Wäfchereien ze. von Nugen und beiteht aus: 

2 Ib. caleinirter Soda, 

1 „ doppelt-Foblenjaurem Natron, und 

? „ einer Auflöjung von Biejelfaurem Natron zu 1,5, ſpec. Gewichte 
Diefe Miihung if für die meiften barten Waller anwendbar. Die Soda und 
das doppelt-Fohlenjaure Natron werden im Zuitande eines feinen Pulvers mit 
dem flüſſigen kieſelſauren Natron vermifcht. Nah 2Aftündigem Steben verdidt 
ih die Miſchung und wird jo hart, daß fie fich fpäter in Pulver jerreiben läßt. 
Das Hartwerden kann dur gelindes Erwärmen unteritüßt werden. Die Miſchung 
wird nun in Pulverform in das Waſſer gebracht, das man gewöhnlich beiß ver— 
wendet. In dieſem Falle find 12,, bis 1'/, Pfd. der Miſchung binreichend, 
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um 100 Gallonen (4 Gall. iſt etwa 5 Kannen Sächſ. Maaß) gewöhnliches 
Waſſer weich zu machen. 


Waller, hartes, weich zu machen. 


Das Verfahren befteht in der Anwendung von Fiefelfaurem Natron (Mar 
tronwaflerglas) in Verbindung mit Fohlenfaurem Natron oder einer anderen zum 
Bällen des Kalkes geeigneten Subftanz. Die beiden Subftangen werden dem zu 
reinigenden Waller zugefeßt und durch Umrübren mit demfelben vermijcht; man 
läßt hiernach das Waller eine gewiſſe Zeit (beiläufig 24 Stunden) lang in Ruhe, 
worauf man es von dem gebildeten Niederſchlag abzieht. 

Um das zum Weichmachen und Reinigen irgend eines Waſſers erforderliche 
Verhältniß von kieſelſaurem und kohlenſaurem Natron zu beſtimmen, muß man 
vorerſt den Härtegrad dieſes Waſſers nach Clark's Methode ermitteln. Man 
ſetzt dann jedem Hectoliter Waſſer für jeden Härtegrad 3 Grm. waſſerfreies 
kohlenſaures Natron zu und eine 3 Grm. Kieſelerde enthaltende Quantität fie 
felfauren Natrons für jedes Grammen Bittererde, welches das Waſſervolumen 
entbält. 

Um dieſes Berfabren in großem Maßſtabe auszuführen, muß das Wafler 
in einem Behälter entbalten fein, und nahdem man ibm das erforderlihe Ver⸗ 
baltniß der beiden Salze, in Waller aufgelöst, zugelegt hat, rührt man das 
Ganze um, damit die Lölung der beiden Salze in der ganzen Waffermenge vers 
theilt wird. Nach einigen Tagen bat fi der im Waſſer gebildete Niedexfchlag 
gänzlih abgefeht, und das Wafler kann nun zur Verwendung abgezogen und 
nötbigenfalls noch filtrirt werden. (Br. Wh.) 


Waller zu reinigen. 


Wafer, das durch Torf, Moor» und Gumpfland läuft, oder mit alten 
Gräben und Kloaken in Berührung fommt, und dadurch übelrichend und un 
trinfbar wird, kann durd folgenden Apparat gereiniget werden: Man nimmt 
einen recht großen GSteintopf (die fogenannten Koblenzertöpfe find hierzu febr 
tauglich), verfiebt ihm unten mit einem Loch, und diefes mit einem Halſe, und 
inwendig, vor diefem, mit einem feinen Seiber von Bleh oder Zinn. Im den 
Topf legt man unten zwei Zoll hoch eine Lage reine Bachliefel von der Größe 
einer Meinen Hafelnuf. Hierauf eine Schicht ſtark gebrannter Kalfiteine, etwas 
Meiner als die unteren, dann eine Schicht gewafchenen reinen Gandes, auf diefe 
gröblih gepulverte Holzkohlen, wovon alles Beine entfernt, was durch ein Sieb 
gefallen ift, deffen Löcher eine mittelmäßige Stednadel durchlaſſen. Auf die 
Schiht Kohlen fommt wieder Sand, dann wieder Kohlen und jo fort, bis zu 
3/, Inhalt des Topfes. Oben darauf legt man einen an den Topf gut an- 
fhließenden Seiher. Man gieft nun das Wafler oben darauf und läßt es durd 
den unten geöffneten Hahn abfließen. Das zuerft berausfließende gießt man alle» 
mil zurüd. Auf diefe Art kann man das übelriehendfte, unreinſte Wafler vol» 
fommen, felbft zum Trinken, reinigen. Es ift bierbei noch zu bemerken: 1) daß 
in dem Kopf wenigftens 4 Schichten Koblen fein müffen; 2) daß alles gut auf 
einander liegen muß und 3) daß ein folder Kopf wenigftens 6 Monate dienen 
fann, wenn er auch täglich gebraudt wird. Hat die Kohle dann ihre reinigende 
Kraft verloren, jo nimmt man alles heraus und ergänzt den Inhalt von Neuem. 
Die abgewafchenen Kieſelſteine können immer wieder gebraucht werden, 
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Waſſer, chintſiſchea, um die Yaarı ſchwarz zu färben. 


Man gebe in eime Retorte 2 Duentden reines Silber; giehe alsdaun nad 
und nah 2 Loth Sceidewafler darüber, um jenes aufjulöien; nun jeße man ein 
irdenea, mit Sand angefülltes Gefäß über ein gelindes Feuer und bringe die Mes 
torte in den Sand. Sobald das Silber aufgelöst if, feße man 2 Loth Qued- 
filber hinzu und gieße 6 Roth Scheidewaller darüber, um dieſes ebenfalls aufzur 
löfen. It die völlige Auflöfung erfolgt, jo gieße man nah und nah ein halbes 
Nöfel reines Quellwaſſer oder deitillirtes Waſſer darunter, nehme alsdann die 
MRetorte aus dem Sande und bringe fie an eine mäßig warme Stelle, wo man 
fie fo fange fteben läßt, bis die Auflöfung belle geworden iſt. Hierauf fülle 
wan die Flüſſigkeit in eine Bouteille und verjtapfe Diele feit*). 


Waller, einfache Prüfung deffelben auf Balkgehalt. 


Oft iſt es für induſtriöſe Zwecke wichtig, zu willen, ob ein Waſſer fall 
baltig if. Um dieß zu erdennen, braucht man dem Waſſer nur einige Tropfen 
einer Auflöjung von ogalfaurem Ammoniaf zuzuſetzen. Trübt fih das Wafler, 
wird es etwas mildig, jo enthält 14 Kalt, trübt es fich nicht, fo enthält es 
keinen. 


Walter vor Fäulniß zu ſchũtzen. 


Man bat gefunden, daB das Eifen ein vorzügliches Mittel if, das Wal 
fer vor Fäulniß zu ſchützen. — Waſſer in unverzinnten Gifenblechgefäßen er 
bielt fih auf. Seereiien valllemmen gu. Wen man im gewöhnliche Wafler- 
fäffer dünnes Stabeifen ftellt, jo wird feine Fäulniß eintreten. Der chemifche 
Vorgang dabei ift folgender: Durch die Noftbildung des Eiſens wird die im 
Mailer enthaltene Luft ihres Saueritoffes beraubt unter gleichzeitiger Bildung 
von Eilenogydbydrat. Die Bolge davon if, daß ein foldes Waller nicht fault, 
d. b. die darin befindlichen Pflanzen» und Thierſtoſſe kommen anfatt mit dem 
fie zerſetzenden Sauerftoff, mit Eiſenoxydhydrat in Berührung, verbinden fid 
Damit und find ſomit unſchädlich gemacht. 


Wallerbehälter bei Frof vor dem JZerſpringen zu ſchützen. 


Das Zerfpringen der mit Waller gefüllten Gefäße durch das Gefrieren des 
Waflers rührt davon ber, daß gefrornes Waller (Eis) einen größeren Raum 
einnimmt, als ungefrornes. Um ein joldhes Zerſpringen bei Waflerbehältern zu 
verbüten, pflegt man dieſelben vor eintretendem Broffwetter auszuleeren. Dieß 
ift aber nicht nöthig, wenn man folgendes Mittel anwendet. Man bringt in 
der Mitte des Behälters oder Gefähes, und jo tief, als das Waller muthmaß- 
lich gefriert, einen waſſerdichten mit Stroh oder gefüllten Sad an, der oben 
offen bleiben muß. Go wird das Eis durch BZufammendrüdung des Sackes 
Raum gewinnen, und nicht nötbig baben, den Behälter zu zerfprengen. Gben- 
fo fan man auch ein irdenes, mit Waſſer gefülltes Gefäß ohne Gefahr gefrie- 
tert laſſen, mern man eine aufgeblafene Flaſche von Federharz (Kautſchuk, 
gummi elastieum) hinein ſtellt. 


*) Mau verfauft dieſes Eau de Ja Chine pour noireir les cheveux in Paris zu hohen 
Preien als Gebeimmittel, Der Gebrauch des falpeterfauren Silbers zum Schwär- 
ze der Haare iſt Übrigens nichts Neues ; ob aber daffelbe ber Bchundgeit nicht 
uachtheilig werden famm, it eine andere Frage Die Red. d. R.-f,) 
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Wafferflafihen zu reinigen. 


Trinfwäffer, welche ſehr falkhaltig find, befleiden die inneren Wandungen 
ber Waflerflafchen mit einem weißgrauen, erdigen Anfaße, der feit haftet und 
dem Auge einen widerlihen Anblid gewährt. Schütteln mit Schrot, Sand ic. 
hilft nicht und ift der Anſatz bierdurch jchwer zu entfernen, allein etwas gewöhn- 
lihe Salzfäure löst denfelben fehnell auf, und Nachſpülen der Gefäße mit Bliek- 
papier und Waller macht diefelben wieder vollfommen rein und glänzend. 


Waſchwaſſer gegen Ausſchlag im Gefidt. 


Man nebme 6 Loth geftoßene füße Mandeln, rübre Ddielelben in einem 
Mörfer mit 2 Pfund Regenwaſſer wohl an und preffe die erhaltene Milch durd 
ein reines Tuh. Nun füge man 1 Quentchen Benzoetinctur und 2 Loth friih 
gepreßten Gitronenfaft hinzu. Mit diefem vorher umgeichüttelten Wafler wird 
jeden Abend das Gefiht mittelft eines feinen Schwammes gewaſchen. 


Brinzeffinen-Wafdwafler. 


Man mifche 1 Loth Benzoetinetur, '/, Loth Weinfteinöl, '/, Quentcen 
Moihustinctur, 1 Quentchen Gampherfpiritus, */, Schoppen Roſen- und '/, 
Shoppen Pomeranzenblüthwafler durch einander. 


Waflerglas, Barftellung deffelben auf naffem Wege. 
Bon Dr. Juftus v. Liebig. 


Ein höchſt ſchätzenswertbes Material zur Darftellung von Wailerglas bietet 
fih in der von Ebrenberg beichriebenen AInfuforienerde von Oberohe im 
Königreich Hannover, woſelbſt unlängſt große Mengen in einer Ausdehnung von 
mehreren Meilen und einer Mächtigkeit (Tiefe) von 160 Fuß aufgefunden wur 
den. Dieſe Erde, gebildet aus den Schalen unfihtbar einer Thierchen (nad 
neuern Unterjuchungen die Kielelbüllen von Stüdalgen oder Bacillarien, welde 
offenbar als Niederichlag fumpfiger Gewäller fich gebildet haben, wie u. A. aud 
der Polierfchiefer von Bilin in Böhmen ze. d. Red.), findet ſich nah Profeflor 
Dr. Shafbäutl aud in Bayern in beträchtlihen Maſſen. Die Darftellung 
des Waflerglajes aus diefer amorpben, d. b. nicht kryſtalliniſchen Erde zeichnet 
fih aus durch die Leichtigkeit ihrer Ausführung und die ungemein wohlfeile Ge— 
winnung des Rohmaterials. Die Erde enthält organifhe Reſte, nad der von 
Wide angeführten Analyfe 23/,. pCt. Man tbut wohl, diefe vor der An- 
wendung dur Glühen zu zeritören. Beim Glüben gebt die Farbe der weih- 
grauen Erde in hellroth über. Diefe Operation ift übrigens nicht unumgäng- 
ih nöthig, wenn es nicht auf die Barbe des zu erzielenden Waflerglafes an- 
fommt. Zur Entfernung Meiner Knöllhen in der Erde fiebt man fie durd ein 
feines Sieb und reibt den Rüdftand im Mörfer fein. Unterläßt man dieſes 
Abreiben, fo löfen fich die Knöllchen nicht in der auge auf. Die fo vorberei- 
tete Erde wird portionenweije in fiedende Kali» oder NatronsLauge eingetragen. 
Sie löst fih zum größten Theile mit Leichtigfeit auf. Ungelöst bleibt eine ger 
ringe Menge von Sand und ein Abſatz von Thonerde, Eiſen und Kall. Nach- 
dem man etwa 3/, der Kiefelerde in die Lauge eingetragen, verdidt ſich die 
Maffe durch einen ſich ausfheidenden flodigen volumindfen Niederſchlag. Wan 
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ſetzt deshalb bie zur Dünnflüſſigkeit Waſſer zu und trägt dann den Reſt der 
Infuforienerde ein. Die Flüſſigkeit wird, wenn nad fortgefeßtem Kochen fi 
nichts mehr anflodt, von dem Abſatz getrennt, der Rückſtand ausgewaihen. Man 
bat alsdann eine Waflerylastöfung von rotbbrauner Farbe, die zu vielen techni— 
ihen Anwendungen, 3. B. zum Anftrih von Wänden jchon fertig if. Zur Ans 
fertigung folden rohen Waflerglafes fann man auch die Infuforienerde mit con« 
centrirter Lauge zulammenflampfen und bei jebr gelinder Wärme einige Zeit 
fteben laffen , bis jie nah dem Erkalten feit wird. Beim Auflöfen diefer Mafle 
bleibt dann derfelbe Rüditand wie beim Kochen der Erde mit Lauge. Zur wei— 
-teren Reinigung verfeßt man die robe Löſung, die vom groben Niederfchlag ab» 
gegoffen wurde, falt mit Kalkwafler und erbigt langfam zum Sieden. Es fchei- 
det ſich ein flodiger hellbrauner Niederfhlag aus, der beim Sieden der concen» 
trirten Flüſſigkeit fih zu Kugeln zufammenballt und leicht dur Abſeihen und 
Abgießen von der Löfung getrennt werden fann. Waſchwaſſer und Löfung wer- 
den alddann bis zum Syrup eingedampft, wo fie dann beim Erkalten zu einer 
flaren ſchwachgelblich gefärbten Gallerte erftarren, die fih troden nicht ſchmierig 
anfühlt, an der xuft eintrodnet, ſich aber nicht zerjeßt und fich leicht in kochen⸗ 
dem, ſchwerer in kaltem Wafler löst. 

Zur Darftellung der Lauge löje man 74A!/, Tbeile robe calcinirte Soda 
in der 5fachen Menge kochenden Waflers auf und koche fie mit 56 Tbeilen 
trodenen gelöichten Kalts oder mit 42'/, Theilen gebrannten Kalks, den man 
mit Wafler zu didem Brei vor dem Zufag löſcht. Zu der erhaltenen und auf 
etwa 1,5 ſpec. Gewicht eingedampften Lauge füge man 120 heile Infuforien» 
erde. Cine geringere Menge von Erde liefert ein ſehr ſtark alkaliſches an der 
Luft zerfließliches Waſſerglas. Eine größere Menge gibt allerdings ein kieſel— 
fäurereicheres -Waflerglas, die Kiejeljäure jcheidet ſich aber theilweile aus der 
Gallerte beim Steben an der Luft wieder aus. Die Menge von Kalkwaſſer 
oder Kalt, welbe man zur Klärung und Reinigung der rohen Waflerglaslöfung 
nöthig bat, if gering ; in der Regel reiht man mit 3 Maaß Kalkwafler auf die 
Löfung des mit 120 Unzen Infujorienerde dargeflellten Waflerglaies aus; der 
Bufag von Kaltmilh anftatt des Kalkwaſſers ift ſchädlich, inſofern durd den über- 
ſchüſſigen Kalt eine große Menge Kiejelfäure niedergefchlagen wird. 

Auf 120 Theile Infujorienerde und 74'/, Soda erbält man in der Regel 
240 bis 245 Theile Wafferglasgallerte von 500%/, trodnem Waſſerglas, 
welches im Mittel 69%, Kiefelerde enthält. Oder auch zwölf Pfund Infufos 
rienerde mit 7?/, Pfund Soda jo lange gefoht, als eine Auflöjung vor fidh 
gebt, und dann nad mittelit Kalkwaſſer geſchehener Reinigung erfaltet, gibt mehr 
als 20 Pfund Waflerglas, deſſen fpecifiiches Gewicht dem der thieriſchen Gallerte 
nabe fommt. Gin Gentner Infuforienerde, aus Hannover mit Boten und Eijen- 
babntransport bezogen, fann ungefähr auf 10 fl. zu ſtehen kommen, die weiteren 
Koften für Soda, Brennmaterial und Bereitungskoſten mögen im höchſten An- 
ſchlage biefür gleichfalls auf 10 fl. genommen werden, jo iſt der Preie eines 
Pfundes diefes Waflerglafes höchſtens 6 fr. (? 12 fr.). (Kunft- u. Gew.-Blatt.) 


Waflerglas, Berwendung deffelben in neuefler Beit. 
Bon H. Grothe, Techniker und Technolog. 


Gleich nad der Erfindung des Waflerglafes dur den Oberbergratb I. N. 
Fuchs in Münden wandte man dieſe Hiefeljauren Verbindungen in aller nur 
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möglichen Weiſe an und man glaubte in ihnen ein Surrogat für alles erhalten 
zu baben. Beider vergab man dabei, vernünftiger Weberlegung vor der ſpeciellen 
Anwendung zu pflegen, und fo fam ed, daß der Erfolg in vielen Verſuchen dem 
Erwartungen durchaus nicht entiprah. In einzelnen Fällen flellte ſich freilich in 
ganz erflärlicher Weiſe durch die Verwendung des Waflerglafes ein entſchiedener 
Nachtheil heraus und nun verwarf mar diefe Suhſtanz als völlig unpraftiib und 
unnugbar. Man ſchüttete dadurh das Kind mit dem Bade aus. Längere Zeit 
ward Waflerglas far gar nicht mehr verwendet, höchſtens noch als Anftreidhmittel 
von Tapeten und Gouliffen, bejonders moch bei ſtereochromatiſchen Wandmalcreien, 
bio endlich die Druderei der Zeuche und die Appretur fi deſſelben bemäctigte 
und in neuerer Zeit treffliche Mejultate damit erhielt. Zugleih tbat die chemi— 
fhe Produktion des Waflerglaies das Ihrige, um das Produkt rein und beigu« 
ders fchwefelfrei berzuftellen, was für die Verwendung deilelben für YZwede dee 
Zeuchdrucks ganz unerläßlih it. — Man ftellt das Waſſerglas jowohl im flüf- 
figen, als au im trodenen Zuftande ber. Grftere Form erzielt man, wenn man 
ein inniges Gemenge von 15 Theilen fein gepußvertem Quarz, 10 Tbeilen 
Vottaſche oder 8 Theilen caleinirteer Soda und 4 Theil Holzkohlenpulver bei 
beftiger Hitze zulammenihmilzt, die Maſſe erlalten Säßt und nun das wajlere 
beiie, harte, glasartige Produkt zerkößt und mit 5—6 Theilen kochendem Waſſer. 
welches man im Sieden erhält, auflöst. Man erhält dann eine gelatinöie Hlül- 
figkeit. das flüſſige Waſſerglas, welches filtrirt eingedampft endlich au einem 
feſten, bernfleinartigen Körper erbärtet, au feſtem Waſſerglag. Für die Darfelr 
lung des Waflerglafes wenden einzelne Fabriken mod andere Methoden an, auf 
die wir hier nicht näber eingeben wollen. Unter deu Wallerglasproducenten find 
wohl die Fabriken von Kublmann zu Lille, Bacher zu Münden, Leirig in Deu- 
ben, Hirzel und Gerhardt in Leipzig u. U. weiteren Kreilen genuglam befanns. 

Die Entihweilung des Waſſerglaſes, welche, wie bemerkt, eine Hauptbe · 
dingung für Die Anwendbarkeit deſſelben ift, wird auf verichiedene Weile vorge- 
nommen. Dach einen Metbode jept man zu der fochenden Waflerglasflüfligkeit 
etwas Kupferbammerichlag oder Rupferaiche au, um dadurch das etwa vorhandene 
Säwefelnatrium zu zerftören und filtrirt dann die Löſung. Wan prüft dielelbe 
durch Zufag von Salzſäure. It nob Schwefel anweſend, jo entwichkelt ſich 
Schwefelwaſſerſtoff, das ſich durch feinen fauligen Geruch ſofort zu erkennen gibt. 
Dan fann auch die Löſung des zu prüfenden Waflerglafes mit Bleiauflöſung 
verfegen. Wilder ſich eim ſchwarzer Niederichlag, io it Im Waſſerglas Schmeiel 
vorbanden ,, entſteht ein weißer Niederichlag. ja ift das Waflerglas ſchwefelfrei. 

Dean unterjheidet zwiihen Raträn- und Kaliwafjerglas, ie nachdem man 
bei der Darſtellung Soda oder Pottajche verwendet. Die Berwendung dead Ru 
tsonwaflerglafes ift eine viel umfangreichere als die des Kaliwafferglafes. — Bei 
näberer Betrachtung der Anwendung des Wallerglafes für Zwede der Bürberei 
und des Zeuchdrucks und der Appretur fallen zunäck folgende Buußte ins Auge: 

1) Wailerglas als Befeftigungämittel der Ihowerde» und Eiſenbeizen für 
Baummollen» und Leinengewebe. 

2) Waflerglas als Grundirmittel für folgendes Beizen zu färbender oder 
zu bedrudender Stoffe. 

3) Waflerglas als Befettigungsmittel im topiihen Drud von Baumwollen- 
zeuchen, jowobl für Tafelfarben, als für Dampffarben. 

4) Waflerglas als Vorbeize beim Drud wollener, balbwollener und jeide- 
ner Gewebe. 

5) Waflerglaa als Reſervage. 
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6) Waflerglas als Schönungsmittel. 

7) Waſſerglao als Appreturmittet, 
ferner aber noch viele andere Punkte, die weniger bedeutend find. 

Die Verwendung des Waflerglafes als Befeitigungsmittel der Thanerde⸗ 
und Gifenmordants für baummollene Gewebe ſoll den Kuhkoth erfegen. Man 
verfäbrt nah Higgin folgendermaflen. Man nimmt die mit Xhonerdes oder 
Eifenbeize bedrudten Stoffe, nachdem fie einige Zeit gelegen haben, dur eim 
MWaflerglasbad. — Da aber das verwendete Natronwaſſerglas oftmals freies kau— 
ſtiſches Natron enthält und dieſes befonders auf den Thonerdemordant nachtbeilig 
einwirkt, fo tbut man wohl, zu dem Waflerglasbad falzfauren Kalk zuzufügen. 
Es bildet fih dann falzfaures Matron und kieſelſaurer Kalt als wirkende Ber« 
bindung, während das Ghlornatrium pafliv bleibt. — Ein Theil der Kiejelfäure 
im kieſelſauren Kalf verbindet Hab mit dem aufgedrudten Mordant zu Bieleliau 
rer Thonerde refp. Hiefelfaurem Eifen, welche DBerbindungen eine bedeutende Ber- 
wandtihaft zu vegetabilifchen und animaliſchen Bärbemitteln zeigen und dem 
Färbungen ſelbſt große Intenfität und Beftändigkeit ertheilen. Kann man gang 
ſchwefelfreies Waflerglas und ſolches frei von kauſtiſchem Allali erlangen, fo 
fann man des Zufages von jalziaurem Kalk entbepren. Wil man in diefem 
Balle fiher gehen, ſo verfegt man die Loſung des Waſſerglaſes mit Salzjäure 
oder werdünnter Schwefelfäure, fo lange bis fi ein ſchwacher Miederichlag von 
Kiefelerde zeigt. Man kann dann fihher fein, daß die zugeſetzte Säure das freie 
Alfali gebunden bat. 

Mebrigens Tann man auch Biefelfauren Kalk für ſich darfießen und an Stelle 
bes Waflerglafes anwenden, jedoch mit geringerem Erfolge. 

Für fi bildet das Waflerglas einen Mordant, der, wenn auch jept ned 
ohne hervorragende Reſultate verwendet, vielleicht noch ſpäter bedeutende Grfolge 
geben könnte, wenn die geeigneten Methoden feiner Anwendung und Benugung 
erft gebörig erforfcht fein werden. v. Kurrer machte bereits mehrere Berfuche in 
diefer Richtung, die Erfolge verſprechen. 

Will man Waflerglas als Grundirmittel baummellener Gewebe benupen, 
fo ſtellt man die Beizfüffigkeit ftets fauer ber. Man imprägnirt die Stoffe mit 
Waſſerglas auf der Grundirmaſchine und Moßt diefelben gleich darauf mit der 
Beizflüſſigkeit. Es bildet Äh dann kieſelſaurer Mordant auf der Faſer in ums 
auflöslihem Zuftande, während das Natron des Waflerglafed die Säure des 
Mordants aufnimmt und mit berfelben eine auflösliche Verbindung eingeht, bis 
durh Gpülen zu entfernen if. Die kieſelſaure Beige liefert im Farbebade for 
dann trefflihe Reſultate. v. Kurrer führt in jeinem Werke „das Noueſte in 
dem Gebiete der Drud- und Färbekunſt“ Folgendes an: 

1) Dur Unwendung des Waſſerglaſes und Gifenvitriofllöfung uw. ſ. w. 
gibt das Ausfärben in Campechenholz, Sumah und andern gerbfloffhaltigen 
Blanzgenpigmenten ein ſchͤnes Schwarz und Grau. 

2) Mit Zinnfolution im Blauholzbade — Violett und Benfde. 

3) Mit Binndlorid im Rothholzbade — Wonceaurotb. 

4) Mit fchwefelfaurer Ihonerde im Motbholzbade — Garmoifinrotk. 

5) Mit Zinnfolution und Alaun im Gelbbolz«, Wau-, Gelbbeeren-, Ouers 
eitronbade — Gelb. 

6) Mit Alaun und Kupferwitriol im Blaubolzbade — Blau u.'j. w. 

Ale die mit Anwendung von Waſſerglas hergeſtellien Barben find lebhafs 
ter, als die nach äfteren Methoden erzeugten Farben, zudem find fie billiger 
herzuftellen, da die verhäftnißmäßig theuren, efligfauren Salze wegfalten. 
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Die Verwendung des Waſſerglaſes als Verdidungs-⸗ und Befeftigungsmit- 
tel topifcher Drudfarben bat eine bedeutende Rolle zu fpielen begonnen. Zu— 
nähft dient das Waflerglas und zwar in diefem Balle das Fiefelfaure Kali ale 
Berdidungsmittel für Ultramarin. Man reibt ganz fein gepulvertes Ultramarin 
mit Waflerglas an und drudt diefe Maſſe möglichft gleichmäßig auf, läßt dann 
die bedrudten Stoffe längere Zeit an der Luft liegen und fchweift fie aud. Das 
der Luft Ausfegen joll die Verbindung der Kiefelfäure mit der Safer in Geſell— 
fchaft des Ultramarins beichleunigen, jo daß durd das Ausichweifen das Kali 
entfernt werden kann. Die Berfegung des fiefelfauren Kali fann man aud 
unterftügen, wenn man nah dem Lüften die Zeuche durch ein kaltes, ganz 
Ihwades Alaun» oder Effigbad paflirt, und zwar wird bei diejem Verfabren 
der Farbftoff fo feft mit der Faſer verbunden, daß ſpäteres Wafchen der Inten- 
Rtät und dem Glanze der Farbe nicht fchadet. Durch diefe bervorragenden Ei— 
genfhaften des Waflerglafes wird die Anwendung des Giweißes zum Berdiden 
des Ultramarind und anderer Körperfarben und des Gafeins wohl bald verdrängt 
fein, zum Seile der Arbeiter ! 

Man verwendet möglichſt farblofes Waflerglas, um die Barbe des Harb- 
ſtoffes nicht zu trüben. Zeigt das Waflerglas eine Bärbung, fo bleicht man e# 
mitteilt Chlornatron, indem man ſolches zur Auflöfung des Waſſerglaſes jegt 
und nad Zerfeßung der Färbung das freie Alkali durdh ganz verdünnte Schwe- 
felfäure entfernt. 

Wie Ultramarin verdidt man aud andere Körperfarben 3. B. Zinnober, 
Scweinfurter Grün, grünes Chromoxyd, grünes Ultramarin, chromſaures Zinf, 
Schwefelcadmium, Gijenoyyd, Kupferbraun,, Cyankupfer, Zinfweiß u. j. mw. mit 
Waflerglas, tbeils allein, tbeils gemijcht, und macht fie jo zum Zeudhdrud an- 
wendbar ; ebenio Silber und Gold, und endlih vor allem die molybdänblauen 
Sarben. Bei allen Körperfarben mit Ausnabme des Ultramarins verwendet man 
am :vortbeilbafteften Natronwajlerglas. 

Uebrigens eignen jib Lade aus Pilanzenfarbtoffen und thieriihen Pigmen- 
ten, gebildet durch Niederſchlagen ihrer Yöjungen mit Alaun oder Zinnjalzen, — 
mit iejelfaurem Ratron verdidt jebr wohl als Aufdrudfarben. Die jo bedrud: 
ten Stoffe werden durch ein Alaunbad genommen, wobei fih das Biejeljaure 
Natron zeriegt und die Kiejelfäure fi mit der Ladfarbe verbindet und ih auf 
der Safer unauflöslich niederjchlägt. In ſolcher Weile verwendet man Wajler- 
glas, befonders mit Indigo. Die Kiejeljäure überziebt die Farben mit einer 
glasartigen Maffe, die im Griff nicht zu bemerken iſt, wohl aber die Oxydation 
vieler Barbitoffe, außerdem die jchnelle Einwirkung des Lichtes ſehr verhindert. 

Dieje Eigenſchaften des Waflerglajes treten auch befonders berwor bei An« 
wendung deijelben im Dampffarbendrud. Man bedient fih nad v. Kurrer dabei 
des Waflerglajes zum Grundiren der Stoffe vor dem Beizen, nah U. Hartmann 
zum Befeitigen des Mordants nab dem Beizen der Zeuche. Durch beide Me 
tboden erzielt man jchöne, ſehr lebhafıe und dauerbaftere Barbendrude, jedoch if 
bier zu bemerken, daß das Waflerglas als Berdidungsmittel für Dampffarben 
nicht gut verwendbar ift; ebenjowenig eignet es fi für mineralifche Dampf. 
farben, da es leicht die Oxyde derfelben niederjchlägt. 

Wie das Waflerglas beim Drud baumwollener Gewebe eine hervorragende 
Rolle fpielt, jo fann es auch mit Vortbeil beim Färben und Druden wollener, 
balbwollener und jeidener Gewebe angewendet werden. Auch bier wird es zum 
Grundiren vor dem Beizen, felten als Zufag zum Wärbemittel benupt. Die 
Mordants müſſen ſtets fauer fein. Nach der Behandlung der Stoffe mit Waffer- 
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glas werden fie leicht ausgefpült (bei Laide zumeilen durch ein ſchwaches jdhwefel- 
faures Bad genommen) und dann gebeizt. Man erzielt dadurch kieſelſaure Thon» 
erde, kieſelſaures Eijen und fiefelfaures Zinnogyd in Verbindung mit der Baier. 
Bei ganz wollenen Geweben, die mit Dampffarben gedrudt werden jollen und 
feiner Beige bedürfen, wendet man das Waflerglas an, nimmt die damit beban» 
deiten Stoffe durh ein ſchwaches ichwefelfaures Bad, ſpült fie ab, trocknet fie 
und bedrudt fie wie gewöhnlich nah der Dampffarbenmanierr. Man erzielt jo 
ganz prächtige, lebhafte Karben ! 

Im Wefervagedrud benugt man vorzugsweije für Eutechubraun-Grund das 
Waſſerglas als Reſervage. Man drudt kieſelſaures Natron auf als Deflin und 
imprägnirt die Stoffe in der Klogmafhine mit einer Löſung von Gatehu in 
Waſſer mit Zufag von Salmiaf und falpeterfaurem Kupfer. Darauf nimmt man die 
fo behandelten Stoffe dur ein Bad von jaurem chromſauren Kali zur Befefti- 
gung der Grundfarbe und reinigt fie durch Waſchen. Die fertigen Zeuche aus 
Baumwolle zeigen dann jchöne, reinweiße Biguren auf braunem Grunde. Dieſer 
Drud läßt fih in mannigfaltiger Weije modiflciren. 

Aus den voranftehenden Auseinanderfegungen wird ſchon Mar fein, wie 
verwendbar das Waſſerglas ift zum Aviviren der Baumwolldruditoffe, da es den 
Farben Glanz und Leben verleiht. Im folhem Kalle ift es jedoch wieder ganz 
fchwefelfrei und fehr verdünnt anzuwenden. 

DB. Grüne verwandte endlich das Waflerglas zuerft als Appreturmittel, 
theils als Füllungs⸗, theils als Beihwerungsmittel. Zunähft dient es als Zu- 
fa zur Stärfemaffe an Stelle des jchwefelfauren Bleis u.a. Während lepterer 
Zuſatz durch Waſchen ſich entfernt, bleibt die Kiefelfäure feit mit der Bafer ver- 
bunden. Für ſchwache Appretur genügt es, die weißgebleichten Beuche mit Waj- 
jerglas zu tränten und durch ein ſchwaches Schwefelläurebad zu nehmen, um das 
Silicatfalz theilweiſe zu zeriegen. Sodann jpült man die jo imprägnirten Stoffe 
aus und ſtärkt fie. Sollen die Stoffe größere Füllung und Schwere erhalten; 
läßt man das GSäurebad weg und jept felbit der Stärkemaſſe von Waflerglas zu. 
Auf diefe Weile fann man weiße und gefärbte Stoffe appretiren. Zu den bes 
reits oft genannten vielfachen hervorragenden Gigenfchaften des Waflerglajes tritt 
hierbei noch ein großer Vorzug zu Tage, nämlich die Eigenſchaft des Wallergla- 
jes, Zeuche unverbrennlich zu maden. 

Mit Waflerglas getränfte und appretirte Stoffe fangen ſchwer euer, 
brennen nit mit heller Flamme, ſondern verkohlen nur. Dieſer Eigenſchaft 
wegen follte man alle Damenkleiderftoffe, Gardinenftoffe 2. nur mit Waflerglas 
appretiren; man leiftete dadurd der menſchlichen Gejellfchaft, dem jchönen Ge— 
fchledht nicht nur einen großen Dienft und überhöbe daſſelbe einer fleten Furcht 
beim Nabelommen an Lampen, fondern würde fi ſelbſt der Billigleit und 
Schönheit der Waflerglas-Appretur zufolge vielfache Bortheile bringen. 

(IU. Gew. tg.) 


Waflerglas, Anwendung deffelben fatt der Seife zum Waſchen. 


Die von dem Dr. 8. Kunheim in Berlin dem dortigen Gewerbevereine 
mitgetheilte Anwendung des Waflerglajes jtatt der Seife zur Wäfche beruht in 
der von dem Genannten aufgeftellten Analogie zwiſchen Waſſerglas oder kieſel-⸗ 
faurem Altali und Seife oder fettfaurem Alkali. Der Erfolg, welchen das 
Waſchen mit Seife hat, befieht darin, daß das Alkali fih langjam von der 
Bett und Debjäuse trennt, ſich mit den Unreinigkeiten des zu waſchenden Stoffes 
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verbindet, und daß dieſe Verbindung dann von dei frei gewordenen Fettfäure als 
Emulfion aufgenommen wird, welche durch die Schlüpfrigkeit, das Reiben und 
die mechaniſche Meinigung in der Art unterfüßt, daß der zu reinigende Gtoff 
nicht angegriffen wird. Analog wirkt die Kiejeljeife, das Waſſerglas. Auch 
hier trennt fih beim Waſchen das Alfali leicht won der Kiefeljäure, um ſich mit 
ben Unreinigkeiten des Stoffes zu verbinden ; die Kiefeljäure bildet milt den vom 
Alkali aufgelösten. Unreinigkeiten eine Emulfion, die durd ihre Schlüpfrigfeit mir 
jene der Bettjäure wirft. — Im Kleinen wie im Großen findet das Waſſerglas 
Thon als Seife Anwendung und der Gewerbeverein für Preußen Sat in Aner 
fennung der großen gewerblichen wie volfswirtbicaftlichen Wichtigkeit dieſes Ge 
denftandes, auf Deramlaffung des Dr. Kunheim, eine Commiſſion ſachverſtän⸗ 
diger Männer berufen, um dieje neue Anwendung nad allen Seiten zu beleuch⸗ 
ten und fie dem Gewerbeftande und dem Publitum nugbar zu machen. — Bei 
der Anwendung zu jeder Art Wälhe kommt es vor allem auf die Berdbüm 
nung ded Waſſerglaſes mit Waller an, indem die geringfie Verdünnung eifte 
hundertfache jein muß, die unter Umſtäuden bis zur taufendfachen fleigen 
Inn. (Kunf u. Gew. BI.) 


Waflerglasanftriche, verbefferte. 
Dot Eremzburg. 


Borerinnernd fei erwähnt, daß man das Waſſerglas nur in Berbindung 
mit erdigen und metalliichen Barblörpern, und nicht für fich allein verarbeiten 
darf; wenn man dauerhafte Anftriche erhalten will; daß aber die meiften dieler 
Körper mit dem Waflerglas mehr oder weniger ſchnell zu eirter feiten Maſſe 
(Siltent) gerinnen , weshalb das Waſſerglas in diefer Weile faum zur Auwen-⸗ 
dung tauglid iſt. 

Diefem Mangel ſoll mein neues Verfahren abhelfen. Daſſelbe beſteht 
darin, daß die Körperfarben nicht mit Waſſerglas, ſondern blos mit einer Mi 
fung von gleichen heilen Waſſer und abgerahmter Mil abgerieben werden. 
(Mit bloßem Waller abgerieben, würden fh die Farben zu leicht wegwiſchen.) 
Das 33grädige Waflerglas, mit 2 Theilen warmen Regenwaſſers verdünnt, fo 
wie die auf angegebene Weiſe abgeriebene Farbe wird, jedes für fi, im ber 
Art aufgeftrichen, daß jedesmal zuerit Waſſerglas, dann Barbe, auf dieſe wieder 
Waſſerglas und fo fort aufgetragen werden, daß alſo die Farbſchichten immer zwi» 
ſchen 2 Waflerglasihichten kommen, vnd daß mit mehreren Wailerglasanftrichen 
geichloffen wird. Jeder Anftrih iſt in '/, Stunde troden genug, um einen 
neuen Anſtrich zu vertragen, und es fann aljo von !/, Stunde gu !/, Stunde 
ein frifher Anfric gegeben werden. Man wird biernach begreifen, Daß man 
nad diejer Methode eine Menge Anftriche oder große Blähen binnen einem Tage 
fertig machen und überdieß die Gegenftände gleih in Gebraud nehmen kann, da 
auh der legte Waſſerglasanſtrich in '/. Stunde trocknet, ohne jeue Kiebrig* 
feit zu binterlaffen, welde bei Delanftrichen jo unangenehm if. Bie Doppelan- 
ſtriche müſſen natürlich mebhreremale wiederholt werden, bis Die Barbe gehörig 
deckt 

Bei dieſem Verfahren erleiden die erdigen und metalliſchen Farblörper eben 
ſo gut die Metamorphoſe der Verkieſelung, als wären fie direft mit Waſſerglas 
angerieben worden. Gin heil des Waflerglafes wird zerjegt, indem jeine Kit 
felfäure mit der Baſis des Barblörpers ein hartes Silicat bildet, während Altafl 
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frei gemacht wird; eim anderer Theil des Waſſerglaſes aber bleibt umzerfegt und 
verbindet die anfgetragenen Schichten zu einer einzigen. 

Diefe Anſtriche werden ſebr ſchön, wenn fie gefchliffen und dann mit Del 
polirt werden ; es ift aber hierzu nötbig, die Anſtriche öfter zu wiederholen, das 
mit man micht zu leicht dDurchichleift, Das Poliren mit Del bat noch den Vor— 
tbeil, daß das freie Alkali durch das Del an der Oberfläche verjeift und wegge- 
nommen wird, wodurch zeitweilige Auswitterungen, wenn das Alkali Natron if, 
vermindert oder verhindert werden, wiewohl das Natron, wenn die Gegenftände 
im Freien find, vom Regen weggewafhen wird. 

Die großen Bortbeile der Wafferglasanftrihe find in Die 
Augen fallend, fie beftehen nämlich: 

1) in der Schnelligkeit, da jede halbe Stunde ein frifcher Anftrih gegeben 
werben kann; 

2) in der Gerudlofigteit, der läftige Firnißgeruch fällt weg ; 

3) ain der Meinbeit des Farbentons. Das Nachgilben, Nachdunkeln der 
Barben, beſonders der weißen durch Desoxydation der Metalloxyde, ift bier nicht 
moͤglich; 

4) in der Dauerhaftigkeit, worin die Oelanſttiche den Waſſerglasanſtrichen 
weit nachitehen. Del und Theer find, ald organiſche Körper, vergänglid, ver 
weslich; die Subſtanz des Waſſerglaſes nebſt den Baſen der Farben, weide 
man mit ihr verbindet, gehört dem Mineralreiche an. Ein Theeranſtrich verzehrt 
ſich 3. ®. nach und nad binnen einem Jahre im Freien, und fügt dann nicht 
mehr, wenn der Anſtrich micht erneuert wird. Laſſen wir einen Firnißanſtrich 
im Freien 2 Jahre ausdauern, jo wird ſich bis dahin das fette Bindemittel fo 
verzehrt haben, daß man das Bleimeiß, womit der Firniß aufgetragen würde, 
mit ben Fingern wegwifchen kann; 

5) in der Feuerbeſtaͤndigkeit. Während ein Delanftri die Beuergefäbrlich- 
keit: des Holzes m. j. w. vermehrt, if beim Waflerglasanftrich gerade das Gegen- 
theil der Ball; 

6) in der Woblfeilbeit der Waiferglasanftrihe gegen Firnißanſtriche. Wenk 
das Pfund Waflerglas 18 kr. koſtet, fo befommt man dur vorſchriftsgemäße 
Verdünnung 3 Pfund Anftrihwafferglas A 6 fr. das Pfimb. Bie verbilnnte 
Milh zum Abreiben der Körperfarbe iſt bezüglich des Preifes nicht der Mede 
werth. 

Praktiſche Vortheile beim Anſtreichen. Das verdünnte Waf- 
ſerglas läßt ſich natürlich ganz leicht mit dem Pinſel gleichmäßig auftragen, Nicht 
fo leicht if das Auftragen des Farbebreies. Die Barben, befonders Blei» und 
Zintweiß, dürfen nicht zu did angerieben werden, und das Auftragen muß fo 
raſch und gleichmäßig als möglich geicheben,, weil die Barbmajje (von der vor« 
ausgegangenen Waflerglasihicht) bald aufgefogen wird, und die Stellen, welde 
ſchon angezogen haben, ſich jchieben oder doppelte Schichten bilden, wenn man 
fi verjpätet, fie mit dem Pinfel auszugleichen. Solche ungleihe Schichten blät— 
tern fih gern ab, wenn fie nachher mit Waſſerglas überftrihen worden find, 
während die gleichmäßig aufgetragenen Steffen ganz tadellos bleiben. Man hat 
fih alfo zum Auftragen der Barbmaffe einige Fertigkeit angueignen. 

Geeignete Barben find für Gelb: chromſaurer Baryt (etwas blaf), 
Neapelgelb (dunkler); für Blau: Smalte, Ultramarin; für Grün: die Miſchung 
von Gelb und Blau (nicht ſchön), grüner Uitramarin (blaugrün) und Schwein» 
furter Grün; für Orange: das gewöhnliche Ehromgelb (chromſaures Bileiogyd), 
au die Hellgelbe Sorte gibt auf Waflerglas Orange; für Weiß: Bleiweiß und 
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ginkweiß, Permanentweiß (ſchwefelſaurer Baryt), Schlämmkreide; für Roth 
Zinnober, Mennige; für Braun: Caput mortuum, engliſch Roth; für Schwarz: 
Kienruß, Knochenkohle. Die meiſten übrigen Farben werden vom Waflerglas 
zerfegt und mehr oder weniger zerftört. 

Man bat darauf zu fehen, daß das Waflerglas feblerfrei iſt (nicht nad 
faulen Giern riecht), da ein folches bei den meiften Metallfarben einen jhmupi- 
gen Ton bervorbringt. 

Herr Sänger in Erfurt empfiehlt neuerdings ein Waſſerglas geringeren 
Kiefelfäuregebaltes, als Surrogat für Seife. In der That nimmt dafjelbe, dem 
BWafler in geringer Menge zugefegt, den Schmug aus der Waäͤſche ſehr ſchnell weg, 
io daß eine Erfparnig an Seife erzielt zu werden ſcheint. Biutflede werden 
namentlich viel fchneller und unmerklicher entfernt als mittelit Seife, was dem 
Gbemiter leicht einleuchten wird. (Dingler’s polyt. Journ.) 


Waſſerglas zu Anſtrichen auf Holz, Stein und Wandfläen. 


Die meiften Verſuche im Großen entſprachen den Erwartungen nicht, weil 
man die Farben mit Wafferglas abrieb oder anrübrte ; jo entitand die natürliche 
Verbindung, welche fih auf dem Holz, der Wand 2c. erjt bilden follte, ſchon auf 
dem Meibftein oder im Kübel, * 

Um eben ſo dauerhafte als ſchöne Anſtriche zu erhalten, verfahre man wie 
folgt. Zuerſt koche man einen dünnen Kleiſter aus 1 Gewichtstheil Stärke 
auf 20 Gewichtstheile Waſſer. Mit dieſem Kleiſter rühre man die Farben an 
und trage fie auf bis zu genügender Deckung; dann überfahre man dieſen dar— 
benanftrih mit Kalkwaſſer oder dünner Kaltmilh und laffe trodnen. Werden 
demnächſt die auf diefe Weile mit Barbenanftrihen überzogenen Flächen nod 
einigemal mit ſehr verbünntem Waflerglas überfahren, oder im Großen, beiprigt: 
fo erhärtet die ganze Oberflähe zu Stein. (Deuter Xelegr.) 


Wallerglas, Benutung deffelben zum Bärten und Schweißen des 
Gußſtahls. 
Bon Prof. Dr. J. R. Wagner. 


Das Doppelwaſſerglas (ctieſelſaures Kali» Natron) iſt geeignet, zu 
vielen Zweden in Necepten und Vorſchriften, welche Borjäure und Boraz enthal- 
ten, legtere Körper zu erſetzen. So läßt fih das jogenannte Waſſerglas anfatt 
des Borag zum Hartlöthen, zum Härten und Schweißen von Buß 
ſtahl anwenden. Zum Schweißen von Gußſtabl auf Gijen, jowie auf Stabl, 
wird am billigften das Doppelwafferglas auf der glübenden Metallfläche jelbf 
dur Beftreuen derfelben mit einem Pulver aus 

2 Iheilen gut ausgetrodnetem Lehm, 
Y. » caleinirter Soda, 
ia 0 Vottafche 
gebildet. 
Zu gewiffen Bweden wird aber auch vortheilhaft das Waflerglas durd 


Borag oder au dur phosphorfaures Natron erjegt werben fönnen. 
(Gem. Wochenſcht. 


Bajferleitungsröhren. 1057 


Waflerkräfte, einfache Ermittlung derfelben. 


Da die Waflerfände in Flüffen und Bächen im Laufe des Jahres unge 
mein variiren, jo fann nur eine wiederholte Ermittelung einen einigermaffen ge— 
nauen Anhalt zur Beflimmung von Waflerfräften 2. geben. Um dieſe Ermitte- 
lung möglihft einfach auszuführen, wird im württembergifchen @ewerbeblatte fol- 
gende Methode vorgefchlagen: Man bedient. fih eines Stückchens Holz als 
Schwimmer, welches mit Eifen befchwert fein fann, um etwas unter der Ober: 
fläche zu bleiben, zählt die Schläge in Ermangelung einer Sefundenubr mit einer 
gewöhnlichen Taſchenuhr, die meiftens BViertelfetunden angeben. Angenommen, 
es ſeien 20 Sekunden verfloffen, bis der Schwimmer am Ende des Kanals, 
deſſen Länge gleih 100 Buß fei, angefommen ift, jo iſt die Geſchwindigkeit in 
der Mitte des Waflerse 3 Buß und die durdfchnittliche */, oder 0,8 davon, 
nämlih A Fuß, da fih das Wafler an den Seiten des Kanals wegen der Rei— 
bung langfamer bewegt, als in der Mitte. Wenn nun beim Ausflug die Kanal- 
breite 6 Fuß und die Waflerfeite 1?/, Buß beträgt, fo ergießt der Kanal per 
Sekunde 36 Gubitfup Wafler & 50 Pfd. oder 1800 Pfd. Diefe mit der Tiefe 
das Falls, gleih 6°/, Fuß, multiplieirt, geben 11700 Bußpfund, und wenn die 
Pferdekraft zu 525 Bereinspfunden gerechnet wird, 22 Pferdekräfte. Angemeffen 
bleibt e8 dabei immer, die Art und Weile anzugeben, in welcher die Meffung 
und Berehnung vorgenommen wurde. 


Waflerleitungsröhren, neues Berfahren zur Anfertigung derfelben aus 
hydrauliſchem Kalk. 


Bon 3. Karlinger. 


Inter allen Stoffen, welche in Berührung mit Wafler fih als dauerhaft 
erweifen, ift der hydrauliſche Kalt ganz gewiß auf den erſten Plaß zu ſetzen. 
Deffenungeachtet aber war feine Anwendung jehr bejchränft, fo zwar, daß er 
noch nie eine größere Anwendung gefunden batte, als bei Bauten. Eben die- 
ſes aber veranlaßte mih, über die Anwendung bdeffelben zu verfhiedenen Ge— 
genftänden Verſuche anzuftellen, unter denen mich jene zur Berfertigung von 
Brunnenröhren ſtets vorzugsweiſe beichäftigten, und ich glaube durch die nun« 
mebrige jihere und einfahe Babrifationsmethode derjelben ein fchon fange ger 
fübltes, großes Bedürfniß befriedigt zu baben; denn alle bisher zu Waſſerlei— 
tungsröhren verwendeten Materialien find mehr oder weniger einer baldigen Zer- 
flörung unterworfen. 


Holz fault jehr bald und theilt jogar dem Wafler einen übeln Geſchmack 
mit ; Blei ift dem jogenannten Bieifraß unterworfen, hält nur einen geringen 
Drud aus und fann durch mechaniſche Abnutzung fogar der Gefundheit nachthei— 
lig werden. Gifen unterliegt im boben Grade dem Nofte, und das durch daffelbe 
geleitete Wafler if ftets im höheren Grade eifenbaltig ; gebrannter Thon wird in 
verhältnißmäßig furzer Zeit vom Wafler zerflüftet und dadurch zerflört; Glas 
verjpräce zwar eine große Dauer; allein theils ift es zu koftipielig, tbeils aber 
auch zu zerbrehlih, um eine allgemeine Anwendung finden zu fönnen. Außer 
den erwähnten Nachtheilen tritt aber auch bei den aufgeführten Materialien der 
Uebelftand ein, daß aus ihnen die Wafferleitungsröhren nicht in jeder beliebigen 
Dimenfion angefertigt werden können. Holz, Blei, Thon und Glas liefern nur 
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Röhren von geringem Durchmefler, während aus Eifen nur folhe von großem 
Durchmeffer gefertigt werden fönnen. 

Alle diefe Mebelftände find aber bei Röhren aus hydraufifhem Kalke völlig 
entfernt, denn derſelbe wird durch Waſſer nicht nur nicht zerflört,, ſondern ge= 
winnt dadurh ſtets mehr an Feſtigkeit und muß daher in Bezug auf Dauer 
geradezu als unverwüftlic bezeichnet werden. Außerdem aber laffen ſich die 
Röhren aus bydrauliihem Kalt ganz beliebig groß oder klein darftellen. Es 
entjprechen diejelben daber allen Anforderungen, welche man überhaupt an ſolche 
machen kann. 

Die Fabrifationsart derjelben ftelle ich in Nachfolgendem dar: 

1) Der Apparat. Diejen laffe man fih auf folgende Weile anferti- 
gen: Man verjebe einen aus nicht zu didem Mefling oder Kupferblech gefertig- 
ten, an den beiden Enden offenen Gylinder an einem der beiden Enden mit 
zwei unbeweglichen Handhaben. Dieſer Eylinder ftellt die Dide der Möhren 
dar. Um denjelben widelt man Tuch (am beften Leinen) und legt ibn mit die- 
jem in eine genau anzupafiende, jenfredht in 2 Hälften getbeilte Büchfe, deren 
beide Hälften auf irgend eine beliebige Art (dur Umwidelung mit einem Stride 
oder einer Schließe) zufammengebalten werden müſſen. Dieje Büchſe muß etwas 
länger jein, als der eben bejchriebene Gylinder und an dem den erwähnten 
Handhaben entgegengejegten Ende über diejen hinausragen. In diejen Theil der 
Büchſe wird ein gedrebtes Holz von ungefähr A Zoll Länge geftedt, weldes ge= 
nau die Weite und Dide der Möhre haben, und an dem einwärts gefehrten 
Ende convez abgedreht. fein muß. 

In diefen fo vorgerichteten Gylinder ftedt man einen völlig gleich did ge— 
drehten Stab aus Holz oder Metall, welcher in die Deffnung des eben bezeich- 
neten gedrehten Holzes einpaffen muß. Diefer Stab muß genau fo did fein, 
als die Weite der Waflerleitungsröbre. In den Zwifchenraum zwiichen dem Cy— 
linder und dem Stabe wird der mit Waller angemachte bydraulifhe Kalk gegoi- 
jen. Damit aber die Röhren beim Legen genau paſſen, jo muß an dem noch 
freien Ende des Cylinders, wo nämlich die Handhaben befindfih find, nah dem 
Guſſe ein dem an dem anderen Ende des Gylinders befindlichen gedrehten Holze 
gleiches in den hydrauliſchen Kalk eingedrüdt werden. Diefes Holz muß aber 
an der einwärts gefehrten Seite concav abgedreht werden, und ift, fo wie der 
Eylinder für einen Arbeiter nur einfach erforderlih; von allen übrigen Theilen 
aber jollen immerhin 12 Stüde von jedem vorhanden fein. Die Größe der 
einzelnen Theile richtet ih, wie fih von felbft verfteht, nach der Größe der zu 
machenden Röhren. 

2) Die eigentlihe Fabrikation. Der gepichte und im Handel 
ohnehin ſchon vielfah verbreitete hydrauliſche Kalk wird mit eben fo viel dem 
größeren Theile nad gröblihen Sand gemengt. Dieſes Gemenge wird mittelft 
Wafler zu einem etwas diden Brei angerührt, und diefer ſodann, wie bereit® 
oben erwähnt, in den zwifchen dem Gylinder und dem Stabe befindlichen Raum 
gefüllt. If dieß geicheben, jo ziebt man den Gylinder beraus, fo daß nun— 
mebr der bydraulifhe Kalt an dem Tuche anliegt. Hieraus wird, wie bereits 
oben gejagt, mit einem concav abgedrehten Holze die Möhre conveg geformt. 
Nach Verlauf von etwas mehr als einer balben Stunde erflarrt der bydrau— 
life Kalt, und während diefer Zeit muß der in Mitte der Nöhre befindliche 
Stab öfter umgedreht werden, um jo das nachfolgende Herausziehen deffelben 
zu befördern. Iſt fofort der bydraufifche Kalk erhärtet, fo ziebt man den 
Stab heraus, nimmt die Büchfe aus einander, widelt das Tuch von der Röhre 
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ab und legt Ddiefelbe zum Trodnen hin. Will man den Möhren eine @lätte 
geben, jo braucht man fie blos mit einem feuchten Läppchen zu überfahren. 
Es ift übrigens nicht ratbfam, Möhren von zu großer Länge zu machen, weil 
fie in diefem Balle vor dem völligen Erhärten durch ihre eigene Schwere gar 
fehr leiden können. 

3) Das Legen der Röhren. Die wird im Allgemeinen wie bei 
anderen vorgenommen, nur ift vor allem darauf zu fehen, daß das Lager der 
Röhren fo viel wie möglich gleichmäßig und eben fei. Die Röhren werden je 
mit einem concaven und convezen Ende an einander geftoßen und die Fugen mit 
bydraufifhem Kalk verftrihen, wobei die DVorfiht anzuwenden ift, daß man 
während des Berftreichens einen Stod in die Röhre ftede, um ein allenfall» 
figes Eindringen des Kalkes zu verhindern. (Kunft- und Gewerbebl. d. polyt. 
Ber. f. d. Königr. Bayern.) 


Waſſerſchlichte, fehr gute, die nicht trocknet. 


2 Pfund Weizenmehl rührt man mit 16 Pfund Waffer an und kocht es 
bis auf 11 Pfund Flüſſigkeit ein, dann fegt man 4 Loth Chlorcaleium in 1 
Pfund Waffer aufgelöst hinzu, To daß das Ganze 12 Pfund beträgt. Diefe 
Schlichte ift fehr gut, weich und gleihförmig, zertheilt fih gut unter der Bürfte 
und hält Fäden und Kette immer geſchmeidig. Wird die Schlichte bei feuchter 
Witterung durch Wafleranziehung zu feucht, fo focht man fie wieder frifch auf. 


Waflerftoffgas oder Waſſerbeleuchtung und Heizen mit demfelben. 


Diefe hat jedenfalls noch eine große Zufunft und Jaquelin erinnert in 
einem Beriht an die Aufmunterungsgeiellichaft in Paris aufs Neue an ihre 
Wichtigkeit. Kirſchrothglühende Holzkohlen oder Coals zerfegen den Waflerdampf 
und wenn gleich das entftebende Waflerftoffgas wenig leuchtende Kraft bat, er» 
bält es diefe doch, wenn die Flamme auf Kreide», Asbeſt- oder Platin ftrömt. 
Ebenjo entwideln ſchwache Säuren bei Auflöfung von Eifen, Zinf ꝛc. Waffer- 
Roffgas aus dem Wafler, und fo wie die Schwefelfäure und das Metall wohl« 
feiler wird, wird man auch auf diefe Art Waflerftoffgas darftellen können; jegt 
fommt das auf dieſe Art bergeftellte Waflerftoffgas noch fiebenmal theurer als 
das durh glühende Koblen erhaltene. So wie der Cubikmeter Waflerftoffgas 
für O Franc, 0,15 Centimen dargeftellt werden fann, hat es den Vorzug vor 
allen anderen bisher bekannten Brennftoffen. Auch hat es, abgejehen von feinem 
Preis, noch den außerordentlihen Vorzug, daß Hitzgrade mit demfelben hervor— 
gebracht werden können, die fein anderer Brennftoff liefert, und daß der Wärme- 
verluſt durch den Schornftein, der bei unjern bisherigen Beuerungsmitteln die 
Hälfte bis */, aller Wärme wegnimmt, ganz vermieden werden fann. (I. E. 
vLeuchs polytehn. Zeitung.) 


Watte, billige. 
Werg (die kurzen Fäden, welche beim Hecheln des Flachſes abgehen) wird 
im fogenannten Wolf, wie ihn die Tuchmacher und Spinnereien haben, von den 
Holztheilen gereinigt; bat man. feinen Wolf, fo kann man die Holztheile oder 
Egen au durch zwei Stöde, indem man das Werg damit in die Höhe wirft, 
entfernen. Hierauf kocht man es mit einer Aepkalilauge, die A Grad am Beau- 
67 * 
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mé'ſchen Aräometer zeigt, wodurh das braune Harz aus der Flachsfaſer aus- 
gezogen wird. An einer Probe ſieht man leicht, ob genug gelotten if. Dann 
wäfht man in Wafler aus, drüdt aus, bringt es ziemlich aufgelodert in eine 
Auflöfung von Chlorkalt, die 4 Grad nach dem nämlichen Aräometer zeigt und 
ganz Mar fein fol; man zertbeilt das Werg gleichmäßig und drüdt es unter, 
denn es braucht nicht mebr Chlorfalflöjung angewendet zu werden, als jo viel, 
daß das Werg gerade damit bededt if; dann gießt man eben fo viel Maaß 
Schwefelfäure zu, (die zuvor mit Waller jo ſtark verdünnt worden, daß fie nur 
2 Grad zeigt,) ald man Maſſe Chlorfalklöfung angewendet bat, rührt ſchnell gut 
um, und ſetzt einen Dedel auf das Gefäß, der genau paßt. Am anderen Tag 
in der Brühe läßt man die Blüffigfeit mittelft eines Zapfens ab, gießt Waller 
darauf, läßt wieder ablaufen, und dann, wenn der Geruch durch nocdhmaliges 
Auswaſchen entfernt if, das Werg trodnen. Hernach wird es gerade wie 
Baumwolle behandelt und erjpart jo dieſes weit tbeuerere ausländifche Produkt. 
Dieje Fabrikation eignet ſich bejonders für Armenbeihäftigungsanftalten u. dgl. 
(Volytechn. Notizbl.) 


Weberſchlichte, verbeſſerte. 


Man läßt 6 Unzen Leinſamen zehn Minuten lang in drei Kannen Waſſer 
kochen und preßt die Abkochung durch ein ſtarkes und dichtes Tuch, ſo daß die 
Samen allein in demſelben zurüdbleiben. Hierauf rührt man 14 Unzen Wei— 
zenmebl in einer Kanne Wafler an, fo daß daraus ein Brei entftebt, den man 
in die oben erwähnte Leinſamenabkochung gießt, welches Gemiſch dann auf ge- 
lindem Beuer gehörig kochen muß. Nimmt man dazu Leinſameumark, fo 
muß man daffelbe vorher pulvern, weil jonit der jchleimige Tbeil des Rückſtan— 
des nur ſehr unvolllommen ausgezogen werden fann. Zum Schlichten .eines 
Stüdes Reinwand von fechzig Ellen, wozu ſonſt 9 Pfund gewöhnlicher Schlichte 
erforderlich waren, reichen von diejer Schlichte fieben Pfund bin. Ein noch grö- 
erer Bortbeil der Schlichte beitebt aber darin, daß der Weber, der fich derielben 
bedient, unbejchadet jeines Kabrifates bei jeder Temperatur arbeiten kann, und 
nicht, wie gewöhnlich, in feuchten und ungefunden Kellern zu arbeiten braudt. 


Weberſchlichte aus Hartoffellärke auf die allerbefie Art zu bereiten. 


Weberſchlichte aus Kartoffelſtärke zu bereiten if jchon längere Zeit ge- 
bräuhlih und um felbe gebörig bindend und haltbar zu machen, pflegt man fie 
mit irgend einem Metalliage, z. B. mit Alaun, Kupfervitriol oder Zinfritriol 
zu verfegen. Daraus erwächst nun aber der Nachtheil, daß, wenn die Thonerde 
des Alauns oder die den Metallfalzen beimobnenden metallifhen Kalke nicht 
gänzlich wieder von den Geweben entfernt werden, Diefe beim Bärben und Dru- 
den nur zu leicht fledig werden, alſo feine reine und gut verfäuflide Waare 
geben. Deshalb bemühte man fih in Franfreih, die Schlihte obne Zufag von 
Alaun und Metallfalzen zu erzeugen, und fam endlich auf das nachſtehende Ver— 
fahren, das allen Anforderungen binreihend genügt. 


Auf je 100 Pfund werden 10 Pfund Kartoffeltärte und 1 Pfund gerö- 
ftete Stärke oder Leiofom genommen, und bei einer Waflermenge von 1000 
Pfund 1 Stunde lang gekocht. Kleinere Mengen bedürfen natürlich feiner jo 
langen Zeit, übrigens muß die Dauer des Kocdens aus der gehörigen Gonfiftenz 
des Erzeugniſſes beurtheilt werden. — Wil man dennoh auch Galze zur 
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Schlihte anwenden, io beſchränke man ſich auf Zinkvitriol, weil diefer den gün« 
tigen Grfolg des Bärbens am wenigften gefübrdet. — 


Wckhfelbriefe, Berfälfhung derfelben vorzubeugen, und diefelben zu 
entdecken. 


Wenn man das Papier mit einer Flüſſigkeit färbt, weldhe aus einem Ab—⸗ 
ſud von Gampecenbolz und einer Auflöfung von Bilutlaugenfalz zufammenge- 
jegt it, fo kann die Schrift auf demielben nicht mebr verfälicht werden, weil 
fib feine Barbe dabei auffallend verändert. Diefes Papier wird in England 
von vielen Bankbäufern angewandt ; einige laſſen nur denjenigen Theil des Wech— 
felbriefee färben, wo der Wertb eingefchrieben wird. 


Wege, gepflafterte, von Unkraut zu reinigen. 


Um das Unkraut zu vertilgen, welches dem Straßenpflafter eben jo ſchäd- 
lich, als dem Auge unangenebm ift, wendet man in der Münze zu Paris und 
anderwärtd folgendes Mittel mit gutem Erfolge an: Man kocht 100 Pfund 
Waſſer, 20 Pfund Wepkatt und 2 Pfund Schwefelblumen in einem ei— 
jernen Gefäß, läßt die Ylüffigkeit ſich jegen, gießt das Klare ab, und verwendet 
es, nach Umſtänden mehr oder weniger verdünnt, zum Begießen des Pflaſters 
und der Alleen. 


Weine, abgelagerte, Entfäurung derfelben. 
Bon Liebig. 


Das Mittel dazu it reines neutrales weinfaures Rali (Cali tartaricum). 
Wenn dieſes Salz in concentrirter Löſung zu einem abgelagerten Wein gejept 
wird, jo entftebt der jchwerauflöslihe Weinftein (1 Theil davon bedarf 180 bis 
200 Theile Waller von gewöhnlicher Yemperatur zu feiner Auflöfung), die freie 
Weinjäure verbindet fih mit dem neutralen Salze und jcheidet fih als faures 
Salz (als Weinftein) aus der Ftlüfigkeit aus. — Sept mon zu 100 heilen 
einer Flüſſigkeit, welche 1 Gewichtstbeil freier Weinfäure enthält, 1?/, Gewichts» 
tbeile neutrales mweinjaures Kali zu, fo jcheiden fih in der Ruhe bei + 18 bis 
19 Celſ. zwei Gewichtstheile Weinftein fryftallinifh aus und die Flüſſigkeit ent« 
hält jetzt "/, Gewichtstheil Weinftein gelöst, worin ib nur ?/,. Gewicts- 
tbeile der uriprünglich freien Weinjäure befinden. In diefem Falle fcheiden ſich 
® jo der freien Weinjäure aus der Blüfjigfeit aus. Wäre die Flüffigkeit, welche 
die freie Weinfäure enthielt, mit Meinftein gejättigt geweien, jo würde ſich der 
ganze Ueberihuß der freien Weinfteinjäure mit dem zugefeßten weinfauren Kali 
volllommen abgejchieden haben. Liebig hat diejes Mittel an einem Weine von 
1811 in Anwendung gebracht. und es war die Verbefferung des Weines, welche 
dadurch erzielt wurde, im böchſten Grade auffallend. Nah dem Zulag von 7 
Grammen chemiſch reinen weinfauren Kalis auf eine beffiihe Maaß (2 Liter) 
ſchied ih eine Menge Weinftein ab, und nad acht Tagen war der Wein an 
Lieblichfeit und mildem Geſchmack einem füdlichen Weine gleich, obne irgend eine 
der Tugenden, welche den Mheimmein auszeichnen, verloren zu haben. 


Wein, Schnelle Ablagerung deffelben. 
Herr St. Vincent in Havre bat die vieljährige Erfahrung gemacht, daß 
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jeder junge Wein, den man auf Blafchen ziehen fann, und, flatt mit Korken, 
mit Thierblafen verfchließt, fi binnen wenigen Wochen volltommen ablagert. 


Wein alt zu machen 


empfiehlt Herr Payen in Paris: 1) Ein Stüdfaß mit Wein ſetzt man in einem 
reinen Zuber einige Tage dem Froſte aus und entfernt täglich das fih auf der 
Oberfläche bildende Eis. Das gejchmolzene Eis Liefert einen guten Nachwein. 
Die ausgefrorne zurüdhleibende Blüfigkeit hingegen bietet einen vorzüglichen 
Wein dar, welcher auf Tonnen gefüllt wird, und dem man durch Zufaß eines 
Liters Himbeerfaft oder durh in Wein gelöste Veilchenwurzel die Blume ver- 
feiht und dann auf Flaſchen gießt. 2) Eine andere Methode: Im März und 
April wird mit Heu vom zweiten Schnitt ein Lager von 7!'/, Zoll Dide ge 
macht und darauf werden die verforkten und verpichten Blajchen gelegt... Man 
bringt obenauf eine zweite Heu- und Flaſchenſchichte und fährt beliebig damit 
fort. Das Ganze wird dann mit gemwöhnlihem Wafler begoffen, um das Heu 
zur Gährung und Fäulniß zu bringen. In 3 bis A Monaten foll der fo ber 
handelte Wein denfelben Geſchmack haben, wie ein feit drei Jahren auf Flaſchen 


gezogener. 
Aufbefferung älterer geringer Weine. 

Die bei dem gewöhnlichen Weinbereitungsverfahren nah dem Keltern fi 
ergebenden Traubenrüdftände (Treftern) enthalten nod eine hinreihende Menge 
von weinbildenden Stoffen, um nicht nur halb fo viel Zuderwafler, ald man aus 
den Trauben Wein erlangt hat, in Wein umzuwandeln, fondern auch nod eben 
fo viel geringem Weine, dem es an Weinfüle fehlt, diefe zu ertheilen. 

Man bringt zu dem Ende, gleich nah dem Keltern, die Treftern, indem 
man fie mit reinen Händen zerbrödelt, in eine Bütte und übergießt fie mit eben 
fo viel des aufzubeffernden Weines, als man aus denfelben Moft oder Wein er 
langt hat. Nach mehrmaligem Umrühren und nahdem darauf der von felbft 
abfliegende Wein zu Faß gebradht worden, werden die Treftern gefeltert, nad 
dem erften Drud aufgelodert, dann mitetwa "/, fo viel Waſſer, ald man anfangs 
Wein auf die Treftern gebracht hatte, gleihmäßig befeuchtet und hierauf nod- 
mals und zum leptenmal gepreßt. Iſt darauf aud der Preßwein in’s Faſß ge 
bracht, fo werden für je 100 Pfd. des aufjubeffernden geringen Weines noch 
50 Pfund Zuderwafler, beftehend aus 34 Pfund feſten Xraubenzuder und 16 
Pfd. Waſſer oder 40 Pfd. Traubenzuder-Syrup und 10 Pfd. Wafler zugelegt. 
Die Gährung wird darauf bald eintreten, nad deren Beendigung der verjüngte 
Wein ferner wie gewöhnlich zu behandeln ift. 

Mit einem Koftenaufwand von etwa 14 Thalern wird man fo für je zwei 
Ohm eines jeden geringen ältern Weins, der jedoch gefund fein muß, d. h. weder 
einen Eſſigſtich noch einen Beigeſchmack haben darf, drei Ohm von einem um 
wenigftens 50 pCt. höherm Werthe und faft ungerflörbarer Haltbarkeit erlangen. 
(Allgem. deutfh. Telegraph.) 


Die Gall’fche Weinbereitung. 


Gall fagt in feiner „Darftellung guter Mittelweine aus unreifen Trau— 
ben“ : die zu löfende Aufgabe beflehe darin, einmal aus dem gegebenen Er- 
trag, neben geringeren Sorten, durch Ausſcheidung des beſten Gewächſes und 
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befondere Behandlung deffelben feinere Sorten darzuftellen und dann durd 
Anwendung fünftlicher, übrigens naturgemäßer Mittel, wie fie erfahrungsgemäß 
auch in andern Ländern angewendet werden, die geringen Weine in beffere, re» 
lativ gute umzuwandeln. Die Stoffe, welche die Natur in den reifen Trauben 
zur Daritellung des Weines an die Hand gibt, find im Weientlihen Zuder, 
freie Säure (MWeinfäure, ITraubenfäure und Gitronenfäure) und? Waſſer. 
Ein gewiffes Berbältniß diefer drei Stoffe gibt dem aus den Trauben berei- 
teten Weine bejondere Güte und Vorzüge. In Jahrgängen, in denen-die Traube 
nicht voflfommen zur Reife gelangt, find die genannten Stoffe nicht im rich— 
tigen Verhältniß entwidelt. Während nun in vorzüglihen Jahren die Natur 
in den Trauben noch beiondere ätberiihe Stoffe ausbildet, welche den vorzüg- 
lihen Weinen ihr jo bochgeichäßtes Aroma geben, das künſtlich nicht gemacht 
werden fann, feblen in gewöhnlichen oder fchlechten Jahren dieſe ätherifchen Stoffe 
tbeilweife oder gänzlich. Da fe nun nicht künſtlich dargeftellt werden können, 
jo bfeibt in diejen Bällen nur noch übrig, die obengenannten drei, in den un— 
reifen Trauben in andern Mengen vorhandenen Stoffe durd geeignete Zufäße 
in das gehörige Verbältnig zu bringen, um den zu bereitenden Weinen, wenn 
auch nicht das Bouquet, jo doch, durch Erböhung des Budergebaltes und Ver— 
minderung des Säuregebaltes, die Gigenfchaften brauchbarer, mittelguter Weine 
zu ertbeilen. 

Die in den unreifen Trauben im lieberfhuß vorhandene Säure, wird durch 
die Reife zum Theil in Zuder umgewandelt, welcher nur in der vollfommen 
reifen Traube im richtigen WBerbältniß vorbanden it. In einem aus unreifen 
Trauben bereiteten Mofte ift nun bei einer gewiffen Menge Waſſer zu wenig 
Zuder und zu viel Säure vorbanden. Da der Zuder bei der Gährung fih in 
Weingeift verwandelt, To ift der aus ſolchem Mofte entitandene Wein wegen zu 
geringer Gntwidelung von Weingeift zu jchwac, und wegen übermäßig vorban- 
dener Säure zu jauer. Aroma bat er wenig oder feines. Was einem ſolchen 
Weine aber noch zu geben ift, ift das, daß durch SHinzufügung von Zuder es 
der Natur möglich gemacht wird, die gewünjchte Quantität Weingeift im 
Mofte zu entwideln, während durch Waſſerzuſchuß die Säure auf das richtige 
Verbältniß herabgebracht wird. 

Es muß alſo einem jauren Traubenfaft jo viel Zuder und Wafler hinzu— 
gefügt werden, daß dieje drei Stoffe im richtigen Verbältniß vorhanden find. — 

Wirft man noch die Frage auf: Was für Zuder foll angewendet wer- 
den? jo ift bier nur au bemerken, daß es auf die Preſſe deffelben anfommt, 
indem aller im Handel vorfommende Zuder bei der Gährung Weingeift gibt. 
Rohrzucker it bei feiner etwa um !/, itärfern Wirkung dem andern vorzu— 
zieben, wenn er nicht durch Zölle ꝛc. 2c. zu tbeuer fommt. Die Hauptfrage 
it aber nun die: Wie foll das rihtige Verhältniß gefunden 
werden? Antwort‘ Im gutem Moite guter Jahrgänge find enthalten auf 
1000 Pfr.: 240 Pd. Zuder, 6 Pd. Säure und 754 Pfd. Waſſer (und eis 
nige andere unwejentliche .Beitandtbeile). Das wäre jomit ein Normalmofl. — 
Haben wir nun einen Moſt wie der heurige, der ftatt 6 Pfd. 9 Pd. Säure, 
120 Pfd. Zuder und 871 Pfd. Waſſer enthält, jo hätte man, wollte der Zu- 
derbedarf bereihnet werden, jo zu rechnen: 6 Pfd. Säure des Rormalmojtes 
brauden 240 Pfd. Zuder, wie viel Pfd. Zuder find zu 9 Pfd. Säure des zu 
verbefjernden Moftes nötbig? Die Proportion heißt alo: 6:40 = 9:x 
(x = 360 Pr. Zuder). Den BZuderbedarf bätten wir nun, und es handelt 
fh nur noh um die Menge des Wafjerzufhußes Diejer wird duch 
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folgende Rechnung gefunden): 6 Pfd. Säure des Normalmoftes brauden 754 
Pfd. Wafler, wie viel Wafler brauchen die 9 Pfd. Säure des zu verbeffernden 
Moftes? Broportion: 6 : 754 = 9: x (x = 1131 Ph. Waſſer). 

Der zu verbeffernde Moft enthält alfo in 1000 Pfr. : 120 Pfd. Zuder, 
9 Pfr. Säure und 871 Pfr. Waller. Man bat alio binzuzujeßen 360 Pfd. 
— 120 = 240 Pfd. Zuder, 1131 — 871 = 260 Bf. Wafler und bat 
dann 360 + 9 + 1131 = 1500 PP. Moft, deflen Beltandtbeile im rich« 
tigen Verhaͤltniß ſtehen. Probe des richtigen Berbältniffes : 

1) Wie viel Säure ift in 1000 Pfd. Moft enthalten, wenn 1500 Pfd. 
Moft 9 Pfd. Säure haben? 1500 : 1000 = 9: x (x = 6). 

2) Wie viel Zuder it in 1000 Pfr. Moft entbalten, wenn 1500 Pfd. 
Moſt 360 Pd. Zuder baben? 1500 : 1000 = 360 : x (x = 240). 

3) Wie viel Waller haben 1000 Pfd. Moft, wenn 1500 Pfr. Moft 1131 
Pd. Wafler enthalten? 1500 : 1000 = 1131: x (x = 754). 

Der verbefferte Moft enthält aljo die Beftandtheile des Normalmoftes in 
rihtigem Verhaͤltniß. 

Kennt man nun das Derhältniß der Beftandtheile eines zu verbeflernden 
Moftes, jo muß es nach den gegebenen Auseinanderjegungen leicht fein, den Be- 
darf von Zuder und Waller auszurechnen. 

Nun entfteht aber noch die Hauptfrage: Wie foll der Nichtchemiker den 
Budergehalt des zu veredeinden Moftes, ſowie defien Säuregebalt 
ermitteln ? 

Der Zudergehalt des Moftes kann dur die Dehsle'ihe Wein 
wage ermittelt werden. 

Der Säuregehalt eines Moftes wird dur die Acetimeter gefunden. 

Devor Zuder und Wafler zugelegt werden, bat eine Entſchleimung des 
Moftes voranzugeben, namentlich des weißen, durch arfeniffreie Schwefelfchnitten, 
wodurd die im Mofte enthaltenen, von den unreifen Trauben in großer Menge 
gelieferten fchleimigen Stoffe niedergefchlagen werden, von denen der nah 1 bie 
2 Tagen wafjerbell gewordene Moft abgelaffen und dann der weitern Behandlung 
unterworfen wird. Die Gährung läßt man in verſchloſſenen Gefäßen vor ſich 
geben. Zu bemerken ift, daß 1 Pfd. Zuder durch die Gährung etwa !/. Pd. 
MWeingeift liefert. Gute deutſche Mittelmeine haben 7 bis 10%/, Weingeiit. 
Der Zudergehalt des Moftes muß aljo zur Erzeugung ſolcher Mittelweine 
auf 14—20°/, gebradht werden. Der Säuregebalt darf nicht unter 4,, und 
nit über 7 per mille betragen. Bei dem rothen Wein ift fein, oder ein viel 
geringerer Waflerzufguß zu geben, da derjelbe feine Säure ſelbſt früßzeitig ale 
Weinſtein abicheidet. 


Berbefferung des Ciders aus unreifem Kernobſt. 
Bon Dr. Gall. 


Eins führt aufs Andre. Einer meiner Gorrefpondenten fam vor etwa 6 
Wochen durch Erbicaft in den Befiß eines Gutes, zu welchem unter anderm 
aud ein Obfigarten von 4 Morgen gehörte. Bei der Uebernabme diefes Be» 
fiptbums fand der neue Eigenthümer große Haufen unreifer Aepfel und Bir- 
nen, die ein Sturmmwind abgefchüttelt batte, unter den Bäumen aufgefchichtet. 
Da bderjelbe aber bereits feit 2 Jahren, und mit dem lohnendften Erfolge, Waf- 
fer- und Zuderzufäße zur Verbefferung feines fauren Traubenmoftes anwendet, 
fo wußte er, was er zu thnn hatte, um jenes unreife Obſt zu verwerthen. Dem 
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Entſchluſſe folate die That. Er liek auf durcfchnittlih A®/, Fuder fauren Obft- 
moft 1'/, Obm Wafler, zur Verdünnung jeiner Säure und 120 Pfund Trau- 
benzuder*) zur Vermehrung jeines Gehalts zujegen, und erbielt jegt vor acht 
Tagen ver Fuder diejes Obftweins 58 fl., während ihm für den inzwifchen auch 
aus den reif gewordenen Aepfeln und Birnen gefelterten Obſtwein nur 45 fl. 
per Fuder geboten wurde. (Politechn. Notizbi.) 


Wein, der beim Abſtechen auf ein Schimmel enthaltendes Faf 
gekommen, den übeln Geruch zu benchmen. 


Man Hit den Wein aus dem fchlechten Faſſe auf ein ganz friſches, wel- 
des man vorher ſtark ausgefchwefelt bat, und füllt fodann ein Ohm ganz diden 
jungen Wein mit der Hefe (Druienwein) binzu, den man wenigftens 4 Wochen 
fang in dem franfen Faſſe liegen läßt. Alle 2—3 Tage werden die BDrufen 
(Hefe) vermittelft einer Schlagfelle tüchtig durch einander gepeiticht, fo daß der 
Wein ganz damit vermengt wird und die Drufen den Schimmelgefhmad ge- 
börig anziehen fönnen. Nah 4 Wochen wird der Wein ganz fauber in ein fri« 
ihes Faß abgezogen und dann ſtark geihönt, worauf der Schimmelgefhmad ge- 
wöhnlih verihwunden ilt. 

Ein anderes, jedoch weniger rathjames Mittel findet Hr. Dael darin, den 
Wein auf frifhe Treftern zu fülen und dadurh in Gährung zu verfegen. Es 
verdunite indefjen biedurd der Wein zu viel, verliere an feiner Stärfe und ziehe 
auch gewöhnlich einen fremden Beigeihmad an. Beſſer noch jei es, zwei Ohm 
Moſt auf ein Stüd zu füllen und den Wein hiedurd in Gäbrung zu bringen, 
wodurh man indefien ganz anderen und faft neuen Wein erhalte. (Verband. 
des Gewerbv. für das Großherz. Heffen.) 


Wein, Krankheiten deffelben. 


Segen das Sauerwerden ift ein gutes Mittel, daß man auf ein Obm 12 
Loth pulverifirten Weinftein nimmt, foldben mit einem halben Quart guten 
Branzbranntwein übergieße, den Wein damit umrübrt und dann die Mifchung 
ins Faß gießt. Ale anderen Mittel helfen nichts oder verdeden den Fehler 
wohl auf eine furze Zeit, machen dann aber das Uebel ärger. 

Dem Langwerden find nur fchlechte Weine unterworfen, befonders wenn 
fie nit gut geihönt wurden. Um dieß Zäbigwerden zu verhüten, nehme man 
Eberejhen (Duitfhen) zu der Zeit, wenn fie die größte Adſtringenz bejißen, 
d. h. kurz vor ihrer Meife, zerquetiche fie in einem Mörfer und gebe fie dann 
ins Faß, weldes deu zähig gewordenen Wein enthält. Man rühre mehrere: 
mal beftig um und lafle die Mifhung 2 bie 3 Tage ruhen; dann ſchönt man 
den Wein. Das fierfte und einzig dauerbafte Mittel dagegen aber ift der 
Weinſteinrahm (Cremor tartari) mit Robzuder in Wein aufgelöst; auf 90 
Quart 16 bis 20 Loth pulverifirt, mit eben fo viel Zuder. — Gegen das Ka b- 
migwerden, das entjteht, wenn man wäſſerigen und unreinfih behandelten 


) Da, um Beobachtungen zufolge, aller im Handel vortommende Tranben- 
zuder (Stärlezuder) ohne Ausnahme nicht unbedeutende Mengen Gyps enthält, 
defien bitterliher Geihmad leicht ſchon durch die Zunge wahrgenommen werden 
kann, jo dürfte zu obigem Zwed unmaßgeblih dem Stärlezuder, Robrzuder, 
der ja ohnebieß bei dem Gährungsprozefie in Zraubenzuder übergeführt wird, mit 
Bortheil zu jubftituiren fein. j 
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Wein nicht gut gegen eindringende Luft ſchützt, gibt es fein beiferes Mittel, als 
daß man einige Löffel Baumol in das Faß fchüttet, wodurch jeder Zudrang 
äußerer Luft abgebalten wird. Iſt der Wein aber ſchon kahmig, jo bedient man 
fh eines runden Stodes, fo did, als er in das Faß zu bringen iſt und ziebt 
ihn dann wieder beraus. Den daran hängen gebliebenen Kabm putzt man ab 
und wiederholt das jo oft, bis aller Kahm herausgebracht iſt. — Gegen Sch im- 
melgeruch und ähnliche Kebler iſt das ficherfte Mittel Koblenpulver, das aber 
nit fein, jondern nur gröblich geftoßen fein daf. Man wirft. es durd das 
Spundloh in das Faß, rüttelt e8 dann tüchtig bin und her und fpundet es 
dann forgfältig zu. Dieß Verfahren wird 8 Tage hinter einander wiederholt, 
wo dann die Veränderung bewirkt fein, aber durch die bleichende Kraft der Koble 
aus rotbem weißer Wein geworden fein wird. Dann muß der Wein wieder 
geihönt werden. 


Weine, gegen das Tangwerden derfelben. 


In Branfreih it bauptjächlich die Methode Herpin in Gebrauch. Sir be» 
Rebt darin, den zäb gewordenen Wein in ein Zap zu jchütten und durch Gin« 
giehen kochenden Weins in Gäbrung zu veriegen. Auf ein Faß von 300 Xitr. 
nimmt man 4 Litr. guten Wein, den man bis zum Sieden einfoht. Man löst 
8—12 Unzen pulverijirten cremor tartari darin auf und eben fo viel Zuder. 
Dann fhüttet man den beißen Wein in das Faß, welches den heilen Wein ent: 
halt und verſchließt jolches mit dem Spund, bringt jedoh in der Seite ein 
Feines Luftloch (fousset) von 2 Linien Durchmeffer an, das man mit einem 
bölzernen Zäpfchen fchließt. Hierauf fchüttelt man das Faß 5—6 Minuten lang 
und legt es dann wieder auf feinen Platz, jedoch jo, dab der Spund unten zu 
liegen fommt. 

Wenn man während des BVerfabrens bemerkt, daß ſich das Gag regt unt 
das Faß zu zerfprengeu droht, fo Öffnet man das Luftloch einen Augenblid und 
ihließt joldes dann vafch wieder zu. Nah 2 Jagen gibt man dem Faß wieder 
jeine gewöhnliche Lage, ohne es zu rütteln und den Spund zu öffnen. Ben 
Spund maht man möglichſt fer und läßt das Faß 4 bis 5 Tage ruhen. Der 
Wein it dann wieder Mar und flüffig. 


Berdorbenen Wein wieder herzuftellen. 


Um verdorbenen Wein wieder trinfbar zu machen, empfiehlt ein franzö- 
Rider Dr. Pinot, demjelben, nachdem er aus dem Gefäß, in welchem er ver- 
dorben iſt, ausgejhüttet worden, per Liter 2—3 Gflöffel zeritoßener Koblen 
binzuzufegen und damit umzufhütteln, dann läßt man ibn ruhig Aeben, und 
nahdem die Koblen mit dem Satz ſich auf den Boden abgelagert haben, ziebt 
man ihn auf Blafhen. Iſt der Wein in den Flaſchen verdorben, dann tbut 
man die Koblen, obne ihn auszugießen, binzu, fchüttelt und filtrirt nach etwa 
2 Stunden den Wein ab. Aller fchlechte Geſchmack verfchwindet darnach, ohne 
daß der Wein an Qualität verliert. Gin Anderer empfleblt fatt der Koblen 
die Anwendung von Del, welches in dem Maße von 1 Litr. auf 230 Litr. 
Wein zugejeßt wird, bei gleihem VBerfabren wie dem obigen. (Das Mittel 
mit der Koble it nicht neu; doch baben wir es angeführt, weil das Verfah— 
ren etwas von dem gewöhnlichen abweiht. — Wenn man Del nebmen will, 
fo muß es felbftverftändfih vollfommen reines Dlivenöl ohne Geruh und Ge 
Ihmad jein.) 
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Schönen des Weins, nah) dem in der Champagne gebräuchlichen 
Derfahren. 


Da das Schönen an manden Orten noch mit jo vielen Umſtändlichkei— 
ten und Bwedflofigfeiten verrichtet wird, und fogar viele Kellerbefiger und Kü- 
fermeifter der bedeutendften Kellereien die Sahe nicht mit dem gehörigen Vor— 
tbeile zu behandeln willen, fo ſoll bier kurz die Manipulation angegeben werden, 
wie man in der Ehampagne damit verfährt. 

Es wird nämlih die KHaufenblafe in Ringeln zuerfi mit einem Hammer 
geichlagen, daß fie ſich Losblättert, oder man nimmt Hauſenblaſe in Blättern, 
thut fie in ein Gefäß und übergieht fie mit Wein, fo dap derſelbe die Haufen» 
blafe ganz bededt. Nah Verlauf von etwa 24 Stunden ift das Ganze zu einer 
diden Gallerte aufgequollen, die ganz durchicheinend it. Nah DBerlauf Ddiefer 
Zeit Inetet man mit einer Hand die ganze Mafle jo dur, daß man feine zu— 
fammenhaltende Tbeilchen mehr darin ſpürt. Während diejer Arbeit jet man 
allmälig fo viel Wein zu, daß die Maffe einen dünnen flüffigen Brei bildet. 
Diefen läßt man wieder 24 Stunden fteben, während welcher Zeit er zu einer 
feten Gallerte angeihwollen fein wird. Hierauf fnetet man die Maſſe unter 
Zufag von Wein abermals zu einer dünnflüfjigen Gonjiftenz, läßt fie wiederum 
24 Stunden fteben, und fährt damit noch einigemal fo fort, bis die Maſſe 
fih nicht mehr verdidt, d. h. bis fie nicht mehr wächſt, wie man fi funftgerecht 
ausdrüdt. Nimmt fie nicht mehr an Umfang und Gonfiftenz zu, dann ift die 
Schönung fertig. Zeigt fie noch einige unaufgelöste Punkte, jo fann man fie 
durh ein Suppenfieb laufen laffen, wo die etwa unzertbeilten Körper zu- 
rüdbleiben, die fich leicht dur Zufag von etwas Wein zur gleicartigen Maſſe 
bringen laffen. Bei Anwendung zur Schönung thut man die Schöne in einen 
Kübel, oder beffer in eine hohe Bütte, ſtößt fie unter Zufaß von Wein mit 
einem Beſen ftarf durch und verdünnt fie allmälig jo viel wie möglihd. Sie 
wird dann in den Wein geichüttet und diefer einige Minuten ſtark durchgeſtoßen, 
wo dann nah 12 bis 24 Stunden der Wein hell fein wird. 

Die Schöne wird in der Champagne lediglih aus Haufenblafe bereitet 
und man rechnet auf hundert der dort üblichen Kleinen Fäſſer (ein ſolches Faß 
hält 200 Liter) 1 Pfund Hauſenblaſe, infofern der Wein fih ſchön Mar ab» 
308; war dieß aber nicht der Ball, jo nimmt man auf das Fäßchen '/, Lotb, 
was ungefähr das Doppelte des Grfteren if. (Aus des Verfaſſers: „Weinbau 
und Weinbereitung in der Champagne.“ ) 


Wein, mit Eiweißpulver zu klären. 


Ein joldes von Jaflerand in Lyon in den Handel geliefertes Eiweiß— 
pulver beftebt aus 3 heilen im luftleeren Raum getrodnetem und dann ge- 
pulvertem Eiweiß und 2 Theilen Knochengallerte. (Polyt. Zeitg.) 


Wein, Blärung deffelben durch Traubenkerne. 


Die Traubenterne enthalten eine jehr bedeutende Menge Gerbeftoff, welcher 
zum Klären des Weines leicht verwendbar if. Der Kern beftebt aus einem Sa- 
menhäutchen, welches eine knochenartige Hülle umſchließt, worin der von einer 
feinen Haut umgebene eigentlihe Kern enthalten if. Verſuche, die ih deßhalb 
anftellte, überzeugten mich, daß die Traubenkerne ſehr viel Gerbeftoff enthalten, 
deſſen Sig beinahe ausſchließlich das äußere Samenhäuthen if, ferner daß 
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Waſſer und Wein bei + 12° R. nur wenig von dieſem Gerbeſtoff auflöſen 
im nicht gegobrenen Traubenſaft ift derfelbe unauflöslih. Der Aufauß dieſer 
Kerne mit fiedendem deftillirten Waffer liefert eine braungelbe Flüſſigkeit, melde 
alle Eigenſchaften eines Salläpfelaufguffes beſitzt. Der mit jolcher geflärte Wein 
befommt durchaus feinen fremdartigen Gefhmad. Um mit Traubenfernen eine 
Gerbetofflöfung zu bereiten, braucht man fie nur mit fiedendem Waſſer aufzu— 
gießen, nah 24 Stunden reibt man die Kerne unter dem Wafler mit der 
Hand, um Die fie umbüllenden Samenhäutchen beſtmöglichſt zu zertbeilen. I 
dieß geicheben, fo fhüttet man das Ganze in einen fupfernen Keſſel und erbigt 
eine oder zwei Stunden lang bei 80° R. im Wafferbad. Der große Theil des 
Gerbeſtoffs if dann im Waſſer aufgelöst; man feiht nun den Aufguß durd 
und vermifcht ibn mit einem aleihen Volumen Weingeiſt. Auf Flaſchen gezo— 
gen, läßt fich diefe Flüffigkeit beliebig fange aufbewahren; nur müflen die Fla— 
ihen im Keller umgelegt werden. Bor dem Gebraub muß fie umgefchüttelt 
werden, weil ſonſt etwas Gerbetoff von dem vom Weingeit im Aufguß erzeugten 
Bodenſatz zurüdbleiben fönnte. Wenn man den Aufguß fogleih anmendet, ift ee 
überfläflig, ihn mit Weingeift zu vermifhen. Beim Klären des Weines wird, 
wie gefagt, zuerjt die Gerbetofflöfung in dad Faß geichüttet, und nachdem alle 
gut gemilcht ift, der Thierleim wie gewöhnlich zugelegt. (Aus Moniteur indus- 
triel, durh Dingler’s polyt. Journal.) 


Weine, Rlärung derfelben nad einem neuen Berfahren. 


Eine neuere Metbode, Weine wieder gelund zu machen, die Baden zieben, 
(lang werden), gibt das franzöfiihe Blatt „Gultur“ folgendermaßen: „Die 
Weine, welche des Tannins (Gerbeftoffs) ermangeln, wie es bei den weißen 
Weinen der Ball if, fönnen in krankhafte Gährung geratben, was man mit 
Gerbeftoff ( Tannin) abwenden fann. Gin Xotb Tannin reiht bin, um 230 
Maaß Wein zu behandeln. Auch andere Stoffe — wie Vogelbeeren, gepulverte 
Salläpfel oder gepulverte Traubenkerne haben die Gigenichaft, jene Krankbeit des 
MWeins zu entfernen, jedob ift Iannin, das in jeder guten Apotheke zu haben 
iſt, das beite Mittel. 


Weine, Wirkung des Fichts auf diefelben. 


Wenn man Wein — jo wird bebauptet — in einem damit angefüllten 
und luftdicht verjchloffenen Gefähe aus weißem Glaje dem Sonnenlichte ausjept, 
fo wird man nah 2 bis 3 Tagen diefen Wein jüßer finden, als eine Probe, 
welche derfelben Temperatur, aber im Dunkeln ausgefegt war. Das Licht wirft 
auf gewiſſe Weine ſehr günftig, es ertbeilt denjelben nämlich den Charakter eines 
alten Weins, vorausgefeßt, daR das Licht hinreichend, aber nicht zu lange auf Nie 
eingewirft bat; denn im legtern Kalle befommt ber Wein oft einen unangeneb- 
men Nahzeihmad. 


Champagner aus Iohannisbeeren. 


Man bindet völlig reife Iobannisbeeren in ein Tuch, drüdt ihren Saft 
aus, kocht diejen in einem neuen irdenen Topf oder Tiegel bis zur — 
ein und verwahrt ihn in einer mit einem Korke gut zugeſtöpſelten Flaſche. Bil 
man nun einen fünftlichen Ghampagner bereiten, jo gießt man zu zwei Maak 
des beften Franzweines 4 Eflöffel voll von dieſem Jobannisbeerſyrup in eine 
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umflochtene Flaſche, ſchwenkt alles wohl durch einander und erbält dadurd einen 
Wein, der von dem echten rothen Gbampagner nicht zu untericheiden if, aber 
längere Blaſen auswirft und flärfer mouflirt. 


Champagner, englifcher. 


Man nebme Stachelbeeren, ehe fie reif geworden find, zerquetice fie mit 
einem Hammer in einer hölzernen Schale und jege zu jeder Gallon (1 Gallon 
— 10 Pfund) der Maſſe 1 Gallon Wajjer. Hierauf laffe man das Ganze 
3 Tage lang fieben und rübre es ftart um. Nun drüde man die Maſſe mit 
den Händen dur ein Hopfenfieb, meſſe die Flüſſigkeit ab und füge zu jeder 
Ballon derjelben 37/, Pfund Hutzuder. Man miſche es gut in dem Gefäß und 
laffe e8 einen Tag Heben. Sodann füge man eine Flaſche vom beiten Brannt- 
wein in das Faß, laffe ed 5 oder 6 Wochen offen und ihöpfe den Schaum ab. 
Dann verjchliege man das Gefäß und laffe es ein Jahr lang in dem Faſſe fteben, 
ebe man es abfüllt. Das Verbältniß des Branntweins, den man bei diejem Ge— 
tränfe braucht, ift */, preußifhe Quart auf 70 Pfund. 


Champagner aus Rhabarberfaft zu bereiten. 


Herr James Eutbill von Gamberewell bat einigen Breunden und feinen 
Kennern vor Kurzem ſolchen Champagner vorgejeßt und jelbe alle getäuſcht. 
Das Verfahren der Bereitung beitebt darin, daß man im Mai oder Juni die 
Blattftengel des Rhabarbers zerichneidet, ibren Saft ausdrüdt und diejen, nad» 
dem er verfüßt worden ift, der nötbigen Gäbrung ausjept. Es fünne, jagt Dr. 
Lindley, nichts Gefünderes und Angenebmeres geben, als diejen Wein. 

Ein anderer engliiher Gartenbauer von Winscomp bat durch Berpfropfen 
der verjchiedenen Nbabarber » Arten fo große Blattjtengel gezogen, daß 4 derjel- 
ben 10 Pfund wogen, ein Reſultat, das den in den Trauben enthaltenen ve— 
getabiliſchen Stoff 5 und Gmal überfteigen würde. (Bulletin des Gartenbaues.) 


Champagnerpulver. 


Diefes Pulver, durch welches jeder weiße Wein fait augenblidtich in 
Schaummwein (Champagner) verwandelt werden fann, beitebt aus 30 Gran 
doppelt kohlenſaurem Natron, 20 Gran hemifh reiner Weinfteinfäure und 6 
Loth feingeftoßenem Meliszuder auf eine Flaſche Moiel- oder Würzburger Wein. 
Das Pulver wird in den Wein geichüttet und unmittelbar darauf die flarf- 
wandige Flaſche wohl verftopft. Nach einer Minute ift der Champagner zum 
Trinken fertig. 


Champagner zu machen. 


Um einen dem echten Champagner völlig ähnlichen und der Gefundbeit nicht 
im Mindeften nachtbeiligen Champagner zu verfertigen, bringt man in ein Faß, 
welches 60 Duart bält und nit hingelegt, ſondern ſenkrecht aufgeitellt wird, 
16 Pfund weißen Zuder, 4 Stud in Scheiben geichnittene Eitronen, 8 Pfund 
gute und von den Stielen befreite große Nofinen, die man vorher mit den Fin— 
gern zerriffen bat, und füllt nun das Faß bis auf zwei Finger breit mit einem 
guten, weißen Franzwein an. Man läßt die Miſchung 5—6 Stunden ruhig 
heben, damit der Zuder gehörig jchmelzen fann, fpundet die im obern Boden 


1070 Weine. 


des Faſſes befindliche Deffnung zu, rollt das Faß eine halbe Stunde lang um, 
damit fih alles wohl vermijhe. Nun ftelt man das Faß wieder ſenkrecht an 
einen warmen Ort, deſſen Temperatur etwa 14 Grad Reaumur beträgt und 
verfchließt die Deffnung im obern Boden mit einem Korkftöpfel, in welden ein 
Loch gebohrt if. Im dieſes Loch ftedt man eine beberförmig gebogene Glasröhre, 
De in ein Gefäß mit Waſſer mündet und wartet die entftehende Gährung ab. 
Das Nachlaſſen der Gährung erkennt man daran, daß in dem Waflergefäße feine 
Blafen mehr auffteigen. Laͤßt aber die Gährung nad, jo nimmt man den Se» 
ber ab, verfchließt die Deffnung luftdicht und ftellt das Faß in einen möglichſt 
fühlen Keller, wo man es 12 Wochen lang fieben läßt; dann fann man den 
Wein mit einem Hahne abziehen und auf Flaſchen füllen, die man, wie ge 
wöhnlich, verftöpfelt, mit Draht zubindet und verpiht. Hat diefer Wein nod 
acht Wochen auf Blafchen gelegen, fo wird man ihn für den ſchönſten moufliren 
den Champagner halten. 


Weine, moufirende, Fabrikation derfelben. 


Es war gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts, ald man in der Eham- 
pagne, obne Zweifel durch einen Zufall veranlaßt, zuerft auf den Gedanken fam, 
moujfirenden Wein zu bereiten. Nah und nach verbreitete ſich die Liebhaberei 
an jolhen ſchäumenden Weinen über die ganze Champagne. Die Weine, melde 
man dort mouffirend macht und ind Ausland verjendet, baben weder Feuer, nod 
Bouquet, daher die Fabrikanten genöthigt find, dur die Kunft theilmeije zu er 
fegen, was ihren Weinen fehlt; jie jeßen denjelben Cognac binzu. Der Boden 
der Champagne it höchſt mager und unfruchtbar. Die Dede des Bodens oder 
der Baugrund ift meift grauer oder auch röthlicher Thon, und das Linterlager 
dieſes Baugrundes durchgängig Kreide. Daß ein folcher Boden nur Wein von 
geringer Qualität hbervorbringen fann, liegt auf der Hand. Es war deshalb 
nur die Eigenjchaft des Schäumens in Verbindung mit dem vorübergehend und 
angenehm Beraufchenden, welche den Auf des Champagnerweins begründete, und 
ihn zum Lieblingsgetränfe der meiften civilifirten Nationen machte. Mit vielem 
Erfolge fabricirte man jpäter in Burgund aus den Cöte d’or Weinen mouſſi— 
rende Weine, fein Wunder mithin, wenn auch in Deutichland verſucht wurde, 
das angenehm pridelnde Schäumen bei den inländiihen Weinen nachzuahmen, 
da unjere Rhein-, Maine und Nedarmweine, jowie gewiſſe öfterreichifdhe Sorten 
in Folge des vorzüglichen Bodens, auf dem fie wachſen, und ihres fräftigen gei- 
fligen Gehaltes, verbunden mit herrlihem Bouquet, die erjte Stufe unter den 
Weinforten einnehmen. Es war daher nur der Beweis zu führen, daß aud der 
deutfche Wein die Eigenfhaft in jich trägt, den Gaumen zu befriedigen. Die 
deutfche Induftrie blieb auch den Beweis nicht ſchuldig, daß die Herftellung von 
Schaummweinen, mögen die dazu verwendeten Weine in der Champagne, am Main, 
am Rhein oder am Nedar gewachſen jein, fein Gebeimniß, jondern nur eine 
Kunft if, die fih Jedermann zu eigen machen kann. 

Allen Weinen fehlt im Raturzuftande die Eigenfchaft des Schäumens, welde 
dem Wein jedoch ertheilt werden kann, wenn man das fohlenjaure Gas, welches 
fih bei der zweiten Gährung, die man dem Wein nad der erfien gewöhnlichen 
befteben läßt, entwidelt, gewaltjam zurüdhält. 

Man wählt junge, ein bis zwei Jahre alte Weine, die rein gegohren und 
von reinem Gejhmade find. Geringe Weinjorten eignen fih durchaus nicht zur 
Babrifation von Schaummeinen, indem der Bodengejhmad, welcher den reinften 
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derfelben anbängt, durch die zweite Gährung zu jehr bervortritt und auch der 
übrige notbwendige Zuderzufaß zu bedeutend fein müßte. Gben fo unpaifend if 
es, jchwere Weine zur Babrifation anwenden zu wollen; denn je weingeiftbaltiger 
die Weine find, defto fchwieriger find fie in Gährung zu bringen, und defto für: 
zere Beit behalten fie das kohlenſaure Gas. 

Hat man auf dem Weinlager eine Bartie Weine von etlichen Stüden aus- 
gewählt, jo wird jämmtlicher Wein coupirt, damit man eine und diejelbe Quali— 
tät für die zum Babriciren beftimmte Sorte erbält. Man nimmt gern auch einige 
Stüde rotben, im Herbſt jedoch weißgefelterten Wein dazu. 

Nah dem Goupiren wird der Wein mit aller Sorgfalt mit Hauſenblaſe 
geſchönt. Zum Schönen des Weines gehört eine möglichit kalte Temperatur, 
daber gute Keller ein Haupterfordernig der Schaummeinfabrifation find, zumal 
die Babrifation in die Monate April, Mai, Juni fällt. Herrſcht außerhalb des 
Kellers eine zu bobe Temperatur, jo bededt man die Fäſſer mit feuchten Tüchern, 
um durch Verdunftungsfälte die Temperatur der Fäſſer zu erniedrigen. 

Nachdem der Wein geichönt ift, verjegt man ihn mit einer gerbeftoffhaltigen 
Flüſſigkeit, und jchreitet zur zweiten Schönung. ine zuweilen angemwendete 
Gerbeftoffflüffigfeit erbält man durch Digeriren von 4 Loth Batehu, 12 Loth 
Cognac und 12 Loth Waller, bis ein großer Theil des Gatehu ſich gelöst bat, 
und Abfiltriren der braunen Tinktur. Cine andere jehr zwedmäßige Flüſſigkeit 
it die Natanbiatinktur, die man durch Digeftion von A Roth gepulverter Ratan- 
biawurzel mit 8 Loth Cognac und 12 Loth Wafler erhält. Die mit ſolchen 
Flüfigkeiten verfepten Weine haben die Eigenfchaft verloren, zu Ipinnen, womit 
man die von einem Uebermaß von Pektinſubſtanzen, Gummi u. |. w. herrührende 
Krankheit bezeichnet, bei welcher mit der Zeit der Wein jpinnend wie Del wird 
und einen unangenehmen Gefhmad annimmt, weshalb früher der Schaummein 
nit lange aufbewahrt werden Fonnte. 

Sind die Weine ganz beil, fo werden diejelben in kleinere Fäſſer abge» 
ftochen. Nachdem etliche derjelben gefüllt find, bringt man fie aus dem Keller 
in ein eigens dazu erbautes Lagerhaus, weldyes der Sonne fehr ausgefeßt, niedrig 
und mit einem Schieferdache bededt ift, welches die Sonnenftrablen auffängt und 
die Wärme dem inneren Raume mittheilt. Im April oder Mai zieht man den 
Wein auf Flaſchen, gibt aber vorher etwa 3 Bolumprocente Likör in diefelben. 
Man fertigt dielen Likör auf die Weile an, daß man gereinigten weißen Can— 
diszuder mit einem gleichen Volumen weißen Wein in einem eigens dazu beftimm«- 
ten Likörfaſſe anrührt, und darin von Zeit zu Zeit umrüttelt, bis der Zuder 
ganz flüffig geworden ift, die Ylüffigkeit dann mit Haufenblafe jhönt, und end- 
lich den fertigen Likör auf ein anderes Faß klar abftiht, und ihm zum jewei— 
ligen Gebrauche im Keller aufbewahrt. 

Zu dem Abziehen des Weins auf Flaſchen und zu deren Verſchluß werden 
vielerlei Arbeiter verwendet; einer, welcher den Wein auf Blafchen ziebt, einer, 
der fie verforft, einer, welcher fie mit Bindfaden und einer endlich, welcher fie 
mit Draht verjchließt. Das Verkorken wird durh eine Maſchine erleichtert, 
welche den Kork volltommen gerade in die Flaſche drüdt. Die Arbeiter, welche 
das Ficelliren (Zubinden) bejorgen, wenden dazu gewöhnlich ein Werkzeug, Cal— 
botin genannt, an, womit fie die Bouteille zwijchen den Knieen halten. 

Nachdem die Flaſchen gefüllt, verkorft und ficellirt find, legt man fie jo 
nieder, daß der Hals unter einem Winkel von etwa 20° geneigt ift, Damit die 
bei der langſamen Gährung entſtehende Hefe in den Hals gelangt, und fih an 
dem Korte abjept. Nah 3 bis 10 Tagen vergrößert man die Neigung in dem— 
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jelben Sinne und bringt den Winfel ungefähr auf 45° ; nah Berlauf von aber. 
mals 2 bis 3 Tagen erbebt man den Boden der Flaſchen noch mebr, um den 
Abfag jo viel ald möglich auf dem Korke zu jammeln; zulegt ſteben die Flaſchen 
vertical, mit dem Stöpfel nach unten gerichtet. 

Die Gährung tritt jehr bald ein und zwar durch den Zujag von Likör 
und zweitens durch die Wärme von 20 bis 230 Gelf., in welder die Flaſchen 
im Lagerhauſe während des Gährungsprozeijes fich befinden müflen. Es befindet 
fih zu dieſem Bebufe ein Ofen im Ragerbaufe, damit, wenn die äußere ‘Tempe: 
ratur dem Innern die nötbige Wärme nicht mittbeilen jollte, diejelbe durch Hei— 
zung gefteigert werden fann. Die Gährung jchreitet in den Blafchen fort, die 
Menge der entftandenen Koblenjäure nimmt zu und zwar in den Monaten Juli 
und Auguft in manden Flaſchen in jolhem Grade, daß leßtere dadurch zer— 
ipringen. Gewöhnlich wird der Boden der Flaſche berausgeiprengt, daher man 
denjelben, um ihm mehr Weftigfeit zu geben, nab innen zu jpigig madt. Der 
durh das Zeripringen von Flaſchen eintretende Verluf an Wein und Bouteillen 
beträgt gegenwärtig etwa 6 bis 10 Procent. Man fabricirt jet Champagner: 
flafchen, die einen Drud von 21 bis 26 Atmoſphären aushalten und auf ibre 
Feſtigkeit mittelft eigentbümlicher Maichinen (von Eollardeau und Rouſ— 
feau) geprüft werden. 

Dur die Gährung und das Ablagern des Weins ift in allen Flaſchen ein 
aus Hefe, oxydirtem Kleber u. |. w. beftebender Niederjchlag entftanden, der 
natürlich zur vollftändigen Klärung des Weins aus den Flaſchen entfernt werden 
muß. Zu dem Ende befinden fih die Flaſchen mit der Deffnung nah unten in 
mit Löchern verjebenen Tafeln. Damit der Abſatz fih in dem Halſe der Flaſche 
bis auf den Kork herabfente, muß jede Blajche täglih und ganz gleihmäßig etwa 
14 Tage lang gerüttelt werden. Darauf entfernt man die Hefe durd das Aus 
fprigen oder Degorgiren, womit aud das fogenannte Operiren oder das Beifül- 
len von Likör in die degorgirten Blafchen verbunden iſt. Gewöhnlich fügt man 
dabei außer dem Likör auch noch einige Procente Cognac hinzu. Den rotben 
Schaumwein färbt man mit Rothholz oder Lakmus. 

Der auf dieje Weije vorbereitete Schaumwein ift gewöhnlich nab 18 bis 
30 Monaten trintbar, je nachdem die Jahreszeit der Gährung mehr oder weniger 
günftig geweien ift. Bei der Vereitung der Schaummweine nabmen die deutjchen 
Babrikanten früher den echten Champagner als Vorbild und bemübten ſich, die 
Weine jo weit als thunlich zu imitiren, was auch mehr oder minder gelang, ie 
nachdem die Wahl der Weine geglüdt war. Hievon aber war die Größe des 
Abſatzes Seitens der verjchiedenen Etabliffements abhängig, die noch außerdem 
mit dem Etiquettenwejen vielfahe Kämpfe zu befteben hatten, da leider in den 
meiften Bällen eine franzöfiiche Etiquette nöthig war, um dem deutjchen Produfte 
Eingang und Geltung zu verihaffen. In neuerer Zeit bat man jedoch mwahrge- 
nommen, daß auch in der Champagne die Eigentbümlichkeit der verjciedenen 
Weinforten bei richtiger Fabrikation nicht verloren geht, daß auf die feinen Weine 
dort eben jo wie bei und Lager und Gewächſe einen verfchiedenen Ginfluß aus 
üben und oft bezüglich der Gähre und des Gejihmads einen großen Contrai 
bervorbringen. Man jtrebt daher auch in Deutſchland dabin, die Eigenthümlichkeit 
unferer Weine bei der Babrikation zu erhalten, wodurh die Sudt nah Nadab- 
mung des franzöfifchen Produktes immer mehr zurüdgedrängt wird. Nah M. 
Dppmann, einem der gediegeniten Weintenner, baben deutjche Weine folder 
Art fi bereits im Auslande einen guten Auf erworben, indem fie das Spru- 
beinde und Piquante der franzöfiihen Schaummeine mit der Gigenthümlichkeit 
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der Mbeinmweine, dem Bouquet verbinden , welches leßtere den gewöhnlichen fran« 
zöſiſchen Weinen nit in dem Grade und fo ſpecifiſch wie den deutihen Weinen 
eigen if. Bei ſolch anerkennenswertbem Streben der deutichen Induftrie kann 
man fih der Hoffnung bingeben, daß auch die Gonjumenten die Vorzüge deuts 
fher Schaummeine immer mebr würdigen werden, dann wird es dabin fommen, 
daß auch der Babrifant, anitatt ausländiihen Wein zu imitiren, wozu er oft 
leichte und geringe Weinjorten zu verwenden gezwungen it, win fpeciflih vaters 
ländifches Produkt erzeugt, Das aus gehaltvolleren, geruch- und bouquetreichen 
Weinen bereitet it. Der eigenthbümlihe Geſchmack unjerer Weine aus den ver« 
ſchiedenſten Lagen wird fih auch im Ddiefer Verwendung erbalten und die Bereis 
tung felbt nur als eine Verkleidung unſerer fo charaktervollen Weine angeſehen 
werden. (MR. Wagner's Jahres» Bericht über d. Bortihr. d. dem. Techno—⸗ 
logie.) 


Wein ohne Gährung. 


In Portugal bereitet man einen Wein obne Gibrung, den man Vinho 
Geropica oder Vinho Anglicä nennt und fehr boch fhäßt. Zu dem Ende läßt 
man den Saft von ſehr füßen, rotben oder weißen Trauben, die forgfältig aus— 
gelefen find, beim Gintritt der Gäbrung fogleih in ein Baß laufen, das zum 
vierten heile mit ganz reinem Pranntwein gefüllt if. Die Gährung wird 
augenblidlih unterbroden, und man füßt den Wein einige Zeit auf dem Baffe, 
um ihn Mar werden zu laffen, und zapft ihn dann auf Blafchen ab. 


Alikante - Wein nachzuahmen. 


Um dieſen ſchweren jpaniichen Wein darzuftellen, fegt man zu 60 Maaß 
Motbwein 20 Pfund weißen Zuder und 8 Pfund getrodnete Heidelbeere, läßt 
die Maſſe eben fo wie beim Tofayerwein gäbren, ziebt den gegobrenen Wein 
nah 8 Tagen auf ein Bleines Faß, und dann wieder auf Glasbouteillen ab. 


Wein aus gefrornen Acpfeln. 


Gefrorne Aepfel, in diefem Zuftande gemablen, follen nah Pfarrer Ehrift 
einen vortreffliben, überaus geitreihen Moſt geben, der fogleich heil if und bis 
auf den legten Tropfen füß bleibt. 


Wein aus Runkelrüben. 


Saft eben fo viel Aufieben als die Spritfabrifation aus Aunfelrüben bat in 
den legten Monaten die Weinfabrifation aus derſelben Brucht in Frankreich ges 
macht, obihon das bis jept gewonnene Getränf den eigentlichen Weinproducenten 
(wie es bin und wieder wobl geſcheben) Feine ernfilihe Sorge vor einer gefäbrs 
lichen Goncurrenz einflößen jollte. Der Runfelrübenwein wird ficherlih niemals 
dem Traubenweine die Spige bieten können, doch it, da man die «berftellunges 
foiten im Departement du Nord auf 4 Frances per Hectoliter (4 Pf. per 
Duart) berechnet, nicht unwabrſcheinlich, daß es, follte fih der Geihmad der 
ärmern Volksklaſſen wirflib dem neuen Produkte zuwenden, ciner vervollfomm« 
neten Procedur bald gelingen dürfte, Dajjelbe in der Qualität wenigſtens dem 
ungleich foftipieligern Aepfelweine nahe zu bringen. 

Das Verfahren if übrigens jo einfach (es beihränft ih auf einen bloßen 
Gahrungéprozeß des Mübenjaftes), daß die Babrifation zu einem ausgedehnten 
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induſtriellen Betriebe fchwerlich jemals Veranlaffung geben wird; aud der Heine 
Bauer fann fie im Meinften Maßſtabe betreiben. Um Runkelrüben⸗Champagner 
zu machen, feßt man dem Mübenfafte nah der Gährung ein beliebiges Ouan- 
tum von Gandiszuder-Auflöfung und eine Kleinigkeit (etwa ein Procent) guten 
Gognachranntwein zu, und füllt das Ganze auf ftarke, wohl verflopfte und zu- 
gebundene Blafchen. 


Birkenwein. 


Aus dem Safte der im Brübjahre angebohrten Birken läßt ſich mittelfl 
der geiftigen Gährung ein Wein bereiten, welcher dem Champagner jebr äbnlid 
if. Man kocht nämlih 36 Maaß Birkenfaft mit 12 Pfund Barinzuder, unter 
Abſchaͤumen, T/, bie Stunde, feibet die Flüſſigkeit durch ein Tuch, füllt fie 
nad völligem Abkühlen in ein Fäßchen, fept etwas friihe Hefe, ein paar Maaß 
guten Pfälzer oder Franzwein und eine in Scheiben geichnittene Gitrone zu 
und läßt alles gebörig gäbren. Sobald die Gährung fh ihrem Ende nabt, wird 
das Faß zugeipundet und an einen fühlen Ort gebracht, wo man es 4 Wochen 
rubig liegen läßt. Alsdann zapft man den Wein auf Ehampagnerflafhen, ver» 
forft und verpicht fie gut und bewahrt fie an einem jebr Fühlen Orte auf. 
Diefer Wein bält fich indeffen nicht über etliche Monate, aber fein mouflirendes 
Weſen bebält er bis zulegt bei. 


Ingwerwein. 


Diefes in England beliebte geiftige Getränk, dort unter dem eigentlichen 
Namen Ingwerbier (Gingerbear) befannt, wird folgendermaffen bereitet: 
Man fchneidet 2 bis 3 Gitronen (ohne ihre Schalen) in Peine Stückchen und 
kocht fie mit 3 bis 4 Maaß Wafler einigemal auf. Zu Ende der Abkochung 
tbut man 3—4 Rotb gröblid geftoßenen Ingwer binzu und läßt ibn in ber 
Flüffigkeit jo lange, bis dieſe noch lauwarm if. Dann gieße man dieje Flüſ— 
figfeit durch ein reines Tuch in einen Topf, worin man vorber ein paar Löffel 
voll guter Hefe und 2—3 Pfund Zuder getban bat. Der Zuder wird gröblid 
geftoßen, damit er fi bald löfe.. Es wird alles im Verlauf von !/, bie 2 
Stunden öfters umgerübrt, und dann mit Papier bededt im Topfe ein paar 
Tage ſtehen gelaffen. Sobald die Gährung etwas machgelaffen, wird alles Mar 
durchgefeibt und abgegoffen und auf gut zu verpichende Bouteillen gefüllt. Lange 
bält fich diefes Getränt indeffen nicht. 


Sohannisbeerwein. 


1) Man löje in 4 Pfund Wafler 1'/, Pfund feinen Melis, laffe die Lö— 
fung bis auf 12° R. erfalten, miihe dazu 2 Pfund Saft von rotben und 1 
Loth von jchwarzen Johannisbeeren,, lafle unter öfterem Nacfüllen bis Anfangs 
Januar in einem guten Keller gäbren, worauf die ſchön flar gewordene, größ- 
tentbeils ausgegobrene Maſſe auf Flaſchen gefüllt wird, welche gut verforft wer- 
den müflen. Nach einjäbrigem Lagern ift das Getränf vortrefflihd. Zur Wereis 
tung des GSaftes zerquetihe man die reifen Beeren in einem fteinernen oder 
hölzernen Gefäß, laffe die Brübe bededt über den Hülſen 6 bis 8 Tage an 
einem mäßig warmen Ort fteben, gieße ab und preffe die Hüllen gelinde aus. 

2) Völlig reife Iobannisbeeren werden (von den Stielen abgepflüdt) zer 
queticht und fogleih, in Grmanglung einer Preſſe, in einer Gerviette ausge 
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preft. Zu 2 Maaß Saft fommen 1 Maaf Wafler, 1 Maaß guter rotber Wein, 
5 Pfund Zuder. Diele Miſchung wird in ein Glas gebraht, das bis an bie 
Mündung damit angefüllt fein muß, und an einem temperirten Orte der Gäb— 
rung überlaffen. Während der ftarfen Gäbrung werden die ausgefchiedenen 
Schleimtheile durb die Mündung der Flaſche ausgeſtoßen; um dieß zu ‚beför- 
dern, muß die Flaſche abwechſelnd mit Wafler oder Wein aufgefüllt werden. 
Je nad der Temperatur ift die Gährung früher oder fpäter vorüber. Die 
Bährung ift als beendigt zu betrachten, wenn die Flüſſigkeit wenig Auftbläschen 
mehr entwidelt und die Schleimtbeile fib ruhig abgelagert haben. Die am 
Beften mit einem Geber abgezogene belle Blüffigkeit wird in Champagnerflaſchen 
gefüllt, gut verforft, mit Drabt verbunden, verpicht und fodann im Keller lie- 
gend aufbewahrt. Diefer Wein befommt nah einigen Monaten die Gigenfhaft, 
dem Ghampagner äbnlich zu moufliren (wenn die Gäbrung nicht zu weit vor« 
geichritten war) und hält jich mehrere Jahre vorzüglib gut. Die zurüdgeblie- 
bene, trübe Schleimtheile enthaltende Flüffigfeit wird durch Drudpapier filtrirt 
und der Mare Wein, der feine weitere Gäbrung eingebt, in gewöhnliche Bou— 
teillen gefüllt. — Gin vorzügliches Getränt wird auch erhalten, wenn Saft 
von weißen Träubchen und dann meißer Wein in gleichem Verhältniſſe genom— 
men werden. 


Malaga, nahgeahmter. 


Man nebme auf 1 Ohm ftarken Branzbranntwein 1 Simmer frifhe grüne 
und noch gang weiche weliche Nüffe, ſchneide dieje fein, werfe 2 Roth engliſch 
Gewürz zu, laſſe alles im Faſſe mit dem Branzbranntwein liegen und verfüße 
nachher, wenn Barbe und Geſchmack des Malaga erzielt ift, die Flüſſigkeit dur 
binreichenden Zufag von geläutertem Zuder, worauf man ſie filtrirt und auf 
ein anderes Faß ziebt. — Es eignet fich diefe Bereitung auch zu Berfuchen im 
Kleinen, wenn man grüne Nüſſe in Flaſchen mit Branzbranntwein infundiren 
läßt und nah Vorſchrift weiter verfährt. 


Pflaumenwein. 


Man nehme eine Quantität fait reifer Pflaumen oder Zwetichgen, ſchneide 
fie in Hälften, daß die Steine herausgenommen werden fönnen, bäufe fie zus 
fammen, und thue etwas Honig und Waller dazu. Zu je 10 Pfund dieſer 
Maſſe füge man eben jo viel Quellwaſſer nebft einigen Xorbeerblättern und 
Gewürznelfen. Hierauf fohe man die Milhung, füge fo viel Zuder hinzu, 
daß fie gehörig ſüß wird, jhöpfe den Schaum ab und laſſe fie dann abfühlen. 
Nun preife man die flüchtigen Theile der Früchte aus, laſſe das Ganze durd 
ein feines Sieb geben und giefe das Wafler mit dem Safte zufammen in ein 
Faß. Wenn das Ganze 3 oder 4 Tage gegobren bat, jo fläre man es mit 
weißem Zuder, feinem Mehl und Gimweiß ab, ziehe es auf Flaſchen und ver- 
forke dieje gut. Innerhalb 12 Tagen ift e8 trinfbar. Es ſchmeckt wie ſchwacher 
Bortwein. 


Stachelbeerwein. 


Vollkommen reife Stachelbeeren werden zerquetſcht und 4 Tage ſtehen ge— 
laſſen. Dann preßt man fie, gießt auf die im Preßſack zurückbleibenden Treſtern 
den achten bis zebnten Theil Waſſer, rührt dieß damit um, läßt es noch ein 
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paar Stunden ſtehen, und preft nochmale. Man gibt dann auf 9 Maaß Saft 
2 Pfund Zuder zu, und läßt alles, wie vorher beim Iohannisbeerwein angegeben, 
gähren. Man kann aud den Moft obne Zuder in ein Faß tbun, die damit 
ganz voll machen und ihn darin gähren laffen. IR dieß geicheben, jo zapft man 
ihn auf Bouteilen. Auch zu Branntwein und mit fchidlihem Fermentzuſaß 
zun Gifig fann man den Stachelbeerwein vergäbren laffen Nimmt man balb 
Johannis-, halb Stachelbeeren, io erbält man einen delifaten Wein daraus. 
Man nimmt von dem zerquetichten Brei auf 30 Pfund 15 Pfund Waſſer, läßt 
alles 24 Stunden ruhig iteben, preft es dann aus, gießt die Flüſſigkeit, in der 
man vorber 4 Pfund Zuder gelöst bat (die Auflöfung muß mit etwa 6 Pfund 
Flüfigfeit über dem euer gefcheben), nebft 1’/, Maaß Franzbranntwein in ein 
Faͤßchen und läßt fie an einem mäßig Fühlen Orte gäbren, worauf man dann 
den Wein auf ein anderes Fäßchen abſticht Nah Verlauf von A Wochen füllt 
man alled auf Bouteillen. 


Tokayer nachahmen. 


In ein Gimerfaß von 60 Berliner Quart Inhalt füllt man 40 Quart 
irgend eined weißen Weines. Hierzu thut man 30 Pfund gelben Barinzuder 
und rührt fo lange um, bis der Zuder fih in dem Weine aufgelöst hat. End— 
ih werden noh 15 Pfund große Mofinen, von den Stielen befreit, hinzuge- 
tban, nachdem fie vorher einzeln mit den Fingern zerriffen worden find. — 
Nachdem nochmals alles wohl dur einander gerührt, füllt man das Faß mit 
der urfprünglihen Weinforte voll, nagelt über das Spundloh ein doppeltes 
Stück Leinward und bringt ed im Winter in eine gebeizte Stube. darin man 
es in einer Temperatur von 13—14 Grad Reaumur erhält. — Im Zeitraum 
von B8—14 Tagen wird der Wein in Gährung fommen, die jih durch ein 
Braufen der Mafje andeutet. Läßt dieſes Braufen nah. fo wird das Faß fe 
verfpundet und in einem fühlen Keller an einen rubinen Ort geleat, wo felbige# 
8—10 Wochen liegen bleibt. Iſt diefe Friſt verfloffen, jo wird der Wein durch 
einen ganz reinen flanellenen Wiltrirbeutel auf ein anderes Faß abgezogen, das 
Faß von der Mutterjorte vollgefüllt und in demfelben bleibt nun der Wein wohl 
verfpundet fo lange liegen, bis er fich völlig geflärt bat. Nun wird er endlich 
auf Flafhen gezogen, und dieſe verwahrt man ftehend in einem kühlen Keller, 
wofelbft der Wein mit der Zeit nur an Güte gewinnt 


Erefterweinbereitung. 


Ein im Herſt 1856 unter Auffiht des Herrn Profeffore v. Bebling an- 
geftellter Verfuh mit Bereitung von Wein aus Treftern lieferte folgendes Gr- 
gebniß: An 6 Gentner Trefter von guten gebeerten Trauben, meift ſchwarzen, 
wurden 9 Imi gutes Brunnenwaffer gegoifen und in verſchloſſener Bütte jo 
lange fteben gelaffen, bis ſich eine leichte Gährung zeigte, nah dem Ablaſſen des 
Blüffigen wurde der Reſt auf gewöhnliche Weife gefeltert und das Gewonnene 
mit jenem ins Faß gebracht, icdodh obne die Treſter ſelbſt Hierauf wurden 40 
Pfund Traubenzuder zugelegt, und das Ganze der gewöhnlichen Gäbrung im 
Keller überlaffen. Nach dem Ablaß im März ergab ſich ein angenehmer, ſehr 
trinfbarer Wein, der felbit von Weinfennern für natürlichen Wein gebalten ward. 
Bei der im cemifchen XKaboratorium vorgenommenen Unterfuhung zeigten ſich in 
100 Theilen 5,5 pCt. Alkohol, 1,5 pGt. Buder und 0,8 pCt. Weinfäure. Da 
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ein (mürttemb.) Eimer dieſes Nachweins, obne die Trefter, nur auf 7fl. zu 
Reben fommt, fo dürften die MWeingärtner wohl daran thun, ihre Treſter fünftig 
zu Vereitung eines guten Haustrunfes auf dem bezeichneten Wege zu benußen. 


Weinen, meißen, ohne Gewürz während der Gährung einen höchſt 
lieblihen Auskatellergeſchmack zu geben. 


Man nehme trodene Bliederblüthen (KHollunderblumen, Flores sambucci), 
Ropfe fie in ein ſchmales und langes Sädhen, und hänge dieſes, während 
der Wein gährt, durch das Spundloch jo in das Faß, daß das Saäͤckchen den 
Bußboden nicht nur nicht berübre, fondern je nachdem das Faß gröher oder 
Meiner it, ein oder zwei Spannen hoch über dem Boden fei. Alle 12 Stun» 
den preife man das Säckchen mit Holzſtäbchen aus, gieße aber das Ausgepreßte 
immer wieder in da® Faß zurüd. Durch dieſes einfache Mittel erhält der Wein 
den lieblihflen Musfatellergeihmad und Gerud. 


Bucerwein, Bereitung. 


Man nebme auf ein Liter Waller 6 Lotb Zuder, ! /Quentchen aus 
gewaihene Bierbefe, und 1 Duenthen Weinfteinfäure. Die Subftangen werden 
in einem geeigneten Gefäße wihrend 6 bis 8 Yagen bei einer Temperatur von 
+ 169 R. der Gährung ausgefept 


Dbftweinbereitung, zweckmãßige. 


I. Um einen guten und baltbaren Obſtwein zu verfertigen, muß 

a) das Obſt, je nad feiner befonderen Natur und Beichaffenheit die ge» 
börige vollendete Ausbildung und Reife am Baume, fodann aber auch nod die 
erforderliche Nachreife durch Liegen an einem geichügten, jedoch dem freieften 
Suftzutritte zugänglicen, aber auch, wie fih von felbit verftebt, gegen Broft ge» 
fhügten Ort erlangt haben, wozu in der Megel 3-- 4 oder 5 Wochen erfor 
derlich find; michtsdeftoweniger aber können auch, wie ermwiefen, über dieſe 
Zeit hinaus in manden Fällen die Mepfel nicht nur länger aufbewahrt und gut 
bleiben, ſondern felbit fi noch dabei verbeflern, indem das Obſt auf dem Lager 
erſt feine vollendete Ausbildung und mweinige Süße erhält. 

b) Mir Ausihluß der Süßäpfel find die jnftreichften aller veredelten 
Obſtſorten die beften. Doc nicht fie allein geben, wie man wohl meinen follte, 
den beften Obſtwein jondern diefer wird erhalten durch eine Beimiſchung von 
balb veredelten (aus Kernen erjogenen) oder auch von wilden, fogenannten 
Holzäpfeln. im Verbältniß, daß auf zwei Theile edles ein Theil Kern 
obſt, oder auf 21/, Theile des erfteren Theil des leßteren genommen wird. 
In Ermanglung dieſer letzteren Obſtſorten fann man auch einen Zufag von 
Schleben anwenden, und zwar in einem folhen Berbältniffe, daß auf circa 2 
Kafleler Biertel (= 5 Scheffel 12?/, Mepen preußiich) edler Aepfel, ungefähr 
2 bis 2%,, Kaffeler Mepen (= 5°/, bie 7!/, Mepen preußiih) Schlehen 
fommen. Die Schlehen find aber dann erft brauchbar, wenn fie einige Nachreife 
durh Froſt erlitten haben. Man muß daher eine zureihende Menge Azpfel bie 
dahin aufiparen, um fie aledann zu Feltern, wenn die Schlehen brauchbar ges 
worden jind. Iſt das geſchehen, fo füllt man den Moft auf ein Faß und gibt 
fo viel von den mit den Steinen gequetfchten, aber nicht ausgepreßten Schleben 
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binzu, daß es eine ziemlih concentrirte (didlihe) Mifhung wird. Nachdem 
diefe vergobren, bringt man davon fo viel im Verhältniß zu dem bereits eben 
falls vergohrenen Wefelwein, als das oben angegebene beträgt, wobei nur no 
zu bemerken it, daß circa 2 Kafleler Viertel Aepfel in der Regel ein Obm 
Eider geben. — Es fönnen die Schleben aber auch, in einem Badofen getrod» 
net und dann gröblih mit den Steinen zerftoßen, dem gährenden Mofte zugeiegt 
werben. 

c): Zu jeder Obm Aepfelwein wird !/, Maaf (1 bis 1'/, Schoppen) 
Weingeift (Spiritus vini rectificatus) und 4 bis 5 Maaß Wajfer gethan. — 
Den Weingeift fhüttet man in das Faß, che der Moft eingefüllt wird, das Waf- 
fer aber fann bei dem Keltern der Aepfel binzugegeben werden, indem dadurch 
das Auspreffen derjeiben erleichtert wird. Wenn man Gelegenheit bat, Wein» 
befe zu bekommen, fo ift e8 wohlgetban, den Moſt darauf zu legen, und eben fo 
während der Gährung eine Heine hbeberförmig gebogene, in dem Spunde des 
Faſſes befeftigte Möhre folgendermaffen in Anwendung zu bringen. 

Die Nöhre wird in einen 5 bis 6 Zoll boben ausgeböhlten Spund feit 
eingefteft und nötbigenfall® mit Thon dicht verfchmiert. Der außerhalb des 
Faſſes befindliche Schenkel wird mit feinem Gndtbeil in Waffer verjenft, womit 
ein auf dem Kaffe ſtehender Kübel oder Gefäß angefüllt if. Dieje Nöhre hat 
den Zwed, daß der Zutritt der äußeren Luft zu dem gährenden Moft abgehalten 
und dadurch die Bildung von Säure, der fo leichte Uebergang der weinigen in 
die faure Gährung, verhütet wird. Das Abftechen und Umfüllen des Weins auf 
andere Fäſſer fann nach beendigter Hauptgäbrung vorgenommen werden; es ge 
ſchieht am beften gegen das Frühjahr Hin. 

I. Behandlung der Bäffer. Die Bäffer, worein der Obftwein ge 
than und weiter aufbewahrt werden foll, müſſen recht rein jein, überhaupt gar 
feinen fremdartigen Geruch haben, fie dürfen vor allen Dingen nicht muljrig, 
nicht ſchimmlig riechen, indem der Obſtwein leichter als andere Blüfigfeiten Ge 
ruch annimmt, und wenn es ein unzufagender ift, dadurh an Werth verliert. 
Wein» oder auch Branntweinfäller, fogenannte weingrüne, eignen fih vorzüglich, 
die leßtern ingbefondere, wenn man fie vor Gebrauch mit Wafler, worin einige 
Hand voll Wachholderbeeren abgefocht worden find, ausbrübt. Neue Fäſſer müſ— 
fen erft vom Lohe befreit werden. Man füllt fie zu dem Ende mit frifchem 
Waſſer an, läßt diefes — nachdem es 8 bis 14 Tage darin geblieben — ab, 
und brübt fodann das Faß mit fochendem Wafler aus; nah 24 Stunden wird 
auch diefes abgelaffen, das Faß mit etwas kochendem Obftwein ausgeſchwenkt und 
mit Schwefel eingebrannt. 

Das Keltern. Die Uepfel werden in der oben angegebenen Ber- 
mifhung (mit Ausnahme der Schlehen) auf übliche Weife gemahlen oder zer- 
ftampft, der Obſtbrei darauf in Bütten gebracht und einige Zeit, wenigitens über 
Naht, darin ruhig ſtehen gelaffen oder auch bald darauf einigemal umgeflochen, 
wodurd er eine beifere, nämlich eine ziemlich gleihmäßige rothbraune Farbe an» 
nimmt. Sobald dieß geichiebt, wird die Maſſe ausgepreßt. — Sollten die 
Nepfel, was durch längeres Liegen leicht entitebt, ſich nicht gut feltern, jo legt 
man Strohbündel zwiſchen den Brei, wodurch das Keltern jebr erleichtert wird, 
und fegt, je nachdem etwa die Uepfel mehr oder minder fjaftreih, oder der Saft 
ſehr fchleimig if, in dem oben bemerkten DVerbältniffe Waller binzu. 

Bei dem ganzen Gefchäfte muß man fich der größten Reinlichkeit befleißi- 
gen. Alle im Gebrauche befindlichen Gefäße müflen vollfommen rein fein und 
daher auch die Kelter, bevor der Obſtbrei eingefült wird, forgfältigft ausgema- 
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fhen werden. Auch bediene man fich beim Keltern keiner metallenen, am aller 
wenigften aber eiferner Gefäße und Gerätbichaften, jondern wende dabei nur reine 
bölgerne Schaufeln, Eimer u. ſ. w. an. 

Die Gährung. Die richtige Keitung der Gäbrung if eine Haupt- 
bedingung bei Erzeugung des Obitweines, gerade jo, wie bei den verfchiedenen 
Bieren. Dieſelbe bat 3 Stadien: Das weinige, das jaure und zulegt das 
faule Würde man den Moft fich jelbit überlaffen und nach Vollendung der 
jüßen oder weinigen Gäbrung nicht bei dem weiteren Verlauf des Gährungs- 
prozefles bemmend einwirken, jo würde alsbald die Eifigbildung und hierauf die 
Fäulniß eintreten. Dieje Uebergänge find bei der gewöhnlichen Gährungsart, 
der jogenannten Obergäbrung, ichwierig zu vermeiden. Der weinige Gäbrungs- 
prozeß überſtürzt fich dabei leicht, er verläuft zu fchnell und ungeflüm; es 
wird nicht aller Zuderitoff zerfegt und eben deshalb auch nicht jo viel Geift er- 
zeugt, als wenn die größtmöglichite Menge des in dem Mojte vorhandenen 
Buders dazu verwendet if. Gin an Alkohol (Weingeift) armer Wein aber ift 
an ih auch ſehr geneigt, jauer zu werden. Dem Allen kommt man auf 
das Beſte zuvor, wenn man ftatt der Obergäbre die Untergähre zu be 
wirken ſucht. Das geichiebt auf folgende Weile. In die auf die oben ange- 
gebene Art zugerichteten Bäffer wird der von der Kelter ablaufende Moft jogleich 
eingefüllt, vorber aber in dieſelben nachftebende Ingredienzen in dem Verhält— 
niffe gebracht, daß auf jede Ohm Saft 8 Loth friſches gelbes Senfmehl und 
1 Schoppen gereinigter Weingeift in das Faß getban und dann daflelbe, bis 
auf einige Zoll leer bleibenden Raum mit dem Moft angefüllt wird, Das 
Spundloh wird blos vermittelt des verkehrt darauf geitellten Spundes ver- 
Ihloffen. Noch beffer aber ift es, fich dabei des obenerwähnten Meinen Röhren- 
apparated zu bedienen, 

Auf diefe Weile bebandelt, fommt der Moft in eine ruhige, ftille Gährung, 
wobei der Zuderktoff nur langlam, aber nah und nad volltändig, zerſetzt und 
dabei die damit in Verhältniß fichende Menge Alkobol erzeugt, ſohin ein geifti« 
ger, baltbarer und wohljchmedender Wein erzeugt wird. Hat nun die fol- 
hergeftalt eingeleitete Gährung 14 Tage bis 3 Wochen gedauert, fo hört man 
am Spundlohe nur noch ein ſchwaches Geräuſch. Sobald dieß der Fall if, 
fühlt man das Faß mit abnlich gegohrenem Wein vol; gährt alsdann derjelbe 
noch fort und ſtößt einen neuen Schaum aue, jo feßt man den Spund immer 
noch verfebrt auf, bis die Gährung gänzlich nachgelaffen, worauf man das Faß 
mit friſchem Waſſer nahfüllt und feit zufpundet. So fährt man fort und bält 
das Faß, alle 14 Tage mit frifchem Waller nachgefüllt, ſtets voll und gut zuge 
Ipundet. Gegen die Mitte Februar, nach Faſtnachtszeit ungefähr, fann man dann 
den Wein von der Hefe in gelunde weingrüne Fäſſer, und, wenn man will, von 
dieſen auch auf Flaſchen und Krüge, in demen er fih mehrere Jahre gut erhält, 
abziehen. Sept man dem gäbrenden Mofte etwas Hollunderblüthe — auf die 
Ohm eine Hand voll — zu, jo erhält der Wein dadurch einen musfatellerartigen 
Geruch und Geihmad. 

Mittel, jüßen und noh trüben Obftwein fhnelf beft 
zu machen. Man bringt im ein Ohmfaß 8 Loth gelbes Senfmebl, füllt das Faß 
mit dem trüben Weine beinahe voll, gießt '/, Maaß frifch gemolfene Milch dazu 
und ſchlägt das alles mit einem Stabe gut durch einander, wonach in kurzer Zeit 
der Wein hell und Mar geworden fein wird, und abgezapft werden fann. 

VI Syaumwein— nad Art mouffirenden Ghampagners 
— aus gutem Obfiwein in furzer Zeit gut und wohlfeil zu 
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bereiten. Man füllt jungen Obftwein, welcher gut abgegobren, bell und Far 
it, in flarfe Champagnerflaſchen, feßt einer jeden Blafche ein Kaffeelöffelben voll 
geitoßenen Gandiszuder zu, verwahrt fie durch feitgebundene und verpichte Pfropfen 
gut, und läßt den Wein bei mittlerem Wärmegrad (10 bis 159 MR.) einige 
Wochen liegen, wonach der Wein recht hübſch mouflirt und allen billigen Anfor- 
derungen entiprict. 

Das Frübjahr ift zur Anfertigung diefes Obſtſchaumweins am geeignetften, 
indeffen fann man auch in anderen Jahreszeiten foldyen bereiten; wenn ed aber 
im Winter geſchiebt, dann müffen die Flaſchen in ein ermwärmtes Zimmer ge» 
bracht werden. (Volytechn. Rotizbi.) 


Wein, rother, künſtlich gefärbter. 


Bei den gegenwärtigen bohen PBreiien des Weines und des Moſtes werden 
alle möglichen Verſuche gemacht, Mifhlinge als gute Waare anzubringen. Unter 
anderm werden weiße Weine oder Moft rotb gefärbt, um fie nah Umſtänden 
verfäufliber zu machen. Obgleich nun die hiezu gebräuchlichen Barbftoffe, die 
Heidelbeeren, Kirihen, Malven ze. unſchädlicher Natur find, fo it man doch oft 
in der Lage, fih zu vergewifiern, ob man einen rothen Naturwein oder ein 
fünftlich gefärbtes Getränke vor fib babe. Um ſich davon zu überzeugen, giebt 
man von der zu unterfuchenden Blüffigfeit I—2 Linien bob in einen flaben 
Porzellanteller, fegt ihm über den Dampf von kochendem Waller, — aber nidt 
auf den warmen Zimmerofen — und läßt zur Trodne verdunften. Alter rotber 
Naturmein hinterläßt eine braune Zeihnung mit größern oder kleinern Ringen, 
künſtlich gefärbter alter Wein dagegen eine beilrotbe Zeichnung mit Ringen, eben» 
fo gefärbter Moſt. Wenn jedoch der Weinrüditand zu lange der Wärme ausges 
fegt war, dann bat die Probe feinen Wertb, denn der Barbeftoff der oben ange» 
gebenen Pflanzentbeile zerfegt fih und gebt nah und nah gleihfalld in Braun 
über, ſowie diefelbe braune Bärbung ſich zeigt, wenn der künſtliche Barbeftoff mit 
dem Getränke alt geworden iſt. Nun ift aber Thatſache, daß jomobl natürliche, 
wie künſtlich gefärbte rotbe Weine mit der Zeit ihren Barbeitoff einbüßen, d. b. 
beilrotb werden, indem das Pigment fi ablagert, und es werden daber in der 
Megel Rotbfärber erft furz vor dem Verfaufe ihrer Waare ihre Fälſchung vor» 
nebmen. Im diefem Balle gibt es fein einfaderes Mittel, diejer betrügerifchen 
Prazis auf die PBährte zu kommen, als das oben angegebene. (Deutſche 
Muiterzeitung.) 


Weinhefe, Berfahren, aus derfelben fämmtliden Weinflein und wein- 
fauren Kalk zu gewinnen. 


Don ©. H. Müller. 


Diefes dem Kaufmann Georg Heinrih Müller in Stuttgart für Bayern 
und Württemberg patentirte erfahren beitebt in Bolgendem: Die Weinbefe 
wird wie gewöhnlich auf Pranntwein abgebrannt, und nachdem aller Branntwein 
gewonnen ift, werden auf den württembergiihen Gimer Hefe 40 württembergiide 
fund Salzſaͤure von 209 Beaumé zugelegt, worauf man das Ganze eine Bier 
telitunde lang tüchtig foht, dann das Prühmwafler vom Schlamme mittel Ste 
benlaffen und Abpreſſen abjondert und die Flüffigkeit fo lange mit Aetzkalk ver 
ſetzt, bis ſolche neutral if. Man rührt tüchtig um und läßt den weinfauren 
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Kalk ſich abſetzen. Die davon abgegoſſene Flüſſigkeit iſt ein ſebhr gutes Düngmittel; 
die dicke ausgepreßte Hefe kann zu Hefenſchwarz benutzt werden oder wie Holz 
zur Gasfabrikation. Auf dieſe Weiſe erhält man demnach, 1) die gewöhnliche 
Ausbeute an Branntwein, 2) ſämmtlichen in der Hefe vorhandenen Weinſtein 
und weinſauren Kalk, letzteren zu 6—10 Proe., je nach der Weinſorte, 3) He⸗ 
fenihwarz, 4) ein gutes wirffames Düngmittel welches aus Chlorfalium beiteht. 

Diefes Patent gründet fih vor allem auf das noch nirgends angewandte 
Verfahren, alle in der Hefe vorhandenen weinfauren Salze zu verwertben. In 
der Weinbefe finden fib nämlih 6, 8—12 Procent faures weinfsures Kali. 
Diefes murde zwar in der Rbeinpfalz ſchon feit einiger Zeit aus Hefe gemons- 
nen, es wurde aber der gleichfalls im ähnlicher Menge in der Hefe befindliche 
weinfaure Kalk nicht benußt, fondern weggegoflen, mitbin ein bedeutender natio- 
nal-öfonomifcher Verluſt erlitten, welder durch vorſtehendes Berfahren bejeitigt 
wird. (Neues Mepert. f. Pharm.) 


Weinflafchen, über das Reinigen derfelben. 


In Frankreich fam in der leßteren Zeit wieder der Ball vor, daß mehrere 
Verſonen heftige Kolik befamen in Folge des Genuſſes von Wein aus Bouteillen, 
in welchen nah dem Epülen mit Schrot ſolches am Boden zurüdgeblieben war. 
Da das zum Epülen der Bouteillen gebräuchliche Schrot (Bleikörner), wenn es 
fih am Boden feftiegte, nach längerem Aufbewahren des Weines in folhen Bla- 
fhen ſchon öfters ſolche Unfälle veranlaßt bat, jo jollte man endlich anfangen, 
zum Spülen der Vouteillen nur Oußeifenförner (oder groben Quarzſand) anzu— 
wenden, welche ganz unjcbädlih find. (Aus Journ. Chim. de medic.) (Wein- 
flaſchen laffen fih auch ſehr gut mit geftoßenen Gierfhalen reinigen.) 


Weinflafchen, Bed) zum Berfiegeln derfelben. 


Die beite Miihung, um Blafchen, in welchen geiftige Getränke aufbewahrt 
werden follen, Iuftdicht zu verfhließen, fann man fib auf folgende Weile berei» 
ten: Man laffe 2 Theile gelbes Wachs zerfließen, und feße demjelben dann 
4 Theile Colopbonium und 4 Iheile Beh zu. Wenn die ganze Maſſe gut in 
Fluß geratben, jo taucht man die Hälſe der gefüllten und verkorkten Flaſchen 
in diefelbe, und drebt die Flaſchen in borizontaler Richtung um ſich jelbit, Das 
mit fih die Pechſchicht überall gleihmäßig anlege. Ginige Weinbändier in der 
Champagne geben dem Peche mehr Durchſichtigkeit und eine jhöne Barbe, indem 
fie der eben erwähnten Miſchung auch noch 2 Loth Gummilad zuſetzen. Durd 
diefen Zufag wird das Veh auch weniger zerreiblid. 


Scnelflichende Compofition zum Bumacen der Champagner · Flaſchen. 


Man nebme in einen Schmelztiegel 1 Pfund englifhes Zinn und 2 Pfund 
Wiemuth, iege den Ziegel auf Koblenfeuer und nachdem das Zinn geſchmolzen, 
tbue man das Wiemutb binzu; wenn alles flüflig if, fege man die Gompofition 
ab, und nahdem die Blafchen etwas gewärmt, werden fie in die flüffige Maſſe 
getauht. Weil das Eintauchen etwas Lebung erfordert, fo fann man es auf 
folgende Art mahen: Man nehme in einen Topf 8 Loth Gummi arabicum, 
gieße 16 Loth Waller darauf, fege den Topf auf Koblenfeuer und laſſe es jo 
lange kochen, bis das Gummi aufgelöst it, dann jireihe man mit einem Vinſel 
die Blafchen fo weit an, als man folche belegen will, nebme nun feine dünne 
Binnfolie, klebe ſolche auf die Flaſche und laſſe es dann trodnen. 
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Aufbewahrung der Weintrauben und anderer Früchte. 
Von Dr. A. Raud in Unteraurad. 


Die Traube it eines der köſtlichſten Gewächſe, welche die Erde bervor- 
bringt. Die Tropengeyenden jind zwar mit einer Fülle der berrlichiten Früchte 
gefegnet; ed fehlt ihnen aber die Traube, für die es feinen GErjag gibt. Viele 
Tropenfrüchte find überdieß jo beichaffen, daß ihr Genuß leicht machtbeilig auf 
die Gefundheit einwirkt. Dieß it aber bei den Trauben nicht der Fall; gut 
ausgereift, befommen fie vielmebr jelbit ſolchen Perſonen, die anderes Obſt mict 
vertragen, Leider bietet ihre längere Aufbewahrung große Schwierigkeit, da die 
Beeren jehr zur Fäulniß und zum Austrodnen geneigt find. Man bat im diejer 
Beziehung von jeber viele Verſuche gemacht, die mehr oder minder erfolgreid 
waren, ihren Zwed aber jelten ganz erreichten. 

Das einfachfte Berfabren beitebt, wie bekannt, darin, daß man die abge 
ihnittenen Trauben, nachdem die Stiele mit Siegelwachs verklebt worden, im 
Keller, oder in einen ungeheizten Zimmer, in dem es aber micht gefrieren darf, 
an Stangen oder Reifen aufhängt. Auf diefe Weile halten fie ji, wenn die 
angefaulten Beeren von Zeit zu Zeit abgefucht werden, recht gut bis Weihnachten. 
In Kellern bewahren fie ihre Friſche gewöhnfih länger, als in Zimmern, weil 
bier die Luft zu troden it. Man bat nämlich die Erfahrung gemacht, daß 
Früchte fih in einer etwas feuchten Luft gewöhnlich beifer halten, als in trodener. 
Daher erklärt es fih aud, daß man Pflaumen (Zwetihgen) Monate lang friſch 
erhalten ann, wenn man fie in einem Topfe mit trodenem Sand zuſammen— 
ſchichtet, das Gefäß luftdicht verjchließt und in die Erde vergräbt. Freilich mag 
dazu die Abhaltung der Luft ebenfalls das Ihrige beitragen. 

Ein anderes Verfahren, Weintrauben aufzubewahren, it im ſüdlichen Ruß— 
land gebräuchlich. Man nimmt diefelben ab, ehe fie vollftändig ausgereift 
find, jchichtet fie mit recht trodener Hirſe in große ſteinerne Töpfe jo ein, daß 
fie fih nicht berühren fönnen. Die Iöpfe werden mit paflenden Deckeln ver 
ihloffen und luftdicht verfittet. Auf dieſe Weile werden die Trauben auf den 
Markt nad Petershurg geiendet. Sie follen fih ein ganzes Jahr lang halten 
und überdieß ſehr jüß fein, weil durd das Liegen eine Nachreife eintritt, die 
den Zuderftoff vollkommen entwidelt. 

Es ift durch neuere Berfuche dargetban worden, daß die Baumwolle eine 
befondere Kraft zur Conſervirung verfchiedener Stoffe ausübt. So bat man 
unter andern gefunden, daß wenn man eine Flaſche mit Fleiſchbrühe füllt, umd 
diefefbe nur loder mit Baumwolle zuftopft, die Pleifhbrübe fih länger als ein 
Jahr in vollfommen unverändertem Zuftande erbält. Es lag nahe, diele confer- 
virende Gigenfchaft der Baumwolle auch auf andere Gegenftände anzuwenden. 
In Europa ift aber dieß, fo viel wir willen, bis jegt nicht geſchehen. Dagegen 
benupt man diejelbe in Amerika jeit längerer Zeit mit ſehr gutem Grfolg zur 
Aufbewahrung der Weintrauben und anderer Früchte. Das Verfahren if 
folgendes: 

Man läßt die Weintrauben fo lange als möglich, jedenfalls bis zum Gin- 
tritt leichter Bröfte am Stode. Sodann werden fie mit einem jcharfen Meiler 
abgejhnitten, und nahdem alle jchadhaften Beeren mit einer Scheere entfernt 
find, läßt man fie einige Tage in einem fühlen Zimmer liegen. Hierauf padt 
man fie in Gefäße (Blechbüchſen, teinerne Töpfe, große Ginmadhgläfer eignen ſich 
dazu am beiten) zwilchen Lagen gewöhnlicher Baumwolle. Natürlich darf man 
nur wenige Lagen machen, weil jonft der Drud auf die unteren zw groß wird 
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und muß überhaupt febr bebutiam mit den Trauben umgeben. Das Gefäß wird 
dann gut verjchloffen, am beiten der Dedel mit Flaſchenpech luftdicht aufgefittet. 
Dieß trägt natürlich jehr viel zur Haltbarkeit der Trauben bei; die amerifani- 
hen Farmer geben ſich aber jelten diefe Mübe und doch haben jie oft im April 
noch gute Trauben. Das Gefäß wird in einen fühlen Raum geftellt, wo «6 
aber nicht frieren darf. 

Die Aufbewahrung von Aepfeln und Birnen zwifchen Baumwolle gelingt 
natürlich noch feichter. Die Baumwolle joll aber die vollfommene Ausreifung 
derfelben verbindern, die Schaafwolle dayegen diejelbe befördern. Die ameris 
faniihen Barmer legen deßhalb Birnen, welche für den Marktverkauf eine jchöne 
gelbe Farbe erhalten follen, einige Tage in folhe Wolle und verkaufen die auf 
diefe Weile gereiften Früchte um mehr als den doppelten Preis, der für grün» 
Ihalige Birnen gewöhnlich bezahlt wird. 

Das neueite Verfahren rührt von einem Franzoſen, einem Herrn Char» 
meug ber, der mit feinen Trauben, die er in den Frühjahrs- und Sommermo— 
naten auf verfchiedene Ausftellungen fchidte, großes Aufſehen erregte. Wir haben 
jeine Aufbewahrungsart im vorigen Jabre jelbit verfucht und jehr bewährt ge— 
funden. Sie ift im Wefentlihen nur eine Verbefferung der zuerſt von ung be» 
jhriebenen Methode, indem fie lediglih darauf beruht, den Trauben ftets ein ges 
wiffes Maß von Weuchtigfeit zuzuführen, um fie frifch zu erhalten. Der Haupt- 
fache nad beitebt fie in Folgendem: 

Man läßt die Trauben, jo lange es die Witterung geftattet, am Stode 
bängen. Wenn man jie abnimmt, jo jchneidet man an jeder ein Stüd von der 
Mebe, unterhalb wie oberhalb des Stiels (etwa zwei Knoten oberhalb, und drei 
bis vier unterhalb) mit ab. Das obere Ende wird forgfältig mit Wachs ver» 
Mebt, das untere ftedt man in ein Medizinglas von vaſſender Größe, das mit 
Waſſer, dem man, um der Bäulniß vorzubeugen, etwas Holzkohlenſtaub zufept, 
gefült it. Das Glas wird dann ebenfalls mit Wachs gut verfchloffen. Im 
diefem Zuftande werden die Trauben in einem fühlen Zimmer, in das aber fein 
Froſt eindringen fann, auf Strob oder Baumwolle gelegt. Beſſer nod dürfte 
es fein, fie aufzubängen, was, wenn die Gläſer gut angebracht find, ſich leicht 
bewerfitelligen läßt. Man bat weiter nichts zu tbun, als von Zeit zu Zeit die 
Beeren, die etwas angefault jind, zu entfernen. Auf diefe Weile haben wir 
eine Anzahl Trauben vom vorigen Jahre bis zu Anfang April vollfommen gut 
und ſchmackhaft erhalten. Wil man fie noch länger aufbewahren, fo dürfte es 
nöthig fein, fie in einen Keller oder an einen anderen Ort zu bringen, wo eine 
niedrige und gleihmäßige Temperatur herrſcht. Das Verfinftern der Aufbe— 
wahrungsräume dürfte ebenfalls zur Gonjervirung beitragen. (Allgem. deuticher 
Telegraph. 1660.) 


Weintrauben aufzubewahren. 


Die Winzer an der Mofel ſollen die Weintrauben dadurch mit dem beften 
Erfolge aufbewahren, daß fie im Herbſte einzelne reih mit Trauben beſetzte Re— 
ben, die im künftigen Schnitte doch entfernt werden müffen, abichneiden und das 
untere Ende derfelben in ein Gefäß mit Waller ftellen, das, an froftfreiem fühlen 
Drte, von Beit zu Zeit erneuert wird. 


Weintrauben zu verfdicen. 


Um diefe Früchte bei weiten Xransporten unverlegt an Ort und Stelle 
zu bringen, pade man fie wohl eingerüttelt zwifchen ungeftampfte Hirſenkörner. 
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Weintrauben früher zur Reife zu bringen. 


Man nimmt ein gewöhnliches, jedoch nicht zu flumpfes Gartenmeffer, macht 
hiermit einen Meinen Ginjhnitt in den Stengel der Weintraube, der beinabe bis 
durch die Mitte des Stengeld geben kann und bricht alle Blätter um die Trau- 
ben berum ab, welche das Gindringen der Sonnenbige verbindern fonnten. Die 
ſes Einjchneiden ift bereits Ende Auguft vorzunehmen, indem jpaterbin dieſes 
Mittel feinen Nupen mehr gewährt, Es Fönnen nämlich zu dieſer Zeit immer 
noch Säfte aus der Rebe in die Traube, welche in der Sonne, da fie noch ganz 
roh find, nicht gehörig verkochen; jedoch eben durch diefes Einſchneiden wird die 
fer überflüffige Zufuß von Saft gebemmt, und der in der Traube befindliche 
Saft fann nur dur die Sonnenwärme völlig jur Reife gedeiben. 

Zwar werden bei dieſem Berfabren die Beeren nicht fo groß, jedoch die 
Meife wird befördert, und es iſt beifer, Meine füße Beeren zu haben, als große 
unreife und jauer fchmedende, obgleich die Verminderung in Anjebung der Größe 
faum bemerfbar ift, wenn man nicht zu früb in die Mebe ſchneidet. 


Weinreben, leichte Vermehrung derfelben durch Stecklinge. 


Bon Victor Pfaff zu Macon. 


Die Stedlinge fhneidet man im Zebruar und März 11—14 Zoll lang, 
mit oder ohne Yalon (der Knoten am Alt: oder Stammanfag). Man ordnet 
fie in Bündel von 50—100 Stüd zuſammen. An einem Orte, der weder zu 
feucht noh zu troden if, aber immer eine gewiffe Friſche behält, macht man 
eine Grube von 18 Zoll Tiefe und 3 Fuß Breite. In dieſe Grube ſtellt man 
die Stedlingsbündel ſenkrecht, jedoch umgelehrt io, daß das abgeſchnittene Ende 
nah oben kommt, mithin die Augen nad abwärts jhauen. Sind alle Sted- 
ingebündel auf ſolche Weile dicht an einander eingeftellt, io bededt man die 
ganze Oberfläche der Grube mit einer 3’,, Zoll diden Yage von reinem Moos 
und darüber mit einer 6—8 Zoll diden Lage von !oderer Erde. Hiernach läßt 
man alles rubig und die Grube geihloffen bis zu Ende des Mai oder zu An- 
fang des Juni. Während diefer Zeit bat man ein jur QAufnabme der Sted- 
linge geeignetes Beet tüchtig bearbeitet. Bevor man an das Verpflangen gebt, 
unterfirhe man die Stedlinge: diejenigen, welche einen Wulf (Callus) gebit- 
det baben, find zum Verpflanzen gut, die übrigen werfe man weg. Man pflanze 
nur die guten Stedlinge reibenweije in großen Entfernungen mittel des Pflanz- 
ſtokes und fo tief, daß deren lepte® Auge noh mit 1,5—!/, Zoll Erde bededt 
fei. Diefe Stedlinge werden von der Hiße des Sommers nicht ausgetrocknet 
und gegen das Ende des Herbftes erfreut man ſich des Anblides von jungen 
Weinftöden von 14—20 Zoll Höhe, ohne Lüden und Fehler. Dieje Bermeb- 
rungsmetbode iſt eben jo einfach als leiht und bat fih dur beftändiges Ge- 
fingen vollfommen bewäbrt, fie erfcheint daher jehr nachahmungswerth. Vorzüg- 
(ih dürfte fie für eine ſchnelle und reihe Bermehrung von neuen Barietäten 
ſehr zu beachten fein. 


Weinſtöckt fortzupflanzen, neue Methode. 


Bon diejer wenig befannten und durch den nachfolgenden Bericht aus zu- 
verläfliger Duelle nunmehr wohl in die Reihe der bewährteften Methoden der fe 
widhtigen Bortpflanzung des Weinftodes eintretenden Behandlung der Gtiedlinge 
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verfpriht fh Hr. Garten- Direktor Lenne Großes und Hr. Bourgeois ſpricht ſich 
in nachſtehender Weife über diefe neue Methode aus: 

„Im vorigen Frühjahr (1860), als alle Weinſtöcke bereits feit acht oder 
vierzehn Tagen geichnitten worden waren, brachte mih eine Mittbeilung in den 
landwirthſchaftlichen Zeitichriften binfichtlih eines Berfahrens der Bortpflanzung 
des Weinftodes durch Stedlinge, welche theilweiie an ihrem unteren Ende von 
der Rinde befreit worden find, auf den Gedanken, mit dieſer Metbode einen 
Berfuh zu machen. 

Ih fammelte unter dem Mebbolge, welches nah dem Schnitte bei Seite 
gefhafft worden war, zehn Schößlinge oder Mebenzweige, welche noch nicht ſehr 
vertrodnet waren, ſchnitt fie auf etwa 3 Buß ein, ließ fie darauf 8 Tage lang 
im Waſſer liegen. um fie etwas zu erfriſchen, und pflanzte fie dann in folgender 
Weile: bei fünfen wurde die Ninde am Ende in einer Länge von etwa 5',, 
Zoll weggenommen und darauf gefeben, daß in diefem Raume fih ein oder 
zwei Zwijchenfnoten befanden; fie wurden dann etwa 1 Zuß tief mit Erde be 
dedt und zwar geſchah dieß vor einem Spalier, wo id die Enden der Schnitt» 
linge etwa 6 Zoll vor der Hand bervorragen lie. Die fünf anderen wurden 
ganz eben fo gepflanzt, nur mit dem Unterjchiede, daß ihre Enden nicht von der 
Rinde entblößt- worden waren. Alle zehn Schnittlinge ließen lange fein Lebens. 
zeichen bemerken; ich hatte die Hoffnung aufgegeben und fie aus dem Gefichte 
verloren ; jeßt aber haben die fünf, welche vorber abgeihält worden waren, fraf: 
tige Augen und Scößlinge getrieben, welche 15 Zoll lang find, während von 
Den fünf nicht gefchälten nur vier kleine Blättchen erzeugt haben, welche nicht 
fortgehen werden, und der fünfte ganz hart geblieben if. 


Behandlung erfrorener Weinſtõckt. 


Ein Winzer in ber @ironde empfiehlt als Mittel gegen den durd den 
Froſt an den Weinitöden angerichteten Schaden: die erfrorenen Xriebe fo bald 
als möglih ungefähr einen halben Zoll über dem alten Holze abzuſchneiden. Es 
follen darnah die Stöde wieder von Neuem ausihlagen, und die Anwendung 
dieſes Mittels in den Jahren 1816, 1822, 1843 und 1846, in welchen eben- 
falls ein Spätfroft wie in dieſem Jahre die Weinftöde getroffen hatte, von 
ausgezeichnetem Erfolge geweien fein. Die Operation fann bis in den Anfang 
des Monate Mai noch ausgeführt werden. 


Weinflöke, Düngmittel für die. 


Die Erfabrung hat gelehrt, daß durch das Begiehen des Weinftods mit 
gefättigter Alannlöfung das Wahstbum deffelben unter gewiſſen Umfänden und 
bei gebörigem Beichneiden ſehr befördert wird. Beim Beginn der guten Jah— 
reszeit gieße man an den Buß des Stodes einige Quart Alaunmwaffer, dem man 
etwas Urin zulegen kann. 


Weinflok den, an der Wand des Baufes zum höchſtmöglichen Ertrag 
zu bringen, 

jhüttet man für einen großen alten Spalierfto@ in ein Faß ?/,—A 

Schheffel reinen Kub- oder Schweinedünger, zwei» bis dreimal jo viel Waller und 

%/, Mepen ungelöfchten Kalf; kann man noch Rindeblut hinzufügen, ift es um 

fo beſſet. Man rühre das mittel einer Stange mehreremale dur einander; 
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nad Verlauf von 14 Tagen begieke man damit den Stod vor dem Safttriebe, 
nahdem man vorber eine bedenförmige Vertiefung um denſelben gemadt bat. 
damit nichts vom Aufguſſe abläuft, allmälig, bis das Ganze eingedrungen ift 
Schon im erften Jahre wird man die Wirfung von Diefer Düngung gewabren 


Weinfteinfäure, Fabrikation derfelben. 
Bon Dr. Walt! in Paffau. 


Die Darkellung der Weinfteinfäure nah der von dem Verfaſſer entdedten 
Metbode mittelft jchwefelfaurer Thonerde foll nah einer Mittbeilung einer bedeu- 
tenden chemiihen Fabrik gute Mefultate geben, und es wäre zu wünſchen, daß 
fie allentbalben eingeführt werden möchte. Man löst nämlihb 2 Theile Wein- 
fein im der nöthigen Menge kochenden Waflers auf uud gießt die Mare Löſung 
von 3 Theilen fchwefellaurer Thonerde und ?;, Ibeilen Schwefelfäure zujammen, 
kocht 1 Stunde und dampft bie zum Kryftallilationspuntt ab, läßt febr langſam 
erfalten, läßt die Mutterlauge ab, dampft jehr langiam ein und erhält jo Wein- 
fleinjäure und eifenfreien Alaun als Nebenproduft, den man übrigene auch als 
Kryſtallmebl darftellen fann; die Weiniteinjäure befreit man von der Mutter- 
lauge in einer glafirten Zuderbutform, löst noch einmal auf, dampft gelinde ab 
und erbält jo ſchöne reine Weinfteinjäure ; ebenfo fann man Oxalſäure auf die 
nämliche Art aus Sauerkleejals darſtellen. Ohne Zweifel führt diefe Metbode 
ichneller zum BZwed und iſt in pefuniärer Hinfiht vortbeilbafter, als die lang- 
weilige gewöhnliche, wo man nur Gyps, der feinen Wertb hat, ald Nebenpro= 
duft erbält. Schwefelfaure Ibonerde kann man von dem Verfaſſer woblfeil be— 
ziehen, namentlih zur Sommerzeit, wo die Verſendung auf der Donau erfolgen 
fann; man muß fie aber zeitig beftellen. 


Weißrũben, Aufbewahrung derfelben. 


Die Weifrüben balten fih in ihrer Frifche, Zartbeit und Süße bis Oftern 
und noch länger, wenn fie vollfommen reif geworden und, kurz vor dem eriten 
Froſt geerntet, auf folgende Weile aufbewahrt werden. Die Gruben müſſen an 
eine trodene Stelle fommen. Jede Lage Rüben wird mit loderer Erde fhichten- 
weile überftreut, bi6 auf 1 Buß vom Boden, welder Naum mit Strob audge- 
füllt und bei ftärferer Kälte noch binreihend mit Erde oben darauf bededt wird. 
Zur Abhaltung des Regenwaſſers fann man den Grdbügel auch nod mit aus— 
geſtochenen Raſen belegen. (Fundgrube.) 


Weizenkorn, ein einziges binnen Zahresfriſt mehr als 500,000 ſach zu 
vermehren. 


Unter dieſem Titel if vor Kurzem ein verſiegeltes Blatt in den Buchban— 
bei gefommen, das um den enormen Preis von I Thaler ausgeboten wurde. 
Der Inhalt deffelben bietet durhaus nichts Neues. Die Vermehrung des Weis 
zens berubt auf dem öfteren DVerjepen und Zertheilen der Weizenpflangen, ein 
Berfahren das man in England längit beim Wintergetreide in Ausübung ge— 
bracht bat. Es ift fein Zweifel, dab dadurch ein ſehr bober Grtrag erzielt wer 
den kann, aber die Sache ift auch Poftipielig. weil fie viel Arbeit in Anſpruch 
nimmt. Deffenungeachtet dürfte fie namentlich für Bamilien, die wenig Land und 
viele Arbeitsträfte befigen, zu empfeblen fein. Das Berfabren, wie es in der 
erwähnten Schrift angegeben wird, ift folgendes: Man fiede ungefähr im Juni 
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auf ein wohlgedüngtes, und gut zubereitetes Stüd Land ein oder mehrere Weis 
zenförner. Wenn nun die Pflanzen fo weit erwachſen find, daß eine Verpflan— 
zung eines jeden einzelnen Stodes möglich ift, was häufig ſchon im Auguſt ftatt- 
finden fann, fo hebt man die Pflanzen aus und theilt jede einzelne aus einem 
Weizenkorn entftandene Pflanze in jo viele Theile als es möglich if, doch fo, 
daß jeder Theil Wurzel behält. Man erbält häufig von jeder Pflanze 16 bis 
18 Stüd folcher Theile. Dieſe einzelnen Theile einer Pflanze pflanze man in 
nicht zu großen 4—6 zölligen Abftänden in 9—12 zölligen Neiben, doch ftets 
auf ein gut gedüngtes und bereitetes Land, wo fie fih ungefähr in der Mitte 
des Septembers hinlänglich wieder beftanden. Iſt das erfolgt, jo wählt man die 
Kärfften davon aus und vertbeilt fie von neuem. Daſſelbe tbut man auch nad 
und nad mit den übrigen, jo wie fie allmälig jtärker werden. Das Vertheilen 
fann bis zur Hälfte des Dftobers dauern und es fönnen auf diefe Weile 50 
bis 60 Bilanzen von einem einzigen Korne erhalten werden. Von der Mitte 
des darauf folgenden Märzes bis zur Mitte des Aprils nimmt man die dritte 
BVertheilung vor, wodurd die Zahl der Pflanzen oft um das Zehnfache und noch 
mehr vermehrt werden kann. Bon nun an bleiben die Pflanzen in Ruhe. Die 
Pflanzen wachen und beitauden ſich fo, bejonders wenn fie behadt und beim 
Verpflanzen angegoffen werden, damit fie bei trodener Witterung nicht vertrod- 
nen, daß ihnen Fein Weizen auf dem Felde gleih kommt. Die meiften Aehren 
erlangen eine ungewöhnliche Xänge, oft von 5 bis 7 Zoll und viele derſelben 
baben 60—70 Körner. Die ganze Summe der auf diefe Weile gewonnenen 
Aehren belief fih über 21,000. Die daraus gedrojchenen Körner wogen über 
40 Pfund = 31/, Dresduer Mepen. Nach Ueberzählung der Körner fonnte 
man rechnen, daß fi ein einziges Weizenkorn in Jahresfrift über 500,000 mal 
vermehrt hatte, und diejer Ertrag war nur auf drei Quadr. Ellen Land erzielt 
worden. 


Weizenbau ohne Bünger, neue Methode. 
Weedon⸗Syſtem. 


Großes Aufſehen bat in der letzten Zeit in England und auch in Deutſch— 
land ein neues Berfahren des Weizenbaues hervorgerufen, das Hr. Smith zu 
Lois Weedon in Nordbamptonfpire eingeführt hat. Es liefert den Beweis, daß 
man bei geeigneter Bearbeitung des Bodens des gewöhnlichen animaliihen Dün— 
gers recht wohl entbehren faun. Smiths Verfahren if folgendes: 

Nachdem der Ader jorgfältig umgegraben, jäet er deu Weizen in je drei 
Reihen .einen Buß von einander entfernt, im Anfang September. Aufsrje drei 
Reihen folgt ftets ein Zwilchenraum von 3 Fuß. If der Same aufgegangen, 
fo werden die einfüßigen Zwifchenräume zwifhen der Saat wiederholt umgegra= 
ben und mit einer etwa 6 Zoll breiten Hade aufgelodert, jo daß fich Tiefe Be— 
arbeitung bis auf 3 Zoll den Saatitellen nähert. Hierdurch wird nicht nur das 
Unfraut vertilgt, fondern auch der Luft Zutritt zu den Wurzeln gejtattet. Die 
Zwijchenräume aber von 3 Buß werden im Brübjabr und Sommer als Brade 
behandelt, nach jeder Richtung forgfältig umgegraben und dadurh dem Luftzug 
ausgeſetzt. Diefe Bearbeitung wird erft unterbrodhen, wenn die Halme 
fi über die dreifüßigen Zwilchenräume binüberneigen. Im September nach der 
Ernte wird die Saat auf diefelbe Weife, wie im Jahre zuvor vorgenommen, nur 
mit dem Unterſchiede, daß nunmehr die dreifüßigen Streifen, welde ald Brache 
behandelt wurden, bejät werden und bie früher bejäten nunmehr brach liegen 
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bleiben. Auf diefe Weile wird Jahr um Jahr gewechſelt, ohne daß irgend ein 
Dünger in Anwendung Fäme. 

Auf diefe Weile wurden in den legten 5 Jahren vom Magdeburger Mor: 
gen ſtets 14 Scheffel preuß. geerntet und Hr. Smith theilt mit, daß er jelbk 
bei ſebr niedrigen Getreidepreiien nobh einen Meingewinn von 14—18 Thalern 
vom Magdeb. Morgen erzielt, trog der boben WArbeitslöhne, wie fie in England 
befteben. Bei Meinem Grundbefig und da, wo überflüflige Arbeitsfräfte vworhan- 
den find, dürfte diefes Verfahren alle Beachtung verdienen. 


Weizenflärke, Unterfcheidung derfelben von Bartoffelflärke. 


Redwood gibt, laut Buchner’s Mepertorium. folgenden Unterſchied zwiſchen 
Weizenſtärke und Kartoffeltärfe an: reibt man die erftere eine Weile mit faltem 
Waſſer, fo färbt fih die davon abfiltrirte Flüſſigkeit durch Jodtinktur gelb oder 
rötblich, aber nicht blau. _ Won Kartoffelitärke erbält man unter denfelben Um 
ſtaͤnden eine Löfung, melde durch Jodtinktur blau wird. Dadurh kann man 
leicht entdeden, ob Weizenftärke mit Kartoffelitärfe verfälfcht worden ifl. 


Wespen, Mittel gegen diefelben. 


1) BProfeffor Dr. Schneidawind in Aſchaffenburg bat ein Mittel vorge 
fhlagen ; es beiteht darin, daß man ein paar Horden von Meinem Durchmeſſer 
mit faulen Aprifofen, vorzüglicher aber mit derlei Meineflauden oder Mirabellen, 
Pflaumen, oder in Grmangelung diefer mit Mein geſchnittenen Schnigen von 
recht morſchen Birnen dicht belegt und an einem wo möglich etwas erböbten 
Ort im Garten, Weinberge oder Hofe aufitellt. Zugleih muß kochendes Waller 
bereitet werden, welches noch im fochenden Zuftande, mittelit einer Gießkanne, mit 
aufgeiegtem Kolben, von Biertel- zu Biertelftunde raib und etwas anbaltend 
über die Horden gegoffen wird. Da fih ſchnell eine Menge Wespen verjam- 
meln und ſolche bei jedem wiederholten Aufguß getödtet werden, jo werden in 
wenigen Tagen fo viele derjelben vertilgt, daß wenig Schaden mehr für bie 
Trauben u. f. w. zu befürdten if. 

2) Ein anderes Mittel für gleihen Gegenftand eignet fi befonders in 
Hausgärten, zum Scuße der Trauben 2. und Tann auch gegen andere liegen 
angewendet werden. Man füllt nämlich Arzneigläjer halb mit Waller und bin- 
det fie an die Trauben ꝛc., welhe am färfiten von den Wespen u. j.w. be 
ſucht find, jo daß die Mündungen möglich dicht neben die am ftärfiten ange 
freffenen Stellen, wo die meilten Wespen figen, fommen. Mittelt eines Be 
derfiels beitreiht man die Deffaung und den innen Hals des Glaſes mit 
etwas nicht zu ftarf verdünntem Honig, Syrup oder aufyelöstem Zuder. Die 
größere Süßigfeit lockt bald alle Weepen von den Trauben u. f. w. in das 
Arzneiglas, wo fie in das Waſſer fallen und nicht mehr beraus fönnen. Nah: 
dem das Glas eine Zeit lang an einer Traube gebangen, find die Wespen x. 
die dieje zu beiuchen pflegen, mweggefangen, und man befireiht «6 von meucm 
und hängt es an eine andere. Bald füllen fih die Gläfer mit Wespen und 
Bliegen, und an den Trauben bemerft man nur noch einzelne wenige, melde 
nicht viel ſchaden fönnen. 

3) Will man die Wespen vertilgen, weldbe die Spaliere von Reben oder 
Obſtbaͤumen beimjuhen, fo madht man ein Gemeng von einem Pfund Hafer 
mebl, einem balben Pfund groben Barinzuder (Moscovade) und vier Xotb fein 
gemahlenem ichwarzen Pfeffer und legt dieſes Gemeng auf Unterfägen von Biu- 
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mentöpfen in die Nähe der von den Welpen befuchten Spaliere. Schon nad 
wenigen Stunden wird man den Boden in der Nähbe- diefer Gefäße mit todten 
Infelten bededt finden. (U. G⸗Ztg.) 


Wehfleine, künftlice. 

Die Anfertigung derfelben unterliegt, nah Artus Vierteljahrſchr. f. techn. 
Chemie, feiner bejondern Schwierigkeit. Man wählt irgend einen plaitiichen 
Thon und jhlämmt ihn, ebenfo einen feinen lofen Sand, oder wo diefer nicht 
zur Dispofition ftebt, feiten Sandſtein, den man fein pulvert, jchlämmt, trodnet 
und fiebt. Ye nach der zu erzielenden Beinheit der Wepfteine mengt man !/, 
bis 7/, des Gewichts dem Ihone Sand bei. Die Wepfteine werden in Formen 
von Holz oder Gyps geformt, gut getrodnet und in einem Biegel-, Kalk» oder 
Zöpferofen gebrannt. In und bei Goblenz werden viele dergleichen Steine ge— 
fertigt und ihre größere oder geringere Härte durch größern oder geringern Zu— 
fa von Thon, fowie durch ftärkeres Brennen erzielt. Sollte fi der Sand und 
der Thon im euer nicht gut vereinigen, jo jegt man der Mafje '/, zerfallenen 
Kalk und */, caleinirte Pottaſche zu. Die gebrannten Steine werden auf einem 
gewöhnlichen Sandjteine abgejchliffen, und dadurch geeigneter gemacht, Metall 
anzugreifen und zu jchärfen. 


Möbel-, Fußboden- und Tederwichſe. 


Poliejfe und Lengelée (patentirt für das Königreich Hannover) bereiten 
eine Miſchung von Stearin (Stearinfäure) und Terpentinöl, welcher fie einen 
angemejjienen Barbejtoff zufegen. 

Das Stearin wird vorläufig mittelit eines Hobels in dünne Späne zer. 
tbeilt, welche von jelbit vermöge ibrer geringen Gonfiitenz zu feinem Staube zer» 
fallen, dann mit dem Xerpentinöl vermiicht und im Wailerbade unter ftetem Um— 
rübren erwärmt bis die Schmelzung erfolgt ift, worauf man die Barbe zufept. 
Letztere beitebt, wenn die Wichle auf ſchwarzes Lederzeug angewendet werden 
fol, aus irgend einem leihten Schwarz, zum Gebrauch auf Mabagoni-Möbel aus 
Garmin u. f. w. Um während des Erkaltens der Maſſe die Kryftallilation zu 
verbüten, welche der gleichförmigen Miſchung nachtbeilig iſt, ſchüttet man die ge= 
ihmolzene Zufammenjegung in ein anderes (nicht erwärmtes) Gefäß und rührt 
fie darin bis zum gänzlichen Erkalten tüchtig um. 

Das Mengenverbältnig der Zutbaten kann verfhieden fein, wird aber bei» 
jpielweije angegeben wie folgt: 5 Vfd. 11/, Loth Stearin, 7 Bd. 12%,, Xth. 
Terpentinöl und 91/, Loth Schmwärze. | 

Von dieſer Wichie wird Gebrauch gemuct, um den Glanz von gefirnißten 
oder ladirten Gegenftänden, welcher durch die Zeit gelitten bat, wieder herzu— 
tellen. Man nimmt etwas von der falbenartigen Maſſe auf ein dünnes Läpp— 
chen und reibt damit den Gegenftand; man darf jedoh nur wenig auf einmal 
anwenden und muß fie fehr dünn aufſtreichen; zulegt veibt man mit einem tro— 
denen reinen Läppchen von feinem Seidenftoff und erhält jo einen Glanz, als 
wenn der Gegenftand erft neu gefirnißt oder ladirt wäre. 

Dieſer Anſtrich ift anwendbar auf ladirtes Leder, z. B. Schuhwerk, Nice 
menzeug, Wagendeden, Pferdgeichirr u. f. w.; getragenen fchwarziedernen Hand» 
fhuben fann man damit das Anſeben völliger Neubeit geben, ebenjo den polit« 
ten Möbeln, welche ibren Glanz verloren baben. 

Die Erfinder fertigen noch einen andern Anftrih für nicht polirte Möbel 
und für Fußböden. Sie vermijchen hiezu mittelt der Wärme 1 Theil Stearin 


Bercy Mecept-der. 2. Aufl. 69 


1090 MWienerdalt — Winterlartofkl. 


mit ungefähr einem Biertel gelben Wachs, etwa 6 Proc. Weinfteinfalg Egerei⸗ 
nigte Pottafhe), etwas Wafler und ein wenig Seife, und jegen zur Bärbung 
Terra di Siena, Umbra, Oder oder ‚dergl. zu. Auch diejer Anſtrich wird wie 
der vorige jo angewendet, dak man einfad auf ein Läppchen ſtreicht; man 
bat biebei feine Bürfte, ſelbſt nicht au Fußböden nöthig. 


Ueber die Herſtelung des fogenannten Wienerkalk. 
Bon Brunner. 


Nach B. wird diefes von den Metafl-Arbeitera fo geſuchte Polirmitsel 
durch Glühen von Dolomit am beften nachgeahmt. 
Der Dolemit non MonterSalvadore bei Lugang, beſtehend aug; 
56,250 kohlenſ. Kalt, 
36.825 . alt, 
3,200 Ihonerde und Gifenozyd, 
3,725 Waller und Verluſt, 
wurde in einem beffiihen Tiegel Hark geglübt, alsdann in Waller gelöſcht und 
nochmals mehrere Stunden lang beftig geglüht. Das unmittelbar nah dem 
Glühen zerriebene und fogleich in gut verfchloffener Flaſche aufpewahrte Präparat 
zeigte alle Eigenicaften eines guten Wienerfalfes. (Mittbeil. der naturfor- 
ſchenden Gejellihaft zu Bern, Dingl. polyt. Journ.) 


Wild das, von Feldern und Wieſen abzuhalten. 


Man grabe Köcher in die Erde, — etwa in jedem Ede und in der Mitte 
eines Ackers und ftelle in felbe einige, eiwas zugededte Töpfe binein, worin 
Blut von geſchlachteten Thieren fich befindet. Der Modergeruch ſchreckt alles 
Wild von dem Acker zuräd. Will das Blut zu ſtark eintrodnen, jo ſchütte mau 
wieder Waller oder Blut nad, 


Winterkartoffelbau. 


Man wähle zu einer derartigen Eultur einen von dem falten und beftigen 
Winden möglihit gefhügten Ort, damit aud bei ſchwacher Bebedung der Win- 
terfroft gemügend abgehalten werden faun. Die Saatlartoffeln nehme man von 
der vorjährigen Ernte und bewahre fie vom Brübjabre an bis zur Legezeit auf 
einem luftigen Boden, damit jie well werden und micht feimen, Anfang und 
böchftens Mitte Auguft werben die Kartoffeln auf gewöhnlihe Weile gelegt, 
wozu das Land in jeder Hinficht gut vorbereitet werden muß, und dann werden 
die aufgegangenen Kartoffeln mehrmals forgfältig bebadt und bebäufelt. Beim 
Eintritt des Winterfroftes wird der Boden gm zwedmäßigiten mit Laub bedeft, 
welches den Froſt am beiten abbält. Das Kraut darf aber nicht abgeichnitten 
werden, damit ed dem Laube einigen Schuß gegen den Wind bietet, wenn man 
zu deſſen Beichügung nicht befonders Sorge zu tragen Beranlaffung findet. Die 
Ernte findet dann gewöhnlih im März Hatt, worauf das Land wieder mit einem 
anderen Gewächs beitellt und ſonach die Kartoffel blos als Zwiſchengewächs ge— 
baut wird. Die auf diefe Weile gebauten Winterfartoffeln jollen fih nad ver- 
ſchiedenen Erfahrungen ſehr gut halten und nah der Mittbeilung 8. v. Plothos 
vorzüglihe Saatfartoffeln liefern, die fih durch große Lebens- und Keimfraft. 
auszeichnen und zur Brübjabrebeftellung im ſelbigen Jahre mit Vortheil bemupt 
wewden können. Die hiervon geernteten Kartoffeln zeichnen ſich nah v. Plothos 
Erfahrung vor allen, übrigen Kartoffeln durch große Veltigfeit, Stärtemeblgehalt 
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und Geſundheit vortheilhaft aus und »man fönnte auf dieſe Weiſe zwei Kartof- 
felernten in einem Jahre erzielen. 


Wolle der Schafe, das Wahsthum derfelben zu befördern. 


Gin alter erfahrener Schäfereibefiger empfiehlt folgendes Mittel, um das 
Wachsthum der Wolle der Schafe und die Verfeinerung derfelben zu befördern: 
Sogleih nah der Schur werden die Schafe mit Del, das mit etwas Schwefel- 
blumen gemifcht ift, eingerieben und drei Tage danach mit Salzwaſſer gewaſchen. 
Dadurch foll nicht blos der angegebene Zwed erreicht, jondern die Schafe aud 
vor der Raude und allen Arten Ungeziefer bewahrt bleiben. Daß das [eßtere 
richtig if, davon haben wir ung felbit überzeugt. Raude und Ungeziefer fönnen 
durch obige Mittel auch vertilgt werden. 


Wolle, Compofition zum Belen derfelben. 
Von Mottet in DVerviers. 


Man gießt in ein Gefäß eine Quantität Del, ſetzt ibm die Hälfte feines 
Gewihts Ammoniakflüſſigkeit (Salmiakgeiſt), nebſt dem viertem Theil jeines Vo— 
lumens Waſſer zu, und bringt das Gemiſch dann mittelſt einer Dampfröhre zum 
Sieden, welches man ſo lange unterhält, bis der zu ſtarke Ammoniakgeruch ver— 
ſchwunden it. Man bedient ſich dieſer Compoſition zum Einfetten der Wolle 
in gewöhnlicher Weiſe. 

Die Erfinder bemerken, daß fie bei diefem Verfahren eine beträchliche 
Menge Del eriparen und ein gleichmäßigeres und regelmäßigeres Geſpinnſt ers 
halten, weil die Wollfajern fi leichter von einander ablöfen und trennen. Fer« 
ner erbalten fi die Kragen in beiferem Zuitande, als bei den bisher angewen- 
deten Verfahrungsarten, und überdieß läßt fih die Wolle leichter und ökonomiſcher 
entfetten. (Genie industr.) 


Wolle, zum Einfetten derfelben 


bat man neuerdings ftatt der gebräuchlichen alfaliihen Wajchmittel, ald Soda, 
gefaulten Urin ꝛc. den Schwefelfoblenftoff angewendet. Durch denfelben wird die 
Subſtanz der Wolle nicht angegriffen, jondern fogar deren Glanz und Gefchmei- 
digfeit erböbt. Dabei it das Mittel nicht koſtſpielig und bringt noch mande 
andere Vortheile mit ſich. Zu diejen gebört namentlich die Gewinnung des 
Wollfettes, welches zur Seifenfabrifation oder zum Ginfetten der Wolle beim 
Spinnen anftatt des theuern Baumöles verwendet werden fann. Mon den Mit- 
gliedern des landwirtbihaftlihen Vereines zu Oppeln, Herren Direktor Martini 
und Chemiker Winkler ift für die Behandlung der Wolle mit Schwefelkohlenſtoff 
ein ziemlih einfaher Apparat conftruirt, durh welchen übrigens ein Theil des 
bereits gebrauchten Schwefelfohlenfoffes zum-fernern Gebrauch wieder gewonnen wird. 


Wollengarne, das nactheilige Einlaufen und Filzen der zum Färben 
beſtimmten zu verhüten. 
Bon Dr. 2. Raudnig. 

Das Ginfaufen und Filzen der Wollengarne, welches ſich während des 
Färbens derfelben einſtellt, it feither fait nicht zu verhüten gewejen, und ziebt 
vorzüglih. bei feinen MWollengarnen, die für Zeuchweberei Anwendung finden, 
große, UInannebmlichkeit nach fih; durch das Aneinanderkleben (Filzen) des Ges 
ipinnftes - legt ſich oft die Barbe ungleichförmig an, die Wolle verliert an Weide, 
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wird beim nachherigen Spülen unanfehnlih, und der Baden reißt oft, wodurd 
Verluſt entftebt. Nach folgendem einfahen, nicht Roitipieligen Verfahren ift die» 
jem Uebelftande gänzlich abgebolfen. Die dadurch behandelten Wollengarne vers 
lieren nichts an Längenmaß und filgen nicht, fonderr find nad dem Färben loder 
und weih. Die aus der Spinnerei überlieferten, zum Bärben beitimmten Wol« 
lengarne werden, obne diejelben zu waſchen, in eine jogenannte Kette möglichit 
fer zufammengedreht, welches mit der größten Aufmerkfjamfeit und Kraftanwen- 
dung geſchehen muß. Die auf dieſe Weife zufammengedrebten Wollengarne bringt 
man in ein reine Gefäß, von nicht harzigem Tannenbolz gefertigt, und über- 
fhüttet fie mit reinem, kochend heißem Flußwaſſer, jo daß dieſelben damit ber 
dedt find, verichließt hierauf das Gefäß mit einem paffenden Dedel und läßt 
die Garne darin 6 bis 8 Stunden liegen, wo fie dann herausgenommen, von 
einander gelöst, nah befanntem Verfahren gewaichen und am Fluſſe geipült 
werden. — Nah diejer Operation können die Wollengarne, obne der Gefahr 
des Einlaufens und Filzens ausgefegt zu fein, gefärbt werden. (Heßler's 
Jahrbuch für Techn., Phyf. und Chem.) 


Wollengewebe auf beigemifchte Baumwolle zu prüfen. 


Das verdächtige, ungefärbte Gewebe wird in eine Löſung von 1 Theil 
Allogantin in 10 Tbeilen Wafler getaucht, ausgepreßt und bei gelinder Wärme 
getrodnet; fobald es troden ift, derfelbe Prozeß noch zweimal wiederholt, als— 
dann trodenen Ammoniafdämpfen ausgejegt und hierauf mit deſtillirtem Waſſer 
ausgewaichen, fo lange es fih noch färbt, dann ausgedrüdt und getroduet. Die 
MWollenfäden find dann dauerhaft dunkelcarmoifin gefärbt, die 
Baummwollenfäden dagegen farblos. Dieſes Verfahren ift ficher, leidet aber an 
dem Uebelftand, daß es nur auf ungefärbte Waare angewender werden fann. 


Wollen- und Seidenzeude, Proben derfelben. 


Man nimmt von dem zu faufenden oder überhaupt zu prüfenden Wollen- 
oder Seidenftoffe eine Feine Probe, fädelt der Xänge wie der Breite nach (alio 
Aufzug und Ginjhlag) aus, und verbrennt die Fäden einzeln am Licht. Die 
Baumwollen»-, Hanf» oder Leinfäden verbrennen ganz mit heller Flamme und 
geben den echten Geruch von verbrannter Leinwand oder Baumwolle; die Wollen- 
und Seidenfäden aber brennen ſchlecht, bilden an der Spige eine kleine ſchwam— 
mige Koble, welche die weitere Verbrennung aufbält, und entwideln dabei einen 
unangenehmen, eigentbümlichen Gerud. 

Auf diefe Weiſe fann man jogar die Menge der Wollen» und Seidenfäden, 
ſowie die der fälfchlih beigemijchten Baummollenfäden ꝛc., leicht zählen. 


Waldwolle, Bereitung derfelben. 
Bon Joſeph Weiß. 


Unter den Pinusarten wurde die Kiefer zu diefem Zwede deshalb gewählt, 
weil fie dur ihre längeren Nadeln aud die längfte Faſer gibt. 

Diefe Nadeln müflen in grünem Zuftande geiammelt werden, in welchem 
fie entweder unmittelbar verarbeitet oder auch vorher dur fünftlide Wärme 
oder an der Luft getrodnet werden fönnen, wodurch an ihrer Brauchbarkeit nad 
mebrjäbrigem Aufbewabren nichts verloren gebt. Abgefallene Nadeln find ganz 
untauglih und brüdhig, wie verrofteter Hanf oder lade. — Um diefelben zur 
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Zerfaſerung tauglich zu machen, werden ſie mebrere Stunden entweder in bloßem 
Waſſer oder in ſchwachen kaliſchen Laugen gekocht, um durch die Auflöſung der 
mancherlei bindenden Beſtandtheile, die Trennung der Faſer möglich zu machen. 
Derfelbe Zwed wird auch durch Maceration oder Gährung erreiht. Das Zei- 
hen, daß fie fo.vobl in diefer Gährung, als auch beim Kochen binlänglih gabr 
find, ift der Zuftand, wenn die Nadeln dur Meiben zwifchen den Fingern fich 
feicht zerfalern. — Unter den mancherfei Berrichtungen, melde ich zu dieſem 
Zwede verfuchte, bat fi eine fanft quetichende oder reibende, und tumultuarijch 
rübrende, und zugleich bei binlänglihem Waſſerzufluſſe waihende Bewegung als 
die zwedmäßigfte bewiefen. Um die vorbereiteten Nadeln zu quetichen und zu 
trennen, babe ich vorläufig eine befannte Vorrihtung nachgeabmt. 2°/, Buß 
bobe, 1 Buß breite koniſche Walzen bewegen fi in einem Kreife um ibre, an 
einer febenden Welle befindlichen Achſe auf einer runden Vlatte, auf der die 
Nadeln ausgebreitet liegen, und auf welche ein ununterbrodener Waſſerſtrahl ge— 
leitet wird. Um eine gleichmäßige Zertbeilung zu bewirken, find zwifchen den 
Walzen an beionderen Armen ſchiefe Rechen angebraht, melde während des 
Kreisumlaufes jener die Nadeln immer wenden. 

Um nun die fo getrennte Faſer zu reinigen und auszuwaſchen, ift das tu— 
multuarijhe Nübren und Wachen des bei der Papierfabrifation üblihen Hollän— 
ders ſehr geeignet, deffen Zweck und gewünichte Wirkung bier aber ſolche Abän- 
derungen fordert, daß diefe Vorrichtung aufer der äußeren Form mit jenem nichts 
gemein bat. Statt der metallenen Schienen in der Walze werden breite Schau— 
feln von Ahorn oder einem ſonſt gleichjährigen Holze eingejegt. Die Platte 
unter derjelben ift am beiten aus glattem Metallblech ; ftatt der Wafchicheiben in 
der Haube werden Metallbleche mit Löchern von verfchiedenen Dimenfionen (melde 
nach der vorgerüdten Wollfeinbeit aewechielt werden), angebraht. Auf dieſe 
Weiſe werden bei genügendem Wafferzufluß alle fremdartigen Beimiihungen von 
der Bajer weggewaihen, und durh das mäßige Näbern der Walze zur Platte 
wird nocd ein reinigendes Meiben bewirtt. Um die freisförmige Bewegung der 
Mafle in dieſem Röhrtroge (wie ich ihn nenne) zu befördern, melde jebr ftodt, 
it es nötbig, eine Krüde anzubringen, durch melde das Forttreiben der Maife 
befördert wird. Die hier gut ausgewaſchene Faſer ift noch grob; fie wird da» 
ber durch wiederbolte® Kochen — am beiten durh einen Dampfapparat in höl— 
zernen Gefäßen — oder Maceriren jur feineren Zertbeilung fäbig gemacht, aber- 
mals zerqueticht und gewaſchen, und dieß abwechfelnd fortgejegt, bis die Wolle 
den erwünſchten Grad von Keinheit erlangt bat. Die Farbe der Wolle ift bald 
grüngelb, bald braun, je nachdem die Nadeln ganı grün und faftig, oder troden 
verarbeitet, oder mit Balifchen Raugen behandelt werden, welche Barbe eine Folge 
des Niederfchlages von der grüngrauen Brübe aus den föslichen Beltandtbeilen 
der Nadeln if. Dem gewöhnlichen Bleichprogeffe unterzogen, wird die Wafer 
weiß. — Ein Gauptaugenmerf ift das Beitreben. die Faſer in ibrer möglich 
größten Länge zu erhalten, wodurch cin vortreffliches Polſtermaterial erlangt 
wird, welches nicht nur alle bisber angewandten Saarfurrogate, fondern auch 
Kuh- und Kälberbaare weit übertrifft, felbit Roßhaare zu eriegen im Stande ift, 
und wegen jeiner bewieſenen Salubrität und jeines verfcheuchenden Ginfluffes 
auf viele Inſekten noch vorzugieben ift; bei der Füllung von Schlafdeden fub- 
Rituirt diefe Waldwolle volllommen die Baumwolle, welche dem Körper ein 
fo behagliches und gedeibliches Gefühl geben, wie fie nicht Baum- und Schaf- 
wolle, am allerwenigften Pederbetten zu gewähren im Stande find. Iſt durch 
ein forgfältig geleitetes Verfahren die Faſer recht fein und weich gemacht, fo lie- 
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fert fie durh Spinnen einen fhönen, runden, febr feften Faden. Werden wäh 
rend der Behandlung der Nadeln in erhöhter Temperatur die Dämpfe zur Con— 
denfirung in einen Küblapparat geleitet, jo wird ein jchönes ätberiiches Del 
gewonnen, welches vieljeitig technifhe und pharmazeutiihe Anwendung veripridt. 
Werden die Nadeln im bloßen Waller gekocht, und die erhaltene Brühe (melde 
fi) ald Bad und als Umſchlag in veralteten Gefchwüren ſehr heilfam bewieſen 
bat) eingedidt, jo gibt e8 das Waldwolleztract. 


Wollenzeuch, Erkennung baumwollener und leinener Fäden in dem- 
felben. 


Folgende einfahe Probe ift befonders in die Augen fallend für weiße 
Stoffe. Sie gründet fih darauf, daß eine Auflöjung von Bleiogyd in Kali oder 
Kalkwaſſer manche tbieriihe Stoffe, wie Horn, Haare, Wolle, braun oder jhmarz 
färbt, was von dem Schwefelgebalte derjelben herrührt, wodurch das Blei als 
Schwefelblei fih auf dem Thierſtoffe niederſchlägt. Um die Unterfuhung anzu 
ftellen, braucht man das fragliche Zeuch, z. B. Blanell u. ſ. w. nur furze Zeit 
in einer Schale mit einer Milhung von Bleiglätte (Bleiogyd), gelöichtem Kalt 
und Waffer zu erwärmen, um zu ſehen, ob es fi ganz oder tbeilweile braun 
oder jchwarz färbt. Erfolgt eriteres, fo ift es unvermiſchte Wolle, ericheinen aber 
weiße Punkte oder Fäden, jo weifen dieſe auf Ginmengung irgend einer Pflan- 
zenfafer bin. Die Vermiihung erfennt man beim Auszupfen nod leichter, in- 
dem die braunen Wollenfaden leicht abreißen, die weißen Pflanzenfajern aber 
auh nah der Einwirkung des Bleifalfes dem Zerreißen ziemlih Widerſtand 
leiten. (Gewerbezeitung ; Organ f. d. Intereffen d. bayer. Gewerbefl.) 


Wollenzeucdhe, Weißmachen derfelben mit Ammoniak. 


Die Wollenzeuhe werden durch Schwefeln weiß gemadht, dann durch ein 
Bad von 96 Pfund Waller, 3 Pfund Marfeiller Seife und 1 bis 1'/, Pfund 
Aetzammoniak (Salmiakipiritus) von 0,9 fpec. Gewicht genommen. Die Seife 
wird zugejegt, damit fih die Waaren nachher nicht rauh anfühlen. Die Am- 
moniafbehandlung verhindert das Gelben der Waare auf dem Lager. 


Wolle zu waſchen. 


Es handelt fih bier um ein Berfahren, die Wolle auf dem Schafe ſowobl 
von ihren Unreinigfeiten auf eine wenig Poftipielige und zeitraubende Art zu 
fäubern, als auch derjelben eine unter ſolchen Begünftigungen bisher noch nidt 
erreichte Weiße und Weiche zu verleiben und gleichzeitig zur Kräftigung der 
Schafe ſelbſt für die künftigen Schuren und für ihre Gefundbeit im Allgemeinen 
beizutragen. . 

Was auch bisher an Fünftlihen Wollwaichmitteln zur Kenntniß der Wols 
producenten gelangt it, und mehr oder weniger Anwendung gefunden und fih 
bewäbrt bat, fo jcheint mir doch fein Verfahren praftifher und dem beabjichtig 
ten Bwed entſprechender, als dasjenige, welches der Hr. v. Mällfnig auf 
Hoppenrade (bei Lowenberg in der Mittelmart) in feinen Schäfereien anwenden 
läßt, die Schafe zu wachen. Dieß geſchieht durch eine eigens dazu conjtruirte 
Feuerfprige, deren Erfinder und Erbauer Hr. Dr. Alban in Plauen in 
Medlenburg- Schwerin if. 
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Diefe Sprige arbeitet auf das krafwwollſte, und ſchleudert aus vier neben 
einander angebrachten Schläuchen ihre Waſſerſtrahlen gleichzeitig auf vier Vließe, 
deren dierbeinige Inhaber, in micht fern von einander flebenden Käften einge- 
pfercht, ſich bei diefer Procedur äußert wohl befinden und gedeihen, und wobei 
die Wolle io jehr gereittigt Aus dieſem Sprigbade hervorgeht, daß ihre nun— 
mebrigen @igenjchaften,, befteberid in reinfter Weiße, Weihe und Beinheit, den 
glänzendften Beweis liefern, wie dieſe rein bydropatbiihe Behandlung allen 
übrigen Metboden (mit Anwendung tünftliber und natürlicher Seifiurrogate) 
bei weitem vorzuzieben ift, und wobei der Wollproducent jedenfalld nur gut fährt. 
Den Beweis dafür geben die Preije, welhe Hr. v. Mällfnig für feine Wolle 
feit Einführung diefer Methode erhält. (Berliner Gewerbebl.) 


Wollenzeuche, Waſchmiltel für. 


Sept man einem Seifenwäſſer Ammoniakflüſſigkeit (fogenannten Salmiak— 
geiſt) zu. jo bat man ein ſeht gutes Waſchmittel für urgebraudte wollene 
Zeuhe. Man nimmt 3 Pfund Seife, 95 Pfund Wafler, 2 Pfund Salmiat- 
geift. Die Zeuche, tie Flanell, Fries, Molten n. dgl. werden darin falt gewa— 
fhen, und erbalten dadurch ein angenehmes Weiß, viel Milde und verlieren, 
wenn fie vorber geiähtwefelt worden find, auch bie ſchwefligen Theile, welche font 
dem nachberigen Bläuen binderlich find. 

Für getragene Wollzeuche, beionders für Jaden, die man am bloßen Leibe 
trägt, if ſehr gut, Ddiefelben blos in Sodawafler (eine Auflöfung von Foblen- 
faurem Natron in Hegenwafler) ohne alle Seife zu waſchen. Man löst zu dem 
Ende etwa 1 Pfund fryitallifirte Soda in 1 Maaß Waſſer auf. Bon dieſem 
Sodawafler gießt man dann nach Befinden der Umftände dem warmen Waſch- 
waffer zu, wie man ed mit der Lauge zu machen pflegt, und wäſcht die Jaden, 
Strümpfe u. dgl. darin aus. Dadurch laufen diejelben gar nicht ein, und wer— 
den in viel fürzerer Zeit rein, ald wenn man mit Seife fie waſchen will, derin 
die Milch- und Giligiäure des Schweißes, womit dergleichen Kleidungsftüde 
durchdrungen find, zerjegen die Seife des Seifenwaſſers und ſcheiden das Wett 
der Seife aus, welches ſich auf die Wollenfajer niederichlägt, und erſt durch an— 
baltendes Wajchen wieder davon herunter gebracht werden fann, wobei die Wolle 
ſehr einläufte Daher fommt auch der Seifengeruch, den ſolche Wollenjaden aus 
der Wäſche mitbringen, weil die Geife nicht berausgewaſchen ift. Bei der Soda 
geht dieſes aber alles vollfommener und ſchneller vor ſich, weil die Soda die 
Säuren im Wollenzeuche fättigt und die Scweißtheile auflöst. (Der bayeriſche 
Gewerbefreund.) 


X. 
Aylokauſtik. 


So benennt der Architekt F. W. Roeſing in Hamburg feine Erfindung, 
die den Zweck bat, die foftbare und gegen Hitze und Näffe fo wenig baltbare 
Holzmofait möglichft täufchend durch Malerei oder Drud zu erjepen. 
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Sie kann mit großem Nutzen vielfach Anwendung finden, ſowobl im Bau— 
fah wie bei Möbelarbeit, ift im erfteren Balle faſt fo billig berzuftellen, wie 
der Anſtrich mit Delfarbe, und hat den weientlichen Vortheil, daß die fo 
erzielte Arbeit fofort nad Vollendung benußt werden fann, und der Uebelftand 
der fchädlihen Ausdünftungen nicht flattfindet. Das Verfahren dabei ift fol- 
gendes: Jedes heilfarbige Holz ift am zwedmäßigften, als Fichten, Linden, Kar 
ftanien, Aborn u. f. w. Darin vorkommende Aeſte find fein Hinderniß, und 
it auch die gröbere Struktur des Holzes in vielen Ballen nur durchaus vor- 
theilbaft. 


Wenn das zu verwendende Holz gehörig zugerichtet ift, fo wird es mit 
ftarfem Leimwaſſer anbaltend gefchliffen, der Schliff entfernt und das Holz zum 
Trodnen bingeftellt. Sobald dieß gefcheben (worin eigentlih das ganze Ge 
beimniß beftebt), fönnen die Zeichnungen in jharfen Gontouren (Blei- 
feder u. ſ. w.) gemacht und die Farben möglichſt naß aufgetragen werden, nad 
Verbältniß der Zeichnung mit Pinfel oder Schwamm, wobei die Gontouren ſcharf 
verfolgt werden müflen. Gin Ineinanderfließen findet nur dann flatt, wenn 
man einer benachbarten Barbe nicht Zeit gelaffen bat zum Trodnen, was 
font aber ſehr ſchnell geihiebt. Will man dieſe oder jene Barbe dunkler 
haben, fo übergeht man fie nochmal, oder will man dieſelbe in eine andere ver- 
wandeln, fo wendet man die vielen Mittel an, die bier bei diefer Art Malerei 
zu Gebote ftebn. 


Wenn die Malerei vollendet, fo überziebt man jfie mit einem bellen Lad, 
den man dann auch noch fchleifen und poliren fann. Bei großen Flächen 
tränft man das Holz mit einer Grundfarbe und bringt dann erft die Zeichnung 
darauf an, feßt neue Barbe bin, oder nimmt bie und da die Grundfarbe wieder 
weg, wie man will. Die Barben zur Xylofauftif befteben aus Ddenielben 
Stoffen, wie fie der Färber anwendet — man findet auch bie und da Mecepte 
über „das Färben des Holzes“ — font ift e@ gut, ſich ein Buch über 
Bärberei anzufchaffen (wenn man fonft nicht fhon Kenntniffe davon bat). Im 
Uebrigen entdedt man beim Arbeiten ftet# neue Gombinationen. Ganz notb- 
wendig ift es aber, fich vorber ein großes Vrobebrett mit allen nötbigen Farben 
zu madhen, und daſſelbe zu beichreiben. Die Barben wendet man bier falt an, 
man kocht fie, und füllt fie auf Meine oder größere Flaſchen, welche man gebörig 
etiquettirt. Ginige Barben balten fi fehr lange, andere muß man dann und 
wann erneuern. Will man indes Gegenftände bemalen oder bedruden, die jehr 
gebraucht werden, fo wendet man die Hauptfarben heiß an, weil ſolche tief ein- 
dringen, 3. B. bei Bußböden u. f. w. Wenn man die Xylokauſtik fabritmäßig 
betreiben will, jo kann man fih ein äbnlihes Verfahren aneignen, wie beim 
Zeuhdrud, und wird nur in wenigen Bällen eine Nachhilfe mit Pinfel nötbig 
fein; wenigftens fann man die Gontouren jchnell und gut auf folde Art auf 
tragen, die dann fchnell ausgefüllt werden können. Der Erfinder bat jchon jeit 
einem Sabre diefe Arbeit im Großen ausgeführt, die Verfabrungsart aber 
bis jetzt noch geheim gebalten, verſpricht fih aber durch die Veröffentlihung 
große Erfolge in der Aylofauftif in den Händen einfichtsvoller und praktiſcher 
Männer. (Kunſt- und Gewerbeblatt des polytehn. Vereins für das Königreich 
Bayern.) 
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3. 


Bahnkitt zum Plombiren der Bähne. 
Bon Prof. Wagner. 


Die Guttaperda wird befanntlih als ein vortreftliches Material zum 
PBlombiren der boblen Zähne verwendet, wobei ſich aber der Webelftand ergibt, 
daß die Maſſe bald in Fäulniß übergebt, und daber fat alle 8—14 Tage ers 
neuert werden muß. Bolgende Vorſchrift liefert nah W. eine nicht mebr in 
Fäulniß übergebende, zum Blombiren tauglihe Guttaverha-Maile. 

1 Loth Guttaperha wird im Waſſerbade erweicht und bierauf ein inniges 
Gemenge von ';, QDuentchen Gatechupulver und I/, Quentchen reine Gerbjäure 
(Tannin) und 1 Tropfen Nelfenöl dazu gefnetet; ſoll die Maſſe angewendet 
werden, fo wird fie über der Weingeiftflamme erweicht, und noch heiß in den 
Zahn eingedrüdt; die Mafle zeigt, Telbft nah Monaten, Feine Fäulniß, indem 
die, diefelbe erzeugenden Stoffe dur die Gerbjäure coagulirt worden find. 

(Jahrb. f. Pharm.) 


Zeichnungen, Copien von denfelben zu nehmen. 


Nah E. Baftien überzieht man eine Glasplatte mit einer dünnen Schicht 
von Bleiweiß, auf der mit einer Spiße oder einem Grabftichel die Zeichnung, 
welche copirt werden joll. ausgeführt wird; da die Spige überall, wo fie bin- 
fährt, das Pleiweiß mwegnimmt und folglich das Glas bloßlegt, fo ericheint jeder 
Strih in Schwarz, wenn ein Stück Zeuch oder Papier von diefer Farbe unter 
die Blasplatte gelegt worden it. Nachdem die Zeichnung fertig ift, legt man 
die Glasplatte flah in ein Mejlingdrabt- oder Haarſieb, welches man in ein 
Bad taucht, beitebend in einer Auflöfung von Schwefelfalium in Waſſer: das 
Schwefelfalium ſchwärzt das Bleiweiß in einigen Sekunden, und man fann nun 
von der Platte nad dem gewöhnlihen Verfahren der Photographen Gopien 
machen. 

Um die Zeichnung auf der Glasplatte zu jchügen, fo daß von derjelben 
zablreihe (photographiſche) Copien gemacht werden können, überziebt man jie mit 
einem barten und jehr durchfichtigen Firniß, wozu fidh der für die Golodiumbil- 
der auf Ölasplatten gebräuchliche vollfonımen eignet. 

Der Hauptvortbeil, weldhen das bejchriebene Verfahren gewährt, beftebt 
darin, daß es jedem Künftler geftattet, felbit feine Zeichnungen mit vollfommener 
Genauigkeit zu copiren, ohne daß er aus jeinem Atelier gebt und ohne einen 
koftipieligen Apparat anwenden zu müſſen. (Dingl. polytechn. Journ.) 


Zeichnungen, Aupferflihe u. f. w. auf Geweben zu reproduciren. 
Don Geradin. 


Man fegt die Zeichnungen einer mäßigen Wärme aus, während man fie 
auf eine Schale, welde eine concentrirte Löfung von Schwefelammonium enthält, 
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legt. Die aus der Schale aufſteigenden Dämpfe verdichten ſich auf der Zeich- 
nung (d. b. nur auf den jchwarzen Stellen), welche nah 3 bis 5 Minuten ge 
nügend damit beladen if. Man tro@net das Blatt nun ein wenig zwiſchen 
Bliefpapier, legt es, die BVildfeite nach unten, auf ein vorber mit Bleiweiß über: 
zogenes Gewebe, bededt es mit einigen Blättern feuchten Papiers und prept dad 
Ganze entweder in einer Preſſe oder durch Auflegen einer ebenen Platte und Ber 
Ihweren derfelben mit Gewichten. Nah Verlauf einer Viertelftunde findet man 
auf dem Gewebe die getreue Copie der Zeichnung. Letztere kann in gleider 
Weiſe zur Anfertigung fernerer Gopien dienen. Statt des Schwefelammoniums 
kann man auch Schwefelwaflerftoffwafler anwenden, gleichwie anderjeits die Lieber 
tragung auf Papier (jogenanntes Bifitenfartenpapier) geicheben kann, welches zu 
diejem Zwede mit einer Aufloſung von effigfaurem oder falpeterjaurem Bileiogyd 
ſchwach getränft wird. Diejes Verfahren fann für das Gopiren von Gemälden, 
für die Reproduktion auf Metall und Steine u. ſ. w. wichtig werden. 
(Cosmos rev. etc.) 


Beichenftift aus Holzkohle. 


Holzfoblenftüde werden in die beliebige Form von Beichenfiften zerſägt 
und die Stifte 30 Minuten lang im gefchmolzenes Wachs eingelegt und darin 
macerirt. Sie werden hierauf aus dem geſchmolzenen Wachs herausgenommen 
und auf Röfihpapier getrodnet. Werden mit ſolchen Stiften Schriftzüge, Zeid- 
nungen auf Papier ausgeführt und das Papier bierauf auf der Rückſeite er- 
wärmt, jo werden bie Züge unauslöihlib. (N. Erf.) 


Beiodelit, 


eine Maffe, welche zum Erſatz des Bleies in den Kammern zur Schwefelfabrife- 
tion dient, wird dargeftellt, indem 19 Theile Schwefel in einem geeigneten Ge— 
fäße geſchmolzen und hierauf unter Umrübren 42 Thl. Glas» oder Gteinjeug 
pulver zugelegt werden; bierauf wird die homogen geſchmolzene Maſſe in Platten 
und Tafelform ausgegoffen. Einen halben Zoll dide Platten der erwähnten 
Maſſe erjegten Bleiplatten von ?/, Zoll Dide und often nur den fünften Theil 
fo viel als diefe. Die Maffe wird von Säuren nicht angegriffen. Bei Verwen— 
dung werden die Platten in etwa einem Zoll Entfernung aufrecht geitellt und 
die Zwifchenräume mit der bei 2009 &. gejchmolzenen Zeiodelitmafle auegefült. 
Die in folhen Kammern dargeftellte Schwefeljäure iſt bieifrei. Auch kann bie 
Mafle ftatt Asphalt-Ueberzug als bydrauliiher Mörtel benugt werden. 


Beuche, bedructe, Reinigung derfelben zum Ausfärben. 


Bekanntlich bedürfen die mit eſſigſaurer Thonerde oder Gifenbeize gedrud 
ten Stoffe vor dem Ausfärben mit Krapp einer jorgfältigen Reinigung, um 
dadurch theils die Beizen auf dem Stoffe zu befeftigen, tbeils das Verdickungs— 
mittel (Stärfe, Gummi 2c.) vollftändig zu entfernen. 3. Lömwentbal tbeilt 
in der deutſchen Mufterzeitung mit, bat Malz in Verbindung mit borber gekoch⸗ 
ter Kleie oder Kubkotb ſehr vorzüglich it, um ſolche Stoffe, die mit Thonerde— 
beige, durch Stärfemehl verdidt, gedrudt find, ſehr fchnell zu reinigen. Etwas 
langfamer gebe es mit Gijenbeize, aber immer mod ſchneller, als obne Anwen- 
dung von Malz. Eine Temperatur von 35 bis 40 R. genügt, um die Gim 
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wirkung des Malzes zu befördern. In Verbindung mit Waſſerglas war das 
Malz nicht anwendbar, indem es dann Flecke beim Färben verurſachte. Mit 
reiner Diaſtaſe ſtellt es ſich vielleicht anders dar und es wäre gewiß von Vor— 
tbeil, wenn dieſe Verſuche weiter fortgeführt würden. 


Zeuchdruckertien, neue Formen für diefelben. 
Bon E. Kenffen in Gladbadı. 


Man verwendet in den Zeuchdrudereien zur Herſtellung der Bormen fchon 
jeit einigen Jahren beim Handdruck eine leichtflüfige Metalllegirung, indem man 
das auszuführende Mufter in Holz ſticht (als Matrize) und durch Abdruck mit 
der ermwähnten Legirung die Drudform (als Patrize) erzeugt. Die folgende 
Analyie bezieht fib auf eine Legirung, wie fie in den Drudereien Müblbaus- 
jens im Elſaß vielfach benupt wird: Wismutb 10,,,, Zinn 57,95, Blei 31,15. 

Von einem Dresdener Hauſe wird eine bejondere Art von Gompofitiond- 
Nadeln in den Handel gebracdkt, welche ih durch eine bedeutende Elaſticität aus— 
jeihnen, and beim Mouleaudrud Purd die Farben wenig angegriffen werben, 
ſelbſt wenn diefe ſtatk äpend find. Dieſe Nadeln bilden eine Legirung von me 
finggelber Barbe, bedeutender Härte And großer Federkraft. Beim Umjchmelzen 
zeigt dieſe Legirung das Gigenthümliche, eine Maſſe von zinnmweißer Barbe zu 
liefern, die außerordentlih fpröde if. Diefes fonderbare Verbalten veranlaßte 
den Verfajler, Die Legirung einer Unterfuhung zu unterwerfen. Die qualitative 
Analyfe ergab die Gegenwart von Kupfer, Zinn und Zink. 1,4660 Gım. in 
Salzjäure gelöst, gaben O,,04, Grm. unloösliches Zinnozyyd — 4,9; Procent 
Binn. Das Filtrat mit kohlenſaurem Natron abgeftumpft, dann mit jchwefliger 
Säure verſetzt, gab auf Zufap von Mhodanfalium einen Niederichlag von Kupfer 
rhodanür. der bei 100 Vrocent, getrodnet 2,. 379 Grm. betrug = 85,,9 Vroc. 
Kupfer. Das Biltrat dieſes Miederfchlages wurde mit Ammon und Schwefel- 
ammonium verſetzt, Dann der reine weiſie Niederfhlag von Schmefeljinf in Zink— 
ogyd übergeführt = O,403, Grm. — 9,., Procent int. In 100 Theilen 
ift demnach entbalten: Zinn A4393, Zint 9,,,, Kupfer 85,29- 

Bei der Anfertigung fcheint das Verbältniß von 1 Theil Zint, 2 Th. 
Bint und 17 Thl. Kupfer eingebalten zu fein. Durd ein geeigneted raſches 
Ablöfchen fcheint die Regirung in den hämmerbaren Zuftand übergeführt, zugleiä 
auch die dunklere Barbe derfelben entftanden zu fein. (Journ. f. praft. Chem.) 


Zeuche, gedruckte, wollene und baummwollene, Zitz und Kattun zu 
waſchen. 


Um die Farbe dieſer Zeuche fo fange zu erhalten als die Kleidungsftüde 
ſelbſt, ift notbwendig, zur Reinigung derfelben gar feine Seife anzuwenden, fon- 
dern folgendermaflen zu verfahren: Im einem Pupfernen Keſſel läht man reines 
Regen- oder Brunnenwaſſer jo beiß werden, daß man faum noch die Hand darin 
leiden fann; nun wirft man den acten Theil fo viel als das Kleidungsſtück 
ſchwer ift, Weizenkleie hinzu, und fäßt bei fleifigem Umrühren mit einem bölzer- 
nen Spatel das Ganze noch fünf Minuten auf dem Feuer. In dieſe Flüſſig— 
Peit bringt man nun Gegenſtände der Wäſche binein, bewegt fie datin umber und 
läßt die Flüſſigkeit allmälig zum Sieden kommen; man wird hun das Kleidungs— 
früd eben jo rein und weiß finden, als hätte man foldes mit Seife gewafchen, 
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Nach dem Erkalten wäſcht man die Zeuche aus, ſpült ſie mit reinem Waſſer 
nach, ſtärkt und trocknet ſie. — Auf dieſe Art behandelt, wird keine Farbe 
jemals Noth leiden, und dennoch der Zweck der Reinigung am beiten erlangt. 


Zeuche von Kattun und Mouffelin zu wafden. 


Der Hauptgrund, weshalb gedrudte Zeuche bei der Wäſche ausgeben, if, 
nah dem „Wiener Gewerbeblatte“, einfach darin zu fuchen, daß die verjciedenen 
Beizen, wodurch die Karben im Zeuche feftgebalten werden follen, durch alkaliſche 
Beftandtbeile,, wie jede Seife fie im Ueberfluffe enthält, eine Veränderung erlei« 
den. Desbalb bedient man fih beim Wafchen des Kattuns und des Mouifelins 
nicht der Seife, fondern beobachtet folgendes Verfahren: Man bringt Flußwaſſer 
in einem fupfernen Keffel jo weit in Hiße, daß man faum die Hand darin lei» 
den fann, und ſchüttet den 8. Theil vom Gewichte der zu waſchenden Zeude 
MWeizenkleie binein. Nachdem man die Miſchung 5 Minuten lang auf dem Beuer 
gelafien und gut umgerübrt hat, bringt man die Kleider hinein und drebt die— 
jelben mit einem Holzſtabe jebr oft um, wobei gan die Zlüfligfeit zum Sieden 
fommen läßt. Alsdann läßt man fie abkühlen, wäſcht die Kleidungsftüde darin 
aus, fpült fie in Flußwaſſer nah und trodnet fie bei gewöhnlicher Temperatur. 
Auf diefe Weife erbalt man die Kleider fo rein, als ob fie mit Seife gewaſchen 
wären, während die Barbe nicht im Geringften verändert if. 


Beuche, geftickte oder mit Gold gewirkte, zu waſchen. 


Sie werden nur in faltes Wafler eingeweiht und ausgedrüdt, dabei aber 
ja nicht bin» und bergerieben oder audgerungen, weil fih bier die Fäden noch 
leichter verjchieben würden, als bei dem Seidenzeuche. "Hierauf macht man lau- 
warmes Seifenwaffer von weißer venetianifcher Seife und drüdt die geftidten 
Zeuche nohmals darin aus, legt fie wieder in friiches Wafler und drüdt fie 
na Verlauf von 4 Stunden zum Trodnen aus, umnäbt jedes Platt an den 
Kanten mit Leinen und jpannt es zum Uppretiren in den Rahmen. Mit Gold 
gewirfte Zeuche werden in einem Gemiſch aus folgenden Beftandtbeilen gema- 
jhen: Man thut ein Pfund Honig, 2 Pfund Seife, 8 Loth PViolenwurzel und 
eine Nindsgalle in ein gläfernes Gefäß und miſcht es zu einem Teige, den man 
10 Tage an der Sonne ftehen läßt. Alle unreinen Stellen müflen aber mit 
Zwiebelfaft beftrihen werden, bevor der mit Gold gewirfte Zeuch in obiger Mi- 
Ihung gewaſchen wird. So viel wie möglih trodnet man ihn mit Tüchern, 
und fäßt ibn dann, wenn diefes nicht mehr wirft, noch an der Sonne trodnen, 
worauf er dann zulegt zwilchen zwei warm gemachten Steinen gepreßt wird. — 
Alle dieje Zeuche dürfen aber nicht in hölzernen Gefäßen gewaihen werden, in 
dem fih in dem Seifenwaſſer Holztbeile auflöfen, welche der Weiße des Zeuches 
ſchaden. Man tbut am beften, wenn man biezu, wie überhaupt zu allen feinen 
Wäſchen, große irdene Näpfe nimmt. 


Zeuche, leinene und baummollene 2c., 3. B. Gardinen, Vorhänge, 
Braperien u. dgl. vor Entzündung zu ſchützen. 
Wenn man diefe Gegenftände mit einer Auflöfung von phospborjaurem 


Ammoniaf tränft, der fih im Großen ſehr wohlfeil darftellen läßt, jo können fie 
gleichſam feuerfeit gemacht werden, ohne daß eine gewiſſe Steifbeit die Schönheit 
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des Faltenwurfs beeinträchtigt, wie dieß bei dem ſonſt angewendeten kieſelſauren 
Kali der Fall iſt. Dieſes Schutzmittel fände beſonders bei Dekorationen in 
Theatern, Feſtlichkeiten ꝛ2c. ſeine Anwendung. Auch Holz kann dadurch von dem 
Verbrennen mit Flamme ſehr wirkſam und dauernd geſchützt werden und iſt dem 
Wurmfraß und Trockenmoder bei weitem weniger ausgeſetzt. 


Zeuche und Garne, Erhaltung derſelben durch Gerben. 


Das bayeriſche Centralblatt macht aufmerkſam darauf, daß ſich Segel, 
Taue, Stricke, Netze u. ſ. w. die mit Lohbrühe bebandelt oder gegerbt werden, 
bei weitem länger halten als die nicht jo präparirten. Man fand Stücke, Kein» 
wand, die mit Gichenrindenabfohung 72 Stunden lang behandelt worden waren, 
nachdem diefelben 10 Jahre lang in einem feuchten, dumpfigen Keller, auf Holz« 
rabmen gejpannt, gelegen batten, völlig unverändert, wäbrend Probeitüde von 
ungegerbter Xeinwand, die gleichzeitig der Kellerluft ausgejegt gewejen, fait ganze 
lid vermodert waren. Selbſt der mit Gerbeitoffauflöjung behandete Holzrahmen 
zeigte fih nad Verlauf von 10 Jahren noch unverwandelt, wogegen der andere 
vermodert war. Schon durch MWermoderung angegriffene Leinwandſtücke waren 
duch Behandlung mit gerbeitoffhaltigen Blüffigkeiten vor der weiteren Zerſtörung 
zu fhügen. — Zur Darftellung folder zur Gerbung dienlicher Lohbrühe wird 
gute Gichenlohe eine halbe Stunde lang in reinem Flußwaſſer gejotten und jo» 
dann die Brühe durch Abjeiben und Auspreſſen des Rüditandes von der Eichen» 
lohe getrennt. Man erbält hierbei von einem Pfund Eicyenlobe mit 12 Maaß 
Waſſer gekocht nah dem Durchſeihen ungefähr 8 Maaß Lohbrühe. — Das 
Gerben jelbit erfolgt dadurch, daß man die noch heiße Lohbrühe dermajlen über 
die zu gerbenden Gegenftände gießt, daß ſolche von derjelben ganz bededi werden; 
bei zeitweiligem Umrühren bleiben fie dann 48 Stunden lang in der Flüſſigkeit, 
worauf die nunmehr gegerbten Gegenftände herausgenommen, ausgewunden, aus— 
waſchen, und nah abermaligem Auswinden getrodnet werden. Sie zeigen nad 
dieſer Behandlung eine angenehme, ſchwach lederartige Barbe und widerjtehen in 
Diefem Zuftande allen Wirkungen der Näffe und Witterungseinflüffe weit länger 
als wenn fie nicht gegerbt find. (So müſſen denn z. B. auch Getreidejäde, 
die auf diefe Art behandelt find, viel dauerhafter jein.) Sowohl gebleichte 
als ungebleichte Leinwand kann jo gegerbt werden, nur muß die ungebleichte 
jedenfalld® vor dem erben entjclichtet fein. Kupferne, thönerne und hölzerne 
Geſchirre eignen fich vollfommen zu diefer Procedur, während eijerne dabei jorg- 
fältig zu vermeiden find, weil man in diejen anſtatt einer Lohbrühe eine jehr 
verbünnte ſchwarze inte erhalten würde. 


Beude, waſſerdichtt. 


Das Mittel, Zeuche waflerdicht zu machen, oder vielmehr nicht wafleran- 
nebmend, beſteht im Träuken mit einer Meinen Menge efligfaurer Thonerde. 
Man bereitet dieſe wie gewöhnlich durch Zeriegen von Alaun mit Bleizuder, 
taucht die Zeuche hinein, ringt fie aus und läßt fie trodnen. Die geringe 
Menge efligiaurer Thonerde, oder vielmehr baſiſch effigfaurer Thonerde, die auf 
ihnen bleibt, ändert die Beichaffenbeit des Zeuches nicht, macht aber, daß es fein 
Waſſer annimmt, und diejes ſelbſt zollboh auf dem Zeuce fliehen kann, ohne 
daß die untere Seite naß wird. (Reucs polyt. tg.) 
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Beuche, waflerdichte, welche ſtatt Feder benuhzt werden können. 
Nah Deftibeaug. 


Hierzu werden baummollene oder leinene Gewebe, Die logenannten Moles— 
fin, benugt. Sie werden überzogen auf beiden Seiten mit einer Maife, welde 
erbalten wird durch Miihung von 100 Tb. durch Bleioxyd troden gemachtes 
Del, 3 Tb. ealeinirter Umbra und 6 Ih, Lampenſchwarz, welche durch Zuſatz 
von Terpentindl dünnflüfig gemacht werden fünnen. Nah dem Trodnen des 
Ueberzuges wird das Zeuch durch Glättwalzen genommen, um ibm eine glatte 
Oberfläche zu ertheilen. Es konnen mehrere Tagen von obigem Ueberzuge auf 
getragen werden, Nah dem Trodnen wird die Oberfläche mit einem Firniß 
überzogen, welder aus demjelben Stoffe beftebt, wie oben erwähnt, nur mit einem 
größeren Zuſatz von Terpentindl. Nach dem Trodnen dieſes Firniſſes wird die 
Oberfläche mit Bimftein polirt und zuleßt mit einem Firniß überftrichen, bereitet 
aus: 100 Thl. Leinöl, 3 Thl. Bleiglätte, 3 Thl. Umbra, 3 Thl. Berlinerblau, 
2 hl. Kautſchuk. Dieſer Firniß muß 48-60 Stunden bei 60% Gels. aus 
trodnen und zulept noch das Gewebe der Sonne ausgejegt werben. 


Zeucht, waſſerdichte. 
Von Auguſt Felbemayer. 


Dieſe unter dem Namen Tücher Imperiale bekannten Zeuche werden auf 
folgende Weiſe gemacht: 72 Loth feines Leinöl wird mit 6 Loth Eiſenvitriol 
und 4 Loth Sinkvitriol 2—3 Stunden gekocht und der abgekühlten Maſſe 
60 Loth Terpentinöl und die nöthige Quantität Kienruß zugeſetzt und gut 
verrührt. 

Mit dieſer Farbe wird die waſſerdicht zu machende, vollkemmen trodene 
Leinwand — man wäblt hierzu am beiten dichtes Segeltuch — beſtrichen, und 
hierauf an der Sonne getrocknet. 

Nah 8—10 Tagen kann der Anſtrich wiederholt werden. 

Hierbei darf nicht vergeſſen werden, die Leinwand vorher durch 24 ſtün- 
diges Liegen im Waſſer eingehen zu laſſen, weil ſonſt die Leinwand bei dem Be— 
ſtreichen mit der Farbe zuſammenſchrumpfen würde. 


Biegenfelle, Zleichen derſelben. 


Das Bleichen der Ziegenfelle iſt im Winter mittelſt der Naturbleiche eine 
ihwierige und lange dauernde Arbeit, Die bedeutend abgekürzt werden kann, wenn 
man fih der chemiſchen Bleihe bedient. Man wendet dazu gewöhnlich die ſchwef— 
lige Säure an; aber ein beſſeres Refultat erzielt man bei binreichender Vorſicht 
mittelit des unterclorigjauren Natrons (Javell’ihe Yauge), die bei genugiamer 
Verdünnung und völliger Neutralität die Belle in zwei Tagen völlig weiß bleict. 
Dieje Lauge bereite ich auf folgende Weile: 2 Pfd. Chlorkalk werden mit 20 
Did. Waller übergoffen und einige Zeit unter öfterm Umrühren ſteben gelailen, 
dann überläßt man das Ganze der Ruhe und gießt die völlig Mare Flüſſigkeit 
mit einer Auflöjung von 2"/, Pfd. Glauberfalz in 10 Bd. Waſſer zuſammen; 
dabei entfteht Gyps, der fi unlöslich ausicheidet, während das unterclorigfaure 
Natron aufgelöst bleibt. Im Die klar abgegoffene Bleichflüffigkeit, welche von 
Kalt völlig frei fein muß, werden Die Belle gelegt, bie fie gebleicht find, was in 
Zeit von zwei Tagen erfolgt. Nah dem Bleihen werden die Belle gejpült und 
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um demielben eine gewifle Gefchmeidigkeit zu geben, durch ein ſchwaches faumwars 
mes Geifenbad genommen, das aus weißer Deljeife bereitet wird. Die Javell'ſche 
auge iſt, nebenbei bemerkt, vortrefflih als Fleckwaſſer da zu gebrauchen, wo es 
darauf anfommt, eine Farbe zu zeritören, wie bei Obſt- und Weinfleden. Auch 
bei Tintenflecken ift jie wirkſam, wirfjamer aber noch, wenn man derjelben etwas 
doppeltfohlenjaures Natron zuſetzt. (Inder. Zig,) 


3immerböden, 


die fehr unrein find, fo daß man an deren Reinigen verzweifeln möchte, reirige 
man zuerft mittelt Scheuerns mit Sand, reibe fie mittelt einer fteifen Bürſte 
mit Natronlauge und waſche mit heißem Wafler auf, beftreihe nad einiger Zeit 
den noch feuchten Boden mit flarkverdünnter Salzjäure und dann mit einem 
dünnen gleihförmigen Brei von Chlorkalk, faffe über Nacht wirken und dann 
den Boden auf die gewöhnlihe Art aufwaſchen; man wird flaunen, wie ſchön 
die Böden werden; wenn feine Wettflede vorhanden find, fann die Behandlung 
mit Xauge wegbleiben. 


 Ainkographie als Erfa der Zithographie, 


Devincenzi’ Verfahren befteht in Folgendem: Man nimmt eine gewöhn- 
lihe Zinfplatte, deren Oberfläche vorher mit gefiebtem Sand gekörnt worden 
it, und zeichnet darauf mit litbograpbiiher Kreide oder Tinte; man paflirt fie 
dann Durch einen ſchwachen Abſud von Galläpfeln und hierauf durch Gummi— 
wafler, damit die von der Zeichnung nicht bededten Theile der Ziuffläche den 
nachfolgenden Firniß nicht annehmen. Man wälht mit Waller, dann entfernt 
man die Kreide oder Tinte mit Terpeutinöl, wie es beim Präpariren des litho- 
grapbiichen Steines geihiebt. Nach diejen Operationen befeuchtet man die Platte 
und trägt mittelit der Walze einen Firniß auf, der aus Uspbalt, mit Bleiglätte 
gekochtem Leinol und Terpentin beftebt, welchem man hernach Lavendelöl zujept. 
Der Firniß haftet blos an den mit Kreide oder Tinte überzogenen heilen. 
Man läßt 12 bis 15 Stunden lang trodnen; dann überfäbrt man die Platte 
mit einem in fehr ſchwache Schwefeljäure getauchten Pinſel, um die nicht mit 
Birniß überzogene Oberfläche abzubrennen; bierauf tauht man die Platte in 
eine Rupfervitriollöjung von 15° Beaumè, worin eine Kupferplatte yon gleicher 
Größe parallel mit ihr in 5 Millimeter Gntfernung angebracht wird, die man 
dann mit der Zinkplatte vermittelt eines Kupferdrahts in Verbindung legt. Die 
nit mit Firniß überzogenen Theile der Zinkplatte werden chemiſch durch Die 
Kupfervitriollöfung angegriffen und electrohemiih durch die Wirkung des Vol 
ta’ihen Paare, während jene Auflöjung den Birniß gar nicht angreift. Man 
nimmt die Zinkplatte von Minute zu Minute aus dem Bade, um das abgela- 
gerte Kupfer zu entfernen, und jhon nah 4 bis 8 Minuten if das Relief jo 
weit gediehen, daß davon eine jehr große Anzahl von Abdrücken -in der Buch— 
drugerprefle gemacht werden kann. 

Da das Zink von der Kupfervitriollöjung direft angegriffen wird, jo fragt 
es fih, ob die electrodgemifhe Wirkung durchaus nothwendig if; wir erſuchten 
daher den Erfinder, eine nah dem beichriebenen Verfahren gezeichnete und prä« 
parirte Zintplatte 6 Minuten, aljo eben jo lange, wie die vorige, ohne Mitan« 
wendung einer Kupferplatte, blos in eine Kupfervitriollöfung von 45% Beaume 
zu tauchen, und daun Abdrüde davon zu machen. Die erhaltenen Abzüge waren 
ungenügend, deyn die Umrifie der Zeichnung waren nicht ſcharf, und mehrere 
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Theile famen gar nicht zum Vorſchein. Dadurch überzeugten wir uns, daß bie 
Mitwirkung eines Bolta'iben Paares, welches der Erfinder anwendet, nicht zu 
entbebren ift; daſſelbe äßt tiefer und gleichförmiger, obne die Beihnung des 
Künftlers im Geringften zu benachtheiligen. Devincenzi ließ von einer Platte 
800 Abdrüde maden, von anderen zog er 3000 ab, und die legten waren jo 
fhön wie die erften. Da das Zint mebr Widerſtand darbietet, als die zum 
Abklatſchen gebräuchliche LKegirung von Blei und Antimon, jo glaubte derfelbe, 
daß man von den erhaben geägten Zinkplatten wenigitens eben jo viele Abdrüde 
wird machen fönnen, wie von den Stereotypplatten. 

Devincenzi's Verfahren zum erbabenen Graviren oder Aetzen auf Zinkplat- 
ten erfüllt daher den Zweck des Erfinders, nämlich den Holzſtich durch den Zinf- 
ih zu erſetzen. Bür die Holzſtiche oder Holzſchnitte ift ein Zeichner und ein 
Graveur erforderlih; für die Zinkſtiche braucht man nur einen Zeichner. Im 
Vergleich mit der Lithographie auf Stein oder auf Zink bat diejes Verfahren 
den großen Bortbeil, daß man eine jehr beträchtlihe Anzahl von Abdrüden mit 
geringen Koften machen kann, während dieſe Anzabl bei der Lithographie ſehr 
beichränft ift, und überdieß tbeuerer zu fleben kommt. 


Binkplatten durd; Eintauchen zu amalgamiren. 


Man löst in der Wärme 200 Grammen (13'/, Loth) Duedfilber in 
1000 Grammen (66'/, Loth,) Königewafler (3 Tbeile Salziäure und 1 heil 
Salpeterjäure) auf; nahdem alles Quedjilber aufgelöst if, fegt man 1000 
Grammen Salzjäure zu. Mit einem Liter (circa 1 Maaß) dieſer Flüſſigkeit, 
welche kaum 1 fl. foftet, kann man wenigitens 150 Zinfelemente amalgamiren. 


Zinkſtich. 
Bon Bonneville. 


In ſeinem Patentgeſuche gibt Herr Bonneville das von ihm erfundene 
praktiſche Verfabren, den Zinkſtich auszuführen, in folgender Weile an. 

Die Zinkplatte, nachdem fie wie bei der gewöhnlichen Verfabrungsweiie 
zugerichtet und gejchliffen worden ift, wird auf einer Seite mit Firniß überzogen 
und hierauf der Wirkung eines Bärbeapparates unterworfen. 

Die darzuftellende Zeichnung, welche vorläufig auf Papier zum Wieder- 
drud entworfen ift, wird auf die vorbereitete Platte übertragen, und Die dun— 
felften Barbentöne werden mittelft eines Pinſels mit einem Birniß gededt, wel- 
her der Säure widerftebt. Iſt dieß geicheben, jo wird der Firniß getrodnet, 
die Platte mit einem Wachsrande von entiprechender Höhe verfeben und mit 
Scheidewaſſer bededt, welches aus Salpeterfäure, Schwefeljäure ꝛc. zuſammenge- 
fegt ift, deren Wirkung durch einen galvaniihen Strom unterjtügt wird. Der 
pofitive Pol der Säule, (das Zint) wird in Berührung mit der Platte und der 
negative Pol mit dem Sceidewafler gebracht. 

Nach einer Pauſe, die zwiichen zehn Sekunden bis zwanzig Minuten vari- 
iren fann, je nah der Beichaffenbeit der Atmoſphäre, gießt man die Flüſſigkeit 
ab, da die Intenfität des galvanijhen Stromes und die Stärke des ES cheidewaj- 
fers die nicht bededten Linien des Stiches binreihend erweitert und vertieft ba» 
ben, und trodnet die Platte, nachdem fie gewaſchen worden ift. 

Die zweiten Töne der Zeichnung werden nun, wie oben angegeben, mit 
einer zweiten Lage Birniß gededt; das Ecyeidewafler wird aufs Reue auf die 
Platte gegoflen, der galvanijche Strom wieder darauf geleitet und die Platte fo 
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lange der Wirfung deſſelben ausgejeßt, bis die micht gededten Linien des Sti— 
ches geäßt und in dem beabfihtigten Grade breiter geworden find. 

Die Platte wird bierauf wieder abgegoffen, gewaſchen und getrodnet, und 
die ſelbe Reibe von Operationen wiederholt, bi man die nötbige Anzahl Echat- 
tirungen erreicht bat. Die Lichter, welche bis zuletzt aufgeipart werden, bringt 
man dadurch bervor, daß man den Firniß an den Stellen, welche gänzlich frei 
davon bleiben follen, mit dem Schaber beieitigt, bevor man die Platte zum 
legten Male mit Scheidewafler hat äßen laſſen. 

Nachdem man die Platte noch einmal gereinigt bat, ift fie volltändig zum 
Drud auf Papier, Stoff, Leder u. ſ. w. vorbereitet. 


Binn, Kennzeichen des reinen. 


Da das im Handel vorfommende Zinn tbeild in Bolge der Gewinnung, 
tbeild durch Werfälfhung oft mit einer folben Menge fremder Metalle veruns 
reinigt ifl, daß es dadurch für verichiedene Zwede weniger anwendbar wird, To 
it es mandmal nüßlic, das reine vom unreinen unterfceiden zu fönnen, um 
fo mebr, da die Etempel oft falih find. Meines Zinn iſt filberweiß; zieht 
es ins Blaue oder Graue, jo enthält es Kupfer, Blei, Gilen oder Antimon. Gin 
Gehalt von Arſenik macht es weißer, aber zugleich auch härter. Bei der Bie- 
gung des reinen Zinns entſtebt ein ftarker, einzelner Laut, da hingegen bei dem 
unreinen Zinn der Laut ſchwach ift und ſich fchnell wiederholt, woran Einmiſch— 
ungen von Blei und Kupfer befonders erfannt werden. Schneidet man ein Stück 
Zinn zur Halfte ab und zerbricht es darauf, indem es hin- und hergebogen wird, 
fo verlängert jih das reine Zinn im Bruch, die Bruchflächen endigen fih in 
einer Spige, baben eine matte, weiße Barbe und ein weiches, nußartiges Ans 
feben. Blei, Kupfer und Eiſen mahen das Zinn leichter zerbrechlih und geben 
ibm einen grauen, förnigen Bruch. ine der leichteren und fiheren Metboden 
reines Zinn zu erfeunen, if, es zu jchmelzen und zu einer platten Scheibe in 
eine Borm von Stein und Metall auszugießen. IR das Zinn rein, jo ericheint 
feine Oberfläche wie polirt und gleihjam amalgamirt; enthält e8 aber Kupfer, 
Blei oder Giien, jo bat die Oberfläche eine matte, weiße Farbe mit noch mat— 
teren Bleden, die eine anfangende Kryftallilation anzeigen. Um zu erfennen, 
welche fremde Metalle das Zinn enthält, löst man es in Galzjäure auf. Sept 
es bierbei braune Blede ab, fo enthält es Arfenit. Wenn die Auflöfung des 
Zinns in Königswaller (einem Gemiſch von Salziäure und Galpeterjäure) mit 
einer Auflöjung von Kaliumeifencyanür (jogenanntem Blutlaugenjalz) einen mei» 
fen Niederichlag gibt, jo ik das Zinn rein. Gin blauer Niederfchlag zeigt Eiſen 
an; ein purpurfarbener Kupfer, und ein veilhenblauer ſowohl Gijen als Kupfer. 
Gin Niederichlag mit einer Auflöfung von ichwefelfaurem Natron hergebracht, 


zeigt Blei an. 


Bucer, neue Methode denfelben zu klären. 


In einer der legen Sitzungen der Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Lille 
machte Mr. Baſſet Mittbeilungen über einen neuen Prozeß der Abklärung des 
Zuders, welcher von einem Eoloniften in Louiſiana, Namens Belig Garcia, er 
funden worden fein fol. 

Die Abklärung wird in den Buderfabrifen dadurdh bewirkt, dak man vor 
der Goncentration eine gewiſſe Menge gelöjchten und in Wafler aufgelösten Kat 
tes binzugibt, wodurdh die Säuren und jauren Salze neutralifirt, und die wahr 
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rung erregenden und färbenden Stoffe zerftört werden. Man entfernt alio allet 
aus dem Zuder was der Kryitalliiation binderlih it. Es iſt aber fchmierig, 
die richtige Menge Kalk zu treffen, und das befte Mittel biefür, welches bis iekt 
gefunden worden ift, befteht darin, daß man mehr Kalk zugibt, als eigentlid 
nötbig if, um, nachdem Schaum und Niederfchlag entfernt ift, das Gemiſch von 
Zuder und Kalk durch einftrömende Koblenfäure zu zerſetzen. Es bildet ſich 
foblenfaurer Kalf, welcher unlöslih ift und fih ganz rein aus dem Zuder ab- 
ſetzt. Diefer Prozeß fommt unter dem Namen des Rouſſeau'ſchen fait in allen 
NRübenzuderfabrifen in Anwendung ; indeß erfordert er beiondere Apparate und 
eine ſehr forgfältige Behandlung der Iegteren, weil font leicht gefübrliche Gr 
plofionen erfolgen fönnen; auch überbebt er den Babrifanten nicht der Anwendung 
großer Quantitäten Knocenfoble zur Filtration des Syrups 

Nah Mr. Baſſet's Angaben wäre die von Felix Garcia eingeführte Me 
tbode ſowohl durch ihre Einfachheit ale auch Wirkſamkeit viel beffer als die 
Rouſſeau'ſche. Sie beitebt im Wejentlichen in Folgendem: 

Der Zuderjaft oder Syrup wird mit überſchüſſigem Kalk verfegt ; nachdem 
der Schaum abgefhöpft it, wird die Maffe bie auf AO Grad der 100-tbeiligen 
Scala abgekühlt, mit einer Löſung von Sodafeife unter fortgeiegtem Rübren und 
Durcharbeiten behandelt und bis zum einmaligen fhnellen Aufwallen erbigt. Nach 
einigen Stunden NRube bildet fih eine dichte Schaumdede, unter welcher fich der 
Saft flar, vollftändig gereinigt und von audgezeichnetem Geſchmack findet. Die 
Färbung deffelben ift bedeutend fchwächer geworden. Im Falle aber die Dichtig— 
feit des Gemifches zu fchwah wäre, ald daß fih der Schaum in gemügentder 
Menge abfonderte, muß die Operation durch eine Filtration über Knochenfoble 
vervollftändigt werden. Indeß ift in ſolchen Bällen ein viel geringeres Quantum 
Koble erforderlich, als bei dem anderen Verfahren. So bebandelter Zuder bat 
einen reinen Geſchmack, verkocht fih und fryitallifirt leicht, und laßt fich aufer 
ordentlich leicht deden. Auch wird viel weniger Melaffe gewonnen und ift dat 
ganze Verfahren ſehr ökonomiſch, da fein beionderer Apparat nötbig ift, und die 
erhaltene Kalkjeife den halben Wertb der angewendeten Geife enthält, und end- 
ih, da viel weniger Tbierfoble erforderlich if. 

Das Syſtem nah Garcia ift in großem Mafftabe von den Gebrüdern 
Bouzel in Haubourdin bei Lille angewendet worden, und haben fich alle von 
dem Erfinder angegebenen Vortbeile vollfommen beftätigt. Die Gentralgefel- 
haft ernannte eine Commiſſion, welche fih an Ort und Stelle begeben foll, um 
diefe neue Methode genau zu prüfen. Uebrigens ift diejelbe von der franzöfiſchen 
Regierung patentirt. 


Ueber Teplay's und Bubrunfaut’s Berfahren zur Abfcheidung des 
kryfallifirten Zucktrs aus der Melaffe. 


Don Nicklés in Paris. 


Durch diefes Berfabren werden noh 50 pEt. des in der Melaffe entbal- 
tenen fryitallifirbaren Zuckers erhalten; es wird nämlih in die Melaſſe eine 
fochende Löfung von Wepbaryt von 30% Beaumé bineingegoffen, wodurd eine 
weiße, fryitallinifche, in Waſſer unlöslihe Maffe entftebt ; diefe wird durd einen 
Strom Koblenfäure zerfegt, welhe durch Brennen von Kalfftein in Kaltöfen 
gewonnen wird; der Syrup von 189 bis 22° Beaume durch Abpreſſen erhalten, 
liefert durch Eindampfen einen ſchönen, weißen, kryſtalliniſchen Zuder; ber 
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nebenbei .erbaftene foblenfaure Baryt, wird mit 20—R25 pt. Holzkohlenpulver 
gemifcht, im Blammenofen geglüht, und dadurch wieder in Aetzbaryt umgewan— 
delt. (Polyt. Gentralbl.) 


Schũtzenbach, neue Art, den Saft aus den Zucerrüben zu gewinnen. 


Ueber dieje in neuefter Zeit vieles Aufjeben mahende Metbode der Zuder: 
gewinnung aus den Nunfelrüben, gibt Prof. Simens einige Andeutungen. 


Das Wefentlihe diejes neuen Verfabrens beftebt in einem Auswafchen 
(und nicht Auspreilen) des durch Meiben erhaltenen Brei’; dieje Operation wird 
als überraihend ſchnell ausführbar beichrieben; es muß nad diefem Verfahren 
etwa 1/,. Waller mebr verdampft werden, als bei dem bisber angewandten 
Verfabren. Hierbei erfchien der Saft nach der erften Reinigung weit ſchöner als 
der jonft bei der Maceration erbaftene, die Rüdftände ergaben fih als ein gutes 
Miebfutter; der grüne Syrup ward audnebmend angenehm jchmedend gefunden, 
und der gewonnene Zuder war von völlig genügender und befriedigender Qua— 
lität. Ueber die mac diefem Verfabren gewonnene Quantität Zuder fonnte ©. 
noch feine beftimmten Rejultate mittbeilen. 


Gewinnung des Runkelrübenzuckers nad) einem ganz einfachen Ber- 
fahren, nicht blos für Buckerfabriken, fondern aud für jeden 
FTandwirth anwendbar. 


Hierüber bat Apotbeker Schoy in Gispersleben bei Erfurt eine eigene 
Schrift veröffentlibt. Sein Verfahren ift in der That ſehr einfah und weicht 
von dem bisber verfolgten ganz ab. Die Runkeln werden gewafchen, geichält, 
jodann ganz in einem Keffel weich gefocht, wobei auf einen Gentner 5 Quart 
Waſſer zugegeben werden. Aus dem Keflel kommen fie dann in einem Sad 
unter die Preffe, wo der Saft ganz rein abläuft. Diefer wird ſodann wieder 
in den Keſſel gegeben und bei gelindem euer unter befländigem Umrühren bie 
zum Kryftallifationspunft abgedampft. Hierauf wird er beraudgenommen, in 
hölzerne oder fteinerne Gefäße gegoffen, auf 1 Pfund Saft '/, Loth geriebener 
Zuder zugelegt und an einem warmen Ort zum Kryftallifiren bingeftellt. Das 
näbere Verfahren können wir ohne die Rechte des Verfaſſers zu beeinträchtigen 
nicht mittheilen; wer es verfuchen will, muß ſich die Schrift ſelbſt anihaffen*). 
Es weicht von der bis jet beobadhteten Metbode dadurd ab, daß feine Schwe— 
feljäure, feine Koble und dergleichen angewendet wird, und daß man mit einem 
einfachen Waſchkeſſel die ganze Operation leicht vollzieben fann. Wir baben nur 
Das eine Bedenken, ob der fo gewonnene Buder nicht einen Beigeihmad nad 
Runkelrüben hat. Der Verfaſſer äußert fih darüber nicht. 


*) Der vollftändige Titel der Schrift lautet: „Die Gewinnung des Nunfelrübenzuders, 
Nach einer ganz eınfachen neuen Methode, wodurd den Zuderjabriten großer Bor- 
theil geboten und jeder Yandwirth ın den Stand geſetzt wird, durch Die einfachften 
in jenem Beſitz befindfiben Geräthe jeinen Zuderbedarf jelbjt zu bereiten. Bon 
G. C. R. Schop, Apothefer uud Ghemiler. Yeipzig bei Otto Spamer 1855,“ 
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Aeues Berfahren bei der Fabrikation von Zucker und Weingeiſt aus 
Aunkelrüben. 


Don Nivet in Dünfirden. 


Der aus Runfelrüben gewonnene Robzuder und der aus denjelben erzeugte 
Alkohol befipen nah Mivet bei dem bisherigen Babrifationsverfabren einen uns 
angenebmen Geihmad, den man ihnen nur durch Knochenkohle entzieben kann. 
Man kann nah ibm diefen Zwed woblfeiler erreichen, indem man die Munfelrü- 
ben kocht. Der Brei der gekochten Müben färbt ih nicht und der daraus aud- 
gepreßte Saft it weit reiner als der gewöhnliche und fürbt fich ebenfalls nicht 
an der Luft. Gr liefert bei langjamem Abdampfen ohne Anwendung von Kno— 
chenkohle eine Kryftallifation von weißem Zuder, welder im Geihmad von dem 
aus dem BZuderrobr gewonnenen Zuder nicht zu unterſcheiden iſt. 

Das Kochen, wobei die Rüben ganz mit Waſſer bededt find, wird mit 
den ganzen (micht zerfchnittenen) Müben vorgenommen, da fie, wenn man fie zu— 
vor zerjchneiden wollte, zu viel Zuder verlieren würden. Man könnte glauben, 
daß es vortbeilbafter fei, die Rüben mittelt Dampf zu kochen, dieſes DBerfabren 
liefert jedoh in Wirklichkeit weniger gute Refultate, namentlid wenn die Rüben 
fyon etwas verdorben find. Nah dem Kochen werden die Müben zerrieben, 
wozu die gewöhnliche Reibe- oder eine andere Majchine benugt werden fann. 
Der Brei fällt in hölzerne Kaften, deren Boden und Seiten mit Löchern ver 
feben und mit loderem Zeug überzogen find, damit ein Theil des Saftes ab» 
fließt. (Der übrige Theil des Saftes wird wahrſcheinlich durch Auspreſſen ge 
wonnen, worüber aber in der Beichreibung nichts angeführt if.) Der jo erhal 
tene Saft ift farblos, aber nicht Mlar, jondern mit heilen von Zellgewebe ver- 
miſcht und enthält außerdem gummige Stoffe. Man läßt ihn in den Läuter 
ungsteffel fließen, erbigt und fügt auf 1000 Liter Saft 5 Kilogrm. Papier» 
zeug hinzu, wodurd die Filtration des jchleimigen Saftes erleichtert wird. Das 
PBapierzeug kann viele Male wieder benußt werden, wenn man es nach jeder 
Läuterung wälht. Wenn das Papierzeug gut eingerübrt und die Temperatur 
bis 75° Get. geftiegen if, fügt man unter lebbaftem Umrübren Kaltmilch binzu 
und erhöht die Temperatur bis zum Kochen, bört jedoch, ſowie das Kochen ber 
ginnt, mit dem ferneren Erbigen auf. Dann läßt man das Gemenge von Saft 
und Papierzeug in die Filter fließen. Der Saft bat nad der Xäuterung eine 
gelbliche Farbe, liefert aber, obne daß man im mindeften Knochenkohle anmwen- 
det, einen fait weißen Saftmelis, der durchaus feinen Rübengeſchmack befigt. 

Die Bilter find von Baummwollenzeug und ganz ähnlich denen, welde man 
in den Zuderraffinerien zur eriten Filtration benugt. Das zuerft Durchgebende 
it trübe und wird deßhalb in die Filter zurüd gebraht. Bor dem Abdampfen 
des Saftes muß man den Ueberjhuß des Kalkes aus demjelben entfernen, was 
durch vorfichtigen Zufag von verdünnter Schwefelfäure geſchieht, deren etwaigen 
Ueberfihuß man nachher durch Zujag von kalkhaltigem Saft neutralifirt. Die 
weitere Verarbeitung des Saftes ift wie gewöhnlich. 

Aus gefochten Rüben erhält man durd Gährung einen Weingeift, welcher 
fhon ohne irgend eine Nectififation einen guten Geihmad befigt. Die Rüben 
werden nah dem Kochen und Zerreiben ausgepreft und der Saft direkt, alio 
ohne Räuterung und Filtration, in die Gährungskufen geleitet. Man fügt bier 
auf 1000 Kilogrm. Saft 2 bis 2'/, Kilogrm. Bierbefe, die vorber mit war 
mem Waſſer angerührt wurde, hinzu. Nach der Gährung erfolgt die Deftillation 
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in gewöhnlicher Manier. Die Bierbefe iſt nur für die erfte Gährung notbwen- 
dig, fie fann nämlich für die folgenden Operationen durd einen Theil der Hefe, 
welche fih am Boden der Kufe abfcheidet, erfegt werden. (Aus Le Genie 
industr., durch Polyt. Centralbl.) 


Zündhõlzchen, farbige verbeflerte. 


Die von Mattb. Echwell in Peſth verbeiferten Zündbölzchen werden nad 
den „neueften Erfindg.“ mie folgt bergeftellt.. Man löst 1 Pfd. Gummiarabicum 
in heißem Wafler zu einem dünnen Scleime auf und fegt bierauf unter fletem 
Umrübren 1?/, Pfund Phosphor füdmeile zu. Dem erfalteten Gemenge wird 
bierauf die nötbige Menge Mineralfarbe und das Eiweiß von 8 Stüd Hühner- 
eiern zugelegt, die Maffe auf einem Steine gut verrieben und durch Zujag von 
vorerwähnter Barbe die zum Tunken nötbige Confiſtenz gegeben, worauf jelbe 
obne Weiteres zur Anfertigung der in Schwefel oder Stearin getauchten Hölz- 
chen gebrauct werden fann. 


Zündhölzchen ohne Phosphor, fogenannte Antiphosphorfeuerzeuge. 
Bon Francis May. 


Die Maffe an dieſen Zündhölzchen entbält feinen Phosphor und fie ent« 
zünden fih nur, wenn fie an einer, beionders für dieſen Zwed präparirten Fläche 
gerieben werden. Die Miſchung mit der dieje Fläche präparirt wird, beftebt aus 
Mennige, Sand und amorpben Pbospbor, d. b. Phosphor in Form eines rotb- 
braunen Bulvers mit Gummiarabicum=töfung angerieben, oder aus 10 XTbeilen 
amorpben PBbospbor und 8 Tbeilen Braunftein oder Schwefelantimon, die mit 
einer Zöjung von 3—6 Theilen Leim vermiſcht werden. Sie wird auf die Fläche, 
gewöhnlich die Büchſe oder Schachtel, worin ſich die Zündbölzchen befinden, mit— 
teit eines Pinſels aufgetragen. Die Hölzchen felbit werden folgendermajlen 
präparirt: Man taucht fie zunähft in gewöhnlicher Manier mit ihren Gnden in 
geihmolzenen Schwefel, Stearinläure, Wachs u. |. w. und dann in eine Mi- 
fhung von 6 heilen lorfaurem Kali und? 2—3 Tbeilen Schwefelantimon, 
welche man mit einer Auflöiung von 1 Theil Leim in warmem Waſſer ver: 
miſcht.) (Rep of patent. inv.) 

Reibzündhölzchen, gerãuſchloſt. 
Zu ihrer Darftellung find nachitebend zwei Vorſchriften mitgetbeilt: 
Leimmaſſe. Gummimaſſe. 


Phoſsphorrrre..... 22h 21/e 
a a 21], 
BBAMER. Vo. 0 3, ie 3 
Beine Sad . . 2.200.092 2 
Raiher Dir». - » 2. 2. I als 
Zinnober . . . 1 a 


SUR es Ft SOE, 10 10 

Die vorher durch Gintauchen in geihmolzenen Schwefel geichwefelten Hölz— 

hen werden in den balbflüjligen Theil eines der angegebenen Gemiſche einges 
taucht und mit einer 7/5‘ diden Schicht des Teiges überzogen. 


*) Mit Recht macht Prof. Böttger darauf aufmerkfam, daß die > Mifhung von 
chlorſaurem Kali und Schmwefelantimon in hohem Grade feuergefäyrlich ift, indem fie 
fih durch ng oder Schlag leicht entzündet. Prof B. bat dagegen ſchon im 
Jahre 1848 eine Miihung für Bndhötzchen ohne Phosphor erfunden, welche völlig 
gefahrlos find. Ihre Zujammenfegung ıft indeß noch ein Geheimniß, 
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Bündbölghen ohne Schwefel. 


Die Höljhen werden zuerft fcharf getrodnet und bierauf in gefchmolzene 
Stearinfäure eingetaucht; alsdann werden fie in nachftehenden Teig eingetaudt: 
3 


Phosphor u 
Traganth ı ana . = Ag 
Waſſer3 
Feiner Sand2 
Braunes Bleioxyd . 2 


Bündholzmafte, waflerdichte. 


Diefe maht Krugler in Wien aus einem dem Waſſer widerftehenden 
Harz, als Eolopbonium, weißes oder fchwarzes, Copal u. dal., nimmt davon 6 
Gran mit 4 Gran Terpentindl in einen kleinen Schmelztiegel, und läßt die 
Mafle auffohen. Im eine Phiole nebme man 4 Unzen Wafler, gebe 12 Gran 
Minimum, N hilum album o. dgl. und 1 Gran Phosphor binein, ermwärme + 
auf 40 bis 50 Grad R. und fhüttle es bis zum Erkalten. Dann filtrire man 
den Inhalt, und vermenge ihn mit dem obenerwähnten, ebenfalls erfalteten Fir 
niß oder Bindemittel, wodurh man die Maſſe erbält, mit welcher man etwa 
500 Hölzchen, Wachskerzen, Papierfidvibus und Reibihwämme tuntt. 

Um endlih der Maffe nah dem Trodnen einen Wohlgeruch zu geben, 
tauche man fie in eine Auflöfung von Weingeift und einem wohlriechenden Hart, 
als Benzoebarz, Baljam de Tolu u. dgl. 2 Unzen Harz werden auf 4 Unzen 
40 grädigen Weingeift genommen. 


Bündhölzer und Bündpapier, Berfertigung derfelben. 


Sie beitebt aus A Phosphor, 10 Salpeter, 6 Leim, 5 Mennige (oder 
Dder), 2 Smalte. Um bieraus eine gleichförmige, fi vollfommen rubig ent- 
zündende und jelbft nach langer Zeit nicht klebrig oder feucht werdende Zünd— 
maffe zu bereiten, verfabre man folgendermaffen: Man quelle 24 Stunden zu 
vor die abgewogene Menge Keim in ganz wenig Wafler auf, fo daß derjelbe die 
Geſtalt einer weihen Gallerte zeigt, bringe Dieje in einen Beinen porzellanenen 
Mörfer, den man durch eine untergeftellte Rampe oder auf einem Stubenofen 
oder im Waflerbade jo lange erwärmt, bis die Gallerte zerfloffen, bierauf ſete 
man die übrigen Beftandtbeile, nämlich den Phosphor, Salpeter, die Mennige 
und Smalte hinzu und reibe nun alles fo lange anbaltend und unter fortwäb- 
rendem Grwärmen des Mörjerd mit einer porzellanenen Reibkeule durch einander 
bis das Ganze eine vollfommen bomogene, fat fadenziebende dickflüſſige Maſſe 
bildet, und hüte fich ja, die Temperatur höher als bis auf + 60° A. zu ſtei— 
gern. Sobald nämlich die Maffe einer höheren Temperatur ausgeſetzt wird, be 
merft man, daß fih einige Vbospbortbeilhen entzünden. Stimmt man in einem 
folhen Balle die Temperatur nicht fogleih berab oder unterläßt man, die bren- 
nenden Phospborpartikelchen mit der Neibfeule niederwärts in die flüffige Maſſe 
zu drüden oder auszulöihen, fo erhält man nachher eine Zündmafle, die mebr 
oder weniger Mebrig bleibt, indem durch das theilweiſe Entzünden dee Phot- 
phors diefer fih in Phosphorſäure verwandelt, von der befannt ift, daß fie mit 
Begierde Feuchtigkeit aus der Luft anzieht und immer flüffiger wird. Hat man 
daber durch ein vorfichtiges Leiten der Temperatur und durch forgfältiges anbal 
tendes Umrübren einer ſolchen partiellen Entzündung des Phospbors vorgebeugt, 
dann gewinnt man eine Zündmaffe, die, auf Hölzer oder auf Schwamm aufge 
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tragen, ſchon nah B8—12 Stunden vollfommen troden erſcheint und aud ferner- 
hin nicht merklich von der Feuchtigkeit der atmofpbäriihen Luft afficirt zu wer- 
den pflegt, befonders wenn man einen recht guten Tiichlerleim angewandt batte. 

Will man mit diefer Maſſe flammend verbrennende Papierzünder, die ſelbſt 
einen Wohlgeruch verbreiten jollen, anfertigen, jo bat man nichts weiter nötbig, 
als gewöhnlihes Shreibpapier mit Benzoetinftur auf beiden Seiten zu be= 
fireiben, diefe troden werden zu laſſen, und dann mittelit eines Meinen Haar— 
pinjels die Enden ſolcher Bapierfchnigel mit der Zündmafle dünn zu beftreiden. 
Bei einer mäßig Marken Priftion auf irgend einer rauben Fläche entzündet ſich 
dann die trodne Maſſe und entflammt auch kurz darauf das “Papierftreifchen, 
obne daß man nötbig bat, ſich urſprünglich des Schwefels als Vermittler zur 
Entzündung des Vapiers zu bedienen. Wil man mit derjelben Majle Reib- 
zündbölschen anfertigen, die obne Schwefelüberzug fih Togleih nad dem Abbren— 
nen der Zündmafle von jelbit entflammen follen, jo erbigt man in einem mög« 
licht flachen VBlechgefüße fo viel weißes Wachs, dab dieſes in jeinem flülfigen 
Buftande darin etwa die Höbe von 1/,—1 Linie erreicht, faßt dann ein Bün— 
del (etwa 100 Stüd) möglichſt barzfreier Fichtenhölzchen, die jümmtlih an dem 
einen Ende in gleicher Linie ſtehen mülfen, mit der rechten Hand, hält jie einige 
Sekunden lang gegen eine ſchwach glübende Gijenplatte, um fie ein wenig ober» 
fläblich zu verfoblen, und taucht fie dann jogleich ebenfalls auf einige Sekunden 
in jenes ſtark erbigte flüſſige Wachs, ziebt fie aus dieſem jchnell wieder bervor, 
ihleudert durch eine Präftige rückwärts geführte «rudweile Bewegung mit dem 
Arm les überflüfige Wahs von den Hölzchen ab und tupft fie dann einzeln 
in die vorbin erwähnte Zündmaſſe Nah genauer Befolgung des bier angege- 
benen Berfabrens, erbält man Zündhölzer, die gar nichts zu wünſchen übrig 
laffen. (Berliner Gewerbeblatt.) 


Zwiebelgewäcfe, das Blühen derfelben in Gläfern oder Blumentöpfen 
zu befdjleunigen. 


In 2 Pfund Regenwaſſer löje man 10 Loth Salveter, 4 Rotb Kochſalz 
und 2 Loth Zuder bei gelinder Warme auf, laffe die Löſung erfalten und ges 
brauche dieſe Flüſſigkeit auf folgende Weile: WBiumenzwiebeln, deren Wachs— 
tbum in mit bloßem Waſſer gefüllten Gläfern vor fi geben joll, oder Gewächſe, 
die in Töpfen gezogen werden, erbalten täglich, als Griag des verdunfteten Waſ— 
fers, eine Heine Quantität von vorjtebender Löoſung, und zwar entweder durch 
Nacfülleu des Waſſers in die Blumengläſer, oder dur Begießen der Erde in 
den Topfen, oder endlih durch Ginfüllen in die Unterjagicaten. 


Zwiebeln, gegen das Auffchichen derfelben. 


Nicht jelten kommt es vor, daß die Stedzwiebeln Samenftengel treiben, 
wodurd natürlich der Zwiebelanfag verbindert wird. In diefem Falle fann man 
fie durch Gaftriren wieder nußbar machen. Man jcligt nämlich den boblen 
Blürbenftengel auf, fübrt mit dem Zeigefinger oder dem Pleinen Finger bis ine 
Herz der Zwiebel und drüdt den Stengel lo. Damit kein Negen in die Deff- 
nung dringt, wird der gejchligte Stengel über dieſelbe gelegt. 


Zwirn ſchwarz zu färben. 
Joſeph Goddard hat fih in England Anfangs d. I. folgendes Verfahren 
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hierzu patentiren laſſen: Die Zwirn⸗Strähne kocht man in Waſſer und bringt 
fie darauf 8 Stunden lang in eine Löſung von Catechu und ſchwefelſaurem 
Kupferogyd, die in geeigneten Verbältniffen gemifcht find. Nun ziebt man fie 
durch Kalfwafler und hierauf durch eine Löſung von ſchwefelſaurem Gijen, dann 
abermals durch Kalkwafler und endlih durd eine Abkochung von Blautolz und 
Fuſtik, der jchwefellaures Gifen zugefegt worden war. Nach dieſer Bebantiung 
des Zwirnes nimmt man ihn nohmals durd eine Miſchung von Blaubolz. Bus 
Mit und jchwefeliaurem Eiſen, worauf er wieder mit Kalfwafler behandelt, aber» 
mals in die Miſchung von Blaubolz, Fuſtik und ſchwefelſaurem Eiſen gebradt, 
bierauf mit Seifenwafler gewaſchen und endlich getrodnet wird. Nach der wie 
gewöhnlich erfolgten Zurichtung fol ein Produft erzielt werden, das neben jehr 
ſchönem Glanze äußerft echt und tief ſchwarz gefärbt if. Bu dem exjten Bade 
nimmt man auf 20 Pfund Zwirn 12 Pfund Gatehu, 2 Pfund Kupfemitriol 
und 20 Pfund Mafler, während die Berbältniffe des Bärbebades jo ziemlid 
die gewöhnlichen bleiben. 


Anhang. 


N. 


Adamas, ein neues Material zu Wellenlagern. 


Diefer Körper ift neuerdings in England zu verichiedenen Zweden ver- 
wendet worden und beitebt aus einem Magneflafilicat, welches calcinirt, gemab- 
len, geformt und gebrannt wird. In der Gijengießerei der Herren Griſſel in 
London läuft ein Afüßiger Ventilator, welcher 1000 Umdrehungen per Minute 
macht und jeit langer Zeit täglich LO Stunden in Lagern von „WUdamas* im Gange 
ik. Eine Watermajcine, für die Ausitellung beitimmt, in welcher die Spindeln 
6000 Umdrehungen per Minute machen, ift ebenfalls mit Adamaslagern verjehen, 
deren Oberfläche in allen Fällen vollfommen gleich bleibt. 


Aluminium-Bronce. 


In jüngfter Zeit bat B. X. Proctor in Newcaſtle a. d. Tyne zablreice 
vergleichende Verfuhe mit Aluminium-Bronce (aus Kupfer und Alumi— 
nium) und gewöhnlichem Mefling (aus Kupfer und Zinf) in Bezug auf ibre 
Haltbarkeit in Säuren, verjciedenen Gafen und feuchter Luft gemacht. Er 
macht über 31 derjelben in den „Chemical News“ Mittbeilung und fommt zu 
dem Schluffe, daß jene Bronce in ihrer Widerſtandskraft gewöhnliches Mefling 
etwas übertrifft, und wenn es angelaufen it, fi volltommner reinigen läßt als 
diefes. Man follte ibm daher den Vorzug geben, wo ed weniger auf den Ko— 
ſtenpreis ankommt, dagegen Steifbeit, Leichtigkeit und Dauerhaftigkeit wünſchens— 
werth find. Im Bergleih mit Meifing wird fie nur wenig von ammoniafali= 
fhen Salzen und Leuchtgas angegriffen, it alſo mit Vortheil für Gasmejfer, 
Abihlußbähne und alle Verbindungen an Gasapparaten zu verwenden. Eben fo 
geeignet it fie für Thürſchilder und Klingelgriffe, da fie vom Wetter wenig lei— 
det, und, wenn felbft angelaufen, dur Abreiben mit einem Stüd weichen Xeders 
leiht gepugt werden kann. Charniere von Meifing nußen fih ſehr rafh an 
den Kanten ab, von diefem Fehler ift Aluminium-Bronce frei. Für Küchenge- 
räthe von verzinntem Mefling, Zeichnen - Inftrumente, Telescoprobre, und alle 
Arten mathematifcher Inftrumente ift ihr ein entfchiedener Vorzug vor Mefling 
einzuräumen. Uebrigens fann Aluminium-Bronce von guter Qualität nur mit 
vollfommen reinem Kupfer bergeftellt werden. 
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C. 
Cemente, Berkiefelung derſelben. 


Alle Cemente, wober fie auch kommen und von welcher Beſchaffenbeit fie 
auch fein mögen, ob die Cemente von Portland oder von Poutlly, Vaſſy und 
wie fie alle heißen, haben noch große Uebelftände bei ihrer Verwendung, wohin 
beionders gehört, daß alle mit diefen Gementen ausgeführten Putzarbeiten einen 
Ihimmeligen Anflug befommen und an feuchten Orten nur ſchwer der Salpeter- 
erzeugung widerſtehen. Da ferner diefe Gemente einen Grundftoff entbalten, 
welcher die fetten und gallertitoffliben Theile auflöst und die Barben anzieht, 
fo können fie weder mit Del» noh mit Leimfarbe angeftrihen werden. Endlich 
befigen die Gemente ein und derjelben Art nicht immer die gleichen hydrauliſchen 
Eigenjhaften. Allen diejen Uebelſtänden ſoll dur die Verkiejelung abgebolfen 
werden, die man mittelft einer Auflöfung von kieſelſaurem Kali oder Natron 
(Wofferglaslöfung), durch die oberflähe Anwendung einer 22 bis 23 grädigen 
Löſung bewirkt. 

Durch dieſes neue und woblfeile Verfahren — pro Quadratmeter nicht 
mehr als 25 bis 30 Gentimes koftend — erhält der Gement eine ſebr große 
Härte und fann in diefem Zuſtande von der Luft und der Feuchtigkeit nicht 
angegriffen werden ; auch mideritebt er den bärteften Fröften, der Wirkung det 
Meerwailers und der Salpeterbildung ; er fann ferner mit allen Barben ange 
firihen werden und man kann durch den kieſeligen Anftrich den von Gement bers 
geftellten fünftlichen Steinen alle Nüancen der gewöhnlichen Malerei geben, mo: 
bei man jedoch die Anwendung des Kremjerweiß (Bleiweiß) ausichlieht, das man 
vortheilbaft dur fogenanntes Blanc fixe (tünſtlichen jchwefelfauren Baryt) oder 
durch Zinkweiß (Zinkoryd) erfegt. (Börfter'’s Bauzeitung.) 


Ehlorkalk, der, und feine Verwendung im Bauswefen. 


Unter der Meberihrift: „Bom Chlor und jeinen Beziebungen 
zum Hausweſen“ bringt Herr Prof. Dr. Runge in Oranienburg in ber 
„Schleſ. landw. Ztg * einen umfangreichen Artikel, dem wir das Nachſtehende zu 
entnebmen une erlauben: 

Der Chlorkalk ift jet eine fehr gangbare Handelswaare. Er erjheint ale 
ein graumeißes, etwas feuchtes Pulver, das einen eigentbümlihen, vom Gblor 
berrübrenden, nicht Shädliken Geruh ausſtößt. Daber kann er obne 
Nachtheil, auf flahen Gefäßen ausgebreitet, in Wohn» und Krankenzimmer ge— 
ftellt werden. Gr dient dann als ganz vorzügliches Mittel, die. Luft zu rei 
nigen, und ift die mildeite Art, unangenebm riechende und ſchädliche Stoffe 
zu zerflören. 

Es berubt diefe Wirkung darauf, dab die Kohlenjäure der Luft den Eblor- 
kall zerfegt, indem fie fih mit dem Kalk verbindet, dadurch das Ghlor frei 
macht und in Gasgeſtalt austreibt, das dann, von der Luft aufgenommen, die 
darin befindlichen ſchädlichen Dünfte und Gerüche zeritört. Da das Breimerden 
des Chlors aus dem Ghlorkalt bier nur langjam geſchieht, jo wird es dem 
Menſchen nicht läftig, was aber im boben Grade der Fall iſt, wenn an 
fatt der Koblenfäure eine andere, und zwar eine flüjjige Säure darauf 
einwirft. 
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Dieß baben zur Cholerazeit, als das fogenannte „Räuchern mit Chlor“ 
als ein Schugmittel gegen die Anftelung der Krankbeit allgemein in Anwendung 
Fam, viele Menfchen zu ihrem größten Ungemach erfahren. Unwiſſende Kranfen- 
wärter gingen dabei oft fo wirvorfichtig und plump zu Werfe, daß die Kranken 
fat eritidten und einen beftigen Blutbuften, ja oft ſogar Schwindfudht davon 
befamen. — — — 

Ein ſehr ſtarkes Chlorräuchern mittelft Chlorkalk und Schwefelfäure ift bei 
und nad feuchenartigen Krankbeiten oft fjehr notbwendig. Es darf aber dann 
nur vorgenommen werden, wenn fih in den Mäumen, 4. B. Kranfenzimmern, 
feine Menſchen befinden. Dann fann die Sahe gründlid und mit ent» 
ſchiedenem Erfolge ausgeführt werden, vorausgeſetzt, daß man hinlänglih lange 
Thüren und Fenſter feit verfchlofien hält. Durch einfache Lüftung ift jpäter das 
Chlor Leicht zu entfernen und das Zimmer obne Bedenken wieder zu bezieben. — 
Es veritebt fib, daß man aus einem folchen Zimmer vorber Gardinen, Klei- 
dungsftüde u. dgl. entfernt baben muß; wenigftens können dieſelben nicht gar zu 
lange dem Ehlordunft ausgelegt werden, ohne ihre Haltbarkeit zu beeinträchtigen. 


Soll in bewohnten Zimmern etwas mehr Cblorgas entwidelt werden, 
als der Chlorkalkt für fih an freier Luft mit Hilfe der Koblenfäure ausgibt, aber 
weniger und minder beftig als auf die eben angegebene Art mittelft wäfleriger 
Schwefelfäure, jo könnte man fih einer trodenen Säure, 3. B. der Wein 
Reinfäure bedienen, die, mit dem trodnen Chlorkalk gemengt, ebenfalls Chlor 
entwidelt. Hier geiciebt es zwar viel langfamer, aber doch noch nicht langſom 
genug, und dann ift die Weinfteinfäure zu tbeuer. Beſſere, ja ganz zwedentipres 
ende Dienfte leiftet dagegen der Alaun. Diefer wirft auf den Chlorkalk aud 
wie eine Säure, aber wie eine ſehr ſchwache, und dabei recht anhaltend. 


Man vermengt den Gblorfalf mit etwa gleichen Theilen Alaun, der aber 
zuvor fein geitoßen fein muß. Wenn diejes Mengen vorfihtig und mit Erwägung 
der Umſtände geichiebt, jo bat man die Entwidelung von wenig oder viel Eblor in 
feiner Gewalt. Zuerſt wird der in einem flahen Gefäße ausgebreitete Chlorkallk 
blos mit dem Alaunpulver leicht beftreuet, ohne jegliches Umrühren. Später, 
wenn die Einwirkung nahläßt, bewegt man ein Stäbchen darin einigemal hin 
und ber. Dieß ift dann wieder fürs Erfte genug, bis man endlich durch Mengen 
die beiden Pulver in eine innigere Berührung bringt. Dann wird die Einwirs 
fung auf einander eine allgemeine; ja zulegt fann man noch etwas Waller hin— 
zufügen, um allen vorhandenen Chlorkalk zu nugen. 


In Speifefammern wird das Aufitellen von Chlorkalk fehr nützlich 
fein. Er ift bier wirklich im Stande, die Schmeißfliege von Fleiſchſpeiſen abzu- 
halten und auch andere liegen von der Kammer zu entfernen. — Man be» 
— auch daſſelbe von Mäufen, worüber ich jedoch nichts Gewiſſes beibrin- 
gen kann. 


Ganz beſonders empfiehlt ſich aber der Chlorkalk für Fleiſcherläden, 
wo im Sommer, trotz der beſten Lüftung und Reinlichkeit, oft ein Geruch herrſcht, 
der nicht angenehm iſt, und wo dann die Fliegen arg ihr Weſen treiben. Ich 
bin überzeugt, daß hier Chlorkalk mit oder ohne Alaun, je nachdem, gute Dienſte 
leiſten wird. — Die Haublöcke aber und anderes Holzwerk in dieſer Jahreszeit 
mit Hilfe von Chlorkalk, wie man auch wohl geratben bat, zu reinigen, möchte 
ih nit empfehlen. Gin Zufag von Effig zum Wafchwafler thut bier ficher 
* — Dienſte. Er entfernt den Ammoniakgeruch und hinterläßt nichts 

emdes. 
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Während eines heißen Sommers fam eine Milchwirtbichafterin zu mir und 
klagte über ibren Milchkeller. Seit einigen Tagen bededte ſich nämlich die 
Milch in demfelben mit Pleinen, grünlich gefärbten Pilzen, die ſich gewaltig raſch 
vermebrten. Dabei batte die Kellerluft einen eigenen dumpfigen Geruch. Ic 
follte Rath ſchaffen. Die leptere Angabe, bezüglib des „Dumpfigen Ge— 
ruhe”, lieh mich bald einen finden und beflimmte mich, der Frau die Anwen— 
dung von Chlorkalk mit Alaun zu empfehlen, und zwar fo flarf, wie es Mild- 
mädchen nur irgend aushalten fönnten, und dann mitunter den Keller gründlich 
zu lüften. Nah einigen Tagen erbielt ich die Nachricht, das das Mittel gebol- 
fen babe, die Pilze hätten fich nicht wieder eingeftellt. Ich muß aber bemerfen, 
daß fich gleichzeitig das Wetter bedeutend änderte; es ging von 20 Gr. R. auf 
8 Gr R. herunter. Bewieſen ift es alfo noch niht, daß mein Mittel gebolfen 
babe, aber ih mache bier Hausfrauen darauf aufmerfjam, ed vorfommenden Falls 
zu verfuhen. Es fönnte doch Etwas nügen. 


Wenn irgend etwas Neues in der Wiſſenſchaft auftauht, finden ſich ge- 
wöhnlih eine Menge Uinberufener, d. h. Shwindler, es zu ibrem eigenen 
Vortbeil auszubeuten. In dieſer Beziebung bat auch das Chlor öfter herhalten 
müſſen und ift zu den abenteuerlihften Borichlägen mißbraucht worden. 


So verfauft beut noch Einer eine Gebeimvorihrift: „Die Kraft des 
Stallmiſtes zu vermehren“ und verlangt für die Mittbeilung nicht wer 


niger ale 2 Frd'or. — Und was ift e8? Man foll den Stallmiſt, der befannt- 
ih viel Stroh enthält, mit Chlorfalf mengen. Durch denielben werde das Stroh 
febr fchnel in Humus verwandelt. — Daß der Gentner GEhlorfalt 7 Xbaler 


foftet, das ganze Fuder Miſt, & 30 Gentner, aber nur 1 Thaler wertb if, das 
gebt unjern Miftverbefferer nichts an; die Hauptſache ift, daß er feine 2 Ird'or 
im Sad habe! 


Eollodiumblätter gegen Wunden. 


Um Wunden vor dem Ginfluffe der Luft, des Waflers u. ſ. w. zu fchügen, 
beftreiht man ſolche befanntlih mit Gollodium, das nad Verduniten des Röjungs- 
mittels ein, jedoch ftarf zufammenfchrumpfendes Häutchen binterläßt, daber, um 
diejes Zufammenzieben zu verbindern, man auch dem Gollodium etwas Glycerin 
zufegt. Alex Rolafon empfleblt ftatt deifen Blätter von Gollodium anzu— 
wenden, die nachitebender Weile erbalten werden. Collodium wird nad deſſen 
Conſiſtenz mit mebr oder weniger ale *"/,, Micinusöl genau vereinigt, dem man 
nah Umftänden noh 1—?2 pCt. Ganadabalfam, eine Auflöfung von Gerbiäure, 
eine Tinktur, Eiſenchlorid u. dgl. zujegt, um eine beitimmte Wirfung damit zu 
verbinden, welche Solution man dann auf eine mit einem Rande von Wade 
verjebene, auf einer borizgontalen Ebene liegende Glas- oder Metallplatte aus— 
gießt und jo lange der atmojpbärijhen Luft ausiegt, bis das ätheriihe Löſungs— 
mittel des Pyroxilins verdunftet ift; Die zurüdbleibenden Gollodiumblätter wer» 
den von der Platte vorfichtig abgezogen und zu dem beitimmten Zwede verwendet. 
Auf diefe Weife fann man auch feines Leder, Seidenftoffe oder Leinwand mit 
dem mit Nicinusöl verjegten Gollodium allein oder nah Zujag einer geringen 
Menge einer Auflöiung des Kautſchuks in Stein- oder Xerpentinöl überzieben, 
um genannte Stoffe waſſerdicht zu machen und diefe beim Verband von Wunden 
zu benügen. 
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Beralcomanie. 


Vor einigen Jahren tauchte eine Erfindung, Glasvafen aller Art mit Zeich- 
nungen und Malereien zu verzieren, die Botihomanie, auf, obne indeilen 
zu rechter Geltung gelangen zu fünnen. Unter viel günftigerenAufpieien wird jeßt 
von Branfreih aus eine Erfindung Dupuy's angefündigt und durch vielver— 
fprechende Proipecte des Hauſes Sajou in Paris (Rue de Rambuteau 52.) 
zu verbreiten geluht. Die „Decalcomanie”, um die es fid bier bandelt, 
it die Kunſt, Gegenitände aller Art, als: Holz, Elfenbein, Bapier, Seide, Me- 
tal, Wachstuch, ladirtes Blech, Leuchter, Porzellan, Glas, Borbänge, feine Ge: 
webe u. dgl. m. mit Deſſins, mit Zeichnungen und Malereien, mit Ziffern, 
Kronen, Guirlanden, mit Fruchtſtücken, kurz mit allem, was die Phantaſie zu 
erfinnen vermag, zu [hmüden. Wie aus der Bejchreibung des Berfabrend ber> 
vorgeht, iſt daifelbe fehr einfah und mit leichter Mühe auszuführen, jo daß es 
namentlih den Damen empfohlen werden darf. Mit einiger Geichidlichkeit, ohne 
daß gerade zeichnen oder malen zu können nötbig wäre, iſt Jeder nach der ges 
gebenen Anleitung im Stande, die genannten Gegenflände zu jhmüden, und es 
fann nicht geleugnet werden, daß, wenn die Wahl der Malereien eine glüdliche 
if, die Erfindung auch von tieferer Bedeutung fein wird, infofern dadurch Gele: 
genbeit geboten wird, der Kunft auf leichte und Jedem zugängliche Weije eine 
Stätte im Haufe zu bereiten. Wie ſehr das notb thut und wie dringlich die 
Löſung diefer Aufgabe von der Photographie, der Galvanoplaftif und jeder das 
Gleiche erftrebenden Erfindung gefordert werden fann, liegt zu Mar aufder Hand, 
ale daß wir hierüber des Weıtern uns ausjulaffen brauchten. Die Künfte find 
bis jet wenig als erziehendes Mittel des Volkes gewürdigt, es thut noth, daß 
unfere Zeit, welche turch Photographie und Galvanoplaſtik die Mittel dazu ge= 
funden bat, Kunftgegenftände dem Volke eben jo zugänglih mache, wie billigere 
Bücher. Im diefem Sinne handeln wir bier von der Decalcomanie etwas aus 
führlicher. 

Die zu dem angedeuteten Verfahren zu benutzenden, eigens präparirten 
Deſſins nebſt zwei Firniffen, einem Meffer und einem Flacon rectificirtem Ter— 
pentindl erhält man aus der genannten Handlung; man braucht außerdem nur 
noch ein Läppchen Tuch, zwei oder drei Pinfel und eine Nadel. Will man nun 
irgend ein Deflin auftragen, jo überziebt man dajfelbe auf der bedrudten oder 
bemalten Seite zart und gleihmäßig mit dem Klebfirnig, läßt einige Minuten 
liegen und klebt es darauf feſt, obne aber zu reiben oder unjanft zu drüden; 
vielmehr bededt man das aufgeflebte Deifin mit dem befeuchteten Tuchlappen und 
fireiht und drüdt nun forgfältig nach allen Seiten das Deſſin an, nimmt dann 
das Tuch fort, tränft das Papier mittelit des Pinſels mit Wafler und hebt 
endlih mit Hılfe der Nadel das ganze Papier ab, wobei, mit dem Firniß vers 
einigt, die Malerei auf dem Gefäße, Glaje oder dergleichen bleibt. Man fpült 
darauf mit reinem Waifer jorgfältig ab, läßt trofnen und überziebt die Malerei 
fchließlih nad einigen Stunden mit dem zweiten Firniß, um fie zu jchügen und 
ihr mehr Stanz zu verleiben. Dep it das einfache Verfahren, weldes nur in 
bejonderen Faͤllen noch einige Abänderung ereidet. Sind die Birniffe gut, fo 
dürfte auch die Haltbarkeit der Verzierungen nichts zu wünjchen übrig lafjen, und 
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bei der zu erreihenden großen Vorzüglichkeit unferer Firniſſe find bier feine be 
fonderen Schwierigfeiten zu erwarten. 


Die Franzoſen baben das Talent, längft befannte Erfindungen gleichlam 
in einen neuen Rod zu fteden und, wenn es das erſte Mal nicht geben wollte, 
nun in der neuen Gewandung mit mehr Glück auf den Markt zu bringen. Wer 
aufmerffam die franzöftichen Journale liest, dem kann es nicht entgeben, daß alle 
Augenblide eine jogenannte neue Erfindung gemacht wird, die oft in genau der- 
felben Faſſung ſchon laͤngſt Eigentbum der Wiſſenſchaft gemorden iſt und in den 
Compendien ald Gemeingut Aller Aufnahme gefunden bat. Die „neue" Fre 
m y'ſche Stabitheorie it wahrlih nichts Neues; Deutſche und Engländer haben 
das jchon vor langen Jahren gewußt, was Herr Fremy jept als funfelnagel- 
neue Erfindung anpreist, und mit der Decalcomanie ift ed nicht anders nur daf 
dießmal der eigentliche Erfinder ebenfalls ein Branzofe zu jein fcheint. Schon 
im Jabre 1835 bat nämlich Huſſenot in Mep ein Verfahren entdedt, Del 
gemälde im Atelier auf Leinwand zu malen, die nachber von der Leinwand ab- 
genommen und an jedem beliebigen Orte befefligt werden können. Huſſenot 
bat über feine Erfindung zwei Broſchüren geihrieben, bat den Plafond einer 
Klofterkiche zu Kienzbeim bei Colmar mit einem Delgemälde von 125 Quadrat: 
meter verziert, er hat in einer Klofterfiche in Metz 1846 ſechs Wandgemältt, 
jedes zu 4 Meter Höhe, angebrabt und endlich in der Andreasfirhe in Lille im 
Jahre 1853 ein Gemälde von 200 Quadratmeter, das im Atelier gemalt 
worden war, in der SKalbfugelform der Kuppel figirt. Die Ausfübrbarkeit 
it demnach über allen Zweifel erhoben, und über die Dauerbaftigfeit diejer Ar 
beiten gibt ein Maueranſchlag Zeugniß, welcher vorzugsweiſe auf einem Delfars 
benblatte abgedrudt und an einer, jeder Unbill der Witterung ausgeſetzten Stele 
einer Strafe in Mep figirt worden war, nah 14 Jahren noch mir gleicher dt 
figkeit baftete und feine weientlihe Veränderung erlitten batte. Xropßdem aber, 
daß auf ſolche Weife eine wichtige Erfindung fich bewährt hatte, ſcheint dieſelbe 
doch gänzlih in Vergeſſenheit geratben zu jein. 


Im Jahre i855 waren Huſſenot'ſche Bilder auf der Indujtrieausitellung 
in Paris, wo fie Dr. Beeg ſah, der alsbald mit Gierer gemeinicaftlid 
Verſuche anftellte, der Sache auf den Grund zu fommen, weniger der Anmen 
dung im eigentlihen Kunftfahe wegen, wo namentlih bei Ornamentirung von 
complieirten Gannelirungen, welche mit dem Pinſel nicht gut behandelt merden 
fönnen, das Verfahren empfeblenswertb fein würde, als vielmehr der zabireicen 
Anwendungsarten in der Technik halber. So ift dieje Erfindung fait unſchätbat 
für Ornamentirung und Bertäfelungen, Ihüren, Möbeln, für Firmen, Mauerar 
ſchläge, die längere Dauer baben jollen u. f. w. In bejonderen Ateliers fanı 
dergleichen das ganze Jahr hindurch gefertigt und zur geeigneten Zeit dann in 
wenigen Stunden an Ort und Stelle angebracht werden. Die Decalcomanie if 
eine neue Anwendung der Huſſenot' ſchen Grfindung, und es wäre allerdings 
zu wünſchen, daß dadurd die wichtige Sache zu größerer Geltung gelangte, als 
dieß bisher der Ball geweſen ift. 

Um in furzen Worten dis Verfahren des Dr. Beeg, welches eben fo treff- 
fihe Refultate liefert, als das Huſſenot' ſche, anzudeuten, mag bier gelagt 
werden, daß die Leinwand (oder das Papier) zunächſt mit einigen Lagen Kleiſter 
oder Reim überzogen wird; find dieſe getrodnet, jo gibt man einen Anſtrich von 
Dieiweiß-Delfarbe, läßt wieder trocknen und malt nun ganz nad) der gewöhnlichen 
Weiſe das Bild fertig. Iſt daffelbe gut getrodnet, fo läßt es fich leicht won der 
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Unterlage trennen, wenn man diefe mit Waller tränkt, wodurd der Leim oder 
Kleifter erweicht, die dann jorgfältig und vollitäindig abgewaſchen werden müſſen. 
Das fauber abgetrodnete Delfarbenblatt jtreiht man darauf auf der Rückſeite 
mit Delfarbe an und flebt es mit großer Vorſicht, damit feine Falten oder Bla» 
fen entfteben, an dem dazu beftimmten, ebenfalls mit Delfarbe angejtrichenen Ort 
feſt. Iſt die Delfarbe troden, To it auch das Vild befeſtigt. Man erfennt 
leicht, daß die Decalcomanie nichts Anderes iſt, als die Pefeitigung des auf 
gummirtem Papiere ausgeführten Delfarbendrudes oder der Malerei, und es jtände 
Nichts im Wege, daß bei uns Jemand die Sache in die Hand nähme und zur 
Geltung brädte. (Ind. Ztg.) 


Besinficirende Mittel. 


Die Bedeutung einer friihen reinen Luft für die Gejundbeit des Körpers 
fennt jeder von ung, und felbit derjenige, welcher niemals über die Wirkungen 
der reinen Luft in der Lunge und im Blute nachgedacht, füblt die belebende 
Brifche, wenn er nah vollbrachter Tagesarbeit im engen Gomptoir oder in der 
dumpfigen Werfitätte in vollen Zügen die fühle Abendluft einſaugt. Es ift der 
Sauerftoff der Ruft, welcher allein im Körper wirfiam iſt, und eine beftimmte 
Duantität 2uft, von einem Menſchen oder einem Thier immer wieder geathmet, 
wird fortwährend ärmer an Sauerſtoff, an deffen Stelle von der Lunge ausge 
baute Koblenjäure tritt, bis endlich GEritidung erfolgt. Range aber bevor dieß 
Aeußerſte eintritt, fängt fauerftoffarme und foblenfäurereiche Luft an, nmachtbeilig 
auf den Körper zu wirken, indem fie den Stoffumfag verlangfamt, die vitalen 
Bunftionen niederdrüdt. Und ein folder Zuftand ift unter unferen DVerbältniffen 
nicht felten zu finden; jede gefüllte Kneipe, jedes ungelüftete Schlafzimmer, in 
welchem viele Menſchen ſchlafen, enthält eine der Gefundbeit bereits ſchädliche 
Menge Koblenfäure und es ift deshalb geboten, in jolben Fällen für frifche Luft, 
für Bentilation zu forgen. 


Daß bei uns die Ventilation noch fehr jelten in Anwendung kommt, ift 
ein großer Bebler, auf deffen Rechnung wir mande bleihe Wange, manches hohle 
Auge, ja manchen allzufrüb erfolgten Tod fegen müſſen. So vor allen Dingen 
bei den Xehrern der niedern Schulen. Im Allgemeinen faun man als fiher an— 
nebmen, daß jede Luft, die mehr als !/,ooo ihres Volumens Koblenjäure ent— 
hält, ſchädlich iſt.. Aber wie viele Fabrikſäle, Schulftuben, wie viele Wohnräume 
der Armen entbalten das Doppelte diejer Menge. Und gewiß, wir dürfen die 
ſchlechte Conftitution der Kinder unferer Arbeiter eben jo oft der fchlechten Luft 
als der unzureichenden Nahrung zufchreiben. 


Wenn wir von der Schädlichkeit der Auft, als bedingt durch ihren Koblen- 
fäuregebalt ſprachen, jo darf das nicht jo veritanden werden, als ob die Koblen« 
jäure jelbt als Gift wirkte. Bekanntlich dient die Koblenfäure in reichlicher 
Menge fogar genoflen in den fünftlihen Mineralwäflern als Heilmittel. Aber 
wo Koblenjäure ift, fann kein Sauerftoff fein und da diefer allein den Athmungs— 
prozeß unterbält, jo ift großer Koblenjäuregebalt der Luft ein Zeichen ihres ge— 
ringen Sauerftoffgebaltes. Und ferner: Wir athmen nit blos Koblenjäure aus, 
fondern auh Waſſerdampf, und diefer Waflerdampf entführt dem Körper zugleich 
auch einige flüchtige organiiche Stoffe. Dieje aber, die in der feuchten Luft ſus— 
pendirt oder gelöst find, find der Fäulniß fähig und jchwängern die Luft deshalb 
mit Fäulnißprodukten, die vor allem ſchädlich auf die Geſundheit wirken. Da 


110 Desinficirende Mittel. 


man aber. diefe Stoffe nicht wägen oder meflen fann und da fie der ausgeatb- 
meten Koblenfäure im Allgemeinen proportional find und man fegtere febr genau 
wägen und meflen fann, fo beurtbeilt man die Güte der Luft nah dem Koblen- 
fäuregebalt und verftebt dabei jene Stoffe mit. . 


zenn wir uns nun anſchicken, einen Fabriffaaf, ein Wobnzimmer zu venti- 
liren, fo müffen wir dabei nad anderer Richtung bin vorzüglih unjere Aufmerf- 
famkeit richten. Der kräftigfte Luftwechſel wird nämlih nicht im Stande fein, 
die Luft eines Zimmers rein zu erbalten, wenn in dem Zimmer Urſachen vor« 
banden find, die die Luft in bobem Grade und fletig verpeften. Bentilation 
fann vernünftigerweije, mit Ausnabme ganz befonderer 
Bälle, nur gegen die durch den Athmungsprozeß bewirkte 
Verfhlehterung der Luft in Anwendung gebrabt werden. 
Hält man das fe, fo wird man nicht zu große Anforderungen an die Ventila— 
tion ftellen und man wird, da man dieſen Zwed mit wirflih geringem Aufwande 
erreichen kann, fih nicht durch die Größe der nötbigen Apparate und die Koften 
zur Bewegung derjelben abichreden laffen, weldhe in der That bedeutend werden, 
wenn man durch Ventilation gegen jede Quelle der Luftverderbniß anfämpfen will. 


Alle nicht durh den Athmungsprozeß von Menihen (oder Thieren) be» 
wirfte Verunreinigung der Luft muß vielmehr durh Desinfection bejeitigt 
werden. 

Desinflcirende Mittel gibt es viele, das vorzüglichite aber ift das Waffer. 
Gebrauchte Waͤſche ift befanntlih ein Herd übler Gerüche, namentlib wenn fte 
lange liegt. Man follte niemals dergleiben in Wobnzimmern, am wenigften in 
Schlafzimmern aufbewahren. Ebenjo find bei den ärmeren Leuten die Wetten in 
vielfaher Beziebung Urſachen der Quftverpeitung, in den Dielen und in den 
Wänden fammelt ſich Staub und Beuchtigfeit und gibt Veranlaffung zur Ent- 
ſtehung übel riechender Gaſe Es wäre tböriht, wollte man gegen dieſe Aus- 
dünftungen mit ſtark wirkenden Stoffen zu Belde zieben. Waller ift bier das 
befte desinficirende Mittel und wir willen es durd neuere Grfindungen, daß 
ſelbſt Nachtſtühle nur durh Waller geruclos gemacht werden fönnen. Wo aber 
Waſſer nicht hinreicht, in allen bejonderen Fällen, da muß man aledann zu 
Chemikalien greifen, die die Bildung fuftverpeitender Stoffe entweder ver- 
hindern oder gebildete zerftören. Wir wollen noh einen Augenblid im Schlaf: 
zimmer bleiben und einige Worte über Desinfection der Nachtgeſchirre fa 
gen, welche fo bäufig die übelften Gerüche verbreiten und doch trog aller Sorgfalt 
faum geruchlos zu erhalten find. Dieß gilt namentlich für folhe aus Fayence 
oder gar aus gewöhnlihem Töpfergut. Die Glafur folher Geſchirre befommt 
nämlich ſehr leicht Äußerft feine Haarriffe, in denen fih faulende Stoffe feitiegen 
und nur dur Präftig wirkende Mittel zu entfernen find. Jedenfalls bat man 
nur die halbe Mübe, wenn man echted Porzellangeichirr anwendet und mag es 
raub Mingen, wahr ift es doch: es ift vernünftiger, Bayence» Teller auf dem 
Tifhe und Porzellannachtgeſchirr in den Sclafituben, als leßteres, „welches frei- 
lih Niemand fiebt" von Bayence und die Teller zum Staat von Porzellan. Die 
Nachtgeſchirre macht man am einfachften geruchlos, wenn man eine verdünnte Lö— 
fung von Gifenvitriol (etwa 1 Pfd. auf 18 Quart Wafler) bineingieft, fo 
daß fie !/, des Rauminbaltes einnimmt, ab und zu umſchwenkt und fieben läßt, 
bis das Geſchirr gebraucht wird. Gifenvitriol iſt ebenfo bei Abtritten anzu 
wenden. Man muß aber von demfelben nicht zu viel verlangen. Hier fommt 
fehr viel auf die Anlage der Abtritte an und es läßt ſich dadurch ſchon der üble 
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Geruch fehr beſchränken; wo aber ſtets der Gifenvitriol in Anwendung fommen 
ſollte, ift das Ausleeren der Gruben. Dieß gilt namentlich für große 
Häuſer mit engen Höfen, wo der Geſtank fih oft Tage lang zum Schaden der 
Bewohner in allen Räumen bält. Und doch fann man mit 25 bis 30 Pfund 
Eifenvitriol, von dem 1 Gentner nur circa 1*/, Thlr. foftet, in 200 bis 250 
Pfund Wafler gelöst eine Grube von 275 Kubiffuß Rauminhalt volltändig ger 
ruchlos machen, wenn man die Löſung bineingießt, fo daß fie den Inhalt bededt 
und ſich mit demjelben vermiſcht. Aus allgemeinen Nüdfichten follte dieß poli« 
zeilih geboten fein. 

Der Gijenvitriol abforbirt das Ammoniaf und den Schwefelwaflerftoff und 
da diefe Stoffe als Pflanzennahrung wichtig find, fo verbeffert er zugleich den 
Dünger. Diefelbe abiorbirende Kraft befigt aber auh Torf und Koble und 
für Schwefelwafferfoff auh der gebrannte Kalf. Wo nun Xorf billig zu 
haben it, da fann man mit leichter Mübe Abtrittsgruben, Düngerftätten ganz 
geruchlos erbalten, wenn man von Zeit zu Zeit eine Quantität Iorfgruß mit 
verdünnter Gijenvitriollöfung angefeuchtet, bineinwirft. Dadurh erhält man zu 
gleicher Zeit den trefflihiten Dünger. Sehr empfeblenswertb ift auch Torf— 
gruß allein für Piſſoirs. Cine geräumige Grube mit durdlaffendem Unter- 
grund wird gang mit Torfaruß gefüllt und ab und zu mit verdünnter Gi'envi» 
triollöfung begofjen, was aber wohl auch nur in den heißen Sommermonaten der 
Ball jein wird. Der Torf abjorbirt alle Fäulnißprodukte zugleich mit den mine— 
ralifhen Pflanzennäbrftoffen, fo daß man, wenn die Grube zu riechen beginnt, 
was ein Zeichen ift, daß die Wirkung des Torfes erſchöpft ift, die koſtbarſte 
PBoudrette in der Grube hat. Torf kann vollftändig durd Kohle erſetzt werden, 
Gijenvitriof fehr gut auch durh Chlorbereitungsrüdittände (Mangans 
&hlorür), tbeilweife auch, in Bezug auf das Ammoniak durh Salinenmutter 
lauge, Bitterjalz;, Chlormagnejium, in Bezug auf Schwefelwailer- 
ftoff febr gut auch durd gebrannten Kalf, doc ift diejer nur da anmend« 
bar, wo jich fein Ammoniak entwidelt, weil dieß Durch den Kalf und feine Ver— 
bindungen frei gemacht wird. In Ställen, wo nur Ammoniak auftritt, bilft 
man durch Torf, Koble, oder am fjauberftien und energiſchſten ‚mit vertünnter 
Salzfäure oder Shwefelfäure, womit man die Hinnen auswäſcht, den 
Fußboden befprengt und vortbeiltaft alte Eäde befeuchtet und dieſe auegebreitet 
unter der Dede des Stalles über Stangen hängt. Ab und zu wälcht man dann 
die Säde und tränft fie von neuem mit Säure. Auf folhe Weile werden 
Pferdeftällle ganz gerudlos. Statt der Säure wendet man auch Gyps 
an, den man mit der Streu mijcht; derfelbe wirft aber langjam und nie jo 
volltändig wie Säure. 

Für Abtritte, Ställe u. f. w. it auch Eiſenchlorid und holzeſſig— 
faures Eifen empfohlen worden, 


Ventilationsſchächte von Abzugskanälen wird man am voribeilhafs 
teten geruchlos machen, wenn man Hobeljpäne mit verdünnter Cäure 
(1 Theil Säure, 6 Theile Waſſer) tränft und damit den Schacht zur Hälfte 
füllt, wäbrend die andere Hälfte mit foldhen Spänen gefüllt wird, die man mit 
Kalkbrei imprägnirt bat, weldem man übrigens noch Gijenvitriollöfung zujegt. 

Wo die Luft, die Wände, Möbel, Kleidungsftüde desinficirt werden follen, 
da räudert man mit Chlor, indem man in den betreffenden Näumen auf 
Braunftein erwärmte Salzläure gießt und Thüren und Fenſter gut verichließt 
oder mit ſchwefliger Säure, indem man eine Sand voll Schwefelfäden in 
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dem Zimmer verbrennt. Gegen die Ausdünftungen der friſchen Wände 
ſchützt man fih am beiten entweder ebenfalld durch jchweflige Säure oder durd 
mehrmals erneuertes Kohlenfeuer in einem offenen Windofen. Natürlich 
muß das Zimmer dabei gut verfchloffen gehalten, nachher aber gründlich gelüftet 
werden. Bei genügender Ausführung wird der Kalkgeruch fehr jchnell verjchwin- 
den und außerdem das Trodnen der Wände jehr befördert werden. 


Mir wollen noch mit einigen Worten der Wirkungen der Koble gedenken, 
welcher man fih in vielen Bällen wird bedienen können. Gut ausgeglühte ge- 
pulverte Holzkohle maht ſchon riehendes Fleiſch wieder geruchlos und 
Fleifch in Koblenpulver gepadt, läßt fih im Sommer am fühlen Orte lange 
geruchlos aufbewahren; Stodfifch mit einigen Stüden Koble gekocht, entwidelt 
nicht den abjcheulichen Geruch, der ihm eigenthümlich zu fein pflegt. 


Kohle bat man früher auch als desinficirendes Mittel bei Wunden an- 
gewandt, in neuerer Zeit jedoh, feitdem man die ftarke desinficirende Kraft der 
Garbolfäure kennen gelernt hat, wendet man dieſe vorzüglih zu dem ge» 
nannten Zwede, wie auch überhaupt zum Deeinficiren an, und bedient ſich dabei 
des Steinkoblentbeeres, der Garboljäure reihlih enthält. 100 Tbeile 
Gypspulver reibt man mit 1 bis 3 Theilen Steinfohlentbeer an und macht mit 
Dlivenöl aus dem Pulver eine Pafte, die man auf die Wunde legt. 


3. Kinner hat neuerdings empfohlen, Theeröl mit gebrannten Au: 
fernfhalen zu mifhen, dieß Pulver mit dem 2 bis 4 fahen Gewicht trodner Kleie 
zu mengen und zwifcen einem Tuch in Wochenftuben gegen die üblen Aus— 
dünftungen anzuwenden, indem man das Tuch unmittelbar an die Geburtstbeile 
legt. Gbenfo empfiehlt er das Pulver bei Nachtſtühlen u. dgl. 


Wir erwähnen fchließlih nodh der von Condy empfohlenen und von Hoff: 
mann in London febr günftig beurtheilten übermanganfauren Alfalien, 
die man fo leicht und billig aus Braunftein und falpeter- und foblenfaurem Nas 
tron durch Glühen erhält. Diefe Salze haben vor den Ghloralfalien und dem 
reinen Ghlor den Vortheil, daß fie felbit geruchlos find und auch fein riechendes 
Gas bei ihrer Wirkung entwideln. An Gnergie dürfen fie faum dem Cblor 
nachiteben, indem fie äußert leicht und vollitändig fih mit organifchen Stoffen 
zeriegen. So fann man das ftinfendfte Waller durch übermanganjaures Natron 
reinigen und geruchlos machen, wobei die organijhen Stoffe zerjtört werden und 
Manganjuperogyd als braunes Pulver ſich abſetzt. Diejes neue Desinfectione 
mittel dürfte aljo der lebendigften Aufmerkjamkeit empfohlen werden. (Ind. 3.) 


Darmfaiten, Anfertigung derfelben. 


Die Benugung der Därme zu Saiten ift nod lange nicht genug ver- 
breitet; Vieles von den Eingeweiden der verfchiedenen Thiere, welche die Saiten 
für mufifalifche Inftrumente liefern, als der Ziegen, Schafe, Lämmer, auch der 
Kapen u. |. w., gebt noch unbenugt verloren; und doc iſt die Herftellung der 
Darmfaiten mit feinerlei Schwierigfeiten verknüpft. Die friihen Därme werden 
nämlich zunächſt vollitändig ausgeftreift, von den Unreinigfeiten, dem anbängenden 
Fette, der äußeren Haut und der inneren Schleimhaut befreit und gereinigt, im 
dem fie 10 bis 12 Stunden in reinem Waller eingeweicht und mit einem ſtum— 
pfen Meſſer von außen und innen gejchabt werden. Diejes Schaben geſchieht 
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ftet8 von dem dünnen gegen das dide Ende des Darmes. Die abgezogene Ober- 
baut kann noch zu ordinären Saiten benußt werden. Nah diefer Operation 
fommen die Därme wieder diefelbe Zeit lang (12 Stunden) ins Waffer, dann 
werden fie zu 3 bid A Stüd herausgenommen und diefe zufammen nochmals ges 
habt. Hierauf legt man die Dirme 3—4 Stunden in eine Lauge aus 30 Pfund 
Wafler und 16 Loth Pottaſche, der etwas Alaun zugefegt wird, erneuert die 
Lauge einigemal und fchabt fie wiederholt während des Auslaugens. Man ber 
dient fich bierbei eine® großen, offenen meflingenen Wingerbutes, der auf den 
Daumen gejtedt wird und gegen welchen die Därme mit dem Zeigefinger ausges 
drüdt werden. Nun werden die Därme wieder in reinem Wafler ausgewaichen 
und auf einen Nabmen geipannt, der ungefäbr 5 Zuß lang und 2 Fuß breit 
und an der ſchmalen Seite mit Stiften bejegt it, über weldhe die Därme bin 
und ber gezogen werden, derart, daß für jede Saite fo viel Ragen über einander 
gelegt werden, als es die Dide derjelben erbeiiht, 3. B. von 1 bis 120 Där— 
men. Bor dem gänzlihen Srodnen der Därme werden fie geiponnen, indem 
man das eine Ende der Saite in den Hafen eines Drebrades hängt, während 
dad andere Ende am Stifte des Rahmens angeichlungen bleibt. Der Apparat 
zum Spinnen der Saiten gleicht einem Seilergeichirre. Nah dem Spinnen wers 
den fie gebleicht ; fie fommen zu diefem Zwede, in den Rabmen eingejpannt, in 
eine bermetiich verichlojfene Kammer, in welcher jie durch angezündeten Schwefel 
gebleicht werden; dieß wird wiederholt, nachdem fie mit Schachtelbalm abyerieben 
und von der andern Seite gedreht worden find. Endlich wird den Saiten mit 
einem Meibbolze, zwiſchen dem fie bin und ber bewegt werden, eine gewiſſe Glätte 
gegeben: eine dritte Schwefelung erfolgt und dann werden fie an die freie Luft 
bebufs des völligen Irodnens gebracht. Zulegt werden jie mit etwas Mandelöl 
eingerieben, um fie vor Naſſe zu ſchützen und ihnen ein fchönes Anjeben zu geben, 
fortirt und verpadt. Auch Pferdedärme werden zu diden Eaiten verarbeitet, ins 
dem fie über ein Preuzförmiges Meſſer gezogen und der Ränge nah in 4 Theile 
getbeilt werden; fie werden jedodh nur zu groben Saiten, zu Schnurenwirteln 
für Drebbänfe u. f. w. verwendet, auch weder in Lauge gelegt noch gejchwefelt, 
überhaupt wird weniger Sorgfalt auf ihre Verarbeitung verwendet. 
(Deutſche Ind.-Beitg.) 


E. 


Einſalzen des Fleifches. 
Berfahren von de Lignac. 


Jede Hausfrau weiß, daß, wenn man ein Stüd friſches Fleiſch mit Salz 
einreibt, fhon nad kurzer Zeit eine bedeutende Salzlafe ſich geſammelt und das 
Salz in diefer ſich aufgelöst bat. Dieje Bildung von Lake beruht darauf, daß 
fih von dem Salze, mit welchem das Bleiih eingerieben wurde, zunächſt eine 
febr geringe Menge in der dem Fleiſche oberflählih anhaftenden Beuchtigfeit 
158 ; zwiſchen dieſer Loſung aber und dem Fleiſchſafte trat alsdann eine lebbafte 
Wechſelwirkung ein, infolge welder von legterem mehr und mebr aus dem Flei— 
ſche austrat, während dafür von der GSalzlöjung eine entiprehende Menge die 
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Stelle des Pleifchiaftes einnabm. Der ausdgetretene Bleifchlaft aber enthielt einen 
großen Theil derjenigen Stoffe, auf welhen die Nabrbaftigkeit des Fleiſchee be 
rubt ; diefe geben mithin in die Salzlafe über und, wo dieje nicht benußt wird, 
für die Ernährung verloren. Der bejcriebene Prozeß aber jchreitet fort, bie 
zwijchen dem Fleiſchſafte und der Salzlafe vollfommenes Gleichgewicht bergeitelt 
it. Gin Ueberfhuß von Salz wird aljo um jo mebr dem Bleifche von feiner 
Nabrhaftigfeit rauben, als er ein größeres Austreten des Fleiſches bedingt. Be— 
denkt man ferner, daß durb die Einwirkung des Salzes die Fleiſchfaſer dichter, 
alio jchwerer löslih, d. b. fchwerer verdaulih wird, fo fiebt man ein, welde 
Bedeutung das Salzen des Fleifhes in Bezug auf die Ernährung bat. Wan 
braucht auch nur an die BZufälle fih zu erinnern, denen der Seemann ausgeiept 
it, welchem andauernd fein anderes Nabrungsmittel zu Gebote fteht, als nur 
gefalzenes Fleiſch. Wer hätte nicht von den verheerenden Wirfungen des Scor— 
buts gelefen, der, lediglich eine Folge diejer Koft, jo ſchnell wieder weicht, jobald 
nur irgendwie die Gelegenheit ſich bietet, die Diät zu wechſeln. 


Diefen nachtbeiligen Einflüfen des Salzes auf das Fleiſch gegenüber ver» 
dient eine neue Erfindung des um die Volfsernährung durch feine Milchconjerne 
und feine Fleiſchaufbewahrungsmethode ſchon fo ſehr verdienten Martin de Lignat 
volle Beahtung. De Lignac gebt namentlich davon aus, daß nad der ger 
wöhnlichen Methode die äußeren Theile des einzufalzenden Fleiſches aflzu febr 
der Ginwirfung des Salzes ausgefept find, während die inneren Theile und 
namentlih die am Knochen liegenden Partien verbältnigmäßig nur wenig Salı 
enthalten, während gerade die leßteren der Verderbniß am leichteften unterliegen. 
Das Bleifh wird mithin ungleih gejalzen und dadurch ſowohl, wie durch bie 
oben angeführten Thatſachen eine wejentlihe Beeinträhtigung der Verdaulichkeit, 
Mährkraft und Zuträglichfeit des Fleiſches für den Körper herbeigeführt. 


Auf folgende höchſt finnreihe Weife vermeidet nun de Lignac alle dieſe 
Mängel. Soll ein Schinken eingefalzen werden, fo fübrt man zwiſchen den 
Knochen und die häutige Ausbreitung der Sehne, mit Hilfe eines Trokars, eine 
Sonde, welche mit einem Hahne verbunden it, der andererjeitd mittelit eines 
Nobres mit einem Refervoir in Verbindung gebradt it, weldhes 8 bis 10 Meter 
böber ſteht, als das Fleiſch. Diejes Mejervoir it mit gefüttigter Salzlöfung, 
welcher beliebige Gewürze beigemengt werden, gefüllt. Deffnet man nun den 
Habn, fo dringt vermöge des großen Drudes von diejer Flüſſigkeit alsbald eine 
gewiſſe Duantität zwifchen die Muskeln — (es genügen übrigens auf 2 Pfund 
Fleiſch 11 bis 13 Loth diefer Löſung) — und wird von dem den Knochen um 
gebenden Zellgewebe Leicht aufgenommen. Von bier aus, wie aus einer Art 
Reſervoir, durchdringt nun die Flüſſigkeit fchnell die einzelnen Fleiſchfaſern in 
gleibmäßiger und vollfommener Weije, führt jeder einzelnen genügend Salz zu 
und bat vor allen Dingen das am leichteften veränderlihe Gewebe in der Nähe 
des Knochens zuerft und ficher vor dem Berderben geibügt. Den jo präparirten 
Schinken legt man nun einige Tage in Lake; weil aber das Fleiſch ſchon Salı 
entbält, der Bleiichjaft mit der concentrirten Salzlafe gemiicht it, fo wird aud 
feine oder wenigftens feine wejentlihe Strömung und Wechſelwirkung zwiſchen 
der Lake und der im Fleiſche enthaltenen Flüſſigkeit eintreten. Die Lafe fol 
auch nur dazu dienen, durd ihren: Drud die im Fleiſche enthaltene Flüſſigkeit 
am Ausfließen zu hindern und die äußerften Theile deſſelben noch binlänglich mit 
Salz zu verjeben. Die aus der Lake berausgenommenen Bleifhitüde haben an 
Gewicht nichts verloren; fie werden nun aber bei mäßiger Temperatur einem 
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Luftftrome ausgeſetzt, um fie einigermaffen von dem Wafler ber künſtlich binein- 
gepreßten Flüffigfeit wieder zu befreien. So verliert das Fleiſch leiht 5 Pro- 
cent vom urjprünglichen Gewichte, dann aber kommt es in die Nauchfammer und 
bleibt bier, je nah der Größe, verfcieden lange Zeit. Dieſe legte Operation 
ift nicht durchaus erforderlich zur Grbaltung des Fleiſches, aber es gewinnt da= 
durh einen allgemein geihäßten Geihmad, und für den Transport ftellt ſich 
noch der Vortheil einer bedeutenden Gewichtöverminderung beraus, indem es nad 
der Räucerung 12 bis 15 Procent feines Gewichtes verloren hat, jo daß es 
nun 18 bis 20 Vrocent weniger wiegt, als im friihen BZuftande, 


Die Bortbeile diefer Metbode find in die Augen fallend. Gie ift billiger, 
indem fie geftattet. genau nur die durchaus nöthige Salzmenge dem Fleiſche zu— 
zuführen, und dieſe übertrifft nur wenig die Quantität, mit welcher man das 
ungejalzene Fleifh zu würzen pflegt, fo daß man alfo auf diefe Weife geialzenes 
Bleiih niemals zu wäflern braucht. Es wird namentlich wichtig fein, dieje neue 
Erfindung auf Nindfleifh anzuwenden, da dieſes vermöge feiner Struftur unter 
der berfümmlihen Weije des infalzens viel mehr leidet, ald das Dichtere 
Schweinefleiſch, deſſen Faſern noch dazu durch das reichlichere Wett befler ge- 
ſchützt find. 

Wir fchweigen hier von der Bedeutung, welche diefe Erfindung in Anwen— 
dung auf jene Gegenden Europas und Amerifas, in welchen immer noch Rinder 
nur des Belles und des Bettes halber geichlachtet werden, gewinnen kann und 
gewinnen wird, da fie von allen bisherigen Metboden, Bleifhb zu conferviren, 
weitaus die einfachfte und billigite ift und Das fo gelalzene Fleiſch eigentlich den 
GSharafter des bisherigen Pökelfleifches volltändig verliert. Ob, wie man bie- 
weilen angibt, nach einer ähnlichen rationellen Metbode das Hamburger Rauch— 
fleifch bereitet wird, indem durch Luftdrud die Pokelung fhon nah 12 Stunden 
beendet wird, ob alfo diefe Erfindung nicht eine in Deutſchland längft bekannte 
Sache ift, laffen wir, da uns fichere Vorlagen fehlen, unerörtert. 

(Deutſche Induftriezeit.) 


Eifenwaaren zu brüniren. 


Man löst 2 Theile Pryftallifirtes Eiſenchlorid, 2 Teile Spiehglanzbutter 
und 1 Theil Galluefäure in möglihft wenig Wafler (etwa 4 bis 5 Theilen) auf 
und reibt mittelft eines Schwammes die betreffenden Gegenftände ınit dieſer Mi— 
ihung ein. Alsdann läßt man an der Luft trodnen und wiederholt dieſe Ope— 
ration mebrmald. Zulegt ſpült man mit Waller ab, trodnet und reibt mit 
Leinölfirniß ab, wonach die Sachen ein jebr ſchönes mattgraued Aeußere zeigen. 
Die Farbe ift um jo dunkler, je öfter und länger das Ginreiben mit obiger Mi- 
ſchung wiederholt wurde. Weſentlich it jedoch zu einem guten Erfolg, daß die 
Spießglanzbutter möglihft concentrirt und daber nicht, wie es fo häufig der Ball 
it, flüſſig, ſondern fer it. Im erjteren Balle ift der Erfolg fein bejonderer. 

(Monatsbl. d. Gew.-Ber. f. Hannov.) 


Gußeifen, hämmerbares. 


Unter hämmerbarem Gußeifen verfiebt man im Allgemeinen ein Gußeifen, 
welches einem desozydirenden Röſtprozeß unterworfen worden if, ohne hierbei 
bis zum Schmelzen gebracht worden zu fein, wodurd es feine weiche und zähe 
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Beſchaffenheit erbält. Brüber wurde nur Schmiedeeiſen hämmerbar genannt, da 
die Kunft, Gußeiien weich und zäh zu madhen, nch unbefannt war, und felbi 
jegt icheinen in Deutihland nur Cinzelne die Anfertigung des hämmerbaren 
Gußeiſens zu verfteben. 

Die große und wichtige Verbefferung in der Behandlung des Gufeiiens, 
um daſſelbe bämmerbar zu maden, war von Cam. Lucas in Sheffield (Eng 
land) aufgegangen. Er erbielt 1804 ein Patent darauf, und feine Verfahrunge— 
weije ift auch Lie einzige, melde, jo viel uns befannt, bis jet für dieſen Zwed 
im Gebrauche geblieben ift. 


Die gufeilernen Gegenftände, welche hämmerbar gemacht werden jollen, 
werden in einen paflenden Dfen eingetragen, welcher mit einer Sandſchicht be 
dedt ift, um einer Bereinigung derfelben beim Weichwerden vorzubeugen. Hier 
auf werden die Stücke mit pulverifirtem Eiſenexyd di bededt und ungefähr 6 
Tage und 6 Nächte hindurch conftant einer hoben Hitze, die jedod nicht zur 
Edmelzbige aefteigert werden darf, ausgeſetzt. Dann folgt eine ganz langjame 
Arfüblung. ES gebt hierbei folgender hemifher Prozeß vor: Der in dem up 
eifen entbaltene Ueberihuß an Koblenftoff, welcher taffelbe hart und ipröde 
macht, verbindet fih mit dem Eauerftoffe des pulverifirten Ciſenoxyd und ent 
weicht als Koblenogytgad. Das Eiſen ift hierdurd weih und bämmıerbar ge 
macht worden, ohne jeine frühere Borm zu verlieren. Dies ift unbedingt eine 
der wertbvollten Entdedungen, die je in der Metallurgie gemacht worden fin. 
Man fiebt dieje Erfindung befonders in England in ausgedebnter Weije ange 
wendet und verwertbet. Die meiften Gegenftände für Brüden, Wagen oder zu 
isgend einem Bwede, wo fie einer Vibration ausgefegt find, werden aus hämmer- 
barem Gußeijen gemacht. Gußeiſerne Nägel können dur eine jolche Beband— 
lung jo weid und zäbhe gemacht werden, daß fie eben jo gut wie die jchmiede 
eifeınen zu verwenten find. Im 9. 1838 erbielt Carl Burjot in England ein 
Patent auf die Bebandlung von Robeiſen mit einer Miſchung von Manganoryd 
und Holjfohlenpulver in einem Glübofen, wodurdh er bämmerbares Gußeiſen 
darftellte. Die Gilenbarren (Gänze) wurden in wechfelweiien Schichten von 
Eiſen und einer Miihung von Mangan und Holzkohle in einen Dfen eingetra 
gen und während zwei bis drei Tagen continuirlih einer Nothglühbige ausge 
fegt. Alstann ließ,man den Ofen drei Tage lang verfüblen. Dieſer Vrozeh 
ift eine bloje Modification des erftern. Es werden durch denfelben ebenfalls 
gußeiferne Gegenftände, ohne geſchmolzen oder in ibrer Form verändert zu wer 
den, hänmerbar gemadt. Schmiedeeiſen kann befanntlicy nicht geſchmolzen wer: 
den; wenn man es jedoch mit feinem dreifahen Gewichte Roheiſen miſcht, mird 
es bei einem hoben Hitzegrade flüflig und fann gegoſſen und ausgeglüht werden. 
Hierdurch fünnen Gußeiſenſtücke erhalten werden, welche dieſelben Gigenicaften, 
wie das auf obige Weiſe Dargeitellte bämmerbare Gußeiſen befigen; wenn man 
fie jedoch nicht aus billigen Gijenabfällen berftellt, würden die fo gewonnenen 
Gußſtücke mehr koſten, als die aus Robeiſen bergeftellten Stüde, welche auf die 
andere Art haͤmmerbar gemacht worten find. 


Eine neuere, noch ficherer wirkende Methode, Gußeiſen ſchmiedbar zu ma 
hen (von Pitmann in London erfunden), beitebt in der Behandlung deffelben 
mit Zinkoxyd, wobei die Entkohlung ded Gußeifens dann vollendet ıft, wenn bei 
einem Ueberſchuſſe von Zinfogyd das metalliihe Zink aufbört, ſich dur Defil 
lation auszuſcheiden; es gehört aljo zu dieſem Prozeß weniger Erfahrung und 
Uebung, als bei der Behandlung des Gußeiſens mit Eifenogyd. (Imd.-Ztg ) 
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Eimweißfurrogat. 


Don Meffager und Perdrix in Brecourt und von Hannon in Paris, 
nah einem Beriht von Schäffer. 


Der fogenannte Kleberleim (colle gluten) von Meffager und Per 
drig (ein Gemiſch von Kleber und gegohrenem Mehl) ift auffallend fauer; er 
löst fih im Waffer unvollfommen auf und bildet alddann einen flumperigen Kleis 
fer von jchmugig weißer Barbe und geringem Bindevermögen. Nah den Erfin— 
dern wäre die befte Weife, den Kleberleim aufzulöfen, ibn 6 Stunden lang in 
feinem gleihen Gewiht Waifer einzumeihen, dann flarf umzurühren und ihn 
18 Stunden lang in gefchloffenem Gefäß bei einer Temperatur von 20° €. 
gähren zu laffen; aber indem der Verfailer fo operirte, oder als Auflöfungsmittel 
einerfeits ein Alfali, andererfeits Effigläure anwandte, gelang es ibm nicht, den 
Kleberleim gehörig aufjulöien, fo daß er einen gleihartigen Kleiſter bildete. 
Die Verſuche, diefes Produft zum Appretiren anzuwenden, gaben daher aud 
ein ſchlechtes MRefultat; das Weiß der mit dem Kleberleim appretirten Zeuche 
war fchmußig, die Mafchen des Gewebes waren ausgefüllt und zufammengeleimt 
und die Barben mehr oder weniger verändert. Zum VBerdiden und Befeſtigen 
der Farben ift diefes neue Produft eben fo wenig brauchbar; die mit dem Kle— 
berleim verdidten Farben druden fich fehr fchlecht, und überdied werden die Nü- 
ancen gewöhnlid verändert, weil das Verdidungsmittel merklich fauer if. 


Ein analoges Produft wurde der Induftriegefellihaft in Mühlbauſen von 
Hannon Sohn in Paris unter der Benennung Giweifleim (colle vegetale ou 
albuminoide) übergeben. Diefer Leim löst fih auf, wenn man ihn 24 Stun— 
den lang in reinem und faltem Waffer maceriren läßt, und bildet al&dann einen, 
gleihartigen und bindenden Kleifter, welcher ſchmutzig weiß und auffallend fauer 
it; man fann die Auflöfung nicht mit irgend einem Alkali neutralifiren, obne 
daß fie eine vollftändige Umwandlung erleidet. Als Appreturmittel angewandt, 
zeigt Hannon's Gimweißleim diefelben Uebelftände wie der Kleberleim von Perdrig 
und Meflfager. Zum Berdiden und Befeftigen der plaftiihen Barben lieferte der 
Gimweißleim beffere Refultate ald der Kleberleim; der auf gewöhnliche Weife bes 
reitete und im friihen Zuftande angewandte Kleber ift jedoch beiden Produkten 
als wohlfeiler und dauerhafter vorzuziehen. 


Elfenbein, künſtliches. 


Seit einer Reihe von Jahren find eine Menge von Methoden befannt ge» 
worden, welche bezweden, auf fünftlihem Wege eine Maſſe berzuftellen, die ſo— 
wohl ihrem Anfeben, als ihren Gigenichaften nah dem natürlichen Eifenbeine fo 
viel als möglich äbnlih if. Im Nachitehendem mögen einige der bewährteren 
von diefen Verfahren einen Pla finden. 


Zur Herftellung eines fogenannten Elfenbein- oder Knocenguffes wurde 
von Frau Rouvier-Paillard folgendes Verfahren vorgefchlagen: Die Abfälle von 
Eifenbein, Horn, Knochen 20. werden durh eine Raspel oder eine andere äbn- 
lihe Vorrichtung fein zertheilt oder in kleine Späne verwandelt. Diefe über- 
gießt man mit irgend einer verdünnten Säure (Salpeter-, Salze, Eſſigſäure ꝛc.) 
und fucht fie durch Erwärmen bis auf 40% C. aufjulöfen; dann feiht man durch 
und vermiſcht die Blüffigkeit mit */, ihres Volumen Knochenleim. Hierauf wird 
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die Maffe unter Ginwirfung der Luftpumpe von den wäflerigen Theilen befreit, 
mit einer gebleihten Pölung von Scelllad und Alkohol gemifht und dann in 
beliebige Bormen gegoften, wo fie bald erflarrt und fahr alle Gigenichaften des 
natürlihen Elfenbeines zeigt. 


Künftlihes Elfenbein zu pbotograpbiihen Zwecken wird nah Mayall wie 
folgt bereitet: Leim- oder ©elatinefolien in gemöhnlihem Zuftande werden län 
gere Zeit in ein Bad von cffigiaurer oder fchmefelfaurer Thonerde gelegt, damit 
fih Per Leim mit der Thonerde verbinde. Iſt dieß geidheben, fn nimmt man 
die Maſſe beraus, läßt fie trodnen und hart werden, worauf man fie wie na 
türliches Elfenbein zurichtet und polirt. ine Miſchung von Knocenmehl, Leim 
und Eimeiß zu gleihen Tbeilen, durch Walzen und BPreffen in die geeignete 
Form gebracht, foll ebenfalls das Elfenbein erſetzen. Auch gibt eine innige 
Miihung von 2 ITheilen Barytweiß und 1 Thbeile Eiweiß, die man erbärten 
läßt, eine Maffe, welche durch Echleifen und Poliren das Anſehen des Gifen 
beines erbält. 


Künftlihe Elfenbeinfournire find aus Ziegen» und Schafknochen, Babl- und 
Mildfederabfällen bergefellt worden. Die Knochen werden nach diejer Methode 
etwa 2 Wochen lang in Cblorkalk gelegt, dann in reinem Wafler auegemajden 
und getrodnet. Dann werden fie nebft den Lederabfällen in einem Keffel mit 
Hilfe des Dampfes in eine plaſtiſche mehr oder weniger flüſſige Maſſe aufge 
löst, welcher man den vierzigiten heil (des Gewichtes) Alaun zuſetzt; und zwar 
muß Ddieje, um die innige Vereinigung des Alaun mit der Mafje zu erzielen, 
eine Zeit lang kochend erbalten werden. Nachdem die Maſſe abgeſchäumt il, 
werden ibr die etwa beliebten Barben zugelegt, worauf fie durchgefeibt und in 
die Bormen gegofien wird. Nah dem Erkalten wird das nun fertige fünftlide 
Eifenbein an der Luft getrodnet, noch einen halben Tag in eine vwerdünnte 
Alaunlöfung gelegt, dann gut abgewafhen und an der Luft gänzlich ande 
trodnet. (Ind.-Ztg.) 


Emailliren von Mefing und Argentan. 
Don ©. Tearne. 


Wenn man Gmail auf Meffing oder Argentan ſchmelzt, fo haftet es nur 
febr unvollfommen, wesbalb dieſe Metalle nicht in gewöhnlicher Art emailirt 
werden fünnen. Gin Mittel, zu bewirken, daß das Gmail auf ihnen feitiigt, br 
ftebt darin, daß man fie vorher verfupfert. Nachdem die zu emaillirende Zeid- 
nung durch Graviren, Preſſen u. f. w. auf dem Meiling oder Argentan ange 
bracht ift, überziebt man daffelbe entweder ganz oder blos an den zu emaillirenden 
Stellen mit einer dünnen Kupferfchicht, indem man im legteren Falle die nid 
zu emaillirenden Stellen durch einen geeigneten Lieberzug vor der Verkupferung 
ſchützt. Nachdem dieß gefcheben ift, erfolgt das Gmailliren in gewöhnlicher Att, 
worauf man den Gegenftand verfilbert, broncirt oder jonft weiter zurichtet. 

(Le Technol.) 


Effenz, Icbensmagnetifche, ein neues Geheimmiltel. 


Dr. 2. F. Bley tbeilt im Archiv der Pharmacie (Februarbeft 1862) 
mit, daß Dr. Beh’rs neu erfundene lebensmagnetiſche Eſſenz, über melde Dr. 
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Emil Vendox eine ganze Broſchüre geſchrieben bat und von welcher ein Gläschen 
einen Thaler koſtet, nichts iſt als Waſſer, welches ein wenig Salpeterfäure ent« 
bält, in welcher fihb eine Spur Kupfer aufgelöst bat. In dem Stöpfel der 
Flaſche it nämlih ein Stückchen Kupferdrabt befeitigt, welches bis an den Bo— 
den durch die Flüffigfeit reiht und am oberen Ende mit einem Binkplättchen 
bededt if, um doch von magnetifch-eleftriihem Apparat und Heilmittel ſprechen 
zu fönnen. Diefes Mittel, welches nur allein echt bei Herrn Morig Rubl in 
Peipzig, Georgenfirake, au baben ift, und gegen alle erdenklihen Kranfbeiten beis 
fen ſoll, bat böchftens einen vollen Wertb von 2 Sar. Seine Unwirfjamleit ift 
nah der angegebenen Zufammenjegung ſelbſtverſtändlich. P 


F. 


Anilinblau zum Färben und Drucken. 


Herr Gb. A. Girard in Paris miſcht (fo berichtet die D. Mufterztg.) 
das befannte Anilinrotb, welches in gewöhnlicher Weije gereinigt it, mit einem 
ungefähr gleichen Gewichtstheile Anilin. Dieſes Gemiſch wird 5 bis 6 Stunden 
lang auf einer Temperatur zwiſchen 155 und 180° C., und zwar fo nabe als 
möglih an 165° C, erbalten. Die Miihung nimmt eine violette Farbe an 
und wird dann mit einem Gemiſche von Wafler und Salzſäure fo lange ge 
kocht, bis fie vollftändig gereinigt if. Auf 1 Theil der violetten Mifchung nimmt 
man 10 bis 12 Theile Salzfäure und verdünnt diejelbe mit viel Wafler. Der 
Ueberfhuß von Anilin und Anilinrotb, welcher beim Prozeß nicht umgewandelt 
worden, wird dadurch aufgelöst und es verbleibt ein violetter Nüdftand. Der- 
felbe if vollſtändig löslich in Alkohol, Eſſigſäure, Holzgeift und in kochendem 
Waſſer, welches mit Eſſigſäure ſchwach angefäuert if. Alle diefe Löſungen find 
direft zum MWiolettfärben anwendbar. Um den blauen Barbitoff zu erhalten, 
wird die violette Maffe mebreremal mit verdünnter Säure (10 Theile gewöhn- 
lihe Salzfäure des Handels auf 100 Theile Waller)” gekocht und dann mit 
kochendem Wafler ausgewaihen. Diejes Ausfochen wird jo lange wiederholt, bis 
der Barbfloff rein blau, ericheint ; er zeichnet ſich durch einen febr ſchönen Kupferglanz 
aus. Um diejen Barbftoff zum Färben benugen zu fönnen, braubt man ihn nur 
in concentrirter Gfligiäure, Alkohol oder Holzgeift aufjuldien und dieje Löſungen 
mit der geeigneten Menge Wafler zu verdünnen. Die Flüſſigkeiten, welche durd 
Bebandlung der violetten Maſſe mit Salzläure und Waller erbalten wurden, 
entbalten jalziaures Anilin und Anilinrotb; man fällt fie durh ein Alkali und 
gewinnt fo das Anilin wieder, weldhes durch Deſtillation gereinigt werden kann. 
Anftatt zuerft Anilinrotb zu bereiten und daſſelbe zu reinigen, fann man zur 
Gewinnung des blauen Warbitoffes auch das Anilin mit den Agentien bebandeln, 
welche gewöhnlich angewendet werden, um daffelbe in Roth zu verwandeln, in« 
dem man jedoch dabei einen Ueberſchuß von Anilin anwendet; bierbei wird zuerft 
ein Theil des Anilins in Anilinrotb übergeführt, wonach bei anhaltendem Er» 
bigen das vorhandene überſchüſſige Anilin den rothen Barbitoff in die violette 
Subftanz umwandelt. 
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Tyralin, ein purpurner Farbftoff aus Anilin. 
Bon M. 3. Start. 


Man vermifcht Anilin mit feinem gleichen Gewichte Salzjäure, verdünnt 
die Blüffigfeit mit der gleichen Menge Waſſers und bebandelt fie ſodann mit einer 
Lölung von Plutlaugenfalz (Berrideyanfalium). Non dem leptern wendet man 
eine gleiche Gewichtsmenge an, wie vom Anilin und löst fie in der zehnfachen 
Menge Waflere auf. Diefer Löjung fügt man die jaure Anilinlöfung binzu, 
worauf die Miſchung nah und nad bis zum Kochen erbigt und 2 bis 3 Stun 
den oder länger gefocht wird. Nach binreichendem Kocden läßt man die Mifhung 
erfalten, jondert den entitandenen graublauen Niederihlag durch Decantiren oder 
Filtriren von der Flüifigfeit ab und wäſcht ibn ein» oder zweimal mit Wafler. 
Hierauf bringt man diefen Niederſchlag, während er noch feucht ift, mit einer 
Auflöfung von 1 Theil Weinfäure in 2 Tbeilen Waffer zufammen und kocht ihn 
damit eine oder mehrere Stunden lang. Die faure Flüffigfeit, welche nun den 
Barbitoff aufgelöst enthält, wird dann abfiltrirt. Das Kochen des Niederfchlages 
mit Weinjäurelöjung wird nötbigenfalls nochmals wiederboft. Die erhaltene jaure 
Löſung des Farbitoffes kann als ſolche zum Bärben verwendet werden, der oben 
Genannte bebandelte fie aber gewöhnlich in folgender Art: Man vermiſcht fie 
nah dem Grfalten bis zur Gentralijation oder bis zur ſchwach baflichen Reaktion 
mit Ammoniak, wodurd der Farbſtoff niedergeichlagen- wird, den man fodann durch 
Decantiren oder Filtriren von der Klüffigfeit trennt. Man löst diejen Nieder 
ſchlag nachher in Holzgeift auf, wodurch man eine febr beftändige, prächtig pur 
purne Flüſſigkeit erbält. Herr M. 3. Starf, welder fih das bier nah dem 
Rep. of Pat. inv. (dur Böttcher's Notizbt.) beſchriebene Verfahren in Eng 
land patentiren ließ, nennt dieſe Wärbeflülfigkeit oder den darin entbaltenen 
Farbſtoff Tyralin. Durch Abänderung der Mengenverbältniffe der Materie 
lien fann man verfchiedene Nüancen erzielen. Die von dem graublauen Nieder- 
ihlage abfiltrirte Blutlaugenjalztöfung kann noch Anilin enthalten. Um dielet 
ebenfalls zu benugen, fügt man der Löſung noch etwas Blutlaugenjalzlöjung hinzu 
und kocht, worauf eine fernere Portion des graublauen Niederſchlages entſteht, 
den man in angegebener Weile behandelt. 


Heue Buchdruckfarbe. 
Don H. Rösl, Buchdrudereibefiger in München. 


Es ift dem oben Genannten nad einer Unzabl von Verſuchen gelungen, 
(und daß es ibm gelungen, möchte die bereits ſeit längerer Zeit betbätigte An 
wendung in feiner Officin beweilen) eine Yuchdrudfarbe zu erfinden, welde nidt 
nur allen Anforderungen einer guten Farbe entipricht, fondern überdieß noch 
folhe Vortheile gewährt, die erwarten faffen, daß fie einen allgemeinen Umſturz 
in der bisherigen Fabrikationsweiſe hervorzurufen im Stande fein wird. Diele 
Eigenſchaften befteben nun nicht nur allein in ihrer vorzügfichen Zertbeilbarfeit, — 
jene jo febr gefuchte Eigenſchaft einer auten Barbe, durch melde fie fib in 
dünnfter Schicht über die Pettern ausbreiten läßt, daher die fchönften und reim 
ften Abdrüde liefert. — ſondern fie gewäbrt noch überdieß die Vortbeife: 4) einer 
ungemein leichten Herſtellungsweiſe; durch Ddiefe leichte Vereitungsart wird die 
jelbe wieder in ihre früheren Werfftätten zurüdgeführt werden, welche fie großen 
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theils wegen der jchwierigen, feuer- und lebensgefährlichen Herftellungsweife längft 
fhon verlaffen bat, und jo zum Babrif- und Handelsartifel wurde, wodurd große 
Summen (eine mittelmäßig betriebene Buchdruderei verarbeitet monatlich circa 
1 Gentner) dem PVaterlande wiedergegeben werden, da das Ausland einen großen 
Theil diejes Bedarfs bisber lieferte; 2) daß die SHerftellungsfoften bei einer 
überdieß erhöhten Ergiebigkeit der Barbe, um mehr als ?/, billiger find, und 
3) daß diefe Farben neben ihrer gemügenden Haltbarkeit auf dem Papiere fich 
im Holländer, ohne bejondere Koiten zu verurjachen, wieder auswaſchen läßt, fomit 
gedrudte Gegenftände ald reines Papierzeug gewonnen werden fönnen. 


68 bedarf bei dem fteigenden Preife der Lumpen, an welden namentlich 
das Ausland bereits großen Mangel leidet, (England hatte einen Preis zur Ab- 
bilfe diefer Notb ausgeichrieben) wohl feiner weiteren Grörterung bierüber, wel— 
hen Bortbeil diefe Eigenſchaft gewährt, ebenjo erjpart Ddiejelbe den Buchdrude- 
reien das Material der Lauge, vertbeuert durch das beftändige Warmhalten der= 
felben,, oder bei Anwendung Falter Lauge zum Waſchen der ausgedrudten Let— 
ternformen die ebenfalls erhöhte Ausgabe doppelt ftarfer Yauge. Werner wird 
weder Rauge noch Bürſte, welch‘ leßtere überdieß die Rettern bei dem jo oft 
vorfommenden Wachen derfelben beinahe fo viel abnugt als der Drud jelbf, in 
Anwendung kommen. 


Die Barbe ſelbſt beftebt aus 9 Theilen öfterreichiihem Terpentin, 10 Thei— 
len flüffiger Seife (Schmierjeife), 4 heilen Dlein und 4 Theilen Ruß (oder 
mehr nah Bedarf). Nachdem dieſe Ingredienzen gemiſcht jind, werden fie, der 
innigen VBermengung wegen, auf der Barbplatte oder Barbreibmajdhine durchge— 
rieben und die Farbe ift zum Gebraud fertig. 


Die Letternformen werden mit einem Schwamme, welcher mit Waffer, 
worin auf einen bayerijhen Gimer 16 Loth Soda aufgelöst find, befeuchtet, 
gereinigt, und mit gleihem Wafjer das wieder zu reinigende Papier eingeweicht 
und dann im Holländer ausgewajhen. (Bayeriſches Kunſt- u. Gewerbebt.) 


Für Beuddruker. 


Chromgrün, Bereitung deffelben, als Beucdruckfarbe. 
Bon ©. Schnitzer. 


Das ſchönſte bis jeßt im Handel vorfommende Ehromgrün ift unftreitig 
das „Vert de Guignet“ der Keftner’jchen Fabrik zu Ihann im Elfaß, das 
in Form eines feuchten Teiges (in Gläſern) zu baben iſt und deſſen Darftellungs« 
weile unferes Willens noch nicht veröffentlicht wurde. Seine Unlöslichkeit in 
Säuren und Alkalien und feine Unveränderlichkeit am Lichte machen es zu einer 
der dauerhafteften Barben; die Befeftigung des Grün für den Zeuhdrud, für 
welchen es faft unentbebrlich geworden ift, geſchieht durch Albumin und nachheri— 
ges Dämpfen. Der Direktor einer Zeuhdrudfabrif zu Wien, G. Schnitzer, 
hat nun, wie Artus’ Bierteljabrsfchrift berichtet, mannigfaltige Verſuche ange 
felit, diefe ausgezeichnete grüne Barbe nachzuahmen. Die eriten Verſuche waren 
darauf gerichtet, zu ermitteln, unter welchen Bedingungen auf naflem Wege ein 
in Säuren und Altalien unlösliher Chromoxydniederſchlag überhaupt zu erzeu— 
gen fei. Zweifach chromſaures Kali allein, duch jchweflige Säure oder andere 
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Mittel redueirt, gibt bekanntlich feinen Niederichlaa, fondern nur grüne, Chrom- 
oxyd enthaltende Löſungen. Es war alio anzunehmen, daß zugleich mit der 
Meduction des zweifah chromſauren Kali in der flüſſigen Mafle ein Körper vor- 
banden fein müfle, der Anlaß zur Bildung eines unlösliben Niederfchlage® gebe. 
Da nun in den Proben von Vert de Guignet jib Phospborſäure nachweiſen 
ließ, jo wurde der Löſung von zweifach chromiaurem Kali eine Löjung von pbos- 
phorjaurem Natron zugejegt und dann erit ichwefligiaures Gas unter ſchwachem 
Grbigen der Löſung eingeleitet. Dabei wurde die rötblichgelbe Flüſſigkeit zuerft 
braun, dann dur einen grünlicen Niederichlag getrübt und endlich, als von der 
Slüfigfeit fein jchwefligiaure® Gas mehr abjorbirt wurde, war darin ein unlös- 
fiher grüner Niederichlag vorbanden und die darüber ftehende Flüſſigkeit erfchien 
vollfommen farblos. Hiermit war die Darftellung der grünen Barbe auf naffem 
Wege princiviell feftgeitellt. 

Da fi aber zeigte, daß der gewonnene Niederfchlag beim Trodnen bedeu- 
tend abbleihte, und da beim Glüben einer Probe von wirflihbem Vert de 
Guignet die eingetretene Bräunung andeutete, daß eine organiihe Subftanz als 
' Reductionsmittel im Spiele fein müffe, jo wurden weitere Proben mit Glycerin, 
mit Weinfäure, mit weinfauren Salzen, mit Eitronenfäure u. f. w. angeftellt, 
welche alle zu dem Reſultate führten, dab die Daritellung einer fetteren und am 
Lichte baltbaren grünen Farbe nur durch organiiche Meductionsmittel zu erreichen 
fei. Dabei trat aber wieder eine andere Gigentbümlichfeit der in Rede ftebenden 
Verbindung zu Tage. Wird nämlih in die wäſſerige Löſung eines Gemenges 
von zweifah chromſaurem Kali und phosphorfaurem Natron unter Kochen Wein— 
fäure oder ein anderes organiihes Meductionsmittel eingetragen, To entitebt bei 
lebbaftem Aufibäumen zwar eine voflfommen grüne Löſung, aber fein Nieder 
ſchlag. Es wurde deshalb folgender Weg der Darftellung gewäblt: Man lieh 
fein gepulvertes zweifah chromſaures Kali fi löfen, indem man zugleich gepul- 
verte Weinfäure zuſetzte. Es tritt ſtarkes Aufihäumen ein, die Barbe der Maſſe 
gebt aus Gelb in Grün über und nah dem introdnen des Ganzen über ſchwa— 
hem euer bleibt zulegt ein poröfer jchmwammartiger Körper von braunem An— 
jeben zurüd, welcher fib in beikem Waſſer und in verdünnter Säure leicht mit 
Imaragdgrüner Farbe löst. Sept man nun aber zu dieſer fa trodnen poröjen 
Maſſe, ſtatt Waffer oder verdünnter Säure, fo wenig concentrirte Salzſäure, 
daß das Ganze kaum ſchwach befeuchtet ericheint, indem die Salzläure unter ger 
ringem Aufbraufen raſch aufgefaugt wird, fo fann man fofort faltes Wafler zu⸗ 
ſetzen und die Säure abwaſchen, ohne daß von der grünen Farbe ſich etwas auf— 
löst. Zum Ausziehen der Kali- und Natronſalze wird dann mit Waſſer aufge— 
foht und ausgewaſchen, mobei die Farbe als vollkommen- unlöslihb und in 
faftgrüner Nüance auftritt. Am beiten werden bei dielem Prozeß des Auswafchene 
die feiniten Barbetbeilhen abgeihlimmt und auf Kilter gejammelt, bis der legte 
Reſt der Farbmaſſe in gleich zarter Vertbeilung, wie das zuerit Abgeſchlämmte, 
fh darauf befindet. Nach dem Abtropfen zeigen diefe Niederichläge die größte 
Mebnlichfeit mit dem im Handel vorfommenden Vert de Guignet. Da es der 
möglichen Reductionsmittel von doppelt chromſaurem Kali ſehr viele gibt, fo fol 
nicht bebauptet werden, daß diefe Metbode auch der Weg zur Daritellung des 
fäuflihen Vert de Guignet fein müffe. Allein Jedermann, der dieſe Ver ſuche 
wiederholt, wird finden, daß er auf dieſem Wege ſich eine grüne Farbe bereiten 
kann, welche allen Anforderungen des Zeuchdruckes genügt. 

AS das geeignetſte Verbaͤltniß zur Darſtellung dieſes Chromgrüns dürfte 
fih die Anwendung von 15 Theilen zweifah chromſaurem Kali auf 36 Xheile 
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fryitallifirtes phosphorfaures Natron und 6 Theile Weinfäure erweilen, oder 
wenn man flatt Weinfäure ein mweinfaures Salz anzuwenden vorziebt, jo wären 
auf 15 Theile zweifach chromſaures Kali 36 Theile Eryitallifirtes phospborjaures 
Natron und 14 Theile kryſtalliſirtes Seignettefalz (weinjaures Kali» Natron) zu 
nehmen. (Deutjche Induitriezeit.) 


Erythrobenzin (rother Farbfioff), Darftellung deffelben. 


Die Chemiker Brangois Laurent und John Gaftbelaz in Paris ließen 
fihb am 24. December 1861 für England folgendes Verfahren patentiren, um 
aus Nitrobenzol mittelit Desorydation einen rotben Farbſtoff zu bereiten, welchen 
fie Erptbrobenzin nennen. Man nimmt 12 Theile Nitrobenzol, am beiten jol» 
ches, welches in gewöhnlicher Weile mit Salpeterfäure aus Benzol bereitet wurde, 
deffen Siedepunft 85 bie 100% Celſ. oder fogar 140” Gelf. betrug. Diejem 
Nitrobenzol jegt man 24 Theile feine Gijenfeile und 6 Theile concentrirte käuf— 
lihe Salzjäure zu; man laͤßt dieies Gemiſch beiläufig 24 Stunden lang bei ges 
wöhnlicher Temperatur ſtehen. So erbält man eine feſte Maije von harzartigem 
Anjeben, welche Gijen, Gijenclorid und Grytbrobenzin enthält; dieſe zerreibt 
man und zieht jie mit Waller aus; die are köjung fällt man mit Kochſalz. 
Die fo erhaltene Farbe wird noch einmal aufgelöst und gefällt, wornad jie 
zum Färben und Druden brauchbar it. — Belanntlih wird das Nitrobenzol 
durch einen Fräftigen Desorydationeprogeß in Anilin umgewandelt, daber diejer 
Prozeß geeignet regulirt werden muß, was bei dem bejchriebenen Verfahren der 
Ball it. (BRepert. of Pat. Inv.) 


UNeublau, Bereitung deffelben. 
Nah €. Heſſe. 


Das Neublau beftehbt aus Stärfemehl, welches durch Pariferblau gefärbt ift. 
Die Darftellung deſſelben ift mit feinen Schwierigfeiten verbunden, jo daß es 
Jedermann nach einigen Verſuchen leicht herftellen kann. 

Die dazu erforderlihen Apparate befteben in einem 4 Buß langen, oben 
2 Buß, unten 1 Buß breiten Troge, 25 bis 30 Stüd 3 bie 3'/, Buß langen, 
1 Fuß breiten und 1 Zoll ſtarken, auf drei Seiten mit Kleinen Leiſten verjeberen 
Trodenbrettern, einem aus 2 Leitern von 7 Buß Höhe und aus 1'/, Zoll von 
einander abftebenden Sprojjen zujammengefegten Trodengejtelle und einem Faſſe, 
welches an einer Age gedrebt werden fann, die dur die Mitte der beiden Bö— 
den gebt. Im Sommer wird die Barbe auf luftigen Böden, im Winter aber 
in geheizten Räumen getrodnet. 

Das zunmNeublau erforderliche Bariferblau beziebt man von- den Babrifen 
in Wafler abgerieben, oder, wie es genannt wird, „Parijerblau em päte,* und 
dieß muß wenigitens eine Gonfiftenz von 30 Procent bejigen, d. h. 100 Pfund 
naſſes Blau müſſen 30 Pfund trodnes geben. In den Trog werden gethan: 
20 Pfund Kartoffelitärte, 20 Pfund Scabeitärfe (Rückſtand bei Babrifation von 
Weizenftärke), 40 Pfund Bariferblau en päte & 30 Procent, 2 Pfund Indig- 
carmin und 2 Pfund in Waller aufgelöstes arabijhes Gummi. 


Kartoffelftärfe und Scabeftärte müſſen von fhön weißer Farbe fein. Sit 
alles in den Trog eingebracht, jo ſchüttet man fo viel Mares Waſſer hinzu, bie 
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das Ganze eine Maffe bildet, die noch etwas feiter als das PVariferblau en päte 
it. Hierauf fnetet man es mit den Händen tüchtig dur einander, damit fi 
die Theile gut mit einander verbinden und feine Klümpchen von Stärke und Parifer- 
blau bleiben, was der Farbe auf dem Bruce ein jchlechtes Anjeben verleiben würde. 
Nachdem die Maſſe tüchtig dDurchfnetet worden, füllt man fie auf die Trodenbretter, 
jedoch fo, daß diefe nur balb voll gefüllt werden. Darauf werden fie gerüttelt und 
geflopft, Damit fich der Teig vertbeilt, und dann in das ITrodengeftell gebradt. Die 
Leitern des leßteren find 2 Fuß binter einander aufgeitellt und oben durch 2ei- 
fen mit einander verbunden, damit fie von jelbft fteben können; beſſer iſt es, 
wenn man fie auf einem Kreuze befeitigt. Man läßt nun den Teig fo lange 
liegen, bis er anfängt troden zu werden, was beim Irodnen an der Luft im 
eirca 2 Stunden, in gebeizten Räumen natürlih früber geihiebt. Die halb 
trodne Mafle wird dann in Meine vieredige Stüde, "/4 Zoll lang und breit, 
geichnitten. Der Teig darf nicht mebr zu naß fein, da er jonjt nah dem Schnei- 
den wieder zujammenlaufen würde, aber auch nicht zu troden, weil er fih dann 
nicht jchneiden lafjen, ſondern brechen würde. 


Das Schneiden gefchiebt mit einer A Zoll langen Rolle, an welder 16 
Mefferhen, ?/, Zoll unter einander entfernt, rund berum laufen. Mit diejem 
Inftrumente wird die Maffe in gleich breite Streifen und dieje dann in die ge 
wünſchten Quadrate geſchnitten. Diejes Neublau läßt man endlihb auf den 
Prettern ganz trodnen, worauf es in dazu erforderlihe Standfäſſer und Kiiten 
geihüttet wird. Der Rückſtand und die etwaigen Randjtüde, welche beim 
Schneiden entitanden find, werden reinlich abgefragt und zu einem neuen Anja 
aufbewabrt, wobei fie mit in den Trog fommen. Die Waare würde aber in 
diejem Zuſtande kein jchönes Anjeben baben und jich ſchwer verfaufen, wesbalb 
fie „geichönt“ wird. Zu Ddiefem Zwede werden 25 Pfund trodnes Neublau in 
die oben bejchriebene Trommel gebracht, dazu 2 bis 3 Kotb „Schöne,“ d. b. fein 
pulverifirted Parijerblau, gegeben und dann die Trommel fo lange gedrebt, bie 
die Stüdchen ein gleibmäßiges ſchönes Anjeben erhalten haben. Endlich wird 
das Neublau noch durch Sieben von der überflüjligen „Schöne“ und den zerbro- 
henen Stüdcen befreit und if fo zum Verſand fertig. Gin geübter Arbeiter 
fann in einem Tage einen ganzen Sag Neublau bis zum Schneiden fertig brin- 
gen, es ftellt ji daber*der Arbeitslohn als ſehr niedrig dar. Die Kojten von 
dem oben angegebenen Sage Neublau, einer ſehr ſchönen Sorte, ftellen ſich fol- 
gendermaſſen: 


20 Pfund Kartoffelſtärke & 100 Pfund 71/, Thlr. = 1Abhlr. 15 Sgr. 
20 „ Sbchabeſtaͤrke nu dd = 1... 
40 „ Pariſerblau en päte „ „20 .. mei Z 
2 . Imdigcarmin & 25 Sr. per Pfund — 3 
2 „ arabiihes Gummi & 1 Ser. (?) — — , 3 „ 
Arbeitslohn für 1'/, Tag à 12 Sgr. = 18 


Für Lofalmiethe, Apparate, Heizung u. f. w. 15 Proc. J ———— 
Summa 13 ihlr. 28 Sgt. 


Demnach koſten etwa 54 Pfund dieſes Neublau 13 Thlr. 28 Sgr. oder 
100 Pfund 25 Thlt. 24 Ser. Um geringere Sorten Neublau zu fabriciren, 
fegt man mebr Kartoffelftärfe binzu (am beften-zu jeder niedrigeren Nummer 20 
Pfund mehr) und gibt, um nicht gar zu ſchlechtes Fabrikat zu liefern, zu je 
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20 Pfund Kartoffeltärte 4 bis 5 Pfund Pariferblau en päte und 1 Pfund 
arabifhes Gummi hinzu. (Artus Vierteljahrsichr. f. techn. Chemie.) 


Binkgrün. 


Leclaire und Barruel ftellen das in Deutichland unter dem Namen 
Rinmann’s Grün befannte Pigment auf folgende Weile dar: 5 Theile Zinfs 
oxyd und 1 Theil trodenes jchwefelfaures Kobaltogydul werden mit Waſſer zu 
einem Brei zufammengerieben, der im Trodenofen getrodnet und dann 3 Stunden 
lang bis zum Dunfelrotbglüben erbigt wird. Das Produft wird in faltes 
Waller geworfen, durch Decantiren ausgewaſchen und getrodnet. 

(Wagner’s Jahresber. f. dem. Techn.) 


3innober, Fabrikation deflelben. 


Gautier-Bouhard verfäbrt folgendermallen: Man bringt in eine 
Flaſche oder Krug von Steingut (von circa 1'/, Xitern Inbalt) 200 Grm. 
Schwefelblumen, A400 Eubifcentimeter geichwefeltes Schwefelammonium von 1,034 
fpec. Gewicht und 1000 Grm. Duedjilber. Man verkorft die Flaſche fofort und 
bindet einen Baden über den Kork, welcher obne dieſe Vorfiht durh den im 
Innern der Flaſche entwidelten Drud heraus getrieben würde. Die Miihung 
in der Blafche wird nun 7 Stunden lang lebbaft gejchüttelt und dann 3 bie 
4 Tage lang bei einer Temperatur von 50 bis 60° Celſ. fteben gelaffen. Nach 
Verlauf diejer Zeit oder jelbit noch früber bat fie fih in eine dide Maſſe von 
febr ſchöner rother Farbe verwandelt. Man entforft nun die Flaſche, giebt war» 
mes Waffer hinein, jehüttelt um und läßt die jo verdünnte Maſſe berausfließen, 
worauf man den Zinnober mit warmem Waſſer wälcht, dis er feine Spur von 
Schwefelammonium mebr entbält. Nach Ddiejer eriten Reinigung ſchlämmt man 
den Binnober, mobei die gröberen Theile zu Boden fallen, während die feinen 
Theile mit dem Waſſer fortgeben, aus welhem man fie in anderen Gefäßen fich 
abjegen läßt. Man jammelt diejen Abjag und läßt ihn abtropfen, womit die 
Operation beendet if. Es if jedoch gut, den Zinnober noch mit Salpeterfäure 
zu behandeln, wie Leuchs angeratben bat, da er dadurch haltbarer zu werden 
Iheint. Nach diefer Behandlung wäjcht man ibn erjt mit warmem, dann mit 
faltem Waſſer, bis das Waſchwaſſer nicht mehr fauer reagirt, läßt ihn abtropfen 
und bringt ihn in die Trodenfammer. Der nach dieſem Verfahren erhaltene 
Binnober befigt eine ſehr lebhafte rothe Barbe und übertrifft in diejer Beziehung 
ale Zinnoberforten, welche der Verfaſſer geſeben bat. 

(Bullet. de la soc, ind. de Mulhouse.) 


Fett, zum Einfchmieren von Dberleder. 


Um den gewöhnlichen braunen Fifhthran zum Tränken des Leders 
geeigneter zu machen, behandelt ihn W. Marp in Stuttgart, nad einem nuns 
mebr erlofchenen, im Gewerbebl. aus Württ. mitgetheilten Patent, auf folgende 

eife: Zu 2 Tpeilen einer durh Auskochen von Eichen», Bichten- und anderen 
Rinden mit Waller oder aus anderen befannten Gerbmitteln bereiteten cons 
eentrirten Gerbftofflöfung wird 1 Theil gewöhnlicher Fiſchthran zugefegt und der 
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Gerbſtoff mit dem Fette fo lange durch Schütteln oder Umrübren in innige Be 
rübrung gebracht, bis fich dafjelbe zu einer feiten Butter geftaltet, der Gerbitoff 
mit den in dem Wette befindlichen tbieriihen Stoffen unlöslihe Verbindungen 
eingegangen bat und der flarf reizende Geſchmack gänzlih entfernt il. Nachdem 
die mwällerigen Theile von dem Ibrane getrennt worden, wird, um leßteres vor 
baldigem Anlaufen zu fhüßen, unter 100 Pfund des jo behandelten Fiſchthranes 
2 Loth Kreojot zugemijcht, worauf das Fett zum Gebrauche fertig ift. 


Firniß, unentzändbarer, auf Holz. 


Diejer Firniß if eine franzöfiihe Erfindung der Herren Garteron und 
Demangeot in Paris und bietet folgende Vortbeile: er bält Ungeziefer und 
Würmer aller Art von bölzernen Gebäuden und Schiffen ab; man fann auf 
den damit überzogenen Gegenftänden malen, obne den Farben Gintrag zu tbun; 
die Berübrung einer Flamme bringt nur einen Brandfled bervor, obne daß fih das 
Holz 2c. entzündet. Die Anfertigung geichiebt folgendermajlen: 100 @ewichte- 
tbeile Sand, 50 Theile Soda, 10 Theile Kalt und 6 Theile Holztoble werden, 
nachdem fie innig gemifcht find, in einem Dfen geihmolzen. Die erkaltete Maſſe 
wird fein gepulvert und in einem Bade theilweiſe aufgelöst, weldes in 100 
Theilen Waller 20 Tb. von folgender Miſchung entbält: 50 Tb. Alaun, 25 ib. 
Bleiglanz und 100 Th. Waller. Von obiger geglübter Maffe löst man nämlich 
20 Ih. in diefem Bade auf und dampft das aus 140 Gewichtstheilen beftebende 
Gemiſch bis auf SO Th. ein, wodurh man den Birniß fofort in anwendbarer 
Geftalt erhält. 


Flaſchenlack, guter. 


2 Pfund Ballivot und 2 Pfund helles Colophonium werden über Koblen- 
feuer geihmolzgen und der Wlüffigkeit 12 Loth robes Gypemebl und 2 Loth 
totber heller Zinnober unter Umrübren beigemiſcht; man fürbt die Miſchung grün 
mit 2 Loth grünem Zinnober und gelb mit 2 Xotb bellem Chromgelb ftatt des 
rothen Zinnobers. (Wieck's Gew.-Zeit.) 


Früdte, Hülſenfrüchte ꝛc. aufpubewahren. 
Ruſſiſches Verfahren. 


Man löſcht gebrannten Kal mit Kreojotwafjer, welhes man dadurd 
erhalten bat, daß man je 1 Xiter Waller mit 4 oder 5 Tropfen Kreojot jdüt- 
telte und forgt, daß der Kalk nicht zu ftarf und nicht zu ſchwach gelöfcht werde, 
welches richtige Maß man aber lediglih durch die Erfahrung zu treffen lernen 
fann. Man nimmt nun eine Kifte, breitet auf dem Boden eine Schicht folden 
geldichten Kalkes aus, legt auf dieje eine Lage der aufjubewabrenden Früchte, als 
- Pfirfihe, Pflaumen, Birnen u. f w. und in die A Eden der Schicht oder an- 
derswo Meine Tütchen mit Koblenpulver; nun läßt man eine zweite Schicht 
Kreoiot- Kalk folgen, dann wieder Brüchte u. f. f., bis die Kite gefült if. Dann 
legt man den Dedel auf, befeitigt ihn bermetiih und kann nun die Kite feibi 
auf weite Entfernungen transportiren. So aufbewahrte Früchte halten ji ein 
volles Jahr. (Aus der Heimath.) 
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Berwendung der unterfchwefligfauren und der fchwefligfauren Thonerde 
in der Zürkifchroth-Färberei. 


Bon den Herren 3. Townfend und I. Walker. 


Mir fchlagen vor, die unterfchwefligfaure und die fchwefligfaure Thonerde 
als Beizen bei der Türkiſchroth-Färberei zu verwenden, als Erſatz für die bisber 
zu diefem Zwede üblichen Beizen. 


Man bereitet die unterichwefligiaure und jchwefligfaure Ibonerde aus einer 
Löſung von unterichwefligjaurem und jchwefligiaurem Kalt, welde man aus den 
Nüdftänden der Babrifation von Soda und Pottafhe gewinnt. Das bei Dar- 
Rellung dieſer Salze ungelöst zurüdbleibende Schwefelcaleium wird im feuchten 
Zuſtande der Luft ausgeſetzt, unter fletem Beiprengen mit Waller öfters umge— 
ſchaufelt, bis eine vollitändige Ogydation eingetreten it, und dann mit Waſſer 
ausgezogen. Die jo erbaltene oxydirte Flüſſigkeit wird mit einer Loſung von 
Alaun oder von jchwefeliaurer Ibonerde in dem Verhältniß vermiſcht, daß das 
ihwefelfaure Salz in unterihwefligjaure und sichwefligiaure Tbonerde umgewan- 
deit wird. Die Verhältniſſe find nabezu 40 Kilogrammen fäuflicher ſchwefelſaurer 
Thonerde oder 50 Kilogrammen Alauns auf einen Hektoliter Flüſſigkeit von 
1,25 ipec. Gewichts. 


Dan überläßt nun die Mifhung der Ruhe; der jchwefeliaure Kalk fällt 
nieder und die überjtebende Blüffigfeit enthält die unterichwefligiaure und ſchwef— 
ligiaure Ibonerde in Löſung; man gicht diejelbe vom Niederichlage ab und ver— 
wendet fie als Beige. Der gewaſchene und getrodnete Niederichlag wird von 
ung niedergeichlagenes Antichlor genannt. Gr bejtebt aus waflerbaltigem ſchwe— 
felfauren Kalk, der eine binreichende Menge von unterfchwefligfauren und ſchwef— 
ligfauren Verbindungen entbält, um in den PBapierfabriten als Antichlor benügt 
werden zu fönnen. 


Wenn man eine Löfung von Alaun oder von fchwefellaurer Thonerde mit 
den unterichwefligfauren und jchweligfauren Salzen des Natrons, Kali, Ammos 
niafs oder der Magnefia vermijchte, To würde fein Niederichlag entiteben , wie 
beim Vermiſchen der Löfung mit unterfchwefligfaurem und ſchwefligſaurem Kalk: 
die entiprecbenden fchwefellauren Salze des Natrons, Kali, Ammoniafs oder 
der Magnefia find in Waller löslih und würden in der Beize zurücbleiben. 
Man kann an Stelle des Alauns oder der fihwefellauren Thonerde das Chlor— 
aluminium oder die falpeterfaure ITbonerde wäblen und fie nah Verbältnik der 
chemiſchen Aequivalente mit den erwähnten unterfchmwefligiauren und ſchwefligſau— 
ren Ealzen vermiſchen. Man erbält alsdann unterſchwefligſaure und ſchweflig— 
faure Ibonerde, gemiſcht entweder mit den entiprehenden Chlorverbindungen oder 
jalpeterfauren Salzen. 


Um die fragliche Beize in der Türkiſchroth-Färberei zu verwenden, bringt man 
fie mit Waffer auf ein fpecifiibes Gewicht von 1,06, oder auf den Bunft, daß 
ein Hektoliter derjelben nur 15 Kilogrammen Thouerde entbalt. Das wie ge— 
wöhnlich geölte Gewebe läßt man durch die Röjung geben und trodnet es bierauf. 
bei einer Temperatur von 50—80°. Dann gibt man es in ein auf 60° er— 
wärmtes Bad von Kubfotb oder Kubkothſalz. Man wälht, man läßt troduen 
und. belebt endlich nach dem gewöhnlichen Verfahren. 


Bercy, Recept-der. 2. Aufl. 72 
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Diefe Beize kann ferner auf eine allgemeine Weife für die mit Krapp ge 
färbten Zeuche, wie rothe, morgenrotbe und chofoladefarbige dienen. Zu Ddiejem 
Bebufe erhigt man das PVerdidungsmittel für fih zum Kochen und vermiſcht es 
ganz heiß mit der Beize im paienden DVerbältniß, um die verlangte Nüance zu 
erzeugen. So vorbereitet drudt oder trägt man fie auf den Stoff, dann läßt 
man trodnen, in nichts von der bei Anwendung der efligiauren Thonerde üblichen 
Methode abweidhend. (Le Technologiste.) 


Gerfienzucer, Bereitung deffelben. 
Don W. Wollweber. 


Man löfe (da nur Meine Mengen anzufertigen find) etwa 12 Unzen Zuder 
in 4 Ungen Waffer auf, koche bei ſehr lebbaftem Feuer jo lange, bis eine mit 
dem Spatel berausgenommene Probe in faltes Waller getaucht, ſich zerbreden 
läßt, feße dann das Kochen noch fo lange fort, bis der Zuder eine ſtrobgelbe 
Barbe angenommen hat, laffe ein wenig erfalten, damit ſich die Blaſen fegen, 
und gieße das Ganze in befannter Weile auf eine mit Del geftrichene Platte 
aus u. f. w. In das zum Aufbewahren beftimmte Glas fege man einen kleinen 
fteinernen Topf, der mit gefchmolzenem, waflerfreiem Chlorcalcium oder mit Pott: 
afche gefüllt und mit fiebartig durdlöchertem Papier überbunden ift, wodurd dat 
fogenannte Abfterben und Beuchtwerden des Gerftenzuders verhindert wird. 

(Archiv der Pharmacie.) 


Gefundheitsfohlen. 


Man nehme eine nicht zu die ungeleimte Pappe (fogenannte Schrenzpappe), 
befeftige diefelbe durch Nägel auf eine Tifchplatte oder .ein Brett, und bereite fid 
eine heiße, mäßig concentrirte Reimlöfung, der man auf das Pfund trodenen Leime 
1 Loth faures chromfaures Kali (rothes chromſaures Kali des Handels) zu 
gefegt bat; die Leimlöfung wird heiß mittelft eines breiten Pinjels auf die Pappe 
gleihmäßig aufgetragen, und dieß nah dem jedesmaligen Grfalten des Aufgetra 
genen jo lange wiederholt, bis fi eine Lage Leim, nachdem fih ein Theil davon 
in die Pappe gezogen, auf derjelben bemerfbar macht, die getrodnet die Did 
einer Linie haben fann. Gleich nahdem die letzte Lage der Reimlöfung aufge 
tragen worden, freut man furzgefchnittene Schafwolle oder Wollenftaub auf, 
und läßt alles in trodener, nicht zu warmer Luft langjam austrodnen ; aus den 
auf diefe Weife bereiteten Platten ſchneidet man nad der Größe des inneren 
Schuhraums die Einlegeioblen. Der anzuwendende Leim muß von der beiten 
Art fein und darf mit dem Wafler, in welchem er aufgelöst wird, nicht zu lange 
kochen, da er font die Eigenichaft annimmt, getrodnet und leicht angefeuchtet, 
zu Heben, der Zufag von jaurem chromjauren Kali wirkt nicht allein füulniß 
widrig, fondern benimmt außerdem dem Leime die Klebfähigkeit im kalten Zu 
ſtande. Dennoh behält ein folder Keim Die Gigenihaft, eine große Menge 
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Feuchtigkeit aufzunehmen und ohne Veränderung feiner hemiichen Zufammenfegung 
und äußeren Beſchaffenheit wieder audzutrodnen. Die Wirkjamfeit der beſchrie— 
benen Sohlen ift leicht zu erflären: die feuchten Dünfte werden von den Sohlen 
aufgenommen, und die Füße bleiben daber troden und warm; je nachdem man 
leicht zu falten Füßen geneigt ift, wird ed nun nötbig fein, die @inlegefohlen zu 
wechſeln umd die abgelegten an geeigneten Orten zu trodnen und dann wieder 
zu verwenden; fie baben in vielen Bällen ausgezeichnete Wirkiamfeit bewiejen. 
Die Gejundbeitsfohlen von Tübing in Köln find durh eine Harzmaſſe chemiſch 
präparirt, fo daß fie jede ungelunde Ausdünftung der Erde von den Füßen abs 
halten. Diefe ungemein weichen Haarfohlen werden in den Strumpf gelegt, jo daf der 
Fuß die Harzmaſſe betritt, um jeden ſchädlichen Gindrud der Witterung zu bin« 
dern, und hiedurch vielen Krankheiten entgegen zu fommen; da das Harz durch 
feine Ausdünftung eine unreine Schweißmafle vom Körper abfondert, jo find 
fie Bei zurüdgebliebenem Zußihweiß als Vorbeugungs- und Linderungsmittel 
gegen Schnupfen, Huiten, Kopf» und Zabnfchmerzen, Rheumatismus, Hämorrboi— 
den, Gicht ꝛc. beionders zu empfehlen. Wenn man 3 Paare zum Wechſeln 
nimmt, fo bat man die richtige Wechfeljahl. Die Sohlen find fo dünn, daß fie 
in den engften Damenfhuben zu benugen find. (Nihaffenburger Intelligenz« 
Blatt.) 


Getreide, Erfahrungen über die Reife deffelben. 


Dr. & Gantoni in Mailand bat in den beiden leßten Jahren eine Neibe 
von Berjuchen über das Heifen und über den zwedmäßigiten Zeitpunkt zum Mäben 
des Getreides angeftellt, deren Reſultate fih in folgende Säge zuſammenfaſſen 
laſſen: 

1) Wenn zwei Dritttheile der Pflanze die grüne Farbe verloren baben, 
können die Körner ihre normale Ausbildung auf Koſten des Halms und der 
Blätter erlangen und das Getreide kann folglich gemäbt werten. 


2) Da fih das Korn auf Koften der Beftandtheile des Halms weiter aus— 
bildet, muß man die Pflanze um fo tiefer abmäben, je früber man fie jchneidet, 
damit die Uehre eine größere Menge ajfimilitbarer Stoffe vorfindet. 


3) Die Körner der am 28. Juni geichnittenen Pflanzen waren fchwerer, 
als die der am 6. Juli, der eigentlichen Grntezeit, gejchnittenen. 


4) Die Körner, welhe am 11. Juli die normale Trodenheit auf dem 
Halm, ohne gemäbt zu fein, erlangt hatten, waren leichter und wertiger ſchön, 
als die am 28. Juni gefchnittenen Pflanzen. 


5) Ebenfo ift der gefchnittene und jchnell in der Sonne getrodnete Weizen 
viel fhöner, d. 5. er gibt viel fchwerere, größere, zartere und durchſichtigere 
Körner, ald der, welcher im Schatten getrodnet worden, was andeutet, daß eine 
böbere Temperatur zur Begünfigung der Afjimilation der die Samen bildenden 
Stoffe nothwendig if. (2. BL.) 


Gewebe, Berfahren, einzelne Sefpinnfifafern in denfelben zw erkennen 
und nadhzumeifen. 
Ailgemein wird das Mifroffop als das ſicherſte Mittel zum Unter 


ſcheiden der Gefpinnfifafern verfhiedener Gattung bezeichnet, da jedoch daſſelbe, 
12 ® 
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um untrüglihe Refultate zu erhalten, von befonderer Güte fein muß und jein 
Gebrauch hinlänglihe Uebung erfordert, dürften andere, namentlih chemiſche Un— 
terjcheidungsmittel nicht aus den Augen zu jegen fein. Handelt es ſich jedoch 
nur darum, tbieriiche Baier von Pflangenfajer zu unterjheiden, jo bedient man 
fih folgender Mittel. Beſteht ein aus einem Gewebe gezogener Baden aus 
Bflanzenfajer (Baumwolle, Flachs), jo wird er, über eine Flamme gebal- 
ten, ſich leicht entzünden, mit einem ſchwachen brenzlich » jäuerlihen Geruche ver» 
brennen und nur wenig Aſche hinterlaſſen; beitand er dagegen aus Thierhaaren, 
fo verbreitet fih die Flamme nicht über die Stelle hinaus, welde unmittelbar 
in die Flamme gehalten wird, der Baden bläbt fih auf, bildet bei dem Ver— 
brennen eine fchwarze, glänzende, ſchwer verbrenulihe Koble, binterläßt reichliche 
Aihe und den eigentbümlichen bekannten Geruch nad verbranntem Horn oder 
Haaren. — Legt man ferner das zu unterjuchende Gewebe eine kurze Zeit lang 
in eine Aetznatron- oder Wepkaliiauge von 6 bis 70 B. oder I,04 —l,os 
fpeeifiihem Gewichte und etwa 8°%/, Alkaligehalt, jo wird die thieriſche Faſer 
(Wolle) gelöst, während die Pflangenfajer unverjebrt bleibt. — in weiteres 
Grfennungsmittel beitebt in Salveterjäure von 36% B. Stürfe; wenn 
nämlich Wole und Seide (aljo Tbierfajern) damit gekocht werden, jo färben fie 
fih gelb; Reinenfafer und Baumwolle bleiben jedoh weiß, Aloehanf dagegen 
wird rofenroth, Neufeeländer Flachs intenfiv blutroth und Manillabanf lebhaft 
roth gefürbt. — Kocht man mit falpeterfaurem Duedjilberogppdul 
die weißen oder heilfarbigen Gewebe 15 bis 20 Minuten lang, fo färbt jich die 
tbierifche Bafer lebhaft roth und die Pflanzenfajer bleibt unverändert. — Ver— 
dünnt man eine gefättigte wäflerige Bilrinjäurelöjung mit der jede 
fahen Menge Waflers und legt ein Stüd des zu prüfenden Stoffes 6 bis 8 
Minuten lang hinein, jpült es dann gut in Waller ab, fo wird die thieriſche 
Bafer (alfo Wolle und Seide) lebhaft und dauerhaft gelb gefärbt, während das 
bei der etwa beigemifchten Pflangenfafer nit der Fall if. Selbſt wenn die 
tbierifche Bafer ſchon gefärbt war, zeigt diefelbe eine Barbenveränderung durd 
Behandlung mit Pikrinfäurelöfung, welche bei thieriſchen Bajern nicht eintritt. 
Um in einem gemijhten Gewebe Wolle von Baummolle zu unterfseiden, 
fann man fih auch einer Idprocentigen Kali» oder Natronlauge bedienen, die 
mit dem hundertften Theile Bleiglätte gekocht worden und erfaltet iſt. Legt 
man in dieje Flüffigfeit ein Stüd des zu unterjuchenden Zeuches, jo wird fih 
die Wolle braun fürben, während dieß bei Seide und Baumwolle nit der Fall 
it, weil Wolle Schwefel enthält, der mit Blei einen braunen oder fchwarzen 
Niederihlag von Schwefelblei gib. Wil man Leinwand auf Beimijhung 
von Baummolle unterfuhen, jo befreit man dieſelbe vorerſt durh Waſchen 
in heißem Waſſer von der Schlichte ꝛc., trodnet fie jodann und legt die Probe 
zur Hälfte 1®/, bis 2 Minuten lang in concentrirte Schwefeljäure von 66° B. 
fpült fie darauf mit faltem Waſſer ab und reibt fie etwas zwiſchen den Fin— 
gern. Die in der Keinwandprobe befindlich gemweienen Baummwollenfäden erſchei— 
nen nach diefer Behandlung völlig zerflört, die Keinenfäden dagegen unverändert, 
was man am Dergleiche mit der nicht in die Schwefeljäure eingetaudten Hälfte 
der Probe deutlich unterfheiden kann. Die hierzu öfters angewendete joges 
nannte Delprobe erfordert jhon mehr Sachkenntniß. Man taucht dabei das 
Gewebe in ein fettes Del und trodnet es zwiſchen Fließpapier ab, dann werden 
die Leinenfäden durchfichtig erfcheinen, während die Baummolle weiß bleibt. Noch 
it hierbei eine alkoholiſche Cohemillelöjung zu erwähnen, welde die 
etwas aufgezupften Gewebe, foweit fie aus Keinen beftehen, violett, wenn aus 
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Paummolle, bellrotb färbt. Die weiteren Mittel, um Baumwolle von Wolle, 
Seide von Wolle und Baumwolle 2c. zu unterfheiden, find meift rein chemiſcher 
Art und dem Laien weniger leicht augänglih, doch ſei noch des Mittel zum 
Erkennen der Baumwolle in Seidengeweben gedaht, das in der Anwendung 
von Nidelogytulammoniaf= Löjung beftebt, in welcher fib Seide leicht zu einer 
bräunlicben Blüfligfeit auflöet, Vaumwolle aber unangegriffen zurüdbleibt. So 
bat uns die Chemie verſchiedene Mittel, derartige und äbnlihe Miihungen zu 
unterſcheiden rejp. nachzuweiſen, geboten, fowie fie uns den Weg zeigt, dieſelben 
bebufs weiterer Benutzung von einander zu trennen; fo fann man 3. B. die 
Wolle aus gemifchten Geweben, tie neben derſelben auch Baumwolle enthalten, 
daturd abiondern, daß man den Etoff mit Ealziäure kocht, wobei die Yaum- 
wolle gelöst wird und Die Wolle zurüdbleibt, die dann wieder wie (Kunftwolle) 
weiter benugt werden kann. (Ind. tg.) 


Glycerinfeifen, Darſtellung derfelben. 


Ein Gemenge von fein zertbeilter Seife und annähernd gleichen Theilen 
Waſſer und Alkobol wird im Waſſerbade erbigt, und der ölartigen Seifenlöfung, 
nahdem der arößte Theil des Alkohols verflüchtigt, die entfprechende Menge von 
reinem Glycerin zugelegt, die Maffe gut verrübrt, und langiam abgekühlt. Die 
Duantität des Glycerins it, je nah der Verwendung, welde die Geife als 
Waſch-, Toilette oder Echmierfeife für die franfe Haut findet, verſchieden. Der— 
artige Seifen fönnen auch obne alkoboliſche oder aͤtheriſche Köjungsmittel darge— 
Rellt werden, dieß geichieht aber auf Koften eines ſchönen Ausjebend und ent— 
Iprechender Brauchbarkeit. (Motizen der prakt. Pharmacie.) 


Gutta Percha zu bleiden. 


Man Töst beſte Gutta Perha in 20 Theilen reinem beißen Benzol auf, 
fept diefer Föjung in einem gut verfchloffenen Gefäße '/,, des Gewichtes der 
Gutta Percha feinen gebrannten Gyps hinzu, fehüttelt zu wiederhoftenmalen ſtark 
um und läßt 2 Tage fteben. Alle Unreinigkeiten werden vom Gyps zu Boden 
gezogen. Man gießt num die geflärte blaßbräunlich gelbe Flüffigfeit in ein Ge— 
füß. welches die doppelte Volummenge reinen Alkohols von 90° Tralles enthält, 
indem man dieſen beſtändig umrührt. Die Gutta Vercha fällt bierauf als bien« 
dend weiße, weiche, zibe Maſſe zu Boden; man jammelt fie bald wieder heraus, 
fnetet fie im Porzellanmörfer gut dur, rollt fie in Stängelhen oder Platten 
aus und legt fie einige Wochen lang an einem vor Staub geihüßten Ort an 
die Luft, bevor fie gebraucht wird. (Deutſche Induftriezeitung.) 


1142 Geidelbeerſaft. 


H. 


Hidelbeerfaft als Surrogat für Kirſchſaſt. 
Don H. Ereuzburg. 


Die Hridelbeeren wachſen in vielen Waldgegenden in fo großer Menge, daß 
fe von armen Leuten in Maffe geiammelt und zu Spottpreiſen verfauft werben, 
aber dennoch verfault ein großer Theil diejer Beeren ungenugt im Walde. Die 
felben würden aber emfiger gelammelt werden, wenn fib die Speeulation ihrer 
mebr demädtigte, um in größeren Maffen, 3. B. zur Saftbereitung, verbraudt 
zu werden. 


Der Heidelbeerjaft wird an fi wohl wenig Glück im Handel haben, er 
würde aber vielleicht zu einem ſchwunghaften Handelsartifel gebraht werden fön- 
nen, wenn man ihn den Eigenfhaften des Kirfhiaftes mehr anzunäbern verfünde, 
damit man denfelben für gewiſſe Zwede anftatt des Kirichjaftes verwenden fönnte, 
zumal in Jahren, in denen ed an Kirjchen fehlt, was an manden Drten in 
dieſem Jahre wirklich der Ball if. 


Der Heidelbeerfaft hat eine intenfiv rothe Farbe, welche derjenigen des 
Kirfchfaftes zum Verwechſeln ähnlich if, allein jener enthält neben dem rotben 
Barbitoff au einen blauen, was bei diefem nicht der Ball ift, und dieß ift die 
Urſache, warum Kirſchſaft auf Leinentuch oder Holz einen rotben, der Heidelbeer- 
faft aber einen mehr blauen Fleck zurädläßt, was fogar als Unterfcheidungszeicen 
für beide dient. 


- Dem Heidelbeerfafte muß der blaue Barbftoff entzogen, der fehlende Zuder- 
ftoff ibm aber gegeben werden, wenn man ihn auf einen höheren Wertb bringen 
und dem Kirſchſafte ald einigermaflen brauchbares Surrogat in gewiſſen Fällen 
fubftituiren will. Bekannt it meines Willens noch fein Verfahren, jenem Safte 
den blauen Barbftoff zu entzieben, und ihn überhaupt mancherlei nüßlichen Ber: 
wendungen zugänglich zu machen. Daher wird die Mittbeilung meines Berfab- 
rend manchem Waldbewohner, dem die Heidelbeere billig zu Gebote ftebt, will. 
fommen fein. Mein Verfahren gründet fih auf die Grfabrung , daß die weiße 
Thonerde oder der Porzellanthon, jowie auch der Eiweißitoff, die Gigenfchaft be» 
fipen, den blauen Barbitoff der Heidelbeeren, nicht aber den rotben, an fich zu 
ziehen, zu abjorbiren und fih damit blau zu färben. Das Praktiſche bei Berei» 
tung eines jhön rothen, dem Kirfchenfaft ähnlichen Heidelbeerfaftes beſteht fpeciell 
in Bolgendem: Die Heidelbeeren werden zunächſt in einem reinen Holz» oder 
Steingefäße zerquetiht, Die zerquetfchte Maffe 8 Tage lang in offenen Gefäßen 
bingeftellt, um bei gewöhnlicher Temperatur etwas zu gähren, und dann erit der 
Saft davon abgepreft. Man hat nöthig auf 60 Maaß (1 Maaß = 2 Pfund 
Waſſer) Heidelbeerjaft: 15 Pfund Zuder, 2 Pfund PBorzellantbon, 2 Pfund 
rohen Weinftein und das Weiße von 4 Eiern. 


Zunähft wird der Saft in einen Keffel getban, das zu Schaum geichlagene 
Giweiß darunter gerührt, und nun der Saft zum Sieden erhigt. Während deſſen 
wirft man auch den Zuder, den Weinflein und den zuvor gefiebten Porzellan 
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thon hinein, laͤßt das Ganze unter Umrühren etwa 10 Minuten lang ſieden, und 
wenn man den Schaum abgenommen hat, im Keſſel erkalten, oder beſſer, man 
füllt den Saft noch heiß in ein reines Faß, worin man ihn erkalten und liegen 
läßt, bis er fich abgeklärt hat. 


Wenn man den abgeflärten Saft auf ein anderes reine® Faß von dem 
Bodenfage abgezogen bat, muß derfelbe nunmehr mit einem fufelfreien Weingeift 
verfegt werden, um als Handelswaare verfäuflih zu fein. Diefer Weingeiftzufag 
ift aber relativ, richtet fi nach gemwiffen Umftänden, und wird auch, jowie der 
des Zuckers, von den Käufern oft ſelbſt beitimmt. 15 Maaß Weingeiftt auf 60 
Maaß des fertigen Saftes find meiltens hinreichend. Soll der Saft weit ver- 
fendet werden, fo iſt es gut, den Weingeift- wie auch den Zudergebalt zur Vor— 
fiht zu vergrößern, damit derjelbe beim Transport nicht in Gäbrung komme. 
Gleiche Vorfiht ift nötbig, wenn der Saft lange auf dem Lager fih halten fol. 


Als Likör» und Weinfarbe ift dieſer Saft ausgezeichnet ſchön, und fo in— 
tenfiv, daß man nur eines Eßlöffels voll bedarf, um 1 Maaf Likör ſchön roth 
zu färben. Cochenille gibt Peine ſchönere Farbe. Uebrigens nimmt man zu Kifö- 
ren gewöbntich die getrodneten Heidelbeeren, die man fih alljährlich ſelbſt trod- 
net, um fie nicht beim Droguiften kaufen zu mülfen, wo man zuweilen alte 
verlegene Waare befommt. 


Soll aus dem Heidelbeerfaft felbft ein Likör, eine Kirfhratafla, gemacht 
werden, jo nimmt man 3.8. auf 1 Maaß Saft 3 Tropfen Binmtöl, 2 Tropfen 
Nelfenöl, 2 Tropfen ätberifches Bittermandelöl und etwa noh A Tropfen Ana— 
nasäther, macht denfelben durh Zuſatz von Zuderfyrup etwas füßer, und ver— 
mifcht ihn endlich mit fo viel Weingeift, daß er feine gehörige Stärke erhält. 


In den bei diefer Saftbereitung verbleibenden NRüdfländen bat man aber 
noch Material genug, um daraus noch mehr als 1 Gimer Likör von ganz dunkler 
Barbe berzuftellen. 


Die Prerüditände von circa 100 Maaß Beeren gibt man in das Faß, 
welches den Bodenjag enthält, von welchem man den Maren Saft abzog, fügt 
noh den beim Saftkochen erhaltenen Schaum hinzu, übergießt das Ganze mit 
wenigſtens 60 Maaß Waller, rührt tüchtig durch einander, Täßt einige Tage 
Reben, ziebt dann fo viel als möglich von der Flüſſigkeit ab, preßt das Uebrige 
wieder aus, und erhält fo noch eine große Quantität ganz dunfelrothen Gaftes, 
welchen man, wenn er ſich abgeflärt bat, dur Verſetzung mit Zuder und Sprit, 
nebit den bereits oben angedeuteten Gewürzölen, als einen angenehmen Likör 
verwertben fann. (Dingler’s polytechn. Journ.) 


Holz durch chemiſche Fälung rofenroth zu färben. 
Bon Em. Monier. 


Das Holz, und insbejondere das fogenannte vegetabilifhe Elfenbein*) 





) Darunter verfteht man die Tagua-Nuß, den Eimweißlörper einer Palmfrucht, —* 
telephas macroearpa, welche an den Ufern des Magdalenenfluſſes in der Republik 
Columbia wächſt. 
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laßt ſich mit großer Keichtigfeit durdy chemiſche Faͤllung rofenrotb färben, fo daß 
die Barbe jehr Tebbaft und ganz gleihförmig wird. Dieß bewerkitellige ich mit- 
telft zweier Bäder, einem von Jodkalium, weiches 80 Grammen diejed Salzes im 
Kiter enthält, und einem von Quedjilberiublimat (Ouedjilberdlorid), 25 Grammen 
im Liter. Das zu fürbende Holz wird in das erftere Pad getaudt, worin man 
ed einige Stunden verweilen läßt, hernach bringt man es in das zweite Bad, 
wo es eine jchöne rojenrotbe Färbung annimmt. Das To gefärbte Holz wird 
bernach gefirnift. Die beiden Bader fünnen febr oft benugt werden, obne daf 
man fie zu erneuern braucht. (Compt. rend.) 


8. 


Balbfelle, getrocknete, Entfernung der Blutfleke aus denfelben. 


Die getrodneten Belle werden zunächſt mehrere Tage lang im Flußwaſſer 
geweicht, dann wird das Waller abgelaffen, und bierauf wird 1 Pfund Pottaſche 
in 50 Pfund heißem Waſſer gelöett. Nachdem diejelbe gelöst ift, werden mod 
2 Pfund guter Branntwein darauf gegoffen und unter Umrübren mit der Bott 
ajdhentöfung vwermifcht, worauf man die Löſung noch warm (16° R.) auf die gut 
geweichten Felle gieht und mit denjelben mehrere Tage lang in Berübrung läßt. 
wäbrend welcer Zeit die Belle öfterd gewendet werden müflen. Auf Dieje Weile 
werden die Blutkügelchen gelöst und entfernt, worauf dann die Blüfligfeit abge, 
laffen und die jo bebandelten Felle gebörig mit Flußwaſſer geſpült werden. 

(Artus Vierteljabresichrift.) 


Ritt für Stubenöfen. 
Bon H. Creuzburg. 


Der Lehm, womit gewöhnlich die Oefen verſchmiert werden, füllt bäufig 
wieder beraus, der Ofen raucht dann, und das Verſchmieren der Fugen muß 
zuweilen in einem Winter cinigemal wiederholt werden. Sowohl bei eiſernen 
als thönernen Defen babe ich dieſem UWebelitande durch folgenden Zujag zum 
Lehm abgebolfen. Unter einen nicht zu fetten Lehm, zwei Bauft groß, fnete 
man einen Bogen graues grobes Löſchpapier, welches man vorber mit Milch naf 
gemacht bat, mit den Händen jo lange durch einander, bis die Faſern des Yöld- 
papiers fih in dem Lehm ganz vertbeilt haben. So erhält man eine Art Pa 
piermaché Maſſe, unter welche man noch 1 Loth Kochſalz und 1 Xotb Gijenvitriol, 
beide geftoßen, milcht und der Gonjiftenz durh Zufag von Milch nadbilft. 
Solcher Ofenkitt befommt feine Sprünge und bält dauerbaft. 

(Dingler’s polytehn. Journ.) 


Krãutereſſige, Surrogat für diefelben. 


Seit längerer Zeit fommen für den Haushalt, befonders in Frankreich, 
fogenannte Kräutereffige in den Kandel, die, in Meinen Mengen dem gewöhn- 
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lichen Eſſige zugeſetzt, denſelben ſebtr woblſchmeckend und zur Säuerung von Sa— 
laten m. dgl. ſebr angenehm machen. A. Ott bat eine Auflöſung von aͤtheriſchen 
Delen in Radicaleſſig combinirt, welche die Kräutereſſige vollkommen erſetzt, und 
dazu noch weniger koſtſpielig iſt, und zwar iſt dieß eine Auflöſung von 1 Drachme 
Dfefferöt, 9 Dr. Ingweröl, 1 Dr. Beterütienöl, 1 Dr. Selleriebl, 14 Dr. 
Muscatöl. 10 Gran Asa foetida, 10 Gran Senföl in 1 Pfund Giseffig. Bill 
man diefer Auflöiung eine recht bübſche grünlice Farbe geben, fo fegt man ihr 
noch 4 Unzen Budercouleur und etwa 1 Xotb Indigearmin zu. 
(Deutſche illuftr. Gewerbezeitung.) 


8 


FTahmus-Präparat, haltbares, darzuſtellen. 
Von Aug. Vogel. 


Das Verfabren zur Herſtellung des Präparates iſt ein ſehr einfaches. 
16 Grammen fäufliher Ladmus werden fein gcpulvert und in einem Gylinders 
glaje mit 120 Gubifcentim. falten deſtillirten Waſſere übergoffen 24 Stunden 
lang unter mebrmaligem Umrübren fteben gelajfen. Da diejer erſte Auszug das 
freie Alkali der Ladmusfuchen entbält, jo wird Diefer weggegoſſen und der Nüd- 
Rand im Cylinderglaſe mit einer neuen Menge deftillirten Waſſers (120 Eubif- 
centim.) während 24 Stunden wie angegeben behandelt. Den nun zum zweitene 
male abgegofjenen Auszug tbeilt man in 2 gleiche Theile und rührt den einen 
Theil mit einem in verdünnte Salpeterfäure getauchten Glasftabe um, bis die 
Barbe eben roth ericheint und ſetzt nun die andere blaue Hälfte hinzu, wo— 
durch eine röthlichblaue Flüſſigkeit entſteht. Durch dieſes Verfahren erhält man 
eine möglichſt neutrale Lackmustinktur. 

Die auf ſolche Weile hergeſtellte Lackmustinktur läßt man hierauf in einer 
bededten Porzellanihale im Wailerbade obne zu fochen verdampfen. Es bleibt 
eine amorpbe förnige Maſſe zurüd, welche man in einem woblverichloffenen Glaſe 
aufbewahrt. Sie löst fib im Waſſer vollfommen obne Nüdftand auf und gibt je 
nach der Verdünnung eine hellblaue oder mehr tiefblau gefärbte Löſung. Man 
bat dadurch den Wortbeil, jeden Augenblid concentrirtere oder verdünntere friſche 
Lackmustinktur herftellen zu fönnen. So oft man Lackmustinktur namentlich zu 
Titrirverfuhen gebraudt, hat man nur nötbig, ungefähr ein Stednadelfnopf gro= 
Bes Stück von der abgerauchten Mafle in einem Becherglafe mit Waller zu 
übergießen, wodurd jogleih eine ſehr brauchbare Lackmustinktur erhalten wird. 
Der abgerauchte Barbitoff des Lackmus verliert auch nach jahrelangem Aufbewah— 
ven in verfchloffenen Gefäßen feine leichte Löslichkeit mit blauer Farbe durchaus 
niht. G(ahrb. der Pharım.) 


Teinöl, Reinigung deffelben. 
Nah John Fordred. 


Es wird in neuerer Zeit vielfach darüber geflagt, daß das Leindl nicht gut 
trodnen wolle; der Verf. hat nun gefunden, daß man diefem Uebelftand abhelfen 
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und ein gut trodnendes, altem Leindl gleihendes Produkt erbalten kann, wenn 
man das Del bei höherer Temperatur mit Luft in Berührung bringt. Daifelbe 
nimmt Dabei Sauerftoff auf, jeine Farbe wird verbejfert oder verfchwindet zumeis 
fen ganz und feine Zäbigkeit nimmt zu. Die Operation wird in der Art vor 
genommen, daß man entweder die erbigte Luft mittelt durchlöcherter Möhren 
oder anderer entjprecbender Vorrichtungen in feinen Strahlen durd das nicht ers 
wärmte Del bindurd leitet, oder man erhißt das Del und treibt kalte Luft 
durch, oder man läßt das Del in einem mit Steinen, Glasbroden 2c. angefüllten 
Gylinder einem Strom heißer Xuft begegnen. Die Temperatur foll zwiihen 
110 und 1279 G. ſchwanken (bei legterer fängt ſchon die Gntwidlung von 
Acrolein an) und die Dauer der Ginwirfung richtet jih nach dem zu erlangen- 
den Grade der Entfärbung oder Zäbigfeit. (Rep. of pat. Inv.) 


Qumpen, gefärbte, für Papierfabrikation zu bleichen. 
Don Thomas Gray. 


Nachdem die Lumpen zunächſt in gewöhnlicher Art gereinigt und gekocht find, 
bringt man fie in eine fauwarme Mifhung von 1 Volumen Salzjäure und 32 
Volumen Waſſer. Wenn fie mit diefer Flüſſigkeit gefättigt find, was gewöhnlich 
nah etwa 2 Stunden der Fall if, nimmt man jie wieder heraus, läßt fie ab 
tropfen und bringt fie dann in ein gewöhnliches Chlorkalkbad. Nachdem fie 10 
Minuten lang darin verweilt baben, find alle Farben verfchwunden,, ohne daß 
die Safer geihwächt it. Man wälht die Lumpen dann und verarbeitet fie wie 
der wie gewöhnlid. Man kann nad dieſem Berfabren weißes Bapier ganz aus 
gefärbten Lumpen berftellen. (Rep. of pat. inv.) 


M. 


Marmor - Fournire. 


Aus Paris wird eine für die Möbelfchreinerei, Billardfabrifation und 
Balanteriewaarenfabrifation wichtige Erfindung gemeldet; man babe nämlich, be 
richtet der „Arbeitgeber“, eine Nahabmung des Marmors erzielt, welde 
bie geihägtefien und bunteften Marmore täufchend ähnlich wiedergibt. Die Mar: 
mormaffe wird in dünnen Fourniren zum Belegen von Holz geliefert, verbindet 
fid mit legterem ungemein fe, nimmt eine jhöne Politur an und ift eime der 
prachtvollſten Zierden, welhe man bisher dem Holze zu geben vermochte. 


Nun ift zwar die Marmornahahmung felbft feinedwegs neu, im Gegentbeil 
findet man diefes Produft nad einer Notiz in der D. Ind. Ztg. feit 150 Jab 
ren in Dresden von italienischen Stuccateuren im Zwinger (Anno 1717) und 
in der fatbolifchen KHoffirhe, auch in der Schloßfirhe zu Hubertusburg ꝛc. im 
Anwendung gebradht. Es it unter dem Namen „Byps-Marmor“ befannt 
und wird jept in Dresden von Herrn Matteo Pellegrini und deſſen 
Bruder Filippo in Prag und deren Söhnen (einer davon in Ehemnig) ge 
fertigt. 
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Neu aber if jedenfalls das zuerft erwähnte Verfahren, welches die Anmwen- 
dung außerordentlich erleichtert und auf weitere Induftriezweige ausdehnt. 
(Gewerbehalle.) 


Mohnöl, Erkennung deffelben und anderer trocknender Bele im Man- 
del- oder Blivenöle. 


M. Wimmer wendet zum gedachten Zwecke die befannte Meaction, 
Ueberfübrung der nicht trodnenden Dele in Glaidin dur falpetrige Säure, in 
der Weile an, daß er die aus Eiſenfeile und Galpeterfäure entwidelte jalpetrige 
Säure durd eine Glasröhre in Waifer leitet, auf welches man das zu unterfuchende 
Del gegoflen bat. Enthalten die nicht trodnenden Dele felbit nur Meine Men» 
gen Mobnöl, jo bildet dieſes Tröpfchen auf der Oberflähe, während fich jene 
ganz in fiyftallifirtes Glaidin verwandeln. (Zeitichr. f. analyt. Chemie.) 


Moos grün zu färben. 


Um Moos zu Fünftlihen Bouquets u. dgl. zu verwenden, verführt man 
bei Grünfärbung defjelben, wie folgt. Etwa 2 Maaß Waller werden zum Ko— 
chen gebraht und in daſſelbe circa 1 Roth Pifrinjäure und eine entfprecyende 
Menge Indigcarmin getban. Um das Moos dunkler und heller grün zu färben, 
fegt man mebr oder weniger von letzterem zu und bilft fi, falls die Barbe zu 
dunfel ausfällt, durdy weiteren Zufag von Pikrinjiure und Waſſer. Das Moos 
wird in Feine Bündel gebunden, an den Wurzeln angefaßt und der obere Theil 
1 Minute fang in das kochende Färbebad gehalten. Danach bängt man es frei 
zum Trocknen auf. (Deutſche Induftriezeitung.) 


Hatron, unterfchwefligfaures, neue Bereitungsweife. 


Dr. Hugo Sled führt in feinen in der deutfchen Induftriegeitung mitge- 
tbeilten Skizzen aus den chemiſchen Babrifen in Rancafhire an, daß er in der 
Sodafabrif der Herren Roberts, Dale & Comp. in Warrington einer 
eigenthümlihen Bereitungsweife des unterfchwefligfauren Natrons begegnet fei. 
Um daffelbe darzuftellen, wird in dem genannten Gtabliffement zunädhft ein Ges 
miſch von Soda und Schwefel (vielleiht 2 Theile der erfteren zu 1 Theile des 
legteren) in einem gemwöbnlihen Schwefelofen geröftet und das Röſtprodukt in 
eine Auflöfung von Schwefel in Aetznatronlauge eingetragen, bis, während des 
Kochens diefer Flüſſigkeit, Ießtere farblos geworden ift; dann läßt man abjegen 
und verdampft die Mare Loͤſung in eifernen Pfannen zur Kryftallifation, während 
das fih im Verlaufe der Verdampfung abicheidende Glauberſalz ausgefoggt und 
zur Fabrikation von Soda verwendet wird. Aus der ryftallifationsfäbigen Lauge 
Icheidet fih das unterfchwefligfaure Natron an der Wandung bölzerner Bottiche 
in ſehr hellen, farblofen und großen Kryftallen ab. Die Mutterlaugen nehmen 
eine gelblihe Barbe an und werden zur Auflöfung neuer Mengen Schwefel wie— 
der mit Aetznatron gemifht. (Annal. der Chem. u. Pharmacie.) 
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Papierfabrikation aus Mais. 
Von Hofratb Aleg. v. Auer. 


Unter den vielen Faſerſtoffen, welche als Surrogate für Hadern zur Pr 
pierfabrifation dienen fönnen, eignen fib nur wenige zur fabrikmäßigen Verar- 
beitung, tbeil® weil die meilten zu tbeuer fommen, tbeils weil fie nicht in geni» 
genden Mengen beizufcaffen find. Im großen Ouantitäten werden nur Gultur- 
pflanzen erzeugt. Unter diefen eignet fih am meilten die Maispflange zu 
Papierfabrifation.. Dieß wurde fchon früber erfannt, weßbalb man fich zu ver 
ſchiedenen Zeiten mit der Verarbeitung derfelben zu Papier beihäftigte. Schon 
im vorigen Jahrhundert beitanden in Italien, nach Job. Chr. Schäffer's „Simmt 
lihe Papierverſuche. Regensburg 1772," zwei eigene Maisitrob- Bapierfabrifen. 
Das von den Gigentbümern angewandte Verfahren ſcheint jedoh nach dem Eu 
geben derjelben verloren gegangen zu fein. 


Gin gewiffer Mori Diamant aus Böhmen machte neuerdings auf die 
Pedeutung der Maispflanze als Surrogat für Leinenhadern aufmerfjam, und gab 
ein Verfahren zur Verwandlung des Maisfaferftoffes in Papiermaffe an. Schot 
im Jahre 1856 überreichte derfelbe dem damaligen Finanzminiſter Wrhrn. v 
Bruck ein bierauf bezüglices Proiett. In Folge deffen wurde die Faijerliche Pa 
pierfabrif Schlögelmüble bei Gloggnitz ermächtigt, unter Diamant’s Leitung 
eine Bartie Maisitrob zu Papier zu verarbeiten. Die erzeugten Papiere maren 
in der Qualität nicht befriedigend; auch famen die Erzeugungskoſten betraͤchtlich 
böber zu fteben, als die von Hadernpapier. Im Bolge diejes Nejultates ſah fid 
das Binanzminifterium veranlaßt, die ferneren Verſuche einzuftellen. 


Diamant fuchte nun Privatunternehmer für die fabrifmäßige Erzeugung 
von Maisftrobpapier zu gewinnen, feine Ddeßfallfigen Bemühungen batten aber 
nicht den gewünſchten Erfolg, denn im Jahre 1859 wandte er fih, mit Empfeb— 
lungen aus Trieſt verjeben, ein zweited Mal an den öjterreihiihen Binanzmini- 
ter. Auf Anratben von Sadverftändigen, deren Gutachten eingebolt wurde, ent- 
Ihloß fih Herr v. Brud, in der faiferlihen Papierfabrit unter Diamant's 
Leitung einen zweiten Verſuch machen zu laſſen. Die Fabrik fand damals jdhen 
unter meiner Oberleitung, und ich nabm mid der Sache auf das Wärmſte an. 
Es wurden mebrere Sorten, theils Schreib:, theils Drudpayier erzeugt, die in 
Beziehung auf Qualität nicht vollfommen befriedigten; auch fam, trog aller auf 
die Ermäßigung der Graeugungsfoften verwendeten Sorgfalt das Papier noch im 
mer bedeutend böber zu fieben, als das Hadernpapier, jo daß die Dberleitung 
der Fabrik die Erzeugung des Maisitrobpapiers in größeren Maffen nicht bean 
tragen fonnte. Da die Höhe der Grzeugungstoften ihren Grund bauptjüdlid in 
der dur den weiten ‘Transport verurfachten Wertbeuerung des WRohmaterialt 
batte, jo machte man den Borfchlag, die Babrifation des Maisftrobpapierd in 
einer Gegend vorzunehmen, wo Mais in erforderlicher Menge producirt wird, wo 
fomit das Stroh diejer Pflanze in nächfter Nähe zu haben ilt. 


Um die Rentabilitätefrage ihrer Töjung näher zu führen, flug man der 
Mittelweg ein, verfuchsweije eine Halbzeugfabrif zu errihten. Man ging dabi 
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von dem Grundſatze aus, daß die Transportfoten, welche bei den bisherigen 
Verſuchen das Maisitrobvapier fo ſehr vertbeuert hatten, fih nambaft vermits 
dern müßten, wenn jtatt des voluminöfen, ſchwer in's Gewicht fallenden Strobes, 
nur ber zur Papiermaffe geeignete Extract dejfelben in die Ganzzeugfabrif ge= 
liefert würde. 


Die projeftirte Halbzeugfabrit wurde zu Romän-Szt.-Mibäly bei Temes— 
war, wo befanntlich die Maiscultur in großer Ausdehnung betrieben wird, er— 
richtet, und am 6. März 1860 unter Diamant’s provijoriiher Leitung eröffe 
net. Die Verfuchszeit wurde auf ein Jahr auggedehut. Diamant batte ſich 
anbeifhig gemacht, während dieſer Zeit ein Quantum von 4500 Gentnern Halb» 
zeug aus Maisjtrob zu erzeugen, eine Ziffer, welche jedoch nicht zum fiebenten 
Theil erreiht wurde. Auch war das gewonnene Halbzeug jo ſchlecht, daß vor 
Ablauf der Verfuchszeit auf Anſuchen Diamant’e die Einitellung des Betriebs 
und die Auflöfung der Fabrik verfügt wurde. Diamant ward hierauf einer 
Stelle ertboben, entfernte fih, und hinterließ die Aufgabe ungelöst. Das Ex— 
periment hatte mehr ala 30,000 fl. gefoftet, welche die Aerarial-Bapierfabrif auf 
Anordnung des damaligen Miniſters Herrn v. Brud vorgeftredt hatte. Die 
Summe mußte jedoch wieder eingebracht werden, mwidrigenfalld die Oberleitung 
dafür verantwortlich fein follte. 


Hiermit war das erfte Stadium der Maisftrohpapier-Fabrifation, infoweit 
die Berfuche unter Diamant’s Leitung flattgefunden haben, geſchloſſen. Un 
den ferneren Verfuhben war Diamant nicht mehr betheiligt. Die Laiferliche 
Papierfabrit war nun auf ſich allein angewiefen. 


Die Bemühungen der Oberleitung der Schlögelmühler Papierfabrik, unter 
deren Einfluß die Experimente fortgejegt wurden, hatten zunächſt zwei Ziele vor 
Augen: eritens die Erzeugungstoiten durch rationelle Verbeiferung der Babrifa- 
tionsmetbode zu vermindern; zweitens zu drforfchen, wie die Erzeugungskoſten 
fih geftalten würden, wenn flatt des ganzen Strohes nur die den Faſerſtoff in 
vorzüglicher Güte und Beinbeit entbaltenden Liſchen (die Blätter, weldhe den 
Kolben umgeben) zur Papierbereitung verwendet würden. Führten dieſe mit 
Eifer fortgeiegten Bemühungen nicht direft zu dem gewünſchten Reſultat: näm- 
lih Papier aus Maisftrob fo woblfeil zu erzeugen, wie Papier aus Hadern, jo 
führten fie dagegen indirekt dabin und außerdem noch zu einem anderen weit 
wichtigeren Ergebniß: der Entdedung eines neuen Spinn- und Webeitoffes, 
welcher in feinen Abfällen uns das wohlfeile Papier verſchafft. Die Genefis 
diejer Gntdedung ift folgende: 


Der Grunditoff alles Papiers ift vegetabilifhe Bafer. Die Hadern find 
nichts anderes, als der aus der Flachs- und Hanfpflanze oder aus der Baum— 
wolle gewonnene und durch den Gebraub abgenugte Faſerſtoff. Würde diefer, 
noch ehe er feine Verwerthung als Gewebe gefunden bat, aljo vor der Abnup- 
ung zu Papier verarbeitet, fo würde zwar das Papier beffer, aber auch unver« 
haͤltnißmäßig tbeurer werden. 


Papier aus Maisſtroh it Papier aus unabgenugtem Pflangenfaferftoff. Es 
war alio, nachdem der Ideengang einmal in dieſe Nichtung geratben war, eine 
nabeliegende Frage: läßt fich denn die Faſer der Maiepflanze, ebe fie der Pa- 
piermajchine verfällt, nicht eben fo vorber ausnugen, wie die Bajer des Flachſes 
und Hanfes vorher ausgenugt wird? Mit anderen Worten: Sollte nicht auch 
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die Maisfafer fih ſpinnen und weben laflen? Es kam auf einen Verſuch an. 
Er wurde gemaht und gelang. Cs zeigte fih, daß die Maisfajer fih in flachs— 
ähnlicher Geſtalt durch ein fehr einfaches, wenig Apparate und Hülfsftoffe erfor- 
derndes Verfahren aus der Pflanze extrabiren, wie Flachs jpinnen, und wie 
Flachsgeſpinnſt verweben läßt. Das dabei angewandte, von mir entdedte Ver— 
fahren if, um Defterreih die Priorität der Erfindung zu wahren, nit nur in 
Defterreih, fondern in allen größeren europäifchen Staaten durch Privilegien 
geihügt. 

Daß das Spinnen und Weben der Maisfafer noch nicht fo weit gedieben 
it, wie das Verarbeiten derjelben zu Papier, darüber wird fih Niemand wun— 
dern, der bedenkt, daß das legtere Verfahren fhon jeit mebreren Jahren betrie- 
ben wird, während die Erfindung des Spinnens und Webens erit ein halbes 
Jahr alt, fomit noch in der Kindheit if. Im einiger Zeit werden die Gewebe 
aus Maisflahs ſchon ganz anders ausjehen, zumal wenn eigentlihe Fachmänner 
die Sache werden in die Hand genommen, und die Spinn- und Webemajchinen 
der Natur der Maisfafer werden angepaßt haben. So viel läßt fi indeſſen 
jegt fchon jagen, daß die Entdefung der Spinn» und Webbarkeit der Maisfajer 
von großer Tragweite if, und daß der Anbau dieſer Pflanze zu den nützlichſten 
Gulturzweigen gehört, die es gibt. Abgeſehen von den Körnern, die an id 
ſchon den Anbau lohnen, läßt fih die Pflanze auf die mannigfaltigfte Weije 
verwertben. 


Bei dem zur Gewinnung des Maisflahfes angewandten Verfahren fon- 
dern fih nämlich die Pilanzenbeftandiheile in 3 Theile: Baferftoff, Mebiteig und 
Klebfioff. Der Balerftoff wird geiponnen und gemwebt; der Nahrungsftoff, der 
die Gigenthümlichkeit hat, fih Monate lang in freier Luft friſch zu erhalten, fomit 
wie wenige organiihe Subftanzen der Bäulniß zu widerfteben, liefert woblichme 
enden, nahrhaften und gejunden Meblteig. Alle bei dem Extrabiren des Wafer- 
Roffs fich ergebenden Bafer- und Leimabfälle der Maispflanze werden zu Papier 
verarbeitet. Der öſterreichiſche Ausftellungs- Katalog für London (1862) in deut- 
ſcher, franzöfiſcher und englifher Sprache, ift auf ſolches Papier gedrudt, und 
zwar theils auf reines Maisfaſer-Papier, theils auf ſolches, das aus Maidfa- 
fern, gemiſcht mit Reinen- oder Baummwollbadern, erzeugt if. Es gibt fomit bei 
der Maispflange feine unbenugbaren Theile. Vom Kolben bis zur Babne if fie 
verwertbbar. Sie liefert in den Körnern und in dem Mebiitoff der Pflanze Nab- 
rung für den Menfchen, fie liefert Kleidung in dem Faſerſtoff, und Papier in dem 
fürzeren Bafer- und Leimftoff. Hat der Faſerſtoff ald Gewebe ausgedient, fo 
wird er zum Hadern und liefert abermal® Papier. Welche europäiſche Pflanze 
fönnte ſich wobl einer gleichen Nüglichkeit rühmen wie die Maispflanze ? 


Das Merktwürdigfte dabei it die Einfachheit des Verfahrens. Der ge 
ringfte Arbeiter fann mitteljt einmaliger, fchriftliher oder mündlicher Belebrung 
die Procedur erlernen und obne bejondere Vorrichtung und ohne die geringite 
Auslage die Erzeugung der genannten Stoffe auf einmal auf dem Maiefelde felbi 
effeftuiren. In GErmangelung des Holzes erjegt ibm der untere Theil des Sten— 
geld den Brennftoff. Größere Gutsbefiger und Babrifanten können in Dampf: 
keſſeln täglih Hunderte von Gentnern erzeugen *). 


*) folgendes ift nach dem Rep. of Pat.-Inv. das als Mittheilung für ©. Davies 
in England patentirte Verfahren des Herrn v. Auer zur Darftellung der Mais- 
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Die Lifchen- (Kotbenblätter-) Sammler vermitteln durch baare Auszablung 
den Ankauf von dem kleinſten Bauernhauſe bis zum größten Grundeigentbümer, 
und führen die Stoffe dem Weltmarfte zu. Defterreih wird zuerit feinen Bedarf 
deden, und nah dem Auslande einen großartigen Erport realifiren. Die übrigen 
maisbauenden Länder werden folgen. Schließlich muß ich noch erwähnen, daß 
ed mir nur durch die eifrige Mitwirkung der Herren Pfob Yabır, Jung, Mar» 
ſanich in Schlögelmüble, jowie durch die Einfihtnahme der Spinnfabriten Trum— 
mau, Pottendorf, Siegersdorf, in der Au, Pottihah, Stuppach, Lambach geluns 
gen if, die Erfindung in verbältnipmäßig fo kurzer Beit auf den gegenwärtigen 
Stand der Entwidelung zu bringen. Zu großem Danke bin ich ferner dem bür- 
gerlihen Wiener Bäder Herrn Roman Uhl verpflichtet, dem es ſchon nad den 
erften mit dem Mais-Nabrungsfoff vorgenommenen Verſuchen gelang, unter Bei» 
mifhung von gewöhnlihem Brodmehl ein ſehr wohlſchmeckendes Brod daraus zu 
bereiten. Bor allem aber muß bier anerfennende Erwähnung geiheben von M. 
Diamant. So ungenügend die von ibm erzielten Mefultate waren, fo gebührt 
ihm doch das Verdienft, die Idee, aud Maisftrob Vapier zu erzeugen, nachdem 
diejelbe fo fange gejchlummert, neuerdings aufgegriffen, und durch feine, wenn 
auch noch jo mangelhaften Proben zu den jegt erreichten Verbeſſerungen in der 
Maisftrobpapier-Fabrifation den erften Anftoß gegeben zu haben. (Bapyeriiches 
Kunft- u. Gewerbeblatt. 1862. ©. 606.) 


Paraffin, Berfahren, durch daffelbe Feder, Beuche und andere Stoffe 
lLuft- und waflerdicht zu machen. 


Don 3. Stenhouje. 


Der Berfaffer benugt Paraffin, im feiten Zuftand oder in Löſung befind-“ 
li, rein oder mit Wachs, Stearin, Stearinfäure u. f. f. gemiſcht, um Xeder, 
Garn, Stride, Taue, fowie Zeuhe aus Baumwolle, Leinen, Wolle, Seide weniger 
durchdringlich für Luft und Waller zu machen. Der Stoff wird zu dem Ende 
in einen Rahmen oder eine ähnliche Vorrichtung geipaunt und über einer auf 
55 bis 1209 Gel. erhitzten Eijenplatte hinreichend erwärmt; jodann wird die 
linte Seite des Zeuchs mit einem Paraffintüd jo gleichmäßig als möglich über- 


fafer: Es dienen hiezu ſowohl die die Samen umhüllenden Blätter, als auch die 
Stengel, beide werben jeboch befonders behandelt. Die Behandlung befteht einfach 
darin, daß man diejelben in einem Dampfleffel mehrere Stunden lang fodjt, wo⸗ 
durch gewöhnlich die Abſcheidung der Faſer ſchon Hinreichend bemerkftelligt wird; 
follte dieß jedoch bei jehr harten Pflangentheilen nicht volltommen der Fall jein, jo 
wird dem Wafler etwas Kallmilch oder Soda zugejegt. Die Faſer ſcheidet fi beim 
Kochen vermöge ihrer natürlichen Schwere am Boden des Kefiels ab, während die 
leichteren unbrauchbaren Theile in der Flüffigleit fuspenbirt bleiben. Nach Beeu—⸗ 
digung der Operation wird der flüffige Theil abgezogen, die Faſer aus dem Keſſel 
herausgenommen, gerwajchen und getrodnet. Sie wird dann auf Ähnliche Weiſe wie 
Flachs und Hanf gehechelt und zum Berjpinnen zugerichtet, und kann nun auf den» 
feiben Maſchinen wie erſtere verfponnen und verwebt werben. Anm. d. Web. bes 
polyt. Journ. 
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firihen und der Zeuch mittel einer beißen Gifenplatte oder mit Hülfe von 
Walzen gepreft, um eine völlige Durchdringung zu bewirken. Statt des Baraf- 
finfüds fann man aud einen um einen Holzkern gegoſſenen Baraffincylinder be— 
nugen, über den der vorgewärmte Stoff binweg gezogen und dabei angedrüdt 
wird. Oder man reibt das Baraffin in der Kälte auf den Zeuch oder Leder auf 
und fäßt bieranf ein beißes Eiſen darüber geben; oder man tränft Papier oder 
einen anderen abjorbirenden Stoff auf einer warmen Eiſenplatte mit geichmol- 
zenem Paraffin, legt den waſſerdicht zu machenden Zeuch, das Leder u.j.w. dazwiſchen 
und preßt das Ganze zwijchen heißen Eiienplatten oder Metallwalzen. Bei Zeuch en 
von beträchtlicer Länge läßt man die Durchtränkung continuirlich geſcheben, in- 
dem man den Stoff über eine oder mehrere erwärmte Walzen bewegt, welde 
dur ein Bad von geichbmolzenem Baraffin immer mit letzterem überjogen wer- 
den; der Ueberſchuß an Paraffin wird durch einen Abftreicher, eine Bürfte oder 
beiße Walzen wieder entfernt. 


Benutzt man PBaraffinlöfungen, fo it es ratbfam, die Stoffe vor derifins 
reibung zu trocknen, und, wenn nötbig, zu erwärmen, damit die Löſung nicht 
erftarrt; nachdem der größere Theil des Löſungsmittels durh Wärme entfernt 
if, preßt man die Stoffe noch mittelt erwärmter Eijenplatten oder Walzen. 


Da die vom Paraffin durchzogenen Stoffe fteifer und derber werden, fo 
fann das Tränken mit Paraffin zugleih als Appretur dienen. 


Bei wollenen Zeuchen werden die rothben oder anderen bellen Karben manch— 
mal etwas dunkler, zuweilen beller, aber nur jelten verſchlechtert. Stride und 
Taue können getränft werden, indem man fie durch ein Bad von geihmolzenem 
Paraffin führt. (Aus Lond. Iourn., durch Volyt. Gentraibi. 1862.) 


Photographie mit Außfchalenertract. 


Nah Warner in Canterbury ift das Extract der grünen Scale der Wall- 
nüffe gegen das Licht empfindlih und fann man mit Hülfe deffelben ſehr ſcharfe 
Bilder darftellen. Man tarf nur das Papier mit dem Extract tränten und 
nach der Gypofition einige Minuten in Ammoniafflüingfeit, welche mit 200 ib. 
Waijer verdünnt wurde, tauden, jo it das Bild in ſebr fchönem reihen Braun 
figirt. (Wiecks Gewerbestg.) 


Bockholz zu bleichen. 


Um das Pockholz zu bleichen, muß die Gntfernung des Harzes voraud- 
geben.- Dieß bewirkt man durd eine nicht zu ſtarke Kali» oder Natronlauge, in 
welche das Holz einige Stunden gelegt wird. Dann wird es mit Waller abge 
fpült und nun erſt der bleibenden Wirfung der ſchwefligen Säure ausgeſetzt. Zu 
diefem Bebufe legt man das Holz in jalzläurebaltiges Wafler (1 Tbeil Sale 
fäure auf 8 Theile Wafler), zu welchem man ungefäbr 6 Procent »fhwefliglauree 
Natron binzugefügt bat. Im dieſer Flüſſigkeit, welche fih in einem bededten 
Gefäße befindet, bleibt das Holz 24 Stunden liegen, oder überbaupt fo lange, 
bis es gebleiht il. Ganz weiß wird das Holz übrigens nicht, eine etwas gelb« 
lihe Farbe behält es ftets, nimmt aber durch Poliren ein fhönes Anjeben ar. 
Da das Bleichen nicht durch die ganze Maſſe des Holzes hindurch Fattfindet, 
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wie ſich's hier von ſelbſt verſteht, fo müſſen ſtets die ſchon fertigen Gegenſtände 
aus Pockholz dieſem Bleichprozeſſe unterworfen, und dann erſt polirt werden. lieb» 
rigens joll man nur eine verdünnte Lauge anwenden, da eine farfe Lauge das 
Holz leicht riffig macht. (Sächſ. Induftriezeitung.) 


Politur für Papierbilder. 
Don Liefegang. 


Im Norden if jegt ein Ueberzug für Kartenbilder in der Mode, wels 
her der Politur von Holz ſehr nahe fommt und auf der Photograpbie genau 
dem in Wien beliebten Gelatineüberzuge gleiht. Wir halten ibn infofern für 
beſſer als den lepteren, als er durch Beuchtigfeit micht jo leicht verdirbt und dann 
befigt er den DVortheil, feichter aufgetragen werden zu können. Während uns 
feres fürzlihen Aufenthaltes in Kopenhagen theilte man uns das Verfahren fo 
mit: Das Bild wird auf Earton geklebt, fatinirt und mit folgender Auflöjung 
mittefft eines breiten Pinjels beftrihen: 100 Grammen Waſſer, 4 Gr. Gelatine, 
4 Gr. Alaun. Die Auflöfung geichiebt unter Anwendung von Wärme.— Wenn 
das Bild ganz troden geworden ift, fatinirt man es von neuem. Die Politur 
beftebt aus einer verdünnten Auflöfung von Scelllad in Altobol. Man nimmt 
hiervon ein wenig mit einem Baumwollbäufchcben, welches mit einem weißen wol« 
fenen Rappen ummidelt if, und bededt dieß mit einem feinen Leinen, auf das 
man ein wenig Schweinefhmalz ſtreicht. Mit diefem Ballen überreibt man die 
Bilder rafh und leicht, jo wie der Tijchler Holz polirt; zum Schluß nimmt 
man einen neuen ®allen, welder in bderfelben Weile präparirt ift, aber anftatt 
des Schmalzes nimmt man nur einen Tropfen Diivenöl. Man gießt nun einige 
Tropfen Weingeift auf ein zweites mit Wolle umwideltes Baumwollbäuſchchen, 
bededt es vierfah mit feinem Leinen und reibt hiermit wieder über die Bilder, 
um die Fettigkeit zu trodnen. Wenn das erfte Leinen troden it, nimmt man 
es fort und reibt mit dem zweiten, dann mit dem dritten und legten; die Po— 
litur it dann vollendet. Man kann mehrere Bilder zufammen auf einen Garton 
fleben, um Zeit zu erjparen. (Photogt. Arch.) 


©. 


Scelllack, beſtes Berfahren zum Bleichen deffelben. 
Bon Dr. A. Sauerwein. 


Man löfe 25 Grammen Shelllad in 10 Grammen Iryftallifirter Soda und 
600 Grammen Waffer in der Wärme auf- und filtrire. Andrerſeits übergieße man 
etwa 30 Grammen Ghlorfalf mit faltem Waller und verjege den Auszug mit jo 
viel Sodaköſung, als zum Bällen des Kalls erforderlich (etwa das gleiche Ge— 
wicht kryſtalliſirter Soda). Dieje filtrirte und noch mit Waſſer (circa 600 Grammen) 
verdünnte Löſung feße-man zu obiger Löſung des Schelllads und dazu vorfichtig 
und unter fletem Umrühren der Fläſſigleit etwas verdünnte Salzfäure, jedoch fo, 
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daß ſich nichts ausſcheidet. Dieſe Miſchung ſetze man 1 bis 2 Tage den birel. 
ten Sonnenſtrahlen aus, wonach fie vollkommen gebleicht ſein wird. Der Zuſaß 
von Salzſäure befördert, nach dem Verfaſſer, die Bleichung ſehr weſentlich, muß 
aber ſehr vorſichtig geſchehen, damit ſich nichts ausſcheidet. Selbſtoerſtändlich muß 
man ſich daher vor einer Ueberſättigung ängſtlich hüten. Nach vollkommener Blei— 
chung filtrirt man die etwas trübe Löſung, ſetzt gleichfalls etwas ſchwefligſaures 
Natron zu und alsdann vorſichtig ſo viel Salzſäure, als zur Ausſcheidung des 
Schelllacks eben erforderlich iſt. Durch Erwärmen ballt der Schelllack leicht zu— 
ſammen; man nimmt ihn aus der Flüſſigkeit heraus und wäſcht ihn in reinem 
Waſſer mehrmals aus. 


Der ſo erhaltene gebleichte Schelllack iſt ein völlig tadelloſes Produkt von 
einer nicht allein oberflächlichen, ſondern auch noch beim Durchbrechen 
auf den Bruchflächen ganz und gar weißen Farbe. Sehr häufig iſt der käufliche 
Schelllack auf der Oberfläche, die durch das Ausziehen feidenglänzend wird, eben 
dadurch anfcheinend weiß; auf den Bruchflächen zeigt er jedoch alsdann häufig 
eine weit weniger belle Farbe. 


Im Alkohol löst fi der nah dieſer Methode erhaltene gebleihte Schell. 
lad vollfommen auf, und bat dieje Löjung auch im concentrirten Zuftande nur 
einen geringen Stich ins Gelbe. Was fchließlih das Auszieben des zufammen- 
gefneteten Schelllads anbelangt, jo jcheint das äußere Anſehen deſſelben um ſo 
ihöner zu werden, in je niedrigerer Temperatur daſſelbe geſchieht. Malagirt 
man den Schelllad einige Zeit in der Hand, fo befommt er dur die Wärme 
derfelben einen genügenden Grad von Knetbarfeit, um ſich bei einiger Borfict 
beliebig lang ausziehen zu laflen, und ein in diefer Weile ausgezogener Schell 
lad zeigt den befannten Seidenglanz am ſchönſten. Selbfiverftändlib muß das 
Auszieben mit ſehr faubern Händen gefcheben, denn klebt denjelben der geringite 
Schmug an, jo wird die Oberfläche des Schelllacks ftreifig und unanſehnlich, in- 
dem fih der Schmuß fehr leicht an das Harz anklebt. (Monatebl. d. Gem. 
Bereins f. d. Königr. Hannover 1862.) 


Schießſcheibe, galvaniſche. 
Von Chevalier. 


In England iſt durch die Freiwilligen-Bewegung das Scheibenſchießen ſeht 
populaͤr geworden. Neuerdings wurden zu Wimbledon vor einer zahlreichen 
Verſammlung von Sachverſtändigen Verſuche mit der oben genannten Scheibe 
angeſtellt, welche mit dem beſten Erfolge gekrönt waren. Die Scheibe iſt auf 
Eiſenplatten zuſammengeſetzt, und zwar fo, daß ein Centrum von 8 Zoll, ein 
Spiegel von 2 Buß Durchmeſſer und 8 Außenplatten die Scheibe zufammenjegen. 
Hinter jeder Platte hängt eine Kugel an einer Kette oder einem Drabte in 
Berührung mit der Platte ſenkrecht berab. Sobald eine folhe Platte getroffen 
wird, fliegt die entjprehende Kugel zurüd, und trifft aufeine andere Metalplatte, 
die mit dem einen Pole einer galvaniihen Batterie in Verbindung ſtebt, deren 
anderer Pol mit dem Aufbängedrabt verbunden if. Es wird hierdurch alſo 
momentan der Schluß der Batterie bewirkt. Der Leitungsdrabt geht nunmehr 
nah dem Schiefftand und von der Scheibe zurüd. Am Schießſtand jelbft befin 
det fih ein verkleinertes Abbild der Scheibe, ebenfalls in 10 Aheile getheilt. 
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Bor jedem diefer Theile befindet fi eine Magnetnadel, die nah Art eines 
Galvanometerd von dem Batteriedrabte umfreist wird. Sobald daher der gal— 
vaniihe Strom geichloffen it, wird die betreffende Nadel abgelenkt. Für jede 
Abtbeilung der Scheibe ift natürlih ein VBerbindungsdrabt notbwendig. Dieiel« 
ben find mit Gutta Percha überzogen und zu einem gemeinfamen dünnen Tau 
vereinigt. Jeder Draht gebt nun zu feinem befonderen Galvanometer und dann 
zur gemeinfamen Batterie. Von dort gebt eine Verbindung zur Erdplatte; der 
Strom gebt dur die Erde zur Scheibe und dort in die Dräbte, an denen die 
Kugeln hängen. (Mech. Magaz., durd Breslauer Gewerbeblatt.) 


Scwefelfäure, Prüfung derfelben auf Salpeterfäure mitteld Morphin. 


Nah I. Erdmann if das Morphin das empfindlihfte Reagens, um in 
der Schwefelfäure einen Gebalt an Salpeterfäure zu entdeden. Als nämlich der 
Verfaſſer von einer Miſchung, welhe aus 100 Gubifcentimeter Waller und 6 
Tropfen Salpeterfäure von 1,256 ſpec. Gewicht beſtand, einen Tropfen zu 10 Grm. 
reiner concentrirter Schwefelfäure fügte und dann in legtere eine Spur reines 
Morpbin brachte, jo entitand noch eine deutliche vwiolettrotbe Färbung. Zweck— 
mäßig läßt man in die Säure 2 bis 3 Tropfen Waller fallen, um durd die 
eintretende Wärme die Reaction jchnell bervortreten zu laffen. Es werden aber 
jelbit nod geringere Mengen von Salpeterjäure als die eben angegebene, in der 
Schwefeljäure durch Morpbin angezeigt. (Annal. d. Chem. u. Bbarm.) 


Sicherheitszũnder. 


Von Victor und Polglaſe. 


Man nimmt ein Rohr von Blei oder anderen debnbaren Metallen, füllt 
es mit Schießpulver und verſchließt es durch Compreſſion an beiden Enden. 
Hierauf wird es in einem Drahtzuge ausgezogen, wodurch das Pulver darin jebr 
fett cemprimirt wird, und nun nur nod eine langfame aber energiiche Verbrennung 
ohne Gzplofion gibt. Es genügt, wenn das Mohr auf feine vierfache Länge 
ausgezogen wird. Diefe Zünder fönnen von beliebiger Ränge dorgeitellt werden 
und befigen eine große Biegſamkeit. Sie leiden nicht durd die Beuchtigkeit und 
fönnen in Bündeln beliebig lange Zeit ohne Gefahr aufbewahrt werden, wobei 
man die Enden dur einen Schlag mit einem hölzernen Kammer verſchließt. 
Beim Belegen der Eprenglöher muß man bierauf Rüdjicht nebmen. Der größte 
Borzug dieſer Zünder if, daß im Falle des Verſagens die Hülſe nicht fortglimmt 
und daher feine unerwartete Entzündung der Ladung herbeiführen fann. 

(Breslauer Gewerbe-Blatt.) 
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2. 


i Thran, Prüfung deffelben, für Rothgerbereien. 


In neuerer Zeit fommen die ordinären Thranforten jehr häufig mit ande 
ren minder werthvollen und unbrauchbaren Betten gemengt vor; es bedingen dieſe 
Zufäge eine Verfälfhung und fehr oft ift e8 der richtige Verlauf der Babrifation, 
der darunter leidet. 


Ein ſehr einfahes und fchnell zum Ziele führendes Mittel, die Berfäl- 
[hung des Thrans mit Betten zu erfennen, ift folgendes: In einem hoben 
Glaſe (Reagensgläschen) überfhüttet man 1 Theil fraglihen Thrans mit 2 Theis 
fen concentrirter Schwefelfäure, mengt beide Blüffigfeiten tüchtig durch ein- 
ander und beobachtet die Erſcheinung, welche nun eintritt. Bleibt die Flüſſigkeit 
volltommen klar, fo ift dieß ein Zeichen, daß der Thran frei von Betten war; 
tritt hingegen eine Trübung ein, fo jpricht dieß unwiderruflich für das Vorban- 
denfein von Wetten; ein folder Thran ift alfo verfälfht und es richtet ſich felbit- 
verftändlich der Preis nad der Qualität der Waare, wenn nicht vorgezogen wird, 
folhen Thran gar nicht in Verwendung zu bringen. (Gerber-Eourier.) 


Tinte, vorzügliche, zum Copiren. 


1/, Pfund Blauholzeztract wird mit 2 Loth Alaun, je '/, Loth Eifen- 
vitriol und Kupfervitriof, 1 Loth Zuder und 1 Maaß Waller gefoht. Zu dem 
eolirten Decoct wird eine Auflöfung von */, Loth einfah chromſaures Kali in 
4 Loth Waffer gegeben. Zuletzt ſetzt man noch 2 Loth Indigichwefeljäure und 
2 Loth Glycerin zu. Die Indigichwefelfäure wird dargeftelllt, indem man '/, 
Koth fein gepulverten Indigo mit 5 Loth rauchender Nordhäufer Schwefelfäure 
und 4 Maaß Waffer digerirt. (Deutiche illuftr. Gewerbezeitung.) 


Trauben aufzubewahren. 


Hierüber findet fih in der Fundgrube, Zeitihrift für Landwirtbfchaft, 
Jahrg. 1856, Nr. 35 ein ganz gründlicher und bewährter Auffag, auf welchen 
wir der Kürze willen verweifen und aus dem wir nur hervorheben, daß man 
die Trauben, ehe fie ganz reif find, an einem jonnigen Nachmittage abneh— 
men, von befhädigten Beeren reinigen, und abtrodnen laflen fol. Das ganze 
Geſchaͤft fol mit Handihuhen, nicht mit bloßen Händen verrichtet, und der Ab- 
fehnitt des Stieles mit Collodium beftrihen werden. Sind die Trauben nad 
einigen Tagen gehörig troden, jo wird Weizenfleie in einem Badofen ganz 
dürr gemacht und erftere in außen und innen glafirten Töpfen fo eingefcdichtet, 
daß die Trauben ſich nicht berühren, fondern immer 2—3 Boll Kleie dazwiichen 
it. Der Topf wird hbermetifch verfhloffen und muß den Winter in mäßig 
warmem Zimmer aufbewahrt werden u. ſ. w. Seit undenklicher Zeit ift dieje 
Methode in Konftantinopel, Petersburg ꝛc. im Gebrauch, wo man zu jeder Jah- 
aeszeit friihe Trauben befommen kann. 
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Srockenöl und Belfirnif. 


5*/, Pfund DBleiglätte auf 110 Pfund Leindl unter fletem Kochen einge 
tragen, geben ein für Barb» Anftrihe trodnendes Del. Bei längerem Kochen 
nimmt die Verdidung zu und gibt mit Terpentinöl verfeßt einen Firniß, der 
befonders für Anftrihe im Breien alle andern an Dauerhaftigkeit übertrifft. 


Verfahren: Das Del wird in eimen Keffel gegeben, welder nur zu %/, 
davon angefüllt wird. Nah einftündigem mäßigen Feuern wird das Del fieden 
und nad einer weiteren halben Stunde ſtark rauhen; es hat fih jetzt ausgedehnt 
und ſteht —3 Boll höher im Keffel; die VBerdidung beginnt und die Bleiglätte 
wird möglichft fein zerrieben langfam durd ein feined Sieb oder einen 
Mouffelinbeutel, unter ftetem Nühren, über die Oberfläche des Oels verftreut. 
Xehteres muß gefcheben, um zu verhindern, daß fih die an den Boden des Kef» 
Jels gelangenden Theile der Bleiglätte zufammenfhließen ; ift das Del heiß ge— 
nug, jo wird der größere Theil der Pleiglätte, fchon ehe fie den Boden erreicht, 
aufgenommen. Während des Eintragens entftebt ein bräunlicher Schaum, deſſen 
Ueberfließen dur Rühren und langfames Gintragen verhindert wird. 


IR alles eingetragen und feine Bleiglätte mehr auf dem Boden des Keffels 
zu jpinen, fo bat man ein trodnendes Del für Barb-Anftrihe. Es muß nod 
warm in die dazu beftimmten Gefäße gethan und der Klärung überlaffen werden, 
welche nah 2—3 Tagen erfolgt ift. 


Will man aber einen Firniß haben, fo wird mit dem Kochen fortgefab- 
ren, bis ein auf eine Glasplatte gefepter Tropfen fich klebrig anfühlt; dieß wird 
nah einer Stunde weiteren Kochens der Fall fein; man entfernt das Beuer und 
miſcht, fobald das Del nur noch warm ift, das halbe Gewicht Terpentindl dar- 
unter; ift der Firniß ziemlich zäbe geworden, jo verträgt er oft °/,, ja manch⸗ 
mal fein ganzes, Gewicht au Terpentinöl. 


Gegenwärtig ift ed des Preifes halber geratben, den Firniß nur leicht zu 
machen, weil das Terpentinöl ungewöhnlich viel höher im Preife fteht, als das 
Leinöl. 


Auch dieſes Produft muß noch warm in die dazu beſtimmten Gefäße kom— 
men, weil es fih nur dann gehörig klärt. 


Außer dem Leindl eignen fich zu diefem Firniß das Nußöl, das Hanföl 
und nachgeſchlagenes Mohnöl, aber man laffe fih nicht verleiten, diefe Dele zu 
mifchen,, da jedes zu feiner Verdidung ein anderes Zeitmaß erfordert. 

(Gewerbeballe.) 


Truthühner, Mäftung derfelben mit Holzkohle. 


Der Germantown-Telegraph berichtet folgenden Ball, welder die nähren« 
den Gigenjchaften der Holzkohle auf überrafhende Weife beftätigt. Während vier 
Truthühner in einen Hühnerſtall gefperrt und mit Mehl, gekochten Kartoffeln 
und Hafer gefüttert wurden, wurden zu gleicher Zeit vier andere derfelben Zucht 
in einen andern Stall gejperrt und täglih wit der gleichen Nahrung gefüttert, 
wobei aber den Kartoffeln eine Pint (etwa 1/, Maaß bayer.) fein gepulverte 

Holzkohle beigemengt war. Berner war in diefem Kühnerftall auch eine Menge 
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gebrödelter Holzkohle ausgeftreut. Als die 8 Hühner an demfelben Tage abge» 
Ihladhtet wurden, zeigte es fih, dab jedes der mit Kohle gefütterten um 1'/, 
Dfund ſchwerer, das Bett viel reichliher und das Fleiſch durch Zartheit 
und Wohlgeſchmack beionders ausgezeichnet war. 


m. 


Unterfchwefelfäure und unterfchwefelfaure Salze darzuftellen. 
Neue Metbode von U. Gélis. 


Der Berfaffer bat verfuht, ftatt des  Manganfuperogyds (Braunftein), 
Eifenogydbydrat zu nehmen, um mittelit jchwefliger Säure Unterfchwefelläure zu 
erhalten. Diejer Zwed wird in der That auf folgende Weije erreicht. Leitet 
man einen Strom ſchwefliger Säure durch Waffer, in welchem Eiſenoxydbydrat 
aufgeihlämmt ift, fo löst jich diefes, und man erhält eine faure dunfelrotbe Flüſ— 
figfeit, welche ftark nach fchwefliger Säure riecht, jelbit wenn der Gasitrom vor 
dem vollftändigen Verſchwinden des Gifenoxyds unterbrochen wurde. Diele Yö- 
fung enthält die Elemente des neutralen fchwefligiauren Eiſenoxyds, eine Verbin 
dung, welche nicht im feiten Zuftande dargeitellt werden fann. Die rotbe Flüſ— 
figfeit fäßt fi nicht unverändert aufbewahren In einem vericlofienen Gefäße 
felbt gebt die Barbe nach Tagesfrift in das bleihe Grün über, welches den 
Eiſenoxydulſalzen eigen if. Es ift dann neben dem fchwefligfauren zugleich un 
terfchwefelfaures Gifenorydul vorhanden. Um daber reine Unterfchwefelfäure dar 
zuftellen, kann man ſich der zulegt erwähnten gemiſchten Löjung bedienen. Mau 
bebandelt fie nämlich mit Baryt, welcher das Gilenogydulbydrat und die fchweflige 
Säure als fchwefellauren Baryt niederjhlägt. Die Unterfchwefelfäure ift dann 
in der Löjung an Baryt gebunden, und wird nach gewöhnlichen Methoden ge 
wonnen. (Ann. de Chem. et de Phys.) 


V. 


Verſilberung der auf galvaniſchem Wege zu copirenden Kupferplatten, 
um ein Zuſammenwachſen mit der Matrize zu verhüten. 


Von Kobell. 


In eine geſättigte Kochſalzlöſung wird eine verdünnte Höllenſtein⸗ 
löſung, bis zur Bildung eines nicht weiter auflöslichen Niederſchlags von Chlor 
filber, getröpfelt. Man läßt abfegen und legt in dieſe Flüſſigkeit die Platte, 
welche verfilbert werden fol. -Diefe muß vorber mit Leder und Aetzkalk, oder 
mit verdünnter Echwefelfäure gepugt werden. Nah 5 bis 15 Minuten if fie 
völlig verfilbert ; fie wird dann abgetrodnet und leicht mit Leder abgerieben. 

(Walker's Galvanoplaftil.) 
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Bogelbälge, Ausftopfen derfelben, ohne Arjenik. 
‚ Bon Apotheker €. Janota. 


| Bekanntlich wird zum Ausftopfen der Bogelbälge eine Mifhung von foge- 
nanntem weißen Arjenif (arjeniger Säure) und Seife, dann Werg angewendet. 
Daß es wünfchenswertb war, ftatt des Arfenifs ein anderes Mittel zu finden, 
erfcheint bei der Gefahr, welche damit verbunden ift, gewiß gerechtfertigt. Das 
Napbtbalin eignet ih bierzu vortrefflih; Vogelbälge, welche damit in der unten 
angegebenen Art und Weile ausgeitopft wurden, erhielten fich mebrere Jahre ganz 
gut und ohne die mindefte Beränderung. 


04 
In vielen Babrifen wird das Naphthalin als Nebenproduft gewonnen. 
Eine befondere Reinigung deifelben ift zu obigem Zwede nicht nöthig. Die Ber 
handlung des Naphthalins zu diefem Zwecke ift ganz einfah. Daſſelbe wird in 
Altohol gelöst, dann mit der hinreihenden Quantität Seifenpulver vermiſcht, 
fo daß ein dünner Brei entfteht, und auf die gewöhnliche Weife mit Hinweglaffung 
der arjenigen Säure verfahren. (Polyt. Centralhalle.) 


W. 


Wachs, Färben deſſelben mit Zleiweiß. 
Bon Dr. Earl Lintner in Kaufbeuern. 


Die Wahsbildner verjegen das Wachs, um ihm eine, zur Darftellung von 
Kunftgegenftänden,, weißere Barbe zu geben, mit Bleiweiß. Dieſes wird mit 
Terpentinöl fein abgerieben und in das geichmolzene Wachs eingerübrt. Der 
Guß gelingt vollfommen, wenn er auf einmal gejcheben kann und man nicht mehr 
Wachs färbte, als gerade zu dem Stüde nötbig war. Kat man aber mehr 
Wachs gefärbt, fo tritt der Umftand ein, daß, wenn man dafjelbe noch einmal 
zum Guſſe erwärmt, es die weiße Farbe verliert und didflüflig wird. Letztere 
Eigenſchaft bebält e8 auch bei, wenn man neue Portionen Bleiweißes zuſetzt. 
Diefes Didflüffigwerden der Miſchung ift natürlih ein Hauptfebler und läßt fih 
jelbt durd Anwendung des reinjten Bleiweißes nicht verhindern. 


Von einem biefigen fehr tüchtigen Wachsbildner deshalb befragt, machte 
ich verfchiedene Verfuhe, und fand, daß diefe Erfcheinung der bafılben Zuſam— 
menfeßung des fäuflichen Bleiweißes zuzuichreiben ift, und durch neutrales kohlen— 
faures Bleiogyd vermieden werden kann. Ich löste daher efligfaures Bleioxyd 
in deftillirtem Waſſer und verfehte e8 fo fange mit einer Löfung von kohlenſau— 
rem Natron, als cin Niederjchlag entitand. Derſelbe wurde gefammelt voLll- 
tommen mit deftilirtem Wafler ausgewaſchen und bei gelinder Wärme getrod- 
net. Diefes neutrale fobhlenjaure VBleiogyd wird nun bereits feit einem Jahre 
vom obigen Wahsbildner angewendet, und zwar mit dem beften Grfolge. 

(Kunft- u. Gewerbeblatt für Bayern.) 


1160 Warzen — Waſſerglas. 


Warzen oder Teichdornen, fiheres Mittel gegen dieſelben. 


Dr. Lange empfiehlt zur Vertilgung der an den Händen oft auftreten. 
den Warzen (Reichdornen) die örtliche Anwendung der Chromjäure, was 
Prof. Wittſtein volllommen beftätigt gefunden bat. In einem WBalle, wo bie 
Hände mit Warzen fo beſetzt waren, daß fie denjelben nicht nur ein bäßliches 
Anfeben gaben, fondern auch den freien Gebrauch derfelben binderten, verſuchte 
man, um fich ihrer zu entledigen, zuerft den Höllenſtein. Die Warzen wurden 
mit einer concentrirten Löfung diefes Ealzes mehreremal des Tages betupft, nad 
ein paar Tagen die ſchwarz gefärbte Haut mit einem Wedermeffer entfernt, und 
das Betupfen wiederholt. Als aber die Warzen fich immer wieder ermewerten, 
griff man zur concentrirten Salpeterfäure, welche indefjen nicht beſſer wirkte. 
Nun löste der zulegt Genannte 1 Drachme Chromſäure in 2 Dramen Wafler 
auf, und fieß mit dieſer Solution das Betupfen zweimal des Tages fortiegen. 
Die Warzen färbten fih dadurh bald ſchwarzbraun. Nah 4 Tagen ſchälte man 
die fchwarzbraune Krufte mit einem fcharfen Meifer weg, wiederholte das Betu- 
pfen, nahm nad weiteren A Tagen die fchwarzbraune Krufte wieder weg u. j. w. 
Die Auswüchfe wurden immer niedriger und nah etwa 3 Wochen waren fie 
gänzlich verihwunden,, ohne fich wieder zu erneuern; wenigftens ift ſeitdem ſchon 
ein halbes Jahr verftrichen. 


Schmerzbaft ift diefe Kur durhaus nicht ; nah dem Befeuchten der Warzen 
mit der Chromfäurelöjung fpürt man weiter nichts als ein anbaltendes Juden. 
(Wittſtein's Vierteljahresichr. f. prakt. Pharm.) 


Waflerglas zur Eonfervirung von Biegelfieinen und Bolz. 
Bon €. Neid. 


Im Jahre 1856 ordnete Herr Sectionsratb P. Rittinger an, bei dem 
im Begriffe gewefenen Stablbüttenbaue zu Hirſchwang nähft Reichenau gelegent- 
Ti die Anwendung des Waflerglafes zu verfuchen. 


Es fand eben eine Eſſe von 81/, Klafter Höhe ausgeführt, zu deren 
dringendem Baue theils durch Verſehen, theils durch augenblidlihen Material» 
mangel ein großer Theil Ziegel von minderer Qualität verwendet waren. — 
Regenwetter, Froſt und Thauwetter lösten und brödelten bereits dieſe Ziegel an 
der Außenfläche derart ab, daß dieje Eſſe mit der Zeit fehr ſchadhaft zu werden 
drohte. Die Anwendung des Waflerglafes wurde nun eine gebieteriiche Notb- 
wendigfeit. Dabei zeigten fih aber Wagemann’s Inftructionen über die Ans 
wendung des Waſſerglaſes ald ungenügend, und die nachſtehenden Worfichten 
unerläßlih, um das Abſchälen des Anftrichs zu verhüten, und die wirkliche Ver— 
fiefelung der Ziegeloberflähe zu erzielen. 


Zum erften Anftrihe nabm man eine erwärmte Löfung von !/, Wafferglas 
und 2/, Wafler und trug Ddiefelbe mittelft neuer Borftenpinfel, welche nach jeder 
Arbeit mit warmem Wafler gehörig gereinigt wurden, auf die ſchadbafte Efien- 
oberfläche derart bebutfam auf, daß fih der Anftrih gerade nur leicht einzog, 
ohne herunter zu rinnen. Diefer erſte Ueberzug mußte fo lange lufttrodnen, bie 
das Gefühl mit der Hand feine Feuchtigkeit verfpüren lief. Nach volltändiger 
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Eintrodnung des erften Anftriches folgte auf befchriebene Weile der zweite, dritte ac., 
bis fih derjelbe in völlig trodenem BZuftande rauh anfühlte. Es muß bier bes 
merkt werden, daß diefe Operation ſehr langwierig ift, aber weder durch ftärfere 
Löfungen, noch durch zu fchnell auf einander folgenden Anftrih verkürzt wer- 
den fann. 


Der fernere Wafferglasüberzug, beftehbend aus gleichen Theilen Waſſer und 
Waſſerglas, wurde wie die früberen, jedoch febr dünn und wiederholt aufgetragen. 
Nachdem die behandelten Oberflächen im vollftändigen Zuftande der Trodenbeit 
einen matten Glasglanz zeigten, war das Biel erreiht. Gin Ueberjug von 
deutfihen Glanze wird vom Wetter abgeſchält. Gin ftellenmeifer weißer Anflug 
des richtigen Anſtrichs fchadet nichts und verfchwindet ohne Nachtheil. Gin häu— 
figer dichter Anflug deutet auf zu fchnell auf einander folgende Anftriche, und es 
it der Ueberzug ohne Dauer. , 


Diefe geihügte Effe zeigt nun nah 5 Jahren das gewöhnliche Anfehen 
einer Ziegelmauer, welche jedem Wetter widerfteht, und beirder fih Ziegel und 
Malterbank ſcharf und feſt anfühlen. 


Wafferglasanwendung bei Holz. In demſelben Jabre 1856 
wurde an der Wetterfeite der Stahlhütte zu Hirihwang ein auf Säulen geftell- 
tes leichtes Flugdach aufgeftellt, welches ald Schuß zweier Gircular» Sägen, an 
den Seiten mit einer fehr leihten, am Saume laubartig ausgefchnittenen und 
durchbrochenen Schallung verfehen wurde, an der noch verfhiedene dünne Rand— 
und Gefimsleiften angebraht waren. Diefe Kunftzimmerung wurde abfichtlid 
aus ganz friihem Holze und Schnittmaterial conftruirt. Sie wurde, mit Aus- 
nabme der Blechdedung, in» und auswendig auf oben angedeutete Art ſchnell mit 
Waflerglas überzogen. Diefe Zimmerung zeigt nun nah Verlauf von 5 Jahren 
weder an den foliden, noch an den verzierten Theilen Riſſe oder Verdrehungen. 
Die Erfahrung bat hierbei gezeigt, daß man den legten Anftrich mit der ftärkeren 
Löfung nicht bis zum Glange, jondern fo weit zu wiederholen braudt, bis man bes 
merkt, daß fich erjterer fchon ſchwer einziebt. Das leichte Weißwerden des Holzes 
verfchmwindet auch bier bald ohne Nachtheil, und der Anftrich gibt demfelben eine 
weißlih=gelbe Barbe. (Wied’s Gewerbebl.) 


Weinflöce, Cultur derfelben in Bimmern und in Zöpfen. 


Für falle Gegenden ift die Erziehung des Weinftods in Töpfen ſehr zu 
empfehlen, da obne große Mübe ein Dutzend Töpfe, mit verfchiedenen Wein- 
forten bepflanzt, überwintert werden können. Die Behandlung derjelben ift leicht 
und beftebt in Bolgendem: 


Man nimmt im Brühlinge, wenn man in dem Boden arbeiten fann, je 
denfalls ehe der Weinftod thrant, unglafirte Töpfe von 12 Zoll Höhe und oben 
10 Zoll, unten 9 Zoll Weite, die am Boden mit einem runden, 2 Zoll weiten 
Roche verſehen find, ftedt durch diefes Lch eine (am beiten nabe an der Erde 
befindlihe oder genügend berabgezogene) ein» oder zweijährige Rebe von einer 
nicht zu flar ins Holz treibenden Weinforte, z. B. einer Burgunderart, Mül— 
lertraube, frübem Mörlein, Iraminer, Rießling zc., richtet den Topf fo, daß der 
Knoten zwilchen dem alten und jungen Holze etwas über den Boden des Topfes 
und 2 gefunde Augen ungefähr in die Mitte deffelben zu fleben kommen, aus 
welden, wie auch am Knoten, die Wurzeln fih bilden, umbindet ihn unter die 
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fen Augen, nabe am Loce, innerhalb des Topfes mit einem ſchmalen wollenen 
Rappen, füllt dann den Topf mit guter Erde an und ftellt ibn entweder bie an 
den Rand, oder zur Hälfte in die Erde aufredt, oder auch auf die Erde, bäw 
felt die Erde um ihn berum etwas an und legt zum Schup gegen Austrodnung 
durch Luft und Sonne einige Steine oder Brettchen darüber Die oben ber 
vorftebende Nebe wird dann auf ? bis 3 Augen zurüdgefchnitten; ale Augen 
und Triebe, die vom Boden des Topfes an bis an den alten Weinftod ſteben, 
werden dann audgebrohen. Bei trodner Witterung wird die Erde im Topfe, um 
die Wurzelbildung zu befördern, fleißig begoffen. 


Defände fi die Mebe, welche den Ableger bilden joll, an einem Spalier 
am Haufe ꝛc. und ftünde zu bo, ald daß fie zur Erde niedergebogen werden 
fönnte, jo wird, wenn es erforderlich ift, ein Pfahl unter dem Topfe eingeſchla— 
gen, auf welchem dieſer ruben fann; der Topf wird alsdann mit einer zaben 
Weide oder einem PBindfaden an die Latte gebunden und ein Klötzchen am uns 
terften heile deſſelben zwiſchen ihn und die Latte geſteckt, damit der Topf ge: 
rade zu ſtehen fomme. 


Um das Loc im Topfe ohne Beihädigung deffelben zu erweitern, jege man 
diefen umgelebrt auf ein Stück Holz und baue mit der Spige eines Hammers 
von außen, auf der dünnften Stelle des Bodens, vorfictig das Poh aus. Um 
daſſelbe können jpäter zum beſſeren Abzuge des Waſſers einige Meine Scherben 
gelegt werden. Zur fchnefleren Wurzelbildung 2c. ift es ſehr gut, wenn man 
diht am Knoten einen ſchmalen Mindenausfchnitt rings um Ddenielben herum 
macht, und in diefen mäßig fe einen geglübten Gifendrabt windet. Diefes bat 
zur Folge, dab fich oberhalb des Scnittes ein Kopf bildet, aus dem die Wur 
zeln bülchelförmig berwortreten, die beim fpäteren Berpflanzen weientlihen Nugen 
gewähren. 


Der leere Raum des Topfes wird mit guter Erde, mit etwas Nobe um 
die Mebe herum, angefüllt, dieje mit Moos bedeckt, angefeuctet und danı wäh 
rend des Sommers durch Begießen feucht erhalten. Je größer die Hitze und je 
wärmer die Luft im Laufe des Sommers it, deito ſchneller und üppiger wachſen 
bei übrigens guter Behandlung die neuen Wurzeln, die fi über und unter dem 
Ningelichnitte häufig hervordrängen, beran. 


Im Auguft find die Köpfe meiſt ſchon voller Wurzeln, fo daß die neu 
gebildeten Stöde jpäter, fobald die Weintrauben, die man zur Belobnung in 
den Kauf erhält, reif find, ohne Weiteres abgenommen werden fönnen. 


Diefes geihiebt am beften nah und nah. Hat man fib dur das frif- 
tige Wahsthum der Meben, durch das Wegnebmen einiger Erde 2c. von der 
erfolgten Bewurzelung überzeugt, fo wird unter dem Yopfe von Zeit zu Zeit 
etwa von 8 zu 8 Tagen, immer etwas tiefer in die Rebe eingeichnitten, bis fie 
endlid nur noch wenig mit der alten Rebe zuſammendängt. Wenn der Ableger 
ih nun nah und nab am feine eigene Grnäbrung gewöhnt hat. wird aud der 
legte noch übrige Tbeil vollends durdhfchnitten und der Topf. ſammt den loege 
bundenen und zurüdgeichnittenen Neben abgenommen. Gr wird bierauf entwe 
der in ein froftfreies Zimmer oder in einen etwas trodncn Keller geitellt 

Will man den Weinſtock zum Treiben für den näditen Winter aufbewab- 
ven, jo läßt man ihn einige Wochen an einem fühlen und trodnen Orte im 
Haufe abtrodnen. Anfangs December bereitet man dann den Ableger zum 
Treiben, nimmt die obere Erde bis auf die Wurzeln, jedoch ohne Verlegung 
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derfelben, weg, gibt ihm meue, gute Grde, befchneidet ihn auf 3 bis A, oder 
wenn es eine ſtark treibende Sorte if, 5 Augen zurück und flellt ihn in ein 
warmes Zimmer an das Fenſter, oder wenn man Vorfenſter bat, zwifchen die— 
felben, wo möglih an einen Ort, der wenigftend 1 oder 2 Stunden des Ta— 
ges Sonne bat. Bid die Knospen austreiben, fommt es auf den rad der 
Wärme nicht jo genau an, jpäter aber ift beitändig 120 MR. die beite Temperatur. 
Wenn diefer Grad von Wärme und Feuchtigkeit unterhalten wird, jo fann man 
bei Frühſorten ihon zu Anfang Juni zeitige Trauben haben. Vor und wäh 
rend der Blütbe iſt bejonders Behutſamkeit nöthig in Hinfiht der Wärme ; 
auch find ibm Bewegung, Erſchütterung, Zugluft, Staub und Näſſe alsdann 
nachtbeilig. 


Ein Nebenzimmer, das von einem gebeizten Zimmer die Wärme erhalten 
fann, Sonne bat und bis zu 129 MR. erwärmt werden kann, it für jolde Stöde 
am zuträglichiten.. Man begieht fie oft, jedoch nicht zu ſtark und nur jo, daß 
die Erde etwas feucht if. Zur Zeit, wenn die Beeren berangewachſen, vorzügs 
lih wenn fie jih der Zeitigung naben, it ihnen der Waſſerdunſt überaus zu- 
träglih und für Geſchmack und Größe fehr erſprießlich. 


Zu diefem Zwede kann man öfters heißes Waller in einem flahen Ge» 
fäße in eine Ede des Zimmers jtellen, damit der Dunft nicht warm, fondern 
etwas abgefühlt an die Stöde komme. 


Nachdem ein folher im Winter getriebener Stock feine Früchte geliefert 
bat, fann er zur vollfommenen Zeitigung feines Holzes mit dem Erdballen in 
den Garten oder an eine Spaliermauer v.rfegt werden Gr läßt fih gerne im 
nädhften Winter wieder zum Treiben anwenden, indeß iſt es zu feiner Grbolung 
und Verftärfung beffer, wenn man für den nächiten einen anderen wählt und ihn 
ein Jahr ruben läßt, damit er neue Rruchttriebe anfege. 


Don England aus wird neuerdings zur Erziehung des Weinftods in Tö— 
pfen jehr die Methode des Rundlegens empfohlen, welche darin beftebt, dab man 
einen langen Schößling vom Weinjtode nimmt, ibm alle Augen bis auf einige 
wenige am oberiten Ende wegichneidet und denjelben von unten an 6 bis 8 mal 
an der inneren Seite eines 12 bis 14 Zoll im Durchmeſſer baltenden Topfes 
berumlegt. Der Schöfling fann eine Ränge von 6 bis 24 Fuß haben und bis 
auf 3 oder 4 Fuß am oberften Ende aus altem Holze beftehben. Das äußerfte 
Ende, an welchem fih Früchte erzeugen follen, läßt man in einer Ränge von 2 
bis 3 Buß aus der Grde hervorftehen, bindet e8 um 1 oder 2 Stäbe und hüllt 
ed ganz und gar in Moos ein, das fo lange beitändig feucht erhalten werden 
muß, bis fih die Trauben entwidelt haben. 


Man forget dann für eine möglichft gleihförmige Temperatur, in folder 
Art, daß die Augen nicht eher austreiben, als bis fih die jungen Wurzeln ge— 
bildet haben ; daher häufiges Luftgeben in den eriten Wochen nicht verfäumt 
werden muß. Wenn man bei der Unterfuhung der Stöde die Bildung junger 
Burzelfafern wahrnimmt, die Knospen im Begriffe find, aufjubrehen, und die 
neuen Triebe zufebends wachen, kann man die Xcmperatur ſtufenweiſe erböben, 
und zwar von 6 bis 12 MR, doch darf fie leßtere nicht überfteigen. Das Ein- 
fürzen der Triebe und der Ableiter gefhieht nah den bekannten Megeln. Jeder 
diefer Weinftöde bringt an 3 bis 20 und mehr Triebe bervor. Nachdem dies 
felben getragen haben, werden fie entweder ins freie Land gejeßt, oder, wenn man 
eine zweite Ernte von ihnen zu erhalten beabjihtigt, aus den Töpfen genom- 
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men, von aller Erde befreit, alle Wurzeln dicht am Stamme weggefchnitten, und 
diefelben dann wie früher gepflanzt. — Wenn diefes Gefhäft im Winter vor- 
genommen worden ift, geben die Stöde in der folgenden Jahreszeit eine beilere 
Ernte, als wenn man ihnen den Wurzelballen gelafien und fie in größere Töpfe 
oder Kaften verpflanzt hätte. 


Noch ift es weientlich, bei diefer Methode des Rundlegens zu bemerken, 
daß der darnach behandelte Stod gut mit flüffigem Dünger verjorgt werde, ſei 
8 dur Bewällerung von oben, oder durch einen Unterſatz von unten. 


Die Vortheile, weldye die Methode des Rundlegens gewährt, befteben vor» 
züglich darin, daß fih im einer fehr geringen Menge von Erde eine auferor- 
dentlich große Anzabl Saugmwurzeln erzeugen, die allerdings die Erde ſehr er- 
fhöpfen würden, wenn man nicht durch den flüffigen Dünger zu Hülfe käme. 
Das Wegfchneiden dieſer Saugmwurzeln, wenn fie zu lang geworden, geſchieht 
blos, um fie in einem bejchränften Raume zu erhalten. 


Würmer in Gartentöpfen zu vertilgen. 


Man treibt fie aus der Erde durch Lebergießen derjelben mit einem Abjud 
von friiben Wallnufblättern, den man fo fange bededt ſtehen läßt, bis er er- 
faltet. Dient zugleich ald Dünger und hält auch andere Inſekten ab. 


Würmer, gegen die in Gärten. 


Man thue 1 Loth Witriolöl ins Waller, beiprige damit die Bartenbeete 
und nad einer Stunde werden die Würmer berabfommen und flerben. Urin 
mit grünem Vitriol vermiſcht, tödtet nicht blos die Würmer, fondern auch viele 
andere Inſekten im Garten. 


8. 


Bobelfelle nachgeahmte. 
Don 9%. B. Friedreich. 


Aus England find falſche Zobelfelle, aus Hamfterfellen bereitet, im den 
Handel gefommen. Das Verfahren bei diefem Betruge ift folgendes: Die Ham- 
fterfelle werden mit einer Beige von Kalfmild überzogen, weldhe aus 1 Pfund 
gebranntem Kalt und 10 Pfd. Waſſer bereitet wird; diejelbe wird auf die Haar- 
feite des Hamfterfelles leicht mit einer Bürfte aufgetragen und 12 Stunden lang 
darauf gelaffen ; hierauf befommt das Bell eine Rage der färbenden Gompofition, 
welche aus folgenden Stoffen beftebt: 3 Pfd. geröftete Galläpfel, 4 Unzen Sal- 
miat, 14 Unzen Sumad, 12 Unzen Schwefelantimon, 2 Unzen Grünfpan, 10 
Unzen Eijenfhladen, 4 Ungen Kupferafhe und 10 Unzen Thon. Diefe Stoffe 
werden zu einem Pulver gerieben und dann allmälig mit 90 Pfd. Waſſer ver- 
fegt und das Ganze gut gemiiht. Man trägt nun mittelt einer Bürfte eine 
Lage diefer Compofition auf das Hamfterfell auf und läßt es 24 Stunden darauf 
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dabei man immer zwei Welle fo zufammentegt, daß fie fi mit ihrer Haarſeite 
berühren; nah 24 Stunden werden die Belle geflopft und der Prozeß wird wie- 
derholt, bis die Belle die gemünfchte Farbe erhalten haben. Hierauf werden fie 
gereinigt, indem man fie in einen geichloffenen Eylinder mit Sand und Gäge- 
fpänen von Mahagoniholz bringt, welchem man 2 Stunden lang eine drehende 
Bewegung gibt. (Wzb. gem. Wochenſchrift.) 


Zuckerwaſſer, mouflirendes. 


Ein vortreffliches, erfrifhendes und angenehm fchmedendes Getränt, welches 
auch vielen Kranken zu empfehlen ift, ift das moujjirende Zuderwafer. 
Man bereitet jolhes auf folgende Art: Ein halber Gimer und einige Duart 
Waſſer werden zum Kochen gebradht, und darin 4 Pfund weißer Zuder aufge» 
löst. Man läßt die Blüffigkeit bis auf + 18° R. abkühlen, fegt dann 2 Tai» 
fen voll gute ausgewaſchene Bierbefe hinzu, füllt Tas Ganze auf ein halbes 
Eimerfaß und Tegt es in den Keller. Die Gährung wird bald anheben, und 
die Hefen dur den Spund ausgeftoßen werden. Man füllt von Zeit zu Zeit 
von der zurüdgebliebenen Zuderauflöfung nah, und erhält das Faß dadurch im» 
mer fo weit voll, daß die Hefen berausfließen fan. Bemerkt man fein Aufitoßen 
mehr, fo wird das Faß feft verfpundet und ruhig liegen gelaffen. Kat man 
nichts von dem Buderwajfer übrig behalten, fo kann das Auffüllen aud mit rei» 
nem Waſſer geihehen. Nach einigen Tagen unterfuht man, ob die gegohrene 
Flüffigfeit heil geworden ift, und zieht fie dann, wenn diefes der Ball ift, auf 
gläferne Weinflafhen. In jede Flaſche thut man zuvor etwa */, Loth weißen, 
in Stüde zerfchlagenen Zuder, verforft fie gut, verpicht fie, und ftellt fie auf- 
recht in einen fühlen Keller. Nach einigen Tagen ift das Geträn? zum Trinken 
fertig. Die Flüſſigkeit fängt bei dem Deffnen der Flaſchen an zu moufliren, 
wie der befte Champagner Wein, und wirft nicht felten die Stöpfel von jelbft 
ab. Diefes Getränk ift alfo ein ftarf mit fohlenfaurem Gas imprägnirtes Waifer, 
das eine geringe Menge Alkohol enthält. — Schwahe, dünnwandige Flaſchen 
darf man nicht anwenden, weil diefe oft zerfprengt werden; am beften find dazu 
Champagner Weinflafhen. Will man dem Getränfe einen noch angenehmeren 
Geſchmack geben, fo nimmt man die gelbe Schale von zwei friſchen Eitienen und 
läßt fie mitgähren. Sonft fann man auch wohl etwas Delzuder von @itronen 
oder Drangenblüthöl und dergleichen hinzufegen. (Polytechn. Notizblatt.) 


Bünder zum Steinfprengen aus Gutta Percha und aus Rautſchuk. 


Copeland wendet in feiner patentirten Berbefferung der Zünder zum 
Steinfprengen, vorzüglih in Bergwerken die Gutta Perha und das Kautſchuk 
an, die er in Röhrchen formt, und mit Zündmaffe fült. Man fann dieſe Ver— 
bejjerung deshalb eine glüdlihe nennen, weil die Schwierigkeit, naſſes Geftein 
mit Pulver zu fprengen, dadurch vermehrt wird, daß die Zünder nicht gut troden 
zu erhalten find; hier aber fommt die Wafjerdichte des Stoffes dem zu beabfid- 
tigenden Zwede zu gut. 
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Bündftreifen, deren Flamme durd den Wind nicht ausgelöfdt wird. 
Don Bardet und Golette. 


Blätter von Papier, Pappe, dünnes Holz werden mit einer Salpeterlöfung 
getränft; nach dem Trodnen wird zwiſchen zwei ſolchen mit Salpeter imprägnir- 
ten Platten eine phospborartige Gummimiihung gebracht, welche mit Glaspuiver, 
Bimefteinpulver 2c. gemifcht worden if, um die zu fchnelle Fortpflanzung der 
Verbrennung zu verbüten. Die Stellen, an denen die fertigen Zündjtreifen an« 
gefaßt werden, bleiben ohne die Phosphormiſchung. Die Streifen werden, fo 
weit die Phosphormiihung reicht, mit einem Firniß überzogen, um fie vor Feuch— 
tigfeit zu ſchützen. Diefer Firniß fann gefärbt werden, um die Stelle deutlich 
erkennen zu fönnen, wie weit die phosphorhaltige Miſchung reicht. 

(Rep. of pat. invent.) 


Bwergbaumzudt, chincſiſche. 


Diefe befteht aus zwei Theilen: aus der Frucht- und der Waldbäumezudt. 
Erftere beftebt darin, daß, fobald der Fruchtbaum in Blüthe ftebt, fih der ine 
fiihe Gärtner an demjelben einen AR auswäblt, der ibm durb ein größtmöglichſt 
verfrüppeltes Ausjeben entipricht. An dieſem Afte löst er freisförmig, ungefähr einen 
Zoll breit, die Ninde ab und befeftigt an der entblößten Stelle eine Lage Erde, 
die er täglich fo lange benetzt, bis der Alt an derjelben Wurzel treibt. Nun 
wird diefer ein Bäumchen, an dem die Früchte zu reifen beginnen. Der Gärt- 
ner fchneidet ibn unter der Erdlage ab und jegt ibn in einen Topf. Selten 
mißlingt diefe Operation. Gomplicirter ift das Zwergen der Borftbäume, denn 
bier handelt es fih darum, dem Bäumen ein Maximum unnatürliber Häßlich— 
keit zu geben. Der Chineſe verfäbrt bei diejem anfangs jo, wie bei erfterem, 
nur reißt er ibm alle jhönen Zweige ab, läßt die fnorrigen ſtehen und brennt 
die Schnittwunden mit glühendem Eiſen aus. Hat der Aſt einmal Wurzel ge 
jhlagen, fo entzieht er ihm jo viel als möglich jede Feuchtigkeit und jchneidet 
ibm alle Blätter, bis auf jene an den Epigen, ab. Das Baumchen welft bis 
zur Wiederkehr des Eaftes; bat es fih ſodann erbolt, und fließt der Saft ge 
börig, jo erhält es Querihnitte in die Ninde, wodurch ungemein große Anjchwels« 
lungen entfteben ; it der Saft vorüber, fo erbält das Bäumcen wieder fenf 
rechte Einjchnitte, die, theils mit Honig, Zucker und Wahs ausgefüllt, tbeild 
mit Säuren geäßgt werden. Der Geruch eriterer Subitanzen ziebt Fliegen und 
Ameifen berbei, welche die Rinde benagen und ſtechen, wäbrend die Säuren zer- 
förend wirken. Hat das Bäumen durd diefe Behandlungsweiſe eine pbanta- 
ſtiſche Monftrofität erlangt, fo wird es vom WMutterafte getrennt, feine Wurzeln 
von der anhaftenden Erde befreit, und in eine Vaſe geftellt, die, ftatt der Erde, 
mit feinen Kiefelfteinen gefüllt if. Diefe werden nur dann befeuchtet, wenn 
das Baͤumchen zu leiden jcheint. Uebrigens ſollen folche Bäumen ein Alter von 
100 bis 200 Jahren erreihen. (Defterreih. bot. Wocenbt.) 
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Ausfopfen der Bogelbälge ohne Arfenif 


Auftria-Kerzen 1024. 


B. 


Badſteinkaͤſe⸗Bereitung 600. 

Badeſchwaͤmme zu bleichen 35, 

Badiſch-Roth 297. 

Bänder, feidene, zu waſchen 34. 36, 
685. 


Bandoline 38, 
Barometer, einfaches 38, 


Barometer, neues ©. 39. 
Barwood 235. 
Batterien, Volta'ſche 39. 
Bauholz, dauerhaftes 40, 
„zu prüfen 978, 
Bäume, alte, zu verſetzen 36. 
„ alte, zu erhalten 37. 
„gegen das Erfrieren derf. 37. 
„ ohne Haarwurzeln 37. 
„ von Infelten zu reinigen 38, 
von Moos zu reinigen 17.9. 
Baumlitte 40. 
Baumöl, gegen Nanzigwerden dei 
ben AO, 


Baumpfähle zu conferviren 40, 
Baumrinde, bejhädigte A1. 
Baumwachs, beftes Al. 
v flüffiges 41. 
R franzöfiiches 41. 
Baummolle in Leinwand 731. 
ö in Seidenftoffen 729. 
— in Wollenſtoffen 41. 
. in Wollen» und Geidenfrf 
fen 729. 
Baummwollenabgänge 4. 
Baumwollenfäden in feidenen Gem 
ben 42, 
Baumwollengarn, Blaufärben desi. 244 
Baumwollenftoffe, Schnellbleiche derſel⸗ 
ben 42 
Baumwollenzeuche zu bleichen 77, 
Bauſteine, fünftlihe 44. 
Deete, warme 45. 
Beinjchwarzfabritation 665. 
Deize für Nußholz 806. 
Beizen der Wollenfarben 331. 
Beleuchtung mit Glaskugeln 477. 
Benzin, Verwendung desjelben Ab. 
„ zum Durdgeichnen AT. 
v» zu reinigen 47. 
Bergblau zu bereiten 240. 
Berlinerblau für Baummwollenzeude 238. 
Bernftein zu kitten M 
Bernfteinfirnig 356. 
Bett, hydroftatiiches AB. 
Bettfedern zu reinigen 48. 
Dienen zu durhmwintern 49. 
Bienenfutter, neues ‚49. 
Bienenflih, gegen :50. 
Dienenftöde zu corfermisen H0. 


Regifter. 


Dier aus Kartoffeln S. 54. 59, 

„ dem Champagner ähnliches 62. 
Gährung desjelben, ftodende 63. 
gegen das Sauerwerden desſ. 63, 
faures 63, 
trübes 65. 
veredelted 65. 
zu conferviren 446. 
zu Mären 64, 
ierbereitung im Kleinen 58. 

j für Haushaltungen 62. 
Biereffig 210. 

Bierhefen zu entbittern 635. 
Bilder, durchſcheinende 65. 
” Photograpbifche 66. (Siebe au 

Photograpbien.) 

Bilder, radirte, auf Glas 67. 

„zu firniffen 368, 
Bilderrabmen, Mafle zu 58. 
Billardtücher 68. 

Bimsſtein, füntlicher 68. 
Bimsfteinjeife 939, 
Bindfaden, baltbarer 69. 
Binfen als Lampendochte 69. 
Birkenwein 1074. 

Birnen einzumaden 10. 
Birnöl 416, 

Birnrüffelfäfer, gegen 69. 
Birnzuder 70. 

Biſchoff 70. 

Biſchoff⸗Eſſenz 70. 
Bittermandelöl, künſtliches 70. 
Bitterwaſſer, fünftliches 71. 
Blätterabgüfle 6. 

Blätter abzudruden 71. 
Blanc⸗fixe 236. 

Blattläufe, gegen 71. 

Blau, franzdjiiches 243, 

”»  Müblbäufer 245. 

”»  (Neublaubereitung) 1133. 

Pariſer 245. 

„ auf Baummolle 249. 
Blaubeize für Gewebe 237. 
Blaucompofition 245. 

Blaue Farbe aus Kupfervitriol 237. 
Bläuen der Gewebe 237, 
Bläupapier 833. 

Blaufärben der Wolle 242. 
Blaubolzipäne zum Bärben 245. 
Blechabfülle zu benugen 7i. 


Bercy, Receptllez. 2. Aufl. 
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Bleihen der Badeſchwämme ©. 35. 

„ der Leinwand 73, 

„ von Baummollenzeuchen 77. 

” gefärbter Rumpen für Papier- 

fabrifation 1146. 
Bleihen von Gutta Perdba 11Al, 

„ von PBodbols 1152. 

„ von Schelllad 1153: 
Pleihlauge, wirkſame 72. 
Bleichverfabren für Hausbaltungen 913, 

Pi für Dele u. Bette 77. 

jwedmäßiges 73. 

Beifift- Fabrikation 78. 
Bleiweißanftriche, vergelbte 82., 
Bleiweißfabrifation 82. 
Pleizuderbereitung 82. 
Bligableiter, ungerftörbarer 83. 
Blonden zu wajhen 83. 685. 
Blumen, abgefchnittene, zu erhalten 85. 

„ aufjubewahren 87. 
fünftlihe 84. 
welfe, zu beleben 84. 
zu conferviren 84. 
zu ladiren 85. 
zu Parfümerien 83. 
zu trodnen 857. 
Blumenblätter aus Gollodium 85. 
Blumenkohl, Cultur desjelben 86. 

" einzumaden 87. 
Blutdünger 87. 162, 
Blutegel als Wetteranzeiger 88. 

»„ zum Saugen zu bringen 88. 

» zu vermehren 88. 

Biutflede aus Fußböden 89. 

a aus Kalbfellen 1144. 

. in Zeuchen zu erkennen 89. 
Blutlaugenfalz-Babritation 89. 250. 
Bochards Kräuterieife 430, 
Bodbierbereitung 50. 

Bohnen, grüne, aufzubewahren 90. 205. 
zu trocknen 

Bohnwachs 91. 

Bobrer zu bärten 91. 

Bonbons aufzubewahren 34. 

Boraz beim Bärben 334. 
„zu gewinnen 591. 

Borden zu waſchen 685. 
» Nilberne und goldene, zu wa« 
fhen 91. 

Bouillon aus Knoden 92. 


74 


— 2 2 2 2 


1170 


Bouilfon-Tafeln S. 92. 
Brand im Getreide 93. 
Branntwein alt zu maden 100. 
; angebrannter 94. 
aus Lupinen 94. 
aus Mais 97. 
aus Möhren 95. 
aus Runkelrüben 95. 
aus DVogelbeeren Q4. 
Kupfergebalt desjelben 98. 
ohne Hefen zu brennen 102, 
verdorbener 94. 
zu entfufeln 98. 
zu Mären 100. 
Branntweinbrennerei, Berbefferung ders 
felben 101. 
Branntweinmaifche, gegen Das Uebergähren 
derfelben 98. 
Braunben 102. 
Braunfohlenöl 818. 
Braunftein aus den Rückſtänden der 
Ehlorbereitung 103. 
Braufepulver 103. 
Bremerblau zu bereiten 238. 
Brennneſſeln, Benutzung derfelben 103. 
Brenndl zu reinigen 104. 814. 
Brennftoff, fünftliher 104. 
Bretter zu trodnen 104. 
Briefcouverte, zmedmäßige 105. 
Priefe gegen das Oeffnen zu fihern 106. 
Briefhalter 106. 
Briefumschläge 106. 
Britanniametall 106. 
Brocat zu wafchen 34. 
Brocoli einzumachen 87. 
Brod aus Eidheln 111. 
„ aus Kartoffeln 112. 
aus Malzabgängen 111. 
aus Moffaftanien 115. 
aus Aunfelrüben 113. 
ohne Sauerteig 107. 
vor Schimmel zu bewahren 108. 
Vortbeile beim Baden desf. 107. 
Brodbäderei,, Gährungsmittel für die- 
felbe 109. 
Brodbaden, zwedmäßiges 108. 
Brodbereitung, verbeflerte 110. 
Bromcadmium für Rotegravbien 115. 
Bronce, braune 116. 
" gelbe 117. 


zu — 2 2 zu 2 2 2 
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Regißer. 


Bronce, rothe S. 117. 

ſchwarze 117. 

zu pußen 116. 
Bronceanftrih 116. 
Broncebefhläge an Möbeln zu pupen 794. 
Broncefarben 254. 
Bronciren des Gifens 181. 

A der Metalle 118, 

» verfchiedene Berfahrungsmei- 

fen 118—122. 
Broffe de Corail 123. 
Brüden, lebendige 123, 
Brüniren der Gijenwaaren 1125. 
Brunnen, gegen Stidluft im denj. 124. 
Brunnen, Berfahren beim Graben der 

felben 123. 
Brunnen, VBerjandung derjelben 124. 
Bücher, Verzierung des Schnitts 126. 
Bücherfhnitte, Vergoldung derj. 126. 
Buchbinderlade, verjchiedene 125. 
Buchbinderleim 729. 
Buhdrudfarbe, neue 1130. 
Budelnbrod 115. 
Buchftaben, vergoldete, auf Glas 476. 
Buchweizenftrob zum Gelbfärben 269. 
Buntfeuer 
Burnetifiren des Holzes 548. 
Butter frifch zu erhalten 127, 

v» gegen den Rübengefchmad deri. 

127. 


„ranzige 128. 

v„ wohljchmedende, im Winter 12%. 
Butterbereitung 126. 
Butterprobe 127, 


€. 


Gampbinbereitung 130. 
Camwood 235. 
Gardinal 131. 
Garminfabrifation 255. 
Gatehu 269, 
» Präparirter 625, 
Gement als Anftrichfarbe 136. 
Cemente, ihre Bereitung und Berwen 
dung 131. 
—* Verkieſung derfelben 1114. 
Gementröbren 137. 
Champagner aus Johanntsbeeren 1068. 
A aus Rhabarber 1069. 
Ghampagnerpulver 1069. 


Regifter. 


Champagnerpunfh ©. 870. 
Ehampignong-Eultur 137. 
Champignons, große 138. 

Cheſter Käfe 587. 

Chilifalpeter, Benupung desjelben 138. 
Ebinagrün 258. 

Ehlorbleiche, zweckmaͤßige 139. 
Cblorkalk gegen Ungeziefer 141. 
Chlorkalk, Verwendung des. 1114, 
Chlorkalk zu prüfen 141. 
Ehflorimetrie 141. 

Chloroform zu bereiten 142. 

" Erfag desſ. 142, 
Ehololadebereitung 143. 
Chofoladefaffee 604, 
Chofoladeverfälfchung 144. 

Ehromgrün 259, 1131, 
Chromoxyd, grünes 259, 
Chromroth 260. 

Chromzink 261. 

Chryſorin 144, 

Eyderbereitung 1064. 

Cigarren künflih abzulagern 144. 

„zu veredeln 144. 

Citronen aufzubewahren 145. 
Cochenillroth 259. 
Cognac, künſtlicher 145. 
Collodium zu bereiten 146. 
„ in der Obſtbaumzucht 146. 
. gegen Wunden 147, 
" elaftifhes 147. 
„ zu künſtlichen Blumenblät- 
tern 85. 
Eollodiumblätter gegen Wunden 1116. 
Eolophonium, flüffiges, für Violinbögen 
1038. 


Eompojitiongfeilen 343. 
Eonjervirung von Blumen 84. 414, 1136. 
" von Fleiſch und anderen 
Speifen 393. 
R von Früchten 87. 
e von Trauben 1156. 
. von Biegeln u. Holz 1166. 
Gopalfirniß 358. 
Gopallade 147. 697. 
Copien von Schriften 150. 
»„ von Zeichnungen 150. 
Copirpapier 150. 
Gopirtinte 1013. 1156. 
Crayon⸗Lichtbilder 737. 
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Eucurmin ©. 230. 
Cuir oleigene 828, 
Cyankalium darzuftellen 151. 
Eyanin 267. 

D. 


Dachpappe, Fabrikation derfeiben 151. 

Dächer mit Asphalt 34. 

Damen-Bilhoff 70. 

Damarfirnif 359. 

Dampfblau 241. 

DampffarbensRejervagen 262. 

Dampffeffel, das Springen derjelben zu 
verhüten 

Dampfwäſche für Haushaltungen 152. 

Darmjaiten, Anfertigung derjelben 1122. 

Decaleomanie 1117. 

Degraijfirtropfen 135. 

Desinfectionsmittel 153. 1119. 

Desinfieirung von Abtritten 8. 

Deztrin-Bereitung 153. 

Diamanten, künſtliche 155. 

Diamantenprüfung 155. 

Difteln zu vertilgen 156. 

Dochte für Lichter und Lampen 156. 

Dochtfiegellad 948. 

Drabt, goldplattirter 156. 

Drahtwürmer, gegen die 158. 

Drap-euir 1029 

Drud anaftetifher 158. 

Drude, vergilbte 829. 

Drudjahen zu reinigen 160. 

Dünger für Obfibäume 162. 

„ für Xopfpflangen 162, 

»  Münftliher 161. 

" 30 verbeflern 161. 
Düngergruben, Entleerung derj. 162. 
Düngerpulver aus Blut 162, 
Düngfalz aus Urin 164. 
Düngverfabren, neues 163. 

Dünfte, böje, in Kellern 164. 
Durchzeichnen, neue Methode 164. 


€. 


Eau de Cologne 675. 

Gdelfteine, fünitliche 165. 

Edelfteine zu pußen 168. 

Eichelbrod 111. 

Eichelkaffee 604. 

Eichenholz wie Ebenholz u. |. w. 169. 
74 * 
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Eier aufzubewahren ©. 169. 
„' gefrorene 170, 
Eierlegen der Hühner zu fördern 575, 
Eierprobe 171. 
Gierpunfh 870. 
Eigelb, aufzubewahren 170. 
Einbaljamiren 171, 
Einbrennmaſſe zur Aufbewahrung 172. 
Einmachgurken 172, 
, Einfalzen des Bleifches 401. 1123, 
Eiweiß aufzubewahren 170. 
Eiweißpulver zum Weinklären 171. 
Eimeißfurrogat 1122, 
Eis aufzubewahren 173. 

Giebereitung, fünftlihe 174. 179, 
Eifen, Firniß für dasfelbe 182. 186. 
„ gegen Roft zu fchügen 181. 

mit Bronceanftrih 116. 

mit Email 180. 

mit glasartigem Ueberzug 180. 

weiches zu härten 196. 

zu broneiren 181. 

zu conferviren 182. 

zu emailliren 196. 

zu bärten 191. 

zu legiren 191. 

zu verfupfern 197. 

zu verftäblfen 193, 

„ (Gußeifen) hämmerbares 1125. 

Eifenanftrih 23. 

Eiſenblech zu reinigen 181. 

Eifenchlorid in der Photographie 863. 

Eifendrapt zu verzinfen und zu ver» 
zinnen 185. 

Eifengefhirr, galvanifirtes 187. 

Eifenhärtung, ftablartige 194. 

Eifenfitt 197. 652. 

Eijenlad 197. 698. 

Gifenplatten zu jchneiden 194, 

Eiſenſchwarz für Gypsfiguren 198, 

Eijenvitriof zu reinigen 198. 

Gijenwaaren zu brüniren 1125. 

Eisglas 179. 

Eisgruben 176, 

Eishütte, amerifanifhe 177. 

Eisfeller 178, 

Elainjeife 938, 

Eleftricität in der Landwirtbfchaft 199, 

Gleftrieität zum Schuge des Eifens 184, 

Elfenbein, fünftlihes 200. 1127. 
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Regifter. 


Elfenbein Motbfärben desf. ©. 335. 

; vergilbtes 203. 

. zu äßen 11. 

„zu bleiden 667. 

. zu färben 201. 
GEifenbeinabfälle 4. 
Eifenbeinartiger Stein 199. 
Eifenbeinfournire, fünftlide 199. 
Eifenbeinguß 202. 
Eifenbeinpapier 200. 
Gmail für Eiſen 180, 

„ weißes zum Kitten 203. 
Gmailliren von Eifen 196. 

— von Meſſing und Argen— 

tan 

Engliſches Pflafter 856. 
Gntfärbungsmittel 204. 
Entfufelung von Branntwein 98. 
Enthaarungsmittel 204. 
Epilepfie, Geheimmittel dagegen 433. 
Erbfen, frühe 204. 

„ grüne aufzubewahren 205. 

» vortbeilhafter Anbau derf. 205. 

„zuzubereiten 205. 
Erbientäfer, gegen 205. 
Erdbeeren im Herbſt 206. 
Erdbeercultur, zwedmäßige 206. 
Erdflöbe 206. 
Erdfrebs 208. 
Erythrobenzin, Darftellung desſelben 

1133. 
Effenz, lebensmagnetijhe 1128. 
Eſſig aus Bier 210, 

„ aus Kartoffeln 209. 

„ aus Obſt 210. 

„ aus Reis 210. 

»„ aus Stärkemehl 211. 

„ aus Wein 211. 

« baltbarer 213. 222. 

„ mit Schwefelfäure verfälfcht 228. 

"  berdorbener 

„ zu prüfen 222, 
Gfligbereitung für Haushaltungen 212. 

" im Kleinen 212, 

Efligfabrifation, einfache 213, 
Eſſigſäure 225. 
Eitragoneifig 223. 
Ehwaaren, Schuß gegen Fliegen 229. 
Ezeremente geruchlos zu machen 229. 


Regifter. 


F. 
Färben mit Aloe ©. 229. 

des Wachſes mit Bleiweiß 1159. 
Faͤſſer, gegen den Holzgeſchmack derſ. Z40. 

„lackirte 

„öldichte 340. 

zu reinigen 341. 

„ zu verfchließen 342. 

Barbe, braune, auf Kattun 252. 

„ für Buddruder 1130. 

Farben auf Geweben zu befeftigen 264. 

v„ aus Pflanzenftoffen 262. 

„ Anilinblau zum Bärben und 
Druden 1129. 
Tyralin-PurpurausAnilin 1130. 
braune 252, 
für Gonditorwaaren 263. 
für Spielzeuge 263. 
grüne 
topiihe 324. 
violette 330. 
zinfhaltige 265. 

Ehromgrün für Zeuhdrud 1131. 
Zinnoberfabrifation 1135. 
Sarbelade 289. 

Barbeftoffe aus Blumen 267. 
Farrentraut als Bolfterungsmaterial 339, 
FayenceGlafur 342. 

Beigen, das Meifen derfelben zu be» 

fhleunigen 343. 

Feilen zu reinigen 344, 
Beinen des Gijens 194, 
Beldmäufe, gegen 775. 
Gele für Weißgerbereien zuaubereiten 
345. 


Felle, Gerben derfelben mit den Haas 
ren 344, 
Felfenfprengen 346. 
Fenſter, gegen das Gefrieren derf. 346, 
Benfterfitt 347, 
» neuer 347. 
zu erweichen 347. 
Senferläden aus Blech 347, 
Fenftericheiben von Del zureinigen 347. 
Fenſterverſchluß 1009, 
Ferkel, Auffreffen derfelben durch die 
Mutterfchweine 348, 
Bett, ranziges 128, 348. 
„ zum Ginfhmieren von Öberleder 
1135. 
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Fette zu bleihen S. 77. 
Fettflede in Papier 349. 835. 
„ in Zeuden 349. 

Fettleder 350. 

Feuer, farbige 352. 

Feuer griechiſches 351. 
Beueranzünder 351. 
Beuerlöfchdofe, Bucherifche 354. 
Feuerlöfhmittel 354. 
Feuerwerke 353. 

Figuren, galvano-plafiihe 354. 
Filzhüte ſchwarz zu färben 355. 
Firniß für Eifen 182. 186. 

„ für Gemälde 813. 

„  unentzündbarer 1136. 
Firniffe, verfhiedene 355—372. 
Fifche, Köder für diefelben 373. 

w ju conferviren 373, 

« zu mariniren 377. 
Fifhhrut 373. 

Fiſchthran zu reinigen 678. 
Fiſchzucht, fünftlihe 374. 
Flachs zu bleihen 378. 
Flachsbau 385. 
Flachsbaumwolle 379. 
Flachsbereitung 377. 
Flachsröſtung 378. 380. 
Slachsfeide, gegen 385- 
Flachsveredlung 383. 
Flanell zu waſchen 385. 
Flaſchen zu reinigen 386. 
Flafhenfat 386. 1136. 
Flaſchenpech 1081. 
Flecke, verfchiedene, Entfernung derf. 387. 
Fledtropfen, franzöfifhe 153. 
Fledfugeln 392. 
Fleckſeife 392. 
Fledwafler 392. 
Fleiſchbrühe aufzubewahren 397. 

’ aus Knochen 92. 

— für Kranke 398. 

R nad xiebig 397. 
Fleifhbrübtafeln 92. 
Fleiſch, geräuchertes, aufzubewahren 406, 

„Einpökeln desfelben 401. 

Ginfalzen desfelben 1123. 
Näuchern desfelben 4014. 
Schnellpöfeln deefelben 400. 
Schnell weich zu kochen 397. 
zu conferviren 393. 
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Fleifchegtract aus Salzlake S. 39. 
Sleiichzwiebat 406. 

Fliegen, gegen 408. 

Bliegenwafler 408. 

Bliegen von Thieren abzuhalten 1006. 
Fließpapier mit Arfenit 33. 

Flöbe, gegen die 400. 1042. 

Flor, fhwarzer 409, 

„ weißen, zu waſchen 409, 685. 

Formen, galvanoplaftifhe 410, 
Formſand, braudhbarer 410. 
Fournire als künſtl. Marmor 1146. 
Bourniren, verbefferte 411, 
Branzbranntwein, fünftfiher 101. 145. 
Froft bei Pflanzen unſchädlich zu ma— 

hen 411. 

Broftfalben 411. 

Froſtſchäden an Obftbäumen 812. 

Früchte, eingemachte, zu erbalten 412, 

Früchteeifig 219. 

Früchte zu conferviren 87. 414. 1136. 
„ zu verpaden 413. 

Fruchteſſenzen, fünftliche 414, 

Brübfartoffeln 616. 

Bußböden, Anftrich derfelben 27. 418. 
» von Blutfleden zu reinigen 89. 

Fußbodenwichſe 1089. 

Fütterung, vortbeilhafte, für Pferde und 

Rindvieh 4418 


Gäbrungsmittel beim Brodbaden 109, 
Gänfe zu mäften 428. 
Galle, Anwendung und Reinigung der- 
felben 419, 5 
Gallenfeife 420. 
Oalvanoplaftifhe Figuren 354. 
Gantein 421. 
Garanuin 268. 
Garn, Unterfcheidung des Reinen-, Hand— 
und Mafchinen- 421. 
Garne, Appretur derjelben 31. 
Gartenbänke, Anftrich derfelben 25 
Gartengewächle, frübe 422. 
Gartenfchneden, gegen 422. 
Gartenwege ohne Unfraut 423. 
# zweckmäßige 423, 
Gas aus Kiesfhiefer 901. 
„  Ölbildendes 425. 
Gasbeleuhtung mit Torf 423. 


Regifter. 


Gaserzeugung S. 423. 
Gaslampen 
Gaslicht, Schädlichkeit desſelben für ge— 
wiſſe Gewerbserzeugniſſe 425. 
Gasmeſſer mit Glycerin 425. 
Gasverwendung 426. 
Gaze zu waſchen 685. 
Gebäude gegen Feuchtigkeit zu fhügen 426. 
Gefäße, eiferne, vor Roſt zu ſchützen 427 
„ farfriechende, zu reinigen 428. 
„ WVertſchluß derielben 427. 
Geflügel zu mäften 428, 
Gebeimmittel 430. 1128. 
Gehöröl, Robinſons 436, 
Gelatineblätter A436. 
Gelbe Farben 269. 
Gelbin 270, 
Gemäldelad 698. 
Gemüfe aufjubewahren 437. 
»  frübe 
„ weich zu fochen 439, 
„ zu conjerviren 438, 
„ zu trodnen 437. 
Genever zu bereiten 439. 
Geräthe, gußeiferne, zu ladiren 440, 
Gerbart, neue 
Gerben, Berbefferungen in demf. 441. 
Gerberlohe ald Dünger 444. 
Gerbftoff, fünftliher 443. 
Gerbfurrogate 422, 
Gericht, jpargelähnliches 955. 
Gerfte für die Brauerei zu prüfen 445. 
Geritenzuder aufzubewahren 34. 
. Bereitung desfelben 1138. 
Geſchirre, eilerne, vor Roſt zu fhügen 445. 
„ irdene, zu conjerviren A45. 
„ fupferne, zu broneiten 119, 
Gefpinnftfafern in Geweben zu erfen- 
nen 1128. 
Geſundheitschokolade 143. 
Gefundheitsfoblen zu bereiten 445. 4138. 
Getränte im Sommer abzufühlen 446. 
Getränfe, weinartige 446. 
Getreide aufzubewahren 446. 
»  brandiges 93. 450. 
„ Erfahrungen über die Reife 
deffelben 1139. 
Getreideernte, zwednäßige 451. 
Getreideftein 451. 
Bewähshäufer, Befhattung derf. 452. 


Regifter. 


Gewebe, Appretiren derfelben S. 30. 
" baummollene und leinene 452. 
" mit Gold und Gilber zu 
überziehen 455 
mit Gold zu bedruden 453, 


s unverbrennlihe 453. 

" waflerdichte AHA. 

v Verfahren, einzelne Geipinnft- 
fajern zu erkennen und nad 
zuweilen 1139, 


Gewehrläufe berzuftellen 456. 

— zu reinigen 456 
Gewürzchofolade 144. 
Gewürzeffig 219. 

Gewürzpulver 457. 

Gewürzichwefel 459. 

Gichtpapier 459. 

Gifte, gegen 460. 

Glacd-Appretur für Kattun 460. 

rn zu reinigen 518, 
zu färben 518. 

Gläſer zu reinigen 867. 

Glanzruß zu verwenden 461. 

Glanzſtärke, ameritanifche 461. 

Glanzvergoldung 462. 

Glas, mattgewordenes 462. 

„ Mattirung desjelben 480. 
wie Metall zu bearbeiten 485, 
zu bohren A623. 
zu brechen 476. 
zu prüfen ABO. 
zu fchneiden 485. 
zu fprengen 477. 
zu verzieren 485. 
Slascylinder, dauerbafte 462. 
Glasdrud 577. 

Glasfabrifation 464, 
Glasfirniß 474. 
Glasflaſchen, geſprungene A75. 

mit Reibſtopſeln 474. 
Glasgefäße von Del zu reinigen 475. 
Slasgegenftände mit vergoldeten Bude 

itaben 476. 

Blastitt 660. 
Blasfugeln, fpiegelnde 476. 

. zur Beleudhtung 477. 

Glasfchreibfedern 480, 
Olaspapier 479, 835. 
Glasftangen zu brechen 482, 
Glasvergoldung 482, 
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Slasverfilberung ©. 482. 
Glaſuren, bleifreie 486. 
" für Oefen 486, 
Gtimmbölzhen 486. 
Gluͤhwachs 486. 
Glühwein 487. 
Glycerin, Bereitung desfelben 487. 
. Verwendung desfelben 487. 
" für Gasmefler 425. 
Glycerinfeifen, Darftelung derf. 1141. 
Gold, jprödes 495. 
„ von plattirten Gegenftänden ab— 
zunehmen 
Goldborten zu wachen 91. 
Goldbuhftaben aus Glas 491. 
Goldeream 
Golddrud auf Gewebe 453. 
Goldfirnig 361. 
Goldfifhe gefund zu erhalten 491. 
Goldfügelhen für Schmudfahen 491. 
Boldladfirnik 608. 
Goldlüfter auf Porzellan 492. 
Goldprobe 494. 
Goldſchlagloth 494. 759, 
Gräſer, wilde, zu benügen 495. 
Granat, fünftliher 167. 
Graphitkitt 656. 
Graphit zu reinigen 495. 
Grau auf Baummolle 273. 
Gravirmifhung für Stahl 496. 
Gravirungen, photographifhe 863. 
Grillen zu vertilgen 523. 
Grün, arfeniffreies 274. 
» für fünftlide Blumen 275. 
„ für Zuderbäder 275. 
„» für Wollenzeuhe 276. 
„ (Binfgrün) 1135. 
Grünekern ald Suppenfruht 496. 
Grundirfalz 294. 
Guanogegen Würmer und Schneden 496. 
Guano zu prüfen 
Guanojurrogate 499. 
Guitarrefchrauben 916. 
Gummi, arabiiches, zu bleihen 499, 
zur Blumenfabrifa= 
tion 499, 
»  künftlihes 501. 
Gummifluß an den Bäumen 637. 
Gummifhuhe auszubeflern 500. 
Gurken zu conferviren 501. 


” " 
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Gurken zu zieben S. 501. 
Gurkenkerne, gute 503. 
Gußeijen, bämmerbares 1125. 
F Koblenftoffgehalt desf. 187. 
. mit Mefling oder Kupfer zu 
überzieben 504, 
p Ihmicedbares 187. 
. unozydirbares 188, 
J von Stabeiſen zu 
ſcheiden 196 
zu verzinnen 189, 
Gußſtahl anzulaffen 505. 
» zu bärten 976, 
„zu fhweißen 504. 
Bußftablerzeugung 976, 
Guttapercha, Gegenftände aus derf. 504. 
" vulfanifirte 508, 
i zum Verſchluß von Ges 
füßen 427, 

" zu reinigen 506. 

” zu bleiben 1141, 
Buttaperbaabfälle 628, 
Outtaverhalöjung 505, 
Outtaperhajoblen 954, 
Guttaperchaſurrogat 628, 
Guttaperchawichſe 994, 

Gyps, Anwendung desielben 500. 
„» Ratt Marmor 509, 
„ zu bärten 508. 
Gypsabdrücke 3. 
Oppsfiguren, elfenbeinartige 511. 
” mit Eiſenſchwarz zu über 
jieben 198. 
” zu bronciren 511. 
” zu reinigen 510. 


unters 


Baar, glänzendes, der Pferde 855, 

Haarbaliam 514. 

Haarbürſten zu reinigen 516, 

Haare, gegen Ausfallen derfelben 512. 
» zu färben 513. 

Haarfizirungsmittel 38. 

Haarkamme, elaftifche 516. 

Daarmatragen zu reinigen 516, 

Haardle 514. 

Haarzerftörungsmittel 516, 

Hafer, dumpfiger 517. 

Dagelableiter 517 


Regifter. 


Halbſtahl S. 977. 

Handſchuhe, lederne, zu reinigen 421. 
” zu fürben 518, 
5 zu waſchen und zu reinigen 


Handſchubleder zu bereiten 519. 
Hanf fatt Blade 520, 
„ zu röften 383. 520. 
auch Flachs.) 
Harmalin 276. 
Harzcement 134, 
Harzfluß am Steinobſt 321 
Harzkitt 646. 
Harzſeife 939, 
Harze zu entfärben 521. 
Hafen von Bäumen abzubalten 522. 
Safenbälge zu entbaaren 521. 
Hiringe zu mariniren 516. 
Häufer, Anſtrichfarbe für diefe 7. 
„ neue, bewohnbar zu machen 


Hausbier 61. 
Haufenblafenabgüffe 522, 
Hausgrillen zu vertilgen 523. 
Hausihwamm, Mittel gegen denfelben 
523. 
Häute, ſchlechtgegerbte 522, 
Heber anzujaugen 526. 
Hefen für Bierbrauereien 527, 
» für Branntweinbrennereien 526. 
„ zu entbittern 535, 
Sefenbereitung 526. 
Hefenprobe 534. 
Heidelbeerfaft als Surrogat für Kirfh- 
faft 1142, 
Heizung, verbefferte 536. 
Herbftveredlung der Bäume Bil, 
Heffenfliege, gegen dieſelbe 536. 
Heu, Aufbewahrung desfelben 536. 
Silfslauge 277, 
Himbeeren aufjubewahren 537. 
Birfhhorn, fünftlibes 537, 
Dirfenftrob zum Färben 277. 
Höbenmeffungen 538. 
Holz, Conſervirung desfelben 547. 
" bart und dauerhaft ju machen 
554. 


(Siebe 


„ mit Bronceanftrih 116. 
» unverbrennliches 560, 


Regifter. 


Holz von Delanftrich zu reinigen &. 561. 
„ maflerdicht zu machen 561. 
” zu bronciren 120. 
. zur Banpierfabrifation 562. 
„ dur chemiſche Faͤllung rofenrotb 
zu färben 1143. 
Hölzer, mabagoniartige 538. 556. 
Holjanftrihd 23. 24. 
Holzanftriche 539. 
Holzarbeiten, feine 542. 

„ Ladiren derfelben 549. 

” pofirte, zu reinigen 547. 
Verzierung derfeiben 553. 
Holzkohle in der Gärtnerei 555. 

" in der Haushbaltung 555. 
Holzkoblen ftatt Thierkohlen 556. 
Holjmarmor 557. 

Holzpapier 558. 

Holzpafte 559. 

Holjufäble zu conferviren 559. 
Holzpolitur 558. 

Holzreliefs 880. 

Holzſchachteln rotb zu färben 335. 
Holzſchuhe, Anftrich derfelben 25. 
Holzvergoldung A564. 560. 


" zu reinigen 561. 
Holzwolle 561. 
Holzwurm. gegen denjelben 562. 
” in Obitbäumen 563. 
Honig aus Kürbiffen 563. 

„ zu reinigen 563. 
Honigjeife 942. 

Hopfen als Gemüfe 564. 

» aufzubewahren b65. 

gefaͤlſchter 566. 

" geichwefelter 566. 

„zu trodnen Ah. 
Hopfenbau, verbejierter 564. 
Hopfenchokolade 144. 
Hopfenkrankheiten 565. 
Hopfenzucht auf Drabt 566. 
Horn, elaftifhes 569. 

"„  farbiges 574. 
bämmerbares 569. 
metallifirtes 571. 
rotb zu färben 570. 
fhildpattähnlihes 570. 
ſchwarz zu beigen 572. 
flatt Fiſchbein 573. 
zu beizen 569. 
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Hornabfälle S. 4. 
Hornmaffe, fünftlihe 575. 
Hortenfien, blaue 575. 
Hübner, eierlegende 575. 
„ Krantbeiten derfelben 576. 
”„ zu mäften 429, 
Hübneraugenpflafter 577. 
Hülfenfrücte weich zu fochen 439. 
Hüte, waſſerdichte 576. 
Sufialben 577. 
Huil de Millefleurs 826. 
Qutfedern zu waſchen 343. 
Syalograpbie 577. 
Hypdrofugine 578. 


3 


Indigo 278, 
Indigocarmin 277. 
Indigoerfparnig beim Bärben 245. 
Indigopurpur 279. 
Induitriezweig für Gebirgsgegenden 
578. 

Ingwerbier 63. 
Ingwerwein 1074. 
Inſchriften abzuformen 921. 
Infelten, gegen 579. 

— an Pflanzen 579, 

e auf Baͤumen 38. 

" in Treibbäufern 579. 
Infeftenpulver, faufafiihes 581. 

Ri perſiſches 582, 
Inftrumente, fRäblerne, zu bärten 91. 
Jod, Gewinnung desjelben 582. 
Johannisbeeren, große 583. 
Iſogromfirniß 362. 


ie 518. 
Juftenfederfabrifation 683, 
Julep 

ſt. 


Kalbfelle, getrocknete, Entfernung ber 
Blutflecke aus denfelben 1144. 
Kälber, Ernäbrung derfelben 584, 
Käfe, bolländer 586. 
Kaffee als Räudberungsmittel 603. 
„ aus Mais 764. 
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Kaffee, türfiiher ©. 613. 
» zu verbeifern 606. 
„ verfälichter 605. 
Kaffeearoma zu bewahren 603. 
Kaffeebobnen, gefärbte 603. 
Kaffeeeſſenz 604 
Kaffeefurrogate 606. 
Kalffitt 644. 
Kapern, Erjagmittel derjelben 614. 
Karten zu firniffen 368. 
Kartoffeln aufzubewahren 35. 614. 
" Gonfervirung derjelben 623. 
" das Gewicht derjelben zu be 
fimmen 616. 
dreimal im Jabr zu ernten 


615. 
Düngung derfelben 615. 
durch Froſt beihädigte 614. 
frübe 617. 
gefrorene 617. 
große GIB. 
franfe, zu benügen 621. 
zwedmäßig zu verwenden 624. 
zu Bier 54. 59, 
zu Effig 209. 
zu verbeffern 624, 
Kartoffelbau nr Winter 1090. 
Kartoffelfäje 597. 
Kartoffelfrantbeit 619. 
Kartoffelmeht 621. 
Kartoffelbrod 112. 
Kartoffelfago 623. 
Kaleintitt 650. 
Kattun braun zu färben 252. 
Kattundruderei, Surrogate in derf. 332. 
Kautihuf, die Klebrigfeit desjelben zu 
bejeitigen 626. 
Kautihuf, vergoldetes 626. 
Kautjchutabfälle 628, 
Kautihufauflöfungen 625. 
Kautihuffirnik 357. 
Kautihuffämme 627. 
Kautihuffitt 651: 
Kautſchukſurrogat 628, 
Kautihuftuh 627. 
Kautihußwichie 994. 
Kellenwürmer, gegen 628. 
Kerzen 744. 
» verbeflerte 744. 
zu bärten 745, 


Regifter. 


Kerzenfabrifation S. 745. 

Keffelftein, gegen 629. 

Khoroffan 637. 

Kirihbäume, gegen den Gummifluß der- 
ielben 637. 

Kirihiaft, Surrogat aus Heidelbeeren 
1142, 


Kirihbraun auf Garn 254. 

Kirſchen einzumaden 637. 

Kitt, durdjichtiger 652. 

„ für Vernitein 48, 

für Gijenguß 643. 

für Gmail 653. 

für Glas 655. 

für Holy und Gifen 654. 

für Holjgefäße 654. 

für Möbel 655. 

für Porzellan 655. 657. 

für Nöbrenleitungen 655. 

für Stubenöfen 1144, 

von Aepbalt 648. 

wailer- und feuerfeiter 659. 

Kittmaterialien 638, 

Klauenjeuhe 774. 

Klavierbammerleder 660. 

Kiebmittel 66L. 

Kleider unverbrennfih zu mahen 980. 

Kleidungsftüde von Tuch, Reinigung 

derfelben 661. 

Kleienzwiebad 661. 

Kleifter, vorzüglider 662. 

Knochen, Auflöfung derfelben 663. 
— Rothfärben derſelben 3.36. 
„zu bleichen 663 667 
„zu Bouillon 92, 
zu färben 664. 

Knochenguß 202. 

Knochenkohle, gebraudte 664 

Knochenmehl als Düngmittel ñ665. 

Kobaltfarben 297. 

Kochgefähe, metallene, zu ladiren 426. 

Kochgeihirr zu emailliven 668. 

Kölniihes Waller 675. 

Körper, tbieriiche, zu conjerwiren 725. 

Kohle als Reintgungsmittel 671. 

Koblentiffen für Kranfe 673, 

Koblenöl zur Beleuchtung 673. 

Koblenreipirator 671. 

Koblrabi, frifche, bis Oſtern 674. 

Kopflohl, großer 074. 


2a 32 3 3 2 3 2 2 2 


Megifter. 


Kornwurm, gegen ©. 676, 
Kräuterbonbong 432. 
Kräutereffige 219. 224. 
" Surrogat für 
1144. 
Kräuterfeife 430. 
Kräutertbee, Lieber'ſchet 680 
Kräuteröl, Schweizer 515. 
Kraftbouillon 680. 
Krankenfäle, Anftric derfelben 27. 
Kıapp zum Bärben 285. 
Krappertract 281. 
Krebs an Obfibäumen Bi. 
Kreide zu reinigen 681. 
Kreidepapier 836. 
Krüge, geiprungene 475. 
Kryftallpulver 681. 
Küchenberde für Steinfohlen 681. 
Küchenkräuter aufzubewahren 682. 
Kühe beim Melten 682. 
„Milchergiebigkeit derfelben 791. 
„  trächtige, zu erfennen 682. 
Kühlröhren rein zu halten 683. 
Kürbiskerne, gute 503. 
Kubdünger, Surrogat für denjelben in 
der Kattundruderei 332. 
Kunſtholz 683. 
Kunſtwäſche 684. 
Kupfer zu äpen 12. 
du bronciren 688, 
Kupferabdrüde, galvaniiche 688. 
Kupferbronce für Tapeten 693. 
Kupfergebalt des Branntweins 98. 
Kupfergefchirr, altes, zu reinigen 689. 
ir ee zum WBärben 


dielelben 


Kupferogyd, chromfaures, zum Bärben 
288. 

Kupferftihe auf Holz zu übertragen 
693. 


Kupferftiche zu copiren 694. 
. wie Delgemälde u. f. w. 692. 
— zu reinigen 160. 690. 829, 
" zu vervielfältigen 972. 
Kupferplatten mit Eifen zu überziehen 
689. 


Kupferplatten zu vervielfältigen 691. 
Kupferpulver 692. 
Kupfervitriol zu Plauen Farben 237. 


1179 


8. 

Lad- Dye ©. 300. 

Lad, farblofer 695. 
„  florentiner 292, 
„ für Bilder 701. 

„ für Flaſchen 386. 1136. 
Rade für Buchbinder 125. 

Lad, Wiener 292. 
Lade, fette ZOO. 
Ladfarben 289. 
Ladfirnif für Horn 696. 

M für Papier 697. 
Ladfirniffe 363. 

Ladiren von Blumen 85. 
«adirte Gegenftände zu reinigen 701. 
Latmus- Präparat, baltbares, darzuftel» 

(fen 1145, 

Lämmerfelle zu gerben 702. 
Rampen obne Raub 704. 

„ zu reinigen 704, 
Lampenanzünder, eleftrifche 703. 
Lampendochte 156. 

. aus Binjen 69. 
Rafurlat 699. 
Lauge als Bledwaller 704. 
"„  Iavellifche 704, 
„wirkſame 72. 
Lavendelwaſſer 704, 
Rebenseffengen 705. 
Kebertbran, verfälfchter ZOM, 
» zu reinigen 707. 
Leder auf Metall zu befeftigen 707. 

„  goldglänzendes 709. 
fünftlihes 708. 710. 
Zadiren desjelben 711. 
Keimen desielben 720. 
wafferdichtes 719. 1151. 
zufammen zu leben 715, 
zu fchwärzen 707. 

„ Ginigmieren mit Bett 1135. 
Lederbeize, blaue 708. 

Lederglanz, wohlfeiler 709. 
Lederlad 699. 
Lederfchmiere 716. 720. 
Zedertuh 717. 

Lederzeug zu reinigen 722. 

" ungefärbtes, zu reinigen 723. 
Regirungen 723. 

Legirung für Meſſerbeſtecke 724. 

„ filberäßhntihe 723. 
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Legirung von Aluminium ©. 17. 
e von Eiſen 191, 722, 
ö zu Mefferbeiteden 724. 
Lehmböden, dauerbafte 724. 
m für Tennen 724, 
Feichdornen, gegen 1160. 
Leichname zu conferviren 725. 
Leim aus Kalf und Blut 726, 
„ bdurdfichtiger 726, 
„  elaftifher 727. 
„ für Buchbinder 729, 
„  verfchiedene Arten 726. 
wafferdichter 729. 
Seimanftrich, waflerdichter 726. 
Reimfabrifation 727, 
Leimfolien 835. 
Leimfitt 642. 656. 
Leinen in Seidenftoffen 729. 
„ in Wolle und Seidenftoffen 729. 
Reinölfirniffe 364. 
Leinöl, fehnell trodnendes 730, 
„ zu reinigen 729. 1145. 
Reinfaat, verbeflerte 730. 
2einwand auf Baummollenbeimifhung 
zu prüfen 731. 
Leinwand, Bleichen derfelben 73. 
. Schneilbleichen derfelben 734. 
" zu conferviren 734, 
Retternmetall, bartes 735. 
Leuchtfläſchchen 735, 
Leuchtgas 425. 
" aus Seifenwaffer 1735. 
Licht, efeftriihes 735. 
Lichtbilder auf Papier 864. 
" auf Glas und Vapier 737. 
” in Glas einzuichmelzen 739. 
» litbographifche 742, 
" pofitive, mittelft Rampenlicht 
741. 


Lichter aus Fichtenbarz 744, 
» für Saushaltungen 748, 
verbeſſerte 744. 

Lichterdodhte 156, 

Lichterfabrifation 745. 

—. einfahe 750. 
Liqueur transmutative 430. 

Liköre zu färben 721. 

Lila auf Seide 293. 

Lilionefe 430, 

Ziliputpflangen 752, 


Regifter. 


Limonadepulver S. 753. 
Lithograpbien durch die Photographie 
753. 


Lithotypie 754. 
Löthen, verbeflertes 760. 

„ von Eilen 193. 
Löthrohr, verbejjertes 760. 
Rotbe der Metallarbeiter 756. 
Küfter auf gefärbten Geweben 269. 
Luftfiltration 760, 
Lumpen, farbige, zu entfärben 761. 

" gefärbte, für Bapierfabrifation 

zu bleichen 
Rupine, Vortbeile ihres Anbaues 762. 
Lupinen zu Branntwein 94. 
Rupinenwurzeln als Seife 762. 
Luzerne ald Gemüfe 763. 


Macafjaröl 515. 
Maden im Käje 599, 
Mabagoniabfälle 4, 
Maifäfer, BVertilgung derfelben 764. 
Maikäferöt 763. 
Mais als Iheejurrogat 764. 
» früher 764. 
» zu Branntwein 97, 
Maistaffee 764. 
Maispapier 832, 
.. gegen das Uebergähren derfel- 
en 
Maitrant 765. 
Malagawein 1075, 
Malerfarben darzuftellen 336, 
nn die, als Farbmittel 


Malzabgänge zu Brod 111. 

Malzbonbons 765. 

Malzertract, Hofflihes 765. 

Mandelöl, gegen Ranzigwerden desjelben 
765. 


Mandelöl, Brüfung desjelben 1147. 
Manuferipte, unlejerlibe 766. 
Marder zu fangen 766. 
Marineleim 766. 
Marmor, fünftliber 767. 

“ zu färben 767, 
Marmor-Fournire 1146. 
Maſchinenöl 768. 


Regifter. 


Maſchinenſchmiere S. 769, 
Maſſe, elaftiiche 769. 
» für PBilderrabmen 68. 
«für Luxusartikel 770. 
”»  plaftiihe 770, 
Maftfütterung, englifhe 771. 
Maftfutter für Schweine 772. 
Maftvieh, das Gewicht desfelben zu be- 
rechnen 
Matten aus Rohr 772. 
Maturirfals 332. 
Mäufe, gegen 775. 
Mauern, feuchte 773, 
„ wider das Aufſteigen der 
Feuchtigkeit in denfelben 463. 
Mauern troden zu legen 773, 
Maueranftrihe gegen Feuchtigkeit 336. 
Mauertünde, wohlfeile 773, 
Maul und Klauenfeuche, gegen 774. 
Maulwürfe, gegen 774, 
Maulwurfsgrille 208. 
Medaillen durch Gleftricität zu verviel- 
fältigen 776. 
Medaillen zu bronciren 119, 
Meerrettig aufzubewahren 777, 
Meerihaum, künftliher 777. 
Mehl aufzubewahren 778, 
„  verdorbenes 780. 
„  verfälfchtes 779. 
„ zu prüfen 779. 
Mebikleifter, neuer 781. 
Mehlthau, gegen 781. 
Mehliwürmer, gegen 781. 
Melonenbau im freien Land 781. 
Meffer zu reinigen 781. 
„ zu fchärfen 781. 
Mefling grün zu bronciren 783, 
„zu emailliren 1128, 
» ſchwarz zu färben 782. 
»„ weißes 788, | 
„zu pußen 783. 
Meflingbronce 781. 

v Schwarze 781. 
Meflingguß, fcharfer 782. 
Meflingichlaglotb 758. 
Meflingwaaren, Gelbbrennen derf. 782. 
Meth 788. 

Metall, engtifhes 784. 
.  goldähnliches 784. 
.leicht jchmelzbares 784, 
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Metall, Putz- und Bolirpulver für das« 
felbe ©. 734. 
„Vortheile beim Gießen desiel- 
ben 785. 
„ zu broneiren 118. 
* zu pußen 734. 


Metallabgüfle A. 
Metallblehe zu verzieren 784, 
Metallcompofition, plaftifche 786. 
Metallfolien 785, 
Metalline 634. 
Metallkitt 656. 
Metalllad, jchwarger 785. 
Metalllegirung, goldähnliche 785. 
Metalllothe 756. 
Metallographie 787. 
Metallihreibfifte 787. 
Metallwaaren, überglaste 788, 
Milbe, weiße, gegen 788, 
Milh für Seereijen 789, 
” gegen dad Sauerwerden derfelben 
790. 
künſtliche 790. 
„ mit NRübengeihmad 790. 
Milhabjonderung bei Ihieren zu beför« 
dern 789, 
Milcyergiebigkeit der Kühe 79. 
Milchfarben-Anftrih 791. 
Milchkühe, gute 790. 
Milchpunſch 870, 
Milch zu prüfen 790. 
Mineralöle 791. 
Mineralteig für Streichriemen 900. 
Miftbeete, Glasfenftererjag bei denfel- 
ben 793, 


Moverflede in Seidenzeuchen 926. 
Möbel aufzupoliren 744. 
Broncebeſchläge an denfelben zu 
pußen 794, 
.riſſige 881. 
ſpiegelblanke 794. 
Möbelpolitur mit Milch 794. 
Möbelwichfe 1089, 
Möhren zu Branntwein 95, 
Möhrenbau als Unterfruht 795. 
Mörtel, türkifcher 637. 
Mörtelbereitung 796. 
Mohnöl, Erkennung desfelben 1147. 
Moire auf Mefling 795, 
Molestin 795. 
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Moos an Bäumen ©. 765. 

„ grün zu färben 1147. 
Mooschofolade 144. 
Morifonifhe Pillen 434. 
Morpbiumbereitung 795. 
Moitienf 944. s 
Motten, gegen 899, X 

v„ in Belzwerf 877. 
Mottentinktur, cinefiihe 797. 
Motten zu vertreiben 896: 59% - 
Mouffelin zu bleihen 797, 
Mouffelin zu waſchen 686. 798. 
Mouffelinglas TOR. 
Münzen zu bronciren 119. 
Mundleim 798. 
Murerid 265. 
Mureridrotb 298. 
Mustatellerwein 1077. 
Mufivgold 798, 
Mutterforn im Mebi 799. 
Mykotbanaton 799, 


N. 


Nähfeide, giftige 799. 
Naturdrud 800, 
Naturſelbſtdruck 
Nankin zu waſchen 686. 800 
Natron, unterſchwefligſaures, neue Be— 
reitungsweiſe 1147. 
Neapelgelb 270. 
Nelkenfarbe 295. 
Nervenpillen, Hiltones 434 
Neublau, Bereitung desſelben 1133. 
Neuſilber 802. 
5 von echtem zu unterfcheiden 803. 
Niello 803. 
Nudelfabritation 304. 
Nüffe, alte, ſchmackhaft zu maden 805. 
„ aufzubewahren 1041. 
Nupbaumbolz wie Mahagoni u. ſ. w. 306. 
Nußchokolade 144, 


O. 


Oblatenfabrikation 806 
Obſt aufzubewahren 808. 
„  früßzeitiges 812. 

„ unreifes 813, 
„ zu dörren 809, 


Regifter. 


Obſt, zu Effig ©. 210. 
Obftbäume fortzupflanzen 810. 
" fruchtbar zu machen 809. 
. gegen das Grfrieren 37. 
w gegen den Krebs bderjelben 
810. 


" gegen den Holzwurm in den 
felben 563. 
Froftihäden derfelben 812. 
Glatteisfhäden an denjelben 
810. 


„ gegen Naupenfraß zu fihern 
811. 


" Serbftveredlung derf. Bil. 
" tragbar zu maden 811. 
zu düngen 162. 809. 
Obitiamen, bartichalige 813. 
DObitweinbereitung 1064. 
Ochjengalle zu reinigen B13. 
Defen zu pußen Bi4. 
Del aus Braunfohlen 318, 
„ durch Milch zu erjegen 825. 
für Uhren 818. 


, für Uhrmacher zu prüfen 820. 
„ ranziges 820. 
„zu bleichen 820. 


zu reinigen 104, 814. 
Dele, ätherifche, verdorbene 824. 
" " zu bereiten 821. 
. . zu prüfen 823. 
„ aus Theer 823. 
„zu bleiden 77. 
Delanitrid vom Holz zu entfernen 561. 
Delanftriche zu reinigen 825, 
Delfarben aufzubewahren 335. 
ö aus Fenſtern zu entfernen 347. 
Delflede aus Bapier 391, 
Delfirnig 1157. 
Delgefäße zu reinigen 428. 
Delgemälde zu conjerviren 325. 
Delfitt 645. 
Dellampen, gegen das Rauchen derjel- 
ben 8: 
Dfentitte 826. 
Ofenplatten, gegen das Zerfpringen 
derjelben 828, 
Dfenröhren zu reinigen 828, 
Dfuliren mit Waferglas 811. 
Dieinleder 828, 
Dlivendl zu prüfen 258. 1147. 


Regiſter. 


Olivenbl zu veinigen ©. Bi9. 
Opodeldok 937. 

Drangenblütbwafler 829. 

Drangezuder 829, 

Dreid 829, 

Ozon zur Reinigung von Gemälden 820. 


P. 
Padflegellad 949. 
Palmöl zu bleihen 830. 
„zu reinigen 678. 1040. 
Palmfeifenfabrifation 933. 
Papier aus Holz 562. 831. 
„aus ya 1148, 
„ aus Mapsftengeln 
„  dauerbaftes 835. 
„durchſichtiges 833. 
elfenbeinartiges 200. 
Bapiere, marmorirte 833. 
Papier für Metallftifte zuguricgten 840. 
irriſirendes 
„ mit Roſtflecken 830. 
"„ pergamentartiges 830. 
»„ waflerdichtes 841. 
zum Gopiren 150, 
Bapierblätter zu fpalten 332. 
Papierbilder zu poliren 1153. 
Bapierleinwand 837. 
Papiermabe 837. 
Papiertapeten zu ladiren 840. 
Bappelbolz wie Nußbaumholz ꝛc. 558. 
Paraffin aus Schiefer 845. 
„  jum Dit machen von Leder, 
Zeuchen ac. 1151. 
Parfümerien aus Blumen 83. 
Parfümeriepflangen, neue 847. 
Pariferblau 245. — 
Parkfine 847, 
Parmeſankäſe 599. 
Paſtelllack 699. 
Paftillen gegen übeln Athem 847. 
Pastilles de serail 858. 
— 840. 
Vatentkohle 847. 
Pate pectorale 432. 848. 
Belzwerk gegen Motten zu [hügen 877. 
Pergament BAB. 
" aus Leder 849. 
v durchſichtiges 849. 
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Pergament ſchwarzes ©. 848. 

— zu reinigen 849. 
Pergamentpapier 842. 
Perlen, fünftlihe 850. 

„ türfifche 850. 

v» Zu reinigen 851. 
Berlmutter, Schwarzfärben desſ. 334. 
PBermanentweiß 236. 
Peſteſſig 224. 
Peterfilie im Winter 851. 
Petroleum 518. 
Pfähle zu conferviren 40, 559, 852, 
Pferde vortbeilbaft zu füttern 418. 854. 
Pierdefütterung von Rarey 852. 
Pferdehufe, Ihadbafte 355. 
Pfirfihe zu verpaden A413, 
Pflanzen, — Wachsthum zu fördern 


. die von Froft gelitten 411. 
" eingelegte 857. 
— vertrocknete zu beleben 357 
zu trodnen 857. 
Bilanzenabdrüde 2 
Pflanzenetiquetten 856. 
Pflafter, englifches 856, 
Pflaumen friſch zu erhalten 858. 
Pflaumenwein 1075. 
Pfropfreifer zu verjenden 858. 
Pfropfweije, neue 858, 
Pfundbefen 528. 
Phosphorpafte B58. 
Photograpbie, neues DVerfahren 859. 
” mit Nußfchaleneztract 1152. 
Photograpbien auf Holz 860. 
i auf Zeuden 860. 
. mit natürlihen Barben 
66. 


Photolithograpbie B61. 
Photophor 864, 

Piaffava 518. 

Pifrinfäure zum Bärben 271. 
Pink-Colour 295. 

Pinkfalz in der Färberei 295. 
Plaque-vitro-metalique 788, 
Vockholz zu bleiben 1452. 
Polirlad, holländifcher 865. 
Polirmaffe, neue 865. 
Polirpulver 784. , 
Politur für Papierbilder 1153. 
Pomade divine 865. 
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Pomaden, verfihiedene S. 866. 
Pomeranzen aufzubewahren 145. 
Porzellanbilder 65. 
Borzellanfarben 308. 
Porzellanmafle, plaftiiche 867. 
Vorzellanfhalen zu reinigen 867. 
Porzellan-Bergoldung 867. 
Portland»Gement 134. 
Potpourri 868. 
Pottafchefabrifation 868. 
Präparate, anatomifche 23. 
Präparirfalz 294. 
Preßhefen 528. 
Brinzeffinenwafhwafler 1048. 
Punſch 869. 
Vunſcheſſenz 870. 
Purple liquor 277. 
PBurpurfarben auf Seide und Baume 

wolle 296. 
PBurpurfarbe aus Anilin 231. 
Bupöl 871. 
Bugpulver 784, 

5 für Metalle 784. 
Pugen von Metallen 871. 


D. 
QDueden zu Mebi 872. 


Racahout 872. 

Radirpulver 872, 

Näuchereflig 228. 

Räucherwerk verjchiedenes 875. 
Ragoutpulver 872, 

NRabm aufzubewahren 873. 
MRabmen, vergoldete, zu reinigen 873, 
Rafirpulver 873. 

Matten, gegen 874. 

NRaubbienen 875. 

Rauchen der Defen 877. 
Rauchfleiſch 201. 

Raupen, gegen die 878, 
Raupenfraß an Obfibäumen 811. 
Regenwürmer, gegen 879, 
Reitwurm 208, 

Reliefs auf Holz 880. 
Reliefabdrüde 880, 

Revalenta arabica 880, 


Regiſter. 


Riechſtoffe aus friſchen Pflanzen 881. 
Niejenfrüdhte von Kopflobl 674. 
Niffe in Möbeln 881. 

Rodkrägen zu reinigen 881. 

Nöhren aus Papier 881. 

„  bleierue, Berpadung derf. 882. 
Roheiſen, Beinen desjelben 194. 
Robmatten 
Nomancement 136. 

Roſenöl 882. 

Rojenjeife 936. 

Rojenwafler 882. 
Roßkaſtanienbrod 115. 
Roßhaare zu färben 882. 
Roſt, gegen a 

Noiten des den. gegen 182. 
Noitflede in der Wälhe 884. 
Roftpapier 885. 

Rubin, fünftlider 166. 

Rüben aufjubewabren 35. 1086. 

"„ gefrorene 
Rübenbrod 114, 

Nübengeihmad der Butter 127. 

NRüböl zu reinigen 815. 

NRübjamen, gegen Würmer in demſe lben 
886. 


Rüffelkäfer 69. 

Rum, fünftliher 888. 

Aunkelrüben zu Branntwein 95. 
Aunfelrübenbrod 113, 

Nunfelrübenfaft zu conjerviren 887. 
zen für Haushaltungen 


Aunfelrübenwein 1073. 
Aunkelrübenzuder 1105. 


$. 


Sägen zu bärten 889. 

Sägen ſchränken 889. 
Saflorcarmin 302. 

Saftfarben 306. 

Saftgrün 307. 

Sago aus Kartoffeln 889, 

Salat im Winter 891. 

Salbe gegen Sommeriproffen 431. 
Salpeterfäure zu gewinnen 891. 
Salze, unterfhwefelfaure 1158, 
Samen, das Keimen desfelben zu be 


fördern 803. 


w 


Regiſter. 


Samen vor Inſekten zu fhüßen S. 446. 
Samendüngung. 891. 
Samenprobe 894. 
Sammt, plattgedrüdter 895. 
„zu waiden 686. 895. 
Sandaraffirnig 369. 
Sandelbol3 300. 308. 
Sandelbolzrotb 262. 
Sandieife 939. 
Sandfteine, gegen Auswittern derfelben 
893. 


Sandalin 308. 

Sapograpbie 895. 

Saponin 421. 

Saponine eonservatrice 896, 

Satteldrud der Pferde 855. 

Sauerkraut, Behandlung desf. 896. 

Salzbeize, englifhe 401, 

Schaben, gegen 897. 

Schafffelle zu färben 898, 

Schafwaſchverfahren 897. 

Scharlabfärben 300. 

Skelllat aufjulöjen 901. 
„zu bleiben 901, 1153. 

Schellladfirnis, farblofer 356. 

Scheunentennen, zwedmäßige 724. 

Schiefer, bituminöfer, zu Gas QUL. 

Schiefergrau auf Baumwolle 320, 

Schieferöl B18. 

Scieferpergament 848. 

Sciefertafeln, fünftlide 903. 

Scieffcheibe, galvaniihe 1154. 

Schimmeln, gegen 905. 

Schinken, weitpbälifcde 906. 

Schiefbaummwolle 903. 

Schießpulver, weißes 903, 

Schindeldacher⸗Anſtrich 25. 





Schleier zu waſ 587. 906, 
Schleifkohle 906 
Schleifſteine, fünitliche 906. 


Schlichtmaife 30. 907, 

Sclittichube, verbefferte 907, 

Schmalz. fünftliches 908. 

Schmalzöl 908, 

Schmelzfarben 308, 

Schmiedeeifen mit Gußeiſen zu löthen 
193. x 


Schmiermittel 909. 

Schminke 911. 

Schmirgelpapier 91. 
Bercy, Receptez. 2. Hufl. 
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Schmudfedern, zerfnidte S. 912. 
Schneden, gegen 9. 496. 913, 
Schnellbleiche für Baummwollenftoffe 42. 

— für Haushaltungen 913, 
Schnelleffig haltbar zu machen 213, 
Schnellpökeln des Fleiſches 200. 
Schnellfeifenfiederei 932. 

Schnitt an Büchern 126, 
Schnupftabal, Bologner 914. 

” Bariier 914, 
Schönheitepulver, Parijer 914. 
Scornfteine, brennende 915. 

. zwedmäßige 915. 
Schrauben anBiolinen 916. 
Schreibitifte aus Metall 787, 

Schrift, iympatbetiihe 916, 
Schriften verfälihte QIT, 
„zu copiren 150. 
Schriftzüge, unvertifgbare 918, 
Söubabftreidher 919. 
Schuhwerk, waflerdihtes 919, 
Schuß, der perjönliche 133, 
Schwaben, gegen 920, 
Schwämme zu bleiben 920. 
Schwärze aus Steinfoblen 920. 
Schwarz auf Seide 319. 
Schwarzdrud 320. 
Schwarzfoben der Speifen in Eiſenge— 
ſchirr 920, 
Schwefeldämpfe, gegen 153. 
Schwefelfäure zu prüfen 921. 1155, 
Schweine vortbeilbaft zu füttern 418. 
Schweinfett für Parfümerien zu reinigen 
921. 
Schweinemaſt 921. 
Shweißpulver 921. 
Schweizerfräuterjaft 432. 
Sculpturen in Papier abzuformen 923. 
Seewaffer, fünftlichee, zu Bädern 924, 
Seide, Anleitung zum Bärben derjelben 
321 


„ in Wolle 924. 
v„ zu bleichen 924. 
Seidenabfälle 4 
Seidencocong, farbige 926. 
Seidenraupeneier zu prüfen 926, 
Seidenraupen, Bütterung derjelben 926. 
Seidenraupenfranfbeit 927, 
Seidenftoffe, Verfälſchung derfelben mit 
Baumwolle 42. 
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Seidenſtoffe zu appretiren S. 924. Sparkerzen ©. 744. 

. zu wafchen 924. Spargel im Winter 958. 
Seidenzwirn zu vergolden 926. Sparfoblen 954. 
Seife für Haushaltungen 927. Epartafelfergen 744. 

„  Nugen derjelben beim Färben 334. Spazierftödefabrifation 958. 

„ ohne Feuer 928, Spedfteinpulver 962. 

„ zu prüfen 942. Speijen zu conferviren 962. 

Seifen für farbige Stoffe 941. Spiegel, beichädigte 964. 

„  verfchiedene 941. „ blind gewordene 964, 
Seifen mit Glycerin darzuftellen. 1141. » galvanifcher Ueberzug für die 
Seifenbilder 64. felben 965. 

Seifenfieden für Haushaltungen 928, ohne Quedfilber 964. 
Seifenfpiritus 971. Spinne, rothe, gegen die 966. 
Seifenwaffer zu Leuchtgas 735. Spiritus aus Queden 970, 
Sellerie, großer 943. » aus Runfelrüben 966. 
Selterswaffer, fünftliches 943, „ aus Topinambour 969. 
Senfbereitung 943, Spiritus Bohemi 431. 
Senfgruben zu entleeren 162. Spiritus zu entfufeln 971. 
Senfen, zeriprungene 944. „ zu reinigen 971 
Siccativ 944, Spigen zu waſchen 972. 
Siccativ zumatique 945, Sprengtoble 972. 

Sicheln, zerfprungene 944. Stabeijenfabrifation 195. 
Sicherheitszünder 1155. Stadhelbeerwein 1075. 
Siederöhren zu reinigen 946. Stachelbeerraupe 972. 
Siegelabdrüde 949, Stärke, amerikaniſche 461. 
Giegelladfabrifation 946. „ zu reinigen 979. 
Siegeloblaten, franzöftjche 808. „  verbeflerte 979. 
Signaturfarbe 268. Stärfegummi 980. 

Silber fhwarz zu färben 950, Stärkemehl aus Getreide 979. 

»„ weiß zu fieden 951. ” zu Effia 211. 
Silberborden zu wachen 91. Stahl verbrannter 973. 
Silbergeſchirr zu reinigen 950, „  vonGifenzuunterfheiden 196. 974. 
Silber, hartes 950. v zu äßen 12. 

Silbermünzen zu probiren 952. „ zu vergolden 974. 
Silberpapier 953. „ weich zu maden 975. 
Gilberprobe 951. Stahlerzeugung, neue 974. 
Silberfchlagloth 759. Stablfabrifation von Udatius 975. 
Silbertreffen zu wafchen 972. Stahlfedern gebrau 77. 
Silberwaaren, mißfarbige 983. zu con n 978. 
Similibois 954. Stablfederntinte 1014. 

©ilos 446. Stablplatten zu härten 8S9. 
Sodarkaugen zu entfchwefeln 954. Stahlſtiche zu vervielfältigen 972. 
Sodarüdftände zu Gement 135. Stablwaaren, Birniß für diefelben 182. 
Sodawaffer 954. ” zu bärten 973. 
Sohlen mit Guttaperha 954. Stablwerfzeuge anzulaffen 973. 

„waſſerdichte 955. Stammbolz zu prüfen 978. 
Spardodte 955. Staniol auf Papikt zu Mleben 978. 
Spargel, großer 957. Stearinbereitung 983. 

Spargelbau verbefferter 955. Stearinkerzen 747. 


Spargelbeete zu verfüngen 957. Stearinlichter mit Arfenif 33. 


Regiſter. 


Stecklingszucht ©. 984. 
Stednadeln zu verzinnen 1036. 
Stein, elfenbeinartiger 199. 
Steine, feuerfefte 934. 

„künſtliche 984. 

" zu conferviren 986. 

„zu färben 336. 767. 
Steinbübler Gelb 271. 
Steindrude wie Delgemälde u.f.w. 692. 
Steingut, riffiges 986. 

Steinfitt 658. 
Steinfohlen ſchnell zu löfchen 986. 
Steinfohlentbeer 986. 

e als Anſtrich 986. 
Steinpappe 987. 
Etellen, radirte 987. 
Stempelblau 987. 
Stempelfarben 988. 
Stereochromie 988. 
Stereotypirmetbode 989, 
Stiden, neues Verfahren 990. 
Stidereien zu wafchen 687. 
Stidluft in Brunnen 124. 990. 

„ in Kellern 164. 
Stidmufter vorzuzeichnen 990. 
Stiefel, wafjerdichte 991. 
Stieffellad 995. 

Stiefelihmiere 992. 

Stiefelwichie 992. 

Stifte zum Schreiben auf Glas 995. 
Stodflede in Bapier 830. 

" in Seidenzeuchen 926, 
Stoffe durch Gerben zu conferviren 1101. 

„  tbierifche zu conferviren 996. 

„unverbrennliche 996. 

waſſerdichte 1022. 1151, 

Statuen antique 983. 
Straßenftaub zu benüßen 996. 
Streichriemenfalbe 996. 
Streichriemen zugurichten 900. 
Streufand aus Sägemehl 997. 
Stroh als Polftermaterial 997. 

»  filbergraues 999, 

„ zu bleichen 998, 
Strohhüte zu bleichen 999. 

. zu reinigen 1000. 

= zu wafchen 10I0, 
Subftanzen, thieriiche, zu conferviren 725. 
Syrop de dentition 431. 
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z. 


Tafeleffige S. 219. 
Tafelfergen 744. 
Taffet zu wafchen 687. 1000. 
Talg auszulaffen 1001. 
„ weiß zu machen 1002. 
„ zu bärten 1002. 
Talglüfter zu härten 745. 
Tapeten in Delfarben 1003. 
„mit Holzwolle 1003. 
» zu reinigen 1004. 
Tauben zu mäjten 429. 
Taufendblumenöt 826. 
Terpentinöl zu reinigen 1006. 
Terraffen mit Asphalt 34. 
ITheefurrogat aus Mais 764. 
Theefurrogate 1004. 
Thermograpbie 1004. 
Thiere vor Fliegen zu fhügen 1006. 
Thon, feuerbeftändiger 1007. 
Thran zu reinigen 1006. 
»  Brüfung deſſelben für Rothger⸗ 
bereien 1156. 
Thonerde, unterdlorfaure in der Blei— 
cherei 1007, 
Thonerde,unterfchwefligfaure und fchweflig- 
faure, in der Türkifchrotb- Bärberei 1137: 
Thonwaaren zu ladiren 
Ihürverfhluß 1009. 
Tinte, blaue 1015. 
» für Weißblech 1016. 
« rothe 1015. 
„ zum Gopiren 1013. 1156. 
„ zum Zeichnen der Wüfdhe 1015. 
Tinten, fhwarze 1010. 
Tintenflede 885. 
e aus der Wäfche 1017. 
Tissu buffle 1022. 
Töpfe, neue eiferne 1017. 
Töpferglafur 1018. 
Toilettenjeife 935- 
Tofayerwein 1076. 
Topfgewächfe, franfe 1018. 
Topfpflanzen, Dünger für dief. 162. 
Topinambour zu Wein 1018. 
Transparente 1019. 
Transparentfeife 936. 
Trauben zu verpaden 413. 
„  aufjubewahren 1156. 
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Traubenfrankbeit S, 1019. 
Traubenzuderfabrifation 1021. 
Trefterwein 1076. 
Trodnen von Bohnen 91. 
Irodenbefen 532, 
Trodenöl und Delfirniß 1157. 
Trutbübner, Maäftung bderfelben mit 

Holjfoble 1157, 
Türfifchrotbfärben 299, 

= mit Thonerde 1137, 

Tuch, ſchwarzes, zu prüfen 1021. 

»„  wafferdichtes 1122, 
Tucfleider zu reinigen 1021, 
Tuchleder 1022. 
Tuſche, künſtliche 1023. 
Tyralin 1130, 


1. 


Ultramarin, Prüfung desfelben 329. 
„ zum DBläuen von ®eweben 
237. 
Ultramarinfabrifation 325. 
Ungeziefer, gegen 1024. 
" mit Chlorkalk zu vertilgen 





141, 
Univerfalbalfam 434. 
Unfraut auf Gartenwegen 423. 1061. 
Unfglitt auszulaffen 1001. 

„ weiß zu maden 1002. 

» zu bärten 1002, 
Unfclittfergenfabrifation 745. 
Unſchlittlichter, ſparſam brennende 1024. 
Ubr, atmoſphäriſche 1024. 
Unterfchwefelläure und unterfchwefelfaure 

Salze darzuftellen 1158. 
Ubrfetten zu poliren 635. 
Urin zu Dungfalz 164, 


Vanadin-Tinte 1017, 
Vanilihofolade 144. 
Vegetabilien zu conferviren 395. 
Ventilationsmethode 1025. 
DVergoldung auf Gifen 1027. 
” der Metalle 1029. 
5 durh Gintauchen 1027. 
— echte und unechte 1028, 
galvaniſche 1030, 


Regiſter. 


Vergoldung Meiner Gegenſtände ©. 1026. 


" von Glas 

" von Hol; 554. 560. 

M von Porzellan 1031. 
BVerkupferung von Eifen 197. 
Periandung von Brunnen 124. 
Verihluß von Gefäßen 427. 
Verfilbern der Metalle 1029. 
Verfilberung, echte und unechte 1031. 

a von Kupferplatten 1158. 
Verfilberungsflüfligkeit 1033. 
Verfilberungspulver 1035. 
Verftäblung von Eifen 193. 
Verzinten des Gifens 185. 
Verzintung, galvanifhe 1027. 
BVerzinnen der Metalle 1037. 

s des Gijens 185. 

J kleiner Gegenftände 1037. 

r von Stednadeln 1036. 
Verzinnung des Gußeilens 189. 
Verzierung von Glas 485. 
Verzierungen, arcıteltonifche 1035. 
Viebmältung 
Viebpulver, Korneuburger 434. 1037. 
PViolinihrauben 916. 

Dogelbälge, Ausitopfen derfelben 1159. 
Vogelbeeren zu Branntwein 94. 
Vogelleim 1038. 
Vogelſcheuche, einfahe 1038. 
Bolta’ihe Batterien 39. 
Vorhänge aus Drabtgefleht 1038, 

" zu waſchen 1099, 


Wade, verfälfchtes 1039. 
„zu bleichen 1039. 
„ Bärben deſſelben mit Bleiweiß 
1159, 


Wachsanſtrich 1039. 

Wachsbilder 65, 

Wachspapier 842. 1039, 

Wachsſeife 942, 

a Birniß zum Stempeln derfelben 


MWälhe für Haushaltungen 152. 

„ vergilbte 1043. 

„zu bleihen 1043, . 
Waffen glänzend zu erhalten 1040. 


Megifter. 


Wagenfchmiere, belgiſche S. 1040. 
" englifche 1040. 
n aus Kartoffeln 1040. 
Waldwolle 1092, 
Walfiſchthran zu reinigen 1040. 
Waltjeife 941. 
Wallnüffe aufzubewahren 1041. 
Wallnußichalen zu benügen 1041. 
MWallofin 1041. 
Wanzen, gegen diejelben 1042. 
Warzen oder Leihdornen, Mittel gegen 
diejelben 1160. 
Waihblau 1045. 
Waſchen mit wenig Seife 1043. 
Waſchmethode, zweckmaͤßige 1043. 
Waſchpulver, kosmetiſches 1045. 
Waſchſchwämme zu reinigen 1045. 
Waſchwaſſer gegen Ausſchlag im Ge— 
ſicht 1048 
Waſchwaſſer, Kummerfeldifches 431. 
Waſſer, hinefiihes 1047. 
„gegen übeljchmedendes in Bruns 
nen 124. 
Waſſer weih zu machen 1045. 
„zu reinigen 1046. 
Waflerbehälter gegen Froſt zu fchügen 
1047. 


Warlerflaichen zu reinigen 1048. 
Waſſerglas als Heilmittel 1056. 
" zur Gonfervirung von Bies 
gelfteinen und Holz 1160, 
Wafferglasanftrih 1054. 
Wafferglasfabrifation 1048. 
Waſſerkräfte zu ermitteln 1057, 
Warferleitungsröhren aus bydraulifchem 
Kalt 1057. 
MWafferfhlichte 1059. 
Waſſerſtoffgas als Leuchtſtoff 1059. 
Watte, billige 1059. 
Weberſchlichte 1060. 
Wechſelbriefe, verfälichte 1061. 
Werdon-Syitem 1087 
Wein abzulagern 1061. 
„  aufjzubeflern 1062. 
aus Topinambour 1018. 
Krankheiten desfelben 1065. 
ohne Gährung 1073. 
roth zu färben 1080. 
zu conferviren 446. 
zu entjäuern 1061. 


1189 


Wein zu Mären ©. 1067. 
Weine, mouflirende 1070, 
Weinbereitung von Gall 1062, 
Weineflig 211. 

" mouflirender 224. 
MWeinflafhen zu reinigen 1081. 
MWeingeift aus Runkelrüben 966. 

Re aus Yopinambour 969, 

: aus Queden 970. 

— zu entfufeln 971, 

u zu reinigen 971. 
MWeinreben zu vermehren 1084. 
Weinſtein aus Weinbefen 1080. 
MWeinfteinfäure zu fabrieiren 1086. 
Weinſtöcke an Spaliere 1085. 

u erfrorene 1084. 

. zu düngen 1085. 

" Gultur derfelben in Zimmern 

und Töpfen 1161, 
Weintrauben aufzubewahren 1082. 
„ frübreife 1084. 

— zu verſchicken 1083. 

Weizenbau 1086. 

Weizenftärfe 1088. 

MWerkitätten, Beleuchtung derfelben 477. 
Werre, gegen 208. 

Wespen, gegen 1088. 
Wetterangeiger, tbierifcher 88. 
Wepfteine, fünftlihe 906. 1089. 
Wienerkalk 1090. 

Wild von Feldern abzuhalten 1090. 
MWindforfeife 936. 
Winterfartoffelbau 1090. 


‚Wolle auf fremde Beimifhung zu prüs 


fen 1092. 

Wolle, Blaufärben derfelben 242, 
»„ der Schafe wachen zu machen 
1091. 

Wolle, Färben derjelben mit Muregid 
265. 


Wolle, Delen derfelben 1091. 
" purpurroth zu färben 299. 
» weiß zu maden 1094. 
„zu entfalten 1091. 
» zu wachen 1094. 
Wollenabfälle 4. 
MWollengarne, gegen das Einlaufen der- 
felben 1091. j 
Wollenſtoffe, Verfälſchung derfelben mit 
Baumwolle 


1190 


Wollenzeuche zu prüfen ©. 1097. 
Wurzelgewähfe aufjubewahren 35. 
Würmer in Gartentöpfen zu vertilgen 


1164. 
Würmer, gegen die in Gärten 1164. 


z. 


Xanthein 267. 
%ylofauftit 1095. 


3. 


Zabnbürften, Material dafür 123. 
Zahnkißchen 432. 

Zabnfitt 1097. 

Zabnpaſte, aromatijche 430. 
Beiodelit 1098. 

Zeichnenftifte aus Holzkohle 1098. 
Zeihnungen auf Geweben zu reprodu- 
eiren 1097. 2 

Zeichnungen zu copiren 150. 
Zeuchdruck für Gelb 273. 

u pbotographifcher 863. 
Zeuhdruderei 1098. 
Zeuche, verfchiedene, zu waſchen 1099. 


Regifter. 


Zeuche, waflerdihte ©. 1101. 1151. 
Biegenfelle zu bleihen 1102. 
Zimmerböden zu reinigen 1103. 
Binfgrün 1135. 

Zinfograpbie 1103, 

Binfplatten zu amalgamiren 1104. 
Zinftih 1104. 

Zinnober, Fabrikation deffelben 1135. 
Zinn zu prüfen 1105. 

Bobelfelle, nachgeahmte 1164. 

Zuder aus Birnen 70. 

„ zu Mären 1105. 
Zuderfabrifation aus Runfelrüben 1105. 
Buderforgbo zu Barben 297. 
Zuderwaffer, mouflirendes 1165. 
Zuderwein 1077. 

Zünder zum Steinfprengen 1165. 
Zündhölzchen, geräuſchloſe 1109. 
farbige 1109. 
ohne Phosphor 1109. 
waſſerdichte 1110. 
Zündpapier 1110. 
Zündſtreifen, unauslöſchbare 1166. 
Zwergbaumzucht, chineſiſche 1166. 
Zwiebeln, gegen das Aufſchießen der— 

feiben 1111. 

Zwiebelgewächſe zum Blüben au brin- 


„ vor Gntzündung zu ſchützen gen 
h Zwirn fchwarz zu färben 1111. 
— G — 


Einige empfehlungswerthe Werke 
der Friedr. Korn’fchen Buchhandlung in Nürnberg, 


welche durch alle Buchbandlungen des In- und Auslands zu beziehen find: 


je Breieinigkeit der Kraft. 
Gemeinverftäandlihe Vorlejungen über Himmels: und Erbfunde. 
Für die Gebildeten aller Stände von 
Profeffor Dr. Martin Ohm in Berlin. 
2. Aufl., gr. 8., geb., mit finnvoll componirtem, geftohenem Titel, auf ausgezeichnet 
gutem Papier, die Seiten mit Nandeinfaffung. Preis fl. 2. 15 fr. oder 
Rthlr. 1. 7'/, Ser. 


Chriſtliche Morgen- und Abendbetrachtungen 
auf alle Tage des Jahres 
mit befonderer Berüdfichtigung der Sonn- und Feiertage und der feftlichen 
Zeiten 
von Dr. 3. 6. E. Fölch, 
erftem Pfarrer bei St. Aegidien in Nürnberg. 
2te Aufl. 2 Bde, mit 2 Stabiitihen und 2 in Stahl geftochenen Titeln. gr. 8. 
90 Bogen. Drudpapier fl. 6. 45 fr. oder Rthlr. 3. 20 Sgr., in 2 Halbfranzbänden 
fl. 7. 33 kr. oder Rthlr. A. 7/, Sgr., auf Velinpapier in albis }l.7. 53 fr. 
oder Rthlr. 4. 20 Sur. 


Erhalte fie in deiner Wahrheit; dein Wort ift Die Wahrheit. 
Predigten auf alle Sonn: und Fefttage des Jahres über 
Evangelien und freie Terte 
von demſelben Verfaſſer. 

2 Bde mit 2 Stahlſtichen; gr. 8. Maſchinen-Velinpapier. Preis fl. 4. 3 kr. 
oder Rthlr. 2. 7'/, Ser. 


Chriſtliches Beicht- und Kommunion= Bud) 
für Erwachſene und Confirmanden; nebf einem Anhange Gebete und 
Betrachtungen zur Brankencommunion 
von demſelben Verfaſſer. 

Mit 3 ſchönen Stahlſtichen und 1 eleganten Titel in Bronce-Farben-Druck. 
17 Bogen. Beinftes Belinpapier. 8. geb. fl. 1. 36 fr. oder Rthlr. 1., in ge 
preßtem Lederband mit Goldſchnitt und Vergoldung fl. 2. 24 fr. oder 
Rihlr. 1. 15 Ser. 

Mit diefen 3 Werfen bat Herr Stadtpfarrer Dr. Löſch eine Reihe von 
Erbauungsfhriften vollendet, weldhe vom Standpunfte eines geläuterten Offen- 
barungs= und Kirchenglaubens ausgehend, chriftlihen Familien Alles das darbie= 
tet, was — nebit der Bibel und dem Geſangbuche — zur häuslihen Erbauung 
als Bedürfnig erjcheint. Jedes derjelben eignet ſich auch zu Beftgeichenfen, als 
Gabe für Konfirmanden und als Hausgefchent für Neuverehlichte. 


Die 
bayerifche Bierbranerei in allen ihren Theilen 


und wie ſolche in den vorzüglichften Brauereien im Königreiche Bayern betrieben 
wird; dann die Branmntmweinbrenmerei und Ejjigfabrifation, je 
weit ſolche mit der Bierbrauerei verbunden erſcheinen, ſowie das Nötbige 
über den Hopfen und den Hopfenbau Mit Nachrichten über die 
bolymetrifhe Bierprobe von Fuchs und die optifh-aräometri 
fhe Bierprobe von Steinbeil. Gin Xebrbuh für jeden der die Bier 
branerei erlernen will von Sriedr. Meyer, Kgl. Betriebsbeamten. Ate gänzlich 
umgearbeitete, verbefierte und vermehrte Auflage. gr. 8. geb. fl. 2. oder 
Rthlr. 1. 6 Ser. 


Anleitung 

Zimmer: und Kochöfen, Sparfochherde und Keffelherde den 

neuejten Erfahrungen entjprechend zu bauen, 

mit vorzüglicher Rüdfiht auf das Gefchichtlihe der Feuerungskunde, ihrer 

allmäligen Berbefferung und der darauf Bezug babenden Literatur, für 

Töpfer und fonftige mit Feuerungsanlagen Beſchäftigte, jo wie für Diejeni- 

gen, weldhe Holzeriparung bezweden wollen von 
6. v. Kern, 
f. bayer. Zugenienr-Öberftlieutenant. 
Mit 100 Abbildungen auf 5 Tafeln. gr. 8. geb. fl.2. 15 fr. oder 

Rthlr. 1. 10 Ser. 


Die wohlerfahrene 


elegante Sftrickerin 


Ein gründlicher und faßlicher Leitfaden für junge Damen zur An: 
fertigung verjchiedener Stridarbeiten von 
annette Höflich. 

3 Bändchen, gr. 12., mit 3 großen Kupfertareln, entbaftend eine anſehnliche 
Anzahl von Abbildungen der in dem Werke felbft befchriebenen 
Strik-, Häckel- und Filetflrickmufter. 

Preis des Iten Bdchens, 3te Aufl. mit 73 Abbildungen 36 fr. oder 11*/, Sar. 
Preis des ten Bdchens, 2te Aufl. mit 88 Abbildungen 36 fr. oder 11'/, Ser. 
Preis des Iten Bdochens, mit 34 Abbildungen 45 fr. oder 12'/, Ser. 

In dieje reichhaltige Mufterfammlung wurde fein Mufter aufgenommen, 
welches nicht elegant ift und welches die Verfaflerin nicht zuvor praftijch erprobt 
bat, — Die Beichreibung ift faßlih, Mar und genau, jo daß äußerſt leicht dar» 
nad gearbeitet werden fann. 


‚ 


prattiſchen Erfahrungen, fondern auch eine Vermehrung von über taufend 
Necepten erhalten. Neben den Borfcriften, welche für den Fabrilanten und 
Gewerbtreibenden überhaupt beftimmt find, hat der Verfaffer befonders darauf 
Rückſicht genommen, die Zahl derfelben auch für das allgemeine Bedürfniß, 
für den Hausgebrauch, möglichft zu vermehren. Alles in der erften Auflage 
enthaltene Veraltete, minder Praftifhe, wird in Wegfall kommen, Vieles 
fürzer gegeben werden, jo daß troß der großen Vermehrung an Recepten 
der Preis der neuen Auflage billiger tein wird als der der erften Auflage 
mit ibrem Supplemente. 

Wohl werden wir berechtigt fein, von Ddiefer mit fo großer Sorgfalt 
und Vorliebe von dem Verfaffer ansgeftatteten neuen’ Auflage des Recept: 
Lerifons zu jagen, daß kein anderes ähnliches Werk wie dieſes eine gleich 
reihe Duelle des Nutzens und der Belehrung bildet. — Es gibt nicht nur 
Gelegenbeit den Betrieb ſchon beitehender Geſchäfte auf eine zweckmäßige 
und gewinnbringende Weile zu verbeffern, fondern bietet auch eine reiche 
Fülle neuer Erwerbs: und Wohlftandsquellen. Es ift ein trener und uner- 
ſchöpflicher Rathgeber in der Werlſtätte, im Hauſe, Garten und Feld, der 
die verhältuißmäßig geringen Koſten der Auſchaffung durch EEE Gewinu 
und zahlreiche Erſparuugen erſetzen wird. 


närnberg, 1862. 


Frieyr Korwfhe Buchhandlung. 
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Einführungsgeſetze der deutſchen Bundesitaaten zum: Age 
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%. 2* A) “N 4 2% — 
Durch alle in- und auslandiſchen vrtheimimge in zu — 


Das allgemeine deutſche ——— nad. — 
faſſung der durch die deutſche Bundesverſammlung berufenen Kommiſſion 
Authentiſcher Abdruck. Auflage. 17 Bogen, gr. 8 geh. 
Preis 16 Sgr. oder 48 fr. 

















meinen deutichen Handelsgeſetzbuch. 


I. Lieferung. Königl. Preußiſches Ginführungsgefeg. _ 
gr. 8. 3 Sar. oder 8 kr. 
u. Lieferung. Königl. Bayeriſches Einführungsgefeg. 
gr. 8. 2 Sur. oder 6 fr. 
(Auch die Einführungsgefege aller Übrigen deutſchen Bundestaaten 
a erjheinen in gleichem Formate und Ausftattung wie unfere Aus- 
gabe des Handelsgefegbuches in unſerem Berlage.)' 
Borftehende Ausgaben zeichnen fi duch vollfommene Eorrecrheit * 
ſpleudiden Drud auf ſchönem Papier vortheilhaft aus, 


Die bayeriſche Bierbrauerei in allen ihren Theilen und wie 
folde in den vorzüglichiten Bierbrauereien im Königreihe Bayern be 
trieben wird; dann die Brauntweinbrennerei und Effigfabritation, foweit 
folhe mit der Bierbrauerei verbunden ericheinen, fowie das | 
über deu Hopfen nnd den Hopfenban. Mit Nachrichten über die hal- , 
fomerrifhe Bierprobe von Hubs und die optiih-ardäome 
trifhe Bierprobe von Steinbeil. Ein Lehrbuch für jeden der 
die Bierbrauerei erlernen, oder fih von dem’ praktiſchen Betriebe derfelben 
felbft unterrichten will, von Friedr. Meyer, fgl. Betriebsbeamten. Ate gänz- 
lid) umgearbeitete, verbeiferte und vermehrte Auflage. gr. 8. geb. 

Riblr. 1. 6 Ser. oder fl. 2. 


Friedr. Korn ſche Buchhandlung in Nurnberg 
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